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Converſations-Lexikon. 


Siebente Originalauflage. 





v Zweiter Band. 


30 bis C. 





Zur Nachricht. 
Von der firbenten Driginalauflage diefes Werks find drei verſchiedene Ausgaben 
veranftaltet worden, die zu folgenden Preifen fowol durch den Verleger ald durch 
alfe andre Buchhandlungen des In- und Auslandes bezogen werden können. 

Nr. 1, auf weißen, Drudpapier, Pränumerationspreis für das- ganze Werf, 

15 Thlr., oder 27 51. Rhein. 

Pr. 2, auf gutem Schreibpapier, 20 Thlr., oder 36 1. Rhein. 

Pr. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., oder 64 Fl. 48 Kr. Rhein. 
Sammler, die ſich in portofreien Briefen an den Verleger wenden und den Be— 
trag ihrer Beſtellung gleich beifügen, erhalten auf ſech s Eremplare das fiebente 
frei oder können, wenn fie verfchiedene Ausgaben wählen, bei einem Betrage von 
wenigftens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Nabatt in Abzug bringen. 


Allgemeine deutjche 


Real-Encyklopaͤdie 


für 


die gebildeten Stände, 


(Converſations-Lexikon.) 





In zwoͤlf Baͤnden. 


— — — — 


Zweiter Band. 
Bo bis C. 


Siebente Originalauflage. 
Wie * ie der Verfaſſer ſchrieb, 
Nicht w Ar ber Diebftahl druchte, 
— Muͤh' iſt, daß er richte 
Andrer Muͤhe ſtets zu Grunde, 
Galberon. 


————  ——  —— îie)ee⸗— 
Zeipzig: 
% A. Brodckkhaus. 
1827. 
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Bon, Adernatter, eine zahlreiche, in Amerika einheimifche Schlangengattung, 
die ſich durch Größe und durch viele Schilder ihrer Haut am Bauche und am 
Schwanze auszeichnet, weldyer legtere immer fpig ausläuft; der Kopf hat eine 
Bedeckung. Es gibt folgende Arten: 1) Constrietor, diefe hat die meifte Stärke, 
ift ſehr ſchoͤn, aber nicht giftig; 2) Scytale, afchfarbig und doch dabei bunt; 
3) Cenchris, durch die Ringe um ihre Haut kenntlich; 4) Canina, grau von 
Farbe, mit einem Kopfe, der dem bed Hundes gleicht; 5) Phrygia, mit befon> 
ders ſchoͤnet Haut, weiß mit afchgrauen Nüdenfleden; 6) Hortulana, 2—4 
Fuß lang, gelbgrau mit braunen Flecken, die wie Eleine Gartenbeete alter Verzies 
rung ausfehen; 7) Fasciata, gelb mit dunfelblauen Strichen; 8) Viperina, 
graufarbig, mit ſchwarzen Strichen über den Rüden; 9) Lineata,. fehr giftig, 
ſchwarz mit weißen Puntten und Linien in Bogenform, mit einem weißlichen 
Bauche; und endlich 10) Annulata, eifenfarbig mit ſchwarzen runden Fleden. 
Zum Constrietor gehört die Riefenfhlange (Anaconda oder Abgottöfchlans 
ge). Sie ift oft mehre Klaftern lang, hat bie Dide eines Mannes, eine gelb: 
grüne Farbe, in der Länge des Ruͤckens eine Reihe ſchwarzer, ſechseckiger, blaſ⸗ 
ſer, oval ausgeſchnittener Flecken. Der Schwanʒ allein macht ein Drittel der 
Laͤnge aus, oft ſogar noch mehr. Selbſt einen Stier kann dieſe Natter, welche 
gern von Baͤumen herabſchießt, durch Umſchlingung erdruͤcken und ihm die Kno⸗ 
chen brechen. Einen ſolchen großen Thierkoͤrper vermag fie hinabzuwuͤrgen, nach— 
dem ſie ihn mit ihrem gelben Geifer glatt auf der Oberflaͤche gemacht hat. Sie 
wird dann fo unbehuͤlflich, daß fie in dieſem Zuſtande leicht erlegt werden Eann. 
Sobald die Menſchen in einer Gegend fich vermehren, verſchwinden diefe großen 
Schlangen, melde Amerikas Wilde als einen Lederbiffen verzehren. Nur in 
Südcarolina trifft man noch bisweilen diefe Schlange, nördlicher find fie bereits in 
den nordamerifanifchen Sreiftaaten vertilgt. 

Boccaccio (Giovanni), deffen Name, wie Mazzuchelli mit Recht fagt, 
allein für taufend Lobfprüche gilt, war ber Sohn eines Kaufmanns in Florenz; 
feine Familie ffammte von Certaldo, einem Dorfe in Toscana, daher er fich felbft 
da Certaldo nennt. Boccaccio, die unebeliche Frucht einer Verbindung, welche fein 
Bater zu Paris, wohin ihn Handelsgefhäfte gerufen, eingegangen war, wurbe 
daſelbſt 1313 geboren. Frühzeitig nach Florenz gebracht, begann er hier feine 
Studien und verrieth ſchon als Knabe einen entſchiedenen Geſchmack fuͤr die Poeſie. 
Mit dem 10. J. uͤbergab ihn ſein Vater einem Kaufmanne, bei dem er die Hand⸗ 
lung erlernen ſollte. Dieſer fuͤhrte ihn nach Paris und behielt ihn 6 Jahre bei 
ſich, ohne daß er ihm Neigung fuͤr den Kaufmannsſtand haͤtte einfloͤßen koͤnnen. 
Eben fo wenig bewirkte dies fein achtjaͤhriger Aufenthalt in Neapel. Statt mit 
Kaufleuten zu verkehren, ſchloß er die innigfte Freundſchaft mit mehren neapolita= 
niſchen und florentinifchen Gelehrten, welche der Eunftliebende König Robert dahin 
gezogen hatte. Nichts beweift, daß er Theil an dem Wohlwollen diefes Fürften 
hatte, wol aber genoß er ber befondern Gunft einer natürlichen Tochter Roberts, 
für die er mehre Werke in Profa und Verfen fchrieb, und der er unter dem Namen 
Siammetta oft darin huldigt. Sn glüdlichen aͤußern un mit einem 

Conv.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. IL, 
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lebhaften und heiten Geiſte, einem fanften und gefälligen Charakter, der gluͤck⸗ 
liche Liebhaber einer Königstochter, mußte der ihm beftimmte Stand ihn mehr als 
je mit Widerwillen erfüllen. Der lebhafte Geſchmack, den die Prinzeffin an der 
Dichtkunſt fand, der vertraute Umgang mit wiſſenſchaftlichen Männern, das 
Grabmal Virgil’d, das er auf einem Spaziergange bei Neapel erblickte, die Ger 
genwart Petrarca’s, der mit höchfter Auszeichnung bei Hofe aufgenommen warb, 
und von Neapel nad) Rom ging, um den Dichterlorber zu empfangen, die Vers 
bindung, welche Boccaccio mit ihm gefchloffen: Altes wirkte mächtig auf feine na= 
tuͤrliche Neigung, ſich für Literatur.und Poefie zu entfcheiden. Nachdem er zwei 
Fahre in Florenz bei feinem Vater verlebt hatte, Eehrte er nach Neapel zuruͤck, wo 
ihn die Königin Johanna fehr gütig aufnahm. Man glaubt, daß er nicht min- 
der um diefer jungen Königin, als um feiner Fiammetta zu gefallen, feinen „De- 
camerone” fchrieb, der ihn, ohne Nebenbuhler, zum erften italienifchen Profaiker 
erhebt. Nachdem ihn feines Vaters Tod zum Herrn feiner Neigungen gemacht 
hatte, ließ er fi in Florenz nieder, wo feine erſte Arbeit die Befchreibung der 
furchtbaren Peſt war, mit welcher er einleitend den Decameron eröffnete. Spaͤ⸗ 
ter fchrieb er das Reben des Dante, Er ward gewählt, Petraren nad) Padua die 
Nachricht zu bringen, daß man ihn zurüdberufen und das Vermögen feines in der 
Verbannung geftorbenen Vaters freigegeben habe. Dort war es, mo Beide eine 
Freundſchaft für ihr ganzes Leben fchloffen. Als einige Jahre nachher Boccaccio 
durdy ben Ankauf Eoftbarer Bücher und durch Vergnügungen fein mäßiges Vermoͤ— 
gen erſchoͤpft hatte, fand er in Petrarca die großmuͤthigſte Huͤlfe; nicht minder 
war ihm berfelbe für feine Schriften und für fein Leben ein trefflicher Nathgeber ; 
ihm dankte er vornehmlich die Veränderung, die in feinem Weſen vorging. Ein 
fterbender Garthäufer hatte ihn zu einer gänzlichen Entfagung aller Freuden der 
Melt bewogen; Petrarca milderte diefen Entſchluß und führte ihn zu einer Mäßi: 
gung zurück, welche den echten Weifen auszeichnet. Neue Unruhen in Florenz 
bewogen ihn, fich mach Gertaldo zuruͤckzuziehen, wo er ein Eleines Landgut befaß, 
um bier ruhig feine Arbeiten fortzufegen. Sest verfaßte er mehre hiftorifche Werke 
in lateinifcher Sprache. Eins derfelber war das erite neuere Werk, worin fich 
mythologiſche Nachtichten gefammelt finden, die in den Schriften der Alten zer: 
ftreut find. Er verftand fehr gut die griech. Sprache und hatte auf feine Koften 
den Reontius Pilatus aus Theffalonich von Venedig nach Florenz kommen laffen, 
welchen er drei Jahre in feinem Haufe unterhielt, um ‚von ihm Griechiſch zu ler— 
nen, den Homer mit ihm zu erklären und von ihm ine Lateiniiche überfeßen zu laf: 
fen. Er hat den Ruhm, daß er zuerft aus Griechenland auf feine’ Koften Ab: 
Schriften der Sliade und der Odyſſee kommen ließ, und weder Mühe noch Auf: 
wand fparte, fich gute griech. und fatein. Handfchriften zu verfchaffen. Zugleich 
bediente er fid) feines ganzen Einfluffes, um feine Zeitgenoffen zur Erlernung des 
Griechifchen anzufeuern und das Studium des Alterthums an die Stelle der Scho— 
Laftit zu fegen. Das Anfehen, das er fich erworben hatte, war Urfache, daß er 
zweimal in wichtigen Angelegenheiten an den Papft Urban V. gefandt wurde. Er 

vollzog diefe Aufträge und Eehrte nad) Gertaldo zu feinen Studien zuruͤck. Hier 

befiel ihn eine langwierige und widrige Krankheit, die ihn noch lange in einem 

Zuftande von Abfpannung ließ, peinlicher als die Krankheit ſelbſt. Er genag, 

um eine fchiwierige, aber für ihn doppelt fchmeichelhafte Arbeit zu unternehmen. 

Dante war ſtets der Gegenftand feiner hödhften Bewunderung geweien. Die Flo: 

tentiner, die diefen großen Mitbürger einft verfolgt und verbannt hatten, errich— 

teten jegt, um fein Andenken zu verföhnen, einen öffentlichen Lehrſtuhl für die 

Erklaͤtung feines Gedichts, das in demfelben Maße dunkler ward, als man fid) 

von der Zeit, in der e8 gefchrieben worden, entfernte. Diefe neue Profeffur wurde 

Boccaccio anvertraut, und er Ing ihr mit einem fo vafttofen Eifer ob, daß feine Ge⸗ 
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fumbbeit fich nie wiebder völlig befeftigen konnte. - Dazu kam die Nachricht von dem 
Tode feines Lehrers und theuerften Freundes Petrarca. Er überlebte ihn nicht 
viel über ein Jahr und ſtarb zu Gertaldo den 21. Dec. 1375. Auf fein Grabmal 
fegte man folgende, von ihm felbft verfaßte Infchrift: | 
Hae sub mole jacent cineres ac ossa Joannis, J 
Mens sedet ante deum meritis ornata laborum 


Mortalis vitae., Genitor Bocchaceius illi, 
Patria Certaldum, studium fuit alma poësis. 


Beccaccio erſch eint in allen feinen Werken als ein Dichter von der reichften Erfin⸗ 
bung, lebendig ften Einbildungskraft und dem zarteften und glühendften Gefühl. 
Sein „Decamerone‘, der eine Sammlung von hundert, zum Theil aus proven» 
zalifhen Dichtern entlehnten- Novellen enthält, hat feinen Ruhm vor allen übrigen 
begründet. Er malte in demfelben, wie auf einer ungeheuern Leinwand, Mens: 
fhen von allen Ständen, allen Charafteren, allen Altern, und Ereigniffe aller 
Art, die ausgelaffenften und heiterften, tie die rührendften und tragifchften, und 
bildete dabei die italienifche Sprache zu einem bis dahin noch nicht erreichten. Grabe 
aus. Vielfaͤltig ift der Decameron (deutfch von Soltau) überfegt und von uns 
zähligen Schriftftellern aus ihm gefchöpft worden. Von feinen übrigen Werfen 
führen wir nur folgende an: „La Teseide”, der erfte Verfuc einer italien. Epos 
pöie und in Ottaven gefchrieben, für deren Erfinder Boccaccio gilt; „Amorosa 
visione”, ein großes Gedicht in Zerzinen (die Anfangsbuchftaben der Terzinen bils 
den zwei Sonette und eine Ganzone zum Lobe der Prinzeffin Maria, feiner Ges ' 
bieterin, die er hier mit ihrem Namen zu nennen wagt); „Il Filostrato”, ein ro⸗ 
mantifches Gedicht in Dttaven; „Nimfale fiesolano ”, "ebenfalls in Ottaven; 
„Rime” (die meiften feiner Sonette, Ganzonen u. a. Liebesgedichte hatte Boc⸗ 
caccio, nachdem er die italien. Poefien Petrarca’8 gelefen, verbrannt und die vorhan⸗ 
denen ſcheinen fich wider feinen Willen erhalten zu haben) ; „I Filocopo, ovvero 
amorosa fatica”, ein Jagdroman; „L’amorosa Fianimetta”, ein lieblicher _ 
Roman, der auch den deutfchen Lefern burch die überſetzung der Soph. Brentano 
befannt ift; „L’Urbano” (mird von Einigen für untergefchoben gehalten); „L’A- 
meto ossia Nimfale d’Ameto”, ein aus Profa und Verfen gemifchtes Gedicht, 
aus dem Schlegel in f. „Blumenfträußen” Einiges gegeben hat; „Il Corbaceio 
ossia Labirinto d’Amore“, eine beißende Schmähung ‘gegen eine Frau, die ihn 
zum Unwillen gereizt hatte; endlich „Origine, vita e costumi di Dante Ali- 
ghieri”, durch manche Einzelnheiten anziehend, und fein „Conmmento sopra la 
Commedia di Dante‘, der aber nur bis zum 17. Gefange der Höllereiht. S. 
Latein. Werke find: „De genealogia Deorum libri XV"; „De. montium, 
sylvarım, lacuum, fluviorum, stagnorum et marium nominibus liber‘; ‚‚De 
easibus virorum et feminarum illustrium libri IV”; „De claris mulieri- 
bus’ umd „Eclogae.” ine Überficht der Ausgaben feiner Werke gibt Ebert’ 
„Bibliogr. Lexikon.“ Kürzlich hat Graf Baldelli fein Leben befchrieben. Auch fin⸗ 
bet fich eine Biographie des B. in Wismayer's „Pantheon Italiens“ (IL. Heft). 
Eine neue frit. Ausg. des „Decamerone”, mit einem hiftor. ‚liter. Gommentar 
und dem Leben des Boccaccio, gab Biagoli (Paris 1823 fg.) in 6 Bon. heraus. ° 

Boccage (Marie Anne du), berühmte franzöfifche Dichterin, Mitglied 
der Akademien zu Rom, Bologna, Padua, Lyon und Rouen, geb. in diefer legs 
tern Stadt 1710, geftorben 1802. Sie war die Gattin .eines Steuereinnehmers 
in Dieppe und bafd deffen noch fehr junge Witwe. Ihre Erziehung erhielt fie in 
Paris in einem Kiofter, wo fehon ihre Neigung fie zur Dichtkunſt hinzog. Al⸗ 
fein fie verbarg diefe Talente, fo lange die Reize der Jugend noch blühten, und 
machte ihre Geifteserzeugniffe erft 1746 bekannt. Zuerft ein Gedicht über den 
mwechfelfeitigen Werth der ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften ; birfed erhielt bei 
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ber Akad. zu Rouen ben Preis. Hierauf verfuchte fie eine Nachahmung von dem 
„Berlornen Paradies” in ſechs Gefängen, dann vom „Tod Abel's“; gab eine Tragoͤ⸗ 
bie: „Die Amazonen’ u. ein Gebicht in zehn Gef.: „Die Colombiade”, heraus. Ma⸗ 
dame bu Boccage warb von ihren Zeitgenoffen mit einem Feuer gepriefen, welches 
nur ihr Gefchlecht und ber Reiz ihres Betragens entfchuldigen Eönnen. Forma 
Venus, arte Minerva war der Wahlfprudy ihrer Bewunderer, unter bie felbft 
Voltaire, Fontenelle und Clairaut gehörten. Sie war immer von den ausgezeich- 
netften Männern umgeben, und eine Menge Gedichte, welche gefammelt mehre 
Bände füllen würden, priefen fie. Am anziehendften find die Briefe, die fie auf 
ihren Reifen in England und Holland fchrieb, und aus denen man am deutlichſten 
den Eindrud Eennen lernt, ben fie auf ihre Zeitgenoffen machte. Die Werke die- 
fer berühmten Fran find ins Engliſche, Deutſche, Spaniſche u. Italieniſche überfeßt. 
— Boccherini (Luigi), ein berühmter Inftrumentalcomponift, geb. 1740 
zu Lucca, erhielt vom Abt Vanucci, Mufikmeifter des Erzbiſchofs, den erften 
Unterricht in der Mufit und auf dem Bioloncel. Sein Vater, ein geſchickter 
Contrabafſiſt, bildete feine glüdlichen Anlagen mit Sorgfalt und fandte ihn end» 
lich nach Rom, mo er fich durdy ebenfo zahlreiche als treffliche Compoſitionen 
großen Ruhm erwarb. Wenige Jahre darauf kam er nach Lucca zurüd. Filip— 
pino Manfredi, ein Schuler Nardini’s und Landsmann Boccherini's, war gerade 
daſelbſt. Sie wurden bald innige Freunde und gingen nad) Spanien, beffen Re— 
gent die erſten Talente um ſich verfammelte. Boccherini, den der König mit Eh— 
ren und Geſchenken überhäufte, Heß fich Leicht beivegen, in Spanien zu bleiben. 
Er warb bei der Akademie angeftellt, mit der Verpflicytung, jaͤhrlich neun Stüde 
feiner Compofition zu liefern, welches Boccherini aud) leiftete, bis er 1805 in fei- 
nem 66. Sahre zu Mabrid ftarb. Der König von Preußen, Friedr. Wilh. IE., 
der ein großer Liebhaber des Violoncelld war und feine Compofitionen liebte, er: 
theilte ihm eine anfehnliche jährliche Penfion unter ber Bedingung, ihm jährlich 
einige feiner Quartetten und Quintetten einzufenden. Die Compofitionen, bie 
Boccherini feldft herausgegeben hat, im Ganzen 58 Werke, find Symphonien, 
Sertetten, Quintetten, Quatuord, Trios, Duetten und Sonaten für Violine, 
Bioloncell-und Fortepiano. Außerdem gab e8 noch mehre Quintetten und einzelne 
Gefangftüde von ihm in der Handfchrift, von denen einige Sammlungen nach ſei⸗ 
nem Tode (bei Simrod in Bonn) erſchienen find. Für das Theater hat er nichts 
gearbeitet und für die Kirche ift unter feinen herausgeg. Sadyen bag einzige „Stabat 
mater, Die Adagios von Bochyerini find die Bewunderung der Kenner und die 
Berzweiflung der Künftler feiner Zeit gewefen. Man kann Bocdherini als den 
Borläufer Haydn's anfehen, benn er hat zuerft Inftrumentalquartetten gefchries 
ben, wovon alle Partien obligat gearbeitet find, und den wahren Charakter diefer 
Gattung beftimmt. Seine melodiöfen Compofitionen werben in Frankreich und 
Spanien mehr noch) als in Deutſchland gefchäßt. 

Bocchetta, ein enger, durch drei Schanzen geſchuͤtzter Gebirgspaß ber 
Apenninen, welcher aus der Lombardei nach Genua führt. Er ward in dem öftr. 
Erbfolgektiege (1746 u. 1747) und in dem franz. Kriege gegen das Ende des 18. 
Jahrh. durch wichtige Ereigniffe bezeichnet. 

Bodsbeuteleien, veraltete Gewohnheiten, ein Halten an dem Her: 
koͤmmlichen und Körmlichen auch da, wo der beabfichtigte Zweck diefe Beibehaltung 
nicht mehr nöthig macht. Der Ausdrud fchreibt fi) von den Beuteln her, in wel: 
den im Mittelalter die Rathsherren, befonders in Hamburg (vgl. Zimmermann’g 
„Shronit von Hamburg”, ©. 384), die Statuten auf das Rathhaus trugen. 
Diefe Beutel heißen im Niederfächfiichen Bodsbüdel (Buchsbeutel). Da nun die 
fpätere Zeit in den Statuten der fruͤhern Zeit mandye für fie nicht mehr paffende 
Anordnung entdedte, fo nannte man das Dringen auf die Beibehaltung folder 
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unzweckmaͤßigen Statuten — in weiterer Ausdehnung — aller unzweckmaͤtigen 
Gebraͤuche und Gewohnheiten — Bocksbeuteleien. M. 

Bödh (Kuguft) ‚ geb. zu Karlsruhe 1785, ſtudirte zu Halfe, war in Ber: 

Im Mitglied des pädagog. Seminars unter Gedide, wurde 1807. außerordantk; 
Profefior der Phitologie zu Heidelberg und kehrte 1811-018 Profeffor der claſſiſchen 
Literatur nach Berlin zurüd. Er leitet als Director das philol, Seminar u: nad) 
Solgers Tode iſt ihm: die Divection des pädagog. Seminars Übertragen worden, 
Zwei Werke werben Böcdh's Namen in der alten Literatur unvergeſſen machen, f: 
un des Pindar, die erdurdh ein „„Speeimien emendationum in Pindari car- 
mina‘ (1810) und durch „Observationes eriticae in Pindari prim, Olymp. 
carm.‘ (1811) ankuͤndigte (die große Ausg. Leipz. 1814-1824, 3 Bde, 4.) 
Eine neue Anordnung der Pindar’ichen Versmaße ift aufitief eingehende Unterfus 
ungen über die Muſik der Griechen begründet. Auch Diejenigen, die von ber 
Boͤckh'ſchen Vorftellung ganz abgehen, haben. feiner Gelehrſamkeit Anerkennung, 
feinem Scharffinne ihre Bewunderung nicht verfagen koͤnnen. Das zweite Werk 
iſt die „Staatshaushaltung der Athener“ (4 Bücher, Berlin 1817,2 Bde.). Die 
Deutſchen haben noch keine Schrift gehabt, die über das Stantsteben und die oͤf⸗ 
fentliche Verwaltung eines alten Volks folches Licht verbreitete und zugleich für die 
neuefte Zeit von fo praktiſchem Nugen wäre. ‚Für die Erklaͤrung der attifchen Red» 
ner und Gefchichtfchreiber ift durch fie ein neuer Weg gebahnt worden. Voͤckh hat 
ibe 21 Infchriften hinzugefugt. In den Iegten Jahten iſt er eifrig beſchaͤftigt ge: 
weſen mit dem unter den Auſpicien der Berl. Akadernie der Wiſſenſchaften, deren 
Mitglied er iſt, heraus zugebenden „Corpus luaeription. Eraeo/ deſſen 4. Heft 
Berl. 1825 in Fol. erfchien. Die kleinern Schriften diefes Gelehrten. betreffen groͤß⸗ 
tentheils Plato, deſſen Werke er früher herauszugeben verfprach,, und Platoniker 
Bode (Joh. Joach. Chriſtoph), geb 1730 zu Braunſchweig wo ſein Va⸗ 

ter Soldat war, nachher feinen Abſchied nahm und in Schöppenftädt als Ziegel, 
ſtreicher kuͤmmerlich fein Leben friſtete. Hier erhielt der junge Bode mit audern 
Bauerknaben den erſten Unterricht ing Lefemiund Schreiben. - Als ihn der Water 
bei feinen ſchweren Arbeiten nicht gebrauchen Eonnte, brachte er ihn zu feinenr 
Großvater, umdie Scyafe zu hüten. Er ſchien jedoch ſelbſt hie zu unfaͤhig und 
man nannte ihn nur den dummen Chriſtoph. Er ſelbſt fuͤhlte in ſich den Beruf 
nad) etwas Höherm und befonders große Neigung zur Mufit,. Sein ganzer Sinn 
mar darauf gerichtet, wie er nach Braunfchweig kommen könnte, um dort etwas 
zu lernen. Endlich gelang es ihm, feines Waters Bruder zu bewegen, baß er ihn, 
15 I. alt, nad) Braunfhweig zu dem Stadtmuſikus Kroll in die Lehre brachte 
und das Lehrgeld für ihn bezahlte. Er mußte fich hier zu den niedrigften Dienften 
bequemen. Sein mufitalifches Genie entwickelte fich ſchnell und ex Jernte die mei⸗ 
ſten Blafe: und Saiteninftrumente mit Fertigkeit fpielen. Nach fieben Lehrjah⸗ 
ren erhielt er die Stelle eines Hautboiften. ‘Er heirathete jegt ein junges Mädchen, 
verfegte ſich aber dadurch oft in Geldverlegenheiten. Um ſich in der Muſik weiter 
zu vervolllomnmen, ging er nad) Helmftädt zu Stolze, einem Birtuofen auf dem 
Baſſon. Durch einen Studenten, feinen Freund, ward er jest, mit ber franz., 
italien. und latein, Sprache bekannt, und durch den M. Stodhaufen mit der Theo= 
tie der fchönen Künfte und der engl. Sprache. Von Helmſtaͤdt wandte er fic) nad) 
Geile, immer als Hautboiſt. Er gab hier zwei Sammlungen von ihm componirs 
ter Sieber heraus. Nachdem er in Gelle Frau und Kinder durch den Tod verloren ' 
hatte, wandte er fich nach Hamburg, wo er fich endlich auf einem feinen Talenten 
angemeffenen Schauplage befand. Er überfeste Romane und Theaterftüde: 
Dann trat er in ben Sreimaurerorden, beffen Angelegenheiten er fpäterhin zum 
Hauptgefcyäft feines Lebens machte. 1762 und 1763 führte er die Nedaction bes 
„Hamburger Correſpondenten“; dabei trieb er fleißig bie Muſik, und fo traf es fih, 
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baß eine feiner Schülerinnen, welche reich und fchön war, ihm ihre Hand gab. 
Sie ftarb bald, und obgleich er auf den größten Theil ihres Vermoͤgens verzichtete, 
fo blieb ihm doch genug, um ein unabhängiges Leben zu führen.. Jetzt erwäachte ir 
ihm ein alter Lieblingsgedanke: er wurde Buchdruder. Das erfte Werk aus Bode's 
Buchdruckerei war Leffing’s ‚Dramaturgie. Bode, der fich wieder mit der Tochter 
bes Buchhändlers Bohn verheirathet hatte; faßte jegt mit Leffing den großen Plan 
zu einer Buchhandlung der Gelehrten. Die Werke des Genies und des Geſchmacks 
follten hier zum Vortheil der Verfaſſer gedruckt werden. Allein Leſſing war für 
Geſchaͤfte diefer Art nicht gemacht und auch Bode mißlang der Plan, da e8 ihm an 
kaufmaͤnniſchen Kenntniſſen fehlte. -1778 folgte er der Witwe des großen Bern⸗ 
ſtorff als ihr Geſchaͤftsfuͤhrer nach Weimar, wo er ſeitdem mit literarifchen Arbeis 
ten ſich befchäftigte und 1793 ftarb. Der Hof von Meiningen hatte ihn zum Hofe 
rath, der gothaifche zum Regationsrath und der darmftädtifche zum Geheimenrath 
ernannt. Gluͤckliche Überfegungen der eigenthümlichften Werke, befonders der 
Engländer, erwarben ihm einen ausgezeichneten Rang unter den deutfchen Schrifts 
ſtellern. B. wußte feinen Überfegungen einen Anftridy von Eigenthuͤmlichkeit zu 
eben, wodurch fie eine wahre Volksthuͤmlichkeit erhielten. Seine vorzüglichften 
berfegungen ſind „Vorik's empfindfame Reife”, „Triſtram Shandy’8 Leben’, 
ber „Dorfprediger zu Wakefield“ und Montaigne’s „Verſuche“. „Zom Jones“ ift 
ihm am wenigften gelungen. . 

Bode (Joh: Elert), Aftronom, geb. zu Hamburg 1747, zeigte früh Nei⸗ 
gung für die mathematifhen Wiffenfhaften, in denen ihn fein Vater, dann der 
berühmte 3. G. Büfch unterrichtete, und gab den erften öffentlichen Beweis feiner 
Kenntniffe durch eine Eleine Schrift bei Gelegenheit der Sonnenfinfterniß am 5. 
Aug. 1766. Der Beifall, melcher ihm zu heil ward, ermunterte ihn zu grös 
ern Arbeiten und bereits 1768 erfchien f. „Anleitung zur Kenntniß des geftirnten 
Himmels’ (9. Aufl. 1822): ein gemeinverftändliches Lehrbuch der Aftronomie, 
das zur Verbreitung richtiger aftronomifchen Kenntniffe ſehr nüslich gewirkt hat 
und noch wirft, da e8 den Fortfchritten der Wiffenfchaft in feinen wiederholten 
Auflagen gefolgt ift. 1772 ernannte ihn die berliner Akademie zu ihrem Aftronos 
men; 10 Jahre nachher ward er wirklich zu ihrem Mitgliede aufgenommen. Geits 
dem hat er fi, vornehmlich durdy Schriften, mannigfaltige Verdienfte um feine 
Wiſſenſchaft erworben. : Die vorzuͤglichſten darunter find f. „Aftronom. Sahrbits 
cher“ (feit 1774), eine jedem Aftronomen unentbehrlihe Sammlung, und fein 
großer „Himmelsatlas“ in 20 Bl., in welchem der fleißige Herausgeber 17,240 
Sterne (d. h. 12,000 Sterne mehr, als die frühern Charten enthalten) verzeichnet 
hat. S. „Entwurf der afttonom. Wiffenfchaften ’ (Berlin 1793) erichien umges 
arbeitet in einer neuen Aufl. (Berlin 1825). Bode, defien Jubilaͤum gefeiert 
worden war, wurde 1825, nad) feinem Wunfche, feiner Verpflichtungen bei der 
Akademie der Wiffenfchaften und bei der Sternwarte in Berlin enthoben. An feine 
Stelle Eam der Prof. Ende, bisher Aftronom zu Gotha. 

Bodenfee (eigentlih Bodmanfee, von dem alten Schloß Bodman), oder 
Eonftanzer See, zwifchen Deutfchland und der Schweiz, hat zwölf Stunden in 
der größten Länge, vier Stunden in ber größten Breite und 368 Klaftern in der 
größten Tiefe; 1089 Fuß über dem Meere. Er wird in den Zeller, untern und 
bregenzer oder obern See getheilt. Mehre Flüffe ergießen fich in denfelben, 3.8. 
der Rhein, der bei Rheineck hinein» und bei Stein am Rhein wieder hinaustritt, 
ferner die Bregenz, der Argen, die Schüffen, und vier Flüffe, die den Namen 
Aach führen. In ihm liegen die Inſeln Lindau, Neichenau und Meinau. Er 
enthält 73 Arten Sumpf: und Schwimmvögel, 20 Arten Conchylien und 26 
Arten Fifche, z. B. Gangfifche oder junge Lachsforellen. Handel und Schifffahrt 
find wegen des Rheinfalls bei Schaffhaufen nicht beträchtlich und befchränfen ſich 
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auf Getreide, Salz — wie man ben Wein dieſet Gegend nennt. Er 
iſt ſeit 1095 nie wieder ganz zugefroten. 1824 warb auf ihm eine Dampfſchiff· 
fahrt eingerichtet. 

Bodin (Jean), Staatslehrer des 16. Zahıh., geb. 1530 oder 1529 zu 
Angers, fludirte zu Zouloufe die Rechte und.trat dann ebendafelbft als Lehrer ber 
Rechte auf, begab ſich daraufnad) Paris und prakticirte. Da «8. ihm in diefer 
Laufbahn nicht gelang, Aufmerkfamkeit zu erregen, fo widmete er fic) literarifchen 
Arbeiten. Der Ruf feiner Gelehrſamkeit und feines Wiges bewog Heinrich ILL, 
iha an feinen Hof zu ziehen. Allein da er durch Nebenbuhler in deſſen Gunſt ver: 
drängt ward, fo fchloß er ſich an ben Druder-deg Königs, Franz, Herzog v. Alengon 
und Anjou, an, der ihn zu feinem Cabinetsfecretair machte, auch ihn mit auf 
feine Reifen nad) England und Flandern nahm. Syn Cambridge fand er ſich fehr 
geihmeichelt,, über fein Bud) „Vom Staate“ (zuerft franzöfifh, dann von Bodin 
felbft ins Latein. uͤberſetzt) lefen zu hören. Als der Herzog. ftarb, begab er ſich, 
feine Hoffnungen beraubt, nad) Laon, heirathete daſelbſt, erhielt eine Gerichts— 
ſtelle und wurde von dem dritten Stande in Vermandois 1576 als Abgeordneter 
an die Staͤnde von Blois geſchickt. Hier vertheidigte er die Rechte des Volks und 
die Gewiſſensfreiheit der Buͤrger, wodurch er ſich bei dem Hofe viele Feinde zuzog. 
Auch bewirkte er, daß die Stadt Laon ſich 1589 für die Ligue erklaͤrte, indem er 
vorftellte, daß der Aufftand fo vieler Städte und Parlamente zum Beften des Her⸗ 
3093 von Buife fein Aufruhr, fondern. eine gewaltfame Staatsveränderung (Res 
volution) genannt werden Eönne. Machher unterwarf er ſich jedoch Heinrich IV. 
Er farb 1596 zu Laon an der Peft. Sein Hauptwerk ift das genannte „De la 
republique”, worin er ben erften vollftändigen Verſuch einer wiffenfchaftlichen 
Bearbeitung der Staatslehre gab, und, durch feine Erfahrung beftimmt, zwis 
Shen den Anhängern der Monarchie und Demokratie einen Mittelweg einzuſchla⸗ 
gen ſuchte. Seine „Daemonomanie‘ und fein „Theatrum universae natu- 
rae‘ (Lyon 1596) beweifen, wie fi in feinem Geifte Gelehrfamfeit mit Aber: 
glauben verband; der Vorwurf des Atheismus aber, den ihm fein „Heptaplome- 

ron“ vornehmlich zugezogen, rührt von dem religiöfen Indifferentismus her, den 
man in demfelben zu feiner Zeit mwahrnahm. T. 
| Bodmer (Joh. Jakob), ein berühmter deutfcher Dichter und Literator, 
geb. zu Greifenfee bei Zürich den 19, Juli 1698. Sein Vater, welcher Pfarrer 
war, beftimmte ihn dem geiftlichen Stande, dann dem Handel; aber der Sohn 
verzichtete auf Beides, um feiner Neigung zur Poefie und den hiſtoriſchen Wiffen- 
ſchaften zu folgen. Er hatte früh nicht nur die griech. und roͤm. Dichter, fondern 
auch die Meifterwerke der franz., engl, und italien. Kiteratur Eennen gelernt. , Die 
Armuth und Geſchmackloſigkeit der deutſchen Kiteratur feiner. Zeit leuchtete ihm um 
fo mehr ein, und er glaubte ſich ebenfo viel Verdienſt ald Ruhm zu erwerben, wenn 
er. als Reformator derfelben aufträte. Zu diefem Ende verband er ſich mit Brei: 
tinger (1. d.) und einigen andern jungen Gelehrten, und trat 1721 mit einer 
Zeitſchrift auf, ‚„„Discourfe der Mater‘, worin einige deutjche Dichter, bie da⸗ 
mals in großem Anſehen ſtanden, vor den Richterſtuhl einer neuen Kritik gezogen 
wurden. So unſicher auch zum Theil die Anſichten, ſo gehaltlos und leer auch 
viele Urtheile dieſer jungen Kunſtrichter waren, ſo ſichtbar parteiiſch gegen die 
Deutſchen ſich auch Bodmer zeigte (er verwarf unter Anderm den Reim und die 
Muſik unbedingt, verurtheilte Hans Sache ohne alle Gnade u. dgl. m.), fo madı; 
ten dody ſchon der keck und dreift ausgefprochene Zadel, der damals etwas Unger 
woͤhnliches war, und der erweiterte Blick auf die Ältere deutſche Poeſie großes Aufz 
feben und regte zu weitern Nachforfchungen an. Gottfched, diefer beruͤhmte Ari⸗ 
ſtarch, der ſelbſt für den erften Stimmführer in der ſchoͤnen Literatur gelten wollte, 
ſprach ſich anfangs zu Gunften der jungen Schweizer aus, trat aber bald, als 
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auch er Ihren Kabel erfuhr, am bie Spige Ihrer Gegner. So bildeten fidy zwei 
Partelen, die Gottfched’fche und die ſchweizeriſche, die ſich mehre Jahre lang mit 
großer Erbitterung bekaͤmpften. Wiewol es bei diefer Fehde nicht an Kleinigkeiten 
auf beiden Seiten fehlte, fo hatte fie doch nügliche Folgen: und half eine glänzende 
Periode unferer Literatur vorbereiten, Namentlich wirkten die Schweizer günftig 
und kräftig aufregend durch ihre Hinneigung zu dem britifchen Dichtergeſchmack, 
ihr Zuruͤckweiſen auf Opig, Flemming, Gryphlus u. A. durch die Lohenftein’fche 
‚Schule und durch ihre Bekämpfung des Gottfcheb’fchen Gögen der gallifchen 
Kunfttheorie. 1725 erhielt Bobmer den Lehrftuhl ber heivetifchen Gefchichte in 
feinem Baterlande. 1737 ward er Mitglied des großen Raths in Zürich, in wel⸗ 
chem er gemeinnügig wirkte. Nach dem Tode feiner Gattin und Kinder zog er fich 
auf ein Landgut zuruͤck und legte 1775 feine Stelle als Profeffor nieder. Er ftarb 
in Zürich d. 2. Jan. 1783. Seine fchriftftellerifche Tätigkeit war vielfeitig und 
unermüdlich; er trat nicht nur als Äfthetifcher Kunſtrichter und Kiterator, fondern 
auch als Geſchichtſchreiber und Dichter auf. Im Iegterer Eigenfchaft leiftete er 
am wenigſten, wie f. „Noachide“, f. dramatifchen Arbeiten, f. Überſetzungen 
des Homer, bed Apollonius und Milton u. f. w. zur Genüge beweifen. Größere 
Verdienſte erwarb er ſich durch die Herausgabe alter vaterländifcher Dichter, na⸗ 
mentlich der Maneffefhen Minnefänger, des Boner, ded Opis (nur ein 
Band), des Wernide u. f. w., und durch f. „Krit. Dichtkunſt“ (3 Thle., 1740), 
welche er Gottſched's ähnlichem Werke entgegenfegte. Bon Sitten war Bodmer 
ſtreng und patriarchalifch, aber man wirft ihm vor, daß er fremdes Verdienft nicht 
ohne Neid und Eiferfucht anfehen konnte. Seine überwiegenden Verdienfte fidyern 
ihm indeß ein ehrenvolles Andenken bei der Nachwelt, und die gröftten Namen der 
deutfchen Kiteratur, Klopftod und Wieland, reihen ſich als Pfleglinge feinem zu 
fehr vergeffenen Namen an. 

Bodmerei (bottomry, contrat & la grosse, oder pret à la grosse 
aventure, cambio maritimo) ift ein Darlehen, weldyes auf ein Schiff oder deffen 
Ladung mit der Bebingung aufgenommen wird, daß der Darleiher (Bodmerei: 
geber, Bodmeriſt) die Seegefahr mitträgt, alfo bei gänzlichem Untergange feine 
ganze Koderung verliert, bei partiellem Seefhaden einen Theil derfelben einbüßt, 
dagegen bei glücklicher Fahrt eine Prämie (höhere Zinfen, oder in der That einen 
Theil des Gewinnes) befommt. Die Eigenthümer des Schiffes können ihre 
Schiffsantheile, die Befrachter ihre Antheile an der Ladung, der Schiffer aber 
nur im Nothfalle Schiff und Ladung verbodmen. Genaue und zweckmaͤßige ges 
fegliche Borfchriften ftellen mehre Gefeggebungen auf, das „Hamburger Stadt- 
budy”, Th. II, Zit. 18, der franzöf. „Code de commerce‘ von 1807, Th. 2, 
zit. 9, und vorzüglich das „Preuß. Allgem. Landrecht“ (1794), Ih. II, Tit. 8, 
$. 2359 — 2451. Eine gründliche theoretifhe Darftellung enthält Benecke's 
„Syſtem des Affecuranz = und Bodmereiweſens“ (Hamb. 1810—1821, I, 86, 
und IV, 404). 37. 

Bodoni (Giambatifta), Vorfteher der Eönigl. Druderei zu Parma, Sr. 
kathol. Maj. Hofbuchdruder, Mitglied mehrer Akademien Italiens, Nitter des 
Drdens beider Sicilien und des Ordens der Reunion, wurde 1740 zu Saluzzo in 
Piemont, wo fein Vater eine Buchdruderei befaß, geboren. Er befchäftigte ſich 
fhon als Knabe mit dem Holzſchneiden. Da feine Arbeiten Beifall fanden, ging 
et 1758 nad) Nom, um ſich zu vervolllommnen, und ward in der Druderei der 
Propaganda als Setzer angeftellt. Seine Gefchidlichkeit, fein Gefhmad und 
fein Betragen erwarben ihm die Kiebe der Vorfteher, auf deren Rath er fich mit den 
orientalifchen Sprachen bekannt machte, um vornehmlich in diefen arbeiten zu Fön: 
nen. Ein großes Verdienft erwarb er fich dadurch um diefe Druderei, daf er die 
in Unordnung gerathenen Ponzen vieler orientalifchen Alphabete reinigte und wie: 
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der ordnete. Dieſe Arbeit führte ihn auf den Gedanken, ſelbſt Lettern zu ſchnei⸗ 
den und zu gießen. Mach einer höhern Ausbildung firebend, befchloß er 1766, 
nach England zu gehen. Er befuchte auf dem Wege feine Vaterftadt, wo ihn 
ein beftiges Fieber überfiel, das feinen Reiſeplan zerftörte. Um dleſe Zeit hatte 
der Infant Don Ferdinand, Herzog von Parma, dafelbft, neben andern wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anftaiten, auch eine koͤnigl. Druckerei, nad) dem Mufter derer von Pa⸗ 
vis, Madrid und Zurin, errichtet. Bodoni trat an die Spige diefer Anftalt, die 
durh ihm zu der erften diefer Art in Europa erhoben wurde, und erwarb fid) den 
Ruhm, Alles, was feine Kunft früher an prachtvollen und dem Schönbeitsfinn zus 
fagenden Werfen geliefert, bei weitem übertroffen zu haben. Die Schönheit fei- 
ner Lettern, feiner Schwärze umd des Papiers läßt ebenfo wenig ala die ganze An⸗ 
ordnung des Techniſchen etwas zu wünfchen uͤbrig, und ſchwerlich möchte es ihm 
darin irgend einer feiner Nachfolger zuvorthun ; doch kommt der innere Werth ſei⸗ 
ner Ausgaben dem glänzenden Äußern felten gleich. Sein Homer ift ein wahrhaft 
bewundernswuͤrdiges Prachtwerk; mie denn namentlich feine griechifchen Lettern, 
unter allen neuern Berfuchen; am glüdlichften die Züge der Handfchrift nachahmen. 
Sehr gefchäst find feine Prachtausgaben ber griecdh., lat., ital. und franz. Claſſiker. 
Er ftarb zu Padua d. 29. Nov. 1813, 0 
Boerbaave (Hermann), einer ber beruͤhmteſten Ärzte des 18. Jahrh., geb. 
am 13. Dec. 1668 zu Woorhout bei Leiden, erhielt von f. Water eine gelehrte Er: 
ziehung. Der junge Hermann verftand noch vor feinem 11. Jahre Griechiſch und 
Lateiniſch. Ein bösartiges Geſchwuͤr an der linken Hüfte, gegen welches er 7 Jahre 
lang alle Hülfsmittel ber Arzneitunde erfchöpfte, war Urfache, daß er Neigung für 
dieſe Wiſſenſchaft faßte. 1682 ward er nad) Leiden geſchickt, um bort Theologie 
zu fludiren. Hier gab er, 20 Jahre alt, die erften Öffentlichen Proben feiner Ges 
lehtſamkeit und Berebtfamkeit. Unter Gronov’s, feines Lehrers im Griechifchen, 
Borfig hielt er eine alademifhe Rede: „Qua probatur bene intelleetam a Cice- 
rone et confutatam esse sententiam Epicuri de summo bono’ (Leiden 1690, 
4.). Boerhaave beftritt darin Spinoza’8 Lehre mit fo viel Talent, daß die Stadt 
ihn mit einer goldenen Medaille belohnte. 1689 ward er D. der Philof. und vers 
theidigte ſ. Inauguraldiffertation „De distinctione mentis a corpore’ (Leiden 
1690). Damals fing er, in einem Alter von 22 J., das Studium der Medicin 
an. Drelincourt war fein erfter und einziger Lehrer, er erhielt von ihm nur we⸗ 
nigen Unterricht, und es ift merkwuͤrdig, daß Boerhaave allein eine Wiffenfchaft 
erlernte, auf die er einen fo wichtigen Einfluß ausüben follte. Er ftudirte zuerft 
bie Anatomie, aber mehr in den damals gangbaren Werken eines Vefale, Bartho: 
lin xc. als in Sectionen. Er war zwar bei den meiften Zerglieberungen Nuck's 
gegenwärtig; dennoch läßt fich der Mangel eines praktifchen Stubiumß ber Ana= 
tomie in allen Schriften Boerhaave's wahrnehmen. Der Einfluß, den er dennoch 
auf fie ausübte, war nur eine Folge der nothwendigen Verbindung zwifchen diefer 
ganz mechaniſchen Wiffenfhaft und der Phyfiologie und Medicin. Indem er in 
legtern bie mechanifchen Erklärungen vorzog, zwang er die Anatomen, ſich einem 
genauen Studium der Formen der Organe zu wibmen, wie fich dies an allen Ana⸗ 
tomen feiner Zeit, einem Santorini, Morgagni, Valſalva, Winslow, Albinus ıc. 
bemerken läßt. Mach diefem vorläufigen Studium, welches in der That die 
Gtundlage der medicinifchen Wiffenfchaft if, las Boerhaave alle alte und neue 
Werte über die Medicin nad) der Beitfolge, Indem er von feinen Zeitgenoffen bie 
zum Hippokrates hinaufftieg, deffen hoher Werth und einzig richtige Methode ihm 
dadurch recht einleuchtete. Er ftubirte ebenfalls Botanik und Chemie, und warb, 
obwol er fich noch immer bem geifttichen Stande widmete, 1693 zu Harderwyck 
D. der Medicin. Seine Disputation war ‚;De utilitate explorandorum: excre- 
mentorum in acgris, ut signorum. Mad) feiner Ruͤckkehr nad) Leiden ent: 
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ſchied er. ſich, da man Zweifel gegen feine Orthobopfe exregte, völlig fuͤr die Medi ⸗ 


cin. 1701 machte die Univerſitaͤt Leiden ihn zum Lector und Repetenten fuͤr Dre⸗ 


lincourt's Lehrſtuhl der Theorie der Medicin; damals hielt er feine erſte medieini⸗ 
ſche Rede „De commendando studio Hippocratico“, worin er, noch in dem E; 
erften.aus des Hippokrates Schriften gefchöpften Eifer, die Richtigkeit der von 
dieſem großen Manne befolgten Methode beweift und die ausfchlieilichen Vorzüge ° 
derſelben darthut; mol ihm, wenn er felbft fich im der Folge nie davon entfernt - 


hätte!- Boerhaave fing: damals an, die großen Eigenfchaften zu entwideln, die 


ihn als Lehrer allen, die ſich dem Unterrichte widmen, zum Mufter. aufftellen. 


Man flrömte von allen Seiten herbei, ihn zu hören. 1703 hielt er eine andre 
Rede. „De. uau ratiocinii mechaniei in medicina”, Leiten 1703. Hier fängt 


er bereits an, fid) von dem Hippokratiſchen Wege zu entfernen, und ftellt die erſten 


Lehrfüge des. fehlerhaften Syſtems auf, dem feine großen Talente ausichließlich 


Eingang verfhaffen follten. 1709 endlich Eonnte die Univerfitit Leiden Bervs ı 


haave für feine Verdienſte belohnen, : Sie ernannte ihn zum Profeffor der Medi⸗ 
cin und Botanik an Hotton’s Stelle; und merkwürdig ift e8, daß er bei diefer 
Gelegenheit eine Rebe hielt, „Qua repurgatae medicine facilis asseritur sim- 
plieitas’‘, welche derjenigen an die Seite geftellt zu werden verdient, worin er dag 
Studium des Dippofrates empfohlen, Auch in diefer will er die Medicin zu ihrer 
urfprünglichen Einfachheit, zur Beobachtung, zurüdführen, ganz dem Geifte ent- 
gegen, der ihn in feinen Lehrfägen leitete. Der Unterricht, dem Boerhaave fich 
jegt ganz wibmete, veranlaßte ihn, zwei Werke herauszugeben, auf welche fid) noch 
heutiges Tages faft fein ganzer Ruhm gründet: „Institutiones medicae in usus 
annuae exereitationis domesticos”, und „Aphorismi de cognoscendis et cu- 
randis morbis in usum doctrinae medieinae,’ In dem erftern, einem Mus 
ſter von umfaffender Gelehrfamfeit und von Methode, entwidelt er fein Syſtem 
in feinem ganzen Umfange; in legterm unternimmt er eine Eintheilung der 
Krankhelten, und fegt ihre Urfachen, ihre Natur und ihre Behandlung auseinans 
ber. Der Lehrſtuhl der Botanik, den Boerhaave ebenfalls einnahm, trug nicht 
minder dazu bei, ihn berühmt zu mahen. Weſentliche Dienfte leiftete er der Bo- 
tanik durch die beiden Verzeichniffe der in dem Garten zu Leiden gezogenen Pflans 
zen, deren Zahl er fehr vermehrt hatte. Man verdankt ihm die Befchreibung und 
Abbildung mehrer neuen Pflanzen und die Aufitellung einiger neuen Gattungen. 
1714 ward er Rector der Univerfität, und fprach bei Niederlegung feines Recto— 
rats „De comparando certo in physieis“: eine Nede, die zu feinen vorzüglichs 
ften gehört. : Am Ende diefes Jahres ward Boerhaave an Bidloo’s Stelle auch 
ber praktiſche Unterricht übertragen, womit er fich fchon feit länger al& zehn Jah— 
ten befchäftigte. Die großen Vortheile unferer Elinifchen Anftalten ahnend, und 
um die tbeoretifche Anweifung mit der praftifchen zu verbinden, ließ er ein Dogs 
pital eröffnen, wo et zweimal wöchentlich, die Krankheiten vor Augen, ihre Ges 
fhichte feinen Schülern vorteug, ohne etwas Anderm als allein der Beobach— 
tung zu folgen. So befchäftigt Boerhaave bereits war, fo übertrug ihm doc) 
1718, nad) Lemort's Tode, die Univerfität noch den Lehrftuhl der Chemie, welche 
MWiffenfchaft er ſchon feit 1703 Lehrte. Er fprach bei diefer Gelegenheit „De 
chemia suos errores expurgante.“ Sind auch die Beziehungen, welche Boer— 
baave zwifchen der Chemie und Medicin findet, irrig, fo gebührt ihm doc) der 
Ruhm, die Chemie allgemein gemacht zu haben, indem er fie faßlich in trefflichen 
Merken behandelte. Seine „Elemente der Chemie‘ find vielleicht fein ſchoͤnſtes 
Werk, und haben, trog der völligen Veränderung der Anſichten, noch für ung 
einen hoben Werth. Seine Verfuche zeichnen fich durch eine große Genauigkeit 
aus. Beſonders trefflich fir die damalige Zeit ift der Abfchnitt von den organis 
fchen Körpern. — Ein fo ausgebreiteter Wirfungskreis erwarb Boerhaave einen 
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Ruf, dergleichen wenige Gelehrten ſich zu erfreuen gehabt. Man kam von allen 
Gegruden Europat, ibn um Rath zu fragen. Sein Vermögen betrug bei feinem 
Tode 2,000,000 Guiden. Peter der Große unterhielt fid bei feiner Durchreife 
mit iyem, und ein chinefiiher Mandarin fchrieb an ihn umter der Adreffe: An Herrn 
Boerdeede, berühmten Arzt in-Europa. 1722 zwang ihn zuerft ein Anfall des 
Pedeeres von einem Schiaufluffe begleitet, —— zu unterbrechen. Neue 
Rüdfige 1727 und 1729 zwangen ihn, das Lehramt der Botanik und Chemie, 
dem er zwanzig Sabre vorgeftanden. aufzugeben. 1730 verwaltete er das Rectos 
rot zum zweiten Male, bei deffen Niederlegung eveine-Rede „De honore, mediei 
servitute” bielt, vielleicht die beſte von allen, worin er den Arzt ale Sklaven der 
Ratur darftellt, deren Bewegungen er. zu erwecken und zu leiten babe. (Er kehrte 
darin gewiffermaßen zum Hippokrates zuruͤck, von dem er fich überhaupt: in der 
Ausübung nie mtfernte. 1738 kam fein Übel verftärkt wieder, und nach einigen 
Monaten erlag er ihm in einem Xiter von 70 Jahren, Die Stadt lieh ihm im der 
St ⸗Peterskirche ein Denfmal errichten, auf welchem man Boerhaaves Lieblings⸗ 
denffpruch lieſt: „Simplex sigillum veri.“ 
- Boerbius (Anicius Manlius Torguatus Severinus), ein durch feine 
Berdienfte, Würden und fein trauriges Schidfal berühmter Mann, 
geb. um #70 in Rom oder Mailand, ftammte aus einer alten, reichen und anges 
fehenen Familie, erhielt in Rom eine Erziehung, die ‚feine außerorbentlichen Anlas 
gen trefflich entwidelte, ging in der Folge nach Athen, das immer noch der 
Mittelpunkt des Gefhmads und der Wiffenfchaften war, und ftudirte daſelbſt uns 
ter Profius und Andern die Philoſophie. Nach Rom zuruͤckgekehrt, überhäufte 
ihn Theodorich, König der Oftgothen, der damals über Italien berrfchte, mit Bes 
weilen feiner Huld und Achtung, und erhob ihn in kurzer Zeit zu den erften Stellen 
bes Staats. Auch äußerte er auf die Handlungsweiſe Theodorichs ben fchönften 
Einfius, ſodaß die Herrſchaft der Gothen die Völker beglüdte, die ihr unterwor⸗ 
fen waren. Lange Zeit war er das Orakel feines Königs und der Abgott der. Go⸗ 
then, und die größten Beweiſe der Ehre ſchienen nicht hinzureichen, feine Verdienſte 
und Zugenden zu belohnen. Aber Theodorich ward in feinem Alter ſchwermuͤthig, 
eiferfüchtig und mißtrauifch gegen die, welche ihn umgaben. Die Gothen erlaubs 
ten fih nun alle mögliche Bedruͤckungen gegen das Volk, und umfonft verfuchte 
Bosthius, fie zu mildern und Ungerechtigkeiten zu verhindern. Durch feine Recht: 
fchaffenheit, die jedes Unrecht beftrafte, hatte er fich früher viele Feinde zugezogen, 
benen es jest gelang, den König felbft gegen ihn einzunehmen und mißtrauifch zu 
machen. Sein Widerftand galt für ein aufrührerifches Betragen, und man bes 
ſchuldigte ihn eines verrätherifchen Einverftändniffes mit dem Hofe zu Konſtanti⸗ 
nopel; er wurde feftgefegt, in ein Schloß in Pavia eingekerfert und 524 oder 526 
bingerichtet. Als er noch am Staatsruder war, fand er Erholung von feinen Ges 
ſchaͤften in den Wiffenfchaften, und wandte einen Theil feiner Muße an, mathes 
matische und mufikalifche Inftrumente zu verfertigen, von denen er mehre dem Koͤ⸗ 
nig Clotar von Frankreich Überfandte. Außerdem lebte und webte er in den alten 
griechiſchen Philofophen mad Mathematikern, deren er mehre ins Rateinifche uͤber⸗ 
feste. Seine berühmtefte Schrift ift die während feiner Gefangenfchaft verfaßte 
„Don dem Troſte der Philofophie. In diefer wechfeln Verſe und Profa ab; 
und man findet darin eine Erhebung der Gedanken, einen Adel der Gefühle, eine 
Reichtigfeit und Beftimmtheit des Style, die diefes, obwol Kleine Werkchen, weit 
Über alle Schriften feines Jahrh. erheben. (Hauptausg. Bafel 1570, Fol.); eine 
neuere von Bedeutung; Glasgow 1751, 4, uͤberſ. von Freytag, Riga 1794.) 
Bogdandwi t fh, (Hippolyt Geboromitich),. Rußlands Anakreon, geb, 
1743 zu Perewolotſchna in Weißrußland, der Sohn eines Arztes, ward dem Stu⸗ 
dium der Ingenieurwiſſenſchaft beftimmt und kam deswegen 1754. nad, Mostau 
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in eine Schulanſtalt; allein der Anbllck eines prachtvollen Schaufpiels und Lomo⸗ 
noſſow's Poeflen entfchieden feine Neigung für die Dichtkunſt. Er wollte Schau⸗ 
fpieler werden, wovon ihm aber der Schaufpieldivector Cheraskow abrieth, auf 
deffen Rath er ficy mit den Regeln der Kunft und mit fremden Sprachen befimnt 
machte. Bein Eindlich gutmäthiger Sinn erwarb ihm Gönner und Freunde, un= 
ter denen Graf Michael Iwanowitſch Dafchkoro der vornehmfte war. Er wurde 
1761 Inſpector bei der Univerfitdt zu Moskau, dann Translateur im Collegio der 
auswärtigen Angelegenheiten.‘ 1762 reifte er nit dem Grafen Beloſelsky als Le⸗ 
gationsferretalr nach Dresden, wo er bis 1768 ganz dem Studium der Kunfl und 
der Poefie lebte. Die fhönen Bilder der dafigen Galerie begeifterten ihn zu dem 
Gedichte „Pſyche“ (Duſchenka), das 1775 erfchien und feinen Ruf dauernd bes 
gruͤndete. Et lebte hierauf einfam in Petersburg der Eon» und Dichtkunft, "His 

ihn Katlyarina hervorzog. Nun ſchrieb er auf erhaltene Veranlaſſung Mehres im 
dramatifchen und hiftorifchen Sache. Won 1780 an diente er als Mitglied und 
ſeit 1788 als Präfident der Reichsarchive. 1795 nahm er feine Entlaffung und 
lebte als Privatmann in Kleinrußland. Alexander berief ihn wieder nach Peters: 
burg, wo er 1803 geftorben ift. Er war ebenfo befcheiden als tafentvoll, dabei 
ein Eindlich guter, heiterer Menfch.- 

Bogen, der Name des bekannten Werkzeuges, vermittelft deffen die Darm: 
faiten der Geigeninftrumente geftrichen werden. Der Bogen befteht aus einen 
bünnen, ein wenig fpis zulaufenden Stabe von hartem elaftifchen Holze, an deffen 
oberm Enhe die Pferdehaare befeftigt ſind, womit detfelbe bezogen wird, an deffen 
unterm Ende: aber ein zierlich ausgearbeiteted Stuͤckchen Holz oder Elfenbein, der 
Froſch genannt, von einer Schraube feftgehalten, befindlich ift, durch welche die 
Dferdehanre mehr oder weniger angefpannt werden können. E38 verfteht fic von 
felbft, dafi die Größe und Einrichtung des Bogens mit der Groͤße derjenigen Gat⸗ 
tung der Geigeninſtrumente uͤbereinſtimmen muͤſſe, welchen der Bogen zum Huͤlfs⸗ 
mittel der Intonation dienen ſoll. 

Bogeninſtrumente oder Geigen, Inſtrumente mit Darmſaiten 
bezogen, auf welchen durch Streichen mit Bogen die Töne hervorgebracht werden. 
Die gebräuchlichften Arten von eigen find: bie große Baßgeige oder der Contras 
violon (violono, gebr. contrabasso); die kleine Baßgeige oder das Violon: 
cell; die Bratfche (Altgeige, viola di braccio); und die eigentliche Geige 
(Discantgeige, violino, franz. violon). In Anfehung ihrer Beftandtheile find 
alte diefe Inſtrumente einander gleich. (©. Violine u Quartett.) Ä 

Bogenfhuß, beider Artillerie ein Schuß, mittelft deffen die abgefchoffene 
Kugel eine Bogenlinie befchreibt, weldyes gefchieht, wenn die Mündung des Ges 
ſchuͤtzes über die wagerechte Linie gerichtet wird, im Gegenfage des Kernfchuffes, ' 
wenn das Geſchuͤtz eine wagerechte Richtung hat. 

Bogenftrich. Nicht allein die Güte des Tones, welchen ein Geigen: 
inftrument nach feiner befondern Befchaffenheit hervorbringen kann, fondern auch 
Dasjenige, was dem Vortrage Ausdruck und Leben gibt, hängt hauptfächlich von 
bem Bogenftrich ab.ı Der richtige Angriff des Bogens, das Anfegen beffelben auf 
der Saite, das Fortziehen beffelben in beftimmter Richtung und Schnelligkeit, die 
fo mannigfaltigen Arten des Striche u. dal. gehören i in die Schule der Kunſt. Dex 
Bogenftrich überhaupt laͤßt ſich am füglichften in drei Hauptarten abtheilen: 1) in 
den geftoßenen, bei welchem nicht die ganze Länge des Bogens, fondern nur ein 
Theil deſſelben mit einem gewiffen Grade von Gefchmwindigkeit über die Saite ge: 
führt wird; 2) in den gezogenen, wobei entweder der ganze Bogen, ober ‚wenig: 
ſtens der größte Theil beffelben, mit einem gemiffen Grade von Verweilen über bie 
Saite gezogen wird; und 3) in den gefchleiften, bei welchem zwei, drei oder mehre 
verfchiedene Noten auf einen einzigen Zug des Bogens genommen werden. Jede 
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diefer. Stricharten, bie fowol in bem Hinauf⸗ als Herabflreichen flattfinden, hat 
ihre vielfältigen Modificationen, die nach Befchaffenheit des Zeitmaßes, des Cha⸗ 
tafters des Tonſtuͤcks ꝛc. angewendet werden müffen. 

Bogota, Hauptſt. von Colombia (f.b.). 

Böhme oder Böhm (Jakob), einer der berühmteften Theofophen und 
Moftiter, geb. 1575 zu Altfeidenberg, einem Dorfe in der Oberlaufig, unweit 
Görtig, der Sohn armer Bauersleute, blieb bis im fein zehntes Jahr ohne Unter 
richt und mußte das Vieh hüten. Schon hier regte fi, in dem Anfchauen einer 
reihen Natur, eine Fülle ungemeiner Geiſteskraft in ihm, namentlich eine leben⸗ 
dige Einbildungskraft und ein tiefes frommes Gefuͤhl, wodurch ſi ſich ihm, erhoben 
uͤbet ſeine Umgebungen und ungeſtoͤrt von aͤußerer Einwirkung ‚ ein leicht reigbarer 
Sinn für das Überfinnliche und Geheimnifvolfe, und damit eine höhere Welt auf: 
ſchloß, ſodaß erin den Einwirkungen der Natur auf ſich eine Offenbarung Gottes 
empfand, und fid im Drange feines religiöfen Sinnes und fittlihen Selbftgefühls 
einer höhern Eingebung theilhaftig bielt. Natürlich mußte er bei der veligiöfen 
Stimmung feines Gemuͤths auch in den aͤußern Begegniffen feines Lebens höhere 
Winke erbiiden als Andre. Zur Entwidelung diefes auf das Überirdifche gerich« 
teten Sinnes wirkte der Unterricht, welchen ihm feine Altern, um ihn zu einem 
Handwerke vorzubereiten, in der Schule ertheilen ließen, nicht wenig. Diefer 
beftand in Lefen und Schreiben, nebft Unterweifung im Chriſtenthum; aber fo 
mangelhaft die legtere in unfern Zeiten erfcjeint, fo tiefe Wurzeln fchlug fie in dem 
Herzen der Menfchen jener Zeit. Seine Altern ließen ihn darauf das Schuhmas 
cherhandwerk erlernen, das er nachher in Görlis ehrlich und redlich trieb. Die 
figeude Lebensart, welche mit demſelben verbunden ift, ſcheint fein brütendes Nach⸗ 
denken über höhere Gegenftände befördert zu haben. Auch auf feiner Wanderfchaft 
überließ er fich der ftillen Anfhauung, und die damals in Sachfen berrfchenden 
Streitigkeiten über den Kryptocalvinismus befchäftigten ihn auf feinem Wege fehr; 
wiewol fein teligiöfes Gemüth ihn über den Streit der Secten erhob, und ihm uns 
ausſprechliche Luft in der ungeftörten Erhebung zu dem Unendlichen gewährte, ihn 
jedoch auch immer mehr in ſich felbft zuruͤckzog, und von feines Gleichen abfonderte, 
In feinem firengen, fittlichen Eifer und feinem religiöfen Selbftgefühle mochten 
daher wol Andre einen ungeziemenden Stolz erbliden. Aber Böhme lebte befcheis 
den und einfältig, ohne die Lehrmeinungen Andrer anzugreifen, ober ihnen bie feis 
nigen aufbringen zu wollen. Andre mochten in feinem höhern Eifer baaren Wahn _ 
finn erbliden, weil dem gewöhnlichen Menfchen jeder unbegreifllich ift, der mehr 
als Andre ſieht. Doch wie die äußern Enden fich überall berühren, fo mug auch 
ber religiöfe Eifer und die Betrachtung des Hoͤchſten, bie jedoch bei Böhme nicht 
träge Beſchauung blieb, fondern ſich in einem Iebenslänglihen Tugendwandel thäs 
tig äußerte, bei der Schwaͤche des menſchlichen Verftandes den Schein des Wahn⸗ 
finns leicht annehmen, und verbindet ſich oft mit Taͤuſchungen, welche überhaupt 
mit der Abfonderung des Menſchen von Menfchen beginnen. Diefe Taͤuſchun⸗ 
gen, welchen auc Böhme unterworfen gewefen zu fein fcheint, waren aber nicht 
Zäufhungen in Hinficht auf den religiöfen Sinn, der ihn belebte, fondern nur in 
Beziehung auf die Gegenftände, denen die lebhaft gereizte Einbildungstraft einen 
befondern Verkehr mit der Gottheit, und eine gleich fam magiſche Berührung feines 
Geiſtes zufchrieb. Dazu kommt, daß Böhme alle höhere Bildung entbehrte, welche 
zur Ausbildung und Mittheilung feiner religiöfen, philoſophiſchen und poetifchen 
Anſchauungen nothwendig war, um Dunkelheiten zu entfernen, denen das lebhaft 
bewegte Gemuͤth, das durch innere Fuͤlle ſich mitzutheilen gedrungen ift, nicht leicht 
entgeht. Aber wer die Mangelhaftigkeit des Unterrichts, welchen Böhme genoß, 
bedenkt, muß ſtaunen, welcher Reichthum geiſtiger Kraft und welcher Tiefſinn in 
dieſem ſchmuckloſen Gefaͤße verſchloſſen war. — Boͤhme kehrte nach Goͤrlitz zu⸗ 
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ru, ward 1594 Meifter dafelbft, und heirathete die Tochter eines Fleiſchers, mit 
welcher er 30. Jahre lang in einer gefegneten Ehe lebte. Mehre Entzuͤckungen 
und Gefichte (d. i. Augenblide einer ungeroöhnlich gefteigerten Gefühle» und: Ans 
ſchauungskraft), welche fein religiöfes Gemüth einer unmittelbaren Einwirkung 
Gottes und Erleuchtung durch den heit. Geift zufchrieb, beftimmten ihn, die Feder 
zu ergreifen. eine erfte Schrift, 1610, nannte er „Aurora oder die Morgens 
röthe im Aufgang“ (gedrudt 1612), weil er in ihr ein Licht anzlındete fuͤr die, 
welche erkennen wollen. Sie enthält feine DOffenbarungen und Anfhauungen 
über Gott, Menfchheit und Natur. Aus ihr, wie aus feinen übrigen Schriften, 
leuchtet eine vertraute Bekanntſchaft mit der Bibel hervor, namentlich mit den 
apofalyptifchen Büchern derfelben, zu welchen ihn fein geheimnifvoller- Sinn bins 


309. Doc; fcheint er auch einige.gelehrte Schriften, u. a. die des Paracelfus und 


Balentin Weigel’s, eifrig gelefen, und den Umgang erfahrner und gelöhrter Mäns 
ner auf feine Weiſe benugt zu haben. Die Geiftlichkeit in Görlig, namentlic) der 
Paſtor an-der Hauptkirche, Georg Richter, ein finnlofer Polterer, befeindete ihn 
wegen dieſes Buchs, ließ ihn vor Gericht ziehen, und verdammte fein Buch, weil 
an ihm felbft nichts Sträfliches erfunden wurde. Solche Verfolgungen mußten 
feine Überzeugung noch mehr befeftigen und den Ruf von ihm und feiner Schrift 
verbreiten. Vornehme Männer kamen nun aus derNähe und Ferne, begierig, ihn 
zu fehen und zu ſprechen; vielen mußte er feine Schriften mittheilen, ja es fcheint 
ihm auc manche Unterftügung zu Theil geworden zu fein, denn mit feinem Hands 
werke fchien e8 nicht recht zu gehen, feitdem er fish immer eifriger mit dem Höhern 
befhäftigte. Won allen Seiten foderte man ihn auf, fein Talent anzuwenden ; 
doch fchrieb er erft von 1619 an aus eignem Drange feine übrigen Werke, z. B. 
die „Beſchreib. der drei Principien des gött!. Wefens”, und gegen 30 andre. Seine 
darin mitgetheilten Anfichten von Gott, Schöpfung, Natur, Offenbarung, Suͤnde, 
find größtentheils auf die Lehren der Bibel gebaut, welche fein grübelndes Nady: 
denen, in Verbindung mit feiner poetifdy:phantaftifhen Naturanfhauung, aber 
auch mit Benugung des aus myſtiſchen und hemifchen Schriften Aufgefaßten eis 
genthuͤmlich ausgebildet und größtentheils gleichnißweiſe (mobei das Gleichniß und 
Bild fich ihm faft unbemerkt in die Sache felbft verwandelt) im planlofen dunkeln 
Gedankenlaufe und mit reger Aufwallung des Gefühls ausgefprochen hat. Diefe 
Erkenntniß erklärte er überall für das Merk einer göttlichen Erleuchtung , welche 
ihm verftatte, einen Blid in die Ziefe der Gottheit und in das innere Wefen der 
Dinge zu thun, um fo mehr, da er fi) von feiner geiftigen Entwidelung und von 
dem raſtloſen Drängen und Regen in feinem Innern ſelbſt nicht Rechenſchaft zu 
geben vermochte; er felbft aber fagt, weil alle höhere Kenntniß ohne göttliche Offen⸗ 
barung unmöglidy fei. So wahr der legtere Sag aud) ift, fo wenig ift die Offen: 
barung, wie fie allen eigentlichen Myſtikern erfcheint, ein bloß leidentliches Verneh⸗ 
men befonderer göttlicher Einwirkung ; ja die Wahrheit des unausfpredylichen relis 
gioͤſen Gefühle, durch Natur, Schrift oder Gewiffen aufgeregt, wird, je ftärker 
und lebhafter diefes ift, um fo leichter auf die Bilder und Vorftellungen übergetras 
gen, welche daffelbe in der aufgeregten Einbildungskraft erweckt, und fo wird 
manche menſchliche Vorſtellungsweiſe ald eine Wirkung befonderer Offenbarung 
angefehen, da ihr doch nur eine mittelbare und gleicdyfam abgeleitete Wahrheit zus 
kommt. In Hinficht feines firtlihen Sinnes und religiöfen Lebens aber, welches 
mehr ift als einzelne Vorftellungsmweifen, und welches vollkommen mitzutheilen er 
ſich ſelbſt unfähig fühlte, mochte er mit Recht eine göttliche Erleuchtung in fidy 
finden. So find in Boͤhme's Schriften, neben vielen tieffinnigen und koͤſtlichen 
Äußerungen, auch viele wilfürliche Spiele der Phantafie And Verworrenheit in 
Gedanken und Ausdrud zu finden. Es darf der unbefangene Leſer feiner Schriften 
nicht vergeffen, daß fein eigenthümlicher Menſch — umd ein folcher war Böhme — 
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ine große Abweichung von dem Allgemeinen zu finden iſt, und daß er auch jene 
luifhmweifungen und Berirrungen des Geiftes, bei den zur Klarheit fpäterer Wiſ⸗ 
infhaft nicht ausgebildeten Laien, ohne Befremden hinnehmen müffe, wenn er dag 
Befiere, den innern Kern diefer feltfamen, eigenthümlichen - Frucht genießen will, 
So wird er Boͤhme's Werke allerdings nicht für den Schag der Weisheit halten 
und über die Wiſſenſchaft emporheben, wenn gleich Vielen, die fich nady der Weiss 
beit amnen, dieſer tiefe Ernft und Eifer für dieſelbe, melcher die erfte Bedin⸗ 
gumzeines wahren Philofophen ift, zu wünfchen wäre ;: aber er wird auch nicht, die 
ehnogene Schale der Wiffenfchaft, das logiſch⸗ſyſtematiſche Geripp dem tiefern 
Beite vorziehend, der über Boͤhme's Werke freilich nicht gleichmäßig verbreitet ift, 
fendern nur zuweilen mit voller Kraft wie aus geheimnißvoller Tiefe hervorbligt; 
dieſelben in jeder Rüdficht für Erzeugnig unfinniger Myftit und Phantafterei ver« 
freiem. Mancherlei Anfeindungen der Schriftgelehrten feiner Zeit beunruhlgten 
Behme’s legte Fahre; ja man nahm feine Zuflucht ſelbſt zu Verleumdungen, wel⸗ 
he er jedoch bis an feinen Tod fanftmüthig ertrug. Wahrfcheinlich gab dazu eine 
Schrift „Über die Buße“ Anlaß, weiche Böhme’s Freunde ohne fein Wiſſen hatten 
drucken laffen. Die Sache erregte fo’allgemeine Aufmerkfamkeit, daß Böhme, auf 
Berlangen Einiger vom Hofe und auf feiner Freunde Bitten, 1624 nad) Dresden 
reifte, um die von ihm mitgetheilten Kehren unterfüchen zu laffen.. Hier fand er 
felbft am Hofe Beifall und Schutz; aber nad) feiner Ruͤckkehr erkrankte er, und 
ftarb voch in demſelben Fahre einen fanften Tod im chriftlichen Glauben. Abra= 
bam von Franfenberg (ft. 1652), fein Biograph und Verehrer, hat auch feine 
Schriften berausgegeben und erläutert. Die erfte Sammlung derfelben beforgte 
in Hokand 1675 ein gewiſſer Heinrich Betke; die volftändige, 1682, Gichtel 
(10 Bir., Amfterd.), von welchem auch die Anhänger Böhme’s, eine wegen ihres 
ſtilen, tugendhaften und wohlthätigen Lebenswandels fehr geachtete religioͤſe Secte, 
ben Namen „Gichtelianer‘ führen. Eine andre Ausg. erfchien zu Amſterdam 1730 
unt.d. Zit.: „Theologia revelata“ (2 Bde., #.), die reichhaltigfte 1730, 63. 
Audy in England fanden B.'s Schriften viele Verehrer. William Lam gab eine 
engliſche lberfegung von Böhme’s Schriften (2 Bde., 4.) heraus. Es bildete fich 
in England eine Böhmiftifche Secte, und ſchon 1697 ftiftete Jane Leade, eine 
ſchwaͤrmeriſche Verehrerin Boͤhme's, eine eigne Gefellfchaft zur Erklärung feiner 
Schriften, deren Dunkelheit manche Weißheitöforfcher anzog, unter dem Namen 
der philadelphifchen ; ja noch jest foll daſelbſt eine folche beftehen. Auch ift ein eng« 
lifcher Arzt, John Pordage, als Erläuterer Boͤhme's berühmt. 

Böhme (Johann Gottlob), ehemal. Profeffor der Gefchichte zu Reipzig, 
geb. am 20. März 1717 zu Wurzen, wo fein Bater Gaftwirth war, ftudirte auf 
der Schulpforte, feit 1741 zu Leipzig, vorzüglich unter Mascov, Geſchichte, ward 
Hauslehrer, außerordentl. Profeffor, 1758 ordentl. Profeffor der Geſchichte auf 
der Univerfität zu Leipzig und 1766, nachdem er einen Ruf nach Utrecht abgelehnt 
hatte, Eurfürftt. Hofrath und Hiftoriograph, und ftarb am Schlage den 30. Juli 
1780. Außer mehren gelehrten Abhandl. und Carmin, latin. ed. J. G. Eck 
(Leips. 1780) gab er heraus: „Acta pacis Olivensis inedita, cum observ.“ 
Barfhau 1763—65, 2 Bde., 4.); „Sächfifches Groſchencabinet“ (Leipz. 1765 
—68, 2 Bde); „Opuscula de litteratura Lips. sec. XVI.“ (ebemd. 1779). 
Richt nur diefe Schriften, welche von gründlichen Forfchungen zeugen, werben 
Boͤhme's Andenken erhalten, fondern aud) die Stifrungen, durch welche er fich, zu⸗ 
gleidy mit feiner Gattin, verdient machte. 1780 ſchenkte er der Leipziger‘ Univer: 
fitätsbibfiothef feine aus 6513 vorzuͤglichen hiſtoriſchen Schriften beftehende Bis 
bliothek. Schon früher ftiftete er Stipendien für arme Studirende, und einen 
Nachmittagsgottesdienſt für feine Gemeinde in dem Dorfe Gohlis 1774. Im 
feinem Teſtamente beftimmte er feiner 1000 The. , von welchen die Zinfen zur 
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Verforgumg bürftiger Witwen und Waifen angewendet werben follen. Die von 

ihm geftiftete Dorfs und Schulbibliothe, welche aber durch den ungluͤcklichen 

Krieg 1813 größtentheild vernichtet worden iſt, forwie bie von ihm gegebene 

Dorforbnung, beweift, daß ihm die Bildung der Bewohner feines Dorfs am Here 
11. 


zen lag. | | 
Böhmen (Böhelm, Bojenheim) hat feinen Namen von ben Bojern, 


einem celtifchen Volke, welches ſich daſelbſt etwa 600 vor Chr. unter Anführung 
eines Neffen des Ambigat, eines Königs der Berruyer, niederließ, aber in der 
Folge größtentheild von den Markomannen daraus vertrieben wurde. Viertehalb⸗ 
hundert Jahre nad) Chr. hatte Böhmen, damals von deutſchen Wölkerfchaften be= 
wohnt, unter feinen Herzogen, welche jedoch wenig befannt waren, eine feſte Res 
gierung. In der Mitte des 6. Jahrh. drang (nad) Einigen unter der Anführung 
eines gewiſſen Zedo) ein zahlreicyes Heer Stawen (Czechowe, Zfchechen, fo nen= 
nen ſich noch jegt die Böhmen in ihrer Sprache), welche bis dahin die Ufer des 
ſchwarzen Meeres bewohnt hatten, in Böhmen ein, unterwarf es fi und madıte 
baffelbe urbar. Nach Andern fol Zedo eine von den Slawen ganz unabhängige 
Perſon gewefen, und die Nachfolger deffelben von diefen hart bedrängt worden fein, 
obgleich die Abkömmlinge des Zedo nie ganz aus dem Lande vertrieben werben 
tonnten. Der erfte, der und von ihnen namentlich bekannt ift, war Przemislas, 
ein Landmann, ben 632 die Fürftin Libuffa ehelichte und auf den Thron hob. 
Obgleich Karl der Große und einige feiner Nachkommen Böhmen zinsbar machten, 
fo dauerte doc) diefe Unterwürfigkeit nicht lange; 840 wurden Böhmen, Schleſien 
und Mähren von aller fremden Herrfchaft frei und von ihren eignen Herzogen re- 
giert, wiewol eine gewiffe Verbindung zwifchen ihnen und dem deutſchen Reiche 
blieb. 1061 legte Kaifer Heinrich IV. den Herzogen von Böhmen den Koͤnigs⸗ 
titel bei, welcher dem Könige Wratislas 1086 zuerft allgemein zuerfannt wurde, 


» Nachher ertheilte Philipp um 1230 Przemislas II. und deffen Nachfolgern die 


Koͤnigswuͤrde, welche von Friedrich IL. beftätigt wurde, feit welcher Zeit Böhmen 
ein Königreich geblieben if. Der männlihe Stamm der alten Könige endigte 
1305 mit Wenzel V., worauf 1310 durch Heirat Johann von Luremburg die 
Krone erhielt und fie auf feine Nachfolger vererbte. Hierauf vereinigten Karl IV, 
(aus dem Haufe Ruremburg, unter dem Namen Karl I., ber Böhmen ungemein 
emporbrachte) und deffen Söhne, Wenzeslas und Sigismund (welcher Böhmen 
durch den Religionskrieg mit den Huffiten beinahe verloren hätte) die Krone Boͤh— 
mens mit der des deutfchen Reihe. Nach Sigismunds Tode, 1437, kam Böhs 
men an beffen Schwiegerfohn, Albrecht von Oſtreich; biefer ftarb jedoch ſchon 
1439, und das Reich fiel an feinen (1440) nachgebornen Sohn Ladislaw (Poft: 
humus), der zugleich König in Ungarn war, twodurd Böhmen von ben deutfchen 
Staaten getrennt wurde. Nach feinem Tode, 1457, wählten die Böhmen 1458 
Georg von Podiebrad, der vorhin ſchon Reichsverweſer gewefen war, zu ihrem Koͤ⸗ 
nig, und darauf, 1469, ald Georg vom Papft in den Bann gethan war, ben pols 
nifchen Prinzen Wladislaw, der jedoch erft nad) George Tode, 1471, zum Befig 
Eam; biefem folgte nad) einer 45jährigen Regierung, 1516, fein Sohn Ludwig. 
Beide legtere waren zugleih Könige in Ungarn. Nachdem Ludwig in der 
Schlacht wider die Türken bei Mohacz 1526 geblieben war, kam Böhmen an das 
Haus Öftreih. Nach dem Ehevertrage folgte nämlich Ludwigs Schwager, Mas 
zimilians zweiter Enkel, der Erzherzog Ferdinand. Diefer wollte die Böhmen noͤ⸗ 
thigen, in dem fchmalkaldifchen Kriege wider den Kurfürften von Sachſen die Waf⸗ 
fen zu ergreifen; als fie aber dazu nicht geneigt waren, fondern Miene machten ihm 
den Gehorfam aufzukündigen, fo verfuhr er wider fie, nad) Karls V. Siege bei 
Muͤhlberg, fehr ſcharf und erklärte Böhmen für ein unumfchränktes Erbreich. 
Ihm folgte 1564 fein Sohn Marimilian, biefem feine Söhne Rudolf, 1576, 
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md Matthias, 1612. Gegen das Ende der Regierung bed letztern entftanden, 
wegen gektaͤnkter Religionsfreiheit der Proteftanten, Unruhen, welche das Haus 
Dftreich in Gefahr festen, Böhmen zu verlieren. Denn mit Übergehung Ferdi 
nands IL, der ſchon bei Lebzeiten feines Vetter Matthias zum Könige von Böhs 
men gekrönt worden war, wählte man 1619 den Kurfürften Friedrich V. von der 
Pfalz. As aber der Sieg bei Prag, 9. Nov. 1620, zum Vortheil des Kaifers 
entfchieben hatte, wurden die Urheber und Theilnehmer des Aufftandes theils hin: 
gerichtet (27), theild verbannt oder zu ewigen Gefängniß verurtheilt (16) und 
deren Güter eingezogen; das legte geſchah auch in Anfehung der bereits geftorbes 
nen und der 29 entwichenen, fowie in Anfehung der 728 begüterten Herren und 
Ritter, die fich freiwillig als fchuldig geftellt hatten. Die proteftantifche Religion, 
u der fich mehr als drei Viertel der Einwohner bekannten, warb ausgerottet, Rus 
dolfs Majeftätsbrief (1627) aufgehoben, und Böhmen in ein reinmonardjifches 
und reinfatholifches Erbreich verwandelt. Mehr als 30,000 angefeffene Familien 
darunter 185 Gefchlechter aus dem Herren und Ritterftande), alle proteftant. 
Prediger und Lehrer, eine Menge Künftler, Kaufleute und Handwerker, die nicht 
tatholifch werden wollten, wanderten aus nad Sachfen, Brandenburg, Holland, 
der Schweiz c. Doch blieben in Wald= und Gebirgsdörfern, wohin fein Sefuit ' 
und kein Soldat kam, viele heimliche Proteftanten zurüd. — Seitdem wurde die 
böhmifhe Sprache in Öffentlichen Angelegenheiten nidyt mehr gebraudht. Im 
Mährigen Kriege v erödete Böhmen gänzlich; es verlor die Bluͤthe feines Wohls 
ſtandes. Als Ferdirrand I. 1637 ftarb, waren in Böhmen von 3 Mill. Einw., 
die e8 1617 in 732 Städten und 34,700 Dörfern gezählt hatte, nur noch 130 
Städte, etwas lıber 6000 Dörf. und 780,000 Einw. vorhanden. Nach Karls VI. 
Tede, 1740, machte Karl Albrecht, Kurfürft von Baiern, auf Böhmen Anfpruch 
und ließ fid) in Prag von den Ständen huldigen; allein Maria Thereſia bes 
= Böhmen das noch jetzt eins der reichften Juwelen in Oſtreichs Kaifer: 
ne ift. 

Das Könige. Böhmen grenzt gegen W. an Baiern, gegen D. an Mähren 
und Schlefien, gegen N. an die Laufig und Meißen, und gegen ©. an Öftreich und 
Baiern. Es zählt auf 952 IM. über 3,380,000 Einw., darunter 2,170,000 
C;echen und über 50,000 Juden, in 286 Städten, 275 Märkten und 11,924 
Dörfern. Die herrfchende Religion ift die Eatholifche; die übrigen Religionen tvers 
den geduldet. Die Landesſprache ift die bohmifche, eine flawifche Mundart; in 
einigen Kreifen und in den meiften Städten wird deutſch gefprochen. Böhmen ift 
falt ringsum mit Gebirgen umgeben, enthält fehr große Waldungen, beträchtliche 
Teiche, deren man Überhaupt an 20,000 zählt, und fehr fruchtbare Flächen. Die 
vorzlglichften Ftüffe find die Elbe und die Moldau. Jede Art Getreide, Flache, 
Dopfen (der befte in Europa) und Baumfrüchte find ein Gegenftand der Ausfuhr. 
Wein ift nicht häufig, aber um die Gegend von Melnik gut. Die Viehzucht ift 
beträchtlich, vorzüglich die Schaf, Pferdes, Schwein= und Federviehzucht (Faſa⸗ 
nenx.). Die Bergmwerke liefern Silber (1823, 13,873 Mark), Kupfer, fehr gu: 
tes Zinn (1800 Gnt.), Granaten u. a. gute Steine, Eifen (200,000 Ent.), Ko: 
dalt, Arfenik, Uran und Zungftein, Antimonium, Farbenerden, Alaun, Galmei, 
Schwefel, Steinkohlen in Menge. An trefflihen Mineralwaſſern (150) iſt Über— 
fluß, aber Mangel an Salz. Die Böhmen benugen ihre eignen und fremde Na= 
furerzeugniffe auf mannigfaltige Art. Unter den über das ganze Land verbreiteten 
Fabriken zeichnen fich die Leinwand, Batiſt-, Schleier:, Zwirns, Spigen» und 
dergl. Manufacturen aus, welche 1801 für mehr als 20 Mit. Gulden Waaren 
\ieferten, wovon die Hälfte aus dem Lande ging. Die Wollenmanufacturen lies 
fetten für 10 Min. Fl. Waaren; diefer Artikel hat fich in neuern Zeiten fowol vers 
mehrt als verbeffert. Das böhmifche Glas, das in 78 Glashuͤtten verfertigt wird, 
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ift das befte in Europa, geht nady Spanien, Amerika, Rußland, in die Levante, für 
24 Miu. Guld. Außerdem gibt e8 8 Spiegelhütten; zu Turnau Compofitiong: 
fteinfabr., Porzellan» und Fayence-, Schmalte= und andre Faber. Wichtig ift die 
Fabrication von Hüten der feinften Sorte, Papier, Seidenwaaren, geſchliffenen 
Granaten, muſikal. Inſtrumenten und vielen andern Artikeln. Boͤhmen wird in 
die Stadt Prag und in 16 Kreiſe eingetheilt, denen Kreishauptleute vorgeſetzt find. 
Die merfwürdigften Örter find: die Städte Jungbunzlau, Melnit, Turnau, Rei- 
chenberg, Zrautenau, Kuttenberg, Budweis, Pilfen, Karlsbad (f. d.), Sonchims: 
thal, Zeplis (f.d.); die Feſtungen Königingräs, Joſephſtadt, Thereſienſtadt; 
Eger, der Manufacturort Rumburg, die Dörfer Adersbach, Sedlis, Seidſchuͤtz, 
Puͤllna, Königswart, Franzensbrunnen (f.d.), Marienbad (f.d.) u. dgl. 
Für den innern Verkehr find 231 Meilen treffliche Kunftftraßen, und 1826 ward 
eine Eifenbahn angelegt, welche die Donau mit der Moldau verbinden fol. Der 
Mtionalgeiſt der Böhmen ift in allen Ständen auf die edelfte, gemeinnügigfte 
Meife thätig. 1822 hatte Böhmen 2996 öffentl. Lehranftalten, 1 Univerfit., 3 
theolog. Lyceen, 26 Gymnaſien, 2961 Volks: und Bürgerfchulen, und ein Con: 
fervatorium der Muſik; zufammen mit 6709 Lehrern und 410,463 Schülern 
und Studirenden, darunter 2055 Studenten. ©. Prof. Schnabel’ „Statiftie 
ſche rt von Böhmen“ (Prag 1826). 

Böhmerwald, f. Böhmifher und baierifher Wald. 

Boͤhmiſche Bruͤder der Name einer chriſtlichen Religionsgeſellſchaft, 
die ſich um die Mitte des 15. Jahch. aus den Überbleibſeln der ſtrengen Huſſiten 
in Böhmen bildete. (Dal. Huſſiten.) Unzufrieden mit den Annaͤherungen an 
den Papismus, durch welche die Calirtiner (f.d.) fich zur herrſchenden Partei 
in Böhmen zu machen gewußt hatten, wollten fie die fogenannten Gompactaten, 
d. h. die Übereinkunft derfelben mit der Kirchenverfammlung zu Baſel (30. Nov. 
1433), nicht annehmen und fingen feit 1457 unter der Leitung eines Pfarrers, 
Michael Bradacz, an, in befondere Gemeinden zufammenzutreten, eigne Ver— 
fammlungen zu balten und fidy dur) den Namen Brüder oder Brüderunität von 
den übrigen Huſſiten zu unterfcheiden; von ihren Gegnern wurden fie aber oft mit 
den Waldenfern und Picarden vermengt und wegen ibrer Verborgenheit Öruben- 
heimer genannt. Unter harten Bedrüdungen von Seiten der Galirtiner und Ka— 
tholifchen gewannen fie, ohne der Gewalt Widerftand zu leiften, durch Beharrlich— 
keit in ihrem Glauben und Reinigkeit in ihren Sitten eine fo bedeutende Ausbrei= 
tung, daß die Zahl ihrer Gemeinden fid) 1500 auf 200 belief, welche meiftens 
eigne unter Begünftigung der Gutsbefiger erbaute Bethaͤuſer inne hatten. In 
ihren Bekenntnißfchriften zeigt fich dag Eigenthuͤmliche ihres Glaubens, befonders 
bei der Abendmahlslehre, in der fie die Zransfubftantiation verwarfen und nur eine 
geiftige mpftifche Gegenwart Chrifti annahmen. Übrigens bauten fie ihr Glau— 
bensbefenntniß durchgängig auf die heilige Schrift und fanden damit und nod) 
mehr dur) ihre Gemeindeverfaffung und Kirchenzucht bei den Neformatoren des 
16. Jahrh. Beifall. Diefe Verfaffung war den Einrichtungen der älteften apoſto— 
lichen Chriftengemeinde nachgebildet. Durch Entfernung der Laſterhaften aus 
ihrer Gemeinſchaft und einen dreifach abgeſtuften Bann, ſowie durch ſorgfaͤltige 
Trennung der Geſchlechter und Eintheilung ihrer Gemeindeglieder in Anfaͤnger, 
Fortſchreitende und Vollkommene, ſuchten ſie die Lauterkeit des thaͤtigen Urchriſten— 
thums unter ſich herzuſtellen, und die ſtrenge, bis auf das haͤusliche Leben der Ein— 
zelnen ausgedehnte Aufſicht, zu der ſie eine Menge Beamte von verſchiedenen Gra— 
den beſtellten, mußte viel zur Erreichung dieſes Endzwecks beitragen. Dieſe Be— 
amten waren ordinirende Biſchoͤfe, Senioren und Conſenioren, Presbyter oder 
Prediger, Diakonen, Adilen und Akoluthen, unter welche ſie die Leitung der kirch— 
lichen, moraliſchen und buͤrgerlichen Angelegenheiten ihrer Gemeinde auf eine ver— 
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Händige Weife verteilten. Ihr erfter Bifchof erhielt feine Weihe von einem wal: 
denfifchen, ob fich gleich ihre Gemeinden mit den MWaldenfern in Böhmen nicht 
vermengten. Sie mußten inzwifchen' mit diefer gedrüdten Secte gleiches Schi: 
fat erfahren. Da fie nad) ihrem Grundfage, nirgends Kriegsdienfte zu thun, fich 
auch im fhmalfaldifchen Kriege weigerten, die Waffen wider die Proteftanten zu. 
ergreifen, nahm ihnen der König Ferdinand ihre Kirchen, und 1548 gingen gegen 
1200 Söbmiiche Brüder nad) Polen und Preußen, wo fie ſich zuerft in Marien: 
werder anfiedelten. Der Vergleich, den dieſe Ausgewanderten mit den Lutheranern 
und Keformirten in Polen, den 14. April 1570, zu Sendomir abfchloffen, und 
nad mehr der Diffidentenfriede der polnifchen Stände 1572 verfchaffte ihnen Dul⸗ 
dung in Polen, wo fie fich jedoch unter den Derfolgungen des fchwebdifchen Sieg: 
mund näher an die Keformirten anfchloffen, und in diefer Verbindung nod) big jegt 
Reite der alten Berfaffung beibehalten haben. Ihre in Böhmen und Mähren 
zurüfgebliebenen Brüder gelangten unter Marimilian II. wieder zu einiger Frei⸗ 
beit und hätten ihren Hauptfi itz zu Fulnek in Mähren, daher fie auch mährifche 
Brüder heißen. Die für die Proteftanten i in Böhmen ungluͤckliche Wendung des 
Maͤhrigen Krieges hatte jedoch eine gänzliche Vertilgung ihrer Kirche zur Folge, 
umd ihr letzter, um den Sugendunterricht fehr verdienter Bifhof Comenius (f.d.) 
mußte entfliehen. Seitdem wanderten fie haufig aus, aber die folgenreichfte die: 
fer Auswanderungen fand um 1722 ftatt, wodurd die Stiftung der erneuerten 
Brüdergemeinde duch Zinzendorf veranlaft wurde. Über die Gefchichte der dl: 
ten Brüdergemeinde f. man außer Cranzens „Bruͤderhiſtorie““, Schulze, „Won der 
Entftehung und Einrichtung der evangelifchen Brüdergemeinde” (Gotha 1822), 
eine verftändige und unparteiliche Darftellung. Ob nun gleich die alte boͤhmiſch⸗ 
mäbriiche Brüderunität für erlofchen anzufehen ift, fo wird fie doch als eine ftilfe, 
Plegerin hriftlicher Wahrheit und Frömmigkeit in Zeiten, die ſich erft mit Mühe 
aus der Barbarei des Mittelalters herausarbeiteten, als eine Bewahrerin reiner 
Sitten, wie fie die Reformatoren des 16. Jahrh. ihren Gemeinden nicht zu geben 
dermochten, und als die Mutter der geachteten und weit verbreiteten evangeliichen 
Brüdergemeinde, deren Berfaffung ſich nach ihrem Muſter gebildet hat, immer 
merkwürdig bleiben. E. 
Böhmifhe Spradhe und Literatur. Der czechiſche (böh: 
mifche) Dialekt des alten, großen Slawen volkes wurde, unter allen Mundarten 
der ſlawiſchen Sprache zuerft wiffenfchaftlich ausgebildet. Boͤhmiſch wird in Boͤh⸗ 
men, Maͤhren, mit weniger Abweichung in Sſtreichiſch⸗Schleſi ien, in halb Ungarn 
und in Slawonien geſprochen. Daß die czechiſche Sprache als ein Dialekt der ſlawi⸗ 
ſchen weit verbreitet gewefen ift, beweiſt ſowol ihr Alterthum und ihr Culturgrad 
als auch die Größe ber Länder, deren Bolksfprache fie if. Da nicht bloß durch 
ganze Wörter, fondern auch durch einzeine Sylben mannigfache Begriffe ausges 
druͤkt werden, die feinen Nuancen der Begriffe aber ein fpäteres Product find, 
momit die Bildung der Sprache anfängt: fo kommt hier zuerft der Reichthum dies 
fr Sprache oder die lerifalifhe Ausbildung derfelben in Betrachtung. 
Diefe beſteht 1) in der Vielheit der Biegungen der End» oder Anfangsfpiben der 
Virtet. So kann man aus dem.einzigen Wurzelworte byti, fein, über 110 ab: 
gelöitete, aus dem Wurzelworte dege se (& lied wie ie), es gefchieht, Uber Y5 ans 
führen, ohne die frequentativa verba, verbalia substantiva und adjectiva. 
Durch das bloße Vorfetzen des Buchftabene s, v, w, z befommt das Zeitwort ei: 
nen andern Begriff; aus s-razyti, v-razyti, w-razyti wird herunter:, abs, ein= 
ſchlagen; daher hat ſich diefe Sprache auch alle Kunftwoörter der Theologie, Rechte: 
selehrfamkeit und Phitofophie feibft gebildet, und mit jeder neuern Erfindung kann 
fie fih noch weiter fortbilden. Ein Beweis des Neichthums find auch die Syno⸗ 
um, als psyce, kubka (c lies wie das italienifche ce), nn Hündin, hod- 
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'nost, dustognost die Würde, hnug, mrwa der Dünger, wes, wesnice, dedina, 
das Dorf. — . Man vergleiche die meiften böhmifhen Wurzelwörter mit den 
ihnen entfprechenden in einer andern Sprache, fowie die ertenfiv und intenfiv groͤ⸗ 
ßere Menge der Begriffe und der Nuancen von Begriffen, und man wird erftau- 
nen über die Menge von Biegungen und Ableitungen, durch welche fich die Czechen⸗ 
fpracye vor andern auszeichnet. Ein großer Theil ihrer Bildfamkeit beruht auf 
den fo vielfachen Declinationen, auf den verfchiebenen Zeiten und den Participien. 
Diefe Eigenthümlichkeit erhebt die Sprache des Böhmen über die aller neuern Na- 
tionen, die librigen flawifchen Dialekte ausgenommen. In der Mannigfaltigkeit 
der Declinationen, welche beinahe durchaus auf einen Vocal fi enden, nur am 
Ende gebogen und ohne Artikel gebraucht werden (m. f. Negedly's Grammatif, 
Prag 1821), gleicht das Böhmifche dem präcifen Lateinifchen, 3.3. muzi (viro), 
zene (femina) [z lie wie das franzöfifche ch] u.f.w. Die Participien geben ihr 
viet Gelenkigkeit, indem fie, ald Verbalabjectiven, Eigenfchaft des Dinges und 
Zeitbeftimmung zugleidy andeutend, den Vortheil der Zeit: und Beiwoͤrter in ſich 
vereinigen, und dadurch den Gebraud) ber relativen: der, als, nachdem, ba, in- 
dem ıc., wodurch die Perioden fo fchleppend werden, erfparen, daher ihre befondre 
Kürze. — 2) Ein andrer Vorzug der Bildfamkeit der boͤhmiſchen Sprache be= 
fteht in der Zufammenfegung ganzer Wörter, 3. B. Samowladce, der Alleinherr- 
ſcher, hromowladny, donnerregierend, ꝛc. Doc) ‚drüdt der Böhme die zuſam— 
mengefegten Wörter der Griechen und Deutfchen oft durch eine eigne Form der 
Adjective, oft auch durch eigne Subftantive aus, wie kostnie, das Beinhaus, 
chmelnice, der Hopfengarten, duha, der Regenbogen. Noch gehört zu den Ei- 
genthuͤmlichkeiten des Böhmifchen, daß es eine große Mannigfaltigkeit von Ver— 
Eleinerungswörtern hat, wodurch man nicht nur Eleine, fondern aud angenehme 
liebe Gegenftände bezeichnet, ald panacek, das Herrchen, milenka, die Vielge- 
liebte, panenka, das Juͤngferchen, u.a.m.; daß es „eine Sache oft nennen‘ mit 
einem Eurzen Ausdrude bezeichnet, 3. B. frantiskowati se (s lied wie ſch), den 
Namen Franz oft nennen, macechowati se, den Namen der Stiefmutter oft 
nennen; daß e8 die nomina patrunymica befißt, 3.3. kräalowec, der Königs: 
fohn; daß es eine vollbrachte Handlung kurz andeutet, z. B. dopsati, zu Ende 
ſchreiben; und daß es verba initiativa hat, z. B. hrbatjm, idy werde budelig, 
u. a. m. — Zweitens hat die böhmifche Sprache viel Kraft und Nahdrud, 
da fie nicht durch eine Menge Artikel, Hütfs:, Werbindungs: und Übergangsworte 
matt und fchlaff wird, fondern die Gegenftände der Einbildungstraft, der Leiden- 
fchaft, fowie jede höhere Bewegung der Seele des Dichters und Redners, durch ihre 
Kürze rafcher, Eräftiger und lebendiger darzuftellen vermag, indem fie die bedeu— 
tungsvoliften Worte mächtig zufammendrängt und die Verbindung der Redetheile, 
dem jedesmaligen Grade der Empfindung gemäß, freier und fühner, oder gehaltener 
und ruhiger ordnet. Auch drüdt der Böhme viele Gegenftände in natürlicher 
Klangbildung aus; fo die Namen der Thiere nach ihrer Stimme, als kruta, die 
XZruthenne, kachna, die Ente; mande Pflanzen benennt er nad) ihrer Wirkung, 
als bolchlaw, der Schierling (von Kopfweh), konitrud, die Gnabenblume, von 
ihrer Form. Die Sprache der Czechen wird kurz und nahdrudsvoll durch die Ent- 
behrung der Hülfsverben bei den meiften Zeitwörtern, 3. B. düm, ich werde geben; 
bei den Präteriten in der dritten Perfon einfacher und vielfacher Zahl, wo zugleich 
durch die Endſylbe das Gefchlecht bezeichnet wird, 3.3. psal, psala, psalo, er, fie, 
es hat gefchrieben, psali, psaly, psala, fie Haben gefchrieben, narozen, narozena, 
narozeno, er, fie, es ift geboren worden. So gibt die Entbehrung der Perfonen 
bei den Verben, des Artikeld bei den Subftantiven, verbunden mit dem Gebrauche 
vieler Participien und participialifcher Wendungen, der Czechenſprache den Nach: 
druck und die Kraft des römifchen Ausdruds. Ebenfo erfpart der Böhme man: 
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Ges Borwort und anderweitige Umfchreibung durch den Inftrumental, ber mit dem 
Ablatto des Tateiners Üibereinfommt, z. B. secenjm mece hlawu mu st'al (t’ lieg 
wie ti), mit einem Schwerthiebe hat er ihm den Kopf heruntergebauen. Diefe 
Sptache it daher am meiften dazu geeignet, die Originalwerke des römifdyen Alter: 
thums mit aller ihrer Energie und Gewandtheit zu übertragen. Schon durch den 
Gebtauch des part. praet. aetivi kann der Böhme, forwie der Grieche, beftimmen, 
wer bie im Prädicate des Mebenfages enthaltene Handlung eigentlich verrichtet 

babe, weiches der Lateiner bei feinen ablativis consequentiae, oder bei feinem 

partieipio passivi, die er an deſſen Stelle-fegt, allezeit unbeftimmt und zweifel: 

haft laſſen muß, 3. B. Ilrdapos Tluoızlea anodeısag enırgono» xaı v8 
zwdos za Te99 yoruarwmw unngev &ıs Ile).onovrnoov, Pindarus vstano- 
wiw Pasiklea za poruenjka syna swöho a geho gmenj, tähl do Pelopon- 
nesu. Pindarus constituto Pasiele tum filii tum bonorum tutore, in Pe- 
loponnesum abüt. — Daraus folgt drittens die Deutlichkeit und Bes 
fimmtbeit der böhmifchen Sprache. Jeder Begriff wird naͤmlich mit einem 
eigentbämlichen Worte bezeichnet, 3. B. die Zeitwörter zjti, strjhati, kraägeti, 
rezati, welche der Deutfche mit einem Worte „fchneiden“ ausdruͤckt, bezeichnen : 
mit der Sichel, mit der Scheere, mit dem Meffer, mit der Senfe fchneiden. Im 
der Feinbeit ded grammatikalifchen Baues ift das Böhmifche dem Griechifchen 
gleich, und hat vor der Tateinifchen und vielleicht vor allen andern Sprachen ben 
Berzug. Denn der Böhme gebraucht, wenn er von zwei Händen, zwei Augen ıc. 
fpricht, den Dual: ruce, oeir. Auch drüdt er ein dauerndes Zeitwort, dem 
griechiſchen Aorift gleich, eine unbeftimmt veraangene Zeit aus, 3.3. kupowal 
dum, ale nekaupit ho, was ſich im Deutfchen nicht ausdrücden läßt; denn 
kupowati heißt faufen, und kaupiti auch Eaufen, alfo würde es wörtlich heißen: 
er kaufte das Haus, und kaufte es nicht, was ein Widerfpruch wäre; man könnte 
höchitens fagen: er war im Begriffe das Haus zu kaufen, kaufte es aber nicht, 
odwol felbft dies kein richtiger Ausdruck diefes Begriffes ift, denn die Handlung 
war fchon da, er war ſchon im Kaufe. Überhaupt hat das Böhmifche der Bedeu: 
tung, nicht der Form nach, mehre vergangene Zeiten, welche fehr fein unterfchieden 
werden, und zwar praet. sing. unit. (die einmal vergangene Zeit), kaupil, er 
bat einmal gekauft; plusquamperf. primum, kupowat, er hatte durch längere 
Zeit getauft; plusquamperf. secundum, kupowäwal, er hatte ehedem mehrmal 
gekauft; plusqguamperf. tertium, kupowawawal, er hatte vor Zeiten felten ges 
kauft, mo man durch die Hinzufegung des Huͤlfszeitwortes byl noch eine längere 
Bergangenheit der Zeit andeuten kann, obwol dies wegen des feltenen Vorfall 
ſeht feiten gebraucht wird, z. B. byl kupowäwal, er hatte vor uralten Zeiten ges 
kauft, Ein Vorzug find die mehren futura, wodurch der Böhme nicht nur die 
Zeit, fondern auch die Dauer und die Öftere und feltnere Wiederholung der Hand» 
lung andeutet, und zwar das futurum simplex, kaupjm, ich werde einmal kau⸗ 
fen; futurum durativum, 3.3. budu kupowati, ich werde durch eine längere 
Beit kaufen; fut. frequentativum, budu kupowäwati, ich werde mehrmalen 
kaufen; und fut. iterativum, budu kupowäwati, ich werde manchmal zu faufen 
pegn. Ebenfo vielfach ift die Bedeutung und ebenfo fein find die Zeitbeftim- 
mungen der Participien und Participialmendungen ; dadurch, daß durch das Par: 
ticipium das Gefchlecht und die Zahl mittelft der Endſylbe beftimmt wird, erhält die 
czechiſche Sprache einen nicht geringen Vorzug vor andern Sprachen. Der Böhme 
kann ſich wie der Grieche durch den Optativ fo fein und höflich, und doch zugleich 
fe kurz ausdruͤcken, wenn er etwas gebietet, z. B. nechala tuho, laß fie e8 gehen, 
veinil to, mache er es doch. Die Kleinen Bindepartifeln der Rede, die der Böhme 
mit dem Griechen gemein hat, muͤſſen als ebenfo viele Pinfelftriche und Druder 
angefchen werben, durch welche die Idee und Empfindung des Ganzen beftimmter 
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nuanciet wird. Die Griechiſchen ara ev, yao, de, re ıc. Eommen mit dem 
Böhmifchen ele, pak, wsak, li, z, t” Überein, jedody werden die drei legtern im: 
mer einem Worte angehängt. Endlich trägt die freie ungebundene Wortftellung 
viel zur Deutlichkeit bei, da das Boͤhmiſche weniger ald alle andre neuere Sprachen 
an eine geroiffe beftimmte Wortftellung gefeffelt if. Durch eine gluͤckliche Mi: 
[hung der Vocale und Confonanten, und eine der Ausfprache günftige Zufammens 
reihung der leßtern, erhält die böhmifche Sprache viertens viel Wohlflang. 
Zwar haben Einige fie des r (lied rsch) wegen rauh nennen wollen; allein der volle 
Klang eines Wortes, nicht einzelne Laute deffeiben, entfcheiden über Härte und 
MWeichheit einer Ausfprache; zudem muß jede Sprache, wegen der BVerfchiedenheit 
der darzuftellenden Empfindungen fanfter und rauher Art, auch harte Laute bilden 
fönnen. Gmpfindet man nicht gleich bei den Worten brinkot mecu, treskot 
bubnu, krik wjtezyeych (das Geflirre der Schwerter, das Wirbeln der Trom— 
meln, dad Geſchrei der Siegenden) das Furchtbare der Schlaht? — Die En: 
dungen der fo mannigfaltigen Declinationen der Subftantiven und Adjectiven, 
dann der Gonjugationen, gehen größtentheils in einen Vocal oder einen der leichtern 
Confonanten aus. Überhaupt hat der Böhme eine natürliche Melodie auf gries 
chiſche Art ſchon in feiner taftmäßigen Sprache; denn die Zunge verweilt Länger 
über einer Sylbe mit einem langen Vocal a, €, j, y, u, ald mit einem furzen Vo: 
cal. In dem böhmischen Alphabet von 42 Buchſtaben (daber fich die Czechen— 
fprache nächft dem Ruſſiſchen an das Indiſche anfchließt) befinden ſich alle Töne 
der übrigen Sprachen. Das deutfche z drückt der Böhme mit e aus, das j mit g, 
das ſch mit ff oder s, das italienifche ce, ei (tfche, tſchi) mit e, das franzöfifche j 
und ge, gi mit dem z, dad umitdem y, dad gn mit demn, bazen die Furcht, 
das englifche w mit dem w, befonders am Ende des Wortes. Daher er auch mit 
feinem Alphabet alle Spradyen in ihrer richtigen Ausfprache fchreiben und ausfpre= 
chen kann, und alle Spradyen leichter und beffer erlernt und ausfpricht, und nicht 
felten felbft von Sranzofen, Stalienern, Deutfchen für einen Landsmann angefehen 
wird. Er wird nie weiche und harte Buchftaben verwechfeln; daher ift auch der 
Öefang der Böhmen leicht und anmuthsvoll, und die boͤhmiſche Oper gefüllt wie 
die itatienifche, indem fie Eeine Sylben verfchludt, fondern immer vollklingend ift. 
Nur als Seltenheit finden ſich Zufammenftellungen ſchwerer Mitlauter in den flas 
wirchen Idiomen, die man aber wieder durch die freie Wortftellung lindern kann. 
Dies ift der Grund, warum der Böhme nad) dem Italiener den erfien Rang in der 
Muſik einnimmt. In ganz Europa findet man boͤhmiſche Muſiker; Oftreichs Virs 
tuofen find größtentbeils Böhmen. Gefuͤhl für Muſik gebt mit dem Wohlklange 
der Sprache einer Nation aleichen Schritt, 

Die böhmifche Kiteratur hat fünf Zeitalter. Das erſte faͤngt an 
von der Zeit der Mythe und geht bis 1409. — Es iſt gewiß, daf unter 
den flamwifchen Wolksftimmen die Czechen die erſten waren, die ihre, 
Sprache veredelt und auf gewiſſe Regeln feftgeftellt hatten. (Val. das, was in 
den Art. Slawen und Slawifhe Sprache über die frübe Gultur 
der alten Slawen gefagt wird.) Aus dem hohen Altertbume mangelt es uns 
an fchriftlichen Urkunden (wenn wir die Munenfchrift nicht vor dem Chri— 
ftenthbume üblicdy annehmen) ; doch wiffen wir, daß die Sprache diefes Zeitz 
alters mit der jegigen gleich war, aus den Benennungen der Gosen, Herzoge, 
Fluͤſſe, Städte, Berge, als: Perun, Preemyst, VBoriwog, Witawa, Bjla, 
Praha, Zetin, Krkonoſe. Durch den Slawenapoſtel Metbed und den Phitofo: 
phen Gonftantin, fonft Enrill genannt, wurden die Slawen in Großmähren mit 
dem Chriftenthume bekannt, von wo aus es unter Herzog Boirwog nach Böhmen 
vordrang, und fo erhielten fie den griechiſch-ſlawiſchen Gettesdienft (3.845). Die: 
fer Conſtantin erfann fir die Laute der finwifchen Sprache das cyrilliſch-ſlawoni— 
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ſche Alphabet: Az, Buky, Wiedi, Glagol, Dobro ıc., meiftens aus dem Grie- 
chiſchen entlehnt. Später entftand auch das glagolitifche, deffen man fid) weniger 
bediente. Als der römifche Gultus den griechifchen in Böhmen, Mähren und Pan: 
nonien verbrängte, kam auch das lateinifche Alphabet ftatt des cyrilfifchen in Ge: 
brauch. In Böhmen war nur nody bei den den flawifchen Ritus beobachtenden 
Moͤnchen zu Sazama die eyrillifche Schrift üblich, und als König Wratislaw den: 
felben wieder in andern Orten einführen wollte, und darum mit teiftigen Gründen 
den Papit Gregor VIL anging, befam er’eine abfchlägige Antwort. Eine fo fyöne 
Ankait unterlag dem Neide der lateinifchen Klerifei. Da nun bie Lateiner alle 
Schriften des alten Ritus zu vernichten trachteten, und durch die Einführung der 
isteinifchen Sprache die flawifche überhaupt beeinträchtigt wurde, fo erlitt ſchon da= 
mals die boͤhmiſche Literatur durch das Papftthum einen nicht zu berechnenden 
Schaden; daher wir aus den frübern Jahrhunderten nur wenige unbedeutende 
Überrefte in diefer Schriftart befigen. Im 10. Jahrh. hatten die Boͤhmen 
ihen eine Schule zu Kudec, in welcyer fie Latein lernten. Vom Bifchof Adalbert 
Wegtech), einem gebornen Böhmen, haben fie als das größte Alterthum das Lied: 
Hoſpodine Pomiluyny‘‘, das noch heutzutage gefungen wird, felbft von Ruſſen 
und Polen, obwol es Einige für noch Alter halten. Aus dem 11. Jahrh. gibt es 
keine vollftändigen Werke, nur in Iateinifchen Urkunden finden ſich häufig flawifche 
Benemungen. Das 12. und 13. Jahrh. war fruchtbarer. Als der König Wla⸗ 
dislaw das Aufgebot zu dem berühmten Zuge nach Mailand ergehen ließ, ertönte 
ganz Prag von Gefängen der mutbigen jungen böhmifchen Ritterſchaft; aber kei⸗ 
ner derfelben bat fich erhalten. Zamis z Rozmberka fchrieb 1290 mehre gute Ges 
dichte. Die Böhmen haben eine Sammlung Iyrifchzepifcher ungereimter Natios 
malgefänge, die Alles übertreffen, was man bisher von alten Gedichten aufgefunden, 
wodon ſich aber bloͤß zwei ganze Blättchen Pergament in 12., und zwei fchmale 
Streifchen erhalten haben. Herr Hanka, Cuſtos des böhmifchen Nationalmus 
feums, war fo gluͤcklich, diefe ſchaͤtzbaren liberrefte in einer Kammer an der Kirche 
zu Königinhof unter verworfenen Papieren zu entdeden. Mac) der Schrift fallen 
fie in die 3. 1290 und 1310; einige find auch wol noch Älter. Defto mehr ift 
der Berluft des größten Theils derfelben zu bedauern. Diefe ganze Sammlung 
beftand aus drei Büchern, wie man aus der Überfchrift der Übriggebliebenen Gapis 
tel des dritten Buches, die das 26., 27., 28. genannt werden, fchließen kann. Vier: 
zehn Gedichte find erhalten, die diefe drei Gapitel ausmachen; folglich wären bloß 
50 Gedichte von dem dritten Buche verloren. (S. Rukopi's „Kralodworſky wy⸗ 
dann od Wac”, Hanky 1819.) Mac) den liberreften des erften Liedes „Boles— 
law laͤßt fich der Inhalt des Ganzen nicht angeben ; das zweite Gedicht: „Ay: 
bori Dub”, fodert den Herzog Udalrich auf, die Polen aus Prag zu vertreiben 
(1003) 5 das dritte: „Benes“ (lied: Beneſch) vertreibt die Sachſen, die von 
Goͤtlitz vordrangen; das vierte enthält Jaroslaw Sternberg’s „Sieg Über bie 
Tataten bei Olmüg“ (1241) u. ſ. w. Göthe würdigte diefe Nationalgefänge einer 
befondern Aufmerkſamkeit. Sie verdienen an die Seite von Dffian’s Gedichten 
geftellt zu werden. Noch hat fich ein böhmifcher Pfalter und eine gereimte Legende 
won den 12 Apofteln (wovon aber nur ein Fragment von 70 Verſen auf einem 
Blatte in der Eaiferl. Hofbibliorhek zu Wien fich befindet) erhalten. Ferner die 
„Ringe eines Verliebten an den Ufern der Moldau” (Weltawa) in Profa; ein 
Fragment von einer Leidensgefchichte Jeſu, in gereimten Berfen; dann das Kir: 
henlid: „Swaty Waclawe“, nebft einer Menge von Gedichten, Liedern, Fabeln 
und Satpren in vierfüßigen gereimten Verfen. Das 14. Jahrh. ift ſchon er— 
giebiger. Unter Kaifer Karl IV., dem Beförderer der böhmifhen Sprache, ward 
die prager Univerfitit (1348) geftiftet. Er trug in der goldenen Bulle den Soͤh⸗ 

nen der deutfchen Kurfürften auf, Boͤhmiſch zu lernen. Unter feinem Sohne Kai: 
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fer Wenceslaw wurden alle Decrete böhmifch abgefaßt, die früher lateiniſch waren. 
Damals war Prag nicht nur die volkreichfte Stadt Deutfchlands, fondern auch, des 
prachtliebenden Hofes und des Wohlftandes der Bürger wegen, der Sammelplag 
der Künfte und Wiffenfchaften. Dalemil Mezericky fchrieb eine Gefchichte Boͤh⸗ 
mens in Verſen; Ondreg z Dube "eine Sammlung böhmifcher Gefege in 3 
Bon; Wawrinec z Brezowa eine Gefchichte der römifchen Kaifer, und über 
feste Mandeville's Reifen; Pribjk Pulkawa eine böhmifche Gefchichte, und 
Benes z Horowic eine Reichsgefchichte bis Wenzel. Außerdem find Woͤrter⸗ 
buͤcher, Gedichte und Gefänge in Menge vorhanden; fo auch eine Überfegung des 
Lebens Alerander des Großen; das Leben des Kaifers und Könige Karl IV.; 
dann die Befchreibung der Heldenthaten eines Pliehta von Zerotin, und der 
Schlacht bei Creſſy (1346), und über König Johanns Tod, das feinen und 
feiner übrigen böhmifchen Helden Ruhm verewigte; eine Befchreibung des Zur 
nierd (1315); der Zug des Königs Johann gegen den Grafen Matthias vor 
Trenczin ıc. ıc. 

Mit Huf begann das zweite Zeitalter 1409 — 1500, welches der böhmi= 
hen Sprache und der ganzen Nation einen höhern Schwung gab. Wie fehr 
ftaunten die verfammelten Väter zu Konftanz und Bafel, unter dem damaligen 
böhmifchen Adel und Bürgern Männer zu erbliden, die nicht nur duch Tapfer⸗ 
keit und Heldenfinn Europa in Staunen festen, fondern auch das Wort Gottes 
mit triftigern Gründen auszulegen verftanden. Der damalige böhmifche Adel 
ſchwang nicht nur mit Eräftigem Arm die furchtbare böhmifche Waffe zur Vertheis 
digung der Rechte der Nation, fondern er ftand auch auf dem erften Grade wiffens 
fhaftliher Bildung. Die Religionsftreitigkeiten, die die Magifter im Carolino 
führten, veranlaften, daß das Volk allgemein die Bibel Ins und nachdachte. Äneas 
Sptvius, der nachmalige Papft, fagt: „Pudeat Italiae sacerdotes, quos ne se- 
mel quidem novam legem constat legisse, apud Taboritas vix mulierculam 
invenios, quae de novo testamento et veteri respondere nesciat‘ (Com. in 
diet. Alph. reg. sec. II. 17.). Huß von Huffineg überfegte Wiklef's Buch 
„Triologus“ ins Böhmifche, und ſchickte e8 den Laien als Geſchenk zu. Den 
Zractat von den fech® Irrthuͤmern ließ er in der Capelle Betlehem böhmifch an 
die Wand fchreiben. Er fchrieb die erfte Poftille auf der Burg Kom (1413), fer⸗ 
ner eine Appellation an den Papft, eine Auslegung der zehn Gebote, die er von 
Konftanz an den Priefter Havlik und Andre ſchickte; eine Schrift gegen den Pries 
fier Küchenmeifter; eine Auslegung der 12 Artikel, zwei Predigten vom Antis 
chriſt, „das dreifache Stricklein“ und mehre vortreffliche Kicchengefänge. Seine 
Briefe aus dem Kerker in Konftanz an die Böhmen überfegte D. Luther aus dem 
Böhmifchen ins Lateinifche, begleitete fie mit einer Vorrede und ließ fie zu Witten: 
berg 1536 druden. Er, Jakobellus und Hieronymus, verbefferten und verbreites 
ten die böhmifchen Bibeln, wovon ſich mehre Abfchriften bis auf unfere Zeiten erz 
halten haben. Wie viele feiner Werke durch die Hände der Jefuiten zu Grunde 
gingen, ift unbekannt. Die graufame Hinrichtung der böhmifchen Märtyrer des 
Glaubens, Huf und Hieronymus, fahen die Böhmen als eine Beſchimpfung der 
ganzen Nation an, worüber fie bittere Klagen führten und es an Spottgedichten 
nicht fehlen ließen. Altes fah ſich aufgefodert, ihn zu vertheidigen. Unter diefen 
Schutzſchriften war die von einem Frauenzimmer, böhmifch verfaßt, die merkwuͤr⸗ 
digfte. Von dem Vertheidiger des Kelches, Zizka von Trocnow, einem der erften 
Feldherrn in der Gefchichte, den man möglichft zu verdunkeln fuchte, haben fich noch 
einige Briefe und feine Kriegsordnung erhalten. Aus diefer Zeit erhielten ſich auch 
mehre taboritifche Kriegslieder, ald: „Kdoz gste Bozj bogownjoy a zakona 
geho“ (Mer feid ihr Krieger Gottes und feines Geſetzes) ꝛc., „Nuz mniskowe 
poskakugte" (Wohlan ihr Mönchlein fpringet) zc. u. dgl. ; dann einige von ben 
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Pragerlieben. Martin Lupäc unterzog ſich mit einigen gelehrten Gehuͤlfen der 
Arbeit, das ganze Meue Teſtament an vielen Stellen richtiger und deutlicher zu 
überiegen. Der Gottesdienft wurde ganz böhmifch eingeführt. Der Taboriten⸗ 
biſchof Nikelas von Pelhrimow fchrieb einen böhmifchen und lateinifchen theologi⸗ 
ſchen Tractat. Selbſt auf die böhmifche Königswahl hatte die Sprache Einfluß, 
daher man dem Herzog von Baiern Albert die Krone antrug, weil er der böhmi- 
ſchen Sprache kundig fei. Mach Ladislaws Tode 1458 wurden Georg von Podie⸗ 
brad, und nach deffen Abfterben 1471 Wiadislaw, König von Polen, auf den böh: 
milden Thron erhoben, weil, wie fid) die Stände Außerten, durch fie des boͤhmi⸗ 
(hen Volkes und der flawonifchen Sprache Ruhm erhöht werden würde. Kriſtan 
Prachatigty ſchrieb damals eine Arzneitunde; Martin Kabatnjk eine Meife nach 
Serufalem; P. Prespole die fo berühmt gewordenen Bergrechte Kuttenbergs und 
Iglaus. Johann Rokycana, H. Litomeridy, W. Koranda u. X. m. ſchrieben 
verfchiedene Werke über Religion. P. Chelcicky gab eine Auslegung der fonntägts 
gen Evangelien heraus, fehrieb das Ne des Glaubens, syt wjry, die Rebe 
über das 13. Gapitel der Offenbarung: von der Beſtie und ihrem Bildniſſe 
o selme a obrazu’gegjm, unb eine Schrift von der Liebe Gottes." Das bes 
ruͤchtigtſte Buch von ihm war ein® in 40 Gapiteln, das er „Kopyta”, Schuhfeften; 
nannte. Unter vielen Streitfchriften zeichnet fich die des Priefters M. Rupäc wis 
der den Sprengwedel aus, und die von einem wigigen Kopfe vorgelegte Frage: 
„Meifter, fage mir, welche Vögel find beffer, die, welche effen und trinken, oder-die; 
weiche bloß effen und nicht trinken?” „Und warum find diejenigen, die nur offen 
und nicht trinken, denen feind, welche effen und trinken?" Bohuslaw von Eechtic 
fÄyrieb dad Werk: „Zreadlo wseho krestanstwa”, Spiegel der ganzen Chriften: 
beit (auch in Jena). Es werden darin durch mehre Figuren die entgegengefegten 
Handlungen der Apoftel und der römifchen Bifchöfe, mit böhmifchen Citaten ver: 
fehen, vorgeftellt.. Drei andre Figuren ftellen Huß vor, tie er predigt und ver 
brannt wird, nebſt 16 Blättern, auf denen Huß's Leben und Briefe zu lefen find. 
Nach zwei Gemälden, wovon das eine den huffitifchen Gottesdienft, das andre bie 
taboritifhen Züge vorftelft, fteht der fatvrifche Brief des Lucifer; dann ftellt ein 
Blatt den blinden Helden Zizka an der Spige feines Heeres vor, worunter Frag⸗ 
mente aus dem täboritifchen Ktiegsliebe: „Neprätel se nelekeyte — Na ko- 
ristech se nezastawugme’! ($ürchtet nicht die Feinde — Haltet euch nicht mit 
Plündern auf); ferner ein Dialog, worin ein Vater feinen Söhnen erzählt, wie 
der Kelch und das Gefeg Gottes in Böhmen aufgefommen iſt ꝛc. Das Ganze 
befteht aus 118 Blättern, worunter 88 mit Gemälden verfehen find. Stibor 
von Eimburg und Towacow fehrieb das fehr finnreiche Werk über die Güter der 
Geiftlihen, das er dem König Georg 1467 gewidmet, und die Sammlung der 
Sreiheiten und Rechte des Markgrafthums Mähren. Walcowsky 3 Knezmofta 
ſchrieb über die Lafter und Heuchelei der Geiftlihen; P. Zidek fchrieb in drei 
Bänden die Anmeifung zu regieren 1471 („Zpräwa krälowska‘). Der erfte 
Band handelt von den Pflichten eines Königs in Nüdficht des allgemeinen 
Wohle; der zweite, wie er ſich in Ruͤckſicht feiner Perfon verhalten foll; ber 
beitte iſt ein allgemeiner Überblick der Gefchichte vom Anfange der Welt bis auf 
feine Zeiten herab, worin häufig Winke gegeben werden, was ein König meiden 
und befolgen fol. W. Cornelius von Wſehrd ſchrieb I Bücher von den Rechten, 
Gerichtsſtellen und der Landtafel von Böhmen. König Georg gab eine Maß, 
Muͤnz⸗ und Gemichtsordnung heraus, u. dgl. m. Huß's LKeben fchrieb V. 
von Miadienowic, der als Notar zu Konftanz Augenzeuge von Huß's Hinrich: 
tung war. Diefes wurbe immer in den böhmifchen Kirchen vorgelefen. Procop 
ſetzte die -gereimte Chronik Dalemil’s weiter fort. J. von Lobkowic fehrieb feine 
Reife zum heil. Grabe. Saſek von Mezyhor fchrieb des böhmifchen Freiheren 
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Loͤw von Rozmital und Vlatna Dmewürbigkeiten. und Reifen durch Deutfchland, 
England, Frankreich, Spanien, Portugal und Italien (als deffen Begleiter), 
(ein Beitr, zur Zeit= und Sittengefch. des 15. Jahrh.), das Joſ. Edm. Horky in 
deuticher Überf. (Brünn 1824) herausgab. M. Gallus, Albjk, Chriftann, Zidek, 
J. Cerny, 5. Blowic und Sindel fehrieben über Arzneikunde, Afteologie und Land» 
— Vom J. 1447 haben wir ſchon ein Werk uͤber das Propfen der 
Baͤume, ohne Namen des Verfaſſers. Ferner haben wir die gereimte Legende 
von den 10,000 Rittern, eine Überfegung von Äſop's Fabeln, den Rath der 
Thiere und Vögel i in Profa und in Verſen, in 3 Büchern („ptaej rada”). . Je 
der Lehre, die aus dem Munde der Thiere in Reimen fließt, wird die Naturgefcyichte 
bes Thieres in Profa und.die Moral vorausgeſchickt. Es wurde dreimal in boͤh— 
miſcher Sprache gedruckt, und kam zu Krakau in lateiniſche Verſe überfegt 1521 
in 4. heraus. Ferner haben wir eine Satyre in 132 Verfen über die Ver: 
folgung der taboritifhen Priefter; den Maitraum des Hynek von Podiebrad, 
des jüngern Sohnes des Königs Georg; mehre Wörterbücher und Romane, uns 
ter welchen „Tkadlecek“ auch in Wien in deutfcher Überfesung heransfam. Bon 
ben Bibeln haben ſich 14 Überfegungen bis auf ung erhalten, nebft 10 Neuen Te: 
ſtamenten. Die äitefte von-1400 ift in Dresden. Die Buchdruckerkunſt madıte 
in Böhmen ſchnelle Fortfchritte. Das erfte gedruckte Werk war Huß's Send» 
[reiben aus Konftanz, 1459, das zweite der trojanifche Krieg, 1468, das 
dritte ein Neues Zeftament, 1474, die ganze Bibel, 1458, der erfte Kalen- 
ber, 1489. 

- Das dritte Zeitalter, von 1500 — 1620, kann mit Recht das goldene 
genannt werden; denn damals erreichte die böhmifche Sprache die höchite Stufe 
der VBolllommenheit und des Ruhms. Während jener fchaudervollen Unruhen, 
wo nicht nur in diefem Königreiche, fondern auch in den Nachbarländern volfreiche 
Städte Schutthaufen wurden, und eine zahllofe Menge Dörfer ganz verfchwans 
ben (daher das Spruͤchwort: böhmifche Dörfer), während jener Tage der Vertil- 
gung reifte dennoch der eigenthümliche Hang der Nation zum Forfchen und ihre 
Borliebe für Wiffenfchaft und Kunft. Die wiffenfchaftliche Bildung — in ans 
bern Ländern, einzelne Fälle ausgenommen, bloß ein Monopol der GeiftlichEeit — 
war in Böhmen ein Gemeingut der ganzen Nation. In der Böhmen Bruft 
flammte die Begierde, ſich durch kuͤhne Thaten den Helden des Alterthums anzu: 
reiben, und als fie fid durch die Korbeeren des Kriegsruhms einen 2OOjäbhr, Fries 
ben ficyerten, indem e8 zum Spruͤchwort wurde: Bohmen konnten nur durdy Boͤh— 
men tıberwältigt werden, befangen fie die Thaten ihrer Vorältern und ihrer Zeit: 
genoffen. Alle Zweige der Wiffenfchaften wurden bearbeitet und auf einen damals 
ungewöhnlichen Grad von Ausbildung gebracht. Alle Schriftfteller diefes Zeit 
alters anzuführen erlaubt nicht der Zweck diefes Werkes, da man unter Rudolf IL 
allein über 150 Gelehrte zahlte. Die Vorzüglichern find: Gregor Hruby von 
Gelenj überfegte Petrarkas Bücher von den Mitteln gegen Gluͤck und Unglüd 
u.a.m. W. Piſecky überlegte aus dem Griechifchen Iſokrates Ermahnung an 
den Demonikos. W. Cornelius von Wſehrd ſchrieb von den Nechten Boͤh— 
mens ꝛc.; Lobkowic von Haffenftein das Buch des Erasmus von Rotterdam, 
wie fich der Menfch zum Tode vorbereiten foll, feine Neife nad) Serufalem ꝛc.; 
M. Konac von Hodiskow unter mehren Schriften Lucians Unterredungen aus 
dem Griehifhen; N. Klaudyan lberfegte den Lactantius Firmianus von der 
wahren Verehrung Gottes, den Seneka vom Zorne; Udal. Welenstv von 
Mnidow Lucians Schriften, den Erasmus von Notterdam vom chriſtlichen 
Ritter ꝛc.; Joh. Waitowsky von Warta überfegte die ganze Bibel aus dem 
Hebräifchen; Brykcy von Licka gab die Stadtrechte beraus ıc.; Job. v. Puchow 
eine boͤhmiſche Kosmographie; Bohuslaw Bilegowsky die —— Boͤh⸗ 
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mens x.; M. Kuchen ebenfalls eine Gefchichte Boͤhmens, das Leben des 
Bifa u; Gg. Krabice von Meitmille das Arzneibuch des Joh. Kopp; 
W. Hayek von Libocan auch eine Gefchichte Böhmens ıc.; Benes Optat fchrieb 
die erfte böhmifche Grammatik; Paul Worlicny überfegte die fieben Bücher des 
Joſ. Flavius vom jüdifchen Kriege rc; Thad. Haͤgek z Hagku unter andern ein 
Herbarium; Thom. Reſel ein lateinifch = böhmifches und böhmifch = [ateinifches 
Wörtrduh w.;5 Joh. Blahoslaw üÜberfegte das Neue Teſtament aus dem 
Griechiſchen ıc.; Dan. Adam von Weleslalojn, der vorzüglichfte boͤhmiſche Schrifts 
fieher, übertraf feine Vorgänger nicht nur an Menge, fondern auch an Vortreff: 
lichteit ber Schriften ; Simon Lomnicky, vorzüglicher böhmifcher Dichter, verfaßte 
18 Werke; Bart. Paprody, ein polnifcher Edelmann, 14 Werke, worunter 
der Spiegel des Markgrafthums Mähren und die Nachfolge der Herzoge und 
Könige Böhmens die vorzüglichften find; W. Wratislaw von Mitrowec fchrieb 
feine Reife nady Konftantinopel; Abraham von Ginterod das Leben des Cyrus 
aus dem Griechiſchen; Harant von Polcic feine Reife nach Venedig und andre 
morgenländifche Bezirke; Joh. Amos Comenius (f.d.) ſchrieb 54 zum Theil, 
vortreffliche Werke. Herder fagt von ihm: „Comenius war der legte Bifchof der 
bhmifchen Brüder. Keine Gemeinde Deutfchlands ift mir befannt, die mit fo 
reinem Eifer für ihre Sprache, für Zucht und Ordnung bei ihren Gebräuchen ſo⸗ 
wel als in ihrem häuslichen Leben, ja für Unterweifung und Aufklärung im Kreife 
ihres Nothwendigen und Nüglichen fo geforgt, geftritten, gelitten hätte, als diefe. 
Bon ihr aus entfprang jener Funke, der in den dunkelften Zeiten — Italien, 

ich, England, die Niederlande, Deutfchland wie ein Feuer durchlief, und 
fie weckte.“ Comenius gab feine „Janua‘, einen „Orbis pietus’ heraus, die noch 
zu feiner Zeit in 11 Sprachen überfegt wurden, ſeitdem unzählige Auflagen erlebt 
haben, und eigentlich noch nicht ‚übertroffen find: denn haben wir jegt nad) 150 

annoch ein Werk, das für unfere Zeiten das ift, was jene Werke für ihre 
Zeit waren? In ganz Nordeuropa erregte Comenius Aufmerkfamkeit auf die 
Erziehung; der Reichstag in Schweden, das Parlament von England beadhtete 
feine Vorfchläge. Die Kirchengefänge aus diefem und den frühern Zeitaltern, 
die ſelbſt Luther zum Theil überfegte, können allen Sprachen zum Muſter dienen 
und find noch heute undibertroffen.- Mie viele böhmifche Bücher in diefem 
Zeitraume gedrudt wurben, läßt fich fchon daraus folgern, daß in Prag allein 18 
Buhdrudereien waren, daß auf dem Lande in Böhmen 7 und in Mähren eben⸗ 
falls 7 Drudereien beftanden; außerdem wurden viele böhmifche Bücher im Aus: 
lande, als in Venedig, Nürnberg, Holland, Polen, Dresden, Wittenberg und 
Leipzig gedruckt. 

Das vierte Zeitalter beginnt mit 1620 und endigt 1774. Nach der 
Schlacht am weißen Berge 1620 erlag die ganze böhmifche Nation nicht nur dem 
Körper, fondern auch dem Geifte nah. Die Bevölkerung der meiften Städte 
und ganzer: Gegenden wanderte aus, um nicht ihrem Ölauben meineidig werden 

jumüffen. Über. 70,000 Menfchen und beinahe der ganze Abel, die ganze aka— 
— Geifttichkeit, Gelehrte und Kuͤnſtler, überhaupt der cultivirteffe Theil des 
Deits, Erhrte dem Vaterlande den Rüden zu, wovon der größere Theil den Kern 
des mangfeldifchen Heeres bildete, daher der 3Ojährige Krieg Böhmen am meiften 
verödete, indem diefe Auswanderer durch ſtets erneuerte Einfälle ihr Vaterland 
twieberiuerobern hofften. Doch nichts war der böhmifchen Kiteratur fo fchädlich, 
als die Einwanderung von Mönchen, die meift Staliener, Spanier und Suͤddeut⸗ 
ſche waren, und jedes Werk, das böhmifch war, als fegerifch zum Feuer verdamm⸗ 
tem, ſodaß fidy Einzelne cühmten, bei 60,000 Schriften verbrannt zu haben, die fie 
kei Unterfuhung der Häufer gewaltfam den Leuten wegnahmen. Und was dens 
noch dem Feuer entkam, wurde in Klöftern in fefte befondere Gemächer verfperrt, 
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bie mit eifernen Gittern, Thuͤren, Schloͤſſern, Riegeln und uͤberzogenen Ketten 
verſehen, und oft noch zur Warnung mit der Aufſchrift: „Die Hoͤlle“ beehrt waren. 
Und für all dieſes Herrliche ehemaliger claſſiſcher Zeit gaben fie den Böhmen theo⸗ 
logifhen — Unfinn, Berichte von der Hölle und dem Fegfeuer, nad) deren Leſung 
fo Manche aus dem Pöbel wahnfinnig wurden, obfchon auch diefer Kram meifteng 
verbrannt und weislich aufs fchärffte verboten if. Es legten zwar die Auswan⸗ 
derer zu Amfterdam, Dresden, Berlin, Breslau und Halle boͤhmiſche Buchdru⸗ 
dereien an und verfandten an ihre Brüder in Böhmen, Mähren und Ungarn deren 
in Menge; dody waren e8 nur neue Auflagen, wodurch die Literatur um nichte 
vorwärts fam. inige Böhmen, die den Verfall ihrer Sprache bedauerten, &>> 
mühten fich derfelben wieder aufzuhelfen, als ein Pefina z Gechorodu, Sob. 
Beckowsky, der die böhmifche Geſchichte bis 1620 fortfegte, W. Wefeln, der 
eine böhmifche Geometrie und Trigonometrie fchrieb 2c.; doch war der Stoß zu 
groß und von Feiner Seite Unterftügung ; der Adel war fremd, die Negierung be— 
förderte bloß deutſche Literatur; daher von diefer Zeit an die Böhmen mehr in deut= 
ſcher Sprache fchrieben. 

Indem fünften Zeitalter, 1774 — 1826, ging ein neuer Strahl von 
Hoffnung über die böhmifche Literatur auf; denn ald unter Kaifer Joſeph I. 
eine eigne Deputation verborgener böhmifcher Proteftanten, feiner großmuͤthi— 
gen Denkungsart fid) vertrauend, die noch in großer Anzahl vorhandenen Re— 
ligionsverwandten befannt machte, und er die Nothwendigkeit einfah, die To— 
leranz und die Freiheit im Denken einzuführen, fo traten ihrer Hunderttaufende 
in Böhmen und Mähren ang Licht; ihre verborgenen Werke wurden neu gedrudt, 
die claffifche Sprache twieder anerkannt und bearbeitet. Noch mehr gefchieht die: 
fe8 unter der glorreichen Regierung Stanz II., der die Nothwendigkeit und Nüg- 
lich£eit der flawifchen Sprache, die im öftreihifhen Staate 14 Mill. Einwohner 
zählt, und von welcher der böhmifche Dialekt die Schriftfpradhe ift, 
einfab, und aus Dank für der Stawen Treue, Tapferkeit und Anhänglichkeit in 
ben Tagen ber Gefahr, ſich zu ihrer Befchlisung verpflichtet fühlte; denn aus Boͤh⸗ 
mens und Mährens Gefitden ftand ftets neu verjüngt ein Eräftiges Volk auf dem 
Wahlplatze. 1809 ftellten Böhmen und Mähren allein ein Heer von 300,000 
Mann an Artillerie, ſchwerer Neiterei, Jaͤgern und Fußvolf, und als die Gefahr 
bei Znaim am dringendften war, ftanden ganze Kreife bereit, ihr Keben dem Lan— 
desvater zu opfern. Unter diefem Schuge bemühen fich, eingedent des Ruhmes 
ihrer Vorditern, würdige Männer alle Fächer der Wiffenfchaften neu zn bearbei: 
ten, und bie jeßt weit vorwärts gefchrittenen Nachbaren wo möglich einzuholen. 
Insbeſondere müffen hier die Mitglieder der böhmifchen Gefellfchaft der Wiffen: 
fchaften, des Nationalmufeums und andrer patriotifchen Vereine, vor Allen 
der DOberftburggraf Graf v. Kollowrath:Liebfteinsen, und Graf Kaspar v. 
Sternberg (f.d.), mit hoher Achtung genannt werden. — Natürlicyes Ta: 
lent hat der Böhme für Mathematik, wie ein Copernicus, Vega, Stinad, Wodra, 
Littrow ıc. beweifen. Die ganze Artillerie, die in Böhmen und Mähren recrutirt 
wird, hat ftets ausgezeichnete Köpfe in der Mathematik befeffen. Philologie ift 
das zweite, und Mufik das dritte vorzgliche Zalent des Böhmen. Mozart's Reh: 
ver war Klud, ein Böhme. In den legten Jahren hat ſich Adlabert Sedlaczek, 
Chorherr des prämonftratenfer Stifte Tept, durdy phyſikaliſche und mathematifche 
Lehrbücher in böhmifcher Sprache feit 1822, verdient gemacht. Als Naturfor: 
fcher, Reifender und Botaniker ift Ihaddeus Haenke (ſ. d.), fowie auch F. W. 
Sieber (f.d.) zu bemerken. Im mathematifchen, technifchen und ſtaatswirth— 
ſchaftlichen Fache glänzt der Name Graf v. Buquoy (f.d.), und fo viele Andre. 
Bl. des Prof. Jungmann's „Vollſtaͤndige boͤhmiſche Literatur‘ (Prag 1825, 
2 Bbe.). 24. 
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Böhmifcher und baierifher Wald. Vom Fichtelgebirge aus 

iebt ſich ſuͤdwaͤrts gegen das Ufer der Donau, da mo fie die Ilz aufnimmt, eine 
waldbedeckte Bergkette hinab, der böhmer Wald genannt, deffen höchfte Spigen 
der Arber (4320 Fuß), Rachel u. f. w. find, und ber Baiern und Böhmen fcheidet. 
Der zum Unterdonaufreife des Königreiche Baiern gehörige Strich Landes, welcher 
zwiichen dem böhmer Wald und der Donau, ein Dreieck bildend, eingeichloffen 
liegt, beißt der baierifhe Wald; auf der öftreichifhen und mährifhen Seite heißt 
er das Saarergebirge. Es ift ein rauhes Bergland, wo nur Hafer und Flachs ges 
deiht, und hie und da an den Abhängen Obft; Viehzucht, Spinnen und Weben, 
die Berfertigung von Holzarbeiten u. dgl. beſchaͤftigen hauptfächlicy die Einwoh⸗ 
ner; der große Holzvorrath wird in Glashütten und bei Eiſenhaͤmmern verbraudt. 
Der Regen durchfließt das Ländchen von Morgen nad) Abend. Die bedeutendfte 
Etadt ift Cham (1800 Einw.), an dem Einfluffe des Chambs in den Regen ges 
legen, in der frübeften Zeit der Sig der Markgrafen von Cham, die aber fchon im 
11. Jahth. ausftarben. Die Bewohner diefes Laͤndchens, Waͤldler genannt, fi find 
kräftig, genuͤgſam, kuͤhn, aber roh, verfchlagen und ftarrfinnig. Sie hängen am 
Alten und haben Vieles davon in ihren Bergen erhalten. Ihre Spradye unter: 
ſcheidet fich vielfach von der baierifhen Mundart, ift volltönig, aber nicht rauh zu 
nennen, bat viele eigenthüumliche Laute und ift reich an Vocalen. 

Bohnenbergerfhe Mafhine ©. Vorrüden der Nacht— 
gleichen. 

Boie, Boje, Buje, in der Schifffahrt, eine treibende Baake (ſ. d.) 
über einer Untiefe. Gewoͤhnlich find e8 leere Tonnen. Die Ankerboi (Anker: 
flott, Ankerwaͤchter, auch bloß Boje) ift ein Zeichen, meiftens ein nad) beiden Sei: 
ten {pig zulaufendes leeres Faß, welches vermittelft des Boifeild am Anker befeftigt, 
und wenn diefer geworfen wird, oben aufſchwimmt und deſſen Platz bezeichnet. — 
Doier, Bojer, Bujer, Boyer, ein kleines plattes, vorn und hinten voll 
gebautes Schifj mit einem Gabelmafte, einem Schmadfegel und Schwertern, def 
fen man ſich bedient, um Bojen zu legen, noch mehr aber in der Kuͤſtenfahrt, um 
kleine Ladungen darin fortzubringen. 

Boileau Despréaux (Nicolas), geb. 1636 zu Crosne bei Paris, 
nach Andern zu Paris, begann feine Studien im College d’Harcourt und feßte fie 
im College de Beauvais fort. Schon als Füngling las er mit Leidenſchaft die 
großen Dichter des Alterthums und verfuchte feine eignen Kräfte in einer Tragödie, 
die freilich mißrathen mußte. Nach vollendeten Studien trat er in die juriftifche 
Laufbahn, verließ fie aber bald aus Abneigung, verfuchte ſich in andern Lagen und 
beſchloß endlich, fi) ganz den ſchoͤnen MWiffenfchaften zu widmen. Seine erfte 
Satyte, „Les adieux à Paris,’ fündigte fein Talent an und empfahl fid) vors 
züglich durdy Reinheit des Style und Zierlichkeit des Versbaues. 1666 erfchienen 
feine fieben erften Satyren mit der an den König gerichteten Einleitung. Sie fans 
den auferordentlichen Beifall, denn bisher hatte Niemand fo ſchoͤn in Verfen ges 
ſchtieben. Darin aber, forwie in der Gediegenheit des ſtets paffenden Ausdruds 
und in der Klarheit, womit er feine überall einleuchtenden Grundſaͤtze vorträgt, bes 
feht auch ihre Hauptverdienft; neue, tiefe, eigenthuͤmliche Gedanken würde man 
wergebend darin fuchen, wiewol e8 nicht an einzelnen feinen und anziehenden Zügen 
febtt. Auch find fie nicht von gleihem Merthe; die Satyren „Sur l’equivoque” 
und „Sur I’honme‘ haben unverkfennbare Schwächen, und die Satyre gegen bie 
Weiber, die er in einem ſchon reifen Alter fchrieb, ift einförmig und ohne die hier 
fo unentbehrliche Laune. Mehr find heutiges Tages feine Epifteln gefchägt, in 
denen er gluͤcklich mit Horaz wetteifert. Man findet hier einen anmuthigen Vers: 
bau, einen natürlichen und gehaltenen Styl, Eräftige und wohl miteinander vers 
bundene Ideen. Diefem Werke ließ er feine „Art poetique” folgen, in welcher 
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er mit Beftimmtheit und Gefhmad alle Dichtungsarten (mit Ausnahme des Apo= 
1098) durchgeht und Regeln dafür aufftellt. An Regelmaͤßigkeit des Plans, Schörr= 
beit der Übergänge und gehaltener Zierlichkeit des Styls verdient diefes Gedicht 
den Vorzug vor Horaz’d Epiftel an die Pifonen. Es hat lange, nicht nur ir 
Frankreich, fondern auch im Auslande, als Gefesbud) gegolten und einen allent= 
halben gleich günftigen Einfluß gehabt, da e8 auf Reinheit und Negelmäßigkeit 
dringt und alle Erzeugniffe des Dichtergenius einem zum voraus beftimmten Maß- 
ftabe unterwerfen will. Einfeitig find jedoch feine oft gerügten Urtheile über Taſſo 
und Quinault, denen manche andre gleich unftatthafte Anfichten beizufügen waͤ— 
ren. Boileau hatte viele Gegner gefunden, die ihm Mangel an Fruchtbarkeit, Er= 
- findungsgabe und Abwechslung vorwarfen. Zu ihrer Widerlegung fchrieb er den 
„Lutrin“, ein fcherjbaftes epifches Gedicht, das noch jegt in den Augen der Sranı= 
zoſen ein unerreichtes Meifterwerf if. in Chorpult, das hingeftellt und wegge⸗ 
nommen worden, hatte in einem Stifte Zwietracht erregt: dies ift der Stoff fürr 
Boileau’s Gedicht, in welchem die Kunft, Eleine unbedeutende Details intereffarnt 
zu machen, neben den fchon gerühmten Vorzügen feiner Poefien, Lob verdient. 
In feinem Leben war Boileau ein fanfter und edler Mann. Ludwig XIV. er= 
nannte ihn, nebft Racine, zu feinen Hiftoriographen. Da er die Akademiker 
in mehren feiner Schriften angegriffen, fo wurde er erft 1654 und durch befondre 
Bermittelung des Königs in die franz. Akademie aufgenommen. Er ftarb 1711 
an der Bruftwafferfuht. Herr v. St.“Surin hat die „Oeuvres de Boileau‘ mit 
e. Commentar (Paris 1824, 4 Bde.) herausgeg. Von Daunou’s (Mitgl. des 
Inſtit.) „Oeuvres completes de Boileau ”, mit e. liter. u. hiſtor. Commentar, 
erichien zu Daris 1825 der 1. Th. 

Boiffereefhe Gemäldefammlung. Diefe Sammlung der Brü= 
der Boifferee und Bertram’s hat die Idee einer geſchichtlichen Zuſammenſtellung 
altdeuticher Malerwerke befriedigend ausgeführt und dadurch eine neue Anſicht der 
Kunftgefchichte gegründet. Vorher befchränfte fich die Kenntnif der altvaterlän= 
difhen Malerei größtentheils auf die Werke der oberdeutfchen Schule und- ihrer 
Hauptmeifter, Dürer, Cranady und Holbein; von den Leiftungen des Johann 
von End hatte man nur eine oberflächliche Kunde; die übrigen ausgezeichneten 
deutfchen Meifter, wie Hemling, Mabufe, Schoorel u. A. waren meift ganz 
in Vergeffenheit gerathen; von dem Zuftande der deutfchen Malerei vor Johann 
von End hatte man vollends feinen Begriff. Den Bemühungen der drei verei= 
nigten Sreunde verdankt man die Entdedung, daß Deutſchland vom 13. Jahrh. 
her eine bedeutende Materfchule hatte, welche, wie die italienifche, von der Über- 
lieferung der alten byzantinifchen Kunftweife ausging, aber fid) eigenthuͤmlich und 
- An der Färbung und malerifhen Behandlung mit überwiegenden Vorzügen ent= 
widelte. Ebenſo verdankt man den fammelnden Freunden die Wiedererfenntniß 
jener in Bergeffenheit gerathenen niederdeutſchen Meifter und die wahre hiftorifche 
Würdigung des Johann von End als Schöpfer der rein deutfchen Malerei. In 
den Werken, welche fie von diefen Künftlern aufitellten, fpiegeln ſich Geift, Ges 
müth und Natur mit einer Treue, Schönheit und Klarheit, wie man es nad) der 
früher herrſchenden Anficht Eeineswegs ahnen konnte. Hier und in den Gemälden 
des Dürer, Holbein und andrer größtentheils dem 15. Jahrh. angehörigen Mei⸗ 
fter erfcheint der Charakter und das Kunftvermögen der Deutfchen in feiner ganzen 
Eigenthuͤmlichkeit; dahingegen bei den Nachfolgern der Einfluß der italienifchen 
Malerei des 16. Jahrh. und der allmälige Übergang zu der modernen niederländ, 
Kunftweife fihtbar wird, meldye zu Ende des 16. Jahrh. ihren Urfprung nahm, 
Die Sammlung theilt ſich nach den drei Hauptperioden der Gefchichte der deuts 
ſchen Malerei in drei Abtheilungen: die 1. umfaßt die Werke aus dem Zeitraume 
vom Anfang de8,14. bis zu Anfang des 15. Jahrh. Diefe Werke, ſaͤmmtlich 
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kantinifheniederrheinifcher Art, ſtammen von verfchiedenen Meiftern der altkoͤl⸗ 
hen Schule, unter denen Meifter Wilhelm von Köln als der legte und vorzuͤg⸗ 
lchſte genannt wird. Die 2. Abtheilung enthält Gemälde von Sohann von Eyd 
und den meiſten mittelbar oder unmittelbar aus feiner Schule hervorgegangenen 
Malern dee 15. Fahrh.: von Hemling, Hugo von der Goes, Israel von Medes 
nem, Wihael Wohlgemuth, Martin von Schoen u. A. Die 3. Abtheil. end» 
lich beareift Werke deutfcher Maler, die fich zu Ende des 15. und zu Anfang des 
16. Jabch. entwickelt haben, wie Dürer, Lukas von Keiden, Mabufe, Schoos 
tel, datenier, Bernhard von Orley, Cranach, Holbein und die Werke ihrer 
Shit und Nachfolger, bei denen die Nachahmung italienifcher Kunft entſchie⸗ 
da fihtbar wird, wie bei Joh: Schwarz, Martin Hemskerch, Michael Cocxie, 
Kir von Mander, bei den Eölnifhen Malern Joh. von Melem und Bartholos 
mins Brion U. A. Das eigenthümliche Intereffe, welches die Sammlung für 
die vaterländifche und für die gefammte Kunftgefchichte hat, die glückliche Aus: 
sabl und ſchoͤne Erhaltung der aufgeftellten Meifterwerke, die auch ohne alle ges 
Hictlihe Beziehung jedem finn= und geiftvollen Befchauer einen hohen Genuß 
gewähren: das Alles hat die Aufmerkfamkeit der gebildeten Melt in ſolchem Maße 
megt, wie fie einer Privatfammlung vielleicht nody nie zu Theil geworden ift. 
Die ausgezeichnetften Kenner und Künftler — wir wollen nur Göthe, Ganova, 
Danneder und Thorwaldfen nennen — haben ihren Beifall auf das Lebhaftefte 
ausgeſptochen. Jetzt, da in dem lithographifchen Werk, welches die Befiger mit 
Strirner (f. d.) über ihre Sammlung herausgeben, die Gemälde in bloße Zeich⸗ 
nungen überfegt, von aller Pracht, von allem Zauber der Färbung entkleidet er= 
Iheinen, wiederholt fich die allgemeine Theilnahme auf eine nicht minder auffals 
lende Weife. Befchreibungen und Beurtheilungen finden fidy in dem „Deutſchen 
Nuſeum“ von Fr. Schlegel (1812); in den „Mufen von Fouque (1812); in 
Göche's „Kunft und. Alterthum“ (1816, 1. Heft); in dem „Kunftblatt” (1820 
und 1821); in der „Abendzeitung ” (1821); in der „Literary gazette” (1821, 
Xt. 2350); im „Würtemberg. Jahrbuch für 1821”, vorzüglich auch in Johanna 
Schopenhauer: „Joh. von End und feine Nachfolger” (1822) und in D. Waa— 
gen’d Schrift über Hubert und Joh. von Eyd (1822). 

Sulpiz und Melchior Boifferee und Johann Bertram von 
Kin am Rhein. Letzterer ift mit den beiden erftgenannten Brüdern durch Freunde 
haft und gleiches Streben auf das genauefte verbunden. Diefe drei Männer 
baden die Erforfchung, Erhaltung und Belebung des deutfchen Kunſtalterthums 
zu ihrem Berufe gemacht. Die erfte Veranlaffung hierzu gab eine Reife, welche 
die drei Freunde im Herbſt 1803 nad) Paris unternahmen. Sie wurden von den 
Vunderwerken der Kunſt angezogen, welche der Eroberer dort zufammengehäuft 
hatte, und die feit kurzem erft ihrer größern Anzahl nach aufgeftellt worden was 
tm. Der Kunftfinn der jungen Leute war ſchon durch die Schriften von Forfter, 
Githe, Tieck und Schlegel und durch wiederholten Beſuch der duͤſſeldorfer Gates 
rie lebhaft aufgeregt; jetzt wurde derſelbe während ihres Ymonatlichen Aufenthalts 
Paris durch die tägliche Anſchauung der Meiſterwerke antiker und moderner 
Rt auf dag günftigfte entwidelt. Friede. Schlegel, welcher damals in Paris 
lebte hielt unfern Freunden Privatvorlefungen über Phitofophie und fchöne Lite— 
ralır. Dies gab ihrem Streben eine fihere Richtung. Nun befanden ſich water 
den im Mufeum aufgeftellten Gemälden auch einige von altdeutfchen Meijtern, 
ehmelnuc wenige von hoher Vorzüglichkeit. Die franz. Commiffaire, welche die 
Kunftihäge in den eroberten Rändern aufgefucht, und namentlich der Director des 

uſeums, Denon, hatten ſowol das gefchichtlich Merkwuͤrdige, als dem eigent⸗ 
hen Kunftwerth diefer Alterthümer wenigftens im Allgemeinen zu wuͤrdigen ge: 
Wt. Fr. Schlegel, bei der höchft 'rühmlichen Richtung, weiche damals fein 
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Streben für die Anerkennung alles vaterländifchen Verbienftes nahm, machte in 
der Zeitfchrift „ Europa’ das deutiche Publicum zuerft auf diefe Werke £unftreicher 
Ahnen aufmerffam. Die Eölnifchen Freunde erinnerten fich bei diefer Gelegenheit 
an Gemälde ähnlicher Art, welche fie, freilich meift verdunkelt, in den an alter= 
thuͤmlichem Schmud nody fo reichen Kirchen und Elöfterlihen Gebäuden ihret Va⸗ 
terftadt gefehen hatten, und meinten darunter Mehres bemerkt zu haben, was 
ben ausgezeichneten altdeutfchen Gemälden im parifer Mufeum nit nur nahe 
komme, fondern fie wol übertreffen dürfte. Sie mußten Überhaupt von den kirch⸗ 
lichen Alterthümern, befonders von dem herrlichen Dom und den übrigen Baus 
denkmalen ihrer Stadt und der Niederlande fo Vieles zu rühmen, daß fih Schlegel 
dadurch bewogen fühlte, fie im Frühling 1804 nad) jenen Gegenden zu begleiten. 
Auf diefer Reife befuchten fie dag neu entftandene Mufeum zu Brüffel und die Ga= 
lerie zu Duͤſſeldorf. Am erften Orte fanden fie, außer den Werken der neuern 
Miederländer und einem von Rafael, noch mehre altniederdeutfhe Gemälde, 
worunter jedoch nür wenige vorzügliche waren, und die meiften, wie es ſich [päter 
ergab, irrige Namen trugen. Damals waren in Köln die vielen zur Aufhebung be⸗ 
ftimmten Kirchen und Klöfter geräumt, und was die ausgeftoßenen Befiger nicht mit⸗ 
genommen, die Regierungscommiffaire nicht mit Befchlag belegt hatten, war an 
Händler und Troͤdler verfteigert worden. Durch diefe gewaltfame Ummälzung ka⸗ 
men mehre fehr fchägbare, bis dahin ganz unbekannte alte Gemälde zum Vor⸗ 
fhein, die von Kennern und Liebhabern, namentlidy von dem Kanonitus Wal⸗ 
raff (f.d.) und Kaufmann Lieversberg, angefauft und in ihre Sammlungen 
aufgenommen wurden. Indeſſen mußte man bedauern, daß man von den Befig- 
thümern des Erftgenannten, weil feine Sammlung nidyt geordnet war, nur we⸗ 
nige betrachten Eonnte. Won ber andern Seite hatte man die Krone von allen das 
mals befannten altdeutfchen Gemälden, jenes Altarbild aus der Rathecapelle, die 
Stadtpatronen. vorftellend (f. „Europa”, 4. St., S. 134), erft kuͤrzlich wieder 
ang Licht gezogen. Walraff hatte es in den erften Jahren nad) der franz. Erobes 
rung vor der Wuth der Nevolutionsmänner, die Alles, was an die frühere Ver— 
faffung erinnerte, aus dem Mege geräumt wiffen wollten, dadurch gerettet, daß 
er die einftweilige Verbergung in ein ſchwer zugängliches Gewölbe veranlaßte. 
Dies Gemälde war jegt, um es der verderblichen Einwirkung des dunfeln Orts zu 
entziehen, in einen der Säle des Gemeindehaufes verfegt worden, welcher bald zu 
den Siten des Handelsgerichts, bald zur Vorrathskammer für die Montur der 
Nationalgarde und zu andern Zweden diente. In diefem Zuftande fanden unfere 
Steundedie Dinge, als fie mit Fr. Schlegel nad) Köln kamen; Alles wurde ge: 
meinſchaftlich betrachtet; die größten Erwartungen waren übertroffen, und doch 
ftand man nur Schägen gegenüber, die aus einem ungeheuren Schiffbruch gebor= 
gen worden! Was mochte nicht alles in dem Sturm zu Grunde gegangen fein, 
und wie Vieles Eonnten die bewegten Wellen noch an den Strand fpülen! Da bes 
durfte es nur eines glüdtichen Zufalls, um der Kunftliebe der jungen Freunde, die 
ſich aus natürlichen Gründen nicht hatten träumen laffen, felbft zu fammeln, eine 
für ihr ganzes Leben folgenreiche Richtung zu geben. Es gefhah nämlich, daß 
fie auf dem größten Plage der Stadt einer Trage begegneten, worauf unter allerlei 
Geraͤthe auch ein altes Gemälde fortgefchafft wurde. Das Gemälde, die Kreuz: 
tragung mit den weinenden Srauen und der Veronica vorftellend, ſchien nicht ohne 
Vorzüge; es war in der Art, die man fpäter für die des Israel von Medenem er: 
kannte; der Befiger wohnte nicht weit; er wußte mit dem großen Bilde nicht wos 
bin und war froh, daffelbe für ein Geringes zu überlaffen. Die Freunde vernah⸗ 
men bei diefer Gelegenheit fo gräuelhafte Nachrichten von Mißachtung und Mif- 
handlung folder alten Kirchengemaͤlde, daß fie dem Wunſche nicht wiberjtchen 
konnten, aus der zerflörenden Hand unwiffender Menfchen zu retten, was nod) 
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retten war. Sie forſchten uͤberall nach, befriedigten jede Foderung und erhiel⸗ 
ten manches Stuͤck. Dennoch wurde anfangs nichts ſehr Bedeutendes erworben, 
Das Merkwürdigfte waren leicht ausgeführte Wiederholungen und Skizzen zu ben 
großen Bilde in 3 Abtheil. aus ber Rathskapelle. Damals, im Herbft 1804, 
ſchrieb Schlegel den Aufſatz über die „altkoͤlniſchen Gemälde‘ in der „Europa‘, und 
f. „Briefe über die Denkmale ber Kirchenbaukunſt“ im „Poetifhen Taſchenbuche 
für 1806”. Er befam eine Stelle an der dafigen hohen Lehranftalt und hielt uns 
fern Freunden audy ferner Vorlefungen. Dadurch und durch die Eriegerifchen Ver: 
fe, weldye dem jungen Leuten, ald Unterthanen von Frankreich, nicht ers 
lauten, eine deutſche Univerfität zu beziehen, wurden fie bei ihrer Abneigung ges 
gem eigentliche nationalfranzöfifche Anftalten auf mehre Jahre an ihre Vaterftadt 
xfeſſelt, und indem fie ihre Studien ,. die vorzugsweiſe eime philofophifche und ges 
chichtliche Tendenz nahmen, fortfegen Eonnten, hatten fie zugleich Gelegenheit, 
ie umter fo eigenthuͤmlichen Verhältniffen begonnenen antiquarifhen Nachfors 
Hungen zu verfolgen. Bloß auf Kenntniß, Rettung und Erhaltung altvater 
lindiicher Kunftwerke bedacht, fuchten fie nur zu erwerben, was in Gefahr ſchwe⸗ 
ben mochte, ohne gerade eine Sammlung anlegen zu wollen. Diefe legtere Abs 
ſicht entwidelte fich erft nad) und nach, und am meiften fcheint dazu eine wichtige 
beigetragen zu haben, die fie für die Kunftgefchichte machten. Wir 
meinen jene Entbedung der byzantinifch = nieberrheinifchen Malerfchule, wodurch 
man überzeugt wurde, daß bie deutfche Malerei ſich, wie die italienifche, auf die 
brzantiniſche gründe. Aus der merkwürdigen Stelle in dem Heldengedicht „Par⸗ 
cival” von Wolfram v. Eſchenbach, welche Fr. Schlegel gefunden (‚„„Europa”, 4. 
St. ©.130), hatte fid) ergeben, daß bereits im.13. Jahrh. die Maler von Köln 
und Maftricht fprichmwörtlich als die beften von Deutfchland angeführt wurden. 
Aber die Gemälde, welche man anfaͤnglich diefer Zeit oder überhaupt der Perios 
de vor Johann von Eyck zufchreiben zu müffen glaubte, waren ſolche, die mit 
den Werken diefes Meifters Ähnlichkeit hatten und bloß durch eine weniger Eunft: 
reiche Ausführung auf ein höheres Alter deuteten. In den Geſichtszuͤgen der 
Apoftel bemerkte man wol hier und da, wie bei dem Eleinen Bilde der Himmels 
fahrt Chrifti in Brüffel, eine ſchwache Neminiscenz byzantinifch:tppifcher Fors 
men; jedoch legte man damals ein zu großes Gewicht hierauf, denn in der Zeich⸗ 
nung, im Saltenwurf und in der ganzen Behandlung war nicht eine Spur jener 
Kunſtweiſe fihtbar, die fo entfchieden auf eine durchgängige byzantinifche Kunfts 
weiſe hindeutet. Als daher unfere Freunde in Köln in der Vorhalle der St. Los 
tenztitche zum erften Male ein Gemälde fahen, auf weldyem die Köpfe mit groß: 
artigen, breiten Formen, weichem fließenden Haar und Bart, die Gewänder mit 
einfachen, runden Falten dargeftellt und Alles mit einem ſchnellen gelinden Pinfel 
ausgeführt war, hielten fie dies Werk ohne weiteres für altitalienifchen Urfprungs, 
Ein Gemälde, die Apoftel in Bruftbildern auf Goldgrund vorftellend, aus der 
Kirche St. : Luigi in Rom, welches den Freunden in den Reftaurationsfälen des 
franz. Mufeums gezeigt worden („Europa“, 4. St., ©.35), hatte ihnen einen Be: 
geiff von der byzantinifch =italienifchen Kunftweife gegeben. Die Verwandtſchaft 
jenes koͤlniſchen Bildes mit diefem altitalienifchen war, felbft bei einer großen Eis 
genthuͤmlichkeit der malerifchen Behandlung, ebenfo auffallend als die Verſchie— 
denheit von Allem, was fie bisher für die ältefte Eölnifche Malerei angefehen hats 
ten. Sie muften es als eine einzelne Erſcheinung betrachten; wie leicht konnte 
nicht bei dem vielfältigen Verkehr mit Italien im 13. oder 14. Jahrh. felbft ein fo 
großes Gemälde von daher nad) Köln gekommen fein? Bei diefer Meinung blies 
ben die Sammler auch noch ftehen, da ein Paar Kleinere ähnlicher Art ang Licht 
gebracht wurden. Doch ihre eifrigen Nachforfchungen machten fie bald mit einer 
nech beträchtlichern Anzahl dergleichen Kunftwerke von der mannigfaltigften Größe 
Eonv.=ter. Siebente Aufl. Bd. II. 3 
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und Ausführung bekannt, deren Urfprung aus dem 14. und zum Theil aus derr 
15. Jahrh. erweistich wurde, und zu gleicher Zeit fanden fie mehre Gemälde mei 
Inſchriften und Jahrszahlen, welche den unumſtoͤßlichen Beweis lieferten, dar £ 
jene, wegen ihrer geringen Vollkommenheit, aber großen Ähnlichkeit mit Johann 
von Eyd’s Werken für die Altern gehaltenen, Bilder der Schule diefes Meifters 
angehörten. Es lag Har am Tage: die Ältere Eölnifche Malerei vor Joh. v. Eyck 
hatte ſich, mie die gleichzeitige italienifche, aus den gemeinfchaftlichen Grundziz = 
gen byzantinifcher Kunft, jedoch mit großer Eigenthüumlichkeit entwidell. — Eine 
Menge Frescogemälde, die auf den entkleideten Wänden einiger verlaffenen Kir- 
chen und Kiöfter hier und da fichtbar wurden, oder bei Erfchütterung ber zum Ab= 
bruch unterminirten Gebäude durch Ablöfung der Kalkdede oft von unten bis oberz 
zum Vorfchein kamen, bezeugten wiederholt das Alter und die umfaffende Thätig= 
keit der byzantinifch = £ölnifchen Malerſchule. 1806 endlich entdedten die Samm= 
fer mehre Tafelgemaͤlde, einige Apoftel und andre einzelne Heilige vorftellend, bie 
zu dem Vollendetften-gehören , was aus jener Schule übrig geblieben ift; als fie 
die Tafeln ummwandten, fanden fie zu ihrer größten Freude hiſtoriſche Compofitio= 
nen, welche durch ihre Ähnlichkeit mit manchem Theile des obenerwähnten Altar- 
bildes aus der Rathscapelle die beim Anblick der Vorderſeite gefaßte Vermuthung, 
daß dieſe Gemaͤlde von denſelben Meiſtern herruͤhren moͤchten, zur vollkommenſten 
Gewißheit erhoben. So war denn auch jenem bewundernswuͤrdigen Kunſtwerke, 
welches man wegen der ihm eignen Miſchung von Ideellem und Individuellem und 
wegen der hoͤchſt ſanften, verſchmelzenden und zugleich praͤchtigen maleriſchen Be⸗ 
handlung nicht zu claſſificiten gewußt hatte, ſeine wahre Stelle angewieſen; man 
erkannte, daß es der zur vollſten Selbſtaͤndigkeit gelangten byzantiniſch- koͤlniſchen 
Schule angehört, und deren übergangspunkt von der aͤltern traditionellen zu der 
neuern ganz naturnachahmenden Kunft bezeichne; wie auch Göthe fpäter diefes 
Bild fehr treffend die Achfe der niederrheinifhen Kunftgefchichte nannte („Kunſt u. 
Aterth.”, 1. St., ©. 163). Unter diefen Umftänden mußte in unfern Freunden 
der Wunfch erwachen, eine vollftändige Neihe von Tafelgemaͤlden der byzantiniſch⸗ 
koͤlniſchen Schule aufzuſtellen, und uͤberhaupt die Geſchichte der deutſchen Male⸗ 
rei, die durch die gemachte Entdeckung um mehr als ein Jahrhundert erweitert 
wurde, auch in ihren frühern, noch fehr Dunkeln Perioden fo viel als moͤglich u. "= 
zuflären. Zudem hatte ſich ergeben, daß die anfänglich gefaßte Vermuthung von 
dem hohen Kunftwerth der von rohen Menfchen zerftörten Gemälde größtentheil® 
möchte übertrieben gewefen fein. Freilich waren hier und da ein $enfterladen, 
Taubenſchlag, Tiſchblatt oder Schitmdach aus den gemeldeten Tafeln verfertigt, 
ja groͤßere Gemaͤlde waren bei der oͤffentlichen Verſteigerung als eine laͤſtige Zugabe 
zu Glocken und altem Eiſen geſchlagen worden, oder es waren ſchwere, durch 
Staub und Schmutz unkenntlich gewordene Tafeln in den weitlaͤufigen Kreuzgaͤn⸗ 
gen zuruͤckgeblieben, und die neuen Bewohner der Kloͤſter, bloße Hüter der Ges 
bäude, meift Leute von der gemeinften Art, hatten fie als Brennholz verbrannt. 
Indeſſen fanden die Freunde unter manchen Überreften von etlichen Gemälden 
nicht ein einziges von großer Bedeutung, und ihre Summlung enthält Beine der= 
felben. Hingegen wurbe bei näherer Bekanntſchaft mit den Verhältniffen immer 
Elarer, daß die vorzüglichften Gemälde durch einen alten Ruf, der am ihnen ge: 
haftet, vor dem allgemeinen Verderben waren gefhügt worden. Die meiften 
hatten ſchon vor 100 und 150 3. dem neuen Gefhmad in der Kirchenverzierung 
weichen müffen, und waren in Nebencapellen, Gapitelfäle, Sacrifteien und 
Schatzkammern verfegt worden, wo fie zwar wenig betrachtet, aber meiftens fehr 
gut erhalten wurden. Bei der Aufhebung der geiftlichen Gemeinden fielen diefe 
ehrwürdigen Alterthuͤmer entweder den ausgetriebenen Mitgliedern anheim, bie 
zum Theil fie Jahre lang in Hoffnung der Wiederkehr der alten Zeit verwahrten, 
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oder fie kamen zur Verfügung ber Vorfteher ber beibehaltenen Kirchen, bie, beim 
Mangel der nötbigen Mittel zur Herftellung ber vernachläffigten Gebäude, ſich bes 
reit zeigten, Diele Gegenftände mit Bewilligung der biſchoͤflichen und Oberregies 
tungsbehoͤtden zu veräußern. Hier waren nun, obwol nicht ohne vieljährige Mühe 
und Aufwand, einige Erwerbungen zu machen, welche von der Kunft der alten 
vaterländifhen Maler einen noch weit Höhern Begriff gaben, ald man bisher hatte 
falten Kinmen. So kamen unfre $reunde erft 1808 in den Befig von einem paar 
jener Ehäge, welche jegt den Hauptfchmud ihrer Sammlung bilden. Diefes 
Jabrwar überhaupt entfcheidend für fie. Sie fingen an einzufehen, daß, wenn 
fie ih ganz der Kunftgefchichte widmen, im Sammeln fidy allein auf altdeutfche 

Gemälde befheänken und dafür eine Aufopferung ſcheuen wollten, fie vielleicht 
cwas zu Stande bringen konnten, was allen Kunftfreunden ein großes Intereffe 
inflößen und nicht wenig dazu beitragen dürfte, dem deutfchen Vaterland einen 
etührenden, Iangentbehrten Ruhm wieder zu gewinnen. Won der andern Seite 
hatte der ältere Boifferee Forfchungen über die alte Kirchenbaukunft unternommen, 
relche ihm die Überzeugung gaben, daß der Dom von Köln ſowol ber Ausführung 
28 der Anlage nach eins der vollfommenften Werke diefer Kunft in Europa und 
ver allen geeignet fei, als Mufterbild des reinften und erhabenften Styls aufges 
kelt zu werden, Der Gedanke, diefes lang verfannte Denkmal beutfcher Größe 
volitindig, wie der geniale Erfinder e8 entworfen, zur Anfchauung zu bringen 
und duch dem Kupferſtich zu verewigen, begeifterte den jungen Mann zu jenen 
Irbeiten, melde die Aufmerkſamkeit der ganzen gebildeten Welt auf diefen in dem 
vorksten Derennium kaum beachteten Wunderbau gelenkt. Er machte felbft bie 
(orofäligften Meffungen, zeichnete die Entwürfe und ließ diefe von dem Eölnifchen 
Mair Zuhs ing Reine bringen. Auf einer Kunſtreiſe, welche ihn damals nad) 
Heidelberg, Strasburg, Kolmar, Freiburg, Bafel, Um, Münden, Regenss 
burg und Nürnberg führte, ſchloß er in München mit dem Baron Aretin, dem 
erften Unternehmer des dortigen lithograph. Kunftinftituts, einen Vertrag zur Lis 
degteyhitung und Herausgabe des fchon im großen Maßftabe, aber einftweilen 
red in einem beſchraͤnkten Umfange und auf die einfachfte Ausführung in Umtiffen 
angelegten Werkes, Auch wurde der talentreiche, zu früh verftorbene Architefturs 
mar Angelo Quaglio zur Ausführung der perfpektivifchen Zeichnungen von Müns 
Sm nah Köln befchieden. Durch die Anfchauung der in jenen Städten befinds 
hen Gehäude und Gemälde wurde die Kunſtkenntniß der Freunde bedeutend und 
Velkitig ermeitert, Im Beziehung auf die altdeutfche Malerei waren die Samms 
ma u München und Schleißheim, wo der Director von Mannlidy diefem Fach 
ame verienfttiche Aufmerkfamkeit fchenkte, ganz befonders Ichrreih. Es ergab 
"aus Alem, daß die oberdeutfche Malerfchule, ſowol was die Zeit ihrer Bid: 
%e, als das die Vortrefflichkeit ihrer Keiftungen betrifft, der niederdeutfchen weit 
nuhfiche, und daß fie fich auf diefe gründe. Won nun an entwicelte ſich zugleich 
‚me durch die fölnifchen Entdedtungen ſchon vorbereitete neue Anficht, daß der eu⸗ 
mühe Ruhm, den Joh. von End in der Kunſtgeſchichte genießt, ihm nicht we— 
water, wie es fcheint, aus guten Gründen beftrittenen Erfindung der bloß mate: 

Mn Nihung der Farben mit DI, fondern deßhalb gebühre, weil er bie 

serfemmliche byzantiniſche Kunftweife gänzlich verlaffen, und durch die treuefte 

Anbetung der Natur und die Eunftreichfte Behandlung der Olfarben einen völs 

igen laſtwung in der Malerei hervorgebracht habe. Unfere Freunde machten 

Siefe Int, die fie urſpruͤnglich nur als Vermuthung hegten, einige Jahre lang 

um Hayptgegenftand ihrer gemeinfchaftlichen Nachforſchungen; ; fie überzeugten 

"9 immer mehr von der Richtigkeit ihres erften Gedankens, und wiederholte glüd: 

& Xnfhaffungen fegten fie endlich in den Stand, die fo zur Behauptung gewor— 

ung augenfcheinlich zu belegen und auf dieſem ne ſich die 
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Zuftimmung ber ausgezeichnetften Kenner und Kunftfreunde erwerben zu koͤnnent. 
1809 festen Bertram und der jüngere Boifferee ihre Bemühungen zur planmäßi= 
gen Bereicherung der Sammlung raſtlos fort, während der Ältere Boifferee ſich 
ganz in die Arbeiten für das Werk über den £ölner Dom vertiefte. Zu Anfarzg 
1810 wurde der größere Theil der ſchoͤnen Zeichnungen zu diefem Werke vollendet, 
wobei unter Zeitung des Altern Boifferee vorzüglich die Maler Fuchs und Quaglio, 
für den Grundriß aber der jegige Oberbaurath Schauß in Köln thätig waren. Die- 
ſes Unternehmen erwarb unferm Freunde fo viel Beifall bei den Stadtbehörden, Daß 
er diefelben leicht bewegen konnte, jenes Rathhausbild in eine Capelle der Dom= 
kirche zu verfegen. - Da das kirchliche Eigenthum einigermaßen wiederhergeftellt 
war, fo ſchien dies das einzige Mittel, das unfhägbare Gemälde, welches bei dem 
für die Eölnifchen Kunftalterthümer rege werdenden Intereffe immer mehr beſucht 
wurde, vor der Entführung in ba parifer Mufeum zu fihern. Am Tage der drei 
Könige 1810 wurde dies Altarbild im Dom zuerft aufgedeckt, und ſeitdem hat es 
unter dem Namen: „Das Dombild die zahlreichften Beſchauer angezogen. Aber 
auch unmittelbar für die Kunftgeichichte war diefe Verfegung fruchtbar. Ald man 
naͤmlich dad Gemälde im Rathhauſe, mo es mit Klammern an die Wand be— 
feftigt war, ablöfte, fand man die Fluͤgelſtuͤcke gleichfalls bemalt und mit der Jahr 
zahl 1410 bezeichnet. Jene obenerwähnte Anficht, die man über das hiftorifche 
Berhättnig diefes Meiſterwerks gefaßt hatte, wurde hierdurch beftätigt, und man 
konnte daffelbe nun mit aller Wahrfcheinlichkeit dem Maler Wilhelm von Köln zu= 
fchreiben, den bie Chronik von Lüneburg unter dem J. 1380 den beften Meifter 
in allen deutfchen Landen nennt. Bald nachher war Boifferee fo gluͤcklich, einen 
andern großen, mit Gemälden und Schnitzwerk gefhmüdten Altar von 1306, 
welchen er aus der bereits halb abgebrochenen St. = larafirche rettete, in die Dome 
kirche bringen zu Eönnen. Es wurde ihm geftattet, denfelben in der entgegenge- 
ſetzten Gapelle, dem Stabtbilde gegenüber, aufftellen zu laffen, und fo hatte er 
die Befriedigung, die zwei wichtigften Denkmale, welche die erfle und legte Epoche 
der byzantinifch =£ölnifchen Malerfchule beftimmen, in der Domkirche vereinigt zu 
fehen. Die Unternehmungen der drei Freunde waren kaum fo weit gediehen, als 
fie fi) bereiteten, nach Heidelberg zu ziehen, um bort mit gelehrten Männern 
und im Bereich literarifcher Hülfsmittel ihre hiftorifchen und antiquarifchen Stu- 
dien weiter zu verfolgen. - Vorher bereicherten fie ihre Sammlung mit dem fo be= 
ruͤhmt gewordenen Gemälde: „Die fterbende Maria’, welches fie gegen ein kleineres, 
anders componirtes Gemälde deffelben Gegenftandes und Meifters und gegen eine 
ganze Reihe bedeutender alter Malereien von dem Kanonitus Walraff eintaufch- 
ten. Um nicht gleidy dem Genuffe diefes neuen Befisthums entfagen zu müffen, 
ließen fie das Gemälde und mit demfelben die „Darbringung im Tempel” von J. 
v. Ey, ein Bild von Lukas von Leiden und wenige andre nad) Heidelberg kom⸗ 
men. Hier aber machte diefe Eleine Anzahl von Gemälden ſchon in den erften Mo- 
naten (1810) einen fo günftigen Eindrud auf die häufig ſich einfindenden Kunft- 
freunde, daß die Befiger, die ohnehin den Wunſch hegten, fich der franz. Herr: 
ſchaft zu entziehen, der Auffoderung nicht widerftehen Eonnten, nach und nach 
ihre bedeutendften Gemälde von Köln herauffommen zu laffen. Die Sammlung 
hatte zwar in den legten Fahren auch in Köln ſchon viele Künfkler und Kenner an- 
gezogen; aber die eigentliche Wirkung auf das große gebildete Publicum fing erft 
1810 und 1811 an, wo die Sammlung nad) Heidelberg verfegt wurde; und 
doch enthielt diefelße damals bei weitem nicht_die Hälfte der vorzüglichften Stüde, 
die fie jegt aufzumweifen hat. Faft eben fo viel Aufjehen machten die mit der.größten 
Sorgfalt ausgeführten Zeichnungen zum Domwerk. Der Verſuch, ein Stud 
daraus im bloßen Umriß zu Lithographiren, war. fehr unbefriedigend ausgefallen ; 
der Vertrag mit Baron Aretin wurde aufgehoben, und im Sommer 1810 bot der 
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durch feinen Unternehmungsgeift für die beutfche Literatur fo wirkſame Gotta die 
Hand zur Herausgabe im Kupferftih. Mit der Ausführung der Platten wurden 
cinſtweilen Duttenhofer in Stuttgart und Darnftädt in Dresden beauftragt. Der 
noch fehlende Theil der Zeichnung wurde fodann 1811 und 1812 in Köln vollen» 
det, und dazu wirkten jegt, außer dem Maler Fuchs, Sof. Hofmann von Köln, 
Architelt Biercodt von Karlsruhe und vorzüglich der Oberbaurath Moller in Darm: 
ftabt. Ehe diefe Arbeiten unternommen wurden, im Frühling und Sommer 
1811, machte der Ältere Boifferee eine Kunftreife nad) Dresden, Prag und nad) 
dem für die altdeutfche Malerei fo merkwürdigen Schloffe Karlöftein in Böhmen. 
Die Reife begann mit einem Befuch bei Göthe in Weimar, wodurch der Grund 
zu einem hoͤchſt Lehrreichen und erhebenden Verhältniß mit dem großen Dichter ge- 
st wurde, Die Lefer feiner biograph. Denkwürdigkeiten erinnern ſich, wie 
trinehmend der fir alles Wahre und Edyte jeder Art und Zeit empfängliche Mann 
(m2,Bd., 1812) von den Forfchungen über den koͤlner Dom und über die Kir: 
hendaukunſt ſprach und dabei feiner eignen Brgeifterung für den ftrasburger Muͤn⸗ 
ker gedachte. Meben jenen Befchäftigungen des aͤltern Boifferee fehritten bie Be: 
mühungen, weiche die beiden andern Freunde der Gemäldefammiung widmeten, 
mit dem gluͤcklichſten Erfolge fort; fie waren unabtäffig bedacht, diefelbe nad) dem 
num auf den ganzeri Kreis der altdeutfchen Malerei ausgedehnten Plan zu vervoll- 
kindigen. Damals, und namentlich auf Reifen, welche der jüngere Boifferee 
1512 und 1813 in die Niederlande unternahm, wurden viele der bebeutendften 
Erwerbungen gemacht; darunter: der „heil. Chriftoph” nebft den dazu gehörigen 
Stucken und andre größere hiftorifche Gemälde von Hemling. Ein von Brligge 
nach Paris entführtes Gemätde diefes Eunft = und erfindungsreichen Meifters, wel⸗ 
ches die Freunde mit Fr. Schlegel im Mufeum gefehen, hatte dem Legtern Anlaß 
gegeben, in der „Europa“ (4te8 St., ©. 36) auf den faft num genannten Ma- 
let aufmerkfam zu machen. Seitdem war unfern Sammlern keins feiner Werke 
mehr zu Gefichte gefommen ; auf den niederländifchen Reifen richtete nun der juͤn⸗ 
gere Boifferee fein Augenmerk auf Hemling , und zum Gluͤck fand ſich, daß diefer 
Meifter in der Heimath immer gefchäst, daß feine Gemaͤlde meift fehr forgfättig 
halten worden waren. Von der Zeit an wurde man recht eigentlich mit den Ver⸗ 
dienſten des Hemling ihrem ganzen Umfange nach befannt, und man befeftigte 
ſh in der früher ausgefprochenen Überzeugung von der eigenthümlichen außeror⸗ 
dentlichen Wirkfamkeit des Joh. v. End, fowie man auch, in-Folge der hier ge- 
wonnenen Einfichten, mit den Forſchungen über die trefflihen Maler Mabufe und 
Shereel ind Klare Eam, deren Name Werken angeheftet worben, welche keineswegs 
&rr von alten Schriftftellern, wie Karl v. Mander, entworfenen, höchitrühmlichen 
Charatterifti£ diefer Kuͤnſtler entfprechen. Aber nicht nur für die zweckmaͤßige Ver: 
mung der Sammlung, fondern audy fuͤr die forgfältige Herftellung ber etwa bes 
ſhädigten oder mit Schmuß und verdunkeltem Firniß überzogenen Gemälde, und 
vmy deſenders fire eine belehrende Aufitellung der erworbenen Schäge waren der 
Kngere Boifferee und Bertram vorzugeweife thätig. Won der Mothmendigkeit 
md gewiſſenhaften Verfahrens bei der Wiederherftellung alter Gemälde überzeugt, 
fie die wachfamfte Aufficht über dieſes Gefhäft, und jemehr fie in den 
von zart und kunſtreich vollendeten Stüden gelangten, deſto wichtiger ſchien 
“ihnen, die Ergänzung der befchädigten Stellen den gefdyicteften Händen anzu⸗ 
mm Früher, in Köin, waren die Maler Fuchs und Hofmann ihnen in 
dieſet Angelegenheit behuͤlflich geweſen; jetzt, im Heidelberg, hatten fie das Gluͤck, 
2m den Malern Koͤſter und Schleſinger Männer zu finden, welche die muͤhſelige 
Ükeit mit wahchafter Verehrung für die alten Meifter unter ihren Augen ganz 
nn Wunſch vollzogen. Was nun weiter von den Freunden umd namentlich von 
am geſchah, die Sammlung recht wirkſam zu machen, wir fie, phantafli- 
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ſchet Übertreibung und gelehrter Pedanterle gleich abhold, Jahre lang ſich beſtreb⸗ 
ten, eine wuͤrdige Anſicht von der Kunſt unſrer Vorfahren zu verbreiten, dies iſt 
allgemein bekannt. Heidelberg, eine blühende Univerſitaͤtsſtadt, in der beſuchte⸗ 
ften und fhönften Gegend Deutfchlands, mar der geeignetfte Ort für diefe edle 
Thätigkeit. Jedoch würde fie den rafchen und weitumfaſſenden Erfolg nicht ge= 
habt haben, wenn nicht die großen Weltbegebenheiten 1813 —15 nah und 
nach die ausgezeichnetften Männer nach Heidelberg geführt hätten. Das lebhafte 
Intereſſe, welches die neugeftiftete, dem Ruhm von Altdeutſchland gewidmete 
Sammlung mitten in dem Kriegsgetuͤmmel des großen Hauptquartiers, während 
jener entfcheidenden drei Wochen des Sommers 1815, bei den bedeutendften, ja 
bei den höchften fürftlichen Perfonen erregte, wird als ein Beweis von dem maͤch⸗ 
tigen Einfluß, den die höhere Bildung zu unferer Zeit gewonnen hat, ewig denk⸗ 
würdig bleiben. An diefe zahlreichen und glänzenden Befudhe der Sammlung 
teihten fich jene an, "welche Göthe ihr und unfern Sreunden im Herbfte 1814 und 
1815 ſchenkte. Er faßte mit feinem großen Geifte die neue Welt, womit er fich 
umgeben fah, freudig auf, und zolfte den Verbienften unfrer alten Meifter einen 
Beifall, der um fo wahrhafter war, als das mit oberflächlicher Kenntniß und mit 
einer falfhen Myſtik gepaarte Modetreiben einiger jungen Künftler und Kunſt⸗ 
freunde ihn faft feindfelig gegen alle Ältere chriſtliche Malerei geftimmt hatte. Das 
erfte Heft über „Kunft und Altertum " war eine Frucht diefer Befuche. So war 
Böthe der Erfte, welcher die beiden hiftorifchen Hauptrefultate der Sammlung: 
über das Verhaͤltniß der Älteften deutfchen Malerei zu der byzantinifchen Kunff, 
und über die wahre Wirkſamkeit des Joh. v. Eyd öffentlich, anerkannte und das 
große Publicum davon unterrichtete. ine fo ehrende Theilnahme mußte den Be- 
flrebungen unferer Freunde einen neuen Schwung geben. Die Sammlung wurde 
durch wiederhofte Reifen in die Niederlande und nad) Franken auf das zweckmaͤßig⸗ 
fte vermehrt; herrliche Werke von Eyd, Mabufe, Dürer, Orley und andern 
Meiftern wurden berfelben einverleibt und 1817 kam der viel bewunderte lebens» 
große Chriftuskopf von Hemling dazu. Gegenwärtig enthält die Sammlung eine 
möglichft vollftändige Reihe von mehr ald 200 Gemaͤlden der bedeutenditen deut: 
[hen Maler des 14., 15. und 16. Jahrh. Da aber diefe Gemälde meift alle von 
großem Umfange find, fo wurbe der Raum felbft der größten Privatwohnung zu 
enge, um aud) nur die ausgezeichnetften Stüde gehörig aufftellen zu koͤnnen. Der 
König von Wuͤrtemberg mit der unvergeglihen Königin Katharina, die Kaiferin 
Mutter von Rußland begleitend, überzeugte fich im Herbft 1818 von diefem bes 
drängten Zuftande und ließ den Befigern auf das großmuͤthigſte ein geräumiges 
Gebäude in Stuttgart zur freien Benugung anweifen. Nun verliehen die drei 
Freunde im Frühlinge 1819 Heidelberg, wo fie während eines neunjährigen Auf 
enthalts ſich die edeiften Freunde erworben hatten. In Stuttgart wurde die 
Sammlung ihrem größern und wichtigern Theile nach zuerft vollftändig aufgeftellt. 
Die große und gleichfam neue Wirkung, die diefe höchft zweckmaͤßige Aufftellung 
hervorgebracht, der fortdauernde Beſuch des einheimifchen und ‚reifenden Publis 
cums, und das übereinftimmende Urtheil der unbefangenften Laien aus allen Clafs 
fen der Gefellfchaft, wie das der gelehrteften Kunſtkenner und genialften Künftier 
des Jahrhunderts: — Alles diefes hat die Befiger immer mehr ermuthtgt, die 
ſchoͤnen Erbſtuͤcke vaterländifcher Kunft allen finnvollen Menfchen , unter der groͤß⸗ 
ten Aufopferung von Zeit und Bequemlichkeit ihrerfeits, geniefbar und lehrreich 
zu machen. Die öffentliche Meinung in dem Lande, das fo glücklich ift, diefe 
Sammlung gegenwärtig zu beherbergen, hat fi) durch einftimmige, ruͤhmliche 
Erwähnung in der Ständeverfammlung von 1820 ausgefprohen; und die Stadt 
Stuttgart hat durch den Antrag des Bürgerrechts, der den drei Freunden von Sei: 
ten ihres Stadtraths 1822 gemacht worden ift, bie edeln Gäfte dankbar geehtt. — 
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Eine bedeutende Folge ber angemeffenen Aufftellung des Sammlung war auch, 
def die Befiger nun auf den ſchon oft geäußerten Wunſch Rüdficyt nehmen konn⸗ 
ten, Nachdildungen von den vorzüglichften Werken ihrer Sammlung zu veran: 
Halten und diefelben mit ihren geſchichtlichen Unterſuchungen zu begleiten. Als 
ihnen daber der Lithograph Strirner von München beim erften Befuc der Samm⸗ 
lung im Sommer 1820 ein dahin zielendes Anerbieten machte, verbanden ſie ſich 
mit ibm zur Herausgabe bes feit 1821 erfcheinenden Werks (14 Hefte bis 1826). 
Im Herdft 1820 wurde durch eine Reife nady Paris aud) die Erfcheinung des 
Practwerks tiber den Eölner Dom gefichert. Die Vollendung der Kupferplatten, 
welche der Größe und Ausführung nad) Alles übertreffen, was bis jegt noch im 
Achitekturfach geliefert worden, war mit einem unglaublichen Zeitaufwand, mit 
anfsalichen Schwierigkeiten verbunden, die noch dadurch vermehrt wurden, daß, 
um befriedigende Abdrüde zu erhalten, das Werk nach Paris verlegt und überdies 
auch franz. Kuͤnſtler zu Hülfe gezogen werden mußten. Die Kupfertafeln, ſowie 
der Zert, welcher nebft der Geſchichte und Befchreibung des Doms von Köln die 
Hauptrefultate von des Verfaffers vieljährigen Studien Über die altdeutiche Baus 
kunſt enthält, find nun in mehren nod) nicht gefchloffenen Lieferungen erfchienen. 
(S. Boifferee’s „Geſchichte und Befchreibung des Doms von Köln”, Stuttgart 
1823.) i—h, 
Boiffonade (Jean Francois), geb. zu Paris 1774, einer der ausge: 
jeichnetiten Helleniften Frankreich, ward 1809 adjungirter Profeffor der griech. 
Spradye an der Univerfität von Paris und 1812 nach Larcher’s Tode, an deffen 
Stelle er auch in das Inflitut trat, wirklicher Profeffor. Der König ernannte 
ihn 1814 zum Ritter der Ehrenlegion und 1816 zum Mitgt. der Akademie der 
Jnſchriften. Außer mehren [dägbaren Beiträgen zum „Journal des debats“, 
zum „Mereure‘, zum „Magazin eneyelopedique‘, zur „Biographie univer- 
selle‘, ſowie zu den „Notices et extraits‘' (Bd. 10) verdanken wir ihm u. X. 
eine Ausg. der „Heroica“ des Phitoftrat- (1806) und des Ziberius Nhetor 
(1815). Noch wichtigere Werke von ihm find die Lebensgefchichten der So— 
pbiften von Eunapus, ein noch ungedruckter Commentar des Proflus zu Pla= 
tons Kratplus, ein griechifcher Roman des Nicetas Eugenianus u.f.w. Auch 
arbeitete er an einem franz. Wörterbuche nach dem Mufter des Johnſon. 
Bojardo (Matteo Maria, Graf von Scandiano), geb. auf einem Fami⸗ 
fienfige f. Daufes bei Ferrara 1434, war von 1488 bis 1494, wo er ftarb, Stadt⸗ 
md Burghauptmann zu Reggio, im Staate feines Gönners, Herkules von Eſte, 
Herzogs von Modena. Diefer gebildete Höfling, Gelehrte und Rittersmann glänzte 
befonders ald Dichter. Seinen „Orlando innamorato” (Scandiano 1496) fpann 
er aus bis zum Gefange 79, ohne ihn zu vollenden. Die Namen feiner Bauern 
und die Reize der Gegend Scandianos verewigte er in den Heldenfchilderungen und 
in der Befchreibung der Naturfhönheiten. In Sprache und Versbau übertraf 
ihn fpäter Ariofto, der ihm gleich ift in Erfindung, Anmuth und Epifodenverfledy« 
tung. Dominichi, Berni und Agoftini arbeiteten Bojarbo um und fegten ihn fort, 
ohne ihm zu verbeffern. Nur eine Fortfegung wird nie vergeffen werden, Arioſto's 
unfterblicher Orlando. Von der Üübertriebenen Nahahmungsfucht der Alten Eonnte 
Bojardo bei dem in feiner Zeit herefchenden Geifte der Gelehrfamkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich nicht frei erhalten, davon find Zeugen feine „Capitoli’, eine aus Lucian 
entiehnte Komödie, „Timon“; lateiniſche Eklogen und Überſetzungen des Heros 
dot und Apulejus. Im feinen Sonetten und Ganzonen (zuerft Reggio 1499) 
hat er auch fein ausgezeichnetes Talent als Lyriker bewährt. 
Boͤkeln (einfalzen), fo genannt nach Wilhelm Boͤkel zu Bierfliet, ber 
147 feine Manier, die Häringe einzufalzen, feinen Landsleuten lehrte. Auf feir 
um Scabfleine zu Enkhuyzen aß Kaifer Kart V., der fich in den Niederlanden fo 
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trefflich, In Spanien und Deutfchland aber fo wenig zu populacifiren verftand, 
einen gefalzenen Häring zur Ehre des Erfinders. Noch jegt find die Miederlänber 
in der Kunft, den Häring gut zu ſalzen und nur fette auszuwählen, allen übrigen 
Seevölkern überlegen. | Ä 
Bolingbrode (Henym: Saint: John, Lord, Viscount), geb. 1672 zu 
Batterfen bei London, aus einer alten Familie, deren Mitglieder fich theils im 
Kriege, theils im Staate ausgezeichnet hatten, erhielt eine feinem Stande gemäße 
Erziehung und vollendete zu Oxford feine Studien. Schon damals wurden die 
Lebhaftigkeit feines Geiftes, die Fruchtbarkeit feiner Einbildungskraft, fein eins 
s nehmendes und doc) Präftiges Weſen und die Gewanbdtheit feines Styls allgemein 
bewundert. Er trat in die Welt und zeigte bei den feltenften Geiftesanlagen eine 
verführerifche Geftatt, eine Feinheit der Sitten, ein Gemiſch von Adel und Keuts 
feligeit, einen Reiz der Rede, denen, nach dem einftimmigen Zeugniffe feiner Zeit: 
genoffen, Niemand zu widerftehen im Stande war. Unglüdlicher Weife hemmten 
die Leidenfchaften feiner Jugend den Aufflug feiner Talente; ſchon war er in das 
23. Zahr getreten, und noch hatten feine glänzenden Anlagen nichts weiter als 
einen vollendeten Weiberverführer (a complete rake) aus ihm gemacht. Seine 
Altern glaubten, daß eine Heirath heilfam auf ihn wirken würde, und fchlugen ihm 
eine Dame vor, welche als Erbin einer Million mit einer reizenden Geftalt einen 
fehr gebildeten Verftand und die ebelfte Geburt verband, Aber kaum hatten die 
jungen Eheleute einige Zeit mit einander gelebt, als ſich unvertilgbare Zwietradyt 
zwiſchen ihnen erhob, in deren Folge fie fih auf immer trennten. Ein andres 
Zwangsmittel follte diefen heftigen, regellofen Charakter zu einem beffern Ziele fühs 
ven; er trat durch Wermittelung feines Vaters ins Unterhaus. Hier erregten feine 
ungewöhnliche Beredtfamkeit, fein tiefer Bli und die Gründlichkeit feiner Urtheile 
allgemeine Aufmerkfamkeit. Seine bisherige Arbeitsfheu ward plöglich in bie 
raftlofefte Thätigkeit verwandelt. 1704 zum Kriegsfecretair ernannt, kam er in 
unmittelbare Verbindung mit dem Herzoge von Marlborough, der die Talente dies 
ſes Mannes erfannte und deffen Unternehmungen aus allen Kräften unterftüste. 
Als aber die Whigs die Obergewalt erhielten, nahm Bolingbrode feinen Abfchieb. 
Nun folgten, wie er fich felbft ausdruͤckte, die zwei thätigften Jahre feines Lebens, 
in welchen er fi) ganz den Studien widmete, bei denen er jedoch den öffentlichen 
Angelegenheiten keineswegs fremd wurde. Er ftand naͤmlich in fortwährender Ver: 
bindung mit der Königin, die feinem Rathe vor allen übrigen Gehör gab. Das 
NMiniſterium der Whigs ward zum Erftaunen von ganz Europa geftürzt, und Bos 
lingbrode erhielt als Staatsſecretair das Depart. der ausmwärt. Angelegenheiten, 
in welchem Poften der Friede von Utrecht den Stolz feines Lebens ausmachte, for 
wie er die Bewunderung feiner Talente erregte. Bei dieſem Friedensfchluffe hatte 
er Alles gegen ſich: die Whigs, die Pairs, die Bank, die oftindifche Geſellſchaft, 
Marlborough, Eugen, den Kaifer, Holland, die Eiferfucht aller europdifchen Mächte, 
die Schwäche feiner eignen Königin, die Unentfchloffenheit, die Unklugheit, ja ſo⸗ 
gar den Neid feiner Collegen. Späterhin finden wir Bolingbrode dem Ungeftüm 
feiner Leidenfchaften, einem Wechſel der Gefinnung und einer fo fonderbaren Art, 
ſich zu diefer oder jener Partei zu fchlagen, preisgegeben, daß dadurch die Redlich⸗ 
keit feiner Gefinnungen, feine Vaterlandsliebe, überhaupt fein ganzer Charakter 
nicht wenig verdächtig werden. Es entftand nämlidy aus den Reibungen der Zos 
ries und Whigs ein ſolcher Zwieſpalt in der Öffentlichen Meinung, daß die Minifter 
hart getadelt, der Friede für ein Ungluͤck ausgefchrien und die proteftantifche Thron: 
folge für gefährdet erklärt wurde. In diefem Augenblide brach zwifchen dem Groß» 
fhagmeifter, Grafen Orford, und Bolingbrode, gleich nad) dem Abſchluſſe des 
Friedens, ein verderblicher Streit aus. Swift, der Freund Beider, befonders aber 
mit dem Großfhagmeifter fehr vertraut, befchuldigte. Bolingbrode, an dem Unter: 
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gange ihrer Partei die größte Schuld gehabt zu haben. Andre urtheilten von diefen 
beiden Männern, daß zwei Minifter, welche bei einer fo gefährlichen Lage der Dinge 
nicht im Stande waren, ihre perfönlichen Zwiſtigkeiten zu vergeffen, ſchon aus die 
fem Grunde unfähig gewefen wären, einen Staat zu regieren. Wie dem auch fei, 
fo ſetzte die Königin Anna, welche von dem Grafen von Orford auf das heftigfte 
gereizt wurde, diefen vier Zage vor ihrem Tode ab und ernannte Bolingbrode an 
deffen Stelle zum erften Minifter. Aber Annas Tod veränderte die ganze Scene. 
Georz I. von Hanover beftieg den Thron, und die Whigs triumphirten fo vollfoms 
men über die Tories, als es bis dahin noch nie der Fall gewefen war. Boling- 
beode, dem es nicht gelingen wollte ſich durch Scheingründe bei dem Hofe’zu Das 
never zu rechtfertigen, und den man ebenfo fehr beneidete als hafte, ward vom Kö: 
zig Georg, noch während feiner Anmefenheit in Deutfchland, abgefegt und entfloh, 
da er erfahren hatte, daß die Gegenpartel ihn auf das Schaffot bringen wollte, nach 
Sranfreih. Jakob III., der fogenannte Prätendent, lud ihn zu fich nach Lothrin⸗ 
gen ein und ernannteihn zum Staatsminifter. Als aber Ludwig XIV, geftorben 
war, verlor Bolingbrode alle Hoffnung, daß die Unternehmungen des Prätendens 
ten je gelingen würden, und bereute ſich mit demſelben foweit eingelaffen zu haben. 
Bolingbrocke's Gefinnungen und feine daraus hervorgegangenen Unternehmungen 
mögen nun auch über diefen Gegenftand gewefen fein, wie fie wollen, fo darf man 
dennoch annehmen, daß er e8 mit Jakob III. redlich gemeint habe. Nichtsvdefto- 
weniger entfeste ihn diefer feiner Würde und übertrug fie dem Herzog Ormond. 
So wollte es alfo Bolingbrode’s fonderbares Schidfal, daß er ſowol von dem wirk- 
lichen, ald dem bloßen Zitularkönige von England der Verrätherei befchuldigt ward. 
Sest wurden ihm von dem Könige Georg Anerbietungen gemacht, um die Geheim⸗ 
niſſe des Prätendenten zu entdeden; diefen Antrag lehnte er zwar anfangs ab, 
nahm ihn aber nachher inconfequenter Weife infofern an, als er fich verpflichtete, 
der Sache des Prätendenten, unter der Bedingung einer gänzlichen Vergeffenheit 
des Vorgefallenen und daß man fich in Betreff des Übrigen auf ihn verliefe, einen 
entjcheidenden Schlag zu verfegen. Nichtödeftoweniger widerfegte fich der Mini: 
fer Walpofe, der den Einfluß Bolingbrode’s auf das englifche Cabinet fuͤrchtete, 
der Rüdkehr deffelben aus allen Kräften. Nun fchrieb diefer, um feine perföntiche 
Lage zu vergeffen, phitofophifche Tröftungen, fand aber bald noch füßere, indem 
er fich mit einer reizenden und fehr begüterten Dame, einer Nichte der Frau von 
Maintenon, verheirathete. 1723 ward endlich das Parlament, deffen ſaͤmmtliche 
Mitglieder. geſchworne Feinde Bolingbrode’s gewefen waren, aufgehoben, und nun 
erlaubte ihm der König, als eine erfte Gnade, nad) England zuruͤckzukehren, ohne 
daß er jedoch in feine Güter wiedereingefegt wurde; die gefchah erft nach Verlauf 
von zwei Jahren durch eine befondere Parlamentsacte. Seit feiner Zuruͤckkunft 
nach England lebte B. ganz als Landmann; nur die Unterhaltung Swift's und 
Dope’s nahm er bisweilen an. Aber kaum hatte fi) im Parlamente die Stimme 
der Oppofition erhoben, fo eilte Bolingbrode nach London und befämpfte, da man 
ihm den Eintritt in das Oberhaus fortwährend verweigerte, von nun an während 
acht Jahre durch einzelne Drudichriften, welche die größte Wirfung auf das Volk 
maqcten, die Minifterialpartei. Auf diefem Wege zog er ſich abermals mächtige 
Feinde zu, welchen er feine Abhandlung Über die Parteien, die als fein Meiſterſtuͤck 
betrachtet wird, entgegenftellte. In Folge diefer Ereigniffe ging er zum zweiten 
Male nach Frankreich, um ſich dafelbft, wie fogar Swift meinte, der Partei des 
Prätendenten in die Arme-zu werfen, wogegen ihn jedoch Pope vertheidigte und 
Öffenttich geftand, daß er feinen edein Freund bewogen habe, ein undankbares Va: 
terland, welches ihn verfenne und anfeinde, zu verlaffen. In Frankreich fchrieb Bo⸗ 
Iingbrode 1735 feine „Briefe Über das Studium der Geſchichte“, welche nod) jegt 
bewundert werben, in welchen aber faft immer der perfönlicye Charakter des Ber: 
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faſſers Die Stelle einer unparteiifchen, allgemeinen Anſicht der Dinge vertritt, und bie 
befonders deßwegen getabelt wurden, weil darin ohne alle Schonung bie geoffenbarte 
Religion angegriffen ward, die doch Bolingbrode ehemals eifrig vertheidigt hatte. 
Auch veranlafte er 1729, durch feinen Streit mit Walpole, Pope's „Verſuch über 
ben Menſchen“, bei deſſen Abfaffung er dem Verfaſſer nicht allein geholfen, ſondern 
ihm auch felbft die wichtigften Materialien an die Hand gegeben hat. Sehnfudye 
führte ihn endlich nad) feinem Vaterlande zuruͤck, wofelbft er 1738 feine „Vorſtel⸗ 
lung eines patriotifchen Königs”, und zwar unter den Augen des jungen Thronfol⸗ 
gerd, ſchrieb. Er ſtarb 1751 im 80. Jahre unter den Martern einer langen und 
ſchrecklichen Krankheit, während welcher er Betrachtungen über den Zuftand der 
Nation auffegte. Die Handfchrift feiner fämmtlichen Werke hatte er dem ſchot⸗ 
tifchen Dichter David Mallet übergeben, welcher fie 1753 zum Drude beförderte. 
Kaum aber war diefed Werk erfchienen, als ſich von allen Seiten Stimmen dages 
gen erhoben; denn der Verfaffer hatte darin das Chriftentyum auf eine empörende 
Weiſe angegriffen. Daffelbe wurde daher öffentlic von der großen Jury von Weit: 
minfter, als der Religion, den Sitten, dem Staate und ber öffentlichen Ruhe gleich 
gefährlich, einftimmig verworfen. Was Bolingbrocke's Charakter anbetrifft, fo 
wiffen wir von ihm, daß er die innigfte Freundfchaft und die erktärtefte Feindſchaft 
zu erregen im Stande war, und daß man ihn eines unmäfigen Ehrgeizes, eines 
ungezügelten Zorns, einer gehäffigen Nacheiferung und unverföhnlichen Erbittes 
rung befchuldigte. Seine Memoiren find brauchbar für die Gefchichte Englands 
im erften Viertel des 18. Jahrh. 

Bolivar (Simon), Präfident der Republik Colombia, mit dem Beinamen 
el Libertador, flammt aus einer edeln Familie und ift zu Caraccad um 1785 
geboren. Er ftudirte zu Madrid und begab ſich dann nad) Frankreich. Seine pers 
fönlihen Eigenfchaften — ein fpanifches Geficht, ausdrudsvoll, mit feurigen, 
ſchwarzen Augen und regelmäßigen Zügen, eine edle Geftalt von mittler Größe 
und die Anmuth feines Betragens — verſchafften ihm Zutritt in den erften gefellis 
gen Kreifen von Paris. In dem Befis eines Vermögens von 200,000 Fr. jährl. 
Einf., faßte er, mitten unter den Vergnuͤgungen jener Hauptitadt, in einem Als: 
ter von 23 Jahren, den VBorfag, fein Vaterland einft unabhängig zu machen, feft 
ins Auge. Bon kühnem Charakter, mit einer glänzenden Einbildungstraft be- 
gabt, dabei fehr beredt, thätig, Iernbegierig und durch den Umgang gebildet, machte 
er fi) mit Allem vertraut, was dem Staatsmann und dem Krieger.wichtig fein 
Bann. Als Freund von Humboldt und Bonpland, hat er mit legterm viele Reis 
fen gemacht. Auch lebte er damals ſchon mit Palacio, einem Manne von erhabener 
Gefinnung und hellem Geifte (nachmal. Minifter der auswärt. Angelegenh. von 
Venezuela) in freundfchaftlichen Verhättniffen. Außer Frankreich fah er England, 
Stalien, die Schweiz und Deutfchland. Nach feiner Ruͤckkehr vermähtte er fich in 
Madrid mit der Zochter des Marquis von Uftariz. Darauf ging er nach Amerika 
zuruͤck, das eben die Fahne der Unabhängigkeit aufgepflanzt hatte. Hier gab der 
General Miranda in feine Hand das Schwert, welches er fo gut geführt hat. Er 
wurde die Seele des Befreiungskrieges und wandte auf diefes Unternehmen einen 
großen Theil feines Vermögens. Kein Ungtüdsfall Eonnte das Vertrauen erfchüts 
tern, welches feine Mitbürger in ihn festen. Als Venezuela 1812 verloren zu 
fein ſchien, bot er dem Baterlande aufs neue feine Dienfte an, fammelte ein Heer, 
ſchlug die Spanier und eroberte Garaccas d. 4. Aug. 1813. Nach feinem Siege 
über den koͤnigl. General Monteverde bei Agua Galiente 1314 wollte er feine 
Dictatorftelle niederlegen, wurde aber aufs neue in berfelben beftätigt. Nun riefen 
die Spanier die Sklaven zur Freiheit und unter die Waffen. Bolivar wurde ges 
ſchlagen und wandte ſich nad) Cartagena; Wenezuela fiel in die Gewalt des Eönigl. 
Heeres, und ber tapfere D. Pablo Morillo landete mit neuen Truppen aus Spa: 
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nien. Sofort organifirte Bolivar einen Guerillafrien und fammelte in Jamaica ein 
Beines Heer von Abenteurern, mit welchen er im Febr. 1817 neue Vortheile über 
Motillo ertämpfte. Venezuela ernannteihn am Ende diefes Jahres zum Oberhaupte 
der Repubtif, die er eine Zeitlang aus feinem Hauptquartiere zu Angoftura verwal⸗ 
tete. Seitdem wurde der Krieg von ihm und den übrigen Generalen der Independen: 
ten gegen Morillo mit abwechſelndem Glüde geführt; endlich behaupteten fich die 
Republkaner im Innern des Landes und am Oronoco. Bolivar eröffnete daher d. 
15. Febr. 1819 den Congreß von Venezuela zu Angoftura. Er wollte jest feine 
Gemeitniederlegen, allein er mußte fie aufs neue übernehmen. Hierauf führte 
er fein Heer im Junius über die faft unwegfamen Gorbilleren nad) Neugranada, 
eroberte den 1. Zul. Tunja und fchlug die Spanier bei Bochica. Diefer Sieg öff: 
nete ihm die Thore von Santa Fe und machte Neu: Granada frei. Er wurde zum 
Präftdenten diefes Freiftaats ernannt und fprad) als folcher, dem allgemeinen 
Bunfche gemäß, d. 9. Sept. die Vereinigung der beiden Staaten Venezuela und 
Neugranada zu einer Republif, genannt Colombia, aus, was der Congreß 
zu Angoftura beftätigte. 1820 ſchloß er, ala Präfident diefer Republik, zu Truxillo 
einen Waffenſtillſtand mit Morillo, und ſchickte Abgeordnete nady Madrid, die 
‚aber im Sommer 1821 Spanien unverrichteter Sache verlaffen mußten, weil Bo; 
iivar den Krieg gegen La Torre, der an des nady Spanien zuruͤckgekehrten Morillo 
Stelle den Oberbefehl führte, aufs neue begonnen hatte. Der Sieg, den er bei 
Ealabofa am 24. Fun. 1821 erfocht, hatte die Wiederbefegung von Caraccas und 
La Guapra zur Folge, worauf der Congreß von Solombia den fiegreichen Feldherrn 
im Jul. 1821, ungeachtet feiner Weigerung, neuerdings zum Präfidenten der 
Republik wieder erwaͤhlte. Als ſolcher verzichtete er zu Gunften des öffentlichen 
Schatzes nicht nur auf feinen Gehalt ald Präfident, ber feit 1819 jährlich in 
50,000 Piaftern befteht, fondern auch auf feinen Antheil von 25,000 Piaftern 
an ben unter die Feldherren und Soldaten der Republik vertheilten Nationalgütern. 
Er vollendete hierauf die Befreiung Colombias von ber fpanifchen Herrfchaft, fos 
wie die von Nieder und Oberperu; dann legte er die von den Peruanern ihm über: 
tragene böchfte Gewalt nieder, verfammelte einen Congreß zu Lima, ſchloß Schuß: 
und Zrugbimbniffe mit den verfchiedenen amerikaniſchen Freiftaaten, bewirkte bie 
3ufammenfunft eines allgemeinen amerikaniſchen Congreffes zu Panama, und 
ward im März 1826 aufs neue zum Präfidenten der Republit Colombia gewählt. 
In feiner Abwefenheit verfah der Vicepräfident, General Santander, feine Stelle 
bei dem Gongreffe zu Bogota. Die Zeitgenoffen nennen Bolivar Südamerikas 
Washington. (Verst. Colombia, Peru, Südamerika.) 

Bolivia, ehemals Oberperu, Peru alta, der jüngfte Freiftaat im ſpani⸗ 
fhen Südamerika, deffen erfter Congreß am 25. Mai 1826 ſich verfammelt hat, 
€: liegt 15 — 22° ©. B. auf der öftlihen Abdachung der Andenkette, im N. und 
W. von Niederperu, im D. von Brafilien und im ©. von den Staaten am Plata 
umgeben. Der Dictator Bolivar ftellte es diefen Provinzen frei, ob fie fidy an 
Peru oder an ben Plataftaat anfchließen, oder ob fie einen eignen Freiftaat bilden 
meilten. Sie wählten das Legte und erklärten fi am 6. Aug. 1825 für unab⸗ 
bingig; am 11. nahm der junge Freiſtaat den Namen Bolivia an und ertheilte 
ber Hauptitadt den Namen Sucre, zu Ehren des Siegers von Ayacucho. Er be⸗ 
greift die Provinzen La Paz, Cochabamba, Santa: Cruz, Potofi und Charcas, mit 
der bisherigen Hauptftadt von Oberperu, Potofi, nun Sucre (Sig der Regierung, 
90,000 Einw.). Oberperu fteht durch den Benifttom mit dem Marannon (Amas 
zonenſtrome), durch den Pilcomayo und Vermejo mit dem Plataftrome und durch 
den Dedaguadero, der fich hier in den großen See Titicaca ausmündet, mit Nies 
derperu in Verbindung. Der ganze Staat hateinen Flaͤchenraum von 10— 12,000 
UM. Durch die Einführung diefer Republit in das amerikaniſche Staaten: 
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en hat Bollvar der Politik des Gleichgewichts nicht minder gehulbigt, als die 

alte Welt, ' 

Bollandiften, eine Gefellfchaft von Zefuiten in Antwerpen, welche die 
u. d. T.: „Acta Sanctorum“ (f. d.) befannte Sammlung aller Nachrichten 
über die Heiligen der römifch = Eatholifchen Kirche herausgegeben hat. Sie erhielten 
diefen Namen von Johann Bolland, dem erften Bearbeiter der ſchon von Heribert 
Roswey dazu angelegten Sammlungen. 

Bollmann (Erid), ein buch Kenntniffe, Charakter, Unternehmungen 
und Schicfale ausgezeichneter Mann, lebte vor kurzem noch in London als Vor— 
fteher bedeutender Handlungsgefchäfte. Geb. um 1770 zu Hoya im Hanoͤverſchen, 
zeichnete er fich früh ducch Faſſungskraft und Lebhaftigkeit aus ; dem ftrengen Fleiße 
gefellte fich ein glühender Eifer für alles Große und Schöne. Mit hohem Schwunge 
der Einbildungskraft verband er thatfertige Einfiht und ſtarke Befonnenheit: Eis 

“genfchaften, die feinen fpätern Charakter und die Schickſale feines Lebens beftimm= 

ten. Nach beendigten Schulſtudien befuchte er die Univerſitaͤt Göttingen, ſtudirte 

die Arzneiwiffenfchaft, in welcher er den Doctorgrad empfing, und ging dann nach 
bem füdlichen Deutfchland, wo er eine Zeit lang in dem Haufe des berühmten Hofr. 
Boͤckmann in Karlsruhe lebte. Der Wunſch, fich weiter in der Welt umzufehen, 
309 ihn im Anfange 1792 nach Paris, wo er als junger Arzt feine Laufbahn nicht 
ohne Gtüd begann. Die franz. Revolution war damals in ihrer gewaltfamfters 
Bewegung, und Bollmann, welcher ihren Erfcheinungen durchaus keinen Beifall 
gab, wurde von dem Wirbel der Zeitverhältniffe wider feinen Willen mit fortges 
riffen. Ein Freund, Prediger an der ſchwediſchen Gapelle zu Paris, erzählte ihm 
von der Noth der damaligen ſchwediſchen Gefandtin Frau von Stael, welche den 
von den Sacobinern geächteten Grafen Narbonne nicht länger mit Sicherheit ver= 
bergen Eonnte; die Aufgabe war, denfelben unter guter Verkleidung nach England 
zu bringen. Bollmann fah die Perſonen; gerührt von ihrer Lage, erbot er fich zu 
dem gefahrvollen Unternehmen, und brachte den Schugbefohlenen gluͤcklich nad) 
London. Hier lebte er in dem Kreife angefehener Ausgewanderten; Zalleyrand, 
Saucourt, Montmorency, Lally: Zolendal, und zulegt auch Frau von Stael, bil 
beten die glänzendfte Gefellfchaft. Bollmann wutde mit Dank und Kiebe gehegt, 
feine Handlungs» und Denkweiſe flößte, wie feine uneigennügige That, die größte 
Achtung ein. Seiner eignen Angelegenheiten wegen ging er nochmals nad) Paris, 
kehrte aber bald nad) London zuruͤck, wo er ſich mit Eifer auf das Studium des 
Staatswefens, der Handels- und Gewerböverhältniffe, ſowie der gefellfchaftlichen 
Buftände überhaupt, legte, und zugleich die wichtigften Verbindungen anfnüpfte. 
Er lebte umgeben von Freunden und Verehrern Lafayette’s, deffen harte Gefan- 
genfhaft allgemeine Theilnahme erweckte. Man fah fie ald widerrechtlich an. 

‚ Engländer, Amerikaner und Franzofen verwandten fich lebhaft für ihn. Sie fan 
den in Bollmann einen feurigen Genoffen, deffen Gefchidtichkeit fie eine Sen- 
dung nad) Berlin anvertrauten. Mit Aufträgen, welche von Pitt und Grenville 
gebilligt waren, reifte er gegen Ende 1793 nad) Preußen, verweilte 10 Zage in 
Rheinsberg bei dem Prinzen Heinrich, den er zuerft zu fprechen hatte, und ging 
dann nad) Berlin, wo er aber mit feinen Bemühungen, wegen der Bedenklich⸗ 
feiten, die er am Hofe fand, nicht durchdringen konnte; er Eehrte unverrichteter 
Sache nady London zurid. Andre Hoffnungen, für Lafayette's Befreiung zu 
wirken, fchlugen ebenfalls fehl, und das Scidfal diefes Mannes, von beffen 
Leiden die traurigften Geruͤchte umhergingen, fchien ohne Hülfe. Bollmann aber, 
begeiftert von dem Bilde des edlen Gefangenen, und durch die Schwierigkeiten 
nur noch mehr entzündet, gab die Sache nicht verloren, undreifte, mit Empfeh— 
lungen und Wechfeln verfehen, im Sommer 1794 abermals nad) denı Feftlande 
ab. Er ging als naturwifjenfchaftlicher Reifender durch Deuifchland, hielt ſich in 
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Shlefien auf, machte viele Bekanntſchaften, befudzte bie Bergwerke an ber polni⸗ 
hen Grenze, und kam endlich nad Olmüg. Gleich in den erften Tagen gelang, 
es ihm , dem firengbervachten Lafayette von feinen Abſichten Nachricht zu geben; 
eine genaue Vereinbarung über Zeit, Ort und Mittel kam wunderbar zu Stande. 
Bollmanın fsgte alsbald feine Reife nad) Wien fort, und lebte dort in der großen 
Melt als fremder Gelehrter in angenehmen Verbindungen. Nach langem Darren 
empfing er endlich durch geheime Zeilen von Lafayette's eigner Hand die Nadyricht, 
baf dem Gefangenen öftere Spazierfahrten unter guter Bedeckung geftattet worden. 
est ſah Bollmann ſich nad) einem Gehülfen um; er fand denfelben in einem jun⸗ 
gen Amerifaner, Namens Huger, der fich gerade in Wien befand und mit Eis 
fer in die Sache einging. Sie reiften nah) Olmüg und durchſtreiften öfter, die 
Kufmerkjamkeit damit zu täufchen ‚ zu Pferde die umliegende Gegend, um Merk: 
würdigfeiten und Schönheiten in Augenschein zu.nehmen. Am 8. Nov. endlich 
fandten fie Morgens einen Reitknecht mit iprem Wagen nady Hof und liefen Pofts 
pferde bereit halten; Lafayette machte nady Mittag feine gewohnte Spazierfahrt, 
end gegen 2 Uhr festen ſich Bollmann und Huger zu Pferde, um ihn aufzufuchen, 
Sie trafen ihn auf der Landftraße in ziemlicher Entfernung von der Feftung, ſtie⸗ 
gen ab, und griffen fogleicdy den Wagen an. Lafayette riß den Schlag auf und 
warf ſich zugleich mit dem öfter. Officier, der neben ihm faß und ihn fefthalten wollte, 
auf die Straße; Bollmann befreite Lafayette von feinem Gegner, indem er ſelbſt 
ihn faßte und mit ihm rang. Inzwifchen hatte Huger den Soldaten, ber hinten 
auf dem Wagen ftand, in die Flucht gejagt und zugleich den Kutfcher in Furcht 
gehalten. Als Bollmann’d Gegner endlich entwaffnet am Boden lag, war ber 
Sieg vollſtaͤndig, und es galt, ihn eiligft zu benugen; allein während des Rins 
gens hatten die Pferde ſich gebäumt, das eine ſich losgeriſſen und lief nun im Felde 
umber. Zeit war nicht zu verlieren, eine Menge Landleute hatten von ihren Ädern 
den Borgang mit angefehen, die Geflüchteten mußten ihn in Olmuͤtz verkuͤndigen. 
Lafanette wurde daher bewogen, das noch übrige Pferd. zu befteigen und allein das 
von zu reiten; in Hof wollte Bollmann ihn finden. Huger trennte ſich von legs 
term und fuchte fein Heil auf eignem Wege. Bollmann aber empfing eine Strede 
weiterhin das entlaufene Pferd von einem Bauer, und eilte nun Lafayette nad, 
ben er aber. nicyt mehr fand. Lafanette hatte den Weg verfehlt, fein Pferd zuſam⸗ 
mengeritten, und fuchte zu Fuß weiter zu fommen ; der Sprache unkundig, wurde 
er in einem Dorfe angehalten, ‚erkannt und nach Olmuͤtz zuruͤckgefuͤhrt. Bolls 
mann erreichte glüdlich die Grenze; der Weg nad) Danzig ftand ihm offen; allein 
nur für Lafavette in Sorgen, von beffen Schickſal keine Nachricht kam, Eehrte er 
nach der mährifchen Grenze zuruͤck, durchſtrich die Gegenden, wo er den vielleicht 
Derumirrenden zu treffen hoffte, und fiel auf diefe Weife in die Hände derer, bie 
feine Spur verfolgten. Bollmann wurde in Ketten nad) Wien gebradyt und in 
einen dunkeln Kerker geworfen; er fühlte ſich nicht ungluͤcklich, ſein Bewußtſein 
ſeptach ih frei, er ſah feinem Schickſal heiter entgegen. Die beſondern Umftände 
des romantifchen Unternehmens, bie hochherzige Gefinnung des jungen Mannes 
wurden in der Welt mit Antheil vernommen ; Perfonen von Rang, von menſch⸗ 
licher Regung ergriffen, verwandten ihren Einfluß zu feinen Gunften; die Rich— 
terficenge ſelbſt fühlte ſich erfhüttert. Durch Einwirkungen folcher Art, deren 
Zuſammenhang noch jegt mit dem Schleier des Geheimniffes bedeckt ift, geſchah 
das Wunder, das Bollmann nur mit —— aus den oͤſtr. Staaten beſtraft 
wurde: eine Milde, die in der Folge, als er Wien wieder beſuchte, mit werk⸗ 
thaͤtigem Danke von ihm vergolten wurde. Bollmann kehrte nach England zuruͤck, 
wo er einige Zeit nachher Lafayette's endliche Freilaſſung erfuhr. Schon früher 
hatte er die Abſicht gehegt, nach Nordamerika zu reifen, jegt ging er um fo lieber 
dahin, ald der Ruf ihm dort zahlreiche Freunde erweckt hatte, die ihn in diefes 
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weite Felb ber Entwidehing feiner Kenntniffe dringend einluden. Zwei Brüde 
waren ihm dahin vorausgegangen, Er trat bafelbft in ausgebreitete Geſchaͤftsven 
hältniffe, und gelangte bald zu Anfehen und Vermögen, gefchäst von den neuze: 
Landsleuten, in deren Mitte er auch fein haͤusliches Glüd durch die Hand eirte 
ebien Frau gefunden. Mehren Entdedungen, die er im Gebiete ber praftifche: 
Phyſik und Chemie gemacht, eine größere Anwendung zu geben, machte er 181: 
eine Reife nad) Paris, und ging von da in Gefchäften zum Congreffe nad Wien 
wo er ald Bürger der Vereinigten Staaten willtommen aufgenommen wurde. Mi 
den ausgezeichnetfien Staatsmännern, dem Fürften von Metternih, Grafen vo1 
Stadion, Herrn von Geng u. ſ. w., kam er hier in Verbindung; befonders legt 
der Graf von Stadion, ber ald Finanzminifter mit der großen Maffe Papiergelbes 
woran ber Staat litt, den fchwierigften Kampf zu führen hatte, einen hohen Wert!l 
auf die praftifchen Einfichten, welche Bollmann in diefem Zweige der Staats 
wirthfchaft an ben Zag legte, fodaß aud) wirklich in den nachherigen heilfamen Fi 
nanzoperationen, fowie in der Errichtung der Nationalbank, einzig feine Angaber 
und Entwuͤrfe befolgt wurden, und er als der eigentliche Stifter diefer in den öfter. 
Finanzen neuen Epoche anzufehen ift. Bollmann, der ohne Eigennug und Be: 
lohnung das gute Werk eingeleitet, Eonnte die Ausführung in Wien nicht abwar: 
ten, fondern reifte über Paris und London nady Amerika zurüd, um feine Familie 
nach England zu bringen, mo fein Aufenthalt für feine fernern Gefchäfte nöthig 
wurde. Auch an ben genannten Orten ftand er mit bedeutenden Männern in Ver⸗ 
bindung, und blieb nicht ohne Einfluß und Thätigkeit in Verhältniffen, die ges 
woͤhnlich dem Wirken des Privarmannes nicht offen ftehen, deren Behandlung 
aber da, two Franklin fid) entwickeln konnte, der echten Kebensbildung fo gut mie 
andersivo der Amtstwürde zuftändig wird. Bollmann blieb mit Frau v. Stael bis 
an ihre Ende befreundet; fie hat in ihrem legten Werke feiner mit ehrendem Lobe 
erwähnt. Won feinen fchriftlichen Arbeiten ift wenig unter feinem Namen befannt 
geworden, ausgenommen was er über die englifchen Geldverhältniffe, dieſen felbft 
in England fo wenig durchdrungenen Gegenftand, in englifcher Sprache gefchrie= 
ben: Arbeiten, deren Werth von Männern diefes Faches einftimmig anerfannıt 
worden ift. * 

Bollwerk, f. Baſtion. 

Bologna (Bononia felsinia), eine ber aͤlteſten, größten und reichſten 
Städte in Italien, mit Gaffen, in denen bedeckte Säulengänge für die Fußgänger 
Lings den Häufern hinlaufen, la grassa (die Fette) genannt, am Fuße der Apen⸗ 
ninen zwifchen den Fluͤſſen Reno und Savena, von 65,300 Einw. und 8000 
Häufern, mit vielen Mühlen, welche Bolognas Weberei, Seiterei, Seifenfie= 
derei, Papier, Blumen: und Waffenfabriken unterftügen. Bologna ift Hauptſt. 
der päpftlichen Delegation gleiches Namens, die von einem Gardinallegaten, der 
hier vefidirt, landeshoheitlid, verwaltet wird; indeß folche der Erzbiſchof geiftlich 
und der alle zwei Monate neu erwählte Sonfaloniere mit 50 Senatoren und 8 Als 
teften aus der Bürgerfchaft republikanifch regiert. — Freiwillig unterwarf fi das 
Bolt von Bologna 1513 dem päpftlihen Stuhl; e8 war des Parteienfampfg ſei— 
ner Patricier unter ſich müde, die in dem damals fo rechtloſen Stalien die Kräfte 
des Staats vergeudeten. Bologna hat einen Abgeordneten in Rom, welcher für 
die Erhaltung der vertragsmaͤßig befchränkten Landeshoheit des Papftes wirkt, und 
nad) jeder Papſtwahl die Ausichreitungsbefchwerden feines oder feiner Verweſer 
dem neuen Papfte zur Abftellung vorlegt. Auch wählt die Stadt einen Beifiger 
fürs Oberappellationsgeriht in Rom. Ihr Stadtwappen umfchreibt noch jegt 
das Zauberwort: libertas. Der Papft foll vertragsweife Eeine andre Abgabe 
als die Weinaccife beziehen. Die Hauptfrage ift: ift die Regel Freiheit oder Lan— 
deshoheit? Erſteres ift die Xheorie des Senats und der Alteften (Tribunen), lege 
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tes ber römtfchen Curie. Sett drei Zahrhunderten verfuchte die Kammer des 
Porftes in Bologna wie in Rom bie Kornaccife (die Annona) einzuführen und ver 
mochte es nicht. In Bologna lebt der reiche Adel des Kicchenftants, ber. mehr 
und weniger mit dem Kirchenhaupt und ber Curie gefpannt ift, und die alten bos 
loanefifchen Patricierfamilien, deren Reichthümer in Grundeigenthbum der fruchts 
baren Marfh bis and Meer, hart an der Grenze zwiſchen den Vorbergen ber 
Apenminen und den Anſchwemmungen des Meers und der Flüffe, beftehen. Sene 
geben in ihren Nachgebornen der Kirche mandyen Papft. Hier leben auch aus dem 
Gelkrtenftande die freifinnigften Männer im Kirchenftaate, wofelbft Adel, Ge 
kehrte und Bürgerftand 1816 eine Sokratiſche Geſellſchaft zur Beförderung des ges 
felihaftlichen Gluͤcks ftifteten, die fchon einmal in Verdacht des Carbonarismus 
geierh. Ein wichtiger Nahrungszmeig der Stadt war lange ihre angeblidy von 
Theodofius dem Süngern (425) geftiftete, berühmte Univerfität, welche in ben 
Jehthunderten der Barbarei die Fackel ber Aufktärung leuchten ließ, aber in unfern 
Tagen von den fie einft befuchenden 2000 Studirenden auf 300 herabfant. Hier 
iehete der berühmte Rechtslehrer Irmerius im 11. Jahrh. das römifche Recht und 
em Bulgerus, Martinus, Jacobus und Hugo zogen die Sünglinge in ihre Schule, 
Die Univerfität war der Stadt vormals fo werth, daß fie auf ihren Münzen bie 
ofung der Univerfität Bononia docet verkündete. Am berühmteften war auf ders 
feiben die Rechtsſchule. Ihre Lehrer hatten meift den Ruf, den jungen Stubir 
tenden viel Empfänglichkeit für Autofratie beizubringen und genoffen dafür der 
Gunft der Kaifer und der italieniſchen Regenten. Gewiß ift, baf feit 1400 Jah⸗ 
ren jede neue Entdedung in den Wiffenfchaften und in der Kunft in dieſem aͤlteſten 
Mufenfise Beförderer fand und, wie die Jahrbücher der Wiffenfcyaften beweifen, 
noch jet Pfleger und Kritiker findet. Ihr Mitbürger, General Graf Fern. Mars 
figfi, fliftete und dotirte hier 1709 das Istituto delle Scienze mit einer Biblios 
the£ von faft 200,000 B., bei welcher 1825 Abbate Mezzofanti, Prof. der mors 
genländ. Sprachen, ald Bibliothekar angeftellt war, der nad) des Bar. v. Zach 
Berficherung eine Menge lebender Sprachen richtig und geläufig fpricht (3. B. 
Deutſch in mehren Mundarten, Ruſſiſch, Magyariſch, Walachifch, die Zigeuners 
iprache xc.), ohne jemals Bologna verlaffen zu haben. Die fremden Truppen in 
Stalien verfchafften ihm Gelegenheit, fie zu lernen. Graf Marſigli ftiftete und dos 
tirte auch eine Sternwarte, ein anatomifches Theater, einen botanifchen Garten 
und koſtbare Sammlungen für alle Fächer menfchlicher Wiffenfchaft und Künfte; 
jegt find fie vereinigt mit der Accademia Clementina Papft Clemens XI. — Eine 
eigne Schule ftifteten in Bologna im 16. Fahrh. die berühmten Mater und Bilde 
bauer Garacci, Guido Reni, Domenichino und Albano und verherrlichten ſolche 
ducch ihre Werke. (S. Malerei.) Auch gab e8 fchon feit dem 12. und 13. Jahrh. 
große Maler in Bologna, und Francesco, genannt il franeia, zeichnet das 15. 
Jahrh. aus. Den Hauptplag der Stadt bezeichnen mehre ehrwürdige Gebäude, 
namentlich der Rathepalaft mit trefflihen Gemälden und Bildfäulen, auch den 
faft 200 Folianten, die der berühmte Naturforfcher Ulyſſes Aldrovandus mit eig⸗ 
ner Hand als Notizen für Einftige Werke ſchrieb; der Juftizpataft des Podefta und 
die Domkirche S.-Petronio mit ihrer unvollendeten WVorberfeite und dem von 
Gaffini auf einer Kupferplatte des Fußbodens gezogenen Meridian. Unter den 73 
andern Kirchen glänzen ©. Pietro, S.: Salvatore, S.-Domenicho, G.s 
Giovanni in Monte, ©.» Giacomo maggiore, alle im Beſitz reicher Kunftfchäge. 
Betraͤchtlich ift die Zahl der Kunftfammlungen, die Beftandtheile reicher Fideicom⸗ 
miffe find, welche die Wohlhabenheit der Enkel noch immer vergrößert. Die Ga: 
lerie Sampieri und Zambeccari glänzten einft vor allen, jegt übertreffen ſolche Mas 
tescalchi und Ercolani. Reich und gefcjichtlich intereffant ift die Gemaͤldeſamm⸗ 
lung dee Malerakademie, befonders aus aufgehobenen Kirchen und Klöftern von 
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ber Stabregierung vorzüglich in neuerer Zeit botirt. Dem bewunderten Spring- 
brunnen des Markts fehle nichts als Waffer, dafür ſchmuͤckt ihn Johanns vorz 
Bologna bronzener Neptun. Bon Alters her waren die Thuͤrme Afinelli und Ga⸗ 
riſenda ein Gegenftand der Aufmerkfamkeit, erfterer durch feine ſchlanke Höhe der 
orientalifhen Minaretd ähnelnd ; legterer droht nicht mehr den Einfturz, nahderrz 
er um 14 Fuß aus dem Loth gewichen war, feitbem man 3 feiner Höhe aus Vor= 
ficyt abgetragen hat. In dem zugleid) wegen feiner Wohlfeilheit berühmten Bo— 
logna lebten ſtets viele Freunde der ernften und heitern Mufen den Wiffenfhafter« 
und felbfidie Feinſchmecker preifen das Vaterland vortreffliher Maccheroni, Wärfte, 

Liqueurs und eingemachter Früchte. Die hiefigen Drefjirfchulen der Thiere, bis 
zum Bologneferhündchen herab, genießen ebenfalls einiger Berühmtheit. Die 
Wallfahrt nad) der Madonna di San Luca, deren Kirdye auf dem äußerften Wor— 

berge der Apenninen, eine halbe Stunde von Bologna entfernt, liegt, und zu 

welcher ein Arcadengang von 640 Schwibbögen hinführt, ziehen jährlih viele 

Menſchen aus dem übrigen Italien herbei. 

Bolus, ein Foffil, welches mit gelblicher, roͤthlicher, bräunlicher Farbe, 
oft mit fchwarzen Dendriten verfehen, in verfchhiedenen Gegenden Böhmeng, 
Schleſiens, in Steiermark u. [. m. gefunden und u. a, zu Pfeifenköpfen verbraucht 
wird; es eignet fich zu Abkühlungsgefäßen für Getränke in heißen Sommertagen. 
Die fogenannte Siegelerbe iſt nichts anders als Bolus, 

Bombardiren, eine Stadt, eine Feſtung, eimen Hafen u. ſ. w. heise 
felbige hauptfächtich mit Mörfern, Haubigen und Kanonen beſchießen. Das Boms 
bardement madıt einen Theil ded Belagerungskriegs aus und pflegt am zweckmaͤ⸗ 
ßigſten gegen alle Theile des Orts, befonders gegen die Magazine gerichtet, heftig 
und ununterbrochen unterhalten zu werden. Selten gelingt ed dem Commandan⸗ 
. ten, feinen Plag vor Beſchaͤdigung zu [hügen und die Anftalten zur Dedung und 

zum Loͤſchen bei entftehendem euer reihen nicht weit; aber die Übergabe wird das 
Bombardement nur nur-dann herbeiführen, wenn e8 bie Merke zerftörte, Lg. 
Bombaft (Poetit), mit Schwulft gleichbedeutend, bezeichnet denjenigen 
Mißgriff im Style, wo die Armuth und Leere der Gedanken fic) hinter einer 
Menge gefchraubter Nedeformen und hochtrabender Worte zu verfteden fucht. 
Man will dies Wort aus dem englifchen bumbast herleiten, welches Gewebe von 
Mole, Wulf und aud aufgedunfene Mede bedeutet. Sonft leitete man. es 
auch von Theophraftus Paracelfus ab, der ficd) den Beinamen Bombaftus gab, 
Bombay, die 3. engliſch-oſtindiſche Präjidentfchaft, an der Weftküfte von 
‚ Borderindien (Dekan und Hindoftan), enthält an unmittelbaren Beſitzungen 
3924 IM. Die Präfidentfchaft befteht unmittelbar aus Bombay mit Gebiet 
(512 IM. mit 2 Mitt. Einw.), Guzurate (1810 IM. 5 Mill. Einw., mit 
der reichen Fabr.⸗ und Handelsft. Surate, die 450,000 Einw. zählt), und aus 
einigen Eleinern Landftrihen, 3. B. Aſchmir. Mittelbar, d. i. vafallenmäßig, ges 
hören dazu: der Staat des Holfar, die Rajas im Lande der Radsbuten u. a. m, 
Es ift aber fehr wahrfcheinlich, daß diefe kleinſte Präfidentfchaft des britifch = orien⸗ 
talifchen Reiche durd) das Syſtem, während der Vormundfchaften der verbuͤndeten 
inländifhen Fürften die Mündetftaaten felbft zu regieren und fid) nach Vollendung 
der Vormundfchaft gelegene Gebietstheile, als nöthig zum Schuge der mächtigften 
Handelögefellfchaft auf der Erde, abtreten zu laffen; beträchtlich anmwachien wird, 
Ihre Politit fucht von Bombay aus immer mehr befeftigte Niederlaffungen am 
arabifchen und perfiihen Meerbufen zu gründen und dort Scehäfen mit Eleinen 
Flotten zum Schuß der britifchen Flagge wider die Seeräuber zu befegen. Natur: 
erzeugniffe find: Pfeffer, Kardamomen, Reis, Baumwolle, Arrak, Bambus, 
Perimutter, Perlen, Carneole, Sandelholz, Elfenbein, Gummi, Bauholz x, 
Die durch einen ſchmalen Meeresarm vom feſten Lande getrennte Inſel Bombay 
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2HM., 177,000 Einm.) ift die Station der britifchen Marine gegen bie arabis 
(hen Seeräuber ; fie bilder nebft den Heinen Inſeln Satfette, Elephanta (beide 
mit berühmten in Felfen gehauenen Pagoden, Grotten ıc., einft Wohnungen der 
Priefterkafte) u. a. m. einen der ficherften und geräumigften Häfen von Dftins 
dien ; denn nur hier und in Goa finden Linienſchiffe den erfoderlihen Schug. Die 
Inſeln Salferte und Bombay find durch einen fahrbaren Steindamm mit einander 
verbunden. Die Stadt Bombay, 90° 18’ D. 2., 18° 56’ 40" N. Br, 
(160,000 Einm.) , ift vorzüglich gegen die Meeresfläche ftark befeftigt. Das Ea- 
ſtell if rin techtwinkliges Viereck, in deffen einer Baftion ſich eine Gifterne befins 
det, um die Befagung im Nothfall mit Trinkwaſſer zu verfehen, da die Infel faft 
keine Brumnen bat. Der Marftplag (the Green) ift von prachtvollen Gebäus 
dem umgeben. Hier ift die englifche Kirche von ſchoͤner Architektur, und das im 
fäligften Styl erbaute Gouvernementöhaus. Unweit diefes Platzes befindet ſich 
da Bafar, wo eingeborene Kaufleute die mannigfaltigften Erzeugniffe des Orients 
in ;abllofen Kramlaͤden feil bieten. Auf den Sciffswerften von Bombay werden 
durch eingeborene Arbeiter, größtentheild Parfen, Schiffe jeder Art, vom Linien: 
diff bis zur Barke, fo gut gebaut, daß fie die europäifchen im Segeln oft über: 
treffen. Die neuerbaute trodene Dode kann drei Linienſchiffe zu gleicher Zeit aufs 
ubhmen. Das Landhaus des britifchen Statthalters ift ein jefuitifches Miffions- 
gebäude, die kühle und hohe ehemalige Gapelle ift des Statthalters Speifefaal und 
das Refectorium von großer Ausdehnung ift fein Zanzfaal geworden. Der Gar: 
ten, reich an acclimatifirten Pflanzen der weiten Zone von Japan bis Aufkralien, 
dietet dem Botaniker viel Merkwürdigkeiten dar; denn die oftindifche Regierung 
ſucht in Verſchoͤnerung und Mannigfaltigkeit deffelben einen Luxus, den die Jeſui⸗ 
ten nur inder Acclimatiſirung nüglid) geglaubter Pflanzen fuchten. Bon hieraus 
verſahen fie die Miffionen der Philippinen und von Sud» und Nordamerika mit 
nüglihen Sämereien und Apotheferpflanzen. Die Bevölkerung der Infel wird 
auf 220,000 Seelen gefchägt, worunter drei Viertel Hindus, 13,000 Parfen, 
25000 Mobammedaner und 3 — 4000 Juden, nebjt vielen Portugiefen. Die 
Turfen, welche durch Handel und Gewerbfleiß zum Theil beträchtliches Vermögen , 
erworben haben, follen von den durdy Schach-Abbas vertriebenen Feueranbetern 
derſtammen. Sie verehren naͤchſt dem heiligen Feuer, das fie in eignen Tempeln 
mterbalten, die Sonne, und fommen jeden Morgen und Abend fcharenweife auf 
den Platz zwifchen der Citadelle und der Stadt, um ſich vor ihrem Gott zu beugen. 
mbay gehörte vormals den Portugiefen, welchen es 1530 von einem auf Sal: 
fette hettſchenden indifhen Fuͤrſten überlaffen wurde. 1661 traten «6 die 
Portugiefen als einen Theil der Mitgabe Katharinens von Portugal an Karl I. 
®. Die Literary society of Bombay gibt „Transactions” heraus (1823, 
Bde, 4., m. Kpf.), die für die Gefchichte, Sprachen, Erd: und Naturbefchr. 
da Drients ſeht wichtig find. 
Bombelles (Ludw., Marquis von), geb. d. 1. Zul. 1780 zu Regensburg, 
w fein Vater franz. Abgefandter beim Reichstag war. Seine Mutter, eine geb. 
invon Medon, war zweite Gouvernante der fönigl. Familie (des enfans 
de France) gervefen und feitdern vertraute Freundin der tugendhaften Elifabeth, 
er Ludwig XVI. Als die Revolution ausbrach, war fein Vater franz. 
Ambaſſcdeut bei der Republik Venedig und wurde, da er fich weigerte, den von der 
Aationaiserfammiung vorgefchriebenen Eid zu leiften, in die Emigrantenlifte ges 
"et. Er diente hierauf unter dem Corps des Prinzen Gonde, nad) beffen Auflöfung 
te Domhett in Breslau, bei der Ruͤckkeht der Bourbons aber erfter Atmofenier des 
Herzogs von Berry wurde. Lud w. v. Bombelles, der ältefte Sohn diefer den 
dourbons ganz ergebenen Familie erbte-die Gefinnungen des alten Hofe. Seine 
fte Erziehung erhielt er unter den öftreich. Cadettenz- fpäter kam er nach Neapel, 
Gon.:Ber, Siebente Aufl. Bd. II. 4 
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wo die Königin Karoline, bie fehon feinem Vater eine Penfion von 1000 Dufäten 
verfchafft hatte, ihm eine Kieutenantöftelle bei der neapolitanifcyen Gavalerie ver- 
ſchaffte. Neapels Staatsummälzungen vertrieben den jungen Bombelles nad) 
Mien. Hier fand er eine Anftellung bei der geheimen Staatskanzlei; man fandtr 
ihn zur €. oͤſtreich. Gefandtfchaft nach Berlin zu der Zeit, als der jetzige Staatskanz⸗ 
fer Fuͤrſt Metternich den öftreich. Gefandtfchaftspoften dort befleidete. Hier erhielt 
er feine erfte Bildimg zum Diplomaten, wurde Gefandtfchaftsrath, und ver: 
fah den Poften eines €. öftreich. Gefchäftsträgers in Abwefenheit des Gefandten. 
Mit vieler Klugheit brachte er das k. öftreich. Gefandefchaftsarchiv nach Schlefien, 
als 1813 der König Berlin verließ und fic nad) Breslau begab, um dort fich ge: 
gen Napoleon zu erklären. Dee M.v. Bombelles erhielt hierauf, als er im Ge: 
folge des Fürften Hardenberg an den Rhein mitgegangen war, eine Miffion nadı 
Dänemark, um den König von Dänemark einzuladen, die Alfianz mit Napoleon 
aufzugeben. Dann war er 1814 beim Einruͤcken der Alllirten in Paris gegenwär- 
tig, und wurde vom Kaifer von Oſtreich gewählt, an Monfteur den Grafen 
von Artois am 6. April 1814 die weiße Cocarde zu überbringen. Später war er 
k. öftreih. Sommiffait beim König Ludwig XVIH. Dann gab man ihm eine neur 
. Miffion nah Dänemark, um dort die Verhandlungen mit Schweden zu leiten; 
zufegt ward er zum wirkl. bevollmächt. Eaiferl. Minifter in Kopenhagen ernannt. 
1816 Eam er ala €. Gefandter nach Dresden, verheirathete ſich aber vorher mit der 
kunſtreichen Ida Brun, Tochter des Geh. Conferenzraths Brun und der befannten 
Dichterin Friederike Brun in Kopenhagen, Proteftantin, Nichte des Biſchofs von 
Seeland, D. Münter. In den von Böttiger herausgegeb. „Sitten und Land⸗ 
ſchaftsſtudien von Neapel’ (Leipzig, 1818) von Fried. Brun findet man audı 
über der Gräfin Bombelles frühere italieniſche Bildung Mehres. Graf Bom— 
belles befaß außer feinen diplomatifchen Kenntniffen, die ihm die Ehre erwarben, 
‚1819 den Kaifer von Öftreich auf: feiner Neife nach Siebenbürgen und durd) 
Gallizien zu begleiten, und in diefer Begleitung das Portefeuille ftatt des Staats: 
kanzlers zu führen, wozu die vollfommenfte Kenntniß der deutfchen Sprache ge- 
hörte, alle Anmuth echt franzöf. Gefelligkeit; fein Haus war mehre Zahre in 
Dresden der Mittelpunkt muſikaliſcher und dramatifcher Unterhaftungen,, wozu 
auch feine Gemahlin, fo weit es ihre geſchwaͤchte Gefundheit erlaubte, Vieles bei: 
trug. Sein Talent fürs franz. Schaufpiel gewährte auf einem von ihm befebten 
Geſellſchaftstheater der Schauluft der vornehmen dresdner Welt einen feltenen Ge: 
nuf. Wenn bei dem Wartburgsfefte und den dadurch veranfafiten Beforgniffen, 
ſowie beim Congteß von Karlsbad feine diplomatifche Stellung die größte Auf 
merkſamkeit gebot, fo konnte er bei der ſtrengen Erfüllung feiner ihm von Wien 
gewordenen Initructionen leicht in Verdacht kommen, die ſcharfe Grenzlinie zwi: 
chen Politik und Polizei nicht immer feft genug im Auge behalten zu haben. Al: 
lein, wer ihn genau £annte, wußte fehr wohl, daß argwöhnifches Aufhorchen gar 
nicht an feiner fröhlichen Gutmuͤthigkeit haften konnte. Er hatte 1820 den Be: 
fehl erhalten, feinen dresdner Gefandtfchaftepoften mit dem in Neapel zu vertau⸗ 
ſchen, als die dort ausgebrochenen Unruhen feine Abreife hemmten. Er erbielt 
‚hierauf den Gefandtfchaftspoften in Florenz, Modena und Lucca, und befindet 
ſich feit 1821 auf diefem neuen Poften. 

Bomben, große hohle eiferne (vormals auch metallene, zumeilen läng- 
lich runde) Kugeln, mit einem in das Füuͤllloch eingekitteten hölzernen Zünder 
und zwei Eleinen Handhaben. Sie werden aus Mörfern geworfen. Gefüllt wer: 
den fie mit Pulver und geſchmolzenem Zeug (welches aus gleichen Theilen Schwe⸗ 
fel und Salpeter mit: etwas beigemifdytem Mehlpulver befteht, und zum beffern 
Entslinden der Gebäude dienen ſoll). Die Sprenglabung beträgt bei den 7 4pfuͤn⸗ 
digen Bumben 5 — 8 Pf. Pulver und 1 Pf. Brerenigie Se: | bei den 1Opfün: 
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Kam 1 Pf. Pulver und 4— 6 Loth gefchmolzenes Zeug. Durch den inwendig 
beblen mit einer Miſchung von Pulver gefüllten Zünder wird die Sprengladung 
mtzindet. Die Länge und der Sag der Brandröhre, fowie die Richtung des 
Mörfers muͤſſen fo berechnet (tempirt) fein, daß die Bombe gerade in dem Augens 
büdte, wo fie den zu treffenden Gegenftand berührt, crepire, d. i. zerfpringe. Die 
Bomben werden unten etwas dicker als oben gegoffen, damit fie nicht auf die Brand» 
röhre fallen und das Feuer erftiden; doch werden fie jegt auch häufig concentrifch 
gemacht, weil man gefunden hat, daß die Brandröhre dennoch im Fallen oben 
bleitt Schon im 7. Jahrh. warf man Feuerkugeln aus irdenen Gefäßen, dann 
ans Dioden oder Mangen, oder mit Handſchleudern von Eifendraht. 1238 
kreuhte Jarme L., König von Aragonien, bei der Belagerung von Balencia 
eine Battung großer Schwärmer, von 4 Pergamenthäuten gemadjt, welche beim 
Riederfallenzerfprangen. Dann kamen große eiferne Kugeln, die man glühend 
futihlzuberte.. Im der Mitte des 15. Jahrh. erfand der Fürft Rimini Sigies 
zand Pandulf Malatefta die Mörfer und Bomben. Diefe beftanden anfangs 
aus zei hohlen, metallenen, mit Pulver gefüllten, durch Ketten zufammen ges 
keltenen Halbkugeln, welche durdy eine heraushängende Zuͤndſchnur, Stoppine, 
mtzimdet wurden. Mach und nach erhielten fie die Geftalt, die fie jegt haben. 
Der mgliihe Ingenieur Malthus, den Ludwig XIU. in feine Dienfte nahm, 
führte fie in Frankreich ein, und gebrauchte fie zuerft 1634 bei der Belagerung von 
Sumotte in Lothringen. Bon den Bomben, die man nur aus Mörfern wirft, find 
die aus Haubigen geroorfenen Granaten wol zu unterfcheiden ; diefe werden aud) 
im gelbe, jene nur beim Feftungskriege gebraucht. Vergebens hat der preuß. Ges 
neral von Tempelhof verfucht, die 1Opfündigen Mörfer auch mit ins Feld zu neh: 
ma. — Bombenfeft iſt jede obere Bededung, wenn bie darauf fallenden 
—— durchſchlagen. Ein kreisfoͤrmiges ſteinernes Gewoͤlbe erfodert 34 


Bonald (Louis Gabriel Ambroiſe, Vicomte de), Mitglied der franz. 
Deputictentammer, bekennt ſich zu den Grundſaͤtzen der aͤußerſten rechten Seite 
und ift einer der erften Wortführer der theokratifchen Partei oder der Ultramonta⸗ 
nm. Er emigrierte 1791, und fchrieb in Heidelberg, nach der Auflöfung des 
Emigrantencorps , bei dem er gedient hatte, feine bekannte „Theorie du pouvoir 
plitique et religieux’‘ (3 vols., 1796). Der Charakter diefer und feiner fpätern 
rütichen Schriften ift dunkele metaphyſiſche Abftraction, die bekanntlich am aller: 
werigften den Franzofen zufagt. Nach Frankreich zuruͤckgekehrt, wußte er ſich 
(emo Napoleons Gunft zu erwerben, als auch die feiner Brüder, Der Kaifer 
emannte ihn zum Rath bei der Univerfität mit 10,000 Fr. Gehalt. Louis Napo— 
von machte ihm den Antrag, die Erziehung feines Sohns, des damaligen Kronprin 
vaven Holland, zuibernehmen. Bonald lehnte dies aber ab. Genau mit Chateau⸗ 
kriand verbunden, nahm er Theil an der Herausgabe des „Mercure de France”. 
Ad der Reftauration ber Bourbons wurde er 1815 in die Kammer der Deputirten 
greäbit; er ſtimmte in diefer Chambre introuvable (f. d.) mit der Mehrheit. Auch 
Mur er 1816 im die franz. Akademie aufgenommen. Sein wichtigftes Werk ift 
»Legislation primitive‘’ (3 vols,, 1802). Diefer Publicift fand aber felbft bei 
feinen geunden (3. B. Chäteaubriand) lauten Widerfpruch, als ex die Legitimität 
der Monarchie von der der Republik, und das politifche Recht der einen von dem 
der andern unterfcheiden wollte, die er fiir eine bloße Municipafverfaffung erklärte. 
Bonaparte (die. Familie) ift ein altes italienifches Geſchlecht, das, tie 
aparte in feinen „„Documens historiques sur le gouvernement de la 

e etzaͤhlt, ſchon 1272 zu Treviſo anfäffig war, wo ein Nardilius Bona⸗ 

Akte als Podeſta zu Parma und als Marias ober Gaudentiustitter ſich Ruhm 
a, Ein Schriftſteller dieſes Namens, Jakob — ein toscanifcher 
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Edelmann, ber um 1527 Iebte, bemerkt, daß feine Familie in ber Republit San 
Miniato im Toscanifchen hohe Ämter bekleidet und ſich in den Kriegen von Flo⸗ 
renz ausgezeichnet habe. Ein Zweig derfelben befand ficdy zu Sarzana im Genuzefi= 
(chen, und fiedelte fi, während des Guelfen- und Gbibellinenfampfes, zu 
Ajaccio in Corſica an. Bon ihm ftammte Napoleons Vater, Karl. Bonaparte; 
ber anfangs mit Paoli für die Unabhängigkeit Corſicas focht, und mit ihm die Snnfel 
verließ, in der Folge aber auf Ludwig XV. Einladung in fein Vaterland zurdich- 
kehrte. 1776 wählte ihn Gorfica mit zu ben Deputirten des Adels, die an ben 
Köntg von Frankreich gefchidt wurden. Er ſchrieb ſich vor der franzöfifhen Revo⸗ 
Intion von Bonaparte. Seiner Gefundheit wegen hatte er fich ſpaͤterhin nach 
Montpellier begeben, wo er 40 J. alt 1785 ftarb. — Seine Gemahlin, die ſchoͤne 
Maria Färtitin, geb. 24. Aug. 1750 zu Ajaccio, ſtammte aus dem urſpruͤn glich 
italienifchen Haufe Ramolini, das von den Grafen Colalto ſich herleitet. Sie Hatte 
ihm der Zeit nach folgende Kinder geboren: Giufeppe, Napolione, Luciano, Luigi, 
Mariana, Garletta, Annunziada und Girolamo. Die junge Witwe fuhte, Da 
fie ohne Vermögen war, mächtige Befchüger, und fand fie. Ihre Bekanntfchaft 
mit dem Grafen von Marboeuf gründete das Gluͤck der Familie. Die Corfen 
behaupteten ſaͤmmtlich Edelleute zu fein, und weigerten fi, Steuern zu bezahlen. 
Ludwig XV. befahl daher dem Gouverneur, 400 Familien auszuwählen, die 
‚allein als abelig betrachtet werben follten. In diefe Liſte ſezte Marboeuf auch Die 
Familie Bonaparte. Als die Engländer 1793 Corfica eroberten, flüchtete ſach 
Mad. Kätitia, deren ziweiter Gemahl der Hauptmann Franz Feſch von Bafelwarrde 
(. Feſch, Joſeph, Garbinal), mit ihren Töchtern nach Marfeille. Bald nach Dem 
18. Brumaire (Mov. 1799) Eam fie nad) Paris; allein erft nach Napoleons. Er- 
hebung zur Kaiſerwuͤrde huldigte man der Madame mere, die dem Zone und der 
Sprache nach hab Jtalienerin , halb Franzöfin war und nicht fonderlid in den 
neuen Rang ſich fchiden konnte. Sie erhielt einen eignen Hofitaat, und ward 
General: Superiorin dee barmherzigen Schweftern (Soeurs de la eharite) und 
der Hofpitaliterinnen des franz. Reiche. Man rühmte damals viele mildthaͤtige 
Merke von ihr. Andre fanden fie geizig. Die Größe, welche fie umgab, Hatte 
fie wenigftens nicht verbiendet. Unter ihren Kindern liebte fie den Exkoͤnig von 
Holland, Louis, am meiften. Sie lebte feit 1814 in Nom, bei ihrem Stief:- 
bruder, dem Gard. Feſch. — Durch den parifer Tractat vom 20, Nov. 1815 
wurbe die gefammte Familie Bonaparte aus Frankreich verbannt; und in dem am 6 
San. 1816 von Ludwig XVIH, gegebenen Amneftiogefeg wurden von der Amneftie 
ausgenommen Napoleon Bonaparte’ fämmtlicye Verwandte, die aus Frankreich 
verbannt bleiben, daſelbſt nichts befigen dürfen, und binnen 6 Monaten ihr dert er- 
tauftes Eigenthum verkaufen follen. Hierauf beftimmte die Eönigl. franz. Orbeon- 
nanz vom 22. Mat 1816, daß die Güter und Einkünfte der bei der Nüudkehr Ma- 
poleons von Elba nad Frankreich zuruͤckgekommenen Glieder der Familie Bona- 
parte, bie durch das Gefeg vom 12. Jan. 1816 eingezogen worden waren, zur Unter- 
ſtuͤtzung verdienter Militairperfonen und folcher Donatarien, die ihre Domationen im 
Auslande verloren haben, verwandt werden follen. Wir handen in den nächften 
Artikeln Joſeph, Napokeon, Lucian, Ludwig und Hieronumus Bonaparte ab, 
und verweifen wegen Mariana, nachher Elifa genannt, aufBacciohi, wegen 
Garletta, nachher Marie Pauline genannt, auf Borghefe, wegen Annunziade, 
nachher Annonciade Karoline genannt, auf Murat. Naͤchſtdem f. m. Feſch, 
Eugen (unter Leuchtenberg, deffen Schweſter Hortenfia bei Ludwig 
Bonaparte angeführt ft), und Marie Rouife(keopeldine Karoline). 
Bonaparte (Jofeph), geb. den 7. Jan. 1767 zu Ajaccio, ſtudirte ‚im 
Piſa, wo er fich nügliche Kenntniffererwarb, und begann die juriftifche Laufbahn 
als Gehuͤlfe eines Rechtsgelehrten. Die Natur hatte ihn mit Fähigkeiten, :Wer- 
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fand und einer einnehmenden äußern Geſtalt begabt. Er flüchtete 1793 mit feiner 
Samilie nad) Marfeille, wo er fih 1794 mit Marie Julie Elary, ber. Zochter 
nes reichen Kaufmanns (Schwägerin des jetzigen Königs von Schweden, Karl 
Ichann), vermählte. Auf feines Bruders Empfehlung ward er 1796 Kriegscoms 
miffair, Bataillonschef der Volontaires nationaux und Chef der Adminiftration 
bei der italieniſchen Armee. Doc) bezeigte er fich der Rolle, zu welcher ihn fein 
Bruder berief, nur wenig windig. Nach dem 18. Fructidor trat er als corfifcher 
Abgeordneter in den gefegebenden Rath ein. 1797 ging er ale. Ambaffadeur der 
Repusit nad) Rom, das er nad) des Generald Duphot Ermordung-verlief, wors 
auf das Directorium den Kirchenſtaat befegen ließ. Auf feinem Geſandtſchafts⸗ 
vollen zu Rom hatte er Zalente entwidelt, ſodaß man ihn für höhere Staatöges 
fhäfte geeignet bielt. Im Rath der Fuͤnfhundert ſprach er wenig; dody wählte 
man ihn zum Secretaie d. 21. Juni 1798. Nach dem 18. Brumaire ernannte 
iin fein Bruder zum Staatörath und Fribun. Dem verfchloffenen und. mit. po=- 
ideen Kunftgriffen noch aus feiner Advocatenlaufbahn wohlbefannten Joſeph 
fehlte es auch da keinesweges an Talenten, ſich geltend zumachen; daber.ernannte 
ün Rapoleon zu feinem Bevollmächtigten, um mit den Verein. Staaten von 
Nordamerika einen Freundfchafts: und Dandelsvertrag (Paris, d.30. Sept. 1800) 
‘ abzufchließen, bierauf den 11. Oct. 1800 zum bevollmaͤcht. Minifter beim Fries 
denscongreſſe zu Luneville. Als folcher unterzeichnete er dafelbft den Frieden (9. 
Sebr. 1801), und den mit England zu Amien$ (1802). Auch leitete er nebft. 
Eretet. und Bernier die Unterhandlungen mit dem Gardinal Gonfalvi,.dem Erz⸗ 
kiihof Spina, und dem Pater Gafelli, wegen des nachher am 15, Juli 1801 
abgeſchleſſenen Concordats. Als Napoleon die Kaiferfrone erworben, ſah ſich 
Joſeph nach einander zum Senator und Inhaber der. Senatorie Bruͤſſel, dann 
zum Großofficier und Mitglied des Raths der Ehrenlegion und der eifernen Krone, 
endlich zum franz. Prinzen und Großwahlherrn von Frankreich erhoben. Napoleon 
ſchien ihm unter feinen Brüdern das meifte Vertrauen zu fchenten, obgleich Lucian 
feinem Ehrgeize wefentlichere Dienfte geleifter hatte. librigens war Joſeph bei 
einem echt italienischen Charakter nicht zur Grauſamkeit geneigt, vielmehr mild, 
für ſich ſelbſt Eeiner ducchgreifenden Maßregeln fähig, am wenigften ein guter 
Soldat oder Taktiker, obgleich er ald Lieutenant des Kaifers in deſſen Abweſenheit 
der Regierung vorftand. Deffenungenchtet gab ihm Napoleon den Oberbefehl über 
die Armee von Neapel und beftimmte ihn, nachdem die Dynaftie von Neapel durch 
die Prodamation vom 27. Dee. 1805 für unwuͤrdig zu regieren erklärt worden 
war, zum Beherrſcher beider Sicitien. Joſeph hielt am 15. Febr. 1506 feinen 
Einzug in Neapel, und am 30, März d. 3. erfchien das Eniferl. Decret, wo: 
durch Jofeph Napoleon zum König von Neapel und Sicilien ernannt, die Ver: 
Bee des Reiche beftimmt, fechs große Reichslehen darin errichtet and eine 
ML Franken von den Einkünften des Landes für franzöf. Militairs ausgeſetzt 
wurde. Indeß widerfiand ihm noch in Gasta der tapfere Prinz von Heffen 
Philippsthal, und die englifchen Unternehmmmgen von Sicilien aus unterftüsten die 
entihloffene, mit großer Rachſucht vergefellfchaftete Widerfeslichkeit der Galabres 
fea. Der neue Herrfcher befolgte in feiner Verwaltung ganz Napoleons Vorfchrif: 
ten. Über auf dem für ihn zu erhabenen Poften verdiente er weder die Achtung 
noch die Anhänglichkeit der Völker, welche feinem Scepter gehorchten. Seine 
Sitten neigten ſich zur Ausfhweifung, fein Benehmen war unvorfihtig. An 
dem Hofe Napoleons nannte man ihn, feines behaglichen Lebensgenuſſes wegen, 
den Phitofophen! Seine Verwaltung in Neapel war, ungeachtet er felbft wenig 
Wiatigkeit bewies, doch nicht ohne Nugen. Er nahm die franz. Einrichtungen 
zum Mufter; er hob die Lehnsverfaſſung und die Fideicommiſſe auf; er trennte 
die Juſtiz von der Verwaltung; er zog da ein, und fliftete Schulen u. ſ. w. 
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Vorzüglich machte fein Kinanzmiinifter, Graf Röderer, wichtige Verbefferungen 
im Finanzwefen; fo wurde 5. B. ein neues einfaches und allgemeines Steuerſyſtern 
an die Stelle der alten Abgaben gefegt. Allein im Ganzen überließ er, wie auch 
Graf Orloff (in f. „Memoires sur le roy. de Naples‘') bemerkt, die Gefhäftsfüh= 
rung dem gefchmeidigen und feinen Salicetti, deffen ganzes Talent darin beſtand, 
Complotte zu erfinden und die Schlachtopfer zu mehren. Neben trefflihen Anftat= 
ten für die Nechtöpflege beftanden naͤmlich Kriegsgerichte und außerordentliche 
Commiffionen, von welchen eine große Zahl Menfhen, ohne Beobachtung der 
ftrengern rechtlichen Formen, zum Tode verurtheilt wurden! — Aber ehe noch ber 
neue Staat geordnet war, verfeßte Napoleons Machtwort feinen Bruder Joſeph, 
den 6. Juni 1808, auf den noch wankendern Thron Spaniens und Indiens; von 
welchem die Bourbong damals herabgeftoßen worden waren. Vor feiner Abreife 
von Neapel, den 23. Juni, machte Sofeph die eiligft entworfene Gonftitution 
des Reichs befannt und Joahim Murat trat in feine Stelle ein. (S. Murat.) 
Nachdem hierauf in Banonne Spaniens neue Gonftitution von der Junta beſchwo⸗ 
ten worden war, reifte Sofeph von Bayonne ab, und hielt feinen Einzug in Ma- 
drid am 20. Zul. Doch gelangte er nie zum ruhigen Befig des ſpaniſchen Throns 
und über feine ungünftigen Berhältniffe während diefer Zeit f. m. Spanien. 
Nach der Niederlage bei Vittoria, den 21. Jun. 1813, lebte erin Frankreich dem 
Vergnügen auf feinem Landfige zu Morfontaine, und befehligte, als die ver— 
bündeten Heere 1814 in Frankreich vordrangen, die Nationalgarde von Paris, 
bewies aber dabei große Unentfchloffenheit. Endlich gab er feine Zuftimmung zu 
der Capitulation von Paris, welche Marmont abfchloß, und entfloh mit der Kai⸗ 
ferin nah) Blois. Nach Napoleons Abfegung zog er fich, mit einem ihm zugefichers 
ten Einfommen von 500,000 Fr., in das Waadtland zurüd, wo er das Land: 
gut Prangin kaufte. Bei Napoleons Ruͤckkehr, 1815, erfchien er wieder in Paris 
als franz. Prinz, Connetable und Pair des Reichs; allein nad) der Schlacht von 
Waterloo fchiffte er fic) zeitig genug nad) den Verein. Staaten von Amerika ein, 
wo er nebſt vielen Begleitern im Sept. zu Neuyork anlangte und ſich bald dar—⸗ 
auf in Zrenton (Meujerfen) ankaufte. Er lebt jegt auf einem Landgute, wels 
ches früher Moreau bewohnte, in der Nähe von Bordentown, am Delaware in 
Pennſylvanien, mit den Wiffenfchaften befchäftigt, als reicher Privarmann unter 
dem Namen eines Grafen von Survilliers. Joſeph fieht feinem Bruder 
Napoleon fehr ähnlich, doch drückt fein Geficht mehr Freundlichkeit und Annehm⸗ 
lichkeit aus. Er ift der Wohlthaͤter feiner Landsleute und wird von f. Nachbarn fehr 
geliebt. Er hat 1799 einen Roman, „Moina“, gefchrieben, der 1814 neu aufges 
legt wurde. Seine Gemahlin, die Gräfin Survilliers, lebte mit ihren beiden Toͤch⸗ 
tern feit dem Aug. 1820 in Brüffel, von mo die eine Tochter ſich nach Philadelphia 
zu ihrem Vater begab. Mutter und Schweſter folgten ihr dahin fpäter; 1824 
kam bie junge Gräfin Survilliers, Joſephs Tochter, in Brüffel wieder an, um 
fid) mit dem Sohne des Grafen von St.-Leu, ihres Oheims, zu vermählen. 
Bonaparte (Napoleon). Das Keben diefes außerordentlihen Mannes 
ift gefchloffen, aber das Zeitalter, deffen Held er war, wird feinen Namen ber 
Nachwelt übergeben. Noch liegen nicht alle Urkunden und Beweismittel offen vor 
uns, nach welchen die Gefchichte ihr unmiderlegliches Urtheit über ihn fällen kann. 
Mir fammeln alfo nur TIhatfachen aus dem Keben eines Mannes, den Europa 
erft berwunderte und firchtete, dann befiegte und verurtheilte. Napoleon Bona- 
parte tft nicht, wie Einige behauptet haben, den 5. Febr. 1768, fondern d. 15. 
Aug. 1769 geboren. Er felbft legte auf den Adel feiner Familie keinen Werth. 
Mit den Worten: „Ich will meinen Adel nur von mir datiren, und meine An: 
fprüche nur vom franzöfifchen Volke haben”, warf er eine aus italienifchen Archiven 
gezogene Urkundenfammlung über das Alter feines Gefchlechts ins Feuer, Der 
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Beuyerneur von Corfica, Grafvon Marboeuf, verfchäffte dem jungen Napoleon 
eine könial. Freiſtelle in der Militairfchule zu Brienne, wo er von 1778 bis 1784 
zum Dfficier gebildet ward. Durdy neue Begünftigung erhielt er einen Play in 
der Mititairfchule zu Paris, und ſchon 1785, im 17. Jahre feines Alters, ward 
als Unterlieutenant bei der Artillerie, im Regiment la Fere, angeftellt, zu einer‘ 
Zeit, wo eine allgemeine Gährung nahe Stürme verfündigte. Der junge Corfe 
hatte ſchon in feinem Vaterlande den Sinn für politifche Parteitämpfe in feinen von 
Natur verfchloffenen Geift aufgenommen. Er hatte haffen gelernt ; denn ein unbe⸗ 
füegbarer Haß gegen Genua, das die Corſen nicht zu besähmen vermochte, und ge=. 
gen Frankreidy), das: anfangs Corfica für Genua, dann für ſich unterjochte, wur: 
zeite in Aller Herzen. N. fah die Theilnahme feines Vaters an den öffentlichen 
Ingelegenbeiten, deſſen Freibeitsfinn und Haß der Unterjochung, und bewunderte 
den Helden Paoli. Aber zugleich lernte er die Menfchen verachten und Haß und 
Rache im Bufen verbergen; wilde Kampfluft wurde ebenfo bei ihm vorherrfchende 
Reigung, als Paoli's Ruhm feine Ehrſucht entzuͤndete. Verſchloſſen, wie Alle 
die ihn umgaben, gewöhnte er ſich, die Menfchen zu beobachten, fich felbft der. 
Beobachtung Anderer zu entziehen, und während das gemeinfame Intereſſe faft 
xtſtoͤrt war, nur das eigne zu fuchen. So gefellte fich die ſtolzeſte Selbftfucht zu 
inmerer Leidenfchaft. Kein fanfteres Gefühl drang in feine eherne Bruft. In der 
Mititairfchule zu Brienne nahm er bald fein Übergewicht wahr; Eein Lehrer, Fein 
Mitſchuͤler — fie waren ja Franzoſen — gewann ihm Liebe, keiner wahre Achtung 
ab, In fich zurüdgezogen, fuchte er.die Einfamkeit, war finfter, hinbruͤtend, 
und verachtete die Spiele feiner Gefährten. Nichts konnte ihn aus dem Phantas: 
fienkreis, in den er fchon gebannt war, herausreißen. Im Kriege geboren, warf 
ee ſich mit entfchiedener Neigung auf die Kriegswiffenfchaften. Die tieffinnigften 
Lehren der Mathematik wurden feine Luft, weil er fie alle auf Kriegskunft bezog, 
bie der Mittelpunkt feines Lebens ward. Und gerade die Kriegswiffenfchaft mußte 
auf feinen Charakter am mächtigjten einwirken, indem die. Menfchen ihm hier 
immer mehr Mafchinen wurden oder. Feinde, die man überliftete oder nad) allen 
Regeln der Kunft fchlug und vernichtete. Siegen, herrfchen ward feine heftigfte 
Neigung, und nur darum trat er feinen Mitfchülern etwas näher, um den Krieg 
im Kleinen zu führen, den er fhon im Großen dachte. Man weiß, wie*er feine 
Gefährten gegen einander aufgereizt, Meuterei gegen die Lehrer angeftiftet und 
fi ein Anfehen unter den Knaben erworben. Bemerkenswerth ift auch, daß er 
ſich endlich zwei von jenen, und gerade fehr beſchraͤnkte Köpfe, zu täglichen Ge 
führten äuswählte, und diefe fo an ſich zu feffeln wußte, daß fie in demüthiger 
Bewunderung feiner Überlegenheit fich zu Werkzeugen feiner Abfichten gebrauchen 
ließen. Neben feinen mathematifchen Studien befchäftigte ihn befonders die Ge: 
ſchichte des Alterthbums. In allen kuͤhnen Unternehmungen der Vorzeit erfannte 
er das eigne Kraftgefühl, und jedes gelungene Emporftreben, jeder Sieg gewann 
ihm das einzige Entzuͤcken ab, deflen er fähig war. Daher. mußten ihm die Helden 
Autarch's gefallen, deffen Lebensbefchreibungen er mit befonderer: Neigung betrach⸗ 
tete. In fpätern Jahren z0g ihn auch das düftere Nachtgemaͤlde des Nordens in 
Dftan’s Schlachtgefängen an; Tacitus hingegen, den er nur den Verleumder des 
Nerv nannte, war ihm verhaft. Die Spartaner wurden ihm Vorbilder der Selbft: 
abhaͤttung, der Kampfluft und jener Wortkargheit, die über den Sinn ihrer Rede 
in Zweifel laͤßt. Sie ahmte er aud) in feinen Antworten und Mittheilungen nad, 
und gewann die große Fertigkeit, mit Wenigem viel, immer aber mehr zu fagen, 
als die Hörer erkennen follten, ober. aud) wol eine tiefere Bedeutung, als er ſelbſt 
bineinlegte, muthmaßen zu laffen. Zugleich lernte er auf £leine Umftände achten, 
nichts, was. der eignen Abſicht förderlich fein könnte, überfcehen, den Gegnern 
ihte Schwächen ablauern. und fie in unbewahrten Augenblicken überliften. So: 
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weit brachte e8 der Juͤngling in der Kleinen Welt von 150 Franzoſen, bie ihn zur 
Brienne umgaben. Seine Lehrer, die fein Talent, feine rafchen Fortfchritte in 
den Kenntniffen, die feinem Sinn entfprachen, anerkannten, hatten oft Urfache, 
feine Ungelehrigkeit in Allem, was ihm eine Neigung abgewinnen konnte (moie 
Poeſie, Grammatik, Orthographie, Latein u. f. w.), feine Verfchloffenheit und 
Hinterlift, feine unbeugfame Hartnädigkeit, und eine Leidenſchaft, die zuweilen 
in Wuth ausbrach, wenn fie Widerftand fand, zu tadeln. Daher bemerkte einer 
der Lehrer fchon damals bei Napoleons Namen: „Ein Corfe von Geburt und Cha⸗ 
rakter. Er wird es weit bringen, wenn die Umftände ihn beguͤnſtigen.“ So war 
Bonaparte, ald er in die große Welt zu Paris eintrat. Zum Soldaten geboren, 
wußte er ald Dfficier, fern von den Genüffen der Jugend, durdy Pünktlichkeit 
im Dienft, durch ausgezeichnete Kenntniffe in feinem Fache und durch fortge- 
fegten Fleiß die Achtung feiner Obern’zu gewinnen, und je mehr er über alle 
‚Dfficiere feines Alters hervorragte, defto mehr.durfte er hoffen, fid) emporzufhwirts 
gen. Ein ungemeiner Menſch, wie.er war, fah er nur Einen Zielpunkt vor füch, 
auf den er unbeweglich Alles bezog: Macht für feine Kraft! Als nun die erften 
Stürme in Frankreich ausbrachen, war er nicht zweifelhaft, welche Partei er ers 
greifen follte. „Als General”, foll er felbft gefagt haben, „hätte ih mid an den 
Hof gehalten, als Lieutenant ohne Vermögen mußte id) die Partei des Volks ers 
greifen. Indeß ward Paoli nad) Paris berufen. Mit ihm ſchiffte Napoleon ge= 
gen Ende 1790 nad) Gorfica, wo fchon die Parteien der Ariftofraten und Demos 
Eraten mit einander kaͤmpften. Napoleon, der damals fein'verunglüdtes Gedicht 
zu Ehren der Freiheit in Umlauf fegte, zeichnete ſich unter den legtern aus, und 
wurde zum Commandanten der Nationalgarde in Ajaccio ernannt. Verwegen 
ohne Patriotismus, hoffte er, in dem Sturm der Revolution felbft an die Spige 
feiner Landsleute zu treten, zumal da Paoli in der Volksgunſt immer mehr ſank. 
Allein er war nicht glücklich. Seine Unternehmung auf die Infel Maddalena, die 
er mit einem Eleinen Haufen im Namen der Republik befegte, mißlang, und die 
damit zufammenhängende Erpedition des Admirals Truguet auf Sardinien vers 
unglüdte gänzlich. Paoli aber, der die zügellofen Demokraten nicht mehr zu bän« 
digen vermochte, rief num die Hülfe der Engländer an. Napoleon ſtellte ſich der 
englifchen Partei, an deren Spige Paoli ftand, muthvoll entgegen, und unter= 
nahm mit einigen Truppen, welche die Volksrepräfentanten Salicetti und Lacombe 
St.Michel zu Calvi ans Land gefegt hatten, einen Angriff auf Ajaccio, mo Paoli’s 
Partei herrfchte. Der Angriff mißlang. Er wurde 1793, auf Paoli’s und Pozzo 
di Borgo’s Veranftaltung, mit vielen andern Aufrührern aus Corfica verbannt. 
Er ſchiffte fich mit feiner Familie nach Marfeille ein. Paoli's Anhänglicpkeit an 
die Engländer machte den feurigen Bonaparte zu dem entfchloffenften Franzoſen 
und zu dem hartnädigften Feinde jenes Inſelvolks. Das Verfahren der legtern 
in Toulon mußte feinen Haß nur noch verftärfen. Damals herrfchte der Gonvent _ 
durch das Schrecken, und glänzende Erfolge fegten Europa in Furcht und Erſtau— 
nen. Der Eindrud, den die Beobachtung diefer Erfcheinung auf den Artilleries 
lieutenant Bonaparte machte, beftimmte vielleicht fpäterhin die bleibende Richtung 
der Staats» und Kriegspolitit des Oberconfuls und Kaiferd. Um jene Zeit ſchrieb 
Bonaparte einen Brief an Buttafoco, Deputirten von Corfica in der Nationale 
verfammlung, dem er heftige Vorwürfe machte, daß er Corfica verrathen und 
verkauft habe; auch hatte er damals ein Werk über die politifhe und militairijcye 
Geſchichte Corſicas abgefaßt, deffen Drud aber nicht zu Stande fam. Als einen 
fehr entfchloffenen Republifaner gab er fich zu erkennen in einer von ihm zu Avis 
gnon 1793 herausgeg. Flugſchrift: „Le souper de Beaucaire“, welche ſich auf eine 
Unterredung bezog, die er uͤber die politiſche Lage Frankreichs mit einigen Kauf⸗ 
leuten zu Beaucaire am 29. Jul. gehalten hatte. Endlich wurde er als Capitain 
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im #. Artilerieregimente angeftellt, und diente bei dem republifanifchen Heere 
unter Kellermann, weiches Lyon belagerte. Seinehöhere militairifche Laufbahn aber 
begann mit dem Tage der durch feine Anftalten vorzüglich bewirkten Übergabe von 
Teulon, am 19. Dec, 1793, an toelchem er von den Bolksrepräfentanten Salicetti, 
Abitte und Darras zum Brigabegeneral und Commandanten der Artillerie bei der 
Armee von Stalien, ber weiche Dumerbion den Oberbefeht führte, ernannt wurde. 
Diefes Derr war in fchlechtem Zuftande, und durch Öftere Niederlagen muthlos, 
Da entwidelte fich zuerft feine Kunft, trog allee Dinderniffe ein Ziel unverrüdt 
ins Auge zu faffen, Eeine Gefechte zu vermeiden, und mit aller Gewalt auf Einen 
Punkt loszubrechen, und im Fluge ihn zu befiegen. Er fuchte die Deerführer zu 
überzeugen, daß fie ihr Vertheidigungsfnftem verlaffen und, obwol mit geringer 
Macht, Piemont überwiältigen müßten. Doc) ein unerwarteted Ereigniß hemmte 
feinen Flug. Robespierre, und mit ihm die Schrediensregierung, war gefallen, 
Der Nationalconvent ließ alle Schredensmänner entwaffnen. In Nizza, wo Nas 
peleon jenes furdytbare Syſtem mit grenzenlofem Ungeftüm predigte, erſchien der 
Deputirte Beffroi, der ihn fogleich gefangen nehmen ließ. Zwar erhielt er feine 
Freiheit wieder, verlor aber feinen Poften bei der italienifhen Armee. Er eilte 
nad) Paris, um fich zu rechtfertigen. Aber vergebens wendete er fi) an Aubry, 
ber im Wohlfahrtsausſchuß Präfident des Kriegscomite war und die Schreckens⸗ 
männer unverföhnlich hafte. Er fah ſich aufs neue Hülflos und lebte von der Uns 
terftügung einiger Freunde. Endlich erhielt er auf die Verwendung des Jean Des 
dry und Fteron eine Anftellung bei der Artillerie in Holland. Eben bereitete er 
ſich dahin abzugehn, als er zu einem beiohnenden Unternehmen in der Nähe ges 
rufen warb. Die parifer Sectionen hatten fich gegen die dritte Gonftitution der Re⸗ 
publit vom 23. Sept. 1795 verbunden. Der Convent 309 Streitkräfte zuſam⸗ 
men und wählte zuverläffige Generale. Barras empfahl Bonaparte. Jener er» 
bielt den Oberbefehl; diefem ward dag Untercommando anvertraut. Er entfprad) 
den Erwartungen, ald am 5. Oct. (13. Vendemiaire) in Paris der Kampf der 
zoyaliftischen Partei gegen die Sonventstruppen ausbrach. Der dankbare Convent 
erhob ihn fofort zum Divifiondgeneral. Drei Monate fpäter, 1796, gab ihm 
das Directorium den Oberbefehl über die italienifche Armee. Damals vermählte er 
fich mit der reichen Witwe des Generald Beauharnois (f. Bonaparte — 
Joſephine). Damit begann die glorteiche Kaufbahn des 26jährigen Feldheren, 
Am 30. März 1796 übernahm er in Nizza, als Scherer's Nachfolger, den Heer: 
befehl Bewaͤhrte Generale ftanden ihm zur Seite. Aber das Heer befand ſich in 
einem Zuftande gänzlicher Auflöfung. Ihm gegenüber ftand Beaulieu an der Spige 
von 60,000 M. Oftreicher und Sarden. Doc Napoleon begeifterte feine Soldaten 
duch kuͤhne Worte. Wie Hannibal zeigte er ihnen Alles was fie brauchten und 
wünfchten in dem Lande des Feindes. Darauf führte er fie in den Kampf. Es 
gelang ihm, durch Umgehen oder Vorbringen im Rüden des Feindes deffen Plan 
m vereiteln und ihn aus feiner Stellung zu werfen. Am 12. Apr. 1796 ſchlug 
er bei Montenotte den öfte. Feldheren dD’Argentau. Ein glüdlicher Flankenmarſch 
gewann ihm den erften Sieg. Unaufhaltfam verfolgte er den errungenen Vortheil. 
Die Trennung des Öfte. Heeres von dem piemontefifchen war fein nächtes Ziel. 
Schon am 13. April griff ee von neuem an, und erfoht am 14. den glänzenden 
Sieg bei Millefimo und Dego. Am 15. war die Trennung der feindlichen Deere 
vollftändig erreicht. Er warf fich jegt zuerſt auf den ſchwaͤchern Theil, griff am 
16. das verſchanzte Lager der Piemontefer bei Ceva an, drängte diefelben nad) 
Mondovi zuruͤck, und flug am 17. im feindlichen Lager fein Hauptquartier auf. 
Am 22. Abends zog er fiegreih in Mondovi ein. Der Hof von Turin bot Fries 
densunterhandlungen an; boch der Sieger bewilligte unter harten Bedingungen 
aur einen Waffenftillftand (am 28. Aprit), der ihm die wichtigften Seften Piemonts 
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einraͤumte und Ihn zum Meiſter des ganzen Landes und feiner Huͤlfsquellen mächte. 
Unterdeffen hatte ſich der oͤſtr. Feldherr hinter den Po gezögen, um den Feind von 
Mailand abzuwehren. Er erwartete, durch Napoleons Bewegungen. getäufcht, 
daß diefer zwiſchen Valencia und Pavia über den Po gehen werde. Jener aber be= 
wirkte ſchon am 8. Mai den Übergang feiner Armee von Piacenza aus und nöthigte 


den Feind, ſich bis an die Adda zurückzuziehen. Bei Lodi verfhanzten fich die 


Öftreicher; das Vordringen Über die lange, ſtark vertheidigte Addabruͤcke ſchien 
unmöglich. Napoleon führte einen Theil feines Heers an die durch ein mörderifches 
Feuer vertheidigte Brüde. Seine Scharen wankten ; aber ihre Führer drangen 
umetfchroden vorwärts, und das erfte Wagniß von Napoleons biutiger Taktik 
war gelungen (10. Mai). Die Lombardei war in feiner Gewalt, und die Öftrei- 
cher vereinigten ihre Macht, umnur Mantua zu deden. Da fuchten, von dem 
unerrartet fehnellen Erfolge betäubt, die Kürften Staliens den Frieden. Schon 
am 9, Mai hatte der Derzog von Parma einen Waffenftiliftand erhalten; am 17. 
der Herzog von Modena. Der Friebe mit dem König von Sardinien (Paris d. 48. 
Mai) ficherte der Republik außerordentliche Vortheile.. So hatte Bonaparte alle 
Staaten Italiens zittern gemacht, ungeheuere Kriegsfteuern erhoben und fein Deer 
mit neuem Muth erfüllt. Einige Begünftigung fand er in der unruhigen Stim- 
mung der gegen ihre Regierungen aufgeregten Italiener, denen er Freiheit und 
Vernichtung der Tyrannei verkündete. Überall fuchte er die Unterthanen ihren 
Fürften, ihrer Verfaffung zu entfremden und Empörung unter den. Vorfpieges 
lungen des Republicanismus anzufachen. Faft unerſchwingliche Summen foderte 
er für unfihern Waffenftillftand; fchonungslos erprefte fein Requiſitionsſyſtem 
Altes was zum Bedürfniffe, was zum Luxus des Heeres gehörte. Koftbare Kunft- 
werke fendete er als glänzende Trophäen nad) Paris. Müde der endlofen Bes 
druͤckungen, griffen die Lombarden zu den Waffen. In Pavia und Bicocco wur⸗ 
den viele Franzofen ein Opfer des libermuths, mit dem fie die Bewohner gereizt. 
Da ftrafte Napoleon mit Feuer und Schwert die Unglüdlichen; Lugo warb von 
Augereau ausgeplündert. Hierauf eilte er der öfter. Armee, die ſich am Mincio bes 
feftigt, entgegen, ging am 21. Mai über den Fluß, da, wo man es wieder am 
wenigften erwartete, nahm am 1. Jun. Verona ein, und drängte die Feinde bis 
an die Grenzen Tirols zuruck. Am 3. Jun. ſchloß er Waffenftillftand mit Nea⸗ 
pel und eilte nun um fo ficherer, feine ganze Macht gegen die Oftreicher zu wenden. 
Die treuen Tiroler rief er vergebens zur Empörung auf, indem er ihnen Freiheit 
und Unabhängigkeit verſprach. Italien felbft drohten neue Unruhen; ſchnell er: 
ichien er, fie zu dämpfen. Die Citadelle von Mailand und die Fefte Mantua was 
ten noch in öfter. Gewalt. Legtere fchloß er ein und drang, um ſich Italiens zu 
yerfichern, in das päpftliche Gebiet vor. Am 19. Jun. waren Bologna, Urbino 
und Ferrara in feiner Gewalt, und der Papft fah fich genöthigt, am 23. einen 
Waffenſtillſtand mit ungeheuern Gontributionen, mit ben herrlichften Kunſtſchaͤtzen 
und mit vorläufigem Verzicht auf Bologna, Ferrara und Ancona, zu erfaufen, 
Nun überfiel er das neutrale Gebiet des Grofherzogs von Toscana, und befegte 
Livorno (28. Jun.), um fich ber englifhen Schiffe zu bemaͤchtigen. Letzteres ges 
fang zwar nicht, aber ein reicher Vorrath englifcher Waaren fiel in feine Hände, 
Er ließ Befagungen zurüd, um, wie er vorgab, das Land gegen den beitifchen 
Defpotismus zu befhügen. Als ſich darauf, den 29. Jun., die Gitadelle von 
Mailand ergeben hatte, unternahm er die Belagerung Mantuas. Diefes zu bes 
freien, drangen die Oftreicher unter Wurmfer (der an Beaulieu’s Statt den Ober: 
befehl erhalten) an die Etſch, und unter Quosdanovich über Brescia vor, fie ent- 
festen Mantua und drängten Bonaparte an den Mincio zuruͤck; aber raſch warf 
fich diefer auf die einzelnen öfte. Heerabtheilungen, ſchlug d. 3. Aug. Quosdano- 
vic) bei Leonato, und nöthigte am folgenden Tage mit 1200 Mann, bie er felbft 
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führte, 4000 Öftreicher ſich zu ergeben; da fie von feinen Drohungen ſich ſchrecken 
fieten. Durch einen Ruͤckzug lodte er Wurmſer aus feiner Stellung, ſchlug ihn 
d. 5. bei Eaftiglione und nöthigte ihn, fich- nach Tirol zuruͤckzuzlehen. Darauf 
begann er am 23. Aug. die Belagerung Mantuas von neuem, indem er zugleich 
die wieder maͤchtig vordringenden Oftreicher einzeln ſchlug. Am 4. Sept. ſchlug 
er den rechten Flügel unter Davidovich’8 Oberbefeht bei Roverebo (f.d.). Raſch 
wendete er fih nun gegen den linken Flügel unter Quosdanovich, ſchlug ihn am 
8. bei Baſſano, bemächtigte fich der Stadt und drängte deri Feind Über die Brenta 
zurid. Wurmfer, von der Hauptarmee getrennt, von Tirol abgefchnitten, faßte 
den kuͤhnen Entfchluß , fich nach Mantua zu werfen; Bonaparte, der noch bei 
San Giorgio, der Vorſtadt Mantuas, ihr erreichte und am 15. [hlug, konnte 
die Stadt ihm nicht verfchließen. Während Mantia vom neuem belagert warb, 
beſchaͤftigte ſich Bonaparte mit der Republicaniſirung Italiens. Leicht fand er 
einen Vorwand, den Waffenftilftand mit den Herzog von Modena zu brechen ; er 
beſetzte das Land, und vereinigte e8 mit der neugefchaffenen cispadanifchen Republik 
am 8. Oct. Darauf gab er den neuen Republiken die franz. Verfaffung. Auch 
trug er bazu bei, daß Gorfica am 18. Det. den Engländern durd) die franz. und 
corſiſchen Republicaner wieder entriffen ward. Am 9. Det. hatte ſich Genua un: 
ter harten Bedingungen in den Schuß der Republik begeben; am: 10. Neapel 
den Frieden erlangt, und am 5. Nov. ging auch der Herzog von Parma, durch 
Modenas Beiſpiel gefchtedt, denfelben mit großen Aufopferungen ein Da 
drangen die Ofterreicher aufs neue, um Mantua zu-entfegen, gegen Baffano und 
Roveredo vor. Doch ben ſchwaͤchern Bonaparte rettete feine Kuͤhnheit. Ehe die 
feindlichen Deere ſich vereinigen Eonnten, ging er in der Nacht vom 14. auf den 
15. Nov. über die Etſch, und nöthigte Alvinzy zu der dreitägigen Schlacht bei Ar 
cole vom 15. bis 17. Nov., in der nur fein und feiner Generale hoher Muth, das 
Vertrauen, das fie ihren Soldaten einzuflößen mußten, und die Verzweiflung, mit 
der ſich Bonaparte felbft jeder Gefahr ausfegte, feinen Untergang abwandte und 
ihm einen blutigen, aber großen Sieg gewann. Alvinzy ging an bie Brenta zu: 
tüd, Auch Davidovich ward nad) Tirol zurüdkgetrieben. Doch ſchon in den er: 
ſten Tagen 1797 ruͤckte Alvinzy wieder bi Nivoli(f. d.) vor, ward aber von Bo⸗ 
naparte am 14. Fan. gefchlagen und aufs neue nach Tirol getrieben. Eine öft: 
teichifche Golonne unter Provera hatte indeß verfucht, nad Mantua vorzudringen ; 
Wurmſer that einen mörberifchen Ausfall; aber B. fchlug den Angriff zuruͤck, er: 
eilte Provera und nöthigte ihn, am 16. San., ſich mit mehr als 5000 M. zu ers 
geben. Während nun die franzöf. Generate in Zirol eindrangen und Stalien von - 
diefer Seite ficherten, fiel am 2. Febr. Mantua, wodurch der Sieg in Italien 
entfchieden war. An demfelben Tage rüdte B., nachdem am 1. Febr. der Wafs 
fenſtilſſtand mit dem Papfte, der fich gegen Frankreich gerüftet hatte, aufgefün- 
digt worden, in das päpftliche Gebiet ein, ſchlug am Senio des Papftes Truppen, 
md nahm Faenza, bald darauf Ancona, Loretto und Tolentino ein. Der be: 
trängte Pius VL ſchloß am 19. Febr. mit ungeheuern Aufopferungen den Frieden 
von Zolentino, der ihm den Kirchenftaat jenfeits der Apenninen übrig ließ. est 
konnte B. den Kaifer in feinen eignen Staaten bekämpfen. Der Erzherzog Karl 
Batte fidy hinter dem Tagliamento befeftigt. Sofort ging B., während die fran- 
ziſ. Rheinarmee Deutfchland bedrohte, über die Piave, und erzwang am 16. 
März den Übergang Liber den Tagliamento und Iſonzo. Am 19. befegte er Gra- 
disca, am 20. Görz und am 23. Trieft. Vor Ende des Monats war faft ganz 
Kärnthen und Krain, und ein Theil von Tirol erobert. Im rechten Augen: 
blick Eniipfte B. mit dem Erzherzog Karl Unterhandlungen an, und bewilligte den 
Ötreich. Abgeordneten, in feinem Hauptquartiere zu Judenburg, am 7. Apr. eis 
ten fechstägigen Waffenftiuftand, Indeß war feine Lage hoͤchſt bedenklich. Vor 
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ſich warb er von den verſtaͤrkten, durch Landfturm und Freiwillige ermuthigten 
Öftreichern. bedeoht, die fich ſchon Trieſts wieder bemächtigt und Tirol befreit 
hatten. In Italien regte fich neuer Aufftand. Darum ſchloß er den Präliminars 
frieden am 18. April auf dem Schloſſe Eckenwalde bei Leoben, der dem ‚Kaifer 
große Opfer abmöthigte, die Franzoſen aber aufs neue in den Befig Trieſts fegte 
und ihnen gefinttete, ihre Abſichten auf Venedig auszuführen. Schon am 3, 
Mai erließ B. eine Kriegserklärung gegen die Republik Venedig und verlangte die 
Aufhebung der alten Verfaſſung. Vergebens entfchuldigte fid) der Senat wegen 
feiner .nentralitätswidrigen Maßregeln.  Vergebens warb am. 12. Mai die alte 
BVerfaffung der Republik: vernichtet und das Schattenbild einer demokratiſchen 
aufgeftellt. Die venetianifhen Lande und die Hauptftadt blieben von den Franzo⸗ 
fen bejegt. Im Mai ward auch Genua revolutionirt und. erhielt am 6. Juni, als 
Higurifche Republik, eine franz. Verfaſſung. Am 29. proclamirte B. in Mailand 
bie neue cisalpiniſche Republik, mit welcher er die cispadanifche Republik vereinigte. 
Lucca rettete fi) nur durch wiederholte Eontributionen vom Untergange. Der Koͤ⸗ 
nig von Sardinien hatte ſich, nach theuer erfauftem Frieden, mit Frankreich eng 
verbunden; gleichwol ward aud) in feinem Lande die Klamme der Revolution anges 
facht. ‚Schon damals fammelte der in die Zukunft biidende Feldherr eine polnis 
fche Legion, und fuchte feine Verbindung felbft bis nach Griechenland und Ägypten 
Auszudehnen. Unterdeſſen erhielt er das Heer ganz auf Kojten der Linder, denen 
er die Freiheit verfpeochen, befonders der venetianiſchen Terra⸗Ferma, umd-fandte 
überdies noch. unermeßliche Schäge, menigftens an Kunſtwerken, nach Paris: 
Hierauf ging.er, unter Eriegerifchen Drohungen, von Mailand nad) Udine, und 
eröffnete am 1. Sept. die Sriedensunterhandlungen mit ſtreich. Am 17. Det. 
ward der Definitivfrieden von Campo⸗Formio abgefchloffen,, der Oftreich Belgien 
und feine ſchoͤnſten italienifhen Provinzen entriß, und vom deutfchen Reich in ge⸗ 
heimen Artikeln das linke Rheinufer prei gab. Oſtreich hatte dagegen bereits-im 
uni die venetianifhen Provinzen Iſtrien und Dalmatien befegt. B. gab jegt 
ihm noch Venedig und das feſte Land der Republik bis an die Etſch. Alles aus 
eigner Machtvollkommenheit! Das Directorium ernannte hierauf B. mit Treil⸗ 
hard und Bonnier zu Abgeordneten bei dem Reichsfriedenscongreß zu Naftadt, 
Doch kaum hatte er dafelbft den 25. Nov. die Unterhandlungen eingeleitet, als er 
am 2. Dec. Raftadt verließ und nach Paris eilte. Hier merkte er bald, wie wenig 
Ernft e8 dem Directorium mit den Ehrenbezeigungen fei, die man ihm erwies; 
die Gewalthaber wünfchten den herrfchfüchtigen $eldheren zu befchäftigen und zu 
entfernen. Ev erhielt den Oberbefehl Über die Armee von England. Indeß war 
die Abficht auf Agppten gerichtet, und B. felbft hat zuerft den Plan zu diefer Uns 
ternehmung entworfen. Mit gefhäftiger Eile ward bei Zoulon eine Flotte vers 
fammelt und ein auserwähltes Heer von mehr ald 30,000 Mann. Schon am 19. 
Mai ging B. unter Segel. Ihn trieb nad) Agupten der Gedanke, das britifche 
Reich in Indien zu erfhüttern. - Bei der kuͤhnſten Einbildungstraft fühlte er in 
fich die Kraft eines Alerander. Sein Ziel war Alles, oder Nichts; und das Les 
ben erfchien ihm wie ein ungeheures Glüdsfpiel. (S: Agypten, Landung der 
Sranzofen.) Die Einnahme von Malta (12. Juni 1798) und die Eroberung 
von Alerandria (2. Juli) eröffneten diefen Zug. Der Sieg über die Türken am 
25. Zul. 1799 und die Wiedereinnahme von Abukir (am 2. Aug.) war B.'s lebte 
That in Agnpten. Aus Frankreich erhielt er, befonders durch feinen Bruder Lu⸗ 
cian, derüber England die Verbindung mit ihm unterhielt, fichere Kunde von ber 
£ritifchen Lage der Republik. Sieyes hatte ihn zum Wiederherfteller des gedemit: 
thigten Frankreichs auserfehen. Schnell war der Entſchluß gefaßt, zuruͤckzukeh— 
ten. Er übergab den Oberbefehl des Heers dem General Kleber. Unter Berfprechun- 
gen, mit größerer Macht wiederzukommen, fchiffte er fich mit Lannes, Murat, Ber: 
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tier, Andreoſſy, Boweierne, Gantheaume, Marmont, Lavalette, Berthöllet 
und Monge am 23. Aug. ein. Am 30. Sept. war er in Ajaecio, wo ungünftige 
Binde ihn zuruͤckhielten. Am 9. Oct. flieg er bei Frejus ans Land, Wie im 
Triumph z0g er nach Paris, wo er am 14. Det. eintraf. Mit Jubel empfingen 
bie Parifer den Helden , der ploͤtzlich erfchien, rote durch einen Zauberſchlag. Aber 
erichroden traten die zufamımen., die froh, ihm fern zu wiſſen, von feinem Auftres 
ten nichts Gutes ahneten. Wol durfte B. dem Directorium vorwerfen, daß er 
firgreich und mächtig die Republik verlaffen, und befiegt und ohnmaͤchtig fie wie⸗ 
derfinde. (5. Frankreich.) Laut war die Stimme aller Parteien, daß die Ne 
gierung geändert werben müfle; Barcas wollte, mie behauptet wird, die Monars 
die wiederherftellen, und rechnete auf B.'s Ergebenheit. Sieyes dagegen wollte 
bie Republik durch B. wieber erheben. Er aber täufchte Beide, und lenkte den Fa: 
den ber Berichwörung nach feiner Abfiht. Der Rath der Alten übertrug ihm den 
Dberbefehl über die Truppen, mit uneingefhränkter Vollmacht für die Sicherheit 
der Nationalrepräfentation zu wachen. Er fchwor Treue der Republik, und am 
9. Nov. (18. Brumaire) 1799 vernichtete er die Directorialcegierung. Am 10. Nov. 
verfammmelten fich der Rath der Alten und der Rath der 500 in St.» Cloud. Schon ' 
erhob ſich in legterm der Ruf der Republicaner: „Keine Dictatur; nieder mit 
dem Dictator!“ Da trat Bonaparte mit mehren Grenabieren in den Saal, Ein 
lautes Gefchrei beftimmte ihn. Man faßte ihn beim Kragen; doch. ward. kein 
Dolch, wie er vorgab, gegen ihn gezuͤckt. (Diefer Behauptung ift durch den Bes 
richt der Repräfentanten Bigonnet und durch die Erklärung des Deputirten Dupont 
de l’Eure, die als Mitglieder des gefeggebenden Raths Augenzeugen des Vorfalls 
in St.» Cloud gewefen waren, in der Sigung der Kammer am 18. Jun. 1819 
auf das beftimmtefte widerfprochen worden. Der Grenadier Pourrce, welcher 
den General Bonaparte damals mit feinem Körper gefchlist haben foll, hat fich 
faͤlſchlich als Zeuge brauchen laffen, um die Deputirten, als von Rucian fogenannte 
Representans du poiguard, in den Augen der Soldaten verhaft zu machen.) 
DB. entfernte ſich. Mährend jenes ſtuͤrmiſchen Auftritts legte Lucian die Präfis 
dentenwuͤrde nieder, eilte zu dem General und foderte die Truppen beffelben zur 
Räumung des Saales der 500 auf. Nun drangen auf B.’3 Befehl die Grenas 
diere in den Saal, ftugten aber einen Augenblid, als ihnen ein Mitglied des 
Raths (General Jourdan) die Verlegung der Nechte der Volksvertreter fühlbar 
machte, und vertrieben diefe erft dann mit gefälltem Bajonnett aus dem Berfamm- 
lungsotte, als General Leckere, ihr Befehlshaber, ihnen zurief: „Im Namen 
bes Generals Bonaparte, der gefeßgebende Rath it aufgelöft! Grenabiere vor⸗ 
waͤrts!“ — Go endigte die Berfaffung von 1795. Darauf verfammelte Zus 
cian als Präfident an demfelben 10. Nov. die wenigen Mitglieder des Raths, 
welche um die Verſchwoͤrung wußten, und ließ durch fie die Aufhebung des Dis 
rectotiums und die Ernennung von drei proviſoriſchen Conſuln, Bonaparte, Sieyes 
und Roger Ducos, decretiren. Sie traten am 17. Nov. ihr Amt an. Eilig voll 
endete man die neue vierte Verfaffung der Republik, die am 15. Dec. (22. Fri⸗ 
maire) befannt gemacht wurde. Bonaparte warb auf 10 Fahre zum Oberconful 

enannt, mit einer Gewalt, wie fie faum der König befeflen; neben ihm flanden, 

fat nur als ſtumme Perfonen, zwei Confuln. Von nun an entfaltete fi) Bona⸗ 

parte’ Regierungstunft. Seine Brüder erhielten bedeutende Amter. Er felbft 
fand an feinen Umgebungen die brauchbarften Werkzeuge feiner Plane, ‚aber aud) 
wirklich ausgezeichnete Männer heraus, wie Talleyrand und Kouche. Durchgrei⸗ 
fende Maßregeln ficherten das neue Regiment, die Emigrantenlifte ward gefchlof 
fen und dem Wolke der Friede verifrochen. Zwar erflärte der Oberconful am 
23. Dec. aufs neue allen Feinden der Republik den Krieg ; aber am folgenden Tage 
ttug er dem Könige von England den Frieden an. Doc Grenville wies den An- 
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trag in feiner ungewöhnlichen Form zuruͤck; auch das beutiche Reich, Rußland, 
Neapel und die Pforte fanden nocy unter den Waffen. Da fammelte B. ein Res 
‚ ferveheer, und am 15. April 1800 eröffnete Moreau den Feldzug in Deutfchlandb. 
Bonaparte führte fein Heer, noch vor Ende des Mai,. über den großen Bernhard 
nad; Stalien, wo Maffena der uͤberlegenen feindlichen. Macht gewichen war. 
Schon am #. Juni zog Bonaparte in Mailand ein. In wenigen Zagen ward bie 
cisalpinifche Republik wiederhergeftellt. Während Moreau fiegend in Deutſch⸗ 
(and vordrang, twurben die Öftreicher, die am 4. Juni Genua genommen, von 
der franzöf. Macht umgangen. Eine Schlacht mufte.entfcheiden. Sie ward ges 
Eimpft, den 14. Juni, bei Marengo (f.d.) in der weiten Ebene zwifchen Aleſ⸗ 
fandria und Tortona. Hierauf ging der feindliche Heerführer Melas am 16. Juni 
zu Aleffandria einen Waffenftillftand ein, der den Franzofen den größten Theil 
Oberitaliens einrdumte. Am 22. verließ B. das Heer, nachdem er Maffena zum 
Dbergeneral ernannt, und traf am 1. Juli in Paris ein, wo ebenfo fehr ber 
Bolkstaumel als die Huldigung aller Behörden ihn feftlich empfingen. Noch 
fchmeichelte B. dem Republicanismus der Franzofen, twährend er auf vielfache 
Weiſe das Wefen eines Freiftaats vernichtete. So warb am 14. Juli das Bun—⸗ 
besfeft der Republik mit den Siegesfeften verbunden, und ber erfte Conful der Res 
publik trat mit dem Pomp eines Dictators einher. Die fremden Gefandten erfuh⸗ 
ten jegt den Stolz des Imperators ebenfo fehr als achtbare Mitbürger, die ſei⸗ 
nen Unmillen reisten. Bei außerorbentlicher Kraft hatte er doch nicht Gewalt ges 
nug über ſich felbft, und feine grenzenlofe Eitelkeit lief feinen Sinn, dem die wahre 
Größe immer mehr entſchwand, dem Reize unbefchränkter Herrfchaft erliegen. 
Mit feftem Schritt ging er in der Verwaltung ded Innern, wie der dußern Ver⸗ 
hältniffe.auf diefes Ziel 108. Der Kampf der Parteien warb minder offenbar. Die 
ermübdeten Franzoſen beugten ſich unter die Gewalt eines gefeierten Helden, der 
ihren Nationalftolz erhob. Die Siege in Italien und Deutichland gaben B. den 
Muth, fremden Staaten Gefege vorzufchreiben. Er empfing die Ehrenbezeiguns 
gen ihrer Abgeordneten, während die feinigen mit dem franzoͤſiſch republicanifchen 
libermuth noch den ihres Gebieters verbanden. Seine Gefandtihaftspoften wur⸗ 
den fo ergiebige Stellen, daß fein Bruder Lucian fich in Madrid fürftliche Reich⸗ 
thuͤmer fammelte. Doc) follte der uͤbermaͤchtige Gebieter auch felbft die Unſicher⸗ 
heit angemaßter Herrfchaft erfahren. Am 9. Dct. 1800 ward eine Verſchwoͤrung 
gegen fein Leben entdeckt, und am 24. Dec. ward eine zweite vereitelt, da die berüch= 
tigte Höllenmafchine ihr Ziel verfehlte. Eine furchtbare Ingquifition forfchte nach 
den Urbebern. Am 9. Jan. 1801 wurden 130 Männer jeden Standes als Jaco= 
biner verhaftet und 70 davon ald Opfer der Tyrannei des erften Confuls nad) Aftis 
kas Sechellen deportiert, und am 30. San. bluteten ald Theilnehmer der frühern 
Verſchwoͤrung Arena, Ceracchi u. A. unter der Guillotine. Won den Deportir= 
'ten erhielten Lefranc, Saunois und Bauverfin, fchon unter Napoleons Regie⸗ 
rung, die Erlaubniß, nad) Frankreich zuruͤckzukehren; 18 wurde diefe Erlaubniß 
erft von Lubwig XVIII. 1817 ertheilt; die übrigen waren im Elend umgekommen. 
Die wahren Urheber der Höllenmafchine befanden ſich aber nicht unter jenen; fie 
wurden fpäter entdedt, und St.:Regent, Carbon und Limorlan, ehemalige 
Chouans, die mit Georges Cadoudal in Verbindung fanden, hingerichtet. Dars 
auf erging an alle Präfecten der Befehl, die Waffenvorräthe aufzufuchen und in 
Obhut zu nehmen. Indeß wurden auch die neuen Gefegbücher vorbereitet, und 
fhon am 3.. Sept. 1800 war mit den nordamerikanifchen Freiftaaten ein fefter 
Friede und zugleich ein Handelövertrag abgefchloffen- worden. Darauf nöthigten 
Moreau’s Siege Dftreih zu einem Frieden ohne Englands Theilnahme, ber 
nadylangen Verhandlungen zwifchen Jofeph Bonaparte und. dem Grafen Eobenzt 
(9. Febr. 1804) zu Luneville zu Stande fam, und von dem der Oberconjul am 
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13. Febr. öffentlich fagen durfte, er fei, wie ihn das franz. Volt gewuͤnſcht habe. 
Am 28. März folgte der Friede mit dem Könige beider Sieilien; am 15. Iul.ein 
Eoncordat mit dem Papft; am 24. Aug. ein befonderer Vertrag mit Pfalzbaiern; 
am 29. Aug. ein andrer mit der. batavifchen Repubfit; am 29. Sept. der Friede 
zu Madrid, mit Portugal, und am 1. Oct. felbft ein Präliminarfriede zu Lon⸗ 
don mit Großbritannien ; endlich am 8. Oct. der Friede mit Rußland, dem fich am 
9. De. ein Präliminarfriede mit der Pforte anfchloß. Die glängende Feier des 
allgemeinen Friedensfeftes zu Paris, am 9. Nov. (dem Gedächtniftage des 18. 
Brumaite), war ein neuer Triumph ded Confuls. Darüber vergaß man den Un: _ 
tergang des franzöf. Heers in Ägypten; darlıber vergaß das franz. Volk den Ver 
inft feiner Freiheit, die immer mehr zur leeren Form hinabſank. Jetzt wendete 
Senaparte die Aufmerkfamkeit auf fhimmernde Entwürfe für das Innere: für 
Künfte, Wiffenfhaften und Unterricht, für Handel und Gewerbe, für die Her: 
Bellung der Flotte und für die Erhaltung ber Colonien. Dabei gefiel den Frans 
jofen, daß ihr Conful den Fremden Gefege, Verfaffungen und zu Zeiten auch 
Verweiſe geben durfte. Nur Wenige erkannten den Herrfchfüchtigen wieder, als 
cam 8. Fan. 1802, begleitet von der Gonfulargarde, prunkend wie nie der Kö: 
nig, nach Soon zog, um dort die Angelegenheiten der cisalpiniſchen Republik zu 
entfcheiden. Er ward bafelbft am 26. Ian. zum Präfidenten der in eine italieni⸗ 
ſche umgetauften Republik ernannt. Auch B.'s Thätigkeit erhöhte die Bewun⸗ 
derung. Der Abſchluß des Friedens mit Großbritannien, zu Amiens am 26, 
März 1802, die Beſchaͤftigung mit den Golonien, die Erhebung des Concor⸗ 
dats mit dem Papft zu einem Reichsgeſetz, die darauf folgende Einrichtung ber 
Eirhylichen Verhaͤltniſſe in Frankreich, die Wiederherftellung einiger Schulen, bie 
erſten wieder gefeierten Eirchlichen Sefte, die neuen Verfügungen über die Ausges 
wanderten: das Alles lieh den Franzofen reichen Stoff zur Unterhaltung, und lei⸗ 
tete die Berbandlungen über die. längere Dauer der Gonfularwürde ein. Am 8. 
Mai beſchloß der Erhaltungsfenat die Verlängerung des Conſulats auf neue 10 
Jahre. Eraber nahm diefe nur unter der Bedingung an, daß das Volk fie ges 
nehmige. An diefes ward nun die Frage gerichtet: Ob Bonaparte. Conful auf 
Lebenszeit fein folle? Während die Regifter zur Volksabſtimmung eröffnet wurs 
den, machte B. den Entwurf zur Stiftung einer Ehrenlegion bekannt, die, am 
19. Mai nad) lebhaften Widerfpruch genehmigt, neue Gemalt in feine Hand legte 
und Biele an ihn feffelte. Als darauf am 26. Juni der Definitivfriede mit der 
Pforte abgefchloffen ward, durfte er der Republik fagen: wie er ihr allgemeinen 
Srieden gegeben und ihr Gebiet um 2000 [IM. vergrößert habe. So ergab ſich 
am 29. Jul. die weit überwiegende Stimmenmehrheit flır das lebenstängliche Con⸗ 
fulat. Am 2. Aug. erfolgte die feierliche Proclamation durch ein Senatsconfult. 
Zugleich trat abermals eine Zufasconftitution in Wirkfamkeit, die dem Gonful mit 
unbedeutenden Beſchtaͤnkungen faft völlig monarchifche Gewalt ficherte. Der 
Dberconful ftand als oberfte Staatsgewalt über allen Behörden, mit dem Rechte, 
die Urtheitsfprüche dev Gerichtöhöfe aufzuheben, den gefeßgebenden Körper nach 
Gutduͤnken zu berufen und zu vertagen, und einen Juſtizminiſter zu ernennen, 
bucch den alle Zuftigfachen von der oberften Gewalt abhängig wurden. Auch die 

i ward dem Oberconful über das Sechsfache erhöht. Sofort erſchien die 
Eonfularregierung mit allem Pomp der koͤnigl. Herrfchaft und es ward ein Hof: 
ceremoniel in St.: Cloub und Paris hergeftellt, noch foͤrmlicher, als am koͤnigl. 
Hofe. Dabei fuhr B. fort, der Nationaleitelkeit auf alle Weife zu fehmeicheln. 
Der Senat ſchwur ihm am 27. Aug. den Eid der Treue; und eine ſcheußliche Pos 
lizei verbreitete fich durch das ganze Neih. Seitdem mirkte B. noch Eräftiger nach 
Außen. Das zoͤgernde, ſich felbft verwirrende Entſchaͤdigungsgeſchaͤft in Deutfch: 
land gab ihm Beranlaffung, - einzugreifen. Selbſt deutfche Fürften flehten des 
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Maͤchtigen Beguͤnſtigung und Vermittelung an, die willig gewährt warb und am 
25. $ebr. 1803 den neuen Reichsdeputationshauptſchluß zur Folge hatte. Die 
Unruhen in der Schweiz. unterwarfen auch die vordem unabhängige Eidgenoffen- 
Schaft feinem Willen. Er wollte Alles, was ihm Vortheil brachte. Es gefiel ihm, 
am 26. Aug. die Inſel Elba mit der Republik zu verfchmelzen. Am 11. Sept. 
folgte die durch fein Rechtsverhaͤltniß begründete, kaum leicht entfchuldigte Ein⸗ 
verleibung Piemont. Während franz. Truppen in der Schweiz und an den Gren⸗ 
zen fanden, mußten die Abgeordneten der Eidgenoffenfchaft in Paris erfcheinen, 
um unter fcheinbaren Berathfchlagungen die Befehle des Oberconjuls zu verneh⸗ 
men. Schon am 24. Jan. 1803 ward ihnen der Entwurf einer Vermittelungsur⸗ 
kunde überliefert; am 19. Febr. erhielten fie diefelbe, bereitd gebrudt, als die 
unwiderrufliche Verfaffung des Staats. Um feine Anhänger feſter an ſich zu ket⸗ 
ten, wurden im Innern der Republik 31 Senatorien errichtet (4. San. 1803) ; 
und das franz. Nationalinftitut erhielt eine neue Geitalt (23. Jan.). Die öffent 
liche Darftellung der Damaligen Lage der franz. Republit, am 23. Febr., und.des 
Buftandes der Finanzen, am 12. März, überzeugte das Volk, weiche Wohltha⸗ 
ten die neue Regierung über daffelbe verbreitet habe. Neue Straßen und Canaͤle, 
Preisaufgaben und prachtvolle Anlagen befchäftigten die Müßigen. Gern hätte 
B. den Frieden erhalten, um erft eine neue Flotte zu ſchaffen, damit fpäter, mit 
fiherm Erfolg, der Erbfeind Frankreichs bekämpft werden könnte. Aber Eng⸗ 
land fchien dies nicht abwarten zu wollen. Klagen häuften ſich von beiden Seiten ; 
nirgends wurden fie abgeftellt, und ſchon am 13. März erklärte Bonaparte in einer 
feierlichen Audienz der Gefandten den nahen Bruch mit England. Doch verfuchte 
ev neue Unterhandlungen, felbit als der englifche Gefandte fchon feine Paͤſſe foderte. 
As aber diefer Paris verlaffen hatte, legte Bonaparte den 15. Mai Beſchlag auf 
alte fremde Schiffe in den franz. Häfen; am 16. that dies Großbritannien ; dar= 
auf erklärte es am 18. den Krieg. Schon am 3. Juni befegte Mortier, des Fries 
dens mit dem deutſchen Reiche ungeachtet, Hanover, und das Land fiel, durch 
den Vertrag von Subhlingen, ohne Kampf in franzöf. Gewalt: Alle Waffen, 
Artillerie, Vorraͤthe und fammtliche Pferde des hanöverfchen Heeres wurden den 
Franzoſen überliefert, die in Hanover fo große Hülfsquellen fanden, daß die franz. 
‚Armee fich hier mit dem verfah, was fie zur Führung eines Kriegs gegen England 
bedurfte, indeß Deutfchland ruhig zuſchauen mußte. Georg III. beftätigte zwar 
ben ſuhlinger Vertrag nicht, konnte es aber nicht hindern, daß Danover ganz ale 
erobertes Land behandelt und völlig ausgeräumt ward. Jetzt fing der erfte Conſul 
an, fein Gontinentalfpftem zu entwideln. Zuerft verbot er am 20. Juni 1803 
die Einfuhr englifcher Waaren in Frankreich. Dann follte England in England 
ſelbſt befämpft werden, und in den franzöf. Häfen, von Havre bis Oſtende, ward 
unter ungeheuern Zurüflungen eine Landung in England vorbereitet. Indeß 
fperrte die englifche Flotte mehre franzöf. und deutfche Häfen, fammt der Eibe und 
Meer. Darauf ward am 15. Febr. 1804 eine Verſchwoͤrung gegen den Ober» 
conful entdeckt, in welcher Pichegru und Georges Hauptperfonen waren. Beide 
wurden mit 45 andern Theilmnehmern oder Verdächtigen, worunter auch Mo⸗ 
reau, nad und nad) verhaftet. Man wollte gefunden haben, baß die Vers 
fchworenen mit mehren Ausgewanderten und englifchen Gefandten und Agenten 
in Deutfchland in Verbindung ftänden, Dies gab Veranlaffung zu neuen Ger 
waltthaten. Zwei Militaircommandos unter Gaulaincourt gingen in der Nacht 
vom 14. auf den 15. März über den Rhein, Gen. Caulaincoutt (f. Vicenza) 
befegte Offenbach; Drdener befegte mitten im Frieden im badifchen ande Kehl 
und Ettenheim, und nahm den Derzog von Engbien(f.d.) gefangen, ber in 
Bincenneg vor eine Militaircommiffion (in der Nacht des 20, März) geftellt und 
noch in derfelben Nacht, auf Befehl des Oberconfuls, erfchoffen ward. Rußland 
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un Schweben erhoben laut ihre Stimmen gegen die Verlehung bes Voͤlkerrechts 
Die franzöf. Regierung fchien ſich rechtfertigen zu wollen durch die Anzeige von ge 
beimen Ränfen, durch welche die englifchen Gefandten, Francis Drake zu Min 
hen und Spencer Smith in Stuttgart, Empörung in Frankreich einzuleiten ger 
fucht hätten. Beide eilten nad England zurüd, wo man die Anklage für Vers 
feumbung erflärte, doch war fie nicht ganz grundlos. In Paris gaben jene Vor⸗ 
fälle Beraniaffung , auf die Nothwendigkeit einer erblichen Gewalt binzumeifen. 
Der Plan dazu ward rafch betrieben. Am 27. März 1804 hatte der Senat zuerft 
von der Sicherftellung der Regierung durch eine erbliche Familiengewalt geredet, 
und (hen am 30. April erfolgte der Antrag im Zribunat, die Regierung einem 
Kaifer anzuvertrauen, und diefelbe in der Familie Bonaparte's erblich zu machen, 
Nat Garnot fprach dagegen. Adreffen aus allen Departements wurden veranlaßt, 
die beftimmt denfelben Wunſch erflärten. Darauf erfchien am 18. Mai das orga» 
niſche Senatsconfult, das der vernichteten Republik in Napoleon einen Erbkai⸗ 
fir gab, 

Mit dem feierlichen Ausruf der Kaiferwürde am 20. Mat 1804 begann der 
Hauptaft von B.'s Leben. Das leichtfinnige Volt ward durch den neuen Glanz 
des Kaiſerthums leicht befriedigt. Die angefehenften Generale der Republik vers 
fammelten fich als Reichsmarſchaͤlle um den Thron; denn auch ihnen eröffneten 
fi) glänzende Ausfichten. LUnterbeffen ward die große Unterſuchung geſchloſſen. 
Schen am 6. April hatte man Pichegru in feinem Gefängniß todt gefunden [Die 
vorgebliche Ermorbung des englifchen Seecapitains Wright (f. d.) und des Exge⸗ 
nerals Pihegru (f. d.), welche dem Oberconful Schuld gegeben wurde, ift nicht , 
nur nicht erwiefen, fondern an fic) felbft unmwahrfcheinlic) ; auch hat ſich Savary, 
Herzog von Rovigo, dagegen hinreichend vertheidigt. ©. „Europ. Annalen”, 1818, 
9. und 10.©t.] Moreau, der um die Verfchwörung gewußt, ohne felbft Theil 
zu nehmen, follte mit bem Tode büßen; allein die öffentliche Meinung rettete ihn 
(f.Moreau). Nur Georges wurde mit 9 Andern den 25. Juni hingerichtet ; 
die Übrigen wurden theil® begnadigt, theils zu mehrjährigem Gefängniß verurtheilt. 
Fest war Napoleons Macht gegründet. Wie er Frankreich gedemüthigt, . trachtete 
er nun auch Europa zu unterwerfen. Altes beguͤnſtigte ihn. Ein gelibtes, fiegreis 
des Heer ſtand ihm zur Seite. Die Macht feines Staats, durch feine eigne Größe, 
auch in der Meinung der Menfchen erhöht, warb überall mit geheimem Grauen 
anerkannt. Dazu wußte er, mas einig war, zu trennen; was vereint unbefiegs 
bar geweſen wäre, vereinzelt zu Übereilen und zu Üiberwinden. Der lange Schlaf, 
der die meiften Staaten Europas feit langer Zeit gefeffelt, aus dem fie noch ims 
mer nicht vollig aufgefchredt waren, beförderte alle Plane des nie Raſtenden. 
Jeder neue Sieg Über den Einen ſchreckte und lähmte den Andern. Während Alle, 
ängftiich auf die Mittel fannen, fich zu erhalten, ergriff er rafch, gleichgültig gegen 
Gefes und Recht, die Eräftigften Maßregeln, fich über Alle aufzufhwingen. Eine 
Schar von Emportömmlingen, abgehärtet in den Greueln der Revolution, diente 

bind feinem Willen. Am 11. Juli 1804 ward die Ehrenlegion, ein Band, das 
die eitele und habfüchtige Menge an Napoleon feſſeln follte, neu gefchaffen. Gleich 
darauf ward das Eleinlichfte Hofceremoniel für den neuen Kaifer vollendet. Nun 
trat Napoleon am 48. Juli, mit.feiner Gemahlin, den Pompzug nad) den Sees 
bäfen, nach Aachen und Mainz an. Der Papft fand fid) bereitwillig zu der Kaiſer⸗ 
Erönung, die den 2. Dec. in der Kirche Notre: Dame zu Paris erfolgte. Napoleon 
fegte ſich jelbfi, dann feiner Gemahlin die Krone auf, und der Papft voll,og die 
Salbung. 1805 begann Napoleon mit einem Friedensantrag an England, dir 
ohne Erfolg blieb. Indeß bereitete er andre Plane. Eine Menge kaiſerl. Prin⸗ 
ven, ſaͤmmtlich Mitglieder feiner Familie, hatte er um fich verfammelt ; fie follten 
auf alte und neue Throne fteigen, und das Gefchlecht der Napoleoniden in Europa 
Conv.ex. Siebente Aufl. Bd. I. 5 
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herrſchend, alle Staaten aber von ihm abhängig machen. Auf Stalien, wo er 
zuerft feine Gewalt gegründet, richtete ſich zuerft feine Abſicht. Die Republiken, 
die er geſchaffen, follten aufhören. Am 15. März erklärte in Paris die Staater 
eonfulta ber italienifchen Republik den Kaifer der Sranzofen zum König von Italien. 
Der Titel deutete-auf bie Zukunft. Am 26. Mai Erönte Napoleon fich felbft in 
Mailand zum König von Stalien, und ernannte am 7. Juni feinen Stiefiohn, 
Eugen Beruharnois, zum Vicefönig. Seine Schwefter Elifa war bereits zur 
Kürftin von Piombino, und ihr Gemahl Bacciochi zum Fürften von Lucca ernannt. 
Genua aber, Parma und Piacenza wurden, wie früher Piemont, mit bem franz. 
Reich verbunden. Kaum war Napoleon aus Stalien nad) Paris zuruͤckgekehrt, 
ald er (3. Aug.) nod) einmal in Boulogne England bedrohte. Aber ſchon hatten 
ſich Rußland und Öftreich mit England neu verbündet, da erhielt die bisherige 
Küftenarmee den Namen der großen Armee und den Befehl, fich raſch auf Deutfch> 
land zu werfen. Die Verbindung mit deutfchen Fürften begünftigte das Unter» 
nehmen. Am 14. Sept. waren die Oftreicher in München eingerudt. Sofort 
ordnete Napoleon die erfte Conſcription für 1806 an, und fhon am 25. und 26. 
ging fein Heer über den Rhein. Am 2. Dct. ſchloß er in Ludwigsburg mit dem 
Kurf. von Wiürtemberg ein Buͤndniß, das neue Truppen ihm zuführte. An dem: 
felben Zage vereinigten fich die Baiern mit der franzöf. Armee. Am 3. 309 Berna⸗ 
botte, ber in Hanover an Mortier’s Stelle getreten war, mit feinem Corps durch 
die neutralen preuß. Befisungen in Franken. So waren die Öftreicher fhon am 
4. in der Flanke und im Rüden bedroht. Am 8. erfocht Murat bei Wertingen 
einen bedeutenden Sieg. Am 10. ſchloß Napoleon in Eflingen das Buͤndniß mit 
Baden. Am 14. wurden die Öftreicher bei Ulm theilweis gefchlagen. Leidens 
fchaftliche Proclamationen begeifterten das Heer. Am 17. capitulirte Mad im 
Um; am folgenden Tag ein andres oͤſtr. Corps bei Trochtelfingen, und noch ein 
andres zu Bopfingen. Zwar ſchien Napoleons Giüd zu wanten: am 21. ward 
die franz.« fpanifche Flotte bei Trafalgar von Nelfon vernichtet; Erzherzog Karl 
brang in Italien vor; Preußen feste feine Kriegsmacht in Bewegung; der rufjifche 
Kaifer erfhien felbft in Berlin, und bewirkte Friedrich Wilhelms Geneigtbeit zur 
Teilnahme an dem Kriege; doch unaufhaltfam drangen die Franzofen in Öftreich 
vor, und fhon am 13. Nov. zog Murat in Wien, Napoleon in Schönbrunn ein. 
Ungeheure Kriegsfteuern wurden dem Land aufgelegt, und nad) der fogenannten 
Dreikaiferfchlacht bei Aufterlig (f.d.), am 2. Dec., kam der Kaifer Franz den 
4. zu Napoleon und fchloß den 6. einen Waffenftiliftand, Am 26. Dec. folgte der 
Friede zu Prefburg, der Oſtreich ſchoͤne Provinzen entrig und Baiern, Würtemberg 
und Baden vergrößerte. Schon vorher (15. Dec.) war in Wien ein Vertrag mit 
Preußen abgefchloffen, der diefem Hanover übergab und dadurch Preußen mit 
England entzweite. Immer weiter fchritten jegt Napoleons Plane. Der neue 
König von Baiern gab feine Tochter dem Stiefſohn Napoleons zur Gattin; 
Stephanie Beauharnois, die Nichte der Kaiferin Jofephine, warb mit dem Erb» 
prinzen von Baden vermählt. Des Beinamens der Große, den ein Senatsſchluß 
dem Kaifer beilegte, durfte derfelbe um fo mehr fich freuen, als ihm am 23. Jan. 
1806 ein gefährlicher Feind, Pitt, geftorben war. Am 2. März erklärte Napoleon 
dem gefeßgebenden Körper Frankreich Herrſchaft über Stalien, und laut ward die 
Weltherrſchaft Frankreichs ausgeiprohen. Am 16. März erhob Nap. feinen 
Schwager Murat zum Herzog von Kleve und Berg, und am 30. feinen Bruder 
Joſeph zum König von Neapel und Sicilien. Venedig ward mit Frankreich ver- 
einigt, Guaftalla der Schwefter Napoleons, Pauline, Neufchatel dem Kriegsmini⸗ 
fter Berthier übergeben. Noch fefter band das Familiengefeg vom 31. März alle 
Glieder der Kaiferfamilie, mit allen ihren Herrfchaften, an den Gewaltigen. Am 
24. Mai erhielt auch fein Bruder Ludwig eine Krone, als Napoleon die batavifche 
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Aczublik in dad Königreich Holland umfchuf. Talleyrand und Bernadotte wurden 
Herzöge. Domainen in den eroberten Ländern lohnten die Feldherren und Minis 
fer. Am 12. Juli 1806 ward der Rheinbund in Paris zu Stande gebracht, 
und Napoleon, als Protector deſſelben, erflärter Gebieter über den größern Theil 
Deutſchlands worauf am 6. Aug. Kaifer Kranz der römifch = deutfchen Kaiferfrone 
entfagte, umd das alte deutſche Reich aufgelöft ward. Welches Reich an deffen 
Stelle getreten, bezeugte am 25. Aug. die fcrändliche Hinrichtung des Buchhaͤnd⸗ 
lers Palm aus Nitenberg. Dafür wurden Napoleons Gefegbücher den Schugfürs 
ften zur Annahme empfoblen. Preußen aber fühlte ſich in der franzöf. Argtift fo 
verkridt, daß es zum Schwert greifen mußte, wobei Napoleon den Schein des 
Angriffs zu vermeiden wußte. Aber fchon am 13. Det. erfchien er in Sjena. Am 
14. ward in einer Doppelſchlacht bei Jena und Auerftädt das preußifch = fächfifche 
Herr gänzlich gefchlagen und Sachfen von dem Bunde mit Preußen getrennt. 
Die zerftreuten preußiſchen Heertheile unterlagen ber ftärfern Macht. Die beften 
Fetumgen fielen durch Verrätherei und Feigheit. Der Sieger entehrte fich damals 
durch giftige Lüge in feinen Bulletins, indem er die Hoheit der Tugend verleum⸗ 
dete. Am 27. Det. hielt er feinen Einzug in Berlin, und organifirte die Verwal⸗ 
tung der eroberten preuf. Lande. Am 1. Nov. fah auch der Kurf. von Heffen fich 
gmöthigt aus feinem Lande zu fliehen, das als eroberte Provinz behandelt wurde 
Am21.Nov. erfchien in Berlin das berüchtigte Decret, welches England in Blo⸗ 
cadezuſtand erklärte, und allen Handel, alle Gemeinfchaft mit Engländern ſtreng 
unterfagte. Darauf verfprady Napoleon in Pofen den Polen die Wiederherftellung 
ihees Reihe. Zwar eilte ein ruffifches Heer dem König von Preußen zu Hülfe, 
Aber die ungluͤckliche Schlacht bei Pultust, am 26. Dec., die blutige Schlacht bei 
Eyieu, am 7, und 8. Febr. 1807, die Eapitulation von Danzig, die Theilung 
dee Macht Rußlands durch den Tuͤrkenkrieg, die Treffen bei. Heildberg am 10. 
Juni, bei Oſtrolenka den 12., und die Schlacht bei Friedland am 14. bemwirkten 
endic am 21. Suni den Waffenftillftand, darauf am 7. und am 9. Juli den Frie⸗ 
den Rußlands und Preußens mit Frankreich zu Zilfit (f. d.). Preußen verlor 
über vier Mil, Unterthanen; unerfhwingliche Kriegsfteuern wurden dem Rande 
aufgelegt, und bie. beften Feftungen blieben bis zur völligen Abzahlung in Frans 
richd Gewalt, Das: Herzogthum MWarfchau warb dem zum König erhobenen 
Kurfürften von Sachſen gegeben; das. neue Königreich Meitfalen erhielt Nas 
peleond Bruder Hieronymus,‘ welcher fich mit einer koͤnigl. wuͤrtembergiſchen 
Prinzeffin vermaͤhlte. Im Triumph Eehrte Napoleon durch Deutfchland nach 
Frankreich zurück, und empfing in Paris die Aufwartung deutfcher Fürften. Seine 
Plane waren jegt auf die benachbarte Halbinfel gerichtet. Spanien theilte mit 
Napoleon (27. Det. 1807) zu Fontainebleau Portugal. Darauf erkiärte der 
Moniteur den 13. Nov.: „das Haus Braganza habe aufgehört zu regieren.” Zu⸗ 
geich überzogen franz. Deere Spanien und Portugal, jenes im Schein des Fries 
dens, diefes im offenen Angriffe. Auch Hetrurien wurde mit Frankreich vereint, 
in Ftankreich ſelbſt das Läftige Tribumat aufgehoben, Spredy= und Preffreiheit 
immer mehr befchräntt, und die geheime Polizei trieb ihr Wefen immer drüdtender. 
Den Mailand aus raͤchte ſich Napoleon für die ſtrengere Blocadeverfuͤgung det 
eagliſhen Regierung durch jenes allen Handel, alle Nechte der Neutralen vernich⸗ 
tende Dieret vom 17. Dec., das ein andresvom 11. Jan. 1808 noch nachdruͤck⸗ 
licher machte (f. Gontinentalfpftem). So weit jegt Napoleons Macht 
reichte, erſtickte fie Handel und Wohlftand, die Freiheit der Mede und den Muth 
der Scheiftfteller, Auf fein durch vorauserpreßte Confeription immer furchtbarer 
Heer trotzend, vereinigte Napoleon im Jan. 1808 mitten im Fries 
den Kehl und Kaftel, Wefel und Vließingen mit dem franzöf. Reich: Nun reifte 
“uch der Plan gegen Spanien. Die fchon beftehenben deren beförbers 
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ten bie Abfichten gegen einen König, der feiner Verbindung mit Frankreich große 
Dpfer gebracht hatte. (S. Spanien feit 1808.) In Bayonne richtete Napo⸗ 
leon Über die fpanifchen Bourbons; hier fegte er die Krone von. Spanien und 
Indien auf fein Haupt, um fie feinem Bruder Joſeph Bonaparte zu uͤber⸗ 
geben. Aber er Eannte die Spanier nicht... An dem Muthe diefer Nation brach 
fic) feine Macht zuerfl. Unterdefien hatte ee (10. Juni 1808): feinen Shwar 
ger Joahim Murat zum König von Meapel und Sicilien ernannt, und deſſen 
Großherzogthum Berg dem unmündigen Sohne bes Königs von Holland gegebem, 
während die ihres Landes beraubte Königin von Hetrurien, ſtatt der. verſprochenen 
Entſchaͤdigung, Ärmliches Koftgeld- erhielt. Auch der Papft fah fich getaͤuſcht 
Stanzöfifche Truppen hielten fein Land befest. Zu gleicher Zeit erichuf Napoleon 
in Frankreich einen neuen Adel und Majorate für die Diener feiner Plane. Durch 
die Organifation der Schulen und Studienanftalten aber. bewies. ev; immer mebr, 
wie fremd ihm eine echt menfchliche Bildung ſei, wie er nur darauf finne; eine 
Soldatenmacht zu gründen, ynd nad) Unterdrüdung jedes edlern Freiheitsſinnes 
ganz Europa ebenfo unterwürfig zy machen wie der neue Religionskatechismus 
für das franzöf. Reich die blindefte Ergebenheit gegen ihn zur Pflicht. machte. Bon 
neuem follte es fcheinen, als wolle er Europa den Frieden geben. Am 27. Sept 
erfchien er in. Erfurt, wo auch der Kaifer Aleranber mit vielen Königen und Fuͤrſten 
eintraf und: ſich enger an Napoleon anſchloß. Allein England konnte die Sache 
Spaniens nicht aufgeben. Napoleon war am 18. Det. wieber in St.-Eloud-einger 
troffen; am 29. ging er nach Spanien ab. Seine Gegenwart führte auch hier die 
Sranzofen zu neuen Siegen. Doc drohende Bewegungen in Dftreich riefen ihm 
fchleunig zuruͤck. Noch einmal wollte der Kaifer Franz die eigne Sicherheit durch 
entichloffenen Kampf vertheidigen. Am 9. April 1809 erfolgte Oſtreichs Kriegs⸗ 
erklärung. Schon am 18. traf Napoleon in Ingolftadt: ein. Am 20. beſiegte er 
an der Spise der Baiern, Wuͤrtemberger und Darmſtaͤdter ein oͤſtr. Heer bei 
Abensberg, am 21. bei Landshut, am 22. bei Ed müht ff; d.), am 23. bei 
Regensburg, und am 12. Mai capitulirte Wien. Vergeblich fuchte er die Ungarn 
aufzumwiegeln. Dagegen erhob ſich Tirol für Oftreih. Auch, in Meftfalen drohte 
ein allgemeiner Aufftand, und in Preußen brach der Volksgeiſt in Schill's gefaͤhr⸗ 
licher Wagniß aus. Umterdeffen verfolgte Napoleon in Ofteeich feinen Siegslauf. 
Am 21. und 22. Mai verlor er zwar die Schlacht bei Afperm(f. d.) und Eßlin⸗ 
gen, aber die italienifhe Armee war ihm zu Hülfe gefommen, und nach ber 
Schlacht bei Raab, am 14. Juni, verloren die Oſtreicher auch. die bei Wagram 
(f. d.) am 5, und 6. Juli, welche den Waffenftiliftand zu Znaym am 12. Juli zur 
Folge hatte. Ungeheuere Kriegsfteuern wurden wieder eingezogen. Nur die Tiroler 
kämpften noch glüdlich fort; und der Herzog von Braunſchweig⸗ DIE entging den 
Derfolgungen einer überlegenen Macht; auch die Befegung Walcherens durch die 
Engländer, die Capitulation von Vließingen (15. Aug.),. und die Eroberung ber 
ioniſchen Inſeln (9. Dct.) erzuͤrnten den Zögling des Gluͤcks. Am 13. zuͤckte in 
Schönbrun ein deutſcher Sungling, Staps (f. d.), gegen ihn den Dolch. — 
Unterdeffen hatte Napoleon am 17. Mai 1809 den ganzen Kirchenſtaat mit Franke 
reich vereinigt. Pins VIEL (f. d.) hatte keine andern Waffen als den Bann, den 
er am 12. Juni gegen den Kaifer ausſprach. Dafuͤr ward er gefangen nad) Ftank⸗ 
veich abgeführt. Am 14. Det. ward der Friede zu Wien geſchloſſen. Dftreich 
(f. d.) verlor fchöne Provinzen und das Meer. Die iliyrifchen Provinzen wurden 
ein franz. Generalgouvernement. Hierauf ward am 2. Dec. in Gegenwart vieler 
Könige und Fürften das Krönungsfeft Napoleon’s in Paris'gefeiert: Am 16. Dec. 
hob ein Senatsconfult die Ehe zroifchen ihm und feiner Gemahlin Sofephine auf. 
Am 11. März 1810 ward in Wien feine Vermaͤhlung mit der Erzherzogin Marie 
£ouife gefeiert, und am 2, April traute das Faiferliche Paar der Card. Feſch zu 
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Parts. Auch mit Schweden war den 6. San. 1810 der Friede auf den Fuß des 
Enntinentatigftens gefchloffen worden. Noch ward am 1. März der Vicekoͤnig von 
alien zum Erbgroßherzog von Frankfurt als Nachfolger des Fürften Primas er⸗ 
nennt, Hanover mit bem Königreich Weftfalen vereinigt, und am 16. ber Kös 
nig von Holland zw großen Abtretungen genöthigt. Diefer legte daher unerwartet 
am 1. Juli fine Krone, die er nicht länger mit Ehren tragen konnte, nieder, und 
am 9. werd die Aufnahme’ des ganzen Königreichs in das franzöf. Reich decretirt. 
Gleiches Schickſal Hatten Wallis und die deutfchen Rheinbundsländer an den Müns 
dungen der Ems, Weſer umd Elbe, die Hanfeftädte, Oldenburg, ein Theil des 
Grefberzogthums Berg und felbft einige Stüde von Weftfalen, die der König 
ahzutreten genoͤthigt ward. Ein großer Theil Europas war unterjocht, Nur Spar 
aim Eimpfte noch ; England blieb ſich felber treu, unüberwunden; und Rußland 
kand noch als eine geflicchtete Macht da. Auch mit Amerika entftanden Spannuns 
gen über das Continentalfpftem; daher wurden fcheinbar am 28, April 1811 die 
Deerete von Berlin und Mailand aufgehoben; aber der fogenannte Tarif von 
Tianon, die fortgefegte Wegnahme und Verbrennung der englifchen und Colonials 
raaren ſchlugen noch tiefere Wunden. Napoleon ftand auf der Höhe feiner Macht, 
Ne wo möglich noch mehr befeftigt wurde durch die am 20. März 1811 erfolgte 
Entbindung der jungen Kaiferin von einem Prinzen, dem ſchon vor feiner Geburt 
der Titel eines Königs von Rom beftimmt war. Gegen Ende des Jahrs entitans 
den neue Zwiftigfeiten mit Rußland und Schtoeden. Leicht wurden den Schweden 
(77. Jan. 1812) ihre deutfchen Provinzen entriffen. Bald fah man ungeheuere 
Aüſtungen in $rankreich gegen Rußland. Während ein fruchtlofes Nationalcons 
lm und ein Sanhedrin der Sfraeliten in Paris die Sranzofen befchäftigten, 
fammelten fich die Scharen der franz. und verbimdeten Heere in Deutfchland und 
Polen. Die preuß. Feftungen und Danzig waren noch immer von den $ranzofen 
befegt. Napoleon verlief am 9. Mai St.:Cloud. In Dresdenverfammelte er die 
deurichen Könige und Fürften um fich, den Kaifer und die Kaiferin von Oſtreich. 
Darauf führte er fein Heer am 24. Juni über den Niemen. So begann der Krieg 
mit Rußland. Er nannte ihn den zweitenpolnifchen Krieg. (S. Ruſſiſch— 
deutfher Krieg v. 1812 — 15.) — In Moskaus Flammen loderte ber 
Triumphbogen feines Gluͤcks auf. Doch felbft im Ungluͤck verleugnete er nicht 
fine gigantiihe Matur. So hatte der Tag an der Berezina (27. Nov.) etwas furchts 
dar Erhabenes, und felbft das 29. Bulletin (3. Dec.) etwas Grofartiges. Ends 
li ward an dem Tage von Leipzig (d. 18. Oct. 1813) die europäifche Macht 
dieſes Heros zertruͤmmert. Darauf entfaltete er glorreich die Kraft feines Genius 
in dem Kampfe zwiſchen der Marne und Seine (Febr. u. März 1814). Es galt 
Frankreich und feine politifches Reben! Aber nie vermögend, im rechten Augenblide 
nachzugeben, dagegen in jeder kleinen Gunft des Schidfals das alte Gluͤck zuruͤck⸗ 
awattend, verlor er die Gelegenheit zum Frieden mit Europa (f. Chatillon, 
Lengreß zu). Da fiel die öffentliche Meinung von ihm ab, felbft in Frankreich ; 
ihn verließen alte, von ihm fchon entfernte Diener, vor Allen Talleyrand; fie 
xizien dem Feinde die Thore von Paris. Nun erhob ſich auch der bisher fo unters 
würige Senat gegen feinen Kaifer. Zuletzt verließ Marmont feinen Feldheren! 
Dem Gefeggeber des Continents blieb nichts als der Name Kaifer und Elba. 

Am 11. April 1814 unterzeichnete Napoleon feine Thronentfagung und den 
Vertrag, der ihm die Infel Eiba mit fouverainer Gewalt einrdumte. Am 28, 
April ſchiffte er zu St.:Rapheau, unweit Frejus, wo er vor 15 Jahren mit gros 
ven Hoffnungen ans Land geftiegen, ſich nad) Elba ein. Hier brachte er die Zeit 
mit Bauen, Reiten, Schifffahrten, mit $remden, mit Arbeiten am Schreib⸗ 
“he zu, während ihn die parifer Hofblätter als wahnfinnig darftellten; denn uns 
ter dieſem Anſchein von Gleichguͤltigkeit hatte er feine ihm ergebenen mitgenommes 
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nen Garden forgfältiger als je gebt, und ihnen immer gefagt, daß fie noch große 
Dinge zu fehen beftimmt wären. Aus Frankreich kamen ihm Nachrichten zu von 
der Unzufriedenheit-mit der neuen Regierung, und wie befonders die Soldaten, 
Bauern und Befiger der Nationalgüter feft an ihm hingen. Auch von ber diplo⸗ 
matifchen Spannung auf dem wiener Congreffe erhielt er genaue Kunde. Da ver- 
ließ er, das Größte wagend, feinem Gluͤck noch einmal vertrauend, die Englaͤn⸗ 
der täufchend, Abends den 26. Febr. 1815 Elba, mit allen feinen Truppen, die 
auf einer Brigg und etlichen andern Fahrzeugen eingefchifft waren und 900 Mann 
betrugen. Nad) einer gluͤcklichen Fahrt ländete er am 1. März zu Cannes, nicht 
weit von Frejus. Ohne auf Truppen zu ſtoßen, durchzog er das Land, raſch vor⸗ 
waͤrts dringend, und erließ Proclamationen, worin er die Mifgriffe der Bourbons 
mit den grellſten Farben fchitderte. Erſt am 7. März ftieß er auf der Straße von 
Grenoble auf eine Zruppenmaffe unter Labedoyere, die ihm den Weg verfperren 
follte, aber fie-ging im Augenblic zu ihm Über, und noch denfelben Abend öffnete 
ihm Grenoble die Thore. Daffelbe war mit Lyon der Fall, wo er den 10. Abende 
einzog. So erreichte er, ohne daß ein Schuß gegen ihn fiel, ohne daß einer der 
Marſchaͤlle, die Ludwig XVIII. geſchworen hatten, ihm den Weg ernftlich verlegt, 
im Gegentheil durch Mey’s Übergang am 13. ungemein verftärft, Abends dem 
20. März Paris, das Ludwig eiligft verlaffen hatte. Ein Ereigniß, das, durch 
Verrath weniger vorbereitet als begünftigt, faft ans Wunderbare grenzt! Waͤh⸗ 
vend Napoleon, um bie Klügern zu bethören, vorgab, daß England feine Flucht 
gewollt, daß Oftreich auf feiner Seite ftehe, daß Gemahlin und Sohn aus Schön 
brumn zu ihm zuruͤckkehrten — ein Plan, der in der Ausführung entdedt ward — , 
fprachen die Monarchen quf dem Congreffe zu Wien am 13. einmüthig den Bann 
des Voͤlkerrechts fiber ihn aus, und erneuerten den Vertrag von Chaumont (f.d.). 
liber 800,000 Mann waren am Ende des Mais fchlagfertig, jene Acht zu voll⸗ 
ziehen. Allein auch er bot Altes auf, um, da feine Anträge verworfen wurden, den 
Kampf der Verzweiflung zu wagen. Die Verfammlung des Maifeldes (f. Märzz 
u. Maifeld) follte feinen Thron auf der Grundlage liberaler Ideen, zu denen er 
jest feine Zuflucht nahm, wieder aufrichten. Ein Landfturm, der alle Männer 
vom 20, bis 60. Jahre unter die Waffen ftellte, fchien Frankreich in ein großes 
Lager zu verwandeln. Die alten, ihm getreuen Truppen zogen aller Orten herbei, 
unter den geliebten Adlern die Schmad) verlorener Schlachten auszutilgen. Den 
15. Juni brach er Über die Sambre gegen das preußifch s englifche Heer in Belgien 
(08, das Wellington und Blücher in ausgedehnten Gantonnirungen befehligten. 
Bei Fleurus und Ligny(f.d.) kam es am 16. zu einer blutigen Schlacht, die er 
gewann, indeffen Ney mit dem linken Flügel ein hartnädiges Treffen bei Quatres 
bras auf der Straße nach Brüffel lieferte. Das fich zuruͤckziehende preußifche nöthigte 
auch das englifche Heer zum Rüdzug, der bis zum großen foigner Wald ging, vor 
welchem es ſich auf einer großen erhöheten Ebene lagerte, um Napoleons Angriff 
abzuwarten, da Bluͤcher fidy mit ihm zu vereinigen beftimmt verfprochen hatte. 
Mapoleon glaubte nur den englifchen Nachtrab zu fehen, der ihm den Weg nady 
Bruͤſſel verfperren wollte, und griff den 18. Mittags die aͤußerſt fefte Stellung 
Wellington’s auf den Höhen vor Waterloo (f. d.) bei Mont-⸗St.⸗Jean mit dem 
beftigften Ungeftüm an. Allein die Stellung und der Muth der Briten vereitelte 
jeden Angriff und als am Abend Bluͤcher nach dem befchwerlichften Marfche in 
der Franzofen rechter Flanke vorbrah, Grouchy aber mit Thielemann bei Wavre 
kimpfte, fo ward die Schlacht fir Napoleon zur Niederlage, aus der ſich kaum 
wenige Zaufend nad) Paris retteten und wohin Napoleon, als der erfte Flüchtling, 
den 21. zuruͤckkam. Hier dankte er, von den Volksrepräfentanten dazu aufgefo- 
dert und vom General Solignac tıberredet, den 22. ab, jedoh nur zu. Gunften 
feines Sohnes und begab fid) nad Malmaifon, dann aber nad) Rochefort, wo er 


Bonaparte (Napoleon) 71 


hd nadı Amerika einfhiffen wollte. Aber. die engl. Kreuzer hinderten ihn an der 
fahrt, umd da er fürchten mußte, an die Bourbons ausgeliefert zu werben, fo 
gab er fich, auf des Themiſtokles Schickſal ſich berufend, den 14. Jull an den engl. 
Sapitain Maitland, und ging den 15. an Bord des Bellerophon. An dem engl. 
Geftade ward ihm von Seiten der Regierung eröffnet, daß er als Gefangener nad 
St.» Helena abgeführt. werden folle. Dort lebte er feit d. 18. Det. 1815 bie zum 
5. Mai 1821, in. Longwood, als Generat Bonaparte, unter den Augen ber 
GSommifjarien der Verbündeten, in Folge ded Vertrags vom 21. Aug. 1815, als 
europäiiher Staatsgefangener. In feiner Begleitung befanden fich, aus freiem 
Willen, Gen. Bertrand mit Frau und Kind, Graf Montholon mit Frau und 
Kind, Graf Las. Cafes (der 1817 ihn verlaffen mußte), Gen. Gourgaud (der 1818 
nach Europa zurückkehrte), 9 männl. und 3 weibl, Diener, — Napoleons Leben 
auf St⸗Helena hat den Haß eines großen Theils der Zeitgenoffen entwaffnet, bie 
Bewunderung feiner Anhänger aber nur vermehrt. Der Sturz von feiner Höhe 
Eonnte ihn auf Augenblicke niederfchmettern, aber nicht feine Kraft vernichten. Er 
behamptete feine Perfönlichkeit in dem Drude der Verbannung, wie in dem Palafte 
der Zuilerien; nur fein Inneres, das Menfchliche in der ehernen Bruft, trat jegt 
mehr hervor, als es dort der Fall fein konnte, wo er das Schickſal der Staaten«: 
weit mit feinem Willen. umfchloß. Alle Perfonen, die in St..Helena ihm dienten, 
behandelten ibn als Kaifer; und er würdigte und erwiderte ihre Treue mit dem 
Gefühle des Danks und der Freundfchaft. Der Gouverneur der Infel, Sir 
Hudſon Lowe, bewachte ihn mit der gehäffigften fchonungslofen Strenge; aber. 
Napoleon jtellte ihm eine ſolche Charakterftärke entgegen, daß in der öffentlichen: 
Meinung der Gefangene in dem Grade nur an Würde gewann, als fein Kerker- 
meiiter an Achtung verlor. Übrigens erkannte man auch hier in jeder von Napo⸗ 
leons Handlungen ben eifernen Sinn und die unerfchütterliche Standhaftigkeit, 
wodurch es ihm früher fo oft gelungen war, das auszuführen, was Andern ım= 
möglich ſchien. In keiner Beziehung wollte er den Engländern das Recht einraͤu⸗ 
“men, über feine Perfon verfügen zu duͤrfen; denn nur freiwillig und unter der ihm 
mugeftandenen Bedingung, nad) England gebracht zu werben, habe er fich in ihrem 
Schug begeben. Als fein Arzt O' Meara auf Befehl des englifchen Gouverneurs 
ihm verlaffen mußte, blieb er mehre Monate lang ohne Ärztliche Hülfe; die Bitten 
feiner Diener und der ſich täglich verfchlimmernde Zuftand feiner Gefundheit konn» 
von ihn nicht bervegen, einen von dem englifhen Befehlshaber ihm zugefandten 
Arzt vor fich zu laffen. Als man ihm nicht ferner erlauben wollte, ohne militais 
riſche Bedeckung auszugehen, verließ er nicht mehr feine Wohnung. Seine Haupt« 
befhäftigung war die Abfaffung feiner Denkfchriften. Zur Erholung fpielte er 
Schach, oder ließ fich vorlefen, vorzuͤglich Trauerſpiele. Im vertraulichen Kreife 
rad) er von feiner Kindheit und feinen Schidfalen mit einem Gleihmuth, als 
wenn er von der alten Gefchichte gefprochen hätte, Unter den Franzoſen auf St.» 
Helena war Napoleon der heiterfte; theilnehmend an Allem, was feine nächiten Um⸗ 
ebungen betraf, wußte er Jedem Muth einzuflößen. Das zärtlichfte Andenken 
weihte er feinem Sohne; von Frankreich fprach er nur mit Achtung und Liebe. — 
Seine Krankheit nahm erft inden legten fechs Wochen einen bedenklichen Charakter 
am. Sie hatte in der innern Zerftörung des Magens ihren Grund , und war nach 
der Behauptung der englifchen Ärzte, welche die Section in Gegenwart des aus 
Italien zu Napoleon gefandten Arztes Antommarchi verrichteten, ein Magenkrebs, 
der aus einer Verhärtung der Magenwände und des Magenmundes entftanden 
war, Napoleon fah fein nahes Ende voraus und ſprach oft und mit Ruhe davon. 
As er vom Arzte hörte, daß er nur noch 48 Stunden zu eben habe, bat er ben 
Generat Bertrand, ihm fein Teftament machen zu helfen, was Beide ungefähr 15 
Stunden befcpäftigte. Seine legten Verfügungen enthalten mehre Beweiſe eines 
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zarten Dankgefühls und reinmenfchlicher Gefinnung. (Diefes Teſtament, das 
in der Beilage zu Nr. 159 der „Allgem. Zeitung” von 1824 vollftändig abgedruckt 
ift, ward erſt 1826 in den wichtigften Punkten, zum Theil durch. Vergleich, vollzo⸗ 
gen.) In Napoleons Todesftunde war keine Änderung in feiner Faſſung bemerk⸗ 
bar. Er verſchied — auf ſeinem Feldbette von Auſterlitz — mit einem bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Gleichmuth in den Armen ſeiner treuen Freunde, Bertrand und Mon⸗ 
tholon, zu Longwood am 5. Mai 1821, Abends um 6 Uhr, in einem Alter von 
51 3. und I Mon. Am 9. Mai wurde er mit allen friegerifchen Ehren, die ihm 
als General gebührten, in einem von ihm felbft gewählten Thale beerdigt. Seine 
freiwilligen Schickſalsgenoſſen, die Generale Bertrand und Montholon, ſind mit 
ihren Familien uͤber England, mit Erlaubniß der franzoͤſiſchen Regierung, nach 
Frankreich und Paris (im Oct. 1821) zuruͤckgekehrt. Über die Literatur von Nas 
poleons Geſchichte f.m.d. A. Napoleon und feine Zeit, Schrift en 
von ihm und uͤber ihn. 

Bonaparte (Maria Francçoiſe Joſephine), Kaiſerin der Franzoſen, 
geb. zu St.⸗Pierre auf Martinique, d. 24. Jun. 1768, war die Tochter eines 
zeihen Edelmanns, Tafcher de la Pagerie. Noch fehr jung, vermaͤhlte ſie ſich 
mit ihrem Landsmann, dem in der. Gefchichte der Revolution bekannten Bicomte 
Alerandre de Beauharnoig (f. d.), ward nad) deffen Hinrichtung ins Gefaͤng⸗ 
niß der Mabdelonettes gefegt, dur den Sturz der Schredensregierung: aber be⸗ 
freit. Nun Eam fie unter den Schuß des Director Barras, durch deffen Ver⸗ 
mittelung fie, am 8. Mär; 1796, an Napoleon Bonaparte verheirathet wurde, 
welcher damals den Oberbefehl der italien. Armee erhielt. Von nun an theilte fie 
das glänzende Schidjal ihres Gemahls , dem fie mit wahrer Anhänglichkeit. zuges 
than war. Am 2. Dec. 1804 fegte Napoleon ihr als Kaiferin der Franzoſen die 
Krone auf. Was auch über den leichten Ton, der in ihren jugendlichen Jahren 
bervorgeklungen, gefagt werden kann, über ihre Herzensgüte, über ihren ausge⸗ 
zeichneten Hang zur Mohlthätigkeit, über ihr unabläffiges Bemühen, Menſchen⸗ 
elend zu vertilgen oder doch wenigftens zu mildern, ift nur eine Stimme unter Des 
nen, welche fie gekannt haben. Niemand vermochte ed, den eifernen Willen: Nas 
poleong zu brechen; Joſephinens fanftem Sinne gelang es, manche harte Be- 
fchlüffe des herrſchſuͤchtigen Mannes zu mildern. Dagegen mußte fie wol auch die 
Ausbruͤche feines Jaͤhzorns erdulden, welcher zuweilen fo ausartete, daf er die 
Kaiferin tagelang in ihre Zimmer eingefchloffen haben fol. Won ihrem eriten Ge⸗ 
mahl hatte fie zwei Kinder, Eugen und Hortenfe Eugenie Beauharnois (f. Le uch⸗ 
tenberg, u. Ludwig®Bonaparte). Ihre zweite Ehe blieb unfruchtbar. Nas 
poleon, der einen Thronerben haben und ſich zugleich mit einem mächtigen euros 
paͤiſchen Fürftenhaufe enger verbinden wollte, befchloß feine Verheirathung mit der 
Erzherzogin Marie Louifevon Oſtreich. Mit Anftand gab Sofephine der Nothe 
wendigkeit nach, willigte in die Ehefcheidung mit dem Zitel einer verwitweten Kai⸗ 
ferin = Königin (Imperatrice-Reine-Douairiere), und 309 fih, nachdem fie 
vorher einige Reiſen gemacht, zuruͤck in die Einſamkeit ihres ſchoͤnen Luftichtoffes 
Malmaifon. Die Achtung, die Liebe und das Bedauern der Franzoſen folgten 
ihr, die man ſchon lange Napoleon’s guten Geift (l’etoile de Napoleon) genannt 
hatte. Sie erlebte den Sturz des Reichs, auf deffen Gipfel fie einft geftanden. 
Über fie hatte aud) den Zroft, daß die großen Monarchen, welche es zertrümmert, 
ihren perfönlichen Werth öffentlich anerfannten. Sie empfing die Befuche der ans 
gefehenften verbündeten Fuͤrſten. Eine Erkältung indeß, welche fie ſich auf einem 
Spaziergange mit dem Kaifer Alerander in ihren Gärten zuzog, gab ihrer Unpäß» 
lichkeit eine ibele Wendung, fodaß fie am 30. Mai 1814 nach kurzem Leiden ftarb. 
Die von der bekannten parifer Sibylle, Demoifelle Le Normand, im Nov. 1820 
herausgegebenen „Memoires historiques et seerets de l’Imperatrice Josephine 
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Marie · Rose - Tascher de ia Pagerie‘,2 vols., enthalten viele intereffante Nach 
übten aus dem Leben diefer merkwürdigen Frau, die bis an ihr Ende eine Greolin 
voll Leidenſchaften, dabei abergläubig, wie ein Kind, das an Heren glaubt, aber 
zugleich gutmuͤthig und bis zur Verſchwendung wohlthätig, befonders — Emi⸗ 
grirte war, bie außerdem Kunſtſinn beſaß und Botanik liebte; — nur find jene 
—— —— nichts verbuͤrgt und haben hoͤchſtens bloß einen ſehr lockern hiſto⸗ 


a er arte (Lucian), Napoleons zweiter Bruder, feit 1814 Prinz von En» 
nino (einem Landgute bei Rom, das er 1808 kaufte und welches nachher der Papft 
zu einem Fuͤrſtenthume erhob), geb. zu Ajaccio 1772, nad) Anbern 1773, Beim 
— der Revolution ergriff er mit Enthuſiasmus die Partei des Volks. Seine 
kLeufdahn begann nach dem Falle von Toulon (16. Dec, 1793) mit einer Stelle 
beim ‚Deerverpflegungsmefen. Damals verlobte er ficy mit Mademoiſelle Boyer, 
deren Bruder Grundbefiger und Gaftwirth zu St.: Marimin im Bar: Departes 
ment war. Er heirathete fie erft 1795. — Lucian zeigte damals viel vevolutionai« 
em&ifer; er mußte daher nach Robes pierre's Sturze St.:Marimin verlaffen. Seit: 
dem lebte er zu Marſeille in großer Duͤrftigkeit, bis der 13. Vendemiaire auch ſei⸗ 
nem Schickſale eine guͤnſtige Wendung gab. Im März 1797 wurde er zum Ab⸗ 
geerdneten des Linmoner Departements beim Rathe der Fuͤnfhundert gewählt. 
Während feiner Kriegscommiffariatsgefchäfte hatte er nicht verfäumt, die Grunde 
lage zu feinem fpäterhin fehr angewachfenen Vermögen zu legen. Den 18. Zul. 
1797 erſchien er zuerft auf der Nebnerbühne. Er verwarf die Verordnung, am» 
Decadi die Läden zu fperren, als tyranniſch, erhob fich mit Macht gegen die Vers 
geuder, foberte am Stiftungsfefte der Republik feine Collegen auf, für die Cons 
fitution vom Jahr III. zu fterben, half aber £urz darauf die Stügen berfelben, 
Merlin, Lareveillere und Zreilhard, flürzen. Sept wuchs, fein Einfluß, und 
man ſah ibn ſchon die Partei bilden, welche hernach die Abfichten feines Bruders 
beförderte. Kurz vor dem 18. Brumaire ward er Präfident des Raths. Er war 
es vorzüglich, ber die Begebenheiten dieſes Tages leitete. Da er die Gährung, 
weiche Bonaparte’s. Eintritt in die Verſammlung verurfachte, nicht zu daͤmpfen 
vermochte, verließ er feinen Sitz, legte die Zeichen feiner Würde von fich, fegte 
ſich zu Pferde, fprengte durch die Reihen der verfammelten Truppen und foderte 
dieſe auf, ihren General, ben man ermorden wolle, zu retten. (S.Napoleon 3.) 
Lucian (nebſt Sieyes der eigentliche Urheber des 18. Brumaire) ward Minifter des 
Innern. Als folcher (1799) beförderte er Künfte, Wiffenfchaften und den öffentlis 
hen Unterricht. Er gründete ein zweites Prytaneum zu St.» Cyr und organifirte 
die Pröfeeturen. Übrigens wollte er ernftlic) eine Republik mit einer Einheit an der 
Spitze; als aber Napoleon das Spftem der Militairgewalt ducchfegte, fo entzweite 
er fich mit ihm und.ging im Det. 1800 als Gefandter nach Madrid, wo er durch 
fein gewandtes und einnehmendes Betragen ganz den König Karl IV., die Königin 
und den Fürften de fa Paz gewann und den bisherigen britifchen Einfluß auf den 
madeider Hof entfernte. Auch war er bei der Errichtung des Königreich Etrurien 
und bei der Abtretung Parmas an Frankreich thätig. Zulegt foll er eine Verhei⸗ 
rathung Napoleons mit der Infantin Sfabelle eingeleitet haben, die Napoleon erft 
genehmigte, dann aber, duch Joſephines Thränen erfchüttert, verwarf. Am 
29. Sept. 1801 unterzeichnete Lucian, nebft feinem vertrauten Freunde, dem 
Ftiedensfuͤrſten, zu Badajoz den Frieden zwiſchen Spanien und Portugal und 
vermöge einer geheimen, dem Tractat vorangehenden Bedingung, zahlte der Prinz⸗ 
Regent 30 Mitt. Franken, welche zwifchen Spanien und Frankreich gleidy getheilt 
wurden. Lucian erhielt davon, fagt man, 5 Mill., und die übrigen 10 Mitt. 
Hoffen in Napoleons Privatlaffe. Bei feiner Zurticktunft in Paris trat er in das 
Kribunat (9. März 1802). Er unterftügte den Pian zur Errichtung einer Ehren: 
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legion, deren Großofficler er wurbe, und beförberte das Eoncorbat vom 15. Jul 
41801, wodurch er fich das Wohlmwollen des Papſtes erwarb, der ihm in der Folge 
viele Beweiſe feiner Achtung gab. Das Inſtitut nahm ihn am 3. Febr. 1803 zum 
Mitglied für die Claſſe der politifhen und moralifhen Wiffenfchaften auf, und 
kurz nachher. erhielt er die Senatorie Trier. Darauf nahm er Befig von den der 
Ehrenlegion in den Rheindepartements und in Belgien zugetheilten Gütern. Stets 
hatte er fich jedoch Napoleons Streben nach Alleinherrfchaft widerfegt; daher die 
immer mehr zunehmenden Mißhelligkeiten mit feinem Bruber, Als endlich Enbe 
deffelben Jahres Lucian die fhöne Witwe des Banquier Joubertoun, gegen Napo= 
leons Willen, der ihm die verwitw. Königin von-Detrurien zur Gemahlin vorge⸗ 
fhlagen, geheirathet (feine erfte Frau war 1802 geftorben) und Napoleon nach 
der Kaiferfrone gegriffen hatte, wurde die Spannung unter den beiden Brüdern 
fo ftart, daß Lucian, um (mie man fagt) einer Verhaftung zu entgehen, fi 1808 
nad) Italien begab, die 4 Meilen von Rom gelegene Billa de Nemori kaufte, und 
dort feiner Familie, den Künften und den Wifjenfchaften lebte. Der Kaifer bot 
ihm wiederholt den Thron von Stalien, den Thron von Spanien an; verlangte 
aber auch ftetö die Trennung von feiner Gattin. Bei einer Zufammentunft mie 
Napoleon zu Mantua im Nov. 1807 ſchlug ihm diefer u. And. auch die Verhei— 
rathung feiner Älteften, damals 12 Jahr alten Tochter (jest vermählten Prinzeſſin 
Poffedi) mit dem Prinzen von Afturien vor; allein fie hatte den Muth, den Ans 
trag auszufchlagen. Hierauf trug man dem Prinzen Ferdinand die Mabemoifelle 
Taſcher an (die nachher die Gemahlin des Herzogs von Aremberig wurde und jetzt 
gefchieden ift); allein Ferdinand fchlug fie aus, weil er ſich nur mit Napoleons 
Geſchlecht verbinden wollte. Lucian felbft erbitterte durch feinen Widerſtand den 
Kaifer fo, daß er fi) nach Nordamerika in Sicherheit begeben wollte. Er bat das 
- her den englifchen Gefandten am farbinifchen Hofe, Hill, um Päffe von der engl. 
Regierung, und auf deffen Verſprechen fchiffte er fich den 5. Aug. 1810 zu Civi⸗ 
ta » Vecchia mit feiner Familie, einem Gefolge von 35 Perfonen, und feinem be= 
weglichen Eigenthum ein. Ein Sturm nöthigte ihn, in Cagliari einzulaufen. 
Aber das engl. Minifterium verweigerte die Päffe, und Lucian durfte nicht einmal 
ans Land gehen. Beim Auslaufen aus dem Hafen wurde fein Schiff angehalten, 
und H. Adair, der ſich eben als britifcher Gefandter nad) Conftantinopel begab, ließ 
ihn, durch Hill veranlaßt, nach Malta bringen, wo Lucian dem londner Gabinet 
als die einzige Abficht feiner Reife nach Amerika angab, dort ficher ald Privatmann 
u leben. Das wurde ihm aber nicht zugeftanden. Er warb im Dec. deſſ. 3. nach 
ngland gebracht, doc) mit Auszeichnung behandelt. Lord Powis überließ ihm 
anfänglich fein Schloß Stonehoufe, bei Ludlow; dann bezog er das von ihm ers 
Eaufte Schloß Tomgrove bei Worchefter, wo er unter Auflicht blieb und einen 
englifchen Oberften zum Gefellfchafter hatte. Einige Zeit nachher ward im Par 
lament die Frage aufgeworfen, ob Lucian Bonaparte, da er arglos englifche Päffe 
zu erhalten geglaubt, als Gefangener angefehen werden dürfe? Nach mancherfei 
Debatten ward er, da er der franz. Senatorwuͤrde noch nicht entfagt, zum Krieges 
gefangenen erflärt, in feinem Verhaͤltniß aber nichts geändert. Napoleons Sturz 
(1814) gab ihm die Freiheit, und er ging wieder nad Nom. Mod) in London gab 
er fein mittelmäßiges, aber mit dem größten typographifchen und chalkographifchen 
Luxus verziertes, dem Papfte zugeeignetes Heldengedidyt: „Charlemagne ou 
l’eglise delivree”, in 24 Gef., heraus, worin er gegen feinen Bruder eifert 
und die Bourbong erhebt. Der Papft belehnte ihn dafür mit dem von 2. erfauften 
Kleinen Fuͤrſtenthum Ganino, und dem Zitel: Prineipe di Canino, Als Napos 
Icon 1815 von Elba aus Frankreich wieder in Befig genommen hatte, begab ſich 
Lucian, durch feine Schwefter Pauline Borghefe bewogen, zu ihm, um einen 
Befehl an Murat, der Rom befege hielt, zur Räumung des Kirchenftaatd (mit 
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Ausnahme einer Militairſtraße durch die Mark Ancona) auszuwirken. Er erlangte 
diefen Brief an Murat in einer Unterredung mit Napoleon zu Malmaiſon, weis 
gerte ſich aber bei feinem Bruder zu bleiben, und reifte.ab, um nad) Italien zus 
tuͤczukehten; allein Napoleon ließ ihn nicht uber die Grenze. ‚Luctan mufte das 
ber 22 Tage zu Berfoir bei Genf verweilen, wo er.oft Frau von Staet fah. End» 
lich gab er nah und ging d. 9. Mai nad) Paris, ohne jeboch an Napoleon ſich Ans 
bedingt anzufchließen. Er weigerte ſich fogar anfangs, den Zitel eines franı. Prin⸗ 
zen zu führen, teil man ihm den Rang nach feinem Bruder Hieronymus anwies. 
Auch wollte er Sig und Stimme in der Kammer der Mepräfentanten nehmen, zu 
deren Mitglied er ernannt worden war, Allein Napoleon erlaubte dies nicht, weil 
margwohnte, Lucian möchte feinen Einfluß gegen ihn geltend machen. Der Fürft 
son Canino mußte alfo in die Pairskammer eintreten. Doc) aud) hier ſetzte er fich 
nicht unter die Prinzen, fondern zu den übrigen Pairs, weil ex nur durch Ernen⸗ 
nung Pair fei. Damals ſchickte die zweite Claffe des Nationalinftitute, deren 
Mitglied er war, eine Deputation an ihn, um ihn zu bewilltommmen. Bei diefer 
befand fi) aud) Suard, derfelbe, welcher im Febr. 1815 den von allen Mitglie⸗ 
dern mit Unmillen angehörten Antrag gemacht hatte, Lucian aus ihrer Mitte auss 
zuſchließen, weil er den Namen Bonaparte führe, — Acht oder zehn Tage, che 
Napoleon zur Armee abging, wurde im Palaft de !’Elifee ein geheimer Rath ges 
halten, mo die Prinzen Jofeph und Lucian, der Cardinal Feſch, Fouché und Ans 
dor zugegen waren. Hier fchlug Lucian vor: 1) man folle ſogleich die von Napoleon 
zu Gunften feines Sohnes angebotene Abdankung annehmen; 2) man folle dem 
Kaifer von Öftreich den jungen Napoleon und deffen Mutter, Marie Louiſe, der 
die Regentichaft zu ertheilen fei, empfehlen; 3) Napoleon folle, ber Rechtlichkeit 
von Ditreich vertrauend, fich felbft nach Wien begeben, um für die Vollziehung 
bes Bertrags zu haften. Napoleon ‘gab feine Zuftimmung, allein am folgen- 
den Zage änderte er feinen Entfchluß. Nun verlor Lucian alle Hoffnung. Nach 
der Niederlage bei Waterloo behielt er jedoch alle feine Befonnenheit und fuchte den 
Muth Napoleons zu beleben. Er rieth feinem Bruder, die Kammern aufzulöfen 
und ald Dictator an die Spige zu treten, um zu retten, mas möglich fei. Die 
zweite Thronbeſteigung Ludwigs XVIII. bewog ihn, fid) nady Nom zur flüchten. 
Der öfter, General, Graf Bubna, aber ließ ihn nad) Turin auf die Citadelle brin⸗ 
gen, wo er jedoch mit Achtung behandelt wurde. Indeß gaben ihm die Verbuͤnde⸗ 
ten auf feine Erflärung: „Quil s’etait constamment oppose aux vues ambi- 
tieuses de son frere, et qu’en dernier lieu il ne s’etait joint à lui qu’afin de 
le ramener à des sentimens de moderation” , und auf die Fürfpracye bes Pap⸗ 
ſtes, im Sept. 1815 feine Freiheit wieder; doch machte fic der päpitliche Stuhl 
anheiſchig, weder ihn noch Jemand von feiner Familie aus dem Kirchenſtaate zie⸗ 
ben zu faffen. Seitdem lebte er in Rom, oder in der Nähe auf feinen Gütern, 
unter weichen bie Ruffinella der Sig des feinften Kunſtgeſchmacks if. 1817 vers 
langte Lucian Päffe für fi und einen feiner Söhne nad) Nordamerika, die ihm 
aber von ben Miniftern der verbündeten Mächte abgefchlagen wurden. Endlich 
eiaubte man feinem Sohne Karl Bonaparte nach Mordamerika zu gehen, wo 
derſelbe 1825 geftorben ift. — Lucian ift unftreitig nächft Napoleon das merkwuͤr⸗ 
digſte Glied diefer Familie. Nicht ohne eigne Ruhmbegierde, feste er vielleicht 
feinen Ruhm nur darin, fich allein vor feinem Bruder nicht zu beugen und unab⸗ 
bängig von demfelben feinem Charakter treu zu bleiben. In jedem Verhaͤltniſſe 
gab er Berweife von Hartnädigkeit; damit verband er aber ein gefülliges und ein⸗ 
achmendes Betragen, das ihn uͤberall beliebt machte. Durch Energie und Gei» 
ſtesgegenwart entfchied er die von ihm vorbereitete Revolution des 18. Brumaire. 
As Minifter zeigte er viel Herrfchfucht und handelte oft zu raſch; doc) wußte ergut 
jarepräfentiven. So ausgezeichnet feine Talente als Redner find, fo wenig glänzt 
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er als Dichter, 1799 ſchrieb er einen Roman : „Stellina”. 1819 gab er zu Rom 
ein zweites Heldengedicht in zwölf Gefängen heraus: „La Cyrneide, ou la Corse 
sauvce”, in welchem er.die Vertreibung der Saracenen aus Eorfica (ehemals Cyr⸗ 
nos) befingt, Bei der Aufnahme des Überfeßers des Homer, Aignan, in bas 
Mationalinftitut d. 18. Mai 1815, las Lucian eine Ode auf die Odyſſee vor, worin 
er den griechifchen Dichter gegen feine Verkleinerer in Schug nahm. No mehr 
Werth hatte ein alter Camee mit dem Kopfe des Homer, ben er damals dem men 
aufgenommenen Mitgliebe überreichte. Durch die Ordonnanz vom 21. März 
1816 wurde Lucian in die Lifte der Mitglieder der franz. Akademie nicht wieber 
aufgenommen. — Die „Memoires secrets sur la vie privee, politique et: lit+ 
teraire de Lucien Buonaparte , Prince de Canino, rediges sur la correspon- 
dance et sur des pieces authentiques et inedites’‘, London 1818 und Paris 
1819, 2 vols., als deren Verfaſſer Alfonfe de Beauchamp von Einigen genannt 
toird, enthalten, nach dem Urtheile der Verfaſſer der „Biogr, des contemporains“, 
eine Menge Unrichtigkeiten. Sie wurden zuerft 1815 zu London gedrudt, aber 
ſogleich unterdrüdt. Zum zweiten Male erfchienen fie in London bei Colburn (Beips 
zig, Brockhaus) 1819. Nach unferm Dafüchatten hat der unbefannte Sammier 
und Bearbeiter diefer Denkfchriften das Öffentliche und Privatleben Lucians unpars 
teiifch beurtheilt; er hat Lob und Tadel ftets belegt, unruͤhmliche Züge nicht vers 
fhwiegen und manchen Irrthum berichtigt; auch flimmt das Ganze mit den bes 
kannten Thatſachen und Verhältniffen überein, ſodaß e8 immer als ein nicht uns 
wichtiger Beitrag zur Zagesgefchichte überhaupt angefehen werden muß. Auch 
nennt man Lucian als Vf. der Schrift: „Napoleon devant ses contemporains‘ 
(Paris 1826). 

Bonaparte (Ludwig), Graf von St.-Leu, geb. zu Ajaccio d. 2. Sept. 
1778, Napoleons britter Bruder, kam jung nach Frankreich, wählte die milis 
tairifche Laufbahn, und wurde in der Artilleriefehule zu Chalons unterrichtet, mo. 
er antirepublifanifche Grundfäge einfog. Er begleitete feinen Bruder nach Italien 
und Agypten, ohne fich jedoch auszuzeichnen. Aus Agypten fam er, mit Depe⸗ 
ſchen an das Directorium, d. 14. März 1799 zurüd. Bald nad) dem 18, Brus 
maire fchichte ihn Napoleon nach Berlin, wo er ein Jahr lang fehr uͤppig lebte, 
Darauf ward er zum Brigabegeneral erhoben und 1802 mit der Stieftochter Nas 
poleons, Hortenfia Beauharnois, vermählt. Eine frühere Liebe, die fein Bru⸗ 
ber zerftörte, war die erfte Urfache feines fpätern Mifverhättniffes mit feiner Ges 
mahlin Hortenfia, eine Ehe, bie er felbft mal assorti et sans inclination r&ci-. 
proque nennt. Seinem Geifte druͤckte ſich dadutch eine tiefe Traurigkeit, Muth: 
loſigkeit und ein Vertrocknen feiner Friſche auf, die unheilbar waren. Als Napo⸗ 
leon die Kaiſerwuͤrde angenommen, erhob er feinen Bruder Ludwig zum Gonnetabie 
und Generaloberften der Garabiniers, darauf 1805 zum Generalgouverneur von 
Piemont. Wegen Kränklichkeit aber verließ Ludwig bald wieder Turin. Als hierauf 
der batavifche Großpenfionair Schimmelpennint wegen Erblindung feine Stelle 
nieberlegen wollte, benugte Napoleon die Gelegenheit, um feinen Bruder, allen 
Verträgen und dem Willen ber Nation entgegen, bderfelben d. 6. Jun. 1806 zum 
Könige aufzudrängen. Ludwig weigerte ſich, die holändifche Königskrone anzus 
nehmen; er fchüste feine Kränklichkeit und die feuchte Luft Hollands vor; allein 
Napoleon fagte ihm, er müffe als Unterthan gehorchen, und qu’il valait mieux 
mourir roi, que de vivre prince, Dazu famen nody andre Gründe, die Lud⸗ 
wig beftimmten, die Krone anzunehmen; doch konnte und follte er durchaus nichts 
mehr als ein franzöfifcher Statthalter fein: Es war alfo gutmüthige Schwäche, 
wenn er an bie Möglicykeir glaubte, dort als wirklicher König bereichen zu können. 
Indeß waren ihm freilich die frühern, darauf Bezug habenden Verhandlungen 
geheim gehalten worden. Ludwig wollte in der: That ald König ganz Holländer 
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werden und fein ; dies war aberin feiner Lage unmoͤglich; daher hatte feine Re» 
derung, ob er gleich die öffentliche Meinung der Nation achtete und jeden Theil 
der Verwaltung zu verbeffern ernftlich bemüht war, im Allgemeinen weder Kreis 
beit noch Würde, und die harten, felbft bitteren Bemerkungen in Stryk van Lyn⸗ 
ſchoten s „Eieuterophilos" (Germanien 1818) über König Ludwig und feine Um⸗ 
gebungen find vielleicht nicht ganz ungegruͤndet. Aus Jrrthum ſtieß er oft gegen 
tief eingewurzefte Nationalfitten an, 3. B. durch. die verfuchte Aushebung dev Wais 
fen zu Wilitairdienſten. Auch waren viele Ideen ded Königs und manche Anord⸗ 
nungen, ‚die Napoleon eine manie d’humanite nannte, phantaftifch und völlig 
mausführbar;. andre,:z. B. die Verlegung der Refidenz vom Haag nach Utrecht 
und ſpaͤterhin nach Amſterdam, nicht nur zwecklos, fondern auch nachtheilig. Defto 
ler war fein; obwol vergeblicher, Widerſtand gegen die Mafregeln ber ſogenann⸗ 
ter haute politique Frankreichs, inwiefern audy Holland fie vollziehen follte. Mit 
Bürde ſchlug er die fpanifche Königskrone aus, die ihm Napoleon anbot. Wei 
einer andern Gelegenheiterklärte er freimüthig.: ‚„‚qu’en acceptantletröne de Hol- 
lande, il s’etait fait Hollandais”. Die von Frankreich gebotenen Rüftungen auf 
ber einen und die firengen Verfügungen gegen den britifchen Handel auf der andern 
Seitemachten die Wiederherftellung des hollindifchen Staatsvermögens unmoͤg⸗ 
lich.- Gleichwol wußte Ludwig Holland gegen einen allgemeinen Bankerott zu 
ſchuͤzen. Mitteri unter ven dringendften Haͤndeln der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
tem wurde die. Abfaffung eines neuen Criminals und eines Civilcoder vollendet: 
Auch kam ein gleihförmiges;, dem franzöfifchen nachgebildetes Maß⸗ und-Ges 
wichtfoftem zu Stande. — Perſoͤnlich zeigte der König Maͤßigung, Befcheidens 
heit, thätige Menfchenliebe, 3. B. bei der Putvererplofion in Leiden, bei den 
Überihwenmungen im Winter 1808, und bei Beleidigungen; die ihm wider 
fuhren, Berföhnlichkeit. Aber keine Ktugheit vermochte Holland feinem Schick⸗ 
fat zu entreißen. Als Ludwig fortfuhr, das Eontinentalfpften in Holland nicht 
mit Strenge zu vollziehen, und’ fein Volk gegen die inmmer wachfenden Anmafuns 
gen feines Bruders fräftig vertrat, fo zerfiel er darliber ganz mit dieſem, wurbe 
nach Paris entboten, und ed gelang ihm nur mit großen Aufopferungen, : die Forts 
dauer des holländifchen Staats zu retten. Indeſſen war dies von kurzer. Dauer. 
Benachrichtigt, daß ein franz. Armeecorps unter Dudinot in Anmarfch fe, um 
Amfterdam und die Küften zu befegen, legte er die Regierung d. 1. Zul. 1810 nies 
der, fegte, der Berfaffung gemäß, feine abweiende Gemahlin zur Regentin im 
Namen feines unmündigen Sohnes ein, den der Kaifer, ohne des Waters. Vor⸗ 
teifien, am 3. März 1809 zum Großherzog von Berg und Kleve ernannt, -fich 
jedoch Über ihn die Vormundſchaft vorbehalten hatte, verließ, von zwei Vertrau⸗ 
ten begleitet, Holland, und begab fic unter dem Namen eines Grafen von St.⸗Leu 
über Zeplig nach Gräg, wo erden Wiffenfchaften lebte und einen mittelmäßigen 
Roman fchrieb. Ludwig hatte ſich in Holland nicht bereichert. Die Einkünfte der 
Eivillifte vom Monat Juni ließ er feinem Sohne zuruͤck. Auch verbat er, als Hol⸗ 
land Ftankreich einverleibt war, jede Apanage für fich, die Königin und feine Kine 
der; dagegen überließ er feiner Gemahlin feine Befigung zu St.-Leu bei Paris, 
den Palaſt in Paris und einige Häufer in Holland. (Im Det. 1817 trat er 
©t.:2eu an den Herzog von Lenchtenberg, Eugen Beauharnois, ab, Noch fuͤh⸗ 
ven Ludwigs Gemahlin den Zitel Herzogin, der Ältefte Sohn den Titel Herzog 
und der jüngere den Zitel Graf von St.=Leu.) — In den Jahren 1813 und 
1814 dot Ludwig dem Kaifer wiederholt feine Dienftean, jedody mit Hinficht auf 
Holands Wiederherftellung unter einer franz. Dymaftie, was aber: Napoleon bes 
ſtimmt abſchlug. Auch ein Schreiben Ludwigs vom 29. Nov. 1813 an ben Ma⸗ 
giſtrat von Amfterdbam hatte nicht den beabfichtigten Erfolg. Nach der. Wirdereins 
fegung des oranifchen Hauſes glaubte er ſich aller Verpflichtungen gegen Holland 
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entbunben und ging nun nach Paris d. 1. Fan. 1814. Allein die durch die Katie 
ferin Marie Louiſe vermittelte Zufammenkunft mit Napoleon war kalt und ſteif. 
Doch ermahnte er beharrlich feinen Bruder zum Frieden. Am 30. März begleitete 
er.die Kaiferin nach Blois. Im April begab er fi) nad) Lauſanne und von da im 
Nov. 1814 nad) Rom. 1815 nahm er die Einladung Napoleons, ber ihn zum 
Pair von Frankreich ernannte, nach Paris zu kommen, nicht an, fondeen blieb 
in Rom. Bon feiner Gemahlin geſchieden, die zu Paris viel Theil hatte an den 
Begebenheiten im März 1815, verlangte er, daß fie feinen Sohn (ehemaligen 
Großherzog von Berg unter Napoleons Vormundſchaft) ihm überlaffen folite, mit 
deſſen Erziehung er in Rom fich felbft befchäftigte.. Won Louis B. befinden ſich 
Briefe in der „Correspond. interceptee de Parmée d’Egypte”. Der Brief, in 
weldyem er Hrn. Bonald die Erziehung feines. Sohnes antrug, zeugt ebenfo 
vortheilhaft von feinem Geiſte als von feinem Herzen. Sein Roman: ‚Marie, 
ou les peines de l’amour, ou les Hollandaises‘‘ (3 vols., 1814) enthält eine 
Schilderung ber holländifhen Sitten. Er hat über feine und feines Haufes. Wer» 
bältniffe, vorzüglich über feine -Verwaltung Hollands, einen umſlaͤndlichen und 
genauen Bericht erflattet, in dem für die Zeitgefchichte wichtigen und von ihm, 
bis aufden Vorbericht, felbft verfaßten Werke: „Documens historiques et re 
flexions sur le gouvernement de la Hollande, par Louis Buonaparte, Ex-roi 
de Hollande“, 3 vols.,. London 4821. (Vergl. bie, Beurtheilung beffeiben im 
„Hermes, Nr, VIL) Gegenden ihm zugefchriebenen Antheil an einer Schrift. über 
basıenglifche Parlament („Histoire du Parlement.d’Angleterre‘, angeblicy mit 
Roten von Napoleon) hat Ludwig im pari er „Constitutionnel‘ proteftirt, zu dem 
obigen Werke: „Documens historiques“, aber ſich ald Verfaffer bekannt. 
Bonaparte (Hieronymus) (Herzog von Montfort, feit 1816), Napoleons 
jüngfter Bruder, geb. 15. Dec. 1784 zu Ajaccio (nad) der „Biogr. nouv. des 
contemporains”), ward,erzogen im College zu Juilly, das er nach dem 18. Bru⸗ 
maire verließ, um ſich dem Seeweſen zu widmen. Als Schiffslieutenant diente 
ec 1801 bei der Erpedition nach St. Domingo, kam mit Depeſchen von Leclere 
zuruͤck, fegelte dann als Sregattencapitain nad Martinique und Ereuzte zwifchen 
St;» Pierre und Tabago. Von den Engländern verfolgt, begab er ſich nach Nord⸗ 
amerika, too er (27. Dec. 1803) mit Elifaberh Patterfon, aͤlteſter Tochter des 
Kaufmanns Patterfon zu Baltimore, fic) vermählte. Auf Napoleons Befehl vers 
ließ er fie, und kehrte im Mai 1805 nad) Frankreich zurüd. Napoleon gab ihm 
jest den Auftrag, vom Dey von Algier die gefangenen Genuefer zuruͤckzufodern 
Er befreite 250 diefer Unglüdlichen. Nun gab ihm fein Bruder dad Commando 
über ein Schiff von 74 Kanonen. Darauf führte er ein Gefchwaber von 8 Linien» 
fhiffen nad) Martinique und warb Contreadmiral. Ende Auguft 1806 kam er 
nach Frankreich zuruͤck. Zum franz. Prinzen ernannt, befehligte er im preuß. 
Kriege, in Verbindung mit dem General Vandamme, das 10. Corps in Schles 
fien, 309 (6. San. 1807) in das eroberte Breslau ein, und ward Divifionsgenerat, 
Die legte Waffenthat, wozu er feinen Namen lieh, war die Eroberung der ex 
ftung Glatz (25. Juni 1807). Der Friede zu Zilfit gab ihm (18. Aug. 1807) 
das neu gefchaffene Königreich Weltfalen. Hierauf vermählte ihn Napoleon den 
22. Aug. 1807 mit Katharina Friederlka Sophia Dorothea, Eönigl. Prinzeffin 
von Würtemberg. Den 1. Jan. 1808 ward ihm in Kaffel mit großem Pomp ges 
huldigt. Hier lebte er mit Eönigl. Pracht, während Franzofen den neuen Staat 
organificten. Er befümmerte ſich wenig um die Geſchaͤfte, und lernte nicht einmal 
Deutſch. Während des Krieges Napoleons mit Oftreih 1809, brach Schill in 
die weftfäl. Departements: der Elbe und Oker ein; im Fuldadepartement und an 
der Werra erregte Dörrenberg Aufruhr, und die Kriegsfcenen in Sachſen riefen 
Hieronymus felbft mit einem Theile feines Heeres nad) Leipzig und Dresden. 
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Bald nachher brach Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig ⸗ Ols aus Boͤh⸗ 
mens Wäldern durch Sachſen in Weftfalen: ein, und madıte ſich Bahn bis zu den 
Küften des deutfhen Meeres. Die weftfälifchen Finanzen waren damals durch 
den Aufwand des Krieges, durch Verfchwendung, Mifgriffe der Verwaltung, 
unterbrochenen Handelsverkehr und durch die oftmaligen Plünderungen der Staats: 
kaflen völlig zerrüttet. Große Refultate wurden von dem am Schluffe 1809 zus 
fammenberufenen zweiten Reichstag erwartet, blieben aber unerfüllt, weil überall 
Napoleon dazwifdyen trat. Doch machte diefer feinem Bruder mehrmals Vor: 
würfe über feine Lebensweife. 4812 zog der König an ber Spige einer franz. Di⸗ 
viſien nach Polen, erlaubte ſich felbft Requiſitionen, lebte mit großem Aufıwande 
zu Warſchau, verfchuldete dann durch feine Fehler, daß ſich Bagrathion d. 6. Aug. 
1812 mit Barclay de Zolly.vereinigte, weßhalb ihm Berthier in Napoleons Nas 
men ichrieb: „Da Sie, Sire, Alles verkehrt verftehen, fo ift auch. nicht zu vers 
wundern, wenn Alles verkehrt geht.” Er wurde daher nach Kaffel zuruͤckgeſchickt. 
1513 machten Ezernitfcheff und die Niederlage Napoleons bei Reipzig feinen Kös 
nigreich ein Ende. Jener vertrieb den König aus Kaffel, den 30. Sept. Zwat 
kehrte Hieronymus d. 17. Oct. dahin zurüd, allein nur um ſich mit den zuſam⸗ 
mengerafften Koftbarkeiten fogleicy wieder nad) Paris zu flüchten. Nach dem pas 
tier Frieden 1814 behielt Hieronymus den Titel eines Prinzen und fein:fehr mds 
figes Privatvermögen. Er verließ Frankreicdy im April 1814, Seine Gemahlin 
wurde aufihrer Reife nahe bei Fontainebleau von einer Schar Bewaffneter, deren 
Führer der Marquis von Maubreuil (ihr ehemaliger Stallmeifter) war, gewalt⸗ 
fam angehalten und ihrer Diamanten und Koftbarkeiten beraubt. Eine Zeit lang 
bielt er fih nun in der Schweiz, dann zu Gräg und endlich zu Anfang 1815 in 
Trieſt auf. Mad) Napoleons Rüdkehr von Elba begab er ſich erft in das Haupte 
quartier Joachims, dann aber nad) Frankreich in Gefellichaft feiner Mutter. und 
des Cardinals Fefch zu Ende Mais (1815). Er wurde Pair den 2. Sun. 1815. 
In den Schlachten von Ligny und Waterloo befand er ſich an der Seite Napoleons, 
In der Schlacht bei Waterloo bewies Hieronymus viel perfönlihen Muth. Er 
bemächtigte ſich nach mehrmaligen Angriffen des Gehölzes von Hougaumont, wo 
er am Arme verwundet wurde. Nach Napoleons Abdankung verließ er Paris d, 
27. Juni, und begab fidy nad) der Schweiz. Dann lebte er auf dem wuͤrtemberg. 
Schloffe zu Elwangen, als Grafvon Montfort. Im Aug. 1816 nahm er fe 
nen Aufenthalt in den öftreichifchen Staaten, wo feine Gemahlin fein Schickſal 
mit ihm theilt. Gegenwärtig befigt er die Herrfchaften Wald bei St. Pölten, 
Krainburg in Oberöftreih und Schönau bei Wien. Seit dem Dec. 1819 hielt 
er ſich mit feiner Gemahlin gewoͤhnlich in Trieft auf. Jetzt leben Beide in Schönau 
in der größten Stille. Sie werben von ihren Unterthanen, denen fie viele Wohls 
tbaten erzeigen, fehr geehrt und geliebt. Da die Finanzen des Herzogs von Mont⸗ 
fort fich in Zerrüttung befanden, fo wendete fich die Herzogin an den Kaifer Alerans 
der. Diefer ließ daher im Febr. 1822 durdy den Grafen Golowkin in Wien der 
Prinzeffin die Summe von 150,000 Fl. C. M. auszahlen und ihr ein Jahrgehalt 
von 25,000 Rubeln in Papier zufichern. Bald darauf gewann fie ihren Güters 
proceh vor dem Eöniglicyen Gerichtshofe in Paris und erhielt eine Summe von 
450,000 Fr. zuerkannt. Der Herzog hat eimen Sohn, Hieronnmus, geb. zu 
Zrieft d. 24. Aug. 1814, und eine Tochter, geb. zu Trieft im Jun. 1820. — 
Seine erſte Gemahlin, Mad. Patterfon, befand fich im Dec. 1821 nebft ihren 
Zöchtern in Rom. 

Bonaventura (Iohann von Fidanza), einer ber beruͤhmteſten fcholaftis 
ſchen Phitofophen, geb. 1221 im Toscanifchen, warb 1248 Franciscanermöndh, 
125% Lehrer der Theologie zu Paris, wo er ftudirt hatte, 1256 General feines 
Drdens, den er mit großer Thätigkeit und weifer Milde regierte, 1274 Carbinal 
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und päpftl. Legat auf der Kirchenverfammlung zu Lyon, wo er den 14. Juli d. I 
an den Kolgen feiner ascetifchen Strenge, in einem Alter von 53 3. ftarb und das 
glänzendfte Leichenbegängniß erhielt, dem der Papft, Cardinaͤle und Könige beis 
wohnten. Wegen feines von Jugend auf reinen Wandels und riniger ihm zuge⸗ 
fehriebenen Wunderthaten genoß er während feines Lebens vorzügliche Verehrung. 
Papft Sirtus IV. verfegte ihn 1482 unter die Heiligen und Sirtus V. zählte ihn 
1587 den größten Kirchenlehrern als den fechsten im Range bei. Die Erhaben» 
heit der Gedanken in f. Schriften und feine Witrde ald General des feraphifchen Or⸗ 
dens verfchaffte ihm den Zitel Doctor. Seraphicus. Die Franciscaner ftellen ihn 
als ihren größten Gelehrten dem fcholaftifchen Helden der Dominicaner, Thomas 
von Aquino, entgegen. Lyon, das feine Gebeine befigt, wählte ihn zum Schuß 
patron. Ein geoßer Theil ſ. zahlreichen Schriften ift der Ehre und Veredlung feines 
Ordens gewidmet. Auch als Beförderer des Mariendienftes, ald Apologet des 
Coͤlibats, der Transfubitantiation, der Communion unter einer Geftalt. und ans 
derer Erfindungen des Mittelalters diente er der römifchen Kirche, deren Lehren 
und Gebräudye er mit großem Aufwand von philofophifchen Beweiſen in feinem 
Commentar über ded Petrus Lombardus „Magister Sententiarum‘, und vielen 
Eleinern eregetifchen und ascetifhen Schriften zu unterftügen fuchte. Die merk⸗ 
wuͤrdigſten derſelben, |. „Breviloquium‘ und „Centiloquium”, find Handbücher 
der Dogmatit. Dunkel wird er häufig durch fein Beftreben, die Phitofophie, in 
der er Ariftotelifche Beweisarten mit neu= Platonifchen vermifcht, zur Unterffügung 
des Kirchenglaubens anzuwenden und durch die ftomme Myſtik, die er zur Stei⸗ 
gerung der intellectuellen und moralifchen Standpunkte der menfchlichen Bervoll⸗ 
kommnung gebraudyt. Ihm ift die Vereinigung mit Gott das höchfte Gut. Sein 
„Ätinerarium mentis in Deum“ (Reifebud) des Gemuͤths zu Gott) und feine „Re- 
ductio artium in Theologiam‘, ein Verſuch, die Theologie als das Ziel aller 
Künfte und Wiffenfchaften darzuftellen, enttoideln diefe Anficht. Überhaupt if 
Myſtik das hervorftechende Element f. Schriften, und zur Begründung der myſti⸗ 
fchen Theologie als Wiffenfhaft hat er mehr geleiftet, als irgend einer der Altern 
Moftiter. Darum verliert er ſich aber auch, felbft wo er populair fchreiben wollte, 
wie in feiner vielgebrauchten Armenbibel („Bibl. pauperum‘, eine Darftellung der 
biblifchen Gefchichte für Ungelehrte), in allegorifch «mpftifche Deutungen, die den 
einfachen Inhalt der Bibel entftellen. Dennoch zeichnet er ſich durch Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit des Vortrags, Vermeidung unnüger Spigfindigkeiten, Wärme des reli⸗ 
giöfen Gefühle und praftifche Richtung vor andern Scholaftifern aus. In dem 
erwähnten Commentar hat er die Ewigkeit der Welt ſcharfſinnig widerlegt und die 
Unfterblichkeit der Seele durch neue, noch jest brauchbare Gründe unterftügt. 
Seine Werke erfchienen 1588 — 96 zu Rom in 7 Thin. Fol. Es find aber viele 
‚ unechte Schriften darin, 3. B. der abgeſchmackte Marienpfalter. 31. 
Bondi (Elemente), Abbate, einer der gefhägteften neuern Dichter Italiens, 
gebürtig aus Mantua, oder nach andern Nachrichten, aus Parma, war in dem 
Drden der Sefuiten wenige Jahre vor der Aufhebung deffelben getreten. Nachdem 
er dem Erzherzog Ferdinand, Statthalter von Mailand, und deffen Gemahlin, 
Maria Beatrice von Efte, einer Fürftin, die des von Ariofto und Taſſo unfterbs 
lich gemachten Namens volllommen wuͤrdig ift, befannt und Lehrer der Kinder 
derfelben geworben war, trat er, unterftügt durch feine Gönner, nad) und nad) als 
lyriſcher, befchreibender, ſatyriſcher und elegiiher Dichter, auch als poetifcher 
Überfeger auf, und wußte durch feine zierlichen, leichtfließenden, harmonifchen. 
Berfe fowol, als auch durch feinen einfach edein, weder durch hochtrabende Res 
densarten noch durch gefuchte oder ungewohnte Ausbrüde und Wendungen ents 
ftellten Styl, gebildeten Männern, befonders aber zartfühlenden Frauen zu ges 
falten, deren Lieblingsfchriftfteller er in Italien geworden iſt. Wir brfigen Bon⸗ 
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we jämmmtfiche Poefien in einer ſchoͤnen Prachtangabe (1808,:3 Bde., bei Degen 
inWien), die der Erzherzogin Marie Beatrice von Efte zugeignet iſt. Der 1:3; 
cxthaͤlt die längern Gedichte; ‘,;La conversazione”, „La felieitä‘‘, Il governo 
peeifico”, „La moda‘ und,‚La giornata villereeeia”; der. 2. enthält Sonette, 
i Elegien, Canzonen, Cantaten und andre kleine Gedichte; ſo auch der 3. 
der mit der Überfegung des Virgil ſchen Landbaues ſchließt. 
Bondy (Zailtepied, Graf de), geb, zu. Paris 1766 in einer alten Familie, 
die fih duch Finanzämter und Kenntniffe einen Namen erworben. hatte. Die 
Revskution erlaubte dem Juͤnglinge nicht; ‚hierin. dem Beiſpiel der Ahnen zu fols 
gen; dach waren feine Finangeenntniffe Beranlaffung, daß er 1792 Director der 
Aftonatenfabrif wurde. Nach dem 10. Aug. d. J. gab er feinen Abfcyieb und zog 
ſich bei der Wendung, welche die Regierung ſeines Vaterlandes nahm, von allen 
Scaats aͤmtern zuruͤck. Bondy wurde ſpaͤter dem Vicekoͤnig Eugen bekaunt, auf 
deſſen Veranlaſſung ihr Napoleon 1806 zum Kammerherrn ernannte. Er mar 
gwäbnlich einer feiner Reiſebegleiter, z. B. auf dem Feldzuge nach Oſtteich 1800 
Rapoleon ernannte ihn im folg. Jahre zum Requetenmeiſter und zum Praͤfecten 
des Rhonedepattements. Hier machte er. ſichs zur Regel, die ſtrengen Verfuͤgun⸗ 
sender damaligen Regierung zu mildern und. die oͤffentlichen Arbeiten in feinem 
Besiek zu fördern. Er befiimmte den Kaiſer, beträchtliche Sumutien zur Ausfüls 
lung des Sumpfes Perrache zu bewilligen, wodurch ein großes Quartier von Lyon 
wurde, und bemühte fi), diefer durch die Revolution ſo ungluͤcklich ger 
wordenen Stadt ihren Handel und die: alte Induſtrie wieder zu verſchaffen. Bei 
dem Getreidemangel 1812 forgte er, daß feine Noth in- dieſer großen: Stadt ent- 
fand, 1814 war er es, der Lyon, als die Alliirten dahin vordrangen, möglichit 
lange wider Frankreichs Feinde hielt; er folgte aber der Armee nach Valence, als 
fie ſich von Lyon dahin zurädziehen mußte, Auf den Wunſch der Lyoner ſetzte bie 
Regierung ihn nad; Napoleons Abdankung wieder in den vorläufigen Befig dies 
fer Präfectur, woſelbſt er ſich durch Verminderung der Anfoberungsmber:Alliitten 
am diefe Stadt neue Liebe erwarb. Er fehrte indeß bald in den Privatſtand zuruͤck, 
bis ihn Napoleon 1815 zum Präfecten der Seine mit einer Stimme‘ im Staates 
rath ernannte. Hier zeigte er Napoleon gegenüber, im Staatsrathe felbft, die 
Nothwendigkeit eines conſtitutionellen Regierungsſyſtems. Am 3. Juli 1815 
war er einer der drei Regierungscommiffarien, die mit den vordringenden Feldherren 
der Alfiirten die Übergabeconvention abfchloffen. Er trat daher nebſt dem Mars 
ſchall Davouft und dem General Guilfeminot für den Marſchall Ney als Zeuge 
auf, indem fie die. Generalamneftie dev Übergabeconvention für ‚ihn geltend zu 
machen fich bemühbeten. Das Depart. de l'Indre rief ihn 1846 und 1818 im bie 
Deputirtentammer. Hier fprad) er über das Nerrutirungsgefeg und uͤber die Preß⸗ 
freiheit im Geifte der linden Sehe, der er angehört, und gegen die —— 
des Wahlgeſetzes. 

Boner (Ulrich), der Ältefte beutfhe Fabeldichter, war. Predlgeroonch m 
Bern in der erften Hälfte des 14. Jahrh. Er ſteht an der Neigerdes Zeitalters des 
Minnegefanges und dev Ritterpoefie, und: hat eine Sabelfammiung. unten dem Ti⸗ 
tel. Der Edelftein‘ hinterlaſſen, welche ſich durch reine Sprachez und malexiſch 
naive und heitere Darſtellung auszeichnet. Nachdem ſchon Bodmer und Eſchen⸗ 
burg diefe Fabein ‚herausgegeben, hat Benecke ‚in. Göttingen sine: muſterhafte 
Beatheitung des Textes mit Woͤrterbuch geliefert (Berlin 1816) 

-Bönhaf er ein Pfuſcher in jedem Fache des bürgerlichen, Gewerbes, vors 
uͤglich im Maͤklergeſchaͤft. (S. Senſal.) In dieſer Bedeutung kommt dieſes 
Bort. ſchon in Schriften: bes 17, Jahrh. wor. Seine Ableitung. iſt ungewiß; 
Vieleicht von dem altdeutſchen Worte Bön,oder Böhne, welches Boden heißt, wenn 
man annimmt, daß Pfuſcher, beſonders im Schneiderhandwerke, in dem ober» 
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ſten Theile bes Haufes, auf dern Boden, ihre Werkſtaͤtte aufſchlugen, und): — 
furchtſamen Haſen, ſich dort —* * 

Bonifaz (der Heilige), Deutſchlands Apoſtel, der zuerſt unter den =. 
fchen das Chriſtenthum predigte und Bildung verbreitete Geb. in England um 
680, hatte er in-der Taufe den Namen Winftid bekommen. Nachdem ee 13 
Fahre in dem Klofter von Exceſter geweſen, trat er in das Kiofter von Nutcell,; wo 
er Rhetorik, Geſchichte und Zheologie lehrte, In feinem 30. Jahre empfing er 
die Priefterweihe., Ein großer Theil von Europa war damals von heidnifchen Voͤl⸗ 
kern bewohnt; von England gingen die Bekehrer aus: nach Deutfchland Gallus 
(6414) in Allemanien, Emmeran (ft. 652) in Baiern, Kilian (ft. 689) in Trans 
ken, Willibrord (ft.:696) in Friesland, und vor Allen Bonifaz; nad) 

Siegfried, ‚nach Friesland Swidvert. 716 faßte Bonifäz den Plan, das-Chris 
ſtenthum aunter dem Frieſen zu predigen, aber der zwiſchen Karl Martell und Rabe 
bod, König von: Friesland ausgebröchene Krieg-ftellte diefer Sendung große Hinz 
derniſſe in den Weg, und er Eohrte von Utrecht nach England in fein Kloſter zu⸗ 
ruͤck, zu deſſen Abte er nach Winbert's Tode erwaͤhlt ward. Da er ſich indeß fuͤr 
berufenhleit;, die Unglaͤubigen zu bekehten, ließ er einen Andetn an feine Stelle 
ernennen, und begab ſich 718 nad Rom, wo Gregor H. ihm Vollmadht-gab;, 
allen Voͤlkern Deutfchlands das Evangelium zu predigen.. - Bonifaz fing fein Amt 
in Thuͤringon und aiern an, war Z3 Jahre in Friesland: und durchwanderte Heſ⸗ 
fen und Sachſen; allenthalben die Einwohner taufend und ihre Goͤtzentempel zu 
Kirchen weihend. 723 rief ihn Gregor IL. nad) Nom, erhob ihn zum Biſchof, 
gab ihm vine Sammlung von Kanons, die ihm zur Richtſchnur dienen ſollten, 
und empfahl durch⸗ Briefe Karl Martell und allen Fürften und -Bifchöfen, ihn 
bei feinem frͤmmen Geſchaͤfte zu unterftügen. Damals vertaufchte er feinen Mas 
men Winfrid mit dem Namen Bonifaz, Mad) feiner Rückkehr 724 zerftörte er in 
Heſſen die Gegenftände der Verehtung, 3. B. die dem Thor gemweihte Eiche bei 
Geismar;. imd-ftiftete Kirchen und Ktöfter, ließ von England Priefter, Mönche 
und Nonnen kommen und vertheilte fie ald Gehhlfen in Thüringen, Sachſen und 
Baiern. "732 uͤberſchickte Gregot III. Ihm das Pallium, und ernannte ihn zum 
Erzbiſchof und Primas von ganz Deutichland, mit der Vollmacht, allenthalben, 

wo et es fuͤr zweckmaͤßig haften würde, Bisthuͤmer zu errichten. 738 machte Bo: 
nifaz eine, dritte Neife nach Rom, und ward vom Papfte zum Legaten des heil: 
Stuhls in Dourfchland ernannt. In ganz Baiern gab es nur das Bisthum Paſ⸗ 
ſau; Bonifaz errichtete noch die biſchoͤfl. Sige zu Freifingen und Regensburg, 
Für Thuͤringen errichtete er das Bisthum zu Erfurt, für Heffen zu Baraburg, wet 
ches in der Folge nach Paderborn verlegt wurde; für Franken zu Würzburg und 
fürdie Pfalz zw Eichſtaͤdt. 739 ftellte er den vom heil: Rupertus in den erften 
Sahren deffelben Jahrh. errichteten. bifchöfl. Sig zu Salzburg wieder her: Gre⸗ 
gor III. und deffen Nachfolger, Zacharias, beftätigten diefe Einrichtungen. Nach 
Karl Martell's Tode und Karfmann’s Entfagung weihte Bonifaz deffen Bruder, 

Pipin den Kurzen, zum König der Franken in Soiffons, ftand der dort gehaltes 
nen Synode vor und'ward von Pipin zum Bifchof von Mainz ernannt. Er hielt 
in Deutſchland 8 Kitchenverſammlungen, ftiftete die berühmte Abtei zu Fulda, 
und. unternahm: 754 aufs neue apoftolifche Reifen zu Belehrung der Unglaͤubi⸗ 
gen. Hier ward a bei Dodum, 6 Stunden von Leeumarden in Weſtfriesland, 
wo er auf offenem Felde Zelte hatte auffchlagen laffen, 755 in feinem heiligen Bes 
rufe non bewaffneten Barbaren -überfallen und nebft feinen Begleitern erfchlagen. 

Er war unfaͤhr 75 Bahr alt. Sein Leichnam ward nach Utrecht, dann na Mainz 
und zulegt nach Fulda gebracht. Man zeigt in der bortigen Abtei eine von ihm ge⸗ 
fchriebene Abſchrift der Evangelien und ein mit feinem Blute gefärbtes Blatt. 

Da, woBonifaz 724 die erfte priftliche Kirche im nördlichen Deutſchland bauete 
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im thüringer MWaldgebirge bei dem Dorfe Altenberga , einige Stunden von Gotha, 
üt ihm ein wuͤrdiges Denkmal, das in einem 30 Fuß hohen Candelaber befteht, 
errichtet worden. Die Errichtung dieſes Denkmals am 1. Sept. 1811 war mit 
einer Seierlichkeit verbunden, bei welcher von einem katholiſchen, einem Iutherifchen 
und einem reformirten Prediger Reden gehalten wurden. Der verft. Superinten« 
dent, D. Löffier zu Gotha, hat diefe Feierlichkeit in einer kleinen Schrift, welcher 
eine Lebensgefhichte des Bonifacius beigefügt ift, befchrieben. Der wuͤrzburg. 
Weihbiſchef Wuͤrdtwein hat zu Mainz (1789, Fol.) des Bonifaz Briefe (geordneter 
und vollſtaͤndiger als die von Serrarius veranftaltete Sammlung) herausgegeben, 
Bonifaz, Päpfte diefes Namens. I., den 29. Dec. 418 durch eine Pars 
tei des römischen Klerus gewählt und erft nach dem Falle eines Gegenpapftes, Eur 
lalius, 419 durch den Kaifer Honorius beftätigt, verfolgte die Pelagianer und 
irheitete mit behutfamem Eifer an der Erweiterung feiner Macht, verlor aber 
durch eine Berordnung des griech. Kaiferd Theodoſius II., deren Zuruͤcknahme nicht 
aan; erwieſen ift, #21 die kirchliche Herrfchaft in Oſtillyrien und farb fhon den 
4. Sept. 422. Seine Regierung tft durch Thatſachen merkwürdig, welche bie 
demalige Abhängigkeit des römifchen Bisthums von den weltlichen Landesherren 
beweifen. — II., vom 21. Sept. 530 bis 16. Dct. 531, kam durch den baldis 
gm Tod eines Gegenpapftes, Dioscurus, zur alleinigen Regierung. Auch er 
ertannte die Oberherefchaft des weltlichen Regenten bei einer Synode zußfom 531, 
wo eine von ihm veranftaltete Wahl feines Nachfolgers für ungültig erklärt wurde, 
mit dem Geftändniß an, durch diefes Unternehmen die Majeftät verlegt zu haben. — 
Ul., vegierte vom 19. Febr. bis 10. Nov. 607. — IV., vom 25. Aug. 608 bis 
7.Mai 615, ohne etwas Merkwuͤrdiges zu thun, außer daß er das Pantheon zu 
Rom zu einer Kirche der heil. Maria weihte. (S. Pantheon.) — V., ein Neas 
pelitaner, von 619— 625, beftätigte das Recht der Freiftätten in den Kirchen 
und fuchte die damals noch neuen englifchen Kirchen an feinen Stuhl zu feffeln. — 
VI, im $. 896 nur 15 Tage. — VAL, ein widerrechtlich eingedrungener Papft, 
behauptete ſich 974 einen Monat, floh dann mit den Schägen des Vaticans nach 
Eonftantinopel, riß im März 984 aufs neue die päpftlihe Gewalt an ſich, indem 
er den damaligen Papft Johann XIV. einkerkern und umfommen ließ, ftarb aber 
nah 11 Monaten, 985. — VI. (f.d.) — IX., Peter Xomacelli aus Neapel, 
wurde, während Clemens VII. in Avignon refidirte, zu Rom 1389 Nachfolger 
Urban VL Er war ein gebildeter Weltmann von fhöner Geftalt und einnchr 
mendem Betragen, doch kein Theolog und der kirchlichen Gefchäfte und Geſetze fo 
unkundig, daß er oft verkehrte Refotutionen ertheilte und den Argften Befchämuns 
gen nur durch den Beiſtand einiger erfahrenen Cardinaͤle entgehen konnte. Deſto 
beffer fand er fich in den Handel mit geifttichen Ämtern und Pfruͤnden, worin er 
ein Syſtem des unverfchämteften Wuchers organifirte und. namentlic die Abgabe 
der Annaten 1372 fo einrichtete, wie fie nachher von den Päpften gefobert worden 
it Ein und daffelbe Amt, oder auch nur die Anwartfchaft darauf, verfeufte er 
um verfchiedene, willkuͤrlich von ihm. felbft gefteigerte Preife an mehre Bewerber 
zugleich oder verlieh ſchon verkaufte Ämter und Anwartfchaften mit Verfaͤlſchungen 
bed Datums zum zweiten, ja zum dritten Male an Mehrbietende, ohne ben bes 
een erften Käufern das Mindefte zu erftatten; ja, er verordnete felbft die Ein» 
fehräntung feiner Gnadenbriefe auf eine geringere Zahl, um fidy wieder die Auss 
nahme von diefer Verordnung befonders bezahlen zu laſſen. Eben fo trieb er es 
mit den Dispenfationen und Abläffen, bei denen er jedoch wiederum von feinen 
Agenten betrogen reurde. Auch an heiliger Stätte während der Meſſe fcheute er’ 
fich nicht, folche —— mit ſeinen Secretairen abzumachen. Die dadurch 
erworbenen Reichthuͤmer verwendete er theils zum Vortheil feiner habſuͤchtigen 
Verwandten, theils aufkoftbare Baue, z. B. der Engelsburg und des Capitols, 
6 * 
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die er zu Feftungen machte, theils um in ben damaligen politifchen Hänbeln Ita⸗ 
liens Einfluß zu gewinnen. Er half demj ‚jungen Ladislaus zur Krone von Neapel 
und wirkte der übermacht der Visconti in Mailand entgegen. Doch blieb ſeine 
politiſche Bedeutung gering und er mußte, um ſich gegen Ludwig von Anjou, den 
Nebenbuhler ſeines Freundes Ladislaus, zu ſchuͤtzen, einen großen Theil ſeines 
Gebiets an maͤchtige Herren zur Lehn geben, z. B. Ferrara an das Haus Eſte. 

Nur uͤber die Roͤmer gewann er mehr, als ſeine Vorgaͤnger. Zweimal durch die 
Vorſteher der Stadtbezirke (Banderii) vertrieben, 1391 und 1394, verweigerte 
ev feine zur Feier des für die Nömer fehr. einträglichen Jubeljahrs (1400) nöthige 
Ruͤckkehr, bis fie 1399 die Abfchaffung jener Vorfteher, Gehorfam gegen einen 
von ihm ernannten Senator und überdies Geld zur Reife von Affifi, wo er ſich 
aufhielt, nach Rom beroilligten. Seitdem beherrfchte er Rom als unumfchräntter 
Regent und hielt dad Volk durch feine Feftungen im Baum. Zum alleinigen Befig 
der Papſtwuͤrde Eonnte er wegen ber Fortdauer des großen Schisma nicht gelangen. 
Als Siemens VIE. zu Avignon 1394 geftorben war, wählte man bafelbft Bene: 
diet XIII., und diefer neue Gegenpapft wollte ebenfo wenig als fein Vorgänger 
zur Herftellung des Kiechenfriedens abdanken. Bonifaz IX. fah daher feine mit 
Frankreich angefnüpften Unterhandlungen fcheitern und bfieb, wie fein Vorgaͤn⸗ 
ger, auf die kirchliche Gerichtsbarkeit Über Italien, Deutfchland, wo er nach 
Wenzel's Abfegung den Kaifer Ruprecht von der Pfalz unterftügte, Ungarn, Eng: 
land und die nordifchen Reiche befchränkt. Aus Ärger über den ihm von dem Ge⸗ 
fandten Benedict XIII. mit Recht gemachten Vorwurf der Simonie ftarb er ben 
1. Dct. 1404. Der ihm zugefprochene, fuͤr einen bejahrten Papft freilich fehr ges 
ringe, damals aber doch feltene, Ruhm beftändiger Keufchheit kann die —— 
feiner Gewinnſucht und niedrigen Raͤnke nicht tilgen. 

Bonifaz VII (Benedict Gajetan), zum Papft erwaͤhlt den 25. Der. 1208, 
geb. zu Anagni, ſtammte aus einer urfprünglic) catalonifchen Familie. Er erhielt 
eine forgfältige Erziehung, ftudirte die Rechtsgelehrfamkeit, ward Capitular von 
Paris und Lyon, dann Confiftorialadvocat und päpftlicher Protonstar zu Rom. 
Nachdem Martin IV. ihn (1251) zum Cardinal erhoben’, ging er. ald Legat nach 
Sieitien und Portugal, und ward mit Unterhandlungen bei mehren Fürften beauf: 
tragt, beſonders vertraute man ihm die Beilegung der Streitigkeiten zwifchen dem 
König von Sicilien und Alfons von Aragonien, zwifchen Philipp dem Schönen 
und Eduard I. von England an. Nachdem Göteftin V. auf Bonifazens Betrieb die 
päpftliche Würde (1294) zu Neapel niedergelegt hatte, ward diefer zum Papfte 
gewählt. Er fand Widerſpruͤche von Seiten der Cardinaͤle aus der familie Colonna, 
und rächte ſich dadurch, daß er fie in den Bann that. Seine Einführung war 
prachtvoll. Die Könige von Ungarn und Sicilien hielten den Zügel feines Pferdes, 
als er fich nach dem Lateran begab ; fie bedienten ihn bei der Tafel, die Kronen auf 
den Häuptern. Indeß war Bonifaz im den erſten Verfuchen feiner Gewalt nicht 
gluͤcklich. Man verweigerte ihm die Lehnsherrlichkeit über Sieifien, und troß ſei⸗ 
nes Bannftrahle wurde Friedrich I, als König m Sicilien getrönt. Eben fo we 
ig gelang ihm der Verſuch, Schiedsrichter zwiſchen England und Frankreich zu 
werden. Eine Menge Bullen, die er deßhalb an den König Philipp den Schönen 
von Frankreich erließ, wurden nicht beachtet, und eben fo wenig der Bann, den 
er auf der Kirchenverfammlung zu Rom (1302) wider ihn ausſprach. Von den 
Ständen und der Geifttichkeit Frankreichs unterftügt, vertheidigte Phitipp feine 
Eönigl. Rechte gegen die Eingriffe des Papftes. Man befchufdigte diefen der Dop⸗ 
pelsüngigkeit, der Simonie, bes Eindrängens in fein Amt, der Ketzerei, Uns 
Feufchheit, und faßte den Beſchluß, daß er auf einer allgemeinen Kirchenverfamms 
lung zu Lyon gerichtet werden folle und abgefegt werben könne, indem die Mation 
am den kuͤnftigen Papft appellirte. Pbilipp ging noch weiter. Ex fchidte Nogaret 
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ach Ztallen, um ſich ber Perfon bes Papftes zu bemächtigen und ihn nad) yon 
zu führen. Nogaret verband fich zu diefem Zwed mit Sciarra Colonna, ber, fo: 
wie feine ganze Familie, von Bonifaz 'unterdrücdt worden und daher ein heftiger 
Gegner beffelben war. Bonifaz hatte ſich nad) Anagni geflüchtet. Hier überfie- 
len ihn Nogaret und Golonna. Bonifaz zeigte Muth. „Da ich verrathen bin“; 
fagte er, „wie Jeſus Chriftus verrathen ward, fo will ich wenigftens als Papft 
fterben.” Er ließ fi) mit dem Mantel und der Tiara befleiden, nahm die Schlüf: 
fel und das Kreuz indie Hand, und fegte ſich auf den päpftlichen Stuhl. Aber man 
achtete der heiligen Zeichen fo wenig als feiner Thränen, und verhaftete ihn; ja, Co: 
lenna vergaß ſich bis zu perfönlichen Mißhandlungen. Zwei Zage blieb Bonifaz in 
Diefer graufamen Lage; da griffen die Anagnaner zu ben Waffen und befreiten ihn. 
Benifaz ließ ſich nach Rom bringen, wo er einen Monat nachher (1303) ftarb. Aus 
Furcht, vergiftet zu werden, hatte ev während feiner Gefangenfchaft nicht die ges 
ungfte Nahrung genoffen, und ſich dadurch ein Fieber zugezogen, das ihn hin: 
taffte. Man kann Bonifaz Kühnheit in den Anfichten und Beharrlichkeit in den 
Entſchluͤſſen nicht abſprechen; aber diefe Eigenfchaften wurden durch Ehrgeiz und 
Eitelkeit, Rachfucht und Eriechende Gefcdymeidigkeit befledt. Dante weift: ihm, 
als einem Simoniſten, einen Plag in der Hölle zwifchen Nikolaus III. und Cle⸗ 
mens V.an. Bonifaz ftiftete 1300 das Secularjubilkum, ‚und ‚bereicherte dabei, 
duch häufige Ertheilung des Ablaffes, feine Caſſe. Ihm gebührt Übrigens der 
Ruhm eines für feine Zeiten fehr gebildeten Mannes. | 

Bonn (Andreas), Anatom, geb. zu Amfterbam: 1738; der Sohn eines 
Apothekers, ſtudirte und promovirte zu. Leiden. Als Inatıguraldiffertation ſchrieb 
er die (vomagwei berühmten Arzten, Bichat und Wrisberg, in ihren Werken be- 
nuste) herrliche Monographie „De continuitatibus menibranarum‘,. Der junge 
Bonn ging bierauf nad) Paris, um die dortigen Praktiker und die Heilanftalten 
gründlich kennen zu lernen. Nach reichen Erfahrungen feiner. Vorbereitungspes 
tiode trat. er 1771 in Amfterdam als Arztauf und hielt Vorlefungen. Aufieigne 
Koften ließ er die drei erften Hefte des „Thesaurus Hovianus ossium morböso- 
rum” in Kupfer ftechen. Sein langes Leben — er ftarb 1818 — war gänz bet 
leidenden Menfchheit und der Bildung gefchiefter Arzte und Wundärzte gewidmet. 
As Vorſteher der Monnifhoffchen Stiftung zur Erforfchung der beften Heilme 
thoden für die verfchiedenen Brüche hat et fic ebenfalls große Verdienſte erworben: 

Bonn, Kreisſt. im preuß. Regierungsbezirk Köln, früher die Reſidenz bes 
Kurf. von Köln, am linken Rheinufer, mit 1109 Häuf. (4 Eathol. und feit 1847 
1 evangel. Kirche), 10,600 Einw., mworunter 200 Juden, welche in einer beſou⸗ 
deren Gaffe wohnen. Bonn war: ehemals befeftigt, die Werke wurden 1717 
gefchleift. .E8 befindet ſich hier ein Dberbergamt. Das Lyceum entſtand 1802 aus 
der 1777 errichteten und 1786 zur Univerfität erklaͤrten Akademie. (Über die neu 
errichtete Univerf. ſ. d. folg. A.) Die Fabriken find nicht bedeutend. Der Han: 
bei ift zum großen Theile in den Händen der Juden. Mac dem ſchoͤnen Luftfchloß 
ee. bei dem Dorfe Poppelsborf führt eine 1200 Schritt lange vierfache 


Bonn, Rhein:Univerfität, deren Stiftungsurkunde am 18. Det, 
1818 zu Aachen von dem Könige von Preußen vollzogen und die mit einem Ein: 
Eommen von 80,000 Thle. jährlich (davon 16,000 für den botanifchen Garten) - 
dotirt wurde. - Das ehemalige kurfuͤrſti. Refidenzfchloß, der Univerfität geſchenkt 
und mit großen Koften neu eingerichtet, dürfte an Ausdehnung und Schönheit 
von feinem Univerfitätsgebäude in Europa uͤbertroffen werden. Es enthält ſaͤmmt⸗ 
liche Auditorien, eine Bibliothek von mehr als 50,000: Bänden, ein akademiſches 
Mufeum der Alterthuͤmer, eins Sammlung der vorzuͤglichſten alten Bildwerke im 
Gppsabghffen, ein’ phyſikaliſches Gabinet, kliniſche Anftalten von feltener Größe 
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und ausgezeichneter Einrichtung, und ſoll noch ein katholiſches Seminarium nebft 
Gonvictorium erhalten. Die Anftatt fiir Geburtshülfe wird in ein befonderes Lo⸗ 
cal verlegt werden. Die Malerarbeiten in der Eleinen Aula (u. a. das große alles 
gorifche Gemälde: die chriſtliche Kirche) werden von einigen Schuͤlern des Directors 
Cornelius fortgeſetzt. Der koͤnigl. Freigebigkeit verdankt die Univerſitaͤt ebenfalls 
ein anatomiſches Theater, eine neue Reitſchule im Erdgeſchoſſe unter der Biblio⸗ 
thek, und das neu hergeftellte ehemalige Luftfchloß in Popprisdorf, 10 Minus 
ten vor der Stadt, welches die zoologifchen und mineralogifchen Summlungen ent: 
hält und vor.dem fich der botaniſche Garten anmuthig ausbreitet. Daran fchließen 
fich die dem dfonomifchen Snftitute beftimmten Gebäude und Ländereien. Für die 
Sternwarte ift der alte Zoll, ein in Deutfchland berühmter Ausfichtspunft, beftimmt. 
Endlich hat der König eine Sanskritdruckerei unter A. W. v. Schlegel’ Zeitung 
anlegen laffen. Unter beffelben Gelehrten Verwaltung ſteht aud) das durch Mach» 
grabungen ſehr angewachfene Mufeum deutfcher und römifcher Alterthümer. Über 
ein in 5 Facultäten wirkſames Lehrerperfonal von mehr ald 50 Profefforen und 
Docenten, ſowie über die Ausbildung der einzelnen Inftitute, gibt das „Jahrbuch 
der preuß. Rhein-Univerſitaͤt',, Bonn, + Hefte, Auskunft. Wie fiir das Ber 
duͤrfniß und die Aufmunterung der Studirenden durch Stipendien, Freitiſche, 
Preisaufgaben im Allgemeinen geforgt.ift, fo iſt eine beſondere Aufmerkſamkeit 
und freigebige WVorforge den zur Ausbildung £ünftiger Lehrer und Gelehrten bes 
ftimmten Äbungsanftalten und Pflanzfchulen gewidmet. Das evangelifch = theolo⸗ 
gifhe Seminarium, von den Profefforen Augufti, Luͤcke, Giefeler, das Eatho: 
lifch = theologifche, von dem Profeffor Gratz geleitet, und das philologifhe Semi» 
narium, unter Reitung dee Profefforen Heinrich und Naͤke, blühen und bringen 
Fruͤchte. Außerdem find Namen, wie Hermes und Seber in der katholiſch- theo⸗ 
kogifchen Facultät, Madelden, Haffe, Welder in der juriftifchen, v. Walther, 
Harleß, Naffe, Stein, Mayer in der medicinifchen, A. W. v. Schlegel, Huͤll⸗ 
mann; Melder, v. Muͤnchow, Nees von Efenbed, Goldfuß, Diefterweg, Del 
bruͤck, Freitag, Sturm, Nöggerath in den verfchiedenen Zweigen der philofophie 
fchen Facultaͤt, durch fchriftftellerifche Werke hinlänglicy bekannt. Auch Miebubr 
hat fich nad) Bonn begeben, um durdy akadem. Vorlefungen thätig zu fein. Die 
Anfteengungen der Regierung, alle Hülfsmittel des Unterrichts bier zu verfammeln, 
verbunden mit den Annehmlidykeiten des Orts und Schönheiten der Gegend, bar 
ben ungeachtet der hohen Preife des Unterhalts den zu erwartenden Erfolg gehabt. 
Im Winterhalbjahr 1826 zählte man in Bonn Y31 Studirende, darunter 110 
Ausländer. 

Bonnay (Marauis de), trat ale Adelsdeputicter aus der Provinz Niver⸗ 
nois in den franz. Generalſtaaten beim Anfang der Revolution auf. Am 14. Juli 
1790 leiſtete er zuerſt den Buͤrgereid. Er folgte dem verſt. König Ludwig XVIII., 
als dieſer auswanderte, und war fein Hauptrathgeber, fo lange derſelbe in Wars 
ſchau reſidirte. 1814 wurde er Pair und Geſandter in Kopenhagen und nachher 
in Berlin. Heftig trat er in der Pairskammer 1816 wider die Deputirtenkammer 
auf, indem er ſolche beſchuldigte, das Verfahren der Miniſter in der reinen Voll⸗ 
ziehung der Geſetze aufzuhalten. Bisweilen huldigt dieſer Pair auch der Dicht 
£unft, 3. B. in feiner gegen Pethion und Charles Lameth gerichteten Satyre: „La 
prise des Annonciades”. 

Bonnet (Charles); Naturforfcher und Philofoph, geb. zu Genf 1720. 
Das Lefen des Schauplages der Natur von Pluche und der Geſchichte der Inſekten 
von Reaumur entichied die Neigung des Juͤnglings. Er vertaufchte das Studium 
ber Rechtswiffenichaften mit der Naturgefhichte. Durch feine erfte Abhandlung 
über die Blattläufe, worin er bewies, daß jich diefelben ohne Begattung vermeh: 
ven, ward er im W. Jahre Correfpondent der Ak. der Wiffenfch. in Paris. Bald 
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herauf nahm es am ben Arbeiten und Entbedlungen Trembley's uͤber die Polypen 
Theil, und machte anziehende Beobachtungen über das Athemholen der Raupen 
und Schmetterlinge, und. über den Bau des Bandwurms. Einstebhafter Brief⸗ 
wechfet mit vielen in =. und ausländifchen Gelehrten und eine zu anhaltende Beharr⸗ 
lichkeit bei der Arbeit entzundeten feine Augen, und hinderten ihn über zwei Jahre 
am Schreiben. Sein immer thätiger Geift benugte diefe Ruhe, um über die Quelle _ 
ber dern, die Natur der Seele und über bie Geheimniffe der Metaphyſik nachzu⸗ 
denken, 1752 ward er Mitglied des großen Raths feiner Baterftadt, : und blieb 
in-demielben bis 1768. Nachdem er feinem Baterlande in der öffentl, Verwal⸗ 
tung: mit Nugen ‚gedient hatte, 309 er ſich auf fein Landgut Genthod, am Ufer 
bes genfer Sees, zuruͤck, wo er mit feiner liebenswürbigen Gattin ein eingezogenes, 
der Ratur, dem Umgange mit in= und ausländifchen Gelehrten und feiner ausges 
breiteten Correſpondenz gewidmetes Leben führte, bis er 1793 ftarb. Bonner 
war ein feiner, genauer Beobachter der Natur. Er 309 religiöfe Betrachtungen 
in das Studium der Natur und daraus nügliche Folgen fir das Leben; In feis 
ner Pipchologie herrfchen materialiftifche Anfichten, 3.3. die Ableitung aller Vor⸗ 
kellungen von der Bewegung der Nervenfibern. Von f. naturhift. und philofoph. 
Werken gibt ed zwei Sammlungen, die eine von 9 Quart=, die andre von 18 
Octavbon., Meufchatei 1779. Faſt alle find auch ins Deutfche überfegt. Die 
berühmteften find: .„Traite d’insectologie”; „Recherches sur Fusage des 
feuilles dans les plantes”; „Considerations sur les corps organises‘'; „Con- 
templation de la näture”'; „Essai analytique sur les facultes de l’ame”; 
ingenesie philosophique‘' und „Essai de psychologie‘, 

onnet, Advocat und Bätonnier (Vorftänd) diefer Claffe von Ges 

in Paris. Während der Revolution beeiferte er fich viele Un⸗ 

glüdliche, welche vor das Revolutionsteibunal gefchleppt wurden, zu vertheidigen, 
Ölänzende Rednertalente zeigte er in feiner Vertheidigung ded Generals Morean. 
In fpäterer Zeit warf man ihm vor, daß er gegen die Leidenfchaften und gegen die 
Mache der franz. Staatsanwälte, befonders-feit 1815, zu nachgiebig geworben 
fei, indem er fich zu fehr den Wünfchen. des Generalprocuteurs Bellart hingebe. 
Mir glauben indeß, daß ihm durch ſolche Vorwuͤrfe zu viel gefchieht, da er bekannt⸗ 
lich vor faft 30 Jahren Leben und Freiheit. wagte, um Angefchuldigte zu retten. 
Richtiger ift, daß Bonner .jegt der aͤußerſten rechten Seite in der Deputictenfams 

mer angehört und dadurch feine Popularität verloren hat. 

Bonnet, in der Fortification, eine Erhöhung der Bruſtwehr an ben aus: 
ſpringenden Winkeln einer Feldfchanze, oder eines Feſtungswerks, welche ben 
Zweck hat, das Enfiliren der. Front, an deren Ende fie liegt, zu hindern. Die 
Bonnets erfüllen. diefen Zweck indeffen. nur zum Theil und haben, wenigſtens bei 
Feldwerken, den Nachtheil, daß die zu ihrer Vertheidigung beftimmte Mannfchaft 
wegen ber zugleich nöthigen Erhöhung des Banquet (ſ. d) dem; Slantenfeuer 
mehr ausgefegt ift: ein übelſtand, der bei Feſtungswerken, die, wenn fie richtig 
angelegt find, nie von der Rücenfeite aus indie Flanke german werben önnen, 
von ſelbſt weofällt. .. 82. 

Bonneval:(Elaudius — Graf von), * Achmet Paſcha, 
aus einer angeſehenen franz. Familie, geb. 1672 zu Couſſac im Limouſin, kam 
im 16. Jahre zur adeligen Leibgarde des Königs, zeigte aber einen ausſchweifenden 
Hang zu ſinnlichen Vergnuͤgungen. Im Kriege lernte man ihn als einen talent: 
vollen und gluͤcklichen Parteigänger kennen; Jeder folgteiihm gern, wenn er einen 
Streifzug unternahm ; befonders genoß er der Achtung des Marfchalls von Luxem⸗ 
burg. Mach dem ryswicker Frieden Üiberließ er fich einem’ zügellofen Leben, ſprach 
öfters gegen Hof und Religion, und re viele Keinde. Beim Ausbruch 
des fpan.:Erbfolgekrieges. 1701, erhielt er die Erlaubnif, ein Regiment anzuwer⸗ 
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ben, mit dem er ald Oberſter nach Itallen ging, und fich jegt wleder durch Bapfiers 
keit, aber auch durch. Ausſchweifungen auszeichnete: Wegen der aus Geldmangel 
von ihm veruͤbten Erpteſſungen ſchlug ihm der franz. Kriegsminiſter weitere Befoͤr⸗ 
derung ab; er brach daher in die heftigſten Außerungen gegen den Miniſter und die 
Maintenon aus, und foderte, als er einem Verhaftsbefehle durch ſchleunige Flucht 
entgangen war, feinen Abſchied. Er lebte an mehren deutſchen Höfen. Durch 
Fürfprache des kaiſerl. Gefchäftsträgers Tunetti in Rom und deffen Gönner, dert 
berühmten ‚Prinzen Eugen, ward‘ er 1706 als Generalmajor angeſtellt, focht 
unter Eugen gegen fein Vaterland, und drang 1708 im dert Kirchenftaat vor: 
Bei dem 1744 zu Raſtadt abgefchloffenen Frieden warb durch Eugene Vermitte⸗ 
fung der gegen Bonneval, als Hochverraͤther, verhängte Prozeß niedergefchlagen 
und ihm die Rüdigabe feiner Güter bewilligt; doch konnte er dieſelben, da fie-fein 
Bruder jest. befaß, troß eines langen Proceffes, nicht zuruͤckerhalten. Bei dem 
1716 ausgebrochenen Kriege zwiſchen Öftreid und den Tuͤrken kämpfte Bonne⸗ 
val, kurz zuvor. zum Feldmarfchalltieut. der Infanterie ernannt, in der für Oftreich 
glorreihen Schladyt bei Peterwarbein (5. Aug. 1716) mit: großer Tapferkeit, ging) 
nachdem. er auch an ber Eroberung von Temeswar Theil genommen hatte, waͤh⸗ 
rend fein Regiment die Winterquartiere bezog, nah Wien, und fobald 88 ‚feine 
Wunden erlaubten, nad) Paris, wo er mit vieler Achtung aufgenommen wurbei 
Nach Abſchluß des Friedens von Paffarowig (21. Jul. 1718) erhielt Bonneval 
die Stelle eines Hofkriegsraths in Wien; aber Leichtfinn, Sinnlichkeit, Hang zu 
Spöttereien und die Anmaßung ſich in Eugens häusliche Angelegenheiten zu mis 
fhen waren Urfache, daß diefer, um ihn zu entfernen, 1723 feine Anſtellung 
als Generalfeldzeugmeifter in den Niederlanden bewirkte. Bonneval reiſte zwar 
nad Bruͤſſel, war aber voll Rachſucht gegen Eugen, die er dadurch äufierte; 
daß er gegen des Prinzen Günftling, den Marquis von Prie, Unterftatthafter 
in den Niederlanden, häufige-Klagen nad Wien fandte. Es gelang ihm indeß fo 
wenig, denfelben zu ftürzen, daß vielmehr.der Marquis, der ſeinerſeits auch 
nicht muͤßig gewefen war, ben Befehl erhielt, fich feiner Perfon zu bemächtigen 
und ihn auf die Citadelle von Antwerpen.bringen zu laffen. :Bonneval ward hiers 
auf angewiefen, fich in Wien: zu ftellen und Rechenfchaft zu geben; er ging, dem 
Befehle zuwider, zuerſt nach dem Haag, wo er faft einen Monat blieb and mit 
bem fpanifchen und franz. Geſandten in Berbindung trat.. Dies hatte zur Folge, 
dab Bonneval, noch ehe er Wien erreichte, auf das: Schloß Spielberg bei Bruͤnn 
gebracht, daß ihm der Proceß gemacht und durch den Hoffriegsrath das Leben ab⸗ 
geſprochen wurde, welches Urtheil der Kaifer bahin Anderte, daß er ein Jahe lang 
auf dem Spielberge in Verhaft blieb. Dann ward er unter der Bedingung, nie 
wieder einen Fuß auf deutfchen Boden zu feßen, über die tiroler Grenze gebracht z 
er begab fich von Venedig nad) Konftantinopel. Da ihm der Ruf feiner Thaten 
fowol, als die. Erzählung, wiermenfhenfreundlich er einft die gefangenen Türken 
behandelt habe, ‚vorausging, nahm man ihn fehr guͤtig auf. Vom Grofvezier 
erfucht, feinen Übertritt zue mohammedaniſchen Religion zu befchleunigen , weit 
er dann erſt zu einer Öffentlichen Audienz bei dem Großfultan gelangen könne, wil⸗ 
ligte Bonneval, ber ſchon jept eine anfehnlidhe Summe zu feinem Unterhalte ers 
bielt, in eine Neligionsveränderung. Er erhielt vom Mufti Religionsunterricht, 
unterwarf fich der Beichneidung, und empfing den Namen Achmet Pafcha ;: fein 
jaͤhrl. Einkommen betrug faft 12,000 Thl. Des müfigen Lebens uͤberdruͤſſig, be⸗ 
warb er fid) um die Stelle eines Commandanten in einer türfifchen Feſtung; allein 
ber Großvezier hintertrieb feine Anftellung, und erft nad) deſſen Tode warb Bon: 
neval von dem neuen Großvezier zum Befehlshaber ber Bombarbirer ernannt, in 
weicher Stelle er die Artillerie des Großfultangızu verbeffern fuchte. Hierauf allein 
befchränften ihn die Eiferfucht mächtiger Paſchen, die Unentfchloffenheit.des Sul⸗ 
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tand Mohammed V. und die Abneigung ber tärkifchen Truppen gegen alle Elnrich⸗ 
tungen der europäifchen Kriegs zucht, ſo nuͤtzlich er bei feinem Haffe gegen Öftreich 
amd bei feiner Thaͤtigkeit dem tuͤrkiſchen Reiche hätte werben können. Indeß genoß 
er: die Annehmlichkeiten feiner Lage hinlänglich, und ftarb 1747. Seine „Mé- 
moires'' gab Desherbiers heraus (Paris: 1806, 2 Bde). Im 2. Bd. der Mes 
moiren Caſanoda's finden ſich Mittheilungen uͤber Bonneval. 

Bonplan d (Aime), Zoͤgling der Arzneiſchule und des botaniſchen Gartens 
zu Paris, begleitete 1799 Alex. von Humboldt nach Amerika, und entdeckte 
über 6000 neue Pflanzenarten. Nach ſ. Ruͤckkehr ward er 1804 Vorſtand des 
Gortens zu Malmalfon, den er befchtieben hat (Paris 1813 1817, 11 Lief., 
Get, m.Kpf). Auch war er Mitherausgeberberin Paris franz. und in Tübingen bei 
Gotta’ deutſch erſchienenen Reife in die. Äquindctialgegenden des neuen Conti» 
nents/ von 1799: die 18045: verfaßt von Aler.:von Humboldt und A. Bonpland 
the, 1818). #818 ging er als Profeffor ber Naturgefchichte nach Buenos 
&pred. Dort unternahm er den 1. Oct. 1820 eine Unterfüchungsreife den Parana 
binauf, in.das Innere: von Paraguay, wurbe aber zu St. Ana am öftl. Ufer des 
Parana, wo er Theepflanzungen angelegt und eine Golonie vom Indianern gegrüns 
det hatte, von 800 Soldaten des Beherrfchers von Paraguay, Dr. Srantia, auf 
dem Gebiete von Buenos» Apres überfallen, die f. Pflanzungen vernichteten und 
ihn mit den meiften Indianern gefangen wegführten. ı Francia ſchickte ihn als 
Gamifonsarzt in. ein Fort, und beauftengte ihn mitder Anlegung eines Handels: 
weges. Mach dem legten Nachrichten von 1825 lebt Bonpland in Santa⸗Maria. 
Seine Gefangenfchaft hat keinen andern Grund als die ihm gelungene Anpflanzung 
des Poraguapthees:> Aler. v, Humboldt ſchrieb ſelbſt an den Dr: Srancia, um 
die Freilaſſung feines Freundes zu bewirken; er wird jegt darin: durch den engl 
Minifter Canning und den beit. Gefchäftsträger in Buenos⸗Ayres, Den. Parifh; 
mterftügt. — Aus Bonpland’s Handſchrift ordnete Kunth das große Werk: 
„Nova genera et species plantarum”, welche Bonpland und Aler. v. Humboldt 
auf ihrer Reife in den Tropenlaͤndern det. neuen Welt gefanmmelt und befchrieben 
haben (Paris 1815 25, 7 Thle., Fol., m; Kpf., in 35 Liefrgn., 1240 Fr.). 

- Bonftettew (Karl von), Altlandvoigt zu Nyon, geb. zu Bern 1745, 
ſtammt aus einem uralten freiherrl. Gefchlechte im Canton Zürid) ;. fein Vater, 
Karl Emanuel, warbernifcher Sedelmeifter. In Yerdun, dann vom 19. Jahre 
im Genf erzogen, und hier durch den Umgang;mit Bonnet, Stanhope, Voltaire, 
Sauſſure und andern Gelehrten gebildet, ſtudirte er zu Leiden, ‚hierauf mit Gray 
zu Cambridge, dann zu Paris, reifte nach Italien (das er fpäter öfter befuchte) 
und schrieb ſ. gehaltvollen ‚Briefe uͤber ein ſchweizeriſches Hirtenland“. 1775 warb 
er Mitglied des ſouverainen Raths von Bern; und 1787 Landvoigt in Nyon. Hier 
köten bei ihm Matthiſſon, Salis und Friederike Brun; hier.arbeitete Johannes 
Müller an der Gefchichte: feines Waterlandes. Bei der Verſammlung der helvetis 
(hen Geſellſchaft in Otten 1786 fegte er nebit einigen feiner eidgenöffifchen Sreunde 
drei Preife für die befte und vollſtaͤndigſte Nachricht von den ganzen Erziehungs: 
weſen in dem einen oder andern der fchrueizerifchen Freiftaaten, und die brauchbars 
ſten Vorfchläge der möglichen Mittel zur Verbefferung derfelben aus. Sowol hies 
buch, als durch mehre auf Jugendbildung hinſtrebende Schriften und oͤkonomiſche 
gen bewies er, wie fehr e8 ihm um bie Aufnahme feines Baterlandes zu 

thun fei. Den Ummwälzungen in feinem Vaterlande entfliehend, folgte er der Eins 
ladung feiner Freundin, Frieberite Brun, nach Kopenhagen und lebte dort vom 
örubtinge 1798 bis zum Fruͤhlinge 1801. Bei feiner Ruͤckkehr wählte.er 1802 
Genf zu feinem Aufenthattsort. B. gehört zu den Charakteren, die Hippel die 
derheitathbaren nennt, d. he die durch inniges Zuſammenſein und Mittheitungen mit 
berühmten Fteunden, durch Briefwechſei und Ideengemeinſchaft eine höhere Eele⸗ 
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brieäe erhalten. Sein Sreundfihaftsbund ‚mit Joh:v. Muͤller der f. Briefe iiber 
die Gefchichte ihm zuſchrieb (f. 13. B. d. Werke), welche zuerſt von Friederike 
Brun in den Druck gegeben wurden, wird ſo lange im Andenken bleiben, als des 
großen Gefchichtfihreibers Merk unter den Deutſchen leben wird. So blüht fein 
Name auch in Matthiffon’s „Erinnerungen” und. Gedichten, fowie in den Schrif⸗ 
ten und Liedern feiner treuen Fteundin Friederike Brun. Während f. Aufenthalte 
in Kopenhagen erſchienen v. Bonftetten’s „Kleine Schriften, 4 Bochn, 4799 — 
1801, von dem vielſeitigſten Intereſſe. 1802 Ueß er in Zuͤrich die Reſultate 
ſeines Forſchen⸗ uͤber die beſten MittelderVolkserziehung: „Aber Nationalbildung“, 
2 Bde, drucken, wovon früher mehre Proben in dem durch Boͤttiger herausgegeb 
„Neuen deutſchen Merkur‘ zur Kunde des Publicums gekommen waren. Eine 
ſpaͤtere Reiſe nach Italien veranlaßte ihn zu intereſſanten topograph. Unterſuchu⸗ 
gen über die zunehmende Veroͤdung der Campagna von Rom aus Mangel der Cuil⸗ 
tur und der daraus ſich verbreitenden ungeſunden Luft: Voyage sur la,'scene 
du dernier livre de ’Eueide , suivi'de quelques observations sur le Latium 
moderne” (Genf 1813). Ohne in: die Übertreibungen zu verfallen, deren ſich 
fpäter Koreff und andre auf grelle Effecte hinarbeitende Neifebefchreiber über bie 
verpelteten : Umgebungen Roms ſchuldig gemacht haben, find: v. Bonftetten’g; 
auf Alterthums⸗ und Naturkunde begründete, auch durch ein Chärtchen uͤber den 
vulkaniſchen Boden-jener Gegenden erläuterte, Nachforſchungen über die ſchlechte 
Verwaltung und den vernachlaͤſſigten Anbau der Umgegend Roms nicht. fahr ein⸗ 

ladend. 1807 erſchienen ſ. zum Theil durch Muratori und Bettinelli veranlaßten 
„Recherches sur la nature ‚et des doix -de Limagination‘. (2 Bde.). Delle 
Blicke über die: Lebensphilofophie enthält. ſ. Schrift: „Pensees diverses sus 
dirers objets du bien public” , Genf 1815 5 und f. Werke: ‚Etudes:ou, nes 
cherches sur les facultes de sentir;et de penser“, 4821, 2 Bde.,::uib 
Lhomme du midi et du word“ (Genf 1824) beurkunden feinen Pe 
Beobachtungsgeiſt. 

Bonzaniga (iuſeppe), Eönigf. Bildhauer zu Turin Durch —— 
rigen beharrlichen Fleiß erhob er die Kunſt, in Holz und Elfenbein zu fchneiden; 
zu einem hohen Grade von Vollkommenheit, ſtiftete dafuͤr eine neue Schule und 
gruͤndete eine Officin, aus welcher zahlreiche, in ganz Italien geſuchte und von 
Kunſtfreunden geſchaͤtzte Werke hervorgegangen find, Er ſtarb d 18. Der. — 

Bonzen werden von den Europaͤern die Prieſter der im oͤſtlichen Aſien, be⸗ 
ſonders in China, Birma, Tunkin, Cochinchina und Japan verbreiteten Religion 
bes Fo genannt. Da dieſe Prieſter in Kloͤſtern ehelos beifammen leben, haben fig 
mit den Mönchen der chrifttichen Kirche viel Ähnlichkeit; auch kommt das Spitem 
ihrer Hierarchie. und ihres. Gottesdienftes mit dem katholiſchen in vielen Stüden 
überein. Sie büfen und beten für die Suͤnden des Volks, das an ihrem Gottes: 
dienfte nicht Antheit nimmt und: fie dafür dutch Schenkungen / und Atmofen vor 
Mangel fhüst. Die Bonzinnen find: durchaus mit den:chrifttichen Nonnen zu 
vergleichen, da die Religion des 50 keine Prieſterinnen, wol aber die Vereinigung 
frommer Jungfrauen und Witwen zu Kloftergelübden und-gottesdienftlichen Übune 
gen zuläßt. Beide Arten heibmifcher Religiofen Eennen gewöhnlich nur den. mecha⸗ 
nifchen Dienft und. die Gögen, ohne um die Bedeutung ihrer religiöfen Symbole 
zu wiffen, weßhalb fie den Aberglauben, der fie ernährt, zu erhalten ſuchen. E, 

Bootes, auch Arktophylar getannt. Die Fabel erzaͤhlt: Philomelus, 
ber Geres und des Jaſion Sohn, babe, durch: feinen Bruder Plutus aller Güter 
beraubt, ſich genöthigt gefehen, .zu neuen Erfindungen-feine Zuflucht zu nehmen, 
und den Pflug verfertigt, vor den er zwei Stire gefpannt , damit den Ader beſtellt, 
und fo fidy genährt habe. Ceres habe ihn zur Belohnung dafür fammt dem Pfluge 
und dem Stiergefpanne unter dem Namen. Bootes an. den: Himmel verfegt: Das 
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Sternbild des Bootes fteht in der nördlichen Halbkugel hinter dem großen Bären; 
Der Stern erſter Größe in demfelben heißt Arktur. 

Böotien, eine Landfchaft Griechenlands, welche gegen N. an Phocis und 
die opuntifchen Lokter, gegen D. an den Canal von Euböa, gegen ©. an Attika 
und Megaris, und gegen W. an das alcyonifche Meer und Phocis grenzte; boch 
waren diefe Grenzen nicht immer diefelben. In N. ift es gebirgig, Kalt und zwar 
von reiner, gefunder Luft, aber. minder fruchtbar; dagegen ift der andre Theil zwar 
fruchtbar, aber von ungefunden Nebeln heimgeſucht. Der gebirgige noͤrdliche 
Theil hieß früher Aonien. Unter feinen. Bergen find in der Gefchichte umd. Mythos 
logie merwürdig: der Heliton (jegt Sagara), der Sphinrberg ,. der Taumeſſus, 
Libethtus und Petrahus. — Die Hauptbefhäftigungen der Bewohner waren 
Aderbau und Viehzucht. Pelasgiſche VBölkerfchaften, welche, als Böotus (der Sohn 
des Itonus und Enkel des Amphiktyon), von dem das Land den Namen haben fol, 
a der Herrſchaft bemächtigte, den Hellenen gehorchten, bevoͤlkerten zuerft das 

Land. Es entjtanden mehre kleine Reiche, bis der Phönicier Kadmus den Haupts 
fiaat Theben gründete. Später verehrte ganz Griechenland den thebanifchen Her⸗ 
Bules, Als nach des thebaniſchen Königs Kanthus Tode die meiften Städte Bios 
tiens eime Art von Republik bildeten, ward Theben ber Hauptort derfelben. Epas 
minondas. und Pelopidas ‚erhoben Theben auf kurze Zeit in die Neihe der mächtigs 
ken Staaten Griechenlands. In Böotten liegen die auch in der neueften Zeit merk 
würdig gewordenen Schlachtfelder von Platäa (jegt das D. Kokla), wo Paus 
fanias und Ariftibes, durdy den Sieg über die 300,000 Perfer des Mardonius 
das Gebäude der griechifchen Freiheit vollendeten, von Leuftra (jetzt d. D. Paras 
pogia), mo Epaminondas den Anmaßungen der herrſchfuͤchtigen Spartaner ein Ende 
madıte, von Koronda, wo der Spartaner Agefilaus. die Xhebaner flug, und 
von Chäronen (jest Kaprena), wo Philipp den macedonifchen Thron auf: den 

der griechifchen Freiheit gründete. Bei Tanagra, dem Geburtsorte 
Korinna’s(f. d.), wuchs der beſte Wein; auch zog man hier Hähne von vorzuͤg⸗ 
licher Größe, Schönheit und Muth, und verforgte damit die griechifchen Städte, 
bie den Hahnenkampf leidenfchaftlidy liebten. WBerfeinerung und Geiftesbildung 
machten in Böotien nie folche Fortſchritte als in Attila. Die Böotier warcıı Eräftig; 
aber träge und. plump. Es. fehlte ihnen der Scharffinn: und die Lebhaftigkeit der 
Athenienfer. Mehte Thebaner waren jedoch würdige Schüler des Sokrates, : und 
Epaminondas that ſich ebenfo.fehr durch Kenntniffe als durch Feldherentalente her; 
vor; befonders liebten fie die. Muſik und zeichneten ſich darin aus. . Auch hatten fie 
einige große Dichter und — Veſi od, Pindar, die Dichterim Korinna und 
Plutarch waren Boͤotier. 

Bopp (Fran), geb; 1791 zu Mainz, legte in Aſchaffenburg, wohin f 
Ältern dem Dofe des Kurf, von Mainz gefolgt waren, den Grund zu feiner wiffens 
Khaftlihen Laufbahn. ı Es war vorzüglich Windiſchmann's reicher Geijt, der ihm 
bie Liebe für orientalifche Weisheit zuerft einflößte. Still und ernft bereitete ex fich 
zu dem Studium der Sprachen des Orients vor und ging im Herbft 1812 nach 
Paris, um die orientalifche und vor Allem die indifche Sprache und Literatur Een: 
nen zu fernen. . Dabei vernachläffigte er das Arabifche und Perfifche nicht und fand 
in €, 2, Chezy und Sylveſtre de Sacy, fowie in A. W. v. Schlegel Freunde und 
Gönner, die ihm. in ſeinen Forſchungen gern hülfreiche Hand boten. Mit einer 
einen Unterftügung des Königs von Baiern lebte er fünf Jahre in Paris, fpäter 
in konden, dann in Göttingen feinen Lieblingsftudien mit. einer Beharrlichkeit, 
die ebenfo ehrenvoll als nachahmungswerth ift. Darauf wurde er Profeffor der 
erientalifchen Sprachen i in Berlin, Er ſchrieb: „über das Gonjugationsfoften der 
Sansktitſprache in Vergleihung mit jenem ber griech., latein., perfifchen und 
germaniſchen Sprache, und mit uͤberſ. Epifoden aus indiihen Gedichten“, Frank⸗ 
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furt a. M.1816; „Srimahäbharate Nalopakhajanam. Nalas, carmen sans- 
eritum, e Mahabharato. Edidit, latine vertit at adnot. illust. Fr. Bopp‘‘, 
London und Paris; und zu Berlin: „Ausführlicyes Lehrgebäude der. Sanskrit 
fpradhe'‘; „Indralokagamänam, Ardfhura’s Reife zu Indra’s Himmel nebft 
andern Epifoden des Mafabfarah in der Urfprache-zum erftenmale herausgeg., 
metrifch überf. mit Anmerk.“ I “65. 
Bora (Katharina von), Luther's Ehegattin, war’ 1499 geboren. Ihe 
Geburtsort Eennen wir nicht, und von ihren Altern wiffen wie nur fo viel, daß ihre 
Mutter, Anna, aus einer der älteften Familien Deutſchlands, der von Hugewitz 
(Haugewig), abftammte. Die Tochter wurde fehr jung in dem Nonnenkloſter 
Nimptfchen, unweit Grimma, ald Nonne eingekleidet. Bald fühlte ſich Katharina, 
trog ihres frommen Gemuͤths, in diefer Lage höchft unglüdtich, und wandte füch, 
da. ihre Verwandten fie nicht hörten, mit acht andern Nonnen an Luther, beffen 
‚Ruf zu ihnen gedrungen war. . Luther gewann einen Bürger zu Torgau, mit Na= 
men Leonhard Koppe, der, in Vereinigung mit einigen andern Bürgern, bie 
neun Nonnen aus ihrem Klofter zu befreien untemahm. Dies geſchah in der Nacht 
vom Charfreitage auf. den Ofterfonnabend, am. 4. April 1523. Er brachte fie 
nach Torgau und von da nady Wittenberg, wo Luther für ein anftändiges Unter: 
tommen forgte. Zugleich erließ diefer, um feinen Feinden zuvorzufommen;, ein 
öffentliches. Sendfchreiben an Leonh. Koppe, worin er unverhohlen bekannte, daß 
er die erſte Beranlaffung zu dieſer That gewefen fei, auch Koppe zur Ausführung 
berfelben aufgefodert habe, und zwar „tröftlicher Zuverſicht, Chriſtus, der nun 
fein Evangelium an den Zag gebracht und des Antichrifts Reich zerſtoͤrt, werbe 
bier Schugherr fein, obs auch das Leben Eoften müffe.‘ Ferner ermahnte Luther 
die Ältern und Verwandten der neun Jungfrauen, fie wieder zu fich zu nehmen: 
Einige derfelben wurden von wittenbergifchen Bürgern in ihre Häufer aufgenomz 
men; andre, bie noch nicht zu alt waren, fuchte Luther. zu verheicathen. Zu 
letztern gehörte Katharina, welche vom damaligen Bürgermeifter Phil. Reichenbach 
ins Haus genommen wurde. Luther ließ ihe durch feinen Freund, den wittenberger 
Prediger Nikolaus von Amsdorf, den Doctor Kaspar Glaz u. A. antragen. . Kas 
tharina lehnte diefen Antrag.ab, erklärte ſich aber bereit, dem Nikolaus von Ams-⸗ 
borf, oder auch Luther felbft, ihre Hand zu reichen. Luther, der 1524 feine 
Moͤnchskleidung abgelegt hatte, war zwar dem Eheſtand nicht abgeneigt; ſcheint 
indeſſen zu dem Entfchluffe zu heirathen mehr durch Überlegung ald ‘aus Leiden? 
ſchaft gefommen zu fein. Überdies war er Katharina Damals eben nicht gewogen; 
- weil er fie im Verdacht der Hoffart hatte. Um fo. überrafchender war. feine Verhei⸗ 
rathung mit ihr, zu der er ſich, wie er fagt, von Gott getrieben fühlte; auch habe 
er ein frommes, getreues Weib bekommen. An nachtheiligen Gerüchten konnte 
es bei diefer Gelegenheit nicht fehlen. Dahin gehört die ganz grundlofe Sage, daß 
Katharina. vierzehn Tage nach der Hochzeit niedergefommen fei. Nicht minder 
wurde der häusliche Friede beider Ehegatten in Zweifel gezogen, und babei beſon⸗ 
bers Katharinen Schuld gegeben, fie fei böfe und harriſch und müffe deßhalb oft 
von ihrem Ehemanne gezüchtigt werden. So wenig Gegründetes auch. letztere Sage 
an fich haben mag, fo feheint doch Luther nicht in allen Dingen mit feiner Käthe 
zufrieden gewefen zu fein; benn er ſpricht mit der ihm eignen Treuherzigkeit ebens 
ſowol .von den Leiden als Freuden feiner Ehe. Daß er aber fich nicht ungluͤcklich 
mit ihr gefühlt habe, dafür fpricht fein Teftament, in welchem er fie, fo lange fie 
unverheicathet bleiben würde, zur alleinigen Erbin aller feiner Habe einfegte, weil 
fie, wie er ſich ausdrüdt, ftets ein frommes, treued und ehrliches Gemahl ges 
wefen fei, und ihm fünf noch lebende Kinder geboren und erzogen habe. Gegen 
die Befhuldigung, daß fie erfchwenderifch gemefen, zeugt Luthers Wohlftand; 
Ebenfo grundlos wird fie von Andern des Geizes befchuldige, Als nach Luther's 
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Zebe 1547 ber ſchmalkaldiſche Krieg ausbrach, Kurfürft Johann Friedrich gefan⸗ 
gen genommen, Wittenberg belagert wurde und Karl V. im Mai ald Sieger in die 
Stadt einzog, fah ſich Katharina genöthigt, Wittenberg zu verlaffen und nach 
Leipzig zu ziehen, mo fie gezwungen war, Koftgänger- an den Tiſch zu nehmen, 
um leben zu können. Sie kehrte ſpaͤter nad; Wittenberg zuruͤck und lebte daſelbſt 
bis 1552 in Noth und Drangfal, Da aber hier die Peſt ausbrach und audy bie 
Univerfität nach Torgau verlegt wurde, fo begab fie'fich nach Torgau, mo fie frank 
anfam ımb bald barauf am 27. Dee. 1552 ſtarb. In der Kirche zu Torgau ift 
noch jegt ihe Leichenftein zu fehen, auf welchem fie in Lebensgröße eingehauen ift. 
Borar, der natuͤrliche, iſt ein graulich⸗, gelblich= und gruͤnlich⸗ weißge⸗ 
faͤrbtes Salz, welches in ſechsſeitigen Säulen und kleinen Pyramiden kryſtalliſirt, 
und in Perſien und Tibet im Schlamme großer Landſeen, in Sina und zu Potoſi in 
Sübamerifa gefunden wird. Amı häufigften bildet es kleine Körner,‘ welche mit 
Erde vermengt find. Seine. Beitandtheile find — Natrum und Waffer; 
Den kuͤnſtlichen Borar erhält man, ‚wenn man den natürlichen Borarıvon den 
Unreinigteiten fcheidet und mit einem: überſchuß bon Natrum verfieht. | 
Borch (Michael Johannes, Graf von), aus einer’ alten Familie, die dem 
deutſchen Orden felbft Heermeifter gegeben hatte, geb. in Weißrußland (dem jetzi⸗ 
gen Gorvernement Witepst), war einer von den Woiwoden diefer Provinz, ehe 
fie mit Rußland vereinigt wurde. Aufgeregt durch Brybone’s reizende Befchreibi 
von Sicilien, machte er fehr jung 1776, zu einer Zeit, wo jene Infel nicht haufig 
befucht wurde, eine Reife bahin. Durch einen gewiffen ritterlichen Sinm getrieben, 
ging er von da bis Malta, wo er fuͤr die Erridjtumg einer eignen polnifchen Zumge 
thätig war. Als 1780 die Großpriorei Oſtrog zu Stande kam, trug er durch per⸗ 
fenliche Aufopferung bei, fie auszuftatten. Die von ihm auf diefer Reife gemach⸗ 
ten Bemertungen 'theilte er inf: noch jest fehr fhäsbaten „Lettres sur la Sicile 
et sur Pile de Malte, &cerites en 1777" (Zurin 1782, 2 Bde.) mit. Zgwar 
kuͤndigten fie ſich nur als Nachtrag von Brydone an, aber durch eigenthuͤmliche 
naturbiftorifche Forſchungen, befonders durch eine barometrifche Höhenmeffung bes 
Atna, haben fie fetbftändigen Werth. Die fpätern Jahre brachte der gelehrte 
Mann, der in Beſchaͤftigungen mit der Literatur Troſt fuͤr Manches fand, was er 
infeinem Baterlande gefchehen ſah, auf feinen Gütern in Weißrußland zu. Diefer 
Zeit gehört feine Überfegung des Oberon an („Oberon, poöäme en XH chanits, 
par Mr. Wieland, traduit en frangais par M. le Comte de Borch‘', Bafel 1798). 
Mehre. gelehrte Geſeuſchaften hatten ihn zu ihrem Mitgliede genählt. Durch 
jeſuitiſche Umgebungen zuletzt vorzuͤglich frommen Beſchaͤftigungen hingegeben, 
ſtarb er auf ſ. Gute Warkland (in der Nähe von Duͤnaburg) im Dec. 1810. 19. 
Borda (Jean Charles), geb. zu Dar im Depart. des Landes 1733, In⸗ 
genieur, nachher Schiffscapitain, berühmt durch feine Entdeckungen in der Ma⸗ 
thematik, die ihm eine Stelle in der Akademie. der Wiſſenſchaften, und in der 
Folge im Inſtitute verfchafften. 1771 machte er mit Verdune und Pingre die 
Reife nach Amerika, um die Länge und Breite mehrer Küften, Inſeln und Klip⸗ 
pen zu beftimmen, und die Brauchbarkeit verfchiedener aftronomifcher Inftrumente 
zu bmwähren. 1774 bereifte er in berfelben Abficht die Azoren, die Infeln des 
grimen Borgebirges und die Küftevon Afrika. Darauf war er in dem amerikani⸗ 
Shen Ariege dem Grafen d’Eftaing durch feine Kenntniffe vom Seewefen ſehr nuͤtz⸗ 
lid. Später befuchte er nochmals die azorifchen Inſeln, die Infeln des grünen 
Vorgebirges und die Küfte von Afrika ; allein die auf diefer Reife gemachten Bes 
obadyrungen find nidyt bekannt geworden. B. war der, Stifter der Schiffbaufchule; 
er erfand ein Inftrument von einem fehr Heinen Durchmeſſer, welches die Winkel 
mit dee größten Genauigkeit mißt und deffen man fich beiden Meridianmeſſungen 
bebient hats dem Murltiplicationskueis, welcher feinen Namen unfterblich gemacht 
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hat; ferner ein Inclinatorium zur Meſſung der Neigung der Magnetnäbel, und 
viele andre Inftrumente: Unter ſ. Schriften nennen: wir f. „Recherches sur. la 
resistance des fluides’‘; .f. „Nouvelle methode pour. observer la. longueur du 
pendule“; „Nouveau systeme de poids et mesures, adopte par les ctats ge- 
neraux‘’ u, . w. Die vorzüglichten find f. 1778 in zwei Bbn. erſchienene Reife 
und f. „Tablestrigonometriques —— — Delambre hemacagebee 
hat. DB. ſtarb zu Paris 1799. 

Borbeaur,.17°5’ 46” 8, 44° 507. 44:N, 8, in der Landfeh. Bours 
delois des ehemal. Gupenne ober Aquitanien, Handeld= und Hauptft.des franz. 
Depart. Gironde und eines Bezirks von 77TIM: und 223,863 Ein. samlinken 
Ufer der Garonne (mit der neuen, 700 5. langen, von 17 Bogen getragenen 
Bruͤcke Ludwig XVIII.), 42 deutfche Meiten: von der Mündung, zählt in 7800 
9:100,000 Einw. Die etwas alterthümliche und finftere Stadt hat 1%. Thore, 
wovon. 12mnach dem Steome und 7 nach der umliegenden Gegend ‚führen, 2 
Vorſtaͤdte (les Chartrons und St⸗Severin), ſchoͤne öffentliche Pläge, angenehme 
Spaziergänge, 46 kathol. und eine proteftant. Kirche. Ausgezeichnete Gebäude 
find: die Kathedrale, das Rathhaus Lambriere, worin die alten Herzoge von 
Guyenne refidirten und ſpaͤter das Parlament ſeinen Sitz hatte, die Börfe,ıdas 
Höteldes fermes, das Theater, das Vauxhall, der von Bonaparte 1810 erbaute 
Palaſt, und eine neu erfundene Mühle von 24 Gaͤngen, welche bloß durch bie 
Ebbe und Flut in Bewegung geſetzt wird. — Bordeaur iſt mit Mauern und fe⸗ 
ſten Thuͤrmen umgeben: : , Die kleinen Forts Haa und St.⸗Louis oder St.⸗Eroix 
und das ſtaͤrkere Chateau Trompette vertheidigen den Hafen, in welchen die groͤß⸗ 
ten Kauffahrteiſchiffe ohne Schwierigkeit mit der Flut, die oft bis zwoͤlf Fuß ſteigt, 
von Strom heraufkommen, der-aber durch Verſandung etwas gelitten hat. — 
B. hat uͤber 900 eigne Kauffahrteiſchiffe. Im Durchſchnitt werden 100,000 
DOrhoft. Wein und 20,000 Oxh. Franzbranntwein ausgeführt; die uͤbtigen Aus⸗ 
führartikel ‚find MWeineffig, getrocknete Früchte, geräucherte Schinken, Brenn 
Holz, Terpenthin, Glasflafchen, Kork, Honigu. f. w. Eingeführt werden: Co⸗ 
Tonialwaaren, englifhes Zinn, Blei, Kupfer.und Steinfohlen, Färbeftoffe, Zim⸗ 
mer= und Schiffbauholz, Pech, Hanf, Leber, Heringe, Poͤkelfleiſch, Kaͤſe 
u. ſ. w. B. hat nächft Nantes den größten Antheil an dem franz. = amerit: Han⸗ 
dei; eine Bank, eine Affecuraitzgefellfch. u. f. vo. “ Seine Meffen (im März und 
Det.) find.von.der größten Wichtigkeit für gang Weſtfrankreich. Am Wallfiſch⸗ 
und Stodfiichfang nimmt die:hiefige Kaufmannfhaft Antheil durch die Häfen von 
Banonne,' St. : Jean de Luzund St.: Malo. . Borbeaur ift der Sig eined Erz» 
biſchofs, eines proteftant.. Conſiſtoriums, eines Praͤfecten, der 11. Forſteonſer⸗ 
vation und des command. Generals der 11. Militairdiviſion. Es hat einen koͤnigl. 
Gerichtshof, eine Handelskammer, ein Handelsgericht, eine 1441 geſtiftete Unis 
verfität, eine 1712 geftiftete Akademie der Wiffenfchaften, welche eine Bibliothek 
von mehr ald 59,000 B. befigt, eine 1670 geftift. und 1768 ernenerte Akademie 
der bildenden Künfte, mit einem Mufeum, ein Lyceum, eine Linne’jhe Gefellfch., 
ein Zaubftummeninftitut, eine Handels: und Schifffahrtsfhule u. f. w. Unter 
den Fabriken find die wichtigften: 14 Zuderfiebereien,mehre Glashuͤtten, Töpfe 
veien, Wollenwaaren: und Spigenmanufacturen. Bordeaux ift das Burdigala 
der Nömer. Im 5. Sahrh. befaßen es die Gothen; die Normannen fuchten e8 
heim mit Brand und Plünderung. Durch die Verheirathung Eleonorens, Toch⸗ 
ter Wilhelm X., legten Herzogs von Gupyenne, mit Ludwig VII. kam es an 
Frankreich. Da aber diefe Fürftin 1152 von ihrem Gemahl verftoßen ward 
und ſich nachmals mit dem Herzoge von der Normandie vermaͤhlte, der ſpaͤter den 
Thron von England beſtieg, ſo fiel es dieſem letztern Reiche zu. Nach der Schlacht 
bei Poitiers fuͤhrte Eduard, der ſchwarze Prinz, den gefangenen Koͤnig Johann 
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von Frankreich nach Borbenup, wo derfelbe elf Jahre lang wohnter Unter Karl 
m. tam es 1451: wieder an Frankreich. "1548: empoͤrte ſich die Stadt wegen , 
Einführung der Salztare, und der Gouverneur de Morems warb ermordet, wo⸗ 
für der Connetable von Montmorency an den Bewohnern ſtrenge Rache nahm. 
Während der Revolution ward 68 ald Hauptſitz des Girondiften von den Schreckens⸗ 
mänrtern fafi wie Lyon und Marfeille werheert, «Der Druck des Eontinentalfys 
ſtems, dern der Handel von Bordeaux unterlag, machte die Einwohner der Napos 
leonifhen Regierung abgeneigt , weßhalb fie ſich am 12. März 1814 unter alten 
Franjoſen zuerft fürdas Haus Bourbon erklärten. - Der roͤmiſche Dichter: Aufo- 
nius war von Bordeaux.  Montaigne und Montesquieu find aus: der Umgegend 
gebuͤrtig; ber Letztere liegt dort in der St. Bernhardskicche begraben. 
Bordeaure- Weine werden nichtaliiindieim Bezirke der Stadt Bors 
deaur gervonnenen, fondern Überhaupt die in der Provinz Guyenne wachfenden 
Beine genannt.“ Die'bekaninteften rothen ſind: Margeaux, Haut⸗ Brion/ Gras 
bed, Medoc, Loignon Pontac u. f. w.; der letztere iſt der vorzuͤglichſte und theuerſte. 
Unter den weißen erwaͤhnen wir den Graves als den koſtbarſten, Blaye und Bourg, 
Rien / Serons, Fargueswuvf. f. Unter den Graves⸗Weinen find die geſuchteſten 
bdie von Haut: Brien/ Merignac, Peſſac, Loignonu. ſ. w. Unter den Medoc⸗ 
Sorten die von Lafitte/ Latsur und Margeaurx. Haft alle Bordeaux⸗ Weine ſollen 
einige Zurichtung Brauchen, damit fie verfahren werben koͤnnen/nManche muͤſſen 
4 bis 6 Jahr liegen, bis ſie die gehörige Güte bekommen. : Unter dem’Namen 
Bordenur : Meine begreift man noch verſchiedene Hochländifche Weine, als den 
Gaillac, Bergeräc,, St.⸗For Frontignac, Cahors und Mußcateller von Bes 
nieres. Bordeaur führt viele verfchnittene Weine aus dem oͤſtlichen Suͤdfrankreich 
aus, die auf dem Canal von Languedot nach Bordeaux gelangen, - Ste machen 
den wichtigften Zweig bes franz. Weinhandels aus; denn man rechnet, daß ſelbſt 
in mittelmäßigen Jahren über 200,000 Orhoft im Ganzen aus dem Lande gehen. 

Bordone (Paris), ein berühmter, "der venetianifchen Schule angehöriger 
Maler, geb. zu Trevigi wahrſcheinlich 1500, geft. 1570. Er gab das Studium 
der Wiffenfchaften auf, um unter Tizian ſich zum Maler zu bilden. Die Ente 
widelung feines Talents machte fchnelle Fortſchritte. Die Ausführung vieler Auf⸗ 
träge fuͤt feine Vaterftadt und für Venedig’ verbreiteten feinen Ruhm bis nad) 
Frankreich, wohin er vom Könige eingeladen- wurde. Die dreddner und: wiener 
Gafetien befigen Mehres von ihm. Sein beruͤhmteſtes Bild ift der alte Gonbolier, 
der dem Dogen einen Ring überreicht; es iſt in DI gemalt und jet wieder in Ve⸗ 
nedig zu fehen. - — 

Boreas, der Nordwind, welcher von den Griechen als eine Gottheit, in 
Thracien wohnend, verehrt und mit Fluͤgeln abgebildet wurde, die nebſt den Haupt⸗ 
und Barthaaren voll Schneeflocken waren; ſtatt der Fuͤße hat er Schlangen⸗ 
ſchwaͤnze, und mit dem Schweife, den er von ſeinem Kleide nachſchleppte, regte 
er Staubwolken auf. Die Alten erzählten von dem Boreas, den fie einen Sohn 
des Aftreus und der Aurora nennen, daß er, als Apollo und fein Liebling Hyacin⸗ 
thus im Scheibenmwerfen wetteiferten, auf den Apoll eiferflichtig, deffen Wurf: 
ſcheibe fo geleitet habe, daß fie den Juͤngling an das Haupt traf, wovon er todt 
niederſank. Mit der Drithyia, des Erechtheus von Athen Tochter, die er-geraubt, 
zeügte er die Kleopatra und Chione, den Kalais und Zetes, welche Letztere dem Ars 
gonautenzuge beimohnten. — Borealiſch, nördlich, mitternaͤchtlich. 

Borghefe, eine römifche Familie, welche aus Siena ftammt. In diefer 
Repubtik bekleidete fie feit der Mitte des 15. Jahrh. die höchften Amter. Papft 
Paul V., der zu diefem Gefchlechte gehörte urid 1605 den päpftt. Stuhl beſtieg, 
überhäufte feine Verwandten mit Anfehen und Reichthum; er ernannte 1607 
finen Bruder Francesco’ Borahefe zum Anfuͤhrer der Truppen, die er zur Auf 
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rechthaltung der päpftlichen Rechte gegen Venedig ſchickte; er verlieh das Fuͤrſte 
thum Sulmone an Marco Antonio Borghefe, den Sohn feines: Bruders Giovanı 
Battiſta,  ficherte ihm ein Einfommen. von 200,000 Thlen. zu, und wirkte ih 
den Titel eines Granden von Spanien aus. Einen andern feiner Neffen, Scipier 
Gaffaretli ; erhob er zum Cardinal und ließ ihn den Namen Borghefe annehmer 
Bon Marco. Antonio Borghefe, Fuͤrſten von Sulmone, ſtammt die reiche Kam 
lie dee Borgheſe, welche in ben Fuͤrſten Camillo Borghefe und deſſen Bru 
der Franz, Fürften Borghefe-Adobrandini, fortbiüht. (S. auch Genci.) 
Borghefe (Camillo, Phil. Ludw., Fürft), vormal, Herzog von Guaſtalle 
italtenifcher Prinz, Prinz von Frankreich ıc., geb. 1775 zu Rom, Sohn be 
Marco Antonio Borghefe. Als die Franzofen in Stalien eindrangen, nahm « 
Dienfte in ihrem Deere, zeigte. viel Anhaͤnglichkeit an Frankreichs Sache, insbe 
fondete an den General Bonaparte , kam 1803 nad) Paris und heirathete Mapo 
leong zweite Schwafter Pauline, Witwe-des General Rederc,: 1804 ward er franı 
Prinz und Großkreuz der Ehrenlegion, und beim Ausbruch des Krieges gegeı 
ſtreich 1805 Eseadeonschef in der Eaiferl. Garde, Nach Beendigung deffelben 
erhielt feine Gemahlin das Fuͤrſtenthum Guaftalla, und er ward zum Herzog vos 
Guaſtalla erhoben. Nachdem er den Feldzug von 1806 gegen die Preußen uni 
Ruffen mitgemacht, und darauf nach Warfhau gefchidt worden, um bie Poler 
zu einem Aufftande- vorzubereiten, ernannte ihn der Kaifer zum Generalgouver: 
neur der Provinzen jenfeits der Alpen. Als ſolcher hielt.er feinen Hofitaat in Zu: 
rin, und machte ſich bei den Piemontefern beliebt, Seit Napoleons Thronentfa: 
gung hob er alle Verbindung mit der Familie Bonaparte auf und trennte fich von 
feiner Gemahlin. . Der Fürft hatte der franz. Negierung für die Summe von & 
Mit. Fr. 322 Kunftwerke verkauft, ‚die eine Zierde des unter dem Namen dei 
Billa Borghefe (f. Rom) bekannten Palaftes feiner Vorfahren ausmachten, 
umd unter denen mehre Kunftwerke vom erften Range waren, 3. B. der Borghe: 
fifche Fechter, der Hermaphrodit, der Siten, der fterbende Seneca, Amor und 
Pſyche u. ſ. w. Bonaparte hatte bie Kauffumme in Nationalgütern in Piemont 
geleiftet, weiche 1815 der König von Sardinien in Beſchlag nahm; zugleich bekam 
der Fuͤrſt in Folge des zweiten Einruͤckens der Verbündeten einen Theil jener Kunft- 
ſchaͤtze zuruͤck. Er lebt in Florenz, nachdem er Lucedio in Savoyen 1818 für 3 
Miu. Livres verkauft hat. Im Königreihe Neapel befigt er die Fuͤrſtenthuͤmer 
Sulmona und Roffano. Er ift einer der reichften italienifhen Fürjten. Ihn beerbt 
f. Bruder. Während f. Aufenthalts in Rom 1826 behandelte ihn Leo XII. mit 
großer Auszeichnung, und man erwartete von ihm die Stiftung frommer Anftalten. 
Borghefe (Marie Pauline, Fürftin), geb. Bonaparte, Napoleons zweite 
Schweſter, geb. zu Ajaccio d. 20, Dct. 1780, begab ſich, als die Engländer 1793 
Gorfica befesten, nach Marfeille, wo fie den Conventsdeputirten Freron (Sohn 
des durch Voltaire in Ruf gefommenen Kritifers) zu heirathen im Begriff war, 
als eine andre Frau deffen Hand in Anfprudy nahm. Die ſchoͤne Pauline follte nun 
den General Duphot heirathen, der fpäterhin zu Nom, im Dec. 1797, ermordet 
wurde; allein fie gab aus eigner Wahl ihre Hand zu Mailand dem General Leclerc, 
der 1795 Chef des Generalftabes der Divifion zu Marfeille gewefen war und fich 
in fie verliebt hatte. Als Leclerc mit der Macht eines Generalcapitaind nah St. 
Domingo geſchickt wurde, befahl ihr Napoleon, mit ihrem Sohn ihren Gemahl 
dahin zu begleiten. Sie fdiffte fid) im Dec. 1801 zu Breft ein, und die Dichter 
auf dem Admiralfchiffe, dev Dcean, befangen die ſchoͤne rau mit ihrem nicht min 
der fchönen Sinaben, als die Galathea.der Griechen, al® die Venus marina,. In 
der Folge ließ fie fid) von Canova in Nom in Marmor abbilden: ein dem Kuͤnſtler 
gelungenes, treues Naturbild der Göttin der Schönheit. Sie war nicht minder 
muthvoh und entfehloffen. Denn als dig Neger unter Chriftoph die Gapftadt, wo 
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fewohnte, ſtuͤrmten, und Leclerc, der die Andringenden nicht Länger zuruͤcku⸗ 
halten vermochte, Frau und Kind auf ein Schiff zu bringen befahl, konnte fie nur 
mit Gewalt dahin gefhafft werden. Nach dem Tode ihres Gemahls (d. 23. Nov. 
1302) vermaͤhlte fie fich zu Morfontaine d. 6. Nov. 1803. mit dem fürften Ca- 
millo Borgbeie (f. d.). Ihe Sohn ftarb bald darauf zu Rom. Mit Napo- 
leon , der fie zirtlich liebte, veruneinigte und verföhnte fie ſich unaufhoͤrlich, denn 
fie wolite fd nicht immer in die Launen feiner Politik fügen. Daher trogte fie oft 
feinem Bilen von Neuilly aus, wo fie zuruͤckgezogen, aber fehr angenehm lebte, 
Doch feihft diefer Stolz, mit dem fie von ihm foderte, was ihre Geſchwiſter ſich 
erbatem, machte fie dem Bruder nur um fo anziehender. Als fie ſich aber einmal 
gegen die Kaiferin, zu der fie feine Zuneigung gefaßt hatte, vergaß, mußte fie 
den Hef meiden. Sie war noch in Ungnade, als Napoleon 1814 vom Throne 
Big, und befand fich eben in Nizza; allein fogleich handelte fie ganz als zärtliche 
Shwelter. Statt ihren Palaft in Rom zu beziehen, begab fie fid) zu ihrem Bru⸗ 
der nach Elba und machte die Vermittlerin zwifchen ihm und den uͤbrigen Gliebern 
ürer Samilie. Als Napoleon in Frankreich gelandet war, ging fie nad) Neapel 
ihrer Schweiter Karoline, hierauf nah Kom. Vor der Schlacht bei Waterloo 
jandte fie ihrem Bruder zur freien Verfügung alle ihre Diamanten, die von grofiem 
Bertbe waren. Sie befanden ſich mit in Napoleons Wagen, der nad) jener 
Schiacht erbeutet und in London öffentlich gezeigt wurbe. Napoleon hatte die Ab⸗ 
At, feiner Schweſter den Schmud zurüdzufenden. Diefe Iebte hierauf, von 
iheem Gemable getrennt, zu Nom, wo fie einen Theil des Palaftes Borghefe, 
den iht Gemahl ihr überlaffen hatte, bewohnte, und feit 1816 die Vila Scinrra 
beſaß. Ihr Haus, worin Gefhmad und Kunftfinn herefchten, war der Ver— 
funmlumgsort des glänzendften Kreifes in Nom. Sie fah oft ihre Mutter, ihre 
Brüder Lucian und Louis, und ihren Onkel Feſch. Als fie von ihres Bruders Nar 
peicon Krankheit hörte, fuchte fie wiederholt um die Erlaubniß nach, fich zu ihm 
nach St.» Delena begeben zu bürfen. Endlich erhielt fie, was fie wuͤnſchte, als 
die Nachticht von feinem Tode eintraf. Sie ftarb am 9. Sun. 1825 zu Florenz. 
Sujer vielen Dermächtniffen und einer Stiftung, von deren Zinfen zwei junge 
leute aus Ajaccio Medicin und Chirurgie ftudiren follen, fegte fie ihre Brüder, 
den Grafen von St.» Leu und den Fürften von Montfort, zu Erben ein. br 
ganzer Nachlaß betrug an 2 Mill. Fr. 
Borgia (Gefare), zweiter natürlicher Sohn bee nachmaligen Papftes 
VI. und einer römifdhen Dame, Vanozza. Zu einer Zeit, wo jener 
Def ine Schule der Falſchheit und Sittenlofigkeit war, und weder Verträge noch 
Eide Sicetheit gewährten, brachte er das Unrecht in ein Spftem. Andre Fürften 
baden meht Blut vergoffen, fhredlichere Rache gelibt; gleichwol ift fein Name 
mit einer größern Schande gebrandmarkt, denn bei Borgia war Alles befonnene 
Berlegung. Das Heiligſte gebrauchte er nach Willkuͤr zu Erlangung feiner Zwecke. 
Sein Vater, der 1492 Papft geworden war, bekleidete ihn mit dem Purpue. 
Xs Kart VIII. von Frankreich in Rom einzog, mußte Alerander mit ihm unter: 
dardela und gab Cäfar Borgia zum Unterpfande feiner Treue; allein diefer entwich 
nadı wenig Zagen aus dem Lager bes Königs. Alerander verlieh feinem aͤlteſten 
Sobur, der von dem Könige von Spanien das Herzogthum Gandia erhalten hatte, 
1407 des Herzogthum Benevent nebft den Grafſchaften Terracina und Ponte- 
Corve. Cifar war darüber eiferfüchtig, und als der Herzog von Gandia acht Tage 
nad) der Juveftitur ermordet ward, Elagte die öffentliche Meinung feinen Bruder 
Cäfar des Mordes an. Sein Vater erlaubte ihm, den Purpur abzulegen, um 
fi dem Kriegöftande zu widmen, und fhidte ihn nach Franfreih, um Ludwig 
XU. die erbetene Scheidungs = und Dispenfationsbulle zu überbringen. Ludwig 
belohnte Borgia für die Wilführigkeit feines Waters mit dem Herzogthum Valen⸗ 
Gons.-Ler. Siebente Aufl. Bd. II. 7 
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tinois, einer Lelbwache von hundert Mann und jährl. 20,000 Livres, und ver⸗ 
fprach ihm Unterſtuͤtzung bei feinen Eroberungsentwürfen. Caͤſar vermählte fi 1499 
mit einer Tochter ded Königs Johann von Navarra, und begleitete Ludwig KU. 
nach Italien. Zuerft unternahm er die Eroberung von Romagna, verjagte bie 
rechtmäßigen Beſitzer des Landes, ließ fie zum Theil meineidiger Weife ermorden 
uttd’fich 1501 von feinem Vater zum Herzoge von Romagna ernennen. In dem⸗ 
ſtiben Jahre entriß er Jakob von Appiano das Fuͤrſtenthum Piombino; auch ver⸗ 
ſuchte er, jedoch vergebens , fich zum Herzog von Bologna und Florenz zu machen. 

1502 kuͤndigte er an, daß er Gamerino angreifen wolle und foderte dazu Soldaten 

und Geſchuͤtz von Guidobald von Montefeltro, Herzog von Urbino. Aus Gehor- 

fahr gegen den heiligen Stuhl ſchickte diefer ihm, was er verlangte, und Borgia 
bemächtigte ſich daflır des ganzen Herzogthums Urbino. Gamerino ward mit 

Sturm’genommen, und Julius von Barona, der Here der Stadt, nebft feinen 

beiden Söhnen, auf Borgia’s Befehl erdroffelt. Dieſes Schickſal bereitete er Allen, 

dit er beraubte; die ihm nicht in die Hände fielen, verfolgte er mit Gift und Dolch. 

Unterdefferr hatten ſich alle kleine Kürften verbunden und zu ihrer Vertheidigung 

Soldaten gefammelt; aber Cäfar Borgia mußte fie theild durch 3000 Schweizer, 

He er nach Italien berief, in Furcht zu ſetzen, theils durch vortheilhafte Anerbies 

fingen zu gewinnen. So trennte er ihren Bund, bemächtigte fich ihrer Länder, und 

ſah fein Hinderniß mehr, von feinem Vater zum König von Romagna, der Mark 

{md Umbrien erhoben zu werden, als am 17. Aug. 1503 Alerander VI. ftarb. 

Zugleich befiel Caͤſar Borgia eirie ſchwere Krankheit zu derfelben Zeit, wo feine 

ganze Thaͤtigkeit und Geiſtesgegenwart nöthig war. Zwar mußte er fich der Schäge 

feines Vaters zu bemaͤchtigen, verfammelte feine Zruppen in Rom, und Enüpfte 
fein. Buͤndniß mit Frankreich noch enger, aber allenthalben ftanden feine Feinde 
wider ihn auf; einer der erbittertften war der neue Papft Julius I. Borgia warb 
verhaftet und nach Spanien gebracht, wo er zwei Jahre lang in Gefangenfchaft 
blieb. Er entfloh endlich zu feinem Schwager, dem König von Navarra, zog mit 
dieferm in den Krieg gegen Caſtilien, und ward d. 12. März 1507 turdy einen 

Schuß vor dem Schloffe von Biano getödtet. Caͤſar Borgia war mäßig und nuͤch⸗ 

teen; Hebte und befchligte die Wiffenfchaften, machte Verſe, und beiaf eine fo ges 

wandte Beredtfamkeit, daß er fetbft diejenigen verführte, die gegen feine Taͤu⸗ 

[hung am meiften auf der Hut zu fein glaubten. Macchiavelli fhildert in feinem 

„Prineipe” den Cäfar Borgia. 

Borgia (Stefano), Cardinal, Vorſteher der Propaganda, einer der edel: 
en Befchüger der Wiffenfchaften im 18. Jahrh., war 1731 zu Velletri geboren, 
rd erhielt feine erfte Erziehung bei feinem Oheim, Aleffandro Borgia, Erzbifhof 

don Fermo. In einem Alter von 19 J. ward er Mitglied der etrustifchen Akade⸗ 

mie zu Ctotona, und begann zu Velletri ein Mufeum von Alterthuͤmern zu ſam⸗ 
meln, das mit der Zeit vielleicht die reichfte Privatfammlung diefer Art wurde. 

Binebiet XEV. einannte ihn 1759 zum Gouverneur von Benevent und 1770 zum 

Sectetait ber Propaganda. Dies Amt, das er 18 Jahre verwaltete, brachte ihn 

in Werbindung mit den in allen Weitgegenden zerftreuten Miffionairen, und er 

benutzte biefelbe zur Bereicherung feiner Sammlung von Handfchriften, Münzen, 

—— „Goͤtzenbildern und ſonſtigen Denkmaͤlern. Pius VI. ernannte ihn 1789 

zum Cardinal und zugleich zum Oberaufſeher ber Findelkinder. In diefem Amte 

erwarb er fich durch feine nahahmungsmwerthen Einrichtungen große Verdienfte. 

Als der von Frankreich ausgegangene Revolutionsgeift 1797 ſich auch dem Kir: 

henftaate mittheilte, legte Pius VI. die Dictatur von Rom in die Hände Borgia’s, 

und gefellte ihm noch zwei Eardindle zu. Als aber bei der Erfcheinung der Franz 
zoſen vor den Thoren Roms (15. Febr. 1798) der Papft fidy entfernt und die 
Volkspartei die Oberhand gewonnen hatte, ward der Garbinal Borgia verhaftet 
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und mußte die roͤmiſchen Staaten verlaſſen. Er ging nach Venedig und Padua, 
wo er ſich mit den Wiſſenſchaften und mit den Miſſionsangelegenheiten beſchaͤftigte. 
Erſt im Gefolge Pius VL. Eehrte er nach Rom zuruͤck, widmete feine ganze Thaͤ⸗ 
tigkeit der Wiederherftellung einzelner VBerwaltungszweige, und ftarb d. 23. Nov. 
1804 zu Lyon, auf dem Wege nach Paris, wohin er dem Papfte folgen wollte, 
B. war im böchften Grade wohlwollend, gefällig und offen. Mit der größten Bes 
reitwilligkeit verſtattete er die Benugung feiner Eoftbaren Sammlungen, von denen 
Wolter, Zoega, Georgi, Paulinus u. A. einzelne Theile befchrieben haben. Die 
Arbeiten Andrer unterftügte er auf alle Weife und felbft mit Aufopferung. Er vers 
fagte fich jeden Aufwand, um das Geld für fein Mufeum anzumenben. Seine 
„Memorie istoriche della eittä di Benevento, del secolo VIH al XVII", 
3 vol., 1763, 4., haben f. Anfehen als Hiftoriker und Antiquar gegruͤndet. 
Born (Ignaz, Edler von), Naturforfcher, geb. zu Karleburg in Siebenbuͤr⸗ 
gm 1742, ftudirte bei den Jefuiten in Wien, war 16 Monate lang ein Mitglied _ 
ibre® Ordens, mwibmete fi) dann in Prag dem Studium der Naturwiffenfchaften 
und machte eine gelehrte Reife durch Holland und Frankreich. Nach feiner Ruͤck⸗ 
keht legte er fich auf die Natur: und Bergwerkskunde, ward 1770 Beifiger in dem 
oberften Münz= und Bergmeifteramte zu Prag, hierauf Bergrath, und 1776, 
um das k. €. Naturaliencabinet zu ordnen und zu befchreiben, nad) Wien berufen, 
daſelbſt 1779 wirkt. Hofrath bei der Hofkammer in Münz» und Bergmwerköfachen, 
fitt viefe Jahre fang an einem chronifchen Gichtübel, und ftarb 1791. Born befaf 
außerordentliche Geifteßfräfte, Üiberfah jeden Gegenftand mit feltener Leichtigkeit, 
verftand und fprach die befannteften europäifchen Sprachen, und befaß nebft feiner 
Hauptwiſſenſchaft, der Mineralogie, in den meiften Wiffenfchaften mehr als ges 
woͤhnliche Kenntniffe. Den größten Ruhm erwarb er ſich burch die Verbefferung 
und Erweiterung der Amalgamationsmethode, worüber er das wichtige Wert 
berausgab: „Über das Anguiden ber gold: und filberhaltigen Erze, Rohſteine, 
Schwarz: Kupfer: und Hüttenfpeife”, Wien 1768. Auch haben f. Befchreibun« 
gen feines eignen, des kaiſerl. und des Radiſchen Gabinets, f. „Briefe uber Mis 
neralgegenftände” 1774, und einzelne Abhandlungen von ihm in den Schriften 
mehrer gelehrten Gefellfchaften wiffenfchaftlihen Werth. überhaupt beförderte er 
alles Gute aufs nachdruͤcklichſte. Von der reichen Ader des Wiges, die ihm zu Gebote 
fiand, zeigt feine Monachologie („Specimen Monachologiae methodo Linnaen- 
na’): eine Satyre auf den Geift und die VBerfaffung der verfchtedenen Moͤnchsotden. 
Borneo, eine zu der Sundagruppe gehörige Inſel Afiens, die größte 
unfers Erdballd, mit Ausnahme des Feftlandes Neuholland. Sie wird vom 
Aquator durchſchnitten (von 125 — 138° &., 5° 50° S., bis 7° 10’N.B.) und 
enthält 893 IM. Das Klima ift im Altgemeinen gemäßigt. An der Weſtkuͤſte 
dauert die Regenzeit vom Nov. bis zum Mai, und das Thermometer ſchwankt 
Mittags zwiſchen 22 — 26° Reaum. Die Küfte ift drei bis vier Stunden weit 
in das Land hinein fumpfig, wodurch die Luft der Gefundheit der Europder nad): 
theilig wird. Da die Europder ſich nirgends weiter als 10 bis 12 Meilen in das 
Land gewagt haben, fo ift die nähere Befchaffenheit deffelben faft unbefannt. Eine 
mit wigem Schnee bedeckte Bergkette führt den Namen der Krnftallberge, und 
einen ber hoͤchſten Gipfel diefes Gebirges bildet der Vulkan Tigabla, deffen Auss 
brüche oft mit Erdbeben verbunden find. Aus einem großen in diefen Gebirgen 
liegenden Binnenfee follen die meiften $lüffe diefes Landes ihren Urfprung nehmen. 
Biele derfelben find von ihrer Mündung bis ziemlich tief in das Land hinein ſchiff⸗ 
bar. Borneos Bergiverke liefern Diamanten, darunter Stüde von 20, 30 bis 
40 Karat. Was Über 5 Karat wiegt, gehört dem Fürften, alles librige den Un: 
ternehmern ber elend gebauten Gruben. Gold, Eifen, Kupfer, bleihaltiges Zinn 
finden fich im verfchiedenen Gegenden, und faft alle Fluͤſſe a bloß Gold 
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fand, fondern zuweilen fogar Diamanten mit fi; wahrſcheinlich ift Borneo das 
reichſte Golbland der Erde. Perlen und Perlmutter werden häufig an den Küften 
gefunden. — Pfeffer wird in Menge hervorgebracht; der Kampherbaum von Bors 
neo liefert dieſes Gummi in vorzüglicher Güte. Viele Küftengegenden find reidy 
an dauerhaften und ſchlankgewachſenem Sciffbauholze. Starkes Hornvich findet 
fich im nördlichen Theile des Landes, und zahlreiche Heerden von Rothwild und 
wilden Schweinen ducchftreifen die grasreichen Ebenen, Das merkwuͤrdigſte vier 
füßige Thier ift der hier einheimifhe Drang: Dutang. Die Schwalbenart, deren 
Neſter gegeffen werben, und der Paradiesvogel finden ſich längs den Küften des 
Landes. Die Ureinwohner von Borneo, eine Negerart, bewohnen das. Innere 
des Landes, und die Benennung Eidabaner, Horafuras, Maruhts, Papuans 
u. a. m. ſcheinen die unter mancherlei Oberhäuptern ftehenden Stämme des naͤm⸗ 
lichen Volks zu bezeichnen. Alte ftchen auf einer niedrigen Stufe der Bildung. 
Biutrache und Mord des Beleidigersd find Ehrenpunkte für den waffenfähigen 
Mann. Es ift Sitte, am Grabe eines angefchenen Mannes einen oder mehre 
Sklaven zu ſchlachten. Die Mündungen der Flüffe werden von den Badſchus bes 
wohnt, bie oft ohne feften Wohnplag mit ihren Eleinen Fahrzeugen von Drt zu 
Drt dem reichern Fifchfange nachziehen. An den füdlihen Flußmuͤndungen lebt 
unter dem Namen der Iſalams ein ſchwarzgelber, Eleiner, träger mohammedas 
nifcher Voͤlkerſtamm, unter dem fidy jedoch geſchickte Arbeiter in Gold, Silber 
und Holz finden. Des Handels und Bergbaus wegen halten fidy auf Borneo an 
200,000 Chineſen auf. Die durd) das ganze indifhe Meer zerftreuten Malaien 
baben hier Staaten geftiftet, 5.3. Borneo, Sambad, Hermatha, Sukkadana, 
Landak, Banjermaffing u. ſ. w. Vor alter Zeit mag fid) das Neid) von Borneo 
über die ganze Infel und einen Theil der Philippinen, namentlich Sulu und Mas 
ghindanao, erſtreckt haben; die Beherricher follen von hinefifcher Abkunft geweſen 
fein. — 1627 kamen die Portugiefen hieher, durften ſich aber erſt 1690 zu Ban⸗ 
jermafling niederlaffen, wovon fie bald durd) Verrath und Mord wieder vertrieben 
wurden. Die Verſuche der Engländer 1702 und 1774, bier eine Nicderlaffung 
zu bilden, waren vergeblich. Nur den Holländern gelang ed, mit dem Fürften 
von Banjermafjing einen Handelsvertrag zu fchließen, 1643 ein Sort und eine 
Suctorei bei dem Dorfe Tatis, und 1778 eine zweite zu Dontianaf und ſeitdem 
mehre zu errichten. 1823 haben fie fid) einige bisher unabhängige Staaten der 
Malaien unterworfen, und find dadurd) die Herren der öftl. Grenze des Staats 
von Banjermaffing bis zu der nördl, Grenze von Sambas geworben; dieſes Gebiet 
enthält alle Gold» und Diamantengruben der Inſel. — Auf der Nordweſtſeite der 
Infel liegt die Stadt Borneo an einem beftändig mit Fahrzeugen bedeckten Fluſſe 
(114° 44° D. % von Greenwidy, 4° 56° ©. B.), der Wohnort des Sultans, 
dem mehre Fuͤrſten lehnepflichtig find, und hat 3000 theils auf Pfihlen erhöhte, 
theils.auf Floͤßen errichtete Haͤufer. Da der Boden fehr fumpfig ift, fo findet die 
meifte Verbindung mittelft kleiner Canäle jtatt, welche die Stade nad) allen Rich⸗ 
tungen durchfreuzen, Die Wochenmärkte werden auf dem Waſſer gehalten und 
haben deßhalb feinen feften Plag; das Gewimmel der Käufer und Verkäufer in 
ihren Keinen Böten ift heute hier, morgen dort, — Die Ausfuhrartifel von Bor⸗ 
neo find Gold, Pfeffer, Muskatnüffe, Ebenholz, Kampher, fpanifh Rohr, 
Bambusſtoͤcke, wohlriechende Harze, Benzoẽ und indifche Vogelnefter, Die See: 
raͤuber von den nördlic) liegenden Suluinfeln beunrubigen einen großen Theil der 
Kuüften von Borneo. Die jegt fehr thätige niederländ. Regierung ift befliffen, die 
gefunden und mit reihen Pflanzenwuchs bedediten Randungspunfte in der Nach: 
barfchaft duch Mititairpoften zum Schuge des Handels ihrer Nation zu decken. 
Faſt alle Producte Borneos werden an die Chinefen verkauft, 
Borodino, f. Moskwa, Schlacht an ber. 
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Borromäifche Infeln (megen der vielen dert befindlichen Kantnchen 
Isole dei conigli), vier Heine Infeln im Lago Maggiore, in Oberitalien, der 10 
Meilen lang und 14 Meile breit ift, und deffen größerer Theil zu Piemont, ber 
Eleinere zu dem lombardifchen Königreiche gehört. Die Ufer diefes Sees bildet ein 
ſchoͤnes Hügelland mit vielen Ortfchaften, Landhäufern, Weinbergen, Gürten 
und Kaftanienmäldchen. Die Infeln haben ihren Namen von der Familie Borro: 
meo, melche fett Jahrhunderten im Befige der reichften Laͤndereien in der Naͤhe des 
Lago Maggiore war. Vitaliano Borromeo ließ 1671 aufdrei nadte Felfen in die 
fem See Gartenerde auffahren und Terraffen aufmauern. So entftanden die Iſola 
bella, Iſola madre, l Iſolino und Siola dei Pescatori, wovon die beiden erftern 
wegen ihrer reizenden Anlagen berühmt find. Die mit Faſanen bevoͤlkerte Iſola 
madre fiegt in der Mitte des Sees. Auf fieben Terraffen befinden fi, außer einem 
zum Nusen eingerichteten Garten, Enpreffen, Lorbern, Kaftanien und Myr⸗ 
tm. Die Iſola bella ift mit Kumftfchnörkel Überladen. Sie prangt mit-einem 
fhönen Schtoffe von vier Stodwerken, das nahe am Ufer liegt und einige Mo: 
nate von dem Grafen Borromeo bewohnt wird. Durch die Grotte Terrene hängt 
es mit den Gärten zuſammen, die im franz. Gefehmad und auf 10 Terraffen, bie 
immer fich verfleinernd hinauflaufen, gepflanzt find. Das Ganze hat das Anfehen 
einer abgeftumpften Pyramide, auf deren Spige ein koloſſales Einhorn, das Waps 
pen der Borromäer, ſteht. Pomeranzen:, Citronens und Limonienbäume, zu 
fhönen Hecken verbunden, oder zu Lauben ſich wölbend, hauchen hier ihre Wohls 
gerühe aus; hochſtaͤmmige Lorberbäume bilden einen Kleinen Hain; man fieht 
Morten und Eppreffen, nebft Granatbäumen, deren Früchte bier zur Reife ges 
langen; denn die Berge, welche den See befränzen, dienen den Infeln zur Schutz⸗ 
maner gegen die Ealten Winde, Doc ift das Klima der Iſola madre milder als 
das der Iſola bella, indem auf der legtern die Pomeranzens und Citronenbaͤume ıc. 
im Winter durch daruͤber gededte Breter gefhügt, auch fogar bei ftärkerer Kälte 
Kohlenpfannen darunter gefegt werden müffen. Die Einw. der Iſola dei Pescatori 
handeln mit Fifchen nad Mailand und Piemont und treiben Scyleihhandel. 
Borromeo (Carlo), Graf aus einer alten mailändifchen Familie, geb. 
den 2. Det. 1538 zu Arona am Lago maggiore, dem Stammfchloffe feiner durch 
Tugend und Gottesfurcht ausgezeichneten Altern, war ſchon als zwölfjähriger 
Knabe Commendaturabt, ftudirte zu Pavia die Rechtswiſſenſchaft, wurde 1559 
Doctor und 1560, da der Papft Pius IV. fein Oheim war, nad) einander apoftos 
lifher Protonotar, Meferendar, Cardinal und Erzbifchof von Mailand, Won 
Jugend an ernft, fromm und ftreng gegen ſich felbft, widmete ſich der Maͤh— 
tige Jüngling den ihm übertragenen Regierungsgefchäften mit gewiffenhaften 
Eifer. As Legat Über die Romagna, Mark Ancona und Bologna verwals 
tete er einen großen Theil der Givilregierung, als Protector von Portugal, ber 
Niederlande, der Schweiz, der Franciscaner, Garmeliter und Malthefer mehre 
wichtige Zweige der Kirchenregierung des Papftes, der ihn zu feinem Großpoͤniten⸗ 
tiarius erhob und nichts Bedeutendes ohne feine Mitwirkung that. Die Wieder 
eröffnung und den fir die paͤpſtliche Monarchie fo glücklichen Ausgang des Conci⸗ 
fiums zu Trient beivirkte großentheils diefer einflußreiche Nepot, deffen Eifer für 
eine durchgreifende Verbefferung der Kirchenzucht auch großen Antheil an der Abs 
faffung und Annahme der mwohlthätigen Reformationsdecrete des Conciliums 
hatte. Die Heiligkeit feines Wandels und feine unermübdete Berufstreue beſchaͤmte 
den Stotz und die Üppigkeit anderer Cardinaͤle und brachte ihn in den Verdacht bet 
Heuchelei. Mach dem Tode feined Bruders, 1562, wuͤnſchte der Papft ſelbſt feinen 
Rücktritt in den weltlichen Stand, um durch ihn die Größe feines Hauſes zu bes 
feftigen; aber Borromeo ließ fich im Stillen die Priefterweihe ertheiten, folgte ber 
geifttichen Fuͤhrung des Jefuiten Ribera und verdoppelte bie Strenge in feiner 
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Lebensart, ſodaß er fogar den Unterhaltungen entfagte, bie bie profanen Wiffen: 
fchaften ihm in der von ihm errichteten gelehrten Geſellſchaft (vaticanifche Nächte ge: 
nannt) geroährt hatten, Bei den Bauten des Papftes mit eigner Einficht thätig, 
verwendete er einen großen Theit feiner Einkünfte auf die Verſchoͤnerung der unter 
feinem Schuge ftehenden Kirchen. Um die trienter Decrete, die er wörtlich memorirt 
und nebft einigen Gehülfen in dem von ihm redigirten „Catechismus romanus“, 
dem fombolifchen Buche der Eatholifchen Kirche, verarbeitet hatte, felbft ins Werk zu 
fegen, hielt er in Mailand 1565 als Legatus a latere feine erfte Synode; und nad) 
dem Tode des Papftes verftattete ihm deffen Nachfolger, Pins V., 1566, die bes 
ftändige Reſidenz in feiner Metropole. Hier, wo feit 80 Jahren Bein Erzbifchof ges 
genwärtig gewefen und daher die Eirchliche Disciplin im ärgften Verfall war, trat er 
mit Umficht und Entfchloffenheit als Reformator der Geiftlichen, Kiöfter und Laien 
auf. Ungeachtet der Hinderniffe, die ihm von den Freunden der herrfchenden Mi: 
bräuche entgegengefegt wurden, gelang feiner Klugheit und unermüdeten Thaͤtigkeit 
dieſes fchrwierige Unternehmen. Am Ende feiner achtzehnjährigen Amtsführung war 
die Dioͤces von Mailand durch ihre trefflichen Anftalten, verbefferten Sitten und 
würdigen Priefter allen bifhöflichen Sprengeln ein Mufter. B. fing die Reform bei 
feinen Hausgenoffen an, die er in frommer Gemeinſchaft nad) beftimmten Regeln 
leben lehrte, errichtete Seminarien für den geiftlichen Stand und Schulen für den 
Adel, brachte die Stifter und Nonnenkloͤſter zur gefegmäßigen Zucht und fliftete die 
Oblaten des heiligen Ambrofius, eine Congregation regulirter Weltgeiftlichen, denen 
er nächft den Barnabiten die Leitung der Lehranſtalten anvertraute, weil ihm die ans 
fange dazu gewählten Jefuiten nicht zufagten. Durch feine biſchoͤfliche Amtsverwal⸗ 
tung, befonders auf feinen Vifitationsreifen, gab er felbft das rühmlichfte Beiſpiel 
wahrer Hirtentreue. Für diefe Anftalten und Verbefferungen beftimmte er von feis 
nen auf 80,000 Ducati fteigenden Einkünften drei Viertheile, und begnuͤgte fich, in: 
dem er allen übrigen Pfruͤnden entfagte, mit dem Eintommen feines Erzbisthums. 
In Mailand verfchönerte er den Dom und die Feier des Gottesdienftes, zog das 
Volk durch gute Prediger und vorzüglicye Kirchenmuſik in die Kirchen, führte audy 
unter den Laien ftrengere Kirchenzucht ein und forgte überhaupt für die Wohlfahrt 
und SittlidyEeit diefer Stadt, die wenig Gutes befist, deffen Stiftung oder Vers 
befferung fie nicht ihm verdantte. MWiderfpenftige Geiftlihe und Möndye, fowie 
die auf die Erweiterung feiner biſchoͤflichen Gerichtsbarkeit eiferfüchtige fpanifche 
Megierung zu Mailand verfolgten diefen würdigen Prälaten mit Erbitterung. Er 
wurde wegen Bifitation eines eremten Chorherrnftiftes bei dem Papfte verklagt, 
ald Hochverräther an den koͤnigl. Rechten verdächtig gemacht; ja, die Vorfteher der 
Humiliaten, eines Ordens, deffen Reform er betrieb, gingen in ihrer Wuth fo 
weit, daß einer derfeiben nach ihm ſchoß (1569) und ihn verwundete. Die Thäter 
wurden jedoch beftraft, der Humiliatenorden aufgehoben, die Anklagen der Regie: 
rung zuruͤckgenommen und feine erzbifchöflichen Rechte mehr als je befeftiget. Das 
mals bereifte Borromeo die kathol. Schweiz, 1570, und ftiftete zu Mailand das 
belvetifche Collegium zur Bildung tüchtiger Priefter, fowie die unter dem Namen 
des goldenen Borromäifchen Bundes bekannte Verbindung der 7 Batholifhen Gans 
tons zu gemeinfhaftlicher Vertheidigung ihres Glaubens. Bei der Hungersnoth 
1570 und während der Peft in Mailand 1576 rettete feine Aufopferung und 
ſchnelle Anordnung zweckmaͤßiger Hülfe einen großen Theil der Bevölkerung diefer 
Stadt. Auch über die neuen Verhöhnungen von Seiten der fpanifhen Statthalter 
fiegte endlich (1581) fein beharrlicher Eifer für Aufrechthaltung guter Sitte und 
Zucht. So viele Kränkungen und Befchwerden mußten feinen ohnehin durch mön= 
chiſche Kafteiungen abgemergelten Körper aufreiben. Er farb den 3. Nov. 1584, 
46 Jahre alt. Es fehlte nie an Wundern auf feinem Grabe, daher 1616 
feine Heiligfprehung erfolgte. Auch ohne biefe wird die Nachwelt die Mein: 
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beit feines Lebens, die Kraft und Größe feines Charakters, fehne mufterhafte Amts: 
tbitigfeit und die edein Werke, die ihm gelungen find, verebren, ohne ſich durch 
die Beimifhung von Andächtelei und hierarchiſchem Geiſte, die ſein Zeitalter und 
die Verhaͤltniſſe feiner Religiofität geben mußten, in der Anerkennung ſeines 
wahrhaft chriſtlichen und apoftolifyen Sinnes ftören zu laffen, 31. 
Börfe, ein Gebäude, wo die Kaufleute (gegen Mittag und Abend) yufam- 
mentommen, um über Alles, was ihre Gefchäfte betrifft, Unterhandlungen zu 
pflegen und Verkeht mit Wechſeln, Geld, Waaren u, dgl. anzuftellen. Die 
Benennung foll von einer adeligen Familie, van der Beurfe, zu Brügge in Flan⸗ 
dern herruͤhren, in deren Haufe 1530 die Kaufleute ihre Verſanmlungen bielten, 
An mehren Drten, 3. B. zu London, Amfterdam, Antwerpen, Paris, find 
es die prächtigften, Paläften ähnliche Gebäude. — Börfenalte find diejenigen 
Kaufleute, welche wegen ihrer Rechtfchaffenheit und Einſicht von den übrigen zu 
Vorftehern erwäblt werben, um die Erhaltung der Kaufmannfchaft » Freiheiten 
und Rechte ıc. fich angelegen fein zu laffen. — Börfenballein Hamburg, ein 
bei der hamburger Börfe für Rechnung eines unternehmenden Mannes, van Ho: 
Ray, in neuern Zeiten erbautes großes Gebäude, worin die hamburger Geſchaͤfts⸗ 
leute, auch Fremde, ſich verfammeln. Die in ein eigned Bud eingetragenen 
Meuigkeiten, weldye die Kaufleute hier mittheilen, geben den Stoff zu der weit 
verbreiteten Zeitung: „Lifte der Börfenhalle”. 

Borjtell (Ludwig Georg Leopold v.), Eönigl. preußifcher Generallieutenant, 
ab. 1773, betrat 1788 die militairifche Laufbahn im Cuiraffierreg. v. Ilow als 
Generaladjutant feines Vaters, welcher damals preuf. Generallieut. war; 
1793 zeichnete er ſich in den Schlachten bei Pirmafens und Kaiferslautern aus, 
und legte durch die Gunft, welche ihm dies bei dem Herzoge v. Braunfdyweig er 
warb, den Grund zu feiner fchnellen Beförderung. Dem unglüdlichen Krieg an der 
Saale 1806 wohnte er ald Major im Reg. Garde du corps bei. Dann trat er 
unter der Eeinen Heerfhar auf, welche im nordöftlichen Theile der Monarchie 
mit altpreußifcher Tapferkeit ftritt. Als im Anfange 1807 Königsberg, der Aufents: 
halt des Königs mit feiner Familie, unbefhügt dem Andringen zweier feindlichen 
Armeecorps bioßgeftellt war, wurde Borftell den Feinden mit nicht mehr ald 800 
Pferden entgegengefandt. Es gelang feiner Entfchloffenheit und kühnen Gewandt⸗ 
beit den Marfchall Ney fo zu täufchen, daß diefer jene Heine Schar für die Avant: 
garde eines gar nicht vorhandenen preuß. Corps nahm und mit Borftell einen Waf⸗ 
fenftillftand ſchloß. Borſtell fand noch öfter Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, und 
befebligte zulegt die Reiterei, welche bei dem Corps Bluͤcher's von Schwediſch⸗ 
Pommern aus wirken follte, als der tilfiter Friede eintrat. Im Frieden war er 
Mitglied der Commiffion für die neue Organifation des Heeres, flieg bis zum 
Generalmajor und befehligte das pommerſche Truppencorps, als 1813 der Krieg 
ausbrach, welcher ihm eine glaͤnzende Laufbahn für feine Thaͤtigkeit eröffnete. Er 
war Generalabjutant des Königs und führte zuerft die Brigade, welche Magdeburg 
auf dem rechten Eibufer einfchloß und das Gefecht von Dannigkow lieferte. Spis 
ter ftieß er zum Corps des Generallieut. v. Bülow, commanbdirte im Gefecht von 
Hoyerswerda am 28. Mai zwei Brigaden und nahm an dem Gefecht bei Luckau 
Ihe. Nach dem Waffenftiuftande ald Commandeur der fünften Brigade dem 
Buͤlew ſchen Corps zugetheilt, focht er faft in jedem Gefecht, welches die Nord⸗ 
armee beftand, und entfchied in dem Treffen vor Groß⸗Beeren durch den Angriff der 
zechten franz. Flanke bei Klein-Beeren, noch mehr aber in ber Schlacht von Dennewitz 
dadurch, daf er von Kropftädt nach dem Schlachtfelde eilte und, felbft einem Ber 
fehl des Kronprinzen von Schweden zuwider, vom Gang der Schlacht beffer unter⸗ 
richtet, fich dem linken Flügel Buͤlow's anſchloß und Gehlsdorf, den Schluͤſſel ber 
feindtihen Stelung, nahm, hauptfächlich den Sieg. Bei Leipzig befehligte B. 
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nad) Verwundung des Prinzen von Heffen: Homburg den Sturm auf bie grim 
maifche Vorſtadt und feine Firailleurs waren die -erften, die in die eigentliche Stabi 
eindrangen. Bei dem Vorruͤcken Buͤlow's nach der Schlacht von Reipzig erhielt eı 
den Auftrag, Wefel zu blokiren, vereinigte ſich, unterdeffen zum Generallieutenan! 
ernannt, im Anfang 1814 wieder mit dem dritten Armeecorps, trug am 11. Jan 
viel zur Enticheidung des Gefechts von Hoogftraten, wobei er leicht vermunbet 
wurde, bei, deckte fpäter die Einfchliefung von Antwerpen, blieb, als das Bits 
low’iche Corps nad) Frankreich vorruͤckte, mit SOOOM. Infanterie, 1400 Pfer: 
ben und 16 Kanonen, vereint mit den andern in Belgien ftehenden beutfchen Trup⸗ 
pen, unter dem Oberbefehl bes Herzogs von Weimar bei Tournay zurüd, nahm an 
dem Gefechte bei Courtray Antheil, half die Belagerung von Maubeuge deden und 
vereinigte ſich endlicy mit dem Buͤlow'ſchen Corps zur Einfchliefung von Soiſſons 
1815 erhielt B. das Commando des 2, preuß. Armeecorpe und war eben mit 
deſſen Organifirung in Namur befhäftigt, als einige Bataillons ſaͤchſiſche Garde 
und Grenadiere in Lüttich, durch die befannt gewordene Theilung ihres Vater: 
landes und einige vielleicht unvorfichtige Ausdrüde, fowie durch Maßregeln, wodurch 
man fächfifche Soldaten und Dfficiere gewinnen wollte, zu einem Auflauf ge⸗ 
reizt, in dem Quartiere bes Kürften Blücher die Fenſter einwarfen und ſich noch an⸗ 
dre Vergehen zu Schulden fommen ließen. Diefe muften, da viele taufend ehe⸗ 
mals in franz. und mweftfäl. Dienfte gewefene Soldaten, unter preußifchen, eng 
liſchen, belgifchen und andern Fahnen vereint und Napoleon nicht ganz abgeneigt, 
bicht an der franz. Grenze faft im Angeficht des Feindes ftanden und alfo bei Nach» 
ſicht Ähnliche Vorfälle zu fürchten waren, auf das ernftlichfte geahndet werden. 
Blücher fandte daher die ſchuldigen Bataillons nach Namur und gab Borftell den 
Auftrag, fie zu entwaffnen, ihre ahnen zu verbrennen und die Nädelsführer ers 
ſchießen zu laffen. Borftell empörte diefer ftrenge Befehl; gewohnt, Leib und 
Zeben für feine Fahnen zu opfern, fühlte er im Geift der Sachſen, daf ihnen 
eine ſolche Schmach fchlimmer als der Tod fein müffe, und dies verleitete ihn zu 
bem dienſtwidrigen Schritt, den auf das beftimmtefle ausgefprochenen Befebt, 
felbft als feine Vorbitten eine abfchlägliche Antwort erhielten, nicht zu befolgen. 
Bücher fah fic) daher gensthigt, ihn von feinem Commando zu fuspendiren and 
bem Könige Anzeige von dem Vorfälle zu machen. Borftell reifte in das Vaterland 
zuruͤck und ein Kriegsrecht erfannte ihm mehrjährige Feftungsftrafe zu. Er litt 
biefen Arreft in Magdeburg, ward aber vom König zu Ende 1815 begnadigt und 
mit dem Befehl der magdeburger Brigade, fpÄter mit dem Generalcommando 
von Preußen zu Königsberg beauftragt, bis er 1825 das Generalcommando der 
Mheinprovinzen erhielt, wo er jet zu Koblenz lebt. 
Bory-de-Saint-Vincent (J. B. G. M.), geb. zu Agen 1772, dus 
ferte von Jugend an einen Hang zur libertreibung, wenn er, literarifch ober polis 
tiſch, irgend eine Partei ergriff. Als Juͤngling voll Keuer über jede Entdedung in 
der Naturgefchichte, und als Mann in der Politik, wenn auch ivrend, doch geniaf 
handelnd, wollte er ſtets wahrhaft und gemeinnuͤtzig ſich ausſprechen. So muf 
man f. Auffäge im ‚„Nain jaune‘ und im „Aristarque” und die in Aachen von ihm 
verfaßte Vertheidigung feiner Grundfäge beurtheilen. Voll neuer Ideen ift f. „Essai 
sur les isles fortunces de l’antique Atlantide ou precis de l’histoire generale 
de l’archipel des Canaries” und feine Schrift über die Ernptogamifchen Pflanzen, 
Als er den Gapitain Baudin 1798 auf feiner Küftenfahre um Neuholland begleis 
tete, unterfuchte er genau die Vulkane der Inſel Bourbon und kam auf mandye 
geologifhe Hypotheſe. Als Mititairintendant beim Generalftabe des Marſchalls 
Soult bewies er gegen die Kriegscommiffarien und Ordonnateurs viel Strenge, 
1815 diente er im Felde als Oberfter unter Napoleon. Nach der Niederlage bei 
Waterloo fchlug er vergebens am 1. Juli in einer wahren Philippica feinen Gollegen 
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in ber Mationalcepräfentation vor, ſſch dem Scepter ber Bourbons nicht frelwillig 
wieder zu unterwerfen, In Folge des koͤnigl. Decrets vom 17. Ian. 1816 wan⸗ 
derte et aus, und lebte in Aachen und Halberftadt, dann in Brüffel, wo er mit van 
Mons eine den Matunviffenfchaften gewidmete Zeitfchrift herausgab, die jebt in 
Maris Fortgefegt wird. Auch fchrieb er ein treffliches Werk Über die unterirdiſchen 
Steinbruͤche in dem Kalkgebirge bei Maftricht: Nach feiner Rückkehr, 1820, nahm 
er an mehren Journalen von der liberalen Partei Theil, redigirte die Sigungen der 
rer im „Courrier frangais’‘, und wurde Mitarbeiter an Courtin’s 


Disc. — Antoine Guillaume), Inſpector der franz: Stammſchaͤ⸗ 
ferrien, Mitglied vieler gelehrten Gefellfchaften in feinem Baterlande x., geb. 
zu Paris 1759, wo fein Vater koͤnigl. Leibarzt war, machte fi bekannt ven 
1784 bis 1788 als Redacteur des „Journal des savans”. Geaͤchtet zur 
Beit der Schredensregierung, 1793, fand er eine Zuflucht im Walde von 

. Dort botanifirte er, und obgleich täglich der Ergreifung und dem 
Zode ansgefegt, beſchaͤftigten ihn naturhiftorifche Arbeiten. 1796 fandte ihn 
das Directorium nad) Nordamerika als Conful zu Wilmington und hernady 
zu Neuyork; allein die amerit, Regierung bezweifelte, ob das franz. Directorium 
ein Recht habe, fich bei ihr Durch einen Gonful vertreten zu laffen. Ohne Amtsge⸗ 
ſchaͤfte, reiſte er daher als Gelehrter in den nordameribanifchen Freiftaaten und 
fammeite ein Gabinet für Botanik und Zoologie und nody mehr Fdeen für feine 
kiebfingsftudien. 1799 ernannte man Bosc zum Administrateur des hospices. 
Seitdem nahm er an allen größern Werken in rei Lieblingsfächern, ‚der Pflan⸗ 
zentunde und Naturgefchichte, Theil. — Sein Bruder, Etienne Bosc, vers 
bindet als Redner und Schriftfteller große Kenntniffe in der Naturkunde mit vlelen 
Kenntniffen in der Finanz: und Staatswirthſchaft. 
Boscan Almogaver (Juan), ein fpanifcher Dichter, ‘geb. gegen dab 
des 15. Jahrh. zu Barcelona, ftarb um 1540. Seine Ältern, die zu dem 
Adel gehörten, gaben ihm eine forgfältige Erziehung. Er begleitete eine 
Zeit lang den Hof Karl V. und hielt ſich 1526 an demfelben zu Granada auf. 
Seine edein Sitten und fein Charakter erwarben ihm die Gunft des Kaifere. Ihm 
ward bie Erziehung des Herzogs Alba übertragen, ber feinem Unterrichte die gros 
Sen Eigenfcyaften verdankte, die er in der Folge entwidelte. Mad) feiner Verheis 
tathung lebte B. zu Barcelona, befchäftigt, feine Werke mit denen feines vor ihm 
verftorb. Fteundes Garcilafo herauszugeben, als auch ihn der Tod ersilte. Durch 
Antonio Navagero, einen italienifchen Gelehrten und Gefandten der Republik Ve⸗ 
nedig bei dem Kaifer, warb B. veranlaßt, italienifche Versmaße im Spanifchen 
zu verſuchen. So ward er der Schöpfer des fpanifchen Sonetts, und bediente fic) 
mit Garcilafo zuerft bei poetifchen Epiftein, Elegien ıc. der Zerzine. Überhaupt 
machte er durch die Einführung der italienifchen Formen in die fpanifche Dichtkunſt, 
was damals ebenfo viel Tadel als Beifall fand, Epoche. Boscan’s Gedichte find 
noch geichäst; feine Übrigen literarifchen Arbeiten, meift Überfegungen, vergeffen. 

Bold (Hieronymus de), Mitglied des holländ, Inſtituts, geb. 1740 in 

‚ wo er 1811 im 71. Jahre geftorben ift, war ein guter lateinifchee 

Dichter. In der Sammlung f. „Poemata' (Leiden 1803) uͤberſah man wegen 
bes reinen Lateind mandyen matten Gedanken. Schägbarer find f. Anmerkungen 
jur griech. Anthologie mit Grotius's latein. Überf., die 1795 bis 1804 zu Utrecht 
‚, und f. vielen Preisfchriften, die ſich durch zierliche Diction auszeich⸗ 

nen, Die Regierung ernannte ihn zum Guratoe der leidner Univerfität. An der 
Politik fand B. kein Gefallen. Ihm ging fein feltener , vorzuͤglich ſchoͤn eingebun⸗ 
dener Buͤcherſchatz voll Princeps: Ausgaben Über fein Vaterland. Seine Biblio: 
thek war im Fache der claffiichen Literatur und wegen der Schönheit der gefanımelten 
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Ausgaben eine. der erſten in Europa. Ste wurde nach feinem Tode dutch den 
öffentlichen Verkauf zerftreut. 

Boscowich (Roger Joſ.) geb, zu Ragufa in Dalmatien d. 18. Mai 1711, 
trat 1725 ins Moviziat des Fefuitenordens zu Rom, wo er 1740 im Collegio 
Romano Profeffor der Mathematik wurde und ſich durch mathematifche und aſtro⸗ 
nomifcdye Abhandlungen auszeichnete, 3.3. Über d. Rotation der Sonne, d. Un- 
gleichheit der Jupiters⸗ und Saturnsbewegungen, über das Licht, über Diop- 
teit, Ebbe und Flut, Mondsatmofphäre und über die Berechnung der Kome: 
tenbahnen. 1750 erhielt er von Benedict XIV. Staatsminifter, Cardinal Ba: 
Ienti, den Auftrag zu einer Gradmeſſung inr Kirdyenftaate , die er mit f. Ordens⸗ 
beuder, P, Maire, ausführte und in f. Werke: „De literaria expeditione per 
Pontificiam Ditionem eto.“, Rom 1755, befchrieb (franz, 1770: „Voyage 
astron. et geogr. dans l’etat de l’Eglise). Die Gradmeffungen in den. beutfch- 
öftreichifchen Provinzen und Ungarn von P. Liesganig, in Piemont von P. Bec- 
caria und felbft in Amerika von Maffon und Diron wurden auf feine Anregung 
unternommen. Er bewirkte ferner die Wiederherftellung des florentinifchen Gno= 
mond, den P, Nimenez nachher befchrieb und mit welchem er die Schiefe der Eklip⸗ 
- tie beobachtete. 1759 gab erf. „Philosophiae naturalis theoria” in Wien her⸗ 
aus, 2. Aufl. 1763; war dann 6 Jahre lang Profeffor der Mathematik in Pavia, 
hierauf, vom Grafen Firmian nad Mailand berufen, 8 Fahre lang Profeffor der 
Afteonomie und Optik. Die Stiftung der mailändifchen Sternwarte der Sefuiten 
(jegt die Eaiferl, von Brera) ift f. Werk, Als 1773 der Jefuitenorben aufgeho= 
ben ward, luden ihn feine parifer Gönner, de Laborde, Durfort, die Minifter 
Baynes und Vergennes und Madame de Sivrac, ein, nad) Frankreich zu kom⸗ 
men. Er wurde naturalifirt und erhielt eine Stelle als Direeteur d’optique de 
la marine mit einem Gehalt von 8000 Kivres, verließ aber, von verfchiedenen 
Seiten gekränkt, Paris 1783, und ging nad) Stalien, wo er ſ. ſaͤmmtl. Werke zu 
Baſſano und Strasburg 1786 in 5 Quartbdn. („Opera ad opticam et astrono- 
miam pertinentia”) herausgab. Mehres davon ward ins Deutfche überfegt. 
1786 übertrug ihm Kaifer Joſeph die Aufficht über eine Gradmeffung zur Auf: 
nahme einer Charte von der Lombardei. Bor Vollendung diefes Gefchäfts ftarb 
B. d. 12. Feb. 1787 in einem Alter von 76 Jahren. Er vereinigte mit dem Ernfte 
bed mathematifchen Studiums Feuer und hohen Schwung der Einbildungskraft. 
Merkwuͤrdig ift fein lateiniſches Gedicht über die Finjterniffe (franz. von Barruel), 
nicht nur wegen des poetifchen Werthe, fondern auch wegen der Geſchicklichkeit und 
Klarheit, womit er die ſchwerſten Rechnungsvorſchriften und die verwidelrften aftro= 
nomiſchen Theorien darin vorträgt. Sein Einfluß an mehren europdifchen Höfen 
verwebte ihn auch in die Politit. Die Republik Lucca trug ihm in einer wichtigen 
Staatsangelegenheit eine fchrwierige Unterhandlung auf, die er mit Klugheit aus- 
führte und dadurch der Republik einen erheblichen Dienft leiftete. Er war faft 
durch ganz Europa gereift, auch in die Türkei. ©. „Journal.d’un voyage de 
Term erlebte zwei Aufl. 1762 und 1772, eine italien. und deutfche 

berfegung. ö 

Bofe, eine in Leipzig und auswärts verbreitete Familie. Ein Sohn des 
1650 in f. 73. Jahre als Rathsmitgl. und Baumeifter (Adil) zu Leipzig verftorb. 
Kaspar Bofe, war der 1671 als Archidiakon an der Thomaskirche bafelbft verſt. 
D. Gottfried Ehriftian Boſe, von welchem das für einen leipziger Predi- 
gersfohn geftiftete Legat an 1012 Guld. herrührt, deffen Zinfen mit 26 The. jähr- 
li) aus der Steuer bezahlt werden. Ein Mitglied des Minifteriums hat die Ver— 
waltung, und duch Stimmenmehrheit wird diefes Stipendium einem Theologie 
ftudirenden Predigersfohne, oder, in deffen Ermangelung, einem Schullehrers: 
fohne ertheilt. Johann Andreas Boſe (wahrfcheinlic des Vorigen Bruder), 
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geb. 1626 in Leipzig, ſtudirte hier, zu Wittenberg und Strasburg, war der franzöf., 
itafien., fpan. und engl. Sprache tundig, ward 1656 Prof. der Gefchichte zu Jena, 
wo er als Rector 1661 den Pennalismus (f. d.) abfchaffte und 1674 farb. | 
Seine zahlreiche Buͤcherſammlung erhielt die dortige Univerfitätsbibliochef. 
Außer einigen Differtationen, welche D. Walch mit des Verfaffers Leben zuſam⸗ 
mendruden ließ, hat er den Cornelius Mepos, mit einem Inder voll hiftorifcher 
und philolog. Erflärungen (Jena 1675), „Petronii Satyrieon e. not.” (1701), 
„ Yaeciti vit. Agricolae c, comm. Boxhorn.‘ (1664) herausgegeben. Auch ſchrieb 
er eine „Notitia Hispaniae, Ducat. Mediolani et regni Neapol.” (Helmftädt 
1702) u. ſ. w. — Die Gebrüder Kaspar und Georg Bofe (geft. 1700), Kauf: 
leute und Mitglieder des Magiftrats, verfchönerten Leipzig durch neue Häufer und 
Gartenanlagen. Jener erweiterte den vor dem grimmafchen Thore liegenden Garten; 
weicher noch jet der großbofe’fche heißt; diefer den an der Barfußmühle liegenden, 
chemals Eleinbofe’fchen, jest Enody Richterfchen Garten. Mit dem großbofe’fchen 
Garten waren ein viele Merkwürdigkeiten enthaltendes Naturaliencabinet, eine 
Garten» und Herbarienbibliothef, ſowol in Kupfer geftochene, als nach dem 
Leben gezeichnete und illuminirte Gewächfe, und eine anfehnliche Rüft und Zeug- 
kammer verbunden. Der Ruf diefes Gartens hatte ſich fo verbreitet, daß felbft der 
Papft bei einem vornehmen Reifenden ſich nad) demfelben ertundigte. Hier blühten 
1700, 1711 und 1755 ameritanifche Aloen; auf eine ward eine Dentmünze( 1700) 
geprägt (f. Daßdorf's „Numismat. hiſt. Leitfaden”, S.121). Noch fieht man über⸗ 
teſte von den Bildfäulen, die den Garten ſchmuͤckten, als die ſinkende Hoffnung und 
das wankende Gluͤck, von dem Bildhauer Paul Hermann aus Dresden. Georg 
Bofe, Vorfteher des Hospitals zu St.»Georgen oder bes Zucht: und Waifenhaufes, “ 
leitete als ein in der Baukunſt fehr erfahrener Mann den Bau dieſes Haufes. Auch 
die innere Organifation diefes Haufes, der Entwurf zu den Inftructionen der Haus: 
officianten u. f. w. war größtentheils fein Werk. Er legte eine trefflihe Gemälde: 
ſammlung an und beförderte Die Herausgabe der von Goldmann begonnenen Werke 
des herzogl. btaunſchw. Architekten Sturm. — Der legte männliche Sprößling des 
Boſe ſchen Geſchlecht war D. Ernft Gottlob Bofe, geb. 1734 zu Leipzig, wel 
her 1784 Dekan der medicinifchen Facultät wurde und 1788 farb. 11. 
Bofio(N.), der gefeiertfte von Frankreichs lebenden Bildhauern. Na— 
mentlich bewunderte man in Paris 1814 feinen Herkules und im folgenden Jahre 
feinen Hermaphrodit. Der Künftler erhielt daher 1815 das Kreuz der Ehrenlegion 
von Napoleon. Die Eönigl. Regierung ehrte ihn durch bedeutende Aufträge, und 
beftätigte die Wahl der Akademie, die ihn zu ihrem Mitgliede ernannte. Seitdem 
bat 18523 feine Statue: Heinrich IV, als Kind, öffentliche Auszeichnung gefun> 
ben (Kunſtbl.“, 1823, Nr. 81); feine anderweitigen Werke beurtheilt im Sinne der 
franzöfifchen Kunftanfi ht die „Revue eneyelopéd.“, 1825, $ebr., ©. 328. 
Seine Statue Ludwig XIV. ward für den Place des victoires zu Paris be 
ſtimmt. So gelungen aud) die technifche Ausführung fein mag, fo wenig möchte 
doch die Anbringung der Stüge des fprengenden Pferdes im Schweife gelobt wer: 
den, die unfern jegigen Anfichten keineswegs zufagt. 19. 
Bosnien, eine türkifche Provinz, mit dem Titel eines Königreiche, das 
außer dem alten Bosnien einen Theil von Groatien (Sandſchakſchaft Bielogrob) 
zwifchen den Flüffen Unna und Berbas, ein Stud von Dalmatien und Herzog: 
wina umfaßt, und das nördlich an Stamwonien, weftlich an Groatien, füblic an Dal⸗ 
matien und das adriatifche Meer, und öftlich an Serbien grenzt. B. enhält 1063 
IM. mit 850,000 Einw., meiftens flawifchen Urfprungs, Bosniaten und Morla⸗ 
fen, darunter 50,000 M. türkifcher Miliz. Die Eingeborenen beftehen aus zwei 
Dritteheilen meift griechifcher Chriften, und einem Dritttheil Türken, bie faft alles 
Grundeigenthum allodial oder ats Zehn befigen, Juden und Bigeunem. Das 
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Land iſt gegen N. eben, im S. bergig und walbig, Hauptgemwäffer find die Su 
(Saufteom), der Berbas, die Bosna, Nama ımd Drina. Bosnien hat g! 
ten Acker⸗, Obſt⸗ und Weinbau, die Viehzucht ift ausgezeichnet, und die G 
birge liefern gutes Eifen, von welchem ein großer Theil im Lande zu Gewehren un 
Klingen verarbeitet wird. Die übrigen Gewerbfleigerzeugniffe find Leder, Sa 
fian und grobe Wollenzeuge. Im 12. und 13. Jahrh. gehörte Bosnien zu Uı 
garn. 1339 kam es an den ferbifchen König Stephan, nad) feinem Tode blieb ı 
ferbftändig, und der Ban Twartko nahm 1370 den Königstitel an. 1401 maı 
es den Türken zinsbar und feit 1463 ift es eine türkifche Provinz. Es wird in de 
ſuͤdlichen und nördlichen Theil, oder Ober⸗ und Niederbosnien eingetheilt. J 
nes wird bisweilen Herzogmwina oder das Herzoathum Saba genannt, weil Kaif 
Friedrich III. 1440 dem damaligen Fürften diefes Landestheils den Derzogstitel be 
legte. Trawnik iſt die Mefidenz des Paſcha von Bosnien. Die Hauptft. des Lar 
des ift Bosna Serai oder Sarajewo, ital. Seraglio, am Zufammenfluß der Mi 
gliazza mit dem Bosnaſtrome, mit 15,000 meift elenden H. und 60,000 Ein 
die Garnifon von 10,000 Janitſcharen mitgerechnet. Die Citadelle liegt in eini 
ger Entfernung von der offenen Stadt. Die Einkünfte von Sarajewo bezieht je 
desmal die Mutter des Großheren. Noch find Zwornick, Banjalufa und Türkifch 
Gradisca Hiftorifch und ftatiftiich merfwürdig. Die Furcht vor dem Verlufte ihre 
Eigenthums macht, daß die Bosniaken der türkifchen Regierung fo anhänglid 
find; fie fürchten naͤmlich, e8 möchte, wenn eine chriftliche Macht Bosnien wie 
der erobern follte, ihnen ebenfo ergehen als früher den Chriften nad) der Erobe 
rung des Landes durch) die Türken. 

Bosporus. So wurde bie Meerenge, welche aus dem ſchwarzen Meerı 
in den Propontis (Mare di Marmora) führt, genannt, entweder weil die in ein 
Kuh verwandelte Jo hier Überfegte, oder weil die Meerenge fo ſchmal ift, daß eir 
Ochſe hindurchſchwimmen kann. Nachher, als man andre Meerengen auch mii 
diefem Namen belegte, hieß jene Bosporus Thracieus, Sn der Mitte diefes Ca: 
nals war die Stelle (5 Stadien, etwa 2800 5. breit), wo Darius eine Schiff: 
bruͤcke ſchlug, als er gegen die Scythen ziehen wollte. Bosporus Gimmericud 
hieß bei den Alten die Meerenge, welche aus dem ſchwarzen Meere in den Palud 
Mäotis führt. Die ehemals hier Handel treibenden Staliener nannten fie Bocca 
di S. Giovanni oder Eftretto di Caffa. Außerdem führte im Alterthume ein Reich 
den Namen Bosporus, von der Meerenge, auf deren beiden Seiten e8 lag. In 
Danticapium (jegt Kertſch, f. d.), einer milefifchen Colonie auf der tauri— 
ſchen Hatbinfel, errichteten dieſes Reich 479 v. Chr. die Archäanaktiden, und re» 
gierten bis 437. Spartakus war der erfte König. Unter feinem Nachfolger So: 
tyrus warb das Meich auf die Küfte von Afien ausgedehnt, und fein Sohn Reufon 
brachte 300 Theodoſia dazu, half der Handlung auf (vorzüglich) mit Korn nad) 
Athen, mit Fifhen, Pelzwerk, Häuten, Wachs, Sklaven ıc.), und erwarb fei: 
nem Stamme den Beinamen ber Leukoniden. Leukanor (290) ward den Scythen 
zinsbar; und diefer Tribut wurde fo drüdend, dag Parifades, der letzte der Leuko— 
niden, es vorzog, fich dem Könige von Pontus, Mithridates, zu unterwerfen, 
ber auch die Scythen unter Scilurus (116) bezwang und feinen Sohn zum Koͤ— 
nig von Bosporus einfegte. Diefer brachte fich felbft um; da ihm Mithridates im 
Tode folgte, fo gaben die Römer das Land (64) feinem zweiten Sohne Pharnaces, 
der fpäter ermordet wurde. Die Römer befegten hierauf den Thron mit verfchiedes 
nen Fürften, die ſich für Nachkommen des Mithridates ausgaben. Als diefer 
Stamm 259 n. Ehr. ausgeftorben war, bemädptigten ſich Die Sarmaten des Reiche, 
denen es 344 die Cherfoniden entriffen. Nun gehörte die taurifche Halbinfel zum 
oftrömifchen Reiche, bis die Chazaren, und fpäter die Tatarn unter mogolifchen 
Fuͤrſten ſich derſelben bemaͤchtigten. (S. Zaurien.) | 
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Bo fiha (Hermann), Sohn des Secretaird Peter Boffcha beim frtefifchen 

ihtehofe, ſtarb 64 3. alt 1819 ald Rector der amfterdamer Schule, mit dem 

e eines trefflichen Patrioten, eiftigen Schulmanns, guten Philologen, His 
—*— und eines Dichters, der die reinſte Latinitaͤt in Gedichten voll erhabener 
oem darſtellte. B. ſtudirte auf dem Athenaͤum zu Deventer und auf der Hoch⸗ 
ſchule zu Sraneker. Dort fchrieb er „De causis praeeipuis quae historiam vete- 
rem incertam reddiderint et obseuram“, und ſchaute dabei tief in das menſch⸗ 
liche Herz der handelnden Parteimänner, welche im Alterthume ihre eignen Ges 
fchichtihreiber wurden. 1780 nahm er den Ruf als Rector der Schule in Deven⸗ 
ter an, 1787 das Prorectorat beim Gymnasio velawiano zu Harderwyk und 1794 
die dortige Profeffur. 1798 ernannte ihn die Nepublik zum Bureauchef im der er⸗ 
ſten Section der Infpection der Nationalerziehung. Die Eönigl. Regierung aber 
richtete die Gentralbehörden des Erʒiehungsweſens anders ein, weil ſie die jungen 
Risderländer nicht mehr duch B.'s Einfluß zu Republikanern bilden laſſen wollte. 
B,. nahm hierauf das Profefforat der Geſchichte und der Alterthuͤmer zu Gröningen 
en, und 1506 das wichtige Rectorat der amfterdamer lateinifhen Schule, Eine 
Sammlung latein. Gedichte („Musa daventriaca‘‘) erfchien 1806. Seine „Pax _ 
ambiaciensis”, 1802, war mit politifhem Seherblick gedichte. Dann überfegte er 
Blait's „Vorleſungen Über die Redekunſt und freie Literatur”, wozu er mit vielem 
Kunſtſi nn Anmerk. ſchrieb. Der Jugend hatte ev 1794 eine „Bibliotheca elas- 

sica” für Mythologie, Alterthuͤmer und Gefchichte gegeben, Vereint mit Wafı 
ſendetg, vollendete er 1809 die liberf. von Plutarch's Lebensbefchreibungen. 
Noch überfegte B. Denon’s großes Werk Über Ägypten und Schillers „Abfall 
der Niederlande”. Weniger Beifall fand f. legtes Werk: „Geschiedenis der laatste 
Onwendeling der Nederlande”, 

Bofje, oder Rondeboffe, im Gegenfage der auf einem Relief vorges 
feilten Figuren, die Ausführung derſelben, in völlig raumerfüllender Geftalt, 
Modelle von Statuen von Gyps oder gebrannter Erde, oder Statuen in Erz und 
Stein. — Boffiren, bilden; befonders in weichen Maffen, mithin aus Gyps, 
Thon ober Wachs völlig erhobene Arbeit machen. — Ein Wadysboffirer, der 
in Wachs bildet. 

Boffi (Charles Aurele, Baron de), geb. in Turin 1758, ein Sohn des 
Grafen Boſſi de Sainte-Agathe, ift ein berühmter Ipeifcher Dichter. Schon im 
18, Jahre lieferte er zwei Dramen, „Die Circaffierinnen“ und „Rhea Sylvia”. Er 
bat eine lebhafte Darftellung,, eine feurige Einbildungskraft und einen wahren 
kurus im feinen Bildern vol dithyrambiſchen Schwungee. So widmete ex dem 
Tode des edeln Herzogs von Braunſchweig, der, im Begriffe Menſchen zu retten, 
inder Oder bei Frankfurt ertrank, eine Ode, Späterhin ergriffen ihn. die großen 
Ereigniffe der Zeit. Er gab zuerft ber italienifchen Ode eine dramatifche Form in 
Pindar’s und Klopftod’s Geift Sein großes Gedicht: iiber die franz. Nevolution, 
betiteft „L’horomasia”, und bie vollft. Sammlung f. Poefien erfchien 1814 in 
London als 2. Aufl., ohne in den Buchhandel zu fommen, da er nur wenige 
Exemplare abziehen ließ. Er lebt in Paris als Gelehrter und Privatmann. Seine 
politiiche Rolle, erft im Dienft des fardinifchen Hofes, bis folcher feine Continen⸗ 
talſtaaten an Frankreich abtreten mußte, dann feine interimiftifche Verwaltung von 
Piemont, bis ſolches Frankreich einverleibt wurde, fein franz. Confulat in Jaſſy, 
dann feine Miffion und Ereutivcommiffion in Genua, feine Präfecturverwaltung 
im (Ain, dann de la Manche, fein Übergang in koͤnigl. Dienfte 1814 
und e unter Napoleon 1815 haben Tadler gefunden; er hat in» 
def feine a warum er in der Verbindung Piemonts mit Frankreich 

für erfteres Heil ſah, zu zechtfertigen verfucht. Durch feine Vorftellungen beim 
engliſchen Hofe veranlaßte er eine Verwendung für die unglüdlichen Waldenfer von 
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Seiten des engliſchen Hofes beim turiner Hofe, bie, vom König von Preußen un« 
terſtuͤtzt, die Eicchlihen und Municipalrechte der Waldenfer nicht bloß hergeſtellt, 
fondern durch die Anerkennung der fardinifchen Regi-rung feft begründet hat. 

Boffuet (Jacques Benigne), Bifhof von Meaur, geb. zu Dijon 1627, war 
6 Jahr alt, als fein Vater in Meg Parlamentsrath wurde. Der Sohn blieb zu Di⸗ 
jon in dem Sjefuitencollegium. Zufällig kam dem Knaben eine lateinifche Bibel in 
die Hände, deren Inhalt einen unauslöfchlichen Eindrud auf ihn machte. 15 Sabre 
alt, ward er nad) Paris geſchickt, wo er das Collegium von Navarra befuchte, 
deffen Vorfteher, Nicolas Cornet, ein Vergnügen darin fand, den Geift des 
Fünglings zu bilden. Boffuet ftubirte unter der Anleitung dieſes würdigen Lehrers 
griechifch und die heilige Schrift, verband damit das Leſen der Meifterwerke des 
Altertum und das Studium der Gartefianifhen Philofophie. Er ward 1652 
Doctor der Sorbonne, und in Meg Kanonikus. Hier erbaute er dur Wort und 
Beifpiel, bekam von dem Bifchof den Auftrag, den Katechismus des proteftanti= 
fhen Predigers Paul Ferri zu widerlegen, und that dies auf eine Weife, daf auch 
feine Gegner ihn hodyachten mußten. Die Königin Mutter (Anna von Oftreich) 
ward dadurch veranlaßt, ihm die Belehrung der Proteftanten in dem Sprengel von 
Mes aufzutragen. : Diefe Angelegenheit rief ihn oft nach Paris, wo er durch feine 
Predigten ſolchen Beifall fand, daß ihn jene Fürftin 1661 zum Hofprediger er⸗ 
nannte. Seine Einweihungsrebe des Marfchalld Zurenne, der 1668 zur katholi⸗ 
fchen Kirche übertrat, erwarb ihm das Bisthum von Condom. 1670 übertrug 
ihm der König die Erziehung des Dauphins, worauf er 1671 fein bifchöfliches 
Amt niederlegte, weil er es für pflichtwidrig hielt, daffelbe bei feiner beftändigen 
Adwefenheit von feiner Gemeinde beizubehalten. Um diefe Zeit hielt er die Lei- 
chenrede auf Madame, die Herzogin von Orleans, eine Prinzeffin, die plöglich 
an einem glänzenden Hofe, beffen Bierbe fie war, in der Blüthe ihrer Jahre ftarb. 
Die legte Rebe der Art, die am Sarge des großen Condé, mird für ein Meifters 
ftüc® in diefer Gattung des Styls angefehen. Die männliche Kraft feiner Reden 
wufite er in die zum Unterrichte feines koͤniglichen Zöglings beftimmten „Discours 
sur Phistoire universelle‘ gluͤcklich überzutragen. Die Sorgfalt, die er auf die 
Erziehung diefes Prinzen wandte, wurde 1680 durd) das Amt des erften Almofes 
niers der Dauphine, und 1681 durch das Bisthum von Meaur belohnt; 1697 
erhielt er die Würde eines Staatsraths, und ein Jahr darauf die des erften Almo⸗ 
feniers der Herzogin von Bourgogne. Seine Sitten und fein Glaube waren gleich 
ftrenge. Alte feine Zeit war unter feine Studien und die Ausübung feiner Amts⸗ 
pflichten getheilt; nur felten und auf wenige Augenblide erlaubte er ſich Etholun⸗ 
gen. Die letztern Jahre feines Lebens brachte er unter feiner Gemeinde zu, in des 
ren Schoße er 1704 ftarb. Die gelehrten Benedictiner, von der Brüderfchaft des 
heil. Maurus, haben in neuern Zeiten eine vollftänd. Ausg. aller Boffuet’fchen 
Werke veranftaltet. Boſſuet's Styl ift voll Kraft, aber nicht ohne Flecken. Sein 
fateinifcher Ausdruf ift hart. Die franz. Akademie zählte ihn unter ihre berühmtes 
ſten Mitglieder. Boſſuet hat fein Leben ausführlich befchrieben (überf. v. Mich. 
Feder, Sulzbach 1820). über feine Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof von Cams 
bray, Fenelon, fehe man Fenelon und Quietismus. 

Boftandfchi, Gartenwärter, die Wache in dem Serail des Sultans, 
deren Vorfteher Boſtandſchi Baſchi heißt, und die Aufficht über das Äußere, wie 
auch über die Gärten des Serails, den Ganal und die Eaiferl. Luftfchlöffer hat. Der 
Boftandfhi Baſchi begleitet den Sultan auf allen feinen Spagierfahrten, und bat 
aud) das Vorrecht, elnen Bart zu tragen. Übrigens find die Boſtandſchi zugleich 
die Ruderknechte und die Scharfrichter des Sultans. 

Boftellen, in Schweden ſolche Güter (Hemman), die den Soldaten oder 
Dfficieren und Beamten zu Wohnungen angerwiefen find. Jede Boftelle muß eine 
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Stube, einen Stall und eine Tonne haben, auch mo möglich mit Feld und Wie 
ſenwachs verbunden fein. Der Soldat ift dagegen verpflichtet, um ein billiges 
Tagelohn feinem Wirthe in feinem Aderbau und andern ländlichen Befchäftiguns 

aen hütfreiche Hand zu leiften. Die Boftellen der Officiere genießen alle Vorrechte, 
die auf den Edelhoͤfen haften. 

Bofton, Hauptft. des nordamerik. Freiſtaats Maffachufets, 71° 430” 
WB. 2. von Greenwih, 42° 25° 28" N, Br. an ber Boftonbai, auf einer 
Halbinſel vor der Mündung des Charlesftroms, nad) Philadelphia und Newyork 
die ſchoͤnſte Seeſtadt in den Ver. Staaten, mit 4000 9. und 43,500’Einw., ums 
faft drei Städte: Mord» und Südende, und Weſt- oder Meubofton. Zidei 
bötzerne Brüden vereinigen diefe Städte mit den kleinen Orten Cambridge und 
Chrrlestonen. Weftbofton, wo die reihen Kaufleute ihre Wohnhäufer haben, ift 
hen und regelmäßig gebaut. Der befeftigte Hafen faßt über 500 große Schiffe, 
aber die Einfahrt ift enge, weßwegen er fich aber fehr gut reinigt. Die Schiffes 
werte, Zandungspläge und Quais find bequem, groß und in vortrefflichem Stans 
de, die Straßen reinlich, gepflaftert und burchgängig mit Fußwegen von gehauenen 
Steinen verſehen. Bofton hat 28 Kirchen und Berhäufer für die verfchiedenen 
hriftfichen Secten. Unter mehren fchönen Öffentlichen Gebäuden nennen wir das 
prächtige Staatenhaus und die Börfe. Es finden ſich hier zwei Theater, ein Con 
cettſaal, eine Sternwarte, ein mufterhaftes Gefängniß, mehre gelehrte Gefell: 
haften, eine Bank und andre angenehme und nüsliche Anftalten. Die Fabrik⸗ 
artikel Boftons für die Ausfuhr find Segeltuc und Tauwerk von vorzüglicher Güte, 
raffinierter Iuder, Rum, Woll: und Baumwollenkrempeln, Potafche, Papier: 
tapeten, Hüte, Tafelglas u. ſ. w. Die Stadt ward von Charlestoren aus 1631 
angelegt, und hieß anfangs Trimountain, von den drei Hügeln, auf denen fie erbaut 
iſt. Späterhin ward fie, einem eifrigen Freunde der Freiheit, Cotton, zu Ehren, 
der Prediger zu Bofton in England war und nachmals die Predigerftelle bei der 
eriten Kirche der neuen Stadt erhielt, Bofton genannt. 1727 litt der Drt viel 
durch ein Erbbeben. Hier brach 1774 zuerft die amerifanifche Revolution aus. — 
Governors: Eiland, eine Feine zu Bofton gehörige Infel, iſt der Geburtsort des 
berühmten Benjamin Franklin, dem noch kein Denkmal auf dem nad) ihm benann⸗ 
ten Kranflinsplage zu Bofton errichtet ift. In der Gegend bei Bunkershill fteht, 
sum Andenfen an den erften Kampf im Freiheitskriege, eine 260 $. hohe Denk⸗ 
fiule von weißem Granit. Boſton ift der noͤrdlichſte Hafen der Freiſtaaten, wel⸗ 
den bisher das gelbe Fieber erreicht hat. 

Bos well (Jakob), der Freund und Biograph Johnſon's, geb. 1740 zu 
Edinburg, fludirte in feiner Vaterftadt, in Glasgow und auf der helländ. Univers 
firät Utrecht, hielt fi dann in London mehre Male auf und Enüpfte dort Verbin: 
dungen unter den ausgezeichnetften Männern feiner Zeit an, wo er auch Johnſon 
kennen lernte: eim Umftand, ben er felbft für den wichtigſten feines Lebens hielt. 
Hierauf befuchte er Voltaire in Ferney, Rouffeau in Neufchatel und Paoli auf 
Gerfica, mit welchem er ſich näher verband. Dann reifete er Über. Paris nad) 
Schettland zuruͤck und widmete fich mit Erfolg dem Advocatenftande. Im jener 
Zeit, wo Gorfica fo fehr die Augen der Welt auf fich 309, gab er 1768 feinen merk: 

Bericht über diefe Inſel und die Denkwuͤrdigkeiten Paoli’s heraus. 
Später fiedelte er fich in London an, wo er mit Johnfon in der genaueften Ver: 
bindung lebte. Nach Johnfon’s Tode wurbe er fein Biograph, und durch diefe 
eben fo — aufgefaßte, als lebendig erzählte Lebens » und Charakterdarſtellung 
(?Bde., 4., 1791) bat er ſich ben bauerndften Ruhm erworben. Boswell 
farb — 

Botanik, Pflanzenlehre und Pflanzenkunde. In unſern Tagen hat bie 
Kenntniß des Gewaͤchereich⸗ dergeſtalt an Umfang zugenommen, daß ein Men⸗ 


112 | Botanik 


ſchenleben kaum hinreicht, um nur in einzelnen Gebieten des unermeßlichen Um⸗ 
fange fich gründliche Kenntniffe zu erwerben. Die Gewaͤchskunde zerfällt in zwei 
Abtheilungen, von denen die eine ſich bloß mit den äußern Formen und der Unters 
fcheidung derfelben, die andre aber mit dem innern Bau, der Mifchung der Theile 
und mit der Erklärung der Verrichtungen der Gewaͤchſe befchäftigt. Die erfte Abs 


theilung fönnen wir die Naturgefchichte der Gewaͤchſe, die hiftorifche. Botanik oder 


auch Photographie nennen. Die zweite pflegt man die philofophifcye Botanik oder 
Phytonomie zu heißen, zu welcher die Anatomie der Pflanzen und die Chemie ders 
feiben die nothwendigſten Hülfskenntniffe find. Daß indeffen der Name ber phis 
loſophiſchen Botanik aud) von der erſtern gebraudyt werden kann, hoffen wir ſo⸗ 
gleich darthun zu können. Was nun zuerft die Naturgefchichte der Gewaͤchſe bes 
trifft, fo gehört dazu, ald Vorkenntniß, genaue Bekanntfchaft mit der Kunſt⸗ 
fprache. Dies ift nämlich eine Sammlung von Auedrüden, welche von jedem 
Theil des Gewaͤchſes, ſowie von jeder Eigenfchaft und Form derfelben gebraucht 
werden. Die Nothwendigkeit einer folhen Kunftfprache leuchtet ein, wenn man 
bedenkt, daß die allgemeine Verftändlichkeit und die Mittheilung der Beobadhtuns 
gen beide mit gleihem Rechte fodert, als in jeder andern Kunft und Wiffenfhaft. 
Damit man allen gebildeten Völkern verftändlich werde, hat man jene Kunftauss 
druͤcke größtentheild aus der lateinifchen Sprache, bisweilen auch aus ber griechis 
fchen, entiehnt. In den meiften neuern Spradyen Europas hat man jedoch Hand⸗ 
bücher der Gewaͤchskunde, Wörterbücher und Floren einzelner Gegenden oder gans 
zer Länder, welche allerdings fr den ungelehrten Liebhaber einem Bedürfniß ab« 
helfen. Inzwiſchen befchränfen ſich die dergeftalt mitgetheilten Kenntniffe doc) im⸗ 
mer nur aufdie Nation, in deren Spradye ſolche Bücher gefchrieben find. Auch 
bat die Erfahrung gelehrt, daß man felbft in den reichften neuern Sprachen nicht 
einen ſolchen Vorrath von bezeichnenden Ausdruͤcken findet, modurd alle Begriffe 
der Wiffenfhaft mit Sicherheit erklärt werden. Daher find, um nicht von deuts 
ſchen Werken diefer Art zu reden, die engliſchen, franzöfifchen, italienifhen und 
ſchwediſchen Bücher voll lateinifher Kunftausdrüde, weiche ebenfo gut erft erklaͤtt 
werden müffen, ald wenn die ganzen Bücher Iateinifch gefchrieben wären. Man 
wird alfo immer nur einen Theil der Schwierigkeit heben, wenn man beutich über. 
Botanik ſchreibt, und ed werden Überdies noch die gewählten Ausdrüde, durch kein 
allgemeines Geſetz des Sprachgebrauchs genehmigt, immer ſchwankend bleiben. 
Der zweite Theil der hiftorifchen Botanik befteht in der ſyſtematiſchen Kenntniß der 
Gewaͤchſe. Syſtem nennt man die Anordnung der Naturkörper nad) einem leiten« 
den Grundfag. Die Nothmwendigkeit einer folhen Anordnung fonnte man erſt dann 
zu fühlen anfangen, als die Zahl der befannt gewordenen Gewächfe ſich bedeutend 
vermehrte und man die Ahnlichkeiten und Verwandtfchaften berfelben auffallend 
fand. Zur Zeit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften waren durd) Überlieferung 
der Alten kaum 1500 verfchiedene Pflanzen bekannt, In unfern Tagen find, nach 
einem mäßigen Anfchlage, ſchon über 50,000 beſchrieben. Wie wäre es möglich, 
in diefes zahllofe Chaos Ordnung zu bringen und fidy einige Kenntniß zu erwerben, 
wenn es nicht durch Hülfe eines leitenden Princips gefhähe? Solche Grundfäge 
ſchwebten den Vätern der Botanik ſchon im 16. und 17. Jahrh. vor, und fie erfanns 
ten, daß man bei den Gewaͤchſen, wie bei allen Naturbörpern, die wefentlidyen 
und nothwendigen Theile von den zufälligen und minder nothmwendigen abfondern, 
in den erſtern aber allein die Norm der fpftematifchen Anordnung zu ſuchen habe. 
Nun fiel allgemein auf, daß die Frucht und der Same der legte Zwed der Vegetas 
tion fei, und es beſtanden alfo auch die erften Verſuche einer fuftematifchen Anords 
nung darin, dag man die Verhältniffe und Theile des Samens und der Frud;t zum 
Grunde der Eintheilung legte, worin man noch dadurd) beftärkt ward, daß man 
ſah, wie hoͤchſt ſtandhaft die Natur bei der Bildung biefer Theile in offenbar vers 
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wandten — verfahren ſei. Aber man fanb auch ebenfo bald, daß die Stand» 
baftigkeit dieſer Bildungen bei einer fehr großen Zahl von Gewähfen zu einförmig 
fei, als dag man alle wefentliche Verſchiedenheiten allein darin hätte fuchen können, 
Da «8 alfo nothivendig wurde, andre Theile zu Hülfe zunehmen, fo wählte man 
zuerft die Blüthe, in welcher allerdings eine große Mannigfaltigkeit der Formen 
und eine gewiſſe Standhaftigkeit der Natur bemerkt wird. Indeſſen, theils bie 
Beſchraͤnkung diefer Standhaftigkeit, theild der Mangel der Bluͤthen bei unzaͤhli⸗ 
gen Gewaͤchſen, theils die Betrachtung ihrer mindern Nothwendigkeit brachte in 
dem unfterbiichen Stifter der neuern wiffenfchaftlichen Botanik den gluͤcklichen Ges 
banken hervor, daß die fogenannten Geſchlechtstheile in näherer Beziehung zur 
Bildung der Frucht fteben, daß fie alfo einen höhern Werth haben und mithin | 
nech beifere Eintheilungsgründe abgeben ats wenigftens die Blume. Jetzt war 
auf einmal ein leitender Grundfag aufgeftellt, der nicht fruchtbarer fuͤr den Unter 
richt und die fchriftliche Mittheilung der Kenntniffe erbacht werden Eonnte. Cs 
warein Syſtem gefchaffen, welches der menfchlichen Vernunft ebenfo fehr zur Ehre 
geicht, als es die Verbreitung der Kenntniffe erleichtert und befördert. Um eine 
Eare Anficht von dem berühmten Linne’fchen Syſteme zu erhalten, bemerke mar, 
daß daſſelbe ausſchließlich die Verhältniffe der fogenannten Gefchlechtätheile als 
Norm anerkennt. Wie Ariftoteles Mangel und Dafein als die beiden urfprüngs 
lichen Gegenfäge in der ganzen Naturlehre darftellte, fo fpaltete Linne alle bes 
fanmte Gerächfe in zwei allgemeine Abtheilungen, von denen bie eine offen 
bare Geſchlechtstheile hat (Phanerogamiften), die andre aber diefelben verborgen 
oder gar nicht. enthält (Kroptogamiften). Die erfte Abtheilung umfaßt die 23 
erften Gtaffen feines Syſtems. Die Abtheilungen der Phanerogamiften rich⸗ 
ten fich naͤmlich nach dem Beifammenfein der beiberfeitigen Gefchlechtstheile auf 
demfelben Fruchtboden, oder nach ihrer Trennung. Die leßtere, jest Diklinie 
genannt, findet fich entweder auf derfelben Pflanze, wo die 21. Claffe, oder Moͤ⸗ 
nbcie, oder auf verfchiedenen Pflanzen, wo die 22. Claſſe, oder Diöcie, ihre Stelle 

.In der 23., die Linne Polygamie nannte, ftehen ſolche Gewaͤchſe, welche 
theils beiderlei Gefdylechtstheile auf demfelben Sruchtboden, theil männliche, theils 
weibliche Bluͤthen enthalten. : Das leitende Princip in den zwanzig erften Glaffen, 
weiche fogenannte Zwitterblumen haben, tft erflich von der Verbindung, dann von 
der verfchiedenen Länge, ferner von der Anheftung und endlich von ber Zahl der 
männlichen Gefchlechtötheile hergenommen. Die legtern find nämlich entroeder 
mit den weiblichen verwachſen: dies ift die 20. Claſſe, Gynandrie; oder fie find 
unter fich verwachſen, und zwar entiveber die Antheren in der 19. Claſſe, Synge⸗ 
nefie, oder es find die Staubfäden in einen, zwei oder mehr Bündel vermachien 
(16. Gtaffe, Monadelphie, 17. Diabelphie, 18. Polyabelphie). Die verfchiedene 
Ränge der Staubfäden macht, wenn zwei länger als bie zwei übrigen find, die 14. 
Glaffe, Didynamie, und wenn vier länger als die zwei andern find, die 15. Claſſe, 
Tetradynamie, aus. Die Anheftung der Staubfäden wird bei unbeflimmter Zahl 
derfelben beruͤckſichtigt. Stehen fie in ſolchem Falle auf dem Kelche eingefügt, fo 
gehören fie zur 12. Claffe, Ikoſandrie; ftehen fie auf dem Fruchtboden, fo 
werben fie zur 13. Glaffe, Polyandrie, gerechnet. Die elf erften Claſſen endlich 
richten fich bloß nach dem Zahlenverhältniß, und zwar fo, daf, wenn 12 bis 15 
Staubfaͤden da find, die 11. Slaffe oder Dodekandrie angenommen wird, in den. 
übrigen aber die Zahl der Claſſe auch durch die Zahl der Staubfäden ſich beftimmt. 
In der That, wenn ein Syſtem der Foderung der Vernunft, Einheit in die Manz 
nigfaltigkeit zu bringen, jemals entfprochen, wenn es den Unterricht erleichtert und 
den klarſten überblick Über die unendliche Verfchiedenheit der Natur gewährt hat, 
fo ift es das Linne’fche. Es wird daher auch von Denen, die ſich in ihren Schrif⸗ 
ten von dieſem Syſtem entfernt haben, dennoch beim erſten ——— fuͤr unent⸗ 

Conv.⸗ex. Siebente Aufl. Bd. II. 
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behrlich gehalten. Indeß find andre Fragen die: ob e8 mit der Natur überein» 
flimme, ob es zu Unterfuhungen und Beftimmungen unbekannter Gewächfe ges 
eignet fei, und ob es große und fruchtbare Anfichten über das Gewaͤchsreich ere 
öffne? Auf Übereinftimmung mit der Natur kann ber nie Anfprudy machen, wer 
nur ein einziges leitendes Princip anerkennt, denn die Natur hat die Verſchieden⸗ 
heit der Formen in mehren Theilen, nicht bloß in denen ausgedbrüdt, welche man 
für die einzig wefentlicyen hält, Auch können die Verhältniffe der Geſchlechts⸗ 
theile bei fehr verwandten Pflanzen hoͤchſt verfchieden, dagegen Übereinftimmenb 
bei ganz fremdartigen Gewaͤchſen fein. Beſonders ift dem Zahlenverhältniß mit 
Recht der Vorwurf gemacht worden, daß es auf feine Weife fo ftandhaft fei, als 
dies zu einer Norm foftematifcher Anordnung erfodert wird. Dazu kommt, daß 
ein großer, gemiß der vierte Theil der Gewächfe, die fogenannten Kryptogamiften, 
gar nicht nad) jenem leitenden Princip beftimmt werden können, und daß wir bei 
einer bedeutenden Anzahl der übrigen Gewaͤchſe ganz ohne Hülfe bei der Unters 
fuchung wären, wenn wir ung ftrenge an das Linne’fche Spftem halten wollten. 
Endlich muß man zugeben, daß, wer fich auf das legtere allein befchränft, dadurch 
den Blid auf den Zufammenhang des Gewächsreicyes und auf die intereffanteften 
Verhaͤltniſſe deffelben einbüft. Diefe und andre Mängel fallen freilich erft dann 
‚auf, wenn man tiefer eingedrungen ift und ſich umfaffendere Kenntniffe erworben 
bat. Man hat fich dadurch bewogen gefunden, die natuͤtliche Methode für Ges 
übtere dem Linne’fchen Syſtem vorzuziehen. Methode nennen wir diefe Anord» 
nung, weil fie nidyt ein einziges leitendes Princip von einem wefentlihen Theil 
bergenommen anerkennt, fondern dem großen Gange der Natur von den unvolls 
£ommmeren Gefchöpfen zu den mehr vollendeten Bildungen folgt. Dabei wird 
das ganze Gewaͤchsreich nicht in Glaffen, wie im Spftem, fondern in Familien 
und Gruppen abgetheilt, unter welchen die Gräfer, die Karrnkräuter, die Moofe, 
bie Obftarten und die Nadelhölzer bekannte Beifpiele find. Die Art, diefe Fa— 
milien und Gruppen aneinanderzureihen, ift nicht ohne die größten Schwierige 
keiten. Man ift naͤmlich genöthigt, weil men der Natur folgen foll, in allen und 
jeden Theilen, in dem innern Bau wie in den äußern Verhältniffen, Übereinftims 
mungen und Verfchiedenheiten aufzufuchen, wozu natürlich eine tiefe und mühs 
fame Unterſuchung gehört, von der der bloße Syſtematiker kaum einen Begriff bat. 
Da man den Samen als den legten Zweck der Vegetation anfieht, fo müffen deffen 
Theile, ihre Bildung, Lage und Übrige Verhättniffe auf das genauefte erforfcht 
werden, wozu fehr mühfame und oft mifroskopifche Unterfuchungen erfodert wers 
den. Dafür hat man aber auch den unleugbaren Gewinn, fich in der Entdedung 
der Verwandtſchaften und in der Beftimmung unbekannter Pflanzen dergeftalt zu 
üben, daß die leßtere weit weniger Schwierigkeiten hat, als wenn man ſich bloß 
an ein kuͤnſtliches Syſtem hält. Die vorzüglichfte natürliche Methode, welche 
wir in neuern Zeiten erhalten haben, ift die von Juffteu, welche durch Decans 
dolle vorzüglich erweitert iſt. Dergleichen Unterfuhungen und Beftimmungen 
der Pflanzen machen das Hauptgefchäft des Botaniker aus. Zur Beftimmung 
einer Pflanze gehört aber, daß man ihr erftlich ihren Ort im Syſtem oder in der 
natürlichen Samilie anmweife, daß man fie zweitens richtig benenne und drittens die 
unterfcheidenden Merkmale gehörig auffaffe und kunſtgemaͤß ausdruͤcke. Jede 
Pflanze führt zwei Namen, deren einer die Gattung, der andre die Art bezeichnet. 
Iſt die Pflanze ſchon befannt, fo muß man gewiß fein, daß fie die ift, welche die 
Autoren unter diefem Namen aufführen. Es gehört zu dieſem Gefchäft die Be: 
nugung der vorzüglichften Werkd, die feit der Gründung der wiffenfchaftlichen Bo⸗ 
tanik gefchrieben find. Man muß naͤmlich die gleichbedeutenden Namen in ben 
wichtigſten Vorgängern Rinne’s Eennen, weil diefe die Pflanzen oft wahrer befchries 
ben und treuer dargeftellt haben als die Neuen, Dan fieht alfo, daß die um⸗ 
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faſſendſte und gruͤndlichſte Kenntniß der Literatur feines Faches dem Botaniker 
unmtbehrlic if. Es iſt ferner nothwendig, daß man die Pflanzen der Gegend, 
in weldyer man lebt, mit Fleiß und Genauigkeit erforfche, weil durch oͤftere Beob⸗ 
achtung der Gewaͤchſe auf ihren natürlichen Standorten der Blick am beften ge: 
fhärft und die Kenntniß am fiherften erweitert wird. Anleitung zu diefem Stu: 
dium geben die befondern Floren, deren Deutichland eine große Menge und einige 
ganz vorzüglihe aufzumeifen hat. Das legte und eins der mwichtigften Erfoder: 
niffe, um in diefem Studium Fortfchritte zu machen, befteht in der Sammlung 
Setrodneter Pflanzen oder Herbarien (f.d.). 

Die zweite Hauptabtheilung diefer MWiffenfchaft pflegt man die eigentliche 
philoſophiſche Botanik zu nennen, wiewol ein Jeder einficht, daß die Beftimmung 
und Charaftergebung der Pflanzen fomol Scharffinn als Wig und Beurtheilungse 
kraft in hohem Grade fodern. Diefe Abtheilung fängt mit der Unterfuchung des 
innern Baus der Gewächfe oder der Anatomie der Pflanzen an. Dies Studium 
ift in neuern Zeiten durch die Bemühungen der Deutfchen zu einem gewiffen Grade 
der Ausbildung gelangt, von dem man vor dreißig Jahren kaum eine Ahnung 
hatte. Es hängt mit der erflern Abtheilung der Botanik aufs genauefte zufams 
men, wenn man die Pflanzen nad) ihrer natürlichen Anordnung ſtudirt. Ohne 
ein gutes Mikroskop und ohne Benugung der beften Schriften in diefem Fache 
wird man fich aber nicht leicht eine Elare Anfiht von dem Bau der Pflanzen vers 
ſchaffen Eönnen. Hiernaͤchſt muß man die Chemie der Gewächfe mit der Anatomie 
verbinden. Unterfuchungen über die Grundftoffe der Gewaͤchſe, ihre mannigfale 
tigen Abänderungen und Zufammenfegungen in den verfchiedenen Säften und 
feften Theilen der Pflanzen leiten ung hierbei. Dann muß man endlich wiederum 
zu den Geiesen des Lebens felbft auffteigen, welche in den Gewaͤchſen im Allges 
meinen diefelben find, die wir im Thierreiche finden. Es ift alfo die innigfte Ver 
bindung der Naturlehre thierifcher Körper mit der Phyſiologie der Pflanzen noth⸗ 
wendig. An die letztern Enüpfen ſich nun zweierlei Studien, denen ſich der Bo» 
tanifer um fo weniger entziehen kann, da fie die wichtigften Auffchlüffe über die 
Haushaltung der Natur, Über die Gefchichte der Erde und felbft über die Anwens 
dung der Wiffenfchaft auf die Künfte und Gewerbe bes Lebens darbieten. Es ift 
dies erſtlich die Lehre von den Mißbildungen und Krankheiten der Gewächfe, welche 
durch richtige phofiologifche Anfichten erft Sicherheit und Wahrheit erhält, und 
wodurch die Gartenfunft, die Land» und Forftwiffenfhaft Aufklärung und Ger 
winn erhalten. Das zweite Studium, welches ſich an die Phofiologie der Pflan: 
zen anfchließt, befteht in der Erforfchung der Verbreitung der Pflanzen auf der 
Erte und in der Geſchichte diefer Verbreitung. Betrachtet man die Pflanzenfors 
men, die uns aus der Vorwelt in der Floͤtzformation übrig find, fo gewährt dieſe 
Betrachtung die intereffanteften Aufſchluͤſſe über die Gefchichte unferer Erde, 
Sphrt man den Gefegen nach, denen die Pflanzen bei ihrer Verbreitung gefolgt 
zu fein fcheinen, fo gewinnt man an Kenntniß der Natur in ihren großen und alls 

gemeinen Gefchäften, und davon laffen ſich die nüglichften Anwendungen auf die 
Gewerbe machen. Als literarifhes Hülfsmittel kann Sprengel’ Wert von dem 
Bau und der Natur der Gewaͤchſe als das vollftändigfte genannt werden. Eins 
zelne Theile des Baus der Gewächfe haben Link, Zreviranus und Moldenhawer, 
die Chemie der Pflanzen aber Senebier, Sauffure und Schrader bearbeitet. ° 

Gefhichte diefer Wiſſenſchaft. Bon den beiden Haupttheilen der Bo⸗ 
tanik ift der philofophifche der Ältere. Ehe die griechifchen Philofophen daran dach— 
ten, Gattungen und Arten der Gewaͤchſe zu unterfcheiden, unterfuchten fie die 
Lebensgeſetze der Pflanzen, ihren Unterfchied von den Xhieren und, ſoweit es mit 

etem Auge gefchehen konnte, ihren Bau. Theophraſt von Erefus ift 
der Schöpfer der philofophifhen Botanik, die er nad) einem ie und eigen« 
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thuͤmlichen Plane bearbeitete. Aus den Schriften der Alerandrier und aus eignen 
Bemerkungen feßte Dioskorides von Anazarba im erften Jahrh. unferer Zeitcech- 
nung ein Werk zuſammen, welches eine mangelhafte Befchreibung von ungefähr 
1200 Pflanzen enthält, deren Arzneigebraudy dem Verf. wichtiger ift ald naturs 
gemäße Schilderung oder foftematifcdye Anordnung. Dies Werk blieb funfjehn 
Jahrhunderte hindurch die einzige Quelle botaniſcher Kenntniß. Die perfiichen 
und arabifchen Arzte fegten ungefähr 200 den Griechen unbekannte Pflanzen hin⸗ 
zu, und es war alfo der Vorrath bekannter Pflanzen bei Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften auf 1400 befchräntt. Deutfchland hat das Verdienſt, die hifto- 
riſche Botanik zuerft gegründet zu haben. Die offenbate Unzulänglichkeit des 
Dioskorides, wenn man die Gewaͤchſe Deutfchlande Eennen lernen wollte, und bie 
auffallende Ungereimtheit der Bemühungen Derer, die Dioskorides’s Beichreibuns 
gen auf deutfche Pflanzen anwenden wollten, brachten Hieron. von Braunſchweig, 
Otho Braunfels, Leonh. Fuchs, Hieron. Tragus und Konrad Gefner zu dem 
° Entfchluffe, unabhängig von Dioskorides die Gewaͤchſe des Vaterlandes zu unter- 
fuchen und in Holsfchnitten abzubilden. Der zulegt genannte große Schweizer 
faßte zuerft den Gedanken, daß die Befruchtungstheile die wefentlichen feien, 
und daß man darnach die Pflanzen eintheilen müffe.. Ihnen folgten im 16. 
Jahrh. die Italiener Pet. Matthiolus, Andr. Cäfalpinus, Profp. Alpini und 
Fab. Columna; die Belgier Dodondus, Glufius und Lobelius, und als Samm- 
(er der Franzofe Dalechamp, ber Engländer Gerard, die Deutfchen Joach. Ca— 
merarius, Zabernämontanus und Joh. Bauhin, deffen Bruder Kaspar nicht 
allein die Zahl der befannten Pflanzen durch zahlreiche Entdedungen vermehrte, 
fondern auch die durch die Willkür in den Benennungen ungemein verwirrte Sys 
nonymif zu berichtigen ſuchte. Dies find die Väter der Botanik, zu deren claſ⸗ 
ſiſchen Werken man hinauffteigen muß, wenn man mit Sicherheit eine Pflanze 
voltftändig beftimmen will. Durch die Anftrengungen dieſer Männer war der 
Borrath bekannter Pflanzen zu Anfang bes 17. Jahrh. ſchon bie auf 5500 ange: 
twachfen. Das Bedürfniß der Anordnung wuchs mit der Vermehrung des Vor: 
raths. Lobelius und Joh. Bauhin wählten eine willkürliche, zum Theil natürliche 
Anordnung, indem fie Bäume, Gräfer, Farrnkraͤuter, Lilien und ähnliche Fami: 
lien aufftellten, aber ohne fid) um einen leitenden Grundfag zu beflimmern. Andr. 
Gäfalpinus war der Erfte, der, nach Konr. Geßner's Vorfchlag, die Frucht umb 
die wefentlihen Theile des Samens als Gründe einer Einteilung aufführte, 
welche bei vielen feiner Nachfolger, die man Fructiften nennt, die berrfchende 
Regel geblieben ift. Im 17. Jahrh. wurden diefe Methoden von Rob. Morifon 
- und John Ray dergeftalt verbeffert und ausgebildet, daß der Letztere ſchon auf die 
Bildung der Blumenfrone und ihre Theile Rüdficht nahm, Rivinus aber ganz 
allein die Regelmäßigkeit der Blumenkrone oder ihre unregelmäfige Geftalt, und 
Tournefort die Ahnlicykeit der Blumenktone mit andern Gegenftänden als Regel 
erkannten. Unterdeffen wurde der Vorrath bekannter Pflanzen durch Morifon, 
Plukenet, Barrelier, Boccone, van Rheede, Petiver und Plumier vermehrt. Es 
wurde im 17. Jahrh. durch Grew und Malpighi der Grund zur Pflanzenanatomie 
gelegt; die Chemie der Pflanzen warb von Homberg, Dodart und Mariotte ges 
gruͤndet, und das verfchiebene Gefchlecht derfelben von Grew, Morland und Rub. 
Jak. Samerarius entbedt. Diefe Entdedung fuchte Micheli fogar auf niedere 
Drganismen, auf Moofe, Flechten und Schwämme, anzuwenden. Solchen 
Vorgängern und ben großen Pflanzenfammiern Rumphius, Parkinfon, Stoane, 
Flacourt, Commelyn, Byrbaum, Ammann und Feuillee verdankte der unfterbliche 
inne theils den Gedanken zur Gründung feines Syſtems, theils die Kenntniß 
einer fehr großen Menge von Pflanzen. Er Eannte bei der erften Ausgabe feiner 
„Species plantarum‘‘ 7300 Arten, bei der zweiten Ausg. 8800. Wenn man 
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aber bedenkt, daß ein maͤßlges Herbarium jest fchon 11 bis 12,000 Arten enthält, 
fo muß man über ben Zuwachs des Pflanzenvorraths feit fechzig Jahren erftaunen. 
Zinne’s Gedanken von den beiderlei Gefchlechtern der Pflanzen wurden in der 
Folge durch Dillenius, Schmidel und Hedwig auf unvolltommene Gewächfe aus: 
gebehnt. Das Syſtem warb von Adanfon, Alſton und Haller beftritten, von 
Schreber, Scopoli, Erantz und Jacquin weiter ausgebildet. Es wurden im 18. 
Jahrh. die zahlreichen Entdedungen in der Pflanzenwelt von Joh. Burmann, 
J. G. Gmelin, Pallas, Forskaͤl, Forfter, Haffelquift, Browne, Jacquin, Aublet, 
Commerſon, Stahl, Swartz, Aiton gemacht. Es wurde die Phyſik ber Ge: 
waͤchſe von Bonnet, Du Hamel, Hi, Kölceuter und Senebier erweitert und mit 
neuen Entdeckungen bereichert, und fo näherte ſich die Botanik der Geftalt, in 
welcher wir fie gegenwärtig erbliden. Die Gefchichte dieſer Wiffenfchaft hat 
Sprengel vollftändig in f. „Sefchichte der Botanik” (2 Bde., Leipz. 1818) er: 
zähle. Eine kurze Darftellung des Linne’fchen Syftems findet man in dem Art. 
Pflanzen. 49. 
Botaniſche Gärten, Anlagen, in welchen Pflanzen aus allen Welt: 
gegenden und Klimaten gezogen werben. Der Zweck einer ſolchen Anftalt tft thells 
Unterricht und Erweiterung der Wiffenfchaft, theils Liebhaberei und Lurus. Bei 
dem wiffenichaftlichen Zwecke kommt e8 darauf an, eine möglichft große Menge 
von Gewaͤchſen aus den verfchiedenften Familien dergeftalt zu erziehen, daß fie zu 
dem nöthigen Grabe der Volltommenheit gelangen, denn ber Unterricht in der 
MWiffenfhaft wird immer fehr befchräntt fein, wenn man nicht die abweichendſten 
Dflanzenformen erläutern und dadurch den Blick auf den großen Zufammenhang 
der Natur im Gemwächsreiche richten kann. Zu diefem Ende ift e8 nothmwendig, 
daß der Auffeher einer ſolchen Anftalt einen beftindigen Briefwechſel und Tauſch⸗ 
handel nicht allein mit den vorzüglichften Gärtnern in Europa, fondern auch mit 
Botanikern in fremden Welttheilen unterhalte; noch beffer ift es, Reiſende in ferne 
Gegenden und MWelttheile zu ſchicken, um für eine ſolche Anftalt zu fammeln. 
Der Aufieher muß das Klima und den Boden ber Rinder kennen, aus benen er 
Samen oder Pflanzen zur Anzucht erhält; er muß wiſſen, welche Gewaͤchſe im 
Waſſer, in Sümpfen, auf Wiefen, auf Felfen oder auf andern Pflanzen wachſen. 
Nach diefen Angaben wird die Ausfaat und Anzucht der Pflanzen eingerichtet. 
Man forgt daher in einem botanifchen Garten für Häufer, in welchen man den 
Gewaͤchſen den gehörigen Grab von Temperatur geben kann. In unferm Klima 
find befonders Treibhäufer nothiwendig, die im Winter eine beftündige Wärme von 
66 bis 67° Fahrenh. unterhalten. Zu diefem Ende werden fie vermittelft Canaͤle 
geheist, die die Temperatur gleichmäßig verbreiten, und damit aud) die Wurzeln 
der Planen derfelben Wärme genießen, aräbt man die Töpfe oder Behälter der: 
felben im Gerberlohe oder Eleingeftampfte Eichentinde ein, die in großen, breiten 
und tiefen Kaften aufgefchüttet und durd) Zugießen von Waffer in den Grad einer 
langſamen Gährung verfegt wird, welche die erzeugte Wärme auf 5 bis 6 Monate 
unterhalten kann. Um ben Pflanzen volles Licht und den nothwendigen Genuß 
der Sonnenwärme zu verfchaffen, lift man nad) der Mittaasfeite eine Fenſter— 
wand fchräge, gemöhnlidy unter einem Winkel von 50°, aufführen; es iſt unnd: 
ehiger Aufwand, diefelben Fenſterwaͤnde auch nad) den übrigen Hinmelsgegenden 
bin zu richten. Da die frifche Kuft ein ebenfo nothivendiges Beduͤrfniß des 
Wachsthums ift als Licht und Wärme, fo muß man entweder die Senfter fleißig 
Öffnen oder Luftzuͤge neben den Deizcandlen anlegen. Um die Kälte abzuhalten, 
macht man die Kenfterwinde entweder doppelt oder deckt fie mit Yadın, Schilfdecken 
oder wollenen Borhängen. — Außer den Treibhaͤuſern gehören Gewaͤchshaͤuſer zu 
den nothwendigſten Gebäuden eines botanifchen Gartens, worin bei uns Pflanzen 
aus dem füdlidyen Europa, vom Gap, Neubelland und Reuferland uͤberwintert 
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werden. Dan fucht in diefen Häufern die Temperatur über dem Reaumur’fchen 
Gefrierpunkt zu erhalten und heizt Daher entweder vermittelft Dfen oder aud) Durch 
Candle nur dann, wenn dad Quedfilber im Thermometer anfängt bie auf 50° 
Fahrenh. zu ſinken. Daß die Gewaͤchshaͤuſer diefelbe füdliche Kenfterwand haben 
und noch mehr der frifchen Luft genießen müffen als die Treibhäufer, verfteht fich 
von felbft. Hiernaͤchſt muß man die Pflanzen, die im Freien fortfommen, nach 
ihrem verfchiedenen Standort auch verfchieden behandeln. Es müffen Waffere 
been und künftlihe Suͤmpfe für die dahin gehörigen Pflanzen angelegt werden. 
Alpengewaͤchſe zieht man entweder zwifchen Steinhaufen, die auf einander ges 
thuͤrmt werden, oder in Töpfen, die man an die Nordfeite der Gebäude und Wände 
ftellt, Die übrigen Pflanzen, die nicht einen befonderd ausgezeichneten Boden 
lieben, werden auf Feldern, deren Erde loder und fruchtbar ift, auch von Zeit zu 
Zeit gedüngt wird, fo gepflanzt, daß die Sommergewächfe und zweijährigen in 
befondern Abtheitungen, die ausdauernden aber nad) natürlicher Anordnung zu 
ftehen kommen. Bäume und Sträucher werden gewoͤhnlich nad) den Gefegen der 
fhönen Gartenfunft in Eleinen Lufthainen und Gebüfhen zufammengebradt. 
Die Wartung, das Bewäffern, das Verfepen, die Abnahme der Früchte und Sas 
men und die Vermehrung aller diefer Gewächfe find Geſchaͤfte des Gärtners und 
feiner Gehuͤlfen, wobei der Auffeher die gehörige Richtung diefen Befchäftigungen 
geben und hauptfächlich für die genauefte Richtigkeit der Beftimmungen der Pflan⸗ 
zen zu forgen hat. Der beftändige Abgang und Zuwachs des Vorraths an 
Pflanzen macht, daß man in einer Reihe von Jahren mehr Pflanzen beobadıten 
und fie genauer und mit mehr Muße unterfuchen kann, als wenn man bie koſt⸗ 
fpieligften Reifen in fremde Welttheile unternommen hätte. Dazu fommen Ents 
deckungen neuer Pflanzen, an denen es bei einem ausgebreiteten Verkehr nie fehs 
len wird. Unterfuhungen über den Bau der Pflanzen, Verſuche, die felbft auf 
die Gewerbe des Lebens, auf die Landwirthfchaft und auf andre Künfte einen bes 
deutenden Einfluß haben, machen foldye botanifche Gärten aud) für die Wohlfahrt 
bes Staats erſprießlich. 

Die erfte Anlegung ber botanifchen Gärten verliert fi in das Mopthenalter. 
Hekate und Medea bauten in Kolchis eine Menge giftiger und nüglicher Gewaͤchſe, 
die und die Drphifer in der Argonautenfahrt aufzählen. Jener Garten war mit 
9 Klaftern hohen Mauern umgeben, und dreifache eherne Thore führten hinein, 
Hiſtoriſch fcheint Theophraft der Erfte gewefen zu fein, welcher einen Pflanzengars 
ten unterhielt und ihn feinen Schülern vermadhte. Dann wetteiferten die Könige 
Attalus Philometor von Pergamus und Mithridates Eupator von Pontus in der 
Anlegung von Gärten, worin fie Gifte und Gegengifte zogen. Plinius erwähnt 
eines botanifchen Gartens, welchen Antonius Caftor, Schwiegerfohn des Könige 
Dejotarus, in Italien angelegt hatte. Für das Mittelalter wirkte Karl der Große 
wohlthätig, indem er die Anlegung von Gärten bei den Eaiferl. Pfalzen und Burs 
gen verordnete und fogar die Gewächfe einzeln aufzäblte, tweldye gezogen werden 
follten. Zu Anfange des 14. Zahrh. legte Matthäus Splvaticus zu Salerno den 
erſten eigentlich botanischen Garten an. Bald folgte die Republik Venedig, welche 
1333 einen öffentlihen medicinifhen Garten einrichtete und die Pflanzen von 
Amabdei malen ließ. Diefe Kunftwerke werden noch aufbewahrt. Seit Wieders 
berftellung der Wiffenfchaften wurden die erften botaniſchen Gärten, welche jedoch 
größtentheild nur officinelle Pflanzen enthielten, in Italien angelegt. Herzog 
Alfons von Efte ward der Stifter einer trefflichen Anftalt diefer Art in Ferrara ; 
bann folgten die Gärten in Padua, Pifa und Pavia. Späterhin ahmte Mont: 
pellier in Frankreich zuerft diefes Beifpiel nah. In Leiden ward der akademiſche 
Garten erft 1577, der parifer erft 1633, und damals wurden auch bie erften bo» 
tanifchen Gärten in Deutfchland und England eingerichtet. Jetzt find die größten 
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und berühmteften: 1) In Deutfchland der Eaiferl. öftreichifche zu Schönbrunn uns 
ter Jacquin's Aufficht, der Eönigl. preußifche zu Berlin unter Link und Otto, ber 
großherzogl. weimarifche in Belvedere, der großherzogl. badifche zu Schwegingen 
und der Eönigl, hanöverfche zu Herrnhaufen. 2) In Großbritannien der koͤnigl. 
Garten zu Kew unter des jüngern Aiton Aufficht. Der Cheljea-Garten, für die 
londner Apotheker geftiftet, und der zu Liverpool unter Shepherd's Aufficht find 
die befannteften gelehrten Anftalten, um nicht die großen Dandelsgärten zu nen« 
nen. 3) In Frankreich ift der koͤnigl. Garten zu Paris unter Desfontaines’s und 
Zhouin’s Aufficht der erfte. Ehedem war auch der zu Malmaiſon, von Sofephine 
Bonaparte geftiftet, berühmt. (S. Bonpland.) 4) In Stalien ift der tus 
riner Univerfitätsgarten unter Capelli’s Aufjicht vielleicht der befte. 5) In Spas 
nien: ber koͤnigl. Garten zu Madrid unter Mariano Lagasca. 6) In Dänemark : 
der Univerfitätsgarten zu Kopenhagen unter Hornemann’s Auffiht. 7) In Ruß⸗ 
land verdient die herrliche Anftalt des Grafen Aleris Raſumowsky zu Gorinfa bei 
Moskau den vornehmften Gärten an die Seite geftellt zu werden. Außer Europa 
ift der Garten der oftindifchen Compagnie zu Galcutta unter Wallich's Aufficht 
der wichtigfte. — Gegenwärtig haben jede Univerfität und gelehrte Akademie, 
fowie viele reiche Privarbefiger ihre botaniſchen Gärten. Man erzieht aus frems 
dem Samen mande neue Pflanze, nicht um fie für immer zu erhalten — dies ers 
laubt die Menge des Neuen felten — fondern um fie im Stande der Blüthe, bes 
Sruchttrageng u. f. w. genau beobachten zu können, wenn Unbefanntfchaft mit den 
Matureigenfchaften in der Temperatur, Dürre oder Näffe, deren die Pflanze im 
veränderten Klima bedarf, jenes verhindert. Unfere Behandlung erotifcher Pflans 
zen ift noch fehr fehlerhaft. Wir fchliefen nämlich tropifche Pflanzen, die vielen 
Zhau bedürfen und dann an Fältende Temperatur im Vaterlande gewöhnt find, 
im Sommer des Nachts, auch außer Gefahr vor Nachtfröften, in warmen Bes 
haͤltniſſen ein und machen folche dadurch weichlicher, als fie im Waterlande zu fein 
pflegen, daher fie am Harzfluß und Inſektenbrut leiden, fpäter oder feine Bluͤ⸗ 
then und Früchte bringen. Indeß wird jegt das Mechanifche der Gärtnerei ims 
mer mehr durch beffere Kenntniffe und überlegte Verfuche vergeiftigt. Die Aus» 
dünftung eines zahlreichen, im Stall gefütterten oder gemäfteten Viehftandes in 
Euftverbindung mit einem Zreibhaufe zu bringen, um dadurch bas Heizen der 
Pflanzenhaͤuſer, deren Rauch fo vielen Gewächfen Verderben bringt und fie oft 
in Pflanzenhospitäler verwandelt, zum Theil zu erfparen, haben wir nirgends vers 
fuht, dagegen aber Vieles gewonnen, daß man die Treibhäufer im nördlichen 
Klima, wo es fein kann, etwas niedriger anlegt als die Erde, welche ſolche umgibt, 
ohne darum doch Feuchtigkeit eindringen zu laffen. Die älteften deutfchen Univers 
fitäten haben gemeiniglich für die Botanik fehr unbedeutende Gärten. Benutzt 
man den größten Theil des Areals fogar, wie in Halle oder Leipzig, zur Obfterzies 
lung für den Verkauf und ftellt man nicht einen lebenslaͤnglich befoldeten Gärtner 
an, fo wird das Arar der Univerfität bei der Obftverpadhtung fich zwar gut, bie 
Wiſſenſchaft felbft dagegen defto fchlechter ftchen. Die enge Beſchraͤnkung ber 
botaniſchen Gärten auf die officinellen Pflanzen der Apothekerkunſt hat laͤngſt aufs 
gehört; indeß fehlt e8 den meiften nocd) immer an Kaum, Für die im Freien mit 
oder ohne Bedeckung vegetirenden Pflanzen ift die Stellung der Pflanzen in Fa— 
milien, ſoweit der Boden e8 erlaubt, bei weitem die vorzüglichfte. Die großen 
Bäume muß man nady der Seite hinftellen, wo der Garten vermehrten Schuß 
bedarf. 

Botanybai, bie britifche, in vielen jungen Anficbelungen ausgebreitete, 
Eolonifationsanftalt auf Neuhollands Oftküfte, im jesigen Neufüdwales. Die 
Beranlaffung dazu war der Berluft von Nordamerika, wohin man vormals bie 
Verbrecher zur Arbeit brachte, ferner die Bedenklichkeit der Briten, die Verbrecher 
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nach Weſtindien oder Canada zu ſchicken, endlich bie Empfehlung Cook's, in dies 
fer Bat eine große Colonie zu gründen. Die Gefundheit und Milde des Klimas, 
die Fruchtbarkeit des Bodens, die geringe Anzahl der Ureinwohner, die die Blat- 
tern ſeitdem noch mehr aufgerieben haben, bewogen die Regierung, 1788 zuerft 
die Hauptft. Sidney Cove hier anzulegen. (Vogl. Neuholland, Neuſuͤdwa— 
les, Port Jadfon und Sidney.) Den Anfang madıten eine Abtheilung 
von Kriegsvölkern mit 760 Verbrechern jeden Gefchledhts und Alters, und 570 
freiwillige Goloniften. Zwar fiechte diefe, fowie alle junge Niederlaffungen, wes - 
gen des Mangels an Unterftügung von Seiten der Coloniften felbft und wegen oͤrt⸗ 
licher Hinderniffe, eine Zeitlang; dann vermehrte ſich aber die Colonie jährlich nicht 
bloß durch neue Verbrecher, durdy die geringe Sterblichkeit und durch die zahlrei= 
den Ehen, fondern auch durch die freiwilligen Anfiedlungen Fremder, bie dort ihr 
Gluͤck machen wollen. Auf dem feften Lande zählte man im Anfange 1821 über 
50,000 Europäer, die an Thieren 4500 Pferde, 80,000 St. Hornvieh, 300,000 
Schafe, 40,000 Schweine befaßen und über 60,000 Ader Landes in landwirth⸗ 
ſchaftliche Beftellung genommen und eingehägt hatten. uropäifches Getreide, 
Mais, feine Merinos, Wolle, Schiffsprovifion an Fleiſch find ſchon Ausfuhrartis 
kel. Alles, was Europas Süden liefert, gedeiht dort in Überfluß an Baum = und 
Gartenfrüchten, faft veredelt fid) dort Alles. Selbſt der Weinftod und der Ol⸗ 
baum verfprechen Segen in Fülle, ferner Tabad, Baummolle, Zuderrohr und” 
Gapfrüchte. Die Arbeit wird gefucht, und jede fertige Hand erhält guten Tages 
lohn. Das wenige in den Wäldern verlaufene Rindvieh hat fi ſchon auf 5000 
Stud vermehrt. Die Meer: und Flußfifcherei ift reich, und Wallfiſchfangsſpe— 
culationen nad) der Südfee gaben Gewinn. Eine Kunftftraße führt von der Haupt⸗ 
ftadt durchs Gebirge, das ſich 4500 Fuß über das Meer erhebt, nad) Bathurft. 
Die Wegfenfung ins jenfeitige Thal mußte die ſchwierige Aufgabe löfen, in einer 
ſteilen Tiefe von 800 Fuß ſich allmälig abzudachen. Sie läuft über Städte und 
Drte, die noch gar nicht vorhanden find, aber doch ſchon mit Kirche, Straßen und 
Marktplas vom Statthalter, mit Berüdfihtigung der Bequemlichkeit, die die 
Natur anbietet, abgepfählt find, indeß der Name an einem Maftbaume prangt, 
obgleich die Bewohner noch fehlen. In wenigen Monaten fieht man aber Sleden 
und Städte wie burd ein Wunder an der Gabel von ein paar Flüffen, oder an der 
Lehne eines Gebirges Länge eines Schönen Thales entftehen, das ein Elarer Bach in 
zwei Hälften ſchneidet. Auch das Land jenfeits der blauen Berge fand man treff: 
lich zur Vichweide und zum Aderbau. Soweit die europäifche Cultur hier reicht, 
hat die Negierung ftationsweife Landgüter angelegt, die fie felbft bewirthfchaften 
laͤßt und die ihr zu Poftanftalten und Proviantmagazinen für eine erwartete fchnelle 
Bevölkerung dienen. Canaͤle hat man noch nicht gegraben,, aber Quais und Mo: 
108 in den Häfen gegründet, und auf Jahre im voraus Flurkarten an Plägen auf: 
genommen, wo die Negierung eine fchnelle Bevölkerung zu gründen wuͤnſchte. Das 
Land iſt reich am Steinkohlen, die fehon gegraben und ausgeführt werden. Bei 
den befonders für die Zukunft wohlthätigen großen Polizeianftalten ift die jährliche 
Verwendung eines Zufhuffes von 20,000 Pf. St. für alle Verwaltungsbedürf: 
niffe nicht zu viel. Auch liefert die Golonie zur Gründung verbefferter Municipals 
anftalten durch Abgaben für Conceffionen auf Schenkhaͤuſer, Rumeinfuhr ıc. bes 
teächtliche Zufchüffe. Sidney: Cove (1500 H., 13,400 Einw.) ift der Sit des 
Statthalters, feines Militair- und Polizeiftabes, des Obergerichts, der Haupt: 
magazine, und ber einftweilige Aufenthalt der Verbrecher, bis zur Verforgung der: 
felben mit Arbeit bei Privatperfonen oder öffentlichen Arbeiten. Die Stadt hat 
eine Bank, die nad) dem Bedürfnif der Colonie ihr Papiergeld vermehrt und den: 
noch auf Verlangen realifirt, wodurch fie das häufige Auctionswefen und den 
Grundeigenthbumswechfel, indeß die alten Eigenthuͤmer weiter landeinwaͤrts neue 
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Anfiedelungen anlegen, ſehr unterftügt. Rhederei und Schiffebau brühen; bie 
meifte Fabricatur und Manufactur wird durch Verbrecher betrieben, bie die Unter: 
nehmer von der Regierung zur VBerforgung und Verpflegung gegen Arbeit über: 
nommen baben. Drakoniſch find die Geſetze diefer Colonie, aber nur durch ſolche 
wird bier Ordnung unter den Verbrechern, die noch zur Strafe arbeiten, und de- 
nen, die ihre Strafzeit ausgebient haben und ſich nachher oft fchlecht genug betra= 
gen, unterhalten. Fremde Flaggen fieht man hier und in Paramatta häufig, be 
fonders die nordameritanifche. ˖ Die Speculation der Einwohner, deren Wohlhas 
benbeit in den Kaffeehäufern, Gefellfchaften und auf Bällen ſichtbar ift, umfaßt 
immer mehr Gegenftände. Sie haben bereits eine gelehrte und Landwirthſchafts⸗ 
geſellſchaft, eine Börfe, Schiffswerfte, mehre Buchdrudkereien, eine Bleiche, einen 
botanifhen Garten, eine Affecuranzgefellfchaft, und an Zeitungen: das „Austra- 
lasian magazine’, oder das „Quarterly register”, mit Kpfn., u. ſ. w. — Die 
Stadt Paramatta liegt ſchoͤn, hat 2000 Einw., eine gute Rhederei und Tuch: 
manufactur, in der Nähe eine Sternwarte. (SG. Neufübmwales) — New: 
caftle mit feinen 1000 Einw., am Coal-River, ift eine fehr junge Stadt, deren 
Steinkohlenminen ihr Bluͤthe verfprechen. Darin umd beim Holsfällen und in 
ber Ziegelei arbeiten ein paar taufend Verbrecher, deren Erzeugniffe die Golonie faft 
allein verbraucht. Hier ift auch eine Schulanftalt fr die Eingeborenen, die eine 
engl. Miffion fehr glücklich betreibt. — Liverpool am Georgsfluß mit 500 
Ein. und einigen Werften verfpricht viel fir die Zukunft; man ſieht hier mehr 
Häufer im Bau als vollendet ftehen. Die fünfte, die wegen ihrer fchönen Rage vielfür 
die Zukunft verfpricht, ift Bathurft, und die fechöte Windfor am Hawkesbury⸗ 
fluffe mit vielen Straßen und wenig Häufern, die aber ſich woͤchentlich vermehren. 
Both (Johann und Andreas), geb. zu Utrecht um 1610, die Söhne eines 
Glasmalers, der fie in den Anfangsgründen der Zeichnenfunft unterrichtete. Sie 
bildeten fi) darauf in der Schule Abraham Bloemaert’8 und gingen, noch jung, 
miteinander nach Stalien. Johann, durch den Anblid der Werke von Glaube 
Zorrain angezogen, wählte diefen zum Mufter; Andreas zog bie Portraitmalerei 
vor und folgte der Manier von Bamboccio. Aber wenn ihre natürliche Neigung 
fie zu entgegengefegten Gattungen führte, fo wußte die Freundfchaft, welche fie bes 
feeite, ihre Pinfel zu gemeinfhaftlichen Werken zu vereinigen. So malte Andreas 
Both in den Landfchaften feines Bruders die Figuren, und Beide wuften ſich mit 
fo viel Übereinftimmung und Einſicht gegenfeitig geltend zu machen, daß man nicht 
sermuthen Eonnte, daß ihre Gemälde von zwei verfchiedenen Händen herrührten. 
Man bemerkte in Johannes Werken eine große Leichtigkeit, und befonders ſchoͤne 
ausgezeichnete Sefichter, voll Geift und Feinheit; auch lobte man darin die fchöne 
Ausführung, ſchoͤne Kichteffecte und ein warmes, glänzendes Golorit; doch hat 
man ihm mit Recht einen gelblichen Farbenton vorgerorfen, der fidy von der Na: 
tur entfernt, wiewol diefer Fehler nicht immer ftattfindet. Der Ruf Johannes ift 
buch die Zeit beftätigt worden, und fein Verdienft ſowol als fein Aufenthalt in 
dem Baterlande der Künfte haben ihm den Namen „Both aus Stalien” erworben. 
Andreas ertranf zu Venedig 1650. Johann, untröftlich daruͤber, verließ Italien 
und kam nach Utrecht zuruͤck, wo er bald feinem Bruder folgte. Man fchägt die 
Blätter, weldye Johann Both felbft nad) feinen Hauptwerken geägt hat. 
Bothnnifher Meerbufen, der nördliche Theil der Oftfee, von den 
Alandeinfeln im S., Übrigens von Schwedens nördlichen Provinzen, Lappland 
und Finnland, begrenzt. Er iſt 75 M. lang, 20 M. breit, und 20 bis 50 Faden 
tief. Das Meer tritt hier immer mehr zuruͤck; auc friert e8 alle Jahre zu, fodaß 
man von Schweden nad) Finnland im Schlitten überfahren kann. Dabei ift die: 
fer Meerbufen wegen vieler einftrömenden kleinen Fluͤſſe ſehr fifchreich, befonders 
in der Mimdung derfelben zur Laichzeit. Die Schifffahrt iſt nicht bloß wegen der 
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Felskuͤſten, ſondern auch wegen ber ſich oft verfegenden Sandbaͤnke und verſteckten 
Klippen ohne gute Lootſen gefährlich. 

Botocuden, brafilianifhe Wilde, bie, ſeitdem ung ber Prinz von Neus 
wied und die öfter. Reifenden mehre zugeführt, in Deutfchland nähere Aufmerkſam⸗ 
keit erregt haben. Ihren Namen haben fie von den großen Holzpflöden, womit 
fie Ohren und Lippen zu [hmüden pflegen. Bloß ein geringer Theil dieſer Wil⸗ 
ben ift bis jegt einigermaßen civilifict; die meiften Stämme leben noch in voller 
Rohheit, ſtets unter einander im Kriege und gewohnt, die bejiegten Feinde zu ver= 
zehren. Genauere, obgleich unvollftändige Nachrichten über fie findet man in des 
Prinzen von Neumied und andern Reifebefchreibungen über Brafilien. Zu ihrer 
ae find 1824 auf Befehl des Kaifers 3 indifche Dörfer angelegt worden. 

Botfarys, f. Sriehenaufftand. 

Botta (Garlo Biufeppe Guglielmo), Mitgl. der Akademie der Wiſſen— 
fhaften in Zurin, Dichter und Gefchichtfchreiber, geb. 1766 zu ©.:Giorgio im 
Diemontefifhen, ftudirte in Turin Medicin und Botanik. Er wurde 1794 Feld 
arzt bei der franz. Alpenarmee. Diefer Dienft brachte ihn nach Gorfu und 1799 
in die proviforifche Regierung von Piemont, wo er Einer von Denen war, welche 
das Proviforium für nachtheiliger hielten als die Einverleibung Piemonts mit 
Stanfreih. Nach der Schlacht von Marengo wurde er Mitglied der piemontefis 
ſchen Gonfulta. Im gefeggebenden Körper mißfiel er Napoleon, weil er laut von 
ber Despotie feiner Staatöverwaltung redete. 1814 war er eins der Mitglieder 
im gefeßgebenden Körper, welche Napoleon des Throns verluftig erklärten. Nach 
ber Reftauration ward er aus der Kifte der Glieder des gefeßgebenden Körpers auss 
geftrichen, weil er ein Ausländer und nicht naturalifirt worden war. 1815 er: 
nannte ihn Napoleon zum Rector der Akademie zu Nancy. Er legte die Stelle 
nieder, als die Eönigl. Regierung wieber eintrat, und lebt jegt als Privatmann. 
Seine widhtigften Schriften find f. „Befchreibung der Infel Corfu“ (2 Bde); f. 
liberfeg. von Born's (Joannis physiophili) „Specimen monachologiae”'; 5 „Merk: 
würdigkeiten der Bromn’fchen Methode‘; „Erinnerungen einer Reife nad) Dals 
matien”; „Über Töne und Schall”; „Kurze Gefchichte des favonen » piemontefis 
fhen Regentenhauſes“; „Geſchichte des nordamerifanifchen Freiheitskrieges "; 
1816 ein mit Beifall aufgenommenes Epos in 12 Öefängen: „Il Camillo o Vejo 
conquistata‘; 1824: „Storia d’Italia dal 1789 al 1814” (4 Thle., 4., und 
franz. 5 Bde.), etwas rednerifch, aber ein wahres Gegengift gegen revolutionniren 
Demokratismus; und 1825 zu Paris in 3 Bbn. die „Histoire des peuples 
d'Italie“, worin er der chriftlichen Religion und der Philofophie das Verdienſt, 
Europa civilifict zu haben, abfpriht, und es der Wiederherftellung der Wiffens 
ſchaften beilegt. 

Böttcher (Johann Friedrich), der Erfinder des meiner Porzellang, geb. d. 
5. $ebr. 1682 zu Schleiz im reußifchen Voigtlande, kam im 15. Fahre von Mag» 
deburg, wo er feine erfte Bildung erhalten, bei dem Apotheker Friedrich Zorn in 
Berlin in die Lehre, und Auferte hier feltene Talente und Beharrlichkeit, befonders 
in chemifchen Studien, benahm fich aber aud) fo in fich gekehrt, daß man ihn für 
einen halben Narren hielt. Anfänglich beſchaͤftigte er ſich mit der Lackir- und 
Ätzkunſt; bald aber verwandte er jede freie Stunde auf Verſuche, Gold zu machen, 
wozu ihn der Apotheker Köpfe zu Heymersleben veranlafte, welcher ihm ein, angeb> 
lic von einem St.:Galfenfhen Mönche erhaltenes Manufeript über den Stein 
der Meifen mitgetheilt hatte. Ganze Nächte verfchloß ſich Böttcher in Zorn’s 
Laboratorium, arbeitete dort einzig auf Koften feines Herrn, denn er ſelbſt hatte 
kein Vermögen, und benahm fidy dann am Tage des entbehrten Schlafs wegen 
zu jeder Arbeit verbroffen. Dies 309 ihm ftete Verweiſe zu, und bewirkte end: 
lich ein fo gefpanntes Verhältnifi zwifchen ihm und feinem Herrn, daß er biefen 
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gegen Michaelis 1699 heimlich verließ. Als er bald darauf in ben größten Noth⸗ 
fand gerieth, fügte er fih und ward zu Oſtern 1700 unter der Bedingung, ſei⸗ 
nem bisherigen Thun und Treiben zu entfagen, wieder indie Dfficin genommen. 
Deſſenungeachtet fegte Böttcher mit Hülfe eines Kameraden, Schrader, feine alches 
miſtiſchen Verſuche fort, und wußte fich endlich durch Vorzeigung von Eleinen Stüs 
den Gold, die er tingirt haben wollte, im Zorn’fhen Haufe fo in Anfehen zu ſetzen, 
daß er lange vor der Zeit losgefprochen ward. Zum Dank dafür erbot fich Boͤtt⸗ 
cher, feinem Deren, in Gegenwart einiger Freunde, eine Probe feiner Zingirkunft 
abzulegen, und ben 1. Dct. 1701 verwandelte er auch wirklich, wie es wenigftens 
fchien, 18 Zweigroſchenſtuͤcke, die er in einem Schmelztiegel flüffig gemacht hatte, 
durch ein bineingeftreutes rothes Pulver ins feinfte Gold. So fehr nun auch 
Böttcher um Geheimhaltung der Sache bat, warb feine vorgebliche Kunft doch 
bald allgemein bekannt, und erwarb ihm ben Zufpruch der vornehmſten Leute, unter 
andern bes befannten Chemikers Kunkel von Lömwenitern. Der König felbft 
wäünfchte ihn zu fprehen. Als er aber erfuhr, daß man Willens fei, ihn als Adep⸗ 
ten feftzubalten, verſchwand er auf einmal und lebte erft verftecdkt in einer Bodens 
fammer bei dem Kaufmann Nöber; Ende Dct. 1701 aber entwich er nach Wit« 
tenberg, wo er unter dem berühmten D. Vater Mebdicin ſtudiren zu wollen vorgab, 
Zwar ließ man ihn durch ein Commando Soldaten bis an die Grenze verfolgen 
und dann durch einen Officier bei dem Commandanten von Wittenberg auf Auss 
lieferung antragen. Allein diefer, gegen welchen Böttcher förmlich den Adepten 
fpielte, berichtete eiligft den Vorgang an den dresdner Hof, von welchem fogleich 
der Befehl erfolgte, Böttcher nicht auszuliefern, fondern fo geheim ald möglich 
nad) Dresden zu fenden. Dies gefhah im Dec. 1701 und zwar mit der Außers 
ſten Borfiht. Der Statthalter Sachſens, Fürft Egon von Fürftenberg, ſchickte 
nämlich feine eignen Pferde, und ließ Böttcher mitten in der Nacht, auch nicht 
auf geradem Wege, fondern über Wurzen nach Dresden abführen, denn in allen 
Dorfen um Wittenberg lagen verfleidete preuß. Soldaten, welche Böttcher ers 
lauern und nach Berlin fhaffen follten. Wiederholte Verfuche des berliner Hofes 
bei dem dresdner , Böttcher wiederzuerlangen , blieben fruchtlos. Auguft U. 
und Fürft Fuͤrſtenberg glaubten an Böttcher einen unfhägbaren Fang gethan zu 
baben, und diefer verftand fich trefflich darauf, fie in diefem Glauben zu erhalten. 
Der entlaufene Apothefergefelle, welchen die Preußen in Wittenberg unter dem 
Namen eines entfprungenen Kerls requirirten, erhielt Wohnung, Tafel und Bes 
bienung in dem Fürftenberg’fhen Haufe, zu feinen alchemiftifchen Arbeiten aber 
von Zeit zu Zeit bedeutende Summen. Um fich zu überzeugen, wie er die Gelder 
verwende, vorzüglich aber, um ihm feine geheime Kunft abzulernen, gab man ihm 
den berühmten Ehrenfried Walther von Tſchirnhauſen zur Aufficht, in deffen Labos 
tatorium er tingiren follte. Lange wußte Böttcher Alle, die ihn beobachteten, zu 
täufhen, den König aber hinzuhalten, und wenn die hunderttaufend von Dufaten, 
bie er fpielend fchaffen wollte, nicht zu fchaffen waren, ſich mit dem ſchlechten Ger 
balt der ihm zum Zingiren gelieferten Materialien zu entfchuldigen. Als er aber 
merkte, daß der König endlich doch unmillig ward und feine Täufhung mehr 
ausreichen wollte, madhte er ſich im Sommer 1704 bei Nacht und Nebel fort und 
nahm feinen Weg durch Böhmen nad) Ungarn. Allein Herr v. Bomsdorf, der 
ihm auf Befehl des Königs nachſetzte, ließ ihn zu Weitra, einer Fürftenberg’fhen 
Herrſchaft in DOftreich, feftnehmen, und brachte ihn nad) Dresden zurüd, wo er 
es nur feiner Lift im Vorſpiegeln neuer Hoffnungen verdankte, daß er nicht ald Be⸗ 
trüger behandelt ward. Indeß rieth ihm doch nun Tſchirnhauſen, der wol merfte, 
das Böttcher nimmermehr Gold zu Stande bringen werde, ſich lieber mit Erfin⸗ 
dung des Porzellan zu beſchaͤftigen, womit der König am erften noch zu befünfti= 
gen fein dürfte. Zwar hatte Tſchirnhauſen felbft, welcher des Königs koftfpielige 
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Vorliebe für das chinefifche Porzellan mißbilligte und deßhalb die Chinefen nur 
Sachſens porzellanene Schröpflöpfe nannte, eine Art von Porzellan erfunden ; 
alfein e8 war noch viel zu glasartig, als daß e8 auf den Namen von Porzellan Ans 
fpruch machen Eonnte. An Materialien zu Porzellanverfuchen fehlte es nicht, 
denn Tſchirnhauſen Eehrte von feinen mineralogifchen Reifen durch Sachſen nie 
beim, ohne eine Menge Erden mitzubringen, durch welche er die Petunfe zu er> 
fegen meinte, aus mweldyer die Chinefen ihr Porzellan fertigen. Wirklich brachte 
aud) Böttcher im Anfange 1705, während er die Zufammenfegung einer zu 
Scmelztiegeln tauglichen Maffe beabfichtigte, aus einem braunrothen Thone der 
meifiner Gegend ein Porzellan zu Stande, welches das Tſchirnhauſen'ſche an Dauer 
und Schönheit weit übertraf. Der glüdliche Erfinder ward nun mit Geſchenken 
überhäuft, fogar auf Koften und Veranlaffung des Königs in den Reichöfreiherens 
ftand erhoben, jedoch noch immer nicht auf freien Fuß gelaffen, theils, weil man 
die Fertigung des Porzellans als Geheimnif behandelt wiffen wollte, theils, weil 
man die Porzellanerfindung als Nebenfache betrachtete und immer noch auf Ent⸗ 
deckung des Steins der Weifen hoffte. Deßhalb ward Boͤttcher's Kaboratorium 
unter Tſchirnhauſen's Aufficht nach der Albrechtsburg in Meißen verlegt, und dort 
die Porzellanfabrication fo geheim betrieben, daß felbft die Familien der Bergarbei- 
ter, welche man dazu von Freiberg kommen lief, nicht erfahren durften, wohin und 
für welchen Zweck man leßtere von den Gruben nahm. Als die Schweden 1706 
in Sachſen einfielen, ward Böttcher, nebft 3 feiner beften Arbeiter, unter Cavales 
riebedeckung bei Nacht auf die Bergfeftung Königftein gefchafft und fein Laborato⸗ 
rium mit des Königs eignem Petfchaft verfiegelt. Der Commandant des König- 
fteing erfuhr nicht einmal Böttcher’ Stand und Namen. Lebterer ward übrigens 
aufs anftändigfte verpflegt, aber auch ftrend bewacht. Sein Zimmer hatte fogar 
ein Vorlegefchloß. Diefes eingefchränkten Lebens fatt, wollte Böttcher einft ent- 
fliehen, verrieth aber, als er fid) entdeckt fah, den ganzen Plan felbft dem Comman⸗ 
danten und gab feine Fluchtgenoffen deffen Ahndung Preis, während er fich einen 
Teidlichen Arreſt bewirkte. Erſt nachdem die Schweden Sachfen verlaffen hatten, 
erhielt Böttcher feine Freiheit wieder und Fam den 22. Sept. 1707 nad) Dresden, 
wo er nun auf der VBenusbaftion Porzellan fertigen mußte. Tag und Nacht wur: 
den die Materialien geftoßen, durch den feinften Kattun gebeutelt, dann auf Mar: 
morplatten gerieben und endlich auf einer Mafchine des Hoftöpfers gemahlen. Zum 
Schmelzen der Maffe bediente man fidy an fonnenhellen Tagen des großen Zichirn- 
haufen’fchen Brennfpiegels, der oft 12—14 Stunden nicht über dem Dfen meg- 
kam, und fo geriet die braune Maffe immer fchöner; doch gluͤckte die Erfindung 
bes weißen Porzellans, wonach man befonders trachtete, erft 1709. 1710 ward 
das Laboratorium wieder auf die Albrechtsburg in Meißen verlegt, auch nun erft 
bie noch jest blühende Porzellanfabri gegruͤndet und Boͤttcher's Direction unter: 
geben. Letztere aber mar, feiner unordentlichen Lebensart wegen, fo erbaͤrmlich, 
daß die Fabrik nicht eher gedieh, als bis man Böttcher die Direction nahm. Aus: 
ſchweifungen in der Liebe, twie im Zrunfe, lieferten ihn ſchon mit dem 37. Jahre 
ins Grab. Er ftarb zu Dresden den 13. März 1719 und zwar — obgleich er 
vom Könige nach und nad) über 150,000 Thaler erhalten hatte — ganz verſchul⸗ 
det und fo geldlos, daß er aus feiner Caffe kaum begraben werden konnte. 
Böttiger (Karl Auguft), k. ſaͤchſ. Hofrath und Oberauffeher der E. An: 
tifenmufeen in Dresden, berühmt als Archäotog, geb. 1760 zu Reichenbach im 
ſaͤchſ. Boigtlande, two fein Vater Conrector war, verdankt feine philologifche Bil: 
dung der Schulpforte und dem Privatſtudium der Griechen und Römer. In Reip- 
zig waren Morus und Weiz feine Lehrer und Freunde. Als er nad) Göttingen 
gehen wollte, verlor er duch den Brand in Gera alle Ausfichten zu weiterer Unter: 
ftügung, und ward Hofmeifter eines jungen v. Pfeilis. 1784 ward er Nector in 
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Guben, wo er auch eine Erziehungsanftalt von mehr ala 20 — unterhielt, 
Am Gomnafium in Baugen, wohin er an Roſt's Stelle ald Rector berufen wur: 
de, blieb er nur Eurze Zeit, und ging dann durch Herber’s Vermittelung nach Weis 
mar, wo er von 1791 bis 1804 Director des Gymnaſiums und Oberconfiftoriafs 
tath geweien ift. Hier wirkte der Umgang mit Göthe, Herder, Wieland und 
Schiller vortheilhaft zu feiner Kortbildung, vor Allem aber der vertraute Umgang 
mit bem gelehrten Künftler, Heinrich Meyer, mit dem er fpäter mehte archaͤologi⸗ 
ſche Schriften herausgab, auf feine Vorliebe zur Archäologie, worin er in dem 
Kreifen, weldye die verwitwete Herzogin Amalie umgaben, ſtets neue Belehrung 
fand. Nichte ohne Äußere Vortheile, aber ableitend vom ernften Studium, war 
feine Berbindung mit dem Induftriecomtoie und deffen literarifchen Unternehmuns 
gen. Das „Journal für Lurus und Mode” hat er von 1795 bis 1803 ganz allein 
unter Bertuchy’s Namen beforgt, und faft jedem Monatsftüde einige Auffäge eins 
verleibt.. Won 1797 an war er auch Herausgeber des „N. deutfchen Merkurs“, 
wozu Wieland bald nur den. Namen gab. Da er überdies noch das Journal 

„London und Paris‘ in 6 Jahrg. allein beforgte und die Kupfererflärung dabei 
allein über ſich hatte, auch der „Allgemeinen Zeitung”, feit ihrer Stiftung duch 
Poſſelt, Literarifche Überfichten, Biographien der Verftorbenen (die bis 1806 alle 
von ihm find), englifche Miscellen und ausführliche Meßberichte lieferte, fo mußte 
dies, verbunden mit einem ausgebreiteten Briefwechfel und der ſtets zuerft beſorg⸗ 
ten Berufsarbeit, feine Kräfte zerfplittern; und die Auffoderungen, die Heyne, 
Herder, Wolf, Johannes v. Müller und Andre oft dringend genug an ihn ergehen 
ließen, ſich mehr zu fammeln und etwas Bleibendes zu unternehmen, blieben meift 
ohne Erfolg. Sein Hauptwerk, das er in Weimar begann, aber aus Mangel 
hinlängliher Unterftügung nicht fortfegte, find f. Vafenerklärungen in 3 Thln., 
nad den Driginalkupfern von W. Tiſchbein's in Neapel erfchienenem Werke über 
die zweite Hamilton’sche Bafenfammlung. Es find in dieſen drei Heften nur die 
eriten 16 Bafen erläutert. Der Plan war, daran eine Erläuterung Über das 
büdliche Altertum aus der griechifchen Kunftperiode zu knuͤpfen, und alle Punkte 
der griechifchen Mythologie darin zu entwideln. — 1804 ward er ald Studien⸗ 
director des Pagenhaufes nad) Dresden berufen. Als 1814 das Pagenhaus mit 
dem Gabdettenhaufe vereinigt wurde, ward er Studiendirector bei der Ritterafades 
mie, und Oberauffeher über die Eönigl. Mufeen der antiten Marmor und der 
Mengs’ichen Gppsabgüffe. Er hat feit 1805 mehre Privatvorlefungen in feis 
ner Wohnung über einzelne Zweige der Altertbumstunde und alten Kunft vor 
Zuhörern und Zuhörerinnen aus der oberften Glaffe der Fremden und Einheimiz 
fhen gehalten, wovon die Andeutungen zu 24 Vorlefungen über die Archäologie 
im Winter 1806, die Ideen zur Geſchichte der alten Malerei, die Abhandlung 
über die Adobrandinifche Hochzeit ıc. in Druck gegeben worden find. Auch hielt 
er feit 1814 in den Sommermonaten unentgeltliche Worlefungen über einzelne 
Theile der Kunſt der Archäologie im Vorfaale der Antitengalerieg welche von Frem⸗ 
den häufig befucht werben. Seine „Sabina, oder Morgenfcenen im Pugzimmer 
einer Römerin”, die auch, ind Franz. Überf., in Paris Gluͤck gemacht hat, entftand 
aus Auffägen über diefen Gegenſtand im Modejournal, durch welche der Verfaſſer 
befonders die gebildeten Leſerinnen fuͤr ſich gewann. Was den ſchrifiſteleriſchen 
Charakter die ſes berühmten Gelehrten betrifft, fo hat die Kritik des In- und Aus: 
landes feine große Kenntniß alter und neuer Sprachen, fowie der alten und neuen 
Literatur, fein gluͤckliches Zufammenftellungsvermögen bei der ausgebreitetften Be= 
lefenbeit, und feine lebhafte Darftellungsgabe bei umfaffenber Gelehrſamkeit aner⸗ 
tannt. Dieſe von einem vortrefflichen Gedaͤchtniß unterftügten Vorzuͤge haben 
ihn in den Stand geſetzt, viele Felder des menſchlichen Wiſſens mit Erfolg anzu⸗ 
bauen. WBorzüglich ift es ihm in der Alterthumskunde und Mythologie gelungen, 
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theils Dunkelheiten aufzuklaͤren, theils kuͤnftigen Bearbeitern den Meg zu bahnen. 
Auch uͤber die Schauſpielkunſt hat er ſeine Forſchungen verbreitet, indem er nicht 
allein die Mechanik der griechiſchen und roͤmiſchen Theater beleuchtet, ſondern auch 
in der Entwickelung des Ifflandiſchen Spiels und in ſ. Beiträgen zu der „Ahends 
zeitung‘ (Dresd. 1817 fg.) theilweife die Schaufpieltunft der Neuern abgehandelt 
hat. Überhaupt darf man ihn zu den gelehrteften, bezichungsreichften und finns 
vollften Zergliederern des Kunftfchönen in mehren Denkmälern des Alterthums 
zählen, die aus Windelmann’s Schule hervorgegangen find. In Dresden fand 
Böttiger Öelegenheit, feine archäologifchen Kenntniffe durch das Studium der Ans 
tike zu vervollkommnen, ſowie er felbft vielen Kunftfreunden durch Rede und Schrift 
ein willkommener Führer wurde. — Wenn übrigens Einige dem gefeierten, auch 
wol beneideten Manne Univerfalität, von der er wenigftens oft glänzende Beifpiele 
gegeben hat, als einen Fehler anrechnen, fo gibt es dagegen Mehre, wie Millin, 
Heyne u. A., die diefe Vielfeitigkeit des Wiffens bei einem Archäologen und Lite⸗ 
rator, dem dad Alte wie das Neue zur Vergleichung fo gegenwärtig ift, nicht unna= 
türlich, und die Fülle von Sachen, von der er fich zumeilen hinreißen läßt, ohne je⸗ 
doch wortreich oder je gefhmadlos zu werben, wenigſtens fehr verzeihlich finden, 
da fein Blick hell, fein Wiffen gründlich und feine Darftellung gefällig und lehrteich 
ift. Denn ohne feine Überficht der englifchen Kiteratur und der Mefgefchäfte, beſon⸗ 
ders der literarifchen, in der „Allgemeinen Zeitung” und im „Morgenblatte” zu ers 
twähnen, beziehen wir ung hier bloß auf feine Erklärungen der englifchen Zerrbilder 
im Sournal „London und Paris”, mo er eine Kenntniß der innern Verhältniffe 
Englands und der politifchen Parteien diefes Landes entwidelt hat, die in Erſtau— 
nen fegen muß, da er nie in England war, und fich ſolche Kenntniffe gewöhnlich 
nicht durch Bücher, fordern nur durchs Reben erwerben laffen. Insbeſondere er: 
innern wir noch an feine mit Geift und Gründlichkeit gefchriebenen Erklärungen 
zu der Schiller: Ramberg’fchen Galerie in dem Taſchenbuche „Minerva. Boͤt⸗ 
tiger Eonnte Dabei manche mündliche und fchriftliche Mitteilung Schiller's benugen. 
Auch ift die feit 1816 dem „Morgenblatte” zugegebene Beilage des „Kunſtblatts“ 
hauptfächlicy durch ihn in Anregung gebracht und gefördert worden. Seine Vers 
bindung mit vielen Ausgezeichneten feiner Zeit legt ihm oft die Pflicht auf, ihnen 
nad) ihrem Tode ein literarifches Denkmal zu fliften. So fchrieb er in Weimar 
zum 6. Bd. von Bode’s „Montaigne“ Bode's Literarifches Leben; fo fchilderte er 
fpäter des Oberhofpredigers Reinhard Charakter in einer zweimal aufgelegten Chas 
rakteriſtik, und den Bergrath Werner in einer Rede, die in mehre Sprachen übers 
feßt iſt; ſo ſchrieb er 1819 Skizzen zu Millin's Schilderung („A. 2. Millin, ges 
fhildert von Krafft und Böttiger”). Er hat aud) den Vorſatz nod) nicht aufgegeben, 
über feinen vieljährigen Umgang mit Wieland, und da er im Befig mehrer hundert 
Briefe und andrer handfchriftlichen Urkunden von demfelben ift, ein Werk unter 
dem Zitel: „Wieland und feine Zeitgenoffen”, herauszugeben. — Grit 1820 
gab er im Verein mit andern Gelehrten eine der Kunftmpthologie und bild: 
lichen Alterthumsroiffenfchaft gewidmete Zeitfchrift „Amalthea“ (Lpz., 3 Bde.) 
heraus, und feit 1821 ift er Herausgeber und größtentheils Verfaſſer eines die 
„Abendzeitung” begleitenden artiftiihen Notizenblattes. Seine Vorreden und Ans 
merfungen zu dem von ihm herausg. „Reiſetagebuch der Frau von der Recke“ find 
nicht zu Überfehen. — Nach diefen Beweifen von Boͤttiger's reihem Wirken im 
Leben wie im Schriftenthbum gefellen wir uns gern zu Denen, die dem für Altes, 
was Wiffenfhaft und Kunft in allen ihren Zweigen befördern Eann, raſtlos thätis 
gen, dabei auf eine feltene Art gefälligen und in mehr ale einer dem Gemeinwohl 
gewwidmeten Verbindung vielfady wirkfamen Manne ihre ungeheuchelte Achtung 
darbringen. Sein fehr ähnliches Bildnif, nad) Vogel’ Zeichnung, ſteht vor dem 
Taſchenbuch „Urania“ 1623. 
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Botzen (Bolzano), Stadt In Tirol, am Zuſammenfluß der Eiſack und 
Etſch, mit 1000 H., 8100 Einw. und 4 Meffen. Bedeutender war hier ber 
Waarenwerkehr, fo lange Bogen und Zirol aufer der öftr. Zolllinie lagen und der 
Handel mit der Schweiz und Stalien frei war. Diefe vormald noch michtigern 
Handelsvortheile gaben jene Klüffe der Stadt ebenfo wenig, als Leipzig die Pleiße 
und die Elſter; defto mehr aber bie felbft jegt noch nicht ganz aufgehobenen Privis 
legien der vormaligen Randesherren, Bifchöfe von Trient, und daß wegen des Zug 
ber Gebirge, ſowie bes Lauf der Flüffe in den Thaͤlern Tirols, die Hauptfahrftrar 
Ben nad) Deutfchland, Italien und der Schweiz fidy hier durchfchneiden. Der 
große Scyleihhandel über den Comer See, alfo aus der Schweiz in die Lombardei, 
ſchadet dem bogner Mefhandel fehr. Bogen liegt in einem Gebirgskeſſel. Das» 
ber empfindet man dort, weil fid) das Thal gerade füdlich nad) Stalien abdacht, im 
Sommer eine faft unerträgliche Hige, bisweilen fogar den Sirocco. Dagegen ges 
deihen bier aber audy die edlern Früchte Oberitaliens (Agrumi) unter dem Schuge 
einiger Winterbedefung an der Morgenfeite der Berge. Der Herbft ift hier die 
fchönfte Jahreszeit ; immer milde dauert er inder Regel eben fo lange, als der Wins 
ter kurz zu fein pflegt. Es waͤchſt an der Lehne der Berge in Bogen eine vorzügliche 
Sorte rothen Weins. Im Thale blüht die Anzucht der Maulbeerbäume ; daher man 
bier die befte Seidenzucht in den deutfchen Erblanden des oͤſtr. Kaiferftaats findet. 

Boucanier, f. Flibuftier. 

Boudhardon (Eme), geb. 1698 zu Chaumont en Baffigni, der Sohn 
eines Bildhauers und Architekten, lernte anfangs zeichnen und malen. Er vers 
fertigte mehre Copien, ohne jedoch feine Studien nad; der Natur zu unterbrechen. 
Um fi) der Bildhauerei zu widmen, ging er nad) Paris, wo er in die Schule des 
jüngern Couftou trat. Bald gewann er den großen Preis, und ward k. Penfionair 
in Rom. Hier ftudirte er feine Kunft theild nad) den Werfen des Alterthums, 
theil® nach Rafael und Dominichino. Er verfertigte mehre Büften und follte 
das Grabmal Clemens XI. ausführen; aber die Befehle des Königs riefen ihn 
1732 nad) Paris zuruͤck. Hier verfertigte er u. A. eine große Gruppe aus Stein, 
die einen Athleten, ber einen Bären bändigt, vorftellte, und welche lange in den 
Gärten von Grosbois fand; ferner nahm er Theil an der Reftauration der Fon« 
taine Neptuns zu Verſailles. 1736 folgte er Chauffourier als Zeichner der Aka⸗ 
demie der fhönen Künfle. Er übernahm die Statuen, welche die Kirche von 
&t.-Sulpice verzieren follten, 10 an der Zahl. Auch fieht man in diefer Kirche 
vorn ihm das Grabmal der Herzogin Lauraguaid. Der Springbrunnen in der 
Straße Grenelle, welchen 1739 die Stadt Paris anlegen ließ, ift ganz fein Werk, 
und wird für fein Meifterftücd gehalten. Ein erwachſener Amor, den er für den 
König arbeitete, fand wenig Beifall. Zu dem „Traite des pierres gravees”, 
welchen Mariette 1750 herausgab, fertigte Boucharbon die Zeichnungen, nach 
welchen die Kupferftiche gemacht wurden. Endlich übertrug man ihm die Aus⸗ 
führung des größten Denkmals der damaligen Zeit, der Statue Ludwigs XV. zu 
Pferde, welche die Stadt Paris errichten ließ. - Er arbeitete mit unglaublichen 
Fleiße 12 Fahre an diefem Werke, und lieferte befonders in dem Pferde ein Mufter 
ber Vollkommenheit, das man Allem an die Seite fegen fan, was das Alterthum 
Zrefflihes aufjzumeifen hat. Er ftarb 1762. Ihm gebührt der Ruhm eines 
großen und genauen Zeichners; feine Compofitionen tragen den Charaßter einfacher 
Größe; er wußte mehr Geift und Ausdrud in feine Zeichnungen zu legen, als in 
den Marmor. Man möchte im Allgemeinen feinen Bildhauerarbeiten mehr Feuer 
wünfchen. Seine zu Rom gemachten Zeichnungen find Eräftig und Fühn; fpäter 
nahm er eine geziertere und feinere Manier an, um ſich dem Zeitgefhmad anzus 
pafien. Bon feinen Schülern ift Louis⸗Claude Daffe bekannt, welcher 1772 ſtarb. 
Bouchardon's Leben hat Caylus geſchrieben. 
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Boucher (François), erfter Maler des Königs und Director ber Maler⸗ 
akabemie, geb. zu Paris 1704, ft. 1770. Als Schüler des berühmten Le Moine 
‚gewann er in einem Alter von 19 Jahren den erften afabemifchen Preis. Nach⸗ 
dem er zu Rom Eurze Zeit ftudirt hatte, kam er nad) Paris zuruͤck und ward der 
Maler der Grazien genannt: eine Benennung, die er durch feine Gemälde nicht 
rechtfertigte. Er würde vielleicht etwas Großes haben leiften können, wenn ihn 
nicht der verdorbene Geſchmack feines Zeitalters, der das Gezierte und Schlüpfrige 
liebte, angeſteckt und er nicht felbft ein Liederliches Leben geführt hätte. Die Leiche 
tigeit, mit welcher er arbeitete, verleitete ihn zu einer übereilten Flüchtigkeit ohne 
Gründlichkeit und Studium. Seine Zeichnungen find verfehlt, feine Karben nicht 
gehörig verfhmolzen, beſonders ift er im Nackten fo grell, als ob der Schein eines 
rothen Vorhanges darauf fiele;, mit einem Worte: er ift als der Zerftörer der 
franz. Schule anzufehen. Ubrigens kannte er weder Neid, noch Geiz, und ermun= 
terte junge Künftler aus allen Kräften. Mit welcher Leichtigkeit er gearbeitet 
habe, b-weift die faft ungeheure Menge feiner Gemälde und Zeichnungen, von wels 
chen letztere fi) auf mehr als 10,000 belaufen mögen. Er rabdirte felbft einige 
Blätter, nad) ihm aber hat man unzählige Kupferftiche. 

Boucher (Alerander), oder wie er ſich felbft nad) dem Vorgange eines 
franz. Sournals zu nennen pflegt: l’Alexandre des violons, einer der merkwuͤr⸗ 
digften, aber barodften Violinfpieler, ift 1778 zu Paris geboren. Schon im 6. 
Jahre ließ er fi) vor dem Dauphin, und im 8. öffentlich hören. Als er etwa 12 
Sabre zählte, war er genöthigt, auf Tanzboͤden zu fpielen, um für ſich und feine Äl— 
tern Unterhalt zu gewinnen, ja, er ging bei dem Vicomte de Marie, vortrefflichem 
Violin- und Harfenfpieler, förmlidy in Dienft. Niemand wollte ſich finden, der 
auf dem damaligen Theätre de la Cite in einer berühmten Poffe die Nolle eines 
Fiedlers auf dem Theater felber übernehmen follte, als der originelle, lebhafte, junge 
Boucher die Partie übernahm, und hier alle Abende durdy feine tollen Streiche ganz 
Paris zum Lachen zwang und ſich felbft eine wunderliche Berühmtheit erwarb, . 
Sein lebhafter Geift riß aud) ihn in den Strudel der Revolution. Er zeichnete fich 
als Militair aus und führte Eleine Haufen in den Tagen des 13. VBendemiaire und 
4. Prairial. Nacy hergeftellter Ruhe ließ er fich im Orchefter des Theaters Sep: 
deau anftellen und hielt fpäter um die Lehrerſtelle im Gonfervatorium an, die durd) 
Rode's Abreife erledigt war. Sein unruhiger Charakter aber und feine außeror— 
dentliche Eitelkeit hatten ihm zu viel Feinde zugezogen, als daß er zum Beſitz einer 
fo wichtigen Stelle hätte gelangen follen. Er ging daher mißmuthig nad) Spanien. 
Hier mufte er anfänglic) mit Unfenntniß der Spradye und mandyem Mangel kaͤm⸗ 
pfen, bis der verft. König Karl IV. der felbft ein leidenfchaftlicher Violinfpieler war, 
von ihm hörte und ihn zum erften Solofpieler feiner Gapelle ernannte. Nach 
mehren Jahren ging er nach Frankreich zuruͤck, wo er feitdem mit feiner Gattin, 
Gelefte Boucher, einer ganz vollendeten Harfeniftin, als Privatmann lebte, ſich oft 
mit ebenfo ungemeffenem Beifall, als ohne allen Erfolg hören ließ. - 1813 übers 
nahm er in Bern die Orchefterdirection einer großen mufikalifchen Aufführung der 
Haydn'ſchen Schöpfung. Aus Dankbarkeit [hlug man ihm zu Ehren eine goldene 
Medaille mit der Infchrift: a PAlexandre Boucher. 1814 ging er nady England. 
Sn Dover wollten die Douanen fein Inftrument confisciren, aber Boucher griff 
fchnell danach, fpielte das God save the king mit Variationen, und die obern Bes 
hörden ließen ihn in Frieden ziehen. Dergleichen originelle Züge gibt es unzaͤh— 
lige, denn Boucher ift einer der barod=genialften, wunderlichften Menichen im 
Leben wie in feiner Kunft. Er entwidelt in sinem Augenblide die vollendetfte 
Meifterfchaft, während er wieder in andern wie ein Stümper fragt. Er fpielt 
ein Adagio mit allem Gefühl, aller Süße, deren das Inftrument nur fübig iſt, 
und fpannt plöglich die Violine durch den Bogen, um auf allen vier Saiten zus 
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glich zu fpielen. In Berlin, von wo aus er neuerlich feinen Ruf für Deutſch⸗ 
land gegrimdet hat, hat man treffend von ihm gefagt: er zerreiße mit demfelben 
Strich dad Ohr, mit dem er das Herz entzüde, und er könnte der erfte Wiolin- 
ſpielet der Welt fein, wenn er es nicht vorzöge, der bizarrefte genannt zu werden. 
Boucher hat überdies durch feine Ahnlichkeit mit Napoleon, die er durch Gang, 
Haltung und Blicke noch auffallender zu machen weiß, Theilnahme erregt. Je—⸗ 
der glaubt den Erfaifer zu fehen, wenn Boucher die Arme in einander fchlägt. Er 
bebauptet, diefe feltene Ahnlichkeit Habe ihm zur Zeit ber Neftauration in Paris 
geſchadet. 56. 
Boud oir, ein abgelegenes, einfach und anmuthig verziertes Zimmerchen, 
zum Alleinſein beftimmt (von bouder, ſchmollen, daher Manche es durch Schmoll⸗ 
zimmerchen uͤberſetzen). Es mag alſo wol ſeinen Namen einem mißvergnuͤg⸗ 
ten Ehemanne danken, deſſen Gattin, wenn ſie zu ſchmollen Neigung hatte, ſich 
in iht Zimmer einſchloß. Das Boudoir iſt ein Eigenthum der Dame und ihr Hei⸗ 
ligthum. Hier flieht fie vom geraͤuſchvollen Zwange der großen Geſellſchaft in die 
Ruhe der Einfamkeit. Hat fie die Schwelle überfchritten, die Thuͤr hinter ſich ges 
ſchloſſen, fo ift fie fich felbft zurückgegeben. Muſik, Lefen, Nachdenken, eine 
leichte Arbeit, aber Alles aus Neigung, Natürlich, gefällig und von den Feffeln 
der großen Welt entbunden, füllt die erholende Zeit im Boudoir. Kein Fremder 
darf e8 betreten. Auch die Freundin, der Gemahl felbft Hat nicht freien Zutritt. 
Es gehört eine Erlaubniß dazu, und diefe Erlaubniß ift eine Gunft, eine Auszeich⸗ 
nung. Über der Zon des Boudoirs, immer anftändig, ift auch freier, vertraulicher, 
natürlicher, gefälliger als der abgemeffene Ton des Gefellfchaftszimmers. 
Boufflers (Stanislaus, Chevalier de), Mitglied der franz. Akademie, 
Sohn der Marquife von Boufflers, Freundin des Königs Stanislaus von Polen, 
geb. in uneville 1737, ward für einen der geiftreichften Männer feiner Zeit gehals 
ten, und die Anmuth feines Umgangs ift als in ihrer Art einzig geruͤhmt worden. 
Zum geiftlichen Stande beftimmt, in welchem feine Geburt ihn zu den hoͤchſten 
Würden geführt hätte, erklärte er offen, daß fein Hang zum Vergnügen ſich nicht 
mit den Pflichten diefes Standes vertragen würde. Er trat alfo in Mititairdienfte. 
Bad ward er zum Gouverneur vom Senegal ernannt; als folder machte er viele 
wägliche Einrichtungen. Nad) feiner Zuruͤckkunft widmete er ſich jener leichten 
und leichtfertigene Literatur, die das Zeitalter Ludwigs XV. zu feinem Nachtheile 
fo fehr auszeichnet. Er ward der Abgott der Frauen und aller hohen Cirkel der 
Hauptſtadt. Meit nicht geringem Erfolge befuchte er die glänzendften Höfe feiner 
Beit im Auslande. Sein Ruf führte ihn in die erfte Nationalverfammlung, wo 
erfic) Durch Mäßigung und gute Vorfchläge bemerkbar machte. Nach dem 10. Aug. 
1791 verließ er Frankreich und fand beim Prinzen Heinrich v. Preußen in Rheins: 
berg und bei Friedrich Wilhelm II. die gaftfreiefte Aufnahme. Er erhielt in Polen 
eine große Beſitzung gefchenkt, auf welcher eine Colonie für franz. Auswanderer 
angelegt werden follte. 1800 Eehrte er nad) Frankreich zurück, wo er ſich feinen 
literatiſchen Befchäftigungen hingab, die ihn 1804 in die franz. Akademie führten. 
Er fiard am 18. Jan. 1815. Er ruht neben dem Abbe Delile, und auf feinem 
Grabmal fteht die von ihm felbft herruͤhrende Infchrift, die feinen heitern Charak: 
tee wohl bezeichnet: Mes amis, eroyez que je dors. Seine Schriften find in 8 
Ddcn. 1805 gefammelt erfchienen. — Seine Mutter war lange durch die 
Grazie ihres Geiftes und Körpers die Zierde und der Schmud des heitern Hofes 
des Königs Stanislaus, während beffen Refidenz zu Luneville. Voltaire richtete 
a fie ein Madrigal, das fo ſchloß: 
Si vous eussiez vecu du temps de Gabrielle 


Je ne sais pas ce qu’on eut dit de vous, 
Mais on n’auroit point parl& d’elle. 


Conb.Lex. Siebente Aufl. Bd. II. 9 


130 Bouffon _ Bougainville 


Sie ftarb 1787. — Der Marſchall von Boufflers, geb. 1644 und 1711 
geft., barf zu den auszeichnetften Feldherren feiner Zeit gerechnet werden. Er war 
ein Zögling des großen Sonde, Turenne's, Crequi’s, Luxemburg's und Catinat’s. 
Berühmt find feine Vertheidigungen von Namur (1695) und von Lille (1708). 
Die vom König Wilhelm in Perfon commandirte Belagerung des erftern Plages 
Eoftete den Alliicten mehr als 20,000 M. Letztere wurde vom Prinzen Eugen ge⸗ 
leitet. Ludwig XIV, ſchickte eine eigenhändige Ordre zür Übergabe an Boufflers, 
der aber den Befehl geheim hielt, bis alle Vertheidigungsmittel erfchöpft waren. 
Nach der Niederlage von Malplaquet commandirte Boufflers die franz. Armee fo, 
daß ihr Ruͤckzug eher einem Zriumphe als dem Refultate einer verlorenen Schlacht 
glich. 

Bouffon, f. Buffone. 

Bougainville (Louis Antoine de), Reichsgraf und Senator, Mitgl. 
des Inſtituts feit 1796, geb. 1720 zu Paris, flarb dafelbft 1811. Er ſtudirte 
auf der dortigen Univerfität und machte in Sprachen und Wiffenfchaften gleich 
gluͤckliche Fortfchritte. Nach den MWünfchen feiner Familie widmete er fi ber 
Rechtsgelehrſamkeit und ward Parlamentsabvocat zu Paris, ohne jedoch den Plan, 
einen feiner Neigung angemefjenen Stand zu erwaͤhlen, aus dem Auge zu verlies 
ren. Er ließ ſich beim Mititaie einfchreiben und gab 14 Zage darnad) ein Werk 
über die Integraltechnung hetaus. 1753 trat er als Flügeladjutant in das Pro⸗ 
vinzialbataillon der Picardie. Das Fahr darauf warb er Adjutant von Chevert, 
welcher 1754 das Lager von Saarlouis befehligte ; im Winter deffelben Jahre ging 
er als Geſandtſchaftsſecretair nad) London und warb während feines kurzen Aufent⸗ 
halts daſelbſt Mitglied der Eönigl. Gefellfchaft. Im Sept 1755 Eehrte er zu Che- 
vert in das Lager von Richemont zurüd und fegte feine Dienfte in derfelben Eigen= 
fchaft im Lager von Meg fort. 1756 ward er Adjutant des Marquis von Mont- 
calm, dem die Vertheidigung Canadas aufgetragen war, und ging mit dem Pa= 
tent eines Dragonercapitaing im März 1756 von Breft ab. An der Spige eines 
Elitendetachements verbrannte er eine engl. Flottille, und war durch Rath und Bei: 
fpiel im Juni 1758 die Haupturfache, daß ein Corps von 5000 M. Franzofen ei⸗ 
nem engl. Deere von 24,000M. mit Erfolg widerftand. Am Ende des Gefechte er- 
hielt er eine Schußwunde am Kopfe. Da der Gouvern. von Canada fich zu ſchwach 
fah, das Land zu vertheidigen, ſchickte er Bougainville an den Hof nach Frankreich, 
um Berftärfungen zu fodern. Er reifte im Nov. 1758 ab und Eehrte im Jan. 1759 
zuruͤck, nachdem ihn der König zum Oberften und Ludwigsritter ernannt hatte. 
Nachdem die Schlaht vom 10. Sept. 1759, in welcher Montcalm blieb, das 
Schidfal der Colonie entfchieden hatte, Eehrte Bougainville nad Frankreich zu= 
ruͤck, und diente in dem Feldzuge von 1761 mit Auszeichnung unter Choifeul: 
Stainville in Deutſchland. Nach dem Frieden trat er als Seefahrer auf und er« 
bob fich durch die Überlegenheit des Genied zu einem der berühmteften Seefahrer 
Frankreichs. Er bewog die Einwohner von St.-Malo, um eine Niederlaffung 
auf den maluinifchen Infeln zu gründen, einige Schiffe auszurüften, und über- 
nahm die Ausführung ſelbſt. Der König ernannte ihn zum Schiffecapitain, und 
Bougainville fegelte 1763 mit feiner Heinen Flotte ab. Da aber die Spanier ein 
früheres Recht auf die Infeln geltend machten und Frankreich ihnen nachgeben zu 
müffen glaubte, fo erhielt Bougainville den Auftrag, gegen einen von Spanien 
zu empfangenden Koftenerfag die Ruͤckgabe der Infeln zu bewirken, Er lief zu dem 
Ende ben 15. Dec. 1766 mit einer Fregatte und einem Flärfchiffe von St.» Mato 
aus und machte in Folge diefer Unternehmung eine Reife um die Welt, von der er 
den 16. März 1769 nad) St. Malo zurüdfam. Er hat die Erdkunde durch eine 
Menge neuer Entdedungen bereichert. Im nordamerifan. Kriege befehligte er mit. 
der größten Auszeihnung mehre Linienfchiffe, ward 1779 Chef v’Escadre und in 
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dem folgenden Jahre Marechal de camp in den Landarmeen. Als 17790 bie See: 
leute zu Breft einen Aufftand erregt hatten, warb Bougainville zur Stillung def: 
feiben abgefchidt ; aber in jenen Zeiten der Raferei hörte man die Stimme der Ver: 
nunft und Mäfigung nicht. Seitdem lebte er den Wiffenfchaften. Er war zugleich 
von den liebenswuͤrdigſten Sitten, dienftfertig, freigebig und in jeder Ruͤckſicht der 
hoͤchſten Achtung würdig. Bis in fein hohes Alter hatte er die Heiterkeit des Geis 
ſtes ungeſchwaͤcht erhalten. 

Bouille (François Claude Amour, Marquis de), einer der beruͤhmte⸗ 
ften Generale Ludwigs XVI., geb. 1739 in Auvergne, wählte früh die militair. 
Laufbahn. Er zeichnete fich im fiebenjährigen Kriege aus, wurde 1768 Gouvers 
neur von Guadeloupe und eroberte 1778 Dominica, St.-Euftache, Tabago, 
St.:Chriftoph, Nieves und Monferrat. Nach dem Frieden 17783 Eehrte er nad) 
Paris zuruͤck und wurde Generallieutenant. Nun bereifte er England, Holland 
und einen großen Theil von Deutfchland, bis er den Oberbefehl der drei Bisthuͤ⸗ 
mer in Lothringen befam. In den Berfammlungen der Notablen (1787 u. 1788) 
fimmte er für die von Calonne vorgefchlagenen Reformen, die aber der Cardinal 
Brienne hintertrieb. Necker's Anfichten bei der Zufammenfegufig der Landſtaͤnde 
bilfigte er nicht. In den erften Jahren der Revolution erhielt er dafelbft, ſowie in 
Lothringen, Elſaß und Frandhe-Comte, die Ordnung fo gut er konnte. Nur auf 
dringendes Verlangen des Königs beſchwor er die Gonftitution von 1791. runs 
terdruͤckte im Aug. 1790 den Aufftand der Garnifonen von Me& und von Nancy, 
und obgleich die Nationalverfammlung ihm für die dabei bewiefene Tapferkeit und 
Klugheit ein Dankfchreiben zuſchickte, fo ward er doch eben dadurch den Revolutio⸗ 
naits verbähtig. Kurz nachher erfah ihn ſich Ludwig XVI. zum Belchüger bei 
feiner Flucht. Bouille machte fo zwedimäßige Anftalten, daß der König, ohne 
den Befehl, fein Blut zu vergießen, unfehlbar gerettet worden wäre. Durch 
dieſe Milde aber ward Bouille genöthigt, den König bei Varennes feinem Schids 
fal zu überlaffen und fic unter dem Kugelregen der Revolutionairs zu flüchten. 
Bon Luremburg aus fchrieb er noch einen drohenden Brief an die Nationalvers 
ſammlung, und ſuchte dann die auswärtigen Mächte zur Bekämpfung der Repu⸗ 
blik zu bewegen. Er unterhandelte zu Wien, gewann insbefondere Guftav III. 
für ſich und erhielt von Katharina II. das Verfprechen, 30,000 M. unter Anfühs 
rung des Königs von Schweden und des franzöf. Generald marſchiren zu laffen. 
Aber Guſtav warb ermordet, die Kaiferin vergaß ihre Zufage, und Bouille begab 
fih 1796 nad) England. Hier fchrieb er f. „Memoiren über die Revolution”, 
welche in einer engl. Überfegung (Kond. 1797), dann aus diefer ind Deutfche uͤber⸗ 
getragen (Hamb. 1798), und nad feinem Tode aud) in der Urfchrift erfchienen. 
Bouille ftarb in London 1800. 

Bouillon, ein 2 Meilen breites und 4 M. langes Gebiet in den Arden⸗ 
nen, an der Grenze von Luxemburg und Lüttich. Diefes waldige unb bergige 
Land befteht aus der Stadt Bouillon mit 1980 Einw., und 21 Flecken ober Doͤr⸗ 
fen mit 16,000 Einw. Die Stadt, bisher der Hauptort eines Cantons, im 
Bezirke Sedan, Depart. der Ardennen, liegt zroifchen Bergen am linken Ufer des 
fiſchteichen Semois, 8 Meilen von Luͤttich, IM. von Ivoix. Sie hat ein feftes 
Schiof, auf einem Felfen, das aber von höhern Bergen beherrfcht wird. Das 
Herzogthum Bouillon befaß einft Gottfried von Bouillon, Herzog v. Nies 
derlothringen, an ben es, als eine von der Graffchaft Ardenne abgeriffene Herr: 
ſchaft, verfchenkt worden war, Um die Koften zu feinem Kreuzzuge zu beftreiten, 
verpfändete Gottfried fein Herzogthum Bouillon 1095 an Biſchof Albert von Lüt: 
tih. Nachdem das Hochſtift viele Jahre e8 befeffen, machten die Häufer la Marc 
und la Four d’Auvergne ihre Erbrecht auf Bouillon geltend, traten jedoch 1641 
ihre Anfprüche daran gegen 150,000 brabantifche Gulden dem ae Lüttich ab. 
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Sm Kriege von 1672 eroberte Frankreich) auch Bouillon, und — XV. 
ſchenkte es 1678 an den Herrn de la Tour d'Auvergne, ſeinen Oberkammerherrn. 
Seitdem gehoͤrte es, als ein ſouveraines Herzogthum unter franz. Schutze, dem 
Hauſe de la Tour bis zur Revolution. 1792 wurde es eingezogen. Der letzte 
Beſitzer, Gottfried Karl Heinrich de la Tour d'Auvergne, ſtarb im Dec. 1812. 
Durch den pariſer Frieden 1814 kam es groͤßtentheils an das dem Koͤnige der Nie— 
derlande zugefallene Großherzogthum Luxemburg. Hierauf ward in der wiener 
Congreßacte vom 9. Juni 1815 im 9. Art. feſtgeſetzt, daß der König der Nieder: 
lande, als Großherzog von Luremburg, den Theil vom Herzogthum Bouillon, 
welcher nach dem parifer Vertrage bei Frankreich nicht geblieben, mit voller Sou⸗ 
verainetät befigen, das Eigenthumsrecht des Herzogtums Bouillon aber, nad) 
fchiedsrichterlihem Ausſpruch, einem der Bewerber, unter der Oberhoheit des Koͤ— 
nigs der Niederlande, zuerkannt werden ſollte. Dieſer Ausſpruch erfolgte zu Leip⸗ 
zig den 1. Juli 1816. Er ift das erſte Beiſpiel der in der deutſchen Bundesacte 
beftimmten fchiedsrichterlichen Entſcheidung ftreitiger Fälle durd ein Austrägalges 
richt, von dem feine Appellation flattfindet, und zugleich ein Beweis, daß man 
den Grundfag der gefegimäßigen Exbfolgeordnung nur in Hinficht des Egemhums 
und Beſitzes als Hauptentſcheidungsgrund geltend machen will. Es ernannten 
nämlich, nach Vorſchrift der Congreßacte, Öftreich den Baron Binder, Preußen 
den Baron von Brodhaufen, und Sardinien den Grafen de Caftelalfer (fardini: 
fchen Gefandten am preuf. Hofe), ſowie die beiden Bewerber, der Fürft Karl Alain 
von Rohan Guemenee den Grafen de Fitte de Saucy, und der engl. Viceadmiral, 
Philipp de la Zour d’Auvergne, den britifhen Sachwalter, Sir John Sewell, zu 
Sciedsrihtern. Nachdem diefelben in Leipzig ihre Verhandlungen geendigt bat- 
ten, entfcied die Mehrheit von vier Stimmen gegen eine zu Gunften des Fürften 
Rohan, vermöge feines auf Geburt, Hausverträge und Subftitution beruhenden 
Erbrechts, als Enkel der Schwefter des legten Herzogs von Bouillon. Auch die 
von dem Minifter von Brodhaufen hinzugefügte Bedingung, daß der Prinz Ro- 
han dem Adoptivfohne feines Großoheims, dem Admiral d’Auvergne, als Pflicht: 
theil die Einkünfte des Herzogthums von ſechs Jahren auszahlen follte, wurde durch 
“eine Stimmenmehrheit von drei gegen zwei verworfen. Hiernach ift Prinz Rohan, 
vermöge feines Subftitutionsrechts, dem gemeinen Rechte gemäß, in den Befik 
des Herzogthums eingetreten, das demfelben Subftitutionsrechte auch Eünftig uns 
terwworfen bleibt. Zugleich fol er, nad) dem 69. Art. ; für den Verluſt der ober: 
hoheitlichen Rechte von dem Könige der Niederlande entfcyädigt werden, der ihm 
auch die inzwifchen bezogene Eigenthumsnusung erfegen wird. Seitdem ift ver- 
glichen worden, daf der mebiatifirte Herzog für die verlorenen Souverainetätsrechte 
eine Sahrrente von 5000 Gulden erhebt. Bemerkenswerth ift, daß man in bie: 
fer Sache den Landes: vom Staatenbefige, das Eigenthums = vom Negierungs: 
rechte getrennt hat. Staatsbefig und Regierungsrecht ift nach dem allgemeinen 
Staatsrechte, wo offenbar Völkerrecht und Voͤlkerwohl die Entfcheidungsregel ges 
ben, Landesbefig und Eigenthumsrecht hingegen nach dem Privatrechte, wo Haus: 
und Erbverträge die Regel für die Familienerbfolge geben, entſchieden worden. 
Folglich hat der Congreß, indem er die Souverainetät über Bouillon dem Groß: 
berzog von Luremburg, ſoweit es in deffen Gebiet liegt, zufprach, anerkannt, daß 
die Regierungshoheit nicht als Privateigenthum, nod) als Familienerbgut betrady= 
tet werden darf, das man veräußern oder über das man durd) Teftamente, Sub- 
ftitutionen und ähnliche Verträge verfügen könne. Auch erhellt daraus, wie man 
über die Negierungshoheit in ähnlichen Fällen verfügen zu dürfen ſich ermächtigt 
glauben dürfte, 

Bouilly (J. N), ein beliebter franz. Schriftfteller, deffen Schriften faft 
alle ins Deutfche überfegt find, aus einer bürgerlichen Familie in Tours, legte fich 
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anfangs auf die Rechtsgelehrſamkeit. Dies hinderte ihn aber nicht, fich auch den 
ſchoͤnen Wiffenfhaften zu widmen. Im Feuer der erften Revolution, die aud) 
fein Gemüth ergriff, ſchloß er fich an Mirabeau und Barnave an. Um diefe Zeit 
dichtete er feine Oper „Peter der Große”, die Groͤtry componirte. Als Municis 
palbeamter, Richter und Öffentlicher Kläger in Tours verwahrte ihn fein gutes Herz 
und fein Nechtögefühl vor dem Mißbrauche feiner Amtsgewalt gegen Andersen: 
Eende. Duirch fein Fluges Verfahren vereinigte er in der Nähe der Vendée die Ge: 
mütber feiner Mitbürger. Man fah,daher in Tours und feiner Umgegend weder 
die Ausfchtweifungen der Vendeer, noch die Wuth des Revolutionstribunals. Viel 
trugen er und la Chabeauffiere zur Einführung der Primairfchulen nad) dem 9. 
Thermidor bei. Als die Sache des öffentlichen Unterrichts, fonderbar genug, aus 
der Hand der Organifationscommiffion in jene der Polizei überging, verwundete 
dies den Dienfteifer Bouilly's. Er trat ab und widmete ſich nun der Dramatur⸗ 
gie; weil er aber feine Gedanken etwas meitfchweifig ausfpricht, fo fagt fein Kritiker 
Amaub von ihm, er leide am embonpoint du sentiment. Man Eennt aud) auf als 
len beutfchen Bühnen fein von Kogebue überfestes Schaufpiel: „L'abbé de VE- 
pee“; ein andres von ihm ift: „Madame de Sevigné“; für die große Oper 
fhrieb er: „Les jeux floreaux” u. a.; für das Vaudeville: „Haine de fem- 
mes‘ (Haß den Frauen); ferner die von Kogebue bearbeitete „Fanchon” und 
„Une folie.” Beliebt und oft aufgelegt find f. Erziehungsfchriften: „Les contes 
à ma fille”, „Les conseils a ma fille” u.a. m. 

Boulevards, f. Paris. 

Boulogne (Bois de), ein in alfen franz. Romanen vorfommendes an: 
genehmes Gehölz nahe vor den Thoren von Paris, Die Revolution zerftörte die 
alternden Bäume größtentheild. Als Napoleon das nahe St.: Cloud zu feiner 
Sommerrefibenz wählte, Tieß er die leeren Räume bepflangen und anfäen, bie Ein- 


 faffungsmauer herftellen und den fhönen Wald mit kleinem Wilde bevölkern, wo: 


durch er befuchter als jemals wurde. Im Juli 1815 campirten dort bis im Sept. 
unter Baubbaraden bie engl. Truppen unter Lord Wellington, welche die [chönften 
alten und jungen Baͤume zu obigem Behufe fällten. Von Alters her ift dies Ge: 
bölz der Duellplag der Parifer. Hier war manche partie fine, hier zeigten Equi— 
pogen und Reiter ihren Lurus. Durch die breitefte Allee wallfahrtete die fromme 
Belt nach Longchamps. Hier erhoben fich die erften Montgolfieren. — Cuvier 
fand bei geologifcher Unterfuchung, daß der Boden des Gehölzes eine angeſchwemmte 
Erde fei; daher findet man in der Tiefe verfteinerte Baumftämme und Knochen 
von Elephanten, Stieren, Elenn- und andern Säugthieren. Die dort wild ge: 
deihenden Pflanzen find alle diejenigen, welche einen fetten Alluvionsboden lieben. 
— Die Schloͤßchen Madrid und Bagatelle liegen dicht am Gehölze, das von kei⸗ 
nem Reifenden unbemerkt bleiben follte. 

Bonlogne, eine alte Seeftadt an der Küfte der Picardie, jegt der Haupt: 
ort eines Bezirks von 184 IM. mit 74,676 Einw., im Depart. Pas de Calais, 
an der Muͤndung der Liane ind Meer, 11° 16’ 33” 8., 50° 43° 33“ N. Br. 
Sie befteht aus Ober» und Unter-Boulogne, welches letztere Boulogne sur mer 
genannt wird und in Rüdficht der Schönheit der Häufer und Straßen den obern 
Theil der Stadt bei weitem übertrifft. Beide Theile haben an 1600 Häufer, über 
16,600 Einw., und einen Hafen, der für große Kriegsfchiffe zwar zu feicht ift, 
wo aber die größten Kauffahrteifchiffe bei hoher Flut ohne Gefahr aus» und einlau: 
fin. Da man von hier aus bei gutem Winde die Küften von England binnen 2 
bis 3 Stunden erreichen kann, fo ließ Bonaparte den fehr verfandeten Hafen ties 
fer machen und eine Menge flacher Fahrzeuge zur Überfahrt eines Landungsheers 
dafelbft erbauen, auch Kleine Forts und Batterien zur Befoftigung des Hafens und 
der Stadt anlegen. Schon ftand ein zahlreiches Heer Monate lang in einem ſtadt⸗ 
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ähnlichen Lager zum Überfchiffen bereit, als der Ausbruch der Feindfeligkeiten mit 
Oſtreich 1805 die franz. Krieger von dort in andre Gegenden rief. Boulogne !hat 
ein Bistum, ſechs Kirchen, ein Hospital, eine Börfe, ein Handelsgericht, eine 
Geſellſchaft des Aderbaues, der Handlung und der Künfte, eine Schifffahrtsfchule, 
Seebäder, Seifen: , Fayence-, Blech =, Leinen- und Wollenmanufacturen. Zum 
Ausfuhrhandel dienen: Heringe und Makrelen, die in Menge längs der Küfte ge 
fangen werden, Champagner= und Burgunderweine, Steinkohlen, Getreide, 
Butter, Leinwand» und Wollenzeuge. Vier Dampfböte find für die Überfahrt 
nad) England beftimmt. 

Boulton (Matthew), ein Mann, der mit ausgezeichneten Talenten ben 
reaften Eifer, den reinften Patriotismus verband, als reicher Privatmann und ald 
Mitglied vieler gelehrten und Ökonom. Geſellſch. 1809 ftarb. Geboren zu Bir: 
mingham 1728 und erzogen in einer Privatanftalt zu St.» Sohns Chapel, verlor 
er feinen Vater, der fich durch eine finnreiche Art, in Stahl einzulegen, befannt 
gemacht und dadurd) ein großes Vermögen erworben hatte, als er faum 175. alt 
war. B. legte mit einem Aufmwande von 9000 Pf. fehr ausgedehnte Fabrikges 
bäude an. Seine grübelnde Thätigkeit leitete ihn auf.mandye nügliche und große 
Unternehmung. Es gelang ihm, den Goldkalk nachzumachen; bald waren im 
Ins und Yuslande die fhönften Zimmerverzierungen aus Boulton’s Fabrik; bei 
ihm twurden von den Eoftbarften Olgemälden die täufchendften Abbildungen genoms 
men, wobei er die Methode eines gewiffen Egginton befolgte, der in der Folge 
durch feine Glasmalereien fi einen Ruf erwarb. In Verbindung mit James 
Matt von Glasgow, der 1769 ein Patent über eine Dampfmaſchine erhielt, Tegte 
Boulton eine Fabrik für Dampfmaſchinen an, die jegt noch in den vorzüglichften 
Bergmwerfen und Manufacturen Großbritanniens angewendet werden. 1788 
machte er Berfuche mit einer Muͤnzmuͤhle; fie gelang volllommen. Diefe Mühle 
fest acht Mafchinen in Beweguna, von denen jede burd) einen Knaben beforgt wird 
und in einer Minute 70 — 90 Münzen prägt. Die Handelsgefellfchaft von Sierra 
Leone läßt dort viele Silbermuͤnzen und die oftindifche Geſellſchaft viele Kupfermuͤn— 
zen prägen. Nach dem Zode der Kaiferin Katharina fandte Boulton dem Kaifer 
Paul I. einige der feltenften Stüde feiner Fabrication und erhielt dafür eine ſchoͤne 
Sammlung von Medaillen und Mineralien aus Sibirien, fowie auch alle neuere 
ruffifche Münzen. Boulton und Watt haben aud) in Verbindung mit ihren Soͤh— 
nen zu Smetwick, nahe bei Soho, eine Gießerei angelegt, wodurch fie den Dampf: 
mafchinen eine fo hohe Vollkommenheit geben können, daß ein Scheffel newcaftier 
Steinkohlen 6000 Orhoft Waffer 10 Fuß hoch treibt und eben das bewirkt, was 
10 Pferde in einer Stunde kaum ausrichten können. (Bol. Dampfmafdi: 
nen.) Diefer Mann, deffen Thätigkeit für das Gewerbswefen und die mechani— 
ſche Kunft den entfchiedenften Nugen gehabt hat, und der Zaufenden durch feine 
Unternehmungen jährlich ihre reichliches Auskommen verfchaffte, hinterließ einen 
Sohn und eine Tochter. 

Bourbon. Der Stammvater diefes Geſchlechts, das in Frankreich und 
Spanien, im Königreiche beider Sicilien und in Lucca, künftig wieder in Par: 
ma (f. d.) regiert, iſ Robert der Starke, der 861 zum Herzog v. Neuftrien 
erhoben ward und 866 im Kriege gegen die Normänner das Leben verlor. Seine 
Herkunft leiten Einige von Pipin von Heriftal, Andre von einem natürlichen Sohne 
Karls des Großen, noch Andre von den Königen der Rongobarden ab. Schon bie 
beiden Söhne dieſes Robert-le- Fort, Odo und Robert, wurden Könige von 
Frankreich; jener 888, ftarb 893; diefer 922, blicb 923. Der ältefte Sohn 
diefes Nobert war Hugo der Große, Herzog von Isle de France und Graf von 
Paris und Orleans. Hugos d. Gr. Sohn (Roberts d. Starken Urenfel), Hugo 
Capet, gründete 987 die dritte Dynaftie der Könige von Frankreich. (S. Cape: 


Bourbon (Haus) 135 


tinger.) Einer von feinen Enteln, Namens Robert, fliftete bie Ältere Linie 
der Derzoge v. Burgumd, die 1361 erloſch, und ein Enkel diefes Robert, Hein: 
rih von Burgund, warb 1095 der erfte Regent von Portugal, wo feine 
Legitimen Nachkommen 1383 ausftarben. Pierre de Eourtenap, ein Ab: 
koͤmmling Hugo Capet's im fünften Grade, war det Vater und Großvater mehrer 
Kaifer von Eonftantinopel. Das Haus Anjou, welches im achten Grade 
von Hugo Gapet abftammte, befaß zwei Jahrh. lang den Thron von Neapel und 
einige Zeit audy den von Ungarn. Ein andrer Abtömmling Hugo Capet's im zehn= 
ten Grade fliftete das Haus der Könige von Navarra, welches von 1328 bis 
1425 regierte. in zweites Haus Anjou, das im breizehnten Grade von Hugo 
Gapet abftammte, gab der Provence berühmte Fürften. Endlich ſtammte von 
ihm in demſelben Grade die jüngere Linie der mächtigen Derzoge von Burgund 
ab, die mit Karl dem Kühnen 1477 erlofch, deffen Erbin Maria des Erzherzog 
Merimilian von Öftreih Gemahlin und die Großmutter Karls V. mar. Alle dieſe 
Häufer, mit Ausnahme der burgundifchen Linie, haben eine ruff. Großfürftin, 
Anna Saroslamna, Heinrich I. Gemahlin 1051, zur Stammmutter. — Ro: 
bert, Graf von Clermont, zweiter Sohn Ludwigs des Heiligen, wermählte ſich 
mit Beatrir, Erbin von Bourbon. So wurde die Stadt Bourbon l Archam⸗ 
baud oder Bourbon les Bains im Depart. Allier (fonft Bourbonnais) der Stamm⸗ 
ort des Haufe B., indem Roberts und der Beatrir Sohn: Ludwig J., Ducde 
Bourbon, der Stifter des Haufes B. if. Die beiden Söhne dieſes Ludwig, Der 
3098 von Bourbon, der 1341 ftarb, flifteten zwei Linien: die aͤltere, die ber Her⸗ 
z0ge von Bourbon, welche mit dem Gonnetable von Bourbon, der 1527 bei dem 
Sturme auf Rom blieb, erlofch; die jlingere, die der Grafen de In Marche, nad) 
mals Grafen und Herzoge von Vendome. Bon biefen ftiftete Karl, Herzog von 
Vendöme, der 1537 ftarb, durch feine beiden Söhne: 1) Anton (von Na: 
varra, Vater Heinrichs IV.) das koͤnigl. Haus Bourbon, deffen Ältere Linie in 
Frankreich, und durch deren Verzweignng in Spanien (feit 1701), in den beiden 
Sicitien (ald Secundogenitur der fpanifchen Bourbons feit 1735) und in Lucca 
(Parma feit 1748) regiert, und deffen jüngere Linie dag herzogl. Haus Orleans 
ft; 2) Ludwig das herzogl. Haus Conde, das ſich in die Linien Conde und 
Conti theilte. — Die franz. Revolution ftürzte das Haus Capet von f. Thronen! 
in Frankreich, 1792 bis 1814; in Spanien, 1808 bie 1814; in Neapel, 1806 
bis 1815; in Parma, 1801 bis 1817, und in Etrurten, wo durch Napoleon 
ein Bourbon von 1801 bis 1807 regierte. Mur allein Ferdinande IV. Thron zu 
Palermo ward durch britifchen Schuß aufrecht erhalten. Nach Napoleons Fall 
(1814) verföhnte ſich das Schickſal mit einem Gefchlecht, deffen Geſchichte mit 
der des ganzen Europa verfettet ift. Wir geben daher eine Überficht des Geſammt— 
baufes Bourbon. Nach Karls IV., des Schönen, des Lesten aus dem älteften 
Hauptzweige der Capetinger, Tode (1328) beftieg mit Philipp IV. das Haus Va: 
lois den Thron. Diefes Haus erlofh 1589 durch die Ermordung Heinrichs III. 
Nun folgte durch Erbrecht, von perfönlicher Größe unterftüst, der Abkoͤmmling 
Ludwig I., Duc de Bourbon, in der achten Generation, Heinrid) (IV.) von 
Bourbon, König von Navarra. Sein Vater Anton hatte durch feine 
Gemahlin, Sohanne von Albret, Erbin des Heinen Königreichs Navarra, diefen 
Staat erworben, den Heinrich IV. jest mit der Krone Frankreich vereinigte. An: 
tens jüngerer Bruder, Ludwig I., Prinz von Sonde, ward der Stifter der Linie 
Gonde. Man unterfcheidet feitdem zwei Hauptlinien der Bourbons: die Eönigl. 
und Gonde’fdye. Die Eönigl. trennte ſich in zwei Afte, durd) die beiden Söhne 
Ludwigs XIII., da ber Ältere, Ludwig XIV., den Hauptaft fortfeßte, der mit 
deffen Enkeln, Ludwig (Dauphin) und Philipp V., in die ältere oder koͤnigl. fran: 
öfifche, und in die juͤngere oder koͤnigl. Fpanifche ſich theitte, während ber jüngere, 
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Philipp J., das Haus Drleang ftiftete, als er von Ludwig XIV. das Herzogthum 
Orleans erhalten hatte. Die Könige des Ältern Eönigl, Zweiges des Haufes Bour⸗ 
bon f. unt.d. Art, Heintih IV., Lubwig XIII., XIV.,XV.,XVL,XVIL, 
XVII. und Kart X. Die Könige des jüngern £önigt. Zweiges f. unter Spa⸗ 
nien. Seit der Wiederherftellung der Bourbons in der Perfon Ludwigs XVILL, 
des 35. Königs aus dem Gefchlechte Capet's in Frankreich, befteht das Haus Bour⸗ 
bon gegenwärtig (1826) aus folgenden Zweigen und Mitgliedern. A. Königlich 
feanzöfifche Linie: 1) Karı X. (f.d.); 2) deffen Sohn, Ludwig Anton, Herzog 
von Angouleme, Dauphin (f. Angouleme); 3) die Dauphine, Ludwigs XVI. 
Tochter, Maria Thereſia Charlotte, geb. d. 19. Dec. 1778; 4) von dem 1820 
ermordeten Derzoge v. Berry (f. d.), zweitem Sohne des jegigen Königs Karl X., 
lebt noch die Witwe, Karoline Ferdinande Louife, geb. 1793, mit einer Tochter: 
9) kouife, Mademoifelle de France, geb. den 21. Sept. 1819, und 6) einem am 
29. Sept. 1820 nachgeborenen Sohne, Hein rich, Herzog von Bordeaur, 
Petit- fils de France, dem künftigen Thronerben, durd) deffen Geburt das Haus 
Orleans dienahe Ausſicht, den Thron Frankreichs zu befteigen, verloren hat. Zu 
- feinem Gouverneur ernannte Karl X. 1826 den Herzog de la Riviere, zu feinem 
Lehrer den Bifchof von Strasburg, Tharin, einen Freund der Zefuiten, und zu 
feinen Untergouverneuren die Grafen Maupas und Barbangois. — B. Haus 
Bourbon in Spanien und deffen Zweige in Jtalien, von Philipp V., zweiten 
Enkel Ludwigs XIV., geftiftet (diefe Linie fteht, kraft öffentlicher Verträge, 
eventuell in der Erbfolge des franz. Throns dem Haufe Orleans nah): 1. Karls 
IV., Königs von Spanien (farb zu Neapel d. 19. Fan. 1819), und f. Gemah: 
iin, Marie Louife von Parma (farb in Rom d. 2. San. 1819) Kinder: 1) Char: 
lotte, geb. 1775, verw. Königin von Portugal, deren Sohn, Peter von Alcan- 
tara, jegt Kaifer von Brafilien, mit des Kaifers von Oſtreich, Franz J., zweiter 
Zochter, Leopoldine, vermählt ift. 2) Seiner T., Marie Louifens, verwitw. 
Königin von Etrurien (geft. d. 13. März 1824), Sohn, Karl Ludwig, geb. zu 
Madrid 1799, Herzog von Lucca (künftig Parma), verm. mit der 2. X. des ges 
wefenen 8. Victor Emanuel von Sardinien, dem am 14. Jan. 1823 ein Sohn, 
Ferdinand, geboren wurde. 3) Ferdinand VII. (ſ. d.), K. v. Spanien. 4) 
Karl, Infant v. Spanien, geb. 1788, lebt zu Madrid, verm, mit Maria Frans 
cisca, des verft. K. von Portugal dritter T., die ihm 2 Söhne, Karl, den 31. 
San. 1818, und Ferdinand, d. 19, Det. 1824, geboren hat. 5) Ifabelle, geb. 
1759, zweite Gemahlin Franz J., K. beider Sicitien, die ihm 5 Söhne und 6 
Töchter geboren hat. 6) Franz de Paula, Infant von Spanien, geb. 1794 zu 
Madrid, verm. 1819 mit feiner Nichte, Louiſe, der 2. T. des K. beider Sicilien, 
Franz I., von deffen 2. Gemahlin, Sfabella, deren Söhne: Franz, geb. zu Ma— 
drid d. 18. Mai 1822, Herz. v. Cadiz, und Karl, Herz. v. Sevilla, geb. d. 12. 
Juni 1524. — I. Karls IV. Gefchwifter: 1) Ferdinand L, K. beider Sici— 
lien (f. b., geft.d.4. Fan. 1825). Defien Kinder von f. erften Gemahlin, Ka- 
voline von Oſtreich, find: a) der jegige König Franz I., deffen T. erfter Ehe mit 
Glementine von Öftreih, Karoline, die Witwe des Herz. v. Berry und die Mut= 
ter bes Herz. v. Bordeaux ift. b) Chriftine, Gemahlin des feit 1821 vegier. K. v. 
Sardinien, Karl Felix. ce) Amalie, Gemahlin des Herz. v. Orleans, Ludwig 
Philipp, Mutter von 9 lebenden Kindern. d) Leopold, Fürft v. Saterno, verm. 
mit Marie Glementine, Kaifer Franz. 1. dritter T. 2) Gabriel Anton Franz Xaver, 
Infant v. Spanien, geft. 1788, deffen Sohn Peter, verm. mit Therefia, des 
K. v. Portugal ältefter &., 1812 zu Nio Janeiro ſtarb und einen Sohn, Seba: 
ſtian Maria, Infant von Spanien, geb. 1511, hinterließ. — Aus der Ehe 
Karls IL. Bruders, Ludwig Anton Jakob, mit Therefe de Vallabriga y Drum: 
mond, Herzogin v. Chinchon, T. eines aragoniſchen Capitains der Infanterie, le— 
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ben: Don Ludwig Maria v. Bourbon, Erzbifchof v. Zoledo ; Karoline Fofephine 
Antoine, Gemahlin Don Manuel Godoy's, des Frigdensfürften, und Marie 
Zouife v. Bourbon, verm. 1817 mit dem Herzoge v. San Fernando, Grand v. 

Spanien. — C. Die Seitenlinie des koͤnigl. franz. Hauptaftes des Haufes Bour⸗ 
bon = Orleans, welche die Pairie diefes Namens durch die Revolution verlor und 
von Ludwigs XIV. Bruder, Philipp I., abftammt: 1) Herzog Ludwig Philipp 
von Bourbon » Orleans, geb. 1773 (f. Orleans); 2) des Herzogs von Orleans 
Scwefter, Eugenie Adelheid Louife, Mademoifelle d'Orleans, geb. 1777. — 
D. Bon der Gonde’fhen Linie, zweiten Hauptlinie der Bourbons, lebt aus dem 
Aſte Bourbon » Conde: Ludwig Heinrich Joſeph, Herz. v. Bourbon, Sohn des 
1818 verftorbenen Herz. Ludwig Joſeph v. Bourbon, Prinzen v. Conde (f. d.). 

(Seine Schweſter, Louiſe Adelheid, Prinzeſſin von Condé, geb. 1757, lebte in 
England i in einem Kiofter zu Norfolk, war 1768 Äbtiffin zu Remiremont, ging 
1795 in ein Klofter zu Zurin, ward im Dec. 1816 Vorfteherin der Schweſter⸗ 
ſchaft in bem zu einem Klofter umgefchaffenen Zempelthurm zu Paris und ftarb d. 
10. März 1824). — Bon Karl Charolois, Prinz von Condé, teben zwei nas 
türliche,, aber legitimirte Töchter, von denen die eine, Charlotte Margarethe Eli: 
ſabeth, als legitimirte Mademoifelle de Bourbon, ben jegigen dänifchen General: 
major, Grafen von Löwendahl, heirathete. — Der zweite Aft, Bourbon-Conti, 
eriofch mit dem Tode Ludwigs Franz Joſeph von Bourbon, Prinzen von Conti, 
d. 13. März 1814. Indeß verlieh im Nov. 1815 -Lubiwig XVIII. den natürt. 
Söhnen deffeiben, den Herren von Hattonville und von Removille, die Befugniß, 
den Namen und das Wappen von Bourbon» Gonti zu führen. Für eine natuͤrl. 
Tochter des Prinzen Ludwig von Bourbon » Gonti ward die Gräfin Gabrielle 
Lonife von Mont: Eair: Zaim gehalten. Sie war Ritter des Ordens des 
heil. Geiftes und der Ehrenlegion, und ftarb zu Paris, 70 3. alt, den 29. März 
1825. Sie foll längere Zeit unter einem Dragonerregimente mit Auszeichnung 
gedient haben. Göthe hat den Stoff zu f. „Eugenia, die natürliche Tochter”, 

aus der von jener Dame felbft aufgefegten Kebensbefchreibung (1798) genommen. 

— ©. die „Histoire du Bourbonnais et des Bourbons” von Coiffier Demoret 
(Mitgl. der Deputirtentammer), Paris 1818, 2 vols., und Achaintre's „Hist. 
chronologique et genealogigne de la maison roy. de Bourbon ”, Paris 1824, 
2vols. (Die „Mem. relatifs ä la famille roy. de France pendant la r&vo- 
lation publies d’apres le journal etc. de la Princesse de Lamballe”’, Paris 
1826, 2vols., find ein durchaus unechtes Machwerk.) K. 

B ourb 0 n (Charles, Herzog von), oder der Connetable von Bourbon, ein 
Sohn Gilbert's, Grafen von Montpenfier und der Clara von Gonzaga, geb. 1489, 
impfing in feinem 26. 3. von Franz I. das Schwert des Gonnetable. Stets auf 
dm gefährlihften Poften, trogte er dem Tode mit einer Kaltbluͤtigkeit, die feine 
Baffengefährten zur Bewunderung hinriß. Als Vicekönig von Mailand gewann 
er Aller Herzen durch Sanftmuth und Zeutfeligkeit. Nichts gebrach feinem Kuh: 
me, als eine Ungerechtigkeit feines Königs ihn Frankreich und feinen Pflichten 
raubte, und das Haus Bonbon in eine Ungunft feste, die bis zum Ende der Ne: 
gierung Heinrich IL. fortdauerte. Sei es nun, daß die Herzogin von Angouleme, 
die Mutter Franz J., wie einige Schriftfteller ihr vorwerfen, für den jungen Con⸗ 
netable eine Liebe gefaßt hatte, deren Verſchmaͤhung fie nicht dulden konnte; fei eg, 
das fie, bloß von Habſucht verleitet, die Befigungen Karls von Bourbon in Ans 
ſpruch nahm, und einen Procefi darüber gegen ihn gewann; genug, fie wollte eine 
foͤrmliche Schenfung Ludwigs XII. umftoßen. Der Gonnetable, aufgebracht, ſich 
feiner Güter durd) die Mutter eines Königs beraubt zu fehen, dem er mit Eifer ge: 
dient hatte, gab:den Vorfchlägen Gehör, welche ihm von Karl V. und dem Könige 
von England gemacht wurden. Er erfuhr das Schickſal Alter, die zu fremden 
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Fürften übergehen; wohl aufgenommen, fo lange man feiner beburfte, bewacht, 
um ſich feiner zu verfichern, der Verachtung ber fpan. Granden, der Eiferfucht der 
Generale Karls V. preisgegeben, ohne Anhang an einem fremden Hofe, blieb ihm 
nichts als feine Tapferkeit und Neue; aber diefe Zapferkeit reichte hin, ihm ein 
Heer zu geben und den Kaiſer zu einem ehrenvollen Betragen gegen ihn zu nöthi= 
gen. Er war bereits außerhalb Frankreich, als Franz I. ihm das Connetableſchwert 
und den Orden abfobern ließ; feine Antwort verräth den Schmerz feiner Seele: 
„Den Degen bat mir der König zu Valenciennes genommen, als er die Avant 
garbe, die mir gehörte, d’Alengon übergab; ben Orden habe ich zu Gantelles ge= 
laffen, unter meinem Kopfliffen.” Scon feine Flucht war ein Unglüd für Frank⸗ 
teich, denn fie hemmte Franz I. Zug nad) Italien. Zum General der faif. Trup⸗ 
pen ernannt, belagerte Bourbon zwar vergeblich Marfeille, trug aber zu der Nieder⸗ 
lage bei Pavia bei. Als fein König gefangen nah Madrid geführt worden war, 
ging er feibit dahin, um nicht in dem Vergleiche der beiden Monarchen vergeffen zu 
werben, deffen Abfchluß aber Karl V. verzögerte. Bei diefer Gelegenheit erfuhr er, 
daß er auf das Wort des Kaifers nicht rechnen dürfe, der ihm feine Schwefter zur 
Gemahlin verfprochen hatte. Gezwungen, feinen Unwillen zu verbergen, fehrte er 
nad) Mailand zurüd, behauptete Ftalien durch das Schreden feiner Waffen, und 
machte ſich Durch feine Macht felbft dem Kaifer verdächtig, der, um ihn zu ſchwaͤ⸗ 
chen, ihm Geld und andre Bedürfniffe vorenthielt. Um die Auflöfung feines 
Heeres zu verhindern, führte e8 Bourbon zur Belagerung von Rom, deffen Plüns 
derung er ihm verſprach. Als er hier der Erfte die Brefche beftieg, ward er den 
6. Mai 1527 von einer Kugel getroffen, welche Benvenuto Gellini abgefchoffen zu 
haben behauptet, und flarb im Kirchenbanne ohne Nachkommen im 38. 3. feines 
Alters. Sein Leichnam ward nad Gaeta gebracht, wo feine Soldaten ihm ein 
prächtiges Grabmal errichteten, welches nachher zerftört worden. 

Bourbon (Ludwig), Cardinal und Erzbifchof von Toledo, geb. 1777, 
ehelichet Sohn des Sinfanten Ludwig, Bruder des Könige Karl III. von Spanien 
und der Herzogin von Chinchon. Die Heirath, gefchah mit Fönigl. Genehmigung. 
Dennod) bezmweifelte man nach dem Tode des Königs Karl IH. die Exrbfolgefähig- 
keit des Prinzen, wenn die Defcendenz der Altern Linie im männlichen Stamme ers 
loͤſchen follte. Daher wurde der römifche Hof beftimmt, ihm die kirchlichen Weihen 
und 1800 den Gardinalshut zu ertheilen. Nach des Königs Ferdinand VIA, 
Verhaftung zu Valengay ergriff er die Partei der Cortes und trat an ihre Spige. 
Weil er 1814 die Eonftitution der Cortes dem K. Ferdinand VII. zur Unterfchrift 
vorgelegt hatte, fiel ex bei der Sinnesänderung des Königs in Ungnabe und verlor 
bas Erzbisthum Sevilla. Nach den Begebenheiten ber Armeeinfurrection auf der 
Inſel Xeon trat er der Revolution bei und war Präfident der proviforifchen Sunta, 
vor welcher der König am 9. März 1820 zu Madrid die Conftitution der Cortes 
von 1823 beſchwor. Er ftarb am 19. März 1823. 

Bourbon, eine von Madagascar aus, als diefes noch franz. Niederlaffun: 
gen hatte, 1642 (wie St.:Domingo) von franz. Seeräubern zuerft angebaute Ins 
fel, im indifchen Meere, von Madagascar 8O deutfche Meiten öftlich. . Die Por: 
tugiefen entbedten fie 1545. Die franzöfifch = oftindifche Handelscompagnie hatte 
hier 1634 eine Factorei gegründet. Diefe Infel (112 IM.) ift vulfanifchen Ur: 
fprungs, im Innern voll Wälder mit einigen Wilden, die aus entlaufenen Skla⸗ 
ven fich vermehren. Bon Felfen umgeben, ohne Hafen, mit 2 unfichern Rheden, 
kann fie von den Briten, welchen jegt die Inſel Mauritius gehört, leicht erobert 
werden; daher hat fie für Frankreich nur Handelswichtigkeit. Der Boden ift 
quellenreich und fehr fruchtbar, vorzüglich an der Küfte: denn das Innere ift gebir⸗ 
gig. Die Spitze der trois Salasses ift 4600 Fuß hoch. Bun 2 vulfanifchen 
Bergen brennt der eine nod) fort und leuchtet den Serfahrern als ein Pharus, daß 
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fie ſich der ſchwer zugänglichen Infel nur mit Vorficht nähen. Das Klima ift 
gefund, doc) wirthen oft Orkane. Unter 90,000 Einmw. gibt e8 20,000 Europäer 
und 5000 freie Neger. Alles, was Arabien, das afiatifhe Infelmeer und das 
fübliche Europa erzeugen, gedeiht hier. Die franz. Regierung hat zur Landesver⸗ 
theidigung eine zahlreiche Miliz organifirt. — Die Hauptausfuhr ift Caffee (über 
7 Mitt. Pfo.), Reis, Taback, Gewürze, Indigo, Pfeffer, Harze, Kampher, 
Zuder, Baumwolle, Cacao, Schladytvieh, Holz und felbft Weizen. St.:Denys, 
ein Sieden, ift der Hauptort.der Infel. 

Bourdaloue (Louis), der Reformator der Kanzel und der Gründer det 
echten geiftlichen Beredtſamkeit in Frankreich, geb. zu Bourges 1632, war 16 J. 
alt, als er in die Gefellfchaft Jefu trat. Seine Lehrer vertrauten ihm nad) und 
nad) den Lehrftuhl der Humaniora, der Rhetorik, der Philofophie und der theolos 
gifchen Moral. 1669 beftieg er die Kanzel, auf der er um fo mehr glänzte, als 
er, ganz im Gegenfage ber geſchmackloſen Prediger feiner Zeit, mit Eraftvoller und 
echt religiöfer Beredtfamkeit die Leidenſchaften, Schwächen und Irrthuͤmer der 
Menſchen befämpfte. Die Würde feines Vortrags und das Feuer feiner Rede 
machten ihn berühmt mitten unter den Siegen eines Turenne, unter den Feften zu 
Berfailles und unter den Meifterwerken der Kunft und der Literatur, in den Zeiten 
eines Gorneille und Racine. Ludwig XIV. rief ihn im Advent 1670 an den Hof, 
und B. fand fo großen Beifall, daß er noch) zehn verfchiedene Male an den Hof bes 
rufen ward. Mach der Zuruͤcknahme des Edictd von Nantes ward er nach Lane 
guedoc gefchidt, um den Proteftanten die Lehren des Eatholifchen Glaubens an⸗ 
ſchaulich zu machen, und es gelang ihm bei diefem mißlichen Gefchäfte, die Würde 
feines Priefteramts mit den heiligen Rechten der Menfchheit volllommen zu verei- 
nigen. In den leßtern Jahren feines Lebens entfagte B. der Kanzel, und widmete 
feine Sorgfalt Hospitälern, Gefängniffen und frommen Anftalten. Überhaupt 
wußte er ſtets feinen Vortrag dem Faffungsvermögen Derer anzupaffen, denen er 
Rath und Troft ertheilte. Einfach mit dem Einfachen, gelehrt mit dem Gelehr: 
ten, Dialektifer mit dem Geiftlichen, ging er fiegreich aus allen Verhättniffen her 
vor, in welche ihn Nächftenliebe, heiliger Eifer und die Pflichten feines Standes 
verfesten. Von Alten gleich geliebt, übte er eine Art von Herrſchaft Über die Geis 
fter aus. Keine Rüdficht konnte ihn je der Sreimüthigkeit und Rechtſchaffenheit 
ungetreu machen. Er ftarb 1704. Auch im Auslande find f. Reden durch Über 
fesungen befannt. 

Bourbon (Sebaftien), ein berühmter franz. Maler, geb. zu Montpellier 
1616. Sein Vater, ein Glasmaler, gab ihm den erften Unterricht; darauf ging 
wnach Paris und im einige Provinzialftädte. Dürftigkeit nöthigte ihn aber, Soldat 
zu werden. Nachdem er feinen Abfchied erhalten, ging er nad) Stalien, arbeitete 
unter Andr. Sacchi und Claude Lorrain, und copirte viele große Werke. Nachher 
sing er nad) Frankreich zurück, wo er feine Kreuzigung des h. Petrus für die Notre⸗ 
damelicche malte. Als ihn die religiöfen und bürgerlichen Streitigkeiten aus Frank: 
reich 1652 vertrieben, nahm ihn die Königin Chriftine von Schweden zu ihrem 
Hefmaler an. Später machte er ſich in f. Baterlande durch mehre große Werke 
berühmt, darunter folgende: ber todte Chriftus; die Ehebrecherin; die alten 
Könige von Burgund auf dem Rathhaufe zu Air. Übrigens befaß er keinen eignen - 
Styi, fendern malte immer in Andrer Weife. Auch war er ein guter Kupfer 
ſtecher. Unter andern find die fieben Werke der Barmherzigkeit von ihm geftochen 
worden. Er ftarb 1671, mit Ausmalung der Dede der Zuilerien befchäftigt. 

Bourdonnaye (Bernard Francois Mahe de la), geb. 1696 zu 
St.⸗Malo, mußte ſchon im 10. J. das Steuerruder zu führen. Als Generalgous 
verneur von Isle de France und Bourbon fegte er beide Befigungen in den bluͤhend⸗ 
fien Zuftand. In dem Kriege von 1741 griff er mit 9 Eleinen Kriegsfchiffen von 


140 Bourgogne (Louis, Herzog von) 


Bourbon das engl. Gefchwaber am, zerftreute daffelbe und unternahm die Belage- 
rung von Madrad. Der Plag ergab ſich im Sept. 1746 und die Befiegten zahl: 
ten ein Löfegeld von 9 Millionen Fr. Obgleich die Regierung den gemeffenften 
Befehl ertheilt hatte, Feine Eroberung auf dem feſten Lande zu behaupten, B. alfo, 
indem er diefes Köfegeld annahm, nur jenem Befehle fireng nachgekommen war, 
fo ward er dennoch befchuldigt, dem Feinde ein zu geringes Löfegeld auferlegt zu 
haben. Der Generalgouverneur von Pondichery, Sean François Dupleir, er: 
Elärte die Gapitulation für ungültig, bemächtigte fich der Schiffe Bourdonnaye's, 
und wollte diefen felbft verhaften laffen. Ja, er erftattete im Namen des Directo⸗ 
riums der indifchen Gefellfchaft über deffen Benehmen einen fo nadıtheiligen Be: 
richt nad) Paris, daß B. zum Lohne feiner Thaten in die Baftille gefegt wurde, 
Nach einem Ljährigen Proceß ward feine Unfchuld anerkannt, und mit der Freiheit 
erhielt er aud) feine Würde wieder. Allein bald nachher, 1754, ald man angefanz 
gen hatte, auch feinem Zobfeinde Dupleir den Proceß zu machen, flarb er an den 
Folgen der langen Gefangenfchaft. (S. „Labourdonnaye's Leben”, von Haffe, im 
Niemeyer's Biographien, ILL.) 

Bourgogne (Louis, Herzog von), geb. 1682 zu Verfailles, der Sohn des 
Dauphins, des Sohns Ludwig XIV. und der Prinzeffin Anne von Baiern. In 
feiner früheften Sugend war er hartherzig, zornig, eigenfinnig, leidenfchaftlich für 
alle Genüffe und zur Graufamkeit geneigt; er verfpottete mit ungewöhnlichen 
Scharffinne die Lächerlichkeiten Derjenigen, die in feiner Nähe waren, ſowie feine 
Antworten, felbft wenn er im Zorne war, ſtets mit Sicherheit das rechte Ziel tra⸗ 
fen. Die Erziehung diefes 7 Jahre alten Prinzen wurde Fenelon, Fleury und 
Beauvilliers anvertraut. Es gelang denfelben, feine Neigung zu gewinnen und 
ihn zum Guten zu führen. Aus diefer Verwandlung ging ein liebenswürdiger, 
menſchlich gefinnter, befcheidener Prinz hervor, der feine Verpflichtungen treu er= 
füllte. 1697 heirathete er die geiftvolle, liebenswürdige Prinzeffin Adelheid von 
Savoyen, die eine Zierde des Hofes war und von ihrem Gemahle mit der innigften 
Zärtlichkeit geliebt wurde. 1699 ließ Ludwig XIV. zur mititairifchen Bildung 
feines Enkels ein Luftlager bei Compiegne halten, und ertheilte demſelben 1702 
den Befehl über das Heer in Flandern, welchen er unter dem Marfchall Boufflers 
führte, und wo er in einem Gavaleriegefechte bei Nimmegen Entfchloffenbeit und 
Muth bewies. Später ward der Prinz, unter den bedenklichften Umftänden, zum 
Oberbefehlshaber der Heere in Flandern ernannt, und mit Verhaltungsbefehlen, 
weldye ihn vom Herzoge von Vendöme abhängig machten, Marlborough und dem 
Prinzen Eugen entgegengeftellt. Die Mißverftändniffe zwifchen dem Prinzen und 
Vendöme zogen die traurigften Folgen nach fih. Ganz Frankreich Elagte ihn als 
ben Urheber der Unglüdsfälle an, und gab diefelben nicht bloß feinem furchtfamen 
Charakter, fondern auch feiner zu weit getriebenen Religiofität Schul. Nichts 
befto weniger ſchien e8, als ob ed dem Prinzen gelungen wäre, fich im Betreff fei- 
ner Kriegsunternehmungen bei dem Könige zu rechtfertigen; Vendome hingegen, 
der fic) gegen den künftigen Thronfolger fehr unbefcheiden benommen hatte, fiel in 
Ungnade, ward jedod) von der Gegenpartei, zu der felbft Ludwig XIV. gehörte, be: 
günftige. 1711 ward der Herzog von Bourgogne durch den Tod f. Vaters Dau— 
phin, und nun erſt fing er an, nachdem er den Zwang, in welchem er bis dahin ges 
halten, von fid) abgeworfen hatte, die Aufmerkfamkeit des Hofes auf ſich zu ziehen 
und fid) das Zutrauen des Königs zu erwerben, der ihn zum Neichsgehülfen ans 
nahm. Frankreic erwartete von den Tugenden und den trefflichen Anlagen des 
Prinzen eine dem Lande fo erſprießliche Ruhe, als diefer plöglicy am 18. Febr. 1712 
von einer Krankheit weggerafft wurde, nachdem 6 Zage vorher feine Gemahlin und 
20 Zage vorher fein ältefter Sohn ein Opfer derfelben Krankheit geworden waren. 
In weniger ald einem Jahre hatte Frankreich 3 Dauphins gefehen, und fogar ber 
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viette, der juͤngſte Sohn des Herzogs von Bourgogne, nun der einzige Erbe des 
Thons, nachmals Ludwig XV., ſchwebte in Gefahr. Die öffentliche Stimme 
fiagte den Herzog von Orleans, nachmaligen Regenten von Frankreich, als den 
Urheber diefer Ungluͤcksfaͤlle an, den jedoch Ludwig XIV. felbft davon freifprach. 
Bourgogne, f. Burgund. 

Bourgoin (Xherefe), f. Parifer Theater. 

Bourgoing (Jean Frangois, Baron de), geb. zu Never um 1735, 
und geft. 1811 zu Karlsbad als franz. Gefandter am dresdner Hofe, ein wegen 
feines vortrefflihen Charakters und feiner ausgebreiteten Kenntniffe geſchaͤtzter Ge: 
lehtter, hatte fich, nachdem er die militaitifche Laufbahn verlaffen, der Diplomatie 
gewidmet, und wurbe als Legationgfecretair unter Montmorin's Gefandtfchaft am 
Hofe zu Madrid angeftellt. Hier lebte er 9 Fahre, und erwarb fich dadurch eine 
genaue Kenntniß von Spanien, wovon f. treffliche „Reife in Spanien” den Ber 
weis gibt. Es find davon faft in allen europ. Sprachen Überfegungen erfchienen. 
In der Folge ward er von Ludwig XVI. als bevollmaͤcht. Minifter zu den Fuͤrſten 
und Ständen des niederfächl. Kreifes nad) Hamburg geſchickt, wo er den 1. April 
1789 einen Handels= und Scifffahrtsvertrag mit Hamburg abfchloß. Er er: 
warb ſich bei diefer Sendung die Achtung und Liebe aller Hamburger. 1792 ging 
er als franz. Gefandter an den fpan. Hof, hatte aber hier mit vielen Hinderniffen zu 
impfen. Erft als Aranda dem Grafen von Florida Blanca im Minifterium ges 
folgt war, ward er in feiner Eigenfchaft anerkannt. Beim Ausbruche des Kriegs 
zwiſchen Spanien und Frankreich ward Bourgoing zurüdberufen, und lebte nun 
ohne öffentlihen Charakter zu Paris, wo er ſich den Wiffenfchaften und der Her- 
ausgabe einer Zeitfchrift widmete. Endlich warb er nach der Mevolution des 9. Nov. 
1799 (18. Brumaire) der diplomatifchen Laufbahn zurücdgegeben und als Bot: 
fchafter nach Kopenhagen geſchickt, von wo er 1801 in derfelben Eigenfchaft nach 
Stodholm ging. Auch hier, fowie in Kopenhagen, erwarb er ſich durd) feine Zus 
genden und ſchaͤtzbaren Kenntniffe Allgemeine Achtung und ward Ehrenmitglied der 
ſchwed. Akademie der Mater: und Bildhauerfunft. Außer f. Beſchreibung von 
Spanien gab er auch die Neife des Herzogs von Chatelet nady Portugal heraus. 
Bon feiner Kenntnif der deutfchen Sprache zeugen f. Überf. von Batfch’s „Botanik 
für Srauenzimmer”, Archenholz’8 „Geſchichte der Flibuſtier“ u. m. a. Schriften. 

Bourignon (Antoinette), eine berühmte religiöfe Schwärmerin, geb. 
1616 zu Lille, die T. eines Kaufmanns, kam fo häßlich zur Welt, daß ihre Fa: 
wilie Rath unter fidy hielt, ob man nicht das Kind, gleich einer Mifgeburt, er: 
fiden ſolle. Ihr Geift entwidelte fich fchnell. Das Lefen myftifcher Bücher und 
der Gefchichte der erften Chriften erhigte ihre Einbildungskraft fo, daß fie Erſchei— 
nungen zu haben vorgab, und ſich berufen fühlte, den reinen Geift des Evangeliums 
wiederherzuftellen. In ihrem 20.5. wollte man fie verheirathen: aber in dem 
Angenblidde, wo die Feierlichkeit vor fich gehen follte, entfloh fie in Mannskleidern. 
Durch die Vermittelung des Erzbiſchofs von Cambray Fam fie in das Klofter des 
beit. Simphorius, wo fie einige Nonnen für ihre Meinungen gewann, und fic) 
bald an der Spige einer bedeutenden Partei ſah. Eben wollte fie mit ihren Juͤn— 
gerinnen entfliehen, als der Beichtuater des Klofters ihr Vorhaben entdeckte und 
die Bourignon aus der Stadt jagen lief. Nun durchftreifte fie das Rand, und 
ward, als ihr die beträchtliche Erbſchaft ihres Vaters 1648 zugefallen war, zur 
Voriteherin eines Hospitals zu Lille 1662 ernannt. Hier hatte fie neue Erſchei— 
nungen, und glaubte nichts ald Zauberer und bofe Geifter zu erblicen, wodurd) ihr 
Kopf dergeftalt in Verwirrung gerieth, daß die Polizei ihre Entfernung ans Lille 
bewirkte. Nun durchreifte fie Slandern, Brabant, und Fam endlich nach Amfter: 
dam, wo fidy damals viele Neligionsneuerer aufbielten, und wo fie ihre Offenba: 
ungen druden ließ. Ihr Haus diente allen Neligionsfecten zum VBerfammtungs: 
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orte, und es gab Eeine Thorheit, bie nicht in bemfelben ausgelibt wurbe. Als fie 
jedoch ihre religiöfen Zräumereien auch auf die Politik übertragen wollte, ftand fie 
auf dem Punkte, verhaftet zu werben, fand aber Gelegenheit, nady Holftein zu ent» 
fliehen. Diefe herumirrende Lebensart mußte fie nothwendig vielen Gefahren aus: 
fegen, ob fie gleicy behauptete, ein Gegenmittel gegen jede Art von Beleidigung zu 
befigen. Denn fie war nicht allein an und für ſich ſehr keuſch, fondern fie glaubte 
auch denjenigen Perfonen, die fich ihre näherten, die Keufchheit ebenfalls mitzuthei= 
fen. Dies läßt ſich bei ihrer auffallenden Häßlichkeit leicht glauben. Dennoch ift e8 
errwiefen, daß fie zu verfchiedenen Malen die heftigfte Liebe eingeflößt hat. In ihrem 
60. Jahre hatte fie noch nichts von der Lebendigkeit, und Thätigkeit ihres Geiftes 
verloren. Sie befand ſich auf der Eleinen Inſel Nordftrand an der Spige einer 
ziemlich zahlreichen Religiongfecte, die ſich jedoch ftreng verborgen hielt, ald das Ver⸗ 
bot an fie erging, von der Druderei, die fie, um ihre Schriften zu druden, in ihrem 
Haufe hatte, Gebraudy zu machen. Da fie feinen Gehorfam leiftete, mußte fie 
fort, und nahm ihre Druckerei nebft ihren Papieren auf einem Wagen mit fih. Sie 
zog mit einigen ihrer Anhänger nady Harlem, dann nach Holftein. ° 1672 fegte fie 
fi) in Hufum feft und ließ ihre Schriften druden. Hier vertrieben, ging fie nach 
Schleswig, dann nad) Hamburg, wo fie an La Cofte und Pet. Poiret Anhänger 
fand. Auch aus Hamburg ward fie vertrieben, worauf fie ſich nach Oſtfriesland 
begab, wo fie der Baron von Lugburg zur Vorfteherin eines Hospitals einfegte. 
Aber auch hier wollte man fie ihres unruhigen Geiſtes wegen nicht dulden ; fie ftarb 
endlich 1680 auf ihrer Ruͤckreiſe nach Holland zu Franeker. Eine Sammt. ihrer 
eine feurige Beredtſamkeit beurkund. Schriften, in 19 Bdn., ift 1686 erfchienen. 
Bourfault (Edme), geb. zu Muffisl'Eveque in Bourgogne 1638, wuchs 
ohne alle Erziehung auf, und kam 1651 nad) Paris, ohne mehr als die Munds 
art feiner Provinz zu verfiehen. Hier lernte er franzoͤſiſch fprechen und ſchrei⸗ 
ben, und brachte es in: kurzem fo weit, daß man ihm den Auftrag gab, ein Buch 
für die Erziehung des Dauphins abzufaffen. Diefes Buch, „La veritable etu- 
de des souverains”, gefiel dem Könige dergeftalt, daß er Bourfault zum Unter: 
Lehrer feines Sohnes ernannte. Bourfault ſchlug die Stelle aus, weil er kein Las 
tein verftehe. Aus demfelben Grunde wollte er nicht in die Akademie treten. In 
f. Zugend hatte er eine Zeitung in Verſen unternommen, welche den König und 
den ganzen Hof fehr beluftigte und ihm eine Penfion von 2000 Kivres eintrug. 
Da er aber eines Tages ein luftiges Abenteuer, das einem Gapuciner begegnet war, 
zum Beften gegeben hatte, bewirkte der Beichtvater der Königin, daß die Zeitung 
unterbricht wurde, und ohne Schug des großen Conde würde Bourfault in die 
Baftille gefegt worden fein. ine andre Zeitung wurde wegen zwei boshafter 
Verſe auf den König Wilhelm, mit dem man eben in $riedensunterhandlungen 
ftand, ebenfalls unterdrückt. Glüdlicher war er auf dem Theater. Mehre feiner 
Stüde wurden mit dauernden Beifalle gegeben, u.a. „Esope à la ville” und 
Esope à la cour”, die nody jegt zuweilen aufgeführt werden. Seine beiden 
Tragoͤdien: „Marie Stuart” und „Germanicus” find vergeffen. Bourſault hatte 
» das Unglüd, mit Moliere und Boileau in Streit zu gerathen. Er fchrieb eine 
. abfcheuliche Kritik der „Ecole des femmes“ u.d. Zit.: „Le portrait du peintre‘'; 
Moliere zuchtigte ihn dafür in feinem „„Impromptu de Versailles”. Um ſich an 
Boileau zu rächen, der ihn in feinen Satyren verfpottet hatte, fchrieb er ein Luft: 
fpiel: „Satyre des satyres”, deffen Aufführung aber Boileau verhinderte. Bour: 
fault nahm in der Folge eine edlere Rache. Er hörte, daß Boileau fich in den 
Bädern von Bourbonne in Geldverlegenheit befände, eilte zu ihm und nöthigte ihn, 
ein Darlehn von 200 Louisd’or anzunehmen. Won einer ſolchen Großmuth ges 
rührt, fchenkte ihm Boileau feine Freundſchaft und flrich den Namen Bourfault 
aus feinen Satyren weg. Bourfault ftarb zu Monlugon 1701. 
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Bouſſole, die Magnetnadel mit ihrem Gehaͤuſe und der auf ſelbigem 
angebrachten Gradeintheilung. (S. Compaß.) Auch verſteht man darunter eine 
ganze, zu Winkelmeſſungen beſtimmte Geraͤthſchaft, worin die Bouſſole einen 
Haupttheil ausmacht und gemeiniglich mit Dioptern am Nord⸗ und Suͤdpole ver⸗ 
ſehen iſt. 

Bouterwek (riedrich), Hofrath, Profeſſor der Moralphiloſophie zu 
Goͤttingen, verdienſtvoll als akademiſcher Lehrer, wie als Schriftſteller, geb. den 
15. Aptil 1766 zu Oker, einem Huͤttenwerke unweit Goslar, fand in Gellert's 
und Klopſtock's Schriften, ſpaͤter im Horaz, die erſte Nahrung; aber das Leſen 
von Romanen und andern ſchoͤngeiſtigen Schriften brachten Verwirrung in die 
Begriffe des Knaben, bis der regelmaͤßigere Unterricht, erſt in der Martinsſchule, 
dann in dem Garolinum zu Braunfchweig, ihn an ernftere Beſchaͤftigung und 
gruͤndliches Stubium gewöhnte. Sein Plan, ald Rechtsgelehrter in den höhern 
Kreifen der bürgerlichen Gefellfchaft zu glänzen, ward fchon im zweiten Jahre feis 
ner afademifchen Laufbahn in Göttingen, nachdem er bereitd als Verfaſſer einer 
juriftifchen Preisfchrift feinen Mitbewerbern den Vorrang abgelaufen hatte, durch 
die nähere Bekanntſchaft mit einigen Poefie liebenden Sünglingen erfchlittert, in 
deren Umgange er ſeines Berufs zur Dichtkunſt inne zu werden glaubte. In dies 

fer und der nächftfolgenden Zeit, die ber gereifte Mann fpäter felbft für eine Periode 
jugendlicher Verirrung erklärte, entftand die Mehrzahl f. Gedichte und ein Roman, 
„Braf Donamar“ (3 Thte., 1791—93).. — Bouterwek verließ bereits 1787 
Göttingen, fand aber weder in Hanover, noch ihn Berlin, wohin in Gleim's Ems 
pfehlungen begleiteten, das Gluͤck, das er fuchte. 1789 finden wir ihn zum zwei⸗ 
ten Mate, jest als Privatdocenten, in Göttingen. Kaum hatte er hier den oben 
genannten Roman vollendet, als das Gefühl der Unzulänglichkeit feiner bisherigen 
Beftrebungen ihn auf das Feld der Literaturgefchichte und Philofophie rief, denen 
er feit der Zeit, wenn auch unter dem Einfluffe wechfelnder Grundfäge und mit vers 
fhiedenem Erfolge, doc) immer mit gleichem Eifer treu geblieben ift. Mit feinem 
Eintritte in die Reihen der Kant’fchen Philofophie beginnt ein neuer Abfchnitt in 
feinem Leben, und als er 1796 nad} einer Abwefenheit von 2 Jahren nach Göttins 
gen zurückkehrte, wurbe ihm ſchon im nächften Jahre die durch Feder's Abgang ers 
tedigte außerordentl. Profeffur der Philofophie übertragen. Fehlte es ihm auch an 
Seibftändigkeit und Tiefe, um Schöpfer eines neuen, haltbaren philoſophiſchen Sys 
ſtems zu werben, fo gelang es ihm doch oft, vorhandene Lehrmeinungen zu erläutern 
oder unter neuen Gefichtöpunften zufammenzufaffen. Sein philofophifches Stres 
ben hatte bei Kant begonnen und fand in Jacobi feine Endfchaft. Die „Idee einer 
Apodiktik“, die 1799 als ein Beitrag zur Selbftverftändigung des Menfchen und 
zur Entfcheidung des Streits über Metaphyſik, Exitifche Philofophie und Skepti⸗ 
cismus in 2 Bdn. erſchien und fpäter durch das „Lehrb. der philofoph. Wiſſenſchaf⸗ 
ten” (2 Thle., 1813, 2. Aufl. 1820) und die „Religion der Vernunft“ (Gött. 
1824) vervollftändigt ward, war die unmittelbare Frucht der nähern Bekanntfchaft 
ihres Vfs. mit der philofophifchen Anficht Fr. H. Jacobi’. Hier fowol, als in 
f. Aſthetik“ (2 Thle., 1806) hatte er e8 mit mächtigen Gegnern zu thun; und 
mußte er auch in diefem Kampfe gegen Ideen, bie die Zeit bewegten, den Kürzern 
ziehen, fo gereicht es ihm mindeftens zum Ruhme, trog aller Berunglimpfungen 
einer zahlreichen Schule, dem redlichen Weiterforfchen nie entfagt zu haben, wie 
feine jüngften Schriften, namentlich die in den Principien umgearbeitete Ausg. 
f. „Aftheri®’ (1815, 3. Aufl. 1824 fg., 2 Thle.) bemweifen. Ein bleibendes Ver⸗ 
dienft erwarb ſich B. feit 1801 durch f. „Geſchichte der neuern Poefie und Beredt⸗ 
ſamteit·“ (12 Bde.), ein Werk, das, obwol in einzelnen Theilen ungleid) bearbeitet 
und in einzeinen Punkten, zumal in den erften Bbn., einfeitig und oberflächlich, 
dennoch bei der forgfältigern Bearbeitung der fpätern Abtheilungen, fowie über: 


144 Bowdid) Boyeldieu 


haupt als reiche Sammlung brauchbarer Notizen und felbft gewonnener Urtheile 
und Anfichten, zu dem Beten gehört, was die deutfche Literatur in diefer Gattung 
aufzumeifen hat. Unter ſ. kleinern Schriften, von denen der Vf. 1818 eine Aus: 
wahl veranftaltete, findet fih Manches, was wir den gepriefenften f. groͤßern ſyſte— 
matifchen Werke vorziehen würden, namentlidy ein Eleiner Auffas, der die ers 
wähnte Sammlung einleitet und in welchem der Bf. mit rührender Offenheit und 
faft übertriebener Strenge gegen ſich felbft von feinem bisherigen literarifchen Stre⸗ 
ben Rechenfchaft gibt. 50. 

Bowdich (J. Edw.), geb. 1794, Naturforfcher, im Dienfte der afri- 
kaniſchen Geſellſchaft zu London, machte ſich durch feine Gefandtfchaftsreife in das 
Land der Aſhantis (f.d.), „Mission from Cape Coast Castle to Ashantee ıc.” 
(London 1819, #.), ſowie duch f. Nacyrichten über das afrifan. Binnenland 
und das portug. Afrika vortheilhaft befannt. In Auftrag jener Gefellfhaft war 
er zulegt befchäftigt, eine Charte vom Gambiaftrom zu entwerfen; er befand fich 
feit 1823 am Gambia, und wollte, nad Vollendung der Charte, ſich an den Joliba 
begeben, wohin ihn f, junge Gattin, eine geſchickte Zeichnerin, zu begleiten entſchloſ⸗ 
fen war; allein er wurde den 10. Jan. 1824 ein Opfer des fogen. Gambiafiebers. 

Boren, eine Art von Fauftfampf, die zu den Volkseigenthuͤmlichkeiten 
der Engländer gehört. Es gibt Borer, die aus ihrer Fertigkeit ein Gewerbe ma= 
chen, und für Bezahlung theils die Fehden Andrer ausfechten, theils ſich unterein= 
ander in einem Kreife von Zufchauern bekämpfen. Die Borkunft befteht in der 
Fertigkeit, ſich felbft zu deden und dem Gegner Stöfe, befonders auf den Unterleib, 
mit der Fauft beizubringen. Sie hat gewiffe Regeln und Gebräuche, die allge— 
mein beobachtet werben. So lange 3. B. der Eine auf der Erde liegt, darf ihn der 
Anore nicht fhlagen. Gewoͤhnlich find die Kämpfer bis auf die Hüften entkleidet. 
Derjenige, der zuerft den Wunſch erklärt, aufhören zu wollen, ift der Überwundene. 
Diefe brit. Nationalkunft und die Meifter in derfelben hat Pierce Egan in f. Wers 
fe: „Boxiana, od. Skizzen des antiken u. modernen Pugilism’ (4 Bde, m. Kpf., 
London 1824) der Nachwelt überliefert. 

Boybell (John), geb. zu Dorington 1730, verdient einen Plag in der 
Kunſtgeſchichte Englands wegen des Einfluffes, den feine großen Unternehmungen 
auf die Fortfchritte der Künfte in diefem Lande gehabt haben. Er war felbft Ku- 
pferftecher, dann Sammler und Kupferftihhändler. Seine wichtigfte Unternehs 
mung ift f. Galerie Shakſpeare's, für die er alle große Maler und Kupferftecher 
feiner Zeit arbeiten ließ. - Er gab außerdem andre Sammlungen von Kupferſtichen 
heraus, unter welchen fich die Galerie Houghton’s auszeichnet, welche die Kaiferin 
Katharina an ſich kaufte. Man verdankt ihm ferner ein Buch von hohem Inter⸗ 
effe: „Liber veritatis“, welches aus einem Facſimile des Eöftlichen Bandes be= 
fteht, in welchem Claude Korrain Zeichnungen von allen feinen Gemälden nieder⸗ 
legte, und deffen Original der Herzog von Devonfhire befist. Won f. „Coliection 
of prints, engraved after the most capital paintings in England” (19 Thle.) 
find die beiden erften Bände trefflih. Boydell genoß der höchften Achtung, war 
Sheriff und Lord Mayor von London. Er farb 1804. 

Boyeldien (Adrien), einer der beliebteften franzöf. Operncomponiften, 
deffen heitere und lebhafte Mufit aud) in Deutfchland gern gehört wird. Er ift 
1775 zu Rouen geb., und lernte vom 7. Jahre an bei dem dortigen Domorgani⸗ 
ften Brodye Muſik. Um 1795 kam er nad) Paris und machte ſich durch Compo— 

‚fition und Vortrag feiner Nomanzen bekannt und beliebt. Bald wurde er ald Pro: 
feffor des Pianoforte bei dem Eonfervatorium angeftellt. In diefer Zeit fchrieb er 
auch mehre Operetten, unter welchen „Ma tante Aurore’” und ber „Kalif ven 
Bagdad‘ die befannteften find. 1803 ging er nad) Petersburg. Sein Nuf ver: 
ſchaffte ihm eine günftige Aufnahme, und er wurde vom Kaifer zum Hofcapellmeis 
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fler ernannt. Für das Theater von Eremitage ſchrieb er auch f. „Aline, Königin 
von Golkonda“ und die große Oper „Zelemacdy”, welche Einige für feine befte Mus 
fit halten. 1805 kam er nad) Paris; die politifchen Ereigniffe hielten ihn in 
Frankteich zurüd und er widmete fein Talent nun dem Theätre Feydeau. Die 
beliebteften Opern, die er ſeitdem gefchrieben, find „Da dot de Susette‘; ‚Jean de 
Paris‘ (1812), welche überall am meiften Glüd gemacht hat; „Le nouveau 
seigneur du village“ (Der neue Gutsherr, 1813) u. „La fete du village voisin“ 
(1816). Seine fpätere Oper: „Le chaperon rouge“ (Rothkaͤppchen) hat leben 
dige Muſik, aber erreicht den Johann von Paris an Eigenthuͤmlichkeit nicht, 
1816 wurde B. Mitglied ber Jury zur Prüfung der für die Oper beftimmten 
mufifalifchen Werke. Seine neuefte Oper „La dame blanche” hat (1825) in 
Paris großen Erfolg gehabt. Die Eigenfchaften feiner Compofitionen find: nas 
türlicher, leichter Romanzengefang, glänzende Harmonie und Inftrumentirung 
ohne Überladung, viel Fröhlichkeit, verbunden mit dem Talent zu charakteriſiren. 
Als Inftrumentalift Hat B. aud) verfchiedene Soloftüde für Pianoforte und Harfe 
gefhrieben. 

Boyen (Hermann von), ehemal. k. preuß. Kriegdminifter, geb. 1771 in 
Dftpreußen, ward, da er feine Altern (dev Vater war Oberftlieutenant) als Kind 
verlor, von f. Tante erzogen. Er trat 1783 bei einem in Königsberg ftehenden 
SInfanterieregimente als Freicorporal in Dienfte, wurde 1788 Secondelieutenant 
und befuchte 3 Jahre hindurch) die Kriegsfhule in Königsberg (unter der Leitung 
eines fehr geachteten Mannes, des Mineurcapitains Rauch), fowie die Vorlefuns 
gen von Kant und Krauß. Bei dem 1794 durch Madalinsky’s Einfall in Suͤd⸗ 
preußen entftandenen Kriege ward B. erft von feinem Regimentschef, dem General 
Wildau, und dann von dem General Günther, welcher ein befonderes Corps am 
Narew befehligte, zum Adjutanten gewählt, machte in dieſem Verhältniß jenen 
Feldzug mit, in deffen Laufe er verwundet wurde, und kehrte ald Premieurlieutenant 
zu feinem Regimente zurüd. Beim Ausbruch des Krieges 1806 ward Boyen im 
Generalftabe des Herzogs von Braunfchtweig angeftellt. In der Schlacht von 
Auerftädt bedeutend verwundet, entzog ihn die Theilnahme achtungswerther Ber 
wohner von Weimar der Gefangenfhaft, fodaß er nach feiner Wiederherftellung 
im $ebr. 1807 zur Armee nad) DOftpreußen gehen Eonnte. Er erhielt hier. eine 
Inftellung im Generalftabe und ward zu dem ruffifchen Corps, welches am Narew 
gegen Maffena ftand, geſchickt. Nach dem tilfiter Frieden ward Boyen 1808 Mas 
jor und nahm an ben Arbeiten einer militairifchen Reorganifationscommiffion, un« 
ter ben Vorſitz des edeln Scharnhorft, Theil. 1809 wurde B. auf des Lestern 
Borihlag Mitglied des neu errichteten Kriegsbepartements, und erhielt 1810 den 
Miitairvortrag im Cabinet des Königs. 1812 ſchienen die damals eingetretenen 
politifhen Werhältniffe den Dienftaustritt Boyen's nothmwendig zu machen, und 
der König geruhte, ihm den Abfchied ald DOberfter zu geben. B. benugte feine 
Muse zu einer Reife nady Wien und Petersburg, von der er im Anfange 1813 
na Breslau, dem damaligen Aufenthalte des Königs, zuruͤckkehrte. Bei dem 
Ausbruch des Krieges gegen Frankreich warb er wieder im Generalftabe angeftellt 
und indas ruffifhe Hauptquartier nad) Kalifch gefhidt. Er begleitete diefes nach 
Sachſen und wohnte der Schlacht von Großgörfchen bei. Bei dem Rüdmarfch 
wurde B. nad) Berlin gefendet, theils die in den Marken angeordneten Rüftungss 
maßregeln zu befchleunigen, theils, infofern es nöthig werden follte, für die Vers 
tbeidigung von Berlin Anftalten zu treffen. Als der Waffenftiuftand aufhörte, 
ward B. Chef des Generalftabes bei dem 3. Armeecorps unter General Bülow; 
in diefer Gigenfchaft machte er die Felbzüge von 1813 u. 14 mit, wobei er im 
Laufe der Befreiung von Holland zum Generalmajor befördert wurde. Nach dem 
parifer Frieden 1814 erhielt B. die Stelfe des Kriegsminifters und wurde, nach⸗ 

Gonv.&er. Siebente Aufl Bd, II | 10 


146 Boyer (Alerie) Bohyle 


dem Bonaparte von Elba in Cannes gelandet hatte, nach Wien berufen, von wo 
er die Souverains durch den Elſaß und Lothringen nach Paris begleitete. 1818 
wurde B. Generallieutenant und hielt ſich waͤhrend des Congreſſes in Aachen auf. 

Am Schluſſe d. 3. 1819 genehmigte der König feinen Wunſch, ſich von den Ge⸗ 
fchäften in den Ruheſtand zuruͤckziehen zu dürfen. Boyen ift feit 1807 mit einer 
Tochter bes Kammeraffiftenzrathes Bernet aus Oftpreußen verheirathet. 

Boyer (Aleris), Baron, einer der erften Wundärzte Europas, Prof. der 
Außern Klinik in Paris und Chirurgien en chef adjoint beim Hospital der Chas 
eite. Die ausuͤbende Kunft verdankt ihm manche Inftrumente, Maſchinen und 
mechanifche Hülfgmittel, die er erfand ober verbefferte. Geb. 1760 zu Uzerche in 
Limoufin und ein Schüler des berühmten Defautt, hielt er ſchon von 1787 an Vor⸗ 
fefungen und begleitete Napoleon als erfter Chirurg in feinen Feldzügen. Sein 
„Traite complet d’anatomie’ (4 Bde.) hat 4 Aufl. erlebt. ©. „Traite des 
maladies chirurgicales et des operations qui leur conviennent” ift noch nicht 
vollendet.” Die Krankheiten und die Heilungsmethoden befchreibt er umftändlich. 
Ohne zu erzählen, wie e8 Andre machten, beftimmt er feine Weife und deren Nuͤtz⸗ 
lichkeit. ine Zeitlang war er Mitarbeiter mit Rour und Corvifart am „Journal 
de medecine, chirurgie et pharmacie“; auch find viele hirurgifche Artikel im 
„Dietionnaire des sciences medicales’’ von ihm. Als der König 1815 einen 
Bericht von den größten franz. Arzten und Wunbdärzten über den Zuftand der mes 
dicinifchen und chirurgifchen Lehranftalten im Reiche verlangte, wurde Boyer zum 
Mitgliede diefer Unterfuchungscommiffton ernannt. 

Boyer, Präfident der Republit Haiti in Weftindien, ein zu Port au 
Prince geborener Mulatte, bildete ſich in Frankreich, kaͤmpfte dann als Bataillons⸗ 
Chef im Revolutionskriege auf St.: Domingo gegen die Briten. Nach des Mus 
latten Beauveau Zode wurde er Brigadegeneral und befehligte bie Mulatten uns 

- ter dem General Rigaud. Zum Unglüd der franz. Coloniften ftand damals Touſ⸗ 
ſaint⸗Louverture an der Spige der Neger wider bie weiße Bevölkerung auf. Boyer 
kämpfte gegen Touſſaint, war aber nicht glüdlih. General Rigaud und Boyer 
mußten die Inſel verlaffen. Mit der Erpebdition des Generals Leclerc Eehrte Boyer 
nach der Inſel zurüd, trennte ſich aber bald von Leclerc und wurde das Haupt ber 
Mulatten, verhielt fich aber nebft Pethion ruhig, um feine Kräfte zu fparen, indeß 
der thätige, aber graufame Deffalines die Sranzofen von der Inſel vertrieb. Nach 
Deflalines’8 Tode wollte fein Nachfolger Chriftoph die republikanifche Regierung 
zu Port au Prince ebenfalls unterjochen; allein mit Hülfe Boyer's behauptete fich 
Dethion als Präfident im ſuͤdweſtlichen Theile der Inſel. Nach Pethion’s Tode, 
1818, durch deffen Empfehlung und die Wahl der Repräfentanten zum Praͤſiden⸗ 
ten ber Republik ernannt, vereinigte Boyer, als Chriftoph 1820 umgekommen 
mar, den ganzen ehemaligen franz. Theil von Haiti zu einer Republif, und bald 
darauf, 1822, befegte er auch den ehemals fpan. Theil von St. Domingo. (S. 
Haiti.) Seitdem regiert Boyer feinen Staat conflitutionell. Hisig und un= 
geftüm, aber beharrlich, ift B. zugleich hoͤflich und bisweilen einnehmend im Ums 
gang; dabei aufgeklärt, ein Freund der Wiffenfchaften und fehönen Künfte. Vor: 
zügliche Sorgfalt widmet er dem Aderbau und ber Volkscultur. Er hat 1825 mit 
Frankreich den Vertrag abgefchloffen, durch welhen Haiti's Unabhängigkeit ans 
erkannt worden ift. Ä 

Boyle (Robert), ein berühmter englifcher Naturforſcher und Philofoph, 
geb. zu Lismore in Irland 1626, der 7. Sohn des großen Grafen Richard von 
Cork, ging 1638 unter der feitung eines unterrichteten Mannes nad) Genf, wo 
er feine Studien mehre Jahre lang fortfegte. 1641 reifte er nady Italien; 1647 
befand er fich in Marfeille, ald er durch den Ausbruch der Rebellion in Irland in 
Geldverlegenheit gerieth, die ihm erft 1644 nad; England zuruͤckzukehren erlaubte. 
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Inzwiſchen hatte ihn der Tod feines Vaters in den Beſitz eines beträchtlichen Vers 
moͤgens gefegt. Er zog ſich auf ein Landgut in Stalbridge zuruͤck, wo er fich bes 
fonderd mit Phyſik und Chemie befchäftigte. ‘Er war eins der erften Mitglieder 
einer gelehrten Gefellfchaft, welche fi 1645 bildete, und anfangs unter dem Na: 
men eines philofophifchen Collegiums ihre Verfammlungen hielt, vor ben bürger« 
fihen Unruhen nad) Orford flüchtete, und nach der Wiederherftellung der Regie 
rung von ‚Karl I. unter dem Namen ber Eönigl. Gefellfchaft betätigt wurde. Mos 
bert Bople beſchaͤftigte fi zu Orford mit det Vervollkommnung der Luftpumpe. 
Wie Baco hielt er den Weg der Erfahrung für den einzig zuverläffigen, um bie 
Wahrheit zu finden. Er geftand der Materie nur rein mechanifche Eigenfchaften 
zu. Jedes Fahr feines Lebens warb durch neue Verſuche bezeichnet. Ihm vers 
danft man die erfte genaue Kenntniß von der Einfaugung der Luft bei den Verkal⸗ 
ungen und Verbrennungen, und von der Zunahme des Gewichts ber Metallkalke. 
Sm Allgemeinen ift er der erfte Führe Derer, welche die hemifchen Erfcheinungen 
der Luft ftudirten, der Vorläufer eines Mayow, Hales, Cavendifh und Prieftiey 
gerwefen. Sn alten feinen pbilofophifchen Arbeiten zeigte er einen geraden, me: 
thodifchen, nur auf die Erfahrung fußenden Geift. Dabei befaß er eine lebhafte, 
betvegliche, zu überfpannten Ideen hingezogene Phantafie, welche in feiner früs 
bern Jugend durch das Lefen des „Amadis von Gallien‘ auf eine Weife geweckt 
worden war, daß ber Einfluß davon ftets fihtbar blieb.” Schon von Natur war 
Boyle zur Schwermuth geneigt, und biefe Stimmung warb durdy mehre Ereigniffe 
noch vermehrt. Beſonders machten der Anbfid der großen Karthaufe zu Gres 
noble, die Wildheit der Gegend, ſowie das firenge einfiedlerifche Leben der Geifts 
lichen dafelbft einen tiefen Eindrud auf ihn. Der Teufel, fo fagt er felbft, habe, 
feine tiefe Schwermuth benugend, feine Seele mit Schreden erfüllt und ihm 
Zweifel gegen einige Hauptlehren der Religion eingeflößt. Diefer Zuftand war 
ihm fo unerträglich, daß er verfucht ward, durch einen freiwilligen Tod fich davon 
zu befreien. Nur bie Furcht vor der Hölle hinderte ihn daran. Indem er ſich im 
Glauben zu ftärken ſuchte, fand er die bis aufihn erfchienenen Schriften zur Ver: 
theidigung der Religion für feinen Geift nicht hinreichend. Um felbft die Werke, 
welche die Grundlage derfelben find, in der Urfchsift kennen zu lernen, ſtudirte er 
die orientalifchen Sprachen, und verband ſich mit Pocode, Thomas Hyde, Samuel 
Starke, Thomas Barlow ıc. Das Ergebniß diefer Studien war eine Überzeus 
gung, die fich theils in theologifchen Schriften, theild in wohlthätigen und grofis 
müthigen Handlungen äußerte. Cr ftiftete Öffentliche Lehrftunden, um neue 
Beweiſe für die Lehrfäge der chriftlichen Religion vorzutragen, und diefer Bonle’s 
ſchen Stiftung verdanken wir die [hönen Reden Samuel Clarke's über das Das 
fein Gotted. Er beförderte die Miffionsanftalten in Indien, und ließ die Bibel 
anf feine Koften ins Irlaͤndiſche und Galifche Überfegen und druden. Mit feis 
nen religiöfen Grundfägen verband er die reinften Sitten, eine feltene Befcheidens 
beit, Wehlthätigkeit und Uneigennüsigkeit. Er ftarb zu London 1691 und ward 
in der Weftminfterabtei beerdigt. Seine gefammelten Werke hat Birch in 5 Bdn. 
(Zondon 1744, Fol.) zuerft herausgegeben. Seines Bruders Kal Sohn, John 
Bople, Graf Burlington und Cork, heirathete 1728 Lady Hamilton, und fchrieb 
bift. u. philof. Bemerk. über das Leben und die Werke Swift's. Er ftarb 1762. 

Braade, eine durch Überſchwemmung nad) einem Durchbruch des Deichs 
entftandene große Vertiefung, gemeiniglih nahe hinter dem hauptfädhlid,ften 
Deichdurchbruch. Wird die Braade nicht weiter umdeicht, fo pflegt fie Ebbe und 
Flut zu haben und fi) dann in einer Reihe von Jahren allmälig zugufchlammen. 
Dies ift natürlich weit langfamer der Fall, wenn der hergeftellte Deich die einge: 
tiffene Braade vom Außendeichslande trennt. — Braadmann heißt der Eis 
genthuͤmer des Landes, in dem bie Braade eingeriffen ift. 
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Brabant, das Herzogthum, eine ber wichtigſten Provinzen der Nieder: 
lande, grenzt im N. an Holland und Geldern, im W. an Seeland und Flandern, 
im S. an Hennegau und Namur, im D. an Lüttich und Geldern. Die alten 
Herzoge von Brabant uͤbten ein großes Anfehen über die Regenten der benachbar⸗ 
ten belgifchen Staaten aus, und in der Periode der fpanifchen und hernach der 
oͤſtreichiſ chen Regierung behaupteten die Deputirten von Brabant den erſten Platz 
in der allgemeinen belgiſchen Ständeverfammlung, ftimmten auch zuerft ab. Weil 
ein Theil von Brabant, und zwar der größere, ber öftr. Souverainetät, und der klei⸗ 
nere der Souverainetät der vereinigten Niederlande angehörte, fo nannte man er: 
ſteres das fü fpanifche oder Öftreichifche, und letzteres das holländifche oder Staats⸗ 
brabant. Der füdliche Theil Brabants heißt der walloniſche. Die dortige ges 
meine Landesfprache ift ein verdorbenes Franzöfifch; im nördlichen Theil ift ſolche 
das Flaͤmiſche. Die vornehmern Glaffen der Brabanter reden allgemein tein 
franzöfifch. Vormals war Brabant in + Quartiere eingetheilt: Löwen, Brüffel, 
Antwerpen und Herzogenbufh. Beide erftere nebft einem Theile des dritten was 
ren Öftreichifch, und das übrige den Generalftaaten der Niederlande unterworfen. 
Ganz Brabant begriff in ſich 28 Städte und 700 Dörfer. 1746 eroberten bie 
Franzoſen das öfte. Brabant, gaben es aber 1748 im aachener Frieden zuruͤck. 
Abermals eroberte Frankreich folches 1794 und behielt daffelbe im Frieden von 
Campo Formio (1797) und im Frieden von Luneville (1801). Das nördliche 
öfte. Brabant hieß num das Depart. de deux Nethes, das füblihe de Dyle. 
1810 vereinigte Frankreich auch das hollaͤnd. Brabant mit feinem Reiche, und bils 
dete aus demfelben mit einem Zheile von Geldern das Depart. des bouches du 
Rhin. or ber franz. Revolution hatte das öftr. Brabant feine eignen Stände: 
2 Bifhöfe, 11 Äbte, die Herren der Herrfchaften (Baronien), und 7 von den 
Magiftraten zu Brüffel, Löwen und Antwerpen ermählte Deputirte. Zwiſchen 
dem Monarchen und den Staaten von Brabant und Limburg beftanden gewiſſe 
Compactate, Joyeuse entree (der fröhliche Einzug) genannt, kraft deren bie 
Stände jener Lande nicht bloß an ber Gefeggebung, fondern auch an der Gefeg: 
volfziehung Antheil hatten. Die Privilegien diefes Theild der Niederlande wur: 
den einft fo hoch gefchägt, dag manche Ehefrauen aus andern Provinzen in Bra: 
bant oder Limburg MWochenbette hielten, um ihren neugeborenen Söhnen das In: 
digenat diefer Lande zu verfchaffen. Während der Regierung des Kaifers Jo 
feph II. entſtand ein großer Streit über die Auslegung der Joyeuse entree mit der 
Ständen von Brabant und Limburg, deren heftiger Widerftand die Aufhebung de 
Stände zur Folge hatte. Diefe Provinzialftände verfammelten fid) aber außer 
ordentlih und fprachen Eühn die Trennung Brabants von der Landeshoheit de 
Haufes ſtreich aus. Nach dem Tode Jofephs II. machte Leopold II. den dama 
ligen Streitigkeiten durch Herftellung der alten Vorrechte ein Ende. Jetzt bilde 
Brabant, in Folge des parifer Friedens von 1814 und der Befchlüffe des wiene 
Gongreffes, einen Haupttheil des neuen Königreidyg der Niederlande und beftek 
aus den 3 niederländ. Provinzen: Südbrabant, Nordbrabant und Antwerper 
In Suͤdbrabant find merkwürdig: Bruͤſſel (Haupeft.), Löwen, Dieft, Arſcho 
Zirlemont, Nivelles, Wavre, der Meierhof Quatre-Bras, Neerwinden, Ligm 
Waterloo; in Morbbrabant: Herzogenbuſch (Hauptft.), Breda, Eindhoven 
Bergen op Zoomu.a.m. Zu der Marfgrafihaft Antwerpen gehört die ehema 
Herrlichkeit Mecheln. Norbbrabant ift mit Moor, Heide und Wald bededt. Si 
Ganzen ift Brabant reich an Getreide, befonderd an Weizen, aber auch an Hı 
pfen und Flachs. Selbſt in gemeinen Kornjahren bringt e8 mehr Getreide he 
vor als die Bevölkerung verzehren Eann. Auch find die Tuch und Spigenmanı 
facturen anfehnlih. ine Menge Candle erleichtern den inländifhen Handı 
und der austvärtige hat feit der Öffnung der Schelde zugenommen. Südbrabaı 
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ſchickt 8, und Nord» ober dag vormalige Staatenbrabant 7 Deputirte zu ben Ge⸗ 
necalftaaten des Koͤnigreichs. 

Brach heißt, im Aderbau, ungepflügt, ungebaut, ruhend. Wie bie thie- 
rifche Natur, glaubt man, bebürfe auch die Getreide tragende Erde einer Ruhe zur 
Aufrechthaltung ihrer hervorbringenden Kräfte. Man läßt deßhalb ein Ackerfeld, 
nachdem es einige Jahre Getreide getragen, ein Jahr unbefäet, wo es alddann, 
ſich felbft überlaffen, Gras, auch Klee hervorbtingt. Durch die Verweſung ber 
Klee- oder Grasmwurzefn fammelt das Land neue Kräfte (Dammerbe), und traͤgt 
dann mit weniger oder gar feiner Düngung wieder Getreidefrucht. Wo es jedoch 
nicht an dem nöthigen Dünger fehlt, bedarf es ber Brache nidyt. An einigen Or— 
ten läßt man den Ader auch brach liegen, um ihn als Grasland zu benugen. In 
Niederſachſen heißt es dann Dreefche. — Brachen heift ein brachgelegenes Feld 
zum erften Male wieder pflügen, es ſtuͤrzen; in manchen Gegenden wird es für 
brad) liegen laffen genommen. Beim Weinbau bedeutet e8: vom Unkraut rei: 
nigen. — Brahmonat iſt der fechste des Zahres, der Sommermonat, Sunius, 
weil man in bemfelben zu brachen pflegt. 

Brahmanen, f. Gomnofophiften. 

Brachmann (Louife Karoline), geb. den 9. Febr. 1777 zu Rochlig, wo 
ihr Vater, deſſen gebildeter Geift auf feine Tochter zuerft einwirkte, Kreisfecretair 
mar, zeigte ſchon früh Talent zur Poefie. In Weißenfels, wohin ihr Vater 1787 
verfegt worden war, machte Louife in dem v. Hasdenberg’fchen Haufe die Bekannt: 
[haft des Dichters Novalis (f. Hardenberg), durch den fie für das Höhere 
erweckt und begeiftert wırrde. Die Romantik des Mittelalterd zog fie befonders 
an. Bon Novalis an Schiller empfohlen, trat fie, unter dem Namen Louiſe, zuerft 
in Sch.’s „Mufenalmanady für 1799" ats Dichterin auf. Seit 1803 lebte fie, 
nah dem Zode ihrer Ältern, erft in Jena, dann meiftens in Weißenfels, mit 
fcheiftftellerifchen Arbeiten („Gedichten 1800; n. A. 1808; Novellen und Eleine 
Momane; Beiträge zu Tafchenbüchern, zu Kind's „Harfe“ ıc.) befchäftigt. Bart: 
beit, Tiefe des Gefühls und eine fanfte Melancholie zeichnen die romantifc > epi- 
[hen Dichtungen diefer Sängerin ber Liebe, zumal der unglüdlichen, aus. 1820 
fhrieb fie „Schilderungen aus der Wirklichkeit”. Getäufcht in manchen Lebens: 
boffnungen, endigte fie den 17. Sept. 1822, bei einem Beſuch in Halle, ihr Leben 
freiwillig in der Saale. (©. ihre Biographie vor dem 1. B. ihrer „Auserleſenen 
Dichtungen‘, Lpz. 1824, vom Prof. Schuͤtz.) 

Brachygraphie, die Kunft mit Abkürzungen zu ſchreiben; bie Schnelt- 
ſchteibekunſt ift gleichbedeutend mit Stenographie oder Tachngraphie. — Brady: 
logie ift die Kunft, kurz und gedrängt zu reden; zugleich der Fehler in ber 
Schreibart, wenn man durch geztungene Kürze dunkel wird. Es wird in ber 
Muſik gebraucht, wenn in einem langfamen Gefange eine geſchwinde Stelle vor— 
kommt. — Brachykatalektiſch heißt in der Dichtkunſt ein Vers, an welchem 
eine Sylbe ober ein Fuß fehlt. 

Bracteaten, Hohlmünzen, Blechmünzen, find Münzen von Gold» oder 
Silberblech mit unförmlichen Bildern, welche nur auf Einer Fläche geftempelt 
find, und daher das Gepräge von der einen Seite erhaben und von der andern hohl 
barftellen.. Am mwahrfcheinlichften bleibt, daß diefe fo häufigen Münzen unter 
Otto I. Regierung, als die Sitberbergiwerke des Harzes das beliebteſte Tauſchmittel 
in Menge gaben, in jener Gegend entſtanden und von dort aus in alle die Laͤnder 
ſich verbreiteten, wo roͤmiſches Geld noch nicht gekannt oder in Menge verbreitet 
war. Daher möchten wol italieniſche, ſpaniſche, engliſche Bracteaten nicht gefun— 
den werden. Als urſpruͤngliche Form ahmte man die byzantiniſchen Goldmuͤnzen 
nach, die gerade um jene Zeit an Dicke verloren, was ſie an Ausdehnung gewon— 
nen hatten, mit dem Unterſchiede, den die groͤßere Weichheit des Silbers zuließ, 
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denn goldene und kupferne Bracteaten gehören wol nur der fpätern Zeit an. Der 
Name Bracteat weift felbft auf Byzanz hin (nad) Jfidor von Spuyeiv, raufhen, 
daher bracteatus, ein Stuͤckchen Rauſchgold), denn der urkundliche aus der Zeit, 
wo fie im Umlaufe waren, iſt denarius, moneta, obolus, panningus. Dei der 
Unfoͤrmlichkeit der meiften wird man fid) ſchwer überzeugen fönnen, daß fie, wie 
Mader annahm, ein.merfwürdiges Zeichen des fich regenden deutfchen Kunftgeiftes 
fein, Zunaͤchſt dienten fie ald Aufgeld ‚beim Waarentaufche und wurden, theils 
ihrer Zerbrechlichkeit wegen, theils um den Prägfhas recht oft zu gewinnen, fehr 
häufig umgeſchlagen. Man trug fie in.eignen fleifen rindsledernen Zafchen und 
fchäßte fie nach dem Gewichte. In zierlichern ahmte man fpäter unter Heinrich U. 
die Majeftätsfiegel nach, doch blieb in den Rändern, wo römifche Münze im Um: 
laufe gewefen war, eine Form, die jener fich näherte, immer beliebter. Die Tour: 
nofenform, die von diefen Ländern ausging, verdrängte bald, als mit zunehmen: 
dem Handel und allgemeiner Bearbeitung der entdediten Bergwerke die Maffe der 
edeln Metalle fich mehrte, diefe gebrechlichen Münzen, die für.die Gefchichte vieler 
Gegenden von vorzüglihen Werthe find. Sehr gute Abbildungen von einer rei: 
chen Bractextenfammlung, welche die Originale beinah erfegen Fönnen, findet man 
in W. ©. Becker's Zweihundert feltenen Münzen des Mittelalters” (Dresder 
1813, 4.). In neuern Zeiten hat man ältere feltene Bracteaten, oft mit fehr ver: 
wirrenden Abweichungen, nachgefchlagen und das Studium diefer Münzen da: 
durch fehr erfchwert. 19. 
Bradley (James), geb. 1692 zu Shirnborn in England, Aftrono 

hatte zu Oxford Theologie ftudirt, und ward als Pfarrer angeftellt; allein fein 
Neigung zur Aftronomie zog ihn bald von diefer Laufbahn ab. Ein Oheim un 
terrichtete ihn in den Anfangsgründen der Mathematik; eigner Fleiß brachte ihı 
weiter, und 1721 ward er Profeffor der Ajtronomie zu Orford. Sechs Jahı 
darauf (1727) machte er feine Entdefung über die Abirrung des Licht: 
(f.d.) bekannt. Aber fo bedeutend aud) die Genauigkeit in den aſtronomiſchern 
Beobachtungen durch diefe Entdeckungen befördert, und fo genau die Abmweichunge: 
beftimmt wurden, fo entgingen die noch bleibenden, wiewol fehr geringen Unter 
ſchiede B.’8 Beobachtungsgeifte nicht. Er verfolgte fie achtzehn Jahre lang mi 
bemunderungswürdiger Beharrlichkeit und fand endlich, daß man fie vollfomme 
erkläre, wenn man der Erdachfe eine geringe fchwankende Bewegung beilege, we 
che während der Umlaufgzeit der Mondsknoten, d. h. in achtzehn Jahren, vollend: 
werde. Er nannte diefe Erfcheinung das Wanfen der Erdachſe (Nutation, verg 
Wanken der Erdahfe) und machte die daher entftehende fcheinbare Bew: 
gung der Firfterne mit ihren Gefegen 1748 in den Transactionen („Philo 
transact.”, n. 785) befannt. D’Alembert hat nachher durdy Rechnung die phı 
fifhe Urfache diefes Wankens nad) der Theorie der allgemeinen Anziehung aufg 
ftelt. Durch beide Entdedungen ift es erft moͤglich geworden, die gehörige G 
nauigkeit in die Tafeln über die Bewegungen der Himmelskörper zu bringen 
Schon 1726 hatte Bradley in einer Abhandlung gezeigt, wie man vermittelt d 
Verfinfterung des erften Zupiterstrabanten die Längen meffen koͤnne. 1741 e 
hielt er, nach Halley's Tode, den Poften eines Eönigl. Aftronomen und bezog t 
Sternwarte von Greenwich. Hier verlebte er den Reſt feiner Tage ohne ande! 
Verkehr ald mit dem Himmel, und fammelte 13 Bände Fol. von feinen eign: 
Beobachtungen, die er im Manufer. hinterließ. Won diefen erfchien 1798 t 
1. Bd. durch Horesby: „Astron. observat. made at the observat. at Gree 
wich 1750—62 (Orford 1805, 2 Bde., Fol.). Aus diefer reichen Fundgru 
hat man Zaufende von Beobachtungen der Sonne, des Mondes und der Planet 
gezogen, die, geſchickt mit einander verbunden, in alle unfere aftronomifchen X 
fein Genauigkeit gebracht haben. Hier fhöpfte Mayer die Elemente feiner I 
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rühmten Mondtafeln. Bradley, ber fo viel für die Wiſſenſchaft that, war 
— beſcheiden, wohlwollend, menſchlich und großmuͤthig. Er ſtarb 1762, 
70 J. alt. — 

Braga, ſ. Nordiſche Mythologie. 

Braganza, ſ. Portugal. 

Braham, einer der groͤßten Kunſtſaͤnger Englands und unſerer Zeit uͤber⸗ 
haupt. Seine Tenorftimme iſt an Kraft, Umfang und Biegſamkeit einzig. Seine 
Stimmleiter enthält gegen 19 Töne, denen er faft jeden Grad der Stärke zu geben 
weiß, und er hat fein Falfett (von D bis A) fo ganz in feiner Gewalt, daß es beim 
Auf: und Abfteigen der Scala kaum möglich ift, zu unterfcheiden, auf welchem 
Zone dafjelbe die natürliche Stimme ablöft. Seine Intonation ift hinfichtlich der 
Quantität und Qualität des Tons volltommen zu nennen, und fein Ton nimmt 
leicht den Charakter des Zuftandes an, den er ausdruͤcken foll. Seine Articulation 
ift ebenfo vortrefflich, nicht eine Sylbe geht dem Zuhörer verloren; daher er auch 
im Recitativ Meifter fein kann. Unglaublich ift die Beweglichkeit feiner Kehle, 
feine Fertigkeit im Zonlaufen, wo aud) fein Zon reiner ift als anderswo, und der 
Bocal unverändert bleibt. Er fliegt durch den ganzen Umkreis feiner Stimme 
leicht dahin, macht die fühnften Sprünge von den höchften zu den tiefiten Tönen 
und chromatifche Läufe mit unglaublicher Fertigkeit. : Der Zuhörer wird nie durch 
Furcht des Miflingens geftört, und es ift daher gar wol zu erflären, wie eine Faͤ⸗ 
bigkeit, die ihrem Befiger ein fo unbegrenzted Vergnügen gewähren muß, oft mit 
verfchtwenderifcher Freigebigfeit angewendet wird. Braham geht in jede Compo⸗ 
fition mit einem glühenden Gefühle ein, das ihm bie lebhafteften Farben verleiht 
und alle feine natürlichen Mittel in Bewegung fest. Er fleht immer unter dem 
Einfluffe des Enthufiasmus, und feine Imagination ergießt fich mit verſchwende⸗ 
rifcher Fülle über Empfindung und Leidenfchaft, über Melodie, Ausdrud und Ver- 
zierungen. Aber eben bier ift e8, wo er die Grenzen der Kunft überfchreitet und 
oft mehr Erftaunen als Wohlgefallen erweckt, oft ebenfo fehr abftößt als ergoͤtzt 
und nur allzu häufig die Zuſammenwirkung zerftört. Im Befondern entſtehen 
hieraus jene unbefchreiblicy widrigen und gezroungenen Töne, jene plöglichen Un: 
terbrechungen, gewaltfamen Ausfälle und unmäßigen Anhäufungen von Noten, 
welche ben Gefang entftellen und die Vermifhung des Kirchen⸗, Theater⸗ und 
Concertſtyls fin welchen allen er abmwechfelnd zu fingen hat). Braham's Beifpiel 
ift nicht ohne Folgen geblieben, denn das ganze Königreich ertönt von ben Gefän: 
gen feiner Nachahmer, und eine Generation muß vorlibergehen, ehe ber falfche Ge⸗ 
ſchmack, weldyer durch B.’3 Verirrungen in jedem Winkel Englands fortgepflanzt 
wird, vertilgt werden kann. Obgleich alfo B. einer der größten Sänger ift, wel 
hen vielleicht irgend eine Zeit hervorgebracht hat, fo dürften doch im Einzelnen 
ſchwerlich fo vielfeitige Mittel und fo feltfam glänzende Fehl " in einem und dem⸗ 
felben Künftler vereint gefunden worden fein. Er fingt nody gegenwärtig am 
Drurmlane: Theater mit großem Beifall. Auch ift er Componift, 3. B. ber Oper 
„Das Cabinet“, wo er, wie meiftens, die Hauptpartie hat. 44. 

Brahe, f. Tycho de Brahe. 

Brailow (Braila), eine wichtige tuͤrkiſche Feſtung in der Walachei auf 
dem nördlichen Donauufer, mit 30,000 Einw., die ſtets ein Pafcha von 3 Roß⸗ 
ſchweifen commanbirt, im türkifchen Mititairdifteict diefes Fuͤrſtenthums, welcher 
ungefähr fowie die fogenannte Militairgrenze von ber oͤſtreich. Regierung an der 
tür. Grenze organifirt if. Die Feſtung liegt an der Einmündung der Sereth 
in die Donau, welche fich dort in ſechs Arme theilt, die ein zwifchen den Ruffen 
und Tuͤrken neutrales Land umfaffen. Einer derfelben bildet den Hafen der Stadt. 
Bon hier wird viel walachiſches Getreide nach Gonftantinspel verfchifft, auch iſt der 
Haufenfifchfang im ſchwarzen Meere dort fehr bedeutend. 
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Brafenburg (Regner), ein bekannter nieberländifcher Maler, der viele 
fogenannte Genrebilder, 3. B. Bauernfcenen, Familienſtuͤcke, malte, und befonders 
die Freuden des MWeins und der Liebe in ihnen darftelfte. Er war geb. zu Harlem 
1649 und ftarb, man weiß nicht wann, in Friesland. Seine Darftellungen haben 
volle Neturwahrheit. 

Brama, in der indifchen Mythologie, das erfte unter ben brei erflerzeugten 
göttlichen Wefen, die Perfonification der fchaffenden Kraft des Emigen. Brama 
heißt die Wiffenfchaft der Gefege, und mit Recht gibt man dem ald Schöpfer vers 
ehrten Wefen diefen Namen, weil er die ganze Schöpfung nady den Gefegen der 
Matur ordnete. Außerdem ift er der Gott des Schickſals, der zwar nad) dem Wil» 
len des ewigen Gottes, welcher feine unwandelbare Richtfchnur ift, die von dem⸗ 
felben angefangene Schöpfung fortfegt und allen Geſchoͤpfen das Daſein gibt, zus 
gleich aber auch die Zeit und das Alter diefes Dafeins beftimmt, und nicht allein 
das Leben, fondern auch den Tod gibt. Man glaubt, Brama fterbe nach gewiſſen 
großen Perioden, und werde dann wieder lebendig, ja nad) Andern ftirbt er alle 
Fahre einmal. Unter den Thieren ift ihm der Schwan gewidmet. Er wird auch 
als Verfaſſer der Vedas und als Geſetzgeber und Lehrer Indiens betrachtet. Ab» 
gebildet wird er mit vier Köpfen und ebenfo viel Armen. Seine Verehrung — 
Bramanismus — mird daher als die Ältefte der indifchen Religionen ange⸗ 
fehben. (S. Majer, „Die Religion des Brama“, 1818.) 

Bramanen oder Braminen, die Genoffen der erften und vornehm> 
ften Kafte der Hindu. Nur fie find fähig, Priefter zu werden. Die Braminen 
find aus Brama’8 Gehirn entfprungen, welcher ihnen bie Pflichten auflegte, den 
Veda (die heiligen Bücher) zu lefen, und Andre zu lehren, zu opfern, Andern beim 
Dpfern beizuftehen, Almofen zu geben, wenn fie reich find, und wenn fie arm find, 
Gefchenke zu nehmen. Ihnen iſt ein außerordentliches Anfehen beigelegt. Ein- 
Bramine, er fei gelehrt oder unwiſſend, ift eine mächtige Gottheit. Ein König 
foll die Braminen nie dadurch zum Zorn reizen, daß er ihr Geld einzieht, denn find 
fie erzuͤrnt, fo können fie ihn augenblidtich durch Opfer und Slüche, fammt feinen 
Truppen, Elefanten, Pferden und Wagen, ins Verberben ftürzen. Schon von 
feiner Geburt her ift ein Bramine felbft bei den Göttern ein Gegenftand der Ver: 
ehrung; was er aber dem menfhlichen Gefchlechte verkündigt, ift entfcheidender 
Ausſpruch. Auf der Erde gibt es Fein größeres Verbrechen als einen Braminen zu 
tödten; und wäre er auch aller Verbrechen Überführt, fo darf ihn der König doch 
nur aus dem Reiche verbannen, ohne fein Vermögen einzuziehen oder feinen Kör= 
per zu befchäbigen. (Vgl. Hindus.) 

Bramante von Urbino (Francesco Lazzari), nebft Brunelleschi der 
eigentliche MWieberherfteller der Baukunft, geb. zu Gaftel Duranti im Gebiet von 
Urbino gegen 1444, befchäftigte fi anfangs mit der Malerei, aber fein entſchie⸗ 
denes Zalent für die Architektur gewann bald die Oberhand. Zunaͤchſt ging er 
nah Mailand, deffen Dom ihn unabläffig befhäftigte. Papft Alerander VI. er: 
nannte ihn zu felnem Architekten, und Julius IL, zum Intendanten feiner Ge: 
bäude. Auf Befehl des Letztern verband er das Belvedere mit dem vaticanifchen 
Palaſt. Er bewog den Papft, die Kirche von St.Peter niederreißen und durch 
eine prächtigere erfegen zu laſſen, die nicht ihres Gleichen auf der Welt haben follte. 
1513 ward nad) dem Plane des Bramante der Grund zu jenem Bau gelegt, ber 
noch heute ald das größte Werk der neuern Baukunft bewundert wird. B. flarb 
4514, ohne das Ende feines Werks zu ſehen. Man hatte daffelbe mit unglaubs 
licher Schnelligkeit begonnen, aber feine Nachfolger, Rafael, Julius von San 
Sallo, Peruzzi und Michel Angelo, änderten den erften Plan und ließen von Bra- 
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mante’8 Arbeiten nichts ſtehen als die Bogen, tüelche ben Thurm der Kuppel tra: 
gen. Seine erft 1756 aufgefundenen Schriften find theils in Profa, theils in 
Berfen, und in demf. Jahre zu Mailand erfchienen. | 

Bramarbaf, ein Großſprecher, ein Menfch, ber, um fich geltend zu 
machen oder Andre in Furcht zu jagen, mit Thaten prahlt, die ernie ausgelibt 
bat und deren er unfähig ifl. Der Ausdrud kommt von einer fo benannten Perfon 
diefes Charakters in einem von Holberg’s Luſtſpielen her. 

Brand (medicin.), das Abfterben eines Theil des organifchen,, befonders 
bes thirrifchen Körpers. Die nächfte Urfache davon iſt das Erlöfchen ber Empfin- 
dung (das gaͤnzliche Sinken der Nervenktaft) eines Theils, daher nervoͤſe Entzuͤn⸗ 
dungen ſo leicht in Brand uͤbergehen und nervoͤſe Fieber eher toͤdtlich werden als 
andre. (S. Fieber.) Von dem Gegenſatze der Empfindung und der Reizbarkeit, 
ober mit andern Worten, von dem belebenden Einfluffe der Nerven auf das Blut⸗ 
gefaͤß hängt die Thätigkeit des lebenden Organs, das Beftehen deffelben in organis 
fher Form, gänzlich ab; allein beide ftehen auch in beftändiger Wechſelwirkung 
zu einander. Nach Adermann nimmt das Nervenſyſtem feinen Urfprung aus dem 
Atterienſyſtem, und Sömmerring hat durch die genaueften anatomifchen und phya 
fiologifchen Unterfuchungen dargethan, daß die Nerven von dem fie umgebenden 
Arteriennege ernährt werben, indem die feinften Endungen beffelben eine Feuchtig⸗ 
keit aushauchen, welche ald das Mittel des eigentlichen Nervenfluidums angefehen 
werben müffe. Aus diefer Wechſelwirkung beider Syſteme auf einander find die 
Ericyeinungen bei dem Brande erflärbar. Iſt die Nervenkraft eines Theils oder 
Drgans aus irgend einer Urfache gänzlich geſunken, fo hört auch ihe befebender 
Einfluß aufdas Gefaͤßſyſtem deffelben auf, die Empfindung dieſes Theils erliſcht, 
die Ernährung deffelben ftodt und wird endlich ganz vernichtet, d. h. der Theil 
flirbt ab. In den meiften Fällen entfteht der Brand: 1) Als Folge der Entzuͤn⸗ 
bung, und zwar ift die nervoͤſe Entzündung, bei welcher das den Nerven felbft um⸗ 
gebende Arteriengervebe ergriffen ift, am meiften geneigt, in Brand Überzugehen, 
wahrſcheinlich, weil die Abfonderung des Mervenfluidums dabei unterdruͤckt ift, 
und die Erhöhung der Reizbarkeit eine Erniedrigung ihres Gegenfages, der Em⸗ 
pfindfichkeit oder Empfindung, zur Folge hat, deren gänzliches Exlöfchen alsdann 
auch das Sinken der Reizbarfeit oder das Abfterben der Arterie nach ſich zieht. 
Andre Entzündungen können zwar auch den Brand erregen, doch nur dann, wenn 
fie durch ihre große Heftigkeit bis zu nervöfen Gebilden ſich fortpflanzen und diefe 
ergreifen, oder wenn die Empfindlichkeit eines Organs ſchon geſchwaͤcht und herab: 
geſunken ift, 3.3. bei durch Ausfchweifungen ober übermäßige Anftrengung ge⸗ 
ſchwaͤchten Menſchen. 2) Bom Mangel des Zufluffes des arteriellen Bluts, 3. 
B. wenn eine bedeutende Arterie verlegt oder zufammengedrüdt wird. Ferner 3) 
wenn von großer Lebensfchwäche die Empfindlichkeit bie auf Null herabfintt. So 
entiteht bei fehr alten Perfonen nicht felten der Brand an den Fußzehen von felbft, 
indem an diefen entfernten Theilen die Nervenkraft zuerft erlifcht, wozu wahr: 
ſcheinlich auch die in der Abnahme befindliche Neizbarkeit und die daher ſchwaͤ⸗ 
here Thätigkeit des Arterienſyſtems mit beiträgt. Endlich ift e8 auch nicht uns 
wahrſcheinlich, daß es gewiffe Elnwirkungen und Subftanzen gibt, welche unmit- 
telbar die Empfindung ergreifen, die Nervenkraft fo ſchwaͤchen, daß fie plößlich 
oder allmälig unterliegen muß. Anftedende Gifte z.B. erregen das Nervenfieber 
als Tophus, das fich mit allgemeinen oder oͤrtlichem Brande tödtlich endet. Mei: 
flens geht dem Brande eine örtliche Entziindung voran. Ehe der Brand felbft ein- 
tritt, ſteigt gemeiniglich die Entzündung auf den höchften Grad, die Schmerzen 
werden brenmend und flechend, der Theil wird dunkelroth. Diefen Punkt der Ent- 
jindung, wo fie im Begriff ift, in Brand uͤberzugehen, kann man den heißen 
Brand, Gangrän, nennen, im Gegenfag zu dem ausgebildeten, welchen man 
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deßhalb auch den Falten (Sphacelus) nennt. Ploͤtzlich laffen die Schmerzen nach, 
ber Kranke fühlt ſich ſcheinbar beffer (befonders bei innern Entzündungen, wo man- 
ben angegriffenen Theil nicht ſieht); allein der Puls wird Elein, weich und ſchwach. 
Bei-äußern Theilen fieht man, daß die Geſchwulſt ihre Roͤthe und Spannung ver- 
liert, bagegen bleifarbig, grau und endlich fchwarz wird. An dem .brandigen 
Theile entftiehen Blafen von dem Abfondern des Oberhaͤutchens, welche zumeilen 
mit waͤſſeriger, zumeilen auch mit biutiger Feuchtigkeit angefüllt find. Der vom 
Brande ergriffene Theil wird endlich kalt und verhält ſich als todte Maſſe. Das 
Lebende fucht das Fremdartige abzuftoßen, wenn noch Lebenskraft genug da ift, 
oder diefe hinlänglicy unterftügt wird. Um den brandigen Theil herum bildet fich 
in diefem Falle eine Grenze, welche der Brand nicht überfchreitet; eine von den noch 
lebenden und entzüundeten benachbarten heilen bewirkte Eiterung ftößt das Abge- 
ftorbene von ſich. Iſt aber die Lebenskraft zu ſchwach hiezu, fo Eriecht der Branb 
weiter. und verbreitet feine verderbliche Wirkung über das ganze Nervenfuftem. Es 
ſcheint, ald wenn von dem todten faulenden Theite fich ein laͤhmendes Gift auf dafs 
felbe verbreite, welches bald feine ſchwaͤchende Wirkung darauf zeigt, indem der Kranke 
unter ſtets zunehmender Schwäche mit Ohnmachten, Irrereden und andern Ner- 
venzufüllen dem Tode entgegengeht. Bei fchwacher, ungefunder, kachektiſcher 
Leibesbeſchaffenheit ift der Brand allemal gefährlicher ; an innern Eingeweiden ift 
er faft immer tödtlich. Stellen ſich bei dem Brande Zufälle eines verlegten Nerven 
ſyſtems ein, fo ift er ebenfalls beinahe immer tödtlich. H. 
Brandaſſecuranz, f. Feuerverſicherung. 

Brandeln, Braͤnder oder Zuͤnder, auch Brand- oder Schlagrohr, ſ. 
Bomben. 

Brandenburg. Vormals lebten in biefem Landftriche die Sueven 
(Schwaben, f. Sueven). Unter ihnen hatten die Semnonen in der heutigen 
Mittelmark und die Longobarden in der Altmark ihren Sig. Im J. 5 nach Ehr. 
wurden die Longobarden genöthigt, Uber die Eibe zu gehen, aber bald nachher von 
Marbod, dem Könige der Markomannen, welcher damals Böhmen beherrfchte, 
zurüdgedrängt. Nachdem fie fich darauf im 3.19 in den Schug des Cheruskers 
Hermann begeben hatten, theilten fie, während ber erften Jahrh. unferer Zeitrech⸗ 
nung, das Schidfal der Übrigen norbdeutfchen Wölkerfchaften, verließen bei ber 
großen Völferwanderung, nebft den Semnonen, ihr Vaterland und flifteten das 
lombardifche Reich in Stalien. In die verlaffenen Länder rüdten Wenden oder 
flawifche Völker, von denen die Wilzen- die vornehmften waren. Diefe bauten 
mehre Städte, unter denen Brannibor (Brennabor, Brandenburg) fich auszeich⸗ 
nete. Sie wurden mit den Franken und Sachſen in der jegigen Altmark (die zu 
Dftfalen oder Oftfachfen gehörte) in Kriege verwidelt, und geriethen nachher (789) 
nebft diefen unter die Botmäßigkeit Karls des Großen, machten ſich jedoch unter 
feinen Nacyfolgern wieder unabhängig und beunruhigten (902) Sachfen und Thü- 
ringen durch häufige Einfälle. Endlich unterjodhte Heinrich, König der Deut: 
fen, die Wenden, überwand die Heveller an der Havel, die Retharier in der 
Ukermark, und eroberte Brannibor. Zur Beſchuͤtzung der ſaͤchſ. Grenze wurden 
(931) befondere Grafen zu Soltwebel (Salzwedel) eingefegt, welches die erften 
Markgrafen von Nordfachfen oder von der wendifchen Mark waren. Die Mark: 
grafen Gero und Dietrich befiegten zwar die unruhigen Wenden, body erneuerten 
fich die Kriege mit abwechfelndem Güde. Seit 1056 hießen die Markgrafen von 
Mordfachfen (der jegigen Altmark) auch Markgrafen von Stade, ſeitdem jene Mark 
an die Grafen von Stade gekommen war. Graf Udo war von diefen der Erfte und 
Udo IV. (ft. 1130) der Reste. Über dreihundert Jahre hatten die Kriege der Wen- 
den mit den Deutfchen an der Elbe gewährt, als Kaifer Lothar (1134) Albrecht 
den Bär, Grafen von Askanien, mit der Nordmark belehnte. Albrecht machte 
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der Herrſchaft der Wenden in diefen Gegenden ein Ende und nannte fich zuerft 
Markgraf von Brandenburg. Er bemädhtigte ſich ber Mittelmark, Priegs 
nig und Ukermark, verfeßte deutfche adliche Familien in die Marken, zog viele 
Rhein- und Niederländer ald Anfiebfer dahin, und legte Berlin entweder felbft an - 
oder machte e3 zur Stadt, fowie ihm auch Stendal und andre Orte ihren Urfprung 
verdanken. Sein Sohn, Dtto I., folgte in der Markgraffhaft Brandenburg 
und war der erfte bekannte Erzkaͤmmerer des h. römischen Reihe. Seine Enkel, 
Johann I. und Otto III., eroberten die vorher verlorene Ukermarf, einen Theil der 
Meumark, Lebus und das Land Sternberg, legten neue Städte an, z. B. Frank: 
furt, und regierten mit Ruhm.- Die Markgrafen Hermann und Otto IV. (Kur: 
fürft, genannt: mit dem Pfeile) erwarben duch Kauf 1303 fg. die Niederlaufig. 
Der Eriegerifche Waldemar aus dem Haufe Anhalt (1308), der während der Min- 
derjährigkeit Johanns des Erlauchten regierte und nad) deffen Tode die Mark erbte, 
war unter allen Altern Markgrafen von Brandenburg der mächtigfte. Mit dem 
Tode feines Nachfolgers, des Markgrafen Heinrich (1320), erlofch der askaniſche 
oder anhaltifche Stamm. Das faum an bürgerliche Ordnung gewoͤhnte branden- 
burgifche Volk verwilderte in bem num folgenden ftürmifchen Zeitraume bes Pſeudo⸗ 
Waldemar's (Müller Rehbod) und andrer Fehden. 
Kaifer Ludwig IV. von Baiern ertheilte 1322 feinem ätteften Sohne Ludwig 
bie Mark Brandenburg. Diefer mußte lange um den Befis des Landes mit den 
benachberten Fürften und mit übermüthigen Bafallen kämpfen. Seine Heirath 
mit Margarethe Maultaſch, die ihm Tirol zubrachte, entfrembete ihn dem Inter⸗ 
eſſe Brandenburgs, welches er 1349 feinem Bruder, Ludwig dem Römer, als 
Mitregenten und fpäter ganz überließ. Diefer nahm wieder feinen Bruder Otto 
zum Mitregenten an, welcher nad) Ludwigs Tode alleiniger Kurfürft wurde und 
mit Kaifer Karl IV. und dem luremburgifchen Haufe eine Erbverbrüderung ſchloß, 
wodurch Lesterer dad Recht der Nachfolge in der Kurmark erhielt und hernach, da 
Otto felbft ein träger und verfchwenderifcher Regent war, Antheil an der Regie: 
zung befam. Nun verkaufte Otto dem Kaifer 1368 auch die Niederlaufig, mel: 
che diefer mit Böhmen vereinigte und endlich Dtto 1373 nöthigte, die Kurmark 
völlig abzutreten, wofür ihm Karl IV. 200,000 Goldgulden zu bezahlen verfprach 
und ein Sahrgehalt nebft einigen Schlöffern in der Oberpfalz zuficherte. Der Kai: 
fer beiehnte feinen Sohn Wenzel, König von Böhmen, mit der Kur Branden- 
burg. So bekam biefe 1373 Kurfürften aus dem Iuremburgifchen Haufe. 
As Wenzel römifcher König geworden war, gab Karl IV. die Kurmark feinem 
weiten Sohne Siegmund. Unter der Regierung diefes elfjährigen Fürften ge: 
vieth die Mark in große Verwirrung. Der Adel, der ihn verachtete, befriegte fich 
imtereinander, befonders war e8 die Familie von Quitzow, welche die größten Un: 
ordnungen ſich erlaubte; die angrenzenden Fuͤrſten thaten ungefcheut Einfälle, und 
die öffentliche Sicherheit wurde gänzlich) zerftört. Siegmund häufte am Ende eine 
fo große Schuldenlaft zufammen, daß er 1388 die Kurmark feinem Vetter, dem 
Markgrafen Jodocus (Jobſt) von Mähren, zum Unterpfand überlaffen mußte. 
Jobſt konnte der innern Zerruͤttung des Landes fo wenig wie fein Statthalter Ein: 
halt thun. Mac) feinem Tode (1411) fiel die Kurmark an den König Siegmund, 
ber eben zum Kaifer erwählt worden war, zurüd. Siegmund fegte nunmehr den 
Burggrafen von Nürnberg, Friedrich VI., aus dem Haufe Hohen: 
jollern, zu feinem Statthalter in der Kurmark ein. Diefer Fuͤrſt, der zehnte 
Bursgraf v. Nürnberg, hatte nämlich dem Kaifer nad) und nad) nahe an 400,000 
Goldgulden (ungefähr 1,200,000 Thlr.) geborgt und andre wichtige Dienfte ge: 
leiftet, wofür er endlich 1415 die Mark Brandenburg, die Kurwuͤrde und das Erz: 
fimmereramt, 1417 aber die Belehnung darüber zu Konftanz erhielt. So be: 
gann die Reihe der hohenzollerſchen Regenten in Brandenburg, und Fried: 
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rich VI., als Kucfürft zu Brandenburg $riedrich I. genannt, wurde der Stifter 
des jegt regierenden Eönigl. preußifchen Haufes, 

Unter diefem Regenten, der feinen Sig zu Berlin nahm, Eehrten Sicherheit 
und Wohlſtand in die verwilderte Mark zuruͤck. Friedrichs I. 2Yjährige Regierung 
befeftigte die hergeftellte Orbnumg, erweckte den dritten Stand zu einem kraͤftigen 
Leben und begründete eine zweckmaͤßige Staatswirthfchaftl. Sein Sohn, Friedrich 
II., der Eifenzahn, trat 1440 fein Stammland in Franken feinen beiden Bruͤ⸗ 
bern, dem Markarafen Johann dem Goldmacher und Albrecht, ſowie feinem drit⸗ 
ten Bruder, Friedrich dem Diden, die Altmark und Priegnig ab, durch deffen 
Tod aber beide wieder an die Furfürftliche Linie Famen. Die Neumark, welche 
Siegmund dem Hochmeifter des deutfchen Ordens verpfaͤndet hatte, Löfte Friedrich 
für 100,000 Gulden wieder ein. Won der Miederlaufig, die fich ihm freimilfig 
ergab, die er aber gegen den König von Böhmen nicht behaupten Fonnte, befam er 
buch einen Vergleich Kottbus, Peis, Sommerfeld, Bobersberg, Storfow und 
Beskow. Auch verficherte er ficy das Recht der Erbfolge auf Medtenburg und 
Pommern. Nachdem er ſowol die böhmifche als polnifche Krone ausgefchlagen 
und feinen einzigen Sohn durch den Tod verloren hatte, übergab er 1471 feinem 
Bruder Albrecht, dem deutfchen Adjilles, die Regierung. Diefer gab noch bei 
feinen Lebzeiten die Kurwuͤrde feinem aͤlteſten Sohne Johann, dem zweiten, Frieb- 
rich, Anſpach, und dem dritten, Siegmund, Baireuth. Diefe beiden Legtern 
haben das Ältere Haus der Markgrafen von Brandenburg in Franken geftiftet. Jo— 
hann farb 1486. Unter feinem Nachfolger, Johann Cicero, einem friedfiebens> 
den, gütigen Fürften, der die Univerfität Frankfurt fliften wollte, aber daran durch 
f. Zod (1499) gehindert wurde, fing die Mark Brandenburg an, aufgeflärter und 
gefitteter zu twerden, wozu deffen Sohn u. Nachfolger, Joachim I. (Neftor), noch 
Vieles beitrug. Diefer Kurfürft, für feine Zeit ein fehr gelehrter Mann, fuchte 
jedoch, als ein eifriger Freund ber römifch = kathnlifchen Kirche, den Fortgang der 
Reformation auf alle Weife zu hindern, hörte aber in feinen fpätern Jahren auf, 
die Proteftanten zu verfolgen. Sein Sohn und Nachfolger, Joachim IE., führte 
bie evangelifche Religion ein und machte fie zur herrfchenden. Er wußte den Krieg 
von feinen Ländern entfernt zu halten. Unterdeffen war Herzog Albrecht von 
Preußen (1568) geftorben. Da deffen Sohn, Albrecht Friedrich, die Belehnung 
von Poten erhielt, fo verfhaffte Joachim II. fich und feinen Nachkommen die Mit⸗ 
befehnung. Nachdem er und fein Bruder 1571 mit Tode abgegangen waren, 
vereinigte Johann Georg, der 1598 ftarb, die Neumark wieder mit der Kur. Un- 
ter der Megierung bes folgenden Kurfürften, Johann Friedrich, der ſchon viele 
Jahre Erzbifhof von Magdeburg geweſen war, fielen durch den Tod des Mark: 
grafen Georg Friedrich nicht nur die gefammten fränkifchen Ränder des Haufes 
Brandenburg, fondern aud das Herzogthum Jaͤgerndorf an die Eurfürftl. Linie. 
Allein Johann Friedrich vertheilte diefe fämmtlichen Länder wieder unter feine Fa⸗ 
milie. - Seinem Bruder Chriftian gab er Baireuth, und dem andern, Joachim 
Ernft, Anſpach. Diefe ftifteten daher das jüngere marfgräfliche Haus in Fran 
fen. Das Herzogthum Zägerndorf theilte er feinem zweiten Sohne, Johann Ges 
org, zu. Das Gymnaſium zu Soahimsthal, jegt zu Berlin, ift von ihm ge— 
fiftet worden. Er ftarb 1608. Sein Sohn Johann Siegmund führte an- 
fänglich, wie fein Vater, die Regierung von Preußen ftatt des wahnmigigen Her: 
5098 Albrecht Friedrich, nach beffen Tode er 1618 zum wirklichen Beſitze diefes 
Herzogtums kam, das er ebenfalls von Polen zu Lehen trug. Neun Jahre vor: 
her hatte er (1609), nach dem Tode des legten Herzogs von Juͤlich, Kleve und 
Berg, meil feine Gemahlin eine Tochter der Alteften Schwefter deffelben war, feine 
Anfprüche auf diefe Länder geltend gemacht und diefelben gemeinfchaftlicy mit dem 
Pfalzgrafen von Neuburg in Befig genommen; ihm verblieben das Herzogthum 
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Klebe und die Graffchaften Mark und Navensberg. Um biefe Zeit trat er zur res 
formirten Kicche über und ftarb 1619. Sein Sohn und Nachfolger, Georg Wils 
bein, wollte keinen Antheil an dem breißigjährigen Kriege nehmen ; feine meiften 
Bänder wurden aber deffenungeachtet zu Grunde gerichtet, da er Bein hinlängliches 
Kriegsheer zur Vertheidigung derſelben hatte, überdies auch ftatt feiner den Ders 
räther Schwarzenberg regieren ließ. Endlich war er genoͤthigt, ſich mit dem Koͤ⸗ 
nige von Schweden, Guſtav Adolf, zu vereinigen, und nahm in der Folge (1635) 
dem prager Frieden an, ohne jedody der Kurmark einige Erleichterung zu verſchaf⸗ 
fen. Er war in feinen Unternehmungen unglüdlich ; die weftfälifchen Länder wur⸗ 
den ihm von den Holländern und Spaniern ftreitig gemacht, und Preußen warb 
durch den Krieg verheert, den Schweden mit Polen führte. Die Herzoge von 
Pommern ftarben aus; allein Georg Wilhelm konnte 1637 fein Erbfolgerecht 
nicht behaupten, meil die Schweden das Land eingenommen hatten. Auch feine 
Anverrvandten verloren ihre Länder. Er erlebte das Ende dieſes Krieges nicht und 
hinterließ fein Land in unbefchreiblicher Verwirrung. Mit f. Sohne und Nach⸗ 
folger, Friedrih Wilhelm dem Großen (f. d.), deſſen Eräftiger, bes 
fonnener Muth Ordnung, Ruhe und Wohlſtand wiederherftellte, beginnt die, 
Gefhichte der preußifhen Monarchie. Sein Sohn, Kurfürft Friedrich 
IL, feste fih den 18. Jan. 1701 zu Königsberg die Königskrone auf und hieß 
ſeitdem Friedrich I., König in Preußen. (©. Preußen.) 

Die Mark Brandenburg, eine der größten Landſchaften des ehemaligen 
oberſaͤchſiſchen Kreifes, hat einen ebenen, nur zum Theil fruchtbaren, meiftens 
fandigen Getreideboden. Sie ift reich an Holz, Fifchereien, Flachs, Hanf, Hopfen, 
Tabak, Viehzucht, befonders Schafzucht; fie hat auch Kalt, Salpeter, Torf, 
etwas Eiſen ꝛc. Bei einem lebhaften Gewerbe in Manufacturen und Fabriken, 
liegt fie auch zur Handlung fehr bequem, da fie viele Candle, Seen und Fluͤſſe, 
und viele daran liegende Städte hat. Die meiften Einwohner find der lutheriſchen, 
die übrigen der reformirten Religion zugethan. Es haben fid) insbefondere von 
1685 bis 1688 viele franz. Flüchtlinge, Lothringer und Wallonen, auch Pfaͤlzer 
in den Marken niedergelaffen. Unter der Regierung Friedrichs II. find bis 1777 
über 10,000 Gotoniftenfamilien eingefegt worden. Das Land wird von der Elbe, 
Havel, Spree, Oder, Warthe, Netze, Uker durchſtroͤmt. Die Mark Branden- 
burg wurde in die Kurmarf und Neumark eingetheilt. I. Die Kurmark begriff 1) 
die Altmark mit der Haupeft. Stendal; 2) die Priegnig mit der Hauptſt. Perles 
berg; 3) die Mittelmark, mit der Hauptftadt Berlin; &) die Ukermark, mit der 
Hauptft. Prenzlau. I. Die Neumark, mit der Hauptft. Küftrin, hatte den Na— 
men daher, weil der Kurfürft Friedrich II, fie von dem deutfchen Drden, an den 
fie bis dahin verpfändet war, 1455 wieder einlöfte. Gegenwärtig ift Branden- 
burg in der Civilverwaltung der deutfhen Staaten die erfte Provinz mit ber 
Hauptft. Berlin und den Regierungsbezirken Potsdam und Frankfurt; fie enthält 
auf 749 IM. 1,335,160 Einw. in 150 Städten ıc. (Vgl. Preußen.) 

Brander, ein mit brennbaren Stoffen Eunftmäßig angefülltes Fahrzeug, 
welches man entweder angezündet mit günftigem Winde auf die feindlichen Schiffe 
losgehen läßt, ober fo einrichtet, daß es fich erft entzuͤndet oder in die Luft fliegt, 
wenn es bei den feindlichen Schiffen anfommt. Zumeilen zündet aud) die Mann« 
ſchaft den Brennftoff nach Art der Minen an und begibt ſich dann auf Boͤten wies 
der fort. Schon die Tyrer bedienten fich gegen Alerander und die Karthager gegen 
bie Römer folcher Brand: und Feuerfchiffe. 

Brandes (Johann Chriftian), Schaufpieler und dramatiſcher Dichter, geb. 
zu Stettin 1735, wo er die Handlung lernte, wegen einer Veruntreuung entfloh 
und fich durch Preußen bettelte. In Polen ward er Lehrburfche bei einem Tiſch⸗ 
ler, dann Schweinefütterer, Aufmwärter eines Zahnarztes und eines Tabadsfrä: 
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mers, biß er endlich Bedienter bei einem vornehmen Herrn wurde, worauf er fich 
1756 beim Schönemann’fhen Theater in Lübel anftellen ließ. Seine erften 
Berfuche fielen nicht gluͤcklich aus. Mac) einem Fahre entlaffen, ſchrieb er die al« 
tonaer Zeitung, wurde abermals Bedienter und trat endlich wieder bei der Schuch'⸗ 
[hen Bühne in Stettin ats Schaufpieler auf, von welcher Zeit an er fich ganz dem 
Theater widmete. Er fpielte in München, Leipzig, Dresden, Hamburg, Gotha 
u: f. w., hielt fich zulegt in Stettin und Berlin privatifirend auf, wodurch er audh 
in engere Verbindung mit Leffing kam, und ftarb in der legtgenannten Stadt 
1799. Er war nur mittelmäßiger Schaufpieler, aber einer der fruchtbarften 
Schaus und Luftfpieldichter; auch fchrieb er kurz vor feinem Tode eine fehr an= 
ziehende und befehrende Selbftbiographie. Seine Iheaterftüde find für den Zus 
fhauer berechnet und verrathen Charakterftudium und Bühnenkenntnif. Für die 
vorzuglichften hält man „Der geadelte Kaufmann” und der „Graf von Ols⸗ 
bach“. Das Melodrama ‚‚Ariadne auf Naxos“, welches er befonders für feine 
Frau, eine gefhägte Schaufpielerin, gefchrieben hatte, war der erfte Verfuch im 
diefem Fache, der auf dem beutfchen Theater Gluͤck machte. Seine Tochter, 
Charlotte Wilhelmine (Minna) Frantisca Brandes, erfte Sänges 
gerin beim hamburger Theater, geb. zu Berlin 1765, gleich groß * Saͤngerin 
und Schauſpielerin, ſtarb zu Hamburg 1788. 

Brandes (Ernſt), Gelehrter, Staatsmann und geiffreicher deutfcher 
Schriftfteller, geb. zu Hanover 1758, bildete ſich, bei glüdlichen Anlagen und 
günftigen Glüdsumjtänden forgfältig erzogen, durch Reifen, durdy dag Reben in 
der großen Welt, durch einen Geſchaͤftskreis, der feinen Blick fhärfte, und durch 
eine vieljährige enge Verbindung mit den ausgezeichnetften Köpfen Deutſchlands. 
Bon 1775 bis 1778 ftudirte er zu Göttingen, deffen Wohlthaͤter er in der Folge 
ward, als ihn die handverfche Regierung zum Gabinetsfecretair ernannte und 

ihm die oberfte Leitung der Univerfität anvertraute. Bei einer Neife (1780 und 
1781) durdy Deutfchland und Frankreich waren befonders die Theater zu Paris 
und Wien ein Gegenftand feiner Aufmerkfamkeit, und er fprach fid) darüber in den 
befannten Bemerkungen über die londner, parifer und wiener Theater aus. Bes 
deutendern Einfluß hatte auf ihn während des Winters 1784 bis 1785 fein Aufs 
enthalt in England, wo er nicht allein wichtige literarifche und politifche Verbin⸗ 
dungen anknüpfte, fondern auch ſich eine möglichft erfchöpfende Kunde der britis 
ſchen Staatsverfaffung verfchaffte, ſowie denn auch dieſe Neife befonders dazu mit⸗ 
wirkte, feinen Sinn für Politik auszubilden. Nachdem er mehre anfehnliche Po⸗ 
ften bekleidet hatte, warb er zum Geh. Gabinetsrath ernannt. Als 1803 bie 
Franzoſen Hanover befegten, war er einer der Abgeordneten, welche mit Mortier 
unterhandelten, und blieb Mitglied des Gouvernements, bis eine Negierungs= 
commiffion eintrat. B. hatte fid eine fo allgemeine Achtung erworven, daß fein 
Tod (1810) als ein Verluſt für den Staat betrauert wurde, obgleich er bei der Uns 
abhängigkeit, die fein bedeutendes Vermögen ihm gewährte, von der weftfälifchere 
Regierung Feine Dienftftelle angenommen hatte. Große Beobachtungsgabe und 
Melt: und Menfchentenntniß waren ihm eigen und zeigten ſich in allen f. Werfen, 
von denen die wichtigften find: „Politiſche Betracht. über die franz. Revolution * 
(Sena 1790); „Betracht. über einige bisherige Folgen der franz. Revolution in 
NRüdfiht auf Deutſchland“ (Hanov. 1792); „Betracht. über das weibliche Ge: 
ſchlecht· (Hanov. 1802); „Betracht. über den Zeitgeift in Deutfchland‘ (Hanov. 
1803) ; „Betracht. über den Einfluß und die Wirkungen des Zeitgeifte® auf die 
höhern Stände”, als Fortfeg. des vorhergeh: Werks (Hanov. 1810). 

Brandgefchoß, in der Artillerie die Gattung von Geſchoſſen, welche 
beftimmt ift, Gebäude in Brand zu ſtecken und den Feind daraus zu vertreiben, 
oder ihm doch weſentlichen Schaden zuzufuͤgen. Im Allgemeinen kann man jede 
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Granate und Bombe unter diefem Ausbrude verftehen, indem fie oft, beſonders 
wenn ſich Stüden gefhmolzenen Zeugs, das aus Salpeter, Schwefel und Mehl: 
pulver befteht, in ihnen befinden, zu diefem Zweck gebraucht werden; im engern 
Sinne und gewoͤhnlich bebeutet das Wort: Brandkugeln (Garcaffen) ; diefe be: 
fliehen aus zwei kreuzweis zufammengefchmiedeten eifernen Reifen, einem hohlen 
Kugelfegment am Boden und einem um die Reifen dem legtern parallel gelegs 
ten Streifen Eifenbleh. Died Geftell wird im einen zwillichnen Sad gethan 
und mit einer Mifchung fehr brennbarer Gegenftände, meift aus Pech, Kornpul: 
ver, Meblpulver, Talg und Werg beſtehend, gefuͤllt. In ein oben angebrachtes 
Mundloch kommt ein gewoͤhnlicher Granatenzuͤnder, und die Brandkugel wird nun 
aus Moͤrſern oder auch aus Haubitzen von verſchiedenem Caliber geworfen. Brand⸗ 
bomben ſind von den gewoͤhnlichen Bomben durch etwas geringere Eiſenſtaͤrke und 
3 — 4 neben dem Mundloch eingeſchnittene, dieſem gleiche Öffnungen unterſchie⸗ 
den, durch welche legtere der Brandfag, welcher dem oben angegebenen ähnlich ift, 
berausbrennt. Uneigentlich rechnet man auch bie Leuchtkugeln zu den Brandge: 
fhoffen. Das Geftell zu denfelben ift dem ber Brandkugeln glei. In fie, mie 
aud in die Brandfugeln, werden oder wurden wenigftens fonft Stüden von zer: 
ſchnittenen alten Musketenläufen gebracht, deren innere Mündung verftopft, die 
äußere aber offen war, und in die Schüffe geladen wurden, die, fobald das Feuer 
an fie kam, losgingen und daher die Gegner hinderten, fich den Kugeln zu fehr zu 
nahen und fie Durch darüber geworfene Erde u. dal. zu erftiden. Man nannte dies 
Mordfchläge. Der Zweck der Leuchtkugeln ift, bei Nacht einen gewiſſen Um⸗ 
Ereis zu erleuchten; doch thun fie dies weit unvolllommener, ald man meinen und 
wünfchen möchte, da bei einer Belagerung außerhalb eines Umkreiſes von 100 bis 
200 Schritten von der Leuchtkugel meift nicht zu unterfcheiden ift, was man ei⸗ 
gentlich vor fih) hat. — Wollte man den Begriff von Brandgeſchoß möglichft 
ausdehnen, fo würde man auch die Feuerpfeile, die, mit Werg umtmidelt, in als 
ten Zeiten brennend in eine Stadt, um biefe zu entzinden, gefchoffen wurden, und 
die Brandſchwaͤrmer, die man noch jetzt, um zu zuͤnden, aus Musketen auf — 
daͤcher, in Scheuern u. dgl. ſchießt, dazu rechnen. 
Brandkugel, ſ. Brandgeſchoß und Carcaſſe. 


Brandſilber, das von allen unedeln Metallen geſchiedene und im Feuer 
voͤllig gereinigte Silber. 


Brandt Gebaſtian), genannt Titio, geb. zu Strasburg 1458, ſtarb da⸗ 
ſelbſt als Kanzler (Stadtſyndicus) 1620. Er hatte in Baſel die Rechte ſtudirt, 
daſelbſt promovirt und mehre Jahre mit vielem Beifall Vorleſungen uͤber ſeine 
Wiſſenſchaft gehalten. Außer ſeinen juriſtiſchen Kenntniſſen erwarb ihm auch ſein 
Dichtertalent großen Ruf, und Kaiſer Maximilian J. berief ihn mehrmals an feis 
nen Hof. Vorzüglich hat feinen Ruf begründet das „Narrenfchiff oder das Schiff 
aus Narragonien”, welches die Lafter und Thorheiten feiner Zeit fchildert (zuerft 
gedr. Bafel 1494, 4., vier Mal in Einem Jahre und feitbem oft wiederholt und 
in faft alle europ. Sprachen überfegt). In Deutfchland war es wol ein Jahrhun⸗ 
dert lang ein echtes Volksbuch, fo befannt und geehrt bei allen Glaffen, daß der bes 
rühmte deutſche Prediger Geiler von Kaifersberg zu Strasburg darüber öffentliche 
Kanzelseden hielt. Man findet in diefem Buche eine Reihe von Sittenlehren und 
Satpren über alle Arten von Laftern, Untugenden und Mißbräuchen im bürgerli> 
den und häuslichen Leben, die ald Marrheiten-betrachtet und in 113 Capitel ver: 
theilt find, welche aber unter ſich feinen Zufammenhang haben. _ Der Vortrag ift 
im Ganzen wenig poetiſch, oft gelehrt, doc) fehlt es nicht an gluͤcklichen und feinen 
Bendungen, zuweilen iſt er koͤrnig und gedrungen, und das „Narrenſchiff“ bleibt 
immer ein ſchaͤtzbares Bud), voll gefunden Verflandes, tüchtiger Moral, gerader 
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und freier Gefinnung, Welt⸗ und Menſchenkenntniß. Won der Hagen hat es in 
ſ. „Narrenbuche“ aufs neue abdruden laffen. 

Brandt (Graf), f. Struenfee. 

Brandung, jeder in ber See, unfern bes Ufers, auch bei Mündungen 
von Flüffen gelegene Ort, wo die Strömung mit großer Gewalt, mit Schtumen 
und Zifchen, an verborgene Klippen oder an das felfige Ufer ſchlaͤgt. Auch diefe 
ſchaͤumende Brechung der Wellen felbft heißt Brandung. Die Kraft des Aufruhrs 
im Waffer richtet fid) nach dem Winde, nad) der Strömung und nad) der Beichaf: 
fenheit der Klippen. Inden Meeren, welche Paffatwinde haben, find die Bran⸗ 
dungen am gefährlichften. 

Brandwace hieß die Wache hinter dem Felblager. Ihr lag vornehms 
lich die Aufrechthaltung der Polizei, die Aufmerkfamkeit auf die Lagerfeuer, die 
Bewachung der Arreftanten und Gefangenen, und nächftdem auc die Sicherftels 
lung gegen Überfälle im Nüden des Lagers ob. — In der Seeſprache heißt 
Brandwache ein Schiff, welches in einiger Entfernung von der Flotte als 
Wacht-, auch ald Kundfchaftsfhiff gelegt wird. An einigen Orten, wie z.B. in 
Hamburg, nennt man aud) Brandwache die Mannfchaften, weldye des Nachts 
ausgefhict werden, um Veranlaffungen zu Feuersbrünften zu verhüten und bei 
ſchon ausgebrochenen die erften Loͤſchanſtalten zu bewirken. 
Branntwein, eine geiftige Flüffigkeit, welche aus verfchiedenen in geis 
flige oder Weingährung gebrachten mehlhaltigen Pflanzenftoffen, als Getreide, 
Kartoffeln, Obſt, Bier: und Weinhefen, Weintrebern ıc., auch Wein, meiftens 
aber aus Getreide, durch Deftillation (oder Brennen) abgezogen wird, Er ift im 
Allgemeinen eine mehr oder minder ftarfe Miſchung von Alkohol und Waſſer. 
Das Verfahren ift Eürzlicy diefes: Das zum Brennen beftimmte Getreide wird, 
nachdem e8 gefchrotet, mit dem dazu kommenden Malje in den Meifdy= oder 
Moͤſchbottig eingemeifht, d. h. mit lauem Waffer eingerührt. Wenn es eine 
Viertelſtunde geftanden, wird es in heißem aber nicht Eochendem Waffer fo lange 
gerührt, bis e8 lau ift. Dann kommt die Hefe dazu, um die geiftige Gährung zu 
befördern; das Gefäß wird bededit, und das Gemiſch bleibt ruhig ftehen, bis die 
Gaͤhrung erfolgt und der Meiſch oder Mölch, d. i. die Maffe, in die Branntweins 
blaſe Eömmt. Es wird Feuer darunter gemacht, und die Maffe fortwährend ges 
rührt. Der Geift entrwidelt fi in Dämpfen und geht durch die Leitung, die er 
erhätt, in Fluͤſſigkeit über. Diefer erfte Abzug, der noch ungenießbar ift, heißt 
Lauer oder Lutter. Ein zweiter Abzug gibt den einfachen Branntwein, der dritte 
den doppelten, der vierte ben Weingeijt (spiritus vini reetificatus), und der fünfte 
endlich den wafferfreien Weingeift (spiritus vini reetificatissimus), den Alkohol. 
Nach dem Material, woraus der Branntwein gezogen wird, erhält er feinen Nas 
men. Der Franzbranntwein in Srankreicy wird aus Wein, Meinbefen und Weins 
trebern gezogen, und heißt nad) den Verfertigungsorten, Cognac oder Coignac, Ors 
leans, Bordeaur ıc.; Kornbranntwein allenthalben aus Roggen, Werzen, Gerfte, 
Hafer, einzeln oder gemifht. Auch Kartoffeln, Mohrrüben, Runkelruͤben ıc. geben 
Branntwein. (Manf. Arak, Rum, Zaffia.) Sept man zur zweiten Des 
ftilfation des Getreidebranntweins nody Gewürze, Blumen, Wurzeln, Kräuter, fo 
erhält man Aquavite, die dann, nad) den Beftandtheilen, Kümmel:, Anis-, Nelken⸗, 
Gitronenbranntwein u. f. w. heifen. Diefe mit dem gehörigen Zuder, um fie 
wohlichmedend zu madyen, zubereitet, geben den Rofoglio, Rofoli, der auf unzaͤh⸗ 
lige Art abgeaͤndert und danach, oft auch ganz willkuͤrlich, wie es eben die Mode 
will, benannt wird. Die Araber find die muthmaßlichen Erfinder der Brannt⸗ 
weinbrennkunft. Die Tataren ziehen auch Branntwein aus Milch. — Brannt— 
mweinwage, f. Arkometer. (8. Hermbſtaͤdt's „Chemifche Grundfäge der 
Kunft, Branntwein zu brennen“, 2. Aufl., m. K. Berl. 1823, 2 The.) 
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Brantöme (Pierre de Bourbeilles, Herr ber Abtei von), war zu Peri: 
gord gegen 1527 geboren und ftarb 1614. In feiner von ihm verfaßten Grab: 
ſchrift erzählt ex mit viel Ruhmredigkeit, wie er die erſten Waffen unter dem großen 
Franz von Guife getragen, unb nachher den Königen, feinen Herren, gedient habe. 
Nach dem Tode Karls IX. zog er ſich auf feine Güter zuruͤck und ſchrieb hier feine 
Memoiren, die bei allem Selbftlobe naiver Eitelkeit viel Anziehendes enthalten. - 
Sie find ein lebendiges Gemälde feines Zeitalters; alle große Perfonen deffelben 
hatte B. fennen gelernt, von allen wichtigſten Ereigniffen war er Zeuge, wo nicht 
Theilnehmer gemefen. DB. hat ganz den Charakter feines Geburtslandes (Gas: 
cogne) und feines Standes. echt oder Unrecht kuͤmmert ihn nicht; als Hof: 
mann tabelt er nie die Großen, aber er fieht und erzählt ihre Fehler und Verbrechen 
fo freimüchiger, als er felbft nicht gewiß ift, ob fie gut oder böfe find. Die - 
Ehre der rauen ift ihm ebenfo gleichgültig als die Moral der Männer; er erzaͤhlt 
das Ärgerniß, ohne es zu fühlen, und jtellt es als eine einfache Sache dar, von der 
kein Auffehen zu machen ift. Er fpricht von dem guten König Ludwig XI., der 
feinen Bruder habe vergiften laffen, und von ehrenwerthen Damen, deren Aben⸗ 
teuer nur feine Feder aufzeichnen kann. So verfegt er und mitten in jenes Jahr: 
hundert, wo das erlöfchende Ritterthum mit den aufjtrebenden, aber noch unges 
ordneten Sitten der neuern Zeit kämpfte, und diefer Kampf mehr ald gemöhnliche 
Kräfte entwidelte. Brantöme war ungeachtet des umherfchweifenden Lebens, bag 
er geführt hatte, wiffenfhaftlicher gebildet als die meiften feiner Waffengefährten. 
Er bi ! „Memoires ou vies des hommes illustres et grands capitaines 
francais‘; „Vies des grands capitaines etrangers”; „Vies des dames illus- 
tres”; „Vies des dames galantes‘; „Anecdotes touchant les duels”; „Rodo- 
montades et jurements des Espagnols”. S. Schriften wurden erft 1666 bis 
1740 zwoͤlfmal, theils zufammen, theils in einzelnen Abtheilungen herausgegeben. 

Brafilien, Kaiſerthum in Suͤdamerika. Diefes große Land, eins der 
reichften und fruchtbarften des Erdbodens, kennt man erſt feit zwanzig Jahren ges 
nauer, insbefondere durch Kofter, Mawe, Grant, Langsdorf, Efchrvege, den Prin⸗ 
sen Mar von Neuwied; in naturhiftor. Hinficht dur) Spir und Martius, durch 
den oͤſtr. Maturforfcher Joſ⸗ Natterer (1822— 24), durch die Doctoren Mikan und 
Pohl aus Prag (vgl. die bei Traßler in Brünn 1820 bis 1822 aus amtlichen Bes ' 
richten mitgetheilten Nachrichten und die „Bibl. ital.”, 1823), durch die Britin 
Maria Graham (1821— 23) u. A. mehr. Brafilien hat mit Einfchluß des öftt. 
Paraguan, der cisplatanifchen Provinz (f. Cisplatana), Guianas und Süd: 
oftperus über 140,000 IM. mit 7 Mitt. Einw. (nad) Sreyreiß). Davon find 
hoͤchſtens 2000 IM. angebaut. Der natürliche Reichthum Brafiliens befteht 
in großen Heerden Rindvieh, auch vielen und guten Pferden; es bringt Safran, 
Baumwolle, Kıyftall, Ambra, Balfam, Brafilien= oder Fernambukholz, Cochenille, 
Zabad, Zuder, Gaffee, Indigo, Ingwer, Pfeffer, Chinarinde, Getreide, Holz u. dal. 
in Überfluß hervor; feine wichtigften Erzeugniffe find Diamanten und Gold. Beide 
werben meiftens auf dem Grunde der Flüffe und in den vom Regen gemachten 
Gräben gefucht. Zu Anfange des gegenwärtigen Jahrh. betrug die Maſſe des an 
die Regierung abgelieferten Goldes jährlid) an 30,000 Mark. Aufer den Ur: 
einmohnern, welche noch fehr roh find, wohnen in Brafilien über 1 Mit. Weiße; 
die übrigen find Creolen, Meftizen und Neger (deren ehemals jährlich 40— 50,000 
dahin gebracht wurben). 

Durch das Innere ziehen ſich Fortfegungen ber Cordilleras, bie nad) ben 
Küften zu laufen und mehre Vorgebirge bilden. Die Hauprflüffe find der Mas 
tanhon oder Amazonenfluß, der Gran Para oder Zocantines, Parana, Rio Frans 
cesco u. ſ. w. Der größte Landfee ift der Rarayes. Von Meerbufen nennen wir 
die Allerheiligenbai, die St.⸗Vincent⸗ oder Santosbai, den Merim: oder Miruns ⸗ 
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fee. Das Klima iſt, da Brafilien in der heißen Sübzone liegt, im N. zwar fehr 
heiß, aber durch häufige Regen abgekühlt, im S. gemäßigter und gefunber. 

Ein Zufall warf den Portugiefen Pedro Alvarez Cabral 1500 an die Küfte 
eines unbekannten Landes, das [päter nach dem dort für Färbereien aufgefundenen 
Holze Brafilien genannt wurde. Portugal nahm das große Land nach feiner 
Küftenausdehnung von 800 Meiten in Befis, ſchickte aber jährlich nur 2 Schiffe 
dahin, welche Verbrecher, Juden und Luftdirnen nach Brafilien führten, Holz und 
Papageien aber zuruͤckbrachten. Gluͤcklicher Weife verwies man bahin auch die 
von der Inquiſition Verurtheilten, welche das Zuderrohr von Mabeira in Brafilien 
mit ſolchem Erfolge anpflanzten, daß es bald ein Gegenftand der Ausfuhr wurde. 
Endlich beſchloß König Johann III. das Land zu colonifiren. Auf feinen Befehl 
gründete Thomas de Soufa 1549 dafelbft die Stabt San-Salvador, und Jefuiten 
bemübten ſich die Eingeborenen zu entwildern. Zugleich erlaubte der König feinem 
Adel, Streden Landes für fich zu erobern und anzubauen. Während der [pani- 
fchen Herefchaft in Portugal eroberten die Niederländer 1624 San-Salvabor und 
die ganze Landſchaft Bahia, 1630, mit Pernambuco, worauf ihr Statthalter da⸗ 
fetbft, Fuͤrſt Morig von Naffau, 1637 fg. von 14 Provinzen, aus denen Brafilien 
beftand, die Hälfte, die an der Küfte lag, der Republik unterwarf. Er ließ während 
feines zehnjährigen Aufenthalts in Bahia durch feinen beutfchen Reibarzt, Marks 
graf, alle Merkwircdigkeiten jener Küfte genau zeichnen und abmalen. (Diefes 
Merk befindet ſich in der koͤnigl. Bibliothek zu Berlin.) Nach der Thronbefteis 
gung des Haufes Braganza in Portugal, 1640, ſchloß die Republik mit Portugal 
einen zehnjährigen Waffenftilftand, nach welchem die Niederländer im Befige Bra⸗ 
filtens blieben. Sie zogen daher einen Theil ihrer Linientruppen heraus. Allein 
bald, feit 1645, unternahmen die weltlichen Grundbeſitzer einen Inſurtections⸗ 
£rieg, von Cromwell und felbft von ber portug. Regierung heimlich unterftügt. End⸗ 
lich nöthigte ein Fühner Abenteurer, Gavalcante, nach mehren glüdtichen Gefechten 
die Niederländer den 28. San. 1654 zu capitulicen und Brafilien zu räumen. 
Darauf verzichtete die Republik 1661, unter Englands Vermittlung, gegen eine 
Summe von 350,000 Pf. St., auf alle ihre Anfprüche an Brafilien. Nun ges 
ſchah zwar etwas mehr zur Givilifation des Landes; allein die Jeſuiten hielten dem 
Geiſt der Weißen in Feffein und die Eingeborenen in einer fteten Unmündigfeit. 
Dazu kam, daf die Regierung den letztern Frohndienfte auferlegte, und daß fie durch 
die 1679 am la Plata, Buenos-Ayres gegenüber, gegründete Golonie San⸗Sa⸗ 
gramento, des von hier aus in die fpanifchen Provinzen getriebenen Schleich: 
bandels wegen, mit Spanien in Streitigkeiten gerieth. Die Spanier bemaͤchtig⸗ 
ten fich der Colonie, die ihnen nad manchem Wechfel der Herrſchaft endlich 1777 
verblieb. Unterdeffen flieg der Werth Brafiliens für Portugal höher, als man da⸗ 
ſelbſt ſeit 1698 Goldminen und nad) 1728 Diamantgruben entdedte. Brafilien 
lieferte feitdem, bis 1810, nad Portugal 14,280 Gentn. Gold und 2100 Pf. 
Diamanten, die zulegt aber dennoch der Ausländer, vorzüglich der Brite, auf dem 
liffaboner Markte für fi zu gewinnen wußte. Dadurch wurde Rio: Janeiro 
der Stapelplag für den Ertrag der brafitifhen Bergwerke und der einheimifchen 
Erzeugniffe. Allein die Verwaltung war nichts weniger als zweckmaͤßig, um Land 
und Volk zu einem in ſich wachſenden Wohlftande zu erheben. Die Aufmerkfam: 
keit der Regierung war faft nur auf die Benugung der Goldwäfchen und Diamant⸗ 
gruben gerichtet, und die Verwaltungstunft beftand in der Erhebung von Zöllen 
und Dandelsabgaben, die der Staat in den befeftigten Handelsplägen an ber Küfte 
erhob, auf welche ber Hanbel allein beſchraͤnkt blieb. Fremde wurden ausgeſchloſſen 
oder eiferfüchtig bewacht, und der freie Verkehr durch eine geheimnißvolle Sperre 
gänzlich gelähmt. Im Innern waren durch die Gunſt der Könige aus dem Haufe 
Braganza feit 1640 an die nachgeborenen Söhne des portugiefifchen Adels, welche 
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auf die Majorate ihrer Familien keine Hoffnung hatten, die vermeffenen Marſch⸗ 
länbereien, die an den großen Flüffen lagen, verfchenkt worden. Die Befiger die: 
fer Dotationerd warben Abenteurer und kauften Negerftlaven zu Zaufenden, unter: 
jochten oder vertrieben aus ihren Diftricten und deren Dinterwäldern, ſoweit ihr 
Arm reichte, die Ureinwohner und regierten dann ihre Herefchaften mit ziemlich 
unabhängiger Willkür. Ahnliche Dotationen hatten vom Könige die Miffionen der 
Sefuiten erhalten. Sie organifirten aus den befehrten Heiden und deren Nachs 
kommen eine tapfere Randmiliz und trugen das Schwert und ben Segen des Glau⸗ 
bens immer weiter ind Innere. Ebenfo unabhängig, als die weltlichen Grund» 
herren, vereinten fie die befehrten Wilden, als feßhafte Landleute, in Dörfern und 
Kichfpielen an den Strömen. Audy brachte der berühmte Zefuit Vieyra die Cul⸗ 
tur jener Gewürzpflanzen in Aufnahme, mit denen Holland bis dahin allein gehan⸗ 
delt hatte. Als nun diefe brafitifchen Grundherren die oben erwähnte Abfindungss 
ſumme für die Niederländer aus ihren Mitteln aufgebracht hatten, fo beftätigte 
und erweiterte die portug. Regierung fämmtliche Vorrechte der alten Plantagen: 
befiger, mit Ausdehnung auf den jegigen und künftigen Befisftand diefer edeln Ge⸗ 
ſchlechter. Allein in der Folge vermehrte die Regierung ihre eignen Monopolien, 
und ſchuf ſich Regalien wider den Willen der alten und reichen Landherren; ja, fie 
Hing fo weit, die hohen Verwaltungsaͤmter in der Colonie nicht, wie es in den Pris 
vilegien der Gutsherren lag, an Eingeborene und nicht einmal an die Nachkommen 
der in Portugal gebliebenen befreundeten Gefchlechter, fondern an edle Portugiefen 
ohne biftorifhen Namen zu verleihen, da doch die Colonie fehr wohl wußte, daß fie 
ſich fetbft, und nicht Portugal, vom Joche der Niederländer befreit hatte. Selbſt 
von 1808—1821, fo lange der Hof in Rio: Janeiro refidirte, dauerte der Vor⸗ 
zug der geborenen Portugiefen vor den eingeborenen vornehmen Geſchlechtern in den 
hohen Staatsänttern fort, und ed wurde fogar das Abgabenfoftem auf die Landes⸗ 
producte Brafiliens und auf die Einfuhr der Dinge, die der brafilifche Adel für fich 
und feine Sklaven bedurfte, erhöht. Endlich erfchwerte die Regierung die Ver: 
mehrung der legtern, welche der reiche Gutshert zur neuen Anlegung von Plantas 
gen nicht entbehren zu können glaubte. Auch war des Hofes fiscalifcher Rechts⸗ 
ſat, daß Gold und Edelfteine in einem Boden, den der Vaſall fein nannte, darum, 
daß er bisher die Bodencultur durdy Goldwaͤſche und Nachgrabung um Diamanten 
verfäumt hatte, bei etwaiger künftiger Entdedung folcher Reichthuͤmer, ein Kronen: 
gut oder wenigſtens ein Gegenftand hoher Vefteuerung fein follte, den Vaſallen 
anſtoͤßig. "Die Krone hatte freilich in den alten Plantagenprivilegten an ſolche 
Benugungsmöglichkeit nicht gedacht und fich daher auch ſolche nicht vorbehalten. 
Selbft die Humanität der Regierung, das Schickſal der vorhandenen Sklaven 
durch Gefege zu verbeffern, war mißfällig, weil es eine Verlegung des wohlerwor⸗ 
denen Eigenthums zu fein fchien, hierin ohne Zuftimmung der Herren zu verfügen. 
Außer Rio» Janeiro, alfo im nördlichen, folglich fruchtbarern Theil, vermehrte 
fi) durd, Einwanderung in den großen Seeftäbten und deren Nachbarſchaft die 
Zahl junger Kaufleute aus Staaten, wo man freifinniger dachte als in Brafilien, 
und felbft aus Deutfchland, fehr auffallend. Natürlich fühlten diefe auf Gewinn 
rechnenden Antömmlinge den Drud des ſchweren Abgabenfpftems und des Mono» 
polmwefens der Regierung. Um nun den Schleihhandel freier treiben zu können, 
lebten fie in einem öffentlichen Kriege mit der Regierung. Zu diefen Mißvergnuͤg⸗ 


ten famen noch die vielen entlaffenen Mititairs, die aus Portugal eintrafen und - 


vom Hofe für ihre Anftrengungen belohnt zu werden hofften, bei der Armuth der 

zen aber nicht fanden, als Bereitwilligkeit, ihnen Land abzutreten, das für 

diefe Krieger Beinen Werth hatte. Noch fchiffte aus Europa nach Bahla und 

Pernambuco eine Zahl Menfchen, die eigenthumslos, aber nicht ganz ohne Kennts 

niffe, dort auf jedem Wege ihr Gluͤck machen wollten. Endlich — in Braſilien 
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die eingeborene niedere Pfarrgeiftlichkeit fehr mißvergnügt, weil, felbft während der 
Hof in Brafilien refidirte, vornehme Portugiefen dort die wichtigfien Kirchenaͤmter 
erhielten. Dies Alles mußte, ohne daß man bemoßratifche Theorien den Brafilias 
nern zutraut, ben Wunſch nach Unabhängigkeit in der Bruft des Brafilianers eben⸗ 


-fo fehr aufregen, als ben Haß gegen die gebovenen Portugiefen verftärken. Aus 


beiden entwickelte die neuefte Zeit einen mehrjährigen Parteientampf, deſſen Er⸗ 
gebniß das neue Kaiſerthum war. 

Es begann naͤmlich mit der Verlegung der portug. Regierung nach Braſilien vom 
49; Ian. 1808 an, als die koͤnigl. Familie in Bahia landete, und von wo fie im 
März 1808 ihren Sig und die Regierung nad) Rio Faneiro verlegte, bis zur Abs 
reife des Königs Johann VI. nach Liffabon, die am 26. April 1821 erfolgte, für 
Brafilien ein neues politifche Leben. Schon am 28. Jan; 1808 wurden die ges 
fammten Häfen Brafitiens ber unbedingten Einfuhr von allen befreundeten und 
neutralen Schiffen, fowie der Ausfuhr der brafilifchen Erzeugniffe gegen Erlegung 
eines beftimmten Zolles, mit alleiniger Ausnahme des Brafilienholzes, eröffnet. 
Nun trat Brafilien auch mit Deutfchland in eine unmittelbare Verbindung, welche 
auf Anbau, Bildung und Handel gleich vortheilhaft einwirkte. Der mit England 
zu Rio-Janeiro am 19. Febr. 1810 abgefchloffene Bundes= und Hanbelövertrag 
erlaubte den Briten, fogar Kriegefchiffe in den Häfen von Brafilien bauen und 
ausbeffern zu Eönnen; und der damalige Prinz: Regent von Portugal verfprach, 
die Snquifition nie in Braſilien einzuführen, auch zur Abfchaffung des Sklaven⸗ 
handels Eräftig mitzuwirken, mit Ausnahme der portug. Befigung in Afrika. Hier⸗ 


‚auf geftattete das Decret vom 18. Nov. 1814 allen Völkern die freie Schifffahrt 


von und nad) Brafilien. Nun fprach der Prinz Regent 1815 Brafiliens Selbft- 
ftändigkeit und gleichmäßige Berechtigung mit Portugal aus. Er erhob daffelbe 
den 16. Dec. 1815 zum Königreiche. Endlich ward durch die Dermählung bes 
Kronprinzen (nunmehrigen Kaiſers) von Brafilien, D. Pedro, mit der Erzherzogin 
Leopoldine, Franz I. von Öftreich Tochter, 6. Nov. 1817, Deutfchland, auch in 
Hinficht auf Wiffenfchaft und Handel, mit Brafilien in vielfache Berührung ges 
bracht. Die Regierung in Rio⸗Janeiro geftattete jegt den Nachforſchungen einen 
freien Weg; fo durfte der Engländer Mawe die Diamantengruben, fo der Herr 
von Eſchwege (nachmals Begründer der naffen Pochwerke und Auffeher des Mir 
neraliencabinets in Rio) zu Villarica die Gebirge von Minas-Geraes unterfuchen, 
und das neuefte Werk über Brafilien von Martius und Spir enthält ähnliche 
Beweife, wie eifrig felbft ein Eönigl. Minifter, Conde da Barca, ſolche wiffen- 
ſchaftliche Unterfuchungen befoͤrderte. Da Brafilien nad feinem Boden und 
Klima der Hauptftapelort aller Golonialmaaren werben kann, fo hat die Regierung 
die Anfiedelung der Fremden feit 1809 ſehr begümftigt, und zum Anbau von Zuder, 
Gaffee, Baumwolle ıc., fowie von Weizen, Reis und Mais, die hier jährlich zwei 
Ernten geben, den Fremden große Streden Landes (Cismarias), von einer Legoa — 
22,500 $.— Breite und 3 Legoas Tiefe, gegen geringe Koften überlaffen. Schweis 
zer und Deutfche (wie Freyreiß, Baron v. d. Buſche und Payde aus Hamburg) 
gründeten daher große Niederlaffungen. Herr von Langsdorf in Rio-Saneiro iſt 
dabei vorzuͤglich thätig gewefen, und feine „Bemerkungen Über Brafilien” (Heiz 
deib. 1821) enthalten für auswandernde Deutfche viel Belehrendes. Nach ihm 
beträgt der Ertrag des Welſchkorns gewöhnlid) 130 Mat, und der des Reifes 80 
Mal die Ausfaat. Der Eaffeebaum, welcher im Durchſchnitt jährlich 14 Pfund 
Bohnen in Weftindien gibt, liefert in Brafilien wenigſtens 2—3, und nicht fels 
ten 5— 6 Pfund. Allein der Mangel an Induſtrie machte damals den Lebens: 
unterhalt in der Hauptftadt und in deren Umgebungen aͤußerſt Eoftbar, fowie der 
gänzliche Mangel an Heerftraßen und Zransportmitteln den im Innern des Lanz 
des erzeugten Producten fat allen Werth benahm. Ohne bedeutende Geldmittel 
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farm baber Fein Frenider das ihm gefchenkte Land anbauen; und noch immer ift 
Brafilien weit entfernt von jener Gleichheit der Rechte, welche einem Jeden den 
vollen Gebrauch feiner Kräfte fichert, forwie von jener Xoleranz, welche allen Reli: 
gionsbefenntniffen Schug und Gewiffensfreiheit gewährt. Das Eönigl. Decret 
vom 16. März 1820, das die Anfiedelung der Fremden durch Ljährige Abgaben» 
freiheit befördert, wird daher ohne jene Bedingungen nie die Erfolge hervorbrin: 
gen, welche die Colonifation des rauhen und minder einladenden Nordamerika ges 
habt bat. u 

Die auswärtigen Verhaͤltniſſe Braſiliens waren deffenungeachtet nicht von 
durchaus friedlicher Art. Spanien weigerte fi, nach dem Befchluffe des wiener 
Gongreffes, Düvenza an Portugal zuruͤckzugeben, deßwegen ward von Brafilien die 
Banda Oriental mit ihrem Hauptorte Montevideo — ein vormaliger Beftandtheil 
der fpan. Provinz Buenos-Ayres — in Befig genommen und gegen die Anſpruͤche 
ber zur Unabhängigkeit gelangten Republit Buenos: Ayres auf diefes Land mit 
Nachdruck behauptet. Ein Aufitand in Pernambuco (April 1817), wo eine Par: 
tei die Fahne der Republik erhob, ward durch die in Brafilien flehenden portug. 
Truppen unterdrüdt. As aber in Portugal (Auguft 1820) die Revolution aus: 
brach, weiche die Aufftellung einer Verfaſſung beabfichtigte, fo verlangten auch in 
und für Brafilien die portug. Truppen dafetbft eine Verfaffung. Don Pedro, der 
Kronprinz, erflärte hierauf in feinem und feines Vaters Namen (26. Febr. 1821) 
die Annahme der portug. Verfaffung. Nun ordnete der König Johann VI. (7. März) 
die Wahl der Abgeordneten Braſiliens zu den in Liffabon verfammelten Corte® an 
und wollte ſich mit ihnen nad) Liffabon einfhiffen. Da er aber der Bank die Vor: 
ſchuͤſſe nicht erftatten Eonnte, fo gab es in derfelben biutige Auftritte. Der König 
verwandelte daher die Bank in eme Nationalbank und wies ihr zur Dedung ber 
entlehnten Summen die Verwaltung und den Verkauf der Diamanten an. Bald 
nachher fah fich der König genöthigt, die Verfammlung der Wahlmänner, welche 
die Annahme der fpan. Sonftitution verlangten, durch das Militair (21.u. 22. Apr.) 
auseinander zu fprengen. Dagegen wiederholte der König die VBeftätigung der 
(noch nicht vollendeten) portug. Verfaffung, und ernannte (22. Apr.) feinen Sohn 
Don Pedro zum PrinzensRegenten von Brafilien. Nun erft fhiffte er fich 
(26. Apr.) nady Portugal ein. Als aber die portug. Cortes auf die von den Bra» 
filtern gefoderte völlige Gleichftellung der bürgerlichen und potitifchen Verhaͤltniſſe 
und auf eine gleiche Nationalrepräfentation nicht eingehen wollten ; als fie, ohne die 
Ankunft der brafilifchen Abgeordneten zu erwarten, die Artikel der Verfaffung, 
welche Brafifien betrafen, entwarfen und die Zuſatzartikel der brafilifchen Abgeord⸗ 
neten zuruͤckwieſen; als endlich die portug. Cortes es ausfprachen, dab Brafilien, 
in Gouvernements getheilt, von Liffabon aus durch das Staatsminifterium regiert 
und der Prinz: Regent nady Europa zuruͤckgerufen werden follte: fo entftanden 
darüber (Dec. 1821) in Rio⸗-Janeiro und in den einzelnen Theilen Brafiliens fo 
beftige Bewegungen, daß man dem Prinzen-Regenten geradezu erklärte, feine Abs 
reife werde die Verwandlung Brafiliens in eine unabhängige Republik bewirken. 
Der Prinz befchloß hierauf in Brafilien zu bleiben, und gab daruͤber (9. San.1822) 
eine öffentliche Erklärung an feinen Vater, an die Eortes in Portugal und an das 
Bolt Brafiliend. Die portug. Truppen wurden aus Brafilien entfernt; der Prinz- 
Regent nahm (13. Mai 1822) den Titel eines ewigen Vertheidigers von Brafilien 


an, und rief im Juni eine aus 100 Abgeordneten gebildete Nationalverfammlung - 


Brafiliens zur Abfaffung einer befondern braſiliſchen Werfaffung zufammen. Die 
Gortes in Liſſabon dagegen erflärten dies (19. Sept. 1822) für ungültig und ver 
langten die Rückkehr des Prinzen⸗Regenten nach Europa unter dem angedroheten 
Bertufte feines Thronrechts. Unterdeffen hatte aber die Nationalverfammiung 
Brafitiens (1. Aug. 1822) die Trennung Braſiliens von Portugal ausgeſprochen 
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und (12. Oct.) ben Don Pedro zum verfaffungsmäßigen Kaiſer Braſiliens ernannt. 
ar neue Kaifer verband Damit den Zitel eines immerwährenden Vertheidigerd von 
tafilien. | u 

Bald nad) der Errichtung des Kaifertbums begann der Kampf der Monardyie 
mit der republifanifchen Partei. Zu diefer gehörten viele Freimaurer.. Don 
Pedro, der fich Eurz vorher zum Großmeiſter ſaͤmmtlicher Freimaurer in Brafilien 
erklärt hatte, befahl daher, alle Logen zu ſchließen, und der von ihm verfprochene 
Congreß, welcher eine Conftitution abfaffen follte, ward nicht berufen. Damals 
befaßen die beiden Brüder Andrade: Joſe Bonifacio, Minifter des Auswärtigen 
und des Innern, und Martin. Ribeiro, Finanzminifter, vorzüglich) der Erftere, das 
ganze Vertrauen des Kaiſers. Das Schwierigfte war, feine Anerkennung in Eus 
ropa zu bewirken. Denn Don Pedro hatte die neue Würde, in Folge des Grund⸗ 
ſatzes von der Volksfouverainetät in einer vom Mutterlande abgefallenen Colonie, 
erhalten; auch handelte es fich darum, ob er nicht feinem Rechte auf die Krone 
Portugals entfagen ſolle. Indeß hatte ihm fein Vater, als er am 26. Apr. 1821 
Brafitien verließ, Vollmacht gegeben, Alles zu thun, was nöthig fei, um diefen 
Staat dem Haufe Braganza zu erhalten. Gleichwol Eonnte die Sendung bed 
Majors Schäffer nad Wien die Anerkennung ded neuen Kaifers bei feinem 
Schwiegervater, dem Kaifer von Öftreicy, nicht bewirken. Unterbeffen eroberten 
beafilifche Zruppen Montevideo, das noch eine portug. Befagung hatte, im Der. 
1823, worauf die Banda Oriental unter dem Namen „Cisplatino“ mit Brafilien 
verbunden wurde, fowie Bahia, das eine portug. Befagung unter dem General 
Madeira vertheidigte. Lord Cochrane, brafil. Admiral, fperrte den Hafen feit dem 
26. März 1823. Madeira, duch Hunger zur Übergabe genöthigt, fegelte wähs 
rend der Verhandlung in der Nacht zum 2. Juli nady Europa, und die braſil. Trup⸗ 
pen rüdten ein. 

Im Innern hatte Don Pedro zwei Parteien zu bekämpfen: die altporfugies 
fifche, die ſchwaͤchere, und die republifanifche, die ſtaͤrkere. Letztere war vorzüglich 
in Pernambuco mächtig. Die Andrade fuchten beide durch die Vorbereitung einer 
der britifchen nachgebildeten freien Verfaffung zu gewinnen; allein ihre durch Hin 
derniffe aller Art und lauten Widerſpruch geftörte Verwaltung nöthigte fie zu will 
fürlihen Maßregeln und zu Verhaftungen. Sie behandelten die Unzuftiedenen 
als Carbonari, und erregten dadurd den Verdacht, daß der Kaifer nad) einer uns 
umfchränften Gewalt ftrebe. Endlich beriefen fie die Cortes von Brafilien, deren 
Sitzung der Kaifer am 3. Mai 1823 eröffnete. Won den 20 Mitgliedern, welche 
unter 60 (flatt 100) gegenwärtigen Mitgliedern die Oppofition bildeten, war 
Aranjo Lima der Beredtefte. Die Minifter fegten es durch, daß die geheimen Ges 
felfchaften verboten wurden, was ihnen Gelegenheit gab, noch viele repubtifanifch 
Gefinnte verhaften zu laffen. Darüber nahm dag öffentliche Mifvergnügen zu, 
und als der Kaifer, durch einen Sturz mit dem Pferde ſtark beſchaͤdigt, einen Mo» 
nat lang nicht Öffentlich erfchien, erhoben die Feinde der Minifter um fo kühner ihre 
Stimme, und erlieen fogar drohende Vorftellungen an den Kaifer. Die Ver: 
hafteten wurden von dem oberften Gerichtöhofe freigefprochen, und der Kaifer fund 
ſich bewogen, die beiden Andrade am 16. Juli 1823 zu entlaffen. Nun erhielt 
D. Joaq. de Carneiro Campos (ehemals Prof. der Mathematik am Collegium zu 
Liffabon) die Leitung des Auswärtigen, und D. Man. Zacint. Figueroa da Gama 
die der Finanzen: Anhänger der politifchen Grundfäge von 1791. 

Unterdeffen war die koͤnigl. Gewalt in Liffabon im Mai 1823 wiederherge⸗ 
fteüt worden; allein die Brafilier erklärten fih nur um fo lauter für eine freie 
Derfaffung und für die Trennung von Portugal. Der Kaifer nahm daher den 
vom König, feinem Vater, abgeſchickten Sommiffair, den Grafen de Nio Mayor 
(6. Sept. 1823) nicht an, weil derfelbe die Anerkennung der Unabhängigkeit Bra: 
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füllen nicht zufichern konnte. In berfelben Zeit genehmigt? der Congreß eine Ans 
leide von 24 Million. Pf. St. in London, die ſeitdem noch um 700,000-Pf. St. 
vermehrt worden iſt. (Statt 100 wurben 75 baar bezahlt und mit &jährlid) vers 
zinſt!) Endlich wurde der Berfaffungsentwurf vom 10. Aug. 1823, den die Na— 
tionalverfammlung mit einigen Abänderungen angenommen hatte, bem Kaifer vor: 
gelegt, aber in Folge einer Revolution, die plöglicy eintrat, nicht angenommen, weil 
er der fpanifhen und portugiefifchen Verfaffung ähnlich war. und die Regentenge- 
walt zu ſehr beſchraͤnkte. Es hatte ſich nämlich feit dem Falle der Andrabe die 
eepublifanifche Parteiierhoben, welche in ihren Journalen vorzüglich die in brafil. 
Dienften ſtehenden Portugiefen angriff und deren Ausfchließung verlangte. Zwei 

Dfficiere mißhanbelten deßwegen am 8. Nov. einen Apotheker zu. Rio. Diefer 
wandte fich Elagend .an ben Congreß. Die beiden Erminifler Andrade und ihr 
dritter Broder, D. Antonio. Carlos, ebenfalls Deputicter, verlangten, daß der Con⸗ 
greß dieſe Sache in Unterfuchung ziehen folle; Andre wollten fie an die Zribundle 
gewiefen haben... Darüber entftand am 10. ein heftiger Tumult; das Volk nahme 
Theil; man foderte laut. die Entlaffung der Minifter und die Fortfhidung aller 
Portugiefen. Die Minifter gaben ihre Entlaffung, und der Kaifer verfammelte 
bie Truppen bei feinem Palafte San Chriſtovao, 4 Stunden von der Stadt. Hier: 
auf erklärte ſich ber. Congreß in Permanenz ;; am 12. Nov. machte ihm eine kaiſ. 
Botſchaft bekannt, daß alle Offiziere fich durch zmei Journale für beleidigt hielten; 
bie 3 Andrade feien die Herausgeber des einen und bie Belhüger des andern, und 
man beſchuldige ſie allgemein, an der Spige einer aufrührerifchen Partei zu flehen. 
Der Minifter des Innern .erflärte zugleich, daf- die Truppen die Entfernung ber 
beiden Andrade aus der Berfammlung verlangten. Unmittelbar darauf zogen die 
Truppen in die Stabt, umringten den Verfammlungsfaal, und.ein Offizier über« 
brachte ein kaiſ. Decret, das die Auflöxing der Werfammlung ausfprah. Der 
Praͤſident nahm e8 zu Protokoll, erklärte die Sigung für geſchloſſen und die Depu⸗ 
firten gingen auseinander (12, Nov. 1823). Allein beim Herausgehen: und nad)» 
ber wurden mehre verhaftet, darunter die 3 Andrade. (Sie wurden in ber Folge 
beportirt.) In einem Dectete von bemfelben Tage nannte ber Kaifer die Ver⸗ 
fammiung meineidig, beſchraͤnkte jedoch am folgenden diefen Ausdruck auf die basis 
herrſchende Faction der Andrade. 

“=. Yud) in ben Provinzen gab es unruhige Auftritte. In —— — 
bie gewaltſame Aufloͤſung des Congreſſes große Unzufriedenheit, und es war ſchwer, 
den Haß der Braſilier gegen die Portugieſen zu beſchwichtigen. Endlich ward 
Ende Nov. 1823 eine zweite Nationalverſammlung berufen, und ber Kaiſer ließ 
einen von feinem Staatsrathe verfertigten Verfaffungsentrgurf am 11. Dec. 1823. 
dem Gabildo (der Municipalität) der Hauptſtadt borlegen, ber die Stimmen der 
Bürger darüber ſchriftlich in Regiſtern fammelte. Da alle diefe Berfaffung ans 
nahmen, wurde — ſchon am 9. Jan. 1824 beſchworen. Daſſelbe geſchah in den 

doch hatten hier viele Buͤrger gegen die Conſtitution geſtimmt, u 

der elident Man. de Carvalho Paes d’Andrade zu Pernambuco. Am 25. März 
1824 ward das Verfaffungdgefes auch vom Kaifer und von der Kaiferin beſchwo⸗ 
ven. Dieſes Verfaffungsgefeg ſtimmte in den Grundlagen mit dem frühern Ent⸗ 
wurfe überein. Die 4 Staatsgewalten : bie gefeßgebende, die vermittelnde, bie 
vollziehende und bie.richterliche, werden von der Nation übertragen. Die Regie: 
rung ift monacchifch, erblich, verfaffungsmäßig und repräfentativ. Die Repräfen: 
tanten des brafilifchen Nation find der Kaifer und die Generalverfammlung. Diefe 
befteht aus 2 Kammern: die der Deputirten (durch Ajährige Wahl) und die der 
vom Kaifer aus ben Wahlliſten ausgewählten Senatoren, die lebenslaͤnglich diefe 
Würde behalten. Jene hat die Snitiative bei Auflagen, bei Recrutirungen und 
beider Wahl einer neuen Dynaftie. Die Sigungen beider Kammern find öffent: 


168 Brafilien (Geſchichte feit 1822) 


(ih. Die abſolute Stimmenmehrheit entfcheidet. Der Senat erkennt uͤber bie 
Vergehen der Mitglieder der. Laif. «Familie, der. Miniſter, der Deputirten, ber 
Staatsräthe.. Überhaupt haben die beiden Kammern große Rechte. Der Kaifer 
hat die vollziehende und die vermittelnde Gewalt; fein Veto ift aber nicht abſolut. 
Einem von zwei gefeggebenden Verfammlungen gleichmäßig gebilligten Entwurfe 
kann er, auf wiederholten Antrag, die Sanction nicht verweigern. Die Preß⸗ 
freiheit befteht, doch werden Prefvergehen nach bem Geſetze beſtraft. Alle Privis 
legien, Gilden zc. find abgefhafft:.. Die katholiſche Religion- iſt die des Staats: 
andern Religionen wird der häusliche Gottesbienft, doch ohne kirchliche Aus zeich⸗ 
nung, geflattet u.f.w. — Diefer liberalen Gonftitution ungeachtet, gewann 
in Pernambuco die republilanifche Partei die Oberhand. . Der vom Kaifer abge» 
eufene Praͤſident Man. de Carvalho Paes d’Andrade wollte daſelbſt bie nörblichen 
Provinzen zu einer Republik, die ſich die Union des ÄAquators nannte, vereinigen, 
Als aber der. Kaifer dem von Portugal her gebroheten Angriff nicht mehr zu. befuͤrch⸗ 
ten hatte, fo ließ ev: Pernambuco im Auguft zu Lande und-zu Waffer, unterder An⸗ 
führung des Lords Cochrane und des Generals Lima, angreifen... Carvalho und 
Barros, nebft .einem ‚großen Theil der Einwohner, leifteten hartnädigen Wider⸗ 
ftand; allein fhon am 17. Sept. 1824 ward die Stadt von der Landfeite mit 
Sturm genommen; Carvalho hatte fi) auf ein engl. Kriegsſchiff, die uͤbrigen in 
das Innere des Landes geflüchtet. i ER 
Im folgenden Jahre fandte der Kaifer den General Branbt und den Ritter 
be Carneiro nach London, um dafelbft mit bem portug. Minifter, Marg. de Billa 
real, über die Unabhängigkeit Beafitiens zu verhandeln. -. Daffelbe geſchah nach⸗ 
ber in Liffabon durch den außerorbenti..britifchen Botfchafter Sie Charles Stuart; 
der endlicy in Rio-Faneiro mit dem brafil. Minifter der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten, Luiz Joſe de Carvalho e Mello, die Uusgleihung zwiſchen Brafilien und Porz 
tugal am 29. Auguft 1825 unter folgenden Bedingungen zu: Stande bradhter 
1) Brafitien wird als ein unabhängiges, von Portugal und Algarvien getrennte 
Kaiferreic, anerkannt; 2) der König von Portugal tritt feinem Sohne und deſſen 
rechtmaͤßigen Nachkommen die Souverainetät über Brafilien ab; 3) der König: 
von Portugal behält ſich den Zitel Kaifer von Braſilien, bloß für feine Perfon, 
vor; 4) der Kaifer Don Pedro verfpricht von keiner pottug. Golonie Vorſchlaͤge 
wegen einer Bereinigung mit Brafilien. annehmen zu wollen; 5) der Verkehr zwi⸗ 
fchen beiden Nationen wird hergeftellt und gegenfeitig alles eingezogene Eigenthum 
zurüdgegeben ober erſetzt. Der König von Portugat genehmigte diefen Vergleich 
den 15. Nov. 1825. Seitdem hat der Kaifer von. Brafilien Gefandte an den 
Höfen zu Liſſabon, London, Paris und. Wien angeftellt.. Sir Charles Stuart 
fchloß hierauf zu Rio am 18. Det. 1825 einen Freundſchafts⸗ und Handelsver⸗ 
trag, und einen andern Vertrag, bie (auf 4 Jahre noch verfchobene) Aufhebung des 
Sklavenhandels betreffend, zwifchen Braſilien und. Großbritannien ab. Beide 
wurden aber von dem Könige von Großbritannien nicht: ratificiet, weil darin u. A. 
die gegenfeitige Austieferung potitifher Verbrecher (oder des Hochverraths Beſchul⸗ 
digter) und Flüchtlinge fipulirt worden war. — Um dieſe Zeit drang die Re⸗ 
gierung ber Vereinigten Staaten am Plata auf die Herausgabe bee Banda⸗Orien⸗ 
tal, welche Brafilien feit 1816 in Befig genommen hatte. Der Kaifer erfläute 
daher den 10. Dec. 1825 an Buenos: Ayres den Krieg, und ließ durch feine Kriegs» 
fchiffe die Mündung des Plata fperren. Allein die Cisplataner, nebft den Ein» 
twohnern von Montevideo, hatten bereits für die Verbindung mit dem Plataſtaaten⸗ 
bunde die Waffen ergriffen. Die Infurgenten nahmen Malbonado. Generat 
Lecor (Vicomte de Laguna) behauptete ſich jedoch in Montevideo. Dagegen nahm 
der Plataftaat die Banda-Driental förmlich in feine Union auf, und am Ende bes 
J. 1825 beſaß Brafilien nur noch 2 Punkte in der BandaDriental: Montevideo 
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und bie Eolonie bel San Sagramento. — Wichliget war die Frage: ob ber Kaifer 
Don Pedro. der Nachfolger feines Vaters, des Königs Johann VI. in Portugal, 
fein werde? Dieſer war den 10, März. 1826 geflorben und hatte feine Tochter; 
bie Infantin Iſabelle Marie, zur einflweiligen Regentin ernannt: Don Pedro 
konnte, mach der braſil. Gonftitution, Brafitien, ohne Bewilligung der General: 
verfammtluing, nicht verlaffen.. Er trat daher zwar die Regierung von Portugal 
am umb gab diefem KRönigreiche eine repräfentative Gonftitution; allein er verzich⸗ 
tete für feine Perfon auf die Kröne von Portugal durch die Abdicationsacte vom 
2: Mai 1826, und übertrug ſeine Rechte auf feine Tochter D. Maria da Gloria, 
Prinzeffin von Beira-fgeb. 1819), welche mit ihrem Oheim D. Miguel (geb, 
1802) vermählt werben ſollz bis dahin beftätigte der Kaifer die gegentwärtige Ne 
gentin von Portugal. Bald darauf (8. Mai) eröffnete er den zweiten verfaſſungs⸗ 
mäßigen brafilifchen Reidystag zu Rio, Borher (16: Apr. 1826)’ hatte er den 
neuen brafil. Orden Pebrol. geftifte. — 
Die elf Capitainſchaften oder Gouvernements, in welche das Land eingetheilt 
wird, heißen: Para, Maranhao, Pernambuco, Bahia, Rio⸗Janeiro, St.⸗Paulo, 
Minas·Geraes, Gohaz, Matto⸗Groſſo, Rio⸗Grande und Seara. Jedes Gouverne⸗ 
ment bat mehre Comareas. Die neueſte Eintheilung ſeit 1826 in 19 Provinzen 
iſt noch nicht genau bekannt. Die Einkünfte werden. auf 20,000,000 Gulden bes 
technet, wovon ben bei weitem größten Theil die Bergwerke liefern. Die Staates 
ſchuld betief ſich 1823 über 24 Mitt. Thaler (darunter die engl. Anleihe von 
3,200,000: Pf. St). ::.Die.Laiferl. Civilliſte beträgt: jähel.. 350,000 Thlr. Die 
Staatsreligion, dierömifchzkatholifche, ift unter der. Aufficht eines Erzbifchofs (zu 
Bahia) mit. 16 Biſchoͤfen. Die Regierung unterhaͤlt in allen.größern Städten 
gelehtte und Elementarfchulen ; in legtern ift der wechſelſeitige Linterricht einge 
führt. In Bahia und RiosJaneiro gibt e8 Schulen für Chirurgie, Medicin, In: 
genieur= und Artilleriekunde, Rechtsgelehrſamkeit und Handlungswiſſenſchaften. 
Rio. hat eine Militair⸗Seecadettenakademie und eine Sternwarte. In Rio und 
Bahia find Akademien ber ſchoͤnen Künfte, öffentliche Bibliotheken u. a. Anftalten. 
Im 3::1826 ftudirten 300 junge Brafilier in Frankreich — Die. Kriegsmacht 
beftand 1824 in 30,000 M;regulairer Truppen iind 50,000 Milizenz außerdem 
gibt es Regimenter freier Neger, Enriquez genannt, weil ein Neger diefes Namens 
im 17. Jahrh. die Holländer aus der Provinz Pernambuco vertrieb. Die See: 
macht zählte 1826 96 Schiffe,. darunter. 4 Linienfhiff und 4 Fregatten. Mit 
großer Ehätigkeit werden Bolonifationsplane betrieben und vorzüglich: Deutfche be: 
günftigt, die man aber audy zu Kriegsdienften auffodert. Unter den deutſchen Co: 
lonien find zu bemerken: . Leopoldinia, von dem jet verft. Naturforfcher Frey: 
eig angelegt, Frankenthal, vom jegigen Conful Schäffer errichtet, und die 
von Langsdorf eingerichtete ‚Colonie. Ungeachtet der vielen natürlichen Huͤlfs⸗ 
quellen, welche Braſilien befist, muß es noch für. lange Zeit politiſch ſchwach bleis 
ben. Denn feine geringe Bevölkerung ift in ihren Vortheilen und Anfichten zu 
getrennt und im ihrer Bildung zu verfchiebeni  1,800,000 find Negerfklaven, 
unmiffend und barbarifch ; die Indianer find für die Induſtrie des Landes von keis 
nem Nutzen, fie leben großentheils in die Wirften des Landes zuruͤckgezogen. Die 
Mutatten fcheinen die Lafter des Wilden und, des Europders im fich zu vereinigen; 
beide Geſchlechter überlaffen fi) ohne Schen dem Zuge ihrer rohen Leidenfchaften, 
und ihre Härte gegen ihre Sklaven ift oft fürchterlich. Die Europäer und die 
Greofen bilden gewiffermaßen: die Ariftofrarie des Landes. Die meiften derfelben 
find Pflanzer ober Bergmwerkbearbeiter, oder Auffeher in den Eolonien, und auf diefe 
Beife weit über das Land him verbreitet, mit wenig Verbindung untereinander, 
ohne Kenntniß und Bildung. Die gebilderften findet man in den Seeftädten. 
Aber auch in Rio find die Kaufleute (nach Mathifon) in ihren Sitten nicht befler 
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als bie kleinen Krämer in England. Sie nehmen an nichts Antheit, als was ſich 
unmittelbar auf ihr Geſchaͤft bezieht. Die Geiſtlichen fand Mathiſon ſo verwor⸗ 
fen, daß er ſich ſchaͤmte, eine Beſchreibung ihrer Sitten zu geben. Männer von 
höherer Bildung, welche fähig wären, Ämter zu verwalten, gibt e8 wenige, und biefe 
find meiftentheits Portugiefen. : Man vgl. die „Corografia. Brazilica”, von Ma 
noel Ayres de: Cazal (Rio⸗Janeiro 1817, 2 Bde., +), Southey’s „History of 
Brazil“ (Lonbon 1818, 2 Bde., 4), und Pölis’s „Staatenfoftem Europas umd 
Amerikas, Th. 3. As Warnung für Auswanderer nah Brafitien Hat 
P. H. Schuhmacher (vormals Commandant am Bord’ eines Cotoniftentrangport: 
fhiffes) die „Beſchreibung einer Reife von Hamburg nad Brafilien; im Juni 
1824, nebft Nachrichten Be Braſilien bis zum Sommer 1825" Graunſchweig 
1826) herausgegeben. 

Bratſche (ital. Viola di braccio . daher der Name), ‚eine groöͤßer⸗ Geige, 
auf welcher die Mittelftimmen gefpielt werden. (S. Viole.) 

Branen, das Geſchaͤft, wodurch das Bier bereitet wird. Zuerſt muß bie 
Gerſte oder der Weizen gemalzt werben (f. Malz), dann wird das Malz von den 
Keimen befreit, angefeuchtet und hernach grob gefchrotet. Das Matzfchrot wird 
mit weichem (natürlichem, oder in deffen Ermangelung, kuͤnſtlich bereitetem) alten 
Waſſer eingerührt, dann mit fiedendem Waffer angemengt und in der Braupfanne 
gekocht, bis fich die Hülfen (Traͤber) abfondern und die Fluͤſſigkeit hell wird, melchye; 
abgefchieden, die Würzeheißt. Diefe wird darauf in hölzernen Gefäßen, Rünlfchiffen; 
Küntfäffern, abgekühlt, worauf die Hefe hinzugethan und durch die Wuͤrze entweder 
zur fchnellen Gährung, auf dem Gährbottich, wenn e8 Ragerbier, oder auf einzelnen 
Faͤſſern, wenn es leichtes Bier werden fol, zur Gährung gebracht reich. Will 
man dem Biere die große, faft widerliche Süßigkeit benehmen, fo wird die Wuͤrze 
vor der Abkühlung mit Hopfen abgekocht. Die Doppelbiere werden durch eine; 
vermöge der Gährumg ftärfere Entwidelung des Weingeiftes erzeugt. Diefe grüns 
bet fid) auf die Verwandlung des Mehiftoffs der Körner in Zuder durch das Vers 
malzen. Wenn die Bährung vollendet ift, werden die Hefen, forwol Ober: als 
Unterhefen, abgefondert und zum weitern Gebrauch verwahrt, und das nun fera 
tige Bier in die beftimmten Fäffer gefüllt. - Aus dem abgebrauten Meiſch macht 
man durch nochmaliges Hinzuthun von Waffer das Nachbier, Dünnbier, Kofent, 

Bräune (Angina), eine Krankheit bei Menfchen und Thieren, die in Ents 
zuͤndung des Halfes befteht. Sie ift verfchieden nach dem Theile oder der Gegend 
des Halfes, welche die Entzündung befonders ergreift. So kann der Sig der Ent» 
zuͤndung im Kehlkopfe und in der Luftröhre fein, dann heißt die Krankheit auch 
Luftröhrenentzündung (Cynanche), von der eine eigne Art der Group (f. d.) ift; 
ober die Entzündung ift im Schlunde, eigentliche Hals: oder Schlundbräune (An- 
gina pharyngea), oder an den zu beiden Seiten bes innern Halfes liegenden Druͤ⸗ 
fen, an ben fogenannten Mandeln (Angina tonsillaris), oder an der weichen Gau⸗ 
mendede und dem fogenannten Zaͤpfchen (Angina uvularis). Die mwefentlichen 
Zufälfe der Bräune, melche freilich bei den verfchiedenen Arten derfelben von ein= 
ander abweichen, fi ind: fhmerzhafte Erfchmwerung des Schludens, Sprechens und 
Athemholens, Zrodenheit im Halfe, die befonders nach jedem Schlafe fehr oft bis 
zum Gefühle von Erfticten zunimmt; Röthe und Geſchwulſt der innern Theile des 
Halfes, wenn die Entzündung an einem dem Blicke erreichbaren Theile ſitzt; ver: 
änderte Stimme; vermehrte Abfonderung von Speichel und Schleim. Dazu ges 
fellen ſich noch mehre Zufälfe, theils von dazufommendem Fieber, theild von der 
Hemmung des Athemholens, der Verbreitung des Meizes auf die benachbarten 
Theile. ine gefährliche Art diefer Krankheit kommt bei den Schweinen vor und 
heißt das wilde Feuer. 

Braunfhweig: Wolfenbüttel. Diefes Herzogthum befteht aus 
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dem Fürftenthume Wolfenbüttel, dem Fürftenth. Blankenburg, dem Stiftsamte 
Walkenried, dem Amte Thedinghaufen und dem Communion- Unterharze. Der 
Antheil des herzogl. Hauſes am Unterharze beträgt, nach dem Zaufchvertrage mit 
Danover von 1788, nur noch Svom Rammeldberge, dem Eiſenhuͤttenwerke Gits 
telde und der Saline Juliushall.. Auf den Flaͤcheninhalt der herzogl. braunfchweig. 
Staaten fommen 71 IM., wovon das Aderland 542,000, die Wiefen, Weis 
ben und Anger 446,000, bie Holzungen 496,000, die Städte, Dörfer, Wege, 
Fluͤſſe, Teiche und nicht urbaren Pläge 97,000 hraunſchweig. Morgen einneh⸗ 
men. Der wolfenbüttelfche und ſchoͤningenſche Bezirk haben den zum Aderbau 
am meiften geeigneten Boden, Der Harz» und Meferbezirk find weit gebirgiger 
und daher zum Kombau weniger geeignet. Nur hier und da gibt e& fruchtbare 
Ader, unter welchen die Aue, das Ddfeld, das Weſer- und Leinthal ſich aus⸗ 
zeichnen. Das Hauptgebirge if der Harz mit feinen Borbergen: der Hube, dem 
Kühler und Hils. Saͤmmtliche Gebirge find mit Laub» und Nadelholz befebt. 
Bon dem ungeheuern Waldbruche, dem von der Ohre durchſtroͤmten Droͤming, 
kommt etiwa 4 auf den braunſchweig. Antheil. Zu dem Weferftromgebiete gehoͤ— 
ren hier die Aller, Leine, Der und Fuſe. Die unbedeutendern: die Obre, Bode, 
Berge und Wieda, vereinigen ſich mittelbar oder unmittelbar mit der Eibe, Das 
Klima ift gefund, am mildeften in den beiden nördlichen Bezirken; weit rauber in 
den füdlichen und im Blankenburgifhen, wo die Kaͤlte im Winter oft. fehr heftig, 
und die Luft im Fruͤh⸗ und Spätjahre ftrenger, aber auch die Hige im hohen 
Sommer , wenn die Sonnenſtrahlen von den Gebirgen auf die Thaͤler zuruͤckpral⸗ 
len, weit drüdender ald auf dem flachen Lande ift. Die Volksmaſſe in den her⸗ 
zogl. braunſchweig. Staaten (nach der neueften Zählung 232,000 Köpfe) gehört 
ihrer Abſtammung nad) zu den Saffen, unter welchen die Cherusker, Brukterer 
und Angrivarier die erften Rollen fpielten. Hermann der Cherusker war ein faffis 
ſcher Fürft und fein Allode lag an den Ufern der Wefer, Hier ward auch auf dem 
Ihdtfelde (campus idistavisus) mit jenem Drufus Germanicus gekämpft, dem 
Ziber fandte, um Varus's Niederlage in Teutoburgs Wäldern zu rächen., Durch 
Heintich des Löwen Fall ward 1180 das große faffifche Herzogth. zerfplittert. Otto 
das Kind trug 1235 die herzogl. Wuͤrde auf feine Allodialländer über, und es ent: 
fand das Herzogthum Braunſchweig⸗ Lüneburg, deffen Einwohner fi) von nun 
an Braunfchweiger nannten. Doch ift noch jegt ihre Abftammung in Sitten und 
Gebräuchen , wie in dem Nachhall altſaſſiſcher Gefege unverkennbar. Später find 
Benden eingerwandert, von deren Abkunft fich noch Spuren in der Ausfprache und 
inden Namen mander Wohnfige, als Wendezell, Wendeburg, Wendhaufen, er 
baten haben. Das jegige Herzogtum Braunfhrweig: Wolfenbüttel, deffen Für: 
fen ſich Herzoge zu Braunfchtweig » Lüneburg nennen, ward vor Jahrhunderten 
jufammengefegt aus uralten Allodialbefigungen des Haufes Welf: Efte und aus 
den Gütern mehrer Dynaften. Die Alloden der Billunger und Brunonen längs 
der Sande und Dfer, die der Norbheimer am Solling und der Reine, die der Suͤpp⸗ 
Imgenburger am Elm und Dorm, machten den Stamm. Hinzu kamen in der 
Solge durch Anfall oder Waffengewalt die Stammgüter der Grafen von Kattlen- 
burg, Sommerfchenburg, Eberftein, Daffel, Winzenburg, Affel, Warberg und 
Bartensleben. Das Fürftenthum wurde nad) der Theilung 1495 confolidirt. Die 
Befigungen der Grafen von Blankenburg kamen durch Erbſchaft gleichfalls an 
Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel. Diefes Herzogthum hat drittehatb Jahrhund. lang, 
von Heinrich des Süngern, des legten kathol. Herzogs, Zeiten an, eine Reihe 
von ausgezeichneten Regenten gehabt. Heinrich Julius, Stifter der Univerfität 
zu Helmftädt, ragte weit über fein Zeitalter hervor. ©. „Deutfcher Fürftenfpie: 
gel a. d. 16. Jahrh. oder Regeln der Kürftenweisheit von dem Herzoge Julius und 
der Derzögin-Regentin Elifabeth ıc. Aus den Urkunden herausgezog. von F. K. v. 
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Strombeck ( Braunſchw. 1824, 4.). Derfelbe hat bed Herzogs Julius Leben, 
gefchilbert von deffen Zeitgenoffen Franz Algermann (Helmftädt 1822), heraus 
gegeben. 

Braunfchweig : „Wolfenbüttel ward am 28. Oct. 1806 als erobertes Rand für 
Napoleon in Befig genommen und nachher zum Königreiche Weſtfalen gefchlagen, 
bis nach der Teipziger Befteiungdfchlacht (1813) au) Braunſchweig ſeinen Erbfuͤr⸗ 
ſten, Friedrich Wilhelm, am 22; Dec. wiederſah. Nach dem fruͤhzeitigen Tode 
deſſelben (1815) uͤbernahm der Prinz-Regent, jetzige König von England, die vor⸗ 
mundfchaftliche Regierung des Landes. Das Landesſchuldenweſen (3,600,000 
Thte.) ift in der trefflichften Ordnung ; eine 1814 contrahirte Anteihe v. 150,000 
Thlen. ift abgetragen, fowie auch die von der Stadt Braunfdyweig auf das Land 
übernommenen, aus der weftfälifchen Zeit herrühtenden Schtoßbaufchulden; die 
übrigen weftfätifchen Schulden find zwar, bet dabei obmaltenden befondern Um= 
ftände wegen, noch nicht-anerfannt, und felbft in Ruͤckſicht der Altern Landes⸗ 
ſchulden hat noch eine Ruͤckzahlung angeordnet werden können, dennoch aber ift 
das Zutrauen, welches die Regierung genießt, fo groß, daß wenigftend die Apro= 
cent. Landesobligationen, obgleich fie keine befondere Hypothek haben, für voll ver= 
Eauft werden koͤnnen. Die Zinfen werden pünktlich bezahlt. Die Grenzirrungen 
mit Hanover find durch den Grenzvertrag vom 24. Juni 1824 ausgeglichen. 
Braunfchweig hat auf dem Bundestage, in Gemeinſchaft mit Naffau, eine Ge= 
fammtftimme, und im Plenum für fid) zwei Stimmen. Das Bundescontingent 
beträgt 2096 Mann. Getreide, Rübfamen, Flache, Tabad, Cichorien, Hopfen, 
Härberöthe und Holz machen die bedeutendften Gegenftände des Handels und der 
Fabriken aus. Aus dem Thierreiche zieht man Schafe, Schweine, Ziegen, Feder: 
vieh und Bienen hinlänglich für der Landesbervohner Bedarf. Fettes Rindvich 
und Pferde werden zum Theil eingeführt. Die Wälder haben wilde Scyweine, 
Edelhirſche, Rebe, Hafen, Auer, Birk, Reb⸗ und Hafelhühner; doch nimmt, 
weil Eein Wild gehegt wird, die Jagdausbeute eher ab ald zu. Die Berggegenden 
liefern Eifen, Kupfer, Salz, Marmor, Stein: und Braunfohlen, Porzellanerbe 
und andre Gattungen von Mineralien. Der Rammelsberg 'gibt Silber, Kupfer, 
Blei, Arſenik, Vitriol und Schwefel, auch etwas Gold zur Ausbeute. Torf fteht 
in den Sandgegenden der nördlichen Bezirke in großen Streden; Steinkohlenbänte 
liegen unter dem Elme, Hilfe und Ihdte. In Anſehung der Verarbeitung der 
Erzeugniffe find befonders die Brauereien Mumme) und Branntweinbrennereien, 
die Garnfpinnerei (dev verbreiterfte Gewerbzweig im Lande), die Leinwand» und 
Ledermanufacturen, die Papier:, Seifen:, Taback-, Salmiak-, Krapp⸗ und 
Gichorienfabriken zu bemerken. Die braunfchweig. ladirten Waaren find überall, 
auch im Auslande, berühmt. Das fürftenberger Porzellan wird ebenfalls geſchaͤtzt. 
Die Seele und der Mittelpunkt des Handels ift die Hauptft. Braunſchweig. Auch 
fehlt e8 dem Lande nicht an gut unterhaltenen Straßen zur Erleichterung und Bes 
auemlichkeit des Handels. 

Der jegt regierende Herz. v. Braunfchtweig, Karl, geb. d. 30. Dct. 1804, 
trat bie Regierung felbft an 1824. Die Einkünfte des Herzogthums, ohne Oel s 
(f. d.), betragen 2 Mitt. Gulden. Große VBerdienfte um die Verwaltung der Linder 
hat fich der Geh.-Rath von Schmidt: Phifelde in Braunfchmweig erworben. 

Braunfchweig, Hauptft. des Herzogthums gi. N. (52° 18 N. Br. u. 
28° 15’ O. L.), liegt an der Oker in einer angenehmen Gegend, ift der Sig des 
Geheimenrathecollegiums, der Kammer und des Collegii mediei. Die übrigen 
Dbercollegien für den ganzen Staat befinden fi in Wolfenbüttel (f.d.). In 
3041 H. 32,500 Einw. Der Villa Brunswick wird zuerft um 1031 in Urkun— 
den gedacht. Eckbrecht J., weldyer in jenen Gegenden die Schlöffer Hohewort, 
Dankwerderode und Melwerode beſaß, mag die Villa ausgebaut und folche nad) 
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feinen Ahnherren (ben Brunonen) benannt haben. Was Leibnitz und ſpaͤter Buͤ⸗ 
[hing von des Orts hohem Alter fagen, bat feinen biftorifchen Beweis für fich. 
Brunswid lag als ein offener Drt unter den Mauern des Schloffes Dankwerde⸗ 
ode, als Heinrich der Röme zur Regierung gelangte. Diefem Fürften bat der Ort 
feine Vergrößerung, feine Befeftigung und fein ſtaͤdtiſches Recht zu verbanten, 
womit der Name Danfwerderode aus der Gefchichte verſchwand. Bra 
wuchs ſchnell empor unter den braunfchweig. Ottonen, trat 1247 zur Danfe und 
wurbe eine Quartierftabt derfelben. Bon bdiefer Zeit an ſtrebte e8 eine Reichsſtabt 
zu werden; befhalb kaufte e8 von den Fürften, wenn fie Geld bedurften, die Münze, 
ben Zoll und faft alle Regalien in ihren Stabtmauern, und pfandweife bie Gerichte 
Ei, Affeburg, Kampen, Wendhaufen und Neubrüd, rings um die Stadt, 
Mur die wiederholten Fehden zwifchen dem Rathe und den Gilden hielten die Stadt 
ab, ſich zur Reichſsunmittelbarkeit zu erheben. Indeſſen fchloß fie, nach einer blu⸗ 
tigen Fehde mit Herz. Heinrid) d. Juͤngern, in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
einen vortheilhaften Frieden, welcher ihr eine gemiffe Unabhängigkeit ficherte.. Ais 
aber im 17. Jahrh. die Hanfe in Verfall gerieth, ſank auch Braunfchweig. Es 
war in eine drüdende Schulbenlaft gerathen, Rath und Buͤrgerſchaft lagen gegen 
einander in fteter Fehde; Herzog Rudolf Auguft benugte diefe Schwäche und bie 
Stadt unterwarf fi 1671 dem Herzoge. Der Drt fchien jet ſchnell wieder aufs 
zubtühen. Die verfallenen Meffen wurden neu belebt, das fürftliche Schloß (der 
graue Hof) und das große Schaufpielhaus wurden erbaut. 1754 erklaͤrte der Ders 
309 Karl die Stadt zur beftändigen Refidenz feines Haufes. Für ihre Verfchönes 
rung that fein Nachfolger, Karl With. Ferdinand, noch mehr, und die Zeitumftände 
vermehrten ihren Wohlftand außerordentlich. In dem legten Regierungsjahre des 
Heiden, der bei Auerftäde fiel, wurden die Feftungswerke der Stadt abgetragen, 
um ſchoͤnen Anlagen Raum zu geben. Die Stadt, deren Umfang eine Stunde 
beträgt, ift in ſechs Bezirke getheilt, die ihre Namen von den Hauptthoren haben. 
Ihre vorzüglichften Pläge find der Schloß und der Burgplatz, der Hagen⸗, Ägi⸗ 
dien, Kohl- und Altſtadtmarkt. Man bemerkt den von Heinrich dem Löwen 
erbauten Dom, die Martins-, Brüder:, Katharinen= und Andreaskirche, das 
fürſtl. Refidenzfchloß, das landfchaftl. Haus, das Zeughaus, das Opernhaus, 
das Altftadtrathhaus oder den fogenannten Autorähof, jegt zum Meßgebaͤude einges 
richtet, das Neuftadtrathhaug, das große Gewandhaus, das Zucht: und Werks 
hans, das große Waifenhaus und das Armenkrankenhaus. Vor mandyer größern 
Stadt genießt Braunſchweig der Bequemlichkeit trefflicher, mit großen Steinplats 
tem gepflafterter Fußwege und eines Reichthums an Fluß⸗ und Quellwaffer. Die 
Reformirten befigen eine eigne Kirche, fo auch die RömifchsKatholifchen, die Ju⸗ 
den ihre Synagoge. Das Mufeum von Kunſtſachen und Antiten, als beffen 
Hauptzierde das berühmte mantuanifche Onyrgefäß betrachtet wird, ift jegt durch 
die größtentheild aus Paris zuruͤckerhaltenen Schildereien der ehemal. falzdahlums 
fhen Galerie erweitert. Die Stadt befigt in dem hergeftellten Collegio Carolino 
eine höhere Zehranftalt, die, zwiſchen den fogenannten lateinifchen Schulen und 
den Univerfitäten in der Mitte ftehend, von ihrer erften Stiftung durch Herzog 
Karl (1745) an, nicht allein in Deutſchland, fondern auch im Auslande, befon- 
ders in England und Rußland, eines wohlverdienten guten Nufes ſich erfreut hat. 
Außerdem hat Braunfhweig 2 Gymnafien, ein Realinftitut, eine 1825 errich⸗ 
tete Gadettenfchule, eine anatomifc) » hirurgifche Anftalt und mehre trefflich eins 
gerichtete Arbeitsfchulen. Sie ift reich an milden Stiftungen; ausgezeichnet find 
die nach dem Muſter der hamburgifchen eingerichtete Armenanftalt und das große 
Waiſenhaus. Die Stadt hat Farben⸗, Wollen», Garn», Porzellan:, Papiers 
tapeten⸗, Lackir⸗, Papiermakhe:, Taback⸗, Salmiak⸗ und 20 Cichorienfabriken. 
Braunſchweig (M. J. Leopold, Prinz von), preußiſcher General⸗ 
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major, der juͤngſte Sohn des Herzogs Karl von Braunſchweig, geb. zu Wolfen⸗ 
büttel 1752, wurde von dem Abt Serufalem unterrichtet. Er ſtudirte zu Stras⸗ 
burg die militafrifchen und andre Wiffenfchaften, bereifte unter Reffing’s Führung 
Stalien, und trat 1776, ald Chef eines Infanterieregiments, zu Frankfurt a. d. 
D. in preuß. Kriegsdienfte. In diefer Stadt, bie feit 1779, wo er aus dem 
baterfchen Erbfolgekriege zuruͤckkam, fein beftändiger Aufenthaltsort war, erwarb 
er fich durch eine feltene Herzensgüte, womit er einen durchdringenden Verftand 
und unermüblichen Eifer für die Wiſſenſchaften verband, die allgemeinfte Vereh⸗ 
ung. - 1780 dankte es ihm Frankfurt faft allein, daß die Waſſerflut den Damm 
nicht durchbrach und die Vorſtadt gerettet wurde. Gleiche Thätigkeit zeigte er bei 
den Feuersbrünften, welche diefe Stabt betrafen. Oft flieg er in Dachftuben hin⸗ 
auf, um Elende und Kranke aufzufuchen; denn Menfchenliebe war fein Leben. 
In ihrer Aushbung fand der edelmüthige Fürft feinen Tod, als er bei einer lber- 
ſchwemmung am 27. April 1785 den Vorftädtern auf einem Kahne zu Hülfe eilen 
twollte. Die ihm geftifteten Denkmäler werden auch den folgenden Gefchlechtern 
die Achtung bezeugen, bie er fich während feines kurzen Lebens ertworben hatte. 

Braunfhweig (Ludwig Ernſt, Herz. v.), dritter Sohn Herzogs Ferbin. 
Albrecht von Braunfchrmeig Lüneburg, geb. 1718, trat in kaiſerl. Dienfte, 1750 
als Feldmarfchall in die der Republik Holland, war feit 1759, mwährend 7 Jah⸗ 
ren, Oeneralcapitain der Union und abminiftrirender Wormund des Erbftatthäls 
ters, und hatte der Republik in dem langen Kriege der benachbarten Eee: u. Land⸗ 
mächte feit 1754 die Neutralität erhalten. Zufolge der 1766 von dem Herzöge 
befhmorenen Eonfultationsacte hatten ihn die Generalftaaten nad) der Volljaͤhrig⸗ 
keit des Erbftatthalters diefem als Rathgeber zur Seite gefegt. Aber 8 gelang der 
patriotifchen Partei, gegen diefen Fürften Verdacht bei dem Wolke zu erregen, und 
man machte ihm felbft das Necht, feine Ankläger vor Gericht zu ziehen, ftreitig. 
Endlich überredete man den Erbftatthalter, daß, wenn der Herzog freiwillig fid) in 
fein Gouvernement nach Derzogenbufc, begäbe, alle Unruhen aufhören würden. 
Der Derzog gab nach und zog fi) am 24. Mai 1772 dorthin zurüd. Allein was 
er dem Erbftatthalter vorhergefagt hatte, trafnur zu bald ein: die Mifveranligten 
griffen nun diefen an, ohne darum den Herzog außer Acht zu laffen. Er ftarb 
1788. Schlözer hat in feiner meifterhaften Vertheidigungsfchrift des Herzogs die 
Sache vor den Richterftuhl des Publicums gebracht. Indeß bleibt fo viel wahr, 
daf bed Herzogs Hervorziehen des Adels und der Fürftenföhne im Militair vor den 
geborenen Holländern der wahre Grund des Haffes der Magiftraturgefchlechter, die 
er felten bei der Municipalregierung anftellte (welche er ald Sinecuren Höflingen 
gab) gegen ihn war. 

Braunfhweig (Ferdinand, Herzog von), geb. am 11. San. 1721 
zu Braunfchweig, der vierte Sohn Herzogs Ferdinand Albrecht, murde für den 
Mititairftand erzogen. In feinem 18. J. durchreiſte er Deutfchland, Holland, 
Frankreich und Stalien, und trat 1739 als Oberfter und Chef eines Regiments in 
preuß. Dienfte. Die fhlefifhen Kriege waren für ihn eine Schule, in welcher er fich 
zum Anführer bildete. Nachdem er im Anfange des fiebenjähr. Kriegs die Schlacht 
bei Prag zum Vortheil der Preußen entſchieden und bei andern Gelegenheiten die 
glänzendften Proben feines Heldenmuths und Feldherrntalents gegeben hatte, uͤber— 
trug ihm der König gegen das Ende 1757 den Oberbefehl über dag verbuͤndete Heer 
in Weftfalen. Er entwidelte als Heerführer, ftets einem ungleich ftärfern franz. 
Deere gegenüber, den ganzen Reichthum feines Talents. Sein trefflicher Rath 
geber war der nachmalige Kanddroft von Weftphalen, der al8 Amtmann zu Rends— 
burg im dänifchen Staatsdienfte ftarb. Ferdinand vertrieb die Franzofen aus 
Niederfachfen, Heffen und Weftfalen, und fiegte in zwei großen Schlachten, bei 
Grefeld und Minden. (S. Siebenjähriger Krieg.) Nach dem Frieden wurde 
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er butch eine Spannung, bie zwifchen ihm umb dem Könige entftand, bewogen, 
feinen Abfchied zu nehmen. Seitdem lebte er in Braunfchmweig oder in der Nähe 
auf feinem Luftfchloffe Vechelde, und widmete feine Muße maurerifäyen Befchäfti- 
gungen; auch forgte er für den Unterricht armer talentvoller Juͤnglinge. Jedes 
wiſſenſchaftliche und Eünftlerifche Streben fand in ihm einen Beſchuͤtzer; befonders 
Maler und Mufiter. Dabei zeigte er eine unbegrenzte Wohlthätigkeit gegen Arme, 
Nur ließ er ſich von gehaltiofen Günftlingen leiten und mißbrauchen; auch neigte 
er fich zu fehr zum Ausländifchen, befonders zu den Franzoſen, hin. Er flarb am 
3. Aprit 1792, von allen Menfchenfreunden, befonders von ben Armen beweint. 
Braunfhweig (Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von), einer der 
verbienftvoliften, aber am Ende feines thätigen Lebens einer der unglüdtichften 
Fuͤrſten der neuern Zeit, war 1736 geboren und der ältefte Sohn des regier. Her 
3098 Karl von Braunfchweig und einer Schwefter Friedriche des Großen. Mit 
feinem 7. 3. wurde feine Erziehung dem Abt Ierufalem, damaligem Hofprebiger 
zu Wolfenbüttel, übertragen; feit dem 12, befuchte er unter Jeruſalem's Leitung 
das eben geftiftete Coilegium Carolinum. Zum Führer hatte er den talentvollen, 
aber fehr unmoralifchen Kammerheren von Wittorf. Früh regte fich in ihm die 
Begierde nach Ruhm, welche durch die Thaten Friedrichs II. immer lebendiger 
wurde. Der fiebenjährige Krieg gab ihm bie erfte Gelegenheit, feine Talente zu 
entwideln. Er führte die braunſchw. Truppen zum Heere der Verbündeten, und 
bewies in der für fie unglüdlichen Schlacht. bei Haſtenbeck, am 28. Juli 1757, 
nach Friedrichs II. Urtheil, daß ihn die Natur zum Helden beftimmt habe, indem 
er eine von den Franzofen im Mittelpunkte des verbündeten Heers genommene Bats 
terie wiedereroberte. Am 23. Juni 1758 entfchied er den Sieg von Krefeld. An 
Allem, was die Armee unter feinem Oheim Ferdinand ausführte, nahm er den 
thätigften Antheil, und Friedrichs Achtung gegen ihn flieg immer höher, wie deffen 
Geſch. des fiebenjähr. Kriegs’ umd deffen „Ode auf den Erbprinzen von Braun: . 
ſchweig“ beweifen. Mach jenem Kriege vermähtte fich der Prinz 1764 mit der 
Prinzeffin von Wallis, Augufte. Da er frühzeitig die wahre Lage feines Waters 
landes kennen gelernt und aus der fteten Verlegenheit, in welcher fich fein Water 
befumden , eine heilfame Lehre gefchöpft hatte, fo machte er ſich, noch ehe er zur 
Regierung Fam, bie größte Sparfamkeit zur Pflicht, und lebte, meiftens von Ges 
fhäften entfernt, nur ben Wiffenfchaften und Künften. 1773 trat er in preuf. 
Kriegsdienfte und ward General der Infanterie, hatte aber keine Gelegenheit, feine 
friegerifchen Anlagen volltommen auszubilden. Mach feines Vaters Tode (1780) 
trat er die Regierung mit Ernft und Thätigkeit an. Zuerſt auf die nothwendige 
Berbefferung der Finanzen bedacht, befchräntte er feine Hofhaltung, verminderte 
die Landesfchulden, munterte den Aderbau auf, beförderte die Freiheit des Hans 
dels, unternahm und unterftügte anfehnliche Bauten, und forgte auch für das oͤf⸗ 
fentliche Vergnügen, indem er 3. B. unentgeltlich italienifche Opern, Redouten 
u. dgl. geben ließ. Dennod) hatte er das Ungluͤck, oft bei dem beften Willen den 
beabfichtigten Endzweck entweder ganz zu verfehlen oder nur theilweife zu erreichen. 
Dies war der Fall bei der Verbeſſerung des öffentlichen Unterrichts und der Erzies 
bung, zu welchem Zwecke er mit großen Koften Gelehrte in feine Staaten zog, die, 
da jener Verbeſſerung unzählige Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, durch bie 
Gehalte, die fie zogen und für die fie keine Gefchäfte hatten, dem Staate zur Laft 
fielen. 1787 mußte er ſich an die Spige eines preuß. Heers ftelen, um ben hols 
laͤnd Exbftatthalter in feine Rechte wieder einzufegen. Die Leichtigkeit, mit wels 
der diefer Feldzug beendigt wurde, erwarb dem Herzoge vielleicht mehr Ruhm 
als er verdiente. Man erwartete daffelbe von ihm, als ber franz. Revolutions⸗ 
krieg ausbrach. Der Herzog erhielt den Oberbefehl über das öftreich. und preuf. 
Heer, umb erließ den 15. Juli 1792 in Koblenz jenes berüchtigte Manifeft, das 
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ein Franzoſe, de Limon, in ſehr harten Ausdruͤcken abgefaßt hatte. Der Kaifer 
Franz und der König von Preußen billigten daffelbe; allein der Herzog fand die 
Ausdruͤcke zu ſtark. Man ftrich die bitterften Stellen weg, der preuß. Geh. Legas 
tionstath von Renfner brachte das Ganze in Zufammenhang, und ber preuß. Ges 
fandte in Mainz, Hr. v. Stein, ließes druden. Gleichwol erregte der drohende 
Ton deffelben bie heftigfte Erbitterung. Der Herzog hatte den Plan, von Lothrin« 
gen aus auf Paris loszugehen, ihm die Zufuhr. abzuſchneiden und es dann durch 
Hunger zus Übergabe zu bringen. Am 23. Aug. 1792 ergab ſich Longroy ; Vers 
dun am 2. Sept. Allein in der an fich unfrucktbaren Champagne erfchtverten Ge: 
birge, enge Päffe und unwegfame Wälder die Zufuhr für das Heer von den Gren⸗ 
zen ber. Dumouriez ftand im Lager bei St.» Menehould;. e8 gab täglich Gefechte; 
allein Dumouriez vermied eine Hauptfchlacht, in der.er Frankreichs Schickſal aufs 
Spiel gefegt hätte, weil er vorausfah, daß bie Deutfchen ohnehin durch Mangel 
und Krankheiten zum Ruͤckzuge gendthigt werden würden. Diefe gefährlichen 
Feinde ftellten fi) nur zu bald ein. Daher ſuchte der Herzog Dumouriez zu einer 
Schlacht zu nöthigen, indem er am 20. Sept. das Cotps unter Kellermann bei 
Valmy (f.d.) angriff. Allein die Franzofen behaupteten ihre Stellung; ſomit 
ſahen fich die Deutfchen zwei Tage barauf zu einem Woffenftilftande und am 29, 
Sept. zum Nüdzuge aus der Champagne genöthigt. Da während diefes Ruͤck⸗ 
zugs Cuſtine Speier und Worms, auch am 21. Det. die Feftung Mainz in feine 
Gewalt gebracht und darauf Frankfurt genommen, welches legtere jedoch fchon am 
2. Dec. von den Preußen und Heffen wiebererobert ward, fo muften nun alle Ans 
firengungen der Deutſchen zunächft auf bie Wiedereroberung jener Feſtung gericys 
tet fein. Der Herzog eröffnete daher 1793 gemeinfchaftlich mit den Öftreichern 
am Oberrheine ben Feldzug , nahm am 7. März die Feftung Königftein, eroberte 
Mainz am 22. Zuli, und ſuchte bie Eroberung ber ftarfen franz. Feftung Landau 
vorzubereiten. Die Franzofen unternahmen dagegen am 14. Sept. einen allges 
meinen Angriff von Strasburg bis Saarbrüd gegen Wurmfer und den Herzog, der 
an biefem Tage Moreau bei Pirmafens im Darmftädtifchen eine blutige Schlacht 
lieferte. Die Franzofen wurden aus ihrem Lager bei Hornbach bis an die Saar 
gedrängt. Einen Monat fpäter gelang es dem Herzog, gemeinſchaftlich mit 
Wurmfer, am 13. Dct. die weißenburger Linien zu erobern und Landau näher zu 
Eommen. Um nod) einen feften Stüspuntt zu gewinnen, wagte ber Herzog in bee 
Nacht vom 16. auf den 17.Nov. einen Sturm auf das Bergfchloß Bitſch, den 
Schluͤſſel zum —— Gebirge, welcher die Straße von Landau, Pirmaſens, 
Weißenburg und Strasburg vereinigt. Diefer Verſuch mißlang. Dagegen fchlug 
er eine Abtheilung ber franz. Mofelarmee unter Hocye, die, um Landau zu ent⸗ 
feßen, durch das Gebirge hervorbrang, vom 28. bis 3O.Nov. bei Kaiferslautern. 
Allein die Angriffe, die Hoche und Pichegru, ohne Rüdficht auf ihren Menſchen⸗ 
verluſt, täglich unternahmen, und die Durchbrechung ber öftreich. Linien, welche 
Pichegru am 22, Dec. bei Froſchweiler bewerkftelligte, nöthigten die Oftreicher zum 
Ruͤckzuge über den Rhein, wodurch zugleich der Ruͤckzug des Herzogs bewirkt wurde. 
Da fich bereits Mißverftändniffe zwifchen Öftreich und Preußen erhoben hatten, fo 
legte er im Anfange 1794 den Oberbefehl nieder. Möllendorf war fein Nachfol⸗ 
ger. Jetzt arbeitete der Herzog von neuem für das Wohl feines Landes bie zu dem 
unglüdtihen 3. 1806. Sein Schuldenedict aus jener Zeit ift ein Mufter für 
deutfche Fürften. Bereits in das Greifenalter getreten, wo er fich ohne Vorwurf 
von dem Öffentlichen Schauplage zurüdziehen konnte, übernahm er Laſten, bie 
feine Kräfte überftiegen. Zu Anfange 1806 machte er in Auftrag des Könige von. 
Preußen eine Reife nad) Petersburg, die auf den bald darauf mit Frankreich aus⸗ 
gebrochenen Krieg Bezug hatte. Der Herzog trat ald Oberbefehlshaber an die 
Spitze des preuß. Heers. Die phofifchen und morallfchen Kräfte waren zu uns 
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gleich, das zeigten bie Schlachten bei Jena und Auerftäbt (ſ. d.). Der Her: 
309 mußte, toͤdtlich verwundet, fein väterliche® Erbe verlaffen, und befchloß fein 
Leben in Dttenfen bei Altona am 10. Nov. 1806. Allerdings hatte der unglüd: 
liche Kürft feine Kraft verfannt; er lebte in einer Zeit, die längft vorüber war. 
Allein diefer Irrthum war dem Greife wol verzeihlich, und immer bleibt der Helden» 
muth preiswürdig,, womit er gegen den Despotismus ankämpfte. Was den Chas 
takter des Herzogs als Regenten anbetrifft, fo erklärt felbft die Verleumdung feine 
Berwaltung für eine der gluͤcklichſten. Indeß mochte der Mangel an Einheit des 
Willens, der fid) in den meiften Handlungen feines Lebens offenbarte, die Urſache 
mandes von ihm verfehlten wohlthätigen Zwecks gewefen fein. Nicht minder 
fpürten die Unterthanen des Herzogs feine Liebe zu dem Auständifchen, befonders 
die in ihren Folgen fo verderbliche Hinneigung zu der franz. Nation, die ihm dur) 
Sriedrich II. eingeflößt worden war, auf eine fehr fchmerzliche Weife. 
Braunfhweig (Friedrich Wilhelm, Herzog von), ber vierte und juͤngſte 
Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand v. Braunfhweig. Geb. 1771, er: 
bielt er mit feinem zweiten und dritten Bruder, die wenige Jahre Älter waren, 
gleiche Erziehung, bis die militairifche Laufbahn, für welche er beftimmt war, 
feinem Unterrichte eine befondere Richtung geben mußte. Bon feinem Vater mit 
großer Zärtlichkeit geliebt und dennoch fehr hart behandelt, ward er 1786 vom Kb» 
nige von Preußen zum Nachfolger feines Oheims, Friedrich Auguft, Herzog von 
und Bernſtadt, ernannt. Er ging jegt nad) Raufanne, blieb zwei Jahre in 
der Schweiz und wurde bei feiner Zuruͤckkunft als Gapitain bei einem preuß. In: 
fanterieregiment angeftellt. In dem Kriege 1792 fg. gegen Frankreich focht er 
in den preuß. Heeren und ward zweimal verwundet. Nach dem bafeler Frieden ers 
bielt er ein Regiment, und vermählte ſich 1804 mit der Prinzeffin Marin Eliſa⸗ 
beth Wilhelmine von Baden. Aus diefer Ehe wurden 1804 und 1806 zwei Prins 
zen geboren, bie noch leben. 1805 farb fein Oheim, und er wurde Herzog von DIE 
und Bernftadt. 1806 nahm er an dem Kriege gegen Frankreich mit allem Feuer, 
das die Unterdrüdung Deutſchlands und feines Vaters ungluͤckliches Schickſal 
inihm entflammte, Antheil. Er befand fidy zulegt bei dem Blücher’fchen Corps 
und ward mit demfelben bei Lübed gefangen. Durch den im Sept. d. J. erfolg⸗ 
ten Tod feines aͤlteſten Bruders, des zwar verheiratheten, aber Einderlofen Erb⸗ 
prinzen, und durch die fehon früher vom Water eingeleitete Übereinkunft zwifchen 
ihm und feinen andern beiden Brüdern, die wegen unheilbarer Blindheit regies 
rungsunfähig, Übrigens auch nicht verheirathet waren, würde er nach dem Tode 
feines Vaters zur Nachfolge in der Regierung der braunfchw. Lande gelangt fein, 
der tilfiter Friede und der Wille Bonaparte's verfügten e8 aber anders. Seit dies 
fer Zeit lebte er zu Bruchfal, wo ihm im Aprit 1808 feine Gemahlin ftarb. 1809 
beim Ausbruche des öftreichifch = franzöf. Krieges warb er in Böhmen ein Freicorps. 
Bereits war Schill in Stralfund untergegangen, als der Herzog in Sachſen ein: 
fiel. Allein der König von Weftfalen nöthigte ihn, mit feinen ſchwarzen Hufaren . 
Dresden und Leipzig zu räumen. Der Herzog und der oͤſtr. General Am Ende 
zogen fi von Dresden feitwärtd nach dem Fränkifchen zu, wohin die Oftreicher 
unter Kienmayer aus Böhmen vorgedrungen waren. Nach dem Waffenftilftande 
von Znaim (12. Juli) räumten die Oftreicher Dresden, das fie zum zweiten Male 
befeßt hatten, abermals und zogen ſich über die böhmifche Grenze zuruͤck. Allein 
der Herzog ruͤckte, indem er dem Bündniffe des öftr. Kaifers entfagte, mit feinem 
1500 M. ſtarken Corps, worunter 700 M. Gavalerie waren, von Altenburg ges 
gen Reipzig vor. Mach einem Kleinen Gefechte mit dem bafelbft befindlichen Mi⸗ 
litair fegte er feinen Marſch nady Halle fort, mo er am 27. Juli anfam. Er vers 
teilte auch hier nicht, fondern traf fhon am 30. Juli bei Halberftadt ein, wo an 
demſelben Morgen der weftfälifche Oberſt Wellingerode mit dem fünften Infan⸗ 
Conb.⸗Lex. Siebente Aufl, Bd. II. 12 *. 
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 terieregimente eingerhdt war. Obgleich dies Regiment dem Corps bed Herzogs 
tapfern Widerftand leiftete, fo ward es dennoch gefchlagen, und ber Oberft gefans 
gen. Nun wandte ſich der Herzog, nach Braunfchweig, feiner Vaterſtadt. Am 
31. Juli traf er dafelbft ein und bivouacquirte mit feinen Truppen auf den Wällen ; 
er brachte die Nacht, in einen Mantel gehüllt, auf Stroh gelagert zu. Er durfte 
fich Beine Ruhe geftatten, denn von allen Seiten waren ihm feine Verfolger auf 
der Kerfe. Der weftfäl. General Reubel zog 4000 M. feiner Divifion bei Ohof 
in der Nähe von Braunſchweig zufammen, der General Gratien war mit einer 
hollaͤnd. Divifion von Erfurt aufgebrochen, und ber dänifche General Ewald ging 
von Gluͤckſtadt ins Handverfche Über die Elbe, um diefen Strom zu decken. Am 
1. Aug. ftieß Reubel in der Nähe von Braunfchweig, bei dem Dorfe Ötper, auf 
ihn, und es entitand ein Gefecht (das elfte feit feinem Aufbruche aus Sachſen), 
in welchem ein Corps von beinah 4000 M. vor kaum 1500 nicht allein zurüd= 
wich, fondern denfelben auch gerade den Weg öffnete, auf dem fie allein entfom= 
men fonnten. Am 2. Aug. verließ der Herzog Braunſchweig; der Weg, ‘den er 
einſchlug, ließ vermuthen, daß er auf Selle gehen würde, wohin er aud) von den 
weftfät. Zruppen verfolgt wurde. Statt deffen aber ging er über Hanover fogleidy 
nach Nienburg, fette über die Mefer, brach die Brüden hinter fid) ab und mar: 
ſchirte an diefem Fluffe hinunter. Am 4. Aug. kam er zu Hoya an und eilte auf 
dem linken Weferufer weiter, während fich ein Theil feines Corps, um eine De= 
monftration zu machen, nad) Bremen wandte. Hier rüdten am 5. bie ſchwarzen 
Hufaren ein, befegten die Zhore, eilten aber gleich am folgenden Zage weiter. Uns 
terdeffen fegte ber Herzog feinen Marſch durch das Didenburgifche fort. In Del: 
menborft brachte er die Nacht vom 5. auf den 6. Aug. zu, und es ſchien, als ob er 
Oſtfriesland zu erreichen fuche, um ſich dort einzufchiffen. Unvermuthet aber ging 
er bei Huntebruͤck über den fich in die Wefer ergießenden Eleinen Strom, die Hunte, 
bemädhtigte ſich aller zu Elsfleth größtentheilß leer liegenden Handelsfchiffe und 
Meferfahrzeuge, fchiffte feine Mannfchaft in der Nacht vom 6. auf den 7. mit 
Burüdlaffung der Pferde ein und verfchaffte fi mit Gemalt in diefer von Schif⸗ 
fern bewohnten Gegend bie nöthigen Seeleute. Am 7. Morgens ging der Herzog 
feibft, mit aufgezogener englifcher Flagge, unter Segel, und ſchon am 8. landete er 
auf Helgoland, von wo er am 11. mit feinem Corps nad) England abfegelte. Das 
Meer entzog ihn dem Untergange, denn am 7. Aug. rüdte Reubel, deffen Vorhut 
ſchon bei Huchting fidy mit den zur Dedung der Einfchiffung zurüdgelaffenen 
ſchwarzen Hufaren gefchlagen hatte, in Bremen ein. Am 8. erfchien Reubel felbft 
bei Eisflech, das der Herzog am Tage zuvor verlaffen hatte. In England wurde 
der Herzog mit feinem ganzen Corps, welches ſogleich in englifche Dienfte überging 
und fpäterhin in Portugal und Spanien gebraucht wurde, mit der Iebhafteften 
Theilnahme aufgenommen. Er erhielt vom Parlament eine jährliche Penfion von 
6000 Pf. St., bis er am 22. Dec, 1813 als regierender Herzog in feine Erb» 
ftaaten zuruͤckkehren Eonnte. Er war einer der freimüthigften und rüdhaltlofeften 
Fürften feiner Zeit, der allen Formen einer täufchenden Höflicykeit von Jugend auf 
abgeneigt war. In feinem Erblande wollte er das Gute mit reinem Willen; aber 
er wollte e8 zu ſchnell, überfah darum die gewohnten Formen, ftieß ebendeßwegen 
überall an und wurde bald ebenfo fehr verfannt, als man ihn mit unbefchreiblichem 
Jubel voll überfchiwenglicher Erwartungen, die er nicht erfüllen Eonnte, aufgenoms 
men hatte. Er fand Nichts, worauf er fich hätte ftügen Eönnen in der ganz umges 
wandelten Landesverfaffung. infeitige Nathgeber kamen hinzu. So wollte er 
fäen und ernten zugleih. Daraus entftanden Mißgriffe aller Art. Sein Erieges 
riſcher Geift und fein gefunder Verftand ließen ihn neue gefahrvolle Unternehmune 
gen von Seiten des großen Gemaltherrfchers ahnen. Die Vorliebe und die großen 
Anftrengungen, welche er, weit über die Kräfte des Landes und feine uͤbernomme⸗ 
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nen Verpflichtungen hinaus, dem Mititair widmete, find aus diefer ihm eigen« 
thuͤmlichen Anficht der Zeitverhältniffe von 1814 und 1815 erklaͤrbar, und fallen 
keineswegs auf Rechnung eines Eleinlichen Soldatenfpield. Aber die Finanzen 
ſchienen dadurch noch mehr zerrüttet zu werden; die verhaften Steuern mußten 
fortbauern ; die Zinfen der Landesfchuld wurden nicht bezahlt. So mufte er ver: 
kannt werben als Regent eines Landes, welches unter feines Vaters Scepter, bei 
ganz verfchiedenen Weltverhältniffen, in Segen und Wohlſtand blühte. Die Er: 
eigniffe 1815 riefen ihn wieder zu den Waffen. Er 309 aus mit feinen Scharen 
und ftarb den Heldentod am 16. Juni 1815. (S. Quatrebras u. Ligny.) 
S. feine Biographie im 3. Hefte der „Zeitgenoffen”. 

ehrt hide lic Landftände. Die Landfchaft des Herzogs 
thums Braunſchweig⸗ Lüneburg, wolfenbüttelfchen Antheils, beftand früher, wie 
die Landfchaften in den meiften deutſchen Ländern, aus drei Curien: Prälaten, 
Ritterfchaft, zu welcher auch die nicht adeligen Befiger von Ritterguͤtern gehörten, 
und Städten, unter denen nur Wolfenbüttel, als ehemalige Refidenz, nicht land: 
ſtaͤndiſch war. Die gefammte Landfchaft hatte einen größern und einen engern Aus: 
ſchuß, Legterer bildete zugleich das Schagcollegium, dem die Einnahme und Vers 
waltung der verwilligten und ausgefchriebenen Steuern, ſowie die Direction ber 
Brandverficherungs » und der Wegebefferungscaffe anvertraut war. (S. Gefamm: 
ter Landſchaft Privilegia, als Anhang zu dem gedrudten Landtags = Abfchiebe von 
1770.) — Das Fürftenthum Blankenburg hatte feine eignen Landftände, aber 
mehr dem Namen als der That nad), indem die Mehrzahl der Mitglieder aus 
herrſchaftlichen Beamten beftand. Als nad) der Auflöfung des Königreichs Weſt⸗ 
falen Braunſchweig und Blankenburg an ihren rechtmäßigen Landesherrn zuruͤck⸗ 
gefallen waren, kam die zeitgemäße Umgeftaltung ber alten ftändifchen Verfaſſung 
Im Anregung; die Regierung des Herzogs Friedrich war aber zu kurz und unruhig, 
als bag von ihm felbft hier etwas hätte geſchehen können. Nach feinem Tede 
wurden die Stände beider Lande (im Det. 1819) zu Braunfchtveig verfammelt und 
empfingen durch den Grafen Münfter, Bevollmächtigten des Prinzen Regenten, 
Jetzigen Königs von England, als Vormundes des minderjährigen Herzogs Karl, 
den Entwurf zu einer neuen Verfaffung. Sie wählten aus ihrer Mitte einen Aus: 
ſchuß von 18 Mitgliebern, um diefen Entwurf zu berathen, daruͤber mit dem Ge: 
heimerathscollegium, als oberfter Regierungsbehörbe, Ruͤckſprache zu nehmen und 
ſodann von dem Ergebniß diefer Verhandlungen ber allgemeinen Ständeverfamm: 
fung Bericht zu erftatten. Hierauf erfolgte (19. Jan. 1820) die Annahme der 
Verfaffungsurtunde, welche, mit den darin gemachten Anderungen (25. April 
deffeib. 3.) die obervormundfchaftliche Vollziehung erhielt. Nach diefer ernguerten 
Landſchaftsordnung bilden die vereinigten Landftände von Braunfchtweig und Blan⸗ 
tenburg ein aus zwei an Rechten und Anfehen völlig gleichen Sectionen beftehendeg 
Ganze. Die erfte Section begreift ſechs Praͤlaten und die Befiger der früher bereits 
landftändifchen Ritterguͤter, deren Zahl jedoch, wo bie fürftlichen Domainen, 
welche ehemals zum Theil auf dem Landtage repräfentirt wurden, jest gaͤnzlich da⸗ 
von ausgefchloffen find, fidy von 85 auf 78 vermindert hat. Die zweite Section 
befteht aus 7 Prälaten, 19 ftädtifchen Abgeordneten (6 von Braunfchtv., 2 von 
Wolfenb., 2 von Heimftädt und 1 von jeder der Übrigen neun Städte) und 19 
Abgeordneten der freien, bisher nicht landftändifchen Grundeigenthuͤmer auf dem 
Lande (einer aus jedem Kreisgerichte). Mer mehr als ein Rittergut befigt, ift 
doch nur zu einer Stimme berechtigt. Die jedesmaligen erften Beamten der 
Städte find gefegliche Vertreter derfeiben; in Braunfchweig, Wolfenbüttel und 
Heimftädt, welche mehr als einen Abgeorbneten zu fenden haben, werden die uͤbri⸗ 
gen unter Leitung der Juſtizbehoͤrde, welche ſich jedoch aller Einwirkung auf bie 
Wahl ferbft zu enthalten hat, von ben Stabtdeputirten gewählt, namentlich in 
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EINEN zwei aus ben Gtoßhaͤndlern, Banquiers und Fabrikherren und drei 
aus der uͤbrigen anſaͤßigen Buͤrgerſchaft. Fuͤr jeden neuen Landtag wird eine neue 
Wahl vorgenommen. Ohne vorgaͤngige Einwilligung der Staͤnde koͤnnen nur ſolche 
Steuern ausgeſchrieben und ſolche Leiſtungen den Unterthanen auferlegt werden, 
als die nethwendige Erfüllung der Bundesverpflichtungen von dem Lande erfodert; 
doch find- auch diejenigen Abgaben und Leiftungen, welche vermöge der hoͤchſten 
Polizeigewalt, zur Leitung des Handels und der Gewerbe oder zur Ausführung 
polizeilicher Einrichtungen und Maßregeln anzuordnen find, namentlic, Zölle, 
MWegegelder 2c., der ftändifchen Vertoilligung nicht unterworfen. Bei allen übrigen 
Steuern und Landeslaften erſtreckt ſich das ftändifche Verwilligungstecht nicht bloß 
auf die Art und den Betrag, fondern audy auf die Dauer, Erhebungsweife und 
Verwendung derfelben, zu welchem Zwecke bie Stände das Landesſteuer⸗Collegium 
mit dem Landesheren gemeinfchaftlic; befegen. Die vier ftändifchen Mitglieder 
diefes Gollegiums bilden zugleich den engern Ausfchuß der Landfchaft, dem noch ein 
weiterer permanenter Ausſchuß von 9 Mitglied. zur Seite ſteht. Bei der Geſetz⸗ 
gebung haben die Stände nur eine berathende Stimme; uͤbrigens das Recht der Be⸗ 
ſchwerde und Bitte; fie können aber Vorfchläge zu weſentlichen Änderungen in der 
Berfaffung nur mit einer Mehrheit von zwei Dritttheilen befchließen. Auf Klagen 
der Stände gegen die höhern Landesbehörden und Staatsdiener foll jedesmal eine - 
genaue Unterfuchung angeorbnet werden. Die Verhandlungen find geheim, felbft 
die Landesherrlichen Gommiffarien wohnen den Berathfchlagungen nicht bei. Auch 
Meinungen und Abftimmungen einzelner Mitglieder dürfen nicht befannt gemacht 
werden. Nur die Ergebniffe der ftändifchen Berathfchlagungen werben in den jedes= 
maligen Landtagsabſchieden durch den Drud zur allgemeinen Kenntniß gebracht. 
In der Regel follen alle drei Jahre Landtage gehalten werben, außerordentlicher 
Weiſe aber aud) dann, wenn der Landeshert Veranlaſſung dazu findet. Außerdem 
haͤngt es von der Landesherrſchaft ab, in beſondern Fällen einzelne Mitglieder der 
Stände zufammenzuberufen, um über bie ihnen vorzulegenden Landesangelegen⸗ 
beiten fich zu berathen und ihre Meinung zu vernehmen, wie denn auch dergleichen 
Sufammentretungen von den Mitgliedern der Landſchaft felbft eingeleitet werden 
können; nur müffen fie davon und von dem befondern Zwecke derfelben der Megies 
rung zuvor gehörige Anzeige machen. : Die erfte Ständeverfammlung ift am 22, 
Nov. 1820 eröffnet worden und 1821 hindurch theils in allgemeinen Sigungen, 
theils durch Ausſchuͤſſe thätig geblieben. Unter ihrer Mitwirkung hat bereits das 
Landesfchuldenwefen, die Befteuerung, die Verpflichtung zum Kriegsdienft und 
das Zunftwefen eine neue Einrichtung erhalten. 24. 
Braumer (Adrian), Braur oder Brouwer, ein berühmter Maler der nies 
derländifchen Schule, geb. 1608 zu Harlem, mwahrfcheinlicher zu-Dubenarde, wo 
fein Vater ein gewöhnlicher Zapetenmaler war. Seine Armuth- hatte vielleicyt 
Einfluß auf fein Betragen. Als Kind malte er allerlei Blumen und Vögel zum 
Stiden auf Mügen, die feine Mutter verfaufte. Franz Hals, ein geſchickter 
Maler, der des jungen Künftlers Talent benugen wollte, nahm ihn mit fic) nach 
Harlem. Hier brachte B., bei anftrengender Arbeit und fchlechter Koft, feine meifte 
Zeit auf einer Dachlammer zu, two er Eleine Gemälde verfertigte, deren Werth er 
nicht kannte, und für die Kranz Hals den Preis einftiih. Man fuͤhrt aus diefer 
Periode zwei artige Bilder von ihm an, die fünf Sinne und die zwölf Monate. 
Auf den Rath feines Mitſchuͤlers Adrian von Oſtade entfloh er nad) Amſterdam, 
wo er zu feinem Erftaunen hörte, daß feine Werke gefhägt wurden. Er gewann 
anfehnlihhe Summen, aber ftatt ſich mit Eifer der Kunft zu. widmen, madhte er 
das Wirthshaus zu feiner Werfftätte, und arbeitete nicht eher al8 bis die Wirthin 
gewaltfam auf Bezahlung drang. Dabei aber trieb er feinen Eigenfinn fo weit, 
daf er das Gemälde, wofür er den gefoderten Preis nicht erhielt, ind Feuer warf, 
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und ein neues mit mehr Sorgfalt anfing. Als er während des niederlaͤndiſchen 
Krieges nad) Antwerpen kam, fah manihn hier für einen Spion an und brachte 
ihn auf die Gitadelle. Er erklärte, daß er ein Maler fei, berief ſich auf den eben- 
falld hier verhafteten Herzog von Aremberg, und malte, nachdem er auf diefes 
Fuͤrſten Verwendung mit allem Nöthtgen verfehen worden war, die thn bewachen⸗ 
den Soldaten, wie fie fi in den Wachftuben mitdem Spiele beſchaͤftigten, mit 
fo viel Kraft und Wahrheit, daß Rubens bei dem Anblick des Gemäldes ausrief: 
„Das ift Brauwer's Werk; nur ihm können diefe Gegenftände gelingen !' Rubens 
bewirkte feine Loslaffung gegen Bürgfchaft, Eleidete ihn, umd gab ihm Wohnung 
und Tiſch. B. aber, ſtatt für diefe Großmuth dankbar zu fein, entwich heimlich, 
um in noch größere Ausfchweifungen zu fallen. Er nahm feine Wohnung bei dem 
Bäder Craesbeke, der durch ihn ebenfalls zu einem geſchickten Maler gebildet 
wurde, Diefer Mann, der in feinen Neigungen mit B. übereinftimmte, hatte 
eine hübfche Frau, und die Verbindung unter diefen brei Perſonen ward fo vertraut, 
daß fie wegen des dadurch gegebenen Argerniffes genöthigt wurden, die Flucht zu 
nehmen. B. war nach Paris gegangen, fand aber feine Arbeit und Eehrte nach 
Antwerpen zuruͤck, wo er 1640 im Hofpital ftarb. Rubens, der nur der Talente 
Braumer’d gedachte, ließ ihn ehrenvoll’in der Earmeliterkicche beerdigen. Alten 
Gemälden B.'s fieht man an, welche Drte und Gefeltfchaften diefer Künftier be: 
ſuchte; auch verftand er. nicht, wie Teniers, unedeln Gegenftänden die Mannig- 
foftigkeit zu geben, deren fie fähig find. Dennoch werden feine Gemälde von den 
Kebhabern theuer bezahlt. Es möchte in der That ſchwer fein, in der Kraft und 
Harmonie der Farben, im geiftreichen Gebrauch des Halbdunkels und in der Wahr⸗ 
heit des Ausdrucks mehr zu leiſten. | 

Bravo, im Superlativ bravissimo, aus dem Stalienifchen, ein Ausruf des 
Beifalls. Auch bezeichnet man bamit eine Art itatienifiher Banditen, Meuchel⸗ 
moͤtdet fr Geld. 000000 | 

Bravourarie, eine Arie, welche fo geſetzt ift, daß der Sänger Gelegen⸗ 
beit bat, durch eingefügte Verzierungen, glänzende Läufe, Sprüngeic. feine Fertig: 
kit an den Zag zu legen. Ebenfo redet man auch von Bravourvariationen. 

Brawe (Joahim Wilhelm v.), geb. zu Weißenfels 1738, in Pforta und 
Reipzig erzogen und gebildet, geft. 1758 zu Dresden, als er eben zum Regierungs: 
tath in Merſeburg ernannt worden war, gehört zu den erften Trauerfpieldichtern 
in Deutichland, welche den Weg zum Beſſern bahnten. Als Fr. Nicolai bei der 
Stiftung der „Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften” 1756 einen Preis fürdas befte 
Trauerfpiel, das man den Herausgebern einfenden würde, ausgeſetzt hatte, trat 
auch Brawe unter die Bewerber. Cronegk erhielt den Preis, Brawe's „Freigeiſt“ 
aber (ein buͤrgerliches Trauerſpiel) ward dem „Kodrus“ zunaͤchſt geſtellt. Che er 
noch über dieſes Stud das Urtheil der berliner Kritiker erfuhr, ſchrieb er feinen 
„Brutus”, ein heroifches Trauerfpiel in fuͤnffuͤßigen Samben, in welchem befonderd 
die für feine Zeit ungemeine Stärke und Kühnheit überrafchten, Seiner Jugend 
maf man verzeihen, wenn er zuweilen in gefchmüdte Reden überftrömt, mehr 
fhimmert als erwärmt, mehr das Ohr als das Herz der Zufchauer erfchüttert. 
Indeß war was er geleiftet hat doch von der Art, daß Leffing nicht verfchmähte, 
Herausgeber davon zu fein. „Trauerſp. d. H. v. Brawe“, Berlin 1768. 

Bray (Krangois Gabriel, Graf de), feit 1809 bairifcher Gefandter in Pe— 
tersburg, dann feit 1820 in Paris, ift in der Normandie geboren, wo fein Vater 
zum Stammadel der Provinz gehörte, der bei der Heraldie in Paris feinen Stamm: 
baum bis auf Wilhelm den Eroberer führen Eonnte. Seine Mutter war aus Bre: 
tagne und befaß Güter bei Nantes, wohin ſich auch der Vater begab und große 
Summen auf die Austrodnung der Suͤmpfe und Urbarmachung der Haiden (lan- 
des) der Bretagne verwandte. Der junge Bray erhielt feine Bildung in Rouen 
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und Nantes, wurde dann. Maltheſerritter in ber franz. Zunge, machte als folcher 
feine Karavane gegen die Aigierer mit, und war bei einem mörderifhen Angriff auf 
Algier felbft gegenwärtig. Nachdem. er feine Reſidenz in Malta gemacht hatte, 
widmete er fich der diplomatifhen Laufbahn unter dem Bureauchef Nayneval im 
Minifterium des Grafen von Montmorin, und kam zur franz. Gefandtfhaft nah 
Megensburg, der damaligen Hochſchule für die franz. Diplomatif im nördlichen 
Europa. Hier wurde er während der franz. Nevolution durch den £önigl. preuß. 
Geſandten Grafen von Görz deffen Schtwiegerfohne, dem baitifhen Minifter 
Grafen von Rechberg bekannt. Diefer trug ihm verfchiedene diplomat. Gefchäfte 
für Baiern auf; er ward deßwegen zum bairifchen Legationsrath am Neichstage 
ernannt, ſchloß 1805 einen Freizügigkeitövertrag zwifchen Baiern und Preußen 
ab, wurde dann Gefandter in Berlin, im Mai 1808 außerordentl. bevollmächt. 
Sefandter zu Petersburg, Ritter, und fpäterhin Großkreuz des k. bairifchen Ci⸗ 
vilverdienftordens, im Nov. 1808 Geh. = Rath im auferordentl., fpäter Wirkt. 
Geh. : Rath im ordentl, Dienfte, 1817 Wirkt. Staatsrath und 1819 Neicherath, 
als Befiger der Güter Schambach, Tirfehing ıc. Wir bemerken noch, daß Graf 
Bray auf dem raftadter Congreß als Gefchäftsträger f. Ordens erfchien, dann unter 
dem Bailli von Flaxland in Angelegenheiten des Drdens nach Petersburg ging, 
fpäter von Baiern eine Sendung nad) London vollzog. England hatte er [chen fruͤ⸗ 
her aus eignem Antriebe Eennen lernen. Über eine Reife, die er 1801 mit Mont- 
gelas und Zentner in das für Baiern neuermorbene Salzburg, zu den Salzwerken 
von Hallein und Berchtesgaden gemacht hatte, f. die „Voyage aux Salines de 
Salzbourg et de Reichenhall et dans une partie du Tyrol, par le Chevalier 
de Bray', 180 S. Im 3. und 4. Abfchnitt wird Tirol befchrteben als eine Pros 
vinz, die man damals in Baiern nach einer 700jährigen Trennung als Wieder: 
erwerb anzufehen geneigt war. Wir lernen den Verfaffer darin auch als einen Ken 
ner der Pflanzenkunde [hägen. Auf feinem Poften in Berlin 1807 wußte er in 
einer fehr ſchwierigen Rage das Intereſſe feines Hofes und die Anmuthungen der 
franz. Übermacht mit dem, was Pflicht und Rechtlichkeit foderte, Elug zu vereinis 
gen. Noch jest dankt ihm mancher preuß. Gefhäftsmann und Einwohner Ber: 
ling die damals durch feine vermittelnde Klugheit bewirkte Erleichterung vom Drud 
der gebieterifchen Nothwendigkeit. In Berlin trat er mit der damals dort fid) auf: 
haltenden Familie von Lömwenftern auf Wolmersdorf und Koberhufe in Liefland in 
vertraute Verhältniffe und vermählte ſich mit der zweiten fehr gebiideten Tochter 
des Haufes. Der Gefandtfchaftspoften beim Kaifer von Rußland war nad) den 
damaligen politifchen Verhäftniffen einer der wichtigften, ihm aber auch wegen der 
neu angefnüpften $amilienverbindung fehr willkommen. Er gewann das volle Zus 
trauen des Kaiferd Alerander, und führte alle Unterhandlungen zur Zufriedenheit 
feines Königs, der ihn um diefe Zeit auch in den Grafenftand erhob. Sein Eifer 
für wiflenfchaftliche Forſchungen, für ftatiftifche Unterfuchungen und Alles, was 
Kunſt zeigte, brachte ihn in die freundfchaftlichften Verhältniffe mit den Eenntniß: 
reichten Männern in Riga, Dorpat und Petersburg, wo er die Bibliothek des 
Reichskanzlers Grafen Nikolas Rumanzoff und die ftatiflifchen Forſchungen der 
Staatsräthe Stord) und Krug fleifig benugte. Eine Frucht diefer Studien war die 
erfte vollſtaͤndige Gefchichte und Statiſtik von Kiefland in franz. Sprache, wodurch 
ſich Graf Bray zugleich als Mitglied der k. bairifchen Akad. der Wiffenfch. in Müns 
chen in der hiftorifchen Glaffe beurfundete. Er benugte zur Abfaffung diefes Werks, 
wobei er die Kamilienarchive vieler alten Gefchlechter in Lief- und Efthland, ſowie 
die Öffentlichen in Königsberg und Petersburg fleißig befragte, die willtommene 
Muße, welche ihm während der Abweſenheit des Kaiſers Alerander von feinen 
Staaten 1814 und 1815 dargeboten wurde; denn in diefem Zeitraume hielt ſich 
der Verf. faſt immer in Liefland auf den Gütern f. Schwiegervaters auf und wurde 
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von ihm und f. Schwager, dem Kammerjunker Otto von Loͤwenſtern, ſowie von 
dem alles Gute kräftig ae Generalgouverneur von Liefland, dem Marquis 
Paulucci, und von den Gelehrten Sonntag, Parrot, Ewers, Bergmann u. f. w. 
thätigft unterftügt. So entftand fein Werk: „Essai eritique sur P’histoire de la 
Livonie, suivi d’un tableau de l’etat actuel de cette province” (1817 
Dorpat, 3 Bde.), wovon die erften zwei Gefchichte, der dritte Sittengemälde und 
Statiftit enthalten. Die auf feine Koften veranftaltete Auflage, infoweit er fie 
nicht felbft verfchenkte, gab er der Univerfität Dorpat als Eigenthum, bei deren 
Commiffionaie in Leipzig, Kummer, fie auch allein zu kaufen ift. Der liebene: 
wuͤrdige, jedes Verdienft gern anerfennende, alles Gute befördernde Charakter des 
Verfaſſers beroährte fich ebenfo fehr in feiner Schriftftellerei als in feiner politifchen 
kaufbahn. Es befinden ſich jegt an mehren Höfen bairifche Gefandte, die unter 
diefen biplomatifchen Veteran ihre Laufbahn begonnen haben. Er befigt tie Gabe, 
dur Offenheit, wo Nichts zu verhülfen ift, und durch Geradheit überall Zutrauen 
einzuflößen und durch die Lebhaftigkeit feines durch Neifen und den Umgang mit 
den berüühmteften Zeitgenoffen eben fofehr als durch Belefenheit gebildeten Geiftes 
jede Geſellſchaft zu erheitern. 
Breccie, f. Sandftein. 

Brecher nennen bie Schiffer —— ſtark anſchlagende Meereswellen 

in der — von Klippen unter dem Wa 
Brechung der Lichtſtrahlen JJ OT 00 
lenbrechung im engern aſtronomiſchen Sinne gebraucht) heißt die Ablenkung der 
Lichtſtrahlen von ihrerRichtung, welche erfolgt,fobald fie aus einem ducchfichtigen Mit: 
tet (Materie) in ein andres von verfchiedener Dichtigkeit übergehen. Auf diefer Ei: 
genfhaft der Lichtftrahlen beruhen alle Erſcheinungen des Sehens durch durchſich⸗ 
tige Mittel, 3. B. durch die verfchiedenen Gläfer, durch gefärbte und ungefärbte 
Fluͤſſigkeiten, durch die Luft u. f. w. Die Wiffenfchaft, welche diefe Erfcheinung 
aus den Gefegen der Strahlenbrechung erklären lehrt, heißt die Dioptrik(f.d.). 
Es fommen dabei folgende Kunftausdrude vor. Die Fläche, mit welcher zwei 
durchſichtige Mittel an einander grenzen und wo die Brechung gefchieht, wird 
bie Brehungafläche, die gerade Linie, welche fenkrecht auf diefer Fläche, und zwar 
auf dem Punkte derfelben fteht, wo der Lichtſtrahl auffaͤllt, das Einfallsioth ge: 
nannt. Der Winkel, welchen das Einfallsioth mit dem auffallenden Strahle 
macht, heißt Neigungswintel, der Winkel des gebrochenen Strahls mit dem Ein- 
fallstothe der gebrochene Winkel, umd ber, welchen der einfallende und der ges 
brochene Strahl einfließen, der Brechungswinkel, welche Ausdruͤcke jedoch nicht 
von allen Phyſikern in gleicher Bedeutung gebraucht werden. Folgende Natur: 
geſetze hat die Erfahrung bei der Strahlendrehung kennen gelehrt: 1) Geht ein 
Lichtfirahl aus einem bünnern in ein dichteres Mittel über, fo wird er nach bem 
Einfallstoth zu gebrochen; der gebrochene Winter ift Eteiner als der Neigungswin- 
tet, und das Verhältniß des Sinus des Einfallswinkels zum Sinus des Brechungs⸗ 
winkels bleibt dabei unverändert, diefe beiden Wintelmögen groß oder klein fein; wird 
aber für —* andre brechende Mittel wieder ein unveraͤnderliches Andres. 2) Ein 
Lichtſtrahl, der aus einem dichtern in ein duͤnneres Mittel uͤbergeht, wird von 
dem Einfallslothe ab⸗ oder weggebrochen; der gebrochene Winkel wird allezeit größer 
als der Neigungs » oder Einfallswintel; das Verhältniß des Sinus des Neigungs⸗ 
winkels zum Sinus des gebrochenen Winkels bleibt einerlei, und ift bei gleichen 
Mitteln das umgekehrte vom vorigen. 3) In beiden Fällen bleibt der gebrochene 
Strahl in der Brechungsebene. 4) Aus diefen Gefegen der Brechung folgt von 
ſelbſt, daß Lichtſtrahlen, die nicht in fchlefer, fondern fenkrechter Richtung auf bie 
Brechungsebene fallen, in unveränderter Richtung, als ungebrochen, fortgehen. 
Schon die Alten kannten die Exfcheinung der Strahtenbrechung, vermochten jedoch 


184 Brechungswinkel Breda 


nicht, wegen ihrer unrichtigen Vorftellungen vom Sehen und vom Lichte, die Urs 
ſache davon aufzufinden, Im 11. und nachher im 13. Jahrh. bemühte man ſich, 
fie durdy Vergleihung der Winkel aufjzufinden, mußte aber dabei ebenfalls die 
Wahrheit verfehlen. Unter den fpäter verſuchten Erklaͤrungsarten iſt die New⸗ 
ton’fche die befriedigendſte. Er leitete auf eine ſchon bei bloßem Nachdenken überaus 
ſinnlich anſprechende Weife die Brechung, bie ber Lichtftrahl 3. B. bei feinem Über: 
gange aus der duͤnnern Luft in das dichtere Waffer erfährt, und.die Jeder beobach⸗ 
ten kann, wenn er einen Stab ins Waffer taucht, der ihm nun gebrochen erfchei= 
nen wird, aus der ftärkern Anziehung her, die das Waffer aufden Lichtſtrahl aus: 
übt. Auch verfuchte Newton, das Brechungsverhältniß in verfchiedenen Materien 
feftzufegen. Er glaubte, daß aus feinen Verfuchen hervorgehe, daß fich die bres 
chenden Kräfte (worunter er die Kräfte verfteht, mit welchen das brechende Mittel 
den Strahl nad) der Richtung des Einfallsloths zieht) ganz nahe wie die Dichten 
des Körpers verhalten, außer daß durch Übermaß brennbarer und öliger Theile die 
brechende Kraft verftärkt, durch Mangel derfelben aber gefchwächt werde. Diefe 
Vermuthungen haben in neuern Zeiten eine „unerwartete Beftitigung. erhalten, 
Er ſchloß aus der umverhältnißmäßig großen brechenden Kraft des Diamanten, baß 
derfelbe ein verbrennlicher Körper fei (Adamas, fagt er, qui, ut probabile est, 
substantia est onetuosa coagulata), und wie bekannt hat die neuere Chemie ihn 
wirklich verbrennen gelehrt. Dergleichen Blige großer Geifter verdienen überall 
angeführt zu werden. Mehre gemeine Erſcheinungen haben in der Strahlen» 
brehung ihren Grund, z. B. warum ein auf dem Boden eines Bechers liegender 
Ring oder eine Münze, die dem Auge durch den Rand verdedt find, demfelben 
bei unveränderter Richtung fichtbar werden, wenn man Waffer in den Becher 
gießt; warum ein Fiſch im Waſſer nicht an ſeiner wahren Stelle, ſondern ungefaͤhr 
um ein Viertel naͤher an der Oberflaͤche geſehen wird; warum Sterne ſchon vor 
ihrem wirklichen Aufgange und noch nach ihrem wirklichen Untergange wahrgenom⸗ 
men werden u. ſ. w. In ihrer Anwendung auf die Aftrenomie wird dieſe Lehre 
ind. A.Strahlenubrechung(ſ. d.) abgehandelt. Unter doppelter Brechung 
verſteht man die gewiſſen kryſtalliſirten Körpern, namentlich dem Kalkſpath oder is⸗ 
laͤndiſchen Kryſtall, beiwohnende Eigenſchaft, von den durch ſie betrachteten Gegen⸗ 
ſtaͤnden zwei voͤllig getrennte Bilder zu zeigen , welches daher rührt, daß dieſe 
brechenden Koͤrper auf einige Lichttheilchen mit einer andern Kraft als auf die uͤbri⸗ 
gen wirken. — Die Literat. d. Gegenſt. findet m. im betreff. Art. der n. Ausg. d. 
Gehler'ſchen „Phyſikal. Lex.“ Vortrefflich iſt die Materie abgehandelt im 3. Bd. der 
Fechner'ſchen deutſch. Bearb. d. 3. Aufl. v. Biot's „Lehrb. d. Experimentalphyſik“, 
(Leipzig 1825, 4 Bde). 

Brehungswinfel, ſ. Brechung der Lichtſtrahlen. 

Breda, Hauptſt. des hollaͤnd. Bezirks gl. N., hat 9000 Einw., ſteht 
durch die ſchiffbare Merk mit der Maas in Verbindung. Ehemals war Breda als 
ftarke Grenzfeftung für Holland von großer Wichtigkeit, und noch jetzt hat ed als 
Hauptpunft der vor der Maas gelegenen Feftungslinie großen militairifhen Werth. 
Die Befefligungen beftehen aus 15 Baftions, ebenfo viel Navelins und 5 Horns 
werben; auch ift eine Citadelle vorhanden, Die Hauptftärke ift die moraftige, 
leicht unter Waffer zu feßende Umgebung. B. ward 153% eine Stadt; feit der 
Zeit ift fie oft der Zankapfel zwifchen den Niederländern, Spanıern und $ranzofen 
geweien. Am merkwürdigften find die Überrumpelungen durch Barlaimont 1581 
und durch Morig von Oranien 1590. Letztere gefhah durch ein Zorfichiff, in dem 
70 Niederländer verborgen’ waren. 1625 nahm Spinola: diefen Plag nad) zehn 
und Heinrich von Oranien nad) viermonatlicher Belagerung. Während des Revo: _ 
lutionskriegs bemeifterte fid) im Febr. 1793 Dumouriez der Stadt und Feflung, 
und er würde ſich dadurch zur Eroberung Hollands ſchon damals den Weg gebahnt 


— 
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haben, hätte ihm nicht die bei Neerwinden verlorene Schlacht genöthigt, am 4. 
April Stadt und Feflung wieder zu verlaffen. Im Sept. 1794 wurde Breda von 
der Armee Pihegrus berennt; es fiel aber erft, nachdem ganz Holland im Winter 
1795 erobert war, Als im Dec. 1813 bei der Annäherung der ruffifchen Avant: 
garde, unter dem General Benkendorf, die franz. Garnifon einen Ausfall machte, 
benutzte dies die patriotifch gefininte Bürgerfchaft, um fi in Maffe zu erheben, 
die Tore zu verfchließen und den ausgezogenen Truppen die Ruͤckkehr in Stadt 
und Feſtung unmöglich zu machen. — In politifcher Hinficht wurde Breda noch 
durch den 1667 zwifchen England und Holland dort gefchloflenen Frieden merf- 
wuͤrdi 32 


9. a 

Bredo w (Gabriet Gottfried), preuß. Regierungscath und Profeffor der Ges 
fchichte zu Breslau, geb. 1773 zu Berlin von armen Ältern, befuchte das Joa» 
himsthalifche Gymnaſium unter Meierotto, der das aufſtrebende Talent des Juͤng⸗ 
lings wahrnahm, umd erhielt eine Freiftelle. Er ging darauf nach Halle, wo er 
in das philologifche Seminar unter Wolf trat, und: bald die Theologie mit den 
Alterthumswiſſenſchaften vertaufchte. 1794 ward er Mitglied des von Gedike ge: 
leiteten Schullehrerfeminars, und folgte 1796 der Einladung des trefflihen J. 
H. Voß nach Eutin, der bei der dortigen gelehrten Stadtſchule den Unterricht der 
erften Claſſe mit ihm theilte.. Hier gewann er neben den alten Dichtern und der 
Metrit des Stubium der alten Erd > und Himmelskunde lieb, aus weldyem ſodann 
feine Unterfuchungen über die alte Zeitrechnung hervorgingen. Bereits 1799 ers 
fhien f. „Handbuch der alten Gefchichte” (5. A. v. Kuniſch, Altona 1825), dem die 
‚Anterfuhungen über einzelne Gegenftände der alten Geſchichte, Geographie und 
Chronologie" folgten. Nach Voß's Abgang übernahm er das Nectorat, ging aber 
1804 als Profeffor der Gefchichte nach Helmftädt. Hier eröffnete fi) ihm ein weis 
terer Wirkungskreis. Er durchfchaute die Lage des deutſchen Waterlandes und ganz 
Europas, umd ſtellte fie mit Kraft und Freimüthigkeit in feiner „Chronif des neuns 
zehnten Jahrhunderts” dar. Aber [yon beim 2. Bd. traten dem wahrheitsliebenden 
Patrioten fo große Schwierigkeiten in den Weg, daß er die Fortfegung des Werks 
an Benturini überließ und zur alten Weltfunde zuruͤckkehrte. Er faßte den Plan, 
von Homer bis auf die mittlern Zeiten herab eine geſchichtlich fortfchreitende 
Darftellumg aller geodraphifchen Syſteme zu liefern. Hierzu bedurfte er einer Eriti- 
(hen Berichtigung der Eleinern griechifhen Geographen. Den Stoff dafür zu 
fummeln, reifte er im Febr. 1807 nad) Paris, wo er bis zum Herbft blieb und 
eine reiche Ausbeute machte. Mad) feiner Ruͤckkehr verwidelten ihn feine Freimuͤ⸗ 
thigkeit und fein Eifer, womit er in der Jugend den deutfchen Sinn anzuregen 
fuhte, bald in Unterfuchungen und Unannehmlichkeiten. Gern folgte er daher 
1809 einem Rufe nach Frankfurt an der Oder, und ging, als die Univerfität von’ 
dert nach Breslau verlegt wurde, fehon 1811 dahin. Hier erkrankte er an einem 
umbeildaren Übel und farb nad) großen Leiden im Sept. 1814. In diefe Zeit fällt 
die Herausgabe feiner „Epistolae Parisienses‘ und feine [hägbare Schrift über 
Katl den Großen. B. war ein wackerer Lehrer, ein fleißiger, gründlicher und geift: 
voller Gefchichtfchreiber und ein wahrer deutfcher Patriot. 

Bree (Mathieu van), erfter Maler des Kronprinzen der Niederlande, Mitgl. 
des niederländ. Nationalinftituts, geb. 1773 zu Antwerpen, bildete hier fein 
Zalent, fpäter unter Vincent in Paris und in Stalien. Schon 1798 bemunderte 
man feinen Tod Cato's. Diefem fhönen Gemälde folgte die Ziehung des Koofes 
unter den dem Minotaurus geweiheten jungen Athenienferinnen, Regulus Ab- 
fhied, bevor er nach Carthago zuruͤckkehrte, die Taufe des heil. Auguftin, der 
difchzug der Apoftel, der Herzog von Braunfchweig auf dem Todbette, der Ein: 
zug des erften Gonfuls und feiner Gemahlin in Antwerpen. 1816 malte er, zum 

en ber Wafferfiut am Rhein von 1809, die fic) dem Zode weihende Jo— 
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hanne Seebus und des leidener Bürgermeifterd van der Werff Selbftaufopferung 
1576, worin die Stellung der Gruppen, der fühne Pinfel und das lebhafte Co: 
lorit in Rubens’ Manier vorzüglich Aufmerkfamkeit veranlaften. Da diefer große 
Maler feine Ideen ſchnell zw flizziren pflegt, fo lieferte ev nach wenigen Stunden 
dem Kaifer Napoleon das Flottenmanoeuvre vor Antwerpen auf der Schelde, und 
faft ebenfo raſch Napoleons Einzug in Amfterdam im Augenblide, da ihm der 
Magiftrat die Schlüffel der Stadt überliefert. Auch in der Architeftun und in der 
Bidhauerkunft bewies B. Talente. — Bree (Philipp Jakob van), ein ebenfalls 
berühmter brabantifcher Maler, des Vorigen Bruder, geb. 1786, bildete ſich wie 
fein Bruder; allein er ging früher nach Stalien und lebt feit 1818 in Pavia. 1817 
ſtellte er im Louvre aus: Maria von Mebdicis mit ihrem Sobne Ludwig XIII. vor 
Rubens, der fein Gemälde der Geburt Jeſus in der Galerie des Lurembourg vol⸗ 
lendet. Ludwig XVII. erftand e8 fofort. Gleichen Beifall fand der von Laura an 
der Quelle von Vaucluſe überrafchte Petrarca und Maria Stuart in der Todes: 
ſtunde. Letzteres Gemälde wurde für die Gemäldegalerie von St.-Cloud gekauft. 

Sein ſchoͤnes Gemälde, bdarftellend zwei Könige der Franken, welche im Theater 
zu Trier Kaifer Conftantin den wilden Thieren vorwerfen ließ, durfte nicht öffent: 
lich ausgeftellt werben. — Außerdem lieferte B. ſchon 1811 feine orientalifchen 
Meifenden zur Ausftellung in Brüffel. Seine fpanifche Nonne gelangte nicht 
zur Ausftellung. Im genter Kunftfaal fand 1812 die vom Pater Aubry im Sturm 
der Elemente gefundene Atala viel Beifall. Der König der Niederlande ließ feine 
in der genter Ausftellung fich auszeichnende Königin Blanca mit ihrem Kinde, 
dem nachherigen Könige von Frankreih, Ludwig dem Heiligen, ankaufen. Auch 
für den Kunftfaal in Amfterdam lieferte van B. Maria Leczinska, ded Königs 
Stanislaus von Polen einjährige Tochter. 

Breguet (X. 2), Uhrmechaniker der k. franz. Marine, Mitgl. der Akad, 
ber Wiffenfch. und des Bureau des longitudes, der Gefellfch. zur Ermunterung 
der Rationalinduftrie, des €. Raths der Künfte und Manufacturen und der Eh: 
tenlegion, geb. zu Neufchatel 1747, hat die Uhrmacherkunft, Mechanik, Phyſik ıc. 
durch eine Menge nüglicher Grfindungen, 3.3. durch doppelte aftronomifche Uhren, 
doppelte Shronometer, Seeuhren, fumpathetifches Pendelwerk, Uhren, die des 
Aufziehens nicht bedürfen, wenn fie nur bisweilen getragen werden, den metalli= 
ſchen Thermometer ıc. vervolllommt. Er verbefierte auch die Zelegraphen. Sein 
Sohn hat, wie der Vater, den höchften Sinn für das Schöne, Neue und Nuͤtz⸗ 
liche in der großen Manufacturer mechanifcher und phufitalifcher Vervolllommnun= 
gen, welche fein Bater in Paris ftiftete; auch England fhägt diefen Erfinder als 
eins der ausgezeichneteften mathematifchen Genies der neueren Zeit. 

Breidgau, mit der Landvogtei Ortenau, ehemalige Landgraffchaft im 
füdweftlihen Schwaben, zwifchen dem Schwarzwalde und dem Rhein, einer der 
gefegnetften Landftrihe Deutſchlands (60 TM., 140,000 Einw. in 17 St., 10 
Fl. und 440 D., wovon die Ortenau 16,000 Einw. enthielt). Die Gebirgsge: 
gend hat Holz: und Viehzucht, das flache Land Wein: und Feldbau für alle Ge- 
treidegattungen und Hanf. Meben dem Bergbau auf Silber, Blei und Eifen 
berrfcht viel Gemwerbfleiß, befonders in den Waldgegenden, wo die befannten höfl- 
jenen Uhren in Menge gefertigt und durch ganz Europa, felbft nah Amerika 
geführt werden. Die landesherrlichen Einkünfte des Breisgaus, mit Einfhluf 
der vier Waldftädte und ihres Bezirks, betrugen 600,000 Gulden. Der Haupt: 
ort war Freiburg. Oſtreich trat im Frieden zu Luneville (9. Febr. 1801) das 
Breisgau, eine der älteften Beſitzungen des Haufes Habsburg (Rudolf von 
Habsburg wurde auf dem Scyloffe Limburg geboren), nebft der Ortenau (mit 
Ausnahme des Frickthals, das über 5 IM. und 19,400 Einw. hat, und vor 
Frankreich an die helvetiſche Republik abgetreten wurde) an ben Herzog von Mobden« 
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Nach beſſen Tode (Oct. 1803) erhielt es fein Schwlegerſohn, der Erzherzog 
en von Öftreich, ald Herzog von Breisgau; durch den presburger Frieden 
(1805) kam es an Baden, mit Ausfchluß eines Theils, welcher an Würtemberg 
fiel, nachher aber, gegen Entfchädigung, dem Großherzogthume Baden wieder 
einverleibt wurde. H. Leichtlen hatte in f. „Unterfuchung über die römifchen Alter: 
thümer i in Schwaben” drei roͤmiſche Straßen. bezeichnet, die nach Migel (Rigola) 
im Breisgau führten. Dadurch ward die ** der hier vorhanden geweſenen 
—— Niederlaſſung bewirkt; es erſchien davon zu Freiburg 1825 eine gedt. 


Breis lak (Scipio), ein Roͤmer, Sohn eines Schwaben, geb. 1768, und fuͤr 
den geiftt. Stand beſtimmt, weßhalb er in Spallanzani's Werken als Abbate er 
fheint, war einer der gemialften Geologen unferer Zeit, welcher den neptunifchen 
Soſtemen entgegentrat, ohne defhalb unbedingt den Bulkaniften berzuftimmen. 
Er war Prof. der Phyſik und Mathemat. zu Ragufa. Der Abbe Fortis gewann 
ihn für die Naturkunde. Dann kam er nad) Rom als Prof. am Collegio Naza- 
reno,  bereifte Neapel wiſſenſchaftlich, ging nach Paris, wo er mit Fourcroy, 
Chaptal, Euvier ıc. in Verbindung trat. Später ernannte ihn Napoleon zum 
Inſpeetor der Salpeter s und Pulverfabrication des Königreichs Stalin. Audy 
war er Mitglied des Inſtituts und vieler gel. Gefellfh. Schon feine erſten Schrifs 
ten, durch weiche er fich dem Publicum als Maturbeobachter bekannt machte, 3. B. 
f. Abhandi. Über die Solfatara bei Neapel, im deren Nähe er Yahre lang als 
Director der Alaunfiebereien lebte, geben Andeutungen auf die Anfichten, welche 
ex fpäter in f. Syſteme ausbildete. Das erfte größere Werk, welches er 1798 zu 
Slorenz in Drud gab, war die „Topografia fisica della Campania”, Die Beob⸗ 
achtungen ber hier befchriebenen Gegenden fegte er einige Zeit fort und kehrte dann 
nach Kom, deffen Umgegend er aus phufifchem und geologiſchem Gefichtspunfte 
unterfuchte und feine frühere Meinung, daß ber größte Theil der berühmten 7 Huͤ⸗ 
gel Überbfeibfel eines eingeftürzten Vulkans feien, beftätigt fand, zuruͤck. Der 
politifchen Unruhen feiner Baterftabt wegen ging er nach Frankreich und machte ſich 
den dortigen Mineralogen befannt, indem er jenes durch Druckfehler entftellte Werk, 
mit neuen Bemerkungen, Nachträgen und Berichtigungen bereichert, 1801 u. d. 
T.: „Voyages physiques et lithologiques dans la Campanie”, 2 Bbde., heraus: 
gab. Angehängt ift eine topograph.=mineralog. Befchreib. der Umgegend Roms. 
Hier findet man die Refultate 12jähriger Forſchungen. Bis dahin gab es über die 
Mineralogie des Veſuvs nur zerftreute Bemerkungen. Frühere Schriften über dies 
fen Vulkan enthielten nur die Gefchicyte einzelner Ausbruͤche, und das einzige mi⸗ 
neralogifche Werk von Gonni über jenen Gegenftand ift nichts als ein Katalog. 
B. war der Erſte, ber diefe Gegenden als phufifcher Geolog unterfuchte, In mehre 
Sprachen warb diefes fchägbare Werk Übertragen; franz. vom General Pommes: 
veuil, deutſch von Franz Ambr. Reuß (Leipz. 1802, 2 Bbde., m. K.). — ©. Auf: 
enthalt in Frankreich benugte Breislaf zur Unterfuchung ber durch die Puys (vulka⸗ 
nifche Gebirge) berühmten Gegenden der Auvergne, welche Beobachtumgen nicht 
wenig zur Ausbildung ber Theorien B.'s von den Wirkungen der Vulkane beitru⸗ 
gen. In Mailand fchrieb erf. „Arte di salnitrajo” und gab 1811 f. „Introdu- 
zione alla geologia” (2 Bde.) heraus, welcher ev 1818 eine gänzlich umgearbeit. 
Ausg. in franz. Sprache u. d. X. „Institutions geologiques“ (in 3 Thln.), gleich: 
falls zu Mailand, folgen ließ. Eine deutfche Überfeg. diefes Werks von v. Strom: 
bed (in 3 Bon., Braunfhw. 1819 — 20) erhält durch Anmerk. und Mad: 
träge einen höhern Literarifchen Werth. (S. Strombed.) 1822 erfhhien B.’s 
ſchoͤne geologiſch. Befchreib. der Provinz Mailand. B. ftarb zu Zurin d. 15. Febr. 
1826 in einem Alter von 78 3. ©. berühmtes Mineraliencabinet hat er der Fa: 
milie Borsomeo uͤberlaſſen. Ein Bildniß von B. befindet fi) vor dem 11. Jahrg 
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des „Mineralog. Taſchenb.“ von v. Leonhard, welches mehre Auszüge — —— 
ſten Schriften enthält. 

Breislak's Syſtem ber Geologie gehört unter — — 
geiſtvollen Modificationen dem der gemaͤßigten Vultaniſten an. Nach B. war die 
chaotiſche Maſſe, aus welcher ſich die Erde, vorzüglich durch die Rotationsbewe⸗ 
gung, geſtaltete, durch den Waͤrmeſtoff (nicht durch das Feuer in ſeiner jetzigen 
Geſtalt) fluͤſſig, und erhaͤrtete, indem der bisher freie Waͤrmeſtoff in den gebunde⸗ 
nen Zuſtand uͤberging, in welchem er ſich jetzt in den Koͤrpern befindet und durch 
Reibungen oder chemiſche Zerfegungen befreit werden kann. Nach dieſer Grundan⸗ 
ſicht fuͤhrt B. ſein Syſtem mit großem Scharfſinne, geſtuͤtzt auf zahlreiche Beob⸗ 
achtungen, durch; doch verleitete ihn nicht ſelten fein Feuereifer, in aͤhnliche Feb: 
ler zu verfallen als die find, welche er an den Neptuniſten ruͤgt. Er uͤberſah, bei 
der Erklärung des Baues des Erdkoͤrpers, wie in diefem mehre mädjtige Natur: 
kraͤfte ſowol das Entftehen bewirkten, als auch zu feiner fernern Ausbildung uns 
unterbrochen thätig find. Das Beftreben, alle hierher gehörige Unterſuchungen auf 
Ein Princip zu leiten, veranlaft die Aufftellung einer einzigen Urkraft, melde bei 
dem Entftehen des Erdkoͤrpers vorwaltend thätig war, und eines Urzuftandes, aus 
welchem alle fpätere Abänderungen entroielt werden. Damit die Erde an den bei⸗ 
den Polen ſich abglätten, die Kryſtalle ſich bilden und das Verwandte in den Ge: 
birgsfchichten ſich auffinden könne, wird der Urzuftand des Erdkoͤrpers als eine flüf: 
fige Maffe angenommen. Nun kannte die Ältere Chemie nur zwei Auflöfungsmit: 
tel, das Feuer und das Waſſer, und vernadhläffigte dabei das auf der Oberfläche 
der Erde fo thätige Gasförmige und das noch wirkfamere Unmwägbare, deffen Un— 
terſuchung in das Gebiet der höhern Chemie leitet. Es mußte defhalb auch die flüfs 
fige Erdmaſſe entweder durch eine Operation des Feuers oder durch Auflöfung in eis 
nem wäfferigen Stoffe entftanden fein. Im erften Falle beftand die Erdrinde aus 
Schladen eines großen Feuermeers, im zweiten aber aus mechaniſchen, höchftens 
chemiſchen Niederſchlaͤgen des großen Urmeers. Zur erſten Hypotheſe bekennen ſich 
gewoͤhnlich die ſuͤdlichen Europaͤer, welche oft auf vulkaniſchem Boden wohnen, 
oder ſolchen in dev Nähe haben; zu der zweiten die noͤrdlich wohnenden Naturfors 
ſcher, welche das große Schaufpiel der Feuerberge nur aus Befchreibungen Eennen. 
Beide Theile fuchen inder Beobachtung der Erdfchichten Alles auf, um ihre Meinung 
zu unterftügen. B.'s ſcharf beobachtendem Blicke Eonnte e8 nicht entgehen, daß die 
Meptuniften viele Thatfachen der Erdoberfläche zur Sprache brachten, die dem vul⸗ 
kaniſchen Syſteme nicht zufagten. Auch läßt er nach fo fleifigen, eignen Beob—⸗ 

achtungen nicht verfennen, wie er es ahnet, daß die große Natur bei ihren Erzeug- 
niffen andern Gefegen gefolgt fei, al& ihr engbegrenzte Syſteme vorfchreiben. Deß— 
halb dachte er aufeine neue Entzifferung des großen Problems, welche zwifchen 
Feuer und Waffer vermittelnd treten follte. Diefem Spfteme nach ift B.'s Wär: 
meftoff nur infoweit wirkſam, daß die Erdmaſſe eine weiche, teigartige Beſchaffen— 
heit annehmen kann, wozu ein geringerer Grad der Hige, vielleicht nody unter dem 
Siedepunkte, hinreichen foll. ı Diefer Waͤrmeſtoff prädominirte bei der jegigen 
Geftaltung der Erde und ift noch jeßt bei den vulkaniſchen Erſcheinungen uͤberaus 
thaͤtig. — Nach B.'s Syſteme befand ſich dieſer Waͤrmeſtoff im Urzuſtande der 
Erde mit den uͤbrigen Elementartheilen gemengt und trat aus einer Verbindung in 
bie andere, fo lange der chaotiſche Zuſtand dauerte („Geologie“, nach v. Strombeck's 
überſ., 1. Th., $. 90); endlich verband er ſich dauernder mit den Stoffen näherer 
Berwandtfcaft aufs innigfte, nahm einen bleibenden Zuftand an und die Erde 
fühlte fi) allmälig ab, zuerft auf der Oberfläche, wo fich die Elemente der Ge: 
birgsmaſſen nach chemiſchen Verwandtfchaften fammelten. Granit und ähnliche 
Gebirgsarten entftanden durch Krnftallifation, der Urkalk durch Verbindung bes 
Elementarkalks mit der Kohlenfäure, welche die Verbindung des Koblenftoffe 
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mit dem Sauerftoffe erzeugt hatte. Waſſer und Luft verbrauchten bei ihrem Ent: 
fiehen vielen Wärmeftoff; jenes, bei der Verbindung des Sauerftoffs mit dem 
Waſſerſtoffe, erſchien zuerft in Dampfgeftalt und dam bei fortfchreitender Abkuͤh⸗ 
lung in tropfbarer Form, wo es die Unebenheiten der Erdoberfläche ausfüllte. Vom 
jegigen Meerwaffer war das Urmeer fehr verfchieden durch den hoͤhern Wärmegrad, 
durch die darin aufgelöften Urftoffe und durch die heftigfte Bewegung. Die weiter 
verbreitete Abkühlung des Innern der Erde bildete die Gebirgsfchichten, wobei in 
der untern, heißen, noch weichen Erdmaſſe viele Gasarten eingefchloffen wurden, 
welche durch Aufblähen Gebirge, Höhlen und Thaͤler verurfachten. Aus der urs 
anfänglichen Schlammmaffe ſchieden ſich die Durch den Wärmeftoff aufgelöften Mes 
talle von den Erden und verbanden fich mit folhen Beftandtheilen, zu denen fie die 
naͤchſte Verwandtſchaft hatten. Die fo gebildeten Erze liegen jegt im fehr verfchies 
denen Gebirgsmaffen, ſowie das heftig bewegte Unmeer die metallifchen Beftands 
theile bald hier, bald dort angehäuft hatte (Th. 2, 6.435). Über das Entftehen 
der Übergangs = und Flößgebirge hat B. dem neptunifchen Syſteme fich fehr nähern» 
de Anfichten, indem er bie Wirkſamkeit des Waffers durch den Wärmeftoff und 
durch chemifche Stoffe, welche zur Entwidelung der Gasarten dienen, zu verftärs 
fen fucht. Das Unregelmäßige in dem Baue der Flößgebirge erklärt er aus der hefs 
tigen Bewegung des Urmeers (Xh. 2, $. 388 und 389). Dagegen entfernt er fich 
weit vom neptunifchen Syſteme bei der Erklärung des Entftehens der vulfanifchen 
Gebirgsarten, deren Gebiet er fehr ausdehnt, indeß feine Gegner viele Gebirgsar: 
ten diefer Gattung, befonders die pfeudovulfanifchen, für Niederfchläge aus einer 
Fiüffigkeit gehalten wiffen wollen. Nach B. follen die neuern Granite, Gneus, 
Spenite und Porphyre, welche über Muſchelkalk gelagert find (in Norwegen), vuls 
tanifchen Urfprungs fein, wie auch andere Porphyrarten, der Pechftein, Obfidian, 
Perlſtein, Bimsftein, der geſchichtete Trapp, ſaͤmmtliche Bafalte, die Mandel 
fteine, der Leucit, manche in den Laven befindliche Kryftalle, der böhmifche Gras 
nat, der Diamant u. ſ. w. Was ſich im Bereiche der Vulkane vorfindet, wird 
als gleichzeitig entftanden mit ben wirklichen Raven erachtet, ohne näher zu beruͤck⸗ 
fichtigen‘, daß den Ausftrömungen der Vulkane häufig fremdartige Theile aus dem 
Innern der Erde und aus den Wänden ber Schlünde beigemifcht find. Ein ſtark 
erhöhter Higegrad findet bei den Feuerausbruͤchen, nad) vielen Thatfachen zu urs 
theilen, nicht im Innern der Erde, fondern nur gegen die Oberfläche hin ftatt, wie 
denn 3. B. häufig Schlamm, Waſſer und felbft Fifche, ohne gefotten oder geröftet 
zu fein, in unverändertem Zuftande von ben Feuerbergen ausgeworfen werben. B. 
fucht dieſes durch ungenuͤgende Muthmafungen zu erklären. Verdichtete Luft foll 
Waſſer, Fifche u. f. f., die aus Höhlen, weit entfernt vom Sige des vulkanifchen 
Feuers, kommen, emporheben und der thonige Schlamm, fehügend gegen die 
Einwirkung der Hige, die Fifche einhüllen (Th. 3, $. 643). — B. verivirft mit 
Recht die brennenden Kohlenflöge und Zorfichichten, von welchen mandye Natur: 
forfcher als Urfache des unterirdifchen Feuers der Vulkane reden; da er aber an ein 
wirkfich vorhandenes Feuermeer im Herde der Vulkane glaubt, genügen die maͤch⸗ 
tigen, in der Ziefe waltenden Kräfte mit ihren Verbindungen und Auflöfungen der 
Pianetenftoffe nicht. Jene Vorausfegung erfodert etwas fchon Zufammengefestes, 
das dem unterirdiſchen Slammenmeere zur Nahrung dient, und diefes ift ihm das 
flüffige Bitumen oder Bergöl (il bitume fluido ovvero petrolio, Thl. 3, $..599) 
und der Phosphor indeß er die Elektricität als wahrſcheinlich mitwirkende Urfache 
der vulfanifchen Erfchyeinungen nennt. Da das flüffige Bergöt vieles Wafferftoff: 
gas enthalte, welches fehon bei der Berührung mit der athmofphärifchen Luft ſich 
entzündet und durch ben Zutritt des Sauerftoffs, der fich theils aus der atmoſphaͤ⸗ 
tifchen Luft, theils durch Zerfegung von fauerftoffhaltigen Maffen im Innern der 
Erde bildet, große Erplofionen hervorbringen kann; fo glaubt B. durch dieſe neue 
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Anficht das große Naturräthfel der vulkanifchen Erfcheinungen gelöft zu haben. 
Dffenbar aber läßt fich gegen das Feuermeer der Phosphore und Bergöle Vieles von 
dem unmiberlegbar zur Sprache bringen, was er felbft gegen ben vulkaniſchen 
Brand der Torfichichten und Steinkohlenflöge fagt. Wo liegen die mächtigen 
Quellen jener, um Jahrtauſende hindurdy die Flammen ber Feuerberge zu unter« 
halten? Bebürfen wol die im Innern des Erbplaneten thätigen Kräfte eines Pros 
ducts, wie der Steinkohlen, des Torfs oder Bergöls, um neue Gebilde hervor⸗ 
zubeingen? Iſt e8 nicht weit haltbarer und einfacher, anzunehmen, daß vulkani⸗ 
fche Erfcheinungen aus dem Zufannmentreffen mehrer unwägbaren Stoffe auf einem 
Orte und aus der dadurch erhöhten Thätigkeit gewaltiger Kräfte der Natur entfte: 
ben? — Wenig geneigt, bei feiner Theorie die Entdeckungen ber höhern Chemie 
zu benugen, hängt B. an der Vorftellung von einem Feuer im Innern der Erde und 
beſchraͤnkt ſich auf fchon vorhandene Stoffe und deren Zerſtoͤrung, um die Erſchei⸗ 
nungen der Wärme und Hitze hervorzubringen. — Die im Erdplaneten thätigen 
Kräfte bebürfen mol nicht der Auflöfungen im Dfenfeuer oder Waffer, um die uns 
bekannten und unbelannten Mineralien zu erzeugen. Dazu bedienen fie ſich and» 
ver Mittel und Wege, die wir jegt, zum Theil erft neuerlidy, durch die Galvani= 
The Säule kennen geternt haben und vielleicht noch mehr Eennen lernen werben. 
So leitet Breislak's Syſtem zu neuen Unterfuchungen undtheilt fcharffinnige Beobs 
achtungen, wie einzelne nicht unmwichtige Entdeddungen im Gebiete der Geologie 
mit, welche des Vfs. Verbienft um die Raturwiffenfchaft felbft dann auf das ruͤhm⸗ 
lichfte auszeichnen, wenn man ſich nicht geneigt findet, feine Theorie der Bildung 
der Oberfläche unſers Erdrundes als richtig anzunehmen. — In Italien fand er 
einen, doch nicht mit gleichem Geifte begabten Gegner an dem gleichfalls zu Mais 
land lebenden Profeffor Ermenegildo Pini, der 1811 f. Widerlegung herausgab u. 
d. T.: „Sui sistemi geologiei reflessioni analitiche‘, „10. 
Breite (geographifche), der Abftand eines Orts auf der Erde vom Äquator, 
gemeffen durch den zwifchen dem Orte und dem Äquator enthaltenen Bogen des ente 
ſprechenden Mittagskreifes. Die geogr. Breite if entweder nördlich oder ſuͤdlich, 
je nachdem der Ort, vom Aquator der Erde aus gerechnet, nach dem Nord» oder 
Suͤdpole hin liegt. Diefe Breite ift das Maß des Winkels, welchen die zum Erd⸗ 
mittelpunkte führende Scheitellinie des Orts dafelbft mit der Ebene des Erdaͤqua⸗ 
tors macht. Nun trifft die verlängerte Scheitellinie am Himmel das Zenith des 
Orts, die verlängerte Ebene des Erdäquators aber den Äquator der Himmelskugel; 
mithin wird die Breite eines jeden Orts auch durch den Abſtand des Aquators am 
Himmel von bem Zenith, oder durch das Complement der Aquatorhöhe ausgedrückt. 
Da nun das Complement der Aquatorhöhe die Polhoͤhe genannt wird, fo ift die 
Breite eines Orts feiner Polhöhe gleich. Drter im Äquatot felbft haben, weil 
ihre beiden Pole im Horizont liegen, weder Breite noch Polhöhe. Auch kann die 
Breite eines Orts nie über 00 Grad betragen, weil die Polhöhe nie uber 90 Grad 
fteigen, d. h. weil der Pol höchftens im Zenith felbft liegen kann. Die Breiten dies 
nen, nebft den Längen (f. d.), die Lage der Örter auf der Erde gegen einander zur 
beftimmen. Auf diefer Beftimmung beruht die Geographie und die richtige Zeich⸗ 
nung der Landcharten. — In der Aftronomie verfteht man unter der Breite der 
Geſtirne den Abftand eines Geftirns von der Ekliptik, welcher duch den zwifchen 
der Ekliptik und dem Geſtirne enthaltenen Bogen eines auf der Ekliptik fenfrecht 
ftehenden größten Kreifes (Breitenfreifes) gemeflen wird. Man unterſcheidet audy 
bier nördliche und fübliche Breite. Ein Geſtirn in der Ekliptik hat.gar keine Breite, 
mithin hat bie Sonne nie eine Breite, die Planeten aber eine fehr geringe. Auch 
die Breite eines Geftirns kann nicht ber 90 Grad betragen. Sie wird durch Beob⸗ 
achtung der graben Auffteigung und der Abweichung gefunden. Die Breite der G es 
ſt irne findet man in ben Fipftermverzeichniffen (ſ. Firfterne); ein ausführt. 
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Breitinger(Iohann Jakob), Kanonieus und Profefforder griedy. und hebr. 
Sprache zu Zürich, aus einem alten zürcher Gefchlecht, geb. 1701, ftarb daſelbſt 
1776. Nachdem er den alten Claſſikern ein unausgefegte® Studium gewidmet 
hatte, wandte er fich zur Philofophie, Literatur und Geſchichte. Aus feiner Vers 
bindung mit Bod mer (f. d.) gingen die befannten Streitfchriften gegen bie leipzi⸗ 
ger Schule, d. b. gegen Gottſched, Schwabe, Triller, Schönaich u. f. w., herz 
vor. Unftreitig trug diefe Verbindung mit Bobmer, dem er an Gente, wiewol 
nicht an Gelehrſamkeit, nachſtand, zu dem Rufe bei, den auch er in jenem Zeit- 
raume fich erwarb, Übrigens war er weniger eitel und ruhmfüchtig als jener, und 
kaͤmpfte mehr für die Sache felbft, als für den Zweck, Auffehen zu erregen. So 
fah e8 auch Breitinger ohne Neid und Eiferfucht, daß ihm Bodmer faft immer vor⸗ 
gejogen wurde. 1730 gab er feine „Bibel der Siebenzig” in + Quartbbn,, nad) 
Grab’s Edition, heraus, welche er durch eine vaticanifche und andre Handfchrifr 
ten verbefferte. Im folg. J. ward er Profeffor an dem Gymnaſium zu Züri), wo 
er feine Gedanken über die Verbefferung des Schulunterrichts in einer Differt.: 
„De eo quod nimium est in studio grammatico”, darlegte, und von den erſten 
Magiftratsperfonen der Stadt unterftügt, die beabfichtigte Anderung in dem Gym⸗ 
nafium bewirkte. Allenthalben, wo er Keime von Genie und Zalent fand, uns 
terftüßte und befeuerte er fie. Ebenſo thätig verwandte er fich für die theologifchen 
Lehranftalten Zuͤrichs, und wurde Gründer der afcetifchen Gefellfchaft, welche noch 
befteht. Die vorzüglichften Schriften Breitinger’s find: „Kritiſche Dichtkunſt“, 
1740; mehre Schriften über fchmeizerifche Alterthümer; und „Orationes so- 
lemnes”', welche 1776 nad) des Vfs. Tode herausfamen. Auch hatte er weſent⸗ 
lichen Antheil an der Herausg. des „Thesaur. helvet”, ' 

Breitkopf (Johann Gottlob Immanuel), geb. 1719 in Leipzig, wo f. Va⸗ 
ter (Bernhard Chrifteph) in demfelben Fahre mit einem fehr geringen Anfang eine 
Scriftgießerei, Buchdruderei und Buchhandlung angelegt hatte. Ungern gab dier 
fer der Neigung des Sohnes nach, welcher ſich den Wiffenfchaften widmen wollte. 
Nach einigen Jahren f. atademifhen Studien, in welchen er die Gefchäfte feines 
Vaters mit betreiben helfen mußte, entfchloß er fi auch nody Mathematik zu ſtu⸗ 
biren, ohne dabei zu ahnen, zu welchen Erfindungen in f. Kunft ihn der praftifche 
Theil jener Wiffenfchaft führen würde. Es fielen ihm die Werke Albrecht Dürer’s 
in die Hände, der bekanntlich die Figuren der Buchftaben mathematifch berechnet 
bat, um ihnen eine fchöne Form zu geben. Hierauf fußend, machte er die Fort« 
bildung und das Studium der Buchdruderkunft, deren gelehrtefter Kenner er wur⸗ 
de, zum Hauptgefchäft feines Lebens. Er fing eine allgemeine Anderung mit den 
Schriften an, und ward dadurch der Wiederherfteller des guten Gefchmads in tys 
pographifcher Schönheit für Deutfchland. Als der Vorfchlag wiederholt wurde, bie 
deutfche Schrift, die man für geſchmacklos anfah, abzufchaffen und dafür die latei⸗ 
nifche einzuführen, erklärte er ſich mit Lebhaftigkeit dagegen, und legte auf das 
thätigfte Hand an die Verfchönerung der deutfhen Schrift, ber er die gothifchen 
Eden möglichft zu benehmen fuchte. Diefe Arbeiten befchäftigten ihn bis an f. Tod, 
ohne daß ihn die Ergebniffe ganz befriedigen fonnten. Daß er neben f. Bemuͤhun⸗ 
gen um die Buchdruckerkunſt auch noch 1755 bie Kunft, Noten mit beweglichen 
Typen zu druden, auf die Stufe der Vollkommenheit brachte, auf welcher fie jegt 
ſteht, iſt bekannt. Von weniger praktiſchem Nugen find f. Erfindungen, Landkar⸗ 
ten, ſogar Bildniſſe und endlich chineſiſche Charaktere, mit beweglichen Typen zu⸗ 
ſammen zu ſetzen. Ob ihm gleich wegen der letzten Erfindung der Papſt Gluͤck wuͤn⸗ 
ſchen ließ und die pariſer Akademie ihm ihren Beifall bezeigte, ſo ſind die von ihm 
dargeftellten chineſiſchen Charaktere doch fo mißgeſtaltet, daß kein Chineſe fie wie 
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dererfennen würde, weßhalb audy nie davon Gebrauch gemacht worden. Alle bie 
ber aufgezählten VBerbefferungen und Erfindungen beziehen fich auf die Zypen. Er 
fuchte aber auch die Metallmaffe zu den Typen zu verbeffern und ihr die möglichfte 
Härte zu geben. Außerdem erfand er nicht lange vor feinem Ende noch eine neue 
Methode, feinen Schmelzen und Gießern ihre Arbeit zu erleichtern. Auch an ben 
Preſſen hat fein nachdenkender Fleiß manches verbeffert. Mit befonderm Eifer ſtu⸗ 
dirte Breitkopf die Gefchichte der Buchdruderkunft. Schon 1779 gab er ein Werk 
heraus: „Über die Gefchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt“, und hierauf die 
vorläufige Anzeige dev Geſchichte der Buchdruckerkunſt, deren Ausarbeitung ihn 
unabläffig befhhyäftigte, ohne daß er jedody damit zu Stande fam. 1784 erſchien 
der erfte Theil eines „Verſuchs, den Urfprung der Spielkarten, die Einführung des 
Leinenpapiers und den Anfang der Holzfchneidekunft in Europa‘ zu erforfchen. Dies 
fer Theil, der nur die beiden erften Gegenftände abhandelt, ift mit großer Voll⸗ 
ftändigkeit und Genauigkeit abgefaßt; das ganze Merk ift unvollendet geblieben, 
und der, 1801 von 3. C. F. Roch, aus den hinterlaffenen reichhaltigen, aber 
gänzlich ungeordneten Papieren des Verfs. mit großer Mühe gefammelte 2. Theil 
deſſelben ift eine fragmentarifche Materialienlefe. Noch fing B. in den legten Tas 
gen feines Lebens eine Buchdrudergefchichte an, aber feine ſinkende Gefundheit ließ 
ihn damit nur bis auf das fiebente Gapiel fommen. Er ftarb 1794, und hinter- 
ließ eine der größten Buchdrudereien und Schriftgießereien, Breitkopf und Härtel. 
Außerdem folgte ihm der Ruf eines deutfchen Biedermanns im ganzen Umfange 
des Worts. | 

Bremen ander Wefer, in dem ehemal. 788 durch Karl den Großen ges 
gründeten Erzbisthume, nachherigen (feit 1648) Herzogthume Bremen gelegen, 
feit dem Entftehen der Hanfa eins der ausgezeichnerften Mitglieder diefes mächtis 
gen Städtebundes. Schon im 13. Jahrh. hatten die Einwohner Streitigkeiten 
mit ihren geiftlichen Oberherren, als aber die Kirchenreformation eintrat und die 
Stadt die Iutherifche Lehre annahm, warb der Erzbifchof verjagt, und verurfachte 
zwar durch feine Klagen bei Kaifer Karl V., daß nach der Schlacht bei Mühlberg 
Bremen (1547) belagert wurbe; doch entfegte Graf Mannsfeld mit Hülfe der 
Hamburger die Stadt. Die Einführung der reformirten Lehre durch Albrecht Har⸗ 
denberg ward fhon 1562 eine neue Quelle großer Unruhen in Bremen. Ein Theil 
des Magiftrats entwich, und die reformirte Lehre behauptete feit jener Zeit die 
Oberhand. 1640 wurde die Stadt, unter dem Widerfpruche des damaligen legten 
Erzbifchofs, zum Reichstage berufen, und erhielt Sig und Stimme im reichs⸗ 
ftädeifchen Collegium; da jedoch die Krone Schweden, durch den meftfälifchen 
Frieden Befigerin des fäcularifirten, und in ein Herzogthum umgewandelten Erz: 
ftiftes, die frühern Anfprüche des Biſchofs auf die Stadt nicht wollte fahren laſſen, 
fo brachen die deßhalb obmwaltenden Streitigkeiten zu verfchiedenen Malen in offene 
Feindfeligkeiten aus, twelche der Stadt 1654 und 1666 Angriffe und Belageruns 
gen von Seiten der Schweden zugogen, und obgleich beide Male die Sache durdy 
Bermittelung beigelegt ward, fo blieb doch die Reichöfreiheit der Stadt unausges 
macht. Erft als Kurbraunfchweig zum Beſitz des Herzogthums Bremen kam, ges 
- Stand e8 1731 der Stadt die Reichöfreiheit zu; auch wurden durch Abtretung der 
Amter Blumenthal und Neukirchen von der Stadt an Hanover die Ireungen wer 
gen der fchuldigen Eontribution aus den vier bremer Gohen ausgeglidyen. Zum Bes 
huf des Iutherifchen Gottesdienftes war feit 1639 der Dom eingeräumt und hing 
bis zum Frieden von Amiens von Hanover ab. Durch jenen Frieden kam cr unter 
des Magiftrats Botmäßigkeit. Bremen wird durch die Wefer in die Alt: und Neu: 
ſtadt getheilt; die Feſtungswerke find gefchleift und Bremen ift dadurch gefunder 
und fehöner geworden. Auf dem Grund der Feftungsmwerke wurde 1802 ein eng» 
liſcher Garten angelegt, der im Halbeirkel von einem Weferufer zum andern die 
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Aliſtadt umgibt, allenthalben fliefendes Waffer und breite reinliche Bänge hat, die 
zwiſchen Sonne und Schatten die Wahl frei laffen. Er hat vor jedem Thore einen 
geihüsten, mit Tannen bepflanzten Plag zum Spazierengehen der Greife und 
mehre Spielpläße für Kinder jeden Alters. Dann hat er eine in andern Parks oft 
vernachläffigte Schönheit, daß jede Baum, Stauden = oder Pflanzengattung ges 
rade an ſolchen Plägen fich findet, wo die Lage, die Höhe, die Niederung und der 
Luftzug oder Ausſchließung beffelben, botanifc, der Pflanzung am angemeffenften 
iſt. Auch iſt für große Mehrheit feltener fchöner Pflanzen und Wechfel blühender 
Pflanzen in jeder Sommerzeit an angemeffenen Stellen geforgt. Die Nachtigall, 
unter dem Schutze ber Polizei, hat fich hier eingemohnt. An diefen Park ftoßen 
die fchönften Häufer, faft alle neu erbaut, mit einer weiten Fernficht auf den Fluß, 
die Stadt, die Wiefen und den Bartengrund umher. Hauptgebäube find, außer 
ihren Kirchen, das 1405 erbaute Rathhaus mit f. Rheinweinkeller darunter, das 
41819 zum Stabthaufe eingerichtete vormalige palatium des Erzbifchofs, die Boͤr⸗ 
fe, der Schütting, das 1801 errichtete Mufeum mit f. Bibliothet, Naturalien⸗ 
und Kunſtkammer, das Schaufpielhaus, das Krankenhaus, die Stadtbibliothek, 
das lutheriſche und das reformirte Waifenhaus. Zu den hiefigen Polizeieinrichtuns 
gen gehört, daß die Wafferfunft auf der Infel zwifchen der Alt = und Neuftadt, 
welche eine Brüde und baneben eine Fähranftalt verbinden, täglich der Altftadt 9792 
Zonnen reines, weiches Waffer liefert, und die Wegfchaffung ber verungierenden 
Ausbauten aus den in der Altſtadt Häufig engen Gaffen. Im Bleikeller des farm 
1160 vom Erzbiſch. Adalbert erbauten) Doms unter dem Chor halten fich, der 
ſcharfen Zugluft halber, bie dahin gebrachten Leichen unverwefet. Die Bevoͤlke⸗ 
sung fchäst man auf 38,000 Seelen in 5350 Häufern. Die Altftadt, weit groͤ⸗ 
Fer als die Neuftadt, ift in vier Kicchfpiele oder Quartiere getheitt. In der Neu: 
ftadt ift eine Hauptpfarrfiche, und in den Vorftädten find zwei Toͤchterkirchen. 
Die Stadt hat ein Gymnafium, und für den toiffenfchaftlichen Unterricht das Päs 
dagogium. Der Magiftrat, welcher ganz reformirter Religion ift, befteht aus 
vier Bürgermeiftern und 24 Rathsherren, und wird aus Gelehrten und Kaufleus 
ten zufammengefest. Nur bei allgemein wichtigen Dingen, 3.3. bei neuen Auf: 
tagen, wird die Wittheit (MWiffenfchaft) [dev Bürgerconvent hat die geſetzgeb. Ges 
walt) zufammenberufen, welche aus Älterleuten und fämmtlichen Schoß entrichten« 
ten Bürgern befteht. Der Magiftrat behauptet die Unter: und Obergerichte, doch 
feste bis zum Frieden von Amiens Hanover wegen des Herzogth. Bremen einen 
Stadtvogt, der gemwiffe Vorrechte hatte. Das ftädtifche Gebiet, 34 IIM., mit 
48,500 meift luther. Einwohnern in 1 $1. und 35 Dörf., befteht aus vier Gohen 
(Bauen); auch gehört ber Stadt der Hafen Vegefad am Weſerſtrom. Bon 1810 
—13 war Bremen der Hauptort des franz. Departements der Weſermuͤndun⸗ 
gen. Der mwiener Eongreß hat Bremen als freie Stadt in den deutfchen Bund auf⸗ 
genommen; fie hat in der Bundesverfammlung eine Stimme im Plenum und mit 
den drei übrigen freien Städten eine Gefammtftimme. Sie ftellt ein Contingent von 
385 M., hat 400,000 Sid. Einf. (Schulden 4 Mil. Gld.). Die Stadt bat 
weniger ale die andern freien Städte in der franz. Periode gelitten und fie konnte 
fchon am Ende 1813 ihre Handelsverbindungen mit England wieder eröffnen, ers 
fangte auch 1820 die völlige Abſchaffung bes elsflether Zolls; allein die Verfan- 
dung zwifchen Vegeſack und Bremen hat nicht aufgehört und erlaubt den tief bes 
ladenen Seefchiffen nur bis Brade oder Eisfleth und höchftens bis Vegeſack hinauf: 
zufchiffen. Die Umladung auf Lichterfchiffe vermehrt die Verladungskoften und 
veranlaßt Diebftahl und Waarenbefhäbigung. Oft ift fchon die Rede davon ges 
weien, aus der Mündung ber Leeſte einen Canal für Seeſchiffe nach Bremen durch 
Moor und Wiefengrund zu ziehen und diefe® große Handelshindernif zu heben. 
Beffer , aber auch Eoftbarer, würde ein neues fchiffbares Wafferbette fein, welches 
Cond.ex. Siebente Aufl. Bd. 1, 13 
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die Marfch des Stebingerlandes burchfchnitte, das zum Herzogthum Dfdenburg 
gehört, und nebenher diefer Marfch eine beffere Abwäfferung verfchaffen würde, 
Durch ftarke Eisgaͤnge, die viel Erde mit ſich führen, fcheint die Verfandung des 
Fluſſes durch eine Bank von einem Ufer zum andern fogar zuzunehmen. Died Na- 
turhinderniß des Meferhandels ift bie Urſache geweſen, daß Hamburg bisher ohne 
Nachtheil an feiner Handlung den nicht bloß tranfitirenden fremden Waaren nach 
Ablauf von 6 Monaten einen Zoll von 14 Procent auflegen konnte, als ed im Ber 
dürfniß der Zeiten 1815 fein Älteres Finanzfuftem beim ſchweren Drud großer lau⸗ 
fender Ausgaben umändern mußte. Die Affecuranzgefellfhaften vereinigten ſich 
in Bremen 1818. Der Herings- und Wallfifchfang der Stadt iſt bedeutend und 
der Handel, befonder$ mit deutfcher Leinewand nad; St.:Thomas und Suͤdame⸗ 
vita, im Zunehmen. Olbers und Heeren wurden hier geboren. 

Brennbare Luft, f. Gasarten. 

Brenner in Zirol. Die ältern Schriftfteller begriffen unter Mons Pyre- 
naeus alle Päffe über die tirolifchen und hohen rhaͤtiſchen Alpen, fo auch den Sep⸗ 
timer und den Bernardino. Der eigentliche Brenner (auch möns Brennius) liegt 
zwifchen Innsbruck und Sterzing, zwifchen den Fl. Inn, Aicha und Etſch, 729 
Toiſen über der Meeresfläche, ift 6063 Fuß hoch und über ihn führt die 4376 Fuß 
hohe und 4 Stunden lange Straße, welche Deutſchland mit Italien verbindet. 
An feinem Fuße ift der Paß Lueg oder Lug, wo die Meilen» und Dentiteine 
von Marimin und Marentius ſtehen, deren erfterer vom J. 236, bem Siegrsjahre 
Über die Allemannen, das genaue Maß 130 römijcher Meilen nad) Augsburg an» 
zeigte. Der Brenner war die Hauptftellung für die Vertheidigung Tirols, auch im 
festen Aufftande von Zirol 1809, auf welchem fie ſich, befonders im Auguft d. 3. 
gegen die anruͤckenden Baiern und Sranzofen tapfer vertheidigten und bis zum 
Mov. die Verbindung mit Italien hemmten. (Vgl. Alpenjtrafen.) 44. 

Brennglas, ein Linſenglas, welches bie darauf fallenden Sonnenftrahlen 
in einem fo engen Naume vereinigt, daß fie einen verbrennlichen Körper, auf wel⸗ 
chen fie fallen, wie Feuer entzunden. Gemeiniglidy bedient man ſich zu Brenn⸗ 
gläfern ſolcher Linſen, die auf beiden Seiten erhaben find, weil diefe wegen ihrer 
kuͤrzern Brennweite die Strahlen am ftärkften auf einen Punkt werfen. Die Wire 
ungen eines Brennglafes find um fo flärker, je größer feine Oberfläche und je 
Eleiner fein Brennraum iſt. Sol ein ſolches Glas feine gehörige Wirkung thun, 
fo müffen die Sonnenftrahlen fenfredyt darauf fallen, welches der Fall ift, wenn 
das im Brennen entftehende Sonnenbild völlig Ereisrund erfcheint. . Sept man 
zwifchen das Brennglas und feinen Brennraum noch ein zweites Linfenglas von 
einer kuͤrzern Brennweite mit dem erften in gleicher Nichtung, fo lenkt man die 
Sonnenftrahlen nod) weit mehr zufammen und vereinigt fie in einem viel engern 
Kaum, wodurch die Wirkung ungemein verftärkt wird. Diefe zweite Linfe heißt 
das Gollectivglas. Schon Griechen und Römer fcheinen die Brenngläfer, oder 
doch denfelben ähnliche heildurchfichtige Steine gekannt zu haben. Am Ende des 
13. Zahrh. wurden fie befannter, aber erft am Ende des 17. lief von Tſchirnhauſen 
die größten, aus einem Stüde beftehenden Brenngläfer, welche man kennt, mis 
unglaublicher Mühe fchleifen. Zwei davon, die fi) noch in Paris befinden, halten 
33 Zoll im Durchmeſſer, und das Gewicht des einen beträgt 160 Pf. Beide Glaͤ⸗ 
fer wirken dem heftigfien Feuer gleih. Sie entzünden felbft naffes und hartes 
Holz im Augenblid, und bringen Ealtes Waffer in Eleinen Gefäßen fogleidy zum 
Sieden ; Metalle ſchmelzen und verglafen fie auf einer Porzellanplatte; Dachziegel, 
Scyiefer und aͤhnliche Dinge glühen augenblidlich und verglafen. Da indeß die 
Tſchirnhauſen'ſchen Gläfer nicht völlig rein find, wodurch die Wirkung beträchtlich 
vermindert wird, fo unternahmen es 1774 Briffon und Lavoifier, zwei hohle, ben 
Uprgläfern ähnliche Linfengläfer zu einer Linfe zufammenzufegen, deren innern 
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Kaum fie mit einer durchfichtigen Fluͤſſigkeit anfüllten. Hier laffen ſich, bei ungleich 
geringern Koften, viel leichter Blafen und Adern vermeiden. Sie brachten auf 
diefe Weiſe ein Brennglas von 4 Fuß Durchmeſſer zu Stande, deſſen größte Dicke 
in der Mitte 8 Zoll betrug, und welches ſchon für fich viel färker wirkte, als das - 
Tichienbaufen’fche Glas, mit einem Gollectivglafe verbunden aber die auferordent« 
lichften Wirkungen hervorbrachte. — Für die Chemie und Phyſik find die Verfuche 
mit großen Brenngläfern von Wichtigkeit. Übrigens vermag das Brennglas, bei 
gteicher Oberfläche und gleicher Krümmung, dennoch beinah viermal weniger als der 
Btennfpiegel (f. d.), weicher mehr Licht zuruͤckwirft, ald das Glas durchlaͤßt, 
eine kürzere Brennweite hat, und von der Farbenzerfireuung frei iſt. Dagegen ift 
das Brennglas, der Lage ſeines Brennpunfts wegen, ber fid) hinter dem Glaſe 
befindet, weit bequemer. Der Brennpuntt (focus) ift nicht fowol ein Punkt, als 
ein Raum, ein Bild der Sonne, deffen Durchmeſſer den 108. Theil der Brenn: 
weite hat, und deſſen Mittelpunkt der eigentliche Brennpunkt iſt. In der höhern 
Größentehre werden auch den Kegelfchnitten Brennpunkte beigelegt, weil z. B. 
die Parabel Linien oder Lichtftrablen, welche parallel mit der Are auf fie fallen, 
durch Zuruͤckwerfung genau in Einem Punkte derfelben vereinigt. Mehre Exeigs 
niffe in der legtern Zeit haben auf die Erfahrung geführt, daß convere, alfo bie 
Form der Brenngläfer nachahmende Fenfterfcheiben, Wafferflafchen u. d. m. 
Feuersbrünfte veranlaffen Eönnen, wenn fie die Sonnenftrahlen auf entzündliche 
in ihrer Brennweite befindliche Subftanzen concentriren. Wegen der Schwierigs 
keit des Gießens und Schleifens großer Linfen hat man fürzlich Buffon’s Gedan . 
fen, fie zonenmweis anzufertigen und hernad) zufammenzufegen, realifirt. Bon ber 
gleichen Zonenlinfen hat Becquey, nad) Fresnel's Vorſchlage, eine finnreihe Ans 
wendung für die Lichtverſtaͤrkung der Leuchtthuͤrme gemacht. (S. Pharus.) Wer. 
gen d. Literat. vgl. db. A. Brennfpiegel. « 

Brennfilber, in Scheidewaffer aufgelöftes und mit Salmiak vermiſchtes 
Silber, welches der Gürtfer zum Verſilbern gebraucht. 

Brennfpiegel, Spiegel, deren glatt polirte Oberfläche die auf fie fals 
fenden Sonnenftrahlen in einer folchen Richtung zuruͤckwirft, daß fie fich in einer 
Entfernung von dem Spiegel in einem engern Raum vereinigen, und auf Dinge, 
die man in dieſen Brennraum bringt, wie das heftigfte Feuer wirken. Hohlſpiegel 
vereinigen die mit ihrer Are parallel einfalfenden Strahlen in enge Räume. Sphaͤ⸗ 
riſche Hohlſpiegel find die gemöhnlichften ; man bedient fich aber auch der parabolis 
fhen, und ſelbſt Planfpiegel kann man wie Hohlfpiegel brauchen, wenn mehre 
derfelben auf eine geſchickte Weiſe vereinigt werden. Soll ein Brennfpiegel die 
gehörige Wirkung thun, fo muß feine Are genau gegen den Mittelpunkt der Sons 
nenfcheibe gerichtet werden. Dies ift der Fall, wenn das im Brennraume mit einer 
auf der Are des Spiegels lothrechten Ebene aufgefangene Licht eine völlig kreis— 
runde Scheibe bildet. Alsdann jteht der Brennraum in gerader Linie zwiſchen der 
Senne und dem Spiegel. Schon die Alten find damit bekannt gewefen, wie man 
aus mehren ihrer hinterlaffenen Schriften fieht. Daß Archimedes mit Brenn’pie 
gein die Flotte des Marcellus bei der Belagerung von Syracus in Brand geſteckt 
babe, ift nad) der Natur der Sache unmöglich ; eher könnte man glauben, daß es 
durch eine Verbindung von Planfpiegeln gefchehen fei, wenn nicht die ganze Erzäh: 
tung auch aus hiftoriihen Gründen zu verwerfen wäre. Daß ſich mit letztern große 
Wirkungen in beträchtlichen Entfernungen hervorbringen laffen, haben Verſuche 
gelehrt. Kiccher ftellte fünf Planfpiegel von gleicher Größe auf ein Gerüft in ſolche 
Rage, daß fie die Strahlen auf eine hundert Fuß entfernte Stelle warfen, und etz 
zeugte dadurch eine große Hige. Buffon brachte 1747 eine Verbindung von 168 
Pianfpiegeln zu Stande, deren jeder 6 Zoll hoch und 8 Zoll breit war. Mit 40 
diefer Spiegel zündete er In einer Entfernung von 66 Zuß ein betheertes Buchen⸗ 
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bret, und mit 128 Spiegeln in einer Entfernung von 150 Fuß ein betheertes Bret 
von Tannenholz faft augenblidlidy an. In einer Entfernung von 20 Fuß brachte 
er mit 45 Spiegeln eine große zinneene Flaſche, mit 117 Spiegeln kleine Stüde 
Geld zum Schmelzen. Nachher verbrannte er mit feiner Mafchine Holz in einer 
Weite von 200, fhmolz Zinn in einer Entfernung von 150, Wei in einer Ent» 
fernung von 130 und Silber in einer Entfernung von 60 Fuß. Im vorigen 
Jahrh. wurden unter andern in Italien mehre große Brennfpiegel verfertigt, wo⸗ 
von noch zwei zu Paris und Kaffel übrig find. Auch von Tſchirnhauſen brachte 
1687 einen zu Stande, ber 3 leipziger Ellen im Durchmeffer und 2 Ellen Brenn⸗ 
« weite hat, und aus einer bünnen, fehr gut polirten Kupferplatte beſteht. Er befin⸗ 
det ſich gegenwärtig auf dem mathematifchen Saale zu Dresden. Diefer Spiegel 
fegt Holz in Flammen, kocht und verdünftet Waffer, fhmelzt 3 Zoll dickes Zinn 
amd Blei, verglafet Ziegel, Knochen u. dgl. Außer Metall kann man auch Holz, 
Pappe, Glas und andre Materien zu den Brennfpiegeln nehmen. Nur muß die 
Oberfläche politt fein. In neuerer Zeit hat man bie Brennfpiegel ale Reverbe⸗ 
ren (f. b.) benugt, um Licht in große Entfernungen zu werfen, weßhalb fie jich zu= 
mal fir Leuchtthlirme eignen. Steht naͤmlich im Brennpunkte eines parabolifhen 
Spiegel etwa eine Lampe, fo werden bie von daher auf den Spiegel fallenden 
icheftrahlen ſaͤmmtlich der Are parallel zuruͤckkgeſendet, aus welhem Grunde man 
4. B. die Lenoiv’fchen Reverberen auf 80,000 Fuß weit noch einem Sterne erfter 
Größe gleich fehen Eonnte. — Über Brenngläfer und Brennfpiegel ſ. m. Prieft!ev’s 
„Gefch. u. gegenw. Zuft. d. Optik. ; a. d. Engl. durch Kluͤgel“, Lpz. 1776, 4., ©. 
471; u.d.5. B. dern. A. von Gehler’s „Phyſikal. Lexik.“, Leipz. 1825. 

Brennftoff, Phlogiften, nannte man in der Ältern oder Stahl’fhen Na⸗ 
turlehre und Scheidefunft einen gewiffen feinen brennbaren Stoff, welchen man in 
allen Körpern annahm, und durch deffen Dafein man bad Verbrennen derfelben 
erklärte. Don den neueren Naturlehrern ift fein Dafein vollkommen widerlegt wor: 
den. Daher heißen diefe Antiphlogiſtiker, jene hingegen Phlogiſtiker. (S. Che» 
mie und Stahl.) 

Brennus, der Name mehrer gallifcher Feldherren ; er bezeichnete ihre Wuͤr⸗ 
de. Nicht unwahrfcheinlich if feine Ableitung von dem celtifhen Worte Brenn, 
Oberhaupt. Ein Anführer der Sennonen, einer gallifhen Voͤlkerſchaft in Ober: 
italien, der unter diefer Benennung aufgeführt wird, fiel um 390 v. Chr. in das 
roͤmiſche Gebiet ein. Ein Hetrurier, Arunx, der bei einem Streite mit feinem 
Mündel in Rom Eein Recht gefunden hatte, wandte fih an die Sennonen, um 
durch fie Rache zu nehmen. Gereizt durch die Beſchreibung von dem Überfluſſe 
Hetruriens, machten jene ſich auf und eroberten Alles von Ravenna bis Picenum. 
Darauf belagerten ſie Cluſium, deſſen Einwohner Rom um Huͤlfe baten. Die 
Roͤmer liefen auch durch drei Brüder aus der Familie der Fabier dem Brennus 
Vorftellungen thun. Brennus erwiderte, daß er fein Recht auf fein Schwert 
gründe. . Diefer Übermuth entrüftete die Fabier. Sie begaben ſich in die Stadt 
unter dem Schein einzuleitender Unterhandlungen, ermunterten die Einwohner zu 
Muth und Ausdauer und verſprachen ihnen Hütfe. Ja, fie ftellten ſich bei einem 
Ausfalle felbft an die Spite der Cluſier. Brennus befchloß, diefe Treulofigfeit zu 
rächen, und 30g, bie Belagerung von Elufium aufhebend, gegen Rom, nachdem 
er zuvor bie Auslieferung der Fabier vergeblich gefobert hatte. Diefe wurden viel: 
mehr zu Kriegstribunen ernannt, und rüdten mit 40,000 Mann dem Feinde ent 
gegen. Am Fluſſe Allia, unweit Rom, kam es zur Schlacht; die Römer erlitten 
eine völlige Niederlage, und Brennus beiegte die von Einwohnern verlaffene 
Stadt. Nur das Capitol war mit einer Befagung verfehen worden, und einige 
vierzig Greife, Priefter, Confularen und Zeldherren hatten fich entſchloſſen, in 
der Stadt zu bleiben, und durc ihren Tod den unterirdiſchen Göttern ein Opfer 
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zu bringen. In ihren prieſterllchen, confularifchen und Triumphgewaͤndern ſetzten 
fie ſich ats feſtlich geſchmuͤckte Opfer auf ihre obrigkeltlichen Stühle mitten auf den 
Markt, und erwarteten den Tod. Als Brennus auf den Markt kam, fegte ihn 
der ehrfucchtgebietende Anbli jener Männer in Erftaunen. Man hielt fie für , 
Bildfäulen oder Gottheiten, und [heute fich, ihnen nahe zu kommen. Endlich er: 
mannte ſich ein Öallier, ging auf den M. Papirius zu, und faßte ihn bei dem Bart. 
"Diefer bob feinen eifenbeinernen Stab gegen den Übermüthigen und gab ihm einen 
Schlag. Darüber geriethen die Gallier in Wuth, und opferten jene Greife ihrer 
Rache. Rom ward geplündert, und was von Einwohnern fich noch in den Haͤu⸗ 
fern fand, nicdergehauen. Brennus beftürmte hierauf das Capitol, und da er mit 
Verluſt zuruͤckgeſchlagen wurde, ftedite er die Stadt in Brand und machte Alles dem 
Erdboden gleih. Das Capitol aber war fo feft, daß er befchloß es auszuhungern. 
Zugleich plünderten Streifparteien das platte Land, und trieben Brandſchatzungen 
von den benachbarten Städten ein. Eine ſolche Partei erfchien vor Ardea, dem 
Berbannungsorte des tapfern Camillus. Diefer edle Patriot beredete den Rath 
von Arden, die Stadt zu vertheidigen, machte einen nächtlichen Überfall, und rich— 
tete ein fürchterfiches Blutbad unter den Belagerern an. Durch diefen Sieg ward 
der Muth der aus der Stadt entflohenen Römer new belebt; fie fammelten fich, 
30,000 Mann ſtark, erwählten Camillus zu ihrem Feldherrn, und der Senat, In 
geheim davon benachrichtigt, ernannte ihn zum Dictator. Indeß war die Befagung 
im Gapitol in harter Bedrängniß. Brennus verfuchte einft in der Nacht einen 
Überfall, der gelungen fein würde, wenn nicht die der Juno geheiligten Gänfe durch 
ihr Geſchrei die Römer geweckt hätten, Der ehemalige Conful Manlius machte 
zuerft Lärm unter der Befagung, worauf die Gallier zurüdigetrieben wurden. Da 
man im Gapitol weder von der Annäherung des Camillus, nod) von dem Mangel 
ber Gallier etwas wußte, denen jener die Zufuhr abgefchnitten hatte, war man zu 
einem Bergleiche geneigt. Brennus verfprach für ein Löfegeld von 1000 Pfund 
Goldes die Belagerung aufzuheben und das römifche Gebiet zu verlaffen. Das 
Gold ward dargewogen, aber die Gallier bedienten fich dazu unrichtigen Gewichts, 
und als ſich die Nömer beklagten, warf Brennus mit den Worten: „Wehe den 
Beſiegten!“ fein Schwert noch zu dem Gewicht in die Schale. Schon waren bie 
Römer mwillens, dieſe Ungerechtigkeit zu dulden, als Gamillus zu rechter Zeit mit 
feinem Heere herbeieilte und den Vergleich für nichtig erklärte. Es kam zum 
Treffen, nach einem Eleinen Verluft zogen fich die Gallier zuruͤck und räumten in 
der Nacht ihr Lager. Camillus folgte ihnen am andern Tage und fAylug fie. Was 
von den Galliern entlam, wurde von den Einwohnern des Landes niedergehauen, 
und Eeiner erreichte fein Vaterland wieder. — Ein ander Brennus fiel ald Ans 
führer der Gallier, ungefähr 100 Jahre fpäter, mit einem ungeheuern Heere 
(150,000 zu Fuß und 30 — 40,000 zu Pferde) in Macedonien ein, ſchlug den 
Sofifthenes, durchzog Theffalien und Griechenland und ging nach Delphi, wo er 
Stadt und Tempel plünderte oder plündern wollte: denn nad) der Erzählung Meh: 
rer erhob fich ein fürchterlicher Sturm; Gewitter und Erdbeben gefellten ſich dazu, 
um die Götter zu rächen; ein griechifches Heer rückte heran, und die Niederlage der 
Gallier war allgemein; Brennus tödtete fich felbft. 

Brentano (Clemens), geb. zu Frankfurt a. M. 1777, ftudirte zu Jena, 
wo Göthe'3s Schriften das Bewußtſein dichterifcher Anlagen in ihm geweckt zu haben 
fheinen. Später hielt er fi) abwechfelnd, zu Jena, Frankfurt a. M., Heidelberg, 
Wien und Berlin auf. 1805 verheirathete er fich mit der von ihrem erften Gatten 
geſchiedenen Dichterin, Sophie Mereau, die ihm im nächftfolgenden Jahre durch 
den Tod entriffen wurde. Unzufriedenheit mit fi und den Menſchen, wie es 
fheint , vermochte ihn 1818 der Welt zu entfagen und ein Klofter im Münfterfchen 
zu feinem Aufenthalte zu wählen, von wo er fich nad) einigen Streifzuͤgen nach 
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Rom begeben hat, und dort, mie ed heißt, ald Secretair bei de Propaganda ans 
geftellt, ein eiftiger Bekehter geworden ift. — Nachdem B. bereitö 1800 unter 
dem Namen Maria mit einem Bändchen poetifcher Spiele aufgetreten war, ließ 
er im naͤchſten Jahre einen Roman: „Godwi oder das fleinerne Bild der Mutter‘, 

in 2 Zhln., folgen. So groß von der einen Seite die Erwartungen,waren, bie biefer 
Roman, in welchem der Einfluß einer jüngft entjtandenen Kunftfhule nicht zu 
verfennen ift, den der Dichter felbft aber einen verwilderten nannte, durch das über 
ihn ausgegoffene poetifche Leben und durch vieles Einzelne in Inhalt und Form 
Gelungene für die Zukunft erregte, fo war dennoch nicht zu leugnen, daß in ihm 
ein Geift malte, der mit fid) noc) zu uneins war, um die freitenden Elemente einet 
reihen, aber noch unentwickelten innern Welt mit einander in Einklang zu bringen. 
Dodyfinden fid) darin einige fchöne fi nnige Lieder. — Was auf Godwi folgte — 
darunter mehre dramatifche Arbeiten, wie: „Die luftigen Muſikanten“, ein Sing⸗ 
ſpiel (1801); „Ponce de Leon“, ein Luſiſpiei (1804); „Die Gründung Prags“, 

„Victoria und ihre Geſchwiſter mit fliegenden Fahnen und brennender Lunte“, ein 
klingendes Spiel (1817) — erfüllte jene fruͤhern Erwartungen nur zum Theil; 
dagegen gelang es dem Verf, in einzelnen, hier und da zerfireuten Novellen die 
ſchmale Linie einfacher Schönheit feftzuhalten. Die dankbarfte Anerkennung aber 
verdient die Liebe, mit der er, zum Theil in Verbindung mit gleichgeftimmten Freun⸗ 
ben, manches ſchoͤne Erzeugniß einer frühern Zeit vom Untergange rettete und zu 
aligemeinerer Runde brachte. Dahin gehören die feit 1806 mit ſ. Freunde Achim 
von Arnim u. d. X. „Des Knaben Wunderhorn” (3 Thle.) herausgeg. deutfchen 
Volkslieder und die Erneuerung einer fchönen, alten Gefcichte, die, u. d. F. „Der 
Gotdfaden", von Georg Wickram aus Kolmar verfaßt, ein paar Jahrhunderte vers 
borgen gelegen, bis fid) Brentano durch Herausgabe derfelben (1809) den — 
verdiente, den ſchon Leſſing zu erwerben geſonnen war. 

Breſche, die Offnung oder der Weg, den der Belagerer durch ſein * 
in den Feſtungswall macht, um in die Feſtung eindringen zu koͤnnen. Man muß 
ſie daher dahin legen, wo die wenigſte Vertheidigung iſt, d. i. in die Geſichtslinien 
ober Façen der Bollwerke. Gewöhnlich wird, um den Widerſtand der Belagerten 
‚zu theilen, in die an der Fronte liegenden Geſi ichtslinien der beiden angegriffenen 
Bollwerke und in die Ravelinfaçe Breſche gelegt. Dies geſchieht mit ſchwerem 
Geſchuͤtz, und nur da, wo die Kanonen nicht hinreichen, mittelſt der Mine. — 
Brefhe:Batterie,f. Batterie. — Practicabel, gangbar, heißt die Brefche, 
wenn fie fo groß ift, daß fie bei einem Sturme einen gluͤcklichen Erfolg hoffen laͤßt. 
Dies iſt nach der allgemeinen Annahme der Fall, wenn ſie fuͤr 14 Mann in der Lie 
nte gangbar ift. Doch kann fie auch oft bei weit geringerer, ja bei der Hälfte dieſer 
Breite vortheilhaft benutzt werden. 

Brescia, Hauptſt. einer Delegatton (Kreifes von 314,000 Einw. auf 
564 IM.) in der Statihalterfchaft Mailand, am Fuße eines Gebirge zwiſchen 
dem Garda = und Iſeoſee an den Fluͤſſen Mella und Garza. Legterer durchſchnei⸗ 
det , wie e8 in den meiften lombardifchen Städten der Fall ift, diefe Fabrikftadt von 
3438 H. und 31,000 Einw. Eine Citadelfe beherefht von ihrer Felshöhe herab 
die Stadt, die eine prächtige Kathedrale hat. Diefe und die ſchoͤne Bibliothek im 
bifchöflichen Palafte verdankt die Stadt dem Cardinal Quirini. Die Stadt hat 
ferner eine philharmonifche Gefellfchaft, ein Münzcabinet und Theater, wie man 
letzteres faft in allen italienifhen Städten von gleicher Bedeutfamkeit findet, weil 
In Italien viele Landgutsbefiger ihre Einkünfte in den Städten verzehren und hier 
Ihrem Vergnügen leben. In diefer Stadt, von Alterd her armata genannt, und in 
Bergamo war die Hauptfabrik für Armaturſtuͤcke alter Art im Debit und Geſchmack 
ber Levante, die hierin einen großen Luxus twibt und von Venedig feit Jahrhunder⸗ 
ten mit chönem und koftbarem Feuer: und Schneidegeweht verfehen wurde. Be— 
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ruͤhmt find von Alters her Bredcias Flinten und fein Stahl im Orient; weniger be= 
deutend bie DE, Barchent⸗, Leinwand⸗, Tuch⸗, Seiden>, Eifen- und Papierfabriten. 
Viele Seide, Wein, Flache, Tuch geht von hier ins Innere, denn die fünfttichen 
MWäfferungen durch Alpengetwäffer und der Überfluß der Seen geben, bei ber offenen 
Lage des Brescianifchen nach Süden, der an ſich fruchtbaren Erde im Gebiet diefer 
Delegation einen hohen Vegetationsreichthum, den ber Fleiß ber Landpachter und 
der Vorſchuß der reichen Grundherren von Alters her zu benugen ſtrebt. Unter der 
venetianifhen Regierung war hier die Abgabenfreiheit groß; dennoch wareri bie 
Brescianer fehr unruhige Unterthanen der Republik, deren Polizei fo ſchwach war, 
die Selbftrache kaum zu ahnden. Dem venetianifchen Banditenweien hat die fran= 
zoͤſiſch⸗ italienifche und nun die öftreichifche Regierung ein Ende gemacht. 1826 
wurden nahe bei Brescia merkwürdige Alterthuͤmer in einem vermauerten Gewölbe 
entdedt. 
Breslau, Haupeft. von Schlefien, am Einfluffe der Ohlau in die Oder, 
mit 78,860 Einm., worunter 4600 Juden. Als Gentralpunft einer Provinz von 
2 Mil. Einw. und vermöge ihrer geographifchen Lage hat B. manche Eigenthüm- 
lichkeit, ja eine geroiffe Abgefchloffenheit bewahrt. B. ift der Sig des commandiren⸗ 
den Generals, des Oberpräfidenten von Schlefien, einer Regierung, eines Oberlan- 
desgerichtö u. ſ. w. Die katholiſche Univerfität wurde (f.d. f. Art.) 1702 von Kaifer 
Leopold 1. geftiftet. B. hat über 20 Eatholifche Kirchen, von denen die Kathedralticche 
zuSt.:Fohann auf der Dominfelder Sig des Biſchofs von Breslau ift; unter84 Lehr⸗ 
anftalten find 4 bedeutende Gymnafien, Aluther., 1 reform. und 1 kathol.; unter ben 
Bibliotheken find die königliche und die Univerfiätsbibliothet (Gentrafbibliothet) 
und die der Stadt gehörige Rhediger'ſche (legtere wegen ihres Reichthums an Hands 
fchriften) zu bemerken. Bon den wiffenfhaftlichen Anftalten und Bereinen nennen 
wir die Schlefifche Gefellfhaft für vaterländifche Eultur, welche fid) feit einigen Jah⸗ 
ten, beſonders durch die Unterftügung, welche fie der zeichnenden Kunft und der 
Technik angedeihen läßt, fehr verdient macht; ferner den Verein für fchlef. Gefch. 
u. Alterth., die Bibelgefellfh. u. ſ. w. Die Stadt befigt in ihrem Rathhaufe und 
der auf der Sandinfel gelegenen Kreuzkirche herrliche Denkmäler Älterer deutfcher 
Baukunſt und bewahrt an öffentlichen Orten wie in Privatfammlungen mandye 
vorzügliche Werke der bildenden Kunft. Auch hat fie ein ftehendes Theater. Bres⸗ 
lau treibt bedeutenden Handel, allein ex ift durch die neuern Zeitverhältniffe gefuns 
ken. Indeß werden die 2 jährlichen MWollmärkte von weit her zahlreich befucht. 
Unter den Schidfalen der Stadt in der neuern Zeit muß’ die Belagerung 1806 und 
1807 von denranzofen und Rheinbundstruppen bemerkt werden, denn nach erfolgter 
Einnahme fingen die Franzofen an die Feſtungswerke zu zerflören, worauf die gaͤnz⸗ 
lihe Schleifung derfelben erfolgte. Die an der Stelle der weitläufigen Werke ents 
flandenen Spaziergänge und neuen Gebäude haben B. fehr verfchönert. 
Breslau, Univerfität. Die Vereinigung ber Frankfurter hohen Schule in 
ber Haupeft. Schlefieng mit der dafelbft ſchon beftehenden von den Jefuiten geſtif⸗ 
teten Univerfität für Eatholifche Theologen, die beträchtliche Erweiterung ber Ans 
ſtalt durch bedeutende ihr angewiefene Fonds und die Vermehrung des Lehrerperfos 
nals durch ausgezeichnete Gelehrte war 1811 zu einer Zeit gefchehen, wo die Lage 
bes preuß. Staats weder nach Innen noch nad) Außen günftige Ausfichten gewähren 
konnte. Dennoch zeigte auch diefe neue Schöpfung bald, gleich der berliner, daß 
ber Geift lebendig war; ein reger Eifer für die Wiffenfchaft befeelte Lehrer und Zus 
börer. Der Krieg, welcher Preußens trefflichfte Sünglinge auf das Schlachtfeld 
tief, mußte nothivendig eine Stodung herbeiführen. Aber der Friede brachte auch 
diefer Anſtalt neues Gedeihen. Die Lehrer erhielten und gewannen größere Wirk 
‚ famkeit. Wir nennen Wachler, Steffens, Menzel, Büfching, Stenzel, von Eölln. 
Die Zahl der Studirenden betrug 1826 über 850. Da Breslau jedoch) mit Berlin 
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nicht wetteifern kann ſo wird es ihr immer ſchwer ſein, junge Nichtſchleſier an ſich 
u ziehen. An die Stelle beruͤhmter Lehrer (Bredow ſtarb; Auguſti ging nach 
onn; Haindorf nach Halle; Sprickmann, Behrends, Raumer, Link, v. d. Ha⸗ 
gen nach Berlin; der Mineralog Raumer nach Halle; Bartels nach Marburg; 
Schilling und Brandes nach Leipzig; der Oberbibliothekar Schneider und Manſo 
ſtarben) ſind andre Gelehrte getreten, welche mit Erfolg und Beifall lehren; allein 
noch iſt mehr als eine Luͤcke auszufuͤllen. Bedenkt man indeß, daß der preuß. 
Staat im Laufe eines Jahrzehends drei Univerſitaͤten ſo gut als neu gegruͤndet hat, 
ſo wird es begreiflich, daß nicht jede offene Stelle gleich ſo zu beſetzen iſt, wie es das 
Miniſterium fuͤr den oͤffentlichen Unterricht wuͤnſcht, deſſen Fuͤrſorge die Univerſitaͤt 
ſo viel zu verdanken hat, beſonders die liberale Ausſtattung ihrer wiſſenſchaftlichen 
Inſtitute, der Bibliothek, des botaniſchen Gartens, der Anſtalten und Sammlungen 
für Phyſik, Chemie, Mineralogie, Zoologie, Aſtronomie, der vom Geh. Ober⸗Med.⸗ 
Rath Ruſt in Breslau eingerichteten, im Sept. 1823 eröffneten chirurgiſchen Schule 
u. f. w. , welche ſich ſaͤmmtlich der Keitung Eenntnifreicher Männer erfreuen, 

Breft, wohlbefeftigte Stadt im ehemaligen Bretagne, jest Hauptort eines 
Bezirks im Depar Finisterre, mit 25,865 E. in 2600 Häuf. Der Card. Riches 
lieu erhob fie 1631 zu einer Stadt und zu dem wichtigen Seeplage, ber fie jest iſt. 
Sie hat den beften Kriegshafen in Frankreich, mit einer Rhede, auf welcher 500 
Kriegsſchiffe ficher liegen Eönnen. Ferner find hier zu bemerken die Serarfenäle, 
die Schifffahrt, die Schiffbaufchule, eine Schule des Seeingenieurcorps u. ſ. w. 
Hier liegt ein bedeutender Theil der franzöfifchen Seemacht. Die Fijchereien find 
fehr beträchtlich, befonders der Sardellenfang. Am 1. Juni 1794 ward bei Breft 
die franz. Flotte von den Engländern unter Howe gefchlagen, welcher ihr 6 Linien⸗ 
ſchiffe abnahm und ein fiebentes verſenkte. 

Breteuil (Louis Auguſte Le Tonnelier, Baron v.), geb. 1733, franz. Diplo⸗ 
mat, war anfangs bevollmächtigter Minifter bei dem Kurfürften von Köln, dann 
am ruffifhen Hof, hierauf nah und nad) Botfchafter in Schweden, Holland, 
Meapel, zu Wien und auf dem Gongreß zu Teſchen. Seine Gefandticaft in 
Wien erklärt feine Anhänglichkeit an die Königin Marie Antoinette. Als Minifter 
und Staatsfecretaie war er ein eifriger Vertheidiger der Monarchie; er galt daher 
für einen der erflärteften Nevolutionsgegner. Nach dem 14. Juli entging er durch 
fhleunige Flucht dem Schickſale Foulon’s. 1790 übertrug ihm Ludwig XVI. 
einige geheime Unterhandlungen mit den vorzüglichften nordifchen Höfen. Der 
Gonvent erließ einen Anklagebefchluß gegen ihn. Man findet in ber Gefchichte der 
Revolution von Bertrand de Moleville [hägbare Belehrungen über feine legten 
diplematifchen Arbeiten. 1802 kehrte er mit Genehmigung der Regierung nad) 
Frankreich zuruͤck, und ftarb 1807 zu Paris, 

Bretſchneider (Heinrich Gottfried von), geb. am 6. März 1739 in 
Gera, geft. als k.k. öftreichifcher penfionirter Hofrath den 1. Nov. 1810 auf dem 
Schloſſe feines Freundes, des Grafen von Wrtby, Kızinig bei Pilfen. Soldat, 
Gubernialrath, Bibliothekar in Ofen und in Lemberg, Rathgeber und Vertrauter 
des Kaiſers Joſeph IL, Reifeabenteurer, Dichter, Komanenfchreiber, Kupfer 
ftih = und Gemäldefammier, Necenfent, Satyriter, ein Peregrinuss Proteus In 
bundert Farben, und doc) dabei ein redlicher Freund der Wahrheit, wie er fie er 
kannte, gejchtvorener Feind aller politifchen und pfäffifhen Gaufelei, die er ſcho⸗ 
nungslos entlarote, ein Encyklopädift, ohne mit d'Alembert und Diderot je in 
Verbindung zu ftehen, ein Richtleiter und Mohlthäter feines Zeitalters in Wort 
und Schrift, ein Deutfcher in Wefen und Denkart und daher Feind der Napoleo: 
nischen Gewaltſtreiche, angefeindet von Taufenden, geliebt von Allen, die ihn ge: 
nau fannten, gefucht wegen feines Witzes und feiner Gabe der Unterhaltung, ge: 
fürchtet von allen Narren und Heuchlern. Er erhielt feine erfte Bitdung auf dem 
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herrnhutiſchen Inſtitut in Ebersdorf, wo er durch Hunger ſtehlen, durch aufge⸗ 
zwungene Andaͤchtelei an Allem zweifeln lernte, dann auf dem Gymnaſium in 
Gera, wo ſein Vater Buͤrgermeiſter war. Er wurde durch Wiederbelebung ſeines 
alten Adels Cornet bei dem ſaͤchſiſchen Cavaleriereglmente Graf Brühl in War: 
fhau, und war als folder Theilnehmer an der Schlacht bei Kolin, wurde fpäter 
aber als Nittmeifter bei einem preuß, Freicorps gefangen und bis zum hubertsbur- 
ger Frieden in einer franz. Feftung feinen Studien und Fortſchritten in franz. Cul⸗ 
tur Üüberlaffen, dann von Frankfurt a. M. aus durch den Reichshofrath von Mofer, 
den Freumd der Bretfchneiderfhen Familie, in naſſauiſche Dienfte als ufingifcher 
Landeshauptmann empfohlen. Als hier Einfchränkungen durch die Finanzen gebos 
ten murden, verließ er feine Stelle und unternahm abenteuerliche Reifen nad) Frank⸗ 
reich, Holland und England bis nach Berlin zurüd 1772 und 1773. Der hollän- 
diiche Gefandte in Mainz, Graf Wartensteben, hatte ihn, mit Reiſegeld verſe⸗ 
ben, nach England geſchickt, wo er die Herzogin von Northumberland auf ihrer 
Reife auf dem Eontinent begleiten follte; er fand fich aber in London bucch feine Un» 
geduld getäufcht und verließ, dem Heroismus in der Freundfchaft Alles aufopfernd 
und von falſcher Scham gefeffelt, oft ohne Geld In der Taſche, das von Wider: 
fprüchen wimmelnde England, um in Verfailles fein Glüd zu fuchen, wo er vom 
Grafen Vergennes zum Dechiffriren gebraucht, mit geheimen Auftraͤgen beehrt, 
in das Innerſte des dortigen Hoflebens eingeweiht, endlich durch eine wichtige, 
von ihm felbjt aber fuͤr unecht gehaltene Urkunde Geld zur Ruͤckreiſe nach Deutſch⸗ 
land erwarb, wo er Frau und Kinder zuruͤckgelaſſen hatte. Die von ihm erft bei 
einem Aufenthalte bei feiner Zochter in Krakau 1801 verfaßte Befchreibung die: 
fer ebenfo wahrhaften als feltfamen Kreuz: und Querzüge fand fid) nach Nicolai’s 
Zode in deffen Nachlaß und wurde von dem umfichtigen Durchfucher deffelben, v. 
Goͤckingk, nebft biographifchen Nachrichten und Auszügen aus f. vieljährigen Briefs 
wechfel mit Nicolai unter der Auffchrift: „Reiſe nad) Kondon und Paris, von Bret: 
ſchneider, nebft Ausz. aus f. Briefen‘ (Berlin, Nicolai, 1817), herausgeg. (fpäter 
in Bladwood’$ „Edinburgh magazine‘ aud) ins Engl. überfegt.) Nach feiner Ruͤck⸗ 
keht arbeitete B. unter dem Minifter von Hohenfeld in Koblenz, zerfiel aber mit 
der Frau von La Roche und nahm nun die Ausfiht an, die ihm der-unter Maria 
Xherefia fo vielvermögende Hofrath von Gebler in Wien zu einer Anftellung im 
Öfteeich. Dienfte eröffnete. Er wurde ins Banat gefchict und lebte eine Zeitlang 
als Vicefandhauptmann in Werfchez ein fröhliches, aber durch Verfaffung feiner 
eignen Lebensgefchichte befchäftigtes Satrapenteben. As 1778 das Banat 
Temeswar dem Königreiche Ungarn einverleibt wurde, kam er nach einem kurzen 
Aufenthalte mit 700 Gulden Wartegeld in Wien, als Bibliothekar an die neuer: 
richtete Univerfität Ofen, wo er fich aber unter dem Druck geiftlicher und weltli- 
her Zwingherren nie gefallen konnte und von den ihn wuͤthend haffenden Jeſuiten⸗ 
freunden aufs gehäffigfte angefeindet wurde. Gerade dies brachte ihn in genaue 
Bekanntſchaft mit Joſeph II., der nach einer fangen Unterredung im Dec. 1782 
dem Baron van Swieten befahl, ihn bei der Studiencommifjion anzuftellen. 
Alein fein vertrauter Umgang mit Nicolai, als diefer 1781 Wien befuchte, und 
ber nicht ungegründete Verdacht, daß Bretfchneidet die meilten Materialien zu 
Nicolai's „Reiſen“ geliefert habe, entfremdete ihm die Gefinnung faft aller Wiener. 
Er Eonnte nie in Wien felbft feften Fuß faffen, fondern wurde mit der nad) Lemberg 
verpflanzten Garalli’fchen Bibliothek an die neu errichtete Univerfität nach Lemberg, 
mit dem Charakter eines £. k. Gubernialraths verfegt. Der Umgang mit dem geift- 
reihen Kortum, die Freundfchaft des dortigen Gouverneurs, die Verheirathung 
einer Lieblingstochter nady Krakau, bei welcher er fich oft erholte, öftere Badereifen 
und Ausflüge nad) Pyrmont, Brüffel, Warfchau brachten einigen Reiz in fein 
durch Kraͤnklichkeit und Iefuitenchikanen ſehr umduͤſtertes Leben, bis er, 1809 
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mit einer Penſion und dem Charakter eines k. ©. Hofraths zur Ruhe gefegt, feinen 
Aufenthalt in Wien nahm, dort nad) der Schlacht bei Wagram von einem Fran⸗ 
gofen niedergerannt und auf immer am Arme gelähmt wurde, und nun, nach— 
dem er in Franzensbad und Karlsbad auf kurze Frift fich geftärkt hatte, auf den 
Gute feines treuen Freundes, des Grafen Weitby, an wiederholtem Schlagfluß 
aͤnzlich gelähmt, noch in feinen legten Stunden ſich in der Phantafle mit feinen 
Feinden herumbauend, zulegt bewußtlos verfchied. Früher noch hatte er nach dem 
Gebrauch des wiesbabner Duells vom Sept. 1809 bis Mai 1810 in Erlangen 
im vertrauten Umgange mit feinem alten Freund Meufel gelebt, in deffen Hände 
er mehre handfchriftliche Auffäge, forwie den Anfang feiner Selbftbiographie nieder 
legte. Diefe, durch Mittheilungen vermehrt, die ihm der allein noch lebende Sohn 
des merkwürdigen Mannes, der öftreih. General von Bretfchneider, aus dem 
Nachlaſſe feines Waters zufandte, hat der raftlofe, auch die Brofamen unferer 
Literatur nicht unbeachtet laffende Kiterator in zwei Sammlungen: „Vermiſchte 
Nachrichten und Bemerk.“, Erlangen 1816, und: „Hiſtoriſche und Fiterarifche 
Unterhaltungen”, Koburg 1818, mit eignen Nacjweifungen bereichert herausge⸗ 
geben. In der letzten Sammlung findet man die intereſſanten Bruchſtuͤcke aus 
feiner Jugendgeſchichte, von ihm ſelbſt, in beiden aber eine Menge Charakter: 
fhilderungen und Anekdoten, die von ber Beobachtungs- und Erzählungsgabe 
Bretfchneider’s das vortheilhaftefte Zeugniß geben. ‘Er hat mit und ohne Namen 
30 Zahre hindurch viele poetifche und fatprifche Dichtungen herausgegeben, deren 
Auswahl, verbunden mit einer aus den vorhandenen Quellen zufammengefesten 
Biographie, durch die vielen Beziehungen auf die Ausgezeichnetften feiner Zeitges 
noffen , in drei biß vier Bochn. fehr anziehende Memoiren bilden würde. Hätte er 
aber auch nichts gefchrieben, als den vom Kaifer Joſeph gleichfam hervorgelodten 
„Almanad) der Heiligen” auf 1788, mit Kpf. und Muſik, gedr. in Rom mit 
Erlaubniß der Obern, unftreitig das mwigigfte feiner Probucte gegen Pfafferei und 
Mönchslegenden, und den Roman: „Waller's Leben und Sitten, wahrhaft oder 
doch wahrfcheinlich befchrieben von ihm ſelbſt“, Köln, bei Peter Hammer (Berlin, 
Nicolai), 1793, worin die Sitten der damaligen wiener Welt, die Kniffe und Raͤnke 
der damaligen dortigen Reichshofräthe und ihrer Agenten, vor Allem aber das Un⸗ 
wefen der dortigen Afterlogen und Umtriebe der unechten Freimaurerei mit den lebens 
digften Farben abconterfeit und in einer den Leſer bis zu Ende in Spannung erhals 
tenden Handlung verwebt find: fo würde er ſchon durch diefe zwei Schriften als un⸗ 
erfchrodener Bekaͤmpfer alles Lugs und Trugs auf immer bemerkenswerth bleiben. 
Altein er wirkte auch noch durch Auffäge in gelefenen Zeitfchriften, 3. B. in der da⸗ 
mals den Sefuitenfreunden u. Schmwärmern fo verdrüßlichen „Berliner Monatfchrift“, 
und durch treffende Necenfionen, theils in den Jahre lang faft allein von ihm mit 
Anzeigen verfehenen „Frankfurter Anzeigen“, theil® und vorzüglich durch feine Kritis 
ken in Nicolai's „Allgemeiner deutichen Bibliothek”, welche Durch die Chiffer $. f. 
kenntlich find, vielfach ‚zur Entlarvung geiſtlicher und meltlicher Betrügereien, 
Berühmt ift eine Iehrreiche Recenſion, die er 1792 im 107. Bd. der „Allgem. deutfchen 
Bibl.“ über Swedenborg's Keben und Schriften aufgeftellt u. wodurch er alle Wunder 
diefes Nachtwanderers mit dem Kopfe, wie er ihn nennt, durch die [harffinnigfte 
Erklärung auf immer vernichtet hat. Hätte er die noch in feinen legten Rebenstagen 
von ihm angefangene Gefchichte der Herenhuter vollendet, fo müfte fein Name auf 
immer im ſchwarzen Negifter der 1822 ihr erftes Jubiläum feiernden Brüders 
union ftehen. Damals trieben Rofenkreuzer und Afterfreimaurer arges Unmefen 
in Wien und Prag. Darumtraf auch diefe feine Geißel und oft wandte er auf fie die 
Stelle in Petron’s „Satyrikon“ an, mo er die ganze Stadt Kroton mit einem Felde 
vol Leichen und Naben, Betruͤgern und Betrogenen vergleicht, aut captantur, 
aut captant, Das durd) „Werther’d Leiden‘ damals in Deutſchland graffirende 
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Werthers Fieber veranlafte ihn zu dem drolligen Bänkelfängetlted: „Eine entſetz⸗ 
liche Mordgefchichte von dem jungen Werther‘, und gegen bas durch Goͤtz von 
Berlihingen aufgeregte Ritter» und Spektatelmefen auf der deutſchen Bühne 
fpiste er alle Pfeile feiner Satyre. So entging ihm, feit er in Frankfurt a. M. 
1769 mit den fatyrifchen Papillotten aufgetreten war, bis zum [hmählichen Fuͤr⸗ 
flenhof in Erfurt, wo Kaifer Napoleon waltete, Nichts, was ihm einer Nüge 
würdig fchien, ungeahnbet. 

Bretz ner (Chriftoph Friedrich), geb. zu Leipzig 1748, geft. dafelbft 1807, 
Kaufmann und zulegt Mitglied einer Handlung in Leipzig, welcher er mit Puͤnkt⸗ 
lichkeit und Eifer vorftand, fodaß er nur feine Nebenftunden der Poefie widmen 
konnte. Diefer Urfache muß man es zufchreiben, daß er in feinen Werken uns 
mehr feine Anlagen als Vollendung gezeigt hat. Sein Eomifches Talent war nicht 
gering, allein fein Dialog ift öfters unbeholfen und fteif, und fein Wig fällt zuwel⸗ 
ten ing Gemeine. Was auf dem Theater Wirkung thut, kannte er ziemlich genam, 
allein er machte ſich dabei auch zu fehr vom Urtheil der Schaufpieler abhängig, denen 
das Mittelmäßige oft willkommener ift als das Vollendete. Unter f. Stüden 
find noch jest „Das Raͤuſchchen“ (erſch. 1793) u. „Der argmöhnifche Liebhaber“, 
(erſch. 1733) auf der deutfchen Bühne. Sie gefallen durch Lebendigkeit einiger 
Charaktere und Scenen, obgleih Manches darin auch veraltet ift. Unter feinen 
Eingfpielen ift „Der Irrwiſch“ befannt und „Belmont und Conftanze, oder die 
Entführung aus dem Serail“ durch Mozart's Mufi berühmt geworden. Auch 
fein Roman: „Leben eines Lüderlichen‘ (zuerft 1787 — 88, n. Aufl. 1790) 
wozu ihm Hogarth’s und Chodowiecky's Zeichnungen als Leitfaden dienten, ift nicht 
ohne Verdienft. 

Breugbel, eine berühmte niederländifche Malerfamilie, deren Stamm⸗ 
baupt diefen Namen von einem Dorfe unweit Breda annahm. Dies war Peter 
Breugbel, auch ber luſtige oder Bauernbreughel genannt, nach dem Charakter und 
Inhalt feiner meiften Darftellungen. Er war 1510 (nad Mechel 1530) geb., 
ein Schüler des Peter Koeck van Aelft, reifte nach Stalien und Frankreich und 
nahm überall Anfichten, und was ihm fonft von Naturgegenftänden gefiel, auf, 
feste fich nad) feiner Rückkehr in Antwerpen feft und wurde in die dortige Malerges 
felihaft aufgenommen. Nachher heirathete er die Zochter feines Lehrers Koeck und 
zog nad) Brüffel, wo er auch 1570 (nach Andern 1590) gejtorben ift. In ſeinen 
Bauernhochzeiten, ländlichen Feften und Zänzen ſchilderte er die Luft des Eräftigen 
Landmanns, wie er fie mit frifchem Blick, oft verkleidet, beobachtet hatte, in kraͤftigen 
Farben. Auch radirte er. Viel aber ift auc) von Andernnad ihm in Kupfer geftochen 
worden. Er hinterließ zwei Söhne: Peter den jüngern und Johann. Der 
erſtere liebte Gegenftände, in denen große Gontrafte barzuftellen waren, und malte 
daher viele Teufels, Hexen⸗ und Näuberfcenen. Dies hat ihm den Namen Höllen- 
breugbel zugezogen. Auch hat er einen Orpheus gemalt, welcher die Höllengötter 
burch fein Leierfpiel bethört, ein Gemälde, das fich in der Galerie von Florenz befins 
det, ferner die Verfuchung des heil. Antonius. Der zweite Bruder Johann war 
in Landichaften und in der Malerei Eleiner Figuren ausgezeichnet. Bon feiner ge . 
mwöhnlichen Tracht nannte man ihn Sammetbreughel. Er malte auch für andre 
Meifter Iandfchaftlihe Gründe, für andre Kleine Figuren in diefelben, und war 
ein fehr frudhtbarer Künftter. Mit Rubens gemeinfchaftlid arbeitete er Adam und 
Eva im Paradiefe. Rubens malte Adam und Eva hinein. Diefes und feine vier 
Elemente, ferner Vertumnus und Bellona, die er auch in Gemeinſchaft mit Ru- 
bens arbeitete, gehören zu feinen Hauptwerken. Er foll 1568 geboren fein, fah 
auch Stalien und kehrte mit reicher Anſchauung genährt zurüd. Er foll 1640 ge- 
ſtotben fein. — Später lebende Glieder diefer Familie find Ambrofius, ferner 
Abraham, ber ſich in Italien aufhielt und 1690 ſtarb; und deſſen BuderJohann 
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Baptift, der auch In Rom flard, und Abraham’ 8 Sohn Kaspar Breughel, ale 
Blumen : und Fruchtmaler bekannt. 

Breve im Allgemeinen ein kurzer fchriftlicher Befehl, daher im Deutſchen 
Brief, im Engl. writy im engern Sinne ein päpftliches Schreiben an einen König, 
Fürften, eine Negierung oder Obrigkeit in Sachen, welche da8 gemeine Wefen 
betreffen. Diejenigen Brevia, welche bie Datarii oder Secretarii ausgefertigt, 
und welche Refcripte, Depefchen, Conceffionen, Befehle u. f. w. find, werden auf 
Pergament gefchrieben und mit dem Fifcherringe in rothem Wachs befi egelt. Die 
an Fürften und Bifchöfe gerichteten Hirtenbriefe find ohne Siegel. Sie haben den 
Namen von ihrer Kürze in den Kormalien, ba fie ohne Eingangsformel mit dem 
Namen des Papftes und ben Worten anfangen: Dilecto Filio salutem et Aposto- 
lieam Benedictionem., 

Brevier, bas Zafchenbuch ber katholiſchen Geiftlichen, welches gewiſſe 
Texte aus der Bibel auf jeden Tag, nebſt Gebeten * Liedern enthält, die jeder 
Geiſtliche taͤglich zu leſen verbunden iſt. 

Brevis beißt in der Notenbezeichnung elne Note ‚ welche zwei ganze Zacte 
gilt. Ihr Zeichen ift =] audy [O | oder [|O ||. Eine ganze Taktnote in unfes 
rer heutigen Sprache (vier. Viertel haltend) hieß damals Semibrevis. Nad) einem 
andern alten modus hielt die Brevis 3 Semibreves. 

Brewfter (David), Secretair der koͤnigl. Societaͤt in Edinburg, einer 
dev gelehrteften Phyſiker in Großbritannien, geb. um 1785. Seine vielen Abhand- 
lungen über verſchiedene Gegenftände der Phyſik ſtehen vornehmlich in den Ver: 
bandiungen der edinburger Fönigl. Societät. Er ift Herausgeber der ſehr geſchaͤtz⸗ 
ten „Edinburgh Encyclopedia’ (20 Bde.). Auch ift er der vornehmfte Heraus: 
geber der Quartalfchrift: „The edinburgh philosophical journal“, Seine Er: 
findung des Kaleidosfops (f. d.) machte ihn allgemein berühmt. Unter den _ 
vielen Gelehrten, welche dem Fremden einen Aufenthalt in Edinburg angenehm 
machen, iſt B. einer der vorzuͤglichſten, weil er, außer den Kenntniſſen ſeines Fa⸗ 
ches, in welchem er ganz zu Hauſe iſt, viele euchllopaͤdiſche beſitzt und ein Mann 
von Iebe feinen Sitten ift. 62. 

Breyhan, eine befannte Sorte Bier, nach dem Erfinder, Cord Breyhan, 
weicher e8 1526 zu Danover zuerft braute, fo genannt. 

Breze (Marquis von), Dberceremonienmeifter Ludwigs XVI., befannt 
durch die berühmte Antwort Mirabeau’s, der ihm mit donnernder Stimme zurief, 
als er in der Sigung der Deputirten des dritten Standes am 23. Suni den Eönigl. 
Befehl zur Aufhebung der Berfammluny Überbrachte: „Sagen Sie Ihrem Herrn, 
daß wir ung hier im Auftrage des Volks befinden, und daß wir ung nur burdy Ba= 
jonette vertreiben laffen.” Der Hof ließ fich durch diefe kuͤhne Antwort, bie in ber 
VBerfammlung und im Publicum den aufßerordentlichiten Enthuſiasmus hervors 
brachte, erichredfen und ſchwankte in feinen befchloffenen Maßregeln. Mirabeau 
benugte dagegen den errrgten Enthufinsmus, ließ die Unverletzlichteit der Volks⸗ 
abgeordneten decretiren und daß Jeder, der es wagen würde, ſich an Einzelnen zu 
vergreifen und Verhaftsbefehle gegen fie zu erlaffen oder auszuführen, als Verraͤ— 
ther des Vaterlandes zu betrachten wäre und für infam erklärt fei. Der Marquis 
de Breze folgte Ludwig XVIII. ins Ausland und wurde nad) der Reſtauration in 
feine alte Würde wiedereingeſetzt. 

Briareus oder Ägeon, f. Centimanen.. 

BridgewatersCanal. Er wurde zur Vereinigung der Trent mit ber 
Severn gesogen. Un einigen Stellen iſt er bloß durch die Felſen gehauen, an an: 
dern durch Mauerfteine gewölbt. Durch Öffnungen in dem darüber fichenden 
Berge erbält er Luft und Licht. Die darin ſchiffenden Fahrzeuge tragen 6 bie 8 
Laſten; cin einzeiner Menſch führe folche. (gl. d. Art. Canaͤle und Egerton.) 
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Die Statt Bridgemwater, von 5000 Einm., obgleich 12 engtifche Meilen von dem 
Meere entfernt, hat doch den Vortheil einer Flut, die auf 6 Haben fleigt, und nur 
den Nachtheil, daß fie gar zu fchnell anläuft. Schiffe von 200 Tonnen können 
bis zur Stadt gelangen und Eleinere fogar bis Taunton und Langport. In biefer 
von der Induſtrie und dem Reichthum eines unternehmenden Privatmanns nen 
gefchaffenen Bevölkerung lebt Alles vom Handel, befonders mit zugeführten Pros 
ducten. Faſt alle Secten englifcher Diffenters haben hier Kirchen. Eine eiferne 
Brüde über die Barrel verbindet die Stadt Bridgemwater mit der Vorſtadt Eaftover. 
Brief, der, iftfeinem Urfprunge nach eine fchriftlich abgefaßte Mittheilung, 
melche an beftimmte abwefende Perfonen gerichtet ift. Auf diefem Begriffe beruht 
die ganze Theorie des Briefſtyls, und alle Anfoderungen, welche das Außere 
des Brief? betreffen. Wenn man von dem Briefe das Schreiben unterſcheidet, das 
auch Sendſchreiben genannt wird, fo ſchließt man damit gewoͤhnlich die officielle 
Mittheilung oder die Mittheilung an eine öffentliche Behörde von dem Gebiete des 
Briefes aus; man fagt dann z.B. ein Anhaltungsfchreiben, nicht Brief, biſchoͤf⸗ 
liches Sendfchreiben ꝛc. Es bliebe fonach der Brief auf die Privatmittheilung bes 
ſchraͤnkt. Einige fegen ben Unterſchied darein, daß man unter dem Ausdrud Schreir 
ben einen längern und ausgeführtern Brief, unter der Benennung Brief im engern 
Sinne aber nur ein Eürzeres Schreiben verftehe. . Mag diefe Unterſcheidung ſich 
auch auf den Urſprung des Wortes Brief berufen (wahrfcheinlic) aus Breve), fo 
it fie doc) weniger allgemein als die angeführte. — Der Brief bezieht ſich auf 
mifer Verhältniß zu andern Perfonen, ſodaß man durch denfelben nicht bloß Ver: 
bindungen knuͤpft oder diefelben zu erhalten-fucht, fondern auch engere Verbindun⸗ 
gen auf diefem Wege auflöft. Er vertritt die Stelle des Geſpraͤchs, daher ber 
Schreibende immer auf dasjenige Rüdficht zu nehmen hat, was der Abweſende 
ibm ermwidern würde, wenn er mit ihm fpräche. Die wichtigfte Regel für das 
Briefſchreiben ift daher, fich das Verhältnig zu dem Abweſenden, und die Um: 
fände, durch welche diefes Verhältniß gegenwärtig beftimmt wird, Elar vor Augen 
zu flellen. Indem nun der Brief die Stelle muͤndlicher Mittheilung vertreten foll, 
fo nähert er ſich auch an Leichtigkeit und Natürlichkeit derfelben mehr als eine an« 
dre ſchriftliche Darftellung und muß mwenigftens den Schein des Unvorbereiteten 
haben; da er aber fhriftlihe Mitteilung ift, fo ift er doch an fich weniger nach⸗ 
täffig und überlegter als jene, und muß den Nahdrud, den bei der mimdlid;en 
Unterredung Ton und Geberden hervorbringen, durch Angemeffenheit und Bes 
fimmtheit des Ausdruds, fomwie durd) Folge und Zufammenhang der Gedanken 
zu erfegen fuchen. Er ann jedoch nieht überhaupt als Anrede an Abweſende bee 
trachtet werden, denn dies würde ihm eine Einförmigkeit geben, weiche wenigftene 
dem vertraulichen Briefe fremd ift, welcher durch Vielfeitigkeit der Wendungen oft 
Geſpraͤchsform annimmt. Won der andern Seite aber kann man aud) die Fode— 
tung der Leichtigkeit und Natürlichkeit nicyt in der beliebten Regel ausfprechen: 
Man fchreibe fo, wie man im vorliegenden Falle mit einer Perfon fprechen würde ; 
denn die fchriftliche Mittheilung überhaupt hat ihre nicht zu vertilgenden Eigen- 
thümlichkeiten, — fie fodert, daß Alles beftimmter und zufammenhängender ges 
dacht fei, weil die Handlung des Schreibens eine abfichtliche ift, und indem fie 
longfamer von flatten geht als das Sprechen, auch mehr Zeit und Ruhe zum 
Nachdenken verftattet. Selbſt der Erfahrung miderftreitet der Ausdruck jener 
Regel, denn in unzähligen Fällen will der Schreibende die mündliche Unterredung 
mit der Perfon, an die er fchreibt, durch feinen Brief umgeben und vermeiden, und 
mithin fchreiben, was er muͤndlich fo nicht fagen würde. Doch verfteht es ſich, daß 
die Sittlichkeit, die über alle Verhältniffe gebietet, auch die perfonlichen Verhält: 
niffe, auf welche ſich der Brief bezieht, durchdringen und veredeln foll. Das Wahre 
jener Regel iſt daher, der Brief foll an Rebendigfeit ber mündtichen Unterhaltung 
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fich annähern, ſodaß man ben Schreibenden vor ſich zu fehen und zu hören glaubs, 
und die Leichtigkeit und Natürlichkeit der brieflichen Mittheilung befteht daher ira 
dem einfachern und fließenden Ausdrude der Gedanken, dem man Vorbereitung 
und Anftrengung nicht anfieht, in jenem Ausdrude, der die Gegenfiände der Mit⸗ 
theilung und die Rage des Mittheilenden ungefucht und Elar bezeichnet, und in dem 
leicht verftändtichen, aus den Gegenftänden fich unmittelbar ergebenden Zufammen« 
hange ber Gedanken, durch weldyen fich der Brief zu einer mufterhaften finliftifchere 
Darftellung erhebt. Um einen guten Brief zu fchreiben, muß man daher nicht bloß 
den Stoff des Briefed nad) obigem Grundfag in feiner Gewalt haben, fondern auch 
insbefondere einen leichten und fließenden Styl befigen, welcher mehr oder weniger 
durch Übung im Denken und Schreiben gewonnen wird. Dunkle, ſchwerfaͤllige 
Ausdruͤcke, kuͤnſtliche Zuſammenſtellungen von Worten und Gedanken, kuͤhne, 
feierliche Bilder, kuͤnſtliche Perioden, die in einer Rede noch an ihrer Stelle ſein 
wuͤrden, ſowie eine ſyſtematiſche Anordnung und Claſſification der Gedanken, ſind 
dem Briefe im Allgemeinen ebenſo fremd, als eine verworrene, nur durch ganz 
eigenthuͤmliche Ideenaſſociation erklaͤrbare und durchaus unlogiſche oder ungramma⸗ 
tiſche Verbindung der ſchriftlichen Mittheilung uͤberhaupt widerſtreitet. Da aber 
auf Stimmung ſehr viel ankommt und die Einheit der Stimmung auch dem Briefe 
die Einheit des Tones mittheilt, wodurch er als ein Ganzes auf dem Empfaͤnger 
zu wirken vermag, ſo iſt es fuͤr den Brief ſehr vortheilhaft, ihn in Einem Zuge und 
zwar wo moͤglich in der Stimmung zu vollenden, welche der Brief hervorbrin⸗ 
gen foll, wobei, wie fi) aus Obigem ergibt, diejenige Stimmung vorzuziehen 
ift, welche unferer und des Verhältniffes, in welchem wir zu Andern fteben, am 
wuͤrdigſten iſt. Iſt aber ein guter Brief überhaupt derjenige, welcher feinen befons 
dern Zwed auf eine den Grundfägen der ſtyliſtiſchen Darſtellung angemeſſene Weife 
erfültt, fo ift ein geiftreicher und in äfthetifcher Hinſicht fi) empfeblender Brief ein 
folcher, in welchem eine durd) Feinheit und Mannigfaltigkeit der Gedanken, ſowie 
durch Leichtigkeit der Gedanfenmittheilung ausgezeichnete Individualität fich dem 
Berhäftniffe, weiches der ſchriftlichen Mittheilung zum Grunde lieat, vollfommen 
angemeffen ausfpricht. Wir verlangen daher von dem mufterhaften Briefe, daß er, 
aus der Eigenthuͤmlichkeit des Schreibenden hervorgegangen, dieſelbe auch bee 
zeichne; aber wir fodern damit auch, daß der Brief, um auf den Empfaͤnger die 
gersünfchte Wirkung —— die Eigenthuͤmlichkeit deſſelben gleichfalls 
brachte und ſich derſelben anſchlleße. Das Übrige hängt von der befondern Beſchaf⸗ 
fenheit des Verhaͤltniſſes zwiſchen Schreiber und Empfänger ab, worüber die Theo⸗ 
vie Nichte beftimmen kann, und es ift daher ebenfo lächerlich, wenn diefelbe die 
nothiwendige Nüdficht aufden Empfänger bis zur Verleugnung der Individualität 
des Schreibenden treiben will und ihm eine Eriechende Unterwürfigkeit und heuch⸗ 
leriſche Demuth oder eine mattherzige Scylauigfeit zur Pflicht macht, als es zweck⸗ 
widrig und aller Sitte zuwider wäre, fich des Briefes nur zum Ausdrud des Stols 
08 und der Eitelkeit zu bedienen. Folgende bei Abfaffung eines Briefes allges 
mein anwendbare Öirundfäge-ergeben fi aus dem Obigen: 1) Der Schreibende 
ftelfe fich Elar, lebhaft und vollftändig vor, an wen, worüber und in welcher Lage 
er ſchreibe. 2) Um nichts Wefentlicyes zu vergeffen, frage er ſich insbefondere, was 
den Hauptgegenftand des Briefes ausmachen folle und was zur vollftindigen Aus— 
führung beffelben gehöre. Was die Anordnung anlangt, 3) fo denke fich ber 
Schreibende die Gegenftände feines Briefes in derjenigen Folge, welche der Wir: 
fung, die der Brief hervorbringen foll, am angemeffenften iſt und welche die feich« 
telten und natürlichiten Übergänge von einem Gegenftande zum andern möglich 
macht. So wird auch der Zufammenbang und die Einheit des Briefes befördert. 

Zu den Kiugbeitsregeln gehört e8, daß man Dasjenige, was den Umpfänger ber 
trifft und für ihn das Wichtigfte ift, vorausftellt, die Angelegenheiten aber, welche 
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nur den Schreibenden betreffen, nachſtellt. Aber in vielen Faͤllen, wo wichtige 
Nachrichten einer Vorbereitung bebürfen, iſt eine andre Ordnung nothwendig. 
Bei Antworten wird bie Anordnung, wie der Inhalt felbft, oft durch den zu bes 
antwortenden Brief bejtimmt. 4) Die Form und der Zon des Briefs wird vors 
nehmlich durch unfer Verhältniß zu dem abwefenden Empfänger beftimmt. Diefes 
gilt auch von den Theilen des Briefd und vornehmlich vom Eingang und Schluß, 
bei welchen bie durch Standesverhältniffe, Convention und Etikette beftimmten 
$ormalitäten am meiften hervorzutreten pflegen. Ein vertrauteres Verhältnig und 
die Gleichheit der Denkart unter den Schreibenden hebt diefe Formen auf. Die 
Briefe zerfallen in verfchiedene Arfen. In Beziehung auf das allgemeine Verhälts 
niß der Mittheilung zwifchen dem Schreibenden und dem Empfänger find die Briefe 
Zuſchriften oder Antwortsfchreiben (beantwortende Briefe) — gleichſam fchriftliche 
Rede und Gegenrede, oft aud) Frage und Antwort —, denn nicht jede Zufchräft 
fodert eine Antwort im engern Sinne. Iſt eine Zufchrift die erfte, die man an 
Jemand fchreibt, ſodaß man mit derfelben erft ein Verhaͤltniß anknüpft, fo bedarf 
es einer nad) Beſchaffenheit der Umftände längern oder fürzern Einleitung, in 
welcher man die Beweggründe des Schreibens an bie beftimmte Perfon auseinander 
fegt, ober ſelbſt die Annäherung entſchuldigt. Beiden Antwortfchreiben ift, außer 
der ſchon gefoderten Selbftändigkeit und Orbnung der zu beantwortenden Punkte, 
die ſtete Beziehung der Antwort auf die Zufchrift überhaupt zu beobachten, wobei 
das Verhältnig zu dem Empfänger wiederum beftimmen muß, was und wieviel 
wir ihm erwidern dürfen. — Durd) die Kürze der ſchriftlichen Mittheilung , infos 
fern diefelbe mit der Nähe des Abwefenden in Verbindung fteht, unterfcyeidet man 
das Billet(Handbillet) von dem eigentlichen Briefe, der an entferntere Perfonen ger 
ſchrieben wird. Das Billet wird an eine Perfon gefchrieben, die mit dem Schrei⸗ 
benden an einem und demfelben Orte, oder wenigftens in geringer Entfernung von 
demfelben wohnt, um ihr augenblidlich eine Nachricht zu geben, fie einzutaden, 
zu Etwas aufzufodern ꝛc. Aus diefem Grunde ift leichte Kürze dem Billete eigen 
und die innern und äußern Formen des Briefs werden bei demfelben weniger fireng 
beobadytet. — In Hinfiht auf den befondern Inhalt und Zweck des Briefs pflegt 
man die Briefe einzutheilen in 1) Gefchäftöbriefe, 2) Convenienzbriefe, 3) ver« 
trauliche, 4) unterhaltende, 5) belehrende Briefe. Diefe Eintheilung ift jedoch 
nicht fo zu nehmen, als ob der Zweck, den die eine Gattung ausfpricht, den der 
andern völlig ausfchlöffe; fie verbinden ſich vielmehr fehr häufig und geben auf 
mannigfaltige Weife in einander über. Die Gefhäftsbriefe gehören in Hin« 
ficht ihrer Schreibart dem Gefchäftsftyl an, und e8 kommt darauf an, ob fie öffent 
liche Angelegenheiten oder Privatgefchäfte betreffen. Das befondere Geſchaͤft, wel⸗ 
ches fein Gegenftand ift, hat gewoͤhnlich auch auf den Ausdrud des Gefcyäftsbriefs 
Einfluß und bringt gewiffe Kormen der Mittheilung mit fi. Die eigenthümlichen 
Erfoderniffe, welche aus der Natur beftimmter Gefchäfte hervorgehen, muß man 
mit diefen felbft Eennen lernen Auch gibt e8 zu diefem Zwecke befondere kaufmaͤn⸗ 
nifche (3. B. „Frankfurter Brieffteller für Kaufleute”, herausgeg. von Cleminius, 
und bie in engl. und franz. Sprache herausgeg. Beifpielfammlungen von Buͤſch 
und vielen Andern), militairiſche u. a. Brieffteller; fowie die Schriften über den 
Geſchaͤftsſtyl(z. B. Theod. Heinfins’s ‚Lehrbuch des deutſchen Geſchaͤftsſtyls“, Berl. 
1806, und die Briefiteller für das Gefchäftsleben überhaupt, z. B. „Vollbeding's 
neuer gemeinnügiger Brieffteller für das bürgerliche Geſchaͤftsleben““, Berl. 1815) 
bierin Anleitung geben. Den Übergang von dem Gefchäftsbrief zu dem Höflich» 
keitsbrief macht das Anhaltungsfchreiben und der mit demfelben in Verbindung 
ftehende Empfehlungsbrief, bei welchem ein vorbereitender Eingang undein zweckmaͤ⸗ 
Biger Schluß wefentlich und die Formen der Höflichkeit unerläßlich find. — Die Höfe 
lichkeits oder Convenienzbriefefind folche, welche bie Schicklichkeit ober die 
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im gefellfchaftlichen Reben herrfchende Sitte in einem befondern Falle von un® 
fodert, Es iſt nicht eine bürgerliche Pflicht, die der Schreibende erfüllt, wenn er 
einen Gonvenienzbrief fchreibt, noch ein vertrauliches Berhältnif, welches ihn da zu 
beftimmt, fondern eine Pflicht, welche bloß die Bildung dem Schreibenden aufe 
fegt, daher ein folcher Brief nicht ſowol gefodert, al erwartet werden kan, und 
dies um fo mehr, je mehr er Anfpruch auf Bildung macht. Da die gefellfhaftliche 
Sitte der verpflichtende Grund des Convenienzbriefes ift, fo muß der Schreibenbe 
mit den Formen des Anftandes und der Schidlichkeit, befannt fein, bie unter ger 
bildeten Ständen herrfchen, und insbefondere in Hinficht auf den gegebenen Fall 
welcher der Gegenftand des Briefes ift, geiten. Die gefellfchaftliche Sitte fodert 
aber einen ſolchen Brief nur unter Vorausfegung eines beftimmten bürgerlihen 
oder gefellfchaftlichen Verhältniffes, z. B. Verhältnif einer Perfon zu ihrem Gön= 
ner, BVerhättniß des Umgangs in der Geſellſchaft. Nach den befondern Fällen, 
welche den Höflichkeitsbrief veranlaffen, ift er Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben, und 
zwar eigentlicher Gratulationgbrief, wenn dem Empfänger ein erwünfchtes Ereig⸗ 
niß begegnet ift, an welchem der Schreibende Antheil nehmen kann (Standes: und 
Amtserhöhungen und gluͤckliche Familienereigniffe, wie Geburten, Vermähluns 
gen etc.), oder Anwünfdhungsfchreiben, wenn man Semandem bei irgend einem Zeit⸗ 
abſchnitte feines Lebens (am Geburtstage, Antritt eines neuen Jahres ıc.) eine 
gluͤckliche Zukunft wuͤnſcht. Meiftens ift Beides verbunden. Das entgegengefegte 
Beileidsſchreiben (Gondolenzbrief) betrifft ein dem Empfänger trauriges Familien— 
ereigniß, deffen er ſich aber nicht f[hämen darf. Auf ein den Schreibenden betreffen 
des und dem Empfänger zuzufchreibendes oder wenigſtens durch denfelben vermittele 
tes Ereigniß fröblicher Art bezieht fi das Dankfagungsfchreiben. Auf beide kann 
fid) beziehen das Benachrichtigungsfchreiben, welches jedoch dem Gefchäftsbriefe 
und dem vertraulichen Briefe fid) nähert, fowie der Empfehlungsbrief, in welchem 
man dem Empfänger die Perfon oder die Angelegenheiten eines Dritten (gemeinige 
lich des Überbringers) empfiehlt. Der Empfehlungsbrief geht dadurch in den 
vertraulichen Brief.über, daß er ſchon ein näheres Verhältniß, ja eine gewiffe 
Gteichheit der Verhältniffe zwiichen Schreiber und Empfänger vorausfegt, die 
wenigſtens in der Möglichkeit befteht, fich gegenfeitig Dienfte erweifen zu koͤn⸗ 
nen, da man bier den Empfänger um einen Dienft bittet. Dedicationsſchrei— 
ben gehören meiftens, befonders die gedruckten, zu den Gonvenienzbrivfen. — 
Unter dem vertraulichen Briefe im weiteren Sinne kann man denjenigen ver= 
ftehen, in welchem man ſich vertraulich ausfpricht.. Geſchieht dies über unfere eig— 
nen oder ung mit dem Empfänger gemeinfamen, ja aud) über foldye fremde Vers 
hältniffe, die ung und den Empfünger gemeinfchaftlich interefliren, dann ift dies ein 
vertraulicher Brief im engern Sinne. Hier find e8 die Verhältniffe der Verwandt 
fchaft, der Liebe, Freundſchaft, Dankbarkeit, des wohlmollenden Umgangs, auf 
welche fic) die vertrauliche Mittheilung gründet; — und fo umfaffend der Kreis der 
Gefühle und Gegenftände ift, welche ein Herz dem andern mittheilen kann, fo ums 
faffend ift aud) der Inhalt des vertraulichen Briefs; fo verfchieden die Individuali— 
tät und Rage des Schreibenden, fo verfchieden auch der Ton und die Form, welchen 
der vertrauliche Brief annehmen kann. Darum läfit ſich diefe Art des Briefſtyls in 
feine Theorie faffen. Für ihn gibt e8 feine Vorfchrift der Formlichkeit, denn bie 
Formen, deren er fich bedient, müffen aus dem vertraulichen Verbaͤltniſſe, in dem 
wir Andern fchreiben, gleichfam von felbft bervergeben ; fie find die Ausdruͤcke der 
Achtung, des Wohlwollens, die nicht vorgefchrieben werden koͤnnen. Verſchieden 
von dem eben angeführten vertraulichen Briefe im engern Einne, den man aud) 
fonft den Empfindungsbrief nennt, ift der unterhaltende Brief, den Andre auch 
den Brief des Witzes und der Raune genannt haben. In Ruͤckſicht feines Inhalte 
gewinnt diefer Brief, je mehr er über die vertraulichen VBerhältniffe der Briefweche 
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feinden hinausgeht und je größer die Darftellungsgabe des Schreibenden ift, um fo 
mebr allgemeines äfthetifches Intereſſe, wie z. B. die Briefe von Gellert, Leſſing, 
Rabener x. Er ift um fo ausgezeichneter, je mehr er im Stande ift, jeden gebit- 
deten Zefer, der fich in bie Verhättniffe des Schreibenden zu verfegen vermag, zu 
erheitern und mit freiem, leichtem Scherz über die gemeine Wirklichkeit zu erheben. 
Er ſchließt den Ernſt nicht aus, aber er darf nicht Gegenftände fcherzbaft behan⸗ 
dein, welche Ernſt fodern ; er foll necken, aber nicht beleidigen, ein freies Spiel trei= 
ben, aber nicht die fittliche Grazie verlegen. — Der belehrende Widaktifche) Brief 
endlich, der auch im weitern Sinne vertraulicher Brief fein kann, bildet, wenn er 
den befondern Zweck der Belehrung Über irgend einen Gegenftand der menfchlichen 
Erkenntniß individuell verfolgt, eine befondere Gattung des Briefſtyls, welche in 
den Lehtſtyl übergeht. Der didaktiſche Brief hat ſich überhaupt der Lebendigkeit 
des mündlichen Lehrvortrags zu nähern. Bon einse andern Seite grenzt derfeibe, 
nebft den umterhaltenden Briefen, an die poetifhe Epiftel (f. Epiftel), fowie 
diefe umgelehrt in den didaktiſchen Brief übergeht, wovon Horaz’s fogenannte 
Ars poetica ober Epistola ad Pisones ein Beifpiel ift. Auch wird der Brief in 
bem Roman ald Kunftform angewendet. 

In dem Bisherigen haben wir die Grundzüge einer Theorie des Briefſtyls 
aufgeftellt. Die äußern Formen, welche beim Brieffchreiben gewöhnlich find und 
die man unter dem Namen Courtoifie begreift, betreffen die Beobachtung der 
bertömmlichen Titulaturen, Formeln und Ausdrüde, welche in den verfchiedenen 
bürgerlichen Werhältniffen gegen ganze Stände und Mitglieder derfelben oder gegen 
die Regierung und ihre Behörden am Anfange, im Gonterte oder am Schluffe des 
Schreibens erfodert werben, ferner die Stellung ber Worte auf dem Raume des Pas 
piers, namentlich in Dinficht der Auffchrift und Unterfchrift, Format des Briefs, Zus 
fammenlegung , Couvert, Siegel xc., worin man gegenwärtig nicht mehr fo ſtreng 
und aͤngſtlich als in frühern Zeiten iſt. Man lernt diefe Foderungen, die ſich befons 
ders auf die Gefchäfts> und Gonvenienzbriefe beziehen, aus den Anleitungen zum 
Geſchaͤftsſtyl und aus Briefftellern kennen. — Brieffteller find naͤmlich fchrifts 
liche Anleitungen zum Briefſchreiben, durch Formulare und Beifpiele erläutert. 
Die meiften der vorhandenen Brieffteller befchäftigen ſich nicht fowol mit dem Brief: 
ſtyl überhaupt, ald mit den fpeciellen, durch gewiffe freundfchaftliche und bürger: 
liche Verhättniffe beftimmten Formen des Briefs. Zu erftern lieferte Stockhau⸗ 
ſen's „Allerneueſte Anweifung, Briefe zu ſchreiben“ (1. Aufl., Helmft. 1751, 6. 
Aufl., Zeipz. 1778), und Gellert’8 „Abhandlung von dem guten Gefchmad in Brie⸗ 
fen”, welche fich bei feinen Briefen findet (Leipz. 1751, und mehrmals gedrudt) 
einen nicht zu verachtenden Beitrag. Unter den eigentlichen deutfchen Briefftellern 
(um der ältern von Neulich, Aug. Bohfe, Hunold, genannt Menantes, nur beis 
(äufig zu gebenfen) ift Heynatz's „Handbuch, zur richtigen Verfertigung und Beurs 
theilung aller Arten von fehriftlichen Auffägen des gemeinen Lebens überhaupt und 
insbefondere der Briefe‘, Moritz's „Anweifung zum Brieffchreiben‘‘, ſowie deffen 
„Allgemeiner deutfcher Brieffteller”, welcher auch eine zweckmaͤßige Beifpielfamm: 
lung enthaͤlt, G. K. Claudius's „Allgem. Brieffteller”, Jul. Sternberg’s „Neuer 
deutfcher Brieffteller” (Leipz. 1825) fehr brauchbar. Auch hat man Briefiteller für 
Schulen von Schlez, Kiäbe und Baumgarten. Für die Engländer ſchrieb u. a. Ri⸗ 
hardfon einen Brieffteller für dad gemeine Leben („Familiar letters‘) und Jauffret 
für die Ftanzoſen f. „L’art epistolaire”, 3 vols., 12. — Nicht bloß in Hinficht 
aufdie Bildung des Vriefftyls, fondeen auch für die genauere Kenntniß eines Zeits 
alters und ausgezeichneter Menfchen ift das Lefen claffifcher Briefe hoͤchſt beleh⸗ 
tend, wie die Mufterbriefe des Cicero, von denen Wieland eine meifterhafte Über» 
fegung (18089) geliefert hat. In der franzöf. Literatur find die Briefe der 
Ftau von Sevigne, der-Ninon de ’Enclos, der Babet, Racine's und Voltaire's 
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Briefe, die von Richelet gefammelten Mufterbriefe und andre berühmt. In ber 
englifchen Literatur find Die Briefe von James Howel, Sir William Temple, Abd: 
difon, Pope, Swift, Bolingbrofe, ber Lady Montague, Yorit (Sterne), Che: 
ſterfield und Gray; in der italienifchen die des Manuzio, Ludovico Dolce, bes 
Gardinals Bembo, Bentivoglio, Bernardo Taffo, die von Lud. Dolce und Anni» 
bat Garo gefammelten, die bes Pietro Aretino, Algarotti und Gafparo Gozzi be— 
ruͤhmt. Auch die Deutfchen befigen ausgezeichnete Mufter, wie Leffing’s, Windel: 
mann’s, Kiopftod’s, Wieland's, Gellert's, Weiße's, Jacobi's, Garve’s, Abbt's, 
Sturz's, Gleim's, Buͤrger's, Lichtenberg's, Johann von Muͤller's, Matthiſſon's 
u. A. Briefe. Wie Bolingbroke den Brief auch zu Behandlung wiſſenſchaftlicher 
Gegenftände (3. B. Über das Studium der Geſchichte) und Richardfon ihn auf den 
Roman anmwendete, fo haben die Deutſchen auch in diefen Gattungen Mufter; 
Mendelfohn’s, Jacobi's, Herder’, Joh. von Müller’s und J. Ge. Müllers bi: 
daktifche Briefe. 44. 

Brieftaube, Brieftaubenpofl. Die Brieftaube, Pavebette, Co- 
lumba tabellaria , ift im Oriente zu Haufe und daher der Gebrauch, durch der- 
gleichen Tauben Briefe beftellen zu laffen, vornehmlid dem Morgenlande eigen. 
Die zu diefem Dienfte ertorenen Zauben heißen im Arabifchen Hamahn, haben 
einen bunten $ederring um den Hals, rothe Füße mit Flaumen, jind von ber 
Groͤße eines Rebhuhns und niften in der Nähe von Menfchen. Im Lande Irak, 
d. h. Chaldda, Babplonien und Affyrien, laffen fich die weißen Tauben am leich⸗ 
teften dazu abrichten. Für die erfte Pofttaube im Allgemeinen gilt die, welche 
Noah fliegen ließ und die ihm das Dlblatt zuruͤckbrachte. Eine eigentliche Brief 
taubenpoft legte der Sultan Nureddin Mahmud (ftarb 1174) an. In noch groͤ⸗ 
Bere Aufnahme brachte fie der Khalif Ahmed Alrafer-Lidiv-Allah von Bagdad (farb 
1225). Damals Eoftete ein wohlabgerichtete® Paar folder Tauben 1000 Dinare, _ 
d. i. arabifche Dufaten. Diefe Flugpoſt erhielt fic) bis 1258, wo Bagdad von 
den Mongolen erobert und zerftört wurde. Jetzt halten ſich nur noch bisweilen ein: 
zelne Große im Orient dergleichen Tauben. Die Abrichtung derfelben Eoftet Zeit 
und Geduld. Sobald die Jungen — am liebften wählt man Männdyen und 
Weibchen — Federn befommen, fucht man fie möglichft zahm zu machen und an 
einander zu gewöhnen, thut fie dann in einen unbedeckten Käfig und läßt fie an den 
Drt ſchaffen, wohin fie gewöhnlich Botfchaften bringen follen. Wenn man die eine 
dann nad) einiger Zeit, in der man mit ihnen gefpielt und getändelt hat, abfchickt, 
fo eilt fie gewiß bald zu der andern zuruͤck, mit der fie gepaart ift. Das Briefchen 
wird auf das feinfte Seidenpapier, auch bisweilen auf eine eigne Art, Vogelpa⸗ 
pier genannt, gefchrieben, der Länge nach unter einen Flügel gelegt umd mit einer 
Stecknadel (die Spige nicht nad) dem Körper zu) an einer Feder befeftigt. Es ver: 
fteht ſich von felbft, daß vom Briefe nichts herabhängen darf, damit fich der Wind 
nicht darein ſammle, bie Flügel ermüde und fo die Taube nöthige, ſich zu fegen. 
Eine folhe Taube kann an einem Tage wol 1000 Parafangen, uͤber 600 deut⸗ 
ſche Meilen, zurüdtegen. Auch in Äghpten gab es 1450 ſolche Brieftaubenpoften, 
zu deren Behuf in Thuͤrmen, die man von Strede zu Strede der öffentlichen Si⸗ 
cherheit wegen erbaut hatte, eigne Brieftaubenhäufer angelegt waren. Doch nicht 
allein bei den Morgenländern finden wir diefen Gebrauch, fondern auch bei andern 
Bölkern. So fandte ſchon Decius Brutus, nach des Altern Plinius Erzählung, 
feine Depefchen aus Modena durch Tauben, und in neuerer Zeit bedienten fich die 
Belagerten im nieberländifchen Kriege, zu Darlem 1573 und zu Leiden 1574, 
biefer Zaubenpoft. 22, 

Brienne (Kardinal de Romenie von), f. Lomenie. 

Brienne, Städtchen im Aube: Depart. (Ober: Champagne), befteht aus 
. Brienneslas: Ville und Brienne»Ie« Chäteau, welche zufammen 285 Häufer und 
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3200 Einw. zählen, mit Fabriken und Weinbau. In ber ehemaligen Mititairs 
Adelsſchule zu Brienne le Chateau machte Napoleon die erften Studien in der 
Kriegskunft ; jet ift Brienne berühmt, weil hier der legte Ruͤckhalt feiner fo lange 
und ſchwer laftenden Macht gebrochen twurde. Denn hier wurde die erfte, durch 
ihre Solgen bedeutende Schlacht der Verbündeten auf altfranzoͤſiſchem Boden ges 
wonnen, dadurch das legte Vertrauen des Heerd auf Napoleon erfchüttert, der 
Zauber gelöfet, daß die Franzofen, an ihrem Herde kaͤmpfend, unuͤberwindlich 
feien. Der Weg nad) Paris und zur Vernichtung der Kaiſerwuͤrde war gebahnt. 
Nach dem Gefecht bei Bar-fur: Aube (24. Jan. 1814), dem erften Widerftande, 
den die Verbündeten feit ihrem Eindringen in Srankreich von der Schweiz her ge: 
funden, rüdten fie fchnell vor. Napoleon, der mit großen Verfprechungen Paris 
verlaffen, Blücher am 26. bei Vitry durch feine Übermacht zuruͤckgedraͤngt hatte, 
fammelte am 28., wo Schwarzenberg in Chaumont, Blücher in St.» Dizier, 
Wrede in Andelot, und Wittgenftein in Vaſſy ftanden, feine fämmtlichen Streit: 
Eräfte bei Brienne, und griff am folgenden 29. mit aller Macht die verbündeten 
Heere an. Hartnädig und blutig mar von beiden Seiten der Kampf. Die Fin: 
fterniß brach ein, und die Flammen bes in Brand geſteckten Brienme erleuchteten 
das Schlachtfeld. General Chateau hatte mit zwei Bataillons das brienner 
Schloß genommen, es aber bald wieder raͤumen müfjen. Erſt mit ber 11. Stunde 
endete fic) das Gefecht. Am andern Morgen begann e8 von neuem, und durch 
die Überzahl wurde Blücher gezwungen, fich bis Trannes zurückzuziehen. Am 31. 
hatte ſich Napoleon in den Ebenen zwifchen La Rothiere und Trannes entwickelt. 
Indeß fliegen am 1. Febr. die Corps des Kronprinzen von Würtemberg, des Gra- 
fen Giulay und die ruſſiſchen Grenadierreferven zu Blücher, und Fürft Schwar: 
zenberg befahl, die Schladyt zu beginnen. Um Mittag rüdte Bücher in drei Co— 
lonnen vor: General Saden gegen La Rothiere, Giulay gegen Dienville und der 
Kronprinz von Würtemberg gegen Chaumtreil. General Wrede zog indeffen von 
Doulevent gegen Brienne. Der Boben erlaubte nur wenig Gefchüs wirken zu laf: 
fen; aber der Muth der Truppen erfeste biefen Mangel. Der Kronprinz von Wür: 
temberg warf zuerft den Feind aus feiner Waldſtellung, und entriß ihm den wichti⸗ 
gen Poften von La Gibrie, den zwar diefer fogleic wieder angriff, nach einem 
mehr als ftündigen Ringen aber dem Sieger Überlaffen mußte. Giulay nahm 
Unienville, und Saden drang vor bis LaRothiere. Um 3 Uhr waren alle Schlacht: 
linten in Wirkſamkeit. Der heftig fallende Schnee konnte wol das Feuer einen 
Augenbli zum Schweigen bringen, aber die Thätigkeit der Fechtenten nicht laͤh— 
men. Napoleon leitete fortwährend die Schladht, und Fämpfte, fich oft perfön: 
lich der Gefahr ausfegend, mit allem Muth, welche das Gefühl der Wichtigkeit, 
bier zu fiegen, geben konnte. Aber auch die verbündeten Monarchen begeifterten 
ihre Heere durch ihre Gegenwart auf dem Felde der Entfcheidung. La Rothiere 
wurde mehrmals genommen, verloren und wieder genommen. Eben kämpfte 
Saden wieder um deſſen Befis; ſchon ſtand die feindliche Gavalerie vor den Bajo— 
netten feines Fußvolks; da erhielt er Verftärfung. Er griff wieder an, warf die 
Meiterei bis Alt: Brienne, wo fie auch die Infanterie in Unordnung brachte, und 
eroberte 32 Kanonen. Während deffen hatte Blücher frifche Truppen gegen Fa Ro: 
thiere geführt. Die Stadt ward erobert. Der Kronprinz von Würtemberg nahm 
Petit: Masnil, Wrede Chaumreil, Giulay die Stellung von Dienville. Der 
Sieg der Verbündeten war entfchieden. Die Franzoſen zogen fich während der 
Nacht von allen Seiten auf der Straße von Brienne zuruͤck und liefen daſelbſt noch 
eine ſchwache Nachhut, welche aber am andern Morgen das Schidfal des Haupts 
heers theilen mußte. Der Verluft war auf beiden Seiten groß. Die Verbündeten 
eroberten 60 Stuͤck Geſchuͤtz und machten eine beträchtliche Anzahl Gefangener. 
Die Folgen diefes Sieges f. im Art. Ruffifch = deutfcher Kin. 
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Brigade, beim deutfchen Kriegsweſen, eine Zruppenabtheilung aus meh⸗ 
von Bataillons Fußvolk oder mehren Escadrong Reiterei: daher ber Brigadier, 
ein Dfficier, der einefolche Brigade befehligt, und Brigadegeneral, wenn er 
General ift. In der franz. Kriegsſprache heißt audy Brigade, bei der Gavalerie, 
eine Gorporalfhaft, daher Brigadier, ein Corporal; bei dei Sappirern, des⸗ 
gleichen bei den Douaniers, nennt man eine Abtheilung von 6 Mann Brigade. 

Brigantine, Brigg, ein Schiff mit Nieberbord, welches von jeder 
Seite 10 — 15 Ruder hat, dabei auch Segel führen und bis 100 Mann faffen 
kann. Die Ruderer müffen zugleich Soldatendienfte thun, und haben ihre Mus- 
Eete unter ber Ruderbank. Die Brigantinen werden, befonders häufig im mittel 
laͤndiſchen Meere, zu Seeräubereien gebraucht, wovon fie den Namen haben. Sie 
find vorzüglich ſchnelle Segler. 

Brigg, ein englifches Wort, oft mit Brigantine gleichbedeutend, eigent- 
lich aber jedes zweimaſtige Kriegs: und Kauffahrteifchiff, welches einen großen und 
einen Fockmaſt mit Stengen und Bramftengen führt, und beffen großes Segel 
ein Baum: oder Girkſegel ift. Man fpricht und fchreibt auch Brick. 

Brighella, f. Masken. 

Brighthelmftone, abgekürzt Brighton, vor wenig Jahren ein um: 
bekannter Fifcherort in Sufferfhire an der Sübküfte Englands, nur befudyt von 
Reifenden, denen es bequemer war, von Dieppe in Frankreich hierher, oder um- 
gekehrt, als zwifchen Calais und Dover Üüberzufahren; jegt eins der befuchteften 
und glänzendften Seebäder Englands, mit trefflichen Anlagen und einem Telegra⸗ 
phen. (1324 H., 35,000 Einw.) Seine fhnelle Aufnahme verdankt diefer Ort 
einzig und allein der Vorliebe des vorigen Prinz Regenten von England, ber aus 
irgend einer geheimen Urſache einft auf den Einfall am, hier, und nicht an den 
fonft gewöhnlichen Badeoͤrtern, da8 Seebad zu gebrauchen, und fich dafelbft fo 
. wohl gefiel, daß er alle Jahre zurückkehrte, ſich eine prachtvolle Sommerwohnung 
erbaute, und auf diefe Weife auch den Großen feines Hofes Veranlaffung gab, 
daſelbſt ihren Sommeraufenthalt zu nehmen. Unter den neuen Anlagen zu Brigh: 
ton erwähnen wir den Marftall des Prinz-Regenten, und den fogenannten Creſ⸗ 
cent mit dem davor gelegenen fchönen Plage und der gut gearbeiteten, ähnlichen, 
aber gefhmadtofen Bildfäule des Prinzen in Dragoneruniform. 

Brillant, f. Diamant. 

Brillantiren, einen Diamant oder fonft einen Edelftein auf Brillant: 
art fchleifen. 

Brille. Diefes Inftrument ift einer doppelten Einrichtung fähig, der zu 
Folge es fowol für Kurzfichtige als für Weitſichtige (f.d.) ein Huͤlfs⸗ 
mittel zum deutlichen Sehen abgibt. In dem erften Falle müffen die Glaͤſer con= 
cav, in dem andern conver gefchliffen fein; benn dort muͤſſen fie die zu große Bre⸗ 
hung der Lichtftrahlen, weldye im Auge ftattfindet, vermindern, hier aber die zu 
geringe Brechung derfelben vermehren. In beiden Fällen ift eine forgfältige Aus: 
wahl nöthig, damit der Grad der Soncavität und der Gonverität dem Grade von 
Kurz: und Weitfichtigkeit entfprechend fei. Denn da fi) das Auge nach und 
nad) an die Öläfer, die man anhaltend gebraucht, gewoͤhnt, fo wird es fich fowol.an 
die zu flarfen als auch an die zu ſchwachen gewöhnen können. In dem erftern 
Falle wird der Fehler des Gefichts verfchlimmert, durch den legtern. Umftand kann 
man wenigftens etwas dazu beitragen, um.ihn zu verbeffern, oder wenigſtens auf 
demfelben Grade zu erhalten. Außerdem ift auch bei den mehrſten Menfchen die 
Kurz: und Weitſichtigkeit des einen: Auges größer als die des andern. — Wil 
man ſich aber bei der Auswahl einer Brille auf das Gefüht allein verlaffen, fo wird 
man gewöhnlich zu ſcharfe Gtäfer wählen und felten fie jedem von beiden Augen ges 
hörig anpaffen koͤnnen. Daher ift die Einrichtung in dem optifch = oculiftifchen 
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Inſtitute des M. Zauber in Leipzig ebenfo ſinnreich als nüglich, durch welche der 
Grad der Kurz= und Weitfichtigkeit erft foͤrmlich gemeffen wird. Danach laſſen 
ſich denn die Gläfer, welche nach deng Grade der Gonverität und Concavität nume: 
zirt find, mit größerer Sicherheit auswählen, und wenn nach. und nach ein ſchwaͤ⸗ 
cheres gebraucht wird, fo wird Dadurch das Geficht oft verbeffert, und Länger, wenn 
es zu kurz war. MWeitfichtige follen wenigftens fo ange, als es möglich) ift, ſich 
hüten, zu fchärfern Glaͤſern überzugehen.. — E8 verfteht fich von felbft, daß die 
Brillengläfer fehr forgfältig gearbeitet fein müffen, menn man deutlich fehen und 
ohne Nachtheil für das Auge ſich ihrer bedienen will, d.h. die Soncavität oder 
Eonverität muß ganz gleihmäßig fein. : Audy muß das Glas den. höchften Grad 
von Durchſichtigkeit befigen und darf keine, Farbe haben. Nur bei ſehr reisbaren 
Augen, oder wenn man genöthigt ift, fehr glaͤnzendweiße Flächen (4: B.den Schnee 
bei hellem Sonnenfchein) lange Zeit anzufehen, ift es nüglich, fich gruͤner Glaͤſer zu 
bedienen. — Außerdem bedient man ſich aud) der Brillen, um das Auge von dem 
Schielen zu entwöhnen. Sin diefen fogenannten Schielbrillen befinden ſich aber 
gar feine Glaͤſer, ſondern fie beſtehen aus Blech. In der Mitte, der Augenaxe 
gegenüber, iſt eine kleine Öffnung, nach welcher ſich der Augapfel wenden muß; 
wenn er etwas erblicken fol. Dadurch gewoͤhnt er ſich nach und nach an feine ge- 
woͤhnliche und normale Stellung. Die alten Griechen und Roͤmer wußten nichts 
von Brillen. Im 12. Jahrh. findet man von einem arab. Schriftſteller, Alhazen, 
einer Entdeckung erwaͤhnt, die zur Erfindung der Brillen gefuͤhrt haben konnte. Am 
Ende des 13. Jahrh. redet Roger Baco davon. Die eigentlichen Brillen muͤſſen 
1280 und 1311 erfunden worden fein. 1270 kannte man in Deutfchland fchon 
Brillen. (Bot. Augenpflege.) Kürzlich hat man in Paris die Erfindung 
azurfarbener Brillen gemacht, denen man einen befonders günftigen Einfluß auf 
Stärkung des Sehvermögens nachruͤhmt. — . Man vgl. Hagen, „Über den 
zweckmaͤßigen Gebrauch der Brillen und Yugengläfer” (Wien 1822), und den Art. 
Brille in Buͤſch's „Handb. der Erfindungen”, fowie den von Märtens verfaß: 
ten Art. Brillenim 13. Bde. der Erſch⸗Gruber'ſchen „Encyklop.“ 

Brille (Iunette), ein fehr unbeſtimmter Ausdrud in der Befefligungs: 
kunſt, der urfprünglich wol jedes abgefonderte, flefchenähnlicye, bloß aus zwei Fron⸗ 
ten beftehende Werk bezeichnete. Später verftand man im.engern Sinne darun⸗ 
ter: 1) Kleine, mit oder ohne Flanken vor den Ravelins oder andern Außenwerken 
im Hauptgraben.gelegene, meift unregelmäßige Werke, die den Zweck haben, Stel: 
Ien des Hauptwalls, die vom freien Felde aus gefehen werben Eönnen, zu verdecken, 
oder Punkten, melche durch Fehler der urfprünglichen Anlage der Seftung unbe: 
firichen geblieben find, Seitenvertheibigung zu gewaͤhren. Meift. leiften fie weit 
weniger ‘als fie. folen. 2) DBorgefchobene Werke auf oder vor dem Glacis, oft 
von flefhenförmiger, oft von baftiomähnlicher Geſtalt. Diefe Gattung Brillen, 
an ben ſchwachen Fronten eines Plages mit Vorficht angebracht,; halten, wen fie 
nicht iſolirt, fondern mehre zufammen, in einer oder zwei Neihen einander Seiten: 
vertheidigung gemährend;-vor denfelben liegen, den Feind bedeutend: auf, indem fie 
ihn nöthigen, feine Laufgraͤben mehre hundert Schritte weiter eutfernt, als er ſonſt 
gethan haben würde, anzulegen, und an die Eroberung jeder. Brille Zeit, Menfchen 
und Geld zu wenden. Eine Hauptrüdficht bei ihrer Anlage ift, daß es dem Se inde 
unmöglich: fei, :2 Brillen. auf einmal anzugreifen. 

Brink (Ian ten), Profeffor der alten Literatur zu — & ſtu⸗ 
dirte die Theologie in Leiden und ſchrieb 1792: „Observationes in loca veterum 
praecipue quad sunt de vindieta divina“. Seine Profeffur bei der Univerfität 
Harderwyk verlor er, als Napoleon ſolche eingehen lieh, und zur Entſchaͤdigung bot 
man dem verdienten Philologen ein mäßiges Schulcectorat. Erft das J. 1813 
gab ihm eine Profeffur auf der Univerficit Gröningen wieder. Als Dichter zeigte 
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er ſich ſich Im der Überſetzung dev Medea des Euripides Im hollaͤndiſche Verſe, als 
guter Profaift in ſ. Überfetzungen mehrer roͤmiſchen und griech. Claſſiker, und als 
Kritiker in der „Bibliothek für alte Literatur‘, | Zu 
Brinkmann (Karl Guftav von), koͤnigl. Kammerherr, ehemal. ſchwed. 
Envoye extraordinaire in Zondon, Commandeur bed Nordfternordens, geb. den 
24. Febr. 1764 auf einem väterlichen Gute im Kirchfpiele Braͤnokirka in der ſtock⸗ 
holmer Latideshauptmannfchaft. Sein. Vater, Hans Guftav von Brinkmann, 
war zu feiner Zeit ein berühmter Sachwalter und im Befis eines anfehnlichen Ein: 
kommens. Seine Mutter war die Gräfin Bemtus Chriftina Leyonſtadt. Nach⸗ 
dem er feine erfte Bildung’ in Schweden erhalten, auch die Univerfität Upfala bes 
ſucht hatte, ließ ihn fein Water auf einigen der berühmteften Lehranftalten im 
Deutſchland feine Studien fortfegen, zuerft in Barby, welches damals als die Doch» 
ſchule der herenhutifchen Anftalten in großem Anfehen ftand; dann in Halle, wo er 
mit Schleiermacher in genaue Verbindung trat, dann in Leipzig und Jena. Erft 
1790 ‚Eehrte er nach Schweden zuruͤck, wo er ſich, bei feinen grümblichen 
Sprachftudien und bei feiner früh ertvorbenen Bekanntfchaft mit ftaatsrechtlichen 
Verhaͤltniſſen mit beftem Erfolg der diplomatifchen Laufbahn widmete. Schon 
1792: wurde er als Legationsſecretair der ſchwediſchen Geſandtſchaft in Dress 
den zugegeben, wo er 1794 auch die Stelle eines Geſchaͤftstraͤgers verfahi 
1797 ernannte ihn der König zum Ambaffadefecretaie in Paris und im folgenden 
Jahre zum Gefchäftsrräger dafelbft. "Dort wurde er nachdem 18. Brumaire, 
nebft dem hamburg. Gonful Schlüter und andern diplomatifchen Perfonen,; durch 
den erften Conſul fortgeſchickt und hielt fich einige Zeit in Weſel auf. 1801 ging 
ce in derfelben Eigenfhaft nach Berlin und erlebte dafelbft die berüchtigte Zuruͤck⸗ 
fendung des preuß. Ordens. Obgleich feine öffentliche Stellung dadurch fehr delis 
cat und bedenklich geworden war, genoß er doch, wegen feiner perfönlichen Eigens 
ſchaften, allgemeine: Hochachtung. Selm biplomatifcher Charakter hatte für bier 
fen Zeitpunkt ganz aufgehört. Bald trat er aber wieder in der Eigenfchaft eines 
außerordentl. Bevollmächtigten bei dem berliner Hofe auf' und begleitete als ſolcher 
das preuß. Hauptquartier und die Flucht des Hofes 1807: In dem darauf fols 
genden Jahre begab er fich als ſchwed. Minifter nad) London, von wo er 1810 nach 
Stodholm zuruͤckberufen wurde. In der vor kurzem erfchienenen „Histoire des 
cours du Nord’ findet der Liebhaber die Werhättniffe, in welchen Brinkmann oft 
gegen feine innere Überzeugung ſtreng feinen Pflichten genuͤgte, ‚genau entwickelt. 
Seit feiner Ruͤckkeht nach Stockholm hat er ſich dort als koͤnigl Kammerherr und 
Mitglied des wichtigen Collegiums zur Berathung det ‚allgemeinen Reichsangele⸗ 
genheiten ſtets aufgehalten. 1815 erhielt: ex das Commandeurkreuz des Mords 
ſternordens und wurde Mitglied der k. ſchwed, Akademie der Wiffenfchaften. Seine 
Lebensweife hatte von jeher viel Eigenthümliches; ums biefer ‚treu bleiben zu kön» 
nen, hat er ſich nicht verheirathet, ob et gleich mit dein fchönften und geiſtreichſten 
Frauen ſtets in den angenehmften Verhäteniffen lebte. Er lebt in Stodholm ganz 
feinen‘ Lieblingsftudien, umringt mit ‚einer ausgefuchten Bibliothek und Runft» 
fihägen aller Art: in feinem Mufeum; wo er auch des Nachts zubtingt, indem er 
bloß auf feinem u... eines fehr kurzen Schlummers genießt. und nur ſelten aus 
geht. : Seine Lieblingsunterhaltung' ift ein ununterbrochener Briefwechſel mit 
mehren erprobten Freunden und einigen Damen von Geift und hoher Bildung. An 
dieſe ſchreibt er oft Briefe über die. Intereffanteften Gegenſtaͤnde der Literatur und 
Lebenscafuiftit, die in Inhaltsfülle und Eleganz der Form bie hoͤchſte Vollendung 
haben: Überfließender Wig und die ftremgfte Feile, das feinſte Urtheil vereinigen 
fi) in Allem, was aus feiner Feder kommt, indem er ſich ſelbſt über Correctheit des 
Styls die ſtrengſten Regeln gemadjt hat. So ftand er viele Jahre in einem inter: 
eflanten Brieftoechfel mit der Frau von Stasi. Es ſteht ihm Neichthum und Ge 
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wandthelt bes Ausdrucks ebenfo fehr in des claffifchen Sprache des alten Latiums 
als in der franzöfifchen, deutfchen, englifchen und feiner der Dichtkunft fo viel Bes 
auemlichkeiten darbietenden Mutterfprache zu Gebot. Er ift Profaiter und Dich: 
tee in gleicher Volltommenheit. “Unter dem angenommenen Namen Selmar gab 
er während feines Aufenthalts in Leipzig 2 Bdchn. Gedichte heraus, die in Eritifchen 
Blättern gut aufgenommen wurden. Er behielt diefen Namen auch bei feinen 
fpätern Dichtungen, die er in verfchiebene Mufenalmanache und Zeitfchriften gab. 
Die hoͤchſte Präcifion, Reinheit und Wohlklang findet man in f. legten Arbeiten, 
die er ohne Namen u. d. T.: „Philofophifche Anfichten und Gedichte” gab. Ein 
kleines Bändchen f. nur in verftohlenen Minneftunden mit der Mufe erzeugten 
Lieblinge ließ er für feine vertrauten Freunde und Freundinnen während f. .. 
halts in Paris druden, etwa 16 lebliche Blüthen in elegifchem Sylbenmaß, in 

welchen er fo fireng, als Voß und A. W. Schlegel; fi) an die Gefepe des Vers⸗ 
miafes bindet. Auch in f. Mutterfprache ift er als Meifter im der Dichtkunft ges 
kannt. Den 20. Dec. 1821 reichte er der ſchwed. Akademie ein Gedicht: „Die 
Welt des Genius" eim, welchem der hoͤchſte Preis, eine große goldene Medaille, 
zuerkannt wurde. - Da er während feines: Aufenthalts in Deutfchland mit dem 
erſten Dichtern und Denkern der Deutfchen, mit Göthe, Sacobi, Fichte, den Bruͤ⸗ 
dern Schlegel u.%., ſowie mit den intereffanteften Staatömännern in genauer 
Berührung fand, fo war man einige Zeit faͤlſchlich der Meinung, daß er der eis 
gentlicye Verfaffer der „Dentwürbigkeiten des Herrn von S—a“ fei, die nur ein 
Eingeweiheter fo fehreiben konnte. Here v. Woltmann, ber wirkliche Verfaſſer, 
mag wol Manches aus Unterredungen mit Brinkmann niedergefchrieben haben. (6) 

Brifeis, f. Achilles. 

Briffac, f. Eoffe. 

Briffot de Warville (Bean Pierre), geb. 1754 In Duarville, einem 
Dorfe bei Chartres, wo fein Vater Kuchenbäder und Speifervirty war und eine 
Heine Beſitzung hatte, welches feiner Eitelkeit Gelegenheit gab, fich den Beinamen 
dOuarville, den er nachher in England in de Warville umänderte, beizulegen. 
In feinem 20. 3. hatte er ſchon mehre Schriften herausgegeben, von denen eine 
1784 ihn in die Baſtille brachte. Frau v. Genlis fagt in ihren Memoiren, daß fie 
es getvefen, die ihm durch ihren Einfluß bei dem Hetzoge v. Chartres feine Freiheit 
wieber verfchafft habe: Er heirathete eine Perfon aus dem Haufe der Madame 
d Orleans und ging nach England. Hier Tebte er ald Spion im Solde des Polis 
geilieutenants von Pariß, befchäftigte ſich zu gleicher Zeit mit Literatur, und machte 
den Verſuch, in London ein Eyceum zu errichten. Er war aber dabei nicht gluͤck⸗ 
lich, und kehrte nach Ftankreich zuruͤck 1788 machte er eine Reife nach Amerika, 
wie man fagte, um die Grundfäge ber Demoktatie zu fludiren. Mach feiner Zus 
tadtunft gab er 1791 ein Werk über die Vereinigten Staaten heraus. Bei der 
Bufammenberufung bee Generalftändeverfammlung ließ er einige Pamphlets, und 
hierauf ein Journal: „Der franzöfifche Patriot", in Paris erfcheinen. Als ſich 
im Juli 1789 die Gemeinde von Paris bildere, ward er Mitglied derfelben. Er 
war einer der Hauptanftifter des Aufftandes auf dem Marefelde, wo man die Ab⸗ 
fesung Ludwigs XVI. und eine republitanifche Verfaſſung verlangte. Er ſprach 
beftindig feindfelig gegen alle fremde Mächte, und bewirkte die erfte Kriegserklaͤrung 
degen Dftreih. Den 10. Aug. ward das neue Minifterium faſt ganz aus feinen 
Parteigängern zufammengefegt. Als Mitglied des Convents blieb er an der Spige 
des diplomatifchen Ausfchuffes, In deffen Namen er auf den Krieg gegen England 
md Holland antrug. Bei Ludwigs XVI. Proceß verſucht⸗ er den Urtheilsſpruch 
in die Gewalt des Volks zu bringen, und ſtimmte hierauf fuͤr des Koͤnigs Tod mit 
Aufſchub der Vollziehung, bis die Conſtitution von den Urverſammlungen geneh⸗ 
migt ſein wuͤrde. Doch mitten im Strome der Revolution untergrub fich unmerk⸗ 
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lich feine Partei. Nach mehren Anklagen befhufbigte ihn d. 28. Mai 1793 
Kobeöpierre, als ob er damit umginge, eine föderative Verfaffung mit zwei Parla⸗ 
menten einzuleiten ıc., und verlangte, daß er vor das Mevolutionsgericht gebracht 
werde. Der 31. Mai vollendete feinen Sturz. B. fuchte unter dem Namen 
eines Kaufmanns von Neufchatel die Schtveiz zu erreichen, warb aber in Moulin 
verhaftet und in Paris den 31. Det. in feinem 39. 3. guilfotinirt. Als ein uͤber⸗ 
triebener Verehrer der Amerikaner hatte er die Sitte der Quäfer angenommen, unb 
zuerſt die Mode, das Haar ungepubdert zu tragen, eingeführt. Geringer als fein 
Ruf, vermochte er unter den Girondiſten höchftens die Meinungen zu leiten, waͤh⸗ 
vend viele Andre diefer Partei ihm an Muth, Kühnheit und Talenten weit über 
legen waren. 

Briftol, nad London und Liverpool die wichtigfte Handelsſtadt in den 3 
britifchen Reichen (6700 H. und 76,500 E., darunter viele Methodiften), Liegt im 
der Grafſchaft Sommerfet, an der Mündung des Avon in die Saverne. Die Tra⸗ 
dition führt ihr Alter bis 4 Jahrh. v. Chr. zuruͤck; Gildas nennt fie um 430 n. 
Chr. unter den befeftigten Städten Beitanniend. Im 11. Jahrh. wurde hier; 
wie verfihert wird, ein Markt für den Sklavenhandel gehalten, und ſchon unter 
Heinrich IL. (ft. 1189) galt Briftot für eine fehr reiche und anfehnliche Stadt, 
Ihren Hauptflor erreichte fie im 18. Jahrh. durch die Schiffbarmachung des Avon. 
1727 fuhr die erfte Barke von Briftol nach Bath. Der geräumige Hafen ges 
währt volle Sicherheit. Won 1803 — 9 hat er durch Bauten, die mehr als 
600,000 Pf. St. gekoftet haben, wichtige Vortheile erhalten. Große Brannt⸗ 
mweinbrennereien, Olashütten, Metalfgießeteien, Seifenfiedereien, Vitriolwerke und 
eine Menge andrer Fabriken werden durch den überfluß an vortrefflichen Steins 
kohlen ſehr begünftigt. Briſtol handelt vorzüglich mit Irland und mit Weſt— 
indien, es treibt Fifcherei bei Neufundland und befchäftigt über 2000 Schiffe. 
Es hat 7 Banken, eine Börfe, ein pneumatifches Inſtitut für Chemie und Phy⸗ 
ſiologie, 32 Hospitäler, 27 Capellen x. Der Biſchof von Briſtol hat ſ. Sig 
zu Wells. Die heißen briftoler Heilquellen (hot wells genannt) werden ſtark bes 
fuht. Im einer der 18 Kirchen wird ein Monument der Freundin Sterne's, 
Eliſe Draper, gezeigt. 

Britannicus Caͤſar (Tiberius Claudius Germanicus), Sohn des 
Kaiſers Claudius und der Meſſalina, welche ihn wenige Tage nach dem Regie— 
rungsantritt des Claudius gebar. Der Senat ertheilte dem jungen Fuͤrſten, fo= 
wie feinem Vater, den Beinamen Britannicus, als diefer Letztere von feinem Zuge 
nach Britannien fiegreich zuruͤckgekehrt war. Als erftgeborner Sohn des Kaiſers war 
er der rechtmäßige Thronerbe; allein Claudius, von feiner zweiten Gemahlin, der 
hertſchſuͤchtigen Agrippina überredet, nahm ihren Sohn erfter Ehe, Domitiug 
Nero, an Kindesftatt an, und erklärte diefen, da er 3 Fahre Älter war als Bri⸗ 
tannicus, für feinen Thronfolger. Der feile Senat gab feine Zuftimmung. Agrip= 
pina fuchte indeß, unter dem Vorwande mütterlicher Zärtlichkeit, den Britannicus 
in moͤglichſter Unmünbdigkeit zu erhalten. Sie erfegte feine Diener durch andre, 
bie ihr ergeben waren. Seinen Lehrer Sofibius ließ fie ermorden. Sie erlaubte 
ihm nicht, außerhalb des Palaftes zu erfcheinen, ja, fie hielt ihn fogar von feinem 
Vater entfernt, indem fie vorgab, daß er blödfinnig und epileptifch fei. Der alte 
ſchwache Kaifer gab zwar zu verftehen, daß er Agrippina's Raͤnke durchſchaue; fein 
durch fie bewirkter Tod Hinderte ihn jedoch, den begangenen Fehler wieder gut zur 
nahen. Nero ward zum Kaifer ausgerufen und Britannicus blieb fortwährend 
unter ſtrenger Verwahrung. Als Agrippina fpäter ſich mit Nero felbft veruneis 
nigte, und ihm drohte, ftatt feiner Britannicus auf den Thron zu fegen, fo ließ 
Nero den damals 14jährigen Britannicus vergiften. 

Britannien nannten die Römer, nach Ariſtoteles, das heutige Eng: 
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land und Schottland. Diefe Benennung entftand vielleicht von dem alten Worte 
beit, bumt, weil die Einwohner ihren Körper bunt zu bemalen pflegten. Nach 
Plinius und Ariftoteles führte die Infel vor Zeiten audy den Namen Albion 
(f.d.). Das Meer, welches Britannien umgibt, nannte man im Allgemeinen den 
abendländifchen, atlantifchen, besperifchen Ocean. _ Bis auf Cäfar war Britans 
nien den Römern ganz unbekannt. Die Phönicier, Griechen und Carthaginen- 
fer aber kannten es ſchon, befonders die erften, feit den aͤlteſten Zeiten, indem fie 
von dort Zinn holten. Deßhalb gaben fie ihm aud) den Namen Zinninfel, der 
bei Herodot vorkommt. Gäfar unternahm 2 Züge nad) Britannien. Er fand 
die Einwohner völlig roh, fehlug fie und nahm vom Lande Befig; allein erft uns 
ter Claudius faßten die Römer feften Fuß, gewannen den Bewohnern mehr Land 
ab und vergrößerten ihre Provinz, welche fie Britannia romana nannten. Die 
mwichtigften Erweiterungen derfelben gefchahen unter Hadrian und Gonftantin. 
Endlich nahmen die befiegten Einwohner die Sitten der Römer an. Das Land 
war ſchon zu Caͤſar's Zeiten fehr bevölkert und, nach Tacitus's Zeugniß, fruchtbar. 
Es wurde in das römifche und barbarifche Britannien getheilt. Jenes fuchten 
die Römer feit Hadrian durch einen mit Thuͤrmen und Bafteien verfehenen Erb» 
wall vor den Einfällen der Barbaren zu fehügen. Unter Antonin rüdte Lollius 
Urbicus die Mauer weiter hinaus; Septimius Severus zog fie aber wieder zus 
rad. Unter ihm theilte man die römifche Provinz in dem Öftlichen (prima oder 
inferior) und in den weftlichen Theil (secunda oder superior). Gonftantin fügte 
noch 2 Provinzen hinzu. Die Einwohner des alten Britanniens flammten theils 
von einer urfprünglichen Colonie der Celten, theild von Gallien ab, welche mit 
Deutfchen vermifcht von Gallien aus fich hier nieberließen. Die celtifchen Colo⸗ 
niften, oder bie eigentlichen Britannier, wohnten im Innern bes Landes und hats 
ten mit den ankommenden Kaufleuten weniger Umgang als die Gallier, die an 
ber Küfte wohnten. Daher waren fie auch nad) dem Zeugniß der Römer wilder 
und ungebildeter. Die gallifchen Einwohner an ben Küften hatten ſchon eine Art 
von Eigenthum, und ließen ſich daher eher in Furcht fegen als jene in Wäldern _ 
umber zerflreuten Völker. Sie trieben ſaͤmmtlich keinen Aderbau, fondern lebten 
von Viehzucht und Jagd. Ihre Kleidung beftand in Thierhäuten; ihre Wohs 
mmgen waren aus Reifern geflochtene umd mit Schitf bedeckte Hütten. Ihre 
Priefter, die Druiden, und heilige Weiber übten eine Art Herrfchaft über fie aus. 

Britinianer, eine befonbere Congregation von Auguftinermönchen,. die 
ihren Namen von ihrem erften Wohnplage, Britini in Ancona, befommen haben. 
Eie hatten eine fehr firenge Lebensart, aßen kein Fleiſch und fafteten von dem Fefte 
der Kreuzeserhöhung an bis zu Dftern, außer den Übrigen kirchlich vorgefchriebenen 
Enthaltungen in Speife und Trank, in deren genauefte Beobachtung fie eine Or⸗ 
densregel gelegt hatten. Ihre Kleidung war grau, doch ohne Gürtel, damit man 
fie von den Minoriten unterfcheiden könne. Als 1256 Alerander IV, die allge: 
meine Bereinigung verfchiedener Gefellfchaften der Auguftinermöndye zu Stande 
brachte, wurden die Britinianer auch Mitglieder diefer Vereinigung. 

Brizard, f. Franzöfifches Theater. 

Brizzi, ein berühmter Tenoriſt oder vielmehr Baritonift, aus Florenz ges 
bürtig, Zeitgenoffe Crescentini's. Sein feuriger Vortrag fand großen Beifall, 
als er zuerft 1801 in Wien in der ital. Oper auftrat. Machher glängte er in Muͤn⸗ 
hen. Sein Achill in der Pär’fchen Oper war fein Triumph. Segtift feine Zeit 
vorübergegangen. i 

Broden, f. Harz. 

Brodes (Barthold Heinrich), geb. 1680 in Hamburg, Sohn eines Kauf: 
mannd, tar einer der gefchästeften Dichter feiner Zeit. Nach geendigten Studien 
zu Dalfe und verfchiedenen Reifen warb er 1720 in das Rathscollegium feiner Va⸗ 
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terſtadt aufgenommen und zu mehren wichtigen Sendungen und Ämtern gebraucht. 
Er machte ſich durch eine geſchickte Gefhäftsführung fo verdient, daß man ihm 
1735 die wichtige Amtmannsftelle in Rigebüttel auf 6 Jahre übertrug. Nach 
Hamburg zurüdgekehrt, wurde er Befehlshaber bes Bürgermilitairs, Protoſcho⸗ 
larch, kaiſ. Pfalzgraf u. ſ. w. und ftarb dafelbft 1747. Sein, Irdiſches Vergnüs 
gen in Gott”, eine Sammlung religiöfer Naturbetrachtungen in vielen felbftänbi= 
gen Gedichten (1721—48), ift fein Hauptwerk (Hamb. 1721, 9 Bde.). In dies 
fen Gedichten zeigt fi) ein frommes, dankbares Gefühl, mit dem er Alles ſieht, 
anſtaunt und genießt, was Bott der Erde Schönes gab. Er befaß die Gabe, viel 
und fchnell zu reimen. Seine Schilderungen gehen oft ins Kleinliche und dehnen 
fich auf Dinge aus, die kein poetifches Colorit annehmen wollen, daher die öftere 
mißtönige Farbenmifchung und die ermüdenden Wiederholungen. Er tändelt viel 
mit feiner Sprache, die indeß auch einen Schag von fein nuancirten Ausdrüden, 
von wohlflingenden, malerifchen Tönen enthält, den felbft Geßner und Wieland 
ber Benusung nicht unwerth fanden. 

“  Brodmann (Franz Karl), Schaufpieler, geb. 1745 zu Gräg in Steier- 
mark, verließ feinen Lehrmeifter und ging zu herumziehenden Schaufpielern, bei: 
tathete auch die Tochter der Directrice einer folchen Geſellſchaft. Er fpielte hierauf 
einige Eleine Rollen zu Wien (1765) und kam von da 1768 zur Kurz’fchen Geſell⸗ 
fchaft in Würzburg, bis ee 1771 nach Hamburg gerufen ward, wo er fein Talent 
unter Schröder bildete und fi) einen Ruhm erwarb, der ihn unter die erften Schau⸗ 
fpieler Deutfchlands ſetzte. Man verglich ihn mit Garrid und Le Kain. 1778 
betrat er in Berlin als Gaft die Bühne und ward nad) der Vorftellung Hamlet's 
herausgerufen; eine Ehre, die vorher noch feinem Schaufpieler in Berlin widers 
fahren war. Die Infchrift einer auf ihn geprägten Münze: Peragit tranquilla 
potestas, quod violenta nequit, bezeichnet fein ruhig kraͤftiges Spiel, im Ge: 
genfag der fonft gemöhnlichen libertreibung. DB. war ein denkender Kuͤnſtler, der 
durch tiefes Studium, durch unabläffigen Fleiß, durch Nachbildung der großen 
Mufter, die er vor fich hatte, fich die Natürlichkeit, die Leichtigkeit im Spiel er: 
warb, melche die Hamburger Bühne zu des großen Eckhof's und Schröder’s Zeiten 
vor allen damaligen Bühnen fo vortheilhaft auszeichnete. Joſeph IL. berief ihn 
1777 nad Wien. Hier trat er zum erften Male ats Effer, in der „Gunft der Fuͤr⸗ 
ſten“, auf der Bühne. Aber eben fein natürliches Spiel machte, daß er anfangs 
weniger auffiel; auch fchadete fein fleifchiger Körperbau feinen Helden : und Lieb: 
baberdarftellungen. Es bedurfte einiger Zeit, fid) an ihn zu gewoͤhnen; fpäter 
wurde er der Kiebling bes wiener Publicums und blieb e8 bis an das Ende feiner 
Scaufpielerlaufbahn. Es ift ſchwer, feine vorzüglichften Rollen auszuheben, 
denn er hatte wie Garri das feltene Zalent, alle Rollen im Luft» und Trauer: 
fpiele vortrefflich zu fpielen. Sein Geficht, fein Körper waren Alles, was er vor 
ftellen wollte. Keine Rolle war für ihn zu ſchwierig, aber auch feine zu ein und 
unwichtig. Natur und Wahrheit waren fein Ziel; darum war er vorzüglich groß 
im bürgerlihen Drama. Er fpielte die Charaktere der Väter, z. B. den Ober: 
förfter und Odoardo, mit großem Erfolge. B. ftarb zu Wien 1812. 

Brody, Stadt in Galizien im zloczower Kreife, an der ruff. Grenze, bat 
2600 H. und 16,500 Einw., morunter die Hälfte Juden, die hier eine hohe und 
eine Realſchule haben. Der Speditionshandel der 38 meiftens jüdifchen Groß⸗ 
haͤndler ift fehr wichtig, indem die Stadt zum Umtaufc) der polnifchen Erzeugniffe 
gegen die der Malachei, Krim u. f. w., die in Pferden und anderm Vieh, in 
Wachs, Honig, Unfchlitt, Häuten, Pelzwerken, Anis, eingemachtem Obſt u. 
f. m. beftehen, bequem gelegen ift. Brody gehört dem Grafen Potodi. 

Broefhuizen (Ian van, bekannter In der latein. $orm Janus Brouk- 
husius), geb. 1649 in Amfterdam aus einer anfehnlichen Familie. Yung verlor 
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er feinen Vater, ber eine Hutfabrit hatte, und Fam unter Vormundſchaft eines 
WBerwandten. Der gelehrte Adrianus Funius wurde fein Lehrer in ber latein. 
Sprache. Als Gilles Valkenier in feiner Vaterſtadt Bürgermeifter geworden war, 
foderte nach damaligen Brauch der Lehrer feine Zöglinge auf, ein latein. Gedicht 
auf diefe Erhebung des Bürgermeifterd zu entroerfen. Auf der Stelle dichtete dies 
Broekhuizen mit fo reiner Latinität und fchöner Gedanktenentwidelung, daß fein 
Gedicht dem Bürgermeifter überreicht wurde. Der junge Dichter wollte nun Ges 
Lehrter werden, indeß fein Bormund ihn zum Apotheker beftimmte; er war gehors 
fam, fuhr aber fort zu dichten, und das Publicum munterte ihn durch Beifall auf. 
un wählte er ftatt der Apothekerkunſt den vaterländifchen Kriegsdienft. Unter 
Dem berühmten Admiral de Runter fchiffte er fich als Seefoldat 1674 auf einer Er: 
pebition nad) den weftindifchen Infeln ein. Im Sturm und Ungewitter ftimmte 
der Dichter feine Leier. Auf der Höhe der Inſel Dominica überfegte er David’s 
44: Pfalm in lateinifche Verſe und dichtete feinen „Geladon, oder das Verlangen 
nad dem Vaterlande““, Als er Im Herbft des naͤml. Jahres nad) Utrecht in Be: 
ſatzung kam, gab ihm diefed Winterquartier Gelegenheit, mit Gelehrten Bekannt: 
fhaften anzufnüpfen. Hier gab er eine Sammlung v. Gedichten (Utrecht 1684; 
Prachtausg. Amfterd. 1711, 4.) heraus und’ Üüberfegte Rapin's „Vergleichung 
bes Homer mit dem Virgil“, erhielt bald nachher in Amfterdam eine Officiersftelle 
und hatte Muße, der Mufen zu pflegen. Er beforgte eine neue Ausg. von Sans 
nazarius's Gedichten und Palearius's Schriften, fpäter nette Ausg. von Properz 
(Amfterd. 1702 u. 1726, 4) und Tibull (Amfterd. 1708 u. 1727, 4.) mit ge: 
Lebrten Anmerk., und bewies dadurch feine vielfeitige gelehrte Bildung. Nach 
bem ryswicker Frieden erhielt er als Hauptmann feinen Abfchied. Er ftarb 1707. 
Broglio, eine in den Jahrb. der franz. Kriege und Diplomatit berühmte 
Familie, ftammt aus Piemont: 1) Frangois Marte, Marfchall von Frank: 
reſch, aeb. 1671 und geft. 1745, nahm feit 1689 an allen Feldzuͤgen in den 
Miederlanden, in Deutfchland und Stalien ruhmvollen Antheil. Auch ward er in 
diplomatifchen Gefchäften gebraucht. Er ftieg durch alle Grade, bis er 1734 
Marſchall von Frankreich wurde. Im öftreich. Erbfolgekriege hatte er zulegt den 
Oberbefehl Über die Armeen von Baiern und Böhmen, führte aber das Heer auf 
die franz. Grenzen zuruͤck, wodurd er ſich die Ungnade des Hofes zuzog. — 2) 
Victor Frangois, der Ältefte Sohn des WVorigen, ebenfalls Marfchall von 
Frankreich, geb. 1718, begann feine Laufbahn in der Schlacht von Guaftalla und 
Parma (1734), und focht in allen Kriegen Frankreichs immer muthvoll, wenn 
auch nicht immer gluͤcklich. Im fiebenjähr. Kriege kämpfte er unter d'Eſtrées bei 
Haſtenbeck und bei Roßbach unter Soubife. Als Oberbefehlshaber war er um fo 
gtüchticher bei Bergen. Der Kaifer ernannte ihn zur Belohnung für den hier er 
kämpften Sieg zum Reihsfürften. Mißhelligkeiten zwiſchen ihm und dem von ber 
Pompabour begünftigten Soubife zogen ihm feine Zurüdberufung und feine Ver: 
weifung zu. 1789 ernannte ihn Ludwig XVI. beim Ausbruche der Revolution 
zum Kriegsminifter; er befehligte zugleich die Zruppen, welche Paris im Zaum 
halten follten. Der Abfall der Nationaltruppen vereitelte alle Maßregeln und 
Broglio wanderte aus. In dem Feldzuge 1792 befehligte er ohne Erfolg eine Ab: 
theilung Ausgewanderter. Nach Beendigung deffelben 309 er ſich ganz zurüd und 
ftarb 1804 in Münfter im 86.3. — 3) Claude Victor, der dritte Sohn 
des Borigen, ging dagegen ganz in bie Ideen ein, welche die Revolution herbeis 
führten. Er ward zum Abgeordneten bes Adels von Kolmar bei den Generalftän: 
den ernannt. Mach der Auflöfung der conftituirenden Verſammlung ward er als 
Marechal de Camp bei der Rheinarmee angeftellt, bei feiner Weigerung aber, die 
Decrete vom 10. Aug. anzuerkennen, außer Thaͤtigkeit gefegt, ſpaͤter dieferhalb 
vor das Revolutionstribunal geführt und im Juni 1794 guillotinirt. — 4) 
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Charles $rangois, ein Bruder von Victor Frangois, ift in der Gefchichte 
ber franz. Diplomatik dadurch berühmt, baß ihm Ludwig XV. die Leitung feine® 
geheimen Minifteriums anvertraut hatte. Ob fich gleich Broglio des fchwierigen 
Geſchaͤfts mit vielem Verftande entledigte, fo entflanden doch durch dies geheime 
Minifterium, das dem öffentlichen nicht felten ganz entgegenwirkte, die größten, 
oft die Lächerlichften Werwirrungen. So ward er vom Könige der Form nad) ver- 
bannt, erhielt aber zugleich insgeheim wieder den Auftrag, auch in der Verbans 
nung feine Gefchäfte mie feither fortzufegen. Unter Ludwig X VI. ward er nicht ge= 
braucht und ftarb 1781. — 5) Victor, Pair von Frankreih, Sohn Elaube 
Victors, f. d. folg. Art. 

Brog lio (Victor, Herzog von), Pair von Frankreich, geb. 1785 und 
vermählt mit einer Tochter der berühmten Frau von Stael. Sein Großvater war 
der im fiebenjähr. Kriege bekannt gewordene Marfchall, Herzog v. Broglio. Sein 
Vater, Victor, fiel als Opfer des Revolutionstribunals bei allem Patriotismus, 
den er beftändig bewährt hatte. Der Sohn genoß eine treffliche Erziehung und 
folgte anfangs feiner Neigung für ſchoͤne Kunſt. Bald zogen ihn aber ernſte Wifs 
fenfchaften und praftifche Staatsverwaltung mehr an. Er wurde Staatsrath, Aus 
bitor, Militairintendant in Illyrien und in Valladolid, und franz. Gefandtfchafts- 
rath in Warfchau, Wien und Prag. 1814 nahm er Sig in der Pairskammer 
und gab hier glänzende Beweiſe von feinem tiefen Studium der jegigen Verhält- 
niffe der Gefellfchaft in ihren gebildeten Ständen und der für die jegige Givilifation 
geeigneten Gefesgebung. In Ney's Proceffe war er einer der wenigen Pairs, die 
das Nichtſchuldig ausfprachen. Ex redete mit Nachtrud gegen die Ausnahmeges 
fege und gegen die Proferiptionslifte. Als das Minifterium die Macht der Polizei, 
zu erweitern firebte, fand feine Behauptung viel Beifall: „daß jegt die Negie- 
tungen Alles und obendrein allein verfehen wollten, woraus die doppelte Unbe— 
quemlichkeit entflände, daß das Publicum die Thatfachen nicht Eenne, welche die 
Regierungen zu auferordentlihen Befchlüffen beftimmten, und daß zugleich bie 
Regierung die öffentliche Meinung nicht erfahre.” Bei Gelegenheit der Debatten ” 
über die Genfur der Zeitfchriften führte er an: „Eine jede neue Regierung kann 
um fo unbebenklicher dem Publicum die freie Rede geftatten, fobald fie die Miß— 
bräuche der vorigen zu vertreten fich unberufen fühlt. Die Prefbefchränkung ver: 
hüllt den Miniftern, durch ihre eigne Schuld, die wahre Kenntniß der Lage, worin 
fie fich zu der Nation befinden. Sie ſchwaͤcht unter Anderm ungemein die günfti- 
gen Vorurtheile des Publicums für die Verwaltungsfähigkeit der hohen Angeſtell⸗ 
ten der Krone. Die Preßbefchränkung hat nur Werth fir Minifter, welche fich 
einer Partei im Staate leidenfchaftlidy in die Arme werfen und diefer Partei Will: 
kuͤr und Ausfchreitung geftatten wollen.” Der Herzog befigt außerdem im ganzen 
Gebiet der Staatswirthfchaft ausgezeichnete Kenntniffe, er ift ein gewandter Red⸗ 
ner und verfteht, was wenigen Geſchaͤftsmaͤnnern gegeben iſt, ſogleich in die Sache 
einzudringen. 

Bromius, ein Beiname des Bacchus. 

Bronk horſt (Peter van), hollaͤnd. Maler, geb. 1588 in Delft und geſt. 
1661. Er ftellte fehr gelungene Perfpectiven von Tempeln und Kirchen dar und 
belebte diefe durch Eleine, fchön gearbeitete Figuren, Auf dem Rathhauſe von 
Delft befindet fidy fein Urtheil des Salomo. — Sohann van Bronkhorſt, 
geb. 1648 in Leiden, lernte die Malerei ohne andre Leitung als die feines Genies, 
und brachte e8 darin zu einem hohen Grad von Vollendung. Er malte vorzugs- 
weife Thiere, mit befonderm Fleiße aber Voͤgel. Das Leichte und Glaͤnzende der 
Federn ftellte ex fehr täufchend dar. Er war eigentlid) Paftetenbäder und trieb bie 
Malerei bloß zu feinem Vergnügen. — Ein andrer Johann van Bronf: 
horſt, geb. zu Utrecht 1603, war Glasmaler; ſchaͤtzbare Werke von ihm befin: 
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den fich in der neuen Kirche zu Amſterdam. Auch hat er einige Stüde nad) Eor- 
nelius Poelenburg geftochen. 

Bronner (Franz Xaver), geb. 1758 zu Höchftäbe an der Donau, erhob 
ſich aus dem niebrigften Stande durch eine forgfältige Ausbildung feiner natuͤrli⸗ 
hen Anlagen. Sein Bater war Knecht in einer Ziegelbrennerei. Der Cantor des 
Orts, der die Anlagen bes Knaben zum Singen bemerkte, erbot fi, ihn unent⸗ 
geltlich zu unterrichten. So kam er 1769 als Singefnabe in das Tefuitercolle- 
gium nach Dillingen. Nach beendigten Schuljahren ward er Möndy unter den 
Benedictinem in Donaumerth und erhielt den Namen Bonifaz. Er widmete fidy 
nun mit dem größten Eifer dem Studium ber Phyfit, Mathematik und Philofo 
phie, und den Übungen in der Muſik und Poefie. Beſonders dichtete er Schäfer: 
ſpiele und Fifcheridplien, wozu ihn feine Umgebungen veranlaßten, da er in feiner 
Kloſterzelle die Ausficht auf ein Fifcherdorf hatte. Indeſſen gefiel ihm das Kloſter⸗ 
leben nicht. Er entfloh und kam unter dem Namen Johann Winfried 1784 nad) 
Bafel und Züri. Hier fand er durch Fuͤßli's Verwendung als Notenfeger in eis 
ner Druderei Anſtellung. Salomo Geßner begleitete ſ. „Fifchergedichte und Er- 
zäblungen“ (Zürich 1787; neuefte Ausg. in den „Schriften“ ıc., Zürich 1794, 3 
Bde.) mit- einer Borrede. Inzwiſchen hatte er fich bewegen laſſen, nad) Auges 
burg in ein andres Klofter zuruͤckzukehren. Aber man hielt nicht, was man ihm 
verfprochen ; er ergeiff zum zweiten Male die Flucht und wurde von feinen ſchwei⸗ 
zerifchen Freunden gem wieder aufgenommen. Geitbem ward er Lehrer an ber 
Cantonſchule in Aarau und erhielt 1810 einen Ruf ald Profeffor nach Kaſan; im 
Herbfte 1817 kam er aus Rußland zurüd. Sein von ihm felbft befchriebenes Les 
ben ift anziehend (Zürich 1795 — 97, 3Bde.). Im feinen Gedichten, fagt Geßner, 
malt ſich fein Charakter; zu befcheiden, wagte er es lange nicht, fie feinen 
den zu zeigen. Aufgemuntert durch ihren Beifall, fuhr er in feinen Beftrebungen 
fort; er befuchte den Landmann in feiner Hütte ober bei feinen Feldarbeiten, be> 
fuchte die angenehmften Gegenden an Flüffen und Bächen, und entwarf hier feine 
Gemälde. Daher das naive Detail von fo vielen neuen, anmuthvollen Beinen 
Bildern; daber diefe Wahrheit, diefe frifche, reine, wahre Farbe: überall fieht 
man das feinfte Gefühl für das ſittlich Schöne, überall die feinfte Bemerkung jes 
der Schönheit der Natur. 

Bronze, ein künftliches Metall, eine Mifhung aus Kupfer und Meffing, 
oder auch Zinn, Kupfer und Wismuth, woraus Bildfäulenund andre Kunftfachen 
gegoffen werden. 

Bronzino (Angelo), ein Maler der florentinifchen Schule und Nachah⸗ 
mer bes Michael Angelo, der um 1550 biühte, viele Portraits malte und auch in 
feinen hiftorifchen Bildern ſich durch herrliche anmuthige Köpfe auszeichnete. Eins 
feiner berühmteften Gemälde befindet fich in der Kirche Sta.⸗Croce in Florenz; es 
ſtellt Chriftus im Limbus dar und foll durch Köpfe, unter denen viele Portraits feis 
ner Freunde und Zeitgenoffen waren, Gruppirung und Eolorit ausgezeichnet, aber 
auch nicht ohne Kälte und Manier fein. Auc hat man die Nadtheit der Figuren 
getabelt. Er farb zu Florenz 1570. 

Bronziren. Diefe Kunſt befteht darin, daß man Bildſaͤulen, Büften, 
auch anderm Geräth einen Überzug gibt, wodurch fie das Anfehen erhalten, als 
wären fie von Bronze. Die Farben, die man dem liberzuge gibt, find willkuͤr⸗ 
lich. Gewöhnlich nimmt man Goldpulver dazu. Zu dem Ende reibt man Gold» 
ſchaum mit Jungfernhonig auf einem Steine fo lange, bis das Gold in bie aller- 
kleinſten Theilchen zermahlen if. Jetzt thut man diefe Miſchung in ein Geſchirr 
mit Waffer, wodurch der Honig aufgelöft wird und das Boldpulver zu Boden 
faͤlt. Dann fchüttet man das Waffer ab und läßt das Pulver trodnen. Man 
bronzirt auch mit Mufivgold, welches aus Zinn und Quedfülber zufammenge: 
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ſchmolzen, abgekühlt, gepulvert und mit Salmiak und gereinigtem Schtoefel zu 
einer gleichförmigen Maffe gerieben wicd. Diefe bringt man in eine Retorte, wor⸗ 
auf -fich, bei verftärkten Feuer, das Quedfilber mit dem Ammonium des Sals 
miaks verflüchtigt, das Zinn aber, mit dem Schwefel und der Salzfäure zu einer 
Art von Kalk verbunden, als ein matt goldenes Pulver zuruͤckbleibt. Will man 
der Maſſe ein vöthliches Anfehen geben, fo kann man fie mit etwas Mennig zus 

fammenreiben. Außerdem gebraucht man zum Bronziren einen befondern Firniß, 
den man aus Animagummi und Leinoͤl macht. Diefen Firniß flreicht man zuerft 
mit einem Pinfel über die ganze Oberfläche, die man bronziren will, und läßt ihn 
trodnen, dody fo, daß er noch einigermaßen Elebrig bleibt. Dann widelt man 
ein Stüd weiches Leder um einen oder zwei Finger, taucht fie in das Pulver und 
veibt dies forgfältig ein, ober, was noch vorzuziehen, man breitet bad Pulver mit 
einem teichen Haarpinfel auf dem Elebrigen liberzuge aus. Dann bedeckt man 
das Ganze, um den Staub abzuhalten, und läßt e8 fo trodnen. Zulegt wird das 
etwwa lofe Golbpulver mit einem weichen Pinfel abgekehrt. Das Bronziren des 
Holzes fodert eine eigenthuͤmliche Vorkehrung. Man reibt berliner Blau, Schütts 
gelb, Umbererde, Lampenruß und Pfeifenthon einzeln mit Waffer auf Steinen, 
und mifcht fie in einem Gefchire in ſolchen Verhältniffen, wie die gewünfchte Farbe 
es fodert, zufammen. Das Holz muß vorher polirt und mit einem gewöhnlichen 
Firniß, wozu man Lampenruß gethan hat, überzogen werden. Nachdem diefer 
Überzug getrocknet ift, trägt man erft zu zwei verfchiedenen Malen die obige Mis 
fhung auf. Wenn aud) diefe volllommen troden ift, bringt man das oben bes 
fchriebene Bronzepulver mit einem Pinfel darauf, reibt und polirt das Ganze und 
überzieht dies hiernächft mit einer bünnen Lage fpanifcher Seife. Endlich wird Als 
les mit wollenen Rappen abgerieben. Will man Eifen bronziren, fo muß dies vor» 
ber fo ſtark erhigt werden, daß man es nicht in der Hand halten kann. 

Broſchiren heißt beiden Seidenwebern, vielfarbige Blumen in Seiden- 
ftoffe einweben, brofchirte Arbeit; auch wird das bloße Zufammenheften der Bücher 
broſchiren genannt. 

Broffes (Charles de), erfter Präfident im Parlament von Bourgogne, 
geb. zu Dijon 1709, befchäftigte fi mit dem Rechtsſtudium, ohne darum bie 
Künfte und Wiffenfhaften aus dem Auge zu verlieren, zu denen er viel Neigung 
hatte. Die genaue Bekanntfchaft mit der roͤm. Gefchichte erzeugte daß Verlangen 
in ihm, Stalien (1739) zu befuhen. Bei feiner Ruͤckkehr gab er f. „Briefe über 
ben jegigen Zuftand der unterirdifchen Stadt Herculanum ” heraus (Dijon 1750). 
Zehn Fahre darauf erfchien f. Abhandlung Über den Fetifhdienft. Auf Buffon’s 
Einladung, der fein Jugendfreund war, fchrieb er (1756) eine „Geſchichte der 
Seereifen nad) Auftralien”. Man glaubte damals an ein fübliches Feftland, dem 
de Broffes den Namen Magellanien beilegte und deffen Nichtdaſein erft durch Cook 
bewiefen wurde. Diefem Werke folgte eine Arbeit ganz andrer Art, welche den 
Umfang und die Mannigfaltigkeit der Kenntniffe ihres Verfaſſers bemweift: eine Ab⸗ 
handlung über die mechaniſche Bildung der Sprachen. Sie enthält bei mans 
chen Mängeln viele neue und tiefe Unterfuchungen, geiftreiche Vermuthungen und 
Anfihten; zugleid) befchäftigte fidy de Broffes fein ganzes Reben hindurch mit einer 
Arbeit, die in den Augen der Gelehrten nicht mindern Werth haben mußte. Er 
hatte den Entſchluß gefaßt, den Salluft zu überfegen und die Rüden diefes Ges 
ſchichtſchreibers auszufüllen. Zu diefem Behufe brachte er über fiebenhundert Bruch⸗ 
ſtuͤcke des Salluft zufammen, aus denen er mit beträchtlichen Einſchaltungen bie 
Geſchichte des 7. Jahrh. der römifchen Republik mit bewundernswuͤrdiger Gelehr: 
ſamkeit zufammenfegte: ein Werk, weiches noch mehr Beifall würde gefunden ha= 
ben, wenn das Verdienft des Styls mit der Tiefe und dem Scharffinne der Nach— 
forfhungen übereingeftimmt hätte. So zeitraubend diefe verſchiedenen Arbeiten 


Brot Brotbaum 223 
maren, fo hinderten fie doch de Broſſes nicht, auch feinen Ämtern treu vorzuſtehen. 
Er ftarb 1777. Seine hinterlaffenen Handfchriften find während ber Revolution 
verloren gegangen. 

Brot. Schon in dem früheften Alterthume finden wir den Gebrauch ber 
meblartigen Samentörmer als Nahrungsmittel. Der unbequeme Genuß der Koͤr⸗ 
ner, fowie fie die Natur gab, bewog den Menfhen, auf Mittel zu finnen, ſich 
denfelben zu erleichtern. So entitand nach vielen Verſuchen das Brot. So leicht 
un® die Bereitung deffelben zu fein fcheint, fo muß es body lange gedauert haben, 
ehe man e# in einer gewiffen Vollkommenheit barftellte. Man zerrieb erft die Koͤr⸗ 
ner zwiſchen Steinen und machte aus dem davon erhaltenen Mehle oder Schrote 
mit Mich und Waſſer einen Brei, oder getrodnete fefte, ſchwer verbauliche Ku⸗ 
den. Dies ift nody die Hauptnahrung der Karavanen, bie in Nordaftikas Wuͤ⸗ 
ften reifen und Güter transportiren. Auch bie Garthaginenfer aßen kein Brot und 
wurben von ben Römern daher fpottenb pultiphagi (Breieffer) genannt. Nach 
vielen Verſuchen, vielleicht auch durch ein Ungefähr, kam man darauf, das mit 
Maffer vermifchte Mehl in Gährung zu fegen, welche die klebrige Eigenfchaft. 
deſſelben faft gänzlich zerftört, den Gefchmad verbeffert und bie Maffe fähig macht, 
ein lockeres, wohlfchmedendes, leicht zu verbauenbes und mithin gefundes Brot 
zu werben. Das Verfahren beim Brotbaden ift folgendes: Man Enetet etwas 
alten Zeig, der durch eine ihm eigne geiftige Gährung aufgequolien und loder ges 
worden ift und dadurch einen fauern, aber geiftigen Geruch bekommen hat und 
Sauerteig heißt, unter bie große Maffe des neuen Teiges; hierdurch entfteht in 
biefem in minderm Grabe eine verwandte Gährung. Der ganze Teig wird lodes 
ver; ed entwickelt fich darin viel Luft oder Gas, welches, da die Zaͤhigkeit des Tei⸗ 
ges ihm feine gänzliche Entbindung unmöglich macht, Augen, d. h. Eleine Höhlen, 
barin hervorbringt, ihn hebt und auftreibt; dies nennt man das Gehen des Tei⸗ 
ges. In diefem Zuftande wird der Zeig in den geheizten Dfen gebracht, wo 
ſich während des Badens die in den Höhlen eingefchloffene Luft und das geiftige 
Weſen durch die Hige noch mehr ausdehnt und bewirkt, baß das Brot loderer 
wird und von den Maffen, bie man aus ungebadenem Teig erhält, ganz vers 
ſchieden ift. 

Brot im Abendmahl, f. Hoftie. 

Brotbaum, ber, in Oftindien und befonderd auf den Infeln der Südfee _ 
(Auftralien), von Engländern in neuern Zeiten auch nach Weftindien verpflanzt, 
ift von der Größe einer mittelmäßigen Eiche, feine Blätter find anderthalb Fuß 
lang und enthalten einen mildichten Saft; bie 20 — 3Opfündige Frucht, die 
Brotfrucht (Artocarpus L.), ift groß, lang, mit Budeln befest und gelb von 
Farbe. Diefe Frucht wird vor der Reife abgenommen, zerſchnitten, in Blaͤt⸗ 
ter gewickelt und auf heißen Steinen geröftet, nach welcher Zubereitung fie wie 
Weizenbrot ſchmeckt und als Brot genoffen wird. In jedem ber verwachfenen 
Fruchtknoten ftedt ein Länglicher, oben mit einem langen Haar verfehener Samen: 
ten, und auch diefe Kerne find efbar. Sie gleichen ben Kaftanien und werden 
and) wie diefe in der Afche gebraten. Forſter fand den Gefchmad der auf diefe Art 
zubereiteten Brotfrucht völlig wie die Krume von Weizenbrot mit Kartoffeln ver 
miſcht. Man -weiß felbft Ledereien aus Brotfrucht zugubereiten. Das Holz, bes 
fonders des veredelten Baums, ift gelblich und dient zu allerlei Kunftfachen. Aus. 
dem Splint werben Zeuche verfertigt. Die Blätter geben Servietten und Tiſch⸗ 
deden; man widelt auch die Frucht barein. Der Saft, der den eingefchnittenen 
Stämmen entfließt, gibt, mit Kokosmilch eingekocht, einen guten Vogelleim, mit 
Sagomehl, Buder und Eiweiß einen feften Ritt. Die trodenen Blüthenkägchen 
braucht man als Zunder. Die Vermehrung und Fortpflanzung bes Brotbaums, 
der in 60 bis 70 Jahren feine volle Größe erreicht, gefchieht durch Samen, durch 
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Ableger und abgefchnittene Zweige. Während feines Flors trägt er fo reichlich, daß 
ein Menfc von drei Brortbäumen acht Monate lang leben kann. 

Broturtheil oder die Probe des geweihten Biffens, f. Ordalien. 

Brotverwandlung, Transfubftantiation, f. Abendmahl. 

Brougham, ausgefprohen: Bruhm oder Brohm (Henry), geb. zu 
London um 1779, Mitglied des Parlaments, der Eönigl. Gefellfhaft von Lon⸗ 
don, Advocat und Mitarbeiter an dem „Edinburgh review‘, hat fid) den 
Ruhm eines der größten Redner der Oppofitionspartei durch die Kraft und Buͤn⸗ 
digkeit feines Ausdrucks erworben. Seine Sprache ift gewählt und ſchoͤn, und 
fein Vortrag feurig ohne Übertreibung, indem er bei aller Kuͤhnheit der Darſtel⸗ 
lung ſich doc ſtets in den Schranken der Mäfigung hält. Weil er, allen Anrei⸗ 
zungen des Vortheild oder des Ehrgeizes widerſtehend, fich die allgemeine Adytung 
erworben hatte, fo wählte ihn die verft. Königin Karoline von England in ihrem 
vor dem Oberhaufe verhandelten Proceffe zu ihrem Rechtsbeiftand (Counsel) und 
unternahm nichts gegen feinen Rath. Er vertheidigte fie mit ſtandhaftem Much 
und erſchuͤtterte zuletzt noch die britifchen Pairs durch eine der Eühnften Apoftrophen, 
die man in den Annalen ber britifchen Beredtfamfeit kennt. Schon bei den frühern 
parksmentarifchen Verhandlungen über die Königin (damals Prinzeffin von Wale 
{is) und bei jenen über die Givillifte der Prinzeffin Charlotte hatte er ſich durch feine 
Freimüthigkeit ausgezeichnet. Außerdem erfannte man fein ausgezeichnetes Ver⸗ 
dienft in dem Bericht über das engl. Armenweſen und in feinen Vorfchlägen wegen 
Errichtung von Armenfhulen an. Bekannte Werke von ihm find: „Forſchungen 
über die Colonialpolitik der europ. Mächte” (1803, 2 Bde.), worin er England 
auffodert, Frankreich zu der Wiederoberung von Domingo beizuftehen; „Uber den 
Zuftand der Nationen”, in mehren Ausgaben, nebft andern im Parlament gehal⸗ 
tenen und gedrudten Reden, und manchen Entdedtungen im Gebiete der Phyſik, 
bie en Lieblingsbefchäftigung if. 1826 wurde er nicht wieder ind Parlament 
gewählt. 

Brouffonet (Pierre Marie Augufte), Arzt und Naturforfcher, geb. 
zu Montpellier 1761, ftudirte Naturgefchichte, namentlidy Zoologie, in welcher 
er zuerft in Frankreich das Linné'ſche Syſtem einführte. Er machte damit den ers 
ften Verſuch in einem Werke über die Fiſche, von dem nur ein Heft erfchienen ift: 
„Ichthyologiae decas 1.” (Xond. 1782). Nach drei Fahren Eehrte er nach Pas 
ris zuruͤck, wo ihn Daubenton, obgleich ein Gegner Linne’s, zu feinem Stellver- 
treter am College de France und 1784 zu feinem Gehülfen in ber Thierarznei⸗ 
fchule ernennen ließ. Brouffonet übergab indeß der Akademie mehre ſchaͤtzbare Ab: 
bandlungen und ward Mitglied derfelben. 1785 ward er Secretair der parifer 
Aderbaugefellfhaft, melde dadurd) einen neuen Schwung befam. Außer den 
Arbeiten für diefe Gefellfhaft gab B. das für den Landmann fo nügliche „L’annee 
rurale ou Calendrier a l’usage des cultivateurs‘ heraus. Auf feinen Betrieb 
wurden die erfte Merinoheerde aus Spanien, und aus der Levante Angoraziegen 
nad) Frankreich gebracht. Dabei fand er nod Zeit, Forſter's „Gefchichte der Ent: 
deckungen und Neifen im Norden” zu überfegen. 1789 ward er, in das Wahl: 
collegtum von Paris gerufen, zum Mitgliede der Nationalverfammlung gewählt. 
Hier machte er ſich wenig bemerklich; nad) Eröffnung des Convents zog er ſich 
nach Montpellier zurüd, wo er nach dem 31. Mai ald Girondift und ernanntes 
Mitglied des Infurrectionsconvents, weldyer zu Bourges verfammelt werden follte, 
verhaftet wurde. Er rettete ſich nach Madrid, wo die Botaniker Ortega u. Cavanilles 
ihn hülfreid) aufnahmen, die ausgewanderten Royaliften ihn aber vertreiben ließen. 
Sofeph Banks, der feines Freundes Zuftand erfuhr, ſchickte ihm einen Greditbrief 
von 1000 Rouisd’or, mit weldyem Brouffonet auf einem engl. Schiffe nad) In— 
dien gehen wollte. in Sturm zwang das Schiff, in den Hafen von Kiffabon ein⸗ 
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zulaufen. Ungeachtet des Anfehens des Herzogs von Foens, ber ihn verborgen 
bielt, trieben ihn neue Verfolgungen aus diefem Zufludytsorte. Er durchirrte Als 
garvien und Andalufien und ging endlid), unter dem Namen bes Arztes des ame: 
rikaniſchen Gefandten zu Marokko, nad) Afrika über. Hier nahm er feine bota- 
nifchen Studien wieder vor und fandte mehre Sammlungen an Banks. Nachdem 
er von der Emigrantenlifte geftrichen worden und nad) Sranfreich zuruͤckgekehrt war, 
warb er zum Gonful zu Mogador und zum Reifenden bes Inftituts ernannt, deſſen 
Mitglied er, den Statuten zuwider, trog feiner Abwefenheit geblieben war, Er 
ging mit feiner Familie ald Conful nach den canarifchen Inſeln und verwaltete baf: 
ſelbe Amt auf dem Cap, als der Minifter Chaptal, fein Verwandter, ihn zum 
Profeſſot ber Botanik zu Montpellier ernannte. 1805 ward er Mitglied bes ges 
feggebenden Körperd. Im Juli 1807 ftarb er in Folge eines Falles, ber die Wir: 
Eung bei ihm hervorbrachte, daß er alle Namen und Subftantiva vergaß; die Ad: 
jeetiva hingegen, mit deren Hülfe er die Gegenftände bezeichnete, boten fich ihm. 
leicht und in Menge dar. Er hat Handfchriften von großem Werthe hinterlaffen. 

Bromm(Georg von), ein Seländer, geb. den 15. Suni 1698, vollendete 

feine Studien zu Limerid und trat in feinem 27. 3. in Eurpfätzifche Kriegsdienfte. 
1730 ging er als Capitainlieutenant in ruff. Dienfte, two er gleich anfangs dur) 
Muth und Entfchloffenheit eine Meuterei unterdrüdte. An allen Kriegen, die 
Rußland von jener Zeit an bis 1762 führte, nahm er ehrenvollen Theil. 1739 
gerieth er bei Krozka in türkifche Gefangenfchaft und ward dreimal als Sklave vers 
fauft. Der franz. Gefanbte in Conſtantinopel verfchaffte ihm feine Freiheit wies 
der. Er war fo glüdtich, einige Pläne des Divans zu entdedien, mit denen er 
nach Petersburg eilte. Dafür wurde er Generalmajor. Im fiebenjährigen Kriege 
wurbe er bei Zornborf von den Preußen gefangen, befreite fi) aber, und ward fo 
verwundet, daß er nicht wieder zur Armee gehen konnte. Peter I. ernannte ihn 
zum Feldmarſchall, und er follte unter ihm in dem gegen Dänemark beſchloſſenen 
Kriege commandiren. Bromn erfühnte fid), dem Monardyen zu fagen, daß dies 
fer Krieg ebenfo ungerecht als unpolitifc wäre, worauf ihm Peter befahl, feinen 
Dienft und das Reich zu verlaffen. Che er aber abreifte, ließ der Monarch den 
edeln Mann rufen, betätigte ihn in feinen Würden und ernannte ihn Überdies 
zum Gouverneur von Liefland, wo er 30 5. blieb und viele nügliche Anftalten traf. 
Kaifer Joſeph II. erhob ihn zum Reichsgrafen. Einige Jahre vor feinem Ende 
foderte er Alters wegen von Katharina UI. feinen Abfchied, allein die Kaiferin gab 
ihm zur Antwort: „Herr Graf, nidjts kann ung trennen als der Tod.” Dieſem 
fah er mit der größten Gelaffenheit entgegen. Zwanzig Jahre vorher hatte er ſich 
Schon feinen Sarg machen laffen, den er öfters beſah, fowie er ſich au) jährlich 
fein Zeftament vorlefen ließ. Er ftarb am 18. Sept. 1792 im 95. 5. 

Brown (John), Stifter des nad) ihm benannten Brownianismus in 
der Medicin, geb. 1735 oder 1736 zu Buncle in der Graffchaft Berwid in Schott: 
fand, zeigte fchon früh ungewöhnliche Talente, weßwegen ihn feine Altern, die von 
geringem Stande waren, von einem Weber, bei welchem er die Lehrjahre aushal— 
ten follte, wegnahmen und fludiren laffen wollten. Er kam in feinem 16. Sabre 
nad) dem Städtchen Dunfe auf die lateinifche Schule, wo er durch auferordent- 
lichen Fleiß alle feine Mitichüler übertraf. In der Erntezeit verdung er ſich als 
Schnitter, um ſich dadurch die zu feinem Studiren nöthigen Mittel zu verſchaffen. 
Ausdauer und Gefchidlicykeit erwarben ihm die Stelle eines Unterlchrers an der 
Schule. Damals ging fein Plan dahin, Religionslehrer der Scparatiften zu 
werben, zu beren Secte feine Altern und auch er ſich hielten, und deren vornehmſte 
Glieder die Veranlaffung gegeben hatten, daß er auf die Schule kam. Ein Be: 
ſuch der dunfer Pfarrkirche, wo er den Gottesdienſt abrsartete, zog ihm den Un— 
willen der Separatiften zu und veranlafte feinen Übertritt zur herrſchenden Kirche. 
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Um Medicin zu ftudiren, ging er endlich nady Edinburg. Hier erwarb er fich 
durch Überfegungen, auch wol durch Verfertigung der Inauguraldisputationen 
für die Studenten und durch Unterricht in der lateinifchen Sprache feinen Lebens: 
unterhalt, und befuchte zugleich die medicinifchen Vorleſungen, welche er alle frei 
befam. 1765 verheirathete er fih und nahm Studenten in die Koft, um den 
größern Aufwand feines Haufes beftreiten zu können. Im Anfang entfprad) der 
Erfolg feiner Erwartung ; allein er lebte auf einem zu großen Fuße, und machte 
Banquerott. Die mebdicinifhen Borlefungen befuchte er dabei zehn bis elf Jahre 
fang unausgefegt. Der Prof. Cullen übertrug ihm den Privatunterricht in feiner 
Familie, unterftügte ihn auf alle Art und erlaubte ihm fogar, Abendvorlefungen 
zu halten und in diefen feine eignen Morgenvorlefungen zu wiederholen, wozu er 
ihm felbft feine Hefte anvertraute. Nach und nad) entftanden jedoch zwifchen bei⸗ 
den Männern Mißhelligkeiten, die endlich zu offenbarer Feindfchaft führten. Bald 
nad) diefem Bruch mit Eullen trat Brown mit feiner neuen Theorie der Heilfunde 
hervor, und gab 1779 f. „Elementa medieinae” heraus, worüber er auch Vor⸗ 
leſungen hielt. Er gerieth darüber mit allen Lehrern der Medicin in Edinburg 
in Feindſchaft, und die mitunter freie Aufführung feiner Anhänger unter den Stu: 
denten, fomwie der anmaßende und beleidigende Zon, in welchem er von fih und 
Andern ſprach, brachten das Syſtem nebft feinem Urheber in fchlechten Ruf. Zwei 
Mat (1776 und 1780) wurde Brown zum Präfidenten der medicinifchen Gefell: 
ſchaft gewählt. Zu St.Andrews in Schottland, wohin er umter Begleitung vie⸗ 
fer Freunde ging, nahm er die Doctorwürde an. 1782 und 1783 wurden die 
Profefforen und alle Arzte in Edinburg von Brown's Anhängern fo gereist, daß 
die dadurch angeregten Streitigkeiten nicht felten in Duelle Üübergingen. Brown 
ſprach von der Gelehrfamkeit, den Zalenten und dem Spftem der medicinifchen 
Profefforen mit der größten Verachtung. Dagegen follten auch die Studenten 
nicht einmal in ihren Differtationen Stellen aus Brown’s Schriften anführen. 
1784 ftiftete er, um ſich Anhänger zu machen, die Sreimaurergefellfchaft, die Loge 
zum roͤm. Adler genannt. In feinen Vorlefungen war er gemeiniglich ſehr lebhaft, 
und gerieth oft in große® Feuer. Bon einer folhen Stimmung fchreibt ſich fein 
Ausruf des befannten, nachher oft als Machtfprudy angeführten: Opium mcherele! 
non sedat! her. Bisweilen, wenn er fich mit vieler Anftrengung beftrebte, feinen 
Zuhörern die Grundfäge feiner Theorie recht lebhaft vorzuftellen, und hierauf fich 
matt fühlte, pflegte er fich dadurch wieder zu ermuntern, daß er 40 bis 50 Tropfen 
Laudanum in einem Glaſe Rum nahm und diefe Gabe 4 bis 5 Mal während der 
Borlefung wiederholte. Hierdurch wurde feine Einbildungskraft bis zum Wahn 
finn erhöht, feine Gefundheit aber gänzlicy untergraben. Sein Eifer in feinen 
Vorleſungen hielt nicht lange an, und in eben dem Verhältniffe wurden auch feine 
Schüler faumfeliger. Endlich) kam er Schulden wegen ins Gefängnif, mo jedoch 
feine Schüler feine Vorlefungen noch befuchten. 1786 zog er nad) London; es 
ging aber bort nicht beffer. WBorlefungen über fein Spftem wurden zwar von ihm 
angekündigt, kamen aber nicht zu Stande. 1787 gab er feine Bemerkungen 
über die alten Syſteme der Phyſik heraus. Er lebte nad) gewohnter Weife fort. 
Selbſt feine beften Freunde mußten fich feiner ſchaͤmen und zogen ſich immer mehr 
zuruͤck. Mit der lebhafteſten Gewißheit ſprach er von dem Zriumphe, den fein 
Syſtem endlich erhalten würde, that aber felbft wenig dabei. Im Det. 1788 ftarb 
er in der Nacht am Schlagfluffe, nachdem er den Abend vorher noch eine reichliche 
Gabe Opium zu fi) genommen hatte. Edinburg nahm ſich der hinterlaffenen 
Familie an. Wie jede neue Theorie, zumal wenn fie der bisher gangbaren einen 
gänzlichen Umfturz droht, großen Widerfpruc) findet, fo ging e8 auch der Broton’: 
ſchen Lehre. Der üble Ruf, in welchem der Urheber in feinem Vaterlande ftand, 
feine Feindſchaft mit Cullen, Monro, Duncan u. A. m., von deren Urtheil das 
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ärztliche Publicum geleitet wurde, feine unordentliche Lebensart, die Verworren⸗ 
beit feines Style, fowie das ſchwerfaͤllige Latein feiner erften Schrift erſchwerten 
ihr den Eingang wenigſtens bei den fchon gebildeten Ärzten Englande. Seine 
Anhänger beftanden größtentheil® aus feinen eignen Schülern. Außerhalb Eng: 
land fing das Brown'ſche Syſtem zuerft in Italien an, allgemeine Aufmerkfamfeit 
zu erregen, befonders als von Maffint und Moscati eine eigne Aufl. der Brown’: 
ſchen Etemente 1782 veranftaltet wurde, und Rafori in Pavia eine lberfegung 
der Bemerkungen ıc. herausgab. In Deutſchland war 1794 Weickard der erfte 
Arzt, der es anpries und in feinem ganzen Umfange vertheidigte. Durch übers 
triebene Lobesgrhebungen, durch Ausfälle auf die bisherigen medicinifchen Lehren 
umd die Berachtung der feinern Anatomie rc. verfhaffte er zwar dem Brown’fchen 
Soſteme viele Anhänger, befonders unter den Studenten, den noch ungebildeten 
Ärzten und felbft unter den Nichtärzten; allein er erregte auch den Kampf zwifchen 
den Bromwnianern und ihren Gegnern, welcher in der Folge auf eine Art geführt 
wide, bie ber Wiffenfchaft weder Ehre noch Gewinn brachte. Wie aus den Ber- 
änderungen des Brown'ſchen Spftems durch bie Bearbeitung der deutfchen Ärzte 
die Erregungstheorie entfiand, und dieſe endlich durch die neue Naturphilofopbie 
verdrängt wurde, darüber f. Naturphilofophie und Erregungstheorie. 

Bromwne (Marimilian Uloffes, Graf von), k. k. Generalfeldmarfchall, 
geb. zu Bafel 1705. Sein Vater, Ulyſſes von Browne, verließ 1690 als Anhaͤn⸗ 
ger des Könige Jakob II. Irland, ward Eaiferl. Oberfter und ſtarb 1721. Der 
Sohn diente von Jugend auf bei dem Eaiferl. Heere, zeichnete fich im italienifchen 
Kriege, befonders in den Schlachten bei Parma und Guaftalla aus, und wurde 
1739 Zeldmarfchalllieutenant und Beifiger des Hofgerichts. In den fchlefifdyen 
Kriegen diente B. feiner Monarchin mit Einfiht und Eifer; dann gewann er den 
15. Suni 1746 gegen die Franzofen die Schlacht von Piacenza, nahm den Paß 
von Bocchetta ein und machte fid) zum Meifter von Savona. 1752 erhielt ex 
das Gouvernement der Stadt Prag, fammt der Oberbefehlshaberftelle über alle 
Kriegsvölker in Böhmen, und ward 1756 Feldmarſchall, als König Friedrich II. 
durch Sachſen nad) Böhmen zog. B. verlor zwar die Schlacht bei Lowoſitz, den 
1. Oct. 1756, drang aber dennoch fieben Tage nad) berfelben gegen Sachſen vor, 
um bie zwifchen Pirna und dem Königftein eingefchloffenen ſaͤchſiſchen Kriegsvoͤlker 
zu befreien. Diefen Zweck erreichte er nicht; indeß zwang er die Preußen, Böh- 
men zu verlaffen, wofuͤr er mit dem goldenen Vließ belohnt wurde. Als Friedrich 
mit feiner ganzen Macht von neuem in Böhmen eingedrungen war, lieferte B. den 
6. Mai 1757 die Schlacht bei Prag. Er mußte das Schlachtfeld räumen, wurde 
tödtlich verwundet nach Prag gebracht und ftarb im Juni 1757, mit dem Ruhme, 
daß ihn Friedrich IL. feinen Lehrer nannte. 

Browne, Browniften, f. Independenten. 

Bruce (James), geb. 1730 zu Kinnaird in Schottland und erzogen in , 
der Nachbarſchaft von London, erregte ſchon früh große Hoffnungen. Nach Boll: 
enbung feiner Studien war er Willens, ſich als Rechtsgelehrter in Schottland nies 
derzulaffen, gab aber diefen Plan auf und Fam in f. 23. Jahre nach London, wo 
er in der oftindifchen Gefchäftserpedition angeftellt zu werben hoffte. Hier lernte 
er bie Tochter eines Kaufmanns Eennen, und zog bald den afiatifchen Reichthümern 
häuslidye Freuden vor. Allein feine Frau ftarb im erften Jahre ihrer Ehe zu Pas 
ris, wohin er fie bes milben Klimas wegen gebracht hatte. Seitdem verlor B. die 
Neigung zu Geſchaͤften und fuchte fi) nur in der Abficht, eine Reife auf dem 
feften Lande zu unternehmen, im Zeichnen und in der Kenntniß fremder Spradyen 
zu vervolltommnen. 1757 befudyte er Portugal, Spanien, Sranfreid und die 
Miederlande. 1761 nahm er das Eonfulat in Algier an, um unter dem Schutze 
diefes Charakters Afrika bereifen zu koͤnnen. Er verließ mn. Suni 1762, 
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hielt ſich aber noch einige Zeit In Italien auf, um bafelbft die herrlichen Denfmäler 
des Alterthums Eennen zu lernen. Sein Aufenthalt in Algier war nicht ohne 
Schwierigkeiten und Gefahren. Nach mehren Reifen fowol in das Innere vor 
Afrika als an ben mittelländifchen Küften ging er 1767 nad) Afien, befuchte Baal⸗ 
bed und Palmyra, und Eehrte Eränklich nach Aleppo zurüd. Hier machte er ſich 
beſonders mit den Heilfräften der Natur bekannt, da ein Arzt in jenen Gegenden, 
die er zu bereifen ſich vorgenommen hatte, in vorzüglicher Achtung fteht. Im 
Frühling 1768 ging er nach Kairo, von wo er gegen Ende beffelben Jahres den 
Lauf des Nils ftromaufwärts verfolgte. Er kam jedoch zu Waffer nicht weiter als 
Syene, Eehrte nad) Kenne zuruͤck und benugte eine Karavane bis Koffeir am ro= 
then Meere, von wo aus er an Arabiens Küfte bis Jedda fegelte, welches der zum 
Sammelplag der Waaren aus Indien für Mekka und die benachbarten Länder be= 
ftimmte Hafen ift. Hier hielt er ſich einige Zeit auf, fleuerte dann an der Küfte 
hin bis zu der Meerenge am Ende des rothen Meeres und Eehrte im Sept. 1769 
nach Mafnah zuruͤck, einer Heinen Infel an der afrikan. Küfte des rothen Meeres, 
nahe an Abyffinien. Won Mühe und Gefahren umtingt drang er bis Gondar, 
Abyſſiniens Hauptfladt, vor, mo er fich unter dem wildeften Volke befand, das er 
noch gefehen hatte. Es hatten fich erft Eürzlich in diefem Lande die Blattern ver: 
breitet, und Bruce erwarb fich durch Anwendung der europäifchen Behandlungsart 
ſowol bei Hofe als beim Volke großes Anfehen. Er blieb über 3 Sahre in Abvf: 
finien, befuchte die Quellen des Nils und brachte ein ganzes Jahr damit zu, feine 
Reife noͤrdlich durch Nubien und die ungeheuern Wüften, welche diefes Land von 
Agypten trennen, nad) Alerandrien fortzufegen, das er im Mai 1773 erreichte. 
Nach einer Abwefenheit von 11 Jahren Eehrte er nach Schottland zuruͤck, heira— 
thete zum zweiten Mal und fhien ſich allen literarifchen Arbeiten entzogen zu ha= 
ben, als ihn der Tod feiner Gattin 1785 veranlaßte, Troſt für feinen Verluſt in 
der Befchreibung jener Länder zu fuchen, die er durchwandert hatte. Diefe Bes 
fhreibung erfhien 1790 in fünf Quartbänden. Bier Jahre nachher endigte ein 
Sturz von einer Treppe fein Leben. Bruce war groß und ſtark gebaut und von 
einnehmender Bildung. Sein Eraftvoller Körper ertrug Anftrengungen und Ent: 
ee ohne Mühe; Eühn in feinen Unternehmungen, gewandt in allen Eörper: 
lichen Übungen, ruhmbegierig und eitel, braufete fein heftiges Gemüth leicht in 
Zom und Argwohn auf; mit Kenntniffen mandyerlei Art, mehren neuern und 
ältern Sprachen ausgerüftet, entbehrte er jedoch jenen ruhigen, unbeftechlichen 
Blick, der den Mann von tieferm Gehalte verfündigt. Seine Behauptungen, daß 
Athiopien der Sig der Älteften Aufklärung, daß die Falaſha, Agavs und Bewohner 
vom Amhara und Gafat urfprünglich Abkoͤmmlinge aus Patäftina wären, feine 
Theorien über den Urfprung der Künfke, Wiffenfchaften und der Handlung, feine 
Erzählung von der Erbauung von Arum, Meroe und Theben und der alten Ge: 
ſchichte Abyffiniens fcheinen zwar des gelehrten Hartmann Urtheil im „Edrifi” zu 
techtfertigen, daß Bruce bei vielen merkwürdigen Berichten häufig aud) Lügen für 
Wahrheit gibt, ſich oft widerfpricht und den Schein von Kenntniifen annimmt, die 
ihm fehlen, ſodaß fein Werk nur mit Vorſicht gebraucht werden könne. Doch hat 
ſich in den neueften Unterfuhhungen der Reifenden Mandyes bewährt, was Bruce 
behauptet hatte, und es fcheint natürlicher, anzunehmen, daß fein wahrer Fehler 
darin befteht, daß er Dinge als eigne Erfahrung erzählt, welche er nur von Andern 
hörte, durch die er getäufcht wurde. — Uber Michael Bruce, der bei der Be— 
freiung Lavalette's eine Hauptrolle übernommen hatte, f. Lavalette. 

Bruch (mebicin.). 1. Hernia, eine Krankheit bei Menſchen und Thieren, 
da aus irgend einer Höhlung des Körpers ein Theil der darin enthaltenen Einge— 
weide heraustritt. Die gewöhnlichften Brühe kommen am Unterleibe vor, wenn 
ein Theil der Gedärme und des Neges durch eine Erſchuͤtterung oder Anftrengung 
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des Körpers aus feiner Page gebracht wird und ſich abwaͤrts fenft, die Innere 
Bauchhaut (Peritonaeum) vor ſich her und nach außen durchdraͤngt, und mit der 
äußern Haut eine Gefchwulft bildet, die anfangs Elein ift, in der Folge aber immer 
größer wirb, je mehr die Gebärme vortreten. Man benennt bie Brüche des Un: 
terleibes verfchieden, theil® nad) dem Orte, als Leiftenbruch, in den Dünnen, wels 
cher durch den fogenannten Bauchring heraustritts Schenkelbruch, der an ber in⸗ 
nern Seite des Schenkels hervortritt; Mabelbruch, wo die Theile durch die nicht 
gefchloffene Nabelöffnung ſich hervordrängen; theils nach dem, maß fie ent 
haften, Darmbruch, Nebbruch, Windbruch. Der Leiftenbruc kommt am öfter: 
ften vor. Man wird anfangs bloß eine kleine Geſchwulſt von der Größe einer 
Hafelnuß, meiſtens nad) irgend einer Anftengung oder Erfhütterung, in ben 
Weichen gewahr, die zumeilen von felbft oder doch jedesmal im Liegen bei gelindem 
Drude wieder verfchwindet, aber immer mwiederfommt und immer größer wird. 
Die vorbereitenden Urfachen find Erfchlaffung und Schwäche der äußern Haut und 
der Bauchmuskeln, daher auch Brüche jest viel häufiger find als ehedem. Hefti⸗ 
ger Huften, Fallen, Sprünge u. ſ. w., felbft Blähungen und bei Kindern heftiges 
Schreien, können Veranlaffung dazu geben. Der angeborene Bruch fommt auch 
öfters bei Kindern, befonders bei Knäbchen vor, die ihm gleich bei der Geburt an 
fi) haben. Der Wafferbruch gehört nur der Benennung wegen hierher, indem 
es bloß eine Anhäufung wäfferiger Feuchtigkeiten in der Scheidenhaut eines Teſti⸗ 
kels oder des Samenftranges ift, und auch bei Kindern oft vorfommt. Jeder 
Bruch ift ein befchtverlicher Zufall und kann, wenn er vernachläffigt wird und ſich 
entzündet, wozu Einklemmung deffelben, wenn er nicht wieder zuruͤckgeht und 
bartnädige Verftopfung des Stuhlgangs verurfacht, oft Veranlaffung gibt, gar 
bald den Tod verurfahen. Das Befte ift, den Bruch fo bald ald möglich wieder 
zurüdzubringen und ein Bruchband zu tragen, welches ihm verhindert, ſich wieder 
berauszudrängen. Man hat auch den Hirnbruch bei Kindern, wo das Gehirn ſich 
vordrängt; den Magenbruc; in der Magengegend. — 2. (Fraetura.) Knochen: 
bruch, Verlegung des Zufammenhangs der Knochen. Dfter trifft e8 die Röhren: 
Enochen, daher Armbrüche und Beinbruͤche am häufigften vorkommen. Zur Hei: 
lung diefer Brüche gehört, daß die Theile zuvoͤrderſt wieder in die richtige Lage ge: 
bracht, was bei den langen Knochen durch Ausdehnung des Gliedes gefchieht, und 
dann durch Binden und Schienen fo lange darin erhalten werben, bis der aus den 
Bruchenden ausfchwigende und fie wieder verbindende Knochenfaft (callus) ver 
bärtet ift. H. 

Brüde. Es iſt gefragt worden, ob die Alten Bogenbrüden gehabt, ober 
ob die legtern aus bloßen gerablinigten Verbindungen zufammengefegt geweſen 
fein. Nun läßt fich nicht leugnen, daß die Griechen ſchon Gewölbe und Dome 
kannten, denn das Wort Tholos bedeutet zuverläffig einen Dom oder ein Zimmer 
mit einer Kuppel, Tholos nannte man den Speifefaal, worin die Prytanen ſchmau⸗ 
ſten. So fieht man noch Bogen und Gewölbe in den Überreften der alten griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Baukunſt, und die herrlichen Waſſerleitungen beweiſen, daß 
die Roͤmer allerdings in Gewoͤlben zu bauen verſtanden. In den neueſten Zeiten 
hat man beſonders in England die Pollham'ſche Theorie der Bruͤckenwoͤlbung auf 
bas giüclichfte ausgeführt. Smeaten, Telford, Darby, Paine und Walker find 
die größten Brüdenbaumeifter in England. Die neueften und berühmteften Bruͤ⸗ 
den in London find die Vaurhall-, die Southwark- und die Waterloobrüde. Die 
Bogen diefer Brüden find durchgehende nach der Kettenlinie gewölbt. An Feftig: 
keit und Länge Übertrifft die Materloobrüde alle übrige. Sie befteht aus neun 
Bogen, von denen jeder 120 Fuß Spannung und 35 Fuß Höhe hat. Die Bruͤ— 
cenpfeiler find 20 Fuß did, von großen Granitblöden aufgeführt. Die obern 
Zwifchenräume der Bogen find zum Theil nit Mauerfteinen, zum Theil mit Erde 
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oder Sand ausgefüllt. Die Brüdenftraße ift 28 Fuß breit und hat noch an jeber 
Seite einen Weg für die Fußgänger von 7 Fuß Breite. Diefe Brüde wird in 
jeder Rüdficht als ein Triumph der neuern Baufunft angefehen. Die in ihrer 
Art, und befonders aud) wegen der weiten Spannung ihrer Bogen ebenfo merk 
wuͤrdige eiferne Southwarkbruͤcke hat nur drei Bogen, den mittlern zu 240, und 
die beiden aͤußern, jeden zu 210 Fuß Spannweite. Das zu derfelben verwandte 
Eifen wiegt 11,200,000 Pfund. — Unter den großen deutfchen Brüden verdient 
beſonders die dresdner Eibbrüde von 17 Bogen und 1100 Fuß Länge und die 
reich verzierte, 1790 Fuß lange Brüde über die Moldau zu Prag genannt zu wer: 
den. — Sin neuerer Zeit benugte man das Princip der Kettenlinie auf Hänge: 
brüden, und führte die unvollfommene Idee, twelche rohe Voͤlker in Afien und 
Amerika fchon lange gehabt hatten, auf richtige Grundfäge zurüd. Man gab das 
durch einer Gurve, der Kettenlinie, eine große Anwendung und Braudhbarfeit, und 
ſtellte endlich dadurdy in kurzer Zeit und mit verhältnifmäßig geringern Koften 
Bruͤcken von fehr bedeutende. Ausdehnung her. Die Einrichtung dieſer Hänges 
brücden ift folgende: An den Ufern zu beiden Seiten des Fluffes werden auf 
feftem Grunde Pfeiler von Mauerwerk oder Gußeifen aufgeführt und an diefelben 
Ketten, deren Glieder mehr oder minder ftarfe und mehr oder minder lange Stan: 
gen von gutem Stabeifen find, aufgehängt, ſodaß fie die Kettenlinie bilden. Won 
den Pfeilern nad) dem Lande zu und mit den Hauptketten in feter Verbindung, 
gehen die fogenannten Landketten; diefe find, da fie der Laft der Brüden zu wider: 
ftehen haben, in dem Grunde feft verankert. Von den Hauptketten hängen ges 
rade und mit jenen verbundene Ketten fenkrecht herab; fie tragen die Balken ber 
Brüde, welche wiederum durch Querhölzer verbunden find, und auf denen bie 
gußeifernen oder hölzernen Belegplatten der Brüde liegen. Letztere find noch mit 
eifernen Fahrbahnen verfehen, erftere mit einem Steinpflafter. Ohne Zeichnun⸗ 
gen laffen fich diefe Conftructionen nicht befchreiben. Wir nennen nur noch bie 
vörzuglichften Hänges oder Kettenbrüden. Die älteften diefer Art befinden fich 
in China; in England wurde die erfte um 1741 zu Wind in Durhamfhire über 
den Fluß Tees errichtet, fie diente aber nur als Laufbrüde für die Bergleute. 
1811 befanden ſich in Nordamerika bereits 8 Kettenbrüden; 1813 wurde eine 
1000 Fuß lange Brüde über den Werfey in der Gegend von Liverpool projectirt, 
fie ift aber bis jet nicht ausgeführt; im Mov. 1816 ward eine Drahtbrüde von 
437 F. Länge über die Tweed, den Grenzfluß zwifchen England und Schottland, 
mit einem Koftenaufwande von 40,000 Pf. Sterl. errichtet; 1817 baute man 
zwei ähnliche Drahtbruͤcken Über denſelben Fluß; 1818 die 260 F. lange Kettens 
brüde zu Dryburgh, und 1820 die 361 $. lange und 18 $. breite Unionskettens 
brüde zu Norhamford über die Tweed; Iestere Eoftete nur 5000 Pf. 1821 
warb die Landungsbrüde zu Newhaven bei Edinburg von Ketten errichtet. Noch 
merkwuͤrdiger ift die Hängebrüde über die Meerenge Menay, welche Anglefea von 
Wales trennt. Xelfort baute fie 1825. Die größte Länge der 16 Ketten beträgt 
1600 Fuß; die Brüde hat zwei Fahrwege und einen Fußweg. In den letztern 
Sahren wurden auch auf dem Gontinente Hängebrüden erbauet, fo z.B. zu Wien, 
zu St.:Petersburg, zu Nienburg im Herzogthum Anhalt:Köthen uͤber die Saale. 
Letztere ift 275 $. lang und nach einem ganz von den genannten abweichenden 
Principe conftruirt, indem fie in der Mitte eine Klappe zum Durchlaſſen der Mas 
ften an den Kähnen hat. Die eine Hälfte war im Dec. 1825 durch eine zu große 
darauf befindliche Menfchenmaffe eingebrochen; jedoch ift diefer Ungluͤcksfall durch⸗ 
aus kein Beweis gegen die Vorzuͤglichkeit folcher Arten von Brüden. 

Brüdenbrüder, f. Brüderfchaften. 

Brüder und Schweftern des freien Geiftes nannte fi im 
13. Jahth. eine in den Rheingegenden entftandene Religionsgefelffchaft, weil nach 
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biblifchen Stellen, die fie mißverftanden, Chriften einem Gefege mehr unterthan 
und zur Freiheit der Kinder Gottes gelangt wären. Diefe Freiheit fuchten fie in 
der Abfonderung vom herrfchenden Kirchenthume, hielten allen äußern Gottesdienft 
für überflüffig und geriethen dabei auf Schwärmereien, womit fie die Wahrheiten 
des Chriftenthums wunderlich vermengten. Pantheiſtiſche Phantafien mifchten 
fie in den Glauben; durdy den Duͤnkel firtlicher Vollkommenheit verwirrten fie die 
Moral, und weil fie ſich einbildeten, alle finnliche Triebe erftiden und jeder Ver: 
fuchung Zrog bieten zu können, arteten ihre Zugendproben (4. B. gänzliche Ent: 
Eleidungen im Umgange beider Gefchlechter, unſchickliche Vertraulichkeiten) bald in 
fchamlofe Unzudyt aus, die ihnen den Spottnamen Schwefttones zuzog; Einige 
follen fogar ihre Lafter mit der Behauptung, daß Eörperliche Handlungen die Seele 
nicht8 angingen, befhönigt haben. Die Synoden zu Köin 1306 und zu Trier 
1310 befchloffen ihren Untergang, und in den VBerfolgungen, bie nun über fie er= 
gingen, wurden fie theils befehrt, theils getöbtet ober zerftreut. Ihre Refte verlo- 
ten fich unter den Begharden und fcheinen zum Theil nad) Böhmen gelommen zu 
fein, wo man während der Huffitifchen Unruhen ähnliche Separatiften entdeckte. 
(Bol. Adamiten.) 

Brüdergemeinde (evangelifche) ober Brüberumität, bie auch unter 
dem Namen der Herrnhuter bekannte Religionsgefelfhaft. Sie entftand aus 
Nachkommen ber in ihrem Baterlande verfolgten böhmifchen oder mährifchen Brü- 
der ([. Böhmifhe Brüder), welche fi 1722, unter Begunftigung des Gra= 
fen Zinzendorf, auf dem Gebiete feines Ritterguts Berthelsdorf in der Oberlaufi, 
an der Mittagsfeite des Hutberges, anbauten und ihre Colonie Herrnhut (f. d.) 
nannten. Als mehre nachgefommene böhmifche und mährifhe Auswanderer den 
Ort vergrößerten und die Verfchiedenheit der Coloniften in ihren Neligionsbegriffen 
das Bebürfniß einer gemeinfchaftlihen Übereinkunft über fefte Negeln des Glau- 
bens und Lebens fühlbar machten, wurden, unter Zeitung bes ſchon früher von der 
dee einer Gemeinde nad) dem Mufter der erften apoftolifchen eingenommenen 
Grafen Zinzendorf, gewiffe Vereinigungspuntte feftgefegt, in denen man die Un- 
terfcheidungslehren der verfchiedenen proteftantifchen Glaubensbefenntniffe, deren 
Verwandte fich hier verfammelt hatten, unberührt ließ, nur die Grundwahrheiten 
bes Chriſtenthums als Glaubensartikel annahm, und eine nad) den Sagungen ber 
alten mährifchen Bruͤderkirche geregelte Verfaffung und Kirchenzucht einführte. 
Unter dem Namen eines freiwilligen Einverftändniffes nahmen alle Einwohner 
Herrnhuts 1727 diefe Statuten an, und bildeten fo den erften Stamm der Brü- 
dergemeinde, als deren Stifter der von num an ganz für fie lebende Zinzenborf 
(f.d.) anzufeben if. Die Nachkommen jener Ausgemwanderten, denen bald durch 
landesherrliche Verbote unterfagt wurde, noch mehre ihres Gleichen aus Böhmen 
und Mähren aufzunehmen, machen, wie leicht begreiflich, nur den Heinften Theil 
biefer jegt fo zahlreichen Gemeinde aus. Um daher den verfchiedenen proteftanti- 
fhen Gtaubensverwandten den Zutritt zu erleichtern und die Einigkeit zu erhalten, 
finden bei den Herenhutern 3 Tropen oder Arten des Lehrbegriffs flatt: ber maͤh⸗ 
rifche, zu dem bie von jenen Auswanderern abftammenden, und alle, weder aus ber 
Iutherifchen noch aus der reformirten Kirche beigetretenen Mitglieder gehören, ber 
Iutherifhe und der reformirte. Kinder folgen jederzeit dem Tropus ihrer Altern, 
und der libertritt von einem zum andern ift weder erlaubt noch nöthig, da die Vers 
fhiedenheit biefer Tropen im Innern der Gemeinde verſchwindet und alle Glieder 
in den Lieblingsvorftellungen und Ausbrüden ihres religiöfen Gefühls, die als ein 
Erbtheil der eigenthuͤmlichen Sinnesart des Stifters auf die Gemeinde uͤbergegan⸗ 
gen find, in der Unterwürfigkeit gegen ihre Verfaffung und in der Kinderzucht mit 
einander übereinftimmen. Doc) wollen fie keineswegs für eine befondere Religions: 
partei gehalten fein, fondern fegen ihr Eigenthümliches nur In eine genauere Ver⸗ 
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bindung zur Bottfeligkeit, und haben, obwol Zinzendorf'3 und Spangenbderg’s 
Schriften bei ihnen in großem Anfeben fteben, feinen eignen durch befondere ſym⸗ 
boliſche Bücher feftgefegten Lehrbegriff. Wielmehr erktärten fie fih, mo die Negie= 
rungen danach fragten, ausdrüdlich für Verwandte des augsburgifhen Bekennt⸗ 
niffes, und wurden auch in mehren Staaten dafür anerfannt. Weil indeß jene 
befannten, oft nur zu fehr ins Sinnliche hinüberfpielenden, aber jegt durch einen 
beffern Gefhmad zum Theil veralteten Religionsvorftellungen und Bilder unter 
ihnen eher im Schwange gingen, als fie an eine zufammenhängende Darftellung 
ihrer Glaubenslehre gedacht hatten, fo nahm auch diefe nach und nadı eine eigen= 
thuͤmliche Geftalt an, welche fidy von dem Kehrbegriffe der proteftantifhen Kirchen 
merklich unterfcheidet. Der Hauptcharakter ihrer religiöfen Anficht befteht darin, 
daß fie die Religion mehr ald Sache des Gefühls denn als Sache des Verſtandes 
betrachten und, infofern fie ſubjective Überzeugung wird, für ein glaͤubiges Ergreis 
fen ber evangelifchen Wahrheit erklären, dabei aber befonders an gewiffen felbft= 
erfundenen Wahrheiten und den Bildern hängen, in welche das Neue Teſtament die 
Lehre von der Erlöfung durch Chriſtum einkleidet; befonders halten fie ſich an die 
dee des Mittleramts Chrifti, und denken ihn am liebften unter dem Bilde des 
Lammes, das der Welt Sünde trägt. übereinſtimmend mit dem Proteftantismus 
nennen fie zwar das demuͤthige Gefühl der Suͤndhaftigkeit den Grundzug der hrift> 
lichen Gefinnung ; allein dadurch entfernen fie fih von feinem Ernfte, daß fie in 
diefem Gefühle eine gewiffe Süßigkeit, einen Seelengenuß finden. liberein= 
fiimmend mit dem Proteftantismug halten fie die Bibel für Gottes Wort und für 
die Erfenntnifquelle der Offenbarung ; das aber ift ihnen eigenthuͤmlich, daß fie 
die Bibel nur als den Grund einer Offenbarung betrachten, welche der Heiland in 
der Gemeinde immer fortfege und wiederhole; den chriftlichen Glauben als eine 
innere Empfindung der Wirkung Jeſu befchreiben, und auch in den Überfchweng- 
tichen Gefühlen diefer Gnadenwirkung eine Erkenntnißquelle der Religion finden. 
Denn die Lehre von der immermwährenden Regierung Chrifti über feine Kirche ha⸗ 
ben fie weitläufig ausgemalt und auf alle Lebensverhättniffe angewendet. Nur in 
dem Hrilande erfennen und verehren fie die Gottheit; alle Werke in der finnlichen 
und überfinnlichen Welt fchreiben fie ihm zu; im Namen des Heilandes thun fie 
Altes, was fie befchließen und unternehmen, und jede bedeutende Verfügung wird 
von ihnen durch die Worte: „Der Heiland will es“, begründet. ine ausdrüd- 
liche Erklärung feines Willens ift ihnen die Entfcheidung durch das Loos, deffen fie 
ſich in allen Fällen einer zweifelhaften Wahl, als bei Amtsbefegungen, Miffiong» 
angelegenheiten, Verheirathungen u. dgl. bedienen. Jedoch bindet das Loos nur 
Denjenigen, welcher loofet, nicht aber nothwendig auch Die, für welche geloofet wird, 
ſodaß ein Mann die ihm durch das Loos zuerfannte Braut, und diefe wiederum den 
auf diefe Art ihr angetragenen Bräutigam ausſchlagen kann. Ungeachtet mans 
her Berirrungen, welche da, wo das Gefühl vorwaltet, unvermeidlich find, verdient 
jedoch der durchaus praftifche Zwed ihrer Vereinigung, eine Gemeinde wahrhaft 
religiöfer, von den Laſtern der Welt abgefonderter, durch Arbeitfamfeit gemeinnügi- 
ger, zufriedener und in einer weifen Beſchraͤnkung glüdlicher Menfchen zu bilden, 
ganz den Beifall, den er bei Gutgefinnten gefunden hat. Dabei haben fie ſich 
überall nad) den Umftänden gerichtet und die Kehren der Weltklugheit beobachtet, 
ohne welche ihre [höne Idee, eine Chriftofratie, d. h. ein jittliches Reich, wo allein 
Chriſtus regiert, zu errichten, nicht in fo großem Umfange zur Ausführung gekom⸗— 
men fein würde: denn jene Anfichten, Phantafien und Bilder, weldye ihre Theolo⸗ 
gie charakteriſiren, und nur vermittelſt ihrer Lieder und Lehrvortraͤge in Umlauf 
und Andenken erhalten werden, moͤchten bei den Veraͤnderungen des Zeitgeiſtes 
nicht hinreichend ſein, die Glieder ihrer Gemeinde zuſammenzuhalten, wenn ſie da— 

für nicht auf das Zweckmaͤßigſte durch eine Gemeinverfaſſung und Zucht geſorgt 
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bitten, in ber die foftematifche Kolgerichtigkeit, die ihrer Glaubenslehre abgeht, mit 
bewundernswürdiger Genauigkeit durchgeführt if. Saͤmmtliche Mitglieder der 
Gemeinden find nad) Gefchlecht, Alter und Lebensverhältmig in Chöre abgetheilt, 
daher man in jeder derfelben ein Kinder:, Knaben, Mädchen, lebige Bruͤder⸗, 
Iedige Schweſtern⸗, Ehe⸗, Witwer: und Witwenchor findet. Jedes Chor hat 
feinen Chorhelfer, der die Seelforge und Sittenzudht, und feinen Chordiener, der 
die äußern Angelegenheiten des Chors beforgt. Bei ben weiblichen Chören wer⸗ 
den diefe Ämter von weiblichen Perfonen verwaltet, und bei Öffentlichen Verhand⸗ 
kungen durch eigne Beiſtaͤnde vertreten. Die ledigen Brüder wohnen mit den 
aus der Schule entlaffenen Knaben in dem Brüderhaufe, einem großen Gebäude, 
worin fie mit allerlei Künften und Handwerken befchäftigt und zu gemeinfchaftlis 
chen Andahhtsübungen angehalten werden, zufammen. Eine gleiche Einrichtung 
bat das Schwefternhaus, in dem auch zur Bedienung Feine Mannsperfon zuge 
laffen wird, und. größere Gemeinorte haben auch ähnliche Häufer für Wittver und 
Witwen. Bemittelte oder in Dienften ftehende Glieder diefer Chöre dürfen ſich 
au, mit befonderer Erlaubniß der Obern, bei ihren Familien und Dienftherr- 
(haften aufhalten. Das Ehechor befteht aus ſaͤmmtlichen Ehepaaren in der Ges 
meinde, welche zwar in Privathäufern wohnen und ihre Gefchäfte treiben, aber, 
wie die Mitglieder der übrigen Chöre, unter der Auffiht und Berathung der Chors 
beamten ſtehen. Durch diefe Chorbeamten wird die Alteftenconferenz jeder Ges 
meinde von dem, was in den Chorhäufern und Familien vorgeht, in Kenntniß ges 
btacht. Diefe, alle Angelegenheiten der Gemeinde leitende Behörde befteht aus 
dem Gemeindehelfer, welcher als der oberfte Vorfteher der Gemeinde den Vorfig 
führt, dem Ortöprediger und dem Chorbeamten. Beigeordnet ift ihr ein Auf: 
fehercollegium, welches über den Nahrungsfonds und die Polizei wacht, aud) Strel⸗ 
tigfeiten ſchlichtet. Beide Behörden machen, mit Zuziehung eine® engern Aus: 
ſchuſſes aus der Gemeinde, die große Helferconferenz aus, welche die gewoͤhnlichen 
allgemeinen Angelegepheiten in Überlegung zieht und den beiden obern Behörden 
zur Entfcheidung übergibt. Zur Berathung Uber außerordentliche Angelegenhei: 
ten vereinigt fic mit diefen Gollegien ein weiterer Ausſchuß und bildet mit ihnen 
den Gemeinderath. Die Beamten der Brüdergemeinde find Biſchoͤfe, welche die 
Prediger weihen und Über die Erhaltung der kirchlichen Ordnung wachen, übrigens 
aber weder beftimmte Sige, noch eigne Sprengel oder Diöcefanrechte haben; 
Seniores und Conseniores civiles, welchen die Sorge für die äußere Verfaſſung 
und die Verhältniffe zu den refpectiven Landesobrigkeiten obliegt; Presbyter oder 
Prediger, welche entweder bei Gemeinden angeftellt find, oder zu Miffionen ge: 
braucht werden; Diakonen, welche den Predigern beigeorbnet find, und Diakonifs 
fen, welche fich mit der Seelenpflege und Berathung des weiblichen Geſchlechts bes 
{häftigen. Der Mittelpunkt der in fo viele Zweige getheilten Aufſicht und Ge: 
walt war, fo lange er lebte, ber Graf Zinzendorf, welcher der Gemeinde unter dem 
Namen eines Ordinarius vorftand. Aus den ihm zur Hülfe beigegebenen Biſchoͤ— 
fen und Älteſten bildete ſich ein Collegium, mweldyes unter dem Namen Uni taͤts⸗ 
Tlteſten-⸗Conferenz gegenwärtig die Angelegenheiten der ganzen Geſellſchaft 
leitet. Der Sig dieſes Directoriums ift nicht beftimmt; feit 1789 hält es fich zu 
Berthelsdorf bei Herrnhut auf. Nach der Verfchiedenheit feines Gefhäftskreifes 
wird es in 4 Departements getheilt: in das Helferdepartement, welches die rein— 
kirchlichen Sachen beforgt und die Stelle eines Oberconfiftoriums vertritt; das 
Auffeherdepartement, welches über die Aufrechterhaltung der Zudt wacht; das 
Dienerdepartement, welchem bie öfonomifchen Angelegenheiten anvertraut find, 
umd das Miffionsdepartement, welches bie Sachen der Heidenbekehrung leitet. 
Ohne Wiffen und Willen diefer Behörde kann in Eeiner Gemeinde etwas Wichti⸗ 
ges geſchehen oder unternommen werden; aber ungeachtet ihres großen Anſehens 
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und Einfluffes bleibt fle boch dem die ganze Unität vertretenden Synoden verant- 
wortlich, welche fie, fo oft es die Umftände erfodern und erlauben, zufammenbes 
ruft. An diefen Synoden, welche fonft wol in 12 Jahren 2 Mat gehalten wur 
den, jest aber wegen der Kriege feit beinahe 20 Fahren nicht ftattfinden konnten, 
nehmen, außer den Unitätsälteften, felbft alle Bifchöfe, Civilfenioren, Vorfteher 
der Tropen, die Herrfchaften der Gemeinorte, welche Mitglieder der Unität find, 
Abgeordnete von jeder Gemeinde und einige erfahrene Schweftern Theil. Die 
Berfammlungen berfelben dauern mehre Monate und haben meift wichtige Vers 
änderungen zur Folge; ein Auszug ihrer Beſchluͤſſe, Spnodalverlaß genannt, 
kommt zur Kenntniß aller Glieder der Unität. Außerdem forgt die Unitätsälteften= 
Gonferenz durch das Wochenblatt und die jaͤhrlich erfchrinenden Memorabilien für 
die Erhaltung der Verbindung und Bekanntfchaft aller Glieder mit dem Zuftande 
und den Angelegenheiten der gefammten Unität, und gibt zum Anhalte der taͤglichen 
Andacht jaͤhrlich die ſogenannten Loſungen, d. h. die für jeden Tag im Jahre bes 
ſtimmten bibliſchen Denkſpruͤche aus, von denen jedes Mitglied der Bruͤdergemeinde 
ein Exemplar erhaͤlt. Fuͤr die taͤgliche Erbauung iſt durch eine das Herz ungemein 
anfprechende Anordnung der gottesdienſtlichen Verſammlungen geſorgt. Sie wer: 
ben in einem geräumigen, lichten und nur durch die forgfältigfte Reinlichkeit ges 
f[hmüdten Saale, wo ein grünbehangener Tiſch die Stelle des Altars vertritt, 
täglih 3 Mal und nie länger als 3 Stunden gehalten, nämlid Vormittags die 
Kinderftunde, an der auch Erwachfene Theil nehmen koͤnnen, Abends gegen 7 Uhr, 
wenn die Arbeiten des Tages geendigt find, die Gemeinftunde mit einem Lehrvor—⸗ 
trage oder einer biblifchen Vorlefung, und um 9 Uhr die Singftunde, mo Lieder: 
verfe, die fi auf die Lofung des Tages beziehen, gefungen werden. Sonntags 
wird früh um 8 Uhr die Gemeinlitanei gebetet, gegen 10 Uhr eine Predigt (mozu 
man in Barby die Schloßkirche benust), Nachmittags um 2 Uhr eine Kinderflun- 
de, um 3 Uhr eine Homilie für das Ehechor allein, gegen 5 Uhr eine Singftunde 
für die Abendmahlsgenoffen und Abends die Gemeinftunde gehalten. Auch in ber 
Woche finden zu ſchicklichen Zeiten Homilien für die einzelnen Chöre und liturgi- 
fche Verfammlungen ftatt, in welchen legtern Brüder und Schweftern im Gefange 
abmechfeln und jeder Zheilnehmende feinem Nachbar zum Zeichen des Liebesbun⸗ 
bes der Gemeinde den Friedenskuß gibt. Jeder 4. Sonntag heißt ein Gemeintag, 
weil an demfelben die Nachrichten des Wochenblatts vorgelefen werden. Außer: 
dem feiert noch jede Gemeinde gewiffe Gedenktage zur Erinnerung an die wichtig: 
ſten Begebenheiten aus der Gefchichte der Unität und des Orts, und jedes Chor feine 
Tefte. Der Jahresſchluß wird in der Mitternacht des legten Decembers mit Vor: 
lefüng der Memorabilien der Unität begangen. Befonders rührend und eindring- 
lich ift die Feier des Abendmahls, welches Alte, die dazu fähig find, jeden 4. Sonn 
abend Abends genießen. Die Stelle der Beichte vertritt das fogenannte Sprechen 
8 Tage lang vor diefer Feier, wobei jeder Chorhelfer fich mit den Communicans 
ten feines Chors einzeln über ihren Seelenzuftand befpriht. Das Fußwafchen 
findet jegt nur noch am grünen Donnerftage flat. Cine Stunde vor jedem 
Abendmahlsgenuſſe wird, nad) dem Mufter der Agapen der apoflolifchen Kirche, 
das Kiebesmahl gehalten, wobei die Gemeindeglieder unter Gebet und Gefang 
Thee mit Milch und Badwerk geniefen. Nachahmungswuͤrdig ift der religiöfe 
Gebrauch der Mufik bei den Herenhutern ; fie dient ihnen im Leben zur Erquidung, 
Sänftigung und Erhebung, und verfchönert felbft den Tod, den fie ein Heimgehen 
nennen. Sobald Jemand geftorben ift, wird ein Lied vom Thurme mit Pofaunen 
geblafen, aus deffen Melodie man erkennen Eann, zu welchem Chore der Verftor: 
bene gehörte, weil jedes feine eignen Sterbelieder hat. Klage und Trauer findet 
nicht fiatt. Unter Pofaunenfchall wird die Leiche im hellangeftrichenen Sarge auf 
den Gottesacker, der einem Garten gleicht, getragen. Die Heimgegangenen ge: 
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hören ber himmlifchen Gemeinde an, und die Sterbenden freuen fich, Ihr beigefelft 
zu werden. Am Oftermorgen zieht die Gemeinde bei Sonnenaufgang mit Mus 
fit auf den Gottesader, und feiert in der Freude über die Auferftehung des Herrn 
das Andenfen an die im legten Jahre verftorbenen und nun mit ihm lebenden 
Glieder. Diefe in der ganzen Unität gleichmäßig eingeführten polizeilichen und 
gottesdienftlichen Anftalten können die Wirkung, allen Gemeindegliedern eine ziem⸗ 
lich gleiche Stimmung zu geben, um fo weniger verfehlen, da die Gultur der Wiffen« 
ſchaften, welche die Meinungen trennt, im Allgemeinen eher Widerftand als Be: 
förderung bei diefer Gefellfhaft findet. Um die Jugendbildung haben die Herrn: 
huter twefentliche Verdienſte; ihre Erziehungsanftalten, bei deren Einrichtung Zins 
zendorf die Franke'ſchen in Halle vor Augen hatte, dienten bis in bie zweite Hälfte 
bes vorigen Jahrh. in Deutfchland zum Mufter, und noch jest gibt man Knaben 
und Mädchen, meift mit gutem Erfolg, in ihre Koftfchulen, weil ihre Jugendlehrer, 
felbft durch Gehorfam und Gewoͤhnung gebildet, wol herzuftellen verftehen, was 
ben Kindern durch folgerechte Beherrfhung und firenge Gewoͤhnung Gutes ans 
geeignet werben kann. Befonders haben ihre Lehranftalten vor andern Schulen 
den Borzug, daß die Eindlichen Gemäüther darin frühzeitig eine religiöfe Richtung 
erhalten. Die Mädchenanftalt in Herrnhut und die Knabenanftalt in Niesky 
ftehen in vorzüglichem Flor; beide gehören, wie die Kinderanftalten zu Fulneck, 
dem Hauptgemeinorte in England, der gefammten Unität, welche darin die Wais 
fen arm verftorbener Beamten und Diener erziehen läßt. Allgemeine Unitaͤts⸗ 
anftalten find auch das Pädagogium in Barby, welches für Knaben, die fich den 
Studien widmen wollen, die Stelle eines Gymnaſiums, und das Seminarium 
oder Collegium academicum zu Niesky, welches die Stelle der Univerfität vers 
tritt. Letzteres ift vorzüglich zur Bildung bee Prediger beftimmt, und macht auf 
den Ruhm einer tiefen, ausgebreiteten Gelehrfamkeit einen Anſpruch. Überhaupt 
verengen bie vielen Zuchtrückfichten, roelche die Herrnhuter nehmen, den Blick zu 
ſehr, als daß fich jemals ein freies wiflenfchaftliches Streben bei ihnen hätte zeigen 
können. Ihre Prediger, bie ohnehin keinen befondern Stand ausmachen, erheben 
fi) in ihrer Bildung nur felten viel über die ungelehrten Brüder, und wenn einige 
in ihren Lehrvorträgen durdy Salbung und Herzlichkeit zu erfegen wiffen, was 
ihnen an Gedantenfülle und Beredtfamfeit abgeht, fo fällt die Kunftlofigkeit An⸗ 
drer nicht felten ins Gemeine und Abgeſchmackte, was um fo leichter gefchehen 
kann, da auch Unftudirte zu Lehrämtern gelangen, und überall bei der Wahl mehr 
auf perfönlichen Glauben, Anhänglichkeit an die Sache der Gemeinde und prakti⸗ 
ſche Brauchbarkeit, ald auf vorzügliche Talente und wiffenfhaftliche Bildung ges _ 
fehen wird. Daher trifft man unter den herrnhutifchen Beamten mehr erfahrene, 
Euge und anftellige Menfchen, als eigentliche Gelehrte, und die Mehrzahl der Bruͤ⸗ 
ber und Schweftern lebt in einer Befchränttheit und Unkunde deffen, was nicht ges 
rabe in der Gemeinde angenommen ift ober ihr befonderes Gewerbe betrifft, wobei 
fie den aus der Abgefchloffenheit ihres Syſtems und aus ihrer Abfonderung von der 
übrigen Welt hervorgehenden Geifteszwang, die in ihrer Seelenpflege merfbare 
Hertſchaft über die Gewiffen und bie geiftliche Vormundſchaft, in der fie von ihren 
Dbern erhalten werben, weniger brüdend finden mögen. Darum Eonnte aber 
auch der veränderliche Geift der Zeit fie weniger ald man bei ihrem vielfeitigen 
Dandelsverkehr denken follte, berühren; und wenn fie auch feit mehren Jahrzehen⸗ 
ben Mandyes in den Formen ihrer Liturgie und Verfaffung geändert haben, fo blie⸗ 
ben fie boch bis jest ziemlich frei vom Einfluffe der Mode. Dies zeigt fich nicht 
bloß in dem Stiltftande ihrer Denkart, fondern auch in ihren Sitten und Zradıten. 
Roc; immer fieht man bei ihnen bie den Unterfchied der Stände wenigſtens Außer: 
lich ausgleichende ähnliche Kleidung: die Brüder grau und braun, die Schweftern 
mit ihren glatt anliegenden Häubchen, an denen bie Farbe des Halsbandes bas 
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Chor andeutet, zu bem fie gehören; feuerroth tragen e8 die jungen Mäbchen, blaß« 
roth die ledigen Schweftern, blau die Ehefrauen und weiß die Witwen. Noch 
immer werden andre als unfchuldige Gefellfchaftsfpiele nicht bei ihnen geduldet, 
Karten und Würfel find nicht einmal in ihren Gemeinlogis (Gafthäufern) zu fin⸗ 
den; auch Zanz und Nomanentefen geftatten fie nicht, wie überhaupt fein Vergnuͤ⸗ 
gen, das die Gefcylechter, die felbjt auf den Spaziergängen einander vermeiden 
müffen, zufammenbringt. So mwird das Erwachen der Gefchlechtöliebe vor der 
Ehe auf alle Weife verhütet, und felbft junge Leute, die man miteinander verheira- 
then will, fehen und fprechen fic in der Regel nicht eher als bei einer unter Auf: 
ficht der Atteften veranftalteten Zufammenkunft. Wer gegen die Gemeindeordnung 
und Sittlichkeit fehlt, wird erft Durch liebreiche Ermahnungen, und two diefe nicht 
fruchten, durch den Bann gezüchtigt, der in der Ausfchließung vom Abendmahle 
und andern Zurüdfegungen befteht, oder endlidy veranlaßt, aus der Gemeinde zu 
treten. Eins der wirkfamften Mittel, jede Unfittlichkeit von ihnen abzuhalten, ift 
bie anhaltende und angemeffene Befchäftigung; die fie allen Gliedern ihrer Gemeinde 
zu geben wiffen. Ihre Arbeitfamfeit und Geſchicklichkeit in Künften und Hand» 
werfen, die Ausbreitung und Lebhaftigkeit ihres Handels ift ruͤhmlich befannt, und 
ohne den Gewerbfleiß wäre e8 auch .nbegreiflich, wie fie die bedeutenden Ausgaben 
für ihre Öffentlichen Anftalten und Unternehmungen beftreiten koͤnnten. Die Sage 
von einer Heilandskaffe, in welche jedes Mitglied fein Vermögen werfen müffe, ift 
gänzlich ungegründet. Allerdings aber verwaltet die UnitätsälteftenGonferenz 
eine der ganzen Gefellfchaft angehörende Gaffe, welche durch die Einkünfte von den 
Gemeingütern, durch den Gewinn an 10 Procent von allen Handelsartikeln der 
Gemeinde, durch jährliche Beiträge der Mitglieder und duch Vermächtniffe erhal⸗ 
ten wird. Die Abgaben jedes beitragenden Bruders mögen im Durchſchnitt jaͤhr⸗ 
lich gegen 10 Thaler betragen. Wenn man fie aber auch geringer anfchlägt, fo 
müffen die Einfünfte der Gaffe fehr bedeutend fein, da fich gegenwärtig die Ge— 
fammtzahl ber beitragsfühigen Mitglieder auf 100,000 beläuft. Die Summe 
aller Seelen dev Brüdergemeinde wurde, mit Einfluß der Negergemeinden, ſchon 
1786 auf 500,000 gefhäst. So hat ſich dieſe Geſellſchaft, die 1727 nicht über 
8 big 400 Seelen zählte, allmälig vergrößert und erweitert. In der Oberlaufig 
zeichnen fich die Gemeinorte Herenhut, Niesky bei Görlig und Kleinwelfe bei Baus 
Gen, in Schleſien Gnadenftei bei Schweidnig, Gnabenberg bei Bunzlau, Neufalz 
und Gnadenfeld bei Kofel aus. Anſehnlich find auch die Gemeinden zu Neudies 
tendorf bei Erfurt, zu Ebersdorf bei Kobenftein, zu Chriftiansfeld im Schlestwig- 
fhen und zu Zenft bei Utrecht. Außerdem gibt e8 geduldete Herenhutergemeinden 
mit eignen Berfammlungsfälen in Bafel, Amfterdam, Harlem, Kopenhagen, 
Stodholm, Berlin, Neuwied, wohin die 1758 von Herrenhag und Marienborn im 
MN enburgifchen vertriebene Gemeinde ging und ein befonderes Stadtviertel anbaute, 
in Petersburg und Moskau. In Rußland wurden fie 1764 privilegirt, und baus 
ten den durch den Verkehr mit den Zataren und Kalmüden merkwürdigen Gemein: 
ort Sarepta im aftrachanifchen Gouvernement. Befonders aber haben fie in 
England Eingang gefunden, wo fie durch eine Parlamentsacte von 1749 als eine 
alte bifchöfriche Kirche anerkannt find. Üüberall haben fie fi) ded Schuges der 
Megierungen würdig bewiefen. Sie gehören wegen ihrer Verträglichfeit, Erwerb: 
famkeit und Genuͤgſamkeit zu den beften Staatsbürgern, beobachten überall bie 
Landesgefege und tragen die bürgerlichen Raften, ob fie gleich in der Verwaltung 
Ihres Gemeinwefens und in ihrer Eirchlichen Einrichtung unabhängig zu bleiben 
wünfhen. Ihre Golonien aufer Europa entftanden durch ihre Miffionen; denn 
fortwährend haben fie das verdienftlihe Gefchäft der Heidenbekehrung mit dem 
unverdroſſenſten und verſtaͤndigſten Eifer betrieben. Ihre erſte Miſſion nach 
St.Thomas ward von Zinzendorf 1732 unter Beguͤnſtigung der daͤniſchen Re: 
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gierung veranftaltet. Die meiften und blühendften Golonien haben fie in Nord⸗ 
amerifa gegründet, wo ihr Hauptort Bethlehem heißt. Auch in Grönland und 
auf vielen Infeln der neuen Welt gibt es herenhutifche Pflanzörter, und felbft zu 
den Hottentotten am Gap haben fie Glaubensboten gefandt. Weniger glüdtiche 
Fortfchritte macht ihre Heidenbefehrung in Oftindien; doch ift ſchon das, maß fie 
bisher geleiftet haben, ein unverkennbarer Beweis des göttlichen Segens, der Ihre 
menfchenfreundlihen Bemühungen begleitet. Daß indeß ganze Staaten und 
Völker ihre Lehre und Verfaffung annehmen und ſich der Brüdergemeinde einver⸗ 
leiben möchten, was wol bisweilen von den Bewunberern ihrer Tugenden gewuͤnſcht 
worden ift, fcheint weder möglich noch bienlih. Der Herenhutismus eignet fich 
nur für Eleine Gemeinden; er würde ald Grunbfag der Staatöverwaltung und 
Polizei, oder auch nur als Religionsverfaffung großer Reiche, feine Vorzüge mit 
feinem wahren Charakter verlieren., Bleibt aber die Brüdergemeinte, was fie ift, 
fo wird fie fich, ungeachtet ihrer Eigenheiten und der feltfamen Mifchung von Freis 
heit und Zwang, von Sanftmuth und Härte, von Einfalt und Schlauheit, von 
Milde und Eigennug, die man in ihrer Verfaffung, Denkart und Handlungsweife 
wahrnimmt, durch treues Fefthalten ihres vortrefflichen Endzwecks, als ein ehrwuͤr⸗ 
diges Denkmahl des frommen Sinnes einer nun verfchollenen Zeit, als eine ſchaͤ⸗ 
tzenswerthe Bewahrerin der proteftantifchen Unterfcheidungslehren und als ein 
Mufter der flillen Tugenden, die den Menfchen glüdlicy machen, noch lange unter 
uns in Anfehen und Gebeihen erhalten. 

Nach dem Tode ihres Stifter Zinzendorf hat fich ihre Werfaffung auf fieben. 
Spnoden, 1764, 1769, 1775, 1782, 1789, 1801 und 1818, theils beftätigt, 
theild mobdificirt. Merkwuͤrdig ift ihre legte 1818 zu Herenhut gehaltene Synode. 
Die dabei neu redigirten und fpäter Öffentlich befannt gewordenen Statuten der 
evangelifhen Brübergemeinde find in der Angabe der Merkmale ihres Geiftes mehr 
ber Einfleidung als dem Inhalte nach neu. Die Bibel wird darin als pofitive, 
die augsburgifche Confeffion als negative Norm ihres Glaubens, die Bildung einer 
Familie Gottes, einer lebendigen Gemeinde Jefu ald Zweck ihrer Vereinigung bar: 
geſtellt. Sie nennt ſich ein befonderes Volk der Gnadenwahl unter dem unmit⸗ 
telbaren Schuge Chriſti, welches unter der Leitung des h. Geiftes durch eine uns 
mittelbare Direction (jegt aus 10 Männern beftehend) und Berathung von ihm 
gehanbhabt wird, und beftätigt ihre bisherige Chorverfaffung und Übrigen discipli⸗ 
varifchen Einrichtungen. Diefe Statuten erwähnen jedoch nicht die Mobdification, 
welche ber Gebraud) des Loofes bei Verheirathungen für die nordamerifanifhen 
und englifcdyen Gemeinden auf dringenden Antrag der erftern gleich beider Synode 
und, um bie Übereinffimmung zu erhalten, 1819 auch für die deutfchen Gemeinden 
infofern erhielt, daß Niemand mehr gezwungen, aber immer noch jevem auf das 
2008 Bertrauenden freigeftellt wird, fich beffelben zu bedienen. Die Eheverbins 
dungen bleiben für Verlobte, bie nicht über ſich loofen laffen wollen, auch bei diefer 
neuen Einrichtung ber Aufjicht und Berathung der Obern jeder Gemeinde unter: 
worfen. (Hanfen, „Kann die herrnhutifche Gemeinde eine wahrhaft evangelifch- 
chriſtliche genannt werben?” Lpz. 1821, ©. 72—76.) (Bol. Miffionen.) 
©. Dav. Eranz, „Alte und Neue Brüderhiftorie”, 1772, fortgef. bis 1801, und 
Ludw. Schaaff, „Die evangelifche Brübergemeinde”, 2p3.1825. 31. 

Brüderfchaften (religiöfe), Gefellfchaften zu frommen Übungen und 
wohlthätigen Zwecken, bie das Beſtreben, die geiftlichen Orden nachzuahmen, ſchon 
Im Mittelalter häufig zufammenbrachte. Wom 12. bis in das 15. Jahrh. kannte 
man nichts Verbienftlicheres als folche Orden ftiften oder ihnen angehören. Laien, 
bie feine Kloftergelübde ablegen wollten, ſchloſſen daher engere Verbindungen, um 
neben ihrem Weltleben doc) bei gewiſſen Gelegenheiten als Neligiofen zu erfcheinen ; 
anfangs gewoͤhnlich ohne kirchliche Ermächtigung, weßhalb mehre diefer Geſellſchaf⸗ 
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ten, diedie Anerkennung ber Kirche nicht erlangten oder nicht fuchten, den Charak⸗ 
ter eined Separatismus annahmen, der fie in den Verdacht der Kegerei brachte, 
z. D. die Beguinen und Begharden, die Brüder und Schweftern 
des freien Geiftes, die Apoftelbrüder, die Geißler oder Flagel— 
lanten und Kreuzbrüber (f. d. Art. und im Art. Orden die Sransciscaner, 
deren dritter Orden ähnliche Erfcheinungen aufweift). Die Kirche hat fie längere 
ober kürzere Zeit geduldet, aber endlich doch ald Keger verfolgt und unterdrückt. 
Selbft die alten Baucorporationen oder Brüderfchaften der Bauleute und 
Gewerken, von denen ber Freimaurerorden feinen Urfprung herleitet, ließen bis- 
weilen Zunftgeheimniffe errathen, deren religiöfer Gehalt auf eine eigenthümliche, 
in den Augen der Kirche verfängliche Gnofis und Symbolik hindeutete. (S. Frei: 
maurer.) Anders verhält es ſich mit den unter Eicchlicher Aufſicht entftandenen 
oder doch von ber Kirche beftätigten fronımen Brüderfchaften, die feine Geheimniffe, 
fondern anerkannt löbliche Zwecke theils zu der wegen Mangel an Polizeis und 
Armenanftalten nöthigen Aushülfe der Reifenden, Schuglofen, Bedrängten, Krans 
ten und Berlaffenen, theild zur Befriedigung eigner Buß: und Andachtsbedürfniffe 
hatten. Von diefer Art waren die Brüdenbrüder (Fratres pontifices), welche 
vom 13. bis in das 15. Jahrh. im füdlichen Frankreich blühten, Brüden, Fähren, 
Hofpize und beffere Wege anlegten und unterhielten, über die Sicherheit der Heer: 
ſtraßen wachten und durch Almofen und Schenkungen bedeutende Reichthuͤmer ers 
langten, die, nachdem biefer aus Rittern, Mönchen und Arbeitern zufammengefegte 
Orden unter üppigen Großmeiftern feiner erften Beftimmung ungetreu und von 
Pius II. aufgehoben worden war, den Sohannitern zufielen; ferner die ihnen ähns 
lichen Ritter und Gefellen der h. Hermandab (f. d.) in Spanien, die Fami⸗ 
liaren und Kreuzträger im Dienfte der fpanifhen Snquifition (f.d.), 
die Kalandsbruͤder in Deutfchland (f.d.)u.a.m. Die Beftimmung, Kranke 
und Gefangene zu befuhen, Almofen zu fammeln und auszutheilen, Miffethäter 
zu teöften und auf den Richtplag zu begleiten, Zodte zu begraben und für Hinge⸗ 
richtete oder aufgefundene Leihen Seelenmeffen zu veranftalten, wählten ſich die 
Alerianer (nad) dem h. Alerius, ihrem Schugheiligen), welche zu Anfang bes 
14. Jahrh. in den Niederlanden meift aus den untern Volksclaſſen entftanden, mit 
einem weiblichen Zweige, den ſchwarzen Schweftern, vermehrt, ſich bis in die 
Rheinlande verbreiteten und, obwol Laien, Häufer hatten und unter geiftlicher Fuͤh⸗ 
rung 2 Provinzen ihre Ordens bildeten, übrigens nach ihren fchlechten Wohnun⸗ 
gen Geltiten oder Gellbrübder, wegen ihrer leifen Klaggefänge (Lullen) bei 
Beerdigungen Lollharden oder Nollbrüder, wegen ihrer Mäßigkeit Ma = 
temans genannt wurden, und in Antwerpen, Utrecht und Köln in ben noch jegt 
beftehenden Brüderfchaften zur Leichenbeftattung fortleben; die Brüder des 
Todes vom Orden des h. Einfiedlers Paul, die 1620 zu Rouen geftiftet, ſchwarz 
wie die Alerianer geBleidet und durch einen Zobtenkopf auf dem Stapulier ausge: 
zeichnet waren, aber von Urban VIIL ſchon wieder unterdrüdt wurden; und jene 
Unzahl von Büßern, d. h. Brüberfchaften, die dergleichen Liebesdienfte als Buß: 
übungen verrichten, in den Hauptftäbten Staliens (in Rom allein über 100) noch 
beftehen und Laien von allen Ständen, auch vom höchften Adel, in fich vereini= 
gen. Da gibt ed noch jegt grame (alte Erzbrüderfchaft von der Kirchenfahne zu 
St.-Lucia in Rom fhon 1264, in Frankreich unter Heincih ILL), ſchwarze 
Erzbruͤderſchaften der Barmherzigkeit und des Todes), rothe, blaue, grüne, 
violette Büßer, von jeder Farbe der Kutte mehre, bie ſich durch abftechende 
Farben des Gürteld oder Mantels von einander unterfcheiden ; auch hat jede diefer 
Brüderfchaften ihr eignes Schild mit kirchlichen Symbolen oder dem Bilde ihres 
Schugheiligen auf der Schulter. Gleich find fie einander in dem Schnitte ihrer 
Kleidung, die aus einer Kutte und dem Bußſack befteht, der Kopf und Schulteen 
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verhuͤllt und nur 2 Löcher für die Augen hat, daher fie in diefer Wermummung un- 
erkannt bleiben. Die Erzbrüderfchaften find durch ihre Privilegien von den uͤbri⸗ 
gen, die von ihnen abflammen, ausgezeichnet; geiftliche und weltliche Obrigkeiten 
begünftigen fie, da ihre Thätigkeit manche Lüde in den öffentlichen Wohlfahrts⸗ 
anftalten ausfüllt und oft wahrem Bebürfniß, mie durch Ausftattung armer Maͤd⸗ 
hen, durch Befehrung der Buhlerinnen, durch Sorgfalt für ſchutzloſe Fremde und 
Elende abhilft. (S. „Tagebuch einer Reife nad) Italien‘, von Elife v. d. Rede, 
2. Th., Berl. 1816.) Unter die ehrwürdigften Gefellfchaften diefer Art gehört 
die vom h. Philipp von Neri 1548 zu Rom geftiftete Brüderfchaft der h. Drei⸗ 
einigkeit zur Aufnahme der Pilger und Genefenen aus den Hofpitälern, die 1645 
zu Paris geftifteten Brüderfchaften der Schufter und Schneider zur religisfen Bes 
lehrung unwiffender Lehrlinge und Gefellen diefer Handwerke, die 1678 ebenda= 
felbſt vom Minimen P. Barre gegründeten Brüder und Schweftern ber chriſtlichen 
Schulen des Jeſuskindes, die Freifchulen für arme Kinder unterhalten und um die 
vernachläfligte Jugend in Frankreich große Verdienfte haben, auch dem Erziehungs» 
baufe der Maintenon zu St.⸗Cyr Lehrerinnen gaben. Diefe Brüderfchaft, die 
nach Art der geiftlihen Orden lebt und von einigen Obern tegiert wird, erhielt ſich 
während ber Revolution und wird jegt wieder aufgemuntert, ja in den Lancaſteria⸗ 
nismusk eingeweiht. Die neueften, feit der Ruͤckkehr der Bourbons von foges 
nannten Miffionsprieftern in Frankreich geftifteten Brüderfchaften, 3.3. die 1815 
geftiftete Genoffenfchaft zum h. Fefusherzen zu Zours, verbergen unter dem 
Schleier der Religion politiſche Zwecke, ftehen unter ber Leitung antieonflitutioneller 
Geiſtlichen und machen mit den Ultras Partei („Censeur europeen‘, 1817, 
2. hl). Nicht zu verwechſeln find mit den Brüderfchaften die Orden der barm⸗ 
herzigen Bruͤder und Schweſtern, deren Hoſpitaͤler zur Aufnahme der Kranken 
burch den Ertrag der Almoſen, die ſie einſammeln, in den bedeutendſten Staͤdten 
der katholiſchen Chriſtenheit beſtehen. Dieſe Barmherzigen ſtiftete 1040 Johann 
von Gott (der unter Karls V. Fahnen in Afrika gefochten hatte) in Spanien, gab 
ihnen ſchwarze Kleidung und die Verfaſſung eines Bettelordens. Pius V. gab 
denſelben die Regel des h. Auguſtinus. Sie leiſten alle Moͤnchsgeluͤbde und ſtehen 
in Europa, wo man fie faft überall findet, unter einem gemeinſchaftlichen General. 
Die außer Europa verbundenen Barmherzigen haben braune Kutten und ihren bes 
fondern General in Amerika. Die barmberzigen Schweftern beftehen aus mehren 
von einander unabhängigen Genoffenfchaften, und haben unter Anderm das große 
Hötel-Dieu zu Paris inne. Beide Orden wurden, wo fie ihrer erften Beſtim⸗ 
mung treu blieben, bis jegt erhalten. Sie nehmen Kranke jeden Standes, jeder 
Nation und jeder Religion auf. 1685 zählte der Orden 224 Kloͤſter. Vgl. D. 
Held's „Geſch. der Heilanftalt der barmherz. Bruͤder in Prag (feit 1620), nebſt 
Ruͤckbl. auf die Entftehung u. Schickſale diefes Ordens uͤberh.“ (Prag 1823). E. 
Bruges (Vicomte de) gehört: zu den bebeutendften Perfonen des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofes. Er war Schiffölieutenant, als die franz. Revolution ausbrach, 
diente unter den engl. Zruppen bei der Erpedition auf St. Domingo, wo feine 
Familie großes Eigenthum befaß. In Deutfchland heirathete er fpäter eine Gräfin 
Goloftin. Nac der Zuruͤckkunft des Königs in Frankreich wurde der Wicomte, 
der aus einem ber aͤlteſten Gefchlechter bafelbft abftammte, Infpector der 8. Mil» 
tairdivifion im der Provence. Es gelang ihm aber nicht, Napoleons Landung mit 
ihren großen Folgen zu befeitigen, als diefer 1815 von ber Inſel Eiba zuruͤckkehrte. 
Doch trat er zu dem Armeecorps des Herzogs von Angouläme im füblichen Frank⸗ 
reih und wollte im Juni 1815 Marfeille in Beſitz nehmen, als der Marfchall 
Brune den Herzog zur Gapitulation zwang. 1816 war er auf einer wichtigen 
franz. Miffion in Berlin. — Sein ätterer Bruder, Graf Bru 3 es, wurde 1815 
umter — ————— der Nationalgarden. 
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Brügge, Bruges, fefte Hauptft. in der niederländ. Graffchaft Weftflans ' 
dern, ift durch Gandle mit Gent, Oftende und andern Orten verbunden, hat 6000 
H., 34,250 €., eine Akademie der Maler», Bildhauer» und Baukunft, eine 
Geſellſchaft für die Nationalliteratur, eine Gefellfchaft des Aderbaues, eine Sees 
fahrtsfchule zc., viele Fabriken, Spitzenkloͤppelſchulen, Schiffswerfte, Fifcherei und 
‘ Handel. In der Hauptficche fieht man die prachtvollen Maufoleen Karls des 
Kühnen und der Maria von Burgund. Ehemals war Brügge der Hauptſtapel⸗ 
ort des nordifchen Handels und, gleich Venedig, die reichfte Handelsftabt, bis bie 
Entdedungen der Portugiefen Venedig und Brügge gleihfam aus ber Mitte bes 
MWeltverkehrs zuruͤckdraͤngten. Alle handelnde Völker hatten dafelbft feit dem 
14. Jahrh. ihre Confulate; daher fo viele Denkmäler der Bau: und Bildhauer» 
kunſt. ©. des Architekten Rudd „Collection de gravures au trait, represen- 
tant les plans, coupes, elevations, profils, voütes, plafonds etc. des prin- 
eipaux monumens d’architeet. et de sculpture de la ville de Bruges, depuis 
le XIVme jusqu'au XVIIe siecle” (56 Kpf. m. d. holl. und franz. Zert), 1824. 
* wurde 1430 der Orden des goldenen Vließes geſtiftet und Johann van Eyk 
geboren. 

Brugmans Gebald Juſtinus), ein durch Kenntniſſe und Einfluß auch 
im Auslande geachteter, niederlaͤndiſcher Gelehrter, war Oberarzt der Armee, der 
Marine und der Colonien, Mitglied des niederlaͤnd. Inſtituts, ſowie der meiſten 
europ. Akademien und gel. Geſellſchaften. Geb. zu Franeker 1763, promovirte 
er ſchon 1781 in Groͤningen zum D. der Philoſophie. Seine Diſſertation: „Li- 
thologia groningana’ erregte Aufmerkfamkeit. Die Akademie in Dijon Erönte 
um biefelbe Zeit feine Bewerbung um die Preisaufgabe: „Über ſchaͤdliche und gifs 
tige Pflanzen auf den Viehweiden”. Auch erhielt er „Über die Kennzeichen des 
Abſterbens der Bäume’ von der Akademie zu Bordeaur, und von der berliner So⸗ 
cietät der Wiffenfchaften „Über das Unkraut” den Preis für die von denfelben aus⸗ 
gefessten Fragen. Alle 3 fchrieb er in franz. Sprahe. Nachdem B. 1785 die 
mebic. Doctorwürde durch eine Differtation: „De puogenia”, in Gröningen er⸗ 
worben hatte, übernahm er an van Swinden's Stelle zu Franeker den Lehrftuhl der. . 
Philofophie und der Phyſik. Hier lieferte er ſchnell hinter einander 2 Abhandlun⸗ 
gen, welche ben großen Denker verriethen: „De natura soli frisici exploranda“ 
und „De aceuratiori plantarum indigenarum notitia maxime commendabili”. 
DB. trug nach allen Kräften dazu bei, die Liebe für alle Zweige der Naturgeſchichte 
in feinem Vaterlande noch mehr auszubilden. Auch begann er in Franeker fein 
Gabinet der vergleichenden Anatomie anzulegen, das ſich fpäterhin zu einem der 
erften in Europa ausbildete und felbft von Cuvier bewundert wurde. In diefem 
Gabinet befand ſich auch Schill's Kopf in Weingeift. Verſetzt nach der Univer⸗ 
fität Leiden, lad er von 1795 an dort über Chemie. Seine großen Arbeiten für 
die Medicinalanftalten der Armee begannen 1794. - Er ftiftete für ſolche ein che= 
mifches Laboratorium und eine Gentralapothefe. An der „Pharmacopoea batava’’ 
von 1805 arbeitete er thätig, verſchwieg aber nicht die Verdienfte feiner Collegen, 
der Profefforen Drießen und Vrolik, fowie der Arzte Deimann und ten Haaf. 
König Ludwig ernannte B. zu feinem Leibarzt und ließ Alles fortbeftehen, was der⸗ 
felbe beim Hofpitalwefen neu organifirt hatte. Mach der Vereinigung ber Nie— 
derlande mit Frankreich ernannte ihn Napoleon zum Generalinfpector ber Hofpis 
täler und zum Rector ber Univerfität Leiden. Seine Fürfprache tilgte nicht bloß 
alle Schulden der Univerfität, fondern verſchaffte ihr aud) einen um 100,000 Ft. 
vermehrten jährlichen Zufhuß aus ber Staatskaffe. Ein ausgezeichnetes Ver— 
dient dieſes Mannes ift, daß während feiner vieljährigen Direction der Mititairs 
fpitäter in ſolchen niemals Hofpitalfieber die Toͤdtlichkeit der Wunden und Kranke 
beiten vermehrten, ferner, daß er nach der mörderifchen Schlacht von Waterloo 
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ſchnell ärztliche Hülfe fuͤr mehr als 20,000 verrundete Krieger und jebe Bequem⸗ 
lichkeit herbeifchaffte. Seine Abhandlung: ‚Über die Natur des Miasma ber 
Hoſpitalfieber“ Erönte 1814 die harlemer Akademie. Die Univerfität Leiden ver- 
dankt ihm bie treffliche Anordnung ihrer naturgefchichtlichen Sammlung, und daß 
ihr Altes zuruͤckgegeben wurde, was 1795 von dort nach Paris gemwandert war. B. 
hat feine Beobachtungen über eine innere, den Fiſchen eigenthümliche Organiſa⸗ 
tion, die deren Fähigkeit zu ſcwimmen mehr als der Schwanz und die Schwimm⸗ 
federn befördert, in den Sammlungen des niederländifchen Nationalinftituts nie⸗ 
dergelegt. Er ftarb im 56,3. feines Alters am 21. Juli 1819, von Allen be: 
trauert, die feinen Charakter wie feine großen Kenntniffe zu würdigen verftanden 


hatten. 

Brühl (Heinrich, Graf von), Minifter Augufts III. Königs von Polen 
und Kurfürften von Sachſen, war 1706 in Thüringen geboren. Sein Vater, 
fachfen =weißenfelfifcher Geh.-Rath, wat: unbegütert und außer Stand, - feine 
fünf Kinder auszuftatten. Heinrich trat daher als Page indie Dienfte der Herzo« 
gin Elifabeth. Sein heiteres Wefen und die Anmut feiner Sitten gewannen ihm 
die Gunft diefer Fürftin und bald darauf auch Augufts II. In der Folge ernannte 
ihn der König zum Kammerheren und Heß fi von ihm auf allen Reifen begleiten: 
B. benugte die Gnade feines Herrn zu feinen VBortheil, umd hatte bereitd mehre 
wichtige Amter erlangt, als der König am 1. Febr. 1733 zu Warfchau farb. 
Durch ein eigned Glüd war die polnifche Krone fammt den Übrigen Reichskleino⸗ 
dien der Obhut Brühl’s anvertraut; ohne Säumen reifte er nad; Dresden, Übers 
brachte fie dem neuen Kurfürften, Auguft III., und war fehr thätig, ihm dem 
Thron zu fihern. Seitdem hörte das Gluͤck nicht auf, den Grafen-zu beguͤnſti⸗ 
gen, und er felbft verftand meifterhaft, daffelbe fi, unterzuorbnen. Klug und 
gewandt, beherrfchte er feinen Herrn; zugleich entfernte er Alle, die e8 hätten vers 
fuchen tönnen, ein gleiches Anfehen um einen gleichen Preis zu erfaufen. Aus 
guft III. hatte feine Gunft dem Grafen Sulkowski gefchenkt; Brühl, der ſich noch 
nicht mächtig genug glaubte, um ihn zu verdrängen, ward der Freund feines Mes 
benbuhlers und theilte das Minifterium mit ihm. Inzwiſchen vermählte er fich 
mit der Gräfin Kollowrath, einer Favorite der Königin, aund'fo gelang es ihm, 
durch die Königin zu bewirken, daß Sulkowski entfernt ward. Jetzt befand er fich 
allein im Vertrauen Augufts, und mit bewundernswuͤrdiger Geſchicklichkeit war 
er unabläffig bemüht, Alle von dem Könige abzuhalten, die ſich ihm nähern woll- 
ten. Kein Lakai trat ohne Bruͤhl's Genehmigung in des Königs Dienfte; begab 
fi) derfelbe in die Gapelle, fo wurden zuvor alle Wege von Zuſchauern und Bes 
gegnenden frei gemacht. Auguft verlangte von feinem Minifter einen glänzenden 
Aufwand, und Brühl erfüllte diefen Wunfch feines Gebieters im weiteften Um⸗ 
fange. Er hielt zweihundert Domeftiten und bezahlte feine Garde beffer als der 
König ; feine Tafel war die Eöftlichfte und feine Garderobe die glänzendfte. „Brühl, 
fagt $riedrich II., „war der Mann diefes Fahrhunderts, der die meiften Kteider; 
Uhren, Spigen, Stiefein, Schuhe und Pantoffeln hatte. Gäfar würde ihn zu 
jenen ſchoͤn frifirten und parfumirten Köpfen gezählt haben, die er nicht fuͤrchtete.“ 
Auguft IH. war nicht Cäfar, und Bruͤhl galt Alles bei diefem ſchwachen Negenten. 
Nie wurde ein Fürft fElavifcher bedient; immer befand fih Bruͤhl in feinem Ges 
folge, ganze Tage in feiner Nähe, ohne ein Wort zu fprechen, während der ge= 
ſchaͤftsloſe Fürft rauchend umherfchlenderte und die Augen auf ihn warf, ohne ihm 
zufehen. „Brühl, habe ich Geld?" — „Sa, Sire.“ — Das war beftändig 
feine Antwort. Aber um diefe Antwort geben zu können, wurden die Gaffen ers 
ſchoͤpft und das Land mit Schulden belaftet. Dagegen hatte man das Heer ver 
mindert, und als der fiebenjähr. Krieg ausbrach, hatte Sachſen nur 17,000 M. 
ſchlecht gezogener Soldaten, die ſich aus Mangel bei Pirna ergeben mußten. Un: 
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terdeß war Bruͤhl mit dem Könige nach Polen geflüchtet. Man hatte bie Gemälde 
und Porzellane gerettet und dafür die Staatsarchive dem Sieger überlaffen. Nicht 
minder eitel als herefchfüchtig, hatte ſich Brühl für einen Abkoͤmmling des Grafen 
Brühl, Woiwoden von Pofen, erklären laffen. Die Kaiferin Elifabech hatte ihm 
den St. Andreasorben verliehen und Karl VI ihn zum Reichsgrafen erhoben. Nach 
dem Tode ber Königin, in der ihm eine erbitterte Feindin ſtarb, ſchenkte ihm ber 
König die ganze Apanage derfelben, um ihn für die in Sachfen erlittenen Verluſte 
zu entfchädigen. Auguſt war kaum in Dresden wieder angefommen, als er am 
5, Dct. 1763 ſtarb. Schon am 28, deffelben Monats folgte ihm Brühl, ber be⸗ 
reits feit einiger Zeit gegen feine Erſchoͤpfung angekaͤmpft hatte, um die Pflichten 
eines Guͤnſtůngs unausgeſetzt zu erfüllen. Prinz XRaver, ber ihn perſoͤnlich haßte, 
kieß, als Adminiſtrator von Sachfen ; die Bruͤhl ſchen Güter mit Beſchlag belegen 
umd eine Unterfuchung verhängen, die jedoch damit endigte, daß Bruͤhl's gefamm- 
te8 Vermögen auf feine Nachkommen überging; und wirklich ſcheint er feine an- 
fehnlichen Reichthuͤmer mehr der übergroßen Freigebigkeit feines Fuͤrſten ald uns 
erlaubten Mitteln verdankt zu haben; auch ift es rühmend anzuerkennen, daß er 
mit-feiner Prachtliebe und feinem Aufwanbe den Künften und Wiffenfchaften wer 
fenttiche Vortheile gewährt hat. Seine Bibliothek kaufte der Kurfürft für 60,000 
Thle. — Von feinen vier Söhnen erwähnen wir hier den älteften: | 

+ + Brühl Griedrich Aloyfius, Graf von), geb. zu Dresden 1739. Seine 
Mutter, eine hoͤchſt würdige, einfichtsvolle und geiftreiche Stau, erzog ihm mit 
moͤglichſter Sorgfalt und bewies dabei ebenfo viel Klugheit als eine ihrem Ge⸗ 
fehlechte fonft nicht gewoͤhnliche Strenge. Brühl ſtudirte in Leipzig und Leiben, 
und ward bereits in feinem 19. 3. polnifher Kron-Generalfeldzeugmeifter. Nach⸗ 
dem er Europa durchreiſt hatte, wohnte er im fiebenjähr. Kriege einigen Feldzuͤgen 
der Öftreicher bei. Nach dem Tode Augufts ILL. verlor er feine Amter in Polen 
und Sachſen. Jedoch ſoͤhnte er fi mit Stanislaus aus und erhielt einige derſel⸗ 
ben zuruͤck. Sein Lieblingsaufenthalt war Pförten in der Niederlaufig, wo er in 
ſtiller Abgezogenheit für die Wiffenfhaften und feine Freunde lebte. Bei einem. 
Befuche, den ex feinem Bruder Karl in Berlin machte, ſtarb er dafelbft 1793. 
Natur und Stubium hatten ihn zu einem Ideale eines gebildeten Weltmannes er⸗ 
hoben, Er war einer der [hönften Männer und befaß babei eine bervundernswürs 
dige Leibesſtaͤrke. Die meiften europ. Sprachen ſchrieb und ſprach er mit Grazie und 
Ausdrud. Von feinen Einſichten in die [höne Literatur und Schaufpieltunft zeugen, 
feine fchriftfteferifchen Arbeiten. Auf dem Baffon war.er Virtuofe und fpielte 
außerdem faſt alle Inftrumente. Er zeichnete und malte mit Gefhmad und Ein- 
ficht. In den mathematifhen Wiffenfhaften hatte er fid) die ausgezeichnetſten 
Kenntniffe erworben, befonders in der Artillerie und der Luſtfeuerwerkerei. Um 
ſich von der erflern genaue Kenntniß zu verfhaffen, arbeitete ex zu Augsburg faſt 
eim ganzes Jahr unerkannt in der Stüdgießerei. Seine Tätigkeit war außeror⸗ 
dentlich. Dabei lebte er aͤußerſt mäßig, eine Zugend, bie ſich bei Charakteren 
feiner Art höchft felten findet. ine fonderbare Gewalt hatte er über den Schlaf; 
mehre Nächte Eonnte er ihn ganz entbehren und dagegen wieder in Vorrath ſchla⸗ 
fen. Die Kunft der Unterhaltung war fein Zriumph. Seine Schaufpiele, die eing 
Zeitlang mit Beifall auf den deutfchen Bühnen gefehen wurden, find in 5 Theilen 
erfchienen (1785 — 90). Eins der beiten ift die „Brandſchatzung“, nach einer 
wahren Anekdote aus dem fiebenjährigen Kriege. Aud) überfegte er Meißner's 
„Aicibiades“ ins Franzöfifhe. — Hans Morig, Brudersfohn des Mini- 
ſters, geb. 1736 zu Wiederau, ein Liebling Gellert's und Cronegk's Freund auf 
der Univerfität Leipzig, befaß viele Kenntniffe in der Aftronomie und ftarb 1809 
als €. ſaͤchſ. Geſandter in London. Er hatte ſich durch finnreiche Verbefferungen 
an Inftrumenten und durch Auffäge in den „Philos, trausaot.“, aud) durch feine 
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kannt gemacht. 

Brühl (Karl Friedrich Moritz, Graf von), geb. 1772 zu Pfoͤrten in der 
Niebderlaufig, Generalintendant der k. Schaufpiele in Berlin. Seine geiftreiche 
Mutter, Gemahlin des Grafen Mori, jüngften Sohnes des Grafen Heinrich 
v. Bruͤhl (f.d.), geb. Schleierweber 1756 und geft. 1816, welche der Exzie- 
hung ihres Sohnes die hoͤchſte Sorgfalt widmete, befaß große Talente für Gefang 
und Muſik fowol als für theatralifche Darftelung ; fein obengenannter Oheim war 
Theaterdichter und ebenfo leidenfchaftlicher als gluͤcklicher Schaufpieler in ernften 
und edeln Charakteren; fein Vater felbft befaß ein entfchiebenes Zalent für Dar- 
ftellung komiſcher Rollen, und fo mar der junge Graf von Kindheit auf Zeuge und 
felbft Theilnehmer mufialifcher und theatralifher KRunftübungen im Kreife feiner 
Familie, welche von geiftreichen Perfonen, 3. B. Meißner, Naumann u. A., ftets 
umgeben war und in Pförten und Seifersborf Privartheater hatte, auf welchen 
ber berühmte Reinede, deffen Gattin und der nicht minder gefhägte Schaufpiels 
director Brandes auftraten. 1785 begleitete ber junge Graf feine Ältern nach 
Weimar und fah den Kreis, welchen dort Männer, wie Wieland, Herder, Goͤthe 
u. A. um bie geiftreiche Herzogin Amalie bildeten. So warb fein Geift immer 
mehr zu den fehönen Künften hingezogen, und obfchon er fi für das Stu: 
dium der Forftwiffenfchaffen entfhieden hatte, blieben fie doch immer feine 
Lieblingsneigung. Im 18. J. wurde er im Preußifchen, wo fein Vater die Stelle 
eines Oberften und Chauffeebau Intendanten bekleidete, ald Jagdjunker anger 
ſtellt, und fand in Berlin Gelegenheit, in der Zeichnenkunſt und in der Mufif un« 
ter Genelli, Faſch und Thuͤrſchmidt Kenntniffe und Übung zu erlangen. Eine 
forftriffenfchaftliche Reife durch Deutfchland führte ihn in der Zeit, wo Schilfer in 
Weimar lebte, zum zweiten Male dahin; er hielt fich ein Jahr lang bort auf, ges 
noß des Wohlwollens der Herzogin und des täglichen Umgangs mit den Genien 
der Künfte und Wiffenfchaften, welche fie umgaben, und wurde Mitglied des ges 
feltfchaftlichen Iheatervereing, in welchem er mehre Male vor der Herzogin auftrat. 
In diefer Periode fchrieb Göthe „Paldophron und Neoterpe“, beftimmte die erſt⸗ 
genannte Rolle für den jungen Grafen und leitete fein Stubium derfelben. Mit 
dem Prinzen Heinrich von Preußen verlebte er ald Kammerherr einige Jahre zu 
Rheinsberg, in ländlicher Stille zwar, doch nicht gefchieden von der Theaterkunſt, 
da der Prinz eine franz. Schaufpielergefellfhaft unterhielt, durdy welche der Graf 
bie Eigenheiten ber franz. Xheaterpraris Fennen lernte. Nach dem Tode des Prin- 
jen ward er an den Hof der Königin, Mutter des jegigen Königs, berufen, wozu 
die Vorliebe diefer Fürftin für Theater und Muſik die VBeranlaffung gegeben hatte. 
Bon jegt an widmete der Graf diefen Künften und ihren Hülfswiffenfchaften ein 
ernftliches Studium und benugte jede Öelegenheit zur Erweiterung feiner Kennt: 
niffe derfelben. Diefe Gelegenheiten mehrten fi, als er 1813 dem Heer als Frei: 
williger nad) Frankreich folgte, Paris, feine Kunftfhäge und feine Theater fah, 
den König von Preußen hierauf nad) England begleitete und auf der Bühne von 
London die Dichtungen des unfterblihen Shaffpeare in der Urfprache hörte. So 
vorbereitet, ward er 1814 an die Spige der Bühne von Berlin, einer Kunftan- 
ſtalt für Schaufpiel, Oper und Ballet, berufen. Um die Oper, für welche fein 
Borgänger Iffland am wenigften zu wirken vermocht hatte, erwarb er fich bald ein 
in die Augen fallendes Verdienft. Er war es, der einen Devrient anftellte, die 
Entwidelung der Anlagen einer Düring (jet Stich) beforderte, das Wolff'ſche 
Künftterpaar nach Berlin zog, dem Herrn Wolff die Regie der Tragödie anver: 
traute, zuerft Galderon auf die Bühne brachte, die Marime von der Unantaftbar: 
keit des Rollenbeſitzes abfchaffte, den Einwirkungsverſuchen einer pedantifchen 
Genfur behartlich widerftand und die dramatiſchen Dichter in ein anftändigeres Ver: 
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haͤltniß gegen bie Bühne zu ſetzen ſuchte. Daß der würbige Lenker biefer Anftalt 
mie Hinderniffen kämpft, hat felbft die firengere Kritik nicht verfannt, welche auch 
feinen Hang zu Garderobe: und Decorationslurus tabelte, und es iſt verbienftlich, 
baß er diefelbe, wo es thunlich ift, nicht unberuͤckſichtigt laͤßt. Er ift feit 1814 
mit einem Fräulein von Pourtales aus der Schweiz vermählt und hat das Bürgers, 
recht von Neufchatel erhalten, wo er im Befreiungskriege Militaireommandant 


war. | 
Brumaire, der 18. (9. Nov. 1799). Ein entfcheidender Tag in dem 
Jahrbuͤchern der franz. Nevolution. An ihm flürzte der General Bonaparte das 
Directorium; am 10. trieb B. mit Bajonetten den Rath der Fünfhundert aus- 
einander und ward darauf zum erften Gonful ernannt. (S. Bonaparte und 
Frankreich.) — 
Brun, ſ. Lebrun. 

Brun (riedrike Sophie Chriſtiane), geb. den 3. Juni 1765 zu Tonna im 
Herzogth. Gotha, wo ihr Vater, Balthaſar Muͤnter (ſ. d.), Superintendent 
war. Kaum 5 Wochen alt, trat fie an ber Bruſt der Mutter, Friederike, geb. 
v. Wangenheim, die Reife nady Kopenhagen an, wohin ihr Vater als Prediger der 
deutfchen Gemeinde abging. Ihre früheften Erinnerungen find die an das Gras 
mer’fche Haus, an Klopſtock, Refewig, Sturz, Funk und Gerftenberg. Nach 
Auseinandertreibung dieſes Kreifes durch Struenſee's tevolutionaire Regierung 
ſchloß fich das Herz des Vaters an Niebuhe und an die Häufer Neventlau, Bern: 
florff und Schimmelmann. Der zweite große Bernftorff war fein und der Seinis 
gen Freund, und es bilbete ſich ein Band der Liebe zwifchen den Gefchwiftern Stol⸗ 
berg und dem Münter’fchen Haufe. Da wurden die erften poetifchen Töne in ih⸗ 
vem Bufen wach, die das dreischnjährige Mädchen, des Waters Liebling, allen 
Menfchen unbewuft, in einen alten Weidenbaum in ihres Vaters Garten aus: 
hauchte. Zugleich entſtand zwifchen ihr und dem In acht herrlichen Kindern aufs 
blühenden Geſchlechte Bernftorff’d eine dauernde Sugendfreundfchaft. Gelernt 
hatte das junge Mädchen eigentlich wenig, aber viel Gutes gelefen unter väterlicher 
Obhut und noch mehr gehört. Kerngefund, fröhlich und thätig, vergaß fie aber 
darüber die thätige Wirthſchaftsuͤbung nicht. Die Lieder entfchlüpften ihr nun 
unwillkuͤrlich, und fo ifts mit ihren Dichtungen ſtets geblieben. Noch vor Voll 
endung ihres 16. J. begleitete fie ihre Altern auf einer Reife zur Vaterſtadt ihrer 
Mutter, nad Gotha. In Kiel, Hamburg, ‚Göttingen, Braumfchweig, Halle; 
Weimar fah fie die Würbigen von Angeficht, die ſchon Längft ihre Seele entflammt 
hatten. Im Sommer 1783 ward fie die Gattin des dänifchen Conferenzrathes 
Conſtantin Brun. Er war bänifcher Conſul in Petersburg gewefen und hatte ſich 
nun ald adminiſtrirender Director der Eönigl. weftindifchen Gompagnie in Kopen- 
hagen niebergelaffen. Drei Wochen nad) ihrer Heirath begleitete fie ihren Mann 
nad) Petersburg. Im ſtrengen Winter zwifchen 1783 u. 1784 von dort zuruͤck⸗ 
kehrend, wurde fie durch das unüiberfteigliche Eis der Belte zwei Monate in Ham⸗ 
burg zurüdgehalten. Hier war ihr der tägliche Umgang mit Klopſtock unvergef- 
ih. Dem erften, bald nach der Rückkehr in die Heimath geborenen Sohne folg: 
ten noch vier Kinder, von welchen das zweite flarb. Im ſtrengen Winter zwifchen 
1788 umd 1789 wurde die Dichterin in einer Nacht fo taub, ats fie feitdem ſtets 
geblieben iſt. So jung, lebensfroh, gefellig, wußte fie fich doch nach dem erften 
Schmerz einer folchen Überraſchung bald in fich felbft zurecht zu finden und in ihrer 
Einfamkeit durch Poefie und Wiffenfchaft zu tröften. Die erfte Reife ins füdliche 
Europa unternahm fie mit Brun 1791, über Paris durch das fübliche Frankreich 
nach Genf, in Geſellſchaft der zwei Älteften Kinder. In Lyon lernte fie Matthif- 
fon , fpäter dentreuften Pfleger ihrer Gedichte, die er in zwei Auflagen bei Orell 
und Fuͤßli beſorgte, in Genf Bonftetten kennen. Die erften zwei Bbde. der „Pros 
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faifhen Schriften” von Fr. Brun (4 Bde., 1799 — 1801, bei Orell u. Fuͤßli) 
enthalten die vielleicht in zu reger Begeifterung entftandenen Schilderungen ihrer 
Reife durch die Schweiz und das füdliche Frankreih. Nach der Geburt ihrer leg: 
ten Tochter litt ihre Gefundheit fehr. Die noch übrige Lebenskraft erfchöpfte der 
Hingang ihre® Vaters, der 1794 ftarb. Hensler in Kiel ſchickte fie daher im 
Fruͤhling 1795 nad) Stalien, Die Älteften Kinder begleiteten fie. In Lugano ver: 
einigte fie ſich mit der tieffühlenden Fürftin von Deffau, die damals mit Matthifs 
fon audy nad) Stalien reifte. In diefem Verein durdylebte die Dichterin einen der 
Lehrreichften Winter in Rom, fand aber erſt im Sommer 1796 in der Schwefel: 
quelle von Iſchia ihre Gefundheit wieder. Zoega's und Fernow's Freundfchaft, 
ſowie Angelicas Bekanntſchaft war ihr Gewinn waͤhrend ihres Aufenthalts in 
Rom, die wir aus den zwei letzten Baͤnden ihrer proſaiſchen Schriften genau ken⸗ 
nen lernen. Im Herbſt 1796 kehrte fie volllommen geneſen in die Schweiz zu⸗ 
rad; ihre geftärkte Conſtitution widerftand faft zwei Jahre dem Klima von Kopen: 
bagen. Bonftetten hatte indeß, um dem Joche des franz. Directoriums zu ent: 
gehen, in Dänemark ein Afyl gefunden. Er gab der Freundin feinen- Johannes 
Müller, und fie wurde die Dritte in biefem Bunde. Als 1801 Dänemark den 
Kampf gegen England beftanden hatte, fand fich die Dichterin Durch erneuerte Lei: 
ben in einen Zuſtand verfegt, der den berühmteften Arzt in Kopenhagen, Sartorph 
den Bater, zu dem Ausfpruche bewog, fie müffe zur Lebenserhaltung mildere Luft 
athmen. Frau v.B. reifte daher mit ihrer jüngften Tochter, Adelaide, in die 
Schweiz. Den Winter brachte fie im Waabtlande und in Copet bei Meder und 
feiner berühmten Tochter, Anna Germaine von Stael, zu; doch nur der Aufents 
balt in Rom verfprac) Beffetung im Kreife der alten Freunde von 1795. Die 
Reife felbft hat fie im 1. und 2. Theile der „Epifoden” (Zürich, Orell und Fuͤßli) 
befchrieben. Strenger wie nie empfing der heimathliche Himmel die Halbgenefene. 
Wenig Zage nad) ihrer Zuruͤckkunft brach eine Reihe Übel auffie ein und ihre Nerven: 
kraͤmpfe fleigerten fich bis zur Epilepfie. Das einftimmige Urtheil der Ärzte exilirte 
fie aufs neue. Ihre zwei jüngften Töchter begleiteten fie. Mit ihnen lebte fie den 
Winter von 1805 auf 1806 in und bei Genf im Cirkel der alten $reunde, welchen 
der Gefchichtichreiber Italiens, Sismondi, vergrößerte. Den Sommer 1806 
brachte fie mit Sismondi und Bonftetten im Waadtlande zu. ine gefährliche 
Krankheit ihrer Tochter nöthigte zu neuen Reifen (f. „Epifoden”, 3. Bd.), bis end: 
ih im Aprit 1807 in Rom die Kranke wiederhergeftellt wurde. Ida hatte ſich durd) 
die Eunftreichfte Bildung überreizt, fie konnte nur in den Seebaͤdern von Gaftell a 
Mare und in der mildern Winterluft von Neapel Befünftigung und Beruhigung 
finden. Dort erheiterte und tröftete die Einfame die väterliche Freundſchaft des 
sdein Capacelatro, Bifchofs von Zarent, und das Zufammenleben mit der gelieb: 
ten Familie Filangieri. In Rom war fie im Juli 1800 Augenzeugin von den 
Gewaltthaten de Miollis's und Salicetti's, und fand die befte Gelegenheit, Uber 
den mutboollen Widerftand, den der ehrwürdige Greis Pius VL. dem Ufurpator 
entgegenftellte, und über die Megführung des Papftes in die Gefangenfchaft (7. 
Juli) die zuverläffigften Nachrichten einzuziehen. Sie gab 1816 ihre danınla an 
ben Bifchof von Seeland , ihren Bruder, gefchriebenen „Briefe aus Rom“ durd) 
Böttiger in Dresden heraus. Der Nov. 1810 brachte die genefene und aufs neue 
frifch erblünhende Tochter in die Arme der Ihrigen zurüd. Die intereffantefte Par: 
tie diefer legten Reife hat fie im 4. Theile der „Epiſoden“ dargeftellt, auch unter d. 
Titel: „Sitten= und Landichaftsjtudien von Neapel und feinen Umgebungen‘, 
entworfen 1809 und 1810, mit fpätern Zufägen 1818 herausgeg. von Böttiger 
MPeſth). Am fchmerzhafteften verwundete die Ruͤckkehrende der Verluſt ihrer in: 
def geftorbenen Mutter. Seitdem ift die Dichterin dem heimifchen Herde treu ge: 
biieben. Doch mußte fie im verbängnißvollen Winter zwifchen 1813 und 1514 
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eine qualvolle Krankheit beftehen. Die Mufenkunft gieft den wunderthätigen Balfamı 
in jede fhmerzende Wunde. Das 3. Bdochn. „Gedichte“ ift 1820 in Bon erfchies 
nen. Mie ruht ihr Saitenfpiel, welches zulegt die Wiedergeburt Griechenlands 
gefeiert hat. Ihr neueſtes Werk ift: „Wahrheit aus Morgenträumen und Idas 
äfthetifche Entwickelung“ (Aarau 1825), worin fie ihr Jugendleben feibft erzählt. - 

Brund (Richard Franz Philipp), einer der genialften Krititer der neuern 
Zeit, geb. zu Strasburg 1729, machte bei den Jeſuiten zu Paris fchnelle Forts 
ſchritte in den Wiſſenſchaften, vernachläffigte aber diefelben, als er in das Ges 
fchäftsleben trat. Er befand ſich als Kriegscommiſſair während der Feldzuͤge zu 
Gießen in Winterquartieren und wohnte hier zufällig bei einem Profeffor, der 
durch Rath und Beifpiel den Geſchmack für die Wiffenfchaften in ihm wieder erweckte 
und ihn zum keſen der Claſſiker leitete. Als Brund nad) Strasburg zurädgelommen 
war, widmete er alle Zeit, die er frei hatte, dem Griechiſchen, und befuchte, im 
einem Alter von 30 J. und mit einem Öffentlichen Amte bekleidet, die Vorleſungen 
der Helteniften der Univerfität. Der Eifer, der ihm zu diefem mühfamen Stus 
dium Much gemacht hatte, flieg durch das Vergnügen, Schwierigkeiten zu übers 
winden, und fo fegte ſich allmätig die Überzeugung in ihm feft, daß alle die Nach⸗ 
laͤſſigkeiten, die er in den griech. Dichtern zu bemerken glaubte, nur Nachlaͤſſigkei⸗ 
ten der Abfchreiber fein. In diefer Meinung änderte er, was ihm anftößig war, 
warf die Ordnung der Verfe um und erlaubte fich Freiheiten, welche die Kritik 
durchaus verwerfen muß. Diefer Wurh zu ändern überließ erfich befonbers in 
den Randgloſſen feiner Bücher und in den zahlreichen Abfchriften, die er mehr zu 
feinem Vergnügen als zum Gebrauche von den griech. Dichtern machte; biefe 
Willkuͤr ift auch in feinen Ausgaben fo fihtbar, daß fie nur einen fehr vorfichtigen 
Gebraudy, felbft der beften, erlaubt. Dennoch ift Brund der griech. Literatur 
von weſentlichem Nuten gewefen, und -feit dem Wiedererwachen der Wiffenfchafs 
ten haben wenige Gelehrte fo Eräftig ihre Kortfchritte gefördert. Bewundern muß 
man, wie Vieles und Wichtiges er in einem Zeitraume von zwanzig Jahren geleis 
ftet hat. Auch beforgte er eine fchäßbare Ausgabe des Virgil. Won feinen griech. 
Ausg. nennen wir die Analekten, den Apollonius Rhodius, den Ariftophanes, die 
Gnomiker, und fein Meifterwerf, den Sophofles, für den ihm ber König einen 
Jahrgehalt von 2000 Franken bewilligte. Um dieſe Zeit unterbrach die franz. Re⸗ 
volution ſeine Studien. Mit Feuer ergriff er die neuen Ideen und war eins der 
erſten Mitglieder der Volksgeſellſchaft in Strasburg, ohne ſich jedoch von den 
Grundſaͤtzen einer anſtaͤndigen Maͤßigung zu entfernen. Dies beweiſt der Umſtand, 
daß er während der Schreckens zeit zu Befancon verhaftet war, und erſt nach Ro⸗ 
bespierre's Tode feine Freiheit erlangte. 1791 nöthigten ihn dtonomifche Vers 
hältniffe, einen Theil feiner Bibliothek zu verkaufen, und 1801 mußte er noch⸗ 
mals dazu feine Zuflucht nehmen, was für ihn fehr bitter war, da er feine Bücher 
leidenfchaftlic, liebte und bei feinen vormals glänzenden Wermögensumftänden eine 
koͤſtliche Bibliothek gefammelt hatte. Wenn man mit ihm von einem Autor fprach, 
ben er befeffen hatte, traten ihm die Thränen in die Augen. Seit jener Zeit wurs 
ben ihm bie griech. Studien verhaßt; dagegen beforgte er noch eine Ausg. bes Te⸗ 
ven; und hatte den Plautus zum Drude fertig, als er 1803 farb. Viele feiner 
nachgelaffenen Papiere find auf der parifer Bibliothek. : 

Brundifium (jest Brindifi), berühmte alte Stadt in Terra di Otranto 
(Könige. Neapel), am adriat. Meere, deren jegt verfandeter Hafen zu der Römer: 
zeit einer ber befuchteften war, weil man von da gewoͤhnlich nad) Griechenland und 
Afien überfuhr, daher auch die appifche Heerftraße dahin führte. Auch von Conſtan⸗ 
tinopel nah Rom, durch die albanifch= macedonifchen Gebirge, ging ber nächfte 
Meg über Brindifi. Virgil ftarb in Brindiſi. Jetzt zähle fie 5900 Einw. (im 
12. Jahrh. 60,000), und ift der Sig eines Erzbifchofs. _ 
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Brune (Guillaume Marie Anne), Reichsmarſchall, Sohn eines Advocaten 
zu Brives fa Gaillarde, daf. geb. 13. März 1763, kam jung nach Paris. Beim 
Ausbruche der Revolution war er Buchdruder und hatte fich felbft durch einige Eleine 
Schriften betannt gemacht. Er widmete ſich nunmehr der Politik, war Mitglied von 
dem Clubb der Cordeliers, ftand in Verbindung mit Danton und fpielte in den Stür- 
men jener Zeit eine thätige Rolle. Bis zum 10. Aug. 1792. befchäftigte ihn die Her: 
ausgabe eines Zageblatts, dann ging er als Civilcommiffaie nach Belgien. 1793 
trat er in Militairdienſte bei der Revolutionsarmee in der Gironde. Den 10. Det. 
1795 half er Barras die Jakobiner zuruͤcktreiben, welche da8 Lager von Grenelle 
angegriffen hatten. Nachher zeichnete er fich, ald Brigadegeneral bei der italien. 
Armee, 1797 in dem Angriff auf Verona und in der Schlacht von Arcole aus. 
As das Directorium der Schweiz den Krieg erklärte, erhielt B. den Oberbefeht 
bes Heeres, drang (Fan. 1798) ohne großen Widerftand ein und bewirkte eine 
neue Drganifation des Landes. 1799 übernahm er den Oberbefehl in Holland, 
flug die Engländer in Nordholland (19. Sept.) bei Bergen und nöthigte den 
Herzog von Vork zu der Übereinfunft von Altmaar (18. Dct.), nad) welcher die 
vereinigten Engländer und Ruffen Nordholland räumen mußten. Im San. 1800 
wurde er in den Staatsrath berufen; darauf kam er an die Spige der Weftarmee. 
Die Beruhigung der durch Bürgerkrieg zerrütteten Provinzen war größtentheilg 
fein Wer. Den 13. Aug. ward er zum Obergeneral der italienifchen Armee er 
nannt; gegen Ende Dec. führte er feine Truppen über den Mincio, ſchlug die Oft 
reicher zuruͤck, ging am 8. San. 1801 über die Etſch, befeßte Vicenza und Rove: 
redo, und fchloß (16. San.) zu Treviſo mit dem öfter. General Bellegarde einen 
Waffenftitftand, durch weldyen verfchiedene fefte Pläge in Stalien den franz. Trup⸗ 
pen eingeräumt wurden. Als ihn gegen Ende Nov. 1802 der Friede in den 
Staatsrath zuruͤcktief, legte er dem gefeßgebenden Körper ben Friedensfhluß mit 
dem neapolitanifchen Hofe zur Beftätigung vor. Im folg. 3. ging er ald Ambaf: 
ſadeur nad) Conftantinopel. Er fiegte dafelbft anfangs über die englifche Partei 
und empfing von dem ottomanifchen Minifterium die größten Ehrenbezeugungen; 
al ſich aber neue Spaltungen zwifchen den beiden Mächten erhoben, verließ er die 
Zürkei. Er war in feiner Abmefenheit (19. Mai 1804) zum Reichsmarſchall 
ernannt worden. Zu Ende 1806 ernannte ihn Napoleon zum Generalgouverneur 
der Hanfeftädte, und bald darauf zum Anführer der Truppen in Schwediſch-Pom— 
mern gegen den König von Schweden. Diefer Monarch lud den Marſchall zu 
einer perfönlichen Zufammenfunft ein, in welcher er ihn auffoderte, ſich für die 
Sache Ludwigs XVIIL, feines rechtmäßigen Herrn, zu erklären. DB. lehnte zwar 
jeden Antrag ab ; dennoch mochte er ſich durch einige Außerungen in diefer Unter: 
redung, ober durch Begüunftigung des englifchen Schleichhandels in Hamburg, Na- 
poleons Ungunft zugezogen haben, genug, er ward von feinem Poften abgerufen 
und blieb ohne Anftellung. Nac der Revolution von 1514 erkannte er Lud— 
wig XVIII. an und erhielt das Ludwigskreuz, ward aber nicht angeftellt. Dies 
machte, daß er fich bei Napoleons Rückkehr fogleich für ihn erklärte. Er befam 
ben Dberbefehl eines Beobachtungsheeres im füdlichen Frankreidy und ward zum 
Pair ernannt. Als ſich die Umftände wieder verändert hatten, zoͤgerte er lange, 
ebe er Zoulon, das er befeßt hielt, 1815 Ludwigs XVII. Truppen übergab und 
feine Unterwerfung dem König einfandte. Diefer Umftand und die in feinem Com: 
mando ausgeübte Strenge mochten wol die Volkswuth gegen ihn gereizt haben. 
As er ſich von Zoulor nach Paris begab, ward er in Avignon von dem koͤniglich 
gefinnten Volke erkannt, das fich fogleich vor dem Wirthshanfe, wo er abgeftiegen 
war, zufammenrottete. Noch mehr wurden die fchon erhisten Köpfe aufgeregt, 
da ſich das Gerücht unter ihnen verbreitete, Brune fei der Mörder der Prinzeffin 
Lamballe. Doc ließ man den Marfchall ruhig abfahren. Kaum aber hatte der 
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Wagen bie Stadt verlaffen, als ein Haufen des Gefindels, welches gefolgt war, 
den Poftillon zwang, nach dem Gafthofe zuruͤckzufahren. Als der Marfchall aus⸗ 
geſtiegen war und ſich mit feinen zwei Adjutanten in fein voriges Zimmer begeben 
hatte, wurden die Thuͤren des Haufes verfchloffen. Die Empörer hatten ſich ins 
deß bedeutend vermehrt und foderten mit großem Gefchrei ben Tod des Marfchalls, 
Umfonft vertheidigten ihm der Präfect und der Maire, da feine Truppen in ber 
Stabt waren, mit Gefahr ihres Lebens 44 Stunden lang. Die Thür ward end⸗ 
lich gefprengt, ein Haufen Mörder drang in das Zimmer, und der Unglüdliche 
fiel, von mehren Piftotenfchlffen getroffen, nad) einigen nuglofen Verfuchen, ſich 
zu vertheibigen und zu rechtfertigen. Sein Leichnam ward auf eine barbarifche 
Meife gemißhandelt, von dem Gafthofe bis zur Rhonebruͤcke gefcyleift und in dem 
Fluß geftürzt. RN | 
Brunehild, Brunichild, Gemahlin Siegbert's I., Königs von Aus 
ftrafien feit 568, eine weftgothifche Prinzeffin, voll Verftand, unternehmenden 
Geiftes, heroifcher Entfchloffenheit und tiefer Staatswiffenfhaft, aber von einem 
Charakter, der Alles der ungezähmten Herrfchbegierde aufopferte. Sie verleitete 
ihren Gemahl zu einem Kriege gegen feinen Bruder Chilperich, und als er (575) 
darin ermordet worben war, lebte und wüthete fie fort bis 613, da Lothar IL., Kös 
nig von Soiffons, fie in-feine Gewalt befam und als eine Mörberin von zehn 
Königen und Eönigl, Prinzen zum fehredlichften Tode verdammte. (S. Frede⸗ 
gonde.) — Brunhildis, f. Nibelungen. 
- Brunelleſchi (Filippo), geb. 1377 zu Florenz, widmete ſich dem Stu⸗ 
dium ber Werke des Dante, der Phyſik und der Perfpective, deren fämmtliche Res 
geln kaum befannt waren. Er formte verfchiedene Figuren und erfand finnreiche 
Mafhinen. Doc widmete er ſich der Baukunft vorzugsmweife.. Er lernte die 
Zeichnenkunſt, um feine architeftonifchen Plane felbft machen, die Bildhauerei, um 
jene damit ausfchmüden, und die Mechanik, um über die Maffen derfelben gebie⸗ 
ten zu können, ſowie er auch Mathematik und Geometrie gründlich ftudirte. Man 
behauptet, daß er die perfpectivifchen Anfichten der vornehmften Denkmäler von 
Florenz gezeichnet habe: eine Kunft, die damals in Erftaunen feste. Diefe vers 
f&hiedenartigen Kenntniffe festen ihn in den Stand, fühne und gewagte Arbeiten 
zu übernehmen, und verfchafften ihm den Namen eines Wiederherftellers der Bau⸗ 
Eunft. Als Bildhauer verdankte er viel feinem innigen Berhältniffe mit Dona⸗ 


+‘ tello, der damals noch fehr jung, aber ſchon fehr geſchickt war. Beide gingen nach 


Rom; hier faßte Brunellefchi die dee, die Baufunft nad) den Grundfägen der 
Griechen und Römer umzufhaffen. As 1407 die Baumeifter ſich zu Florenz 
verfammelt hatten, um über den Bau der Kuppel des dortigen Doms zu berath= 
fhlagen, fand Brunelleſchi wenig Gehör und ging wieder nah Nom zurüd. In⸗ 
zwiſchen thaten die Künftler Verzicht auf eine Unternehmung, welche ihre Kräfte 
bei weitem überftieg. Man war gezwungen, zu Brunelleſchi feine Zuflucht zu 
nehmen, welcher erklärte, daß er den Dom mit einem Gewölbe bedecken wolle, das 
durch feine eigne Schwere und einzig durch die Stärke des Zufammenhanges feince 
einzelnen Theile ſich ſchwebend erhalten folle. Diefe Behauptung ſchien allen 
Baumeiftern fo fonderbar, daß man deren Urheber für wahnfinnig hielt und aus 
der Berfammlung entfernte. Da jedoch alle andre Plane der Erwartung der Mas 
giftratsperfonen ebenfo wenig entfprachen, fo rief man B. von neuem zurüd und 
foderte ihn auf, die Art und MWeife, wie er feinen Plan auszuführen gedächte, zu 
zeigen. Dies fchlug er aus, baute aber zwei Eleine Capellen nach feinem neuen 
Spfteme, worauf ihm der Bau der Kuppel übertragen wurde. Da er während 
beffelben bemerkte, daß, je weiter der Bau fortfchritt, immer mehr Zeit verloren 
ging, fo legte er auf dem Gewölbe der Kirche feibft Eleine Wirthshaͤuſer an und 
erfparte dadurd) den Arbeitern die Zeit des Hinauf- und Herunterfteigend. Auf 
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biefe Weife gelang ed ihm, einzig von feinem Genie geleitet, zur Ehre feines Va⸗ 
teriandes jene berühmte Kuppel, bie eine von den Lühnften Schöpfungen bes 
menſchlichen Geiftes ift, zu vollenden. Aber die genial erfundene Laterne, welche 
den obern Theil der Kuppel ausmacht, war noch nicht fertig, als er 1444, im 67. 
J. ſ. A. ſtarb; doch ward fie nach feiner Angabe beendet. Kein Denkmal der alten 
Baukunft ift fo hoc) als dieſer bewundernswuͤrdige Bau; die einzige Kuppel ber 
Peterskicche zu Rom, welche feitdem erbaut ift, übertrifft fie an Höhe, kommt ihe 
aber an Leichtigkeit und edlem Style nicht gleich. Michael Angelo erklärte, es fei 
ſchwer, Brunellefhi nachzuahmen, und unmöglich, ihn zu übertreffen. B. hat 
noch eine Menge anbrer Meifterwerke der Baukunſt ausgeführt. 

Brunet (Jacques Charles), Buchhändler zu Paris, begann feine aus 
gezeichnete bibliographifche. Laufbahn mit der Redaction mehrer Auctionsfataloge, 
von denen befonders der ded Grafen d'Ourches (Paris 1811) intereffant ift, und 
mit einem Supplementbande zu Gailleau’s und Duclos's „Dictionnaire biblio- 
graphique” (Paris 1802). 1810 erſchien die erfte Ausg. feines „Manuel du 
libraire et del’amateur de livres’ in 3 Bbdn,, welches einen fo allgemeinen Bei⸗ 
fall fand, daß bereits 1814 eine zweite und 1820 eine dritte Aufl., jede von 4 Bon., 
veranfkaltet werben konnte. Durch diefed Werk trat er ald würdiger Nachfolger 
bes verdienten Debure (von deſſen Werke ſich das feinige nur durch die alphabetifche 
Form unterfcheidet) und zugleich als ein neuer Begründer der allgemeinen Biblio⸗ 
graphie auf. Eine'verftändige Anlage des Ganzen, Genauigkeit und Sorgfalt 
in ben einzelnen Angaben, meift glüdlihe Auswahl des Aufgenommenen, weife 
" Sparfamkeit und die durch Allgemeinheit feiner Mutterfprache erhöhte Bequems 
lichkeit feines Werks für ben täglichen Gebrauch haben demfelben eine Verbreitung 
verfhafft, deren es in hohem Grade würdig if. In denfelben Verhältniffen le— 
bend, wie Debure, bat er indeffen mehr bie Bücher berudfichtigt, welche im Han: 
bei Werth haben. Einen Verſuch, den Plan feines Werks mis den Rüdfichten 
zu vereinigen, welche der eigentliche Gelehrte bei feinen Studien und Arbeiten zu 
nehmen hat, enthält das feitdem erfchienene „Bibliograph. Lexikon“ von Ebert. 52, 

Brunet, f. Parifer Theater. 

Brünings (Khriftian), einer der größten Wafferbaufundigen Hollands, 
geb. 1736 zu Nederau in der Pfalz, ftarb 1805 als Generaldirector aller Sees 
und Flußdeihe. Jung widmete er ſich den Wiffenfchaften, die mit. der Waffers 
baufunde in Beziehung ftanden, und wurde Einnehmer von Deidycontributionen, 
1769 ernannten ihn die Staaten von Holland zum Generalflußinfpector. Dies 
führte ihn zur Theilnahme an wichtigen Commiffionen, z. B. über den Torfſtich 
zu Krempenervaard 1789, und 1796 in die Commiffion wegen allgemeiner Ver: 
befjerung des Deichwefens, ferner 1797 in die Commiffion wegen Zrodenlegung 
ber Ländereien zwifchen Niewskogs und Zevenhoven, und 1798 in die Commiffion 
zur Anlegung der Wafferbauten bei Helvoetfluis. Seine wichtigften Wafferbaus 
ten find die verbefferte Bedeichung und Abwäfferung des harlemer Meere, bie bef- 
fere Bedeihung und Austiefung der fogenannten Oberwaffer in den Niederlanden, 
welche bei hoher Flut fo oft große Landftreden überfchwenimten, ferner die Umleis 
tung des Waalſtroms und des Canals Pannerden, wodurch das Bett des Rheins, 
ber Waal und des Leck verbeffert wurde. Er führte den Strommeffer, eine fehr 
nuͤtzliche Mafchine, in feinem Departement ein, um zu rechter Zeit auf Abbruchs⸗ 
gefahren des Vorlandes und die Umlenkung des Stroms aufmerkfam gemacht zu 
werben. Seine vielen praktifchen Amtsgeſchaͤfte erlaubten diefem würdigen Beam: 
ten nur felten, als Schriftftellee aufzutreten; doc) findet man von ihm wiſſen⸗ 
ſchaftliche Auffäge im 14., 19. und 20. Bande der „Denkfchriften der harlemer 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“. Auch gab ev 1772 eine Kleine Schrift heraus, 
worin er den Vortheil bewies, wenn man dem See von Beverwyk einen Abfluß ins 
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Meer durch Durchgrabung des ſchmalen Landſtrichs zwiſchen beiden Waſſerſtauun⸗ 
gen des Sees und des Meers verſchaffte. 1778 erſchienen von ihm in 2 Bon. 
die Berichte und Protokolle über das Waffer der Oberftröme, mit einem Atlas von 
13 Bl. und 2Kpf. Das Directorium der damaligen Republik wollte ihm-ein 
Monument in der harlemer Kathedralkicche fegen und beftimmte dem Verfaffer der 
beften Denkſchrift auf. die ruhmmürdige Thätigkeit diefes Mannes eine goldene 
Medaille und Kette von 200 Dukaten Werth. Sein Zögling und Dienſtnach⸗ 
folger Conrad gewann den Preis 1807. Das Monument felbft ift durch die fol: 
genden trüben Zeiten bisher nicht zur Vollziehung gelangt. 

Brünn, Hauptft. von Mähren und einem nad) ihr benannten Kreife, am 
Einfluß der Zwittawa in die Schwartzawa, ift mit Graben, Wall und Bafteien 
umgeben und hat ein zum Theil abgetragenes, 816 Fuß hohes Bergſchloß, den 
Spielberg, ein Staatsgefängnig. Die Stadt mit 10 Vorftädten zählt 2200 H. 
und 33,300 €. Sie ift der Sig des mÄhrifch = fchlefifchen Landesguberniums, der 
Kreisbehörden und eines Biſchofs, hat ein Gymmafium, ein Fräuleinftift, ſechs 
Pfarrkirchen, viele ſchoͤne Häufer, gute Schulen, viele wohlthätige Anftalten, einen 
x forftbotanifchen Garten, ein Theater u. ſ. w. Hier befindet ſich die k. €. maͤhriſch⸗ 
fchtefifche Geſellſch. fuͤr Ackerbau, Natur» und Landeskunde, ſowie das Franzens: 
muſeum. B. ift ein wichtiger Gewerb⸗ und auch durch Spedition der befte Han 
belsplag in Mähren. 12 Tuhmanufacturen und 19 Tuchmachermeifter zeichnen 
ſich durch feine Waaren aus. Noch gibt e8 Färbereien und Manufacturen in 
Seidenzeuchen, Harasband, Seife, Wagenfchmiere, Leder, Gattun, Zub und Muf: 
felin u. dergl. 

; Brunnens und Badereifen. (Bol. Bäder, Gefundbrunnen 

u. Mineralmwaffer.) Bei der Auswahl des MWaffers für die Kranken kann 
man alle Mineralwaffer in Hinficht ihrer Wirkung in drei Hauptelaffen theilen, in 
Stahlwaſſer und-Säuerlinge, in fchwefelhaltige und in falzhaltige. Die Stahl: 
waffer, wenigftens die wirkfamern darunter, find gewoͤhnlich auch Säuerlinge, 
d. h. fie enthalten eine reichliche Menge von kohlenfaurem Gas, welches den An: 
theil von Eifen aufgelöft hält. Bei welchen diefes der Fall nicht ift, die haben fo 
wenig Eifengehalt, und dies Wenige ift in der dürftigen Menge von Kohlenfäure: 
908 fo ſchwach gebunden, daß es ſich fchnell zerfegt, das Eifen von der Waffermaffe 
fi trennt und als Oder niederfhlägt, befonders wenn das Waffer zum Baden 
erwärmt wird, wodurch es dann vor gemeinem Maffer nichts voraus hat, als daß 
es die Haut und die Wäfche befhmugt. Die reichhaltigen Stahlwaffer wirken auf 
das Blutſyſtem, indem fie durch ihren Antheil an Eifen den Cruor im Blute ver: 
mehren, fehr ftärfend. Sie können daher in Kränklichkeiten von gefunfener Kraft 
diefes Syſtems, in Bleihfucht, Kacherie überhaupt, in Magenſchwaͤche und an- 
dern davon herrührenden lbeln gebraucht werden, dagegen fie den an den Lungen, 
an Vollblütigkeit Leidenden [hädlich find. Außer den wenigen wirklich gehaltreis 
hen Eifenmwaffern gibt e8 in Deutfchland eine Menge unbedeutender Quellen, weil 
es häufig der Fall ift, daß ſich einige Gran Eifen in einem großen Schwall von 
Maffer, das ja das allgemeinfte Auflöfungsmittel ift, auflöfen oder vielleicht auch 
erft darin bilden. In vielen MWaffern diefer Art wuͤrden kaum dem Geſchmacke 
nach befondere Beftandtheile zu vermuthen fein, wenn nicht die verrütherifche Gall: 
äpfeltinctur auch das Hunderttheilchen eines Grans Eifen entdedte, obgleich das 
Maffer von folder Kleinigkeit, gleich als fhämte e8 ſich feiner Armuth, nur roth 
wird. Doc) haben diefe geringhaltigen Waffer das Gute, daß man in ihrer Aus: 
wahl nicht Ängftlich zu fein braucht, da fie nicht ſchaden, wenn fie auch nicht helfen. 
— Schmwefelhaltige Waſſer ſcheinen vorzüglid auf das Nervenfnftem des 
Unterleibes erregend zu wirken und daher die Thätigkeit der Leber und den Blut: 
umlauf im Unterleibe zu befördern. Sie können deßhalb bei Kraͤnklichkeiten, die 
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von Traͤgheit im Blutumlauf des Unterleibes und der Leberfunetion herrühren, ge: 
braucht werben, dagegen fie bei Anlage zu Anhäufungen und Wallungen des Blu⸗ 
tes nachtheilig wirken können. — Die falinifhen, z. B. Vitterfalz u. f. w, 
enthaltenden Waffer wirken auf die eigentlichen Verdauungsmwerkzeuge, namentlich 
auf die Schleimabfonderung des Magens und der Gedärme, befördern bie Bewe⸗ 
gung diefer Theile und können von ſolchen Perfonen mit Nugen getrumfen werden, 
welche an Berftopfung und andern davon herrührenden Kränklichkeiten leiden, da⸗ 
gegen diejenigen, twelche ſchon mit einer Erankhaften Abfonderung diefer Theile bes 
haftet find, fie vermeiden müffen. Die warmen Quellen und die Seebäbder find 
vorzüglich unter die Eräftigen Bäder zu rechnen. Man Eönnte zwar denken, daß 
bie wenigen wirkſamen Beftandtheile, welche ſich in den Gefundbrunnen befinden, 
in zweckmaͤßigen und beftimmten Gaben ald Arzneimittel in bequemerer Farm ver» 
ordnet werden könnten; allein die Arzte, befonders die Bade: und Brunnendrzte, 
verfihern, daß die Beftandtheile der mineralifchen Waffer, durch die innigere Mis 
ſchung und Auflöfung von der Natur felbft zubereitet, weit wirkfamer als diefelben 
Mittel in Arzneien oder in ünftlihen Bädern wären. In Anfehung der Beftim- 
mung der Kranken, nady weldyem Bade und Gefundbrunnen fie reifen follen, ift 
fhon oben Einiges erwähnt. Im Anfehung der oͤkonomiſchen Umftände der Krans 
ten follten aber befonders ihre Arzte fehr umfichtig zu Werke gehen und die ärmern 
oder auch nur minder wohlhabenden Kranken lieber davon abhalten. Zudem ift in 
Anſchlag zu bringen, daß folche Kranke bei aller Humanität der Badedirectionen 
und Badeärzte, welche für den Mindermwohlhabenden fo gut wie für den Reichen 
forgen, doch auf die heilfame Wirkung der Vergnügungen der Bäder nicht rechnen 
bürfen, indem fie denfelben meiftens entfagen müffen. Wer hingegen Geld und 
nur eine leichte Kränklichkeit hat, befonders mer bei der Annäherung der Babdezeit 
etwa eine Art von Badekrankheit ſpuͤrt (ungefähr wie die Menfchen, die fi an 
das Aderlaffen gewöhnt haben, an der Ader ein Juden fühlen, wenn die Zeit wies 
derfehrt, wo fie zur Ader ließen), braucht unter den Bädern nach ihren Beſtand⸗ 
theifen nicht Ängftlich auszuwählen ; es wird ihm jedes gut befommen, und er wird 
überall ein willtommener Badegaſt fein. Wer noch ſchwankend fein follte über die 
heitfamen Wirkungen der Baͤder, der lefe nur die Ankündigungen von mandyen, 
welch eine Reihe von Krankheiten aufgeführt ift, die alle durch die wunderfame 
Kraft der Heilquelle weggefpült werden. Wenn mir aber auch zugeben, daß alle 
bie heilfamen Folgen der Bade- und Brunnencuren nicht einzig und allein Wirs 
Eung der Beftandtheile des Mineralwaffers, fondern andrer Nebenumftände-find, 
fo können wir doch behaupten, daß diefe Wortheile durch feine andern Mittel fo gut 
erlangt werden können als durch Bades und Brunnencuren. Schon der bei man: 
hen Menſchen umgemöhnliche Eindruck des bloßen Waffers auf den ganzen Kör: 
per, auf die Hautnerven und dadurch auf das gefammte Nervenſyſtem, ift von den 
heilſamſten Folgen für die Gefundheit. Das Trinken der Gefundbrunnen hat den 
großen Vortheil, daß viele Menfchen, die eine gewiffe Art von Wafferfheu haben, 
von der Möglichkeit überzeugt werden, daß aud) ihr Magen Waffer vertragen kann, 
mwenigftens einige Wochen mit diefem heilbringenden Element erquidt, und nicht 
immer mit Thee, Bier, Wein, oder andern hitigen Getränken beläftigt wird. Wie 
wohlthaͤtig ferner ift die körperliche Berwegung, welche das Gebot des Arztes, noch 
mehr das allgemeine Beifpiel, die Mode, die Langeweile, erzwingt. Manche Dame, 
welche außerdem das Gehen für zu befchwerlich oder unanftündig hielt, der Ge: 
lehrte, welcher an feinem Arbeitstifche ſich krumm gefeffen hat, der Geſchaͤftsmann, 
twelchen die Arbeit aufdem Stuhle gefeffelt hielt, der fette Muͤßiggaͤnger, welcher 
auf dem Sopha ſich zu pflegen gewohnt ift, alten ift die Bewegung wohlthätig, 
und alle diefe würden fie ohne Badereiſen nicht haben. Auch der hüufigere Genuß 
der freien Luft, der wohlthätige Einfluß der Reife ſelbſt ift fehr hoch anzufchlagen. 
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Wo findet ſich endlich eine beffere Gelegenheit, ſich von druͤckenden häuslichen Sor⸗ 
gen, von läftigen Arbeiten u. f. f. eine Zeitlang zu befreien? Selbſt die Bergnü- 
gungen in den Bädern haben ihren eignen Reiz; fie kommen des Jahre nur ein: 
mal, find nicht mit dem Läftigen Zwang verbunden, der andre Vergnügungen ftört, 
und vereinigen Vieles, was in andern Orten zerftreut iſt. Doch ift auch in Ruͤck⸗ 
ſicht des Verhaltens in den Bädern Einiges zu bemerken. Die Zeit bes Aufent: 
halts darf nicht zu kurz fein. Unter drei Wochen kann ſich Niemand bedeutenden 
Mugen von der Cur verfprehen. Die Babeärzte fehen ed am liebften, wenn bie 
Kranken 4 bis 6 Wochen bleiben können. Vor einer gar zu firengen Diät braticht 
ſich Niemand zu fürchten. Die Badeärzte verorbnen eine paffende Diät, überlaf 
fen dann die nähere Beftimmung derfelben dem Kranken, ber feine Natur felbft 
am beften ennen muß. Übrigens barf Niemand fürchten, daß alle jene Vortheife 
nur in großen Bädern den Babdegäften zu flatten kaͤmen. Die meiften find in klei⸗ 
nen und felbft in den unberühmten Bädern aud) zu genießen. Seitdem, zuerft 
durch D. Struve in Dresden, in mehren großen Städten die Mineralwaffer kuͤnſt⸗ 
lich und befriedigend nachgemacht werben, wird das Reifen zu Bade- und Brun⸗ 

nencuren zum Theil entbehrlich, oder man kann damit noch die — 
verbinden, welche groͤßere Staͤdte darbieten. 

Bruno der Große, Erzhbiſchof von Köln und Herzog von — 
dritter Sohn Heinrich des Voglers und Bruder Kaiſer Otto J., hatte großen 
Antheil an den Begebenheiten ſeiner Zeit und uͤbertraf alle damalige Biſchoͤfe an 
Fähigkeit und Einfihten. in zahlreiches Gefolge von Gelehrten aus allen Laͤn⸗ 
dern, felbft aus Griechenland, ſchloß fich ftets an ihn an, und fein ſchoͤnes Vorbild 
wirkte, daß mehre Prälaten ihm ähnlich zu werden firebten. Er ftarb zu Rheims 
den 11. Oct. 965. Man legt ihm Commentare über die 5 Bücher Mofis und 
einige Lebensbefchreibungen von Heiligen bei. 

Bruno (der heilige). Unter mehren, welche diefen Namen führen, iſt 
ber berühmtefte der Stifter des Carthaͤuſermoͤnchsordens, geb. zu Köln um 1030 
aus einem alten und ebein Gefchlechte, das nod) in der Mitte des 18. Jahrh. bes 
fand, wurde in der Schule der Gollegialkicche St.-Cunibert erzogen, bei weldyer er 
auch in der Folge ein Kanonikat erhielt, und ftudirte dann zu heim, wo er fid) fo 
auszeichnet, daß ihm ber daſige Bifchof Gervais die Aufſicht über alle Schulen des 
Sprengels übertrug. Bruno zog mehre ausgezeichnete Schüler, unter andern Odo, 
ben nachherigen Papft Urban II. Die Sittentofigkeit feiner Zeit bewog ihn, die 
Einfamkeit zu fuchen; daher begab er fi) mit 6 gleichgefinnten Freunden zu dem 
b. Hugo, Biſchof von Grenoble, und diefer. führte fie feibft 1084 in die + Stun 
ben von der Stadt entfernte Wüfte, welche Chartreufe heißt und von welcher der 
hier entflandene Orden feinen Namen erhielt. Hier in einem engen, von zwei 
ſchroffen, mit Schnee und Dornen bebediten Felfen Überragten Thale war ed, mo 
Bruno und feine Gefährten ein Bethaus und .Eleine abgefonderte Bellen zu ihren 
Wohnungen erbauten und 1088 einen der ftrengften Moͤnchsorden (f.d.) grüne 
beten. Unterdeffen war Urban II. Papft geworden und berief 1089 feinen vormal. 
Lehrer zu fih. Bruno gehorchte wider Willen, ſchlug aber jede geiftliche Würde 
. aus und erhielt 1094 die Erlaubniß, eine zweite Garthaufe in der Einfamfeit von 

bella Torre in Calabrien zu gründen. Hier lebte er nach voriger Weife, fland 
feiner neuen Golonie mit gleicher Weisheit vor und ftarb in den Armen feiner 
Schüler 1101. Leo X. erlaubte 1514 den Garthäufern, ihm zu Ehren eine eigne 
Meffe zu halten, und Gregor XV. dehnte 1623 diefelbe auf die ganze katholifche 
Kirche aus. Seitdem ward er in die Zahl der Heiligen verfegt. Bruno hatte 
feinen Schülern keine befondern Gefege gegeben, erft 1581 Fam eine vollftändige 
Regel für die Garthäufer zu Stande, welche Innocenz XI. beftätigte. 
Bruno oder Bruni (Brunus, Leonardo) aus Arezzo, daher fein Bei- 
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name Aretino (Aretinus), gehört zu ben beruͤhmteſten Gelehrten aus der Periode 
der Wiedererweckung ber claffifhen Literatur in Stalin. Er war 1370 geboren 
und foll in früher Jugend durch ein Bildniß des Petrarca zu den Studien ent⸗ 
flammt worden fein, denen er fein Leben widmete. Er fludirte in Florenz; und 
Ravenna zuerft die Rechte, aber die Ankunft des Emanuel Ehryfoloras in Florenz 
entfchied ihn für die claff. Gelehrfamkeit. In der Folge bekleidete er mehre Am⸗ 
tee am vömifchen Hofe und begleitete den Papft Johann XXIII. nach Koſtnitz, 
wo biefer abgefegt wurde und Bruno nad) Florenz entfloh. Hier fehrieb er feine 
florentinifhe Gefchichte, erhielt dafuͤr das Bürgerrecht und wurde fpäterhin, bes 
günftigt von den Mebiceern, Staatöfecretaie der Republil. In biefem wichti⸗ 
gen Poften ftarb er 1444; Florenz und Arezzo wetteiferten, durch prächtige Eres 
quien und Denkmäler das Andenken ihres großen Bürgers zu ehren. Bruno's 
Verdienſte um die Ausbreitung und Förderung des Studiums ber griech. Literatur 
beftehen vorzüglich in feinen woͤrtlichen latein. Überfegungen ihrer Gtaffiter, 4.8: 
Ariftotelifher Schriften, Demofthenifher Reden, der Biographieen des Plus 
tarch ꝛc. Außerdem verdankt er feinen Ruhm feiner florentinifchen Geſchichte, 
einer Gefchichte feiner Zeit von 1378 —1440, und feinen Reden. Reichhaltig 
ift auch feine Brieffammlung. Seine Schriften find in latein. Sprache, mit Auss 
nahme ziveier Biographien, bed Dante und Petrarca. Sein Hauptwerk: „Hi- 
storiae Florent.” (12 Büdh., Strasb. 1610, $ol.), zufammen mit dem 
„Commentarius rerum suo tempore gestarum”, Früher italienifch zu Venedig 
1476, Fol. | 
Bruno (Giordano), ein dur Originalität, poetifche Kraft und Kühnheit 
der Speculation ausgezeichneter Philofoph des 16. Jahrh., geb. um die Mitte dies 
fes Jahrh. zu Nola im Neapolitanifchen, ward Dominicanermönd, rettete fich 
wahrfcheinlich vor den Verfolgungen, die feine Neligionszweifel und Spöttereien 
über die Mönche ihm zuzogen, 1582 nad) Genf, wo er e8 aber durch feine Para— 
boren und feine Heftigfeit mit ben intoleranten Galviniften bald verdarb, trat 1583 
zu Paris ald Gegner der Ariftotelifchen Philofophie und Lehrer der Lullifchen Kunft 
auf, wo er viele Gegner fand, reifte nach Zondon, ging nad) Paris zurüd und lehrte 
dann von 1586 — 88 zu Wittenberg feine Philoſophie. Warum er Wittenberg 
verlaffen, ift unbekannt; jedoch gewiß, daß er 1588 nad) Helmjtädt und vielleicht 
vorher noch nah Prag ging. Beguͤnſtigt von dem Herzog Julius von Wolfen— 
küttel, blieb er in Helmftädt bis zu deſſen Tode 1589, befchäftigte ſich dann im 
Frankfurt a. M. mit Herausgabe einiger Schriften, verließ aber aud) diefe Stade 
1592 und fehtte, man weiß nicht, aus welcher Abficht oder Veranlaffung, nad) Ita⸗ 
lien zuruͤck, wo er feit 1592 zu Padua Ruhe fand, bis die Inquifition zu Venedig 
ihn 1598 verhaften ließ und der Snauifition zu Nom überlieferte, die ihn nad 
zweijähr. Gefangenfchaft und vergeblihem Warten auf den Widerruf feiner Leh⸗ 
ren, als einen Apoftaten, Keger und Abtrünnigen von dem DOrdenegelübde, den 
17. Febr. 1600 verbrennen ließ. Er litt die Todesftrafe, die er noch 8 Tage zus 
vor duch Widerruf hätte abwenden Eönnen, mit Standhaftigkeit. Wie feine 
beißenden Angriffe auf die herrfchenden Formen und Kehren der Ariftotelifchen Phi⸗ 
lofophie und auf die befchränften Ariſtoteliker felbit ihm überall Feinde machten, fo 
führte ihn die mit feinem Stolz verbundene Unbefonnenheit in die Hände feiner 
Henker. Seine jegt aͤußerſt feltenen philoſophiſch-didaktiſchen Schriften verrathen 
claſſiſche Bildung, tiefes Eindringen in den Geift der Phitofophie der Alten, Geiſt 
und Satyre, ſowie gründlidye mathematifche und phyſikaliſche Kenntniffe. Wie 
die in Ebert's „Bibliogr. Lexikon“ (ps. 1821, 4., 1, ©.235 fo.) angeführten 
älteften Ausgaben derfeiben beweifen, find die meiften aus d. 3. 1984 bis 1591. 
Im erfigenannten Fahre erfchien zu Paris fein beruhmtes Bud): „Spaccio della 
bestia trionfante” (eine allegorifche Darftellung der Moral mit vielen fatyrifchen 
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Biden auf f. Zeit), ferner ſ. durch Jacobi vornehmlich den Deutfchen bekannt 
gewordene Schrift: „De la causa, prineipio et uno” (Venedig, wahrſch. Ron: 
don 1584), ferner (mahrfch. ebendaf.) „Del infinito universo et mondi’; jenes 
enthält die Begründung, diefes die Anwendung feiner Metaphyſik auf die Welt der 
Erfcheinungen. Man findet darin einen reinen, mit fehr würdigen Vorftellungen 
von Bott verbundenen Pantheismus, wie ihn vorher noch Fein Philofoph in ſolcher 
Vollendung begründet u. dargeftellt, und fpäter nur Spinoza, der nach Descartes’s 
Borgange feine Ideen benugte, mit noch mehr wiffenfchaftlichee Gonfequenz ausges 
bildet und durchgeführt hat. Daß Gott ihm die Weltfeele und die Welt ein leben» 
diger Organismus war, hätten feine Zeitgenoffen ihm noch verziehen; aber feine 
confequente Behauptung, die Welt fei unendlich und unermeßlich, und feine Lehre 
von der Mehrheit der Welten, mußte damals, wo das bamals neue, von ihm mit 
Eifer ergriffene Gopernicanifche Syſtem von allen Seiten angefochten wurde, für 
ein Verbrechen gelten. Die Form feiner Schriften ift meift dialogiſch, ohne ſchul⸗ 
gerechte Anordnung, feine Sprache aus Italieniſch und Latein feltfam gemifcht, 
fein Zon heftig und feurig, die Genialität und Erhabenheit feiner Ideen ergreifend 
für Jeden, der fie verfteht. Dunkler, aber auch minder leſenswerth, find feine lo⸗ 
atfchen Schriften, in denen er die Topik und Mnemonik des Raimundus Lullus 
mit abenteuerlicher Künftlichkeit ausführt. Zu den Sonderbarkeiten feiner Zeit 
gehört die Verbindung des Glaubens an Magie und Aftrologie mit den hellften 
Einfihten in die Natur der Dinge. Er hat auch Gedichte: „Heroiei furori”, 
und u. a. ein Luftfpiel: „Il candelajo’ gefchrieben. Die größten unter den ſpaͤ⸗ 
tern Philofophen benusten ihn fleißig; unter den neueften nähert ſich Schelling 
feiner Metaphyſik und Naturanficht am meiften und hat aud) eine feiner philofoph. 
Schriften („Bruno, ober über das göttliche und natürliche Princip der Dinge”, 
Berl. 1802) nad) ihm benannt. Über Bruno und feine Schriften f. Sieber's 
und Thanner’s „Rehrmeinungen berühmter Phyſiker“ (5. H., Sulzb. 1824). 
Brüffel, ehemal. Hauptft. der oͤſtr. Niederlande, mit 75,000 meift Bath. 
€., 9500 9., jest nach Amfterdam die wichtigfte Stadt im Königreich der Nies 
berlande, die Hauptft. von Südbrabant. Sie ift von vielen Canaͤlen durchſchnit⸗ 
ten, welche fie mit dem Fluffe Senne und dem großen Scheldecanale verbinden. 
Sie ift trog der großen Ungleichheit des Bodens, die mitten in der Stadt die Anle⸗ 
gung einer fchönen fteinernen Doppeltreppe von 50 Stufen veranlafte, ſchoͤn ges 
baut und hat zahlreiche Palaͤſte. Schlechter gebaut als die Oberftadt, und auch 
nicht einmal ganz gefund, ift die Unterftadt; fchön und gefund dagegen die Ober- 
ftadt, gefhmüdt durch den Park, der eine halbe Stunde im Umfang hat, und here» 
liche Öffentliche Gebäude. In diefem Park zieht befonders die fogenannte grüne 
Allee mit Statuen von weißem Marmor die Aufmerkſamkeit auf fih. Man zeigt 
bafelbft dem neugierigen Fremben einen mit Quabdern eingefaßten Brunnen, deffen 
Inſchrift befagt: daß Peter der Große denfelben durch ein unfreiwilliged Bad ein⸗ 
geweiht habe. Eine andre, aber hoͤchſt gefhmadtofe und fogar unanftäindige 
Merkwuͤrdigkeit Bruͤſſels ift ein öffentlicher Springbrunnen, mit einer zwergarti= 
gen, modern gefleideten Bronzefigur. — Die ehemal. Feſtungswerke find gefchleift, 
die Gitadelle Monterey dient ihr noch zu einigem Schuß. Das geräumige, 1817 
erbaute und 1821 durdy Brand befhädigte Schloß des Königs ift bereit wieder 
hergeftellt worden. An großen Pläsen hat die Stadt den Königs, Michaelis = 
und Sanbdplag, auch den großen Markt, ein regelmäßiges Parallelogramm mit 
fehr verfchiedenen, aber fhönen Hausfagaden gefhmüdt. Die größten Kirchen 
find die Michaeliskirche am Plas gi. N. und jene der b. Gudula. Andre Merk: 
wuͤrdigkeiten find ein Waifenhaus, Hofpital, eine Akademie der Wiffenfchaften und 
ſchoͤnen Künfte, eine Geſellſchaft für Medicin und für Naturforfchung, eine Kunft: 
ſchule, eine öffentliche Gemäldefammlung, ein phyfifalifches und ein Naturalien- 
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cabinet, eine Bibliothek von 80,000 Bänden und 2000 Handfchriften, ein botas 
nifcher Garten und eine mufifalifhe Geſellſchaft. Die Bedeutfamkeit der hiejigen 
Spigenfabrifen hat durdy die engl. Spigenfabriken viel verloren. Die Fabriken 
in Camelott, in Borten, Gold=-und Silberbraht, Blonden, Tuch, feidenen, baum⸗ 
wollenen und wollenen Zeuchen, Hüten, Papier, Glas, Seife, Licht, Wachsleine⸗ 
wand, Tapeten, Spiellarten, Fayence, Stärke, Scheideryaffer, Vitrioloͤl, Leder, 
Galanteriewaaren, Kutſchen, Eiſenblech, Tabak und Zuder haben durch die Tren⸗ 
nung Belgiens von Frankreich viel Abfag nad Frankreich verloren und einen ges 
tingern Abfag im Lande felbjt gegen vormals, weil die niederländ. Zolfanftalten die 
Goncurcenz der britifhen Induſtrie im Verbrauch eingeführter englifcher Induftries 
waaren nit mit franzöfifher Dowanenfltenge abwehren. An rohen Landespros 
ducten führen die füdlichen Niederlande über Brüffel viel Getreide, Kieefamen und - 
Bauſteine theilg ins Ausland, theild nach den nördlichen Provinzen der Mieders 
lande. Die Sommerrefidenz in dem + Stunde von der Stadt gelegenen und burch 
Baumteihen mit derfelben verbundenen Dorfe Laeken (fprich: Laken) ift ſehens⸗ 
werth. Es ward vor etwa 40 Jahren auf Veranlaffung der Erzherzogin Chriftine, 
damal. Oberftatthalterin in den oͤſtr. Niederlanden, von dem franz. Architekten 
Montauger in einem ſchoͤnen Styl erbauet. Seine Lage, auf einem fanft empor: 
fleigenden Hügel, mit der Ausficht auf die große Stadt und auf die reiche, mit guts 
gebauten Dörfern und lieblichen Landhaͤuſern bedeckte Gegend, ift aͤußerſt ange 
nehm und fein liebliher Park ijt einer der vorzüglichften Sammelpläge der brüffes 
(er [hönen Welt. Brüffel war von jeher freiheitsliebend, wie alle größere Städte 
unter der milden Herrfchaft der Herzoge von Burgund. Das Antaften der Fleins 
fen Privilegien reiste fofort zum Aufftand, und die Selbfthülfe damaliger Zeit bes 
fand gewöhnlich in der Verhaftung des Souveraing, bis die Unterthanenbeſchwerde 
gehoben war. Dies Scidfal traf 2 deutfche Kaifer, Marimilian I. und Karl V. 
Aber die Regenten und das Volk waren fo gutmüthig, daß man nad) der bald er⸗ 
folgenden Verföhnung gegenfeitig aufrichtig vergaß, was beide in Zwift gebracht 
hatte. In feiner Religion und in der Geldbewilligung für den Staat wollte der 
Niederländer durchaus frei fein. Als König Philipp von Spanien hierin autos 
kratiſch handelte, und den Sig des Generalgouvernements, der Inquifition und 
feines Zeldheren, Herzogs von Alba, nach Brüffel verlegte, erfolgten hier die Hin⸗ 
richtungen der berühmten Grafen Egmont und Hoorn. Hier war auch der ſpa⸗ 
nifhe Hauptwaffenplag wider die infurgirenden Niederländer im langen Kampfe 
von 1572 — 1648. Biel litt Brüffel nachher durch die Kriege Spaniens mit 
Ludwig XIV. und Oſtreichs mit Ludwig XV., bis Maria Therefia im Geift ihrer 
burgundifchen Ahnen die Niederlande regierte und für ihre Finanzen weife benugte. 
Den 14. Nov. 1792 zogen die Franzofen unter Dumouriez, nad; dem Gefechte 
bei Anderlecht, in Brüffel ein; den 26. März 1793 nahmen e8 jedoch die Öftreis 
her nach der Schlacht von Neerwinden wieder. Den 9. April kam Kaifer 
Sranz LI. dafelbft an, beſchwor den 13. die Joyeuse Entrée, und empfing von 
den Ständen die Huldigung ald Herzog von Brabant. Allein den 9. Juli 1794 
eroberten ed die Franzofen aufs neue und behielten es im Friedensſchluß. Brüffel 
war die Hauptſt. des Dyledepartem., bis e8 1813 von der franz. Derrfchaft bes 
freit und nachher zum Könige. der Niederlande gefchlagen wurde. Der König 
tefidirt abmwechfelnd dort und im Haag. Ebenfo halten die beiden gefeßgebenden 
Sammern im Haag und in Brüffel abwechfelnd ihre Sigungen. 

Bruſt, der vordere Theil des Oberleibes, der die Brufthöhle bildet; fie 
erſtreckt ſich vom Halfe bis zum Anfange des Unterleibes und wird vornehmlich 
durch das Bruftbein und die Rippen gebildet. Erfteres läuft vom Halfe an, der 
Länge nach, durch die Mitte der Bruft hinab; letztere find hinten am Ruͤckgrathe 
befeftigt und wölben ſich nach dem Bruftbeine hin, mit welchem fie fich vermittelft 
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eines Knorpels feft verbinden. Bei den Fifchen, welchen die Rippen fehlen, ma⸗ 
chen die Schlüffelbeine, die Schufterblätter, der Bruſtknochen und einige Wirbel 
den DOberleib aus, und die fehr kleine Brufthöhle befindet fich dicht unter den Kies 
men am Ende des Gaumen hinter dem Naden. Bei ben Inſekten heißt ber 
mittlere Theil des Körpers das Bruftftüd. 

Bruftwehr, in der Kriegskunft, jede Erhöhung, welche vor dem geraden 
Schuffe fihern fol. Da Holz und Stein durch das Anprallen der Kugeln zer 
fpringen und umberfliegen, fo find fie zu Bruftwehren nicht brauchbar. Am be= 
ſien macht man dieſe aus Exde, in befondern Fällen wol auch aus Faſchinen, Mift, 
gefuͤllten Schanztörben, Sand» und Wollſaͤcken. Die Dide der Bruftwehr muß 
ſich nach dem feindlichen Geſchuͤte richten; in ber Regel darf fie nicht unter 10 
und nicht über 18 — 24 Fuß did fein. Cugnot gibt die Regel: man müffe die 
Bruſtwehr fo hoch machen, daß man aus dem Innern Raume der Schanze, in die 
Entfernung eines Kanonenfchuffes, nichts als den Himmel und die Gipfel der 
Bäume erblicken könne. Kann man dieſe Regel wegen zu bedeutender Höhe na⸗ 
ber Berge nicht befolgen, fo fichert man fich durch im Innern der Schanze aufs 
geführte Querwaͤlle. 

Brüten der Bögel. Die Vögel legen bekanntlich wie die meiften 
Amphibien, wie die Fiſche, Inſekten und Würmer, Eier, aus weichen ſich das 
unge mittelft der Wärme entwidelt. Die 4 legtgenannten Glaffen der Thiere 
uͤberlaſſen die Entwidelung ihrer Eier der Sonnenwärme, die Vögel bedienen ſich 
hierzu der Wärme ihres Körpers. Daraus entfteht für fie ein wichtiges Geſchaͤft, 
das Brüten. Alle bekannte Voͤgel verrichten diefes Gefchäft felbft, nur der Kukuk 
nicht, der feine Eier in die Nefter der Bachftelzen und andrer Eleinen Vögel legt. 
Der Strauß, dem man fonft alles Brüten abfprach, brütet in Gefellfchaft mit meh⸗ 
ven Weibchen Tag und Nacht. Bei vielen Vögeln, 3. B. den Enten, Gänfen, 
Hühnern und andern, liegt allein dem Meibchen das Brüten ob; bei andern aber, 
und infonderheit bei denen, welche fich paarweife zufammenhalten, 3. B. Tauben, 
Lerchen, Sperlinge, Meifen, nimmt aud das Männchen daran Theil. Es loͤſet 
fein Weibchen gewöhnlich um Mittag einige Stunden ab, damit e8 auf Nahrung 
ausgehen und fich baden kann. Andre bleiben während der Brütezeit neben dem 
Weibchen figen, [hügen es vor feindlichen Anfällen und tragen ihm Nahrung zu, 
3. B. Canarienvögel, Stieglige, Hänflinge u. a. Die Beharrlichkeit und Ans 
ftrengung des brütenden Weibchens verdient Bewunderung. Es nimmt die uns 
bequemfte Stellung an, um feine Eier nicht zu befchädigen, und vergißt darüber 
Geſellſchaft und Nahrung. - Unfere-Gänfe, Enten und Hühner machen durch ihr 
Öfteres Zerftoßen und Verlaſſen der Eier eine Ausnahme. Muß das Weibchen 
ja aus Hunger oder Durft fein Neft verlaffen, fo bedeckt es die Eier mit Federn, 
Moos, Wolle u. dgl. Die mehrften Vögel werden während des Bruͤtens viel 
zahmer. Andre vertheidigen ihre Meft mit der augenfcheinlichften Lebensgefahr. 
Die Haushenne fegt ſich kühn dem größten Hunde entgegen. Nur wenige in 
Freiheit lebende Vögel leiden es, daß man fie im Brüten ſtoͤre. Viele verlaffen 
ihre Nefter, wenn eine Menfchenhand in ihrer Abweſenheit die Eier betaftet; das 
thut fogar der Canarienvogel. Die allmälige Entrwidelung und Ausbildung des 
jungen Vogels im Ei hat man befonders bei den Haushühnern genau beobachtet. 
Die erfte Bedeckung des jungen Vogels ift eine Art Flaumfedern, die nachher von 
den ordentlichen Federn verdrängt werden. Das neuausgekrochene Voͤgelchen 

haͤlt fich noch einige Stunden oder länger im Nefte unter der Mutter auf, bis es 
die aͤußere Luft gewohnt ift. Die Altern, befonders die Mutter, beweifen nun die - 
bewundernswuͤrdigſte Sorgfalt für ihre Jungen, fie zu beſchuͤtzen, zu ernähren und 
zu pflegen. Es wird ihnen bequeme Nahrung gebracht, welche die Mutter, wenn 
es nöthig iſt, zuvor im Kropfe erweicht. Der Koth der Jungen wird, fo lange fie 
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noch blind find, vom Älternpaare aus dem Nefte gefchafft, damit ihnen die Unrei⸗ 
nigfeit nicht am Wachsthume ſchade. Maffer» und Sumpfoögel verlaffen bald 
nad) der Geburt das Meft und ſchwimmen oder laufen mit der Mutter umher, von 
der fie, fowie vom Vater, angerwiefen werden, ihre Nahrung felbft zu fucher. Die 
Mutter beſchuͤtzt ſie, nimmt fie bei übler Witterung unter die Flügel und läßt es 
fid) oft fauer werden, um es ihnen bequem zu machen. Die Zeit des Brütens ift 
gewöhnlich nach der Größe der Vögel verſchieden. Wenn der Hänfling nur 14 
Zage fodert, fo brütet die gewöhnliche Henne in 21, der Schwan aber in 42 Ta⸗ 
gen feine Jungen aus. In mwärmern Klimaten foll die Brütezeit etwas abge 
kürzt werden. So fagt man, daß in Afrika die Henne nur 13 Tage fige. Auch 
wiſſen wir, daß bei fehr kühler Witterung Gänfe und Hühner viel länger figen, 
‚als wenn bas Wetter recht warm if. Im Durchſchnitt ift eine Wärme von 
104° Fahr. dazu erfoderlih. Das künftlihe Ausbrüten der Eier ift nicht 
bloß auf Agppten eingefchränkt, fondern man hat auch in Neapel während des 
15. Jahrh. dergleichen Brütöfen angelegt. Aber in Agppten ift diefe Kunft auf 
einen hohen Grad der Vollkommenheit gebracht worden. Die dazu eingerichteten 
Öfen find von Biegelfteinen und etwas in die Erde hineingearbeitet. Sie beftehen 
aus 2 Stodwerken, die mit einander in Verbindung flehen und in mehre Kams 
mern abgetheilt find. In einem Winkel des Gebäudes ift ein Ofen, den man 
10 Tage hintereinander, täglich 3— 4 Stunden, mit Kuh: und Kameelmift, der 
geroöhnlichen Feuerung jenes Landes, heizt. Um ben rechten Grad der Wärme 
zu geben, hat man fein andres Mittel, als das eigne Gefühl der Arbeiter. Man 
vergleicht die Zemperatur, die man hervorbringen will, mit ber Wärme der Bäder. 
Wird die Hige zu ſtark, fo Öffnet man eigne Luftzüge. Der Boden der Abtheis 
lungen oder Kammern wird mit Matten, und einer Schidyt Stroh darüber, bes 
dedt, und darauf legt man die Eier, doch fo, daß fie einander nicht berühren. 
Taͤglich werden fie 2 Mal, und eben fo oft des Nachts umgewandt. Nach 8 oder 
10 Tagen unterfucht man fie mit einer Rampe, ob fie auch bekommen. Die fehl: 
fchlagenden wirft man weg und bringt die übrigen am 14. Tage in das obere Stock⸗ 
werk. Am 20. oder 21. Tage Eriechen die Küchlein aus, und werden nun ihren 
Eigenthuͤmern zuruͤckgegeben oder verkauft. Für das Ausbrüten nimmt der Be: 
figer des Ofens ein Dritttheil der Eier. Solcher Öfen follen 400 in Ägypten fein, 
und in jedem Ofen (faft unglaublich) 50,000 Kuͤchlein ausgebrütet werden. Die 
Einwohner eines Dorfes, Berme im Delta, find im Befige diefer Kunſt, bie fie 
durch ganz Agypten treiben. Auch in China ift dies kuͤnſtliche Ausbrüten in Ge: 
brauh. Man legt die Eier in hölzerne Büchfen, die mit Sand gefüllt find, und 
ſtellt diefe auf eiferne erhigte Platten. Reaumur machte 2 Vorfchläge bekannt, 
wodurch er das kuͤnſtliche Ausbrüten auch in Europa einführen wollte. Auf ges 
wöhnlicyen Badöfen follte ein bewegliches Geftell von Bretern angebracht werden, 
worauf man die Eier legen könne. Ein andrer Vorfchlag war, die Eier in Mift: 
haufen einzugraben ; allein theils die Unficherheit der Temperatur, theils die ſchaͤd⸗ 
lichen Ruftarten, die aus den Mifthaufen auffteigen, hinderten den glüdlicdyen Er: 
folg diefes Unternehmens: die meiften Eier wurden faul. Neuerlich hat ein un: 
genannter Franzofe ein Werk über das kuͤnſtliche Ausbrüten herausgegeben, worin 
er die aͤgyptiſchen Bruͤtoͤfen in größerer Zweckmaͤßigkeit einzuführen fuht. Er 
heist die Ofen mit kochendem Waffer. 

Brutto (Stal.), im Gegenfage von Netto, wird in ber Kaufmannsſprache 
bie Waare mit Inbegriff deffen, worein fie verpadt ift, genannt. Es gilt das 
vorzüglich in Beziehung auf das Gewicht der Waare, daher man 5. B. fagt: Das 
Faß Gaffee wiegt 9 Et. Brutto, d. h. mit Inbegriff des Gewichts des Kaffee. 

Brutus (Lucius Junius), der Sohn des Marcus Junius und der Zoch: 
ter des Ältern Tarquinius, rettete fein Leben vor den Verfolgungen des Tarquinius 
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Superbus daburch, daß er fich blödfinmig ftelite, weßhalb er den Beinamen Bru⸗ 
tus befam. Bei einer in Rom ausgebrochenen Peft begleitete er die Söhne des 
Tarquinius zu. dem Orakel in Delphi. Als Lucretia, des Collatinus Gemahlin, 
ſich den Dolch in den Bufen ftieß, um die Entehrung nicht zu überleben, welche fie 
von Sertus, dem Sohne des Zarquinius, erlitten, ließ Brutus, der dabei gegen: 
wärtig war, die Maske fallen; er 309 ben blutigen Dolch, aus der Wunde und 
ſchwur den Tarquiniern Rache, erklärte den Erſtaunten das Raͤthſel feiner Um⸗ 
wandlung, vermochte zu einem gleichen Eide alle Anweſende, und ließ, ba man fich 
feiner Leitung unterwarf, fogleic) die Thore fperren, das Volk zufammentufen, den 
Leichnam öffentlich ausftellen, und verlangte die Verbannung der Zarquinier. 
Nachdem fie befchloffen worden, trug Brutus darauf an, die Königewürde abzu⸗ 
ſchaffen und eine freie Verfaffung einzuführen. Da beflimmte man, daß 2 Con: 
fuln auf ein Jahr die hoͤchſte Gewalt ausüben follten, und ertheilte diefes Amt zu⸗ 
erft dem Junius Brutus und dem Tarquinius Collatinus. Tarquinius, der die 
Thore gefperrt und fi von dem Heere verlaffen fah, fhidte Sefandte nad Rom, 
die fein Privateigenthum zuruͤckfodern und zugleich verfprechen follten, daß er nichts 
gegen die Republik unternehmen wolle. Man bewilligte diefes Begehren; ben= 
noch verfuchten die Geſandten eine Verfchwörung und zogen mehre Jünglinge in 
diefelbe, unter denen ſich auch die beiden Söhne des Brutus und feine und bes 
Gollatinus Neffen befanden. Aber ein Sklave, Namens Binder, entdedite das 
Borhaben vor feinem Ausbruce. Nachdem die Schuldigen gefangen genommen 
worden, ließen die Gonfuln auf den folgenden Morgen das Volk zu den Gomitien 
berufen. Alles war tief erfchlittert, unter den Gefangenen aud) des Brutus 
Söhne an Pfähle gebunden und ben Vater auf dem Nichterftuhl zu fehen, der fie 
verurtheilen follte. Gollatinus meinte, und felbft der firenge Valerius ſaß ftumm 
da. Aber Brutus ſtand gefaßt auf und befahl, nachdem die Schuld unmwiderfprech- 
lich erwiefen worden, den Lictoren, das Gefeg zu vollziehen. Weber die Bitten des 
Volks nod) feiner Söhne änderten feinen Entfhluß. Er wohnte dem fchredlichen 
Schaufpiele mit Standhaftigkeit bei, und erſt nad) der Hinrichtung verließ er die 
Verſammlung, in die er jedoch zurüdigerufen ward, ba Gollatinus feine ſchuldigen 
Vettern zu retten wuͤnſchte. Das Volk verurtheilte Alle, und wählte an die Stelle 
des Sollatinus ben Balerius zum Conful. Indeß hatte Zarquinius, von Por: 
fenna unterftügt, ein Heer verfammelt und rüdte gegen Rom an. Die Confuln 
zogen ihm entgegen. Brutus führte die Neiterei, ihm gegenüber befehligte Arung, 
Tarquin's Sohn. Beide durchſtießen ſich im Angriffe zu gleicher Zeit mit ihren 
Spiefen, 509 v. Chr. Die Römer fiegten und Brutus ward feierlidy begraben. 
Die Weiber betrauerten ihn ein ganzes Jahr lang als den Raͤcher der Ehre ihres 
Geſchlechts. 

Brutus (Marcus Junius). Dieſer mit dem Namen des letzten Roͤmers 
bezeichnete Republikaner war anfangs ein Feind des Pompejus, der ſeinen Vater 
in Galatien getoͤdtet hatte, vergaß aber ſeinen Privathaß und verſoͤhnte ſich mit 
Pompejus, als ſich derſelbe zum Vertheidiger der Freiheit aufwarf. Er nahm je— 
doch keine Befehlshaberſtelle an und ergab ſich nach der ungluͤcklichen pharſaliſchen 
Schlacht dem Caͤſar, der ihn mit der zaͤrtlichſten Freundſchaft aufnahm, da er ihn 
immer geliebt hatte und ſogar ihn fuͤr ſeinen Sohn hielt, indem Brutus's Mutter, 
eine Schweſter des ſtrengen Cato, Caͤſar's Geliebte geweſen war. Bei Verthei— 
lung der Staatsaͤmter wies der Dictator dem Brutus Macedonien zur Verwaltung 
an. Dennod ward Brutus ein Haupt der Verſchwoͤrung gegen Caͤſar, da er bie 
zärtlichften Bande dem Mohle des Waterlandes opfern zu müffen glaubte. Gaffius, 
von Haß gegen Gäfar und von Liebe zur Freiheit angetrieben, fuchte anfangs durch 
fhriftliche Auffoderungen, dann durch feine Gemahlin Junia, tes Brutus Schwe: 
fer, denfelben zu gewinnen; und als er ihn genug vorbereitet glaubte, erklärte er 
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ihm mündlich feinen Plan einer Verfhwörung gegen den nad) ber Alleinherrſchaft 
firebenden Gäfar. Brutus ging daranf eim und bewog durch fein Anfehen viele 
der vornehmften Römer zum Beitritt. Caͤſar ward im Senat ermordet. Brutus 
erklärte durch Öffentliche Reden die Abficht diefer That, konnte jedoch das Mißver⸗ 
gnügen des Volks nicht befiegen, und begab fich mit feiner Partei auf das Capitol, 
Bald aber faßte er Muth, als der Conſul P. Cornelius Dolabella und der Prätor 
£. Cornelius Cinna, Caͤſar's Schwager, ſich für ihn erklaͤrten. Allein Antonius, 
den Brutus großmuͤthig verfchont hatte, föhnte fich nur zum Scheine mit ihm aus, 
umd erlangte von ihm die Erlaubniß, dem Volke Caͤſar's Teſtament vorlefen zu duͤr⸗ 
fen. Hierdurch gelang e8 dem Antonius, das Volk zur Wuch und Mache gegen bie 
Mörder Caͤſar's zu reizen. Ein allgemeiner Aufftand zwang die Verfchworenen, 
aus Rom zu flüchten. Brutus ging nady Athen und fuchte dort unter bem römi« 
ſchen Adel eine Partei. zu bilden; auch gewann er die Truppen in Macedonien. 
Sest fing er an, Öffentlich zu werben, welches ihm um fo leichter ward, ba bie uͤbri⸗ 
gen Pompejaniſchen Truppen feit der Niederlage ihres Feldheren noch in Theſſalien 
berumfchmweiften. Hortenfius, ber Statthalter von Macedonien, trat ihm bei, 
und fo ſtand Brutus, Meifter von ganz Griechenland und Macedonien, in kurzem 
an der Spige eines mächtigen Heeres. Er ging hierauf nad Afien, wo er fich 
mit Caſſius, deffen Waffen hier einen ebenfo glüdlichen Fortgang gehabt hatten, 
vereinigte. In Rom hatten dagegen die Triumvirn bie Oberhand. Saͤmmtliche 
Verſchworene waren verurtheilt worden, und man rüftete fich, fie zu befriegen. Bru⸗ 
tus und Caſſius aber unterwarfen fich die Lycier und Rhodier mit großer Anſtren⸗ 
gung und gingen dann nach Europa zuruͤck, um ben Triumvirn bie Spitze zu bie- 
ten. (Da foll, nach Plutarch, dem Brutus auf dem Marfche von Sarbes nad) Aby: 
bus in Kleinafien ein Gefpenft erfchienen fein.) Das Heer ging Über den Helle 
fpont und fammelte ſich, 19 Legionen und 20,000 Reiter ftark, in den Ebenen 
von Philippi in Macedonien, wo auch die Triumvirn, Antonius und Octavian, 
mie ihren Legionen eintrafen. Obgleich die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber in ihren 
Berichten Über die Schlacht von Philippi nicht übereinftimmen, fo fcheint doch fo 
viel gewiß, daß zwar Caſſius vom Antonius gefhlagen warb und fid) von einem 
ſeirietr Skiaven den Tod geben ließ; daß aber Brutus mit mehrem Güde gegen 
die Herresabtheilungen kaͤmpfte, an deren Spige Detavian fand, der aber durch 
UnpägtichEeit behindert ward, dem Zreffen in Perfon beizumohnen; daß Brutus 
nad; der Schlacht eine vortheilhafte Stellung inne hatte, wo er ſchwer anzugreifen 
war, und daß er durch die thörichte Hige feiner Krieger gewiffermaßen gezwungen 
ward, den Kampf zu erneuern, der nun auch für ihm ungluͤcklich ablief. Er ward 
völig gefchlagen. Nur mit wenigen $reunden entrann er dem Tode, uͤbernach⸗ 
tete in einer Höhle, und ba er feine Sache rettungslos fah, bat er einen feiner Ver: 
tranten, den Strato, ihn zu tödten. Range weigerte ſich dieſer; als er ihn aber 
feft entfchloffen fah, hielt er ihm mit abgewandtem Geficht fein Schwert entgegen, 
in welches Brutus fich ſtuͤtzte. So ftarb B. 42 v. Chr. im 43. Lebensjahre. 

Brupere (Jean de la), der berühmte Verfaffer der Charaktere und Sitten 
feines Jahrhunderts, war auf einem Dorfe bei Dourdan, unweit Paris, 1639 
geboren. Er kaufte fi) anfangs die Stelle eines Schagmeifters zu Caen; allein 
Eurz darauf kam er durch den Bifchof Boffuet mit einer Penfion von 3000 Livres 
zu dem Herzoge von Burgund, um denfelben in der Geſchichte zu unterrichten, 
umd hielt ſich in deffen Haufe feine ganze übrige Lebenszeit auf. Er überfegte 1687 
die Charaktere des Theophraft mit vieler Eleganz ins Franzöfifche und begleitete fie 
mit einer Folge von Charakteren, worin er die Sitten feiner Zeit mit ſcharfem 
Blide und in einem bis zum Epigrammatifchen finnreihen und wigigen Vortrage 
barftellte. Diefes Werk fteht in verdienter Achtung. La Brupere nahm feine Cha: 
taßtere nicht felten von lebenden Perfonen, wiewol er dies leugnete, und ſcheint 
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fich dadurch viele Feinde gemacht zu haben. Übrigens war er ein Mann von lies 
benswütdigen: Sitten und milder Sinnesart.: 1693 ward er, nicht ohne Schwie⸗ 
tigkeit, Mitglied der franz. Akabemie,und ftarb 1696. - 

- Brunn (Gomeille:Le), Maler; aber ungleich beruͤhmter als Reiſender, geb. 
im Hang 4652, lernte das Zeichnen und. Malen von Theodor van der Schnur, 
ging 1674 nad Rom, wo er zwei und eimhalbes Jahr feine Kunft ſtudirte. Hier 
auf folgte er feiner Neigung zum Reifen, befuchte Neapel’ und: andie Städte Ita⸗ 
liens, ſchiffte fich nach Smyrna ein, durchreiſte Kleinafien, : Agypten und die Ins 
fein des Archipels, Alles, was er ſeiner Aufmerkſamkeit würdig: fand, aufzeich⸗ 
nend und abzeichnend. - Dann ließ er ſich in Venedig nieder; beſchaͤftigte fid) mit 
feiner Kunft und ward ein Schüler Carlo Lotti's. 1693.fam er in fein Vaterland 
zuruͤck und ‚machte 1698 feine Reifen bekannt. Die günftige Aufnahme diefes 
Werks erweckte aufs neue feine Reifeluft: Er befuchte 1701 fg. Rußland, Per: 
fien, Indien, Ceylon und einige afiatifche Infeln. In Rußland. malte er Peter 
den Großen und verfchiedene Prinzen feiner Familie, 1706 in Batavia verfchiedene 
dort angefehene Männer. 1708 fam erin fein Vaterland. zuruͤck, wo er nach drei 
Jahren feine zweite Neifebefchreibung herausgab, deren Werth, wie der Werth ber 
erſtern, mehr in der Schönheit und Genauigkeit der Abbildungen als in zuverläf- 
gen Bemerkungen befteht. Den Reft feiner Zage brachte Le Bruyn, einzig mit 
feiner Kunft befhäftigt, bald im Haag, bald in Amſterdam zu, und farb zu Utrecht 
bei feinem Freunde und Beſchuͤtzer van Mollem. > 

Bryant (James), Sprachgelehrter und Alterthumsforſcher, geb. zu Ply⸗ 
mouth 1715, ftarb 1804 auf feinem Landhaufe bei Windſor. Er ftudirte in Eton 
und Cambridge, ward darauf Erzieher der beiden Söhne des berühmten Herzogs 
von Marlborough, deren Älteften er auch als Secretair nach dem Continent begleis 
tete, wo biefer das koͤnigl. Heer anfuͤhrte. Mach feiner Rückkehr befam er durch 
dieſes Gönners Einfluß einen einträglichen Poften bei der Artillerie, der ihm zu 
feinen Unterfuchungen über biblifche, römifche und griech. Alterthuͤmer Muße gab; 
Sein wichtigftes Merk ift das „Spftem der alten Mythologie", welches im drei - 
Quartbänden 1773 — 76 herausfam. So fehr man den Scharffinn und; bie 
Gelehrſamkeit des Verf. bewundert, fo tabelt man doc; mit Recht, daß er Einbil- 
dungen ftatt firenger Beweiſe angenommen und fich vorzüglich ‚auf den trüglichen 
Pfad der etymologifchen Erklärungen begeben. Nächftdem führte er einen beruͤhm⸗ 
ten Streit über bie Wahrhaftigkeit des Homer und über. das wirkliche Dafein von 
Troja. Er fuchte nämlich zu zeigen, daß es nie ein Troja gegeben, und daß ber 
ganze Feldzug der Griechen von Homer erdichtet fei. Eine frühere Abhandlung, 
die 1767 erfchien, fegt die Infel Melite, an welcher. der Apoftel Paulus Schiffe 
bruc gelitten, mit vielen Scheingründen, nicht nad) Malta, fondern in das adria⸗ 
tifhe Meer. Die heiligen Schriften fuchte er durch Erläuterungen des Joſephus, 
Philo des Juden und des Juftinus Martyr zu erflären; aber auch in diefen, wie 
in allen feinen Schriften unterliegen feine Gelehrſamkeit und fein Geift der Streit- 
fucht und Paraborie. | 

Buache (Jean Nicolas), Geograph, geb. 1740 zu Neuvilles au: Pont, 
Mitglied der franz. Akad. d. Wiffenfchaften und des Längenbureaus, Auffeher der 
Chartenfammlung für da8 Seewefen, wurde d’ Anville's Nachfolger als erfter Geo⸗ 
graph des Könige, machte fic) durch geograph. Lehrbücher und Abhandlungen uͤber 
alte und über neue Geographie (in den „Memoires de l’Institut”,. T. VI, 1806) 
bekannt. Erftarb zu Paris den 21. Nov. 1825. | | 

Bubna (Graf von), aus einer alten Familie in Böhmen, widmete fich 
fruͤh den öftreich. Dienften und flieg allmälig zum Kammerheren u. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant. Zu Ende 1812 ward er von feinem Monarchen mit außerordentii- 
chen Aufträgen an Napoleon nach Paris und im Mai 1813 an benfelben nach 
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Dresden gefandt.. Er führte alddann in em Befreiungsktiege 1813 eine oͤſtreich 
Heerabtheilung mit vieler: Auszeichnung; und erhielt 1814 den Oberbefehl des 
öftreich. Heers, welches über Genf in das füdliche Frankreich eindringen ſollte; wo⸗ 

bei ee ebenfo vie Vorſicht im Vorruͤcken als Schonung und Menſchlichkeit gegen 

die ſtuͤrmiſchen Bewohner zeigte. , Bei Lyon ſtand er dem Marſchall Augereau ges, 
genüber , ohne diefen befiegen oder die Stadt mit Gewalt nehmen: zu konnen, bis 
die Gorns von Bianchi und Heffen «Homburg zur Unterftügung ankamen; worauf: 
der Prinz von Heſſen⸗ Homburg den Oberbefeht übernahm. Bubna blieb bie zum: 
Ruͤckmarſch der verbümbdeten Deere in Lyon und begab fich alsdann nach Wien. 

Mach der Landung Napoleons 1815, führte er wieder. fein Eorps unter dem Ober: 
befehf von Frimont gegen Lyon, und fand in Savohen dem Marſchall Sucher: 
gegenüber, bis Paris erobert und diefer über Lyon zutuͤckmarſchitt mar. Nun befehte, 
er ohne Widerftand Lyon, errichtete dafelbft sein Generalgouvernement und Kriegs⸗ 
gerichte gegen die Aufruͤhrer, gegen: weiche er nummehr weit ſtrenger derfuhr· Im 
Sipt. trat er feinen Rüchmärfe) nah ſtreich an und erhieltifiir feine Dienfte ſchoͤne 
Güter in Böhmen von feinem Kaiſer zum Gefchent. ' Bei den piemonteſ. Unruhen 
1821 erhielt Graf B. den Oberbefehl Aber. bie. öfte. Truppen, welche in Piemont. 
die alte Verfaſſung herftellen follten. :(S:. Piemont.) Nach Bollziehung, dieſes 
Auftrags ward er zum Generalcommandanten der Lombardei: ernanat. Er * 
zu Mailand den 6. Juni 1826 in ſeinem b623: er 

Bucentaur, in der Mythologie: ein‘ Ungeheuer, Satb Menfh und halb: 
Stier oder Eſel. Auch führte dieſen Mamen bie prächtige Galeere/ in welcher. der, 
Doge von Benebi 9 ff. b ) ſich jährlich am Pimmelfahrtötage mit Denf abriaifchen 
Meere vermä bite, 

Bucephalus, das Pferd — des Großen, welches derſelbe fü 
13 Zalente (etwa 15,000: Thaler) kaufte. - Es war.von der Bucht des Philonikus, 
eines Theſſaliers, ber e8 dem Könige Philipp-zum Kauf anbot; Aber‘fchon: hatte 
Philipp, der den Preisizu hoch fand, befohlen, das umbändige Roß hinwegzu⸗ 
führen, als der junge Alerander ſich erbot, es zu befteigen. Wirklich ſchwang er‘ 
ſich hinauf, und zu Alter Verwunderung gehorchte ihm das Roß und ließ fi wil- 
lig lenken, : da es früher keinen Reiter geduldet hatte. Alexander gewann es darum 
ſo lieb, daß er nie ein andres Pferd beſtieqq, wie denn auch der Bucephalus, weng 
er zur Schlacht geruͤſtet war, keinem Andern gehorchte. Als er am einer Wunde: 
geſtorben wat, ließ Alexander ihn am Hydaspes begraben und: erbaute: Ans — 
Grab. eine Stadt, die er Bucephalia benannte. 

Bucerus (Martin), geb. 1491 zu Schlettſtadt im ieh: Ab * Brot 
fefor ber Theologie in Cambridge 1551; Nach der Reformation Luthet's ging 'er: 
aus dem Dominicanerorben zum Lutherthum uͤber? Er bekleidete aufanus die Hof⸗ 
ptebigerftelfe beit Kurfuͤrſten Friedrich von der Pfalz, war. hernach Prediger in 
Strasburg und zugleich 20 J. hindurch auf dortiger Univerſitaͤt Profeffor, bie ihm 
König Eduard VI. von England auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs Eranmer nach! 
Cambridge berief. : Den dort im Keben gefeierten Mann traf. das Schickfal, Daß, 
1557 die Königin: Maria feine Gebeine verbrennen ließ’; um ihren Abſcheu vor 
bem Proteftantisnmus darzulegen. Der Cardinal Bontarin? nannteihn den gelehr⸗ 
teſten Theologen unter den Kegern. Unter dem Namen Aretius Filing erlänterte 
er die Pfalmen. "Seine erfte Gattin war früher eine Rome. OR ihrem Tobe 
verheirathete er fich noch zweimal. 

Buch, mehre zu einem Ganzen verbundene Blätter — Benin Papier, 
Diefe deutfche Benennung entftand vielleicht daher, weil man ehedem zum Einbin= 
den die Rinde, Blätter und aud) dag gefchliffene Holz der Bucenahm. Im ka: 
teinifchen heißt das Buch liber , welches Baft bedeutet, weil man fonft auf Baft 
ſchtieb. Ebenfo Eommt vielleicht die Benennung Blätter von den Baumblättern, 
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been man fich ſtatt des Papiers bediente. In frühern Zeiten wurden Stein =, 
Blei-, Kupferplatten, Pergamentrolien u. a. m. gebraucht. (©: Buch ſt abe n⸗ 
ſchrift.) FREIE 2 * ern, 
Buch (Reopotb von), geb: 1777 im Preußiſchen, einer der erften Geogno⸗ 
ften Deutfchlands, det feinen Zweck, die phufifche Beſchaffenheit der Erde durch 
eignes Beſchauen zu erforfchen, feit mehr als 30 3. aufReifen durch ale Provin⸗ 
zen Deutfchlands, durch Skandinavien bis zum Nordcap, durch Theile von Grof- 
britannien,, Ftankreich und Italien und bis in die canarifchen Infeln, eifrig ver⸗ 
+ folgt hat. Er unterfucht dabei vornehmlich Geognoſie, allgemeine Phyſik, Bes 
fchaffenheit und Temperatur der-Atmofphäre, Erhöhung des Bodens und Bota- 
nie. Im Befige einer gluͤcklichen Unabhängigkeit, beginnt er von Berlin aus, wo 
er gewoͤhnlich die Wintermonate verlebt, mit dem Frühling feine naturforſchenden 
Wanderungen. Einfach in feiner Lebensart, mäßig, an Beſchwerden gewöhnt, 
veift er zu Magen, zu Pferde, zu Fuß, wie es fein Zweck erfodert. Beſcheiden 
und mild in feinen Urtheilen, beachtet er jede Mittheilung von Andern, die ihn 
zum Wahren führen Bann. Unter den Geognoften hat er zuerſt die Verſchieden⸗ 
artigkeit der vulkaniſchen Erfcheinungen und befonders ihrer Wirkungen auf bie 
Geftalt und Befchaffenheit der Erdoberfläche deutlich dargelegt. Er theilt nämlich 
die Vulkane in Gentral= und Reihenvulkane. Die legten fcheinen ihm der Rich: 
tung großer Spalten in der Erde und dieſe wieder der Richtung der Urgebirge zu 
folgen. Seine Gentralvulane find die lipariſchen Inſeln, der Ätna, Island, die 
Azoren, die Canarien u. ſ. w. Mas ihm die Geognofie verdankt, beweifen feine 
„BSeognoft. Beobachtungen auf Reifen durch Deutfchland und Italien“ (1802); 
f. „Phyſikal. Befchreibung der canarifchen Infeln”, wo er 1815 mehre Monate 
verweilte.. Ihn begleitete Damals der norwegifche Botaniker Chriftian Smith, der 
einige Fahre fpäter die Zahl der Opfer der unglüdlichen Unternehmung des Capit 
Zuden im Gongofluffe vermehrte. Auch ift v. Buch's „Reife duch Norwegen u. 
Lappland” (7 XThle., Berlin 1810, m. Kpfn.) ein Hauptwerk uͤber den Natur 
der Erde im hohen Norden. - 
Buhanan (Georg), Dichter und Hiftoriker, geb. 1506 zu Kilkerne in 
Schottland, ſtudirte zu Paris von 1520 bis 1522. Nachdem er früher im franz. 
Huͤlfsmilitair in Schottland 1523 Dienfte genommen hatte, verließ er folche, weil 
ihm die Kriegsftrapagen eine ſchwere Krankheit zugezogen hatten, und ging 152% 
auf die Univerfität St.» Andrews, wo er Luther's Lehre Eennen lernte, dann noch 
im naͤmlichen Fahre nad) Paris. Hier lebte er in hoͤchſter Dürftigkeit, bis er 
1526 Lehrer der Grammatik im Collegium der h. Barbara wurde. Dafelbft wählte 
ihn der junge fchottifche Graf Caſſils zu feinem Lehrer und nahm ihn 1534 mit 
nach Schottland. Als diefer 1536 ſtarb, ernannte ihn Jakob V. zum Lehrer ſei⸗ 
nes umehelichen Sohnes Jakob Stuart, Grafen Murray. Weil er eine beißende 
Satyre gegen die Franciscaner, wie man fagt, vom Könige felbft verfaßt, drucken 
ließ, mußte er flüchtig werden und hielt ſich einige Jahre in Frankreich als Erzieher 
auf, wo er einige latein. Tragoͤdien fchrieb und den Euripides überfegte. Endlich 
ging er nad) Portvgal, um eine Lehrftelle an der neuerrichteten Univerfität Coim⸗ 
bra zu übernehmen. Seine $einde unterliegen jedoch nicht ihn auch hier zu vers 
folgen, und er ward, ſowol wegen jener Satyre, ald auch weil man ihm im Alle 
gemeinen ben Vorwurf machte, Fein echter Katholik zu fein, auf einige Monate, 
um ſich beffer zu unterrichten, in ein Klofter gefperrt, in welchem er feine poeti= 
ſchen Umfchreibungen der Pfalmen in latein. Verfen verfaßte. Nach vielem Her: 
umfchweifen fam er 1563 wieder nach Schottland, bekannte fich öffentlich zur res 
formirten Religion, ward nachher Lehrer des jungen Königs Jakob VI., nachmali= 
gen Jakob I., den er ftreng hielt und ihn felbft oft Eörperlic) zuchtigte. Auch nach⸗ 
dem Jakob zur Regierung gefommen war, fagte er ihm bittere Wahrheiten. Er 
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ſchrieb 1565 bie ſchottiſche Geſchichte („Historia Seotiae“, libri XX ; in feinen 
ſaͤmmtl. Werken herausgeg. von Rubimann, Edinb. 1715, 2Bde., Fol.) nicht 
ohne Bitterfeit gegen die kathol. Religion und gegen feine ehemalige Wohlthäterim, 
die Königin Maria Stuart, zu deren Gegnern er ſich ſchlug. Er blieb in Gunft 
unter ber Königin Etifabeth. Zuletzt wurde er unter Jakobs Regierung Director- 
der €. Kanzlei und geheimer Siegelbervahrer, verließ aber 1581 diefe Stelle, ging 
nach Edinburg und ftarb dafelbft 1582. Er hat theils durch feine obenerwähnten 
Palmen, theils durch andre Gedichte feine Meifterfchaft in der Latein. Dichter: 
fprache bewiefen. Als Lyriker war er feurig und kuͤhn, als Satyriker wigig und ° 
geiftvoll. Sein Charakter war ſchwankend und leidenſchaftlich. Ä 

Bucharei, ber füdliche Theil der Tatarei (Turkeſtan) in Mittelafien, heißt 
beiden Usbeken (f.d.), deren Hauptfig die.Bucharei ift, auch Usbekiſtan. 
Sie wird in die gro ße und Eleine Bucyarei getheilt. Diefe (Oft: Dichagatai 
oder Zurftan, 22,290 IM.) ſteht feit 1759 unter chinefifcher Herrfchaft. Jene, 
die freie oder Weftbucharei (26,800 IM. mit 3 Mitt. Einw.) liegt am Amu 
und Soghd, und am Gebirge Muftag, hat [höne und ausdauernde Pferde, viel 
Maisbau, gute Baumwolle u. f.w. Die Einwohner find theild Buch aren, 
welche meiftens in Städten wohnen und Landwirthſchaft, Manufacturen und einen: 
wichtigen Handel mit China, Indien, Perfien und Rußland haben, theils usbes 
fifche Tataren, welche, in Ordas getheilt, nomabifiren, theild Turkmanen, Ju⸗ 
ven, Perſer ıc. Das Land ſteht jetzt unter einem Schah aus dem einzigen. nody 
übrigen Gefchlechte von Dſchingiskhan. Die Hpeft. it Samartanbd (f. d.), in’ 
deren Nähe der Schah im Sommer nomabifirt. Seine Winterrefidenz ift Bu: 
hara (Bofhara), Hauptft. der Provinz gl. N., am der Kuanderia (Soghd), de: 
ren Häufer meiftens von Holz und Lehm find. Diefer große Stapelplag des Lan: 
des und das wichtigfte Emporium im mittlern Afien für Indier, Afghanen, Ko: 
Eaner, Perfer, Ruffen, Sinefen, Araber, foll 200,000 Einw., 400 Moskeen, 
30 Medreffes (Schulen) und 10 große Karawanferais enthalten. — Nach dem 
Sturze der Timuriden (um 1468) gründete Scheibani in der Bucharei bie Herr 
fchaft der Usbeken, deren Gefchichte Senkowski in f. „Supplem. a V’histoire des 
Huns ete.“ (Petersb. 1824, 4.) zuerft genau erzählt hat, fowie Hr. v. Meyen: 
dorff in f. „Reife (1820) nady Buchara“ ben gegentwärtigen Zuſtand des Landes 
befchreibt. Noch jest pflegt bie Bucharei, ſchon früher das Vaterland berühmter 
Gelehrten (Avicenna war in Buchara geboren), alle Theile der islamifchen Gelehr⸗ 
famkeit ; der Schah ift zugleich Khalif und erkennt die Rechtmäßigkeit der osman. 
Sultane nicht an. 

Buchdruderfunft wird in Abfiht auf das dabei ftattfindende Verfah— 
ven im die rulographifche, typogtaphiſche und flereographifche eingetheilt. Die 
xylographiſche Buchdruderkunft befteht darin, daß man die Schrift in ganze 
hölzerne Tafeln einfchneidet, fie dann mit Schmwärze überzieht, mit Papier bedeckt 
und abdruckt. Dies ift die ältefte Art der Buchdruckerkunſt, die auch bie jegt noch 
in China, Japan und Zibet im Gebrauch ift. Die typographiſche Buch— 
druckerkunſt ift diejenige, bei welcher man fid) einzelner Lettern oder Typen bes 
dient, welche man gehörig zufammenfegt und dann abdrudt. Cine kurze Zeit hin: 
durch brauchte man gefchnittene Lettern, aber bald nachher und noch jegt gegoflene. 
Die ftereographifche Buchdruckerkunſt befteht darin, daß man die aus meh: 
tn Typen zufammengefegten Seiten mittelft eines Guffes in Platten oder Ta— 
fein verwandelt, von denen man abdrudt. Die Chinefen follen ſchon unter ihrem 
Kaifer Wu⸗ wang, welcher ungefähr 1100 3. vor Chr. lebte, die xylographiſche 
Buchdruderkunft gekannt haben ; doc) fhreiben ſich auch die Japaner die erfte Er: 
findung berfelben zu. Auch in Tibet fol nach dem Berichte verfchiedener Reiſen— 
den diefe Kunſt feit undenklichen Zeiten getrieben werden. Ob es gleich ſchon feit 
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Jahrtauſenden Sitte war, mit dem Petfchaft Abdruͤcke in Wachs zumachen, wel 
ches leicht Veranlaffung zur Erfindung der Buchdruderkunft hätte geben können, 
fo wurde doch erft etwa vor viertehalb Jahrhunderten Öuttenberg dadurch auf die 
Erfindung derfelben geleitet. Denn es ift mit Recht zu beftreiten, daß bie Euro⸗ 
päer, und unter ihnen die Deutfchen, damals irgend eine Kenntnif von ber Buch⸗ 
druckerkunſt bei den Chinefen gehabt haben, obgleich nicht zu leugnen fteht, daß 
ſchon vor Gutenberg, und zwar 1423, die Kunft, Bilder mit. einigen Zeilen Vert 
in Holz zu fehneiden, bekannt war., Drei-Städte ſtreiten um die Ehre: der Erfin⸗ 
dung der tppographifchen Buchdruckerkunſt, Harlem, Strasburg und Mainz. 
Die Harlemer behaupten, daß ihr. Bürger Lorenz Jansſoen, mit dem Beinamen 
Kofter, d. h. Kuͤſter (am der! großen Parochialkirche zu Harlem), bereits 1430 die 
Kunft, die Schrift in Holztafeln einzufchneiden,, erfunden habe, . Er blieb. aber: 
nicht dabei ftehen, und mehre Kofter’fche Drude find, wie Scheltema und Köning 
noch im $.,1823 zu beweifen verſucht haben, mit beweglichen Typen, buchenem, 
nachher bleiernen und. zinnernen, gefertigt. Wenn auf diefe Weife den Hollän- 
dern die Ehre ihrer eigenthümlichen Erfindung der Buchdruckerkunſt gebührt (ob⸗ 
wol felbft ein niederländ. Gelehrter, Wan Hultem, fich gegen diefe Meinung er- 
klaͤrt hat), ſo iſt es doc; nicht nur nicht zu erweifen , fondern eine ungerechte An⸗ 
mafung, die Erfindung der Buchdruderkunft in Mainz von diefer harlemer abzu⸗ 
leiten, nämlich durch Veruntreuung der Koſter'ſchen Typen durch feinen Gehülfen 
Johann, welcher bamit Über Amſterdam und Köln nad Mainz gegangen und dort 
1442 „Alexandri Galli Doctrinale‘ und „Petri Hispani Traetatus‘“ gedrudt 
haben foll. (Wgl. über die holländ. Erfindung: Ebert im „Hermes“, 1823, St. 
4.) Die Strasburger fchreiben diefe Erfindung Guttenberg zu, der fie in Stras⸗ 
burg gemacht haben follte; die Mainzer hingegen behaupteten, baß eben bdiefer 
Guttenberg nicht in Strasburg, fondern vielmehr in Mainz die typograph. Buch- 
druderkunft erfunden habe. Die Wahrheit ift, dag Guttenberg (f. d.) in 
Strasburg die erfte Idee feiner nachherigen Erfindung faßte und fie in einigen Ver: 
fuchen prüfte, fie aber erft in Mainz mit Hülfe Peter Schöffer’s zur Ausführung 
brachte. Es ift erwiefen, daß Gustenberg bereits 1436, als er. noch in Strass 
burg war, fein Druderzeug hatte, und auch fchon in diefem Jahre Verfuche mit 
einer Druderpreffe machte. Nachdem ihm aber die xylographiſche Methode bei der 
öftern Wiederholung zu mühfam fchien, ‚dachte er darlıber nach, ob er nicht mit 
einzelnen Buchftaben druden und diefe hernach wieder gebrauchen könnte. Dies 
führte ihn auf die Erfindung der beweglichen Lettern, die er noch vor 1442 muß 
gemacht haben, denn bereits in diefem Jahre befaß man abgefegte Lettern. 1445 
Eehrte Guttenberg nad) feiner Vaterftadt Mainz zurüd, und, mit 1449 beginnt 
bie vervollfommnete Periode der Buchdruderkunit. Guttenberg verband fich in die⸗ 
fem Jahre mit einem reichen Bürger in Mainz, Namens Johann Fuſt (Kauft), 
welcher mit Hülfe Peter Schöffer’s von Gronsheim die Gießkunſt betrieb, zu eis 
ner tupographifchen Gefellfchaft. Fauſt nahm bald darauf (mahrfcheinlich 1453) 
diefen Schöffer, einen fehr erfinderifchen Kopf, in den Verein auf, welcher nun 
der eigentliche Vollender der Buchdruckerkunſt wurde. Guttenberg hatte zwar die 
beweglichen Lettern erfunden und diefe anfangs aus Holz, dann aus Blei und end⸗ 
lich aus Zinn gefchnitten. So blieb aber die Buchdruckerkunſt noch ein fo muͤhſa⸗ 
mes als Eoftfpieliges Gefhäft, bis von Joh. Fauft oder Peter Schöffer die gegoſſe⸗ 
nen metallenen Lettern und andre Vortheile dabei erfunden wurden. Das ältefte 
größere, mit gegoffenen Lettern von Guttenberg, Fauft und Schäffer in Mainz 
gedruckte Werk, welches gegen 1455 vollendet wurde, ift die fogenannte Guttens 
berg’fche lateinifche Bibel, die man aud) die 42zeilige nennt, weil fie auf jeder voll⸗ 
ftändigen Columne 42 Zeilen hat. Als ſich Fauft 1456 von Guttenberg getrennt 
und, in Folge eines von ihm bemfelben zu machenden Darlehns von 2020 Gul⸗ 
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ben, fich beffen Druderwerkzeug zugeeignet hatte, übernahm er in Bereinigung 
mit Peter Schöffer größere typograph. Werke, wodurch nun die eigentliche Buch⸗ 
druckerkunſt nach und nad) immer mehr ausgebildet wurde. Da Fauft insbefondere 
den Drud der latein. und deutfchen Bibel betrieb, Durch deren Abfchrift die Mönche 
bisher einen anſehnlichen Verdienft gehabt hatten, letztere ohnehin die erftaunliche 
Vervielfältigung der gedruckten Schrift nicht begreifen konnten und diefe Kunſt def: 
halb einer. Eingebung des Satans zufchtieben; ſo gerieth er barlıber mit ihnen in 
einen gewaltigen Streit. Er war naͤmlich mit feiner, 41462 zum erften Mate mit 
der Jahreszahl gebrudten Bibel nach Paris gereift, um ſie dafelbft zu verkaufen. 
Da eraber wegen der Anfeindungen der beutfchen Moͤnche Paris ſchleunig verlafs 
fen batte, fo veranlaßte dies wahrfcheinfidy die befannte Sage, ber Teufel. habe 
ihn entführt. 1466 reifte Fauft zum zweiten Male nach Paris und: ftarb daſelbſt 
an det Peft, worauf P. Schöffer in Mainz die Buchdrückerkunſt allein fortfegte. 
Während der Trennung Guttenberg’3 von Fauft hatte Erfterer Mitte: gefunden, 
ſich eine neue Druderei anzufhaffen, und damit mehre Werke gedruckt, von denen 
insbefondere der befannte aftrologifc) «mebicinifche Galender in Folio von 1457 
merkwürdig ift, welcher ald ber erfte bekannte Drud mit beigedrudter Jahrzahl 
genannt wird. Da die Lettern diefed Calenders von denen, mit welchen Fauft und 
Schöffer drudten, durchaus verfchieden find, fo ſchließt man daraus mit Sicher: 
beit, daß jener Galender in Guttenberg's Druderei gedrudt worben fei. Seit 
1462 zerftreuten ſich mehre Arbeiter von Mainz und errichteten Drudereien in und 
außer Deutfchland, zuerft in Italien, hernach in Frankreich, deffen damaliger Kö: 
nig der erfte Fuͤrſt war, der fid) der neuen Kunft annahm. Mebft Kauft, Schäffer 
und Önttenberg war ein gewiffer Albrecht Pfifter, man weiß nicht eigentlich, auf 
welchem Wege, zur Ausuͤbung der Buchdruderkunft gelangt; berfelbe fol bald nach 
1450 eine Bibel gedruckt haben. 

Nachdem nun nad) und nach die Buchdruderkunft bis in bie Mitte bes vori- 
gen Jahrh. immer mehr verbeffert worden war, machten ſich 3. ©. 3. Breitkopf 
in Leipzig, Barth in Breslau und Franz Ambrofius Didot in Frankreich befonders 
um bie Vervolllommnung diefer Kunft verdient. Neuerlich erhielt Phil. Rufher 
in England ein Patent für verbefferte Drudlettern, wodurch der Druck fchöner, 
ebenmäßiger und leichter werden fol. Auch erfand Kranz Bailey von Philadelphia 
ein Verfahren, Matrizen zu Buchftaben zu verfertigen , welche nicht nachgeahmt 
werben koͤnnen, worüber Robert Barcley 1790 ein Patent erhielt. übrigens 
fcheint bie Bucdruderkunft, welche mit dem Abdrud von ganzen Zafeln ihren Ans 
fang nahm, nun au durch Abdruck ganzer Tafeln ihre höchfte Vollkommenheit 
erreichen zu wollen. Man bemüht ſich nämlich jest, die aus beweglichen Lettern 
zufammengefesten Seiten in folide Maffen oder Tafeln zu verwandeln. Bekannt- 
lich Fam die Buchdruderkunft durch Erfindung der beweglichen Kettern zu größerer 
Vollkommenheit; aber eben diefe Beweglichkeit ift auch Urfache, daß fich, fo oft man 
ein Buch wieder auflegt, neue Drudfehler einfchleichen, und daß fid) beim Druden 
die 2ettern zumeilen an die Ballen anhängen und bamit herausgezogen werden, 
moraus, weil ber Drucker fie nicht immer wieder an den rechten Ort einfegt, neue 
Drudfehler entftehen. Diefe Unvolltommenheiten waren insbefondere bei einem 
Buche, das aus lauter Zahlen befteht, fehr kraͤnkend. Firmin Didot, der Sohn 
des Franz Ambrofius Didot, dachte daher, als er die logarithmifchen Tafeln von 
Gallet druden follte, auf Mittel, jenen Unvolltommenheiten vorzubeugen, unb 
biefes gelang ihm dadurch, daß er die aus beweglichen Buchftaben und Zahlen zu— 
fammengefegten und aufs genauefte corrigirten Seiten auf ganze Tafeln abgießen 
ließ, mweldye nun hin» und hergeworfen werben können, ohne daß ſich ein Buch: 
ſtabe verfchiebt. Durch) dies Verfahren wird das Herausziehen der Lettern, mit: 
hin das Entſtehen neuer Drudfehler während des Druds, unmoͤglich gemad)t. 
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Entdeckt man aber einen ſtehen gebliebenen Fehler, ſo wird die bleierne Tafel an 
dem Orte des fehlerhaften Buchſtabens durchbohrt, der falſche Buchſtabe heraus⸗ 
genommen, der rechte dafuͤr eingeſetzt und wiederum zugeloͤthet, auf welche Art die 
Form nad) und nad) ganz correct wird. Dieſe fo verbundenen Lettern nannte Di- 
bot Stereotypen, von dem Griech. oregeog, feft, feftftehend, und zumos, 
Form, Geftalt. Er ließ mit felbigen 1795 Callet's obengenannte logarithmifche 
und trigonometrifche Tafeln abdruden. Die Erfindung der Stereotypen aber ge⸗ 
hört eigentlich nicht Didot, fondern wird den Hollänbern zugefchrieben.: Denn 
ſchon feitmehr als 100 J. ſoll man in Holland verftanden haben, mit ftehenden 
Lettern Drude von Dauer zu verfertigen. Der Erfinder berfelben fol 3. van der 
Mey, der Bater des bekannten Malers diefes Namens, gewefen fein, ber zu Ende 
bes 17. Jahrh. in Leiden wohnte. Er verfertigte und goß unbewegliche Formen 
oder Platten zu einer holländ. Bibel in Quart, von welchen viele taufend Abdruͤcke 
abgezogen wurden. Die Formen zu diefer Bibel befinden fich noch jegt in den Hän- 
den der Buchhändler ©. und J. Luchtmans in Leiden. Mit Men ging die Kunft, 
. unbeweglicye Typen zu verfertigen, in Holland wieder verloren; wenigſtens wurde 
ſeitdem kein Gebrauch mehr davon gemacht, weil diefe Art zu drucken zu Eoftfpielig 
war. Auch foll ein Schotte, Namens Ged, zu Anfang des 18. Jahrh. die Kunft, 
von gegoffenen Platten zu druden, erfunden, auch einen Salluft von zufammen- 
gelötheten Typen abgedruckt haben. Man fieht hieraus, daß Didot im ftereotnpi- 
fchen oder flereographifchen Drucke mehre Vorgänger gehabt hatte. Indeß hat er 
tiefe Kunft fehr verbeffert, fodaß durch diefelbe eine weit größere Gteichförmigfeit 
in Anfehung der Reinheit der Schrift und eine bedeutende Wohlfeilheit ber Erem= 
plare erreicht wird. Sein verbeffertes Verfahren ift folgendes. Er nimmt beweg⸗ 
liche Lettern, die fich von den gewöhnlichen nur dadurch unterfcheiden, daß fie et 
was kürzer und von einer weit härtern Maffe find. Diefe werden auf die gebräuch: 
liche Weife gefest; man brudt Probebogen und corrigirt, bis der ganze Satz moͤg⸗ 
lichſt fehlerfrei iſt. Alsdann wird jede mit diefen harten Lettern gefegte Seite in 
ein Biere vom weichften Blei abgedrudt. Diefe Biriplatte dient nun als Ma- 
trize für. eine ganze Seite, und die obenermwähnten Lettern von harter Maffe find 
alfo die Patrizen, welche zur Verfertigung diefer Matrizenplatte dienen, und nach— 
bem fie diefen Dienft geleiftet haben, wieder auseinander genommen, ander® ge: 
fest und zur Verfertigung anderer Matrizenplatten benüst werden fönnen. Hat 
man nun eine folche Seite, die als Matrize dient, fo wird fie abgeklatſcht, d. h. fie 
wird aufeine Zeigmaffe abgedruckt, die fich/hinterher verhärtet und zum Druck dient ; 
beim Abdruck felbft werden die verfchiedenen foliden Platten oder Seiten auf eine 
meffingene Platte gefchoben, welche die Stelle der Form vertritt und nothwendig 
ift, um bem Ganzen Haltung zu geben, da diefe fehr dünnen ftereotppifchen Sei: 
ten oder Columnen dem Drude fehwerlich widerftehen würden. in andres Ver: 
fahren des Grafen Schlaberndorf, des Buchdruckers Herhan und ihrer Gehülfen 
Errand und Renouard befteht darin, daß man mit gewöhnlichen Patrizen eine 
befondere Art von beweglichen Matrizen verfertigt, welche ungefähr wie gewoͤhn⸗ 
lihe Drudlettern ausfehen, mit dem in der Natur dee Sache liegenden Unterfchiebe, 
daß die Buchftaben gerade und vertieft in der Matrize find, ftatt daß fie verkehrt 
und erhaben auf der Drudietter ftehen; daß man fodann diefe von der linken zur 
rechten Seite, wie das gedrudte Buch fein foll, fegt und damit fogleich die zum . 

Drud dienenden ftereotnpifchen Tafeln oder Golumnen abklatfcht und mithin das - 
Verfahren abkürzt. Seitdem hat es Herban aud dahin gebradht, bemegliche 
Saͤtze Ealt in Kupfer zu fehneiden, wovon jeder Charakter in ein vierediges, auf 
ber Drahtmühle gezogenes Prisma gefchnitten iſt. Die Mafchinen, die er zur 
Ausführung diefer beiden Gegenftände erfunden hat, find höchft finnreih. Außer: 
dem haben ſich noch Gatteaux zu Paris und Samuel Falka, ein geborener Sieben: 
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bürge, zu Wien, ber Graf Profper von Sinzendorf, und Boubler, ein Gießer in 
Paris, um die Erfindung und Verbeſſerung der Stereotppendruderei fehr verdient 
gemacht. In Deutſchland hat die bis jegt einzige Stereotppengießerei Kart Tauch⸗ 
nig in Leipzig angelegt. Für typographiſche Schönheit haben Baskerville in Eng⸗ 
land, Didot,und Crapelet in Frankreich, Bodoni in Italien, Ibarra in Spanien, 
und Breittopf, Göfchen, Degen, Zauchnig und Vieweg in Deutfchland am mei⸗ 
ſten geleiftet. — Naͤchſt den Lettern ift das Hauptwerkzeug der Buchdruderkunft die 
Buchdruderpreffe, mworein die geordneten Lettern gefegt, mit Schwärze 
überzogen, hierauf mit einem Bogen Papier bedeckt und dann durch den Druck auf 
daffelbe abgedtuckt werben. Anfangs brudte man die Holztafeln mit einem Rei: 
ber von Dorn. ab. Statt dieſes Reibers erfand Guttenberg die Preſſe. Aus einer 
firasburgifchen Urkunde ergibt: fich ; daß fie: bereitd 1436 im Gange gemefen iſt. 
In Frankreich hingegen kamte man 1458 noch feine Preffen, denn Karl VIEL 
ſchickte in diefem Jahre Jemand nah Strasburg, der bafelbft die Buchdrucker⸗ 
kunſt erlernen follte. Leonhard (Joh.) Danner, der-1585 ftarb, brachte. 1550 
zuerft zu Nürnberg die meffingenen Spindeln in der Buchdruderpreffe an, wozu 
ihm die Erfindung der. Brechſchraube Veranlaffung gegeben hatte. Verbeſſerte 
Drudpreffen erfanden nach und nach, ſaͤmmtlich im der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrh., Wilh. Haas in Bafel, Joh. Gottfr. Freitag in Gera, Franz Ambrofius 
Didor und Amiffon in Paris, und Joſeph Tidley, ein Engländer. - Kinsley zu 
Hartfort in: Connecticut hat eine Preffe erfunden, welche felbft die Schwärge auf 
die Lettern aufträgt, das Papier darüber breitet und zwei Bogen auf eirimal ab» 
druckt. Sie braucht nur eine Stunde und den Beiftand einer einzigen. Perfon, 
um über 2000 Bogen zu drucken und abzuwerfen, dahingegen auf den gewoͤhn⸗ 
lichen Druderpreffen zwei Leute in einer Stunde nie über 250 Bogen abdruden 
koͤnnen. Dan hat auch eine Mafchine, aufmwelchervermittelft eines Drudktifches und 
eines Darüber hingehenden Druckwagens Bücher gedruckt werden können. — Die 
Buchdruckerſchwaͤrze ift eine ſchwarze Farbe, welche zum Drucken der Buͤ⸗ 
her gebraucht wird. Anfangs drudte Guttenberg mit Schreibtinte; bann bediente 
er fich des Lampenrußes, womit noch ber Donat gebrudt wurde. Erft um 1450 
oder noch etwas fpäter erfanden Kauft und Schöffer die Buchdruckerſchwaͤrze, welche 
aus Kienruß und ſtarkem Firniß bereitet wird. In Paris wird die vorzuglichfte 
und fchönfte verfertigt und davon felbft nach England und Deutfchland verfandt. 
Bucher (Anton von), ein um die Aufklaͤrung in Baiern verdienter und 
durch feine Schriften gegen die Sefuiten bekannter Schriftfteller, geb. in München 
am 8. San. 1746, ward in ben latein. Schulen ber Jeſuiten unterrichtet, ſtudirte 
in Ingolftabt und erhielt 1768 die Prieftermeihe. Als Rector des Gymnafiums 
und Lyceums von 1773 — 78 arbeitete er an Verbeſſerung des Unterrichts und 
ber Sittenzucht, nicht ohne harten Kampf für Licht und Recht. Ebenfo bemühte 
er fi als Pfarrer zu Engelbrechtsmünfter, das Volk fittlich »religiöß zu bilden ; 
baber wurde er 1784 als geiftlicher und Schuldirectorial-Rath nach München be: 
rufen. 1813 ward er zur Ruhe gefeßt und ftarb den 8. San. 1817. Als humori⸗ 
ſtiſcher Schriftfteller ift er durch die „„Charfreitagsproceffion‘‘, die „Faſtenexempel“, 
das „‚Portiuncula = Büchlein”, die „Chriftenlehre auf dem Lande‘ vortheilhäft bes 
Eannt. Seine „Beiträge zur Gefchichte der Sefuiten in Baiern” (vor und nad 
ihrer Aufhebung) haben großen hiſtoriſchen, wenn auch nicht fchriftftellerifchen 
Kunftwerth, und das Urtheil eines Eirchlichsfrommen und fittlich:untadeligen katho⸗ 
liſchen Geiftlichen über diefen Gegenftand hat fchon feines unbefangenen Wahrheitd: 
finmes wegen ein großes Gewicht. Anton v. Bucher's „Saͤmmtl. Werke‘ wurden 
gefammelt u. herausgeg. von J. v. Kleffing (6 Bde., München 1819 fg.). 
Büchercenfur. Bald nachdem die Buchdruckerkunſt erfunden war, er» 
Eannten die Päpfte die große Gewalt, welche biefes Mittel des Gedankenverkehrs, 
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womit ba8 bisherige Abſchreiben gar nicht in Verglelch kam, Über die Gemüther 
ausübte. Diefelbe war doppelt gefährlich in einer Zeit, wo ohnehin das Anfehen 
der Eirchlichen Obrigkeit ſehr gemißbraucht und, eine natürliche Folge. aller Miß⸗ 
braͤuche, ſehr ſchwankend geworben war; fie ſuchten alfo zuerft das Leſen und 
dann auch das Druden aller Schriften zu verhindern. Sie benugten die vorhan⸗ 
denen aͤltern Verordnungen der Kirche gegen das Lefen Begerifcher Bücher und führ- 
ten eine Eirchtiche Aufficht über die Buchdruderei ein, was fchon 1479.und 1496, 
vollftändig aber durch eine Bulle Leos X. von 1515. gefhah. Hierin wurbe ben 
Bifhöfen und den Inquifitoren die Pflicht auferlegt, alle Schriften vor dem Drud 
durchzuſehen und die Bekanntmachung Eegerifcher Meinungen hierdurch zu verhin- 
bern. Man ging aber aud) weiter, da diefe päpftliche Werordnung wegen ber bald 
darauf eingetretenen Reformation nicht in allen Ländern gehandhabt werden konnte, 
und entwarf ein Verzeichniß von Büchern, welche bei Vermeidung kirchlicher Stra: 
fen Niemand leſen follte. Dies Verzeichnig wurde von- dem tridentinifchen Con⸗ 
cilium ‚welches auch in’ der 4 Seffion (1546) die.Genfurverordnung erneuert 
hatte, zwar unternommen, aber nicht ausgeführt, und zulegt den Päpften uͤberlaſ⸗ 
fen (25. Seff. v. 1563), von welchen aud) mehre ſolche Indices librorum prohi- 
bitorum officiell gegeben worden find... Noch in der neuern Zeit (1758) wurde ein 


vermehrter Index decretirt. Man wollte fogar auch Ältere Werke, welche ſich nicht 


gut mehr verbieten ließen, von den darin befindlichen Irrlehren reinigen und ver= 
ftümmeln; Herzog Alba ließ in den Niederlanden einen folchen Index expurgato- 
rius verfertigen ; ein andrer wurde 1607 zu Nom entworfen, welcher aber bis auf 
Bruchſtuͤcke geheim geblieben iſt. Diefe geiftliche Genfur wurde bald nachher auch 
von der weltlichen Macht aufgefaßt und zum Theil weiter ausgedehnt. In Deutfch- 
land ‘gaben dazu die Eirchlidy=politifchen Streitigkeiten die naͤchſte Veranlaſſung, 
indem diefe audy in heftigen gegenfeitigen Schmähfchriften geführt wurden. Dev 
Reichsabfchied von 1524 enthielt Werbote derfelben, eine ftrengere Aufficht Über 
die Drudereien wurde im Neichsabfchied von 1530 angeordnet und. dies in fpätern 
Reichsgeſetzen 1541, 1548, 1567, 1577 u. a. wiederholt. Auch im weftfäs 


fifchen Frieden (1648, Osnabr. Inftr. Cap. V, 8. 50) wurde feſtgeſetzt, daß die 


Regierungen Eeine Schmähungen gegen andre Religionsparteien dulden follten, 
und feitdern verfprach der Kaifer in feiner Wahlcapitulation, fireng darüber. zu wa= 
chen, und in den beiden legten von K. Leopold U. (1790) und K. Franz IE kam 
noch (U. VI, $.8) hinzu: „daß feine Schrift gedruckt werden folle, die: mit den 
fombolifhen Büchern beiderfei Religionen und mit den guten Sitten nicht verein: 
bar fei, oder wodurch der Umſturz der gegenwärtigen Berfaffung oder die Störung 
der Öffentlichen Ruhe befördert werde... Die Genfur war alfo in ſaͤmmtlichen deut: 
ſchen Reichslanden reichsgrundgeſetzlich, wurde aber in ihnen nach fehr verſchiede⸗ 
nen Grundfägen eusgeuͤbt, und es war in dem meiften proteftantifchen Ländern 
nicht ſchwer, für einzelne Schriftfteller, gelehrte Zeitungen: die Genfurfreiheit zu 
erhalten, ſowie manche Inſtitute, Akademien, Univerfitäten in Anſehung der or: 
dentlichen Profefforen mit. Genfurfreiheit privilegirt waren. Die Regierungen 
[hüsten zuweilen ihre Angehörigen mit großem Nachdrud .bei einer großen Frei: 
muͤthigkeit, wie z. B. die hanoͤverſche fid) Puͤtter's und Schloͤzer's einigemal febt 
ernſtlich annahm. Auch in den uͤbrigen europaͤiſchen Laͤndern beftand Genfur ;. in 


— 


Frankreich gehoͤrte fie zu dem Geſchaͤftskreis des Kanzlers und wurde durch koͤnigl 


Cenſoren ausgeübt. Zuerſt hörte die Cenſur in England auf. Sie war früher von 
ber befannten Sternfammer beforgt worden, und nach Aufhebung diefes Geridhte: 
hofs (1641) vom Parlament. 1662 wurde defhalb ein eignes Geſetz gegeben, 
aber auch nur auf eine beftimmte Zahl von Fahren. 1679 wurde es erneuert und 
ebenfo 1692 noch auf zwei Jahre, ſodaß mit 1694 das Recht der Krone, den 
Drud der Schriften, Zeitungen u. dgl. von ihrer vorhergehenden Erlaubniß ab: 
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haͤngig zu machen, d. i⸗ zur Anordnung einer Cenſur, ganz aufgehört Hat: In 
Holland und-felbft in den öfters Niederlanden hetrſchte, wo nicht völlige Cenſurloſig⸗ 
keit, doch große Nachſicht. Alles, was in Frankreich nicht gedruckt werden durfte, 
erſchien in den Niederlanden, oder auch in bee Schweiz in Laufatine und Genf, 
zum großen. Vortheil des niederländ. und heivet. Handels. In Schweden: wurde 
durch ein Edict von 1766, alſo unter der bamal. ariftofratifchen VBerfaffung, die 
‚Aufhebung!der Cenſur verotdriet; indeſſen Guftap Hk mußte dennoch,. obgleich 
felbft ein Freund der-Preffreiheit, während feiner von. ariftokratifchen Umtrieben, 
die er. in der Revolution von 1771 nur unvolllommen:befiegt hatte, beuntubigten 
Megierung: die Cenſur beibehalten und fogat. fehr..fireng ausüben laffen.. Gus 
ftav IV. erließ bald nach feiner Zhronbefteigung ein: Ediet, nad) welchem die Gen- 
fur bloß in Religionsfachen beibehalten und von den Confiftorien geuͤbt erden 
follte.. Dies hatte jedoch keinen Beftand; zwerft wurde durch Beftrafungen ge⸗ 
wirft und 1802 die Genfur wieder ganz hergeftellt, bem Hofkanzler übertragen und 
fireng gehandhabt. Franzöfifhe und deutſche Bücher wurden verboten. König 
Karl XII. hob gleid) nach feiner Thronbeſteigung durch eine proviforifche Ver⸗ 
ordnung vom 12. Apr. 1809 die Genfur ganz auf, und dies ward in der Gonftitus 
tion vom 6. Juni 1809, $. 86, grundgefeglich beſtaͤtigt. In Dänemark. wurde 
durch ein koͤnigl. Reſcript vom 14. Sept. 1770 (Min. Struenſee) die: Genfur 
ganz aufgehoben und ift nicht wieder hergeftellt worden, ‚obgleich die Gefege und 
Grundfäge, nad) welchen der Mißbrauch dev Proßfreiheit beftraft wurde, ſehr ge 
wechfelt haben und zuweilen fehr druͤckend geweſen find. In Frankreich war die 
Genfur audy unter den Einrichtungen, welche die-Revolution abfchaffte.. Alte 
Sonftitutionen von 1791 an bis auf die Charte constitutionelle von A814 er⸗ 
Elären die Preßfreiheit für grundgefeglich; während der Republik beftand zwar 
teine Genfur, aber die Revolutionstribunale erfegten fie. Napoleon ftellte fie 
durch das Decret vom 5. Febr. 1810 in einer. andern Form (direction de l’im- 
primerie) wieder her. Auch nach ber Reftauration hat fie wechfeinde Schidfale 
gehabt. Schriften über 20 Drudbogen find immer frei geblieben, aber über 
Flugſchriften und Journale ift die Cenſur mehrmals wieder angeordnet worden, zu⸗ 
legt am 15. Aug. 1824 (kurz vor dem Tode Ludwigs XVIII.), aber auch wieder 
aufgehoben vom jegigen König am 29. Sept. deſſ. J. Nur zur Anlegung neuer 
politifcher Journale muß die vorgängige Erlaubniß der Regierung eingeholt, und 
von. den Herausgebern müffen fehr ſtarke Cautionen beftellt werden. Was bie 
nächfte Zeit hierin in Frankreich bringen wird, fleht zu erwarten ; eine abermalige 
Wiedereinführung der Cenſur, und zwar einer fehr ſtrengen, auch gegen laͤngſt er⸗ 
fchienene Werke, wird. von einer Seite lebhaft verlangt. Im dem Königreich der 
Niederlande ift die Cenſur grumdgefeglic, abgefchafft (Fundamental : Statut vom 
24. Aug. 1815, Art. 226), fogar im Königreih Polen (Conſtit. vom 27. Nov. 
1815, Art. 16), aber hier ift fie Durch eine Verordn. vom 16. Juni 1819 wieder 
angeordnet. — In den deutfchen Staaten konnte bie 1806 eine völlige Cenſur⸗ 
freiheit nicht ausgeſprochen werden, ba ber Reichsfiscal dagegen. aufzutreten das 
Recht hatte. Aber nach 1814 ſchafften mehre Staaten die Cenfur ab; Naſſau 
(Berordn. vom 4. Mai 1814), Weimar (in der Verfaffungsurkunde vom: Mai 
1816), Würtemberg (Verorbn. vom 30. San. 1817), Baiern (26. Mai 1818), 
Großherz. Heffen (Verf. vom 17. Dec. 1820,.$. 35), jedoch mit fehr yerſchiede⸗ 
nen Beftimmungen über die Berantwortlichfeit der Schriftfteller, Druder und 
Berleger, (S. Preßgefese) In Gemäßheit der. karlsbader Beſchluͤſſe von 
1819 und die darauf gebauten Befchlüffe.der deutfchen Bundesverfammlung vom 
20. Sept. 1819, ift auch bie Genfur in fänamtlichen beutfchen Bundesftanten, je 
doch nur in. Anfehung der Schriften unter 20 Bogen und ber Zeitfchriften, zur bume 
desgeſetzlichen Schuldigkeit geworden, und biefe zuerft nur auf 5 Jahre angenom⸗ 
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menen Maßregeln find nunmehr auf unbeſtimmte Zeit verlängert worden. — Die 
Cenſur hat nicht nur in der Art ihrer Ausübung verfchiedene Grade, fondern «8 
laſſen ſich aud) verfchiedene Abftufungen in ihrer jegt üblichen Einrichtung wahrs 
nehmen: 1) Allgemeine Cenſur des Buchhandels und ber Druderei, wobei aud) 
‘auswärts gedruckte Bücher nicht ohne Genehmigung der Genforen verkauft werben 
dürfen, wie fie in Rußland, Öftreih, Spanien ıc. befteht. [Öftreich hat bei der 
Cenſur ausländifcher Bücher 4 Formeln: a) admittitur, völlig frei; b) transeat, 
zwar frei, aber ohne Öffentliche Verkaufsankuͤndigung; e) erga schedam,. nur an 
Geſchaͤftsmaͤnner und Gelehrte gegen ſchriftl. Revers zu verkaufen; d) damna- 
tur, ganz verboten.] 2) Allgemeine Genfur, doch bloß der Buchdruckerei, d. i. 
der im Inlande gedruckten Schriften. Diefe befteht in Preußen (Cenfuredict vom 
19. Dec. 1788, Cabinetsordre vom 28. Dec. 1824), woſelbſt jedoch auch einmal 
eine Recenfur bed Verlags eines auswärtigen Verlegers angeorbnet wurde. 3) Be: 
ſchraͤnkte Genfur, wie im deutfchen Bunde, bloß über Schriften unter 20 Bogen 
und Beitfchriften, was jest in ben deutſchen Bundesftaaten die Regel iſt. (S. 
Dreßfreiheit und Prefvergeben.) 37. 

Büherformat. Das Format oder die Größe der Bücher hängt ein- 
mal von der Größe der Papierbogen, und dann bavon ab, wie viel Mal felbige ges 
brochen find. Iſt der Bogen ein Mal gebrochen, ſodaß er 4 Seiten gibt, fo heißt 
das Format Folio; ift er 2 Mal gebrochen und liefert 8 Seiten, fo ift es Quart; 
ift er 3 Mal gebrochen und liefert 16 Seiten, fo ift e8 Octav; ift er 4 Mal ges 
brochen und liefert 32 Seiten, fo iſt es Sebezu.f.w., indem bei jeden neuen 
Bruch die Zahl der Seiten ſich verdoppelt. Außerdem find noch gewöhnliche Kors 
mate das Duodez, wo der Bogen 24, und das Octodez, wo er 36 Seiten lie 
fert, und höchftens nod) davon die Verdoppelung. Je nachdem der Bogen größer 
oder Eleiner ift, fällt auch das Format größer oder Heiner aus, und daher kommt «8, 
daß es Foliobuͤcher gibt, die fich den Quartanten nähern, und umgekehrt, Octanten, 
bie in Höhe und Breite faft das Quartformat erreichen, und wieder andre, die faft 
Sedez find. Diefe Verfchiedenheiten bezeichnet man durch großes, mittlere® und 
eines Format, und fpricht daher von Groß, Mittel: und Kleinfolio, Groß, 
Mittels und Kleinquart u.f. w. 

Bücherkataloge. Kataloge bedeutender Bibliotheken find unter einem 
doppelten Geſichtspunkte zu betrachten, ſowol unter einem allgemeinen literarifchen, 
als auch unter einem befonbern, weldyen man den bibliothefarifchen nennen Eönnte. 
In erfterer Hinficht Haben fie Intereffe, wenn die Bibliothek, welche fie verzeichnen, 
enttveder Überhaupt fehr zahlreich ift („Bibliotheca Thottiana”, Kopenh. 1789 — 
95, 7 Thle. in 12Bdn.; „Bibl. Firmiana”, Mail. 1783, 6 Bde.; „Catalogue 
du duc de la Valliere”, Par, 1783 — 88, 9 Bde.), oder fi durch gute 
Auswahl, Reichthum an feltenen und Eoftbaren Werken („Cat. Bibl. Harlejanae”, 
von Mid. Maittaire, Lond. 1743 —45, 5 Bde.), wegen feltener Bücher (Sam. 
Engels, Bern 1743, und Dan. Salthen’s, Königeb. 1751, Kataloge), wegen 
alter Drude (J. F. Dibdin, „Biblioth. Spenceriana”, Lond. 1814, 4 Bbe.; 
Ferd. Fossii „Cat. codd. sec. 15. impressor. bibl. Magliabechianae”, Florenz 
1793,3 Bde., Zol.), wegen ausgezeichnet ſchoͤner Eremplare, vorzüglich auf Perga- 
ment („Cat. de la bibl, deMac-Carthy‘‘, Par. 1815, 2 Bde.), oder auch 
durch einzelne ſtark befegte Faͤcher auszeichnet. So find für die Natutgeſchichte 
wichtig die Kataloge von Joſ. Banks (Lond. 1796, 5 Bde.) und Cobres (Augsb. 
1782, 2Bde.), für die ungatifche Gefchichte der des Grafen Szecheny („So- 
pronii‘, 1799 fg.), für-die claff. Literatur die des Grafen Rewiczky (Berl. 1794), 
des D. Askew (Lond. 1775) u. A.; für die franz. Literatur die zweite Abtheilung 
des Valliere’fchen Kataloge; - für die ital.-Literatur die Kataloge von Capponi 
(Rom 1747, 4), Floncel (Par. 1774, 2 Bbe.) und Ginguene (Par. 1817); 
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fire die deutſche Sprachkunde der von Adelung (Dresd. 1807). Indeſſen erhal⸗ 
ten die Kataloge, auch der reichſten Bibliotheken, ihren wahren Werth und ihre 
Brauchbarkeit erſt durch eine zweckmaͤßige Einrichtung und Anordnung, und ge 
währen dadurch zugleich aud) ein fpecielles bibliothefarifches Intereſſe. Dazu ift 
außer der Vollſtaͤndigkeit und Genauigkeit in den materiellen Angaben, welche fich 
bei alten Druden und vorzüglich feltenen Werken, bis auf Bemerkung des Deu: 
ders, der Seitenzahl, Signatur, des Cuſtos u. ſ. w., bei Kupferwerken bis auf die 
Angabe der Zahl und nähere Befchaffenheit der Kupfer, ſowie der Namen ber 
Kuͤnſtler erſtrecken muf, vorzuͤglich auch eine lichtvolle und Leicht zu überfehende 
Anordnung der Bücher erfoberlih. Franzofen waren hierin bie erften Vorgänger. 
Gabriel Naude brady durch den „Catalogus bibliothecae Cordesianae” (Par. 
1643, 4.) die Bahn; ihm folgten Ismael Bullialdus und Sof. Quesnel im „Cat. 
bibl, Thuanae” (Par. 1679). Durch weitere Ausbildung dieſer Anordnungs⸗ 
methode und zugleich durch bibliograph. Genauigkeit zeichnete fi im 18. Jahrh. 
der parifer Buchhändler Gabriel Martin aus (Kataloge von Bulteau 1711, du Fay 
1725, Brochard 1729, Graf Hoym 1738), und auf dem von ihm gelegten 
Grunde baueten Debure im Kataloge von Gaignat (1769) und bei der Rebaction 
der erften Abtheilung des Valliere’fchen Kataloge, fowie bei der Bearbeitung der 
zweiten Abtheilung, der Buchhändler Nyon mit Glüd fort. Um diefelbe Zeit lies 
ferte auch Jac. Morelli in Venedig den durch diefelben Eigenfchaften ſich empfeh⸗ 
lenden Katalog ber trefflicyen Bibliothek des Maffeo Pinelli (Wen. 1787, 6 Bbde.). 
Da indeffen alle diefe Kataloge bloß zum Behuf des Verkaufs verfertigt wurden, 
fo ließen fie Bein höheres Streben zu. Auf einen eigentlich wiffenfchaftlichen und 
bibliothekariſchen Stanbpuntt erhoben fich, um der frühern mangelhaften Kataloge 
der Boblejanifchen (Orf. 1738, 2 Bde., Fol.) und parifer Bibl. (1739, 6 Bbe,, 
Fol.) nicht zu erwähnen, Joh. Mich. Srande in feinem Realkataloge der Buͤnau'⸗ 
fchen (2p3. 1750, 7 Bde., 4.) und Audifftedi in dem alphabetifchen der Gafanati’ 
fchen Bibliothef (Rom 1761, 4 Bde., Fol.). Beide Werke, obgleich leider unvoll- 
endet, find unübertroffene, vielleicht felbft unübertreffliche Mufter, und namentlich 
kann mit dem erftern der mit Eindifchen Fehlern angefüllte und hoͤchſt unguverläffige 
„Catalogus biblioth. academiae Theresianae” von Joſeph v. Sartori (Wien 
1801, 13 Bde., 4) auf keine Weife verglichen werden. Endlich gibt e8 noch 
beurtheilende Kataloge (Cat. raisonnes), welche nähere Nachrichten und Urtheite, 
Befchreibungen feltener und merkwuͤrdiger Bücher, und zum Theil Angaben ihrer 
Preiſe enthalten. Außer ben wenigen allgemein intereffanten Werken diefer Art 
von Joh. Fabricius (Wolfenb. 1717, 6 Bde., 4), Jak. Frieder. Reimmann 
Gildesh. 1731, 2 Bde.), Gottlieb Stolle (Jena 1733, 18 Bde., 4.) u. A. find 
vorzüglich brauchbar die Kataloge von Crevenna (Amſt. 1778, 6 Bde., 4., Serna 
Santander (Brüffel 1803, 5 Bde.) und Lord Spencer (f. oben), fowie Denis’s 
„Mertwürbigkeiten der Garelli’fchen Bibliothek” (Wien 1780, 4.). As. 
Bühernahdrud. Der unveränderte Abdrud einer Schrift, - einer 
muſikaliſchen Compofition ober irgend eines andern Geiſteswerks ohne Zuftimmung 
bes Verfaffers und Verleger, befonders zum Zweck des Verkaufs in gewinnfüchtis 
ger Abſicht. Kaum war nad) Erfindung der Buchdruckerkunſt das Gefchäft des 
Buchhandels und des Schriftftellers zum bürgerlichen Nahrungszmweige geworden, 
als man auch darüber zu Elagen anfing, daß daffelbe durch Nachdrucker geftört 
werde. Man war anfangs nicht zweifelhaft darüber, daß dies ſowol ſittlich un⸗ 
echt, als auch ein förmlicher Eingriff in die volllommenen Rechte der Verfaffer und 
der von ihnen angenommenen Verleger fei, indem Beide, melche auf die Hervor⸗ 
bringung und den Drud einer Schrift Mühe und Koften verwenden, in ber Abficht, 
durch den Verkauf derfeiben Erfag und einen billigen Gewinn zu erlangen, ducch 
den Nachdruck ihres Erfolgs beraubt werden. Luther nannte den Nachdruck ges 
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radezu einen Diebſtahl, und andre Gelehrte betrachteten die Sache ebenſo. Indeſſen 
war doc), weil die Sache eben neu war, fein pofitived Gefeg darüber vorhanden, 
und befonders der Umftand, daß man die claffifhen Werke des Alterthums allges 
mein als Gemeingut anfah, noch mehr aber, daß man die größtmögliche Verbrei⸗ 
tung nüglicher Bücher und der h. Schrift felbft auf alle Weiſe zu fördern bemüht 
wat, brachte auch bald entgegengefegte Meinungen in Gang. Bon dem Anfange 
des vor. Jahrh. an ift bei verfchiedenen Veranlaffungen der Streit über die Recht: 
maͤßigkeit des Nachdrucks von Zeit zu Zeit erneuert, und aud in unfern Zagen 
durch die Bemühungen der deutfchen Buchhändler bei dem wiener Congreffe und 
bie in der deutichen Bunbesacte (Art. 18) gegebene Berficyerung abermals lebhaft ” 
angeregt worden. ine Folge biefer Meinungsverfchiedenheit ift es denn gemwe- 
fen; daß auch die pofitive Gefeggebung in den verfchiedenen europäifchen Ländern 
einen fehr abmeichenden Gang genommen hat, und felbft bei den vermöge jenes 
18. Art. der deutfchen Bundesacte eingetretenen Verhandlungen der deutfchen Bun⸗ 
desverfammlung die Anfichten fehr verſchieden waren. Eine hiftorifche Überficht 
fowol der literarifchen Streitigkeiten über den Nachdruck, als auch der wichtigften 
gefeglichen Beftimmungen in den einzelnen europäifhen Staaten, hat Schmid in 
einer Schrift gegen den neueften Vertheidiger deffelben, D. Griefinger, gegeben 
(„Der Nachdruck aus dem Geſichtspunkte der Moral, der Politik und des Rechts“, 
Sena 1823). Die wichtigften Punkte bei diefer Erörterung find ungefähr fol 
gende: I. Das Unmoralifche des Nachdrucks, welcher die Früchte fremden Fleißes 
ſich zuzueignen fucht, ift für jedes unverdorbene Gefühl fo einleuchtend, daß der: 
felbe von diefer Seite nur aͤußerſt wenige Vertheidiger gefunden hat. Es liegt in 
der öffentlichen Meinung auf dem Nachdruckergewerbe ein faft allgemeiner Schimpf, 
wie auf andern fhmugigen und einem ehrliebenden Manne unanftändigen Be⸗ 
fhäftigungen. Aber II. viele Rechtsphilofophen haben doch, ungeachtet fie das 
Unfittliche des Nachdrucks einrdumten, ihn nach natürlichen Rechtsprincipien nicht 
für unrechtmaͤßig gehalten. Dabei ift nun wieder zur Sprache gefommen, daß 
man Recht und Moral nicht auf eine folche Weife einander entgegenftellen koͤn⸗ 
ne, indem zulegt doch alle Rechte ber Menfchen ihren Entftehungsgrund in ihren 
Pflichten haben. (dev Menſch hat nur darum Rechte, weil er Pflichten hat), und 
daher etwas ſchlechthin Unmoralifches auch nie Gegenftand einer Berechtigung fein 
£önne. ALL. Andre haben den Nahdrud nach dem Naturrecht für unrechtmäßig 
erklärt, zu deffen Beweis aber wieder verfchiedene Wege eingefchlagen. Zuerft 
fprady man von einem literarifdyen Eigenthume,. welches der Verfaffer einer Schrift 
oder eines andern Geiſteswerkes daran habe, und vermöge deffen er einem Jeden 
vermehren Eönne, gegen feinen Willen Gebraudy davon zu machen. Allein fowie 
man diefe Anficht etwas. genauer prüfte, fand man freilich, daß von einem Eigen- 
thume an Gedanken oder an einer gemiffen Zufammenftellung und dußern Form 
derfelben nur fehr uneigentlidy gefprochen werden könne. Daher kamen Andre 
(3. B. Pütter) auf den Gedanken, daß in dem Verlagscontract des Schriftftellers 
mit dem Verleger und wieberum im Verfaufscontract des Verlegerd mit jedem 
einzelnen Käufer ſtillſchweigend und weſentlich die Bedingung enthalten fei, von 
ben einzelnen erfauften Eremplaren feinen andern Gebrauch, ald des Leſens, Ab⸗ 
ſchreibens u. dgl. zu machen, nidyt aber daffelbe nachzudruden, und daß alfo der 
Nachdrucker allezeit wegen Verlegung diefer Kaufsbebingung im Unrecht fei und 
ſelbſt gerichtlich belangt werden fönne. So richtig nun auch diefer ftillfehweigende 
und natürliche Vorbehalt des Werfaffers ift, fo liegen doch in dieſer Anficht wieder 
große Schwierigkeiten, zumal für die gerichtliche Verfolgung nad) unfern beftehen- 
den poſitiven Rechten, hauptfächlich in dem Übergange einer folchen Bedingung 
auf einen. Dritten. Kant unterfuchte daher das Verlagsverhältnig genauer und 
hielt den Verleger für den Bevollmächtigten des Schriftftellere, deffen Rede an das 
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Publicum er in feinem Auftrage bekannt mache. Auch hierin liegt etwas fehr 
Wahres, aber doch auch wieder die Schwierigkeit, warum eine einmal bekannt 
gemachte Rede nicht wieder von einem Dritten weiter befannt gemacht werben dürfe. 
Daher fam man doch wieder auf ein dem Eigenthum twenigftens ähnliches Recht 
zurüd, welches dem Verfaffer an der Form bleiben müffe, in welche er feine Ge- 
danken gekleidet habe, und das Einfachfte ift dabei gewiß, fich nur daran zu halten, 
daß der Schriftfteller, welcher feine Kraft und Zeit darauf verwendet, auch mit 
Recht dafür eine Vergütung fodern kann, welche er durch den Verkauf feines 
Buches in demjenigen Zheile des Preifes bezieht, welcher Über die baaren Auslagen 
bes Drudes feftgefegt wird. Diefen Theil des Verkaufs nimmt der Nachdruder 
hinweg, und bemächtigt ſich der Früchte, welche ein Andrer durch feine Arbeit her 
vorgebradht hat. Daß dies unrechtmäßig ift, kann fo wenig bezweifelt als auf der 
andern Seite behauptet werben, daß ohne pofitive Anerkennung des Staats der 
Schriftfteller ein bürgerlich Elagbared Recht habe. Denn hierin find IV. alle bis: 
berige Verſuche Puͤtter's u. U. vergeblich gemwefen, und auch der neuefte von Neu: 
ftetel, welcher meint, daß dem Schriftfteller eine roͤmiſche Injurienklage gegen den 
Nachdrucker zuftehe, wird ſchwerlich beffern Erfolg haben. Daher ift, wie die 
Sache in Deutfchland fleht, nur durch pofitive Gefeggebung das Recht der Schrift: 
fteller gegen den Nachdrucker ficher zu ftellen, und gleichwie Grundeigenthum, Erb: 
rechte und andre Rechtsverhältniffe pofitiv anerfannt und befeftigt worden find, fo 
ift e8 auch hier Rechtspflicht für den Staat, den Schriftftellern und Verlegern die 
Früchte ihres Fleiße® zu gewähren. Dies ift in verfchiedenen Ländern wirklich ges 
ſchehen. In Holland wurde e8 durch die Praris der Gerichtshöfe geltendes Recht, 
baß der Nahdrud unrechtmäßig fei, und der rechtmäßige Verleger gerichtlichen 
Schug dagegen finden müffe. In England wurde durch ein Gefeg von 1708 ein 
älteres Gefeg auf das literarifhe Eigentum angewandt. Das Verlagsrecht 
dauert danach zuerft 14 Jahre, und wenn der Verfaffer beim Ablauf derfelben noch 
am Leben ift, anderweite 14 Jahre. In Frankreid war vor dem 3. 1777 auch 
geltendes Recht, daß der Verfaffer und feine Erben ein der Dauer nad) unbefchränts 
tes literarifches Eigenthumsrecht hätten; in dem genannten Jahre aber wurde 
ausgefprochen, daß nur befondere koͤnigl. Privilegien jenes ausfchließliche Verlags: 
recht begründen Eönnten, welche den Verlegern fremder Werke nur für 10 Jahre 
ertheilt werden follten. In der Revolution (Gef. v. 19. Juli 1793) wurde. ein 
literarifches Eigenthum für die Rebenszeit des Verfaffers und 10 Jahre nach feis 
nem Tode anerkannt. Dies gilt nody und ift auch in Holland, feit Einführung 
der franzöf. Gefege dafelbft, geltendes Mecht geblieben. Werfchiedene deutfche 
Staaten haben ſich ebenfalls ſchon laͤngſt durch Gefege gegen den Nachdruck und 
felbft gegen den Verkauf nachgebruditer Ausgaben ausgezeichnet, und dadurch ihre 
Gerechtigkeitsliebe, wie ihre Achtung gegen die Wiffenfchaft bewährt. Vor allen 
Sachſen, aber auch Preußen, Hanover, Baiern, Naffau u. a. Allein ifolirte 
Geſetze können hier das übel nicht heben; ſchon 1790, bei der Wahl Kaifer Leo⸗ 
pold U., fand der Buchhandel hohe Fuͤrſprache und erhielt in der kaiferl. Wahl: 
capitulation (Art 7, $.1) die Zuficherung, daß der Kaifer fich die völlige Unter⸗ 
drüdung des Nachdrucks wolle angelegen fein laffen. Allein die nachherigen Er: 
eigniffe traten dazwifchen, und erft in der beutfchen Bundesacte ift jene Zuſicherung 
erneuert worden. Auch dieſe hat fpäterhin wieder eine etwas veränderte Richtung 
genommen, und es ift die Unrechtmäßigkeit des Nachdrucks aufs neue zweifelhaft 
geworden. Doch ift zu hoffen, daß die Regierungen den Schug, welden fie dem 
gelehrten Stande und dem Buchhandel einmal zugefagt haben, auch nicht zuruͤck⸗ 
nehmen werden. In Frankreich ift man gegenwärtig mit einer Revifion der Ger 
fege über das literarifche Eigenthum befchäftigt, wobei daffelbe, wie es ſcheint, 
größere Ausdehnung und Befeftigung zu hoffen hat. 37. 
Eonv.Ler, Siebente Aufl. Bd. II. 18 
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Bücherprivilegium, bie ausfchliefende Befugniß, melde eine Obrig⸗ 
£eit einem Buchhändler oder fonft Semandem über den Verlag eines Buche ertheilt. 
Das ältefte Bücherprivilegium, das man bis jegt kennt, gab Heinrich, Bifchof zu 
Bamberg, 1490. Naͤchſt demfelben gibt es ein venetianifches von 1491. In 
Polen waren fie um 1500 gebräuchlich; das Altefte päpfttiche ift von 1505. In 
Frankreich findet man dergleichen von 1507. Das erfte kaiferliche ift von 1510. 

Biücherverbot, f. Büdhercenfur. 

Buchhalterei, die Kunft, vermöge welcher ein Kaufmann oder fonftiger 
Rechnungsführer feine Einnahmen und Ausgaben, ſowol in Geld ald Waaren oder 
fonftigem Werth, in feinen Büchern verzeichnet, ſodaß er mittelft einer leichten Über⸗ 
ficht den Stand jeder einzelnen Rechnung und feines ganzen Geſchaͤfts zu jeder Zeit 
ausmitteln kann. Die Buchhalterei beruht, wie ber Handel überhaupt, auf den 
beiden Begriffen von Debet und Credit, oder deffen, was man befigt oder body ein» 
zunehmen, und was man zu bezahlen hat, und wird in bie einfache und in die dop⸗ 
pelte oder italienifche Buchhalterei eingetheilt. In der erften werden die Poften 
des Debet und Grebit zwar von einander getrennt, aber doch fo verzeichnet, daß 
jedes bLoß einzeln erfcheint, ba bei legterer Gläubiger und Schuldner in beftändiger 
wechfelfeitiger Verbindung mit einander ftehen, zu welchem Ende alle Poften dop⸗ 
peit, einmal als Debet und einmal als Credit, eingetragen werden, wodurch jebem 
Irrthume oder Verfehen vorgebeugt wird. Diefe doppelte Buchhalterei kam im 
15. Jahrh. in Italien auf; fie war aber ſchon im 14. Jahrh. in Spanien nad) 
einer gefeglichen Vorfchrift befolgt worden. Als befondere Regel der doppelten 
Poſten ift Folgendes zu merken: Alle eingehende Gelder und Waaren werden Cre⸗ 
ditores an den, der fie geliefert hat; dagegen werben alle Diejenigen, die Geld 
oder Waaren von und empfangen, Debitores an Gaffe oder Waaren. Die Buͤ⸗ 
cher, deren der Kaufmann bedarf, find hauptſaͤchlich ein Memorial oder Manual, 
in welches alle Gefchäfte und was darauf Bezug hat, ohne weitere Ordnung eins 
getragen werben; ein Journal, worin das im Memorial Enthaltene nach Debet und 
Credit monatlich abgefondert wird, und ein Hauptbuch, in welches die im Journal 
formirten Poften auf ihre ordentliche Rechnung geftellt und nach welchem jährlich 
die Bilanz gezogen wird. Für die beften Anmweifungen gelten: Berghaus’s „Selbſt⸗ 
lehrender doppelter Buchhalter” und Wagner's „Neues vollftänd. und allgem. 
Lehrb. des Buchhaltens”. — Buchſchuld ift eine Schuld, welche der Kauf: 
mann in fein Buch eingetragen, ohne ein Schulbbefenntniß von Seiten des Debis 
tor& barlıber zu haben. Nach dem Leipziger Handelögerichtögebrauche hat eine ans 
erkannte Buchfchuld bei Kaufleuten Wechfelkraft. 

Buchhandel, Buchhändler. Vor Erfindung der Buchdruderkunft 
trieben bie Abfchreiber der Bücher zugleich Handel damit. So bei den Griechen 
und Römern, wo Diejenigen, welche Abfchriften der Werke der Gelehrten in offes 
nen Laͤden verkauften, viele Schreiber für ihre Rechnung hielten. Die alerandris 
nifhen Griechen hatten einen befondern Plag in Alerandrien, wo Bücher verkauft 
wurden. Auch in Rom und beffen Pflanzftädten gab es Buchhändler, welche Abs 
fchreiber und Schönfchreiber hielten. Nach Errichtung der hohen Schulen in 
Bologna und Paris fiedelten ſich an beiden Orten Buchhändler an, welche Sta- 
tionarii hießen. Die Werke, womit fie handelten, waren in Hefte zertheitt, von 
welchen fie jedesmal nur 4 zum Lefen oder Abfchreiben für hohe Preife überließen. 
Die Benugung großer Werke war daher Ärmern nicht leicht möglich. In Paris 
durfte feit 1342 Niemand mit Büchern handeln, der nicht von der Univerfität Er⸗ 
laubniß dazu erhalten hatte, und es wurden von befonders dazu verordbneten Beam: 
ten die Abfchriften burchgefehen und die Verkaufpreife beſtimmt. Mad) der Er: 
findung der Bucjdruderkunft war der Buchhandel urfprünglih, was man jegt 
Verlagshandel nennt, Die Buchdruder waren zugleich Buchhändler. Kauft, 
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der erfte Buchhändler, brachte bie von ihm gedruckten Bibeln zum Verkaufe nach 
Srankreih. Nach der weitern Ausbildung und Verbreitung der neuen Erfindung 
traten andre betriebfame Leute hinzu, welche den Verkehr der Buchdrucker erleich- 
terten, indem fie die Verlagsbuͤcher verfchiedener Drudereien in bie Stifter und 
Kiofterfhulen, damals die Hauptpfleger der Wiffenfchaften, zum Verkaufe brach» 
ten. Dies Gefchäft trieben befonders die Abfchreiber, welche jegt ihre Nahrung 
verloren hatten. Schon gegen Ende bed 15. Jahrh. gab es in Deutfchland ſolche 
Buchhändler, z. B. in Um, Nördlingen, Augsburg. Später entftanden bie 
Verlagsbuchhaͤndler, welche den Gelehrten Handfchriften ablauften und diefelben . 
auf ihre Koften druden ließen. Der erfte bis jegt befannte Buchhändler diefer Art 
war Joh. Otto in Nürnberg, ber 1516 auf feine Koften Bücher drucken ließ, ohne 
eine Buchdruderei zu befigen, wie andre nürnbergifche Buchhändler. In Leipzig 
Kießen fic) erft um 1545 zwei Buchhändler, Steiger und Boskopf, neben den ſtar⸗ 
Een Handel treibenden Buchbrudern nieder. Die Bücher wurden nach Frankfurt 
a. M. zur Meffe gebraht. Später kam die Buchhändlermeffe zu Leipzig in Auf⸗ 
nahme, die 1667 ſchon von 19 fremden Buchhändlern befucht ward, welche eine 
Mittheilung der Büchercommiffion unterfchrieben. Der leipziger Meßkatalog er: 
ſchien bereit8 1600. Die jegigen Buchhändler theilen ſich noch immer in 3 Claſſen: 
Buchdrucker, melde ihren Verlag felbft auf der Meffe abfegen (devem es aber ges 
genmwärtig im deutfchen Buchhandel nicht viele mehr gibt, obgleich mehre große Ver: 
lags buchhandlungen auch Buchdrudereien befigen), Verlagshaͤndler, welche die 
Schriften, die fie auf ihre Koften haben drucken laffen, gewöhnlich nur an die eis 
nen offenen Laden haltenden Buchhändler (fogenannte Sortimentshändler, woge⸗ 
gen jene Nettohändler genannt werben) verkaufen, und Sortimentshändfer, die in 
einem offenen Laden mit Büchern handeln, welche fie von den Verlegern beziehen. 
Die lestern haben in der Regel zugleich eignen Verlag, um deffen Artikel gegen 
fremde durch Tauſchhandel umfegen zu Eönnen, oder (da diefer Tauſchhandel in den 
neuern Zeiten wegen der vermehrten Berlagshandlungen nicht mehr fo allgemein 
ftattfinden kann), um mit dem etwanigen Vortheil des Verlagshandels den des 
Sortimentshandels zu verbinden. Diefer Verkehr wird in Deutfchland durch die 
Büchermeffen zu Leipzig ungemein befördert, jedoch wird gewöhnlich nur die Ofter: 
mefje von ſaͤmmtlichen Buchhaͤndlern Deutfchlands und einigen Buchhändlern der 
angrenzenden Länder, z. B. Frankreichs, der Schweiz, Dänemarks, Lieflands, 
Preußens befucht, um gegenfeitig die Rechnungen abzufchließen und neue Verbin: 
dungen anzufnüpfen. Der deutfche Verleger gibt die bei ihm erfchienenen Bücher 
zum Theil dem Sortimentshändler a condition, d. h. in Commiffion auf eine be: 
flimmte Zeit, nach deren Ablauf diefer das Verkaufte bezahlt und das Nichtver: 
kaufte zurüdigeben darf, welche Einrichtung zwar den Vertrieb der Bücher erleich- 
tert, jedoch nicht immer fo vörtheilhaft für den Verleger ift ald die Einrichtung im 
franzöfifchen Buchhandel, wo der Sortimentsbuchhändler größtentheils gleich feis 
nen muthmaßlichen Bedarf von einem Artikel auf beftimmte Rechnung nehmen 
muß, wie dies ehedem auch in Deutfchland beinahe durchgängig der Fall war. 
Mertwürdig und in ihrer Art einzig ift die Einrichtung im deutfchen Buchhandel, 
daß beinahe jede Buchhandlung des In- und Auslandes, welche entweder deutfche 
Bücher verlegt oder damit Sortimentsgefhäfte macht, in Leipzig ihren Commif: 
fionair hat, durch den der Verlag ausgeliefert und bezogen wird. A. in Riga, ber 
ein auf den deutſchen Buchhandel berechnetes Buch verlegt, hat B. in Leipzig als 
feinen Gommiffionnair, an den er Eremplare feines Buchs frei einfendet, um daffel: 
be als Neuigkeit an alle mit ihm in Verbindung flehende Sortimentshandlungen 
von Wien bis Hamburg, und von Strasburg bis Königsberg, deren jede wieder 
ihten eignen Commiſſionnair in Reipzig hat, zu verfchiden, wozu er ihm feine Vor: 
ſchrift über die Zahl der Eremplare für Jeden mittheilt. B. gibt diefe Neuigkeits⸗ 
18 + 
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eremplare nun in Leipzig an bie Gommiffionnaits ber Sortimentshändler ab, welche 
ſolche woͤchentlich oder nach Maßgabe des Verbrauchs öfter oder feltener durch die 
Poſt oder durch Fuhre auf Koften des Empfängers abfenden. C. in Otrasburg, 
der nach Empfang der ihm zur Neuigkeit gefandten Eremplare findet, daß fie für 
feine Abnehmer nicht dinreichen, verlangt deren mehr; allein er ſchreibt deßwegen 
nicht an A. nad) Riga, fondern ſchickt an feinen Commiffionnair D. in Leipzig einen 
Zettel, auf weichem die Anzahl der Eremplare, welche er verlangt, bemerkt ift. 
D. übergibt diefen Zettel an B., der folchen erpebirt, das Verlangte D. zur Befoͤr⸗ 
derung an C. einhändigt und den Zettel gelegentlich, als Beleg, an A. einfendet. 
Durch diefe Einrichtung entftehen für den deutfhen Buchhandel, forwie für Leipzig 
fetbft, große Vortheile. Der Sortimentshändler erhält Alles frei von Leipzig und 
dadurch, daß fich für ihn, von allen Theilen Deutfchlands her, woͤchentlich eine große 
Zahl an ihn gerichteter Buͤcherpakete fammelt, die er zufammenpaden und an fich 
abfenden läßt, kommt ihm die Fracht unendlich wohlfeiler, ald wenn er jedes ein= 
zeine Paket befonders zugefandt erhielte, und das Gefchäft wird dadurch vereinfacht. 
Für Leipzig entfpringen durch dies Commiffions= und Speditionsgefhäft, und da= 
durch, daß fich auf der Oftermeffe aus allen heilen Deutfchlands und andern Län= 
dern mehre hundert Buchhändler — die ſich während der Meffe auf einer eignen 
Börfe mit einander berechnen — mit ihren Gehälfen verfammeln, große Vortheife, 
und es laͤßt ſich erwarten, daß die koͤnigl. ſaͤchſ. Regierung dies immer mehr erwaͤ⸗ 
gen, und die Freiheit und Sicherheit eines fo großen Verkehrs durd) Liberale zweck⸗ 
mäßige Einrichtungen f[hügen werde. Dadurch, daß ſich die Buchhändter, gleich 
andern Kaufleuten, über gewiſſe Procente einigen, welche fie fi) gegenfeitig als 
Rabatt von ihren Verlagsartikeln bewilligen, ift es nur allein moͤglich, daß diefel- 
ben in allen Buchhandlungen Deutfchlands, mit wenigen Ausnahmen, zu einem 
und demfelben Ladenpreife verkauft werden können. Mehre oder mindere Entfer: 
nung von dem Stapelplag des deutſchen Buchhandels, ſowie der wechfelnde Geld: 
cours, ber verfchiedene Münzfuß, die ungleichen Abgaben u. ſ. w., vermehren oder 
vermindern natürlich die Unkoften des Verkehrs, und fomit aud) den Gewinn bei 
dem Sortimentsgefhäfte, da überdies der Sortimentshändter nicht fowie andre 
Kaufleute dergleichen Unkoften auf die feftbeftimmten Preife feiner Waare fhlagen 
kann, wogegen er ebenfowie jene Verluſten aller Art ausgefegt bleibt. Über den 
Krebsfhaden des deutfchen Literaturverkehrs, den Buͤchernachdruck, f.d. 
In andern europ. Ländern, 3. B. in England und in Frankreich, beiteht bis jegt 
keine folche den Verkehr befördernde Verbindung unter fämmtlichen Gefchäftsge: 
noffen, wie in Deutfchland, und noch weniger ein fo wichtiger Mittelpunft des 
Handels, ald die Buͤchermeſſe in Reipzig ift. Jedoch ift in Frankreich Paris der 
Gentralpunft für den franz. Verlagshandel. In Großbritannien wetteifert darin 
Edinburg mit London. In den Niederlanden find die wichtigften Verlagsbuch— 
bandlungen im Amfterdam, Utrecht, Leiden und Harlem. In Brüffel und Luͤttich 
werden viele franz. Originalwerke nachgedruckt. Auch treten in Frankreich und 
England oft mehre Buchhandlungen zu gemeinfhaftlichem Verlage größerer Werke 
zufammen, welches in Deutfchland felten der Fall ift. 1802 ftifteten die nord— 
ameritanifhen Buchhändler eine Meffe zu Neuyork und festen eine Meforbnung 
fell. In Spanien und Portugal wird ber Preis jedes Buches durch eine obrig- 
keitliche Taxe beftimmt, die demfelben in frühern Zeiten jedesmal vorgedruckt wurde. 
Ruͤckſichtlich der Verlagsartikel verdient noch bemerkt zu werden, daß fich bei Über: 
nahme eines folchen der Verleger mit dem Verfaffer gewöhnlich über das zu bezah— 
lende Honorar zu einigen, auferdem audy die Koften des Drucks, die Koften und 
Mühe des Debits ıc. zu tragen hat, und dagegen das Werk als fein Cigenthum be: 
trachtet. Für den Fall neuer Auflagen werden gemöhnlich befondere Beftimmun- 
gen gemacht. Der Verleger, welcher Honorar, Drud, Papier ıc. gleich beim Er: 
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fcheinen bes Buchs zu bezahlen hat, daffelbe finde nun Käufer oder nicht, wagt bei 
der Berlagsübernahme fein Gapital, twie der Kaufmann bei feinen Speculationen. 
Hieraus geht zugleich hervor, wie fehr ber Nachdrucker, ber feine Hand nur nach 
ſchon gangbaren Artikeln ausſtreckt und kein Honorar daflır entrichtet, gegen den 
vechtmäßigen Verleger in (ungerechtem) Vortheil fteht. 

Buchholz (Paul Ferdinand Friedrich), geb. den 5. Febr. 1768 zu Alte 
ruppin, wurde von feinem Vater wegen feiner natürlichen Fähigkeiten zu einem ges 
Lehrten Sache beflimmt. Er wollte in Halle, nachdem er auf den Schulen zu 
Derleberg, Neuruppin und Berlin gut vorbereitet worden war, Theologie ftubis 
ven; doch die Fortfchritte, welche er unter Lieberkuͤhn und Gedicke in der Philologie 
gemacht hatte, lenkten ihn von diefem Berufe ab. Auch in der englifchen, franzoͤ⸗ 
ſiſchen und italienifchen Literatur erwarb er fich gute Kenntniffe. Kaum war er in 
feinem 19. 3. nad) feiner Vaterſtadt zurückgekehrt, als ihm eine Lehrerftelle an ber 
Ritteratademie zu Brandenburg angetragen wurde. Er nahm ben Antrag mit 
Sreuden an. Bald machte er die Entdedung, daß ihm Beſſeres zu Theil gewor⸗ 
ben, als er nach dem Maße feiner Kenntniffe verdiente. Sein Beftreben ging nun 
dahin, ſich des in ihm gefegten Vertrauens wuͤrdiger zu machen, und er erweiterte leh⸗ 
rend und durch den Umgang mit feinen Altern Gollegen den Kreis feines Wiſſens. 
Als nach mehren Jahren die Verhältniffe an der Ritteratademie ſich veränderten, 
wünfchte er ſich zu einem Staatsamte vorzubereiten. Er gab daher, 325. alt, 
feine Zehrerftelle an der Ritterafademie auf und ging nach Berlin. Die Schrift« 
ftellerei war für ihm anfangs Nothbehelf. Sobald er aber einfah, daß fich in gänz« 
ficher Unabhängigkeit von Protectionen auf diefer Bahn Fortfchritte machen ließen, 
wurde fie ihm fo lieb, daß er allen andern Beftrebungen entfagte. Seit 21 5. ift 
fein Leben in feinen Schriften. Die Zahl derfelben ift bedeutend, ihr Gehalt vers 
fchieden. Das genauere Studium der franz. Revolution erzeugte in ihm die Idee 
eines Gravitationsgeſetzes für die fittliche Melt und eine Reihe von Schriften, 
welche mit diefer dee zufammenhängen. „Der neue Leviathan”, „Rom und 
London”, das „Gemälde des gefellfchaftl. Zuftandes im Königreiche Preußen“, 
‚Hermes, oder über bie Natur der Gefellfhaft, mit Blicken in die Zukunft“ ıc. 
find unftreitig nicht fehlerlofe Productionen; allein alle verrathen das aufrichtige 
Beitreben ihres Verfaffers, über die Erfcheinungen ber fittlichen Welt ins Klare zu 
fommen, um fie einem und demfelben Gefege zu unterwerfen. Seine Vater: 
landsliebe ift unverkennbar; doch fieht er in dem Vaterlande immer nur einen Theil 
von Deutfchland, in Deutfchland nur einen Theil von Europa, und in Europa 
nur einen Theil des von Menfchen betwohnten Himmelskörpers, Erde genannt. 
Dabei hat er nie dem Parteigeifte gehuldigt, nie Parteihaupt zu werben geftvebt. 
Seit 8 Jahren mit der Gefchichte der europ. Staaten und feit dem Frieden von 
Wien mit der Herausgabe der „Neuen Monatsfchrift für Deutfchland” beſchaͤf⸗ 
tigt, hat er „Philofoph. Unterfuchungen über die Römer‘ bekannt gemacht, deren 
Inhalt die Aufmerkfamkeit der Gelehrten verdienen twürbde, wenn fie immer ges 
wohnt wären, die Gegenwart in dem Spiegel der Vergangenheit oder auch umges 
Eehrt zu betrachten. In den „Philofoph. Unterfuchungen über das Mittelalter‘ 
will er den Lefern zeigen, wie ein großer Theil der Fragen, mit beren Loͤſung bie 
Zeitgenoffen befcyäftigt find, aus der Vergangenheit herftammt, und durch weldye 
Entmwidelungen die europäifche Gefellfchaft auf den Punkt der Vervolllommnung 
gelangt ift, worauf fie fich gegenmärtig befindet. 

üchfe, ein Feuergewehr mit gesogenem, d. h. inwendig geriefeltem Lauf, 
im Gegenfaß der glattläufigen Flinte. Der Zeitpunkt ihrer Erfindung kann nicht 
genau beftimmt werden. 1381 gelobte Augsburg in dem Kriege ber Reichsſtaͤdte 
gegen die Edelleute von Franken, Schwaben und Baiern, 30 Büchfen zu ftellen. 
1498 wurden fchon die gezogenen Röhre beim Scheibenfchießen in Leipzig gebraucht. 


| 278 Budhfiren Budingham 


Der Nürnberger Wolf Dinner, der 1552 ſtarb, verbefferte das Ausbohren und 
Schmieden der Büchfenröhre. Auguftin Kotter, ein Buͤchſenmacher zu Nürn: 
. berg, der gegen 1630 ftarb, foll 1624 die mit Stern und Rofenzügen gezogenen 
Möhre erfunden, nach Andern aber fie nur zu größerer Vollkommenheit gebracht 
haben. 

Buchſiren oder Bugfiren, im Taue fehleppen. Ein Schiff wird 
von einem oder mehren andern mittelft angelegter Zaue buchfirt, d. h. ans Land 
oder in den Hafen gezogen, entweder wenn es durch den Werluft feiner Maften 
außer Stand ift zu fegeln, ober wenn es wegen der Mähe des Landes oder des 
Mangels an Wind feine Segel eingezogen hat. 

Buchſtaben, f. Schrift. 

Buchſtabenrechnung, f. Algebra. 

Buchſtabenreim, f. Alliteration. 

Budt, f. Bai. 

Buchwald (Juliane Franziska v.), merkwürdig durch Geift, Herz und 
Charakter, die Ältefte Tochter von Philipp Jakob Freih. von Neuenftein, geb. zu 
Paris am 7. Det. 1707, wo ihr Vater in Dienften des Herzogs von Bouillon bei 
der Jaͤgerei ftand, ihre Mutter aber die Stelle einer Hofdame bei der Herzogin 
Charlotte Elifabeth bekleidete. Schon 1711 zog fie mit ihren Ältern nach Stutts 
gart und wurde von ihrer Mutter in der Religion, Moral, Geſchichte, Exdbefchreis 
bung und Wappenkunde unterrichtet. 1724 kam fie ald Hofdame nach Koburg 
zu ber verwitw. Herzogin Elifabet Sophia von Sachfen- Meiningen, wo fie die 
innigfte Sreundfhaft mit der Prinzeffin Louife Dorothea, Stieftochter der Her» 
zogin und nachherigen Gemahlin des Herzogs von Gotha, Friedrich III., ſchloß 
und den Oberhofmeifter Schaf Hermann von Buchwald heirathete, welcher in 
das herzogl. Minifterium Fam; fie wurde wirkliche Oberhofmeifterin und erwarb 
ſich eine ſolche Achtung, dag man fie nur die Mutter des Hofes nannte. Waͤh— 
vend des fiebenjähr. Kriegs erwarb fie fic) große Verdienfte um den Hof und um die 
Stadt. Selbſt Friedrich II., König von Preußen, weihte ihr feine Hochadhtung. 
Sie ftarb am 19. Dec. 1789. 61. 

Büdeburg, f. Lippe. 

Budind (Arnold), der erfte Künftter, welcher Landcharten in Kupfer ſtach 
und druckte. Er brachte dieſe Kunſt zu einem hohen Grade der Vollkommenheit. 
Sweynheym, der das Geheimniß der Buchdruckerkunſt bei den Erfindern Fauſt 
und Schoͤffer erlernt hatte, wollte unter Anderm auch eine Ausgabe des Ptolemaͤus 
geben. Für die in den koſtbaren Handſchriften deſſelben enthaltenen Charten war 
der Holzſchnitt zu unvolllommen. Sweynheym kam auf den Gedanken, fie in 
Kupfer zu flechen, und verband ſich dazu mit Buckinck. Jener ſtarb während ber 
Ausführung; Budind vervollfommnete und vollendete fie. Die erfte Ausgabe 
des Ptolemäus mit Charten (denn die Ausg. von 1468 hat gewiß eine falfche 
Jahreszahl) erfchien endlich zu Rom 1473 in Folio und ſchließt mit folgender Un= 
terfhrift: Claudii Ptolemaei Alexandrini philosophi geographiam Arnoldus 
Buckinck e Germania Romae tabulis acneis in picturis formatam impressit. 
Sempiterno ingenii artificiique monumento etc. Diefelben Charten find auch 
einigen folgenden römifchen Drucken des Ptolemaͤus zugegeben. 

Budingham (Georg Villiers, Herzog v.), der unwürdige Guͤnſtling 
Jakobs II. und Karls I. von England, geb. 1592 zu Broofesby in der Graffchaft 
Leicefter, aus einer Familie, die zur Zeit Wilhelm des Eroberer aus der Nor: 
mandie dahin gegangen war, zeigte für die Ausbildung feines Geiftes wenig Ans 
lage oder Neigung, dagegen hatte ihn die Natur verfchwenderifch mit Schönheit, 
Anmuth und Gefchmeidigkeit begabt. Dadurdy gewann er die Gunft des Könige 
Jakob I. in einem fo hohen Grade, daß er in weniger als zwei Sahren Ritter, 
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Kammerherr, Baron, Vicomte, Marquis von Buckingham, Großabmiral, Auf: 
ſeher der fünf Häfen u. ſ. w. ward, und zuletzt über alle Ehrenſtellen, Ämter, Gna⸗ 
denbezeugungen und Einkünfte der drei Königreiche, nach feinem Ehrgeiz, feiner 
Habſucht und feinem Eigenfinn verfügte. Die Nation emtrüftete fi, das Wer 
dienft verfannt, das Volk niedergetreten, ben Abel gedemüthigt, die Krone herabs 
gewürdigt und entehrt zu fehen, um einen übermüthigen und unfähigen Guͤnſtling 
zu erhöhen und zu bereichern. Es fehlte noch, daß er auch treulos war; dies ward 
er 1624 im achten Jahre feiner Gunft. Er wollte den Grafen Briftol, einen 
ebenfo geſchickten als rechtfchaffenen Minifter, von den Gefchäften entfernen. Dies 
fer unterhandelte damals zu Madrid ber die Wermählung einer Infantin mit dem 
Prinzen von Wallis, nahherigem Karl J. Budingham’s Beftreben war, ſich 
nicht nur mit dem Prinzen auszuföhnen, gegen den er in einem Anfall von Jaͤhzorn 
die Hand zu erheben gewagt hatte, fondern den wahrfcheinlihen Thronerben zu⸗ 
gleich abhängig von fich zu machen, um auf den Todesfall des alternden Jakob die 
Fortdauer feiner Macht zu fihen. So flößte er dem jungen Karl die romanhafte 
Ddeee ein, felbft nach Madrid zu gehen und durch feine Gegenwart alle Schwierigs 
keiten der Unterhandlung abzufchneiden. Dem Könige ward in einer ſchwachen 
Stunde die Einwilligung dazu entriffen, und wiewol er lange befhalb auf Buding- 
ham zürnte, erhob er ihn dennocdy zum Herzog. Der Ausgang der Sache war, 
wie Jakob ihn vorhergefehen hatte. Mährend der junge Prinz durch) die Anmuth 
und Befcheidenheit feiner Sitten die koͤnigl. Familie und die Nation entzuͤckte, bes 
leidigte fie Budingham, der ihn begleitete, durch Anmafungen und Zügellofigkeit. 
Er erreichte feinen Zweck; die durch Briſtol ſchon weit geförderte Unterhandlung 
ward abgebrochen, und damit kein Andrer fie fpäter glücklich beendigen könne, ers 
laubte er ſich die gröbften Beleidigungen gegen das fpanifdye Minifterium, reifte 
ſchnell mit dem Prinzen ab, täufchte den König durch falfche Berichte und bewog 
fogar das Parlament zu der Erklärung, daß man, ftatt ſich mit Spanien zu vers 
binden, ihm den Krieg erklären müffe, und Jakob erklärte Spanien den Krieg. 
Indeß verfagte das Haus der Gemeinen, obgleich e& in den Krieg gemwilligt hatte, 
mit Standhaftigkeit die dazu erfoderlichen Gelder. Budingham verband fid) mit 
ber Partei der Puritaner und faßte den Plan, die bifhöfliche Würde abzufchaffen, 
die Befigungen der Kirche zu verkaufen und mit dem daraus gelöfeten Gelbe den 
Krieg fortzufegen. So ward Jakob in allen feinen Intereſſen der Politik, des 
Herzens und Gewiffens von feinem Günftling verrathen und ftarb in der Mitte 
dieſer Verwirrungen. Es war ihm zwar gelungen, den Heirathövertrag feines 
Sohnes mit Henriette von Frankreich zu fchließen; er hatte aber aud) noch den 
Schmerz gehabt, ein englifches Heer, welches feinem Schwiegerfehne, dem unglüd: 
lichen Kurfürften von der Pfalz, Friedrich V., feine Erbländer wieder erobern follte, 
durch die fchlechten Maßregeln Budingham’s zu Grunde gehen zu fehen, während 
die Verbindung mit Spanien die friedliche Zuruͤckgabe diefes Landes bewirkt Haben 
würde. DB. fuhr nad) Jakobs Tode fort, auch Karls I. unumfchränkter Minifter 
zu fein; aber jegt traf die Prophezeihung feines vorigen Königs ein. B., der in 
dem Unterhaufe des legten Parlaments für den Retter des Prinzen und der Nation 
erklärt worden war, ward von bem neuen Parlamente für einen Verführer des Kö: 
nigs, für einen Verräther der Freiheiten feines Landes, für einen öffentlichen Feind 

Und dies gefchah zur Zeit eines Krieges, deffen Fortfegung mehr als je 
das vollfommenfte Einverftändnig mit dem Unterhaufe erfoderte. Daher jene 
Trennung in zwei Parlamenter, jene Verhaftung der Mitglieder, die ſich am mei: 
ften durch ihren Eifer ausgezeichnet hatten, unerlaubte Zaren und gezwungene An: 
leihen ftatt bewilligter Abgaben, willkuͤrliche Gefangenfegung Derer, die fie zu zah— 
lem fich mweigerten, Eurz Alles, was den tugendhafteften König dem fchredlichten 
Ende entgegenführen mußte. Buckingham aber, der durch die ſchmaͤhliche Unter: 
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nehmung auf Cadir hätte belehrt ſein ſollen, daß er dem Kriege gegen Spanien nicht 
gewachſen war, trug fein Bedenken, noch einen zweiten Krieg gegen Frankreich 
anzufangen. Er war nach Paris gegangen, um ſich im Namen feines Königs 
mit der Tochter Heinrichs IV. zu vermählen; hier hatte er gewagt, feine verwege⸗ 
nen Wünfche bis zur Königin von Frankreich zu erheben. Da ihn diefe Fürftin 
mehr mit Nachſicht als Unwillen zurüdgewiefen hatte, fo wollte er als englifcher 
Geſandter an den franz. Hof zurückkehren. Seine Verwegenheit war jedoch nicht 
unbemerft geblieben, und Ludwig XII. verbot ihm ſchriftlich, auch nur den Ge⸗ 
danken an diefe Reife zu hegen. Dafuͤr fich zu rächen, verband Budingham fich 
zu einem Einfall in das franz. Gebiet mit den Proteftanten von Rochelle. Diefe 
Unternehmung und der Angriff auf die Inſel Nhe (1627) übertrafen an Unges 
fchiklichkeit noch die Unternehmung auf Cadix. B., zugleih Minifter, Admiral 
und $eldherr, ſchien mit fich felbft zu wetteifern, in welcher biefer Eigenfchaften 
ec fich am tiefiten herabwuͤrdigen könne. Nachdem er die Einwohner von Rochelle 
zum Aufftande bervogen, um fie der Rache Richelieu's zu übergeben, nachdem er 
ein Drittel des engl. Heeres aufgeopfert, Eehrte er nach England zuruͤck, ebenfo fehr 
von feinen Mitbürgern als von feinen Keinden verachtet und verwünfcht. Die drin⸗ 
genden Bebürfniffe machten die Zufammenberufung eines neuen Parlaments nöthig. 
Budingham eröffnete eg mit der Erklärung, daß der König ſich derfelben wol übers 
heben gekonnt, und daß, wenn man die Gelder verweigere, Se. Maj. andre Mittel 
finden würden, Ihren Bedürfniffen abzuhelfen. So freute er den Samen ber 
Zwietracht zwiſchen König und Volk, die gegenfeitig ſich nur zu verftändigen wuͤnſch⸗ 
ten. Er mufte in den Debatten ſich den Urheber des öffentlichen Elends nennen 
hören, wihrend man in dem Herzen des Königs das Heiligthum aller Tugenden 
anerkannte. Ohne zu wiffen, wann er nachgeben und wann er widerftehen müffe, 
beſtritt er aufs Außerfte die berühmte Petition der Rechte, welche die zu den Lebens⸗ 
elementen der Engländer gehörigen Freiheiten wiederherſtellen follte, ließ aber ploͤtz⸗ 
lich von feinem Widerftande ab, als er hörte, dag man im Unterhaufe eine peinliche 
Anklage gegen ihn einleiten wolle. Die Befchwerden über ihn nahmen aufs neue 
ihren Kauf; doc; begnügte man fich ftatt einer förmlichen Anklage mit dem Geſuch, 
daß der König von feiner Perfon und aus feinem Rath den Herzog von Budings 
ham entfernen möchte, der die Haupturfache des öffentlichen Unglüdg fei. Die 
Antwort des Monarchen war eine plögliche Auflöfung des Parlaments. Karl bes 
ſchloß, aufs neue den Proteftanten von Rochelle zu Hülfe zu tommen. Der Graf 
Denbigh leitete die Unternehmungen, Eehrte aber, nachdem er die Flagge Englands 
durch Unthätigfeit befchimpft hatte, unverrichteter Sache zuruͤck. Sept befahl der 
König Budingham, fich feibft an die Spige einer neuen Nüftung zu ftellen, bie 
mit unglaublicher Schnelligkeit ing Werf gerichtet wurde. Der Herzog mußte dem 
ausdruͤcklichen Willen des Königs nachgeben und war in Portsmouth im Begriff 
ſich einzufchiffen, als er im Aug. 1628 mitten unter feinen Höflingen, Garden und 
Soldaten von dem Dolche eines Subalternofficiers, Felton, fiel. So endigte ein 
Mann, deffen blofer Name die Idee der unbefchränkteften Macht erwedite, der den 
Anklagen beider Häufer, dem Haffe Richelieu’s und Olivarez's, und felbft der Uns 
zuftiedenheit zweier Könige, in deren Namen er regierte, Trotz geboten hatte, und 
der in dem Augenblide feines Todes durch den Eifer, mit welchen er die Ruͤſtun⸗ 
gen betrieben, die Gunft feines Königs wiedergemonnen und im Vertrauen auf die 
ungeheuern Hülfsmittel, mit denen er fih umringt hatte, einem glüdlichen Er— 
folge entgegenfeben durfte. 

Budler (Johann), als Schinderhannes der Anführer einer Raͤu⸗ 
berbande, die gegen das Ende des vorigen Jahrh. am Rhein ihr Unwefen trieb. 
Don armen Altern geboren, trat er in die Dienfte eines Scharfrichters. Er ent: 
wandte feinem Dienftheren einige Selle und entwich, wurde aber ertappt und zu 25 
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Stockſchlaͤgen verurtheitt. Diefe öffentlich an ihm vollgogene Strafe entfchled, nach 
feiner Ausfage, über das Schickſal feines künftigen Lebens. Ohne zu wiffen, was 
er jegt anfangen follte, trieb er fich herum und ftahl Schafe. Er Fam zum zweiten 
Mal in Unterfuhung, entfprang und gefellte fi zu Fink dem Rothbart, Anführer 
einer Diebsbande. Nochmals ergriffen, enttam er wieder und kehrte zu feinen 
alten Bekannten zuruͤck. Schinderhannes wurde wieder aufgefangen, fand aber 
Gelegenheit, aufs neue zu entfpringen. Nun befchloß er, bloß Strafenraub zu 
treiben, und bildete zu dem Ende eine große Bande. Bald fegten fie die ganze Ge⸗ 
gend in Schredien. Polizeiliche Verfolgungen trieben ihn auf das rechte Rheins 
ufer, mo er eine gewiffe Julchen Blafius heirathete. Ein Lied, das er auf fie dich⸗ 
tete, wurde damals auf allen Märkten und Kirchweihen der bortigen Gegend ges 
fpielt. Um biefe Zeit nahm die Räuberei eine andre Richtung. Man brady zur 
Nachtzeit in die Häufer, und die Bande trieb ihr Unweſen fo öffentlich, daß die ins⸗ 
befondere von ihm geängftigten Juden Gefandtfchaften an Schinderhannes abs 
ſchickten, um ſich mit ihm abzufinden. Endlich wurde bei einer forgfältigen Durch⸗ 
fuchung ber ganzen Gegend Schinderhannes entdeckt und nad; Frankfurt gebracht. 
Er geftand fogleich feinen wahren Namen und einen großen Theil feiner Verbrechen 
ein. Darauf wurden er und feine Kameraden dem Specialgericht zu Mainz übers 
geben. Dier bewies er im Ganzen viel Wahrhaftigkeit, denn er glaubte, meil er 
nie einen Mord begangen, nicht zum Tode verurtheilt werden zu Finnen. Allein 
er hatte nicht alle Beftimmungen des Gefeges ſich befannt gemacht. Dennoch 
hoffte er Begnadigung zu erhalten und bewies bis zum legten Augenblide bie größte 
Faſſung. Seine Hinrihtung wurde am 21. Nov. 1803 durch die Guillotine 
volljogen. 

Bucolifhes Gedicht, Hirtengebicht, f. Idylle. 

Buddha, der Stifter einer uralten, nach ihm benannten Religion, beren 
Cultus, aus Vorberindien von den Braminen verdrängt, ſich nad) Tibet, China 
und Japan, wo fie, fowie in Geylon, noch vorhanden ift, außbreitete, und deren 
Anhänger — Buddhiſten — wie Ritter (inf. „Vorhallen europäifcher Voͤlkerge⸗ 
ſchichten“) glaubt, auch nach Weften an die Ufer des ſchwarzen Meeres, nad Kol: 
his, dem heutigen Mingrelien, und von da nad) Thracien auswanderten, wo fie 
zur Civilifation der Pelasger und Hellenen den erften Grund gelegt haben follen. 
Man glaubt felbft in der Afalehre bis nach dem hohen Norden hinauf Spuren der 
Buddhalehre entdedt zu haben. — Nach Abel Remuſat, der fich auf die japanifche 
Encyclopaͤdie (im „Journal des savans‘', San. 1821) bezieht, ift Buddha, deffen 
biftorifcher Name Tſchakia-muni war, unter der Negierung des Tſchao-⸗wang aus 
der Dynaſtie Tſcheu, 1029 vor der hriftl. Zeitrechnung geboren und unter der 
Regierung des Mou⸗- wang, 950 v. Chr., geftorben. Vor feinem Tode vertraute 
er das Geheimniß feiner Mofterien feinem Schüler Mahakaya an, einem Brami⸗ 
nen im Königreiche Makata, das in der Mitte von Indien lag. Diefer Mahakaya, 
der unter Hio:wang um 950 v. Chr. lebte, ift der erfte Heilige ober Patriarch der 
Buddhareligion, welche von ihm feinem Nachfolger Ananta hinterlaffen wurde. 
Die japanifche Encyklopädie nennt überhaupt, den Mahakaya mit einbegriffen, 
in chtonologiſcher Folge 33 Patriarchen, welche die geheime Lehre des Tſchakia— 
muni, ber fpäter al Gott unter dem Namen Buddha verehrt wurde, einander, in= 
dem jeder feinen Nachfolger wählte, überliefert haben. Mehre von ihnen ftarben 
(was die Bubdhiften Auswanderung nennen) freiwillig in den Flammen. Unter 
ihnen wird Maming (bei den Chinefen Phu:fa, im Sanftrit Deva-Bodhiſatua 
genannt), der ben Göttern der zweiten Glaffe ihre verfchiedenen Benennungen gab, 
zunaͤchſt nach Buddha, als deffen Sohn, aus feinem Munde geboren, verehrt, 
weil er die Buddhalehre durch feine Phitofophie, die ein metaphyſiſch⸗ allegoriſcher 
Myſticismus iſt, ausgebildet hat. Seine bisher ungewiſſe Epoch e muß nad jener 
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Schrift auf das I. 332, unter Hian⸗wang's Regierung, 618 3. nad) Tſchakia⸗ 
muni's Tode, gefegt werben. Der 28. Patriarch), Bodhidhorma, war der legte, 
der feinen Wohnfig in Hindoftan hatte. Er ging zu Schiffe und wählte in China, 
nahe bei dem berühmten Berge Sung, feinen Aufenthalt. Hier ftarb er 495 
nach Chr. Das Geheimniß feiner Lehre erbte von ihm ein Chinefe, der der 29. 
Patriarch wurde. Nach diefem nennt jene Schrift noch vier Chinefen, welche biefe 
Würde bekleideten. Der legte ſtarb 713 nad Chr. Die Geſchichte ihres Lebens 
ift, wie die mancher andern Heiligen, mit Fabeln vermifcht; übrigens war ihre 
Lebensweife ganz fo, wie die Alten uns die der Gymnofophiften und Samaneer 
befchrieben haben. Sie wibmeten ſich religiöfen Übungen, anhaltenden Betrach⸗ 
tungen, und verurtheilten fich zu der firengften Enthaltfamkeit, ja mehre von ih- 
nen befiegelten, wie ſchon erwähnt worden ift, ihren Glaubenseifer in Anfehung 
bes Dogma der Seelenwanderung durch einen freiwilligen Zod. Aus jenem in- 
difchen Patriarhenthum entftand um 706 nad Chr. die in China und bei den 
Mongolen übliche Großmeiftermwürbe, mit dem Titel: Geiftlicher Fürft des Geſe⸗ 
bes, womit eine Art von Beichtvaterftelle bei den Kaifern verfnüpft war. Dies 
veranlafte fpäterhin in Zibet die Entftehung der erblichen Großlamamürde. Das 
mit war zugleich jede andre Stufe diefes hierarchifhen Syſtems gegeben, weil das 
Kiofterleben der Buddhiften-Religiofen nothwendig regelmäßige Superioren oder 
Unterlamas verlangte. Außer mehren Denkmalen des alten Buddhadienſtes 
find befonders zivei merkwürdig: die Ruinen des Riefentempeld Boro:Budor auf 
Java, mit tunftreihen Sculpturarbeiten, und die fünf großen unterirdifchen Hals 
len, Pantfh:Pandu genannt, mwahrfcheinlidy ein alter Tempel der Bubdhiften, bei 
der Stadt Bang, auf dem Wege von Guzurat nah Malva. Die Sage nennt 
als Urheber diefer Erftaunen erregenden Werke der alten indifchen Bau: und Bild: 
hauerkunſt, die weit über der Kunftgefchictichkeit der heutigen Indier fteht, die 
Pandus, die Heroen der indifchen Mythologie. ine genaue Befchreibung der 
Denkmäler enthält der 2. Bd. der Schriften der gelehrten Gefellfchaft zu Bombay 
(London 1819). 20. 
Bude (Guillaume), gewöhnlidy lat. Budaͤus, einer der größten franz. 
Gelehrten feiner Zeit, geb. zu Paris 1467 und geft. 1540, war Eönigl. Biblio: 
thefar und Nequetenmeifter. Er ftudirte zu Paris und Orleans, aber ohne Er: 
folg, da er feine Jugend in beftändigen Zerftreuungen zubrachte. Erſt im 24. 
Fahre ergriff ihn der Trieb zu den Wiffenfchaften, aber nun auch mit einer foldhen 
Gewalt, daß er feine andre Belhäftigung mehr kannte als die Studien, denen er 
ſelbſt an feinem Hochzeittage nody 3 Stunden widmete. Er ftudirte vorzüglich die 
fogenannten f[hönen Wiſſenſchaften, aber auch Mathematik unter Zanaquil Faber, 
und die griechiſche Sprache unter einem Vetter des berühmten Laskaris. Geine 
Gleichguͤltigkeit gegen alles Übrige fpricht fich in der befannten Antwort aus, die er 
einft einem Bedienten gab, der ihm meldete, daß fein Haus brenne,. „Sag’ es“, 
erwiberie er troden und nur eben von feinen Büchern aufblidend, „meiner Frau ; 
dur weißt, daß ich mich um die Wirthfchaft nidyt befümmere. DB. umfaßte alle 
Miffenfhaften, befonders Alterthümer und Sprachen; vorzüglich hatte er tiefe 
Kenntniffe in der griech. Sprache. Unter feinen vielen gelehrten Werken, welche 
philoſ., philol. und jurift. Inhalts find, find feine Abhandlung „De asse et par- 
tibus ejus“, worin er die Lehre von den Erbtheilungen abhandelt und fehr gruͤnd⸗ 
liche Aufklärungen über die alte Münzkunde gibt, und feine Gommentare der grie= 
hifchen Sprache, welche das Studium der griechifchen Kiteratur in Frankreich vor: 
züglich befördert haben, die wichtigften. Sein Styl im Lateiniſchen ſowol als im 
Sranzöf. ift kraftvoll, aber oft raub und durch griechifche Wortfegungen verwidelt. 
Er war nicht allein als Gelehrter, fondern auch als Menſch und Bürger allgemein 
gefchägt. Ludwig XII. ſchickte ihn in feinen Angelegenheiten nad) Rom. Franz L., 
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bei dem er im größten Anfehen fand, brauchte ihn zu verfchledenen Verhandlungen 
und ftiftete auf feine Beranlaffung das College royal de France, legte auch unter 
feiner und Laskaris's Anleitung die Bibliothek zu Fontainebleau an. Seine 
ſaͤnmtl. Werke, Bafel 1557, 4 Bde., Fol. 

Budjet (engl.), eigentlich Bedarfstaſche, daher Finanzbeutel, dann Staats⸗ 
eaffenberechnung, oder in England der Anſchlag der jährlichen Staatsbebürfniffe 
und bie Mittel der Dedung, welche der Finanzminifter dem Unterhaufe jährlich 
zur Bewilligung vorlegt. 

BuenossAyred, d. i. gefunde Luft. So hieß die fpanifche Statthalter 
ſchaft (das Vicekoͤnigreich Mio de la Plata) in Südamerika, zwiſchen den großen 
Andesgebirgen und den brafilifchen Bergen, die 1810 und 1816 (f. Suͤdame⸗ 
rifanifhe Revolution) von Spanien abfiel. — Die Stabt Buenos: 
Apres war bie Hauptfladt jener Provinz und dann der einftweilige Sig der Een» 
tralregierung und des Gongreffes der vereinigten Staaten von Südamerifa. 1826 
wurde fie von dem Congreſſe der Plata⸗Union (f. d.) zu dem beftändigen Sige 
der Regierung und zur Dauptftadt des Bundesftaats erklärt. Auch ift fie der Sig 
eines Bifhofs. Sie liegt am Silberſtrom oder Rio de la Plata (f. d.), deſſen 
entgegenliegendes Ufer man fchon hier wegen der niedrigen Lage nicht erbliden 
kann, obgleich fein Ausflug noch 28 Meilen entfernt if. Der Ort hat gegen 
5000 H., über 70,000 Einw., eine Univerfität, ein Naturaliencabinet, eine 
Sternwarte, eine mathematifhe Schule, Maler» und Zeichnenfchule, literarifche 
Gefellfchaften und Akademien, mwohlthätige Anftalten, eine Citadelle und wichtigen 
Handel (mit Ochfenhäuten und Talg, jährl. für mehre Millionen Piafter), der 
meiftens in den Händen der Briten ift, die mit Fabtikwaaren bezahlen. Aud) die 
— Seehandlungsvereine ſtehen jetzt mit B.⸗A. in unmittelbarem Verkehr. 

B.A. hat den Zwiſchenhandel von Braſilien, Chile, Peru und Paraguay. Jaͤhr⸗ 
lid) laufen 3 bis 400 fremde Schiffe ein, die jedoch 2 Meilen unterwaͤrts, wo ber 
Strom 6 Meilen breit ift, Anker werfen müffen. Über die Verhättniffe zu Bra- 
filien, das jegt die Mündung des Plata gefperrt hält, f. Brafilien. Das 
Klima von B.⸗A. iſt mild. Im Winter gibt es wenig Tage, wo das MWaffer etwas 
gefroren ift. Die Gewitter find dagegen vielleicht nirgends häufiger und fchrediis 
her. 1806 wurde Buenos: Ayres von einem britifhen Geſchwader unter dem 
Befehl des Sir Popham und des General Beresford erobert. Indeffen war diefe 
Eroberung nur die Folge einer plöglichen Überrafchung, denn fobald die Spanier 
fid) von ihrem Schreden erholt hatten, griffen fie die Engländer an und machten 
fie großentheil® zu Kriegsgefangenen. Im folg. $. kamen zwar unter Whitelod 
und Crawford Verftärkungen, allein man ließ die Briten ruhig in die Stadt Bue⸗ 
no8-Ayres einziehen, und alsdann empfingen fie die Spanier mit einem fo fürdys 
terlichen Feuer aus allen Arten von Gefhüs und Gewehren, daß wenigftens der 
beitte Theil des britifchen Heeres vernichtet wurde, und der übrige durd) den Ab: ' 
ſchluß eines Waffenftillftandes fich rettete. So zeigten ſchon damals die amerika— 
nifhen Spanier eine Selbftändigkeit und Sreiheitsliebe, welche fie ſeitdem öfter 
bewährt haben. 

Buen Retiro, ein auf einer bominirenden Anhöhe öftlih von Madrid 
gelegenes koͤnigl. Luftfchloß, das im Viereck gebaut, an den Eden mit Thürmen 
geziert ift und fonft im Innern viel Pracht und einige werthvolle Gemälde hatte. 
Am merkwürdigften war ein großes, prächtiges Theater, eine metallene Statue 
Philipps II. im Hofe und der ſchoͤne, durch einen Eleinen See und zwei prächtige 
Eremitagen gezierte Park, der eine Meile im Umfang hat und ein beliebter Spa— 
Kiergang der Mabrider if. Der Herzog von Olivarez, Günftling Philipps IV., 
erbaute Buen Retiro zu Anfang des 17. Jahrh. 1645 kam e8 bei deffen Tode 
an bie Krone, und die Könige hielten fich wegen der gefunden Lage oft im Fruͤh— 
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jahre einige Monate bort auf. Als die Franzofen 1808 Madrid zum erften Male 
räumten, und die Spanier die Stadt in Vertheidigungsftand fegten, wurde auch 
Buen Retiro hierzu benugt und mit einem Infanterieregiment beſetzt. Bei dem 
Angriffe der Franzoſen am 5. Dec. ward e8 als Schlüffel der Stadt der Haupt- 
gegenftand bes Kampfes. Dreißig Stud Gefhüge legten bald in die dünne Um⸗ 
faffungsmauer Brefche, und die ftürmende Divifion Vilatte vertrieb die Befagung 
nad) kurzem MWiderftand. Die Capitulation der Hauptſt. war die Folge dieſer 
Eroberung. Bel dem Sturme wurde das Schloß geplündert, viele Gewölbe und 
Wände beim Suchen nach verftedten Koftbarkeiten eingefchlagen und fo die vos 
tige Prucht faft ganz vernichtet. Später benutzten bie $ranzofen Buen Retiro, 
als den Punkt, der Madrid beherrfcht, zur Gitadelle. Sie umgaben das Schloß 
mit einem Wall, mendeten die Zimmer zu Gafernen und Depots an und verftärk: 
ten die neue Gitadelle durch ein detachirtes, 2000 Schritte ſeitwaͤrts gelegenes Fort, 
zu dem eine Porzellanfabrit umgefchaffen ward. Diefe Befeftigungen follten die 
unruhige Stadt im Zaume halten und im Fall eines Aufftandes der Befagung und 
der Familie des Königs Joſeph zum fihern Zufluchtsorte dienen. Wirklich zog 
ſich auch die Befagung während der Schlacht von Zaiavera in das Fort Retiro 
zuruͤck. 32. 
Buffon (George Louis Leclerc, Graf v.), Naturforſcher und einer der größten 
Schriftſteller des 18. Jahrh., geb. zu Montbar in Bourgogne 1707, erhielt von 
feinem Bater, Benjamin Leclerc, Rath des Parlaments feiner Provinz, eine ſorg⸗ 
fältige Erziehung. Der Zufall führte den Süngling zu Dijor mit dem jungen 
Herzoge von Kinafton zufammen, deffen Führer, ein gelehrter Mann, ihm Ges 
ſchmack für die Wiffenfchaften einflößte. Sie bereifeten gemeinſchaftlich Frank⸗ 
reich und Italien; Buffon ging fodann nad) England. Um ſich in der Sprache 
zu vervollkommnen, ohne darum die Wiffenfchaften zu vernachläffigen, überfegte 
er ein Werk über die Differenzialrechnung von Newton und die Statik der Ges 
wächfe von Haled. Mac) einiger Zeit trat er mit eignen Werfen hervor, in denen 
er die Geometrie, Phyſik und Landwirthfchaft bearbeitete. Er fchrieb über diefe Ges 
genftände Unterfuchungen, die er nach und nad) der Akademie der Wiffenfchaften 
vorlegte, zu deren Mitglied er 1733 ernannt wurde. Die wichtigften betrafen die 
Zufammenfegung eines Spiegele, um, wie Archimedes gethan haben foll, Körper 
in weiten Entfernungen zu entzüunden, und Verſuche über die Stärke des Holzes 
und Über die Mittel, fie befonders dadurch zu vermehren, daß man die Baͤume einige 
Zeit vor dem Füllen [hält. Buffon, der in den erften Jahren nur von einer uns 
beftimmten Begierde nach Belehrung und Ruhm befeelt war, bekam durch die Ers 
nennung zum Intendanten bes Eönigl. Gartens 1736 eine beftimmte Richtung 
auf die Miffenfchaft, in welcher er ſich unfterblich gemacht hat. Inden er jegt 
die Naturgefchichte in ihrem ganzen Umfange überbiidte, fand er feine andern 
Werke über diefelbe vor als talentlofe Compilationen und trodene Namenregifter 5 
über einzelne Gegenftände die trefflichiten Beobachtungen, aber fein umfafjendes 
Merk. Zu diefem entwarf er den Plan; er wollte darin mit der Beredtſamkeit 
des Plinius und dem Scharffinn des Ariftoteles die Genauigkeit und das Einzelne 
ber Beobachtungen der Neuern vereinigen. Kraft, ein fo weitläuftiges Ganze zu 
umfaffen, und Lebhaftigkeit, es zu fchreiben, fühlte er in ſich: aber er hatte nicht 
die Geduld noch die Organe, fo zahlreiche und oft Eleinliche Gegenftände zu beobach⸗ 
ten und zu befchreiben. Er verband ſich dazu mit Daubenton, der die ihm 
fehlenden Eigenfchaften befaß, und nach einer zehnjährigen hartnädigen Arbeit 
lieferten beide Kreunde die drei erften Bünde der Naturgefchichte, denen fie von 
1749 bie 1767 noch zwölf andre folgen liegen, weldye die Theorie der Erde, bie 
Natur der Thiere und die,Gefchichte des Menſchen und der Säugthiere umfaffen. 
Der glänzendfte Theil derfsiben, die allgemeinen Theorien, die Befchreibung ber 
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Eigenthümlichkeiten ber Thiere und der großen Naturerfcheinungen find von Buf: 
fon. Daubenton befchräntte ſich auf die Angabe der Formen und der Anatomie. 
Die neun folgenden Bände, welche von 1770 bis 1783 erfchienen, enthielten die 
Geſchichte der Vögel, an denen Daubenton feine Theilnahme verfagte. Dadurch 
veränderte ſich die Geftalt des Werks; weniger ausführlichere Befchreibungen und 
faft ganz ohne Anatomie wurden den hiftorifchen Artikeln einverleibt, welche an: 
fange Guenau von Montbeillard und nachher der Abbe Beron redigirte. Buffon 
allein gab bie fünf Bände über die Mineralien von 1783 bis 1788 heraus. Won 
den fieben Supplementbänden, deren leßter erft nach f. Tode 1789 erfchien, bildete 
der fünfte ein abgefonbertes Ganze, das von allen Werken Buffon’s das berühmtefte 
ift. Er enthaͤlt feine Epochen der Natur, in welchen der Verf. in einem wahthaft 
erhabenen Styl und mit einem fiegenden Talent eine zweite Theorie der Erde auf: 
ſtellt, weiche von der in den erſten Bänden entworfenen ganz verfchieden ift, wie⸗ 
mol er anfangs den Schein hat, nur jene vertheidigen und entwideln zu wollen, 
Diefe große Arbeit, mit welcher fih Buffon funfzig Jahre hindurch befchäftigte, 
ift indeß nur ein Theil des ungebeuern Plans, den er entworfen hatte, und der von 
Lacepede für die Gefchichte der Wallfifcharten, der Schlangen umd der Fiſche ruͤhm⸗ 
lich fortgefegt werden, für die Ihiere ohne Wirbelbein und für die Pflanzen aber 
noch unausgeführt geblieben ift. Über Buffon als Schriftfteller gibt es nur Eine 
Stimme; in Anfehung der Erhabenheit des Standpunfts, von welchem er auds 
geht, in Anfehung des mächtigen und 'gelehrten Ideenganges, der Majeftät der 
Bilder, des edeln und würbevollen Ausdrucks, der Harmonie des Style bei erhabe⸗ 
nen Gegenftänden ift er vielleicht unerreicht geblieben, Seine Gemälde großer 
Naturſcenen find von einer hinreißenden Wahrheit, und jedem ift der unvertilgbare 
Stempel der Eigenthuͤmlichkeit aufgeprägt. Auch war der Ruf feines Werks fchnell 
begründet, allgemein und ohne Widerſpruch. Es erwedte einen allgemeinen Ges 
ſchmack an der Naturgefchichte, und erwarb diefer Wiffenfchaft die Gunft und Uns 
terflügung ber Fürften und Großen Ludwig XV. erhob den Verf. in den Gra⸗ 
fenftand und d’Argivillier ließ ihm unter Ludwig XVI. noch bei feinen Lebzeiten 
eine Statue am Eingange in das Naturaliencabinet des Königs errichten, mit der 
Inſchrift: Majestati naturae par ingenium. Mehr find die Urtheile über Buf: 
fon als Phyſiker und Naturforfcher getheilt gewefen. Voltaire, d'Alembert, Con⸗ 
dorcet haben feine Hypothefen und feine unbeftimmte Art, nady allgemeinen Anſich⸗ 
ten zu phitofophiren, ſtreng getabelt. Allein, wenn auch Buffon’s Syſteme über 
die Theorie der Erde in ihren Details Beine Vertheidiger mehr finden werden, fo hat 
er doch das Verdienſt, allgemein fühlbar gemacht zu haben, daß die gegenmoärtige 
Geſtalt des Erdballs aus einer Folge von Veränderungen hervorgegangen, denen 
nadyzufpüren unmöglich; und er hat gezeigt, welche Phänomene dabei zu beobach⸗ 
ten find. eine Theorie der Zeugung ift von Haller und Spallanzani, und feine 
Dppothefe eines gewiffen unerkiärlichen Mechanismus, den er an die Stelle des 
thierifchen Inſtinkts fegt,, von Andern widerlegt worden; aber dennoch find feine 
berebten Gemälde von der phyfiſchen und moralifchen Entwidelung des Menfchen, 
ſowie feine Ideen über den Einfluß, den die Zartheit und der Grad der Entwicke⸗ 
fung jedes Organs auf die Natur der verfchiedenen Gattungen haben, noch jegt 
von dem höchften Intereſſe. Seine Ideen Über die Ausartung der Thiere und 
über bie Grenzen, welche die Klimate, Gebirge und Meere jeder Gattung anmweis 
gen, find wahre Entdefungen, bie ſich mit jedem Tage beftätigen und den Rei: 
genden eine Bafis für ihre Beobachtungen angeben, melche vorher fehlte. 
Der Haupttheil feines Werks ift die Gefchichte der vierfüßigen Thiere, der 
ſchwaͤchſte dagegen die Gefchichte der Mineralien, wo feine Unbekanntſchaft mit 
ber Chemie und feine Neigung zu Hypotheſen bedeutende Mängel verurfacht haben. 
Lange Leiden, durch die Steinkrankheit erzeugt, trübten feine legten Tage, ohne 
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ihn in der Verfolgung feines großen Plans aufzuhalten. Er flarb zu Paris den ‘ 


16. April 1788, 81 Jahre alt, mit Hinterlaffung eines einzigen Sohnes, der in 


der Revolution unter der Guillotine flarb. Buffon war von einer edein Geftalt 


und einer würbevollen Haltung, aber von einer Nadyläffigkeit in der Unterhaltung, 
bie mit dem Zone feiner Schriften nicht übereinftimmte. *) Die gefchästefte Aus: 
gabe feiner Naturgefchichte ift die von 1749—88 in 36 Bon. 

Buffone (itat.), Bouflon, ein komiſcher Sänger in ber Opera buffa 
ober dem italienifchen Sintermezz0. Doch unterfcheiden bie Staliener noch den Buffo 
eantante, d. t. deffen Rolle ausgezeichneten Gefang, und Buffo comico, deffen 
Rolle mehr Spiel erfodert. — Buffonerien find die Späße, Scherze, die er 
anbringt. Das Wort ift wahrſcheinlich aus der niedrigen Latinität entlehnt, in 
welcher Buffo (Pausbad) derjenige hieß, welcher auf dem Theater mit aufgeblafes 
nen Baden erfchien, um Obrfeigen zu befommen und das Gelächter der Zufchauer 
“zu erregen. Daher buffa Baden, buffare Pausbaden mahen. Nachher Pofs 
fenreißer, Spaßmacher überhaupt. 

Bufoniten, Krötenfteine, verfteinerte Zähne gewiſſer Fifcharten. 

Bugenhagen (Johann), auch Pomeranus, Dr. Pommer, einer der vers 
dienſtvollſten Gehülfen Luther’s im Reformationswerke, geb. d. 24. Zunt 1485 zu 
Julin bei Stettin in Pommern, ftudirte zu Greifswald und warb 1505 Rector 
ber Schule in Treptow. Ergriffen von dem Geifte der Reformation, wendete er 
fi, um der Verfolgung feiner Eatholifchen Obern zu entgehen, 1521 nach Wits 
tenberg, wo er fogleich unter die afademifchen Lehrer aufgenommen, 1522 Paftor 
an der Stadtkirche und bald darauf Profeffor der Xheologie und Generalfuperins 
‚tendent bes Kurkreifes wurde. Luther führte durch ihn den evangelifchen Gottes⸗ 
dienft zuerft in der Stadtliche zu Wittenberg ein und bediente fich feiner gründli= 
chen philologifchen und eregetifchen Gelehrfamkeit bei der Überfegung der Bibel. Un» 
gleich fchroächer zeigte ſich B. in feiner 1525 gegen Zwingli gerichteten Schrift vom 
Abendmahle, melde das Signal zu den Sacramentöftreitigkeiten gab und von 
Zwingli mit verdienter Derbheit abgefertigt wurde. Dagegen begründete er feinen 
Ruhm durd eine für feine Zeit vortreffliche Erklärung der Pfalmen (‚‚Interpretatio 
in librum Psalmorum “, zuerft Nürnb. 1523), die ald das Hauptwerk unter 
feinen Schriften zu betrachten iſt. Er nahm an den fächfifchen Kirchenvifitationen 
und am erften Entwurf der augsburgifchen Confeffion thätigen Antheil, vermit: 
telte auch die Vereinigung der evangelifchen Reichsftädte mit den Sachſen. Das 
größte Verdienſt erwarb er fi um die Reformation durdy Einrichtung des evange⸗ 
lifchen Gottesdienftes und der Kirchenverfaffung in den Städten und Ländern, wos 

bin er zu diefem Zwecke berufen wurde. Er that dies 1528 in Braunſchweig und 


*) Wol ift es einer Erwähnung werth, daß Buffon, von dem d’Alembert einft fagte: 
„Ne me parlez pas de votre Buffon, de ce’comte de Tuffiere qui, aulieu de nom- 
mer simplement le cheval, dit: La plus noble conquete que l’'homme ait jamais 
faite est celle de cefier et fougueux animal”, worauf ihm Rivarol wigig, wenn auch 
nicht ganz paffend, antwortete: „Oui, c’est comme ce sot de J. B. Rousseau, qui 
s’avise de dire: 

Des bords sacres oü nait l’aurore 

Aux bords enflammes du couchant, 
au lieu de dire de l’est a l’ouest ; daß derfelbe Buffon, nad) Laharpe's Zeugniß, fich 
offen gegen alle Poefie und felbft gegen die Berfe Racine’s erklärte. „Ich habe’, fagt La— 


harpe, der Verf. deö „Cours de litterature”, „den ehrwuͤrdigen Greis Buffon fehr zus - 


verfichtlich behaupten hören, daß auch die fchönften Verfe voller Fehler feien und die Voll: 
tommenbeit der guten Profa nie.erreichten. Er fcheute ſich nicht, die Verfe der „Athalie‘ 
zum Beifpiel zu nehmen, und machte eine betaillirte Kritit ber Verſe der erften Scene. 
Alles, was er fagte, verrieth eine ſolche Unbekanntſchaft mit den Elementen der Dichtkunft 
und der Berfification, daß es unmöglich gewefen wäre, ihm zu antworten, ohne ihn zu 
demuͤthigen.“ 


— 
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Hamburg, 1530 in Luͤbeck, 1534 in Pommern. 1537 ging er deßhalb nach 
Dänemark, Erönte den König Chriftian III., redigirte die 1539 auf dem Reiche: 
tage zu Ddenfee zum Gefeg erhobene bänifche Kirchenorbnung, bewirkte in bemf. 
J. die Wiederherftellung d. Univerf. zu Kopenhagen, deren erfter Rector und Lehrer 
d. Theologie er war, und gab der evangelifhen Kirche in Dänemark und Norwegen 
die Einrichtungen, durch welche die Reformation in diefen Ländern befeftigt wurde, 
daher ihn die Dänen als ihren Neformator betrachten. Erſt 1542 kam er nad) 
Wittenberg zuruͤck, richtete noch in demfelben Sahre im Wolfenbüttelfchen und 
1543 im Hildesheimifchen die evangelifche Kirchenverfaffung ein. Für alle diefe 
Städte und Länder fafte er zweckmaͤßige Kirchenorbnungen ab und bewies über: 
haupt bei feinen Beranftaltungen in denfelben alle Umſicht, Milde und Gewandts 
heit, die zu Organifationen von ſolchem Gericht erfoderlich war. Für die Nies 
derfachfen überfegte er Luther's deutfche Bibel ins Platedeutfche, welche 1533 zu 
Luͤbeck erfchien. Luther’ treuer Freund blieb er bis zu deffen Tode und hielt ihm 
auch die Leichenpredigt. Während der Veränderungen, die der fchmaltaldifche 
Krieg mit ſich brachte, verließ er Wittenberg nicht, faßte auch mit Melandython 
das leipziger Interim ab, daher die Angriffe auf daffelbe in den interimiftifchen 
Streitigkeiten auch ihn trafen und fein Alter verbitterten. In den legten Jahren 
feines Lebens litt er an Entkräftung und ftarb den 20. April 1558. Die Gegner 
des Interims haben ihn des Ehrgeizes und Eigennuses befhuldigt. Diefem Vor: 
wurfe widerfpricht aber feine Ablehnung der ihm angetragenen Bisthuͤmer Schless 
wig und Gamin, gegen deren Einkünfte feine Ämter in Wittenberg nicht in Bes 
tracht Eommen konnten. Liebe zum afademifchen Leben und Anhänglichkeit an 
die Sache der Reformation hielt ihn an dem Geburtsorte derfelben fe. Man 
bat von ihm auch eine Gefchhichte von Pommern (,, Pomeriana”, Greifswald 
1723, 4.). 31. 
Bugge (Thomas) geb. 1740 zu Kopenhagen, dänifcher Juſtizrath, Prof. 
der Mathematik und Aftronomie an der Univerf. zu Kopenhagen und bei der k. 
Marine, Mitgl. mehrer. gel. Geſellſch. u. Akadem. d. Wiff., Afttonom an ber 
Sternwarte zu Kopenhagen feit 1777, deren eigentliher Wiederherfteller er ward. 
(&. f. „„Observ. astron.‘, Kopenh. 1784). Er behauptet nicht nur unter den nuͤtz⸗ 
lichen Aſtronomen in Europa, fondern auch unter den thätigen Geographen einen 
vorzuͤglichen Rang. Den mwefentlihften Antheil hatte er an den vortrefflichen Char⸗ 
ten von Dänemark, welche die Eopenhagner Akad. d. Wiſſ. herausgab ; denn er 
war bei ihrer Aufnahme der erfte trigonometrifche und aftronomifhe Beobadıter. 
Mehr noch wirkte er für die Erdkunde durch Bildung junger Männer, Rich, die 
beiden Brüder Wibe, Soeberg, D’Aubert, Pihl, Lievog, Ginge, Engelhart, vors 
theilhaft bekannte Aftronomen, gingen aus feiner Schule hervor. ine Menge 
junger Dfficiere in der k. Marine und unter den Landtruppen wurden durch feinen 
Unterricht befähigt, die unzähligen, ſchaͤtzbaren Beobachtungen aus Norwegen, 58: 
land, Grönland, Zranquebar, aus Oft: und MWeftindien zu liefern, welche die 
bürftige Geographie diefer Gegenden fo anfchnlich bereichert haben. Keiner von 
Bugge's Vorgängern an d. berühmten Sternwarte hat die Sternkunde fo unmittels 
bar zum Beten des Staats, zum Wohl feines Vaterlandes und zum Nutzen der 
Schiffahrt angewendet ald er. Durch feine äußerft genauen trigonometrifchen Ders 
meffungen wurden nicht nur in Dänemark ein befferer und billigerer Contributions⸗ 
fuß, neue Katafterberechnungen,, gerechtere Regulative für die Staatseinfünfte, 
nad genauern Berhältniffen der Befigungen veranlaßt, wodurch vielen Gebrechen 
in der Statswirthfchaft und unzähligen Proceffen über Feld: und Pandeigenthum 
vorgebeugt ward ; fondern es wurden auch alle Küften, Häfen, Infeln, Klippen, 
Sandbänke in beiden Belten, im Kattegat, die den Schiffen fehr gefährlich und 
zum Theil unbefannt waren, mit großer Sorgfalt beflimmt und fo die Schifffahrt 
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der daͤniſchen Fahrwaſſer mehr gefichert. - Ausnehmend viel leiftete er durch Bil: 
dung geſchickter Männer für den königl. Seedienft. Bugge's Schriften (,‚Exfte 
Gründe der fphärifchen ur. theoret. Aftronomie‘, 1796 ; „Erſte Gründe d. abftract. 
Mathematik‘, Altona 1797, 3 Bde.) find in den Händen aller Aftronomen. Vor: 
züglich aber ift feine „WBefchreib. der Ausmeffungsmethode zum Behuf der dänifchen 
Charten“ ein Muſterlehrbuch über Landesvermeffungen geworden. Er ft. 1815. 
Bujukdere, d.h. großes Thal (von bujuk,. groß, und dere, Thal), ein 
durch feine, befonders vom Bosporos betrachtete, Lage und Umgebungen höchft 
reizendes Städtchen, auf der weftlichen Küfte des Bosporos, nicht weit von Con⸗ 
ftantinopel und dem ſchwarzen Meere, fo genannt von dem großen Thal, in wel⸗ 
chem e8 liegt, nach dem auch das dadurch firömende Waſſer Bujukdere heißt. 
Diefes That ift eine Fortfegung des tiefen fogenannten faronifchen Bufens, den 
der Bosporos in Form eines Halbeirkels bildet, und erſtreckt fi) eine Stunde land» 
einwärtd. Das Thal, wie der Thalftvom, heißen danach auch felbft AuFuxoA- 
nos, d. i. bertiefe Bufen. Es hieß vormals das fchöne Land (xaAos ayoog) und 
noch heutzutage führt der herrliche Spaziergang den Namen: die Wiefen (Libadia, 
la prairie). Auf dem untern Theile diefer ſchoͤnen Wiefe, welcher feiner Anmuth 
wegen vorzugsweife die Wiefe heißt, erhebt fid) eine der herrlichften Baumgruppen 
des Bosporos, aus fieben Platanen beftehend, welche zufammen Jedi kardasch, 
d. h. die fieben Brüder, genannt werden. Mac) einer nicht völlig ermiefenen Sage 
fol Gottfried v. Bouillon mit dem Deere der Kreuzfahrer 1096 auf diefer Wiefe fich 
gelagert haben. Der Ort felbft befteht aus dem untern und obern ; in jenem be= 
finden fich die Häufer der Griechen, Armenier und einiger Türken; im obern Theile 
aber die Sommerwohnungen und Gärten der europdifchen Gefandten, außer denen 
manche auch Häufer in dem tiefer im Lande liegenden anmuthigen Belgrad haben. 
Unter diefen Wohnungen zeichnet ſich befonders der ruffifche Gefandtfchaftspalaft 
und Garten durch regelmäßigen Bau und fdyöne Anlagen aus. Noch vor diefem 
entitand der herrliche, große Garten des vormals dänifchen und kurſaͤchſ. Geſchaͤfts⸗ 
traͤgers und eines des reichften Banquiere in Pera, des Freiherrn Huͤbſch von Großs 
thal (wie er ſich nach Bujukdere nannte). Diefe Paläfte liegen ſaͤmmtlich an dem 
ſchoͤnen Quai, der ein fleißig befuchter Spaziergang der Einwohner von Bujufdere 
ift und deffen Reize befonders in mondhellen Nächten mit Begeifterung gepriefen 
werden. Cine ziemlich lange Kunftftraße, die durch den Ort führt, befteht aus zwei 
Reihen Häufer, die größtentheils im europäifchem Geſchmacke gebaut find. Fremde 
pflegen fogar den Winter dort zuzubringen wegen der, über alle Befchreibung er= 
habenen, herrlichen Gegend. Auch ift Bujukdere der allgemeine Zufluchtsort fuͤr 
bie höhern Stände, wenn eine anſteckende Krankheit in Conftantinopel, Galata 
ober Pera herrfcht, ſowie wenn eine Volksempoͤrung zu fürchten ift. 22, 
Bukareſcht (d. i. Freudenſtadt), Hauptſt. der Walachei, Refibenz des 
Hospodars und eines griech. Bifhofs, hat 10,000 ſchlecht gebaute Häuf. und 
60,000 €., darunter Griechen, Juden und Armenier. Die Straßen find nicht 
gepflaftert, fondern ſaͤmmtlich mit eichenen Bohlen belegt. Die Griechen hatten 
bier früher ein Gymnaſium mit 12 Lehrern, weldyes 1810 244 Studenten be> 
fuchten. Esift eingegangen, nachdem der jegige Hospodar Ghika, ein geb. Wa- 
lache, die alten Stiftungen für den Unterhalt deffelben 1825 eingezogen hat. Der 
Handel mit Wein, Häuten und andern Landesproducten ift ziemlich lebhaft. Den 
28. Mai 1812 wurde hier ein Friede zwifchen Rußland und der Pforte gefchloffen. 
Bukareſcht, Friede zu, d. 28. Mai. 1812, Rußlands Iegter Friedens⸗ 
ſchluß mit der Pforte. Kaifer Alerander hatte im Nov. 1806 fowol zum Schutze 
der Moldau und MWalachei, als audy wegen Verlegung feines freien Schifffahrte- 
rechts durch den Bosporos, die Waffen ergriffen und die Moldau befegt, worauf 
die Pforte am 7. San. 1807 den Krieg an Rußland erklärte. Es ward jedoch ſchon 
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am 24. Aug. 1807 , in Folge bes Friedens zu Tilſit, ein Waffenftiliftand zu Slo⸗ 
bofia gefchloffen, nach weldyem die Ruſſen die befegten Fuͤrſtenthuͤmer raͤumten. 
Nach Ablauf deffelben im April 1808, dauerte die Waffenruhe ftillfchweigend fort; 
als aber Napoleon auf dem Congreffe zu Erfurt in die Vereinigung der beiden Für: 
ſtenthuͤmer mit Rußland eingemwilligt hatte, eröffnete Rußland im Febr. 1809 zu 
Jaſſy einen Friedenscongref, und verlangte ſowol die Abtretung der beiden Fürs 
ſtenthuͤmer, ald auch die Entfernung des großbritannifchen Gefandten aus Conſtan⸗ 
tinopel. Hierauf brach die Pforte die Unterhandlungen ab, und der Krieg warb 
im April 1809 erneuert. Die Ruffen drangen in bie Bulgarei ein, und blieben 
nad) zwei blutigen Feldzuͤgen Meifter der Donau. Die Pforte bot daher die Hand 
zum Frieden. Ein Gongreß ward im Dec. 1811 zu Bukareſcht eröffnet. Indeß 
rüftete fi) bald darauf Napoleon gegen Rußland, und ſchloß am 14. März 1812 
mit Sſtreich ein Buͤndniß, nach welchem beide Mächte die Integrität der Pforte 
garantirten. Auch that er alles Mögliche, um bie Pforte zur Fortfegung des Kries 
ges zu bewegen. Gleichwol brachte die Wermittelung Großbritanniens und Schwes 
dene , fowie das Nachgeben Rußlands und das Mißtrauen der Pforte gegen Napo⸗ 
leon, ben Abfchluß des Friedens zu Bukareſt zu Stande, ben ruff. Seits Anbei 
Stalinsti, Sabanejeff und. Joſ. Fonton am 28. Mai unterzeichneten. Die 
Pforte trat ganz Beffarabien und ein Dritttheil der Moldau mit den Feſtungen 
Chogzim, Bender, Ismail und Kilia an Rußland ab, ſodaß der Pruth bis zu feis 
ner Ausmündung in die Donau, und von da das linke Donauufer bis Kilia und 
bis zur Ausmündung der Donau in das ſchwarze Meer die Grenze beftimmten. 
Die Ruffen gaben ihre übrigen Eroberungen zurüd. In Afien follte die Grenze 
auf den Fuß vor dem Kriege wiederhergeftellt werden. Die Pforte bewilligte den 
Serviern, die als Verbündete der Ruffen für ihre Unabhängigkeit gefämpft hat: 
ten, volle Amneftie und das Recht, ihre innern Angelegenheiten felbft zu verwalten, 
ſowie die mäßige Steuer, welche die Pforte ihnen auferlegen wuͤrde, unter fich 
aufzubringen. Die Servier nahmen jedoch diefe Bedingungen nicht an und fegten 
den Kampf fort, unterlagen aber bald der türkifchen Übermacht. 

Bufowina, f. Galizien und Öftreid. 

Bulen (Boolen) oder Buleyn (Anna), zweite Gemahlin Heinrichs 
VII. von England, war der legte Sprößling aus der Ehe des Sir Thomas Boolen 
mit dee Tochter des Herzogs von Norfolk, geb. 1499 ober 1500. Sie begleitete 
Maria, Heinrichs Schweſter, welche ſich mit Ludwig XII. vermählte, als Ehren» 
dame nach Frankreich, kehrte aber nicht mit derfelben nach England zuruͤck, als der 
Tod des Königs fie zur Witwe gemacht hatte, fondern begab ſich an den Hof ber 
Königin Claudia, Gemahlin Franz I., und nach beren Tode zur Herzogin von Alen⸗ 
son, der Schwefter bes franz. Monarchen. Schön, jung, geiftreic und lebhaft, 
gefiel fie an dem galanten Hofe Franz I. vielleicht nur zu fehr. Aus unbekannten 
Urfachen Eehrte fie um 1525 bis 1527 nach England zuräd, und warb Ehrendame 
der Königin, die bald von ihr verdrängt werben follte. Der König, von heftiger 
Liebe zu ihe entzündet, fand einen unerwarteten Widerftand, und Anna erklärte 
ftandhaft, daß er fie nur als Gattin befigen koͤnne. Sie mußte, daß ber König 
fchon mit dem Gedanken umging, fich von feiner Gemahlin, Katharina von Aras 
gonien, fcheiden zu laffen; fie wufte aber audy, welche Schwierigkeiten die katho⸗ 
üſche Religion der Ausführung dieſes Plans entgegenfegte. Cranmer foll fich 
zum Werkzeuge der Wünfche des Königs dargeboten, und dies die erſte Beranlaf- 
fung zu dem Abfall Englands von der römifchen Kirche gegeben haben. Aber ber 
zuͤgelloſe Heinrich wartete nicht einmal, bis die Diener feiner neuen Kirche 
die Scheidung ausfprachen,, fondern vermählte fich heimlich am. 14. Nov. 1532 
mit Anna Boolen, die er zuvor zur Marquife von Pembrod erhoben hatte. Erſt 
als die Schwangerſchaft das Geheimniß“ enthuͤllte, erklärte Cranmer die erſte Ehe 
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fuͤr nichtig und die zweite für gültig, und Anna warb mit beifpiellofem Pomp in 
Meftminfter als Königin gekrönt. 1533 gebat fie die berühmte Elifabeth. Die 
ungezügelten Lüfte des eben fo ausfchtweifenden als tyrannifchen Könige vermochte 
Anna jedoch nicht auszulöfchen, und tie fie als Ehrendame Katharinens ihre Ge— 
bieterin verdrängt hatte, fo ward fie von Johanna Seymour, ihrer Ehrendame, 
verdrängt. Noch gefellte fi) zu dem überdruß Heinrich& der Argwohn der Un— 
treue; und allerdings ſcheint er nicht ganz ungegründet geweſen zu fein, obgleich 
das gegen fie eingeleitete gerichtliche Verfahren durchaus unregelmäßig war. Anna 
ward 1535 verhaftet, angeklagt und vor eine Commiſſion geftellt. Ein Mufiker, 
Smetton, ber nebft Andern eingezogen worden, befannte, die Gunft der Königin 
befeffen zu haben, und am 17. Mai 1536 ward fie von 26 Richtern zum Tode 
verurtheilt. Vergebene gab Anna vor, ſchon früher mit dem Grafen von Northum⸗ 
berland vermählt und mithin nie die legitime Gemahlin Heinrichs geweſen zu fein ; 
vergebens vernichtete Granmer die Ehe; das Zodesurtheil ward nad) dem Willen 
des härtnädigen Heinrichs vollzogen, ber es für eine ausgezeichnete Gnade anfah, 
daß er den Scheiterhaufen in das Schaffot verwandelte. Der legte Tag (der 19. 
Mai 1536) der Unglüdtichen bietet mehre intereffante Momente dar. Sie ließ 
die Frau des Thurmwaͤchters rufen, warf fid) vor ihr auf die Knie und fagte zu 
ihre: „Geht, und bittet in meinem Namen, und in diefer Stellung, wie Ihr mich 
feht, die Prinzeffin Maria (Katharinens Tochter) um Vergebung für alle die Leis 
den, die ich ihr und ihrer Mutter verurfacht habe.” Dem Könige fchrieb fie: 
„Ihre Wohlthaten gegen mic) haben ftets zugenommen. Ich war nichts, und Sie 
machten mich zur Dame, zur Marquife, zur Königin, und da ich auf Erden nicht 
höher fteigen kann, machen Sie mich heute zur Heiligen. ' 

Bulgarien, Bulgarei, türfifhseuropäifhe Provinz von 1740 
DM. (Moesia inferior), mit der Hauptft. Sophia und den Paſchaliks Nikopoli, 
Siliſtra, Widdin ꝛc. Gegen D. iſt ihre Grenze das ſchwarze Meer, gegen S. das 
Gebirge Sardid und ein Theil des Hamus, denn der Fluß Kamtſchi trennt Bul⸗ 
garien hier vom eigentlihen Rum⸗Ili und Macedonien; gegen W. grenzt Bulgas 
rien an bie freiern Servier und imM. an die Donau. Es iſt ein wellenförmig 
gebitdetes Land, deffen reizende Thaͤler nach der Donau abdachen und glüdklichere 
Menfchen, als die jegt dort lebenden 1,800,000 (urſpruͤnglich Magyaren und Sla⸗ 
wen, Bulgaren) ernähren koͤnnte. Geit 866 find die meiften Bewohner der griech. 
Kirche zugethan, und haben 3 Erzbifhöfe unter einem Patriarchen. Die Regie: 
rung bat der mohammedaniſche Beglerbeg von Rum⸗Ili im alten Königsfige 
Sophia; unter ihm ftehen 4 Pafchen zu Sardid, Nitopolis, Siliftra und Widdin. 
Die alten Möfier kämpften lange tapfer wider die Römer und die griech. Kaifer 
um ihre Freiheit. Wider ihre oft bis Konftantinopel reihenden Streifereien er= 
baute Kaifer Anaftafius 507 eine große Mauer. Sin den häufigen Feldzügen der 
uff. Großfürften mit den griech. Kaifern waren die Bulgaren felten Zufchauer, 
und gemeiniglich bald des Einen, bald des Andern Verbündete. Dem Schutze des 
griech. Kaifers unter eignen Königen am Ende unterworfen, bemerkte ihr König 
Afan, daß der Hof zu Gonftantinopel ſelbſt des Schuges mehr ald Bulgarien bes 
dürfe, und gab 1185 das Schugbündniß des Hofes zu Gonftantinopel auf. War 
dies anfcheinend weife, fo wurde es body Bulgariens Unglüd in der Folge der Zei⸗ 
ten, denn Ungarns Könige verlangten nun von dem bulgarifchen Unterwerfung. 
Der lange Kampf mit jenen hatte Bulgarien entvoͤlkert. Als nun die Türken 
über Gallipoli in Europa vorgebrungen waren, traf ihr erfter heftiger Angriff Bul⸗ 
garien. Der Kampf war fo unglüdlic, daß 1392 der bulgarifche König Sus: 
mann in tuͤrkiſche Gefangenſchaft gerieth und die Nation dadurch ihre Selbftäns 
bigkeit verlor. — Die Bergmweiden und Flußwieſen diefer fruchtbaren Provinz 
geben einen reichen Ertrag, der meiſtens ausgeführt wird. Andre Ausfuhrartikel 
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find Getreide, Wein, Eifen und die in ben Vorbergen gewonnenen Erze, Holz, 
Honig und Wache, Fiſche, Wild und die Federkiele der Adler, womit der bulgarifche 
Bogenſchuͤtze feine Pfeile beflügelt. “ 

Bulimie, Heißhunger. Die davon befallenen Perfonen quält ein 
unerfättlicher Hunger; foviel fie auch Speife zu fi) nehmen, fo haben fie doch 
nie das Gefühl von Sättigung ; und wenn ihr Magen überfüllt ift, ſieht man fie 
in Ohnmacht fallen und ſich des Genoffenen, halbverdaut, unter heftigen Schmer: 
zen entledigen. Gewoͤhnlich erfcheint diefe Krankheit im Gefolge andrer. Sie 
kommt vor während gewiffer intermitticender Fieber, bei mehren Eingeweidekrank⸗ 
heiten, beſonders folchen, die durch ben Bandwurm erzeugt werden; auch ift fie 
fehr gewoͤhnlich nad) higigen Krankheiten, welche die Kräfte des Kranken: erfchöpft 
haben, und entfieht alddann aus dem Beduͤrfniß aller Körpertheile, die verlorenen 
Kräfte wieder zu erfegen. In gewiſſen Fällen aber fcheint das außerordentliche 
Verlangen nad) Speife von einer befondern Befhaffenheit des Magens herzuruͤh⸗ 
ten, der mit einer großen Schnelligkeit verbaut. Dergleichen bemerkt man bei 
manchen Srauen während ihrer Schwangerfchaft, bei jungen Leuten, die viel Leis 
besberwegung haben, bei Perfonen, die gewürzhafte und erhigende Nahrungsmittel 
zu fih nehmen. Alsdann ift die Bulimie nit als Krankheit zu betrachten, fons 
dern nur eine erhöhete Eßluſt. Als Krankheit ift fie furchtbar wegen ihrer Folgen : 
Magerkeit, Bruftfieber, Schwindſucht, Verftopfung, Wafferfucht. 

Bull (Sohn), f. Sohn Bull. 

Bulle, Urkunde, Verordnung oder Decret des Papftes in Glaubens = und 
Kirchenſachen, auf Pergament gefchrieben und mit einem bleiernen Siegel ver: 
fehen; urſptuͤnglich das Siegel felbft. Gemeiniglich werden die päpftlichen Bullen 
nad) ihrem Anfange benannt, 3.3. die Bulle: In coena domini; Cum inter; 
Unigenitus; Ascendente ꝛc. Die Sammlungen der Bullen heißen Bulla= 
rien. — Die goldene Bulle heißt von dem in goldener Kapfel angehängten 
Siegel vorzugsweife dasjenige Grundgeſetz des deutfchen Reihe, das Kaifer 
Karl IV. 1356 auf 2 nad) einander gehaltenen Reichsſstagen zu Nürnberg und zu 
Meg am 25. Dec. mit Zuthun der Kurfürften und zum Theil mit Zuziehung des 
ganzen Reich errichtete. Jeder Kurfürft und die Stadt Frankfurt erhielten das 
mals Driginalausfertigungen davon. Der Hauptzweck der goldenen Bulle war, 
die Kaiferwahl und was damit in Verbindung ftand, auf möglichft fichere Beſtim⸗ 
mungen zu fegen; auch war diefe Abficht im Ganzen erreicht worden, denn die Vor: 
ſchriften der goldenen Bulle hatten ſich größtentheils, bis auf die neueften Verändes 
rungen in Europa, erhalten. Außerdem wollte man dem Unweſen des Fauftrechts 
Einhalt thun, womit man jedoch damals noch nicht zu Stande fam.. 

Bullion, eigentlich: Golberz; gegenwärtig, nach einem in England ans 
genommenen Sprachgebrauch, alles ungeprägte Gold und Sitber in Stangen 
oder Barren. Diefes Wort hat feit dem Anfange des laufenden Jahrh. eine, auch 
für das Ausland, erhebliche Bedeutung gewonnen, als es ſich nämlich um die große 
Frage handelte: ob der gelegentliche Mangel der Waare des Bullion, und die dar⸗ 
aus herrährende Erſchwerung aller Verbindungen mit dem Auslande, hinreiche, 
auf die Herabwürdigung eines in allen übrigen Rüdfichten zuverläffigen und güls 
tigen Nationalgeldes, wie es die Noten der londner Bank für England geworben 
waren, zu fchließen? Won 1808 — 10 nämlich; war der Preis einer Unze 
diefes Barrengoldes, wofür die britifche Münze 3 Pf. 17 Sh. 104 P. bezahlt und 
aus welchem fie nach diefem Verhältniffe Guineen zu 21 Sh. ohne allen Schlag» 
ſchatz prägt, auf dem Markte bis zu 4Pf. und 8, 10, auch 12 Sh. geftiegen. 
Da nun das in einer Guinee befindliche, gefeglih 21 Sh. der Landeswährung 
geltende Gold auf dem Bullionmarfte durch die Preisfteigerung des rohen Goldes 
gegen 25 Sh. Eoftete, und das bloße Einfchmelzen des gemünzten er und beffen 
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Verkauf als Bullion einen Vortheil von 15 — 18 Proc. eintrug, fo barf das Ver⸗ 
ſchwinden fämmtlicher umlaufenden Goldmünze nicht befremden. In demfelben 
Verhättniffe, als fich die Guineen verlor, mußte ſich das Bedürfniß und die Mach 
frage nad) den londner Banknoten vermehren, die auch den Mangel des circulie 
renden baaren Mediums fo volftändig erfegten, daß innerhalb der Grenzen von 
England feine wefentliche Störung des Verkehrs und des Eigenthums wahrzuneh⸗ 
men war. Diefe unerhörte Erfcheinung ift nur aus der volltommenen Verfaſſung 
der Londner Bank (f.d.), insbefondere aber aus dem Umftande zu erklären, 
daß keine einzige Banknote willfürlic, fondern nur auf jedesmaliges Verlangen 
der Regierung oder der Privater, gegen vollftändiges Unterpfand folider Privat: 
und öffentlicher Effecten, als ein wahres Discontgeld, creirt wurde, und daß dem» 
nach das emittirte Papier nicht bloß, wie ein gemöhnliches Papiergeld, vom Mittel: 
punkte ausftrömte, fondern ebenfo regelmäßig und nothwendig mit dem Verfall 
der Mechfel und Effecten an die Bank zurückkehrte. Es war augenfcheintich, daß 
ein ſolches bloß auf effective Nachfrage creirtes Discontgeld niemals das Beduͤrf⸗ 
niß des inländifchen Marktes überfteigen Eonnte, da es, wenn der wahre Bedarf, 
nämlich das Verlangen nach den Discontirungen, erlöfchte, nicht wie ein will 
kuͤrliches Papiergeld blieb, fondern die Candle der Girculation unmittelbar wieder 
verlieh. Da aber London nicht bloß inländifcher Markt ift, fondern auch Welt⸗ 
mar£t, fo mußte zur ganz vollfommenen Drganifation jenes Discontgeldſyſtems 
noch die Bedingung hinzugefügt werben, daß jede von der Bank ereirte Note zu 
allen Zeiten an derfelben präfentirt und, als ein MWechfel auf Sicht, baar realifirt 
werden Eonnte. Hierdurch blieben die Banknoten nicht nur im Gleichgewicht mit 
der effectiven Nachfrage des Inlandes, fondern felbft des Auslandes, weil bei allen 
zum Discont präfentirten Wechfeln und Effecten nunmehr nicht bloß auf die inlaͤn⸗ 
difche Sicherheit und Solidität, fondern auch auf die Zahlbarkeit in edeln Metallen 
gefehen wurde. Diefer größern Vollkommenheit hatte die Bank von England 
bis 1797 genügt, als der franz. Seit gegen Großbritannien unternommene Ers 
terminationd£rieg diefen Staat in bie Nothwendigkeit brachte, ſich felbft in Bela- 
gerungsftand zu verfegen. Die von dem Parlamente verordnete Suspenfion ber 
baaren Zahlungen der Bank war eine der Hauptmaßfregeln diefes Belagerungss 
ftandes: die Banknoten hörten auf als Weltwährung zu beftehen, beharrten aber 
ohne alle Herabwürbigung als eine allen innern Bedürfniffen genügende Land» 
oder Staatswährung. Als nun, nach langen erfolglofen Demonftrationen von 
Seiten des Feindes, die eigentliche Belagerung (die Gontinentalfperre) eintrat, und 
Ausfälle aus der Feſtung, Landungen und Kriege in Holland und Spanien, Dis 
verfionen im Rüden des Feindes und mancherlei Verfuche, den Entfag zu bewirs 
Een, nothwendig wurden, waren bie in England vorhandenen baaren Geldvorräthe 
bald verbraucht, und es trat ein Mangel an diefem Kriegsbebürfniffe ein, der um fo 
empfindlicher war, weil England im Friedensftande mit allen übrigen Welttheilen 
verharte. Die Theurung der Goldbarren und der ausländifchen Wechfel nahm 
in der befchriebenen empfindlichen Progreffion zu. Nun erhob ſich inner und 
außer den Thüren des Parlaments die Beforgniß, daß eine zuweit getriebene Emifs 
fion der Banknoten jene Steigerung der Gold: und Wechfelpreife bewirken möchte, 
daß alfo vielleicht die Suspenfion ber baaren Zahlungen der Bank diefe für den 
Gommerz ded Landes ſchwer drüdende Calamitaͤt veranlafte. Das Parlament 
feste zur Unterfuchung der Sache einen Ausfchuß nieder, der unter dem Namen des 
Barrenausfchuffes (der Bullion-committee) eine große Gelebrität erlangt hat. 
Außerdem waren die größten Talente bes Landes, 1810 und 1811 hindurch, faft 
ausfchließlich mit diefem Probleme befchäftigt. Der Bericht der Gomite, die lehr⸗ 
reichen Zeugenverhöre (Minutes of evidence) derfelben, und eine ganze Bibliothek 
geiftreicher Schriften über die Bullionangelegenheit find ein Denkmal des Ernftes 


Bullod - Mufeum Bülow (Heinrid) von) 298 


und Zieffinns, womit die große Natlonalangelegenheit behandelt worden, und eine 
Schule für jeden Staatswirth des gebildeten Europas. Das Endrefultat, welches 
jedoch erft nach eingetretenem Frieden uͤberſehen werden konnte, war, daß Beine De: 
preciation der Banknoten ald Staatdwährung, wol aber eine momentane Derab- 
wuͤrdigung derfelben als Weltwaͤhrung, als leichtverfchmerzliche Kriegslaſt ſtattge⸗ 
funden. Ohne daß die baaren Zahlungen der Bank hergeſtellt worden ſind, haben 
ſich Bullionpreiſe und Wechſelcours nach dem Frieden allmaͤlig in ihr altes und 
natürliches Niveau zuruͤckbegeben; aber die Frucht aller jener vielbeſprochenen Be: 
forgniffe iſt für England und Europa gleich erheblich ; die unvergleichliche Einrich⸗ 
tung bes Geldſtaates von Großbritannien und fein ganzes inneres Getriebe ift ans 
Licht gefommen; England ift deffen, was es im natürlichen Laufe feiner Entwicke⸗ 
lung erworben, bewußt, alfo mächtig und ficherer, und eine Wiffenfchaft des Geld« 
umlaufes ift möglich geworden. 

Bullod:Mufeum in London, in Piccadily, eine. Privatanftalt zur 
Aufftellung von allerhand, befonders naturhiftorifchen u. ethnographiſchen Samm⸗ 
lungen. Folgendes ift die nicht eben logiſch richtige Glaffification der verfchiedenen 
Abtheilungen des dort Sehenswürdigen, wie folche „The picture of London” an- 
gibt: Merkwürdigkeiten aus der Suͤdſee, Merkwürdigkeiten aus Amerita, Merk: 
würbigkeiten aus Afrika, Kunſtwerke, Naturgefchichte, befonders reich an Exem⸗ 
plaren ausgeftopfter vierfüßiger Thiere, Vögel, Amphibien, Kifche, Snfectotogie, 
Seeerzeugniſſe, Mineralien, Mancherlei, Rüft» und Gewehrkammer. Dies 
Muſeum iſt für 4 Sh. Einlaf an jedem Wochentage den Schauluftigen offen, . 
und twird noch immer vergrößert. Hier ftellte auch Belzoni feine aͤgyptiſchen 
Sammlungen auf. 

Bulls, irländifche Bulls, widerfinnige, eine Pomifche Wirkung erregende 
Reden, die man in England befonders den Irlaͤndern nacherzählt, und von denen 
man ganze Sammlungen hat. Auch werden fie in den englifhen Luſtſpielen 
bäufig gebraucht, die darin auftretenden Irlaͤnder lächerlich zu machen. Zum 
Beifpiel, ein Frländer, der fehr häßlich ift, erzählt, er fei ald Kind ſchoͤn geweſen, 
aber feine Mutter habe ihn vertaufcht. 

Bulmer (William), nähft Bensley der ausgezeichnetfte Buchdrucker in 
England. Eins der erften Erzeugniffe feiner Preffe war eine Ausgabe des Per: 
fins (1790, 4); zu f. vorzüglichften Meiſterſtuͤcken gehören die Prachtausgaben 
des Shakipeare (1792— 1801, 9 Bbde., Fol.; von diefer führt feine Officin die 
Firma: Shakspearepress) und des Milton (1794— 97, 3 Bde., Fol.). Er 
ift ein befonderer Günftling ber kunftgerechten englifchen Bibliomanen (daher er 
auch die meiften Drude für den Rorburghelub beforgt) und mwird von ihnen faft 
ausfchließend erhoben. Der Unbefangene wird ihn indeffen nur neben, nicht über 
Bensley ftellen, und bei aller Anerkennung feiner ausgezeichneten Kunftfertigkeit 
nicht uͤberſehen, daß e8 feinen Druden bei aller Schönheit der Typen, der Schwärze 
und des Papierd an dem gefülligen und gefhmadvollen Ganzen fehlt, welches bie 
feanzöfifchen DOfficinen fo vortheilhaft auszeichnet, und daß die Erzeugniffe feiner 
Dffiein, was namentlich bei den Disdin’fchen Werfen der Fall ift, häufiger durd) 
Drudfehler entftellt find, als es einem Künftler geftattet ift, der mit Didot und 
Bodoni in die Schranken zu treten begehrt. 52. 

Bülow (Heintid) v.), Sohn eines wohlhabenden Edelmanns, geb. zu Fal: 
kenberg im Brandenburgifchen um 1770, genof in dem Haufe feines Vaters eine 
Nderale Erziehung, machte fihdann inder Militairafademie zu Berlin mitden franz. 
Formen vertraut, und ward früh bei einem Infanterieregiment in Berlin ange: 
flellt; von da trat er zur Gavalerie Über. Als aber der Dienft den Reiz für ihn 
verloren hatte, lebte er fehr zurückgezogen. Ihn feffelte das Studium des Poly: 
bins, des Tacitus und des 3.3. Rouffenu. Diefe Schriftfteller erfüllten feinen 
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Kopf mit fo vielen neuen Ideen, daß fie fein ganzes Wefen veränderten. Er 
nahm feinen Abfchied und ging nach den Niederlanden, wo ein Aufftand gegen Jo: 
feph II. ausgebrochen war. Die hohe Meinung, welche man von der preuß. Tat: 
tie hatte, verfchaffte ihm bald eine Stelle in einem Regimente; doch fehlte es ihm 
an Gelegenheit, fi) auszuzeichnen. In feinen Hoffnungen getäufcht,: Eehrte er 
in fein Vaterland zurüd, faßte eine leidenfchaftliche Liebe für das Theater und 
brachte eine Gefelifhaft von Schaufpielern zufammen. Bald verließ er auch biefe 
und ging mit feinem Bruder nad) Amerifa. Er fand aber auch dort die Freiheit 
nicht, die er fuchte und von der er felbft Feine deutliche Idee hatte. Mit dem 
Überdruffe, den getäufchte Erwartungen erregen, Eehrte er nach Europa zuruͤck 
Indeß hatte der Handelsgeift der Amerikaner beide Brüder angeftedt. Sie wen: 
deten den legten Reſt ihres väterlichen Erbes zum Ankauf eines beträchtlichen Vor: 
raths von Glaswaaren an, und fchifften fic damit in Hamburg zum zweiten Male 
nad) Amerika ein. Da fie aber nicht Sachkenntniß hatten und, um ihr. Glas 
ſchnell abzufegen, vielen Credit geben mußten, fo fahen fie fi) bald auf allen 
Seiten betrogen, und waren genöthigt, abermals nady Europa zuruͤckzukehren. 
est trat Heinrich von B., arm an Vermögen, doch reich an Geift und Gemüth, 
als Schriftfteller auf. Sein erftes Werk war f. „Syſtem der Kriegstunft. Es 
bewies auf eine eminente Weife fein Genie. Er fühlte dies felbft, und durch die 
Lobfprüche verftändiger Männer in feinen Erwartungen aufs Höchfte gefpannt, 
kam er 1799 nad Berlin zuruͤck, um entweder im Generalftabe ober im Depart. 
der auswärt. Angeleg. angeftellt zu werden. Zu feinem Ungluͤcke fühlten die Mäns 
ner, welche bamals an der Spige diefer Verwaltungszweige ftanden, Eeinen Beruf, 
fic mit einem fo genialen Menfchen einzulaffen. Um leben zu können, fah er fich 
genöthigt, von der Schriftftellerei Profeffion zu machen, forweit dies einem Manne 
von Genie möglich iſt. Er fehrieb ein Buch „Über das Geld“, uͤberſetzte ſodann 
Mungo Park's Reifen aus dem Engl., und gab im Winter 1801 bie „Geſchichte 
bes Feldzugs von 1800° heraus. Mach mancherlei Händeln, die ihm feine Abs 
neigung gegen die gerwöhnlichen Anfichten zugezogen hatte, faßte er den Entſchluß, 
nad) London zu gehen und ein Journal Über England zu fchreiben. Aber die erften 
Hefte feines Journals fanden keine Käufer. Es entftanden für ihn Verlegenheis 
ten und er ward Schulden halber verhaftet. Nachdem er 6 Monate in England 
und bis zum Sommer 1804 zugebracht hatte, kehrte er, Allen unerwartet, nach 
Berlin zurüd. Er mußte, um feinen Unterhalt zu gewinnen, wieder zur Schrift: 
ftellerei feine Zuflucht nehmen, und war fleifiger als je. Die „‚Lehrfäge des neuern 
Krieges“; die „Geſchichte des Prinzen Heinrich) von Preußen”; f. „Mititairifche 
Monatsſchrift“ und endlich f. „Taktik der Neuern, wie fie fein follte‘‘, folgten ein» 
ander fchnell. In dem erften diefer Werke gibt er zuerit den Unterfchied zwifchen 
Strategie und Taktik an, und bringt alle Kriegsunternehmungen auf die Dreieck⸗ 
geftalt zuruͤck, in welchen Grundfägen er jedoch von Jomini und andern Franzofen 
beftritten worden. Endlich fühlte er auch Beruf, die „Gefchichte des Feldzugs 
von 1805 ' zu ſchreiben. Er fchrieb fie nach feiner Anficht. Diefes Buch konnte 
in Rußland und Oſtreich feinen günftigen Eindruck machen. Auf das Verlan⸗ 
gen der Geſandten auswärtiger Höfe ließ ihn der König von Preußen furz vor dem 
Ausbruche des legten Krieges ind Gefängniß fegen. Als man nad) der Schlacht 
bei Jena der Ankunft der Sranzofen in Berlin entgegenfah, führte man ihn, gegen 
ben Ausfpruc der Arzte, die feine Freilaffung zu feiner Erhaltung nöthig erklaͤr⸗ 
ten, nad) Kolberg, von ba nad Königsberg und endlich) nach Riga, wo er im Juli 
1807 im Gefängniffe am Nervenfieber ftarb. — Es iſt noch zu bemerken, daß 
Bülow ein eiftiger Anhänger Swedenborg's war, welches er auch durch feine ans 
siehende, in Kolberg verfaßte und nad feinem Tode erfchienene Schrift: „Nune 
permissum est. Coup d’oeil sur la doctrine de ia nouvelle &glise chre- 
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tienne”, 1809, an ben Tag gelegt hat. Er prophezeiht darin, daß 1817 ober 
1818 das hohe Licht, das Swedenborg angezündet, alle bisherige Eirchliche Kor: 
men ummerfen und die neue beffere Lehre ſich feftgründen werde. - 
Bülow (Friedrih Wilhelm, Graf) von Dennewiß, k. preuß. Ge 
neral von der Infanterie, Ritter mehrer Militairorden 2c., berühmt durch feine 
Siege im legten Befreiungskriege, wurde 1755 auf dem Gute feines Vaters, Fal⸗ 
kenberg in ber Altmark, geboren. Er trat im 14.9. in das preuß. Militair und 
war bis zum Gapitain geftiegen, als ee 1793 mit dem Charakter eines Majors zum 
Gouverneur des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen ernannt wurde, und als 
folcher den cheinifchen Feldzug ehrenvoll mitmachte. Während der Belagerung 
von Mainz vereitelte feine Entfchloffenheit-den beabfichtigten Überfall bei Marien: 
born. Wegen Erftürmung ber zahlbacher Schanze erhielt er den Verdienftorben. 
1795 hörte fein Amt beim Prinzen auf, under erhielt ein Bataillon. Im Kriege 
von 1806 war er als Obrifttieutenant in bem belagerten Thorn und focht in meh⸗ 
ren Treffen mit Auszeichnung. 1808 ward er Generalmajor und Brigadegeneral. 
Als 1813 der Krieg gegen Frankreich ausgebrochen, lieferte er am 5. Apr. das erſte 
glückliche Treffen bei Mödern, nahm am 2. Mai Halle und fchügte dann das bes 
drohte Berlin zum erften Male durch den Sieg bei Ludau (4. Juni). Nach dem 
Waffenſtillſtande rettete'er, unter dem Oberbefehl des Kronprinzen von Schweden, 
an der Spige des 3. Armeecorps, Berlin zum zweiten Mate durch bie denkwuͤrdige 
Schlacht von Großbeeren (23. Aug.). Zum. britten Mate endlich half er es ret⸗ 
ten durch ben: großen Sieg bei Dennemwig (f.d.). Der König nahm ihn dafür 
in die geringe Zahl-feiner Großritter des eifernen Kreuzes auf und gab ihm, nad) . 
Beendigung des Feldzugs, für fich und feine Nachkommen den Zitel: Graf Bülow 
von Dennewig. — An der Erſtuͤrmung Leipzigs, am 19. Dct.; hatte er einen 
ausgezeichneten Antheil,. Er focht fobann mit demfelben Nuhme in Weftfalen, 
Holland, Belgien, am Rhein, bei Laon, nahm Soiffons und Lafere, ‚und :bes 
fchloß den Feldzug mit dem Eintüden in Paris. Nach dem Frieden. ward er 
commanbirender General von DOftpreußen und Kithauen. Bei Eröffnung des 
KFeldzugs von 1815 erhielt er den Oberbefehl des 4. Armeecorpg, mit weldyem er 
zum Siege bei Belle:Alliance fo weſentlich beitrug, daß der König, um ihn aus: 
zuzeichnen, ihn zum Chef des 15. Linienregiments ernannte, welches fortan dem 
Namen Regiment Bülow von Dennewig führen folte.. Am 11. Ian. 1816 
Eehrte der Held zum Generalcommando. nad) Königsberg in Preußen zurid und 
ftarb dafelbft am 25. Febr. 1816. B. war ebenfo achtungswerth ald Buͤrger 
und als Menfh. Er hatte die Kriegskunft von früher Jugend an gründlich und 
wiffenfchaftlich ſtudirt, fegte diefes Studium während feiner militairiſchen Lauf⸗ 
bahn unabläffig fort und war ein denkender Feldherr. Aber er huldigte auch den 
Mufen. Sein gebildeter Geift war im Gebiete der fchönen Künfte kein Fremd» 
ling. Die Tonkunſt zog ihn vorzüglich an, und er hat mehre Motetten, eine Meffe 
und die Pfalmen 51 und 100 componirt. na 
Bilow (Ludwig Friedrich Victor Hans, Grafvon), &preuß. Staatsmis 
nifter, geb. den 14. Juli 1774 zu Eſſenroda bei Braunſchweig, dem Stammgute 
f. Vaters (luͤneburgiſchen Landfchaftsdirectors), erhielt eine treffliche. Erziehung; 
befuchte von 1788— 90 die Ritteratademie zu Lüneburg und. dann bis 1794 die 
Univerfität Göttingen. Sein Vetter, der nachmalige preuß. Staatskanzler Fuͤrſt 
von Hardenberg, damals dirigirender Minifter der preußifch:fränkifchen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer, ftellte den jungen Mann von empfehlendem Außern und ungewöhnlicher 
Geiftesregfamkeit beim Kammercollegium zu Baireuth als Referendarius und 
1796 als Affeffor an. Selbſt in die Hauptſtadt verfegt, berief er ihn 1801 als 
wirklichen Kriegs» und Domainenrath nad) Berlin, wo er im Generaldirectorium 
im magdeburg: halberftädtifchen, im fränkifchen und Bergwerksdepartement ben 
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Vortrag hatte und ſich durch Fleiß und Gefchäftsgewandtheit auszeichnete, 180% 
ward er zum Kammerpräfidenten in Magdeburg ernannt, welchen Poften er mit 
Ruhm bekleidete, bis er nach dem Abfchluffe des tilfiter Friedens bei der Bildung 
des Staatsrathes des. nenerrichteten Königreichs Weftfalen, als Mitglied beffelben 
nad) Kaffel berufen und bald nachher, an Beugnot's Stelle, den 8. Mai 1808 
wirklicher Minifter der Finanzen, des Handels und Schages wurde. Unter den 
ſchwierigſten Verhältniffen leiſtete er hier Bedeutended, gewann das Vertrauen der 
Nation, wie des Königs, und leitete nach großartigem Plane, unter Widerfachern 
aller Art, die Organijation aller auf feine Stellung Bezug habenden Verwaltungs 
zweige. Manche Lönigl. Gnabenbezeugungen wurden ihm zu heil; auch warb 
er in den Srafenftand erhoben: eine Auszeichnung, die der König von Preußen 
fpäterhin beftätigte. — Viele Feinde benugten feine mehrmalige Abweſenheit, 
während welcher er zu Paris am kaiferl. Hoflager wegen ruͤckſtaͤndiger Kriegsfchuls 
den und ber franz. Seit erfolgten Ränderberaubung unterhandelte, und mußten ben 
König fo wider ihn einzunehmen, daß er,. unmittelbar nad feiner Rückkehr, den 
7. Apr. 1811 den Abfchied erhielt. Sein. Abgang aus dem Miniflerium ward 
von Vielen betrauert. Bülow ging auf: fein väterliches Gut Effenroda, wo er in 
ländlicher Beſchaͤftigung und. ftaatswiffenfchaftlihen Studien lebte, bis mit der 
großen Kataftrophe am Ende 1813 der König von Preußen ihn, auf Harbenberg’s 
Vorſchlag, nach Frankfurt a. M. berief und zum preuß. Staats» und Finanz⸗ 
minifter ernannte. Unter den friegerifchen Anftrengungen Preußens bis zum 
zweiten parifer Frieden, bot er alle feine Kräfte auf, Hülfsquellen herbeizufchaffen. 
Er begleitete auch den König 2 Mat nach Paris, London und Wien. Als nad 
ber Sicherftellung des Friedens die Reorganifation des Staates in Dinficht der ges 
fammten Verwaltung und befonders der Finanzen erfolgen follte, fhien man die 
früher bewährte Eraftvolle Wirkfamkeit des Finanzminifters in etwas zu vermiffen, 
von welcher Exfcheinung die Urfache aber mehr in andern hemmenden Verhaͤlt⸗ 
niffen, als in feiner Perfönlichkeit zu fuchen ift. Die Stellung der Minifterien 
gegen einander, das Beduͤrfniß neuer Inftitutionen im Widerftreit mit der Auto⸗ 
rität angeerbter Vorurtheile, das Schwerfällige und Unfichere bed vormaligen 
Staatsmehanismus, befonder® durch die Bildung der Provinzialcegierungscolle- 
gienu.f. f., machten die Erfüllung der Foderungen, welche man an ben Finanz» 
minifter zu machen berechtigt war, fehr ſchwierig, befonders ba weder in einer Vers 
faffungsurfunde, noch in der ganzen Geſetzgebung eine fichere Grundlage zu finden 
war. So trat, im Berfolg der Staatsrathöverhandlungen am Jahresſchluß 
1817, eine neue Beſtimmung ber Minifterialverhältniffe ein; das Finanzminiftes 
rium warb dem Weſen nach aufgelöft in die Minifterien des Schages und in bie 
Staatscontrole, und der dem Namen nach fortbeftehenden Behörde nur die Leitung 
der Steuer: und Domainenverwaltung gelaffen. Diefes war der Zeitpunkt, im 
welhem B. den König um feine Dienftentlaffung bat und auf die ehremvollfte 
Meife ſolche als Finanzminifter erhielt, indem er Mitglied des Staatsminifter 
riums, des Staatsraths und Minifter ded Handels verblieb. Im Juli 1825 
wurde das Minifterium bed Handels mit dem Minifterium des Innern verbunden 
und Hrn. v. B. die obere Leitung der Provinz Schlefien übertragen. Ex flarb 
aber ſchon den 25. Aug. 1825 im Bade zu Lande. — Sein Stiefbruber, aus 
ber erften Ehe feines Vaters, | 

Buͤlo w (Auguft Friedrich) Wilhelm von), geb. zu Voͤrden in Weſtfalen 
ben 23. Febr. 1762, beendete gleichfalls feine akademiſchen Studien zu Göttingen 
und widmete ſich der juriflifchen Laufbahn zu Hanover und zu Celle, wo er Juſtiz⸗ 
Fanzleis, dann Oberappellationsrath wurde und mehre juriftifche Arbeiten, 3.8. 
gemeinfhaftlic mit Hagemann die „Prakt. Erörterungen aus allen Theilen der 
Rechtögelehrfamkeit” herausgab. 1805 trat er in preuß. Dienfte, zuerft als Geh. 
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Regierungteath zu Münfter, feit 1807 in Bertin, 1810 warb er Oberlandesge⸗ 
eichtspräfident zu Soldin, fpäter Mitglied des neuerrichteten Staatsrathes, dann 
eine Zeitlang vortragender Rath des Staatskanzlers; 1814 Fam er ald General: 
fecretair des preuß. Gouvernements nad) Dresden, wo ihm auch die geheime Pos 
figei oblag. 1816 ward er zum Öberpräjibenten der Provinz Sachſen ernannt 
und wählte Magdeburg zu feinem Wohnfig, wo er, bei erfolgter Auflöfung des 
bisher zu Halberftabt beftandenen Civilgouvernements, eine ihm ſehr günftige 
Stimmung vorfand. Eine erweiterte Wirkſamkeit erhielt er, als im Verfolg der 
karlsbader Songrefbefchlüffe Genfurgefege und Unterfuchungen demagogifcher Um⸗ 
triebe angeordnet wurden und er, damit befchäftigt, wiederholt längere Zeit in Ber: 
lin fih aufhielt. Die Mittheilungen in der preuß, Staatszeitung über die dema⸗ 
gogifhen Umtriebe rühren angeblich von ihm ber. — Im Dec. 1820, als man 
Buͤlow's Ernennung zum Minifter vermuthete, ward er, unmittelbar nach einer 
feierlihen Audienz bei dem zu Berlin anwefenden Großfürften Nitolaus, von einem 
Schlagfluſſe befallen, deffen Folgen ihn bis jegt von allen Öffentlichen Geſchaͤften 
entfernt haben. Sein Nachfolger als Oberpräfident dee Provinz Sachfen war 
der Regierungs:Chef-'Präfident von Mog zu Erfurt. 20. 
Bünau (Heinrich, Graf von), geb. zu Dresden 1696, zeichnete ſich fchon 
während feiner atadem. Jahre durch eine Gelehrfamkeit aus, weiche ihm nach und 
nach den Weg zu den hoͤchſten Staatswürden bahnte. Nachdem er am dresdner 
Hofe mehre Staatsämter bekleidet hatte, wurde er Oberconfiftorial:Präfident und 
Wirkt. Geh.⸗Rath und zulegt Oberauffeher der Graffhaft Mansfeld. Aber er 
und Graf Brühl, der eben damals die erften Schritte zu feinem nachmaligen unbe: 
ſchraͤnkten Einfluffe that, konnten nicht neben einander beftehen; Buͤnau trat das 
ber 1742 in Kaifer Karl VL. Dienfte ald Geh.» Rath und Wirkt. Reichshofrath, 
und wurde von ihm nicht nur als bevollmächt. Eaif. Minifter nach Niederfachfen 
gefendet, fondern auch in den Reichegrafenftand erhoben. Mad) des Kaifers Tode 
trat er aus feinen amtlichen Verhaͤltniſſen, und wurde kurz darauf Statthalter zu 
Eiſenach und, nachdem der junge Herzog ſeine Regierung ſelbſt angetreten hatte, 
deſſen erſter Minifter. Als der Herzog 1758 frühzeitig ftarb, verließ B. den Hof 
und zog fich auf fein Gut Osmanngftedt zurüd, wo er biß zu feinem am 7. Apr. 
1762 erfolgten Tode feinen Studien lebte. Als Staatsmann zeichnete er fich 
ebenfo fehr durch Klugheit und Erfahrenheit als durch eine hohe und mehrfach er⸗ 
probte Rechtlichkeit aus, in feinem Privatleben war er mild und gütig, und feine 
Gelehrfamkeit war von einem Umfang und einer Gründlichkeit, wie man fie bei 
Männern feines Standes in ber Regel felten findet. Zwei Dinge find es, die 
ihm eine bleibende ehrenvolle Erwähnung fihern — feine durch umfaffendes 
tum, wie durch Sorgfalt für die Darftellung ausgezeichnete, leider aber 
unvollendete, „Deutfche Kaifer = und Neichshiftorie” (Rpz. 1728—43, 4 Bde., 4.), 
und die treffliche, vorzüglich im Sache der Gefchichte uͤberreich ausgeftattete Biblio: 
thek, welche durch den von Franke's Meifterhand gefertigten Katalog eines Theils 
derfelben allgemein bekannt, und jegt eine ber vorzüglichften Zierden der Eönigl. 
Öffentl. Bibliothek zu Dresden ift, für welche fie 176% für 40,000 Thlr. gekauft 
wurbe 


2 52. 

Bund, f. Zeftament. 

Bund (deutfher), ſ. Deutfhland und Deutfher Bund, 

Bunbesfeftungen, die feften Pläge, welche dem beutfchen Bunde an- 
gehören, zur Vertheidigung ber beutfchen Grenzen beftimmt find und zum Theil 
fhon fertig beftehen, zum Theil erft erbaut werden follen. Ob ſolche Feftungen 
nöthig find, kann nur ein Laie in der Kriegskunft fragen, meldyer no an dem. 
durch die Ereigniffe des Revolutionskriegs und der erften Jahre der Napoleonifchen 
Siege gegen die Feſtungen erregten Vorurtheile Elebt, und an dem die großen Leh— 
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ren, welche bet Krieg in Spanten und d. J. 1812 über ben ſtrategiſchen Werth der 
Feſtungen gegeben-hat, ungenust vorübergegangen finds ein ſchwierigeres Be⸗ 
denken aber ift, wie und mo die ſchuͤtzende Feftungskette anzulegen fei. Leider hat 
ſich bei Beanttvortung berfelben der auf Deutfchland feit Anbeginn der Gefchichte 
laftende Fluch, die Stammeigentiebe, welche Uber dem Wohle des Eleinen Staats das 
des Gefammtvaterlandes vergißt, wieder fehr thätig gezeigt; und während einige, 
befonders der weniger mächtigen Regierungen Deutfchlands, den Bau, da er ihnen 
auf ihr Schickſal zu geringen Einfluß zu haben ſchien, mindeftens durch Lauigkeit 
mittelbar hemmten, gefchah dies von andern durch das Gefchrei, als ob diefe oder 
jene zu einer Bundesfeftung -erwählte Stadt dies nicht werden könne, da fie das 
Land des Nachbars beffer als das des eignen Staats ſchuͤtze. Diefe ſo mannig« 
faltig getheiften Intereffen machen die Anwendung umfaffender und großer, auf 
Theorie und Erfahrung gegründeter Ideen, bei Anlegung der Bundesfeftungen, 
unmöglich, und ftatt,- wie zu wuͤnſchen waͤre, alle Bundesländer durch eine die 
Hauptpäffe fchließende Feſtungskette zu umgeben, hinter diefer an den Vereini⸗ 
gungspunkten der Strafen» und MWafferceommunicationen Pläge zu Anhäufung 
aller Bedürfniffe für die Offenfive und Defenfive anzulegen, und endlich im Herzen 
des Landes noch einige Gentralfeftungen, wo ſich alle Kräfte fammeln follen, gebaut 
zu fehen, wird das Vaterland zufrieden fein müffen, mit Nichtbeachtung der oͤſtli⸗ 
‚chen Grenze (mo die Befisungen Öftreichs und Preußens außerhalb Deutfchland 
die Benugungen der Grenzen zu reinem Zwecke des deutfchen Bundes unmöglich 
machen) und mit gänglicher Übergehung der nördlichen, welche durch das Meer, 
und der füdlichen, welche durch die Alpen ziemlich genügend gedeckt ift, nur die durch 
Elſaß bedrohte fühmeftliche Grenze einigermaßen zur Vertheidigung eingerichtet zu 
erhalten. Zu diefem Zwede find ſchon im parifer Frieden Mainz und Luremburg - 
dem Bunde übergeben, und hierzu ift noch 1815 Landau gefommen. Erfteres hat 
im Frieden preußifche, öftreichifche und darmftädtifche, Luxemburg preufifche und 
nieberlänbdifche, Landau bloß bairiſche Befagung. Im Kriege foll die Beſatzung 
diefer und aller andern Bundespläge-gemifcht fein und nie von einem Bundesgliede 
allein gegeben werben. Nach einem frühern Befchluß des Bundestags follte aus 
ferdem zur Verwahrung des jegt ganz offenen Schwarzwaldes Ulm als Straßen: 
Enoten der wichtigften, aus dem Schwarzwald ins Donauthal führenden Wege 
und als Schlüffel dee Donau mit einem Aufwande von 5,000,000 Zhir. zu einer 
Keftung erften Ranges umgefchaffen, zu Germersheim oder in deſſen Gegend ein 
boppelter Bruͤckenkopf mit einem Aufwande von 3,750,000 Thlr. gebaut, an der 
füdwefttichen Grenze bei Raftadt oder Donauefchingen aber und zwifchen Landau 
und Luremburg bei Homburg auch fefte Plaͤtze, jedod) von geringerm Range, ange: 
legt werden. Cine Militaircommiſſion ward niedergefegt, um die Örtlichkeiten 
diefer Punkte und die fonftigen Umftände zu unterfuchen. Bei diefer Commiffion 
brachte MWürtemberg es bald zur Sprache, daß Ulm, ftatt dies Königteih und 
Baiern zu fchügen, erft feine Wirkſamkeit begönne, wenn diefe beiden Staaten 
bereits völlig in der Hand des Feindes wären, und dag Manheim, an der Vereini- 
gung des Nedars und des Rheins gelegen, ſich viel beffer als Ulm zu einer Bundes: 
feftung eigne: eine Meinung, die auch in mehren Slugfchriften vor den Nichters 
ſtuhl des Publicums gebracht, von der Mititaircomite aber und wol auch ziemlich 
allgemein von der öffentlihen Meinung verworfen wurde, indem offenbar eine 
Hauptfeftung, die auch ein Hauptdepot in ſich faffen foll und zu deren Anlage eine 
fo große Summe beftimmt ift, nicht an der Grenze, fondern in der Mitte eines 
Staats liegen muß. Obgleich e8 nun hierin und in Rüdfiht auf Homburg bei 
dem erften Befchluß blieb, ſo wurde diefer Doc) in andern Punkten geändert. Auf 
den Bericht der Commiffion ift über die zu Germersheim und Raſtadt anzulegens 
den Feſtungen noch nichts definitiv vom Bundestage befchloffen worden. Zur 


Bundesſtaat Buquoy 299 


Beſtreitung bes zu dem Bau biefer Plaͤtze noͤthlgen Aufwandes iſt ein Theil der 
durch den Frieden von 1815 ſtipulirten franz. Contributionsgelder beſtimmt; das 
Fehlende ſoll der Bund gemeinſchaftlich aufbringen. Die Bundesfeſtungen wuͤr⸗ 
den uͤbrigens faſt ohne Werth ſein, wenn nicht Preußen Koblenz ſammt dem Eh⸗ 
renbreitſtein und Köln auf eigne Koſten herſtellen lleße, und Weſel, Juͤlich und 
Saarlouis ſtets in gehoͤrigem Vertheidigungsſtande erhielte; denn erſt — 
wird die Vertheidigung der Rheinlinie ein Ganzes. 32, 

Bundesſtaat (Union), eine Verbindung mehrer Staaten zu einem 
Ganzen, in welchem eine: eigentliche gemeinfchaftliche Staatsgewalt aufgeſtellt 
wird, welcher die einzelnen Theile ſich der Regel nad) in allen Beziehungen unter: 
werfen müfjen. Sie wird dem Staatenbunde, der Föderation, entgegengeftelle; 
welcher auch durch eine Verbindung mehrer Staaten entfteht, die aber fih nur zu 
gewiffen Bweden, z. B. Vertheidigung nach Außen, vereinigen, fich auch dazu ges 
wiffen gemeinfchaftlichen Anordnungen unterwerfen, aber doch als Regel ihre Unab⸗ 
hängigkeit und Selbftändigkeit beibehalten. Won ber lebten Art ift der deutſche 
Bund; zu der erften Art konnte man fonft die Vereinigten Niederlande rechnen, 
fowie fi) auch die Vereinigten Staaten von Norbamerifa und die neuen. dort ent 
ftandenen Staatenſyſteme mehr der Union’ als der Föderation nähern. Aber: die 
Abftufungen zwifchen den beiden Formen des Bundesflaats und Staatenbunbes; 
welche in vollkommener Reinheit kaum vorkommen fönnen, find vonder größten 
Manniofaltigkeit. (Vgl. Föderativfpftem.) 

Bundſchuh, die veraltete Benennung einer ehemals gewöhnlichen: Urt 
großer Schuhe, die bis Über die. Knöchel gingen ımd'zugebunden twurben. Uns 
eigentlich wird: bamit der Bauernaufftand in der erften Hälfte des 16. Yahrk,. bes 
zeichnet, weil bie Aufrährer einen folhen Schuh als Zeichen auf einer — 

oder auch in den Fahnen fuͤhrten. (S Bauernkrieg.) 

Buol-Schauenſte in (Baron von) war 1790 Charge dAffa lres ide 
roͤm. Kaiſers im Haag, wurde 1792 zum Kammerhertn und kaiſ. Geſandten in 
Baſel ernannt, und ging von da 1794 als Dirertorialminifter zum Reichstage nach 
Regensburg, wo er vergeblich ſich bemühte, die verfchiedenen Fuͤrſten von einer 
Trennung von der Koalition abzuhalten. : Bald hernach ward er ald Gefanbter 
bei dem nieberfächf. Kreis. nach Hamburg geſchickt. Lange Fahre verſchwand ſein 
Name aus allen öffentlichen. Verhaͤltniſſen, bis. ev endlich wieder 1815: bei dem 
Bundestage in Frankfurt als €. €. Öftreich. Geſandter erfchien und zum Präfidenten 
deffelben ernannt wurde. Ex behauptete ſtets mit milder Feſtigkeit das Intereffe 
und bie politifche Anficht feines ‚Hofes. 1802 1 wurde ber Baron von Binde 
Bellinghaufen fein Nachfolger. 

Buonaparte, f. Bonaparte. 

Buonarotti, f. Angelo. (Mihael). 

Buguoy (Georg. Longueval, Graf v.), Fteih. v. Veaur, Mitoi mehr. gef: 
Geſellſch. und gemeinnüsiger Vereine, als Schriftfteller in den mathematifchen, 
naturwiffenfchaftl., ftaatswiethfchaftl. Disciplinen ruͤhmlichſt bekannt, ift d. 7.Sept. 
1781 zu Brüffel geboren. Sein Gefchlecht ift eins der vorzuͤglichſten Böhmens, vor⸗ 
züglich befannt der Generäl d. N., der im dreißigjähr. Kriege eine bedeutende Rolfe 
fpielte. Der junge B. erhielt Drivatuntericht und fudirte in der Thereſianiſchen 
Ritterafademie zu Wien. Mathematik und Phyſik befchäftigten ihn faft ausfchlies 
Bend von f. 17. Jahre an; dann auch Chemie. Nach dem Tode f. Oheims, . des 
Grafen Joh. v. Buquoy, 1803, gelangte er ald Fideicommißerbe zu dem Befige 
eines fehr großen Vermögens. Er machte jegt Reifen durch die Schweiz, Frankreich 
und Italien. Nac) feiner Rückkehr verehelichte er ſich und lebt feitbem, fern von 
dem Öffentl. Stantsdienfte, .gartz den Wiffenfchaften und der Aufficht auf die Ver⸗ 
waltung feiner Güter. Als Schriftfteller trat er zuerft mit Unterfuchungen über 
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die von den franz. Mathematikern fobenannten virtuellen Geſchwindigkelten auf; 
und von einer im franz. Inſtitut 1815 gelefenen Abhandl. über ein neues allges 
meines Princip der Dynamit urtheilte dieſe Akademie hoͤchſt guͤnſtig. Graf Bus 
quoy hatte ſich in diefen Schriften noch faft gänzlich auf den Standpuntt der Cor⸗ 
pusculartheorie geftellt, allein ein fortgefeßtes Studium d. Natur zeigte ihm die Un⸗ 
zulänglichkeit derfelben ; er neigt fich daher in feinen fpätern Schriften zur Schel⸗ 
ling’f&hen Naturphilofi ophie hin, geht aber dabei einen ganz eigenthuͤmlichen Pre 
indem er nach einer Methode, welche er parallelifirende nennt, von dem höhern 
analptifhen Calcul Gebrauch macht. Hierher gehören vorzüglich die, „Ideelle 
Verherrlichung des empiriſch erfaßten Naturlebens”, ein didaktifches Gedicht mit 
vielen Erläuterungen. Seine „Umgekehrte Ableitung der Functionen“ ift ein für 

die Infinitefimalrehnung fehr wichtiges Wert. — Auch auf die Staatsmwirthfchaft 
bat Graf B. die algebraifchen Formeln angewandt, und diefen Anfichten zufolge eine 
„Theorie der Nationalwirthfchaft” und „Das nationalwirthfchaftliche: Princip” 
gefchrieben, wegen welcher Werke ihn ein Beurtheiler in einem der: angeſehen⸗ 
ſten kritiſchen Inftitute den deutfchen Lauderdale genannt hat. - Naͤchſtdem hat 
Graf B. ats Befiger großer Kandgüter und Fabriken in Böhmen — deren Direction 
et ungeächtet feiner unausgefegten gelehrten Arbeiten felbft führt — Mandyes zur 
Beförderung der Landwirthſchaft, vorzüglich des Fabrikweſens gethan. Die 
Schönheit des Buquoy’fchen Kryſtallglaſes umd der von ihm erfundenen Hpalith: 
maffen ift anerfannt. ©. des Gr. B. „Auswahl des leichter Aufzufaffenden aus 
meinen philofoph. wiffenfchaftt. Schriften‘ (Prag 1525, 1. Bd). 

Buraͤten. Diefetatarifche Nation ift no ein Nomadenvolt, aus 77 
Stämmen beftehend. Sie unterwarf fich dem ruff. Scepter 1644 und macht den 
zweiten Hauptflamm der Kalmüden (f.d.) aus. Sie ftreift im ſuͤdl. Theile der 
Statthalterfchaft Irkuzt. Ihre Menfchenzaht ift über 100,000 Köpfe ; fie kann 
32,000 mit Bogen bewaffnete Männer ftellen und waͤhlt fich ſelbſt ihre Fürften 
und Ätteften ; jedoch beftätigt der Statthalter von Irkuzk ihre Wahl. Sie ernäh: 
ven fich von Viehzucht, Jagd und Gemwerben, befonder8 bem Eifenfchmieden, und 
ihre Kleidung ift mit Pelzwerk verbrämtes Leder. Gegen Kälte und? MWärme 
fhügen die Burdten ihre mit Leder überzogenen ſechs⸗ bis achteckigen Hütten, Surten 
genannt. Die Religion diefes Volks ift theild lamaiſch, theils ſchamaniſch. Ih— 
ten Obergott nennen die Buräten Octorgon Burchan oder Zingiri Burdan (Kim: 
melögott); die Planeten find Untergötter und der Obergeift der böfen Geifter heißt 
Ockodoͤl. Die lamaifchen Gögenbilder werden gleich den fchamanifchen bald auf 
Beuche gemalt, bald aus Holz, Blech, Filz und Lämmerfellen gebildet. Der Rauch 
ber Jurten macht die an ſich häßlichen Gögenbilder noch häßlicher. Die lamaiſchen 
baben die Eigenheit, daß menfchliche Geftalten den Figuren der Gögen zum Grunde 
liegen. Weil das weibliche Gefchlecht in diefer Nation für unrein gilt, fo darf fich 
ſolches in der Jurte dem Plate der Hausgötter nicht nähern. Der Buräte raͤu⸗ 
chert zur Reinigung immer den Plag vorher, wo ein Srauenzimmer ſaß, ehe er fich 
an derfelben Stelle niederläßt. Es gehen zuweilen arme Buräten zur griechifchen 
Kirche über; indeß pflegen fie dann das, was den Chriften heilig ift, mit heidni⸗ 
ſchen Geremonien zu verehren. Ihre Zahl belief ſich 1783 auf 49,764 Bogen 
und 47,932 weibl. Gefchlechts. 

Burchiello (Domenico), vielleicht der fonderbarfte Dichter, von beffen 
Lebensumftänden wir wenig unterrichtet find. Er lebte zu Anfang des 15. Jahrh. 
zu Florenz, wo er mwahrfcheinlich geboren war. Als der Sohn eines Barbiers, 
Namens Giovanni, hatte er keinen andern Namen erhalten ald Domenico; er 
felbft nannte ſich in der Folge Burchiello, aus Veranlaffungen, die ſich nicht mehr 
angeben laffen. Um 1425 fing die Zeit feines Ruhms an; erft 1432 wurde er 
als Barbier eingeſchrieben. Seinem Charakter haben Einige viel Boͤſes nachgefagt 
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und ihn als einen niedrigen Poffenreißer, ber für Gelb Alles that, gefchildert; 
Andre haben ihn dagegen in Schuß genommen. Seine Barbierftube ward fo bes 
ruͤhmt, daß Gelehrte und Ungelehrte, Hohe und Niedrige ſich täglich dafelbft vers 
fammelten,, und der große Cosmus fie in einem Gewoͤlbe feiner Galerie fogar mas 
len ließ. Sie erfcheint in diefem Gemälde in zwei Theile abgetheilt; hier wird bars 
biert, und dort gedichtet und muſicitt. Das Portrait Burchiello's ift daruͤber 
gemalt. So unbeftritten auch feine Berühmtheit ift, fo ſchwer ift e8 doch, fiber 
den Werth oder Unmwerth feines Wiges und feiner Satyren zu urtheilen, da uns 
die örtlichen und perfönlichen Verhältniffe unbekannt find. Aber eben biefe Bes 
ſchraͤnkung muß ihm auch in unfern Augen herabſetzen. Fuͤr feine Zeitgenoffen 
wurde feine Satyre durch das geheimnißvolle Dunkel und die abfichtliche Seltſam⸗ 
keit feines Ausdrucks noch anziehender gemacht. Burchiello's burleske Sonette 
waren zugleich Näthfel, zu denen ung die Auflöfung fehlt, was auch Doni zu ihrer 
Erklärung gethan zu haben behauptet. Die erzählenden und befchreibenden laffen 
fi) zwar Leichter verftehen, aber auch in ihnen ift das Salz meiftens fo grobförnig, 
daß eben dadurch die Satyre fich felbft wieder zerftört. Sie find fämmtlich fehr Lech, 
aber audy unſittlich und zuͤgellos. Die beften Ausg. f. Sonette find von 1568, 
Florenz, und 1757, London. 

Burdbard Johann Ludwig), geb. 1784, beruͤhmt durch ſeine Reiſe 
nach Nubien, ſtammt aus einer angeſehenen Familie in Bafel. Da er in feinem 
damald von Frankreich unterdrüdten Vaterlande keine Dienfte nehmen wollte, 
begab er fich, nach Beendigung feiner Studien in Reipzig und Göttingen, 1806 
nad) London, wo die Afrikanifche Gefellfchaft einen neuen Verſuch machen wollte, 
aufdem von Hornemann (f. d.) fchon betretenen Wege, von Norden aus das 
Innere von Afrika erforfchen zu laffen. Sie nahm Burckhard's Anerbieten, biefe 
Reife zu roagen, 1808 an. Burckhard ftudirte nun die Sitten bed Orients und 
die arabifche Sprache in ihrer reinften Schule, zu Aleppo. Er blieb zwei und ein 
halbes Fahr in Syrien, befuchte Palmyra, Damascus, ben Libanon und andre 
Gegenden, worauf er fi) nady Kahira begab, um mit einer Karavane durch ben 
nördlichen Theil von Afrika nach Fezzan zu gehen. Vorher machte er 1812 fo. 
eine Reife den Nil hinauf, faft bis nad) Dongola; dann ald armer Kaufmann 
und als ſyriſcher Türke eine zweite durch die nubifche Wüfte, die audy Bruce bes 
reift hatte, unter großen Beſchwerden nad) Berber und Shendy bis Suakin an 
das rothe Meer, von mo er über Djidda nach Mekka wallfahrtete. Er mar jebt 
im die Sprache und Sitten ber Araber fo eingemweiht, daß er, als ein Zweifel über 
f. Islamismus entftand, von zwei Nechtögelehrten, nach überftandener Prüfung 
im theoretifchen und praktifchen Theile bes mohammebdanifchen Glaubens, nicht nur 
für einen Gläubigen, fondern auch für einen fehr gelehrten Mufelmann erfannt 
wurde. 1815 kam er nad) Kahira zurüd und befuchte darauf den Sinai. Als 
endlich die erwartete Fezzankaravane wirklich ankommen follte, überrafchte ihn der 
Zod zu Kahira den 15. April 1817. Die Mohammedaner beftatteten feinen Leich⸗ 
nam mit außzeichnender Feierlichkeit. Cr hatte nach und nach alle feine Tagebuͤ⸗ 
her eingefandt. Seine legten Gedanken gehörten feiner Mutter an. Burckhard 
war der erfte neuere Reifende, dem es gelang, bi8 Shendy, im innern Suban, 
dem alten Meroẽ — noch jeßt, wie vor 3000 Jahren, ber Mittelpunkt des Handels» 
verkehts des oͤſtlichen Afrika — vorzudringen und über ben dafigen Handel mit 
Menſchenfleiſch — fo heißt der Sklavenhandel — genaue Nachricht einzuziehen. 
Selbſt europäifche Erzeugniffe, 3.3. folinger Schwertklingen, fand er auf dem 
großen Markte in Shendy. Won feinen „Travels in Nubia 1815‘ (London 
1819), welche die Afrikaniſche Geſellſchaft herausgab, nebft feinen Forſchungen 
über das Innere von Afrika, erfchien zu Weimar eine vollſt. Überfegung. 20. 

Burkhardt (Johann Karl), Mitglied der 2. franz. Arad. der Wiſſenſch. 
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und ſachſen⸗meiningiſcher Legationsrath, einer der erſten aſtronomiſchen Rech⸗ 
ner in Europa, geb. zu Leipzig den 30. April 1773, ſtuditte Mathematik und 
wurde durch Lalande's Werk über die Aftronomie für die Sternkunde gewonnen. 
Vorzuͤglich legte er ſich auf die Berechnung der Sonnenfinſterniſſe und Sternbe⸗ 
dedungen für geographifche Rängenbeftimmungen ;. zugleich machte er ſich mit allen 
lebenden Sprachen bekannt. SProfeffor Hindenburg veranlaßte ihn, Uber bie com» 
binatoriſch⸗ analytiſche Methode (Leipzig 179%) eine latein. Abhandlung zu fchrei- 
ben und empfahl ihn an den Deren von Zach, bei bem er auf dem Seeberge bei 
Gotha die Aftronomie praktiſch fludirte und dem er (von 1795—97) in ber 
Beobachtung der Nectascenfion der Geſtirne fleißig beiftand. Der Coadjutor Dals 
berg ernannte ihn zum Mitgliede der erfurter Akademie ber Wiffenfchaften und Here 
von Zach empfahl ihn an Ralande in Paris, der ihn den 15. Dec. 1797 in feinem 
Haufe freundfchaftlid) aufnahm. Hier zeichnete er fid) durch die Berechnung der 
Kometenbahnen aus, nahm an alfen Arbeiten des Neffen von Lalande, Lefrancoiss 
Lalande, aufber Sternwarte der Ecole militaire thätigen Antheil und überfegte 
die beiden erften Bde von Laplace's „Mecanique celeste” ind Deutfche (Berlin 
1800 fg.). Zum Astronome adjoint bei dem Längenbureau ernannt, erhielt 
er ben 20. Dec. 1799 Naturalifationsbriefe als franz. Bürger. Seine wichtige 
Abhandlung über den Kometen von 1770, ber alle 5 bis 6 Jahre wieberfehren 
follte und dennoch Eeinem Aftronomen ſichtbar geworden war, wurde von dem In⸗ 
ftitute 1800 gekrönt. Der Preis war eine goldene, ein Kilogramm ſchwere Mes 
baille. Diefe Abhandlung, mweldye auch einige Verbefferungen der Rechnungs» 
methobe des Dr. Olbers aufftelite, fteht in den „Mem. de l’Institut 1806. In 
diefem J. nahm ihn die Glaffe der phyfifchen und mathematifhen Wiſſenſchaften 
zu ihrem Mitgliede in ber Akademie auf, und 1818 wurde er Mitgl. des Längen- 
bureaus, und nad) Lalande's Tode Aſtronom an der Sternwarte der Ecole mili- 
taire. 1814 und 1816 gab er zu Paris in franz. Sprache Hülfstafeln für aſtro⸗ 
nomifche Rechnungen heraus; auch ftehen von ihm Auffäge in des Herrn v. Zach 
„Geograph. Ephemeriden”. Vorzuͤglich werden f. Arbeiten bei dem Längenbureau 
gefhägt. Er ftarb 1825. 20. 

Burdſcheit, ſ. Aachen. 

Bureau, ein Schreibtiſch (von bure, bureau, einem groben wollenen 
Zeuche, womit man ſie bedeckte); dann das Geſchaͤftszimmer eines Beamten; das 
in demſelben unter Leitung eines Einzelnen arbeitende Perſonal. Man ſetzt es in 
dieſer letzten Bedeutung der Collegialverfaſſung entgegen, bei welcher der Beſchluß 
durch Mehrheit der Stimmen mehrer gleichberechtigten Mitglieder gebildet wird, 
bie alle ein ſogenanntes Votum decisivum haben, waͤhrend im Bureau zwar auch 
mehre Beamte (vortragende Raͤthe, Aſſeſſoren u. ſ. w.) angeſtellt fein koͤnnen, 
welche aber, indem die Entſcheidung allein vom Vorgeſetzten abhaͤngt, nur zu einer 
bloß berathenden Stimme (Votum consultativum) berechtigt find. Beide Sy— 
fieme haben ihre eigenthümlichen Vortheile und Nachtheile. Das Bureauſyſtem, 
wobei dem Hauptbeamten oft fogar die Wahl und Entlaffung feiner Untergebenen 
ganz überlaffen ift (mie in den engl. und franz. Minifterialbureaus), geftattet ein 
—— kraͤftigeres und gewiſſermaßen auch conſequenteres Handeln, ſofern 

naͤmlich der Hauptbeamte ſelbſt ein Mann von Entſchloſſenheit, Urtheil und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichem Geiſt iſt; aber es artet dagegen auch ſehr leicht in Willkuͤrlichkeit, 
Einſeitigkeit und unwiſſenſchaftliches Wirken nach bloßer Routine aus. Der Ober: 
beamte, welcher babei nicht immer die nöthige Vorbereitung, wenigftens nicht bie 
unentbehrliche Localkenntniß mitbringt, welcher vielleicht zu einer zeitraubenden 
Repräfentation gezwungen ift, wird gar zu leicht von einem vertrauten Subalter⸗ 
nen abhängig ‚und von ihm gemißbraudt. Sowie das Bureauſyſtem daher gegen 
bie Regierten leicht in einen Beamtendespotismus (Bureaukratie) ausartet, fo ges 
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währt es nach oben, gegen sin teidenfchaftliches, zur Willkuͤr geneigtes Miniftes 
rium, Eeine Kraft des gefegmäßigen Widerflandes. Das Collegialfyitem hingegen 
bringt häufig große Langſamkeit, Foͤrmlichkeit und Halbheit in die Verwaltung. 
Denn indem ber Beſchluß aus den Abftimmungen mehrer coordinirten Beamten 
gebildet werden fol, wird bderfelbe oft aus einer Combination verfchiebenartiger 
Grundfäge, einer Mifchung abweichender Spfteme beftehen, welche nur nachtheilig 
wirken fann. Wenn das Collegialſyſtem in einem großen Staate angewendet wird, 
fo entftehen daraus fo anfehnliche und mächtige Gorporationen (z. B. die Parlas 
menter im alten Sranfreich), und diefe halten das Intereffe ihres Corps (ben Esprit 
de corps) mit ſolcher Beharrlichkeit feft, daß fie die. Operationen ber Regierung 
aus bloßem Oppofitionsgeifte hindern und in der Ausführung lähmen. Das hat 
die Erfahrung noch jederzeit bewiefen. Daher war bie Verwaltung in ben meiften 
Staaten von jeher bureaumäßig eingerichtet. In England ftehen die Sheriffs an 
ber Spige der Grafſchaften, und befonders alle Minifterien arbeiten in Bureaus. 
‚Allein nicht nur iſt bie Preßfreiheit eine unbeftechliche Controle, fondern die Ges 
meindeverfaffung hat eine ſolche Kraft in den einzelnen Gemeinden, in den Graf: 
fchaften durch Die Quartalfeffionen der Friedensrichter und die große Jury, endlich 
in der großen Reichegemeinde, dem Parlament, daß man die Nachtheile des Bus 
reauſyſtems nicht einmal bei den Gerichten ſtark empfindet. In Frankreich waren 
vor der Revolution zwar manche Verwaltungszweige collegialifd) eingerichtet, wie 
das Steuerwefen in ben Cours des aides und den Chambres des comptes, auch 
die Rechtöpflege in den höhern Inftanzen. Allein die Provinzialverwaltung mar 
doch ganz bureaumaͤßig organifirt, indem an ihrer Spige die Intendanten mit ſehr 
großer Amtsgewalt flanden. Die Revolution fuchte zwar an ihre Stelle eine cols 
legiale Selbftverwaltung der Departements zu ftellen, allein dies gelang nicht und 
batte eine faft gänzliche Aufhebung des Zufammenhangs in der allgemeinen Staats⸗ 
verwaltung zur Folge. Napoleon ftellte daher mit fehe richtigem Blick die alte 
Einrichtung wieder her, indem er ſtatt der Intendanten Präfecten einfegte, denen 
jedoch Präfecturräthe und Departementscollegien zur Seite ftanden. Diefe find 
in der neuern Zeit noch unbebeutender geworben als fie unter Napoleon waren, und 
Frankreich wird jegt mehr als je oder als irgend ein andres Land bureaumaͤßig bes 
herrſcht. In Deutſchland ift ſtets eine zweckmaͤßige Verbindung beider Syſteme 
vorherrfchend geweien. Die Gerichte, wenigftens bie höhern, haben, wie e8 durch⸗ 
aus nothiwendig ſcheint, eine collegiale Einrichtung ; die untern Stellen ber Admi⸗ 
niffration find meift bureaumäßig organifirt, ebenfo auch die Minifterialdepartes 
ments. Aber in ber Mitte fiehen zur Aufrechthaltung und Ausbildung ber Grund» 
fäge Behörden mit collegialer Verfaffung. Hier und da wird aber aud) bei ihnen 
das Bureaufpftem mit der Collegialeintichtung combinirt, indem gewiffe Geſchaͤfte 
einzelnen Räthen überlaffen werden, fodaß fie ſolche für fich allein beforgen, aber " 
doc) dem Ganzen des Collegiums davon Rechenfchaft ablegen müffen. 
Burg (Ritterburg). Die Burg war im Mittelalter die Wohnung des Rits 
terd und die Reſidenz feines Fürften. Nur dem Manne, der eine Autorität im 
Staate ausübte, war es gefkattet eine Burg zu bauen, die ihm und feinen Hörigen 
in ber Periode der Fehde Schug gewährte. Faſt alle Burgen lagen auf felfigen 
Bergen, ftolz und weit umher das Land überfchauend. Eine Ringmauer, tief und 
feft, feindlichen Gewalten zu trogen, zur Vertheidigung eingerichtet und mit 
Schießſcharten verfehen, umſchloß gewöhnlich einen Raum, deffen Größe von ber 
Örttichkeit oder auch von der Macht und dem Reichthum des Beſi itzers abhing. Wo 
kein ſchroffer Abhang die Annaͤherung erſchwerte, pflegte noch ein meiſtentheils trock⸗ 
ner Graben vor der Ringmauer angelegt zu werden, über welchen Zugbruͤcken fuͤhr⸗ 
ten. ‚Auch Thürme,. in der Mauerlinie oder hervorfpringend, verftärkten die Ver⸗ 
theidigung ; auf dem hoͤchſten haufete der Burgwaͤchter. Alle Zugänge, befonders 
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das Thor waren ſchwierig und wohl zu verfperren. Nicht felten hingen bie eigent⸗ 
lichen Burggebäude theilweife mit den Ringmauern zufammen und waren mehre 
Stodwerke hoch. Wo das nicht der Kal war, hieß der Raum zwifchen der Ring» 
mauer und den Gebäuden Zwinger, und machte hier und ba auch wol den Gars ° 
ten aus. Im Innern der Burg fand man große Geſellſchafts-, Wohn» und 
Schlafgemächer für die Familie des Bewohners, für fein oft zahlreiches Gefolge, 
für feine Burgfreunde, die er gaftfreundlich aufnahm, und eine Gapelle zur Ans 
dacht, mit Begräbnißhallen unter der heiligen Stätte. Oft fand man auch befons 
dere Gemächer zum Ballfchlagen und Kegelfpiel. Gemeiniglich waren alle Prunk⸗ 
fäte und fogar die gewöhnlichen Wohnzimmer gewoͤlbt. Mit Fenftern war man 
fparfam, ber runden Zreppengänge waren defto mehr und die Burgwache in des 
Naͤhe der Zugbrüde. Die Waffenhalle war gef hmüdt mit den Bildern der Vor⸗ 
fahren und mit ihren ſchweren Rüftungen und Waffen. Die großen Keller und Boͤ⸗ 
den hatten immer reiche Vorräthe auf lange Frift im Fall einer Belagerung. Ein 
oder mehre Verliefe fand man zur Aufbewahrung der Gefangenen und viel Stall 
raum für Roffe, Hunde, Falken und Zuchtvieh, ingleichen einen oder mehre Brunnen, 
Zur Zeit einer Fehde flüchtete der geängftigte Hörige nach ber Burg mit Familie, 
Gefinde, Vieh und aller Habe, bie er zu retten vermochte. — Fragt man, wie bee. 
fehäftigten fich die Eden, welche oft nicht leſen oder fchreiben konnten, aufihren Burs 
gen, wenn die Waffen ruheten? Nach den Chroniken ihrer frommen Kapläne, bie 
ihre Zafel:, Trink⸗, Berathſchlagungs⸗ und Gebetsgenoffen waren, [a6 ber Kaplan 
früh der Familie, dem Gefolge und dem Gefinde die Meffe, dann jagte man mit den 
gaftfreundlich beherbergten Rittern, ſchmauſete beim Becherklang nad) vollbrachter 
Jagd, trank zur Nacht und ruhete von den Arbeiten des Tages aus. Zu jebem 
großen Feftabend fuchte man den Lehnsherrn, ein Kiofter oder Äbte und Biſchoͤfe 
mit guter Tafel auf, feierte dort die Morgenandacht und die befondere Weihe bes 
Tages, [hmaufete und half nach dieſer Mühmaltung die Gefchäfte des geiftlichen 

oder weltlichen Herrn beforgen, bie beim Elingenden Becher beredet und dann vom 
Geheimfchreiber, Kanzler oder Notar zu Papiere gebracht, vorgelefen und mit ben 
Siegeltingen der Anwefenden, zum Beweiſe der gefchehenen Verhandlung, vollzo⸗ 
gen wurden. Ballfchlagen, Kegels, Würfel: und Schachfpiel befchäftigte die muͤßi⸗ 

gen Abende. (Nur das Alter dispenſitte den Ritterdmann, an ſolchen Ehrentagen 
feines Heiligen ober feines Lehnsherrn gebührend zu erfcheinen, um Demjenigen zu 
dienen, deſſen Minifterial man war und deffen Schug und Beiftand man einmal 
zu bebürfen ahnen durfte.) Hier erinnerten fich die alten Herren ihrer ritterlichen 
Thaten; hier fahen ſich die JZungfrauen und Zünglinge ; hier berebeten bie Lehnsher⸗ 
ven, die Beichtväter und Kirchenprälaten die Heirathen der vornehmen Gefchlechter ; 
bier verföhnte man Feindſchaften oder fAete den Keim zu neuen; bier befchloß man 
bie künftigen Zurniere, wählte die Kampfrichter und die edeln Jungfrauen, die den 
Siegern des Tages den Dank austheilten ; hier an heiliger Stätte fuchte der Was 

fall um neue Lehen an und foderte der Lehnherr zu Beweifen der Treue auf. Nach 

ſolchen geiſtlichen und weltlichen Ehrentagen eilten die Ritter der Felfenburg ihrer 
Ahnen wieder zu, um die Vollziehung bed Befchloffenen zu betreiben, bie Knappen 

zu Ernſt und Scherz in den Waffen zu üben und des Himmels Segen zu den Uns 

ternehmungen zu erflehen, welche da® Kirchen: oder Lehenthum befchloffen hatte. 

Nach vollbrachter Ehrenthat pflegten eben diefe Ritter, mit ihren Genoffen an ges 
weiheter Stätte, die auch ihren Ahnen bereits theuer war, dem Höchften Dank, und 

dem Heiligen, der geholfen haben follte, fromme Gelübde darzubringen oder ſolche 
fofort zu vollziehen. — Was ließ aber jene Ritterburgen allmälig, wo es nicht ſchon 
durch Feindesgewalt oder eigene Nachtäffigkeit gefchah, ſo gänzlich in Verfall geras 
then? Diefe Frage köfet die veränderte Natur des Ritterfiandes. Als er aufhörte, 
die Hauptwehr feine® Volkes zu fein, und als die Enkel Präfaturen, Hofpfründen 
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und Staatsämter ber ritterlichen Unabhängigkeit vorzögen, als ſie das Benutzungs⸗ 
foftem ihrer Hörigen neben der Waffenehre ſtark zu ſtudiren anfingen, da legte man 
aus Gemeinheiten, niedergefchlagenen Waldſtrecken und Wiefen ‚große Rittergüter 
an, und befdywerte den Bauernfland, der vorher nur den mäßigen Burgbdienft lei⸗ 
flete, mit Hand» und Spanndienften. In der Nähe der Wirthfhpaftsgebäude und 
Verwalter: oder Pächterwohnung fand der Herr der alten Ritterburg felbft rathſam 
und bequem, ſich eine Wohnung zu bauen,; jedoch anfangs noch die Befeftigungen 
der Burgen durch Erdwaͤlle und tiefe Gräben, welche eine Zugbrüde und ein raͤum⸗ 
licherer Hofgarten flatt des engen Zwingergartens ſchmuͤckte, beizubehalten. Die 
Ahnenburg fteht noch auf der Höhe, aber in Ruinen. ° 
Bürg (Johann Tobias), Aſtronom, geb. d. 24. Dec. 1766 in Tier, ſollte 
ftudiren, entſchloß fidy aber ein. Handwerk zu lernen, um feinem verarmten Vater 
Erleichterung zu. verfchaffen. Dies wendete jedoch fein Lehrer ab, der die großen 
Anlagen des Fünglings erkannte. Bürg’s Fleiß erregte die Aufmerkſamkeit des das 
maligen Reformators ber öftr. Lehranſtalten, des Präfes der Studien Hof-GComr 
miffien, ©. Fr. v. Swieten (Sohns des berühmten Arztes). Durch deffen Uns 
terftügung mwibmete er fich der Mathematik und befonders ber Aftronomie, übte ſich 
unter dem Adjunctus der kaiſerl. Sternwarte, 5. de Paula Triesnecker, im Bes 
obachten und ſtudirte Lalande, Euler ıc. 1791. erhielt er die Profeffur der. Phyſik 
am Lyceum zu Klagenfurt. Da aber Triesnecker durch Hells Tod zum Aftronomen 
befördert warb, bewarb ſich Bürg um die Adjunctenftelle und erhielt fie im Sept. 
1792. Die wiener Ephemeriden bewahren die Beweiſe feines: Fleißes und feiner 
Geſchicklichkeit ald praktifcher und theoretifcher Aftronom. Unſterblich hat er fich 
durch die Theorie bee Mondesbewegung gemacht, der verwickeltſten aller aſtronomi⸗ 
fhen Theorien. Die Mondtafeln gehören nämlich zu den wichtigiten aſtronomi⸗ 
fhen Tafeln wegen ihres Nugens für die Schifffahrt. Die europdifchen Seemächte, 
beſonders England, hatten große Preife auf die Erfindung der Längenbeftimmung 
zue See gefegt, welche nur durch zwei Methoden, die Verfertigung genauer See 
ober Längenuhren und genaue Mondtafeln gefunden werden kann. Für jene tru⸗ 
gen Harifon und Mudge, für diefe Tobias Mayer (ſ. d.), Legterer wenigftens 
theilweife, die in England ausgefegten Preife davon. Hierauf gab das parifer Na: 
tionalinftitut 1798 die Preisfcage auf: Aus einer großen: Anzahl der zuverläfe 
figften, alten und neuen Mondbeobachtungen, wenigſtens 500 an der Zahl, die 
Epochen der mittleren Länge ded Apogeums und des auffteigenden Knotens der 
Mondbahn zu beftimmen. Bürg rang-um diefen mühevollen Preis, nicht, wie 
verlangt wurde, nur mit 500, fondern mit mehr ald 3000 Beobachtungen und 
nady einer eignen finnreihen Methode in den ſchwerſten Rechnungen, wodurch er 
fhon allein ein für die Nachwelt brauchbares Merk geliefert hat. Er berichtigte 
die T. Mayer'ſche Längenepoche des Mondes fo genau als möglih. B. hatte 
nur einen Mitwerber, den franz. Aſtronomen Alex. Bouvard. Lagrange, Las 
place, de Lambre, Legendre und Mechain, die erften Geometer und Aſtronomen 
Europas, waren die Prüfungscommiffarien, de Lambre Berichtöerftatter. Beide 
Preisfchriften wurden zwar von fo vorzuͤglichem Werthe gefunden, daß man den 
Preis zu theilen befchloß, jedoch fo, daß die Bürg’fche 3 erhalten folle. Aber in der 
feierlichen Schlußſitzung befchloß der Conful Bonaparte, den Hauptpreis zu ver 
doppeln; fo erhielt Jeder 1 Kilogramm in Golde (260 Dukaten), ein Fall, einzig 
im feiner Art. Buͤrg's Name ward dadurch berühmt. Später belohnte ihn fein Kai- 
fer mit dem Leopoldskreuze und verlieh ihm alle Muße, feine mühfamen Monbs 
berechnungen zu. vervolllommnen und. zu beendigen: ‚eine Lage, bie ihm allein den 
bed Gehörs erträglich machen kann. . Diefe nach de la Place's Theorie 
er Mondtafeln erfchienen im J. 1806 bei dem Nationalinftitut (13 
en, 4.). 
Gomv.ter. Siebente Aufl. Sb. IL. 20 
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— Burger (Gottfried Auguft), geb..am 1. Ian. 1748 zu Wolmeröwende im 

Hatberftädtifchen, wo fein Water Prediger war, ftarb d. 18. Jun. 1794 zu Göttin: 
gen. Bis in ſein zehntes Jahr lernte er weiter nichts als Lefen und Schreiben; 
doch aͤußerte ſich eine: Art poetiſcher Stimmung in ihm. Als Knabe fuchte er die 
Einfameeit, und liebte die ſchauerlichen Gefühle, welche Dämmerung, finftere Wäls 
der und menſchenleere Orter einzuflößen pflegen; er fing auch an, ohne Anleitung 
und ohne ein andres Muſter, als ihm. das Geſangbuch darbot, Verſe zu machen; 

die wenigftens im Versmaße richtig waren. Latein lernte er fehr ſchwer. 1760 
kam er nach Afchessteben auf die Schule. Er machte ein Epigeamm auf ben unges 
heuern Haarbeutel eines Primaners, befam derbe Schläge dafür und wurde auf 
was halliſche Paͤdagoglum gebracht. Hier ward feine Freundſchaft mit Goͤckingk 
begruͤndet. 176% bezog er die Univerfität Halle, um Theologie zu ſtudiren. Er kam 
mit Klotz in genaue Verbindung, bie auf Bürger’s lebhafte Phantafieund rege Sinn: 
lichkeit großen Einfluß hatte. 1768 ging er von Halle nad) Göttingen, um die Theo» 
logie mit ben Rechten zu vertaufchen. Allein. auch hier gerieth er in dem Haufe, wo⸗ 

rin Klotz's Schwiegermutter wohnte, in Verbindungen, die weder auf fein Stubiren, 
hoch auf feine Sitten vortheilhaft wirken konnten. Sein Großvater, ber ihn zeit» 
ber allein unterftügt Hatte, 309 feine Hand von ihm ab. Ohne die Verbindung 
mit jenen ausgezeichneten Jünglingen, bie damals in Göttingen fubirten, mit Boie, 
Hoͤlty, Miller, Voß, den beiden Stotberg,. C. F. Cramer, Leifewig, wäre er wahr: 
feheintich verloren geweſen. Boiebefonders munterteihn.auf, und führte ihn ins Pu⸗ 
blicum ein. Gemeinfchaftlich mit feinen Freunden ftudirte er nun bie beften Mufter 
der Alten und Meuen, der Franzofen, Engländer; Italiener und Spanier, befons 
ders Shaffpeare und bie alten engliſchen und fchottifchen Volkslieder. Perch's „Re- 
Hoks’, welche nachher fo fehr auf feinen Geift wirkten, wurden fein Handbuch. Seine 
Gedichte machten Auffehen. 1772 brachte es Boie dahin, daß die Herren von Uslar 
ihm die Stelle ihres Juſtizbeamten in Alten-Gleichen übertrugen, ein geringes Ärnts 
then, das nur als Rettung vor der deingendften Noth angefehen wurde. Der Groß⸗ 

vater, als er hörte, daß fein Enkel ein Amt erhalten hatte, fühnte ſich wieder mit ihm 
aus, und fchoß eine Summe vor, um feine Schulden zu bezahlen und die erfobers 
fiche Caution zu mahen. Durch einen Freund verlor Bürger diefes Geld, ein Un⸗ 
gluͤck, welches der Hauptgrund zu der Zerrüttung feiner ötonomifchen Umftände mar, 
die bie zu feinem Tode fortbauerte und auch auf feinen poetifchen Charakter fo großen 
Einfluß hatte, Er heirathete 1774 die Tochter eines benachbarten Beamten, Ma: 

mens Leonhardt, und auch diefe Heitath wurde für ihn eine Quelle namenlofer Leis 
den. „Schon als ich mit ihr vor den Altar trat”, fchreibt er felbft, „trug ich bem 
Bunder zu der glühendften Leidenfchaft für ihre Schwefter, die damals kaum 14 bis 
15 Jahr alt war, in meinem Herzen. ch fühlte das, allein ich hielt es für einen 

Fieberanfall, der fich bald geben würde. Es wäre meine Pflicht geivefen, noch vor 
dem Altare zurückzutreten. Mein Fieber legte ſich nicht, fondern wurde immer hef⸗ 

tiger, immer unauslöfchlicher. In eben dem Maße, als ich liebte, wurde ich wieber 
geliebt. D ich würde ein Buch fchreiben müffen, wenn ich viele der graufamften 

Kämpfe zwifdyen Liebe und Pflicht erzählen wollte. Wäre die mir Angetraute ein 

Meib gemeinen Schlages, wäre fie minder großmüthig geweſen, fo wäre ich laͤngſt 
zu Grunde gegangen. Was die weltlichen Gefege nicht geftattet haben würden, das 

glaubten drei Perfonen ſich zu ihrer eignen Rettung vom Verderben felbft geſtatten 
zu dürfen. Die Angetraute entfchloß fich, mein Weib Öffentlicdy und vor der Weit 

nur zu heißen, und die andere e8 zu fein, 1784 verlor ich meine Frau. 1785 heis 

tathete ich öffentlich und förmlich die Einzige, hödyft Gefeierte meines Herzens; ala 

lein nad) kurzem Befige verlor ich fie ſchon im nächften Jahre. Was ihr Befig, ihr 

Verluft mir war, fagen meine Freuden- und Trauerlieder.“ Nichts beugte ihn im 
der That fo tief, ald diefer Verluft feiner Molly. Er hatte überdies durch eine uns 
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ganzes Vermögen und, von Kabale verfolgt, durch freiwil⸗ 
| feine Stelle verloren, und feine Vermögensumftände waren hoͤchſt 
Sauer ‚allein von diefem allen wuͤrde er ſich erholt haben, wenn jener Verluſt ihn 
nicht alles Muthes und aller Kraft beraubt hätte. Mach Niederlegung feiner Stelle 
lebte er zu Göttingen, erft als Privatbocent, dann nach ziemlich langer Zeit als au⸗ 
Beroxdentl. Profeffor ohne Gehalt. Er, der Lieblingsdichter der Nation, war gend» 
thigt, feinen Unterhalt auf’ kuͤmmerlichſte durch Lohnüberfegung für Buchhändler 
zu erringen. Dennoch, würde er erträglich gelebt haben, wenn nicht bei feiner Sorge 
für feine Kinder, denen er gern eine Mutter gegeben hätte, ein Gedicht von einer 
Scmäbin, die, wie e8 ſchien, von der Schönheit feiner Gedichte bezaubert, den 
Muth hatte, ihm ze Hand zu bieten, ihm zu Geficht gekommen wäre. 
1790 wurde diefes Schwabenmädchen, mit Namen Elife Hahn, feine Gattin, und 
Fran und romanhafte Verbindung für ihn eine Quelle de bitterften Kum⸗ 
wmers, welchen: felbft die zwei Jahre — erfolgte gerichtliche Trennung derſelben 
nicht mehr tilgen konnte. Einſam, ohne kraͤftige Freunde, an Leib und Seele heftig 
erfhüttert, an Kraft und Vermögen erfchöpft, mußte er durch Lohnarbeiten fein Les 
ben kümmerxlich feiften. Ein Geſchenk derRegierung zu Hanover half dem drüdend: 
fen Mangel ein wenig ab, Es erweckte dieß in dem gebengten Manne die Hoff 
nung zu künftiger Befoldung wenigftens; er ahnete nicht, daß er deren nicht mehr 
bebürfen twürde, und ftarb bald nachher eines. ruhigen Todes. Denkt man ſich den 
umälhektichen Dichter, fo muß man erftaunen Über das, was er deffenungeachtet ge⸗ 
feiftet bat. Er Hat uns Lieder, Oden, Eiegien, Balladen, erzaͤhlende Gedichte und 
Epigtamme hinterlaſſen. In keiner diefer Arten behauptet er einen niebern Rang, 
im einigen hat ihm bie Stimme der Nation feinen Pla unterden Erften angemwiefen, 
berlihmte Recenfion feiner Gedichte that Bürger fehr weh. A. W. Schle⸗ 
in feinen ‚‚Charakteriftiten u. Kritiken“ befonnener in die Mitte getreten, und 
man batf biefem ficher folgen, um ein reines Kunfturtheil über unfern Sänger aus⸗ 
Fruͤher hatte man an ihm gepriefen, daß er allen Volksclaſſen genieß⸗ 
daß Alles mit dem ficherften Griff aus dem Mittelpunfte gehoben, Alles nicht 
gut, einzig gedacht, empfunden und gefagt, ber Ausdrud den Gedanken nicht 
ſondern ängefchaffen fei. "Ganz im Gegentheil vermißte Schiller in dem 
Theil ee Gedichte den milden, ſich immer gleichen, immer hel⸗ 
ken, männlichen Geiſt, der eingeweiht in bie Myfterien bed Schönen, Edeln und 
Wahren, zu bem Volke bildend hernieberfteigt, aber auch in der vertrauteften 
Gemeinfhaft mit demfelben nie feine himmlifche Abkunft verleugnet; er vermifchte 
fich nicht felten mit dem Volke, zu dem er fih nur herablaffen ſollte, und anftatt es 
ferzendb und ſpielend zu ſich hinaufjuziehen, ‚gefällt es ihm: oft, fich ihm gleich zu 
mädchen. Schiller vermißte an ihm bie Jdealifirtunft, bie Kunft, das Vortreffliche 
feines enftandes von gröbern, wenigſtens fremdartigen Beimiſchungen zu be⸗ 
freien. ger's Muſe, ſagt er, hat einen zu ſinnlichen, zu gemeinſinnlichen Cha⸗ 
water. Liebe iſt ihm felten etwas Andres als Genuß oder ſinnliche Augenweide. 
Schönheit oft nur Jugend, Gefundheit, Gluͤckſeligkeit und Wohlleben. Seine Ge: 
maälde moͤchte er mehr einen Zufammenwurf von Bildern, eine Compofition von 
Zügen, ine Art von Mofaik, ald Ideale nennen. Wirklich war Bürger nie von 
Diefer Schiller ſchen Idealitaͤt ausgegangen; feine leitenden Principien waren Na⸗ 
tuckraft, Popularität: und Gorrectheit: Was den poetifchen Werth von Bürger’s 
Merken in den einzelnen Dichtungsarten anbetrifft, fo fteht er in den Romanen, 
da, wo erben altenglifchen Balladen nachgebildet hat, feinen Vorbildern an Ein: 
fachheit und Zartheit nach; in feinen eignen, deren Reihe, auf das glänzendite, 
Enore⸗ eröffnet, die ihm, wenn er ſonſt nichts gedichtet hätte, allein die Unſterblich⸗ 
keit fichern würde, findet man doch, als die beiden Endpuntte feiner Manier, eine 
nicht volfsgemäße. Künfttichkeit der Darftellung, und dann wieder wirkliche Wolfe: 
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gemäßheit, bie nicht durch bloße Enthaltung von alem nicht Volksmaͤßigen, ſondern 
durch Annahme gemeiner Sprecharten erreicht werden ſollte. Von feinen Liedern 
im Bolkstone gibt e8 einige, die nicht Leicht zu fehr gelobt werben können. Sie find 
eigenthümlich, ohne Bizarrerie und frei aus voller Bruft gefungen, wie denn übers 
haupt wenig beutfche Dichter ſich mit ihm im reinen Eraftvollen Klange ber Poefie 
vergleichen laffen. Bürger hat auch das Verdienſt, das bei ung vergeffene und nad) 
einfeitigen Vorurtheilen verachtete Sonett zuerſt wieder zu Ehren gebracht zu ha⸗ 
ben. Unter f. Überfegungen ift die des Homer bie wichtigfte. A. W. Schlegel faßt 
fein Urtheil in folgendem Refultate zufammen: Bürger iſt ein Dichter von mehr 
eigenthuͤmlicher als umfaflender Phantafie, von mehr biederer und treuberziger 
als zarter Empfindungsweife;.von mehr Gruͤndlichkeit im Ausführen, beſondets 
in der grammatifchen Technik, als tiefem Verſtand im Entwerfen; mehr in ber 
Romanze und: dem leichten Liede als in der höhern Iyrifchen Gattung einheimiſch; 
in einem Theile feiner Hervorbringungen echter Volksdichter, deffen Kunſtſtyl, wo 
ihn nicht Marimen und. Gemöhnurigen hindern, ſich ganz zu demfelben zu erhe⸗ 
ben, Klarheit, rege Kraft, Friſche und zuweilen Zärtlichkeit hat. Erſte Samml. f. 
Gedichte Götting. 1778: S. Werke hat K. Reinhard mehrmals, zulegt Berlin 
41823 — 3, 8 Bde., heransg., fowie Bürgers „Lehrbuch der Äſthetik“ (Berlin 
1825), das er nach f. in Göttingen gehaltenen Borlefungen handfchriftlid) hinter⸗ 
laſſen hatte, und f. „Lehrbuch des deutfchen Style“ -(Berlin 1826). J 

Buͤrger (Marie Chriſtine Eliſabeth), geb. Hahn, zu Stuttgart am 19. 
Nov. 1769. Die Gedichte Gottfr. Aug. Buͤrger's machten einen ſolchen Eindruck 
auf ihr Herz, daß ſie ihm in einem Gedichte ihr Herz und ihre Hand antrug. Buͤr⸗ 
ger betrachtete dieſen Antrag anfangs nur als das Spiel einer aufgeregten Phantaſie 
und ſcherzte daruͤber. Als aber verſchiedene Nachrichten einliefen, welche von der 
naiven Dichterin ein ſehr reizendes Bild entwarfen und die Kuͤhnheit ihres Ent⸗ 
ſchluſſes doch auch keine gemeine Weiberſeele zu verrathen ſchien, glaubte er, die 
Sache verdiene wol eine ernſtlichere Erwaͤgung. Er gab ihr alſo eine poetiſche Ant⸗ 
wort und dieſe leitete zu Unterhandlungen ein, welche ſich damit endigten, daß Buͤr⸗ 
ger ſein Schwabenmaͤdchen 1790 als Gattin abholte. Aber nur wenige Wochen 
lebte er in dieſer ſo ſonderbar geknuͤpften Verbindung gluͤcklich; ſie mußte 1792 
getrennt werden und ſcheint nicht wenig zu Buͤrger's fruͤhem Tode beigetragen zu 
haben. Die Geſchiedene erſchien nun als Schauſpielerin und Declamatorin zu 
Dresden, Altona, Hamburg und in andern Städten. Dan hat von ihr mehre Ges 
dichte und andre Schriften. | 64. 

' Bürger, f. Bürgerftanb. RR 

Bürgerfrone, beiden Römern bie höchfte militairifche Belohnung, wel⸗ 
che Demjenigen zu Theil warb, ber einem Buͤrger das Leben gerettet hatte. Sie 
hatte bie Auffchrift: Ob civem servatum, und war aus Eichenlaub gemacht. Der 
Serettete überreichte fie auf Befehl feines Anführers feinem Retter, den er nachher 
wie einen Vater zu ehren hatte. Unter. den Kaifern wurde fie nur von diefen er= 
theilt. Zugleich waren damit Ehrenbezeigungen verbunden. Der Gekrönte trug 
feinen Schmud bei den Schaufpielen und ſaß zunaͤchſt beim Senat. Bei feinem 
Eintritt ftand die ganze VBerfammlung, zum Zeichen der Hochadhtung, auf. Dem 
Auguftus bewilligte ber Senat als ein befonderes Ehrenzeichen, daß auf dem Gipfel 
feines Haufes zwifchen zwei Lorberzweigen eine Bürgerkrone aufgeitellt werden 
folfte, zum Zeichen, daß er der beftändige Erhalter feiner Bürger und Ueberwinder 
der Feinde fei. Gleiche Ehre widerfuhr auch dem Claudius, 

Bürgerlihe Gefellfchaft, f. Staat. 

Bürgerfohulen find beftimmt für Kinder aus dem Buͤrgerſtande, bie 
darin eine ihrer wahrfcheinlichen künftigen Beftimmung zum bürgerlichen Leben ans 
gemeffene und zum Theil darauf vorbereitende Bildung erhalten follen. Die Sorge 
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für eine allgemeine, nad) den herefchenden Begriffen ber Zeit nothwendige Bildung 
der Kinder iſt zwar auch in diefen Schulen das Hauptaugenmerk des Unterrichts 
und der Zucht; jedoch glaubt man es hier nicht wie in den Landſchulen bei ben Ele⸗ 
menten dieſer Bildung bewenden laffen, fondern nad) den hoͤhern Foderungen der 
ftädeifchen Bildung weiter gehen und den Unterricht auch auf folche Kenntniffe und 
Fertigkeiten ausdehnen zu dürfen, welche vornehmlich den Fünftigen Fabrikanten, 
Künftier, Handels: und Gefchäftsemann für feine Berufsarbeiten brauchbarer ma⸗ 
Ken und auf eine feiner MWohlhabenheit und bürgerlichen Stellung angemeffene 
Stufe der geiftigen Entwidelung und Einficht erheben können. Fuͤr aͤrmere Kin: 
ber, von denen abzunehmen ift, daß fie meift in die Glaffe der Dienftboten, Hand⸗ 
arbeiter ‚und niebern Handwerke übergehen, und bei dem Drucke ihrer Berhättniffe 
oft Unterbrechungen und Berkürzungen ihrer Lernzeit erleiden müffen, wurde, um 
fie nicht mit dem Entbehrlichern aufzuhalten, burch befondere dieſen Umftänden ges 
mäß eingerichtete Schulen geforgt, welche niedere Bürgerfchulen, oder, weil der Un⸗ 
tereicht darin meift unentgeltlich ertheilt wird, Freifchulen heißen. Sonach gibt e6 
überhaupt zwei Gattungen von Bürgerfchulen : die höhern, welche es auf eine feinere 
Bildung für das geſellſchaftliche und Geſchaͤftsleben anlegen, ohne die eigentlic ge= 
lehrten Kenmtniffe einzumiſchen, und bie niebern, welche fid) mehr auf das Unent⸗ 
behtliche einſchraͤnken, ohne darum hinter den weitern Fortſchritten der Städter in 
gemeinnägigen Sachkenntniffen und Kunftfertigkeiten gang zuruͤckbleiben zu wollen. 
Daß bie Idee der Errichtung ſolcher Schulen eben nicht alt iſt, beweiſen die in meh⸗ 
ven Mittelftädten noch ganz nach dem alten Schlendrian beftehenden Trivialſchulen. 
In diefen legtern war und ift ein wenig Latein beinahe das Einzige, was fie von 
geroöhnlichen‘ Dorfichulen unterſcheidet, denn Darauf beſchraͤnkte fich fonft, d. h. bie 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, der ganze Vorzug, den man dem nicht ges 
lehrten Städter:vor dem Landmann geflattete. Zwar hatte ſchon im 17. Jahrh. 
Amos Comenius den Gedanken, den Unterricht in fogenannten Realien, 3. B. Ge: 
ſchichte, Geographie, Naturkunde, Zedynologie u. f. w., mit dem damals vorherr= 
fhenden Sprachunterrichte zu verbinden, und Auguft Hermann Franke fliftete am 
Ende diefes Jahth. zu Halle feine berühmten Schulanftalten, unter denen die deut: 
ſchen ober Bürgerfchulen das. erfte Beifpiel eines rmohlgeorbneten Volksunterrichts 
auch in den fogenannten Realien und einer genaueren Berhdfichtigung der Bedürf: 
niffe des Bürgerftandes geben. Die Nachahmung derfelben an andern Drten.be- 
ſchraͤnkte ſich aber meiſt nur auf eine für biefen Zweck verbefferte Einrichtung der. 
unten Glaffen lateinifcher Schulen; ‚die zu gleicher Zeit in ben Städten beftehen= 
den deutſchen Schulen (aud) Viertel, Winkel: und Klippfchulen genannt) leifteten 
nad) wie vor wegen der Unfähigkeit ihrer Lehrer felten mehr ald gemeine Dorfſchu⸗ 
len. Die 1747 von Heder zu Berlin errichtete Realfchule und die Normalſchulen 
ber Abte von Felbiger und von Schulenftein in dem: öfter. Staaten kamen beri 
zweckmaͤßigen Beftiedigung diefes Volksbeduͤrfniſſes um vieles nähen, und die ſoge⸗ 
nannten Philanthropen wußten ihre für Anftalten diefer Art: am meiften geeigneten 
Borfchläge laut genug: vor die Ohren der. Regierungen zu bringen, fodaß die Spre: 
cher umd Verbefferer.der Volksbildung in der neueften Epoche der Erziehungskunft 
bereits viele Empfänglichkeit und willige Hände zur Ausführung ihrer Ideen vor⸗ 
fanden. Daher fchreiben fich die gegen Ende des vorigen und im Anfange des jetzi⸗ 
gen Jahrh. mit großem Eifer vorgenommenen Umgeftaltungen des deutfchen Stabt- 
ſchulweſens, denen die theils aus den umtern Glaffen der Gymnafien und Lyceen ge: 
bildeten und in der Abhängigkeit von diefen gelehrten Anftalten verbliebenen Buͤr⸗ 
gerfchulen für Knaben, theils bie völlig neu errichteten und felbftändig beftehenden 
Bürgers oder Stadtfchulen für beide Gefchlechter ihr Dafein verdanken. Am mei- 
fien geſchah dafuͤr in dem bairiſchen und wuͤrtemberg. Landen; aber audy mehre 
Städte im nördlichen Deutfchland, 3. B. Luͤbeck, Bremen, Leipzig, Braunfchweig, 
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Zittau, Naumburg, Muͤhlhauſen, Altenburg u. a. m., haben ſich durch eine ruͤhm⸗ 
liche Sorgfalt flır diefe Angelegenheit ausgezeichnet. Mehr oder-weniger iſt babei 
‚die oben angegebene Idee der Bildung zum Bürgerftande zue Ausführung gekom⸗ 
men, und nad Verhältniß der Umſtaͤnde, entweder die höhere von der niedern Bür- 
gerſchule getrennt, oder, wo nur eine Schule beftehen kann, die hoͤhere als Ober⸗ 
claffe auf bie niebere gepftopft worden. Daß eine in Betracht des ehemaligen 
beftagenswürdigen Zuſtandes der beutfchen Schulen fo ftark ind Auge fallende Ber 
befferung in vielen Städten nur noch gewuͤnſcht wird, Liegt hauptſaͤchlich ander Um» 
zufängtichkeit der Mittel zur Befoldung ber erfoderlichen Lehrer, und nebenbei auch 
wol an der Gleichguͤltigkeit mancher Unterbehörden. 
Buͤrgerſtand, Buͤrgerliche, Bourgeoisie, eine zahlreiche Claſſe, welche 
alle Freie unter ſich begreift, die weder zu dem Adel, noch zu dem Bauernſtande ge⸗ 
rechnet werben Eönnen. Man unterfcheider daher den Staatsbürger, Citoyen, 
mb den eigentlich fogen. Bürger einer Stadt, von dem Bürgerlichen übers 
baupt, Bourgeois. ine Abtheilung des Bürgerftandes heißt die Glaffe der Ho⸗ 
noratioren, vornehmere Bürger; fie begreift den Stand der Gelehrten, Kuͤnſtler 
und Kaufleute. Der Bürgerftand gehörte fchon im Mittelalter zu den Freige- 
borenen. Man unterfchied nämlich, nach Erbauung ber Städte, ingenuos mili- 
tares (Nitterfreie), burgenses und rusticos. Anfangs waren bie Ortfchaften 
nur mit einem Pfahlert (Zaun) umgeben, und ber Sig der germanifchen Gemeis 
nen unter Altermännern und Schulzen. An ihrer Seite entftanden Kirchen mit 
freien und unfreien Leuten unter einem Bifchof und Voigt: dies war eine zweite 
Gemeine; endlich entftand mit der Nationalbewaffnung eine Burg mit Burgmaͤn⸗ 
nern und Hörigen unter einem Burggrafen, alfo eine dritte Gemeine. Handel 
und Gewerbe aber wurden überall nur von freien Deutfchen getrieben und die 
Kaufleute fanden unter kaiſerl. Schuge. Daher gründete fich auch die ftädtifche 
Berfaffung auf den Gewerbftand; und als diefer ausfchliefend in die Städte zog, 
bildete fich der Unterfchieb zwiſchen dem niedern Adel umd den Bürgern ſchaͤrfer 
aus, vorzüglidy feit Heinrichs IV. Zeit, am Ende des 11. Jahrh. (S. Eihhorn’s 
„Abb. über das Städtewefen” und Hüllmann’s „Geld. des Urfprungs der Stände 
in Deutfchland”.) Da fich die ftädtifchen Gemeinheiten, jede fir fich, feſt verban⸗ 
den, erlangten fie, als folche, Freiheiten und zum Theil felbft Landftändifche Rechte ; 
die einzelnen Bürger aber begnügten fi, unter dem Schuge der Gemeinheit, ganz 
ihrem Gewerbe zu leben und waren in ihrem Sinne freier und folzer, als ber Hof» 
und Kriegs: Dienftadel. So kam es, daß legterer ber Perfon bes Fürften näher, 
ber Bürger aber entfernter ftand, und daher von den bedeutendern Amtern und 
Stellen im Staate, am Hoflager und im Heere ausgefchloffen wurde. Diefe Aus» 
ſchließung faͤllt jetzt nothwendig weg, wo Bildung und Verdienft allein die Wuͤrdig⸗ 
keit beftimmen follen. Der erblihe Befig von Vorzuͤgen hat fogar den größern 
Haufen des Adels fo von aller Anftrengung und eigentlicher Arbeit entwöhnt, daß 
er mit dem Willen felbft die Kraft dazu verloren zu haben fheint. Ausnahmen 
koͤnnen diefe allgemeine Erfahrung nicht widerlegen. Man vergleiche z. B. nur 
den abdeligen Dfficier in Frankreich vor 1792, und den bürgerlichen feit 1792; 
oder die Summe der bürgerlichen Officiere in dem preuß. Deere von 1813 — 15, 
mit der Summe adeliger DOfficiere in bemfelben Heere im 3. 1806. Daffelbe gilt 
von den Gefchäftemännern, von dem Gelehrten und Künftierberufe. 
Burgfriede bezeichnete in den alten Ritterzeiten 1) diejenige Gegend 
um eine Burg, wol auch bisweilen einen ganzen Gerichtöbezirk, in welchem der 
öffentliche Friede im Namen des Burgherrn gefehügt wurde; dann war es 2) aud) 
der Vertrag oder das Buͤndniß gewiffer Familien uͤber manche hierher gehörige Ge: 
genftände; 3) begriff man die Sicherheit ſelbſt darunter, welche fürftlihen und 
andern Burgen oder Refidenzen in einem vorzitglicden Grade zuftand. 
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Burggraf, derjenige, aan der Befiger einer mit Hoheltsrechten ver⸗ 
fehenen Burg; gums "Hauptmann in berfelben ernannte, die Aufſicht über diefeibe 
und über die Befatung in derfelben zu führen; : und das Gerichtsweſen, ſowie die 
Einkünfte derfelben zu verwalten. In den mittlern Zeiten gab es Diele ſolche 
Burggrafen, deren Nachkommen diefen Titel noch ‚beibehalten — wenn —— 
ſchon dergleichen Burgen weder erblich, noch auf andre Art befigen: 
auch „Burgvoͤgte, Burgmaͤnner und Weichgrafen — — 
Vorſteher eines. Ganerbſchloſſes, weicher von dem Ganerben-tf. d.) gewaͤhlt 
und vom Kaifer: beftätigt wurde, hieß bie auf die neueften Zeiten ein Burggraf; 

wies. B. der Burggraf von Friedberg in der Wetterau. - In einigen Gegenben 
Deutſchlands, z. B. im Heſſen⸗Kaſſelſchen, werben die Unteraufieher —n 
licher Gebäude (Schloß > ober Hausverwalter) noch jegt Burggrafen genannt. 

Burghers, ſ. Secedero. 

Buͤrgſchaft (Kidejussio),: ein Vertrag, woduich ſich Jemand —* 
lich macht, etwas auf den Fall zu leiſten, daß Der, dem eigentlich die Verbindlich⸗ 
keit obliegt, es nicht leiſten ſollte. Die Verbindlichteit des: Schuldners gegen den 
Glaͤubiger wird durch einen ſolchen Vertrag nicht veraͤndert; vielmehr bleibt ſelbi⸗ 
ger zunaͤchſt verpflichtet, und der Glaͤubiger iſt nicht eher berechtigt, den Bürgen 
anzugreifen, als bis er den Schuldner ohne Wirkung angegriffen,: as wäre denn, 
daß jener ſich dieſes Rechts ausdruͤcklich begeben haͤtte. Iſt die Bingfchaft von 
Mehren übernommen; ſo haben dieſe ſich entweder nur gemeinſchaftlich, oder jeder 
Einzelne für das Ganze verbindlich. gemacht. Im erſtern Fall hat Feder nur ſeĩ⸗ 
nen Antheil zu vertreten, mit Einſchluß deſſen, was. etwa noch auf ihn kommen 
moͤchte, wenn einer oder der andre Mitbuͤrge sablungsunfähig geworden; über den 
letztern Fall f. Allefür Einen. 

Burgunder; burgundiſche Reiche ‚ Burgund. — Die 
Burgunder (bei.den Alten. Burgundi, Burgundiones, Burngundi,; Bugantae; 
Bunticcae, audy Urugundi genannt) gehörten dem Hauptftamme der Vandalen 
an, und hatten ihre erften befannten Wohnfite zwifchen der Oder und Weichſel, in 
ber heutigen Neumark und dem füdlichen Theile von Weftpreußen: Won den 
andern deutfchen Voͤlkerſchaften unterſcheiden fie ſich dadurch, daß fie im Dörfern 
(Burgen) vereint wohnten (daher vielleicht ihr Name Burgunder entftanden if); 
dagegen jene zerftreut und mehr nomadiſch lebten. Hierin liegt wahrſcheinlich auch 
der Grund, daß ſie viel länger als die ihnen benachbarten Gothen und Vandalen 
in ihren Wohnplägen fid) behaupteten, bis. fie endlich den. von den Weichfelmün: 
dungen 'heraufbrängenden Gepiden nicht mehr zu widerſtehen vermochten. ' Der 
Bertuft einer großen Schlacht gegen dieſe hatte zur Folge, daß fie nad) Deutfchländ 
manderten, wo fie bis in die Gegend bes Oberrheins vorbrangen und fich dort, oͤſt⸗ 
lich neben den Altemannen, niederließen. Diefen nahmen fie bedeutende Länder: 
bezirfe ab, und. lebten daher mit denfelben in faft beftändiger Fehde, bis die Bur⸗ 
gunder, mit andern germanifchen Wölkerfchaften vereint, im Anfange des 5. Jahrh. 
in Gallien einfieln. Nach langem Kampfe und manchem erlittenen Nachtheile 
gelang #8 ihnen, durch Vertrag von den Römern das füdöftliche Gallien zu erhal⸗ 
ten, wovon noch bie Namen Bourgogne und Hochburgund ſich herfchreiben. Ein 
Theil von Helvetien, Savoyen, Dauphine, Lionnois und Franche-Comte gehörten 
zu ihrem neuen Reiche, das fehon 470 Burgund genannt. wurde... Der Sig det 
Regierung fcheint bald in Lyon, bald in Genf geweſen zu fein. Won ihrer alten 
Berfaffung weiß man, daß fie Könige hatten, die fie Hendinos nannten und nad) 
Gefallen wählten und abfegten; traf fie ein bedeutendes Ungläd, als Mißwachs, 
Seuchen oder Niederlagen, fo mußte der König daflır büßen; er verlor feinen 
Thron, den ein Andrer beftieg, unter welchem fie glücklicher zu fein glaubten. Ehe 
fie die chriſtliche Religion annahmen (mas in Gallien geſchah), hatten fie einen 
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Dberpriefter, Sineftus genannt , deſſen Perfon umverleglich und deſſen Poſten le 
benstänglich war. Der Zweikampf war damals ſchon als Gottedurtheil bei ihnen 
eingeführt. Indem fie dahin ſtrebten, fi; immer mehr auszubreiten, trafen fie 
mit den Franken zufarnmen, denen fie endlich unter Chlodwigs Söhnen gänzlich 
unterlagen, nachdem Chlodwig ihnen felbft ſchon Lyon mit einem ‚bedeutenden 
Gebiet entriffen hatte) Doch rötteten fie noch ihre Verfaffung, Gefege und: Ge: 
wohnheiten auf einige Zeit. ’ Aber bald wurde num auch ihre Koͤnigswuͤrde aufs 
gehoben und unten den Karolingern das Reid) in Provinzen zerſtuͤckeit, worin bie 
fräntifchen Bafallen fich von Zeit zu Zeit unabhängig zu machen mußten. 879 
gelang es dem Grafen von Autun, Bofo, einem Schwager Königs Karl des Kah⸗ 
fen und Statthalter der Lombardei, mit Beiflimmung der burgundifhen Großen 
die koͤnigl. Würde Über diefes Reich wieder zu erlangen. Er nannte fid) König 
von Provence; feine Refidenz war zu Arles, und hiervon entfland der Name 
„arelatifches Reich”. Zwar verlor er mandye Provinz wieder an Ludwig und 
Karlmann; aber fein Sohn, Ludwig, vereinigte mit dem väterlichen Erbtheile das 
diesfeits des Jura gelegerte Land, und fo entftand bas cisjuranifdhe Burgund, ober 
das niederburgumdifche Reich, welches einen Theil ber Provence mit Arles, Daus 
phins, Lionnois, Savoyen und einen Theil der Sranches Comte begriff. Ein 
zweites burgundiſches Reich entftand, als der Welfe Rubolf von Strettlingen (Ders 
30g in den lotharingifch = heivetifchen Landen) den Reft von Lotharingen, nämlich 
die Schweiz biesfeits des Fluſſes Ruͤhß, das mallifer Land und einen Theil von 
Savoyen, kurz alle Provinzen zwifchen dem Jura und den penninifchen Alpen, an 
ſich brachte und 883 zum Könige des oberburgundifchen Reiche® (regnum Bur- 
gundieum transjuranum) ſich frönen ließ. Beide burgundifche Reiche wurden 
aber 930 vereinigt, und der ganze Staat der burgundifchen Könige zerfiel enblich 
völlig, als er nach dem Verlöfchen des Rubolfifchen Stammes (1032) unter Kai 
fer Konrad IE, dem Salier, Deutfchland einverleibt wurde. Allein ein dritter 
Staat, der ungefähr um die nämliche Zeit wie der oberburgunbifche feine Ent» 
ftehung erhalten hatte, wovon der Hauptbeftandtheil die franz. Provinz Bours 
gogne (Burgund in eigentlicher Bedeutung) war und als deffen Stifter Richard, 
ein Bruder ded Bofo (erften Königs von Niederburgund), angegeben wird, erhielt 
fih. Bon Richards Enkelin, Ludegardis, und ihrem Gemahle Otto, einem Bru⸗ 
der Hugo Capet's, flammten bie ältern Herzoge von Burgund (Bourgogne) ; fie 
erlofhen 1361 mit dem Tode bes Herzogs Philipp, und Bourgogne wurde fos 
gleih von König Johann von Frankreid) theild ald ein Lehen, theild weil feine 
Mutter eine Schwefter von dem Grofivater des legten Herzogs gewefen, und Eraft 
beffen Zeftamentes mit den Domainen der franz. Krone vereinigt. Doc bald 
darauf wurde von ihm felbft die Würde der burgundifchen Herzoge mwiederherges 
ftellt, al8 er 1363 jene Lande unter dem Titel eines Herzogthums feinem juͤng⸗ 
ften, fehr geliebten Sohne Philipp dem Kühnen zur Apanage verlieh. 
Philipp wurde nun Stifter der neuern Rinie der Herzoge von Bur: 
gund. Er vermählte ſich 1368 mit ber hinterlaffenen Braut bes legten Her: 
3098 Philipp von der Altern Linie, Margaretha, einzigen Tochter und Erbin Zub» 
wigs HI., Grafen von Flandern, und vermehrte dadurch feine Befigung fehr bes 
„ beutend; denn Flandern, Mecheln, Antwerpen und Franche-Comté fielen ihm zu. 
1402 wurde er bei der Gemuͤthsktankheit Karls VI. von Srankreih zum Regie 
rungsverweſer dafelbft ernannt, weßhalb des Königs Bruder, Ludwig, Herzog von 
Orleans, der zurücftehen mußte, einen bittern Haß auf Philipp warf. Dies gab 
Deranlaffung zu der befannten Spaltung der franz. Nation in die orleanifche und 
burgundifche Partei. Als 1404 Philipp ftarb, folgte ihm fein Sohn, Johann 
ber Unerfchrodene; Orleans wurde nun Reichsftatthalter in Frankreich. Allein 
beide Vettern blieben erbitterte Feinde, bis fie unter den Mauern von Mont: 
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faucon, eben ald das erſte Blut im beginnenden Buͤrgerkriege fließen ſollte (4405), 

im Angefichte der Heere durch eine Umarmung ſich verföhnten, und zum völligen 
Zeichen der Ausföhnung in:der folgenden Nacht in einem Bette zufammenfchlies 
fen. Aber dennoch wurde Orleans (1407) auf freier Straße: von Meuchelmoͤr⸗ 


dern ums: Leben: gebradyt, und Herzog Johann von Burgund bekannte fich felbft 
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als den Anftifter diefer That; welche die größten Zerrättungen in Paris zur traus 
tigen Folge hatte. Zwar erhielt Johann vom ; Könige einen Erlaſſungsbrief, 
allein die Nemefis erreichte ihn in dem Augenblide, als er die Scene der öffent: 
lichen Berföhnung mit: dem Dauphin auf der Bruͤcke zu Montereau noch ein Mal 
geben wollte; fchon während der erfien Bewilllonminungstworte ward: er von ben 
Begleitern bes Dauphins ‚niebergeftochen (1419). Sein Sohn und. Nachfolger, 
Philipp, mit-dem Beinamen der Gütige (bisher Graf von Charolais), mußte in . 
dem mit England zwiſchen Franfrei und Burgund (1420) — Frieden 
die —— des Dauphins, zur Strafe fuͤr Herzogs Johann Ermordung zu 
bewirken. Aus Philipps Regierungszeit iſt der Streitigkeiten zu gedenken, die er 
mit Jacobine von Brabant und deren zweitem Gemahl, dem Herzog von Gloce⸗ 
fter, hatte, und die fich mit einem Vergleiche. enbigten, kraft defien Philipp als 
Erbe Jacobine's gelten (wenn fie Einderlos ftürbe), fie aber ohne feine Einwilli- 
gung nicht heirathen follte. Doc Jacobine brach (1430) die letztere Bedingung, 
und nun bemächtigte ſich Philipp ihrer Befisungen Henuegau, Holland und Sees 
land, indem er ihr nur wenig zu. ihrem Unterhalte ausſetzte. Im Jahre vorher 
hatte Philipp ſchon Namur durch Kauf erworben, und 1431 fielen ihm auch Bra⸗ 
bant und Limburg zu, als die Familie Antons von Burgund, zweiten Sohnes 
Herzogs. Philipp des Kühnen, erloſch. Im Frieden mit Frankreich (1435 zu 
Arras) erhielt Philipp, außerdem daß König Karl VIL. wegen Johannes Ermor⸗ 
bung förmliche Abbitte thun mußte, fehr anfehnliche Diftsicte von Frankreich, 
naͤmlich Macon, St.:Gengoul, Aurerre und Bar an der Seine, für ſich und feine 
männlichen und weiblichen Erben, Peronne, Mondidier und Roye für 

feine ehelichen männlichen Erben; ferner St.» Quentin, Corbie, Amiens, Abbes 
ville, Ponthieu, Dourlend, St.:Riquier, Crevecoeur,. Arleur und Mortagne, und 
bie Graffhaft Boulogne für ſich und feine Erben. — dieſen bedeutenden Be⸗ 
figungen kam 1441 auch noch das Herzogthum £ uxemburg. Schon 4430 war 
Philipp zur dritten Ehe geſchritten, da feine zwei vorherigen ihn kinderlos gelaſſen 
hatten. Bei feiner VBermählung mit Iſabella (Elifabeth), einer Tochter Königs 
Sohann I. von Portugal, zu Brügge (f. d:) in Slandern, fliftete er den Drben - 
vom goldenen Vließ. Drei Söhne entfprangen aus biefer Ehe, von denen bie 
erften beiben bald: ſtarben. Der dritte, Karl, Graf Charolais, ward. nach bem 
Tode Philipps (gu Brügge den :16. Juli 1467) Herzog zu Burgund. (S. Karl 
der Kühne.) Diefer erwarb 1475 Geldern, und hinterließ 1477 ‚eine Toch⸗ 
ter, Maria, als einzige Erbin feiner Staaten. Sieben Prinzen waren ihre Freier ; 
unter ihnen der Dauphin von Frankreich und Marimilian von: Oſtreich. Der 
Letztere erhielt mit ihrer Hand das Herzogthum (die Niederlande und Hochburs 
gund). Der König von Frankreich befam von dem burgunbifchen Nachlaſſe 
nichts. al& die Städte in ber Picardie und das Herzogthum Bourgogne, das er als 
Mannlehn einzog. Marie ftarb in ihrem 25. Jahre an den Folgen eines Falles, 
nachdem fie iprem Gemahle 3 Kinder, Philipp, Margarethe und Franz: (der aber 
bald wieder ftarb) geboren hatte. Nicht alle buurgundifche Provinzen wollten Maris 
milian ald Vormund der. Kinder anerlennen. Da verlobte er feine Tochter mit 
dem Dauphin Karl, wobei die Graffchaften Artois. umd Burgund, nebft Macon⸗ 
nais, Aurerrois, Salins und Bar an der Seine zum Heirathsgute beſtimmt wur⸗ 
— Aber die Abſicht, die Provinzen hierdurch ganz zu beruhigen, ward nicht er⸗ 
reicht; beſonders waren die Flanderer die hartnaͤckigſten, und es kam fo weit, daß 
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WMaxlmillan, 2 Jahre nady feiner Erwaͤhlung zum römifchen Könige (1488), in 
Bruͤgge Über 3 Monate lang gefangen gehalten wurde. Endlich erfannten ihn 
bie Flanderer als Vormund feined Sohnes Philipp und als Regierungsverwefer 
an. Mum verliert ſich die Geſchichte der burgunbifchen Länder in die der Nieder 
lande und Frankreichs. Das eigentliche Burgund war, wie wir oben gefehen ha⸗ 
ben, in 2 abgefonderte Theile zerfplittert: Bourgogne und Hochburgund ober bie 
Sranhe:-Eomte. Jenes wurde im fogenannten Damenfrieben von Cambrai 1529 
(f. Franz L) von Spanien auf immer am Frankreich abgetreten, dieſes eroberte 
Ludwig XIV. und behielt es 1678 im nimmeger Frieden. Seitdem find beide 
Burgund nie wieder von Frankreich getrennt worden. (S. Niederlande, 
Königreich der.) Baron Barante, Pate von Frankreich, gab zu Paris 1824 
in 10 Vbn. eine „Histoire des Ducs de Bourgogne de la maison de Valois” 
(1364— 1477) heraus, 

. Burgunder Bein, einer der vorzüglichften franz. Weine, hat einen 
feinen, eigenthuͤmlichen, ſehr veizenden Geſchmack, befonders wenn er nicht ganz 
jung mehr iſt. Seine Wirkung ift minder raſch als die des Champagners, aber 
dauerhafter; er macht einen fanften und ruhigen Eindruck, und gilt für ein befon: 
deres Stärkungsmittel bei alten und ſchwaͤchlichen Perfonen. Die Franzofen 
fhägen ihm fehr hoch, und bei allen nordifcen Nationen wird er viel getrunfen. 
Am vorzüglichften wird er gewonnen in der Gegend von Nuits; aus diefer Gegend 
erhätt man ben Romanee, den Boubot, Echeraur, la Fache, Didier, St.George 
u. f. f.; diefe Sorten übertreffen alle übrige Burgunder. und werben ihres feinen 
und zarten Geſchmacks wegen fehr hoch bezahlt. Ins Ausland kommen ſie nur 
felten. Der Wein von Chamtole ift der vorzüglichfte. Unter den Beauneweinen 
zeichnen ſich der weiße Montrachet, Chambertin, Glos de Vougeot ıc. aus. Weine 
zweiter Claſſe find der Bolnan, Pomard, Vosne ıc., die faft ebenfo wohlſchmeckend 
find als die erften, wenn fie zur gehörigen Reife kommen. Die Weine aus ber 
Gegend von Aurerre, Dijon und Avalon find nicht.weniger berühmt, und werben 
vorzüglich ausgeführt. Man verführt bie jungen burgunder Weine im März und 
Aprit, die alten können das ganze Jahr über verfandt werden. Sie halten. fich 
beffer auf Flaſchen als aufbem Faſſe. Es wird jegt viel mouffirender Burgunder, 
nach Champagnerart, bereitet, er ift aber bedeutend ſchwerer als der Champagner. 

Burkard Waldis, ein Fabeldichter des 16. Jahrh., geb. zu Altendorf 
an ber Werra, war in frühern Jahren Moͤnch, burchwanderte den Norden, We: 
ften und Süden Europas, nahm fpäter das proteftantifche Glaubensbekenntniß an, 
für welches er eifrig Lämpfte, ward hierauf Kapları der Landgraͤfin Margarethe 
von Heffen und ftarb, mie es fcheint, nach 1555 als Pfarrer zu Abterobe, einem 
unweit feiner Vaterſtadt gelegenen Dorfe. Sein „Efopus, gang nem gemacht 
unnd in Reimen gefaßt, mit fampt hundert newer Kabeln, vormals im Drud nicht 
gefehen noch aufgangen” (ef. a. M. 1548), enthält 400 Fabeln, Erzählungen 
und Schwäne, theils den liberfegern Afop’s und andern alten Fabeldichtern nady= 
erzählt, theils nach bekannten Novellenfammlungen , wirklichen Vorgängen oder 
eignen Erfindungen, mit glüdticher Laune, treffender und freimüthiger Satyre, und 
nicht ohne Eigenthümtichkeit in einer leichten und fließenden Sprache bearbeitet. 
Fünf Ausgaben (die legte 1584) bezeugen den Beifall der Zeitgenoffen. Ermuͤdet 
er hier und da durch Gefchwäsigkeit, fo ift Died weniger ihm als feiner Zeit beizu⸗ 
meffen. Sollten aber audy Gelkert, Gemmingen, Efchenburg u. A. fein Ber: 
dienft zu hoch angefchlagen haben, fo verdient er doch gewiß nicht die Geringfchä= 
gung, die er von einigen Literatoren unferer Tage hat erfahren müffen. Nicht 
bloß ältere Dichter, wie Rollenhagen, fcheinen ihn benust zu haben, aud) mehre 
unferer beften neuern Faseldichter, wie Gellert, Zacharid, Hagedorn, verdanken 
ihm den Stoff, zum Theil felbft die Einkleidung einiger Ihrer gepriefenften Gedichte. 
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——— (Edmond), geb. zu Dustin 1730, Sohn eines — 
verdankte feine erſte Erziehung einem Wadern Quaͤker und der Schule 
feiner Baterftadt. 1753 kam er nach London, wo fein Geift und feine Kenntniffe 
ihn ba auszeichneten. Er fiubitte zwar die Nechte und warb Advocat, aber feine 
Deigung fhien ihn meht zu der Literature binzuziehen, und er fchrieb fuͤr Journale 
aanıd periodifche Schriften... Das erfte Merk, zudem er fich bekannte, die „Vindi- 
«ation of natural society”, 1756 (d. i.: Reclantation der Rechte det natürlichen 
Seſellſchaft), ift ein Überblid®: der kübel, welche die Givitifation hervorgebracht hat. 
Burke gab es als ein nachgelaffenes Werk von Bolingbrofe heraus, und hatte deſſen 
Styl und Manier volllommen nachgeahmt, denn feine Abficht war, zu zeigen, daß 
seit denfelben Gründen, mit welchen Bolingbroke die Religion angegriffen, ſich alle 
bürgerliche und politifche Einrichtungen angreifen laffen; aber er mar dabei fo 
grünblid) in die Sache eingegangen, daß ben Meiften die Satyre ntging. 1757 
erſchien f. Verſuch über das Erhabene und Schöne‘, und ſchon damals fagte John: 
fon, daß Burke der außerordentlichfte Menſch fei, ben er je kennen ‚gelernt habe. 
1758 entwarf B. den Plan zu dem ‚Annual register” ‚und übernahm ben hiſto⸗ 
zifchen Theil deffelben; auch warb er Mitglied einer debating society und ging 
viel mit ausgezeichneten Schaufpielern um. So bildete er ſich allmälig zum Redner 
und Staatsmann. Seine öffentliche Laufbahn fing 1761 an, als er mit feinem 
Hamilton, Secretaie des Vicekoͤnigs, Lord Halifar, nach Irland reiſete. 
Mach feiner Ruͤckkehr 1765 ward er von dem Marquis von Rodingham, erſtem 
Lord der Schatzkammer, zu beffen Privatfecretate ernannt und zum Abgeorbneten 
Des Fledens Wendover gewählt. Wiewol er theils durch dieſes Verhättni, theils 
durch ein .beträchtliches Geſchenk, welches Rodingham ihm unter dem Namen 
eines Darlehns machte, der Minifterialpartei beizutreten genöthigt war, fo zeigte 
er fich darum: den Volksgrumbfägen keineswegs entgegen. Die in Amerika ent 
ſtandene Unzufriedenheit fing an. die ganze Nation zu befhäftigen. Burke zeigte 
in f. erften Rede den 14. San. 1766 die Nachtheile der Stempeltare, und erwarb 
ſich dadurch des Altern Pitt Beifall. Seinem Vorſchlage gemäß warb die Stamp- 
Act (die Stempelacte des Lord Grenville) mit der Erklärung zuruͤckkgenommen, daß 
Großbritannien übrigens allerdings das Recht habe, Amerika zu befteuern. Diefer 
Ausweg hob wenigſtens bie gegenwärtigen Streitigkeiten. Indeß trat Lord North 
an bie Spige der Gefchäfte; B. ſchloß mit einem kraͤftig und einfach entworfenen 
Gemaͤlde des legten Minifteriums und nahm feinen Platz in der Kammer der Ge- 
meinen, wo er ſich unter den Anhängern des entlaffenen Minifteriums auszeichnete. 
An der Spise der Oppofition ward er zugleich bewundert und gefürchtet. Damals 
ſchlug er in einem Pamphlet: „Thoughts on the cause of the present discon- 
tents” (Betrachtungen Über die Urfache der gegenmärtigen Unzufriedenheit), wel⸗ 
ches viel Aufſehen machte, als Mittel gegen die allgemein gefuͤhlten übel vor, 
die Volksgewalt in die Haͤnde der großen Familien der Whigs zu legen, welche die 
Stuͤtze der Revolution von 1688 ſowol als der nachherigen Maßregeln geweſen, 
und bezeichnete auf dieſe Weiſe die Rockingham'ſche Partei. Er zog ſich dadurch, 
wiewol unverbienter Weife, den Vorwurf eines zu weit getriebenen Demofratismus 
zu. Inf. Oppofition gegen die Maßregeln der Minifter, vor und nad} dem amerik. 
Kriege, wandte er Alles an, zuerft den Bruch zu verhindern, nachher, eine Annaͤhe⸗ 
rung zu bewirken. Sein Rednertalent hatte damals ſeine Reife erlangt; die 
Jahrbuͤcher des Parlaments enthalten wenig Beiſpiele einer ſo kraftvollen und le⸗ 
bendigen Beredtſamkeit als B. beſaß. 1773 beſuchte er Paris zum erſten Male. 
Der Hof und die großen Geiſter daſelbſt machten auf ihn einen widrigen Eindruck. 
In der naͤchſten Parlamentsſitzung hielt er jene, ſeitdem oft angeführte, Rede über 
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bie Nothwendigkeit, auf bie Verſchwoͤrung der Atheiften gegen bie Rellglon und ben 
Thron wachfam zu fein. 1774 hielt man ihn für einen fo entfchiedenen Anhänger 
der Freiheit, daß die Whigs der reihen Stadt Briftol ihn zu ihrem NRepräfentanten 
wählten. For ſchloß ſich an B. an und ward fein Schüler, bald aber ſein Neben⸗ 
buhler. B. ’geiff die Unternehmungen der Minifter als unzulänglich, graufam 
umb ungerecht an; am 22. März 1775 legte ec bem Parlamente jene 13 berühm: 
ten Vorſchlaͤge zur Ausfühnung mit Amerika vor. Allen der Krieg ward Sache 
des Wolke, und B., der ſich ihm mwiderfegte, ſchien in der Öffentlichen Meinung zu 
verlieren. Er erzuͤrnte zugleich feine Freunde zu Briftol, als er für die Irlaͤnder 
auf freien Handel und für die Katholiken auf mildere Gefege im Parlament antrug. 
Auch ſprach er gegen Pitt's Vorfchlag einer Parlamentsreform, als zu Revolu⸗ 
tionen führend; dagegen machte er den berühmten Antrag über die Economical 
reform , die ihm den Haß aller Sinecurenbefiger zuzgog. Dennod; ward er wies 
ber gewählt; außer Briftol ernannte ihn noch eine zweite Stadt zu ihrem Abgeorb- 
neten. Damals hielt er in ber Wahlverfammlung jene berühmte Rebe, in welcher 
er Rechenfchaft von feinem Betragen ablegt und welche für fein Meiſterſtuͤck gehal- 
ten wird. Seine Bill, worin er auf Anderung der im Febr. 1780 ergriffenen 
ſtrengen Maßregeln antrug, gewann ihm die Gunft ded Volks roieder. Lord Morth 
endigte feine Verwaltung im Mär; 1782, und Rodingham mit feiner. ganzen Par: 
tei warb wieder ins Minifterium berufen. B. ward Generalzahlmeifter der Ars 
mee und trat in den geheimen Rath. Jetzt gelang es ihm, jene Bill, wiewol nur 
theiltveife, durchzufegen. Der Tod des Marquis von Rodingham löfte das Mi- 
niftertum auf, beffen Seele B. geweſen, und dieſer zog ſich zutuͤck, da Lord Shel: 
burne zum Nachfolger ernannt wurde. Diefer Minifter machte bald der ſogenann⸗ 
ten Goalition Plag, zu welcher B. den Plan entworfen hatte, welche aber durch 
$or’8 berühmte, dem Könige und dem Volke gleich mißfällige oftindifche Bill wie: 
ber getrennt ward. Damals ergriff Pitt das Ruder des Staats, und fing damit 
an, das Parlament aufzulöfen: eine Mafregel, die B. mit Feuer beftritt. Ha— 
fting’s berühmter Proceß machte eine Hauptepoche in Burke's Leben. Als der er= 
klaͤrteſte Gegner beffelben fchien er ebenfo fehr für feinen Privathaß als für die 
Sache der Nation zu handeln, und bewährte ſtets aufs neue fein großes Redner⸗ 
talent, ohne jedoch an Öffentlicher Achtung zu gewinnen, denn es fehlte ihm an den 
nöthigen Sacjkenntniffen. In andrer Hinfiht nannte man B. feiner vielen 
Kenntniffe wegen a man of general genius, den Cicero Englande. As 1788 
die Krankheit des Königs (f. Georg III.) die Einfegung einer Regentfchaft zu er= 
fodern fchien, beftritt er die Grundfäge der Minifter, daß die Regentfchaft von ber 
Wahl der Nation abhange und durdy fein Erbrecht beftimmt fei, und feste fi da= 
durch nicht nur dem Mißfallen des Volks, fondern durch feine unehrerbietigen Aus 
Berungen über den König noch befonderm Tadel aus. Die franz. Revolution fanb 
von ihrem Anfange an in B. den erklärteften Gegner, deffen Grundfäge für Frei⸗ 
beit allerdings mit jener Gefeg und Ordnung umftürzenden Herrfchaft rafender 
Parteien und Volkshaͤupter nicht Üübereinflimmten. Als im Febr. 1790 über bie 
Minderung bes Heers gefprochen warb, und For verlangte, daß man der neuen Res 
gierung in Frankreich ein edles Vertrauen zeigen follte, erflärte Burke laut, daß er 
alle Freundſchaft mit ihm aufhebe. Bald darauf gab er f. „Reflections on the 
revolution in France‘, 1790 (Betrachtungen über die franzöf. Revolution), her— 
aus, worin er mit bewundernswuͤrdigem Scharfblick diefe Begebenheiten beurtheilt 
und alle die verberblichen Folgen vorausfagt, welche nur zu richtig eingetroffen find. 
Nie machte ein Buch größeres Auffehen, und nicht zu berechnen ift der Einfluß, den 
e8 auf die Öffentliche Meinung in England hatte, weldye auf das Entfchiedenfte gez 
gen Frankreich eingenommen war. Georg III. gab ihm eine jährliche Penfion von 
2500 Pf. St. Nod 4 andre Schriften gab er über die Revolution heraus, die 
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ihn jegt einzig befchäftigte und deren Fortfchritte die legten Jahre feines Lebens ver⸗ 
bitterten. Seine legte Schrift 1796, die „Thoughts on a regicide peace‘, 
war eim prophetifches Wort, das Präftigfte Wort, was jemals die britifche Preffe 
hervorgebracht. Außerdem machte er (1792) einen vergeblichen Verſuch, die Eman« 
cipation der irlänbifchen Katholiken zu bewirken. Ex zog fich darauf aus dem Par⸗ 
lament zurück, hatte ben Schmerz, feinen einzigen geliebten Sohn, ber feine Stelle 
einnahm, durch den Tod zu verlieren, und ſtarb, von Kummer und Alter gebeugt, 
den 8. Juli 1797 im 68. 3. feines Alters. Burke war als Privarmann jehe 
liebenswuͤrdig. Won feinem Eifer für die Wiffenfchaften zeugen f. zahlteichen, zum 
Theil meifterhaften Schriften. James Prior gab 1824 zu London ein fehr ans 
jiehendes „Memoir of the life and the character of Edm. Burke‘, mit Pro⸗ 
ben von ſ. Briefen und Gedichten heraus. Er fuchte ihn darin gegen die Anklage, 
daf er eigennügigen Beweggründen gefolgt und ein Feind der Freiheit geweſen fet, 
zuvertheidigen. (Bol. B.’s Biogr. im 5. Heft d. „Zeitgenoſſen“.) un 
Bauer f. Cecil. 3* 
Burlesk (vom ital. burla, der Scherz, ber Spaß) zeigt ſchon durch feine 
Abſtammung an, daß der Begriff deffelben dem des Ernftes entgegengefest fei. 
Wenn die beiden Hauptempfindungen der menſchlichen Seele, alfo auch die beiden 
Hauptgegenftände der darftellenden Kunft, in Freude und Leid, in Scherz und Ernft, 
im Komifchen und im Zragifchen beftehen, und bie verfchiebenen Benennungen jener 
beiden Dauptempfindungen, der ihnen inwohnenden Natur gemäß, vielleicht nicht 
qualitativ, fondern nur quantitativ von einander unterfchieben zu fein ſcheinen, fo 
folgt daraus, daß burlesk als Unterbegriff von fomifch, dem Hauptbegriffe, anzus 
ſchen fein möchte. Wenn das Komifche in der verkehrten, gänzlich verfehlten Ans 
wenbung ber Mittel, zu einem vorgefegten Endzwecke zu gelangen, befteht, fo ſcheint 
burfest die Verkehrtheit jener Mittel nur noch greller zu bezeichnen. Wenn wie 
im Komiſchen noch einen geroiffen Grad von Folgerichtigkeit vorfinden müffen, und 
diefe fogar zum wahrhaft Kuͤnſtleriſch⸗Komiſchen unerlaßlich nothwendig zu fein 
ſcheint, fo ift im Gegentheile das Burleske von jedem Zwange, mit ſich ſelbſt 
in Übereinftimmung zu erfcheinen, frei, und ſteht äußerlich ganz regellos ba, dürfte 
aber nichtödefloweniger im Innern eine ſtrenge Nothwendigkeit offenbaren muͤſſen. 
Wenn demnach im Komifchen, neben den Geſetzen biefer innern Nothwendigkeit, 
auich die Geſetze einer dußern Nothwendigkeit ftreng hervorleuchten müffen, ſo iſt 
dagegen das Burleske diefer Gefege der aͤußern Nothwendigkeit infofern gänzlich 
uͤberhoben, ald nur der innere Gehalt deffelben mit ſich in Einklang zu ſtehen 
braucht... Das Wefen des Burlesken ift demnach infofern verfchieben von dem 
Komifchen, als die Poffe, wo fich Alles von außenher regello® und willkuͤrlich zu. 
geftalten fcheint, von dem eigentlichen Luftfpiele, in welchen auch. die dußern Ets 
fcheinungen in gefeglicher Übereinftimmung ftehen follen, verſchieden iſt. Da num 
aber die Natur der neuern romantifchen Bildung, als welche weder im Komifchen, 
noch im Zragifchen, das Reine, das Einfache, das Unvermifchte anerkennt, weil fie 
nicht etwa bloß aus dem Ernften, oder aus dem Scherzhaften, ſondern aus beiden 
zugleich beſteht, es mit ſich bringt, daß fie weber ein reines Luftfpiel, noch auch ein 
reines Trauerſpiel aufweiſen könne, fo folgt daraus, daß wir auch vom Rein⸗Bur⸗ 
lesen; als wirklicher Kunftgattung (die mechanifchen Eunft = und regellofen Poffen 
etwa ausgenommen), Eein vorhandenes Werk anführen können. Die Burleske 
kann nämlich in der europäifchen Kunft durchaus nicht rein und unvermifcht vor» 
handen fein, fondern muß ftets, wie fie aud) wirklich thut, den Charakter des Tragi⸗ 
Komifchen annehmen. Den Alten fcheint diefe Gattung der Dichtkunſt nicht bes 
kannt geweſen zu fein, und die Erfindung derfelben den Italienern, namentlich dem 
Dichter Francesco Berni (f. d.) anzugehören. Außer ihm nennen wir hier nod) 
Cario Gozzi, deffen Tragi⸗Komoͤdien wahre Vorbilder derjenigen Burlesken find, 


318 | Burmann (Familie) 


wie: die romantiſche Poefie fie geftätten darf und geftatten kann. Beiden Franze⸗ 
fen hat Scarton, und bei den Deutfchen Blumauer die Äneide auf burleske Art 
bearbeitet. | i % Ä Pg. 
Burmann. Diefes Geſchlecht ſtammt aus Köln und ift durch ausges 
zeichnete Männer in der gelehrten Welt berühmt: worden. Franz Burmann, 
geb; zu Leiden 1632, war 9 Jahre Paftor zu Hanau feit 1655, feit 1661 Sub⸗ 
regens des Collegii Ordinum zu: Leiden, und ‚endlich Profeffor der Theologie zu 
Utrecht, wo er 1679 ftarb, und der Verf. mehrer theologifhen Schriften. Er hatte 
zwei Söhne, wovon Peter, ber Ältere, geb. zu Utrecht 1668, dafelbft und zu 
Leiden ftubirte, 1688 D, der Rechte ward, dann Deutſchland und die Schweiz bes 
reifte und nad) feiner Ruͤckkehr zu Utrecht bie-juriftifche Laufbahn betrat, Die 
glängendften Erfolge auf derfelben machten ihn jedoch nicht dem früh begonnenen 
Studium der Alten ungetreu. Dieb bewies feine 1694 zuerft erfchienene Abhandl. 
„De vectigalibus pop. rom.” (am'vollftändigften 1737). Auf Grävius’s Ems 
pfehlung ward er 1696 zum Profeffor der Gefchichte und Beredtſamkeit auf des 
Uniderfität zu Utrecht ernannt, weldyes Lehramt er mit einer Rebe ‚De eloquen- 
tia et poesi‘ antrat. Späterhin erhielt er die Profeffur der griech. Sprache und 
Politik. Seitdem verging kein Jahr, in welchem er nicht etwas herausgab, ent 
weder einen Claffiker, mit f. Anmerkungen verfehen, oder ‚eine Rede, ober lateini⸗ 
ſche Verſe, worin er Meifter: war, oder ein Pamphlet gegen feine Widerfacher, 
deren feine Heftigkeit und Unduldſamkeit ihm viele zugezogen hatten. Jene Streis 
tigkeiten find jegt vergeffen, und nur die wichtigen Dienfte im Andenken geblieben, 
die er der römifchen Literatur durch feine vortvefflichen und zahlreichen Ausgaben 
geleiftet hat. Sie empfehlen ſich nicht fo fehr durch Geſchmack und Kritik als durch 
Gelehrſamkeit, philologifche Genauigkeit, eine Fülle von Hülfgmitteln und Schön 
heit des Drucks. Einige derfelben, wie f. Ovid, Birgit, Quinctilian, Petton, 
Phädrus, find Werke vom erften Range. 1715 ging er nad) Perizonius’s Tode 
als Profeffor der Gefchichte, Beredtfamkeit und der griechifchen Sprache nad) Reis 
ben, wo er nach einer fchmerzhaften Krankheit 1741 ftarb. — Sein jüngerer Bru⸗ 
der Franz, geb. zu Utrecht 1671. und geft. ebendaf. 1719 als Prof. der Theolo⸗ 
gie, war: der Verf. mehrer theologifhen Schriften. Er hinterließ 4 Söhne, von 
welchen ſich zwei ebenfalls als Gelehrte ausgezeichnet haben: Johann, geb. zu 
Amftervam 1706, ftarb 1780 dafelbft als Arzt und Profeffor der Botanif. Er 
hat feiner Wiffenfchaft durch mehre Werke weſentliche Dienfte geleiftet, und Lirme 
erwähnt feiner mehrmals auf das ehrenvollſte. Peter, Secundus genannt, 
geb. zu Amfterdbam 1713, trat als berühmter Philolog in die Fußftapfen feines 
gleichnamigen Oheims, ber ihn nad) dem frühen Tode feines Vaters erzog. Außer 
dem waren Duker und Drakenborch feine Lehrer. 1734 ward er zu Utrecht D. der 
Rechte. Im folg. Fahre erhielt er den durch Weffeling’8 Übergang nach Utreche 
ertebigtenLehrftuhl der Beredtfamkeit und Gefchichte auf der Univerfität Franeker. 
1741 bekam er den Lehrſtuhl der Poefie; aber ſchon 1742 verließ er Franeker, ums 
an d'Orville's Stelle ald Lehrer der Gefchichte und alten Sprachen nach Amſter⸗ 
dam zu gehen. 1744 erhielt er den Lehrftuhl der Poefie, 1752 ward er Auffeher 
ber Öffentlichen Bibliothek, und 1753 Inſpector des Gymnafiums. Wie fein 
Oheim hat er viele treffliche Ausgaben befonders lateinifcher Claſſiker geliefert, und 
ee glich demſelben ſowol in umfaffender Gelehrfamkeit und einem feltenen Talent 
für die lateinifche Dichtkunſt als auch in der Reizbarkeit des Charakters, wodurch 
er in große Streitigkeiten verwidelt wurde. Klog und Sare, mit denen er eine 
Menge von Schmaͤh- und Streitfchriften mechfelte, waren feine Hauptgegner. 
Er ftarb 1778 auf feinem Landgute Sandhorft. — Nicolaus Laurentius 
Burmann, geb. 1734 zu Amfterdam, folgte 1781 feinem Vater, dem oben ans 
geführten Johann B., auf dem Lehrſtuhl der Botanik, um welche Wiffenfchaft 


Burmann (Gottlob Wilhelm) Burnet 819 


ee fi) ebenfalls namhafte Verbienfte erworben hat, theils durch eigne Schriften, 

theils durch die Förderung fremder Unternehmungen, Ex war es, ber Thunberg 

beftimmte, das Cap und Japan zu befuchen, welche Reife ber Botanik bebeutenbe 
verfhafft hat. Er ſtarb 1793. 

Burmann (Gottlob Wilhelm), eigentlich Bormann (fein Lehrer gab 
ihm den Namen ber holländ. Philologen) , der ſich als deutfcher Dichter einen Na⸗ 
men erworben, geb. zu Lauban in der Oberlaufig 1737, wo fein Vater damals 
Schreib und Rechnenmeifter war, befuchte bie latein. Schulen zu Löwenberg und 
Dirfchberg in Schlefien, fludirte 1758 zu Frankfurt a. d. D. die Rechte, Lehrte 
Dann in fein Vaterland zuruͤck, fuchte fidy aber in der Folge in Berlin als privatie 
fürender Gelehrter feinen Unterhalt durch Unterricht, befonders in ber Muſik, außen 
dem durch Schriftftellerei, Gelegenheitsgebichte u. ſ. w. zu erwerben, lebte aber 
immer in der dußerften Dürftigkeit. ‘ Er war Hein von Perfon, hager, hinkend 
und urigeftaltet ; aber in diefem unfcheinbaren Körper wohnte ein Geiſt voll leben» 
digen Gefühle für alles Edle und Schöne. Dabei war er Sonberling in hohem 
Grade, ohne Stetigkeit, baher auch ohne gründliche Studien und reifen Geſchmack; 
fo ‘ging er in den Folgen feiner Seltfamfeit unter und reifte ſchon im Leben des 
Bergeffenheit, die nach ber ihm inwohnenden Geiſteskraft ihn nie hätte treffen 
follen. In Berlin war Burmann ein großer Gegner der Karfchin, ſowie biefe 
ihrerfeits auch ihn wieberum hafte. Zuletzt brachte die Karſchin, weiche von ben 
fchlechten Umftänden Burmann’s unterrichtet worben war, durch perſoͤnliche Ver⸗ 
wendung bei ihren Freunden eine namhafte Summe für ihn zufammen. B. fagte, 
daß er biefes Geld, dba es von keiner ihm werthen Perfon,: fondern von feiner ein» 
bin kaͤme, ihr zum Poffen annehmen und es fich recht wohl bekommen laffen wolle, 
Eine feltene Stärke befaß B. im Dichten aus dem Stegreif. Er konnte jedes ges 
gebene Thema in ein poetifches Gewand hüllen, und oft 4 bis 5 Stunden ein Ges 
ſpraͤch in Verſen fortfegen, bei welchem man freilich fehr oft nur Reime, aber mit 
zunter auch überrafchende Gedanken und trefiende Wendungen wahrnahm. Vom 
Schlage gerührt, brachte er die legten zehn Jahre feines Lebens höchft elend zu. 
Man hielt ihn bereit® für todt, bis am 5. Jan. 1805 ein Kleines Gedicht von ihm 
in den Zeitungen erfchlen, worin er ſich ats flerbend und in der Äußerften Noth 
ſchilderte. Mehre, die ihn früher gekannt hatten, eilten zu ihm, aber WB. war bes 
reits verfchieden. Wir nennen von f. Werken die Fabeln (Dresden 1768, Franff. 
@.d. 9.1771, Berlin 1773), Lieder (Berl. 1774) und die Gedichte ohne ben 
Buchſtaben R (Berlin 1788 und 1796). 

Burnet (Gilbert), Bifhof von Salisbury, ein eifriger Beförderer ber 
engl. Revolution wider König Jakob II. und der Berufung der Dynaſtie Brauns 
ſchweig auf ben engl. Thron, war zu Edinburg 1643 geboren. Sein Vater, einer 
der geſchickteſten Suriften Schottlands, war von Karl II. zur Belohnung für feine 
Anhänglichkeit an die Sache Karls I. zu einem Lord Cromont ernannt worden. 
Der junge B. erhielt von ihm die forgfältigfte Erziehung. Nachdem er einen jus 
riftifhen Curſus gemacht hatte, beftimmte er ſich dem geiftlihen Stande und 
machte die dahin einfchlagenden Studien. Ausgerüftet mit einem außerordents« 
lichen Gedaͤchtniß, einer lebhaften Einbildungsfraft, einer großen Rernbegierde, 
einer feften Gefundheit, und gewohnt, täglich um 4 Uhr aufzuftehen, mufte er 
in kurzem fidy ausgebreitete Kenntniffe erwerben. ine Reife durch England. gab 
or —— ſich mit den Gelehrten zu London, Oxford und Cambridge zu 

inden. 1664 ging er nad) Holland, verkehrte mit den ausgezeichnetften Män« 

F und gewann in ihrem Umgange jenen Geiſt allgemeiner Duldung, den er ſeit⸗ 
dem in ſeinem ganzen Verfahren zeigte. Nach ſeiner Ruͤckkehr ward er Mitglied 
dee k. Geſellſchaft zu London und Pfarrer zu Salton in Schottland. Seine Frei⸗ 
sog ihm Anfeindungen von Seiten der fchottifchen Biſchoͤfe zu. Ihnen 
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zu entgehen, hielt er ſich von aller Geſellſchaft entfernt, und trat 1669 mit feinen 
Gefprächen zwifchen einem Gonformiften und Nonconformiften auf, welche viel 
fachen Widerſpruch fanden. In demfeiben Jahre ward er als theologifcher Lehrer 
nad) Glasgow berufen, aber fein Eifer für die bifchöfl. Verfaffung machte ihn den - 
Presbpterianern, und feine Duldung gegen diefe den Bifchöflichen verhaft. Seine 
Vertheidigung des Anfehens der Gonftitution und der Gefege ber Kirche und ber 
Krone von Schottland, worin er gegen Buchanan die biſchoͤfl. Werfaffung diefer Kirche 
unb die Souverainetät der ſchottiſchen Monarchen vertheidigte, machte ihn Karl II. 
bekannt, der ſchon früher durch eine Schrift, in welcher B. die Rechtmäßigkeit ber 
Ehefcheidung wegen Unfruchtbarkeit zu beweiſen fuchte, aufmerkſam aufihn ges 
worden war. AHein durch eine plögliche Veränderung feiner Grundfäge zerftörte 
er feibft die Ausfichten, welche das Wohlwollen des Königs ihm eröffnet hatte. 
Da er ſich in Schottland nicht perſoͤnlich ficher glaubte, legte ex fein ‚Lehramt zu 
Glasgow nieder und ging nach London, wo er ſich durch feine Predigten und durch 
eine Öffentliche Berathfchlagung mit dem D. Stillingfleet gegen Colleman und 
andre katholiſche Geiftliche einen großen Ruf erwarb. Als 1685 Jakob IL, bei 
dem’ Burnet in Ungnade ftand, weil er ihn hatte vom Throne ausfchließen wollen, 
zur Regierung gekommen war, bereifte er Frankreich, Stalien, Deutfchland, bie 
Schweiz; allenthalben zeigte er feine Abneigung gegen den Fatholifchen Gottes⸗ 
dienſt, ſodaß Innocenz XI., der ihn gütig aufgenommen hatte, ihm ben längern 
Aufenthalt in Rom nicht verftattete. In Dolland zog ihn der Prinz von Oranien 
in feinen Plan, ſich der engl. Krone zu bemächtigen, und B. unterftüste die Abs 
fichten diefes Fürften theils durch eine Menge von Flugſchriften, theils dadurch, 
daß er ihn mit mißvergnügten Engländern in Verbindung brachte, wofür man ihm 
den Proceß als Hocyverräther machte. Allen Verfolgungen zu entgehen, ließ B. 
fi in Holland naturalifiren und trat jest Öffentlich für den Prinzen von Oranien 
auf, verfaßte das Manifeft deffelben und ſchiffte fich mit ihm ein. Fruͤher hatte 
x B. zweimal bie angetragene bifhöfl. Würde ausgefchlagen; 1689 nahm er von 
Wilhelm IL. das Bisthum von Salisbury an. Im Haufe der Lords, in welches 
er jet trat, zeigte er Duldung, ſowie in feinen Amtöverhältniffen Güte und Wohle 
wollen. - Eine große Kraͤnkung widerfuhr ihm bei Gelegenheit eines Hirtenbriefs, 
worin er die Anfprüche Wilhelms IL. auf das Recht der Eroberung zu. gründen 
fhien, und welchen das Parlament durch des Henker Hand verbrennen ließ. Er 
ftarb 1715. Burnet ward in feinen politifchen Grundfägen oft durch‘ die Um⸗ 
ftände beftimmt. Sein Eifer gegen den Katholicismus hat ihn oft zur Unwahrs 
haftigkeit verleitet. Diefer Zabel trifft befonders feine Gefchichte der Reformation 
Englands, obwol das Parlament ihm eine Dankfagung dafür zuerfannte: eine 
Ehre, die feinem andern Schriftfteller zu Theil geworden. ae 
Burney (Charles), muſikaliſcher Schriftfteller und Tonſetzer, geb. 1726 
in Shrewsbury, begann feine Studien in Chefter unter Bader, Organift an ber 
dortigen Hauptlicche, fegte fie unter der Leitung feines Halbbruders Burney in 
Shrewsbury fort und vollendete fie in London (von 1744 bie 1747) unter dem 
D. Arne. In dem legtern Jahre erfchienen feine erften Compofitionen. Dusch 
das Divertiffement „Alfred“ und die Pantomime „Queen Mab“ machte er feinen 
Namen befannt und geehrt. 1751 erhielt er die Organiftenftelle zu Lyce Regis 
in Norfolk. Hier faßte er den Plan zu feiner allgemeinen Geſchichte der Muſik 
fammelte Materialien dazu und beſchloß, alle Anftalten in Europa, die ihm dabei 
Intereſſe darbieten konnten, zu befuchen. 1760 jedoch ging er auf den Ruf bes 
Herzogs von York wieder nad) London, to er theils feiner anziehenden Compoſi⸗ 
tionen, theil® der mufitalifchen Fertigkeit feiner älteften damals Sjährigen Tochter 
wegen Auffehen erregte. 1761 ertheilte ihm die Univerfität zu Orford die Wuͤrde 
eines Doctors der Muſik. 1770 machte er Reifen durch Frankreich umd Stalien, 
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und zwei Jahre nachher durch die Niederlande umd Deutſchland, in Hinficht auf 
fein erwwähntes großes Wer. Bon beiden Reifen gab er die Befchreibungen her: 
aus. Zu berfelben Zeit warb er Mitglied der londner Akademie (Royal society). 
1776 erfchien der 1. Th. f. „General history of musio from the earlidst ages 
to the present period”, 4., der 2. 1779 und der 3.u. 4.1789. Er hat noch 
mehre gefchägte Schriften, worunter Händel’8 Biographie vorzüglich zu bemerken, 
und verfchiedene mufitalifche Compofitionen hinterlaffen, und ift im Aprit 1814 
als Organift am Chelfeahospital geftorben. DB. hatte eine zahlreiche Familie, de: 
ren fämmtliche Mitglieder ſich vortheilhaft bekannt gemadyt Haben. — Seine zweite 
Tochter, Franziska d'Arblay, ift die DVerfafferin der bekannten Romane 
„SEvelina”, „Gecitia”, „Camilla. 

:» Burns (Robert), ein fchottifcher Dichter, geb. 1759, der Sohn eines 
armen Gärtners in ber Graffchaft Apr, lernte in ber Schule feines Dorfs leſen, 
ſchteiben und felbft ein wenig Franzoͤſiſch. Die meiften feiner Gedichte find Volks: 
lieder in fchottifcher Mundart, aber ausgezeichnet durch das Feuer, die Kraft und 
den Glanz der Phantafie. Um ein Gefühl von Melancholie zu verbannen, wel: 
ches eine feinen Neigungen twiberftreitende Lage in ihm erregtg, überließ er fich 
mis Leidenfchaft den Vergnügungen der Gefelligkeit und kam dadurch in viel: 
fache Noth. Er gab endlich einen Band Gedichte heraus und wurde hierdurch 
bekannter. Nun kam er nah Edinburg. Die angefehenften Männer beei⸗ 
ferten ſich, ihn mit Auszeichnung aufzunehmen, und er würde ſich in der hoͤch⸗ 
ſten Achtung erhalten haben, wenn er ſich nicht von feinem Hange zur Uns 
maͤßigkeit hätte beherefchen laffen. Als er 1788 mit efner neuen Ausgabe 
feiner Gedichte 500 Pf. St. gewonnen hatte, unternahm er eine Pachtung, 
und verheirathete ſich mit einem Mädchen, das er fehon früher geliebt hatte. 
Zugleich befam er das Amt eines Accifeeinnehmers. Aber ſowol feiner Pachs 
tung als diefem Amte ftand er fo übel vor, daß er jene aufgeben mußte, und, 
nahe daran war, diefes zu verlieren, als der Tod ihn im Juli 1799 binraffte. 
Seine Werke find in England fehr gef[hägt. Sie erfchienen von D. Gurrie gefam: 
melt 1800 in 4 Bon. ; feine Gedichte einzeln 1804 zu Glasgow in einem Bande, 
und fpäter noch aus feinem Nachlaß eine Sammlung Briefe und Gedichte. 

Burfa (auch Brufa), 46° 38‘ 1% Länge, 40° 11‘ 30” Morderbreite, 
die größte und ſchoͤnſte Stadt in Natolien am Fuße des Olympus, 4 Meilen vom 
Hafen Mundania am ſchwarzen Meere, mit 80,000 Einw., worunter 6000 Ars 
menier, 3500 Griechen, 1200 Zuden. Die eigentlihe Stadt fteht auf ſenk⸗ 
recht abgefchnittenen Felfen, zwifchen denen ſchoͤne Bäume hervorfproffen, und wo ' 
jene fehlen, hat fie ſtarke Mauern und Wälle. Sie wird uͤbrigens durch dad noch 
höher auf einem Felfen belegene Gaftell von fehr hohem Alter, wie die cyklopiſchen 
Mauern bezeugen, beherifcht. Vermuthlich war hier einft der Sig der alten bithy: 
nifchen Könige. Sowol die Griechen als Armenier bewohnen jede eine befonders 
mit Gräben und Brüden verfchloffene Vorſtadt. Die chriftlichen Vorftädte liegen 
nach türkifcher Polizei ın der niedrigen Ebene. Die Stadt hat 2 Eaiferl. Palaͤſte, 
365 Moſcheen, worunter zwei durch ihre Bauart ausgezeichnete, 3 griechifche und 
1 armenifche Kirche, 4 Synagogen. Ein griech. und ein armen. Erzbifchof haben 
bier ihren Sig. Die Einwohner verfertigen feidene, Gold = und Silberftoffe, Sti— 
dereien, und verfenden diefe, fowie viele rohe Seide, durch Karamanen nad) 
Smoyrna, Gonftantinopel und Angora. Sultan Osman I. eroberte die Stadt 
1326 und machte fie zur Nefidenz, welches fie biß zur Eroberung von Conſtantino⸗ 
pel (1453) verblieb... Die Stadt hat treffliche Bäder. Im neuen Brunnen ent 
fpeingt eine Balte Quelle und es durchſtroͤmen dies Bad zwei heiße Quellen. — Des 
Sultans Osman Grab liegt außerhalb der Stadt. Marmor und Jaspis ſchmuͤ⸗ 
den dies Denkmal, und auch andre Grabmäler der Sultane, welche bier reſidir⸗ 
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ten und ſtatben. Im nahen Gebirge Eskiſchehir graͤbt man Meerſchaum durch 
300 Arbeiter. Der gewonnene Meerſchaum wird hier zu Pfeifenkoͤpfen gebohrt, 
Nach allen chriſtlichen Staaten werden folche in Menge ausgeführt und dort nad) 
der Mode der einzelnen Abfagpläge bearbeitet. 

Burfche, die gemeinfhaftl. Benennung, „welche auf Univerfitäten ſtudi⸗ 
rende Juͤnglinge einander beilegen, flammt von Bursales oder Bursarii, wie in 
den mittlern Zeiten die Stubirenden, von den gemeinfchaftlichen Gebäuden, Bursae, 
worin fie zufammenlebten, genannt wurden, ab. 

Burfhenfhaft. Wenn eine Maffe junger Männer von gemeinfchaft- 
licher Bildung und zu gemeinſchaftlichen Zweden in einem Orte vereint ift, fo kann 
es nicht fehlen, fie müffen irgend eine organifche Form ihres Beifammenlebens erwaͤh⸗ 
fen, wenn fie ihnen nicht auf eine zweckmaͤßige Weife von der Regierung gegeben wer: 
den kann. In den ältern Zeiten fand fich diefe Form in den Nationen vor, in welche 
die Studirenden getheilt waren, deren jede ihre Vorfteher hatte, und welche ſich 
wieder zu einem Ganzen vereinigten, ſodaß auch der Rector der Univerfität von 
ihnen erwählt wurde. : Später wurde diefe Einrichtung aufgehoben, und die Disci⸗ 
plin follte ganz allein von bem Collegium ber ordentlichen Profefforen ausgeübt wer⸗ 
den. Bon diefer Zeit an hat man immer mit dem Gorporationsgeifte der Studi: 
renden zu kämpfen gehabt, aber ihn nie ganz verbannen fünnen, weil er zu tief in 
der menfchlichen Natur liegt, und in den Verhältniffen der Studirenden zu viel 
Veranlaffungen, ihn zu weden und zu nähren, enthalten find. Bis ins 17. Jahrh. 
hatte man mit den Reſten des Nationalismus und dem damit verbundenen Pen: 
nalismug zu thun; dann aber verfchwand er von felbft und die Orden traten an 
feine Stelle. Das Studentenleben ift jederzeit eine Abfpiegelung des öffentlichen 
Lebens Überhaupt gewefen, und die Zendenzen, vernünftige und thörichte, der 
aͤltern Generationen haben ſich mit großer Schnelligkeit den jüngern Zeitgenoffen 
mitgetheilt. Gegen Ende des 17. Jahrh. fing das Drbenswefen, öffentliches und 
geheimes, an, die ältere Welt fehr ernfthaft zu befchäftigen, und bald ging es von 
da auf die Univerfitäten über. Man hielt Logen, Ordensclubbs und Fefte, man 
hatte geheime Erfennungszeihen und Symbole, und nicht nur das alademifche 
Leben ftand unter dem Einfluffe diefer Verbindungen, fondern man fuchte auch haͤu⸗ 
fig, jedoch im Durchſchnitt vergeblich, ihnen eine über bie Univerfitätsjahre hinaus: 
reichende Dauer und Wirkfamfeit zu geben. Nach und nad) traten die Orden 
auch auf den verfchiebenen Univerfitäten in Verbindung, und einige, der Faßbinder⸗, 
Schwert:, Concordien- und Lilienorden waren um die Mitte des vorigen Jahrh. 
ziemlich durch ganz Deutfdyland verbreitet. Won Zeit zu Zeit ergingen firenge 
Unterſuchungen gegen fie; fie wurden unterdrüdt, aber nur um bald, hoͤchſtens 
mit veränderten Namen, wieder aufzuwachen. Neben ihnen beftanden fchon 
große, feſt zufammenhaltende Verbindungen nach den verfchiedenen Ländern 
und Hauptgegenden Deutfchlands mit Senioren und andern Beamten. Zu 
Ende des vorigen Jahrh. hatten fich biefe wieder mehr verloren, und an die Stelle 
der obengenannten vier Orden waren die Amiciften, Unitiften, Gonftantiften und 
Schwarze getreten. Mehre Urfadyen aber wirkten nun zufammen, den Geift der 
Ordensverbindungen außer den Univerfitäten in engere Schranken zu bannen, und 
fo verloren ſich die Studentenorden faft von feibft, wurden aber durch fogenannte 
Landsmannfchaften (Kränzchen) erfegt, deren Zweck vornehmlich darauf gerichtet 
war, eine gemeinfchaftliche Kegel für das Beifammenleben der Studirenden (den 
fogenannten Somment, die Geſetze des Duellirens, der Zrinkgelage, des Verhals 
tens zu den Profefforen, Hauswirthen und vergl.) aufrecht zu halten. Das Rohe 
und Ungereimte, welches in diefen Regeln vielfältig enthalten war, fand immer 
ſchon unter den Stubirenden ſelbſt zahlreiche Gegner; allein dag Zuſammenhal⸗ 
ten und planmäßige Handeln der Landsmannſchaften gab ihnen über die Unver⸗ 
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bundenen einen ſolchen Vortheil, daß fie fich einer Art von Herrfchaft derſelben 
nicht entziehen fonnten. Nun traten aber die Jahre der franz. Herrfchaft über 

Deutfchland ein, und der Widerwille gegen dieſelbe, die Sehnfucht nach einer Be⸗ 
freiung und Wiedergeburt Deutfchlands vereinigte fehr viele zu dem Entfchluffe, 
den Sinn der Nation zu diefem Ziele zu wecken und ingeheim die Kräfte für fünf: 
tige Fälle zu fanmmeln. Bon 1809 an war auf den Univerfitäten ein geheimes 
Mirken für foldye Zwecke zu bemerken. Man fprach gegen die Abfonderung der 
deutfchen Stämme und fuchte den beſchraͤnkten Zwecken der Landsmannfchaften 
eine höhere allgemein nationale Richtung zu geben. Bekanntlich war der Tugend⸗ 
bund für diefe Abfichten fehr thaͤtig und nicht ohne Erfolg. Freudig zogen eine 
große Menge deutfcher Jünglinge mit in die Kriege von 1813 und 1815, und kehr⸗ 
ten nachher reifer und ernfter auf die Univerfitäten zuruͤck, ihre Studien fortzu: 
fegen. Die Refultate des wiener Congreffes wurden felbft von den Stiftern bes 
deutfchen Bundes für unbefriedigend, den gerechten Erwartungen der Völker bei 
weiten nicht entfprechend erklärt ; officiell ſprach man es aus, daß man fie nur in 
der Hoffnung angenommen habe, es werde fich diefe Verfaffung zu größerer Ein: 
heit Deutfchlande umd einer größern Kraft der Bundesregierung ausbilden laffen. 
Es war lange das nicht erreicht worden, was Oftreich und Preußen vorgefchlagen 
hatten, und als das Gebäude aufgerichtet war, ging auch der weitere Ausbau nicht 
fo von Statten, als zumal Diejenigen gehofft hatten, welche mit den Scywierigfei- 
ten deffelben wenig befannt waren. Unter diefen Umftänden wat es fehr natürlich, 
daß das jugendliche akademiſche Leben in einer doppelten Hinficht eine von der vori⸗ 
gen fehr abweichende Richtung erhielt. Einmal indem der ernftere Charakter deffel: 
ben ſich von manchen frühern Rohheiten und Thorheiten (dem Duell, dem über: 
mäßigen Zrinfen, dem alten Renommiftenunfug u, f. w.) loszumachen ſtrebte, 
und zweitens, indem man ſich fuͤr berufen hielt, für Deutfchlands Nationalein: 
beit und Verfaffungsreform thätig zu fein. Aus dem Erften entftand die Bur: 
fhenfhaft, als ausfıhließlihe Vereinigung aller Studirenden, mit Vorftehern 
und einem Ausſchuß, welche unter Anderm aud) dem Duell entgegenmwirkten; aus 
dem Andern entiprang die Befhäftigung der Burfchenfchaft mit politifchen Refor- 
men und am Ende fogar mit einer zu bewirfenden Revolution. Auch in der erften 
Hinſicht war die Sache für die akademiſche Disciplin nicht gleichgültig und nicht 
zu bulden; im der zweiten aber war fie eine große und gefährliche Verirrung, weniger 
darum, weil man es für möglich halten durfte, daß durch diefe Stubentenverbin; 
dung wirklich ein Umfturz der Berfaffung in irgend einem deutfchen Staate hätte 
bewirkt werden können, als darum, weil dadurch die Studirenden von dem Zwecke 
ihres Aufenthalts auf der Univerfität abgelenkt und mit einem unreifen politifchen 
Dinkel erfüllt vourden, welcher fie fpäter für ernftere revolutionaire Umtriebe em: 
pfänglich machen mußte. Man hat lange nicht glauben wollen, daß die Bur- 
ſchenſchaften eine ſolche politifche Tendenz gehabt haben, und es kann in der That 
fein, daß diefe der größern Zahl der Mitglieder fremd geblieben iſt. Allein ob: 
gleich die eigentliche Theilnahme der Burfchenfchaften an politifchen Plänen nur 
von Denen genau ermeffen werden kann, weichen die geführten Unterfuchungsacten 
zu Gebote ftehen, fo wird ſich das nicht mehr leugnen laffen, daß ſchon von 
1817 oder 1818 an gewiſſe engere Vereine geftiftet worden find, welche die Bur— 
ſchenſchaft in jenem politifchen Sinne zu bearbeiten und zu leiten gefucht haben. 
Der Erfolg hat aber auch bewiefen, daß biefe Dinge nicht von dem Stande der 
Univerfitätsiehrer ausgingen, wie zuweilen behauptet wurde, weilman jegt in einer 
Zeit von 7 Jahren auch nicht einen deffen überführt hat, und ebenfo, daß fie noch bei 
weitem nicht eine fo gefährliche Ausdehnung erlangt hatten, als der erfte Schredeng- 
ruf befagte. Seitdem hat man alle Univerfitäten Deutfchlands umter eine ftrengere 
Aufficht gefegt, und befonders zu verhindern gefucht, daß fich die einzelnen Burſchen⸗ 
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ſchaften nicht wieder erneuerten, und vorzüglich, daß die Verbindung einer allge⸗ 
meinen, bie meiften beutfchen Univerfitäten umfaffenden Burfchenfchaft, deren 
Directorium jährlich wechſelte, nicht fortgefegt werde. Das Kegte iſt erreicht wors 
den, und es fcheint auch, daß bie in der Stille vielleicht noch übrigen Verbindun⸗ 
gen der Studirenden den politifchen Charakter ganz und gar abgelegt haben. Da⸗ 
gegen mögen hier und ba die alten Iandemannfchaftlichen Vereine, welche von den 
Burfchenfchaften faft ganz unterdrückt waren, wieber ins Dafein getreten fein, des 
nen eine burfchenfchaftliche Verbindung nur in Nebendingen (3.3. in dem ſoge⸗ 
nannten altdeutfchen Rod) und infofern entgegenfteht, als die legte in ihrer jegigen 
Stellung bie Duelle zu vermindern und überhaupt den fogenannten Comment zu 
verbeffern fucht. Beinahe follte diefe Erfahrung, daß felbft die nachdruͤcklichen 
Strafen, welche durch Bundesbeſchluͤſſe auf dergleichen Verbindungen gefegt find, 
fie nicht auszurotten im Stande find, zu der Frage führen, ob diefer Hang zur 
Gorporation denn etwa fo tief in ber menfchlichen Natur gewurzelt fei, dag man 
nur auf eine zweckmaͤßige Leitung, nicht aber auf Vertilgung beffelben denken 
dürfe? und ganz ficher iſt wenigſtens die Thatfache, daß feit breihundert Jahren 
immer ähnlicye Verbindungen beftanden, daß immer dagegen, aber ohne vollſtaͤndi⸗ 
gen und bleibenden Erfolg getämpft wurde, und daß fie ftets von felbft den Cha⸗ 
rafter annahmen, welcher fonft in den höhern und Altern Kreifen der Zeitgenoffen 
der vorherrfchende war. 37. 

Busbecq (Augier Ghislen v.), der natürlihe Sohn eines Edelmanns 
biefes N., geb. 1522 zu Comines in Flandern, wurde von Karl V, legitimirt. 
Nachdem er auf den berühmteften Univerfitäten Flanderng, Frankreichs und Ita⸗ 
liens ftudirt hatte, begleitete er Peter Laffa, Gefandten des römischen Königs Fer: 
dinand, nad) England. Ein Jahr darauf (1555) ernannte ihn diefer Fürft zu 
feinem Gefandten bei Soliman Il. Seine erfte Unterhandlung war eben nicht 
gluͤcklich; er erhielt nur einen Waffenftiliftand auf 6 Monate und einen Brief, 
den er fogleich an Ferdinand überbrachte. Dann begab er ſich wieder auf feinen 
Poften, und diesmal hatte feine Unterhandlung einen volftändigen Erfolg. Nach 
7 Zahren Eehrte er zurück und ward zum Erzieher der Söhne Marimilians I. 
ernannt. Als diefer Fuͤrſt Kaifer geworden war, beauftragte er ihn 1570, die 
Erzherzogin Elifabeth, welche ſich mit Karl IX. vermaͤhlen follte, nach Frankreich 
zu begleiten. Busbecq blieb in ber Eigenfhaft eines Haushofmeifters bei Eliſa⸗ 
beth, und als fie nad) ihres Gemahls Tode Frankreich verlieh, lebte er fortwährend 
daſelbſt als Gefandter Rudolfs IL. 1592 trat er feine Ruͤckreiſe nach Flandern 
an; unglüdlicher Weife ward er unterwegs von einer Partei Riguiften angefallen. 
Zwar ließen ihn diefelben, fobald fie feine Püffe gefehen, die Eigenfchaft eines Ges 
fandten in ihm ehrend, ungekränkt ziehen; allein der Schredien, den dies Ereig- 
niß ihm verurſacht hatte, zog ihm ein heftiges Fieber zu, an welchen er nad) weni: 
gen Tagen ſtarb. Wir befigen von ihm zwei wichtige Werfe: 1) „Legationis 
tureicae epistolae quatuor”, mworin die Politif, die Macht und die Schwäche 
der Pforte fo gründlich und bündig auseinandergefegt werden, daß fie noch jetzt 
belehrend find; und 2) „Epistolae ad Rudolphum I. Imp. e Gallia seriptae“ 
(editae a Houwaert), ein für die Gefchichte der damaligen Zeit überaus wichtiges 
Wert. Dabei ift fein Styl rein, zierlicdy und ungefhmüdt. Während f. Aufent: 
halts in ber Tuͤrkei fammelte er griechifche Infchriften, welche er Andreas Schott, 
Zuftus Lipfius und Gruter mittheilte; man verdankt ihm u. X. dag berühmte Denk: 
mal von Ancyra auf Auguſt. Mehr als hundert griechiſche Handfchriften, die er 
gefammelt hatte, fchenkte er der wiener Bibliothek, 

Büfc (Johann Georg), Profeffor der Mathematik bei dem hamburgifchen 
Gpmnafium und Vorfteher der Handlungsafademie. Zu einer Zeit, twie die ge— 
genmärtige, wo vom allen Ständen und an allen Orten über den Wohlſtand des 
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Staats und ber Bürger und bie Quellen und Hinberniffe deffelben geſprochen wich, 
follte Buͤſch's treffliche „Abhandlung vom Geldumlauf” in Aller Händen fein. 
Buͤſch war zu Alten» Weding im Lüneburgifchen 1728 geb., kam früh mit feis 
nem Vater, einem Geiftlichen, nad) Hamburg, befchäftigte fich, ungeachtet der 
Schwaͤche feiner Gefundheit und feines Gefichts, eifrig mit den MWiffenfchaften, 
und ging 1748 nad) Göttingen, um Theologie zu ftudiren, womit er Gefchichte 
und fpäter Mathematik verband. 1757 erhielt er in Hamburg die Profeffur der 
legtern, und 1767 ftiftete er in Verbindung mit Wurmb eine Handelsfchule, welche 
bie vorzüglichfte ihrer Art in Europa wurde. Er hat um Hamburg, das fein Ans 
denken durch ein Öffentliches Denkmal ehrte, unvergängliche Verdienfte. Er ſtarb, 
nachdem fein hohes, aber noch Eräftiges Alter durch eine, beinahe an Blindheit 
grenzende Augenſchwaͤche zum Theil erfchtvert worden war, an einem Fußſchaden 
1800. Bon feinen zahlreichen Werken machen wir noch folgende namhaft: „Er: 
fahrungen“, 5 Bbe. (1790 — 1802) ; „Grundriß einer Geſchichte der merkwuͤrdig⸗ 
ften Welthändel” (fortgefegt von Bredow); „Rehrbuch der gefammten Handlungs: 
wiffenfchaften” u. die „Handlungsbibliothet”, 3 Bde. (gemeinfchaftlicy mit Ebe: 
ling). Bon 1813— 16 ift eine Samml. f. ſaͤmmtl. Schriften in 12 Bdn. erfchienen. 
Büfhing (Anton Friedrich), geb. 1724 zu Stadthagen im Schaum: 

burg = Zippifchen, wo fein Vater ein gefchäster, aber in feinen häuslichen Umftänden 
fehr zerfallener Advocat war. Nachdem er fein Knaben: und Tünglingsalter mit 
großer Anftrengung den MWiffenfchaften gewidmet hatte, bezog er noch, durch die 
harte Behandlung feines Waters aus dem väterlichen Haufe vertrieben, auf ein 
Jahr das hallifche Waifenhaus. Dftern 1744 wurde er Student der Theologie in 
Halle, wo er an Baumgarten einen Freund, Befchüger und Wegweiſer fand, ber 
auch f. 1746 erfchienene „Introductio in epistolam Pauli ad Philippenses” mit 
einer Vorrede begleitete. Nach Vollendung f. akadem. Studien fing er an, Vorle— 
fungen auf der dortigen Univerfität zu halten. 1748 übertrug ihm ber dänifche 
Gcheimerath, Graf zu Lunar, den Unterricht feines aͤlteſten Sohnes, ber bei feinem 
Großvater, dem Grafen Reuß in Köftrig, erzogen wurde. Als im folg. J. ber Ba: 
ter f. Zöglings vom bänifchen Hofe zum Gefandten in Petersburg ernannt worden 
war, begleitete B. denfelben nebft feinem Zöglinge dorthin. Aufdiefer Reife faßte B., 
dem das Mangelhafte ber Huͤbner'ſchen und Hager’fchen Geographien recht deutlich 
wurde, zuerft den Entfchluß, eine neue Erbbefchreibung zu entwerfen. Da ber Graf 
von Lynar feine Zurüdberufung erwartete, fandte er fhon im Aug. d. folg. 3. 
feinen Sohn nebft B. nad) Deutfchland zuruͤck. Hier fing diefer an, feine Erdbe— 
fdyreibung auszuarbeiten, und ließ bereitd 1752 ein kurz gefaßte Staatsbefchrei- 
bung von Holftein und Schleswig, als Prode und Ankündigung des größern Werks, 
eriheinen. Den größten Theil deffelben arbeitete er in Kopenhagen im Haufe fel- 
ned Freundes Hauber aus, in weldyem er zwei Jahre verweilte. Zugleich gab er: 
„Nachrichten von dem Zuftande der Wiffenfchaften u. Künfte in den dänifchen Rei: 
chen‘ (2 Bbe., 1754 u. 1756), eine Monatsfchrift heraus, durch welche er ſich in 
Kopenhagen fehr beliebt machte. 1754 Eehrte er, wegen ber Ausarbeitung der Geo: 
graphie von Deutfchland, wieder nach Halle zurüd, wo er vor ber Hand bleiben 
wollte. Ex fchrieb dafelbft feine Differt. „Vindieiae septentrionis‘, und Eündigte 
ein Collegium über die Verfaffung der vornehmften europäifhen Staaten an. Kaum 
hatte er damit begonnen, als ihm von dem handverfchen Minifter Münchhaufen 
die Stelle eines außerorbentl. Profeffors ber Philofophie zu Göttingen angetragen, 
und dabei die Freiheit geftattet wurde, feine geograph. Arbeit zu vollenden. B.nahm 
den Antrag an, und traf ſchon im Aug. 1754 in Göttingen ein. Er las nun, au: 
f. pbitofophifchen Gollegien, auch ein katechetiſches Collegium, mit praktifchen 
bungen der Studirenden verbunden, und über die politifche Erdbefchreibung. Da 
aber die fchriftftellerifchen geographifchen Arbeiten ſtets fein Hauptgeſchaͤft blieben, 
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ſo lehnte er den Antrag, zugleich Univerſitaͤtsprediger zu werden, von ſich ab. Aus 
eben dieſem Grunde ſchlug er auch den foͤrmlichen Antrag aus, der ihm jetzt von dem 
daͤniſchen Miniſterium gemacht wurde, nach Daͤnemark zuruͤckzukehren und dort 
eine neue Schule anzulegen. Im Fruͤhlinge 1755 verheirathete er ſich mit Chri-⸗ 
fliane Diltey, nachdem fie vorher feinetwegen von der reformirten Religion zur lu⸗ 
therifchen übergegangen war. Diefe Frau ift deßhalb merkwürdig, weil fie nicht al⸗ 
fein von der göttingifchen gelehrten Gefellfchaft als Ehrenmitglied aufgenommen, 
fondern aud) von dem damaligen Protector der Univerfität Helmftädt, Häberlin, 
zur kaiſerl. gefrönten Dichterin ernannt wurde. Jetzt nahmen Büfching’s Leiden 
ihren Anfang. Er hatte naͤmlich fein biöheriges theologifches Syſtem geprüft und 
gefunden, daß Mehres darin nicht haltbar fei. Dies vertaufchte er mit neuen Ideen, 
und fchrieb alsdann zur Erlangung der Doctorwürde eine Disputation, in welcher 
er fein neues Syſtem öffentlid) darlegte. Obgleich einige Einwendungen dagegen 
gemacht worden waren, fo hatten die göttinger Theologen doch keinen weiteren Ans 
ftoß daran genommen. Aber bald darauf fing der Hanöverfche Confiftorialrath Göts 
ten, Münchhaufen’s Beichtvater und fein Rath in den theolog. Angelegenheiten 
der Untverfität, an, den redlichen Büfching der Deterodorie zu beſchuldigen. Muͤnch⸗ 
haufen ahnete unangenehme Folgen für die Univerfität, und ließ deßhalb 1757 
ein Reſcript an B. ergehen, worin ihn, ba er in feiner Jnauguraldisputation von 
ben recipirten Lehrfägen der Iutherifchen Kirche abgewwichen fei, aufgegeben wurde, 
Eünftig nichts Theologiſches mehr druden zu laffen, was er nicht vorher an das ges 
beime Concilium zu Hanover zur Genfur eingeſchickt habe; auch ſolle er fich vor⸗ 
erft der theolog. Worlefungen, befonders der dogmatifchen, enthalten. B. antwors 
tete hierauf, wie e8 einem Manne geziemt, in ernftem freimüthigen Zone, wodurch 
die Sache in Hanover nur nody mehr Auffehen erregte. Obgleich die unangeneh⸗ 
men Folgen, welche dieſes Ereigniß für B. nad) ſich gezogen hatte, ſich nach und 
nach verloren und er auch 1759 ordentl. Profeffor der Phitofophie geworben war, 
fo war ibm dadurch der Aufenthalt in Göttingen doch fehr verleidet worden. Als 
nun hierzu noch die Drangfale des fiebenj. Krieges Eamen, die Göttingen hart tras 
fen, fo nahm B. einen Ruf als Paftor bei der lutherifchen Petersgemeinde zu Pe: 
teröburg an. Am 24. Juli kam er mit den Seinigen dort an und fand eine 
fehr gute Aufnahme. So fehr ihn hier fchon fein Predigtamt befchäftigte,, fo viel 
größere Bemühung machte ihm noch die Gründung der mit der Gemeinde verbun⸗ 
denen Schulanftalt, welcher er durch fein raftlofes Beſtreben einen großen Ruhm 
verfchaffte. Nichtsdeftomweniger bildete fich nach und nad) eine Partei, die allen 
feinen Schritten entgegenftrebte. Dadurch. fühlte fih B. am Ende bewogen, 
feine Entlaffung zu nehmen, obgleidy die Kaiferin Katharina ihm den Antrag mas 
chen ließ, mit Ablegung feiner theologifchen Würde in Dienfte bei der peteröburger 
Akademie zu treten und fich feinen Gehalt felbft zu beftimmen. Er kam im Juli 
1765 nach Deutfchland zurüd, und wählte Altona zu feinem Aufenthalt, um dort 
feine fchriftftelterifchen Arbeiten fortzufegen und den Ruf zu einer feften Verfors 
gung abzumarten. Muͤnchhauſen wünfchte ihn wieder in Göttingen angeftellt zu 
ſehen; Buͤſching's Bedingungen fhienen dem Minifter zu hoch; nad) weitern 
Verhandlungen blieb B. in Altona, von feinen petersburger Gönnern und Freun—⸗ 
den auf das großmüthigfte unterftügt. 1766 ward ihm von Berlin aus das Amt 
eines Directors der verbundenen berlinifchen und Eölnifchen Gymnafien nebft Sie 
und Stimme im Oberconfiftorium angeboten, welches er Ende Dct. antrat. Hier 
lebte er, von feinen Vorgefesten und Freunden aufrichtig geliebt und verehrt, in ges 
räufchlofer, aber wahrhaft bewunderungswuͤrdiger Ihätigkeit für fein Amt, als Dis 
vector der Gymnaſien, und erwarb fih um die Aufnahme derfelben bleibende 
Berdienfte. Er ftarb 1793 im 70. 5. feines Lebens. Sein größtes fchriftftelleri: 
ſches Verdienſt hat er unftreitig als Grograph. Bis auf feine Erdbefchreibung bat: 
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ten weder die Deutfchen, noch irgend eine andere Nation, ein geographifches Werk; 
das auf wiffenfhaftliche Behandlung und auf einige Vollſtaͤndigkeit Anfpruch ma: 
chen Eonnte. Er behauptet den erften Plag unter ben Geographen unferer Zeit, und 
feine „„‚Exbbefchreibung”, die feit 1754 nach und nach in einzelnen Bänden herausge⸗ 
kommen ift und während ber Lebenszeit ihtes Verf, acht rechtmäßige Ausgaben ges 
habt hatte, iſt nad) den unvollkommenen Berfuchen feiner Vorgänger das erſte vor- 
zügliche Wert in dieſem Fache, aber unvollenbet. 

Bufhmänner (hollaͤndiſch Bosjesmannen), der allgemeine Name jener 
wilden Volksſtaͤmme, die in den Wuͤſten Südafrikas einen ungeheuern Flächen: 
raum bewohnen, die Mordfeite der Golonien am Cap beftreifen, und fich gegen das 
Innere des noch wenig befannten Welttheils in Regionen verlieren, bie bie jegt noch 
Bein Europäer betreten hat. Der ehemalige holländifche Gomverneur Janſſens gibt 
folgende Nachrichten von ihnen. Die Bufhmänner find ein wildes, ungezähmtes, 
haͤßliches Volk und über alle Vorſtellung verwildertselend.: Weit entfernt, eine 
Nation zu bilden, leben fie nicht einmal gefellig beifammen. In einzelnen Familien 
ſchwaͤrmen fie umher, und vereinigen ſich nur in geößern Maffen, wenn fie ſich vers 
theidigen oder einen räuberifchen Anfall machen. Ste bauen die Erde nicht, und 
haben Fein einziges zahmes Hausthier als den Hund. Ihre gewöhnliche Nahrung 
find Heufchredten. Sie ertragen den Hunger fehr lange, und entfchäbigen fich durch 
eine defto reichlichere Mahlzeit, wenn es ihnen gelingt, ein. Stuͤck Wild zu erlegen, 
einen Dchfen oder einige Hammel zu fehlen. Hütten und Hausgeräth haben fie 
eigentlich gar nicht. Der brennende Himmel ift ihr Zeit, ber heiße Sandboden ihr 
Bert. Ihre Waffe befteht aus einem Eleinen Bogen und vergifteten Pfeilen, die 
fie mit erſtaunlicher Beftimmtheit in große Fernen ſchießen. Ihre Sprache ift über: 
aus arm; fisbefteht aus einem gewiffen Klatfchen mit der Zunge und rauhen, her: 
vorgegurgelten Zönen, für die wir feine Buchftaben haben. Sie find im Ganzen 
von Eleiner Geſtalt, ihre Haut ift dunkelgelb, und ihr Haar, das der Wolle gleicht, 
ift in Eleinen Zöpfen zufammengewirrt. 

Bufembaum (Hermann), ein durch ſ. Werk: „„Medulla theologiae mo- 
ralis, ex variis probatisque auctoribus coneinnata‘,. das 50 Auflagen erlebte, 
berühmt gewordener Jefuit, geb. zu Nottelen in Weftfalen 1600, Rector des Je: 
fuitencollegiums zu Hildesheim und Münfter, ftarb 1668 ald Beichtvater des Eries 
gerifchen Bifhofs Bernhard von Galen, deffen Freund und Günftling er war. 
Das genannte Werk war als ein Duodezbändchen in den Seminarien der Jefuiten 
fehr im Gebrauch, als der Pater Lacroix vermittelft feiner Commentare und der Zu: 
füge des Pater Eollendall zwei Kolianten daraus machte, welche mit neuen Vermeh⸗ 
rungen 1729 zu Lyon vom Pater Montaufan herausgegeben wurden. Diefelbe 
Ausgabe erfchien 1758 unter dem Drudort Köln. Jetzt fand man über den Men: 
ſchen⸗ und Koͤnigsmord Grundfäge darin, die um fo tabelhafter erfchienen, als eben 
damal8 Damiens einen Berfuc gegen Ludwigs XV. Leben gemacht hatte. 
Das Parlament von Zouloufe ließ das Merk öffentlich verbrennen, und zwang bie 
Superioren der Jefuiten, vor Gericht zu erfcheinen. Diefe fagten ſich von der Xehre 
des Buches los, erklärten, den Verfaſſer nicht zu kennen, und leugneten, daß 
ein Jeſuit daran Theil habe. Das Parlament von Paris begnügte fich, das Bud) 
zu verurtheilen. Gegen diefe beiden Urtheile trat ein italienifcher Sefuit, Pater Ja: 
charia, mit Erlaubniß feiner Obern, als Vertheidiger von Bufembaum und Lacroixr 
auf; aber feine Bertheidigung wurde vom parifer Parlament aud) verdammt. 
Außerdem hat man von Bufembaum „Lilium inter spinas, de virginibus Deo 
devotis eique in saeculo inservientibus’. 

Büfte (ital. il busto, v. d. latein. bustum), ein durch des Bildhauers 
Kunft dargeftellter menfchlicher Kopf mit einem Theile des Oberleibes. Sie find 
verfchleben durch die größere oder geringere Hinzufügung von einem Xheile des 
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Oberleibes. Es gibt 1) ſolche, wo an dem Kopfe nur ein Stuͤck Hals bis unterhalb 
der Vertiefung deſſelben und der obere Theil der Schultern befindlich iſt; 2) Köpfe 
mit dem obern Theile der Bruft bis umter die Herzgrube (bie eigentlich fogenann= 
ten Büften), und 3) Köpfe mit dem Obertheit der Bruft bis auf den Nabel, ja bis 
auf die Hüften. Zwiſchen der Büfte und ihrem Fußgeſtell befindet ſich bisweilen 
eine Säule oder ein langer Stamm, und dann nennt man eine foldhe Darftellung 
Herme (f. d.); öfters figt aber auch die Figur auf einer Fläche, und ift en Re 
lief gearbeitet. Alte diefe Verfchiedenheiten find antiquarifch von Wichtigkeit. In 
aͤſthetiſcher Hinficht hat man zu unterfcheiden Portrait, ibealifirte Portrait und 
idealifche Köpfe. Won ben eigentlichen Portraitbüften hat man einen andern 
aͤſthetiſchen Vortheil zu erwarten als von Portraits überhaupt ; ibealifiete Portrait 
büften reichen ſchon näher am die ſchoͤne Kunft und können fehr Iehrreich fein fie 
das Studium der Charakteriſtik. Die idealen Büften endlich gehören ganz ber 
ſchoͤnen Kunft; dahin gehören die Buͤſten von Göttern und Heroen, welche bem 
Archäologen wichtig find, da fie zu mancher Vergleichung Belegenheit geben und 
manche Luͤcke ausfüllen. Gewiß ift der Urfprung der Büften von den Hermen ab» 
zuleiten; doc) findet man die eigentlichen Büften bei den Griechen erft zu Alexan⸗ 
ders, und bei den Römern zu der Caͤſaren Zeiten in Gebrauch. Diefer Gebraudy 
hatte feinen Grund, einmal in einer den Griechen und Römern gemeinfchaftlichen 
Sitte, die Ehren» oder Meihfchilde mit Portraits zu zieren, und fodann in dem 
Rechte des röm. Adels, in den Vorhallen der Wohnungen die Bildniffe feiner Vor⸗ 
fahren aufzuftellen. Dadurch ward man auf den häufigen Gebrauch rundgearbels 
teter Büften berühmter Männer Überhaupt geleitet, und führte fie, des geringern 
Aufwandes wegen, auch in den Darftellungen der Götter ein. Wir befigen eine 
große Menge von Büften aus dem Altertum; doch ift der bei weiten größere 
Theil aus Rom und Stalien. Die meiften find aus Marmor. Wichtig waren bies 
jenigen von Bronze, welche man in Herculanum fand. Die feltenften find die aus 
Edelfteinen und edeln Metallen. Eine Hauptfchwierigkeit entfteht dem Künftter, 
vornehmlich bei der Bildung folcher Portraitbüften, die nur bis aufdie Schultern 
gehen, daraus, daß der in vollfommen richtigen Verhältniffe und ganz naturgemäß 
dargeftellte Kopf dem Beſchauer unverhälmigmäßig groß und ſtark zu erfcheinen 
pflegt; wol nur deßhalb, weil wir, ohne ung deſſen deutlic) bewußt zu fein, ges 
wohnt find, bei der genauen Betrachtung eines Menſchen feinen Kopf mit dem uͤbri⸗ 
gen Körper zu vergleichen, welche Vergleichung bei der Büfte fich auf den mitdarges 
ftellten geringen Körpertheit beſchraͤnkt. Jenem Mipftande Läßt fi nur durch un⸗ 
merfliche Abweichungen von den wirklichen natürlichen Verhältniffen des darzuftels 
fenden Kopfes vorbeugen, wobei aber die Grenzlinie gar leicht überfchritten wird, 
und hier erreicht der Kuͤnſtler das Höchfte, wenn er diefe Grenzlinie fo genau wahr 
nimmt, daß gerade jene wohlberechneten Abweichungen den unbefangenen Befchauer 
täufchen und ihm Über die Identitaͤt (volltommene Ähnlichkeit, Gleichheit) bes 
Dargeftellten mit dem Darzuftellenden keinen Zweifel übrig laffen. 
Buſtrophedon, eine Schreibart, die auf Münzen und Snfchriften aus 
dem höchften griechifcdyen Alterthum gefunden wird. Die Zeilen liefen in derfelben 
nicht ununterbrochen von der Linken zur Nechten, oder von der Rechten zur Linken; 
fondern die erfte fing von der Linken an und ging zur Nechten, die zweite Zeile ging 
in entgegengefester Richtung von der Rechten zur Linken, die dritte wieder von der 
Linken zur Rechten u.f.w. Man nannte fie Buftrophedon (d. h. ochfenwendig), 
weil die alfo gefchriebenen Zeilen wie die Fuzchen des von Ochſen gepflügten Ackers 
auf einander folgen. Solon's Geſetze waren auf diefe Art in Tafeln eingegraben. 
Buße, jedes Leiden, das zur Vergütung eines begangenen Unrechts erbuldet 
wird. Diefer alte rechtliche Begriff entfprady nad) der Bußpraris der Altern chrift: 
lichen Kirche auch der religiöfen Buße, d.h. der Genugthuung, bie ber Sünder 
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wegen feiner Vergehungen Gott und ber Kirche zu elften hat. Mach proteftantir 
ſcher Anficht wird fie nicht unter bie Sacramente gerechnet, weil ihr die wefentlichen 
Merkmale berfeiben fehlen. Der proteftantifche Lehrbegriff nimmt als Beftands 
theile der Buße oder Belehrung nur Reue und Glauben an. Reue ift ihm die 
durch Erkenntniß der Sünden entftandene Betruͤbniß Über den Verluſt der goͤttli⸗ 
hen Gnade und die Geneigtheit zur Befferung, Glaube die zuverfichtliche Erwars 
tung, burch die verföhnende Kraft des Todes Jeſu Vergebung der Sünden von 
Gott zu empfangen, und beides wirkt nach diefent Lehrbegriff die göttliche Gnade 
ohne eignes Verdienſt der Menſchen, weil er nur durch das Verdienſt Ehrifti begna⸗ 
digt und felig werden kann. Die legte ganz biblifche Beftimmung leugnete zwar 
die Batholifche Kirche ebenfo wenig als die Wirkungen ‚der-göttlichen Gnade in dem 
Herzen des Bußfertigen, träumt aber doch in beiden Beziehungen der eignen Kraft 
und Würdigkeit des Menfchen mehr ein, als die Haren Ausſpruͤche der heiligen 
Schrift nad) proteftantifcher Anficht erlauben. Über die kirchlichen —— 
und Buͤßungen f. Kirch enzucht. 

Buße (Sacrament ber Buße), die chriſtliche Bußanſtalt der — 
Kirche. Der Menſch ſoll vom Boͤſen zum Guten uͤbergehen, dies iſt die Aufgabe, 
Es find alfo A Fragen, die erfte, wie die Bedingungen heißen, ohne die Eein libers 
gang vom Böfen zum Guten werden kann, und zweitens, wie die thätigen Princi⸗ 
pien heißen, bie diefen Übergang bewirken, oder mit andern Worten, zum erften, 
was den gewuͤnſchten Übergang möglich, und zum andern, was ihn wirklich macht. 
Betrachten wir die erfte Frage! — Der Übergang vom Befen zum Guten ift 
nicht möglich ohne richtige Selbfterfenntniß des Menfchen in Hinficht auf das Böfe, 
das ihm inwohnt und nicht inwohnen foll, und in Hinfiht auf das Gute, das ihm 
mangelt und nicht mangeln fol. Diefe richtige Selbfterfenntniß ift nicht möglich, 
ohne die herrfchende Gemütheftimmung des Menfchen, fich fehen zu wollen, wie er 
it, ohne Demuth. Alſo Selbſterkenntniß und Demuth ſind die zwei Bedingun⸗ 
gen, ohne die kein Übergang möglich iſt. (Man vgl. dies trefflich ausgeführt in 
Sailer’ Moral, Bd. 1, S.462—488.) — Wir fommen zur zweiten Frage, 

von dem wirklichen Übergange vom Böfen zum Guten. Im Menfcyen, der böfe 
tft, herrſcht das Böfe, und wo das Boͤſe Herrfcht, da ift fittliche Unorbnnug, es herrfcht, 
was dienen, und dient, was herrfchen follte. Diefer Menfch hat das eine Geſetz, 
feinen Augenblick länger in diefer Unordnung zu verweilen, und alle ihm noch bei- 
wohnenden Kräfte dahin zu concentriren, daß in ihm die fittliche Unordnung geho= 
ben und die fittliche Ordnung wieberhergeftellt werden möge; fo gebietet e8 das Ges 
feg der Moral, fo fodert e8 die Stimme des Gewiffeng, weldyes ald das Wort Got: 
tes in und nicht nur das Böfe vor der Handlung und zu verbieten und in und nad) 
der Handlung zu verdammen, fondern auch die Nothwendigkeit der Rückkehr zu 
Gott den Abgefallenen ans Herz zu legen hat. Erſt dann ift alfo aus einem böfen 
ein guter Menſch gemacht, wenn die fittliche Ordnung in ihm vollftändig hergeftelle 
if. Diefen Übergang kann man eine Revolution nennen, denn was bisher zu un: 
terſt war, kommt oben und umgekehrt. Diefe Revolution im Innern iſt nothwen⸗ 
dig mit einer Reformation im Äußern verknuͤpft, denn es kann in dem Menſchen 
unmoͤglich eine ſo entſcheidende Umaͤnderung in Geſinnung und Zweck vorgehen, 
ohne daß dieſelbe als ein lebendiges Princip auch eine Veraͤnderung im Handeln, 
Im ganzen Sein hervorbringe. Unbegreifbar iftdiefe Umänderung, denn eben darum, 
weil das böfe Princip i im Menfchen herrfcht und feine Handlungen beftimmt, laͤßt ſich 
nicht einſehen, wie das gute Princip zur Herrſchaft komme, es laͤßt ſich — ebenſo we⸗ 
nig als zwiſchen Wachen und Schlaf — der Zwiſchenzuſtand zwiſchen der Gattung 
des einen und des andern Princips, der Übergang g von einem zum andern nicht be: 
greifen. Diefer unbegriffene Actus ift rein göttlich, erift ein Act der Schöpfung. — 
Die fittliche Verbefferung des Menfchen ift fomit keine bloße Entiwidelung der menſch⸗ 
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lichen Natur, denn ſie wird ja durch das. Böfe auch entwickelt wie durch ba8 Gute. 
Ebenſo wenig iſt fie eine bloße, bald fo bald anders verſuchte Bekämpfung einzelner 
Meigungen ohne Umfprung des ganzen Gemüthes zum Guten, denn es kann ja ber 
Böfe einzelne Neigungen befämpfen, um die herefchende befriedigen zu können, es 
kann der. Böfe eine einzelne böfe Neigung aus dem ſchwachen Refte einer übrig ges 
bliebenen Achtung für das Geſetz unterdruͤcken und doch im Grunde böfe bleiben. 
Ebenfo wenig ift die fittliche Verbeſſerung des Menfchen bloß eine Burechtmachung 
des Außern. überhaupt geht fie von Innen heraus, nicht von Außen hinein, 
benn nicht die Reformation im Außern ift.eine Quelle der Umwandlung im Innern, 
fondern umgekehrt. Ohne Beiftand des heiligen Geiftes gibt es für den Chriften 
Eeirie Umtvandlung, Beine Belehrung, der heilige Geift fchafft das Göttliche der Bes 
kehrung im Menfchen, dies ift gemeinfame Lehre des Chriftenthums. Es hat aber 
überhaupt Chriftus das Befferungsgefchäft, das an ſich ſchon göttlicher Natur ift, 
ber Leitung feiner göttlichen Kirche übergeben; er fprach nach feiner Auferftehung 
' folgende Worte zu feinen Juͤngern: „Wie midy gefandt hat der Vater, fo fende ich 
Euch, und diefes fagend, hauchte er fie an und ſprach zuihnen: Nehmet den heili⸗ 
gen Geift ; welchen Ihr nachlaffet die Sünden, nachgelaſſen werden fie diefen ; wel: 
chen Ihr fie behaltet, denen find fie behalten”. Den Apofteln war alfo die Gemalt 
der Sündenvergebung gegeben und zwar, fie zu ertheilen oder zu verweigern. Dem 
fie die Sünde vergaben, der wurde hierfür des Verdienſtes des Todes Chrifti theil- 
haftig, nicht aber Der, dem fie behalten wurden. Daß aber hier an eine wahrhaftige 
Vergebung der Sünden im eigentlichen Sinne zu denken fei, ift ungweifelbar, da 
Chriftus, fo oft er fich diefes Ausdrucks bediente, damit den gewöhnlichen, natürlis 
chen Sinn verband. Er laͤßt zu Gott beten: „Vergieb uns unfre Schulden, wie 
auch wir vergeben unfern Schuldigern”, und lehret dann: „Wenn Ihr vergebet den 
Menfchen ihre Vergehungen, fo wird vergeben Euch auch ber himmliſche Vater; 
wenn SShr aber nicht vergebet den Menfchen ihre Vergehungen, fo wird auch nicht 
vergeben Euer Vater Eure VBergehungen” (Matth. $, 12,14, 15; vergl. Marc, 
11, 25, 26). Ferner ſpricht er: „Jede Sünde und Läfterung wird nachgelaffen 
werden. den Menfchen, aber des Geiftes Läfterung wird nicht nachgelaffen werden 
ben Menſchen“ (Matth. 12, 31). Am Kreuze betete er für feine Mörder: 
„Vater, vergib ihnen!” (Luc.23, 34.) Nach diefen und mehren andern Stellen 
muß man annehmen, e8 hat die Eatholifche, mit dem heiligen Geift erfüllte Kirche 
von jeber angenommen, daß Chriftus in der obigen feierlichen und beftimmten Ans 
rede an feine Apoftel eben diefe Vergebung der Sunden gemeint habe, die er fo oft 
von Gott erwarten läßt und felbit erbittet. — Den Sprachgebrauch haben daher 
jene wider fich, welche unter der Süundenvergebung entweder die Prediat des Heils 
oder die Ausipendung der Kaufe verftehen möchten. Man fieht zugleid) aus den 
angeführten Stellen, daß die Sündenvergebung ein wahrhaft göttlicher Act ift, 
durch welchen die Menfchen in ein folhes Verhältniß mit Gott gefegt werden, als 
wenn fie gar nicht gefündigt hätten, daß fie fomit nicht mehr Übertreter und ftrafbar, 
fondern als heilig und Anſpruch habend auf das ewige Xeben vor ihm erfcheinen. 
Das Chrijtus diefe Macht der Süundenvergebung gehabt und ausgeübt habe, kann 
nicht zweifelhaft fein, wenn man auch nur die Gefchichte vom Gichtbrüchigen bes 
trachtet (Matth. 9, 2—9). Er erklärte hier nicht die früher gefchehene Nachlafs 
fung der Sünden, fondern er ließ fie nad. -Eine folhe Gewalt hat nun aud) 
Shriftus den Apofteln und durch diefe der Kirche, den Nachfolgern der Apoftel, ers 
theilt. — Indem auf diefe Weiſe der Kirche, die Sündenvergebung auszufprechen, 
übertragen worden, ift die herrlichfte Anftalt der Reitung des Bußgeſchaͤfts gegruͤn⸗ 
det. Nur dem wirklich reuigen, dem gebefferten Sünder kann, foll und darf die 
Sünde vergeben werden. Ob der Sünder reuig, gebeffert fei, dies al8 eine Bedin⸗ 
gung der Vergebung zu wiſſen, ift ebenfo wichtig der Kirche ala dem Suͤnder. 
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Gleich wichtig ift die Fuͤrſorge für das Nachhaltende der Beſſerung. Fuͤr alle dieſe 
Beduͤrfniſſe hat die Kirche geſotgt. Es bedarf erſtens der Menſch als Suͤnder gei⸗ 
ſtige Hülfz; um zu Erfenntniß und. Beſſerung feiner ſelbſt zu gelangen, es muß die 
Demuth und durch dieſe die Selbſterkenntniß hervorgerufen werden, die Kirche 
thut es durch das Inſtitut des geheimen Simdenbefenntniffes, der Beichte. 
Es ift zweitens der Menfch umfähig, ſich ſelbſt ohne Täufchung und auf die Dauer 
zu beruhigen, er bedarf daher geiftiger Hülfe, um zum feften Bewußtſein, daß ihm 
bie Sünde nadhgelaffen fei, und fomit zur gründfichen Beruhigung feines Gewiſ⸗ 
fens zw gelangen; dazu ift zunaͤchſt die Abſolution beftimmt. . Drittens aber 
tft auch der ſchon gebefferte und im Innerſten beruhigte Menfch doch noch unwiſſend 
und ſchwach in Hinficht auf die Zukunft, ift entblöft. von aller wahren Lebensweis ⸗ 
beit, bedarf geiftiger Hülfe zu künftiger Fuͤhrung feines Lebens, bedarf Handleitung, 
wie er vor Botted Auge wandeln, ſich vor Wiederfall fichern und feine Heiligung 
fortfegen foll; bazu dient ihm die individuelle Belehrung und insbefon: 
dere die genauere Beftimmung jener Pflicht, die aus der Suͤnde hervorgeht, das 
was die. Kirchen: und Schuffpradye Buße auflegen:heißt, was im Grunde nur 
eine nähere Satisfaction ift, die die Gebefferten Gott amd ihrem Gewiſſen fchuldig 
find, und was Sailer mit dem paffenden Ausdrud: weitere Führung des 
gebefferten Individuums bezeichnet. — — Indem der. Beichtende dem 
Beichtvater feine Sünden: fpecififch vorträgt, verfchafft er diefem die Möglichkeit, 
ihm zur Setbfterkenntniß und zur Befferung zu verhelfen, fowie er, eben durch. feine 
Bekenntnif, den Geift der Demuth und der Reue bethätigt. Seit den erften Zeiten 
des Chriſtenthums hat diefe Eromologefe ftatt gefumden, wie die Kirchenväter Firs 
milian, Athanafius, Bafilius, Chryfoftomus, Eyrillus Alerander, Cyprian, Hilas 
ins, Pacian, Ambrofius, Auguſtin auf das deutlidyfte beurkunden..: Es ift ein his 
ſtoriſcher Irrthum, wenn verfchiedene Proteftanten annehmen, daß erſt P. Innos 
cenz IH. die Ohrenbeichte erfunden habe, denn Innöcenz I. hat nur in Gap: 12, 
X, De poenitentiis, die Disciplinvorfchrift, daß Beichte und Communion jähr= 
lich einmal gefchehen follen, erlaffen. Dabei fann «8 aber fehr wol zugegeben 
werben, daß, ehe diefe Zeitbeftimmung erlaffen worden und wie die Gläubigen noch 
größere Sittenreinheit hatten und wie die öffentlichen Sünder durch das Inftitut 
der Kirchenbußen von der Kirche auf beftimmte Zeit ausgefchloffen waren, die Ohren» 
beichte feltener war als nachher, wo fie faft zur Andachtshbung geworden und dem 
Genuffe der Euchariſtia vorhergeht. — Aus dem entwidelten Geifte der Beichte 
folgt, daß alles und nur Das dem Gewiſſensfreunde (Beichtvater) eröffnet werden 
fol, was er zu wiſſen bedatf, um das fittliche Werberben des Sünder kennen zu 
lernen und zur tiefern Selbfterfenntniß, zur wirklichen Befferung, Beruhigung 
und Belehrung (Kührung) deffelben mitwirken zu können. Das geheime Sünden» 
betenntniß ift nie Endzweck, fondern nur Mittel und zwar Mittel zur Förderung 
der fittlichen Selbſterkenntniß u. ſ. w. Nie foll daher das geheime Sündenbefennt- 
niß als Tortur des Nichtbedennenwollenden, nie als Befriedigungsmittel der Neu: 
gier, nie als Kunftgriff für geheime Orden, nie als Staatsmaxime zur Ausforfhung 
ber zweideutigen Öefinnungen der Bürger, nie als ein verſtecktes Beherrſchungsmit⸗ 
tel der Gewiſſen, fondern fchlechtweg nur ald eine Bedingung zur Beförderung ber 
ſittlichen Selbfterfennung u. f. w. "betrachtet werben. — Hat nun der Gemiffens- 
freund den Zuftand des Beichtenden gehörig erforfcht, fich von deffen Neue und Bef 
ferungsgeifte überzeugt, fo fpricht er Praft der der Kirche verliehenen Gewalt die Los⸗ 
fprechung aus, und legt dem Beichtling die Pflichten auf, welche zur Aufhebung ber 
Folgen der Stnde gehören, insbeſondere auch die Pflichten gegen fich felbft, um 
das geiftige Leben zu nähren und zu vervolllommmen. Die fogenannte Genugthus 
ung tritt dem Opfertode Chriſti nicht zu nahe, denn, nachdem uns Gott in Ehriftus 
von der Sünde erlöfet hat, iſt es ja billig, daß mir die aus fteter Gnadenfuͤlle und 
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zufließende Kraft, Gutes zu thun und Widriges zu leiden, Im dankbarer Liebe dazu 
anwenden, wozu: fle ung gefchenkt ift, nämlich zur Erfüllung aller Foderungen, die 
die ewige Gerechtigkeit an die Geretteten macht. Das Concilium zu Trient be 
flimmt hierüber Sess, 14, o. 8: „Es ift num aber unfere Genugthuung, die wir 
fir unfere Sünden darbringen, Beine folche, daß fie nicht durch Jeſum Chriftum ge: 
fchehe; denn wir, die wir aus ung, als folchen, nichts vermögen koͤnnen, vermögen 
Altes, wenn Der hilft, der ung ftärkt. Der Menſch hat daher nicht Urfache fich zu 
überheben, fondern unfer Ruhm ift gänzlich in Chrifto, in welchem wir leben, in 
welchen wir Verdienſte erhalten, im welchem wir genugthun, wuͤrdige Srüchte ber 
Buße beingend, welche Srüchte aus ihm Kraft haben, von ihm dem Vater dargebracht 
und bucch ihn vom Vater angenommen werben”. Nothwendiger Gegenftand der 
Beichte find nur die Todſuͤnden; nur der von Gott abgefallene, weniger der bloßen 
Schwachheiten bingegebene Menfc bedarf der Beichte. — Die Buße beſchraͤnkt 
fich übrigens nicht auf Auferlegung von Gebeten, fondern diefe weitere Führung iſt, 
nad) den Bedürfniffen des_Gebefferten, verfchieden. Überhaupt iſt dies ein eigner 
Borzug ber katholiihen Bußanftalt, daß dadurch der Unterricht individualifict, den 
Bedütfniffen der Einzelnen angepaßt wird, während der chriftliche Lehrvortrag für 
Alte gleich ift. Unmennbar find die Vortheile, welche die Eatholifche Kirche durch 
diefe Einrichtung ihrer Bußanſtalt erntet, umd fie könnten noch weit größer fein, 
wenn die Beichtväter mehr der Idee entfprächen. Durchgehend ift aber die fefte 
Anficht, daß es nicht fruchte, den Tod Chrifti zu bewundern und fich zuzueignen, 
fondern daß ernfte, zu nachhaltiger Befferung führende Reue und Buße zu leiflen 
fei. Nur auf diefe Weife ſcheinen die ewigen Foderungen der Moral mit den wun⸗ 
derbaren Wirkungen des Zodes Chriſti in Einflimmung gebracht werden zu koͤn⸗ 
nen. Es ift nicht zu leugnen, daß die Eatholifche Kirche bei ihrer, zwiſchen rigori⸗ 
ſtiſcher Moral und bequemer Myftik die richtige Mitte haltenden Bußanſtalt fich 
fehr wohl befinde. B. e. Kath. 
Bußtage, gewiffe, in manchen Ländern jährlic angeordnete Feiertage, 
deren wahren Zweck der aus ältern Zeiten beibehaltene Name, welcher noch hier und 
da den Beifag: Bet: und Fafttage, hat, nicht ganz Elar ausdrückt. Schon im Heis 
denthume ordnete man bei Landübeln befondere Bettage an, in der Meinung, da⸗ 
durch die erzliente Gottheit zu befänftigen. Bei den Juden findet ebenfalls die 
Feier eines großen Bußtages, die lange Nacht, flatt. Auch unter den Chriften 
ahmte man diefe Bußtagsfeier nah. Im 5. Jahrh. ordnete man zu Vienne in 
Frankreich zur Abwendung des fhädlidyen Ungeziefers, welches das Getreide ver: 
wuͤſtete, außerordentliche Bettage an. — In Sachſen ward zur Zeit des dreißigjäbr. 
Krieges 1633 der erfte Bußtag ausgefchrieben und 1710 der dritte. Seitdem ift 
es im Könige. Sachſen bei drei jährlichen Buftagen verblieben. Schon früher, wie 
bei der Belagerung Leipzigs 1947, wurden einige Bußtage angeordnet, deren Feier 
aber in den künftigen Jahren nicht erneuert ward. Zu manchen Zeiten feierte man 
fünf (wie 1674) und zu andern auch ſechs Bußtage in einem Jahre. Sm preuß. 
Lande feiert man jährlicd) nur einen Bußtag. Die zu den an diefen Tagen zu hal: 
tenden Predigten hier und da von der höchften kirchlichen Behörde vorgefchriebenen 
Zerte meint man, wenn man von Bußterten redet. 11. 
Bute (John Stuart, Graf v.), britifher Staatsmann, geb. gegen Ans 
fang des 18. Jahrh. in Schottland. Seine Vorfahren waren feit 1703 Pair 
des Reiche, und verwandt mit den alten Königen Schottlands. In feiner Ju— 
gend fchien Bute zerſtreuenden Vergnügungen ergeben und wenig geneigt, fich mit 
Politik zu befaffen; dennoch ward er 1737, nad) dem Tode eines ſchottiſchen Pairs, 
an deffen Stelle ins Parlament gemählt, beflritt bier unabläffig und oft mit mes 
nigem Grunde die Maßregein der Minifter, empfahl fich dadurch keineswegs ber 
Regierung und ward, ald 1741 ein neues Parlament berufen wurde, wicht wieder 
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gewaͤhlt. Beleldigt durch diefe Zuruͤckſetung, begab ſich Bute auf feine Güter 
und lebte bort ganz eingezogen, als die Landung bes Prätendenten in Schottland 
1745 ihn bervog, nad) London zu gehen und der Regierung feine Dienfte anzubies 
ten. Ungeachtet diefes Löblichen Eifers würde er in Rüdficht auf fein frühere® Be⸗ 
tragen nicht aus ber Dunkelheit heransgetreten fein, wenn er nicht in einer Vor⸗ 
ftellung auf einem Privattheater dem Prinzen von Wallis fo fehr gefallen hätte, 
daß diefer ihn einlud, bei Hofe zu erfcheinen. B. gewann bald Einfluß und wußte 
fid) dem Prinzen unentbehrlich zu machen. Nach dem Tode beffelben, 1751, ließ 
die verwitwwete Prinzeffin ihn bei ihrem Sohne als Kammerheren anftellen amd ver⸗ 
traute ihm beffen Erziehung an. Bute verlor feinen Bögling nie aus dem Auge 
und befaß bei der Prinzeffin von Wallis ein folches Übergewicht über deffen eigent- 
liche Erzieher, den Grafen Harcourt und ben Biſchof von Norwich, daß biefe ihr 
Amt niederlegten. Lord Waldegrave und ber Bifchof von Lincoln, die an ihre 
Stelle traten, erhoben vergeblich) Klage über ihn. Georg II. ftarb, 25. Oct. 1760, 
und zwei Zage darauf ward Bute zum Mitglied bes geheimen Raths ernannt. Im 
März 1761 wurde das Parlament aufgelöft. Bute trat ald Staatsfecretair an 
die Stelle bes Lords Holberneß und ernannte zu feinem Unterfecretair Charles Sen: 
Einfon, nachmaligen Lord Hawkesbury und Grafen von Liverpool. Der Kanzler 
der Schagfammer, Legge, ward entlaffen. Pitt (dev große Chatam), ber feinen 

Einfluß im neuen Gonfeil vernichtet fah, nahm noch in demfelben Jahre feinen 
Abſchied. Diefes Ereigniß machte ein hoͤchſt unglinftiges Auffehen bei der Nation. 
Bute fand nunmehr mit dem unbefchränkten Vertrauen feines Königs an bee 
Spiße des Staats; er ſaͤumte nicht, den alten Herzog von Newcaftle, der als erfter 
Lord der Schatzkammer allein nody von dem alten Minifterium übrig war, zu vers 
drängen, nahm auch diefen wichtigen Poften ein und empfing zugleich den Orden 
des Hofenbandes. Jetzt fchloß er, nach harten Kämpfen im Parlament, Frieden 
mit Frankreih. Mochten auch die Bedingungen für England den errungenen 
Vortheilen nicht unangemeffen fein, fo war es doch ſchimpflich, daß der König von 
Preußen, trog des mit ihm beftehenden Bündniffes, feinem Schickſale überlaffen 
wurde. Bute mußte die lebhafteften Vorwürfe hören; dennoch gelang e8 ihm, bie 
Meinung für fi) zu gewinnen, und Alles ſchien der Macht des Minifters eine 
lange Dauer'zu verfprechen. Er hatte die Anhänger ber Whigs dem Könige vers 
daͤchtig gemacht und von der Verwaltung ausgefchloffen; dagegen begünftigte er 
die Zories, felbft die vormaligen Jakobiten, und umgab fo ben König mit Perfos 
nen, deren Grundfäge mit den feinigen übereinftimmten, beſonders mit feinen 
ſchottiſchen Landsleuten. Das Volk murrte, unzählige Flugfchriften griffen mit 
Erbitterung den Minifter an, der nur langfam das Vertrauen des’ Publicums er⸗ 
werben Eonnte, als neue Urſachen der Unzufriedenheit die Gemüther aufs Äußerfte 
erbitterten.. Zur Zilgung der Kriegsfchulden mußte über eine Anleihe unterhans 
beit werden, deren Zinfen ber Minifter durch eine Taxe aufden Fruchtwein bedien 
wollte. Trotz der Oppofition ging der Vorſchlag in beiden Häufern durch. Die 
Stadt London kam vergebens bei dem Könige mit dem Geſuch ein, feine Beftäti» 
gung zu verfagen. Bute's Einfluß ſchien unbegrenzt, ald man wider Erwarten 
vernahm, daß er fein Amt als erfter Minifter niedergelegt habe, um fortan als 
Privarmann zu leben. George Örenville folgte ihm im Minifterium ; allein Bute 
fah nur zu bald die Schwäche der Verwaltung, und fuchte ſich Pitt zu nähern. 
Der Plan fcheiterte, und die Erbitterung der Gemüther verdoppelte ſich. B. galt 
noch immer für die Seele der Eönigl. Befchlüffe und namentlich fir den Urheber der 
Stempelacte, welche ben erften Brand der Zwietracht zwifchen Großbritannien und 
feine nordamerikaniſchen Golonien warf. Gewiß iſt es, daß feine Freunde mit Eifer: 
gegen ihre Zuruͤcknahme fprachen. Die Minifter, welche nicht Bute's Anfichten 
unterftügten, wurden entlaffen; feine Anhänger, weiche ſich Freunde bes Königs: 
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nannten, bildeten eine maͤchtige Partei. Man bezeichnete fie mit dem alten Nas 
men Gabale. und Elagte fie an als die Urheber aller vorhandenen Übel. 1766 hatte 
B. in der Kammer der Pairs erklärt, daß er ſich von den öffentlichen Angelegen- 
heiten völlig zuruͤckgezogen habe und daß er den König nicht mehr fehe; dennoch 
zweifelte man nicht an feinem fortwährenden großen Einfluffe. Erſt mit dem Tode 
dee Prinzeffin von Wallis, 1772, fcheint er die Theilnahme an den Regierungs: 
gefchäften ganz aufgegeben zu haben. Der öffentliche Haß legte fi; er wurde 
vergeffen. Seine legten Jahre verlebte B. auf feinen Landhäufern. Ein Eöftticher 
botanifcher Garten, eine Bibliothef von 30,000 Bänden, prächtige aftronomifche, 
phnfikalifche und mathematifche Inftrumente gewährten feinem Geifte die mannig- 
fattigfte Beſchaͤftigung. Sein Lieblingsftudium war die Botanik; er befaß darin 
ausgebreitete Kenntniffe. Für die Königin von England fchrieb er „Botanifche 
Tafeln‘, welche die verfchiedenen Pflanzengefcylechter Großbritanniens enthalten 
(9 Bde., 4.). Diefes Werk ift wegen feiner Pracht, durch die e8 alle frühere bota⸗ 
nifche Werke übertrifft, und wegen feiner Seltenheit merfwürdig. Es wurden nur 
zwölf Eremplare abgezogen, welche einen Aufwand von mehr ald 10,000 Pf. St. 
verurfadhten. B. flarb 1792. Er befaß mehr Anmafting ald Geſchicklichkeit; als 
Staatsmann, wozu ihm Talente und Kenntniffe fehlten, verlor er feine eigne Ruhe 
und erzeugte durch falfche Maßregeln Unruhe und Zwietraht im Schofe der Nas 
tion. Er wollte herrfchen unter dem Schuge der höchften Gewalt, und brachte 
beinahe diefe felbft in Gefahr. Man hat ihm Hochmuth vorgeworfen, aber er 
mifchte diefen Fehler mit einem edeln Stolz und verfchmähte e8 ftandhaft, während 
feines Minifteriums feile Federn in Sold zunehmen. Mißtrauiſch und verftedit, 
galt er für hart, herrſchſuͤchtig und hartnädig ; gewoͤhnlich zeigte er einen unfichern, 
unentfchloffenen, felbft furdtfamen Geift. Nie griff man ihn wegen feiner Sitten 
an; in feinem Privatleben zeigte er die liebenswürdigfte Einfachheit. 

Buttler (Samuel), Dichter, geb. zu Strensham in der Graffch. Wors 
cefter 1612, fEudirte zu Cambridge, und wurde Gehülfe des Friedensrichters Jeffery 
zu Earlscroon. Als diefer feine Neigung für Literatur und Künfte wehrnahm, ges 
waͤhrte er ihm hinreichende Muße, um fich damit zu beſchaͤftigen. B. trat hierauf, 
in welcher Eigenfhaft ift unbekannt, in die Dienfte der Gräfin Kent, bei welcher 
ſich mehre Gelehrte zufammenfanden, darunter Selden, welcher befonders den jun⸗ 
gen Buttler in feinen literarifchen Arbeiten anfeuerte. Er machte die Bekannt: 
haft des Sir Samuel Luke, eines durdy Geburt und Vermögen ausgezeichneten 
Mannes und glühenden Puritaners, der fich fpäter der Sache Cromwell's anſchloß. 
Damals faßte B. die Idee zu f. „Hudibras”, einem Werke, das feinen Ruf be: 
gründet hat, und das, vermöge der Natur des Gegenftandes und vermöge der Um: 
fände, unter welchen es erfchien, einen glänzenden Erfolg haben mufte. Man 
fagt, der Bf. habe ſich unter dem Hudibras felbft fchildern wollen. Die Abficht 
des Gedichtes ift, die Schwärmerei und die wilde Ausgelaffenheit der religiäfen 
Secten und politiſchen Parteien lächerlich zu machen, welche England in den leg: 
ten Regierungsjahren Karls I. umgekehrt und zuletzt diefen Fuͤrſten auf das Schaffot 
gebracht hatten. Die Helden find 2 groteske Caricaturen, der Ritter Hudibras 
und fein Stalmeifter Ralph, feltfame und ziemlich anmuthlofe Nachahmungen des 
Don Quixote und Sandyo Panfa. Ohne ein eigenthümliche® poetifches Leben 
Eonnte der „Hudibras“ nur damals ein bedeutendes Intereffe erregen; feine Wirkung 
mußte ſich verlieren, je weiter man ſich von dem Zeitpunfte entfernte, dem er feine 
Entftehung verdanfte; und gegenwärtig mögen wol die Wenigften von Denen, 
die ihn aus Gewohnheit loben, Geduld gehabt haben, ihn zu Iefen. Für die Eng⸗ 
Länder hat er das wichtige Nebenverdienft, durchaus national zu fein. Er er: 
innert fie an Ereigniffe und Anekdoten aus einem anziehenden Zeitraume ihrer 
Geſchichte, und ift zugleich ein Gemälde rein =englifcher Sitten, Charaktere und 
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Lächerlichkeiten. Obgleih B. am einem glänzenden. Hofe lebte und fehr bedeu⸗ 
tende Männer zu Befhügern und Freunden hatte, fo find feine Lebensumftände 
doc) im Dunkeln geblieben. Gewiß fcheint es, daß er, ungeachtet. er eine ziem⸗ 
lich reiche Frau geheirathet Hatte, in Armuth lebte und farb. Kart Il., der ihn 
liebte und fein Gedicht bewunderte, erwies ihm einiges Gute; aber die Freigebig- 
keit des Fürften ſtand wahrſcheinlich nicht im Verhaͤltniß mit den Bebürfniffen des 
Dichters, der in feinen letzten Augenbliden wegen der druͤckendſten Noth zus eimis 
gen Freunden feine Zuflucht nehmen mußte. Cr ftarb 1680, und 60 3. fpäter 
warb ihm in der Weftminfterabtei vom Alderman Barber in London ein Denkmal 
errichtet. Im feinen letztern Werken, namentlich in ſ. „ Hudibras am Hofe‘, der 
ben vierten Theil des „Hudibras” ausmachen follte, finden ſich mandye Spuren von 
Bitterfeit gegen den Hof, wahrfcheinlich eine Folge der wenigen Unterſtuͤtzung, die 
ihm zu Theil ward. Wir befigen eine meifterhafteliderf. des „Hudibras‘ von Soltau. 

Buttmann (Philipp Karl), geb. zu Frankfurt a. M. den 5. Dct. 1764, 
ftudirte zu Göttingen, wurde Prinzenerzieher zu Deffau, privatifirte dann in Ber⸗ 
lin und- wurde 1800 als Profeffor am Joachimsthalſchen Gymnaſium, zugleich 
als Secretair der Eönigl. Bibliothek angeftellt. Jetzt ift er zweiter Bibliothekar 
und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, wodurch er auch an der Univers 
fität in dem philol. Seminarium Theil nimmt. Seine Selbftbiographie fteht in 
Löne’s „Selbftbiographie berl. Gelehrten‘‘, 1807, im 3. Heft. Buttmann, einer 
der ausgezeichnetften Philologen der jegigen Zeit, verbindet mit umfaffender Beles 
fenheit den Scharffinn, die Deutlichkeit und gediegene Kürze des Vortrags, die 
dem Sprachgelehrten eigen fein müffen,, der in weiten Kreife Lehrer werden will. 
Seine grammatifhen Schriften find in allen Schulen eingeführt, denen das Fort: 
fchreiten in der Behandlung der alten Sprachen nicht fremd geblieben ift. Die 
erfte Ausgabe f. Eurzgefaßten „Griech. Grammatik’ erfchien zu Berlin 1792. 
Immer vermehrt und, mit Benugung der mannigfaltigften Forfhungen in einem 
gegenwärtig fo fleißig bebauten Felde, umfichtig verbeffert, hat fie in doppelter Ge⸗ 
ſtalt, einer befchränktern für die Anfänger, einer etwas ausgedehnten für bie, 
welche über Sprache zu denken verftehen, eine Auflage nad) der andern erlebt. 
Die 10te der größern Grammatik ift 1822 erfchienen, die 7te der kleinern 1824. 
Diefen Beifall verdankt das Werk dem Vorzuge, daß es, auf hiftorifchem Wege 
fortfchreitend, die Elemente der Sprache, wie ſicher aufbewahrte Data, fammelt, 
und in den fo aufgefundenen Schag durch die philofophifche Beleuchtung Ord⸗ 
nung und Einheit zu bringen ſtrebt. Was die Schranken eines Schulbuchs nicht 
aufzunehmen verftatteten, hat er in 2 andern Merken niederzufegen begonnen, bie 
als Erläuterungsfchriften anzufehen find. Das erftere ift der „Lerilogus, oder 
Beiträge zur griech. Worterfidrung, hauptfächlic für Homer und Heſiod“ (1. Bd., 
Bert. 1818, 2. Aufl, 1825); das zweite die ausführliche „Griech. Sprachlehre“ 
(Berl. 1819, 1. Bd.; 1825, 1. Abth. des zweiten). Noch verdankt man dieſem 
Gelehrten den 4. Bd. der durch Spalding’s Tod unterbrochenen Ausg. des „Quin⸗ 
etifian’‘ (1816) und den vermehrten und mannigfaltig verb. Abdrud der von Majo 
aufgefundenen Schelien zur Odyſſee (1821). Mebre der gediegenften Auffäge 
in Wolf's „Mufeum der Alterthumskunde“ und in deffen „Museum antiquitatis‘ 
find von Buttmann. Unter den kleinern Schriften, die größtentheils durch feine 
Zheilnahme an der Akademie der MWiffenfchaften erzeugt worden find, erwähnen 
wir: „Alteſte Erdkunde des Morgenländers, ein biblifch = phitologifcher Verſuch“, 
mit einer Landkarte (Berl. 1803); „über die beiden erften Mythen der Mofais 
ſchen Urgefchichte” (1804); „Über den Mythos des Herakles“ (1810); „Über 
den Mythos der Sundflut” (1812, 1819); und: „Über die mythiſche Periode 
von Kain bis auf die Sündflut“ (1811). Die geiftvollen Anfichten und die 
witzige Urbanität,. bie aus allen diefen Schriften hervorleuchten, find bie befte Wir. 
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derlegung Derer, die ein gruͤndliches grammatiſches Stublum für ertoͤdtend halten 
und den Geiſt nicht erkennen, der auch aus dem Chaos des Alterthums eine ſchoͤne 
Schoͤpfung hervorfuͤhren kann. 3. 
Buttura (Antonio), ein italieniſcher, 1771 zu Verona geborener Dichter. 
Als 1799 die vereinigten Öftveichifcheruffifchen Heere die jungen ital. Republiken 
bebrängten, begab fid) B. nach Frankteich. Bis dahin kannte man in feinem Bas 
terlande von ihm nichts als einige artige Sonette und eine ital. Überfegung des 
Trauerſpiels: „Die Venetianer”, von Arnault. In Paris überfegte er Boileau's 
„Art poötique” in ital. Verſe, mit treuer Beibehaltung des Ideenganges im Orts 
ginal. Der Verfuc war um fo ſchwieriger, ald Boileau das Meifterwerk Taſſo's 
fo hart tadelte. Dennoch fand die Überfegung in Stalien Beifall. Eben diefer 
Beifall des Publicums bewog ihn, auch Racine’8 „Iphigenie en Aulide” in ital. 
Verſen wiederzugeben. 1811 ließ er einen Band Gedichte, meiftens Oben voll 
Enthufiasmus für Frankreich, druden. Sein Verfud der „Geſchichte Venedigs“ 
in ital. Profa fand in Stalien und Frankreich, fowie f. „Tableau de la litterature 
italienne”, als Einleitung zu f. Vorlefungen im Athenee, großen Beifall, 
Burhöwden (Friedrich Wilhelm, Graf von), ſtammte aus einer liefländ. 
Familie, welche 1185 bereits Lehnguͤter im Herzogthume Bremen befaß. Bekannt» 
lich waren es die Hanfeftädte, insbefondere Bremen, welde zur Anfiedelung ber 
deutfchen Ritter in Liefland, Efthland und Preußen viel beittugen, und e8 war da⸗ 
mals nicht felten, daß deutfcher Adel unter dom Banner deutfcher Städte focht. Es 
ift möglich, daß durch ähnlicye Veranlaffung von Bremen nad) Liefland Ritter ver 
fegt werden Eonnten. Buxhoͤwden wurde zu Magnusdal (welches fein Vater ald 
Kronpachter befaß) auf der Inſel Moen bei Dfet 1750 geb., ward im peterdburs 
ger Gadettenhaufe erzogen und focht feit 1769 gegen die Türken. Seine gefaͤlli⸗ 
gen Sitten machten ihn mit dem Kürften Orloff bekannt, weldyen er auf feinen 
Reifen durch Stalien und Deutfchland 1774 und 1775 begleitete. Noms Erins 
nerungen zogen damals den Juͤngling vorzüglic) an. Seine Heirath mit einer 
vornehmen Ruffin, Natalia Aterijeff, 1777, brach feinem Glüde im Staates 
bienfte eine weitere Bahn, ſodaß er 1783 bereitd Oberfter wurde. Als General 
focht er 1789 mit den Schweden, fchlug 1790 die ſchwed. Generale Hamilton 
und Meyerfeld und entfegte Friedrichshamm und Widorg, wofür ihn die Kaiferin 
Katharina durch Drden und die Schenkung des Kronguts Magnusdal belohnte. 
Im Kriege mit Polen befehligte er eine ruff. Truppendivifion 1792 und 1794.- 
Beim Sturm auf Praga that er nad) Kräften der Wuth der Krieger Einhalt. Das 
für gab ihm der Feldmarſchall Sumaroff die Commandantur in Warfchau und die 
Verwaltung bes eroberten Polens. Seine Mäßigung und Uneigennügigkeit er 
warben ihm, was damals ſehr ſchwer zu erlangen ftand, die Achtung der Polen. 
Die Anerkennung feiner VBerdienfte auch im Verwaltungsfache bewog den Kaifer 
Paul, ihn zum Militairgouverneur in Petersburg zu ernennen. Doc) verlor er 
bier, wie Andre in ähnlicher Yage, bald die Gnade feines Monarchen, weßwegen 
er ſich nach Deutfchland zuruͤckzog. Nach Pauls Tode rief ihn Kaifer Alerander 
zuruͤck. Eine der häufigften Klagen in der Nefidenz war damals die ungleiche Vers 
theilung der Ortsabgaben. Buxhoͤwden hatte den Ruf, gerade durchzugehen, und 
war ohne Verbindung mit den dabei intereffirten Perfonen. Dies mochte den 
jungen Monarchen bewogen haben, eine billigere Negulirung dem Grafen Bux— 
hoͤwden aufzutragen. Zur allgemeinen Zufriedenheit glich er Alles aus und ber 
Kaifer beftätigte die Umdnderung. Der Monarch vertraute ihm nun das Infpec- 
torat der Zruppen in Liefland,*Efihland und Kurland an, mit der Stelle eined Ges 
neralgouverneurd. Als durch die Allianz Rußlands mit Oſtreich 1805 die rufl. 
Krieger wider Napoleon auftraten, führte ex bie Zruppen feiner Inſpection in® 
Held und befehligte am Schlachttage zu Aufterlig den linken Fluͤgel, welcher ver» 
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geblich vorbtang, indeß das Emtrum und der rechte Fluͤgel zu weichen gendthigt 
waren. Erſt auf Befehl feines Kaifers zog auch Buxhoͤwden fich zuruͤck, nicht ohne 
großen Verluft. Als 1806 50,000 Ruffen unter dem Grafen Kamensky in Neu: 
oftpreußen ſich den Franzoſen entgegenftellten, wurde er bald Oberfeldherr. Die 
Niederlage des Grafen Bennigfen bei Pultusk verfchuldete er zwar nicht, aber Ben: 
nigfen tourde fein Nachfolger-im Commando, dem Grafen Burhömwden aber die ge: 
fuchte Entlaffung aus den Dienften abgefchlagen. Nach den Schlachten von Eylau 
und Friedland erhielt er das Dbercommando aufs neue und fellte das fehr vermin- 
berte Heer ſchnell wieder her. Eine neue Bahn öffnete fich dieſem General im Krie⸗ 
ge mit Schweden 1808. Mit 18,000 Ruffen drang er in Finnland ein, eroberte 
das Land binnen 10 Monaten, bradıte Smweaborg zur Capitulation, und ſchloß die- 
fen glänzenden Feldzug am Ufer des Zorneäftroms in Lappland, der in dem Frie⸗ 
den Rußlands Grenze wurde. 1809 nöthigte ihn feine geſchwaͤchte Gefundheit, 
das Commando niederzulegen. Weber die Ruhe in Eſthland, noch Deutfchlande 
mitderer Himmel vermochten feine Gefundheit herzuftellen.. Er ftarb im Auguft 
1811 auf feinem Schloffe Lohde in Efthland im 61. 3. feines Alters. 

Burtorf, ein durch eine Reihe von Gelehrten während zweier Jahrhun⸗ 
berte in der hebr. Literatur ruͤhmlich befannterName. Johann B., geb, 1564 zu 
Kamen in Weſtfalen, ftudirte zu Marburg und Herborn mit fo vieler Auszeich- 
nung, daß fein Lehrer Pifcator offen geftand, der Schüler übertreffe bereits die 
Profefforen. Zu Baſel und Genf genoß er ben Unterricht von Grynäus und Theo⸗ 
dor Beza, und ließ fich, nachdem er Deutfchland und die Schweiz bereift hatte, zu 
Baſel nieder, verheirathete ſich hier und ward Profeffor der hebr. Sprache. Nach 
38jähr. Verwaltung diefes Lehramts ftarb er 1629 an einer anſteckenden Krank: 
heit. B.s Bemühungen bezogen fidy befonders auf die Schriften der Rabbinen, 
deren ſehr gründlicher Kenner er war. Auch verfaßte er gefchägte grammatifche 
und lexikograph. Werke. — Sein Sohn, ebenfalls Johann, geb. 1599 zu Baſel, 
zeigte früh die entfchiebenfte Neigung für den Zweig der Literatur, in welchem fein 
Bater fich auszeichnete. Man fagt, daß er fchon in feinem 4. Jahre Deutfch, Las 
teinifch und Hebraͤiſch gelefen. Er befuchte die verfchiedenen Städte Hollands, 
Frankreichs und Deutfchlande, wo die hebr. Literatur am meiften in Aufnahme 
war. 1630 folgte er feinem Vater auf dem Lehrſtuhl der alten Sprachen zu Bafel 
und ftarb dafeldft 1664. Er ift Vf. mehrer gelehrten Werke. — Sein Sohn, Fo: 
hann Jakob, geb. zu Bafel 1645 und geft. ebendaf. 17704, folgte feinem Vater 
in f. Geburtöftadt auf dem Lehrftuhl der hebr. Sprache. Außer einer Vorrede zu 
einer neuen Ausg. bes Tiberias feines Großvaters hat er nichts herausgegeben, aber 
mehre wichtige Handfchriften hinterlaffen. — Sein Neffe, Johann B., war 
ebenfalls Prof. der hebr. Sprache zu Bafel Er ftarb 1732, und hinterließ einen 
Sohn, der diefelbe Laufbahn betrat. Man hat einige Schriften von ihm. 

Byng (George), Lord: Biscount Torrington, Admiral von Grofbritan- 
nien, geb. 1663, ging in feinem 15. J. zu der koͤnigl. Flotte und zeichnete fich bald 
tuhmvoll aus. Im fpanifchen Erbfolgekriege leiftete er den Verbündeten grofe 
Dienfte, 3. B. bei der Wegnahme ber Flotte im Hafen von Vigos, ‚bei der Erobe- 
rung Gibraltars ıc.; dann vereitelte er dutch feine Thätigkeit den drohenden Ans 
geiff Karls XII. auf England (1717), und machte die Unternehmungen bes Gar: 
dinals Alberoni auf Sitilien und Neapel ruͤckgaͤngig (1718 20). Um die engl. 
Seemacht überhaupt erwarb er ſich mancherlei Verdienfte. Er brachte es dahin, 
daß der Matrofenftand Aufmunterung und die Witwen der im Kriege gebliebenen 
Seeofficiere Unterftügung erhielten. George B. ftarb zu London 1733. — Sein 
Sohn John Byng, geb. 1705, trat früh in Seedienfte und ſchwang ſich fchnell 
zum Abmiral von der weißen $lagge empor. 1756 ward er mit einer Flotte von 
13 Linienfchiffen und 5 Fregatten abgeſchickt, die Infel Minorca, auf welcher die 
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Feanzoſen mit bebeutender Macht gelandet waren und das Hort St.» Philipp bein- 
gerten, zu befreien, ‚oder doch zu unterflügen. Hier lieferte. er der um ein Linien⸗ 
ſchiff ſchwaͤchern franz. Flotte unter dem Marquis de la Galiffoniere ein unent- 
ſchiedenes Treffen, aus dem er fich, mit Aufgebung des erhaltenen Befehls, zuruͤck⸗ 
zog. Füuͤr dieſen der-engl. Flagge zugezogenen Schimpf wurde er vor ein Kriegs⸗ 
gericht gezogen, zum Tode verurtheilt und am: 14. März 1757 erſchoſſen. Er 
ſtarb als ein Opfer der fchlechten Maßregeln des Minifteriums; denn erwieſen ift 
e8, daß B. aud) bei. größerer Kraft und Thätigkeit, als er wirklich barlegte, Mi 
norca nicht wuͤrde haben retten Eönnen. ' | 

Byron (John); engl. Commodore, geb. 1723, ſchiffte ſich, 17 J. alt, 
auf einem Schiffe des Lord Anfon ein, welches beſtimmt war, bie Reife um die 
Welt zu machen, aber im Norden der magellanifchen Meerenge Schiffbruch litt. 
Byron wurde mit einigen feiner Unglüdsgefährten von den Indianern nad) Chile 
geführt, und blieb bafelbft bie 1744, wo er ſich auf einem Schiffe von St.» Malo 
einfchiffte und 1745 nach Europa zurüdtam. 1758 befehligte er 3 Linienfchiffe 
und that fich in dem Kriege gegen Frankreich hervor. Georg III., der einen Theil 
des atlantifchen Oceans zwifchen dem Gap und der Südfpige von Amerika unter: 
fuchen Laffen wollte, gab Byron zu diefem Ende den Befehl einer Fregatte, mit wel- 
cher diefer im Juni 1764, begleitet von einer zweiten Fregatte unter Capitain Mo: 
nat, abfegelte. Beide Fahrzeuge befuchten Madeira, die Infeln des grünen Vor⸗ 
gebirges, und liefen von da in den Rio Janeiro, der Stadt d. N. gegenüber, ein. 
Byron befchiffte darauf den füdlichen Theil des atlantifhen Oceans, und nachdem 
er die Pepysinfeln vergebens aufgefucht hatte, befuchte er die Falklandsinſeln, 
ducchfuhr die magellanifhe Meerenge und fegte feine Reife in die Suͤdſee fort. 
Hier begegnete er Bougainville, der eine Colonie auf den Falklandsinſeln zu grüns 
den befchäftigt war. Byron richtete ſich nördlich auf die Infel Mafafuera; dann 
nahm er feinen Weg weſtlich, paffirte ben gefährlichen, im Oſten ber Societäts: 
infeln gelegenen Ardyipelagus, und entbedte hier Jsland of Disappointment 
und Island of King George. Indem er dann norböftlich weiter fuhr, entdeckte 
er Island cf Danger und of Byron, ſchiffte vor den Garolinen vorbei und im 
das chinefifche Meer; darauf ſich ſuͤdlich wendend, kam er durch die Meerenge von 
Banca nad) Batavia, von wo er zu Ende 1765 abfuhr und im Mai 1766 nad) 
England zuruͤckkam. Obwol Byron's Reife nicht fruchtbar an Entdeckungen war, 
fo verdient er doch einen ehrenvollen Plag in der Geſchichte der Reifen um die Welt; 
denn er war der Erſte von jenen berühmten Weltumfeglern (Wallis, Carteret und 
Cook), welche bei ihren Unternehmungen nicht bloß einen faufmännifchen, fondern 
auch einen wiffenfchaftlichen Zweck hatten. 

Byron (George Noel Gordon, Lord), Dichter, Großneffe des vorerwaͤhn⸗ 
ten Commodore Byron, ftammte aus einer adeligen Familie, deren Stamm: 
baum bis in die Zeiten Wilhelms des Eroberer hinaufreicht; von mütterlicher 
Seite (daher nannte er fi Gordon) fand er mit der fchottifchen Königslinie in 
verwandtſchaftlicher Berührung. Geb. in Schottland den 22. Jan. 1788, ver: 
lebte er einen Theil feiner Sugend in ben wildromantifchen Gegenden bes Hoch— 
landes. Seine Bildung empfing er auf der Harrowfchule und auf der Univerfität 
Cambridge. Hier lebte er ganz der Dichtkunſt. Er war ein Feind der Profefforen. 
Sein Liebling war ein Bär. Aus dem Schädel eines feiner Vorfahren machte er 
einen Pokal. Schon in feinem 13. 5. ſchrieb er ein Drama: „Ulrich und Ildina“. 
das er aber ind Feuer warf; in feinem 15. J. befang er fein reigend gelegenes altes 
Famitiengut, das er 1812 erbte, Newftead Abbey (f.d.); in f.19. 3. gab 
er f. „Hours of idieness‘ heraus, die in dem „Edinburgh review’ eine heftig 
tadelnde Kritik erfuhren. Dagegen ſchrieb der junge Dichter f. berüchtigte Satyre 
„English bards and scotch reviewers”, das Werk einer zugellofen Leiden 
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ſchaft, deren großentheils ungerechte oder doch übertriebene Spöttereien und Schmaͤ⸗ 
bungen der Bf. fpäterhin zu entfchuldigen verſucht hat, indem er vielen Angegriffe: 
nen freundlich entgegenfam und die Satyre felbft aus der Sammlung feiner Werke 
verwies. Darauf erfchien 1809 f. deitte Jugendarbeit: -„Imitations and trans- 
actions from the ancient and modern classics together with original poems”, 
Das Leben und die Perfönlichkeit dieſes Dichters ift aber fo innig mit dem Geift 
und Inhalt feiner Gedichte verflochten, daß fich nur aus feinem Schickſal der anti- 
patriotifhe Menſchenhaß und die kuͤhne Liberalitaͤt erklären läßt, welche Byron als 
Dichter zur Schau trug. Er verlor früh feine Ältern und kam unter die Vormund⸗ 
fchaft eines Rechtsgelehrten, ber zugleich ber Wormund eines Mädchens war, welche 
Die Engländer mit den Buchſtaben Ch—Imorth bezeichnen. Eine Fügung des 
Schidfals, die sıferm Dichter die wilde Richtung gegen Gott, die Menfchheit und 
ſich felbft gegeben hat, in der wir auch feine Poefie befangen finden! — Die 
Engländer erzählen, daß ein naher Verwandter Byron's den Vater jener Dig im 
Duell erfchoffen habe. Gewiß ift, daß Byron ſich in die Miß Ch— lworth verliebte, 
und feine Zeidenfchaft war fo glühend, wie er fie in feinen Helden gefdyildert hat. 
Der Bormund fcheint keineswegs den Wünfchen Byron's zuwider gewefen zu fein ; 
aber Beider Bemühungen fcheiterten an einer frühern Liebe der Miß zu einem 
Herrn J. M—fter, mit dem fie fi) nachmals verheirathete. Sobald Byron die 
Hoffnung auf den Befig der Geliebten aufgeben mußte, verfiel er in einen ber Ras 
ferei ähnlichen Zuftand, aus dem er bald in den Wirbel der wildeften Ausfchweis 
fung, bald in die ſtille Klaufe der Mufe flüchtete, Betäubung oder Troſt fuchend. 
Dennod) galt er felbft damals für liebenswürbdig, und fein trauriges Geſchick mochte 
ihn für das ſchwache Gefchlecht um fo anziehender machen, da Mitleid und Liebe 
ſich leicht begegnen und verbünden. Er war die Seele der Gefellfchaften, die er 
befuchte, und nahm an jedem Spiele und Scherze Xheil; nur den Freuden des 
Tanzes mußte er wegen feines Klumpfußes entfagen. Bald aber wurde er bes 
gefelligen Bergnügens überbrüffig, und nachdem er 1809 majorenn geworben und 
Sig im Haufe der Pairs erhalten hatte, verließ er, Menfchenhaß und Lebensverach⸗ 
tung im Herzen, fein Vaterland, und machte eine Reife durch Portugal, Spanien 
und Griechenland, die er in den beiden erften Gefängen von „Childe Harold‘ bes 
fchrieben hat. Damals, 1810, durchſchwamm er den Hellefpont. Sein Begleiter 
auf diefer und feiner zweiten Reife mar John Hobhoufe, der befannte Parlaments: 
redner, welcher, außer einer Befchreibung der Reife durch Griechenland, einen weit⸗ 
läufigen Sommentar zu dem vierten ihm gewidmeten Gefange von „Childe Harold”, 
der Italien umfaßt, befanntgemacht hat. 1811 fam Byron nad) England zu: 
rüd und glänzte in den erften gefelligen Kreifen der Hauptftadt, namentlich in dem 
Haufe des Lord Holland, dem Mittelpunfte der gebildetiten Unterhaltung Man 
erzählt, daß in diefer Zeit mehre junge Damen, für das ewige Heil des Dichters 
beforgt, Ermahnungsbriefe an ihn gefchrieben haben, und daß eine ihn hoffnungss 
108 Liebende in feiner Gegenwart bei einem Abendeffen den Verſuch machte, ſich mit 
einem Meffer zu erftehen. In diefer Periode flieg Byron’s Ruhm als Dichter 
fehnell empor, wozu wol auch das Abenteuerliche feiner Perfönlichkeit mit beitrug. 
1812 erfchienen die beiden erften Gefänge von „Childe Harold” und in den folgen= 
den Jahren die erzählenden Gedichte: „The Giaour”, „The bride of Abydos”, 
„Ihe corsair‘, „Lara, „Parisina‘, „The siege of Corinth”, nebjt einigen 
Eleinern poetifchen Arbeiten, von denen wir f. „Ode an Bonaparte‘ nad) deffen Ab: 
dankung nennen. Anfang 1815 vermählte fi) Lord Byron mit Miß Milbank: 
Noel, Erbin vom Haufe Wentwort, der einzigen Tochter des Sir Ralph Milbank; 
eine Dame, bie ebenfo ausgezeichnet war durch die Gaben der Natur wie des 
Gluͤcks. Aber ſchon im folg. Jahre, nachdem eine Tochter ihre Che gefegnet hatte, 
wurden die Gatten förmlich getrennt. Uber die Urfachen diefer Scheidung gehen 
:e* 
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in England mancherlei Gerüchte; ber Lord ſelbſt bekennt in f. berühmten „Rebe: 
wohl“ (Fare thee well): daß er zwar die Schuld der Trennung trage, daß aber 
Schmerz und Reue ihn der Verzeihung wol hätten werth machen dürfen. Zärtliche 
Liebe für feine Gattin und fein Kind fpricht auch mit ungewöhnlicher Wahrheit aus 
den Anfangs: und Schlußftanzen der zweiten Abtheilung von „Childe Harold‘. 
Hierauf trat Lord Byron feine zweite Reife an, welche durch die Niederlande, den 
Rhein herauf, dann durch die Schweiz nad) Stalien ging, und deren Befchreibung 
die beiden legten Gefänge von „Childe Harold’ gewidmet find, in denen er geradezu 
die Maske feines Helden ablegt und ſich felbft als den abenteuerlichen Reifenden 
darſtellt. Dann lebte der Kord in einer einfamen Abtei bei Venedig, ſowie in eini- 
gen benachbarten Küftenorten des adriatifchen Meeres, auch bemohnte er eine Zeit: 
lang eine Inſel im Archipelagus. Bon Venedig ließ er ſich alle Morgen nad) dem 
Kefttande überfegen und tummelte wilde Roffe. 1818 wiederholte er fein Wage⸗ 
ftüd im Schwimmen, indem er bei einer Schwimmpartie in dem englifchen Canal 
4 Stunden und 20 Minuten mit Schwimmhofen im Waffer blieb. Später lebte 
er zu Ravenna. Hier fand er mit der ſchoͤnen Gräfin Guiccioli in einem ſeht 
vertrauten Verhältniffe. Als deren Vater und Bruder, die Grafen Samba, we: 
gen carbonarifcher Umtriebe aus Ravenma verbannt wurden, nahm Lord Byron die 
ganze Familie gleichſam unter feinen Schuß und ging mit ihr nad) Pifa, wohin 
auch die Gräfin, welche fi von ihrem Gemahl getrennt hatte, fich begab. Als 
die Samba auch in Pifa nicht mehr geduldet wurden, führte Byron fie nach Ge: 
nun, wo Alle wie zu einer Familie vereinigt lebten, bis das Schidfal der Griechen 
den Lord nach Miffolunghi z0g. Lord Byron wollte fein Leben in Griechenland 
befchließen. „Denn“, fchrieb er in eins feiner Bücher, „wenn Alles, was man 
über mich gefagt hat, wahr ift, fo bin ic) nicht würdig, England wieder zu fehen; 
wenn aber Alles bloß Verleumdung geweſen, fo ift England unwuͤrdig, mich tie: 
der zu fehen”. Der große Dichter ftarb in Miffolunghi, nachdem er der Sache 
der Griechen (f. d.) große Opfer gebracht hatte, an einem Entzüundungsfieber den 
19. Apr. 1824. Des Spiridion Zrikupi Zrauerrede auf ihn iſt dafelbft in Druck 
erfchienen. Ganz Griechenland trauerte um ihn 21 Zage und bewahrte fein Herz 
in einem Maufoleum zu Miffolunghi. Der junge Graf Peter Gamba war ihm 
dahin gefolgt und führte jegt die irdifchen Überrefte feines großmüthigen Freundes 
nady England, wo er die „Narrative of L. Byron’s last journey to Greece”, 
aus f. Tagebuche (Kondon 1825) herausgab. Lord Byron hinterließ eine Tochter 
und eine Halbfchwefter, Miftreß Ligh. Sein Coufin, der Schiffscapitain Anfon 
Byron, erbte die Titel des Lords. Die jährlichen Einkünfte deffelben (7000 Pf. 
©t.) fielen an feine Witwe. Sein Körper wurde in der Abtei Newſtead beigefeßt. 
Seit feiner zweiten Abreife aus England hat Lord Byron die beiden legten 
Gefänge von „Chitde Harold”, das dramatifche Gedicht „Manfred“, „The pri- 
soner of Chillon“, die venetianifche Novelle „Beppo“, den erften Verfuch in 
teichtem Style, „Mazeppa”, das Zrauerfpiel „Marino Falieri, Doge of Venice”, 
den berüchtigten „Don Juan”, von dem bis jest in 2 Abth. 5 Gefänge erfchienen 
find, 3 dramatifhe Dichtungen: „Cain“, „Sardanapalus‘ und „Die beiden 
Foscari“, und die profaifche Gefpenftergefchichte „The vampyr’ und Fleinere Ges 
dichte befanntgemadyt. — Lord Byron’s Dichterruf ift nicht nur in feinem 
Vaterlande, fondern auch über das Ausland, namentlich Deutfcland und Franke 
reich, verbreitet. Franzoſen und Deutfche befigen Überfegungen von faft allen 
feinen Werken, von manchen mehre. Bon deutfchen Überfegern nennen wir Arthur 
von Nordftern, Adolf Wagner, Theodor Hell, Breuer, Karoline Pichler, die Freis 
frau v. Hohenhaufen ꝛc. — Über alle Gebilde Lord Byron's ſchwebt ein trüber, 
drüdender Himmel, der keine Ausficht nad) einem heitern, hellen Jenſeits geftattet. 
Unter diefem Himmel mag immerhin ein glänzender Luftkreis mit Some, Mond 
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und Sternen fich bewegen ; wir ſehen dennoch das alles weit daruͤberhin umſchlie⸗ 
Bende Düfter durchdaͤmmern. Für jenen duͤſtern Geiſt hat Byron felbft das oft 
gebrauchte Wort gloomy zur feftftehenden Bezeichnung geftempelt. Unheilbarer 
Schmerz, ſtarr verzweifelndes Leiden, Lebensüberbruß und Menfchenhaß, ohne: 
Sehnſucht und Hoffnung auf ein beſſeres Dafein und ein erhöhetes, geläutertes 
Menſchengeſchlecht, fprechen uns klagend ober verfpottend aus allen Gedichten des 
Lorbs an; daneben aber flammende Begeifterung für die Herrlichkeit der Vorwelt, 
Freiheitswonne und Tyrannenhaß, gigantifcher Zrog auf Menſchenkraft; und im 
Augenblide Alles wieder hinfchmelzend in zärtlihen Sammer, in Seufzer nad), 
verlorenem, unwiederbringlich verlorenem Liebesgluͤck. Die Phantafie diefes Dich: 
ters ift unerfchöpflich in lebendiger Malerei der Außenwelt; die Gletfcher der Alpen, 
und die Rofengärten des Orients, das Schlachtfeld von Waterloo und die Ruinen 
von Athen weiß er gleich anfchaulic und anfprechend vor unfere Augen zu ftellen 
und an unfer Herz zu legen; aber am liebften und längften weilt feine Mufe auf 
Secenen des Grauens und des Jammers, auf Reichenbergen, in den Kammern ber 
Dual, in den Kerkern der Unfchuld, in den Zellen einfamer Verzweiflung. Zreffend 
fagt der Dichter Moore von Byron's Mufe, fie wohne gern unter Ruinen der Here, 
zen, an Orten, welche das Keuer bes Gefühls zerftört hat, wie ber Kaftanienbaum, 
der auf vulkaniſchem Boden wächft, dort zu gedeihen, wo der Brand der Leiden: 
fehaft feine Spur gelaffen hat. Weniger ftark ift der Lord in der Schilderung von 
Charakteren. Odſchon alle feine Helden ſich in den weſentlichſten Zügen gleichen, 
und nur in zufälligen Außerlichkeiten, nad) Alter, Klima und Sitte verfchieden find, 
fo ift es dem Dichter doch nicht gelungen, diefen einen Charakter ſicher und vollſtaͤn⸗ 
dig zu zeichnen. Ex will ung feine Helden durch Befchreibungen und Neflepionen, - 
darftellen, wie Gegenden und Kunſtwerke; ; er läßt fie zu wenig handeln und zu viel 
fprechen. Dazu kommt, daß er feinen eignen perfönlichen Charakter, fein Gefühl 
und feinen Glauben überall in das Leben und Handeln, ſowie in die Reden ſei— 
ner Helden einmifcht. Das Beimort gloomy paßt aud) für feine Helden, für 
ben Giaour, den Gorfaren, den Renegaten Alp, den Lara, den Manfred x.; 
alle elend, vertvorfen, hoffnungslos, aber alle aufgeſchwollen von eitlem Men: 
fehentrog gegen Gott und die Natur; dabei ein büftrer, geheimnißvoller Hinters 
grund, der unausſprechliche Laſter und Greuel mit ihren folternden Strafen ver: 
fehleiert. Die unaufhoͤrliche Klage über die Verworfenheit des Menſchengeſchlechts, 
über das der Dichter ſich nur zu erheben fheint, um ficy nachher aud) mit zu vers 
werfen und die ganze Brut defto tiefer zu erniedrigen ; der oft bis zum Efel ausge: 
fprochene Ekel an dem Leben; die höhnende Refignation auf Lohn und Strafe ei: 
ner Ewigkeit; endlich der unabläffig nach Seufzern und Thränen ringende Jam: 
mer um einen unfäglichen Verluft: — diefe ftehenden Gefühle und Marimen der 
Poeſie Byron's muͤſſen allmälig fehr verdächtig werden und an der Kraft ihres 
Eindrucks verlieren, befonders wenn man damit das Leben des Lords und feine letz⸗ 
ten frivolen Dichtungen, namentlid den „Don Juan“ vergleicht, den ein Mann 
ohne Lebenstuft wol ſchwerlich gefchrieben haben möchte. Byron's Heldinnen 
find noch charafterlofer ind einförmiger als die Helden. Won allen erhalten wir 
Lange, blühende Befchreibungen, denen öfters ein uͤppiger Neiz beigemiſcht iſt; 
aber alle diefe Befchreibungen geben nur das ſchwankende Bid einer ſchwachen, 
zarten Schönheit; und in ihrem Charakter und Schickſal kommen fie faft alle 
darin überein, daß fie lieben, liebend fallen und von der Verzweiflung beweint 
werben. — Der poetifche Styl des Lords ift glänzend, prachtvoll, blendend; er 
ſucht nad) grellen Gegenfägen, liebt das Chiaroscuro, und Malerei und Declama: 
tion leiften ihm mehr Dienfte als die echte Poeſie erheifht. Durch Uberfpan: 
nung und Überfüllung in einigen Lieblingsftellen werden mandye andre zu Farg 
ausgeftattet, und dadurch leidet bie Einheit und Vollendung des Ganzen. Auch 
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im Styl ringt feine Leidenſchaftlichkeit zwiſchen Überfpannung und Erſchlaffung. 
In Beſchreibungen von Naturgegenſtaͤnden, von Scenen der Welt, von Anſichten 
des bewegten Lebens iſt Lord Byron Meiſter. Seine Muſe herrſcht mit Adler⸗ 
blicken uͤber den Occident und Orient, Bilder holend aus Palmenwaͤldern und aus 
Eisgebirgen. Nur auf England ſchaut fie nimmer herab, und am lſiebſten wiegt 
fie fich in den uͤppigen Düften des Orients, two die Natur ein Engel und der Menſch 
ein Teufel fheint. Doch läßt fie fich träumerifch auf die Trümmer alter Größe 
und Herrlichkeit nieber, verzweifelnd an Gegenwart und Zukunft, bittere, fruchte 
loſe Lehren fchöpfend aus der Vergangenheit. — Wer einen Gefammteindrud 
feftzuhalten vermag, wird das Mefentlichfte diefer Charakteriftit des Dichters in 
den größern Merken des Lords, in „Childe Harold”, „The Giaour”, „Mans 
fred“ ꝛc. belegt finden, während einzelne Züge durch einzelne Eleinere Gedichte fich 
noch genauer werben erprüfen laffen. Auf „Beppo“ und „Don Juan“ paßt ums 
fere Charakteriſtik nicht; diefe beiden Gedichte gehen ganz aus der Sphäre, in der 
fich die Poefie Byron’s bisher bewegt hat, heraus. Sie find leicht im Styl, frivol 
im inhalt, oft unverfhämt; nur der bittere Hohn gegen Alles, was dem Mens 
fchen heilig fein follte, ift ihnen mit den frühen Werken gemein. Das Gedicht 
„Mazeppa” bildet gleichſam einen Übergang von ber erften Gattung der Erzähluns 
gen. zu diefer zweiten. „Der Doge von Venedig’ ift ald Trauerfpiel zu viel mit 
Belchreibungen , Raifonnements- und Declamationen ausgefhmüdt, und nicht 
frei von Theaterkunſtſtuͤcken, welche auch gewiß den Zufchauer hinreißen würden, 
wenn die Handlung nicht durch die eben gerügten Ausfhmüdungen zu fehr hinge⸗ 
halten würde. Korb Byron's Gedicht: „The island, or Christian and his cam- 
rades” (Lond. 1823) enthält einen Wechſel von fchönen Bildern aus der Südfee, 
und Schilderungen der Empörung, des Kampfes und des Todes (auf dem hiſtor. 
Grunde ven Will. Bligh's „Reiſe in das Suͤdmeer“, überfegt von Ge. Forfter, 
Berl. 1793). Ein andres Gedicht: „Hcaven and earth, a mystery” (franz. 
überfegt 1823), ift eine Scene aus der Sündflut. Im Allgemeinen rechtfertigt 
auch Lord Byron Buffon’s Ausſpruch: „Der Styl ift der Menſch ſelbſt“. Die 
autobiographifchen Memoiren Byron’s vernichtete der Erbe diefer Papiere, fein 
Freund Thomas Moore, aus Familienrudfihten. — Wir bemerken noch, daß 
der Verleger Murray an Byron nach und nach für feine Gedichte an Honorar bie 
Summe von 15,455 Pf. St. bezahlt hat. Aus einem Zagebuche, das fein Freund, 
Gapit. Thomas Medwin, der in Pifa mit ihm täglich umging, 1821 fg. dafelbft 
gehalten hat, gab derfelbe „Conversations of Lord Byron” (Lond. 1824) hers 
aus. Außerdem vgl. man Lord Byron's Biographie von Wilh. Müller in ben 
„Zeitgenoffen”, N. R., XVII; ferner „Lord Byron en Italie et en Grece ete., 
accompagne de pieces inedites par le Marquis de Salvo’ (dem Vertrauten des 
Lords), Kond. 1825, und deffen. „Private correspondance, including his let- 
ters to his mother‘ ıc. (Lond. 1824, deutfch von Lotz). 29. 

Byffus (Goffppium und Zylon), die Baumwolle, die aus Indien ſchon 
zu Herodot's Zeiten, aus Agnpten aber noch früher kam. Mit Unrecht hielt man 
den Byſſus fonft für eine feine Leinwand. Die aus dem Byſſus verfertigten feinen 
Zeuche hießen insbefondere Sindones. Forſter leitet das Wort Byſſus aus dem 
Koptifhen ab. Ferner verftand man im Altertum und verfteht noch jegt unter 
Byſſus die haar: oder fadenähnlichen Auswuͤchſe (den fogenannten Bart), womit 
verfchiedene Arten von Seemuſcheln fich an den Klippen fefthängen. Beſonders 
zeichnet die Steck- oder Seidenmufchel ſich durch die Länge und feidenartige Feine 
heit ihres Barthaares aus, woraus man noch jest in Sicilien und Calabrien fehr 
dauerhafte Zeuche, auch Handfchuhe und Strümpfe verfertigt. 

Byzantiner. Dasbyzantinifche oder oftrömifche Kaiſerthum, welches an⸗ 
fange von Afien die Länder diesfeits des Euphrats, die Küfte des ſchwarzen Meeres 
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und Kleinaſten, von Afrika Ägypten und von Europa bie Länder von den Meer: 
engen bis an das adriatifche Meer und die Donau umfaßte und nicht nur um tau⸗ 
fend Jahre das abendländifche Kaiferthum überlebte, fondern ſich noch durch die 
Küfte am mittellaͤndiſchen Meere und Stalien vergrößerte, entſtand, als 395 
Theodofius das römifche Reich unter feine beiden Söhne, Arcadius und Honorius, 
theilte. Das’ morgenländifche Kaiſerthum erhielt der Altefte, Arcadius; feine 
Schwaͤche flug demfelben fogleich tiefe Wunden. Bei feiner Minderjährigkeit 
war Rufinus Vormund und Minifter; diefer und Stilicho, der Minifter des Weſt⸗ 
reichs, fuchten einander gegenfeitig zu ftürzen. Die Gothen verwüfteten Griechen: 
fand; Eutropfus, des Rufinus Nachfolger, und Gainas, des Rufin Mörder, 
flürzten ſich durch eigne Verbrechen (399). Der Legtere verlor fein Leben in einem 
von ihm ertegten Innern Kriege (400). Arcadius und fein Reich wurden nun von 
feiner folgen und geizigen Gemahlin, "Euboria, bis an ihren Tod (404) veglert: 
Die Iſaurier und die Hunnen verwüfteten die Provinzen’ Afiens- und an der Do: 
nau. "Der mindetjährige Theodoſſus folgte dem Water (408) unter Leitung der 
Pulcheria, feiner Schweſter. Bei geringen -Geiftesgaben hatte ihn die Erziehung 
völlig zur Seldftregierung ungeſchickt und unthätig gemacht. Pulcheria, die auch 
den Titel: Auguſta führte, regierte das Reich nicht unglüdlih. Won dem an 
Balentinian- abgetretenen abendländifchen Reiche behielt Theodoſius Weſtillyrien 
(423). Die Griechen fochten gluͤcklich gegen den Perſerkoͤnig Varanes. Das 
ducch einen Zwiſt zerrüttete und von den Römern und Perfern-in Anſpruch genom> 
mene armenifche Reich warb von nun an ein Zankapfel zwifchen beiden Nationen 
(440). Attila verwuͤſtete Theodoſius's Reich und nöthigte ihn zum Zribut (448). 
Nach ihres Bruders Tode wurde Pulcheria als regierende Kaiferin anerkannt :. das‘ 
erfte Beifpiet diefer Art (450). Sie gab ihre Hand dem Senator Marcian, ben 
fie dadurch auf den Thron hob. Seine Weisheit und Zapferkeit hielt die Hunnen 
von den Grenzen ab; "doch unterftügte er das occidentaliſche Reich nicht thätig ge: 
nug in den hunnifchen und vandalifchen Kriegen. Den durch den hunnifchen Krieg 
gegen bie römifchen Grenzen gedrängten Deutfchen und Sarmaten wies er zum 
Theil Wohnungen an. Pulcheria ſtarb vor ihm (453). Auf Marcian folgte 
durch Wahl Leo I. (457), ein von dem gleichzeitigen Schriftſtellern gelobter Fürft. 
Seine Unternehmungen gegen die Vandalen ſcheiterten (467). Ihm follte fein 
Enkel Leo folgen; dieſer aber farb gleich. nach ihm, nachdem er feinen Vater Beno 
zum Unterregenten-ernannt (474). Die Regierung diefes ſchwachen, von feinen 
Unterthanen gehaften Kaifers ward durch häufige Empdrungen und innere Zerrüt- 
tungen des Reichs bejeichnet. Die Gothen verheerten die Provinzen, bis ihr An: 
führer Theodorich (489) nad) Stalien 309. Ariadne, des Zeno Witwe, hob den 
Minifter Anaftafius, mit dem fie ſich vermählte, auf den Thron (491). Das 
zur Unzufriedenheit und zu Tumulten einmal aufgereizte Volk war durch Milde: 
rung der Laſten und weiſe Verordnungen nicht völlig zu beruhigen, - Die auf biefe 
Weiſe geſchwaͤchten Kräfte des Reichs konnten den Perſern und den Völkern an 
der Donau nicht hinreichenden Widerftand leiſten. Gegen ihre Einbrüche in bie 
Halbinfel von Conftantinopel erbaute Anaftafius die fogenännte lange Mauer. 
Rad) Anaftafius’ Tode riefen die Somaten Juſtin zum Kaifer aus (518). Trotz 
feiner niedrigen Geburt behauptete.er fich auf dem Throne. Religionsverfolgun: 
gen, wozu ihn die Geiftlichen, und mancherlei Verbrechen, wozu fein Neffe Ju— 
flinian ihn verfeitete, zeichnen feine Regierung aus. Nach feinem baldigen Tode 
(521) folgte ihm eben diefer Juftinian (f. d.), der zwar den Namen des Gro- 
fen nicht verdient, dem aber doch viele Negentenfühigkeiten nicht abzufprechen find. 
Er ward beruͤhmt ald Geſetzgeber und durch die Siege Belifar’s, aber wie wenig 
innere Kraft er dem Reiche hatte geben können, bervies der fchnelle Verfall deffelben 
nach feinem Tode. Suftin II., fein Nachfolger (565), war ein geiziger, grau: 
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ſamer, ſchwacher, von ſeiner Gemahlin geleiteter Fuͤrſt. Die Longobarden ent⸗ 
riſſen ihm einen Theil von Italien (568), auch mit Perſien führte er über Ar: 
menien einen fehrunglüdlichen Krieg (570), und die Avaren plünderten die an 
ber Donau gelegenen. Provinzen. Zuftin fiel aus Kummer in Wahnfinn; Tiber, 
fein verdienftvoller Minifter, wurde zum Caͤſar erklärt, und ber Feldherr Juftinian 
- führte den Krieg gegen Perfien gluͤcklich. Die Griechen verbanden ſich jest zum 
erften Male mit den Türken. Gegen feinen Nachfolger Ziber U. (578) verſchwo⸗ 
ven fi die Kaiferin Sophia und ber Feldherr Juſtinian vergeblich. Won dem 
Avaren erkaufte der Kaiſer den Frieden, von den Perfern erzwang ihn der Feldhert 
Mauritius (582). Ziber erfiärte ipn zum Caͤſar. Mauritius (582). würde ein 
vorzüglicher Regent gewefen fein, aber für dieſe Zeiten fehlten ihm Klugheit und 
Entſchloſſenheit. Er hatte an den morgeniändifchen Grenzen Ruhe, welche ihm 
die Dankbarkeit des Könige Kosroes IL. gewährte, den er, als feine Unterthanen 
ihn vertrieben hatten, wieder auf den Thron fegte-(591). Deſſenungeachtet wurde 
ber Krieg gegen die Avaren durch die Schuld des Commentiolus fehr unglüdlich 
geführt. Das Heer war mifvergnügt und wurde bald durch unzeitige Strenge 
und Sparfamkeit, bald wieder durch furchtfame Nacygiebigkeit aufgereist. Es 
tief endlich einen feiner Dffieiere, den Phokas, zum Kaifer aus. Mauritius wurde 
auf. der Flucht eingeholt und getödtet (602). Phokas's Lafter und geringe Regen⸗ 
tenfähigkeiten führten im Innern die größte Zerrüttung herbei. Heraklius, ber 
Sohn des Statthalters in Afrika, geiff zu den Waffen, nahm Gonftantinopel ein 
und ließ Phokas hinrichten (610). Er that ſich nur in der kurzen Periode des 
perfiichen Krieges hervor, Während der erften zwölf Sahre feiner Regierung pluͤn⸗ 
derten bie Avaren und andre Donauvölker die europäifchen Provinzen, und die Pers 
fer eroberten die Küften Syriens und Agnpten. Als es ihm endlich gelungen tar, 
die Avaren zu befriedigen, zog er felbft gegen die Perfer (622) und fchlug fie gluͤck⸗ 
lich zuruͤck, während die aufs neue feindlich aufgeſtandenen Avaren Gonftantinopel 
vergebens angriffen (626). Unterftügt von bem Aufruhr gegen Kosroes drang er 
bis in das Innere Perfiens ein. In dem mit Siroes (628) gefchloffenen Frieden 
erhielt er die verlorenen Provinzen und das heilige Kreuz zuruͤck. Die Araber aber, 
die inzwifchen unter Mohammed und den Khalifen mächtig geworden waren, ers 
oberten unter feiner Regierung Phönicien, die Länder am Euphrat, Judaͤa, Sp: 
rien und ganz Agppten (631— 641). Unter feinen Nachkommen war kein eins 
ziger würdiger Regent. Ihm folgte fein Sohn Gonftantin III., wahrfcheinlich in 
Gemeinschaft mit feinem Stiefbruder Herakleonas (641). Der erite ftarb bald, 
und legterer verlor die Krone in einem Aufruhr und ward außerdem verftlmmelt. 
Darauf erhielt Conftans, des Gonftantin Sohn, den Thron (642). Blutiger 
Berfolgungsgeift und die Ermordung feines Bruders Theodofius (650) machten 
ihn dem Volke verhaßt. Die Araber, ihre Eroberungen fortfegend, entriffen ihm 
einen Theil von Afrika, Cypern und Rhodus, und ſchlugen ihn felbft zur See (653). 
Innere Streitigkeiten nöthigten ihn zum Frieden. Er verlieh darauf Conſtantino⸗ 
pel (659) und führte in dem folgenden Jahre gegen die Kongobarden in Stalien 
einen unglüdlichen Krieg, in welchem er zu Syrakus das Keben verlor (660). 
Conftantin IV., Pogonat, des Conſtans Sohn, uͤberwand den forakufanifchen, 
Gegenkaifer Mezizius und theilte anfangs mit feinen Brüdern, Tiberius und Des 
raklius, die Regierung. Die Araber uͤberſchwemmten ganz Afrika und Sicilien, 
brachen durch Kleinafien in Thracien ein und griffen Gonftantinopel mehre Jahre 
hinter einander zuc See an (669). Dennoch erhielt er von ihnen einen guten 
Frieden; dagegen nöthigten ihn die Bulgaren zu einem Tribut (680). Zuftis 
nian II, fein Sohn und Nachfolger (685), ſchwaͤchte die Maroniten; unglüdlich 
aber kriegte er gegen die Bulgaren (688) und gegen die Araber (692). Keonitius 
fegte diefen graufamen Fürften ab und fandte ihn verftummelt nad) dem tauriſchen 
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Cherſones (695). Reonitius aber, wurde wieber von Apfimas ober Tiber ILL, ab: 
gefegt (698), und dieſen uͤberwand der König von Bulgarien, Trebeliug, welcher 
Juſtinian wieder auf den Thron fegte (705); allein aufs neue empörte ſich gegen 
ihn Philippicus Bardanes. Mit Juftinian IL. erloſch des Heraklius Stamm. 
Philippicus s einzige Sorge war die Beförderung des Monotheismus, waͤhrend die 
Araber. Kleinafien und Thrazien verwüfteten. Gegen den allgemein gehaßten Fürs 
fien riefen die verfchiedenen Deere ihre Anführer zu Kaifern aus, unter denen Leo, 
ein Iſaurier, die Oberhand bebielt (743—14). Leo trieb die Araber-von Con⸗ 
ſtantinopel, das fie faft zwei Jahre angegriffen, zuruͤck und bämpfte den von Ba⸗ 
filius und dem vorigen Kaifer Anaſtaſius angeregten Aufitand. Seit 726 befchäfz 
tigteihn die Aufhebung des Bilberdienftes. Die italienifchen Provinzen wurben 
barüber ein Raub der Longobarden, und die Araber plünderten die morgenlaͤndi⸗ 
fhen Provinzen. Nach feinem Tode (741) beftieg fein Sohn, Eonftantin V., den 
Thron, ein tapferer, thätiger und edler Fürft. Er bezwang feinen aufrührerifchen 
Schwager -Artabasdus, entriß den Arabern einen Theil Syriens und Armeniens 
und überwand zulegt auch noch die Bulgaren, gegen die.er lange ungluͤcklich gewe⸗ 
fen. Et ftarb 775. Ihm folgte fein Sohn Leo III., der nicht unglüdlich gegen 
bie Araber‘ forht, und diefem fein Eohn Conftantin VI, (780), deſſen herrſch⸗ 
fühtige Mutter, Irene, als Wormünderin und Mitregentin fid) durch Wiederein- 
führung bes Bitderdienftes eine mächtige Partei machte. Er ftrebte umfonft, ſich 
von ihrer und ihres Lieblings Stauratius Abhängigkeit: loszumachen, und ftarb 
(796), nachdem er‘ geblendet worden. Gegen die Araber und Bulgaren wurde 
der Krieg lange fortgefebt, doch endigte er gegen die erften unglüdlih. Der Plan 
der Kaiferin, fic mit Karl d, Gr, zu vermählen, ‚ersegte das Mißvergnügen der 
Großen, welche den Patrizier Nicephorus auf den Thron festen (802). Sirene 
ſtarb in. einem Klofter. Nicephorus warb den Arabern zinsbar, und blieb gegen bie 
Bulgaren (8141). Stauratius, fein Sohn, verlor die Krone an Michael I., ſowie 
biefer wieder an Leo IV. (813), Leo wurde abgefegt und getödtet von Michael II. 
(826). Die Araber entriffen ihm Sicilien, Unteritalien, Kreta und andre Länder. 
Er verfolgte den Bilderdienft; fo aud) fein Sohn Theophilus. Theodora, Vor⸗ 
münderin ſeines Sohnes, Michaels III., endigte den Bilderſtreit (841). Während 
einer graufamen Verfolgung dev Manichder verwüfteten die Araber die afiatifchen 
Provinzen. Der ausfchweifende und verfchwenderifche Michael nöthigte feine Mut: 
ter, in ein Klofker zu gehen, Die Regierung führte ftatt feiner Bardas, fein Oheim, 
und nad beffen Ermordung Bafilius, der Michael umbrachte (867); Bafilius I, 
war fein ganz vertverflicher Regent (886). Seines gelehrten Sohnes, Leo's V., 

‚war nicht gluͤcklich (911). Uber Sonftantin VIII., Porphyrogenneta, 
feinen Sohn, war der Mitkaifer Alerander Vormund, und nad) deffen Tode (912) 
feine Mutter Zoe. Romanus Lakopenus, fein Feldherr, zwang ihn (919), den 
Thron mit ihm und feinen Kindern zu theilen. Jener aber bemächtigte ſich deffels 
ben wieder allein und regierte mild, aber ſchwach. Sein Sohn Romanus II. (939) 
foht glüdtich gegen die Araber. Ihm folgte (963) fein Feldhere Nicephorus, den 
fein General Joh. Tzimiskes tödtete (970), welcher die Ruſſen glücklich befriegte. 
Baſilius IL, Romanus’s Sohn, folgte diefem guten Regenten. Er befiegte die 
Bulgaren und die Araber. Sein Bruder, Conftantin IX. (1025), glid) ihm nicht. 
Durch deffen Tochter Zoe beftieg Romanus IH. den Thron (1028). Diefe aus: 
ſchweifende, aber ſtaatskluge Fürftin ließ ihren Gemahl hinrichten und erhob nad) 
einander auf den Thron: Michael IV. (1034), Michael V. (1041) und Gonftans 


, tinX. (1042). Ruffen, Paginagen und Araber verheerten indeß das Reich. Nach 


iht ward ihre Schwefter, Theodora, zur Kaiferin gewählt (1053). Ihre Nach— 
folger, Michael VI. (1054), ward von Iſaak Komnenus abgefegt, diefer wurde 
(1059) Minh. Sein Nachfolger, Conſtantin XI. Ducas, focht gluͤcklich mit ben 
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ulm! Eubocla, feine Gemahlln, Vormuͤnderin feiner Soͤhne Michael, Andronikus 
und Conſtantin (1067), heitathete Romanus IV. und gab ihm dadurch die Krone. 
Dieſer focht ungluͤcklich gegen die Tuͤrken, die ihn eine Zeitlang gefangen hielten. 
Michael VII., Conſtantins Sohn; raubte ihm den Thron (1071). - Diefen ent⸗ 
thronte Nicephorus IH. (1078) und diefen Alexius I. Komnenus (1081). Unter 
biefem begannen die Kreuzzüge. Sein Sohn, Johann II. (1118), focht fehr gluͤck⸗ 
lich gegen die Türken, Paginagen u. A. Auch fein Sohn Manuel I. (1143) re 
gierte nicht ungluͤcklich. Deffen Sohn, Aterius IT. (1180) entthronte fein Vor⸗ 
mund Andronitus, und diefen wiederum Iſaak (1185). Nach einer von außen 
und intten untuhigen Regierung ftieß Alerius IE. feinen Bruder, Iſaak II, vom 
Throne (1195); zwar fegten die Kreujfahrer ihn und feinen Sohn Alexius IV. 
wieder ein, aber die unruhigen Gonftantinopolitaner riefen Alerius V., Dukas 
Murzuphlus, zum Kaifer aus, welcher Alerius IV. ermordete. Zugleich ſtarb 
Ffaat-Il.- Während der legten Regierungen "hatten die Könige von Sicilien an 
Der Kuͤſte des adriatifchen Meeres viele Eroberuingen gemacht. Jetzt rückten die 
Lateiner wieder vor Conftantinopel (1209 eroberten die Stadt "und behielten 
ſich ſolche vor, wie die. meiften- europäifchen Länder des Reiche. Balduin, Graf 
von Flandern, ward Kaifer; Bonifaz, Markgraf von Montferrat, erhielt Theſſa⸗ 
lonich als ein Königreich, und die Venetianer fehr große Länder. In Attalia, 
Rhodus, Philadelphia, Korinth und Epirus entftanden beſondere Deöpöten. Theo⸗ 
dor Laskaris riß die aſiatiſchen Provinzen an fi, führte zu Nicäa’ den Kaiſer⸗ 
titel- und war anfangs mächtiger als Balduin Könmenus Alertüg- drichtete zu 
Trapezunt ein Fürftenthum, in welchen fein Urenkel Johann den Kaiſertitel 
annahm. Weder Balduin noch feine Nachfolger Eonnten den ſchwankenden Thron 
befeftigen. Er felbft ftarb im der Gefangenfchaft der Bulgaren (1206). Ihm 
folgten Heinrich, fein Bruder, Peter, deffen Schwager, und Robert, deffen Sohn 
(1221). Bis auf Sonftantinopel wurden alle Länder von dem nicaͤiſchen Kaifer 
Johann erobert, fo auch Theffalonih. Balduin II., Roberts Bruder, unter der 
Vormundſchaft und Mitregentfchaft Johanns von Brienne, Königs von Jeruſa⸗ 
lem, ftarb 1237, Michael Paldölogus, König von Nicda, eroberte Conſtantinopel 
(1261), und Balduin ftarb im Abendlande als Privatmann. Zu Nicka tegierten 
bis dahin Theodor Laskaris (1204), Johann Dukas Patages, ein guter Regent 
und gluͤcklicher Krieger (1222), Theodor II., fein Sohn (1259), welchem Midjael 
Palaͤologus die Krone raubte. Michael vereinigte ſich mit der lateinifchen Kirche, 
allein fchon fein Sohn Andronikus II. (1282) entfagte ihr wieder, : Innere Un: 
ruhen und Äußere Kriege, befonders gegen die Türken, zerrütteten das ſchwache 
Neih. Andronikus III., fein Enkel, nöthigte ihn, den Thron mit ihm zu theiten 
(1322), und raubte denfelben ihm endlich ganz. Andronitus ſtarb als Moͤnch 
(1328). Andronitus IV., der in demf. Fahre den Thron beftieg, focht gegen die 
Türken ungluͤcklich und ftarb 1341. Sein Sohn Johann mußte den Thron mit 
feinem Bormumde, Johann Kantakuzen, zehn Fahre theilen. Auch deffen Sohn, 
Matthäus, ward zum Kaifer ernannt. Doch legte jener freiwillig, diefer gezwun⸗ 
gen die Krone nieder (1355). Unter Johanns Regierung faßten die Tuͤrken zuerft 
feften Fuß in Europa und eroberten Gallipolis (1357). Die Paldologen ver: 
Toren von nun an auch diefe europäifchen Länder, theild durch Abfall, theild an die 
Türken. Sultan Murad nahm Adrianopel (1361); Bajazed nahm bis auf Con- 
fantinopel faft alle europäifche Länder weg und nöthigte Johann zum Zribut. 
Diefen hatte auf eine Zeitlang fein Sohn Andronikus vertrieben. Ihm folgte fein 
zweiter Sohn, Manuel (1391). Bajazed belagerte Gonftantinopel, ſchlug ein 
abenbländifches Heer unter Sigismund bei Nitopofis (1396) und nöthigte Ma⸗ 
nuel, das Reich mit Johann, Andronitus’s Sohne, zu theilen oder an ihn abzu= 
treten. Timur's Einfall in die türkifchen Provinzen rettete diesmal Conſtantino⸗ 
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pel (1402). Manuel ethiele damals feinen Thron voͤllig zuruͤck und eroberte von 
Bajazed’s uneinigen Söhnen ſelbſt einige verlorene Provinzen wieder. Ihm folgte 
Johann, fein Sohn (1425), dem Murad H. alle Länder bis auf Eonftantinopef 
nahm und Tribut auflegte (1444). Dem Kaifer Johann folgte fein Bruder Con⸗ 
ftantin. Tapfer, doch ftuchtlos, widerftand er mit feinem Feldheren, dem Genues 
fer Juſtinian, der übermacht und blieb heldenmuͤthig bei der Vertheidigung Con⸗ 
flantinopels, durch deffen Eroberung am 29. Mai 1453 Mohammed II. dem 
griechifchen ober byzantinifchen Kaiferthum, dieſem Zweige des: cömifchen Reichs, 
ein Ende machte. 1461 unterwarf fid) auch David Komnenus, Kaifer von Tra⸗ 
pezunt, und trat in ben Privatftand zuruͤck. (S. Komnenen.) — Inder Münze 
Funde nennt man Byzantiner (Besants d’or) Goldmünzen der griechifchen Kaifer, 
welche feit 330 unter Conftantin d. Gr. und feinen Nachfolgern in Conſtantinopel 
gefchlagen wurden. Es find Solidi von gutem Dukatengolde, die in fpd ‘m Zeiten 
an Ausdehnung gewinnen, was fie an Dicke verlieren.‘ Die des 4. Jahrh. haben 
auf ber Rüdfeite CONOB aufgefchrieben ; eine Abkürzung, die nody nicht hinrei⸗ 
chend erflärt und der vielfältigften Deutung fähig iſt. Diefe Goldmünzen waren 
befonders feit den Kreuzzügen auch im Abendlande im Umlauf, vornehmlich in 
Frankreich und Deutſchland, -und galten als Mufter für den Golbmünzfuß der 
deutfchen Kaifer und der Könige von Franktelch. Im Frankreich prägte man ihnen 
ganz ähnliche, die fich aber durch die angegebene Münzftätte von den echten unter⸗ 
fcheiden laffen. | | wor 10 
Byzantinifhe Kunft, Byzantinifhe Schule. Seit Con- 
flantin der Große die Nefidenz des roͤmiſchen Reichs in das alte Byzanz verfegte, 
und die nachher von ihm genannte Stadt mit allen Schägen griechifcher Kunft aus⸗ 
fhmüdte, feitbem war eine neue Periode in der Gefchichte der Kunft eingeleitet. 
Denn von dieſer Zeit an trat die Kunft in den Dienft des zur Staatsreligion erhor 
benen Chriſtenthums. Was von Werken alter heidnifcher Kunft als Schmuck chriſt⸗ 
licher Städte und Tempel angewendet werden Eonnte, das mußte nun dem unfichts 
baren Gotte dienen, und die verfallene Kunft fing unter Einfluß des Chriſtenthums 
erft fpät und allmälig an, neue Sproffen zu treiben. — Als Sonftantin Byzanz 
zur Refidenz umfhuf, hatte fchon Pracht und Glanzſucht den einfachen Geſchmack 
in der Kunft verdrängt; aſiatiſcher Luxus wurde herrfchend, welcher mehr Gewicht 
auf Stoff und Schmud, als auf die reine Kunftform legte. Die Baukunſt, 
welche in Byzanz das Forum Augufteum mit vierfachem Säulengang verzierte, 
ein prachtvolle, mehrmals durch Brand zerftärte Curie, viele Eaiferliche Paläfte, 
Bäder, Theater und Saͤulenhallen ſchuf, Eonnte noch am längften an den aus clafz 
fifcher Zeit empfangenen Formen fefthalten, und wich von ihnen erft allmälig in dem 
Bau der chriftlihen Kirchen ab, als deren Mufter Zuftinian in 6. Jahrh. die mit 
aller Pracht ausgerüftete Sophienkirche aufftellte (537). Aber felbft an Gebäuden 
fah man bald mehr auf Werth und Farbe des Marmors als auf das Verhältniß 
ber Xheile und Säulenftellung. Indeſſen findet man doch felbft bis in das 9. Jahrh. 
erſtaunenswuͤrdige Werke der griechifchen Baufunft genannt, und namentlidy 
waren Theobofius der Große und Juſtinian große Beförderer der Baukunft. Noch 
weniger war diefe Zeit ber einfachen Plaſtik günftig. Die Mythologie des grie= 
chiſchen Alterthums bot der Sculptur geheiligte Gegenftände dar; Götter nahmen 
Menfchengeftalt an, und die Menfchengeftalt wurde, der griechiſchen Bildung ange: 
meffen, zum deal erhoben. Mit der Einführung der hriftlichen Religion warb 
bie Plaſtik auf Nahahmung der Natur, zunächft auf das Portrait und auf Bei. 
werke eingefchräntt ; denn jene wirkt der finnlichen Darftellung des Göttlichen ent: 
gegen. Hauptfächlich waren e8 Statuen der Kaifer, verdienter Staatsmänner und 
Heerführer, welche der bildenden Kunft übrig blieben ; und ihre Bildniffe fheinen 
auch Veranlaffung zur Einführung des Bilderdienftes in den hriftlichen Kirchen 
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geweſen zu fein (f. Bilberftüärmer), indem man die Gewohnheit, den Kaifern 
Ehrenfäulen und Statuen aufzurihten und verdiente Bifchöfe abzubilden, auch 
auf die Märtyrer und heilige Perfonen übertrug, woran fich fpäterhin bie aberglaͤu⸗ 
bige Verehrung derfelben knuͤpfte. Dbgleih nun Bilder diefer Art im 8. und 4. 
Jahrh. häufiger wurden, fo erklärten doch noch «viele Kirchenlehrer, wie früher 
Zertullian (f.d.), die Künfte für Erfindungen des Teufels und meinten, die heid⸗ 
nifchen Statuen feien von Dämonen befefien, in. welcher. abergläubifchen Meinung 
der rohe Poͤbel oft die herrlichſten Götterbilder zerftörte. Erſt nad) vielen Unruhen 
wurbe im 9. Jahrh. die Bilderverehrung im geiechifchen Reiche befeftigt, und von 
da an zeigen ſich die erfien uns befannten Spuren einer chriftlichen Bildner: und 
Materkunft im Drient. Aber felbft jene -Portraitftatuen, auf. welche die Plaſtik 
angewiefen war, zeigten nichtmehr die Freiheit und Würde alter Kunft. Der Stolz, 
ber Kaifer verlangte Statuen aus Gold und Silber, fo lange der durch Erpreffuns 
gen der Unterthanen gefüllte Schag #8 geflattete; Bilder aus Erz und Marmor 
wurden weniger geachtet. Und wie ſelten mochte ben Kuͤnſtler fein Gegenftand er⸗ 
beben, da: bald kriechende Schmeichelei den unwürdigften Menſchen Denkmaͤler 
und Ehrenſaͤulen errichten ließ 2 Natuͤrlich, daß mit den würdigen Gegenftänden 
auch die wuͤrdige und freie Behandlung der Kunft verfeywand und: fich in eine duͤrf⸗ 
tige Mechanik verlor. Alle Bilder, fagt Heyne in feiner Abhandlung über die Werke 
ber. fpÄtern. Kunſt unter den byzantiniſchen Kaiſern (in den „Commentat, Soe, 
Gotting.”, T. XI), der Kaifer, berühmter Männer oder heiliger Perfonen, nah: 
men eine Geſtalt, Miene und Haltung an; nirgends zeigte fich die- Spur des 
Genius in freier Schöpfung und Umbildung, im Hinftreben zur Wahrheit und 
Ausdrud. Fa, von Juftinian’s Zeit-herab verlor fich das richtige Mafi, das Vers 
haͤltniß der Theile und die Wahrheit der Umriffe fo fehr, daß die Bilder Larven; 
Gefpenftern und Mißgeftalten immer ähnlicher wurden. Selten fah man noch die 
alten römifchen Gefichter dargeftellt; die Geftalten, welche die Kuͤnſtler darftellten, 
fhienen einem:ganz andern Menfchengefchledhte, einem neuen Volke anzugehören,, 
und wol that es Noth, zuweilen die Namen beizufchreiben. In der perfpectivifchen 
Anordnung der Figuren beobachtete man kein Gefeg, und auch das Ardhitektonifche 
verfchlimmerte fich wenigftens feit dem 6. Jahrh. fehr. Um fo beforgter war die 
Prachtliebe diefer Zeit, die Eoftbaren Gewaͤnder der Kaifer, Biſchoͤfe und andrer 
ausgezeichneter Perfonen nachzubilden; und zwar. liebte man nicht bloß purpurne 
eroänder, fondern es kam auch der unmäßige Gebrauch von Perlen und Edelftei: 
nen auf, die in langen Obrgehängen, auf Arm: und Halsbändern getragen wurs 
ben; das ganze Gewand war oft mit Edelfteinen befegt, und um den Saum lief: 
eine boppelte Reihe von Perlen herum ; denn folcher Kleider pflegten die Kaifer 
mebre an einem Zage zu wechfeln. Won Eonftantin bis auf Juſtinian waͤchſt (wie 
man auch aus Münzen fehen Fann) die Pracht der Diademe und die Verſchwen⸗ 
bung in Perlen und Ebdelfteinen. Da der Plaftik, die das Nackte und die Einfach: 
heit der Gewaͤnder liebt, folche Üußerlichkeiten fremd find, fo laͤßt ſich Leicht erklären, 
warum die Verfertigung von Statuen fo bald aufhörte. Auch finden wir diefel- 
ben nur in den erften Sahrhunderten angeführt. Heyne gibt in der angeführten 
Abhandlung ein Verzeichnig der byzantinifchen Statuen, welche von Schriftftellern- 
biefer Zeit genannt werden. Sefusbilber, Statuen der Apoftel und Heiligen kom⸗ 
men barunter nit vor. Statt jener findet man gemalte und in mufivifcher Ars 
beit gefertigte Grucifire. Gab e8 aber früher dergleichen, fo wurden fie zur Zeit der 
Bilderftürmer zerftört oder vernichtet, wie eine eherne Statue des Heilande nes: 
ben Conftantins Standbild, welche Leo der Bilderftürmer zerftörte, und bie von 
Eufebius gelobten Abbildungen des guten Hirten, ober bes Daniel unter den Lö- 
wen, womit ſchon Gonftantin die Öffentlichen Brunnen verzieren ließ. Ein Bid 
bes Heilands von Engeln umgeben, in Moſaik gearbeitet, befchreibt Photius; auch 


Byzantiniſche Kunft 849 
findet man bie Bilder zweier Engel auf dem Eonftantinifchen Forum, das Bird 
von Adam und Eva, die eherne Statue Mofes’s, mit welcher Fuftinian die Curie 
verziert haben fo, ſowie auch die des Salomon aus früherer’ Zeit erwähnt. Mit 
koͤſtllcher Mofait aus Gold und Steinen, welche die Scenen der Leidensgeſchichte 
Jeſu darftellte, war auch, nach Eufebius, das Dad) des Palatiums in Gonftanti- 
nopel verziert; ſowie eine andre, welche Juſtinian in Chalcis verfertigen ließ, Bes 
gebenheiten: aus dem vandalifchen Kriege darftellte. Unter allen Moſaiken aber 
war die berühmtefte diejenige, mit welcher das Innere der Sophienkirche in Con⸗ 
ftantinopel ausgeſchmuͤckt wurde, und wovon bis auf die neuere Zeit fich noch Über» 
reſte erhalten haben. Tiberhaupt aber neigte ſich der Geſchmack in diefen Zeiten 
mehr zu mufivifcher Arbeit als zur Sculptur hin, weil jene durch Werth und Far⸗ 
ben der Steine reizen konnte. Die Bildnerei zeigte ſich immer mehr als verzieren: 
des Beiwerk an Altären, Zabernakeln, heiligen Gefäßen und Urnen, die man aus 
koſtbarem Marmor verfertigte. Auch erhielt fich noch lange die Steinſchneidekunſt. 
(S. Byzantiner.) — Sn der Malerei aber, die man in der Moſaik nach⸗ 
ahmte, liebte der Geſchmack jener Zeit vornehmlich Gold und lebhafte Farben, das 
gegen man um Kunft und Wahrheit weniger bekuͤmmert war ; doch bildete fich im 
der byzantinifchen Malerei zundchft der Keim einer chriftlichen Kunft aus. Die 
idealen Bildungen menfchlicher Geftalten, welche die alten griechifchen Kuͤnſtler 
in ihren Meifterwerken aufgeftelt hatten, mußten die chriftlichen Kuͤnſtler aufgeben; 
ein andrer Sinn und Geift follte fich in ihren Werken ausfpredyen, ber nicht an das 
verhaßte Heidenthum erinnerte. Aber erft allmälig entwidelte ſich die Norm einer 
von der Antike abweichenden bifdlichen Darftellung des Heilands, der Mutter Jeſu 
und feiner Apoftel. Die Künftler, welche hier nichts Gegebenes vor ſich hatten, 
fondern aus ihrer Phantafiefchaffen follten, was der äußern Erfcheinung geheiligter 
Derfonen würdig wäre, konnten mit ihrer rohen und ungeuͤbten Kunft nur andeu⸗ 
ten, nicht Eunftgernäß ausführen: Mach langem Umherirren ſchloß man ſich in 
der Darftellung Sefu und feiner Apoftel näher an die juͤdiſche Nationalbildung an; 
in Haltung, Geftalt, ja zuweilen auch in den Mienen hielt man ſich meiftens an 
das Äußere verehrter Bifchöfe,- und bildete fie mit aufgehobenen, fegnenden Haͤn⸗ 
den, oder die Hand an der Bruft, oder mit einem Buch in der Hand. Go entſtan⸗ 
den die erſten Züge in der malerifchen Darftellung jener in der chriftlichen Kirche 
heilig geachteten Perfonen. Die Mofait ahmte diefelben nah, in Marmor aber 
wußte man fie nicht auszubilden; auch eignen fich die Gegenftände der chriftlichen 
Religion Überhaupt mehr fir die Malerei, welche das Innere zu einem Äußern 
macht und den Ausdrud der Gemüthswelt in der Kichterfcheinung gibt, als bie 
Plaſtik, welche das Äußere zum Innern erhebt. (S. Modern.) Da man fich ins 
deffen um Naturwahrheit und Ausführung weniger kümmerte, fondern ſich «bes 
gnügte, das einmal Gelungene zu toiederholen , fo läßt fich erklären, warum man 
bald gewiffe, durch irgend eines Kuͤnſtlers Autorität aufgeftellte, und von dem Ge: - 
ſchmacke der Zeit gebilfigte Formen, ohne Ruͤckſicht auf Wahrheit und Schönheit, 
gleichfam durch Übereinkunft zur allgemeinen Regel der Körperbildung erhob und 
fie auf fpätere Zeiten fortpflanzte. Die Kunft dauerte fort, fagte der angeführte 
Heyne in f. Abhandl. über die Fortdauer der Künfte in Conftantinopel („„ Comment. 
Soe. Gotting.“, T. XIII, infofern fie in der Geſchicklichkeit der Hände, in An⸗ 
wendung / der Werkzeuge, in beftimmten Regeln und allgemeinen Vorſchriften bes 
fteht; aber Gefhmad und Sinn für das Schöne, Wahre und Rechte war ver- 
ſchwunden. Zeinheit, Eleganz und Anmuth der Zeichnung, Verhaͤltniß der Theile 
und Übereinftimmung der Figuren, Auswahl der Formen ging verloren. Nicht 
einmal genaue Ähnlichkeit in den abgebildeten Figuren war es, um bie man fich bes 
fümmerte; man war zufrieden mit rohen und allgemeinen Umriſſen — mie fich 
befonders aus Münzen diefer Zeit ergibt. Im Ganzen fieht man überall diefelben 
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bünnen, verdrehten und Eleinlichen Formen ſklaviſch nachgeahmt, dagegen um fo 
geößern Fleiß auf Eoftbare, oft geſchmacklos angebrachte Verzierungen verwendet, 
und ein Streben nach dem Abenteuerlichen, felbft in der Architeftur. Der Eins 
fluß alter Kunftwerke wurde immer. geringer, fowie ber Mangel berfelben durch 
feindliche Zerftörungen, abergläubige Vernichtungswuth, Habfucht und zerftörende 
Naturgewalt immer größer wurde. Die meiften Werke der dltern Zeit, welche 
noch übrig waren, gingen durch die Eroberungen Gonftantinopeld während ber 
Kreuzzlige (1204 u. 1261) zu Grunde; und fo ftand Sonftantinopel feiner ſchoͤn⸗ 
fien Zierden längft beraubt, als die Mufelmänner es (1453) einnahmen. 

Dies war im Allgemeinen ber Zuftand ‚der Kunft im byzantinifchen Reiche. 
Aber diefe Kunft übte einen großen Einfluß auf alle neuere Kunft aus. Früher war 
ed die Verbindung, in welcher die glänzende Reſidenz des oftrömifchen Reiche mit 
dem weftrömifchen blieb, dann ber Handelsverkehr und die Kreuzzüge, an welche 
der Einfluß der neugriechifchen Kunft auf das Abendland und vornehmlich auf 
Stalien fich knuͤpfte. Wir wollen diefe Verbindung zuerft in Hinficht auf Baus 
Eunft betrachten. Nach Stieglig („Won der deutfchen Baukunft‘‘) wardas Charak⸗ 
teriftifche der neugriechifchen Bauart: Ruhe und Einfalt, aus Armuth entftanden 
und in Schwerfälligkeit ſich verlierend. Aber durch) die neugriechifche Baukunſt, 
welche bis in die 'erften Zeiten des Mittelalter die herefchende war, wurde der 
Same bewahrt, aus dem in fpätern Zeiten das Neue und Beffere hervorfeimen 
konnte. Conſtantinopel nämlidy ward zu einer Schule der Baukunft, aus welcher 
die Baukünftler in alle Theile des römifcyen Reichs bis nad) Britannien ſich begas 
ben, um bdafelbft Kirchen anzulegen, wobei die genannte Sophienfirche immer das 
Mufter blieb; ja felbit in die Morgenländer, zu den Arabern, trugen die Neugries 
hen ihre Bauart — fie erbauten damals Mofcheen — fowie nad Spanien zu 
den Mauren, welche daraus ihren eignen Styl entwidelten. Unvermifcht erhielt 
fi) der neugriechifche oder byzantinifche Styl in Italien unter den Longobarden, 
wie unter den Gothen, welche ihre Künftler aus dem Morgenlande zogen, und von 
da aus ging er unter Karl d. Gr. nad) Deutſchland und Gallien, wie aud) um dies 
felbe Zeit mit der chriftlichen Religion nady England über. Die Baukunft, welche 
duch Karl d. Gr. nach Deutfchland verpflanzt wurde, war eine ausgeartete gries 
hifdhysrömifhe Bauart, woraus ſich durch Vereinigung mit dem arabifchen und 
beutfchen Styl die echt deutfche Baufunft, die vom 13. bis 16. Jahrh. blühte (f. 
Baukunſt, Geſch. der) entwidelt hat. Die Basreliefs an den älteften Kirchen 
Deutſchlands und einige Gemälde in denfelben zeigen ebenfalls noch die Spuren 
neugriehifcher Kunft. — Ebenfo findet man bei Gori (3.3. Diptych., Vol. I, 
pag. 33 u. 270, tab. IV u. XXI) und Giampini („Vet. moniment.”, P. Il, p. 
104, tab. XXIX) Abbildungen von italifchen und gallifhen Bildwerken, welche 
in ben Gewändern, Verzierungen, und in den ardyiteftonifchen Formen den byzans 
tinifhen Urfprung verrathen. — Was die Malerei insbefondere anlangt, fo 
wurde die byzantinifche Kunft ebenfall® der Herd, welche die unter der Afche glims 
menden Funken derfelben bewahrte. Sowie in den erften chriftlichen Zeiten die 
griehifche und römifche Kunft überhaupt wenig verfchieden war (denn beide ent= 
fprangen gemeinfdyaftlic aus den Trümmern der alten Kunft), fo läßt ſich auch in 
Hinſicht der Malerei Eein auffallender Unterfchied wahrnehmen. Doch wurde bers 
felbe in fpäterer Zeit immer größer, je mehr Griechenland und Stalien fid) trennten. 
Kurze, dide Körper, fteife, gewaltfame Bewegungen, übertriebene und vergrößerte 
Zeichnung der harakterificenden Theile, befonders der Augen, Eleine Obertheile und 
breitere Untertheile des Geſichts, auffallende Fleiſchfarben im Gefichte, kurze, dicht 
anliegende Haare, hochgewölbte Augenbrauen, unzweckmaͤßige, mit ungeordne— 
ten Falten überhäufte Bekleidung, blaffe Färbung mit ſchwarzen Fleifchtönen, 
zeichnen ungefähr die griechifchen Malereien feit ben 5. Sahrh. aus. Die beffern 
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Malereien, ‚bie wir beſonders in. Handfchriften finden, zeigen eine reinliche, bes 
flimmte und -fleißige Behandlung, - Als in Stalien die Kunft im Verfall war (vor⸗ 
zuͤglich im 9. Jahrh.), wurde die Malerkunft von. den Griechen noch am meiften 
getrieben, welche, durch die Bilderzerflörungen vertrieben, fie nach Italien und ans 
dern. Ländern. verbreiteten, umd mit ihr die geheiligten Orte ausſchmuͤckten. So 
wurde die neugriechifche ober byzantinifche Schule bie Mutter der altitalienifchen und 
der niebercheinifchen, welche der deutſchen Schule vorherging. Die Verwandtſchaft 
beider zeigt fich auch in der Ahnlichkeit ber italienifchen Bilder mit denen aus der 
niederrheiniſchen Schule... Nach. Stalien kamen, der. gewöhnlichen Annahme zu⸗ 
folge, im 12. Jahrh. mehre griechifche Kuͤnſtler, welche Die Kirchen zur Venedig und 
Florenz mit ihren, Werken ausfhmüdten. An ihren Styl ſchloſſen fich die italie⸗ 
nifchen Künftler an, und gründeten im 13. Jahrh. eine Kunft- und Materfchule 
(f. Stalienifhe Kunft), welche fich mit nationeller Eigenthuͤmlichkeit in treuer 
Auffaffung [höner Wirktichkeit entwidelte. Die niedercheinifche Maierſchule aber, 
welche auch die altkölnifche genannt wird, weil fie vom Anfange des 14. bie zum 
Anfange des 15. Jahrh. in dem altberühmten Köln vorzüglich blühte, ſcheint ſich 
weit ſtrenger als bie italienifche an die byzantinifche Form gehalten zu haben, von 
welcher man nod) in der fpätern deutfchen Malerei Spuren in jener ſymmetriſchen 
und ppramidalifchen Anordnung der Gegenftände, in Schmud und prachtvoller 
Berzierung, wohin auch der Goldgrund gehört, und in ben anliegenden Gewändern 
wahrnimmt. Aber fie hob auch die heiligen Gegenftände in ein ihnen eigenthuͤm⸗ 
liches Gebiet. Die Sammlung der Brüder Boifferse (f. d.), welche bie 
berrlichften Werke diefer Schule aufbewahrt, gibt dazu fichtbare Belege. Erſt Joh. 
v. Eyk war es, der die lebendige Individualität treu ergriff und ſich von der Allge⸗ 
meinheit neugriechifcher Darftellung, und der in ber alttömifchen Schule herr 
fchenden Idealitaͤt der Auffaffung entfernte; mit ihm beginnt ſchon bie bürgerliche 
und häusliche Auffaffung der heiligen Gegenftände, twelche unter feinen Nachfolgern 
berefchend ward. — Noch fehlen uns genauere Nachrichten über den hiftorifchen 
Zufammenhang diefer niederrheinifchen,, forwie der altitalienifchen Schule mit ber _ 
byzantinifchen Kunft. Über die früheren Zeiten der byzantinifchen Kunft aber ift 
zu vergleichen Serour d’Agincourt’8 „Histoire de l’art par les monumens depuis 
sa decadence au 14me siecle jusqu’ä son renouvellement au 46me” (Paris 
1810, Fol.). 44. 
Byzantinifhe Schriftfteller, eine Reihe griechifcher Schriftftel- 
ler, deren Werke die Gefchichte des griechifch-römifchen Kaiſerthums vom 4. Jahrh. 
nach Chr. an, bis zur Eroberung Conftantinopels durch die Türken und felbft noch 
die tuͤrkiſche Gefchichte bis zum Ende des 16. Jahrh. betreffen. Man bemerft an 
diefen Schriftftellern alle Mängel einer immer mehr entarteten Zeit, aber auch noch 
die Refte älterer trefflicher Einrichtungen, die ſich durch den Verfall der gefelligen 
Drdnung und durch die verwildernde Sprache durchfuͤhlen laffen. Sie find bie 
vornehmfte und reichhaltigfte, wenn auch nicht die einzige, Quelle der Gefchichte des 
ſich auflöfenden Roͤmerreichs, fowie denn eine Charakteriftit der heutigen Griechen 
wol nur Dem ganz gelingen £önnte, ber fich mit diefen Bpzantinern, etwa wie 
b’Anfe de Billoifon, vertraut gemacht hätte. Außerdem enthalten fie nie genug 
zu beachtenden Stoff für den Gefchichtfchreiber der Völkerwanderung überhaupt, 
und des neuen Voͤlkerſyſtems, das fich durch fie im nördlichen Afien und in Europa 
bifdete , fowie für den Forfcher der chriftlichen Kirchengefchichte. In einer eignen 
Sammlung, die in Paris veranftaltet wurde („Corpus scriptorum historiae By- 
zantinae”, Paris, Eönigl. Druderei, 1645—1702, 23 Thle.), nachgebrudt zu 
Benedig, mit veränderter Folge der Autoren, 1729—33, welche beide jedoch ſel⸗ 
ten vollftändig in den Bibliotheken angetroffen werden, findet man dieſe leider viel 
zu wenig befannten Schriftfteller beifammen, um deren Erklärung ſich mehre franz. 
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Gelehrte, namentlich Du Ftesne, durch Erläuterumgen und Gtöffarien unvergaͤng⸗ 
liche Verdienfte erworben haben. H. Hafe zu Paris hat die Reihe diefer Schrifte 
fteller durch die Herausgabe des Leo Diakonus („Leonis Diaconi Calöönsis histo- 
ria etc. e Bibl. Regia nunc primum in lucem edid. ill. C. B. Hase”, Paris 
1819, Fol.) erweitert, der fich in Form und Gehalt an die parifer gtoße Ausgabe 
anfchlieft. Er verfpricht den Pſellus folgen zu laſſen. Stritter, zulegt Archivat 
unter Paul I. beim großen Reichsarchiv zu Moskau, hat durch einen trefflichen 
Auszug (‚‚Memoriae populorum ad Danubium , pontum Euxinum , Paludem 
Maeotidem, Mare Caspium et inde magis ad Septentrionem incolentium”, 
Petersb. 1771— 79, 4Bde., 4.) bewieſen, wie wichtig fie als Quellen-für die alt⸗ 
ruſſiſche Gefchichte find. — Vier von ihnen bilden, ſich ergänzend; eine fortlaufende 
Geſchichte biß zum J. 1470, naͤmlich 1) Zonaras, 2) Micetas Akorhinatus Chos 
niates, 3) Nicephorus Gregoras, 4) Laonikus, oder Nikolaus Chalkondylas von 
Athen. Diefe vier Hiftoriker bilden eine eigentliche byzantinifche Gefchichte in ihrem 
Zufammenhang. Die uͤbrigen Autoren, die nur einzelne Theile der byzantiniſchen 
Gefchichte behandelt haben, findet man faft alle im Corpus byzantinum , welches 
1648 ſehr prachtvoll zu Paris in der koͤnigl. Buchdruderei in drei Foliobänden ers 
fchienen ift. Die merkwuͤrdigſten unter diefen find nad) der Zeitfolge: 1) Proko⸗ 
pius aus Caͤſarea, Rhetor zu Conftantinopel. Man hat von ihm acht Bücher Ges 
ſchichten, naͤmlich Persica in 4 Büchern und Gothica in 4 Büchern, einzeln her⸗ 
ausgegeben von Höfchel, Augsburg 1607, und „Geheime Gefchichte‘‘ (Anecdota) 
m 9 Büchern, wo er fich im Gegenfage des erften Werks fehr feindfelig gegen den 
Kaifer Juſtinian zeigt, herausgeg. von Reinhard, Erlangen und Leipzig 1753, 
2) Agathias; fehrieb nach Juſtinian's Tode über deffen Regierung in 5 Buͤchern. 
Herausgeg. Parts 1660, Fol. 3) Theophylaktus aus Agypten. Man hat von 
ihm eine Geſchichte der Thaten des Kaiferd Mauritius in 8 Büchern, bis 604 
(Paris 1644). 4) Nicephorus, Patriarch zu Conftantinopel, welcher mehre gelehrte 
theologifche Schriften hinterlaffen hat. Hierher gehört fein „Breviarium histori- 
cum’ von der Ermordung des Kaiſers Mauritius bis 770 (Vened. 1759). 5) Joh. 
Scylitzes, bekleidete mehre Staatsämter in Gonftantinopel. Man hat von ihm 
einen Abriß der Gefchichte von 811 bis auf Iſaak Komnenus 1057. In einer 
fat. Überfeg., Wenedig 1570. Daffelbe Werk ſetzte er fort bis auf Alerander Kom: 
nenus, 1081 (no im Manufeript). 6) Anna Komnena, Tochter des Kaiſers 
Alerius I., welche um 1150 ftarb. Sie ſchrieb eine „Alexias“, oder ein Werk über 
die Thaten ihres Vaters, des Alerius Komnenus, in 15 Büchern. Herausgeg. von 
Höfchel, Augsburg 1610. Eine vollftändigere Ausgabe, Paris 1651, Fol. 7) Ges 
org Akropolita, Staatsmann in Gonftantinopel: „Abriß der buzantinifchen Ges 
fhichte von der Eroberung Gonftanfinopels durch die Lateiner (1204) bis zu deffen 
Miedereroberung” (1260) (Paris 1651). 8) Georg Pachymeres, bekleidete hohe 
Staats: und Kirchenämter in Conftantinopel: „Byzantiniſche Gefchichte in 13° 
Büchern, von der Geburt des Michael Paldologus 1158 big 1308" (Frankfurt 
1568, Fol.). 9) Joannes Kantakuzenus, Kaifer: „Byzantiniſche Gefchichte in 4 
Büchern, von 1320—54" (Paris 1645). 10) Georg Kodinus, Palaftauffes 
ber in Sonftantinopel ; wir befigen von ihm mehre Werke über die Alterthümer von 
Conftantinopel. Das mwichtigfte darunter ift über die Amter und Dienfte bei dem 
Hofe und der Kirche von Conftantinopel (Paris 1648, Fol.). 11) Gonftantinus 
Porphyrogennetug, oder Porphyrogenneta, Kaifer, befchrieb das Leben feines Groß: 
vater, Baſilius Macedo; herausgeg. von Johannes Meurfins. Dann befigen 
wir ein Werk von ihm über die Staatsverwaltung, an feinen Sohn, und Über bie 
Provinzen (Iduara) des orientalifchen und occidentalifchen Kaiſerthums, andrer 
Schriften und Sammlungen nicht zu erwähnen. Das mwichtigfte von ihm ift über 
bie Geremonien des byzantiniſchen Hofs, herausgeg. von Leich u. Reiske, Leipzig 
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1751—54,2 Bde. 12) Dukas ſchrieb nach der Eroberung von Conſtantinopel 
eine byzantinifche Gefchichte von 1341 bis zur Eroberung von Lesbos (1462). 
13) Anfelmus Bandurius, Presbyter und Benedictinermoͤnch, hinterließ ein weit- 
läufiges Werk über die Alterthuͤmer von Conftantinopel, in welchem mehre Werke 
älterer Schriftfteller enthalten find. 14) Petrus Gillius. Von ihm haben wir 3 
Bücher über die Meerenge von Conftantinopel und 4 Buͤcher von der Topographie 
und ben Alterthümern Gonftantinopels. 15) Zofimus fchrieb eine römifche Ge: . 
ſchichte in 6 Büchern vom Auguftus bis zum Honorius. Diefes Werk iſt befon: 
ders für die fpätern Epochen wichtig. Herausgeg. von Reitmeyer, Leipzig 1784. 
16) Georg Phranzes ftarb nach Conftantinopeld Eroberung in einem Kiofter von 
Korfu. Man hat von ihm eine Chronik der byzantinifhen Geſchichte in 4 Büchern 
von 1401— 77. Herausgeg. von Alter, Wien 1796. 

Byzantiniſch-koͤlniſche Malerfchule, f. Byzantinifche 
Kunft und Boiffereefhe Gemäldefammlung. 

Byzanz, Byzantium (nady feinem erften Erbauer Byzas), am thrazifchen 
Bosporus auf einem dreiedigen Vorgebirge gelegen, bas heutige Gonftantinopel 
und fchon im Alterthum eine blühende Stadt, war eine griechifche Colonie, von 
den Megarenfern gegründet und in der Folge von Milefiern und andern griechifchen 
Völkern erweitert und verfchönert. Neben ihr befand ſich eine Eleine Bucht bes 
Propontis, mit Namen Ceras, welche brei Häfen bildete. Die fchöne und vor= 
theilhafte Lage von Byzanz begünftigte den Handel ungemein, und fegte es in den 
Stand, den Handel Andrer nach tem ſchwarzen Meere einzufchränten und mit 
Zöllen und Abgaben zu belegen. Menn alles dies den Reichthum der Stadt fehr 
vermehrte, fo mußte fie doc) auch vielfach von den Anfällen der Thracier, Bithy: 
nier, Gallier und felbft der Griechen leiden. Beſonders hart ward fie im pelopon- 
nefifchen Kriege mitgenommen. Nach demfelben aber gewann fie wieder, und 
unter den Kaifern begann ihr höchfter Flor. Seit Sonftantin ward fie die zweite 
Hauptftadt des römifchen Reich und die Refidenz des Regenten, welche ſich bes 
mühten, ihr den Glanz des alten Roms zu geben. Sie wurde, wie Rom, in 
vierzehn Regionen getheilt, erhielt ein Amphitheater, ein Forum romanum, einen 
Circus marimus und eine Menge prächtiger Gebäude und Statuen, die man zum 
Theil aus Rom dahin brachte. (Vgl. Conftantinopel.) 


&, *) 


C, der dritte Buchſtabe bed deutſchen Abe, welcher vor a, o und u wie E, vor 
eundimwiez lautet. In der Mufik bezeichnet C: 1) die erfte Klangftufe in jeder 
Octave unfers Tonſyſtems; er wird ald der Grundton deffelben angefehen (vergl. 
Zon, Eonart, Zabulatur); 2) den Vierviertel:, und wenn es durchſtrichen ift, 
den Zweizweiteltakt (f. Alla breve); 3) einen Notenſchluͤſſel. (S. Schlüffel.) 

Cabal, in England das berüchtigte englifche Minifterium unter Karl IL, 
welches aus den fünf ſchaͤndlichen Männern Clifford, Afhley, Budingham, Ars 
lington und Lauderdale beftand, deren Anfangsbuchſtaben zufammengefegt die 
ſes Wort bilden. (S.Karı 1.) Daher nad) Einigen das Wort Cabale für 
Raͤnke, Intrigue. 

Cabanis (Pierre Sean George), Arzt, Philoſoph und Literator, geb. zu 
Cognac 1757, kam als 14jähriger Juͤngling nady Paris, mo er fidy mit Eifer 
den Wiffenfchaften widmete. Sm 16. 5. ging er mit einem polnifhen Magnaten 


*) Artikel, welche man hier vermißt, find unter K aufzufuchen. 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. UI. 23 
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als Secretalr nach Warſchau, mar Zeuge des ſtuͤrmiſchen Reichstags von 1773, 
der Ihn mit Schwermuth und Verachtung gegen die Menſchen erfüllte, und Eehrte 
zwei Jahre fpäter nad) Paris zuruͤck. Seine Ueberfegung zweier Bruchſtuͤcke aus 
dem Homer, die er ber franz. Akademie vorlegte, blieben zwar von berfelben unbe: 
achtet, aber gefehmadvolle Männer urtheilten anders, und er erhielt von vielen 
Seiten Beifall, ber ihn bewog, eine vollftändige Überfegung der „Iliade“ anzufans 
gen. In ber Medicin war Dubreuit fein Lehrer und Rathgeber. Um feine durch 
anhaltende Studien gefhwächte Gefundheit wieberherzuftellen, vieth ihm diefer an, 
aufs Land zu ziehen. Cabanis wählte das nahe bei Paris gelegene Auteuil. Hier 
ward er mit Madame Helvetius und durch fie mit Holbach, Franklin und Sefferfon 
bekannt, und gewann die Sreundfchaft von Condillac, Zurgot und Thomas. Dies 
fer und Holbach führten ihn bei Voltaire, Diderot, d’Alembert und andern Gelehr⸗ 
ten vom erften Range ein. Indeß hatte ſich Cabanis ganz feinen Berufsgefchäften 
gewidmet und den fchönen Wiffenfchaften entfagt. In feinem „Serment d’un 
medeein‘ nahm er 1783 förmlich) Abfchied von ihnen. Bei dem Ausbruche der 
Revolution bekannte er fich zu ihren Grundfägen, aber er verabfcheute die Greuel, 
durch welche fie befleckt wurde. Gleiche Meinungen hatten ihn mit Mirabeau zus 
fammengeführt. Das Genie diefes außerordentlichen Mannes, ber die entgegen- 
gefegteften Eigenfchaften in ſich vereinigte, bemaͤchtigte fich feines arglofen Her: 
zens, und zog ihn in ein Buͤndniß, über welches er vielfach angefochten wurde. 
Mirabeau verftand meifterhaft die Kunſt, fich mit fremden Arbeiten zu [hmüden, 
und befam von ihm die Schrift über die öffentliche Erziehung, die nad) feines Freun⸗ 
des Tode Gabanis felbft 1791 herausgab. ine nody innigere Freundfchaft hatte 
er mit Condorcet gefchloffen. Er flarb als Mitglied des Senats am 5. Mai 1808. 
Seine für die Anthropologie wichtige Schrift: „Rapports du physique et du 
moral de l’homme” (Paris 1802, 2 Bde., 1805 verbeffert) wird fehr gefchägt 
und ift auch von Jakob (Halle 1804, 2 Bde) ins Deutfche übertragen worden. 
Seine voltftändigen Werke find in 4 Bdn, Paris 1824 erfchienen. 

Gabarrus (Srangois, Graf v.), geb. 1752 zu Bayonne, ward von fei: 
nem Vater, einem ausgezeichneten Kaufmann, zur Handlung beftimmt. Nach— 
dem er zu London und Zouloufe unterrichtet worden, ſchickte ihn fein Vater zu eis 
nem Handelsfreunde, Galabert, nad) Saragoffa, deffen Tochter er wider ben 
Willen beider Familien heimlich 1772 heirathete. Doc) übertrug ihm fein Schtwie: 
gervater die Leitung einer Seifenfabrif zu Carvanchel. Die Nähe von Madrid er: 
laubte ihm, fich mit mehren Gelehrten dafelbft, namentlich mit dem Abbe Gus: _ 
vara, dem Hrrausg. der Zeitung von Madrid, in Verbindung zu fegen, der ihn mit 
dem Grafen von Campomanes und dem P. Dlavides bekannt machte. So ent: 
wickelten fi in ihm ehrfüchtige, hochſtrebende Plane. Der nordamerikanifche 
Krieg, an dem Spanien gegen England Theil nehmen mufte, beraubte dies Land 
des Gebrauchs feiner Hülfsquellen in Amerifa, und Gabarrus, der von dem Fi: 
nanzminifter in dem hoͤchſten Drange der Umftände um Nath gefragt worden, 
fhlug vor, ein Zinfen tragendes Papiergeld zu fchaffen; dem gemäß wurden zehn 
Miu. Piafker in Umlauf gefegt, und ba fie bald beffer als baares Geld ftanden, ges 
wann Sabarrus das entichiedenfte Anfehen. Darauf errichtete er die Bank San 
Carlos 1782, deren Director er ward, und eine Handlungsgefeltfchaft der Philippis 
nen 1785. Gabarrus wurde Sinanzrath. Nach Karls IH. Tode, 1788, fiel 
er in Ungnade. Florida Blanca ward Minifter; Llerena Elagte ihn fogar an, und 
bewirkte 1790 feine Verhaftung. Erſt 1792 ward er freigefprochen , entfchädigt 
und zum Grafen erhoben, und 1797 zum bevollmächtigten Minifter bei dem Frie— 
denscongreß mit Frankreich ernannt. Bei feiner Ruͤckkunft nad) Spanien hatte er 
vielen Antheil an den Veränderungen, bie im Minifterium vorgenommen wurden. 
Don neuem zum Botfchafter nad) Frankreich beftimmt, wurde er vom Directorium 
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nicht angenommen, well er ein geborener-$ranzofe ſei. Er begab ſich in Geſchaͤf⸗ 
ten nach Holland. Der König berief ihn abermals zum Minifterium der Finan⸗ 
zen, empfing ihn aufs fchmeichelhaftefte und ſchenkte ihm ſechs Mit. Realen. 
Er fiel aber wieber in Ungnade, machte 1803 mehre Reifen nach Paris, und ftarb 
1810 als ſpaniſcher Finanzminifter, zu welcher Stelle ihn Joſeph Bonaparte 
erhoben hatte. Liber feine durch Schönheit und Talente gieich berühmte Tochter 
dgl. Reichatdt's „Briefe aus Paris”. (S. Chimay) . u. Se 
Gabinet, ein kleineres Zimmer neben einem größern. Sein naͤchſter Sinn 
iſt der zurückgegogenfte Ort im fchönften Theile eines Privatgebäudes, entweder 
zum Arbeiten, ober zur befondern Unterhaltung, ober zur Aufbewahrung koſtbarer 
Sachen beftimmt. In einer Fuͤrſtenwohnung ift das Gabinet das Gemach, wel: 
ches der Regent für feine Perfon ausſchließlich bewohnt; dann aber auch das 
Bimmer, in welchem er die Negierungsgefchäfte bearbeitet, feine geheimen Räthe 
hört, und aus welchem feine Befchläffe ausgehn. (S. Cabinetsordre.) Da: 
ber gilt Cabinet auch für die Regierung, befonders in politifcher Hinficht, 3. B. das 
fondner, wiener Gabinet, das Gabinet der Zuilerien ꝛc. Endlich ift Cabinet jeder 
Theil eines Gebäudes, oder jedes Gebäude, oder mehre Gebäude, worin Sammlun⸗ 
gen von Koftbarkeiten aus bem Natur: oder Kunftreiche aufbervahrt werben, als Ge⸗ 
mälde, Pflanzen, tobte Thiere, Münzen, Foſſilien, Seltenheiten aller Art; und, durch 
Metonymie, diefe Sammlungen felbfl. Da man nur vorzügliche Stüde in der⸗ 
gleichen Sammlungen aufnimmt, fo nennt man ein ausgezeichnet fchönes Kunſt⸗ 
(auch zuweilen Natur:) Werk: ein Gabinetsftüd, und einen Kuͤnſtler, der befon- 
ders vortreffliche Arbeiten liefert, z. B. einen Maler, einen Gabinetömaler. 
Gabinetsjuftiz, Sabinetsinflanz. Die Einwirkung des Sou— 
verains in den Gang der Rechtspflege, die Erhebung der richterlichen Gewalt 
gur Unabhängigkeit, und dann wieder die unentbehrlihe Macht der Regierung, 
die Gerichte in einer regelmäßigen Thätigkeit zu erhalten und Mißbräuchen abzu⸗ 
helfen, find ſehr intereffante Punkte in der Entwidelungsgefchichte der Staaten. 
In der früheften Zeit der Wölker find die Würden des Kriegsanführers, des Prie- 
ſters und des Richters gemöhnlich mit einander verbunden, und in den meiften 
Staaten ift das Richteramt lange ein Nebengefchäft des Kriegsbefehlshabers (des 
Prätors, des Grafen und Herzogs) geblieben. Das hoͤchſte Gericht hielt der Kö- 
nig, und obwol von Alters her für Unrecht gehalten wurde, wenn er allein das 
Urtheil fällt, fo hing es doch, die Fürftengerichte ausgenommen, von ihm ab, 
wen er bei der Entfcheidung zu Rathe ziehen wollte. Der gerechte Sinn, das 
gefunde eigne Urtheil des Fürften fand oft bei dem Volke größeres Vertrauen als die 
Unterfcheidungen der Rechtsgelehrten. Joinville erzählt, twie eifrig der H. Lud⸗ 
wig (1226 — 70) alle Abende zu öffentlichen Audienzen anwandte, in welchen er 
mit Hülfe Peters de Kontaines (des Älteften Schriftftellers über franz. Recht) und 
Gottfried de Villete felbft die Rechtshändel hörte und entfchied. Dennoch regte 
ſich bald das Beduͤrfniß einer von allen folchen Einwirkungen durchaus unabhaͤngi⸗ 
gen Rechtspflege. Es war fchon eine Bedingung der Magna Charta K. Johann 
von England (1215), daß das Oberlandgericht (Communia placita) nit dem 
Hofe des Königs folgen, fondern einen beftändigen Sig haben follte. Daffelbe 
verlangten die deutfchen Stände wiederholt von ihren Kaiſern, erreichten aber die> 
fen Zweck erft 1495 mit der Gründung des Reichskammergerichts. Gegen bie 
perfönliche Theilnahme der franz. Könige an den Griminalproceffen gegen den Her⸗ 
309 von Bretagne (1378), den König von Navarra (1386) u. a. machten die 
Pairs des Reichs lebhafte VWorftellungen, und ein merkwuͤrdiges Beiſpiel richterli⸗ 
her Freimuͤthigkeit find die Bemerkungen, womit der Parlamentspräfibent Bel: 
lievre in dem Proceffe gegen den Herzog de Ia Valette die perfönliche Gegenwart Lud⸗ 
wigs XIII. ruͤgte. Die außerorbentlichen Sommiffionen, welche Frankreich in 
28 
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Faͤllen niebergefegt wurden, wo man einer Verurtheilung im voraus gewiß fein 
wollte; bie Sternkammer in England, welche ohne Gefchworene richtete, und beſchul⸗ 
digt wurde, ben Einfluffe des Hofes und der Minifter allzu fehr hingegeben zu fein, 

waren Gegenftände allgemeiner Befchwerden, und die Unabhängigteit der Gerichte 
von dem perfönlichen Willen bes Souverains und feiner Minifter ein von allen Na= 
tionen deutlich erfanntes und ausgefprochenes Beduͤrfniß. Auch die deutfchen 
Reichsſtaͤnde fuchten die oberften Gerichte des Reichs gegen den Einfluß des kaiſerl. 
Hofes wiederholt ficher zu ftellen; in ber Wahlcapitulation verfprachen die Kaifer 
der Juſtiz ihren ungehemmten Lauf zu laffen (Art. XVI, $.8, 9 u. ſ. w.), und 
dagegen wurde in ben Meichögefegen und von den Keichegerichten die Unabhängig- 
£eit der landesherrlichen Gerichte von dem Gabinet der Reichsfuͤrſten möglichft auf- 
recht gehalten. Die Aufftellung einer zweiten oder dritten Inſtanz in dem Gabinet, 
wenn auch dies mit techtöverftändigen Raͤthen befegt war (Gabinetsinftanz ), 
wurde als ein Eingriff in die Gerichtöbarkeit der Reichsgerichte betrachtet, noch 
mehr aber wurde die eigne Einmifchung des Landesheren in die Rechtspflege ſelbſt 
(Sabinetsjuftiz) als unverträglich mit dem Zwecke des Staats von den Neichöge- 
fegen verboten. Allein dennoch war es nicht möglich, dieſem Übel ganz abzuhel: 
fen. In Frankreich bahnten fich die Beſchwerden Über bie Gerichte immer wieder 
den Weg an den koͤniglichen Hof, und waren nur zu oft gegründet (Dank der Un⸗ 
wiſſenheit und Nachläffigkeit, welche vermöge der Verkäuflichkeit der Stellen in 
den höhern und niedern Gerichten herrfchend wurde), als daß nicht ein Mittel ges 
gen bie Mißbraͤuche der Rechtsverwaltung nothwendig geweſen wäre. In Eng⸗ 
land hatte man ein ſolches in der Öffentlichkeit der Parlamentsverhandlungen, in 
dem Anklagerechte der Kammer der Gemeinen und der höchften Gerichtsbarkeit des 
Oberhauſes. Aber in Frankreich war ber Eönigliche Staatsrath die einzige Behörde, 
welche gegen bie Ungerechtigkeiten der Parlamente, ihren Despotismus, ihren Zunft⸗ 
geift, ihren politifhen Fanatismus Hülfe gewähren konnte. Daher bildete fich im 
den Conseils du Roi wieder ein eigne® Juftigcollegium aus, das Conseil prive, 
an welches die Beſchwerden und Nullitätöflagen gegen die Ausfprüche der Parla= 
mente gewiefen twurben. Auch biefes wurde aber nur zu oft ein Werkzeug der In⸗ 
trigue, feine Entfcheidungen hatten in einigen Fällen die allgemeine Stimme für 
ſich, aber häufiger gegen ſich, und e8 war eine der erften Arbeiten der Revolution, 
diefen Zweig des Staatsraths von aller Einwirkung des Hofes frei zu machen. &o 
entftand daraus das Caffationsgericht (f.d.), ein Inſtitut, welches in feiner 
ganzen nüglidyen Mirkfamkeit noch nicht genug erkannt zu fein fcheint. Ein andres 
großes Übel der Gabinetsjuftiz waren in Frankreich die berüchtigten Lettres de 
cachet (f. d.), welche gleichfalls erft in der Revolution ihre Endfdyaft fanden. Syn 
Deutfchland fehlte e8 in den meiften Staaten an grundgefeglichen Beftimmungen 
über die Grenzen der Ianbesherrlichen Gewalt über die Gerichte, deren Nothwen⸗ 
digkeit fich vielleicht bei den Neichsgerichten felbft am auffallendften zeigte. Am 
gründlichften hat wol Gönner darüber gefchrieben („Hanbb. des Proceffes”, Bd. 1), 
und den Regierungen die Mittel gezeigt, wie fie die Gerichte in Auffiht und Ords 
nung halten Eönnen, ohne in dag Materielle der Entfcheidungen einzugreifen. Eins 
der auffallendften Beifpiele von den Gefahren der Cabinetsjuſtiz, und wie gerade 
der Eifer fuͤr Gerechtigkeit zum Unrecht fuͤhrt, wenn er die Formen uͤberſchreitet, iſt 
Friedrichs II. Verfahren in der Sache des Muͤllers Arnold (ſ. d.); — u. 
machte einige ähnliche Erfahrungen. 

GCabinetöordre. Auch in ftaatsrechtlihem Sinne hat Gabinet — 
Bedeutungen. Es iſt bald die eigne und unmittelbare Geſchaͤftsbehandlung des 
Souverains, ſowol fuͤr ſeine Privatangelegenheiten und Beſchaͤftigungen als fuͤr 
Staatsfachen. Se mehr der Souverain felbft an der Staatsverwaltung Theil 
nimmt, *— bedeutender wird auch fuͤr ſie das Cabinet, und wenn es von dem 


Cabochon Cacaobaum | 857 


Mintftertum getrennt Ift, fo wird Derjenige, welcher im Gabinet ben Vortrag hat, ei- 
gentlicher Minifter, und zwar ohne alle Öffentliche Werantwortlichkeit. Daher hat 
eine folche Einrichtung oft Beſchwerden der conftituirten verantwortlichen Staats: 
behörden und felbft der Stände veranlaft, und in neuern Zeiten hat man es mei: 
ſtens entweder von ben Staatsgefchäften getrennt, ober ben Vortrag im Cabinet 
mit dem Minifterium verbunden. In Öftreich z. B. befteht ein geheimes Gabinet, 
aus einem Director, 5 Secretaits und einigen Kanzliften; in Frankreich eine 
Chambre et cabinet du Roi aus Secretairs, Bibliothekaren, Vorlefern, Kanz- 
Liften und Künftten. In Preußen haben nach den neuern Anordnungen ber 
Staatskanzler, ber Kriegsminifter, der Generaladbjutant und der Gabinetsrath 
den ausfchließlichen Vortrag im Gabinet. Gabinetsminifter heißen daher auch 
in einigen Staaten diejenigen, welche den unmittelbaren Vorträgen bei dem Sou: 
verain (auch fonft zumellen bie geheime Conferenz genannt) beimohnen, ba die übri- 
gen, welche nur an den Berathfchlagungen der Minifter Theil nehmen, Conferenz⸗ 
minifter genannt werden. In England bedeutet das Gabinet (Cabinet couneil) 
einen engern Ausfchuß des Minifteriums und ber geheimen Räthe, zu welchen kei⸗ 
ner von Amtswegen erfcheint, fondern alle, auch die Minifter, für jede Sitzung 
. befonder8 eingeladen werden müffen. In Frankreich ift dad Conseil du cabinet 
vermöge der Ordonnanz vom 19. April 1817 ein erweiterter Miniſterialtath, zu 
welchem außer allen Departementsminiſtern (Ministres seerétaires d’ctat) noch 
vier nicht fungivende Staateminifter und zwei Staatsräthe gezogen werden. Eben 
fo verfchieden ift daher auch die Bedeutung der Ausdrüde Cabinetsfhreiben 
und Cabinetsbefehle. Jene werden gewöhnlich den Kanzleifchreiben entge- 
gengefegt, und ergehen im eignen Namen, oft auch mit eigner Handſchrift des 
Souveraing, ohne Contrafignatur eines Minifters, in ber Form von Privat 
fchreiben. Eine Art derfelben find die Cabinetöbefehle, oder Cabinetsordres, 
welche gleichfalls mit eigenhändiger Unterfchrift des Souverains erlaffen werden, 
wenn fie nicht als Befchlüffe eines Cabinetsraths aus der Staatskanzlei ausgefertigt 
werben, tie die berühmten englifchen Gabinetöbefehle über die Schifffahrt der Neu: 
tralen vom 16. Mai 1806, vom 7. San. und 11.Nov. 1807. Die berüchtig- 
ten Lettres de cachet im alten $rankreich gehörten auch, mwenigftens zum Theil, 
zu den Gabinetöbefehlen. Ausgefchloffen find die Cabinetsbefehle in Anfehung der 
Staatsſachen in der conftitutionellen Monarchie durch die derfelben wefentliche Be— 
flimmung, daß jede eigentliche Regierungshandlung unter der Verantwortlichkeit 
eined Staatöbeamten (welche durch die Contrafignatur der Minifter ausgedrückt 
wird) gefchehen muͤſſe. Auch in Preußen gibt es Fälle, in weldyen felbft den Be: 
fehlen des Souverains bie rechtliche Wirkung gefeglich abgefprochen ift. (Allgem. 
Zandr., Th. I, &.1, 8.10.) (Bol. Continentalfyftiem und Geheime: 
tathöverordnungen.) 37. 

Cabochon, ein Edelftein, befonders ein Rubin, ber zwar fchon gefchliffen, 
aber noch nicht gehörig geformt ift. 

Cabotage, die Fahrt an den Küften von einem Hafen zum andern, bei 
ber man die hohe See vermeidet; auch die Kenntniß ber Küften, und der Handel, 
ber an den Seekuͤſten getrieben wird. — Gabotier, ein plattes Fahrzeug, das 
an ben Küften gebraucht wird, ein Küftenfahrer. — Gabotiren, bie Küften 
befahren, ober Küftenhandel treiben. 

Cacaobaum. Südamerika hat davon ganze Wälder. Die Nordame— 
rikaner benutzen dieſen Baum gleichfalls. Seine hoͤchſte Höhe ift 50 Fuß. Der 
Stamm hat 4 Fuß Diameter, fein Holz iſt weiß und leicht, feine Rinde rauh und 
braum, die Blätter gleichen denen bes Kirfchbaums. Die Frucht hat die Geftalt 
einer Melone, 6 Zoll lang, 3— 4 Zoll did, oben zugefpist, mit 10 hervorragenden 
Eden und vielen Warzen. Die hunge Geucht wechfelt bis zur Reife die erſte grüne 
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Farbe In gelbe und zuletzt In roͤthliche; unter dieſer obern Bruchteinde hat fle eine 
dicke gelbe und im Innerſten eine weiße zarte. In folcher Hegen 5 Reihen Cacao⸗ 
bohnen, jede zu 6 — 5 Bohnen, von Mandelgröße, nur daß fie dider find; ein fa= 
ſeriges Fleiſch verbindet die einzelnen Bohnen mit einander; jede Bohne hat eine 
harte braune glänzende Schale und einen leicht zerreiblichen violetten Kein. Die 
Frucht ift faftig, hat einen angenehmen fänerlichen erfrifchenden Geſchmack; bitter 
iſt dagegen der ‚öfreiche Kern. Die Amerikaner lehrten den Spaniern die Chocos 
ladebereitung aus Cacao, Zuder, Vanille oder peruvianifchen Balfam. Die Ins 
dinner benugen noch jegt die Schale zu Gefäßen, die Blätter zum Korbgeflechte 
oder zum Deden ber Häufer. — Die Cataobutter ift das feifige ausgeprefte 
Ötder Cacaobohnen. Man gewinnt, diefe. Bohnen vom Theobroma Cacao oder 
Tiheobroma bicolor. 

Cachet (Lettres de), geheime Verhaftsbefehle, vermöge welcher von dem 
ehemal. Königen von Frankreich und ihren Miniftern Jedermann nad) Belieben 
eingeßerkert oder an einen geriffen Ort verwiefen werden konnte, ohne eine Urſache 
davon anzugeben. Die erfte Anwendung derfelben fchreibt man dem unter dem 
Minifterium des Cardinals Richelieu fo berüchtigten Capuciner, Pater Joſeph, zu. 
Man hat jedoch. ſehr Unrecht, diefe ehemals in Frankreich gewöhnliche Form koͤnigl. 
Befehle im Allgemeinen geheime Werhaftöbefehle zu nennen. Dies war nur 
zu einem Kleinen Theile ihre Beftimmung. Alte Ausfertigungen aus der koͤnigl. 
Staatskanzlei ergingen naͤmlich entweder offen, als Lettres patentes, oder ver⸗ 
fchloffen, als Lettres oloses oder de eachet. Jene wurden immer auf Pergament 
gefchrieben, der Name des Königs von einem Staatsminifter unterfchrieben, vom 
Minifter contrafignirt, nicht zufammengefaltet, fondern nur am untern Rande ums 
gebogen und mit dem großen Staatöfiegel bedrudt. Sie fingen mit den Worten 
an: „A tous presens et à venir Salut!” und enbigten mit dem viel befprochenen 
„Car tel est notre plaisir““, welches nichts als das deutfche: „Daran gefchiebt 
unfere ernſtliche Meinung und unfer Wilte !’’ ift. In biefer Form wurben alle Edicte, 
Verordnungen, Gnadenbriefe, Privilegien ıc. ausgefertigt, aber alle mußten, um 
ihre Wirkung zu haben, vorerft von dem Parlament, in deſſen Sprengel fie gehoͤr⸗ 
‚ten, einregifteirt fein. (Das Parlament hemnste daher oft durch Vorftellungen 
die Wirkung biefer offenen Briefe.) Diefe, die Lettres closes, wurden dagegen 
auf Papier gefchrieben, theils im Namen des Königs, welcher dabei in der erſten 
Perfon fprac). und mit der Formel ſchloß: „Sur ce je prie Dieu, qu’il vous ait 
dans sa sainte et diyine garde”, und, mit feinem Namen unterzeichnet, theils in 
Auftrag des Königs mit den Anfangsworten: „De par le Roi: Il est ordonne à“ 
ete., und von einem Minifter unterfchrieben. Sie wurden dann mit dem Eleinen 
koͤnigl. Siegel zugefiegelt, fo, daß der Inhalt von außen nicht zu fehen war. Der 
Gebrauch diefer verfchloffenen Briefe war fehr viel weiter als auf bloße Verhaftuns 
gen ausgedehnt. Alle Befehle an Behörden und Individuen (3. B. gutachtlich zu 
berichten, ſich an beftimmte Orte zu begeben, VBerweifungen aus der Reſidenz oder 
aus dem Lande) ergingen in diefer Form. Berhaftungsbefehle mußten oft in ders 
felben gegeben werden, teil die Gerichte, und befonders die Polizei, fonft in dringen⸗ 
den Fällen nicht hätten wirken Eönnen. Dem Polizeidirector (Lieutenant general 
de la police) von Paris wurden immer eine große Zahl im Voraus zugeftelft, um 
fie nach Bedürfen auszufüllen. Ohne fie hätte er gar kein Recht gehabt, verdaͤch⸗ 
tige Menfchen in Verhaft nehmen zu laffen. Häufig war auch die Verhaftung 
eine Eönigl. Gnade, indem fie den Berhafteten dem ſtrengern Verfahren der Gerichte 
entzog. Kine Vertheidigung bderfelben gegen bie befannten Schriften Linguet’s 
(„Memoires sur la Bastille”, Lond. 1783) und Mirabeau’s („Des lettres de 
cachet et des prisons d’ctat”, 1782) hat Pfeffer in Schloͤzer's „Staatsanzei— 
gen” unternommen, aber mit aller feiner GrimdlichEeit doch nicht den Vorwurf 
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von ihnen abgemwenbet, daß fie ein hoͤchſt verberbliches Werkzeug der Willkuͤr und 
der Intrigue waren. (S.Baftille) ' 37. 
Cäcilie, Es gibt mehre Heilige d. N. im der kathol. Kirche. Die be 
rahmtefte, die man faͤlſchlich zur Erfinderin ber Orgel und zur Schugpatronin der 
Zonkunft gemacht hat, fol in ber erſten Hälfte des 3. Jahrh. n. Chr. den Maͤrty⸗ 
rertod erlitten haben (220). Ihre heidnifchen Ältern follen fie nach der Legende 
einem heidniſchen Züngling, Valerian, wider ihren Willen verlobt haben. Sie 
hatte aber in ihrem Derzen dem Herm eine ewige Sungfraufchaft gelobt; und 
während die Inſtrumente tönten, tie es in jener Legende heißt, tönte es in ihrem 
Derzen allein zu dem Herrn (cantantibus organis, illa in corde suo soli do- 
mino cantabat dicens ete.), d.h. betete fie: Herr, laß mein Herz und meinen 
Leib unbefledt bleiben. Als nun der Bräutigam erfchien, bedeutete fie ihn, fie 
nicht zu berühren, ein Engel des wahren Gottes beſchuͤtze ihre Unfhuld. Der 
ungläubige Valerian wollte fi von diefer Angabe Überzeugen; fie verwies ihn an 
ben Bifchof Urban, der ſich unter den Gräbern der Märtyrer verborgen hielt, und 
ber ihn in ber chriftlichen Religion unterrichtete und taufte. Als er nun zu ber 
Braut zuruͤckkam, ſah er den fhügenden Engel, der Beiden Kränze von himmli⸗ 
ſchen Rofen und Lilien reichte. Valerian bewog nun auch feinen Bruder Zubir: 
tus den chriftlihen Glauben anzunehmen. Beide Brüder ließ als eifrige Ehri: 
fiusbelenner der roͤmiſche Praͤfect Almachius enthaupten. Gäcilien follte das Le: 
ben geſchenkt fein, wenn fie den heidnifchen Göttern opferte. Allein fie blieb feft 
in iheem Glauben. Darauf ließ fie der Thrann in ein Bad mit fiedendem Waffer 
verfchließen, in welchem man fie nody am andern Tag unverlegt fand. Dann 
follte fie der Henker enthaupten, der, ald er 3 Mat gehauen, dad Haupt nidyt vom 
Leibe zu trennen vermochte. So lebte fie noch 3 Zage, ermunterte die Gläubi: 
gen, fegnete und befchentte die Armen. Schon im d. Jahrh. findet man in Nom 
eine ihr gewidmete Kirche. Der Papft Pafchalis, der große Sorge um die Rell—⸗ 
quien trug, fpürte auch ihrem Körper nach. Da foll fie ihm, wie er in feinen 
Briefen erzählt, im Schlafe erfchienen fein und ihre Begräbnißflelle angezeigt ha: 
ben. Pafchalis aber lich nachgraben und den gefundenen Körper 821 in der von 
ihm wiederhergeftellten Kirche beifegen, wo man auch jegt ein Denkmal derfelben 
findet. Wie Gäcitie zur Schugheiligen der Tonkunſt geworden, darüber hat man 
verſchiedene Meinungen aufgeftellt; alle tommen darauf zuruͤck, daß dies entwe— 
der durch Mifverfiand oder durch eine fombolifche Deutung der in ihrer Legende 
befindlichen oben angeführten Worte gefchehen. Ihre Verehrung als folche ift 
fehr alt. Unter den Dichtern hat fie Chaucer, Dryden in feinem von Händel com» 
ponirten „Uleranderfeft‘, welchem der von Winter componirte „Timotheus, oder 
die Macht der Toͤne“, nachgebildet ift, ferner Pope in einer Ode befungen. 
Rafael, Domenidino, Dolce und Mignard haben fie in berühmten Gemälden 
bargeftellt, von denen fie ſchon das Bild des Erſtern, wie Herder in den „Zerfir. 
Blättern” fagt, ald himmliſche Erfcheinung, als perfonificirte himmlifche Andacht, 
der Unfterblichkeit werth macht. Allein der Juͤngling von Urbino hat auch die 
obenangegebene Bedeutung jener Legende in f. Darftellung am Para ge: 
troffen. T. 
Cacus, ein Räuber in Statien, der Schreden des aventinifchen Waldes, 
der Ummohnenden und Fremden, ein ungeheurer, und nach Einigen aud) feuer: 
fpeiender Niefe von übermäßiger Kraft und fehredlicher Geflalt, war ein Sohn 
Vulcan's. Ein Höhle mit langen Windungen war feine Wohnung, über deren 
Eingange Köpfe und Arme der Erfcylagenen hingen, und die er mit einem Steine 
verſchloß, den 20 Paar Stiere nicht fortbewegen Fonnten. Als Hercules des 
Geryon Rinder durch Italien trieb, raubte ihm Cacus einige derfelben und führte 
fie, um bie Spur zu verbergen, ruͤckwaͤrts in die Höhle. Aber dag Gebruͤll ver: 
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rieth fie, worauf Hercules den Raͤuber ergriff und nach einem ſchreclichen Kampfe 
(f. Virgils Aneide im 8. Buche) mit der Keule erſchlug. Zum Dank errichtete 
Hercules die Ara maxima, Evander aber nebft feinen Arkadiern erwiefen bem 
Hercules als ihrem Wohlthäter göttliche Ehre. 

Cada Mofto oder Ea da Mofto (Luigi ba), geb. zu Venedig gegen 
1432, widmete fich nach einer forgfältigen Erziehung dem Handel und machte 
mehre Reifen im mittelländifchen und atlantifchen Meere. 1454 reifte er auf 
dem Schiffe feines Landemannes, bed Marco Zeno, nad) Flandern. Widrige 
Winde hielten ihren Lauf in der Straße von Gibraltar auf, und fie waren gend» 
thigt, bei dem Cap St.» Vincent anzulegen, wo in ber Einfamtkeit der Prinz Hein⸗ 
eich feinen Studien oblag und fich mit der Entdeckung der afrifanifchen Küften bes 
fchäftigte. Cada Mofto, ein Süngling voll Unternehmungsgeift,. bot dem Prinzen 
feine Dienfte an und erhielt ein Fahrzeug von 90 Tonnen. 1455 reifte er von 
Lagos ab, lief in den feit 5 Jahren entdeckten Senegal ein, fuhr noch weiter an der 
Küfte hin und verweilte bei dem Fürften Damel, deffen Staaten fid) vom Senegal 
bis zum grünen Vorgebirge erftrediten. Nachdem er Gold und Sklaven eingehans 
delt hatte, richtete er feinen Lauf nach dem grünen Vorgebirge. Hier vereinigte ew _ 
ſich mit 2 andern Entdedungsfchiffen bes Prinzen, und fo kamen fie endlich an die 
Mündungen des Gambia, deffen Reichthuͤmer man ihnen gerühmt hatte. Da fie 
indeß von den Einwohnern angegriffen wurden und die Schiffsmannfchaften, von 
ber langen Reife ermübdet, darüber den Muth verloren, fo fahen fie ſich genöthigt, 
nach Portugal zuruͤckzukehren. 1456 machte Cada Mofto in Gemeinſchaft mit 
2 andern Schiffen eine zweite Reife nach Sambia: Auf dem Wege dahin entdeck⸗ 
ten fie die Infeln des grünen Vorgebirges. Als fie diesmal in den Gambia eins 
liefen, wurden fie gut aufgenommen; allein der Eintaufch des Goldes entſprach 
ihren Erwartungen nicht. Die 3 Schiffe kamen bis zu dem Fluß Cafamanfa und 
dem Rio Grande, und kehrten darauf nach Portugal zuruͤck. Cada Mofto blieb 
daſelbſt bis 1463, in welchem Jahre Prinz Heinrich ſtarb. Die Befchreibung f. 
Reifen: „Prima navigazione per l’Oceano alle terre de’ Negri della bassa 
Etiopia, di Luigi Cadamosto”, Bicenza (1507) und Mailand (1519), die Ältefte 
von den Schifffahrten der Neuern, ift ein wahres Mufter. Es herrſcht darin eine 
bewundernswuͤrdige Ordnung, die Erzählung ift anziehend, die Befchreibungen find 
flar und genau, e 

Cadenz (Cadence, ital. Cadenza), Schlußfall, Tonſchluß, ift diejenige 
Zonfolge, welche dem Ohre das Gefühl eines Ruhepunktes oder Endpunktes gibt. 
Man unterfcheidet demnach 2 Arten derfelben: eine foldhe, nach welcher das Ohr 
eine Reihe der Töne fchlechterbings für gefchloffen, beendigt, erflären muß, und alfo _ 
keine tweitere Fortfegung berfelben zu erwarten hat. Diefe ift die vollfommene 
Cadenz; und eine foldye, welche nur das Gefühl eines Ruhepunktes gewährt, nach 
weldyer man alfo eine Fortfegung ber Tonreihe erhalten mug — SHalbeabenz. 
Durch die erftere werben ſowol die Haupttheile eines Tonſtuͤcks von einander abges 
fondert, als die ganzen Tonſtuͤcke gefchloffen (Finalcadenz). Damit das Ohr das 
Gefühl voͤlliger Beruhigung erhalte, muß die Modulation der Töne wieder in den 
Grundton zurädgeführt werden und mit dem harmonifchen Dreiklang auf demſel⸗ 
ben fchließen.. Kommt der Grundton auf den Dreillang einer Nebentonart, in 
melche man ausgemwichen ift, fo entfteht eine Halbcadenz, mit welcher bloß eine 
Periode des Sapes gefchloffen wird. Folgt auf den Vorbereitungsaccord fatt des 
Schlußaccords ein andrer, fo nennt man dies eine trügerifche, abgebrochene, unters 
brochene Cadenz, Trugſchluß (clausula falsa, cadence rompue, cadenza d’in+ 
ganno, eadenza sfuggita), weil hier das Ohr gleichfam getäufcht oder betrogen 
wird, indem e8 etwas Andres erwartete. Sie kann Übrigens eine volllommene 
oder Halbeadenz fein. Haͤufig verfteht man unter Cadenz auch jene ber Phantafie 
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und dern Gefühle bes Sängers oder Sotofpielerd iberlaffenen Soloflellen, womit 


‚ man fonft vornehmlid, in gewiſſen galanten Muſikſtuͤcken den Schlußfall aus: 


ſchmuͤckte. Hier fiel der Sänger oder Solofpieler, während der Schlußfall in die 
Haupttonart mittelft einer ausgehaltenen Note (f. Fermate) aufgehalten wurde, 
nach einer Pleinen Paufe ein, und entwidelte entweder einen Hauptgebanten bes 
Tonſtuͤcks, oder legte die Hauptgedanken beffelben nochmals in gedrängter überſicht 
vor. Dierauf näherte er ſich der Vorbereitungsnote des Schluffes und fiel mit 
einem Zriller wieder in den Grundton bes Stüds ein. Diefe Art von Eadenz 
nennt man figurirte Gadenz, oder Cadenz in der Melodie. (S. Claufel) Man 
ift aber dieſer oft fehr langweiligen, abfchweifenden und unförmlichen Auswuͤchſe 
in der neueſten Zeit überbrüffig geworden, und die figurirten Cadenzen kommen 
daher jegt nur felten ober in abgekürzter Form vor. dd, 
Cadet de Baur (Antoine Aleris), Chemiker, Mitglied des franzöf. 
College de pharmacie und vieler gelehrten deutfchen Gefellfhaften, geb. in Paris 
1743, war anfangs Apotheker, ift aber feit vielen Jahren ein glüdlicher praftis 
fher Landmann, und ungeachtet feiner hohen Fahre noch immer thätig durch ches 
mifche, garten» oder landwirthſchaftliche Verſuche, die Erde und die Fabriken feines 
Baterlandes einträglicher zu machen. Für Frankreich wirkte er auch im Staats» 
dienſte. Er ift einer der Hauptrebactoren des „Journal d’economie rurale et 
domestique‘ von 1803 an, und des „Cours complet d’agriculture pratique”. 
Seine woichtigften Schriften betreffen die Abnahme des Waffers in den Thälern, 
wenn ihre Höhen abgeholzt werden, Verbefferungen der Production in der Lande 
wirthfäyaft und aller Zweige ber Gefundheitspoligei, ſowol in den Städten als auf 


"dem Lande. Selbft ein großer Weinbergsbefiger zu Argenteuil, Iehrte er praktifch, 


wie man durch forgfältigere Cultur edlere Weine erzielen könne, als die Weinberge 
biöher lieferten. über alle Zweige der Gärtnerei und Landwirthfchaft verbreis 
tete er gemeinnügige, neue oder bisher unbeachtet gebliebene Kenntniffe. Er rieth, 
die Hochwaͤlder auf Corfica beffer zu fehonen, nad) überſchwemmungen die durch 
Waſſer befchädigten Gebäude raſch wieder auszutrodnen, empfahl die Rum: 
ford'ſchen Suppen, Knochengeleed, Vernichtung der Maulwürfe, das Reinigen 
ber Wäfche durch Dämpfe, Wegſchaffung alles fautenden Gemwäffers in der Nähe 
von Städten und Dörfern, die Malerei mit Milch, die Acclimatifirung des Gaffee: 
baums und des Tabacks, die Veredlung der Gartenbäume, die Vermeidung ges 
wöhnlicher Fehler beim Baumſchnitt und die Krümmung der Zweige der frucht: 
tragenden Bäume, damit fie nad) einer bargelegten Erfahrung größere und zu> 
gleich mehr Früchte tragen, ohne fich dadurch zu erfchöpfen; ferner die Benugung 
bes Kartoffelmehls zu Brot bei Getreidetheurung, die beffere Militairverpflegung 
durch gefündere Koft; endlich die Mittel, durch welche hohe Theurung der erften 
Subfiftenzbedürfniffe in Gegenden, die eine fehr ftarke Bevölkerung haben, abge: 
wendet werden Fann. 

Cadiz oder Cadir, im Königreich Sevilla, die reichfte Handelsſtadt und 
eine der [hönften Städte Spaniens, liegt auf dem weftl. Ende der 3 engl. Meilen 
langen und 60 Fuß über dem Meere liegenden Erdzunge einer Inſel, welche Leon 
beißt. Der füdöftt. Theil diefer Infel war ehemals durch die alte Bruͤcke Suago 
mit dem feften Lande verbunden. Die Stabt ift mit einer Mauer und unregel: 
mäßigen Baftionen umgeben, wie ed die Befchaffenheit des Erdbodens zugelaffen 
bat. An der Sübdfeite kann man ihr wegen der hohen und fteilen Ufer nicht bei: 
kommen, an ber Morbdfeite ift eine Landung wegen der Sandbaͤnke und Klippen, 
welche fich unter dem MWaffer befinden, gefährlih. An der Südweftfpise ift eine 
Reihe von Felfen, die zum Theil, wenn das Waſſer hoch geht, mit Waffer bedeckt 
find, und auf der Spige St.-Sebaftian ift ein ftarkes Fort zur Vertheidigung an: 
gelegt. Gabir kann alfo nur von ber ſchmalſten Seite der Erdzunge angegriffen 
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werben, und hier hat man Alles angewendet, um es gegen feindliche Angriffe ſicher 
zu fielen. Dan kann demnach Gabir für eine Hauptfeftung anfehen. Die ges 
raͤumige Bai bildet einen trefflichen Hafen und befteht eigentlich) aus 2 an einander 
hängenden Meerbufen. Der erfte von dieſen Meerbufen heißt Bahia de Cadix, 
ber andre Bahia de Puntales. Die Dffnung des erflen beträgt 2000, die bes 
zweiten aber nur 500 Klafter. Diefe Öffnungen, fowie überhaupt der Hafen 
und die Stadt, werden durch die Forts St.-Catharina, St. Sebaftian, Chiclane, 
Matagorda, Puntales und Fort Luis vertheidigt. Die Bahia de Cadir iſt des 
allgemeine Hafen der Kauffahrteifchiffe, die Bahia de Puntales aber der Hafen der 
Kriegsfchiffe und der nad) Amerika gehenden und von ba herfommenden Kauffahrs 
teifchiffe; denn die Schiffe fremder Nationen durften daſelbſt nicht einlaufen. Der 
Trocadero ift eine Inſel, die durch den von dem Hafen von Cadix und den von 
Matagorda nach Puerto:Real führenden Canal gebildet if. Das Fort Puntales 
liegt am Meere auf ber Infel, welche die Cortabura bildet, und vertheidigt mit dem 
ihr gegenüberliegenden Matagorda die Einfahrt in den innern Hafen. In Ans 
fehung der Kriegsmarine galt Cadir immer für einen Hauptplag, und nad) Bours 
goin’s Meinung war es der vollftändigfte Seeplag von ganz Europa. Die Stabt 
ift feit 1786 fehr erweitert, verfchönert und mit gefhmadoollen neuen Gebäuden 
verfehen worden. Sie hat ein Bisthum, eine alte und sine ungemein prächtige 
neue Kathedralficche, 13 Klöfter, eine Akademie der ſchoͤnen Kuͤnſte, Zeichnen 
fchule, eine Steuermann», nautifche und mathematifche Schule, eine vortreff: 
lich eingerichtete Sternwarte, ein See» und Randhofpital, eine chirurgifche Lehr⸗ 
anftalt, einen botanifhen Garten, ein Theater, 15 bürgerliche Hofpitäter. Die 
Zahl der Einwohner belief ſich vor 1808 in 8000 H. auf 75,000, darunter viele 
Engländer und Deutfche. Auf der Erdzunge bei der Stadt find fehr wichtige 
Salzwerke und Weingärten, worin ein guter Wein wähft. Die Thunfifcherei ift 
erheblich. Unter die Unannehmlicykeiten der Stadt gehört der Mangel an trink— 
barem Waffer. Es ift zwar jedes Haus mit einer Ciſterne verfehen; aber das 
iſche Waffer wird von der Stadt Puerto de Santa Maria geholt. Cadix ift der 
ittelpuntt bes fpanijchzamerifanifchen Handels. Alle Seehandel treibende eu: 
ropdifche Nationen haben hier ihre Confuln, Agenten und Gorrefpondenten. 1795 
waren 110 große Handelshäufer in Gadir. 1792 betrug der Werth der aus an: 
dern Erdtheilen eingeführten Waaren 100 Mill. und der Werth der Ausfuhr 270 
Mill. Iealen. 180% belief fi die Zahl der eingelaufenen Schiffe auf 1386. 
Die Stadt Cadir ift uralt. Sie wurde zuerft von den Tyriern erbaut und Cadix, 
d.h. ein Zaun oder ein eingezäunter Ort, genannt. Noch fieht man auf der Inſel 
©.:Pedro bei ruhigem Waſſer in der See die Trümmer des Herculestempels und 
der Häufer des alten Gades. Nach ihnen befaßen e8 die Karthaginenfer und dann 
die Römer, welche e8 Gades nannten. Sn der Folge bemeifterten ſich die Araber 
diefer Stade und befaßen fie bis 1262, wo fie ihnen durch die Spanier entriffen 
wurde. 1696 wurde fie von den Engländern geplündert und verbrannt, von den 
Spaniern aber wieder, und zwar in einem fejtern Zuftande, bergeftellt. 1702 ver: 
fuchten die Engländer einen abermaligen Angriff, richteten aber nichts aus. Als 
Spanien mit Frankreich verbändet war, wurde Cadir mehrmals von den Engläns 
bern blofirt und auch einmal, jedoch ohne Erfolg, bombarbirt. 1805 fiel in der 
Nachbarſchaft die wichtige Seefchladyt vor. (S. Zrafalgar.) Seit der Revo— 
lution von 1803 war Gadir bis zu Ferdinands VII. Ruͤckkehr im Infurrectiongs 
zuftande. Nach den Kortfchritten der franz. Truppen in Andalufien zog fid) die 
oberfie Infurrectionsjunta nad) Gadir, verfammelte dort ihre ſtaͤrkſte Macht, und 
wurde noch ducch beträchtliche englifche Corps aus Gibraltar und Portugal vers 
ftärkt. Sie ließ die Erdzunge vor Gadir abgraben und die 700 Schritt lange 
Drüde, welche das fefte Land mit der Inſel Leon verbindet, abbrechen. Gabir 
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wurde dadurch gänzlich vom Rande getrennt; und ba es von ber Seeſelte durch Fe⸗ 
fiungswerfe, Forts, vorzüglich aber durch ſtarke ſpanlſche und englifche Flotten ges 
ſchuͤzt war, fo gehörte bie Belagerung diefer Stadt (vom 6. Febr. 1810 bis zum 
25. Aug. 1812) zu den außerorbentlichften Unternehmungen. General Sebaftiani 
blofirte fie von der Landfeite; im März wurden bie Laufgräben an mehren Orten 
lings ber Küfte eröffnet und, ungeachtet des heftigften Feuers aus den Forts, von 
den Schiffen und ſchwimmenden Batterien und unter mehrmaligen ſtarken Aus: 
fällen, die Belagerungswerke fortgefegt, die Forts längs ber Bai eingenommen 
und endlich auch das wichtige Fort Matagorda, Cadix gegenüber, erobert. Bon 
bier aus wurde ein Verſuch gemacht, die Stadt, ungeachtet ber großen Entfernung, 
zu bombarbiren, zu welchem Ende bie Franzoſen Mörfer von einer neuen Erfin⸗ 
dung zu Sevilla hatten gießen laffen. Den 15. Dec. wurden die erften Bomben 
und Granaten geworfen und flogen bis in die Stadt; weil aber die Häufer in Ca⸗ 
bir faft durchaus von Stein gebaut find, fo entfland kein Brand und der Schaden 
war unbebeutend. 1811 machten die vereinigten Engländer und Spanier mehre 
Berfuche zum Entfag und zerftörten wirklich einmal die Werke der Belagerer, we⸗ 
nigftens zum Theil. Won Seiten der Franzofen war man vorzüglicy mit dem 
Bau und der Ausrüftung einer Zlottille zum Angriff auf die Infel Leon beſchaͤftigt. 
Dagegen waren die Spanier mit ihren Bertheidigungsanftalten in größter Thaͤtig⸗ 
keit, weil von ber Eroberung der Inſel das Schidfal von Cadix abhing. Diefer 
Zuftand dauerte bis in die legte Hälfte d. 3.1812, wo Wellington’s fiegreiches 
Vorruͤcken in die Mitte von Spanien die Sranzofen nöthigte, fic) für immer aus 
Andaluſien zurüdzuziehen und die mit feltener Anftrengung betriebene Belagerung 
aufzugeben. Dagegen zogen die Sranzufen 1823 am 3. Dct. nad) kurzer Ein- 
ſchließung in Gabir ein. (S. Spanien.) Die Stadt San-Fernando, vor 
1810 Isla-de-Leon und San-Carlos, hat 3000 H. und 40,000 E., eine 
Seecadettenfchule, Sternwarte, Fabriken ꝛc Auf der Inſel Leon liegt auch das 
Dorf Las Cabezas, wo Niego am 1. Jan. 1820 die Militairrevolution bes 
gann. Das Schiffsarfenal und die Merfte befinden ſich auf der Infel La Ca— 
tacca im Hafen von Gabir. 
Capduceus, ein Lorber= ober Dlivenftab mit 2 Eleinen Flügeln am obern 
Ende, um ben fid) 2 Schlangen wanden, die ihre Köpfe einander zukehrten, ohne 
den Kamm zu firduben, diente zu einem Sinnbilde des Friedens. Ihn teus 
gen die Herolde, deren Perfon dann ſelbſt den Zeinden heilig und unverleglic) war. 
Die Fabel erzählt: Apollo fchenkte diefen Stab dem Mercur für die Abtretung der 
Ehre, die Leier erfunden zu haben. Als Mercur mit demſelben nad) Arkadien kam, 
fah er 2 miteinander kaͤmpfende Schlangen; er warf den Stab unter fie, und fo: 
gleich umſchlangen fie denfelben in friedlicher Eintradht. Die Schlangen, welche 
biefen Stab verzieren, waren nad) Böttiger urſpruͤnglich Andeutungen der kuͤnſtli— 
hen Knoten von Bändern und Schnüren, womit die älteften Handelsleute des Mit: 
telmeeres ihre Kiften und Waaren verwahrten. Zwar ift der Caducẽus das eigen= 
thümliche Unterfcheidungszeichen Mercur's, der damit die Schatten zur Unterwelt 
binabführt und deßhalb auch Gaducifer genannt wird; doch finden wir ihn aufans 
tifen Münzen auch in den Händen des Bacchus, Hercules, der Ceres, Venus und 
2 Anubis. Bei den Meuern dient er vorzugsweife als Sinnbild der Hans 
Ichaft. 
Caffarelli du Falga. Unter 5 Brüdern d. N., die ſich alle in ver: 
ſchiedenen Fächern der Verwaltung und der Wiffenfchaften ausgezeichnet haben, 
find die befannteften: 1) Louis Marie Joſeph Marimilian, geb. 1756, 
farb 1799 vor Saint: Jean d'Acre als Divifionsgeneral. Seine Schriften, die ihm 
auc einen Plag im Nationalinftitut verfchafften, betreffen Mathematik, die Noth: 
wendigkeit eines beffern Öffentlichen Unterrichts und andre Verwaltungs oder ab: 
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ſtract / phlloſophiſche Gegenſtaͤnde. Selm ganzes Leben war den Wiſſenſchaften 
gewidmet und dem Streben, der Menſchheit nuͤtzlich zu ſein. Er huldigte den 
Grundſaͤtzen der Revolution und diente bei der Rheinarmee als Capitain; als aber 
der Nationalconvent ben Armeen 1793 Lubwigs XVI. Hinrichtung hatte befannt> 
machen laffen, mißbilligte er dies, wurbe dafür abgefegt und 14 Monate eingeker⸗ 
£ert, dann imMilitairausfchuß abermals angejtellt, und ging fpäter nach der Rhein⸗ 
armee zurüd. Der Verluft eines Beins hinderte ihm nicht, ala Chef des Genie: 
corp& an ber Erpedition nach Ägypten Theil zu nehmen. 2) Sein Bruder Aus 
guft, Generallieutenant, geb. 1766, lernte unter den fardinifchen Truppen den 
Kriegsdienſt. Er machte dann faft. alle Feldzüge des Revolutionskrieges unter 
Frankreichs Fahnen mit. 1804 fandte ihn Napoleon nady Rom, um den h. Vater 
zu bewegen, ihn bei feiner Krönung zu falben; dann wurde er Gouverneur der Tul⸗ 
lerien, erhielt eine Stelle bei der Armee, war von 1806 — 10 Kriegsminifter der 
Krone Stalien und hernach im activen Kriegsdienft bei der Armee in Spanien. 
Mapoleon beförberte ihn zum Chef der erfien Mititairdivifion während der Hundert 
Tage; ſeitdem wurbe er penfionirt. 
Gaffarelli, f. — 
C af fe (Daniel), Portraitmaler in Paſtell, geb. 1750 zu Kuͤſtrin, verlebte 
beim frühen Tode feines Vaters eine ſorgenvolle Kindheit. In feinem 15. J. 
wurbe er von einem Staffirmaler zum Zimmeranftreichen, fpäter zum Malen archis 
tektonifcher Zierrathen ꝛc. gebraucht. Das Fortfchreiten in der Kunft warb jedoch 
durch äußere Umftände gehindert, die ihn nöthigten, feinen Unterhalt als Schreis 
ber, fpäter als Bedienter zu ſuchen. Doch verfäumte er dabei nicht, fi im Ma⸗ 
len zu üben. ine vortheilhafte Anftellung als Kreisfchreiber verließ er aus Liebe 
zur Malerei, indem er auf einer Reife nad) Berlin 1778 einen Maler Eennen lernte, 
ber ihn unter dem Berfprechen, ihm feine Kenntniffe in der Kunft mitzutheilen, in 
feine Dienfte und mit nad) Dresden nahm. Sein neuer Herr fah fich gehindert, 
jenes Verfprechen zu erfüllen, daher Caffe noch einmal Dienfte nehmen mußte. 
Hier erwarb er fich, in feinen Mebenftunden Jeden malend, der ihm nur figen 
wollte, die Fertigkeit, einem Portrait Ahnlichkeit zu geben, und diefes Vortheils 
geroiß, menbete er fich in einem Alter von 32 3. an die Malerakademie in Dresden, 
deren Director, Cafanova, ihn freundlicd aufnahm. Nun ftudirte er die Natur, 
unb da er fich zum Paftellmaler beftimmte, die Gemälde von Menge, erwarb fich 
auch dur) Fertigung und Mifchung feiner Paftelfarben eine gründliche Farben⸗ 
kenntniß. Nach Zjährigem Studium ftellte er 1785 zum erften Mate und zwar 
fein eignes Portrait aus, welche Arbeit ihm nicht nur den erften Preis, fondern 
auch, durch bie Empfehlung Gafanova’s, die Bekanntfchaft des Fürften Belofelsti, 
uff. Gefandten in Dresden, erwarb. Sein Ruf breitete ſich während 10 Sabre, 
bie er in Dresden verlebte, ſowie in der Folge von Leipzig, wo er fich haͤuslich nie 
berließ, fo aus, daß er feine Arbeiten in weit entfernte Länder brachte. Die Ver: 
fertigung ber Paftellfarben lehrte er feinem Bruder, wodurch er den Grund zu einer 
Fabrik legte, die ihre Farben ins In» und Ausland verfendet. 1799 malte er in 
Dresden den in Katharinas Gefchichte bekannten Admiral Orloff nebft deſſen Fa⸗ 
milie in großen Bildern in halber Figur, die zu feinen gelungenften Arbeiten ges 
hören. Bon 1807 an befuchte er mehre Sommer Dresden und malte bort, vor⸗ 
zuͤglich für den Lord Fintlater, Copien auf der Galerie, die wegen ihrer dem —* 
"ungewöhnlichen Kraft und Wärme beſondern Beifall fanden. Er ſtarb d. 16. Jan. 
1815 in Leipzig. 22. 
Caffee. Bon Arabien. wo ber Gaffeebaum einheimiſch ift, kam bie 
Frucht nach Ägypten im 16. Jahrh. 1591 brachte ihm Prosper Alpinus als 
Arznei nach Venedig, 1644 findet man ſchon den Gebrauch beffelben in Frank⸗ 
veich unb 1652 in London. Gegen das Ende des 17. Jahrh. brachten ihn die 
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Holländer von Mokka nady Batavia, und gegen 17140 von Batavia nach Am: 
fterdam. Einige Jahre nachher bekam ter botaniſche Garten zu Paris von hier 
einen Gaffeebaum, und 1720 warb ein bort gezogener junger Baum von Des 
clieux nach den Antillen geführt. Der Bemühung diefes Reifenden wird der An- 
bau eines Gewaͤchſes auf Martinique, St. Domingo, Guadeloupe und ben 
übrigen amerikanifchen Infeln verbankt, welches ein durch alle Welttheile verbreis 
tetes und zum allgemeinen Bebürfniß getwordenes Getränt liefert. Manmachte 
indeß in Europa weit früher Gebraudy von dem Gaffee, ald man die Pflanze 
kannte. Schon 1652 mar zu London ein Grieche, der ſich mit ber Zubereitung 
bes Gaffees befchäftigte, wie er denn in Arabien, Agypten, Syrien und in Con» 
ftantinopel ſchon feit dem 9. Jahrh. in Gebrauch geweſen fein fol. Die Frucht 
des Caffeebaums ift eine Beere, welche bei ihrer Reife die Größe, Geftalt und 
Farbe einer Kirfche hat. Das äußere Fleifch huͤllt zwei längliche Bohnen ein, bes 
zen jede einen Keim enthält. Die Araber bereiten aus der Hilfe ein Getränt, das 
fie ſehr hoch halten und Sultanscaffee nennen; die Europäer hingegen bedienen 
fi) nur der Bohnen. Das bekannte, daraus gewonnene Getränk wirkt auf die 
Merven bed Unterleibes, befonders auch auf die Nervengeflechte der großen Puls⸗ 
abern, befördert daher die Strömung des Blutes, erregt eine angenehme Wärme 
im Magen und erleichtert die Verdauung ; theild durch die Ableitung des Blutes 
von dem Gehirn nad) bem Unterleibe, theild burch die nach dem Gehirn ſich fort: 
pflanzende Reizung der Unterleibsnerven wird die Thätigkeit der Dirnorgane mit 
erregt, der Schlaf und die Zrägheit verfcheucht und Munterkeit erhalten. Allein 
eben diefer Wirkungen wegen kann dies Getränk bei reizbaren Naturen aud) Bes - 
Elemmung, Hige, Herzklopfen, Zittern der Glieder und fieberartige Erfcheinungen 
hervorbringen und zu Haͤmorrhoidalbeſchwerden Veranlaſſung geben. Die bei 
Gadir angepflanzten Gaffeebäume gaben 1821 gute reichliche Fruͤchte. 

Gaffeehäufer. Ein Armenier, Namens Pascall, war. ber erfte, der im 
17. Jahrh., Eurze Zeit nachdem der türkifche Gefandte, Soliman Aga, den Pari: 
fern 1669 den Gebraud) des Caffees gezeigt hatte, auf der Meffein dev. Vorftadt 
&t.:Germain eine Gaffeebude auffchlug. Doch fcheint das erfte wirkliche Caffee- 
haus nicht vor 1724 dafelbft gegründet zu fein. Dieſes befteht noch jegt, und 
heißt auch, ‚von feinem damaligen Stifter, einem Sicilianer, Namens Procopio, 
noch immer Cafe Procope. Diefe Anftalt fand vielen Beifall und daher auch) 
bald Nahahmer. Die Zahl der Caffeehäufer für alle Stände foll gegenwärtig in 
Paris an fechstaufend betragen, bas glänzendfte und beruͤhmteſte derſelben ift ſchon 
feit mehren Jahren das Cafe des mille colonnes im Palais Royal, und es gibt 
jest befanntlic) vielleicht Feine bedeutende Stadt in Europa, die nicht eine mehr oder 
minder anfehnliche Anftalt ähnlicher Art aufzumeifen hätte. 

| Cagliari, Hauptft. der Infel Sardinien an einem Hügel am Meere. Sie 
befteht aus 4 Theilen: 1) dem Gaftelle, welches auf der Spite des Hügels liegt; 
2) der. Marina ; 3) der Eſtempache und 4) der Billa nova, ift ſtark befeftigt und 
ber Sig des Vicekoͤnigs, eines Erzbifchofs und einer 1765 verbefferten Univerfität 
mit 300 Studirenden, aud) der Verfammlungsort der Corti. Außerdem befinden 
ſich dafelbft eine, 1805 von dem deutfchen Baron Prunner geftiftete, koͤnigl. Ges 
ſellſchaft des Aderbaus, ein naturhiftorifches und ein Antiquitätenmufeum. Ihre 
28,000 Einw. unterhalten einige Fabriken. Cagliari ift der Stapelplag des gan⸗ 
zen farbinifchen Handels, daher Schiffswerfte und Quarantaincehaus. Ihr gerdus 
miger ficherer Hafen wird durch mehre Forts gefchügt. 

Sagliari (Paolo), bekannter unter dem Namen Paul Veronefe, ein Ma: 
ler von Verona, geb. 1532. Sein Vater, ein Bildhauer, wollte ihn für diefe 
Kunft bilden; allein der Juͤngling verrieth mehr Neigung zum Zeichnen, und 
wurbe daher zu dem Maler Antonio Babile, feinem Oheim, in bie Lehre gegeben. 
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Paul machte unter der Anleitung diefes gefchicten Lehrers Fortſchritte; aber ba 
die veroneſiſche Schule bereits herrliche Künftler, wie Forbicini, Giolfino, Ligozzi, 
Beufaforei und Farinato, zählte, fo hatte er in den erften Jahren nur wenig Ruf. 
Er ging nah Mantua und Vicenza, und in der Folge nad) Venedig. Anfangs bes 
muͤhte ex fich, in die Fußſtapfen Zizian’s und Zintoretto’8 zu treten, aber zugleich 
ſchien er fie durch eine gefuchtere Bierlichkeit und durch reichere Mannigfaltigkeie 
ber Verzierungen übertreffen zu wollen. Man erkannte bald an feinen Merken, 
baß er die nach Antiken geformten Gypsabdruͤcke und die geägten Blätter von Par- 
mefan und Albrecht Dürer ftudirt habe. In feinen erften großen Werken, welche 
zu St.» Sebaftian in Venedig find, erfcheint fein Pinfel nody furchtſam; fpäter ere 
regte eins feiner Frescogemaͤlde in derſelben Kirche, die Gefchichte der Efther, allges 
meine Bewunderung, und man glaubte, ihm wichtige Arbeiten übertragen zu muͤſ⸗ 
fen, worunter viele Bilder gehören, mit welchen er bie Marcusbibliothek ſchmuͤckte. 
Hierauf begab er ſich mit dem venetianifchen Gefandten Grimani nad) Rom, fah 
hier mit Begeifterung die ſchoͤnen Mufter Rafael's und Michael Angelo’s, und 
malte nach feiner Rückkehr feine fchöne Apotheofe Venedigs. Wortrefflicher noch 
find feine verfchiedenen Gaftmäler. In Venedig befinden fich deren wenigſtens 
ſechs in den Nefectorien der Klöfter. Am beriihmteften ift feine Hochzeit von 
Cana mit 120 Figuren, worunter viele Portraits, und fein Gaftmahl Chriſti 
bei Simon. An jenem tadelt man mit Recht die unpaffend angebrachte afiatifche 
Pracht, die Vereinigung der verfchiedenften Perfonen und Trachten, an diefem einen 
Zug von Stolz, der ftatt einfacher Hoheit in dem Chriftusgeficht ausgedrückt ift, 
die Verfeßung der Hauptperfon in einen Winkel des Gemäldes und das Ineinan⸗ 
derlaufen der weißen Zifchtücher und der Architektur. In feinen Pilgrimmen von 
Emaus verlegt Paul Veroneſe alle Einheiten der Zeit, des Orts und der Handlung. 
Aber neben allen diefen Mängeln, welche glänzende Vorzüge, welche Fruchtbar⸗ 
keit der Ideen, bei deren Ausführung er fi) um fo ungebundener gehen ließ, wel⸗ 
cher Geift in den Phyſionomien, welcher Adel in den Portraits und welcher Glanz 
des Colorits! C. fiarb 1988. Seine Schüler waren Carlo und Gabriele, feine 
Söhne, und Benedetto, fein Bruder, ferner Michele Parrafio, Naudi, Maffei Ver 
rona, Franceſco Montemezzano. 

Caglioſtro (Graf) [fein eigentlicher Name war Giuſeppe Bakamo], 
geb. 1743 zu Palermo, wurde, da fein Vater frühzeitig farb, von mütterlichen 
Verwandten erzogen und in den Orden der barmberzigen Brüder gebracht. Balz 
famo fand hier Gelegenheit, fein Talent für die medicinifchen Wiffenfchaften, mit 
denen er in der Folge fo viel Auffehen machte, zu entwickeln, zeigte aber zugleich 
großen Hang zu Ausfchweifungen. Man fah ſich genöthigt, ihn wieder aus dem 
Oiden zu entfernen. Er kehrte nad) Palermo zuruͤck, täufchte dafelbft einige leicht⸗ 
gläubige Perfonen mit Zauberkünften und Schaggraben, fpielte noch andre Bettuͤ⸗ 
gereien, und benutzte befonders feine fchädliche Gefchiclichkeit, alle Handfchriften 
täufchend nachzuahmen. Er wollte fid) durch Verfälfchung einer Urkunde in den 
Beſitz eines ftreitigen Grundſtuͤcks fegen, ward aber entdedt, und fah fich genöthigt 
heimlich die Flucht zu nehmen. Jetzt wollte er fid) nady Rom begeben; auf feiner 
Reiſe durch Calabrien Iernte er die ſchoͤne Lorenza Feliciani, die Tochter eines Gürts 
ler, Eennen. Diefe fhien ihm zur Ausführung feiner Betrügereien vorzüglid ges 
ſchickt. Er verband fich daher mit ihr, und zwang fie bald darauf, feine [händfis 
hen Abfichten mit dem Verluſt ihrer Zugend befördern zu helfen. Nun nahmen 
feine Wanderfchaften, auf welchen er fid) hohe Titel beilegte, erft unter dem 
Namen des Mardyefe Pellegrini und dann des Grafen Gaglioftro auftrat, ihren 
Anfang. Er durchzog mehre Länder Europas, verweilte in den Hauptftädten und 
gewann bald durch feine chemifchen Miſchungen, bald durch feine Betrügereien, 
bald auch durch die Galanterien feiner Frau beträchtliche Summen. Wir finden 


Cagnoli 367 


ihn in Madrid, Liffabon, Paris, London und in einer Menge andrer Städte ; fiber: 
all weiß er fein zu betrügen, und immer ift er fo gluͤcklich, fich noch zeitig genug 
durch die Flucht zu retten, wenn zumeilen einem ober bem andern Betrogenen bie 
Augen aufgegangen waren und die wachende Gerechtigkeit den Gauner zu entlar⸗ 
ven drohte. Auffindung des Steins der Weifen, Zubereitung eines köftlichen Les 
benswaſſers und andrer trefflichen Univerfalmittel, welche nur durch geheime Wiſ⸗ 
fenfchaften hervorgebracht werben können, waren immer ber Ball, womit Gaglioftro 
feine leichtgläubigen Jünger um eine verhälnigmäßige Einlage an baarem Gelbe 
fpielen lieg. Manche wollten ſich von ihm nicht gerade in die Tiefen der Magie 
einweihen laffen, fondern begnügten fich, für anfehnliche Summen andre Arzneis 
mittel zu erhandeln, unter benen fich befonders ein Schönheitöwaffer befand, womit 
Gaglioftro alle alte Damen von den häßlichen Runzeln zu befreien verſprach. Dies 
einträgliche Handwerk trieb unfer Held mehre Jahre. Da aber mit den abneh: 
menden Reizen feiner Frau viele ergiebige Huͤlfsquellen für ihn zu verfiegen anfins 
gen und der Arzneienhandel auch zu ſtocken begann, beſchloß er, als Stifter einer 
neuen und geheimen Secte fein Glück zu verfuchen, ließ fich deßwegen bei feinem 
zweiten Aufenthalt in London zum Freimaurer aufnehmen, und fpielte ſeitdem die 
Role eines Wunderthäters und Magiers, worin er die Augen aller ſchwaͤrmeriſchen 
Köpfe Europas auf fich zog. Die Gräfin Gaglioftro blieb ihrer Seits auch nicht 
unthätig; fie war die erfte und gelehrtefte Schülerin ihres Gatten, und fpielte nun⸗ 
mehr die Rolle einer Priefterin der geheimen Weisheit ebenfo meifterhaft als fie 
vorher die Priefterin einer andern Göttin gefpielt hatte. Das Syftem, wodurch 
Gaglioftro einen alten ägpptifchen Orden, deſſen Stifter Enoch und Elias gewefen 
fein follten, wiederherſtellen wollte, war ein Lehrgebäude der abgeſchmackteſten 
Traͤumereien und des aberwisigften Unfinns; aber der Anftrich des liberirdifchen 
und Geheimnifvollen, womit er übertündht war, und die täufhende Wunderkraft 
feines Urhebers, welcher bald mit der fcheinbarften Uneigennügigkeit Kranke unent: 
geltlich heilte, bald als großer Kophtha (diefen Namen hatte er ſich als Wiederher: 
fteller der ägpptifchen Maurerei beigelegt) die Geheimniffe der Zukunft offenbarte, 
erwarben ihm viel Freunde und Beförderer, Caglioſtro durchftreifte abermals Eu= 
ropa, und machte befonders in Mitau, Strasburg, Lyon und Paris ungerheines 
Auffehen. Bei feinem Aufenthalt in legterer Stadt (1785) hatte er das Unglüd, 
in die berüchtigte Halsbandgefchichte verwickelt zu werden, und warb als ein Ver: 
trauter des Cardinals Rohan des Landes verwiefen. Jetzt begab er ſich wieder nad) 
London, und erließ mehre Sendfchreiben an feine Anhänger, worin er ſich über die 
in Frankreich erlittene Beſchimpfung bitter beklagte, und den franzof. Hof mit den 
fhmwärzeften Farben ſchilderte. Won London, wo er ſich nicht lange halten Eonnte, 
reifete er nad) Baſel und in andre Städte der dafigen Gegend, gab aber endlich den 
wiederholten Bitten feiner Frau und anderer Freunde Gehör und £ehrte 1789 nach. 
Rom zurüd, wo er ſich mit der Maurerei befchäftigte, aber entdedit, auf die Engels 
burg gebracht und durch ein päpitliches Erfenntniß als Freimaurer und Erzketzer 
und als ein der Religion höchft gefährlicher Mann zu lebenslänglicher Haft verurs 
theift wurde. Er ftarb im Sommer 1795 im Gefingniffe zu St.-Leo, einer Hleis 
nen Stadt im Kirchenftaate. In einer Biographie der Frau von der Rede in den 
„Zeitgenoſſen“, XI, findet man anziehende Auffchlüffe über Caglioſtro's Aufenthalt 
in Riga und feine Verhättniffe zu der Frau v. der Rede. In den „Memoiren Ga: 
ſanova's“ finden ſich ebenfalls intereffante Mittheitungen uͤber Caglioſtro. Vergl. 
das Taſchenbuch „Urania“ f. 1822. 

Gagnoli (Antonio), Aftronom und Mitglied des franz. Nationalinfkituts, 
Präfident der Geſellſchaft der Wiffenfchaften des Koͤnigreichs Italien, gebürtig aus 
Zante, arbeitete in feiner Jugend bei der venetianifchen Geſandtſchaft in Paris, mo 
ihm aber die Himmelskunde feit 1776 mehr als die Diplomatit angog. Als er 
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1782 in Verona ſich niederließ, richtete er in ſeinem Hauſe ein Obſervatorium ein. 
Von hier aus bereicherte er die Himmelskunde mit manchen Entdeckungen. Nach 
der Verwuͤſtung ſeiner Sternwarte 1798 durch die Franzoſen, die indeß ſeinen Ver⸗ 
luſt erſetzen ließen, wanderten ſeine Inſtrumente nach der Brera⸗Sternwarte in 
Mailand; er ließ ſich nun bei der Kriegsſchule in Modena als Prof. der Sternkunde 
anſtellen. 1814 kehrte er nach Verona zuruͤck und ſtarb dort 1816. Man ſchaͤtzt 
vorzüglich f. „Notizie astronomiche adat. all’ uso comune“ (Modena 1802, 
2 Bde., mit Kpfen.) und f. „Trigonometria piana e sferica” (2.X., Bologna 
1804, 4., mit Kpfen.; franz. v. Chompre, 2. A., Paris 1804, 4.). 

Cagots, eine ebenfo unglüdlihe Menfhengattung wie die Kretinen. 

Man findet fie im füblichen Frankreich, in der Nähe der Pyrenaͤen; die meiften 
‚find elende Bettler, mit den niedrigften Arbeiten befchäftigt, von Ausfag, Flechten 
und Ungeziefer bedeckt, auf die gröbften Nahrungsmittel befchräntt, umherſchwei⸗ 
fend, ohne Wohnung, ohne Kleider, ohne Feuerung in der Winterfälte, nothduͤrftig 
mit ſchmutzigen Lumpen bedeckt, die Nächte im Koth und in Viehftällen zubringend, 
von hagerm, bleichem Geficht, meiftens verſtuͤmmelt, an ihren Gliedern gelähmt, 
verachtet, verhöhnt oder bemitleidet, ausgeftoßen aus der menfchlichen Geſellſchaft, 
als des Lebens unwuͤrdige, viehifchen Ausfhweifungen ergebene Wefen, und ber 
verruchteften after angeklagt, womit dad Menſchengeſchlecht fich befleden kann. 
In den vorigen Jahrhunderten wurden fie entfernt als Ausfägige, verflucht ald Ke⸗ 
Ger, verabſcheut als Menfchenfreffer und Päderaften; man durchbohrte ihnen die 
Füße mit einem Eifen, zwang fie ald Erfennungszeichen eine Eierfchale auf ihren 
Kleidern zu tragen u.f. mw. Auch der Name Cagot, weldyen Scaliger von canis 
gottus ableitet, ift ein Beweis ihrer tiefen Verachtung. Über die Abſtammung dies 
fer verworfenen Menfchenclaffe im Schoße einer der gebilbetften Nationen ber 
Melt find die Meinungen fehr verfchieden. Am wahrfcheinlichften ift die Vermu⸗ 
thung, daß fie von jenen norbifchen Barbaren herftammen, die im dritten und 
vierten Jahrh. in das fübliche Europa einwanderten. Genauere Unterſuchungen 
aber haben gelehrt, daß fie nicht ohne Fähigkeiten find, nuͤtzliche Mitglieder der 
menſchlichen Gefellfchaft zu werben, und daß man fie zu dieſem Zwed nur aus dem 
Buftande des Elends, der Verachtung und des Mangels reißen bürfte, welcher fie 
hindert, ihre, twenn auch geringen, Anlagen zu entwideln und anzumenden. - j 
Cahorsweeine nennt man die zum Verfchneiden, d. h. Verbeſſern ans 
brer rothen franz. Weine gebräuchlichen Pontatweine, welche theils in Bordeaug, 
theils in ben Häfen benugt werben, wohin die leichtern und wohlfeilern franz. Weine 
einen feften Abfag finden. 

Caille (Nicolas Louis de la), geb. zu Rumigny unweit Rofoy in Khierache 
1713, 'ftudirte auf dem Collegium zu Liſieux und wollte fi dem geiftlichen 
Stande widmen. Aber um diefelbe Zeit richtete fich feine Aufmerkſamkeit auch 
auf die Aftronomie, er trug den geometrifchen Geift in die fcholaftifche Philofophie 
und felbft in die Theologie über, deren Sprache er umändern und deren Säge er 
nach der Weiſe des Euktides, feines Lieblingsfchriftftellers, behandeln wollte. Bald 
entfagte er der Theologie ganz. Caſſini und Maraldi wurden feine Freunde, er 
nahm mit ihnen gemeinfchaftlicy die Küften Frankreichs, von Nantes bis Bayonne 
auf. Die Genauigkeit und Gefchictichkeit, welche er bei dieſem Gefchäft bewies, 
machten, daß man ihn würdig fand, auch an der Meffung des Meridians, womit 
man ſich zu befchäftigen anfing, Theil zunehmen. Ex begann biefe große Arbeit 
am 30. Apr. 1739, und hatte in demf. 3. ale Dreiecke von Paris bis Perpignan bes 
enbigt; bie Bafen von Bourges, Rhodez und Arles gemeffen; die Azimuthe und 
die Entfernung der Sterne vom Zenith zu Bourges, Rhodez und Perpignan beob⸗ 
achtet, und den größten Antheil an der Meffung des Rängengrabes genommen, ber 
bei dem ‚Hafen von Cette endigt. Während des harten Winters von 1740 behnte 
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ee feine Dreiecke über bie Hauptberge von Auvergne aus, um mit ben Meribian 
eine neue, bei Rom gemeffene Bafis in Verbindung zu bringen. Er wollte ſich 
durch diefe Abfchweifung ein Mittel mehr verfchaffen, um die Zweifel über die von 
Picard 1669 gemeffene Bafis von Juvify aufzuflären. Er hatte wahrgenommen 
und gezeigt, daß diefe Bafis um ein Taufendtheil zu lang fei, woraus folgte, daß 
die Toiſe Picard's wenigftens um eine Linie kürzer fei, als die Toiſe der Akademie, 
Diefe fo lange beſtrittene Behauptung La Caille's warb jegt außer Zweifel gefegt. 
Während feiner Abmefenheit und in Folge feines Rufs zum Profeffor der Mathe: 
matit am Collegium Mazarin, wurde die Fortfegung der Mittagslinie in dem noͤrd⸗ 
lichen Theile bis zum Herbft verzögert. La Caille beendigte fie in einigen Mona⸗ 
ten, während welcher er noch zwei Bafen maß und zu Paris und Duͤnkirchen aſtro⸗ 
nomifche Beobachtungen machte. Nach feiner Rückkehr ging er an die Berechnun 
gen, die eine fo lange Arbeit nach fic) zog, und durch die Vergleichung ber verfchiedenen 
Bogen, bie er gemeffen hatte, zeigte er, daß vom Äquator nach dem Pol zu die 
Grade wachſen: ein Ergebniß, das dem aus der alten Meffung gezogenen gerabe 
entgegenlief. Seine geometrifchen, mechanifchen, aftronomifchen und optifchen 
Abhandlungen, die ſich in wenig Jahren folgten, beweiſen, mit welchem Fleiße er 
fein Amt als Profeffor verwaltete ; feine „Ephemeriben‘ unddie zahlreichen und wich⸗ 
tigen Memoiren, die er der Akademie der Wiffenfchaften übergab, feine Berechnun⸗ 
gen der Finfterniffe auf 1800 Jahre, in der erften Ausgabe des „Art de verifier 
les dates”, bemweifen, mit welchem Eifer er feine afttonomifchen Arbeiten fortfegte. 
Er hatte die Berichtigung der Sternverzeichniffe unternommen, und wählte dazu 
die Methode der correfpondirenden Höhen. 1746 war er im Befig einer eigens 
für ihn eingerichteten Sternwarte auf dem Collegium Mazarin. Treu der mühe 
famen Methode, der er ben Vorzug geben zu müffen geglaubt hatte, brachte La 
Gaille vierzehn Fahre lang feine Tage und Nächte zu, die Sonne, die Planeten und 
befonders die Sterne zu beobachten, um die aſtronomiſchen Verzeichniffe und Ta⸗ 
feln zu berichtigen. Man hatte ihm die beiden ſechsfuͤßigen Sectoren überlaffen, 
womit er den Meridian von Frankreich berichtigt hatte. WBegierig, die niemals über 
dem Horizont von Paris erfcheinenden Sterne der füblichen Hemifphäre kennen zu 
fernen, entwarf er ben Plan zu einer Reife nad) dem Gap; er fah zugleich, welchen 
Mugen er aus diefer Ortöveränderung für die Beftimmung der Parallare des Mon» 
des, der Venus und bed Mars, und für die Strahlenbrechung ziehen könnte. La: 
Lande (f. d.), damals 19 J. alt, wurde zur Ausführung der damit in Verbindung 
ſtehenden Meffungen gleichzeitig nach Berlin geſchickt, welches mit dem Cap unter 
einerlei Meridian liegt. Diefe aftronomifche Unternehmung koſtete Ljährige 
Reifen und Arbeiten. Aber e8 gelang La Caille in 127 Nächten die Stellung 
von ungefähr 10,000 Sternen mit einer bervunderungsmwürbdigen Genauigkeit zu 
beftimmen. Da feine Abreife vom Gap ſich verzögerte, benugte er die Zwiſchen⸗ 
zeit, in der Südzone einen Grad zu meffen. Auch nahm er noch auf Befehl der 
Regierung eine genaue Charte von Isle de France und der Infel Bourbon auf, wels 
ches kurz vorher von dem berühmten Seefahrer d’Apres ebenfalls gefchehen war. 
Nach feiner Ruͤckkehr befchäftigte er fich aufs neue anhaltend, die verfchiedenen, für 
das Problem der Längen (f. Laͤngen, geogr.) vorgefchlagenen Methoden zu vergleis 
chen. Er wählte dafuͤr die Abftände des Mondes von der Sonne oder den Öeftirnen, 
zeigte die Vortheile diefer Methode und fchlug eine fpäterhin allgemein angenom⸗ 
mene Art von nautifchem Almanadhevor. Für die wenig unterrichteten Seefahrer 
gab er finnreiche graphifche Hülfsmittel an, wodurch fie auf eine leichte Weife mit 
einer Methode vertraut gemacht wurden, die fie durch die Laͤnge der Berechnungen 
abſchrecken mußte. In ununterbrochener Xhätigkeit theilte La Caille feine Zeit zwis 
fhen feinem Obfervatorium, feinen Rechnungen, feinen Pflidyten als Akademiker 
und Profeffor, und der Herausgabe feiner verfchiedenen Werke. Es erſchienen jegt 
Sonv.:er. Siebente Aufl. Bd. II 24 
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feine Sonnentafeln, feine „Astronomiae fundamenta novissima solis et atella- 
rum observat. stabil.’ (Paris 1757, 4.), die Fortfegung feiner „Ephemeriden‘ ; 
außerdem befchäftigte er ſich ganz befonder® mit dem Monde und den Sternen des 
Thierkreifes. Da er einfah, daß für den ungeheuern Plan, den er entworfen hatte, 
die Methode der correfpondirenden Höhen viel zu langſam fei, brachte er auf feiner 
Sternwarte ein Mittagsglas an, das ihm die geraden Auffteigungen der Sterne 
mit mehr Leichtigkeit geben follte; aber um zugleich diejenige Genauigkeit zu er- 
langen, die er beabfichtigte, machte er ſich zum Gefeg, in fein neues Verzeichniß 
feinen Stern aufzunehmen, den er nicht drei oder vier Tage beobachtet hatte, wobei 
er ihn jedesmal mit mehren von denjenigen Sternen verglich, deren Standpunkt 
er fo mühfam beftimmt hatte. Daburdy erreichte er eine größere Genauigkeit, als 
feine berühmten Nebenbuhler Bradley und Mayer, die, obwol mit beffern Inſtru⸗ 
menten verfehen, ſich bei den Sternen von geringerer Größe gewöhnlich mit einer 
einzigen Beobachtung begnügten. Zu bedauern ift, daß diefer fchönen Arbeit von 
dem Herausgeber, einem Schüler und Freunde La Caille’s, nicht diejenige Sorg⸗ 
falt gewidmet worden, welche man gewünfcht hätte. Unter fo vielen Gefchäften 
fand La Caille auch nody Zeit für fremde Arbeiten. Von Bouguer, der ihm ſter⸗ 
bend feine Handfchriften einpfohlen hatte, ließ er den „Traite de la gradation de 
la lumiere” erfcheinen, und arbeitete den „Traite de navigation” ganz um. 
Ferner gab er die Beobachtungen des Landgrafen von Heffen : Kaffel und Walthe⸗ 
rus, die Reife Chazelle's nach Ägypten, und Feuille’s nach den canarifchen Infeln 
heraus. Ein heftiger Anfall von Gicht hatte feine Arbeiten unterbrochen ; er fegte 
fie, kaum genefen, um fo eiftiger fort, zerftörte aber dadurch feine ſchwache Gefund: 
heit, und ftarb 1762. Seine Manufcripte hatte er feinem Freunde Maraldi über: 
geben, welcher den „Ciel austral” mit einer Vorrede über den Verfaffer von Bros 
tier herausgab. Nie war ein Gelehrter ein größerer Freund der Arbeit und Wahr: 
heit als La Caille. Die Menge, ſowie die Richtigkeit feiner Beobachtungen ift bes 
wunbernswärdig, um. fo mehr, wenn man bedenkt, daß feine ganze aſtronomiſche 
Laufbahn fi) auf 27 3. befchräntt. La Caille's „Journal du voyage fait au Cap 
de bonne esperance‘ hat Carlier herausgegeben (Paris 1763; deutfch, Altens 
burg 1778). 

Cairo, arab. Kahira (d. i. die fiegreiche), Hauptft. in Ägypten, eine ber 
größten Städte in ber Welt. Sie liegt am öftlichen Ufer des Nils in einer fandis 
gen Ebene, befteht aus 4 ziemlich, weit von einander entfernten Theilen, Alt-Eairo, 
Bulak, dem Hafen der Stadt und Neu:Cairo. Im Gaftell refidirt der Pafcha. 
Die eigentliche Stabt, ohne Gärten und Pflanzungen, hat 34 Stunde im Um» 
fang, 31 Thore, 2400 unregelmäßige, ungepflafterte Gaffen, welche des Nachts 
am Ende des Quartiere verfchloffen werden, um Unorbnung zu verhüten; 46 
Kreuzwege, 38 Sadgaffen, 25,840 größtentheils von Ziegelfteinen erbaute Häus 
fer mit platten Dächern, über 200,000 Einw., Araber oder Mohammedaner, 
koptiſche Chriften, Mameluden, Griehyen, Syrer, Armenier, Europder, Ju⸗ 
ben ꝛc. Das Gaftell auf einem Felſen mit dem 276 Fuß tief ausgehauenen Jos 
fephsbrunnen ift der Wohnort des Paſcha. Man zähle an 8O öffentliche Baͤder, 
300 Mofcheen, 2 griedh., 12 Eoptifche und 1 armenifche Kirche, 36 Synagogen, 
viele Seiden:, Camelot», Zapetens, Schießpulver⸗, Leder:, Leinwand» und 
Cattunfabriten. Der Handel der Stadt ift fehr wichtig, da fie der Mittelpunkt 
alles Verkehrs zwifchen Europa, dem mittelländifchen Meere, Afien und dem nord⸗ 
oͤſtlichen Afrika ift. Hier ift auch eine mohammedaniſche hohe Schule, eine Buch: 
druderei, Bibliothek von 25,000 Bdn. „ und eine Zelegraphenlinie nach bem 55 
deutfche Meilen entfernten Alerandrien, durdy bie man in 40 Minuten Nachricht 
erhält. In der Nähe befindet ſich eine Wafferleitung von 317 Bogen und der 
Flecken Bulak, Cairos Hafen, mit einem Inftitute für 100 Zöglinge auf 
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Koften des Pafcha, und Buchdruderel. 1798 wurde fie von den Franzoſen eins 
genommen. (©. Agypten.) 

Cajus, nad griech. Schreibart Gajus, ein Mechtögelehrter aus ben Zeis 
ten der Kaifer Habrian und Antoninus Pius (117 — 161), von deſſen Leben fonft 
nichts bekannt ift. Von feinen mannigfaltigen Schriften find befonders die „„Inftis 
tutionen‘’ wichtig geworden, zuerft als ein Lehrbuch des Rechts, welches Jahrhun⸗ 
derte bis auf Juſtinian eins der gangbarften blieb, dann als Grundlage des offis 
ciellen Lehtbuchs des Rechtsſyſtems, welches eine mefentliche Stelle in der Juſtiz⸗ 
reform Juftinian’s einnahm, und neuerdings als bie einzige einigermaßen vollſtaͤn⸗ 
dige und fpftematifcdy geordnete Quelle der Altern Rechtswiſſenſchaft der Römer. 
Man hatte früher aus diefen Inftitutionen von Cajus einzelne Stellen, Auszüge 
und Umarbeitungen. Zwei einzelne Blätter einer Handfchrift, welche ſich in ber 
Bibliothek des Domcapitels zu Verona befindet, entdeckte Scipio Maffei ſchon 
zu Anfange des vorigen Jahrh., die Handfchrift felbft fand aber erft Niebuhr, als er 
1816 als preuß. Gefandter nad) Rom ging und ſich unterwegs zwer Tage in Ves 
rona aufhielt. Zu einer Handfchrift der Briefe des heil. Hieronymus hatte man 
das Pergament benugt, worauf die „Inftitutionen” des Cajus gefchrieben waren. 
Maffei hatte fie ald Codex rescriptus anerkannt, ohne jedoch den Inhalt des 
frühern Werks, welches dem fpätern hatte weichen müffen, genauer zu erforfchen. 
Niebuhr fah, dag ein altes juriftifches Werk hier verborgen lag, und von Savigny 
in Paris rieth gluͤcklich auf die Inftitutionen des Cajus. Die Akad. der Wil. 
zu Berlin ſchickte 1817 zwei Profefforen, den Philologen Imm. Better (f. d.) 
und den Suriften Göfchen, nad) Stalien, um biefen Fund genauer zu unterfuchen. 
Ihnen ſchloß fich der jegige Profeffor Bethmann⸗Holweg freiwillig an, und durch 
ihre vereinten Bemühungen ift der größte Theil des Buchs wieder in Zufammens 
bang gebracht und bis auf die ganz unleferlihen Stellen hergeftellt worden. Ge: 
druckt find die Fragmente von Cajus Berlin 1820. Seitdem ift die Handfchrift 
durch Prof. Blume nochmals verglichen und mandye Ergänzungen gefunden worden, 
die in einer neuen Aufl. (Berlin 1825) nachgetragen worben find. Sie haben über 
viele Punkte der römifchen Rechtsgeſchichte ganz neue Anfichten eröffnet, aber auch 
manche fcharffinnige und gelehrte Hppothefe zerftört. 37. 

Calabrefe mwird der aus Calabrien gebürtige Maler Mattia Preti 
(geb. 1643, geft. 1699) genannt. 

Galabrien, ein Berg: Küftenland, das, 58 Stunden lang und 7 — 20 
Stunden breit, die füdliche Spige der italienifchen Halbinfel bildet. Es zieht ſich 
im füdlichen Theile Neapels, längs den Apenninen und dem tyrrheniſchen Meere, 
füdwärts bis zu den Vorgebirgen Spartivento und Squillace, und oͤſtlich bis zum 
Golf von Zarent in das mittelländifhe Meer hinein, und enthält auf einem Flaͤ⸗ 
chenraume von 320 Q. M. über 890,000 Einmw., darunter viele Arnauten. Die 
genauere Kenntniß diefes in der Fabel und in der Gefchichte merkwürdigen, bis— 
ber den Reifenden nicht fehr zugänglichen Landes verdanken wir dem Kriege, den 
die Franzoſen, während Napoleons Herrfchaft, unter Joſephs und Joachims Me: 
gierungen, mit den flolzen und fanatifchen Galabrefen bis 1810 geführt haben. 
Im Alterthume war Galabrien ein Theil von Großgriechenland, die Wohnung des 
Pythagoras, das Vaterland des Charondas, Zaleufus, Prariteles, Agathokles 
und andrer berühmten Männer. Hier, wo einft das wolluftathmende Spbaris 
bluͤhte, ift Land und Volk jegt in tiefe Barbarei gefunfen, aber dennoch durch die 
legten Schickſale des Königreichs Neapel (f. Sicilien, Könige. beider), obwol 
auf eine traurige Art, nicht unberühmt. Das Klima ward fchon im Alterthume 
gepriefen; nur in einigen Gegenben erzeugen ftiltftehende Gemwäffer, um deren Ableis 
tung fi Niemand kümmert, in der heißen Jahreszeit anftedende Krankheiten. Der 
häufige Thau unterhält im größten Theile des Jahres ein reizendes Grün, das von 
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zahfreichen Quellen und Fluͤſſen beguͤnſtigt wird. Schon Plinius ruͤhmt bie Frucht ⸗ 
barkeit des ſchwarzen Bodens, der, mit Ausnahme der großen Ebene Marceſato, 
welche einer völligen Wuͤſte gleicht, überall die kalkartigen Felſen Calabriens bedeckt. 
Die ſchoͤnſten Wälder von Fichten-⸗, Tannen- und Lerchenbaͤumen — bie harz⸗ 
reichen Baͤume des von den Alten ſchon geprieſenen Silawaldes — beſchatten den 
Ruͤcken der Apenninen. Auch wachſen hier die immer gruͤne und die Cochenillen⸗ 
eiche, die orientaliſche Platane, die indiſche Caſtanie, der Zuͤrbelbaum, die Buche, 
der Nuß⸗ und andre Bäume, die Aloe und die Feige. Der bluͤthenreiche Eſchen⸗ 
baum gibt das calabrifhe Manna, mie man den honigfüßen Saft des Stammes 
und der Afte nennt. Die Haiden find mit einer herrlichen Art von Haidekraut, 
Zimmetrofen und Salbei gefhmüdt, ganze Hügel mit Erbbeerpflanzen und Him⸗ 
beerfträuchern bedeckt. An der Küfte findet man den immergrünenden Tamaris⸗ 
Eenftraudy und den Erbbeerbaum. Bei allen Reihthümern eines mittäglichen 
Landes an Süöfrüchten fieht man hier auch einige Vorzlige des nördlichen Europa; 
man irrt mitten unter Obftgärten von wohlfchmedenden Apfeln und auf grünen Al⸗ 
pentwiefen mit faftigen Kräutern. Im Thale mifcht der dornige Kaperſtrauch feine 
glaͤnzendweißen Blumen unter den dunfelgrünen Rosmarin und ber £orber beſchat⸗ 
tet alle Fluͤſſe. Aus dem Schilfrohr (Sarrachio) verfertigt der Galabrefe feine 
Scifftaue, Körbe, Matten, Seile und Nege, in. welchen ber Thunfiſch gefan- 
gen wird. Allein der träge und unmiffende Bewohner hat die griechifche Cultur 
diefes herrlichen Bodens vergeflen, der ihm vortrefflichen Wein und gutes DI lies 
fert; doch führt er Getreide und Reis, Safran, Anis, Suͤßholz, Färberröthe, 
Flachs und Hanf aus; er pflegt den Oliven-, Feigen-, Mandel» und Baum: 
wollenbaum; felbft das edle Zuderrohr wird volllommen zeitig. Auch die Seide 
ift fehr gut. Nicht weniger reich ift Calabrien an Schafen, Hornvieh und beſon⸗ 
ders fchönen Pferden. Die Gewaͤſſer enthalten Thunfifche, Muränen und Aale. 
Bei Reggio fängt man die Pinna marina, eine Art Mufchel, aus deren feiner 
Wolle man einen glänzenden Stoff verfertigt, der ebenfo leicht ift, als er gegen 
Kälte ſchuͤzt. Auch fiſcht man Korallen. Die Steinbrühe und Gruben liefern 
Alabafter, Marmor, Schleiffteine, Gyps, Alaun, Kreide, Steinfalz, Lafurs 
fteine und das ſchon zu Homer’s Zeit berühmte Kupfer. Als die größte Merkwuͤr⸗ 
digkeit erfcheint dem Beobachter der Zuftand des Volks. Der Calabrefe ift, kaum 
vierzig Stunden von ben Zhoren ber Hauptftabt entfernt, wild wie der Zatar, 
graufam wie der Mohr, roh und unmwiffend wie der Neger am Senegal, und ben: 
noch hat er dabei treffliche Eigenfchaften. Er ift aufrichtig, gaftfrei und empfaͤng⸗ 
lich für Ehre. Die Verbdorbenheit des von Natur fo Eräftigen Menfchenftammes 
ift die Schuld der Negierung, des Klerus und des (nunmehr aufgehobenen) Feu⸗ 
dalfnftems. Unter dem Landvolke fieht man neben wenig Reichen lauter Arme. 
Ohne viel zu arbeiten, lebt der Bauer faft allein von den freigebigen Spenden der 
Natur. Seine Wohnung gleicht den Schweinftällen im übrigen Europa. Früs 
her übten die Großen eine ſchreckliche Despotie über ihre Unterthanen aus. Will: 
Eür und Eigennug herefchten, Alles war käuflich und die Shirren waren die bewaff⸗ 
nete Macht der Majoratöherren zum Drude der Unterthbanen. Der des Elends 
müde Galabrefe floh dann gewöhnlich in die Gebirge und lebte vom Raube. Unwif: 
fenheit, Rachſucht, Grauſamkeit mit Hinterlift und Schlaupeit find Hauptzüge im 
Charakter des Volks. Einmal beleidigt, ift der Galabrefe unverföhnlich, daher trennt 
erblicher Haß die meiften Familien, und der Einzelne geht nie aus, ohne unter ſei⸗ 
nem fchwarzen Mantel bewaffnet zu fein. Des Nachts verrammeln fie ihre Häus 
fer. Bon gefelliger Freude haben fie feinen Begriff, und felbft die Reichen denken 
nur daran, Geld zufammenzufcharren. Die Srauenzimmer find nicht ſchoͤn, ver: 
beirathen fich früh und verblühen ſchnell. Selbſt die aus den höhern Glaffen koͤn⸗ 
nen im Durchfchnitt weder lefen noch fehreiben. Ihre Männer find fo eiferfüchtig, 
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daß fie die Frauen immer eingefperrt halten und fehr hart behandeln. Bei einer 
buchaus mangelhaften Fuftizpflege ift ber Hang zu Proceffen und Chikanen allge: 
mein. Die Geifllichkeit ift ebenfo unwiſſend als verborben, und der Aberglaube 
herrſcht in allen Claffen ; felbft der Räuber trägt Reliquien auf der Bruft, welche er 
im Augenblide der verbrecherifchen That um Beiftand anruft. übrigens haben die 
Galabrefen viel Geift, den fie entweder dem Klima verbanten oder von den alten 
Griechen empfangen haben. Ihre Sprache, ein verborbenes Italieniſch, ift ſchwer 
zu verftehen, aber voll origineller und bezeichnender Ausbrüde. Die einigermaßen 
gebildete Claſſe druͤckt ſich mit einer genialen Leichtigkeit und Wärme aus. Ihre 
Mimik ift äußerft lebhaft und verftändlih. Ihre Überredungskunft ift einnehmend, 
und führt biefe nicht zum Zweck, fo rächen fie fich duch Mord. Die Natur hat 
Alles für die Calabreſen gethan: fie find mwohlgeftaltet, muskelkraͤftig, bräunlic) 
von Farbe; fie haben fprechende Züge und Augen voll Feuer und Ausdrud; aber 
im Herzen glühende Leidenfchaft und im Kopfe verwildert, find fie, die Sarden 
und die Corſen — Europas Wilde. (Vergl. „Sejour d’un oflicier frangais en 
Calabre”, Paris 1810.) Der Verwaltung nad) wird das Land eingetheilt in 
Calabria eitra (dad nördlich) und in Calabria oltra I, und II. (das füblich gelegene). 
Dort ift Cofenza (15,000 Einw.), bier Reggio (16,500 Einmw.) und Gatanzaro 
(11,000 Ein.) die Hauptft. Diefe allein find unter den wenigen Städten durch 
Manufacturen und Handel bedeutend. Seidenfabr. hat auch Monteleone (das 
griech. Hipponium, bei den Römern Bibona, jest 15,000 Einw., Trümmer eines 
Gerestempels); Dandel hat die Hafenft. Crotone. Die Stadt Gerace ift aus den 
Truͤmmern von Locri erbaut. Pizzo, wo Murat am 13. Det. 1815 ergriffen 
wurde, heißt daher die alfergetreuefte Stadt und ift von allen bürgerlichen Steuern 
und Confumtionsabgaben befreit. Won dem Erdbeben, das im Febr. 1783 das 
ſuͤdliche Calabrien verwuͤſtete, 300 Städte und Dörfer zerftörte und 30,000 Men 
ſchen begrub, fieht man noch jegt viele Spuren. 20. 
Calais, franzöf. Serftadt an der Meerenge, welche England von Sranf: 
reich trennt und von den Franzofen der Pas de Calais, aud) la Mandye, von den 
Engländern aber the Britifh Channel genannt wird. Die ftarf befefligte Stadt 
wird noc) durch eine Eitabelle und das Fort Nieuvelet gededt. Sie hat 8500 E. 
und einen Hafen, der aber für große Schiffe zu feiht, und nur deßhalb wichtig ift, 
weil von hier aus in Friedenszeiten woͤchentlich zweimal Paquetboote nad) Dover 
abgehen und von daher zuruͤckkommen. Die Überfahrt dauert Über den 6 geogr. 
Meilen (128,214 Fuß) breiten Canal, nad eingeführten Dampfböten, felten 
5 Stunden. 1346 wurde Galais von König Eduard HI, von England nach einer 
tapfern Vertheibigung , die die Belagerung von Calais zu einer der merkwuͤrdigſten 
in der Gefchichte macht, erobert; bie Engländer blieben bis 1558 in ihrem Befige, 
und Calais ging zulegt unter allen englifchen Befisungen in Frankreich verloren. | 
Sm Hafen erinnert eine Denkfäufe an die Rüdkehr Ludwigs XVIII. am 24. Apr. 
1814. Im 3.1819 find hier 15,577 Reifende ans Land geftiegen und 11,033 
haben ſich eingefchifft. | 0 | 
Salandra, f. Mofait. - 
Galas (Sean). Diefer unglüdliche Mann, der als ein Opfer ber durch 
Fanatismus parteiifcy geleiteten Juſtizpflege auf dem Blutgerüfte ftarb, war 1698 
im Flecken Lacaparede bei Chartres, in Languedoc, geb., in der proteftantifchen Ne: 
ligion erzogen und hatte fi als Kaufmann in Touloufe niedergelaffen. Er hatte 
drei Söhne und drei Töchter, die er felbft erzog, und ſtand wegen feiner Rechtſchaf⸗ 
fenheit in der allgemeinften Achtung, als er in feinem 68. J. plöglich des ſchreck⸗ 
lichften Verbrechens angeklagt wurde, deffen ein Vater befchuldigt werben ann. 
1761 ward fein Äättefter Sohn, Marc Antoine, im väterlichen Haufe erbröffelt ge⸗ 
funden, umd fo glaublich es auch feheinen mußte, daß der von Natur fchwermüs 
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thige, unruhige Juͤngling ſich ſelbſt den Tod gegeben, fo riefen body bald tauſend 
Stimmen in der Stadt, daß der Vater den zum ang zur katholifchen Religion 
geneigten Sohn ermordet habe. Jean Calas und feine ganze Familie wurden ver⸗ 
haftet und ein Proceß gegen ihn eingeleitet, in welchem zahlreiche Zeugen, deren 
Unzulänglichkeit fehr einleuchtend war, wider ihn auftraten. Umfonft berief fich 
der reis auf feine Zärtlichkeit flır feine Kinder und auf die Melancholie feines Soh⸗ 
nes, umfonft führte er an, daß er einem andern Sohne, der die Eathol. Religion 
angenommen, fogar noch ein Jahrgeld zahle, daß er bei feiner Alterſchwaͤche eine 
ſolche Gewaltthat an einem kraftvollen Jünglinge unmoͤglich verüben können, daß 
eine Bathol. Magd, die er im Haufe gehabt, die That nicht zugegeben haben würde: 
das Parlament von Touloufe verurtheilte ihn mit acht Stimmen gegen fünf zum 
Rade mit vorhergehender Zortur und ließ am 9. März 1762 das Urtheil vollziehen. 
Standhaft und ruhig duldete er die Martern der Folter und beftieg das Blutgerüft 
mit den Worten: „Ich fterbe unfchuldig, meine Richter müffen irre geleitet wor⸗ 
den fein. Chriſtus aber, der die Unfchuld felbft war, ſtarb ja eines noch qualvols 
lern Todes". - Der jüngfte Sohn ward auf immer verbannt, dagegen wurden die 
Mutter und die Magd freigefprohen. Die Familie des Unglüdlichen begab fich 
nad Genf. Voltaire, der zu Ferney lebte, lernte fie kennen, und faßte den Ent⸗ 
fchluß, das Andenken bes Calas zu vertheidigen. Er brachte die Sache vor den 
Richterſtuhl der Öffentlichen Meinung, und lenkte die Aufmerkfamteit auf die Maͤn⸗ 
gel der Griminalgefeßgebung. Die Witwe und die Kinder Calas's baten hierauf um 
eine Revifion des Proceffes. Funfzig Richter prüften alle Umftände nochmals, 
und erklärten fammtliche Angeklagte für unfchuldig. Der König fuchte durch Freis 
gebigkeit die Familie wegen ihres unerfeglichen Verluftes zu entfchädigen, und Pers 
fonen vom erften Range wetteiferten, ihre Lage zu erleichtern. 

Galatrava, f. Orden. 

Galciniren heißt feuerbeftändige Körper ftärker oder ſchwaͤcher glühen. 
Hatte der Rüdftand eine lodere oder pulverige Geflalt, fo wurde diefe ehemals 
Kalk genannt. Im engern Sinne verfteht man darunter die Verwandlung der 
tegulinifchen Form der Metalle in Metallkalk oder metallifhe Erde. Die Metalle 
können auf verfchiedene Meife, entweder durchs Feuer, auf dem trodtenen Wege, 
durch eine Art von Verbrennung in freier Luft, oder auch auf naffem Wege, duch 
Auflöfung der Metalle und durch Niederfchlagung ihrer Kalte calcinirt werden. 
Zum Beweife dient das Blei. Schmelzt man eine genau abgewogene Maffe diefes 
Metalle in freier Luft in einem flachen Gefäße, fo erfcheint bald eine graue, erdige 
Haut auf der Oberfläche; nad) Wegnahme derfelben zeigt fi das Blei auf feiner 
Oberfläche hellglaͤnzend; nach einiger Zeit zieht fich eine ähnliche graue Haut daruͤ⸗ 
ber. Mit diefem Abhäuten kann man fortfahren, fo lange noch Blei vorhanden 
ift, und man hat dann alles Blei in eine ftaubartige Maffe verwandelt, welche ein 
Kalk iſt. Diefer Bleikalk ift fpecififch leichter, als das metallifche Blei, fein abfos 
Iutes Gewicht aber beträchtlich größer, ald das dazu verwendete Blei, fodaß man aus 
LO Pf. Blei 11Pf. Bleikalk erhält. Platina, Gold und Silber erleiden nicht auf 
oben befchriebene Art gleiche Veränderung, weßhalb fie edle Metalle genannt werben. 
Sehr berühmte Chemiker find jegt überzeugt, daß bei der Galcination tefpirable 
Luft zerfegt werde und ein mägbarer Theil derfelben zu den Metallen trete, wos 
durch die Vermehrung der Gewichtszunahme begreiflich wird. jede Verkalkung 
ift daher eine Säurung, bei welcher jedoch der Sättigungsgrad noch bei weiten 
nicht erreicht, mithin Eeine Acidität hervorgebracht, fondern nur eine metallifhe 
Halbfäure erzeugt wird. 

Calcio, eine Art Ballonfpiel in Stalien, das bei großen $reubenfeften 
gefpielt wird. Die zwei fpielenden Parteien unterfcheiden ſich durch kurze Jacken 
von rothem und blauem Taffet mit blau und rothen Auffchlägen. Auf einem gro: 
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Ben Plage wird ein weiter Kreis von Bufchauern gefchloffen.: Man zieht mit flie: 
genden Fahnen und friegerifcher Muſik auf den Kampfplag und ſtellt ſich im zwei 
Parteien vier Mann hoch einander gegenüber, fo eingetheitt, daß fein Mann hinter 
des andern Rüden zu ftehen kommt. Ein jeder bekommt dadurch Raum, das Seinige 
zu thun, werm der Ball vor feine Füße kommt. Zwiſchen beiden Parteien bleibt 
ein Zroifchenraum, 50 Schritte breit. Es kommt Alles darauf an, den Ball mit 
den Füßen aus dem Felde der einen Partei in jenes der andern zu. werfen. Die 
Spielenben wiffen während oder vor dem Spiel nicht die Zeit, mit ber ihr Spiel endet, 
und dies if nur Demjenigen bekannt, zu deffen Ehre das Feft gegeben wird. Die 
Partei, in deren Felde der Ball am Ende der beftimmten Zeit liegt , hat verloren. 
Selten kommt ein Spieler ohne mit Blut unterlaufenen Waden und Schienbei: 
nen davon. | 64. 
Ealcutta, Präfidentfchaft der englifch = oftindifchen Gefellfchaft in Hin: 
boftan (10,000 IM., mit 32 Mitt. Einw.). Galcutta, die Hauptſt. Bengalens 
und des ganzen beitifchen Oſtindiens, liegt an dem meftlichen Arm des Hoogly, 
eines Armes ded Ganges, auf dem die größten Oftindienfahrer bis zur Stadt om: 
men koͤnnen. Die Fahrt ift jedoch wegen vieler Sandbänke, die ihre Lage und 
Größe unabläffig verändern, nicht ohne große Gefahr. Erft im vorigen Jahrh 
bat ſich Calcutta aus dem unbebeutenden Dorfe Govindpour zu feiner jetzigen Größe 
und Pracht erhoben. Das Klima war, als die Engländer 1690 ſich zuerft hier 
niederließen,, ebenfo ungefund wie zu Batavia; erft nad) und nach hat man es 
unfchädlicher gemacht, theild durch Hinmwegfchaffung eines nahen Waldes, theils 
dadurch, daß man lernte, feine Lebensweiſe ihm angemeffener einzurichten. 
Dennody war diefe Niederlaffung in ftetem Wahsthum, erhölte fich ſchnell 
von der 1756 erlittenen Zerftörung , und ift jegt eine der prächtigften Städte 
der Welt (im 3. 1823 in 78,760 H. 197,000 €., darunter über 13,000 
Chriften, über 48,000 Mohammedaner, über 118,000 Hindus ıc., mit den Di: 
flricten außerhalb des Stadtgebietes 6 — 800,000 M. und mit den benachbarten 
DOrefchaften in einen Umfange von 7 Meilen 2,225,000 €.). Die Häufer der 
Engländer, die ein eignes Stadtviertel bilden, find aus Backſteinen, von fhöner 
Bauart umd zum Theil Paläften ähnlih. Wegen des heißen Klimas find fie nicht 
aneinander gebaut, fondern ftehen getrennt, haben hohe und luftige Zimmer, platte 
Dächer und find mit einer Veranda (einem Säulengange) umgeben. Dagegen 
ſticht die fogenannte ſchwarze Stadt (die Peltah), der von den Eingeborenen bewohnte 
Theil, gewaltig ab; fie hat überaus enge und krumme Straßen, untermifcht mit 
vielen Gärten und unzähligen Wafferbehältern. Einige find gepflaſtert. Häufer 
aus Badfteinen, aus Rehm, aber meift aus Bambusrohr und Strohmatten, ftehen 
bumt durch einander. Die Citadelle Fort William unweit der Stadt, vom Lord 
Gtive 1757 begonnen, ijt ein prachtvolles Fuͤnfeck mit vielen Außenwerken, aber 
zur Vertheidigung zu ausgedehnt. Sie enthält bombenfefte Gebäude für 10,000 
Mann, und würde auf den Werken 600 Kanonen erfodern. Sie beherrfcht den 
Fluß. Ein Graben umgibt das Ganze, der aus dem Hoogly bis auf 8 Fuß Höhe 
gefüllt werden kann. Zmifchen Fort William und der Stadt liegt eine Ebene, die 
als Spaziergang immer befucht iſt. Hindoo, Schwarze, Europäer, Eauipagen 
aller Art und Palankins wimmeln bier bunt durcheinander. Auf der Weftfeite ftebt 
das vom Marquis Wellesley mit einem Aufiwande von einer Million Pf. St. er: 
baute neue Gouvernementshaus, das durch feine Pracht in die Märchenmwelt von 
Zaufend und eine Nacht verfest. Das alte Fort iſt jegt ein Zollhaus, und das 
berüchtigte ſchwarze Koch eine Niederlage. Ein 50 Fuß hoher Obelisk am Eingange 
enthält die Namen der unglücklichen Gefangenen, die hier 1756 , als der Nabob 
Suraja Dorola die Stadt eroberte und plünderte, das Opfer der unmenfchlichften 
Graufamkeit wurden. Andre öffentlihe Gebäude find das Gerichtshaus, eine 
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armenifche und eine englifche Kirche. In ber Mitte ber Stadt iſt ein großer Waſ⸗ 
ferbehälter angelegt, um bie Einwohner in ber heißen Jahreszeit , wo das Fluß⸗ 
waſſer abfhmädig ift, mit Waffer zu verfehen. Hier ift die Refidenz bes Gene= 
ralgouverneurs von Indien und ber Sig des höchften Gerichtshofs, der nach eng= 
liſchem Gefeg fpricht, ohne Rüdficht auf Rang, Stand oder Nation. Kleine Ver⸗ 
gehen werben von einem Oberpolizeibeamten und von Friebensrichtern unterfucht. 
Die Ruhe der Stadt erhalten einige Compagnien Seapoyß, bie regelmäßige Runden 
durch die Stabt machen. Galeutta ift der Stapelplag von Bengalen und der Ca⸗ 
nal, duch welchen die Schäge der Innern Provinzen nach Europa gehen. In dem 
Hafen fieht man Schiffe aller Nationen, und die kaufmaͤnniſche Thätigkeit ift fo 
segfam als irgendwo. Es gibt Häufer, die jährlich ziifchen 4 und 5 Mil. Pf. 
Sterl. umfegen. Der Handel in Zuder, Opium, Seidenzeuch, Muslin u. f. w. 
ift fehr beträchtlich. Viel Salz wird nad) Afam verführt, und dagegen Gold, Sil⸗ 
ber, Elfenbein, Mofchus und eine eigne Seidenbaummolle zurütgebracht. Die 
als Scheidemuͤnze dienenden Kauris (Beine Mufcheln) werden auf den Malbiven 
gegen Reis eingetaufcht. Der fonft fo vortheilhafte Tauſchhandel mit Pegu, Siam 
und den malapifchen Inſeln ift fehr gefunfen. Die britifchen Kaufleute find natürs 
lich die zahlreichſten; viele Haben großes Vermögen erworben und leben mit einer 
Pracht, die man in diefem Stande nicht leicht findet. Bon den Sremden kommen 
ihnen die Amerikaner an Zahl und Anfehen ſowol ald auch an dußerm Glanz am 
naͤchſten. Sie find friebliebende und fleißige Gefchäftsleute; viele Haben bedeutende 
Eapitalien und treiben einen ausgebreiteten Handel nach China und den Häfen ges 
gen MWeften, bis zum perfifchen Meerbufen. Die Mongolen indef find die beguͤ⸗ 
tertften, und ba fie ihr Geld nur zu ungeheuern Zinfen anlegen, ziehen fie einen 
drei Mal größern Nutzen davon als gewöhnlich ein Capital gibt. Die Hindus 
bleiben, auch wenn fie reich find, bei ihren befchränften Begriffen und ihrer ges 
wohnten Sparfamkeit. Ihre Häufer und Laden find fchlecht und unfreunblich ; 
nur an Hochzeiten und religisfen Feſten erlauben fie ſich eine außerordentliche Aus⸗ 
gabe. Dann verfammeln fie fich unter prachtvoll erleuchteten Baldadhinen, fpen= 
den Rofenwaffer und andre MWohlgerüche in Überfluß und fpeifen Zuderwert aus 
goldenen Gefaͤßen, während Mädchen dazu fingen oder eine Pantomime aufgeführt 
wird. Der Kleinhandel von Calcutta ift meift in den Händen der Banianen und 
Sarkars, die mit unermüdlichem Eifer darauf aus find, twohlfeil einzukaufen, und 
fich jede Art von niedrigen Raͤnken erlauben, den Käufer zu bevortheilen. Diefe 
Art von Betrug ift bei ihren Landsleuten fo wenig in Mißcredit, daß fie vielmehr 
den Meiftern darin den Beinamen Pucka adme, mas einen Mann von großem 
Zalent bedeutet, beilegen. Ungeachtet der hohen Preife, die im Allgemeinen in 
alten Lebensbedürfniffen herrfchen, und ungeachtet des ungeheuern Aufwandes der 
engl. Kaufleute findet man doch eine Menge Anftalten zu Unterftügung der Noth⸗ 
leidenden. Dahin gehört ein Hofpital für ſolche Eingeborene, die der Ärztlichen 
Hülfe bedürfen; zwei Schulen für Verwaifete, deren Väter im Dienft der Com⸗ 
pagnie geitanden; eine Freifchule u. f. w. Das Collegium von Fort William, 
welches vom Marquis Wellesley geftiftet worden, haben die Directoren zum Theil 
wieder aufgehoben. E8 follte, feiner urfprünglichen Beſtimmung nad, die juns 
gen Leute, welche in den Dienft ber Compagnie treten, nicht allein in den erfoder⸗ 
lichen Sprach = und andern Kenntniffen unterrichten, fondern auch uͤber ihr Betra⸗ 
gen wachen und fie vor den Gefahren ſchuͤtzen, denen fie bier bei dem Mangel an 
Erfahrung mehr ald anderswo ausgefegt find. Das Kestere ift aber jegt megge: 
fallen. Die Afiatifche Gefellfhaft, welche 1784 von Sir W. Jones gefliftet wor: 
den, befchäftigt fich mit Aufklaͤrung und Erforfchung der Literatur, der Gefchichte, 
Alterthuͤmer, Künfte und Wiffenfhaften Aſiens. Die von ihr herausgegebenen 
Schriften find größtentheils von hohem Werth. Auf der fhönen Bauminfel, Gar: 
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den Ready, dem Sommeraufenthalt der reichen Briten, hat die oftinbifche Gefell- 
ſchaft ihren botanifchen Garten. 

Caldara (Antonio), ein berühmter Gomponift des 18. Jahrh. 1714 zu 
Venedig geb. und 1763 zu Wien als Capellmeifter geftorben. Seine Kirchen: 
compofitionen find noch jegt in Anfehen. 

Caldara (Polidoro), genannt Caravaggio, geb. 1495 zu Caravaggio 
im Mailändifchen, kam jung nad Rom, diente erft ald Handlanger den in dem 
Batican arbeitenden Maurern und empfand großes Verlangen, Maler zu werben, 
indem er Johann v. Ubine und die andern in den Logen des Vatican befchäftigten 
Meifter arbeiten fah. Er trat in enge Freundfchaft mit Maturin von Florenz, der 
ihn mit Rath unterftügte. Caldara übertraf ihn bald und befleißigte ſich der Ver⸗ 
befferung der Zeichnung, wobei er ſtets die Antike vor Augen hatte. Rafael ges 
brauchte ihn in den Galerien des Vaticans, und hier malte er unter deffen Aufſicht 
mebre treffliche Frieſe. Zu Meſſina vollendete er ein Ölgemälde, weiches Chriſtus 
mit dem Kreuze vorftellt, eine Menge ſchoͤner Figuren enthält und feine Kähigkeit, 
die größten Gegenftände zu behandeln, beweifl. Mehr als ein Andrer hat er fich 
dem Styl und der Manier der Alten genähert, befonders in Nachahmung det Bas: 
teliefs. Seine Figuren find correct, fchön vertheilt und geordnet, die Stellungen 
natürlich, die Köpfe voll Ausdrud und Charakter. Aus Allem erkennt man, daf 
er ſich Ruhm würde erworben haben, wenn er mehre größere Arbeiten unternommen 
hätte. Mit vielem Fleiß behandelte er das Helldunkel, beſonders diejenige Gat⸗ 
tung beffelben, welche man Soraffiato nennt. Auch in der Landſchaft zeigte er 
viet Talent. Bei ber Plünderung von Rom 1527 floh er nady Neapel; als er 
von ba wieder nach Rom zurückkehren wollte, wurbe er 1543 von feinem Bediens 
ten ermorbet. ' 

Galderari (Keffelfchmiede). Diefen Namen gab fich eine ber vielen gehei⸗ 
men Gefellfchaften, welche in Stalien von der politifchen Gährung der Zeit hervors 
getrieben werden. Sie haben in den legten Zeiten ihren Sig vornehmlich in Neapel, 
und zwar mehr in ben Provinzen als in der Hauptſtadt gehabt, mo fie mit den Car⸗ 
bonari eine Zeitlang verbunden, dann aber diefen entgegengefegt waren. Inſofern 
fie nämlich einen politifchen Zwed verfolgten, fcheinen alle diefe Gefellfchaften in 
dem Wirken für die Staatseinheit Italiens und deffen Befreiung von ausmwärtiger 
Herrſchaft eine gemeinfchaftliche Grundlage zu haben, allein in ihren Anfichten über 
die Mittel und Refultate fich wieber fo fehr von einander zu trennen, daß daraus 
eine entfchieden feindfelige Stellung gegen einander entftanden ift. Über den wah⸗ 
ren Charakter einer jeden diefer Gefellfchaften, worunter bie Galderari und Cars 
bonari (f.d.) die größte Ausbreitung erlangt haben, ift es ebenfo ſchwer, etwas 
Beftimmtes anzugeben, als Über ihre Gefchichte. Denn obgleich fie, vorzüglich 
bie legtern, feit 1817 ihre Statuten und Verhandlungen durch den Druck befannt 
gemacht haben, fo find doc) diefe Quellen theils nicht bie zu uns gelommen, theils 
aber ſchwerlich volllommen rein und zuverläffig. Won den Galderari erzählt Graf 
Drloff („Memoires sur le royaume de Naples’, II, S. 286), daß fie gegen 
Ende 1813 aus den Garbonari entftanden feien. Man habe nämtid) diefer Geſell⸗ 
ſchaft, welche zu fehr angewachfen war, eine neue Form gegeben und dabei eine 
Menge der bisherigen Mitglieder ausgefchloffen, welche fich nun unter dem Namen 
der Galderari in eine neue Gefellfchaft vereinigt hätten und die entfchiedenften Geg⸗ 
ner ihrer alten Mitbrüder gervorden wären. Mach der Rückkehr des Königs Fer: 
dinand nad) Neapel habe der Kurft Canoſa als Polizeiminifter die Galderari beguͤn⸗ 
ftigt, um die ihm verdächtigen Garbonari defto wirkfamer zu befämpfen. Er habe 
fie zu dem Ende neu eingerichtet, in Gurien eingetheilt, über welche in jeder Pro: 
vinz eine Gentralcurie die Aufficht führte, und ihnen den Namen Calderari del 
eontrapeso gegeben. Er habe 20,000 Flinten unter fie austheilen laffen, aber 
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als der König von diefem abenteuerlichen, ohne fein Vorwiffen begonnenen Unter- 
nehmen Nachricht erhalten, fei den meitern Fortfchritten durch Canoſa's Entlaf- 
fung und Verbannung Einhalt gefchehen, die Verbindung felbft aber damals nicht 
aufgehoben worden. Diefen Angaben wird von andern Seiten widerfprochen. 
Ganofa trat am 27. Juni 1816 aus dem Minifterium, welches er nur ſechs Mo— 
nate verwaltet hatte, und drei Monate nach feiner Verbannung erfchien ein koͤnigl. 
Decret, welches die Verbote und Strafgefege gegen alle heimliche Verbindungen, 
auch in Anfehung der Galderari, erneuerte und ihre gerichtliche Verfolgung befahl, 
obgleich fie früherhin Anhänglichkeit an den König und die gute Sache bewiefen 
hätten. Canoſa felbft hat in einer anonymen Schrift („I pifferi di montagna“, 
Dublin 1820) den Angaben des Grafen Orloff, inſoweit fie ihn und die Galderari 
betreffen, widerfprochen. Sie find, nach feiner Erzählung, nicht in Neapel, fon- 
dern in. Palermo entftanden. Dort wurden durch Lord Bentinf die Zünfte (Maes- 
tranze) aufgehoben, welches große Unzufriedenheit erregte. Befonders die Keffel- 
ſchmiede (calderari) ließen der Königin ihre Bereitwilligkeit erflären, gegen bie 
englifche Herrfchaft die Waffen zu ergreifen, und es entftanden daraus Gährungen, 
an welchen die neapolitanifchen Flüchtlinge einen vorzüglichen Antheil nahmen. 
Lord Bentink ließ diefe nach Neapel fchaffen, wo fie nicht ermangelten, auch bei den 
geheimen Verbindungen gegen Murat thätig zu fein, und bei diefer Gelegenheit 
nahm eine der Ältern Gefellfchaften, die ſich bis dahin Zrinitarier genannt hatten, 
den Namen der Galderari an. Als im Minifterium zu Anfang 1816 davon bie 
Rede war, nachdruͤckliche Mafregeln gegen fie, als die Überbleibfel der Banden von 
1799, zu ergreifen, nahm Fürft Ganofa fie nicht an ſich in Schuß, wol aber meinte 
er, daß man fich ihrer als eines nüglichen Gegengewichts gegen die zahlreichern und 
gefährlichern Carbonari bedienen könne. Den Namen’Galderari des Gegenges 
wichts habe aber die Gefellfhaft nie geführt, wie denn Fürft Canoſa in jener Schrift 
auch der Austheilung von Slinten miderfpricht. Unter den Galderari, welche nach 
diefen Auftlärungen doch eine Kortfegung der 1799 vom Cardinal Ruffo geworbe⸗ 
nen Haufen zu fein fcheinen, waren faft lauter gemeine Leute, daher auch von ih⸗ 
nen nichts gedruckt ift, wie von den Garbonari. Eine einzige unbedeutende Schrift 
(ein Bogen) von dem Rechtsgelehrten Pasau. Zonelli („Breve idea della carbo- 
naria, sua origine nel regno di Napoli, suo scopo, sua persecuzione e causa 
che fe’ nascere la setta de’ Calderari”, Neap. 1820) erwähnt ihrer. 37. 
Galderon. Don Pedro Galderon de la Barca Henao y Riano, aus einer 
altabeligen Familie ftammend, geb. zu Madrid den 1. San. 1601, erhielt im Se: 
fuitercollegium feiner Vaterſtadt feine erfte Bildung und ftudirte zu Salamanca 
vornehmlich Gefchichte, Philofophie und die Rechte. Sein poetifches Genie hatte 
ſich früh entrwidelt, denn fchon vor feinem 14. Fahre fchrieb er fein erftes Schau: 
fpiel: „El carro del cielo” (Bd. 9 f. Werke). Sein Zalent für diefe Gattung 
von Poefie, das feinen Namen auf die Nachwelt gebracht hat, vielleicht auch fein 
reicher Erfindungsgeift für feftliche Weranftaltungen, erwarben ihm bald Freunde 
und Gönner. Als er 1625 Salamanca verlaffen hatte, um in Madrid Hofdienfte 
zu fuchen, nahmen ſich mehre Große des jungen Dichters an. Aber aus Neigung 
trat er 1625 in den Soldatenftand und trug zehn Jahre lang in Mailand und ben 
Niederlanden mit Auszeichnung die Waffen. 1636 berief ihn Philipp IV. an den 
Hof zuruͤck und übertrug ihm die Entwürfe zu den Hoffeierlichkeiten, insbeſondere 
die Verfertigung der Schaufpiele auf dem Hoftheater. Im folgenden Jahre zum 
Ritter des St.-Jagoordens ernannt, nahm er Theil an dem Feldzuge in Gatalos 
nien. Der gegen Erwarten früh abgefchloffene Friede gab ihn feiner friedlichern 
Kunft zurüd. Der König gab ihm jegt eine monatliche Penfion von 30 escudos 
de oro, hielt aber auch fein Zalent in ununterbrochener Thätigkeit für Theater 
und Kirche. Dabei fcheute der Monarch Feine Koften, um des Dichters Schau: 
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fpiele mit allem Pomp aufzuführen. Mach zehn Jahren erhielt er 1651 von dem 
Drdenscapitel die Erlaubniß, in den geiftlichen Stand zu treten, und befam 1653 
eine der Gapellanftellen an der erzbifchöflichen Kirche zu Toledo, ohne feine bishe⸗ 
e Befcyäftigung aufzugeben. Da ihn jedoch diefe Stelle zu weit vom Hofe ent» 
fernte, fo erhielt er 1663 mit Beibehaltung feiner bisherigen noch eine andre Stelle 
an der Eönigl. Hofcapelle und zugleich eine auf die Einkünfte von Sicilien angewies 
ſene Penfion. Sein Ruf vergrößerte feine Einkünfte noch um Vieles, indem er 
von den angefehenften Städten Spaniens um Verfertigung von Autos sacramen- 
tales (Frohnleihnamsftüden) erſucht ward, welche ihm glänzend bezahlt wurden. 
Auf Berfertigung derfelben wendete er, feitdem er in ben geiftlichen Stand getreten 
war, vorzäglichen Fleiß, und in ber That verdunkelte er Alles, was die an Stk: 
den diefer Art fo reiche Literatur Spaniens bis dahin aufzumeifen hatte. Diefe 
Stüde fagten vornehmlich feinem religiöfen Gemüthe zu, und auf fie legte er auch 
einen vorzüglichen Werth, ſodaß er ungerecht gegen feine übrigen Stuͤcke ward, die 
in vielfacher Hinficht ebenfalls eine nicht geringe Auszeichnung verdienen. Überhaupt 
ift Religion der Mittelpunkt feiner Gedichte ; auf fie bezieht er die Mannigfaltige 
keit der Erſcheinungen mit füdlicher Lebendigkeit. Welchen Stoff der Dichter aber 
auch behandle, überall erkennt man, freilidy mehr oder minder, das Wehen bes 
echten poetifchen Genius, und fteht er an Reichthum der Erfindung vielleicht dem 
Zope de Vega nach, fo übertrifft er ihn an Feinheit der Ausführung, Adel der Ems 
pfindung und angemeffenem Ausdrud. Allerdings werden wir dabei Manches 
unferer Denk: und Empfindungsweife, unferer gewohnten Anficht und Ausdrucks⸗ 
art Fremde finden, weit öfter aber den Dichter ald unübertrefflih zu bewundern 
Gelegenheit haben. Die fpanifche Nation zählt Calderon unter die größten poeti« 
fhen Genies, und die Kritik ift billig genug, mandye unleugbare Mängel feiner 
Stüde der Zeit und den Umftänden zuzufchreiben. Unter feinen bramatifchen Wers 
ken find viele Intriguenftüde, voll von Verwidelungen und reich an den intereffan- 
teften Zügen ; dann find heroifche Komödien, wieder andre hiftorifche Schaufpiele, 
beten einige den Namen der Tragödie verdienen. Hierzu gehört „Der ftandhafte 
Prinz”, der unter den romantifchen Tragddien erften Ranges einen ehrenvollen 
Platz verdient. Außerdem hat man von Calderon nod) 95 Autos sacramentales, 
200 Las (Borfpiele) und 100 Saynetes (Divertiffements). Sein legtes Schaus 
fpiel fchrieb er im 81. Jahre feines Alters. Calderon's Eleinere Gedichte, Lieder, 
Sonette, Romanzen u. X. find ungeachtet des nicht geringen Beifalls, den ihnen 
bed Dichters Zeitgenoffen ertheilten, verloren gegangen; feine Schaufpiele allein 
haben fich noch mehr als die des Zope auf der Bühne erhalten. Die Anzahl feiner. 
gefammelten Schaufpiele beläuft fi auf 128, wobei aber mehre einzelne, theils 
gedruckt, theils ungedruckt, nicht mitgerechnet find. Die vollftändigfte Ausgabe 
derfelben beforgte D. Juan de Vera Taſſis y Villarroel (Madrid 1685, 9 Bde.). 
A. W. Schlegel und Gries haben uns mit meifterhaften Überfegungen Galderon’- 
ſcher Stüde befchentt. Won jenem befigen wir 5 Stüde in 2 Bon. (Berl. 1803 
u. 1806), von diefem bis jegt 10 Stüde in 5 Bdn. (Berlin 1815—22). hs 
nen hatte ſich der Freiherr von der Malsburg angefchloffen, von deffen Überfegung 
6 Bde. (Leipz. 1819— 25) erfchienen find. Göthe und Schlegel haben das Ver: 
dienft um bie deutfche Bühne, fie dem Genius Calderon's eröffnet zu haben, wie 
es früher Schröder in Hinficht Shakſpeare's fich erworben hatte. 1810 oder 1811 
erfchien zuerft „Der ftandhafte Prinz” in Schlegel’8 Überfegung auf dem Hoftheas 
ter zu Weimar; ihm folgte die Schidfaldtragddie „Das Leben ein Traum’ in eis 
ner Überfegung vom Hrn. v. Einfiedel, und fpäter „Die große Zenobia“ nach Gries. 
1816 befchritt das erfigenannte Stud auch die Bühne von Berlin, fand aber 
eine ſtarke Oppofition. „Das Leben ein Traum’ bearbeitete Welt (Schreyvogel 
in Wien) mit Benugung der Gries’fhen Überfegung für das Theater; in diefer 
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Geſtalt fand das Stud auf den meiften deutfchen Bühnen Beifall. In Bezug 
auf die tragifche Kunft ift e8 dem „Standhaften Prinzen‘ vorzuziehen, denn es loͤſt 
eine der fchwerften Aufgaben: echt poetifche Behandlung der Schickſalsidee — in 
einer Tragödie mit glücklichen Ausgange. Die große Fruchtbarkeit Calderon’s hat 
einen fo reichen Vorrath für die Bühne aufgehäuft, daß wir unfer Theater damit 
fehr bereichern Eönnen, wenn wir unfere Überfegungsmanier dem Theatergeſchmack 
annähern, welcher keine fchrwerfälligen Nachbildungen fremder poetifcher Formen 
duldet, weil fie da8 Auffaffen vom Mund aus erfchiweren. Zu wünfchen wäre von 
derſelben Meifterhand, die in den „Vorleſungen Über dramatiſche Kunft und Lite 
eatur eine Charakteriftit Calderon's geliefert hat, eine vollftändige Parallele diefes 
fpanifchen Dichters mit feinem Geiftesverwandten Shakſpeare. Was Schlegel 
über die Ironie Beider gefagt hat, darf von Keinem überfehen werben, dem e8 um 
wahre Einficht hierin Ernft if. Zu bedauern ift, daß man die. Werke Calderon’s 
nicht chronologifch georbnet hat. Wir würden dann auch fehen, wie bei dem Dich⸗ 
ter, je fpäter, defto tiefer, der Myſticismus Wurzel ſchlug. In einem Alter von 
62 Sahren ward er Priefter und in die Brüderfchaft von S.:Pebro aufgenommen. 
1687 erwählte fie ihn zu ihrem Capelan mayor. Er vermachte diefer Bruͤder⸗ 
ſchaft fein ganzes Vermögen, weßhalb fie ihm ein prächtiges Denkmal fegte. Cal⸗ 
deron farb den 25. Mai 1687 in einem Alter von 87 5. Unter f. Nachfolgern ift 
Tirſo de Molina darum bemerkenswerth, weil von ihm das Stud „Der fteinerne 
Gaſt“ herrührt, welches oft nachgeahmt und als Oper („Don Juan“) berühmt 
geworben ift. Eine fehr correcte Ausgabe des Calderon im Driginal von 3. G. Keil 
ift bei Brockhaus in Leipzig begonnen; die drei erften Bde. (1820— 21) enthalten 
30 Somedias. S. über Calderon und f. Werke einen Auffag von Val. Schmidt 
in dem Anhange zu den „Wiener Jahrbüchern” Nr. XVILu. XVILL (1822). 
(By. Spaniſche Poefie.) 

Galedonier, der alte Name einer großen Nation oder vielmehr eines 
Voͤlkerbundes in dem heutigen Schottland (Britannia barbara), Zacitus hält fie 
für Deutfche, Andre mit mehrem Rechte für Gelten. Sie find die Vorfahren ber 
heutigen Bergfchotten. 

Galedonifher Kanal. Er fängt an am atlantifchen Meere beim 
Fort William in ber fchottifchen Graffchaft Inverneß und erftredit fi vom 56. 
bis 53. Grad der Breite, durch die drei Seen (Loch) Lochy, Vich und Ne, bis 
Murray:Firth, einem Bufen der Norbfee, an dem Inverne liegt. Beide Muͤn⸗ 
dungen dieſes Canals find durch Feſtungswerke befhügt. Diefer Canal hat außer 
den gedachten drei Seen, welche noch mehr Tiefe haben, einen Wafferftand von 
23 engl. Fuß, folglich ift er der tieffte und breitefte Ganal in Europa außer bem 
neuen niederländ. Ganal von Amfterdam nad) Nieume Diep. Es können ausge⸗ 
rüftete Fregatten von 32 Kanonen, die 20 bis 21 Fuß tief gehen, durch biefen 
mit 8 Hauptfchleufen verfehenen caledonifchen Canal fhiffen. Die großen Hafen- 
anlagen an beiden Meermündungen find fo raͤumlich und tief, daß fie die größte 
Flotte aufnehmen können. Wegen der drei benugten Seen wurden nur 65 engl. 
Meilen diefes Canal ausgegraben, und die Koften betrugen 800,000 Pf. St. 
Als diefer Canal angefangen wurde, beabfichtigte die Regierung theild Beſchaͤfti— 
gung vieler Arbeiter auf den Inſeln und im Gebirge, die aus Nahrungsmangel 
auszumandern anfingen, theild das Intereffe des Handels. Die Spige von Hoch⸗ 
ſchottland ift mit Felsinfeln, Felsriffen und Sandbaͤnken umgeben. Die Klippen 
unter dem Waffer geben freilich die fehr genau geftochenen Seecharten richtig an, 
und es fehlt diefer Küfte nicht an Leuchtthuͤrmen und Rootfenanftalten, wo fie nd» 
thig find; allein wenn heftige Stürme wehen, fo mangeln niemals Schiffbruͤche, 
weder an diefer noch an der jütländifchen Küfte. Seitdem der Canal fertig und 
ganz ſchiffbar gervorden, hat der Schiffer die Bequemlichkeit, fich den gefährlichen 
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Umweg gänzlich erfparen zu Binnen. Bel widrigen Winden ziehen Dampfböte 
die Schiffe, die den Canal paffiren, vorwärts. Schon zeigt fich auch der Nutzen 
ded Canals in landwirthfchaftlicher Rüdficht, weil viele Arbeiter e8 bequem fanden, 
fi) in Heinen Landftellen längs dem Canal, den fie felbft graben halfen, anzufiebeln, 
da die Zufuhr bort und die Abfuhr ber Producte über das Beduͤrfniß der cultiviren- 
den Familie leicht if. Selbft die großen Landherren haben angefangen, längs dem 
Kanal und den drei Seen, buch welche er läuft, bedeutende Landguͤter in Cultur 
zu feßen, two man vor Aiwanzig Fahren nichts als Felfen, Moor und Haide fah. 
Der Canal wird Eünftig die Hauptwafferftraße zwiſchen Irland, Liverpool und der 
Dftfee werden. Durch den Canalbau kam in dieſe vormals durchaus arme und öde 
Gegend viel Geld in Umlauf, und er war es wiederum, der das auffallende Wachs 
fen ber fchottifchen Fifchereien fehr beförderte. Freilich verband fchon früher der 
glasgower, füdlicher belegene Canal das atlantifche Meer und die Nordſee, aber 
weil man Gelb fparen wollte und ſich das Wachfen des fchottifhen Handels nicht 
fo nahe dachte, als es die Zeiten raſch herbeiführten, wurde dieſer glasgower Canal 
nicht tief und nicht breit genug angelegt, um große Seefchiffe aufnehmen zu können, 
ein Fehler, den der neue calebonifche Canal verbeffert hat. 48. 

Calembourg, eine Art Wortfpiel, indem man einem Worte einen ans 
dern Sinn als den gewöhnlichen gibt, den es aber haben kann, wenn man ohne 
Rüdfiht auf Grammatik oder Orthographie einige Buchſtaben verändert, hinweg = 
oder hinzuthut, ohne dag dadurch die Ausſprache geändert wird, alfo die Ähn⸗ 
lichkeit des Klanges bleibt. Hierdurch unterfcheidet ſich ein Galembourg von dem 
eigentlichen jeu de mot. Ein meftfälifcher Graf Galemberg, der unter Lud⸗ 
wig XV. in Paris lebte, fol durch feine Sprachſchnitzer die Geſellſchaften beluftigt 
und den Marquis Bievre zur Einführung diefer neuen Art von Wig veranlaßt 
haben. Als ein Beifpiel führen wir folgendes an: Ein Räuber foderte einem 
Reifenden die Börfe ab, indem er ihm mit den Worten die Piftote auf die Bruft 
feste: ‚ „La bourse, ou la vie.” — „Pour l’avis (la vie), erwiderte dieſer tro⸗ 
den, „le meilleur que je puisse vous donner, est de quitter votre metier, 
sans quoi vous serez pendu, et pour la bourse (den Haarbeutel) je n’en ai 
pas, parceque je porte un eadogan“ (Haarfnoten). Überhaupt ift die franzöf. 
Sprache reich an dergleichen MWortfpielen, weil fie arm an Morten ift, diefe folgs 
lich in mehren Bedeutungen genommen werben Binnen. 

Galender, die Eintheilung der Zeit in Jahre, Monate, Wochen und 
Tage; insbefondere ein Verzeichniß diefer Eintheilung. Bei den alten Römern 
rief, wegen Mangels eines ſolchen Verzeichniffes, wie wir es haben, der Pontifer 
marimus am erften Tage ded Monats den Monat mit den darin einfallenden Fe⸗ 
fien und den Neumond aus (calare); daher Calendae und Calender. Zu den 
erften Abtheilungen der Zeit gaben wiederkehrende Ereigniffe der Natur Gelegen⸗ 
beit. Der fcheinbare tägliche Umlauf des ganzen geſtirnten Himmels und mit 
ihm der Sonne ıc. um die Erde, erzeugte die Eintheilung in Tage. Da ſich aber 
bie Zahl der Tage zu fehr vergrößerte, fo fühlte man bald das Beduͤrfniß eines 
größern Beitmaßes, welches mehre Tage in ſich faßte. Diefes bot der Mechfel des 
Mondes, deffen Erfcheinungen man alle 29 — 30 Tage wiederkehren fah, dar, und 
es entitand die fchon größere Zeitabtheilung in Monate. Allein nad; Verlauf von 
einem ziemlichen Zeittaume fah man auch diefe zu fehr gehäuft, und man bedurfte 
eines noch größern Maßes der Zeit. Dies fand man in dem fcheinbaren jährlichen 
Laufe der Sonne um die Erde in der Ekliptik. Man hatte fpäterhin und nad 
manchen vorangegangenen, unten näher zu erwähnenden, Irrthuͤmern endlich die 
Erfahrung gemadht, daß fie nach etwas mehr ald 365 Zagen diefen fcheinbaren 
Zauf vollende, und nannte diefen Zeitraum ein Sonnenjahr oder bloß Sahr, welches 
man wieder nach den vorigen Zeitmaßen, Monaten und Zagen, beflimmte. Da 
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nun wegen bed wichtigen Einfluffes, den der Lauf der Sonne in ber Ekliptik und 
ihre damit zufammenhängende Entfernung von unferm Scheitel auf die Erde unb 
bie Gefchäfte ihrer Bewohner in allen Gegenden hatte, biefer Umftand die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der fegtern natürlich auf fich ziehen mußte, fo kam es, daß alle bekannten 
Bölker von einiger Cultur das Jahr, als das größte Zeitmaß, angenommen haben. 
Wahrfcheinlich haben fich zuerft die Phönicier, dann die Agypter, dann die Griechen 
biefer Zeitrechnung bedient, von welchen fie zu andern Völkern fortgepflanzt wurde. 
Die Beftimmung des Jahrs nach Monaten und Tagen konnte aber anfangs nicht 
fehr genau fein, denn dieſes foderte lange und aufmerkfame Beobachtung. Der 
Galender der älteften Völker konnte daher nur fehr unvolltommen fein. Indeß 
war es für diefe genug, die oͤkonomiſchen Geſchaͤfte danach einzurichten. Den 
Lauf der Sonne mit dem des Mondes in Übereinſtimmung zu bringen, b 

ſich zuerft die Griechen. Sie rechneten 124 Umbrehungen des Mondes um bie 
Erde auf ein Sonnenjahr, und, um die Theilung der Monate zu vermeiden, ließen 
fie ein Jahr zu 12 Monaten mit einem zu 13 Monaten abwechſeln. Solon, ber 
die Mängel diefer Eintheitung einfah, beftimmte ben Monat auf 294 Tage, und 
ließ auf gleiche Weife Monate von 29 und 30 Tagen abmwechfeln. Dadurch wur⸗ 
den die Zeiträume der Monate mit ber angenommenen Zeit des Jahre aber immer 
noch nicht in genaue übereinſtimmung gebracht, und es mußten bald neue Unord⸗ 
nungen entftehen. Ungeachtet von Zeit zu Zeit Vorfchläge zur Verbefferung ge= 
than wurden, fo gelang es doch erft Meton und Enctemon dadurch, daß fie einen 
Zeitraum von 19 Fahren angaben, binnen welcher Zeit die Neumonde wieder auf 
die vorigen Zage des Jahres zuruͤckkommen [indem 19 Sonnenjahre ziemlich genau 
235 Lunationen ausmachen] (f. Cyclus), die Sache der Richtigkeit näher zur 
bringen. Diefe Zeitrechnung, mweldye die Griechen 433 v. Chr. annahmen, fand 
fo großen Beifall, daß fie mit goldenen Buchftaben in eine zu Athen errichtete Tas 
fel eingegraben wurde; daher man diejenige Zahl, welche angibt, wie viele Fahre in 
der laufenden 19jähr. Periode verfloffen find, die güldene Zahl nannte. Allein 
die 19jähr. Periode war noch um 6 Stunden zu lang. Diefem Mangel fuchte 
Kalippus, 102 Jahre fpäter, abzuhelfen, wiewot er es noch nicht dahin brachte, 
daß der Anfang der Jahreszeiten auf einem beftimmten Tage des Jahres blieb, 
Bei den Römern führte ihr erfter König Romulus ein Jahr von 10 Abtheilungen 
oder Monaten ein, wovon 4, nämlih März, Mai, Quintilis und October 31 
Tage, die übrigen, April, Juni, Sertil, September, November und December 
nur 3O Zage hatten. Da er einfah, daß diefe Rechnung nicht ausreichte, fo 
ſchaltete er zur Ergänzung des Jahrs noch fo viel Tage ein, als bis zu Anfange 
bes folg. I. nöthig waren. Sein Nachfolger, Numa Pompilius, ſchaffte diefe 
Rechnung ab, fügte noch 50 Tage hinzu, fchnitt von den 6 Monaten, welche 30 
Tage hatten, weil er die gerade Zahl für ungluͤcklich hielt, einen ab, und bildete aus 
den 56 Zagen 2 neue Monate, jeden zu 28 Zagen, welche er Sanuar und Februar 
nannte. Go befam das Jahr 12 Monate und 350 Tage; und um es mit dem 
Laufe der Sonne in Übereinftimmung zu bringen, bediente man ſich der Einfchals 
tungen nad) Art der Griechen. Die legtern waren aber den Prieftern überlaffen ; 
unb weil diefe nach den Bedürfniffen des Staats oder ihren Privatvortheilen damit 
ſeht willkürlich verfuhren, fo verurſachten fie bald Mißvergnügen und Störungen. 
Deffenungeadhtet dauerte diefe Einrichtung bis gegen das Ende ber republifanifchen 
Verfaſſung fort. Der Ealender der Römer hatte eine ganz eigne Einrichtung. 
Sie gaben nämlidy 3 gewiffen Tagen des Monats eigne Namen: der erfte Tag 
hieß bei ihnen allemal Galendd; in den + Monaten März, Mai, Quintilis (Ju⸗ 
lius) und Dctober hieß der 7., in den übrigen der 5. Tag Nond, und in jenen 
4 Monaten der 15., in ben übrigen ber 13. Tag Idus. Nach diefen beftimmten 
fie die übrigen auf folgende Art: fie zählten die Zage von den obengenannten ruͤck⸗ 
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waͤrts, fobaß man ben Tag, von welchem man zu zählen anfing, mitrechnete 
Wollte man 5. B. den 3. März angeben, fo mußte man wiffen, daß im März bie 
Nonaͤ auf den 7. fielen, daher wurde jener der 5. vor den Nonen genennt ; wollte 
man den 8. Januar nennen, in welchem Monat bie Nond auf den 5. und die Idus 
auf den 13. fallen, fo war diefer der 6. vor den Idus bes Januar; follten endlich 
die nad) den Idus fallenden Tage angezeigt werden, fo gab man an, bie wievielften 
fie vor den Calenden des folgenden Monats waren. Wegen des Mangels an Ges 
nauigkeit der oben angegebenen Berechnung war es nad) und nad) dahin gelommen, 
daß zu Cicero’8 Zeit der Calender die Frühlingsnachtgleiche um faft 2 Monate (nach 
Cicero's legtem Brief des 10. Buchs der Briefe an. den Atticus war gegen Ende 
des damaligen Galendermais die Srühlingsnachtgleiche noch nicht vorbei) zu fpät 
ergab. Um diefer Unordnung Einhalt zu thun, berief Julius Cäfar, als er die 
Dictatur. und das Pontificat übernommen hatte, 707 nad) Roms Erbauung den 
griech. Afteonomen Sofigenes nad) Rom, welcher mit dem Marcus Fabius bie 
Zeitrechnung zu Stande brachte, die nad) dem Namen ihres Stifters der Julia⸗ 
niſche Calender genannt wurde. . Die Hauptverbefferung beftand darin, daß 
man die Frühlingenachtgleiche wieder auf den März zuruͤckbrachte. Man fchob zu 
biefem Zwecke 707 zwifchen den November und December noch 2 Monate ein, 
fobaß dieſes Jahr (annus confusionis) 14 Monate befam. Für die Zahl der 
Tage wurde die Beſtimmung der Griechen angenommen, nämlic 3654 Tage, 
und die Zahl und die Namen ber Monate wurben beibehalten, außer daß der Quins 
tiliß, zu Ehren des Urhebers dieſer Berbefferung, von nun an Julius genannt wurde, 
Da 4Xag im die bürgerliche Zeitrechnung nicht aufgenommen werden konnte, fo 
wartete man 4 Jahre ab, wo er einen ganzen Tag ausmachte, und fchaltete biefen 
zwiſchen dem 23. und 24. Febr. ein. Diefer Zag wurde Schalttag und das #. 
Fahr, wo .er eingefchaltet wurde, Schaltjahr genannt. Diefer Calender ift bei 
den Römern bis zum Untergange ihres Reichs und in der chriftl. Kicchenverfaffung 
aller Länder bis 1582 n. Chr. üblich gewefen. In der legtern waren bie Fefte 
mit diefer Zeitrechnung verwebt. Aber hier mußte um bes Ofterfeftes willen auf 
den Lauf bes Mondes Rücficht genommen werden. Die Juden feierten ihr Oſter⸗ 
feft (Pafcha) den 14. Nifan (März); die Chriften in demfelben Monate, nur bes 
flimmten fie einen Sonntag dafür. Da nun aber das Ofterfeft der Chriften mit 
dem Pafcha der Juden bisweilen zufammenfiel, und man es nicht für chriſtlich 
hielt, diefe® wichtige Feft mit den Juden zugleich zu feiern, fo wurde auf der Kir 
henverfammlung zu Micha, 325 n. Chr., feftgefegt, daß das Ofterfeft allemal den 
Sonntag nad) dem erften Vollmonde nach der Frühlingsnachtgleiche gefeiert wer: 
ben follte, die man damals auf den 21. März fallend annahm. Weil ſich alfo 
hiernach die Berechnung bes Ofterfeftes auf den Lauf des Mondes gründet, fo hatte 
> man bazu den 19jähr. Mondeyclus des Meton angenommen, nad) welchem das 
Jahr 3654 Tage enthielt, und die Neumonde nach 19 Fahren allemal wieder auf 
denfelben Zag fallen mußten. Die Unrichtigkeit diefes, folchergeftalt mit dem 
Mondcyclus verbundenen, Julianifchen Jahres mußte fich aber, bei Vergleichung 
mit dem wirkticdyen Eintritte ber Nachtgleichen, bald veroffenbaren, da feine anges 
nommene Ränge von 3654 Tagen die wahre um 11 Minuten übertrifft. Um diefe 
11 Minuten rückte alfo die Zeit der Nachtgleichen gegen jedes ſolches Yulianifche 
Fahr zurüd, und im 16. Jahrh. war demzufolge die Fruͤhlingsnachtgleiche von 
dem 21. März auf ben 10. gekommen (d. h. fie trat wirklich bereits am 10. ftatt 
am 21. ein, wohin fie ber Galender feßte). Aloys Lili, ein Arzt zu Verona, ents 
warf Daher einen .- Berbefferung, und nach feinem Tode überreichte ihn fein 
Bruder dem Papfte Gregor XIN. Zur Ausführung deffelben berief diefer eine 
Anzahl Prälaten und Gelehrte zufammen; 1577 nahmen alle katholifche Regen⸗ 
‚ ten ben Vorſchlag an, und 1582 ſchaffte Gregor durch eine Breve den Julianifchen 
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Gatender in allen kathol. Ländern ab und führte ben neuen ein, welchen wir umter 
dem Namen bed Gregorianifchen oder verbefferten Galenders, oder be neuen 
Styls befigen, bahingegen jener nun ber alte Styl genannt wurde. Die 
BVerbefferung beftand darin: man warf vom 4. Dct. 1582 an 10 Tage heraus, 
und zählte nad) dem 4. fogleich den 15. Jedes hundertfte Fahr, welches nad) dem 
alten Styl ein Schaltjahr fein follte, follte nun ein gemeines fein, das 4. ausges 
nommen, d.h. es follte das J. 1600 ein Schaltjahr bleiben, aber 1700, 1800, 
1900 ein gemeines und 2000 wieder ein Schaltjahe fein. Bei diefer Beſtim⸗ 
mung war das Sonnenjahr zu 365 Zagen, 5: Stunden, 49 Minut., 12 Secunden 
angenommen. Neuere Beobachtungen von v. Zach, de Lalande und Delambre 
geben. zwar die mittlere Ränge des tropifchen Sonnenjahre nody um etwa 27 Sec. 
kuͤrzer an; allein es ift unnuͤtz, die Lefer auf die daraus entfpringende Unrichtigkeit, 
die fich erft nach 3 Fahrtaufenden auf Einen Tag belaufen wird, aufmerkfam zu 
machen. Diefer Verbefferung ungeachtet behielten die Proteftanten den Sulianis 
fchen Galender fort bi8 1700, wo fie den neuen Styl audy annahmen; doch fo, 
daß fie zur Oſtergrenze denjenigen Zag, auf welchen der erfte Vollmond nad) der 
Fruͤhlingsnachtgleiche aftronomifch fällt, beftimmten. Diefe Einrichtung aber ers 
zeugte wieder Abweichungen; 1724 und 1744 fiel das Oſterfeſt der Katholiken 
8 Tage fpäter als das der Proteftanten. Daher wurde 1777 der Gregorianifche 
Calender für die Feftrechnung unter dem Namen des allgemeinen Reichscalenders 
(das, was in den jegigen Galendern, unter ben Epochen, mit dem Ausdrude „vers 
befferter Calender“ bezeichnet wird) eingeführt, damit Proteftanten und Kathos 
liken das Ofterfeft, mithin alle bewegliche Fefte des Jahre, weil fie von Oftern abs 
hängen, an einem Zage feierten. England nahm den neuen Styl 1752 und 
Schweden 1753 audy an; der alte ift nur noch in Rußland üblich) und von dem 
neuen jegt 12 Tage verfchieden. In Frankreich wurde während der Revolution 
von dem Nationalconvente durch ein Decret vom 24. Nov. 1793 ein neuer Calen⸗ 
der eingeführt. Zur Grenze diefer Jahrrechnung nahm man die Herbftinachtgleiche 
d. J. 1792, melde den 22. Sept. 9 Uhr, 18 Min., 30 Sec. Vormittags nach 
dem parifer Meridian einfiel, an, als den Tag, an welchem das erfte Decret der 
neuen Republik befannt gemacht worden war. Mach diefem beftand das Jahr aus 
12 Monaten, jeder zu 30 Tagen; zur Ergänzung beffelben hängte man am Ende 
fünf und in den Schaltjahren ſechs (jours complementaires) Zage an. Die 
Scaltjahre, deren alle 4 Jahre eins war, beftimmte man nach einer befondern 
Deriode, welche Franciade hieß. Statt der Wochen wurde jeder Monat in 3 Theile 
(Decaden), jeder zu 10 Tagen eingetheilt, ſowie ſich alle übrige Eintheilungen 
auf das Decimalfpftem gründeten. Die Namen der Monate wurden fo gewählt, 
daß fie durch ihre Ableitung die Jahreszeit ıc. bezeichneten. Sie waren: Herbft 
vom 22. Sept. bi8 22. Dec.: Vendemiaire, Weinlefemonat (Oct.); Brumaire, 
Mebelmonat (Nov.); Frimaire, Reifmonat (Dec.). Winter vom 22. Dec. bis 
22. März: Nivöse, Schneemonat (San.); Ventöse, Windmonat ($ebr.); 
Pluviöse, Regenmonat (März). Frühling vom 22. März bis 22. Juni: Ger- 
minal, Keimmonat (April); Floreal, Blüthenmonat (Mai); Prairial, Mies 
fenmonat (Juni), Sommer vom 22. Juni bie 22, Sept.: Messidor, Ernte 
monat (Juli); Thermidor, Higemonat (Auguft); Fructidor, $ruchtmonat 
(Sept.). Die 10 Zage jeder Decabde hießen: 1) Primidi, 2) Duodi, 3) Tridi, 
4) Quartidi, 5) Quintidi, 6) Sextidi, 7) Septidi, 8) Ootidi, 9) Nonidi, 
10) Decadi (der Ruhetag). Uberdies hatte noch jeder Tag im Jahre feinen bes 
fondern Namen, der aber nicht von Heiligen, fondern von der D£onomie hergenoms 
men, und der Zeit, in welche der Tag fällt, angemeffen war; 3. B. der 7. Vende⸗ 
miaire hieß Carottes, Möhren. Diefer Calender wurde auf Befehl Napoleons 
durd) ein Senatsbecret vom 9. Sept. 1805 aufgehoben und der allgemeine hrifts 
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liche (Gregoriantfche) Calender in ganz Frankreich wieder eingeführt. Über die 
Galendereinrichtung der Juden und Mohammebaner vgl. man den 2. Bd. von 
Bode’s „Erläuterung der Sternkunde“ (3. Aufl., Berl. 1808, ©. 485 fg.). Als 
Beifpiel der Calenderberechnung nad dem Gregorianifchen Styl f. man die Dar: 
ſtellung in Gehler's „Phyſikal. Wörterbuche” (im der Altern Bearbeit.), Bd. UI, 
&. 724 fg.; und das Gefchichtliche findet fich ziemlich vollftändig beifammen im 
7. Bde. von Buſch's „Handbuch der Erfindungen” (Eiſenach 1814, &. 152 fg.), 
und in Gebelin’s „Histoire du calendrier”. Man hat audy aftronomifche Gas 
lender, wohin das berl. „Aſtronom. Jahrbuch” vom Prof. Bode gehört, von wel⸗ 
chem ſchon im 3. 1822 50 Bde. herausgelommen waren und welches noch fort: 
während erfcheint. Dahin gehören ferner bie parifer „Connoissance des tems“, 
ber londner „Nautical almanac” (die „Ephemerid. Vindob.” find mit d. J. 1806 
gefchloffen worden) u.f.w. Unter den gemeinnügigen Galendern verdienen vor allen 
Andre’s „Nationalcalender für die deutfchen Bunbesftaaten‘‘ (bereits 4 Jahrg., 
4., m. Kpf.) und das gothaifche „Taͤgl. Taſchenb. f. alle Stände” rühmliche Er⸗ 
wähnung ; unter den fogen. hundertjährigen Galendern (b. h. denjenigen, 
die eine hundertjährige Galenderüberficht gewähren) iſt der von Fritſch (Quedlinb. 
41801) ausgezeichnet. — Normal, immerwährende oder allgemeine Galender 
endlich nennt man Galendertabellen, welche die Data zur Galenderconftruction für 
beliebige Zeiten, und Anweiſung zur Löfung ber bei diefer Calenderabfaffung vor: 
kommenden Probleme enthalten. Gehler's ſchon erwähnte Anleit. zur Calender: 
berechnung macht fie ziemlich entbehrlih. Vgl. Chronologie und Ideler's treff⸗ 
liches „„Handb. d. mathem. und techn. Chronol.” (1. Bd., Berl. 1825). 

Galiber, Caliberftab, Vifirftab, ArtilleriesMapftab, 
ein vierfeitiger meffingener Maßſtab, welcher die Durdymeffer der Kugeln von ein 
bis Hundert Pfund zeigt. Auf einer Seite find die fleinernen, auf der andern bie 
bleiernen und auf der dritten die eifernen Kugeln verzeichnet. Auf der vierten find 
die Kubi von verfchiedenem Gewichte des Pulvers und die Durchmeffer der Boh⸗ 
rungen bes Gefchüges angegeben. Georg Hartmann aus Edolsheim, Mathema: 
titer in Nürnberg, hat ihn 1540 erfunden. Caliber wird auch für den Durch⸗ 
meffer ber Mündung eines Gefchliged und den einer Kugel von allen Arten ges 
braucht. So fagt man: „Geſchuͤtz von ſchwerem, von leichtem Caliber“. — In 
der Schifftunft ift Caliber das Modell eines zu erbauenden Schiffs. Ferner ein 
Werkzeug bei verfchiedenen Handwerkern, ja bei einigen überhaupt jedes Modell. 

Galigula (Eajus Caͤſar Auguftus Germanicus), Sohn des Germanicus 
und der Agrippina, geb. 12 n. Chr. im Lager, wahrſcheinlich in Deutfchland, und 
unter den Regionen auferzogen. Hier bekam er von ben Soldaten, gleich welchen 
ex fich der Caligae, einer Art Eleiner Stiefeln, bediente, den Beinamen Caligula. 
Er wußte ſich beim Kaifer Tiberius fo einzufhmeicheln, daß er nicht nur dem grau⸗ 
famen Schidfale feiner Altern und Gefchwifter allein entging, fondern auch mit 
Ehrenftelfen überhäuft wurde. Ob er den Tiberius durch ein langfames Gift, wie 
Einige berichten, aus dem Wege geräumt habe, ift ungewiß. Als derſelbe ſich fei- 
nem Tode näherte, fegte er, nad Sueton, den Galigula und des Drufus Sohn, 
Tiberius Nero, zu Erben des Reiche ein. Allein Caligula, um feines Vaters Ger: 
manicns willen allgemein geliebt, konnte ohne Schwierigkeit fic des Thrones allein 
bemaͤchtigen. Rom nahm ihn freudig auf, und bie entferntern Provinzen bes 
Reiche jauchzten ihm entgegen. Auch waren feine erften Handlungen gerecht und 
edel. Er beftattete auf das ehrenvolifte die Überrefte feiner Mutter und feines 
Bruders Nero, feste alle Staatsgefangene in Freiheit, rief die Verbannten zurüd 
und verbot jede Anklage wegen Hochverraths. Den Obrigkeiten ertheilte er freie 
und unabhängige Gewalt. Obgleich des Tiberlus Teftament von dem Senat für 
nichtig erklärt worden war, vollzog er doc) alle Artikel deffelben, den einzigen ob» 
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erwähnten auögenommen. Als er zum Conſul erwählt worden, nahm er feinen 
Oheim Claudius zum Mitconful. So hatte er die erften 8 Monate feiner Re: 
gierung durch mehre Handlungen der Großmuth bezeichnet, als ihn eine Krankheit 
befiel, nach welcher er fi durch die unerwartetfte Ummandlung ploͤtzlich als den 
graufamſten, unnatuͤrlichſten Tyrannen zeigte. Die kuͤnſtlichſten Martern dien⸗ 
ten ihm zur Luſt. Waͤhrend feiner Mahlzeiten ließ ex Verbrecher oder auch Un 
ſchuldige foltern und enthaupten; bie angefehenften Perfonen wurden täglich hin- 
gerichtet. Im Wahnfinne des Übermuths hielt er ſich felbft für einen Gott, und 
uͤeß fich die Ehren erweifen, welche man dem Apoll, dem Mars und felbft dem Su: 
piter erwies. Auch mit den Attributen ber Venus und andrer Goͤttinnen zeigte er 
fich öffentlich. Seiner eignen Gottheit erbaute ex einen Tempel. Einft wünfchte 
er, das römifche Votk möchte nur Einen Kopf haben, um ihn auf einen Streich ab» 
hauen zu können. Die Worte eines alten Dichters: „Oderint dum metuant“ 
führte er häufig im Munde. Eine feiner größten Thorheiten war bie Erbauung 
einer Brüde zwiſchen Bajaͤ und Puzzuoli. Er weihte biefen Wunderbau ſelbſt 
prachtvoll ein, und nachdem er die folgende Nacht in einer Drgie mit feinen Freun⸗ 
den hingebracht, ließ er plöglich, um noch vor feiner Abreife etwas Außerorbentliches 
zu thun, eine Menge Perfonen, ohne Unterſchied des Alters, Ranges und der Gefin- 
nung, ergreifen und in das Meer ſtuͤrzen. Bei feiner Rüdkehr zog er triumphi⸗ 
vend in Nom ein, weil er, tie er fagte, die Natur ſelbſt befiegt habe. Darauf 
ruͤſtete er fich zu einem Zuge gegen die Germanen, ging mit mehr als 200,000 
Mann ber den Rhein, Eehrte aber wieber um, nachdem ’er einige Meilen zurück: 
gelegt hatte und ohne einen Feind gefehen zu haben. Ihn hatte eine folche Furcht 
befallen, daß er fich, als er an die Bruͤcke kam und dieſe von den. zubrängenden 
Maffen veritopft fand, von Hand zu Hand über die Köpfe der Soldaten hinweg 
heben ließ. Er begab fidy hierauf nach Gallien, das er mit beifpiellofer Habfucht 
ausplünderte. Nicht zufrieden mit der dadurch getvonnenen anfehnlichen Beute, 
verkaufte er alles Eigenthum feiner beiden Schweftern, Agrippina und Livilla, bie 
er verbannte, Auch das Geräth des alten Hofe, bie Kleider des Marcus Anto⸗ 
nius, des Auguftus, der Agrippina ıc. verfaufte er. Bevor er Gallien verließ, 
Fündigte er die Abfiht an, nad) Britannien gehen zu wollen. Er verfammelse 
fein Heer an der Küfte, beftieg eine prächtige Gondel, Eehrte aber, nachdem ex ſich 
kaum vom Lande entfernt hatte, zuruͤck, ordnete bas Heer, lich das Zeichen zur 
Scylacht geben, und befahl den Soldaten, ihre Taſchen und Helme mit Mufcheln 
anzufüllen, indem er ausrief: „Diefe dem Dcean entriffene Beute gebührt meis 
nem Pataft und dem Capitol!“ Als er nach Rom zuruͤckgekehtt war, verlangte ex 
einen Triumph wegen feiner Kriegsthaten, begnügte ſich jedod) mit einer Ovation. 
Unzufrieden mit dem Senat, befchloß er den größten Theil der Senatoren und bie 
ausgezeichnetfien Männer Rome zu verderben. Dies bewiefen 2 Bücher, die man 
nad) feinem Tode fand, worin die Namen der Berurtheilten verzeichnet waren, und 
von denen das eine gladius (Schwert), das andre pugil (Dolch) betitelt war. Er 
föhnte ſich indes mit dem Senat wieder aus, ba er ihn feiner würdig fand. Er uns 
terhielt Öffentliche Bordelle und Spielhäufer, und nahm felbft das Eintrittögeld der 
Befuchenden ein. Sein Pferd, mit Namen Incitatus, war fein Liebling. Es hatte 
ein Haus, eigne Diener und ward aus Marmor und Golde gefperfet. Caliguta 
hatte e8 in das Collegium feiner Priefter aufnehmen laffen, und war Willens, es 
fogar zum Conſul zu machen. Noch hatte er die Abficht, die Gedichte Homer's zu 
vertilgen, und faft hätte er die Werke und Bitdniffe ded Virgil und Livius aus 
alfen Bibliotheten wegnehmen laffen, jenes, weil er ohne Genie und Kenntnäffe, 
dieſes, weil er ein unzuverläffiger Gefchichtfchreiber fei, Die Sitten Caligula's 
waren von Jugend auf verdorben, mit allen feinen Schweftern hatte er Blutſchande 
getrieben. Nachdem er mehre Weiber genommen umd verftoßen hatte, feffelte ihn 
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Caͤſonia. Eine Verſchwoͤrung, an deren Spige Chaͤrea und Cornelius Sabinus, 
Beide Tribimen ber prätorianifchen Cohorten, ftanden, machte endlich feinem Leben 
im = und feiner tyrannifchen Regierung im 4. Jahre (von 37 — 41 n. Chr.) 
ein Ende. 

Galirtiner oder Utraquiften, eine huffitifche Partei in Böhmen, die 
ſich vornehmlich durch die Beibehaltung des Kelchs im Abendmahle für die Laien 
von den Katholifchen unterfchied. ( VBgl. Duffiten.) Unter Georg von Podie- 
brad, 1450— 71, der ſich felbft zu ihrer Partei bekannte, wurden bie calirtinifchen 
Stände den übrigen Überlegen, unter Wladislaw erhielten fie fich im Befige ihrer 
Religionsfreiheit, und theilten feit der Reformation des 16. Jahrh. wie den Glau⸗ 
ben, fo auch das Schidfal der Proteftanten in Böhmen. Ihre Weigerung, im 
ſchmalkaldiſchen Kriege gegen ihre Gtaubensgenoffen zu fechten, zog ihnen anfangs 
harte Verfolgungen zu, doc; ließ ber ihnen fonft ungünftige Ferdinand I. fie die 
Vortheile des Religiondfriedens feit 1556 mit feinen übrigen evangelifchen Unter: 
thanen genießen, und ber vortrefflihe Marimilian II. gab ihnen völlige Freiheit 
der Religionsubung. Bedenklicher wurde ihr Schidfal unter Rudolf II., und fie 
hatten Mühe, ihn endlich dahin zu bringen, daß durch den am 9. Zuli 1609 aus: 
gefertigten Majeftätsbrief die von ihnen in Verbindung mit den böhmifchen Brü- 
dern und den Evangelifchen eingereichte böhmifche Confeſſion Öffentlich anerkannt, 
und ihre Kirchenorbnung, vermöge deren fie bisher eigne Lehrer, Kirchen und Schu: 
fen und ein befonderes Gonfiftorium zu Prag gehabt hatten, beftätigt wurde. Da 
indeß Matthias mancherlei Verlegungen der Freiheiten dieſes Majeftätsbriefes zu- 
tieß, griffen die vereinigten Proteftanten unter Anführung des Grafen von Thurn 
1617 zu einer Selbfthülfe, die den dreißigjährigen Krieg anfachte und nach einem 
kurzen Triumphe amter dem von ihnen errählten Könige, Friedrich von der Pfalz, 
durch die Miederlage diefes uͤbelberathenen Fürften bei Prag 1620, mit völliger 
Unterbrüdung des Proteftäntismus beftraft wurde. Ferdinand IL. ließ viele Ca⸗ 
lirtiner, Lutheraner und Reformirte als Rebellen hinrichten und nöthigte andre 
zue Auswanderung; auch Ferdinand IH. dehnte die Wohlthaten des weftfälifchen 
Friedens nicht auf die Evangelifchen in Böhmen aus. Seine Nachfolger waren 
dem Proteftantismus nicht günftiger, und erſt das Zoleranzedict Joſephs LI. gab 
den Evangelifchen in Böhmen 1782 die feit 162 Jahren entbehrte Freiheit der 
Religionsubung wieder, welche die reformirten und lutherifchen Gemeinden, unter 
bie ſich die Reſte der alten Gatirtiner verloren haben, noch gegenwärtig genießen. E. 

Calixtus. . Päpfte diefes Namens. I. War römifcher Bifchof v. 217 bie 
224 wo er nach langer Gefangenfhaft den Märtyrertod erlitt. — II. Guide, 
Sohn des Grafen With. v. Burgund, Erzbifchof von Vienne und päpftlicher Legat 
in Frankreich, wurde 1119 zum Nachfolger des von Kaifer Heinrich V. aus Stalien 
vertriebenen Papftes Gelafius IE. im Kloſter Clugny, wo diefer geftorben war, ges 
wählt umd zu Vienne gekrönt. Noch in demf. J. hielt er Kirhenverfammlungen 
zu Zouloufe gegen Eegerifche Separatiften und zu Rheims, wo der langwierige In— 
veſtiturſtreit beigelegt werden follte; aber da der Kaifer einen deßhalb ſchon ge: 
fchloffenen Vergleich nicht betätigte, mwourde die Ercommunication deffelben ‚. die 
Calixtus II. noch als Erzbifchof und Legat auf dem Goncilium zu Vienne 1112 
ausgefprochyen hatte, feierlich wiederholt. Auch den vom Kaifer ernannten Gegen— 
papſt, Gregor VIEL, ercommunicirte Galirtus zu Rheims und erneuerte ältere Be: 
fchlüffe über die Simonie, Inveſtitur durch Laien, Vererbung geiftlicher Pfruͤnden, 
Stolgebühren und Priefterehe. Wegen eines Rangftreites der englifhen Erzbi- 
ſchoͤfe ſprach er den König Heinrich I. zu Gifore, doch ohne Erfolg. Defto glüd- 
licher fegte er den Inveftiturftreit durch Verbindung mit den Rebellen in Deutfc): 
land, befonders den Sachſen, gegen den Kaifer Heinrich V. fort, zog 1120 nad) 
Stalien und mit großem Gepränge in Rom ein, nahm mit Hülfe der Normänner 

25 * 


588 Galirtus (Georg) 


1121 Sutri, wo Gregor VIII. ſich noch hielt, und biefen felbft gefangen, ſchaͤndete 
aber. auch feinen Sieg über den Gegenpapft durch die [himpflichfte Behandlung 
deſſelben. Den bedrängten Kaifer nöthigte er 1122 zur Annahme des mormfer 
Goncordats, das den Inveſtiturſtreit zum Vortheile der Kirche endigte (f. In v e⸗ 
ftitur und Eoncordat), und fprad ihn dann erft vom Banne. los. Nach 
‚einer fünfjährigen Regierung farb er den 12. Dec. 1124. — Calirtus IH. 
nannte ſich der Carbinalbifchof von Tusculum, Johann Unghieri, der 1168 in 
Rom zum Gegenpapfte Pafchalis I. gewählt und von dem Kaifer Friedrich I. bes 
ftätigt ward, aber neben dem außer Deutfchland und Italien überall geltenden 
Papfte Alerander ILL. nicht auftommen konnte und, ba der Kaifer Alerandern nach⸗ 
gab, 1178 ſich ebenfalls dieſem Papfte unterwerfen mußte und von ihm die Würbe 
eines Statthalters in Benevent erhielt. Weil er nicht unter die rechtmäßigen Päpfte 
gehört, wird in deren Reihe ein fpäterer Calirtus der dritte genannt. Die: 
fer war ein fpanifcher Edelmann, Namens Alfons Borgia, vorher Bifchof von Va⸗ 
fencia und lange Rath des Königs Alfons von Aragonien und beiden Sicilien, für 
den er Friedensvertraͤge mit Caftilien und dem Papfte Eugen IV. ſchloß und das 
duch Gardinal ward. Sonſt fchlauer Unterhändler und gefchidter Juriſt, fpielte 
er, im hohen Alter 1455 zum Papft erhoben, ben Beherrfcher ber Kirche mit den 
Anmaßungen und Künften feiner unternehmendften Vorgänger. Um bie nad) 
den Goncilien zu Konftanz und Baſel der Papftgewalt ungünfliger gewordene 
Stimmung der Fürften und Völker zu befhtwichtigen, rief er fie zu einem Kreuzzuge 
gegen bie Türken auf, den er gleich nad) dem Anttitte feiner Regierung durch ſtarke 
Rüftungen zur See und Hülfsgelder an Scanderbeg thätig begann. Aber feine 
Abſicht vereitelte in Deutſchland die Unzufriedenheit der Reichsſtaͤnde uͤber das von 
Üneas Splvius erfchlichene wiener Concordat, die Wiederholung ihrer Beſchwer⸗ 
den uͤber die Kortdauer alter päpftlicher Mißbraͤuche und die Unthätigkeit des ihm 
fonft ſehr ergebenen Kaifers Friedrich III., in Frankteich der Widerwille wegen 
Erhebung des Zehnten zum Tuͤrkenkriege, gegen welche die Univerfitäten zu Par 
vis und Toulouſe förmlich appellicten, und feinen Wohlthäter, den König Alfons, 
befeidigte er fogar dadurch, daß er ihm ſowol die Belehnung mit Benevent und 
Terracina, ald auch die Legitimation und Anerkennung feines Baftarde, Ferdi⸗ 
nand, als König von Neapel verweigerte. Diefe Krone hatte er feinem Neffen, 
Peter Borgia, zugedacht, den er zum Herzog von Spoleto und Gouverneur von 
Rom erhob, wie deffen Brüder zu Cardinaͤlen. Da diefe Neffen fchlechte Mens 
fchen waren, fo erregte fein Nepotismus auch das Mißfallen der Roͤmer. ‚Seine 
Galeeren gewannen den Türken brei Heine Infeln ab, aber da Niemand ihm bei⸗ 
ftand, blieb fein Türkenfrieg übrigens fruchtlos. Wie fehr e8 ihm damit Ernft 
war, zeigte der, nad) feinem 1458 erfolgten Tode, gefundene Borrath von 115,000 
Dukaten. ine merfwürdige Probe päpftlicher Gewiffenhaftigkeit gab er gegen 
den Kurfürften von Brandenburg, beffen Rath D. Knorr er durd) den Cardinal 
Aneas Splvius proviforifc des Eides der Zreue gegen feinen Herren entbinden 
ließ, um-ihm Gefälligkeiten abzugewinnen, die der deutſche Jurift mit feiner 
Dienftpflicht unverträglich fand. (Aeneae Sylvii Epistolae ed. Norimb. 1496, 
4., ep. 364.) 31. 
Galirtus (eigentlich Gallifen, Georg), der geiftvollfte und aufgeklaͤrteſte 
Theolog der lutherifchen Kirche im 17. Jahrh. Geb. 1586 zu Meelby im Hol: 
fteinifchen, zu Flensburg und Helmftädt gebildet, 1605 auf diefer Univerfität Pri⸗ 
vatdocent der Philofophie, wendete er fich 1607 zur Theologie, befuchte 1609 die 
füddeutfchen Univerfitäten, trat 1611 zu Helmftädt mit polemiſchen Dieputationen 
über die kirchlichen Dogmen auf, die ihn als einen originellen Kopf und muthigen 
Beftreiter herrfhender Vorurtheile ankündigten, unternahm kurz darauf in Bes 
gleitung eines reichen Miederländers eine größere Reife, auf der er erſt in Köln, 
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dann in Holland, England und Frankreich vermweilte, um die verfchledenen Reli⸗ 
gionsparteien und bie größten Gelehrten feiner Zeit aus lebendiger Anfchauung 
Eennen zu lernen, war 1613 wieder in Hetmftädt und gründete feinen Ruhm als 

Theolog befonders durch den fchnellen Sieg, den er 1614 bei einem Religionsges 
fpräch auf dem Schloffe Hemelfcyenburg über den Jeſuiten Turrianus gewann. 
Mod) in demif. 3. wurde er Profeffor der Theologie, bald darauf Abt von Königs» 
futter und Kirchenrath, und blieb bis an feinen Tod (19. März 1656) der thätigfte 
und beliebtefte Lehrer zu Helmftädt. Der Geift diefer Univerfität war fchon 
darum freier als die Denkart der wittenberger, weil fie die Goncordienformel nicht 
angenommen hatte, und bie eibliche Verpflichtung der dafigen Doctoren der Theo⸗ 
logie zur Beförderung des Kirchenfriedens ward auch für Galirtus ein Antrieb, 
Bereinigungspuntte für alle Religionsparteien aufzufuchen. Doch fein Genie, 
bie Ziefe feiner eregetifchen, patriftifchen und firchenhiftorifchen Kenntniffe und 
ber. auf feinen Reifen getvonnene höhere Standpunkt des Urtheils über Welt - und 
Menfchenleben gab ihm ſchon an und für ſich Beruf zu kühnern Forfchungen, 
hellern Anfichten und billigerm Verfahren gegen Andersdenkende, als die Eng: 
herzigkeit der Theologen feiner Zeit vertragen mochte. Obgleich feine Abhandlun⸗ 
gen über das Anfehen der heiligen Schrift, die Eransfubftantiation, die Priefter: 
ehe, den päpftlichen Primat, das Abendmahl unter einer Geftalt n. a. m., felbft 
nad) dem Urtheile gelehrter Katholiken, zu dem Gründlichften und Treffendften ge: 
hören, was je von Proteftanten gegen die Unterfcheidungstehren des Katholicismus 
gefchrieben worden ift, wagte dennoch Bufcher, ein Prediger zu Hanover, ihn 
1539 in einer Schmaͤhſchrift des Kryptopapismus anzuflagen, weil feine Ausdrüde 
umd Behauptungen hier und ba ber katholifchen Lehre günftig ſchienen; und daß er 
in feiner Moraltheologie und einem befondern Werke über die Toleranz gegen die 
Meformirten auch diefen Gerechtigkeit widerfahren ließ, ja fogar in einigen Punk: 
ten fich ihnen näherte, wurde ihm von den Anhängern des Buchſtabens der Con⸗ 
eordienformel als die ärgfte Kegerei ausgelegt. Vergebens bemühte er ſich, die 
lutheriſchen Zeloten in feinen Vertheidigungsfchriften zu bedeuten, daß die Mei: 
nungen theologifher Schulen, welche die Reformirten und Lutheraner trennen, 
geringeres Gewicht hätten als die Grundlehren des Glaubens, in denen fie einig 
find, und daß die aͤlteſten hriftlichen Glaubensbekenntniſſe allen Religionsparteien 
gemein wären. Dazu fam, daß er in fpätern Disputationen die Trinitaͤtslehre 
im alten Zeftamente weniger beutlicy finden wollte als im neuen, die Nothwen⸗ 
digkeit guter Werke zur Seligkeit wenigitens anerfannte und 1646 auf dem Reli: 
gionsgefpräh zu Thorn, zu dem der reformirte Kurfürft von Brandenburg ihn als 
Sriedensvermittler fandte, mit den reformirten Theologen vertraulicher umging 
als mit den Iutherifchen, die ihn auch dort anfeindeten. So brach denn der Ber: 
dacht und Groll derfelben wider ihn in den Streitigkeiten los, die nad) der ihm 
Schuld gegebenen Religionsmengerei die fynkretiftifchen heißen und die lutheriſche 
Kirche noch lange nad) feinem Zode bewegten. (Vergl. Synkretismus.) Die 
beftigften unter feinen Gegnern, der Oberhofprediger Jak. Weller in Dresden und 
die Profefforen Joh. Hülfemann in Leipzig und Abrah. Calov in Wittenberg, 
begnügten ſich nicht, ihm in ihren Schriften die gehäffigften Ketzereien aufzubür- 
den, fie beftimmten auch den Kurfürften Joh. Georg I. von Sachfen zu feindfeligen 
Schritten gegen die heimftäbtifchen Theologen bei dem Herzog von Braunſchweig. 
Doch diefer fhüste feinen Calirtus, und die evangelifchen Reichsfuͤrſten drangen 
felbft auf dem Reichötage zu Regensburg 1655 in Johann Georg, feinen Zheolos 
gen Ruhe zu gebieten, mas diefer nun auch that. So blieb Ealirtug bis an feinen 
Tod wenigitens in feinen Amtsverhältniffen ungekraͤnkt, die unparteiifche Anerfen: 
nung feiner Verdienfte aber der Nachwelt vorbehalten. Die Streitigkeiten, In 
die ee verwickelt wurde, hielten ihn zwar zum Nachtheil der Wiffenfchaft ab, feine 
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neuen Ideen und hiſtoriſchen Entdeckungen in groͤßerer Vollendung durchzufuͤhren 
und zuſammenzuarbeiten, als man ſie in ſ. zahlreichen, meiſt ſchnell entſtandenen 
und zum Theil ohne ſeine Zuſtimmung herausgegeb. Schriften findet; dafuͤr bil⸗ 
dete er aber eine Schule gelehrter und helldenkender Theologen, die in ſeinem 
Geifte fortarbeiteten und in den von f. Sohne, Friedrich Ulrih Calirxtus, 
weiter geführten ſynkretiſtiſchen Händeln feine Ehre vertheidigten. Er gab ber 
Dogmatit aus den Refultaten feiner hiftorifchen Forfchungen und feiner den Geift 
der heitigen Schrift auffaffenden Eregefe neues Licht und eine beffere wiffenfchafts 
liche Form, fchied von ihr zuerft die chriftliche Moral und erhob diefe zu einer befons 
dern Wiffenfchaft, weckte das Studium der Kirchenväter und der Kirchengefchichte 
und machte Überhaupt zuerft Bahn m den Fortfchritten,; welche dutch Spener, 
Zhomafius und Semler zu einer völligen Umgeftaltung der theologiſchen Wiſ⸗ 
fenfchaften und veligiöfen Worftelungen und zu einer wirffamern =. 
tten. . 
F Calkar (Johann v.), ein niederlaͤndiſcher Mater aus Joh. v. Eyk's Schule, 
geb. um 1500 im Kleveſchen zu Calkar, bildete ſich zugleich neben v. Eyk's Ges 
maͤlden nad) Tizian's Meiſterwerken in Italien, verirrte ſich jedoch in feinen ges 
nialen Schoͤpfungen niemals von der Natur. Kaum unterſcheidet das geuͤbteſte 
Auge die Tiziane von Calkar's Gemaͤlden. Deutſchland beſitzt noch von ihm eine 
für die Kunſt vollendete Mater dolorosa in der Boifferee’fchen Sammlung, der das 
Gegenftüd, wahrfcheinlih ein Ecce homo, zu fehlen fcheint. Rubens war ein 
ſolcher Verehrer der Calkar'ſchen Gemälde, daß er ſtets ein kleines Bild dieſes 
Meifters auf feinen Reifen mit ſich führte. Es ſtellte die Hirten vor, wie fie Joſeph 
an der Krippe Jeſus empfängt. Das Licht geht hier, wie in Correggio's Nacht, 
von dem Kinde aus. Aus Rubens’s Nachlaß kaufte ſolches Sandrart, von biefem 
Kaifer Ferdinand III. Es iſt jetzt in der Galerie von Belvedere. Calkar's Zeich⸗ 
nungen mit Feder und Kreide find von nicht geringerm Kunſtwerth als feine Ges 
mälde. Won ihm find faft alle Bitdniffe in Vaſari's Lebensbefchreibung der Mas 
ler und gleichfalls die Tafeln zu des Arztes Veſalius anatomifchen Werke. Bon 
Venedig zog er nad Neapel und ftarb dort 1546. | 

Calkoen (Ya Frederik van Beek), ein niederländifcher Gelehrter und 
Aftronom, geb. 1772 zu Gröningen, farb 1811, war Mitglied wie auch ſehr 
thätiger Correfpondent mehrer deutfchen gelehrten Gefelifchaften. Ex befuchte die 
Univerfitäten Utrecht, Göttingen, Leipzig und Jena, fowie die Sternwarten zu 
Gotha und Berlin, um für feine Lieblingswiffenfchaften, Aftronomie und Theolo⸗ 
gie, immer mehr Kenntniffe fich zu verfchaffen. 1799 wurde er Profeffor der 
Aftronomie an: der Univerfität zu Leiden, 1805 erhielt er diefelbe Profeffur zu 
Utrecht. Im der niederlämdifchen Commiffion der Maße und Gewichte war ex 
fo thätig, daß ihn König Ludwig bei der Stiftung des hollaͤndiſchen Nationalins 
ftituts zum Mitgliede deffelben ernannte. Dentwürbig bleibt fein Wert: „Eus 
ryalus, Über das Schöne‘ (1802) und fein zweites Über die Uhrwerke der Alten. 
Die Tayler'ſche Stiftung Erönte feine Preisfchrift, zur Widerlegung des Werks 
von Dupuis, „Origine de tous les oultes“, in ber er grümbdlich den wahren Urs 
fprung des mofaifhen und chriftlichen Gottesdienftes enthuͤllte. Viele treffliche, 
halb und ganz vollendete Abhandlungen biefes kenntnißreichen Mannes find noch 
als Manufeript vorhanden. 

Gallico, urfprünglic ein weißes oftindifches Baummollenzeuch, bas in 
England gebleiht, in Mancheſter und in London, gleich andern weißen Cattunen, 
gedruckt wurde, und fo in den Handel tam. Im Auslande wurden bald alle eng» 
lifche gedrudte Cattune Gallico8 genannt. Auch in England nahm man nicht 
mehr weiße oftinbifche Callicos, befonders nicht‘ für das Ausland, fondern ſtatt ih⸗ 
ver in England gewebte weiße Gattune. Da zuerft gemeiniglid) diefe Cattune mit 
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braunem Grunde und Muſtern, worin rothe Blumen vorherrſchend waren, gedruckt 
wurden, fo kamen davon zweierlei Arten zunaͤchſt in den deutſchen Handel: full 
chints (Doppeldtud), wo bierothe Farbe boppeit aufgetragen war, und halfchints, 
einfacher rother Drud. Späterhin brachten die Engländer auch mit andern Far 
ben gedrudte Gallicos in den Handel, und fo lange das fogenannte Continen: 
talſyſtem die englifhen Manufacturen vom Feſtlande verdrängte, nannten alle 
deutfche und fchweizerifche Kabricanten ihre gedruckten Cattune Gallicos. 

Callifen (Heineih), Arzt und Wundarzt, geb. 1740 zu Peng im Her: 
zogth. Holflein, Sohn eines armen Geiftlichen, bildete ſich durch ſich felbft, diente 
in der Armee und auf der Flotte, dann in den Dofpitälern zu Kopenhagen, wurde 
1774 DOberwundarzt der dänifchen Flotte und 1773 Profeflor der Chirurgie bei 
der Univerfität zu Kopenhagen. Er fchrieb 1777 f. „Institutt. chirurgiae ho- 
diernae”, die ganz Europa mit Beifall aufnahm, und über welche in Wien und 
auf den ruffifchen Univerfitäten gelefen wird. Noch findet man von ihm trefflicye 
Auffäge in mediciniſchen Zeitfchriften. Den Ruf an die exfte Kehrftelle bei der 
mediciniſch⸗ chirurgiſchen Schule in Berlin lehnte er ab. Der König von Daͤne⸗ 
mark ernannte ihn zum Staatsrath 1802, Danebrogsmann 1809 und Com: 
manbeur 1813. Er flarb zu Kopenhagen d. 5. Febr. 1824, 84 Jahr alt. 

Call ot (Jacques), der malende Gozzi, wie ihn Jean Paul nennt und 
Hoffmann in feinen „Phantafieftüden in Callot's Manier’ ſchildert, geb. 1594 zu 
Nancy, befiegte ſtandhaft jedes. Hinderniß, das ſich der Vervolllommung feines 
- Kunfttalents entgegenfielte. Zweimal entlief er feinen Altern, die ihn einer ans 
dem Beftimmung widmen wollten, und floh nach Stalien, lernte zu Rom zeichnen 
unter Jul. Parigi, kupferſtechen unter Philipp Thomaffin, und wurde naher zu 
Florenz ein Schüler von Ganta: Gallina, und zu Nancy von Claude Henrikt. 
Bald überließ er fich gänzlich der Liebe zur Kupferftecherei, und zog hier twieder bie 
Astzkunſt vor, wahrſcheinlich, weil durch fie fein lebhafter und fruchtbarer Geift 
ſich ſchneller ausdruͤcken konnte. In einem Zeitraume von 20 J. erfand und fer: 
tigte er an 1600. Stüde.. (S. d. Verz. in dem „Cabinet de singularitcs d’ar- 
ehitecture, peinture, sculpture et gravure” von Le Comte, Thl. 2, p. 376 
bis 392, und beffer noch in Gerſaint's „Catalogue de Lorangere.”) In ber 
Anorbnung, Compofition und Austheilung des Fichte glänzt Callot nicht, aber in 
ben einzelnen Partien ift er vortrefflich; die Zeichnungen find richtig, die Stellun- 
gen meift gefällig „ die Gruppen mannigfaltig, die gezwungenen Gontrafle vermie: 
ben, der Ausdruck ift ftark und die Ausführung von der Leichtigkeit einer Meifiex: 
band. Beſondern Ruhm hat er fich durch die Zeichnung Eleiner Figuren erwor- 
ben, die er auch in Menge in allen feinen Stüden angebradpt hat. Die meiften 
davon, wenn man die heiligen Gegenftände abredjnet, find Darftellungen von 
Schlachten, Belagerungen, Bällen, feftlichen Aufzügen. Won diefen werben bie 
„Miseres et malheurs de la guerre” auf 18 Bl. als das vorzüglichfte gepriefen. 
Dergleihen Blätter verfertigte er für Cosmus 11. von Florenz, Ludwig XII. von 
Frankreich und den Derzog von Kothringen. Eigne Neigung trieb ihn fo fehr zum 
Komifhen, daß er diefer Laune felbft bei Darftellung heiliger Gegenftände nicht 
widerftand, 3. B. in der Verfuchung des heil. Antonius. Er ftellte aber nicht 
bloß allerhand burleske und grotesfe Figuren in feinen Blättern mit auf, die man 
Gallerie Fragen genannt hat, fondern [huf auch ganze Gemälde diefer Art, die 
in der That den Inbegriff feiner Kunft zeigen. Seinen Jahrmarkt, feine Bettler 
nennt man als. feine vollfommenften Arbeiten. Zu bemerken ift noch, daß er der Erſte 
war, der beim Agen fid) des Scheidewaflers und eines Kirniffes bediente. G.ftarb 
zu Nancy 1635. Auch als Menfch ift er ſehr intereffant. Man leſe Galloı 6 
Biographie bei Gerſaint a. a. O. oder von Huffon (Par. 1766). z 

Calmar, die Haupeft. von Smüland in Schweden, an dir Oſtſee, Oland 


892 Calmariſche Union Galonne 


gegenüber gelegen, mit 4500 Einw., auf der Infel Quarnhoim. Gle dat einen 
Heinen, aber guten Hafen, und treibt beträchtlichen Seehandel mit Brettern, Alaun 
und Theer. Auch hat fie Wollenzeuchmanufacturen und ift der Sit eines Biſchofs 
und des Landeshauptmanns. Das mwohlbefeftigte Schloß Calmar liegt außer der 
Stadt im ölandfchen Sunde. 

Galmarifche Union, f. Margaretha. 

Calmet (Auguftin), ein als eregetifcher und hiſtoriſcher Schriftſteller be 
rühmter Benedictiner von der Gongregation des heil. Vannus, geb. d. 26. Febr. 
1672 zu Mesnil la Horgue bei Sommercy in der Diöces von Toul, trat 1688 zu 
Tonl in den Orden und ftudirte in ben Kiöftern deffelben, befonders unter Hya⸗ 
cinth Alliot in der Abtei Mozen⸗Moutler, nachdem er die hebräifche Sprache ohne 
Lehrer erlernt hatte. In biefer Abtei lehrte er feit 1698 Phitofophie und Theolo⸗ 
gie, kam 1704 als Subprior und Vorfteher einer gelehrten Moͤnchsgeſellſchaft in die 
Abtei Münfter im Elſaß, ging wegen der Herausgabe feines Commentars über 
die heilige Schrift 1706 nach Paris, dann 1709 in die Abtei St. Mipiel, von 
der er 1715 als Prior nach Lay, 1718 als Abt nach St.» Leopold in Nancy ver» 
fest und 1719 zum Bifitator feiner Gongregation erhoben wurde. Endlich er» 
hielt er 1728 die Abtei Senones in Lothringen, fchlug die Würde eines Biſchofs 
in partibus aus und ſtarb d. 20. Det. 1757 zu Paris. Ex erwarb ſich große 
Verdienfte um die Wiffenfchaften in f. bändereihen Werken hauptſaͤchlich durch 
fleißiges Zuſammenſtellen, Sichten unb gemeinnuͤtziges Verbreiten des fruͤher Ge⸗ 
leifteten. Sein „Commentaire sur tous les livres de l’anc. et de nour. test,’ 
(Paris 1707—16, 23 Thle., 4.) entwickelt den Mortverftand meift richtig, mit 
Vermeidung myſtiſcher und allegoriſcher Erklärungen und mit mehr Unbefangen⸗ 
heit als man fonft von Katholiten gewohnt war. Er enthält auch eigne For 
[dungen und fchägbare Abhandlungen zur biblifhen Alterthumskunde, verräth 
aber Mangel an tiefer Kenntniß der orientalifhen Sprachen. Sein „Dictionnaire 
hist. et crit. de la Bible” (Par. 1722—28, 4 Thle., Fol.), ein zu feiner Zeit 
fehr brauchbares biblifches Realwoͤrterbuch, ift in das Englifche, Holländifche und 
Deutfche überfegt, wie der Commentar oft aufgelegt und auch von Proteftanten 
fleißig benugt worden. Weniger (hägt man f. „Gefchichte des Alten und Neuen 
Teftaments oder des jüdifchen Volkes“ und f. Weltgefchichte („Hist. univers. sa- 
eree et profane‘, Strasb. 1735 — 71, 17 Thle., 4), Beides nur Compilationen. 
Dagegen erfcheint er als felbftändiger Forſcher und Entdeder neuer Quellen in 
f. „Histoire ecel, et civile de Lorraine” (Mancy 1728, 4 Thle., Fol.; 1745 
—47, 6 Thle., Fol.), dem erften wohlgeordneten Werke über die Gefchichte 
Lothringens, das genau, treu und zuverläffig, aber auch fehr weitfchweifig ges 
fhrieben iſt. Gegenſtuͤck ift die viel nachläffiger gearbeitete „Bibliotheque lor- 
raine” als Literargefchichte. Tief eindringende Kritit und Gefhmad in der Dars 
ftellung geht allen feinen Werken ab, fie haben daher in Frankreich) — * 
Tadel erfahren als in Deutſchland. 

Calmoucks, ein zuerſt in England, vorzuͤglich in Leeds verfertigtes, — 
gewebtes, dickes, ſehr langhaariges Zeuch, dem die Englaͤnder einen ſehr ſchoͤnen 
Glanz zu geben wiſſen, und das zu Winteruͤberroͤcken gebraucht wird. Es wird in 
den niederlaͤndiſchen, mecklenburgiſchen, ſaͤchſi [hen und ſchleſiſchen Manufacturen 
gut nachgemacht. 

Calonne (Charles Alerandre de), geb. 1734 zu Douai, mo fein Vater 
erfter Parlamentspräfident war, fudirte zu Paris, widmete fi) dem Advocaten⸗ 
ftande zu Artois, trat ald Generalprocurateur in das Parlament von Douai, und 
warb 1763 zum Maitre des requetes, 1768 zum Intendanten von Meg und 
in der Folge von Lille ernannt. Dies war feine Kage, ald Ludwig XV. farb. 
Der aus einer langen Verweifung zurüdberufene Minifter Maurepas hatte nad)» 


Galonne 993 


einander Turgot und Meder, Fleury und Ormeſſon ins Finanzminiftechım berufen. 
Im Nov. 1783 folgte diefen, nad Maurepas's Tode, Salonne, der freilich ſchon 
die. Finanzen in Unordnung fand, Außer den Anleihen und verfallenen Zahlun⸗ 
gen, bie ſich von den vorhergegangenen Regierungen herfchrieben, waren 176 Mit. 
vorauserhoben worden. Galonne verhehlte feine Werlegenheit und nahm einen 
Schein von Wohlbefinden an. Er verfchmähte das Hilfsmittel der Erfparniffe, 
bezahite die fälligen Termine, hielt die öffentlichen Papiere durch geheime Vorſchuͤſſe 
aufrecht, befchleumigte die Zahlung der Staatsrenten, fehte bedeutende Verguͤtun⸗ 
gen für die Regie: und Landgüterpadhtungen aus, ficherte den Grebit der Caisse 
d’escompte , machte Pläne zu Tilgungsfonds, und unternahm fogar eine Umprä» 
' gung der Goldmünzen, wie in einer Zeit der tiefiten Sicherheit. Anfangs befolgte 
er das vor ihm genommene Anleiheſyſtem. Nach feiner Schägung hatte die Regie 
rung von 1776—86 ungefähre 1250 Mit. geborgt; das jährliche Deficit aber 
belief fidy auf 115 Mill. ; dies follte jedoch 1797 bis auf 55 Mill. getilgt fein, 
Zu dem Ende mußten die Staatseinkünfte, welche ſich bamals auf 475 Mill. ber 
laufen tonnten, bis auf 590 Mitt. gebracht werden. Calonne's erfte Maßregeln 
waren nur für den Augenblid berechnet; die Staatsſchuld war auf fein ficheres 
Unterpfand begründet. Dies zu bewirken, gab es nur ein neues Conttibutionsſy⸗ 
flem, und Calonne flug ed vor. Seine beiden Haupthebel waren eine in Natura 
zahlbare allgemeine Grundfteuer und eine Erhöhung der Stempeltare. Da indeß 
vorauszufehen war, daß der Ausführung eines Plans, der von den beiden erften 
Ständen des Staates bis dahin unerhörte Opfer foderte, von ihnen Hinderniffe ent: 
gegengeftellt werben würden, eine allgemeineStändeverfammlung aber zu gefährlich 
ſchien, fo wählte Calonne einen Mittelweg, der die für die Erreichung feiner Ab» 
ſicht nöthigen Bedingungen zu haben fchien. Er fchlug eine Verſammlung von 
Motabien, gewählt aus den angefehenften Mitgliedern der beiden erften Stände, 
ben Obrigkeiten, und aus den Häuptern der wichtigften Municipalitäten vor. 
Am 22. Febr. 1787 hatten die Notablen ihre erfte Sisung zu Verſailles. Man 
erwartete mit Ungebuld den Bericht des Finanzminifters. Er erftattete ihn mit 
aller Geſchicklichkeit, deren er fähig war; aber dies konnte den übeln Eindruck feis 
ner Auffchläffe nicht mindern. Der Ausfall von 115 Mill. war größer als man 
gefürchtet hatte. Galonne leitete den Urfprung deffelben von der Verwaltung Ter⸗ 
zay’s ber, behauptete, daß er damals 40 Mill. betragen, daß er von 1776— 83 um 
ebenfo viel geftiegen, und gab endlich zu, daß er felbft ihn bis 1786 um 35 Mill. 
vermehrt habe. Lafavette erfchien an der Spige der zahlreichen Anktäger, die nun 
gegen Calonne auftraten, aber der König fchien im erften Augenblide feinen Mini: 
ſter zu halten. Der Großfiegelbewahrer, Calonne’s fteter Gegner, wurde entlafs 
fen. Diefer Triumph war jedoch nur von kurzer Dauer. Unabhängig von Las 
fayette’s und Necker's Freunden trat noch eine andre Partei gegen ihn auf, diejenige, 
welche den Erzbifchof von Toulouſe, Lomenie = Brienne, ins Minifterium brachte. 
Der Hof erfchrat über die Weitläufigkeiten der Verſammlung der Rotablen und 
über die Gährung, welche fie erregte. Calonne wurde feines Amtes entfegt und 
nad; Lothringen vertiefen. Won dort begab er fi nad) England, wo er 
von ber Kaiferin Katharina eine fchmeichelhafte Einladung befam; er aber befchäf: 
tigte ſich, die Anklagen, welche fich gegen ihn erhoben, zuruͤckzuweiſen. In feiner 
an den König gegen das Ende 1787 gerichteten Bittfchrift durchgeht er alle feine 
minifteriellen Unternehmungen, und bemüht ſich zu beweifen, daß fie ſaͤmmtlich die 
Berbefierung der Finanzen zum Zweck gehabt. Der Exzbifchof von Zouloufe, 
fein Nachfolger, hatte ihm das perfönlicyhe Mißfallen des Königs zu erkennen ges 
geben ; ‚die Parlamenter von Grenoble, Touloufe, Befangon hatten ihn der öffent: 
lichen Ahndung preisgegeben ; dad Parlament von Paris war förmlich gegen ihn 
aufgetreten. Calonne vertheidigte ſich gegen alle biefe Angriffe; er erſuchte den 
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Koͤnig zu erklaͤren, daß er ſtets auf ſeinen ausdruͤcklichen Befehl oder mit ſeiner Zu⸗ 
ſtimmung gehandelt habe, und erbot ſich, im Fall der König ſchweige, auf die feier- 
lichfte Weife vor dem Gerichtshofe der Pairs, vor dem er angeklagt worden, fich zu 
techtfertigen. Allen Befchuldigungen fegten Calonne's Freunde die allerdings 
wahre Thatfache entgegen, daß er arm aus dem Minifterium getreten fei. Gleich 
unwirkſam war ein Brief Galonne’s an den König vom 9. Febr. 1789, politifche 
Betrachtungen enthaltend und hauptfächlich gegen Neder gerichtet. Er zeigte 
darin an, daß er die Abficht habe, ſich als Candidat zu den Generalftänden einzufin- 
den. Wirklich erfchien er in der Wahlverfammlung bes Adels von Bailleul, kehrte 
aber unverrichteter Sache nad) London zurück, wo er ſich mit polemifchen Schriften 
über die Lage der Angelegenheiten Frankreichs beſchaͤftigte. Die Revolution hatte 
indeß begonnen. Calonne nahm mit einem Eifer, der ſeine Kraͤfte zu uͤberſteigen 
ſchien, an den Ereigniſſen Theil. Seine Unterhandlungen, ſeine Reiſen nach 
Deutſchland, Italien und Rußland, feine Beharrlichkeit, feine Anhaͤnglichkeit 
machten ihn der Partei unſchaͤtzbar, welcher er diente. Um ſeiner ungluͤcklichen 
Sache noch mit der Feder — dienen, ſchrieb er ſein „Tableau de l’Europe en 
Novembre 1795”, merkwuͤrdig wegen der Wärme, womit er die Ereigniſſe dar⸗ 
ſtellt. Seitdem lebte er zu London, vornehmlich mit den fchönen Künften befchäf: 
tigt, die er immer mit Gefchmad getrieben hatte; 1802 kehrte er nad) Paris zu⸗ 
tu, wo er im Oct. d. J. ſtarb. Dies war die Laufbahn eines Minifters, der 
den erften Anftoß zur Revolution feines Landes gab. Die für eine große Ver- 
mwaltung erfoderlihen Eigenfchaften befaß er in einem hohen Grade; er 
kannte genau das Einzelne, umfaßte das Ganze mit bewunderungsmürdiger Ge: 
nauigkeit, und war felbft fähig, das Höchfte ins Auge zu faffen. Wenn aber 
Meisheit, welche die Gedanken zur Reife bringt, wenn ein vorfchauender Blick, 
ber bie Hinberniffe erräth, wenn ein folgerechter und ordnungstiebender Geiſt, der 
den Erfolg der Unternehmungen vorbereitet, twefentlic) zu einem Staatdmanne ges 
hören, fo darf Galonne keinen Anſpruch auf diefen Namen machen. Seinem 
Charakter fehlte Menfchenkenntnif. Seine Sitten waren fern davon, firenge 
zu fein. Seine Werke, unter denen feine Reden und Denffchriften an die Ber: 
fammlung der Notablen den erften Plag verdienen, haben als hiſtoriſche Denk: 
mäler in der Finanzverwaltung bleibenden Werth. 

Galottiften (oder das Regiment de la Calotte), eine Geſellſchaft, 
welche zu Paris in den legten Regierungsjahren Ludwigs XIV. entſtand, und den 
abenteuerlichen Einfall hatte, ein Regiment unter dem Namen la Calotte, eine 
Plattmüge, welche man Einem, der ſich uber Kopffchmerzen beklagte, aufzufegen im 
Scherz gerathen hatte, und woraus ſich eben jener Einfall entfpann, zu errichten, 
und darin Alle aufzunehmen, welche durch finnlofes laͤcherliches Betragen, durch 
feltfamen Charakter, tolle Meinungen u. f. w. den öffentlichen Zabel ſich zuziehen 
würden. Sie hatten befondere Wappen, worin der Scepter bes Momus, ferner 
ScheKn, Affen, Klappern ıc. fich befanden ; in der Hauptfahne ftanden die Worte: 
j„P wet Momus, luna influit”. Alten, die ſich durch Thorheiten auszeichneten, 
wurden Patente zugefchicht, und obgleich Manche ſich hoͤchlich darüber entrüfteten, 
fo wurden fie dennod) ausgelacht. Als der Oberfte diefer Gallotiften, Torſac, ges 
ftorben war, und die Leichenrede (eine finnreihe Kritik des atademifhyen Style), 
welche die Galottiften auf ihn hielten, confiscirt rourde, eilte der Gardeoberſt Aimon 
zum Marfchall von Villars, beklagte fi, und fegte am Ende hinzu: „Monſei⸗ 
gneur! Seit Alerander’s und Caͤſar's Tode haben die Gatottiften feinen andern Be: 
fhüger ald Sie’, und die Sonfiscation wurde aufgehoben. Indeſſen wurden die 
Herren doch zu übermüthig, indem fie Minifter und ſelbſt fremde Könige angeiffen, 
und fo nahm das Regiment bald ein Ende. 

Calpe, eine der fogenannten Säulen ded Hercules, und zwar bie euro: 
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päifche, das heutige Gibraltar. Die auf der afritanifchen Küfte gegenüber: 
liegende hieß Abyla. 

Galprenede (Gautier de Coſtes de Ta), geb. zu Tolgou in Gascogne, 
geft. zu Paris 1663 als Lönigl. Kammerherr, ift einer von den Schriftftellern, 
durch weldye eine newe Art meift fehr dickieibiger und langausgefponnener Ritter: 
romane im 17. Jahrh. Mode wurde. WBegebenheiten aus der Geſchichte der Grie⸗ 
hen und Römer wurden in dem Geifte und der Manier des Ältern Ritterromans 
fo bearbeitet, daß nur die Namen griechiſch und römifch blieben, die Abenteuer 
ſelbſt aber, die Situationen und Charaftere ganz die comantifche Ritterzeit ath⸗ 
meten. Won Calprenede find „Caſſandta“, 10 Bde.; „Cleopatra“, 12 Bde.; 
Faramond“, 7 Bde., wozu Herr von Baumoriere noch eine Fortſetz. in 5 Bon. 
lieferte. Durch diefe Werke erwarb ſich der Verf., deffen Zrauerfpiele neben denen 
eines Corneille keine Aufmerkfamkeit erregen tonnten, zu feiner Zeit großen Ruf. 
Zu —— iſt nicht, daß die ſeinigen unter allen dieſer Art ſich vortheilhaft aus⸗ 

zeichnen. Es mangelt dem Verf. nicht an dichteriſcher Einbildungskraft; feine 
Helden find nicht ohne Exhabenheit, umd man findet gut gezeichnete Charaktere, 
unter denen ber des Artaban eine Art von Gluͤck gemacht hat, indem er zum 
Sprichwort getvorden ift, welches freilich zugleich das Lächerliche der Übertreibung 
anzeigt, ohne die es allerdings hier nicht abgeht. Wäre Calprenede minder eilfer⸗ 
tig geweſen, fo hätte er beffere Merke liefern können; faft fchrieb er aber fo ges 
fhwinb als er ſprach. Dennoch find die Begebenheiten mit vieler Kunſt in ein» 
ander verflochten, die Sprache nicht gemein, und das Ganze, fo gedehnt es iſt, nicht 
ohne poetiſche Haltung. An Abenteuerlichkeit hat wol ſeine Gattin in ihrem 
Roman: „Les nouvelles, ou les divertissemens de la princesse Aloidiane“, 
ihm noch übertroffen. Auch in Deutfchland wurde in der legten Hälfte des 17. 
Jahrh. diefe Gattung von Romanen Mode; die „Aramena“, „Octavia“ des 
Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig u. a. waren diefer Art. 

Calpurnius (Titus Zulius), gebürtig aus Sicilien, lebte im 3. Jahrh. 
Mir befigen von ihm 7 Idyllen, die nicht ohne Verdienft find und den Virgil'ſchen 
fi) nähern, obwol fie ihnen an Zierlichkeit und Reinheit, ſowie den Theokrit'ſchen 
an Einfalt und Natürlichkeit nachftehen. Die befte Ausgabe ift von Bed (Reipz. 
1803) ; deutich von Wiß (Leipz. 1805). 

Calquiren, burchzeichnen, entweber auf gefirnißtes Papier, welches man 
auf eine Zeichnung legt und die durchfcheinenden Striche nachzieht, oder auch ins 
dem man bie Ruͤckſeite einer Zeichnung oder eined Kupferfliches mit einer Kreide 
einreibt, ein weißes Blatt darunter legt und mit einer ſtumpfen Nabel über diejes 
nigen Linien der Zeichnung hinfährt, welche man burchzeichnen will und welche auf 
dem unterlegten Papier erfcheinen. In der Malerkunſt und in den mit ihr ver: 
wandten Kunftzweigen ift das Galquiren oft von großem Nuten. Beſonders ma⸗ 
hen auch die geſchickteſten Kupferftecher häufig Gebrauch davon, wenn e8 darauf 
ankommt, das nadyzubilbende Original mit geometrifcher Genauigkeit aufdie Platte 
zu übertragen. Da jedoch die Abdrüde eines Kupferftiches, der auf die vorbefchries 
bene zweite Art vorgezeichnet waͤre, verkehrt erfcheinen würden, wie man dies in 
der That zumeilen findet, fo muß der Kupferftecher ſich entweder des Firnißpapiers 
bedienen und, bei Übertragung der darauf abgeriffenen Zeichnung auf die Platte, 
das Papier umwenden, oder fich durch einen fogenannten Gegenabdrud, der die 
Beichnung umgekehrt und fo darftellt, wie fie auf die Platte gebracht werden muß, 
zu Hülfe kommen. Der Gegenabdrud wird hervorgebracht, indem man bie zu 
copirende Zeichnung behutfam anfeuchtet, fie fodann mit einem ebenfalls ange 
feuchteten Blatte weißen Papiers bedeckt und beide zugleich unter die Kupferdru⸗ 
derpreffe bringt. Durch diefed Verfahren erhält man einen, in der Ausführung 
war unvolltommnen, in den Umtiffen aber doch ganz genauen Abdrud, deſſen Über: 
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tragung auf dis Piatte nach der obenerwaͤhnten Methode nun Pehnes weitern 
Schwierigkeit mehr unterworfen ift. 

‚ @alumet, bei.den nordamerilanifhen Wilden eine große, — 
Tabackspfeife, welche fie als Sinnbild des Friedens überreichen: Friedenspfeife. 

Balvarienberg, Golgatha, die Schädelftätte, der Richtplag der alten 
Juden. Diefer in der evangelifchen Gefchichte berühmte Berg, der ehemals aus 
ßerhalb der Stadt Jerufalem gelegen war, iſt jest in deren Ringmauer eingefchlofs 
fen. Auf demfelben feht die größte und vornehmfte Kirche in Palaͤſtina, welche 
bie heilige Delene, Kaifer Conſtantin's Mutter, im 4. Jahrh. zu bauen angeordnet 
hat. In katholiſchen Ländern heißt jede Erhöhung, jede Gapelle, wo man ein 
Kreuz aufgepflanzt hat und wohin man in der Faftenzeit, zur Feier und Darftel- 
lung des Leidens Chrifti, wallfahrtet, Calvarienberg. Es find oft wirkliche Berge, 
zu deren Spige ein Pfad führt, der von Stelle zu Stelle mit Bildern oder Figuren, 
Keinen Gapellen, Inſchriften ıc. befegt ift, welche die Hauptbegebenheiten. des 
Lebens Jeſu darftellen bis zur Kreuzigung, die oben durch drei wirkliche Kreuze, 
mit dem Heiland und ben zwei Schächern, ‚zumeilen auch mit den dazu gehörigen 
Gruppen, verfinnlicht wird. 

Calvart (Dionys), Maler, geb. zu Antwerpen 1555, kam als Land: 
fhaftsmaler fehr jung nad) Stalien, wo er, um Figuren zeichnen zu lernen, die 
Schule Fontana’s und Sabbatini’s in Bologna befuchte, mit welchem Letztern 
er na Rom reifte. Nachdem er einige Zeit nach Rafael gezeichnet hatte, er= 
öffnete er eine Schule zu Bologna, aus der 137 Meifter, und unter diefen 
Albano, Guido und Dominichino hervorgingen. Die Bolognefer betrachten ihn 
als einen der MWieberherfteller ihrer Schule, befonders in Hinſicht des Colorits. 
Calvart verftand Perfpective, Anatomie und Architektur, aber feine Figuren find 
gutveilen unebel und zu kuͤhn geftellt. Er ftarb 1619 zu Bologna ; dort find auch 
feine beften Gemälde. Agoftin Garacci und Sadeler haben einen Theil feiner 
Werke geftochen. 

Calvin (Johann), Chauvin, der zweite große Reformator des 16. Jahrh., 
geb. zu Noyon in-der Picardie den 10. Juli 1509. Sein Vater, Gerard Calvin, 
ein Böttcher, widmete ihn früh dem geiftlichen Stande. Calvin fagt in einem Briefe 
an Claude d’Hangeft, Abt von St.:Eloi zu Noyon, daß er der Familie diefes Prä- 
laten feinen erſten Unterricht umd eine anftändige Erziehung verdankte. Kaum 
125. alt, erhielt er eine Pfründe bei dem Dom feiner Vaterftadt. Sechs Fahre 
darauf warb er zu einer Pfarre berufen, die er bald mit einer andern vertaufchte. 
So hatte Calvin durch feine Gönner ſchon vor feinem 20. 3. mehre Pfruͤnden und 
felbft den Titel und die Einkünfte einer Pfarre, während er noch in Paris feine 
Studien fortfegte. Hier machte er die Bekanntfchaft feines um einige Jahre äl- 
tern Landsmanns Pierre Robert Dlivetan, von dem er die erften Keime der neuen 
Lehre empfing, welche ſich in Frankreich zu verbreiten begann. Er fand fid) da> 
durch veranlaßt, der Theologie zu entfagen, um zu Orleans und fpäter zu Bourges 
die Rechte zu jtudiren. Er machte ſchnelle Fortfchritte darin, und lernte zugleich 
die griech. Sprache unter Melchior Volmar, einem Deutfchen, der die von Dlivetan 
In ihm gewedte Neigung zu Neuerungen verftärkte. 1532 kam er nach Paris 
zuruͤck und legte feine Pfründen nieder. Er gab in demf. J. einen latein. Com⸗ 
mentar über die beiden Bücher ded Seneca „De clementia” heraus, auf welchem 
er ſich lateinifirt Johannes Galvinus nannte, und mußte 1533 aus Paris flüchten, 
ba fein Freund Michael Cop, Rector der Univerfität, wegen einer über die neue 
Rehre gehaltenen Rede in Unterſuchung verfiel und er fich der Theilnahme daran 
verdächtig gemacht hatte. C. begab fich zu Du Filet, Kanonicus zu Angouleme, 
bei welchem er ruhig feine Studien fortfegte, und die Materialien zu feiner 2 Fahre 
nachher erfchienenen „Chriftt. Unterweifung” zu fammeln anfing. Won da ging 
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er nach Nerac zur Königin Margarethe von Navarra, Franz I. Schmwefter, bie 
nicht ſowol aus entfchiebener Neigung fuͤr bie neue Lehre als aus Liebe für die 
Wiffenfchaften mehren Gelehrten, welche ihrer Meinungen wegen Frankreich vers 
laffen follten, eine Zuflucht gewährte. G. warb von ihr fehr wohl aufgenommen 
amd lernte hier mehre Männer kennen, die in der Folge feiner Partei nuͤhlich wur⸗ 
den, kehrte nad) Paris zuräd, mußte aber 1534 aufs neue Frankreich verlaffen. 
est ging er nach Bafel, wo er als Glaubensbelenntniß der in Frankreich graufam 
Berfolgten :und zum Gcheiterhaufen Verurtheilten ſ. „Chriftl. Unterweifung” 
berausgab, in welcher er die Abficht hatte, fie von der aus politifchen Gründen 
verbreiteten Berleumbung zu befreien, daß fie Aufrührer und Wiedertäufer feien, 
und mit ber Iutherifchen Lehre nichts gemein hätten. Es wuͤrde fich nicht in der 
Kürze darftellen laſſen, wie er weiter ging als Luther in der Lehre vom freien Wil 
fen, von der Zurechnung und dem Verdienſt guter Werke; leichter laſſen fich bie 
tühnen Folgerungen angeben, die er aus feinen Lehren zog. Er beftritt nicht nur 
ebenfalld die Oberftelle des Papftes, fondern felbft das Anfehen der allgemeinen 
Kirchenverſammlungen; ein Bifchof oder Priefter if ihm Bein fichtbares Haupt der 
Kirche; er läßt kein andres Geluͤbde zu als die Kaufe, und keine Sacramente als 
die Taufe und das Abendmahl; felbft diefe betrachtet er nicht als unerlaßlich noth⸗ 
wendig zur Seligkeit. Die Meffe ift ihm eine Entweihung und die Verehrung 
der Heiligen ein Goͤtzendienſt. Diefed Werk: „Institutio christianae religio- 
nis’, erfchien nachher franzöfifch und wurde faft in jedem Jahre von ihm verbeffert 
und vermehrt herausgegeben. Die vollftändigfte Ausg. beforgte Robertus Ste⸗ 
phanus 1559. Die vorangefegte „Praefatio ad Christianissimum Regem, qua 
hie ei liber pro confessione fidei offertur“ konnte indeß den Religionsverfols 
gungen in Frankreich kein Ende machen, ba Franz I., von religiöfer Schwärmerei 
weit entfernt, durch politifche Rückfichten dazu gebrungen wurde. C. ging darauf 
nad) Italien, um dort feine Lehre zu predigen, fanb bei der Herzogin Renata von 
Frankreich, Tochter Ludwigs XU. und Gemahlin Hercules's von Efte, bie in der 
Folge fich zu feiner Lehre bekannte, günftige Aufnahme, mußte fi) aber von Aoſta, 
wo man ihn entdeckte, durch fchleunige Flucht retten und kam um die Mitte 1536 
wieder nad) Paris. Da er jedoch hier nicht mit Sicherheit leben Eonnte, befchloß 
er nach Bafel zu gehen und nahm den Weg über Genf, mo feit einem Jahre durdy 
ein förmlicyes Decret der Regierung die neue Lehre eingeführt worden und Farel 
für die Befeſtigung derfelben thätig war. Mit diefem vereinigte fich C. und bes 
kam bald darauf den Auftrag, theolegifchen Unterricht zu ertheilen, dem er fich ein» 
zig widmete, während er Farel die Kanzel überließ. Aber ein nicht minder eifriger, 
jedoch weniger gefchicfter Geiftlicher, mit dem fie fi) verbunden hatten, zog ihnen 
eine Menge mächtiger Feinde zu, durch welche fie endlich geftürzt wurden. Der 
Anlaß dazu war folgender. Die genfer Kirche bediente fich beim Abendmahl des 
gefäuerten Brotes und hatte die Tauffteine aus den Kirchen entfernt; auch, außer 
dem Sonntag, alle Fefte abgefhafft. Diefe Neuerungen wurden von der laufanner 
Spmode nicht gebilligt. Der Magiftrat von Genf verlangte von Farel und Calvin, 
daß fie ſich nad) dem Ausfpruche berfelben bequemen follten, und gab ihnen, da fie 
fidy weigerten, den Befehl, die Stadt in 3 Tagen zu verlaffen. Dies gefchah im 
April 1538. Sie gingen nach Bern, und da die Bemühungen bes berner Magir 
firats und der zuͤricher Synode ihre Zurücdberufung nicht bewirken Eonnten, begab 
ſich Calvin nad) Strasburg, wo Luther’s Lehre durch Bucer feit 10 Jahren Ein: 
gang gefunden hatte. Diefer nahm ihn fehe wohl auf und ließ ihn zum Profeffor 
der Theologie ernennen. Zugleich befam er die Erlaubnif, eine franzöfifche Kirche 
zu errichten, welche durch die große Menge aus Frankreich Geflüchteter fehr bedeu⸗ 
tend ward. Ungeachtet der großen Achtung, in der er hier ftand, waren doch feine 
Blicke auf Genf gerichtet, deffen Einwohner er in 2 Schreiben ermahnte, ber neuen 
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Lehre treu zu bleiben, als der Cardinal Sadolet fie einlud, In ben Schoß ber Kirche 
zuruͤckzukehren. Dier gab Calvin auch 1540 feine Scheift über das Abendmahl 
heraus, in welcher er ſowol Luther’s, der diefes Sacrament im Wortfinne nahm, 
als Zwingli’s Meinung (f.d.), der es bildlich verftand, zu widerlegen fuchte. 
Erſt in einer 1549 in Zürich gehaltenen Unterredung erklärte er fich unbedingt für 
die Meinung des Legtern. Endlich 1541 gelang es feinen Freunden in Genf, 
feine Rüdberufung zu bewirken; eine eigne Deputation erfuchte den Magiſtrat von 
Strasburg, ihn feiner alten Heerde wiederzugeben. Da aber C. zum Abgeordne⸗ 
ten auf dem Reichötage zu Frankfurt ernannt worden und nachher noch der Bes 
sathfchlagung zu Regensburg beimohnen mußte, fo konnte er erft im Sept. deſſ. J. 
wieder nad) Genf fommen. Er legte jest dem Math den Plan feiner Verordnun⸗ 
gen uͤber die Kirchenzucht vor, welche fogleich angenommen und im November bes 
fanntgemacht wurden. Bufolge derfelben wurde ein halb aus Geiſtlichen, halb 
aus Laien beftehendes Gonfiftorium gebildet, „um über die Erhaltung der reinen 
Lehre‘ und die Sitten zu wachen. Daffelbe zog Jedermann ohne Ausnahme über 
die geringften Handlungen und Reben zur Rechenfchaft, und verwies die Fälle, mo 
Kicchenftrafen nicht zureichten, mit einem Gutachten an den Katy. So machte 
fi E. zum Heren allee Handlungen, wie aller Meinungen. der Genfer. Sein 
Geiſt herrfchte ausfchließlich im Rath wie im Conſiſtorium, und die Richter nahe 
men nie Anftand, Jeden zu beftrafen, ber fidy ihm widerfegte. So ward eine Mas 
giftratsperfon entfegt und zu zweimonatlicher Gefängnifftrafe verurtheilt, „weil 
der Lebenswandel diefes Mannes unregelmäßig fei und er mit Calvin's Feinden in 
Berbindung ſtehe“; fo wurde Jakob Gruet enthauptet, „weil er gottlofe Briefe 
and unfittliche Verſe gefchrieben und die Kirchenorbnungen zu ftürzen gefucht habe”. 
Mit gleicher Strenge wurden die Meinungen gerichtet. Es ift bekannt, wie Mi: 
chel Servet auf feiner Durchreife durdy Genf 1553 verhaftet und auf Calvin's An⸗ 
Mage lebendig verbrannt wurde, meil er das Geheimnif der Dreieinigkeit in einem 
zu Genf meber gefchriebenen noch gedruckten Buche angegriffen hatte. Noch zahls 
zeiche Ähnliche Beifpiele ließen fi) anführen, um den blinden und wilden Schwärmer- 
eifer zu beweifen, den er dem Magiftrate von Genf für die Erhaltung der guten 
Sitten und der fogenannten reinen Lehre eingeflößt hatte;. und dadurch gelang es 
ihm, den Neuerungen und dem Unterfuchungsgeifte Einhalt zu thun und feine An» 
hänger zu ftrengen und in gewiſſer Dinficht untadelhaften Menfchen zu bilden. 
Auch in der bürgerlichen Gefeggebung der Genfer und den Formen ihrer Regierung 
nahm er Anderungen vor, wobei ihm einige geflüchtete Franzoſen behütflich waren. 
Zur Beförderung nüglicher Studien errichtete er die von feinem Freunde Theodor 
Beza fo glüdlich geleitete Akademie. Lieft man, was G. während feines Aufent⸗ 
halts in Genf Alles that, fo kann man nicht begreifen, wie er fo vielen Arbeiten 
nicht unterlag. Er predigte faft täglich, ertheilte wöchentlich 3 Mat theologiſchen 
Unterricht, wohnte allen Berathfchlagungen des Gonfiftoriums, allen Sigungen der 
MPrebigergefellfchaft bei, und war die Seele aller Beſchluͤſſe. Ebenfo oft über ju- 
ziftifche wie über theologiſche Gegenftände befragt, antwortete er Allen. Dabei 
fand er noch Zeit für politifche Verhandlungen im Namen der Republik, für eine 
Menge Schriften zur Wertheidigung feiner Meinungen, von denen feine Commen⸗ 
tare über die Bibel die wichtigften find, und für einen Briefwechſel durch ganz Eu: 
ropa, vornehmlid) aber nad) Frankreich, wo er auf alle Weife die neue Lehre zw ver: 
breiten fuchte. Außer feinen gedructen Predigten befist die genfer. Bibliothek 
deren 2025 in der Dandfchrift, und, wie aud) die berner, mehre ungedruckte theolo= 
sifhe Abhandlungen. Wiewol Calvin in wefentlihen Punkten von Luther ab- 
twich, fo wurden doch feine Anhänger von den Lutheranern nicht unterfchieden und 
in den Edicten Franz I. und Heinrichs IL., und felbft in dem Edict von Rouen 1559, 
mit diefem Namen bezeichnet. Sie felbft betrachteten zwar Calvin als ihr Haupt, 
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aber ohne ſich darum fuͤr verſchieden von den Anhaͤngern Luther's zu halten. Dieſe 
foͤrmliche Abſonderung geſchah erſt nad) dem Colloquium (Unterredung) von Poiffy 
1561, wo fie außer einigen andern hauptſaͤchlich den 10. Art. der augsburgifchen 
Gonfeffion ausdruͤcklich verwarfen und den Namen Galviniften annahmen. Galvin 
ftarb den 27. Mai in feinem 55. Lebensjahre. Ex war von fehr ſchwachem Koͤr⸗ 
per und litt an häufigen Krankheiten. In Steasburg hatte er fich mit einer Witwe, 
Idelette de Burie, 1539 verheirathet; ein mit ihr gegeugter Sohn ftarb früh; 
4549 verlor er feine Gattin, worauf er fich nicht wieder verheirathete. Er war 
nüchtern und fireng in feinen Sitten, aber von einer traurigen und unbeugfamen 
Gemütheftimmung.. Er kannte nie die Suͤßigkeit der Freundfchaft, und hatte 
keine andre Leidenfchaft, als feinen Meinungen den Sieg zu verfchaffen. Im 
Hüdficht der Uneigennügigkeit wird er Wenige feines Gleichen haben. Er hatte 
einen Sahrgehalt von 150 Franken, 15 Maß Getreide und 2 Fäffer Wein; nie 
nahm er ein Mehred. Der Werth feines gefammten Nachlaſſes in Büchern, 
Möbeln, Geld ıc. überftieg nicht 125 Thaler. Sein Charakter war unduldfam 
und ertrug Beinen Widerfpruch. „Ich habe“, fchrieb er an Bucer, „keine härs 
tern Kämpfe gegen meine $ehler, die groß und zahlreich find, als diefenigen, in 
denen ich meine Ungeduld zu befiegen fuche. Diefes reißenden Thiers bin ich noch 
nicht Here worden”. Auch ift der Zon feiner Streitfchriften faft immer hart und 
mit Bitterkeit und Verachtung gemiſcht. Es gelingt ihm nicht immer, das Ges 
fühl, das er von feiner Überlegenheit hat, zu verbergen. Als Theolog ftand Calvin 
feinem feiner Zeitgenoffen.nac an tiefen Kenntniffen, Scharffinn und, wie er fich 
deffen auch rühmt, in der Kunft, einen Gegenftand darzuthun; als Schriftfteller 
verdient er großes Lob. Seine lateinifchen Schriften find mit viel Methode, Würde 
und Gorrectheit gefchrieben. Außerdem war er auch ein großer Nechtögelehrter 
und ein gefchicter Politiker. Aber alle diefe ausgezeichneten Eigenfchaften würden 
nicht bingereicht haben, ihn zum Oberhaupt einer befondern Religionspartei zu 
machen, wenn er nicht mit Kühnheit die Ausübung aller Außern Gebräuche verwors 
fen hätte. Dadurch gewann er auf der einen Seite viele Gebildete, welche den 
Sinnenteiz für etroas Unwuͤrdiges anzufehen geneigt waren, und gab auch den Uns 
gebildeten ein leichtes Mittel an die Hand, ihre Trennung von der Gegenpartei zu 
bezeichnen, ohne auf die Sache felbft eingehen zu duͤrfen, wozu ſie allerdings weder 
geneigt noch geſchickt waren. 

Calviſius (Seth), Muſiker und Chronolog des 16. Jahrh., der Sohn 
eines Landmanns, Jakob Kalwitz, zu Gorſchleben in Thuͤringen, geb. den 21. Febr. 
1556, beſuchte die Schulen zu Frankenhauſen und Magdeburg, die Univerfitäten 
Heimftävt und Leipzig, wo er Mufikdirector an der Paulinerficche ward. 1582 
erhielt er das. Gantorat in.der Schuipforta und 1592 an der Thomasſchule zu Leip⸗ 
zig, ſchlug mehre ihm in. Frankfurt und Wittenberg angetragene Profeffuren aus 
und ftarb am 23. Nov. 1617. Seine gründlichen und in gutem Latein gefchries 
benen theoretiſch⸗ mufifalifchen Werke findet man in Gerber’s „Biogr. Kerik. der 
Tonkuͤnſtler“ angeführt. Man hat auch noch viele große Motetten und Hymnen 
von ihm. Er ift auch Verfaffer mehrer wichtigen chronol. und andrer wiſſenſch. 
Werke, als: „Opus chronologieum‘ (1605, #.); „Formula Calendarii novi 
Calendario Greg. expeditior, melior et certior’ (Heidelb. 1613 ıc.); „Elen- 
chus Calend. Greg." (1613). Zach (f.d.) fagt von ihm als Chronologen: 
„Diefer genaue und feurige Forſcher war Eein blofer Compilator, wie die meiften 
feiner Zeitgenoffen find. Er beurtheilte, was er gefammelt hatte. Zum Behufe 
feiner Zeitrechnung hat er nahe an 300 Finfterniffe benugt, und feine Zufammen: 
flellung der Bewegungen der Himmelskörper mit den gefchichtlichen a ae 
zeugt von ebenfo viel Gelehrfamkeit als Scharffinn“. 

Camaldulenfer, Eremiten und Mönche des vom b. Romuald, — 
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Benebictiner abeligen Geſchlechts aus Ravenna, im Thate Camaldoll bei Arezzo 
auf ben Apenninen 1012 geftifteten und 1072 vom Papft Alerander II. beftätig« 
ten Ordens, gab es in Stalien, Frankreich, Deutſchland und Polen. Diefer an⸗ 
fangs bloß zum Einſiedlerleben in abgefonderten Klauſen beftimmte Orden ging 
bei zunehmendem Reichthum und Anwachs großentheils zum gefellfchaftlichen Klo⸗ 
fterleben über, und theilte fich in Einfiebler, Obfervanten und Conventualen, welche 
zwar 1513 zu einem Ganzen vereinigt, dem Vorfteher des Stammfiges Camalboli 
untergeben und durch Unterbrüdung der ausgearteten Gonventualen gereinigt wur⸗ 
den, aber durch das Streben neuer Stiftungen nad) Unabhängigkeit wieber zerfielen. 
Im 18. Jahrh. beftanden 5 von einander ganz unabhängige, unter eignen Gene» 
ralen (majores) ftehende Brüderfchaften der Gamaldulenfer: 1) die Mutter der 
übrigen, Camaldoli; 2) Kronenberg bei Perugia; 3) zu Turin; 4) zu Großbois 
bei Paris; 5) zu Murano im Venetianifhen. Zwölf andre Kiöfter der Camal⸗ 
dulenferinnen ftanden unmittelbar unter den Bifchöfen ihrer Sprengel. Die weiße 
Kleidung und die verfchärfte Benedictinerregel hatten Alle mit einander gemein, 
die Einfiedler überdies noch Bärte und firengere Regeln im Faften, Schweigen, 
Geißeln und andre Selbftquälereien. Bei diefem flets nur befchaulicyen Leben 
konnte der in der Öffentlichen Meinung nie bedeutende Gamaldulenferorden auf 
keine Weife gemeinnügig und, nachdem er im Öftreichifchen unter Joſeph II., in 
Frankreich während der Revolution, in Stalien und Polen unter dem Einfluffe dee 
Franzoſen erlofhen war, auch nicht vermißt werden. E. 

Camayeu oder Camaieu heißt ein einfarbiges Gemälde; tadelnd auch 
eine eintoͤnige Malerei. Eine der gewoͤhnlichſten Arten der Malerei mit Einer 
Farbe heißt Grau in Grau, oder Griſaille, womit man beſonders das Basrelief 
nachahmte. Sonft gibt e8 auch rothe, grüne ıc. Camayeus. Diefe Malerei war 
in Frankreich befonders im Anfange des 18. Jahrh. fehr beliebt. Die Franzofen 
nennen aud) fo Cameen, welche durch verfchiedene Schichten des Steins verfchiebene 
Farben zeigen. 

Cambacérès (Jean Jacques Negis de), Herzog von Parma, Prinz und 
gewefener Erzkanzler des franz. Reiche, Mitglied des Inſtituts ıc., geb. 1753 zu 
Montpellier in einer unbegüterten Samilie angefehener Rechtögelehrten. Sein 
Eifer und feine Talente erwarben ihm bald einen großen Ruf und das Amt eines 
Raths an der Cour des comptes zu Montpellier. Zu Anfang der Revolution 
unterzog er ſich verfchiedenen Staatögefchäften, wurde im Sept. 1792 Convents⸗ 
mitglied, arbeitete in den Ausfchüffen und befchäftigte ſich befonder& mit dem Ges 
richtsfache. Am 12. Dec. 1792 erhielt er den Auftrag, Ludwig XVI. zu fra⸗ 
gen: wen er fich zu feinem Beiftande wählen wolle? und bewirkte den Beſchluß, 
daß die gewählten Rathgeber freien Zutritt zu dem Könige erhielten. Im Ian. 
1793 erklärte er Ludwig für fchuldig, machte aber dem Gonvent das Recht fireis 
tig, ihn zu richten, und flimmte: einftrweiligen Verhaft, und im Fall eines feind« 
lichen Einfalls, den Tod. Den 24. Jan. ward er zum Secretair ernannt. Als 
Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes zeigte er in der Sigung vom 26. März die 
Berrätherei des Dumouriez an. Im Aug. und Oct. 1793 legte er feinen erften 
Plan zu einem bürgerlichen Gefegbuche vor, in dem fich die demofratifchen Ideen 
bes damaligen Zeitgeiftes ausfprahen. Man fand in einem aufgefangenen Briefe 
von Antraigues die Worte: „Sch wundere mich gar nicht, daß Gambaceres unter 
Denen ift, welche die Rückkehr des Königthums wuͤnſchen; ich Eenne ihn ꝛc.“ 
Cambaceres wies die Befchuldigung, welche daraus hätte gegen ihn geflihrt wer 
ben £önnen, zurüd. Die Verſammlung befahl, feine Rede druden zu laffen; 
aber fein republifanifcher Ruf hatte dennoch einen Stoß befommen, und er warb 
aus dem Directorium, für das er aufgezeichnet war, zuruͤckgewieſen. Er trat in 
den Rath der Fuͤnfhundert, wo er einen neuen Plan zu einem bürgerlichen Geſetz⸗ 
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buche vorlegte. Diefe® „Projet de Code eivil” (1796) wurde fpäterhin die 
Grundlage des „Code Napoleon”, Den 20. Mai 1797 trat er aus dem Rathe; 
das Jahr darauf erfchien er unter den Wählern von Parik, und nad) der Revolus 
tion vom 30, Praitial VII, (19. Juni 1799) ward er zum Juftigminifter erhoben, 
Den 18. Brumaire erhielt er die Stelle eines zweiten Conſuls, welche er im Der. 
antrat. Er ließ bie Einrichtung der Gerihtsverwaltung den Dauptgegenftand 
feiner Befchäftigung fein. Nach Napoleons Thronbefteigung ward er zum Reiches 
erzkanzler und darauf zum Großofficier der Ehrenlegion ernannt, erhielt nad und 
nad) faft alle fremde große Orden und ward 1808 Herzog von Parma. Er hat 
fich ſtets durch vorzuͤgliche Anhänglichkeit an Napoleon ausgezeichnet. Die vielen 
Senatusconfulte, die während deſſen Regierung er[chienen, find von ihm abgefaft. 
- Als Napoleon gegen bie verbündeten Mächte 1813 zu Felde 309, war E. Präfident 
des Regentfchaftsrathes. Bei Annäherung der Verbündeten 1814 folgte er dem 
Gouvernement nad) Blois und fandte von dort feine Zuflimmung zu des Kaifers 
Abfegung. Als diefer aber 1815 zurückkehrte, warb er von neuem Erzkanzler und 
Zuftizminifter, fobann Präfident der Pairskammer. Nach Napoleons zweiten 
Sturze traf ihn bie Eee. Ludwigs XVIII.; er ging nach 
Brüffel. Im Dee. 1818 erlaubte ihm der König die Ruͤckkeht nach Paris, wo er 
ſeit diefer Zeit privatifirte und den 8. März 1824 ftarb. 

Cambrai oder Camerich, große, ſtark befeftigte Stadt (3000 H., 
45,600 €.) mit einem Bisthume, an der Schelde, in den franzöf. Niederlanden, 
Departement du Nord, hat Fabrifen. Bon daher kommt die unter dem Namen 
Gambrai oder Cammertuch befannte Leinwand. In der Kathedralkicche ift Fenb⸗ 
lon's Denkmal. 1508 wurde zu Cambrai die Ligue (f.d.) gegen Venedig ges 
ſchloſſen; 1529 der Friede mit Karl V. (f. Franz), und 1724 ward hier vom 
Kaifer Karl VI. und Philipp V. ein Friedenscongreß eröffnet, der ſich aber durch 
ben wiener Dergleich von 1725 zerſchlug. 

Cambridge, die fchlehtgebaute Hauptſt. der engl. Graffchaft gl. N. im 
Dftangeln, mit 11,000 Einw., am Fluſſe Sam, berühmt wegen ihrer Univerfität, 
welche ſchon 630 geftiftet fein foll, aber erft 1280 ihre jegige Einrichtung erhielt. 
Sie hat 13 Collegia (f. Colleges), unter welchen das Trinity: College das 
wichtigfte ift, und 4 Hallen. Die Univerfitätsbibliochet hat 100,000 Bücher 
und mehre Handfchriften ; die des Trinity:College 13,000 Bücher. Es gibt hier 
eine Gefellfhaft der Wiffenfhaften, einen botanifchen Garten, ein chemifches La⸗ 
boratorium, eine Sternwarte, eine Naturalien= und eine Kunftfammlung. Die 
Univerfität zählte 1824 4489 Studenten. Sie fendet 2 Deputirte ins Parlas 
ment. Cromwell und Milton ftudirten bafelbft, und in dem Garten des Chrifte 
College fteht noch ein großer Maulbeerbaum, ben der unfterbliche Sänger des „Ver—⸗ 
lorenen Paradiefes’’ gepflanzt haben fol, Er wird mit großer Sorgfalt gepflegt, 
und man hat ben Stamm mit einem Überzuge von Blei bekleidet, um ihn vor 
dem Einfluffe der Witterung zu [hügen. 

Gambridge (Adolphus Frederi von England, Herzog von), Graf von 
Zipperary, Baron von Gulloden, Generalftatthalter von Hanover, Kanzler der 
Univerfität von St.: Andre und Feldmarſchall, ift geb. den 24. Febr. 1774. Für 
den Waffendienft beftimmt, trat er mit ben 16. J. als Faͤhntich eim und bezog balb 
bernady die Univerfität Göttingen. Nachdem er ſich einen Winter am Hofe 
Sriedrih Wilhelms IH. aufgehalten hatte, reifte er nach London zuruͤck, wohnte 
1793 dem Feldzuge in den Niederlanden bei und wurde in der Schlacht bei Hond⸗ 
feoote (8. Sept.) gefangen, aber fogleich wieder befreit. 1794, nad) erlangter 
Boltjährigkeit, zum Oberften und Herzog von Cambridge ernannt, ward er in die 
Pairskammer berufen. Hier trat er, wenigftens dem Namen nach, auf die Seite 
der Dppofition unter Fox, bis diefe Partei, wegen ihrer vevolutionnairen Gefinnuns 
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gen verdächtig, ſich beinahe aufloͤſte. Ex ſchloß ſich num an die andre dem Pitt 
entgegengefeste Partei des Grenville am, bis er 1803 ohne Armee zur Vertheidis 
gung von Hanover abgefandt wurde. Bald trat er aber den Oberbefehl an Wall 
moben ab und Eehrtenach England zurüd: Stets heftig gegen Bonaparte eifernd, 
ſchwankte er zwiſchen den Parteien des Lord Sidmouth, Grenville und der Oppos 
fitton, und wurde nad) der Wiedergewinnung von Hanover zum Generalftatthalter 
diefes Königreich8 den 24. Det. 1816 erhoben. Die Stadt Hanover verdankt ihm 
durch feine koͤnigl. Hofhaltung und durch den Schuß, den er manchen Künften, na» 
mentlich der Schaufpieltunft angedeihen laͤßt, gegenwärtig fehr viel. Er vermaͤhlte 
ſich den 7. Mai 1818 mit Augufte, der Zochter des Landgrafen Friedrich v. Heſſen⸗ 
Kaffel, die im März 1819 ihm einen Sohn und 1822 eine Zochter geboren hat. 

Cambronne (Pierre Jacques Etienne, Baron), General, Commandeur 
der Ehrenlegion und Marechal:de-Camp, geb. den 26. Dec. 1770 zu Saint:Ses 
baſtien nahe bei Nantes, ftammt von einer wohlhabenden Familie ab und genoß 
einer guten Erziehung. Unter dee Republik und unter Napoleon machte er alle 
Feldzuͤge mit, und wurde wegen feiner perfönlichen Tapferkeit im Heere fo berühmt, 
daß ihn folches, wenn er es nicht abgelehnt hätte, nad) Latour d'Auvergne's Tode 
zum erften Grenadier von Frankreich ernennen wollte. Er war Chef der Jäger: 
garde und gerade zu Fontainebleau, als Napoleon abdankte und ſich nach der Inſel 
Eiba begab. Diefer nahm ihn nun als Chef der Divifion von der alten Garde 
mit, die ihn in fein Eril begleitete. Cambronne commanbdirte das Eleine Corps, 
mit welchem Napoleon 1815 am 1. März im Golf von St.- Juan landete, und 
hatte die Auffoderungsadreffe an die franz. Armee unterzeichnet, zu Napoleons 
Fahnen zuruͤckzukehren. Auf dem Schlachtfelde bei Waterloo fiel er unter ben 
Schwerverwundeten in britifhe Gefangenſchaft. Bekannt iſt feine berühmte 
"Antwort aufden britifchen Capitulationsantrag: „La garde meurt, mais ne se 
rend pas,” Gr mar einer der 19 Napoleoniſchen Generale, welche nach der Eönigl. 
Drdonnanz vom 24. Juli 1815 vor ein Kriegsgericht geftellt werden follten. Er 
ſtellte fich aus der Kriegsgefangenfchaft vor diefem Gericht perfönlich und wurde, 
da er den Bourbons keinen Eid der Treue geleiftet hatte, ſowol vom niedergefegten 
erften als zweiten Kriegsgericht freigefprochen. 

Cambyſes (Kambyfes). 1) Cyrus des Großen und der Kaffandana Sohn, 
ward nach feines Waters Tode König der Perfer und Meder 530 v. Chr. Bald 
nach feiner Thronbefteigung machte er einen Angriff auf Agnpten, fchlug den König 
diefes Landes, Pfammenit, eroberte die Hauptft. Memphis und unterwarf binnen 
6 Monaten das ganze Land. Nunmehr wollte er eine Flotte gegen Carthago abs 
fenden, Athiopien erobern und fidy des Tempels des Jupiter Ammon bemächtigen. 
Die erfte diefer Unternehmungen Fam gar nicht zu Stande, ba die mit Phöniciern 
bemannte Flotte ihm den Gehorfam verweigerte; das gegen die Ammoniten abges 
ſchickte Heer fam in den Sandwüften um, und das Heer, an deffen Spige er felbft 
gegen die Äthiopier aufgebrochen war, ward durd Hunger zum Rüdjuge gezwun⸗ 
gen. Sept uͤbte er ſchonungslos die Außerften Graufamkeiten aus. Als er bei 
feinem Eintritt in Memphis die Agnpter in ber Feier eines Feftes zu Ehren des 
wiederaufgefundenen Apis begriffen fand, glaubte er, man freue fich feiner Unfälle. 
Er ließ den heifigen Stier ſich vorführen und erſtach ihn mit feinem Säbel; die 
Driefter aber ließ er mit Ruthen peitfchen. Seinen Kummer zu vergeffen, über: 
ließ er fidy dem unmäßigften Genuffe des Weine. Kein Verhaͤltniß war dem ſtets 
Trunkenen heilig. Seinen Bruder Smerdis, über den ein Traum ihn beunrubigt 
hatte, ließ er umbringen; feine Schwefter und Grmahlin Atoffa, die des Smerdis 
Tod bemeinte, tödtete er mit einem Fußtritt. Diefe und andre Handlungen ber 
unfinnigften Wuth hatten die Gemüther von ihm entfernt. Ein Magier benugte 
bies Mißvergnuͤgen und bemächtigte fi unter dem Namen des Smerdis, defjen 
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Tod man verheimlicht hatte, bed Thron. Cambyſes war entſchloſſen, nach Sufa 
zu geben, um ihn zu befteafen, als er fich beim Auffteigen auf fein Pferd mit ſei⸗ 
nem Säbel in die Hüfte vermundete.- Er ftarb.an diefer Wunde bald darauf 522 
zu Ekbatana in Affveien, ohne Kinder zu hinterlaffen. 2)-Ein Perfer von nie 
derer Abkunft, der Großvater des Vorigen, den der König Aſtyages feiner Tochter 
Mandane zum Gemaht gab, um der Erfüllung eines Traums, nad) weichem er 
durch feinen Tochterfohn die Krone verlieren follte, vorgubetsgen, indem er fich mit 
der Hoffnung fchmeichelte, daß feine Enkel ſtets der ihrem Vater erzeigten Wohlthat 
eingedenf fein- würden. Er entging aber dennoch feinem Schickſale nicht, denn 
Cyrus, der Mandane Sohn, entthronte ihn. - | we 

Gamee, eigentlich ein erhaben gefchnittener Stein. Weil bei den Alten 
gemeiniglich Onyre dazu’ genommen wurden, fo werden vormehmlich.erhaben ge= 
fhnittene Onyre, dann auch alle erhaben gefchnittene, Foftbare Steine Cameen 
genannt. Sie wurden befonders ſchichtenfoͤrmig gefhnitten, ſodaß der Grund 
eine andre Farbe als die erhaben gefchnittene Figur erhielt. Eine der beruͤhmte⸗ 
ften ift die zu Paris befindliche Onyrcamee unter dem Namen: „Apotheoſe des 
Auguft” (1 Fuß hoch und 10 Zoll breit) auch durch die befondern Schicfale, 
welche diefer Onyr gehabt hat, merfwürbig. (Bgt. Steinfhneibetunft.) 

Cam enen loder Camoͤnen) werden aud) bie Mufen genannt. Eigentlich 
war Gamena gleichbedeutend mit Garmenta, einer prophetifchen Gottheit, welche die 
ältefte in Latium einwandernde Colonie inter Evander mit aus Arkadien brachte; 
daher die Sage fie feine Mutter nennt: Andre nennen zwei (carmentes), als in 
die Vergangenheit und Zukunft blickende, fiegende Schieffalsgöttinnen, welche 
nachher auch zu Göttinnen der Geburtwurben. — Numa weihete den Camenen 
einen Quell und Hain, und ebendaher wurden fie mit den Mufen verwechfelt, 

Gämentation, ein hemifches Verfahren, wodurch ein Metall (oft auch 
andre Körper) mit Subftanzen, welche barauf wirken follen,; oft [hichtweife (stra- 
tum super stratum) in verfchloffenen Gefäßen in Verbindung gefegt werden, da= 
mit nach Verfchiedenheit des beabfichtigten Zwecks in einer erhöheten Temperatur 
erfteres von Beimiſchungen getrennt ober verändert (oft auch orydirt) werde. Das 
Gefäß heißt die Cämentirbüchfe (Schmelztiegel) ; die Subftanz, womit die Metalte 
oder andre Körper umgeben werden, das Cäment oder Cämentpulver. So wird 
Gold mit einem Gemenge von Ziegelmehl, Galcothar und Kochſalz, Eifen mit 
Kohtenftaub und andern Subftanzen cämentirt und dadurch in Stahl vertwans 
delt; Glas dagegen durch Gämentation mit Gyps in Reaumur'ſches Porzellan. 
Kupfer entfteht durch Gämentation aus Eifen, das man in fchwefelfaure Kupfers 
auflöfung legt, durch Entziehung des Sauerftoffs und der Säure ıc. 

Camera, Camerarius, f. Kammer. 

Camera clara (helle Kammer), ein vom Opticus Reinthaler erfunde- 
nes optifches Inftrument, welches den Mängeln der Camera obscura abhilft und 
den Vortheil hat, daß der abzubildende Gegenftand nicht von der Sonne befchienen 
zu werden braucht. Alle Gegenftände bilden ſich darin mit großer Beftimmtheit 
und Schärfe ab, und fie ift bei hellem und trübem Wetter, bei Sonnen = und Mond- 
ſchein gleich vortheilhaft zu gebrauchen. — Camera lueida ift die etwas 
unpaffende Benennung eines in England erfundenen Inſttuments, welches mit 
der Camera obscura (f. unten) nur infofern Ahnlichkeit hat, daß es die gegen— 
überftehenden Gegenftände ganz der Natur getreu und in fehr verjungtem Maß— 
ftabe darftellt. Der Hauptbeftandtheit ift ein Prisma. Wenn der Beichauer 
fich diefem, nahdem es gehörig aufgeftellt it, mit dem Auge nähert, fo erblickt er 
das Bild des davor befindlichen Geaenftandes in größter Klarheit und vollkomme— 
ner Schärfe der Umriſſe auf dem untergelegten Papierbogen, und kann benfelben 
mit geringer Mühe darauf abzeichnen, während die Umftehenden nur feine Zeich— 

* 


26 


404 Cameralwiſſenſchaften 


nung auf dem Papiere entſtehen ſehen — Camera obscura (finftere 
Kammer) nennt man entweder ein ganz verfchloffenes Zimmer, in reiches das 
Licht nur durch eine Heine runde Öffnung fallen ann, ober eirten nach den Regeln 
der Lichtlehre eingerichteten Kaſten, in. welchem ſich die äußern Gegenftände ver 
Heinert abbilden. ine ſolche Camera obscura dient theils: zur Unterhaltung, 
theils kann man fich ihrer auch zum Nachzeichnen von Landfchaften und Gegenden 
bedienen, wiewol dabei am Golorit, welches zwar treu, doc) matter ift, eingebüßt 
wird, was man an Schnelligkeit und Leichtigkeit gewinnt. über die Theorie die 
ſes Inſtruments f. die Lehrb. der Phyſik und Optik und Brander's (eines augsb. 
Kuͤnſtlers) „Beſchr. einer ganz neuen Att von Camera obseura“ (Augsb. 1767); 
BZuſaͤtze dazu, Ebend. 1775: nn | 
: GSameralmiffenfhaften, von Camera, oder Kammer (f.d.), dem 
Orte, wo die Finanzen eines Landes verwaltet wurden; "auch führte das Collegium, 
welchem diefe Verwaltung oblag, diefen Ramen; dabei wurde ben Kammercoller 
gien auch die Verwaltung der Polizei, das Intendanturweſen des Militairs und 
“andre abminiftrative Gefchäfte des Staats aufgetragen. In Preußen wurden 
‚dagegen diefe Goltegien Kriegs: und Domainenfammern genannt, weil 
Intendantur⸗, Cinquartierungs= und Gerwiswefen und bie Verwaltung der Do» 
‘mainen als ihr Hauptgefchäft betrachtet wurde. Auch gehört bie Regulirung des 
Steuerweſens, die Erhebung der Abgaben und beren Verrechnung zu ihrem Ges 
ſchaͤfte. Die Kenntniffe, welche zur Verwaltung der Kammerämter gehörten, 
nannte man die Cameralwiſſenſchaften, ‘und wer ſich denfelben widmete, 
einen Cameraliften. Da die Haupteinnahmen in ben meiften deutfchen Staa» 
‘ten aus den Domainengütern, deren Adminiſtration oder Verpachtung gezogen 
wurde, fo wurden diejenigen Kenntniffe;- welche zu einer guten Benugung der 
Domainen gehörten, als die. Haupterfoderniffe eines guten Gameraliften anges 
ſehen. Zum Steuer: und Servisivefen wurden wiffenfchaftliche Kenntniffe eben 
nicht für nöthig gehalten. Aber Okonomie, d. i. Kunft, Pachtemfchläge zu mar 
‘chen, den Ertrag der Güter gehörig zu tariren, dazu ſchien ein befonderes Stubium 
'nöthig zu fein. Und diefer Umftand war aud) wol die Haupttriebfeder, wodurch 
die preuß. Megenten zuerft bewogen wurden, eine Profeſſur der Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften auf ihren Univerfitäten einzurichten. Die erften Profefforen der Games 
ralmiffenfchaften beſchaͤftigten fich mie nichts als mit Vorträgen über die Oko⸗ 
nomie, die Domainenanfhläge — und Über die Polizei, wobei hauptſaͤch⸗ 
lich die poligeifiche Stadtverwaltung beachtet ward, kurz, mit dem, was ihnen für 
:einen hoͤhern Gameralbeamten nöthig zu fein ſchien. Indeſſen fand fich bald das 
Bedürfnig mannigfaltigerer Wiffenfchaften für die Kammerbeamten ein. Da die 
Beduͤrfniſſe des Staats immer größer wurden, fo mußte man auch auf Ermweites 
tung der Staatseinkuͤnfte bedacht fein, und man ward bald inne, daß ſich diefes 
auf dem bisher betretenen Wege, durch bloße Erhöhung oder beliebige Vermannig⸗ 
‘faltigung und Vermehrung der Abgaben, nidyt bewirken laffe.. Man wurde inne, 
dag Einficht in die Natur des Nationalreichthums der verfchiedenen Gewerbe noth⸗ 
wendig fei, um zu erfennen, wo und wie viel man nehmen könne, um die Quellen, 
‘woraus die Abgaben genommen werden follen, nicht gänzlich zu erfchöpfen und den 
ganzen Staat zu verderben. Man bemerkte, daß felbft das Domainen= und Res 
galienweſen einer höhern Kritik bedürfe, und es zu unterfuchen nothwendig fei, ob 
nicht diefe Quellen vielleicht auf andre Weife viel beffer benutzt werden £önnten. 
Man fahe ein, daß der beffern Einrichtung des Staats und infonderheit der Finau⸗ 
zen viele alte Statuten und Geſetze im Wege ftanden, und es trat das Problem 
hervor: ob es nicht beffer fei, viele dieſer Inftitutionen ganz abzufchaffen und neue 
Gefege einzuführen? Alle diefe Probleme aber erwarteten ihre praktiſche Auf: 
loͤſung von ben abminiftrativen Staatöbeamten in den Provinzials oder Landes: 
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Kammercollegien. : Hierzu. aber reichten: die bisher: erworbenen cameraliftifchers 
Kenntnifferniht hin. Man begriff, daß, um fie zu Iöfen, im die ganze Natur und 
in das Weſen des Staats umd der bürgerlichen Gefellfchaft eingedrungen werden 
müffe, daß man die Quellen des Nationalveichthums genau erforfchen, die Wirs 
Eungen aller Arten von Abgaben fich deutlich machen, und die Natur und die Fol 
gen aller bürgerlichen Inftitutionen ober aller Gefege ergründen müffe, um beftims 
men zu £önnen, welche Inftitutionen, welche Gefege, welche Abgaben, welche Fi⸗ 
nanzverwaltung fich mit. dem Zwecke bes: Staats am beften vertrage. Es erhellte, 
daß der Name Cameralwiſſenſchaften keinen gemau beftimmten Begriff gebe, daß 
die Wiffenfchaften, die für einen Kammerbeamten nöthig find, in jedem Lande und: 
in jeder Provinz andre fein Bönnen, und daß daher dieſes Wort ein fehr ungefchickter 
Ausdruck fei, um einen präcifen Begriff von: einer beftimmten Wiffenfchaft zu ges 
ben. Es wurde eingefehen, daß diejenigen Wiffenfchaften, welche zur Beurtheis 
lung und Adminiftration eines Staats gehören, nicht durch ben Begriff eines fo 
unbeftimmten Dinges, als die Kammer iſt, erkannt werden können, fondern daß es 
vielmehr der Begriff des Staats ift, aus! welchem hervorgehen muß, was zur Er: 
kenntniß und zue Beurtheilung der. Vollkommenheit deffelben nöthig if. So 
bifdete fi) der Begriff der Staatswiffenfchaften aus und trat an die Stelle: 
der Sameralwiffenfchaften, ‚ein Name, der wegen feiner Unbeflimmtheit in der 
Sprache der Wiffenfchaften billig ganz eingehen follte. (©. Staatswiffen« 
fHaften.) 51. 

Gamerarius (Joachim I.), geb. 1500 zu Bamberg, einer der größten 
Literatoren und Polyhiſtoren Deutſchlands, ber fo viel zu.den Fortſchritten der Künfte 
und Wiffenfchaften im 16. Jahrh beigetengen, theils durch die Ausgaben, Übers: 
fegungen und Commentare vieler griechifchen umb lateinifchen Autoren, theild durch 
eigne Werke, von denen die meiſten lange; claffifch geweſen und noch heut fehr ges 
fchägt find, theils endlich dadurch, daß er den Univerfitäten Leipzig und Tübingen. 
und bem afabemifchen Gymnaſium zu Nürnberg eine neue. Geftalt gab. Auch 
hatte er an den politifchen und religiöfen Angelegenheiten feiner Zeit großen Antheif, 
umd ward mit wichtigen Verhandlungen beauftragt. Der Umfang feiner Kennt⸗ 
niffe, die Weisheit und Mäfigung feiner Grundfäge, die Kraft feines Charaktere, 
feine fanfte und überzeugende Berebtfamkeit erwarben ihm die Achtung aller aus⸗ 
gezeichneten Perfonen, und befonders der Kaifer Karls V., Ferdinands I: und Maxi⸗ 
mifians IL, Sein alter Famitienname Liebhard wurde in Camerarius verwandelt, 
weil feine Vorfahren am Hofe Kammermeifter gewefen. Dreisehn Jahre alt, 
ſchickte ihn fein Vater nad) Leipzig, wo er unter Richard Crocus die griechiſche 
Sprache ftudirte. Er vertrat in einem Alter von fechezehn Jahren oft die. Stelle 
feines Lehrers, wenn diefer abwefend war. 1518 ging er nad) Erfurt, mo er mit 
Eobanus Heflus in Verbindung trat, und 1521 zog der Ruf Luther’s und Melanch⸗ 
thon's ihn nach Wittenberg. Melanchthon ſchenkte ihm feine ‚ganze Freundſchaft. 
Camerarius war 24 J. alt, als er ſein erſtes Werk, die lateiniſche Überſ. einer 
Rede des Demoſthenes, herausgab. Ein Jahr darauf erſchienen ſeine Bemerkun⸗ 
gen Über die Tuſculanen des Cicero, wodurch er mit Erasmus in Briefwechſel kam. 
1525 verließ er des Krieges wegen Wittenberg, und bereifete Preußen. Im folg. 
J. ward er zu Nürnberg ale Lehrer der griechifchen und lateiniſchen Sprache anges 
ſtellt und 1530 von dem Senat zum Abgeordneten am Reichötage zu Augsburg 
ernannt. Er nahm mit feinem Freunde. Melanchthon großen Antheil an den dor⸗ 
tigen Berathfchlagungen, in deren Kolge Beide die unter dem Namen der Augs⸗ 
burgifchen Gonfeffion bekannte Acte herausgaben. Vier Jahre nachher wählte ihn 
der nüenberger Senat zum Secretair, welches ehrenvolle Amt er jedoch ablehnte. 
Der Herzog Weich von Würtemberg berief ihn auf die Univerfität Zübingen, und 
hier ſchrieb Camerarius feine „Elemente dev Rhetorik”. Einige Zeit darauf trugen 
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ihm Heinrich und Moritz von Sachſen auf, die Univerſitaͤt Reipzig.neu zu organi⸗ 
firen. Er verfaßte, gemeinfhaftlich mit. Enfpar Börner, die Statuten derſelben. 
Lange ſtand er ihr als Rector und Decan vor. 1555 ging er aufs neue als Abs 
geordnreter zum Reichstage nady Augsburg und von ba mit Melanchthon nad 
Nürnberg, um hier über verfchiedene Religionsgegenflände zu verhandeln. Im 
folgenden Jahre begleitete er diefen Gelehrten auf den Reichstag zu Regensburg, 
In der Folge gab er'die für die Zeitgefhichte fo wichtigen Briefe Melanchthon's 
heraus, mit dem er 38 Jahre in Verbindung geflanden hatte. Auch fchrieb er ein- 
Leben Melanchthon's, welches eine Gefchichte der Reformation im fich fchlieft. 
Gamerarius war 68 Jahre alt, als Marimitian U. ihn nad Wien einlud, um ſich 
über verfchiedene Eirchliche Angelegenheiten mit ihm zu. berathen. Et £ehrte mit 
reichen Geſchenken zurüd. In einem Alter von 74. befiel ihn. eine Krankheit, 
bie vom Stein herzurühren ſchien. Er wollte fid) jedoch ber Operation nidyt unters 
werfen, verbot auch die Section feines Körpers, und ſtarb zu Leipzig 1574. Unter 
feinen neun Kindern waren fünf Söhne, deren einer Jo ach im LU. (S. d. folg. Art.) 
Eamerarius war von Natur ernft und einfplbig, felbft gegen feine Kinder, Der 
Lüge war er über Alles feind, und duldete fie felbft im Scherze nicht, Seine Schrif: 
ten belaufen fich auf 150, meiftens Überfegungen aus dem Griechifchen und Latei⸗ 
niſchen. Auch hat man von ihm lateiniſche und griechiſche Gedichte und elf Bücher 
vertrauter Briefe. 

Camerarius Goachim IE), des Vorigen Sohn, geb. am 6. Nov. 1534 
zu Nürnberg, einer der gelehrteften Aerzte und größten Botaniker feiner Zeit. 
Nachdem er zu Wittenberg, Leipzig und Breslau Medicin ftudirt hatte, beveifete 
er Italien, hörte hier die berühmteften Profefforen und promovirte zu Bologna, 
Seit 1564 übte er feine Kunft mit großem Erfolg in Nürnberg aus. Er vermochte 
den Magifkrat, eine medicinifche Lehranftalt zu fliften, deren Decan er bis an feinen 
Tod war. Bor Allem liebte er die Botanik, Über die er mehre große Werke heraus» 
zugeben fich vornahm. Er legte einen botanifchen Garten an und fparte weder 
Mühe nod) Koften, um Materialien zu fammeln. So faufte er von Kaspar Wolf 
in Zürich die £oftbare botanifche Bibliothek und die Handfchriften Konrad Gesner’s 
um 150 Gulden. Es befand ſich dabei eine Sammlung von 1500 in Holz ger 
fchnittenen Pflanzen, welche Gamerarius zum Theil für „Epitome utilissima Pe- 
tri Andreae Matthioli’ u. f. w. benugte. ine £leine Zahl von Abbildungen hat 
er jedoch hinzugefügt, und zwar von feltenen Pflanzen, deren erfte Kenntniß man 
ihm verdankt. Saͤmmtliche Abbildungen find als die vollfommenften zu betrachten, 
die in Holz ausgeführt worden. Gamerarius fügte feinem Werke die lateinifche 
Überfesung von „Galceolarius’8 Neife nach dem Berge Baldo“ bei, deren deutfche 
Überfegung (von G. Handfdy) unter dem Namen „Kraͤuterbuch“ bekannt ift. Von 
feinen übrigen Werfen nennen wir: „Hortus medicus et philosophicus’’ (ein 
Katalog der Pflanzen feines Gartens); „Symbolorum et emblematum ex re 
herbaria desumtorum Centuria una” (Nürnb. 1590); „Electa georgica sivo 
Opuscula de re rustiea” u. f.w. Er ftarb zu Nürnberg 1998. — Noch nennen 
wir Johann Rudolf Gamerariug und deffen Sotn, Elias Rudolf, 
ferner deffen beide Söhne, Elias und Rudolf Jakoh, und endlich des Letz⸗ 
tern Eohn Alerander, welche ſich ſaͤmmtlich um die Medicin, befonders aber 
um die Botanik, bedeutende Verdienfte erworben haben. 

Camillus (Marcus Furius). Diefer roͤmiſche Held ward 401 vor Chr. 

‚zum Volkstribun ermählt und nahm Theil an der Belagerung von Veji. Drei 
Sabre fpäter warb er mit derfelben Würde beileidet, und zog wider die as 
Löser. Nachdem er erfor geworden, trug er auf ein Gefes an, das den uns 
verheiratheten Männern auferlegte, die Witwen der im Kriege Gebliebenen zu hei— 
sachen, Nach der Niederlage der Kriegstribunen L. Atitius und En. Genucius 
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vor Veit durch die Tuſker warb Camillus Dictator. Er ſchlug bie Falisker, 
Capenater und Tuſtker, ruͤckte vor Veji, im das er ſich einen unterirdiſchen Weg 

bahnte, und bemeiſterte ſich 396 vor Chr. eines Platzes, ber zehn Jahre lang der 
römifchen Macht getrotzt hatte. Das Volk murrte, als man Camillus, auf einem 
prächtigen Wagen mit vier weißen Roffen und das Geficht gefchmintt, im Triumph 
einziehen fah; denn das Eine wie das Andre gebührte nur den Göttern. Aber aufs 
hoͤchſte flieg die Unzufriedenheit der Bürger, als der Dictator den zehnten Theil 
der Beute von ihnen zuruͤckfoderte, um ein dem Apollo für den zu verleihenden 
Sieg gethanes Gelübde zu bezahlen. Nach langem Streite kam man überein, dem 
Gott eine goldene Schale zu weihen, wozu die römifchen Frauen alt ihr Gefchmeide 
in den öffentlichen Schag liefern mußten. Nicht lange danach ward Camillus zum 
Kriegstribun ernannt. Er belagerte Falerii, deſſen Einwohner ſich aufs dußerfte 
vertheidigten. Ein Schulmeifter überlieferte die Kinder der vornehmften Falisker 
dem Camillus, der aber den Verraͤther mit gebundenen Haͤnden unter Ruthenſtrei⸗ 
chen von den Knaben zuruͤckfuͤhren ließ. Dieſe Großmuth bewog die Belagerten, 
ſich ihm zu ergeben. Der Senat erlaubte dem Camillus, das Schickſal der Be⸗ 
ſiegten zu beſtimmen, und dieſer begnuͤgte ſich damit, daß fie feinen Soldaten den 
ruͤckſtaͤndigen Sold bezahlten, vermehrte aber nur dadurch die Zahl feiner Feinde. 
Schon früher hatte ſich Camillus dem Vorfchlage, mit der Hälfte ber Bürger Noms 
Veji zu bevölkern, widerſetzt; er that es auch jegt, als diefer Vorſchlag erneuert 
wurde. Einige Zeit mit der Würde eines Interrex beffeidet, hatte er mit allen Ver⸗ 
folgungen des Haffes zu kaͤmpfen. Der Volkstribun Lucius Apulejus klagte ihn 
an, einen Theil der Beute ıamterfchlagen zu haben. Camillus, der feine Berurtheis 
kung vorausſah, verbannte fich freiwillig, obgleich feine Freunde fich erboten, die 
ihm abgefoderte Summe zu bezahlen. Minder hochgefinnt als Ariftides im gleis 
chen Fall, foll Camillus die Götter gebeten haben, bald fein undankbares Vater⸗ 
land zur Reue zu nöthigen. Diefer Wunſch ward erhört. Brennus (f.d.) hatte 
fih Roms mit Ausnahme des Capitold bemächtigt. Gamillus, der in Ardea 
wohnte, bewog die Einwohner der Stadt zum Widerjfande und ſchlug die forgs 
108 gelagerten Gallier. Die nach Veji gefluͤchteten Römer foberten ihn auf, ſich 
an ihre Spige zu ftellen; aber Camillus erffärte fih nur auf den Fall bereit dazu, 
wenn das aufdem Gapitol nod) vorhandene römifche Volk ihm den Oberbefehl über: 
truͤge. Pontius Gominius, ein junger Plebejer, hatte den Muth und das Gluͤck, 
die Botſchaft auszuführen. Gamillus, einmüthig zum Dictator ernannt, fah 
fi bald an der Spige eines Heers von 40,000 M., mit dem er zum Entfaß 
des Gapitols herbeieilte, das eben den Frieden erkaufen wollte. Da rief er: „Mit 
Eifen, nicht mit Gold kauft ſich Rom los!" Es kam zum Treffen; die gefchlages 
nen Gallier verließen in der Macht ihr Lager. Camillus holte fie am folgenden 
Tage ein und trug den vollftändigiten Sieg davon. Zriumphirend zog Camils 
lus unter dem Zujauchzen des Volks und des Heers, die ihn mit den Namen 
Romulus, Vater des Vaterlandes und zweiter Gründer der Stadt begrüfiten, in 
Rom ein. Aber die Stadt war in einen Scyutthaufen verwandelt, und die Tri— 
bunen erneuerten den Borfchlag, nach Bert auszuwandern, indem fie zugleich dem 
Volke Beforgniffe über des Camillus Macht zu erregen fuchten. Der Senat vers 
eitelte jedoch ihre Abfichten und Camillus behielt die Dietatur. Nom ward wieder 
aufgebaut. Jetzt verbanden fich die Aquer, Volsker, Etrugfer und felbft die La— 
teiner gegen Nom. Gamillus, zum dritten Mat Dietator, bewaffnete Alles, Fam 
den von den Feinden eingefihloffenen Kriegstribunen zu Huͤlfe, Be das feindliche 
Lager in Brand und gab die Beute feinen Soldaten preis. Darauf nahm er 
Bola, die Hauptftadt der Aquer, ein, unterwarf die Volster und zwang die Zus 
feer zum Ruͤckzuge. Er triumpbirte fodann zum dritten Mal, erfinttete aus der 
"Beute den Römerinnen, was fie früher zur Erfüllung feines Geluͤbdes durgebracht 
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hatten, und trat in den Privatftand zuruͤck. Als aber bald darauf bie Bewohner 
von Antium Rom angriffen, ward er zum Kriegstribun ernannt, erhielt von fei» 
nen Gollegen den Oberbefehl, und nahm firenge Rache an ben Feinden. Sein 
Ruhm reiste die Eiferfucht des Manlius; der Senat, dadurch beunruhigt, wählte 
Camillus nochmals zum Kriegstribun.. Manlius unterlag, aber das Volk, das 
anfangs bei feiner Hinrichtung gejauchzt hatte, fühlte bald Neue. Man befchloß, 
die Präneftiner, Bundesgenoffen der Volsker, anzugreifen; Camillus mußte uns 
geachtet feines hohen Alters den Oberbefehl übernehmen. Es .fhien ihm nicht 
thunlich, eine Schlacht zu wagen; da aber &. Furlus, fein College, ihn drängte, 
auf den Feind loszugehen, ließ er diefen eine Schlacht liefern und befchränfte ſich 
auf die Führung eines Nüdhalts. Seine Erfcheinung rettete den hartbedrängten 
Furius; am folgenden Tage erfocht er, von diefem tuͤhmlich unterflügt, einen 
vollftändigen Sieg. Die Bewohner von Tuſculum, gegen «bie er fofort aufbrach, 
amterwarfen fich ohne MWiderftand und erlangten Noms verfcherzte Sreundfchaft 
wieder. Zum vierten Male warb Camillus zum Dictator ernannt, als die von 
ben Volkstribunen Licinius und Sertius angeftifteten Unruhen Beforgniffe erreg⸗ 
ten; er entfagte jedoch bald einer Würde, die er diedmal gegen Römer und nicht 
gegen ihre Feinde anwenden follte. Er war bereitd 80 Jahre alt, als die Ers 
fheinung eines neuen gallifchen Heers Rom in Schreden fegte. Er übernahm 
nochmals die Dictatur, überfiel die Gallier, zerftreute fie gänzlich, und erhielt 
die Ehre des Triumphs. Da neue Unruhen ausgebrochen waren, legte Ga« 
millus feine Würde nicht eher nieder, bis die Gährung geftillt war. Hierauf ließ 
er neben dem Capitol der Eintracht einen Tempel erbauen, trat von dem öffentlie 
hen Schauplage ab, und farb bald nachher, 365 vor Chr., von Nom betrauest, 
an der Peft. 

Camifarben, diejenigen Reformirten in Frankreich (in den Cevennen), 
die fic) zu. Anfange des 18. Zahrh. den gewaltthätigen Verfahren der Eönigl. Bes 
fehlshaber wiberfegten. Die Steuereinnehmer wurden von den Mißvergnügten, 
welche, um unerkannt zu bleiben, im bloßen Hembde erfchienen — daher ihr Name 
— bei Nacht überfallen, aus den Betten geholt und mit den Steuerrollen um den 
Hals aufgehentt. Die Regierung fandte Truppen, um diefe Gemwaltthätigkeiten 
zu beftrafen; aber ein gewiffer Sean Gavalier, ein Bauer, den eine Wahrfagerin 
als den Befreier Iſraels bezeichnet hatte, trat an die Spige der Camifarden, und 
wußte theild durch fein unbegrenztes Anfehen bei feinen Anhängern, theils durch 
feine Zalente und feinen Muth den Mafregeln alter erfahrener Generale fo Eräftig 
zu begegnen, daß man den Meg der Unterhandlung vorzog. Der Marfchall 
Villars ſchloß einen Vergleich mit Gavalier, worin die Foderungen feiner Partei 
im Ganzen zugeftanden wurden, und vermöge deſſen Gavalier felbft als Oberftex 
in Eönigl, Dienfte trat. Spätere Kraͤnkungen bewogen ihn jedody, Frankreich zur 
verlaffen. Er ging nad) England, wo die Königin Anna ihn anftellte. Voltaire, 
der ihn in London Eennen lernte, gibt ihm die rühmlichften Zeugniffe. Cavalier 
ftarb als General und Gouverneur der Infel Serfen. 

Camoens (Luis de), der berühmtefte Dichter der Portugiefen, einer 
von den großen Männern, deren Verdienfte erft der Nachwelt einleuchteten, waͤh⸗ 
rend ihr Zeitalter fie verhungern lief. Er war zu Liffabon wahrfcheintih 1524 
geb., denn aus einem Verzeichniß der 1550 nad) Oſtindien ſchiffenden Perfonen 
erhellt, daß Gamoens, damals 25 3. alt, ſich zu dem Feldzuge meldete. Sein 
Dater Simon Vaz de Camoens war Schiffscapitain und kam durch Schiffbruch 
an der Küfte von Goa 1556 um. Camoens ftudirte zu Coimbra. In jenen Zeiten 
fhyägte man nur die Nachahmung der Alten. Camoens war von der Gefdichte 
feines Landes, von den Sitten feiner Zeit begeiftert; feine lyriſchen Gedichte ges 
hören, wie die Werke des Dante, Petrarca, Ariofto und Zaffo, der unter Einfluß 


Gamoens Ä 409 


des Chriſtenthums gebilbeten Literatur an. Nach Beendigung feiner Studien 
kam er nach Kiffabon url; eine Palafldame, Katharina v. Attayde, flößte ihm 
die feurigfte Liebe ein. Oft find heftige Leidenfchaften mit großen Naturgaben 
gepaart; Camoens war mit beiden nusgeftattet. Er warb nad Santarem vers 
wiefen, als feine Liebe für Katharina ihn in Streitigkeiten verwidelte. Aus Ders 
zweiflung warb er Soldat und diente auf der Flotte, welche die Portugiefen gegen 
Marocco ausfandten. Er dichtete in der Mitte der Schlacht, und wie die Gefahr 
feinen Genius entflammte, entflammte fein Genius wieder feinen Muth. Ein 
Pfeil raubte ihm das rechte Auge vor Ceuta. Er hoffte, man werde wenigftens 
feine Wunden vergelten, wenn man auch fein Zalent verdenne; aber den doppelten 
Anſpruͤchen, die er hatte, ftellte fich der Neid entgegen. Voll Unwillen ſich vere 
geffen zu fehen, fchiffte er fich 1550 nad) Indien ein. Er erreichte Goa, feine Eins 
bildungsfraft warb erregt durch die Heldenthaten feiner Landsleute in biefem 
Lande, und, obgleich er fi über fi fie zu beklagen hatte, widerſtand er body 
nicht dem Antriebe, ihren Ruhm in einem Epos zu verherrlichen. Aber diefe Leb⸗ 
haftigkeit des Geiftes, die den Dichter macht, ift ſchwer vereinbar mit der Mäfis 
gung, die eine abhängige Lage erfodert. Camoens war entrüftet durch die Mißs 
bräuche der Regierung in Indien, und fchrieb eine Satyre, welche ihm die Vers 
weifung nad) Macao zuzog. Hier lebte er mehre Jahre in keiner andern Gefells 
fhaft, als der mit allen Reizen des Oriens im Überſchwange ausgeftatteten Nas 
tur, und dichtete feine „Rufiade”. Vasco da Gama's Unternehmung nad) Indien, 
die Kuͤhnheit diefer noch nie zuvor verfuchten Seefahrt ift ihr Gegenftand; am bes 
tannteften find aus derſelben die Epifode der Ines de Caſtro und. die Exrfcheis 
nung Adamaftor’s, der, Eraft feiner Herrfhaft über die Stürme, Gama’s Reife 
aufhalten will, als er im Begriff ift, das Cap zu umſchiffen. Im damaligen 
Beitgefhmad verband in feinem Gedicht der „Luſiade“ Camoens die Erzählungen 
der portug. Geſchichte mit dem Glanze der Dichtkunft und das Chriftenthum mit 
den Fabeln der Mythologie. Er gefiel fi), den Urfprung der Portugiefen von 
den Römern abzuleiten, für deren Stammältern und Schutzgoͤtter Mars und 
Venus galten. Da die Fabel dem Bacchus die erfte Eroberung Indiens zufchreibt, 
war es natürlich, diefen als eiferfüchtig auf die Unternehmung der Portugiefen dars 
zuftellen. Hat indeß dieſe Nachahmung ber Werke des claffifchen Alterthums 
einen Nachtheil hervorgebracht, fo befteht er vielleicht darin, daß der Originalität 
der Gemälde Abbruch geihah, die man in einem Werke zu fuchen berechtigt ift, 
in welchem Indien und Afrika von einem Augenzeugen befchrieben werden. Die 
Berfification der „Luſiade“ hat etwas fo Reizendes und Prachtvolles, daß 
nicht nur der Gebildete, fondern auch das Volk von dem Zauber derfelben entzuͤckt 
iſt und bie herrlichen Stangen auswendig lernt und fing. Das allgemeine In: 
tereffe des Gedichts befteht vorzüglich in dem patriotifchen Gefühle, von welchem 
e8 ducchdrungen if. Der Nationaltuhm der Portugiefen erfcheint hier in allen 
Formen, welche die Erfindung ihm leihen kann; und fo mußten es natürlich Ca⸗ 
moens’s Landleute noch mehr bewundern ald Ausländer. Cinige Kritiker fprechen 
der „Luſiade“ ein Eräftigeres und reineres hiftorifches Colorit, als Taſſo's „Befrei— 
tem Jeruſalem“ zu. C. ward endlich aus feiner Verbannung zurüdgerufen; an 
der Mündung des Fluffes Macon in Cochinchina litt ee Schiffbruc) und rettete 
ſich ſchwimmend, in der einen Hand die Rolle feines Gedichts über den Fluten 
emporhaltend, den einzigen Scyag, den er den Wellen entriß, und der ihm theurer 
war als fein Zeben. In Goa hatte er neue Verfolgungen zu erbulden, er ward 
wegen Schulden ing Gefängniß gefegt, und nur auf die Bürgfchaft einiger Freunde 
durfte er ſich 1569 einfhiffen, um nad) Liffabon zuruͤckzukehren. König Sebaftian, 
kaum der Kindheit entwacfen, gewann Camoens lieb. Er nahm die Zueignung 
feines epifhen Gedichts (1572 erſchienen) wohl auf, und gerüftet zu feinem Zuge 
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gegen bie Mauren in Afrika, fühlte er tiefer als ein Anbdrer das Genie bes Dich- 
ters, der, wie er, die Gefahren liebte, wenn fie zum Ruhme führen ; aber man 
önnte fagen, daß das Mißgeſchick, welches Camoens verfolgte, ſelbſt fein Water- 
land umftürzte, um ihn unter deffen Truͤmmern zu vernichten. &ebaftian biieb 
1578 in der Schlacht von Alcasar. Mit ihm erlofch der königliche Stamm, unb 
Portugal verlor feine Unabhängigkeit. Alte Hülfsquellen, wie alle Hoffnungen 
waren bamit für Camoens verloren. So groß war feine Armuth, dag Nachts ein 
Sklave, den er aus Indien mit ſich genommen, in den Straßen bettelte, das Reben 
feines Herrn zu friften. In diefem Elend verfertigte er noch lyriſche Gedichte, 
welche zum Theil die rührendften Klagen enthalten. So ſchoͤpfte fein Geiſt ſelbſt 
Begeifterung aus Leiden, vor denen fonft der Farbenglanz der Poefie zu ſchwinden 
pflegt! Endlich flarb diefer Heros der portugiefifchen Literatur, die Zierde feines 
Daterlandes und Europas, 62 Jahre alt, 1579 zu Kiffabon im Hofpitat; 15 
Fahre nachher prangte zu feinem Andenken ein prächtiges Denkmal. Die vor: 
züglichfte Ausg. der „Rufiade”: „Os Lusiadas ete.”, gab Jofe Maria de Souza⸗ 
Botelho (Paris 1807 bei Didot, kl. Fol.) heraus. Die befte franz. liberf. mit 
Anm, ift „Les Lusiades, ou les Portugais ete.” von J. B. F. Millie (Paris 
1825, 2 Bde.). Camoens's Werke beftehen außer der „‚Rufiade” in Sonetten, 
Ganzonen, Seflinen, Oden, Elegien, Eklogen, Stangen, Redondillen, Epigrams 
men, Satyren, Briefen u. 2 Komödien („Amphitruo“ nach Plautus und die „Liebe 
bes Philodem“). (Vogl. Portug. Sprache u. Literatur.) Eine Biographie 
des Camoens findet man in den „Hallefchen Biogr.“ (8. Bd., 3. St.); ſehr ſchaͤtz⸗ 
bar aber find John Adamſon's „Memoirs of the life and writings of L. de 
Camoens (Lond. 1820, 2 Thle.), wovon der 2. Bd. eine Kritik feiner Werke ent⸗ 
hält, S. auch d. Art. d. Fr. v. Staël über ihn in d. „Biogr. univers.“ (6. Bd.). 
Campagna di Roma, ein Landftrid) Italiens, der den größten Theil 
des alten Latiums umfaßt; jegt ein Theil des Kirchenſtaats, unaeführ 15 deutfche 
Meilen breit und 50 lang. Gewoͤhnlich verfieht man darunter die wüfte Ebene, 
welche bei Ronciglione, oder ſchon bei Viterbo anfängt, und ſich mit Inbegriff der 
Pontinifhen Sümpfe (f. d.) bis Terracina erftredt, in deren Mitte felbft 
halb veroͤdet die alte Hauptftadt der Melt liegt. Der Boden diefer Gegend ıft 
faft durchaus vulkaniſch, hat aber wenig Erköhungen. Die Sender Campagna 
find offenbar ehemals Krater feuerfpeiender Berge geweſen. So liegt der See 
Regillus (oberhalb Frascati) in der Tiefe eines umgekehrten Kegels harter ſchwar⸗ 
zer Lava, welcher 40 bis 60 Fuß hoch ift und nackte wilde Felſen bildet. Die 
Krater von Albano und Nemi, welche 4+—500 $. höher als der Regillus liegen, 
haben eine fehr regelmäßige Kegelform, und find fo hoch, daß man eine halbe 
Stunde braucht, um von den Seen bis an den Rand des Kegels zu gelangen. 
Hoͤchſt merkwürdig ift der Albanerfee überdies durch feinen Ableitungskanal oder 
Emiſſar, eins der Ätteften und teefflichften Roͤmerwerke, welches dem Waffer des 
Sees einen Abfluf jenfeit der Berge verſchafft. Mährend der Belagerung von 
Beji war der See fo hoch angefchwollen, daß er fein hohes Ufer zu überfleigen und 
fogar Kom zu uͤberſchwemmen drohte. Auf den Ausfpruch des deiphifchen Ora— 
kels, daß die Eroberung Vejis nicht eber möglich fei, bis man dem See eine Ableis 
tung gegeben, wurde 393 v. Chr. binnen Sahresfrift der Ganat, deffen Länge über 
eine halbe Stunde beträgt, durch die vulkaniſchen Felfen gehauen, und auf diefe 
Weiſe das Waſſer in die Ebene kom Meere zugeleitet. Noch heute erfüllt das 
Merk feine Beftimmung. Auch Schwefelquellen kommen häufig vor, befonders 
zwifchen Rom und Tivoti, wo das Waſſer faft fiedendheiß aus der Erde quillt und 
ben See der Soifatara bildet. Alles, was hineingeräth, wird bald von einer Falk: 
artigen Maffe überzogen und zu Körpern verdichtet, die auf dem Waſſer fih bin 
und her bewegen, ja oͤfters Menfchen tragen und ſchwimmende Inſeln genannt 
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merben. Der aus diefem See entfpringende kleine Fluß (die Albula ber Alten) bes 
figt diefelbe Eigenfchaft, und ſtoͤßt Rauch und Schwefeldämpfe aus, bis cr in den 
Zeverone (Anio) fällt. Won den Alten wurde fein Waffer ats vorzüglich heil⸗ 
Eräftig geſchaͤtzt; neben dem See ftanden die Thermen des M. Agrippa, deren 
Spuren noch vorhanden find. Der Boden der Campagna ift im Allgemeinen 
troden, aber in feinen Niederungen hoͤchſt fruchtbar, doch wird aller Anbau fehr 
vernachlaͤſſigt. Nur bei Monterofi ſtehen noch immergruͤne Eichen in Menge; 
von hier bis an die albaner- Berge fieht man fehr felten einen Baum. Alle Bes 
mühungen der Franzofen, durch Anpflanzungen von Bäumen die.ungefunde Luft 
in diefen Gegenden zu verbeffern, find gefcheitert. (I. F. Koreff „De regionibus 
Italiae aöre pernicioso contaminatis’, Berlin 1817.) Dörfer und Flecken 
gibt ed.in der Campagna nicht; hier und da trifft man einzelne Hütten, an die 
Truͤmmer irgend eines alten Thurmes oder Tempels-gelehnt, und aus den Bruch⸗ 
ftüden diefer alten Gebäude zufammengeftoppelt, die man dort Gafali nennt. In 
der Mitte des Sommers, wenn bösartige Fieber die Campagna fo gefährlich mas 
hen, find die ungluͤcklichen Landleute genöthigt, in bie benachbarten Städtchen oder 
nah Rom zu flüchten, wo fie unter den Säulenhallen der Kirchen und Paläfte 
ein Machtlager fuhren. Werweilen fie zu lange im Felde, fo unterliegen fie den 
Sieben, und die große Menge von Kranken, welche während ber Monate Zul, 
Aug. und Sept. die römifchen Spitäler anfüllt, befteht meiftens aus Landbewoh⸗ 
nern. Außer den Cafali zeigen ſich in der Campagna noch unzählige Ruinen von 
Zempeln, Rennbahnen, Grabmälern (vorzüglich auf der Win Appia) und bie 
langen Reihen zerftörter oder noch erhaltener Wafferleitungen, von Epheu und ans 
derm Geſtraͤuch maleriſch umrankt. Im Winter weiden Schafheerden in diefen 
Einoͤden; während des Sommers, wenn Trodenheit des Bodens und die Gefahr 
bes Fiebers droht, werden fie auf die Apenninen getrieben; halb wilde Rinders 
beerden bleiben das ganze Jahr hindurd) in der Campagna. Die Hirten derfelben 
werden aber auch bald ein Raub des Todes, oder verfallen in ein Siechthum, wel⸗ 
ches allmälig ihrem elenden Leben ein Ende madıt. Sie ftammen meiftens aus 
dem Gebirge, und verdingen ſich für geringen Lohn an die Eigenthümer der Heerde, 
mit welcher fie ein Nomadenteben führen. Die eigentliche Viehzucht ift völlig vers 
nachläffigt; Bonftetten fah zu Torre Paterno, kaum vier Meilen von Rom, eine 
Heerde von einigen Hundert Kühen, deren Beſitzer es nicht der Mühe werth hielt, 
fie zu melfen, obfchon die Milch in Rom fo theuer als in andern grofien Städten 
ift. („Voyage sur la scene. des;six derniers livres de l’Eneide”, Genf 
1805.) Das Ausfchen der Hirten läßt den flaunenden Wanderer eher an die 
Steppen der Zatarei als an die Nähe Noms denken. Es begegnet oft genug, 
dag man Schäfer, ganz in Felle gekleidet, mit blutigen Händen aus einer der uns 
zähligen Höhlen treten fieht, worin fie eben ein Lamm geſchlachtet haben. Die 
Rinderhirten find beritten und mit großen Ranzen bewaffnet, womit fie ihre Heerde 
fehe gefchickt im Zaume zu halten toiffen. Nicht unähnlich den Kofaden, fieht man 
fie öfters in Rom erfcheinen, wo Alles aͤngſtlich von den Straßen weicht, ‚fobald 
eine Heerde von Rindern oder gar Büffeln durchgetrieben wird. Kaum der neunte 
Theil der Campagna ift angebaut; alles Übrige dient zur Weide. And eben diefe 
traurige Wuͤſtenei gewährte zu den Zeiten der alten Nömer ein lachendes Bild der 
Fülle, Macht und Fruchtbarkeit. Suatfelder, Haine, Landhaͤuſer, Denkmäler 
wechfelten reizend mit einander ab, und nad) den Verficdyerungen eines Strabo, 
Barro und Plinius herrfchte hier die gefundefte Luft, einige ſumpfige Landſtriche an 
den Küften ausgenommen. Woher nun diefe unfelige immer weiter greifende 
Berderbniß des Klimas? Sie entſtand bereits im 6. Jahrh., augeblich nad) gro⸗ 
Ben Überſchwemmungen der Ziber. Allein noch jeßt finden diefe zuweilen flatt, 
ohne das Übel zu vermehren; dagegen ift in der heißen und trockenen Jahreszeit 
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die ungeſunde Luft, jene in Italien fo berüchtigte Aria cattive, am furchtbarſten. 
Wahrſcheinlicher ift ed, daß fie durch die Verheerungen, welche Rom und fein Ge: 
biet in den Zeiten der Völkerwanderung heimfuchten und entvölkerten , indem fie 
die Eleinen Eigenthumöftelfen in große verrandelten, begründet wurde. Der Feld⸗ 
bau gerieth in Verfall, weil e8 an Menfchen fehlte; ausgetretenes Waffer wurde 
ftodend und erzeugte Suͤmpfe, weil man ihm keinen Abfluß verfchaffte. Seit 
Sahrhunderten in ihrem feindfeligen Wirken nidyt unterbrochen, fheint die Natur 
durch eine langfame, aber unaufhaltfame Zerftörung des Menfchen und feiner 
Merke in dem begünftigtften Lande der Welt für alle Vernachlaͤſſigung fich rächen 
gu wollen. - Daher find felbft die Eräftigften Maßregeln, den Zuftand der Sam: 
pagna und die Schädlichkeit des Klimas zu verbefferm, bis auf diefe Stunde vergeb⸗ 
lich geblieben, und felbft die Strenge ber Regierung ift nicht im Stande, ben gröb- 
ften Mißbraͤuchen, die wir gefchildert, abzuhelfen, weil ihr zwei mächtige Feinde, 
Borurtheil und Trägheit des Volkes, im Wege find. So fchreitet das Verder⸗ 
ben immer weiter; fchon findet man felbft einzelne Theile Roms, welche die Aria 
oattiva verpeftet, im Sommer öde und verlaffen, und dieſe Luft, in deren ſuͤßem 
Schmeichelwehen Niemand Verrath und Tüde ahnen follte, droht nad) und nad) 
ſich in den vollen Befig der fieben Hügel zu fegen und Rom aus Rom zu verbrän« 
gen, bis ein Vulkan ſich in diefer- Gegend wieder Öffnen und dadurch dem. an 
Schwefel und Salpeter zu reihen Boden Luft machen wird. Ä F—r. 
Campan (Seanne Louife Henriette), geb. Geneft zu Paris 6. Oct. 
1752, Vorleferin der Töchter Ludwigs XV., gewann die Zuneigung der Gemahlin 
des Dauphing, der nachmaligen Königin Maria Antoinette, welche fie mit dem 
Sohne ihres geh. Secretaird, Hrn. Campan, verheirathete und fie zu ihrer erſten 
Kammerfrau ernannte. Mad. E. gab ihrer Befchligerin Beweiſe von Treue und 
Anhänglichkeit, und wollte ihr nad) dem 10. Aug. 1792 in den Tempel folgen, 
was aber Pethion nicht geftattete. Mad) Robespierre’s Sturz errichtete Mad. E. 
eine Erziehungsanftalt für Mädchen zu St.:Germain, die bald einen ausgebreis 
teten Ruf erhielt. Daher ernannte Napoleon fie zur Vorſteherin der von ihm ges 
gründeten Anftalt für Töchter der Officiere der Ehrenlegion zu Ecouen, welche fie 
einrichtete und fieben Fahre lang verwaltete. Nach der Reftauration hob Zub: 
wig XVII. diefe Anftalt auf. Mad. Campan verlor ihre Stelle. Ihr einziger 
Sohn ftarb 1821 an den Folgen erlittener Mishandlungen, weil er ein Verwand⸗ 
ter des Marfchalls Men war. Mad. Campan farb zu Paris 16. März 1822. 
Bon ihren „Memoiren über das Privatleben der Königin Maria Antoinette, nebft 
Erinnerungen an die Zeiten Ludwigs XIV., XV. u. XVI.“, 4 Bde. (ind Deutfche 
überf. 1824), erfchien (Paris 1823) die 5. Aufl. Sie enthalten zum Verſtaͤnd⸗ 
nif der franz. Revolution anziehende Beiträge. Auch ihr „Journal anecdotique” 
(Paris 1824) ift reich an pikanten Zügen von Napoleon, Alerander I. u. X. 
Gampanella (Thomas), ein als Phitofoph berühmter Dominicaner: 
moͤnch, geb. 1568 zu Stilo in Ealabrien, in feinem Orden zu Neapel und Go- 
fenza, wo er mit des Tilefius Lehre und mit den Schwächen der fcholaftifhen Phi: 
Iofophie befannt wurde, wiſſenſchaftlich gebildet, machte fich zuerft durch kuͤhne 
Beftreitung der damals allein geltenden Ariftotelifhen Philofophie, und dann durch 
das Beſtreben eine neue Reform aller Wiffenfchaften durch Philofophie zu bewir⸗ 
fen, bekannt. Seine Schriften gegen die Ariftoteliker („Ad doctorem gentium 
de gentilismo non retinendo“, Paris 1593, 4., und „Philosophia sensibus 
demonstrata”, Neap. 1591, 4.) und feine liberlegenheit als gelehrter Streiter 
zogen ihm viel Haß zu, was ihn bewog, fich feit 1992 abwechfelnd in Rom, Flo⸗ 
renz, Venedig und andern Städten Italiens aufzuhalten, bis er 1598 in feine 
Vaterſtadt zuruͤckkehrte. Aber ſchon 1599 ließ ihn die fpanifche Regierung nebft 
mehren andern Mifvergnügten verhaften. Man befehufdigte ihn, er habe Croton 
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und .bamit ganz Unteritalien in bie Hände ber thrkifchen Flotte Kiefern und als Nor 
ligionsftifter oder Reformator auftreten wollen. Er konnte zwar nicht überführt 
und auch durch die graufamften Foltern zu feinem Geftändniß gebracht werben, 
blieb aber doch als ein Gegenftand des Neides vieler Gelehrten und des Argwohns 
ber Regietung 27 Sabre in verfchiedenen Schlöffern Neapels gefangen. Für feine 
Befreiung verwendete fich ſchon 1608 der Papft Paul V., aber erſt 1626 erlangte 
‚fie Urban VI, durch das Erbieten, ihn ald Keger zu richten. Campanella ward 
nun zum Schein in die. Gefängniffe der Inguifition zu Rom verfegt, und 1629 
‚mit einem paͤpſtlichen Jahrgehalt ganz freigelaffen, aud von Urban VIII. eines 
vertrauten Umgangs gewürdigt. Neue Nachftellungen der Spanier nöthigten 
ibn, fih 1634 nady Frankreich zu flüchten. Hier wurde er ehrenvoll aufgenom⸗ 
‚men und befchloß im Genuß einer Eöniglichen Penfion fein Leben 1639 in dem 
Kloſter St.» Honore dafelbft, bevor er die nach einem encyElopädifchen Plan geord⸗ 
nete Sammlung feiner Werke, wovon nur die eriten Bde. erfchienen waren, 
beendigt hatte. Seine Schriften find aufer den obengenannten: „De sensu re- 
rum et magia” ($ol., 1620), das er wol in Neapel fhrieb, ferner: „Exordium 
metaphysicaenovac’'; „Nova physivlogia secundum principia propria’; und 
„Prodromus philosophiae instaurandae” (1617, Fol.). Während feiner Gefan— 
genfhaft ſchrieb er: „Apologia pro Galilaco” (1622), „Philosophia epilogi- 
stica realis’ (1623); auch italienifche Gedichte „Scelta d’aleune poesie filo- 
sofiche da Settimontano Squilla“ (Anfpielung auf feinen Namen, 1622), 
fämmtlidy zu Frankfurt a. M. in 4. von dem weimarifcdyen Hofrath Tobias Adami 
herausgegeben, der ihn im Kerker befucht und feine Freundſchaft gewonnen hatte. 
Andre Schriften Campanella's aus diefer Zeit, z. B. „De rerum natura‘, „Civi- 
tas solis‘, eine Art Platonifcher Republif, „Atheismus triumphatus s. contra 
‚Antiehristianisnuum‘ (Rom 1631, $ol.), eine ſchwache, ſchwuͤlſtig gefchriebene 
‚Rechtfertigung der geoffenbarten Religion und römifhen Kirchenlehre, mit Ause 
fällen auf die Machhiavelliften, erfchienen erft nad) feiner Befreiung. Seine Prüs 
fung der griechifchen Philofopbie alter Schulen hatte ihn früher zum Skepticismus, 
und fein eigner feuriger Geift zu einem befonders in feiner „Universalis philoso- 
phia s. metaphysicarum rerum juxta propria dogmata partes Ill (Par. 1638, 
501.) und feine „Philosophia rationalis’ (5Thle., Paris 1638, 4.) dargelegten 
eklektiſchen Dogmatismus geführt, in welchem Idealismus und empirifcher Rea⸗ 
lismus wunderlich gemifht und widerſprechende Behauptungen durch die Spiele 
feiner lebhaften Einbildungsfraft verbunden find. Ihrer UÜbermacht muß auch 
bie Verwebung aftrologifcher, magifcher und theurgifcher Träumereien in fein Sy: 
ſtem zugefchrieben werden. Er hatte fie von den Neuplatonifern, aus der Kabbala 
und aus Cardanus angenommen, aber auch mit neuen Dichtungen vermehrt. 
Diefe Richtung auf geheime Wiffenfhaften entfprach ganz dem Gefhmad feiner 
Zeit, und der Gebraud) feiner Philofopbie zur Vertheidigung eines flark ausge— 
fpeochenen Katholicismus und Papismus verfchaffte ihm die päpftlihe Gunft. 
In diefem Sinne fchrieb er außer f. „Atheismus triumphatus’ noch „Monarchia 
Messiae, compend. in quo demonstrantur jura summi pontificis super uni- 
vers. orbem‘ und „Della libertä e della felice suggezzione allo stato eccle- 
siastico” (beide Afis 1633, #4). Sein Bud) „De propriis libris et recta ra- 
tione studendi” ift mehrmals (bef. von Naude 1642), herausgegeben worden. 
Seine medicinifchen und aftrologifchen Werke übergehen wir. Driginalität, kuͤh— 
ner Schwung und Reichthum der Ideen, bei einer in feinem Latein und calabris 
ſchen Italieniſch rauhen Sprache doch große, oft hinreißende Kraft und Lebendig— 
keit des Ausdruds und Anbahnungen befferer Wege zur philofophiihen Erkenntniß, 
die er nur felbft nicht zu verfolgen wußte, machen ihn zu einer merkwuͤtdigen Er: 
ſcheinung in der Geſchichte der Philoſophie. Er dichtet in feiner Phitofophie und 
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philoſophirt in ſeinen Gedichten, dies aber mit ſo viel wahrhaft poetiſcher Kraft, 
daß unter feinen jetzt ſeltenen Schriften die erwähnte Seelta““, aus der Herder in 
feiner „Adraſtea“ anziehende Proben gegeben hat, vorzügliche Beachtung ver⸗ 
dient. DR 31. 
Campanien, ber alte Name einer Landfchaft Italiens im jegigen Könige 
reich Neapel; welche theild durch die Merkwürdigkeiten der Natur, wohin ber Bes 
ſuv, die phlegräifcyen Felder, der Avernusſee gehörten, theils durch eine ungemeine 
Fruchtbarkeit einen befondern Reiz für die vornehmen Römer hatte, fobaß fie die 
herrlichften Landhaͤuſer, Zeugen ihrer Verfchwendungsfucht, daſelbſt erbauten, 
Cumaͤ, Puteoli, Neapel, Herculanum, Pompeji, Caprei, Salernum, endlich 
Gapua, die Hauptſt. Campaniens; find Namen, an welche bie wichtigften Erinneruns 
gen geknüpft find. Die appifhe und Iateinifche Straße führten in das Innere 
dieſet Landfchaft, welche einen reizenden, verführerifchen Aufenthalt darbot. Auch 
jegt noch ift Gampania oder Terra di Lavoro die fchönfte und fruchtbarfte Gegend 
von ganz Stalien. u 

Campbell (Thomas), geb. 1777 zu Glasgow in Schottland, bildete 
feine Anlagen fo fchnell aus, daß er fchon in feinem 12. Jahre die Univerfität 
Glasgow beziehen konnte, und bald darauf in einem atademifchen Wettſtreit uͤber 
einen viel ditern Mitbewerber den Preis bavontrug. Er übte ſchon damals feinen 
poetifchen Styl durch Überfegungen aus ben griechifchen Dichtern, die ihm ebenfalls 
manche akademiſche Prämien erwarben. Wenige Dichter koͤnnen fich einer fo 
umfaffenden und gründlichen gelehrten Bildung ruͤhmen wie Campbell; außer ber 
claffifchen Literatur machte er auch die Philofophie zu feinem Stubium, und in 
ber Gefchichte feines Waterlandes, die er mit Anfichten der Minifterialpartei ſtu⸗ 
dirte, hat er fich durch feine 1808 erfchienenen „Annalen von Großbritannien feit 
ber Thronbefteigung Georgs III. bis zum Frieden von Amiens“, als fcharffinnigen 
Forfcher bekanntgemacht. Won Glasgow aus befuchte er die Gebirge von Argyle⸗ 
fhire. Nach einem Eurzen Aufenthalte in dieſer Gegend begab er ſich nad) Edins 
burg und fchloß ſich dem Kreife der dortigen Dichter und Kiteratoren an. Schon: 
in f. 21. 3. vollendete er hier das Lehrgedicht: „The pleasures of hope“, das 
feinen Dichterruhm in England begründete. Die dichterifche Trauer über Polens 
Zerſtuͤckelung ergriff den nun verblichenen Koselusko dergeftalt, daß er Thränen 
vergoß, als er diefe Stelle der „Pleasures” ‚zum erften Male lad. 1800 bes 
fuchte Campbell den Gontinent, und hielt ſich gegen ein Fahr in Deutfchland auf, 
100 er die Bekanntfchaft der ausgezeichnetften Dichter und Gelehrten eifrigft fuchte, 
und unter Andern auch bei Klopftod einen Tag verlebte, von dem er noch jegt nicht 
ohne Entzüden fprechen kann. Won Hamburg aus ging Campbell zum erften 
Mate nad) London, wo er bis zu feiner Verheirathung 1803 blieb. Seitdem hat 
er fi in Sydenham niedergelaffen , wo er noch wohnen fol. 1809 erfchien fein 
Gedicht „Gertrud of Wyoming”, das ihm die Stelle eines Profeffors der Dicht: 
Eunft an dem königlichen Inftitut verfchaffte. — Bor allen lebenden enalifchen 
Dichtern ift Campbell durd) die Correctheit, Gediegenheit und Glätte feiner Arbei⸗ 
ten ausgezeichnet, und keiner Übt ſtrenger, als er, die Seile ber Kritik an feinen eig⸗ 
nen Arbeiten. Daher ift auch fo wenig von ihm erfchienen. Das Ebenmaf und 
der gleichförmig vertheilte Schimmer und Schatten find jedoch nicht geeignet, ſei⸗ 
nen Werken die enthufiaftifche Aufnahme zu verfchaffen, welche die genialen, werm 
auch regellofern Gompofitionen eines Byron und der Dichter der „Lake-school“ 
- in England erfahren haben. Indeſſen fehlt 68 ber Campbell’fchen Poefie keines: 
wegs am Lebenskraft, Phantafie und Gefühl, und im Erhabenen und Pathetis 
ſchen Eönnen wir ihn den größten englifchen Muftern an die Seite ftellen. Tas 
delnswerth möchte an ihm ein uͤbertriebenes Streben nach claffiicher Präcifion fein, 
bie nicht felten Dunkelheiten erzeugt. Sein Gedicht „Gertrude of Wyoming” 
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befchreibt die Zerftörung der Colonie Wyoming in Pennfploanien durch die vereinte 
Kriegswuth der Wilden und Europäer ; darin.verwebt fich die Geſchichte zweier 
Liebenden, von denen die Heldin Gertrude den Kriegstod flirbt. Der Charakter 
diefes Gebichts ift zarte Rührung und feelenvolles Mitgefühl fuͤr die Leiden der 
Menfchheit. Auch als Literarhiftoriker, Kritiker und Anthologe hat ſich Campbell 
um die englifche Poefie verdient gemacht durch f. „Specimens of the british poets 
with biographical and eritieal noticesand an essay on englishpoetry” (Xenb., 
7 Bde.), deren erften Bd, der Verſuch über die engl. Dichtfunft einnimmt. 29, 
Campe (Joachim Heinrich), aus einer durch Mißheirath geftifteten Nes 
benlinie des altabelichen, im Fuͤrſtenth. Braunfdyweig-Molfenbüttel anfäffigen Ges 
ſchlechts der v. Campe, geb. 1746 zu Deenfen (gemöhnlid, Deerfen gefpr.) im 
Braunfhweigifhen, erhielt feine frühere Bildung auf der Schule zu Holzminden, 
und ftudirte dann zu Helmſtaͤdt und Halle Theologie. 1773 ward er Feldprediger 
bei dem Regimente des Prinzen von Preußen zu Potsdam, aber fein Herz, das 
durch den Anblick des menſchlichen Elends tief erfchüttert wurde, lenkte feine Nei⸗ 
gung auf die Erziehung hin, mit der Hoffnung, durd) eine beffere Bildung jugend» 
licher Seelen die Hauptquelle des menfchlichen Elends zu verftopfen. 1777 wurde 
er fürftlich anhalt = deffauifher Educationsraty und nad) Baſedow's Abgange 
Vorſteher des Philanthropins zu Deffau. Er 309 ſich jedoch von diefem Poften 
bald zuruͤck, und legte eine Privaterziehungsanftalt zu Hamburg an, die er wegen 
feiner geſchwaͤchten Geſundheit und abnehmenden Geiſtesmunterkeit 1783 dem 
Profeſſor Trapp uͤberließ und in Wittow bei Hamburg privatiſirte. 1787 ward 
er herzogl. braunſchweigiſcher Schulrath und Eigenthuͤmer einer bis dahin mit 
dem großen Waifenhaufe zu Braunſchweig verbunden gemwefenen Buchhandlung, 
bie unter der Firma der braunfhmweigifchen Schulbuchhandlung bekannt ift und 
vorzüglich durch den Verlag feiner eignen Schriften fid) zu einer der angefehenften 
in Deutfchland emporfhwang. Spaͤterhin übergab er diefelbe dem Buchhändler 
Vieweg aus Berlin, dem Gemahl feiner einzigen Tochter, der cine Buchdruckerei 
und Schriftgießerei, auch eine Spielkartenfabrif damit verbunden hat, und deffen 
Dfficin jeßt in jeder Hinficht eine der berühmteften in Deutfchland ift. 1805 wurde 
er Dechant des Stiftes St.-Ciriaci, bei dem er vorher Kanonicus geweſen war, 
und 1809 ertheilte ihm die theologifhe Facultät zu Helmftädt das Diplom 
eines D. der Gottesgelahrtheit. Ziefgreifender Kummer über die Leiden feines 
Vaterlandes und dadurch befürderte Altersſchwaͤche hatten feinen Geift gelähmt ; 
die legten Jahre feines gemeinnüsigen Lebens brachte er geſchaͤftslos in dem en» 
gern Kreife der Seinigen meift in feinem Öarten bei Braunfhweig zu, und ftarb 
am 22. Dct. 1818 in einem Alter von 725. In feinen philoſophiſchen und pä« 
dagogifhen Werken erfcheint C. flets als ein Mann von dem menfchenfreundlichs 
fien Derzen und dem ebeiften Gemeinfinne; aus allen leuchten edle, patriotifche 
Zwede hervor. Befferung der Sitten und Bereicherung des Geiftes, eine Ums 
wanblung unfer® gefammten Erziehungsweſens und die daraus folgende beffere 
Bildung jugendlicher Seelen waren das Ziel feines aufgeklärten und thätigen 
Strebens. Seine BVerdienfte um das Erziehungewefen find mit dem lauteften 
Beifall anerkannt worden, wiewol feine voreiligen Urtheile über das claffifche Als 
terthum, fein Parteinehmen für den Philanthropismus und die damit zufammens 
haͤngende überpraktifche Richtung zu tadeln find. Seine Erziehungsfchriften find 
die gelefenften und geichägteften. Sein Styl iſt reirt und fliefend, frei von den 
Künften der Schule, lebhaft, fanft. In der vertraulichen und rührenden Schreibs 
art ift er Mufter. Vorzuͤglich befaß er eine feltene Gabe, fid) zu dem Faffunges 
vermögen der Jugend, die er unterrichten will, herabzulaffen. As Philofoph 
weiß er fehr gut von trodenen fpeculativen Betradytungen zu faßlicher Moral, vom 
meifen Ernſte zu den leichten Spielen ber Jugend überzugehen. Obſchon feine 
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Bemühüngen um bie Reinigung und Bereicherung der deutſchen Sprache oft 
bie Geftalt des Sonderbaren angenommen haben, fo hat er doch auch hierin fich 
ein bleibendes Werdienft erworben. Seine Schriften für die Jugend hat er u. d. 
T.: „Sämmtliche Kinder= und Jugendfhriften von Joachim Heinricd Campe“ 
Braunſchweig 1806—9, 12., 30 Bdchn., mit Kpfen.) herausgegeben. Unter 
diefen ift „NRobinfon der Juͤngere“ in alle europdifchen Sprachen von Gadir bis 
Petersburg, fogar in die neugriechiſche überfegt worden. Faſt ebenſo verbreitet 
und vielfach überfegt ift ſein „Theophron, oder der erfahrene Nathgeber fuͤr die un⸗ 
erfahrene Jugend”. in ausgezeichnetes Verdienft um unfere Sprache erwarb 
ſich Campe durch fein „Woͤrterbuch der deutfchen Sprache” (Braunſchw. 1807 
—11, 5 Bbe., 4.), und das damit nothivendig verbundene „Verdeutſchungswoͤr⸗ 
terbuch“ (1 Bd., 4. 1801 u. 1813), welches er von Theod. Bernd ausarbeiten 
ließ. Campe befand fich 1789 in Paris und wurde damals ein feuriger Lobredner 
der franzöfifhen Mevolution. Seine aus Paris gefchriebenen Briefe erfchienen 
zuerst im „Braunfchmweigifchen Journale” und erregten viele Aufmerkfamkeit. Sis 
£amen 1790 gefammelt heraus. Campe wurbediefer Briefe wegen häufig mit Ernft 
und Spott angegriffen, und in der That find fie fehr freimüchig und kuͤhn, mit 
Beredtfamkeit und Wärme gefchrieben, enthalten aber freilich auch Übertreibungen, 
die fich bei einem fonft fo ruhigen Denker, wie Campe, nur mit dem damaligen 
faft allgemeinen Enthufiasmus für die Revolution erklären laffen. 
Campecheholz, das Holz eines Baumes, der an der Norbküfte des mexi⸗ 
kaniſchen Meerbufens in Amerika wächft, und das zum Violettfärben, feit einiger 
Zeit auch gegen die Ruhr, gebraud)t wird, 
Camper (Peter), geb. zu Leiden am 11. Mai 1722, geft. im Haag ben 
7, Apr. 1789, war einer der gelehrteften und fcharfjinnigften Arzte und Anatos 
men bes 18. Jahrh. Seine Berdienfte um Anatomie, Chirurgie, Entbindungss 
Eunft und gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft find bekannt; aber audy für die Kenntniß 
des Schönen hat er nicht Unbedeutendes geleiftet. Er zeichnete ungemein fertig 
mit der Feder, malte in Del, boffirte, und verftand den Bildhauermeifel zu fühe 
ten. Der genau und ſcharf beobachtende Anatom mußte nothwendendig Einfluß 
aufden Mann haben, den Neigung und Zalent zur Befhäftigung mit der ſchoͤnen 
Kunft hinzog ; weldyen Gewinn aber durfte fidy vornehmlich) die Theorie der bildenden 
Kunft von der Vereinigung diefer beiden Befchäftigungen in einem folchen Manne 
verfprehen! Schon die Aufftellung feiner Geſichtslinie (f. Angeſicht) ift nicht 
unmichtig.. Seine Abhandlung von den Sprachwerkzeugen der Affen, worin er 
barthut, daß dem’ menfchenähnlichften Affen die Rede durch einige Seitenfäde, 
welche die Natur an feine Luftröhre hing, gleichſam abfichtlich verfagt fei, befeis 
tigte die meiften der bis dahin über menſchliche Beftimmung gehegten, nicht uns 
erheblichen Zweifel! Man fieht fchon aus jener Aufftellung der Gefichtslinie, daß 
Gamper auf Scyönheit der Formen ein vorzüglighes Augenmerk müffe gerichtet has 
ben. Merkwuͤrdig ift hierüber eine Abhandlung von ihm, die er in der Zeichnen« 
fhule zu Amfterdam 1790 vorlas. Bedeutend für die Theorie der bildenden 
Kunft ift auch feine Schrift über Verbindung der Anatomie mit den zeichnen= 
den Künften, weldye in der englifchen UÜberfegung von Cogan, durch deffen Zus 
füge und Veränderungen, noch fehr gewonnen hat. Sie enthält eine Unterfuchung 
über die natürliche Verfchiedenheit der Gefichter bei Perfonen aus verſchiedenen Käns 
dern und Rebensperioden, über die Schönheit in der alten Schnigbildnerei, nebft 
einer neuen Methode, Köpfe, natürliche Geftalten und Bidniffe einzelner Perfonen 
richtig zu fliggiren. Camper fchrieb in vier Sprachen, und erhielt bei verfchiedenen 
Akademien zehn Mat den Preis. Cr hatte zu Leiden fludirt, ging dann auf Rei⸗ 
fen und erbielt zu Genf den Ruf als Profeffor der Philoſophie, Medicin und Chi: 
rurgie in Franeker. Nach einigen Sabren lehrte er dieſelben Wiſſenſchaften zu 
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Amfterbam, dann zu Groͤningen. Hierauf privatifirte er zu Franeker, erhielt feit 
1787 Sig im Staatsrath, und zog defhalb nad) dem Haag, wo er ftarb, In der 
Peters kirche zu Leiden fteht fein einfaches Denkmal aus Marmor, 

Gampetti, f. Wuͤnſchelruthe. SO 

Campher, ein eigenthümlicdyer, dem ätherifchen Ölen und Harzen ver 
wandter näherer Beftandtheil einer großen Anzahl von Wurzeln, Rinden, Bluͤ⸗ 
then und Blättern und überhaupt der meiften lippenförmigen Blumen, welche ihn 
bei der Deftilfation zugleich mit dem ätherifhen Di liefern. In größerer Menge 
ift er in dem in Japan wachfenden Baum (Laurus Camphora) vorhanden, deſſen 
gefammte Theile in China und Japan in einer Blaſe mit Waſſer deſtillirt werden, 
mobei ſich der rohe Campher in fleinen Körmern im thönernen Helme, der mit 
Stroh verfehen ift, ſublimitt. Mit einigem Zufag von Kalk wird er hernady in 
Europa durch Sublimation gereinigt, und gelangt in Form conver=concaver Ku⸗ 
hen in den Handel, — Aus dem Laurus sumatrensis, der auf Sumatra, Mas 
lacca und Borneo, alfo gerade unter ber Linie waͤchſt, quillt freiwillig der Cams 
pher von Batros; er ift zwifchen dem Holze und der Rinde völlig ausgebildet, der 
aber bisher kein Ausfuhrartifel nady Europa if. Die Wurzeln des Zimmtbaums 
(Laurus Cinnamomum), aud) ein Gewaͤchs ber heißeften Tropen, liefern ebens 
falls Campher. Der gereinigte Campher ift weiß, duchfichtig, kryſtalliſirt im 
Nadeln von durchdringendem, eigenthuͤmlichem Geruche, von brennenden hinterher 
Kälte verurfachenden Gefhmad. Gr ift etwas zähe und verflüchtige ſich nach und 
nach an ber Luft, iſt aufloͤslich in Alkohol, Ather, ätherifhen und fetten Ölen, 
und wird duch Waffer daraus gefället. Goncentrirte Schwefelfäure loͤſt ihn im 
der Kälte unzerfegt auf. Mit Schwefel und Phosphor geht er Verbindung ein, 
Bei 300 Grad F. fließt er gleich dem DI und fublimirt ſich unverändert. Seine 
Beftandtheile find Kohlenſtoff, Waflerfloff und Sauerftoff, ohne ausgemitteltes 
Berhättniß diefer Stoffe zu einander. Die Sublimation mit Kalk erhöht den Ges 
ruch und Gefhmad. 

Gampidoglio, Capitol (f.b.) 

Gampiftron (Jean Galbert de), dramat. Dichter und Zeitgenoffe von Ras 
cine, geb. zu Zouloufe 1656, geft. ebend. 1723; feine Zrauerfpiele fanden bei ihrem 
Erſcheinen außerotdentlichen Beifall, der ſich aber nicht erhalten hat, ſodaß auch nur 
zwei Stuͤcke von ihm, die Tragödie „Andronicus”, welche die Gefchichte des D. Cars 
108 unt.r andern Namen darftellt, und das Luftfpiel „Le jaloux desabuse” in der 
Sammlung des „Theätre frangais des auteurs du second ordre” aufgenommen 
find. Laharpe fagt von C.: „Man hat die Verfländigkeit feiner Plane gepriefen; 
das find fie auch, aber nicht minder ebenfo ſchwach angelegt als ſchlecht au: 

eführt”. 
2 Campo Chiaro (Herzog v.), neapolitanifcher Diplomat. 1805 diente 
er in der Eönigf. Garde als Gapitain der Liparioten, einer Art von reitenden Jaͤgern. 
Er blieb in Neapel, als ſich der König bei Annäherung der Franzoſen mit feiner 
Familie nad) Sicilien flüchtete. Seine liberalen Gefinnungen führten ihn im 
naͤchſten Fahre in den Staatsrath Joſephs, der ihn bald nachher zum Minifter 
bes koͤnigl. Haufes ernannte. Auch Murat bewies ihm, als Joſeph zum König 
von Spanien ernannt war, großes Vertrauen, indem er ihm die Direction der 
Molizei zutheilte. Won jest an wurde er zu den wichtigften diplomatijchen Miſſio— 
nen gebraucht. Hierzu gehörte insbefondere die am wiener Congreß. Der Wan 
kelmuth des Königs felbft vereitelte aber alle mit großer Gefchicklich keit eingeleitete 
Unterhandlungen des Herzogs. Mac) der Revolution von Neapel 1320 wurde er 
zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt. Seine Bemühungen 
auf diefem ſchwierigen Poften wurden nicht mit Erfolg gekrönt, und nad) der Abs 
teife des Königs zum laibacher Gongreffe wurde er wegen eines Circulars, dag er 
Sonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. IL 
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mit bem Grafen Zurlo gemeinfchaftlich contrafignirt hatte, vord Parlament gefo⸗ 
dert, das ihn jedoch freifprach. Jetzt lebt er von allen Gefchäften zurückgezogen. 
Campo-Formio, Eaftell bei (vielmehr Vorftadt von) Ubine in Friaul, 
eine Provinz des öftr. Gubsrniums Venedig, merkwürdig durch den in der Nacht 
vom 17. auf den 18. Oct. 1797 zwiſchen Oſtreich und Frankreich, und zwar von 
Seiten ſtreichs von den Gefandten Cobenzl, Meerveldt, Degelmann und Mar« 
chefe di Gallo, von Seiten Frankreihe vom General Bonaparte unterzeichneten 
Srieden. Die Unterhandlungen hatten zu Udine den 19. Mai begonnen, und 
wurden abwechfelnd hier und in dem Schloffe Pafferiano , welches Bonaparte bes 
wohnte, fortgefegt. Oſtreich entfchloß ſich erft, als Bonaparte mit der Erneuerung 
des Krieges drohte, zur Abtretung Mantuas. Hierauf ward der Friede an beiden 
Orten unterzeichnet, man datirte ihn aber von Campo⸗-Formio, ohne fid dahin 
zu begeben, weil diefer Drt zwifchen Udine und Pafferiano lag. Oſtreich entfagte 
den Niederlanden, Mailand und Mantua. Die cisalpinifche Republit warb aus 
Mailand, Mantua, Modena, Bologna, Ferrara, Romagna und der venetianis 
fhen Terra firma am rechten Ufer der Etſch gebildet. Die Republik Venedig 
ward getheilt. ſtreich erhielt Venedig, Iftrien, Dalmatien, die Mündungen 
des Gattaro und die Terra firma des linken Ufers der Etſch; Frankreich: die vene⸗ 
tianifchen ionifihen Infeln und die venetianifchen Befigungen in Albanien. Wegen 
des Friedens mit dem deutſchen Reiche follte ein Congreß zu Raftadt gehalten wers 
den. Durch geheime Artikel willigte der Kaifer in die theilweife ober gänzliche Ab» 
tretung des linken Rheinufers an Frankreich, wofür Oftreih Salzburg und einen 
Theil von Baiern am Inn befommen follte. Dem Herzog von Modena und andern 
Fürften, die Länderverluft erlitten, wurden Entfhädigungen in Deutfchland zu— 
gefihert. Bonaparte hatte diefen Frieden eigenmädhtig abgefchloffen. Merkwuͤr⸗ 
dig ift feine Erklärung hierüber in f. „Memoires (Bd. 4) diete au comte de Mon- 
thulon“ (London 1824, ©. 242 fg.). Das Directorium war mit dem Zractate 
unzufrieden; fpätere Ereigniffe veranlaften die zweite Goalition gegen Frankreich 
1798; darauf erklärte Frankreich an den König von Ungarn und Böhmen und an 
den Großherzog von Toscana den Krieg, am 12. Mir; 1799. (S.Raftadt, 
Zuneville, Frieden zu, und Schoͤll's „Traites de paix“, Bd. 5.) 
Gampomanes (D. Pedro Rodriguez, Grafv.), Minifter, Director 
der von Philipp V. 1738 geftift. Eönigl. Akademie und Großkreuz des Ordens 
Karls III., geb.’in Afturien den 1. Suli 1723, nüste feinem Vaterlande durch 
feine Zalente und feine Gelehrſamkeit, durch feine erhabenen Anfidhten von Staats« 
verwaltung und Politif, während feine Schriften durd) ganz Europa feinen Ruf 
verbreiteten und ihn unter die vorzliglichften Schriftfteller feiner Nation ſtellten. 
Die Akademie der ſchoͤnen Wiffenfchaften zu Paris ernannte ihn zu ihrem Corre⸗ 
fpondenten, ſowie die phitofophifche Geſellſchaft zu Philadelphia, auf Franklin's 
Empfehlung, zu ihrem Mitgliede, Die fpanifhen Schriftfteller erheben feine 
Zalente, feine Rechtſchaffenheit und feine Wohlthätigkeit. Gampomanes hatte 
ſich den Ruf des gefchickteften und uneigennügigften Nechtögelehrten von ganz Spas 
nien erworben, als Karl IH. ihn 1765 zum Fiscal des Eönigl. und hohen Raths 
von Gaftilien ernannte, auf deffen Befehl er „„Discorso sobre el fomento de la 
industria popular’ (1774) und „Discorso sobre la educacion popular de los 
Artisanos y su fomento“ (1775) herausgab, worin er Alles abhandelt, was innere 
Polizei, Abgaben, Aderbau, Manufacturen und Handel betrifft. Den Grafen Aranda 
unterftügte er bei dem fchwierigen Unternehmen, die Jeſuiten aus Spanien zu vers 
treiben. Auch hatte er durch eine Abhandlung die Freigebung des Getreidehandelg 
bewirkt. Erfuchte das Gauner- und Bettlerwefen zu vernichten, indem er über 
die Zigeuner fchrieb, und überhaupt Mittel an die Hand gab, wie man die hei= 
mathlofen Müßiggänger nüslic) gebrauchen koͤnne. Bei dem Negierungsantritte 
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Karts IV. 1788 wurde G. zum Präfidenten des Raths von Gaftilien und darauf 
zum Staatöminifter ernannt. Zu diefer Zeit führte er den Vorfig unter den Gore 
tes des Reichs, und fein Anfehen ſchien auf unerfchütterlihen Grundfeften zu ru⸗ 
ben ; aber als der Graf Florida Blanca die Gunft des Königs erwarb, wurde G, 
aus dem Mathe entfernt und verlor feine Amter. Er lebte hierauf den Wiffenfchafs 
ten, und flarb den 3. Febr. 1802. Unter feinen hiftorifchen und geographifchen 
Schriften befinden fi zwei mit Caſiri gemeinfchaftlih aus dem Arabifchen 
überfegte Gapitel des Ebn al Awam Über den Aderbau; am meiften werden feine 
ſtaatsoͤbonomiſchen Schriften gefhägt. Vgl. den Art. Campomanes in Erſch's 
„Encptt.“ (Bd. 15). 

Camuccini (Vincenzo, Ritter) wird für ben beften jest lebenden italie 

nifchen Hiftorienmaler gehalten. Er ift aus Rom gebürtig und aus der neuern 
franz. Schule hervorgegangen, was ſich aud in der Wahl und Behandlung der 
Gegenftände ausfprichts doch [hügt ihn der dem Italiener eigne Schoͤnheits⸗ 
finn vor Härte und theatralifcher Übertreibung biefee Schule. Er arbeitete fort: 
während in Rom und erhielt, von Haus aus zieralich bemittelt, frühzeitig bedeu⸗ 
tende Aufträge. Seine erften größern Arbeiten, die er in den erften Jahren diefes 
Jahrh. für den Lord Briſtol verfertigte, waren die Ermordung des Cäfar, und als 
Gegenftüd der Tod der Virginia, welches für feine befte Jugendarbeit gehalten 
wird. „Was Correctheit im beffern Sinne zu heißen verdient”, fchrieb von ihm 
A. W. von Schlegel 1805, „muß man ihm in ausgezeichnet hohem Grabe zuges 
ftehen. Seine Zeichnung ift beftimmt und richtig, der Charakter der Figuren edel, 
das Golorit Fräftig und heiter, ohne Härte; die Draperien find wohl verftanden, 
und die Farben der Gemwinder gut gewählt; das Goftum if gelehrt beobachtet, audy 
die Gruppirung meiften® gluͤcklich; endlich was die Compofition im Ganzen bes 
trifft, fo iſt fie ſchicklich und mit gründlich überdachten Motiven angelegt. Bei 
allen diefen Vorzuͤgen indeffen fpürt man eine etwas fparfame Ader der Erfindung: 
ein Mangel, welchen der Künftter freilich durch unabläffige Studien jeder Art abs 
zuhelfen bemüht iſt““. Andre tadeln Kälte der Zeichnung und bes Colorits und die 
theatralifhe Anordnung der Figuren, wogegen die Schrift: „Windelmann und 
fein Jahrhundert” die Kraft und Bewegung der Figuren, Abwechfelung und Aus« 
druck der Köpfe und den Gefchmad in den Gewändern lobt. Camuccini ift Mit 
glied der Akademie San⸗Luca und Maler der St. Peterskiche; er verfertigte für 
legtere fein Gemälde Chriftus mit dem unglaͤubigen Thomas. 1818 hatte er den 
Ruf als Director der Akademie in Neapel, reiſte audy dahin, Eehrte aber bald nach 
Rom zurüd, In feinem prächtig eingerichteten Studio find in einer Reihe von 
Saͤlen feine Werke bis auf die erften Umriffe und Skizzen unter Abgüffen von Ans 
tiken aufgeftelt ; "hier findet man auc außer den angeführten Bildern den Einzug 
Bagliont’s in Perugia und mehre Portraits, Außerdem befigt er in feiner Woh⸗ 
nung vortrefflihe Gemälde alter Meifter, Eoftbare Handzeichnungen von Rafael, 
Giul. Romano und da Vinci, feltene Kupferftihe und Abguͤſſe. Camuccini ift 
auch durch feine Geſchicklichkeit im Reftauriren alter Gemälde berühmt. Ihm war 
die Aufficht über die Gemälde in Rom übertragen. 1826 ertheilte ihm der König 
von Preußen den rothen Adlerorden. Ä 44. 

Canaan, f. Paläftina. 

Canada, f. Amerita und Nordamerika. 

Ganal, Pas de Calais, f. Calais. 

Candle, durd Kunft hervorgebrachte Fluͤſſe, zu Beförderung bes Innern 
Verkehrs. Das aufden Sanalbau verwendete Capital wird durch einen angemeffes 
nen Zoll versinft. In Bezug auf die englifchen Candle fagt Nemnich: „Der 
Ruhm, einen Plan von dem ausgebreitetften Nugen zuerft in Ausführung gebracht 
zu haben, gebührt dem Herzog von Bridgewater. Sieben Meilen von Manches 

* 27 * 
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ſtet befaß er reiche Kohlenminen, welche ihm wegen bes befchwerlichen Landtrans⸗ 
ports keinen Vortheil brachten. Er leitete daher mit Erlaubniß der Regie: 
tung 1758 von feinen Minen einen Canal nady Manchefter, deffen Ausführung 
er dem größten mechanifchen Genie, dad England je hervorgebradht hat, anvertraute, 
Dies war Brindley, ein Mann von fehr verwahrlofter Erziehung und von Profefs 
ſion ein Mühlenbauer, der weder fchreiben noch lefen konnte, der aber die vertwidelts 
ften Plane und Berechnungen ohne Feder und Papier im Kopfe zu Stande bradıte 
und für die ſchwierigſten Kälte jedesmal die beften und ſicherſten Mittel fand. Als 
‚ der Canal bis dahin vollendet war, too der Fluß Irwall für große Fahrzeuge fchiff: 
bar ift, ließ ihn Brindley mittelft eines Aquäducts 39 Zuß über die Oberfläche des 
Maffers weiter leiten. Noch bewundert man ein andres Meifterflüd von Brind⸗ 
ley, die Leitung des Canals unter einem Berge, falt eine Meile bis zu den Koh— 
lenminen. Kaum wer der Canal von Morsley-Mill bis Mancheſter zu Stande, 
fo legte der Herzog einen andern von 29 Meilen Länge an, wodurch die Verbindung 
mit Liverpool bewirkt wurde. Brindley hatte den großen Plan, eine fhiffbare 
Verbindung zwifchen London, Briſtol, Liverpool und Hull zu unternehmen, 
und andre Städte und Fabrikpläge durch Zweige mit jenen Haupthäfen vers 
binden. Er erlebte zum Theil noch die Ausführung deffelben. Denn 1766 
begann der Herzog die Great Trunk Navigation, wodurch die Fluͤſſe Trent 
und Merfey, und mithin Liverpool und Hull in Verbindung famen. Diefer Ca» 
nat ift 99 engl. Meilen lang und wurde 1777 vollendet. Gleich beim Anfange 
des Great Trunk leitete Brindley von diefem Canal einen andern nad) dem Fluſſe 
Severn, wodurch die Schifffahrt zwifchen Briſtol, Hull und Liverpool glüdlich 
erreicht wurde. Diefer Zweig ift 46 engliſche Meilen lang und wurde 1772 fertig. 
In demfelben 3. ftarb Brindiey. Mehre Haupt: und Nebencandle wurden in ber 
Folge zu Stande gebracht. Bis 1802 zählte man 28964 engl. Meilen Länge von 
Gandten durchſchnitten, welche über 13 Mitt. Pf. St. gekoftet hatten. In diefer 
Angabe find 43 Gandte ald Privateigenthum, wohin aud) der von Bridgemwater und 
andre große Candle gehören, nicht begriffen. Der Grand Junction » Canal ifl 
erft im Dec. 1805 vollendet worden. Er vereinigt viele Candle der Gentralpros 
vinzen, und bildet von da eine Communication zwifchen der Themſe, Severn, Mer 
ſey und Trent“. Ein andrer wichtiger Canal ift der Caledoniſche (f. d.). 
Kürzlich hat man eine Dampfmaſchine eingerichtet, zum Ziehen der Schiffe, weiche 
wenigftens in der weftlichen Hälfte des Canals ſchon fehr gute Dienfte thut. 

Naͤchſt England hat Frankreich die bedeutendften Gandfe aufzuweifen. 1) Der 
Canal du Midi, Südeanat, fonft Canal von Languedoc, auch der koͤnigl. Cas 
nal, ward nad) Andreoffy’s Plan durd) Kiquet von 1666— 81 mit einem Koftens 
aufıwand von 174 Mitt. Livr. (der jest vielleicht das Dreifache betragen würde) 
angelegt, und geht vom Hafen Cette am mittelländifchen Meere bi nad) Touloufe, 
wo er fich mit der Garonne verbindet, fodaß auf ihm Schiffe in 11 Zagen aus dem 
Dcean in bag mittelländifche Meer kommen. Erift 45 franz. Meilen lang, oben 
60 Fuß, unten 32 breit und menigftens ſechs Fuß tief; die darauf fahrenden 
Barken gehen nicht fünf Fuß Waffer, wenn fie aud) 2000 Etnr. tragen. Kings 
den Ufern find Wege zum Ziehen, der eine neun, der andre ſechs Fuß breit. Der 
Ganal hat 62 Schleufen; er gebt 85 Toiſen lang u. 19 Fuß breit durch den Berg 
von Malpas, und führt, mittelft 55 mit Einfaffungen an der Seite zu Waſſerlei— 
tungen eingerichteter Brüden, über verſchiedene Fluͤſſe hinweg. Außerdem gehen 
29 Brüden für Landftraßen Über denfelben. Sein Waffer erhält er aus einem 
großen, zu St.-Ferrol zwifchen zwei Bergen und einer 36 Zoifen diden Mauer 
angelegten Beten, 1200 Zoifen lang, 300 breit und 20 tief, welches bei feiner 
vollftändigen Füllung gegen eine Mit. Kubiktoiſen Waffer enthält, und mit drei 
großen Eupfernen Haͤhnen zum Ablaffen des Waſſers verfehen ift. Die Unterhals 
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tung ®oftet jährlich 300,000 Fr., und ber reine Ertrag beläuft ſich ebenfo body. 

2) Unter Ludwig XVI. wurde ber Canal du Centre, oder von Charolais, 
1782 angefangen und 1791 beendigt. Ernimmt feinen Anfang bei Digoin und 

mündet in die Saone bei Chalons. Er hat 81 Schleufen und dient dem Handel 
der mittäglichen Provinzen mit der Hauptftabt durch die Rhone, Saone, Loire, 

den Ganal von Briare und die Seine. 3) Der Canalvon St: Quentin, den 

bereits 1724 eine Gefelifchaft begann, ward erft 1809 vollendet. Er verbindet die, 
Somme und Scheide, ift 13 Lieues lang, fängt bei der Stadt le Chatelet, unmeit 
des Urfprungs der Schelde an, ift auf dem offenen Profil 24 Fuß breit, fteigt von 

St.:Quentin bis Tronquoy 40 Fuß durch 6 Schleufen, und fällt von Macquins 

court bis Cambrai 130 Fuß durch 18 Schleufen. Er wird durch die Quellen ber 

Schelde gefpeifet, und ift an zwei Stellen unter der Erde durchgeführt, bei Tron⸗ 

quoy 700 und bei Bellicourt 2900 Toiſen. Durch ihn, die Dife, Seine und 

den Canal von Briare ifl eine Verbindung der Nordfee und der Strafe von Calais 

mit dem mittelländifchen Meere eröffnet worden. Biel ift in der neueften Zeit für 

die Wafferverbindungen in Frankreich gefchehen.. Wir nennen die Candle von Je⸗ 

mappes, Sedan, Burgund, Arles, Beaucaire, Carcaffonne, des Durcq, der Salze 

werke, der Haiden, die Ganäle in der fonftigen Bretagne, die Gandle der Ille und 

Mance, der Blavet, den Canal von Nantes nad Breft und den ehemaligen 

Mapoleonscanal, jegt Canal de Monsieur, welche zum Theil noch unbeendigt find. 

Die Sorgfalt der franz. Regierung für die Beförderung der innern Verbindung 

durch Candle hat ſich auch unter den Bourbons nicht verringert, und in der 

Sitzung der Kammern von 1822 wurden eine Anzahl von Unternehmungen diefer 

Art, die auf hundert Mit. Sr. tarirt waren, gegen gewiſſe Gonceffionen an verfchies 

dene Compagnien zur Ausführung Überlaffen. 

In Holftein vereinigt der berühmte ſchleswig-holſteiniſche Canal 
die Oſt- und Nordſee. Er wurde von 1777 — 84 ausgeführt, und Eoftete 24 
Mitt. Thaler. Er ift 44 Meilen lang, auf der Oberfläche 100 Fuß breit, 10 
Fuß tief, und hat ſechs Schleufen. Preufen hat den Brombergifchen, ben 
Finow⸗, den Friedrich MWilhelmscanal u. a., die jedocy an Kunft und Aufwand mit 
den genannten nicht zu vergfeichen find. In Rußland bemerken wir den Lados 
gaſchen Canal, welchen Peter der Große wegen der gefährlichen Schifffahrt auf 
dem Ladogafee ziehen ließ. Er geht von Schlüffelburg bis Neuladoga in den Fluß 
Wolchow, ift 15 deutfche Meilen lang, 17 Schub breit und hat 32 Schleufen. 
Bollendet warb ee 1732. Da die Wolchow mit der Wolga vereinigt worden ift, 
fo hängt durch ihn die Oftfee mit dem kaſpiſchen Meere zufammen. In Spanien 
iſt der aragoniſche Kaifercanal, der fein Waffer aus dem Ebro erhält, der vor= 
nehmfte. Andre wichtige Candle, z. B. der von Trollhaͤtta, werden befons 
ders aufgeführt. 

Ganaletto: 1) Ein venetianifcher Maler, geb. 1687, der eigentl. Antonio 
Ganale hieß und durch feine naturmahren Landſchaften und Architefturgemälde 
berühmt iſt. Er farb zu London 1768. Von ihm gibt es eine Anficyt von Vene— 
dig aus der Vogelperfpective. Auch foll er zuerft die Camera obfeura zur Perfpecz 
tive benust haben. 2) So heißt auch Bernardo Bellotti, der ebenfalls ein 
guter Landfchafter war und viele Anficyten italienifchee Gegenden und Pro: 
fpecte von Dresden lieferte. Er lebte in Dresden als Mitglied der Malerafas 
demie und ftarb nach 1770. 

Ganarifche Infeln, eine Gruppe von 12 Eilanden (151 TIM. mit 
174,000, nach A. 215,000 E.), an der weftlichen Küfte von Afrika, ungefähr 18 
Meiten vom Lande entfernt. Vom 27° 39’ b. 299 26’ N.B. und vom 359° 
b. 4° 50° MW. EL, erſtrecken fie fi) von DO. nah W., find vnlkaniſchen Urfprungs, 
‘ und haben ein fo herrliches Klima und einen fo fruchtbaren Boden, daß der Name 
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der gluͤcklichen Inſeln, der ihnen von den Alten beigelegt wurde, wol gerecht« 
fertigt werden kann. Juba II, König beider Mauritanien, hat fie zuerft genauer 
befchrieben. Won Julius Caͤſar im Triumphe aufgeführt, ward er in allen Kuͤn⸗ 
fen und Wiffenfhaften der Römer unterrichtet und bildete ſich zu einem der ges 
Iehrteften Fürften. Seine Beſchreibung diefer Infeln hatte Plinius vor Augen. 
Juba nannte die eigentlichen Canarien „fortunatas”, Madera hingegen und Puer: 
tofanto „purpureas”,. Bon der Inſel Ferro (f. d.), bei ihm „Ombrios“, und 
ben übrigen erzählt er intereffante Merkwürdigkeiten. Der Verluft diefer Schrift 
bes mauritanifchen Königs ift um fo mehr zu bedauern, da wir gewiß hoffen koͤnn⸗ 
ten, Nachrichten von jener alten räthfelhaften Völkerfchaft darin zu finden, welche 
ehedem dieſe Sinfeln bewohnte. Diefe Völker verftanden die Kunft, die Reichen 
einzubalfamiren, und näheten fie dann in Ziegenhäute, worauf fiein Särge, aus 
Einem Stud Holz gemacht, gelegt und in Grotten beigefegt wurden. Diefe Mus 
mien riechen angenehm, zerfallen aber in Staub, wenn man fie aus ihren Ziegen» 
häuten herausnimmt. Die Spanier erzählen wunderbare Dinge von der Cultur 
diefer Völker, Guanches genannt, von ihrer Achtung des weiblichen Geſchlechts, 
von ihren reinen Sitten und von ihrer arijtofratifhen Berfaffung. Ihre 
Sprache flimmte zwar einigermaßen mit ber überein, welche die Völker des 
benachbarten feften Landes reden ; indeffen wiffen wir zu wenig von ihr, als daß 
man darüber urtheilen Eönnte. Won 1316—34 entdedten und eroberten die 
Spanier, von den Mauren gedrängt, dieſe Infeln, und man findet fie fchon in der 
alten Landcharte, die Andreas Bianco in Venedig 1436 verfertigte, genau angege⸗ 
ben. Indeſſen fcheinen die Spanier diefe Befigungen nicht geachtet zu haben; 
denn der Infant von Portugal, Heinrich Navigator (f.d.), ließ fie 1456 in 
Beſitz nehmen und verfolgte von da aus die Entdedungen bis nad) der Küfte von 
Guinea. Allein 1478 unternahmen die Spanier aufs neue die Eroberung der 
Ganarien und vollendeten fie am Ende des 15. Jahrh., indem fie die urfprünglis 
chen Einwohner unterjodhten und in der Folge ganz vertilgten. Jetzt find diefe 
Inſeln faft von lauter Spaniern und nur wenigen Portugiefen bevölkert. Teneriffa, 
eine bafaltifche, von innen emporgehobene Snfel, ift die größte (41 IM., 120,000 
Einm.), und erzeugt jährlidy 30,000 Oxh. trefflihen Wein. Der 13,278 Fuß 
hohe Pic ift wegen feiner Steilheit, und weil die Spige ganz mit Bimsftein und 
vulfanifcher Afche bedeckt ift, Auferft ſchwer zu befteigen.. Nings um den Krater, 
der genau auf der Spige ſich befindet, ift ein fo ſchmaler Ereisförmiger Wal 
von Lava, dag man faum Plag zum Sigen hat. Seit 1704 ift fein vulkan. Aus⸗ 
bruch erfolgt, wol aber Seitenausbruͤche, der legte 1798. Vom Nov. bis Ende 
April iſt der Gipfel mit Schnee und Eis bededt. Bon der Spige diefes Koloffes 
fieht man die Inſel mit allen ihren lieblichen Landſchaften auf das deutlichfte zu 
feinen Süßen, weil die Luft in jenen Breiten viel ducchfichtiger ift als bei ung. 
Man ficht aber aud) die übrigen Inſeln, das Meer in unermeglicher Ferne, und 
felbft die Küften Afrikas, mit ihren unendlichen Waldungen und jenfeits derfelben 
die Spuren der traurigen Sandmwüften. Die befeft. Hauptft. Santa:-Gruz mit 
8400 Einw. ift der Sit des Gouverneurs, hat auf der öftlichen Seite der Inſel eis 
nen trefflihen Hafen, worin die englifhen Schiffe anlegen, um Lebensmittel und 
friſches Waſſer einzunehmen; doch muß man jene, wegen Unfruchtbarkeit des Bo— 
dens, größtentheils aus Canaria holen. Eine andre Stadt, Laguna (8800 Einw.), 
der Sin des Biſchofs und der Tribunale, ift weit fchöner gelegen. Canaria 
(33 TIM., 45,000 Einw.) ift wenig unterfucht, jedoch fruchtbarer als Teneriffa. 
Die Hauptſt. Palmas (9400 Einw.) ift der Sitz der oberften geiftlihen Behoͤr⸗ 
ben der Infeln. Die 3. Palma (15 IM., 25,000 Einw.) Liefert den Palmen 
fect. Die 3. Fortaventura (35 IM., 8000 Einw.) leidet an Trodenpeit. 
Die 3. Lancelotta (13 LIM., 9000 Einw.) hat 3 Vulkane, die 1823 fg. hef⸗ 
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tig wuͤtheten. Fuͤnf Canarien ſind unbewohnt. Das vorzuͤglichſte Erzeugniß die⸗ 
fer Eilande iſt ein weißer und ſuͤßer Wein, der fogenannte Canarienſect; 
jaͤhrl. werden ungefähr 40,000 Ohm ausgefühet, meiftens nach Amerika und Eng⸗ 
kand; außerdem Weingeift, rohe Seide, Soda und Früchte. Der Betrag der Aus⸗ 
fuhr beläuft fich auf 242,000 Piafter. Die canar. Infeln find das Vaterland der 

Can arienvögel, zum Finkengeſchlechte gehörend, urfprünglich mit weiß⸗ 
Lich » gelben Gefieder und grünlichen Schwanz: und Schwungfebern, welche Farbe 
durch Vermifhung mit Stiegligen, Hänflingen und Zeifigen viele Abänderungen 
leidet (Fringilla canaria L.). Diefe Vögel find erft feit dem 16. Jahrh. in 
Europa befannt. Jetzt werben fie aus Zirol, dem Schwarzwalbe u. f. w. durch 
eigne Träger nach England, Rußland und insbefondere nad Conftantinopel 
gebradt. (©. Leop. v. Buch's „Phyſikal. Beſchreibung der canariſchen — 
Berlin 1825, 4.). 

Ganafter, f . Zabad. 

Candelabe r Lichter und Kerzen nad) unferer Art waren ben Alten uns 
bekannt; ihre Stelle vertraten Fadeln, die zu. Homer’s Zeit ausfchließlich im Ge⸗ 
brauch gemwefen zu fein fcheinen, und Lampen, die bald an der Dede der Gemächen 
mit Kettchen aufgehängt, bald auf eignen leicht beweglichen Lampentiſchchen 
(Lampadaria) oder Lampenträgern (Candelabra und Candelabri) fo aufgeftellt 
wurden, daß fie zu den gewöhnlichen Gefcyäften bequem leuchteten. Diefe Lampen⸗ 
traͤger, urſpruͤnglich von Rohr mit einem oben befeſtigten Teller und unten einer 
Scheibe, oder mit Fuͤßen zum Feſtſtellen, hießen bei den Griechen Lychnuchen; 
doch nur ſehr uneigentlich entſpricht das deutſche Wort Leuchter dem romiſchen 
fo gebraͤuchlichen Namen: Candelaber. Griechiſche Kuͤnſtler entwickelten in der 
Ausſchmuͤckung dieſer Lampentraͤger/ deren reichſte Form aber gefliſſentlich an den 

Rohrſtab erinnerte, von dem fie ausgegangen war, eine unendliche Mannigfaltig⸗ 
feit der gefhmadvollften und ftets fihnüberbietenden Verzierungen. Aus dem eins 
fachen Rohrftabe formte der griechiſchen Kuͤnſtler erfindungsreicher Sinn bald ſaͤu⸗ 
lenartige Scyäfte , die durch gefchiefte Vorkehrung verkürzt oder auseinander ger 
fchoben werden Eonnten ; bald. uͤppig auffdyießende Akanthusſtauden, mit ſich uͤber⸗ 
legenden Blättern, bald Stämme mit Epheu und Blumen umſchlungen, die oben 
in zierlichen Bafen oder in Glockenblumen endeten (um die Lampe, oft mol nur um 
bas bloße Rauchwerk aufzunehmen), denen. unten, oberhalb des Fußgeſtells, das 
meift Löwentagen bilden, eine zierlich ausgearbeitete Scheibe entſprach. Die Bei⸗ 
fpiele zu den erwähnten Mufterformen findet man, außer mehren fehr berühmt ges 
wordenen Ganbelabern des britifchen Mufeums und der Sammlung im Louvra 
zu Paris, vorzüglich im Vatican, wo ein eigner Gang ganz mit Candelabern in 
Marmor aus geſchmuͤckt iſt. Noch groͤßere Schlankheit ließ die Bronze zu, und 
bewunderungswuͤrdige überreſte der Art, die Schaͤfte fehrhäufig. damascenirt/ 
mit Silber eingelegt oder ſchillernd von der Miſchung verſchiedenartiger Metalle, 
find aus Herculanum zu Tage gefommen. Vorzuͤglich berühmt in der alten Welt 
waren die Gandelaberfabrifen von Tarent und Ägina. Die Arbeiten der erftern 
zeichneten fi, nach Plinius, durch Zufammenfegung und Proportion der Schäfte 
aus; die. Äginetifchen durch) Sauberkeit in der Ausführung des angebrachten 
Schmudes. Schön die Alten benugten die fo gefällige und finnreiche Form deu 
Candelaber, mit verftändiger Berucfihtigung der Umgebung und Beflimmung, 
zu koloſſalen plaftifdyen Werken. Die Ahntichkeit in Beziehung mit der beſonders 
im Askulapsdienfte vieldeutigen und geheiligten Fackel gab Denkmaͤlern diefer 
Form eine noch bedeutfamere Würde. Das größte, das alle überbot, war der 
Phatos am Hafeneingange von Alerantria. Auf eine fehr geniale Art ward diefe 
alte Form neuerer Zeit im chriftlichen Sinne ins Leben gerufen. An der Stelle, 
wo zu Anfange des 8. Sahrh. (um 721) die wahrfcheinlich erfte Kirche in Thuͤtingen 
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vom Apoſtel der Deutſchen, Bonifacius, gegruͤndet wurde, auf einer waldigen 
Anhöhe zwiſchen den Dörfern Altenberg und Catterfeld, im gothaiſchen Antheil des 
thuͤringer Waldgebirges (etiva 3 Stunden von ber Hauptſtadt), waren vor wenigen 
Sahren nur unbedeutende Spuren dee Grundmauer des Gebäudes fichtbar, das 
mehr als zehn Jahrh lang der Gottesverehrung vieler Gefchlechter gemibmet ges 
wefen war. Im überwacfenden Walde drohten auch diefe fich zu verlieren. Da 
machte ein frommer, nicht reicher: Einwohner von Altenberg, Nik. Brüdner, in 
feinem Teſtamente eine Stiftung, um einen Denkſtein an die heilige Stelle zu 
ſetzen. Ein Oberbeamter faßte den Gedanken. auf, und lud zu Beiträgen für ein 
flattlicheres Denkmal ein. - Nicht unbebeutende kamen zufammen und ber Herzog 
von. Gotha, Auguft, der das Unternehmen großmüthig unterftügt hatte, entfchieb 
baflr, dem-Dentftein bie Form eines. Leuchters zu geben. Die echt biblifche Alles 
gorie ber Leuchte vereinigt ſich hier auf das glüdlichfte mit den Erinnerungen, zu 
denen die fo bedeutfam gewählte Form den Kenner des Alterthbums aufreg. Am 
4. Sept. 1811 ward das 30 Fuß Hohe Denkmal, das unter dem Namen bes thüs 
ringiſchen Sandelabers: zu jener Zeit vielfältig beſchrieben und abgebildet worden iſt, 
auf eine Hödyft wuͤrdige Weiſe von Geiftlichen aus allen drei vereinigten chriftlichen 
Eonfeffionen in Gegenwart des gothaiſchen Hofes und vieler Zaufende von Zus 
ſchauern feierlich: eingeweiht. Es iſt aus feeberger Sandſtein, nad) einer Zeich ⸗ 
nung des, Hofbaumeiſters Pönfc in Gotha errichtet. 19. 
+» &andidat, eim Weißgekleideter; weil bei den Nömern Diejenigen, die ſich 
um ein Amt bervarben, in glänzend weißer Kleidung erfchienen. Außerdem trugen 
die Candidati dev Römer feine Tunica oder Unterkleid, entweder zum Zeichen bee 
Demuth, oder um ihre auf der Bruft empfangenen Wunden vorzeigen zu können, 
Sn der proteftantifchen Kicche Heißt: Candidat ein Theolog, welcher feine 
Studien auf der'Univerfität beendet und durch eine Prüfung die Befugniß zu pres 
digen und die Anwartſchaft auf eine Pfarre erhalten hat.: . 

Candide, der Name eines berühmten und im ber franz. Literatur Epoche 
machenden Romans von Voltaire, in welchem'er das Syſtem des Optimismus 
(f. d.) mit aller Geiſtesgewandtheit, bie ihm zu Gebote ftand, perfiflirt, aber auch 
mit biendender Leichtigkeit eines oberflächlichen Raifonneurs gegen die pofitive Re⸗ 
gion ankaͤmpft. Voltaire zeigt fich hier umkbertroffen in der Kunft, die ernfteften 
Gegenftände mit frivolem Wis zu behandeln, indem er zugleich ben Leſer durch den 
Reiz feiner Därftellung befticht. Einzelne Schilderungen dieſes Romans, wie bie 
des Carnevals von Venedig, find. ausgezeichnet; das Ganze kann fchon der hervor⸗ 
leuchtenden Abficht wegen ſchwerlich als poetifches Werk betrachtet werden. 
CandirtenSach en heißen mit geläutertem und abgeklärtem Zuder fiber 
zogene Früchte, Bluͤthen, Gewürze, Wurzeln u. f. w. In Italien und dem füds 
lichen Frankreich find- fie ein Gegenftand des größern Handels und der Ausfuhr. 
In Genua find:z. B. die dafelbft candirten Citronate, Eleinen grünen Pomeranzen 
u. f. w. berühmt. In Frankreich liefern. Montpellier, Tours und Nancy die Ihöns 
fen candirten Ftuͤchte. — Candis ift der bekannte Zuder in großen Kryſtallen, 
welher in ſcharfkantige Stüden bricht. Man läßt, um ihn zu erhalten; dem 
Buderfaft in Gefäßen an Zwirnsfüden Erpftallifiren. An diefen Fäden bilden fich 
bie größten Kryſtalle, die kleinern fchiegen an den Seiten und an dem Boben ber 
Gefäße an. ° | . zu 

Canga=Arguelles (Don Jofe), Sinanzminifter des Königs von Spas 
nien, von 1820 bis zum März 1821, zeichnete fid) bei den Cortes von 1812, ale 
Abgeordnster von Valencia, durdy feine Zalente ebenfo fehr aus als durch feinen 
Eifer für die conftitutionellen Örundfäge, Als Finanzminiſter legte er den Cortes 
eine Überſicht aller Staate- und Kicchengüter in Spanien vor, woraus fid) ergab, 
daß die letztern um.eim Drittel die erfiorm überftiegen. Als König Ferdinand 1814 
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die Regierung —* angetreten hatte, wurde Canga⸗Arguelles 5 Penniscola 
Stadt in der Provinz Valencia, auf einer Landzunge mit einem Caſtell) verwieſen, 
im Jul. 1816 aber wieder in Freiheit geſetzt und in Valencia angeſtellt. Nach der 
Wiederherſtellung der Conſtitution von 1812, im J. 1820, erhielt er das Finanz⸗ 
departement. Bald darauf machte er feine gehaltvolle Denkfchrift über den Finanz⸗ 
zuftand des Staats durch den Drud befannt („Memoria sobre el credito pu- 
blico”, Madrid 1820), in welcher er die Lage, worin fid) die Staatskaſſe befand, 
zur Zeit, als der König die Conſtitution befchwor, fchilderte, und über die von dem 
Minifterium feit dem 9. März 1820 angewandten Mittel, um die Finanzen wies 
derherzuftellen, Nechenfchaft gab. Man fah daraus, daß die Einnahme bes 
Staats damals bis auf 320,066,000 Realen gefunken, die Ausgaben aber bis 
auf 660,116,231 Realen geftiegen waren,: daß folglicy das. jährliche Deficit 
von 340,050,231 Realen mehr als die gefammte Einnahme betrug... Der. Minis 
ſter ſchlug dagegen, außer andern minder wichtigen Hülfsmitteln, vor, durch directe 
Steuen 140 Mi. aufzubringen, den fiebenten Theil der Kirchen: und Kloftergüs 
ger zu veräußern, die kleinern Befigungen an der Morblüfte von Afrika zu ver⸗ 
kaufen und eine Anleihe von 200. Mill. zu eröffnen; auch zeigte er, wie die große 
Bahl der Beamten und der Nachtheil der Privilegien zu vermindern fei: Vor⸗ 
fchläge, welche jedoch nur theilweife und. unter den größten Hinderniffen ausgeführt 
rourden, fodaß ſich das Deficit in dem Budget von 1822 nur bis auf 198 Min, 
Mealen verminderte. Als im März 1821 fämmtlihe Minifter, weil der König 
in dem Schluffe feiner Rede bei der Eröffnung der Cortes am 1. März, ohne daß 
fie davon etwas wußten, ſich über die Schwäche ber erecutiven Macht beklagt hatte, 
ihre Entlaffung gaben, trat auch Canga » Arguelles aus dem Miniſterium. 1822 
woutde er zum Mitgliede der Gortes erwaͤhlt, dieam 1. März d. 3. ihre Sigung 
eröffneten. Er gehörte darin zu den gemäßigten Liberalen, und trug auf Maß» 
regeln an, um die Gonftitution zu befeftigen und durch Reformen die Lage der Fi⸗ 
nanzen zu verbeffern. Nach dem Sturze * Conſtitution in Cadir flüchtete er 
ſich nach England. 20. 
Caniſius (Petrus), geb. 1524 zu Nminwegen, war der Erſte, den die 
Jeſuiten in Deutſchland fuͤr ihten Orden gewannen. Zu Koͤln, wo er ſtudirte, 
2543 aufgenommen, bewies er große Thaͤtigkeit aut Bereitlung der Refotmatlons⸗ 
verfüsche des Kurfürften Hermann von Köln. In das Collegium feines Ordens 
zu Ingolſtadt verfegt, wurde er 1549 Lehrer der Theologie, bald auch Rector und 
Bicebanzler der dafigen Univerficit. Die wichtigften Dienfte leiftete er dem Orden 
und dem Papfte zu Wien fett 1551, erft als Rector des dafigen Collegiums, 1553 
durch Bifitation, d. h. durch Umformung der twiener Univerfität nach den Abfichten 
bed Ordens, und bei einjähriger Verwaltung des Bisthums zu Wien, das er als 
Fefuit nicht annehmen durfte. Nicht nur fein großer und Eleiner Katechismus 
(‚„Summa doetrinae christianae‘, 155%), der ald Gegengift wider den Luthe⸗ 
riſchen in vielen Auflagen verbreitet und ins Deutfche überfegt wurde, auch nod) 
jest bei dem Volksunterrichte gebraucht wird (deutfch, 3. Aufl.) und f. „Katholifches 
Gebetbuch“ (7. Aufl., Landshut 1826), fondern auch fein Einfluß auf Kaifer Ser: 
binand I,, der fi) von ihm umſtimmen lief, ibn auch zum Concilium in Trient 
ſchickte, und feine mitunter gewaltfamen Mafregeln gegen die Proteftanten in 
Öftreich, haben viel dazu beigetragen, die Neformation in ben kaiſerl. Staaten, 
amd im füblihen Deutfchland überhaupt, zu unterdrüden. Die Sefuiten, deren 
erfter Provincial in Deutſchland er war, verdanken ihm ihre erfte Verbreitung in 
biefem Lande. Zu Prag, Augsburg, Dillingen und Freiburg in der Schweiz ſtif— 
tete er Gollegia derſelben. Im legten, wohin er fid) unter der feinem Orden min: 
der günftigen Regierung Kaifer — I, zuruͤckgezogen hatte, ſtarb er den 
21. Dec. 1597, 31. 
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Canitzz (Friedrich Rudolf Ludwig, Freih. v.), geb. zu Berlin 1654, ſtammte 
aus einem alten adeligen Haufe. Nach einer ausgezeichneten Erziehung im vaͤ⸗ 
terlichen Haufe ſtudirte er zu Leiden und Leipzig bie Rechte und machte hierauf eine 
Reife durch Italien und Frankreich. Won diefer zuruͤckgekehrt, wurde er Kammer: 
junker am £urfürfttichen Hofe zu Berlin, bald darauf Legationsrath, in welcher 
Eigenſchaft er zu mehren Sendungen gebraucht wurde, und nach des großen Kur⸗ 
fürften Zode unter Friedrich, dem nachherigen Könige, Geheimer Staatsrath und 
während des Congreſſes zu Hang abgefandter Minifter. Schon früh zu poetifchen 
Studien geneigt, widmete er feine Mußeftunden ven Mufen und den Freuden 
des häuslichen Lebens, feit 1681 vermählt mit der als vortreffliche Ehegattin bes 
ruͤhmt gewordenen und. ihm zu früh entriffenen Dorothea (Doris) v. Atnim; er 
Farb 1699, bewundert als Dichter, obgleich er nie etwas von feinen Verfen hatte 
druden Laffen. Seine Gedichte erfchienen zuerft Berlin 1700, und erlebten bis 
1727 zehn und bi8 1765 vierzehn Auflagen. Canig ift ein eleganter Dichter in der 
vollften Bedeutung diefes Worts, und die Neinheit, Klarheit, Leichtigkeit und Bes 
FRimmtheit feiner Berfe conteaftiren vortheilhaft gegen den wuͤſten Pomp ber Lohen⸗ 
flein’schen und Hoffmannswaldau’fchen Schule. Ein großer poetifcher Geift ift er 
jedoch keinesweges. 

Cannaͤ, Stadt in ber neapolitaniſchen Provinz Puglia an der Muͤndung 
des Aufidus am adriatiſchen Meere, beruͤhmt durch die große Schlacht, welche 
bier die Roͤmer 216 v. Ch. gegen Hannibal verloren. Gleich den Vorgängern 
im Oberbefehl des römifchen Heeres wider die Carthag., befolgten die Gonfuln ÄAmi⸗ 
lius Paulus und Zerentius DBarro den Defenfivplan wider Hannibal, der immer 
dahin ftrebte, durch einen Schlag Roms Schickſal in diefem Kriege zu entfcheiden; 
weil aber der römifche Senat wußte, daß das römifche Heer 87,000 M., das feind- 
liche aber nur 50,009 M., darunter 10,000 Reiterei, ſtark war, und daf Hannis 
bal weder: Verbinbete noch einen Stügpunft für ein gefchlagenes Heer habe, defe 
fen Emährung aus. einem verheerten Lande im Rücken immer ſchwieriger wurde, 
fo befahl der Senat den Confuln, durch eine Hauptſchlacht den langen Krieg zu 
beendigen. Hannibal entdedte bald die Veränderung in den Operationen feiner 
Gegner; um nun die Römer zu einer Hauptfchlacyt zu bewegen, gönnte er dem 
Conſul Zerentius Varro bie Freude, in leichten Reitertreffen Sieger zu heißen, 
indem die carthagifche Meiterei fich jedesmal raſch nach dem Hauptquartier Han 
nibal’8 zu Cannaͤ, das fchon im 3. zuvor abgebrannt worden war, zuruͤckzog. Von 
ber andern Seite gaben die Roͤmer ihre fefte Stellung zu Canufium auf, und ſchlu⸗ 
gen ein paar Meilen öftticher, um Hannibal noch mehr einzuengen, ein neues La⸗ 
ger auf und zwar an beiden Ufern bes Aufidus. Endlich fanden die Römer das 
Schlachtfeld am rechten Ufer des Aufidus zu enge und gingen defhalb mit dem 
ganzen Heere auf das linke Ufer. Der Gonful Varro lehnte feinen rechten Flügel 
an den Fluß und breitete fich mweit in die Ebene aus. Zur nämlicyen Zeit über: 
fchritt bei einer Furth Hannibal den Aufidus und flellte fein kleineres Heer dem 
tömtichen ‚entgegen. Das römifche Heer hatte auf dem rechten Flügel die roͤmi⸗ 
ſche, auf dem linken die verbündete Reiterei und alles Fußvolk wie gewöhnlid) in 
der Mitte. Schlau ftellte Hannibal die numibdifche Reiterei derjenigen der roͤmi⸗ 
ſchen Verbuͤndeten und die der Spanier und Gallier der roͤmiſchen gegenuͤber. 
Seine Infanterie aus Afrika theilte er in zwei Maſſen, jede der beiden Maſſen 
ftand nahe bei der Neiterei. Gefondert von beiden Flügeln durch einen freien 
Kaum, fanden in der Mitte im ftumpfen Winkel die Spanier und Gallier zu Fuß, 
und binter ſolchen noch ein jtarkes Corps. In der Mitte übernahm Hannibal 
fetbft das Commando. Berechnet hatte er, daß der Wind Volturnus, der in Apus 
lien in damaliger Jahreszeit in gewiſſen Stunden in einer befannten Richtung 
wehet, in der Periode des Angriffs Staub und Sand den Nömern entgegenftreuen 
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und fie verhindern würde, feine Evolutionen zu errathen, ehe fie entſchieden. Die 
leichten Truppen beider Heere begannen bag Treffen, die Römer mit Wurfſpießen, 
die Gegner mit balearifhen Schleuderern, deren einer gleich anfangs den Conful 
Ämilinus Paulus verwundete, indem er die erfte Unordnung herftellen wollte. 
Heftig war das erfle Anprellen der römifchen Reiterei auf die Spanier und Gallier; 
als der Kampf lange dauerte, verließen die Kämpfer ihre Roffe und griffen einan- 
der zu Fuß an. Die gemandtern Gallier und Spanier warfen aber ſchnell die rös 
mifche Reiterei, die ihre Pferde verlaffen hatte, und hieben Altes, was floh, nieder. 
Das römifche Fußvolk wollte feine Reiterei retten, und zog ſich nad) dem Flügel 
im Bogen hin, in welchem e8 mit vielem Nachtheile focht, und fiel das fpanifche 
und gallifdye Fußvolk an, das fic) in guter Ordnung nady Hannibal's Befehl in die 
großen leeren Räume zroifchen der Mitte und den Liniew immer weiter fechtend zu⸗ 
ruͤckzog. Dies veranlaßte nun fchnell, daß Hannibal vom Mittelpunfte aus den uns 
vorfichtig vordringenden und eingeengten Römern mit eben der afrifanifchen Infan⸗ 
terie, die er für diefe Benugung gefchont hatte, in die Flanke fiel. Nun ſchwankte der 
" Kampf nicht länger, überali fielen die eingedrängten Römer, unter ihnen der Conful 
Amilius Paulus und beide Proconfuln Servilius und Atilius. Was vom 
Schlachtfelde floh, hieb in der Ebene die numidifche Reiterei nieder. - Der Sieger 
machte 13,000 Gefangene. Der Römer Verluft betrug nad) ihren eignen nie 
brigften Angaben 45,000, nad) den hoͤchſten 70,000 M. Bon den gefallenen 
Rittern ber Römer ließ Hannibal die Goldringe fammeln, und ſchickte davon einige 
Scheffel zum Zeichen bes Siegs nad) Garthago. Weil der Sieg das Heer Hami⸗ 
bal's geſchwaͤcht hatte, fo drang er nur mit Vorficht bis Nom vor, hoffte vergebens 
Inſurrection in ber Stadt und Abfall der italienifchen Verbündeten. Geld fehlte 
bem carthagifchen Feldheren immer und daher die Recrutirung. Diefer Mangel, 
und nicht das kurze Wohlleben des MWinterquartierd in Capua, war der wahre 
Grund, warum er nad) 17 Feldzuͤgen immer mehr geſchwaͤcht, endlich Italien auf⸗ 
geben mußte. (Bergl. Hannibal.) 

Canneliren, in der Baukunſt, aushöhlen oder ausfehlen. — Cannes 
lirt, gexeift, mit Reifen verfehen, z. B. canneliste Säulen find folhe, deren 
Schaft fenkrechte Aushöhlungen hat, welche parallel fortlaufen. — Cannelis 
rung, Hohlkehlung, ringförmige Vertiefung. 

Cannemann (Elias) niederländifcher Minifter, Staatsrath und Mitglied 
der zweiten Kammer der Öeneralftaaten, geb. in Amiterdam und von feinen Altern 
dem Notariat. beftimmt, erhielt durch die Revolution 1795 eine andre Laufbahn. 
Der bekannte Staatsmann Gogel bemerkte feinen fähigen Geift und verfchaffte 
ihm 1805 die Stelle eines Greffiers (Generalfecretairs) im Finanzfach, dem er 
vorſtand. Mac) der Amalgation der Niederlande mit Frankreich, 1811, verſetzte 
man Cannemann in die Direction der directen Steuern im Depart. der Maas: 
miündung, unb als 1813 ein allgemeiner Aufftand in den Niederlanden erfolgte, 
ftellte er ſich an die Spige der Patrioten und verfaßte den Volksaufruf des fich con« 
ſtituirenden Generalgouvernements am 21. Nov. 1813 im Namen des Prinzen 
von Dranien. Indeß Gogel in Paris negociirte, wurde Cannemann Generals 
commiffaic der Finanzen und fegte 1814 das alte Syſtem der indirecten Abgaben 
von 1805 an die Stelle des franz. Verwaltungsſyſtems in diefem Fache. Zur Be: 
lohnung rief ihn der König in den Staatsrath und ernannte ihn fpäter zum Liqui⸗ 
danten der alten holländifhen Staatsfhuld in Paris vom 3. 1816 an: ein 
ſchwieriges Gefchäft, das er zur Zufriedenheit feines Monarchen beendigte. 

Gannibalen, Sannibaleninfeln, f. Garaiben und An: 
thropophagen, 

Canning (George), einer der erſten Staatsmänner unferer Zeit, brit. 

Staats» und Eabinetsminifter für die auswärtigen Angelegenheiten feit 1822, 


428 Ganning 


der Sohn eined mittelmäßigen Dichters, geb. 1770 in Irland, ſtudirte in Eton 
und Orford. Schon in Eton gab er mit den beiden Brüdern J. und X. Smith 
und mit Frere die Zeitfchrift „Mikrotosmus” heraus und machte ſich durch einige 
Gedichte, u. A. über die fElavifche Unterdrückung der Griechen, vortheilhaft bekannt. 
Einige witzige Verfe, im Sinne des Minifteriums, erwarben ihm Pitt's Zumeis 
gung; auch trug feine Perſoͤnlichkeit — Geift und Anmuth im Umgang — viel zu 
feiner ſchnellen Beförderung bei. Selbft Sheridan urtheilte im Parlamente fehr 
günftig über den jungen Redner. In Gambridge veranlaßte er mit Frere und Ellis 
1792 den nicht minder bekannt gewordenen „Anti:$acobin, oder den wöchentlichen 
Unterfucher” („The weekly Examiner”). Nach feinen Univerfitätsjahren wollte er 
fich den Rechten widmen, aber bie Politik zog ihn batd ganz an fih. Schon 1793 
ward er Parlamentsmitglied für Newport auf der Infel Wight und 1796 Unter: 
Staatöfecretair. Er mar in diefer Zeit eine der Hauptftüsen der Pitt’fchen Vers 
waltung. Bei Gelegenheit eines 1794 mit dem König von Sardinien abzufchlies 
enden Vertrags hielt Canning eine Nede, in der man fein Talent erkannte. In 
der Folge fprach er fehr lebhaft für die Abfchaffung des Sklavenhandels. Geiſtvolle 
Behandlung des Gegenftandes und ein blühender Ausdrud, oft verbrämt mit 
‚ Stellen aus der alten claffifchen Kiteratur, find in feinen Reden bemerkbar; doch 
hat der gefuchte Anſtrich von Erubdition ihm die Spötterei zugezogen, daß fein Tas 
lent etwas nach Schimmel (nach der Öllampe) rieche. Auch hat ihm die Bitter» 
Beit feines Witzes und das große Selbftvertrauen auf feine Redekunſt fpäterhin 
Feinde gemacht. Die fchwierigften Angelegenheiten des Sontinentalintereffe bes 
bandeite er leichthin mit vieler Anmaßung, gegen Frankreich ſtets feindfelig und 
dem Minifterium ganz ergeben ; dabei erlaubte er fich heftige Ausfälle gegen Pers 
fonen, u. A. Sarkasmen gegen den Minifter Addington (der 1801 an Pitt's Stelle 
getreten war) und gegen For, fodaß er öfter mit dem Feuer feines Patriotismus 
fich entfhuldigen mußte. Als Pitt, um den Frieden von Amiens möglich zu mas 
chen, ſich vom Staatsruder entfernte, trat auch Ganning zurüd. Mad) dem Bruche 
des Friedens aber, als Pitt wieder die höchfte Leitung der Staateangelegenheiten 
tbernahm, erhielt Canning ebenfalls einen bedeutenden Poften. Mit Pitt's Tode 
(1806) verlor E. feinen Einfluß. For wurde erfter Minifter und G. trat in die neue 
Dppofition. Als Percival an Fox's Stelle kam, wurde E. 1807 wieder Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten. Als ſolcher ließ er 1807 die dänifche Flotte aus 
Kopenhagen gewaltfam wegführen; auch ſchloß er zu London den 14. Jan. 1809 
den Allianztractat zwiſchen Großbritannien und Spanien mit der oberften Junta 
ab, die damald Spanien im Namen Ferdinands VII. regierte. In Folge eines 
Streits über die von ihm veranftaltete Expedition nad Walcheren im Aug. 1809 
mit feinem Gollegen Caſtlereagh, der jene Unternehmung mißbilligte, ſchlug er ſich 
mit demfelben auf Piftolen in Hyde-Park:Gorner. Er trat jest aus dem Minis 
fterium, ohne im Parlament entfcyieden zur Oppofition überzugehen. Ihm wis 
derfuhr dagegen 1812 die große Ehre, von Liverpool zum Parlamentsmitgliede ers 
wählt zu werden. 1812 fprach er eifrig für die Emancipation der Katholiten und 
widerſetzte fi) der Unabhängigkeit Norwegens. Won feiner Sinecure, dem Ges 
fandtfchaftspoften in Fiffabon, wo fein Hof war, und worüber er viel von dem Muth⸗ 
willen der. londner Blätter und Zerrbilder leiden mußte, Eehrte er nad 3 Jahren, 
1816, durch Frankreich, wo man ihn zu Bordeaux — unbegreiflicer Weife mit 
der gröften Auszeichnung — empfing, nad) London zurüd. Darauf wählten ihr 
feine Sreunde in Liverpool am 12. Juni 1816, nad) einem heftigen Kampfe mit 
den Candidaten der Volkspariei, wobei fogar Ganning’s Reben in Gefahr fam, zum 
Parlamentsgliede. Er trat 1817 aufs neue ins Minifterrtum ein und wurde 
Präfident des indiſchen Minifterialdepartements (Board of Controul),. Da er 
jedod) in der Suche der Königin und der Emancipation der Katholifen anders dachte 


Cano 429 


ala Lord Liverpool, fo begab er ſich auf das feſte Land und nach Italien; auch bes 
Heidete er eine Zeitlang den Polten eines außerordentl. Gefandten bei der Tage. 
fagung der Schweiz. Als der Procef der Königin im Nov. 1820 entfchieden war, 
Eehrte er nach London zurüd, wo er feinen vorigen Einfluß im Minifterium forte 
während behauptete. Im März 1822 vertheidigte er die Anftalt des oftindifchen 
Board of Controul mit aller Kraft des Wiges, die ihm zu Gebote ftand, gegen den 
von dem alten humoriftifchen Creevey gemachten Vorfchlag, daß eine Unterfuchung, 
ber Gef&äftsführung dieſes Raths anzuordnen fei, weil diefe Anſtalt nach Pitt’s, 
ihres Urhebers, Verſicherung, weder dem Lande, noch der Compagnie etwas foften 
folle; gleichwol fei feit Pitt's Abgange den Mitgliedern deffeiben ein jährl. Gehalt 
ausgefegt worden, das jegt 26,000 Pf. St. betrlige und wofür fie wenig oder nichts 
zu thun hätten; daher die Minifter diefe Stellen nur erhielten, um ſich mehr Ans 
hänger zu verfchaffen. Bei diefer in ftatiftifcher Hinficht Ichrreichen Debatte mufte 
ſich der witzige Ganning zur großen Beluftigung des Hauſes einen großen Markt⸗ 
fchreier nennen laffen, der den erften Spaßvogel im Lande fpiele. Indeß wurde 
Creevey's Vorſchlag verworfen und Ganning no in demfelben Monat (März 
1822) von den Directoren der Compagnie an die Stelle des aus Oſtindien zuruͤck⸗ 
Eehrenden Marquis v. Haftings zum Generalgouverncur der Staaten der britiſch⸗ 
oftindifhen Compagnie ernannt. Nach des Marquis dv. Londonderry's Selbſt⸗ 
entleibung trat Canning im Sept. 1822 als Staatsfecretair der auswärtigen Ans 
gelegenheiten ins Minifterium. Als folher hat er ſeitdem der britifchen Politik 
Unabhängigkeit von der Cabinetspolitik der heil. Allianz und eine neue Nichtung in 
ber Leitung bes Melthandels durch allmälige Befeitigung des Prohibitivfpftems ges 
geben; er hat die Berhältniffe Brafiliens und Portugals geordnet, mit Rußland 
und der Pforte zur Erhaltung des europ. Friedens Unterhandlungen angeknuͤpft 
und das franzöfifche Gabinet in Hinſicht der ſpaniſch- amerikaniſchen Sache zu den 
Anfichten des britifchen Gabinet® hinübergezogen. Er hat das erfte Beifpiel der 
Anerkennung der ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Freiftaaten in Europa gegeben; er hat 
ſich für die Emancipation der Katholiken in Großbritannien erklärt und die Aufs 
hebung der britifchen Korngefege eingeleitet. Kein Minifter hat eine fo ſchwache 
Dppofition zu befümpfen gehabt als C. Keiner ift fo populair national als C. 
Im Sept. 1826 machte er eine Neife nach Paris, deren Nefultate noch nicht bes 
kannt find. Als Parlamentsredner behauptet C. einen ausgezeichneten Rang. 
Er befigt ein nicht gewöhnlihes Maß von Scharffinn, einen unerfhöpflichen 
Reichthum an finnreihen Wendungen, eine große Gewandtheit in der Sprache. 
Die Streicye feines Witzes verfehlen ihres Gegenftandes nicht und feine Blöße feis 
nes Gegners entgeht ihm. Aber Burke, Pitt und For waren ihm dennoch Übers 
legen. Er begeiftert und überwältigt nicht wie Burke; er imponirt und zermalmt 
nicht wie Pitt; er reißt nicht mit fich fort wie For. Seine „Speeches” (über 50, 
die Ganning feit 1812 bei Gelegenheit feiner 4 Wahlen zum Parlamentsgliede in 
Liverpool gehalten hat) erfdienen zu London 1825. In Kiverpool, wo C. in 
außerordentl. Achtung fleht, hat fich ein Canning-Club gebildet. Gegenwärtig 
ift er Mitglied des Unterhaufes für Harwich. — Noch bemerken wir, dag C. von 
jeher einer Parlamentsreform, die nach gewiffen allgemeinen Grundfägen und abs 
ftracten Ideen entworfen werden foll, entgegen geweſen ift. — 1800 vermählte er 
fich mit der Tochter des Gen. Scott, die ihm ein großes Vermögen zubrachte. 20. 
Cano (Alonzo oder Aleris), zugleich Maler, Bildhauer und Architekt, durch 
die Mannigfaltigkeit und den Umfang feiner Zalente der Michel Angelo Spaniens, 
mit dem er in Hinſicht auf den Charakter viel Ahnlichkeit hatte, war 1605 zu Gras 
nada geboren. Sein Vater, Michel Cano, ein Ardjitekt, gab ihm den erften Uns 
terricht in feiner Kunſt. Angezegen durd) den Reiz der Malerei, ftudirte der junge 
Cano zu Sevilla unter dem gefhägten, auch als Schriftfteler befannten Maler 
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Pacheco, vervolltommnete fich in ber Schule von Juan del Gaftillo oder Herrera, 
übte fich zugleich in der Bildhauerei und machte fich zuerft durch 3 Statuen für die 
große Kirche von Lebrija befannt. Kaum 24 Jahre alt, hatte er ſchon den Ruf 
eines großen Kuͤnſtlers. 1638 ernannte ihn der König zu feinem Hofmaler. Auch 
bekam er viele Arbeiten ald Architet. Er führte mehre berühmte Gemälde aus, 
und war auf dem Gipfel feines Ruhms, als ein fehredliches Ereigniß fein Gluͤck 
zerſtoͤrte. Er fand, als er einft in feine Wohnung trat, feine Gattin ermordet und 
fein Haus beraubt. Ein italien. Bedienter, auf den der nächfte Verdacht fiel, 
war entflohen. Die Richter entdedten bei ihrer Nahforfhung, daß Gano auf 
diefen Italiener eiferfüchtig gemwefen fei und mit einer andern Frau ein Verftändnif 
gehabt habe. Eie fprachen den Flüchtling frei und verurtheilten den Gatten. Dies 
nöthigte Cano, Madrid zu verlaffen. Er verbreitete das Gerücht, nach Portugal 
entflohen zu fein, und ging nad) Valencia, wo er, als feine Kunft ihn verrathen 
hatte, in einem Carthäuferkiofter Zuflucht fand. Er trat jedoch aus feiner Vers 
borgenheit heraus und kehrte nach Madrid zuruͤck, wo er ſich zwar anfangs verbors 
gen hielt, aber bald, ded Zwanges mübe, ſich verhaften ließ, indem er fagte: 
„Excellens in arte non debet mori”. Cr mard auf die Folter gebracht, erhielt 
jedoch aus Achtung für fein Talent die Verguͤnſtigung, daß die Henker feinen rech⸗ 
ten Arm verfchonten. Standhaft ertrug er die Martern, ohne ein Wort auszus 
fioßen, auf welches man ihn hätte verurtheilen können. Der König, dem davon 
Machricht gegeben wurde, nahm ihn wieder in feine Gunft auf und ernannte ihn, 
ba er Priefter geworden war, zum Racionero (Refidenten) von Granada. Gano 
führte als folcher ein frommes und muſterhaftes Leben und farb 1676. Eigene 
thuͤmlich war feine unbegrenzte Abneigung gegen bie Juden, deren Berührung 
und Nähe er nicht einmal ertragen Eonnte. Auf dem Sterbebette weigerte er fich, 
das Abendmahl von einem Priefter zu nehmen, der es auch befehrten Juden gege⸗ 
ben hatte. 

Ganopen. Canobus oder Canopus heißt in ben aͤgyptiſchen Alterthüs 
mern jedes große, bauchförmige Gefäß, wie es urfprünglich gebraucht wurde, das 
Nilwaſſer frifch und trinkbar zu erhalten. Boͤttiger, in f. „Archaͤol. der Malerei“, 
glaubt, fie feien von der Stadt benannt, wo fie theild zum Verführen des Nils 
waſſers ins Ausland, theils für den Gebrauch im Inlande in allen Formen und zu 
allen Preifen verfertigt wurden. Sie waren häufig aus Bafalt gearbeitet (mie der 
fhöne Canopus von grünem Bafalt in der Villa Albani) und mit erhabenen Figus 
ven oder Malereien verziert, oder wie der im Mus. Pio-Clementinum von koftbas 
tem weißen Alabafter gearbeitet, mit gewundenen Gannelirungen verfehen, oder 
auch von ſchwarzer gebrannter Erde. Unter der Geftalt eines folhen Nilkrugs mit 
darauf gefegtem Menfchenkepf, zumeilen auch mit Schlangen und andern dergl. 
Attributen verbunden, verehrten die Agnpter einen ihrer fegnenden Naturgötter, 
Die zroifchen Alerandria umd der mweftlichen Nilmündung (auch die canepifche ges 
nannt) gelegene Stadt Canobos oder Canopos foll nach Einigen von der bier vers 
ehrten Gottheit ihren Namen haben. An die Stelle diefer rohen Bötterbildung 
trat unter den erften Ptolemaͤern Serapis. (S. Th. 1 v. Creuzer’s „Symbolik“, 
two Abbildungen diefed Kruggotts gegeben worden find, und, mas deffen Dienjt ans 
betrifft, Greuzer’s „Dionnfos”.) Nach Eufebius follte die Eugelförmige Geftalt 
des Gefäßes die ganze Natur, oder die Welt bezeichnen; der menſchliche Kopf dars 
auf deutete den Altes belebenden Geift (vovs) an, was man fonft auch durdy Kus 
gel und Schlange bezeichnet hatte. Nach Zoega („Numi Aegyptii imperatorii”, 
p. 34) war Canobos einerlei mit Knuph, welches Wort auch auf gleihen Stamm 
hinweiſt, und bezeichnet den guten fhügenden Gott. Über Urfprung und Bedeus 
tung diefes Namens f. auch Fr. Schlichtegroll’8 „Auswahl. vorzügl. Gemmen aus 
dem Stoſch'ſchen Gabinette”, ©. 58 fg., wo ebenfalls Abbildungen zu fehen find. 
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Spuren ber Verehrung biefer Gottheit findet man auch in Italien zu u 
Zeiten. | 2 
Canofa, Stadt in Unteritalien (Terra di Bari), berühmt durch bie in 
ihrer Mähe befindlichen Gräber. Eine halbe Meile von Canoſa, in einer durch 
das Schlachtfeld, auf weichem Hannibal die Römer flug, berühmten Gegend, 
gibt es eine Anhöhe, die mit alten Gräbern angefüllt ift. Sie find in Felſen ges 
bauen, der mit Erde bedeckt iſt. Man hatte in biefen Gräbern einige Vaſen von 
grober Erde und weißlicher Farbe, auch einige gemalte, aber von grober Arbeit, und 
Intaglios ohne Werth gefunden. Millin ließ bei feinem Aufenthalte zu Canofa 
1812 nahgraben, wobei man 4 Gräber entdedte. 1813 ließ ein bortiger Gute 
befiger auf feinem nicht weit von jenem Begräbnißplag gelegenen Gute einen Keller 
in der Zufmaffe graben, und man öffnete dabei eine fhöne Grablammer. Der 
Eingang war gegen Welten. Nac Aufhebung der Thür fand man 6 Stufen, 
auf denen man in einen Heinen Vorhof, den 2 vieredige Pfeiler unterftügten, hins 
abftieg. Eine Öffnung, welche der des Thores entfpricht, führte zu der Kammer, 
in welcher der Leichnam war. Die Thür war auf beiden Seiten mit einem drei⸗ 
eigen $ronton verziert; im Tympanum fieht man eine Lyra. Mitten in diefer 
Kammer ift ein erhöheter Play, auf welchem ein 24 Palmen hohes Bette in Form 
eines Parallelepipedum in den Zuf felbft ausgearbeitet ift; darauf lag ein Krieger 
mit dem Kopf gegen Often. Er war mit einem Harniſch angethan, einen. Helm 
tragend und nur an einem Fuße bewaffnet. Der Körper fiel in Aſche zufammen, 
fowie ihn die äußere Luft berührte. Auf der großen Vorderfeite der Mauer war in 
Tuf ein fchönes Basrelief, ein Seepferd und einen Fuchs vorftellend, ausgearbeis 
tet; Hieroglyphen, die wol den Jäger bezeihnen. Außerdem fand man eine tus 
pferne Lampe und eine Menge trefflicher Vaſen. Als der Eönigl. Aufſeher über 
Nachgtabungen und Entdedungen fid) nad) Ganofa begab, waren die in dem Grabe 
gefundenen Gegenftände ſchon zerfireut. Der Gutsbefiger, der demfelben nur 
ungefähr 30 unbedeutende Bafen vorzeigte, hatte einige verſchenkt. Mehre, for 
tie die gefundenen Waffen und Geraͤthſchaften, werden nun in dem koͤnigl. Mus 
feum zu Neapel aufbewahrt. S. Millin's „Description des tombeaux de Ca- 
nosa ainsi que des bas-reliefs, des armures, et des vases peints qui y ont 
ete decouverts en 1513 (Paris 1513, Fol.), welchem Werke fehr genaue Abs 
bitdungen beigegeben find. Die Malereien auf jenen Bafen find das Bedeutends 
fte diefer Entdedung; fie beziehen fid), wie faft alle, auf den griechifch:italifchen 
Geheimdienft der alten Bewohner diefer Landſtriche, namentlidy auf die Einweis 
hungslehre von der Unterwelt. 44. 
Ganoffa, unweit Reggio im Herzogthum Modena, ein jegt in Trümmern 
liegendes Bergſchloß. Hier ward I51 Adelheid, K. Lothars Witwe, von Bes 
rengar II. belagert, als fie Dtto dem Großen, K. der Drutfchen, ihre Hand und 
die Krone von Stalien anbot. Im 11. Jahrh. gehörte Canoſſa der Markgräfin 
Mathilde von Toscana, bei welcher Gregor VH. ſich 1077 befand, als er hier dem 
von ihm in den Banu gethanen K. Heinrich IV. (f. d.) die harte Buße auflegte. 
Canova (Antonio, Ritter), der dritte Bildhauer, der in neuerer Zeit eine 
Epoche für feine Kunft in Italien gründete. Michel Angelo Buonarroti war ber 
erfte, Bernini der zweite. G. kann ale Wiedererweder des lieblich reisenden Styls 
anerkannt werden, fowie als Stifter einer neuen Schule in Anſehung der weichen, 
zarten Ausführung und vortrefflichen Behandlung des Marmors. Geb. d.1.Nov. 
1757 zu Poffagno im Venetianifchen, einem Dorfe des Nobile Falieri, äußerte er 
fhon als Knabe Talent zum Modelliren. Die Falieri, Vater und Sohn, thaten 
ihn daher zu einem Bildhauer in Baffano in die Xehre, wo er fich handwertsmäßig 
übte. Die erfte eigne Arbeit Ganova’s in feinem 17. J. war eine Eurydice in 
weihen Marmor in halber Lebensgröße, Er wurde nun auf die Akademie nad) 
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Benebig geſchickt, 100 fein eigentliches Kunſtſtudium begann. Er gewann mehre 
Preife, und feine Übungsftüde erregten Erwartungen, bie er fpäter weit übertraf, 
Die erfte Arbeit, die ihm aufgetragen wurde, war die Statue des Marchefe Poleni, 
in Lebensgröße, für Padua. Im 25. J. vollendete er die Gruppe Dädalus und 
Ikarus in Lebensgröße in cararifhem Marmor; fie ift merkwuͤrdig ald Jugend» 
arbeit, aber fie hat noch feine Spur von Form und Styl und ift dürftig treue Nach» 
bildung gemeiner Natur. Indeß fandte der Senat von Venedig ihn 1779 mit 
einem Jahrgehalt von 300 Ducati nad) Rom. Hier war die erfte Feucht feines 
Studiums ein Apollo, der fic eine Lorberfrone auffest, 3 Palmen hoch in Mars 
mor; er ift noch ſchwach und charakterlos, doch verließ der Künftier dabei fchon die 
Nachahmung der gemeinen Modellnatur, und diefe Statue ift ais fein Übergang 
zum Idealiſchen zu betrachten. Cine Öruppe in Lebensgröße, Thefeus auf dem 
erfchlagenen Minotaur figend, war das erfte große Werk, wodurch ſich Canova 
1783 in Rom befannt madte. Es gehört noch jest zu feinen vorzüglichften Wer 
ten. Theſeus hat Heldendyarafter, und die Formen zeigen Studium und Styl 
der Antike. Es wurde mit ungetheiltem Beifall aufgenemmen und Graf Fries 
in Wien kauftees. 1783 übernahm C. die Verfertigung eines Grabmals für den 
Papſt Clemens XIV. inder Kirche degli Apostoli; er blieb bei dem Herkoͤmmlichen 
und verbefferte nur den durch Bernini’s Schule ganz gefunfenen Gefhmad. Dann 
bildete er eine Gruppe von Amor und Pfyche, worin er zuerſt feinen eignen Weg 
betrat, der ſich entfchieden zum Reizenden und Lieblichen neigt. Die Geſtalten 
find ungemein zart und anmuthig ; doch fucht man vergebeng eine Anſicht, von wo 
man beide Phyfiognomien zugleid) erbliden könnte; überdies ragen Amor’s Flügel 
auf eine mißfällige Art über die zu viele Ducchfichten darbietende Gruppe hervor. 
Das Portrait des jungen Prinzen Czartoriski als Liebesgott füllt in diefe Zeit, 
Ein zweites Öffentliches Monument wurde Canova von feinem Gönner, dem Prin⸗ 
gen Rezzonico, aufgetragen, naͤmlich das Grabmal des Papftes Siemens XI, in 
der Peterskirche. Seit 1792 ift es dafelbft aufgeftellt und zeichnet fich durch £os 
loffale Größe und einfachen Styl aus. ©. den Kupferftih von Rafael Morgben. 
Der Figur der Religion wirft man etwas Starres vor, die langen Strahlen, das 
ungeheure Kreuz und bie Eleinlicyen Falten des Untergewandes geben ihr ein ges 
ſchmackloſes Anfehen; der Genius hat mehr fchmeichelnden Reiz als tiefe Bedeu⸗ 
tung. Indeß nahm der Ruhm des Künftlers immer zu. Cr errichtete in dem 
Palaſt des venetianifhen Gefandten eine Schule zum Beſten der jungen Venetia⸗ 
ner. Seine nächjften Arbeiten waren ein ftehender geflügelter Amor; eine Wieder 
holung der Gruppe Amor und Pſyche; eine ftehende Gruppe, Venus und Adonis, 
wo der Adonis befonders ſchoͤn ift, für den Marchefe Verio in Neapel; ein Denk: 
mal des venetian. Admirald Emo, für die Republik Venedig; dies ift eine Zuſam⸗ 
menfegung von runder und erhobener Arbeit. Ferner bildete G. eine fehr liebliche 
Pſyche, ftehend, halb bekleidet, mit der Rechten einen Schmetterling an den $lüs 
geln haftend auf der offenen linken Hand, und ihn mit ruhig heiterer Miene bes 
trachtend. Außerdem bildete er in diefer Zeit viele Basreliefs, meift Scenen aus 
dem Leben des Sokrates, aus der alten Fabel und Geſchichte, die jedody nicht alle 
als gelungen anzufehen find. Nur eins, das vorzüglichfte derfelben, die Stadt 
Padua als weibliche Figur in figender Stellung, führte er in Marmor aus. Eine 
büßende Magdalena in natürlicher Größe gebört zu den Marmormerfen, in denen 
er das Verfchmolzene und Mürbe am weiteften getrieben hat. Der erfchlaffende 
Affect der Neue ift fpredyend ausgedruͤckt. Froͤhlichere Empfindungen wedt das 
liebliche Bild einer Hebe. Hier ift ber Kuͤnſtler in feiner Sphäre des Gefälligen 
und Reizenden. Sin leichter lebendiger Bewegung fchwebt die holde Jugendgättin 
auf einer Wolke; mit aufgehobener Rechten gießt fie aus einem Gefaͤß Nektar in 
eine Scyale, die fie in der Linken hält. Beide Gefüße, fowie Hebe's Stirndinde 
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Stoffe und ſtrebt oft danach, mit dem or zumalen. Ex wiederholte diefe 
und die vorige Statue. Jegt wollte er fein Talent im Tragiſchen verfuchen, und 


ter 1805 durch eine Überfhwenmung umgeſtuͤrzt und zertruͤmmert. 1796 und 


mor ausgeführt. Während der Revolution 1798 und 1799 begleitete C. den 
Senator Prinzen Rezzonico auf einer Reife durch Deutfchland. Mach feiner Ruͤck⸗ 
Behr hielt ex fich einige Zeit im Venetianifchen auf und malte für die Kirche feines 

Poffagno ein Altarblatt, auf welchem ber todte Chrift, die Marien, 
Nikodemus und Fofeph, und oben Gott Vater in einer Ölorie, abgebildet find, 
Dann verfertigte er in Nom feinen Perfeus mit dem Haupte ber Mebufa, ber waͤh⸗ 
rend ber Zeit, wo ber Apollo vom Belvedere aus Italien entführt war, auf deffen 
Platz und Fußgeſtell ftand. Diefe Statue erhöhte und verbreitete Canova's Ruhm 
mehr als alle vorhergehende Werke. Doc) ift Perfeus ohne Einheit und beſtimm⸗ 
ten Charakter, eine Nachahmung des Apollo ohne tiefere Bedeutung. Aber von 
ungemeiner Schönheit find alle einzelne Theile deffelben, in den Formen ſowol als 
In der meifterhaften zarten Bearbeitung. Diefer magifche Reiz der Vollendung in 
dem biemdend reinen Stoff feffelt Augen und Sinne und läßt die ſtrengern Kunfts 
formen oft vergeffen. Weit weniger gelungen ift der in gleicher Größe gearbeitete 
Mars pacifer. 1802 wurde C. von Pius VII. zum Oberauffeher aller römifchen 
Kunftfachen und aller Kunftunternehmungen im ganzen Kirchenftaate ernannt und 
zum Ritter des goldenen Sporns erhoben. In demſ. J. wurde er von Bonaparte 
nad) Paris berufen, um das Modell zu einer koloſſalen Bildfäule deffelben zu mas 
hen. Im Anfange 1803 fah man das Mobell der Büfte und fpäter auch das ber 
Eoloffalen Statue des Kaifers in der Werkftatt des Kuͤnſtlers. Es ift unmöglich, 
ein Portrait haraktervoller aufzufaffen und es zugleich reiner im antiken Helden» 
finn zu idealificen. Es gibt in diefer Art nichts Gelungeneres als biefe Büfte; 
die Figur der Statue ift bei weitem nicht fo trefflich. Georg IV. hat fie feit der 
Zeit dem Herzog von Wellington geſchenkt. Die Statue der Mabame Lätitia Bo⸗ 
naparte erftand 1319 in Paris der Herzog v. Devonfhire für 36,000 Franken. 
Spätere Werke des fleifigen Kuͤnſtlers find: Wafhington, koloffal, als Smperator 
figend, mie er an fein Volk fchreibt (vor dem Palafte des Gongreffes in Wafhington 
aufgeſtellt); bie Grabmäler des Gardinald von York und Pius VIL; die Büften 
Pius VII. und Franz II. ; eine Nachbildung der mebiceifhen Venus; eine dem 
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Bade entſtiegene Venus; eine Portraitſtatue, halb nackt auf dem Ruhebett lie⸗ 
gend; ein Monument fuͤr den verſt. Kupferſtecher Volpato; die koloſſale Gruppe 
des Theſeus, der den Centauren erlegt, welche die fruͤhern Werke im Heldencharak⸗ 
ter weit uͤbertrifft; Alfieri's Grabmal, für die Gräfin Stolberg in Florenz und 
daſelbſt aufgeſtellt, woran man die weinende Italia, eine Koloffalftatue in Mars 
mor, befonderd bewundert ; die aus dem Babe fleigenden Charitinnen; das Grabs 
mal der Gräfin S.⸗Croce, ein großes Basrelief in Marmor; eine Venus; eine 
Tänzerin, mit faft durchſichtigem Gewand; die Portraitftätue der Gemahlin Lu: 
cian Bonaparte’s, mit der Lyra im Arm, eine große, fchön bekleidete Marmor: 
ſtatue; ein Boloffaler Hektor; ein ruhender Paris; eine Mufe, über Lebensgröße; 
ein Modell zu einem koloſſalen Ajar und das Modell einer figenden, mit reichem 
Gewand umgebenen Statue ber Erzherzogin Marie Louife von Oftreih. Nach 
Mapoleons zweitem Sturze (1815) foderte E., im Auftrage des Papftes, die aus 
Rom entführten Kunftwerke zurüd‘, ging dann nach London und kam 1816 nad) 
Rom zuruͤck, wo Pius VIL., durch Eintragung feines Namens in das goldene 
Bud) des Capitols und ein ihm eingehändigtes Sendfihreiben, ihn fuͤr „hochver⸗ 
dient um die Stadt Rom” erklärte und ihn zum Marchefe von Iſchia mit 3000 
Seubdi jaͤhrl. Einkommens ernannte. ©. ftarb den 13. Det. 1822 zu Venedig. 

In der Art, wie Sanova den Marmor behandelt, ift ein befonderes Streben 
fihtbar, den Reiz des weichſten Schmelzes hervorzubringen. Nicht zufrieden, 
der Oberfläche des Marmors durch Feile und Bimsftein die zartefte Beftimmtheit 
und einen milden, matten Glanz gegeben zu haben, hat er eine ins Gelbliche fpielende 
Beize erfunden, die aus Dfenruß zubereitet ift, und welche er nach ber legten, glaͤn⸗ 
genden Politur aufträgt, um das biendende Weiß des Marmors zu brechen und 
deinfelben das Weiche, Mürbe des Eifenbeins oder Wachſes zu geben. Dies 
Verblafene ift für Kunftliebhaber anziehender als für echte Kenner. C. pflegte 
die Modelle feiner Erfindungen zuerft Elein in Wachs zu verfertigen, dann in Thon 
von derfelben Größe, die das Merk haben follte; das Übertragen des in Gyps ab» 
geformten Modells auf den Marmor, fowie das Aushauen des Bildes aus dem 
Groben, uͤberließ er geſchickten Arbeitern bis auf den Punkt, wo er felbft wieder die 
bölfendende Hand anlegte. Als Künftler durfte man C. wol am treffendften' mit 
Mengs vergleichen. Beide waren Erweder ihrer Kunft aus der Ohnmacht, worin 
fie durch verdorbenen Geſchmack gefunten war; Beide wurden von gleichem Stres 
ben beſeelt; nur ift das Talent des ital. Bildhauers ergiebiger, gefchmeidiger und 
fühlender. Als Menfh war E. achtungs- und liebenswerth. Er war raſtlos 
thätig, offen, mild, gefällig und gütig gegen Jedermann, er kannte weder Künfts 
terftolz noch Mißgunſt, fein Selbftgefühl war höchft befcheiden, ungeachtet feines 
Über ganz Europa verbreiteten Ruhms; er tar nicht allein völlig uneigennüsig, 
fondern auch von der edelſten Wohlthätigkeit befeelt; er unterftügte alle jungen 
Kunſttalente Eräftig und fegte Preife aus, um die Künfkler aufzumuntern; kurz, 
fein fittlicher Charakter war fo trefflich, daß felbft unter feinen vielen Neidern über 
feinen Werth als Menſch nur Eine Stimme if. Seine neuefte Arbeit war eine 
gtoße Gruppe, deren Hauptfigur die Religion als Siegerin darftellt; fie fol als 
Denkmal der neueften Zeitereigniffe in Rom aufgeftellt werden, auf Koften einer 
in England dazu gemachten Unterzeichnung. G. war auch lieblicher Maler, aber, 
feltfam genug, mehr Golorift als frenger Zeichner. liber ihn f. A. W. Schle— 
gel’8 „Sendfchreiben an Goͤthe“, fowie G.'s Urtheil in der Schrift: „Windel: 
mann und fein Jahrhundert“; ferner E.’8 Rebensbefchreib. von Miffinini (4 Thle., 
Prato 1824), audy die „Biografia” vom Grafen Gicognara (Vened. 1823). Eine 
ausführt. Lebensbeſchr. E's von Heinr. Hafe enthält „Zeitgenoffen”, N. R., XXL. 
Abbildungen f. füämmtlihen Werke find in Italien und zu Paris erfcyienen. 

Ganftein (Karl Hildebrand v.), Stifter der nad) ihm benannten Bibel: 
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anftalt, geb. 1667 zu Lindenberg, ſtudirte zu Frankfurt a. d. O., durchreifte 1687 
Holland, England, Italien und Deutfchland, kam 1688 nach Berlin zuruͤck, wurde 
Kammerjunter des Kurfürften von Brandenburg, und diente als Freiwilliger in 
den Niederlanden. ine gefährliche Krankheit nöthigte ihn, den Kriegsdienſt zu 
verlaffen. Er begab ſich nady Halle, wo er in vertrauten Umgang mit Spener 
trat und fein Leben einer frommen Tätigkeit widmete. Der Wunfch, feine re: 
tigiöfen Gefinnungen unter der aͤrmern Claſſe zu verbreiten, führte ihn auf den 
Gedanken, die Bibel mit flehenden Lettern zu druden. Er eröffnete eine Unter: 
zeichnung und legte Hand ans Wert. Go entftand jene berühmte Bibelanftalt, 
vonder beiden Fran keſſchen Stiftungen die Rebe ift. Canſtein hat auch eine 
‚Harmonie der vier Evangelien” (Halle -1718) und das „Leben Spener’8” ge: 
ſchrieben. Ex farb zu Halle 1719 und hinterließ dem Waifenhaufe feine Bücher: 
ſammlung und einen Theil feine® Vermögens. 

Cantabile (fangbar) bezeichnet im Allgemeinen 1) das Fafliche und 
Bufammenhängende, Leichte und Fließende der Melodie, wodurch fie fangbarer 
wird; 2) bie fanftern ober melodieufen Stellen eines Tonſtuͤcks, im Gegenfage der 
mehr beiwegten, raufchenden oder ber Paffagen ; 3) einen Sag von langfamer Ber 
wegung, beffen Melodie in hohem Grabe fangbat ift. dd. 

Cantate (vomital. cantare), ein Singftüd mit Inftrumentalbegleitung, 
in welchem Betrachtungen und Gefühle Aber einen Gegenftand in verfchiedenen 
abmwechfelnden Sägen der mufitalifchen Darftellung angemeffen entwickelt werden. 
Auch wird das zum Grunde liegende Gedicht Cantate genannt. Gegenftände find: 
anziehende Naturfcenen, welche Empfindungen erweden, 3. B. Sahreszeiten, oder 
eine anziehende Sage ober Geſchichte aus dem menfchlichen Leben. Cine Gantate 
kann daher erzählend, belehrend, betrachtend oder rein Iyrifch ſein, weßwegen der 
Tonfeger ſich aller verfchiedenen Arten Gefangftüde (Recitative, Arien, Duetten, 
Terzetten, Chöre ıc.) in derfelben bedienen fann. Diejenigen, welche einen geift: 
lichen Stoff haben, werden geiftliche Cantaten genannt, die andern heißen welt 
liche. Da die Cantate feine eigentlihe Handlung in ſich faßt, wie das Drama, 
auch wenn fie dialogifche Form hat, fondern mehr Betrachtung über einen gewiſſen 
Gegenftand ift, fo folgt daraus, daß fie von feinem allzu großen Umfange fein müffe. 
(S. von Mofel über den Umfang der Gantaten und Dratorien ıc. im „Leipziger 
Kunſtblatt“, 4. Heft.) Der Dichter fol daher nicht Alles, was ſich über feinen Ge: 
genftand fagen läßt, fondern nur Das, was im Stande ift, Herz und Verftand zu 
rühren, barzuftellen fuchen, wobei das Einfache natürlich dem Verwidelten vorge: 
zogen werden muß. Auch ift es nicht immer nothwendig, verfchiedene Perfonen in 
derfelben als redend einzuführen; oft wird der beabfichtigte Endzweck vollfommner 
erreicht, wenn die Gantate ohne eigentlihe Namen und Perfonen dargeftellt 
wird, ja, durch allegorifche Perfonen wird der Zweck oft ganz verfehlt und die Dar: 
ftellung froftig. Überhaupt hat der Dichter fich bei der Gantate fo viel ald möglich 
aller moraliſchen Anmerkungen, Lehren u. dergl. zu enthalten, da fie überall die 
Wirkung ftören, indem fie der Lebhaftigkeit der Empfindungen Einhalt thun, und 
dem Zonfeger nicht Gelegenheit genug geben, ſich Eräftig und individuell auszudruͤ⸗ 
den. Findet der Dichter übrigens nöthig, dem Zuhörer hiftorifche Creigniffe dar: 
zuftellen, fo ijt ihm anzurathen, daß er dies nicht durch nackte bloße Erzählungen 
thue. liber die Poefie der Gantaten f. Kraufe, „Von der muſikal. Poefie”. Die 
größern geiftlihen Gantaten werden, befonders wenn fie die Leidensgeſchichte Jeſu 
vorflellen, Dratorien genannt. Bei legtern hat der Zonfeger alle diejenigen 
Regeln zu beobachten, welche wir im Art. Kirchenmuſik aufftellen. Als Dich: 
ter der Gantaten und Dratorien find Namler, Gerftenberg, Niemeyer, Sacobi, 
Bürde, van Swieten, Meißner („Lob der Muſik“), als Componiften Händel, Rolle, 
Wolf, Schufter, Joſ. Haydn („Schöpfung”, „Jahreszeiten“), B.A. Weber, K. M. 
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v. Weber („Kampf u. Sieg"), Winter („Timotheus“), A. Romberg ıc. zu ben vor: 
züglichften zu zählen. Die Gattung kommt zuerft in ber erften Hälfte bes 17. 
Jahrh. vor und man benugte zu derfelben das fogenannte Mabrigal. — Eantate 
beißt auch ber vierte Sonntag nach Oftern, weil man vormals ben Gottesbienft 
mit den aus dem erſten Verſe des 98. Pſalms genommenen Worten: „Cantate 
domino eanticum novum”, anfängt. 

Canthariden, f. Sliege. 

Ganto fermo wird dem Canto figurato (f. Figuralgefang) entge 
gengefegt und bezeichnete fonft die pfalmodifche Recitation; neuerdings vecſteht 
man darumter oft eine einfach fortgehende choralmaͤßige Melodie. 

Canton, überhaupt ein Bezirk. So war im Preufifchen jedem Regi⸗ 
ment ein Canton angemwiefen, aus dem es feine Recruten zog, und cantonpflicytig 
hieß fo viel als militairpflichtig. Insbefondere werden bie ſchweizeriſchen Republi⸗ 
Een, fowol zufammen als auch einzeln, Cantons genannt, jeboch nur bei den Aus: 
(ändern. — Gantonniren beißt in der Militairfprache, wenn die Kriegsvoͤlker 
nicht im Lager oder Bivouak, fondern in Dörfern, Städten und bewohnten Orten 
nahe beifammen liegen, um ſchnell zu irgend einem Kriegszweck zufammengezogen 
werben zu Eönnen. 

Canut I., König von England und Dänemark, beftieg beide vereinigte 
Throne 1015. Den Namen des Großen erhielt er wegen feiner Macht, wie At 
freb ihn wegen feiner Tugenden erhalten hatte. Die von den Dänen in England 
begangenen Barbareien hatten Ethelted IL, den 12. König aus dem fächfifchen 
Stamme, zur blutigften Mache gereizt. Er ließ 1002 an Einem Tage alle Di 
nen, Weiber und Kinder niedermegeln. Der Schwefter des damals in Dänemark 
regierenden Königs Sveno hatte er in feiner Gegenwart den Kopf abfchlagen laſſen. 
Sveno landete hierauf in England und verwüftete das Land mit Feuer und 
Schwert, in gleichem Maße Zreulofigkeit wie Gewalt übend. Ethelred war in 
die Normandie entflohen. Sveno ftarb 1014, noch ehe er feine Macht hatte be: 
feftigen Eönnen. Dies vollbrachte fein Sohn und Nachfolger Canut. Er begann 
feine Hertfchaft bamit, daß er die ganze Oftküfte feines neuen Reichs vermüftete 
und die feinem Vater ald Geifeln übergebenen Engländer, nachdem er ihnen Naſe 
und Hände hatte abbauen laffen, zu Sandtwic, erfäufen lief. Dann holte er 
Verftärkung aus Dänemark und fegte feine Verwuͤſtungen im mittäglichen Eng> 
land fort. Der tapfere Edmund zog ihm mit einem Heere entgegen, und, wiewol 
jedesmal durch die Zreulofigkeit Edricy’s, feines Schwagers, gefchlagen, wußte er 
dennoch fich gegen Canut zu behaupten, fodaß die englifchen und dänifchen Edeln, 
des langen Kampfes müde, eine Theilung Englands zwifchen beiden Fürften 
verlangten. in feierlicher Vertrag ficherte Canut ben Norden, Edmund den 
Süden von England zu; aber einen Monat nach dem Vertrage ermordeten zwei 
von Edrich erfaufte Kämmerlinge Edmund, und ganz England fiel an Canut, 
der vor einer Reichsverſammlung durch falfche Zeugen beſchwoͤren ließ, Edmund 
babe, mit Übergehung feiner beiden noch unmündigen Kinder, ihn zum Erben feis 
ner Krone eingefegt. Nachdem der Reichstag diefe Abtretung beftätigt hatte, 
fandte Canut die beiden jungen Prinzen dem Könige von Schweden mit dem Auf: 
trage, fie zu toͤdten; diefer aber ſchickte ſie nach Ungarn, wo fie die großmuͤthigſte 
Aufnahme fanden. Ganut, der feine Regierung mit Grauſamkeiten und Verbres 
chen begonnen hatte, ward in der Folge menſchlich und zulegt fromm und aber= 
gläubig. Den Übergang zu einer mildern Regierung machte er dadurch, daß er 
die Engländer, welche ihren König verrathen hatten, ‚beftrafte, den ehrloſen 
Edrich hingen und nadıher in die Themfe werfen ließ. Als er dann auf einer 
Reichsverſammlung die fächfifhen Gebräuche twiederherftellte und Dänen und 
Engländern gleiche Rechte und gleichen Schug der Perfon und des Eigenthums 
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zuficherte, verwandelte ſich der Abfchen, ben feine Tyrannel erweckt hatte, in Hoch: 
achtung umd Segenswünfche. Voͤllig befeftigte er feine Macht durch feine Ver⸗ 
mäblung mit Emma, der Witwe Ethelred's. Nun ging er zwei Mal nad) dem 
feften Lande; das erſte Mal, um Schweden zu befiegen, das zweite Mal, um 
Norwegen zu erobern. Aber nachdem er der mächtigfte Fürft feiner Zeit geworben 
war, ergriff ihn das Gefühl der Nichtigkeit irdifcher Majeftät. Er erbaute Kir- 
hen und Kiöfter und machte felbft eine Wallfahrt nad) Rom, wo er große Freihei⸗ 
ten für die englifchen Schulen erhielt. Dieſer Geift der Frömmigkeit befeelte ihn 
auch, als er.einft, feine Schmeichler zu verwwirren, fi an ben Strand fegte und 
bei zunehmender Flut dem Meere Stillſtand gebot, da e8 aber dennoch anfchwellend 
feine Süße benegte, mit den Worten aufftand, daß nur Der allmädhtig fei, dem der 
Ocean gehorcht habe, als er ihm geboten: „Bis hierher und nicht weiter!" Seine 
legte Unternehmung war gegen Malcolm, König von Scyottland. Vier. Fahre 
fpäter ftarb er 1036 zu Shaftsbury. Sein Teſtament beftimmte feinem älteften 
Sohne, Sweyn, Norwegen; bem zweiten, Harold, England; dem dritten, 
Hardi⸗Canut, Dänemark. 

Canzone, eine lyriſche Dichtart, provenzalifchen Urfprungs. Schon bei 
ben italienifchen Dichtern des 13. Jahrh. findet man fie, anfangs freier und unge: 
bundener, von Petrarca aber zu beftimmten und regelmäßigen Formen ausgebildet. 
Daher Canzone Petrarchesca, aber aud) Canzone toscana, teil fie von Tos⸗ 
canern ausgebildet wurde. Sie ift in mehre Stanzen abgetheilt, in welchen fo: 
wol die Art und Vertheilung ber Verfe (elf und fiebenfylbige), als die Stellung 
der Reime gleichförmig if. Gewöhnlich fchlieft die Canzone mit einer Stanze, 
weiche kleiner als die uͤbtigen ift, und ripresa, congedo, comiato, Abſchied, ge: 
nannt wird. Bei Petrarca fehle fie faft nie, bei ältern Dichtern öfters. Meift 
enthält fie eine Apoftrophe des Dichters an feinen Gefang, worin er von ihm Ab⸗ 
fchied nimmt, ihm Aufträge gibt u. f. w. Übrigens gibt es verfchiedene Arten 
ber Canzonen, ſowie verfchiedene Benennungen der einzelnen Theile berfelben. Die 
Canzone Anacreontica ift in Kleinere Stanzen, aus kürzern Verſen beftehend, 
abgetheilt, mit gleichförmiger Reimftellung durch alle Stangen, aber unbefchränt- 
ter Wahl der Berfe und Stellung der Reime. Man findet jedoch unter dieſem 
Namen nicht bloß leichte, anmuthige Lieder der Freude, der Liebe, des Scherzes, 
fondern auch Gedichte von feierlichen, erhabenem Inhalt und prächtigem, bithy: 
rambiſchem Schwunge. - Diefer Inhalt und Schwung eignet fich noch mehr für 
die Canzone Pindarica, welche Luigi Alamanni im 16. Jahrh. zuerft in die ita> 
lieniſche Poefie eingeführt und Chiabrera hauptfächlich ausgebildet hat. Sie un: 
teefcheidet ſich von der Petrarca’fchen durch ne Schwung, erhabenere been, 
größere Freiheit in der Wahl der Versarten und Stellung ber Verſe, und durch 
die Form ihrer Stangen, die von den griechifchen Chören entlehnt iſt. Wie diefe 
in Strophe, Antiftrophe und Epode bearbeitet find, fo auch die Pindar’fchen Can- 
zonen, die auch Canzoni alla Greca heißen. Jene Theile heißen zwar auch Bal⸗ 

lata, Contraballata und Stanza, ober Volta, Rivolta und Stanza, welches Alles 
faft mit dem Griechifchen übereinftimmt, doch ift auch hier die griechifche Benen⸗ 
nung die üblichfte geblieben. Noch ift zu bemerken die Canzone a ballo, eine 
ſehr alte italienifche Dichtart, urfprünglich beftimmt, zum Tanze (ballo) gefungen 
zu werden. Man nannte fie auch Ballata. Seit dem 16. Jahrh. kommt diefe 
Art bei den italienifchen Dichtern nicht mehr vor. dd. 

Canzonetta (Poefle und Mufit). 1) Im der italieniſchen Poeſie eine 
Canzone aus kurzen Verſen, wie bei ben Dichtern des 15. Jahrh. fehr im Gebrauche 
waren. Rinuccini und nad) ihm Chiabrera haben deren in neuerer Zeit gedichtet 
und ihnen mehr Anmuth eingehaucht. Meift find es Lieder mit dem Ausbrude 
zaͤttlicher Empfindung. In der Muſik verftcht man defhalb gemeiniglich darunter 
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2) Kleine italleniſche Lieder, oder auch kleine Melodieen und Themen zu m 
tionen. 

Cap, ein fich ins Meer erſtreckendes Vorgebirge; insbefondere das Are der 
guten Hoffnung an der Südfpige von Afrita (33° 557 15”), entdedit vom 
Portugiefen Bartholomeo Diaz 1493, und zuerft 1497 umfcifft von dem Por» 
tugiefen Vasco da Gama. Die Holländer waren jedoch die erften Seefahrer, 
welche feit 1600 die Wichtigkeit diefer Landfpige erkannten, um hier auf der 
Seereife nady dem afiatifchen Archipel und rüdmwärts neue Lebensmittel und fris 
[ches Waſſer an Bord zunehmen, auch die Kranken ins Hofpital zu bringen , bie 
keinen weitern Transport ertragen fonnten. Die holländ. »oftind. Compagnie 
übertrug damals dem Schiffschirurgus Vankisbeck die Einrichtung der erften An- 
lagen. Indeß hatten fie nur die Abſicht, dort fo viel Schiffsprovifion zu produ⸗ 
ciren, als die anlandenden Schiffe bedürften. Erſt 1652 ficherten fie fich den 
Befis des Caps durch Feſtungswerke und eine Befagung. Lage und Klima (das 
mildefte in ganz Afrika) begünftigten die neue Colonie. Drei Gebirgsfetten, die ſich 
nach der Gapftadt hin abdachen, fchügen ihr Gebiet. Sieben Zehntet deffelben 
ſollen wegen dürrer Ebenen (Karroo) und Sandfteingebirge unbewohnbar fein. 
Der Norboftwind herrfcht im Winter vom Mai bis Sept. In der Regel ift die 
Mitterung dann mild und nur bisweilen regnicht, ftürmifch und alt. Im den 
übrigen Monaten herrfcht der Südoftwind mit großer Heftigkeit. Der Sommer 
ift fehr heiß, außer in den Stunden des Seewindes, aber darum nicht ungefund. 
Die europäifchen Bäume werfen nur auf ein Paar Monate ihre Blätter ab, die 
afrifanifchen find immer grün. Wein» und Getreidebau, Garten und Baum: 
früchte, Viehzucht, Jagd und Fifcherei boten den Goloniften reichlichen Unterhalt 
dar. Handwerker (meift geborene Deutfche) in der Gapftadt und holländifche Bauern 
auf dem Lande, obgleich oft im Kriege mit wilden Kaffern, Hottentotten u. Bufch- 
männern, fanden hier bei einigem Gewerbfleiße Wohlftand und ein bequemes Le⸗ 
ben. In der Stabt felbft herrfcht viel Luxus, vorzüglic in der Tafel und in der 
Kleidung. Als Ludwig XIV. der Republik der Niederlande 1672 den Untergang 
drohte, wollten die Republifaner im fchlimmften Falle lieber nach dem Cap und 
nad) Batavia auswandern ald Frankreihs Joch tragen. Won 1600, wo die 
Holländer die Gapftadt gründeten, bis 1806, mo fie folche mit der Colonie an bie 
Briten verloren und im Frieden von 1814 Legtern abtraten, vermehrte ſich zwar 
der Wohlſtand der Gapftadt von 16,000 Einmw., unter denen ſich 10,000 Sklaven 
befinden, aber an große Golonialverbefferungen hatten die holländifchen Statthalter 
nie gedacht. Ganz andre Plane umfaßt feitdem in diefer Colonie die britiſche Ne= 
gierung. Die Stadt ift der Hauptpunft der Golonialregierung und Waffenplag 
für ein Land» und Seemilitair von wenigftens 5000 Mann. Die britifche Regie: 
rung erweiterte nach dem Fifchfluffe das Gebiet durch Anfiedlung einer bewaffneten 
Golonie von Arbeitern, Handwerkern und Eulturunternehmern aus dem Mutter: 
lande. Der Krieg mit den Kaffern war jedoch mehrmals den neuen Anlagen ver⸗ 
berblih. Indeß mußte der britifche Statthalter die afrifanifchen Wilden durch 
Friedensverträge und Handelsverbindungen zu zähmen. Einzelne Stämme er- 
kennen ihn fogar bisweilen als Schiedsrichter in ihren Streitigkeiten an. Zu den 
- britifhen Linientruppen auf dem Gap gehört ein Corps Hottentotten und oftindi= 
ſcher Seapoys, welche die Strapagen eined Kriegs mit den Wilden beffer als Eu⸗ 
ropder ertragen. Noch wichtiger ift das Gap den Briten geworben, feit fie die In⸗ 
ſel Mauritius (Isle de France) befigen. Diefer bedeutende Rhedeplatz und Vers 
theidigungspunft erzeugt nämlich nicht den nothivendigen Bedarf, und bezog den⸗ 
felben früher von der Inſel Bourbon, die bei Frankreich geblieben ift. Jetzt kann 
das Cap jenen Mangel erfegen. Aud Madagascar bietet diefelben Vortheile dar. 
Ungeachtet der Trägheit der Capbauern bringt die Golonie fo viel Getreide hervor, 
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daß. fie jährlich, viel Weizen nach Englarid zus Saat verſchifft. Gegenwärtig uns 
ternehmen die Engländer vom Gap aus — woran bie Holländer nie gebacht hatten 
—. Baltfifhfangserpebitionen nad) den Gewaͤſſern des großen auftralifchen Conti⸗ 
nents und felbft nach ben ben Außerften Küften des eifigen Suͤdpols. Die Rhede der 
Capſtadt ift nicht ganz ficher, aber die Eolonie hat die Saldanhabai, die Falſebai, 
Zafelbai, Limonsbai, Woodsbai. Weil bier Paffatwinde wehen , fo ift bald die 
eine, bald bie andre Bai an der weſtlichen oder öftlichen Küfte die ficherere, nad) ber 
verfchiedenen Ankunft-und dem verfchiebenen Aufenthalt der Schiffe. Übrigens 
fehlen noch allen diefen Baien fichere Molos, felbft nahes Quellwaſſer hier und da. 
Die jegige Regierung fängt aber an, jedem Mangel allmälig abzuhelfen. Den 
vernadhläffigten Weinbau hat die Regierung durch den mäßigen Einfuhrzoll in. 
England und den Verbrauch in Oftindien, ſowie durch polizeiliche Aufficht auf die 
Behandlung der Neben und des Kelterns, verzehnfacht. Trefflich gedeihen noch 
der Taback und die edle Schafzucht, die einzige zahme Thierart. Auch hat das Gap 
am einigen fchledyt bewohnten Punkten Schiffsbauholz. Die britifche Induſtrie 
ift fehr chätig, dort alle Producte Afrikas und Oftindiens zu akklimatiſiren, deßhalb 
beförbert fie die Anfiedelung von Malayen und Chinefen. Die Colonie. befindet 
ſich im Ganzen beffer unter der umfichtigen britifchen Regierung als unter der hol: 
ländifchen; auch follen die Bewohner nach dem britifchen Colonialſyſtem gewiſſe 
befchränfte politifche Rechte erhalten. Die Eintheilung in 4 Landvogteien hat die 
Regierung beibehalten, weicht aber barin durchaus von der holländifchen Verwal: 
tung ab, daß fie die Anfiedlung Eleiner Landftellen begünftigt, die unmäßigen Weis 
derechte der zuerft feßhaft gewordenen afritanifchen Bauern befchränkt und durch 
Anlegung ordentlicher Exrbbücher dad Grundeigenthbum nach britiſchem Colonials 
rechte feſtſtellt. Mach Colebrode hatte 1822 die Gapftadt 1748 Häuf. u. 18,422 
Einmw., darunter 7534 Negerſklaven. Die ganze Colonie (oder das Gapland bis 
3. 30° ©. Br. 6035 IM.) zählte damals 28,835 Hottentotten und 32,188 Ne: 
ger, mit den Weißen und Freien überhaupt 120,000 Bew. Die Einkünfte bes 
liefen fid) auf 1,463,500 Thlr. und die Ausgaben an 1,250,000 Thlr. 1826 
legte die breit. Regierung in der Gapftadt ein Mufeum für Natur: u. Kunſtgegen⸗ 
ftänte an, das unter der Aufficht des D. Smith fteht. 

Gapacität, in der Geometrie die Inhaltsfähigkeit eines gehöhlten Koͤr⸗ 
perd. Daher fpricht man von der Gapacität eines Schiffes, eines Gemäßes ıc. — 
In der neuern Theorie von der Wärme bedeutet Sapacität das Verhältniß ber 
Menge von Wärmeftoff, welche in einem Körper eine beftimmte Veränderung ſei⸗ 
net Temperatur hervorbringt, zu der Maffe (dem Gewichte), oder nad Andern 
auch zum Volumen beffelben Körpers. (©. Wärme und Wärmemeffer.) 
Bol. Baader, „Vom Wärmeftoff” (Wien u. Leipz. 1786, 2 Bbe., 4.). 

Gapellen, kleine geiftliche, entweder felbftändige (3. B. auf Kirchhöfen 
außer den Städten) ober in Kirchen und Privathäufern angebrachte Gebäude ohne 
Zaufftein, in welchem jedoch nur gewiffe gottesdienftliche Handlungen begangen 
werden. Da num in diefen Eirchlichen Sapellen auch bisweilen geiftliche Muſiken 
aufgeführt wurden, fo belegte man die Gefellfchaft der dazu angeftellten Tonkuͤnſt⸗ 
ler mit demſelben Namen, und zulegt überhaupt die Tonkuͤnſtlervereine, welche fid) 
vornehme Perfonen.oder Regenten halten. (S. Orcheſter.) Die ſchwaͤchſte Bes 
fegung einer folchen Gapelle kann nicht weniger ald 4 Spieler für die erſte und 
zweite Geige, 2 für die Bratfche, 4 für die Bäffe und 2 für jedes erfte und zweite 
Blaſeinſtrument in ſich faffen. Denn die Geigeninftrumente müffen, wenn fie 
gegen einfach befegte Blafeinftrumente die gehörige Wirkung machen follen, vier: 
fach) befegt fein. Im Allgemeinen werden alle diefe Mufiter nur zur Begleitung 
oder als Nipieniften gebraucht und brauchen feine Sotofpieler zu fein. Außer den 
Inftrumentaliften hat eine Gapelle auch Sänger, als erfte und zweite Sopran: 
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* fängerinnen, deren Stelte oft auch Caſtraten einnehmen, Tenoriſten und Baffiften. 
Sie innen, gleich den Inftrumentaliften, entweder bloße Chorfänger ober audy 
Solofänger fein. An der Spige fteht der Capellmeifter (maestro di capella), 
deffen Amt es ift, für das Beduͤrfniß der aufzuführenden Mufiten zu forgen, fie 
richtig zu befegen, das Einftudiren berfelben zu leiten, und bei der Aufführung 
felbft die tgrängg Sehnen eng was fonft bei Kirchenmuſiken mit der Orgel, 
bei Theater- und ermufiten mit dem Flügel ober der Geige geſchah; in ben 
neuern Zeit häufig ohne Inſtrument durch den Taktſtock. Er hat die Partitur 
(f.d.) vor ſich, und wo noch ein Eoncertmeifter angeftellt ift, der an ber Spige ber 
Geige fteht und die Inſtrumente zu führen hat, da leitet ber Concertmeiſter vor» 
nehmlich den Gefang. Der Gapellmeifter muß außer der umfaffendften Harmonie» 
kenntniß auch jedes einzelne Occhefterinftrument wenigftens theoretifc, kennen, und 
in den Stimmen vortommenbe Fehler anzugeben oder zu verbeffern verſtehen. 

Eapellen (6.4.3. Baron de), Generalftatthalter aller niederländifchen 
Mieberlaffungen in Afien, ift einer der wenigen Staatsmänner unferer Zeit, bie 
im Gluͤck und im Unglüd den Gtumdfägen der Moral des Privatmanns durchaus 
treu blieben. Sein Vater, einer ber heftigſten Antioranier, ift bekannt durch 
feine Verteidigung der Feſtung Gorkum gegen die Preußen. Der Sohn erhielt 
eine treffliche Erziehung, und begann feinen Staatsdienft als Präfecturfecretaiz 
in Utrecht. 1808 ernannte ihn der König Ludwig zum Präfeeten in Oftfriesland, 
So beliebt dort auch das Andenken der preußifchen Regierung war, fo gelang e# 
bem Baron E. doch, ſich, wenn auch nicht die Werwaltungsgrundfäge feiner Res 
gierung, bei den Oftfriefen beliebt zu machen. Ludwig ernannte barauf den Baron 
C. zum Minifter des Innern und zum Staatsrath. Es ift nicht unwahrfchein« 
ich, daß fein Rath den König bewog, die Regierung niederzulegen, als er ſolche 
im Intereſſe der Niederländer nicht länger verwalten Eonnte. Durch fein Privat 
vermögen unabhängig, nahm C. Feine Dienfte unter Napoleon an, fondern bes 
fuchte den Exmonarchen auf mehre Monate, als diefer fich in Öftreich aufhielt, 
fo lange Napoleon herrſchte. König Wilhelm wußte, daß C. ſchon deßhalb fehr 
beliebt bei der Nation war, weil er Napoleons Staatsdienft abgelehnt hatte; er 
ernannte ihn daher zum Golonieminifter, weil bie neue Organifation der Colonials 
verwaltung nur dieſem vorurtheilsfreien Manne, der nicht an ber alten hing, ge⸗ 
lingen konnte. Als ber wiener Congreßbeſchluß Belgien mit Holland vereinigte, 
erhielt Baron C. den Auftrag, als außerordentl. Staatsfecretair in Bräffel die 
Gemüther ber Belgier für die neue Regierung zu gewinnen und proviforifch Alles 
einzuleiten, daß ſchon bei Einführung der neuen Organifation die Aufmerkfams 
keit ded neuen Souveraind auf alle billige Wünfche der Belgier fich bewährte. 
Zugleich traf Herr v. E. die Einleitung zu einer beſſern, gefeglich anzuorbnendem 
Verwaltung der niederländifchen Colonien. Sie follten dem Staat nicht mehr, 
wie bisher, große Zufhußfummen often, nicht mehr wehrlos fein und, auf dem 
afiatifchen Archipel immer weiter verbreitet, zum Handel des Mutterlandes mehr als 
bisher beitragen. Seit 1815 hat C. auf f. hohen Poften in Batavia durch treff> 
liche Einrichtungen die Production, befonders auf Java, fehr gehoben. Batavia 
iſt Freihafen geworden und die nordamerlkanifchen Schiffe machen bort vielleicht 
noch größere Waarenumfäge als felbft die niederländifchen. Der fleißige Savanen 
führt immer mehr Caffee und Zuder, Reis, Rum und Gewürze nad) den Häs 
fen, je mehr die Nordamerikaner für baares Geld dort ausführen; daher ift der 
Zollertrag in Savas Häfen merklich geftiegen. Auch hat fich der faft ganz rui» 
nirte Gewürzhandel auf Banda und Amboina durch die größern Productions⸗ 
vortheile der Eingeborenen, ſowie der Debit europäifcher Producte in dem gold⸗ 
reichen Borneo wieder gehoben. 

Capello (Bianca), eine edle Venetianerin aus einer ber angefehenften 
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Venedigs, die zwelte Gemahlin Srancescos II. von Mebid, Großher⸗ 
Toscana. Ein junger Fiorentiner, Pietro Buonaventuri, der In dem 
Satviati, mit benen er verwandt mar, die Handlung erlernte, kn 
Liebfchaft mit Bianca an, welche fich um fo leichter ihrer Neigung uͤ 
‚ als Buonaventuri fich ihe als einen Verwandten und Hanbdelögefellfchafter 
Salviati ankuͤndigte. Die beiden Liebenden flohen, da fie entdeckt zu fein fuͤrch⸗ 
noch in demfelben Jahre aus Venedig und nahmen die koftbarften Juwelen 
Haufes Gapello mit fi. Diefer Raub feste Biancas Verwandte in die du» 
Wuth. Gie behaupteten, der ganze venetianifche Adel fei durch fie belei⸗ 
und wirkten vom Senat einen Befehl aus, Pietro zu verfolgen, mit 
für Denjenigen, ber ihn töbten würde. Meuchelmoͤrder verfolgten 
Florenz, wohin er fich mit feiner Geliebten begeben hatte. Um dieſe 
Cosmo I.; allein der Regterung überdrüßig, hatte er alle Gefchäfte feis 
Francesco übergeben, deſſen Charakter noch finfterer und graufamer 
war. Francesco follte ſich mit der Erzherzogin Johanna von ſt⸗ 
‚ deren Stolz und Kälte ihm keine Liebe einzuflögen vermochten. 
ei begab fich nach feiner Ankunft umter den Schug Francescos und 
duldete die engſte Verbindung zwifchen diefem Fürften und feiner Gattin. Bis zu 
feiner VBermählung mit der Erzherzogin 1565 hatte Francesco diefe Verbindung 
geheim gehalten; nach feiner Vermählung glaubte er diefe Ruͤckſichten nicht mehr 
nehmen zu dürfen. - Ex führte Bianca in feinen Palaft ein, indem er Buonaven⸗ 
turi zu feinem Intendanten ernannte. Als aber die Anmaßungen beffelben uner⸗ 
teäglich wurden, ließ Francesco ihn 1570 ermorden. Bianca wußte den Großs 
09 immer mehr zu feffeln. Sein Entzüden erreichte den Gipfel, als fie ihm, 
mit feiner Gemahlin nur Töchter hatte, einen Sohn darbrachte, den fie faͤlſch⸗ 
lich als ihr gemeinfchaftlich erzeugtes Kind untergefchoben hatte. Faſt alle Mit» 
wiſſer diefes Betrugs ließ Bianca umbringen. Aber wider Erwarten gebar die 
Erzherzogin im folgenden Jahre ihrem Gemahl einen Sohn, und ftarb 1578 bei 
der Niederkunft mit einem andern Kinde. Erfchüttert durch den Tod feiner Gattin 
umb die Vorftelung feiner Brüder, verließ Francesco Florenz, in der Abficht mit 
Bianca zu brechen. Diefe fegte dagegen alle Mittel der Verführung in Bewegung ; 
fie gewann den Beichtvater des Großherzogs, und kaum zwei Monate nad) der 
Erzherzogin Tode ward fie insgeheim Francescos Gemahlin. Aber eine geheime 
Ehe genügte weder ben Ehrgeize Biancas noch den Hoffnungen des Großherzogs, 
ber nach dem frühen Tode feines mit der Erzherzogin erzeugten Sohnes einen 
anbern von feiner zweiten Gemahlin erwartete. Er gab zuerft Philipp II. von 
Spanien Nachricht von feiner Verbindung, und da biefer fie bilfigte, befchloß er, 
fie öffentlich bekannt zu machen. Er ließ der Republik Venedig erklären, daß er 
Willens fei, fi) auf das innigfte mit ihr zu verbinden, indem er eine Tochter von 
St. Marcus zur Gemahlin nehme; und berfelbe Senat, der Bianca Capello öf> 
fentlich befhimpft und auf ihres Gatten Kopf einen Preis gefegt hatte, überhäufte 
fie jegt mit Ehrenbezeigungen. Eine Erklärung der Pregadi ernannte fie zu einer 
wahren und eigentlichen Tochter ber Republik ; zwei Gefandte, begleitet von neunzig 
Mobili, erfchienen von Seiten Venedigs in Florenz, um der Adoption und der 
Bermählung beizumwohnen. Beide Feierlichkeiten wurden im Dct. 1579 mit gro» 
Fer Pracht vollzogen. Durch die Anmafungen Biancas und ihres Brubers, der 
einige Zeit Minifter war, wurde Francesco Regierung dem Volke täglid) vers 
haßter. Da Bianca einfah, daß fie weder den früher untergefhobenen Sohn 
zur Thronfolge bringen, noch, wie fie zweimal entfchloffen war, diefen Betrug 
ohne Gefahr wiederholen könne, wuͤnſchte fie mit dem Cardinal Fernando von 
Medici, dem nächften Thronerben, fich auszuföhnen. Derfelbe hatte daher 1587 
mit feinem Bruder und beffen Gemahlin eine Zuſammenkunft auf dem Poggio 
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von Cajano. "Man fehlen gegenfeltlg ohne allen Groll zu fein, aber wenige Tage 
nachher erkrankten plöglich der Herzog und Bianca, umd Beide farben am49: Oct. 
Fernando‘ legte feine geiftlichen Würden nieder und trat: die Regierung an: Was 
er auch gethan, um den Verdacht einer Vergiftung von ſich zu entfernen, fein Ans 
denken tft damit befleckt geblieben. _ 

Eaper, ein Schiff, welches In Kriegszeiten von einem oder mehren Priva⸗ 
ten (armateura), ober auch auf Actien ausgeruͤſtet wird, um Schiffe, die feind⸗ 
licher Unterthanen Eigenthum find, oder neutrale Schiffe, die dem Feinde Krieges 
vorräthe zuführen, ober wider erftärte Blocadegefege nach feindlichen Häfen ober 
aus diefen Handel treiben," wedzunehmen. - Die dazu nöthige Autorifation (Let- 
tres de marque) ertheilt gemeiniglich die Adnrivalität des Landes. Ohne folche 

Gaperbriefe betrachtet man die Caperunternehmungen . Serraub, — ſtraft 
deren Capitaine und ſelbſt deren Matroſen als See 

Capetinger. So heißt das franzoͤſiſche REN das Europa 
113 Souveraine gegeben hat, als 36 Könige von Frankreich, 22 Könige von 
Portugal, 11 von Neapel und Sicilien, 5 von Spanien, 3 von Ungarn, 3 Kais 
fer von Conftantinopel, 3: Könige von Navarra, 17 Herzoge von Burgund; 12 
Herzoge von Bretagne, 2 Herzoge von Lothringen und 4 Herzoge von Parma. 
Die Gefchichte diefes Königsftammes ift zugleich" die Gefchichte der Entftehung 
und ber Ausbildung der franz. Monarchie. (Bol. Frankreich.) Wie fih an 
den Namen der Capetinger die Schidfale eines ber intereffanteften: Länder und 
Völker Europas anreihen, fo fteht diefes Haus, nachdem e8 in ber neueiten Zeit 
binnen 12 Jahren von vier Thronen herabgeftürzt und auf diefelben wiederum er= 
hoben worden war, jest da als der erſte und Ältefte Traͤger des europäifchen ſtaats⸗ 
rechtlichen Grundfages ber Legitimität. Defto auffallender ift fein Urfprung. 
Mas ein Hausmeyer der Merovinger, Pipin der Kleine, Karls des Großen Va— 
ter, gegen das Eönigliche Haus der Merovinger einft unternommen und auss 
geführt hatte, indem er fid auf den legitimen Thron der alten Frankenkoͤnige 
ſchwang, daffelbe widerfuhr ſeinem Geſchlechte, den Karolingern, nach einem Zeit⸗ 
raume von 235 Jahren. Unter den legten Eraft: und rathloſen Karolingern übte 
Hugo der Große, Herzog von Francien (worunter damals Isle de France zu ver⸗ 
ſtehen war), Orleans und Burgund, eine Gewalt, wie einſt Die Hausmeyer unter 
den Merovingern. Als nun Ludwig V. 987 ohne Kinder geſtorben war, uͤber⸗ 
gingen die franz. Großen des verft. Königs Oheim, den Herzog Karl von Nieder⸗ 
lothringen, ber mit den Waffen einen Thron behaupten wollte, welchen immer 
bei dem karolingiſchen Haufe zu laffen, die Sranzofen geſchworen hatten, und ries 
fen den vom Papft Johann XV. begüinftigten Sohn Hugos des Großen, Hugo, 
mit dem Beinamen Ca pet (Capetus, Capito, Breitkopf — mwahrfcheinlicher von 
einer befondern Art des Hutes, Capatus), Ludwigs geweſenen Vormund, welcher 
Herzog von Francien und Graf von Paris war, zu ihrem Könige aus. Der ta= 
pfere Karl von Lothringen ward, nach einem mit abwechfelndem Güde geführten 
Kampfe, durd) den Berrath eines Bifchofs in Laon überfallen und gefangen. Er 
ftarb bald darauf im Gefängniffe und fein Sohn Dtto, Herz. in Niederlothringen, 
ftarb 1006. Die beiden jüngern Brüder deffelben ftarben kinderlos in Deutſch⸗ 
land. So kam das Haus Capet auf den Thron von Frankreih. Mach einigen 
Gefhichtfchreibern ſtammt Hugo Capet von einem deutfchen Haufe ab, auch war 
er mit einer deutſchen Prinzeffin, Adelheid, König Heinrichs I. von Deutſchland 
(Herzogs von Sachſen) Tochter, vermählt. Hugo ließ fich in Rheims Erönen, 
und nad den von ihm eiblid und ſchriftlich übernomggenen Verpflichtungen 
blieben der Nation, insbefondere bem mächtigen Feudalad (he dem Klerus, alle 
ihre biöherigen Rechte u. Verfaffungen zugeſichert. übrigens gründete ſchon Hugo 
Gapet durch Eluge Einrichtungen die lange Fortdauer feiner Dynaftie, welche, nach 
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dem Hauſe Welf, gegenwärtig das Altefte reglerende Haus ber Welt tft. (Dal. 
Bourbon.) Er und feine Nachfolger bis auf Ludwig VIL, brauchten naͤmlich 
die Borficht, ihren muthmaßlichen legitimen Thronfolgern fchon bet ihren Lebzeiten ' 
ben Königstitel ertheilen zu laffen. Hugo ließ daher feinen Sohn Robert bereits 
am 1. San. 988 als Mitregenten Erönen und falben. Dann ſchaffte er durch ein 
Geſetz die Theilung der Erbguͤter unter die Söhne der Könige ab und verbot jede 
Veräußerung der zu Krongütern (Domainen) erhobenen Befigungen feines Hauſes 
Die Toͤchter der Könige wurden ſeitdem mit Geld ausgeftattet und die den Prinzen 
von Gebläte ertheilten Apanagegüter mußten, wenn keine männliche Erben da wa⸗ 
ven, an die Krone zurädfallen. Beide Staatsgrundfäge wurden durch fpätere 
Gefege immer mehr. befeftigt. So kann alfo Hugo Gapet, indem er fein Erblehn⸗ 
berzogthum, Paris, Isle de France und Burgund mit der Krone unauflöslich verei⸗ 
nigte, als der Gründer des franz. Koͤnigsthrons und der legitimen Fortdauer feines 
Haufes angefehen werden. Was er begonnen hatte, das vollendeten feine Nachfol⸗ 
ger, befonders zur Zeit der Kreuzzuͤge und feit Errichtung der flehenden Deere. 
Altes hierher gehörige Publiciftifche hat der Marquis de Paftoret, Pair von Fran 
reich, in der von ihm beforgten Fortfeßung ber „Ordonnances desRois de France 
de la troisieme race”, Vol. XV, XVI, XVIL (Paris 1811, 1814, 1820, Fol.), 
zufammengeftellt, womit die 1821 von ber Akademie der Inſchriften gekrönte 
Preisfchrift des Advocaten Beugnot: „Essai sur les institutions de St.-Louis‘ 
(Paris 1821), zu verbinden ift. 20. 

Capi Aga am tuͤrkiſchen Hofe, der Vorſteher der Verſchnittenen. Er 
meldet zugleich Alle, welche den Großvezier ſprechen wollen, und fuͤhrt die fremden 
Geſandten zur Audienz. — Capigi (Capidſchi) heißen die Wächter oder Thorhuͤtet 
bes Serails, gegen 400. Ihr Vorſteher heißt Capigi Baſchi. Auch uͤber⸗ 
bringen ſie die Befehle des Sultans; unter andern Denen, welche erdroſſelt wer⸗ 
den ſollen, die Schnur. | 

Gapillargefäße, f. Haargefäße. 

Gapitain, der Befehlshaber einer Compagnie. Im Mittelalter bedeutete 
e3 einen Feldherrn oder Feldhauptmann. Ein Schiffscapitain hat ein Schiff zu 
befehligen. Generalcapitain ift in Spanien der höchfte Befehlshaber über die Land: 
truppen; in den Colonien aud) ber Generalgouverneur. 

Gapitale, Borräthe beweglicher nüglicher Sachen, die zunächft nicht zur 
BVerzehrung, fondern zur Hervorbringung eines Einkommens für den Eigenthümer 
beftimmt find. Diefes Eintommen bewirken fie dadurch, daß mit ihnen Arbeit 
und deren Bedingungen bezahlt, dadurch aber nügliche Dinge von fo großem 
Werth hervorgebracht werden, da nicht nur das ganze Capital, welches die Arbeit 
gekoftet hat, wieder erfegt wird, fondern auch noch Etwas übrig bfeibt, welches 
für die Eigenthümer der Gapitale ein Einkommen bildet. Die Nothiwendig- 
keit und der Mugen der Capitale für ein Volt läßt fich leicht einleuchtend machen. 
Nur fehr wenig von Dem, was der Menſch täglich braucht, Liefert ihm die Natur, 
ohne daß er felbft etwas dabei zu thun brauchte; das Meifte muß durd Arbeit, Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Fleiß gefchaffen, vermehrt, vervolllommnet werden. Hierzu bedarf 
der Menfch Zeit, und während der Zeit, daß er die verfchiedenen Bedürfnigmittel 
bervorbringt, muß er leben. Diefes Eönnte er aber nicht, wenn nicht Vorraͤthe 
von Lebens = und Bedürfnigmitteln vorhanden wären, die ihm vorgefchoffen wuͤr⸗ 
den, und wenn er diefe verzehrt hat, muß er wieder von neuem dergleichen hers 
vorbringen, folglich neue Vorfchüffe erhalten, das heißt, e8 find Capitale und wies 
berholt Gapitale nöthig, wenn niügliche Arbeit fortdauernd gefchehen foll, und um 
fo mehr und um fo größere Gapitale, je vollkommner der Zuftand der menſchli⸗ 
hen Gefelffhaft wird. Denn 1) da in einem folchen Zuftande Das, was der 
Arbeiter macht, ihm felten zur Zehrung dient; da ferner, wenn die Arbeit vertheilt 
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iſt, die Beſtandthelle des Dinges durch fehe viele Hände gehen müffen, che es 
vollendet iſt; da oft fich einander ganz fremde Menfchen, deren keiner von dem 
Anbern etwas weiß, an einem und dbemfelben Dinge arbeiten, tworäber viel Zeit 
vergeht, ehe das Ding zur Befriedigung eines Bedürfniffes gebraucht werben kann, 
während welcher Zeit die ganze Reihe jener Arbeiter leben will; da endlich bie 
Sachen, wenn fie auch fertig find, bald eine kürzere bald eine längere Zeit aufbes 
wahrt werden müffen, ehe fie zum Verbrauche gelangen innen: fo müffen alle 
biefe Arbeiter, welche mit jenen Sachen befchäftigt find, von einem andern Pros 
bucte zehren als von dem ihrigen, und es muß alfo der ganze Unterhalt derfelben, 
ober ihr Arbeitslohn vorräthig fein, wenn ihre Arbeit gefchehen fol. 2) Die Ar 
beiter verbrauchen eine Menge Materialien zu ihren Arbeiten, die um fo größer 
fein muß, jemehr das Product durch eine gefchickte Vertheilung der Arbeit in Eurger 
Zeit vervielfältigt ward. Diefe rohen Materialien müffen alfo gleichfalls in Vor⸗ 
rath angefchafft und immerfort ernewert werben, wenn die Arbeit ohne Unterbres 
hung fortgefet werden fol. 3) Auch find Inftrumente, Maſchinen, Arbeitsge⸗ 
bäude, Magazine u. f. w. nöthig, welche fämmtlich erft durch vorgängige Arbeit 
hervorgebracht werden müffen, und zum Gapitale gehören. 4) Sollen bie vorrä- 
thigen Waaren gekauft werden, fo müffen die Käufer den Tauſchwerth vorräs 
thig haben, um ihn dem Eigenthümer ber Waaren zu geben, d. h. fie müffen Capi⸗ 
talien bejigen, insbefondere, wenn fie die Waaren nicht zum Selbfiverzehren, fon» 
bern um fie wieder zu verkaufen oder damit zu handeln, anſchaffen. Endlich 
5) erfodert auch die Verführung ber Waaren von einem Orte zum andern einen 
großen Apparat von Schiffen, Wagen u. f. w. Alles diefes find Beftandtheile des 
Capitals einer Nation, und fie machen die nothiwendigen Bedingungen aus, unter 
welchen allein die Vervollkommnung der Arbeit fic ausbreiten Eann. 

Da das Geld das allgemeine Zaufchmittel ift, wofür alfo alle nügliche 
oder brauchbare Dinge zu haben find, fo gehören die Geldvorräthe bei einem Volke 
natürlicher Weife auch zum Capitafe, ja man nennt die Geldvorräthe ſchlechthin Ca⸗ 
pitale und Manche wollen nichts als Gelbvorräthe darunter verftanden wiffen, allein 
ohne hisireihenden Grund. Denn das Weſen des Capitals befteht darin, daß 
es einen Vorrath von Bebürfnigmitteln in fich fchlieft, und es müffen daher alle 
Vorraͤthe von nüglichen Probucten Capitale fein. Geldvorräthe paffen allerdings 
vorzüglich unter diefen Begriff, weil für Geld die Probucte oder Bebürfnigmittel aller 
Art in der mannigfaltigften Form am fchneliften zu haben und daher zu Vorſchuͤſſen 
für Jedermann am paffendften find. Capitale Eönnen urfprünglic nur dadurch 
entftehen, daß die Menfchen das Nügliche, was ihnen die Natur liefert, ober ihre 
Arbeit fchafft, nicht ganz verzehren, fondern es zum fünftigen Gebrauche aufbe= 
wahren, daß fie, waͤhrend fie diefen Vorrath verbrauchen, der Natur durch ihren 
Fleiß neue Producte in noch größerer Menge abgewinnen, oder noch mehr Probucte 
durch ihre Arbeit fchaffen, als vorher vorhanden waren, und daß auf diefe Weife 
fie und die aufeinander folgenden Menfchengefchledhter durch ihren Fleiß immer 
wieder mehr an deffen Stelle fegen, was fie während der Zeit ihrer Arbeit, ober 
indem fie VBorräthe andrer Art erzeugen, verzehrt haben. Gapitale find alfo die 
Wirkung der Sparfamkeit und des geſchickten und vervolllommneten Fleißes. — 
Zu dem Begriff des Capitals gehört der Begriff der Beweglichkeit. Daher gehoͤ⸗ 
ven Grundſtuͤcke oder Grund und Boden nicht unter den Begriff Capital. Der 
Reichthum eines Landes befteht aus Grundftüden und Gapitalen. Erſtere können 
vermittelft der Gapitale hervorgebracht oder vervolllommnet fein, und man fagt 
fodann: es ſtecken Gapitale in ihnen, aber fie felbft werden nicht zu den Capitalen 
gerechnet. Die Capitale hören auf Gapitale zu fein, fobald fie zur Verzehrung 
übergehen, und fie werben in dieſer Hinficht dem Einkommen (f. d.) entge⸗ 
gengefeht. Legt Jemand davon einiges zu feinen Vorräthen, fo ſchlaͤgt er fie zum 
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Capital. Einkommen und Capital find alfo nicht ihren Beftanbtheilen, 
fondern nur ihrer Beflimmung nad) verfchieben. Eine Nation ſowie ein Indi⸗ 
viduum wirb jährlich reicher, wenn fie ihr Einkommen nicht ganz verzehrt, fondern 
davon jedes Jahr etwas zum Capital fchlägt, und auf diefe Weiſe ihr Capital im» 
mer mehr vergrößert. Wenn biefe wachfenden Gapitale fo angewandt werben, daß 
dadurch immer mehr Probucte erzeugt werden, als während ihrer Erzeugung von 
dem Volke verzehrt wurden, fo wächft ber Nationalreichthum immer mehr. Die 
Beftanbtheile der Eapitale werben zwar felbft verzehrt ober verbraucht, aber fie 
bleiben, intoiefern ſtets toieder andre Beftandtheile an ihre Stelle treten. Deßhalb 
werden fie auch zudem Stammvermögen gerechnet, das als die bleibende Quelle 
und bie ſtets fortwirkende Urfache neuer Güter gebacht wird, welche fobann von 
neuen das Capital formiren, und während fie wieder verzehrt werden, auch bie 
Beranlaffung zu neuen Probucten und dadurch fort und fort erfegt werben. Diefes 

ögen darf daher nie vermindert, fondern muß immerfort erhalten u. ver= 
mehrt werben, wenn der Reichthum wachſen foll. — Gapitale find eine Hauptbebin» . 
gung , ohne welche feine Production und Eein Gewerbe gebeihen ober groß werben 
kann; wenn daher ein neues Gewerbe in einem Staate aufkommen foll, fo muß erſt 
das dazu nöthige Capital vorhanden fein. ft daher in einem Gewerbe ein Gapis 
tal vorhanden, und wird biefes Capital durch andere vortheilhafte Gewerbe angezo⸗ 
gen, fo muß das erſte Gewerbe eingehen, wenn nicht irgend ein andres Capital 
hinzutritt, um das wegziehende zu erfegen. Oft haben die Regierungen darin ges 
fehlt, daß fie, um ein Gewerbe in ihrem Staate zu erzeugen, baffelbe fo begüns 
fligen, daß dabei mehr zu verdienen war als bei andern. Da aber eine foldye Begüns 
ſtigung doch Feine neuen Gapitale im Lande fchaffen konnte, fo konnte bas neue 
Gewerbe nur dadurch entftehen, daß fich andre Gapitale, die im Lande bisher wo 
anders befchäftigt waren, dahin zogen; folglich mußten durch diefe Begünftigung 
ebenfo viel Gewerbe eingehen oder ebenfo viel ihre alten Befchäftigungen aufges 
ben, als durch die Begünftigung neue erzeugt wurden. Die Gewerböthätigkeit in 
einem Lande kann fic) daher nur mit der Vermehrung der Capitalien vermehren und 
erweitern; wo ketzteres nicht flattfindet, da Lönnen die Gewerbe zwar — 
aber nicht vermehrt werden. 

Capitalgewinn. Wenn ein Capital angewandt wird, um ae defe 
fen Werth wieder hervorzubringen, und e8 wird dadurch noch mehr als diefer Werth 
hervorgebracht, fo heißt biefer überſchuß Capitalgewinn. Von demſelben 
werden 1) die Zinſen bezahlt, welche fuͤr die Nutzung des Capitals entrichtet wer⸗ 
den muͤſſen, und die der Capitaliſt ſich ſelbſt zurechnet, wenn er es ſelbſt iſt, der 
fein Capital anlegt; 2) Das, was dem Unternehmer des Gewerbes, auf welches 
das Capital verwandt wird, für feine Mühe, Arbeit und Rifico gebührt. Der 
legtere Theil des Überfejuffes heißt der Unternehbmergemwinn. Der Capitals 
gewinn ift alfo aus zwei Beftandtheilen zufammengefegt, nämlicdy dem Zin a en» 
und dem Unternehmergewinn. (©. beide Art.) 

Gapitaliften, diejenige Glaffe von Einwohnern des Staats, — Ei⸗ 

genthuͤmer von Capitalen, insbeſondere von Geldcapitalen ſind, und von dem 
Einkommen daraus leben. Daß dieſe Perſonen hauptſaͤchlich auf Geldcapitale 
halten, davon liegt der Grund darin, daß ſich fuͤr Geld am leichteſten die Beduͤrf⸗ 
nißmittel aller Art anſchaffen und daher von Jedem, der Capitale ſucht und anwen⸗ 
den will, am beſten gebrauchen laſſen. Wer naͤmlich Capitale anwenden will, es 
ſei, daß er ſie ſelbſt verzehren, oder Arbeit bezahlen, Materialien und Waaren da⸗ 
fuͤr anſchaffen, Gewerbe betreiben, oder an Andre verleihen will, kann unmittelbar 
nicht von ſolchen Vorraͤthen Gebrauch machen, welche aus Waaren von einerlei Art 
beſtehen, ſondern er bedarf dazu ſolcher Capitale, welche aus Beſtandtheilen beſte⸗ 
ben, wofür alle andre Waaren zu haben find, bie zu irgend einem Gebrauch die: 
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nen, oder Deren Werth ſich immer gleich bleibt ;. deßhalb fammeln die Gapitaliften 
ihre Gapitale in allgemeinen Tauſchmitteln ober in baarem Gelbe. Diefe laſſen 
ſich am leichteften verleihen, und für deren Benugung find Diejenigen, welche die- 
feiben bedürfen, bereit Zinfen zu bezahlen, welche fobann das Einkommen der 
Gapitaliften ausmachen. Verzehren nun Diejenigen, melde an Andre Capitale 
leihen, diefelben, fo müffen Die, welche Capitale borgen, fowol die Zinfen als bie 
Gapitale felbft von andern Producten bezahlen, und ſolche Capitaliften leben von 
der Production Andrer. Verleihen fie aber ihre Capitale an Solche, welche fie zu 
hervorbeingenden Gewerben anwenden, fo werben durch diefe Gapitale 1) Diejeni⸗ 
gen ernährt, welche bavon ihren Arbeitslohn erhalten; 2) Diejenigen, welchen 
damit Materialien oder Sachen abgekauft werden, erhalten dadurch die Mittel 
dergleichen Materialien ober Sachen von neuem hervorbringen zu laffen; und 
endlich 3) bleibt von den Prodbucten, welche vermittelft jener Capitale hervorge: 
bracht worden, noch fo viel übrig, daß davon die Zinfen und endlich die Capitale 
feibft wiebererftattet werben Eönnen. Solche Capitaliften leben daher von den 
Producten ihrer Capitale, und ihr Unterhalt koſtet den übrigen Einwohnern 
gar nichts. Wielmehr find fie e8, welche Andern Unterhalt und Nahrung durch 
ihre: Gapitale gewähren. Ein Land ift daher fehr gluͤcklich, wenn es viele fol- 
cher Gapitaliften enthält. Werben aber bie Capitale der Capitaliften von Leuten 
verzehrt, die nichts Nügliches wieder an deren Stelle erfegen, fo geht entweber 
diefer Theil des Reichthums für die Capitaliften ganz verloren, oder wenn im 
Staate Andre die Zinfen dafür bezahlen und die Gapitale erftatten müffen, fo 
müffen diefe fich für Andre anftrengen und für die Gapitaliften arbeiten, wenn fie 
gleich von ihnen nichts mehr empfangen, und die Quelle, woraus fie ehemals 
Nutzen gezogen haben, ganz verloren gegangen ift. Dergleichen Gapitaliften 
müffen daher am Ende dem Volke zur Laft fallen; denn Das, was ihr Ein» 
kommen fonft hervorbrachte, ift nicht mehr vorhanden, und doch müffen bie Zinfen 
duch die Sapitale Andrer immerfort für fie hervorgebracht werden. Diefes wird 
natuͤrlicher Weife den übrigen Claffen des Volks, welche fonft davon leben koͤnn⸗ 
ten, entzogen, und es mwird Elar, daß dergleichen Gapitaliften dem Lande um fo 
(Aftiger fallen müffen, je zahlreicher und je reicher fie find. Daran find jedoch nicht 
die Gapitaliften Schuld, fondern Die, welche ihr Capital verzehrt und den Übrigen 
die Laft der Zinfen oder Ruͤckzahlung der Gapitale aufgebürdet haben. 51. 
Gapitalrente ift Das, was der Capitalift für die Abtretung feines Cas 
pitals an einen Andern terminweiſe erhält, oder was Der, welcher ein Gapital zum 
beliebigen Gebrauch von dem Gapitaliften empfängt, oder der fonft die Verbindlich 
keit dazu Übernimmt, an den Gapitaliften oder Den, welcher deffen Rechte auf das 
Capital erhalten hat, abgeben muß. Die Rente muß fo lange fortgezahlt werden, 
als das Capital nicht zuruͤckgezahlt oder erftattet if. (S. Rente.) 
Capitalfteuer, eine Abgabe, welche nad) dem Gapital geordnet wird, 
Sie widerftreitet den Principien eines guten Steuerfuftems. Denn nad) demfels 
ben folfen Abgaben nicht die Quellen des Mationalreihthums angreifen und 
vermindern; da nun die Gapitale ein Hauptmittel und eine Hauptquelle des Nas 
tionalreihthums find, fo follten fie nicht durc) eine Steuer vermindert werben. 
Die Gapitaljteuer gehört unter die Rubrik von Vermoͤgensſteuer, denn die 
Gapitale bilden einen Haupttheil des Nationalvermögens. ine foldye Capitals 
fteuer wurbe im öftreich. Staate in den Kriege mit Frankreich aufgelegt, wo man 
von Eleinen Gapitalen 1 oder 2 Procent nahm und diefe Abgabe für die größern, 
fogar bis zu 20 Procent für große Gapitaliften, fteigerte. ine andre Natur ges 
winnt die Steuer, wenn man fie nicht nad) dem Gapitale, fondern nad) den Zin= 
fen und Gewinnften, die von den Gapitalen gezogen werden, mift. Denn ſodann 
wird es eine Capitalrenten⸗ oder Gapitalgewinnftfteuer, die ſich fehr wohl mit ben 
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Principien eines guten Steuerſyſtems verträgt. Denn von feinem reinen Ein- 
tommen, wozu Binfen, Renten und Capitalgewinnſte gehören, kann Jeder einen 
Theil als Steuer abgeben, ohne daß dadurch das Nationalftammvermögen geſchwaͤcht 
wird. Es iſt daher auch Feine .Gapitalfteuer, wenn man bie Abgabe zwar nach 
einem fogenannten Steuercapitale beflimmt ; aber dabei darauf Ruͤckſicht nimmt, 
daß fie immer von dem vorausgeſetzten Gewinne des. Capitals bezahlt werben kann, 
wie wenn man z. B. das reine Einkommen eines Individuums mit einer beſtimm⸗ 
ten Zahl 5,10, 16,20, 24 u; f. w. zum Gapital erhebt, und dieſes mit fo viel 
Procenten befteuert, daß biefelben nun einen proportionirlichen Theil des reinen 
Einkommens aus bem Capitale ausmachen. Die Schwierigkeiten dabei find in: 
deffen 1) die im Lande befindlichen Gapitale und deren Eigenthuͤmer genau zu erfor: 
fhen, ohne dabei 2) der Freiheit iind Gemwiffenhaftigkeit der Bürger allzu laͤſtig 


Capitaͤlchen, in der Sprache ber Buchdrucker die lateinifchen Buchfta: 
ben, die nach der Figur (Schnitt) ber großen, aber nur in gleicher Größe mit dem 
Körper der Eleinen gegoffen find. 3.3. Ara, Mum. 

Gapitel, Hauptftüd, Abtheitung eines Buchs, daher auch Gegenftand 
eines Geſpraͤchs. — Da die Regeln und Statuten der geiftl. Orden und Stifter in 
Eapitel eingetheilt waren, fo wurde auch die Verfantmlüng der Ordensglieder und 
Stiftsherren, weil mar dabei alle-ober einige-Capitel dieſer Regeln vorlag, und der 
Drt, wo fie zufammenfamen, ja aud) der Verweis, den ein ſtraffaͤlliges Mitglied 
bei Vorleſung bes übertretenen Gapiteld der Regeln erhielt, Gapitel genannt. 
— Die Ritterorden, welche urſpruͤnglich viel von der Verfaffung der geiftlichen 
angenommen haben, bedienen fich beffelben Ausdruds von den Verfammlungen 
ihrer Glieder, und felbft einige Snnungen nennen ihre Zunftverfammlungen Ca⸗ 
pitel. : In der Bedeutung, daß man die Glieder einer Gefellfchaft, als ein Ganzes 
bettachtet, Darunter verfteht, heißt nur das Collegium der flimmfähigen Dombherren 
Eapitel, und diefe nennen fi), zum Unterfchiede von den nicht flimmfähigen 
jüngern Ganonicis, Gapitularen. (S. Stift.) E. 

Capitolium, die Burg des alten Roms, ftand auf dem capitolinifchen 
Berge, dem Eleinften von den fieben Hügeln Roms, welcher in frühern Zeiten der 
ſaturniniſche, auch tarpejifche hieß. Der erfte Grund dazu wurde 614 v. Chr. 
von Zarquinius Priscus gelegt, vollendet aber ward es erft nach Vertreibung ber 
Könige. Zur Zeit der bürgerlichen Unruhen unter Sylla ging es in Flammen auf, 
wurde aber vom Senate mwiederaufgebaut. Das nämlicye Schickſal hatte ed noch 
zweimal; Befpafian und Domitian waren die Wiederherfteller; der Letztere lieh es 
prädytig roiederaufrichten und verordnete die capitolinifchen Spiele dafelbft. Nach 
des Dionyfius Befchreibung war der Tempel mit den außenftehenden Säulen 200 
Fuß lang und 185 breit. Eigentlich beftand das ganze Gebäude aus drei Tempeln, 
welche dem Jupiter, der Juno und der Minerva gewidmet und buch Mauern von 
einander abgefondert waren. In dem weiten Porticus wurden dem Volke die 
Zriumphmahlzeiten gegeben. Die Statue Jupiter's war figend auf einem Seffel 
von Gold und Eifenbein abgebildet und beftand in den Älteften Zeiten aus roth ges 
färbtem Thon. Unter Trajan ward fie von Gold verfertigt. Das Dach des Tem» 
pels beftand aus Erz; Q. Catulus ließ es vergolden. Won eben der Belchaffens 
beit war auc) die Pforte. Überhaupt war an dem ganzen Gebäude Pracht und 
Koftbarkeit verſchwendet. Die Vergoldung allein foll 12,000 Talente (gegen 12 
Mit. Thaler) gekoftet haben, weßtwegen die Römer das Gebäude aud) das goldene 
nannten. Auf dem Giebel ftand eine Quadriga (ein Viergefpann), anfangs von 
Thon, hernady von vergoldetem Erz. Der Tempel felbft enthielt eine uners 
meßliche Menge der prächtigften Geſchenke. Die wichtigften Staatsacten, def: 
gleichen bie fibyllinifchen Bücher wurden in bemfelben aufbewahrt. Das heutige 
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Capitolium (Campidoglio), welches auf dem Plage und zum Theil auf dem Grunde 
bes alten Capitoliums fteht, ift ein neues Gebäude nach dem Riffe des Michel An» 
gelo. Der Hauptzugang auf daffelbe bietet einen prächtigen Anblid dar; aber die 
Gebäude gehören, nach dem Urtheil der Kemmer, unter Michel Angelo's minder 
vorge Arbeiten. Es beſteht. das neue Capitol aus drei Hauptgebäuden (im 
bem vorzüglichften wohnt ber Senator von Rom), welche ben capitolinifchen Berg 
nicht ganz bedecken. Auf den Ruinen bes ehemaligen Tempels des Jupiter Capis 
tolinus, von welchem man noch einige Säulen findet, fteht jegt eine Francisca⸗ 


nerficche. 

Gapitulation. Die Schlüffe und Vergleiche einer Volksverſammlung 
ober einer andern Gemeinde ober Genoffenfchaft hatten ben Namen Capitulum 
ober Capitulare, weßhalb auch die Geſetze ber fränkifchen Könige Capitularien 
biegen. Capituliren bebeutet alfo Unterhandlungen und Vergleiche fchließen, wo⸗ 
von noch die Übergabe einer belagerten Stadt, eines Truppencorps, mit getoiffen 
Bedingungen, entgegengefegt der Übergabe auf Discretion (Wilke des Siegers, 
auf Onabeund Ungnade) Capitulation genannt wird. Die geiftlichen Stifter in 
Deutfchland fingen im 15. Jahrh. an, ihren neuerwählten Äbten, Bifchöfen, Erz⸗ 
bifhöfen geriffe Regeln der Eünftigen Regierung als Bedingung vorzulegen und 
von ihnen eiblich beftärken zu laffen, welche aber, weil fie häufig unrechtmaͤßige 
Einſchraͤnkungen der bifhöflichen u. f. w. NRegierungsrechte zu Gunften der Doms 
herren enthielten, vom Papfte zuweilen caffirt wurden. Die geiftlichen Kurfürften 
waren bie Erſten, welche fi) nach dem Fall der Hohenftaufen von den neuen Kaifern 
gewiſſe Vortheile verfprechen ließen und diefe Verträge Capitulationen nanns 
ten. Als noch vor Marimilians Tode fein Enkel Karl V. zum künftigen Kaifer 
in VBorfchlag kam, machte man das Bedenken, daß ein junger Herr, welcher als 
erblicher König von Spanien erzogen worden fei, die eingefchränkte Verfaſſung 
Deutfchlands wenig achten werde, und man befeitigte dies dadurch, daß man von 
Ihm die Fefthaltung gewiſſer Punkte eidlich angeloben lief. Er follte u.a, feine 
Refidenz nicht außerhalb bes deutfchen Reichs nehmen, Eeine Ausländer in beutfchen 
Reichsaͤmtern anftellen u.f.w. Dies nannte man feine Wahlcapitulation, 
Seitdem wurben einem jeden neuen Kaifer von den Kurfürften folche Bedingungen 
vorgelegt, die er förmlich beſchwoͤren mußte, und diefe Wahlcapitulationen mach⸗ 
ten baher eins ber wichtigften Reichögrundgefege aus. Die Übrigen Reichsftände 
wollten den Kurfürften zwar dies große Vorrecht nicht ganz ausfchließlich zugeftes 
ben; fie machten ihnen die Befugniß, neue Zufäge zu machen (Jus adcapitulandi) 
ſtreitig und verlangten, daß eine unabänderlihe MWahlcapitulation (Capitulatio 
perpetua) entworfen werben folle. Ein ſolches Project wurde auch entworfen und 
feit 1711, jedoch ohne gefegliche Unabänderlichkeit erhalten zu haben, immer im 
Sanzen zum Grunde gelegt. Die Berichtigung und Erweiterung der Eaiferl, 
MWahlcapitulation war immer das erfte Gefchäft des Wahltagse. Die legte Capis 
tulation des Kaifers Franz I. ift vom 5. Sul. 1792. Sie enthält 30 Artikel, vom 
benen jeder wieder in mehre Paragraphen zerfällt, und fie ift noch jegt wegen ber 
barin aufgeftellten Grundfäge des Landesftaatsrechts von rechtlicher Anwenbbar» 
keit. Beſonders Über die Verhältniffe der Landftände, das Privatfürftenrecht, die 
Grundlagen ber Gerichtsverfaffung, enthält fie manche wichtige, noch jegt gültige 

‚Beflimmungen. 37. 

Capo d'Iſtrias (Johann, Graf v.), ruffifcher Staatsfecretair, gehört 
in die Meihe derjenigen Staatsmänner, welche, von dem Schleier des Gabinets 
umgeben, ihr vielvermögendes Wirken vor allen Augen verborgen zu halten wiffen, 
fodaß e8 nur aus ben Bewegungen des Bodens erkannt wird, unter welchem fie 
thätig find. Capo d' Iſtrias, geb. zu Corfu 1780, two fein Vater Arzt war, ſtu⸗ 
dirte die Heilkunde zu Venedig. Als die ruſſiſchen Truppen 1799 die ionifchen 
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Infeln befegten, ftand fein Vater, Anton Maria von Capo b' Iſtrias, ander Spige 
der Regierung ; nachdem bie Infeln aber, in Folge des tilfiter Friedens, 1807 von 
Frankreich wieder abhängig geworden waren, trat derfelbe in ruffifhe Dienfte. In 
der Folge Lehrte er nach Corfu zuruͤck, wurde dafelbft Senator und farb den 17, 
Aprit 1821, 80 J. alt. Der Sohn blieb in Rußland, mo er anfangs in den 
Bureaus des Grafen Rumanzoff und hierauf bei der ruff. Gefandefchaft in Wien 
angeftellt war. 1812 führte er die diplomatifchen Gefchäfte bei der Donauarmee, 
deren Oberbefehl Admiral Tſchitſchagoff übernahm. Als ſich diefes Heer, nach 
dem Rüdzuge der Franzoſen, mit der großen ruff. Armee vereinigte, verwaltete 
Gapo d Iſtrias im Hauptquartiere unter den Augen des Kaiſers diefelben Gorres 
fpondenzgefchäfte und erwarb ſich bald das Vertrauen feines Monarchen in einem 
fotchen Grade, daß er feitdem zu den wichtigften Staatsverhandlungen gezogen und 
zum Staatsfecretaie in dem Departement ber auswärtigen Angelegenheiten ers 
nannt wurde. Er warb Groffreuz des Wladimir», Ritter des St.:Annen >, 

Großkreuz des €. oͤſtreich. Leopold» und des k. preuß. rothen Adlerordens. 1813 
war er ruff. Gefandter bei der Schweiz, unterhandelte mit dem dfte. Gefandten 
Über die neuen Berhältniffe diefer Republik und verfügte ſich im Sept. 1814 als 
ruff. Bevollmächtigter zum Congreß nad) Wien, von wo ihn Napoleons Einfall 
1815 ins Hauptquartier der Verbündeten nad) Frankreich rief. Er unterzeichnete 
als €. ruff. Bevollmächtigter den parifer Vertrag vom 20. Nov. 1815 und kehrte 
mit feinem Monarchen nach Petersburg zuruͤck, wo er an den Gefchäften des 
Staatsraths ben thätigften Antheilnahm. Bekannt find feine Bemühungen für 
die Wiederherftellung der Republik der ionifchen Infeln, für die Aufrechterhaltung 
der Staatsreligion in Rußland gegen die Umtriebe der Sefuiten und für die Be: 
feeiung der Griechen von dem türkifchen Joche. Als aber Rußland den Aufftand 
ber Griechen mißbilligte, und Stroganoff (f.d.) von feinem Geſandtſchafts⸗ 
poften in Conftantinopel abging, trat auch Graf Capo d'Iſtrias 1822 von den 
hg es und privatifict feirdem in Deutfchland und der Schweiz, meis 

zu Genf. 

Caponniere, in ben Feftungen ein gegen das feindliche Feuer von ber 
Seite oder auch von oben gebediter, zu Verbindung zweier Werke oder zu Feſthal⸗ 
tung eines wichtigen Punktes dienender Platz; befonders 1) ein durch zwei glacis⸗ 
ähnliche Bruftwehren gefhüsgter Gang, der durch den trockenen Graben von einem 
Feſtungswerke zum andern, 3.3. vom Hauptwalle zum Ravelin führt; ift nur 
von einer Seite Gefahr zu beforgen und daher nur Eine Bruftwehr da, fo ift diefe 
eine halbe Caponniere; ift oben eine Bedeckung von Faſchinen oder Holz vorhan⸗ 
den, ein Coffte, doc) wird der legtere Begriff mit der Gaponniere häufig verwech⸗ 
felt; 2) Heine Blodhäufer im bedeckten Wege, fehr geſchickt zu deſſen Vertheidl⸗ 
‚gung. Coehorn legte ähnliche, jedoch minder zweckmaͤßige Einrichtungen unter 
dem Glacis an, und Scharnhorft will dergleichen unter dem Namen Feldcapon⸗ 
nieren auch in den ausfpringenden Winkeln der Feldſchanze anbringen. 32. 

Capri, Heine Infel am Eingange des Golfs von Neapel, befteht aus zwei 
Kalkbergen und einem gut angebauten Zhale. Di: und Weinbau, Wadhtelfung 
und Fifcherei befchäftigen bie 3000 Einmw. derfelben. In der Stadt Capri iſt eine 
Schifffahrtsfchule. Der Ertrag des Wachtelfangs gehört dem Bifhof von ©. 
Dur eine Felfenwand ift von ©. getrennt Anacapri, 1600 5. body (mit 
3500 €.), wohin man auf einer Felfentreppe von 522 Stufen von dem untern 
Theile der Infel gelangt. Bei den Nömern hieß fie Capreaͤ. Auguſt taufchte fie 
von den Neapolitanern ein und ließ fie zu einem Orte des Vergnügens und der Er- 
holung einrichten, ohne jedoch Gebraud) davon zu machen. Tiberius aber brachte 
die legten fieben Jahre feines Lebens in fchändlicher Zügellofigkeit hier zu. Die 
Ruinen feines Palaftes find noch vorhanden, 
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Gapritcio, Caprice nennt man auch eine Art von Tonſtuͤck, in wel⸗ 
chem der Componift, was die Ausführung und Folge feiner Gedanken anlangt, ſich 
mehr einer Laune, die aber genial fein foll, als der firengen Orbnung und Form 
einer beftimmten Gattung Überläßt, wie darin befonders K. M. v. Weber Mehres 
geleiftet hat. Diefe freiere Form laͤßt ſich zweckmaͤßig bei Übungsftüden anwen⸗ 
ben, in welchen die feltfamften und fchroierigften Figuren, wenn fie nur dem In⸗ 
firumente ober der Natur der Stimme Überhaupt nicht zuwider find, vorfommen 
Eönnen. Auf Originalität und Phantafie macht ein ſolches Tonſtuͤck ſchon durch 
feine Benennung Anſpruch. 

Gaprification, f. Feigen. 

Eapua, befeft. Stadt in Terra di Lavoro in Neapel, am Volturno, mit 
einem Erzbiſch., einer Kriegsfchule und 7300 Einw., 1 Stunde von dem alten 
Capua, aus beffen Trümmern fie zum Theil im 9. Jahrh. aufgeführt wurde. Das 
alte Gapua, eine der fchönften und angenehmften Städte in Italien, war fo be: 
traͤchtlich, daß man es mit Rom und Garthago verglih. Hannibal nahm dafelbft 
nach der Schlacht bei Cannd feinen Aufenthalt und verfprady ihr, fie zur Haupt⸗ 


ſtadt von Italien zu erheben; fie verband fich daher mit ihm wider die Nömer, 


twelche fie aber nach 5 Jahren eroberten. Die Vandalen verwüfteten fie; Natſes 
ſtellte fie wieder her; allein fie wurde durch die Longobarden abermals zerftört. 
Man fieht noch Nefte alter Gebäude daſelbſt. 

Capuciner, f. Sranciscaner. 

Caput-Mortuum (Xobtenkopf), ein technifcher Ausbrud in der Che: 
mie fuͤr den Rüdftand in der Retorte, welchen man bei trodenen Deftillationen 
erhält, weil er bei Fortfegung derſelben Feine flüchtigen Subftanzen mehr gewährt. 
| Saracalla (Antoninus Baffianus), der Ältefte Sohn des Kaiſers Seve: 
us, geb. 188 zu Lyon, wurde, 13 3. alt, von f. Vater zum Reichsgehülfen er: 
kannt ; gleichtwol trachtete er demſelben nach dem Leben. Severus ftarb 211. Ihm 
folgte Caracalla gemeinfhaftlih mit Beta. Beide Brüder haften fich feit ihrer 
früheften Kindheit. Nach einem Feldzuge gegen die Caledonier fchloffen fie einen 
unruͤhmlichen Frieden. Dann wollten fie das Reich unter fich theilen; allein ihre 
Mutter Julia und die Großen des Reichs mwiderfegten ſich diefem Plane. Nun 
dachte Garacalla darauf, fich feines Bruders durch Meuchelmorb zu entlebigen. 
Nach einigen mißlungenen Verfuchen heuchelte er das Verlangen, ſich zu verföh: 
nen, und bat feine Mutter, ihm eine Zufammen£unft in ihrem Zimmer mit feinem 
Bruder zu verfhaffen. Geta erfchien und ward (212) von mehren dazu beftellten 
Genturionen in den Armen feiner Mutter durchbohrt. Weiche Gefchenke vermoch⸗ 
ten die Prätorianer, Garacalla als alleinigen Kaifer auszurufen und Geta für einen 
Feind des Staats zu erflären. Der Tyrann Heß Geta’s Kinder und Alle, die ir 
gend eine Gemeinſchaft mit ihm gehabt, umbringen. (S. Papinianus) Die 
gibt die Zahl der Schlachtopfer auf 20,000 an. Aber auch viele von den Mördern 
feines Bruders ließ er hinrichten, und ihn felbft unter die Götter verfegen. Sylla 
war fein Vorbild; er ließ das Grab deffelben wiederherftellen. Gleich diefem 
Dictator bereicherte er die Soldaten mit unbegrengter Freigebigkeit, wozu ihm end⸗ 
lofe Erpreffungen und Räubereien die Mittel gaben. Grauſam wie Caligula und 
Mero, aber thörichter als Beide, betrachtete er den Senat und das Volk mit glei: 
chem Haß und gleicher Beratung. Aus Habfucht gab er allen freien Männern 
des Reichs das römifche Buͤrgerrecht und nahm zuerft Ägypter in den Senat auf. 
Alerander, den er in dufern Dingen nadyahmte, und Achilles waren die Gegen» 
ftände feiner Verehrung. Er begab fid) nad) Ilium, um dag Grab des Homeri⸗ 
[hen Helden zu beſuchen, und vergiftete feinen liebften Freigelaffenen Feftus, um 
den Achill in feinem Schmerz um Patroklus nachzuahmen. Noch unfinniger er 
ſcheint Caracalla auf feinen Kriegszügen in Gallien, wo er Grauſamkeiten aller 
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Art beging. Darauf zog er uͤber den Rhein in die Laͤnder der Katten und Ale⸗ 
mannen. Die Katten beſiegten ihn und ließen ihn nur gegen eine anſehnliche 
Summe Goldes über den Fluß zuruͤckgehen. Das Land der Alemannen betrat er 
ald Bundesgenoffe und ließ Feſtungen darin erbauen. Sodann berief er die junge 
Mannfhaft zufammen, als wollte er fie in feinen Solb nehmen, ließ fie aber von 
feinen Truppen umringen und niederhauen. Wegen diefer Großthat nahm er den 
Namen Alemannicus an. In Dacien erfocht er einige Vorteile über die Gothen. 
Mit dem Partherkönige Artabanus, der in feine Foderungen willigte, ſchloß er 
Srieden zu Antiohien. Den König von Edeffa, Abgared, einen Bundesgenoffen 
der Römer, lud er nach Antiochien ein, ließ ihn mit Ketten belaften und bemaͤch⸗ 
tigte fich feiner Staaten. Als er diefelbe Treulofigkeit an Vologeſes, König von 
Armenien, ausgeuͤbt, griffen die Armenier zu den Waffen und ſchlugen die Römer 
zuruͤck. Caracalla ging hierauf nach Alerandrien, um die Einwohner für die Spoͤt⸗ 
tereien zu ftrafen, bie fie fich gegen ihn erlaubt hatten. Während der Vorbereis 
tungen zu einem großen Blutbade.brachte er dem Serapis Hekatomben und befuchte 
Alexander's Grab, auf welhem er feinen Faiferlihen Schmud als Opfer zuruͤck⸗ 
ließ. . Sodann gab er mehre Tage und Nächte die Einwohner dev Megelung und 
Plünderung preis und fah diefem Schaufpiele von der Höhe des Serapistempels 
zu, in welchem er zulegt ben Dolch niederlegte, den er einige Jahre vorher auf feis 
nen Bruder gezudt hatte. , Der Wunfch, über die Parther zu triumphiren, bervog 
ihn, unter dem Vorwande, daß Artabanus ihm feine Tochter zur Ehe verfagt habe, 
den Frieden zu brechen. Er fand das Rand ohne Vertheidigung, plünderte es auß, 
durchzog Medien und näherte fidy der Hauptftadt. Die Parther, weldye über ben 
Tigris in die Gebirge zurüdgegangen waren, ruͤſteten ſich, mit allen ihren Kräften 
im folgenden Jahre über die Roͤmer herzufallen. Garacalla erwartete fie nicht, 
fondern ging nad Mefopotamien zurüd, ohne ein parthiſches Deer gefehen zu has 
ben. Der Senat, bem er die Unterwerfung des Orients meldete, erkannte ihm 
einen Triumph und den Beinamen Parthieus zu. Unterrichtet von ben Rüffun- 
gen der Parther, weilte er. den Krieg gegen fie erneuern, als der Präfect der Praͤ⸗ 
torianer, Macrin, den er beleidigt hatte, ihn zu Edeſſa auf dem Wege zum Tem⸗ 
pel des Lunus (217) ermordet, In Rom hat E. große Denkmäler, prächtige 
Bider, die feinen Namen trugen, und einen Zriumphbogen errichtet, welcher die 
Thaten des Severus verherrlicht. 

Caracas oder Venezuela, mwar.bis 1810 ein fpanifches General 
capitaniat, dann der Schauplag ‚des Inſurrectionskampfes unter Miranda, 
hierauf unter Bolivar mit den ſpaniſchen Truppen unter Morillo (f. d.), und 
wurde endlid 1821 ein Beftandtheil des neuen Freiſtaats Colombia (f.d. und 
Südameriktanifhe Revolution). Das Tropenland Caracas liegt zwiſchen 
dem Äquator und 12° N, Br. an der noͤrdl. Küfte von Südamerika, am atlantis 
fchen Ocean und am Orinoco. Es grenzt ſuͤdlich an Brafilien und weitlic an Neu⸗ 
granada und enthielt, nach Altern Angaben, auf 23,242 geograph. IM. 900,000 
Einw., darunter über 220,000 Neger und mehre unabhängige Stämme der Ur⸗ 
einwohner (Garaiben, Otomaken, Guaraunos u.a.m.). Die Provinz Caracas 
(3800 IM. mit 500,000 €.) war anfangs das Eigenthum der berühmten Wel⸗ 
fer zu Augsburg, denen Karl V. fie-für eine Schuld, als Lehn der Krone Caflilien, 
erblich abtrat; fie nahmen das Land 1526 in Beſitz, gaben aber daffelbe 20. J. 
fpäter auf, weil die dorthin gefchichten deutfchen Soldaten durch ihre Graufamkeit 
und Habfucht die Golonie zerrütteten. Das Klima ift, ungeachtet das Land bis 
unter den Äquator fich erſtreckt, nichts weniger: als unerträglich heiß; denn es zieht 
fich durch daffelbe-von W. nach D., in einer Breite von 10 — 20 Meilen, ein 
Arm der Anden, die Sierra de Merida, welche von 4000 — 14,790 F. hoch an» 
ſteigt und ſich enblich der Infel Trinidad gegenüber verflächt. m Hans 
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dels⸗ und Hauptitabt Caracas (mit 30,000 E. und einer Univerfitdt), Sig eines 
Erzbifchofs, liegt 15 Stunden vom Meere, am Fuße des 8400 F. hohen Berges, 
a Silla, am Fluß Guayra (der ſich durch den [fehr unfichern] Hafen fa Guayra 
[Goayre] [Stadt mit 4000 €.) ausmuͤndet), in einer Höhe von 2760 3. Daher 
kommt die füft fete, angenehme Temperatur. Das ganze Jahr hindurdy fteht 
das Thermometer 76 — 85° Fahrenh., felten ſinkt es im Winter auf 52°. Nach 
©. hin verlaufen ſich die Berge in weite Ebenen, Llanos genannt: treffliche Weis 
den für die zahlreichen, faft wilden Heerden, die den Stadtbewohnern gehören. 
Der Winter in Caracas ift die Regenzeit vom April bis in den November. Dann 
regnet es jeden Zag im Durchſchnitt 3 Stunden, und zwar mit folder Deftigkeit, 
daß alle Ströme (der Orinoco mit feinen Nebenflüffen) das Land weit umher über: 
ſchwemmen. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift außerordentlich groß. Der um: 
durchdringliche Wald auf der Oftfeite liefert überflüffiges Bauholz; allein man 
Tann es nicht ausführen, weil man es nicht über die Berge und Fluͤſſe zu ſchaffen 
vermag. Die Eöftlichften Hölzer, die zu Zifchlerarbeiten und zu feinerm Haus: 
geräthe ungemein brauchbar find, werben in geringer Menge ausgeführt. Vanille, 
Tochenille, und eine unzählige Menge Arzneien, Harze und Balfame erzeugen 
die Wälder; aber die Europäer wiffen kaum ben Namen ber Bäume, bie diefe 
Subftanzen liefern, und die Einwohner befümmerten fidy bisher faft gar nicht um 
die Reichthuͤmer ihres Bodens. Man fing jedoch an, Gaffee, Baummolle, Cacao, 
Indigo, Zuder und Tabad zu bauen, und der Varinas- und Maracaibocanafter 
find befannt. Die Perlenfifcherei, die im 16. Jahrh. jährlih 800,000 Piafter 
eintrug, tift vernachläffigt. Der befte Hafen, Porto Eavallo, liegt in einer 
ungefunden, fumpfigen Gegend, auf einer Halbinfel. Diefe ebenfalls ſtark be 
feftigte Stadt hat 8000 Einw. Bei dem Erdbeben, welches am 26. März 1812 
das Land in einem Umfreife von 300 Meiten beimfuchte, famen in Caracas und 
Guayra 14,000 Menſchen um. 1826 vereinigte ſich in Caracas unter dem Ges 
neral Paez eine Partei, welche der Berfaffung der Republik Colombia eine Fb: 
derativform geben will. 

Garaccioli (Louis Antoine de), geb. 1721 zu Paris, ſtammte von ber 
alten berühmten neapolitanifchen Familie d.N. ab. Seine geſellſchaftlichen Ta⸗ 
lente bereiteten ihm in Italien, das er nach Vollendung feiner Studien zuerft be 
reifte, eine glänzende Aufnahme, insbefondere bei Benedict XIV. und Clemens XIII. 
Er wendete fich nachher nad) Deutfchland und nach Polen, wo er in der Armee bie 
Stelle eines Hofmeifter® der Kinder des Prinzen Rewski (Rzewuski), eines der 
erften Kronbeamten, erhielt. Nach vollendeter Erziehung derfelben kehrte C. nach 
Maris zurüd, mo er fich durch feine Unterhaltungsgabe fehr beliebt machte. Mit 
feinen „Lettres du Pape Clement XIV.” (Ganganelli), die eine milde Philofo: 
phie, fanfte Moral, verftändige Grundfäge uͤber mancherlei Lebensverhältniffe und 
einen feinen Geſchmack verrathen, moftificirte er nicht bloß Frankreich, fondern 
ganz Europa, da fie lange Zeit für echt gehalten wurden und dadurch das höchfte 
Intereſſe in Anfprucd nahmen. Die erfte Ausg. derfelben erfchien 1775 in 4 Bon. 
Die franz. Revolution beraubte ihn aller feiner Hülfsmittel; 1795 erhielt er vom 
Gonvent eine Penfion von 2000 Livr., die ihn bis zu feinem Tode, 1803, vor 
Mangel ſchuͤtzte — Ein Marquis de Saraccioli, ber fich durch feine Ver: 
bindungen mit den Encyklopaͤdiſten, insbefondere mit Marmontel und D’Alembert, 
bekannt gemacht hat, geb. 1711, war gegen die Mitte des 18. Jahrh. neapolit. 
Gefandter in London und Paris. Hier galt derfelbe für einen der feinften Köpfe 
und eine Zierde der damaligen fo hoch ausgebildeten parifer Gefelfhaft. Man 
findet feiner in allen Memoiren aus diefer Zeit gedacht. Er wurde fpäter zum 
Vicekönig von Sicilien ernannt und farb 1789 in Palermo. — Francisco 
Saraccioli, Bruder des Herzogs von Noccaromana, ein verdienftvoller neapel. 
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Admiral, gab 1793 bei Zoulon, als Befehlshaber ber neapolit. Schiffe, Beweiſe 
von Unerfhrodenheit und Erfahrung; 1798 führte er die neapolit. Kriegsſchiffe 
nach Palermo, waͤhrend der Koͤnig ſich auf engl. Schiffen durch Nelſon dahin fuͤh⸗ 
ren ließ. Der Hof behandelte den braven, talentvollen C. mit Verachtung, und 
gab ihm zu verſtehen, er moͤchte nach Neapel zuruͤckgehen. Dies that er und diente 
der parthenopeiſchen Republik, indem er mit wenig Schiffen einen Landungsverſuch 
der ficilifh=englifhen Flotte abſchlug. Als Ruffo Neapel 1799 einnahm, ward 
C. capitulationswidrig verhaftet und von der Junta, der Speziale (f. d.) vors 
ftand, zum Tode verurtheilt, an den Maftbaum feiner Fregatte gehangen und ins 
Meer geworfen. Sein Tod ift ein Sieden in Nelfon’s Ruhm. 

aracten, Masken, die nicht im Domino, fondern in nachgeahmter ges 
möhnlicher Kleidung gewiſſer Stände erfcheinen. In ber Converfation werben fie 
häufig Charaktermasken genannt. 

Carafa oder Caraffa (Michael), einer der beliebteften jetztlebenden ital. 
Zonfeger, geb. 1787 zu Neapel, von bürgerl. Herkunft, fludirte unter Fenaroli 
am neapol. Confervatorium und benugte Cherubini bei f. Aufenthalte in Paris. 
Er hat angenehme und eigne Melodie, ift aber, leider, in die Nahahmung Rofe 
ſini's verfallen. Unter f. Opern hat die Opera seria „Gabriele de Vergy" am 
meiften Beifall gefunden, Mit Barbaja war er auch in Wien 1823 und führte 
dort feinen „Abufar‘ auf. Er ift ein vortrefflidher Liedercomponiſt. 

Saraibifhe Infeln, fo heißen die Keinen Antillen von ihren Urbe⸗ 
wohnern, den Caraiben, die aus Nordamerika, in der Nähe von Florida, durch in- 
nerliche Kriege vertrieben, auf diefe Inſeln und auch nach Guiana in Südamerika 
wanderten, wo fie, durch flüdhtige Negerſklaven verftärkt, noch in Freiheit und öfs 
ters im Kriege mit den europ. Coloniften leben. Von den Inſeln wurden fie im 
18. Sahrh. meiftens verdrängt; nur auf St.» Vincent findet man noch 100 und 
auf Dominica’ 30 Familien von rothen Garaiben. Ihre Farbe ift olivenbraun; 
fie bemalen ſich aber mit Orlean, um ſich gegen Infektenftihe zu fihern. Gie 
find tapfer und leben ohne Verfaſſung. Auf der Infel St. Vincent find auch 
ſchwarze Garaiben, aus einer Bermifchung von Negerſklaven mit caraibifchen Weis 
bern entftanden. Ihre Anzahl ſteigt auf 2000 Familien. Sie find braunſchwarz 
und haben jich, aller Anftrengung der Engländer ungeachtet, mit Gewalt ber 
Waffen im freien Befig ihres Antheils an der Inſel erhalten. Das caraibifche 
‚Meer grenzt im N. und D. an die Antillen, in ©. an dag fefte Land von Amerika, 
wo der Golf von Venezuela ift. 

Garaiten oder Carder heißen bei den Juden Diejenigen, welche bie 
Tradition des Talmud verwerfen und fic bloß an den Buchftaben der Schrift hal: 
ten, im Gegenfag der Rabbaniten (f.d.). 

Caraman (Victor Riquet, Graf von), Chef diefer alten und durch ihren 
Antheil an dem Bau bes languebofer Canals berühmten Familie, emigrirte 1791 
und wurde fhon damals von ben franz. Prinzen zu diplomatifchen Miffionen ge: 
braudt. Nach der Reftauration wurde er im Sept. 1814 ald Ambaffadeur an 
ben berliner Hof gefandt und nad) der zweiten Reſtauration von Ludwig XVIII. 
zum Pair ernannt. Im Juni 1816 ging er mit gleichem Range an den kaiſerl. 
oͤſtr. Hof, nachdem der König von Preußen ihm noch den rothen Adlerorden erſter 
Claſſe überfchicht hatte. — Sein zweiter Bruder, Francois Joſeph, geb. 
1771, bat als Erbe feines Onkels, des Prinzen v. Chimay, diefen Zitel nad) 
deffen Zode angenommen. Vor der Revolution war er Dfficier im Regiment 
Moailles Dragoner. 1315 wurde er vom Depart. der Ardennen in die Kammer 
der Deputirten ernannt, wo er mit der Oppofition flimmte. 1805 heirathete er 
die ehemalige Mad. Zallien. (S. Chimay, Prinzefft in von.) 

Sarascofa (Michele, Baron). Diefer in der neuern Gefchichte Neapels 
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merkwürdig gewordene General, geb. in Sicilien, dankte feine Erhebumg ſich felbft. 
Er hiele ſich zur republik. Partei, als K. Ferdinand wegen des Vordringens der 
franz. Heere fid) nad) Sicitien begab, und nad) des Generald Mad Niederlage 
(1798) in Neapel die fogen. parthenopeifhe Republik proclamirt wurde. Bald 
gelang es den Royatiften, die Cardinal Ruffo anführte, ſich der Hauptftadt wieder 
zu bemächtigen, und Garascofa entging ber faft allgemeinen Achtung aller im Ca⸗ 
ſtell d’Uovo capitulirenden Anhänger und Beamten der damaligen republif. Regie 
tung. Als die Franzofen 1806 wiederum in Neapel einrüdten, wurde Carascofa 
Bataillonschef im erften RiniensInfanterieregimente, das Joſeph Bonaparte er: 
richtete, unter deffen Fahnen er in Spanien ſich auszeichnete. Nach feiner Rüd: 
Behr erhob ihn Joachim (Murat) von einem Mititairgrade zum andern; 1814 be: 
fehligte er eine Zruppendivifion, die mit den Oſtreichern gegen die Sranzofen im 
Felde ftand. Gegen die Öftreicher führte er 1815 eine Divifion des neapolit. 
Heeres und unterzeichnete mit andern neapol. Generalen die Militairconvention 
von Gafalanza, vermöge deren bie neapol. Armee die Waffen niederlegte. Als die 
Militairinfurrection in einem Theile des Heeres von Neapel im Juli 1820 aus» 
brach, befehligte er als Kriegsminifter denjenigen Theil der Truppen, der zur Däm- 
pfung der Infurrection beftimmt war, und ruͤckte damit bis an die Örenze der Terra 
di Lavoro vor. Weil er aber mit den vom Könige noch nicht abgefallenen Trup⸗ 
pen den Gegner anzugreifen zögerte, brach auch unter feinen Truppen die Infur- 
tection aus. Später nahm er an der Revolution Antheil, als der König die neuen 
conftitutionellen Grundfäge gebilligt zu haben ſchien. Bei der Invafion der öfte. 
Armee erhielt Carascofa ein bedeutendes Commando und follte damit bie Straße 
von Terracing auf Neapel zu dedden. (S. Abruzzen, Neapol. Revolution, 
und Pepe.) Allein die über Sulmona vorbringenden Öftreicher hatten ihn um= 
gangen und fein Heer zerftreute fih. Er follte als einer der Hauptbegünftiger der 
neapol. Revolution verhaftet werden, als er ſich nach Barcelona flüchtete. Er 
lebt jegt in England ald Verbannter und ſchrieb: „Aém. hist., polit. et milit. sur 
la revolut. du roy. de Naples en 1820” (Lond. 1823), die hiftor. militair. 
Werth haben. | 

Caravaggio (Michel Angelo Amerighi oder Morigi, genannt Michel 
Angelo da), ein beriihmter Maler, geb. zu Caravaggio im Maitändifhen 1569, 
war anfänglich Maurergefelle, legte fi) auf das Studium der Malerei, ftudirte in 
Mailand und Venedig und ging dann nad) Rom, wo er Auffehen erregte. Man 
kann ihn ale den Erfinder einer Manier anfehen, die eine Menge Nachahmer fand. 
Mit der Kraft und Wahrheit des Halbdunkels verbindet er die des Colorits, und 
dies charafterifirt ihn. Um bie Wirkung hervorzubringen, beleuchtete er die Ges 
genftände gern von oben mit geraden Lichtern. Er gab der Natur, welche er nad 
ahmte, breite und Eräftige Schattenmaffen, wodurch das Licht fehr gehoben und 
eine große Wirkung hervorgebracht wird. Zu biefem Behufe ließ er das Licht von 
oben in feine Werkſtatt fallen und die Mauern derfelben ſchwarz anftreichen. Sm 
Nackten war er Meifter. Seine Fehler find nicht zu verfennen. Cinfeitige und 
ſtlaviſche Nachahmung der Natur war fein höcyftes Ziel. Er ahnete nicht, mel: 
hen Ruhm ein Meifter erwirbt, der mit Nahahmung der Natur Hoheit ber Ideen 
und eine verftändige Anordnung zu verbinden weiß. Hannibal Garacci und Do: 
minidyino glänzten vielleicht bei ihren Lebzeiten weniger als Caravaggio, aber nad) 
ihrem Tode erhielten fie einen ausgezeichnetern Platz, weil fie, ohne das Golorit und 
das Studium der Natur zu vernachläffigen, nach Richtigkeit der Zeichnung und Er: 
habenheit der Gedanken ftrebten. Er war ein fehr leidenfchaftlicher Menſch und farb 
fhon 1609. Die Mater, die ihm am meiften nachgeahmt haben, find Manfredi, 
Valentin und Nibeira mit dem Beinamen Eſpagnolet. 

Garavaggio, f. Caldara. 
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Caravanen (ein perfifhes Wort), große Reiſegeſellſchaften in der Levante 
und in Afrika, die ſich, um vor Räubern gefichert zu fein, zufammenbegeben und 
hauptſaͤchlich die Handlung oder Pilgerfahrten zur Abficht haben. Eine ſolche Ge⸗ 
ſellſchaft hat oft mehr ald 1000 Kameele bei ſich, welche das Gepaͤck und die Waa⸗ 
ren tragen und welche einzeln hinter einander geben, fodaß ein folcher Zug bisweilen 
eine Meile lang ift. Sie reifen der Hige wegen meift fehr frühe. Da jeder Mo: 
hammebaner in feinem Leben wenigftens einmal das Grab Mohammed’s befuchen 
muß, fo gehen jährlich von mehren Sammelplägen Garavanen nad Mekka. Der 
Anführer einer ſolchen Mekkacaravane, der einiges Geſchuͤtz zur Bedeckung mit 
ſich führt, wird Emir Adge genannt. Handlungscaravanen erwählen ſich aus ihrer 
Mitte einen Dberbefehlshaber, welchen fie Garavan:Bafdi nennen. — Cara; 
vanenthee, f. Thee. . i 

Garavanferais, im Drient, eine Art von Gafthäufern, welche auf 
allen Landftraßen und in Gegenden, wo in einer beträchtlichen Strecke keine Städte 
und Dörfer gefunden werden, angelegt find, um den Reifenden ein Obdach zu ger 
währen. Gie find zum Theil prachtvoll erbaut, enthalten aber gewoͤhnlich kein 
Dausgeräth, daher der Neifende Bett und Teppich mitbringen muß. In vielen 
geſchieht die Aufnahme unentgeltlich. 

Garbonari (Köhler), der Name einer politifchen, weit ausgebreiteten, 
geheimen Gefellfhaft in Stalien. Nach den „Memoirs of the secret societies 
of the South of Italy, particularly the Carbonari; translated from the ori- 
ginal manuseript” (Xond. 1821) ift die Carbonaria 1818 aus ihrer frühern Ver: 
borgenheit hervorgetreten. Sie hat Inftructionen, Katehismen der verfchiedenen 
Grade, Statuten, Rituale u. dgl. druden Iaffen, welche aber nur die eine Seite 
ber Sache, nicht das geheime Spiel der Obern und ben eigentlichen Geift des Gan⸗ 
zen darftellen. Sie haben eine märchenhafte Tradition, nach welcher fie von Kb: 
nig Franz I, von Frankreich geftiftet wären, weßhalb jie bei ihren Feſten auch deffen 
Sefundheit trinken. Sie mit den Unruhen, welche zu Anfang des 16. Jahrh. 
unter den deutfhen Bauern ausbrachen, oder gar mit den berüchtigten Forft: 
ordnungen ber normannifchen Könige Englands in Zufammenhang zu bringen, ift 
freilich fehr gewagt; wenn man aber, da ſich doch ihr Alter nicht beftreiten Lift, an- 
nehmen könnte, daß fie ein Zweig der Waldenfer wären, fo wide ſich ihr religiöfer 
Charakter, welcher auf evangeliſche Reinheit der hriftlichen Lehre und Verwerfung 
der Tradition gerichtet fein fol, fehr wohl erklaͤren laſſen. Nach Botta’s „Hist. 
d’Italie’ flüchteten fi unter Joachims Herrfchaft die Republikaner in die unzus 
gaͤnglichen Schluchten der Abruzzen, von gleichem Haffe gegen die Sranzofen, wie 
gegen Ferdinand erfüllt. Sie fchloffen einen geheimen Bund und nannten fid) 
Köhler. Ihr Haupt, Capobianco, befaß große Nednergaben. Ihren Zweck 
drüdten fie aus durch den Ruf: „Mache des durch den Wolf erdrüditen Lammes!” 
Serdinand und Karoline fuchten ihren Beiftand gegen die Sranzofen. Prinz Mo: 
literni, im Derzen felbft Republikaner, ward defhalb an fie gefandt. Auch Graf 
Drloff fchreibt (in ſ. Werke über Neapel) die Stiftung oder neue Belebung der 
Carbonari der Königin Caroline von Sicilien zu; Andre behaupten, der vorma: 
lige Polizeiminifter Maghella habe diefer Verbindung ihre jegige Bedeutung gege: 
ben. Maghella, ein geborener Genuefer, wurde zur Zeit der ligurifchen Ne: 
publit Polizeiminifter, nad) ihrer Vereinigung mit Frankreich Director der Za: 
backsregie. Als Murat den Thron von Neapel beftieg, wurde er von demfelben 
in dem Polizeiminifterium angeftellt und nach Salicetti's Abgang felbft Minifter. 

Sein ganzes Streben war aber immer auf die Einheit und Unabhängigkeit des ge: 
fammten Italiens gerichtet, und in diefer Abſicht benupte er die Carbonaria, weldye 
er neu geftaltete und ausdehnte. Er drang ſchon 1812 in feinen Herren, ſich von 
Napoleon loszufagen und das Banner für die Freiheit und Selbftändigkeit Jta- 
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liens zu erheben. Nur im ben kurzen Zeitraͤumen, wo man biefe Hoffnungen von 
Murat hegte, wurde er von ben Carbonari unterſtuͤtzt, welche babei hauptſaͤchlich 
eine Gonftitution verlangten. Murat gab aber feinem Schwager Nachricht von 
Maghella's Bemühungen und lieferte ihn, als geborenen Genuefer, nad Fran: 
reich aus, mo er eine Zeitlang unter Polizelaufficht lebte, 1815 aber wieder. nach 
Sstalien kam und hauptſaͤchlich die von Murat befegten päpftlichen Staaten beats 
beitete. Nah Murat's Vertreibung durch die oͤſtr. Heere wurde er in eine unga« 
rifche Feftung abgeführt, dann aber an den König von Sardinien ausgeliefert und, 
nachdem er ein Jahr in Feneftrelles gefangen gehalten worden, wieber in Freiheit 
geſetzt. — Das Ritual der Garbonari ift vom Kohlenbrennen herganommen. 
Reinigung des Waldes von Wölfen (Kampf gegen Zyrannei) ift die Grundlage 
ihrer Symbole. Darunter follen fie anfangs nur die Befreiung von ausländifcher 
Herrſchaft verftanden haben; ‚fpäter haben ſich aber daraus demokratiſche und anti⸗ 
monacchifche Grundfäge entwickelt, welche vielleicht befonders in den höhern Gra⸗ 
den mitgetheilt wurden. Sie nennen fid unter einander gute Vettern. Der 
zweite Grad führte den Namen Pythagoraͤer und der Schwur in dem Aufnahmes 
eide: „Haß allen Tyrannen!“ Bon dem dritten Grabe, deffen Eriftenz nicht wol 
bezweifelt werben kann, ift wenig offenbar geworden. Es finden fi aber auch 
Spuren von einem vierten Grade. Eine allgemeine Verbindung und Leitung des 
Ordens fcheint nicht zu Stande gefommen zu fein. Die Vereine der einzelnen 
Orte, dergleichen die Eleinften Städtchen gehabt haben, traten unter einander in 
Verbindung, aber nur nach den Provinzen. Der VBerfammlungsort heißt Hütte 
(baracca), die Aufere Umgebung der Wald, das Innere der Hütte der Kohlen: 
verkauf (vendita). Der Verein der fammtlichen Hütten einer Provinz nannte fidy 
Republik, meift mit den antiten Namen der Provinzen, 3.3. bie Provinz Weſt⸗ 
Lucanien in Principato Citra (melde aus 182 Hütten beftand und ihren Sig zu 
Salerno hatte), die oſt-lucaniſche Republik in der Provinz Bafilicata zu Polenza, 
die Republiken von Hirpinien, Daunien ꝛc. Die Oberhütten (alta vendita) zu 
Neapel und zu Salerno fuchten eine allgemeine Direction des Ordens, wenigſtens 
für das Königreich, zu Stande zu bringen; allein es ſcheint nicht, daß diefe recht 
ausgebildet worden ift. Wie fehr aber der Sinn des Volkes für die Sache vor 
bereitet war, erhellt baraus, daß der Orden gleich nach der neuern Stiftung 24,000 
bis 30,000 Mitglieder hatte, und er nahm dergeftalt zu, daß er fich durch ganz 
Italien verbreitete und allein im Monat März 1820 an 650,000 neue Mitglieder 
aufgenommen worden fein follen. Ganze Städte waren dazu getreten; dag Städt 
hen Lanciano in Abruzzo Gitra hatte ſchon im März 1814 1200 bewaffnete Mit⸗ 
glieder des Drdens. : Natürlich konnte man bei der Aufnahme nicht ſchwierig ges 
weſen fein; felbft Menfchen, die notorifc vom Raube lebten, wurden Garbonari, 
und die Behauptung, daß die Aufnahme gleich eine Befferung ihres Kebensmandels 
bewirkt habe, wird wol nicht allzu großen Slauben finden. Vorzuͤglich fcheint ſich 
der geiftliche Stand und das Militair in den Orden gedrängt zu haben. Der relis 
giöfe Charakter deffelben ergibt fi aus feinen Statuten: „Jeder Garbonaro hat 
das natürliche und unverdäußerliche Necht, den Allmächtigen nad) feiner eignen Ein: 
fiht und Überzeugung zu verehren”, und diefe Tendenz ift offenbar die wichtigſte 
des Ordens, denn fie Läßt fich durch Gewalt viel weniger unterdrüden, als die po: 
litifche, und fie deutet auf eine allgemeinere und tiefere Bewegung der Gemüther. 
Bon der Freimaurerei fcheint die Carbonaria manche Form entlehnt zu haben; 
allein fie kann nicht wol aus berfelben entftanden fein. Selbft in Italien wird 
die Sreimaurerei als etwas davon ganz Verfchiedenes und Höheres betrachtet. — 
Außer den Carbonari haben fi noch eine Menge andrer Gefelfchaften gebildet: 
die Europäifhen Patrioten; die Entſchloſſenen (deeisi), an deren Spige ein bes 
rüchtigter Räuber, Ciro Annichiarico (gewefener Beiftlicher), ftand, welchen 1817 
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General Church gefangen nehmen und hinrichten ließ. Mit ihm wurde feine aus 
wenig Mitgliedern beftehende Bande ausgerottet. Über den Zweck und die Vers 
faffung der Carbonari zur Zeit der Napoleonifchen Herrſchaft f. man „Hermes“, 
XIX. Seit der Unterdrüdung der neapolitanifchen Revolution, 1821, wurden 
die Carbonari in gany Italien für Hochverräther erflärt und als folche nach dem 
Gefegen beftraft. 37. 

Carbunkel, aud Karfunkel, f. Rubin. Der Carbuntel des Auges 
ift eine Meine brennende dunkelrothe Geſchwulſt im Weißen des Auges oder auf der 
Hornhaut, welche in eine Brandkrufte übergeht und Blindheit, Brand des ganzen 
Augapfels und oft den Tod felbft zur Folge hat (Carbunculus oculi), 

Carcaffe, ein Kopfjeug, eigentlid das dazu erfoderliche Gerippe von 
Draht, auch eine Brandlugel. (S. Brandgefhof.) Endlich das Gerippe eines 
Schiffs, wenn es noch ohne Wände, Verdecke, Maften ıc. auf dem Stapel liegt. 

Cardano (Geronimo), Hieronymus Cardanus. Diefer berühmte Dens 
Ber, Arzt und Mathematiker, geb. 1501 zu Pavia, ward vom 4.5. an in dem 
Haufe f. Vaters, der ald Arzt und Rechtsgelehrter in Mailand wegen feiner Ges 
lehrſamkeit und Rechtlichkeit berühmt war, mit Sorgfalt auferzogen. Zwanzig 
Jahre alt, ging er nach Pavia, um feine Studien zu vollenden, und ſchon 2 Jahre 
darauf erklärte er den Euklides. Später ward er Lehrer der Mathematik zu Mais 
land, dann der Medicin. Er kehrte nad) Pavia, dann wieder nad) Mailand zus 
ruͤck, lehrte einige Zeit zu Bologna, und da er ſich hier Streitigkeiten zugezogen, 
begab er fih nah Rom. Hier ward er in das mebicinifcye Collegium aufgenom⸗ 
men und erhielt eine Penfion vom Papfte. Die Einladungen des Königs von 
Dänemark nahm er in Rüdficht auf das Klima und die Religion des Landes nicht 
an. Der letztere Grund feiner Weigerung fcheint fonderbar, da er der Srreligion 
angeklagt ward; aber die Biographen find in Anfehung feiner wahren Neligionde 
meinungen nicht einig. Sie führen widerfprechende Stellen an, die nicht befrems 
den dürfen von einem Manne, der fich in Eabbaliftifhen Triumereien und Paras 
dorien verlor, der einen Daemon familiaris zu haben vorgab, von dem er Wars 
nungen erhielte ꝛc. Durd) Alles dieſes reizte er die Theologen gegen ſich, welche 
feine Rechtgläubigkeit angriffen; man fegte ihn fogar unter die Zahl der Atheiften, 
gewiß mit Unreht. Nach unferer Meinung war C. abergläubig und hegte Hirn: 
gefpinnfte, die mit den herrfchenden Meinungen nicht uͤbereinſtimmten. Er glaubte 
fo feſt an die Aftrofogie, daß er mehre Male das Horofkop feines Lebens zog und die 
Falſchheit feiner Borausfagungen nicht der Unficherheit der Kunft, fondern feiner 
Unmiffenheit zufchrieb. Seine 2 Schriften: „De subtilitate” und „De rerum 
varietate”, enthalten das Ganze feiner Phyſik, feiner Metaphyſik und feiner nas 
turhiftorifchen Kenntniffe, und können als intereffanter Beweis gelten, wie feltfam 
Weisheit und Narrheit ſich mifhen können. C. ſchrieb auch über die Medicin, 
und ftellte unter vielem Wuſt mandyen glüdlichen Gedanken auf. Sein Ruf als 
Arzt war fo groß, daß der Primas von Schottland, der feit 10 Jahren frank war 
und die Ärzte des Könige von Frankreich und des Kaifers umfonft zu Rathe gezogen 
hatte, ihn zu ſich berief. Und wirklich ftellte C. die Gefundheit diefes Prälaten ber. 
Hat er indeß Anſpruͤche auf die Dankbarkeit der Gelehrten, fo ift e8 in der Mathes 
matik. Die Algebra, welche feit ihrer Entftehung nur in Stalien bearbeitet wor— 
den war, reizte den Wetteifer der Mathematiker, die ihre Entdeckungen forgfältig 
geheim hielten, um ſich bei ihren öffentlichen Wettftreiten damit den Rang abzus 
gewinnen. C. erfuhr, tie gefagt wird, daß Zartalen die Auflöfung der Gleihuns 
gen des 3. Grades gefunden habe, entlodte ihm deren Mittheilung durdy Lift und 
unter dem Verfprechen der Verfchwiegenheit, machte diefe Methode aber dennoch) 
1545 in f. „Ars magna‘ befannt. Cs erhob ſich ein heftiger Streit darüber, der 
jegt nicht mehr mit Sicherheit entfchieden werden kann. Die Ehre, der Erfindung 


458 Cardinal Cardinaltugenden 


ſeinen Namen zu geben, blieb Demjenigen, der ſie zuerſt bekannt machte, und noch 
jetzt nennt man ſie die Formel Cardano's. Man glaubt einſtimmig, daß E. einige 
neue Faͤlle erfand, die in Tartalea's Regel nicht begriffen ſein mochten, daß er die 
Vervielfaͤltigung der Wurzeln der hoͤhern Gleichungen und endlich das Daſein nes 
gativer Wurzeln, deren Gebrauch er jedoch nicht kannte, auffand. C.'s Leben 
ward vielfach beunruhigt, nicht nur durch die Angriffe feiner Feinde, fondern auch 
durch feine eignen Ausfchweifungen, die man aus dem Bilde kennen lernt, weldyes 
er felbft in dem Werke „De vita propria” wol allzu grell gefchildert hat. Die 
Freimüthigkeit darin geht fo weit, daß Diejenigen, die ihn mit Nachſicht beurtheilt 
haben, genöthigt gemwefen find, anzunehmen, daß er Anfälle von Tollheit gehabt 
habe. Er farb wahrſcheinlich 1576, wie Einige fagen, eines freiwilligen Hun⸗ 
gertodes, um fein vorhergefagtes Sterbejahr nicht zu überleben. Seine fämmtl. 
Werke, mehr als funfzig, find zu Lyon 1663 in 10 Fol.Bdn. gefammelt erfchienen. 

Cardinal, ein Geiftticher in der kathol. Kirche, der das Recht hat, bei 
der Papftmahl mitzuftimmen. Die Cardinäle folgen dem Range nad) unmittels 
bar auf den Papft, behaupten fürftlichen Rang und führen feit 1631 den Titel 
Eminenz. Der Urfprung der Cardinalswuͤrde ift in Dunkel gebüllt. Den Namen 
feitet man von cardinalis (vorzüglich, vornehm) ab, womit unter dem Kaifer Theo: 
dofius auch die höchften Eivilpoften im Staate bezeichnet wurden. Bis zum 11. 
Jahrh. war der Titel Cardinal allen Geiftlichen, die als wirkliche Priefter bei irgend 
einer Kirche angeftellt waren, gemein. Won diefer Zeit an aber bildeten ſich die 
mächtiger gewordenen Päpfte ein Collegium, einen geheimen Rath von Geiftlichen 
böhern Ranges, denen bald der Gardinalstitel vorzugsweife verblieb, und die 1160, 
unter Alerander III. aud) das ausfchließliche Recht der Papſtwahl erhielten. Inno⸗ 
cen; IV. (v. 1243—54) gab ihnen den Rang vor den Bifchöfen und dem rothen 
Hut, und Bonifaz VIII. den Fürftenmantel. Sie bilden mit dem Papft das hei⸗ 
tige Collegium und haben drei Rangorbnungen: Diakonen, Presbpter und Bis 
fhöfe. Ihre Zahl warb 1526 von Sirtus V. auf 70 feftgefegt. Die Wahl 
der Gardindte hängt allein vom Papft ab. Die Namen Derer, welche er 
dazu beftimmt, läßt er in dem Gonfiftorium mit der Formel „Fratres habebitis“ 
Ihr follt zu Brüdern erhalten ıc.) vorlefen. Den Gewählten wird ihre Wahl mit 

berfendung des rothen Cardinalshuts bekannt gemacht. Ihre Kleidung beſteht 
in einem Chorrod mit kurzem Purpurmantel, und in einem Käppdyen, über wel: 
chem fie einen Hut mit feidenen herabhangenden Schnüren, an deren Enden Qua- 
ften find, tragen. Die Farbe ift entweder roth oder viofett. — Cardinal wird 
auch ein aus weißem Wein, bittern Pomeranzen und Zuder bereitetes Getränt 
genannt, 

Gardinaltugenden oder Principaltugenden (Stammtugenden) wer: 
den in der Moral die Zugenden genannt, welchen alle übrige untergeordnet 
find, oder welche alle übrige in fi enthalten. Die Eintheilung der Jugend, 
welche der Annahme diefer Gardinaltugenden zum Grunde liegt, hat ihren Urfprung 
in der alten griechiſchen Philofophie, und zwar findet fich hier diefelbe Vierzahl, 
wie bei den natürlichen Elementen, wieder. Bei Plato heißen diefe Haupttugen- 
den: Meisheit (oder Kiugheit), Maͤßigkeit, Minnlichkeit (oder Tapferkeit) und 
Gerechtigkeit oder Rechtſchaffenheit. Die drei erften fcheinen ſich auf die Pflichten 
des Menfchen gegen ſich felbft, und zwar auf die dreifadye Eintheilung der Seele 
in die vernünftige, unvernünftige (Sig der finnlichen Triebe) und in die beide 
verbindende, oder den Sig der Affecten, befonders des Zorns, zu beziehen. Die 
Gerechtigkeit aber bezieht fich entweder auf die Pflichten gegen Andre (Bott und 
Menfchen), oder fie wird als die Vereinigung der drei erftern angefeben. Übrigens 
ſcheint diefe Eintheitung ſchon den Ättern Pythagoraͤern eigen zu fein. Ariſtoteles 
theilte Diefelben noch weiter ein. Auch die Stoiker behandelten ihre Moral nach die: 
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fer Eintheilung, und Cicero führt in feinen Pflichten diefelben auf. Plotin und 
mehre Neuplatoniter theilten die Tugenden in + Glaffen: bürgerliche oder polis 
tifche, phitofophifche oder reinigende, religiöfe und endlich göttliche oder Muſter⸗ 
tugenden, welche Eintheilung mit feiner übrigen philofophifchen Anficht zuſammen⸗ 
hängt. Jene + Gardinaltugenden num gingen, zufolge der Autorität jener alten ' 
Philofophen, auch in die chriftlihe Moral über. Einige fügten ihnen noch die drei 
fogenannten chriſtlichen Tugenden: Glaube, Liebe und Hoffnung, bei, und nann⸗ 
ten jene die phitofophifchen. Bildende Künftler fuchten fie zu verſinnlichen, und 
die alten deutfchen Dichter fangen: 

Vier find der Angel Tugent, 

Damit geziert wird die Jugend. 
In den neuern Zeiten hat man diefe Eintheitung zur Behandlung der fpeciellen 
Tugendlehte unbrauchbar gefunden, und um fie richtig zu beurtheilen, muß man 
ſich an den Begriff halten, welchen die Alten mit den Worten doern oder 
virtus verbanben. 

Carga, das Verzeichnif der Kaufmannsgüter, die in ein Schiff geladen 
werden, aud) zuweilen die Ladung felbft. — Cargador, ein Mäkter, der für einen 
Schiffer Ladung fucht, ihm auch die Ankunft geladener Waaren anzeigt. — Cargo, 
der Gefchäftsmann, welcher von den Eigenthuͤmern der Ladung angenommen wird, 
um die Leitung des Verkaufs der urfprünglichen Ladung und die Einnehmung der 
neuen Ladung am Orte der Beftimmung des Schiffes zu führen; daher Super⸗ 
targo, Untercargo. — Cargaifon, eine Schiffsladung, die ein Kaufmann 
in fremde Länder ſchickt, um fie zu verkaufen. 

Gariati, Prinz, ein neapolitanifcher Diplomat, ftammt aus dem alten 
neapolitanifchen Gefchlechte der Fuscafdo und begann unter Zofeph und Joachim 
in der neapolitanifhen Marine feinen Staatsdienft. Joachim ernannte ihn zum 
Dberften und Generaladjutanten, ftellte ihn hernach beim Hofftaat als Geremos 
nienmeifter und in der Armee ald Marechal de Camp an. Mit dem Herzog von 
Campochiaro negoeirte er im März 1815 beim miener Congreffe die Anerkennung 
des Königs Joachim, bis die Kriegserflärung des Generals Filangieri an den 
öftreich. Feldmarſchall Bellegarde Veranlaffung wurde, daß der Prinz Cariati 
Mien verlaffen mußte. Ehe diefer Über Ancona, wo er anlandete, zu Joachim 
gelangen konnte, war Murat's Regierung ſchon durd) die Siege der Deftreicher 
aufgelöft worden, und der Prinz, der in Wien für feinen Souverain eine Vergroͤße⸗ 
rung feiner Staaten negocirt hatte, unterhandete fofort nach feiner Ruͤckkehr bei 
dem Sommobore Campbell für Murat’s Gemahlin eine fichere Überfahrt aus Nea⸗ 
pel nad) Trieft und für Neapel eine ſchnelle Befisnahme durch die öftreich. Trup⸗ 
pen, um die fagzaroni von der Pluͤnderung abzuhalten. König Ferdinand ließ 1815 
dem Prinzen den Grad eines Marechal de Camp. Im Monat Juli 1820 übers 
trug ihm die Regierung, unter dem Befehl des Kriegsminifters, General Nugent, 
das Commando der wider die Aufrührer in die Provinz Avellino gefandten Truppen, 
General Nugent wagte aber nicht mehr den Angriff auf die Inſurgenten, welche 
er zu ſtark fand, fondern wollte erſt eine Verſtaͤrkung an ſich ziehen und des Königs 
letzte Befehle ertvarten. Als er zuruͤckkehrte, fand er fchon die ganze Provinz im 
Aufruhr und die Revolution war damals entfchieden. Ungern nahm Prinz Cariati 
die Miffion nah Paris an, um dort Namens feines Königs diplomatifc zu ere 
ren, daß derfelbe die fpanifche Gonftitution freiwillig angenommen habe. ine 
zweite Sendung ertheilte ihm fein Hof an den Congreß zu Laibach. Che er dahin 
gelangte, erlangte er nur eine Audierz beim Kürften Metternich, der ihm erklärte, 
daß fein Hof, wie fpäter ein oͤſtreich. diplomatiſches Circular näher kund that, bie 
Revolution in Neapel nicht anerkennen werde. Er kehrte nun in fein Vaterland 
zuruͤck und hat ſich fettdem nad) England begeben. 
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Caricat ur (Zerrbild), ein Kunſtausdruck, von bem italien. caricare, uͤber⸗ 
laden, übertreiben (charger bei den Franzofen; daher auf dem Theater chargirte 
Darftellung). Caricatur iſt demnach eine Darftellung, in welcher Theile, Eigen⸗ 
fhaften, Merkmale bes dargeftellten Gegenftandes, der Menge oder Größe nach, 
übertrieben worden find, die Ähnlichkeit aber dennoch unverkennbar bleibt. Durch 
ben Gegenſatz, welcher fich dem Betrachtenden dabei aufbringt, werben fie meift 
laͤcherlich; baher kommt es, daß man gewöhnlich, wiewol unrichtig, bei der Cari⸗ 
catur zunaͤchſt und hauptfächlid an das Lächerliche denkt. Es gibt aber auch ſchreck⸗ 
lihe Garicaturen, ntwidelt man ſich die Urfache jenes Gegenfages, fo findet 
man den Grund. Jener Gegenfag geht hervor aus einer Vergleihung des ange: 
ſchauten Individuellen mit dem Mufterbilde, welches der Einbildungskraft von 
der Gattung vorfchwebt, u. weldyes nie ganz verloren gehn Bann, weil fonft das bars 
geftellte Wefen aufhören würde, der Gattung anzugehören. Indem nun ein Theil 
nach diefem unnufgeblichen Urbild gearbeitet ift, die übrigen aber entweder ins 
Zwergartige oder ind Riefenhafte ausarten, geht jener Gegenfag hervor, den man 
nicht gewahr werden kann, ohne das gegebene Mifverhältniß nad Urſache und 
Wirkung zu beurtheilen. Was in der Caricatur der allgemeinen Gattungsregel 
gemäß ift, wird für die Urſache, das Übrige für die Wirkung genommen, bie num 
entweber als zu groß, oder als zu Elein erfcheint. Das Erfte gibt die fchredliche, 
das Zweite die lädyerliche Art der Caricatur. Mit Recht fagt daher Bendavid: 
„Ein Kind von gehöriger Größe mit einem koloſſalen Kopfe, Armen u. ſ. w. iſt eine 
fürchterliche Caricatur; ein erwachſener Menſch mit einem Eleinen Nischen, Keinen 
Mündchen und einem fühen Stimmchen ift ein pugiger, fehnurriger Kerl, eine 
Lächerliche Caricatur“. Es kann aber aud) Garicaturen geben, in welchen Beides 
gemifcht ift, 3. B. der Bramarbas, der ſich ein martialifches Anfehen dadurch zu 
geben ſucht, daß er auferwefentliche Theile unmäßig vergrößert, als den Schnurr: 
bart, Haarzopf, Stiefeln, Sporen, Hut, Säbel ıc., wobei das Lächerliche diefer 
Furchtbarkeiten ftets wieder um fo mehr hervorleuchten wird, je mehr e8 etwa mit 
ber Eleinen Figur des Bramarbas abftiht. Das, was furchtbar fein foll, wird aber 
bier aus feinem andern Grunde lächerlih, als meil die menſchliche Willkür ins 
Spiel tritt. Fürchterliche Caricaturen, bei denen dies nicht der Fall ift, find als 
biofe Mißgeftalten zu betrachten, die durchaus Fein Gegenftand für die ſchoͤne Kunſt 
fein koͤnnen. Sie find unverfchuldetes Unglüd, welches nur unfer Mitleid in Ans 
ſpruch nehmen kann, wenn fie nicht geradezu Abfcheu erregen. Deßhalb find Ale, 
die, um Garicaturen darzuftellen, fi in Aufſtellung unverfd,uldeter Eörperlicher 
Gebrechen erfhöpfen, welche nur buͤbiſcher Muthwille zum Gegenftande der Ver: 
fpottung nehmen kann, vom Wefen der Garicatur ebenfo ſchlecht als vom Zwede 
ber ſchoͤnen Kunft unterrichtet. Wenn alfo Darftellung unverfchuldeter Eörperlicher 
Gebrechen hier nicht flattfinden foll, fo werden im Gegentheil die verſchuldeten 
ganz eigentlich hierher gehören. Dieſe, Abdruͤcke der innern Haͤßlichkeit, geben 
ſich theils in der ganzen körperlichen Beſchaffenheit, theils und vornehmlich in den 
beweglichen Zügen des Gefichts zu erkennen. Der ganze Körper wird vollfommen 
deutliche Erfcheinung einer mißgebildeten Seele, Ausdrud des geiftig oder moraliſch 
fehlerhaften Charakteriftifchen in einem menſchlichen Einzelwefen oder einer Ge: 
fammtheit folder, z. B. eines Standes, einer Secteu.f.w. In diefem Sinne hat 
der ernfte Leonardo da Vinci feine Caricaturen gezeichnet. Hier fieht man den Zän: 
Eifchen, den Mürrifcyen, den Prahler, den Faullenzer, die Feiftbeit des Ge: 
fräßigen, die Ausfchweifung des Wollüftlings, die Plumpheit des Ungebildeten, 
das Lachen der Dummheit u. f. w. mit yarakteriftifcher Treue dargeftellt und die 
fonft weniger bemerfbaren Züge nur ftärfer hervorgehoben. Allerdings findet fich 
ba Abweichung von dem deal der MWohlgeftalt des innern und dußern Menfchen, 
beffen Neigungen und Reidenfchaften mit der Vernunft in fhöne Harmonie gefegt 
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worden find; am eigentliche Übertreibung des fehlerhaften Charakteriſtiſchen iſt aber 
noch nicht zu denken. Diefe entfteht erft durch Idealiſirung. Man denke hierbei 
nue nicht an Verfchönerung, denn tie e8 eine Sdealifirung ins Schöne gibt, fo 
gibt e8 auch eine ins Häfliche (f. Ide al); dort und hier wird das jedesmalige 
Charakteriftifche bi® zu dem Punkte der möglichen Vollkommenheit gefteigert. Die 
Bolltommenheit im Schlechten wird natürlicher Weife, je mehr fie erreicht worden 
ift, nur um fo ſichtbarere Unvolllommenheit in moralifcher und Afthetifcher Hin 
ficht ; diefe Unvollkommenheiten aber ironiſch als Fdeale aufgeftellt, find die eigent 
lichen Caricaturen, die man bdefhalb erklären kann als Ideale geiftiger 
Mißbildungen im angemeffenen Ausdrud und entfprechender Geftaltung des Koͤr⸗ 
pers (mern man vornehmlic, auf bildende Kunft fieht) ; oder ald Handlungsmeifen, 
die nad) der zum Grunde liegenden Denkart und Gefinnung Ideale geiftiger Miß— 
bildung beurkunden, wenn man die Poefie beruͤckſichtigt. Nach diefer Erklärung 
kann es nicht ſchwer fallen, zu entfcheiden, ob und inwiefern Darftellungen von 
Garicaturen in der fhönen Kunft zuläffig fein. Vollkommen zweckmaͤßige Dar: 
flellung der verfchuldeten geiftigen Gebrechen der Menfchen ift der Gegenftand 
der Satyre; Garicaturen find deßhalb die Ideale des Satyrikers. So lange 
man noch deffen Anfprüche auf einen, und zwar ehrenvollen, Plag auf dem 
Parnaf nicht abgewiefen hat, was mit allen Sophiftenkünften nie erreicht werden 
wird, fo lange darf man auch die Garicaturen nicht als Gegenftände Afthetifcher 
Darftelung vertwerfen, unb zwar weber die fchredlichen, noch die Lächerlichen, 
denn beide fallen in das Gebiet des Satyrikers, ber enttweber mit erhabenem Ernſte 
die Böfewichter, oder mit komiſcher Laune die Narren des menfchlichen Gefchlechts 
darftellt. Dorthin gehören die felbftverfchuldeten moralifchen Gebredyen, welche 
bie ſchrecklichen, hierher die felbftverfchuldeten Geiftesgebrechen, welche bie Lächerlis 
hen Garicaturen geben. Jene find Gegenftand der pathetifchen, dieſe der komi⸗ 
fchen Satyre. So müßte man fie nun fchon in der Poefie, der Satyre und Kos 
möbie laffen; allein e& fragt ſich, ob auch in ber bildenden Kunft? Wahr ift es, 
daß hier die Caricaturen dem gebildeten Gefhmad anftößig und der Bildung des: 
feiben hinderlich find. Immer haben fie etwas Widriges, welches hier, wo ber 
Gegenftand unmittelbar vor den dufern Sinn gebracht wird, meniger gemils 
dert als in poetifchen Darftellungen ift, und man darf daher ein Zeitalter mit 
vorherrfchender Neigung fire Garicaturen als ein Zeitalter des Ungeſchmacks 
annehmen. Damit ift num aber noch keineswegs ihr völliges Verbannungsurtheil 
ausgefptochen. Denn wie man die italienifche von der niederländ. Schule, eine Ma⸗ 
donna della Sedia von einem Kopfe Denner's unterfcheibdet, die legtern aber, um 
vieler Trefflichkeiten willen, gern beftehen laͤßt, wiewol hinter den erften: fo kann 
man überhaupt die Charakteriftiter neben jenen beftehen laffen, welche die reine 
Schoͤnheit erfireben und darftellen.. Wie diefe ganz in der Poefie find, fo nähern 
ſich jene der Profa ; es gibt auch in der Poefie Gattungen, die näher an die Profa 
grenzen, hauptfächlich jene, die fi in der Moral begegnen. Unter den Werken 
diefer Art gibt es treffliche, obgleich fie nicht reinpoetifc genannt werden dürfen. 
Setzen mir in der bildenden Kunft etwas Ahnliches, fo laffen ſich Darftellungen 
von Caricaturen in ihr, wofern fie rechter Art find, retten; fie entfprechen der 
Satyre und Groteske in der Poefie, und fo werden fie auch ſchon von den Alten 
gebraucht, die unter ihren Masken eine Menge Garicaturen hatten. Mehre hercus 
laniſche Gemälde bemweifen daffelbe. Allein fie laffen fich auch wirklich nur retten, 
wofern fie rechter Art find, d. h. wofern die dee derfelben in der That poetifch, das 
Dargeftete in der angegebenen Art charakteriftifh und finnreich iſt. Mufter: 
haft in diefer Art ift Hogarth (f.d.). Eine ruͤhmliche Erwähnung verdienen indeß 
auch Leonardo da Vinci, Annibale Garacci, Ghezzi, Callot, und unter unfern 
Landsleuten vornehmlih Ramberg (f. d.). Ungleidy fragenhafter find mehre 
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politifche Garicaturen, bie hauptſaͤchlich in London in fo großer Menge erfchies 
nen find, daß man dicke Bände damit anfüllen könnte. Die Engländer fcheinen 
fich beſonders zu diefem Gefhmade hingeneigt zu haben, vielleicht mehr, weil er 
ihrer politifchen Freiheit, als weil er ihrem Schönheitsfinne zufagte. Die Freiheit 
geht aber hier nicht felten bis zur zügellofen Frechheit, indem das Heitigfte und Er» 
babenfte ben Spott und der Verachtung preisgegeben wird. Die englifdyen Ges 
fee verbieten bei Strafe alle Schmaͤhſchriften; allein der Gefeßgeber vergaß, daß 
der Künftler ebenfo gut fhmähen kann ale der Schriftjteller. Gilray und Bun⸗ 
bury find e8 hauptfächlich, von denen die neuen britifchen Caricaturen ſtammten. 
Den Letztern hat man öfters den neuen Hogarth genannt, und er verdient diefen Nas 
men infofern, als er fein glüdliches Talent öfter zu moralifchen Zwecken benugt 
bat. Beifo viel Vorliebe der Engländer für Caricaturen iſt e8 nicht zu verwun⸗ 
bern, wenn wir nur von einem Engländer (Groofe, Kond. 1788, überf. v. I. ©. 
Grohmann, „Regeln zur Garicaturzeihnung, nebft einem Verſuche über die komi⸗ 
ſche Materei’‘, Leipzig 1799) eine Theorie erhalten haben, die jedoch, vielerlei zu 
wünfchen übrig läßt. Auch gehört hierher Malcolm’s „Historical sketch of the 
art. of caricaturing, with graphic illustrations’’ (ond. 1813, #.). Des origi⸗ 
nellen Gilray’s Spottbildber hat Böttiger in der weimarfchen Zeitſchrift „London 
und Paris’ erklärt. Sie find mit Hift.:polit. Erläuterungen und biograph. Nadys 
richten (London 1824, von Pyne, wie man glaubt) gut commentict, erfchienen. 
Überhaupt dürfte es unthunlich fein, da Negeln vorfejreiben zu wollen, wo bem 
Witze und der genialen Laune ſo Vieles überlaffen werden muß. dd, 
Sarignan (Karl Amadeus Albert), Prinz von Savoyen, geb. am 28. 
Dec. 1798, vermählt 1817 mit Mar. Theref., Tochter des Großherz. Ferdinand 
von Toscana, muthmaßlicher Ihronerbe der Krone Sardinien, da der König, Karl 
Felix Sofeph, Eeine männlichen Erben hat. Bis zur Infurrection eines Theil der 
fardinifchen Armee in der Nadıtvom 11. auf den 12. März 1821 hatte der Prinz 
an Staatsgefchäften feinen Theil genommen. Die Führer der Infurrection wuß⸗ 
ten den Prinzen, ber ohne Kenntniß ber diplomatiſchen Lage bes Staats war, zu 
beſtimmen, daß er Öffentlich die Schritte der Inſurrection in einer Proclamation 
von 12. März billigte.. Am 21. März reifte der Prinz nad) Novara, ohne Ins 
fiructionen an die proviforifche Junta zu ertheilen, und von Novara am 31. März 
ins oͤſtreich. Hauptquartier, in Folge diefer Ereigniffe aber nad) Frankreich, da 
ihm die Ruͤckkehr nady Zurin verfagt war. 1823 machte er unter dem Herzog von 
Angouleme den Feldzug in Spanien mit, zeichnete ſich vor Cadir aus, und lebt 
feit 1824 wieder in Zurin. — Stifter der Linie Savoyen-Garignan ift Thomas 
Franz, jüngfter Sohn Karl Emanuels I., Herzogs von Savoyen, welcher 1624 
ſich mit Marie von Bourbon, Gräfin von Soiſſons, vermählte. Diefe Linie 
befigt ein beträchtliches Privatvermögen, ſowol im Piemontefifcen als in Frank⸗ 
reich. Letzteres blieb dem Haufe in der Periode der franz. Revolution ungeſchmaͤ⸗ 
lert, indem Herzog Karl Ferdinand das franz. Bürgerrecht annahm. Auch ſtammt 
von dieſem Haufe der Chevalier de Savoye ab, ein Sohn des Grafen v. Villas 
franca, Maria Ludwig (ftarb 1785), Großvatersbruders des muthmaßlichen Throns 
erben und des Grafen Gemahlin, Louiſe Anne de Mahon. Diefe Ehe ift aber 
vom Chef des Negentenhaufes nie ald rechtmäßig die eventuelle Reichserbfolge bes 
gründend anerkannt worden. An fich konnte die Erbfolgefühigkeit des Haufes Cas 
tignan, felbft vor der Erklärung des wiener Gongreffes, im Allgemeinen nicht bes 
ftritten werden; allein da ſich die Kinie Savoyen » Carignan feit 200 I. neben der 
Hauptlinie bildete, fo konnten verfängliche Streitigkeiten entftehen, ob die neuen 
Erwerbungen der legtern, beftehend u. a. im Herzogth. Montferrat, dem weftlichen 
Theil von Mailand, der Inſel Sardinien und Genua, nicht eine weibliche Succefs 
fion des legten Kronträgers in der Dauptlinie zuließen. Noch verwidelter wurde 
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die Erbſchaft durch die Notorietät, daß manche Theile von Savoyen und Piemont 
offenbar deutfche Reichslehen gewefen waren, und es ließ ſich denken, daß über 
ihre Disponibilität der Kronträger aus der Hauptlinie verfügen konnte, nachdem 
das deutfche Kaiferthum ſich aufgelöft hatte. ° Vermuthlich bewog die geſchichtliche 
Erfahrung, wie oft Exbfolgeftreitigkeiten ausfterbender europdifcher Regentenhäur 
fer einen Theil Europas unter einander in Krieg gebracht hatten, die wiener Gons 
grefmonarchen, aller Ungewißheit durch reine Anerfennung der allgemeinen Erb 
folgerechte des Haufes Garignan beim fehlenden Mannoſtamm in ber Hauptlinie 
ein Ende zu machen. Auch ift des Prinzen von Garignan Ehe bereitd durch zwei 
Prinzen gefegnet. (S. Sardbinifhe Monardie.) ae ——— 
Garillon, f. Glockenſpiel. u | 
Gariffimi (Giacomo), ein berühmter italien. Tonfeger bes 17. Jahrh. 
Er fol aus Padua gebuͤrtig geweſen fein, und lebte noch 1672. Cr hat viele geiſt⸗ 
liche Dratorien, Gantaten und Motetten gefchrieben, und feine Zeitgenoffen ruͤhm⸗ 
ten ihn wegen des charakteriſtiſchen Ausdrucks der Empfindungen und wegen ſeines 
feichten, fließenden Styls. Zu feinen Hauptverdienſten wird gerechnet bie Ders 
befferung des ſchon vor ihm eingeführten Recitativs, dem er mehr ben Ausbrud 
der natürlichen Rede gab. Überhaupt wirkte er zu einer freiern Geftalt ber Muſik 
und groͤßern Feinheit des muſikaliſchen Ausdrucks, indem er ſeinen Baͤſſen meht 
Bewegung und Figuren gab. Auch ſoll er die erſten kirchlichen Cantaten geſchrie⸗ 
ben haben, und eine Anleitung zum Singen, welche oͤfters herausgegeben worden 
iſt, wird ihm zugeſchrieben. u | 
Caritä (ital., von dem lat. Caritas), nennt man in dem Gebiete ber 
Malerei die. Darftellung der chriſtlichen Liebe oder Nächftenliebe. Sie wird in der 
hriftlichen Kunft als liebevole Mutter repräfentict,. die ihre Kinder näbrt, pflegt 
und wohlwollenden Antheil an.ihnen bezeigt. So hat ſie 3. B. Andrea dei Sarto 
geſchildert in einem Wilde, welcyes fonft in. dem Mufeum Napoleon. fi). befand, 
Eine ernſte, holde Mutter mit zwei Knaben, von denen der eine an ihrer Bruſt liegt, 
der andre fich an fügen Früchten labt; ein dritter fchlummert fanft in ihrer Nähe, von 
ihrem Blick bewacht. : Diefe ſeelenvolle Hub der. Darftellung war derAntike fremd. 
Earli (Giovanni Rinatdo, Graf), zumeilen nad) feiner Gemahlin Carli⸗ 
Rubbi benannt, geb. im April 1720 zu Capo d' Iſtria in einer alten adeligen Fa⸗ 
milie, verfertigte ſchon in feinem 12. Jahre eine Art von Theaterſtuͤck, an das er 
fi) noch in feinem Alter mit Wohlgefallen erinnerte, Früh entwidelte fid) in 
ihm eine überwiegende Neigung zur Kunde des Mittelalters, womit er das Studium 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der Poefie verband; . Nachdem er bereits im 18, 
Jahre eine Abhandlung ber das Nordlicht und Gedichte herausgegeben hatte, ſtu⸗ 
dirte er auf der Univerfität zu Padua Mathematik, inshefondere Genmetrie, und 
die griechiiche, hebräifche und lateiniſche Sprache. Zwei Jahre darauf nahm ihn 
die Akademieder Ricovrati zum Mitgliede auf; feit diefer Zeit wurde er durch feine 
literar. Streitigkeiten mit den berühmten Alterthumskennern $ontanini und Mus 
ratori befannt. In f. 21. J. ernannte ihn der venetianifhe Senat zum Profeffor 
der Aftronomie und der Seewiſſenſchaft. Jetzt entfiand zwifchen-ihm und dem 
Abt Zartarotti ein laͤcherlicher Streit Über einen noch lächerlihern Gegenſtand. 
Jener hatte nämlich das Dafein der Deren geleugnet, aber behauptet, daß man 
mit Hülfe des Teufels ein Zauberer werden könne. Carli gab ſich die Mühe, dieje 
alberne Behauptung zu widerlegen, und ward dafür von Tartarotti der Ketzerei bes 
ſchuldigt. Maffei brachte endlich durch feine Schrift: „La magia annihilata‘, die 
Vertheidiger des Teufels zum Schweigen. Die Verwaltung feines großen Vers 
mögens nöthigte hierauf Carli, feine Profeffur niederzulegen und nad) Iſtrien zus 
ruckzukehren, wo er feine Muße zur Nachforſchung über die Alterthümer feines 
Vaterlandes, Unterfuhungen über die alten Münzen ꝛc. anmandte, und mehre 
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wichtige Werke über dieſe Gegenſtaͤnde herausgab. Nachmals ernannte ihn der 
Kaiſet zum Praͤſidenten des hoͤchſten Handelsgerichts und des Studienraths, welche 
zu Mailand errichtet wurden, darauf zum Geh. Staatsrath und Praͤſidenten des 
Finanzcollegiums zu Mailand. Als Studiendirector widmete er ſich faft ausſchließ⸗ 
lich dem öffentlichen Unterrichte, und noch im Alter fchrieb er Über verfchiedene Theile 
des thierifchen Lebensproceſſes. Er ft. 1795. ©. ſaͤmmtl. Werke hat er 1784— 94 
in 15 Bbn. herausgeg. u.d. T.: „Opere del Sig. commendatore D. Gian. Ri- 
naldo conte Carli, presidente ete.“- In diefer Ausgabe find jedoch die „Amerikas 
nifhen Briefe” nicht mitbegriffen, welche ein befonderes Werk in5Bdn. ausmadyen. 

Carlin. Unter diefem Namen, dem italienifhen Diminutivum von 
Karl, ift der berühmtefte Arlequin der franz. Bühne, von welchem Einige fogar 
den Namen Arlequin herleiten, befannt. Er hieß nämlid; Carlo Antonio Berti⸗ 
nazzi, geb. zu Zurin 1713. ' Sein Vater war ier unter den Truppen bes 
Königs von Sardinien und er felbft trat als Faͤhntich bei einem dortigen ‚Regie 
mente in Dienfte. Sein Vater ftarb früh und hinterließ Fein Vermögen. Dies 
nöthigte Earlin, Unterricht im Fechten und Zanzen zu ertheilen, um dadurch fein 
Leben zu friften. In den Stunden der Muße fpielte er mit f. Schülern Komoͤdie. 
Als er fich eined Tages zu Bologna befand und dort ein neues Stud aufgeführt 
warb, erbot er fi, die Rolle des Arlequin an der Stelle des Schaufpielers zu 
übernehmen, der fich aus dem Staube gemacht hatte, und fpielte fie mit dem entſchie⸗ 
denften Beifall, ohne daß ihn Jemand erfannt hatte. Erſt bei der vierten Vorſtel⸗ 
lung entdedte man in dem unbekannten Schaufpieler Garlin. Bon dort reifte er 
nad) Venedig und andern Städten Italiens. 1741 veifte er in Gefellfchaft der 
Schaufpielerin Eafanova, Mutter der bekannten Brüder Eafanova, nad) Paris, 
um fidy bei der italienifchen Komoͤdie daſelbſt zu engagiten. Hier hat #423. 
hindurch die Mollen des Arlequin mit nie ſich vertingerndem Beifalle geſpielt 
Goldoni fand ihn noch dort und ruͤhmte ihn nicht nur als einen dergrößten Komiker, 
fondern auch wegen: feiner trefflichen Sitten. Ebenſo behauptet Gofdont, daß 
ihn die Natur mit einer unnadyahmlichen Anmuth befchenkt habe. Seine Figur, 
feine Geberden, feine Bewegungen nahmen für ihn ein, fodaß er auf: der Bühne 
ebenfo fehr bervundert wie im Umgange gefhägt ward, Garlin hatte fidy die Gunft 
des Parterre fo fehr zu erwerben gewußt, daß: er mit einer Zmanglofigkeit und 
Vertraulichkeit zu ihm fprach, die fich Bein andrer Schaufpieler Hätte erlauben duͤr⸗ 
fen. Wollte man eine Rede an das Publicum hatten oder ſich wegen irgend Etwas 
entſchuldigen, fo bekam Er den Auftrag, und feine gewöhnlichen Anktündigungen- 
waren angenehme Unterhaltungen mit den Zufyauern: "Er war noch größer im 
Improviſiten als in der Ausführung niedergeſchriebener Stellen. Ein großes 
Stüd von 8 Akten: „Les vingts-six infortunes d’Arlequin‘, hat er auf ſolche 
Weiſe durchgefpielt und das Publicum volltommen befriedigt entlaffen. Die Vers 
einigung von Heiterkeit und MWohlwollen in feinem Charakter mit einer uner« 
ſchuͤtterlichen Rechtlichleit machten ihn fo beliebt, daß von ihm gefagt wurde: 

Dans ses gestes, ses tons, c’est la nature me&me, 
Sous la masque: on l’admire, à decouvert on laime.. 

Biete wigige und geiftreiche Hußerungen von ihm waren lange in Umlauf. Eines 
Tages war das Theater fo Ider, daß die Gefellfchaft nur vor zwei Zufchauern zu 
fpielen hatte. - Am Ende bes Stuͤckes gab er dem Einen derfelben ein Zeichen, wos 
durch er ihn eintudfich ihm zu nähern. Es geſchah. Carlin trat bis an den Rand 
der Bühne vor und fagte zu jenem mit der ihm eignen Liebenswätbigkeit: 
„Wenn Sie, mein Herr, beim Hinausgehen Jemand begegnen follten, fo haben 
Sie doch die Güte, ihm zu fagen, daß wir morgen wieder eın Stüd von Arlequin 
aufführen werden”. Merkwuͤrdig wegen des Gontraftes mit der Heiterkeit, bie 
ihn auf der ni nicht verließ, war feine große Hypochondrie im ſpaͤtern Alter, 
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über die mancherlei Anekdoten in Umlauf find. Garlin ift Verf. eines Stud von 
5 Alten: „Les nouvelles metamorphoses d’Arlequin‘, weiches 1763 im Drud 
erfchienen ift. Pujoulx hat in dem 1784 u. d. T.: „Caprice de Proserpine ou 
les cafes à la moderne”, befannt gemachten Zuftfpiele den Manen Garlin’s eine 
eigne Scene gewibmet. . on 

Carlos (Don), Infant von Spanien, Sohn Philipps U. und Mariens 
von Portugal, geb. zu Valladolid 1545. Seine Mutter ftarb 4 Tage nach feiner 
Geburt. Er ſelbſt war ſchwaͤchlich; ein Schenkel war kürzer al& der andre. - Die 
äußerfte Nachficht, mit welcher er von Johanna , der Schweiter des Königs, erzo⸗ 
gen murde, vermehrte feine angeborene Deftigkeit und Halsftarrigkeit. 1560 
ließ Philipp ihn von den zu Zoledo verfammelten Ständen als Thronerben ans 
erfennen, und 1562 ſchickte er ihn auf die Univerfität zu Alcala de Henarez, in der 
Hoffnung, daß das Studium der Wiffenfchaften feinen unbändigen Charakter 
mildern würde. Ein unglüdlicher Fall zog ihm ein hitziges Fieber zu, das den 
Arzten keine Hoffnung übrig ließ. Der König eilte ſogleich zu feinem Sohne, und 
da man fich erinnerte, daß der Prinz eine befondere Verehrung gegen den heil. Dis 
dacius hege, der damals noch nicht kanoniſirt war, fo befahl Philipp, den Leib des 
Heiligen in Proceffion herbeizubringen. Man legte ihn auf das Bette des Kran- 
£en, und bebedite das heiße Geficht deffelben mit dem Ealten Leichengewande. Der 
Prinz fchlief ein; bei feinem Erwachen hatte das. Fieber nachgelaffen: er foberte 
zu effen und genas. Alles glaubte an ein Wunder und Philipp hielt zu Rom um 
die Heiligfprehung des Didacius an. In dem Bilde, welches die gleichzeitigen 
Gefchichtfchreiber von D. Carlos entwerfen, weichen fie von einander ab. Nach 
Einigen verband er mit Liebe zum Ruhm einen hohen Muth, Stolz und Herrſch⸗ 
ſucht; nach Andern liebte er das Seltfame und Ungemwöhnliche; Zufall oder Wi: 
derftand festen ihn in Wuth, Gemandtheit oder Unterwürfigkeit befänftigten ihn. 
Auch wird er ald ein Anhänger der Aufrührer in den Niederlanden und befonders 
als ein Feind der Inquifition dargeitellt; allein er befaß weder Kenntniffe noch 
Grundfäge, nicht einmal natürlichen Verftand genug, um liberaler Anfichten faͤ— 
big zu fein. . Alles war bei ihm leidenfchaftliche Erregung, die durch Widerftand 
oft in tolle Ausbrüche überging. Llorente hat die Geſchichte über den Charakter 
diefes Prinzen und fein Schidfal aus fihern Quellen in f. Werken über die ſpani⸗ 
fhe Inquiſition (f. d.) berichtigt. Nah ihm war D. Carlos hochfahrend, 
beutal, unmiffend und fchlecht erzogen. Gewiß ift, daß aufdem Gongreffe von 
Chateau Gambrefis 1559 von der Vermählung D. Carlos mit Elifabeth, der 
Tochter Heinrichs II. , die Rede war, und daß Philipp, damals Witwer von Maria 
von England, ſich felbft an die Stelle feines Sohnes fegte. D. Carlos fol Eli: 
fabeth geliebt, und es nie feinem Water vergeben haben, daß er fie ihm entriffen. 
Indeß beweift Llorente, daß D. Carlos nie in die Königin verliebt gewefen, auch 
daß die makelloſe Königin mit ihm nie in einem vertrauten Verhältniffe geftanden. 
1563 mochte Philipp, der feinen andern Erben als D. Carlos hatte, ihn der Mes 
gierung für unfähig achten, und ließ feine Neffen, die Erzherzoge Rudolf und 
Ernſt, nad Spanien fommen, um ihnen die Erbfolge in feinen Staaten zuzufis 
ern. D. Carlos, der fortwährend in Mißverftändniffen mit feinem Vater lebte, 
befchloß daher 1565 Spanien zu verlaffen, und war bereit abzureifen, als Ruy 
Gomez de Silva, ein Vertrauter Philipps, den zugleich Carlos zu dem feinigen 
gemacht hatte, ihn von feinem Entfhluß abwandte. 1567, als der Aufruhr ber 
Niederlande Philipp beunruhigte, ſchrieb D. Carlos an mehre Große des Reiche, 
daß er die Abficht habe, nad) Deutſchland zu gehen. Er eröffnete fich feinem 
heim, D. Juan von Öftreih, der ihm mit Sanftmuth zuredete und ihm vor— 
ftellte, daß die meiften Großen, an die er gefchrieben, nicht unterlaffen würden, 
den König davon zu unterrichten. Das geſchah wirkiih, und D. Juan felbft hin: 
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terbrachte Philipp, was der Infant ihm vertraut hatte. Man glaubt, daß er von 
dem Ungluͤck der Niederlaͤnder geruͤhrt geweſen; daß er von ihnen eingeladen wor⸗ 
den, ſich an ihre Spitze zu ſtellen, und daß ihm dieſer Plan gefallen habe, weil er 
feltfam und ungewoͤhnlich gewefen. Auch Philipp fhien zu glauben, daß fein 
Sohn nad) den Niederlanden gehen wolle. Der Baron Montigny verlor barlıber 
den Kopf. Überdies hatte der Infant oft fehe ungeftüm das Verlangen bezeigt, 
an der Regierung Theil zunehmen, aber, zu eiferfüchtig auf fein Anfehen, betrug 
ſich Philipp mit Kälte und Zuruͤckgezogenheit gegen ihn, während er dem Herzog 
von Alba, Ruy Gomez de Silva, D. Juan von Öftreich und Spinola fein Ver: 
trauen ſchenkte. D. Carlos faßte daher gegen diefe Männer eine unüberwind- 
tiche Abneigung. Unerträglicy war es ihm, daß Alba die Statthalterſchaft von 
Flandern erhalten, die er für fid) erbeten hatte. Der Erbauer des Escurials, 
Louis de Hoir, erzählt von D. Carlos Folgended was de Thou aufbehalten hat. 
Der Prinz hatte ſtets umter feinem Kopfliffen 2 vloße Schwerter, 2 geladene Piz 
ftoten, und neben feinem Bette mehre Gewehre und einen Kaften voll Schief: 
pulver. Oft hörte man ihn klagen, daß ihm fein Vater die Braut geraubt. Am 
MWeihnadytsabend beichtete er einem Priefter, daß er befchloffen habe, einen Men- 
fhen zu ermorden. Der Priefter verweigerte ihm daher die Abfolution. Der Prior 
des Kloſters von Atocha entlodte ihm Außerungen, aus denen man erkannte, daß 
er gegen feinen Vater einen’ Anfchlag gefaßt habe. Nun warb die Beichte dem 
Könige hinterbradyt, welcher ausrief: „Ich bin Derjenige, den mein Sohn ermor: 
den will;. aber ich werde Mafregeln ergreifen, ıhm zuvorzulommen”. So be: 
ſchloß Philipp, als König finfter und mißtrauifch, als Vater unglüdlich, aus Haf 
oder Furcht, Politik oder Aberglauben, den Untergang feines einzigen Sohnes, 
in welchem er nur einen ber Krone unmürbigen Verbrecher fah. D. Carlos lag 
im tiefen Schlaf in der Nacht des 18. Jan. 1568, als der Graf Lerma zuerft in 
fein Zimmer trat und fämmtliche Waffen wegnahm. Darauf erfchien der König, 
welchem Ruy Gomez de Silva, der Herzog von Feria, der Grofprior des Johan⸗ 
niterordens (Bruder des Herzogs von Alba) und mehre Garbeofficiere und Staats» 
räthe vorausgingen. D. Carlos ſchlief ununterbrohen. Man weckte ihn; als 
er den König, feinen Vater, erblidte, rief er: „Ich bin des Todes!“ und indem 
er fih an Philipp wandte: „Will Ew. Majeftät mich umbringen ? Sch bin nicht 


. von Sinnen, aber in Verzweiflung bin idy über Alles, was man mit mir vor: 


nimmt”. Darauf beſchwor er mit Thränen alle Umftehenten, ihm den Tod zu 
geben. „Ich bin nicht gekommen“, antwortete der König, „euch umzubringen, 
fondern als Vater euch zu zuͤchtigen und euch zur Pflicht zuruͤckzufuͤhren“. Er be 
fahl ihm aufzuftehen, entzog ihm feine Bebienten, und ließ ein mit Papieren ange: 
fuͤlltes Käftchen, das unter dem Bette ftand, in Befchlag nehmen. Darauf 
übergab er den Prinzen dem Herzoge v. Feria und 6 Edelleuten zur Bewachung, und 
ſchaͤrfte denſelben ein, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, und ihn weder fchreis 
ben noch mit Jemanden reden zu laffen. Jene Wächter Eleideten D. Carlos in 
Trauerkleider; man nahm die Tapeten, die Meublen und feibft das Bette fort, 
und ließ nur eine Matrage zurüd. D. Carlos, voll Wuth und Verzweiflung, 
hatte, die harte Minterkälte vorfhügend, ein großes Feuer anzünden laffen; er 
ſtuͤrzte fich plöglidy in die Flammen, um darin zu erftiden. Nur mit Mühe 309 
man ihn heraus. Abwechſelnd verfuchte er, fich durch Durſt, durdy Hunger, durch 
unmäfigen Genuß von Speife zu tödten; er verfchluckte einen Diamant, um dar: 
an zu errvürgen. Nachdem Philipp fich wegen feines Betragens bei dem Papſte 
und den mächtigften Fürften Europas zu rechtfertigen gefucht, auch der hoben 
Geiftlichkeit, den koͤnigl. Gerichtshöfen und Städten feines Reichs von dem Ge: 
ſchehenen Nachricht gegeben hatte, trug er (nicht der Inquiſition, fondern) dem 
Staatscache, unter dem Borfige des Cardinals Espinofa, der Staatsrath, Grof- 
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inquifitor und Präfident des Rathes von Caſtilien war, auf, über den Prinzen 
das Urtheil zu fprechen. Diefes Gericht foll, nach genauer Unterfuchung und Ab: 
börung vieler Zeugen, den Zod über ihn ausgefpeochen haben. Allein es ift un: 
gegründet, daß die Hinrichtung mittelft einer vergifteten Suppe gefchehen fei. 
Ebenfo irrig wird behauptet, daß ihm im Bade die Adern geöffnet, ober daß er er⸗ 
droffelt worden. Ferreras und andre fpan. Gefchichtfchreiber erzählen, daß er, 
nachdem er das Sacrament mit vieler Frömmigkeit genommen und feinen Vater 
um Berzeihung gebeten, an einem bösartigen Fieber geftorben fei. Nach Lio- 
rente unterzeichnete der König den 2. März den gerichtlich beftätigten Befehl zur 
förmlihen Verhaftung des Prinzen, für welchen fich der Papft und alle Fürften, 
an die Philipp gefchrieben, vorzüglih Kaifer Marimilian II., umfonft verwandt 
hatten. Die Vollziehung übertrug Philipp dem Ruy Gomez de Silva, Prinzen 
von Evoli. Der Prinz betrug ſich mit leidenfchaftlicher Unruhe. Er weigerte ſich 
hartnädig zu beichten, lebte unordentlich, und der Zorn entzündete fein Blut fo 
fehr, daß ſelbſt Eiswaſſer, deffen er fich täglich bediente, ihn nicht abkühlen Eonnte. 
Er ließ eine Menge Eis in fein Bett legen, ging nadt und barfuß auf den Zimmer: 
platten umher, und nahm im Juni elf Tage lang nichts als Eiswaffer zu ſich. 
Nun befuchte ihn der König und fagte ihm einige tröftende Worte, worauf der 
Prinz mehr Speife genof als ihm dienlidy war. Dies zog ihm ein bösartiges Fie⸗ 
ber zu. Unterdeffen leitete D. Diego Bribiesca de Mugnatones, Mitglied des 
Rath von Gaftilien, den Proceß. Der Prinz erhielt davon nicht die geringfte ge: 
richtliche Anzeige. Im Zur faßte Mugnatones aus den Zeugenausfagen und den 
mweggenommenen Papieren des Prinzen einen Bericht an den König ab, ded In: 
halte, daß D. Carlos, weil er einen Vatermord befchloffen und die Herrſchaft 
Flanderns durch einen Bürgerkrieg fich habe verfchaffen wollen, des Majeſtaͤtsver⸗ 
brechens für überführt zu achten fei; daß es jedoch von dem Souverain abhange, 
ob er den Kronpringen nad) den allgemeinen Gefegen des Königreich® richten laffen 
wolle. Darauf erklärte Philipp, dab ihm fein Gewiffen ald König nicht erlaube, 
von den Gefegen in Anfehung des Prinzen, welcher bei feiner Rafterhaftigkeit des 
Throns gänzlich unmürdig fei, eine Ausnahme zu machen. Er glaube, da bei ber 
zerrütteten Gefundheit des Prinzen feine Rettung zu hoffen, daß es gut fei, 
keine Sorgfalt auf ihn zu wenden, fondern ihn fo viel effen und trinken zu laffen 
als er wolle, was feinen Tod herbeiführen würde. Nur folle man ihn von der 
Unvermeidlichkeit feines Todes Überzeugen, damit er beichte und fein ewiges Heil 
ficher ftele. Die Proceacten erwähnen von diefem Entfchluffe des Königs nichts. 
Es ward fein Urtheil gefchrieben, noch unterzeichnet, und ber protofollicende Se: 
cretair, Pedro del Hoyo, bemerkt in einer Note: „daß das gerichtliche Verfahren 
fo weit gediehen gemwefen, als der Prinz an einer Krankheit geflorben, weßhalb es 
zu Eeinem Urtheilsfpruch gefommen fei”. Damit ſtimmen ſchriftliche Nachrichten 
von andern Perfonen, die im Palafte des Königs angeftellt waren, überein. In 
Zolge jener Erklärung des Königs hielten der Cardinal Espinofa und der Prinz 
von Evoli es für rathfam, den Tod des Infanten dem Fortgange feiner Krankheit 
zu überlaffen. Dem Leibarzte des Königs, Dlivares, der den Prinzen behandelte, 
ward diefe Anficht von dem Prinzen von Evoli eröffnet. Er verordnete darauf 
den 20. Juli dem Kranken eine Arznei, nach welcher die Krankheit tödtlich zu wer: 
den fchien, und rieth nun dem Infanten, ſich durch das Sacrament auf den Fall 
des Todes vorzubereiten. Dies that D. Carlos den 21. Juli, und bat durd) ſei— 
nen Beichtvater den König, feinen Water, um Verzeibung. Philipp lieg ihm dieſe 
und feinen Segen zufihern ; darauf nahm D. Carlos das Abendmahl und machte 
fein Zeftament. Sein Todeskampf währte den 22. und 23. Juli fort. Der Prinz 
hörte dabei mit Ruhe die Gebete der Geiftlihen an. In der Nacht zum 24. bes 
gab fich der König zu ihm, und gab ihm, ohne von ihm erkannt zu werden, feinen 
30 * 


468 Garmagnole Carmel 


Segen, worauf er weinend fortging. Bald darnach, den 24. Juli 1568, um 
4 ühr Morgens, ftarb D. Carlos. Er wurde feinem Stande gemäß, jedod) ohne 
Leichenrede, im Dominicanernonnenklofter EI Real zu Madrid begraben. Die 
tugendhafte Königin Elifabeth farb am 23. Det. deff. Jahres an einer zu früh: 
zeitigen Entbindung, und nicht an Gift, wie Philipps Feinde behaupteten. 
Philipp II. ließ die Proceßacten 1592, in einem Käftchen verfchloffen, in dem Eönigt. 
Archive zu Simancas niederlegen. Das traurige Schidfal des Don Carlos hat 
mehren tragifhen Schriftftelleen zum Stoffe gedient; wir nennen die Arbeiten 
Schiller's, Alfieri's, Otway’s und Campiftron’s. K. 
Garmagnole hieß in der erften Zeit der franz. Republik ein Zanz und 
ein dazu gehöriges Lied. Die Benennung rührt wahrſcheinlich von der Stadt 
Garmagnole in Piemont her. Der Zanz entftand zur Zeit der Erbitterung des 
Volkes gegen das dem Könige verliehene Veto wider die Befchlüffe der National- 
verfammlung. Bei Volksfeften, Hinrichtungen und Ausbrüchen der Volkswuth 
ward die Garmagnole gewöhnlich gefungen oder getanzt. Spaͤter wurde der 
Name aud) auf die Nationalgarben, die Kleider von gewiſſem Schnitt trugen, auf 
fhwärmerifche Anhänger der Revolution, angewandt, und manche Mitglieder des 
Mationalconventes, 3. B Barrere, nannten leichtfertig ihre Mittheilungen an die 
Verfammilung fo. — BPetits carmagnoles heifen in Paris Schornfteinfeger: und 
Schuhpugerbuben, meift Savoyarden, vermuthlich von ber erwähnten Stabt. 
Carmel, ein Gebirge des Libanon in Paldftina an der füdl. Grenze von 
Batilda, im Paſchalik Acca, Es beftcht aus mehren, von fruchtbaren und bewohn⸗ 
ten Thaͤlern unterbrochenen, veichbewaldeten Bergen, in einem Umfange von 6 
Meilen, und geht am Ausfluffe des Kifchen in eine anmuthige Ebene aus, welche 
die füdliche Küfte des Meerbufens von Ptolemais oder Acca am Mittelmeere bildet. 
Auf feinen Höhen find Ruinen von Kirchen und Kiöftern aus der Zeit des chrift- 
lichen Königreich Jerufalem und eine Höhle, die, der Sage nad), der Prophet 
Elias bewohnte. Seit dem 4. Jahrh. hatten chriſtl. Einfiedfer fich den Garmel 
zum Aufenthalt gewählt, doch erft um die Mitte des 12. Jahrh. flifteten Pilger 
unter Leitung Berthold’s aus Galabrien die Vereinigung zum Eremitenleben auf die⸗ 
ſem Gebirge, welcher der Patriardy von Jerufalem, Albrecht, 1209 eine mit der 
alten Bafitianifchen meift übereinftimmende Negel und Honorius II. 1224 bie 
päpftliche Beftätigung gab. Dies ift der wahre Urfprung des Ordens U. L. Fr. 
vom Berge Carmel oder der Carmeliter. Diefe Mönche ſelbſt fchreiben jedoch ihre 
Stiftung dem Propheten Elias zu, um fich den Vorzug eines in feiner Art einzi⸗ 
gen Alterthbums zu geben. Nach ihrer Meinung gehörten ihrem Orden alle Pro: 
pheten und heil. Männer des alten Zeflaments von Elias bis auf Sefus, Pptha- 
goras und die galifhen Druiden an; die Nechabiten, Effener und Pharifäer fol- 
len Tertiarier, die heil. Frauen des N. T. mit der h. Jungfrau Maria Nonnen, 
und die Einfiedler des chriſtl. Alterthums echte Glieder ihres Ordens gewefen fein. 
Auch Chriftum machen fie zum befondern Befchliger deffelben, wo nicht gar zum 
Garmeliter, und feine Apoftel zu Miffionairs vom Berge Carmel. Diefe unfin- 
nigen Behauptungen hat der Jeſuit Papebroch widerlegt und die gelehrte Welt 
laͤngſt für Fabeln erflärt. Dennoch blieben die Garmeliter dabei, und durften 
noch unter Benedict II. im 18. Jahrh. die Statue des Propheten Elias, als ihres 
Stifters, in der Petersficche zu Nom aufftellen. Zwiſchen 1238—44 haben fie, 
von den Saracenen verdrängt, fidy nach Europa verpflanzt, und 1247 eine mil: 
dere Regel angenommen, die fie zum Klofterleben berechtigte. Ihre anfangs 
weiß: und braungeftreiften Mäntel vertaufchten fie 1287 mit ganz weißen, uns 
ter denen fie fonft ſchwarze, feit der Mitte des 15. Jahrh. aber Faftanienbraune 
Kutten trugen. Der Carmeliterorden zerfiel bei feiner weiten Ausbreitung durch 
innere Streitigkeiten in + von einander unabhängige Körperfchaften. 1) Den 
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Hauptflamm machen die befchuheten Obfervanten nach ber im 15. Jahrh aufs 
neue gemilderten Regel aus, zu denen die von ber firengen Obfervanz in Frank⸗ 
veih und Italien, und die 1462 von dem General Sereth geftifteten Carmelite: 
einnen gehören. Sie hatten im 18. Jahrh. 38 Provinzen in der kathol. Chriften: 
heit und nad) ihrer eignen fehr uͤbertriebenen Angabe 7050 Klöfter mit 180,000 
Meligiofen beiderlei. Geſchlechts. 2) Die 1433 von den Obfervanten gefchiedene 
und durch weiße umd rumde Hüte ausgezeichnete Gongregation von Mantua mit 
45 Moͤnchs⸗ und wenigen Frauenktöftern. 3) Die Barfüßer und Barfüßerinnen 
oder Therefianerinnen in Spanien, weldye, 1562 von ber h. Thereſia geftiftet, 
1593 von den Obfervanten unabhängig wurden und im 18. Jahrh. zu 6 Provin= 
zen mit tiber 2000, meift weiblichen, Religiofen angewachfen waren. 4) Die 
Barfüßer in Stalien, welche ſich 1600 von den fpanifchen trennten und im 18. 
Jahrh. 17 Provinzen in Stalien, Frankreich, Deutfchland, Flandern, Polen und 
Afien mit 8000 Mönchen und Nonnen hatten. Ihnen gehoͤrte die h. Maria 
Magdalena von Pazzi an. Diefe beiden Barfüßereongregationen folgen ber 
älteften firengen Regel mit neuen Verfchärfungen, z. B. Faſten, Stillſchweigen, 
und unterhalten in jeder Provinz eine Einfiedelei zur bung in der volltommmern 
Eremitenheiligkeit. Faft in einem Orden mwurben die Selbftpeinigungen und 
unerhörten Proben bes blinden Gehorfams gegen ,die Obern weiter getrieben als 
bei diefen Barfüßern, welche darum auch die Ausermählten unter den Garmelitern 
zu fein glauben. Jede dieſer vier Kötperfchaften hat ihren eignen, unmittelbar 
vom Papfte abhängigen General. Nur einige Klöfter der Carmeliterinnen ftehen 
unter ben Bifchöfen. Die Barfüßerinnen in Frankreich hatten feit 1661 ihren 
eignen felbft ermwählten Oben. Die Vorrechte der Bettelorden und ben 1287 
eingeführten Gebraudy des Scapuliers U. L. Fr., welches 6 Zoll breit über Bruft 
und Rüden herabhängt und von grauer Wolle zu fein pflegt, haben alle Carme⸗ 
liter mit einander gemein. Sie [chreiben diefem Scapulier wundervolle, befeligenbe 
Kräfte zu, und errichteten ihm zu Ehren eine Scapulierbräderfhaft, der diejenigen 
Laien angehören, die e8 tragen und den Orden vor andern begünftigen. Im glei: 
hen Berhältniffe zu den Garmelitern fteht die Erzbrüderfchaft U. 2. Fr. vom Berge 
Garmel zu Rom. Am engften ift ihnen ihr dritter Orden verbunden, der 1476 
entftand und fehr leichte Regeln beobachtet. Die Glieder deffelben find, wie die 
Tertiarier anderer Orden, zu gewiffen Faſten, Gebeten und zum Gehorfam gegen 
den General der Gongregation verbunden, zu der fie fich halten. Der von Hein: 
rich IV. in Sranfreich errichtete Ritterorden U. 2. Fr. vom Berge Carmel und des 
heil. Lazarus hing mit den Garmelitern nur durch den Namen zufommen. Da die 
Lebensart diefer Legtern jede gemeinnügige Thätigkeit ausfchloß, fo wurde ihnen bei 
den Mafregeln der Regierungen gegen die müßigen Orden die Annahme von No» 
vizen unterfagt und nur in Spanien, Portugal, Sicilien und Amerika haben fie ſich 
bis jegt unverändert erhalten. In Paris, wo die vornehmen Damen ihre Bufi: 
übungen fonft am liebften bei ven Garmeliterinnen anftellten, befteht feit 1817 wie: 
der ein Frauenkloſter diefes Ordens unter höchftem Schug. Das gegenwärtige 
Schickſal der Miffion in Perfien, welche die italienifchen Barfüßer unternommen 
hatten, ift unbefannt. K. 
Carmer (Sohann Heinrich Kaſimir, Graf von), €. preuß. Großkanzler, 
Zuftizminifter, €. Commiſſair beider pommerfchen, oft= und weftpreuß. Land: 
fchaft in Berlin, Ritter des ſchwarzen Adlerordens ıc., hat fich durch feine Ver: 
dienfte um die preuß. Nechtsverfaffung unfierbiid) gemacht. Er war 1721 in dev 
Grafſchaft Sponheim geboren, trat nad) vollendeten Studien in preuß. Staats— 
dienfte, ward bald von Friedrich dem Großen bemerft, und bis zum Großkanzler 
und Staats = und Zuflizminifter erhoben. Thaͤtigkeit, Seftigkeit, Umficht in den 
Gefhäften und ein hoher Gerechtigkeitsſinn bezeichneten feine Amtsverwaltung 
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Ihm dankt Preußen, unter vielen andern nüglichen Veranſtaltungen, befonbers die 
Eintihtungen der ritterfchaftlichen Creditſyſteme, die Vorbereitung bed Allgem. 
Landrechts, vor Allem aber die Berbefferung der Gerichtsverfaſſung in ihrem gan 
zen Umfange, und bes Givilproceffes. (S. Landrecht.) Nach 5Ojährigen 
ruhmvolfen Dienften zog ſich Carmer auf fein Gut Nüsen bei Glogau zuruͤck 
und ftarb dafelbft 1801. 

Garmin, bad mit einem erbigen oder metallifchen Oxyd verbundene rothe 
Pigment der Cochenille oder der Lackſchildlaus. Sie nimmt am liebiten ihren Sig 
auf Cactuspflanzen. Da die Schönheit diefer theuern Farbe nicht allein in Folge 
des angewandten Verfahrens, fondern auch des quantitativen Verhältniffes der 
Zuthaten ſehr mobdificiet wird, fo hat man über die Bereitung des künftlichen Cars 
mins höchft abweichende Vorfchriften. Diejenigen Fabriken, welche dem beften 
Garmin bereiten, verhehlen ihre Methode als ein Fabrikgeheimniß; Neufpanien 
bat die befte natürliche Cochenille. Ä 

Garmontelle, franz. Dichter, bekannt durch f. „Proverbes dramati- 
ques” (10 Bde.), geb. 1717 zu Paris, ftarb dafelbft 1806. Er war Vorlefer 
"und Ordonnateur der Fetes bei dem Herzoge von Orleans gewefen. Die Grund» 
lage diefer einen Stuͤcke ift im Ganzen fehr loder, und man darf weder einen 
kuͤnſtlichen Knoten, nody eine gehörige Entwidelung darin fuchen, nichts als eine 
Folge dramatifcher Scenen. Sie find jedoch aͤußerſt brauchbar für Gefellfchaftss 
theater, und manche dramatifche Dichter haben fie als eine reiche Fundgrube viels 
fach benust. Die Fruchtbarkeit Carmontelle's war ebenfo auferorbentlidy als 
feine Leichtigkeit. Man behauptet, er habe außer feinen gedrudten Werken und 
Theaterarbeiten Handfchriften zu mehr als hundert Bänden hinterlaffen. Er be: 
faß auch das Talent zu malen. Faft alle berühmte Perfonen feiner Zeit hat er 
abgebildet; auch malte er eine Art Transparente, die 100 und mehr Fuß lang wa: 
ven, und wie fie fich nad) und nad) abrolften, eine Folge von Scenen zeigten. 

Carmoſiren oder Garmufiren, umfrinzen, von dem ſchwed. Karm, 
Rand, einen größern Edelftein mit Eleinern einfaffen. 

Garnation, die Nahahmung des menfhlichen Fleifches nad) feiner vers 
ſchiedenen Befchaffenheit durch Farben in der Materei. (S. Nacktes.) N 

Sarneval, Faſching. (S. Faſtnacht.) Berühmt find in Italien das Gar: 
neval zu Venedig und das zu Rom. Das erftere fingt nad) Weihnachten an; bie 
Luftbarkeiten find Schaufpiele, Nebouten, die Vergnügungen des Marcusplages, 
und bisweilen, bei Befuchen großer Fuͤrſten, noch eine Regatta, oder ein Wett: 
rennen in Boͤten. Nach diefem gab es in Venedig noch ein zweites Carneval, die 
venetianifhe Meffe, welche auch das Himmelfahrts » und Bucentaurenfeft hieß, 
weil es gewoͤhnlich am Himmelfahrtstage anfing und weil man die Feier der Ver: 
mählung des Doge mit dem adriatifchen Meere damit verbunden hatte. Es dauerte 
14 Tage; jedod durften Feine Charaktermasten, fondern bloß venetianifche Dos 
minos getragen werden. Das Garneval zu Nom (m. f. Göthe’s trefflihe Bes 
ſchreibung) dauert nur 8 Tage und befteht vorzüglich in Maskeraden und Wett: 
rennen. | 

Garnies, f. Säule. 

Carnot (Kazare Nicolas Marguerite), geb. zu Nolay in Burgund 1753, 
aus einer niedern Bürgerfamitie, der Sohn eines Advocaten, zeigte von Kindheit 
an ein feltenes Zalent für Mathematik und militairifhe Wiffenfc;aften, warb in 
dem Geniecorps angeftellt und flieg unter Beguͤnſtigung des Prinzen von Gonde. 
Nachher gab er mathematifche Verfuche heraus, die feine Aufnahme in mehre ges 
lehrte Geſellſchaften bewirkten; feine Kebrede auf Bauban wurde von der Akademie 
zu Dijon gekrönt. Zu Anfange der Nevolution war er Ingenieurhauptmann. Er 
wurde (1791) zum Abgeordneten bei der gefeggebenden Verſammlung ernannt, 
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nahm aber anfangs nur an den militalcifchen Angelegenheiten: Theil. Auf feinen 
Vorfchlag wurden die adeligen Dfficiere verabfchiedet und bürgerliche angeftellt. 
Als Mitglied des Convents flimmte er fuͤr Ludwigs Tod, ward darauf im März 
zur Nordarmee gefandt, wo er auf bem Schlachtfelde den feigen General Gratien 
abſetzte, ſich ſelbſt an die Spige des Heers ftellte und die Feinde zuruͤcktrieb. Bei 
feiner Rückkehr in den Convent ward er Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes. Jetzt 
nahm Carnot's großer Einfluß auf die militairiſchen Unternehmungen feinen An⸗ 
fang. Im Befige aller Plane, welche in den Archiven Ludwigs XIV. niedergelegt 
waren, leitete er die franz. Deere, und es iſt nicht zu leugnen, daß feine Anord⸗ 
nungen zu ihren Siegen beigetragen haben. Er ward nach Robespierre's Sturz 
mehrmals angeklagt, aber immer freigefprochen. Bei der Errichtung des Directos 
riume, 1795, ward Garnot Mitglied deffelben und erhielt einige Zeit einen ziem⸗ 
lichen Einfluß; er ließ fich aber von Barras die Leitung des Kriegsminiſteriums 
nehmen und ward feitdem fein Gegner. Sein Plan, Barras zu ftürzen, mißlang, 
und er wurde, nebft Andern, am 18. Fructidor (4. Sept. 1797) zur Deportation 
verurtheilt. Er floh nad) Deutfchland und gab eine Rechtfertigungsfchrift heraus, 
die in Paris mit Begierde gelefen wurde und durch die Aufdedung ber Si,änd» 
lichkeiten feiner ehemaligen Collegen den Sturz berfelben am 30. Prairial (18. 
Juni 1799) beförderte. Nach dem 18. Brumaire wurde Garnot zurücdbernfen 
und zum Mufterinfpector (Inspecteur aux Revues), und 2 Monate barauf, 
Aprit 1800, zum Kriegeminifter ernannt. Er zog ſich zwar bald in den Schoß 
feiner Familie zurück, ward jedoch den 9. März 1802 zum Tribunat berufen. 
Diefelbe Unbeugfamkeit der Grundfäge, welche ihn zeither ausgezeichnet, verleug⸗ 
nete er auch hier nicht; er trat mehre Male den Adfichten der Regierung entgegen, 
ſtimmte als der Einzige gegen das lebenslaͤngliche Gonfulat, und erhob fid) haupt: 
fächlicy gegen den Vorſchlag der Kaiſerwuͤrde. Dennoch blieb er im Zribunat bie 
zu deffen Aufhebung, lebte nachher 7 Jabre als Privatmann und gab mehre gehalt: 
volle militaiifche Werke heraus. 1814 übertrug ihm Napoleon den Dberbefehl 
in Antwerpen. Er verband die tapferfte Vertheidigung mit der forgfältigften Scho⸗ 
nung der Stadt, die er hernach, auf Befeht Ludwigs XVIII. dem engl. General 
Graham uͤbergab. Er behielt zwar ſeine Titel und Wuͤrden, konnte aber, als ein 
bedeutender und ſtrenger Republikaner, die Gunſt des Hofes nie erlangen, und 
zwar um ſo weniger, als er in einer Denkſchrift an den Koͤnig das herrſchende Sy⸗ 
ſtem offen und heftig tadelte, weßhalb er auch bei der neuen Einrichtung ber Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften uͤbergangen ward. Als Napoleon 1815 wieder die Zuͤ⸗ 
gel der Regierung faßte, machte er Carnot zum Grafen und Pair des Reichs und 
drang ihm das Miniſterium des Innern auf. C. verwaltete dieſen ſchwierigen Po⸗ 
ſten mit ſeiner gewohnten Rechtlichkeit. Nach des Kaiſers zweitem Sturze ward 
er Mitglied der proviſoriſchen Regierung von Frankreich und war hernach der Ein⸗ 
zige von den Mitgliedern derſelben, welche in die Verordnung vom 24. Juli be: 
griffen wurden. Er ging zuerft nad) Cerney, wo er ſich mit politifcher Schrift: 
ftellerei befchäftigte, dann 1815 mit feiner Familie nach Warſchau, von da aber 
- nad Magdeburg, wo er den 3. Aug. 1823 ftarb. ©. die „Corresp. de Nap. 
Buonap. av. le Cte. Carnot, pend. les 100 jours” (Par. 1819) und „Carnot's 
Reben” von Körte. Die Gebrüder Baudouin in Paris, die den Beſitz aller Hand: 
fchriften Carnot's erworben haben, gaben 1824 „Mem. histor. et militaires sur 
Carnot, rediges d’apres ses manuscrits, Sa corresp. inedite et ses cerits etc. 
par Tissot” heraus, die man ald Carnot's Memoiren anfehen kann. Unter Car: 
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fortification primitive” und einen Band Gedichte heraus. S. Carnot's Leben 
in den „Zeitgenoffen”, N. R., XVI. 
Caro (Annibale), einer der beruͤhmteſten ital. Schriftfteller des 16. Jahrh., 
geb. 1507 zu Citta-Nova in der Mark Ancona, war Lehrer der Kinder Lodovico 
Gadbdi's, eines reichen Florentiners, nachher deffen Secretair, und erhielt durch ihm 
anſehnliche Pfründen. Nach Gaddi's Tode, 1543, trat er mit demfelben Titel in 
die Dienfte von Pietro Lodovico Farnefe, welchen 1545 fein Vater, Papft Paul LIE, 
zum Herzoge von Parma und Piacenza erhob. Die Gunſt dieſer Familie ver- 
ſchaffte Caro bald die Mittel, feiner Liebhaberei für Antiken und Münzen Gentige 
zu leiften. Ex brachte eine bedeutende Sammlung zufammen. Die tos caniſche 
Sprache war ſein Hauptſtudium, und der Ruf ſeiner reinen und zierlichen Schreib⸗ 
art in Verſen und in Proſa verbreitete ſich durch ganz Italien. Der Herzog uͤber⸗ 
trug ihm mehre Botſchaften an Kaiſer Karl V.; doch ging Caro damit um, einen 
Dienft zu verlaffen, den ihm die Launen und after bes Fuͤrſten verleideten, als bie 
fer zu Piacenza ermordet ward. Er felbft war in Gefahr, flüchtete nad) Parma 
und ward von dem neuen Herzoge, Ottavio Farneſe, mit Freundfchaft aufgenom: 
men. Die beiden Cardinaͤle Ranuccio und Aleſſandro, Brüder Dttavios, ernann« 
tem ihn nad einander zu ihrem Sectetair, und in bes Letztern Dienften ftand er von 
1548 bis an feinen Tod 1566. Schon alt und feit lange vom Podagra gequält, 
verließ er Parma und begab fich nach Rom, das er nur in der fchönen Jahreszeit 
mit Frascati vertaufchte. Seine überſetzung der „Aneide“ in reimlofen Verſen ift 
vortrefflih. Nach feinem Tode erfchien von ihm außer der „Eneide“ eine Über: 
fegung des Longus und der Rhetorik des Ariftoteles, ferner „Rime” und „Lettere“. 
Wie feine Gedichte ſich durch Eleganz auszeichnen, fo find feine Briefe Mufter einer 
fhönen italienifhen Profa. 

Carolina, f. Halsgerihtsordbnung. 

Carolina Maria, Gemahlin 8. Ferdinands I, beider Sicilien, T. Kai: 
fer Franz I. und Marien Therefiens, geb. den 13. Aug. 1752, ebenfo liebenswuͤrdig 
als geiftvoll, nur zu ihrem Unglüd ohne feften Chirakter. Dem Bermählungs- 
tractat zufolge folte die junge Königin nach der Geburt eines männlichen Thron: 
erben im Staatsrat Sig nehmen. Ihre Neigung, perfönlich mitzuregieren, 
wartete aber nicht fo lange, fondern ſchon vorher entfernte fie den alten Minifter 
Zanucci, der des Königs Vertrauen und bie Zuneigung der Neapolitaner befeffen 
hatte, und erhob zum Principalminifter den aus Frankreich gebürtigen Acton 
(f. d.), der die Finanzen des Staats durch Verſchwendungen zerrüttete, und wegen 
des Vorzugs, den er den Ausländern bei Beſetzung der Hof: und Staatsämter vers 
lieh, wegen der Einführung eines Staatsinguifitionsfoftems wider Jedermann, 
ber gegen ben Günftling ober feine Verwaltung zu reden oder zu handeln ſich er⸗ 
£ühnte, und wegen andrer Schwächen, wenn nicht Vergehen, den Haf aller Stände 
ſich zuzog. Hatte die Königin dieſem Manne dafuͤr grenzenloſes Zutrauen geſchenkt, 
daß er ihr und der Dynaſtie hoͤchſt ergeben war, fo erbitterte dies die Nation gegen 
die Monarchin, die ihren Einfluß auf ihren Gemahl in Mafregeln der Strenge wi⸗ 
der Alle geltend machte, die befehuldigt wurden, dem franz. Jakobinism anzuhaͤn⸗ 
gen, in der That aber nur verdächtig waren, den. herrſchenden Minifter und feiner 
Verwaltung entgegen zu arbeiten; denn das neapol. Volk kannte damals nicht ein» 
mal das jafobinifhe Nevolutionsipftem, glaubte fi aber unter Acton's Verwal⸗ 
tung bei ſteten Berhaftungen, Dienftentfegungen, Verurtheilungen und beftändig 
vermehrten Auflagen fehr übel zu befinden, Mur die Monarchin und den Mini: 
fter erfchreckte bie ſtille Gährung der unterdruͤckten Volksſtimme nicht, die noch lau⸗ 
ter unter dem Reichsadel als in den andern Staͤnden fih ausſprach. Verhaftun—⸗ 
gen, Verbannungen, Hinrichtungen ſollten den Oppoſitionsgeiſt in der Nation 
daͤmpfen, und fachten ihn nur immer mehr an. Der Praͤſident ber Sicherheits: 
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jumta, Vanini, mußte bem Haffe des Volks weichen, das zur Empörung reif war. 
Mit Recht verglich der Gefchichtfchreiber Cuoco jenen mit Robespierre, der auch 
allenthalben Verrath und Verfhwörung mitterte. - Die Kriegserlärung Neapels 
wider Frankreich 1798 war Folge des Glaubens der Regierung und der Königin, 
die öffentlich das Staatsruder führte, nur dadurch der Volksunzufriedenheit eine 
andre Richtung geben zu können; aber Mad’s Niederlage führte die Franzoſen 
fchnell vor die Thore der Hauptftabt, und die Dynaftie mit ihren Miniftern unter 
Bedeckung der britifchen Flagge nach Sicilien. Des Cardinals Ruffo Aufftand 
in Galabrien wider die Franzoſen und die republifanifche Partei in der Hauptſtadt 
gab das Reich dem Könige 1799 wieder zuruͤck. Ürger als einft Acton und Va: 
nini, wuͤthete nun ber unglüdlichen Königin Freundin, die berüchtigte Lady Hamil⸗ 
ton, die auf die Monarchin, ihren Gemahl, englifchen Gefandten am Hofe zu Neas 
pel und auf den britifchen Admiral Nelfon nur zu viel Einfluß erlangt hatte. Die 
Capitulation von Neapel wurde gebrochen und eine Staatsjunta ernannt, welche, 
unter Speziale's (f. d.) Vorfig die Anhänger und Beamten ber interimiftifchen 
Regierung gerichtlich Ächtete und ſtrafte. Erſt nach der Schlacht von Marengo 
hörte diefe Epurationsverwaltung auf. Als die Königin 1805 einer neuen Allianz 
wider Napoleon in Wien beigetreten war, eilten zwar 12,000 Ruffen dem König: 
reich Neapel zu Huͤlfe; aber diefe vereinte Macht hinderte doch Frankreichs Über: 
macht nicht, in Neapel diesfeits des Faro für Napoleons Bruder Joſeph und, 
nach deſſen Refignation, für deffen Schwager Joachim Murat ein Königreich zu 
gründen. Nicht raſch genug ging die Wiedereroberung Neapels durch englifche 
Huͤlfe nad) dem Sinne der Königin; fie entzweite ſich daruͤber mit dem britifchen 
Oberfeldherrn, Lord Bentink in Sicilien, der fie durchaus von allem Einfluß auf 
die Regierung des Staats entfernt wiffen wollte, und die Vicariatsregierung des 
Prinzen von Calabrien, ihres Sohnes, fowie die ficilianifche Verfaffung veran- 
laßte. Wielleiht war diefes Mißverftändniß Urfache, daß die Monarhin 1811 - 
ſich über Gonftantinopel nah Wien begab. Sie ftarb am 8. Sept 1814 zu 
Schönbrunn, ohne die Herftellung des Throns von Neapel erlebt zu haben. 
Caroline Amalie Eliſabeth, George IV., K. von Großbritannien und 
Hanover, Gemahlin, zweite T. des in der Schlacht bei Auerftädt töbtlich vertwun- 
beten Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig und der Prinzeffin 
Augufte von England, George IH. Schwefter, ward geb. den 17. Mai 1768. Die 
Prinzeffin Caroline verlebte am väterlichen Hofe eine zwangvolle Jugend, big fie 
1795 an den Prinzen von Wallis (jegigen König von Großbritannien) vermählt 
wurde. Schon im folgenden Jahre erfreute fie das koͤnigl. Haus und die britifche 
Nation durch die Geburt einer Tochter, Charlotte Augufte (geft. ald Gemahlin 
des Prinzen Leopold von Sachfen:Koburg am 6. Nov. 1816) ; doch war fie faum 
vom Wochenbette genefen, als ihr Gemahl fich von ihr trennte, indem er erklärte: 
daß Neigung in Niemandes Macht ſtehe, und daß fie fich in Bezug auf diefelbe 
ferner gegenfeitig nicht verantwortlich fein Eönnten. Diefes war der Anfang des 
ärgerlichen Streites zwifchen beiden Ehegatten, welcher bis zu Carolinens Tode 
fortdauerte, und von Seiten des Gemahls durch wiederholte Befhuldigungen die 
Ehre der Frau preisgab, indeß der König Georg IL. und die britifche Nation fort- 
während die verftoßene Gattin in Schuß nahmen. (Vgl. Georg IV.) — Die 
Prinzeffin v. Wallis lebte, vom Hofe entfernt, auf einem Randhaufe zu Blafheath 
in anftändiger Einſamkeit den Künften und Wiffenfchaften, der Mitdthätigkeit und 
ihren Neigungen bis 1808, wo viele für ihre Ehre fehr nachtheilige Gerüchte, nad) 
twelchen fie mit dem Gapitain Manby, mit Sir Sidney Smith u. A. in unerlaub> 
tem Berhältniffe ftehen und Mutter eines Knaben geworden fein follte, den König 
veranlaften, zur Unterfuchung ihres Betragens eine Minifterialcommiffion nie: 
derzufegen, an deren Spitze der Lordkanzler Grenville ftand. Diefe hörte eine 
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Menge Zeugen ab und that den Ausſpruch: daß die Prinzeffin von der Anſchuldi⸗ 
gung einer flattgehabten Schwangerfchaft und Entbindung freizufprechen, ihr Be: 
tragen aber nicht frei fei von Unvorfichtigkeiten, daher ein leichter Verdacht ent: 
ftanden, der Eeinen Glauben verdiene. Der König beftätigte diefe Unſchulds⸗ 
anerkennung, indem er feiner Schwiegertochter einen Staatsbeſuch machte ; gleiche 
Adtungsbezeigungen erfolgten von den Prinzen, ihren Schtwägern; der Her: 
zog von Eumberland begleitete die Prinzeffin an den Hof und in die Oper. Die 
Berbreitung jener Gerüchte ging von der Umgebung ded Prinzen v. Wallis und 
vom Hofe der regierenden Königin aus, welche fich der Schwiegertochter fortwaͤh⸗ 
tend fehr abhold bewies. Die Nation offenbarte bei diefer Veranlaffung, wie bei 
vielen folgenden, enthufiaftifche Zuneigung für die Prinzeffin. 1813 erhob ſich 
von neuem Öffentlicher Streit zwifchen beiden Ehegatten, indem die Prinzeffin von 
Wallis ſich über die Schwierigkeiten befchwerte, welche ihr als Mutter gemacht 
wurden, ihre Tochter öfter zu fehen. Der Prinz von Wallis, damals Regent, 
befeitigte diefe Klage; hierauf erhielt die Prinzefjin im Juli 1814 die Erlaubniß, 
nach Braunfchweig zu gehen und von bort Stalien und Griechenland zu bereifen. 
Nun begann fie den abenteuerlichen Reifezug durch Deutfchland, Italien, Gries 
chenland, den Archipel und Syrien nad Serufalem, auf welchem ber Jtaliener 
Bergami ihr vertrauter Begleiter war. Biel Anftößiges wurde fpäterhin von dem 
Verhaͤltniſſe zwifchen ihr und Bergami erzählt, indeß die Prinzeffin auf ihrer Wall: 
fahrt Anerkennung ihres auf Verminderung des Menfchenelends gerichteten Sin= 
nes, ihrer herablaſſenden Güte, Leutfeligkeit und Freigebigkeit fand. Nach ihrer 
Rückkehr lebte fie in Italien mehrentheild auf einer Villa am Comerfee. Als ber 
Prinz von Wallis am 29. Jan. 1820 den britifchen Thron beftieg, wurde ihr durch 
Lord Hutchinfon der Antrag gemacht, für ein Jahrgeld von 50,000 Pf. St. des 
Namens einer Königin von England, fowie jedes auf die koͤnigl. Familie bezüglichen 
Titels fich zu enthalten und England nie wieder zu betreten. Sie ſchlug dies als 
ſchimpflich aus und nahm vielmehr die Rechte einer britifchen Königin in Anſpruch, 
erhob Beſchwerden Über die verweigerte Anerkennung, und brachte Auflaurer= und 
Verſchwoͤrungsumtriebe zur Sprache, die ein geheimer Agent, der Baron von 
Dmpteda, von Mailand aus gegen die Prinzeffin angezettelt hatte. Vermitte⸗ 
lungsverfuche, um die Foderung der Königin zu befeitigen, führten zu feinem Er⸗ 
folge ; fie faßte endlich den muthigen Entſchluß, nady England zuruͤckzukehren, wo 
fie, dem Minifterium unerwartet und unerwünfcht, unter den lauteften Freuden: 
bezeigungen der Nation, den 5. Juni von Galais eintraf und am folgenden Tage 
im Triumphe in London einzog. Nun trat der Minifter Lord Liverpool in dem 
Parlamente mit einer Anklage gegen die Königin auf, welche zum Zwecke hatte, 
diefelbe als eine der Koͤnigskrone unwuͤrdige Ehebrecherin der öffentlichen Verach⸗ 
tung preiszugeben. Wie viel Anftößiges auch die nun folgenden Parlamentöver: 
handlungen und Unterfuchungen an den Tag geben mochten, die Öffentliche Stimme 
ſprach ſich zu Gunften der Königin aus, fodaß, nachdem alle Künfte der britifchen 
Rechtsformen erfhöpft waren, und mit kaum erlangter Stimmenmehrheit von 
123 bejahenden gegen 95 verneinende Stimmen der Strafantrag beim dritten und 
legten Vorleſen im Haufe der Lords durchgegangen war, die Minifter e8 gerathen 
erachteten, die weitere Verfolgung der Strafbill auf 6 Monate zu verfchieben 
— oder, der That nach, gänzlich fallen zu laffen. So endigte ein Procef, ber 
das fittliche Gefühl in feinem Urfprunge, Fortgange und Schluffe tief beleidigte. — 
Die Königin Caroline lebte, wenngleich vom Hofe des Königs, ihres Gemahls, 
entfernt, in Brandenburghoufe, nach ihrem Range, ihrer Würde anerkannt, unter 
dem Schuge einer Nation, welche fo oft ihr felbftändiges Urtheil in auffallenden 
Thatfachen gezeigt hat. Sie verlangte im Juli 1821, ald Georg IV. feierlich ge: 
Erönt wurde, erft mitgefrönt zu werden, dann der Krönung beizumohnen. Allein 
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nad) einem Befchluß des Geh.⸗ Raths ward ihr Beides verfagt, und fie erfuhr, un⸗ 
geachtet der Eheilnahme der DOppofitionspartei, perfönlich die Demüthigung, als fie 
fi) am Krönungstage in die Weltminfterabtei drängen wollte, zuruͤckgewieſen zu 
werben. Darauf ließ fie einen Widerſpruch gegen den Befchluß des Geh.-Raths 
in den öffentlichen Blättern befanntmachen. — Bald nach der Abreife ihres 
Gemahls nad Irland ward fie am 30. Juli, in Folge ihres heftig erfchütterten 
Gemüthszuftandes und einer dazu gefommenen Erkältung, im Drurplane Theater 
plöglicy ran. Die Entzündung der Eingeweide (Enteritis) nahm fo ſchnell zu, . 
daß fie gegen die Anficht der Ärzte ihren nahen Tod vorausfagte. Sie ftarb am 
7. Aug. 1821. Ihre irdifche Hülle ward, dem legten Willen gemäß, nad) Brauns 
ſchweig gebracht, wo fie in der Gruft ihrer Ahnen ruht. Jener Leichentransport, 
wie die Beifegung ded Sarges, gaben erft in Kondon, dann in Braunfchweig Ver: 
anlaffung zu manchem Unfuge, der mehr im MWiderftreite gegen willtürliche Minis 
fterialbefchlüffe als in der Achtung der Dahingefchiedenen feinen Grund hatte. In 
der Geſchichte der Selbftändigkeit der britifhen Nation gegen die Gewaltanma- 
Bungen des Minifteriums wird der Name diefer Königin immer genannt wers 
den; ber Berherrlihung bes fittlihen Werths ihres Geſchlechts ging ihr Leben 
unter den ungünftigften Verhättniffen verloren. ©. „Zeitgenoffen”, N. R., 
Nr. 1. 10. 
Caroline Mathilde, geb. den 22. Juli 1751, nachgeborene T. des 
Prinzen von Wallis, Friedrich Ludwig, verm. 1766 mit dem K. Chriftian VIL, 
von Dänemark, gebar am 28. San. 1768 den jetzt regierenden König v. Dänemark, 
Friedrich VH. — Haß und Zwietracht herrfchten am dän. Hofe, und ſowol die 
verw. Großmutter ihres Gemahls, die Königin Sophia Magdalena, als auch feine 
Stiefmutter, Juliana Maria, waren der jungen Königin abgeneigt. Der Wis: 
berwille der Erſtern war ein gewöhnlicher Kaltfinn, der aus der Ungleichheit des 
Alters, des Charakters und der Lebensart bei dem Zwange des Hoflebens unter 
fuͤrſtlichen Perfonen leicht entftehen kann, und infofern der jungen Königin nicht 
gefährlich. Trauriger wurde für fie die erflärte Abneigung der Stiefmutter ihres 
Gemahls. Legtere war beleidigt worden durch die Wahl des Könige, der fie ſich 
möglichft entgegengefegt hatte. Mit allen Reizen der Jugend und Schönheit er: 
fhien die junge Monarchin in Kopenhagen. Sie war leutfelig und herablaffend 
gegen Federmann und ward vom Volke verehrt. Kine Zeitlang teöftete ſich die 
junge Königin über das Betragen der ältern Königinnen durch die Anhänglichkeit 
ihres Gemahls, durch die Bewunderung des Hofes und deſſen Vergnügungen. 
Sie wurde erſt gleichgültiger gegen den Gemahl, als deffen Aufmerkfamteit ab> 
nahm, erbittert gegen die Stiefmutter und mißtrauifch gegen die Höflinge. Bei 
ihrer natürlichen Lebhaftigkeit verbarg fie ihre Gefinnungen keineswegs. Der 
Monardy bemerkte das kaum, defto feindlicher wurde die Stiefmutter deffelben ges 
gen bie regierende Königin geftimmt. Um die nämliche Zeit hob ſich in feines Mo= 
nachen Gunft Joh. Friede. Struenfee (ſ. d.). Der Königin fiel dies auf; 
allein der Günftling hielt fich gegen die Monarchin ſtets in den Schranfen der Ehr: 
furcht. Dies verminderte allmälig ihren Widermillen gegen ihn, und fie gemöhnte 
fid) an feinen Umgang, da er den Monarchen wenig verließ; ja, fie begegnete dem 
einfihtsvollen Mann mit Achtung und Gnade. 1770 impfte Struenfee dem 
Kronprinzen die Blattern ein, er und die Königin verpflegten den jungen Prinzen 
allein, und die Königin wollte, daß er künftig des Kronprinzen Erziehung befors 
gen folle. Struenfee wurde Gonferenzrath und Vorlefer des Königs und der Ko: 
nigin. Die Legtere beurtheilte Struenfre als einen Mann, der ihr bei ihren po— 
litiſchen Planen von Nusen fein Eönnte, und eröffnete ihm ihre Wünfche. Struenfee 
erkannte das und glaubte den König gut genug zu Eennen, um ihn nad) der Königin 
Wunſch zu leiten. Der König erwies nun feiner Gemahlin eın Vertrauen, wovon 
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ſie Gebrauch machte, und Struenſee arbeitete dahin, die koͤnigl. Gewalt in ſeine 
und der Koͤnigin Haͤnde zu bringen. Weil des Koͤnigs Beſchluͤſſe von ſeiner Um⸗ 
gebung abhingen, ſo ſonderten ſie ihn von aller Geſellſchaft ab, die ſie nicht gewaͤhlt 
hatten. Brandt, Struenſee's Freund, hatte den Auftrag, Alles zu erfinden, wo⸗ 
mit der junge König feine Tage angenehm vertändeln könnte, und die Regierung des 
Staats gerieth dadurch in Struenſee's Hände. Gegen biefen Gang der Dinge 
vereinten fich die Königin Stiefmutter und ihr Sohn, Prinz Friedrich. Ihre 
Partei verhaftete am 17. San. 1772 die Königin, die Grafen Struenfee und 
Brandt und Alle, die ihnen ald Freunde angehörten. Die Königin Caroline Ma: 
thilde mit ihrer Tochter Louife Augufte, einer Hofdame und Amme wurden nad 
der Feftung Kronenburg in Verhaft gebracht, Struenfee und Brandt dagegen in 
Ketten gelegt und am Ende einer commiffarifchen Unterfuchung als Hochverräther 
verurtheilt und hingerichtet. Selbft die Königin lief anfangs Gefahr einer öffent: 
lichen Verurtheilung, ohne des engl. Gefandten Ritter Keith energifcye Vorftellun: 
gen. Indeß wurde fie am 6. Apr. 1772 von der Hofcommiffion, die die Inqui⸗ 
fition wider fie und bie verhafteten Günftlinge des Königs geführt hatte, von ihrem 
Gemahl gefcyieden und follte in Aalborg ihre Tage befchließen. Doch bewirkte die 
Verwendung ihres Bruderd, des Königs Georg III., daß fie in Freiheit gefegt 
wurde. Sie verlieh Dänemark und ihre beiden Kinder und kam am 20. Det. 1772 
in Gelle an, lebte dort allgemein gefhägt und geliebt, und ftarb aus Gram und 
Kummer an einem Bruftfieber und Friefel am 10. Mai 1775, kaum 24 Fahre 
alt. Merkwürdig bleibt ihr Abfchiedsfchreiben an ihren koͤnigl Bruder, das man 
in der Schrift: „Die legten Stunden der Königin von Dänemark”, nachleſen 
kann. Im franzöfifchen Garten festen ihr die Landftände von Gelle ein Mo: 
nument. . 64. 
Garonaden, von Garon, ihrem Erfinder, eine Art ſchwerer Gefchüge, 
die den Haubigen ähneln, von fehr ſchwerem Caliber find und volle und Hohl 
Eugeln, wie auch Kartätfchen fchießen. Sie werden meiftens auf den Schiffen, 
auf ben Verdecken ftehend, gebraucht, zumeilen auch in Feftungen. Man brauchte 
fie zuerft im amerikanifchen Freiheitökriege. 

Carotten, Tabad in Stangen, etwa von 12—15 Zoll Länge und von 
verfchiedener Dicke, meiftentheils Eegelförmig und mit ſtarkem Bindfaden umwun⸗ 
den. Sie erhalten diefe Form deßhalb, um fie fo bequemer zu Schnupftabad zer: 
reiben zu koͤnnen. 

Garpzov, eine Familie, weldye mehre berühmte Rechtsgelehrte hervor: 
gebracht hat. Benedictus Garpzovius, geb. 1565 zu Brandenburg, warb 
1595 Profeffor der Nechte zu Wittenberg, 1602 Appellationsrath zu Dresden, 
ging 1628 mit Genehmigung des Kurfürften wieder nad Wittenberg und flarb 
dafelbft 1629. Wir befigen von ihm „Disputationes juridicae”, Seine Söhne 
haben fidy theils als Juriften, theil® als Theologen ausgezeichnet. Won allen ber 
berühmtefte ift Benedict, geb. zu Wittenberg 1595, geft. 1666. Er mar 
kurf. fächf. Geheimerath, Beiſitzer des Scyöppenftuhls, des Appellationsgerichts 
und Prof. der Rechte zu Leipzig. Er verdient als der erfte praktifche Jurift feiner 
Zeit betrachtet zu werden. Seine Hauptwerke, welche claffifchen Werth haben, 
find: „Practica rerum eriminalium‘; „De capitulatione Tacsarea‘; „De- 
eisiones illustrium Saxonum‘z „Delinitiones forenses’; „Processus juris 
saxoniei‘; „Responsa jur. elector.” ete. etc. 

Garracci, eine berühmte Malerfamilie. Lodovico Garraci, Sohn 
eines Fleiſchers, geb. 1555 zu Bologna, fehien anfangs geſchickter, die Farben zu 
reiben als fie mit Einficht zu gebrauchen. Aber die Langſamkeit, die man ihm vor: 
warf, war nicht die Folge eines befchränften Geiftes, fundern bes Beſtrebens, mehr 
zu leiften als bisher geleiftet worden war. Er verabfcjeute Altes, was man idval 
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nannte, und ſtrebte einzig nach der Natur. Won jedem Striche wollte er ſich Re: 
chenſchaft geben. Er ging einige Zeit nach Florenz, ftudirte daſelbſt Anderen bei 
Sarto, und verfchaffte fi) den Unterricht Paffignano’s. Die florentinifchen Maler 
jener Zeit ahmten Gorreggio und deffen Schüler nach. Dies beflimmte auch Lo: 
dovico, fich nad) Parma zu begeben. Er kam in der Folge nach Bologna zurüd; 
da er aber bald fah, daß er mit feinen Grundfägen, welche dem Zeitgefchmad ent: 
gegen waren, Fein Gehör finden würde, fuchte er fich unter den jungen Leuten An: 
bang zu verfchaffen. Zu dem Ende fuchte er mit zwei feiner Vettern, Agoftino 
und Annibale Sarracci, welche fi) der Malerei wibmeten, fich zu verbinden. 1580 
fchidte er fie nad) Parma und Venedig. As fie nach Bologna zurüdkehrten, fin: 
gen alle drei an, fic) einen Namen zu machen. Anfangs erhob ſich eine fo maͤch⸗ 
tige Partei gegen fie, daß fie im Begriff waren, ihren Vorfag aufzugeben. Aber 
Annibale, der Entfchloffenfte unter ihnen, drang darauf, nicht nachzugeben, fondern 
dem Steome der Schmähungen zahlreiche Werke entgegenzuftellen. Lodovico, ‚der 
neuen Muth faßte, befchloß, eine Malerakademie zu Bologna zu ftiften, welche er 
die Accademia degli Incamminati (von incamminare, auf den Weg, in Gang 
bringen) nannte. Als erften Grundfag ftellte er auf, daß man die Beobachtung 
der Natur mit der Nachahmung der beften Meifter verbinden müffe. Bald gab er 
ein Beifpiel diefed Grundfages in der Weiffagung Johannes des Taͤufers bei den 
Garthäufern, worin er in einzelnen Figuren den Styl Rafael’, Tizian's und Tin⸗ 
toretto’8 nachahmte. Die fhönften Werke Lodovicos, denen es auch damals nicht 
an Bewunderern fehlte, find zu Bologna, 5. B. die Halle in dem Klofter St.:Mi: 
chael in Bosco und die Verkündigung in der Kathedrate zu Bologna. Ein Meifter 
ift er in architektonifchen Anfichten und in der Zeichnung; überhaupt war er fehr 
gründlich in allen Theilen der Malerei. Eine unendliche Menge von Ideen ift von 
ihm entlehnt worden; Jeder Eonnte das von ihm nachahmen, wozu er ſich am ges 
ſchickteſten fühlte. Lange genoß Lodovico feines ganzen Ruhms, wenigſtens fo 
large feine Vettern lebten, welche fortfuhren, ihn zu ehren und zu Rathe zu ziehen. 
Er ftarb 1619, faft in Armuth, nachdem er Agoftino um 17 und Annibale um 10 
Sabre überlebt hatte. Der Hauptvorwurf, der ihn trifft, befteht darin, daß er 
nicht das Studium der Antike mit dem der Natur verband. Auch ift fein Colorit 
getabelt worden. — Paolo Carracci, ein Bruder Lobovicos, ift unbedeutend. — 
Agoftino Garracci, deffen nebſt feinem Bruder Annibale fhon oben. erwähnt 
worden, war 1558 zu Bologna geboren. Er war beflimmt, Goldſchmied zu wer⸗ 
den, als fein Vetter ihn für die Malerkunft gewann; in Eurzem ward er einer der 
geſchickteſten Schüler deffelben, befonders in der Erfindung. Auch beſchaͤftigte er 
ſich mit der Kupferftecherfunft, und er hat mehr geflochen als gemalt, aus Rüd: 
ficgten, welche den vortheithafteften Begriff von feiner Gutmüthigkeit geben. Als 
ee naͤmlich nad) feiner Ruͤckkehr von Venedig, wo er die Werke Tintoretto's geſe— 
ben, in einer Preisbewerbung feinem Bruder Annibale vorgezogen worden, und 
bald darauf fein herrliches Gemälde, die Communion des heil. Hieronpmus, ihm 
den allgemeinften Beifall erwarb, ward diefer eiferfüchtig auf den Ruhm Agoftinog, 
und fuchte ihn unter mancherlei Vorwaͤnden zu überreden, daß er im Kupferftechen 
fortfahren möchte, welches er auch aus gutmüthiger Gefälligkeit gegen feinen Bru— 
der that. Später begleitete er dbenfelben nad) Nom, half ihm in feinen Arbeiten an 
der Farneſe'ſchen Galerie, und gab ihm einige von den poetiſchen Ideen an, welche 
man hier mit fo vielem Vergnügen bemerkt. Da ſich der Huf verbreitete, daß der 
Kupferftecher beffer arbeite als der Maler, entfernte Annibale feinen Bruder, was 
auch dagegen eingewendet wurde, indem er vorgab, fein Styl fei zwar elegant, aber 
nicht groß genug. Agoſtino begab ſich darauf an den Hof des Herzogs von Parma 
und malte hier in einem Saale die himmlifche, die irdifche und die feile Liebe. Es 
fehlte noch eine Figur, als er, erfchöpft durch übermäßiges Arbeiten und vor Kraͤn— 
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kung, 1601 ſtarb. Für die von ihm und ſ. Vetter in Bologna geſtiftete Akademie 
hat er eine Abhandlung über die Perfpective und Architektur abgefaßt, die er felbft 
erläuterte. Als Kupferftecher verdient er großes Lob; als ein gefchickter Zeichner 
hat er nicht felten die fehlerhaften Umtiffe in feinen Originalen verbeffert. Unter 
feinen Kupferftichen find viele obfeöne, die felten geworben find. — Annibale 
Garracci, des Vorigen Bruder, geb. 1560 zu Bologna, arbeitete anfangs in dem 
Handwerke f. Vaters, ber ein Schneider war. Auff. Wetters Lodovico Rath lernte 
er zeichnen, und bald machte er ſolche Fortfchritte, daß Lodovico ihn in feiner Werk⸗ 
ſtatt behalten wollte, während er feinen Bruder unter Fontana ftudiren lief. Ans 
nibale verfertigte anfangs mehre forgfältige Copien nach Correggio, Tizian, Paul 
Veronefe, malte wie fie viele Eleine Gemälde und arbeitete fodann auch an großen 
Merken. Sn der von ben Garracci’8 gemeinſchaftlich geftifteten Akademie trug er 
die Regeln der Anordnung und Vertheilung der Figuren vor. Man hält ihn für 
einen der größten Nachahmer Gorreggio’d. Er machte ſich zuerft durch feinen heit. 
Rochus, welcher Almofen vertheitt, bekannt, der gegenmärtig in Dresden ift. Bald 
darauf ward er nach Rom berufen. Er fuchte hier einen Augenblid Rafael und 
die Antike nachzuahmen, leiftete aber nicht ganz Verzicht auf Correggio's Styl. 
Man trug ihm auf, die Galerie des Sarnefe’fchen Palaftes zu malen. Die ganze 
Arbeit athmet eine antike Zierlichkeit und bie volle Anmuth Rafael's. Man be 
merkt hier unter verfchiedenen Nachahmungen Zibaldi’s, der zu Bologna gegen 
1550 mit Nicolo dell’ Abbate malte, einen Theil des Styls von Michel Angelo, 
zuweilen gemildert, und das Ebdelfte und Zrefflichfle der Venetianer und Lombar⸗ 
den. Pouffin urtheilte, daß feit Rafael nicht beffer componirt worben. Berühmt 
ift auch fein Genius des Ruhms (in Dresden). Zwar gibt es in Bologna Lieb: 
haber, welche Lodovico dem Annibale vorziehen; das Ausland aber erkennt ihn für 
den größten unter den Garacci an. Vielleicht hatte Agoftino mehr Erfindung, und 
Lodovico mehr Talent zum Lehren ; aber Annibale hatte einen erhabenen Geift, und 
feine Manier ift berebter und edler. Er farb aus Kummer über den Undank des 
Gardinals Farneſe, der feine zwanzigjährige Arbeit mit 500 Goldthalern bezahlt 
hatte, 1609, und ward an Rafael's Seite in der Kirche bes Pantheons zu Rom 
beerdigt. — Francesco Garracd, ein Bruder Agoftinos und Annibals, ift 
völlig unbedeutend; wichtiger ift Antonio Garracci, ein natürlicher Sohn Age: 
ftinos, 1583 zu Venedig geboren. Seine Gemälde find felten und nicht ohne 
Verdienft. Er farb zu Rom 1678. Zahlreich find die Schüler der Carracti. 
Unter diefelben gehört au) Dominichino. 

Garrey, f. God save the King. 

Carrier (Jean Baptifte), geb. 1756 zu Volai bei Aurillac in Ober-Aus 
vergne, Procurator zur Zeit der Revolution, trat 1792 in den Nationalconvent, 
teug zur Errichtung des Revolutionstribunals am 10. März 1793 bei und ent» 
widelte ben rafendften Verfolgungseifer. Er ftimmte für Ludwigs XVI. Tod, 
foderte am 6. April 1793 die Arretirung des Herzogs von Orleans und mirkte 
mächtig zur Revolution vom 31. Mai mit. Am 8. Oct. 1793 kam er nad) Mans 
tes mit dem Auftrage, dem Buͤrgerkriege durch fehnelfere, allgemeinere und Eräf: 
tigere Mittel der Vernichtung und Rache entgegenzuarbeiten als bisher gefchehen 
war. Die Gefängniffe waren bereits angefült; die Niederlage der Vendeer bei 
Savenay vermehrte nody die Zahl der Gefangenen. Taͤglich wurde eine Menge 
uͤbereilt Berurtheilter hingerichtet ; aber Carrier fand diefes Verfahren zu langſam. 
Er fchlug daher vor, die Gefangenen in Maffe und ungerichtet zu vernichten. 
Prieſter ließ er unter dem Vorwande, fie zu transportiren, in ein Fahrzeug bringen, 
deffen Boden fich öffnen ließ; fo wurden fie in der Nacht erfäuft, und dies wieder: 
holte man täglih. Dann wurden jeden Abend die dem Tode geweihten Schlacht: 
opfer jedes Alters und jedes Geſchlechts auf Barken gebraht. Man band fie zwei 
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und zwei zufammen und flürzte fie unter Säbelhieben und Bayonnetflichen ins 
Waffer. Die Henker beluftigten ſich, je einen Süngling und ein Mädchen zus 
zubinden, und gaben diefen Noyades den Namen republikaniſche Hoch—⸗ 
jeiten. Außerdem wurden in den Steinbrüchen von Gigan taͤglich 500 und mehr 
Gefangene erhoffen. Länger als einen Monat dauerte diefes MWüthen; man 
rechnet, daß 15,000 Menfchen dadurch umkamen. Die Ufer der Loire waren mit 
Leichen bedeckt, und das Waffer des Fluſſes fo verborben, daß man verbot, es zu 
trinken. Einige Monate vor Robespierre's Sturz warb Carrier zuruͤckberufen. 
Der 9. Thermidor (27. Sul. 1794) traf auch ihn. Er wurde vor das Revolu—⸗ 
tionstribunal geftellt,- welches ihn am 16. Dec. 1794 zum Tode verurteilte, 

Garro (Giovanni di), ein Arzt aus Mailand, der ſich in Wien niederlief, 
ift berühmt durch feinen Eifer für Verbreitung der Schugpodenimpfung in Deutſch⸗ 
land, Polen, Ungarn und Rußland. Selbſt die Vorurtheile der Türken wußte er 
zu überwinden, indem er 1800 dem Lord Elgin Impfitoff nach GConftantinopel 
fendete, nebft einem ins Türkifche überfegten Auszuge feines Werks über die Im: 
pfung. Alle Verfuche der Engländer, in Indien die Impfung zu vollziehen, wa⸗ 
sen bisher mißglüdt, weil immer der Impfſtoff auf dem Wege verdorben war; 
Carro's Vorſicht wußte dem D. Harford zu Bagdad Materie von lombarbifchen 
Kühen zu verfhaffen, weiche ihre ganze Stärke behielt, und diefer Sendung ver» 
dankt Indien die Wohlthat der Kuhpodenimpfung, welche die Indier, als von der 
geheiligten Kuh abftammend, unter bem Namen Amurtum (Unfterbiichkeit) ges 
nießen. Carro's „Observations et experiences sur la vaccination, avec une 
planche colorice' (Wien 1801 u. 1802) und f. „Verſuche über den Urfprung 
der Kuhpodenmaterie von 3. I. Loy, aus dem Engl. -überf.“ (Wien 1802) find 
geſchaͤtzt. In der „Bibliotheque britannique‘ finden fic merkwürdige Briefe 
von ihm, vorzüglid der vom 27. Aug. 1803 über die antipeftilenzialifche Kraft 
der Kuhpodenmaterie. 

Garroufel, ein Ritterfpiel, das zu Wagen ober zu Pferde, in Wettfah: 
ven, Ringeltennen ıc. angeftellt wird und ein Überbfeibfel der alten Turniere ift. 
Dergleichen Spiele werden zumeilen an fürftt. Höfen mit vielem Aufwande geges 
ben, und die Sieger dabei von den Damen feftlich befränzt. Auf Reitbahnen 
werden von den Schülern ebenfalls Garroufels gehalten. Eine Nahahmung der 
Garroufels durch mechaniſche Vorrichtungen findet man häufig in Luftgärten und 
an Öffentlichen Orten. (Vol. Ringelrennen.) 

Carftens (Asmus Jakob), ein ausgezeichneter Maler, geb. zu St.Juͤr⸗ 
gen bei Schleswig 1754, ftarb zu Rom 1798. Seine große Neigung zum Ma: 
len umd Zeichnen ward vermehrt durch die Anficht der Gemälde von Dvens, Ber 
gierig, die Werke andrer Meifter, welche er nur dem Namen nad) kannte, zu fehen, 
verließ er das Haus eines Kaufmanns, wo er die Handlung erlernen follte, und 
‚ ging nad) Kopenhagen. Die Gemälde und Statuen, welche er hier fah, machten 
den lebhafteften Eindrud aufihn. Sein erfties Bild war der Tod bes Aſchylus; 
es verfchaffte ihm die Unterftügung des Grafen Moltke. Dennoch fah fid) C. ge⸗ 
nöthigt, Portraits zu malen, um feinen Unterhalt zu getoinnen. Ex wurde unter 
die Zöglinge der Akademie aufgenommen. 1783 machte er ſich nach Rom auf den 
Weg. Er verweilte zu Mantua und zu Mailand ; allein ohne Schug und Huͤlfs⸗ 
mittel, ohne felbft die Sprache zu verftehen, ſah er fich genöthigt, nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckzukehren. ber Zürich, wo er Lavater und Geßner fah, kam er endlich 
nad) Luͤbeck, wo er faft 5 Jahre vom Portraitiren lebte. Seine Reife war indeß 
nicht unnüg gewefen. Er hatte die Schweiz und Werke von Giulio Romano und 
Leonardo da Vinci gefehen, und war mit vielen neuen Ideen bereichert worden. 
Durch Overbeck ward ein reicher Liebhaber aufihn aufmerkſam gemacht, der ihn 
in den Stand fegte, ſich nad) Berlin zu begeben. Hier lebte C. faft unbekannt, 
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bis feine Sompofition, welche den Sturz der Engel vorftellt und über 200 Siguren 
enthält, ihm die Stelle eines Profefford bei der Akademie verfchaffte. Die . 
tigfte Arbeit, weiche er in Berlin zu Stande brachte, war bie A 

Saales im Palais Dorville. Mit einer Penfion von 450 Then. reifte er 2702 
nah Rom. Boll Bewunderung für die Werke Rafael's verlor er unvermerkt die 
übertriebene Neigung für die allegorifche Compofition. Sein erftes Werk zu Rom 
war der Beſuch der Argonauten beim Gentaur Chiron, welches ſich durch die Rein⸗ 
heit des Styls, die Schönheit der Formen und die Vertheilung bes Lichts auszeich- 
net. Das Urtheil der Kenner über feine zahlreichen Arbeiten fiel fehr ehrenvoll aus. 
Man bemerkt befonders f. Compofition von Megapont, welche ihn mit Rafael und 
Michel. Angelo in Vergleihung brachte. Er machte noch andre ſchoͤne Compoſi⸗ 
tionen; faft zu allen ift der Gegenftand aus dem Homer, Pindar, Sophofles, 
Aſchylus, Shakfpeare und Offian geſchoͤpft. Apollonius Rhodius lieferte ihm den 
Stoff zu einer Folge von 24 Zeichnungen, die er 1796 felbft ägen wollte, als eine 
Bruſtkrankheit ihn den Künften entriß. Koch hat fie in Kupfer geftochen unt. d. T. 
„Les Argonautes” (Rom 1799). Sein legtes Werk war Ddip nach Sophokles. 
Man findet in C.'s Arbeiten jenes Streben nach Reinheit der Formen und Umriffe, 
nad) anmuthigen Stellungen, und Hoheit und Kraft, wodurch ſich die Werke der 
Alten fo herrlicy auszeichnen, zugleidy aber audy eine aus zu genauer Nachahmung 
entftandene Rohheit. Mit der Anatomie war er nicht genugfam vertraut, und 
von der Perfpective und richtigen Vertheilung des Lichts verftand er nur, was er 
von der Natur gelernt hatte. Die Geheimniffe des Eoloritd waren ihm fremd ges 
blieben, da er erft fpät angefangen hatte, in DI zu malen. (Bol. Fernom.) 

Gartell, ein Vertrag, wegen Auslieferung der Gefangenen ober der Des 
ſerteurs; auch eine fchriftliche Ausfoderung zum Zweikampf. 

Gartefius, f. Descartes. 

Carthagena, uralte Stadt an den Küften des Könige. Murcia, bie 
ftarte Handlung treibt, und einen Hafen hat, ber zu ben drei großen Kriegshäfen 
von Spanien gehört und ber befte im ganzen mittelländifchen Meere if. Das 
Baffin ift fehr tief und reicht dicht an die Stadt. Die Hügel umher mit fteilen 
Höhen und einer Infel vor dem Hafen ſichern den Eingang vor allen Winden. Die 
Stadt liegt mit der Citadelle im Hafen auf einer Halbinfel. Sie bat 29,000 
Einw., treffliche Schiffewerfte, ein Seearfenal, eine Seecabettenfchule, mathes 
matifche, nautifche und Pilotenfchulen, ein Obfervatorium, einen botanifcyen Gar⸗ 
ten, eine Segeltuchfabrik, Fifcherei, Handel mit Barilla, Seide, fchönem Ge⸗ 
ftein c. In ihrer Nähe benutzten die Garthager Silbergruben von fo bedeutenden 
Ertrage, daß Hannibal dadurch zu der Rüftung feines Feldzugs wider bie Römer 
über die Alpen in Stand gefegt wurde. In der Nähe liegen heiße Quellen und 
gute Salzwerke. Die Stadt wurde von dem carthaginenfifchen Feldheren Has⸗ 
deubal erbaut. — Carthagena in Indien oder Neu⸗Carthagena ift eine Provinz, 
mit der Hauptft. gi. N. in dem ſuͤdamerikaniſchen Freiſtaat Colombia. (S. S uͤd⸗ 
amerita und Colombia.) 

Garthago, die berühmtefte Stadt Afrikas im Altertyum, Hauptft. einer. 
mächtigen und reihen Handelsrepublit. Dido (f. d.), von Tyrus flüchtend, 
kam in diefe Gegend, wo ihr die Einwohner, der Sage nach, fo viel Land uͤber⸗ 
ließen, als fie mit einer Ochſenhaut bedecken koͤnne. Dido aber zerfchnitt die Haut 
in fo dünne Riemen, daß fie ein beträchtlicyes Stud Land damit umziehen Eonnte. 
Auf demfelben erbaute fie das Schloß von Garthago, und gab dem neugegründeten 
Staate treffliche Einrichtungen. Die 1) Periode ber Gefchichte Garthagos geht 
bis zum Anfange des Krieges mit Syrakus, von 878— 480 v. Chr., Carthago 
breitet ſich in Afrita und Sardinien aus, führt Handelskriege mit den Maffiliern 
und Etrustern, und ſchließt um 509 v. Chr. mit Rom einen Handelövertrag, deſ⸗ 
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fen Urkunde noch vorhanden iſt. Die Carthager richteten hierauf ihr Hauptaugen- 
merk auf die Eroberung von Sicilien, womit ihre 2. glänzendfte Periode anfängt, 
welche bis zum Anfange ihrer Kriege mit den Römern 265 v. Chr. reicht. Als 
Kerres gegen Griechenland feinen Kriegszug unternahm, fchloffen fie ein Buͤndniß 
mit ihm gegen den König Gelon von Syrakus, wurden aber bei Himera (480) ges 
fhlagen, mußten um Frieden bitten und die Menfchenopfer abfchaffen. (Vgl. 
Gelon.) Indem Kriege mit bem folgenden Könige Hiero eroberten die Cartha⸗ 
ger die Städte Selinus, Himera und Agrigent. Dionyfius der Altere erzwang 
einen kurzen Frieden. Seitdem aber Zimoleon Syrakus und Sicilien von der Ty⸗ 
vannei befreit hatte, waren die Carthager meift ungluͤcklich. Anſteckende Krank 
beiten ſchwaͤchten Carthago, noch öfter Meutereien. Als Sicitien unter der Tyrannei 
des Agathokles Litt, mifchte ſich Carthago aufs neue in deſſen Angelegenheiten, fah 
ſich aber von jenem in feinen eignen Staaten angegriffen und hart bebrängt. Nach 
dem Tode des Agathokles nahm e8 wiederum Theil an ben Händeln Siciliens, als 
bier die Streitigkeiten mit den Hälfstruppen beffelben, den Damertinern, aus⸗ 
brachen. Diefe Gelegenheit benugten die Römer, um bie Sarthager aus Sicilien . 
zu verdrängen, obgleich die Garthager früher den Römern (275) gegen Pyrrhus 
von Epirus in Sicitien und Unteritalien Beiftand geleiftet hatten. Damit fängt 
die 3. Periode.an: der dreimal erneuerte Kampf Roms und Carthagos um Herr⸗ 
(haft und politifche Macht, von 264 — 146. , Der erfte punifhe Krieg (f. 
Punier) dauerte 23 Fahre. Carthagos Heere und Flotten wurden gefchlagen. 
Es verlor durch den Frieden (241 v. Chr.) alle Befigungen auf Sicilien, und das 
durch feine Vormauern gegen Italien. Hierauf griffen bie Miethötruppen, welchen 
das erfhöpfte Carthago den rüdftändigen Sold nicht bezahlen Eonnte, zu ben 
Waffen. Hamilkar Barkas ſchlug fie und ftellte Carthagos Macht in Afrika wies 
derher. Allein Sardiniens, wo die Miethötruppen von Carthago abgefallen was 
ven, bemächtigten fi), ungeachtet des Friedens mit Garthago, die Römer (228). 
Nun beſchloß Hamilkar, das Haupt der demokratifchen Partei, Spanien zu eros 
bern, deffen reiche Bergwerke die Garthager reizen mußten. Den glüdlichen Ers 
folg des Unternehmens binnen 17 Jahren verdankte Garthago dem Stamme bes 
Varkas, aus welchen die Namen eines Hamilkar, Hasdrubal und Hannibal her 
vorftrahlen. Zur Behauptung diefer Eroberung gründete Hasdrubal Neucarthago, 
das jegige Sarthagena, die mächtigfte aller carthaginenfifhen Colonien. Der 
2. punifche Krieg (218—201 v. Chr.) aber, fo groß der Feldherr war, der ihn 
führte, endigte mit Carthagos Demüthigung. Hannibal, von feinem Vaterlande 
vernachläffigt und durch blutig erfaufte Siege geſchwaͤcht, mußte Italien verlaffen, 
um demvon den Römern in Afrika ſelbſt angegriffenen Vaterlande zu Hülfe zu eilen. 
Die Schlacht bei Zama, in der Nähe von Garthago, entfchied für die Römer. 
Scipio fchloß den Frieden unter den härteften Bedingungen: Carthago verlor Spa= 
nien, lieferte alle Kriegsfchiffe bis auf 10 aus, bezahlte 10,000 Zalente (über 
13Min. Thlr.) und verfprach ohne Roms Vorwiſſen keinen Krieg zu führen. Dazu 
kam, daß Mafiniffa, Roms Bundesgenoffe und Carthagos unverföhnlicher Feind, 
den numibifchen Thron beftieg. Diefer raubte den Garthagern, unter dem Schuge 
Roms, den beften Theil ihrer Befigungen und zerftörte ihren Handel ins innere 
Afrita. Der 3. Krieg mit Rom war ein Verzweiflungsfampf. Die entwaffne: 
ten Garthager follten ihre Stadt niederreißen. Da fkritten fie mit neuen Waffen 
um Tod und Leben. Nach drei Fahren endigte der jüngere Scipio diefen Krieg 
mit: der Zerfiörung der Stadt 146 v. Chr. Auguftus bevölkerte fie aufs neue, 
und fie gewann einigen $lor, fpäter wurde fie die Refidenz der Vandalenkoͤnige 
(429— 534 nad) Chr). Allein die Araber zerftörten fie zum zweiten Mal, und 
jegt find, außer einer Wafferleitung, wenig Spuren von ihr vorhanden. 

Die Staatsverfaffung Carthagos war, nad) der gewöhnlichen Meinung, bei 
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ihrem Urſprunge eine monarchifche, bie nachher, man weiß micht wie ober wann, 
in eine vepublifanifche verwandelt worden fein fol. Die phönicifchen Staaten hatten 
auch Könige, und ihre Verfaffung war doch republitanifh. Da keiner zu einer 
beftimmten Zeit gefchehenen Gefeggebung erwähnt wird, fo ſcheint fich die Verfaſ⸗ 
fung nad) und nach, befonders durch innere Unruhen, gebilbet zu haben. Die 
vornehmften Theile der Staatsmaſchine waren die Suffeten, der Senat, das Col⸗ 
legium der Hundert und die Bürgerfchaft. Die Suffeten ſtanden an der Spige 
der Gefchäfte, und hießen bei ben griechifchen Schriftftellern gewöhnlich Könige, 
und beiden römifchen Eonfuln, ohne daß fie darum wie biefe jährlich gewechſelt 
hätten. Der carthagifche Senat ſcheint eine ftehende, zahlreiche Behörde gewefen 
zu fein, in welchem ein engerer Ausſchuß, wahrſcheinlich aus den aͤltern Mitglie⸗ 
dern, vorhanden war. Über die Macht ded Senats und feine Verhältniffe zum 
Volke wiffen wie, daß erſterer dad Recht hatte, über Alles, was vor das Volk ge- 
bracht werben follte, fich zuvor zu berathen. Waren die Suffeten mit dem Rath 
einverftanden,, fo hing es von ihrer Willkür ab, ob das Volk noch gehört wer: 
den follte; fehlte aber diefe Übereinftimmung, fo wurde die Sache dem Volke über: 
tragen, und jeder Bürger hatte das Recht, feine Meinung zu fagen. Dies ift ein 
Beweis für die ariftofratifche Verfaffung Garthagos ; auch hingen Krieg und Frie- 
den von der Entfcheidung des Senats ab. Das Collegium der Hundert wurde aus 
den vornehmften Familien gewählt, und war das hoͤchſte Staats- und Polizeitri- 
bunal; es ſcheint felbft im Beſitz der höchften bürgerlichen Gerichtsbarkeit geweſen 
zu fein. Ein befonderer Vorzug der carthagifchen Verfaffung war ber, daß bie 
bürgerliche und Militairgetvalt immer getrennt war. Die Suffeten waren nie 
Keldherren. Diefe wurden vom Volke gewählt, und hatten im Kriege in allen 
mititairifchen Angelegenheiten unumfchränfte Gewalt; die Staatsfachen hingegen, 
5. B. Bündniffe u. dergl., wurden von einem Ausfchuffe aus dem Senate beforgt, 
der dem Feldhern zugeordnet war. In diefer Einrichtung hatte e8 den Vorzug vor 
Rom, welches die Vereinigung beider Gewalten mit feiner Freiheit bezahlen mußte. 
Die Religion war ein Zweig des im Orient verbreiteten Stern: und Feuerbienftes. 
liber den Moloch (Baal oder Sonne), den phönicifhen Hauptgott, die Menſchen⸗ 
opfer u. a. Gegenftände, die fi auf den punifchen Cultus beziehen, hat der Bi- 
ſchof von Seeland, D. Frdr. Münter, in feiner Schrift: „‚Religion der Carthaget“ 
(Kopenhagen 1821, 2. Aufl., 4.) intereffante Unterſuchungen anftellt. 
Carthaͤuſer. Diefer geiftt. Orden verdankt feine Entftehung dem beit. 
Bruno (f.d.), der 1086 in einer von Bergen und Felfen umfchloffenen Einoͤde, 
4 Stunden von Grenoble, mehre Klaufen baute und mit 6 Gefährten eine dem 
Gamaldulenferorden ähnliche Vereinigung bes Einfiedlerlebens mit dem Kloſterle⸗ 
ben ftiftete. Die Bewohner diefer Wüfte erbauten eine Kirche, fchufen durch Ar- 
beit und Kunft einen Theil der Walbung in Gärten um, und belebten durch ihren 
Fleiß einen Ort, den die Natur nur zum Aufenthalt wilder Thiere beſtimmt zu ha⸗ 
ben fchien. Dabei lebten fie in der größten Armuth, trugen grobe Kutten, genoffen 
nur Vegetabilien und Kleienbrot. Nach diefem Stammfige (la Chartreuse) 
wurben die Glieder derfelben Garthäufer und ihre, anfangs wenigen, Kiöfter Gar: 
thaufen genannt. hr fünfter Prior, Guigo (ft. 1137) fchrieb ihmen, neben den 
gewoͤhnlichen Mönchsgetübden, ewiges Stillſchweigen und Einfamkeit vor. Hand 
arbeiten und Bücherabfchreiben waren, naͤchſt dem Gottesdienfte, ihre Beſchaͤfti⸗ 
gungen, firenge Mäßigkeit und alljährlidy fünfmaliges Aderlaffen ihre Kafteium: 
gen. Die päpftliche Beftätigung erhielten fie 1170 und von Jahrh. zu Jahrh. 
neue Statuten, melde das Fleifcheffen gänzlich verboten, die Erlaubniß zu 
fprecyen auf einige Stunden Donnerftags und die Capiteltage befchränften, übri: 
gens aber bei anwachſendem Reichthume manche Verſchoͤnerungen ihres einfa: 
men Lebens verftatteten. Die Carthaufen wurden geräumige, ja einige, wie die 
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große bei Grenoble und bie mit dem feinften Aunfifinn ausgefchmüdte Carthauſe 
zu Neapel, prachtvolle Palaͤſte. Jeder Moͤnch hat darin feine freundliche Woh⸗ 
nung mit mehren Bimmem, Wirthfchaftsgelaß und Gdrtchen. Gaftfreiheit und 
Wohithätigkeit uͤbten diefe meift gebildeten Mönche reichlich aus. Nie bemerkte 
man an ihnen das rauhe, ſchmutzige Weſen der Bettelmönche; Üübertriebene Buß: 

waren ihmen unterfagt und Geißelungen nur zur Strafe gebräuchlich, 
aber die Gefege gegen Abtruͤnnige und Ungehorfame ungemein ſtreng. Ihre Klei⸗ 
dung war durchaus weiß mit ſchwarzem Mantel; die Laienbrüder zeichnete der 
Bart und das kuͤrzere Scapulir aus. Die 1616 entftandenen Sarthäuferinnen Bei: 
deten fich wie die Mönche weiß mit ſchwarzem Schleier. Sie erhielten die Erlaub: 
nif, zufanımen zu fpeifen und das Stillſchweigen Öfter zu unterbrechen. Jedem 
Frauenkloſter dieſes Ordens, deren es im 18. Jahrh. nur noch 5 in Frankreich 
gab, ftand ein Garthäufer als Vicar, jeder Earthaufe ein Prior vor; General bes 
ganzen Ordens war der jedesmalige Prior der großen Carthaufe bei Grenoble. Er 
hatte noch um die Mitte des 18. Jahrh. in 16 Provinzen 172 männliche Carthau⸗ 
fen unter ſich, wovon 75 in Frankreich, die übrigen meift in Deutfchland und Ita⸗ 
lien waren. Muse die Garthaufen in Sicilien und Spanien find dem Schidfale der 
Aufhebung bisher entgangen. 

Garton hat mehre Bedeutungen. In der Malerei, wine Zeichnung auf 
ſtarkem Papier, Pappe oder anderm Material, beren man fi zum Modell bei 
einem größeen, vornehmlid) in Fresco, DI, Tapeten, fonft aud) in Glas und Mor 
fait, in derfelben Größe auszuführenden Gemälde bedient. Beim Frescomalen 
find Cartons am zwedmäßigften, weil dabei ein ſchnelles Verfahren nothivendig, 
umd eine Verzeichnung nicht leicht zu verbeffern iſt. Gewoͤhnlich werben die Gar: 
tons beider Anwendung durchgezeihnet (f. Calquiren), oder man durchſticht die 
Umriſſe der Gegenftände mit einer Nabel und fährt dann mit einem Sädchen von 
Kohlenftaub Über die Köcher, um dadurch die Zeichnung an die Wand zu bringen. 
Beim Frescomalen wurden fonft die Figuren auch ausgefchnitten und an den nafs 
fen Anwurf feftgehalten; der Maler fuhr dann mit einem eifernen oder hölzernen 
Stifte am Rande derfelben hin, fodaß die Umriſſe der Figuren in einer leichten, 
aber fihtbaren Vertiefung auf dem frifchen Kalke erfchienen, wenn man ben Gar: 
ton wegnahm. Bei einer gewiffen Art von Zapetenwirkern werben nod) jegt die 
Figuren ausgefchnitten und hinter oder unter den Einfchlag gelegt, wonach ber 
Wirker feine Arbeit einrichtet; weßhalb auch diefe Cartons in Farben ausgeführt 
fein müffen. Bon diefer Art find die Cartons, welche Rafael für ben Papft Leo X. 
verfertigte, und nach welchen die berühmten Rafael'ſchen Zapeten (f. Tapeten 
und Rafael) in den Niederlanden gewirkt wurden. Es waren ihrer 12, melde 
Geſchichten aus dem neuen Zeftamente barftellten; von ihnen find nur noch 7 in 
England (zu Windfor) vorhanden. Die befte Abbildung derfelben hat Nik. Do: 
rigny u. d. T.: „Pinacotheca Hamptoniana” (fie wurden in dem Palaft Hamp: 
toncourt aufbewahrt) gegeben. ©. Richardſon's hift. u. Erit. Befcyreib. derfelben; 
und d. „Kunftblatt” zum „Morgenblatt” (St.12,1820); forwie über die nach die: 
fen Originalcartong gewirkten Tapeten, Fernow's „Roͤm. Studien” (3. Thl.), und 
„Morgenblatt” (St. 15, 1812). Der Carton zu der Schule von Athen, welcher 
durch die Franzofen nad) Paris kam, und ein Fragment der Schlacht des Maren: 
tius und Gonftontin werden in der Ambrofianifhen Galerie in Mailand aufbe— 
wahrt. So gibt ed auch Cartons von Giulio Romano in der Sala Borgia, von 
Dominichino und ital. Meiftern, welche die Gemälde größtentheild nad) diefen 
Cartons von ihren Schülern ausführen ließen. . Welchen Werth die ältern italien. 
Meifter auf Gartons gelegt haben, fieht man aus Giov. B. Armenini’g „Precetti 
della pittura” (Ben. 1687,4.). In der fpätern Zeit fehlte e8 an Aufträgen zu 
großen Malereien, befonders in Fresco; auch gingen die Kuͤnſtler felbft weniger 
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ſorgfaͤltig zu Werke, und man arbeltete mehr nach kleinen Skizzen ins Große. 
Neuerdings haben einige deutſche Kuͤnſtler durch Verfertigung fleißiger Cartons 
Aufmerkſamkeit erregt. Hierher gehoͤrt Cornelius, deſſen Cartons zu allegoriſch⸗ 
mythologiſchen Frescogemaͤlden das „Kunſtblatt“ (1821, St. 66 fg.) beſchreibt; 
derfelbe hat auch den Carton zu dem Frescobilde, weldyes den traumbeutenden 
Joſeph vorftellt, gezeichnet. Herner Overbeck, der ben Garton zu dem Gemälde: 
die 7 magern Fahre, und Joſephs Verkaufung allein, mit Wilh. Schadow und 
Phil. Veit aber die glücklichen Sahre gemalt hat. Die lestgenannten Bilber 
aus Joſephs Gefchichte hat fich der verft. preuß. Generalconful Bartholdy in feiner 
Wohnung in Rom von den genannten Künftlern in Fresco ausführen laffen. Für 
die Billa Maffimi hat Overbeck Cartons zu Bildern aus Taffo’s „Befreitem Seru: 
ſalem“ und Julius Schnore aus Ariofto’8 Gedicht; für das Schloß in Pilnis 
Bogel (f.d.) gearbeitet. S. das „Kunftblatt” zum „Morgenbl.“ (1825). — Ein 
pappenes Behältnif zur Aufbewahrung von Zeichnungen, Kupfern, befonbers für 
Mufterzeichnungen auf Akademien ic., nennt man auch Carton. — Sin ber 
Buchdruckerkunſt ift Carton: 1) ein neugebrudtes Blatt (Auswechfel:, Erfag: 
blatt), welches. ftatt eines fehlerhaften und ausgefchnittenen, zur Berichtigung oder 
Abänderung, in em Buch gelegt wird; und 2) ein völlig geglätteter Maculaturbe- 
gen, worauf das Papier geklebt wird, welches man auf den Preßdeckel leimt, um 
dadurch alle Ungleichheit im Abdruck möglichft zu verhüten. — Endlich find Gar- 
tons auch lange, flache, pappene Schachteln, welche ben Mobehändlerinnen zur 
Aufbewahrung und Überbringung von Spigen, Bändern und ähnlichen Putzwaa⸗ 
ven dienen. | 

- Cartouche (Louis Dominique). Der Diebsfinn biefes zu Paris am 
Ende des 17. Jahrh. geb. Verbrecher zeigte fich fchon früh. Wegen Diebereien 
aus der Schule und fpäter aus dem väterlichen Haufe gejagt, trat er in eine Gau: 
nerbande der Normandie, bann an die Spige einer bald fehr zahlreichen Bande zu 
Paris, bei welcher er das unumfchränktefte Hecht über Leben und Tod ſich vorbe: 
hielt. Er ward erft 1721 in einer Schenke ergriffen und ins Chatelet gebracht. 
Auf der Folter nannte er einen feiner Mitfchuldigen. Als er aber auf dem Greve: 
plag, wo er gerädert werben follte, angekommen war, warf er, in der Hoffnung, daf 
feine Genoffen ihn befreien würden, feine Augen umher, und da er fich getäufcyt fand, 
ließ er ſich zurückführen und nannte feine Mitfehuldigen. Seine Hinrichtung folgte 
bald nachher. Man hat mehre Befchreibungen feines an Abenteuern reichen Lebens 

Cartouche, in den bildenden Künften, eine zierlich gemalte ober ge 
ſchnitzte Einfaffung zur Auf- oder Überfchrift eines Wappens, Schildes x. — 
Bei dem Militair: eine Eleine Patrontafche der Grenadiere, jegt vorzüglich der Ga- 
valerie; ferner eine Patrone, d. i. die mit Pulver und Kugel gefüllte Ladung der 
Kanonen; auch bie bloße Pulverladung des MWurfgefchüges, welche nie mit der 
Haubitze oder Bombe verbunden fein kann; und beim Kartätfchenfchuß, wenn die 
Kartätfche von der Ladung abgefondert, was jegt nicht mehr gebräuchlich ift, bie 
ganze Kartätfche felbft. : 

Cartwright (Edmund), geb. 1743 in Nottinghamfhire (Bruder bes 
Majors John Cartivright, des befannten Redners für die Parlamentsreform), ſtu⸗ 
dirte zu Oxford. Diefer Senior aller englifchen Dichter, bekannt durch f. Gedichte 
feit 1762, flarb 1824. Den meiften Beifall erhielt f. Erzählung „Armin und 
Eivire” (1771). Er war einer der Hauptredacteurs des „Monthly review“. 
Auch war er ein gefhicdter Mechaniker. Er ftellte 1786 die erfte Webemafchine 
auf und erhielt öfter Preife für feine Erfindungen. Seit 30 3. befchäftigte er ſich 
mit der Bewegung der Wagen und Schiffe durch Dämpfe; man fagt, er habe 
feinen Plan eines Dampfſchiffes einem amerifanifdyen Ingenieur mitgetheilt und 
diefer dann ihn ausgeführt. 
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Caſa (Giovanni della), italieniſcher Dichter und Redner, aus einer edeln 
und alten Familie von. Mugello bei Florenz, geb. dafelbft 1503, ſtudirte zu Bo: 
logna, Padua, Rom, und trat als Geiftlicher in die Dienfte der beiden Cardinaͤle 
Aleffandro Farnefe, von benen der erfte 1534 unter dem Namen Paul ILL. Papft 
wurde. Gafa warb 1541 apoftolifcher Commiffair zu Florenz und Mitglied der 
bortigen Akademie, 1544 Erzbiſchof von Benevent, und in demfelben Jahre päpft: 
licher Runtius zu Venedig. Er gab bei mehren Gelegenheiten Beweife von feinem 
Rednertalent und von feiner Gefchiclichkeit in Leitung von Gefchäften. Paul IV. 
machte ihn zum geheimen Staatsfecretair. Caſa durfte hoffen, Garbinal zu wer⸗ 
den, als er am Podagm ſtarb, wäahrfcheinlich 1556. Sein berühmteftes Werk 
ift: „Galateo, ovvero de’ costumi‘, dem ein andres: „Degli uffizj com- 
muni tra gli amiei superiori e inferiori" (eine von ihm verfert. Überf. f. latein. 
Abhandlung: „De officiis inter potentiores et tenniores amieos’') ald Sup: 
plement dient. Die befte und vollftändigfte Ausg. f. ſaͤmmtl. Werke erfchien zu 
Benedig 1752 in 3 Bbn., 4. 

Cafanova (Franz), Schladhtenmaler, geb. zu London 1730, kam früh 
mit feinen Altern nad) Venedig, wo er ſich der Materkunft widmete. Im 25. J. 
ging er nad) Paris, wo der große Zeichner Parrocel ihm manchen gehaltvollen 
Kath gab. Indem er nach van der. Meulen und Parrocel felbft malte, wandte er 
f. Fleiß auf das Colorit und die fo ſchwer wiederzugebenden Wirkungen des Lichte. 
Bon Dieterich, dem dresdner Künftter, geleitet, widmete er ſich der Schladytenma- 
lerei; ein großes Bild diefer Gattung verfchaffte ihm eine Stelle bei der Akade⸗ 
mie zu Dresden. Es war von einer lebendigen und kuͤhnen Ausführung, zeigte 
große Maſſen, geiftreiche Anordnung, und verrieth Kenntnif von den Wirkungen 
des Lichts. Dies Schöne Werk verfchaffte ihm von allen Seiten Beftellungen. Die 
wichtigſten waren diejenigen, welche er fr den Prinzen Gonde malte. Das Feuer 
des Colotits und der Ausführung ijt unübertrefflih. Auf Begehren der Kaiferin 
Katharina malte er (in Wien) die Siege diefer Fürftin über die Tuͤrken, welche fie 
hernach in ihrem Palaft aufftellte. Stets mit feiner Kunſt befchäftigt, flarb er zu 
Brühl unweit Wien 1805. — Sein Bruder Johann, gleichfalls Maler, geb. 
41729 zu London, ftarb 1795 zu Dresden, wo er als Profeffor und Director 
an ber Kunſtakademie tüchtige Schüler gezogen hat. Auch ſchaͤtzt man f. „Abhand: 
Lungen über alte Kunſtdenkmaͤler“ (ital. u. auch beutfch, &pz. 1771). 

Ä Caſanova (Sohann Jakob de Seingalt), des Vorigen Ältefter Bruder, 
geb. zu Venedig 1725, bekannt durch feine Memoiren als ein origineller, lebens: 
Eräftiger und Iebensfroher Mann, der faft in allen Lagen wie unter allen Ständen 
und in allen Hauptftädten Europas eine anziehende Rolle gefpielt hat. Nicht 
weniger anziehend hat E. felbft feine bunten Abenteuer in den erſt nad) feinen 
Tode auszugsweiſe Überfegten (9 Bde., Lpz. 1822—26), vor kurzem auch im 
franz. Originale (dad 600 Foliobogen flark vom Herausg. des E.:2. gekauft wurde, 
zu Lpz. 1826). erfcheinenden „Memoiren gefchildert hat. Sein Vater, Gajetan 
Johann Jakob, der aus dem fpanifchen Geflecht der Palafor abftammen foll, 
war, aus Neigung zu einer Zänzerin, Schaufpieler geworden, verband fic) 
aber nachher mit der Tochter eines Schuhmachers, Fanofi, die dem Stand ihres 
Mannes folgte. Jakob Caſanova, ihr Ältefter Sohn, empfing in Padua feinen 
erften Unterricht, und machte ſchnelle Kortfchritte in der Iateinifchen Sprache, fowie 
in andern Gegenftänden des Wiſſens; feine frühe und heftige Leidenſchaftlichkeit 
aber verwidelte ihn fchon hier in mandje Abenteuer, die jedoch f. Beobachtungs⸗ 
geift fchärften, der ihn zum Menfchenkenner bildete. Er findirte die Rechte und 
fchrieb im 16. Sahre zwei Differtationen, die eine, „De testamentis‘, und die 
andre Über die Frage: „Utrum Hebraei possint construere novas synagogas”'. 
Dann führte ihn fein gefelliges Talent zu Venedig in auserlefene Girkel, in welchen 
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ein gebildeter, aber frivoler Ton herrſchte. Der Patriardy von Venedig gab ihm 
die niedern Weihen, und feine erfte Predigt fand allgemeinen Beifall. Die zweite 
‚Predigt aber verunglädkte, weil Caſanova fchlecht auswendig gelernt hatte. Hierauf 
verſtrickte er fich in mancherlet Liebeſshaͤndel; er warb aus einem Seminar tveg> 
geiagt, und litt endlich eine kutze Haft im Fort St.:Andtd. Indeß fuchte ihm feine 
Mutter, Schaufpielerin in Warfchau, den Weg für die hoͤhern geifttichen Wuͤrden 
zu bahnen. €. reift deßwegen nad; Neapel, findet aber nach manchen Kreuz: uhb 
Querzuͤgen erft in Rom eine Stelle beim Cardinal Aquaviva; ja er kommt mit 
dem Papft Benebict XIV. in perfönliche Berührung. Die glänzendften Ausrichten 
ſchließen fich ihm auf, aber eine Unbefonnenheit, zu der ihn f. Gutmuͤthigkeit vers 
leitet, nöthigt den Cardinal, ihn fortzufchiden. Nun will E nady Eoriftantinos 
pel gehen. Allein in Ancona feffeln ihn Liebfchaften mit Sängerinnen, Durdy 
eine Unachtfamteit geräth er in den Gordon der ſpaniſchen, dann in den ber Öftreich. 
Truppen, bie damals in Stalien ftanden, als Gefangener, Es gelingt ihm, ſich 
bie Freiheit wieder zu verfchaffen. Nun läßt er fich eine Uniform machen und teitt 
in den venetianifchen Kriegsdienft. Darauf geht er mit Empfehlangen vom Carb. 
Aquaviva an den Renegaten, den Grafen Bonneval, verfehen, nach Eonftantinos 
pel. Hier macht er Bekanntfchaft mit einem edein und weiſen Mufelmanne, Die 
Religionsgefpräche, welche er mit ihm führt, find von großem Intereffe, unb ber 
alte reiche Türke faßt foiche Neigung zu dem jungen Venetianer, daß er ihn fuͤr 
feine Religion zu gewinnen wünfcht und ihm dann feine Tochter geben will. €. 
nimmt e8 nicht an; feine Mititairverhättniffe führen ihn nach Gorfu. Hier glänzt 
der junge Faͤhnrich auf alle Weife, wird aber als Mititair beleidigt und muß nach 
Venedig zuruͤck, wo er, wenn auch nicht verachtet, doch verborgen eine Zeitlang 
als Violinfpieler lebt. Zufällig ift er anwefend, als eben ein angefehener Senator 
vom Schlage getroffen wird ; er vermwirft alle angewendete Heilmittel, ja er unters 
bricht Alles was die Ärzte für den Erkrankten thun, und rettet mittelft feiner Ans 
orbnungen diefen Dann vom Tode. Bagradio, fo heißt derfelbe, hält ihn daher 
für einen Begünftigten des Himmels, und C. gibt ſich dad Anfehen, in die Künfte 
einer geheimen Wunderfraft eingeweiht zu fein. Nun wird er gemwiffermaßen von 
diefem Manne adoptirt und ift fein und deffen Sreunde Orakel. Aber Unbefon- 
nenheiten nöthigen ihn nochmals, Venedig zu verlaffen. Mailand, Mantua und 
Gefena befchäftigen ihn mit manchem Abenteuer. Er rettet eine reiche und 
vornehme Franzöfin aus einem entehrenden Zuftande und geht mit ihe nach 
Parma. Aber die Verwandten Hentiettens wünfchen das reizende Glied ihrer 
Familie wieder zu befigen, und fie muß fich in Genf von ihm trennen. Inmittelſt 
waren die Vergehen G.’8 in Venedig vergeffen worden, und er kehrte nach feiner 
Vaterſtadt zuruͤck, wo er mit Bagradio lebt, der in ihm noch immer einen Auser⸗ 
wählten fieht. Das Spiel, welches er überall geübt, befchäftigt und ernährt E. 
auch hier, und ohne eine befondere Veranlaffung zu haben, tritt er feine erfte Reife 
nach Paris an, wo er eine Zeitlang als Reifender fich aufhält, bis er nach Venedig 
zurückkehrt, und ſich in jene Verwickelungen begibt, welche die befannte Verhaf⸗ 
tung in den Bleifammern zur Kolge haben, aus der er fich mit eben fo viel Kuͤhnheit 
als Verftand befreit. Er geht wieder nad) Paris, wo nun diejenige Periode Im 
G.’8 Leben beginnt, mit der fein Blick fich erweitert, und öffentliche Perfonen, ſo⸗ 
tie Staatsverhältniffe feine Aufmerkfamkeit in Anfprudy nehmen. Alle ausges 
zeichnete Männer und Frauen in Paris werden ihm nähergebracht, fogar der Herzog 
von Choifeul. Nach einem langen Aufenthalte in Frankreich macht er auf einer 
Reife über Stuttgart, Zürich, Solothurn, Bern und Raufanne, die Bekanntfchafe 
ten Haller's und Voltaire's. Won hier geht er durch Savoyen über Grenoble und 
Avignon nad Marfeille, Zoulon, Nizza, Genua, Livorno, Pifa und Florenz. 
Das Verhältnif, in welches C. zu Sumaroff tritt, gehört zu den Merkwuͤrdigkeiten 


Gafanova (Johann Jakob de Seingalt) 487 


des Aufenthalts: am legtern Drt.- Aus Toscana verwiefen, wendet er ſich aber: 
mals nach Ront und Neapel. Bald aber vertaufcht er dieſen Aufenthalt mit der 
Ruͤckkehr über Florenz, Bologna , Parma und Turin nah Paris.’ Seit diefer 
Beit lebt C. In ſtetem Wechfel, bald in Paris, bald im füdlichen Deutfchland, in der 
Schweiz und Oberitallen/ kehrt mehre Mate nach Paris zuriick, bis er in London 
ein glänzendes’ Leben beginnt. Aber dies nimmt einen truͤben Ausgang. Run 
wird das noͤrdliche Deutfchland und der Morden von Europa das Theater der 
Lebensfcyiekfate unſers Helden. In Berlin bahnt ihm die Bekanntſchaft mit dem 
Grafen Schwerin den Weg, ſich dem König Friedrich IE. vorſtellen zu laffen! 
Er foll Gouverneur bei der Cadettenanſtalt werden ; allein die® beſtimmt ihn, Ber⸗ 
lin’ fogleidy zu verlaſſen. Seine vorzuͤglichſte ⸗Bekanntſchaft dafelbit war-Galfia- 
bigi, durch den die Lotierie im preuß. —* eingeführt wotben war; Nun reiſt 
er über Riga nach Petersburg, und der Reiſende khelit intereſſante Details mit; 
zu deren Aufzeichnung ihm der Aufenthalt in Riga, Petersburg und Moskau dem 
Anlaß gibt. Er bat Gelegenheit gehabt, ſich mehte Mate mit der Kaiferin Katha⸗ 
tina über Regierungsgegenftände zu unterhalten. Später begibt er fi nad) War⸗ 
ſchau, wo er das dem Publicum in der „Urania' für 1822 zuerſt befannt gewor⸗ 
dene Duell mit Branicki hat. Die Ausſicht, In Polen ein Gluͤck zu machen, 
wird dadurch vereitelt) ©. geht jest nach Dresden und von dort über Pray nad) 
Wien: Dody bier wird ihm der Aufenthalt batd unterfagt, und er reift nun nach 
München, Augsburg, Ludwigsburg und Aachen; von dort geht er nach Spaa 
und abermals nad) Paris. Uber ein -Lettre de eachet nöthigte ihn, daffelbe 
ſchleunigſt zu verlaffen; Madrid wird das Ziel feiner Reiſe. Hoͤchſt anziehend find 
die Portraits, die er namentlich von den bedeutenden Männern in Madrid entroirft ; 
auch von Madrid verjagen ihn Unbefonnenheiten. Ex reifte von Batcelona ab nad) 
Montpellier und kommt nach Air in der Provence. Hier macht er die Bekamni: 
fehnfe mit dem Marquis d'Argens und mit Caglioſtro; dann wendet er fich nady 
Kom und Neapel. . Einige Liebesabenteuer verfüßen ihm nochmale den Aufent- 
halt in jenen beiden Städten, bis er die Reife nach Venedig antreten kann. Zw 
der Ausföhnung mit der Regierung feines Vaterlandes fcheint ein Werk den Grund 
gelegt zu-haben, welches er zur Widerlegung des Buches von Amelot de la Houffale 
über die Verfaffung Venedigs gefchrieben hatte. C. behanptet, ſeitdem der 
Republik auf manche Weife Nuten geftiftet zu haben, ja e8 wird von Perfonen, 
die mit feinen VBerhältniffen genauer bekannt waren, behauptet, daß er im Solde 
der Republik für geheime Dienfte geftanden habe. Nach einem nicht langen Aufent: 
halte in Venedig geht er abermals nad) Paris, und mit der Erzählung von den 
erſten Zeiten feines dortigen Aufenthalts hört dag Manuſcript feiner Memoiren: 
auf. Man weiß aber aus Nachrichten, die der Prinz Charles de Ligne mitgetheitt: 
hat, fo ziemlic) den weitern Gang von G.’8 Leben. Diefer außerordentliche Manıt 
wußte überall fid) geltend zu machen, aber nirgends vermochte er ein dauerndes 
Berhälmiß zu knuͤpfen. Eines Tages fpeifte er bei dent Gefandten Venedigs zu 
Paris in der Gefellfhaft des Grafen von Waldſtein aus Dur in Böhmen. Düs 
Geſpraͤch kommt auf Kabbala und alchemiſtiſche Gegenftände, in denen G. zu 
Haufe war. Graf MWaldftein ift verwundert, ihn in Dingen beiwandert zu finden, 
die nur twenigen- Auserwaͤhlten zugänglich find, und macht E., den er zum erflen 
Mate fieht, augenblictid) den Vorfchlag, ihm nach feinem Schloffe in Böhmen zu 
begleiten, um dort gemeinfchaftlich zu laboriren. Der Vorfchlag war als ein 
Art von letztem Mittel höchft erwwünfcht; fo kam E. nad) Dur, wo er die Aufficht 
uͤber des Grafen Bibliothek uͤbernahm, fid) ganz den Wiffenfchaften widmete und 
feine Zage zu Wien im Juni 1803 beſchloß. — E's Schriften zeugen ebenfalls 
von dem glücklichen Gedächtniß und dem treffenden Urtheil diefes Proteus, deſſen 
Kraft freilic) in dem vielbewegten Keben der Welt einheimifcher war als in der Kite 
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ratur. Sie find jedoch geiſtvoll⸗originell wie der Mann ſelbſt, ber fie fchrieb. 
Zu den bekanntern gehören: 1) „Confutazione della Storia del goberno ve- 
neto d’Amelot de la Houssaie, divisa in tre parti” (Amfterdam 1769). 
2) „Istoria delle turbulenze della Polonia dalla morte di Elisabet Petrowna 
fino alla pace fra la Russia e la porta ottomana, in cui si,trovano tuttä 

i avenimenti cagioni della rivoluzione di quel regno‘ (Graͤtz 1774, 3 Thle.). 

ie übrigen 4 Thle. von diefem Werke find, obgleid) ausgearbeitet, nicht gedruckt 
worden. Das Manufcript aber fcheint verloren. 3) „Dell’ Iliade di Omero, 
tradotte in ottave rime” (Venedig 1778, 4 Bde. 4). 4) „Histoirede ma 
fuite des prisons de la republique de Venise, qu’on appelle les plombs’! 
(Prag 1788). 5) „Icosameron, ou histoire d’Edouard et d’Elisabeth, qui 
passerent quatre-vingt ans chez les Megameickes, habitans aborigines de 
Protocosme dans l’interieur de notre globe” (Prag 1788-1800, 5 Bbe.). 
6) „Solution du probleme deliaque demontree” (Dresb. 1790, 4.). 7) „Co- 
rollaire & la duplication de l’Hexaädre donne & Dux en Boheme‘’ (ebendaf. 
1790, + Ban.). Zu dieſen kommen noch Streitfchriften, welche durch die Fehden 
mit Snethlage in Göttingen über Gegenftände der Sprache veranlaßt worden finb. 
Unter C.'s Manufcripten, die der Herausgeber des C. = Ler. befigt, finden fich auch 
„Essais.de philosophie et de eritique”. eine „Memoiren“ felbft, auf die der 
Fürft Karlv. Ligne zuerft aufmerkfam machte, find ein großer Spiegelder Sitten je⸗ 
ner Zeit, in welcher Frivolitaͤt oft ſich paarte mit Kraft und Verftand. Das Leben 
in Stalien und das bunte Treiben in den großen Städten Europas, wie es war vor 
der franz. Revolution, erblidt man wol nirgends fo lebendig und treu, oft nadt, 
dargeftellt, als in diefen Selbftbekenntniffen eines gefcheiten Epikuraͤers. 

Caͤſar (Cajus Julius), groß als Feldherr, Staatsmann und Geſchicht⸗ 
ſchreiber, geb. den 10. Juli (Quinctilis) 100 v. Chr., war der Sohn des Praͤtors 
C. Julius Caͤſar, und der Aurelia, einer X. des Aurelius Cotta. Schon als Knabe 
zeigte er außerordentliche Talente. Er hatte einen durchdringenden Verftand, ein 
ungewöhnlid, ſtarkes Gedächtnig und eine lebhafte Einbildungskraft, war in Ge⸗ 
ſchaͤften unermübdet, und Eonnte, nach des ältern Plinius Zeugniß, zugleich ſchrei⸗ 
ben, lefen, hören, dictiren und zwar vier bis fieben verfchiedene Briefe. Als Mas 
rius's Partei in Rom die Oberhand gewann, verheirathete Cinna feine Tochter 
Cornelia an Caͤſar, weil er fich dadurch in feiner Gewalt defto fefter zu fegen hoffte. 
Als aber Sylla nach Rom kam, fuchte ihn diefer zu bereden, fich von der Comelia 
zu trennen. Seine Weigerung reiste Sylla’8 Zorn, ber nur auf bie Bitten feiner 
Freunde davon abftand, ihn in die Acht zu erklaͤten. Sylla's Äußerung: daß er 
in dieſem Sünglinge einen künftigen Marius erblicke, bewog Cäfar, Rom zu ver 
laffen. Er reifte in Sabinum umher, wurde von Sylla's Soldaten gefangen und 
mußte ſich mit 2 Talenten löfen. Darauf begab er ſich an den Hof des Königs 
Nikomedes von Bithynien. Won da ging er zum M. Minucius Thermus, Präs 
tor in Afien, welcher ihm die Anführung der Flotte übertrug, womit Mitylene.bes 
lagert werden follte. Gäfar that fich dabei fehr hervor, ungeachtet er noch nicht 
22 Jahre alt war. Hierauf ging er nad) Nhodus, um fid) unter des Apollonius 
Anleitung der gerichtlichen Beredtfamkeit zu widmen. Unterwegs wurde er vom 
Seeräubern gefangen und mußte fid) mit 50 Zalenten loskaufen. Sich dafür zu 
rächen, ruͤſtete er in Milet einige Schiffe aus, überfiel die Seeräuber, nahm fie 
größtentheild gefangerr und ließ fie vor Pergamus Ereuzigen. Nun kehrte er nad) 
Kom zurüd und ward Legiontribun, Quäftor und Adil. Zugleich wußte er fich 
durch Freundlichkeit, prächtige Gaftmäter und Spiele die Liebe des Volks zu er- 
werben, und im Vertrauen auf diefe Gunft wagte er es, die Bildfäulen und Sie 
geszeichen des dem Senate und den Patriciern verhaften Marius wieder aufzu⸗ 
richten. Durch einen feiner Verwandten, 2. Julius Gäfar, dem er zum Confulate 
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konnte. Um jetzt das Eonfulat zu erlangen; ſchien es ihm vortheilhaft, den Poms 
pejus und Graffus, deren Feindfchaft den roͤmiſchen Staat in zwei Parteien theilte, 
zu verföhnen. Dies gelang ihm, und alle Drei befchloffen, die hHöchfte Gewalt unter 
ſich zu theilen. Dies war das. erfte Triumb eirat in der römifchen Gefchichte 
(60 v. Ehr.). So ward Cäfar zugleich mit M. Calpurnius Bibulus Conful, bes 


Senats und feines Golem, ein Geſetz wegen Yustheilung gewiffer Ländereien an 
arme Bürger durch. Diefer Sieg verfehafe ihm das höchfte Anfehen beim Volke; 
mit Pompejus verband er fich noch inniger, indem er feine T. Zulia an ihn vers 
beirathete, und den Ritterſtand machte-er ſich dadurch gt, daß er ihm ein Drit⸗ 
tel ber Abgaben erließ. Vergebens erhoben: bie ter der Patrioten, Cicero 
und Gato, ihre Stimme gegen die Triumvire; fie zogen dadurch nur die Rache 
derfelben auf fih. Als das Jahr des Conſulats verfloffen war, erhielt Gäfar die 
Statthalterfchaft in Gallien auf 5 Jahre nebft dem Commando von 4 Legionen. 
Nachdem er die gelehrte Calpurnia, T. des einen der neuen Confuln, Calpurnius 
Piſo, geheirathet hatte, ging er nach Gallien, zwang bie dafelbft eingedrungenen 
Helvetier zur Ruͤckkehr in ihe Vaterland, befiegte dann den Arioviſt, der an ber 
Spige deutfcher Stämme ſich in dem Lande der Äduer niederlaffen wollte, und die 
Belgier. Binnen 9 Jahren unterwwarf er ganz Gallien, ging 2 Mat (55 u. 53) 
über den Rhein und fegte 2 Mal nach Britannien über, fchlug die tapfern Bewoh⸗ 
nee diefes Landes in mehren Schlachten, und zwang fie, Geifeln auszuliefern. Der 
Senat hatte nämlich feine Statthalterfhaft in Gallien wieder auf 5 Jahre beftä: 
tigt, während Pompejus Spanien, und Craffus Syrien, Ägypten und Macedonien 
auf 5 Fahre zu verwalten bekamen. Aber ber Tod bed Graffus, welcher gegen die 
Parther biieb, Löfte das Triunwirat auf, ſowie nach dem um diefelbe Zeit erfolg- 
ten Tode der Julia die Freundfchaft zwifchen Pompejus und Caͤſar erfaltete. Pom⸗ 
peius’s Macht und Anfehen wuchfen indeß immer mehr; aber aud) Caͤſar auge 
feinen Anhang in der Hauptftabt durch ungeheure Beftechungen zu vermehren; 

machte Gallien zur römifchen Provinz und verwaltete feine Eroberungen mit Weiß: 
beit und Güte. Pompejus beförderte dagegen Caͤſar's Feinde zum Confulate, und 
bewirkte einen Senatsbefchluß, nach welchem Cäfar feine Truppen entlaffen und 
feine Statthalterfchaft niederlegen follte. Diefer erklärte fich bereit zu gehorchen, 
wenn Pompeius ein Gleiches thun wuͤrde. Hierauf verfügte der Senat, daß Ci» 
far feine Würde und fein Commando binnen einer beftimmten Zeit nieberlegen ober 
für einen Feind des Vaterlandes erklärt werden folle, und ernannte Pompejus zum 
Oberfeldherrn der republifanifchen Heere. est foderte CAfar feine Soldaten auf, 
die Ehre ihres Feldherrn zu vertheibigen, ging Über den Rubicon (49 v. Chr.) und 
nahm Italien ohne Schwertfchlag in Befig, da Pompejus, dem es an Zruppen 
fehlte, mit den Conſuln, Senatoren und Magiftraten Nom verlaffen hatte. Hier: 
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auf warb E. mit dem Schatze der Republik Truppen und begab ſich nach Spanien, das 
er, ohne den Feldherren des Pompejus eine foͤrmliche Schlacht zu Hefern, in ſ. Gewalt 
brachte. Dann eroberte er Marſeille und ging nach Rom zuruͤck, wo er vom Praͤ⸗ 
tor, M. Ämilius Lepidus, zum Dictator ernannt wurde. Zugleich wählte ihm das 
Volk auf das folgende Jahr zum Conſul. Unterdeß hatte Pompejus eine Armee 
aus den Morgenländern jufanımengezogen. Gäfar flieg daher mit 5 Legionen in 
Epirus ans Land. Da aber die Schiffe, welche den zutuͤckgebliebenen Theil feines 
Heeres nachholen follten, von der Flotte des Pompejus genommen wurden, ſchlug 
er dem Pompejus einen Vergleich vor, den biefer jedoch verwarf. Unterdeß erhielt 
Caͤſar die ettvarteten Verſtaͤrkungen und bot eine Schlacht an; Pompejus wich ber 
felben aus, ſah fich aber, da C. ihn in feinem Lager eingefchloffen hielt, genöthige; 
einen eutſcheidenden Schritt zu wagen und das. feindliche Heer zu durchbtechen 
Dies gelang und E. nahm ſeinen Ruͤckzug nach Pharfalus, wo er in einer biutigen; 
aber entſcheidenden Schlacht (48 v. Chr.) das Feld behauptete. Pompejus floh 
nach Afien, dann nad) Agypten, um ein neues zu werben. Da feine Par: 
tei nur gefchwächt, nicht aufgelöft war, eilte ihm Caͤſar nach, ſetzte über den Helleß= 
pont, wo Cafſius (ſ. d.) mit der Flotte ſich ihm ergab, -und ging nach Äghpten 
Hier erhielt er die Nadyricht von ber Ermordung des Pompejus. Er vergoß Thtaͤ⸗ 
nen tıber das traurige Ende feines Gegners, lieh feinen Leichnam auf das praͤch⸗ 
tigfte beftatten und überhäufte feine Anhänger mit Wohlthaten, wodurch er fie bes 
wog, zu ihm überzutreten. MWidrige Winde binderten indeß die Abreife Cäfar’s; 
und er benuste diefe Zeit, die Streitigkeiten zwifchen dem jüngen Ptolemaͤus und 
feiner Schwefter Kleopatra (f. d.) beizulegen. In Rom beeiferten ſich Senat 
und Wolf, die Gunft des Siegers zu gewinnen. Man ernannte ihn auf 5 Fahre 
zum Gonful, auf ein Jahr zum Dierator und auf: Lebenszeit zum Volkstribun 
C. aber zog gegen den Pharnaces, König des cimmerifchen Bosporus, einen Sohn 
Mithrivates’s des Großen, welcher die Länder feines Vaters in Afien wieder zu er⸗ 
obern verfircht hatte, begnabigte unterwegs den König Dejotarus, einen Anhänger 
des Pompejuß, und endigte den Krieg fo ſchnell, daß er dies feinen Feeunden mit 
den berühmten Worten meldete: „Veni, vidi, vieil“ Hierauf begab er ſich 
nah Rom, verzieh allen Pompejanern, und erwarb fich durch feine Güte die all- 
gemeinfte Liebe. Als feine Dictatur zu Ende war,’ ließ er fich wieder zum Conſul 
wählen, und wiewol er nichts an den alten Formen der Staatsverfaffung änderte; 
ſo herrſchte er doch mit faft unumfehränkter Gewalt. Im Afcien aber hatten fich 
unter Cato und andern Feldherren die Freunde der Republik gefammelt; Eaͤſar 
fchiffte mit einem Heere hinüber und lieferte mit abmechfeindem Gluͤck mehre 
Schlachten, bis der uber Scipio Metellus bei Thapſus erfochtene Sieg den Krieg 
zu feinem Vortheile entfehteb. Cato, der-fich in Utica befand, ftieß fich das Schwert 
durch die Bruft, und die Stadt unterwarf fich dem Sieger. Darauf machte Caͤſar 
Mauritanien und Numidien zu römifchen Provinzen, und befahl, Carthago und 
Gorinth wieder aufzubauen, welches audy in Einem Jahre gefchah. In Rom 
ward er mit ben größten Ehrenbögeiguingen empfangen ; man verlängerte feine 
Dictatur auf 10 Jahre, Übertrug ihm allein die Würde eines Genfors, erflärte 
feine Perfon für unverleglich und ftellte feine Bildſaͤule neben der Statue bes Ju⸗ 
piterd im Capitol auf. Er fagte barauf in einer Rede an das Volk: daß er die 
Ihm anvertraute Gewalt nur zum Beften des Staats anwenden werde, und ver⸗ 
feuchte alle Beforgnif, die Einige noch gehegt hatten, durch die Begnabigung 
des Claudius Marcellus, eines feiner erflärteften Feinde. Bald darauf’ hielt ex 
die ihm bewilligten 4 Triumphe über Gallien, Agypten, Über den Pharnaces und 
Juba, alle in einem Monate. Gie gehörten zu den prächtigften, die man bisher 
in Rom gefehen hatte. Er gab ſodann verfchiedene gute Gefege und berief fremde 
Gelehrte nach Kom. Unter Anderm nahm er eine Verbefferting des Galenders 
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(f. 6.) vor. Während dieſer friedlichen Beſchaͤftigung hatten bie Söhne des Pom⸗ 
pejus in Spanien neue Kräfte geſammelt, ſodaß Cäfar ſelbſt gegen fie ins Feld zog. 
Torduba wurde nach der hartnädigften Gegenwehr erobert, darauf Fam +8 bei 
Munda zu einer allgemeinen Schlacht, deren Ausgang ein Zufall fuͤr Caͤſar ent» 
ſchled, nachdem das Glhd den ganzen Tag uͤber zweifelhaft gemwefen.: In 7 Mo? 
taten war Spanien erobert und Caͤſar zog triumphirend in Nom ein. Man er⸗ 
nannte ihn jegt zum Dietator auf Lebenszeit und gab ihm den Titel Imperator 
im vollen Sinne der Sonverafnetät. Caͤſar fuhr indeß fort, feine Feinde durch 
Milde zu verföhnen und feine Freunde durch Ehrenftellen zu belohnen; die Zahl 
der Senatoren erhöhte er von 300 auf 900: Aber diefe Herabwärbigung bes 
Senats beleldigte die Römer; noch mehr der Stolz, mit dem er fid gegen biefen 
ſelbſtg Senat betrug. Als er einſt auf einem goldenen Stuhle auf den 
Moftris Faß, uͤberreichte ihm Marc. Antonius ein Fönigliches Diadem; er aber 
ſchlug es ans und das Volk belohnte ihn dafür mit lauten Beifalle. Am folgen 
den Morgen war feine Bildſaͤule mit Diadernen geſchmuͤckt. Die Volkstribunen, 
welche fie herabreißen und die Ucheber ins Gefängniß fegen ließen, wurden. von Caͤ⸗ 
far abgeſetzt, Hierdurch entftand eine Erbitterung, welche mit einer Verſchwoͤtung 
enbigte, deren Urheber C. Caſſius war. -Cäfar, die ihm drohende Gefahr nicht 
ahnend, entwarf nee Plane. : Er mollte die Parther befriegen, dann Über dem 
Kaukaſus ganı Seythlen bis an Germanien und Gallien erobern. Caͤſar's Freunde 
gaben vor, daß nach den ſibylliniſchen Buͤchern die Parther nur durch einen König 
befiegt werben koͤnnten, und moliten demnach darauf antragen, Caͤſar in Rüdficht 
Italiens mit dem Namen Dictator, im allen eroberten Rändern aber mit dem Titel 
eines Königs zu begrüßen. Bu dem Ende wurde eine Senatsverſammlung auf den 
15. Maͤtz feftgefegt; aber diefen Tag beftimmten aud) die Verfchworenen zur Ans: 
führung ihres Vorhabens. Ein MWahrfager warnte den Caͤſar, und feine Gemah⸗ 
In, durch ungluͤckliche Träume beängftigt, beſchwor ihn, nicht in den Senat zu 
gehen. Aber Decius Brutus, einer der Verſchworenen, zerftreute alle Bedenk⸗ 
lichkeiten und führte ihn aufs Capitol. Unterwegs ward ihm ein Biffet übergeben, 
im welchen ihm die Verſchwoͤrung angezeigt war; aber Gäfar ſteckte e8 im Gedränge 
ungelefen zu fih. Die Verfchworenen hatten verabredet, daß Metellus Cimber 
ihn um Gnade für feinen Bruder bitten, und wenn Caͤſar das Geſuch verweigerte, 
ihm das Gewand von den Schultern reifen folle, auf welches Zeichen fie mit ihren 
Dolchen ihn durchbohren würden. Dies gefhah. Caſca's Dolch traf ihn zuerft 
und vertvundete ihn am Halfe. Kaum aber hatte ſich Cäfar umgewandt und bie 
Worte gefprochen: „Werfluchter Caſca, was machſt du?" als die Verſchworenen 
von allen Seiten aufihn eindrangen. Dennoch vertheibigte er fi) unverzagt. Als 
er aber auch Brutus unter den Verſchworenen fah, verhüllte er mit ben Worten: 
„Auch bu, mein Sohn?” fein Geſicht und ſank, mit 23 Wunden bededt, an ber 
Bildfaͤule des Pompejus hin. So ftarb diefer außerordentliche Mann, der wir: 
digfte und befte, der je in Rom nach der Alleinherrfchaft geftrebt, der 500 Schlach⸗ 
ten getvonnen und 1000 Städte erobert hatte, 44 v. Chr., am 15. März, im 56. 
J. f. Alters. Noch haben wir von ihm die Befchreibung f. Kriege mit den Galliern 
und mit Pompejus in einem einfach edein Styl. Die gefhästeften Ausg. find 
von Glarke (Lond. 1712, Fol.), Grävius (Reiden 1713, 2 Bde.) und Dudendorp 
(Reid. 1737, 2 Bde, 4.). Eine der beten neuern Handausgaben die von Oberlin 
(2p3. 1805). Deutfche Überfeg. haben wir von Haus und Wagner. Von A. ©. 
Meißner, und nad) beffen Tode vollendet von 3. C. 2. Hafen, erfchien (1799 — 
1812) das „Reben des C. Julius Caͤſar“ (4 Bde). Aus den Quellen hat ihn 
bargeftellt D. Soltl (Berl. 1826). 
Caſas (Bartolomeo de las), f. Las Caſas. 
Cafes (Emanuel Auguft Dieudonne, Grafv. Las), f. Las Cafes. 
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Gafaubon (Eſaak de) [gewöhnt. Caſaubonus], geb. den 18. Febr. 1559 
zu Genf aus einer Familie der Dauphine, ward von f. Vater, einem 
fo gut unterrichtet, daß er im 9. J. fertig lateiniſch ſprach. Im 19. 3. bezog er 
die Univerficät zu Genf, wo er Jurispeudenz, Theologie und orientalifche Spra⸗ 
chen ftudirte und 1582 feinen Lehrer Portus auf dem Lehrftuhle der griech. Spra⸗ 
chen erſetzte. Er wurde hier Schwiegerfohn des H. Etienne (Stephanus) und gab 
jedes Jahr griech. und Intein. Schriftftellee mit Eritifchen Comment. und Überſetz. 
heraus. 1596 nahm er einen Lehrſtuhl der griech. Sprache und der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
fchaften zu Montpellier an, wo er jedoch nur 2 Jahre blieb. Heinrich IV. .berief 
ihn nad) Paris. - Seine Religion, um derentwillen fein Vater ſchon geflüchtet war, 
die Eiferfucht der andern Profefforen und vielleicht fein etiwas unnachgiebiger Cha- 
rakter, verurfachten ihm Unannehmlichkeiten, für welche er durch die Stelle eines 
koͤnigl. Bibliothekars entfchädige wurde. Nach Heinrichs IV. Zode folgte er dem 
Chevalier Wotton, auferordentl. Gefandten Jakobs I., nad) England, warb ba: 
felbft mit Auszeichnung aufgenommen, erhielt zwei Pfründen und eine anfehnliche 
Denfion, und flarb zu London den 1. Juli 1614. Er wurde in der Weftminfter- 
abtei beerdigt. C. war ein toleranter Theolog, ein Gelehrter vom erfien Range, 
eim guter Überfeger und trefflicher Kritiker. Aus Kritiker hat er den Diogenes ar 
tius, Ariſtoteles, Theophraſt, Sueton, Perfins, Polpbius, Theokrit, Strabo, 
Dionyſius von Halikarnaß, Athenaͤus, Plinius den Juͤngern u. A. bearbeitet und 
erlaͤutert; faſt alle Zweige der Alterthumswiſſenſchaft verdanken ihm fruchtbare 
Forſchungen. Seine gründliche Unterſuchung „De satyrica Graecorum poösi 
et Romanorum satyra‘ verdient ein ausgezeichnete® Lob. Geringern Werth ha⸗ 
ben f. theologifchen Arbeiten. — Meric Safaubon, des Vorigen Sohn, 
geb. zu Genf 1599, hat fic) ebenfalls durch Gelehrfamkeit berühmt gemacht. Er 
war f. Vater nady England gefolgt und wurde D. der Theologie zu Orford. Er be= 
Eleidete nach und nach mehre geiftliche Ämter, als die Revolution, welche Karl J. auf 
das Blutgerüft führte, ihn feiner Einkünfte beraubte. Dennody nahm er den An- 
trag Cromwell's, die Geſchichte feiner Zeit zu fchreiben, ebenfo wenig als die Ein⸗ 
ladung der Königin Chriftine, nah Schweden zu kommen, an. Nady der Ruͤck⸗ 
kehr der Stuart’ ward er für feine Treue durch Wiedereinfegung in feine Amter 
belohnt, welche ihm bis an f. Tod 1671 blieben. Seine Gelehrfamkeit war man⸗ 
nigfach, aber an Gründlichkeit fland er f. Vater nah. Auch er hat, aufer theo= 
logifchen Werken, Anmerk. zu mehren Glaffitern geliefert, 3. B. Zerenz, Epiktet, 
Florus, Polybius u. A. 

Caſchemere (Kafkmir) [816 IM., 2 Mit. €.) in Hindoftan, jegt 
eine Provinz des Afghanenftaates Kabul in Afien, ift eins der berühmteften Hoch⸗ 
thäler, weldyes von den Riefengebirgen Afiens, dem Himalaya und Hindu:Kufch 
eingefchloffen und von dem Behat oder Zfchelam (vormals Hydaspes) durchſtroͤmt 
wird. Von 3 Seiten führen nur 7 Päffe in dies Land; von O. her fegt der hohe 
Himalaya eine unüberfteiglihe Schneemauer vor. Die Pracht und Erhabenheit 
bes Kranzes von Schneegebirgen, die Kieblichkeit und der Reichthum ber zu ihnen 
auffteigenden Hügel und Voralpen kann von feinem Augenzeugen reizend genug 
ausgemalt werden. Die hohe Lage des Thales und die dbaffelbe umgebenden Schnee: 
gebirge machen das Klima mehr Ealt als warm, doch überhaupt gemäßigt und mild. 
Diefes an romantifchen Gegenden fo reiche, von vielen Zlüffen und Büchen bewaͤſ⸗ 
ferte Land ift mit einem Überfluffe von herrlichen Erzeugniffen gefegnet ; daher nen⸗ 
nen e8 die Afiaten das Paradies von Indien, den Blumengarten und den Garten 
des ewigen Frühlings. Die Berge find voll Wald: und Alpenweiden, am Fuße 
liegen Getreidefelder, längs den Gemwäffern ift Neisbau. An den Vorhügeln zie— 
hen ſich reiche Obftwälder hin. Maulberrbaume werden wegen der Seidenzucht 
in Menge gezogen; um fie ſchlingen fid) Die Neben, aus deren Zrauben man einen 
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Wein bereitet, ber dem Madera gleicht. Süpdfrüchte reifen bier nicht. Das Thal 
ift wegen feiner Blumen berühmt, die auf allen Wiefen und in allen Gärten pran- 
gen. Wild wachfen Violen, Rofen, Narciſſen und unzählige europäifche umd nicht: 
europäifche Blumen. Die Einwohner find Hindus, die ſich zur Religion des Brama 
befennen, ob fie gleich unter der Herrfchaft der Afahanen, Bekenner des Isiams 
fiehen. Ihre Sprache ift.ein Zweig des Sanskrit. Sie verfertigen die berühmten 
Shawis von vorzüglicher Guͤte. Die Wolle dazu kommt aus Tibet und der Tas 
tarei, in welchen Ländern bie Ziege, die fie gibt, allein gedeihen fol. Man vers 
ar jährlich ungefähr 80,000 Shawis auf 16,000 Stühlen, von denen jeber 

3. Arbeiter befchäftigt. — Die Hauptft. Caſchemir (auch Serinagur), die größte 
Stadt im ganzen Fabulifchen Staate, liegt am Behat eine Stunde weit ausgedehnt 
und hat gegen 200,000 Einw. über die tibetanifche oder Gafchemir-Ziegenart; 
aus deren Grundhaar (Flaum) bie feinften Caſchemir⸗Shawls verfertigt werden, f. 
Mr. 5 der Weimar. Zeitfchr.: „Neues und Nugbares aus dem Gebiete ber Haus: . 
und Landwirthſchaft“. 

- &afchemirziegen, eine verwandte, aber eblere Gattung umferer ge: 
meinen Biege, find feit 1820 auch in Frankreich eingeführt und ſtammen von den 
tibetanifchen ab, die an dem Himalaya weiden. Das Klima in Tibet wechfelt oft 
ſchnell. Es gibt dort wenig Regen, aber viel Schnee, teil bie MWinterkälte unter 
dem . Bekanntlich liegt Tibet an der nördlichen Abdachung des 
Himalayagebirges und Caſchemir an der füblichen, und legteres ift daher, mit Tibet 
verglichen, ein wenig wärmer. In Tibet ift diefe Ziege ein Hausthier, dem man 
aber nie eine zu üppige Weide gibt. Die Lieblingsnahrung diefer Thiere find Laub: 
Enospen, würzige Pflanzen, Raute, Heidekraut. Dabei vergißt der Zibetaner nie 
mals, feinen Ziegen woͤchentlich wenigftens einmal Salz zu geben, welches fid) 
ſchon bei der gewöhnlichen Nahrung dieſer Thiere als nüglicdy bewährt. Wer: 
fegt man folche aus ihrem Falten gebirgigen in ein wärmeres Land, fo ift die na⸗ 
turgemäße Folge, daß erft die Menge der Wolle fhnell abnimmt und dann deren 
Feinheit geringer wird. Ebenſo wächft die Wolle fehr langfam in den waͤrmern 
Tagen, und um fo ftärker, je mehr die Eältere Jahreszeit herannaht. Der Kopf 
der afiatifchen ‚Ziege ift größer, die Hörner liegen ruͤckwaͤrts und find etwas ge: 
kruͤmmt, die Beine find zart. Je Eälter die Region if, wo dies Thier weidet, je ſchwe⸗ 
ver ift fein Flies. . Sorgfältige naturgemaͤße Nahrung und Pflege erhöht die Fein⸗ 
heit der Wolle. Wie bei den Merinofchafen, geben die Jaͤhrlinge die feinfte Wolle, 
und e'ne völlig ausgewachfene Ziege nicht über 16 Loth. Die e Ziegen, welche in 
Tibet die höchften Thaͤler beweiden, haben eine helle Okerfarbe. In niedriger liegen: 
den Thaͤlern wird die Farbe gelb und weiß, und noch weiter unterwärts ganz weiß. 
Übrigens haben die höchften Himalayagebirge, die noch von Menfchen bewohnt wer: 
den Eönnen, auch eine Ziegengattung ſchwarzer Wolle, welche in Indien und im 
Bergvaterlande der Ziegen am theuerften als Stoff für Shawls bezahlt wird. Die 
außerordentlich feine gefräufelte Wolle liegt dicht an der Haut bei allen Tibet- und 
Gafchemirziegen, gerade wie das Unterhaar unferer gemeinen Ziege unter grobem 
Dberhaar. — Man fchiert in Caſchemir und Tibet die Wolle im Fruͤhjahre kurz 
vor der Periode der waͤrmern Jahrszeit, ehe das Thier im Naturftande Dornen 
und Heden auffucht, um ſich von der ihm dann läftig werdenden warmen Dede 
zu befreien, und fucht aufs forgfältigfte alle harte und lange Haare heraus. Diefe 
fo vorläufig gereinigte Wolle waͤſcht man erft in einer warmen Auflöfung von Pott: 
afche und hernach im reinen Waffer, wobei aber das Filzen fehr vermieden werben 
muß. Dann bleicht man folche auf dem Grafe und krempelt fie zum Spinnen. 
Die Shawlwolle wird 3 Mal gefaͤrbt: vor der Krempelung, nach dem Spinnen 
und im Shawl. Die Aſiaten ſpinnen die Wolle nicht hart, damit der Shawl 
weich bleibt, und bedienen ſich dazu einer Spindel, welche aus einer Thonkugei mi: 
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einem Eifendraht befteht. Die Finger und der Daumen des Spinner werden 
durch Speckſteinpulver gefchmeidig erhalten. Bu einem großen Shawl von ber 
erften Feinheit gehören 5, zu einem von geringerer Guͤte 3— 4 Pfund Wolle. 
Main in London hat eine Mafchine erfunden, welche diefe feine Biegenwolle ſehr 
einfach, feiner als die feinfte Spindelfpinnerei aus Tibet fpinnt und dabei fefter im 
Faden. — In unfern beutfchen Gebirgögegenben, wo häufig bei fehr ſtarker Ber 
völkerung das Grundeigenthum wenig getheilt ift und wo fich hoher Kalkboben und 
nicht allzu faftige Weidepflangen finden, wuͤrde 68 am ausführbarften ſein, die ges 
meine Ziege, die freilich auch eine Shawlwolle liefert, die aber in der Quantität 
und Qualität der edlern von der tibetanifchen ober Caſchemir⸗Race nachfteht, all 
mälig abzufchaffen und dagegen als Hausthier, hauptſaͤchlich zur Milchnutzung 
und nebenher der feinen Shawlwolle halber, die Eafchemirziege einzuführen. We⸗ 
niger würde in Großbritannien das nebelige und feuchte Klima bie Einführung bes 
günftigen. Das Fleifch der edein Ziege ſchmeckt nicht ſchlechter; auch iſt fie eben 
fo milchreich bei guter Pflege. Hier eignet fie ſich ganz für die Elaffe der kleinen 
Hauerlinge. Als Hausthier kann man fie leicht vor naffer Weide bewahren und, 
wie beim. edeln Merinofchaf wenigſtens gefchehen follte, an feuchten Tagen unter 
dem Dache halten. Ein Hauptübel, woran die Caſchemirziege leiden foll, ift die 
Klauenſeuche; diefe ift aber, wie beim Merinofchaf, nicht Folge ber reichen weis 
chen Weide, fondern der unreinen Stallung, indem man unvernünftiger Weife 
das reinliche Thier lange auf feinem ammoniumreichen Dünger ftehen läßt, wo⸗ 
durch aufer dem Nachtheil der Einathmung ungefunder Luft und des Ungeziefers, 
das diefe Thiere belaͤſtigt, auch das Horn der Füße verlegt werden muß und bie 
Fußkrankheit nothivendig folgt. — Im Frankreich gedeihen biefe Ziegen aus Ca» 
fchemir vortrefflih. Der unternehmende Baron Ternaur (f. d.) ließ durch dem 
bekannten parifer Profeffor der orient. Sprachen, Amadée Joubert, davon 1289 
Stüd 1820 nad) Frankreicdy kommen. Soubert fand diefe Ziegen bereits aus 
Gafchemir bis an den Ural in der freien tatarifchen Bucharei verbreitet, kaufte 
ſolche in den dortigen Steppen, transportirte fie über die Wolga längs der Küfte 
bis Feodoſia in der Krim, mo fie des fchnellern Zransports halber nach Frank: 
reich eingefchifft wurden. Auf der Überfahrt, die lange dauerte, farben viele; 
indeß blieben über 400 durchaus gefunde übrig, die von den Ausfchiffungspiägen 
Zoulon und Marfeille theils nach Rouffillons Pyrenaͤen, theild nach den Kalk 
bergen der Provence und dann nach dem Elſaß und Rambouillet zur Weide geſchickt 
wurden. 48. 
Safematten (Morbfeller, von dem Spanifchen Casa und matare), im 
Feftungsbau bombenfefte Gewölbe unter dem Hauptwalle, befonders in ben Bas 
fteien, theil® den Graben daraus zu beftreichen, theild Gegenminen anzubringen. 
Zugleich dienen fie zur Aufbewahrung des groben Geſchuͤtzes und nöthigenfalls der 
Befagung zur Wohnung. 

Gafimir III., der Große, König von Polen, Sohn Uladislas Lofetet’s, 
hatte fi) durdy Tapferkeit unter der Negierung f. Vaters ausgezeichnet, der ihm 
aufgetragen, Rache an den deutſchen Kittern zu nehmen, und, um ihn zur Herr⸗ 
fchaft zu bilden, ihn zum Megenten von Großpolen gemacht hatte. Kaum hatte 
er 1333 den Thron beftiegen, als er den von f. Vater mit den deutfchen Rittern 
gefchloffenen Waffenſtillſtand auf ein Fahr verlängerte und den König von Ungarn 
einiud, Vermittler zwifchen ihm und diefem Orden zu werden. Man kam 1335 
auf dem Congreſſe von Wiffegrad überein, daß die Ritter an Polen das Palatinat 
von Cujavien amd den Bezirk Dobrzin zurüdigeben und 10,000 Gulden Entfchä: 
digung zahlen follten; dagegen leiftete Gafimir auf Pommern Verziht. Allein 
diefer für den Orden vortheilhafte Vertrag wurde von dem Neichstage nicht geneh⸗ 
migt, und da man nicht im Stande war, augenblidlich zu den Waffen zu greifen, 
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a fid) durch denn Papſt Gerechtigkeit zu verſchaffen. ——— 
verurtheilte die Ritter, Pommerellen und die andern Provinzen, welche ſie inne 
hielten, an Polen zuruͤckzugeben, die von ihnen zerſtoͤrten Kirchen wiederherzuſtellen 
und an Caſimir eine bedeutende Entſchaͤdigung zu zahlen, endlich auch zu allen Koſten. 
Dieſes Urtheil, das mit dem Banne begleitet war, machte die Ritter nicht muthlos; 
fie wandten ſich an Raifer Lubtvig V. ber ihnen verbot, ‚die Güter des Ordens abs 
zutreten. Die Ritter behielten ihre Eroberungen und legten die Waffen nieder. 
Gafimir, der. feinen Sohn hatte und fich der Huͤlfe eines mächtigen Fuͤrſten ver: 
fichern wollte, wählte 1339 f. Neffen Ludwig, einen Sohn bes Königs von Un⸗ 
sam, zum. Nachfolger. 1340 'bemächtigte er ſich Kleinrußlands, das vormals 
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Rußland 
gungen an, über die man fchon früher einig geworben war. Diefer Vertrag wurbe 
von dem Reichötage 1343 beſtaͤtigt. Nun eroberte Caſimir faft ganz Schlefien, 
von dem er jedoch nur Frauſtadt behielt. Der König von Böhmen, ald Oberlehns⸗ 
herr des Herzogs von Schlefien, über biefe Vorgänge erbittert, rüftete fich, das von 
den Tataren bedrohete Polen anzugreifen. Diefe Barbaren näherten ficy Krakau ; 
Gafimir machte ihnen den Übergang über die Weichfel ftreitig, zwang fie zum Ruͤck⸗ 
zug, flog nach Schlefien, zerſtreute das böhmifche Heer und Echrte dann im feine 
Staaten zurüd, um daſelbſt die Orbnung mieberherzuftellen. Ex berief einen 
Reichötag nach Wilslicza 1347 und beauftragte die gefchicteften Männer des 
Reiche mit. einer allgemeinen Umarbeitung der Gefege, an welcher ex felbft Theil 
nahm. Seine neuen Verordnungen wurben angenommen. Die väterliche Sorgs 
falt, die er unabläffig der unglädtichften Elaffe feiner Unterthanen bewies, erwarb 
ihm den Titel eines Königs der Bauern. Er verfuchte fogar mit einigem Erfolge 
die Kuͤnſte in feine Staaten zuruͤckzufuͤhren. Sein Reich vor Elinftigen Angriffen 
zu fichern, befeftigte er die Städte; auch legte er Hofpitäler, Schulen und Univer- 
fitäten an. Allein die Truppen, bie er einem Sohne des Woimoden der Moldau 
bewilligt hatte, um bas Erbe feines Waters wieder zu erobern, erlitten eine große 
Miederlage, ſodaß Cafimir die Gefangenen mit großem Löfegelde befreien mußte. 
Kaifer Karl IV., der fi) mit Caſimirs Enkelin, einer T. des Herzogs von Stet⸗ 
tin, vermählt hatte, eroberte 1366 Rothrufland von den Litthauern und überließ 
zwei Fürften diefer Nation Volhynien und das Palatinat von Belg, unter der Bes 
dingung, Polens Lehnsherrlichkeit anzuerkennen, wodurch Caſimirs Ruhm noch 
erhöht vourde. Er ftarb, 61 I. alt, an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde 
1370. Caſimir hatte viele Maitteffen, darunter eine Züdin, Namens Efther, 
welche ihren Glaubensgenofien die Freiheiten auswirkte, deren fie feitbem in Polen 
van haben. Mit Eafimir erloſch das Gefchlecht der Piaften, das 523 Jahre 

Polen geherrfcht hatte. Die Polen wählten jegt Fremdlinge, unb legten das 
durch ben —* Grund zu den Unruhen, welche das Reich bis zu ſeinem Untergange 

haben. 

Caſino, theils der Ort, in welchem ſich eine geſchloſſene Geſellſchaft zu 
ihrem Vergnuͤgen verſammelt, theils dieſe Geſellſchaft ſelbſt. Die Benennung 
ſoll —— Urſprung haben. Der Monte Caſino in der neapolitaniſchen Provinz 

Terra di Lavoro, auf welchem die Altefte Benedictinerabtei (f. Benedict) ſteht, 
hat eime herrliche Lage und von dem Kiofter genieft man der reizendſten Ausficht. 
Das Klima ift ſchoͤn und geſund, die Luft fo rein und die Luftperfpective ſtellt Alles 
in fo gauberifchen Karben dar, daß man von allen Seiten dahin reifte, um bie Na: 
turſchoͤnheiten zu genießen. Dazu kam, daß die Mönche des Kloſters fich der Heil⸗ 
Bunde gewidmet hatten und in dem Rufe ftanden, heilende Balfame vom Berge 
Bion zu befigen und die Kraft der Pflanze Diptamı zu Eennen, welche die Schmer⸗ 
zen fillt. — Wallfahrten nach dem Monte —* hoͤrten nicht auf, und er 
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war, wie unſere Baͤder, ein Vereinigungsort nicht bloß fuͤr Kranke, ſondern 
auch fuͤr Geſunde, welche hier die ſchoͤne Jahreszeit in laͤndlichen Ergoͤtzlich⸗ 
keiten verlebten. Die geſelligen Vergnuͤgungen des Monte Caſino blieben in der 
Erinnerung. Man ſuchte ſie, wie jede entflohene Freude, wieder zu erzeugen. 
Man ſtiftete Zuſammenkuͤnfte bekannter und gewaͤhlter Perſonen, und glaubte den 
Zauber der Geſellſchaften des Monte Caſino mit dem Namen Caſino auf die neu⸗ 
gebildeten Cirkel zu uͤbertragen. 

Caſiri (Michael), ein gelehrter Orientaliſt und ſyro⸗maronitiſcher Geiſt⸗ 
licher, geb. zu Tripoli in Syrien, 1710, kam nad) Rom, wo er in dem Colle⸗ 
glum von St.:Peter und St.-Marcellin ftudirte und 1734 in den geiftlichen 
Stand trat. Im folgenden J. begleitete er ben gelehrten Affemanni nach Syrien, 
wohin berfelbe auf Befehl des Papftes ging, um der Synode ber Maroniten beizu- 
wohnen, und flattete 1738 zu Rom einen genauen Bericht von den Religionsmels 
nungen ber Maroniten ab. Er lehrte hierauf in feinem Klofter die arabifche, ſy⸗ 
riſche und chaldäifche Sprache, Theologie und Philofophie, und ging 1748 nach 
Madrid, mo er beider Bibliothek angeftellt wurde. 1749 begab er ſich, auf des 
Königs Befehl, auf die Escuriatbibliothek, deren Auffeher er in der Folge wurde, 
u. fammelte hier die Materialien zu f. berlihmten „Bibliotheca arabico - hispana” 
(Madrid 1760— 70, 2Bde., Fol.), welche in 1851 Art. die ſaͤmmtl. Handfchriften 
der Bibliothef des Escurials aufzaͤhlt, die an arabifchen Handfchriften vielleicht die 
reichfte in Europa if. Diefes von Irrthuͤmern nicht ganz freie Werk enthält die 
wichtigften Angaben und Auszüge, und ift ein unentbehrliches Repertorium für 
jeden Drientaliften. Caſiri ftarb zu Madrid 1791. 

Caffander (Georg), geb. um 1515 auf der Inſel Kadzand oder Eaffand 
bei Brügge in den Niederlanden, nach der er fich nannte, ift durch feine Bemuͤ⸗ 
hungen und Vorfchläge zur Vereinigung der Religionsparteien berühmt. Er lernte 
und lehrte zu Brügge, Gent und Köln Philologie, kanoniſches Recht und katholi⸗ 
fche Theologie, übernahm wegen feiner Kränktichkeit Eein öffentliches Amt und 
trat 1561 mit einer Schrift zu Schlichtung der Religionsftreitigkeiten auf, die ihm, 
weil er Calvin's Heftigkeit tadelte, literarifche Angriffe von dieſem und Beza zuzog. 
Während er 1564 in Auftrag des Herzöge von Kleve zu Duisburg mit Belehrung 
der Wiedertäufer befchäftigt war, rief ihn der mit dem Ausgange ber tridentinifchen 
Kirchenverfammlung unzufriedene Kaifer Ferdinand I. nad) Wien, um durch ihn 
Vereinigungspunkte für die Katholiken und Proteftanten auffegen zu laffen, deren 
Annahme der Kaifer für moͤglich hielt, wenn diefe ihren Widerwillen gegen die 
Hierarchie und ihre Spigfindigkeiten, jene offenbare Mifbräuche und Erfindungen 
des Aberglaubens aufgeben und Beide über die in der augsburgifchen Confeſſion ent= 
haltenen, unbezweifelten, alten Lehren des Glaubens, wie fhon auf dem Collo= 
quium zu Regensburg verfucht worden, einig würden. C. richtete, nach dem in 
demfelben Jahre erfolgten Tode Ferdinands, an beffen den Proteftanten noch 
günftigern Nachfolger, Marimilian II., das gefoderte Gutachten. („De articu- 
lis religionis inter Catholicos et Protestantes controversis ad Impp. Ferd. I. 
et Max. Il. consultatio, ed. Hug. Grot.”, 1642.) Obwol aufrichtiger Katho= 
lik, baute er ed auf die Eregefe der Altern Kicchenväter, kam den Proteftanten im 
den Grundlehren des Glaubens, durch die Vorfchläge, daß Sommunion unter beider= 
lei Geftalt und das Heirathen der Priefter erlaubt, Werehrung der Bilder und Res 
liquien, die flilen Meffen, das Schautragen der Hoſtie und ähnliche Mifbräuche 
abgefchafft, der Ablaß gemäßigt, die aͤußern Gebräuche den Beftimmungen der ein= 
zelnen Kirchen überlaffen werden follten, ſowie durch die Modificationen des Lehr⸗ 
begriffes der Katholiten, entgegen, wollte aber Papft, Hierarchie, die Lehre von 
der Zransfubftantiation und die Würde des Sacraments ex opere operato aufrecht 
erhalten wiffen. Diefe Vorſchlaͤge fanden aber bei den Eiferern beider Parteien 
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feinen Beifall. C., der noch einige kirchenhiſtoriſche und liturgiſche Abhandlungen 
fehrieb, ſtarb 1566 zu Köln mit dem Ruhme eines ebenfo gelehrten ald gemäßigten 
31 


Theologen. : 

Caffas (Louis Frangois), geb. 1756, Infp. und Profeffor an der Go⸗ 
belinsmanufact., berühmt als Zeichner, ift ein Schüler von Lagrenne dem Jüng. 
und le Vien. Er bereifte ald Begleiter des Grafen von Choifeul: Gouffier, zu 
Anfange der Siebziger 3. des vorigen Jahrh., Kleinafien, Palaͤſtina, Syrien, 
einen Theil von Agypten, Iſtrien, Dalmatien und Troas; verglich die dortige 
Topographie mit ben Nachrichten der Alten, maß überall die fänönften Überrefte 
der Baukunft genau, zeichnete die. merfwürbigften Gegenden mit ebenfo viel Ges 
ſchmack als Richtigkeit und gab diefe Arbeiten, von den beften Meiftern geftochen, 
in Prachtwerken heraus. ©. „Voyage pittoresque de la Syrie, de la Pheniecie, 
de la Palestine et de la Basse-Egypte” (1799 fs., 30 Liefr., $ol., Text von de 
la Porte dus Theit), ift bei Landon (IL, 133—36) ausführlich befchrieben. Die . 
Driginalgeichnungen davon find vollendete, mit Firniß uͤberzogene Aquarellgemaͤlde 
und befinden fich in der koͤnigl. Bibliothet zu Paris. Zu feiner „Voy. pittor. de 
Vlatrie et de la Dalmatie’ hat er durch Joſeph La Vallée ein Tagebuch und eine 
kurze Gefchichte diefer Provinz auffegen laffen (Paris 1802, gr. Fol., m. Kpf.). 

Gaffation, ein aus dem Mittelalter ftammendes Wort, die Erklärung 
für zu Recht nicht beftändig, unwirkſam, null und nichtig, in rechtlihem Sinne 
gar nicht vorhanden. So wird ein Vertrag, ein Zeflament, eine Ehe, ein Pris 
vilegium, die Verhandlungen einer Behörde, ein gerichtliches Verfahren, ein Rich⸗ 
terfpruch caffirt, wenn dabei wefentliche Formen verlegt worden, oder wenn ber 
Inhalt verbietenden Gefegen zumider ift, insbefondere wenn bie Staatöbehörbe 
den Kreis ihrer Amtsbefugniffe ganz überfchritten hat. Ein Beamter wird cafs 
firt, wenn er die Pflichten feines Amts fo groͤblich und vorfäglich verlegt, daß feine 
ganze Anftellung zuruͤckgenommen werden muß, und er alfo dadurch zugleich feiner 
ganzen Amtsehre, feines Anfpruchs auf flandesmäßigen Unterhalt vom Staate 
und aller andern mit dem Staatsdienft verfnüpften Vortheile verluftig wird; es iſt 
alfo der flärkfte Grad der Entfernung vom Amte. (S. Staatsämter.) Das 
Zeftament Ludwigs XIV. ward vom parifer Parlament.caffirt, weil ber König 
darin Verfuͤgungen Über Gegenftände getroffen hatte, welche in der Verfaffung 
bereits beftimmt waren und vom Könige nicht willkürlich geändert werden konnten. 
(Über die Regentfchaft, Thronfolge u. f. w.) Inwieweit die Verlegung einer ges 
feglichh vorgefchriebenen Form oder einer den Inhalt felbft betreffenden geſetzlichen 
Beftimmung die Nichtigkeit der Handlung nach ſich ziehe, gehört zu den beftrittes 
nen Lehren der Jurisprudenz; im Ganzen wird man fagen müffen, daß eine Hand» 
lung, deren Inhalt den Gefegen zuwider ift, nicht rechtsbeſtaͤndig fein kann, obwol 
fie infofern wol von rechtlicher Wirkfamkeit fein kann, daß daraus Entfhädigungs: 
anfprüche entftehen; Formen hingegen ziehen nur dann durch ihre Verlegung bie 
Nichtigkeit nach fi, wenn dies ausdruͤcklich vorgefchrieben war. Die Nechtewiz 
drigkeit, welche eine Nichtigkeit der ganzen Handlung zur Folge hat, heißt auch 
Nullitaͤt (f. d.). | 37, 

Gaffationsgericht (Cour de cassation), eine der vorzüglichften Ein: 
richtungen des neuen Frankreichs, welche der gefammten Rechtsverfaſſung und 
Rechtöpflege des Landes Zufammenhang und Gleihförmigkeit gibt, ohne die noth: 
wendige Unabhängigkeit der Gerichte zu gefährden. Daher hat ſich diefe Schöpfung 
der erfien Nationalverſammlung auch dem Wefen nad) unter allen Veränderungen 
der Revolution und Reftauration erhalten. Sie hat ſich fogar in denjenigen Laͤn⸗ 
dern behauptet, welche durch ihre Vereinigung mit Frankreich den franz. Geſetzen 
unterworfen, durch den pariſer Frieden aber ein Theil der preuß. Monarchie ges 
worden find. Es ift im Art. Cabinetsjuftiz fhon erwähnt worden, daß es 
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Kälte gibt, in welchen auch gegen Rechtsſpruͤche, die der Form nach rechtskraͤftig 
geworden find, noch außerordentliche Rechtsmittel zugelaffen werben müffen, und 
in welchen zum Theil die nothwendige Hülfe nur durdy die Thaͤtigkeit der Regie 
rungsgewalt, von welcher fonft die Rechtspflege durchaus unabhängig fein muß, 
geleiftet werden kann. In Frankreich waren für diefen Zweck ſchon zu ben Zeiten 
Ludwigs IX. (1226— 72) die Supplicationen an den König eingeführt, ſpaͤter 
kamen die Appellationen an die Parlamenter, als höchfte Reichsgerichte, in Gang, 
gegen deren Ausfprüche ordentliche Rechtsmittel nicht ftattfanden. Allein man ver: 
ftattete den Parteien nody, auch diefe anzufechten, wenn fie auf unzichtige thatſaͤch⸗ 
liche Vorausfegungen gebaut waren, oder gegen unbeftrittene Rechtsfäge anſtießen, 
und durch eine Verordnung von 1302 wurde dafür feftgefegt, daß ben Parteien 
koͤnigliche Gnadenbriefe zur Ausführung ihrer Gerechtfame gegen oberftrichterliche 
Entſcheidungen (Lettres de grace de dire contre les arrets) ertheilt werben 
follten, welche in der Kanzlei (vom Kanzler von Frankreich) ausgefertigt wurden. 
Die Sache ging alsdann zur weitern Verhandlung zwar an das Parlament zu- 
elf, wurde aber num in Gegenwart des Königs felbft oder eines befondern Be: 
auftragten beffelben vorgenommen und entſchieden. Doc fchlich fi der Mif- 
braudy ein, daß diefe Sachen auch an das Gonfeil des Könige (welches ald Regie 
rungsbehoͤrde gegen die Parlamenter in einem ähnlichen Verhältniffe ftand, als 
der deutfche Reichshofrath in feinem erften Entftehen gegen das Reichskammerge⸗ 
richt) gezogen und dort von den Maitres des requötes (der gelehrten Bank des Hof: 
rathscollegiums mit bloß berathender Stimme) entfchieden wurden. Später befamen 
diefe Gnadenbriefe (in weldyen fich die in Deutfchland übliche Nichtigkeitsklage und 
das Gefudy um Wiedereinfegung in den vorigen Stand vereinigte) den Mamen der 
Lettres de proposition d’erreur, und unter den bürgerlichen Unruhen gegen Ende 
des 14. Jahrh. wurden fie immer häufiger an das Confeil gewiefen, welches nun 
auch anfing, die Rechtsſachen von den Parlamenten, wenn eine Partei ber Par: 
teitichkeit derfelben klagte, vor fich felbft zu ziehen und den Gang der Juſtiz durch 
Lettres d’ctat (Sugpenfionen der Proceffe wegen angeblidyer Abwefenheit einer 
Partei im Dienft des Königs) zu hemmen. Unter dem Kanzler Poyet (1538 —42) 
wurde diefes Unweſen am ärgften, aber den Kanzlern Dlivier (1545 —51) und 
Höpital (1560 — 68), diefen beiden großen Neformatoren ber franz. Nechtsverfafs 
fung, verdanfte man ſchon Befchränkfungen deffelben, bis in der Verordnung 
von Blois (1576) alle Nechtsmittel gegen die Erfenntniffe der Parlamente auf die 
drei: der Proposition d’erreur, wegen Irrthums der Richter in den Thatfachen, 
der Requête civile (MWiedereinfegung in den vorigen Stand), wegen Betrugs ber 
Partei, oder Fehler des Sadywalters und der Cassation (Nichtigkeitsklage), wes 
gen Verlegung der Formen oder Elarer Geſetze in der Entſcheidung reducirt wurden. 
Durch die berühmte Proceforbnung von 1667 wurde das erfte aud) noch abge⸗ 
fchafft, die requete civile und Gaffation aber erweitert und genauer beftimmt. 
Die erfte wurde immer bei dem Gerichtshofe felbit angebracht und entfchieden, bie 
letzte mußte bei dem Gonfeil angebracht werden. Zu diefem Ende war in dem Con- 
seil prive oder Cons. des parties ein eignes Collegium ausgebildet worden, wel⸗ 
ches aus dem Kanzler, den 4 Staatsfecretairen (Departementsminiftern), den 
Staatsräthen und fämmtlichen Maitres des requetes (1789, 78 an der Zahl) be= 
ftand. Auf die Entfcheidungen diefes Collegiums hatten Hofgunft und andre Eim— 
wirkungen allzu vielen Einfluß, fodaf fie, obgleich oft große Ungerechtigkeiten ber 
Parlamente und andrer höchften Gerichte aufdeckend, dennoch nicht in großem An⸗ 
fehen fanden. Es wurde daher ſchon von der erften Nationalverfammlung aufge= 
hoben, und an feine Stelle ein unabhängiger Gerichtshof, das Gaffationstribunaf, 
gefegt (GGeſetz v. 27. Nov. 1790), welches in allen Gonftitutionen beibehalten 
wurde und unter der Eaiferl. Regierung (1804) den Namen Caffationshof befam, 
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den es noch führt. Es beſtand nad) der Drganifation von 1800 aus 48 Mitglie: 
dern, welche auf Vorſchlag der: Confuln vom Senate ernannt wurden und. ihre 
Präfidenten felbft aus ihrer Mitte erwählten, Später wurde bie Ernennung der 
Präfidenten dem Kaifer uͤberlaſſen. In der Charte eonstitutionnelle von 1814 ift 
auch das Recht, die Raͤthe zu ernennen, dem Könige, beigelegt, , fie können aber 
nicht wieber entlaffen werden. Der Juftizminifter (Garde des,Spesux) hat das 
Recht, den Vorfig zu fuͤhren, wenn das Tribunal die ihm zuftehende Genfur und 
Disciplinargewalt über die koͤnigl. Hofgerichte (Cours royales) ausübt, außerdem 
bat es einen Oberpräfibenten. (premierpres.) und 3 Sectionspräfidenten. Das 
Gericht fpricht nie in der Hauptfache, fonbern nur uͤber die Gompetenz der Gerichte, 
die Regtreßklagen gegen. diefelben und über die Nichtigkeitsgefuche der Darteien in 
Civil und Eriminalfachen, und vermweift die Sache, wenn ein,Erfenntnif wegen 
Berlegung der Form oder klarer Rechtsfäge bei der Ensfcheidung der Sache caflirt 
wird, an ein anbres Gericht. Es theilt ſich zu dieſem Ende in drei Sectionen, 
bie Seetion des requẽtes, welche über die Zuläffigkeit der Gefuche in Givilfachen 
entfcheibet, bie Section de cassation eivile und die Seet. de:cagsation crimi- 
nelle. Wird, nachdem ein Erfenntniß caffirt worden ift, von dem zweiten Ges 
richt im berfelben Sache wieder ebenfo gefprochen und zum zweitenmal Caffation 
nachgefucht, fo muß das Gaffationsgericht entweder authentifche interpretation 
bes Geſetzes von ber Regierung erbitten, oder wenigſtens müffen alle drei Sectio: 
nen zufammentreten, um die Caffation wiederholt auszufprechen; und wenn das 
dritte Erkenntniß wieder ebenfo ausfällt, fo macht ein abermaliges Caſſationsge⸗ 
fud) die authentifche Interpretation fchlechthin nothrvendig. Die Erkenntniffe des 
Caſſationshofes werden nicht nur in die Bücher der Gerichte eingetragen, deren Ur: 
theile caffict find, fondern auch durch ein.amtlicyes Bulletin befannt gemacht und 
dadurch die Zufammenftimmung und Gleichförmigkeit in der Entwidelung ber 
Rechtswiffenfchaft erhalten, ohne welche die Praris nur ein willkürliches Schwan⸗ 
Ben zeoifchen mannigfaltiger Theorie, nicht aber eine wahre Fortbildung der Wiffens 
ſchaft und Gefeggebung gewähren kann. Bon feiner Errichtung an hat das Caffas 
tiondtribunal die Achtung und das Vertrauen Frankreichs genoffen, und zählt 
mehre der ausgezeichnetften Rechtögelehrten unter feinen Mitgliedern, wie den Präs 
fidenten Henrion de Panfey, die Raͤthe Chabot, Merlin und Carnot. — Für die 
koͤnigl. preuß. Rheinprovinz (die Regierungsbezirte von Kleve, Düffels 
dorf, Koblenz, Aachen, Zrier und Köln) wurde durch die Verordnung vom 21. Sun. 
1819 ein Revifions= und Gaffationshof zu Berlin (beftehend aus einem Präs 
ſidenten und 16 Räthen, worunter Prof. von Savigny) errichtet, welcher das (dem 
feanzöf. Hofgerichten gleichftehende) Appellationggericht zu Düffeldorf (aus 1 Prä- 
fidenten, 26 Räthen und 6 Affefforen beitehend) und in dem Bezirk diefes legtern 
die ſechs Landgerichte (franzöf. Zribunale erfter Inſtanz) unter fi) hat. — In 
England gehen die Reftitutionen und Nichtigkeitsflagen (writ of error) von 
einem der drei Obergerichte in den meiften Fällen an die beiden andern (von Com- 
mon pleas an die Kings-bench; von Exchequer an das Gericht der Exchequer- 
ehamber, beftehend aus dem Großkanzler, dem Lordfchagmeifter und den Rich— 
tern der Kings-bench und Common pleas; von der Kings-bench in Schuld: und 
einigen andern Sachen an die Exchequer-ehamber, beftehend aus den Richtern 
det Common pleas und Exchequer) und in lester Inftanz immer an das Haus 
der Lords als oberften Nationalgerichtöhof. 37. 
Caffini. Diefe in der Gefchichte der Aftronomie u. Geographie berühmte 
Familie hat drei Generationen. hindurch ſich die größten Verdienſte durch wiffen: 
ſchaftliche Leiſtungen erworben. 1) Giovanni Domenico, geb. d. 8. Juli 
1625 zu Perinaldo bei Nizza, fiudirte zu Genua bei den Fefuiten. Der Zufall 
leitete feine Neigung auf die Aftronomie. Er machte ſo ſchnelle Fortſchritte, daß 
52 * 
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(son 1650 der Senat von: Bologna ihm den erſten Leheftuhl ber Aftronomie auf 
er Univerfität Abertrug. ES gab hier eine Mittagslinie, welche Ignatio-Dante 
1575 in der Kirche der heil. Peteonia'gezogen hatte, um die Aquinoctien und Sol 
ſtitien zut genauen Beſtimmung der Kicchenfefte mit ihrer Huͤlfe zu erhalten, 
welche aber-nicht: die erfoderliche Genauigkeit gewährte: 1653 kam baher Eaffini 
auf den Gedanken, eine längere und genauere Mittagslinie zu ziehen, mittelft wel 
cher die Unficherheiten gehoben werden könnten, welche noch über die aſtronomi⸗ 
en Refmetiorien und über alte’ Elemente der Theorie ver Sonne ‚obwalteten. 
ken 2 Jahren Fam er- mit dieſer ſchwierigen Arbeit zu Stande, deren erſte Früchte 
genauere Sonnentafeln, eine richtigere Beftimmung ber Parallare biefes Geſtirns 
uͤnd "ine teeffliche Tafel der Nefractiönen waren. Fremdartige Geſchaͤfte, womit 
der Senat von Bologna und nachher det Papft ihn beauftragten, unterbrachen zu- 
weiten f. aftronomifchen Arbeiten. Ex befand ſich zu Citta della Pinve, als er 
mit Sicherheit auf der Scheibe des Jupiters die Schatten wahrnahm, : weiche bie 
Trabanten deffelben darauf werfen, wenn fie zwifchen diefem Planeten und ber 
Sonne befindtich find, und welche er genau von den Flecken auf der Fupitersfcheibe 
imterfchieb. Durch erſtere berichtigte er feine Theorie von der Bewegung der Tra⸗ 
banten, durch letztere beflimmte er die Umfchwungszeit des Fupiterd. Zugleich 
machte er eine Menge von Beobachtungen über die Infekten, die von Aldrovandi 
gedruct wurden. 1668 gab E. f. „Ephemeriden ber Jupiterstrabanten” heraus, 
ein bewunderungswuͤrdiges Werk, fo unvolllommen es auch jegt, mit Delambre’s 
Ürbeit verglichen, erfheint, und er ward durch Colbert nach Frankreich eingeladen, 
woſelbſt e8 jenem gelang, 1673 ihn auf immer für diefes Land zu gewinnen. ©. 
feste hier f. aftronomifchen Arbeiten mit boppeltem Eifer fort, und entdeckte, außer 
dem ſchon von Hungens wahrgenommenen: Zrabanten bed Saturn, noch 4 andre. 
Schon früher hatte er’ das Zodiakallicht entdeckt ; er zeigte ferner, daß die Monbare 
nicht, wie man geglaubt hatte, ſenk?echt auf der Ebene der Ekliptik ftehe, und Lehrte 
die Urfachen der in der Theorie des Mondes unter dem Namen Libration befannten 
Erfcheinung kennen. Die Gefege diefer Bewegungen, die er fehr genau beſtimmte, 
find eine feiner fhönften Entdeckungen. Der Akademie überreichte er Unterfu- 
chungen uͤber den indifchen Galender, und gab neue und genauere Tafeln über die 
Zupiterstrabanten heraus. Die von Picard angefangene, von Lahire 1683 bis 
nördlich von Paris, 1700 von Gaffini bis an die Außerfte Spige von Rouffillon 
fortgeführte Mittagslinie wurde 40 J. nachher von Srangois Gaffini und LaCaille, 
und 100 3. fpäter von Mecain und Delambre gemeffen. Das Ergebnif diefer 
legten Meffung weicht von dem durch Gaffini gefundenen nur um die 
von 21 Zoifen ab. ©. ftarb, nachdem er einige Fahre früher fein Geſicht verloren 
hatte, d.14. Sept. 1712 an Altersfchwäche. Lalande gibt in der „Bibliastronom.“* 
ein DVerzeichniß f. Schriften. Sein erftes Werk waren die „Observ. Cometae 
anni 1652 — 53" (Modena 1653, Fol.). ©. 1666 zu Rom in Fol. erfchlenenen 
„Opp. astronom.” enthalten eine volftändige Sammlung der fruͤhern Schriften. 
Endlich befisen wir feine von ihm felbft gefchriebene Biographie, die fein Enkel 
Gaffint de Thury (f. unten) in ben „Memoires pour servir & l’hist. des scien- 
ces (4.) herausgegeben hat. 2) Jacques, bes Vorigen Sohn, geb. den 
13. $ebr. 1677 zu Paris, trat fhon 1694 in die Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Er begleitete feinen Vater nach Italien, bereifte in der Folge Holland und 
England, und ward 1696 Mitglied der koͤnigl. Gefelfch. zu London. Nach feiner 
Ruͤckkehr befchäftigte er fi mit der Aſtronomie und Phyſik, und fchrieb mehre Ab⸗ 
handiungen über die Elektricität, über die Barometer, über den Stoß der Feuer⸗ 
gewehre, über die Vervollkommnung der Brennfpiegel u. f.w. 1717 vollendete 
er f. großes Merk lıber die Neigung der Bahnen der Saturnstrabanten und feines 
Ninges. Aber allgemein machte er fich durch f. Arbeiten zur Beftimmung der Ge- 
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ſtalt der Exde bekannt. Bei der erſten, 166% begonnenen Meſſung glaubte man, 
die Grade des Meridians nad) Norden kuͤrzer zu finden als nady Süden, und man 
ſchloß daraus auf eine flärkere Kruͤmmung der Erde nach den. Polen:zu.. (©, 4 
piattung.) E., der; 1701 die Meſſung mit ſ. Vater bhig Eollioure und 1718 
bis Duͤnkirchen fortgefegt hatte, gab bei,diefer Gelegenheit fein dieſe Behauptung 
‚enthaltendes Werk De la grandeur et de la figure de la terce heraus. fe 
Anhänger der Newton ſchen Syſtems twiderfprachen ‚einem Reſultat, das bem 
Grundſatze des Anziehung und dee Ummälzung dev Erbe um ‚ihre Axe entgegen 
war. Man warf ein, der gemeffene Bogen, obwol ex ungefähr 9. Grade betrug, 
fet nicht groß genug, um mit Sicherheit darauf fufen zu koͤnnen Ludwig XV, 
befahl hierauf, die: Grabe des Meridians unter dem Äquator und im der Raͤhe deg 
Pols zu meffen ; aber um die. Aufgabe noch unmittelbarer zu Löfen, 'murbe die. Aka⸗ 
demie 1733 beauftragt, die. Länge von ganz Frankreich, von Breit bis Strasburg, 
zu meffen.. C. leitete diefe Arbeit und verfiel dabei, in einige, Jerthuͤmer, welche 
der Mangelhaftigkeit der Inftrumente der früher Beobachter, denen ex zu wiel 
‚gefolgt war, zuzüfchreiben find. : Er ftarb auf f. Landgute zu Thum 1796: „Aus 
Ber: oben genannten Werke befigen wir von ihm. ‚„Eilemens d’astronomie” (Davis 
4740, 4., lat. durch Hell in Wien), wozu die ebendaf; erſchienenen „Tables astr..' 
als Fortfegung gehören. Wegen ausführlichen biogr. Notizen vergl. die Kloge 
in den „Mem. de l’acad.” 3) Caffini de Thury (Gefar François), des 
Borigen Sohn, geb. den 14. Juni 1714, warnod) nicht 22 Jahre alt; ale er in 
bie. Akademie der -MWiffenfhaften trat. Die Sammlungen bderfelben enthalten 
viele Abhandlungen. von ihm; aber feinen ganzen Fleiß befchäftigte ein, größeres 
Wert. Man hatte den Plan gemadyt, Frankreich geometrifc) zu vermeffen; ‚Gaf- - 
fini erweiterte ihn dahin, ganz Frankreich topograpbifc aufzunehmen, auf biefe 
MWeife den Abſtand aller Örter von dem Meridian von Paris und dem Perpendicu; 
larkreis dieſes Meridians zu beflimmen. Nie hatte man eine größere und für die 
Geographie — Arbeit unternommen. Als 1756 die Unterftügung auf: 
hörte, welche die Regierung dazu verwilligt hatte, trat auf E.’8 Antrieb eine Ge- 
fellfchaft zufammen, welche die Koften vorſchoß und ihre Vorſchuͤſſe aus dem Ber: 
kaufe der Charten wieder erhielt, ſodaß es ihm gelang, fait die völlige Beendigung 
dieſer Arbeit zu erleben. Er ftarb 1784 und hinterlieh, außer Zufägen zu feines 
Baters „Tables astron.“, mehre auf feine große topographiſche Unternehmung 
bezuͤgliche Schriften. 4) Jacques Dominique (Graf), des Vorigen 
Sohn, geb. zu Paris 1740, Director der dortigen Sternwarte und Mitglied deı 
Akademie der Wiffenfhaften, nahm heil an der Grenzregulirung ber einzelzen 
‚Departements , und ift neben feinen mathematifchen Kenntniffen im Verwaltungs: 
fache fehr Eundig. 1789 fg. übergab C. der Nationalverfammlung die „Carte 
topographique de France” in 180 BL. (jegt mit der „Carte d’assemblage des 
triangles” 182); das Ganze bededit eine Quadratfläche von 33 5. Höhe und 34 
5. Breite. Die erfin Bl. enthielten die Umgegend von Paris; fcharfe Abzüge 
davon find wegen des ſtarken Abfages jegt felten. Der fogenannte „Atlas natio- 
nal’ ift eine Reduction deffelben auf 4 des Maßitabes, beforgt von Dumey u. a. 
Ingenieurs, feit 1791; außerdem gibt e8 noch eine Reduction auf ! des Map: 
ftabes in 24 Bl. 1793 wurde E. vom Revolutionstribunal als Gegner der Repu— 
blik verhaftet; er rettete fein Leben, verlor aber die Kupferplatten der harte von 
Frankreich, die 4 Mit. Kranken gekoftet hatten. 

Caffiodor (Magnus Aurelius Gaffiodorus), ein gelehrter Roͤmer unter 
bee Oſtgothen Herrſchaft, beförderte die Erhaltung wiffenfchaftlicyer Erkennunifir. 
Er war zu Squilaci (Aquiliacum) 480 n. Chr., na) Andern 470 geboren, bektei- 
dete mehre Staatsimter in Rom, und wurde audy Secretair des Oftgothentönige 
Theodorich, zog fid) aber 537 freiwillig in die Einfamfeit eines Klofters in Gala: 
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brien zuruck wo er 577 farb. Er ließ die Mönche feines Kloſters Handfchriften 
don alten Schriftſtellern abſchrelben/ und wurde butdy fein Lehrbuch „De septem 
diseiplinis‘ liberaibüus, Hn welcher er das ‚‚trivium*‘ und „quadrivium‘* behan= 
delte und Bruchſtuͤcke der alten tlaſſiſchen Literatur niederlegte, ein Lehrer für das 
Mittelaiter. Kür Theodorich ſchrieb et auch ſeine univerſalhiſtotiſche Compilation 
Variarum tibri "RE Torte er eine ‚‚Historia · Gothoruni’ verfaßte, wodon 
bir einem Auszug des Jornandes haben, und mehre thedlogiſche Schriften von 
geringer Bedentung Seine W Weite von 8: Garet Wewtig 1679, Fl. neue 
Ausgabe 1721) geſammelt. Zu 
Cäffius konginuß (Gau); Freund De Beutue, rettete als Quaͤſtor 
de8 Craffui die wenigen in der moͤrdetiſchen Schlacht gegen die Parther uͤbrigge⸗ 
bliebenen roͤmiſchen Soldaten ‚und behauptete damit Syrien gegen die Parthet 
bis zur Ankunft des Bibulus. In dem zwiſchen Pompejus und Caͤſar ausgebro⸗ 
chenen buͤrgetlichen Kriege ſchlug er ſich sur Partei des. Erſtern, dem er as Bes 
fehlshabet fur See wichtige Dienfte leiſtete. Als CAfar nach bem Stege bei Phar⸗ 
falus den Pompejus verfolgte, ftieß er beim überſetzen Uber den Dellefpont mit we⸗ 
nigen Fahrzeugen auf die aus 70 Segeln beftehende feindliche Flotte, welche Gaf- 
ſius befehlfgte.: Char foderte ‚fie zuc Übergabe auf; und Caſſius, über den Muth 
und die Kuͤhnheit Caͤſar's erſtaunt, gehorchte ihm. Als aber uber Caͤſar's Ab⸗ 
ficht, ſich Yant Dberheren bes’ roͤmiſchen Staats aufzumerfen, ‚Bein Zmeifel mehr 
blieb, faßte Caffius als ein eifriger Republikaner den an ihn zu tödten, ‘und 
führte ihn, vereint mit mehren Mitverfhworenen, 44 J. v. Chr. aus, Dann warb 
er in Verbindung mit Brutus ein Heer, um mit den übrigen Republikaniſchgeſinn⸗ 
ten die erlangte Freiheit zu behaupten. Es kam zwifchen diefem und Octavius und 
Antonius‘, die Caͤfar's Tod zu rächen vorgaben ; bei Philippi zu einer Schlacht, 
in welcher Cafſius, weil er Alles fire verloren hielt, fich ſelbſt ermordete (42 v. Chr.). 
Brutus nannte ihn den legten Römer, (Val. Brutus und Edfar.) 
Eaftagnetten, Eleine hölzerne Klappern, welche in Form zweier ausge: 
hoͤhlter und ine paffender Becken oder Schalen durch ein Band verbunden 
und an den Daumen befeſtigt werden. Indem man nun bie übrigen Finger 
ſchnell an ihnen abgleiten läßt, entiteht ein tremolirenber Ton, welcher den Rhyth⸗ 
mus des'Zanjes genauer bezeichnet. Etwas Ähnliches war dag Krotalon bei ben 
Alten, die fich auch bei ihren Taͤnzen und Bacchusfeſten kleiner Cymbalen bebien- 
ten. Wahrfcheinlich aber ftammt ihr Gebrauh aus dem Orient her und kam 
durch die Mauren nach Spanten. Hier haben fie auch ihren Namen Caſtanuelas, 
weil fie gewöhnlich aus Kaftanienholje gemacht wurden, oder wegen ihrer Farbe 
erhalten. Noch gegenwärtig findet man fie in Spanien und bier und da im fübs 
lichen Ftankreich. Der Reiz der Abmechfelung hat ihrten auch in den Ballets und 
Dpern (3. B. „Sohann von Paris‘) einen Platz verſchafft. 
Caſtamnos (Don Francisco de), fpanifcher General, geb. 1743, zwang 
den franz. General Dupont de !’Etour in der Sierra Morena am 20. Zuli 1808 
zur Miederlegung der Waffen und fchloß mit ihm die folgenreiche Gapitulation von 
Baylen. Er ftammt aus einer vornehmen Familie in Biscaya und ift ein Zögling 
des beriihmten Generals, Grafen Orelly, den er nach Deutfchland begleitete, wo er 
in des großen Friedrich® Schule die Taktik ftudirte. 1794 diente er mit Auszeich⸗ 
nung als Obrift in der Armee von Navarra unter Caro; 1798 wurde er General: 
lieutenant, und bald darauf, als Feind des Friedeusfürften, mit mehren andern Of: 
ficieren aus Madrid verbannt. Beim Eindringen der Franzoſen erhielt er 1808 
den Oberbefehl einer Heerabtheilung an der Grenze von Andalufien, wo Dupont 
vorzubringen Miene machte. Mit 9000 M. Linientruppen und etwa 30,000 
Bewaffneten aus dem Volke fchlug er den General Dupont. (S.Baylen.) Da— 
gegen verlor er die Schlacht bei Zudela (Nov. 1808). 1811 ernannte ihn die Res 
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gentſchaft zum Obergeneral der vierten ſpaniſchen Armee und zum Commandan⸗ 
ten mehrer Provinzen. Er wurde nun ber Waffengefaͤhrte Wellington's und ent: 
faltete große militairifche Talente in der Schlacht bei Vittoria, die zum Theil durch 
feine und feiner Truppen Zapferkeit gewonmen wurde. Die Regentfchaft beging 
die Ungerechtigkeit, ihm feine Stelle zu nehmen und ihn zum Staatsrathe zu er: 


nennen. Ex fchrieb dem Kriegsminifter: „Sch habe die Genugthuung, dem Feld: 


marfchall Freyre dad Commando, das ich 1311 vor Liffabon übernahm, an der 
Grenze von Frankreich zu übergeben”. Nach Ferdinands Ruͤckkehr wurde er Ge: 


neralcapitain von Catalonien und mit Orden beehrt. 1815 befehligte er das zum 


Einrhden in Frankreich beftimmte Heer. 1816 legte er feine Stelle nieder. 1824 
gelang es ihm, fich bei Ferdinand VII. zu purificiren (vom Verdacht conftitutioneller 
zu reinigen), er wurde wieder zum Öeneralcapitain ernannt und 1825 

in den Staatsrath berufen. 
Eaftelcicala (Don Fabricio Ruffo, Fürft von), aus einer alten neapofita- 
nifchen Familie, erhielt unter dom Minifter Acton 1796 in dem berüchtigten politi— 


fchen Inquifitionstribumal eine bedeutende Stimme. Da aber diefe Staatsjunta , 


* durch zu ſtrenge Strafen nad) bloßer Willkuͤr verhaßt gemacht hatte, fo loͤſte 

derſelben, Acton, ſein eignes Inſtrument wieder auf. Er errichtete 
ei andre Junta, in welcher Guidobaldi und der Präfident Banini, wahre Schre: 
Wensmänner, Pag nahmen und ihre Strenge fo weit trieben, daß Acton ſelbſt die 
Folgen derfelben zu fürchten anfing, fodaß er das Minifterium niederlegte umd der 
Prinz Caſtelcicala fein Nachfolger wurde. Vanini wurde nun dem Volkshaſſe 
aufgeopfert und entleibte ſich ſelbſt. Der Prinz Gaftelcicala war es insbefondere, 
der nach der Schlacht bei Abukir feinen Hof zu einer Kriegserllärung wider Frank⸗ 
reich bewog; auch begleitete er feinen Monarchen, als diefer in Kolge des Vor: 
dringens des franz. Heeres 1799 mit dem Hofe ſich nad) Sicitien begab. Zwei J. 
nachher wurde er ficilianifcher Gefandter in Kondon, und als die bourbonifche Dyna⸗ 
flie den franz. Thron wieder bejtiegen hatte, Gefandter beim franz. Hofe. In 
diefem Poften unterzeichnete er, in Folge einer ihm aufgetragenen außerordentlichen 
diplomatifchen Verhandlung, den für Grofbritannien höchft wichtigen Zractat mit 
der Krone beider Sicilien am 26. Sept. 1816, der die Handelsverhältniffe beider 
Voͤlker fo beftimmte, daß gegen 10 Procent Einfuhrzoll nach den Kacturen der 
Empfänger alle britifche Producte und Fabrikate in den ficilianifchen Häfen einge: 
führt werden dürfen. Nach der Revolution 1820 ernannte der König Ferdinand 
den Prinzen zum Botfchafter in Madrid ; er lehnte aber diefe Ernennung ab, und als 
er von Paris zuruͤckberufen wurde, blieb er dennoch und ſetzte feine Miffton fort, 
weil er annahm, daß der König unter dem damaligen Einfluffe der Inſurrection 
nicht habe frei handeln können. Seitdem ift er koͤnigl. ficitianifcher Botſchafter 
in Paris geblieben. 

Caſtelli (Johann Friedrich), geb. zu Wien den 6. Mir; 1781, Theater— 
dichter dafelbft, fchrieb mehres als Pfeudonym: Brüder Fatalis. Bekannt find f 
„Dramatiſche Sträußchen” (7 Jahrg, Wien 1816 — 22); das Drama: „Div 
Waiſe und der Mörder” (1819); „Die Schweizerfamitie”, nad) der franz. Oper 
(3. Aufl., Wien 1821), u. ſ. w. Auch vedigiete er eine Zeitlang dag wirner „Con: 
verfationsblatt” und ijt noch Herausgeber des Zafchenbuchs: „Huldigung den 
Frauen”. ©. „Lebensklugheit in Haſelnuͤſſen“ (Wien 1825) ift eine Samml. 
von 1000 Sprühwörtern in kurzen Reim: und Kernfprüchen. 

Caſti (Giambatifta), Dicjter, geb. 1721 zu Prato in der Nähe von Flo— 
renz, machte feine Studien auf dem Seminar von Montefinfcone, ward dann Pro- 
feffor dafelbft, erhielt eine Dompfründe und machte eine Reiſe nad) Frankreich 
Auf die Eintadung des Fürften von Rofenberg, der ihn in Florenz Eennen gelernt 
hatte, ging er nad) Wien und ward Joſeph IL. vorgeſtellt, welcher den Geift des 
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Dichters zu fhägen wußte und ihn oft in feine vertrauten Unterhaltungen zog. 
C. ergriff jede Gelegenheit, die ſich ihm darbot, um andern Höfen empfohlen zur 
werden, indem er fich, jedoch ohne Amt und Titel, an mehre Geſandtſchaften an⸗ 
ſchloß. Katharina U. nahm ihn auf das fchmeichelhaftefte auf... Er beſuchte 
dann auch dem berliner Hof und andre deutfche Höfe. Als er nad Wien zuruͤckge⸗ 
kehrt war, ließ ihn der Fürft von Rofenberg, welcher Hoffchaufpielbirector war, nach 
Metaſtaſio's Tode zum Poeta cesareo (£aiferl. Hofpoeten) ernennen. Nach Jo⸗ 
ſephs IL. Tode aber foderte C. feinen Abſchied und zog ſich nad) Florenz zurück, 
wo er einen großen Theil f. Werke fchrieb. 1783 kam er nad) Paris. Ungeachtet 
des hohen Alters hatte er noch die ganze Kraft und Thätigkeit feines Geiftes. Seine 
Heiterkeit, feine durch einen leifen Anftridy von Ironie gewuͤrzte Naivetät, feine 
MWelterfahrenheit machten feinen Umgang hoͤchſt anziehend; dabei war fein Cha⸗ 
rakter feft und fein Betragen regelmäßig. Eine Erkältung machte den 6. Febr. 
1803 plöglich f. Leben ein Ende. Er war über 82 5. alt. Wir befigen von ihm: 
„Novelle galanti dell’ Abb. C.“ (neue Aufl., Paris 1804, u. d. &.: „Novelle 
di Giamb. Casti‘ in 3 Bbn.). Ihre Zahl beläuft ſich auf 48. Faſt alle find zuͤgel⸗ 
108, aber zugleich anziehend durch die Lebhaftigkeit, Eigenthuͤmlichkeit und Zier⸗ 
lichkeit des Style. Ein. Gteiches läßt fich von f. großen, didaktifch = fatyrifchen 
Gediht: „Gli animali parlanti, poema epico diviso in 26 canti di Giamb, 
Casti’ (Mailand 1802, 5 Bde.), fagen, welches er als 7Ojähriger Greis, 1792 
— 99 fchrieb, und welches erft jest die verdiente Aufmerkfamkeit erregt, wahr 
ſcheinlich, weil früher e8 Niemand wagen mochte, die barin enthaltenen bitterm 
Wahrheiten öffentlidy zur Sprache zu bringen. Es find davon zwei franz. und 
eine deutfche lberfegung („Die redenden Thiere”, 3 Bde., Bremen 1817) erfchie= 
nen. Reßtere verdient allgemeine Anerkennung. Sehr angenehm find Gafti’s „Rime 
Anaereontiche” und höchft originell und Luftig f. komiſchen Opern: „La grotta 
di Trofonio‘, „I Re Teodoro in Venezia’ u, f. w. 

Gaftiglione (Baldafarre), einer der zierlichften Altern italieniſchen 
Schriftfteller, geb. den 6. Dechr. 1478 zu Tafatico im Mantuafchen (f. Mutter 
war aus dem regierenden Haufe Gonzaga), ftudirte zu Mailand, trat in die Dienfte 
bes Herzogs von Mailand, Ludwig Sforza, nad) deffen Gefangennehmung durch 
die Franzoſen der Marquis von Gonzaga zu Mantua ihn aufnahm. Einige 
Fahre nachher trat er in die Dienfte des Herzogs von Urbino, Guidobaldo della 
Novera, der ihn zum Anführer einer Compagnie von 50 M. machte. Gaftiglione 
ward bald eine Zierde des feinen, prächtigen Hofes von Urbino. Seine glänzenden 
Eigenfdyaften, feine Kenntniffe, Zalente und liebenswürdigen Sitten bewogen 
den Herzog, ihn 1505 ald Gefandten an Heinridy VILL. nad) England, und 1507 
in gleicher Eigenfhaft an Ludwig XI. nad) Mailand zu fenden. Guidobaldo’s 
Nachfolger, Herzog Francesco Maria, erhob ihn zum Grafen und gab ihm das 
Schloß von Nuvillara bei Pefaro zu Lehen. Als Leo X. 1513 Papft geworden 
war, erſchien C. bei demfelben als Abgefandter feines Herrn, und trat hier mit 
den berüchmteften Riteratoren und Künfklern in freundfchaftliche Verbindung. 1521 
gelang e8 ihm, für den neuen Herzog von Urbino, Federigo, den Befehl über die 
päpftl. Truppen, den f. Vater geführt hatte, auszumwirfen. Auf eine andre Weife 
diente er dem jungen Herzog in dem Kriege gegen die Franzofen, und warb 1523, 
nach Clemens VII. Wahl, wieder nad) Rom gefandt. Als diefer Papft das Fahr 
darauf die wichiigften Angelegenheiten mit Karl V. zu verhandeln hatte, legte er 
fie, mit des Herzogs von Urbino Bewilligung, in Gaftiglione'8 Hände. Der Kai 
fer bezeigte ihm perfönlich große Gunft, dennoch kam der Friede nicht zu Stande, 
vielmehr ward 1527 Rom von dem Gonnetable von Bourbon genommen und 
geplündert. Dies Ereignif verurfachte C. den tiefften Schmerz; der Papft ber 
fhuldigte ihm der Vernadhläffigung. Zwar gelang es ihm, ſich zu rechtfertigen, 
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aber feine Ruhe gewann er nicht wieder. . Der Kalfer, ber feine Sorgfalt für ihn 
verdoppelte, naturalifirte ihn als Spanier, und gab ihm das reihe Bisthum 
von Avila; C. aber weigerte fich, es vor der völligen Ausſoͤhnung Karls mit bem 
Dapfte anzunehmen. Aber fchon hatte der Kummer feine Gefundheit untergra- 
ben. Er farb den 8. Febr. 1529 zu Toledo. Unter E.'s Werken ift das „Libro 
del Cortigiano” das berühmtefte. Er lehrt darin die Kunft, die ein Hofmann 
anwenden müffe, um feinem Fürften angenehm und nuͤtzlich zu fein und überhaupt 
am Hofe mit Erfolg aufzutreten. Die Schreibart ift mufterhaft. Die aͤltern Aus» 
gaben verdienen, als vollftändiger, den Vorzug. Auch feine, nicht zahlreichen 
italienifchen und Iateinifchen Poefien find Mufter der Eleganz. S. Briefe 
(Padua 1769) find zugleich für die politiſche und Literargefchichte wichtig. Taſſo 
bat f. Tod in einem Sonett gefeiert und Giuilo Romano ihm ein Monument zu 
Mantua errichtet. 

Caftilien, 2 Königreiche: Alt: und Neucaftitien, f. Spanien. 

Caſtlereagh, Lord, britifcher Minifter, f. Londonderry. 

Saftrametation, die Wiffenfchaft, ein Lager geſchickt abzuftedten, 
bie Lagerkunſt überhaupt. Sie gründet ſich bei regelmäßigen Lagern auf das Ab⸗ 
ſtecken gerader Linien und auf die unter einem Deere zu haltende Lagerordnung. 
Ein Lager, beftehe e8 aus Zelten, Baraden, oder zum reinen, eigentlichen Bivouac 
angeroiefenen Plägen, muß fo vertheilt fein, daß die Schlachtordnung dadurch 
in großen Zügen nachgebildet ift, bamit beim plöglichen Aufbruch die Stelle jedes 
Einzelnen und die Geftalt des Ganzen fich leicht und natuͤrlich finde ; zugleich aber 
auch die Kochörter, das Gepäd und alle Kriegsvorräthe in ben bequenaften Errei⸗ 
chungspunkt geftellt find. 

Caftration, Verfchneidung, Entmannung, das Verfahren, wodurch eis 
nem lebendigen Wefen durch Wegnahme der Hoden die Zeugungsfähigkeit geraubt 
wird. Merkwuͤrdig ift die Veränderung, welche die Gaftration bei dem Menfchen 
bervorbringt. Der männliche Körper fängt an, dem weiblichen ähnlich zu werden. 
Die Spannkraft der Fibern und des Muskelgervebes wird geſchwaͤcht und ba: 
durch das Zellgemebe in den Stand gefegt, eine bei weitem größere Menge von Fett 
in ſich aufzunehmen, die Barthaare bleiben zurück, der obere Theil der Luftröhre 
verengt fich beträchtlih und der Gaftrat erhält die Phnfiognomie und Stimme 
eines Meibes. Auf den moralifhen Charakter fcheint die Caftration gleichfalls 
Einfluß zu haben, indem fie die Urtheilskraft ſchwaͤcht, gefühltos, mürrifch, Elein: 
möüthig und im Ganzen genommen unfähig zu großen Unternehmungen macht. 
Eine zweite Glaffe machen Diejenigen aus, denen die Theile zwar nicht entnommen, 
aber dergeftalt kuͤnſtlich zerftört find, dag ihnen, obwol nicht bie Begattungsfähig- 
keit, doch die Kraft der Zeugung mangelt. Ihrer erwähnt Juvenal als befonterer 
Lieblinge der zügellofen Römerinnen. In die dritte Glaffe endlich gehören dieje— 
nigen Wefen, denen ſaͤmmtliche äußere Zeugungstheile genommen find. Sie wer: 
den bei den Türken vorzugsmeife zu Hütern der Weiber gebraucht. Die Gaftrirten 
ber beiden erften Glaffen nennt man auch Eunuchen, und die der dritten ganze 
Eunuchen (grieh. einen Bettbewahrer, Betthuͤter). Wir haben im Deutfchen 
für alle drei Gtaffen die allgemeine Benennung Hämmling. Gefchieht die Caſtra⸗ 
tion bei völlig mannbaren Perfonen in Folge einer Verlegung oder dergl., fo wirkt 
fie zwar im Charakter einige Veränderung, läßt aber den Körper durchaus in der: 
felben Verfaſſung. Sogar die Zeugungsfähigkeit dauert wenigftens noch eine 
Eurze Zeit fang fort. Nach den Verficherungen der alten Schriftfteller übten die 
Griechen, befonders die Lydier, die Caftration an den Meibern aus. Legtere 
follen dergl. weibliche Wefen zu Hütern ihrer Frauen und Töchter gebraucht haben. 
Hier bringt die Operation eine ganz entgegengefegte Wirkung hervor. Der Ge: 
ſchlechtstrieb extifcht, an Kinn und Oberlippe erfcheint der Bart, der Bufen ver: 
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findet, die Stimme wird rauh u. ſ. w. Boerhaave und Pott erzählen neuere 
Beifpiele der Art; bei den Indiern verurteilt das Gefeg die Ehebrecherin erſt zur 
Eaftration und dann zum Tode. Bei uns berechtigt allein unmittelbare und lebens- 
gefährliche Beſchaͤdigung der Theile felbft zu einer Operation, die von fo wichtigen 
Folgen für die menſchliche Geſellſchaft ift. Unter den Übeln, welche fonft die Re: 
ligionsfchrodtmerel erzeugte, bat auch die Gaftration eine große Rolle gefpielt. 
Die Kaiſer Conftantin und. Juftinian waren gezwungen, fid) mit ihrer ganzen 
Macht dem religisfen Wahnwitze zu wwiderfegen, und nur dadurch, daß fie diefe Ver⸗ 
ſtuͤmmelung dem. Menfchenmorde gleichfegten, waren fie im Stande, davon ab: 
zuhalten. Die: Balerianer, eine Religionsfecte, denen das Beifpiel des Drigenes 
die Sinne verwiert hatte, hielten diefe Verſtuͤmmelung ihrer felbft nicht nur fr 
eine Pflicht, welche die Religion ihnen auferlegte, fondern fie glaubten auch, an 
allen Denjenigen, die ihnen in die Hände fielen, in Gutem oder in Boͤſem diefelbe 
Pflicht ausüben zu müffen. In Italien war die Caſtration der Knaben, um fie zu 
Sopranfängern zu machen, ehemals fehr häufig, weßhalb die Benennung Caſtrat 
mit Sopranfänger gleichbedeutend ward. Clemens XIV. verbot diefen Mißbrauch, 
bet aber doch noch lange nachher fortdauerte und in gewiffen Städten nicht nur 
geduldet, fondern felbft ſo ſchamlos ausgeuͤbt warb, daß öffentliche Anſchlagzettel 
dies fund thaten. Sn: der neuern Zeit find nahdrüdlichere Gefege dagegen gegeben 
worden. — Gaftriren heißt bei den Thieren im Allgemeinen verſchneiden, 
ſchneiden, ein Schwein fohneiden; dann and) bei den Pferden, wallacdhen; bei 
den Hähnen, kappen oder kapaunen ıc.; bei Büchern, gewiffe Stellen beim Ab⸗ 
druck binmeglaffen. 

Gaftriota, f. Stanbderbeg. 

Saftrum Doloris (Zrauerbühne), nicht gleichbedeutend mit Katafalk. 
Diefer (das Trauergerüft) ift bloß die ſtufenartige Erhöhung des Sarges eines zu 
feiernden erhabenen Zodten mit der denfelben umgebenden Kerzenerleuchtung und 
den dazu gehörigen Verzierungen, Wappen, Inſchriften ıc., welche fich in einer 
Kicche, ohne daß diefe übrigens eine Veränderung zu erleiden braucht, oder in einer 
Privatwohnung befinden kann. Das Caſtrum Doloris aber ift der ganze Raum, 
worin ein Katafalk fich befindet, nebſt allem Zubehör. Wenn eine fürfttiche oder 
andre vornehme Perfon, deren Familie dem Verewigten diefe Ehre gewähren will, 
geftorben ift, wird der Sarkophag (der gewoͤhnlich leer ift, weil eine fo lange Auf: 
bewahrung der Reichen felten möglich ift) des: Verſtorbenen auf einer ftufenmäßigen, 
fchwarz bebecften Erhöhung (dem eigentlichen Katafalk) zur Schau ausgeftellt. Die 
den Rang des Todten andeutenden Zeichen find auf den Sarg gelegt (wie etwa De: 
gen, Epauletts ıc. eines Officiers), ober einzeln auf 4 bis 6 den Sarg umgebenden 
Zabourets befindlich (die Reichs⸗ oder fürfttichen Inſignien), wenn es ein regie- 
rendes Haupt oder zur Herrfcherfamilie gehörig gerwefen. Hohe Armieuchter um: 
geben den Sarg. Ein Thronhimmel bededit ihn, an beffen Pfeilern + Marſchaͤlle 
fiehen. Der im Dienfte des verft. Fürften deffen Perfon zunächft geftandene Of: 
ficier oder Officiant fteht zur Linken am Kopfende des Sarges, mit der rechten Hand 
benfelben berührend, zum Zeichen der auch über das Grab hin reichenden Anhäng: 
lichkeit. Das Zimmer ift ſchwarz ausgefchlagen, mit fübernen Gehängen, paſſen⸗ 
den Sinnbildern ıc. ernſt und edel verziert und mit zahlreichen Kerzen erleuchtet. 
Ein ſolches gefcyloffenes Zimmer, ober die Kirche, oder Eapelle, wenn fie Dazu ein- 
gerichtet worden, heißt eigentlich Gaftrum Doloris. Die Franzofen nennen es 
Chapelle ardente, welcher Ausdrud wohl von Chambre ardente (f.d.) zu 
unterfcheiden ift. 

Cafuar, nad) dem Straufe der größte Vogel; er mißt vom Schnabel bis 
zu den Klauen bis 54 Fuß. Die Flügel des Gafuars find noch Eleiner als die bes 
Straußes und zum Fliegen ganz unbrauchbar. Statt der Schwungfebern hat er 
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an jedem 4 bis 6 kahle Schaͤfte, die ben Stacheln eines Stachelſchweins gleichen. 
Sein Lauf: ifbfo fchnelt, daß ihn die fluchtigften Sagdhunde. nicht einholen koͤnnen. 
Er bewohnt DOftindien, befonders Java und die. Moluden.. Seine Rahrung be- 
fteht aus Pflanzenftoffen. Zu Botanybai und Port Jadfon hat man eine Gat- 
tung Caſuare entdeckt, die noch weit größer find, und fie neuholländifche genannt. 

Cafuiſtik, derjenige Theil der ehemaligen Theologie und Moral, welcher 
fich mit den Grundfägen beſchaͤftigt, nach welchen ſchwere Gewiſſensfaͤlle (befon- 
ders wo eine Gollifion der Pflichten eintritt) entfchieden werden muͤſſen. Kant 
nennt fie Dialektik des Gewiſſens. Daher Caſuiſt ein Moralift, welcher derglei- 
chen Gewiſſens ʒweifel zu loͤſen ſucht. Beruͤhmt find die Caſuiſten unter den Je⸗ 
fuiten, z. B. Estobar, Sanchez, Bufembaum u. A. m., ebenſo ſehr durch ihr 
Talent im Erfinden olchet Bälle, als durch die Brpeibeutigkeit und Seltfamteit ihrer 
Rathſchlaͤge. 

Caͤfur, derjenige Punkt des Metrums, Versmaßes oder Takis Vers), 
wo ein Wortfuß, oder vielmehr ein Wortrhythmus endet. Eine rhythmiſche Figur, 
beren Ausdrud ein Wortfuß ift, tritt als ſolche, mithin feibftändig, in das Me: 
ttum ein, droht, ſich behauptend, es zu tinterbtechen, wird aber durch die organi- 
fche Gewalt des fortfchreitenden Metrums behertſcht (Ausdrud des herefchenden 
Taktes oder Vermaßes.) Es gibt ſich alſo hier ein befeitigter MWiderftreit, eine 
Bervegung und Gegenbewegung Eund zwiſchen Rhythmus und Metrum, Wort: 
fuß und Zeitfuß, oder rhythmiſcher und metrifcher Periode. (©. Rhythm u8.) 
Nun kann aber die Caͤſur entweder auf: dad Ende oder in die Mitte einer metri⸗ 
ſchen Reihe oder eines Taktes fallen. Im erften Falle heißt fie (rifch, im zweiten 
deciamatorifh. Hieraus ergeben ſich folgende Regeln fuͤr die Caͤſur: Da Wort: 
füße die Beftandtheile derfelben find, fo dürfen diefe in der declamatorifchen nicht 
gleichen Schritt mit den Versfüßen — —— die Caͤſur ———————— auf⸗ 
hoͤbe und den Vers matt und lahm macht, 

Morgen | vöthe | golone | frühe | Ar }.Lieder | fchallen | bir, 
fondern bie Wortfüße müffen mannigfaltig wechfelnd ſich im Gebiete des — 
den Taktes bewegen. Ferner duͤrfen keine ſchwaͤchlichen, matten Wortfuͤße gewaͤhlt 
werden, wie der ſchon den Alten verhaßte und im Hexameter zumal verpönte Amt: 
pbibrahys (vu — 0). Dann dürfen nicht gleiche Worefüße hintereinander gleiche 
Bersfüße füllen, 3.8. 
Schattenreiche, grauenvolle, grabesbunkfe Mitternacht, 
vielmehr hebt Contraft des Versaccents und der Versarfis den Vers fehr. Endiich 
muͤſſen auch größere Wortformen gehörig vertheilt gebraucht werben, wobei freilich 
die Klippe der leicht parodifch werdenden ungeheuern Formen forgfältig zu vermei- 
den ift. Übrigens ift Caͤfur nicht Schluß einer metrifchen Reihe, fondern einer 
rhythmiſchen und metrifchen zugleich, und feine Gäfur macht eine Sylbe lang, die 
es nicht ſchon rhythmiſch ie Lyriſche und unbewegliche > hat der Vers: 
Lieder tönen, es * ber Berge 4 fer rebenbefrängete —* 
bewegliche: 
Hell glaͤnzen — | froh tanzend ——— 
an den mit |] —— Stellen. Declamatoriſche Caͤſuren ſind 
— |—vu 
gest, 5 —— gilt es 3247 | und he enge 
an den mit | bezeichneten Stellen. — Beide Arten von Cäfuren zu unterfchei: 
den, hat Apel die Iyrifche den Abfchnitt, die declamatorifche den Einfchnitt genannt. 
Eine Unterfuhung über die Zutäffigkeit oder Unzutäffigkeit mancher Caͤſuren im 
ernften Hepameter gehört nicht hierher. 
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Cafus, in der Grammatik, die verſchiedenen Beugungen, weiche ein No⸗ 
men (Nennwort) oder Pronomen (Fuͤrwort) durch Umwandlung feiner Endſylbe 
erleidet, um dadurch auszudruͤcken, in welchem Verhaͤltniſſe es gedacht wird. Da 
dieſe Verhaͤltniſſe ſelbſt ſich auf keine beſtimmte Zahl beſchraͤnken laſſen, auch viele 
derſelben durch Praͤpoſitionen (Vorwoͤrter) bezeichnet werden, ſo iſt die Zahl der 
Caſus in verſchiedenen Sprachen verſchieden. Die gewoͤhnlichſten Caſus (Beuge⸗ 
faͤlle) ſind: der Nominativ, der Genitiv, der Dativ, der Accuſativ, der Vocativ 
und der Ablativ. i 

Catalani (Angelica), verehel. Valabregue, Sängerin, ift nad) ihrer 
eignen Erklärung 1784 zu Sinigaglia im Kirchenftaate geboren, wo ihre Ältern 
nod) 1819. lebten (nach Andern zu Monfotdo bei Sinigaglia), und in dem St. 2u= 
cienktofter bei Rom erzogen. Muſik ift eine der Hauptbefchäftigungen in diefen 
Erziehungsanftalten. Angelica entwickelte ſchon in ihrem 7. Jahre ein fo aus: 
gezeichnetes Talent für den Gefang, daß felbft von fern die Menfchen: herbei⸗ 
firömten, um fie zu hören, und endlich die Obrigkeit dem Klofter unterfagte,- das 
Wundermaͤdchen ferner fingen zu laſſen. Aber die Achtung eines Cardinals und 
die Liebe des berühmten Bofello erhielten und erzogen fie der Kunft. Im 14. J. 
verließ fie dieſes Kiofter. In ihrem 15.3. erfchien fie zu Venedig auf dem Theater, 
und trat von nun.an auf den Theatern von Mailand, Florenz, Rom, Trieſt zc. 
meiftens in den großen Sopranpartien auf. in vortheilhafter Ruf zog fie nach 
Liffabon, wo fie neben Grescentini und der berühmten Gafforini 5 Jahre lang die 
Bierde ber italien. Oper war und endlich 1806, mit Geſchenken und Empfehlungen 
begleitet, diber Madrid und Paris nad) London ging. In Madrid brachte ihr das 
erfte Goncert über 15,000 Thaler ein, und ihr Ruhm verbreitete fich über ganz 
Europa, als fie in Paris durch eine Reihe von Concerten Alles in Erftaunen ſetzte. 
In London hatte fie im erften Fahre einen feften Gehalt von 72,000 und in den 
folg. J. von 96,000 France, nebft 2 Concerten, jedes von 30,000 Fr., und er: 
warb nebenbei, während der 8 J. ihres dortigen Aufenthalts, durch Reifen in den 
Provinzen ungeheure Summen. 1814 Eehrte fie nad) Paris zuruͤck und übernahm 
bie Direction der italien. Oper mit einem bedeutenden Zufchuß, welche fie jedoch 
1815 bis zu Bonaparte’8 zweitem Sturze wieder verlaffen mußte, während wel⸗ 
cher Zeit fie Belgien bereifte. Mit der Rückkehr des Königs übernahm fie die ital. 
Dper wieder. 1816 befucdhte fie Hanover, Hamburg, Berlin, Keipzig, Frank⸗ 
furt, Münden, Wien, Stuttgart, Karlsruhe und Stalien, und wurde zum erften 
Mat nicht bloß angeftaunt, fondern auch gruͤndlich beurtheilt. Sie erhielt einen 
Plag unter den bedeutendften Sängerinnen ihrer Zeit angerolefen, ba eine Erfte 
und Einzige kaum denkbar ift und fie an einzelnen bedeutenden Eigenfchaften und 
Erfoderniffen des Gefanges mancher früheren und noch lebenden Kuͤnſtlerin nach⸗ 
fteht. (Vgl. den bekannten Auffag der leipz. „Muſik. Zeit.“, Jahrg. 1816, von X. 
Wendt.) Ihren Ruhm verdankt fie einem angenehmen Außern, einem lebhaften 
Spiel, der außergemöhnlichen Klangkraft und einer herrlichen Beweglichkeit ihrer 
Stimme, einem feltenen reinen Zriller, einen ausnehmenden Reichthume ſchwie⸗ 
tiger, auffallender, mehr glänzender als fchöner Figuren und Verzierungen, be: 
ſonders in der chromatifchen Zonleiter, und einer ganz eignen wunderfamen Ber: 
bindung diefer Vorzüge zu einem fremdartigen Ganzen, welches mehr geeignet ift, 
Staunen ynd Bewunderung zu erregen, als zu bem Herzen zu fprechen. Da bie 
Regierung nad) ihrer Zurüdkunft fortwährend bei der ital. Oper in Paris bedeu: 
tend zufchießen mußte, fie felbit aber in der Wahl der Stüde und der Schaufpie: 
ler ficy nicht dem Wunfche des Publicums fügte und Sängerinnen eiferfüchtig ent- 
fernte, welche ihrem Gefange auch nur in einzelnen Eigenfchaften gleich oder über: 
legen fchienen, fo hob jene endlid) das Privilegium auf und Mad. Catalani ging 
wieder aufReifen. Sie beſuchte 1818 Münden, Wien, Dresden, Weimar, 
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Karlsbad und Aachen, fpäter Peteröburg und Warfchau. 1822 hielt fie ſich in 
"Kondon: auf, wo fie noch mit großem Beifall fehr befuchte Eoncerte veranftaltete. 
1825. war. fie wieder in Italien und ging. von Rom im Sept. 1826 nad) Stutt⸗ 
gart. Sie ift an einen ehemal. franz. Capitain, VBalabregue, verheirathet, von 
dem.fie mehre-Kinder hat. 

Catalonien, bie zſtuchte Vrodinz in Spanien, mit der Hauptſt. Bar⸗ 
celona. (S. Spanien) 

Catel (Charles Simon), Somponiß; — um 1773 zu Paris, ein Schuͤler 
Goſſec's, jegt Prof. der Harmonie am Eonfervatorium daſ., hat eine große Menge 
mufital, Werke in verfchiebenen Gattungen peraußgegeben,. von.denen ihm jedoch 
keines fo viel Ruhm erworben ats fein „‚Traite.d’harmonie” (1802), welchen das 
Gonferoatorium zur Grundlage bei dem Unterrichte in der Gompofition beftimmt hat 
(deutfch und franz., Lpz. bei Peters). In diefem Werke geht Catel bei der Lehre 
von der nie von einer‘ dem Scheine nady neuen. Anfiht. aus. Er unter- 
ſcheidet nämlich 2 Arten von Accorden: die natuͤrlichen und die fünftlichen ; erſtere 
— die eg und legtere, durch verzögertes Eintreten der einen ober der an- 
, die kuͤnſtliche Harmonie hervorbringen.. Eigentlich aber ift diefe 
— nichts weiter, ald mas wir bereits Jahrhunderte lang als Grundfag 
anerkannt und in unfern Sompofitionen ausgeführt haben. Die 
— 2* Werke Catel's beſtehen, außer einer großen Menge von —— tionen 
ente, beſonders Militairmuſik, in den Opern: — 
„Les: bajaderes”, „L’auberge de Bagneres” und „Les artistes per occasion“. 
— In Deutſchland ;führen ‚zwei in Berlin lebende ausgezeichnete Kuͤnſtler den 
Mamen Entel.. Der Eine, Louis, ift Architekt und durch mehre architektoniſche 
Schriften bekannt; der Andre, Franz, Zeichner. 

Catilina (Lucius Sergius) trat in das Junglingtalter, als Rom der 
Wuth des Marius und Sylla zur Beute geworden. Sproͤßling einer patriciſchen 
Fawilie, ſchloß er ſich an die Partei des Letztern, hatte einigen Antheil an dem 
Siege und einen groͤßern an den Achtungen deſſelben. Mord, Brand und Raub 
waren die erſten Thaten und Vergnuͤgungen feiner Jugend. Sein Einfluß auf 
die zerruͤttete Republik war bedeutend. Im Heere ſcheint er jedoch mit Auszeich⸗ 
nung gedient zu haben. Hoͤchſt gefaͤhrlich ward er, als er zu ſeinen uͤbrigen La⸗ 
ſtern den Betrug geſellte. Waͤhrend er die Seelen der Juͤnglinge vergiftete, wußte 
er dem ſtrengen Catulus Wohlgefallen und Achtung abzugewinnen. Gleich ge⸗ 
ſchickt, den Tugendhaften zu taͤuſchen, den Schwachen abzuſchrecken und ſeine 
Kuͤhnheit dem Verderbten mitzutheilen, vereitelte er zwei von Clodius gegen ihn 
gerichtete Anklagen: einen verbrecheriſchen Verkehr mit einer Veſtalin, und unge⸗ 

eure Erpreſſungen, die er als Proconſul in Afrika ausgeuͤbt hatte, betreffend. 
ch kam er in den Verdacht, ſeine erſte Gemahlin und ſeinen Sohn umgebracht 

zu haben. Indeſſen hatte ſich eine Art von Buͤndniß unter mehren jungen Maͤn⸗ 
nern von hoher Geburt und verwegenem Muthe gebildet, welche, um aus ihren 
ungeheuern Schulden zu kommen, kein andres Mittel ſahen, als ſich der hoͤchſten 
Staatsaͤmter zu bemaͤchtigen. Catilina war das Haupt. Dieſes Anſehen ver: 
dankte er hauptſaͤchlich ſeiner Verbindung mit den alten Soldaten Sylla's, durch 
weiche er die Nachbarſtaͤdte von Nom, und Rom ſelbſt, in Schrecken hielt. Zu: 
gleich gebrauchte er nicht nur die vertworfenften und unruhigften Plebejer, fon- 
dern. auch Patricier waren unter feinen Anhängern und Confularen unter feinen 
Schmeichlern. Alles begünftigte feine Verwegenheit. Pompejus verfolgte Trium⸗ 
phe, die ihm Lucull leicht gemacht; diefer war im Senat die ſchwache Stüge der 
Gutgefinnten, bie umfonft in ihn drangen, ſich an ihre Spige zu ftellen. Craſſus, 
der Ftalien von den Gladiatoren befreit hatte, aber mit unerfättlicher Begierde 
nah Macht und Reichthum ftrebte, ließ den furchtbaren Einfluß Catilina's ent⸗ 
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ftehen, befeftigte ihn fogar, und erwöthete nicht, ſich darauf ſtuͤtzen zu wollen: 
Gäfar, der des Marius Partei mit ber feinften Kunft wieder belebte, ſchonte des 
Gatilina und feuette ihn vielleicht fogar. an. Mur 2 Roͤmer gab es damals, weiche 
den feften Willen hatten, ihr Vaterland zu vetten: Cato und Cicero ; der Letztere 
befaß allein die dazu nöthige Gefchidlichkeit. Catilina's Anhänger betrieben zu⸗ 
nächft die Erhebung beffelben und eines feiner Vertrauten zum Confulat.. Dann 
durften fie hoffen, ſich des Schages und der Güter der Republik unter verfchiebes 
nen VBorwänden, beſonders mittelft der. Üchtungen, zu bemächtigen. Daß Catilina 
ihnen die Einäfcherung und Pluͤnderung Roms verfprochen habe, ift nicht glaublich. 
Dagegen hatte Cicero den Muth, fidy um das Eonfulat, ttog ber Nähe einer Ger 
fahr, zu bewerben, deren Umfang er am. beften kannte. Weber Kränkungen und 
Drohungen, noch felbft Aufftand und meuchelmoͤrderiſche Verſuche ſchreckten ihn 
ab, und da die Beſorgniſſe der reichen Römer fein Streben beguͤnſtigten, fo wurde 
er 65 v. Chr. zum Conful beftimmt.. Alles, was die Partei des Catilina durch⸗ 
fegen Eonnte, war, daß Cajus Antonius, einer ihrer Verbündeten, zum Mitconful 
ernannt wurde. Diefes Miflingen beraubte Gatilina nicht der Hoffnung, fich für 
das naͤchſtfolgende Jahr gewählt zu fehen. Deßhalb verboppelte er die Maßregeln 
des Schreckens, mit denen er feine Macht begonnen hatte, Indeß verlor Catilina’s 
Partei mehre bedeutende Männer. Antonius warb durch Cicero zur Unthätigkeit 
gezwungen; Gäfar und Craſſus faßten denfelben Entfchluß; Pifo war in Spanien 
getödtet worden. : Aber Ftalien war leer von Truppen. Die Veteranen Sylla's 
ertvarteten nur ein Zeichen, um zu den Waffen zu greife; diefes Zeichen gab Ca⸗ 
tilina. Der Genturio Manlius erfchien unter ihnen und bildete ein Lager in Des 
teurien. Cicero wachte; ein glücklicher Zufall verſchaffte ihm Kenntnig von dem 
Rathſchlaͤgen der Verſchworenen. Einer ‚derfelben,. Curius, ftand mit einer Frau 
von zweibeutigem Rufe, Namens Fulvia, in Verbindung und hatte fie mit ihren 
Planen bekannt gemacht. Durch fie erfuhr er, daß zwei römifche Ritter es uͤber⸗ 
nommen hatten, ihn in feinem Haufe zu ermorden. An dem zur Ausfuͤhrung be⸗ 
ftimmten Tage fanden die Mörder die Thuͤren verfchloffen und bewacht. Noch 
zögerte Gicero, die Umftände einer Verſchwoͤrung befanntzumachen, deren Fort⸗ 
ſchritte und Hülfsmittel er zuvor ganz erforfchen wollte; er begnügte fich, im All⸗ 
gemeinen die. drohende Gefahr ahnen zu laffen. Sobald aber der Aufſtand des 
Manlius bekannt geworden war, ließ er das berühmte Senatusconfult. geben: 
„daß die Conſuln Mafregeln ergreifen follten, um die Republik vor Nachtheil zus 
bewahren”. Höcft ſchwierig war es, fich des Oberhaupts einer Verſchwoͤrung 
zu bemächtigen, das in und außer Rom Soldaten hatte; noch fchiwieriger war es, 
fein Verbrechen zu beweifen vor feinen Mitgenoffen oder vor Denen, die fich feiner 
für ihre eignen Plane bedienen wollten. Es war zwifchen zwei Übeln zu wählen : 
einer Ummälzung innerhalb der Mauern Roms, und einem Bürgerkriege. Cicero 
309 das Legtere vor. Gatilina, der Feind des römifchen Volks, wagt e8 im Senate 
zu erfcheinen ; Gicero tritt gegen ihn auf; eine Fühne Rede rettet die Republik. 
Darauf verließ Gatilina Rom. Lentulus Sura, Gethegus und andre ehrlofe Se= 
natoren übernahmen es, den Ausbruch der Meuterei in der Stadt zu leiten, fobatb 
Eatilina vor den Thoren Roms erfcheinen würde. Gicero und Salluft behaupten, 
die Abficht der Verfchworenen ſei geweſen, Nom in Brand zu ſtecken und die Ein⸗ 
wohner niederzumegeln; gewiß ift es, daß diefe furchtbaren Folgen, ohne vorgefaß- 
ten Entfchluß, ſich aus den Umftänden ergeben Eonnten. Lentulus, Gethegus 
und andre Verſchworene festen indeß ihre verbrecherifchen Umtriebe fort. Sle 
wendeten ſich an die Gefandten der Allobroger, um den Krieg auf die. Grenzen 
Italiens zu verfegen. Diefe waren aber dem Völkerrechte getreu: ihre Auffchiäffe 
führten zu wichtigern. Der Briefwechſel der Verſchworenen mit ihrem Anführer 
ward aufgefangen. Der Senat hatte jegt ein offenbares Verbrechen zu richten. 
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Weil die Umftände nicht erlaubten, in dem Procefle gegen bie Verſchworenen bie zu 
weitläufigen Formen zu beobachten, fo wurben, tie dies früher fchon in minder 
deingenden Fällen gefchehen war, die darauf Bezug habenden Gefege unbeachtet ge- 
laſſen. Gäfar ſprach gegen die augenblickliche Hinrichtung ; aber Cato und Cicero 
fegten fie duch. Künf Verſchworene wurden hingerichtet. Cajus Antonius er- 
hielt den Auftrag, gegen Gatilina zu marſchiren, während Gicero Rom bewachte; 
allein E. Antonius fteilte ſich krank; nun übernahm fein Legat Petrejus den Ober: 
befehl. Es gelang ihm, Gatilina von allen Seiten einzufchließen. Diefer, ber 
keine Rettung fah, wählte den Tod mit den Waffen in der Hand. Die Seinigen 
folgten feinem Beifpiele. Man focht mit größter Erbitterung. Alte fielen auf 
dem Plage, auf den ihr Führer fie geftellt hatte; Gatilina felbft aber an ihrer 
Spige (bei Piftoja in Hetrurien den 5. San. 62 v. Chr.). Die Gefchichte ber 
Gatilina’fhen Verſchwoͤrung hat Salluft befchrieben. 

Satinat (Nicolas), Marſchall von Frankreich, geb. 1637 zu Paris, wo 
fein Bater Decan der Parlamentsräthe wär, vertaufchte das Studium ber Rechte 
mit den Waffen, weil die Entfcheidung eines verlorenen Proceffes ihm ungerecht 
ſchien. Er trat unter die Neiterei, warb bei dem Sturm auf Lille 1667 von 
Ludivig XIV. bemerkt und erhielt eine Lieutenantftelle unter ben Garden. Die 
Grade, zu denen er nad) und nach emporftieg, bezeichnen bie glänzenden Thaten, 
die er zu Maftriht, Befangon, Senef, Cambrai, Valenciennes, Saint:Omer, 
Vpern verrichtete. Nac der Schlacht von Senef, in welcher er verwundet wor⸗ 
den, fehrieb der große Sonde an ihn: „Miemand nimmt mehr Antheil an Ihrer 
Verwundung, als ich; es gibt fo wenig Männer wie Sie, daß man zu viel ver- 
tiert, wenn man Sie verliert". Der König von Frankreich, beunruhigt Über bie 
Ruͤſtungen des Herzogs von Savopen, erklärte ihm den Krieg und ſchickte Catinat 
mit dem Titel eines Lieutenant-General gegen ihn. G. gewann die Schladyten 
von Staffarbo (18. Aug. 1690) und bei Marfaglia (4. Det. 1693) in Piemont 
gegen den Herzog von Savoyen, bemächtigte ſich Savoyens und eines Theild von 
Piemont, und erhielt dafuͤr 1693 den Marfchaliftab. Bei feiner Rückkehr aus dem 
eroberten Lande, wo feine Menfchlichkeit und Sanftmuth. oft gegen die ausdruͤckli⸗ 
chen Befehle Louvois's der Überwundenen gefchont hatte, warb er von Ludwig XIV. 
mit befonderer Auszeichnung empfangen. In Flandern zeigte er diefelbe Thaͤtig⸗ 
keit; hier nahm er 1697 Ath. 1701 trat er wieder an bie Spige der ital. Armee, 
dem Prinzen Eugen gegenüber. Aber das Faiferl. Heer war der freien Willkuͤr 
Eugens Übergeben, während E. durch die Befehle des Hofs beengt war; außerdem 
burfte er dem Herzoge von Savoyen nicht trauen, und litt Mangel an Geld und 
Lebensmitteln. Gefchlagen bei Sarpi am 6. Juli, mußte er das ganze Rand zwi⸗ 
fhen der Etſch und Adda räumen. Nicht glücklicher war er in der Schladht von 
Chiari, wo Villeroi den Oberbefehl hatte. Als er nad) einem fruchtlofen Angriffe 
die Truppen wieder fammelte, antwortete C. einem Officier, der ihm vorftellte, daß 
fie Alle einem unvermeidlichen Tod entgegengingen: „Es ift wahr, der Tod ift vor 
uns; aber die Schande ift hinter uns!” Die Unfälle, die er erlitt, und die troß 
feiner Borftelungen der Hof nicht der Zreulofigkeit des Herzogs von Savoyen zu: 
fchreiben wollte, zogen ihm die Ungnade des Königs zu. ©., ber feinen Ruhm 
weniger in ber Gunft feines $ürften, als darin fand, feinem Vaterlande zu nügen, 
ertrug mit Ruhe diefe Zurüdfegung und ftarb zu Saint:Gratien 1712. Er war 
Philoſoph im wahren Sinne des Worts, religids ohne Strenge, Hofmann ohne 
Raͤnke, uneigennügig und ſtets freigebig, heiter, ruhig, bedachtſam; diefe unver: 
Anderlidhe Stimmung hatte ihm von feinen Soldaten den Namen le Pere de la 
Pensee erworben. 

Sato der Senfor (Marcus Porcius), mit dem Beinamen Priscus, auch 
Sapiens und Major (der Weife und Altere), geb. 232 v. Chr. zu Tufeulum, erbte 
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von feinem Pater, einem Piebejer, ein Gütchen im Lande ber Sabiner, das er mit 
eignen Händen baute, Seine Jugend fiel in bie Zeit der Anmefenheit Hannibal's 
in Itallen. Siebzehn Fahr alt, machte Cato feinen erften Feldzug unter Fabius 
Marimus, als diefer Capua belagerte. Fuͤnf Fahre danach focht er unter dem⸗ 
felben bei. der Belagerung von Zarent. Nach ber Einnahme diefer Stabt wurbe 
er der Freund des Pythagoraͤers Nearch, der ihn in bie erhabenen Kehren ber Weiss 
heit einmweihte, mit deren Ausübung er ſchon vertraut war. Mac) Beendigung 
des Krieges kehrte Cato auf fein Landgut zuruͤck. Da: er die Gefege kannte und 
mit Leichtigkeit fprach, ging er mit Tagesanbruch in die benachbarten Städte, Des 
nen ald Rathgeber und Sachwalter dienend, bie ihn dazu auffoderten. WBalerius 
Flaccus, ein edler und mächtiger Römer, der in der Nachbarfchaft eine Befigung 
hatte, bemerkte die Tugenden und Talente des Jünglings, gewann ihn lieb und 
Ind ihn ein, nach Rom zu kommen, wo er ihn burch fein Anfehen zu beförbern ver⸗ 
ſprach. Wenige reiche und angefehene Familien flanden bamals an der Spige ber 
Republik. Cato war arm und unbekannt; aber feine Beredtſamkeit, bie man mit 
ber Kunft des Demofthenes verglich, die Strenge und Kraft feines Charakter zo⸗ 
gen bald die Aufmerkfamkeit auf ihn. Vor Gericht und in den Volksverſamm⸗ 
kungen zeigte er ſich der fchönen Erklärung gemäß, bie er felbft von einem Rebner 
gegeben und Quinctillan und aufbewahrt hat: „als einen rechtichaffenen, im ber 
Kunft, gut zu reden, erfahrenen Mann’. Dreifig Jahr alt, ging er als Kriege: 
teibun nach Sicilien. Im folg. I. ward er Quäftor, und ſeitdem entfland zwi⸗ 
fchen ihm und Scipio ein Wetteifer und ein Haß, bie Beide bis an ihren Tod fort» 
festen. Cato, der nach Rom zurüdgelommen war, klagte den Scipio der Ver⸗ 
ſchwendung an, und wiewol berfelbe losgeſprochen warb, fo gewann doch Cato 
durch feinen für das Befte des Staats bewiefenen Eifer einen großen Einfluß auf 
das Volt, Fünf Jahre nachher, als er Ari gewefen, warb er Prätor und erhielt 
die Statthalterfchaft von Sardinien. Seine ſtrenge Maͤßigkeit, Rechefchaffenheit 
und Gerechtigkeitsliebe wurden hier noch mehr bemerkt als in Rom. Auf biefer 
Inſel machte er die Belanntfchaft des Dichters Ennius, von dem er Griechifch 
lernte und den er bei f. Rüdkehr mit nad) Nom nahm. Endlich ward Cato 193 
v. Chr. Eonful in Gemeinfhaft mit feinem Freunde Valerius Flaccus. Der Abs 
ſchaffung der Ler Oppia, welche in ben bedrängten Zeiten des zweiten punifchen 
Krieges gegeben worden, und ben Frauen verbot, mehr als eine halbe Unze Golbes, 
buntfarbige Kleider und andern Putz zu tragen, widerſetzte er ſich aus allen Kraͤf⸗ 
ten; aber er mußte ber Beredtſamkeit des Zribunen Valerius und den dringenden 
Bitten der römifchen Frauen unterliegen. Gleich darauf ging er nach Spanien 
ab, das ſich empört hatte. Sein erftes Geſchaͤft war, die für das Heer aufgehäufs 
ten Vorraͤthe nach Rom zu ſchicken, indem er erklärte, der Krieg müffe Diejenigen 
ernähren, die ihn führen. Er erfocht mit einem neugefchaffenen Heere mebre 
Siege, unterwarf die Provinz aufs neue und Eehrte nach Italien zurüd, wo ihm 
die Ehre eines Triumphs zuerkannt wurde. Kaum war er von dem Triumph» 
wagen gefliegen, als er die confularifche Zoga ablegte, den Harnifcy nahm und dem 
Sempronius nad) Thracien folgte. Später trat er unter den Befehl bes Conſuls 
Manius Acilius, um gegen Antiochus zu fechten und den Krieg nach Theffalien zu 
fpielen. Durch einen kühnen Marfch befegte er mit einem Theil f. Soldaten den 
Kallideom, eine der fteilften Bergfpigen des Paffes von Thermopylaͤ, und entſchied 
fo den Ausgang der Schlacht. Er überbrachte die Nachricht diefes 189 v. Chr. 
erfochtenen Sieges nady Nom. Sieben Jahre nachher ward ihm, trog einer maͤch⸗ 
tigen Gegenpartei, die ehrenvollfte, aber auch gefücchtetfte aller Magiftraturen, das 
Genforamt, zu Theil. Er hatte ſich nicht Darum beworben, fondern ſich nur dazu 
bereit gezeigt; in Anfehung f. Gollegen erlaubte er kaum eine Wahl; man mufte 
ihm Balerius Flaccus geben, denn nur mit diefem konnte er den Unordnungen 


Sato von Utica 518 


ſteuern und die alten reinen Sitten zurüdführen. Mit fürchtbarer Strenge ver: 
mwaltete er dies Amt, und wiewol f. Maßregeln ihm Widerſpruch und Widerſacher 
erregten, fo erhielt er body dem größten Beifall; und als er fein Amt niedergelegt. 
hatte, ward befchloffen, ihm eine Statue mit einer ehrenvollen Infchrift zu errichten. 
Er fchien der Ehre wenig zu achten, und antwortete, als ihm früher Jemand feine 
Verwunderung ausdrüdte, daß ihm nad) Feine Statue errichtet worden: „Ich will 
fieber, daß man frage, warum dem Gato feine Bildfäule bewilligt, ald warum 
ihm eine beroilligt worden?" Dennoch, fehlte ihm jenes Selbfigefühl nicht, das 
dem großen Verdienſt wohl anfteht. „Iſt er denn ein Cato?“ pflegte er zu fra⸗ 
gen, wenn er eines Andern Verſehen entfchulbigen wollte. Cato's politifches Leben 
war ein langer Kampf. Er Elagte unaufhörlich und mit Erbitterung an und warb 
ebenfo angeklagt, aber jedes Mal losgefprochen. Sein legtes Staatsgefchäft war 
eine Gefandtfchaft nad) Carthago, um den Streit zwiſchen den Carthaginenfern 
und dem König Mafiniffa zu fchlichten. Man betrachtet diefe Reife als die Urfache 
ber Zerfiörung Carthagos; denn Gato war über die Art, wie diefe Nebenbuhlerin 
Moms ihre Verlufte wieder erfegt hatte, ſo erflaunt, daß er ſeitdem jebe Mede mit 
den bekannten Worten ſchloß: „Praeterea censeo, Carthaginem esse delen- 
dam.” (Übrigens bin ich der Meinung, Carthago müffe zerftört werben.) Er farb 
ein Jahr nad) feiner Rückkehr (147 v. Chr.) 85 Jahre alt. Cato, der fo haus: 
Hätterifch mit den Staatseinkünften war, betrachtete den Reichthum nicht gleich: 
gültig. Bis zur Härte war er ſtreng gegen feine Sklaven. Den Aderbau fuchte 
er auf alle Weife zu vervolllommnen und kannte alle Hülfsmittel defjelben genau 
In f. Alter war er auf feinem Landgute gern fröhlich) mit Freunden und überließ 
fich ben Freuden der Tafel. Darauf beziehen fich die Verfe des Horaz: 
Narratur et prisci Catonis 
Saepe mero caluisse virtus. ? 

Er war 2 Mal verheirathet und hatte mit jeder Gattin einen Sohn. Als Gatte 
und Bater war er gleich mufterhaft. Er verfaßte eine Menge von Schriften, von 
denen die einzige „De re rustica” ſich erhalten hat. Zu bedauern ift am meiften 
der Berluft ſ. Reden, deren Cicero mit dem größten Lobe erwähnt, und f. Gefchichte 
vom Urfprung des römifchen Volks, welche die alten Gefchichtfchreiber vielfältig 


hren. 

Cato (Marcus Porcius), zum Unterſchiede von dem Cenſor, deſſen Ur- 
enkel ee war, von Utica, dem Orte ſeines Todes, genannt, geb. 93 vor Chr., 
ward nad) dem Abfterben feiner Altern in dem Haufe feines Oheims, Livius 
Drufus, auferzogen. Er zeigte früh Reife des Urtheils und Feftigkeit des Cha— 
rakters. Man erzählt, daß er in feinem vierzehnten Jahre, als er in des Sylla 
Haufe die Häupter mehrer auf Befehl deffelben Ermordeten erblidt, von feinem 
Lehrer ein Schwert gefodert Habe, um den Tyrannen zu durchbohren und fein Vaters 
land aus der Knechtfchaft zu befreien. Mit feinem Bruder von mütterlicher Seite, 
Gäpio, lebte er von Jugend auf in der zärtlichften Eintradyt. Gato ward zum 
Priefter Apollo's ernannt. Er trat in Verbindung mit dem Stoifer Antipater von 
Tyrus, umd blieb fein ganzes Leben hindurch den Grundfägen ber Stoa getreu. 
Zum eriten Mal trat er öffentlicy auf gegen die Volkstribunen, welche eine vom 
Genfor Gato erbaute Bafilica, die ihnen hinderlich war, niederreißen laffen wollten. 
Er zeigte ſchon damals jene Eraftvolle Beredtfamkeit, durch welche er ſich fpäter fo 
furchtbar madjte, und gewann den Proceß. Seinen erſten Feldzug machte er ges 
gen Spartacus, ald gemeiner Freiwilliger, und zeichnete ſich dabei fo aus, daß der 
Praͤtor Gellius ihm einen Ehrenpreis zuerfannte, den er jedoch ablehnte. Sodann 
ward er ald Kriegstribun nach Macedonien gefandt. Als die Zeit feines Amtes ver: 
floffen war, reiſte er nad) Afien und brachte den Stoifer Athenodor mit fid) nad) 
Rom. Er ward hierauf Quaͤſtor und verwaltete dieſes beſchwerliche Amt mit der 
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firengften Gewiſſenhaftigkeit, indem er den Muth hatte, die Stantsbramten we: 
gen ihrer Expreffungen und Gewaltthaten vor Gericht zu verfolgen; dadurch 
erwarb er ſich die Bewunderung und Liebe ber Nömer, fobaf er am letzten 
Tage feiner Quaͤſtur von der ganzen Volksverſammlung nach Haufe begleitet 
wurde. Der Ruf feiner Tugend verbreitete ſich allgemein. Bei den Spielen der 
Flora ward den Tänzerinnen nicht geftattet, fich nady hergebrachter Sitte zu ent» 
Bleiben, fo lange Cato gegenwärtig war. . Die bürgerlichen Unruhen erlaubten ihm 
wicht, fich in die Einfamkeit zuruͤckzuziehen. Dem Beifpiele Sylla's, ſich ber hoͤch⸗ 
ften Gewalt zu bemichtigen, folgten mehre Ehrgeizige, deren gegenfeitiger Rumpf 
allein noch den Sturz der erfchüitterten alten Werfaffung aufhielt. Craſſus glaubte 
die Oberherrfchaft mit feinem Gelde zu erfaufen; Pompejus erwartete, daß fie ihm 
freiroillig übertragen werben follte; Caͤſar, Beiden an Talent überlegen, verband 
fich mit Beiden, und benuste den Reichthum des Einen und das Anfehen bes Ans 
dern zu feinen Zwecken. An ber Spige bed Senats, bes einzigen Pfeilers ber Re⸗ 
publik, ftanden Catulus, Cicero, Gate; Lucull, in hohem Anfehen beim Heere, 
bas er fiegreich geführt, wuͤrde allein ben Senat haben aufrecht erhalten koͤnnen, 
wenn er nicht lieber feines Reichthums hätte genießen, als fich den Stantsangele: 
genheiten widmen wollen. Cato, von allen Parteien fern, diente unter dieſen 
ſchwierigen Umftänden dem gemeinen Wefen mit Einſicht und Muth; doch. [char 
bete er auch oft dee Sache, melcher er diente, durch bie Unbeugfamkeit feines Cha⸗ 
rakters. Er war auf dem Wege nad feinem Landgute, als er dem Metellus 
Nepos begegnete, ber nach Mom reifte, ſich um das Zribunat zu beiverben. Da er 
benfelben als einen verderbten Menfchen kannte, kehrte er fogleich um, bewarb fich 
ſelbſt um das Tribunat, und ward zugleich mit Metellus Nepos gewählt. Um diefe 
Zeit brach die Verſchwoͤrung bes Catilina aus. Cato unterflügte mit aller Macht 
den Gonful Cicero, gab ihm zuerft Öffentlich den Namen eines Vaters bes Vater: 
landes, und drang in einer fhönen, von Salluft aufbehaltenen Rede auf die Be 
ſtrafung der Schuldigen. Dem Borfchlag des Metellus Nepos, den Pompejus 
aus Afien zuruͤckzurufen und diefem den Oberbefehl gegen Gatilina zu geben, wi⸗ 
derſetzte er fi, und Damals wäre er beinahe in einem Volksaufſtande umgekom⸗ 
men, den fein College und Gäfar gegen ihn anregten. Nach des Pompejus Ruͤck⸗ 
kehr vereitelte Cato mehrmals die ehrgeizigen Plane deffelben, und fagte zuerſt die 
Folgen der zwiſchen Craffus, Pompejus und Cäfar gefchloffenen Verbindung 
voraus. Er fprach nachher, wiewol vergeblich, gegen die Adervertheilung in: Cam⸗ 
panien. Caͤſar mißbrauchte damals feine Gemalt fo fehr, daß er den Cato ins Ges 
fängniß führen ließ ; aber durch das Murren bes Volks gezwungen, mußte er ihn 
wieder frei geben. Um Gato zu entfernen, wußten die Triumvirn es dahin zu brin⸗ 
gen, baf er nad) Cypern gefandt wurde, um unter einem nichtigen Vorwande den 
König Prolemäus abzufegen. Er war gezwungen zu gehorchen, und vollzog den 
echaltenen Auftrag fo gewiffenhaft, daß er den Öffentlichen Schag mit einer guößern 
Summe bereicherte, als je ein Privatmann darin niedergelegt hatte. Inzwiſchen 
fuhr er fort, fic den Triumvirn zu widerfegen. Als er dem Zribonianifchen Ges 
fege entgegenwirken wollte, das dem Graffus eine außerordentliche Gewalt er: 
theilte, ward er zum zweiten Male verhaftet; aber das ganze Volk folgte ihm zum 
Gefängniffe und feine Gegner waren genöthigt, ihn wieder loszulaffen. Bald 
darauf warb er Prätor, und in diefer Eigenfchaft fegte er ein Gefeg gegen die Be 
ftechung durch, das eigentlich allen Theilen mißfiel. Nach Craffus’s Zode wuchſen 
die innern Gährungen, und Cato glaubte einem größern Übel nur dadurch vors 
beugen zu können, daß er, gegen die Berfaffung, Pompejus zum alleinigen Conful 
zu ernennen vorfchlug, welches aud) angenommen wurde. Das Jahr darauf er: 
hielt Cato das Conſulat nicht, weil er die dazu nöthigen Schritte nicht thun wollte. 
Jetzt brad) der Bürgerkrieg aus. Cato, ber fich als Proprätor in Sicilien befand, 
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begab ſich, bei der Ankunft Curio's mit drei Legionen Caͤſar's, von dort in das La⸗ 
ger des Pompejus nach Dyrrhachium. Er hatte noch gehofft, den Krieg durch 
Unterhandlungen zu verhindern, und legte, als derſelbe dennoch ausbrach, zum 
Zeichen ſeines Kummers Trauerkleider an. Pompejus, der bei Dyrrhachium ge⸗ 
fiegt hatte, ließ Cato zur Bewachung der Kriegskaſſe und der Magazine dort zuruͤck, 
umd verfolgte feinen Mebenbuhler. Aus diefem Grunde war @ato nicht bei der 
Pharfalifchen Schlacht gegenwaͤrtig, nach. welcher ex mit feinen Truppen nach Cy⸗ 
vone in Afrika uͤberſchiffte. Hier erfuhr er, daß Pompejus’s Schwiegetvater, Sci 
pio, zum mauritan. Könige Juba gegangen fei, wo Varus eine anfehnliche 
Macht verfammelt habe. Cato fegte fich dahin in Marſch, uͤberwand Hunger und 
Durft und alle Befchwerben, und erreichte Utica, wo beide Heere fich vereinigten. 
Die Soldaten wünfchten ihn zum Oberbefehlöhaber, er aber überließ diefe Stelle 
dem Scipio, und übernahm den Befehl in der Stadt Utica, während Scipio und 
Labienus gegen CAfar aufbrachen: Cato hatte ihnen gerathen, den Krieg in. bie 
Länge zu ziehen ,. jene twagten dennoch eine Schlacht, wurden faft gaͤnzlich vernich- 
tet und Afrika unterwarf fich dem Sieger. Anfangs war Cato Willens, fich mit 
den in der Stadt befindlichen Senatoren bis auf den Tod zu vertheidigen ; bald 
gab er diefen Plan auf; er entließ Alle, die ihn zu verlaffen wünfchten. Sein Ent- 
ſchluß war gefaßt. Am Borabend des zur Ausführung beftimmten Tages fpeifte 
er ruhig, und unterhielt fich Über verfchiedene philofopiiche Gegenftände. Darauf 
Lad ec in feinem Zimmer den Phädon des Plate. Man hatte, feinen Vorſatz ah⸗ 
nend, fein Schwert weggenommen. Als er es nicht fand, rief er feine Sklaven 
und foberte es mit fcheinbarer Gleichguͤltigkeit; aber ald man «8 ihm dennoch nicht 
Krachte, gerieth er in Zorn und ſchlug einen Sklaven, ber ihn zu befänftigen fuchte. 
Auf den Laͤrmen kamen fein Sohn und feine Freunde herbei, und beſchworen ihm 
weinenb, nicht barauf zu beſtehen. Er warf anfangs feinem Sohne feinen linge: 
horſam vor; fuhr dann mit Ruhe fort, alle Antvefende zur Unterwerfung gegen 
Caͤſar zu ermahnen, und entließ fie bis auf die Philofophen Demetrius und Apollo⸗ 
nides, welche er beftagte, ob fie ein Mittel müßten, wie er fortan leben Eönne, 
ohne feinen Grumdfägen untreu zu werden. Sie ſchwiegen und verließen ihn weis 
nend. Sept. empfing er fein Schwert mit großer Freude, las darauf wiederholt ben 
Phaͤdon, fchlief dann ein, und ſchickte, ald er erwacht war, in ben Hafen, um 
zu Hören, ob Alte abgereift wären. Seufzend vernahm er, daß das Meer ftürme. 
Eben war er wieder eingefchlafen, als man ihm meldete, daß das Meer ruhiger 
werde und Alles im Hafen ftill fei. Er ſchien zufrieden und war faum allein, als 
er ſich mit feinem Schwerte durchbohrte. Man eikte herbei und benugte eine Ohn⸗ 
macht, ihn zu verbinden. Als er aber zu ſich gefommen war, riß er den Verband 
ab, und ftarb fogleich (44 vor Chr.). Die Bewohner von Utica beftatteten ihm 
prachtvoll und errichteten ihm eine Statue. Caͤſar aber foll beider Nachricht von 
Cato's Tode ausgerufen haben: „Ich beneide deinen Tod, weil du mir den Nuhm 
beneidet haft, dir das Leben zu retten !’’ — 

Cats (Jakob), geb. zu Brouwershaven auf Seeland, 1577, einer ber 
erften Schöpfer der holländifchen Sprache und Poefie. Bis in fein hohes Alter 
dbte er fein anmuthiges Talent für die Poefie. Er war, nachdem er feine Studien 
zu Leiden beendigt hatte, nad) Orleans gegangen umd hatte dort die Doctormürbe 
angenommen. Den Lehrftuhl, den die Univerfität Leiden ihm antrug, ſchlug er aus. 
Dagegen verwaltete er in den fchmierigften Zeiten die wichtigften Amter. 1627 und 
1631 ging er als Gefandter nad) England ; 1636 und 1651 war er Großpenſion⸗ 
nair von Holland. Cats ift in feiner Poeſie wefentlich von feinen Nebenbuhlern, 
Hooft und Vondel, unterfchieden. Naivetät, Einfachheit, Gutmüthigkeit, Ge: 
meinfaßlichkeit charakterifiren ihn vorzüglich, und nicht unpaffend hat man ihn den 
holtändifchen Lafontaine genannt. Man hat an ihm eine zu große Fülle von Aus: 
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druͤcken und Bildern, Wiederholungen und eine gewiffe Einförmigkeit der Werfe 
getabelt; aber wie viel fchöne Eigenfchaften wiegen diefe Mängel auf! Reinheit 
des Ausdruds, Klarheit des Styls, eine blühende und fruchtbare Phantafie, eine 
Moral, die leicht und anfpruchlo® Geift und Herz gewinnt. Und boch war biefer 
Dichter, der fo lange Zeit allgemein gelefen und bewundert wurde, im Vergeſſen⸗ 
beit geſunken, aus welcher er erſt gegen das Ende bes vorigen Jahrh. durch Bilder 
dyck und Feith erweckt worben ift, die feine Werke neu herausgegeben haben. Diefe 
beftehen aus Sinnbildern und Allegorien nach dem damaligen Zeitgefhmade, aus 
Gedichten über die verfchiedenen Alter und Lebensverhältniffe, aus Fabeln, Lie- 
dern, Idyllen u.f.w. Er flarb auf feinem Landgute zu Zorgoliet, 1660, in 
einem Alter von 83 J. 

Gattaneo (Gaetano), Archaͤolog, Director der €. k. Muͤnzſammlung in 
der Brera zu Mailand, war in frühern Jahren Maler, weßhalb er ſich mehre Jahre 
in Rom aufhielt, wo ihn ein großes Gemälde, das fpäterhin In Mailand ausge: 
ſtellt ward und. Beifall fand, der Schwur der Sieben vor Theben, veranlaßte, fich 
mit den Alterthumswiſſenſchaften, zunächft für feinen Zwed, vertraut zu machen. 
Vorzüglich z0g ihn die Münzwiffenfchaft an. Unter der Regierung bed Vicekoͤ⸗ 
nigd Eugen wurde er bei der Münzfammlung ber Brera angeftellt. Eben ba= 
mals wurde jene Sammlung mit kaiſerlicher Liberalität unterſtuͤtzt und beträcht- 
fich vermehrt. ine Überficht der Sammlung, die dem genauen Katalog voraus« 
gehen follte, gab E. 1813. („Catal. populor., urb. ‘et regum, quorum numi ad- 
servantur in Mus. regio offic. monet. Mediol.”) Wie weit diefer felbft vorge: 
ruͤckt fei, erklärte er in der Vorrede zu bed Gr. Gaftiglioni „„Monete cufiche del 
Museo J. R. di Milano” (Mail. 1820). Doch die echte Münzwiffenfchaft greift 
zu fehr in alle Zweige der Kunſtlehre der Antiken, der Hermeneutik und Kritik aller 
Denkmäler ein, als daß C. ſich diefen hätte entziehen können. Mehre einzeln er- 
fehienene Abhandlungen geben davon ben Beleg. Seine „Equejade, monu- 
mento antico di bronzo del Mus, naz, ungherese” (Mailand 1819) umb 
feine „Osserv. sopra un framm. antico di bronzo rappresentante Venere” 
(Mait. 1819) können ald Mafftab feiner Leiftungen in diefem Fache gelten. Ger 
genwärtig iſt Cattaneo mit einer Kunftgefchichte der Lombardei befchäftigt. 

Gattaro, Stadt in Dalmatien mit flarken Mauern und einem Berg: 
fchloffe, an dem von ihr benannten Meerbuſen (boeche di Cattaro). Sie ift von 
hohen Bergen umgeben, fodaß fie im Winter die Sonne nur wenige Stunden 
fieht. Die Einwohner der Stadt und bes Gebiets find theils katholiſche, theits 
griechifche Chriften. Cattaro unterwarf fic) 1420, aus Furcht vor den Tuͤrken, 
freiwillig der Republit Venedig. Länge des engen und gefrimmten Bufens von 
Gattaro liegen mehre wohlbewohnte Drte, welche fich, wie Cattaro felbft, von ber 
Seefahrt, einigem Handel und der Fifcherei nähren. 1814 nahm es Öftreich wieder 
in Befig. Jetzt gehört e8 zum dalmatifchen Kreife Gattaro. Die Stadt hat 2500 
Einw. und der Kreis von Gattaro auf 14 TIM. in 142 Ortſch. 30,000 Einw. 
Diefe wichtige Feſtung hat großen Werth, theils wegen des fchönen Hafens, theils 
wegen bes Einfluffes auf den Handel und die Politik des unabhängigen Gebiets 
der Montenegriner, die ihre Grenze bis an den See von Scutari und die Gemeinde 
von Zenta ausgedehnt haben. (Bergl. Dalmatien.) 

Gatten, eins der beruhmteften und tapferften deutfchen Völker, waren in 
Ruͤckſicht ihrer inneren Verfaffung den Römern wenig bekannt. Sie hatten das 
Land, das heutzutage Heffen, Fulda, Hanau, Sfenburg und ein beträchtliches 
Stüd von Franken bis an die Saale umfaßt, dann den größten Theil der naffauis 
ſchen Laͤnder, den oͤſtlichen Theil von Weſtfalen inne, und reichten bis an den Rhein 
und Main. Mit den Hermunduren und Cherusfern führten fie blutige Kriege. 
Zu Caͤſar's Zeiten wohnten fie längs der Lahn und waren dem Rheine nahe; fie 
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verdrängten bie Zencterer und Ufipeter, und Gäfar konnto nichts gegen fie ausrich⸗ 
ter. Drufus, welcher anfangs durch ben Angriff der Cherusker ſich die Catten zu 
Freunden gemacht-hatte, ward, ald er Feftungen in ihrem Lande anlegte, ihr Feind; 
er fchlug fie, ohne fie zu befiegen. Durch ihre Einfälle in die becumatifchen Felder 
und durch Schwächung ber Cherusker wurden die Gatten groß und mächtig , da die 
vorher mit jenen im Bunde geftandenen Völker fi nun mit ihnen vereinigten. In 
der darauf folgenden Periode Eriegten fie wahrfcheinlih mit Trajan, unter Marc 
Aurel fielen fie in Germanien und Rhätien ein, wurden fpäterhin von Didius Zu- 
lianus gefcylagen, und kommen zuletzt 392 in Verbindung mit den Franken unter 
bem Könige Markomer in der Gefchichte vor. Won da an verfchwindet der Name 
Gatten, bis im 8. Jahrh. die Haffi oder Heffl auftreten, welche mit den Gatten 
einerlei Volt ausgemacht haben follen. Nach dem Berichte Caͤſar's war das Land 
der Gatten in 100 Gaue eingetheilt; jeder von diefen mußte jährl. 1000 Mann ins 
Feld ſtellen, welche fürd nächfte Jahr mit den Zuruͤckgebliebenen, die unterbeffen das 
Held beftellen mußten, wechſelten. Ihre Nahrung war Milch, Käfe und Wild- 
pret ; ihre Kleidung machten fie ſich aus Thierfellen. Ein Eigenthum hatte eigentlich 
Niemand, fondern die Fürften, welche aber nicht fouverain waren und Randtage 
halten mußten, theilten jährlich die Äcker und Felder unter die Familien aus. ° 
(Berg. Sermanien.) 

Cattun, auch Cotton, ein baumwollenes Zeuch, das zur Bekleidung ber 
Frauen und zu vielfachen häuslichen Zwecken vertvendet wird. Es wurde urfprüng- 
lich ung bloß aus Dftindien durch die Holländer, Engländer, Dänen u. f. w. zuge: 
führt, jegt wird der größte Theil des unermeßlichen Bedarfs von den Völkern des 
Feſtlandes felbft verfertigt. Die Franzofen und die Schweizer zeichnen fich darin 
durch die feinfte Waare aus. Ihnen folgen bie Engländer, dieſen die Sachſen, 
von denen vorzüglich die chemniger Fabricanten große Partien auf die deutfchen 
Meſſen bringen. Außer der innern Güte und Feinheit des Stoffe kommt vorzüg« 
lich die Schönheit der Mufter und die Dauerhaftigkeit der Farben bei den bedruck⸗ 
ten Sattunen in Betracht. Auch hier findet wieder diefelbe Stufenleiter flatt, bie 
oben in der Guͤte angegeben if. Won einzelnen Städten in Deutfchland zeichnen 
ſich noch Hamburg, Augsburg und Berlin durch die Lieferung fehr ſchoͤner Waare 
aus. (Bol. Beder, Oberkampf, Widmer.) 

Catullus (Cajus Balerius), ein berühmter römifcher Dichter, geb. 86 
vor Ch. zu Verona (nad) A. zu Sirmium, einer Heinen Stadt auf einer Halbinfel 
des Sees Benacus [Lago di Garda)) von angefehenen und reihen Altern, kam jung 
nad) Rom, wo er durch die Anmuth feines Geiftes bald alle Diejenigen anzog, 
welche jenen glänzenden Zeitraum zu verherrlichen begannen. Er war der Freund 
des Cicero, Plancus, Cinna und Cornelius Nepos, dem er in ber Folge bie Samm: 
lung f. Gedichte widmete. Diefe Sammlung ift nicht von großem Umfang, aber 
fie zeigt, was E. in mehren Gattungen der Dichtkunft hätte Leiften können, wenn 
er anhaltende Studien den Vergnügungen und Reifen vorgezogen hätte. Wahr: 
ſcheinlich ift ein Theil feiner Poefien gar nicht auf uns getommen. Über den Werth 
derjenigen, welche wir befigen, ift bei den Alten wie bei den Neuern nur Ein Urs 
theil geweſen. Zibull und Ovid machen ihm Lobfprüche, und Martial räumt im 
Epigramm ihm allein den Vorrang vor ſich ein. In der tändelnden Gattung wie 
im Epigramme, wenn er e8 auf feine gehörigen Grenzen befchränft, ift er Mufter. 
Auch den heroifchen Vers gebrauchte er mit Gluͤck; beruͤhmt ift feine ſchoͤne Epiſode 
von der Ariadne, die den Sänger der Dido begeiftert zu haben ſcheint. Er war 
unter ben Römern der Exfte, der ſich mit Erfolg in der Iprifchen Poeſie nady griech. 
Muftern verfuchte; die vier uns noch von ihm übrigen Oben laffen den Verluſt der 
andern lebhaft bedauern. Ein Vorwurf aber, der mehre Gedichte E.’S trifft, iſt 
die Unfittlichkeit und Unzlichtigkeit. Die gewöhnliche Meinung ift, daß er 575. 
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v. Ch: ine. Alter von 30 J. geftörben ſel. Sealiger dagegen behauptet, body ohne 
gehörigen Beweis, daß er 71 3. alt geworden. Die Ausgaben f. Werke von Volpi 
(Padua 1737) und Döring (Leipz. 1788—90, 2 Bde.) verdienen eine ehrenwolle 
Erwähnung. "Außerdem in den meiften Ausg. von Tibull und Properz. Die 
vorztglichften Poefien Catull's, zu denen das Gedicht an ben Sperling der Lesbia 
und die teizende Mänie bei dem Tode beffelben gehören, find von Ramler uͤberſetzt 
worden. 
Cauchois⸗-Lemaire (Eouis Auguflin Frangois), ein geiftvoller franz. 
polit. Schriftfteller, durch die Gefchichte feiner politifchen Verfolgungen auch in 
Deutfchland nicht unbekannt. Er ift in Paris 1789 geboren, wo er gruͤndliche 
Studien machte und ſich der Erziehung widmete. Nach der Reftauration gab er 
ein Journal, den „Gelben Zwerg” („Nain jäune‘) heraus, das zwar ins conſtitu⸗ 
tionellen Sinn abgefaßt war, zugleid) aber auch fo viel Schärfe enthielt, daß es 
1815 nad) der zweiten Reftauration unterdrückt wurde. Er mußte Paris verlaſ⸗ 
fen, ging nad) Brüffel, gab hier den „Nain jaune refugie‘ heraus und täufte, als 
diefe Zeitfchrift auch hier aufhören mußte, fie auf den Zitel des „Vrai liberal” um, 
unter welchem fie vieler Proceffe und Anfechtungen ungeachtet noch jetzt, jedoch 
unter ſtets wechſelnder Redaction, fortbefteht. Cauchois wurde der belgiſchen Mes 
gierung vom franz. Minifterium fo verdächtig gemacht, daß er mit noch 19 andern 
franz. Flüchtlingen Befehl erhielt, das Königreich zu verlaffen und fih nad Ham⸗ 
burg zu begeben. Er ward durch Gendarmen Über die Grenze gebracht, entwich 
aber nad) dem Haag, wurde hier gaftfrei aufgenommen und den Augen ber ihn ver⸗ 
folgenden Polizei entzogen. Hier verfaßte er ein fehr energifches Memoire an bie 
Generalftaaten, in welchem er feine Verfolgungen als eine Verlegung des Völker: 
rechts darftellte. Daffelbe veranlaßte in den belgiſchen Kammern die lebhafteften 
Diecuffionen, wobei fi) Hogendorp und Dotrenge auszeicneten, wurde jedoch 
am Ende verworfen. Unter Decazes's Minifterium Lehrte Cauchdis nach Paris 
zuruͤck, wo er ſeitdem an mehren liberalen Journalen ein fleifiger Mitarbeiter ift. 
Caudiniſche Paffe, f. Avellino. 

Saufalität (Arſachlichkeit). Die neuere Philofophie verftcht unter ber 
Cauſalitaͤt nicht, wie die Scholaftißer, die Wirkfamkeit einer wirkenden Urfache, 
fondern das Verhältnig der Urfache zur Wirkung. Als reiner Verftandesbegriff 
betrachtet, gehört die Gaufalität unter die Kategorie der Nelation. Urfache aber 
ift der Grund der Wirklichkeit eines Andern, welches als eine actuelle Folge, Wir⸗ 
fung genannt wird. Die Cauſalitaͤt befteht daher darin, daß, wenn bas Eine als 
wirflich gefegt ift, auc) das Andre, als durch daffelbe nothwendig, gefegt wird. 
Die kritiſche Phitofophie behauptet, daß diefer Begriff nicht aus Erfahrung, ſon⸗ 
dern aus der urfprümglichen Thätigkeit des Geiftes ſelbſt ffammt. Alles, was ges 
fchieht, fest eine Urfache voraus, lautet der Sag ded Grundes oder der Gaufalität, 
deſſen Beweis um fürzeften fo dargelegt wird. Wenn eine Erfahrungserkenntniß 
möglich fein foll, fo müffen nicht bloß Eindruͤcke auf unfere Sinne erfolgen, fons 
bern wir müffen die Wahrnehmungen auch verfnüpfen. Die Verknüpfung ges 
fchieht durch einen Schluß, der eine allgemeine objective Megel vorausfegt. In 
der Erkenntniß von Gegenftänden folfen die Vorftellungen nicht bloß fubjectiv (im 
der Einbildung) verbunden, ſondern e8 foll beftimmt werden, wie die Objecte felbft 
verfnüpft find. Nun ift aber Dasjenige im Objecte, was das Erfenntnißvermögen 
zur Verknüpfung nothwendig beffimmt, die allgemeine Megel oder der objective 
Grund der Verknüpfung. Es ift aber durd) den Verſtand nur Eine Art möglich, 
wie verfchiedene wirkliche Dinge als verknüpft vorgeftellt werden koͤnnen, und biefe 
ift, daß fie im Verhältniffe von Urfache und Wirkung gedacht werden. Folglich 
muß diefed Verhaͤltniß in den Objecten auch wirklich gegründet fein, und Alles, 
was gefchieht, muß eine Urſache haben, oder es muß vor jeder Erfcheinung eime 
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ambre vorhergehen, welche fie möglich macht. So nimmt Kant nur Eine zeitliche 
Cauſalitaͤt für die run an, beftreitet aber Hume, ber die Gaufalver: 
bindung von Erfahrung und Gewohnheit herleitet. Fichte fieht den Begriff ber 
Caufalität als einen abgeleiteten, ſynthetiſchen Begriff an, welcher unter dem hoͤ⸗ 
been Begriffe der Wechſelbeſtimmung ftehe. Die Deduction iſt diefe: Das Ich 
ift die Quelle aller Realität; Reatitaͤt und Thaͤtigkeit ſind Eins. Denn das 
Ich ſetzt ſich und beweift eben dadurch feine Realitaͤt und Thaͤtigkeit. Nun foll 
das Ich beſtimmt werden, d. b. es foll Ihätigkeit in ihm aufgehoben werben durch 
ein Afficirtſein. Mithin ift in ihm das Gegentheil dev Thaͤtigkeit gefegt, das heißt, 
Leiden. Sollnun aber im Zuftande des Leidens die abfolute Totalitaͤt der Rea⸗ 
lität beibehalten werden, fo muß nothwendig, vermoͤge des Geſehzes der Wechfel- 
beftimmung, ein gleicher Grab der Xhätigkeit in das Nicht⸗Ich Übergetragen wer⸗ 
ben. Inſofern nun das Ich durch das Nicht⸗Ich leider, hat letzteres Realität, 
obgleich es an ſich Beine hat, vermöge ber Wechfelbeftimmung. Alſo das Nicht⸗Ich 
bat für das Ich nur infofern Realität, als das Ich dadurch affieirt if. Durch 
biefe Syntheſis wird gefegt Thaͤtigkeit in das Eine, fowie Beiden in fein Entgegens 
gefegted, und umgekehrt. Diefe Syntheſis wird genannt bie Syntheſis ber Wirk 
famteit (Caufalität). Dasjenige, dem Thaͤtigkeit zugefchrleben wird, und info: 
fern nicht Leiden, heißt die Urfache (Urrealität); Dasjenige, dem Leiden zugefchries 
ben wird, und infofern nicht Thaͤtigkeit, heißt das Bewirkte, ber Effect, mithin 
eine von einer andern abhängige, feine Urrealität. Beides verbunden heißt Wir: 
tung. Übrigens leugnete Fichte das zeitliche Verhättnig zwiſchen Urſache und 
Wirkung; nicht die Urfache als folche, fondern die Subftanz, welche der Cauſali⸗ 
tät zugefchrieben wird, fei der Zeit nach eher als die Wirkung. Einige betrachten 
das Verhaͤltniß der Caufalität als ein Verhaͤltniß des Ganzen zu feinen Innern 
Theilen und nehmen ebenfalls eine von Zeitbeftimmung unabhängige Caufalität an, 

Cautel (jur.), eine Vorfihtsmaßregel, Bedingung in Contracten u. dgl., 
um möglichen Schaben von fich abzumenden und den andern heil fo feft als mög: 
lich zu binden, oft auch eine nicht fehr rühmliche Lift zu diefem Zwecke. — Caus 
telarjurisprudenz, ein auf dergleichen Vorſichtsmaßregeln gerichteted juris 
ftifches Studium. 

Cauterium, ein Eifen, um angefreffene Knochen damit auszubrennen ; 
Brenn» oder Ägmittel; Fontanell. — Cauterifiren, mit glühenden Eifen 
brennen; Fontanell fegen. 

Gaution, Sicherheitsleiftung, satisdatio. Diefe ift in dem bürgerlichen 
BDerkehr oft erfoderlich, befonders wenn Jemand entweder fremde Gelder und ans 
dres Vermögen zu verwalten hat (ein Vormund, ein Beamter, Nechnungsführer), 
ober wenn er zwar ben Genuß irgend einer Sache hat, aber die Subftanz derfelben 
nach einem gewiffen Zeitraum oder bei dem Eintritt gemwiffer Bedingungen wieder 
an Andre abzutreten hat, endlich wenn Jemand vom Staate zu einem Geſchaͤft 
. amtorifire iſt, welches viele Privatperfonen veranlaft, ihm das Ihrige anzuver: 
trauen, wie die Notarien in Frankreih. In Proceffen müffen von Klägern, welche 
nicht angefeffen find, Gautionen beftellt werben. Die Gautionen werden beftellt 
durch Niederlegung einer baaren Geldſumme, durch Verpfändung unbeweglicher 
Grundftüde, durch andre Pfänder, durch Bürgen, von Armen durd) — — 
Verſicherung (juratoriſche Caution). 

Cavalcanti (Guido), ein florentinifcher Phitofoph und — J 13. 
Jahrh., ein Freund des Dante und wie dieſer ein eifriger Ghibelline. Da durch 
die Streitigkeiten der Guelfen und Ghibellinen die Öffentliche Ruhe in Florenz 
mehrmals geftört worden, verbannte die Bürgerfchaft die Hiupter beider Parteien. 
Die Ghibellinen wurden nach Sarzana verwiefen. Wegen der ungefunden Luft 
dafetbft berief man fie bald zuruͤck, aber Cavalcanti hatte fi) eine Krankheit zuge: 
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zogen, an der er 1300 zu Florenz ſtarb. Er Hatte in feiner Jugend eine Wallfahrt 
nach St.:SSatob in Galicien unternommen. Auf feiner Rückkehr über Frankreich 
verliebte er fich zu Toulouſe in ein junges Mädchen, Namens Mandetta. An diefe 
find die meiften Verſe gerichtet, die wir noch von ihm befigen umd die ſich in jener 
fruͤhern Zeit durch ihren ſchoͤnen Styl vorteilhaft auszeichnen. 

über die Natur der Liebe hat ihm den meiften Ruhm erworben. Der gelehrte Gar: 
binal Egidio Colonna und einige Andre haben fie. commentirt, aber die Commen- 
tare fcheinen zuweilen wieder eines Commentars zu bebürfen. Seine „Rime“, 
herausgeg. von Cicciaporci, erfchienen zu Florenz 1813. 

Gavalerie, f. Reiterei. 

Cavalier ($ortification), deutſch Katze, eine Erhöhung auf dem Haupt» 
wall einer Feftung, aus Erde, bie oft auch mit Mauerwerk bekteibet ift, gebaut 
und beſonders dazu beflimmt, irgend einen Punkt des vorliegenden Terrains zu 
überhöhen, außerdem aber, im Bollwerk gebaut, die Seitenvertheidigung, welche 
diefes gibt, zu verftärken, auf der Gourtine aber angelegt, die Enfilade diefer zu 
hindern. In neuerer Zeit hat man die Überzeugung getwonmen, daß Eavaliers, im 
Bollwerk gebaut, den Raum verengen, Abfchnitte unmöglich machen und die Gta⸗ 
naten, falls nicht ein Graben den Cavalier vom Bollwerk trennt, förmlich auf die 
Vertheidiger deö letztern leiten, weßhalb man fie denn auch von ba auf bie Courtine 
oder hinter die Baftions verlegen will. 

Cavalletta (aud) Gabaletta, aber wol unrichtig) bezeichnet in ber heuti⸗ 
gen italienifchen' Opernmuſik ein gefaͤlliges huͤpfendes Thema in der Arie oder Ca⸗ 
vatine, welches gewoͤhnlich in dem legten Theile derſelben, im 3 Takt eintritt. Bei 
Koffini macht diefe Gavalletta, welcher gewöhnlich ein ober zwei Takte vorhergehen, 
in weldyen nur der Accorb (gemöhnlich staccato) von ben Saiteninftvamenten ans 
‚ gegeben wird, einen Hauptreiz feiner Cavatinen aus. 

Gavanilles (Antonio Sofepb), Geiftlicher und Botaniker, geb. ben 16. 
San. 1745 zu Valencia, farb zu Madrid 1804. Er empfing den erften Unters 
richt in f. Vaterſtadt bei den Fefuiten, und fludirte nachher Dbilofophie und Theo: 
logie auf der Univerfität dafelbft. Auf feinen und feines Freundes Munoz Rath 
wurden die Werke Condillac's und Mufchenbroed’s für den öffentlichen Unterricht 
benugt und die Mathematik mit weit größerm Eifer als zuvor gelehrt. Der Abt 
Cavanilles lehrte die Philofophie zu Murcia, als er gewählt ward, bie Erzie⸗ 
hung der Kinder des Herzogs von Infantado, Gefandten zu Paris, zu übernehmen. 
Er ging 1777 mit ihnen dahin, ünd blieb 125. in diefer Hauptftabt, mo er ſich 
mit dem Studium mehrer Willenfchaften, befonders der Botanik, befchäftigte. 
Er gab zuerft „Bemerkungen über den Art. Spanien in der neuen Encyclopädie‘ 
(Paris 1784) heraus, in welchen er mit wahrhaft patriotifchem Eifer die falfchen 
oder geiongten Behauptungen bed Verf. faft immer durch Thatfachen wiberlegt. 
Sm folgenden J. begann er fein großes botanifches Werk: „Mönadelphiae classis 
dissertationes decem’’ (Paris 1785— 89, Mabrid 1790, 4., mit Kpfen.). Die 
Botaniker bewundern die Genauigkeit und den Scharffinn, welche dies Werk auss 
zeichnen. Mach feiner Rückkehr begann Cavanilles das fchöne Werk: „Icones 
et descriptiones plantarum, quae aut sponte in Hispania crescunt aut in 
hortis hospitantur” (Madrid 1791 — 99, 6 Bde., Fol., mit 601 Kpfım.). 
Es enthält eine Menge neuer Gattungen und eine noch größere Menge Arten, ſowol 
aus Spanien ald aus Amerika, Indien und Neuholland. C. war mit dieſer Ar⸗ 
beit befchäftigt, als er von der Regierung den Befehl erhielt, Spanien zu bereifen und 
die Pflanzen diefes Landes zu unterſuchen. C. hatte f. Reife mit dem Königreiche 
Balencia angefangen und aud) eine Menge Beobachtungen Über das Mineralreich, 
über die Geographie und den Aderbau diefer Provinz gemacht. Sie erfchienen 
auf Koften des Könige u. d..%.: „Observaciones sobre la historia natural, 
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geografia, agrieultura, poblacion etc, del reyno de Valencia” (Mabeid 1795 
— 97, 2 Bde., Fol., mit-Kpfın. nad den Zeichnungen des Verf.). Im diefem 
Merke zeigt fi C. durchgängig als einen genauen Beobachter, gelehrten Phyſiker 
und eifrigen Patrioten. Man hat noch mehre intereffante Schriften von ihm, 
worunter auch einige polemifche. Sie finden fich in den madrider „Annalen der 
Naturgefchichte”. Das Vollendetfte ift wol bie Abhandlung über die Kaferei und 
deren Heilungsmittel. Er war mit der Herausgabe eines „Hortus regius Ma- 
dridensis’ befchäftigt, als der Tod 1804 f. nuͤtzlichen Thätigkeit ein Ende machte. 
Ihm zu Ehren hat Thunberg ein Geſchlecht „Cavanilla’ benannt. 
Gavata, Savatina, in der Mufil eine Arie von leichterm Charakter, 
bei welcher der Sas minder ausgeführt ift als bei der Arie.. Sie hat daher nicht, 
wie die eigentliche Arie, einen zweiten Haupttheil, und ift bisweilen mit einem Recis 
tativ verbunden. Gewoͤhnlich hat fie eine mäßige Bewegung im leichten Zmeivier- 
teltatt. Eine graziöfe, gefällige Melodie und eine reine Harmonie find ihr rigen. 
Roſſini hat fie häufig flatt der Arie angewendet. 
Cavendiſh (Henm), geb. 1735, der zweite Sohn des Herzogs von 
Devonfbire, befaß als ſolcher anfänglich ein fehr maͤßiges Vermögen. Statt ſich den 
-mit und ohne Gefchäfte nad) der Sitte der britifchen Nachgeborenen aus 
den vornehmen Gefchlechtern zu widmen, befchäftigte er fic) einzig mit den Wiffen- 
fchaften, und erwarb fich eine ausgezeichnete Stelle unter den Gelehrten, die am 
meiften zu den Fortſchritten der neuen Chemie beigetragen haben. ‚Er hat zuerft die 
befondern Eigenthümlichkeiten des Wafferftoffgafes analyfirt und die Eigenſchaf⸗ 
tem angegeben, welche daffelbe von der atmofphärifchen Luft unterfcheiden. Ihm 
verdankt man die wichtige Entdedung von der Zufammenfegung des Waſſers. 
Schon Sheele hatte wahrgenommen, daß, wenn man Oxygen mit boppelt fo viel 
Hpdrogen vermifcht, diefe Mifhung mit einem Knall verbrennt, ohne einen 
fichtbaren Rüdftand zu laffen. C. wiederholte bdiefen Verſuch mit ber ihn 
auszeichnenden Genauigkeit. Ex verfchloß beide Gasarten in gehörig trodene 
irdene Gefäße, um den Rüdftand ihrer Verbrennung nicht entweichen zu laffen, 
und fand, daß diefes Zuruͤckbleibende Waffer fei, deffen Gewicht dem Gewichte der 
beiden Luftarten gleich kam. Lavoifier beftätigte dies fpäter vollfommen. Derfelbe 
Geift der Genauigkeit in den Verfuchen führte-E. auf eine andre Entdedung, 
welche Prieftiey entgangen war. Diefer hatte wahrgenommen, daß eine Maffe 
atmofphärifcher Luft, eingefchloffen in eine Röhre, durch welche man fortgefegt 
eleftrifche Funken leitet, an Maffe verliert, und daß ſich dabei eine Säure bildet, 
die einige Tropfen Ladmustinctur, die in die Röhre gebracht worden, roth färbt; 
aber er trieb den Verſuch nicht weiter. C., der ihn wiederholte, verſchloß in der 
Röhre eine Auflöfung von ägendem Laugenfalz, welche die Säure verzehrte, und 
zeigte, daß die Säure Salpeterfäure fei. Die Analyfe der nad) dem Verſuch in 
der Röhre zuruͤckgebliebenen Luft bewies, daß fie dem Gewicht nach ebenfo viel 
Sauerſioff und Stictftoff verloren habe, al die entftandene Säure betrug. Er 
beftimmte leicht das Verhaͤltniß des Sticftoffs zum Sauerfloff, weldyes 2: 44 
war. Wirklich fand ſich, wenn beide Gasarten gehörig rein in dieſem Verhaͤltniſſe 
gemifcht und elekteifche Funken hindurch geleitet würden, daß die Miſchung gaͤnz⸗ 
lich verſchwand, wodurch feine Entdeckung volllommen beftätigt wurde. ©. hat 
ſich nicht minder in der Phyſik durch diefelbe Genauigkeit in den Verſuchen ausge⸗ 
zeichnet. Auch in der höhern Geometrie hatte er gründliche Kenntniffe, welche er 
bei der Beftimmung der mittlern Dichtigkeit unferer Erdkugel fehr gluͤcklich ans 
wandte. Er fand fie 54 Mal fo groß als die Dichtigkeit des Waſſers: eine Ans 
gabe, die von der von Maskelyne auf einem andern Wege gefundenen wenig ab: 
weicht. Die koͤnigl. Gefeufchaft zu London hatte ihn zu ihrem Mitgliede gewählt, 
und 1803 ernannte ihn das franz. Natienalinftitut zu einem feiner acht auswaͤr⸗ 
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tigen Mitglieder. E. war damals wahtſcheinllich des reichſte unter ben Gelehrten 
und der gelehrtefte unter den Reihen. Ein Oheim hatte ihn 1773 zum Erben 
eines großen Vermögens eingefegt. Diefer Gluͤckswechſel änderte nichts in f. Cha⸗ 
tafter und f. Gewohnheiten. Regelmäßig und einfach im höchften Grade für ſich 
felbft, war er von einer wahrhaft Föniglichen Großmuth für die Wiffenfchaft und 
für geheime Wohlthaten. Seine große, trefflich ausgerählte Bibliothek übers 
tieß er den Gelehrten zur Benugung. Ex ftarb zu London im März 1810, und hin: 
terließ ein Vermögen von mehr als 7 Mil. Thlr. denjenigen Gliebern ſ. Seitenver: 
wandten, welche das Glüd am wenigften begünftigt hatte. S. Schriften beftehen 
in Abhandlungen in den „Philosophical transaetions” (von 176692); fie 
zeichnen ſich duch Scharffinn, Genauigkeit und Zreue aus. 

Caxton (William), Englands Guttenberg, geb. um 1410 in ber Graf: 
fchaft Kent, lernte in London die Handlung, wurde von dem Vereine ber londner 
Kaufleute als ihr Factor nach Holland und Flandern gefendet, und war einer ber 
Deputirten, welche 1464 von Eduard IV. beauftragt wurden, ben Commerztrac⸗ 
tat mit Philipp dem Guten, Herzog von Burgund, zu verlängern und zu beftätis 
gen. Während feines Aufenthaltes an diefem glänzenden und gebildeten Hofe 
trug ihm die Gemahlin Karls des Kühnen, Margaretha von York, bie englifche 
Überfegung einer damals fehr beliebten Sagenfammlung, bes „Recueil des his- 
toires de Troyes” vom Gapellan Raoul Lefevre, auf, deren Drud er auch zus 
gleich ſelbſt übernahm und zu Köln (1471, Fol.) vollendete. Es war das erfte in 
englifcher Sprache gedruckte Buch, und diefer erfte Verſuch hatte ihm fo viel Ge⸗ 
fhmad an diefer neuen Art von Belchäftigung eingeflößt, daß er ſich einen volle 
ftändigen Drudapparat anſchaffte, mit diefem nady England zuruͤckehtte und 
bort in der MWeftminfterabtei eine eigne Dfficin, die erfte in England, errichtete. 
1474 erfchien (in Fol.) aus derfelben daß erfte auf engliſchem Boden gedruckte Buch 
„Ihe game and playe of the chesse” (eine von Garton aus dem Franzöf. ge: 
machte Überfegung eines urſpruͤnglich lateinifch gefchriebenen Werks des Jakob 
von Geffolis); feit diefer Zeit war Caxton bis an feinen 1491 im 8t. Lebensjahre 
erfolgten Tod als Überfeger und Druder ununterbrochen thätig. Wie groß in⸗ 
beffen auch fein Verdienft um die Verbreitung der Buchdruderkunft in feinem Va⸗ 
terlande ift, fo hält er doch keine Vergleihung mit andern Drudern feiner Zeit 
aus. Sein Papier und feine Druderfchwärze ift gut, aber feine gothifche Type 
(runder oder römifher Schrift hat er fich nie bedient) ift geſchmacklos, widerlich 
verfchnörfelt und verzogen, und bie abfcheulichen Holzfchnitte, die er feinen Drus 
den beifügte, können nur zu ihrer Entftellung dienen. Pergamentdrude hat er, 
fo viel man weiß, nicht geliefert. In welcher Achtung feine Drucke bei den englis 
fchen Bibliomanen ftehen, fieht man daraus, daß der Herzog von Devonfhire ein 
defectes Eremplar feiner obemerwähnten Überfegung des „Recueil des histoires 
de Troyes” (von 1471) in der Rorburgh’fchen Auction für 1000 Guineen 
kaufte. 52. 

Cayenne, ſ. Guiana. 

Caylus (Anne Claude Philippe de Tubieres ıc., Graf von), Archaͤolog, 
geb. den 31. October 1692 zu Paris, erhielt eine ebenfo gründliche als gläns 
zende Erziehung und machte ald Krieger ben fpanifchen Erbfolgekrieg mit, ging 
nach Stalien, nahm 1715 den Abfchied, begleitete im folgenden Jahre Bonac 
auf feiner Geſandtſchaft nach Gonftantinopel und bereifte von dort Griechen⸗ 
land, die Seepläge der Levante und alle jene an Erinnerungen fo reichen Ränder, 
bis zu den Ruinen von Ephefus ꝛc. Nachdem er die Dardanellen und die von Hos 
mer befungenen Ufer befucht und nach dem alten Byzanz zuruͤckgekehrt war, bes 
gab er ſich nad) Adrianopel, wo damals Muftapha II. refidirte. Auf den Wunſch ſ. 
Mutter Eehrte er 1717 nad) Paris zur, und begann nunmehr f. großen Samm⸗ 
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lungen zw ordnen. Ex befchäftigte ſich jege ganz mit bern Studlum bes Alterthums 
und der Ausuͤbung der Künfte. . Malerei, Bildhauerel, Muſik und befonders Ku: 
pferftedyerei feſſelten wechſelsweiſe ſ. Thaͤtigkeit. Hauptſaͤchlich arbeitete ex: an 
einem großen Werke uͤber die aͤghptiſchen, griechiſchen, etruſkiſchen, roͤmiſchen und 
galliſchen Alterthuͤmer, das eine Menge Kupfer enthaͤlt, welche die Antiken feiner 
koſtbaten und feltenn Samminng darftellen , die er dem Könige verntacht hat. 
1731 nahm ihn die Maleratademie. und 1742 die Akademie der Infchriften zum 
Mitgliede auf. Caylus theitte f. Arbeiten zroifchen beide, und fliftete für jede einen 
Preis. Bei f. guten chemiſchen Kenntniffen war er ber Erſte, welcher fich mit der 
Unterfuchung derjenigen Mittel befchäftigte, welche von den Alten bei ber enkauſti⸗ 
fchen Malerei angervendet wurden; wenigftens leitete er die Aufmerkfamteit auf 
dieſen Theil bes Kunft. Unermübdlich in f. Forfchungen, bereicherte er dad Gebiet 
der MWiffenfchaften mit umzähligen andern nüglichen Aufſchluͤſſen über die Urt, bie 
Malerei dem Marmor einzuverleiben, über den Papyrus, die Lava, das Grab bes 
Maufotus, das drehbare Theater. des Curio, die Kunft, das Kupfer zu härten; aller⸗ 
lei Bierrathen aus buntem Glaſe zus verfertigen, uͤber bie Mittel, vermöge twelcher 
die Ägypter ungeheure Laften fottbewegten, Über die Mumien; über die enkauſti⸗ 
ſche und Wachsmalerel ſchtieb er ein befonderes Memoire. Diefe und andre Ges 
genftände handelt er in ungefähr 45 Abhandlungen ab, womit er die Sammlungen 
der Akademie der Inſchriften bereichert hat. . Wenn man auch nicht leugnen kann, 
daß E. die alten Schriftftelter oft mißverfiand, fo find dad) f. Werdienfte um den 
materiellen Theil der Künfte und des Alterthums unlengbar fehr groß. Was ihm 
zumeilen an Grünblichkeit abgeht, hat er durch Beſtimmtheit und Deutlichkeit er⸗ 
fegt. Er endigte 1765 fein thätiges Leben. Strenge Redlichkeit, feltene Einfach» 
beit, vielleicht zumellen einiger Despotismus in f. Meinungen, waren bie Grund: 
lagen f. Charakters, Zunge Kuͤnſtler fanden an ihm einen großmuͤthigen Beſchüͤ⸗ 
ger. Man hat von ihm zahlreiche Schriften, fowol Romane und Sammlungen 
leichten fcherzhaften Inhalts, als auch antiquarifch = archäologifche, 3.8. „Recueil 
d’antiquites egyptiennes” (Paris 1752—67, 7 Bde.). Auch war C. ein fleis 
Figer und geſchickter Kupferftecher; als folcher hat er u. a. eine Folge von 200 BI. 
nad) den fehönften Zeichnungen bes koͤnigl. Cabinets geliefert; eine Sammlung 
von Köpfen nad Rubens und van Dyck; eine andre von Charakterköpfen und ver 
ſchiedenen Garicaturen, nach Leonatdo da Vinci; viele Blätter nad) Lukas von 
Leiden, Albrecht Dürer und A. u.f. m. — Seine Mutter, eine Nichte der Frau 
v. Maintenon, ebenfalls eine ſeht geiftreiche Frau, hat fid) durch ein Eleines an⸗ 
ziehendes Werfchen: „Mes souvenirs‘, befannt gemacht. 

Gazotte (Jacques), ein durch Leichtigkeit und Gewandtheit bed Styls bes 
kannter Schriftfteller, geb. 1720 zu Dijon, fludirte bei den Jefuiten und ging 
1747 als Sontroleur nad) Martinique. 1759 trug er durch f. Thätigkeit dazu bei, 
den Angriff der Engländer auf das Fort St. Pierre zu vereiteln. Aber f. geſchwaͤchte 
Gefundheit nöthigte ihn nach Frankreich zurückzukehren, wo er ſ. Bruder beerbte 
und hierauf als Generalcommiffair der Marine f. Abſchied nahm. Er hatte dem 
Pater Kavalette, Superior der Miffion der Zefuiten, alle f. Befigungen auf Mar: 
tinique abgetreten und daflıc Wechfelbriefe auf den Orden erhalten, meldye diefer, 
bei dem fchlechten Zuftande der Angelegenheiten Lavalette's, zu bezahlen ſich weis 
gerte. Cazotte verlor dadurch 50,000 Thaler. Er mußte gegen f. ehemaligen 
Lehrer vor Gericht auftreten, und diefer Proceß iſt gewiffermaßen als die Quelle 
aller derer zu betrachten, welche fpäter gegen die Jefuiten ausbrachen. C.'s Heiter⸗ 
£eit und Offenheit, feine lebhafte, anziehende Unterhaltung, und das Talent, ſich 
Denen anzupaffen, mit welchen er zufanımen war, erwarben ihm allgemeine Liebe. 
Erglänzte in der Geſellſchaft und unter den fchönen Beiftern. Schon 1763 gab er. 
in Profa abgefaßtes Rittergedicht „Dlivier” heraus, 177172 ſchrieb er f. Dia- 


524 Cazwini Cebes 


bie amoureux und den „Lord Impromptu“, und fpäter ſ. Oeurres morales et 
badines“, welche Werke mit Beifall gelefen wurden. Man bemerkt darin eine 
reiche Einbildungskraft, eine mehr als gewöhnliche Leichtigkeit des Styls und be 
fonder& eine lebhafte und natürliche Art zu erzählen. Ein Schüler von Martines 
de Pasqualis bewog C., ſich in den von jenem geflifteten Orden aufnehmen zu 
laffen. Kaum war E. aufgenommen, fo verwirrte er fich in die Träume ber 

uftie. Mit Huͤlfe eines arabifhen Mönche, Namens Dom Chavis, befhäftigte 
ex ſich mit der Überfeg. der arabifchen Erzählungen, deren Sammlung in 4 Bon. 
eine FKortfegung von „Tauſend und eine Nacht’ bildet, und den 37. bis 40. Bd. 
des „Cabinet des fees” einnimmt. Dom Chavis gab Cazotte in einer halb franz,, 
halb ital. Sprache den Umriß der Erzählungen; diefer, damals in einem Alter von 
70 Zahren, nahm die Feder um Mitternacht, wenn er aus den Geſellſchaften, bie 
er zu befuchen pflegte, zuruͤckkam, und fchrieb, indem er ſich feiner Phantafie über: 
ließ, bis 4 oder 5 Uhr Morgens; ſodaß er in zwei Wintern fein Unternehmen be> 
endigte. Ein merkwuͤrdiges Beifpiel feiner faft unbegreiflichen Leichtigkeit im Ar: 
beiten ift die tomifche Oper: „Les sabots” (die Holzſchuhe, Muſik von Ramenu), 
die er in einer einzigen Nacht vollendete. Als bie Revolution ausbrach, wirkte E. 
ihr entgegen, wo er nur Eonnte. Die Urheber des 10. Aug. 1792 fanden feine 
in biefem Sinne mit feinem Freunde Ponteau, damaligem Secretaic ber Civilliſte, 
gepflogene Gorrefpondenz, und Gazotte nebft f. Tochter Elifabeth wurden in die 
Gefängniffe der Abtei gebracht. Als er hier an jenen fürdhterlichen Septemberta⸗ 
gen den Mördern Übergeben wurde, warf heidenmüthig ſ. Tochter ſich über ihn und 
beſchirmte den Greis mit ihrem Körper. Diesmal entfank der Stahl den Händen 
des Verbrechens; Vater und Zochter wurden freigefprochen. Aber ſchon am 25. 
deſſ. Monats ward er aufs neue verhaftet und zum Tode verurtheilt. Als er das 
Blutgerüft beftiegen hatte, rief er mit fefter Stimme der Dienge zu: „Sch ſterbe, 
wie ich gelebt habe, Gott und meinem Könige treu!“ 

Cazwini (Zacharia Ben Mohammed), arab. Naturforfcher , ſtammte 
aus einer Familie von Nechtödelehrten, die ihren Urfprung von Anas Ben Malef, 
einem Gefährten Mohammed’s, ableitete und ſich in Cazwin, einer Stabt in Per- 
fien, niedergelaffen hatte. Von ihr hat diefer Schriffteller den Beinamen, unter 
welchem er berühmt worben iſt. Von f. Lebensumftänden wiffen wir nur, daß er 
Kadi von Wazith und Hillah war und im J. der Flucht 682 (1283) ftarb. 
Sein widhtigftes Merk ift eine Naturgefhichte: „Die Wunder der Natur und die 
Eigenthümlichkeiten der gefchaffenen Dinge”, aus welchem Ideler das Capitel vom 
den Sternbildern der Araber herausgegeben und wovon ſich Bruchftüde in Bo⸗ 
chart's „Hierozoikon“, Dufeley’s „Oriental collections” ‚Wahl’s, Jahn’ und de 
Sacy's arab. Chreftomathien befinden. Cazwini's Abfiht war, wie Plinius die 
Wunder der ganzen Natur zu ſchildern. ©. Werk enthält in gedrängter Kürze Alles, 
was bis auf ihn gefchrieben worden war, aber in fo großen Zügen und fo eigen= 
thuͤmlich dargeftellt, daß es mehr werth ift, als die meiften Originalwerke, die 
von denfelben Gegenftänden handeln. Es gibt von demfelben eine abgekuͤrzte per: 
fifche Uberſetzung. 

Gebes von Theben war ein Schüler des Sokrates. Nach einer Erzaͤh⸗ 
lung wurde er ber moralifche Netter des Phädon, der als junger Sklave von feinem 
Heren zur Unzucht gebraucht wurde. Cebes Eaufte auf Veranlaffung des Softa= 
tes den Knaben und führte ihn der Weisheit zu. Man hat keine weitern Nach: 
richten über des Gebes Leben. Er fchrieb drei Gefpräche: „Hebdome”, „Phrynis 
chus“ und „Pinar, oder das Gemülde”. Unter dieſem Namen ift noch eine alles 
gorifhe Schrift vorhanden, in der Art der Erzählung des Prodilus vom Hercules 
am Scheidewege. Über die Echtheit diefer Schrift ift viel geftritten worden. Die 
meiften Gelehrten find aus Innern und außen Gründen der Meinung, daß fie 
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von einem fpätern Cebes ober einem unbekannten ſtoiſchen Phlloſophen unter des 
Gebes Namen im 2. Jahrh. nad) Chr. verfertigt worden fei. Von dem Wieder: 
aufleben der alten Wiffenfchaften an ift dieſe unterhaltende Schrift unzählige 
Mai theils einzeln, theils mit Epiktet, Theognis, Prthagorasıc. herausgegeben wor⸗ 
den. Wir erwähnen ımter den größern Ausgaben nur die von Schweighaͤuſer 
(Strasburg 1806), unter den Schulausgaben die von Thieme und bearbeitet'von 
Haindorf (Berlin 1810), und von Büchling, von neuem bearbeitet und bedeut 
verbeffert von Groffe (Meißen 1813). ir. 
Cecil (William), Baron von Burleigh, Staats ſectetair unter Eduard VI. . 
und Elifabeth, dann Großfchagmeifter von England, geb. 1520, ftudirte zu Lon⸗ 
don, und gewann durch f. Geſchicklichkeit in einem religiöfen Streit Heinrichs VIH. 
ganzen Beifall; wodurch ſich ihm früh reine glänzende Laufbahn eröffnete. Zu Ans. 
fang der Regierung Eduards VI. trat Gecil in den Dienft. des Staats. Als 1547 
der Herzog von Somerfet Protector des Reichs geworden, emannte dieſer ihr 
zum NRequetenmeifter und nahm ihn mit ſich auff. Zuge nach Schottland. Bei 
f. Ruͤckkehr ward er 1548 zum Staatsfecretaie ernannt. Als das Jahr barauf 
der Protector geftürzt wurde, entging auch Gecil mit andern Anhängern des Herzogs 
dem Gefängniffe nicht. Er erhielt jedoch nach 3 Monaten f. Freiheit wieder, wor: 
auf ber damals allmächtige Herzog von Northumberland ihn wegen f. Talente 
wieder in fein Amt einfegte. Bald darauf ward Eecit Ritter und Mitglied des 
Geheimenrathe. Mitten unter den fich anfeindenden Hofparteien befchäftigte er 
ſich nur mit den Pflichten f. Amtes. Als Eduard ihm ald Geheimenrathe die Acte, 
welche Johanna Gray zur Thronerbin erklärte, zur Unterfchrift vorlegte, weigerte 
er fich mehr zuthun, als fie zu contrafigniven. Cbenfo wenig konnte nad) dem 
Tode diefes Fürften der Herzog v. Northumberland ihn beivegen, weder die Procla> 
mation für Sohanna Gray, nod) das Umlaufsfchreiben, worin ihr Recht bewieſen 
und Maria für einen Baſtard erklärt wurde, aufzuſetzen. Die Mitglieder bes 
Geheimenraths waren damals als Gefangene in Tower. Cecil benugte die Abwe⸗ 
ſenheit des Herzogs, fie zu befreien. Die meiften erklärten fich für Maria, einige 
begaben fich noch denfelben Abend zu ihr: Gecil fand ſich am folgenden Zage ein 
und warb, obgleich man fie gegen ihn einzunehmen gefücht hatte, gütig aufgenoms» 
men. Dennoch) legte er f. Ämter nieder, lebte aber mit den Miniftern in guten 
Berhältniffen, und ließ ſich von der Graffchaft Lincoln, in der er geboren war, zwei 
Mal zum Parlamentsmitgliede wählen. Er entwidelte jest eine Feſtigkeit und 
$reimüthigkeit, verbunden mit einer feltenen Thätigkeit und Einſicht, wodurch 
ee bedeutenden Einfluß auf die Verhandlungen gewann. Mit der Prinzeffin Eli: 
fabeth umterhielt er einen geheimen Briefwechfel und gab ihr Nacjrichten, die in 
der £ritifchen Lage, worin fie fi) befand, höchft wichtig fein mußten. Als 1558 
diefe Fuͤrſtin den Thron beftieg, ernannte fie ihn zum Mitgliede des Geheimen- 
raths und zum Staatsfecretair. An der englifchen Kirchenverbefferung fowie an 
allen Staatsfachen nahm er den thätigften Antheil. Die Gunft und das Anfehen, 
worin er bei der Königin fand, erweckten ihn mächtige Feinde; der gefährlichfte 
derſelben war der Graf Keicefter, Elifabeths Günftling. Cecil's weife Mafregeln 
unterbrüdten ſchnell ben Aufruhr des Herzogs von Norfolk im Norden Englands. 
Nach f. Anſicht war die Sicherheit Elifabeths gefährdet, fo lange Maria Stuart 
ben Thron von Schottland befaß. Als Unruhen, an denen Burleigh Antheil ges 
habt haben fol, diefe Fürftin bewogen, in England Zuflucht zu fuchen, rieth er 
Etifabeth, fie gefangen zu halten, und nach der Verſchwoͤrung Babington's betrich 
er vorzüglich ihren Proceß. Nach der Hinrichtung der unglüdlichen Maria entzog 
ihm Elifabeth auf einige Zeit fheinbar ihre Gunft. Er gewann indeß feinen gan- 
zen Einfluß wieder, als 1588 England durch Philipps Armada bedroht wurde. 
E. entwarf einen Vertheidigungsplan und unterzeichnete noch auf f. Sterbebette 
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den fuͤr England vortheilhaften Friedensvertrag mit —— worauf er 1598 
verfchied. Gecil war von feinen Sitten und einnehmendem Betragen, einer —— 
Selbſtbeherrſchung und Beſonnenheit, und einer bewundernswuͤrdigen 

keit. Seine Sitten waren durchaus unbeſcholten. Seinen Wirkungskreis —** 
er mit vieler Klarheit, und befolgte das dem Charakter Eliſabeths * 
Syſtem, feinem Vaterlande durch Unterhandlungen und ſelbſt durch In ——— 

den fremden Höfen ben Frieden zu. erhalten. Ein he f. —— — # 
gedruckt worden. 

Cefalonien, die groͤßte unter den Inſeln if dam ionifchen Meete, an 
der: Weftfeite der Halbinfel Morten und am Eingange bes Golfo di Patraffo (164 
DIM., 63,200 Einw., treffliche Seefahrer mit 400 eignen Schiffen), hat 203 
Ortſchaften, 3 Däfen,. treffliche Ankerpläge und Buchten. Cefalonien ift gebir: 
gig, aber.fehr fruchtbar, mit einem milden Klima; Roſen und Relken blühen auch 
im fogenanmten Winter; doch iſt die Infel häufigen Erdbeben ausgefegt. Etzeug⸗ 
niffe find: Getreide, Wein, deffen fie an 50,000, und DI, deſſen fie an 25,000 
Faͤſſer ausführen foll; Korinthen, deren Ausfiche man auf 6 Mit. Pfund ans 
ſchlaͤgt; Baumwolle (100,000 Pfo.), Seibe, officinelle Kräuter, Satbei, Rosma⸗ 
rin und Suͤdfruͤchte. Bei ber eigenthümlichen Landwirthfchaft der bortigen gro⸗ 
fen Grundeigenthümer muß fie faft alle Getreide und Fteifc aus Morea beziehen. 
Die Hauptft. Cefalon ia oder Argoftoti hat einen guten Hafen... Die Fnſel ges 
hörte den Benetianern bi8 1797; wo die Sranzofen fie befegten. Seit 1815 gehört 
fie zur Republik der vereinigten Sonifhen Infeln (f. d). S. Napier’s 
„Statistical account of the isl, of.Cefalonia“ (London 1824), 

Cekrops, der Stifter des .attifhen Staats im Griechenland, welcher mit 
einer Colonie aus Sais an der Mündung des Nils dort um 1550 v. Ehr. an⸗ 
langte (doch wird diefe Einwanderung aus Ägypten von Neuern, 3. B. Ottfried 
Müller, bezweifelt), die wilden und rohen Bewohner Religion und Sitte lehrte, 
fie mit den Vortheilen des gefellichaftlichen Lebens bekannt machte, den Grund 
zur nachherigen Stadt Athen (Cekropia) legte und noch elf andre Drtfchaften baute, 
deren Einwohner er im Aderbau unterrichtete. Auch pflanzte er den Olbaum und 
heiligte ihn der Minerva, Athens Schuggöttin. : Dann machte er fein neues Bas 
terland mit der Schifffahrt bekannt, und legte baburd) den Grund zur Handlung. 
Er ftarb nad} einer 50jaͤhr. Regierung. Sein Grabmal wurde im Minerventem⸗ 
pel errichtet; ihm aber mweihte man, um fein Andenken immer lebhaft zu erhalten, 
das Sternbild des Waſſermanns. (S. Attika.) 

Celebes, eine der Sundainfeln in Sübdafien, öftt. von Borneo, 50 307 ©. 
bis 1° 30 N. B., 135° 56° bis 141° 20° D9.8., 2558 IM. groß, 3 Miu. 
Einw. von verfdjiebenen Stämmen, worunter im Süden bie Bonier oder Bugi⸗ 
nefen. und die Macaffaren bie befannteften find... Durch die Inſel, deren Inne⸗ 
res wenig bekannt ift, und deren Oftküfte Gelebes, die Weftküfte Macaffar heißt, 
geht von N. nah ©. ber hohe Bergruden Bonthain, der auf ſeinen beiden Seiten 
entgegengefegte Sahreszeiten verurfacht. Die meiften Flüffe find Käftenflüffe, aber 
oft reißend. Die regelmäßig wehenden See: und Nordwinde fühlen die an ſich 
fehe heiße Luft etwas ab. Der Boden ift, vorzüglich an den niedern Küften, ſehr 
fruchtbar; immer grünende Berge und Thäler wechfeln mit einander ab. Pros 
ducte: Diamanten, Gold, Kupfer, Zinn, Südfrüchte, Baummolle, Palmen, Ko: 
fosbäume, Eben⸗, Sapani- und Sandelholz, Bambusrohr, Mangues, Waſſer⸗ 
melonen, Bananas, Arekanüffe, Betel, Reis, Pfeffer, Kampher, Opium, wilde 
und zahme Thiere, die fchönften Papageien, Bienen, eßbare Vogelnefter, Perlen, 
Schlangen, Krokobille (tie göttlicdy verehrt werden) ıc. Den Holländern iſt der 
Beſitz wichtig, nicht ſowol des Handels wegen (denn die Befagungen erfobern groͤ⸗ 
fern Aufwand, als der Gewinn für bie Regierung beträgt), fondern vorzüglich, 
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weit Gelebes der Schluͤſſel zu den Molukken ift und biefe groͤßtentheils mit Reis 
und andern Lebensbebürfniffen verforgt. - Der. Sitz des Gouverneurs ift im Fort 
Rotterdam, in deſſen Nähe der große, von Holländern, Chinefen. und Macaflaren 
bewohnte Flecken und Handelsplag Vlaardingen liegt, am ber Stelle wo fonft Ma- 
—— ſtand, die ehemalige Reſidenz dieſes ſüdweſtlichen Strichs. Die nom ben 
Hollaͤndern beſeſſenen nordoͤſtlichen Beſitzungen bilden kein eignes — 
ſondern ſtehen unter der Regierung ber. Inſel Ternate. 

Cellamare (Antonio Gludice, Herzog von Giovenazzo, Fuͤrſt vi ), geb. * 
Reapel 1657 und am Hofe Karis Il. von Spanien erzogen, machte mehre Feld⸗ 
züge und unter Spaniens Fahnen den größten Theil des fpan. Erbfolgektieges 
mit, bis er 1707 in bie Gefangenſchaft der Kaiferlichen fiel, die ihn bis 1712 in 
Mailand hielten. Nach f. Ausmechfelung kehrte er nach Spanien zurüd, warb 
zum "Gabinetöminifter und. 1716 zum außerorbentl. Gefandten am franz. Hofe 
ernammt. Hier ward ex das Dauptwerkgeug.ber Abſichten Alberoni’s: und die 
Seele einer Berfhwörung gegen den Regenten, Philipp von Orleans, um diefen 
bei einem Feſte zu verhaften, bie Reichsſtaͤnde zu berufen und Philipp. V. zum Regen⸗ 
tem zu erklaͤren, der als Herr· Spaniens und Frankreichs uͤbermaͤchtig geweſen wäre, 
€. erwartete noch bie Befehle ſ. Hofes, ald der Plan entdeckt und aus feinen: aufs 
gefangenen Briefen die fämmtlichen Theilnehmer san der Verſchwoͤrung erfannt 
wurden. Cr ward verhaftet und unter Bededung nach der fpanifchen Grenze ab⸗ 
geführt, Dee madrider Hof ernannte ihn zum. Ginseniupisnin: von Alccaſtilien; 
als ſolcher ſtarb ex 1733 zu Sevilla. 

Cellarius (Chriftoph), einer ber gelehteften Philologen des 17. Jahrh. 
geb. 1638 zu Schmalkalden, wo fein Vater Superintendent war. Schon feine 
Borfahren hatten ihren urfprünglichen Namen Kellner in Cellarius verwandelt. 
Nachdem er auf mehren deutſchen Univerfitäten ftubirt hatte, übernahm er, 30 3. 
alt, ein Lehramt zu Weißenfels. 1673 warb er. zu Weimar, ſpaͤter zu Zeig 
unb Merfeburg Rector der dortigen Schulen, endlich Profeffor der Beredtſam⸗ 
beit und Geſchichte zu Halle, wo er 1707 farb. Er hatte eine Menge alter Autos 
ven mit gelehrten Anmerkungen und ſehr genauen Regiſtern herausgeg., als die 
Briefe bes Bicero, des Pliniue, den Comelius Mepos, Eurtius, Eutrop, Gertus 
Rufus, Veilejus Paterculus, bie zwoͤlf alten Panegyriften, Minucius Felix, 
Silius Italicus u. ſ.w. Seine eignen Werke beziehen ſich auf alte Geſchichte und 
Geographie, roͤmiſche Alterthuͤmet und lateiniſche Sprache ıc. 

Gellini (Benvenuto), Bildhauer und Goldfchmied, geb. zu Florenz 1500, 
wofelbft er 1570 ſtarb. Befonders zeichnete er fid in lebterer Kunft aus, daher 
auch gegenwärtig f. Arbeiten, die überhaupt felten geworden find, zu ungeheuern 
Preifen bezahlt werden. Bon kühnem, biederm und gerabfinnigem, dabei aber 
fleeitfüchtigem, Feine Abhängigkeit, keine Beeinträchtigung duldendem Charakter, 
verwickelte er ſich oft i in Händel, bie er häufig feine Gegner mit dem Leben bezahlen 
ließ, gerieth felbft in große Gefahren, ward gefangen gefegt und rettete ficy nur 
durch Kühnheit und die mächtigen Befchüger, welche f. Gefchicktichkeit ihm erwors 
ben hatte. Als der Gonnetable von Bourbon vor Rom rüdte, verband fich Gellint 
mit einigen Freunden zum Widerftand, und in f. Seibftbiographie rühmt er fich 
fogar, dieſen Feldheren durch einen Buͤchſenſchuß getöbtet zu haben. Mach der 
Einnahme ber Stadt zog er fich in die Engelsburg zuruͤck und bediente hier 5 Stud 
Geſchuͤtz. Nach f. Angabe war er e8 ebenfalls, der mit einem diefer Gefchlige dem 
Prinzen von Oranien tödtete. Unter Paul IL. Elagten feine Feinde ihn faͤlſchlich 
an, einen Theil der Sumelen der päpftlichen Krone, die er zur Zeit der Gefahr hatte 
zerbrechen und einfchmelzen müffen, entwendet zu haben; und obgleich er fich recht» 
fertigte, ward er aus dem Gefängniffe doch nur auf Verwendung Franz I. befreit, 
der ihn auf einer frühern Reife nad) Frankreich lieb gewonnen hatte und jegt zu 
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ſich einlud. C. begab ſich nad) Fontainebleau, wo er In Auftrag bes Koͤnigs ver⸗ 
ſchiedene Arbeiten unternahm; da er aber verſaͤumt hatte, der Alles vermoͤgenden 
Herzogin d' Etampes den Hof zu machen, ward ihm von dieſer fo lange entgegen⸗ 
gewirkt, bis er ſich entfchloß, in fein Vaterland zuruͤckzukehren. Hier führte:er, von 
Gosmus begünftigt, mehre Werke in Metall und Marmor aus, unter andern den 
Perfeus mit bem Mebufenhaupte (in Erz), welcher noch ben Marktplag von Flo⸗ 
ven; ziert, und einen Chriftus in der Capelle bes Palaftes Pitti. Auch lieferte er 
verfchiedene treffliche Stempel zu Münzen und Medaillen.. : Seine Schriften bes 
weifen, daß er ein denkender, mit mannigfaltigen Kenntniſſen ausgerüfteter Kuͤmſt ⸗ 
fer war. Bereits 58 J. alt, entſchloß er fich, fein an Abenteuern und wunderbaren 
Scidfalen reiches Leben zu befchreiben. Diefes anziehende, von ihm lateinifch 
abgefaßte Werk, von dem 1818 eine neue vollftänd. Ausg. in Florenz angekündigt 
ward, in welchem er mit Unbefangenheit feine Tugenden und Fehler enthüllt (ob« 
wol er hin und wieder ald Kuͤnſtler mit zu großem Selbftgefühl fpricht) und bie 
Perfonen, mit denen er in Verhältniffe kam, mit treffenden Zügen ſchildert, ift durch 
Goͤthe's meifterhafte überſetzung auch unter ung befannt geworden. Unter f. uͤbri⸗ 
gen Schriften find die wichtigften: „Due trattati, uno intorno alle otto prin- 
eipali arti dell’ oreficeria, Yaltro in materia dell’ arte della seoltura‘ (befte 
Ausg. 1731). Die Schreibart ift frei, gebiegen und eigenthuͤmlich, daher ihn die 
Grufca als einen Claſſiker oft in ihrem Woͤrterbuche anführt, Einen Beitrag zu 
f. Biographie findet man aud) im „Kunftblatt”‘ zum „Morgenbl.“, 1824, Nr. 52. 

Gelfus (Aurelius Cornelius) lebte wahrfcheinlid unter Auguftus. Man 
bat ihn den römifchen Hippofrates genannt, weil ex dieſen Griechen nadyahmte und 
die Hippokratifche Mebicin nad) Rom verpflanzte. Außerdem fchrieb er über Rhe⸗ 
torik, Kriegskunſt und Aderbau; doch ift er als Arzt am befannteften. Seine 
Schreibart ift zierlich, gedrängt und dennoch fehr Har. Aus f. Werke „Über die 
Arzneitunde” haben andre gute Schriftfteller fowol für die Medicin als für bie 
Chirurgie wie aus einer unverfiegbaren Quelle gefchöpft. Er hat ihnen eine Menge 
von Stellen geliehen, um ihre Lehren zu unterftügen, hat aber zu biefem Zwecke 
auch fehr mwillkürliche Auslegungen erfahren. Hippokrates und Asklepiades find 
die beiden Schriftfteller, denen Gelfus am meiften gefolgt ift. Ausgaben f. 8 Bücher 
„De medieina” find 50 vorhanden; zuerft Florenz 1478, Fol.; die befte von 
Kraufe, Lpz. 1766; von Targa, Padua 1769, 4., und Verona 1810, 4. 

Gelten, auch Kelten (ſich felbft nannten fie Gael oder Galen, f.d.), einer 
der 4 Hauptvoͤlkerſtaͤmme, welche das alte Gallien bewohnten und deren Bezirke 
ſich von der aͤußerſten Spige der Bretagne bis an den Rhein und die Alpen erſtreck⸗ 
ten. Die Römer nannten daher das ganze Land Celtica oder Galatia, 
Abftammung ift ungewiß ; fie kamen in unbefannter Vorzeit aus Afien ; ihre Ältefte 
Einwanderung in Oberitalien, die man Eennt, gefchah unter Bellovefus zur Zeit 
des Tarquinius Priseus. Anfehnliche Haufen breiteten fich in mehren Ländern von 
Europa aus. In Spanien vermifchten fie ſich mit den von ihnen befiegten Sb es 
tieren. Durch innerliche Kriege ſchwaͤchten fie ſich; der Handel mit den Römern 
und Maffiliern machte fie gefitteter. Die italienifchen Gelten wurden 220 v. Chr. 
von den Römern unterjodht; die Bojer verbanden ſich mit den Helvetiern, die 
illyriſchen Celten mit den Illyriern. Ihre Berfaffung war ariftofratifch ; die Edeln 
unter ihnen bildeten bie Nationalverfammlung ; der Gemeine war nicht viel beffer 
als ein Sklave. Don Körper waren fie groß und ſtark, beim Angriffe ungeftüm ; 
aber fie Eonnten nicht ausdauern. in ungeheures Schwert, meiftens aus Ku- 
pfer, war ihre Hauptwaffe. Ihre Priefter, die Druiden (f. d.), flanden im 
größten Anfehen bei ihnen. Ä 

Geltes (Konrad), einer der thätigften Gelehrten, welche gegen Ende des 
15. Jahrh. das Studium ber claff. Literatur und einen beffern wiffenfchaftlicyen 
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Geſchmack In Deutſchland verbreiteten.‘ Er war 1459 zu Protuch bei Schwein: 
fürt in Franken geboren und hieß eigentlich Meiffel, nannte fidy aber Geltes, mit 
dem Beinamen Protuctus. Um nicht Winzer werben zu müffen, entlief er feinen 
Altern und ſtudirte in Köln. 1484 und 1485 bildete er fich unter Rudolf Agricola 
zu Heidelberg zum Philologen und latein. Dichter, erwarb ſich darauf als Privat: 
lehrer auf dem Univerfitdten Erfurt, Leipzig und Roſtock bie Mittel zu einer Reife 
nach Stalien, wo er bie berühmteften Gelehrten jener Zeit in Padua, Ferrara, Bor 
logna, Florenz, Rom und Benedig hörte imd an Vielfeitigkeit und Tiefe in feinen 
Kenntniffen gewann. Nach feiner Rückkehr durch Illyrien, Ungarn und Polen, 
wo ihn Albert Brutus mit ber Aftronomie und Aftrologie befannt machte, fand er 
an deutfchen Höfen, befonders bei dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich dem 
Weiſen, die guͤnſtigſte Aufnahme, kam auf deſſen Empfehlung an den Hof Kaifer 
Friedrichs ILL. nach Nürnberg, wo er von biefem wegen feiher gefchägten latein 
Gedichte 1491-al8 der erfte Deutfche, ber den Lorberkranz erhielt, eigenhänvig zum 
Dichter gekrönt wurde. Darauf unternahm er eine LOjähr. Wanderung auf 
ſaͤmmtliche Univerfitäten in Deutfchland, theild um gelehrte Verbindungen anzu: 
knuͤpfen, theils um durch Lehren und Difputiren den Sinn für bie alten Claſſiker 
anzuregen. Auf dieſer Reife half er zu Heidelberg bie rheinifche gelchrte Geſell⸗ 
Schaft ftiften, deren Beſchuͤtzer und Erhalter der Bifchof von Worms, Johann von 
Dalberg, war, brachte die Kenntniß der alten römifchen Literatur nad) Leipzig, 
wo ihn die Scholaſtiker nicht lange duldeten, lehrte um 1494 einige Zeit Nhetorif 
zu Ingolftadt und fand endlich einen Ruhepunkt in Wien, mo der Kaifer Maris 
milian 1. ihn 1501 zum ordentlichen Lehrer der Dichtkunſt und Beredtfamkeit und 
Vorſteher der für das Studium des claff. Alterthums neuerrichteten fünften Facul⸗ 
tät auf der dafigen Univerfität ernannte, Er lehrte hier auch die Philofophie ber 
Alten und die griech. Sprache, bereicherte die Batferl. Bibliothek mit griech. und 
latein. Werken, Himmelstugeln und Landcharten, betrieb die Herausgabe der Hand» 
fhriften in den Ktofterbibliothefen, zog junge Dichter und Redner, gemann den 
Adel für die Wiffenfhaften und veranftaltete die erſten theatral. Vorſtellungen am 
Hofe. Seinen Plan, die deutfche und Marimiltans Geſchichte zu fchreiben, konnte 
er nicht ausführen; body hinterließ er eine Gefchichte und Beſchreibung von Nürns 
berg, ein Gedicht über die Lage und Sitten Deutſchlands, mehre philofophifche, 
thetorifche und biographifche Werke und eine Menge Gedichte, in denen er fich als 
gluͤcklicher Nachahmer Tibull's und Horaz's herborthat. Bon andern Philologen 
feiner Zeit unterſchied er ſich dadurch, daß er das Studium der Sprachen nicht als 
Zweck, fondern nur als Hülfsmittel zum Anbau der Realwiffenfchaften betrieb, 
unter denen er Gefchichte, Statiſtik umd Zopographie beſonders Tiebte. Auf feinen 
Reifen hatte er die Idee einer großen literariſchen Verbindung gefaßt, die aus 7 
Zweigen in Öftreich, Rhein: u. Mofelland, Neckarland, Niederfachfen, Pommern, 
Polen und Ungarn beftehen follte und unter dem von ihm felbft entlehnten Namen 
„Sodalitas Celtica” von dem Kaifer Maximilian I. Privilegien erhielt. Doch Fam 
wegen feines frühen Todes (4. Febr. 1508) und andrer Hinderniffe fein Plan im 
Ganzen nicht zu Stande, und nur bie rheinifche Geſellſchaft überlebte ihn. 31. 
"" &ement, f. Eifen und Cämentation. Ä 
Genci (Beatrice), genannt die fhöne Watermörberim, war die Urfache der 
gänzlichen Ausrottung der Familie Cenci. Auch nach Dem, was Frau v. d. Nede 
in ihrem Tagebuche darüber fagt, ift der eigentliche Grund diefer Begebenheit noch 
nicht ganz aufgeklärt. Muratori in f. „Annalen” (Bd. 10, Th.1, S. 136) 
erzähle Folgendes: "Francesco Genci, ein edler und fehr reicher Mömer, lebte in 
zweiter Ehe, und behandelte nicht nur feine Kinder aus ber erften Ehe auf das nb- 
fcheulichfte, ſodaß er fogar zwei feiner Söhne auf ihrer Ruͤckkehr aus Spanien von 
Banditen überfallen und ermorden ließ, fondern wußte es auch durch Lift und Be: 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. I. 84 
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trug. dahin zu bringen, baß feine jüngfte Tochter, bie von hoher Schönheit war, 
endlich feinen Nachftellungen und Lüften unterlag. Beatrice entdeckte biefe grau: 
fame Mißhandlung nicht nur ihren Verwandten, fonbern fuchte audy beim damali⸗ 
gen Papfte Clemens Schug zu finden. Doch ſcheint ihr diefer nicht zu Theil ge- 
worden zu fein; denn als der verbrecherifche Water feine [haudererregende Behand: 
tung aufs höchfte trieb, verband fie ſich mit ihrem Bruder Giacomo und lief den 
ruchlofen Alten von 2 Meuchelmoͤrdern im Schlafe ermorden. Die Schuldigen 
wurden jedoch entbedt, geflanden unter der Folter den Mord und follten auf des 
Papſtes Befehl von Pferden zerriffen werben. Vergeblich fuchte ber gelehrte Fari⸗ 
naceus' (ducch f. „Quaestiones” berühmt) durdy eine lebendige Schilderung ber 
Laſterthaten des Ermordeten den Papft zu einer Mitderung der Strafe zu vermoͤ— 
gen. Nady andern Erzählungen fheinen Beatrice und ihre Verwandten wenig oder 
keinen Antheil an ber Ermordung bes alten Eenci gehabt zu haben; vielmehr foll 
ein Gemebe von Bosheit und Schändlichkeiten der Ausfage zweier Banditen wider 
die Mitglieder der Familie Genci Glauben verfchafft haben. So viel iſt gewiß, daß 
am 11. Sept. 1599 Beatrice Genci und ihre Schwefter mit einer Art Guillotine, 
Mannaya genannt, hingerichtet, Giacomo Genci mit einer Keule erfchlagen umd 
der jüngere Bruder wegen feiner Jugend begnadigt, die Reichthuͤmer dev Familie 
aber, worunter fid) auch die durch ihre Kunſtſchaͤtze nachmals befannte und oft be⸗ 
fuchte Billa Borghefe befand, eingezogen und vom damaligen Papſte, Paul V. 
aus dem Haufe Borghefe, feiner Familie gefhenkt wurden. Im Palafte Colonna 
zu Nom wird bem Reifenden ein treffliches Gemälde, angeblid von Guido Reni, 
als das Portrait der unglüdlichen Vatermoͤrderin gezeigt, und biefes hinreißend 
ſchoͤne Maͤdchenbild ift die Veranlaffung der in ganz Europa verbreiteten Kenntniß 
der obigen Schauergeſchichte. 22, 

Genis (dev Berg), ein Theil bes Alpengebirges in der Grafſchaft Maus 
rienne in Savoyen, deflen Höhe 8670 Fuß über die Meeresfläche angegeben wird ; 
berühmt durch den Weg, welcher aber denfelben aus Savoyen nad Piemont führt, 
deffen Grenze er macht. (S. Alpenftraßen.) Auf dem Berg ift eine Ebene, 
Madellino genannt, und ein fehender See, mit einem Haufe, la Ramasse genannt. 
Der See enthaͤlt Forellen von 16 Pfunden. Höhere Schneegebirge umſchließen 
diefe Ebene. 

Genotaphium, f. Denkmal. 

Genforen waren zu Rom Magiftratöperfonen, welche über die Anzahl 
bes Volks und das Vermögen der Bürger ein Verzeichniß hielten, und feit 442 v. 
Chr. die Schagung der Bürger beforgten. Zugleich) hatten fie die Aufjicht über die 
Sitien. Sie wurden alle 5 Jahre gewählt. — Bei uns heißen Genforen die 
von Seiten des Staats mit dee Bühercenfur (f.d.) beauftragten Perfonen. 

Cenſus, bei den Römern eine der wichtigften Staatshandlungen, welche 
die Grundlage zu der nachherigen Gröfe diefes Reihe ward. Der König Servius 
Zullius führte ihn 577 v. Chr. ein, indem alle römifche Bürger in der Stadt und 
auf dem Lande von ihrem ganzen Vermögenszuftande, von ber Anzahl ihrer Kin- 
der, Sklaven ıc., bei Verluft ihrer Güter und ihrer bürgerlichen Freiheit, eine 
Anzeige machen mußten. Hierauf theilte er nach diefer Angabe alle Bürger in 6 
Glaffen, und diefe wieder in Centurien (f.d.). Die erfte Glaffe beftand aus 
folchen, deren ſaͤmmtliches Vermögen ſich wenigftens auf 100,000 Affe oder Pfund 
Erz belief; bie zweite beftand aus Perfonen von 75,000, die dritte von 50,000, 
die vierte von 25,000, die fünfte ven 11,000 Affen; alle übrige gehörten zur 
fehöten Claſſe. (Der Werth eines Affes war in den älteften Zeiten etwa 6 Pfen= 
nige und fpäterhin 12 Gr. nad) unferm Gelde.) Jede Claffe hatte ihre befondern 
Maffen, ihren befondern Plag im Heere ıc. Diefe Eintheilung hatte für Rom 
einen fehr wichtigen Vortheil. Statt daß früher die ärmften Bürger eben bie eAb⸗ 
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gaben und eben bie Kriegsbienfte zu leiften hatten wie bie reichen, und die Staats: 
verwaltung in ihren wichtigften Zweigen in den Händen des unwiſſenden und lei: 
denfchaftlichen Pöbels fidy befand, fielen jegt die ſchwerſten Laften in Krieg und 
Frieden auf die Reihen. Dafür wurde aber auch die hoͤchſte Staatsgewalt in die 
ände der reichen Bürger der erften Glaffe, welche allein foviel Genturien als die 
brigen zufammen enthielt, und fonad) in die Hände eined Standes gelegt, dem 
man mehr Einfiht und Kenntniffe zutrauen konnte, Die Bürger der legten Claſſe, 
welche gar kein oder doc) nur ein unbedeutendes Vermögen hatten, wurden faft für 
£eine Claſſe gerechnet; daher denn auch die alten Schriftfteller öfter nur 5 Gtaffen 
erwähnen. Sn der Folge litt die urfprüngliche Eintheilung einige Abänderung, bie 
Hauptfache aber blieb. Diefer Genfus wurde alle 5 Jahre wiederholt, und anfangs 
von den Königen, dann von den Confuln und zulegt von den Cenſoren gehalten. 
Späterhin wurde jedoch derfelbe nicht allemal zu ben feftgefegten Zeiten vorgenom⸗ 
men, ja, er unterblieb bisweilen ganz. Nach Endigung des Genfus wurbe ein Reis 
nigungsopfer gebracht, Suovetaurilia genannt. | 
entauren, ein altes rohes Volk in Theffalien auf dem Berge Prlion, 
Der Zabel zufolge waren fie die Kinder eines Sohns bes Apollo, Gentaurus 
und der fhönen Stuten von Magnefia, oder auch des Ixion und der Molke, 
(S. Irion.) Daß fie halb Roffe und halb Menfchen geweſen, wird fo erklärt: 
die Gentauren hätten zuerft die Kunft verftanden, das Roß zu befteigen und zu 
bändigen. Zur Zeit des theffalifchen Königs Irion warb auf dem Pelion eine 
Heerbe Stiere wuͤthend, welche fich in ben Gegenden umher zerflreuten und große 
Berwüftungen anrichteten. Irxion bot eine große Belohnung Dem, der fie södten 
würde; dadurch gereizt, erfanden bie Gentauren die Kunft des Reitens und erlegten 
fo die wüthenden Stiere. In der mythifchen Gefchichte kommen die Gefechte der 
Gentauren mit dem Hercules, Thefeus und Pirithous vor, Letzterer bezwang fie 
an der Spige der Lapithen, einer andern theſſaliſchen Voͤlkerſchaft, ihrer Exbfeinde, 
vökig, tödtete Wiele und vertrieb fie von dem Pelion. Berühmt, find im Alter: 
thume die Gentauren Neffus, Chiron u. A.; Lesterer kommt auch zuweilen unter 
bem Namen Gentaur vor. J 

Centgerichte waren bei den alten Deutſchen ſchon zu Tacitus's Zeiten 
uͤblich. Wie dem Gau der Gaugraf, ſo ſtand dem Cent ein Centgraf, oberſter 
Richter, vor, der auch die Krieger, welche die Centen zu ſtellen hatten und 
welche Centener hießen, anfuͤhrte. 

Centiare, der hundertſte Theil der Are (f. d.); fo auch, nach der neuern 
franz. Eintheilung ber Maße und Gewichte, Gentigramme, Gentilitre, 
Gentime, Gentimetre, ber bundertfte Theil einer Gramme, eines Litre, 
eines Franc, eines Metre. S. Franzoͤſiſches Decimalfpyftem. 

Gentimanen (Egriech. Hekatoncheiren), Hunberthändige, die drei riefen: 
haften Söhne des Uranus und der Gaͤa (des Himmels und der Erde), Cottus, 
Briareus (oder Agdon) und Gyges. Mit hundert Händen und funfzig Häuptern 
begabt, flößten fie felbft ihrem Water Furcht ein, fodaß derfelbe gleich nady ber Ge: 
burt fie gefeffelt in dem Innern der Erde verfchloß. Hier lebten fie in Trauer, bis 
Jupiter, dem ein Orakelſpruch der Erde mit ihrer Hülfe den Sieg uͤber die Titanen 
verhieß, fie löfte und an das Licht der Sonne brachte. Nachdem fie fich mit Net: 
tar und Ambrofia erquidt, traten fie mit in den Kampf, der [chon zehn Jahre un: 
entſchieden geführt wurde. Sie fochten mit ungeheuern Feleftüden, deren fie mit 
jedem Wurfe dreihundert auf die Zitanen fchleuderten, welche endlich unterlagen 
und gefeffelt in den Zartarus geworfen wurden, wo die Gentimanen fie bewadhten. 

Cent jours. om 20. März 1815, wo Napoleon Bonaparte zum 
zweiten Male den Herrfcherftuhl der Bourbon beitieg, bi8 zum 28. Juni, an 
mwelhem Zage Ludwig XVII. von Gambray aus die Negierung wiederergriff, 
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zähle. man gerade 100 Tage; daher nennt man jene Zwiſchenregierung, beren 
Handlungen von der gegenwärtigen in Reiner Beziehung anerkannt worden find, 
le gouvernement des cent jours.. Die 42 Nummern der Gefegfammlung 
(Bulletin des lois), welche in biefer Zeit erfchienen und mit Einfluß der 
12 Befchlüffe der proviforifchen Regierungscommiffion (vom 22. bis 30. Juni) 
313 Verordnungen ıc. enthalten, haben baher nut ein hiftorifches Intereffe. Sie 
bilden den 6. Abfchnitt (Serie) biefer Sammlung, welche mit der Errichtung des 
berüchtigten Revolutionsteibumals (11. März 1793) beginnt und noch jegt in dem 
7. Abſchnitt fortgeht. Wenn die Leichtigkeit, mit welcher Napoleon in 14 Tagen 
von Cannes mit 1100 Mann ohne Schwertftreich nady Paris vorrüdte, einen 
Berveis liefert, wie wenig aufrichtige Ergebenheit für den alten Koͤnigsſtamm in 
Frankreich vorhanden war, fo gewährt die Geſchichte der 100 Tage auch die Über⸗ 
zeugung, daß Napoleon felbft die Grundlage realer Macht, die in der öffentlichen 
Meinung: ruht, unter ben Franzoſen verloren ‚hatte. Sein Acte additionnel 
(vom 22. April 1815), welche mit gänjlicher Befeitigung der Charte constitü- 
&ionnelle vom Juni 1814 die Verfaffungen von 1799 (J. VILL.), von 1802 
(ebenslaͤngliches Gonfulat) und von 180% (Kaifertyum) abändert und ergaͤnzt, 
fuchte die Maffe des Volks durch ausgedehntere Rechte der beiden Kammern, durch 
größere Unabhängigkeit der Gerichte, ſtillſchweigende Aufhebung der Speciatgerichte 
und der Staatögefängniffe, durch vollklommene Preffreiheit und gänzliche Auf 
hebung erblichet Standesunterfchiede zu geririnen. Eine allgemeine Wahlver⸗ 
ſammlung (Champ de Mai) follte die Neigung des Volks zu großen Schaufpielen 
beftechen. Allein der einmal gelöfte Zauber‘ kann nie wieder erneuert werden. 
Bei dem einen Theile fand Napoleon für diefe Verheigungen Beinen Glauben, der 
andre benugte die größere Unabhängigkeit zu noch weiter gehender Einſchraͤnkung 
- der Regierung. Die etfte verlorene Schlacht ftürzte eine fo ſchlecht gegründete 
Macht, und Napoleon mußte, verlaffen und gedrängt von feinen früheren Anhäns 
gern (Fouce, Caulaincourt, Carnot ıc.), zum zweiten Mal die Regierung nieder» 
legen. Minifter waren in biefer Zeit, vermöge eines Decrets vom 20. März 1815, 
Gaudin, Herzog von Gaöta, Finanzm.; Maret, Herzog v. Baffano, Staatsferre: 
tairt; Herzog Decres, Marinem.; Bouche, Polizeim.; Mollien, Schagm.; Das 
vouſt, Fürft Ekmuͤhl, Kriegsm.; Caulaincourt, Herzog v. Vicenza, Minifter der 
ausw. Angel.; Carnot, Min. des Innern; Gambaceres, Hetzog d. Maffa, Fürft 
Erzkanzler, Juſtizminiſter. Nach der Ruͤckkeht des Königs wurden durch die Vers 
ordnung vom 24. Juli 1815 alle Mitglieder der Pairstammer von 1814, welche 
einen Sig in dee Napoleon’ ſchen Regierung det 100 Tage angenommen hatten (29), 
von diefer Würde ausgefchloffen, haben ſolche aber fpäter bis auf 2 (Barral, Erz⸗ 
bifhof von Tours und Graf Canclaux) twiedererhalten. Bon ben 117 Pairs der 
100 Tage figen nur AO noch jegt in der Kammer. Daß Gefes vom 12. Jan, 
1816 fprady zwar eine-allgemeine Amneſtie aus, nahm aber davon Diejenigen aus, 
welche früher für den Tod Ludwigs X VI. geftimmt und mährend der 100 Zage wies 
der ein öffentliches Amt angenommen hatten. Dieſe wurden für immer aus Frank⸗ 
reich verbannt, aller bürgerlichen. Rechte für verluftig und des Befiges von Gütern 
unfähig erflärt. (&. Chambre introuvable.) 37. 
GSentlivre (Sufanne), berühmt durch ihr dramatiſches Talent und ihr 
romanbaftes Leben, geb. um 1667 in der Graffchaft Lincoln, wo ihre Vater ein 
bedeutendes Landgut befaß und während der Unruhen unter Karl I. ein eifriger An⸗ 
hänger der Parlamentspartei war. Als Karl H. auf den Thron zuruͤckkehrte, wurde 
er zur Strafe feines Vermögens beraubt und mußte nad) Irland fliehen, ohne für 
f. Tochter forgen zu können. Diefe war erſt 3 Jahre alt, als ihre Vater ftarb, 
und noch nicht 12 J., als fie auch ihre Mutter verlor. Schon in ihrem 7. 3. 
bichtete fie ein Lied, das fidy erhalten hat. Durch bie Mifhandiungen, welche fie 
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von ben Perfonen erlitt, denen ihre Erziehung anvertraut war, aufs Hußerfte ge- 
bracht, entfloh fie, um nad) London zu gehen. Unterwegs begegnete ihr ein junger 
Menſch, Namens Hammond, der damals in Cambridge ftudirte. Angezogen von 
Sufannens Jugend und Schönheit, fchlug er ihr vor, ihm in Mannskleidern nad 
Cambridge zu folgen. Bald aber ſchickte er fie mit Empfehlungen nad) London, 
190 fie zwei Mal auf kurze Zeit verheirathet war. Durch Noth gerieth fie auf den 
Gedanken, von ihrem Dichtertalente Vortheil zu ziehen; auch betrat fie die Bühne. 
Dann heirathete fie M. Gentlivre, Mundkoch der Königin. Ihre Luftfpiele, von 
benen „The busy-body“ (meldyes Jünger in dem Luftfp.: „Er mengt ſich in Alles”, 
bearbeitet hat) und „A bold stroke for a wife” ungemeinen Beifall fanden, und 
fi, wie „The wonder! a woman keeps a secret!', bis jegt auf dem Theater 
erhalten haben, zeichnen ſich weder durch Zierlichkeit der Schreibart, noch burch 
Wahrheit der Charaktere aus und beleidigen häufig das Gefühl für Schicklichkeit 
und Sitte; aber fie befigen Lebhaftigkeit, Heiterkeit und Erfindung in ber Intrigue. 
Sie war von Natur geiftreich, fanft, gewandt und unterrichtet. Mit Steele, Rowe, 
Farquhar, Budgell fand fie in freundfchaftlicher Verbindung ; aber durch ein Ges 
dicht gegen die überfegung des Homer hatte fie fich Pope's Feindfchaft zugezogen, 
ber fie in der „Dunciade” auf eine ungerechte Art charakterifict. 

Gentner, gemeiniglich von 100, oder 110 bis 112 Pfund Gewicht. Bel 
den fo verfchiedenen Gewichten in Deutfchland ift der Gentner ebenfo ungleich als 
bie Pfunde. Der franz. metrifche Gentner hat 100,000 Grammen Gewicht gleich 
100 Kilogrammen. , 

Gento (laiein.), urfprünglich ein aus verfchiebenartigen Stüden zufams 
mengeflidtes Zeuch (daher nad) Leſſing's Bemerkung die Kleidung des Harlequin 
unter dem Namen Mimi centuculus ſchon bei Apulejus vorkommt), hat man bes 
zeichnend auf ſolche Gedichte Übergetragen, welche aus Erinnerungen an andre ge 
bildet worden find. Im ftrengften Sinne aber verftand man fonft unter Centonen 
Macywerke, die aus Stellen verfchiedener Dichter mit Einſchiebung einzelner eigner 
Verſe zufammengeflidt waren. Man fuchte darin eine eigne Kunft, fremde und 
fogar heterogene Stellen zu einem Ganzen zufammenzufegen, und fo gab es ſchon 
fruͤh Virgilianiſche Gentonen (Centones Virgiliani), Flickgedichte, in melchen die 
meiften Berje dem Virgil zugehörten, z. B. ein Hodyzeitgedicht des Aufonius; 
fowie Flickgedichte mit Homerifchen Verfen ausftaffirt (Homerocentonen). 

Gentralamerifa, oder die Republ. Guatemala, f. Mittelamerika. 

Gentralbewegung. Ein in Bewegung gefegter Körper, der von irgend 
einer Kraft während feiner Berwegung beftändig nad) einem außer der Richtung ges 
legenen feiten Punkte getrieben wird, muß einen frummlinigen Weg um biefen 
Punkt befchreiben. Ein an einem Faden herumgefchlungener Stein bewegt fich 
darum im Kreife, weil er durch die Kraft der Hand in allen Stellen feines Weges 
gegen den Mittelpunkt gezogen wird, Der Mond rollt darum im Kreife um die 
Erde, meil er durch die Schwerkraft gegen diefelbe in allen Punkten feiner Bahn 
von der geraden Richtung, die feine Bewegung außerdem nehmen würde, abgelenkt 
und gegen den Mittelpunkt (die Erde) diefer feiner beinahe Freisförmigen Bahn ges 
zogen wird. Syn diefen und ähnlichen Fällen nennt man den Punkt, nad) welchem 
der beiwegte Körper unaufhörlich getrieben wird, ben Mittelpunkt der Kräfte; die 
Kraft felbft, welche ihn treibt, die Gentripetaltraft ; diejenige, mit welcher fich der 
Körper vom Mittelpunkte zu entfernen fucht, die Gentrifugals oder Schwungfraft, 
und die Bewegung felbft die Gentralbemegung. — Alle Planeten unfers Son: 
nenſyſtems, ingleichen alle Monden und Nebenplaneten defjelben, bewegen fid), 
jene um die Sonne, diefe um ihre Hauptplaneten, nach den Gefegen der Gentral: 
bewegung. (Vgl. Gentralkräfte) — Die nähere Betrachtung der Gentral- 
bewegung ift Gegenftand der Himmelsmechanik, uͤher welche Newton f. „Prinei- 
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pia mathematiea philosoph. natural.”, Laplace f. „Möcanique celeste eto.” 
gefchrieben haben. Als Mufter einer gebrungenen, ſchoͤnen Darftellung können 
wir s A. in Gehler's „Phyſik. Woͤrterb.“ (ältere Bearb.) Bd: 1, ©. 469 fg., 
empfehlen. | 
> Gentralfeuer. Mehre Phyſiker haben in dem Mittelpunkte ber Erbe 
ein nie veriöfchendes Feuer angenommen, und baffelbe Gentralfeuer genannt. In 
alten Zeiten wollte man bie Vulkane und ähnliche Erfheinungen aus bemfelben 
erklären. Später, als man einfehen lernte, daß ein im Innern der Erde einge 
ſchloſſenes Feuer zu den Unmögtlichkeiten gehöre, verftand man unter dent Gens 
tralfeuer die Wärme im Innern der Erde. Diefer Centralwaͤrme ſchteibt Malran 
einen großen Theil der Wärme auf unferer Erdoberfläche zu. Allerdings Tcheint 
ſich bis in getwiffe Tiefen ein Grad von beftimmter, faft gaͤnzlich unverändert bleis 
bender Waͤrme im Innern der Erde zu befinden, ber wahrfcheinlich von der eindrin⸗ 
genden Sonnenmwärme herrährt. Wentgftens lehrt die Erfahrung, daß in heißen 
Klimaten das Innere der Erde wärmer ift als in kalten. In Sibirien 5. B. drang 
man, um wo möglich einen Brunnen zu graben, bis 80 Fuß tief In den Boden ein 
und fand ihn noch in diefer Tiefe gefroren. Mehre intereffante Erfahrungen f. m. 
in Biot's „Astronomie physique” (2. Aufl., Paris 1810), im 2. Bde. im 15. 
Cap.: „De la temperature de la terre”. J 

Centralkraͤfte, diejenigen Kräfte, aus deren Zuſammenwirkung bie 
Centralbewegung hervorgeht, nämlich; die Gentripetal= und Gentrifugalkraft. Doc) 
gibt es auch Phyſiker, welche das Dafein der legtern Kraft leugnen amd fie für eine 
bloße mathematifche Idee erfiären. Sie fagen: Jeder einmal bewegte Körper 
fegt vermöge feiner Trägheit feine Berwegung in derfelben Richtung und mit ders 
felben Geſchwindigkeit fort, ohne dazu noch einer neuen Kraft zu bebinfen. Rum 
find die Himmelstörper von dem MWeltfchöpfer im Anfange mit einer allmächtigen 
Kraft angeftoßen, und müßten, vermöge ihrer Trägheit, nach einerlei Richtung und 
mit derfelben Geſchwindigkeit bis in Ewigkeit fortlaufen, wenn fie nicht im allen 
Punkten ihrer Bewegung nad) einem außerhalb der Richtung derfelben liegenden 
Punkte gezogen würden, wodurch eine Gentralbewegung entfteht. Won der erſten 
bewegenden Kraft iſt nun die Rede nicht mehr. Derjenigen Urſache aber, welche 
die Himmelskörper nad) den außer ihren Bahnen liegenden Punkten zieht, gebührt 
ber Name Kraft, und zwar Gentripetalfraft. Sie würde den Himmelstörper, wenn 
er in Ruhe waͤre, in Bewegung fegen; ba fie ihn fchon in Bewegung findet, fo aͤn⸗ 
bert fie werigftens die Richtung defjelben in allen Punkten. Mit der oben fogen. 
Gentrifugalkraft verhält e8 fich dagegen ganz anders; was fie wirkt, erfcheint ledig⸗ 
lic) als Nefultat der Traͤgheit des Körpers, oder vielmehr der aus ihr folgenden 
fhon einmal vorhandenen und.ihr gemäß nur fortbauernden Bewegung beffelben.”) 
Diefe Anſicht fcheint auch die richtige, wenigftens verlieren fich die Einwendungen 
dagegen in dem nämlichen Maße, ald man bei tieferem Nachdenken vertrauter mit 
dem ſchwierigen Gegenftande wird. (Vgl. Gentralbewegung.) 

Gentralverwaltung, die, der Allirten in den 3. 1813 und 1814, 
unter ber Zeitung des Kreiheren von Stein, verdient als eine Einrichtung, die im 
jener Zeit große Erwartungen erregte, ohne fpäter Das zu leiften, mas von ihr war 
gehofft worden, einer hiftorifchen Erinnerung. Sie wurde nad) der Schladht von 
Leipzig durch ein Publicandum vom 26. Oct. eingefegt, Freih. v. Stein als Chef, 
und der Zweck derfelben dahin erklärt, die Hülfsquellen der von ben fiegreichen Ars 
meen eroberten Länder zu benugen, um Deutfchland von feinem bisherigen Joche 


*) Erkloͤrt man Kraft mit den Mechanikern als die Urfache der im vorhandenen Zu: 
ftande, ruhenden ober bewegten, der Körper vorgehenden Veränderung, fo erfcheint die 
obiae Daritellung als vollkommen begründet. Vergl. Käftner’s „Höhere Mechanik”, 
2. Aufl, ©. 22—30. 
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zur befreien.  Diefer Idee gemäß hätten alle die Länder des feitherigen Rheinbun⸗ 
des, welche nach der leipziger Schlacht beſetzt wurden, und die nicht ſchon im Augen: 
blick derfelben den Verbündeten beigegählt waren, der Gentralverwaltung follen un: 
tergeorbnet werben. Diefe Idee feheiterte aber an ber Ausführung, ba jeber der 
Kürften, welcher den Verbündeten durch Verträge beitrat, ſich die Unabhängigkeit 
von der Eentralverwaltung ausbedung. Es blieb daher nebft dem Königreich 
Sachſen in Deutfhland nur noch das Großherzogth. Frankfurt, dad Großherzogth. 
Berg und das Ländchen des Fürften von Ifenburg der Gentralverwaltung unters 
geordnet. Nach dem Einrüden in Frankreich wurde fie Dagegen auch auf bie dort 
in Befig genommenen und noch zu nehmenden Länder ausgedehnt, und zu dieſem 
Ende am 12. Jan. 1814 ein Regulativ erlaffen, das diefe Länder in 3 Linien, jebe 
zu 4 Gouvernements, theilte. Nach dem erſten parifer Frieden trat für die franz. 
Provinzen ſchon am 15. Juni 1814 die Gentralverwaltung außer Tätigkeit, und 
far die übrigen überstheinifchen und andern deutichen Länder gleich nad) dem wiener 
Gongreffe. Eine anziehende (menn auch einfeitige und befonders gegen Baiern 
feindfelig gefinnte) Schrift über diefe Gentralverwaltung erfchien 1815 bei Reimer 
in Berlin, und ed wurde ald Vf. derfelben Herr Eichhorn genannt. Sie gehört 
zu den wichtigern Documenten über die Geſchichte dieſer denkwuͤrdigen Zeit. 
Centre (le) in der franz. Deputirtenkammer. . In dem englifchen Haufe 
det Gemeinen bringt es ſchon die locale Einrichtung mit fi, daß die Mitglieder 
fich nur in zwei Parteien abfondern, die Minifterialen und die Dppofition, denn _ 
die Bänke ftehen auf den beiden Seiten und in der Mitte ift ein breiter Raum. In 
Frankreich ſtehen die Bänke in einem Halbkreiſe, dem Praͤſidenten gegenuͤber, und 
in der Mitte iſt ein ſchmaler Durchgang. Die Minifter ſelbſt ſitzen nicht, wie in 
England, unter den Deputirten, fondern auf der vorderften Bank der linken ©eite, 
zumächft an der Mitte. In England ift das Minifterium ber Mittelpunkt ber 
Majorität, und Alte, welche nicht mit ihm flimmen, treten, wenn aud) unter 
ihnen noch fo verfchledene Anfichten herrfchen, in der Oppoſition zufammen. In 
Frankreich ftehen die beiden Hauptparteien der alten Zeit und ber neuen Zeit unab⸗ 
bängig von den Miniftern einander entgegen und machen es dadurch möglich, ba - 
ein Minifterium fic) eine geraume Zeit behaupten kann, welches, wie alle bishes 
rigen, feiner Partei entfchieden angehören, fondern auch feiner Seits ſich von ihnen 
unabhängig erhalten wil. Schwerlich ift noch jemals eine folche Verſammlung 
(fei es ein Senat, ein Rath der Reichsherren ober eine Deputirtenfammer gewefen) 
durch wahre Überzeugung allein gelenkt worden; die Stimmen, welche durch bie 
eigne vedliche Meinung der Einzelnen gewonnen werden, werden burd) diejenigen 
verftärkt, welche von eigennügigen Motiven beſtimmt worden. Daher hat in 
Frankreich wie in England der Grundfag, daß fein Staatsbeamter willkuͤrlich ent: 
laffen werden koͤnne, nur in großer Befchränkung (faft nur in Anfehung ber Rich⸗ 
ter) geltend werden koͤnnen; alle übrige Staatsaͤmter hängen von den Miniftern ab 
und werden unter der Bedingung vergeben, mit ihnen jederzeit und ganz unbebingt 
zu flimmen. In der franz. Deputirtenfammer halten fid) biefe auch in ihren Plaͤtzen 
an ihre Führer und nehmen die mittelften Bänke ein (le Centre.) Hier findet man 
alfo die Präfecten, die Staatsanwälte und andre Regierungsbeamte, welche nicht 
kraft ihrer Überzeugung, fondern kraft ihres Amtes die Anträge der Minifter jeder 
zeit unterftügen. Mitihnen vereinigen fid Diejenigen, welche, wie unter dem 
Decazes'fhen Minifterium die Doctrinairs (f.d.) thaten, unabhängig von 
den beiden Hauptparteien in der Mitte fiehen und aus innern Gründen mit den 
Miniftern flimmen. (Im Villole ſchen Minifterium find die Doctrinairs faft ganz 
zu der linken Seite der Oppofition übergegangen.) Aber wie die eigne Meinung 
und bie zufälligen äußern Berhättniffe, wodurch jene oft beſtimmt wird, doch auch 
immer noch ihr Recht behaupten, fo Läßt ſich felbft im Centrum jener große Gegen: 
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ſatz der Parteien nicht unterdruͤcken; es theilt ſich daher wieberrin eine rechte und 
linke Seite und geht fo von der gemeinfchaftlichen minifteriellen Grundfarbe durch 
mancherlei Abfchattungen fort bis zur grellen Parteifarbe der aͤußerſten Rechten 
und Linken. Hieraus ergibt fih, daß ein ausgezeichnetes Talent ſich ſchwerlich zu 
einer folchen Aufopferung der Selbftändigkeit verfteht, und daher können nur uns 
ter dem Theile des Gentrums, welcher aus Innern Gründen demſelben angehört, 
dergleichen gefucht werben. 37. 

Gentrifugalfraft, f. Centralträfte. 

Gentripetalfraft, f. Eentralfräfte. 

Genturie, eine Abtheilung von hundert Mann. Diefe Art der Eintheis 
lung war bei den Römern fehr gewöhnlich, und wurde im Allgemeinen von einer 
gewiffen Menge, wenn auch nicht gerade hundert, gebraucht. So hießen Gentus 
rien bei den Soldaten die Sompagnien, in welche die eömifchen Legionen fich theil⸗ 
ten; beim Volke die Abtheilungen, welche die ſechs Claffen des: Volks, vom Sers 
vius Tullius eingeführt, augmachten, und deven die erſte Claſſe 80 enthielt, wozu 
noch die 18 Genturien der Ritter kamen; die drei folgenden Claſſen hatten jede 20 
Genturien, die fünfte 30 und die fechste nur eine Genturie. Nach den Eenturien 
aber flimmte das Volk bei den öffentlichen Wahlen. (S. Cenſus.) 

Genturien (magdeburgifche) nannte man das erfte umfaffende Werk der 
Proteftanten über die Gefchichte der chriftlichen Kirche, weil ed nach Jahrh., deren 
jedes sinen Band füllte, eingetheitt und anfänglid in Magdeburg ausgearbeitet 
worden war. Matthias Flacius (f. d.) faßte dafelbft 1552 den Plan dazu, um 
die übereinſtimmung der evangelifchen Lehre mit dem Glauben 'der alten Chriften 
und die Abweichungen der Eatholifchen Kirche von demfelben nachzumeifen. Joh. 
Wigand, Matth. Fuder, Bafitius Faber, Andreas Corvinus und Thomas Holz⸗ 
huter waren naͤchſt Flacius die Hauptmitarbeiter und Medactoren, einige evange⸗ 
lifche Fürften und Große die Beförderer, und viele andre Gelehrte die Gehülfen 
diefed manchen Aufwand erfodernden Werkes, das mit großer Sorgfalt und Ges 
wiffenhaftigfeit aus den Quellen gefchöpft, mit gefunder Beurtheilung gefichtet 
und in lateinifcher Sprache ausgearbeitet, doch von den Genturiatoren — fo nannte 
man die Mitarbeiter — nur big 1300 fortgeführt wurde. Es erſchien zu Bafel 
von 1559 — 74 in 13 Bdn. Fol. und in einer guten neuen Ausgabe von Baums 
garten und Semler, die jedoch nur bis 500 reicht, zu Nürnberg von 1757 —65 
in 6 Bdon. 4. Einen zwedmäßigen Auszug beforgte Lucas Dfiander (Tübingen 
1592—1604 in 9 Bdn. 4.), vor dem die Ausgabe Tuͤb. 1607 und 1608 (ges 
woͤhnlich in # ſtarken Bdn. 4.) aud) das 14. bis 16. Jahrh. umfaßt. Die Kathos 
lifen fahen fi) daburd) empfindlich angegriffen und mit Thatſachen widerlegt, daher 
Baronius (f. d.) den Genturien feine „Annalen“ entgegenfegte. 31. 

Gephalus, Sohn der Kreufa, nad) Andern ein Sohn des Dejoneus, 
König in Phocis, und der Diomede, und Gemahl der Profis. Als ein fchöner 
Süngling erregte er die Leidenfhaft der Aurora, die ihn, als er einft am frühen 
Morgen aufdem Hymettus jagte, entführte, nachdem er fich kurz zuvor mit Pro= 
kris vermählt hatte. Er verfchmähte die Liebe der Göttin, und fie entließ ihn mit 
der traurigen Vorausfagung, daßer mit feiner Neuvermählten nicht gluͤcklich fein 
würde, Dies erregte in ihm den Keim der Eiferfucht; er ftellte feine Gemahlin 
auf die Probe, in welcher fie wenigftens nicht ganz beſtand, und darüber bittere 
Vorwürfe von ihm erdulden mußte, In der Folge ward Prokris felbft auf ihn 
eiferfüchtig, befaufchte ihn einft im Gebuͤſche auf der Jagd und da fie ein Geraͤuſch 
machte, mar fie von Gephalus, der das Rauſchen eines Wildes zu hören glaubte, 
mit dem Jagdfpieß getödtet werden. Er wurde von dem Areopagus aus Griechen» 


land verbannt, oder, wie Andre erzählen, durchbohrte er fich aus Verzweiflung mit 
demfelben Spieße. 
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Ceracchi (Joſeph), geb. in Rom, mar durch die Werke feines Meißels 
berühmt, als die Revolution in feiner Vaterſtadt ihn bewog, die Kunft mit der 
Politik zu vertaufchen. Er gehörte 1799 zu den feurigften Anhängern der neuen 
Republik. Als er nach der Herftellung der päpftlichen Herrſchaft Rom verlafs 
fen mußte, ing er nach Paris, wo der erfte Eonful feine Büfte bei ihm beſtellte. 
Ceracchi aber ließ ſich mit den jungen franz. Künfttern, die er in Rom gekannt 
hatte und deren ſtreng republilanifche Meinungen mit feinen Anfichten überein: 
flimmten, in eine Verfhwörung gegen Bonaparte ein, in welchem er nur. den 
Unterbrüder feines Landes fah. Er wurde im Oct. 1800 mit Arena, Damerville 
und Topino Lebrun in ber Oper verhaftet. Als er vor dem Gerichte fand, fchien 
die Nothwendigkeit, ſich vertheidigen zu müffen, ihn zu empören, und er antroors 
tete nur einſylbig. Er wurbe mit feinen Mitfchuldigen zum Tode verurtheilt und 
ging im Febr. 1801 mit großer Standhaftigkeit zum Blutgeruͤſte. Die Kunft ver 
lor in dem Schüler und beinahe ſchon Nebenbuhler Canova's fehr viel. 

Gerberus, ein dreitöpfiger, fchlangenhaariger Hund, den Typhon, jener 
ſchrecklichſte der. himmelſtuͤrmenden Riefen, mit der Echidna gezeugt hatte. Vor 
feinem Bellen zitterte die Hölle, und wenn er fich von feinen hundert Ketten, an 
welchen erlag, losgeriffen, konnten ihn felbft die Furien nicht bändigen. Er bes 
wachte den Eingang des Zartarus oder des Todtentreichs und fchmeichelte den Her⸗ 
eintretenden; mer aber wieder zuruͤckwollte, den ergriff und verfchlanger. Nur 
Hercules bändigte ihn. 

Gerealien, von Geres, der Göttin bes Feldes und ber Feldfrüchte, bie 
Erzeugniffe bes Feldbaues; auch die ber Ceres geweihten Fefte. 

Cerebralfyftem, derjenige Theil des gefammten Nervenfyftems im 
thieriſchen Körper, welcher das Gehirn und die von demfelben ausgehenden oder in 
daffelbe fich verfentenden Nerven begreift. Es gehören alfo alle die Nerven, welche 
zu den Sinneswerkzeugen gehen, dazu. (Vgl. Nerven) Man rechnete zwar 
fonft auch das Ruͤckenmark und die von demfelben abgehenden Nerven dazu, weil 
die toillfürliche Bewegung von dem Gehirn aus durch das Ruͤckenmark angeregt 
und geleitet wird, allein zweckmaͤßiger trennt man beide von einander und nennt 
bie.der Bewegung zuftändige Nervenpartie VBertebralfpftem (f.d.). 

Geremonielder europäifchen Mächte. Ceremoniel ift überhaupt 
der Inbegriff gewiſſer zu beobadhtender Gebräude. Eigentlich hat kein Staat 
ein Vorrecht oder einen Vorrang vor den übrigen; da aber ſchwaͤchere Schug und 
Freundſchaft der mächtigern fuchen, fo entfteht dadurch ein Vorrang des einen vor 
dem andern. Dies hat Veranlaffung gegeben, daß nad) und nad Würden, Rang 
und Ehrenbezeigungen der Staaten, ihrer Regenten und Stellvertreter beftimmt 
worben find, wodurch fich (im Gegenfag des innern Staatsceremoniels) ein Voͤlker⸗ 
ceremoniel gebildet hat, auf deffen Beobachtung oftmals weit mehr gefehen wurde 
als auf Erfüllung der heiligften Verträge. Hierzu gehört: 1) Titel des Regenten. 
Zufall beftimmte den Kaifer= und Königstitel als den höchften, und diefe gaben, 
abgefeben von der Macht des Fürften, Vorzüge. Seit Karl dem Großen galten 
bie roͤmiſchen Kaifer als Oberherren der Chriftenheit und behaupteten den hödyften 
Hang; ja gar Abhängigkeit der Könige von fih. Um ihre Unabhängigkeit zu bes 
weifen, nannten daher mehre Könige ſchon im Mittelalter ihre Krone ebenfalls eine 
Faiferlihe, England 3. B. in allen Staatsacten noch jegt imperial crown. Die 
Könige von Frankreich erhielten von den Türken und Aftikanern förmlich den Titel: 
Empereur de France. Je weiter herab, befto weniger geftanden die Koͤnige dem 
Kaifertitel für fich allein Vorzuͤge vor dem königlichen zu. 2) Anerkennung diefes 
Titels und Ranged. Ehedem maßten ſich Papft und Kaifer das Recht an, dieſe 
Würden zu vergeben; nachher ward der Grundfag geltend, daß jedes Volk feis ” 
nem Regenten beliebig einen Zitel geben könne, deſſen Anerkennung von andern 


538 Ceremoniel der europaͤiſchen Mächte 


Maͤchten aber auf Vertraͤgen beruht. Viele erkannten deßhalb manchen Titel gar 
nicht oder ſehr ſpaͤt an. Dies war der Fall mit Preußens Rönigs-, Rußlands Kaiſer⸗ 
titel, mit den neuen Titeln deutſcher Fuͤrſten u. ſ. w. 3) Ehrenbezeigungen die: 
ſem Range und Titel gemäß. Zu den fogenannten koͤnigl. Ehrenbezeigungen (die 
aber auch verfchiedenen Staaten, die nicht Kaiſerthůmer und Königreiche waren, 
zugeftanden wurden, 5. B. Venedig, den Niederlanden, der Schweiz, den Kur: 
fürften) gehörte das Recht, Gefandte erfter Claſſe zu ſchicken u. ſ. w. Dabei gibt 
es aber einen fehr fleeitigen Punkt, den des Vorranges nämlich oder der Präcedenz, 
d. i. des Rechtes, bei vorkommenden Gelegenheiten den ehrenvollern Pla& einzu: 
nehmen, entweder perfönlich, bei Zufammentänften der Fürften felbft, oder ihrer 
Gefandten, bei feierlihen Derfammlungen u. f. w., oder ſchriftlich, bei Abfaſ⸗ 
fung und Unterfchrift dee Staatsfchriften. An Gründen zur Behauptung des Vor: 
ranges hat es nie gefehlt. Da im Mittelalter die Goncilien am häufigften Berum> 
laffung zu Streitigkelten darüber gaben, fo mifchte ſich der Papft öfters ein, und 
unter mehren Nangorbnungen der europdifchen Mächte, die von Päpften entwor: 
fen wurden, ift die Hauptfächlichfte die, welche Sulius I. durch feinen Cermonien⸗ 
meifter, Paris de Graffis, 1504 bekannt machen lief, nad) welcher die europaͤiſchen 
Nationen alſo aufeinander folgten: 1. römifcher Kaifer, 2. römifcher König, 3. Koͤ⸗ 
nig von Frankteich, 4. König von Spanien, 5. von Aragonien, 6. von Portugal, 
7. von England, 8. von Sicilien, 9. von Schottland, 10. von Ungarn, 11. von 
Navarra, 12. von Eppern, 13. von Böhmen, 14. von Polen, 15. von Däne- 
mark, 16. Republik Venedig, 17. Herzog von Bretagne, 18. Herzog von Bur⸗ 
gund, 19. Kurfürft von Baiern, 20. von Sachſen, 21. von Brandenburg, 
22. Erzherzog von Oſtreich, 23. Herzog von Savoyen, 24. Großherzog von Flo⸗ 
venz, 25. Herzog von Mailand, 26. Herzog in Balerın, 27. Lothringen. Zwar 
wurde biefe Rangorbnung nie allgemein anerkannt, indeß lag body darin ein frucht⸗ 
barer Keim für die Zukunft, und einige Staaten, zu deren Vortheil entſchieden 
war, wollten fie als Grundregel angefehen wiſſen, während andre, aus dem entge⸗ 
gengefegten Gründen, fie nicht anerfannten. Um die Vorrangsfoderung zu un⸗ 
terftügen, wurde bald das Alter der Unabhängigkeit der Negentenfamilie, des eins 
geführten Chriftenthums, bald die NRegierungsform, die Zahl der Kronen, Titel, 
Thaten, Umfang der Befisthümer u. a. m. angeführt. Doch ijt über Staaten 
des erften, zweiten, dritten, vierten Ranges nichts Beftimmtes ausgemacht. Auf 
dem wiener Congreffe kam eine Beftimmung des Ranges der europäifchen Mächte 
und der davon abhangenden Folgen zur Sprache, und die Commiffion, welche 
von den acht Mächten, die den parifer Frieden unterzeichnet hatten, zu jenem 
Zwecke ernannt wurde, machte aud) in ihrem Entwurf eine Abtheilung der Mächte 
nad) drei Glaffen. Da aber die Meinungen darüber nicht einflimmig waren, indem 
zwar die meiften Bevollmächtigten für drei, Portugal und Spanien aber für zwei 
Gtaffen flimmten, und Lord Gaftlereagh den Grundfag der Slaffification, als eine 
Quelle neuer Streitigkeiten, überhaupt verwarf, fo ließ man die Frage von einer 
Rangabtheilung der Mächte auf ſich beruhen, und befchräntte fid) auf eine Abtheis 
lung der Gefandten gefrönter Häupter nad drei Rangclaffen. (S. Gefandte.) 
Megenten gleicher Würde, wenn fie ſich befuchen, räumen einander zu Haufe dem 
Rang ein; fonft wechfeln fie ober ihre Gefandten, wo der Vorrang noch nicht aus⸗ 
gemacht ift, bis man ſich etwa auf andre Weife vereinigt. Viele Staaten begeh⸗ 
ren nicht den Vorrang, fondern nur die Gleichheit. Kann einer aber Beides nicht 
erlangen, fo gibt e8 mehre Auskunftsmittel, um fo anftöfigen Auftritten, als ehe: 
mals häufig vorfielen, auszumweichen. Entweder kommt der Regent incognito 
oder fendet einen Gefandten andern Ranges als der, mit dem er um ben Bor: 
rang flreitet, oder der Regent oder fein Gefandter erfcheinen nicht bei der Feiertich- 
keit, oder wenn man erfcheint, verwahrt man ſich oder läßt fich einen Revers aus: 
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ſtellen. In Verträgen zwiſchen zwei Mächten: werben zwei Exemplare gentacht, 
und jedes entweder nur von einem Theile unterfchrieben, oder von beiden in der 
Art, daß jeber das Eremplar- erhält, worin ihm der Ehrenplag zugeftanden ift. 
Nach der oben rwähnten Beftimmung über das Rangverhättniß der Gefandten, 
welche die 17. Beilage zur Schlußacte des wiener Gongreffes bildet (f. Kluͤber's 
„Acten ꝛc.“, Bd. 6, S. 204), foll in Urkunden oder Verträgen zwifchen mehren 
Maͤchten, unter welchen Abmwechfelung (das Alternat) ftattfindet, das Loos unter 
den Gefandten über die Orbnung entfcheiden, welche bei den Unterzeichnungen zu 
befolgen fei. Übrigens kann man ein perfönliches Geremoniel, ein Kanzleiceremoniel, 
See:, Geſandtſchafts⸗, Kriegsceremoniel unterfcheiden. Das Kanzleiceremoniel bes 
zieht fi) auf Ausfertigung der Kanzleis oder Staatsfchreiben, in Anfehung derer fols 
gende Punkte beobachtet werben: 1) Regelmäßig werden fie in der Staatsfprache 
des fchreibenden Hofes (gewoͤhnlich deutfch oder franzoͤſiſch, auch, den Umftänden 
nach, lateiniſch) abgefaßtz; im der petersburger Kanzlei ift e8 gebräuchlich, dem 
euffifchen Originalſchreiben eine amtliche Überfegung in deutfcher oder Aa 
Sprache beizufügen. 2) Sind fie an Gleiche oder Geringere gerichtet, fo fängt der 
Schreibende mit feiner eignen Titulatur an, worauf der Titel bes Empfängers, 
die Bezeichnung des gegenfeitigen Verhältniffes, die Begrüfungsformel und dann 
erft die Anrede folgt. Bei Schreiben von Fürften mindern Ranges an höhere wird 
fogleich mit der eine Anrede angefangen. Kaifer und Könige nennen ſich 
gegenfeitig Brüder, während fie Fürften von geringerm Range nur Vettern 
nennen; die deutfchen Fürften geben ſich unter einander ebenfalls den Titel Vet⸗ 
ter. Diefe Benennungen werden hier im politifchen Sinne gebraucht, den etwa 
beftehenden wirklichen Bermandtfchaftsverhältniffen unbefchabet. 3) Im Eontert, 
welcher unabgefegt auf die Anrede folgt, redet der Schreibende von fich in der Mehr: 
zahl Wir, Uns, und gibt dem Empfänger den gebührenden Titel: Majeftdt, 
Durchlaucht, Liebden u. f. w. 4) Mit einer hergebrachten Schlußformel wird 
das Schreiben geendigt. Dann folgt abgefegt Bezeichnung des Orts, des Tages, 
ber Jahrzahl, auch wol bes Regierungsjahres, wo es ausgefertigt worden. Hierauf 
5) die Unterfcheift, welche an Höhere oder Gleiche von dem fchreibenden Fürften 

enhaͤndig, an Geringere aber in der Kanzlei gefchrieben wird, fodaß der Fürft, 
wenn das Schreiben zuvor von dem Minifter contrafignirt worden, nur feinen 
Namen hinzuzufegen hat. 6) Die Auffchrift enthält den ganzen Titel des Empfaͤn⸗ 
gers und fein Verhättniß zu dem Schreibenden. 7) Die Ausfertigung gefchieht 
auf großem fchönen Papier, meift ohne Gouvert, immer aber mit Aufdrüdung 
bes mittlern Staatsfiegeld. Das große Staatsfiegel wird nur bei beſonders wich⸗ 
tigen Gelegenheiten, bei der Ausfertigung von Staatöverträgen, Ehepacten ıc. 
gebraucht, denen es in einer filbernen Kapfel an feidenen Schnüren angehängt 
wird. Kaifer und Könige fchreiben einander in der Regel, wegen der gemöhnlicd) 
ftattfindenden Sprachverfchiedenheit, franzöfifh. Die gewöhnliche Form von 
Kanzleifchreiben deutfcher Fürften an einander ift folgende: Unſere freundvetterli= 
chen Dienfte, auc was Wir mehr Liebes und Gutes vermögen, zuvor; Durch 


lauchtigfter Fuͤrſt, freundlich vielgeliebter Here Vetter! ...... Sm Gontert: 
Em. Liebden. Schlußformel: Wir verbleiben Ew. Liebden zu allen angeneh> 
men, freunbdvetterlihen Dienfterweifungen willig und gefliffen. Gegeben ..... 


Unterfchrift: Ew. Liebden bdienftwilliger, treuer Vetter und Diener. Jetzt 
bedienen fich bie Fürften in ihrem gegenfeitigen Briefwechſel in der Regel flatt 
ber Kanzleifchreiben der fogenannten Hand = oder Gabinetfchreiben, welche ſich 
mehr der gewöhnlichen Briefform nähern. — Schließlich bemerken mir, daß 
bis 1806 die wiener Staatskanzlei felbft den aͤlteſten deutfchen Fürftenhäufern 
nur das Praͤdicat: Durchlauchtig-Hochgeboren, zugeftand, daß der Kaifer in 
feinen Schreiben die Fürften duzte (3. B. Deiner Kiebden) und daß dieſe ſich 
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nannten.) | 

Geres, bei ben Griechen Demeter oder Deo. Sie iſt überhaupt Erdgoͤt⸗ 
tin, oder die fruchttragende und fruchtbringende Erde. Dies deutet auch ihre Ver⸗ 
bindung mit Perfephone (Proferpina) in der Mythe an. Sie wurde befonders 
als Erfinderin des Aderbaues (daher ihre Attribute Halme und Ahren) und zu⸗ 
gleich als Stifterjn aller bürgerlichen Gefellfhaft, die den herumfchweifenden Wil⸗ 
den an den Boden feffelte, ihm dadurch mildere Sitten, Eigenthum, den Schug 
ber Gefege (daher ihr Beiname Thesmophoros) und damit ein Vaterland gab, 
vorgeftellt und diefer Idee gemäß in Werten der Kunft gebildet. Sie war: bie 
Tochter ded Kronos und der Rhea, unmeit der Stadt Enna in Sicilien geboren, 
wodurch die Fruchtbarfeit diefes Landes angedeutet wird. Mit Zeus (Fupiter), 
ihrem Bruder, zeugte fie die Proferpina, welche diefer dem ‚Herrfcher der Unterwelt 
geweiht hatte. Pluto entführte ſie. Ceres durchirrt, fie fuchend, die ganze Erde 
in menfchlicher Geftalt, zündet am Atna ihre Fadel an und befteigt den mit Dras 
hen befpannten Wagen. Aber vergeblich ift fie bemüht. Hekate fagt ihr bloß, daß 
fie das Schreien der Entführten gehört. Auch den gaftfreien Keleos (Geleus) im 
Eleufis befucht fie, laͤßt fich, als fie deffen Haus verläßt, an diefem Orte Altar und 
Tempel weihen und ſchenkt deffen Sohn Triptolemos den Dradyenwagen und die 
edle Frucht des Weizen, damit er ihn auf der ganzen Erbe ausſtreuen und dem 
Segen der Bötter unter alle Menfchen verbreiten folle. Denn das alifehende Auge 
bed Helios entdedte ihr endlich den Aufenthalt der geliebten Tochter, die fie zuͤrnend 
vom Orkus zurüdfodert. Jupiter bewilligt ihr die Bitte unter der Bedingung, 
bag Proferpina noch nichts von Pluto's Koft genoffen. Schon aber hatte diefe 
einige Körmer des Granatapfels gegeffen; Geres erhielt daher durch Bitten nur fo 
viel, daß ihre Tochter die Hälfte des Jahres dem Lichte der Oberwelt zuruͤckgegeben 
ward. As fie fo die Tochter gefunden, hob fie den Fluch auf, den fie über die 
Erde ausgefprochen, und Fruchtbarkeit und Leben fehrten zurüud. Safion, dem 
die Einführung des Aderbaues in Kreta zugefchrieben wird, zeugte mit ihr den 
Plutus, den Gott des Reichthums. Jupiter aber tödtete eiferfüchtig jenem mit 
dem Blige. Alles befondere Andeutungen der Idee von der Erfindung und Auss 
breitung des Aderbaues. „Sie hat”, fagt Hirt, „in ihrer Abbildung diefelbe hohe 
Seftalt und daffelbe Matronenanfehen wie die Juno, doc) dabei etwas Milderes 
als die Götterfönigin; ihr Auge ift weniger geöffnet und fanfter bliddend, die Stien 
niedriger, und anftatt des hohen Diadems umgibt ihre Haar ein Ahrenkranz ober 
ein bloßes Band”, Sie hält in der Hand die Fackel, oft auch Sichel, Fuͤllhorn 
oder Kranz. Ihre Fefte in Rom hießen Gerealien, in Griechenland Thesmophorien 
und die Eleufinien. — Liber ben Planeten diefes Namens f. Planeten. T. 

Gerinthus, f. Gnoftifer und Chiliasmus. 

Gerquozzi (Michel Angelo), ein römifcher Maler des 17. Jahrh., der 
wegen feiner Darftellungen den Beinamen delle battaglie (der Schlachtenmaler) 
und fpäterhin als Nachahmer des Peter Laar auch den Beinamen delle bamhoc- 
ciate erhielt, indem er durch poffenhafte Darftellungen aus dem gemeinen Leben 


) Das Schreiben, durch welches der türkifche Kaifer bem Könige von Weftfalen zu 
feiner Thronbefteigung Gluͤck wünfchte, ftand auf einem 6 Fuß Pet und 3 Fuß breiten 
Bogen und war von einer amtlidyen franz. Überfesung auf gemöhnlichem Papier bealeis 
tet. Es war in ber Mitte zufammengefchlagen, aufgerollt, und ftectte in einem ebenfo 
langen und verhältnißmäßig breiten Sacke von Silbertuch, welcher ebenfalls aufgerollt 
und mit einem biden Strange von gelbweißer gedrebter Seide unmunden war. Dieje 
Seide ward durch eine große Maffe gewöhnlichen rothen Wachſes zufammengebalten, 
weldyem das Eaiferliche Siegel, eine bloße Inſchrift (die wahrfcheinlich den Namen des 
Kaifers bdarftellte), aufgedrüct war. Zum Schutze des Giegels diente eine dünne goldene 
Kapfel, roh gearbeitet und in Muldenform, 
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vlel Beifall fand. In dem Palaſte Spaba findet man von ihm dargeſtellt Ma⸗ 
fantello unter den Razzaroni. Der Darftellung edlerer Gegenftände hatte er fich 
entwöhnt. Er mar 1602 zu Rom geb. und ft. 1660. 

Gerte Partie (charte partie, chärter-party, charta partita), ur: 
ſpruͤnglich ein fcheiftlicher und in der Form aufgefegter Vertrag, daß die beiden 
Eremplare auseinandergefchnitten wurden und wieder gufammenpaffen mußten, 
wenn fie als beweiſend gelten follten. Im Seehandel der Contract, welcher über 
die Beftachtung eines ganzen Schiffs oder eines’ Theils deffelben zwiſchen dem 
Eigenthuͤmer des Schiffs (Rheder) und dem Verſender der Waaren (Befrachter) 
abgefchloffen wird. Es wird darim die Zeit der Ladung, der Ort ihrer Beftimmung, 
die Fracht und die gegenifeitigen Entſchaͤdigungen beftimmt, welche eintreten, wenn 
ber Vertrag von der einen öder det andern Seite nicht gehalten wird. 37. 

Certioration (jwe.), eine Belehrung über gewiffe Rechtsverhaͤltniſſe, 
welche nach Vorfchrift der Rechte zumeilen bei gerichtlichen Handlungen Denen er⸗ 
theilt werden muß, welchen man eine eigne Bekanntſchaft mit dergleichen Verhaͤlt⸗ 
niffen nicht zutrauen kann, 3. B. über die Wirkungen einer Erklärung, eines Vers 
zichts, einer Quittung, über die gegen ein Erkenntniß flattfindenden Rechtsmittel. 
Unterbteibt ‘eine folche geſetzlich vorgefchriebene Gertioration, fo kann bie abgeges 
bene Erklärung noch von Demjenigen, welcher hätte belehrt werben follm‘, ans 
gefochten werden, und der nachläffige Richter muß für den verutſachten Schaden 
haften. | 2 rn. KEEP 

 &erutti (Gluſeppe Antonio Joachimo), geb. zu Turin d. 13. Juni 1738, 
eins der legten Mitglieder des Ordens der Sefuiten, deffen Auflöfung er überlebte, 
und einet ihrer berühmteften Profefforen am Collegium zu Lyon. Seine „Apologie 
bes Tefutterordens”" machte großes Auffehen. Schon früher hatte er zwei Reden 
druden laſſen: „Über die Mittel, die Zweikaͤmpfe zu verhindern,“ und „Liber Vie 
Urfachen, warum die neuen Republiken nicht den Glanz der alten erreicht haben’, 
Letztete ward von der Akademie von Dijon gekrönt. - Die Apologie. der Jeſuiten 
erwarb ihm die Gunft des Dauphins. C. war zu Paris, als 1789 die Revolu⸗ 
tion ausbrach. Seine Grundfäge und vielleicht einige Rachſucht wegen der als 

» Vertheibiger der Jeſuiten erfahrenen Demüthigungen machten ihn zu einen? der 
eifrigften Wortführer der neuen Ordnung. Er war in enger Verbindung mit Mir 
rabeau- und arbeitete viel fuͤt dieſen. Überdies gab er mehre Gelegenheitsfchriften 
heraus, u. A. ein „Memoire sur la necessite des contributions patriotiques“. 
1791 trat er in den gefeggebenden Körper, einige Zeit nachdem er in der Kirche 
St.:Euftache auf Mirabeau die Leichenrede gehalten hatte. Erfchöpft durch feine 
zu lebhafte Thätigkeit farb er den 2. Febr. 1792. Der Magiftrat von Paris be: 
nannte eine Strafe nady ihm. .. | | 

Cervantes Saavedra (Miguel de), einer der glänzendften M 
ber Poefte, wahrfcheintich zu Alcala⸗de⸗Henates 1547 geb., von wo f. Altern, ale. 
er 7 Zahr alt war, nach Madrid zogen. Den Wünfchen feiner unbegüterten Als 
tern, ein Brotftudium zu röählen, entfprach er keineswegs, indem ein unbefiegba: 
rer Dang ihn zur Poefie hinzog, welchen fein Lehrer Juan Lopez noch mehr ent: 
flammte ; Elegien, Romanzen, Sonette und ein Schäferroman „Filena” waren die 
erften Erzeugniffe feiner poetifchen Kraft. Leider hatte er feines Lebens ſchoͤnſte 
Fahre unbelohnt an diefe Liebe hingegeben; Dürftigkeit zwang den 22jährigen 
SFüngling, fein Vaterland zu verlaffen, um anderwaͤrts fein Unterfommen zu fin: 
den. Er ging nad) Italien, wo er zunächft als Kammerdiener in die Dienfle des 
Cardinals Biulio Acquaviva in Rom trat. 1570 fg. diente er unter dem päpft: 
lichen Heerführer M. A. Colonna in dem Kriege gegen die Türken und afrikaniſchen 
Eorfaren. Muth und Heldenfinn zeichneten ihn aus; in ber Schlacht bei Lepanto 
verlor er feinen linden Arm. Er trat hierauf in die Dienfte f. Königs unter den 
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Truppen in Neapel; 1575 wollte er in fein Vaterland zuruͤckgehen, wurbe aber 
von dem Gorfaren Arnaut Mami gefangen und in Algier ats Sklave. verkauft. 
Sieben Jahre lebte er in diefer Gefangenfchaft, die, weit entfernt, feinen Geift zu 
‚ beugen, vielmehr alle Kräfte deffelben erhöhte. Wincente be los Rios, Cervantes’s 
vorzüglichfter Biograph, berichtet die kuͤhnen aber verunglücten Plane, die er wies 
derholt zur Erlangung feiner Freiheit entwarf; da man aber für die Geſchichte die⸗ 
ſes Zeitpunkts im Leben des Cervantes Feine andre Quelle hat als deſſen Novelle: 
„Der Sefangene*, von welcher man nicht mit Gewißheit angeben kann, ob fie des 
Dichters eigne Schidfale vein erzählt, fo muß es dahin geftellt bleiben, mie viel an 
dem Romane feines Sklavenlebens Wahrheit ſei. 1580 kauften ihn endlich feine 
Verwandte und Freunde los. Er kam zu Anfang des folg. I. wieder in Spanien 
an. Bon nun an lebte er gänzlich den Mufen in ftiller Zuruͤckgezogenheit. Reich 
ausgeftattet in feinem Innern, gaben ihm die Welten, die er ſchuf, Erſatz für die, 
welcher er fi entzog. Wenn man von einem Danne, der mit unerfchöpflicher 
Erfindungsgabe, der umfaffendften poetifchen Phantafie, treffendem Wige und ge 
muͤthlicher Laune einen ‚gereiften, klaren, durchbringenden Verftand und einen 
Schatz praktifcher Welt: und Menfchenkenntniß verband, nichts Gemeines erwar⸗ 
tet, fo ift dies natuͤrlich, felten aber, daß die gehegte Erwartung fo übertroffen wird, 
swie von Cervantes. Erfreulich begann er feine neue poetifche Laufbahn mit .bem 
feine Geliebte feiernden Schäferromane „Galatea“ (1584), nach deſſen Erſchei⸗ 
nung er fich bald verheirathete. Da dies ihm einen größern Erwerb nothiwendig 
machte, fo wibmete er feine poetifche Thätigkeit der Bühne umd lieferte ‚in: einem 
Zeitraume von zehn Fahren gegen breißig Dramen, unter denen fein Trauerſpiel 
„Numancia“ als einzig hervorragt und an hoher Kraft, kuͤhner Sprache und edler 
Ausführung an Aſchylus reicht. Nicht ebenfo gluͤcklich war er in einer andern Gat- 
tung von Schaufpielen, wie fie ber Spanier vorzüglich liebt: einem Gemifch von 
Intriguen, Abenteuern und Wundern, vielfach in einander verfchlungen, und dies 
war unftreitig der Grund, warum er von Zope de Vega, der eben hier feinen Plag 
fand, verdrängt ward. Nicht ohne Verdruß, wie es fcheint, gab er deßhalb das 
Theater auf. Zwiſchen 1594— 99 hielt er fi in Sevilla auf und lebte von eis 
nem £leinen Amte befchränft genug. Er erfchien zuerft nad) zehn Jahren wieder 
als Schriftfteller, und nun erft ganz in der Sphäre, die feinem Genius vollkom⸗ 
men angemeffen war, und mit einem Werke, das feinem Namen die Unfterblich- 
keit fichert. Es ift fein „Don Quixote“. Cervantes hatte mit dieſem Werke eine Re⸗ 
form des Geſchmacks und der Denkart bei f. Landsleuten beabfichtigt. Jenem 
abenteuerlichen Heldengeifte mit allen feinen ſchlimmen Folgen, deren Quelle bie 
Nitterromane waren, wollte er ein Ende machen. Der erfte Theil erfchien und 
wurde anfangs lau, bald aber mit bem hoͤchſten Beifall aufgenommen, den fpäter 
das ganze gebildete Europa mit dem Baterlande des Dichters theilte. Zwar fuchte 
man hier Mandyes in dem Werke, was der Verf. keineswegs hatte geben wollen, 
theil® einen wirklichen Ritterroman, theil® fatyrifche Angriffe auf bekannte Perfo: 
nen; allein die entdeckte Täufchung wirkte nicht, wie in andern Fällen, Verminde⸗ 
rung des Beifalls. Das ift ja überall die Wirkung der echten Poefie, daß fie un: 
vermerkt die Gemüther gewinnt und fefthält. Won welchem echtpoetifchen Genius 
aber Cervantes befeelt war, zeigt fi in feinem feiner Werke mehr als im „Don 
Quirxote“, da deffen profaifcyer Zweck und. einfeitige fatyrifche Richtung kein Hin⸗ 
derniß wurden für die ſchoͤnſte allſeitige poetifdye Entfaltung. Unter welchem Ges 
ſichtspuukte man das herrlidye Werk betrachtet, fo fteht e8 als unuͤbertroffenes Mus 
fer da. Als Roman flellt es, wie diefe Gattung es erfodert, die ganze Bildung 
und Gefchichte eines Einzelmefens dar, in welchem fid durch wunderbare Schid> 
fale feine eigne Natur offenbart; und mie ftellt e8 Alles dar! Während es die 
falfche Romantik zu vernichten ftrebt, ift es felbft von echt romantiſchem Geifte ganz 
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durchdrungen; während es eine Unwahrheit vernichtet, iſt es ſelbſt vol des tiefften 
Lebens. der Wahrheit; . während es die Thorheit. zuchtigt, macht es fpielend bie 
vollendete Narrheit zum Spiegel det Weisheit: Und welche ſchoͤne epifche Entfal- 
tung! - Weich reges Leben in allen Gliedern! Welche Wahrheit der Charaktere ! 
Welche Fülle der Begebenbeiten!: Welche Menge und Mannigfaltigkeit der an⸗ 
ziehendften Situationen! Welche Kunft und Weisheit in deren Verkettung! Welche 
Ziefe ber Weltanfchauung! Und dabei jene unausfperchliche Milde, jene Lieblich⸗ 
keit, die ſich wie ein laͤchelnder Fruͤhling über das Ganze ausbreiten, jene Leichtig- 
keit, wodurch das Ganze wie von felbft entflanden fcheint, jene umenbliche Klar⸗ 
heit bei unendlicher Tiefe, machen: das Werk zu dem einzigen feiner Art. Daher 
kommt auch, die Eigenheit, daß es den gebildetſten Geiftern wie den ungebülbeten 
gefäut, wenn gleich die Flachheit nichts von feiner Tiefe ahnet. Es ift buchftäbtich 
wahr, daß dieſer Roman ſich eines allgemeinen Beifall erfreut habe. , Allein 
das feltene Gluͤck ſ. Werks brachte kein Gluͤck dem Dichter, der nach wie vor ver 
geffen blieb, Vergeblich waren feine Bemühungen um Befferung feiner Lage, und 
befcheiden= ſtolz 309 er fich mit feinem Genihs und feiner Armuth zuruͤck. 
nad). einem Zwiſchenraume mehrer Sabre erfchien er ‚wieder im Publicum, indem 
er zuerst ſ. „Zwölf Novellen“, die neben dem Boccaccio vorzugsweiſe genannt zu 
werden verdienen (1613), und dann f. „Reife auf den Parnaß“, einen Verſuch, 
den Gefhmad feiner Nation zu Jäutern, und 1615 acht neue Schaufpiele nebft 
Interme zzos herausgab, die aber gleichgültig aufgenommen wurden, Neid und 
Mißgunſt hatten ſich indeß an fein Verdienft gehängt und fuchten den unverant ⸗ 
wortlich vernachläffigten Mann wo möglidy auch. in literarifche Vergeſſenheit zu⸗ 
ruͤckzudraͤngen, wozu die vergeblich erwartete Fortfegung des „Don Quirote‘‘ den 
Vorwand lieb. Ein Unbelannter, unter dem Namen Alonzo Fernandez de Avellas 
neda, gab eine Fortſetzung heraus voller Schmähungen gegen Gervanted, Mehres 
zeigt, daß diefer den haͤmiſchen Streich bitter empfand ; er raͤchte ſich aber auf eine 
glänzende Weife durch die Dreausgabe der Fortfegung f. „Don Quigote” (1615), 
welche das Legte war, was bei feinen Lebzeiten von ihm erfchien, denn fein Roman 
„Perſiles und Sigismunda“ kam erſt nad) f. Tode heraus. Im Äußerfter Dürf- 
tigkeit würbe diefer ihn überrafcht haben, hätte Gervantes nicht in f. legten Lebens: 
jahren. an dem Grafen von Lemos einen treuen Gönner gefunden. So war er 
freilich vor Butler's Tode gerettet, allein. feine treue Gefährtin durch das ganze 
Leben, die Armuth, verließ ihn doch auch nicht beim Abfchiede aus demſelben. In 
einem Alter von 68 3. farb er den 23. April 1616 in Madrid, wo er in ben les 
ten Jahren feines Lebens ſich aufgehalten hatte. Ohne Feierlichkeit wurde er bes 
graben, und nicht einmal ein gemeiner Leichenftein zeigt bie Stätte, wo er ruht. 
Außer feinem Ruhme als Schriftfteller hinterließ er noch ben eines heidenfinnigen, 
feften, geraden Mannes, der mit edlem Freimuth eigne wie fremde ar, gerecht 
beurtheilte. 1669 erfchien zu Frankf. die erſte deutfche ÜÜberf. des „Don Quirote“ 
aus d. Span., blieb aber unvollendet; dann die erfte volftänd. Überf. (Bafel u. 
Frtkf. 1683, 2 Bde.) von J. R.B. Seitdem haben wir von diefem Meifterwerke 
drei ber Erwähnung werthe liberf. erhalten: die von Bertuch (1781), welche Mans 
ches hinmwegließ, wodurd das Komifche und Burleske ſtaͤrker hervortrat; bie von 
Tieck (Berlin 1799, auch in einer 2, Aufl.) und die von Soltau (Königsb. 1800, 
neue a. Lpz. 1825), aus denen man den ganzen poetifchen Genius des Werks 
erft erkennt. Mit einer liberf, der „Novellen” hat uns Soltau (Königeb. 1801, 
3 Bde), und des Zrauerfpiel® „Numancia” der Baron de la Motte Fouque 
(Taſchenb. für Freunde des Südens", Berl. 1810) befchentt. In dem genann⸗ 
ten Taſchenbuche befindet ſich auch das fpanifche Original. Eine ſchaͤtzbare Ausg. 
= „Don Quixote“ ift die von Pellicer (Madr. 1789, in 8 Bdchn.) > von 
eler, 
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ECeſarott i (Melchior) , einer der beruͤhmteſten Literatoren und Dichter 
Italiens aus dem 18. Jahrh., geb. 1730 zu Padua, aus einer alten und edeln, 
aber armen Familie. Früh gab er Proben f. Talents, und vollendete f. literari⸗ 
ſchen Studien mit glänzendem Erfolge. Am meiften‘z30g ihn feine Neigung zu 
den ſchoͤnen MWiffenfchaften hin. Früh zu dem Lehrſtuhl der Rhetorik am dem 
Seminar, mo er gebildet worden, berufen, widmete er ſich mit Eifer den Pflich⸗ 
ten f. Amtes. Dffen erklärte er fich gegen bie Vorurtheile und den Schlendrian 
der Schulen. Seine Tpätigkeit war unermuͤdlich; er las Bein Buch ‚- ohne Aus: . 
züge und Anmerkungen zu machen, wobei er fi} von feinen Schülern heifen ließ. 
Gluͤcklich uͤberſetzte er drei Tragoͤdien von Voltaire „Semiramis‘, „La Mort de 
Cesar und „Mahomet’' im italienifche Berfe. “1762 ward E. nach Venedig be⸗ 
rufen, um in dem erlauchten Haufe Grimani die Erziehung zu uͤbernehmen. Jene 
drei Tragoͤdien von Voltaire erfchienen im Drucke mit zwei einleitendem Abhand⸗ 
lungen: „Über das Vergnügen an der Tragödie” und „über den Utfprung und 
die Fortſchritte der Dichtkunſt““. Letztere fchloß er jeboch fpäter von der'vollftäns 
bigen Ausgabe f. Werke aus. Durch einen Engländer lernte er die eben von Mac» 
pherfon zu London herausgeg. Gedichte Oſſian's kennen. Einige Bruchftüde, bie 
derfelbe ihm woͤrtlich überfegte, erregten in @. eine folche Bewunderung, daß er 

‚auf der Stelle beſchloß, das Englifche zu lernen. : Sowie er eins von den Gedichten 
des fchottifchen Barden vollfommen verftand , Überfegte er es in italienifche Verfe, 
und in noch nicht 6 Monaten waren fämmtliche Gedichte überfegt. 1768 erhielt er 
der Lehrſtuhl des Griechiſchen und Hebräifchen auf der Univerfität Padua und gab 
nun nach und nad) feine UÜberfegung des Demofthenes, feinen „Curſus der griech. 
Literatur” u. feinen Homer in einer doppelten Überfegung der „Stiade”, einer hoͤchſt 
freien verfificirten und einer genauen in Profa mit Einleitung u. Anmerf. heraus. 
1779 gründeten die Venetianer zu Padua eine Akademie der Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften; C. wurde zum beftändigen Secretair der Claſſe der ſchoͤnen Künfte ers 
nannt. Mac) den Ereigniffen, welche 1796 und 1797 die Geſtalt Italiens vers 
Ändert hatten, gab er auf Befehl der republitanifchen Regierung einen „Verſuch 
über die Studien” heraus, worin er die Methode des Unterrichts und ber Erzies 
hung zu verbefjern fuchte. Er ſchrieb auch Über den Unterricht eines Staatsbuͤr⸗ 
gers und Über den aufgeflärten Patriotismus. C. pries f. Wohlthäter Napoleon 
in einem Gedicht in reimlofen Verſen, betitelt „„Pronea’ (Worfehung), welches 
1807 erfhien. Ungeachtet feines hohen Alters dachte er noch an mehre neue Ar⸗ 
beiten, und befchäftigte ſich befonders mit der Ausgabe feiner fämmtlichen Werke, 
welche feit 1800 begonnen hatte, als er 1808 ftarb. C. gehört als Schriftfteller 
zu jenen auferordentlihen Männern, die ſich neue Bahnen brechen, Bewunderer 
und Nachahmer finden. Seine Profa ift lebhaft, voll Feuer und Kraft, aber zus 
gleich voll Neuerungen und hauptſaͤchlich voll Gallicismen, und mithin der Schreib: 
art eines Machiavelli, Annibal Caro, Galilei nicht an die Seite zu ftellen.. Bon 
feinen dichterifchen Arbeiten ift die berühmtefte feine Überfegung des Oſſian, deren 
herrliche Berfification Alfieri befonders bewundert. Die vollftänd. Ausg.der Werke 
Gefarotei’s ift nach feinem Tode von feinem Freunde und Nachfolger Giufeppe Bar: 
bieti fortgefegt und beendigt worden (Pifa 1805 fg., 30 Bde.). 

Geffion (jur.), Abtretung eines Rechts, einer Foderung oder Klage an 
einen Dritten (Geffionar), damit diefer fie für feine Nechnung ftatt des bisherigen 
Glaͤubigers (Gedenten) gegen den Schuldner (debitor cessus) geltend mache. Ges 
diren kann daher gültig nur Derjenige, welcher über fein Vermögen freie Dispoſi— 
tion hat, und Gegenftand der Gefjion können nur ſolche Rechte fein, welche von 
dem Verkehr der Privatperfonen abhängen, alfo 3. B. eine Standes: und Fa⸗ 
milienrechte, £eine Privilegien und Gonceflionen, welche vom Staate mur bes 
ftimmten Perfonen verliehen werden, keine Ämter und Würden (mo doch zuweilen 
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eine Art Eeffion, die Reſignation zu Gunften eines Dritten, Eraft befonderer Ber: 
faffungen geftattet ift); ‘ferner Feine Eriminalklagen, keine Injurienklagen, auch 
nach zömifchem Recht: feine Foderungen und Sachen, Über welche bereits ein Pro: 
ceß anhängig iſt. Die Ceffion wird gefchloffen zwifchen Gedenten und:Geffionar, 
der abgetretene Schulbner ‚braucht dabei nicht.zugezogen zu werden. ' Daher wird 
aber auch fein Verhaͤltniß nicht verändert; er behält gegen den Ceſſionar alle Ein- 
wenbungen, welche er gegen ben Gedenten hatte, und Bann dem Letztern fogarfo lange, 
als ihm die Eeffion. nicht angezeigt ift, gültige Zahlung leiften. Der Gedent haf: 
tet dem Geffionar nur dafür, daß die abgetretene. Foderung wirklich ‘vorhanden ge⸗ 
wefen (veritas) ‚ nicht aber dafür, daß der Schuldner zahlungsfaͤhig fei (bonitas), 
Nach einem befondern Gefege des K. Anaftafius braucht der Schuldner (debitor 
cessus) dem Geffionar nicht mehr zu zahlen / als derfelbe wirktich fuͤr die Foderung 
gegeben zu haben beweiſt (exceptio legis Anastasianae),: ein Geſetz, welches für 
den jehigen bürgerlichen Verkehr unpaffend und baher in mehren neuen Geſetzgebun⸗ 
gen (Öftreich, Preußen, Frankreich) aufgehoben ift. — Cessio:bonorym, die Er⸗ 
laubniß, welche einem ohne fein Verſchulden in Vermoͤgensabfall Gerathenen in 
den Rechten gegeben ift, fich durch Uberlaffung feines ganzen Vermögens an feine 
Gläubiger von perfönlicher Verantwortung, Verhaft u. f. w. zu befreien... 37. 

Ceto, ſ. Phorcus. | on, , 

Cette, Stadt mit 7000 Einw. in bem ehemaligen Ranguebor, jegt im De: 
partement Derault, auf einer Landzunge zwifchen dem mittelländifchen: Meere und 
dem See von Thau, im welchen fich der. große Canal ergießt. Der ſichere, jet‘ 
fehe ausgetiefte Hafen wird durch das Fort St.: Pierre und StLouis geberkt. 
Für die Erzeugniffe von Languedoc ift Cette. der Hauptausfuhrplag. Nicht unbe: 
deutend ift der Handel mit wollenen, baummollenen und feidenen Waaren, Reber, 
Grünfpen, Wein, Salz, DI, Krapp, Soda, Sardellen, Taback, Seife u. f. w. 
Auch hat’ Cette Zuder: und Seidenfabriken und eine Schifffahrtsfhule. In den 
nahe gelegenen Lagunen werben jährlich 500,000 Gentner Boyfalz gewonnen. 

Ceuta (Septa),. Stadt an der afrikanifchen Küfte, im Königreiche Fez, 
auf einer Landzunge, Gibraltar gegenüber (7400 Einw., Bifchof), hat ein bedeu⸗ 
tendes Fort, aber einen fchlechten Hafen. 1415 machten fid) die Portugiefen 
Meifter von diefer Stadt. Mit Portugal kam fie 1570 an Philipp IL von Spas 
nien, amd blieb bei ber Revolution von 1640 unter ber Herrfchaft diefer Monar⸗ 
chie, welcher fie auch im Frieden 1668 von Portugal überlaffen wurde. C. gehört 
zu den fpan. Prefidios, die nur zum Handel und zur Deportation der VBerbannten 
und Berbrecher dienen. 

Ceva (Thomas), geb. 1648 zu Mailand. Leffing fagt von ihm: Diefer 
italienifche Sefuit, welcher 1737 ftarb, war ein ebenfo großer Mathematiker als 
Dort, und wahrer Poet, nicht bloß WVerfificator, wie fein lateiniſches Gedicht: 
„Puer Jesus”, in neun Büchern, bemweift, welches er felbft eher für ein Eomifches 
Heldengedicht als für ein wahres epifches Gedicht angefehen wiffen wollte, Als 
Mathematiker hat er mehre vortreffliche Unterfudyungen, 5. B. über die Theilung 
des Winkels, angeftellt. Auch hat er „Opuscula mathematica” (Mailand 1699) 
binterlaffen. Berner fchrieb er mehre Viographien, z. B. die des ital. Dichters 
Lemene mit guten Bemerkungen über Porfie. Ä 

Cevallos (Don Pedro), fpanifcher Minifter, aus einer alten $amilie von 
Altcaſtilien, geb. 1764 zu Santander, ftudirte zu Valladolid, war eine Zeitlang 
Gefandtfhaftsfecretair zu Liffabon, vermählte ſich mit einer Anverwandtin des 
Friedensfürften, wurde Minifter der auswärtigen Angelegenbeiten, und leitete 
diefelben mit Borficht und Maͤßigung. Als aber Napoleons Plane den mabdrider 
Hof zu verwirren anfingen, trat er auf die Seite deg Prinzen von Afturien, auf 
den alle fpanifche Patrioten, welche die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes liebten, 
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ihre Hoffnung festen. Ex begleitete benfelben nach Bayonne, war Augenzeuge 
der dortigen Begebenheiten, und mußte aus Klugheit bem Verlangen Joſeph Bo- 
naparte's nachgeben, ald Staatsrath ded Innern in feine Dienfte zu treten. 
Diefer glaubte durch den Beitritt eines beim Volke fo beliebten Mannes feiner 
Sache eine bedeutende Stüge gewonnen zu haben. C. war aber faum in Madrid 
angetommen, ald er ſich gegen Joſeph erklärte und mit der fpanifchen Iunta 
vereinigte, in deren Angelegenheiten er nach London ging. Hier gab er jene be 
ruͤhmte Schrift über die Angelegenheiten Spaniens 1808, befonbers Über die Ber: 
handlungen zu Bayonne heraus, die als eine ber erften Urſachen betrachtet werben 
ann, welche den Unwillen Europas über Napoleons Politik zum Widerftande 
reizten. Während der Dauer des fpanifchen Befreiungskrieges bekleidete Cevallos 
die wichtigften Poften, und auch nach ber Ruͤckkehr Ferdinands VII. gelang es ihm; 
bei: demfelben einen großen Einfluß zu behaupten. Durch ein Decret wurbe Gev. 
ermächtigt, zum Gebächtniß an bie Treue, die er dem Könige bewiefen, eine Devife 
zu wählen, bie er ſ. Samilienwappen zufügen fole. Ex wählte die Inſchrift: 
„Pontifice ac Rege aeque defensis”. Bald nachher verlor er bie Gunft des 
Königs, weil er deffen Vermählung mit der Prinzeffin von Portugal wiberrieth. 
Er wurde vom’ Poften des Staatsfecretaird entfernt und nad) Neapel, dann nach 
Mien als Gefandter geſchickt, welchen Poften er 1820 verlor. Seitdem lebt er 
im Privatftande. 

Gevennen, f. Sevennen. 

Geylon (Seilan), eine 966 IM. große Inſel im indifchen Deere, durch 
eine feichte Meerenge, die Paltsftraße genannt, von ber Suͤdoſtſpitze der weſtl. 
Halbinfel getrennt, aber durch die Adamsbrüde, eine merkwürdige Reihe von 
Sandbaͤnken, damit verbunden. Die erften glaubwuͤrdigen Nachrichten von die 
fer Inſel, welche als die Wiege des Bubdhacultus angefehen wird, verdanken 
wie dem Portugiefen Almeyda, ber 1505 durch Zufall in einen Hafen Seilans 
einlief und von den Einwohnern gaftfreundlich aufgenommen wurde. Der Zim« 
met, der das Haupterzeugniß dieſer Inſel war, bewog die Portugiefen, Handels⸗ 
niederlaffungen bafelbft anzulegen; aber ihre Graufamteit, ihre Habfucht und ihe 
Kanatismus, der fid) durch Unterdruͤckung ber Randesreligion und gemwaltfame Bes 
Eehrungsverfuche äußerte, machte fie fo verhaft, daß die Singalefen 1603 den 
Holländern, welche diefe Befigung den Portugiefen zu entreißen fuchten, allen 
möglichen Beiftand leifteten, und fie als ihre Befreier anfahen. Durch die Erobes 
rung der portug. Hauptft. Colombo gelang e8 1656 den Holländern, bie Portu- 
giefen zu vertreiben. Doch die Freude der Eingeborenen über ihre vermeintliche 
Befreiung verwandelte fich nach einiger Zeit, während welcher ben Holländern bie 
wichtigften Bezirke eingeräumt worden waren, in Haß gegen diefelben. Blutige 
Kriege erfolgten, in welchen die europdifche Kriegskunft fiegte und die Einwohner 
nöthigte, ſich in bie unzugänglichen innern Gegenden der Inſel zuruͤckzuziehen, 
wo fie ſich unabhängig von dem Joche der Europäer erhielten. Nachdem Holland 
von den Sranzofen 1795 in die batavifche Republik verwandelt worden war , bes 
festen die Engländer diefe Infel und in dem Frieden zu Amiens 1802 wurde fie 
den Engländern foͤrmlich abgetreten, die 1815, durch die Gefangennehmung bes 
fingatefifhen Königs von Candy und die Eroberung feiner Hauptftabt, fich diefelbe 
gänzlich unterwarfen. Die Inſel, welche ein unmittelbar ber Krone unterwor⸗ 
fenes Gouvernement bildet, deffen Sig in der Haupft. Colombo ift, hat flache, 
mit Reisfeldern bedeckte Ufer, zwifchen welchen fich flolge Kokoswälder erheben. 
Das innere des Landes ift von einem fteilen, mit dichten Walbungen bebediten Ge⸗ 
birge durchfchnitten, das die Inſel in zwei beinahe gleiche Theile trennt und deſſen 
hoͤchſte Spige der berühmte (6680 $. hohe) Adamsberg oder Hamalel ift, auf 
welchem die Singalefen und alle Hindus die Eoloffalen Fußftapfen bes Adam vereh⸗ 
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ten, der nach ihrem Glauben bier erfchaffen ward und nach ber buddhiſtiſchen 
Religion Buddha felbft iſt. Der Boden der Infel iſt reichlich von Fluͤſſen bewaͤſ⸗ 
fert, worunter mehre fchiffbar find. Das Klima ift im Ganzen mild und gefund. 
Obgleich dem Äquator nahe, iſt die Hige der Seewinde wegen gemäßigter als auf 
dern gegenüber liegenden Feſtlande. Der Reichthum der Erzeugniffe diefer Infel 
iſt groß. Man findet Gold, Sitber, Blei, Zinn, Eifen und Quedfilber; ferner 
an zwanzig Arten von Edelfteinen in den Fluͤſſen, wenn diefe nach heftigen Regen⸗ 
güffen diefelben von den Gebirgen herabſchwemmen und hernady in der trockenen 
Jahreszeit wieder in ihre Bette zuruͤckkehren. Die üppige Vegetation bringt beis 
nahe alle Arten von Pflanzen hervor, die Indien und ben tropifchen Rändern eigen: 
thuͤmlich find. Wild wachſen alle edle Suͤdfruͤchte; ferner findet man Reis, Tas 
bad, Pfeffer, Zuckerrohr, Eaffee, Pifang, Tamarinden, mehre Palmarten, den Pal⸗ 
myrabaum, Ebenholz, Talipot = oder Talpatbäume mit ungeheuer großen Blaͤt⸗ 
term, wovon’ ein einziges 15 bis 20 Menfchen deckt, Hanf, Färbekräuter ıc. Das 
Hauptgewaͤchs, ber Zimmetbaum, ift ihr eigenthuͤmlich. Die beften und erglebi 
fien Zimmetwälber, gewöhnlich Zimmetgärten genannt, befinden ſich an den Kuͤ⸗ 
fin. Man geroinnt jährli” an 8000 Gentner. Die undurchdringlich dichten 
Mälder, die nur felten von Menfchen betreten werben, enthalten eine Menge von 
wilden Xhieren, als Elefanten, die heerdenweiſe umberziehen und deren Jagd ein 
‘ Lieblingsvergnägen der Singalefen ausmacht, wilde Schweine, die fehr gefährlich 
find, Leoparden, Affen, Schakals ꝛc. Auch an zahmen Vieh, an Geflügel und Fi⸗ 
fchen ift die Inſel reich. Die Perlenfifcherei an der Weftküfte in der Bai von 
Kontatſchi war fonft fehr ergiebig. Die Einwohner, deren Zahl Colquhoun auf 
6000 Weiße und 800,000 Eingeborene fchägt, nach Andern aber Über 2 Mit. 
betragen foll, theilen fi), außer ben eingewanderten Fremdlingen, in zwei Haupts 
voͤlker, die gänzlich von einander verfchieden find, nämlich Wedas (10,000), ein 
rohes, ohne gefellfchaftliche Ordnung in den dichteften Wäldern lebendes Volk, bas 
weder Aderbau noch Viehzucht treibt, fondern fich bloß von dem Ertrage der Jagd 
erhält — und Singalefen, die einen gewiffen Grab der Bildung erreicht haben, 
Aderbau treiben, Eifen und Gold verarbeiten, Baummolle weben und aud) eine 
Schriftfprache haben. Sie find gleid) den Hindus in gewiſſe Kaften eingetheilt, 
wovon jede ihre eignen Gefege, Sitten und Kleidung hat, und bekennen ſich zur 
buddhiſtiſchen Religion, deren Moral ſich durch einen Geift der Milde und Rein: 
heit der Lehren auszeichnet. Außerdem Hindus und Mohren. Der Befig des 
Hafens von Trincomale ift ber britifchen Seemacht wichtig, weil er in ganz Oſtin⸗ 
dien der ficherfte und Beinen Brandungen ausgeſetzt if. 

Ehaban (Francois Louis Rene Mouchard, Graf von), geb. den 18. Aug. 
4757, aus einem alten normännifchen Gefchlecht, war franz. Staatsrath und 
1813 Finanzintendant in Hamburg während der Statthalterfchaft des Marſchalls 
Davouft. Ch. diente früher in der koͤnigl. Garde und, als diefe durch die Revo⸗ 
Intion aufgelöft wurde, in der Innern Verwaltung vom Maire bis zum Präfecten, 
Staatsrat und Intendanten, ſowol zu Napoleons als auch gewöhnlich ber Admi⸗ 
niftrirten Zufriedenheit, befonders in Toscana, wo er die Tilgung der anfehnlichen 
Staatsfhulden, ohne deren Herabfegung auf ein Drittel, wie in Frankreich und 
Holland, aus verkauften Staatsgütern bewirkte. Verfehlte er eines gleichen alls 
gemeinen Beifalls während feiner Intendantur zu Hamburg, fo war daran Schuld 
das von Napoleon ausgefprochene „Horsdela loi’ einiger Departements, in denen 
fich Infurrection gezeigt hatte und die nun der Statthalter zur Strafe ald Feindes 
Land benugte. Eine folche, durch Beine Gefege befchränkte Willkuͤr eines Militair⸗ 
beamten, der perfönliche Neigung zur Härte hatte, mußte die Leiden einer durch lange 
Belagerung (f. Hamburg) erfhöpften Stadt aufs Außerfte treiben. Nahm freis 
lich der Statthalter wenig auf Vorftellungen bes Eivile . I% hätten doch 
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deingendere Vorftellungen von Seiten bed Grafen der Stadt manche Erleichterung 
verfchaffen koͤnnen. Aber. Napoleons Staatsdiener machten die amtliche Controi⸗ 
gegen Diejenigen, die uͤber oder neben ihnen ftanden, nur in den allerbringenbften 
Fällen geltend ;. während der Belagerung felbft hörte außer der Militaircorreſpon⸗ 
denz jede andre Verbindung mit der parifer Gentralverwaltung auf. Kurz vor Ans 
fang der Belagerung wurde die Bank von Davouft weggenommen, und Ch. lief 
aus dem Silber der Bank Doppelmartflüde mit Altern Stempeln prägen, : die 
Eleiner als die:gewöhnlichen waren; man nannte fie daher Chabans. Graf —* 
hatte wirklich die Abſicht, den Inhabern einen Erſatz in pariſer Ban 
welche die Regierung beſaß, zu verſchaffen. Dieſe erlaubte ſich aber damals 
gleiche Gewaltthaͤtigkeiten in Frankreich ſelbſt, wie der Militairgenverneur in 
Hamburg... Der Graf farb im März 1814 in Hamburg am Hofpitalfieber, das 
er fi) aus Kummer über manches Widerwaͤrtige, abſichtlich, wie er ſelbſt erklärte, 
zuzog. Er befaß viele gelehrte Kenntniſſe und im Umgange Gutmuͤthigkeit. Nach 
feinem Tode wurden die Nequifitionen des Militairgouverneurs en: Arraeebedärf: 
niffen noch druͤckender. 

Chabanen (N.), Mitglied der franz. Akademie, geb. auf St. —5 
1730 und geft. in Paris den 10. Juli 17902. Was ihm an Genie fehlen, mochte, 
wußte er durch Fleiß zu erfegen. Er überfegte den. Pindar und den Theokrit 
(4771 fg.). Seine beften Schriften find die,. in welchen ev, fein durch Gelehrſam⸗ 
fett und Geift unterſtuͤtztes Talent für die Art Eritifcher Analyſe hat entwideln koͤn⸗ 
men, die keinen hohen Flug nimmt, die aber, auf Wiffen, Kenntniſſe und Ge 
fhmad gegründet, in ihrem Kreiſe fehr nuͤtzlich wirft und angenehm unterhält; 
Wir rechnen dahin f. „Diseours sur Pindare et la po&sie Iyrique” (1769) 
und „Observations sur la musique‘ (1779 u. 1785, 2 Bbe., fein beftes Werk). 
Seine Tragoͤdien, Luftpiele, akademifche Lobreden haben Verſtaͤndlichkeit, Zier⸗ 
lichkeit, Eleganz, aber Kaͤlte. 

Chabert Goſeph Bernhard, Marquis von), ein als Nautiker; Afteonom, 
und Geograph ausgezeichneter Seemann, geb. den 28, Gebr. 1724 zu Zoulon, 
trat 1741 in Seedienfte, ging 1746 mit einem franz, Geſchwader nad) Acadiem 
und überzeugte ſich hier von der Diangelhaftigkeit der bisherigen Seekarten von 
Amerika. Daher fludirte er nach feiner Ruͤckkehr in Parts Aſtronomie und leitete 
zwerft die. franz. Secofficiere auf das Studium einer Wiffenfchaft, von dem ihre 
Ehre und oft ihre Erhaltung ſo ſehr abhängt. Im Kriege bis 1748 erwarb er ſich 
das Ludwigskreuz. Nach dem Frieden uͤbergab er den Plan zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beobachtungsreiſe in den nordamerikaniſchen Gewaͤſſern, der 1760 ausge: 
führt wurde. Siehe ſ. aftronom. hydrographiſches Werk: „Voyage sur les cö- 
tes de l’Amerique septentrionale” (1753, 4). 1758 ward er Mitglied der 
Akademie und entwarf den Plan zu Charten bes mittelländifchen Meeres, deffen 
Ausführung er 176% begann; aud) ward er Inſpectot des Depots der Marine, 
wo der beruͤhmte Mechain unter ihm arbeitete und mehre Jahre mit Reduction und 
Berechnung der unzähligen Beobachtungen zubrachte, die Chabert ald Grundlage 
eines neuen Atlaffes des mittelländifhen Meeres angeftellt hatte. — Der ameris 
Ennifche Krieg ftärte dies Unternehmen und rief den tapfern Chabert auf feinen 
Poften, two er ſich fo auszeichnete, daß er 1781 das Commando eines Geſchwa⸗ 
ders erhielt. Die Revolution trieb ihn nach England, wo ihn Maskelyne freunde 
fchaftiich aufnahm. 1800 verlor er, in Folge vieler Anftrengungen, fein Geficht, 
kehrte 1802 nad) Paris zurüud und erhielt von Bonaparte eine Penfion. 1804 
ward er Mitglied der Längencommiffi ion, der er 1805 die Charte von Griechenland 
mie der Küftenbefchreibung überreichte. Seine Blindheit hinderte ihn nicht, fort⸗ 
während der Wiffenfchaft und den Verſammlungen des Inſtituts durch fein reiches 
Gedaͤchtniß zu nügen. Lalande weiß feine Genauigkeit im Beobachten, feine Kennt: 
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niffe , ſeinen Arbeitsfleiß, feine’ Behnrrlicjkeie und Tore Muth in Befeltigung 
allet Hinderniffe nicht genug zu vÄhnen: . —* ——— taffte iin den. 2. * 
1805 dahin. ""- ons) 
" Chagtin, ſ. Schagrin" 

Chaillot, ein hinter den Zuiferien liegendes —— das jest mit zu pan⸗ 


gerechnet wird. MPraͤchtige Landhaͤuſer und Gärten mit herrlichen Ausſichten auf 


die Seine und umliegende Gegend zieren daſſelbe. Am aͤußerſten Ende des Duni 
Bill; der berühmten Brüde von Jena (gegenwärtig Brheleder Mititairfchule ge: 
nannt) gegenuͤber, befindet fic der vor Napoleon mit ungeheuerm Auftwande uns 
ternommene, aber unvollendet gebliebene Palaſt des Königs von Rom. ' Die Rat 
nen deffelben geben, wenn man von Verfäilles kommt/ einen widerlichen Anblick 
und bilden mit der’ ſchoͤnen Architektur der Militairſchule die gerade gegenüber 
liegt, einen wibrigen Contraſt. In der Pfarrkirche findet man ein Grabmal des 
tapfern hotfteinfchen Edelmanns, Grafen Joſtas Rantzau, Marſchalls von Frant⸗ 
reich, der Hier 1650 beerdigt wurde: Die Nonnen des! Dtbens de'Saihre-Märie 
de la visitation hatten hier ein berühmtes Kiofter, wohin oft verfolgte irdifche 
Größe ſich zuruͤckzog. Hier farben die Königin Henriette von Frankreich, König 
Heinrichs IV. Tochter, Gemahlin des britiſchen Könige Karl l. 1669, und ihre 
Nichte, die Peinzeffin Louiſe von Pfalzbaiern, die mit den uͤbrigen Ronnen U: 
teeilen auf den nahen Wiefen Heu machte. 

Chaiſe (Peredela), f. La Chaife - 

Chalcedon, jestein Dorf, Kademki, eine unter der roͤm. —— —** 
Stadt in Bithynien an der nordweſtl. Landſpitze Kleinaſiens, Conſtantinopel gegen⸗ 
über, unweit des jetzigen Scutari. Hier hielt im Herbſt 451 der oſtroͤm. KaiferMar- 
cian die vierte allgemeine Kirchenverſammlung, um den Monophyſiten die durch 
das Übergewicht des alexandriniſchen Patriarchen Dioskurog, auf der ſogenannten 
Raͤuberſynode zu Epheſus, 449 erzwungene Herrſchaft uͤber den kirchlichen Lehrbe⸗ 
griff wieder zu entreißen, und eine Formel uͤber den Glauben an Ehriſtum feſtſetzeni 
zu laſſen, welche, von den Neſtorianiſchen und monophyſitiſchen Kehren gleichtweit 
entfernt, alle Parteien der rechtgtäubigen Chriften befriedigen ſollte Seine Com? 
miffarien führten den Vorſitz und gleich nach ihrien die Legaten des römifchen Bi: 
ſchofs eo I., der zwar den Glauben aud ohne Coneilium zu beftimmen verſucht, 
es aber do. beſchickt hatte, um feinen Einfluß darauf zu behaupten und für den 
von Diosfuros gegen ihn verhängten Bann Rache zu nehmen. Die Kirdjenver: 
ſammlung, die aus 600 faft btoß orientalifchen Biſchoͤfen beftand, feßte den Dies: 
kuros ab und nahm nad) heftigen Debatten, nächft den Glaubensbekenntniſſen der; 
allgemeinen Kirchenverfammlungen zu Nicha und Gonftantinopel und zwei die 
Neftorianifche Lehre verdammenden Spnodalfchreiben des ehemaligen Patriarchen‘ 
Cyrillos von Alerandrien, auf Betrieb der römifchen Legaten auch den Inhalt eines 
gegen Eutyches, den Urheber des Monophnfitismus, gerichteten Schreibens Leo's 
an den ehemaligen Patriarchen Flavian zu Gonftantinopel in ihre Glaubensformel 
auf. Diefe erklärt die Mutter Jeſu fuͤr die Gottesgebäretin und beftimmt gegen 
die Monophyfiten den Glauben an einen Chriſtus, der in zwei Naturen ohne 
Bermifhung und ohne Verwandlung, ohne Zrennung und ohne Abfonderung 
erkannt wird, fodaß durch die Vereinigung: beider Naturen zu einer Perfon und’ 
Subftanz ihr Unterfchted nicht aufgehoben, fondern das Eigenthuͤmliche einer jeden 
Natur erhalten worden fei. Außer dieſer Gtaubensformel gab die Kirchenver⸗ 
fammlung noch 30 Kirchengeſetze (Canones) gegen Mifbräuche des Klerus, unter 
denen Kan. 28 dem Patriarchen zu Gonftantinopel gleiche Rechte und Vorzüge 
mit dem römifchen und diefem nur den Vorrang einräumte, wobei e8 auch, troß 
des Widerſpruchs der römifchen Legaten, blieb. Blutige Empsrungen in Palaͤſtina 


und Ägypten waren die mächfte Folge der chalcedonifhen Beſchluͤſſe gegen Dios⸗ 
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turos und die Monophyſiten, und erſt nach hundertjaͤhrigen kirchlichen Haͤndeln, 
unter denen die Monophyſiten (ſ. d.) ſich völlig von den Orthodoxen trenn⸗ 
ten und eine eigne Kirche bildeten, erhielt die chaleedoniſche Glaubensformel das 
bleibende fombolifche Anfehen, das fie noch jetzt bei den katholiſchen, griechifchen 
und proteftantifchen Chriften hat. 2 31. 
Chalcedon, ein Mineral, welches felten in ſtumpfwinkeligen rhomboedri⸗ 
ſchen Kryſtallen, gewöhnlich aber tropffleinartig, traubig, auch ald Verſteine⸗ 
rungsmittel von Echiniten vorkommt. ., Seine Farbe ift das Weiße, Graue, Blaue, 
Gelbe, Braune, zum Theil mit baumförmigen Zeichnungen (Baum: oder Mofs 
Eafteine), halbdurchſichtig bis durchſcheinend. Er findet ſich auf Gängen in Por: 
phyr, Grünftein und in, andern Felsarten, befonbers ald Gemengtheil des Achats 
und als Ausfüllungsmaffe der Blafenräume verfchiebener Felsarten, - befonders in 
der Wade. Vorjuͤgliche Fundorte find-Oberftein in der Pfalz, Island, die Fa: 
tder, Ungarn u. Die Alten bezogen ben ‚Ch: befonders aus Agypten, und er 
wurde in Mom verarbeitet ;- jegt erhält man ihn aus Island, Sibirien, Sieben- 
bürgen (mofelbft der biaugefärbte zu Haufe ift) und benugt ihn zu Ringfteinen, 
Uhrſchluͤſſeln, Knöpfen, Dofen, Vaſen, Medaillons, Halsbändern u, f.w. Zu 
den: Spielarten’ des Chalcedons gehören: der Karniol, durch feine blutrothe 
Farbe ausgezeichnet; er findet ſich in ftumpfedigen Stüden; am fchönften in 
Arabien und Japan. Der K. fteht in hoͤherm Werthe ald der Chalcedon; Schön: 
beit und Gfeichheit der Karbe, Freifein von Sprüngen ıc. bedingen den Preis; die 
veinften werden zu Petfchaft: und NRingfteinen, zu Uhrfchlüffeln ıc. bearbeitet, be⸗ 
fonders zu Oberftein. — Der Heliotrop ift grün mit rothen Punkten, 
kommt. meift aus Arabien, Sibirien u. f. w. — Das Plasma ift grün. 
Beide werben. zu Gemmen und verfchiedenen Bijouteriegegenftänden verarbeitet, 
— Der Agat oder Achat befteht aus verbundenen Lagen von Chalcebon, 
Jaspis, Hornftein, Amethyft u. ſ. w. Er erfcheint auf Gängen, befonders zu 
Dpenau in Baden, zu Oberftein, zu Schlotewig in Sachſen, in Sibirien u. f. w. 
In früheften Zeiten trug man den mit Charakteren bezeichneten Achat als Amulet ; 
die Alten verarbeiteten ihn zu fchönen Vafen u. dgl. Jetzt ift feine Verwendung 
vielartig, fowol zu Gegenftänden des Nutzens als des Vergnügens. Tiſchplatten, 
Mörfer, Neibfteine, Farbennäpfhen, Zuderbühfen, Zabadsdofen, Rod: und 
Stodfnöpfe, Degengriffe, Mefferhefte, Zahnreiber für Kinder, Schachfteine, 
Spielmarfen u. ſ. w. werden aus Achat gefertigt. Die vorzüglichften Achat⸗ 
fchneidereien find zu Oberſtein, in Sibirien ıc. — Der Onyx ift ein Band» 
achat, in welchen zwei oder mehre Sarbenabänderungen in geraden oder gebogenen, 
unten einander parallelen und fcharfbegrenzten Lagen mechfeln. Die Onyre wer- 
den befonders fir Kameen benugt und meift fo gefchnitten, daß eine lichte Lage 
das Erhabene der Figur ausmacht, die dunfelere Lage aber zum Grunde dient. 
Man Eann die Achate auch mittelft verfchiedener metallifchen Auflöfungen kuͤnſt⸗ 
lich färben. — Der Chryfopras ift ein nur derb im Serpentin zu Kofemig 
und Baumgarten in Schlefien vorfommender, durch Niceloryd grüngefärbter 
Chalcedon. Es werden aus demfelben Steine zu Ringen, Bufennabeln, ferner 
Dofenftüde, Petfchafte u. f. w. gefertigt. Die Farbe des Minerals ift fehr an- 
genehm, aber nicht beftändig ; denn fie verbleicht nicht nur, wenn das Mineral der 
Hige ausgefegt wird, fondern verfchwindet auch allmälig beim Gebrauch in Luft 
und Sonne. Man verwahrt daher den Chryfopras in Kellern und zwifchen bes 
feuchteter Baummolle. 

Chaldäaa, ber füdliche, vormals durch Waͤſſerungen fehr fruchtbar ge 
machte, jest aber wüfte Strich von Babylonien gegen Arabien zu und am perfi- 
ſchen Meerbuſen, welcher die Weftfeite an der Mündung des Zigris und Euphrats 
einnahm. Die Chaldäer, ein femitifcher Volksſtamm, eine der berühmteften 
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Matiomen Afiens, waren: bie erften Bearbeiter der Metalle und nicht ohne aſtro⸗ 
nomiſche Kenntniffe. Sie legten den Grund zu dem babylonifchen und aſſyriſchen 
Reiche; ihr Mame erhielt ſich in dem Prieftergefchledyte der Babylonier, deſſen 
Mitglieder fi) mit dem Gottesdienfte, mit Auslegung ihrer geheimen Schriften, 
mit MWahrfagen, Arzneitunde, Traumdeuten, Beſchwoͤrungen, Zauberei, Stern: 
deuterei'u. dgl. befchäftigten, diefe Kenntniſſe aber vor dem Volke geheim hielten. 
Bon den Schriften diefer Chaldder iſt nichts auf uns gefommen. Urſpruͤnglich 
fol das Volt d. N., auch Kephener genannt, am Kaukaſus gewohnt und erfl um 
800 v. Ch. im perfifchen Meerbufen fich niebergelaffen haben. (Bol: Baby: 
lonier) 

Chaldäifche Chriſten, ſ. Secten, Syriſche ——— und 
Thomaschriſten. 

Chalkographie, ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Chalotais (Louis Rene de Garadeuc de la), Generalprocureur beim bre⸗ 
tagner Parlament, geb. zu Rennes d. 6. März; 1701, ftarb d. 12. Jul. 1785. Der 
Einfluß diefes ausgezeichneten Staatsbeamten auf die Revolution, die nad) ſ. Tode 
in Frankreich flattfand, war in Folge ber fonderbaren Stellung der franz. Parlamen: 
ter und ihrer Mitglieder zwiſchen dem Könige und der Nation fehr bedeutend. La Ch. 
hatte fidy durch die Kraft f. Beredtſamkeit und die Unabhängigkeit f. Grundfäge 
Achtung erworben, erregte jedoch erſt nach ſ. 60. 3. allgemeines Auffehen, als er den 
Kampf gegen die Sefuiten begann. Der franz. Hof hatte ben —— verfprochen, 
daß fie in Frankreich bleiben koͤnnten, fuchte aber ihren mächtigen Einfluß zu 
fhwächen. Gegen den Orden wirkten la Chalotais’s Freunde, d’Alembert, Duclos, 
Eondillac, Mably, Montesquien und Diderot. La Chalotais aber griff den Orden 
1761 in f. berühmten (oft gedrudten) „Comptes rendus des constitutions des 
jösuites‘ ald Fiscal vor dem Parlament zu Rennes an. Andre Generalprocureurs 
(Staatsanwälte) folgten f. Beifpiel vor andern Parlamenten. Der Erfolg war. 
daß der Orden aufgehoben wurde. 2a Ch. wurde in diefem fiscalifchen Amtsverfah- 
ven durch ben Haß, den jebe gemißbrauchte Macht erzeugt und befonders durch die in 
Frankreich zahlreihen Sanfeniften, welche die Sefuiten fo lange verfolgt hatten, 
durch die Unentfchloffenheit des Hofes und durch den Meid der andern geiftlichen 
Orden wider die Sefuiten unterftügt. Der kühne und freimüthige La Chalotais 
drängte die Jeſuiten vorzuͤglich durch aufgeſtellte Thatſachen. Vergebens fchrie: 
ben zur Vertheidigung der Jeſuiten Caveyrac, der früher die Aufhebung des Edicts 
von Nantes hatte rechtfertigen wollen, ferner die Sefuiten Menouc, Griffet und 
ber mwigige Gerutti, welche geltend machen wollten, was zur Ehre Gottes und des 
Throns die Sefuiten vollbracht haben follten und welche Talente ihre Schulen aus: 
gebifbet hatten. Die freie Stellung des Mannes, der fo heftig den Orden ver: 
folgt hatte, gab f. Feinden bald eine Gelegenheit zur Rache, als über die verwei— 
gerte parlamentarifche Einregiſtrirung neuer Finanzebicte, weil folche die alten 
Freiheiten des Herzogth. Bretagne und feiner Stände verlegten, zwifchen dem 
Hofe und dem Parlament zu Rennes Streit entftanden war. Der Generalprocus 
reur wurde nad) 36jährigem Dienft mit f. Sohne und 5 Parlamentsräthen, die 
am heftigften widerfprochen hatten, verhaftet. La Ch. traf dies Schidfal als an: 
geblichen Verfaffer getwiffer anonpmen, an einen Minifter gerichteten Sendfchrei: 
ben, deren Styl dem Gefchreibe eines Mannes aus des niedrigften Glaffe glich. 
Bergebtich betheuerte der Verhaftete f. Unſchuld in mehren Denkſchriften (1766 fg.). 
Das Publicum und aud Voltaire vertheidigte f. Unfchuld. Dennoch ließ die nie: 
dergefeste Commiſſion ihre Actenſtuͤcke drucken und verurtheilte La Ch. vor vollen: 
deter Inſtruction. Der Minifter Calonne, der das Verfahren leitete, nebft dem 
Statthalter der Provinz, Herz. von Yiguilten, waren des Verhafteten perfönliche 
Feinde. Das neue, ftatt des entlaffenen zu Rennes eingefegte Parlament eignete 
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fich die Competenz bes Richteramts im diefer commiſſariſchen Unterfuchung wiber 
Lach. zu. Kaum aber begann hier der Rechtsgang, fo weigerten ſich die meiſten 
Richter, in biefem. Proceſſe Recht zu ſprechen; die uͤbrigen, 13 an der 

warf Ch. als patteiiſch. Endlich ſiegte die Stimme des Volle: Die 

lungen ber: Gerichtähöfe und des Herzogs von Choiſeul machten Eindruck auf den 
König, der die Abslition beſchloß. Die Verhafteten wurden nad Saintes ver 
tiefen. Man foderte-von La.Ch. eine Bitte um Entlaffung. von feinem Amte 
welches dieſer verweigerte. Das Parlament. von Rennes yerlangte die Wieder: 
einfegung feiner Glieder in ihre Ämter. Der Schriften über jenes Rechtöverfahren 
erfchienen immer mehre. 150 Verbreiter derfelben hatte man ins Bicätreiges 
fledt; man wurde ed endlich mübe; die immer zahlreichen Druckſchriften — ober 
wie man laut fagte — die Wahrheit zu verbrennen. Aus dieſer langen Verfol⸗ 
gung des Öeneralprocureurd entfprang ein neues Parteiverfahren; denn das Parlas 
ment von Rennes leitete einen fiscalifchen Proceß wider den Statthalter, Herzog von 
Aguillon, ein. Erſt der Thronfolger, Ludwig XVIL., gab dem Generalprocureue bie 
Freiheit nad) einer, ‚Haft von: 10 Jahren und ließ ihn fein Amt zu Rennes wieder 
antreten. - Im ganzen Proceffe wider La Ch. war das Verfahren ebenfo ſchwan⸗ 
kend als tyranniſch. Durch Feigheit und Willkür grub ſich die ausfchreitende 
Regierung ihr Grab. Ungerecht war das Verfahren und ohne Kraft die Ausfuͤh⸗ 
rung. Schon damals ließ ſich ahnen, daß ein Despotismus, deſſen Springfedern 
fi ich. fo abnugten, bald in ſich zerfallen würde. Noch 1826 erlaubte fich in Paris 
ein Schriftfteller von der Partei der Sefuiten beleidigende Ausfälle auf La Chalotais. 

Er ward deßwegen von den Erben gerichtlich belangt und verurtheilt. 

Chaloupe, ein großes zum Dienſt der Seeſchiffe beſtimmtes Boot, wel⸗ 
ches gewoͤhnlich durch Ruder in Bewegung geſetzt wird, zuweilen aber auch Maft 
und Segel hat. Waͤhrend das Schiff unterwegs iſt, liegt die Chaloupe und in 
ihr die kleinen Boͤte, mit Tauen befeſtigt, auf dem Verdeck, und nur auf der Rhede 
oder. etwa in Nothfaͤllen wird fie ind Meer gelaffen. Sie dient hauptſaͤchlich zum 
Transport ber ſchweren Sachen, die zum Schiffe gehoͤren. Kanonierchaloupen find 
dergl. Boͤte, die an ihrem Vordertheile mit einer Kanone (gewoͤhnlich 24Pfuͤnder) 
verſehen ſind. Sie ſind oft von großem Nutzen, weil ſie dem feindlichen Schiffe 
nur die ſehr ſchmale Vorderſeite zuwenden, und daher von dem Geſchuͤtz deſſelben 
nicht leicht zu treffen find, auch ohne Schwierigkeit ſich an Stellen zuruͤckziehen 
koͤnnen, die wegen ihrer Seichtigkeit ben tiefer gehenden großen Schiffen werreich⸗ 
bar; find. 

Chamade (mahrfcheintich von dem itaienifchen Chiamata, Ruf, Schrei), 
ein Zeichen mit ber Trommel oder Trompete in einer Feftung, welches dem bela⸗ 
gernden Feinde andeutet, daß man mit ihm unterbandeln will. Dabei muß das 
Auffteden weißer Fahnen ftattfinden, welches quch allein hinreicht, wenn die Bor: 
ausfegung des Nichtgehörtwerdens (wie etwa ee zur See belagerten Feilungen) 
eintritt. 

Chamäleon, ein vierfüßiged Thier von der Größe und Geftalt eines 
Froſches, zum Geſchlecht der Eidechſen gehoͤrig, mit einer glatten unbehaarten Haut, 
einem langen Schwanze und einer fehr langen Zunge, mit welcher e8, wie mit einem 
Pfeile, die Inſekten haft. Afien und Afrika ift fein Vaterland. Die Eigen- 
ſchaft dieſes Thieres, daß es feine Farben nach den Orten, wo es ſich befindet, ver⸗ 
ändere, haben neuere Reiſebeſchreiber, z. B. Goldberry in f. „Fragmens d’un 
voyage en Afrique ete.“ abgeleugnet. Letzterer gibt deſſen Farbe hellgruͤn an, 
und nur bei Krankheiten, : oder, wenn es lange hungern muß, werde bie Haut gelb, 
bräunlic) oder aud) ganz ſchwarz. 

Chambers (Ephraim), geb. gegen Ende des 16. Jahrh. pı Milton in 
Weflmoreland, gehörte einer Quaͤkerfamilie an, ward bei einem Mechanicus und 
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Geographen In die Lehre gegeben umb gewann dort Liebe für die Wiffenfchhften und 
Künfte. .: Man: muß ihn. als den erften Erfinder und Urheber der Encyklopaͤdien 
im: alphabetifcher Form anfehen.: Zwar war-fchon das „Lexicon teehnicum“ von 
Harris erſchienen, als Ch 17728 das feine in 2 Bon. im Fol: auf Unterzeichnumg 
zu;4 Guineen in London herausgab; allein jenes Werk von Harris. war in ber 
Form und Behandlung von einem ganz verfchiebenen Charakter. Eh. war noch in 
der Vehre bei jenem Globusfabrikanten, als er die Idee zu f. „Encyklopaͤdie“ faßte, 
undnals ſolcher hat er auch die erſten Artikel derſelben entworfen. Er bildete ſich 
nachher durch Priyvatſtudien aus, und fo ſchrieb er feine Eneyklopaͤdie in ihrer erſten 
Geſtalt ganz allein. Sie erhielt großen: Beifall und er wurde Mitglied der koͤnigl. 
Akademie der Wiflenfhaften. 1738 war eine neue Auflage nöthig und ſeitdem 
hat ſich dad Werk bis auf die neueſten Zeiten, jedes Mat verbeſſert und vermehrt, 
wiederholt. Die Ausg: von 1786 in 5 Bhn: in Fol: iſt die geſchaͤtzteſte, London bei 
It. Rees: „Cyelopacdia or universal:dictionary of arts et seiences“, Cham: 
—— 1740... 

Chambery, Hanptft. des Herzogth. Savoyen, Sitz eines Erzbifchofs mit 
11 ‚000 Einw., in einem ziemlich weiten, fi) rundenden Thale, welches mäßige 
Berge einfaffen, die mit Villen, Gärten und Landhaͤuſern befegt find. Det zahl: 
reiche, aber nicht reiche Landesadel verzehrt hier nach italienifcher Sitte die Ein: 
Bünfterfeiner Landguͤter. Die Stadt hat eine öffentliche Bibliothek, einen afademi: 
fchen Berein, eine Malerfchule und eine Ackerbaugeſellſchaft. Ihr Landsmann 
Graf Boigne, der in Indien große Reichthuͤmer erwarb, bereichert feine Vater⸗ 
ftadt mit wohlthätigen Stiftungen und Verfchönerungen. Die nahen Bäder wer: 
den ſtark befucht. Hier herrfcht jeder Getverbfleiß, der fich in dem bergigen Sa: 
voyen anfäflig gemacht hat, befonders in Deftillation, in Leinen, Leder, Seife, 
Spitzen und Hüten. 
Chambord, Schloß, Park und Dorf mit beträchtlichen Zubehör (5000 
Ader Wald, 23 Meierhöfe, überhaupt 11,000 Adergrundftüde), im Departement 
Loire und Eher unweit Blois, wurde von ber franz. Nation ben Sohne des ermor: 
beten Herzogs von Berry, dem jungen Herzog von Bordeaur, als Geſchenk be: 
ftimmt, diefe Angelegenheit von dem Minifterium jedoch auf eine ſolche Weiſe ein: 
geleitet) daß fie bei dem franz. Volke wenig Beifall erhielt. Diefes: prachtvolle 
Schloß, das in der Mitte eines Parks liegt, den eine 8 Stunden Inge Mauer 
einfchließt, hatte einen großen Umfang (440 Säle und Zimmer, 13 große Trep⸗ 
pen, Ställe für 1200 Pferde u. f. w.). Franz I. ließ es von dem Architekten 
Primation im gothifchen Styl erbauen; unter Ludwig XIV. wurde e8 vollendet. 
Hier feierte Franz J. die Fefte feiner Galanterie ; hier blühten zuerft die Kuͤnſte in 
Frankreich auf; hier wohnte König Stanislaus Leszinsky 9 Fahre lang. 1745 
fchentte e8 Ludwig XV. dem Marfchall von Sachſen, der dafelbft 1750 ftarb. 
In der Folge gab Napoleon die Domaine Chambord dem Fürften von Wagram 
(Bertbier) und erhob fie zum Fuͤrſtenthume Wagram. Als deffen Witwe diefes 
Beſitzthum öffentlich zum Verkauf ausbot, bildete fich ein Verein, det es für 
1,542,000 Fe. erfaufte und im Namen Frankreich dem Herz. v. Bordeaur an 
feinem Zauftage, den 1. Mai 1821, ſchenkte. Won Chamborb find 1822 bei 
Engelmann in Paris lithograpb. Blätter, Anfichten ic. nebft Befchreib. erfchienen ; 
auch ein großes lithograph. Blatt von Iſabey, das groͤßte dieſer Art in Frankreich. 

;hambre ardente, ehemals in Frankreich ein ſchwarz ausgefchla= 

geneB, nit Kerzen erleuchteted Zimmer, in welchem Staatsverbrecher höhern Ran: 
ges gerichtet wurden: — Als Konig Franz U. im 16. Jahrh. einen Gerichtshof, 
um gegen die Proteftanten zu verfahren, einſebte, die gewöhnlidy zum Feuer ver 
urtheilt wurden, nannte das Volk denfelben, mit Anſpielung auf diefe Todesart, 
ebenfall$ Chanıbre ardente. 
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Chambre introuvable (die unfindlicde Kammer). Ein ‘Spott: 
name, welcher ber franz. Deputietenfammer, die nad) der zweiten Reftauration 
Ludwigs XVIII. zufammentrat, wegen ihrer Leidenfchaftlichkeit und ihrer Anti- 
hationalität gegeben wurde und bet ihr geblieben iſt. Die der Revolution entgegen- 
gefegte Partei glaubte nämlich ihren Triumph nicht volltändig genug feiern zu 
Eönnen; allein diefe Reaction dauerte nur vom 28. Jun. 1815 bis zum 6 Sept. 
1816. Schon in der Prockamation aus Cambrai hatte ber König die Nation 
über mancherlei Beforgniffe zu beruhigen gefucht, welche zu den Begebenheiten des 
März 1815 beigetragen haben konnten; man geftand ein, daß die Regierung ge 
fehlt haben könne; das Minifterium follte durch einen Präfidenten mehr Einheit 
erhalten ; die Wiedereinführung der Zehnten und grundherrlichen Rechte wurde für 
ein Märchen erklärt; den Käufern der Nationalgliter nochmals Unverlegliczkeit 
ihres Eigenthums zugefichert unb verfprocdhen, daß alle Glaffen bes Volks zu den 
Staats: und felbft Hofämtern zugelaffen werben follten.  Fürft Talleyrand wurde 
nun nad) der zweiten Ruͤckkehr des Königs Präfident des Minifterialraches, die 
übrigen Minifter waren Louis, Pasquier, Gouvion⸗St.⸗Cyr, Jaucourt, der 
Herzog von Richelieu und — Fouchye. Die Deputirtenfammer wurde aufgelöft, die 
Zahl der Deputirten von 262 auf 402 vermehrt, doppelte Wahlen in ben Arron⸗ 
diſſements⸗ und Departementswahlcollegien angeordnet, aber die Wahlen ſelbſt 
ganz in die Hände der Neichften eines jeden Departements gelegt, indem fie nicht 
einmal durchaus an die Candidaten der Arrondiffementscollegien gebunden waren. 
Ehe die Kammern wirklich zufammenkamen, zeigten die Auftritte im Süden von 
Frankreich, die Ermordung der Mameluden zu Marfeille, der Proteftanten zu 
Nismes, des Marſchalls Brune zu Avignon, welcher wilde Geift der Reidenfchaft 
entfeffelt worden war. Schon im Aug. wurde das Minifterium verändert; der 
Herzog von Richelieu ward Präfident; an Fouché's Stelle trat Decazes; Kriege: 
minifter ward Clarke, Herz. v. Feltre; Barbe-Marbois, Dubouchage und Cor⸗ 
vetto traten flatt der Herren Pasquier, Jaucourt und Louis ein. Die Urheber 
dev Mordfcenen im Süden blieben ungeftraft; eine Eönigl. Verordnung vom 21. 
Nov. befahl zwar, die Mörder des Gen. Lagarde und die Urheber der übrigen 
Gräuelthaten zu Nismes vor Gericht zu ftellen, aber von 18 Angefchuldigten wurde 
nur zweien der Proceß gemacht. Dagegen buͤßte Ney feinen Wankelmuth, wofuͤr 
fi) mandye Entfchuldigungsgründe anführen liefen und trog der Capitulation von 
Paris, die über alle politifche Vergehen eine allgemeine Amneftie ausgefprochen, 
mit dem Zode. Am 7. Dct. wurde die Sisung der Deputirtenfammer eröffnet, 
deren Wahlen von eben diefem Geifte geleitet worden waren, welcher num auch fich 
als der herrfchende ihrer Verhandlungen zeigte. Ale Mafregeln, welche die Rück: 
kehr zur alten Verfaffung zu begünftigen ſchienen, welche der Rache und Verfol⸗ 
gungsfucht zum Werkzeuge dienen konnten, mwurben ohne Discuffion angenommen, 
ja verlangt. So die Gefege vom 9. Nov. 1815 Über die Beftrafung aufrähreri- 
fcher Ausrufungen, vom 20. Dec. über die Wiederherftellung der Prevotalgerichte, 
vom 11. San. 1816 über die Verbannung der Koͤnigsmoͤrder, vom 8. Mai über 
die Abfchaffung der Ehefcheidungen. Aus dem Staatsdienft wurden eine Menge 
untergeorbnete Beamten, melde nie an den Begebenheiten einen thätigen Antheil 
genommen hatten, unter dem Vorwande revolutionairer Gefinnungen entfernt, 
und der Kriegsminifter Clarke verfuhr ganz willkürlich bei der neuen Organifation 
der Armee, indem er verdiente DOfficiere zurücfegte, andre vorzog. Der nadhs 
theilige Friede vom 20. Nov. 1815, die großen Raften, welche die fremben Deere 
und die Gontribution dem Wolke auflegten, die große Theurung, vermehrten die 
Spannung; ed brahen Unruhen zu Grenoble, Zouloufe und Lyon aus, welche 
einigen Hunbert irregeleiteten Bauern das Leben Eofteten, deren wahre Urheber 
aber unentdedt blieben. Die Regierung wurde endlich gewahr, daß fie auf diefem 
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Wege nicht weiter fortfchreiten inne, ohne einen allgemeinen Ausbruch zu wagen. 
Die Minifter Baublanc und Barbe » Marbois wurden durch Laine und 
erſetzt; bald darauf erlangte der Minifker Decazes einem entfcheidenden Einfluß. 
Da er nun die Majorität der Deputictenfammer für fi) Haben mußte, : fo: erfolgte 
am 5. Sept. 1816 durch eine Ordonnanz ded Königs die Auflöfung der Kammer 
und zugleicy eine Herabſetzung der Deputirten auf bie. Zahl von 258. Späterhin 
gab das Geſetz vom 5. Bebr. 1817 eine neue Wahlordnung, welche eine Zeitlang 
die beiden Dauptparteien im Gleichgewicht zu Halten fehlen; fie mußte aber, als 
man glaubte, daß die Conftitutionellen durch fie das Übergewicht befommen koͤnn⸗ 
ten,: ducch das neue Wahlgefet von 1820 ihren Gegnern weichen. 37. 
Chamfort (Sebaftian Rod Nicolas), geb. 1741 in einem Dorfe bei 
Glermont in. Auvergne, kam früh nad) Paris. Er hieß damals Nicolas und 
kannte von feinen Äitern nur f. Mutter, für die er ſtets die größte Zärtlichkeit 
beste. Der D. Morabin war f. erfter Lehrer und Beſchuͤzer. Don angenehmer 
Geſichtsbildung, lebhaftem Geifte, witzig und allem Zwange feind, trat er 
unter dem Namen Chamfort in die Welt. Artikel für das „Journal encyelope- 
dique” und die Redaction ded ‚‚Vocabulaire frangais”, von dem er mehre Bde. 
berausgab, waren feine erften nüglichen Arbeiten. Er fchrieb mehre Abhandlun⸗ 
gen für die parifer und andre Akademien, auch einige. mit Beifall aufgenommene 
Zuftfpiele, von denen „Le marchand de Smyrne’ ſich auf der Bühne erhalten 
bat. Seine Gefundheit indeß mar gefhwächt; fein Erwerb reichte Baum für f. Be⸗ 
dbürfniffe hin, - Chabanon, fein vertrauter Freund, dem man umverlangt eine Pen- 
fion von 1200 Livres gegeben hatte, nöthigte ihn, diefelbeanzunehmen. Nach: 
dem er wieberhergeftellt war, begab er ſich auf das Land, um zu ſtudiren umd zu 
arbeiten. Er verfertigte die wichtigften Artikel des „Dictionnaire dramatique” 
(1776, 3 Bbe.), und beendigte zugleich ſ. Tragoͤdie „Mustapha et Zeangir“, 
welche ihm bie Stelle eines Secretaird beim Prinzen Eonde verſchaffte, die er nad) 
einiger Zeit verließ, um ſich nach Auteuil zu begeben. 1781 wurde er in die 
Acadcmie frangaise aufgenommen. Seine ſchoͤne Antrittsrebe war fein legtes 
veinliterarifches Wert. Er verheirathete ſich, lebte einfam und glücklich mit feiner 
Frau bis an deren Tod, mo er Vorlefer bei der Prinzeffin Elifabeth, der Schwefter 
des Königs, wurde. Beim Anfange der Revolution fand ſich Chamfort in Ver: 
bindung mit ben wichtigſten Männern beider Parteien, bie fie befchleunigten, 
die eine durch Beglinftigung und Benutzung, die andre durch möglichfte Bekaͤm⸗ 
pfung und Vernichtung ber Mißbraͤuche. Er wandte vergeblic Rath und Bitten 
bei der erftern an, um fie aufzuklären und zuruͤckzufuͤhren; aber er konnte fich nur 
mit der zweiten vereinigen, und gezwungen zu wählen, zog er, mit Dintanfes 
gung aller f. Vortheile, die Partei vor, die f. Charakter und f. Grundfägen anger 
meflen war. Seine Verbindungen mit Mirabeau und Andern nahmen ihn an= 
fängfich dergeftalt ein, daß ee fich mit Nichts weiter befchäftigen konnte. Er 
hatte großen Antheil an mehren von Mirabeau’s Schriften und Reben. Indeß 
änderte ſich Chamfort’3 Lage, ohne daß fich darum f. Grundfäge änderten; er 
verlor f. Penfion, f. Ämter, und nährte fi nun durch Übernehmung nüglicher 
Arbeiten, Die Bibliothekarftelle an der Nationalbibliothef, zu der er durch den 
Minifter Roland ernannt wurde, brachte ihn für einige Augenblide in günftigere 
Unftände ; bald aber erbitterten ihn die Revolutionsgreuel, er aͤußerte fich ruͤck⸗ 
ſichtslos und warb nebft Barthelemy und zwei andern Beamten ber Bibliothef ver⸗ 
haftet. Wiewol er bald wieder in Freiheit gefegt rourde, fo hatte ihn doch die kurze 
Gefangenſchaft mit ſolchem Abfchen erfüllt, daß er, als er einen Monat nachher 
wieder verhaftet werben follte, fich zu tödten verfuchte. Die Hülfe der Kunft und 
die Sorgfalt der Freundſchaft hielten ihn im Leben zurüd, doch ftarb er im Aprit 
17%. Man muß in Chamfort’s Geift ebenfo viel Umfang und Gründlich- 
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keit al8 Scharfiinn und Feinheit anerkennen; f. Schriften verrathen ein tiefes, 
nach den beften Muſtern geteitetes Studium und einen reinen Geſchmack. Dabei 
war er ſtreng redlich, dienſtfertig und hoͤchſt uneigermüßig. Seine Werke ſind 
4795 von Ginguene in 4Bbn; herausgegeben worden und ſpaͤter noch zwei Mal 
— Deutſch von Stampeel (Leipz. 1797). 

Cha miſſo (Adalbert von), deutſcher Dichter, Naturfotſcher und Welt⸗ 
umfegler, geb. 1781 im der Champagne, verlief mit ſ. Ättern Frankreich im Laufe 
der Revolution'und fand in Berlin ein neues Vaterland. - Er kam an den ‘Hof der 
Königin Mutter und ward: bald Officier im Infanterieregiment Goͤtz. Mit Eifer 
lernte ee die deutſche Sprache und machte ſich mit dev beutfchen Literatur bekannt, 
deren Geift und Tiefe ihn mächtig anzogen; er faßte die Erfcheinungen der deutfchen 
Porfieu. Philoſophie mit eigenthuͤmlichem Sinne auf, und ergab fich vorzüglich der- 
jenigen Richtung, die der franz. Geiftesbildung am meiften fremd erfchiett. Wiſſen⸗ 
fchaftliches Streben und ernfle Freundfchaftsverbindungen — ftatt aller andern 
fei hier nur Fichte genammt — machten ihn ganz zum Deutfchen. Als folchen 
zeigten. ihn alsbald. f. "Gedichte, denen eine befondere Farbe und eigenthuͤmliche 
Kraft:nicht abzufprechen iſt. Durch ben Frieden von Titfit wurden Ch.'s Dienft- 
verhättniffe aufgeloͤſt; er reifte nach Frankreich, wo feine Familie einen Theil ihrer 
verlorenen Befigungen wieberbefommen hatte, kehrte aber bald nach Deutſchland 
zuruͤck, wo er ganz den Studien lebte und fich vorzugsweife der Naturforfhung 
tibmete. : Bei einer abermaligen Anwefenheit in Frankreich lebte er eine Zeitlang 
in dem geiftreichen Kreife der Frau v. Staäl, die er fpäterhin auch in der Schweiz 
befuchte. Bon 1811 an war. er wieder in Berlin, wo er mit Eifer den Natur: 
wiffenfchaften oblag. 41813 fchrieb er das feltfame Birchlein „Peter Schlemihl“, 
das: fein Freund Fouque nachher im Druck herausgab und woria die Gefchichte 
eines Mannes, der feinen Schatten verloren, ebenfo eigenthümlid) als anmuthig 
erzählt wird. Als der ruffifche Reichskanzler, Graf Romanzoff, eine Entdeckungs⸗ 
reife um die Welt auf feine Koften veranftaltete, ward Chamiffo aufgefodert, als 
Naturforfcher diefe Reiſe mitzumachen, und er eilte ſich der Erpedition anzu: 
ſchließen, die 1815 von Kronftadt unter Segel ging. Nach drehijaͤhriget Fahrt 
langte fie 1818 wieder in Kronftadt an. Obwol einer der Hauptzwecke der Erpe: 
dition, die Entdeckung einer nördlichen Durchfahrt aufgegeben worden war, fo 
brachte fie doc) reiche Ausbeute aller Art mit zurüd. Ch.'s „Bemerkungen und 
Anfichten” auf diefer Reife (Weimar 1821, 4.) bilden zugleich den 3. Bd. des gan⸗ 
zen Reiſewerks. Sie enthalten die ſchaͤtzbarſten Beiträge zur Kinder: und Völker: 
£unde, mit ſorgfaͤltigem Fleiße und treuer Wahrhaftigkeit bearbeitet. Ch. nahm 
jegt wiederum f. Wohnfig in Berlin, wo ihm die Univerfität das Doctordiplom 
ertheilte. Eine Anftellung am botanifchen Garten Enüpfte ihn ganz an fein zwei⸗ 
tes Vaterland, während f. Familie nach Frankreich zuruͤckkehrte, mo fie in der neuen 
Ordnung der Dinge günftige Verhältniffe und ehrenvolle Wirkfamkeit twiederge: 
funden hat. 

Chamouny, Fleden mit 1150 Einw. in dem engen und Falten Thale 
gu N. in der Landfhaft Faueigny in Savoyen, am Fuße des Montblanc. Das 
zum erften Male 1741 befuchte merkwürdige Chamonnnthal liegt 3200 Fuß über 
dem Meere und bat Überfluß an Holz; auch wird noch Garten: und Aderbau ge 
trieben. Es wird von Reifenden fo häufig befucht, daß dadurch in diefer vormals 
öden Gegend Wohlſtand entftanden if. Kummer in Berlin hat es in Relief 
dargeitellt. 

Champagne, ehemals eine franz. Provinz, beren Öftt. Theil, größten: 
theils Haideland und moraftig, daher Champagne pouilleuse genannt, zum De: 
partement der Marne gehört. Die weftlichen Gegenden haben gute Kornfelber 
und VBichweiden ; die £reidigen, fonft ohne Düngung unfruchtbaren Hügel tragen 
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den trefflichen champagner Wein. Ferner liefert bie Champägne bie beſten Flinten⸗ 
ſteine in ganz Europa, Die wichtigften Staͤdte find Troyes, Chaumont, Ehalons 
ſur Marne u. ſ. w. In dem Feldzuge von 1814 war die weſtliche — — 
vorzuͤglich das Kriegstheater; ebenſo die öftliche 1792. 

Champagne (Pbilippe), ein gefchickter Maler, geb. 1602 zu Beifft, 
begab ſich 1621 nad) Paris, wo er bei einem nicht eben bedeutenden Maler, Na⸗ 
mens Lallemand, arbeitete, Um diefelbe Zeit kam Pouffin, damals noch ein Juͤng⸗ 
ling, aus Stalien zuxuͤck. Champagne nahm feine Wohnung bei ihm, und benutzte 
eifrigſt den Rath f. neuen Freundes.“ Anfangs hatte das Genie des Einen und das: 
Talent des Andern manche Widerwärtigkeit zu beftehen. Em mittelmäfiger Kuͤnſt⸗ 
ter, Duchesne, war als Maler. der Königin Mutter, Maria v. Medici, mit den 
. des Palais Lurembourg beauftragt. :. Pouffin und Champagne arbeite» 

ten unter ihm, Der Beifall; den. die Königin einigen Grmälden Champagne’s' 
ſchenkte erregte Duchesne's Eiferſucht, und jener, von Natur blöde und fanft, 
fand ſich dadurch bewogen, nach Brüffel zuchdzufehren.. Er war kaum daſelbſt 
angefommıen, als er die Nachricht von Duchesne's Tode und eine Einladung, nad) 
Frankreich zurücdzufehren, erhielt... Die Königin übertrug ihm die Leitung ber 
Malereien, — und er begann die Galerie des hommes illustres 
zu malen. : Dann malte er ſechs Bilder für die Sarmeliter der Vorſtadt St.Jac⸗ 
ques, und im Gewoͤlbe der Kirche das berühmte Grucifig, ein Meifterftück der Pers: 
fpectine, das, obmol auf einer horizontalen Fläche gemalt, perpendiculair erfchien 
und ſelbſt die geübteften Augen täufchte. Auch führte er eine Menge von Werken 
aus, unter denen die Kuppel der Sorbonne das wichtigfte iſt. Auf einer Reife 
nad) Brirffel verfertigte er für den Erzherzog Leopold ein Gemaͤlde: Adam ‚und 
Eva, den Tod Abels beweinend. Nach f. Rüdkehr nach Paris ward. er zum Pro⸗ 
feſſor und fpäterhin zum Director bet Akademie ermählt. Der Titel des erften 
Eönigl. Malers fchien ihm gewiß zu fein, als Lebrun, der aus Stalien zuruͤckkam, 
diefen ausgezeichneten Platz erhielt. Champagne, der die Überlegenheit des ge= 
nialen Lebrun unparteiifcy anerkannte, ertrug dies ohne Neid. Bei herannahen= 
dem Alter zog ex fich nach Port: Royal zuruͤck, wo feine Tochter Nonne war. Diefe 
bat ihm zu einem der herrlichſten Gemälde Anlaß gegeben. Sie ift figend darge⸗ 
ftellt, wie ein langwieriges Fieber fie dem Tode nahe gebracht; aufgegeben von den 
Arzten, betet fie mit einer Kloſterſchweſter, und erlangt die Gefundheit wieder. 
Die Geftalt der Tochter, befonders der Kopf, ift. von wunderbarer Schönheit. Das 
parifer Mufeum befigt nebft dieſem Gemiülde noch ſechs andre von demfelben Mei: 
fter, 3. B. ein Abendmahl und eine Mater dolorosa. Außerdem finden ſich f. 
zahlreichen Arbeiten in Paris und vielen Städten Frankreichs zerftreut. Cham: 
pagne hatte eine uͤbertriebene Gemwiffenhaftigkeit. Er würde z. B. nie nadte Fi- 
guren gemalt haben. Die höhern Kunftfoderungen erfüllen f. Werke nicht. Den- 
noch gebührt ihm unter den niederländifchen Malern einer der erften Pläge. Er 
ftarb 1674. 

Champagner Weine, die Weine der Liebe, der fröhlichen Laune, der 
gefellfchaftlichen Begeifterung, gehören zu den edelften, welche die Natur uns ge: 
geben hat. Man hat in Champagne mehr als 20 Arten weiße und rothe; von 
jenen ſchaͤumende (moufficende) und nicht ſchaͤumende. Die weißen find die be— 
liebteften, obgleich e8 auch fehr fein und zart fchmediende rothe Arten gibt. Die 
nicht fhäumenden Sorten erfter Güte werden von Kennern den mouffirenden vor: 
gezogen. Der mouffirende Champagner entiteht dadurch, daß man ihn nicht in 
Kufen hat. gähren laffen, fondern gleich in wohl zugefpundete Faͤſſer gefüllt hat, ſo— 
daß die ſich entwickelnde Luft mit dem Weine verbunden geblieben. Man zieht 
diefe Weine am beften aus Rheims und Epernan, und theilt fie gewöhnlich in drei 
Glaffen ab, deren Preis auf der Stelle von 6 bis zu 3 Livres wechfelt. Die feinften 
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weißen Gattungen Find bie von Ay, Mareuil und Hautvifiers, und in ben rothen 
bie von Verzie, Verfenay, Bouzy und Deil de perdrir. Faſt alle Weinberge der 
Champagne ruhen auf einer Unterlage von Kreidefelfen. Daher wird dort der 
Weinſtock fpät tragbar, hat er aber einmal gewurzelt, fo gedeiht er vortrefflich und 
hält fi lange. Die Mitte der Hügel iſt der gefchägtefte Theil und liefert den edel⸗ 
fien Wein. Die gut gelegenen Weinberge gehören zu den einträglichften im ganz 
Frankreich und pflegen nad) Abzug der Arbeitskoſten ihren Befigern im guten Jah⸗ 
ten 9 bis AO Procent Ertrag einzubringen. Gleichwol kann der Befiger in 10%. 
nur auf zwei gute Weinlefen rechnen und find diefe zu ergiebig, fo wird ber Wein zu 
twohlfeil und ber ärmere Winzer leidet fahr, dagegen der wohlhabende feine Weine 
zuruͤckhalten kann und daher babei anfehnlic; geroinnt. Der Wein bei Chalons ift 
der fchlechtefte. Gewöhnlich hat der Weinfto am 25. Juni abgeblüht, und dann 
beginnt die Weinlefe am 25. Sept. Die Trauben werden fehr vorfichtig, faft 
ohne Stengel, abgefchnitten. Die Farbe des Weine iſt von der Farbe des Trauben» 
ſafts ganz unabhängig. Der aus rothen und blauen Trauben ausgeprefte Saft 
ift weiß. Der Färbeftoff des Weins hat feinen Sig in der Hülfe der blauen, ro: 
then und braunen Beeren. Die Gährung Löft den Farbeftoff auf und zieht ihn 
aus. Hat fich diefer Wein. bis Ende des Dec. gehörig ausgearbeitet, To fängt er 
an ſich zu Iäutern. Dann zieht man ihn bei hellem Sroftwetter ab und klaͤrt ihm 
mit Fifchleim, im Verhaͤltniß einer halben Unze zu einem Faß von 250 Quart. 
Der Wein gewinnt nun eine leichte abermalige Gährung. Einen Monat, oder 
ſechs Wochen nachher, zieht man ihn von neuem ab und Eldrt ihn mit ber Hälfte 
des zum erſten Mal verbrauchten Fiſchleims zum zweiten Mal. In diefem Zuftande 
bleibt der Wein bis zum Monat März, wo man ihn auf Bouteillen zieht. Nach 
15 oder 18 Monaten fheint die Gährung ihre ganze Wirkung gethan zu haben, 
alsdann transvafirt man den Wein, und nimmt ihm den in der Flaſche gebilde- 
ten Satz. | 64. 

Champ d’Afile (Lager ber Freiftatt), eine Niederlaffung franz. Krieger 
in ber Provinz Zeras, welche (kaum entftanden) vom Congreß der Vereinigten 
Staaten aufgehoben wurde, weil Spanien fie an ber Grenze von Merico nicht 
dulden wollte. Spanifche Zruppen hatten nämlich die Anfiedler im Octob. 1818 
zerftreut, welche hierauf der aus Frankreich verbannte General Lallemand, der fi 
in Neuorleand aufhielt, fammelte und bie meiften bavon in die am Tombig⸗Bee 
in dem Bundesſtaate Alabama (am Mobile, an der Grenze von Weftflorida) ges 
gründete Niederlaffung franz. Ausgemanberten führte, wo der von ihnen theils er 
kaufte, theils unter fie vertheilte Bezirk Marengo und bie von ihnen barin anges 
legte Hauptftabt Aigleville heißt. Hier liegt auch Mobile, eine von Franzoſen ſchon 
vor 200 3. gegründete Nieberlaffung. Die Anlage von Aigleville haben vorzüg- 
lich die Generale Clauzel und Lefebre: Desnouettes geleitet. — Texas wurde in 
dem 1819 von den Verein. Staaten mit Spanien wegen Florida abgefchloffenen 
Vertrage völlig an Neufpanien Üüberlaffen. In derfelben Zeit bildete fich daſelbſt 
unter einem Präfidenten James Long, mit dem ſich mehre Franzofen von dem 
aufgelöften Champ d’Afile vereinigt hatten, die Republik Teras, deren Hauptort 
Nacogdoches war. Auch biefe Republik Löfte fich bald auf, und General. Long 
£ehrte in die Verein. Staaten zuruͤck. Texas gehört jegt zu den Verein. merica® 
nifhen Staaten, und zwar zu dem Staate Santander; es befand ſich aber noch 
am Ende 1821 in einem völlig gefetlofen Zuftande, indem Abenteurer aller Art, . 
Schleihhändler, entlaufene Sklaven, wilde Indianer und flüchtige Verbrecher fich 
zufammenrottirt hatten, um eine Art von Unabhängigkeit zu behaupten. Ihr 
nächfter Zweck fchien der Schleihhandel zu fein. Das Land ift fo fruchtbar, daß 
man in gewöhnlichen Zahren das 150, Korn gewinnt. Zuder und Baumwolle 
gedeihen nad) Wunſch, vom Eaffee hofft man daffelbe. Die Wälder find mit 
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Thieren aller Art angefuͤllt, beſonders mit wilden Pferden, bie an Kraft und Leich- 
tigfeit den arabifchen gleichkommen follen. Der zahlreichfte Stamm der Einge: 
borenen find die Comandhes, ein tapferes und thätiges Volk, das mit den Spaniern 
in beftändiger Fehde lebt. ° 

Champignong, efibare Schwämme; die uns hauptfächlich von Frank: 
reich entweder getrocknet oder eingemacht zugeführt werden; die. mehrften kommen 
aus Avignon, Borbeaur und Cette, die von Orange werben für die beften gehalten. 

‚ Champion, in den Ritterzeiten, jeber Kämpfer, der feine Sache öffent» 
lic) in den Schranken Dann gegen Mann ausfocht; in engerer und gewöhnlicher 
Bedeutung ein folcher Ritter; welcher die Sache einer andern nicht waffenfähigen 
Perſon, twie etwa eines Geiſtlichen, eines alten ſchwachen Greifes, eines Kindes und 
vorzüglich einer Dame, auf ſolche Weife.verficht. Wenn ein Ritter, was felten ge 
ſchah, gegen eine Dame bie ſchuldige Ehrfurcht verlegt hatte, tratein duch Verwandt⸗ 
ſchaft oder Neigung dazu befugter Ritter für fie in die Schranfen, die Unbill zu raͤ⸗ 
chen, und ward ihr Champion. Wenn zwei Damen in Uneinigkeit gerathen waren, 
fand jede ihren Champion, der durch den Zweikampf ihr Recht vertheidigte. Da diefe 
in ihrem Princip fhöne Sitte nad) und nad) durch Mifbraudy oft bis zum Lächer- 
lichen ausartete, fo hat das Wort Champion, vorzüglich in der beutfchen Rede, 
groͤß einen ſpoͤttelnden Nebenbegriff erhalten; uͤbrigens entſtand dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit des Ritterthums in Spanien kurz vor den erſten Kreuzzuͤgen, und 
der Gebrauch, fremde Intereffen mit dem Schwerte zu verfechten, ging von dort 
auf das übrige Europa über. 

Champollion, 3.5. der Juͤngere, geb. zu Figeac 17790, Prof. d. 
Geſch. zu Grenoble, ftudirte die Eoptifche u. a. oriental. Sprachen, unterfuchte, die 
Inſchrift zu Rofette, viele Papyrusrollen, befonders zu Turin 1823 u.1824, und 
gab das „Pantheon egyptien‘, eine Samml. von Abbild. nad) Denkmaͤlern, mit 
einer Erklaͤr. heraus (Paris 1824, 4.), dann f. „Precis du systöme hierogly- 
phique des anciens Egytiens‘', mit Kpfn. (Paris 1824), worin er feine Entziffe: 
eung oder Entdedung bed phonetifchen Alphabets darftellte, in twelchem er den’ 
Schlüffel für das ganze hierogipphifche Syſtem gefunden zu haben glaubt. Nach 
ihm find die Hieroglyphen 3. Th. phonetifcy oder tonbezeichnend, 3. Th. bieratifch, 
ganze Begriffe bezeichnend. Beide Arten kommen, nach Ch., auch gemifcht vor. 
(Bat. Spohn.) Ch.'s Syſtem foll auf den Anfichten der beiden Engländer War: 
burton und Young beruhen. Die Unhaltbarkeit deffelben fuchte Th. Aufonioli 
in f. „Analyse de la theorie de M. Champ. le jeune sur les hierogl. des ane, 
Egypt.” (Paris 1824) darzuthun. Ch. hielt 1825 Vorlefungen über fein Syſtem 
in Rom. Karl X. ernannte ihn 1826 zum Vorfteher der neuen Abtheil. im koͤnigl. 
Mufeum zu Paris (im Louvre), welche die von Drovetti nad) Livorno gebrachten 
aͤgypt. Alterth., bie der König erfauft hat, und überhaupt alle morgen!. Denkmäler 
enthält. — Der ältere Bruder und Lehrer deffelben, 3. 3. Champoflion »Figeac, 

geb. zu Figeac in Quercy 1779, ehemals Prof. in Grenoble, hat ſich durch eine 
„Lettre sur l’inscription du temple de Dendérah“ und andre archäologifche 
Kleine Schriften befannt gemaght. ©. „Antiquites de Grenoble‘ (Grenoble 1807, 
4.) werden gefchägt; f. „Annales desLagides” (Paris 1819, 2 Bde.) erhielten 
den Preis der E. Akad. der Infchriften und wurden 1820 von ihm ergänzt. Seine 
Unterfuchungen über die alte Chronologie find zum Theil noch in der Handfchrift. 
Auch hat er nebft dem Kithographen Motte „Les tournois du roi Rene’ (nach den 
Handſchr. und den Driginalzeichnungen in d. in. Bibl.) mit Anmerk. u. 20 Kpf. 
zu Paris 1826 in Fol. herausgegeben (nur 200 Er. ; das Er. koftet 1300 Fres.). 
Ch. ift Mitgl. des koͤnigl. Inftit. von Frankr. u. and. gel. Geſellſch. 

Chan, Khan, Fürft od. Regent ; insbefondere das Oberhaupt der Zataren. 

Chandler (Richard), Hellenift, geb. 1738, Mitglied des Magdalenen: 


960 5 Chantteg. ins: 


—— in Orford und der antiquariſchen Geſellſchaft in London, gab 1768 die 
„Marmora Oxoniensia“ heraus (f. Arund el), wobei er nicht nur die Irrthuͤmer 
feiner Vorgänger berichtigte, fondern auch mehre Lücken, beſonders in der Chronik! 
von Paros, glücklich ergänzte. Die Gefellfhaft der Dilettanti ſchickte ihn gemein⸗ 
ſchaftlich mit dem Doctor Mevett und: Pars nach dem Drient, zum Behuf anti= 
quariſcher Forfhungen und Sammlungen. Die Zeitung der ganzen Reiſe ward: 
Chandler übertragen. Dem: zufalge bereifte er 1764-66 Jonien, Attika, Ars 
golis und Elis, und Fam mit einer reichen Ausbeute nach England zuruͤck. 1769 
gab er den erften Bond feiner ;tonifchen Alterthuͤmer heraus ; 1800 den’ zweiten. 
1774 ließ er zu Oxford „‚Inscriptiones. antiquae pleraeque nondum editae, in 
Asia.minori ‚et, Graecia, . praesertim Athenis colleetae“ drucken. In der 
Kunft, die alten Infchriften richtig zu leſen, genau zu copiren amt: glücklich zus er⸗ 
gänzen, hat ihn Niemand übertroffen. 1775 erſchien zu Oxford ber 1. Bd. feiner 
„Reife nady Kleinaſien“, der zweite 1776 u.d. T.: „Reiſe nach Griechenland“, 
Seine „Geſchichte von Troja“ ift gewiſſermaſſen eine Ergänzung feiner Reife nach 
Afien. _ Er find 1810 zu Tilchurſt in Berkfhire, wo er zum Rector. bes Spren= 
gels ernannt worden war. | 

Chantrey (Franz), ein englifcher Bildhauer, den feine, Lanbsleute etwas 
zu freigebig den britiſchen Canova nennen. Doch iſt die Behauptung engliſcher 
Kunſtrichter wol gegruͤndet, daß dieſer Kuͤnſtlet, der in ber Schule der Natur ges 
bildet, durch die Kraft feines eignen Zalents ſich eine neue Bahn gefchaffen hat, 
auch auf die Veredlung der bildenden Kunft in England einen günftigen Einfluß 
ausübt. - Erift 1782 in Morton, einem D. an der Grenze der Graffchaft Derby, 
geboren. Schon als Schulknabe mobellitte er in Thon. Seine Mutter, die 
Witwe eines wohlhabenden Landmanns, hatte ihn zum Rechtögelehrten beſtimmt. 
An dem Zage aber, als er in Sheffield ankam, um. in feine neue Schule —— 
ten, ſah er vor dem Fenſter des Bildhauers und Vergolders Ramſay einige aus: 
geftellte Figuren. Diefer Augenblick entfchied über fein Schickſal, und feinen. Be: 
ruf ahnend, befchloß er, ein Künftler zu werden. Er trat zu Ramſay in die Lehre, 
arbeitete drei Jahre unermübet, zeichnete und modellirte in allen freien Augenblicken 
und ſtudirte nad) der Natur, mas er aber vor dem damit unzufriedenen Meifter ver: 
bergen mußte. 1802 kam er nad) London, two er fich bald durch die gelungene: 
Büfte des geiftreichen Horne Toofe einen Namen erwarb, indem er in berfelben 
die fihern Grundfäge eines freien natürlihen Style darlegte. Dann übertrug 
ihm die Stabt London die Ausführung des Standbilds Georgd ILL, nad) beffen 
Vollendung er die Zeichnung zu dem Denkmale entwarf, das zu Nelfon’s Ehre am 
Seeufer bei Yarmouth errichtet werden follte; allein die an ſich ſchon unkuͤnſtleri⸗ 
fche Idee — des Helden Bild, mit dem Sterne auf der linken Bruft (der des Nachts 
erleuchtet werden follte), als Pharus, 130 Fuß hoch, auf einen weit in die See 
hinausragenden Damm, und auf einem Fußgeftelle von den Vordertheilen der dem 
Feinde genommenen Schiffe aufzuftellen, war zu riefenhaft, als dag fie hätte aus⸗ 
geführt werden Eönnen. Mehr als dies ‚gründeten Ch.'s Nuhm eine Gruppe von. 
zwei im fanften Todesſchlafe fich Liebevoll umfaffenden Schweftern, deren holde 
Kindergeftalten Ruhe und Stille in jedem Umriſſe und. jedem Gliede zeigen (im der- 
Kathedrale zu Kichfield) ; eine Enieende Frau, die Lady St.-Vincent, und ein mun⸗ 
teres Mädchen auf den Zehen ſich erhebend und eine Taube in ihrem Bufen TiebEo=. 
fend (die Zochter des Herzogs von Bedford), zu Woburn-Abbey, neben Ganova’s 
Grazien aufgeftellt. Außer mehren andern Denkmälern und Standbildern in 
der Paulskirche u. a. a. D. f[hägt man auch feine neueften Werke: die Bülten von 
Playfair, Walter Scott, Benjamin Welt, Wordsworth u. a. 1814 befuichte 
Ch. Paris, wo er Italiens Bildwerke bewunderte, und darauf Stalien. leid): 
wol ift er feinem urfprünglihen Naturſtyle treu geblieben. „Die Kunft Chan 
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trey's, fagen englifche Kunftrichter, „ifb lediglich eine Tochter des engliſchen Ge⸗ 
nius, ein Styl ohne Nachahmung, den Alten fo wenig dhnlich als die wilden 
romantifchen Stüde Shakfpeare’s denen des Euripides.“ 20. 

Chaos, das Erſte von Alem, was warb. ‘Der Bebeutung bes Worts nad), 
der Raum, ber Alles faht, was in ihm wird. Mach Hefiod waren die vier Grund: 
urfachen, aus denen Alles entftand: das Chaos, die Erbe, der Tartarus und der 
Eros (Amor); andre alte Dichter nahmen das Chaos allein als die erfte Grund: 
urfache der Dinge an, und leiteten Alles aus. bemfelben her; Andre nannten als die 
drei uͤbrigen Grundurfachen: die Nacht, den Erebus und den Tartarus; noch An: 
dre ließen aus dem Chaos Erde und Himmel entftehen, und alle übrige Dinge durch 
den Amor vollendet werden. Später dachte man ſich unter dem Chaos den un: 
ausgebildeten Urftoff. : Aus ſich felbft zeugte. das Chaos, nach Hefiod, den Erebus 
und die Nacht, und diefe zeugten mit einander den Ather und den Tag. 
Chapelain (Jean), durch ein verungluͤcktes Gedicht bekannter geworden, 
als mancher andre Dichter durch ein gelungenes, war zu Paris am 4. Dec. 1595 ge: 
boren. Die Medicin, welcher er ſich anfangs gewidmet hatte, vertaufchte er mit 
der Stelle eines Erziehers der beiden Söhne eines franz. Großen und mit bem Stu- 
dium der Sprachen und Dichtkunſt. Marini, der eben wegen des Druckes feines 
„Adone” nad) Paris gekommen war, veranlaßte ihn, eine Vorrebe vor diefes Ge: 
dicht zu fegen, durch welche Chapelain. die Aufmerkfamkeit des Cardinals Richelieu 
auf ſich 308. Letzterer, der die Schwachheit hatte, auch als Schöngeift glänzen 
zu wollen, brauchte einen Dichter, der mit ihm und bisweilen auch für ihn arbeis 
tete. Ch. hatte Zalente und Kenntniffe, er war gefällig und (was die Hauptfache 
war) verfchwiegen, und fo war fein Weltglüc gemacht. Er wurde eins der erften 
Mitglieder der Academie frangaise und mit deren Organifation beauftragt; er 
erhielt einen bebeusenden. Jahrgehalt, und wurde bald das Drafel aller damaligen 
feanzöf. Dichter. Nurhätte er nicht felbft als Dichter auftreten. follen. Seine 
„Jungfrau von Orleans” („‚Pucelle‘‘), bereits um 1630 begonnen und mithin einer 
der fruͤheſten epifchen Verſuche der franz. Literatur, hatte durch ihre frühzeitige Ans 
kuͤndigung und nachmalige WOjährige Verzögerung Erwartungen erregt, denen 
fie bei ihrem endlichen: Erſcheinen (1656) nicht zu genügen vermochte. Zwar ver: 
kauften fid) in. den erften 18 Monaten ſechs Ausgaben ſchnell hinter einander, aber 
bald wurde das Gedicht der Gegenfland des Spottes der neuern franz. Dichter: 
ſchule und fank in Vergeffenheit. Die Anlage deffelben ift nämlich zu weit aus; 
gefponnen (24 Buͤcher, von denen bei des Verf. Leben nur die erften zwoͤlf erfchie: 
nen), die Befchreibungen find oft Eleinlich durchgeführt, die Gleichniffe (in denen 
man eine ſtlaviſche Nachahmung des Homer nicht verfennen kann) gezwungen und 
nicht felten unpaffend, die Neben meitfchmweifig und langweilig; indeß ift wenig: 
ſtens der Plan im Ganzen gut angelegt und der erzählende Theil des Gedicht bie: 
tet einzelne gelungene Stellen dar. Übrigens erwarb fich Ch. allgemeine Achtung, 
und diefe blieb ihm bis an feinen am 22, Febr. 1674 erfolgten Tod. Die vollftän: 
digfte Ausg. f. „Pucelle” (18 Bücher) erfchien zu Genf 1762. Die €. Biblio: 
thek zu Paris, verwahrt alle 24 Bücher in der Handfchrift. 52. 

Chapelle, eigentlid; Claude Emanuel Luillier, mit dem Beinamen 
Chapelle, weil er in dem Dorfe La Chapelle bei Paris 1626 geboren worden, einer 
der liebenswürdigften und anmuthigften franz. Dichter. Die Freiheit und Leich- 
tigkeit feines Geiftes und die Fröhlichkeit feines Charakters machten ihm die vor: 
nehmften und gebilbetiten Perfonen zu Freunden; unter diefen Nacine, Boileau, 
Moliere, Lafontaine, Bernier u. A. Die Erzeugniffe Chapelle’s tragen das Gepraͤge 
feines Charakters, Freiheit, Munterkeit und Wig. Seine mit Bachaumont ab: 
gefaßte Reife, „„Relat. d’un voy. fait en France” (1662, 12.) ift das erfte Mufter 
diefer leichten, lieblichen, von der Freude und Unfchuld eingehauchten Didytungsart. 

Sonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. IL. 36 
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Er ſchrieb audy viele muntere Lieber,; Sonette, Epiſteln. Das Talent, über ein 
Nichts geiſtreich zu.fprechen,: beſaß ex in einem bewundernswuͤrdigen Grade. Er 
ſtarb 1688. | \ 

Chappe d'Aut eroche (Sean), geb. 1722 in Auvergne, widmete fich 
dem geifttichen Stande und ftubirte die Aftronomie. 1760 ward er von der Aka⸗ 
demie gewählt, um zu Tobolsk den Durchgang (f. d.) der Venus durch die Sons 
nenfcheibe (6. Juni 1761) zu beobachten. Er wir fo gluͤcklich, bei ſeinen Beobach⸗ 
tungen einen reinen und:heitern Himmel zu haben. Nach zwei Jahren kehrte er 
zuruͤck und gab feine Reiſebeſchreibung heraus... „Sie enthält viel Lehrreiches, aber 
auch manche unglinftige Bemerkung über Rußland, und wurde von der Kaiferin 
Katharina IL. felbft in einer Brofchüre: „Antidote contre le voyage de ’Abbe 
Chappe”, widerlegt. Daſſelbe Phänomen, das Chappe nad; dem Norden ge: 
führt hatte, ließ ihn 1769, auf Veranlaſſung der Akademie, eine Reife nad) Cali⸗ 
fornien antreten ;' allein er ftarb vor Erreichung des Ziels zu S»Lucar d. 1. Aus. 
1769. Seine Beobachtungen auf diefer Reife hat C. F. Caſſini u. d. T.: „Voyage 
de Californie”. (Paris 1772, 4.) herausgegeben. Sie entfprachen aber nicht 
den Erwartungen, | 

Chappe (Claude), des Borigen Neffe, geb. 1763, berühmt durch Erfins 
bung des Zelegraphen, erregte fchon im 20. 5. durch anziehende Abhandlungen in 
bem „Journalde physique” Aufmerkfamkeit.: Der Wunſch, ſich feinen einige Stuns 
den. von ihm entfernt lebenden Freunden mitzutheilen, führte ihn auf den Gedanken 
durch Zeichen mit ihnen zu fprechen, und dieſe Verfuche führten ihn zu jener Ent⸗ 
deckung. Als e8 ihm gelungen war, feine Vorrichtung im Großen auszuführen, 
übergab er 1792 der Nationalverfammlung bie Befchreibung ber von ihm erfundes 
nen und Telegraph (Fernſchreiber) benannten Mafchine. Die Anlegung der erften 
telegraphifchen Linie wurde 1793 befohlenz; das erfte Ereigniß, das dadurch ges 
meldet wurde, war. bie Einnahme von Eonde... Der Convent erhielt diefe Nach: 
richt zu Anfang.einer Sigung, beeretirte, daß Conde fortan Morblibre heißen folle, 
und erfuhr noch in derſelben Sigung, daß das Decret bereits überbracht und unter 
bem Deere verbreitet fei. - Schon von Alters. her hatte man ſich verabrebete Worte 
durch Zeichen mitgetheilt. Die Seefahrer bedienten ſich diefed Mittels feit um- 
denklichen Zeiten. Der Taktiker Äneas erwähnt einiger Verfuche, die Buchflaben 
des Alphabets in gewiffer Entfernımg durch Zeichen. auszubräden, und gegen das 
Ende bes 18, Jahrh. Hatte Amontons: einen Verſuch der Art gemacht. Aber das 
erfte Syſtem erlaubt nur eine ſeht befchräntte Anwendung ; eine Nacht reicht kaum 
bin, zwei oder drei Worte nach der Methöbe des Äneas zufammenzufegen. Was 
Amontons betrifft, ben man unter bie Erfinder ber telegraphifchen Kunft fest, fo 
hat er von der Maſchine, die er ausgebacht, Feine Zeichnung hinterlaffen. Die 
Aufgabe war daher noch zu Iöfen. . Es kam darauf an, ein Mittel zu finden, wie 
man mit Schnelligkeit nach allen Orten und zu allen Beiten jebe beliebige Idee hinbes 
fördern könne. Ghappe erfand eine Mafchime, deren Formen fehr fihtbar und 
deren Bewegungen leicht und einfach find, die allenthalben aufgerichtet werden kann, 
die allem Wetter trogt, und die, bei.ihrer Einfachheit, eine hinreichende Menge 
von Grundzeichen gibt, um von diefen eine genaue Anmwenbung auf die been zu 
machen, dergeftalt, daß gewoͤhnlich nur ein, nie aber mehr als zwei Zeichen für 
eine Idee nöthig find. Die Ehre diefer Erfindung wurde ihm indeß von Vielen ſtrei⸗ 
tig gemacht, und der. Kummer, den er datuͤber empfand, verfenkte ihn in eine tiefe 
Melancholie, in welcher er 1805, indem er fi in einen Brunnen flürzte, fein 
Leben plöglich embigte. Sein Bruder Sean Jofeph wurde Director bed parifer 
Telegraphen. | 

Chaptal (Jean Antoine Claude), Graf von Ehanteloup, Pair von, Frank: 
reich, geb. 1753, widmete fich dem Stubium ber Arznei » und Naturwiſſenſchaf⸗ 
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ten. Laͤngſt als Arzt ausgezeichnet, machte er ſich 1791 bei ber Beſtuͤrmung der 
Gitadelle von Montpellier für die Sache der Revolution bemerkbar. 1793 ward 
er wegen der Pulvernoth nad) Paris berufen, und wußte durch feine chemifchen 
Kenntniffe und feine Thaͤtigkeit bei der ungeheuern Fabrik zu Grenelle durch tägliche 
Verfertigung von 3500 Pf. Pulver allem Pulvermangel abzuhelfen. 1794 Eehrte 
er nach Montpellier zurüd, erhielt eine VBerwaltungsftelle im Depart. Herault und 
die für ihn daſelbſt errichtete Profeffur der Chemie. 1798 wurde er zum Mitgliede 
des Inſtituts ernannt, zeigte ſich fehr eifrig für die Sache bes 18. Brumaire, wurde 
1799 vom erſten Conful zum Staatsrach und 1800 zum Minifter des Innern 
ernannt, mo er das Studium aller Künfte belebte und bei Paris eine chemifche 
Manufactur errichtete. 1804 fiel er in Ungnade, weil er ſich weigerte, in einem 
feiner Berichte zu erklären, daß der Runkelruͤbenzucker beffer wäre als der aus 
Zuckerrohr. 1805 ernannte ihn der Kaifer zum Großkreuz der Ehrenlegion und 
Mitglied des Erhaltungsfenats, nad) der Ruͤckkehr von Elba zum Generaldirector 
des Hanbeld und der Manufactuten und zum Staatsminifter. Des Königs Wies 
derkehr verfegte ihn ‚in den Privatfland, und nöthigte ihn, mit der Prinzeffin von 
Drleans wegen des ehemals ihr gehörigen Chanteloup in Unterhandlungen zu tres 
ten. Im März 1816 ernannte ihn der König zum Mitgliede der Akademie der 
Miffenfchaften 6. Section. Ch.’s Schriften über Gegenftände der Nationalin« 
duſtrie, Chemie, über den Weinbau u. ſ. w. werden fehr gefhägt; vorzliglich feine 
“ „Chimie appliquee aux arts’ (Paris 1807, 4 Bde. ; deutſch von Hermbſtaͤdt, 
Berl. 1808), feine „Chimie appliquee à P’agrieulture” (Parig 1823, 2 Bbe.) 
und „De l’industrie frangaise” (Par. 1819, 2 Bde.). Er leitete zwei chemifche 
Manufacturen zu Montpellier und Neuilly, erfand den Gebrauch alter Wolle ftatt 
ber Öle bei Verfertigung ber Seife umb des Färbens der Baumwolle mit türki- 
fchem Roth ; die Verfertigung aller Arten von Gement und fünftlicher Puzzolane 
aus inländifchem calcinirten Der, ohne fremde Stoffe; neue Zöpferglafuren, 
ohne die fo oft vergiftenden Bleierze und Wafferbleizc. dabei zu gebrauchen, und 
verbreitete die Anwendung hemifcher Bleichen. 

Charade, Spibenräthfel, d. h. ein Räthfel, deffen Gegenftand ein Name 
oder Wort ift, das man zu errathen aufgibt, indem man bie einzelnen Syiben als 
für fich beftehende Worte auf eine räthfelhafte Weife befchreibt. Gelungen kann 
man eine Charade nennen, wenn bie verfchiedenen Näthfel, welche fie enthält, in 
einen paffenden Bezug auf einander gebracht find und mit einer epigrammatifchen 
Spige im Ganzen zufammenlaufen. Am angemeffenften fpricht fi dies Gedan- 
Eenfpiel in Verfen aus, und unfere wigigen Köpfe haben ung im libermaß damit 
beſchenkt. Die deutfche und franz. Sprache, auch die griechifche, find reich an ſol⸗ 
hen zufammengefegten Wörtern ; die beutfche deßwegen, weil fie oft die Subftans 
tiven unverändert zufammenfegt. Man kleidet das Spibenräthfel auch in Eleine 
Erzählungen, Sonette und andre Formen ein. ©. die in Almanachen und Zeit- 
fhriften von Kind, Große, Körner, Theodor Hell, Goͤckingk ıc., vorzüglich die 

Sammlung „Agrionien”. (Bgl. Grippi.) 

Charaftere, beftimmte Zeichen für einen Gegenftand oder Begriff. Die 
Schrift der Chineſen ift eine Charakterfchrift, -in der jeder Gegenftand oder Begriff 
durch ein eignes Zeichen ausgebrücdt wird. Auch wir bedienen ung in einigen Wif: 
fenfchaften, der Kürze oder Beftimmtheit wegen, gewiſſer Charaktere, 3. B.: 

A. Aftronomifche Zeihen: © Sonne; ) Mond; Erde; Y Mer: 
eur: & Venus; Mars; 4 Vefta; 2 Juno; * Pallas; g Ceres; 21 Ju: 
piter; + Saturn; 5 Uranus. Die zwölf Zeichen des Thierkreifes: V Widder; 
% Stier; II Zrillinge; G Krebs; SL Löwe; NP Jungfrau; & Mage; 
Mm Scorpion; 2 Schüge; 4 Steinbod; = Waffermann; x Fifche. 
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B. Mathematifche, arithmetifhe Beihen ıc. Die Zahlen ber Roͤ⸗ 
mer: 1,1; I, 2ꝛc.; IV,4; V,5; VI, 6c.; IX,9; X, 10; XX, 20 x. ; 
L, 50; C, 100; CC, 200 ı.; D oder 19, 500; M ober cı9, 1000 u. f. w. 
In der Algebra bezeichnen die erften Buchftaben des Alphabets: a,b, c, gewoͤhn⸗ 
fich gegebene Größen, hingegen bie legten Buchſtaben: z, y, x ıc., bie noch un⸗ 
bekannten oder aufzufuchenden Größen. Ferner: — ſo viel mehr (plus), — mes 
niger (minus), bezeichnen auch die Addition und Subtraction; X bezeichnet die 
Muftiplication, — die Divifion, — fo viel als gleich. Ingleichen: ° Grab, 
* Minute, ” Secunde, ” Terze. | 1 

C. Chemifhe Beiden: A Luft; V Erde; U Waffe; A Feuer; 
¶ Silber; © Gold; P Kupfer; A Eifen; b Blei; 4 Zinn; % Qued: 
filber; (D Salpeter; 9 Sal; A Schwefel; OD Weinftein. 

D. Geometrifhe und trigomometrifhe Charaktere: < Win: 
kel; A Dreied; TI Quadrat; O Kreis; Co aͤhnlich; || oder 4 parallel; 
| perpendicular; L_ rechter Winkel; Rechteck u. ſ. w. Die letztern drei 
Charaktere find jedoch weniger im Gebrauche, theils weil fie, beſonders bei fluͤch⸗ 
tiger Schrift, Teicht undeutlich, theils zu verwechſeln find. 

Charakter, Charafteriftif. (Anthropologie. Schöne Kunft.) Unter 
Charakter verfteht man überhaupt das auszeichnende Merkmal eines Dinges, wo⸗ 
durch es von andern unterfchieben und als ein eignes erkannt wird. Charakteri⸗ 
ſtiſch pflegt man Dasjenige zu nennen, was durch eigenthümliche Befchaffenheit 
fo ausgezeichnet ift, daß es nicht verkannt und mit einem Andern verwechfelt wer: 
den kann. In diefer Beziehung kann Charakter Allem und Jedem zugefchrieben 
werden, was fich durch befondere Merkmale von andern Weſen uinterfcheidet, und 
man ſpricht vom Charakter eines Baumes, einer Waldung, einer Landfchaft, eines 
Thieres u. ſ. w. Es iſt z. B. Charakter des Menfchen, d. h. Unterfcheidungs- 
mæerkmal feiner Gattung von allen auf ber Erde neben ihm lebenden organifchen 
Mefen, daß er eine aufrechte Geftalt, eine kunſtgeſchickte Hand, Vernunft und 
Sprache, thierifche Triebe und fittliche Freiheit, animalifche Bedürfniffe und eine 
ins Unendliche reichende Fähigkeit der Vervollkommnung hat, :und fo ein wunder: 
bares Mittelweſen zwifchen ben Thieren und höhern Geiftern if. Was den Cha: 
rakter eines einzelnen Menfchen betrifft, fo verfteht man darunter im weitern Sinne 
den Inbegriff aller Eingenfchaften, wodurch ſich ein Individuum von andern ums 
terfcheibet, im engern bloß feine fittlihen Eigenfchäften, den fittlichen, moralifchen 
Charaktr. Man mus naͤmlich, wenn man die Befchaffenheit eines Menfchen 
genau erkennen und richtig beurtheilen will, ſtets Rüdfiht nehmen auf Natu= 
teil, Temperament (f. d.), Geift (Kopf, Talente), d. h. auf die Befchaf: 
fenheit und Richtung feines Vorftellungsvermögens, Herz, d. h. auf die Befchaf: 
fenheit und Richtung f. Gefühlsvermögeng, die Fähigkeit, von Gegenftänden und 
VBorftellungen gerührt zu werden, und Gemuͤth, d. h. auf die Befchaffenheit und 
Richtung des Begehrungsvermögens, die Neigungen und Triebe, und deren Ver- 
haͤltniß zum Gefühlsvermögen (Gemüthsart). In den legtern Hinfichten kann 
fowol auf das Natürliche als auf Das gefehen werden, mas der Menfch aus feiner 
Natur gemacht hat, durch Freiheit. Da es nun aber von befonderer Wichtigkeit 
ift, den Menfchen gerade in diefer Hinficht am forgfältigften zu erforfchen, fo muß 
man in ber legten Beziehung zwei Punkte genau berüdfichtigen: a) Sinnes⸗ und 
Denkungsart, d.h. die Regeln, welche ſich ein Menſch für fein Verhalten macht 
(deren Grund man die Gefinnung nennt), und b) die nach Grundfägen ber 
Sittlichkeit und Freiheit eingerichtete, in einem Menfchen herrfchende, ſich immer 
gleidy bleibende Hanblungsweife. Eben diefe aber ift e8, welche man im engern 
Sinne, oft jedoch aud) vorzugsweife, Charakter eines Menſchen nennt. Charak— 
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terlos nennt man Den, ber ſich nie die Mühe gab, fich frei zu feften Grundfägen 
zu erheben und ohne Kraft ift, fie zu befolgen. Man barf daher annehmen, nur 
ftarke, große Seelen haben Charakter. Se ftärker und größer, deſto mehr ift ihr 
Betragen Folge ihrer Grundfäge, und defto treuer ift jenes diefen: confequente; 
je ſchwaͤcher, deſto meniger ift dies der Fall: inconfequente Menſchen. Ausgebil⸗ 
dete, ſtarke Vernunft und große Kraft des Willens machen alfo den Mann von 
Charakter. Sind nun biefe Grundfäge dem Sittengefege gemäß, fo ift fein Cha⸗ 
rakter gut; find fie ihm entgegen, boͤs. Frei erworbene, fittlich gute Grundfäge und 
benen gemäßes Handeln machenden Zugendhaften, frei erworbene fittl.böfe Grund» 
fäge u. denen gemäßes Handeln machen den Lafterhaften, den Böfewicht. Als Norm 
fteht der Charakter des Zugendhaften dba, das herrfchenbe, beftändige Streben, das 
Sittengefrg in allen Lagen und unter allen Verhältniffen zu befolgen. Streng 
genommen, gäbe ed nun, außer dieſem Charakter und bem ihm völlig entgegen: 
gefegten, keinen andern, und wir würden die Meiften ohne Charakter finden, wofern 
nicht glücklicher Weife die weitere Bedeutung bie gangbarfte wäre. Man kann 
daher den Charakter in engerer Bedeutung den moralifchen, den in weiterer den 
pſychologiſchen nennen, unter welchem man fich alfo zu denken hat: den beharr⸗ 
lihen Beftimmungsgrund der Art zu fein und zu handeln in einem menſchlichen 
Individuum, ohne Rüdficht, ob freie Selbftthätigkeit- oder Naturbefchaffenheit 
bes Individuums die Urfache deffelben war. Alle Eigenheiten demnach, welche in 
einem Menfchen durch Naturell, Temperament, Kopf, Herz und Gemüth hervor: 
gebrachtwerden, Alles, wodurch er eine eigne Maturart ift, rechnet man einem 
Menfchen in diefem Stande ald Charakter an, und verwechfelt daher biefen auch 
häufig mit Naturell und Temperament. Die usfprüngliche Dispofitien zu einer 
ſolchen Naturart bringt jeder Menſch mit auf die Welt; Erziehung, Gewohnheit 
. Umgang, Scidfale und andre Umjtände tragen das Meifte zur Bildung des Bes 
bartlichen darin bei. Wie wichtig forgfältigere Unterfuchungen hierüber für Errei⸗ 
hung unferer Abfihten, und mithin für Gluͤck und Ruhe unfers Lebens feien, 
braucht nicht erinnert zu werben. (S. Menfhentenntnif.) Wenn nun der 
philofophifhe Menfchenforfher die Verfchiebenheit der menfchlihen Natur nach 
ihrem Grade und Zufammenhange erkennt, fo ſtellt fie ung der Künftler bar für 
die Einbildungskraft. Diefe ift ftets auf Anfchaulichkeit gerichtet, aber nicht auf 
eine folche, die und die Gegenftände wie im fernen Nebel verfhwimmend, mit nur 
ſchwankenden Umriffen, fondern auf eine folche, die uns dieſelben in möglichft 
beftimmten Umtiffen vor die Seele führt. Das Bezeichnendfte des Gegenftandes 
muß zu diefem Behufe herausgehoben werben von der Seite, von welcher ed gerabe 
jegt unfere Aufmerkfamkeit feffeln foll, und mit folchen Zügen bargeftellt, welche 
die ehemalige freie Beobachtung fo lebhaft erneuern, daß wir gleichfam mit unmit: 
telbarer Gegenwart des Gegenftandes getäufcht werden. Daher 3.8. jene Bei- 
wörter Homer’s: das ſchwerwandelnde Hornvieh, die erdaufwühlenden Schweine, 
ber armftügende Stab, ber langausſtreckende Tod u. ſ. w. ober der Pappel ſilber⸗ 
wechſelnde Blätter bei Voß u.A.m. Haben aber biefe Dichter mit den hinzuge⸗ 
fügten BAmwörtern etwas Andres gethan als charakterifirt, den eigenften Charakter 
eines Gegenftandes hervorgehoben, um diefen uns dadurch näher zu ftellen? Poe⸗ 
tifhe Schildereien und Belchreibungen würden fehr matt und kahl ausfallen ohne 
folche vergegenwärtigende und gleichfam belebende Charakterifirungen. Nicht aber 
in diefen allein find fie nothwendig, ſondern in jeder Gattung der Poefie, im Klein- 
ſten wie im Größten, im Theile wie im Ganzen, und jede [chöne Kunft erreicht 
ihren Zweck gehörig nur durch fie. Zarter, feiner, tiefer Sinn, rege, lebhaft aufs 
faffende Einbildungskraft für alle. empfindbare Außerungen und Züge bes Charaf: 
teriftifchen in ber Natur und Menfchheit find dem Kunftgenie wefentlidy ; eben da⸗ 
durch erfchließt e8 in. uns Andern den Sinn dafür und lehrt ung auch in diefer Hin⸗ 


566 Charakteriſtik in der Poefie 


ficht Welt und Leben kennen, wie wir fie vorher nie gekannt. Mit wie andern 
Augen fehen wir beide an, wenn der Dichter, der Maler, Bildhauer, Tonkuͤnſt⸗ 
fer ung auf Erfcheinungen, Äußerungen, Zuftände und Verhältniffe aufmerkfam. 
gemacht haben, am denen wir funft, ohne fie zu beachten oder nur zu bemerken, 
vorhbergingen! In die Augen fpringt jedoch, daß nicht jede fchöne Kunſt die Cha⸗ 
raktere aller Gegenftände darſtellen koͤnne, denn jede ift auf einen gewiſſen Kreis 
beſchraͤnkt; die bildende Kunft auf Gegenftände der äußern Welt, die Tonkunſt 
auf Gefühle. Die Poefie allein umfaßt die äußere und innere Welt, und da ihre 
Sphäre gerade ſoweit reicht als ihr Darftellungsmittel, die Sprache, fo ergibt fich, 
baß eigentlich Fein Gegenftand fei, den fie nicht darftellen könne. So viele Gegen: 
ftände fie aber darftellen kann, fo viele kann und foll fie auch charakterificen. Hier 
ift im Allgemeinen Beine Grenzlinie zu ziehen, aufer welche das Schoͤnheitsgefuͤhl 
bei Ekel und Abfchen erregenden Gegenftänben zieht. Das Charafterifiren bezieht 
fi nun entweder auf die Äußere Form und Befchaffenheit, oder auf die innere 
Kraft und Wirkſamkeit, oder auf ben Ausdrud des Innern durch das Außere. 
Melches von biefen dargeſtellt werde, immer foll es fo bargeftellt fein, daß es 
erfcheint als ein echter Abdruck der Natur, denn ohne Naturwahrheit ift die Kunft 
nur ein leeres, bebeutungslofes Spiel; zugleich aber auch fo, daß die Einbildungs» 
Eraft dadurch in eine lebhafte und dem gegenwärtigen Zweck entſprechende Thaͤtig⸗ 
keit verfegt werde. Sol dies gefchehen, fo muß die herausgehobene Eigenthüm: 
lichkeit anſchaulich, finnlicy Mar, Reben erregend, gedrängt bezeichnet fein, und 
den Gegenftand eben nur von der Seite mit Beftimmtheit bezeichnen, von weldyer 
er eben jest unfer Intereſſe auf fich ziehen fol. Dies Letztere verfteht ſich wol von 
ſelbſt, weil ja fonft der Dichter ins Unendliche ausfchweifen Eönnte, ohne uns dem 
Zwecke nur im mindeften näher zu führen. Übrigens kann über das Mehr oder 
Meniger lediglich das Gefeg der Zweckmaͤßigkeit entſcheiden. Mancherlei Mittet 
ftehen dem Dichter zu Gebote : jegt wird er mit einem einzigen Beimorte ausreichen, 
jegt eines ausgemalten Gleichniſſes, bald einer längern Befchreibung, bald einer 
ausführlichen Schilderung bedürfen. Einigen Unterfchied zwar verurfadht hierin 
die befondere Natur der verfchiebenen Dichtungsarten ; doch bezieht fich diefer mehr 
auf die Mittel als auf die Behandlung. Das Charakterificen kommt aber in der 
Poefie hauptſaͤchlich vor bei der Darftelung menfchlicher Charaktere (Charakter: 
zeichnung), fobaß man vorzugsweiſe an fie zu denken pflegt, wenn von Charak⸗ 
terifiren in Werken der Poefie bie Rede ift. Es verfteht fich von felbft, daß mit 
der Anfoderung an den Dichter, er folle Charaktere darftellen, nicht gemeint fein 
Eönne, er folle nur folche Perfonen in feinen Werken vorführen, welche im ſtrengen 
Sinne Charakter haben. Nur Engel oder Teufel würden dann in feiner Welt 
erfcheinen, mithin meift Wefen, wie wir fie in der Natur nicht, oder nur als feltene 
Ausnahmen finden. Iſt ed nun gleich nicht wahr, was man öfters behauptet 
hat, daß wir in ihrer Gefellfchaft Langeweile finden und unfere Theilnahme nicht 
erregt fühlen würden (denn wir fühlen uns von Milton’ Satan, Klopftod’s Adra⸗ 
melech aufs hoͤchſte intereffirt, und es ift Eein Zweifel, daß wir durch die Auf: 
ftelung eines echt tugendhaften Menfchen, wenn er 3. B. im Kampfe gegen Ver⸗ 
fuhung und Schidfal als wahrhaft erhabener Gegenftand nur durch feinen Tod 
fiegt, die innigfte Theilnahme für ihn erregen wuͤrden), fo wuͤrde doch der Dichter 
nur um Ertreme ſchweben. Wenn es daher gleich Feine noch fo große erhabene 
Handlung gibt, deren die menfchlihe Natur nicht fähig wäre, fo hat es doch 
ſchwerlich einen Menfchen gegeben, deffen Weisheit mit keinem Zufage von Thor⸗ 
heit, deffen Zugend mit einem Fehler, Keiner Schwäche gemifcht geweſen war. 
Nur Wefen diefer Art hält der Menſch im Durchſchnitt für feines Gleichen, und 
der Dichter hat nicht die Verpflichtung des Moraliften auf ſich, uns fittliche Ideale 
der menſchlichen Natur aufzuſtellen, ſondern er fchitdert die Menfchen wie fie find, 
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nicht, wie fie fein ſollen. So wenig er daher bloß tugendhafte Charaktere (ober 
deren Gegentheil) aufitellt, ebenfo-wenig können wir erwarten, daß er bloß con⸗ 
fequente uns vorftellen werde, da feſte praftifche. Grundfäge unter ben Menfchen 
ebenfalls felten, und unabweichliche Befolgung derfelben noch feltener find. Viel Stu; 
dium und Mühe könnte der Dichter, wenn ernur confequente Charaktere barzuftellen 
hätte, fich erfparen; denn eben Darftellung der inconfequenten Menfchen, von denen 
man zu fagen pflegt, daß fie Eeinen Charakter haben, dergleichen z. B. der Prinz in 
„Emilia Galotti“ und Elavigo find, gehören zu den fchroterigften Aufgaben in der 
Charakterzeihnung. Das menfhliche Sein in feinen verfchiedenartigften Anwand⸗ 
lungen bringt der Dichter zur Erfheinung, und dadurch werden jene Gattungen 
von Poefie, welche Begebenheiten oder Handlungen der Menfchen zum Brgenftande 
haben, zugleich meiſt Entwidelungen der Geſchichte des menſchlichen Herzens, 
Beiträge zur Menfchenkunde. Ganz entgegengefest den meiften Menfchen, bie 
befchränft nur gewiffe Eigenheiten an ſich und Andern fchägen, beguͤnſtigt und 
ausgebildet wiffen wollen, hat der echte Dichter Sinn für Alles, Luft an Allem, 
meil er Jebes in Beziehung auf das Ganze, , und im Kleinen felbft das Große fieht, 
bem Jenes dient. „Nur alle Menſchen“, heißt es in Meiſter's Lehrbrief, „machen die 
Menſchen aus, nur alle Kräfte zufammengenommen die Welt’. Inden nun ber 
Dichter, in deffen Bruft ein Vorgefühl alles Deffen ruht, was der ganzen Menfd): 
beit zugetheilt ward, diefe verfchiedenen Abwandlungen derſelben, für deren Beobach⸗ 
tungen fein Blick gefchärft ift, darſtellt, eröffnet er und auch ben Sinn für Leben 
und Menfchheit und die Verkettungen des im Dunkeln waltenden Schidfals, 
Freilich, fagen wir mit Herder, „wenn ein Dichter das Wort Schidfal fo mißver⸗ 
ftünde, daß die große Göttin ein Poltergeift würde, der fir und wider nichts bie 
aufs befte angelegten Plane der menſchlichen Vernunft, aller Vernunft entgegen, 
abſichtslos und ſchadenftoh ohne alle Schuld der Menfchen verwirrte; wenn er 
auf das Kunftfiüd fänne, daß Alles, was Menfchen wohlgefinnt und wohlbefonnen 
unternehmen, ungluͤcklich, dagegen, was bie Götter leidenſchaftlich und brutal 
wollen, abſcheulich glüdtlich ausfalle, dann haften wir in diefem Dichter das 
dumme, ftupide Schickſal“. Nein, duch Menſchencharaktere, durch bie eigen- 
thuͤmlichen individuellen Anlagen und Fertigkeiten der Menfchheit, wirkt das Schick⸗ 
fal, oder welchen Namen man fonft dafür wähle; an diefe knuͤpft es die unficht- 
baren Fäden, aus denen die Ereigniffe und Begebenheiten der Menfchheit gewo⸗ 
ben werben, und auf diefe Weiſe ſtellt fie der echte Dichter dar. Wie nöthig wird 
ihm alfo beflimmter Umriß, Haltung, anfhaulich lebennolle Darftellung der Cha: 
raktere! Ohne reine, wahre, treue, lebendige Charakterifti der Geifter und Herzen, 
ohne tiefe, innigfte Erfaffung jeder ftarken und jeder leiſern Muance verfehlt er 
offenbar feinen Zweck! Im Allgemeinen werden an jede Charakterzeichnung eines 
Dichters folgende Anfoderungen mit Recht gemacht: 1) Sie fei wahr und ber 
Matur getreu. Was hier gegen die Maturgefege der Wahrheit ift, kann unmög: 
lich fhön fein; der Charakter muß mit den allgemeinen Gefegen ber menſchlichen 
Natur Üübereinflimmen. 2) Die Charakterzeichnung muß Haltung haben, d. h. 
fie darf fich felbft nicht widerfprechen, fie muß confequent durchgeführt fein. Hier 
iſt die Schwierigkeit unftreitig bei den fogenannten Charafterlofen am größten. 
In biefem Falle müffen nur die jedesmaligen Beftimmungsgründe herausgehoben 
und die einwirkenden Situationen mit Gefchidlichkeit angelegt und durchgeführt 
fein. Übrigens gibt e8 allerdings auch Widerfprüche in fonft confequenten Charat: 
teren, wenn 3. B. herefchende Keidenfchaften mit den Grundfägen in Conflict gera: 
then. So ift es 3. B. keineswegs gegen die menſchliche Natur, daß ein Ehrgeis 
ziger fich bis zum Niederträchtigen erniedrige, wenn er dadurch feinen Zwed zu 
erreichen hofft; es iftaber gegen bie menſchliche Natur, daß ein Phlegmatiker ſich 
als den feurigften Liebhaber zeige. 3) Die Charakterzeichnung muß leicht über: 
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ſchaulich fein, damit man nicht über den Charakter unentfchieben bleibe. Freilich 
aber ift es nicht Schuld des Dichters, wenn feine Lefer den Löwen nicht an ben _ 
Klauen erkennen; denn von dem Dichter wird keinesweges gefodert, daß er uns 
eine Charakterzeichnung wie la Bruyere liefere, fonbern feine Phantaſie ftellt fo viele 
Außerungen und Züge des Charakters zufanımen, als fein Zweck erheifcht und hin» 
reichen, unfere Phantafie zu erregen und unfer Urtheil zu beflimmen. Ein einziger 
feifee Zug, der Natur fein abgelaufcht, worin ſich die Eigenthuͤmlichkeit eines Cha⸗ 
rakters ausdrückt, ift oft hinreichend zu bewirken, daß unfere Phantafie das Übrige 
binzubichte. Züge diefer Art find es, welche vornehmlich) die befchreibende Poefie 
beieben, die es fo fehr mit Befchaffenheit und Zuftänden, überhaupt dem Ruben: 
den, zu thun hat. Hier muß die Phantafie durch die Charakterzeichnung in ein 
fortfchreitendes Spiel verfegt werben, worin fie zu dem Gegebenen eine Mannig- 
faltigkeit des duch den Charakter Möglichen hinzubichtet, da fie hingegen in 
den GCharakterzeichnungen ber dramatifchen Poefie (bei Entfaltung des Willens 
durch Verfegung in Lagen, welche zum Handeln nöthigen) den Verftand durch ihe 
Spiel veranlaft, ruͤckwaͤrts bis zu den Gründen zu gehen. Man darf hier nur 
an die Entwidelung von Hamlet's Charakter in „Meifter’s Lehrjahren‘ erinnern. 
Die erzählende Poefie, die es ftatt ber Handlungen mit ben Begebenheiten zu thun 
hat, fteht in diefer Hinficht zwiſchen jenen beiden in der Mitte. Übrigens haben 
dramatifche und erzählende Poefie Das mit einander gemein, daß dort bie Handlung, 
hier die Begebenheiten durch die Charaktere bedingt find. In diefer Hinficht erge- 
ben fid) denn fuͤr Charakterzeichnung folgende Gefege: 1) Nur ſolche Züge, Äuße⸗ 
rungen und zur Entividelung führende Situationen anzubringen, als zur Wirkung 
wefentlich erfoderlich; 2) nicht mehr als nöthig waren und 3) alle in einer ſolchen 
-Aufeinanderfolge, daß das Zufammenfaffen in ein Zotalbild dadurch möglich wird. 
Fehlt an folhen Zügen etwas, fo ift die Charafterzeichnung dürftig; find fie 
nicht mit der erfoberlichen Stärke herausgehoben, fo ift fie flach, matt, oberflächlich, 
unbeftimmit; find ihrer zu viele, fo ift fie überladen; find fie zu ſtark, fo ift fie 
übertrieben, und find fie nicht in der gehörigen Orbnung, verworren. Diefe Fehler 
weifen von felbft auf die entgegengefegten Tugenden. Man laffe ſich übrigens 
durch eine Eintheilung der Dramen, die auch für den Roman gelten kann, in In= 
triguen = und Charakterſtuͤcke, nicht zu dem Wahne verleiten, in dem felbft Dichter 
und Afthetiker zu ftehen fcheinen, als ob manchen Dramen und Romanen Charak- 
terzeichnung minder weſentlich fei. Charakterzeichnung ift in allen unerlaßliche Be: 
dingung, und jene fogenannten Charakterftüde unterfcheiden ſich von den übrigen 
in Hinſicht auf Charakteriftit bloß twie Gattung und Art. Es liegt entweder das 
meifte Gewicht überhaupt auf den Charakteren, oder es wird insbefondere das einer 
Claſſe von Individuen, deren Repräfentant der Held des Charakterſtuͤcks ift, Eigen- 
thümliche dargeftellt, indem man alle Hauptzüge eines Charakters, die man fonft nur 
an mehren zerflreut antrifft, auf Eine Perfon häuft, und fo gewiffermagen den 
perfonificirten Charakter felbft, wie 3. B. in Molioͤre's Geizigen, erhält. In bei- 
den Fällen redet man von einem Charakterftüd. Die Unterfuchung, wieweit ein 
Dichter hierbei gehen dürfe, ob und wie er dabei die Individualität retten Eönne 
ober zu retten nöthig habe u. A. m., wuͤrde aber zu weit fiihren. — Was die Charak⸗ 
terdarftellung in der Schaufpieltunft anlangt, fo ift der Schaufpieler nicht bloß 
Drgan bed Dichters, fondern auch Repräfentant feiner Helden, und da er diefe 
durch feine Perfon zu verfinnlichen und zu beleben beftimme ift, fo folgt natürlich, 
daß er den vom Dichter gezeichneten Charakter treu darftellen folle. Die ſchwierige 
Aufgabe des Schaufpielers ift hierbei diefe, einen idealen Charakter als Indivi⸗ 
dualitaͤt darzuftellen im feiner eignen Perfon. Diefe feine Perfon muß er nothiven= 
dig verleugnen ; für den fremden Charakter, den er darſtellen fol, hat er aber kein 
Vorbild, denn der Dichter Liefert ihm mehr nicht als Veranlaffung, ſich ein foldyes 
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zu fchaffen. Die Züge dazu kann er nirgend anders entlehnen als aus der Natur, 
indem er entiweder ein einziges Original copirt, oder die zerftreuten Züge von mehren 
in Eins verbindet. Da das Erfte nur in feltenen Fällen anwendbar ift, fo bleibt 
ihm wenigſtens das Legtere übrig, wobei er fich als echten Künftter mit fchöpfe: 
riſcher Phantafie bemeift. Übrigens ift es mol feinem Zweifel unterworfen; daß 
ber Schaufpieler fchärfer charakterifiren müffe als wir es überall in der Natur 
finden, und daß ohne Charakteriftit die Schaufpieltunft nichts if. Der Schau⸗ 
Tpieler befindet fich ziemlich dabei im Falle des bildenden Kuͤnſtlers; wie denn übers 
haupt die Schaufpieltunft als belebte Bildnerei betrachtet werden mag. Dann, 
muß man aber befennen, daß die Schaufpieltunft noch mehr Schwierigkeiten zu 
befiegen habe al8 die Bildnerei; denn wenn fich diefe auf einen Moment befchränte, 
fo hat jene einen vollftändigen Cyklus darzuftellen, worin mit immer gleich gehal: 
tener Wahrheit ein Beharrliches, der Charakter, in beftändigem Wechſel durch die 
mannigfaltigften Übergänge zum Ziele geführt wird, an welchem alles Einzelne 
Ein Ganzes ausmaht. Mit der Bildnerei hat fie Ausdruck und Beſchaffenheit 
des Zuftandes der Seele im Körper gemein, denn barin befteht der eine Theil 
der Charakteriftif bitdender Kunft; der andre bezieht fich lediglich auf die aͤußere 
Belchaffenheit der dargeftellten Wefen, Erfaſſung der Eigenthümlichkeiten, womit 
die Natur ein jedes in Geftalt, Farbe und Größe gezeichnet hat. — Außer diefer 
treuen Naturwahrheit kann die bildende Kunft zwar in Hinficht auf äußere 
Geftalt, dich Wahl der Formen, das Trefflichere darftellen, charakteriſtiſch kann 
fie aber nur fein durch den Ausdruck des Geiftigen im Körperlihen. Wo die Natur 
anfängt, durch inwohnenden Geift, Seele, bedeutend zu werben, da fängt auch 
eigentlich erft der Kreis der fehönen bildenden Kunft an, und Gopien von Natur: 
gegenftänden, wäre auch ihr äußerer Charakter noch fo trefflich, haben doch Eeinen 
Anſpruch auf den Rang unter Werfen f[höner Kunft, wenn nicht der Kuͤnſtler jene 
Bedeutung herausgehoben hat. Dies ift bei manchen Gegenftänden gar nicht, 
bei einigen in geringerm, bei andern in hoͤherm Grade möglich. Die der erftern 
Claſſe nennt Göthe widerftrebende Gegenftände, bei denen wir nicht verweilen 
wollen. Zu denen der zweiten Glaffe gehören Stillleben, Landfchaften, Thier— 
ftüde, die ohne Charakterifti leer und fade find und den Beſchauer gleichgültig 
laſſen. Die höhere Charakteriftik beginnt, two im organifchen Leben freie Thätigkeit 
ſich äußert, befonders da, wo fie in Individuen fid) in unendlicher Mannigfaltig- 
keit äußert. In der Thierwelt wird wenig Individualität gefunden, indem faſt 
jedes Individuum feine ganze Gattung repräfentirt; der bildende Kuͤnſtler wird 
alfo hauptfächlich feine Kunft des Charakterifirens in Darftellungen aus der Men- 
fchenwelt zeigen Eönnen. Auf dreifache Weife ftellt er den Menfchen dar, plaftifch, 
phnfiognomifch und mimifh. Bei der plaftifhen Darftellung, die auf vollendetes 
Ebenmaß der Form gerichtet ift, kann er nur Außere Zuftände charakterifiven, 3.8. 
die Unterfchiede des Männlichen und Weiblichen, die Stufen des Alters u. X. m.; 
die Seelencharakteriſtik gehört den andern Arten an. Phnfiognomifche Darftellung 
zeigt den Ausdrud des innern Menfchen im dufern in Ruhe, und ift entweder 
Portrait oder Charakterſtuͤck. Die meiften Portraits find mehr für die Erinnerung 
als den tiefern Afthetifchen ‚Sinn‘, und es werden meift Feine höhern Anſpruͤche 
gemacht, als auf äußere Ähnlichkeit der Gefichtszüge, weßhalb denn auch Bild: 
niffe ein allgemeines Sntereffe haben. Wie in biefen nur die Perfönlichkeit eines 
einzelnen Individuums, fo it im Charakterftüd die Individualität einer ganzen 
Art oder Claſſe dargeſtellt. Man kann hierher die Charakteriftif von Kebrun rech⸗ 
nen, in denen die vorzuͤglichſten Gemuͤthsbewegungen und Leidenſchaften nach ihrem 
phufiognomifchen Ausdrud dargeftellt find. (S. Phyſiognomik.) Mimiſch 
ftellt die bildende Kunſt den Menfchen dar, wenn fie aus feinem Außern auf eine 
beftimmte Handlung fchlicßen läßt, bei welcher er unternehmend oder leidend inter: 
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eſſirt if. Diefe mimiſche Darftellung iſt entweder pathologifch, wenn fie aus 
den Mienen und Geberden den Grund ber Seelenbewegung nur errathen Läßt, oder 
dramatifch, wenn fie den Grund felbft als eine vollſtaͤndige Begebenheit darſtellt, 
welche die Beranlaffung des mimifchen Ausdrucks enthält. Diefe legten Darſtel⸗ 
lungen find wieder hiftorifche und Charakterbilder. Die legtern erheben fich. über 
die erftern dadurch, daß alle Kiguren derfelben für fich interefliren müffen, und die 
Handlung. ihnen nur zur nähern Bezeichnung oder Verfinnlichung des Charakters 
beigelegt; mithin untergeordnet ift, wovon das vollkommenſte Beifpiel Rafael's 
Schule von Athen fein bärfte; im biftorifchen Bilde find die Figuren um ber Hand⸗ 
lung toillen ba. Das Verhältniß ift wie in den Charakter: und Intriguen- oder 
Situationsſtuͤcken der dramatifchen Poefie, und was in Hinficht auf Charakter: 
zeichnung bort galt, gilt auch hier. — Muſik. Der Gegenftand der Mufik find 
Empfindungen, das Darftellungsmittel Töne. Durch beide wird der Charakter 
der Zonftüde bedingt. Davon, daß jede Empfindung ihren eignen Charakter 
habe, ift wol unnöthig zu fprechen; wir gedenken alfo nur des darnach modificirten 
. Ausdruds durch Töne. Auf eine zwiefache Meife wird biefer beftimmt: einmal 
durch den Gang und die Bewegung der Töne, und dann durch die Zonart. Die 
Erfahrung lehrt uns, daß jede Empfindung und Leidenfchaft ihre eigenthümtiche 
Bewegung habe; benn raſch hüpft die Freude, mit zögerndem Schritte fchleicht 
der Schmerz u. ſ. w. Mit biefem der jedesmaligen Empfindung angemeffenen 
Rhythmus charakterifirt alfo die Muſik zunaͤchſt. Da fid) aber nicht bloß durch 
Bewegung, fondern auch durch Höhe und Ziefe, Stärke und Schwäche die Töne, 
je nachdem dieſe ober eine andre Empfindung die Urſache von ihnen iſt, unter: 
fheiden, fo wird die Wahl der Zonart ein zweites Mittel zu charakterifiren für die 
Mufit. Hier tritt die Charafteriftil der Zonart ein (f, Zonarten), und man 
fieht, wie wichtig die Beftimmung ift, aus welchem Zon ein Zonftüd gehe. Und 
fo zeigt fich denn auch, die Muſik fei nur rein wirkfam, wenn fie auf ihre Weiſe 
echt charakterifirt. — Daß ſich die Declamation in demfelben Falle befinde, 
fpringt in die Augen; denn Declamation, wenn fie ift, was fie fein fol, ift ja 
nichts Andres als eine gefprochene Mufik, weßhalb auch der verewigte Schocdher 
fie eine notirte Beredtfamfeit nannte. Und was fodern wir von einer echten De: 
clamation? Nicht bloß, daß fie richtig ausfpreche, Längen und Kürzen im Allges 
meinen beobachte u. f. w., fondern daß fie Stiliftand, Fortſchritt und überhaupt 
die Bewegung, Zon, Modulation, Nahdrud und Affeet dem jedesmaligen Ins 
halte ber Darftellung aufs genauefte anpaffe. Denken wir hierbei wieder an den 
Schauſpieler, fo erfcheint uns die Schwierigkeit der Kunft in ihrem ganzen Um⸗ 
fange; denn wie er in Hinficht auf mimifchen Ausdrud mit dem bildenden Künfts 
ler verwandt ift, fo ift er e8 in Hinficht auf Declamation mit dem Zonkünftler ; die 
Mahrheit feines Mienen: und Geberdenfpiels foll er auch durch die Wahrheit ſei⸗ 
ned Sprachausdruds beglaubigen und fo der Poefie von allen Seiten Zeben und 
Seele geben. — Endlicy darf die Baukunſt ebenfo wenig als eine andre ſchoͤne 
Kunft den Charakter vernachläffigen, welcher durch die Wirkfamkeit gewiſſer Fors 
men auf unfer Gefühl beftimmt wird. Die Werke der fhönen Baukunſt müffen 
ſich harakterijiren als erhabene, prächtige, ſchauerliche, fehöne, romantifche. Erha⸗ 
ben bis zum Seierlichen find Tempel; prächtig, Eindrud von Größe und Wuͤrde 
ertegend Palaͤſte; fchauerlich Gefängniffe, Zeuahäufer u. a.; reizend, wenigftens 
foweit e8 duch Symmetrie und Eurythmie erreichbar ift, Privatwohnungen, die 
Ländliche Baukunſt u. ſ. w. Das Nomantifche ift vornehmlich der gothifchen Bau⸗ 
kunſt eigen, von deren mannigfaltiger Anwendung zu unferer Zeit wol faum eine 

Erinnerung nöthig ift. Vgl. die „Unterfuchung über den Charakter der Gebäude, 
über die Verbindung der Baukunft mit den ſchoͤnen Künften, und die Wirkungen, 
welche durch diefe hervorgebracht werben follen‘ (Leipzig 1788, von v. Etrdmanns⸗ 
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dorf). Die Gartenfunft (f. d.) bedarf der Charakteriſtik bei ihren Darſiellin⸗ 
gen ebenfalls weſentlich. — Das Reſultat aller dieſer Unterſuchungen iſt: Beine 
ſchoͤne Kunſt iſt ohne Charakteriſtik, und ein großer Theil der Wirkungen, welche 
fie hervorbringt, beruht auf ihrem — Gebrauche. Deßhalb duͤrfen wit 
uns in der That nicht verwundern, wenn es Äſthetiker gegeben, die geradezu das 
Weſen aller ſchoͤnen Kunſt in Charakteriſtik ſetzen. In neueſter Zeit hat dies beſon⸗ 
ders Hirt gethan; ſ. zwei Auffäge von ihm in Schiller's Horen“. ' Man uͤber⸗ 
fehe aber nicht, was hiergegen von Göthe in den Ptophlaͤen“, und von Fernow 
in den „Nömifchen Studien” erinnert worden, "Schön ift des Erftern Charak⸗ 
teriſtik der Charakteriftiter; der Unterfuchung des Lestern fehlt wenig, um erſchoͤ⸗ 
pfend zu fein. Er fegt das Ideale dem Charakteriflifchen entgegen und zeigt, ‘daß 
durch den Ausdrud des Charakteriſtiſchen Kunftwahrheit bewirkt werde. Wie 
nöthig diefe fei, iſt gezeigt worden; allein fie ift noch Eeine Schoͤnheit, und von 
fchöner Kunft ift doch die Rede. Da ergibt fich denn von ſelbſt, daß Wahrheit und 
Charakteriſtik weder der ganze, vollftändige, noch der höchfte Zweck der Kunft fein 
fönnen, fondern daß zu ihr noch Idealitaͤt der Form und Schönheit der Darfkel: 
lung binzufemmen müffe. Schoͤne Darftellung des Ideals unter charakterifti- 
fhen Bedingungen ift e8, worauf hier Alles anlommt. Vgl. Ideal, und ur 8 
Eleine Abhandlungen Über Poefie und Kunft. 

Shardin (Jean), Sohn eines proteftant. Juwelenhaͤndlers zu — 
und ſelbſt Juwelenhaͤndler, geb. 1643, war noch nicht 22 J. alt, als fein Vater 
ihn, um Diamanten einzukaufen, nach Oſtindien ſchickte. Nach einem kurzen 
Aufenthalt in Surate lebte Chardin fechs Fahre lang in Iſpahan, mo er fich weni: 
ger mit faufmännifhen Gefchäften, als mit tiefen Studien und Unterfuchungen 
befchäftigte und feine Verbindungen am Hofe benugte, um die zuverläffigften 
Nachrichten Über die politifche und militaitifche Lage Perfiens zu fammeln. Er . 
brachte treffliche Materialien Über die Alterthiimer und die Gefchichte zufammen. 
1670 Eehrte er nach Frankreich zuruͤck; da er aber fah, daß er wegen feiner Reli: 
gion keine Anftellung zu hoffen hatte, nahm er eine beträchtliche Menge von Koft: 
barfeiten mit fi), und reifte 1671 wieder nach Perfien. Theils dort, theil® in 
Indien blieb er 10 Fahre. 1681 kam er in London an, und bald nach feiner An- 
kunft ertheifte ihm Karl II. den Zitel eines Chevalier. Chardin gab den 1. Bd. 
feiner Reifebefchreibung in London 1686 heraus. Die andern Bände follten fol- 
gen, als er zum bevollmächtigten Minifter des Königs von England bei den Gene: 
ralftaaten von Holland und zum Agenten der englifchoftindifhen Compagnie bei 
ebendenfelben ernannt wurde. Seine neuen Pflichten entzogen ihn nicht feinem 
Lieblingsgefchäfte, und 1711 erfchienen zwei Ausg. feiner Reifebefchreibung. Bald 
darauf Eehrte er nad) England zuruͤck, wo er 1713 ftarb. Alte fpätere Reifen: 
den haben die Genauigkeit und Wahrheit feiner Angaben und die Mannigfaltigkeit 
feiner Kenntniffe beftätigt. Die befte Ausgabe von Chardin's Reife hat Langles 
1811 in 10 Octavbdn. nebft einem Atlas in Kot. beforgt. 

Charenton, Fleden, dritthalb Stunden von Paris, auf der Strafe nad) 
Troyes und Lyon, wo fich die Marne in die Seine ergießt. Diefe Lage hat viele 
Handlungs: und Fabriketabliffements nad) Ch. geführt, das ein ſehr Iebhafter 
und bevoͤlkerter Ort ift. Seine Brüde über die Marne ift von diefer Seite her der 
Schluͤſſel von Paris; daher die denkwuͤrdigen Angriffe auf diefelbe in den innern 
und dußern Kriegen Frankreichs. Schon 865 bemächtigten ſich die Normänner 
derfelben und zerftörten fie. Auch 1814 wurde lebhaft um ihren Befig gekämpft. 
Die Zöglinge der Thierarzneifchule von dem nahgelegnen Alfort hatten fich von 
der Regierung den Ehrenpoften erbeten, diefen wichtigen Punkt gegen die andrin⸗ 
genden Wuͤrtemberger und Öftreicher vertheidigen zu dürfen. Sie erhielten ihn, 
mußten aber nach der heldenmüthigften Tapferkeit den Maffen der Alliirten weichen. 
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In dem nahe gelegenen Petit-Charenton befindet ſich das berühmte Hospital fuͤr 
Wahnfinnige, wo gewoͤhnlich 4—500 Ungluͤckliche beiderlei Gefchlechts mit gro⸗ 
Ber Sorgfalt gepflegt werden, um ihre Heilung zu bewirken; bie für unheilbar er- 
klaͤrten werden nach Bicetre geſchickt. Hier ftarb 1813 Sades, Verf. der Ju—⸗ 
fline”, den Napoleon wegen diefer fittenlofen und gefährlichen Schrift als einen 
MWahnfinnigen zu behandeln befohlen hatte. | 

Charette de la Eoutrie, f. Bender. 

Charfreitag (der fille Freitag) heißt wahrſcheinlich ſo von bem 
, alten deutſchen Worte charen, d. i. leiden oder büßen. Die Proteftanten betrach⸗ 

ten ihn als den feierlichten Tag des ganzen Jahres, dagegen gilt er bei den Katho⸗ 
lien nur fuͤr einen halben Feiertag. i | 

Charge d’affaires, f. Geſandten. 

Charitinnen, f. Grazien. 

Charkow, Hauptft. der flobodifchen Ukraine in Rußland, 1500 H. und 
an 15,000 Einw. Diefe treiben einen nicht unwichtigen Zwiſchenhandel, und es 
gibt vier große Sahrmärkte hier. 1803 wurde die hohe Schule daſelbſt zu einer Uni: 
verfität umgefchaffen und aus Deutfchland mehre Gelehrte als Profefforen dort: 
hin berufen. Der Kaifer bewilligte jährl. 130,000 Papierrubel zu Einf., und 
außerdem erbot fich der Abel des Landes 400,000 R. zur Einrichtung herzufchießen, 
wovon er aber 1809 noch den größten Theil ſchuldig war. Sie zählt 38 Profeſ⸗ 
foren und etwa 300 Studenten, wovon 60 auf kaiſerl. Koften unterhalten wer: 
den. Die Legtern find verpflichtet 6 Jahre nach ihrem Abgange von der Univerfität 
als Lehrer an den Schulen des Univerfitätsbezirts zu dienen und werden von der 
Univerfität ziemlich milltürlich dahin geſchickt, wo fie Lehrer fein follen. Die 
Univerfität hat eine Bibliothek, ein Natural.= und phyſik. Gabinet. In Eh. gibt es 
noch ein Gymnaſium, eine Kriegsfchule u. ſ. w. Hier hält auch eine philotechnifche 
Gefenfchaft ihre Verfammlungen. 

Charlatan (italieniſch ciarlatano), ein Marktfchreier, Quadfalber, 
Afterarzt, dann Überhaupt Jeder, der ſich auf eine auffallende Weife den falfchen 
Schein von Kenntniffen oder Gefchiclichkeiten gibt. Wahrfcheinlidy kommt das 
Wort von bem italienifchen ciarlare, ſchwatzen, her, weil im Schwaßen die Haupt: 
Eunft des Charlatans beſteht. Es mag nicht undienlic) fein, einige Kunftgriffe 
anzubeuten, deren ſich manche Arzte und Afterärzte bedienen, um ohne Mühe 
Auffeben zu erregen. Da läßt fic) der Eine des Tags mehre Mal auf allen Straßen 
fehen, wenn er aud) nicht8 da zu thun hat; er kann Eeine Gefellfchaft befucyen, ohne 
aus berfelben zu einem ſchweren Kranken gerufen zu werden (der Bote ift aber ge 
wöhnlich der eigne Diener) ; ein Andrer nimmt jede Gelegenheit wahr, um den - 
Laien Berichte von großen Guren, vornehmen und fremden Kranken, bie fid an 
ihn gewendet, zu erftatten; ein Andrer fpiegelt dem Publicum eine neuerfundene 
Methode vor, die überall helfen, ja in welcher die einzig wahre und echte Me: 
dicin beftehen fol; ein Dritter begnügt ſich zu dieſem Behufe wol auch mit einem 
einzelnen Mittel, welches er felbft entdeckt haben will und das er geheim hält. Der 
Eine gibt die theuerften Mittel, die er finden kann, und erfäuft feine Kranken faft 
in benfelben; ganze Batterien von Arzneiflafhen häufen ſich an dem Bette des 
Kranken; der Andre gibt feine Arzneimittel in fo Kleinen Dofen, daß fie kaum ges 
rohen, gefchmedt, gefühlt oder gefehen werden können, aber — fie follen die 
Duinteffenz der Arzneiftoffe enthalten und müffen daher theuer genug bezahlt wer: 
den. Der Eine fpielt mit einer ungewöhnlid) langen und breiten Krankenunter: 
fuhung und fchreibt die Ergebniffe derfelben im Beifein des Kranken wol aud) 
ſogleich auf, der Andre will die Krankheit ohne alle Unterſuchung aus den Geſichts⸗ 
zugen, den Augen, dem Pulfe, dem Urin ıc. erkennen und nennt das praßtifchen 
Blick, was fonft als Infpiration, geheime Weisheit ıc. galt. Der Eine ſucht 
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ſich durch uͤbermaͤßige Feinheit und Galanterie, der Andre durch Grobheit bemerk⸗ 
bar zu machen. Der Eine verſpricht allen Kranken, die ſich zu ihm wenden, die 
ſchnellſte Huͤlfe mit der groͤßten Gewißheit; der Andre zuckt uͤber jeden Zufall die 
Achſeln, zeigt uͤberall Bedenklichkeiten und nimmt jeden Kranken als todten Mann 
an. Überhaupt legt der Charlatan mehr Gewicht auf das Äußere als auf Kennt⸗ 
niſſe, Bildung, Gelehrſamkeit. Weit entfernt, daß er ſeine ſogenannten Entde⸗ 
ckungen dem Urtheile andrer gebildeten Ärzte vorlegt, verwirft er dieſe vielmehr 
gaͤnzlich und beſchuldigt ſie einer zu großen Strenge, oft wol auch des Neides und 
der Ungerechtigkeit, ja er ſcheut ſich nicht, alle andre Arzte als unwiſſende und 
boͤsartige Menſchen zu laͤſtern. An die Menge wendet er ſich; in den Zeitungen 
und Tageblaͤttern ſucht er den vergaͤnglichen Thron feines Ruhms aufzuſchlagen; 
hier fuͤhrt er ſeine Streitigkeiten mehr mit Grobheiten, als Gruͤnden; ſtrenge 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen verſchmaͤht er. 34. 

Charlemont und Givet, eine der ftärkften Feftungen Frankreichs, 
im Depart. d. Ardennen, mit 3500 Einmw., liegt an beiden Ufern der Maas, 
5 Meiten aufwärts von Namur, an dem Bereinigungspunfte mehrer Straßen, 
in einem gebirgigen Terrain und hat flrategifche Wichtigkeit, weil beide einen Bruͤ⸗ 
ckenkopf bilden und einem längs ber Maas vorruͤckenden Heere, wenn daffelbe die 
Feſtung befigt,, zum Anlehnen des Flügels dienen; ift der Feind aber Meifter der 
Feſtung, ihm fehr hindern, und zwingen, ein ber Befagung mindeftens doppelt 
uͤberlegenes Beobachtungscorps zuruͤckzulaſſen. 1555 baute Karl V. das Schloß 
und die Heine Stadt Charlemont; Ludwig XIV., dem der Platz im Frieden von 
Nimwegen zufiel, ließ, um den nur 2 Bataillons faffenden Raum zu vergrößern, 
den am Fuße des Bergs gelegenen Flecken Givet befeftigen und Charlemont verſtaͤr⸗ 
Een, fodaf der Plag jegt eigentlich aus vier Feſtungen befteht, von denen Eharles 
mont und Groß-Givet auf dem linken, Klein-Givet und Mont d’Haur auf dem 
rechten Ufer der Mans Tiegen. Der Charlemont erhebt fi auf einem ſchmalen 
200 Fuß hohen, faft überall dominirenden, ſenkrecht nach der Maas und nach We⸗ 
ften zu abftürzenden, auf der Norbfeite ſehr fteilen und nur oftwärts fanft abges 
dachten Felſen, ift-mit 6 Baftions, auf der Oftfeite, dein einzigen möglichen An⸗ 
griffspımfte, mit einem Horn: und einem Kronwerke und außerdem mit mehren 
detachirten Merken befeftigt; faft alle Gräben find in Selfen gehauen und die meis 
fien Werke gut cafemattirt. Groß: Givet hat 4 Baftions und 3 Ravelins mit 
trodenen Gräben, Klein-Givet 4 Baftions und naffe Gräben, jedoch keinen bedeck⸗ 
ten Weg und der Mont d’Huur, eine dem Charlemont gegenüber gelegene Höhe, 
wird durch eine in Form eines verftärften Kronwerks geführte Befeftigung feftge- 
halten und kann zugleich, zum verfchanzten Lager dienen. Die Feftung ift auf 
11,000 Mann Befasung eingerichtet, kann aber auch allenfalls 25,000 faffen 
und mit 3—4000 Mann gehalten werden. Wenn nun audy die Givets und der 
Mont d’Haur einen Angriff zulaffen und eben nicht große Schtwierigkeiten machen 
wuͤrden, fo ift doch der Charlemont faft unangreifbar. Wirklich hat er auch noch 
einen eigentlichen Angriff erfahren, und obgleich 1815 die Preußen ſich zu demfels 
ben rüfteten, ja felbft die Givets und den Mont d’Haur durch Gapitulation in bie 
Hände befamen, fo hatten fie doch vor dem Gharlemont eine gewiffe Scheu. Nach 
dem parifer Vertrag befesten die Ruſſen den Charlemont. 

Charleroi, Stadt in der niederländ. Graffch. Hennegau, mit 4000 €., 
an der Sambre, 4 Meilen von Namur, an ber Straße von Philippeville und 
Avesnes nad) Brüffel, der Hauptort eines Bezirks, hat als Feftung ftrategifche 
und hiftorifhe Wichtigkeit. 1666 befeftigten die Spanier diefen Punkt zuerft; 
fie gaben ihm den Namen ihres Königs, verließen aber 1667 den Bau beim Ans 
ruͤcken der franzöfiichen Armee. Ludwig XIV. ließ denfelben fogleich durch Vau— 
ban wieder aufnehmen, und diefer legte die Feſtung in Form eines regulairen baftio- 
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nirten Sechseckz mit 5 Ravelins, 5 Contregarden und 2 Hornwerken, auf einem 
am rechten Sambreufer gelegenen fleil nach diefem Fluß abftürgenden Berg fo an, 
daß zwei Fronten durch die Sambre, zwei andre buch zu Zeichen aufgeftauete 
Baͤche Dedung erhielten, bie beiden noch ungefchügten Seiten aber drei Lunetten 
vor ſich hatten und eine Art Kronwerk mit mehren Lunetten und Redouten die 
überſchwemmung dedten. Amrechten Sambreufer warb ein Brüdenkopf in Form 
eines Kronwerks angelegt und gleichfalls durch überſchwemmung gededt. 1668 
wurde die neue Seftung ihrem Erbauer durd) den aachner Frieden abgetreten, doch 
von ihm 1678 in dem von Nimwegen zurüdigegeben, 1693 aber, nad) 26 Tage 
lang offenen Zrandjeen, von den Sranzofen wieder erobert. Vauban, der Erbauer 
der Feſtung, führte damals den Angriff auf. die ſuͤdweſtliche, durch einen Teich 
gededite Fronte. 1746 vertheidigte ſich der Pla fo fehlecht gegen ben Prinzen 
Conti, daß er fünf Tage nad Eröffnung der Trancheen in dem Augenblick capitu⸗ 
licte, 10.200 Mann aus ben Laufgräben ohne Befehl und Ordnung in die Aus 
Benwerfe und felbft durch die Thore in die Stadt vorgedrungen waren und bort plüns 
berten. 1794 wurde Charleroi von den Franzofen vier Mal eingefchloffen und be⸗ 
fchoffen, jedoch drei Mal entfegt und erft, als die Befagung bei der legten Belage- 
ung auf einige Hundert gefchmolzen und höchft ermattet war, die Stadt in Aſche, 
der Wall in Schutt lag, der Feind mit den Zrancheen nur noch 180 F. von dem Wall 
entfernt war und fic zum Sturm rüftete, am 25. Suni durch Capitulation erobert. 
Hätte die Befagung ſich noch einige Tage halten koͤnnen, fo wäre and) die vierte 
Entfegung gelungen, denn fchon eilte der Prinz von Koburg zu dieſem Zweck herbei 
und lieferte am 26. Juni, ohne zu wiffen, daß der Plag erobert fei, die Schlacht von 
Fleurus (f.d.). Die Franzoſen demolirten die Werke von Charleroi; doch find 
diefelben,- ba der Feldzug von 1815 die Wichtigkeit diefes Punktes von neuem prafs 
tifch bewies und man den Plag unter die Zahl der von den franzöf. Contributions⸗ 
seldern neu, zu erbauenden Feflungen aufnahm, wieder zu bauen angefangen 
worden. - — | 32. 

- Charlestown, Hauptſt. von Sübcarolina in den Vereinigten Staaten, 
auf einer Halbinfel zwifchen ben Flüffen Afhley und Cooper 1630 angelegt, ift 
gut gebaut, hat eine Bank und zählt über 25,000 E., worunter 13,000 Neger, 
2900 Häufer ohne die Padhäufer und Magazine. Der Handel von hier, fowol 
nad) Europa, als nad) den weitindifchen Infeln ift wichtig. Die Hauptausfuhr 
befteht in Reis, Taback, Baumwolle, Indigo. Es laufen jährlich Uber 1000 
Schiffe ein und aus. Die Rheeder der Stadt haben 200 Schiffe. Liter. und philof. 
Geſellſchaft, Bibliothek, botanifher Garten, Aderbaugefelifchaft, Zeughaus. 

Charlotte Augufte, Prinzeffin von Wallis, Tochter der Königin Cas 
voline (f.d.), vermählt mit dem Prinzen Leopold von Koburg, geb. den 7. San. 
1796 in Garltonhoufe, brachte die erften Fahre unter den Augen ihrer Mutter zu, 
die mit befonderer Liebe über fie wachte; fpäterhin kam fie unter die Aufficht der 
Lady Clifford, und der Bifchof von Erster leitete ihren Unterricht. Ihre Studien 
tvaren mit Rüdficht auf ihre Beftimmung, einft die Königin eines mächtigen Vol: 
kes zu werden, geordnet, und fie mußte fi vom Morgen bis zum Abend mit den» 
felben befhäftigen. Man verfichert, daß fie mit den vorzüglichften Schriftftellern 
der Alten bekannt und mit der Gefchichte und Statiftif der europäifchen Staaten, 
insbefondere mit ber Berfaffung und den Einrichtungen ihres Vaterlandes vertraut 
geweſen fei. Sie fprady mit Reichtigkeit franzöfifch, deutſch, italienifdy und fpa= 
niſch, fang und fpielte die Harfe, das Glavier und bie Guitarre vortrefflih und 
zeichnete Kandfchaften nad) der Natur mit Gefhmad. Ihre Schreibart war ge— 
fällig, und fie liebte den höhern Styl der englifchen Poefie. Bei dem unfeligen 
Mifverftändniffe zwifchen ihrem Water und ihrer Mutter neigte fie fi auf die 
Seite der legten. Der Prinz von Dranien wurde zu ihrem Gemahl beftimmt, 
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und das Volk wuͤnſchte dieſe Vermaͤhlung, weil der Prinz in England erzogen und 
mit den Sitten und Intereſſen des Volkes bekannt war. Er hatte, nach Vollendung 
feiner Studien auf der Univerſitaͤt Oxford, in der beitifchen Armee in Spanien ges 
bient und fic ausgezeichnet. Doc, das Mibderftreben der Pringeffin vereitelte diefe 
Verbindung. Inzwiſchen ward fie an ihrem 19. Geburtstage 1815 bei. Hofe einge⸗ 
führt. Die Pringeffin, welche unter jedem Verhaͤltniſſe eine Zierde ihres Geſchlechts 
getvefen fein würde, zeigte ein lebhaftes aber edles Gemüth, Selbftändigkeit und Ho⸗ 
heit der Gefinnungen; fie äußerte oft, daß bie Königin Elifabeth das Vorbild einer 
Königin von England fein müffe, und man wollte bemerken, daß fie mit Eliſabeth 
Ahnüchkeit gehabt habe. 1814 war Prinz Leopold von Koburg im Gefolge der 
alliirten Souveraing nach England gekommen. Seine Bildung und fein zartfinnis 
ges Benehmen machten Eindrud auf das Herz der Prinzeffin, und es wurbe ihm 
erlaubt um fiezu werben. Die Vermählung, bier die Folge petfönlicher Neigung, 
wurde am 2. Mai 1816 vollzogen. Der Prinz, ein edler, liebenswuͤrdiger Mann, 
liebte feine Gemahlin mit Zärtlichkeit. Sie waren immer beifammen, titten zus 
fammen aus, befuchten bie Hütten der Landleute und waren das erfreufichfte Bild 
ehelicher Liebe. Sie verliefen Elarenton felten, und Bamen nie nad) London, aus 
Ber wenn ihre Gegenwart bei Hofe nöthig war. Ihr häusliche Leben war gang 
bürgerlich eingerichtet; nach Tiſche zeichneten fie zufammen umd Abends warb 
Muſik gemacht oder vorgelefen. Indeß ertvartete das Volt mit Sehnfucht, die 
Drinzeffin, die e8 hoch verehrte, Mutterfreuden genießen zu fehen. Die erfte 
Schwangerſchaft betrog leider durch eine zu frühzeitige. Entbindung bie Erwartung ; 
doch bald fchöpfte England wieder frohe Hoffnung, Die Prinzeffin befand ſich 
wohl, bis fie am 5. Nov. 1817 nad) dreitägigem Leiden von einem todbten Rnaben 
entbunben wurde. Wenige Stunden nad ber. Entbindung wurde fie von Kraͤm⸗ 
pfen befallen und verfchied. | 

Charlottenburg, Eönigl. Luſtſchloß an ber Spree, mit einem ſchoͤnen 
Garten, eine Stunde von Berlin, welches bie erfte Königin von Preußen, So⸗ 
phia Charlotte, erbauen ließ. Die neuangelegte Stabt enthält 430 H. und 4700 
Einw. Ein fchöner Weg führt durch den Thiergarten nad) Charlottenburg, für 
die Berliner ein Vergnügungsort. Anfangs hieß ed, von dem nahen D 
Liegom, Lügelburg. Unter der verew. K. Louife, Gemahlin Friedrich Wilhelms ILL, 
iſt es fehr verfchönert worden. Indem Schloßgarten befindet ſich das dieſer vor 
trefflihen Fürftin errichtete Grabmal, unter deffen Gewoͤlbe auch ihre Afche ruht. 
Jeden 19. des Monats (zur Erinnerung an ben Sterbetag der Königin, 19. Juli 
1810). flehen die Pforten dem Publicum offen. Am 19. Juli jeben J. ift das 
ſelbſt vor dem Könige und feiner Familie Gottesdienft. 

Charon (Mothologie), Sohn des Erebus und ber Nacht. Sein Amt 
war, bie Todten über den ſchwarzen Acheron, den immer vom Geheule der Todten⸗ 
Elage ertönenden Kocytus, und den felbft den Göttern furchtbaren Styr zu fuͤh⸗ 
ven. Für feine Mühe mußten ihm die Todten ein Kährgeld bezahlen, das man 
den Berftorbenen in den Mund ftedte. Wer dies nicht mitbrachte, oder mer auf 
ber Oberwelt Eeine Begräbnißftätte gefunden hatte, deffen Schatten mußte an den 
Ufern des Acheron umherirren und warten, bis Charon ihn einnehmen wollte. 
Man ftellte ihn vor als einen finftern Alten mit firuppigem Barte und zerlumpter 
Kleidung. 

Chaͤronea, Ort in Böotien, berühmt durch die Schlacht 338 vor Chr. 
zwifchen Philipp von Macedonien und den verbündeten Griechen. (S. Grie— 
henland und Philipp.) 

Charoft (Armand Zofeph de Bethune, Herzog von), geb. zu Verſailles 
1728, durch Mohlthätigkeit und Waterlandsliebe feines großen Ahnheren Sully 
wuͤrdig, zeichnete fi im Kriege bei mehren Gelegenheiten aus. Freund und Ba: 
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ter feiner Solbaten, belohnte er aus feinen Mitteln die Zapfern. 1758 fchidte er 
fein fämmtliches Sifber in die Münze, um den Bedürfniffen des Staats zu Huͤlfe 
zu kommen. Der Friede 1763 gab ihn einem ruhigen Wirkungskreis zuruͤck; aber 
feine Wohithätigkeit gegen die Soldaten, welche er commandirt hatte, fegte er fort. 
Befonders thätig für die Verbefferung des Aderbaues und den öffentlichen Unter 
richt, fchaffte er fange vor der Revolution die Srohndienfte und die Zwangsrechte 
auf feinen Gütern ab, ſchrieb gegen den Feudalismus, entwarf einen Plan zur 
Zilgung der Zinfen und Renten, u. ſ. w. In verfchiedenen Kicchfpielen gründete 
er Wohlthätigkeitsanftalten,, forgte für den Unterhalt und Unterricht älternlofer _ 
Kinder, flellte Arzte und Hebammen an, ftiftete ein Hofpital und flattete e8 reich» 
ich aus. In einem Jahre der Theurung ließ er auf eigne Koften Getreide in ben 
Hafen von Calais einführen. Inden Provinzialverfamlungen ſprach er gegen die 
Frohnen; in der Verſammluug der Notabeln erklaͤrte er ſich für die gleichmäßige 
Vertheilung der öffentlichen Laften. Die Revolution brady aus. Noch vor dem 
Decrete über die. patriotifche Beiſteuer machte er ein freiwilliges Gefchent von 
100,000 $r. Während ber Schredienszeit hatte er ſich nach Meillant zuruͤckge⸗ 
zogen. Hier wurde er verhaftet, und erft nad) dem 9. Thermidor erlangte er feine 
Freiheit wieder... Sn den Zeugniffen, welche ihm die Nevolutionsausfhäffe ertheil- 
ten, wurde er ber Vater der leidenden Menfchheit, der Wohlthäter genannt. Er 
Eehrte nach Meillant zuruͤck, wo er eine Aderbaugefellfchaft fliftete. Kein Opfer 
war ihm zu groß, und fein ungeheures Vermögen reichte kaum für feine Unterneh: 
mungen hin, bis er den 27. Oct. 1800, von unzähligen Merffchen betrauert, bes 
ten Wohlthaͤter er getwefen, an den Blattern farb. 

Charpentier (Johann Friedrich Wilhelm von), Berghauptmäann im 
Freiberg, um bie wiffenfchaftliche Betreibung des Bergbaues höchft verbient, 
geb. 1738, flarb 1805. 1766 erhielt er an die neuerrichtete Bergakademie in 
Sreiberg einen Ruf als Lehrer der Mathematik, fpäterhin machte er fich mit dem praf: 
tifhen Grubenbaue befannt, befam 1784 die Direction des Alaunwerks zu 
Schwemſal und ging 1785 nach Ungarn, um die Anwenbbarkeit der neuen Amal- 
gamirmethode zu prüfen. Nach f. Zuruͤckkunft ward in Freiberg das große Amal- 
gamirwerk nach einem ſehr durchdachten Plane angelegt, Er war um dieſe Zeit 
vom Kaifer Sofeph in den Reichsabelftand erhoben worden. 

Sharron (Pierre), Sohn eines Buchhändlers, welcher Vater von 
undzwanzig Kindern war, geb. zu Paris 1541, fludirte zu Orleans und Bourges 
die Rechte und prakticirte. Allein nach fünf oder ſechs Fahren widmete er fi dem 
geiftlichen Stande, zeichnete jid) als Kanzelredner aus, bekfeibete mehre Amter in 
Gascogne und Languedoc, und erhielt den Titel eines Predigers der Königin Mars 
garethe. Zu Bordeaur trat er in enge Freundfchaft mit Montaigne, der ihm in 
feinem Teſtament die Erlaubniß gab, fein Samilienwappen zu führen. In der 
Berfammlung der Geiftlichkeit von 1595, bei welcher er als Abgeordneter erfchien, 
wurde er zum Secretair ernannt. Er farb 1603 zu Paris. Charron’s bekann⸗ 
teftes Werk ift fein „Traite de la sagesse”, der von mehren Seiten angegriffen 
und vertheibigt wurde. Der „Traite de la sagesse‘, den er kurz vor ſeinem Tode 
fchrieb, ift ein Auszug und eine Nechtfertigung des vorigen. Montaigne und Dus 
vair ahmt er oft darin nad), doch vermißt man die Lebendigkeit und Eigenthuͤmlich⸗ 
keit des Erftern. Inf. „Traite des trois vérités“ beweiſt er gegen die Atheiften, 
daß es eine Meligion gebe, gegen die Nichtchriften, baß von allen Religionen bie 
chrifttiche die allein wahre fei, und gegen die Ketzer, daß die römifch=Eatholifche Kirche 
allein felig mache. Außerdem find noch „Discours chretiens” von ihm gedrudt. 

. Charta magna, gewöhnlid Magna charta (englifh: The great 
charter). Es gehört zu den gangbaren Irrthuͤmern, daß der Landesgtundver⸗ 
gleich, welcher dem 8. Johann von England 1215 abgenöthigt wurde, die Haupt: 
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urkunde des englifchen Staatstechts fei, und eine bedeutende Beſchraͤnkung ber 
Eöniglichen Rechte enthalten habe. K. Johanns Freiheitöbrief ift nur ein hiſto⸗ 
eifches Document; bie eigentlich geltende Magna Charta iſt diejenige, welche Jo⸗ 
hanns Sohn und Nachfolger, Heinrich III., im 9. Jahr feiner Regierung (11: 
Gebr. 1224) ausftellte. Auch ward durch dieſe Freiheitöbriefe das beftehende Recht 
keineswegs zu Gunften des Volkes abgeändert, fondern eher zu Gunften ber Eds 
niglichen Macht, und es find keine Bewilligungen, welche dem Könige abgenoͤthigt 
worden find, ſondern Anerkennungen bes fruͤhern Rechts und Verſprechungen, ſol⸗ 
ches beſſer als bisher zu beobachten, und Anordnung gewiſſer Zwangomittel. Schon 
Wilhelm I. übte kein fo unbefchränttes Recht über bie Engländer aus, als fein 
Beiname, ber Eroberer, anzubeuten ſcheint; fein Sohn Heinrich I. (weicher im 
5.1100 feinem Bruder Wilhelm auf dem Throne folgte) ftellte bei dem Antritt 
f. Regierung eimen Freiheitsbrief aus, welcher den Bafallen in einiger Beziehung 
günftiger war als der vom K. Johann. Er erkaufte damit die Ausfchliefung f. 
ältern Bruders Robert von der Thronfolge, welche demfelben fchon vor Wilhelm: IL, 
gebührt hätte amd durch einen Vertrag mit dieſem ausdruͤcklich verfichert worben 
war. Gleiche Umftände traten bei K. Stephans und Heinrichs II. Thronbefteis 
gung ein, ba das Erbfolgerecht Beider nicht unbeftritten war, und Beide ſtellten da⸗ 
her (1135 und. 1154) neue Freiheitöbriefe aus. Der Freiheitöbrief K. Johanns 
wurde zuerft durch den Fagdvergleich von 1217 erweitert und während der unruh⸗ 
vollen Regierung Heinrichs TIL. nicht weniger als fieben Mal erneuert und beftätigt. 
Durch den Jagdvergleich (Charta de foresta) wurden die Bedruͤckungen gemilbert, 
welche von Wilhelm I. an theils die Jagdluſt der Könige ſelbſt hervorgebracht, theils 
das Jagdregal erlaubt hatte. Ganze Difteicte waren zu koͤnigl. Bannforſten ges 
macht und die härteften Strafen auf die Jagd» und Forftfrevel gefegt. In dem 
Jagdvergleich wurden viele von jenen Bannforften wieder aufgehoben (disaf- 
forested), einem jeben Lehnsbefiger bie Jagd auf f. Grund und Boden zugeftanben, 
und die Strafgefege fo gemildert, daß einjähriges Gefaͤngniß das hoͤchſte Maß der 
Strafe fein follte. Die Magna charta 8. Johannes enthält 60, die von K. Hein⸗ 
rich III. nur 37 Artikel. Außer den Beſtimmungen, wodurch die lehnherrlichen 
Mechte des Königs feftgefest und die durch Mißbrauch bisher ausgeübten Bes 
druͤckungen abgeftellt wurden (3. B. daß bie Erbtöchter und Witwen der Vafallen 
nicht gezwungen werden follten, nach dem Willen des Königs. zu heirathen; daß 
Geldhuͤlfen nur in den drei anerkannten Fällen von ben Bafallen gefodert, Niemand 
ohne gerichtliches Erkenntniß mit einer Geldbuße beiegt, auch wegen Geldftrafen 
nicht von f. Lehngute vertrieben und der Gutsunterthan nicht feines Ackergeraͤths 
beraubt werben folle u. dergl.), find es hauptſaͤchlich wenige allgemeine Punkte, 
welche bis auf die heutige Zeit fortgewirkt haben: z. B. Art. 11 der Charta K. 
Heinrichs v. 3. 1224, worin dem Oberlandgericht (Communia plaeita) ein blei⸗ 
bender Sig angemiefen wird; und vor allen Art. 29: „Kein Freier foll verhaftet, 
eingekerkert, ſeines Lehnguts, feiner Freiheiten oder hergebrachten Rechte entfegt, 
in die Acht erklärt, aus dem Lande gewiefen oder auf irgend eine Weiſe ins Verder⸗ 
ben gebracht werden, wir wollen auch unfere Macht nicht gegen ihn brauchen noch 
brauchen laffen (nec super eum ibimus, nec super eum mittemus), ald nad) 
gefegmäßigem Urtheil feiner Stanbesgenoffen oder nad) dem Nechte des Landes. 
Mir wollen Recht und Gerechtigkeit Keinem verkaufen, Keinem verfagen oder vers 
zögern”. Die legte Beftätigung erhielt die Magna Sharta in dem 3. 1300 von 
Eduard I. Die Äältern Ausgaben find fehr häufig; ber ältefte Abdruck ift v. 1507. 
Auch ift fie in allen Sammlungen der Parlamentsfchlüffe („Statutes at large‘ 
von Runnington, #., dv. Tomlins) abgedrudt. Die befte Ausgabe ift von Blad: 
ftone (Oxford 1753, 4.) und in feinen „Law tracts“ (1762, 2 Bde.) beforgt. 
Sonv.:Ler. Giebente Aufl. Bd. II, 37 
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Die Urkunden von 1215 und 1224 fichen aud) in Martens's „Sammlung ber 
. wichtigfien Reichsgrundgefege” (I, Goͤtt. 1794). 37. 

—Charte. Jede Urkunde hieß in den mittlern Zeiten Carta, Charta, ober 
Chartula; und man unterfchieb darunter eine Menge befonberer Arten, nad) Ver: 
fchiebenheit ſowol der Gegenſtaͤnde als bes Stoffes, worauf die Urkunde gefchrieben 
wir, und ihrer Innern and Außern Form. Von dem legten Grunde heißen z. B. 
die in England gebräuchlichen Urkunden Indentures (chartae indentatae oder 
partitae), weil die Ausfertigungen für beide Theile auf Ein Stüd Pergament ge- 
fehrieben und dann zaden= oder bogenförmig auseinander. geſchnitten werben, wo 
dann das Aufeinanderpäffen zum Beweis erfoderlich if. (Sonft wurde aud ein 
Wort, gewöhnlich:chirographum, zwifchen beide Ausfertigungen ber Länge nad) 
gefchrieben und außeinander gefchnitten, wovon diefe Art auch chirographum ges 
nannt wurde.) Das Ausfchneiden in wellenförmige Linien hat man. neuerdings 
auch zur Sicherheit. gegen Verfaͤlſchungen ber Staatspapiere angewendet, indem 
man alle einzelne. in ein Buch bindet und ausfchneidet, wo. dann jede Nummer 
auf die im Bande zuruͤckgebliebene Nummer paffen muß. Auch die jegt gewöhnlich 
geworbene Bedeutung des Worts Charte, ald einer das öffentliche Recht, die Grund⸗ 
verfaflung des Staats ober einzelner Theile deffelben betreffenden Urkunde, ſtammt 
von England, wo die koͤnigl. Briefe, die Verleihung ftädtifcher und anderer Cot⸗ 
porationsrechte enthaltend, Chartae libertatum oder Charters genannt werben. 
Rein Volk. hat auf dergleichen Urkunden einen fo großen Werth gelegt, keins die 
alten Rechte und Freiheiten fo forgfältig aufrecht gehalten als die Engländer, daher 
iſt auch feine Literatur in dieſem Sache fo reich als die englifche. . Seit 1783, wo 
dad „Domenday-book”, jenes berühmte Landbuch (Gerichtstagbuch) oder Vers 
zeichniß und Befchreibung aller Lehnfcyaften aus.den Zeiten Wilhelms I. (angefan- 
gar 1080 und beendigt 1085) auf Koften des Parlaments gebrudt wurde, und 
befonders feit 1800, wo eine Commiſſion des Parlaments niedergefegt wurde, um 
die.noch vorhandenen alten Urkunden aufzufuchen und zum Drud zu beforgen, 
hat die Nation fehr viel gethan, um diefe Denkmäler der Gefchichte und. Verfafs 
fung öffentlich befanntgumaachen. Rymer's Sammlung („Foedera, conventie- 
nes, literae et cujuscunque generis acta publica inter Reges Angliae ete.“, 
1704 — 35, 20 Bde., Fol., Haag 1745, 10 Bde., Fol.) war ſchon in der erften 
Ausg. ald Privatfammlung ungemein reichhaltig und mufterhaft, wird aber in ber 
gegenwärtigen 2,.und zum Theil 3. Ausg., welche unter Aufſicht und auf Koften 
des Parlaments erfcheint, ‚bie vorigen noch bei weitem übertreffen. Es ift davon 
t816 der erfte Theil erſchienen. Nach dem 1821 erftatteten Bericht der Commiſ⸗ 
fion find überhaupt bis dahin feit 1801 45 Bde. Fol. alter Urkunden gedrudit wor⸗ 
dem, welche einen Zeittaum von mehr als 700 3. umfaffen und über Gefchichte 
und Staatöverfaffung ein ungemeines Licht verbreiten. Der eiftigfte Beförderer 
dieſes Unternebmens ift Charles Abbot, jegt Lord Colcheſter. Möchte doch auch 
für Deutfchland fi) ein Mann wie Abbot finden, welcher die ehemaligen Reichsars 
chive aus ihrer Vergeffenheit rettete! Die Stadt London hat noch zwei Originals 
Freiheitsbriefe von Wilhelm I. aus dem J. 1066, wovon der eine ihr die von 
Eduard dem Bekenner erhaltenen Rechte beftätigt, der andre ihr das Lehn Gyd⸗ 
derödaur verleiht. Sie find auf Pergamentftüde, 6 Zoll lang, 1 Zoll breit, 
in angelſaͤchſiſcher Sprache zierlich gefchrieben, der erfte enthält 9 Zeilen, ber 
zweite nur 3; das Siegel hängt noch (wiewol in Stüden gebrochen) daran in einem 
feidenen Beutel. — Neuerdings hat man von dem größten Nationalfreiheitsbriefe 
der Engländer (f. Charta magna) bie Bedeutung des Worts Charte auf Vers 
faffungsurfunden befhränft und den Satz als Grundlage aller Verfaffungsanges 
legenheiten aufzuftellen gefucht, daß eine folche nur vom freien Willen der Monar⸗ 
chen ausgehen Eönne und jeder Zwang bie Ungüftigkeit nad) fid) ziehe. Dies ift 
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jedoch der Geſchichte ſowol als der Natur der Sache zuwider, umd geht ſelbſt uͤber 
die Grundſaͤtze des Hrn. v. Haller hinaus, wenn es nicht uͤberhaupt zu dem fonder⸗ 
baren Mifverftändniffen unferer Zeit gehörte, diefen Schrifefteller, weicher die 
Rechte ber Herrfcher noch meht angreift als die Rechte ber Völker, für einen Wir 
derherfteller der Staatsriffenfchaft gelten: zu laſſen. Die wichtigften und fegenss 
teichften Urkunden diefer Art find aus Kampf und Streit hervorgegangen, und’fie 
ſowol als diejenigen, welche nad) dem neuern Sprachgebrauiche ottroyirt, d. h. aus 
“freiem Antriebe der Herefcher gegeben find, befommen doch Ihre: Verbindliche Kraft 
nur durch den Willen beider Theile und werden, einmal gegeben und angenommen, 
unmiderruflihe Verträge. (S. Conftitution.) Ihre Meaft liegt freitich nicht 
im dem Stuͤck Papter, worauf fie gefchrieben ſtehen, aber doch iſt der Spott fiber 
bie papiernen Eonftitutionen unferer Zeit ein fehr verfehlter. Es find nicht bloße 
Worte, welche von unferer Zeit verlangt werden; ein ſolches Werlangen waͤre allers 
bings etwas fehe Ehdrichtes, fondern die Anerkennung und Befolgung derjenigen 
Grundfäge des Öffentlichen Rechts, welche den Menfchen von jeher, vor 2000 8. 
fo gut wie vor 1000, umd vor 500 fo gut mie heute, alle willkuͤrliche Gewalt, 
alle Herrſchaft, welche kein andtes Geſetz erkennt als die Launen und Lüͤſte 
bes Herrfchers, und Beinen Zweck als fich felbft, verhaßt und unerträglich ge⸗ 
macht haben. - - ° | ee: 7 TE 
Charte gonstitutionnelle von Frankreich von 1814. So unzu⸗ 
frieden auch ein großer Theil des Volkes im Anfang mit diefer vom König aus eig⸗ 
ner Machtvollkommenheit gegebenen Verfaſſung war, fo iſt dieſelbe doch num, = 
dem man gefehen hat, daß die alt⸗ adelige Partei ſelbſt diefe unvollſtaͤndigen G 
lagen einer conftitutionellen Monarchie nicht zu halten gedenkt, fondern fie nur als 
einftweilige Befchwichtigung der öffentlichen Meinung, eigentlich aber als den erften 
Schritt einer weitern Ruͤckkehr zur alten Ordnung der Dinge betrachtet, der Mas 
tion fat fo werth getvorden, als den Englaͤndern ihre noch viel umwollſtaͤndiger 
unter Sohann, Karl IE und Wilhelm III. ‚erlangten grumdgefeglicher Freiheiten. 
„Vive la Charte“ ift das Loſungswort bes einen Theils wie „Vive le Roi" des an⸗ 
been; und es koͤnnte leicht fein, Daß jene e8 damit ernfllicher meinten als dieſe. Denn 
je aufmertfamer man die Handlumgsmeife dei fogenannten Ultraroyaliften betrachtet, 
befto deutlicher wird «8, daß es ihnen um Befeſtigung der Bönigl. Gewalt wenig, 
um Erweiterung derfelben für den Augenblick aber nur aus dem Grunde zu thun 
ift, um ſich wieder in den Befig aller Vortheile und Vorrechte zu fegen, deren Uns 
maß die vornehmfte Urfache und deren Vernichtung die erſte Wirkung der Revos 
Iution war. Die Zuruͤckgabe ber Emigrantengliter, die Wiederherſtellung der guts⸗ 
herrlichen Rechte, die Lehnsgefaͤlle, die Zehnten und vor Allem die ausſchließliche 
Berechtigung zu den höhern Stellen in Staat und Kirche werden fo unverhohlen 
verlangt, daß man ſich fhon in der Deputirtentammer ben Ausdrad Seigneur hat 
entfchlüpfen faffen. Daher ift der Streit fo wichtig, ob der König die Charte aus 
ferbftändiger Macht, als eine bloß auf dem koͤnigl. Willen beruhende, weder ben 
Monarchen noch feine Nachfolger bindende Verordnung gegeben habe, wie bie 
Ropaliften behaupten, oder ob der König darin einen unmwiderruflichen Vertrag mit 
der Nation gefchloffen, ald Oberhaupt und Stellvertreter des franz. Volks den 
Gefammtwillen erktärt habe. Vieles ift noch zuruͤck, was die Charte theild aus: 
druͤcklich verheißt, wie eine genauere Beftimmung über die Verantwortlichkeit der 
Stactsbeamten, theild als nothwendige Ergänzung ftillfchweigend fodert, wo⸗ 
hin vorzüglic) die beffere Einrichtung der Gemeindeverfaffung gehört. Dasjenige, 
was man vorzüglich der Regierung Napoleons zum Vorwurfe machte, die will: 
fürlihe Verwaltung unter conftitutionellen Formen, die Präfecturen und bie 
Bureaukratie vom Minifter bis zum Maire, ift noch ganz diefelbe. Die Gemein: 
den und Departements haben nichts von der freiern und felbftändigern Verwaltung 
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ihrer gemeinfchaftlichen "Angelegenheiten wieber erlangt, welche bie erſten Gefege 
ber Revolution ihnen einraͤumten, und welche in der That eine ber wichtigften Be⸗ 
bingungen ber Volksentwickelung if. Aber eben barum ift auch die gefegliche Be⸗ 
ftimmung biefes Gegenſtandes eine der ſchwierigſten und bedenklichſten, weit fie un« 
mittelbar auf die Volksmaſſe wirkt und Intereſſen berührt, welche dem Armen wie 
dem Reicyen nahe. liegen. Das Geſetz, welches den Deputicten in der Sitzung 
von 1821 vorgelegt wurde, trug den Stempel des bamaligen Minifteriums (Pas- 
quier), welches ‚die. Ariftofratie ald Werkzeug der Regierung benugen zu. koͤnnen 
glaubte ‚und ihe zu dem Ende jene halben Berilligungen anbot, welche den einen 
Sheil exbitterten, ohne den andern zu gewinnen. Die Reichiten jeder Gemeinde 
ſollten den Ortsvorſtand wählen und ohne Wahl felbft mit bilden, aber bie Befug- 
niffe, ſowol der Ortövorftände, als ber Kreis : und Departementsbeputationen, wa⸗ 
von gegen die Regierung fehr befhränkt. Es war eine ſehr verfehlte Nachbildung 
des englifchen Grand Jury (f. Jury), welche zw den vorzüglichften Einrichtungen 
dieſes Landes gehört, und zugleich ein Beweis fehr geringer gefeggebender Klugheit. 
Denn wenn man eine in jeder Hinficht fehlerhafte Verwaltung der. Gemeinbefachen 
einführen will, fo darf man fie nur ben Reichen übertragen und. ihnen babei über 
Laffen, ‘diejenigen Mitglieber, welche es nicht al$ bie hoͤchſten Steuerentrichter vom 
Rechtswegen find, felbft zu wählen. Die jegigen Minifter, obgleich gang ber alte: 
abeligen Partei angehörig, haben noch gar nicht getuagt, eine Municipalordnung in 
Borſchlag zu bringen. Denn zu vielen diefer Dinge gehört doch mehr als eine 
bloße Mehrheit in der Deputictentammer, und ungeachtet die Regierung in vollem 
Beſitze aller äußern Mittel der Macht iſt und die ropaliftifche Partei nunmehr ſich 
vollfkändig der Negierung bemaͤchtigt hat, fo fühlt fie ſich doch nicht ſtark genug, 
bie Gefinnungen und Interefien bes Volkes gerabezu anzugreifen, Vielmehr 
veift unter allen dieſen Kämpfen body bie, conflitustionelle Monarchie ihrer Voll⸗ 
endung entgegen. Die Staatsbeamten werden an Öffentliche Rechenſchaft ihrer 
Verwaltung. gemöhnt, und die Sigung von 1821 hat den Art. 8 ber Charte 
durch Aufhebung der Genfur erfült. Zwar iſt das Gefeg über Beftrafung. ber 
Prefivergehen. fireng, aber dody nicht fo ſtreng, als die englifchen Geſetze uͤber Lie 
belle. Daß aber das Urtheil über Preßvergehen den Gerichten ohne Zugiehung vom 
Uerheitsichöffen zugetviefen ift, hat man zwar. in Frankreich für eine Beſchraͤnkung 
der Preßfreiheit erllaͤrt, die Folge jedoch wird lehren, und hat +8 bei dem Proceß ger 
gen ben „Courrier” und ben „Constitutionnel”, wegen angeblicher irreligiöfer 
Tendenz, bereits gelehrt, ob ftehende und unabhängige Richter nicht auch in diefer 
Beziehung der wahren Freiheit beſſern Schug gewähren als jene —— 


eile. u on —— —6 — 
Charybdis, Tochter Neptun's und der Erde, bie ihren Unerſaͤttlichkeit 
wegen von Jupiter ing Meer geſtuͤrzt wurde, wo fie ald Meerftrudel jedes Schiff, 
das fich ihr näherte, auf ben Grund hinabrig und verſchlang. Weranlaffung 
zu diefem Mythus gab der Wirbel im ſicilianiſchen Meere, der den unkundigen 
Schiffen ehemals um fo gefährlicher war, da fie fi) in dem Befteeben, ihm zu 
entgehen, ber Gefahr ausfegten, an den Felfen der Scylla Schiffbrudy zu leiden. 
Jetzt ift die Charybdis den Schiffen nicht mehr furchtbar, welche bei ruhigem 
Meere, zumal wenn fein Suͤdwind weht, ficher über fie hinfahren. Sie heißt 
jegt Galofaro und la Rema. | 
Chaſſeki, die erfte Sultanin, ober biejenige Gemahlin. bed tuͤrkiſchen 
Kaifers, die ihm ben erften Prinzen geboren hat. ee 
Chaſteler (Johann Gabriel, Marquis von), Grand von Spanien 1. Elaffe, 
&; £. öfte. Gen, d. Artill. oder Feldjeugm,, Mititairgouverneur in Venedig, aus 
einer Seitenlinie des herz.:lothringifchen Geſchlechtes, geb. 1763 auf dem Schloffe 
Mulbais in Dennegau, erhielt feine erfte Bildung in dem Collegium de Fort zu 
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Met. 1776 trat er In dem oͤſtr Kriegsdienſt. Von 1778--BO: flubirte er in 
der Ingenieurakad. zu Wien, wurde Lieut. im Geniecorps und machte fid) von 
1781—84 bei dem Bau der von Jofeph angeordneten Seftungen Jofephftabt und 
Therefienftadt rühmlich bekannt. Zugleich ſtudirte er Geſchichte, Naturkunde, 
Kriegswiſſenſchaft, und vorzüglich Kriegebautımft. Im Zürkenkriege diente er 
bei dem Eorp6 bes Herz. von Koburg; 1788 bei der Belagerung von Chotym warb 
ihm der rechte Fuß zerfchmettert. In der Schlacht bei Fockſan erwarb er fid) das 
Thereſienkreuz. Dann zeichnete er fich bei dem ruffifchen ‚Deere: unter. Repnin 
aus. Nach dem Waffenftiliftande brauchte man ihn bei der Aufnahme und Aus: 
arbeitung der militairifchen Charte der Walachei; er vollzog wichtige: Aufträge in 
Belgrad, Peterwardein, Brüffele. Während der niederländifchen Unruhen gab 
er die größten Beweife feiner Anhänglichkeit an das Kaiferhatıs! Vom Ausbruche 
der franz. Revohition an nahm er als Obriftlieut. im Geniecorps an allen Feld: 
zügen des oͤſtr. Heers Theil, 3. B. bei der Wertheibigung des Gaftelld von Namur 
1792, bei der Belagerung von Valenciennes, Quesnoy und Maubeuge 1793. 
In der Schlacht bei Wattigny (15. u. 16. Oct. 1793) warf er. dem rechten Flügel 
der franz. Armee. 1796 und 1797 arbeitete ee auch als Diplomat in Polen 
und zu Peteröburg. Nach dem Frieden von Campo⸗Formio war er Bevollmaͤch⸗ 
ter zur Übernahme und Grenzbeftimmung der neu erworbenen venetianifchen Pro: 
vinzen, und 1799 Generalquartiermeifter des vereinigten ruſſiſch⸗oͤſtreich. Heers in 
Stalin. Bu Kray's Siege Uber Scherer bei Verona truig er viel. bei. Gumar 
zoff’8 Vertrauen rechtfertigte er in der Schlacht an der Zrebia (17.—19. Juni 
1799). In den Laufgräben vor Aleffandria erhielt er feine dreijehnte Wunde durch 
eine Kartätfchenkugel. Im Frühjahr 1800, von feiner fehweren Verwundung 
kaum geheilt, fendete ihn Baron Thugut zur Rheinarmee, deren Oberbefehl Kray 
amd nad diefem der Erzherzog Johann uͤbernahm. Chafteler erhielt eine Brigade 
bei dem Corps in Zirol, wo er die tiroler Landwehr einhbte: Als ber Erzherzog 
Karl den Waffenftiliftand von Stadt Steyer fchloß, wurde Tirol geräumt und 
nur von franz. und öftreich. Sauvegarden in gleicher Anzahl befegt. Chafteler bes 
fehligte die Öftreicher,; Nanfouty und Demont die Sranzofen. In dieſer Ruhezeit 
entwarf Ch. vortreffliche Plane für die Befeftigung Tirols, für die Bildung der 
Landwehr und des Landfturms daſelbſt. Daher ertheilten ihm Tirols Stände bie 
Landmannſchaft. 1802 ging er nach Paris, wo es ihm gelang, feine Ausſtrei⸗ 
chung von der nieberländifchen Emigrantentifte zu beroirken. Beim Ausbruche des 
Krieges 1805 erhielt er ein Commando. Das Gefecht am Paß Strub mit der 
bairifhen Divifion Deroy, der Marſch gegen Salzburg, die Vertreibung Mars 
mont’s aus Gräg erhöhten feinen alten Ruhm. 1808 wurde ihm die Befefligung 
von Komoren übertragen; dann befehligte er das achte Armeecorps bei der Armee 
von Inneröftreih. Ein Heiner Theil deffelben war nach Tirol beflimmt, und der 
Erzherz. Johann übertrug dem Gen. Ch. wegen feiner Kenntniß des Landes dire 
Unternehmung perfönlih. Ch. und Hormaye waren nun die Seelen des tiroler 
Aufftandes und aller damit zufammenhängenden politifc) = militairifchen Erfolge. 
Inzwiſchen war das Unglück bei Regensburg gefchehen. Ch. mußte ſich nad) dem 
nördlichen Zirol wenden. Napoleon, über die Gapitulation der 8000 Sranzofen 
und Baiern in Innsbruck ergrimmt, gab zu Enns einen Zagesbefehl, wodurch 
er „einen gewiffen Chafteler, angeblich General in öftreich. Dienften, als Räuber: 
anführer, als Urheber der an den gefangenen Franzoſen und Baiern verübten 
Mordthaten und als Anftifter des tiroler Aufftandes, in die Acht erklärte, vor ein 
Kriegsgericht zu ftellen und binnen 24 Stunden zu erfchießen befahl”. Kaifer 
Franz verordnete Mepreffalien gegen diefen völferrechtswibrigen Befehl, der um fo 
ſchaͤndlicher war, als bie Fürforge für die Gefangenen und Verwundeten einer der 
erften Gegenftände war, womit Ch. fich beſchaͤftigte. Die bairifche Armee, unter 
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dem Marſchall Herzog von Danzig, brach ein; furchtlos ging ihr Ch. entgegen, 
ſein Heer wurde aber am 13. Mai bei Woͤrgl zerſprengt. Nun zog er ſich in die 
ſitlon des Brenners. Indeſſen war Tirol von allen Seiten abgeſchnit⸗ 

ten, der Vicekoͤnig Eugen draͤngte den Erzherzog Johann von Villach hinweg und 
ſuchte den naͤchſten Weg zu dem inzwiſchen bei Aſpern geſchlagenen Napoleon. 
Ch. brach, ſowie der Vicekoͤnig voruͤber war, aus Tirol heraus und drang durch 
Kärnthen und Unterfieyer nad) Ungain.: Nach Beendigung ded Krieges ftand er 
eine Zeitlang ald Militaircommandant in Zroppau, 1813 befehligte er das Gre⸗ 
nadiercorp6 der Hauptarmee in den Schlachten bei Dresden und bei Kulm, wurde 
Feldzeugmeifter, Gouverneur von Thereſienſtadt, und übernahm Dresden, als 
der Vertrag gemißbilligt wurde, den Klenau mit Gouvion-Saint-Eyr gefchloffen 
hatte. Im Dec. 1814 ward er zum Gouverneur von Venedig erriannt, wo er an 
ben Folgen von 14 Wunden den 7. Mai 1825 geftorben ift. Diefer ritterlich ges 
finnte und wiſſenſchaftliche Feldherr ſprach zwölf Sprachen, und ebenfo tapfer 
als großmuͤthig war er einer der edelſten Wallonen in Dftreichö Beeren. © BMR. 
Chatam (William Pitt, Grafvon), Vater des 1806 verftorb. Minifters 
William Pitt, einer ber größten und verehrungswuͤrdigſten Staatsmänner Eng» 
lands, das.er, vom Ehrgeiz, Parteilichkeit und Herrfchfucht ebenfo weit ald von 
Eigennug und Ränken entfernt, btoß durch die Überlegenheit-feines Geiftes bes 
berefchte. Gerecht und voll Begeifterung für fein Vaterland, war er unermübdet 
thätig, ſchnell und weit hinausblidend.. In der Beredtfamkeit hat ihn nie ein 
Engländer übettroffen: Seine. Reben waren erhaben und kuͤhn. Mit fiegenber 
Gewalt riß er die Zubdrer dahin. Durch Gefälligkeit und Würde, verbunden mit 
einer ſchoͤnen Sprache und dem volltommenften Geberbenfpiel: (in weichen Garrick 
ihm den Vorzug vor ſich ſelbſt einräumte), nahm er alle Gemüther für ſich ein; 
durch feinen deutlichen, von ſchwerfaͤlligen Schtüffen, Schwulft und gefuchtens 
Wit durchaus freien Vortrag wirkte er auf die Überzeugung Aller. Er war det 
Sohn des Robert Pitt von Boconnod in Cornwall, geb. 1708, vertaufchte bie 
Militairdienſte mit den Staatswiffenfchaften, 309, als ihm bald darauf der Flecken 
Did: Sarum für das ‚Unterhaus wählte, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
und. befam fchon damals wegen feines Patriotismus von ber verwitw. Herzogin 
von Marlborough ein chtniß von 10,000 Pf. Sterl., fowie in der Folge 
eine anfehnliche Erbſchaft von einem gemwiffen Pynſent. Deffenmgeachtet ſuchte 
er fich auf Beine Art zu bereichern, und feibft feine erflärteften Feinde, deren ex 
Thon damals viele hatte, und die fich in der. Folge noch vermehrten, konnten nicht 
den geringften Flecken auf feinen Charakter werfen. Er hatte eine Kammerherens 
ftelle beim Prinzen von Wales angenommen, legte aber diefelbe 1745 nieber, warb 
1746 in Irland Schagmeifter, Generalzahlmeifter der Armee und geheimer Rath. 
Auch diefe Würde gab er bald auf; 1756 zum Staatsfecretair des füblchen Des 
partements ernannt; mußte er diefen Poften auf Befehl des K. Georg IL., der durch 
Raͤnke wider ihn eingenommen und durch MWiderfeglichkeit von ihm beleidigt wors 
den mar, in dem naͤmlichen Jahre verlaffen. Das Volk, das ihm mit Begeiftes 
rung anbing, beſtuͤrmte jedoch den König fo mit Bitten, daß er 1757 aufs neue 
zum Staatöfecretaie ernannt wurde. Jetzt zeigte fich fein großer Geift in feiner 
ganzen Stärke. Er überftrahlte alle Mitglieder des Parlaments und alle Minis _ 
ſter; fein Wille wurde von allen geehrt, er war e8; der die Thätigkeit der Engläns 
ber wieder hob und während bes bamaligen Kriegs mit Frankreich feinem Baterlanbe 
durch Stiftung einer Landmiliz, Verbefferung der lotten, Auswahl trefflicher Feld» 
herren und andre durchdachte Plane in wenig Jahren das demfelben fchon faft ent⸗ 
eiffene Übergewicht über Frankreich und die Alleinherrſchaft des Handels verfchaffte. 
Frankreich wurde in allen vier Welttheilen gefchlagen, und fchon 1760 vieth ex, 
dem damals noch unvorbereiteten Spanien den Krieg anzutündigen, weil er voraus⸗ 
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ſah, daß daſſelbe den Franzoſen beiſtehen tolıtde. Sein Yan Streben wdar vdie 
Erhebung Englands auf den Truͤmmern der bourboniſchen Mächte, Allein plotz⸗ 
lic) unterbrach det Tod George I. ſ. Entwuͤrfe. Georg IIE. ward von Pitt's Geg⸗ 
ser, dem Grafen Bute, einem befchräntten Staatemanme, wider ihn eingenom⸗ 
men, ſodaß Pitt f. Stelle 1761 freiwillig niederlegte und bloß im Unterhaufe blieb. 
Die Stadt London übergab eine allgemeine Dankſagung an Pitt, deffen Gemahlin 
Baroneffe von Ehatam geworben war, ließ ihm zu Ehren eine Inſchrift auf der 
Blackfriarsbruͤcke anfchlagen und betrachtete ihn als das Pallabium der Freiheit. 
Aus ſich Spanien 1762 foͤrmtich mit Frankreich verband, rieth Pitt zur Fortſetzung 
des Kriegs, durch den man beide feindliche Staaten vielleicht ganz entkraͤftet haben 
wuͤrde; allein die Gegenpartei ſchloß 1763 Ftieden. Pitt nahm ſich des Volks 
gegen jede Bedruͤckung an. Di er vorausſah, daß ſich die amerikanischen Colonien 
bei fortdauernder deſpotiſcher Strenge vom Mutterlande trennen wirden, drang: er 
beſonders 1766 auf glimpflichere Behandlung derſelben und auf —“ dir 
Stempelacte. In demfelben Jahre wurde ein neues Minifterium: berufen, amd 
der König ernannte Ihn zum geheimen Siegelbewahrer Biscotint von Burton, 
Pyſent und Grafen von Chatam. Dies geſchah jedoch nicht ſowol aus Hodad)- 
tung für ſ. Verdlenſte als um ihn aus dem Unterhauſe, wo ſein Einfluß uͤberwie⸗ 
gend war, in das Oberhaus zu bringen, in welchem er wegen der Majoritdt, die 
auf der Seite des Lords North und f. Anhärger war, dem Miniſterium nicht ſo 
gefährlich werden konnte. Auch hier empfahl Pitt mit der lebhafteſten Freimuͤthlg⸗ 
keit gelindere Maßtegeln gegen Amerika, beſonders 17753 allein man verwarf f. 
Warnung, und 1776 erklärten ſich die Colonien für frei. Ein abermaliger V 
ſuch, den ee 1777 zur Ausföhnumg mit ihnen machte, ſchlug ebenfalls fehl; ver: 
gebens zeigte er die Unmöglichkeit, die Amerikaner zu bezwingen. Am 8, April 
1778 begab er ſich, wiewol fehr krank, in das Haus, um das umgerechte und un⸗ 
politifche Verfahren der Minifter gegen Amerika öffentlich zu tadeln; nach geen⸗ 
ditgter Rede ſank er ohnmaͤchtig nieder und wurde aus dem Parlamente auf fein 

Landgut Hayes bei Kent gebracht, wo er den 11. Mai ftarb. Das Parlament gab 
demjenigen f. Söhne, der die Graffchäft Chatam befaß, für fi und f. Nachkom⸗ 
nen 4000 Pf. St. Jahtgeld, begtub Pitt auf öffentliche Koftern mit dem größten 
Pomp und feste ihm in der Weftminflerabtei und nachher, 1782, in Guildhau 

prächtige Denkmaͤler 

Chateaubriand (Francçois Auguſte, Vieomte be), Pair von Frankreich 

ein Neffe des edlen Matesherbes, gehoͤrt zu den ausgezeichnetſten jetzt lebenden 
Schriftſtellern Ftankreichs. Er iſt 1769 zu Combourg In der Bretagne geboren 
und trat 1786 in das Infanterietegiment Navarra. Während der blutigen Äch⸗ 
tungen im Laufe der Revolution verließ er fein Vaterland und begab fic nach Nord: 
amerika. Auf feine Bildung als politifch=religiäfer Dichter hat der zweijaͤhrige 
Aufenthalt unter den wilden Stämmen von Kentucky, von wo er in ben Jahren 
1790 fg. bis zum Gap Mendocin an das Ufer des ftillen Meeres vorbrang, ent: 
fcheidenden Einfluß gehabt. In Amerika ſchrieb er eim Gedicht in Profa: „Die | 
Matſches, oder Gemälde des Lebens der inbianifchen Stämme", ‘das erft 1826 
in der Sammlung feiner Werke erfchienen if. 1792 kehrte er nad) Europa 
zuruͤck, um unter den Fahnen der Emigranten zu fechten. Hier warb er bei 
ber Belagerumg von Thionville verwundet. Dies und. andre Gründe beroogen 
ihn, nach England zugehen, tvo er ſich in einer bedraͤngten Lage befand, weßhalb 
er Schriftſteller ward, wodurch er mit dem Grafen de Fontanes in eine freund: 
fchaftliche Berbindung fam. Damals fchrieb er den „Essai historique, polit. 
et moral sur les revolutions anciennes et modernes, considerees dans leur 
rapport avec la revolution frangaise” (2ond. 1797 und Leipz. b. Brodhauß). 
Diefe Schrift enthält mehre Abſchnitte, denen die aufgekfärteften Männer noch jest 
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ihren Beifall geben wuͤrben, nur nicht Here von Chateaubriand ſelbſt. Dieſer har 
nämlich feine frühern Itrthuͤmer (ses erreurs) ſeitdem Öffentlidy eingeftanden und 
ein neues Werk nach altem Glauben gefchrieben. (J'éoris“, fagt er, „unouvrage 
neuf avec une foi antique”.) *) Denn ald Bonaparte an die Spige der Regie= 
rung trat und fich den liberalen Ideen abgeneigt erklärte, gefchah es, daß auch der 
Verf. ded „Essai historique‘ von diefen been ſich losfagte. „Unter einer Re— 
gierung, bie keine friedliche Meinung aͤchtet“, fchrieb er 1801 in der Vorrede zur 
3. Ausg. f. „Atala”, „ift es erlaubt, die Bertheidigung des Chriflianismus, als 
einen Gegenftanb ber Literatur, zu übernehmen”. Er nannte damals Bonaparte 
einen von den Menfchen, welche die Gottheit, wenn fie des Strafens mübe ift, 
zum Beichen ber Verföhnung auf die Welt fendet. Die erfte Ausg. von Chateaus 
briand’8 „Genie du christianisme” erfhien 1802 in England, dann auch im 
Frankreich; der Roman „Atala“ füllte das 18. Buch, deffelben aus. Das Werk 
machte einen großen Eindruck; auch ift darin Alles auf diefen Zweck angelegt. Die 
Beit dazu war glücklich gewählt, denn Bonaparte wuͤnſchte das Anfehen der Kirche 
wiederherzuftellen. Fuͤnfundzwanzig Jahre früher würde das Buch fo wenig vor 
den Augen der Sorbonne als vor den Feinden derfelben Gnade gefunden haben. 
Jetzt ſchwiegen die Prälaten zu den etwas weltlichen Anfichten bes Vfs. weil Ton 
und Darftelung das religiöfe Gefühl anfprachen. Nach dem 18. Brumaire Eehrte 
Ch. nad Frankreich zurüd, trat mit Fontanes, La Darpe und andern ausgezeich⸗ 
neten Gelehrten in Verbindung und ward Mitherausgeber des „Mercure”. 1803 
war er auf eine kurze Zeit Geſandtſchaftsſecretait in Rom unter dem Cardinal Feſch. 
Diefer Aufenthalt begeifterte ihn zu f. „Maͤrtyrern“, einem religiöfen Gedichte. 
Noch in demfelben Jahre ward er als franz. Minifter in Wallis angeftellt, nahm 
aber gleich nach bem Tode des Herzogs von Enghien (im März 1804) feine Ent- 
laffung. 1806 reifte er über Griechenland und Rhodus nach Serufalem, von da 
befuchte er Alerandrien, Kairo und Carthago, dann Eehrte er durch Spanien im 
Mai 1807 nad) Frankreich zurüd. Nach f. eignen Worten brachte er von Sparta, 
Argos und Korinth ein Dugend Kiefel, einen Rofenkranz, ein Flaͤſchchen Waſſer 
aus bem Jordan, eine Phiole mit Waffer aus dem todten Meere und etwas Schilfs 
rohr von den Ufern bes Nils als Zeugniffe feiner Pilgerfahrt und feines Glaubens 
mit. Bald nachher verlor er f. Eigenthumsrecht am „Mercure de France‘, weil 
er über die Reife des H. v. la Borde durch Spanien einen Artikel gefchrieben hatte, 
in welchem ber Kaifer beleibigende Anfpielungen zu finden glaubte. Um biefe Zeit 
erſchienen Chateaubriand’8 „Martyra“. Sie tonnten natuͤrlich nur theilmeife ges 
fallen. Auch Sofeph Chenier war kein Bewunderer von des Vicomte Schriften. 
As nun Chateaubriand an Chenier's Stelle 1811 Mitglied des Inftituts gewor⸗ 
den war, urtheilte er in f. Eintrittsrede über f. Vorgänger, auf den er nad) dem 
Herkommen eine fogenannte Eloge hätte halten follen, mit fo wenig Schonung, 
daß man darin nur die Empfindlichkeit feiner Eigenliebe und die Abficht, ben Par⸗ 
teienzwiſt zu nähren, erkennen Eonnte. Übrigens finden fich hier, und noch haͤu⸗ 
figer in dem „Ieineraire de Paris a Jerusalem‘' mehre Stellen zum Lobe Napos 
leons, theild weil der Verf. deffen Eriegerifhen Ruhm bewunderte, theild weil ex 
(wie er felbft gefteht), zum Beſten f. Verleger, einen Wink des Polizeiminifters 
nicht unbeadhtet laffen durfte. Endlich erhob das 3. 1812 feine Hoffnung, bie 
Bourbons wieberhergeftelit zu fehen, und im Aprit 1814 fchrieb Ch. zu Paris feine 
berühmte, faft in alle europ. Sprachen überfegte Flugſchrift: „De Buonaparte et 
des Bourbons”; man Eonnte gegen eine Macht, die nicht mehr vorhanden war, 


*) Ch. veranftaltete 1814 eine neue Ausg. des „Essai”, worin er alle mißfällige Stel: 
len abgeändert hatte. Dagegen erfchien 1824 zu Paris bei Kacroffe, neu abgedruckt, die 
alte, febr felten gewordene Ausg. des „„Essai’ von 1797, mit Noten und mit den in ber 
Ausg. von 1814 enthaltenen Veränderungen. 
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nicht kuͤhner ſchreiben als e8 der Vf. hier gethan hat. Der Mann, „ben die Vor⸗ 
fehung fandte” (envoye par la prövidence), wird ebenfo Eräftig wie früher, aber 
mit ganz neuen Zügen gefchitbert. Dadurch fprach fich der Vicomte entfchieden 
für die Anficht bee Ultraroyaliften aus, der er ſeitdem treu geblieben ift, oder, mie 
Lady Morgan fagt: „Der Philofoph der Wüfte beftrebte fich, nunmehr der Philos 
foph der Zuilerien zu fein”. Doch fuchte er dabei auch Einfluß auf die öffentliche 
Meinung zu gewinnen, und f. „Reflexions politiques sur quelques brochures 
du jour“ empfahlen ihn dem damaligen Minifterium. Bei Napoleons Landung 
folgte er Ludwig XVIII. nach Gent, und Eehrte mit ihm nad) Paris zuruͤck. Als 
Minifter des Königs in Gent legte er demfelben im Mai 1815 einen Bericht über 
ben Zuftand Frankreichs vor, worin gewiſſe Intereffen fo unkluger Weife bedroht 
zu werben fchienen, daß Bonaparte ben Bericht in Paris durch den Druck verbreis 
ten ließ. Den 19. Aug. 1815 ward er Staatsminifter und Pair. Als fölcher 
ſtimmte Chateaubriand für firenge Maßregeln gegen politifhe Umtriebe, erklärte 
ſich für die Herftellung der alten richterlichen Formen, gegen die theilweife Erneues 
zung der Deputietenfammeru. ſ. w. Den 21. März 1816 wurde er Mitglied ber 
Akademie. Ein halbes Fahr nachher erfchien f. Schrift: „La monarchie selon 
la charte”, in weldyer er einige gute Ideen mit fehr unpolitifchen Kehren, deren 
Befolgung den Rechten der Eönigl. Gewalt und denen des Volks gleich nachtheitig 
fein würde, Sünftiich vermifcht hat. Weil er ſich darin Zweifel an dem eignen 
Willen des Königs in Anfehung der Ordonnanz vom 5. Sept. erlaubte, fo ftrich 
ihr der König aus der Lifte der Staatöminifter aus, worüber die Vorſtadt St.⸗ 
Germain ſehr unzufrieden war. Seitdem griff Ch. öfter das Syſtem von Decazes 
an und erflärte in mehren Auffägen, daß Frankreich untergehen müffe, tvenn man 
ben Gang der Verwaltung nicht ändere. Der „Moniteur‘ vom 21. Auguft 1818 
wiberfprach daher nachdruͤcklich f. Schrift: „Remarques sur les affaires du mo- 
ment”. In der Folge (1820) ſtimmte Chateaubriand für die Ausnahmegefege. 
Zur Zeit ber Taufe des Herzogs von Borbeaur überreichte er der Herzogin v. Berry 
ein Flaͤſchchen mit Waffer aus dem Jordan, und man fragte bei diefer Gelegenheit, 
warum er denn nicht 1811 für gut gefunden habe, mit diefem romantifchen Wafs 
fer „die Wiege zu benegen, welche damals die Schidfale der Zukunft in ſich faßte ?" 
1820 ging Ch. ald bevollmächtigter Minifter und außerordentl. Gefandter nach 
Berlin, kehrte aber 1821 nad) Paris zurüd‘, wo er am 30. April 1821 wieder zum 
Staatsminifter und Mitglied des geheimen Raths ernannt wurbe; er nahm jedoch 
im Aug. d. J. feine Entlaffung von dem Poften eines Staatsminiftere. 1822 
wurde er an Decazed’8 Stelle zum außerordentl. Gefandten am Hofe zu London 
ernannt: ein Poften, deſſen Gehalt bekanntl. 300,000 $r. beträgt (ohne 150,000 
Fr., die zur erften Einrichtung bewilligt werden). Ch. kehrte aber bald nad) Paris 
zurüd, folgte dann dem Herzog von Montmoreney auf den Congreß zu Verona 
und wurde nad) feiner Rückkehr Nachfolger des Herzogs von Montmorency im 
Minifterium der auswärt. Angelegenheiten (28. Dec. 1822), weil er mit Hrn. v. 
Villeele über die fpanifche Sache Übereinftimmend dachte. In diefem Sinne der 
Mäfigung ward das Schreiben an den franz. Gefandten in Madrid, Grafen de la 
Garde, abgefaßt, worauf der Krieg ausbrah. Allein bald trat zwifchen Villele 
und Ch. eine gewiffe Kälte ein, weil Jener den romantifhen Schwung des Legtern 
in der fpanifch = royaliftifchen Sache nicht billigte. Ch. erhielt dagegen den ruff. 
Andreas» und den preuß. ſchwarzen Adlerorden. Als nun Ch. Villele's Gefeßs 
entwurf, die Renten herabzufegen, in der Pairskammer nicht unterftügte — viel 
Leicht in der Erwartung, daß die Verwerfung des Vorſchlags Villele's Sturz zur 
Bolge haben könnte —, fo erhielt er felbft am 5. Juni 1824 feine Entlaffung. 
Nach Ludwigs XVIII. Tode gab Ch. ſchon am 17. Sept. eine meifterhaft abge: 
faßte Flugſchrift unt. d. Zitel: „Le Roi est mort; vive le Roi!” heraus, die ihm 
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die Gunft des Hofs und die Gnade des Königs zumandte. Er kam jedoch nächt 
wieder ins Minifterium. Dagegen trat er zur Contreoppofition und bebiente fich 
der entfeffelten Preffe, um in dem „Journ. des debats” die Maßregeln des Mini: 
fleriums in gut gefchriebenen Artikeln einer fcharfen Kritif zu unterwerfen. Seine 
Flugſchrift: „De l’abolition de la censure’', worin er den Sag aufitellte, daß 
ohne Preßfreiheit die vepräfentative Regierung nichts tauge, fand großen Beifall. 
1825 erfchien f. beredte und freimüthige „Note sur la Grece”, welche die Sache 
ber Griechen empfahl, für welche Ch. auch in der Kammer mit großem Nachdruck 
ſprach. Gegenwärtig beſchaͤftigt er fich mit der Herausgabe f. „Veuvres com- 
pletes” in 25 Bdn. (davon 13 ungedrudte), wofür ihm der Buchhändler Ladvocat 
ein Honorar von 550,000 $r. bezahlt hat. — Unter den übrigen Schriften des 
Bicomte nennen wir f. „Memoires, lettres et pieces authentiques, touchant 
la vie et la mort du duc de Berry“. Auch war er eine Zeit lang Hauptredac- 
teur des „Conservateur; doch hörte diefe von Fievce fortgefegte Zeitſchrift auf, 
als das Genfurgefeg erfchien. Chateaubriand’s Schriften athmen poetifches Leben. 
Er fchreibt mit Wärme, bilderreich, geiſtvoll und nicht ohne Kraft; insbeſondere 
kann man viele feiner Schilderungen trefflich nennen ; allein den Ideen fehlt es. an 
Tiefe und Zufammenhang. Wenn ihm alfo auch feine Darftellungsgabe einen 
ausgezeichneten Rang unter ben Lieblingsfchriftftellern erworben hat, fo kann doch 
keins feiner Werke claſſiſch in dem Sinne genannt werden, in welchem biefer Rang 
nur den Werken eines hohen und freien Geiftes gebührt, weldye Ideenteichthum 
mit Tiefe und Gründlichkeit vereinigen, ohne die Wahrheit durch fophiftifche Wen⸗ 
dungen oder durch Träume einer ſich felbft täufchenden Phantafie und durch den 
Bombaft einer uͤppigen Redeform zu entftellen. Diele feiner Schriften {ind ins 
Englifche überfegt; fie werden aber in England weniger gefchägt als in Framkreich, 
und in Amerika noch weniger als in England. Lady Morgan nennt ihn den ein: 
famen und unerreihten Nachfolger der Coucy, Nesle, Chatillon und Montfort ; 
ben legten der Kreuzfahrer und edlen Pilgrime von Europa! 

Chateaurour (Marie Anne, Herzogin v.), aus bem erlauchten Haufe 
Nesle, vermählte fi 1734 mit dem Marquis de la Zournelle. Im 23. Jahre 
Witwe, warb fie von der Ducheffe Mazarin, ihrer Tante, aufgenommen, verlor 
aber batd diefe Stüge. Nachdem ihre beiden Schweftern (Vintimille und Mailly) 
Eine nad) ber Andern das Herz Ludwigs XV. beherrfcht hatten, flößte fie dem Koͤ— 
nige eine lebhafte Leidenfchaft ein. Sie ward zur Palaſtdame der Königin und in 
der Folge zur Herzogin Chateaurour ernannt und erhielt eine Penfion von 80,000 
Livres. Auf ihren Antrieb hatte fi Ludwig XV. an die Spike der Heere in Flan⸗ 
bern und im Elſaß geftellt, um den Fortfchritten bes Feindes Einhalt zu thun. Er 
wurde zu Meg krank; man gab fein Leben auf und nöthigte ihn, in die Entfernung 
ber Herzogin zu willigen. In Paris fand fie bei Richelieu Zuflucht, der nad) der 
Genefung bed Königs Beide wieder mit einander ausföhnte. Sie erlangte einen 
vollftändigen Triumph und follte zu dem wichtigen Poften einer Surintendante bei 
ber Dauphine erhoben werden, als fie 1744 ftarb. Zu Paris erfchien 1806 eine 
Sammlung von ihren Briefen in 2 Bbchn. 

Chatelet. Als Paris noch auf den Umfang der Altſtadt (Cite) befchräntt 
war, konnte man nur über 2 Brüden (le petit pont und le pont au change) 
hineinkommen. Jede war durch 2 Thürme befeftigt: einen Eleinern nach der Stadt 
zu, in der Stadtmauer, und einen größern vor der Brücke, nach dem Felde zu. Diefe 
beiden äußern Thuͤrme find das Grand und Petit Chatelet. Daf das Grand 
Chatelet von Zulius Caͤſar erbaut worden fei, war eine ſehr unfichere, obwol ſelbſt 
von Gelehrten (Ra Marre in f. „Traite de police”, Bd. 1, ©. 87) angenommene 
Sage, aber zur Zeit der normannifchen Belagerung (885) ftand der große Thurm 
bereitd. Das Grand Chatelet war das Schloß der Grafen von Paris, und daber 
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der Sitz aller Unigl. Gerichte in der Stadt und Grafſchaft, ſowie des Lehnhofs. 
Die Stadt hatte gar keine eigne Gerichtsbarkeit, ihr Stadtvogt oder Stadthaupt⸗ 
mann (Eroͤröt) wurde vom Könige geſetzt und war nicht nur der Erſte des Gerichts 
(doch nur dem Namen nad), da er am Fällen ber Urtheile keinen Theil hatte), ſon⸗ 
dern auch von Amtswegen Anführer der Ritterfchaft. Seit 1388 war die früher 
errichtete, dann eine Zeitlang damit vereinigte Stelle eines Hauptmanns der Kaufs 
mannfchaft (Prevöt des marchands,, in andern Städten Maire) davon getrennt. 
Die Gefhäfte des Chatelet wurden durch Amtsvermwefer, Amtleute (Lieutenants) 
geleitet, deren fünf waren, drei für die bürgerlichen Nechtsfachen, ein Criminals 
oberamtmann und ber Polizeioberamtmann ‚(Lieutenant general de la police); 
ber Letzte war im Grunde Polizeiminifter des Königreichs, und der Umfang feiner 
Geſchaͤfte, wie feiner Gewalt, befonders nad) der Einrichtung, welche ihnen der 
berühmte b’Argenfon unter Ludwig XIV. gegeben hatte, machte ihn zu einem der 
mädjtigften Beamten des Staats. Im Chatelet nahm er aber die 4. Stelle ein. 
Das Bericht beftand aus 56 Näthen, mit 13 Staatsanwälten, einer Menge 
Subalternen, 3. B. 63 Secretairs oder Greffiers, 113 Notarien, 236 Procura⸗ 
toren ıc. Alle diefe Stellen waren Eäuflich: die Stelle des erfben Civil-Oberamt⸗ 
manns war zu 500,000 Livres angefchlagen, ein Notariat zu 40,000 Livres. 
Des Chatelot nahm nach den hoͤchſten Gerichten (Cours — die erſte 
Stelle ein. 37. 
Ehätelet (Gabriele Emilie de Breteuit, Marquiſe du), aus einem alten 
Her fe im ber Picardie, geb. 1706, lernte von ihrem Vater, dem Baron Breteuil, 
Latein, das fie fo gut verfland als Mad. Daciet (f.d.); doch war ihr Lichs 
lingsfach Mathematit. Dabei befaß fie eine gefunde Urtheilskraft und viel Ges 
ſchmack. Sie liebte das gefellige Leben und die Bergnügungen ihres Alters und 
Geſchlechts. Indeß gab fie Alles auf und z0g fih 1733 in das halb verfallene 
Schloß Eirey, in eine höchft traurige Gegend an ber Grenze von Champagne und 
Lothringen, zurüd. Sie verfchönerte diefen Aufenthalt, legte eine Bibliothek am, 
ſammelte Inſtrumente ıc. Eirey wurde oft vom Gelehrten befucht, z. B. von Maus 
yertuis, Johann Bernoulli. Hier war es, mo die Marquife in 3 Monaten von 
Voltaire Engliſch lernte, und mit ihm Newton, Lode und Pope lad. Eben fo . 
ſchnell Ternte fie Italieniſch. Auch fchrieb fie eine Abhandlung über das Keibnig’> 
ſche Syſtem; dann überfegte fie Neroton’s ‚„‚Prineipia” ins Franzöfifche und fügte 
einen algebraifchen Sommentar hinzu. Voltaire lebte mit ihr zu Cirey 6 Fahre‘; 
dann ging fie mit ihm nach Brüffel, um einen Proceß zu führen, den Boltaire durch 
einen vortheilhaften Vergleich endigte. Auch mit dem Phitofophen Wolf ftand fie 
im Briefwechfel bis an ihr Ende. Ihr „Traité de la nature du feu“ gewann ben 
Preis und fleht in der Sammlung der Preisfchriften ber parifer Akademie der Wil: 
fenfchaften. Ihr Gemahl war der Oberhofmarfchall des Königs Stanislaus 
— zu Luneville, Marquis de Chatelet-Laumont. Sie ſtarb zu Luneville 


Chatillon, Congreß zu, vom 5. Febr. bis 19. Maͤrz 1814, und 
gleichzeitige Kriegsereigniſſe. Die Unterhandlungen, welche bie Vers 
bündeten ſchon zu Frankfurt am 10. Det. und 27. Nov. 1813 mit Napoleon ans 
gefangen, dann aber, nad) ihrer Declaration vom 1. Dec., feit dem 8. Jan. 1814, 
als fie den Schauplag des Krieges in dag Der von Frankreich verlegten, abgebros 
hen hatten, wurden aufs neue fortgefest in dem für neutral erklärten Städtchen 
— ſur-⸗Seine (Hauptort eines Bezirks in dem Depart. Cöte d'or mit 3700 

Einmw.), wo Gaulaincouct (Herzog v. Vicenza), der an Maret's (Herz. v. Baffano) 
Stelle Minifter der ausmwärt. Angelegenh. geworden war, die Antwort des Fürffen 
Metternich auf f. legten Brief erwartete. Korb Caſtlereagh leitete dafelbft die Un: 
terhandlungen im Namen Großbritanniens ; außer ihn befanden fid) noch daſelbſt 
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3 britiſche Minifter: Lord Entheart, Aberdeen und Stewart. Im Namen Ruf- 
Lands unterhandelte Graf v. Razumoffski, im Namen Öftreiche Graf Stadion und 
Im Namen Preußens Baron v. Humboldt. Die Gefcyichte dieſes Congreſſes fteht 
mit dem Gange des Krieges im genaueften Zufammenhange. Mad) der Schlacht 
bei Brienme oder la Rothiere (f.Brienne) z0g ſich Napoleon über Troyes am 
8. Febr. nach Nogent an der Seine, 23 Stunden von Paris, zurüd. Die Ber: 
bündeten hatten ihrerfeits in dem Kriegsrathe zu Brienne am 2. Febr. befchloffen, 
die franz. Armee nicht mit vereinter Kraft zu verfolgen, weil das Land für 2 Heere 
auf Einer Straße nicht hinreichende Verpflegungsmittel darbot; Schwarzenberg 
und Blücher trennten ſich alfo, um auf Paris zu marfchiren: Jener über Troyes, 
das er am 7. Febr., Napoleons Heertheile zuruͤckdraͤngend, befeßte, an beiden Ufern 
ber Seine; Diefer über Arcis und Chalons, um hier die Heertheile von York, Kleift 
und Langeron aufzunehmen, längs ber Aube und Marne nad; Meaur hin. Allein 
Bücher drang, den Marfchall Macdonald verfolgend, flatt die Nordarmee aus 
Belgien abzumarten, in einzelnen Heerhaufen, wodurch er feine Kräfte zerfplitterte, 
zu raſch durch die Champagne vor. Zwiſchen ihm und der Hauptarmee blieb ein 
leerer Raum von 3 — 4 Märfchen, den Napoleon, ungeachtet der verborbenen 
Wege, mit raſcher Kühnheit zum größten Nachtheil für die Allürten benugte. Un: 
terdeffen war der Gongreß bereits am 5. Febr. eröffnet worden, indem Napoleon fid) 
zur augenblidlichen Auslieferung aller feften Pläge in den von Frankreich abzutres 
tenden Rändern erbot, fobald die Verbündeten ihm einen Waffenſtillſtand zugeftän- 
den. ‚Allein diefe verlangten ſogleich die vorläufigen Bedingungen eines 

zu unterzeichnen, der Frankreich feine alten Grenzen fichere, wenn Napoleon ihnen 
6 der wichtigften Grenzfeftungen einrdumte. So ftand die Unterhandlung , als 
Napoleon — rechts von Schwarzenberg diesfeitd Troyes bebroht, links von Bluͤ⸗ 
cher überflügelt, deffen vorberfter Heerhaufen unter York bis In Ferte:fous:Fouarre, 
am 9. Febr., 3 Tagemärfche von Paris, vorgebrungen war — plöglich durch einen 
Seitenmarfch die Mitte der Linie, auf welcher die durch ſtarke Zwifchenräume ge: 
trennten Abtheilungen des fchlefifchen Heeres ſich befanden, ſenkrecht durchſchnitt, 
fodaß er num im Rüden und in der linken Flanke des Feindes vordrang. Er ließ 
naͤmlich 36,000 M. unter Victor, Oudinot und Milhaud an den Übergangspunt: 
ten der Seine und Vonne gegen Schwarzenberg zurüd, und eilte von Nogent über 
die Seine mit den Heertheilen von Ney und Marmont, nebft den Garden unter 
Mortier, 30,000 M. ftark, am 9. Febr. nach Sezanne, warf fi am 10. bei 
Champaubert mit 6000 Pferden auf die ruff. Heerabtheilung des Generals 
Alfufieff, der 5000 M. Fußvolk und 24 Kanonen hatte. Diefer mußte fi, nach 
tapferm Widerftande, mit 2000 M. ergeben; 2000M. entkamen durch die Waͤl⸗ 
der, und 15 Kanonen fielen in feindliche Gewalt. Napoleon ftand jegt im Rüden 
ber unter Saden und Vork vorgefchobenen Heertheile. Jener marfchirte baber, 
20,000 M. ftark, eitigft von la Ferte nah Montmirail zurüd, wurde aber hier 
am 11. Febr. von Napoleon, der Montmirail fchon befegt hatte, nady einem blutis 
gen Kampfe in den Dörfern l' Epine und Marchais, gefchlagen, und z0g fich, durch 
die Ankunft eines Theild des Heerhaufens von York gededt, mit einem Verluſte 
von 2400 M. an Todten, 1000 Gefangenen und 9 Kanonen, in der Nacht nad) 
Chateau⸗Thierry zuruͤck, das er, nachdem fein Nachtrab auf den Höhen von Nesle 
am 12.nochmals geſchlagen worden war und über 2000M. verloren hatte, fliehend 
erreichte. Hier deckte Prinz Wilhelm von Preußen mit 2000 M. den Übergang 
auf das rechte Ufer der Marne, worauf Saden und auch York, der indeß von 
Meaur zurücdigewichen war, Beide von Macdonald verfolgt, ſich nach Rheims zu: 
ruͤckzogen. Unterdeffen hatte Blücher, auf die erfte Kunde von Na poleons Bewe⸗ 
gung, den Heertheil des Generallieut. von Kleift und die Abtheilug des Generals 
Kapzewitfh, am 12. in der Stellung bei Bergeres zufammengezogen, und war in 
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der Meinung, Napoleon ſei von den Generalen York und Saden zuruͤckgewieſen, 
mit 20,000 M. nach Etoges vorgeruͤckt, wo er Marmont, den Napoleon ihm 
entgegengefanbt hatte, am 13. angeiff und ihn, um ſich mit Saden und York zu 
vereinigen, nad Montmirail hin bis Vauchamp zuruͤcktrieb. Aber ſchon am 14. 
ereilte Napoleon hier und bei Joinvillers ben preuß. Vortrab. Bald fah ſich Witcher 
von allen Seiten angegriffen, und feine Lage jegt erfennend, befchloß er den Ruͤck⸗ 
zug; das Fußvolk fcharte fi) in Maffen, die Batterien zwifchen ſich, die Neiterei 
auf den Flügeln. An biefem Tage, bei Vauch amp und Etoges, rettete bie 
Tapferkeit der Preußen und der. Heldenmuth ihrer Führer, Bluͤcher, Gneiſenau, 
Kıeift und. Prinz Auguft von Preußen, das Heer von Schlefien. Denn troß ihrer 
Überlegenheit an Reiterei vermochten die Franzofen. nicht die preuß. Vierecke zu 
ducchbrechen ; vergebens hatte Grouchy Champaubert und mit 6000 Reitern die 
Straße nad) Etoges befegt, um. Bücher den Ruͤckzug abzufchneiden. Obgleich 
vom Feinde umzingelt, warfen die Preußen und Ruſſen feine wiederholten Flanken⸗ 
angriffe zuruͤck und zogen fechtenb in gebrängten Scharen fort, bis fie ben Wald 
von Etoges ‚erreichten. Auch bier mußten fie fi) durch Maffen des feindlichen 
Fußvolks, das ihnen dahin zuvorgefommen war, ducchfchlagen, wobei die Nach⸗ 
but, von Grouchy's Reiterei in den Flanken und von Marmont's Fußvolk von vorn 
angegriffen, größtentheils. zerfprengt und gefangen wurde. Erſt in der Nacht ges 
langte Blücher, mit einem Verluſte von 4000 M. und 9 Kanonen, in die Stellung 
bei Bergered. Am 16. wich er, ohne weiter verfolgt zu werden, nach Chalons an 
ber Marne. zurück, wo er fid) mit York und Saden und mit den herbeieilenden 
Scharen von Langeron vereinigte. Das fchlefifche Heer hatte in diefen 6 Tagen 
ein Viertheil feiner Stärke, beinahe 15,000 M. verloren, war aber jegt von neuem 
über 60,000 M. ſtark. | 

: Unterbeffen waren MWitgenftein und Wrede über die Seine in Napoleons 
Rüden vorgedrungen und Fuͤrſt Schwarzenberg hatte die an der Seine ftehenden 
Heerabtheilungen aus Sens am 11., aus Nogent am 12., aus Montereau am 
15., fowie aus Provind und aus andern Orten vertrieben, fobaß das Heerlager ber 
berbündeten Monarchen am 16. bis Bray vorgerücdt war. Dies bewog den Kal 
fer Napöleon, am 15. bei Etoges von der Verfolgung Bluͤcher's abzulaffen, und er 
308. in Gewaltmärfchen, mit feinem jegt auf 100,000 M. verftärkten Heere, von 
Montmitail am 16. bis Meaur, um von hier aus fich auf die einzelnen Abtheilun⸗ 
gem bes feindlichen Dauptheeres zu werfen. Allein Schwarzenberg empfahl fofort 
den brei auf dem rechten Seineufer ftaffelweife vorruͤckenden Heerestheilen in ber 
Angrifföbervegung einzuhalten. Doch Witgenftein fegte wilffürlich feinen Marfch 
weiter fort; daher gefchah es, daß nicht nur fein Vortrab unter Pahlen von dem 
General Gerard bei Mormant und Nangis am 17. angegriffen wurde, wo er einige 
taufend Mann und 10 Kanonen verlor, fondern daß auch am 18. bei Montes 
reau, am linfen Ufer der Seine, wo die Vonne in die Seine fällt, ein nach⸗ 
theiliges Gefecht geliefert werben mußte, mo jeboch der tapfere Kronprinz v. Wuͤr⸗ 
temberg, an der Spige des vierten Heertheils, mit etwa 10,000 M. und 38 Stüd 
Kanonen, den Übergang über die Seine dem an Victor's Stelle getretenen General 
Gerard und dem Kaifer Napoleon felbft, die ihn mit 30,000 M. und 60 Kanonen 
angriffen — fowie Schwarzenberg es ihm befohlen — bis zum 18. Abende ver 
wehrte, und fich hierauf, indem er über die Brüde nad Montereau unter dem 
feindlichen Gefchügfeuer ging, nad einem Verluſte von 2800 Mann, ohne die 
Gefangenen und das unbrauchbar gemachte Gefchüs, ungehindert auf das Haupts 
heer zurüdzog. Dadurch gelang e8 dem Fürften Schwarzenberg, alle Maffen feines 
Heeres am 19. wieder bei Troyes zu vereinigen. Jetzt hoffte Napoleon, den Fürften 
bier zu einer Schlacht zu zwingen, wo Alles ihm den entfcheidendften Erfolg ver 
fprad) ; dazu kam nod) die Nachricht von einem Siege, den der Vicekönig von Ita⸗ 
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lien gegen Bellegarde am Mincio vom 8. bis 10; Febr! erfochten hatte*), was Nas 
poleons Zuverficht fo fehr erhob, daß er die unbebingte Vollmacht Caulaincourt’s, 
den. Ftieden abzufchließen, zuruüdnahm und am 18. feine Foderungen zu Chatillon 
in einem. flolzern Zone höher ſpannte als bisher. . Allein Fürft Schwarzenberg 
ging noch in der Nacht durch Troyes über die Seine und ftellte fi am 21.,. mit 
Blücher aufs neue eng verbunden, längs dem rechten Ufer diefes Fluſſes bis Mory 
auf. Dieſer vielfady getadelte Rüdzug am 19. , auf welhem am 25. auch der 
über bie Aube bis Colombe nad; Chaumont bin-folgte,; weil Augereau von Lyon 
aus bie Verbindung bed Hauptheeres mit ber Schweiz bedrohte, vettete beide Deere 
der Verbündeten, welche jetzt beinahe Alles verloren fahen, was fie feit der Schlacht 
bei Brienne gewonnen hatten. Schwarzenberg entfandte nun Biand)i mit 30,000 
Mann, um längs der Saone gegen Augereau vorzuruͤcken; zugleich wurde dem Kai 
fer Napoleon,.als deffen Heerlager nody zu Montereau war, am 19. Febr, Waffen» 
ſtillſtand angetragen, und. ein Eilbote aus Chatillon uͤberbrachte ihm den Entwurf 
eines vorläufigen Friedens, Unterzeichnet von fämmtlichen Bevollmächtigten der 
verbimdeten Mächte zu Chatillon den 17. Febr. 1814. Aus dem Umftande, daß 
diefer Tractat zwifchen den Mächten Dftreich, England, Nufland und Preußen, und 
„Se. Majeftät, dem Kaiſer der Franzoſen, feinen Erben und Nachfolgern‘‘ abge: 
ſchloſſen werben folfte, fieht man, daß die englifchen Bevollmächtigten an feinen bes 
fondern Artikel, die Anerkennung von Napoleons Kaifertitel betreffend, gedacht, 
fonbern diefen Zitel als fhon zugeftanden angenommen haben. Die Bedingungen 
fand der in Paris errichtete Regentichaftsrath, dem ber Kaifer dem Entwurf mit 
theitte, annehmbar ; allein eine Nebenbeftimmung, die von den Verbuͤndeten gefo⸗ 
derte Beſetzung von Paris bis zum endlichen Frieden, beleidigte Napoleons Würbe 
fo ſehr, daß er mit dem Ausrufe: „‚Er fei jegt näher bei Wien, als die Verbuͤndeten 
bei Paris!“ die Vorſchlaͤge verwarf, jedocd mit Oſtreich befondere Unterhandlun ⸗ 
gen anzuknuͤpfen ſuchte. Eben ſo wenig nahm er den von den Verbuͤndeten am 
23. Febr. wiederholten Antrag eines Waffenſtillſtandes an, willigte aber ein daß 
nach. den am 26. Febr. vom Fuͤrſten v. Liechtenſtein uͤberbrachten Worfchtägen, bie 
Unterhandlungen zwifchen Flahault und dem öfte) General Duca, dem Grafen 
Schumaloff und dem preuß. General Rauch, in dem Dorfe Lufigmp forsgefogt 
wurben.. Doch fein Verſuch, Oſtreich von den Verbündeten zu trennen; war ver⸗ 
geblich; der Kaifer Franz ſchien zwar einer Ausgleichung mit Napoleon nicht abge⸗ 
neigt zu. fein; ‚allein: durch einen Unfall wurde der mit feinen Vorſchlaͤgen beauf⸗ 
teagte Unterhändler, Bar, v. Langenau, unterwegs aufgehalten und derfür Napos 
leon günftige Augenblick ging dadurch) verloren. Denn die 4 Mächte vereinigten 
ſich bald aufs engſte gegen Frankreich zur Herftellung und Behauptung des Frie⸗ 
dens durch den, für die Dauer von 20 Jahren, am 1. März abgefchloffenen Tractat 
zu Chaumont (f.d.), nad) welchem fie, wenn Napoleon die ihm gemachten 
Friedensvorſchlaͤge nicht annähme, den Krieg fortfegen, wenn er fie aber annaͤhme, 
ben Frieden, ſowie er von ihnen befchloffen fei, mit vereinter Kraft aufrecht erhals 
ten wollten. So wurbe bad Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß von Chaumont bie diplos 
matifche Grundlage der noch beftehenden europäifchen Staatenverhältniffe, 
Während dies gefchah, ruͤckte Napoleon, unter beftändigen Gefechten, der 
Dauptarmee nad) und befegte am 25. Febr, Trohes. Blücher hatte ſich indeß von 
Schwarzenberg wieber getrennt und ging am 24. bei Vaudemont Über die Aube, 
um in ber linken Flanke bes Feindes, wo Marmont und Mortier vor Ihm zuruck⸗ 
wichen, gegen bie untere Marne vorzudringen und ſich der aus Flandern heranellen⸗ 
den Nordarmee zu nähern. Das Hauptheer unter Schwarzenberg aber jog ſich bis 


*) Der Adjutant des Vicekoͤnigs brachte ihm jene Nachricht in dem Augenblicke, wo er 
bei Montereau gefiegt hatte. Napoleon fertigte ihm fogleich mit den Worten ab: „Re- 
tournez aupres d’Eugene, racontez -lui, comment j’ai arrange ces gens-IA 
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auf feine zu Langres befindlichen Unterftügungen zuruͤck, ſodaß nunmehr das oͤſtr. 
Beer von 50,000 M. im Süden, unter dem Prinzen von Heffen-Homburg, und 
das fchlefifche im Norden, mit Winzingerode’s und MWoronzoff’8 Heertheilen der 
Nordarmee unter Bülow vereinigt, die beiden Slügelheere der Hauptarmee bilden 
follten. Napoleon konnte jegt mit ganzer Macht entweber auf Schtwarzenberg 
fallen und: ihn zur Schlacht nöthigen, oder auf Bluͤcher. Aber wie den vorfichtie 
gen, befonnenen Schwarzenberg zur Schlacht zwingen? Er eilte alfo Bluͤcher 
nad; doch Zettenborn, deffen leichte Truppen von dem Heere, das aus Flandern 
kam, das linke Marneufer ducchftreiften, entdedite ſchon am 27. Febr. Napoleons 
Marſch in der Richtung von Arcis:fur-Aube Uber Fere-Champenoife und Sezanne 
nach Jouarre. Auf diedavon an Bluͤcher und Schwarzenberg gemachte Meldung; 
ſtellte Letzterer fofort feinen Rüdzug ein, fchlug die feindlichen Heertheile unter 
Macdonald, Oudinot und Gerard zuräd, erzwang am 27. Febr., im Sturm auf 
Bar,. den Übergang uͤber die Aube, befegte aber erft nach dem Gefechte bei 
Laubdreffel, am 3. März, das nut 11 Stunden von Bar⸗ſur⸗Aube entfernte Troyes 
am 4., worauf er feine frühere Stellung an der Seine wieder einnahm. Unterdeſſen 
aber fuchte Btücher, nachdem er den Marfchall Marmont bis auf wenige Meiten 
von Paris zurkcdgedrängt hatte, um dem Hauptheere mehr Freiheit zu verfchaffen, 
über ben Xisne der Nordarmee entgegenzuziehen, bei welcher Gelegenheit die am 
3. März erfolgte Übergabe.von Soiffons*) feine Bewegung, wie die Vereinis 
gung.der Nordarmee unter Winzingerode und Buͤlow, erleichterte. Bülow war 
nämlich aus Flandern Uber Avesnes in Frankreich eingedrungen, hatte am 26. Febr. 
ka Here, wo ſich beträchtliche Kriegsvorräthe und 100 Kanonen befanden, durch den 
General Thuͤmen wegnehmen laffen, fich hierauf mit Winzingerode vereinigt und 
war von Laon her am 2. März gegen Soiffons vorgeruͤckt. Bluͤcher nahm jegt mit 
dem auf 100,000 Mann ftarken Heere am 4. März eine Stellung bei Sraone und 
bielt Soiſſons befest, wo General Rudczewitz mit 5000 Ruſſen den von Mortier 
am 5, März verfuchten Sturm zuruͤckwies. Napoleon mußte daher oberhalb 
Soiffens Über den Aisne gehen; dies that er, nachdem er von Fismes aus am 5. 
Rheims genommen und ſich der Aisnebruͤcke bei Bery⸗au⸗Bac bemächtigt Hatte, 
am 6. März. Hierauf griff er am 7. die Generale Saden und MWoronzoff auf den 
Höhen von Craone mit folhem Erfolg an, daß die Ruffen, zwar unbefiegt, jeboch 
mit einem Verluſte von 4800 M. an Todten und Berwundeten, fich nebft der Ber 
fagung von Soiffons in die Stellung von Laon zuruͤckzogen. Die Franzoſen zaͤhl⸗ 
ten 8000 Todte und Verwundete. Entfcheidender war die Schlacht bei Laon am 
9. März. Diefe Stabt von 7000 Ein. diente, ihrer vortheilhaften Lage wegen, 
den Verbündeten ald Waffenplag. Bülow hielt die Anhöhe vor Laon befegt, Kleiſt 
und York fanden auf dem linken, Winzingerode auf dem rechten Flügel. Dem am 
meiſten bedrohten linken Flügel wurben als Unterftägung noch die Heertheife von 
Saden und Langeron zugewiefen. Da Sümpfe und Engmwege den Zugang er« 
fchwerten, fo Eonnte Napoleon erft Nachmittags den linken Flügel des Feindes 
durch Marmont mit Macht angreifen laffen, während fein linker Fluͤgel mit dem 
rechten feindlichen von früh 8 Uhr an in ein ftehendes, meift unentfcheidendes Ge⸗ 
fecht verwidelt blieb. Die Stellung von Bluͤcher's Mitteltreffen war unangreife 
bar. Nach biutiger Anftrengung gelang es endlich Marmont, den preuß. linken 


*) In Soiffons, das eine fteinerne Brüde hat und der Schlüffel von Paris für em 
Heer aus den Niederlanden, alfo ein militairifch wichtiger, jebody nur von Mauer unb 
Graben umgebener Plag ift, laufen fechs Heerftraßen zufammen. Darum hatte Winzins 
gerode biefe Stadt bereits am 14. Febr. mit Sturm genommen; allein nad) dem Treffen 
bei Montmirail befegte fie Mortier wieder am 19, Febr. General Moreau, welder 
Soiſſons am 3. März übergab, wurde vor ein Kriegsgericht geftellt, aber der 31. März 
rettete ihm das Leben, 
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Flügel gegen Laon zuruͤckzudraͤngen und ſich gegen Abend des Dorfes Athies zu bes 
mächtigen, die Entſcheidung der Schlacht am folgenden Tage erwartend. Da führte 
plöglich um 7 Uhr Abends General York, nebft Kieift, dem Prinzen Wilhelm von 
Dreußen und der Meiterei, welche unter dem General Ziethen in bie rechte Flanke 
bes Feindes einbrach, einen nächtlichen Überfall in dem Dorfe Athied aus, dem 
gleichzeitig von vorn ein Angriff mit dem Bajonette fo kraͤftig unterflügte, daß die 
im Rüden und auf beiden Flügeln angegriffenen Franzoſen nad) kurzem Wider 
ftande aus dem Dorfe getrieben und völlig in die Flucht gefchlagen wurden. Sie 
verloren 46 Kanonen und mehr als 2500 Gefangene; Marmont's Heerhaufen 
und die Reiterei unter Arrighi waren beinahe ganz zerftreut oder aufgerieben. Deſſen⸗ 
ungeachtet griff Napoleon am 10. früh, ftatt fid) fogleich zuruͤckzuziehen, aus einem 
unbegeeiflichen Eigenfinn mit feiner geringen Macht den rechten Flügel Btücyer's 
und das Mitteltreffen mit verboppelter Heftigkeit an, fah ſich aber am Abende, nad 
einem hartnädigen Kampfe, mit beträchtlichem Verluſte, gezwungen, am 11. nad) 
Chavignon und Soiffons zurüdzumeichen. Hätte Bluͤcher den nächtlichen Sieg 
am 9. raſch benugt, fo würde er dem Kaifer Napoleon eine gänzliche Niederlage 
beigebradyt haben. Fett rüdte er ihm nur langfam nady und blieb bis zum 18. 
März auf dem rechten Aisneufer ftehen. Unterdeſſen hatte der 15,000 M. ftarke 
ruſſ. Heertheil des Grafen St.: Prieft mit bem Corps des preuß. General Jagow, 
der aus den Ardennen herab über Vitry heranzog, am 12. März das ſchwach bes 
ſetzte Rheims erflürmt. Napoleon bahnte fich daher fofort, durch die Wieder⸗ 
einnahme von Rheims, den Weg nad) der Aube hin zum Angriff auf Schwarzen» 
berg, der fhon am 14., als er die Kunde von Bluͤcher's Siege bei Laon erhalten, 
feine Heermaffen wieder am rechten Seineufer und die Aube aufiwärts nach Arcis 
bin in Bewegung gefegt hatte. (S. den 3. Abfchn. der Gefch. des Feldzugs von 
1814 unter d. Art.: Paris, Einnahme im 9. 1814.) ährend Nas 
poleon das fchlefifche Heer an dem Aisne zu vernichten hoffte, waren die Unterhands 
lungen zu Luſigny am 5. März erfolglos abgebrochen worden und zu Chatillon 
ftodte das Friedensgefhäft gänzlich, mweil Napoleon nicht nachgab. Endlich bes 
flimmten die Verbündeten den 10. März als die Schlußfrift, bie zu welcher Mapo« 
leon entweder den ihm vorgelegten Friedensentwurf annehmen, oder einen bemfels 
ben entfprechenden Gegenentwurf übergeben folte. Allein ftatt beffen legte Cau⸗ 
laincourt einzelne Punkte vor, welche die Unterhandlungen nur in bie Ränge gezogen 
haben würden. Man bemilligte ihm alfo noch eine Friſt von 5 Tagen, worauf 
Gaulaincourt am 15. März, alfo nach der Schlacht bei Laon, einen Friebensent- 
wurf übergab, nach welchem Napoleon 1) Stalien nebſt Venedig als Königreich 
für Eugen Beauharnois und beffen Erben verlangte, 2) auf Holland zwar verzidh- 
tete, jedoch die Niederlande nebft ber Schelde und Nimmwegen behalten wollte. Das 
linke Rheinufer follte bei Frankreich bleiben, Joſeph aber flr Spanien, ſowie Hie⸗ 
ronymus für Weftfalen, Eugen für Frankfurt, und Napoleons Neffe, Ludwig, für 
das Großherzogthum Berg, felbft Elifa, Talleyrand und Berthier follten ange⸗ 
meffene Entfhädigungen erhalten. Doch felbft mit diefen Vorſchlaͤgen war es dem 
franz. Kaifer nicht voller Ernft. Er hoffte noch immer auf glüdliche Erfolge, um 
dann jene Punkte zurüdzunehmen. Der Herzog v. Baffano fchrieb nämlich am 
19. März, unmittelbar vor dem Treffen bei Arcis-ſur-Aube (f.d. Art. Paris, 
Einnahme), einen Brief an Caulaincourt: „Der Kaifer wünfche, felbft nad) dem 
Abfchluffe des Zractats, dadurch fo wenig feftgebunden zu fein, daß er noch bis 
zu dem legten Augenblide fidy nad) den Eriegerifchen Ereignifferr richten und von 
den Umftänden Vortheil ziehen könne”. (S. Schoͤll's „Traités des paix ete.“, 
10.Bd., ©. 413.) Diefer Brief war den Allirten noch nicht in die Hände ges 
fallen, als fie, im Sinne des Fractats von Chaumont, mit der 8. Conferenz am 
18. und 19. März die Unterhandlungen zu Chatillon abbradyen und in einer Er- 
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klaͤrung zu Vitry am 25. März, alſo in dem Augenblicke ihres Marſches auf Pa⸗ 
vis, die Gründe, warum fie dies gethan und den Krieg fortzuſetzen beſchloſſen haͤt⸗ 
ten, ‚befannt machten.*) (Den weitern:Gang des Kriegs erzählt der Art. Paris, 
Einnahme im J. 1814.) Bol. Prokeſch's „Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben 
des Feldmarfhalls Schwarzenberg” (Wien 1823); Koch's „Memoires pour ser- 
vir.ä& P’histoire de la campagne de 1814' (Paris 1819, 2 Bde.), und die 
„Beitr. zue Gefch. d. Feldz. in Sranfr. in den J. 1814 u. 1815 unter dem Com⸗ 
mando bed Kronprinzen v. Wuͤrtemberg, herausg. von den Officieren des k. wuͤrt. 
Generalquartiermeifterftabs (Stuttg., 3 Hefte, mit Plan u. Charte), K. 
Chatoulle, ein Kaͤſtchen, worin mehre Abtheilungen befindlich, zur Auf⸗ 
bewahrung des Geldes, der Koſtbarkeiten, wichtiger Papiere ıc. beſtiimmt; dann 
die Privatkaſſe eines Fuͤrſten, an welcher der Staat keinen Antheil hat; daher Cha⸗ 
toullguͤter, Patrimonialguͤter, diejenigen Güter, welche ein Landesherr als Privat 
mann befigt, und durch Erbſchaft, Kauf-oder andre unter Privatperfonen zur 
Ermwerbung des Eigenthums gewöhnliche Wege erlangt hat, die er daher gewoͤhn⸗ 
lich nicht von. ber Kammer, fondern von einem beſonders dazu verordneten Amte 
verwalten läßt. j 
Chatterton (Thomas), ein englifcher Schriftfteller, der, während eines 
Eurzen Lebens, durch feine Sonderbarkeiten eine Art von Ruhm erlangte, war 
1752 zu Briftol von armen Altern geboren. Seine Lehrer erklärten ihn füruns _ 
fähig etwas zu lernen. Er konnte noch nicht lefen, als ein altes franz. Muſikbuch 
ihm in die Hände fiel, defjen Charaktere feine Meugierbe reizten. Um den Inhalt 
zu erfahren, lernte er lefen. Von dem Augenblide an betrieb er die Studien mit 
fo vielem Erfolge, als feine Lage und fein unftäter Charakter ihm erlaubten. In 
feinem 8. 5. kam er in die Armenfchule von Colfton, wo er unter dem Scheine 
der Schwermuth und Unfähigkeit die Anftrengungen feines Geiftes verbarg. Sein 
exſtes Werk, eine Satyre auf einen Methodiften, der feines Vortheils halber die 
Secte verlaffen hatte, fchrieb er in einem Alter von 114 Jahren. Won der Zeit 
an waren fein Gefhmad und fein Beruf entſchieden. Seine Schwermuth ging 
in Lebhaftigkeit volklinbefcheidenheit und Eitelkeit über; er träumte nur von Ruhm, 
Vermoͤgen, Unfterblichkeit. Er las viel und fand befonders Gefchmad an ben 
Alterthümern, auch an alterthümlichen Ausdruͤcken. Mit dem 14. Jahre verließ 
ex die Schule und ward Schreiber bei einem Procurator in Briftol. Zufällig war 
fein Vater in den Befig einer Menge alter Pergamente aus dem 15. Jahrh. gekom⸗ 
men, welche in ber Wirthfchaft verbraucht wurden. Ch. bemächtigte fich derfelben 
und erklärte nad) einigen Tagen, daß er einen Schag entdedt habe. Er verfchaffte 
ſich Wörterbücher von den alten Munbdarten feines Vaterlands, und ald man 
1768 die Vollendung der Brüde von Briftol feierte, ließ er, damals 16 J. alt, 
eine angeblich aus einer alten Handfchrift gezogene Befchreibung der Mönche, 
welche zum erften Male über die alte Brücke gegangen, in ber Zeitung dieſer Stadt 
abbruden. Erſt auf die wiederholte Frage, wie er zu diefem Auffage gefommen 


*) Dong de U’Herault behauptet in f. Eleinen Schrift: „Congres de Chatillon’” (Pa: 
ris 1825), Napoleon habe gleich bei Eröffnung des Gongreffes den Frieden fofort und 
unbedingt gewollt, Gaulaincourt aber habe aus Angftlichkeit die Unterhandlung gegen bie 
erhaltene VBorfchrift hingehalten, die Alliirten dagegen hätten, inggeheim von einer Ver: 
ſchwoͤrung in Paris genen Napoleon unterrichtet, die Unterhandlung verzögert. Nach 
ihm hat Napoleon am 17, und am 19. März dem Hrn. v. Gaulaincourt Vollmacht ges 
geben, Alles zu bewilligen, was zum Frieden führen Eönne; allein der Uberbringer fei 
durch die öftr. und bie ruff. Truppen aufgehalten worden und crft am 21. dem Hrn. v. 
Gaulincourt vier Stunden von Ghatillon begegnet. Noch am 25. März habe Gaulain: 
court auf Napoleons Befehl an den F. v. Metternich, daß er den Frieden abzufcließen 
vom Kaifer bevollmächtigt fei, gefchrieben ; allein der Kaifer von Dftreich habe ſich in 
Dijon befuhden, und der Warſch auf Paris fei bereits unternommen gewefen. 
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ſei, gab er die Auskunft, daß er mehre koſtbare alte Handſchriften befige, die fich, 
wie es die Wahrheis war, aus einem Kirchenarchive herſchrieben. Seit einem 
Jahte befchäftigte er ſich mit Abfaſſung der alten Werke, die er verfchiebenen alten 
Dichteen, befonders Rowley, unterfchob. Er fchrieb fogar an ben Minifter Wal- 
pole, erzähtre ihm von’ ſeinen literarifchen Entdeckungen und legte eine Probe bei. 
Da diefer höflich antwortete, feßte er ihm in einem zweiten Briefe feine Lage aus- 
einander und: bat ‘ihn um eine Anftellung , die ihm erlaubte, feiner Neigung zur 
Poeſie zu folgen: Watpole hatte inzwifchen die Uneththeit des überfchidten Ge- 
dichte entdeckt, theilte "Ch. feine Imeifel mit und lehnte jede Zumuthung von ſich 
ab. Dies brachte Eh. gewaltig auf. Unzufrieven mit ber Welt, drohte er ſich das 
Reben zu nehmen, bekam von dem Procurator den Abfchied und ying nach London. 
Die gute Aufnahme, bie er bei den Buchhändlern fand, gab ihm neue Hoffnungen. 
Er fchrieb für mehre Tageblaͤtter im Geifte der Oppofition; fo hoffte er eine 
Staatsumwaͤlzung zu bewirken und die Nation wieder in ihre Rechte einzufegen. 
uUm diefe Zeit farb fein Gönner, der Lordmajor Bedford. Seine Lage verſchlim⸗ 
vierte fich, fo gering auch feine Beduͤrfniſſe waren, und. wiewol er ſich oft auf 
Waſſer und Brot einfchränkte, fo fehlte es ihm doch nicht felten auch daran; mas 
er aber verdiente, wandte er theils für Geſchenke an feine Mutter und Schwefter, 
denen er ſtets bie glängenbften Ausfichten. eröffnete, theils an Öffentlichen Vergnuͤ⸗ 
z.. Auf, die er mit dem Scheine von Wohlftand befuchte. Endlich nady- 
er mehre Tage nichts genoffen hatte, vergiftete er fih 1770, noch nicht 18.3. 
alt. Seine Werke verbreiteten fich mit dee Gefchichte feines Ungluͤcks Die mer 
wuͤrdigſten darunter find die unter Rowiey’s und andrer alten Dichter Namen ber: 
Ausgegebenen Poefien, die er in einem Alter von 15 J. verfaßte. Man findet 
darin eine Eräftige und glänzende Phantafie, eine gluͤckliche Erfindung und felbft 
tiefes Gefühl. Von den Gedichten, die er unter feinem Namen erfcheinen ließ, 
find feine Satyren die beften.. Seine profaifchen Auffäge find anziehend und 
ſtechend. Man hat feine Werke mehrmals gefanmelt herausgegeben, namentlicd) 
4803 in 3 Bbn. Mm 
Chaucer (Geoffrey), geb.’ 1328 zu London, war eines Kaufmanns Sohn, 
nad) Andern vor abeliger Geburt. Er ftudirte zu Cambridge und zu Orford. An 
dem erftern Orte machte er fich in feinem 18. J. durch f. „Hof der Liebe‘, das 
Attefte, noch vorhandene Gedicht in englifher Sprache, bekannt und erwarb damit 
großen Beifall, Nachdem er auf Reifen f. Kenntniffe noch vermehrt und einige 
Beit die Rechte ſtudirt Hatte, begab er fich, dieſes Stublums uͤberdruͤßig, am ben 
Hof und wurde, obmwol er nicht mehr ganz jung fein konnte, Page Eduards UI. 
Er ftand bei dem Könige und vornehmlich bei deffen Sohne Gand oder Gaunt, 
dem berühmten Herzoge von Lancafter, in großer Gunft. Als dev Vertraute in ber 
Liebe des Fürften für feine Couſine, die Herzogin Blanca, befang er ihre Liebe, 
ihre Bermähtung, die Reize und Tugenden der Herzogin. Dieſe fah jedoch bald 
in Lady Katharina: Swynforb eine Nebenbuhlerin, mit beren Schwefter Philippa 
ſich Chaucer verheirathete. Dadurch befeftigte er ſich in der Gunft des Herzogs, 
auf deffen Empfehlung er zu ehrenvollen Ämtern ernannt wurde. Er ging als 
Befandter nad) Genua, bei welcher Gelegenheit er Petrarca befuchte, und als Comes 
miſſarius zu Karl V. von Frankreich, um die Erneuerung eines Waffenftilleftandes 
und die Vermählung Richards, Prinzen von Wales, mit der Tochter bed Königs 
zu unterhandeln, womit er jedoch nicht zu Stande kam. Als ein Anhänger des 
Herzogs von Rancafter, nahm er die Meinungen Wiclef's an und trat, wie e® _ 
fheint, fogar in genaue Verbindung mit demfelben ; aber weder feine Gefchäfte, 
noch die Hofränke, noch die theologifchen Streitigkeiten unterbrachen feine poeti⸗ 
fhen Arbeiten. Jenem erften Gedichte folgten bald „Troilus und Creſſida“, bas 
„Haus des Ruhms“ und a. Werke, die theils dem Boccaccio, theils einigen andern 
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minder beruͤhmten Verfaſſern nachgeahmt waren. Beſonders ſcheint er aus den 
Werken der Troubadours geſchoͤpft zu haben. Dieſe Poeſien tragen das 

des ſchlechten Geſchmacks, welcher damals in ganz Europa herrſchte, wiewol Wahr⸗ 
heit der Charaktergemaͤlde und Zartheit der. Empfindungen nicht zu verkennen find. 
Die Engländer betrachten ihn als den. Erfinder ihres heroifchen Verfes. Als 1382 
die Wiclefanhänger, trog des Widerſtandes der Geifttichkeit, die Wahl eines Lord⸗ 
majors von ihrer Partei zu London burchfegen wollten und daruͤber Unruhen aus 
brachen, welche eine firenge Verfolgung diefer Secte von Seiten des Hofes zur 
Folge hatten, flüchtete Chaucer, der als perfönlicher Freund Wiclef's beim Volke 
verhaßt war, ind: Dennegau, wo er ziemlich ruhig lebte, Er blieb im Genuffe 
feiner Einkünfte. Da jedoch die Zreulofigkeit feiner Geſchaͤftstraͤger ihn ohne 
Huͤlfe ließ und er ſich genöthigt fah, heimlich nach England zuruͤckzugehen, ward 
er entdeckt, verhaftet und feines Amts ald Zollauffeher im Hafen von London , das 
er bisher durch einen Stellvertreter hatte verwalten ‚laffen, entſetzt. Enblich 
erhielt ex feine Freiheit wieder, ward aber in große Noth verfegt. In diefer Leidens⸗ 
zeit fchrieb er fein „Wermächtniß der Liebe‘, eine Art Nahahmung von Bosthius’s 
Bud) „De. consolatione‘, das er in. feiner Jugend überfegt. hatte. Die Lage 
Chaucer's wechfelte aufs neue mitdem Schidfale des Herzogs von Rancafter, ber 
in der Hoffnung, zur fpanifchen Krone zu gelangen, fich in zweiter Ehe mit Peters 
des: Sraufamen Tochter vermählt hatte, und zwar 1389 unverrichteter Sache aus 
Spanim zuruͤckkehtte, aber doch bedeutende Summen von bort mitbrachte, bie er 
zur MWieberherftelung feiner Partei am Hofe verwandte. : Als 4. Fahre nachher 
feine zweite Gemahlin geftorben war, vermählte er ſich mit Katharina Swynford. 
Ghaucer, der ſomahe mit der koͤnigl. Familie verwandt war, ſah die Gunſt des Hofs 
ſich erneuen und. erhielt, wie es ſcheint, fogar fein Amt wieder, Nach dem Tode 
des Herzogs ſcheint er in Ruhe auf feinem Schloffe zu Dunnington gelebt zu haben, 
wo man. nodj:lange bie Eiche zeigte, im deren Schatten er nachfinnend zu verweilen 
pflegte und welche feinen Namen trug. Hier verfaßte er das berühmtefte ſ. Werke, 
feine „Canterbury-tales’‘, in der Form des „Decameron’ von Boccaccio, jedoch 
in Berfen. Sie zeichnen ſich durch große Marnmnigfaltigkeit und angiehenbe Leben» 
digkeit aus, findiaber eigentlich eim unvollendetes Werk. Auch hat Chaucer zuerſt 
von dem Ritterthum in der Poeſie Gebrauch gemacht, Seine Erzählung „Sir 
Topaʒ ift im Geſchmack des „Dem Quipote, Er ſtarb 1400. Chaucer's Werke 
find vielmals gedruckt erfcjienen. vi: nn ir f 

. Chaudet-(Antoine Denys), behauptet unter. den. Bilbhanern. ber Frans 
zoſen in der neuern Beitivielleicht don erften Hang. . Geb. zu einer Zeit. (31. März 
1763 zu Paris), wo der fchlechtefte Gefhmad in feiner .echabemen Kunft nor 
herrſchte, endete er damit, daß er Meiſterwerke lieferte, in melchen griechifche Ein- 
falt und Wahrheit ſich auf eine Weife ausſprachen, die von. wenigen neuern Kuͤnſt⸗ 
lern ift erreicht worden. In feinem 21.9. trug er. bei.der Akademie den erſten 
Preis:davon. »Num:fam er nad, Mom, wo er mit dem berühmten Dro uais 
(f:d.) zufammientvaf. Beide verband die innigſte Sreundfchaft und gleiche Begei⸗ 
ſterung für die Kunſt. Bei ſeiner Ruͤckkunft nach Paris wurde er Mitglied ber 
Atademie. Seine erſte Arbeit war jetzt ein Basrelief unter dem Periſtyl des Pan⸗ 
theons, die Nacheiferung zum Ruhm darſtellend. Dem ſchlechten Geſchmack der 
vorhergegangenen Zeit mißfiel die guambiofe-und einfache: Idee deſſelben, und erſt 
ſpaͤter hat man dir meiſterhaften und erhabenen Ausführung Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. Reiſende finden in dem Muſeum Luxemburg und Trianon mehre 
der ſchoͤnſten Werke Chaudet's, wie z. B. la senaibilité, ein junges Maͤdchen, 
welches uͤber die Erſcheinung der Senſitive, die unter ihren Händen ſich zuſammen⸗ 
zieht, in Erſtaunen und Nachſinnen geraͤth; die wunderſchoͤne Cypariſſe u. a. m. 
Chaudet ſtarb zu Patis den 19, April 1810. — .7 
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Chau don Eouis Maieul), ein gelehrter Benedictinermoͤnch im Kloſter 
zu Clugny, das 1787 fäcularifirt wurde; geb. zu Valenſole den 10. Mat 1737, 
fcheieb Mehres zu Gunſten der Katholiken, was die. Päpfte Clemens XI. und 
Pius VI. dur) zwei: an ihn gerichtete Breves ausdruͤcklich anerkannten. Unter ſ. 
Merken muß das „Nouveau dictionnaire historique” genannt werben (Avignon 
1766, in 4 Bon.); es erlebte 10 Ausgaben; die 9. zu Paris (1820 fg., in‘ 20 
Bon.) if wegen: Entfernung des Berfaflers, ber zu Limouz in Languedoc wohnte, 
vom Drudorte, weniger correct als die früheren Ausgaben. Die 10. erſchien zu 
Paris 1822 fg. in 25 Bon. Außer andern, meift gefhichtlichen und geiftlichen 
Merken hat Ch. auch an dem „Dictiommaire anti-philosophique”, ſowie an ben 
„Grands hommes venges“, das unter dem Namen des Hrn. v. Sablons heraus: 
‚ tam, ſowie an der „Bibliothöque d’un homme de goüt”: u. a: Antheil: genom⸗ 
men. — Man darf ihn nicht mit feinem Bruder Maieul Chaudon, der, tie 
jener, Mitglied der Akademie der Arkadier zu Rom, aber Capucinermoͤnch if, ver: 
wechfeln. Von dem Regtern -erfhien: „La vie du bienheureux Laurent des 
Brindes” (neuefte Ausgabe, Paris 1787). 2, — 

Chaufepié (Jacques George de), calviniſtiſcher Prediger, geb. zu Leu⸗ 
warden in $riestand 1702, lebte als. Geiſtlicher zu Vließingen, Delft, und feit 
4743 zu Amfterdam, wo er 1786 flach. : Außer theologifchen Werken und Über: 
fegungen aus dem Engl. ſchrieb er ein „Nouveau dietionnaire historique et eri- 
&ique pour servir de supplement ou de continuation au Dietionnaire histo- 
rique et eritique de Bayle’” (Amfterdanı u, Haag 1750— 56, 4 Bde. in Fol.) 
Er legte feiner Arbeit eine engliſche, verm. und verb. Überf. des Bayle in 10 Bon, 
zum Grunde. Bow 14,000 Art., die fein Werk enthält, find 600 bloß überfegt, 
etwwa 280 vermehrt und verbeffert , und die übrigen von ihm hinzugefegt. Allent⸗ 
Halben zeigt fich eine große Gelehrfamkeit, aber in Anſehung des eigenthuͤmlichen 
Geiſtes und Styls fteht Chaufepie tief unter Bayle. Auch fchrieb Chaufepie 
Pope's Leben. —— ea 
Chaulieu (Guillaume Amfeye de), der Anakreon ber Franzoſen, geb. 
1639 zu Fontenai, zeichnete ſich früh durch feinen Geift aus, und erwarb ſich bie 
Achtung der Horzoge von Vendöme, die ihn zum Abt von Aumale u. a. Pfruͤnden 
ernennen liefen, wovon er jährlich 30,000 Liores Einkünfte hatte. Ch. beſchaͤf⸗ 
tigte ſich jegt nur mit feinen Vergnügungen und bamit, fie zu befingen. Ep hatte 
feinen Aufenthalt im Temple aufgeſchlagen, wo fich alle Diejenigen verfammelten, 
bie, wie er, Vergnügen: und Geiftesbitdung Tiebten. In diefer. Geſellſchaft von 
Epikurdern, welche der. Großprior vom Vendome felbft häufig befuchte, wurden 
Anftand und Moral nicht eben fireng beobachtet; man ſchmauſte und trank, und 
ergoͤtzte ſich mit der Dichtkunſt, deren augenblickliche Schöpfungen oft gluͤcklich 
genug ausfielen. Chaulieu, ein Schuͤler von Chapelle und Bachaumont, zeich⸗ 
nete ſich hier vor allen Andern durch die Anmuth ſeines Geiſtes und durch die Hei⸗ 
terkelt feines Charakters aus; er erwarb ſich den Beinamen des Anakreon des 
Tempels. Wie Anakreon lebte er der Liebe und der Dichtkunſt bis in ſein hohes 
Alter. In einem Briefe an den Marquis de Lafare, in welchem Chaulieu ſich 
ſelbſt ſchildert, ſtellt er ſich als ruhmredig, ungeduldig und zaͤhzornig, abwechſelnd 
thaͤtig und träge, als einen Planmacher amd von den Annehmlichkeiten ber Ruhe 
eingenommen: dar.’ Er ftarb in feinem: Haufe im Temple 1720, 8153. alt. La 
Harpe bemerkt mit Recht, daß fich in f. Berufen: die Nachläffigkeiten eines trägen, 
aber auch der gute Gefchmad eines feinem Geiſtes zeigen, ‚der .vornehmlid von 
alter Ziererei frei iſt. Die beſſern Gedichte Chaulieu's verdienen wegen ihrer gluͤck⸗ 
lichen Natürlichkeit aufbehalten zu wednmant. .» u ; , 
. Chaumont.(Bertrag von), den 1. Mürz 1814 (Stadt im Departement 
Dife). Waren die Verträge, durch welche Rußland, Preußen, Großbritannien, 
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Schweden, ſtreich und die meiften deutſchen Fuͤrſten gegen Napoleon 4813 ſich 
verbunden hatten, zunaͤchſt auf die Befreiung Deutſchlands und die Aufloͤſung des 
Rheinbundes gerichtet, fo hatte die Quadrupelallianz, welche Oſtreich, Rußland, 
Großbritannien und Preußen zu Chaumont abſchloſſen, unmittelbar zum Zweck 
die Befreiung ‚Europas von Frankreichs politiſchem Drucke für, jegt und alle fünf: 
tigen Zeiten, und die Wieberherftellung eines dauerhaften, auf den Grundlaͤtzen 
bes politiſchen Gleichgewichts und der Unabhaͤngigkeit der Nationen ruhenden, euros 
päifchen Weltftiedens. Wuͤrde dieſer Zweck durch die Unterhandlungen mit Napo⸗ 
ieon, welche bereits in Chatilton (f.d.) ihren Anfang genommen, nicht erreicht, 
fo ſollte jener Vertrag die zwiſchen den Verbündeten bereits beftehenden wechfekfeir 
tigen Verpflichtungen zur Erdftigen Fortfegung des Krieges verſtaͤtken. Saͤmmt⸗ 
liche vier Mächte kamen naͤmlich durch den won jeber.mit den drei andern abgeſom 
dert unterzeichneten Vertrag von Chaumont über angemeffene Leiftungen zur Er⸗ 
reichung jenes doppelten Zweckes Lıberein,; die, mit ber geöfiten Puͤnktlichkeit erfülin 
den Frieden von Paris 1814 herbeifuͤhrten. Den Vertrag unterzeichneten ber Fuͤrſt 
von Metternich, ber Graf von Neffelrode, Lord Gaftlereagh und der preuß. Staats⸗ 
Eanzler von Hardenberg. Viel Blut und Elend ‚hätte Europa nicht gefehen, wären 
die frühen Verbindungen der Staaten gegen Frankreichs lübermuth, feit dem weſt⸗ 
fätifchen Frieden bis: zu den Bünbniffen, ‚die ber Friede zu Preßburg und ber von 
Titfit auftöften, mit derſelben Einſicht geſchloſſen, mit derfelben Eintracht beobady: 
get und mit derſelben Kraft erfitle worden. Der Vertrag von Chaumont hat daher 
einen univerfalbiftorifchen Charakter. In ihm liegt der Diplomatifche Schluͤſſel zu 
Altern, was damals in Europa Glotreiches gefchehen ift; er war Europas Schild 
im Fahre 1815. Da er jedoch gegen Napoleon perfönlich gerichtet war und Frank: 
reich auf dem Gongreffe zu Aachen 1818 unter die zur Erhaltung ber Ruhe von 
Europa verbimdeten Mächte aufgenommen wurde, fo iſt er nicht wieder erneuert 
worden. : "KK. 

Chauffee (Pierre Claude Rivelle de la), Schaufpieldichter, geb. 1692 
zu Paris, ſchrieb zuerſt eine Kritik der Fabeln von La Motte. Als La Motte das 
Paradoron über das Unnüge der Verfification in der Tragsdie und Ode nufgeftellt 
hatte, trat Chauffee mit f. „‚Epitre.a Clio” ‚gegen ihn.auf, welche noch jegt ge⸗ 
fchaͤtzt wird. Sein erſtes Stuͤck für das Theater, das er, 40 J. alt, ſchrieb: „La 
fausse antipathie”, erhielt ziemlichen Beifall. Bolgender Umftand beftimmte 
feine Richtung im Dramatifchen. Die Schaufpielerin Quinault glaubte in einer 
geſellſchaftlichen Farce den Keim eines fehr rührenden Stüdes. zu finden und 
flug, nachdem Voltaire ihren Antrag abgelehnt hatte, Chauffee die Bearbei: 
tung deffelben vor. Dieſer ſchrieb nun „Le prejuge & la mode”. So entfiand 
die Comedie larmoyante (das meinerlihe Schaufpiel) aus, ber Poffe. La 
Chauffce glaubte fich auch zur Tragoͤdie erheben zu können, und ſchrieb ohne Gluͤck 
„Maximinien““, welchen Gegenſtand ſchon Th. Corneille bearbeitet hatte. Die 
Eeole des meres” und die „Gouvernante”, welche darauf folgten, werden noch 
jegt gegeben. Er ftarb 1754. Voltaire fagt von ihm, er fei einer der Erſten nad) 
Denen, die Genie haben. 

Chauſſéen, Kunftfiraßen, auch Dammftraßen, alle burd) 
Kunft gemachte, in der Mitte etwas erhobene, auf beiden Seiten mit gehöriger Abda⸗ 
chung und Böfchung nebft Gräben verfehene, gepflafterte oder ungepflafterte, 28- -36 
Fuß breite Strafen, fie mögen bloß aus Erde oder aus Erbe u. Steinen erbaut fein; 
im engern Sinne nennt man nu ſolche Lands oder Heerſtraßen Chauffeen, deren 
Grundlage aus großen Bruchfteinen und an den Seiten zum Zufammenhalten mit 
Strebemauent dauerhaft aufgeführt, die Fugen zwifchen den Grundfteinen mit 
etwas kleinern Steinen und grobem Kies ausgefüllt und feſtgeſtampft werben, 
worauf man fie, dammförmig und richtig abgeböfcht, entweder mit bloßem groben 
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Kies, ober mit grobem Kies und feſten zerſchlagenen Steinen, zugleich uͤberſchuͤttet 
und feſtſtampft, dieſe Oberflaͤche aber zuletzt mit einem feſten Steinſchutt von zer⸗ 
ſchlagenen harten Steinen uͤberfaͤhrt und an den Seiten mit Wegen für die Fuß⸗ 
Hänger und mit Gräben verfieht. In Gebivgögegenden wirb der Chauffeebau oft 
feht ſchwierig, weil hier theils Berge abgetragen, theils Thäler ausgefüllt, zuwei⸗ 
len wol aber auch die Kunftftraßen in Schnedenwindungen einen Bergabhang 
herunter geführt werden mäffen. Eine andre Schwierigkeit des Chauffeebaues ift, 
wenn felbiger auf Moräfte trifft, wo es ſogar nothwendig wird, durch Pfahleofie 
oder zu verſenkende Steinmaffen einen feften Grund zu befommen. Die Chauf- 
feen find keine Erfindung neuerer Zeit, denn das Altertum zeigt und Werke, über 
die man noch jegt erftaunt. Die Befchreibung, welche uns Herobot von einer 
koͤnigl. Straße in Perfien macht, die von Sardes bis zur Reſidenz Sufa führte, 
beinähe 450 deutſche Meilen lang, und überall mit Eönigl. Ruhehäufern und den 
ſchoͤnſten Herbergen verfehen war; die Überrefte von ben römifchen Straßen, die 
man in ungeheurer Menge und Größe, oft 1200 Meilen lang, durch das ganze 
Reich anlegte, die gerade Richtung, die man ihnen gab und deßwegen Berge ab: 
trug, Felfen und Gebirge durchbrach, ihre Erhöhung, in der fie oft über Suͤmpfe 
und Eleine Thaͤler weggingen, die ungemeine Seftigkeit und Genauigkeit, die man 
bei ſolchen Bauen zw erreichen fuchte, übertreffen alle Erwartung. In den neuern 
Zeiten fcheinen die’ niederländifchen Heerftraßen, die ſich auch wegen ihrer Breite 
auszeichnen, die erſten gemwefen zu fein, welche man in Chauffeen verwandelt hat. 
Diefen folgten darauf die Chauffeen in Frankreich, England und Spanien und feit 
1753 zuerft in Deutfchland, und zwar in Schwaben zwiſchen Dttingen und Noͤrd⸗ 
lingen. Die beften Chauffeen haben Spanien, Frankreich, England, Öftreich und 
Baiern. Die nahahmungsmwerthefte Berfaffungider Chauffeen findet man in Eng: 
land, wo nicht nur zuerft die Straßengewichtsmeffer für die Wagen der Fuhrleute 
an den Chauffeegeldeinnahmen eingeführt, fondern auch die für die Unterhaltung 
und Dauerhaftigkeit uͤberaus wichtige Anordnung gemacht worden ift, daß in der 
Mitte die Reiter ihren Meg nehmen und alle Wagen rechter Hand fahren müffen. 
Hierdurch werben die vielen Fahrgeleife und das Ausmweichen der Wagen vermieden, 
denen es jedoch freigelaffen ift, den zu langfam fahrenden Vorwagen durch fchnelle 
Ausbrehung Auf die Chauffee vorzufahren. Vermoͤge des Straßenregals hat ber 
Landesherr das Recht a) zur Anlegung der Chauffeen in möglichft gerader Richtung 
durch jedes Grundſtuͤck brechen zu koͤnnen, b) zur Beflreitung der Koften Chauffer 
geld zu fodern, e) Chauffeeordnungen bekannt zu machen, d) die Weite des Wagen: 
geleifes nebft der Breite der Radefelgen zu beftimmen und die Sperrfetten zu verbies 
ten ind e) das Gewicht vorzufchreiben, was auf Laſtwagen nad) der Zahl der Pferde 
. geladen werden darf. Seine Pflicht ift, die Chauffeen in gutem Stande zu erhalten. 
Se beffer die Straßen find’, je mehr kann der Fuhrmann laden, jegeringer find die 
Trachten, je größer ift der Waarenaustaufch. Im der Mark fährtim Sande der 
Fuhrmann mit einem Pferde 6 und in Brabant auf ber feften Kunftftraße 35 
Centner. Die Kohlenfuhrleute von Charleroi nad) Bräffel fahren 22,000 Pf. 
Kohlen mit 6 Hengften und in England ein Pferd in einer Eifendbahn 80 Centner. 
In Frankreich ſchafft man gute Pflafterfteine auf 20 Sturiden herbei. Man zieht 
dort den fontainebleauer Sanbftein auf den Straßen um Paris jedem andern vor, 
weil er fich Leicht int Parallelepipeba bricht. Führt man eine Straße bergan, fo 
muß man berüdfichtigen, daß nicht fo fehr die Reibung als das Heben die Laſt 
erfchtwert. Für bergichte Kunftftraßen taugt die Pflafterung nicht. Jetzt baut 
man in England Chauffeen mit Steinfchutt, Steine werden naͤmlich zerfchlagen 
und auf den vor dem Eindringen des Waffers geficherten Erdgrund dann einige Zoll 
hoch aufgefchüttet, die Lücken aber nad) und nach ſtets mit ſolchem Schutt ausge 
füllt, bis das Ganze ein fefter, gewölbter Damm wird. Dieſer von Mac Adam 


& 
Chauveau-Lagarde -.. °  Ehaupelin 599 


erfundene Ghauffeebau ift auch in Rußland, Frankreich und Deutfchland verſucht 
worden. — G. ferner Eifenbahnen. . | — 
Thauveau-Lagarde, geb. zu Chartres 1767, einer der. berühmteften 
gerichtlichen Redner Frankreichs während: ber Revolution, , der den Muth behielt, 
auch die von dem Revolutionstribunal im voraus zum Tode beftimmten Schladht- 
opfer, mit Gefahe bes eignen Lebens, mit feltener Beredtſamkeit zu vertheidigen. 
Er wird mit Defege, dem beredten und kuͤhnen Vertheidiger Ludwigs XVI., und 
mit Tronçon Ducoudray, der mit ihm gemeinfchaftlich die Vertheidigung Marien 
Antoinettens führte, ftets als ein Mufter gelten, wo es darauf ankommt, unter 
allen Umftänden mit Muth der Pflicht und der Ehre zu folgen. ‚Unter die beruͤhm⸗ 
teften feiner unglücklichen Elienten, die er zu vertheibigen hatte, zählen wir, außer 
der Königin, Charlotte Corday und Brifjot. Miranda rettete er vom. Tode. 1814 
wurde er vom Könige geadelt und erhielt das Kreuz der Ehrenlegion. 1816 gab ei 
eine Nachricht uͤber den Proceß der Königin und der Prinzeffin Elifabeth heraus. 
Ghauvelin (Frangois, Marquis de), ein ausgezeichnetes Mitglied der 
conftitutionellen oder linken Seite in der Deputistentammer, auß einer ber berühm- 
teften franz. Familien, Sohn des Marquis de Chauvelin, franz. Generallieutenang, 
Minifters von Genua und Parma, dann franz, Ambaſſadeurs in Zurin, der einer 
der geiftreichfien und liebenstwürdigften Männer feiner Zeit war. Auch f. Onkel, 
Abbe Chamvelin, war ein durch Patriotismus, Muth and Einficht gleich ausge⸗ 
zeichneter Mann, wofür er aber durch Lettres de cachet verbannt und mehre 
Sabre eingelerkert wurde. Diefer Abbe Chauvelin hatte an ber Vertreibung ber 
Sefuiten aus Frankreich einen ſeht bedeutenden Antheil genommen. Trangoig 
Chauvelin, geb. um 1770, und erzogen in ber patifer Militairſchule, war beim 
Ausbruch der Revolution feit ein paar Jahren in Dienften. Er umfaßte die 
Grundfäge derfelben mit dem ganzen Feuer feiner erften Sugend und wurde 1794 
erfler Aide de camp des nachmaligen Marfchalis Rochambenu, der die Vertheidi⸗ 
gung der Nordgrenze zu organiſiren den Auftrag bekam. Bei ſeinem Geſchaͤft 
zeigte Ch. fo glaͤnzende Talente, daß er im $ebr.1792 auf Dumourieʒ's Antrag 
die im jener Zeit außerorbentlich wichtige Geſandtſchaft zu. London erhielt. Nach 
der Hinrichtung Ludwigs XVI. brad) England, alle dipfomatifche Verhaͤltniſſe mit 
Frankreich ab, und Chauvelin erhielt eine zweite Sendung nad) Florenz ; er mußte 
fi) aber auch von hier entfernen, da Lord Hervey, ber engl..Gefandte, dem Groß: 
herzog erflärte,. daß, wenn Chauvelin nicht innerhalb 24 Stunden abreifen würde, 
er-ohne weiteres Livorno wuͤrde bombardiren laſſen! Zur Zeit des Terrorismus 
toncde Ch. ind Gefaͤngniß geworfen, und verdankte nur dem 9. Thermidor feine 
Rettung; Unter der Directorialregierung lebte Ch. bloß den Wiffenfchaften. Vom 
Smat nach dem 18. Brumaire in das Zribunat emannt, zeichnete er fid) mit 
Beni. Conftant und einigen Andern durch den Eräftigften und überlegteften, Wider: 
ftand gegen die Einfchreitungen der Gonfulargewalt aus. So tadelte er die Errid): 
tung des Ordens der Chrenlegion. Er wurde deshalb aus dem Tribunate entfernt. 
Indeſſen würdigte Napoleon Chauvelin’s Charakter und Patriotismus, indem er 
ihn bald nachher zum Präfeeten ded Departements der Lys ernannte. Diefen Po: 
ften bekleidete er 8 Jahr lang mit Ruhm, bis er 1811 in den Staatsrath gerufen 
und ald Generalintendant nady Gatalonien gefandt wurde. Nach der Reftauration 
wurde er vom Departement der Cöte d’or zum Repräfentanten in der Deputirten⸗ 
fammer ernannt. Won diefem Zeitpunft an flieg Chauvelin immer höher in der 
Achtung der Nation; er wurde ſtets aufs neue und:zulegt 1822 zum Deputirten 
gewählt... Kein andrer Nebner der Kammer übertrifft Chauvelin an glänzenden 
Smprovifirungen, an geiftteichen und feharffinnigen Antworten, an Gegenwart 
des Geiftes und an wigigen, oft beluftigenden Angriffen ober Bertheidigungstün- 
ften. Im Saton fpricht er wie Beaumarchais, von der Tribune wie Barnave 
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oder Vergniaud. In den für die Zeitgeſchichte und die Enttbidelung der Repraͤ⸗ 
fentativverfaffung fo wichtigen Verhandlungen der franz. Deputirtenfammer finden 
wir Chauvelin bei’ jeder Discuffion in den erften Reihen und ſelbſt die kraͤnklichſten 

Geſundheits verhaͤltniſſe konnten ihn bei der wichtigen Seſſion von 1820 nicht von 
ihr entfernt halten. 

Chaurx (la) de Fonds, Meierei und Dorf in ber Grafſchaft Batengin 
im ſchweizeriſchen Kanton Neufchatel. Das rauhe, zum Aderbau untlichtige Thal 
diefes Namens, wohlhabend durch; Viehzucht und Käfehandel, iſt mit dem benach: 
barten Locle durch feine Uhrenfäbrication und Spitenkiöppelei merkwürdig. La 
Chaur de Fonds hat gegen 6000 Einmw., darunter an 400 Uhrmacher und 600 
Spitzenmacherinnen. Ohne die: Pendeluhren werden auf 40,000 golbehe und 
fitberne Taſchenuhren hier jährlich verfertigt. Das Dorf Locke hat gegen 5000 
Einw. Man findet an beiden Orten eine parifer Modehandiung, Buchdrucker, 
eine Buchhandlung und Banqulers. Das Dorf Fleurier iſt der Hauptfig des 
Spitzenhandels. 

Checks, in England, Anweifurigen der Privaten ober en Kaufleute auf 
biejenigen Merfonen , "welche ihre Gäffengefchäfte beforgen, d.h. folche, melchen fie 
die Einziehung ihrer Gelder und Wechfel übertragen; und bei welchen fie, vermöge 
der Checks, über diefe Gelder wieder verfügen. Man nennt diefe Perfonen in Eng» 
land Bankers, wie in Holland Caſſiers. Die beutfchen Banquiers find etwas an⸗ 
ders, da diefe hauptfächlich Wechſelgeſchaͤfte machen, was in Holland und Eng⸗ 
land die Caſſiers und Bankers in der Regel nicht thun. Die Checks, in Holland 
Caſſiersquittungen genannt, gelten in den Wechſelzahlungen und im gemeinen 
Leben als baar Geld‘, und da es’ nur felten der Fall ift, dag ihre Bezahlung vom 
Banker oder Caffier verweigert wird, fo herrſcht darin’ein außerorbentliches Ver⸗ 
frauen. Sie Taufen oft Wochen lang, ehe die Zahlung wirklich verlangt. wird, obs 
gleich fie dadutch an ihrer gerichtlichen Kraft verlieren, da der Regteß gegen dem 
Ausfteller, wenn etwa der Banker fallirt, eigentlicy nur drei Tage nach dem Tage 
der Ausftellung zuläffig iſt. Sobald fie indeffen in die Hände eines andern Ban: 
Pers oder Gaffiers kommen , werden fie noch denfelbigen Zag verrechnet, da es in 
London und Amfterdam Sitte ift, daß die Caſſiers täglich ihre (gültig angenoms 
menen) Quittungen austaufchen umd fich das Fehlende oder Überfchießenbe zahlen 
laffen oder zahlen. 

Chemie. Mit diefem Namen, deffen Urfprung zweifelhaft ift, bezeichnen 
wie bie Wiffenfchaft, welche bie Natur der Körper, oder vielmehr die Wirkung Een». 
nen lehrt, welche ihre mwefentlichen Beftandtheile gegenfeitig ausüben. Die neuern 
Chemiker haben fie die Phyſik im engern Sinne ıc. genannt. Dieſer legte Mame 
fheint ihr mehr als irgend ein andrer zuzukommen, da der Unterfchied der Phyſik 
und Chemie auf einem fehr ſchwachen Grunde beruht. Erftere unterfucht die ges 
genfeitige Wirkung der Körper, indem fie felbige in ihren Maffen betrachtet 5. „legs 
tere unterfucht diefelbe Wirkung der integrivenden Beſtandtheile. Diefe Wirkung 
wird in der einen durch ihre allgemeine Anziehung oder Abitogung hervorgebracht, 
in der andern erzeugt fie eine befondere Verbindung oder Zerfegung. Aber nad) 
unfern bermaligen Kenntniſſen ift es unmöglich, die Phyſik von der Chemie zu 
fondern, man fann die eine nicht ohne die andre ftudiren. Die Menfchen, 
welche Mittel fanden, die Metalle zu fchmelzen, fie zu verbinden, fie zu formen ; 
die Arzte, welche zuerft die nächften Pflanzenftoffe abfonderten und ihre. Eigen⸗ 
thümlichkeiten erkannten, find die erften Chemikor gewefen, Aber ftatt einer deut⸗ 
lichen, methodifchen, philofophifchen, vom Bekannten zum Unbefannten fortges 
henden Beobachtung zu folgen, ließ man ſich durch aſtrologiſche Traͤumereien, 
durch die Kabel von dem Stein der Weifen und hundert thörichte Hypotheſen 
irre leiten. Bis 1650 findet man in der Geſchichte dev Chemie nur einige befondere 
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Thatſachen anzumerken" Nhafes, Roger Baco, Arnaud bei Villeneuve Baft: 
lius Valentin, Paraceffus, Agricola u. ſ. w haben mehre Eigenſchaften des Ei⸗ 
ſens, des Queckſilbers bes Spießglaſes, des Salmiaks, des Salpeters wahr⸗ 
genommen; fie Haben bie Schwefel-, Salpeter⸗ und andre Säuren: gefunden, fie 
haben Verfahrungsarten erfunden, geiſtige Fluͤſſigkeiten abzuziehen, "das Opium, 
bie Zalappe u. ſ. w. zu ‚bereite , die Alkalien zu reinigen : Ginuber: zeichnete 
ſich durch die Sorgfalt‘ in feinen Unterfuchungen "aus. Er ſuchte winige 
Inſtrumente zu vervollfommnen ,: vieth‘ die Überbleibfel der: Operation‘ nicht 
als unnuͤtz wegzumerfen, entbedkte das nach ihm benannte‘ Slatiberfalz: u. 
f. w. Aber diefe einzelnen Entdeckungen bildeten Fehr "Ganzes ‚einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, werbanden fich zu keiner allgemeiner Theorie, : zu keinem vollſtaͤndigen 
Spftem: Stahl erfchlen. Er legte den Grund gu einer regelmaͤßigen Wiſſen⸗ 
ſchaft, ber jedoch unzureichend war und aufſeiner Vorausſetzung beruhte welche 
ſpaͤtere Beobachtungen. widerlegt haben: Viel verdankte er dem beruͤhmten Becher, 
beffen Ideen er berichtigte und erweiterte. Er fühlte, daß die meiſten chemiſchen 
Erfdyeinungen von einer: dllgerneinen Urſache oder. doch · don wenigen Grundfägene 
wotan ſich nothwendig alle Combinationen anknuͤpften, abhaͤngen moͤchten. Er 
nahm in den Körpern einem entzuͤndbaren Grundſtoff ar, dem die brennbaren Koͤr⸗ 
per beim Verbrennen verlören, und den fie von noch Öeehmbarern Körpern, als fi, 
ſelbſt, wieder annehmen könnten. Dieſen Grundſtoff nannte ee Phlogifton. 
Ein’ großer Schritt war gefchehen mit Aufſtellung einer Hppothefe ; die folcherge- 
ſtalt faft alte beobachtete Etſcheinungen unter einander verband. -WBoerhaave; ‚der 
Stahl's Syſtem annahm, trug viel dazu bei, es auszubreiten; eu fchuf: die philo⸗ 
fophiſche Chemie und bereichertefie mit einer Menge von Berfischen über das feuer, 
die Wärme bes Lichts u. f; mi Die Wiffenfchaft machte durch dieſe Phitofophen 
Fortfchritte, wenn gleich die Grundfäge, von denen fie ausgingen, falfch. waren. 
Es war Blad, Prieftiey, Cavendifh und Labo iſier vorbehaltm,. Stahl's Theo: 
rie umzuſtoßen, indem fie die Schöpfer dee pneumatiſchen oder ‚antiphlogiftifchen 
Chemie wurden ‚' deren — Theil Fourcroy in feiner „Philosophie chi- 
mique” und feinem „Systeme des connaissances chimiques” am volftändig> 
ſten dargeftellt Hat. Sobald man die Zufammenfegung der atmofphärifchen Luft 
kennen gelernt hatte, fah man, baf die brennbaren Körper, indem fie in Beruͤh⸗ 
rung mit ihr brannten, ſtatt einen ihrer Grundftoffe zu verlieren, fich. eines Ber 
ſtandtheils der Luft bemächtigten und dadurch an Gewicht zunaͤhmen. Man nannte 
biefen Beſtandtheil Oxygen (Sauerſtoff), weil er, wenn er in ben brennbaren 
Körpern im Übermaß vorhanden iſt, ‚mehre derfelben in Säuren verwandelt. Das 
Oxygen trat an die Stelle des Phlogiſton, indem es eine entgegengefegte Holle 
fpielte, und feine Theorie erklärte faft Alles, was vorher unerklärbar war. Aber: was 
in die Chemie auf einmal Licht. und Zufammenhang brachte, : waren die 1787 an: 
genommenen neuen Kunftbenennungen, melche alle einzelne Angaben dem Ge: 
daͤchtniß mit außerordentlicher Leichtigkeit einprägen, da alle die Namen der'Kör: 
per entweder ihren Urfprung oder ihre Dauptbefchaffenheit.ausdrüden. Zwoͤlf oder 
funfzehn Wörter haben hingereicht, um eine methodifche Sprache zu fchaffen, die 
eine einzige uneigentliche Benennung enthält, und die mit Veränderung der End: 
ſylben einiger Namen die Veränderung anzeigt, welche die Körper in ihrer Verbine 
dung erleiden. Lavoiſier, Koureroy, Guyton de Morveau und Berthollet find 
die Schöpfer diefer glüdlichen Umgejtaltung. Die chemifche Kunftfprache läßt 
nichts Willkuͤrliches zu und paßt nicht nur für die bekannten Erfcheinungen, fon: 
dern auch für die noch zu machenden Entdedungen. Sie iſt das erſte Beiſpiel einer 
ſyſtematiſchen und analytiſchen Sprache. 
Die Chemie hat zwei Mittel, die innere Natur der Koͤrper kennen zu lernen, 
die Analyſis und Syntheſis (Auflöfung: und Zufammenfegung).: Durd) jene‘ trennt 
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fie die Beftandtheile eines zufammengefegten Körpers, durch biefe verbindet fie bie 
getrennten Beftanbtbeile, um ben: zerfegten Körper toieberherzuftellen und die Ges 
nauigkeit des erſten Verfahrens zu beweiſen. Diefe Mittel beruhen auf. der mög: 
lichſt · vollſtaͤndigen Kenntniß der beiden Kräfte, die alle Körper der Natur in Bes 
wegung ſetzen, naͤmlich Anziehung und Abſtoßung. Man hat eine Anziehung der 
Beſtandtheile und eine planetarifche Anziehung unterfcheiden wollen, und ber er 
ſtern den Ramen der hemifchen Verwandtſchaft gegeben; aber die Natur hat nicht 
zwei Arten der_Anziehung. Das abwechſelnde Spiel der Anziehung und Abſto⸗ 
ßung der Beftandtheile veranlaßt eine Menge von Erfcheinungen, welche auf unfere 
Sinne wirken, und eine Menge von Verbindungen, welche die Natur und die Ei- 
genfchaften der Körper veränidern. Das Stubium diefer Erfcheinungen, die Kennt: 
niß biefer Verbindungen gehören in des Gebiet der-Chemie. Die Geſchichte eines 
Körpers muß flets feiner Analyſe vorangehen. Oft reicht die einfache Betrachtung 
der dußern Formen, der Farbe, der Schwere, des Orts, wo er gefunden ward 
a. ſ. w. hin, um durch Vergleichung auf die Kenntniß feiner hemifchen Eigenfchaf: 
ten zu führen.: Es gibt demnach Beine ausgebreitetere Wiffenfchaft, als die Che 
mie; auch kann ihr: Gebiet nicht von einem einzelnen Menfchen umfaßt werben. 
Um das Studium zu erleichtern, betrachtet man fie unter verfchiebenen Gefichts- 
punkten, die ſich in Abtheilungen und Unterabtheilungen abfondern, von denen 
man fich. einer einzelmen wibmen kann, obgleich die Art zu beobachten, zu analyſi⸗ 
ven und zu combiniren immer diefelbe ift, obgleich alle Erfcheinungen ſich durch die 
allgemeine Theorie erklären laſſen und fid) auf gewiſſe Gefege beziehen, die man 
vorgängig fennen muß. Diefe Gefege zufammengenommen bilden die fogemannte 
philofophifche Chemie. Sie betrachtet, was man unter Verwandtſchaft der 
Aggregation oder Cohaͤſion und unter Verwandtſchaft der Compofition zu verfiehen 
hat; fie erklaͤrt die Erfcheinungen der Auflöfung, Sättigung, Kryſtalliſation, des 
Aufbraufens, der Schmelzung, der Neutralifation. Das hemifche Verfahren bie 
tet, indem es die Eigenfchaften der Körper verändert oder mobdificirt, dem Beobachter 
wichtige Betrachtungen über die Veränderung der Form, der Dichtigkeit, der Xen 
peratur dar. Diefe Betrachtungen gehören ber philofophifchen Chemie an, Sie 
laͤßt auch wahrnehmen, daß die Verwandtſchaft ſich äußern kann: 1) zwiſchen zwei 
einfachen Körpern, 2) zwifchen einem einfachen unb einem zufammengefegten Koͤr⸗ 
per; 3) zwifchen zufammengefegten Körpern; und indem fie den Grumdfag auf: 
ſtellt: daß ein Körper nicht diefelbe Verwandtſchaft zu allen andern habe, fonderm 
daß er fie ungleich) anziehe, gibt fie die Gefege an, welche die Wahlverwandtfchaften 
und die fie modificirenden Urfachen beftimmen, als da find die Cohaͤſion, bie Maffe, 
bie Unaufloͤslichkeit, die Elafticität, die Zemperatur der Körper; Sie ſchaͤtzt bie 
Kraft der Derwanbtfchaft, ſowol der einfachen als zufammengefeßten. “Sie merft 
die Umftände an, welche das Spiel der Anziehungen” beguͤnſtigen oder ihm emtge- 

en; fie lehrt, daß zwei Körper nicht auf einander wirken, wenn nicht einer 
von beiden ober beide flüffig find, daß die Körper, felbft in einem Zuftande der Auf: 
loͤſung, nur in unmerklichen Abftänden auf einander wirken; daß zwei Körper, bie 
eine bemerkbare Verwandtſchaft zu einander haben, ſich mittelft eines dritten ver- 
einigen; enblich, daß die harakteriftifchen Eigenfchaften der Körper durch die Verei⸗ 
nigung zerftört werden, und daß ber zufammengefegte Körper neue Eigenfhaften 
zeigt. Indem fie von diefen Grundgefegen zur Unterfuchung der einfachen Körper 
fortgeht, betrachtet die philofophifche Chemie die Wirkung des Lichts, des Wär 
meſtoffs und ber Efeftricität, die Natur der einfachen und zufammengefegten brenn- 
baren Körper, der Luft und des Waffers, die Bildung der Säuren und ihre Auf: 
löfung, die Natur und die Eigenfchaften der falzigen Grundftoffe, ihre Verbin⸗ 
dung mit den Säuren, die Verkalkung, Auflöfung und Befhidung (Legirung) ber 
Metalle, die Bildung und Natur der Pflanzen, die unterfcheidenden Merkmale ber 
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ummittelbaren Pflanzenftoffe, die Erfcheinungen der Animalifation und bie Eigen: 
ſchaften der animalifhen Zufammenfegungen endlich die von felbft erfolgende Zer⸗ 
ſtoͤrung organiſcher Stoffe. Dies iſt der Kreis‘, den die Phitofophie der Chemie 
ducchläuft, indem fie fich auf das Allgemeine beſchraͤnk. an 9 
Nach der Anwendung, welche von diefemi Allgemeinen gemacht wird, zerfällt 
die Chemie in fieben ober acht befondere Beige, die wir noch kurz durchzugehen ha⸗ 
ben. Das Studium ber geoßen Erſcheinungen, die man im Dunſtkreiſe beobach⸗ 
tet und die man Lufterfcheinungen (Meteore) nennt, bildet die meteorologk 
ſche Chemie. Sie erftärt die Bildung der Wolken, des Regens, des Nebels, bes 
Schnees, der Wafferhofe, den Hygrometer⸗, Barometer: und Thermometerſtand 
der Luft, die Bildung des Nordlichts, der Meteorfleine, und überhaupt Altes, 
was chemiſch über unfrer Erdkugel vorgeht. — Geologifche Chemie: kann man 
diejenige nennen, welche vornehmlich die großen Combinationen der Natur ſtu⸗ 
Dirt, wodurch die Vulkane, bie Metallminen, bie Steintohlenlager , die Baſalte, 
die Mineralwaffer, jene ungeheuern Salz: und Kalkmaſſen, der Salpeter auf dem 
Boden des Indus, dad Natrum in den Seen Agnptens, der Borar in ben Seen 
Tibets entftanden find. Der Chemiker als Geolog fucht die Urfachen der liber: 
ſchwemmungen, der Erdbeben, der Verminderung ber Gewaͤſſer auf der Erbkuget, 
den Einfluß des Klimas auf die Farbe der Thiere und Pflanzen, aufden Geruch der 
Blumen, auf den Gefchmad der Früchte zu ergründen und zu erklaͤren. Bei diefen 
allgemeinen Beobachtungen vornehmlich bedarf er der Naturkunde und Phyſik. Die 
Shemie, in ihrer Anwendung auf die Naturgefchichte, wird wie diefe eingetheitt. Man 
unterfcheidet daher bie Chemie bes Mine ralreich s, welche die Metallurgis und die 
Probirkunſt umfaßt und ſich mit der Unterſuchung aller unorganiſchen Stoffe, der 
Steine, Salze, Metalle, Erdharze, Waſſer beſchaͤftigt; die Ehemie des Pflanzen: 
reichs, welche die Pflanzen und ihre unmittelbaren Erzeugniſſe zerlegt, und die 
Chemie des Thierreichs, welche auf alle von todten oder lebendigen Thieren kom⸗ 
mende Stoffe angewandt wird. Letztere zerfällt wieder in die phyſiologiſche Chemie, 
welche die in den thierifchen Stoffen durch die Lebensthaͤtigkeit bewirkten Beränbe: 
rungen betrachtet; in die pathologifche Chemie, welche die durch Krankheiten ober 
organifche Verlegungen verurfachten Veränderungen beobachtet; im bie therapeu⸗ 
tifche oder pharmakologifche Chemie, welche die einfachen Arzneimittel zerlegt, die 
Verordnung und Zubereitung der chemifchen und einfachen Arzneimittel aufklaͤrt, 
die Mittel der Aufbewahrung anzeigt und die ſtets gefährlichen Sophiftereten Een: 
nen lehrt; in die Chemie der Gefundheitslchre, welche fich mit den Mitteln befchäfs 
tigt, bie Wohnungen der Gefundheit gemäß einzurichten, die Luft, welche man 
dafelbft athmet, zu prüfen, den Seuchen zuvorzufommen, gefunde Nahrungsmit- 
tel anzuzeigen, den Einfluß der Befhäftigungen, Moden und Gebräuche auf die 
Geſundheit der Menfchen zu erforfchen. Die Chemie findet endlich noch Anwen⸗ 
dung im Haushalt und in den Künften. Im Haushalt hat fie den Zweck, eine 
Menge von Berrichtungen zu vereinfachen und zu regeln, die wir unaufhörlich in 
unfern Wohnungen vornehmen, um fie gefimd, warm, hell zu machen, um Klei: 
Der, Lebensmittel, Getränke zuzubereiten u. f.w. Die Brotbereitung, das Einkal⸗ 
ken des Getreides, die Bereitung der Maft, die Bereitung und Reinigung ber 
De, die Kunft, Backhaͤuſer, Öfen und Kochherde zu bauen, Zeuche zu bleichen 
und zu wafchen, eine Eümftliche Kälte hervorzubringen u. f.w. Wichtiger und 
ausgedehnter ift die Anwendung der Chemie in den Künften und Gemwerken. "Sie 
bat zum Zweck, das chemiſche Verfahren, durch welches bie zu verarbeitenden 
Gegenftände unfern Bedürfniffen angepaßt werden, aufzufinden, zu berichtigen, 
zu erweitern, zu vervolllommnen oder zu vereinfahen. Schließlich erwähnen wir 
noch des Gebrauchs, der auch in gerichtlichen Angelegenheiten von der Chemie viel: 
fättig gemacht wird, um ein Verbrechen gehörig zu erörtern. Bei Vergiftungen, 
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Schrift: und Münzerfälfdüngen- u. ‚dgl. kann allein die — su fichern Ergeb⸗ 
niffen führen. 

‚Chemie, naturpbitefophifihe. -Die Cheinie hat in dee neuften Zeit große 
Fortfchritte gemacht, und zwar nicht mir-von praftifcher Seite, als Kunft, ſon⸗ 
bern. audy von theoretifcher‘, indem fie angefangen hat, ſich von: der. niedern Stufe 
einer Kunde (eines Aggregats chemifcher Kenntniffe) zum Range einer Wiffen- 
ſchaft im engern und hoͤhern Sinne (ſ. Wiſſenſchaft) zu erheben. Dahin 
kann ſie nur, wie jeder Zweig der Naturkunde, durch den Einfluß der Naturphi- 
loſophie oder philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft gelangen. Da naͤmlich der Charak⸗ 
ter der Natur, wenn man letztere aus dem Standpunkte ihrer Idee betrachtet, 
hoͤchſte Einheit in der groͤßten Mannigfaltigkeit iſt, indem ſie, aus dem Einfachen 
das Manmigfache geſetzmaͤtzig entwickelnd, ſich zu einem organifchen Ganzen 
geſtaltet, ſo war in den bisherigen Lehr⸗ und Handbüchern der Chemie die große 
Zahl der chemiſchen Elemente der größte Stein des Anftoßes für'den philofophifchen 
Maturforfcher. Die erfte Reform alſo, welche der. Chemie, wenn fie Wiſſen— 
fchaft werden follte, bevorftand, war die Reduction (Burüdfführung): der vie: 
ten Elemente auf wenige Grundſtoffe. Dazu hat borzüglich Winterl in fei- 
nen Schriften, ‚namentlich in feiner „„Darftellung der vier Beftandtheile der anor: 
— Natur ıc.; aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt von D. J. Schuſter“, Jena 
1804, den erſten Anſtoß gegeben, wiewol er lange Zeit nur bei Wenigen Gehör 
fand. Aber diefer Anftoß hat dennoch gewirkt, und bei dem gegenwärtigen ‚vor: 
zuͤglichen Bildungszuftande der Naturwiffenfchaft kann die weitere wiffenfhaftliche 
Ausbildung der Chemie nicht ausbleiben. Vor der Hand: ift nur erft die Grundlage 
zu einer wiffenfchaftlichen Chemie gegeben. Die ganze fihtbare Natur wird durch 
drei Urkraͤfte gebildet und beherrfcht, welche daher auch: Weltkräfte, genannt 
werden Finnen, nämlich durch Schwere, Licht und Wärme. Diefe Urfräfte ftehen 
in der engften Verbindung mit einander, wirken gemeinf&haftlicy und machen da: 
durch ein Ganzes aus, das fchon die Alten (Philofophen und Chemiker) das Urele: 
ment, den Äther, das Teuer (Urfeuer), fpäter die Alchemiften das Menstruum 
universale, aud) Elementarfeuer nannten. Die Urkräfte des Äthers oder Feuers 
find alfo diejenigen, durch welche ſich die fchaffende Kraft Gottes zunächft im der 
Natur offenbart, und der Äther (als Weltmaterie) ift fein erſtes Organ in der phy⸗ 
ſiſchen Welt. Aus dem Urelement (dem Ather, Urfeuer) und durch daffelbe find 
demnach zunaͤchſt die drei materiellen Elemente, Luft, Waffer und Erde, entftan: 
den, woraus der Erbförper und alle Planeten gebildet find. Diefe materiellen ober 
irdiſchen Elemente muͤſſen nothmwendig die Eigenfchaften ihres Mutterelements ober 
ihrer Erzeuger, der Urfräfte, an fich tragen, aber es find diefe Kräfte in den irdi⸗ 
fchen Elementen zu Stoffen geworden, welche jenen entfprechen. Daher gibt «s 
eigentlih nur drei Grundftoffe, aus welchen zunaͤchſt die Elemente. (Luft, 
Waſſer und Erde), mithin auch alle Körper auf und in der Erde und den Planeten 
zufammengefegt find, und alle Verfchiedenheit entfteht aus dem verfchiebenen Ver: 
haͤltniß, in welchem fie mit einander verbunden find. Diefe Stoffe heißen Stid: 
ftoff, Sauerftoff und Koblenftoff. Der erfte entfpricht (hat die Natur) der Wärme, 
ber zweite dem Lichte, der dritte der Schwere. In der Luft ift der Stidftoff vor- 
waltend, mo er als Stickgas mit Sauerftoffgas und etwas Kohlenftoff in Verbin: 
bung ift, im Waſſer herefcht der Sauerftoff in Verbindung mit Mafferftoff (der 
vom Stidftoff nicht weſentlich verfchieden ift), in dem Erdelement (den Erben und 
Metallen) ift der Kohlenftoff überwiegend, in Verbindung mit Sauer; und Stid: 
ftoff. Diefes wären nun die eigentlichen chemifchen Elemente: oder Grundftoffe, 
deren nur drei find, wenn man, mit D£en, den Wafferftoff nicht als grundverſchie⸗ 
den vom Sticftoff betrachtet, fondern diefen — was wenigftens fehr wahrfcheinlich 
ift — für eine Verbindung des Wafferftoffs mit Sauerftoff Hält. Andre nehmen 
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auf diefe Mahrfcheinlichkeit feine. Ruͤckſicht, fondern laſſen beide Stoffe ,.wie.fie ' 
ſich nach ihren Eigenfchaften als verfchieben offenbaren , auch ald verfchiebene Ele⸗ 
mente gelten, und dann ifi die. Zahl der chemifchen der Zahl der phufifhen Elemente 
gleich. : Zwei von diefen chemifhen Elementen, Sauerftoff und Kohlenftoff, find 
irdiſcher (telfurifcher) oder planetifcher Natur, da fie ſchon in Gasform (als Sauer⸗ 
ftoff und kohlenſaures Gas) die ſchwerſten find; die beiden andern dagegen, Stick⸗ 
ftoff und, Wafferftoff, geben die leichteften Gaſe und find daher folarer (fonniger, 
ätherifcher) Art. Zwei und zwei von diefen Stoffen oder chemifchen Elementen find 
einander entgegengefeßt oder verhalten ſich polar zu einander, wie überall. Hoͤheres 
und Miederes, Solares und: Zellurifches, das heißt ‚fie ftehen in ganz ähnlichem 
Berhäftniß zu einander, wie bie beiben Pole eines Magnets oder wie die beiden elek⸗ 
triſchen Pole: HE und —E. Daher iſt ſowol der Stickſtoff dem Kohlen= und 
Sauerftoff, als aud) dev Waſſerſtoff beiden entgegengefegt und umgekehrt. Aber 
auch die Stoffe beider Art verhalten fic unter einander felbft polar und der Sauer: 
ftoff ift dem Kohlenftoff entgegengefegt, wie der pofitive Pol dem negativen, und 
ebenfo iſt der Waſſerſtoff dem Stickſtoff entgegengefegt, Hierauf gründet ſich denn 
auch die Verwandtſchaft der chemiſchen Stoffe, indem die ungleichnamigen oder un⸗ 
gleichartigen (heterogenen) einander anziehen, die gleichnamigen oder gleichartigen 
(homogenen) einander zuruͤckſtoßen. In Verbindung mit dieſer Anſicht muͤſſen 
nun auch die neuern Aufſchluͤſſe, welche die Naturphiloſophie uͤber das Weſen des 
Lichts und der Wärme, des Magnetismus, Elektrismus und Galvanismus geges 
ben hat, auf die Chemie als Wiſſenſchaft von großem Einfluß ſein, und es wird 
aus: dieſer einfachen Grundlage in der Folge ein natuͤrlich geordnetes Ganze ber 
Chemie, ein wiffenfchaftliches Gebäude hervorgehen. .. Auch kommt die erperimen» 
tirende Chemie neuerlich der fpeculativen oder philofophifchen gleihfam auf halbem 
Wege entgegen, indem auch fie auf dem Wege der Erfahrung und. des Erperiments 
auf immer. wenigere Grundftoffe zuruͤckkemmt. — Zugleid) muß bie obige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage für die Chemie zu einer beffern Sonderung diefer Wiſſenſchaft 
von andern Naturwiffenfchaften Veranlaſſung und ‚hinreichende Gründe geben, 
Bisher haben bie Chemiker Vieles in ihre Wiffenfchaft gezogen, was, fireng genoms 
men;. nicht. dahin gehört, was eben daher kommt, baf fie vorausfegten, e8 müßten 
alle Naturerſcheinungen aus'befondern Stoffen erklärt werden, da doch Vieles nur 
aus ber Thaͤtigkeit und: dem Verhaͤltniß der Naturkraͤfte vernünftig zu erflären iſt. 
Seitdem die Naturphilofophie dargethan hat, daß e8 zur Erklärung der Natur des 
Lichts, der. Wärme, der Elektricität, des Magnetismus u. f. w. eines. befonbern 
Lichtſtoffs, Wärmeftoffs, keiner. elektrifhen und. magnetifhen Materie bedarf, 
ſeitdem gehoͤren die Theorien diefer Proceffe und Kräfte nicht mehr in. die Chemie 
(obgleich fie ats Vorkenntniffe und Propädeuti£ für die Wiffenfhaft nöthig find), 
ſondern in die dynamifche Phyſik (f. Dynamit), daman bisher bloß bie: mecha⸗ 
nifche oder mathematifche Phyſik von der Chemie gefonbert hat.. Die Naturwiffen« 
fchnften ſtehen zwar alle im enger Beziehung zu einander; aber es trägt zu ihrer 
Ausbildung bei, wenn zugleid) die Grenzen einet jeden genauer beftimmt ‚werben. 
Die Sonderung der Chemie von: atidern Naturwiſſenſchaften, namentlich der Phy⸗ 
fit ; beruht auf der Unterfeheidung des chemifchen Proceffes von andern, 3. B. dem 
Elektrismus, dem Magnetismus, die man, zu diefent Behuf, dynamiſche Pro⸗ 
ceffe. nennt, weil bei diefen eine Kraft, 3. B. die magnetifhe, in zwei Pole (einfeis 
tige. Kräfte) zerfällt, die fich als der pofitive und negative entgegengefegt ſind. Beim 
chemiſchen Proceß dagegen zerfaͤllt die Materie in. zwei entgegengefeste (einfeitige, 
einpolige) Materien, die fich auf ähnliche Art, wie die Pole des Magnets oder bie 
elektriſchen Pole, zu einander verhalten, gegen einander in Spannung find, und 
ſich nereinigen, fobald die Bedingungen gegeben find. Der eine Pol des Chemis⸗ 
mus iſt ein flüffiges Element, der andre ein feftes, jenes iſt Waſſer in Form einer 
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Saͤure, dieſes Erde, es fei num eine der Erdarten, ober ein Metallkalk, ober eine 
Lauge (Alkali). Daher ftellt ſich der chemiſche Procef, obgleich er in fehr verſchiede⸗ 
nen Kormen erfcheint, doc) am reinſten in der Erzeugung und Bildung der Salze 
dar, deren Beftandtheile (materielle Pole) eine Säure, als pofitiver Beſtandtheil, 
und eine Erde, Lauge, Metallkalk, ald negativer Beftandtheil find. Alle Körper 
oder Subftanzen find durch einen chemifchen Proceß entftanden, und der Chemismus 
iſt daher der. Dauptbildungsproceß bei Entftehung aller irdiſchen Subftangen, ber 
aber buch bie Mitwirkung andrer Kräfte und Proceffe mannigfach mobificiet wird, 
Durch dies Alles ift nun der Kreis oder die Sphäre der Chemie allerdings beftinmt, 
obgleich dieſe innerhalb ihrer Grenzen fehr ausgedehnt ift. Die Chemie beſchaͤftigt 
ptaktiſch/ einerfeitd mit der Zerlegung der Körper in ihre Beftandtheile und 
Grundſtoffe (phyfifche und chemifche Elemente), und mit der -Beftimmung bes 
arithmetifhen Verhaͤltniſſes der Elemente in beftimmten Subftanzen. durch Ber 
fuche (analytifche Praris); andrerfeits mit der Bildung neuer Subſtanzen aus ben 
Elementen durch Zufammenfegung im beftimmten Berhältniß ‚mittelft zweckmaͤßi⸗ 
ger Operationen (fpnthetifche Praris). Theoretiſch vergleicht die Chemie die Sub: 
ftanzen nach dem durch die Praris erforfchten Verhaͤltniß ihrer Elemente und ben 
daraus heruorgehenden Eigenfchaften, beftimmt die Gefege der Wechſelwirkung ber 
Elemente, und ordnet nad) diefen Bergleihungen und Beftimmungen, unter ber 
Reitung der Principien der Wiffenfhaft, die Subftanzen in moͤglichſt natürliche 
Gruppen. ober. Abtheilungen, wodurch in ihe felbft Methode, d. bh. zwerimäfige, 
folgerichtige Anordnung dev Gegenftände ihres Vortrags (ſyſtematiſche Methode), 
entſteht. Ausgeſchloſſen von dieſer Wiffenfchaft, wenn man ſie ſtreng ſondern will, 
ſind die eigentlichen Theorien bes Unwaͤgbaren, ſowie auch des Mechaniſchen und 
Hiſtoriſchen⸗ weiche Theorien in die Propaͤdeutik und die Hülfswiffenfchaften geho⸗ 
ren. Die Chemie betrachtet die Körper als Subſtanzen, d. h. in ihrer elementa⸗ 
riſchen Zuſammenſetzung; die dynamiſche Phyſik nach den immateriellen Proceſſen 
und Kraͤften, die ſich an ihnen (dem Körpern): offenbaren; die mechaniſche Phyſit 
nach den Geſetzen der Geſtalt, der Bewegung, der Schwere ur. ſ. w.; bie 
ſchichte betrachtet die Körper in ihrer Entwickelungsgeſchichte nach Außen, und be⸗ 
ſich mit deren ſtufengemaͤßen (ſyſtematiſchen) Anordnung und Zuſammen⸗ 
ſtellung; bie Phyſiologie betrachtet fie als Ganze im ihrer innern Entwickelung/ in 
deren Theilen (Drganen) fich dad Ganze wiederhoft, indem fie zugleich in nothwen⸗ 
diget Bejlehung und Wechſelwirkung zu und mit einander ſtehen u. f.w. So iſt 
die Chentie: durch ‚ihren Begriff von andern Naturwiffenfchaften geſchieden, 
rend ſie in· der That mit allen in der engften organifchen Verbindung fleht, — 
die Bildung der wiſſenſchaftlichen (philofophifchen) Chemie Hat theilweiſe H Stef⸗ 
fens in ſeinenBeitr zur innern Naturgeſchichte der Erde“ (Freiberg 1801) 
und in mancher Abhandl ſeiner Schriften: „Alt und Men’ (Breslau 1824), wiel 
beigetragen; Berner gehören dahin Kaftner’s ‚Material. zur Erweiterung ber 
Naturkunde (Bena 1805) und J. B. Drfted’s ‚Materialien zu eier Chernie des 
10. Zahıy {Regensburg 1805, beide in Beziehung auf das Wintetlſche 
ftem),' ſowie die „Wergleichenderliberficht des Syſtems der Chemie, vom. W. 
G. Kaftner,: Prof. zu Erlangen (Halle 1821). » Wichtig’ für die wiſſenſchaftlich⸗ 
Chemie, in Beziehung aufden gegenfeitigen Einfluß des magnetifchen) elektriſchen 
und chemiſchen Proceffed kann auch Örfted’s Entdedung, betreffend den elektriſch⸗ 
chemiſchen Magnetismus, werden. Um die wiſſenſchaftliche Phytoche mie 
Gegetablliſche oder. Pflanzenchemie) Haben ſich vorzuͤglich Kiefer, Ofen and Mess 
von Eſenbeck und neuerlich F. Runge durch feine Schrift: Neueſte phutochemifche 
Entdeckungen zur Begruͤndung einer wiſſenſchaftlichen Phytochemie“ (sei Kief. 
mie Abbild, Berlin 1821), Verdienſte erworben. Eine kurze, aber wohlbegräm- 
dete und geordnete Überſicht bes Inhalts der Chemie in Beziehung’ auf aue vier 
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Reiche der Natur, nämlid; auf das Elementen, Ird-⸗ (Minerat:), Pflanzen: 
und Thierreich, findet fich im der erften Abtheit. von Ofen’s „Naturgefchichte für 
Schulen‘ (Leipzig 1821). Eine vollftändige und geordnete Überſicht des gegen 
wärtigen Zuſtandes der Chemie, befonbers hinſichtlich der vorhandenen Thatfachen, 
ift der „Srundeiß der allgemeinen Chemie”, 2. umgearb. Aufl. von h. J. W. 
Döbereiner; auch unter dem Zitel: „Anfangsgründe der Chemie” (Jena 1820). 
Überhaupt: find zu nennen: John's „Handwoͤrterbuch der Chemie” (Leipzig 
1817 fg., 4 Bde.) und Fechner's Bearbeitung des „Lehrbuchs der Chemie” von 
Thenard, nad) der 4. Aufl. bes Drigin. (Leipzig 1825 fg., 6 Bde., mit Kpf.) 
und das „Lehrb. der Chemie” von I. Jak. Berzelius, von Palmftebt aus dem 
Schwed. überfegt (Dresden 1824, 2 Bde). Eine allgemein verftändliche Dar: 
ftellung dev Chemie ift das Werk von Sam. Parkes nach der 5. Aufl. ins Franzöf. 
überf. v. 3. Riffault: „Chimie des gens du monde” (Paris 1823, 2 Bpe.). 

Ehemnig, bie erfte Fabrik⸗ und die zweite Handelsft. des Könige. Sach: 
fen, liegt im erzgebirg. Kreife an der Chenmig, die nicht weit davon in die Mulde 
faͤllt, iſt fhön und maffiv gebaut und hat 1000 H. (18 geiftt. und 30 Commun⸗ 
gebäude). Die Zabritgebäude gleichen gefchmadvollen Edelhöfen und find durch 
Gartenanlagen verfhönert. Unter ben 16,000 Einmw. gibt e8 1197 Webermeifter, 
bie mit 860 Öefellen und Lehrlingen Gattune, weiße und bunte Baummollenzeuche, 
Ginghams, bunte Halstüher, Piques und dergl. Bettdecken arbeiten. Von 12 
Cattunfabriten, deren Gruͤndung in die Mitte des vor. Jahrh. fällt, beſchaͤftigen 
manche 3 — 500 Menfchen und liefern jährlih an 50,000 Stuͤck Cattun, nebft 
einer ungehenern Menge Cattuntücher. Die vorzäglichften diefer Fabriken folgen, 
neben der eignen Erfindung neuer Mufter, jest mehr dem franzöfifchen als engli⸗ 
ſchen Geſchmack, liefern echte farbige Waare und haben fich fo vervollfommmet, daß 
Kenner ihren Fabricaten häufig den Vorzug vor den englifchen zugeftehen; und dee 
Fall iſt nicht felten, daß, ſowie fonft chemniger Fabriken nach englifhen Muſtern 
arbeiteten, jest engliſche Fabriken chemniger Mufter nahahmen. Wierzig größere 
amd kleinere Spinnmühlen in der Stadt und den naͤchſten Umgebungen liefern jährs 
ich nahe an eine Million Pfund baummollen Garn in allen Nummern. Die Ges 
Krüder Bernhard waren die Erften, welche die Spinnmühlen am Ende des vorigen 
Jahrh. von England nach Chemnig verpflanzten, und der Engländer Whitfield ward 
nachher vom König befoldet, um-den Spinnmählenbau zu befördern. Auch ift 
feit kurzem eine Flachsmaſchinenſpinnerei im Gange. Diefe Spirinmühlen wer⸗ 
den buch Waffer, andre durch Dampfmaſchinen, die kleinern durch Pferde in Ber 
wegung gefegt. Die bedeutenden Bleichen bei der Stadt, welche ſchon in Urkun⸗ 
ben des 11. Jahrh. vorfommen, find theils Raths-, theild Privateigenthum. 
Mehre große Englifchroth.Garnfärbereien haben reichliche Beſchaͤftigung. Won 
in= und auswärtigen, zum Theil griechifhen Handlungen werden ſtets große 
Baummollenlager unterhalten, und bedeutende Großhandlungen fegen jährlich viel 
taufend Dugend baummollener Strümpfe und Müsen, die in den benachbarter 
Dörfern gearbeitet werden, nebft andern chemniter Fabricaten, theils auf den leips 
ziger, frankfurter und braunfchweiger Meffen, theils durch unmittelbare Verfens 
dungen in und außer Deutfchland ab. Die fich hier kreuzenden Hauptſtraßen von 
Wien nad) Leipzig und von Nürnberg nach Dresden vermehren nicht wenig did 
Lebhaftigkeit und den Verkehr. Die Stadt hat 5 Kirchen und ein blühendes Ly⸗ 
ceum. In der fogen. Schloß= oder Kloſterkirche, unfern der Stadt, zeigt man eine 
aus einem einzigen Eichftamme fehr ſchoͤn gearbeitete Geißelung Chriſti. In dem 
nahen Waldgebirge findet man außer Sandftein und Saspis, der häufig zum Bauen 
und Wegbeffern gebraucht wird, auch Karneol, Chalcedon, Achat ıc. 

Chemnig (Martin), unter den evangel, Theologen des 16. Jahrh. nady 
Luther und Melanchthon der vorzuglichfte, arbeitete fich unter druͤckenden Verhält: 
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niffen durch feltene Geiftesgaben, gründliche Kenntniffe und bleibende Verdienſte 

um feine Kirche, zu. einer hohen Stufe der Berühmtheit empor. Bon armen 
Altern zu&reuenbriegen im Brandenburgifchen den 9. Nov. 1522 geb., zu Magde⸗ 
burg und Frankfurt a. d. O. wiffenfchaftlich gebildet, übernahm er 1544 eine Schul: 
meifterftelle: in Weizen an der Ober, um den geringen. Ertrag berfelben im folg. J. 
zur Fortſetzung f. Studien in Wittenberg anzuwenden. Nah Melandıthon’s 
Rathe legte er fich auf Mathematik und Aftrologie, ging mit f. Verwandten, dem 
Dichter Sabinus, 1547 nach Königsberg, wo er 1548 das Rectorat an ber Dom⸗ 
ſchule erhielt, für 1549 und 1550 den Calender fertigte und, wegen f. aftrologifchen 
Kenntniffe dem Herzog Albrecht-empfohlen, 1550 deſſen Bibliothefar wurde und 
ſich nun erſt ganz der Theologie widmete. In den Streitigkeiten Oſiander's über 
Die Nechtfertigungslehre nahm er mit Mörlin Partei gegen benfelben unb wendete 
fi) 1553,:1vo Oſiander's Partei obfiegte, wieder nad) Wittenberg. Hier hielt er 
BVorkefungen über Melanchthon's Dogmatik („Loci communes”), aus benen f. 
eignen „Loei theologiei” (ed. Polycarp. Leyser. Fkf. a. M. 1591, Fol.) ent: 
ftanden. Dieſes Werk ift. ein Commentar über Melandıthon’s Dogmatik, der in 
Methode. und gelehrter Ausftattung alle Arbeiten ähnlicher Art aus jener Zeit ber» 
trifft und durch Tchägbare Abhandlungen zur Dogmengefchichte bleibenden Werth 
erhielt. Chemnitz vollendete ihn zu Braunſchweig, wo er 1554 Prediger wurde. 
Hier griff er die Jeſuiten durch eine nadte Darftellung ihrer gefährlichen Lehren 
(„Theologiae Jesuitarum praecipua capita“, £p3. 1562) an und nahm von 
einer Vertheidigungsfchrift des portug. Jeſuiten, Didacus de Paiva de Andraba, 
für den, Orden und die Sache ber tridentinifhen Kirchenverfammlung, welche ſich 
felbft durch Chemnitz's Buch verlegt fühlte, Gelegenheit, die Befchlüffe diefer Kir⸗ 
chenverfammlung einer fcharfen Prüfung zu unterwerfen. So entftand f. „Exa- 
men Coneilii Tridentini‘ (zuerft £pz. 1565 fg., + Bbe., am beften Fıff. a. M. 
1707, Fol.), ein Werk vol hiftorifcher Auffhlüffe und bündiger Widerlegungen 
der römifchekatholifchen Lehren, das von keinem fpätern Polemiker gegen die Ka⸗ 
tholiken verdunkelt warb und noch jegt vor andern Werken diefer Art brauchbar ift, 
bie Unhaltbarkeit des papiftifchen Lehrſyſtems zu erweifen. Mit gleichen Beifall 
verteidigte Chemnis auch die Iutherifche Abendmahlslehre gegen die Reformirten 
(„Repetitio sanae doctrinae de vera praesentia corporis et sanguinis Do- 
mini in coena sacra‘, Lpz. 1561). Entfcheidend war der Antheil, den Ch. an 
ber Feftftellung. des Lehrbegriffs der evangelifchslutherifchen Kirche nahm. Mit 
Moͤrlin arbeitete er 1566 in Königsberg das „Corpus doctrinae prutenicae” 
aus, welches für die Lutheraner in Preußen fombolifches Anfehen erhielt; nachdem 
er 1567 an Moͤrlin's Stelle Superintendent zu Braunſchweig geworden war, faßte 
er eine Gonfeffion für die niederfächfifchen Kirchen ab, welche 1571 auf dem Con⸗ 
vent zu Wolfenbüttel angenommen wurde, und betrieb feit 1573 mit Jakob Andred 
die Vereinigung der fähfifhen und ſchwaͤbiſchen Kirchen zur Annahme der Eins 
trachteformel (Formula concordia), die in Ober» und Nieberfachfen, Franken 
und Schwaben ald Glaubensnorm eingeführt wurde. Faſt feine ganze Thätigkeit 
war nun biefem Werke gewidmet, bei allen deßhalb gehaltenen Gonventen führte 
er nächft Andreä das Wort und erwarb fich durch die Klugheit und Feſtigkeit feines 
Benehmens nicht weniger als durd) die Tiefe feiner dogmatiſchen und eregetifchen 
Einfichten die Bewunderung f. Zeitgenoffen. Daß er dabei ſ. Lehrer Melanchthon, 
beffen größter Schüler er war, duch Wort und That verleugnete und, um bie 
firengslutherifche Kirche zu erneuern, dertheologifhen Wiffenfchaft felbft die Frei⸗ 
beit zu fernern Kortfchritten abfchnitt, kann ihm jegt nicht mehr zum Ruhme gerei⸗ 
hen. Er ftarb ein Fahr nad) Niederlegung feines Amtes den 8. April 1586 zu 
Braunſchweig. Die von ihm angefangene „Harmonie der Evangelien‘ wurbe von 
Lenfer und Joh. Gerhard vollendet, — Sein Sohn, Martin Ch., war Kanz: 
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ler zu Stettin, zuletzt Geh.-Rath und Kanzler zu Schleswig, ft. 1677. — Sein 
Entel, Philipp Bogislan v. Ch., geb. 1605, war.in-fchived. Kriegsbien. 
ften, fchrieb aber das berühmte Bud): „De ratione status in imperio nostro 
Romano-Germanico ete. auct. Hippolito a Lapide‘ (1640, 4., u. 1647, 12.), 
welches dem damaligen Eaiferlichen Intereffe mehr Abbruch that als manche ver. 
Iorene Schlacht. Er wurde nachher ſchwediſcher Hiſtoriograph, ſchrieb noch eine 
Geſchichte des ſchwediſch-deutſchen Krieges (1648 u. 1653) und flarb auf. fel- 
nem Gute zu Haliftabt in Schweben 1678. 31. 

Chenal (von dem engl. Channel) [Canal], bedeutet im Sranzöfifchen ein 
enges, im Meere ober in Seeſtroͤmen ſich fchlängelndes Fahrwaſſer zwiſchen Klip⸗ 
pen und Sandbaͤnken oder Infeln, in denen man nur mit Hälfe eines Lootſen 
ſchiffen kann. Bei intändifcher Canalfchifffahrt nennt man fo das Fahrwaſſer, das 
zur Herftellung der Tiefe von Zeit zu Zeit abgelaffen und ausgemobert wird. 

Ehenier (Marie Jofeph de), geb. ben 28. Aug. 1764 zu Gonftantinopel, 
wo fein Vater, Louis Chenier, ber fich durch treffliche Werke über die Mauren, 
über Marokko und das ottomanifche Reich bekanntgemacht hat, Generakconful 
war, kam jung nad) Paris, diente eine Zeitlang als Dragonerofficier, nahm feinen 
Abfchied und widmete fich in Paris ber Literatur. Nach 3 Jahren trat er mit f. 
„Charles IX’ hervor, der als ein Denkmal bed im Anfange der Revolution in 
Frankreich herrfchenden Geſchmacks betrachtet werben kann, Übrigens nicht ohne 
poetifches Verdienſt if. Ch. erlangte, indem er den Leidenfchaften des Volks 
fchmeichelte, bald eine große Popularität. Er brachte nach und nad) mehre Tra⸗ 
gödien aufs Theater, die ihr Gtüd zum Theil der Bemühung des Vfs. verdankten, 
f. Perfonen die Sprache ber herrfchenden Partei in den Munb zu legen. 1791 
erfchien „Henri VIIL” und „La mort de Calas“, beide mit Beifall. Fuͤr das 
erfte Stüd hatte Ch. eine Vorliebe und arbeitete e8 zu mehren Malen um. Die 
Ausg. von 1805 ift die einzige, welche alle Verbefferungen enthält. Sein „Cajus 
Gracchus”, der 1792 erfchien, verbankte einen großen Theil ſ. Beifalls den Zeit 
umftänden. Bald darauf trat Ch. in den Convent und hier theilte er lange die 
Meinung der ausgelaffenften Demokraten, fowie in f. 1793 und 1794 erfchienes 
nen „Fenelon” und „Timoleon", Manche f. Dramen wurden weder aufgeführt 
noch gedruckt. Wir bemerken unter denfelben eine abgekürzte Bearbeitung von 
Leſſing's „Nathan und einige Überfeg. von Sophokles. Ch. hat Schönheiten 
wie auch Fehler, die ihm eigenthämlich find ; aber fowol in ber Profa als in feinen 
Verſen zeigt er ein Talent von feltenem Umfang ; vorzüglich zeichnet er fich in der 
Satyre aus. Außerdem hat er fich faft in allen Dichtungsgattungen verfucht. In 
den legten Jahren feines Lebens befchäftigte er ſich mit einer Gefchichte der franz. 
Literatur. Die Neden, die er 1806 und 1807 in dem Athendum von Paris las, 
enthalten bie Gefchichte der Sprachen, ber verfchiebenen Dichtungsarten und ber 
Profa bis auf Kranz I. In einer 1806 herausg. Einleitung hatte er den Entwurf 
des ganzen Werkes und die Hauptergebniffe beffelben vorgelegt. (©. f. „Fragmens 
du cours de litterature fait ä Athence en 1806 et 1807 ete.“, Paris 1808.) 
Außerdem gab Ch. eine Charakteriftit der vorzüglichften Erzeugniffe der franz. 
Literatur von 1788— 1808 in f. „Tableau historique de Petat et des progres 
de la litterature frangaise depuis 1789". Sn feiner legten Schrift über die 
zehnjährigen Preife fodert er den für die befte unterrichtende Schrift ausgefeßten 
Preis für einen feiner ehemaligen Feinde und würdigt das Lycée von la Harpe fo 
ſcharf und richtig, daß nie eine geündlichere Kritik darüber erfchienen ift. Ex ftarb 
den 11. San. 1811. 

Chenille nennt der Seidenweber rauhe, fammtartige Fäden, die er zu 
feiner brofcyirten Arbeit gebraucht. Der Stoff zur Chenille wird auf einem Sei⸗ 
denwirkerſtuhl wie glatter Taffet mit mehr oder weniger einzelnen Kettenfäben, je 
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nachdem er rauh werden ſoll, gewebt, damm in Streifen zerſchnitten und auf einer 
Spinnmuͤhle ‚über einen Faden gefponnen, ‘So bekommt man rauhe ſammet⸗ 
oder pluͤſchartige Schnuͤte von verſchiedenet Dicke, bie die Franzoſen Chenille nen⸗ 
nen, weil fie ben haarigen Raupen aͤhnlich ſehen. »2 

Cherbourg, Stadt und der einzige Kriegshafen am Canal im franz. 
Depart. Manche, zwiſchen dem Vorgeb. la Hogue, oder Rhaz Blanchard und Rhaz 
de Barfleur. Sechs Forts beſchuͤtzen die Rhede. An ber Landſeite fehlen die Fe⸗ 
ſtungswerke. Ch. hat 14,300 E., ein Handelsgericht, eine Boͤrſe, Schifffahrts- 
fchule und eine gelehkte Gefellfhaft. Im ihrer Nähe gibt e8 Porzellan: und Soba- 
fabrifen, Viehhandel und eine Niederlage von Colonialwaaren. . Seit 2 Jahrh. 
hatte ‚die franz. Regierung. hier einen Hafen für ihre Kriegaflotte anzulegen feine 
Koften gefpart; bis. Napoleon 1808: die frühern Wafferbaumerke aufgab, die am 
Ende nichts geleiftet hatten, als daß hier. bei gewiffen Winden etwa 40 Rinienfchiffe 
ficher. ankern konnten. : Das jegige im Felſen ausgefprengte Baffin hat ungefähr 
4000 Fuß Länge und 770 F. Breite, dabei 50. 5. Tiefe und kann folglich 50 Li 
nienfchiffe aufnehmen; aber auch hier fängt ſchon die Strömung an Schlamm 
niederzufchlagen. Dem Hafen fehlen Thore, daher iſt die Strömung bei der Flut 
fo ſtark, daß Häufig 10-—12 Ankertaue zur Feſtlegung eines Schiffes nöthig find. 
: 4813 fing Napoleon an, eine eben fo große Dode ausfprengen zu laffen, um bie 
Kriegsfchiffe zu ihrer beffern Erhaltung, fo lange fie nicht ausgerüftet worden find, 
trocken zu legen. Die Dode ift jegt beinahe fertig und hat mit dem Baſſin an 
4100 Mit. Franken, ohne die frühen vergeblichen Koften zur Verbeſſerung der 
Rhede, gekoftet. a 

‚Cheribon (Scheribon), Landſchaft auf Sava, Hftlich von Batavia. Die 
Stade d. N. hat 10,000 E., liegt an einem kleinen Fluſſe, nahe der See, und treibt 
betsächtlichen Handel mit Indigo, Gaffee, Reis, Baummolle und Zuder. De 
Sheribon-Gaffee ift von lichterer Farbe (weniger bräunlich) .ald der Java⸗Caffee. 
Das Land hat 216,000 E. Es iſt vulkaniſchen Urfprungs und daher überaus 
feuchtbar. Die oſtindiſch⸗hollaͤndiſche Handelegefellfchaft hatte den unterworfenen, 
eingeb. Fürften die Ausübung großer Souverainetätsrechte gelaffen;. allein bie bri⸗ 
tiſche Regierung ſetzte die Meinen Fuͤrſten gänzlich auf Penfion, weit fie Java: zu 
behalten dachte: Die jebige niederländifche Regierung hat die britifche Anordnung 
beibehalten. —— —— — 

Cherſon, Hauptſt. bes ruſſ. Gouvernements Cherſon, am Dnepr (44 
Meile von der Mündung) und der Hauptkriegshafen für die Flotte des ſchwarzen 
Meeres, 1778 angelegt, ift wohlbefeftigt und hat gegen 2000 zum. Theil fteinerne 
H. und 20,000. €. Die Stadt befteht aus 4 Theilen: der Feftung mit einer 
Kirche, einer Münze, einem Zeughaufe und einer Stüdgießerei; der. Admiralitaͤt 
mit den großen Seemagazinen und Schifförwerften; der griechifchen Vorſtadt mit 
einem großen Kaufhofe und ber Soldatenvorftadt. Die Admiralicät ift jegt nach 
Nikolajew (an ver Mündung des Ingul in den Bug, erbaut 1789) verfegt, das 
bequemer und gefünder liegt. In den Hafen laufen jährlich, außer einigen öftr. 
und franz. Schiffen, 400 griechifche platte Fahrzeuge ein. Wo große Ströme ges 
gen die Mündung einen ſehr geringen Fall haben, bildet ſich im Gemwäffer durch 
Miederfchlag viel Schlamm, folglich wird das Flußvette feichter.. Dann entftehen 
durch deffelben Erhebung über den Spiegel des Waſſers Moräfte und Infeln, zwi⸗ 
ſchen denen ſich ein engered Bette wieder einwühlt. Diefe Verſchlammung geht 
um fo rafcher, wenn 2 fo bedeutende Flüffe, ald der Dnepr und der Bug, fich in 
einen gemeinfcaftlihen Bufen des Meere flürzen. Man muß daher den vereinig- 
ten Flüffen ein neues tiefed Bette graben und ſolches bedeichen, damit es fich felbft 
twenigftens für einige Jahrhunderte zu reinigen fähig ift. Diefen Canal hatte Pos 
temfin bei der Anlage von Cherfon vergeffen, daher alle einigermaßen tiefgehende 
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Schiffe einen Theil ihrer Ladung beim Einlaufen in Oczakow, deffen Hafen 17. Fuß 
tief Waffer Hat, löfchen, ober dort beim Auslaufen eine volle Ladung einnehmen. 
Indeß hat man hier 1823 den ins ſchwarze Meer fließenden Ingul durch eine Vers 
tiefung des Fahrwaſſers bis zu 184 5. Tiefe [hiffbar gemacht, ſodaß 1826 in Nis 
£olajew ein Linienfhiff von 110 Kanonen vom Stapel laufen fonnte. Die Statt- 
halterſchaft Cherfon oder Nikolajew (1206 IM., 371,000-€.) ift eine trode: 
ne, ſich gegen ©. allmälig erhebende Steppe mit fetten Wiefen und ungefähr 18 
Limanen an den Flüffen. : Der Küftenboden ift überall mit Eifentheilen geſchwaͤn⸗ 
gert und trägt reichlich Salzpflanzen, weßhalb er ſich zue Schafzucht eignet. Im 
Sommer ift das Klima heiß und im Winter kalt. Reichlich gedeiht der Maulbeer⸗ 
baum auf bem falzigen Boden, den er liebt; aber Sie Einwohner denken nicht dar 
an, diefen Vorzug zum Seidenbau zu benugen. Auch zu Ölfaaten würde fich aus 
ber nämlichen Urfache der Boden eignen und der Abfag nicht fehlen; aber die Lande 
wirthfchaft ift hier noch fehr in der Kindheit. Als Kaifer Joſeph und Katharina UI, 
in Cherfon. 1787 fi) befuchten, wurde bei den glänzgendften Feften ein Kriegsbund 
gegen die Pforte verabredet. . In der Nähe von Eh. Liegen die Grabmäter Potem⸗ 
kin's und Howard's. Zu diefem Gouv. gehören auch Odeſſa, Oczakow und an 
der Bugmuͤndung die Ruinen von Olbia. | 

Cherfonefus, griechiſch: eine Halbinfel; 3.8. 1) der cimmerifche Cher⸗ 
fone® (Chersonesus cimmerica), jest Juͤtland ıc. (vgl. Cimbern); 2) ber tau- 
rifche (Ch. taurica, auch magna genannt), bie vom ſchwarzen Meere und dem 
See Möotig gebildete Halbinfel, die Krimm; 3) der thracifche Ch. (Ch. thracica 
oder auch bloß Chersonesus),, die. große Halbinfel in Thracien, die heutige Halb: 
infel der Darbanellen. — | 

Cher ub, in der h. Schrift der Engel des zweiten Chors der erften Hierarchie. 
Cherubim ift der hebr. Plural. An und für ſich find Cherubim wie Seraphim bibli- 
fche Ausdrüde. Erſteres heißt: wie Jünglinge; Seraphim: wie Keuerflammen. 
Die Kirche hat ihnen ihre Pläge in der Rangorbnung der himmlifchen Heerfcharen 
angewieſen. Maler und Bildhauer pflegen die Cherubim durch geflügelte Kinder: 
‚Köpfe darzuſtellen. | 

Cherubini (Luigi), geb. zu Florenz 1760, ein genialer Somponift, von 
Allen verehrt, die echtserhabene Muſik von dem gewöhnlichen Klingklang zu 
unterfcheiden wiffen. Ch., ein Schüler von Sarti, feste fchon im 18. J. zu 
Livorno eine Oper („Adriano in Syria’), die aber für die dortigen Kunſtkenner 
zu gelehrt war. Beſſer verftand man ihn in Mantua, wo (1784) f. zweite Oper: 
„Alessandro nell’ Indie’, und noch mehr zu Zurin, wo (1788) f. „Ifigenia in 
Aulide’ ungetheilten Beifall fanden. Er ward nad Paris berufen und machte 
durch f. Opern „Demophoon‘, „Lodoiska“, „Medea“ ıc. immer mehr Auffehen. 
Sein Triumph war die berühmte Oper: „Les deux journees” („Der Wafferträ- 
ger”). Diefe Mufik ift ein Meifterwerk, in welchem Fülle, Harmonie, Kraft und Er- 
habenheit mit den angemeffenftien Charakteren ſich vereinen. Was Ch.'s Verdienſte 
beſonders erhebt, ift feine mufterhafte Befcheidenheit, worin er dem großen, vielleicht 
unerreihbaren Mozart, deffen hohen Geift er mit einer Art Religioſitaͤt verehrt, 
ähnlich ift. Als einer der 5 Auffeher des Conſervatoriums zu Paris, fieht er bei den 
ihm übergebenen Zöglingen auf das Ernfte, Strenge, Große ebenfowol als auf 
fichere Bildung des Gefhmads. 1805 ward er nach Wien berufen, um für das 
dafige Hoftheater eine Oper zu fchreiben. Er feste bier ſ. „Faniska“, melde 1806 
mit dem lauteften Beifalle aufgeführt ward. Man findet auch darin Ziefe, Kraft, 
Feuer, erſchuͤtternde Überrafhungen, welche aber, wie dies bei f. meiften Werten 
der Fall ift, nur durch wiederholtes Hören verftanden werden können. Oft hat 
er vielleicht feine harmonifchen Hülfsmittel zu üppig angebracht. Unter f. zahl: 
reichen Werken, die er nach feiner Ruͤckkehr in Paris componirte, verdienen eine 
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dreiſtimmige Meſſe und ſ. „Pygmalion“ für das Theater ber Tuilerien beſondere 
Auszeichnung. 1821 erſchien ſ. Compoſition: „Blanche deProvence ou la cour 
des fees, in 3 Aufz., woran Berton, Boieldieu, Kreutzer und Paer mit Theil 
nahmen. | 
Cherusker, das berühmtefte deutſche Volk unter ben Iftävonen. Das 
Volk wohnte zu beiden Seiten des Harzgebirges zwifchen dem ſuͤdweſtl. Theile dee 
thüringer Waldes, wo die Gatten ihre Nachbarn waren, und der Saale. Die 
füdliche Seite des Landes durchzog Drufus auf feinem Rüdzuge von der Saale 
nad) dem Rhein. Durch die Norbfeite aber drang er aus dem Paberbornifchen 
über die Wefer nach der Eibe vor. Hier fcheint die Aller bie Nord» und Ofkgrenze 
der Cherusker gebildet zu haben. Überdies befaßen fie auch einige Landſtriche am 
Weſtufer der Wefer. Der Voͤlkerbund ber Cherusfer umfaßte alles Land 
zwiſchen der Wefer, dem Rhein und ber Lippe, bewohnt von den Kattuariern, An⸗ 
fibariern, Dulgumniern, Marfen, Chamavern ıc. Die Römer wurden zuerft 
10 v. Chr. mit den Cherusfern bekannt, als Drufus bis an die Wefer vorbrang, 
aber aus Mangel an Lebensmitteln wieder umkehrte. Im folg. J. 309 er auf der 
Mordfeite des Harzes mitten durch die Cherusker hin von der Wefer nach der Elbe. 
Damals zeigten fie fi) wenig furchtbar; 7 v. Chr. traten fie fogar in Freundſchaft 
mit den Römern und nahmen Kriegsdienfte bei ihnen. Als aber Barus ihnen Ab: 
gaben auflegen und fie dem römifchen Gefege unterwerfen wollte, entſtand eine all: 
gemeine Verfchwörung gegen die Römer. Varus, von ihnen in den teutoburger 
Wald gelocdt, warb 9 n. Chr. in einem breitägigen Kampfe mit f. ganzen Heere 
aufgerieben. (S. Hermann und Germanen.) est wurden bie Cherusker 
das Ziel aller Angriffe der Römer. Germanicus (f.d.), der die Marfen und 
Gatten gefchlagen hatte, 309 gegen die Cherusker, deren Anführer, Segeft und 
Hermann, in Krieg miteinander waten. Segeſt, von Hermann belagert, rief 
den Germanicus zu Hülfe, der ihn auch befreite, aber nach mehren. fruchtlofen 
Feldzugen fi zuruͤckzog. Die Cheruster waren durch die legten Vortheile fehr 
mächtig getworden. Sie wurden e8 noch mehr durch die Verbindung mit.ben Longos 
barden und Semnonen, die von dem marfomannifchen Bunde abgefallen waren, 
und der Sieg Hermann’s über.die Markomannen unter Marbob erhob die Cherus: 
Ber zum erften deutfchen Volke, bis nad) Hermann’s Ermordung (21 n.Chr.) aufs 
neue innere Unruhen ausbrachen. Man übergab dem Stalicus, dem legten Zweige 
der Familie Hermann’s, die Herrfchaft, vertrieb ihn aber bald wieder. Die Longos 
barden festen ihn aufs neue ein und führten einen langen verderblichen Krieg mit 
den Cherusßern, bie, ihrer Bundesgenoffen beraubt, zwifchen der Saale und ber 
Suͤdſeite des Harzes fich beſchraͤnkten, bis fie im 3. Jahrh. mit allen ihren ehemal. 
Bundesgenoffen im großen fränkifhen Bunde als Volk verſchwanden. 

Chefter, Hauptft. der engl. Graffch. Chefhire, Sis eines Biſchofs, hat 
16,000 €., ift, wie man glaubt, von den Römern erbaut und mit Mauern ums 
geben; das einzige ÜÜberbleibfel von der uralten Befeftigungsart in England. Die 
Bauart ift ganz einzig, indem das 2. Stockwerk der Häufer zuruͤcktritt, ſodaß vor 
demfelben ein offener Raum entfteht, welcher, da das 3. Stockwerk wieder vor: 
fpringt, einen bedeckten Gang bildet, der ſich durch ganze Straßen hinzieht. Hier 
und da, befonders an den Straßeneden, führen Treppen hinab. Diefe Gänge 
find überall mit den dahinter liegenden Zimmern fir die größern Kaufläden des 
Orts benugt. Die malerifhe Wirkung, welche aus diefer Bauart hervorgehen 
müßte, ſchwindet faft ganz dadurch, daß die Stockwerke der Häufer felten eine 
gleiche Höhe haben und die Gänge öfter gar zu niedrig find. Der ehemals beruͤhmte 
Hafen war durch die allmälige Verſandung des Fluffes Dee in Verfall gefommen. 
In neuern Zeiten ift ein Canal (The new channel) gegraben worden, auf bem zur 
Springzeit Schiffe von 350 Tonnen bis an die Kajen gelangen Eönnen. Der 
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Handel ift meift auf ben irländifchen und auf Küftenhandel eingeſchraͤnkt. Für ir⸗ 
Ländifche Leinwand ift Chefter der große Markt. in vorzüglicher Ausfuhrartitel 
iſt der berühmte Cheſterkaͤſe. Schiffbau wird mit Vortheil getrieben. 

Chefterfield (Philipp Dormer Stanhope, Graf von), Staatsmann, 

Medner und Schriftfteller, geb. 1694 zu London, fudirte zu Cambridge mit aus⸗ 
gezeidhnetem Erfolge. 1714 fg. machte er eine Reife in Europa, und erwarb ſich, 
befonders zu Paris, jene Freiheit des Tons und Betragens, die ihn für fein ganzes 
Leben auszeichnete. Nach Georgs I. Thronbefteigung verfchaffte ihm fein Vers 
wandter, ber General Stanhope, die Stelle eines Kammerjunters bei dem Prin- 
zen von Wales und der Flecken von St. Germain in Cornmwallis wählte ihn zu ſei⸗ 
nem Repräfentanten im Parlamente, obgleich er das gefegliche Alter noch nicht 
völlig erreicht hatte. Die Laufbahn, in welche er trat, konnte am beften feine 
Talente und feinen Charakter entwideln. Schon am Ende bes erfien Monats 
bielt er eine Rede, bei welcher die Zuhörer eben fo fehr über bie Kraft f. Gedanken 
erftaunten, als fie über die Eleganz des Styls und die Anmuth und Leichtigkeic f. 
Vortrags entzudt waren. Auch im Oberhaufe, in das er nach f. Waters Tode 
übertrat, zeichnete er ſich auf gleiche Weife bei mehren Gelegenheiten aus. 1728 
ging er als Gefandter nach Holland, und e8 gelang ihm, das Kurfürftenthum Ha: 
nover vor den baffelbe bedrohenden Kriegsübeln zu fihern. Zur Belohnung em: 
pfing er den Hofenbandorden mit der Stelle eines Oberhaushofmeifters George I. 
In der Folge wurde er zum Vicekoͤnig von Irland ernannt, von wo er 1748 zuruͤck⸗ 
fehrte, um die Stelle eines Staatsſecretairs einzunehmen; er zog fidy aber bald, 
ſeiner gefhwächten Gefundheit wegen, von den Gefchäften zurüd, um den Reft f. 
Lebens in einer glüdlichen Ruhe den Studien und ber $reundfchaft zu widmen. 
Sein fhriftftellerifches Talent hat Ch. in einigen moralifchen, Eritifchen ober ſcherz⸗ 
haften Auffägen, in f. fpäter gedruckten Parlamentsreden, beſonders aber durch 
eine Sammlung von Briefen an feinen Sohn, welche großes Aufſehen in ganz 
Europa gemacht haben, gezeigt. Eine mit Annehmlichkeit verbundene Gründlic): 
keit, eine genaue Kenntniß der Sitten, der Gebräuche und des politifchen Zuſtandes 
vor Europa, mannigfaltige Belehrung, edle und natürliche Eleganz und ein Vor⸗ 
teag, der dem geübteften Schriftfteller Ehre machen würde, find ihre glänzenden 
Seiten. Aber alles Diefes Eonnte den Anftoß nicht ſchwaͤchen, den die in allen Bries 
fern vorgetragene Moral gab. Mit Recht mußte man ſich entrüften, daß ein Vater 
f. Sohne ein fanftes und abgefchliffenes Betragen als die weſentlichſte Eigenſchaft, 
bie ein Mann von Welt erwerben könne, empfiehlt; ja, er geht fo weit, ihm fehr 
befannte Frauen zu nennen, deren Eroberung er als leicht anfieht. Zu feiner Ent: 
fchuldigung führen wir indeß an, daß Cheſterfield's (außer der Ehe gezeugter, aber 
von ihm unter dem Namen Stanhope adoptirter) Sohn, für den er diefe Briefe 
fhrieb, von einem überaus linkifchen Betragen war, und daß der Vater, der auf 
den aͤußern Anftand fo hohen Werth feste, ihm vielleicht auf diefe Weife einige 
Neigung dafür einzuflößen gedachte: eine Hoffnung, die jedoch richt erfüllt wurde. 
Gegen das Ende feines Lebens wurde Chefterfield taub, andre Körperleiden kamen 
dazu und gaben f. legten Tagen eine trübe Faͤbbung. Er hatte mit Pope, Swift, 
Bolingbrode u. a. ausgezeichneten Gelehrten, auch mit Samuel Sohnfon — der 
ihn einen ſchoͤnen Geift unter den Lords und einen Lord unter den ſchoͤnen Geiftern 
nannte, umd von f. Briefen fagte, daß fie die Moral einer Buhlerin und die Sitten 
eines Tanzmeifters lehrten — in vertrauten Verhältniffen geftanden. Er ſtarb, 
79 Jahre alt, 1773. 

Cheval (a), zu beiden Seiten eines Gegenftandes, gleihfam darauf rei: 
tend. So befindet ſich mititairifch ein Corps a cheval eines Fluſſes, wenn der 
eine Flügel am rechten, der andre am linken Ufer deffelben fteht. 

Chevalier (Sean Baptifte le), Abbe, erfter Oberbibliothekar der Bi: 
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bliothek de Sainte-Genevieve, bekannt durch ſ. „Beſchreibung ber Ebene von 
Zroja”, war 1752 zu Trely bei Coutances im Manchedepartement geboren, 
machte große Reifen in wiffenfchaftlicher Hinficht, namentlich nach Afien, und ftarb 
1807 in Paris. Man hat von ihm die „Befchreibung ber Ebene von Troja“, und 
eine Art von Fortfegung davon in f. „Voyage de la Propontide et du Pont- 
Euxin“, welche oft mit Charten heraudgeg. und überfegt find. Ziefe Unterfuchuns 
gen find le Chevalier's Sache nicht; er orbnet Wahrheit und hiftorifche Treue dem 
aͤſthetiſch Wirkfamen unter, und geht darauf aus, das alte Griechenland in dem 
neuen wiederzufinden und dadurch Homer's hiftorifche und geographifche Wahr: 
baftigkeit zu begrünben. 

Chezy. I. Antoine Leonard, geb. 1773 zu Paris, Drientalift, Hoch 
lehrer ber Sprache und Literatur des Sanfkrits am College royal in Paris, eine 
Stelle, die von Ludwig XVIIL für ihn gebildet wurde, und einer der Confervatoren 
der Eöniglichen oder Nationalbibliothet. Er hat aus dem Perfifcyen das Gedicht 
„Mejnun und Leila“ überfegt, das nach ihm von A. Th. Hartmann (Leipz. 1807) 
ins Deutfche Übertragen wurde. Aus dem Sanfkrit hat er 1814 eine Epifode, 
der „Zob Yajuabattas”, bekanntgemacht. — IL. Die Gemahlin deffelben ift 
als Schriftftellerin und Dichterin in Deutfchland unter dem Namen Helmina 
befannt. Ihr Water ift Friedrich von Klende aus Bremen, ihre verft. Mutter, 
Caroline Louife, war die Tochter der berühmten Karſchin (f. d.) und ſelbſt Dich» 
terin. Helmina, geb. zu Berlin den 26. San. 1783, erhielt eine forgfältige Er: 
ziehung, wurde aber auß oͤkonomiſchen Rüdfichten ſchon in ihrem 16. I. an einen 
Herrn von Haftfer verheirathet: eine Ehe, die ſich nad) einem Jahre trennte. Frau 
v. Genlis hatte unfere Dichterin auf ihrer Auswanderung aus Ftankreich in Berlin 
kennen gelernt. Dies veranlaßte fie, Helmina nach ber Trennung von Herrn von 
Haftfer zu ſich zu laden, mo fie für ihr Schickſal forgen wolle. So kam fie 1802, 
noch nicht 20 3. alt, nach Paris, wo fie in der Umgebung ber Frau von Genlis 
keineswegs bie Befriedigung fand, welche fie mochte erwartet haben. In Friebr. 
Schlegel's Haufe lernte fie von Chezy kennen, der 1803 ihr Gemahl wurde, 
* Aus diefer Ehe find zwei Söhne entfpreoffen, bie ihr, nachdem 1810 eine freiwillige 
Trennung von ihrem Manne eingetreten war, nach Deutſchland gefolgt find und 
deren Erziehung fie ſeitdem zunaͤchſt ihre Sorgfalt widmete. Der Fürft Primas 
intereffirte fich befonder® für die talentvolle Frau, die während ihres Aufenthalts 
in Paris auch mannigfaltig thätig an dem literarifchen Werkehr in Deutfchland 
Theil genommen hatte. Sie war z. B. die Gründerin und erſte Herausgeberin 
der bei Cotta erfchienenen „Franz. Miscellen“. Der Befreiungskrieg von 1813 ent: 
flammte ihren Eifer für die Nationalfache des Vaterlandes in einem hohen Grabe, 
vielleicht mehr, als ſich für zarte Frauenfitte ziemte. Wenigftens wurde fie, bie 
Bemühungen der deutfchen Frauenvereine unterftügend, ob ihres Eifers für bie 
an ſich ruhmmürbige Pflege der verwundeten Baterlandsvertheidiger in unanges 
nehme Händel mit einer Behörde in Köln verwickelt, die fich jedoch ehrenvol für 
fie endeten. Seit diefer Zeit lebte fie in Berlin und Dresden und gegenwärtig in 
und bei Wien. Als Dichterin gebührt ihr im Liede unter ben lebenden Dichterinnen 
vielleicht ber erfte Rang. Einen höheren poetifchen Schwung nahm fie in dem Rits 
tergebicht: „Die drei weißen Roſen“ („Urania f. 1821). Auch unter ihren Nos 
vellen ift manches Ausgezeichnete, ſowol durch geiftreiche Erfindung wie durch ges 
ſchmackvolle Ausführung. An Umfang das Bedeutendfte aus diefer Claſſe ift der Ro⸗ 
_ man: „Emma’ in den „Ausgewählten Schriften” der Verfafferin (Heidelb. 1817, 

2 Bde). Auch hat fie für 8. M. v. Weber die Oper „Euryanthe“ gebichtet 
(Wien 1823). 

Chiabrera (Gabriel), Dichter, geb. zu Savona im Genuefifchen 1552, 

brüpte im 16, und 17. Jahrh., hatte f. Water verloren, noch ehe er geboren war, 
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und warb von feinem 9. J. an bei einem Oheim zu Rom exzogen.“ Er ſtudirte bei 
ben Jefuiten; ber Wetteifer erhöhte feine vorhin ſchwachen Rörperfräfte, umb bie 
zum 20. 5. vollendete er f. Curſus der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und ber Philofophie. 
Sehr lehrreich ward ihm der Umgang mit Muret, Paulus Manutius, Speroni 
und a. gelehrten Männern. Nach ſ. Oheims Tode trat er in die Dienfte des Gar: 
dinals Cornaro, mußte aber diefelben nach einigen Jahren verlaffen, da ihm bie 
Rache, die er für eine von einem römifchen Edelmanne hm angethane Beleidigung 
genommen hatte, nicht erlaubte, länger in Rom zu bleiben; Er ging in ſ. Vaters 
land zuruͤck, verheirathete ſich, faft 50 3. alt, und lebte, zwar mur in mittelmäs 
ßigen, jedoch unabhängigen Gluͤcksumſtaͤnden. Geiſtig Und koͤrperlich gefund, 
erreichte er ein hohes Alter, und ſtarb zu Savona 1628.Sein poetiſches Genie 
hatte fich fpät entwidelt. Erſt in f. Vaterlande fing er an, ıbie Dichter mit Auf⸗ 
merkfamfeit zu lefen. Die Griechen, und unter dieſen Pindar, zogen ihn am 
meiften an. Aus der Bewunderung für legtern entfprang die Begierde, ihn nach» 
zuahmen. So ſchuf er fich eine eigne Gattung und Schreibart, welche ihn von 
allen andern italienifhen Lyrikern umterfcheiden und ihm den Beinamen bes itas 
tieniſchen Pindar erivarben. Es gelang ihm nicht minder, die geiftreiche Maives 
tät und die Anmuth Anakreon’s nachzuahmen; feine Canzonetten haben ebenfo 
viel Leichtigkeit und Eleganz als f. großen Sanzonen Erhabenheit. Außerdem ift 
er Verfaſſer mehrer epifchen, dramatifchen, butolifchen und andrer Gedichte. Sein 
Muf verbreitete ſich bald durch ganz Italien; er befuchte Rom, aber verweilte nur 
in Florenz und Genua. Überall ward er mit Geſchenken, Auszeichnungen und 
Ehrenzeichen überhäuft. 
Chiaramonti, der Familienname des Papſtes Pius VIL (f.d.). Da 
biefer, wie feine Vorgänger, Clemens XIV. und Pius VI., von denen das Museum 
Pio - Clementinum feinen Namen hat, die Kunftfchäge, welche der Batican ums 
fließt, vermehrte und das Hinzugekommene würdig aufftellen ließ, fo hat man 
bie durch ihn und unter feiner Regierung im Vatican entſtandenen Mufeen eben: 
falls nad) f. Namen genannt. Vornehmlich führt ihn die Sammlung: antiter 
. Statue und Basreliefs, welche in einem großen, an ba Museum Pio - Clemen- 
tinum angrenzenden Saale aufgeftellt if. Austoahl und Aufftellung derſelben 
war Canova Übertragen. Die Befchreibung und Abbildung dieſes Mufeums („U 
Museo Chiaramonti descritto ed illustrato da Filippo Aurelio Visconti e 
Guis. Ant. Guattani ete.“, Rom 1818, Fol.) fchließt fih als Supplement an 
das von Giamb. und Ennio Quir. VBisconti herausgeg. Werk über das Museo Pio- 
Clementino an. — Als Eingang in das Museo Chiaramonti und in bie vatis 
canifche Bibliothek dient das Museo (Chiaramonti) delle inscrizioni, dad Mus 
feum griech. und rom. Infchriften, welche in einem langen Corridor an ben 
Wänden eingemauert find: eine Sammlung, dergleichen es in Europa. feine anbre 
gibt. Der Papſt ließ ſie durch Gaet. Marini aufftellen und anordnen. Man kommt 
im diefelbe durch die Loggien des Vaticans. Endlich gibt e8 auch eine Biblioteca 
Chiaramonti; dieſes ift die ganze Bibliothek des Garbinals Zelaba, womit der jegt 
zegierende Papft den Batican bereichert hat. 44. 
Chiari (Pietro), ein fruchtbarer komiſcher Dichter und Romanfchreiber, 
geb. zu Brescia gegen den Anfang des 18. Jahrh., trat nad) Beendigung f. Stus 
dien bei den Sefuiten ein, ward aber bald Weltgeiftlicher und lebte als ſolcher, frei 
von Gefhäften, einzig den Wiffenfchaften. Mit dem Titel eines Hofdichters des 
Herzogs von Mobena ließ er ſich in Venedig nieder, wo er innerhalb LO oder 12 
Jahren mehr als 60 Komödien aufs Theater beachte. Chiari und Goldoni waren 
Mebenbuhler, aber das Publicum ertheilte dem Leptern bie Palme. Die 
verfificirten Stüde nehmen 10 Bde., diein Profa abgefaßten 4 Bde. ein. Es 
fehlte ihm nicht an Erfindung, noch an kunſtreicher Behandlung eines Stoffe, 
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aber fein Styl ff ohne Kraft, ohne Lebendigkeit, ohne komiſchen Aufſchwung, fein 
Dialog ohne Eigenthuͤmlichkeit und Wahrheit, und fällt jeden Augenblick in Ziererei 
ober Mattigkeit. Er fehrieb auch 4 Tragoͤdien; fie wurden jeboch fo unguͤnſtig 
aufgenommen, daß er davon abftand.. Sehr bejahrt ging er wieder nad) Brescia, 
wo ev 1787 oder 1788 farb. Einige von f. Romanen find mehr werth als f. Ko: 
möbien, aber fie malen im Ganzen geringfügige Gegenftände, und zeigen feine tiefe 
Kenntniß des menfchlichen Herzens. „La giuocatrice di lotto”, „La Bal- 
lerina onorata”, „La Cantatrice per disgrazia” interefjiren wenig, und gleich: 
wol find e& bie beffern. Außerdem haben wir von ihm: „Lettere scelte”, „‚Let- 
tere filosofiche”, „Lettere scritte da donna di senno e di spirito per amae- 

stramento del suo amante‘” u.a. m. 

Chiarofcuro, f. Grau in Grau und Helldunkel. 

Chiffre, 1) eine geheime Schrift, die vorzüglich bei dem Briefwechſel 
der diplomatifchen Agenten mit ihren Höfen gebraucht wird und früher auf man: 
cherlel Weife zufammengefegt umd verſteckt war. Jetzt iſt die gewöhnliche Chiffre: 
ſchrift, die eigentlichen Worte nur mit andern Zeichen, und zwar mit wechfelnden 
Zeichen zu fchreiben. 2) Der verzogene Name oder die ineinander gefchlungenen 
Anfangsbuchſtaben der Bor» und Zunamen einer Perfon. — Chiffriren, mit 
geheimen Zeichen fchreiben. (Vgl. Dechiffrirkunſt.) 

Chile, fpr. Tſchile (nicht Chili), ein von 24° 20° bis zum 43° 50° S. B. 
ausgebehnter, ſchmaler Küftenftrich am mweftlichen Abhange der Cordilleren in Süd» 
amerika, das von der Natur durch die herrlichften Vorzüge ausgezeichnetfte Land 
ber neuen Welt. Es hat auf 10,612 IM. 900,000 Einw., darunter 80,000 
von fpan. Abkunft, und 580,000 Indios fideles. Außerdem zählt man noch 
400,000 unabhängige Indios bravos. Der wirklich colonifirte Strich ift 300 
geogr, Meilen lang, 10 bis 90 breit und hat nur 5548 IM. Chile grenzt im 
D. an Zucuman, Cujo (auch Oftchile genannt, das durch die Andenkette von dem 
eigentlichen Chile getrennt ift) und Patagonien; gegen ©. an das Maghellanifche 
Land; gegen W. an das Südmeer und gegen N. an Peru. Cine dreifache Abſtu⸗ 
fung bed Bodens bildet drei natürliche Abteilungen: den Gebirgäftreifen, zum 
Theil eine hohe Bergwüfte mit Klippen und Abgründen, zum Theil ein fruchtbares 
Thalland; den mittlern, größtentheild ebenen, und den niedrig liegenden Streifen, 
ober das Küftenland, das 42 Flußthäler, die von den Anden abfallen, durchfchneis 
den. Sechszehn feuerfpeiende Berge und Erderfhütterungen, welche man jedes 
Jahr drei bis vier Mal, jedoch nicht heftig, fühlt, rechtfertigen die Worficht, womit 
die Straßen und Häufer in den Städten angelegt find. Berg: und Seewinde 
mäßigen die Hige; daher ift die Luft ebenfo gefund als mild. Der Boden ift fo 
fruchtbar, daß eine gewöhnliche Ernte im Mittellande 60: und 70:, am Meere 
40: und 50fältig trägt, weßhalb Chile als die Kornkammer von Südamerika anges 
fehen wird. In den Andenthälern ift die Kraft der Vegetation am größten, und 
man Eennt an 200 Pflanzen, die Arzneiträfte haben. Am zahlreichften ift die 
Cocospalme verbreitet. Auch gedeihen ale aus Europa nad) Chile verpflanzten 
Gewaͤchſe vortrefflih. Unter den einheimifchen Thierarten find die Vicogna und 
der Guanaco vorzüglich nutzbar; die europäifchen Thiere übertreffen hier ben 
Stamm an Größe und Güte. Die Baien und Ftüffe find überaus fifhreih. Man 
fängt bei ben Chiloe-Inſeln Stodfifche in Menge; auch wird an den Küften Wall: 
fiihfang getrieben. Noch gibt es viele Arten genießbarer Schalthiere und andres 
Seegewürm. Giftige Thiere werben nicht gefunden, und unter den Raubthieren 
iſt der Pagi, oder der chileſiſche Loͤwe, nur den zahmen Thieren, nicht den Menſchen 
gefaͤhrlich. Die Inſektenwelt iſt bunt und mannigfaltig. Man findet die ſchoͤn⸗ 
ſten und groͤßten Schmetterlinge. Seidenzucht wird erſt feit kutzem getrieben. Am 
wichtigſten iſt der Metalleeichthum. Haft kein Berg iſt ohne Gold, das man auch 
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im $lußfanbe findet. Kupfer und Silber, Eifen, Arfenit, Schwefel, Zink und 
Duedfitber, fo aud) Salz, metallifhe Erden, Kalt, Marmor, Edelfteine werben 
in Menge und zum Theil von vorzüglicher Güte gefunden. — Unter den Ur⸗ 
bemwohnern find die freiheitsliebenden Araucanen (f.d.) und Puelchi gefähr: 
liche Nachbarn der Spanier, welche in der Mitte der Indianer nur die Feftung 
und den Hafen Valdivia befigen. Das Land befteht aus zwei Theilen: der von 
ben Spaniern eroberte Theil ift jegt ganz in der Gewalt der Republikaner; bages 
gen behauptet der indianifche noch immer feine Unabhängigkeit; hier liegt zwiſchen 
dem Bio:Bio nördlicher dem Gallacallay ſuͤdlich das Gebiet der Araucanen. Diefes 
Bolt behauptete f. Freiheit in dem blutigen Kampfe gegen ben tapfern Valdivia, 
Entdeder und Eroberer Chiles (feit 1541), der bei Tucapel befiegt, in ihre Hände 
fiel und von ihnen erfchlagen wurde. in Süngling von 16 $., Namens Lautaro, 
mar damals der Retter f. Vaterlandes. Er fchlug hierauf Valdivia's Nachfolger, 
ben erfahrenen Villagran, bis er in einem fpätern Treffen, 20 3. alt, fiel. Der 
Ruhm diefes Helden lebt noch in den Liedern f. Volle. — Das fpan. Chile war 
bis zum 3. 1810 ein Generalcapitanat ; allein feit dem 10. Sept. d. 3. kämpfte 
es für feine Freiheit, und den 1. San. 1818 erklärte e8 fich für unabhängig. (Vgl. 
Suͤdamerikaniſche Revolution.) Zu Chile gehören: der 1825 von den 
Republitanern eroberte Archipel der Chiloe=nfeln, eine Gruppe von mehr als 
3000 Inſeln an der Küfte von Chile, meiftens Klippen, zufammen 172 TM., 
mit 70,080 Einmw., welhe Viehzucht, Holzhandel und Fifcherei treiben; ferner 
das fruchtbare Felfeneiland Juan-Fernandez, bekannt durch des Schottläns 
ders Alerander Selkirk Aufenthalt, 1703—8 (f. Robinfon), feit 1821 eine 
Colonie für chilefifche Staatsgefangene und Verbrecher. Die Hauptft. von Chile, 
©.:%ago, ift der Sig der Regierung. Sie hat 45,000 Einw. und eine Univers 
fität, und treibt aus dem 15 Meilen von der Stadt liegenden Hafen Valpa⸗ 
raiſo (15,000 Einmw.) einen wichtigen Handel mit Lima, Acapulco, Buenos: 
Ayres und Paraguay. Die Ausfuhr beftehtin Korn, Wein, Branntwein, Fett, 
Talg, Corduan, Vicuäas, Pferden u. ſ. w. Die Republik Chile ift ein Föderativ- 
ftaat und befteht aus 3 Staaten: Coquimbo, S.-Jago und Conception.. Der 
Congreß hatf. Sig in S.⸗Jago. Die vollziehende Gewalt hat der am 3. Apr. 1823 
ermählte Oberbirector, General Freyre. 1824 betrugen die Einkünfte 797,122, 
die Ausgaben 917,384 Gulden, die Staatsfhuld in London 10 Mitt. Gulden, 
das Heer 8400, die Miliz 20,860 M., die Marine 12 Segel. — DOftchile ober 
Cujo, ein im ©. waldiges Gebirge: und im N. ebenes Sumpfland, iſt eine Pro⸗ 
vinz dee Plata: Republit. Sie hat 10,000 AM., und ohne die wilden Völker 
50,000 Einw. Die Hauptftabt ift ©.: -$uansde-Frontera mit 19,000 Einw. 

Chiliaften, Chiliasmus, die Meinung von einem taufend Jahr 
(Shiliade) dauernden Reiche voll Herrlichkeit und Lebensgenuß, das der Meſſias 
auf Erden ftiften würde, ging aus den meffianifchen Erwartungen ber Juden her⸗ 
vor. Durch ihre Propheten angeregt und genährt, durch ihre Drangfale in und 
nach ber babylonifchen Gefangenfchaft, wie durch die im Elend fteigenden Anfprüche 
ihres Nationalftolzes zum Beduͤrfniß gemacht, wurden diefe Erwartungen zu ben 
Zeiten Jeſu, befonders unter dem Drude der römifchen Herrfchaft, immer beftimm: 
ter und finnliher. (Wal. Meffias.) Sefus kündigte fi) ald den erwarteten 
Meſſias und feine neue Religionsverfaffung als die Erfüllung der Verheißungen 
ber Propheten des alten Bundes an. Gerne deutliche Erklärung, daß er fein irdi⸗ 
ſches, fondern ein geiftiges Reich der Wahrheit und Tugend ftiften wolle, und die 
damit übereinftimmende Lehre feiner Apoftel, daß ein dauerndes Gluͤck nur in einer 
beffern Welt zu hoffen fei, hielt die neuen Chriften nicht ab, die von den Apofteln 
verheißene herrliche Wiederfunft Jeſu fchon auf Erden zu erwarten und feine diefer 
Hoffnung günftig ſcheinenden Ausfprüche nad) ihren auf finnlihes Wohlſein be: 
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ſchraͤnkten Wiünfchen auszulegen. Mit folchen Erwartungen der Judenchriſten 
vermifchten fich die Bilder eines goldenen Zeitaltere, welche bie aus dem Heiden: 
thume gewonnenen Chriften von heidnifcher Mythe und Dichtung eingefogen und 
noch im Herzen hatten; und die Lage der unter heidnifchen Oberherren vielfältig 
bedrängten Chriften mußte ſchon an und für ſich ihre Sehnſucht nach einer neuen 
Drdnung der Dinge verftärken. Der Chiliasmus wurde daher unter den Chriſten 
der erften Jahrhunderte herrfchender Glaube, dem bie fehr beftimmten Weiffagun: 
gen der Offenbarung Johannis (Cap. 20, 21) von den Zeichen des Eintritte® ber 
taufendjährigen Dauer und der hohen Gluͤckſeligkeit des meffianifchen Reichs eine 
apoftolifche Autorität und die abenteuerlichen Schilderungen beffelben in einigen 
unter ben Namen von Männern des alten Zeftaments und Apofteln um das Ende 
des 1. und den Anfang des. 2. Jahrh. gefchmiedeten prophetifchen Schriften (Teſta⸗ 
ment der 12 Patriarchen, viertes Buch Efra, Offenbarung Petri u. a. m.), in ben 
hriftlichen ſibylliniſchen Büchern, dem Briefe des Barnabas, dem Hirten bed 
Pſeudo⸗Hermas und im Talmud lebendigere Farben und Bilder gaben. Wie be: 
gierig fie ergriffen wurden, zeigt die Übereinftimmung, mit der die chriſtlichen Leh⸗ 
rer dieſer Jahrhunderte den Chiliasmus fefthielten und verbreiteten. Nicht nur 
der Keger Corinthus, der diefe Vorftellungen aus dem Judenthume eingefogen, 
doch keineswegs zuerft in Umlauf gebracht hatte, ſondern auch rechtglaͤubige Lehrter, 
wie Paplas von Hierapolis, Irenaͤus, Juſtin der Märtyrer u. a. m., gefielen ſich 
in Träumen von der Herrlichkeit des taufendjährigen Reiches. Nach ihrer Mei: 
nung follte vor Anfang deſſelben das Elend erſt recht grof, dann aber das roͤmiſche 
Reich geftürzt und auf feinen Trümmern die neue Ordnung der Dinge gefchaffen 
werden, in der bie auferftandenen Gläubigen mit den überlebenden unbefchreiblicye 
Gtückfeligkeit genießen würben. Da follte jebe Ähre 10,000 Körner und jedes 
Korn 10 Pfund Weizenmehl, jeder Weinftod 2500,000,000,000,000,000,000 
Eimer Wein geben, parabiefifche Unſchuld mit dem höchften geiftigen und feiblichen 
Wohlleben gepaart, der Sieg der Frommen über bie Ungläubigen volltommen und 
ihre Aufenthalt das neue Serufalem fein, das ſich in fabelhafter Pracht und Größe 
vom Himmel herablaffen würde, um fie in feine glanzvollen Wohnungen aufzu⸗ 
nehmen. Den Grund zur Annahme einer taufendjährigen Dauer diefes Reichs 
fand man in der Mofaifchen Schöpfungsgefhichte. Weil diefe Gefchichte als 
Vorbild der Schidfale der Melt betrachtet und aus dem 90. Pfalm gefchloffen. 
wurde, daß 1000 Sahre ein Tag Gottes find, fah man in den 6 Schöpfungstagen 
6 Jahrtauſende irdifcher Arbeit und Leiden und im fiebenten Ruhetage das Jahrtau: 
fend des Reichs Chrifti vorbedeutet. — Die Gnoftiler waren, als Verächter 
des Materiellen, Gegner des Chiliasmus und je eifriger die Montaniften, 3.8. 
Zertullian, ihn vertheidigten, befto verbächtiger wurde er allmälig auch den Recht⸗ 
gläubigen. Die philofophirende alerandrinifche Schule, namentlich Origenes, 
beftritt ihn ſchon im 3. Jahrh. mit Gründen, die bald bei den meiften Kirchenleh⸗ 
tern Eingang fanden. Lactantius war ber legte bedeutende Kirchenvater, der an 
chiliaſtiſchen Träumen hing. Durch die Erhebung des Chriſtenthums zur here 
fchenden Religion des römifchen Reichs verloren fie ihr Intereffe für die Menge, 
da der Sieg, die Freiheit und Sicherheit, die das taufendjährige Reich erft bringen 
follte, den Chriften nun wirklich gewährt war. Mur der Glaube an die Auferfte: 
hung der Körper, deren man zum Genuß der Freuden des taufendjährigen Reiches 
nicht entbehren Eonnte, ging aus dem Chiliasmus in den Lehrbegriff der Kirche 
über, wenn ihn auch die fpätern Kirchenväter mit andern Gründen unterftügten 
als die GChiliaften. Hieronymus und Auguftinus widerſprechen nachdruͤcklich den 
groben Vorftellungen der wenigen Schwärmer, die im 5. Jahrh. noch auf dieſes 
Reich hofften und fogar die Geſchlechtsluſt nicht von den Genüffen deffelben aus- 
fhloffen. Seitdem verwarf die Kirche den Chiliasmus mit andern jübifchen Fa⸗ 
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bein. Die Erwartung des jüngften Tages im 3. 1000 n. Eh. gab ihm nur auf 
kurze Zeit einiges Gewicht und dem durch die Kreuzzuͤge angeregten ähnlichen Hoff: 
nungen nahm der Erfolg bald alles Anfehen. Zur Zeit der Reformation erhielt 
der Chiliasmus infofern neues Keben, als ſich mit feinen Bildern der damals erwars 
tete Sturz des Papftthums leicht in Bufammenhang bringen ließ. Doch trugen 
ſich damit nur fanatifche Secten, wie die Wiedertäufer und einzelne theofophifche 
Schmwärmer, an benen das 17. Jahrh. reich war. Unter den Religions und Buͤr⸗ 
gerfriegen in Frankreich und England fuchten die Verfolgten Troſt in chiliaftifchen 
Träumen, darauf gerieth auch die Gefühlsfchwelgerei der Myſtiker und Quietiften 
unter den Katholiken, und die gelehrteften, eifrigften Freunde des Chiliasmus zeigten 
fich unter den Lutheranern in und nad) dem dreißigiährigen Kriege. Am mweiteften 
gingen darin die Meigelianer und die Anhänger Peterfen’s (f. Ap okataftafe), 
doch unterhielt die bis in die Mitte des 18. Jahrh. fehr beliebte Beſchaͤftigung mit 
Grübeleien über die prophetifchen Bücher der Bibel, befonders Über die Apokalypſe, 
den Gefchmad an hiliaftifchen Vorftellungen auch bei vielen fonft gemäßigten und 
nüchternen Theologen. Da bie philofophifche Rechtfertigung des Chiliasmus, die 
zwei englifche Naturforfcher, Thomas Burnet und Whiſton, verfucht hatten, wegen 
ihres religiöfen Skepticismus den Rechtgläubigen nicht zufagen Eonnte, erfchöpften 
ſich einige Apofalnptiker, unter denen Bengel (f.d.) eine eigne Schule bildete, 
in Eünftlichen Berechnungen, um wenigftens die Zeit zu beftimmen, in der das 
Reich Chrifti anbtechen werde. Bengel gab ihm die Dauer von 2000 $. und 
feste diefen Zeitpunkt auf bas 3. 1836. Mährend feine Schüler ſich an fehr ſinn⸗ 
lichen Befchreibungen des Reiches Chrifti weideten, fielen Lavater und Jung Stils 
ling mit größerm Reichthum am poetifcher Kraft, doch noch geringerer Umficht 
und Gelehrfamkeit, auf ähnliche Einbildungen und Weiffagungen, mit denen fie 
ihre Anhänger bis in das 19. Jahrh. unterhalten haben. Unter den Spielen einer 
auf Abenteuer ausgehenden Phantafie ift der Chiliasmus eins der nuglofeften und 
dabei gefährlichften. Empörung gegen alles Beftehende, Haß gegen die mitleben» 
den Menfchen, Sndolenz und geiftliher Hochmuth find feine Früchte, und die Pro: 
ben ber Buße, zu denen er etwa antreiben könnte, Wirkungen des Schreckens ohne 
fittlichen Werth. Nur mit Wehmuth kann man daher im Gefolge des Obſcuran⸗ 
tismus und der Frömmelei, bie fich der Zeitgenoffen bemächtigen wollen, — 
ſche Träume wiederkehren ſehen. (Vgl. Kruͤdener.) 

Chimaͤra, ein fabelhaftes Ungeheuer mit einem Loͤwenkopfe, — 
Drachenſchwanze und feuerſpeiendem Rachen, das die Gefilde Lyciens verwuͤſtete 
und von, Bellerophon (f. d.) beſiegt wurde. Seine Geſtalt beſchreiben bie 
Dichter als eine unnatuͤrliche Zuſammenſetzung der ungleichartigſten Theile. Das 
her Chimaͤre ein Unding, eine unnatuͤrliche Geburt der Phantaſie. Nach Einigen 
war Chimaͤra ein feuerſpeiender Berg in Lycien, auf deſſen Gipfel Loͤwen hauſten, 
um deſſen Mitte Ziegen weideten und an deſſen Fuße ſich giftige Schlangen auf⸗ 
hielten. Bellerophon ſoll der Erſte geweſen fein, der dieſen Berg bewohnbar 
machte. 

Chimay (Prinzeffin von, Thereſe, geſchiedene Tallien). Dieſe durch ihre 
Schickſale beruͤhmte Frau iſt die Tochter des Grafen Cabarrus (ſ. d.) und einer 
Dem. Galabert aus Saragoſſa. Mit einer ſeltenen Schoͤnheit und einem feurigen 
Temperamente ausgeſtattet, gab ſie ſich fruͤh ihren Neigungen hin, und es entſpann 
ſich bald eine Intrigue zwiſchen ihr und dem Prinzen Liſtenay, der aus Paris 
nach Madrid gekommen war, um die Tochter des Herzogs Lavauguyon, franz. 
Botſchafters am ſpaniſchen Hofe, zu heirathen. Ihre Familie beguͤnſtigte dagegen 
die Bewerbungen des Parlamentsraths, Herrn von Fontenay; Thereſe verband ſich 
mit demſelben und folgte ihrem Gemahl nach Paris, wo ſie kurz vor dem Ausbruch 
der Revolution eintrafen. Sie umfaßte die Grundſaͤtze derſelben mit dem 
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größten Bewer, ſchloß fich den ausgezeichnetften Mitgliedern ber conſtituirenden 
Verſammlung an und verfammelte die glänzenbfte Gefellfhaft um fih. Ihre 
Verbindung mit Herrn von Fontenay war indeß nicht glüdlich ; ſie benutzte daher 
die neue Gefeggebung über Eheſcheidung, um fidy 1793 von ihm, der fich zugleich 
den Emigranten anſchloß, zu trennen. Sie ward jegt bie Beſchuͤtzerin aller litera⸗ 
riſchen und Eünftlerifchen Vereine, intereffirte ſich befonders für Laharpe's Vorle⸗ 
fungen (Cours de litterature), die diefer im parifer Lyceum hielt und bei welchen 
ſich bie erfte und glänzende Gefellfchaft in Paris vereinigte. Indeſſen entwickelte 
fi) in Paris der Terrorismus nad) den Zagen bes 31. Mai auf eine furchtbare 
Weiſe, und Thereſe glaubte in Bordeaux den Gefahren deſſelben beſſer als in der 
Hauptſtadt ausweichen zu koͤnnen; bier traf fie ben Deputirten bes Convents, 
Zallien, den fie früher ald Commis in dem Bureau Aleranders von Lameth, der 
in der conflituirenden Verſammlung Rapporteur im Militairaus ſchuß war, flüchtig 
gekannt hatte. Tallien war auf Miffion in Bordeaur und handhabte die blutigen 
Decrete des Nationalconrentd ganz im Sinne jener Zeit. Indeß ſchloß er fich 
der ebenfo ſchoͤnen als mild gefinnten Frau von Fontenay an, und es entftand bald 
ein vertrauliche Verhältniß zwifchen ihnen. Sie fcheint fi) Zallien nur unter der 
Bedingung ergeben zu haben, daß er fich feines Einfluffes bedienen folle, um von 
ber Stadt Borbeaur bas graufame Schickſal abzuwenden, das derfelben, wie Lyon 
und Nantes, wo die Fufilladen und Moyaben an der Zagesordnung waren, bevor: 
fand. Bald aber bemerkte der Wohlfahrtsausfhuf, daß Tallien nidyt mehr im 
Zenith der Revolutionsgrundfäge ftehe; er rief ihn zur Verantwortung nad) Paris 
zuruͤck, Therefe wurde verhaftet und ebenfalls nad) Paris geführt, um vor dem Re⸗ 
volutionstribunal zu erfcheinen. Man nahte fi dem 9. Thermibor (27. Fuli 
1794); Danton’s Blut rauchte noch. Robespierre hatte einen neuen Gemaltftreich 
im Sinn: mit einem Schlage follten alle Deputirte, die biefem furdhtbaren aber 
niedergefchmetterten Volkstribun, feinem Gegner, angehangen hatten, vernichtet 
werben. An der Spise derfelben fand Zallien. Thereſe war beftimmt, ihm aufs 
Blutgeruͤſt zu folgen. Das Geheimnif des Tyrannen wurde verrathen; bie Liebe 
für Therefe begeifterte Tallien und ber 9. Thermidor befreite Frankreich von einem 
Ungeheuer. Wenige Tage nachher verband ſich Frau von Fontenay mit Zallien 
am Altare. Gie wirkte fehr wohlthätig auf Tallien's Öffentliches Leben, umd ihr 
ganzes Streben war nur darauf gerichtet, Unglüdlichen und durch die Revolution 
Berfolgten beizuftehen. Auch zog fie ebenfo durch ihre eben in der höchften Bluͤthe 
ftehende Schönheit als durch ihre fo wohlthätig wirkende politifche Stellung aufs 
neue bie Augen von ganz Paris auf fich, und wo fie im Theater und an Öffentlichen 
Drten erfhien, wurben ihr ſtets laute Hulbigungen zu Theil. Sie war nebfl 
Sofephine von Beauharnois, nachmaliger Gemahlin Bonaparte’s, bie erfte Bierde 
der glänzenden Cirkel, welche Barras um fich verfammelte. Ihre 
für ihren Gemahl verhinderte übrigens andre vor&bergehende Verbindungen nicht, 
die Laune oder Phantafie für fie herbeiführten. Tallien folgte Bonaparten nach 
Ägypten. Der Abtvefende wurde vergeffen. Sie ließ fich durch die Gefege förmlich 
von ihm trennen; doch blieb ſtets ein freumdfchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen ihnen. 
Mapoleon, der vor f. Verbindung mit Jofephine für Madame Zallien eine große 
Leidenfchaft empfunden, zog ſich als erfter Conful und noch mehr ald Kaifer ganz 
von ihr zuruͤck und geftattete ihr durchaus Eeinen Zutritt an f. Hof. Dies warf 

fie in die Oppofition und führte zu ihren Verbindungen mit Frau von Stael und 

mit ihrem jegigen deitten Gemahl, dem Grafen François Caraman, ben fie 
1805 heriathete, und der fpäter, in Folge von Exrbfchaftsverhältniffen, den Titel 
eines Prinzen v. Chimay annahm. Aus diefer Ehe find 4 Kinder entfproffen. Sie 

. lebt gegenwärtig abwechfelnd auf den Gütern ihres Gemahls und in Paris. 
Chimboraffo, f. Eorbilleras. 
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China, Tſchina, hat nebft den unterwürfigen und Schugländbern auf 
248,359 IM. 242 Mil. Einw. Das eigentliche China, „die Blume der Mitte”, 
bat 61,138 IM. (18° 37’ — 41° 35’ N. B.), mit 146,280,163 Einw. , von 
denen 2 Mitt. auf dem Waffer wohnen, 31,000 Matrofen, 822,000 Fußvolk, 
410,000 Reiterei, 7552 Dfficiere und 9611 Beamte find. China unterworfen 
find: die Mandſchurei 34,300 IM., die Mongolei 91,360, Zurfan 27,290 
und bie Schugftaaten: Tibet, Butan, Korea, Lideio, 34,271 IM. — Erft 
durch portugiefifche Seefahrer, welche auf Vaſco da Gama folgten, bekamen die 
Europäer richtigere Vorftelungen von ber Lage, Ausdehnung und Befchaffenheit 
diefes Landes. Seitdem verdanken wir unfere Kenntnif beffelben einigen Gefanbten, 
welche den Hof und die Landftraßen gefehen, einigen Hanbelsleuten, welche bie 
Vorſtadt eines Grenzortes bewohnt, und einer bedeutenden Anzahl von Miffiona- 
rien, die Daß mwiebererzählen, was fie gefehen aber felten zu würdigen gewußt haben. 
Die Eroberungen der Kaifer der Dynaftie Mantchou, faͤlſchlich Zataren genannt, 
haben ihre Macht über den größten Theil der fogenannten freien Tatarei ausgedehnt, 
deren Bewohner jeboch meiftens nicht Zataren, fondern Kalmuden und Mongoten 
find. Die Ruffen drangen zugleich in Sibirien vor, und fo wurden Rußland und 
China Grenznachbarn längs einer Linie von der Gegend des Palcati= Sees bis zur 
Mündung des Amurfluffes. Diefe lange Grenze ift im Allgemeinen durch die Rich⸗ 
tung der altaifchen, faianifchen und daourifhen Gebirge beftimmt, wiewol über 
die legtern hinaus die Ruffen ihr Reich bis an die Ufer. des Amurfluffes ausgedehnt 
haben. Der See Palcati, die Berge Alak und Belur trennen im W. das chinefifche 
Reich von den Kirgifen, Usbeken und andern unabhängigen Tatarenvölkern. Wähs 
rend die chinefifche Herrſchaft fi im N. und Nordweſten der Grenze des afiatis 
ſchen Rußlands näherte, breitete fie fi in W. und Suͤdweſten Über bie weiten 
Regionen Tibets aus, und erreichte faft die englifhen Befigungen in Bengalen. 
Die kleinen Länder von Sirinagur, Nepaul und andre, und bie Garromgebirge 
find auf diefer Seite die Schranken zwiſchen China und Indien. Mehr öftlich bes 
rührt das birmanifche Reich die hinefifche Provinz Yun=nan. Im S. grenzen vom 
Kaiſerthum Anam die Provinzen Lao und Tunkin an China. Der öftliche Ocean, 
mit dem Bufen Korea, befpült die Küften Chinas in einer Ausbehung von fiebent« 
balbhundert Meilen, von den Grenzen Tunkins bis zur Mündung des Amurfluſſes. 
Suͤdlich find das chinefifche oder gelbe Meer und der Meerbufen von Tunkin; der 
Ganal von Formofa trennt die Inſel dief. Nam. von dem feften Lande; das blaue 
und das gelbe Meer verbreiten ſich, jenes zwifchen China, den Infeln Lieufieu und 
Japan, diefes zwifchen China und Korea. Bon Korea bis zum Amurfluß erſtreckt 
fich das japanifche Meer, deffen Außerfte Spige den Namen des Meerbufens der 
Zatarei erhalten hat. — Das eigentliche China grenzt öftlich an ben öftlichen 
Deean, gegen N. trennt e8 die große, fchon vor 2000 J. erbaute, 300 Meilen 
lange, 20 Fuß hohe und auf der Oberfläche 5 Fuß breite Mauer von ber Mongolei 
und dem Mantfchulande; weſtlich fegen politifche Grenzen den nomadifchen Wans 
derungen ber Kalmuden oder Eleuthen von Hohonor und der Sifanen ein Ziel, 
füdlich fallen die Grenzen des chineſiſchen Reichs und bes eigentlichen China zuſam⸗ 
men. Es enthält 1572 Städte, darunter find die wichtigften: Pe⸗king, Kans 
ton, und Nanskting(f.d.); 1193 Feftungen, 2796 Tempel, 2606 Kiöfter, 
32 Eaiferl. Paldfte u. f. tw., und wird in 15 Provinzen getheilt. — Zwei Ger 
birgszüge theilen das Land, der eine in ſuͤdoͤſtl⸗ der andre in nordweſtl. Richtung. 
Jener verbreitet fich zwifchen den Provinzen Quang-ſi, Quanztong und Fo⸗kien 
im ©., und den Provinzen Hu-quang und Kiangsfi im N.; er läuft anfangs 
von W. nad) D., wendet ſich aber auf den Grenzen von Fo-kien norböftlih. Die 
Hauptkette, befonders in ben Provinzen Kät= cheau und Quang=fi, iſt wegen der 
dort wohnenden wilden Völkerfchaften ſchwer zugaͤnglich; die Reifenden haben nur 
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den kleinen Berg Mei = ling unterfucht, der ſich 3000 Fuß über den See Po:nang 
erhebt. Die Gebirge im Nordweſten fcheinen nicht ſowol regelmäßige Ketten als 
eine Folge von Zerraffen zu bilden. Außerdem ift die Provinz Schan ⸗ ſi voll Ge 
birge, die zu einer von den Ufern bes Amurfluffes quer durch die Mongolei lan 
fenden Kette zu gehören fcheinen und faft alle fenkrechte Felfen find. Auch die Pro: 
vinz Schan=tong ift groͤßtentheils eine gebirgige Halbinfel. Diefe Gebirge, meld: 
Kohlenminen enthalten, bilden eine von den übrigen Bergen Chinas ganz ge 
trennte Oruppe. Die größten Ebenen finden ſich in der Provinz Kiang = nan, jwis 
fehen den beiden großen Fluͤſſen Hoang=ho und Yangstfe=kiang. Jener, oder 
der.gelbe Fluß, entfpringt aus zwei Seen im Lande der Kalmuden von Hoho⸗ 
nor ; dieſer, oder der blaue Fluß, nimmt feinen Urfprung im N. von Tibet, 
unfern der Wuͤſte Kobi. Beide firömen fchnell von den Höhen Mittelafins 
herab, und begegnen jeder einer Bergreihe, welche fie zu einem weiten Umtvege 
nöthigt, den Hoan=ho nad N., den Yangstfestiang nach ©., worauf fie ſich 
wieder nähern und in.einer Entfernung von nur vierzig Meilen ihren Lauf mi: 
gen. Außerdem nennen wir ben Fuen-ho, den Honi⸗-Ho und den Hoay-ho, 
welche in ben blauen Fluß falen, den Yalon-kiang, der 125 Meilen durchläuft, 
den Tchoue oder Yang⸗kiang, La⸗ kiang, und Yuen=Fiang, welche ſich unmit 
telbar mit dem gelben Fluß und den Yuen und Yon, welche ſich mittelft zweier 
Seen mit dem blauen Fluſſe vereinigen. Unabhängig find der Hoan = kiang imS, 
der. fich in den Meerbufen von Kanton, und der Pay-ho imM., der ſich in dm 
Meerbufen von Peking ergießt. Diefe und unzählige andre Klüffe, welche durch 
zahlreiche Candle verbunden find, bieten unzuberechnende Vortheile für ben Ackerbau 
und. Handel bar. Der wichtigfte Canal ift der 300 Meilen lange Kaifercmal, 
der mit einer Unterbrehung von einer einzigen Tagereiſe eine Wafferverbindung 
zwifchen Pe⸗king und Kanton gibt. Auch an Landſeen ift China reich, beſonderi 
die Provinz Hu⸗ quang, deren Name fchon darauf hinweift. Der Poyang ⸗hu iſ 
nach Staunton der größte Landfee in China, hingegen nach dur Halbe beteägt fein 
Umkreis nur 20 Meilen. Das Klima muf in einem Lande von folcher Ausdeh⸗ 
nımg ſeht verfchieden fein... Im S. von China, nahe am Wendekreiſe, hettſcht 
eine große Hige, die jedoch durch den Einfluß ‚der periodifchen Winde. gemüdert 
wird. Die noͤrdl. und öftl. Gegenden find ungleich kälter als die unter derſelben 
Breite gelegenen Länder Europas, wovon der Grund in der Höhe der Somm, in 
der Natur des mit Salpeter. angefüllten Bodens, und endlich in dem Schnee liegt, 
welcher. den größten Theil des Jahres die Gentralgebirge Afiens bedeckt. In einem 
überaus bluͤhenden Zuftande ift der Aderban Chinas und der Hauptgegenfland 
deſſelben ber Reis. Inden zu Falten oder zu trockenen norbmeftlichen Gegenden 
erfegt man ihn durch europäifche Getreidearten und durch Moorhirfe. Man baut 
ferner Kartoffeln, Rüben, Bohnen, und vorzüglidy eine Att Weißkohl. Das 
urbare Land wird unausgefegt beftellt, ohne brach zu liegen. Selbſt die ſteilſten 
Berge findet man zugänglich gemacht, angebaut und auf kunſtreiche Weile be 
waͤſſert. Die Art, wie. die Wohnungen der Landleute liegen, trägt viel zu dem 
blühenden Zuftande des Aderbaues bei, indem fie nicht in Dörfer vereinigt, for 
dern zerfkreut find. Man fieht hier weder Verzäunungen, nach Pforten, noch 
fonft eine Vorkehrung gegen wilde Thiere und Diebe. Die Frauen ziehen Geiden- 
wärmer und fpinnen Baummolle; auch beſchaͤftigen fie ſich mit Verfertigung bet 
Zeuche; denn die Frauen find die einzigen Weber des Landes. Allgemein bekannt 
find die Ehrfurchtöbezeigungen, welche die chinefifche Regierung dem Aderbau er 
weift. Sährlih, am 15. Tage des erften Mondes, findet diefe Feierlichkeit ſtatt 
Der Kaifer begibt fich in großer Pracht, begleitet von ben Prinzen und vornehmften 
Reichsbeamten, auf das dazu beftimmte Feld, wirft fich hier nieder, und berührt 
neun Mal mit der Stirn den Boden, um den Tien, den Gott des Himmels, zu 
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verehren; er fpricht mit lauter Stimme ein von bem Tribunal ber Gebräuche ab« 
gefaßtes Gebet, in welchem er den Segen des höchften Weſens für feine und feines 
ganzen Volkes Arbeit erflehbt. Dann, ald Oberpriefter des Reichs, opfert er einen 
Stier dem Himmel, als Herrn aller Güter. Während man das Opfer auf dem 
Altare darbringt, wird dem Kaifer ein, mit einem Paar prächtig gezierter Stiere 
befpannter Pflug gebracht, jener legt feinen Eaiferlidyen Schmud ab, ergreift bie 
Handhabe des Pflugs, und zieht mehre Furchen durch die ganze Flaͤche des Ackers. 
Ein Gleiches thun nad) ihm die vormehmften Mandarinen. Das Feft fchlieft mit 
einer Bertheilung von Geld und Stoffen untbr die Lanbleute. Auf ähnliche Weiſe 
erfcheint einige Zeit nachher ber Kaifer wieder, um den Samen zu ftreuen. In den 
Provinzen des Reichs vollziehen ar demfelben Tage die Vicekönige die naͤmliche 
Beierlichkeit. In der Baumzucht ift die Inbuftrie der Chinefen weniger fort« 
gefchritten. Sie befigen viel Fruchtbaͤume, aber fie thun wenig für ihre Veredlung. 
Das Pfeopfen ift bei ihnen nicht gewöhnlich. Johannis beeren, Himbeeren und, 
nad Einigen, felbft Diiven find in China unbekannt. Aber die Natur hat bem 
Lande andre Reichthümer gegeben, die ihm eigen find. Dahin gehört die Thee⸗ 
pflanze,. welche den Chineſen unermeßliche Vortheile bringt ; ferner der Campher⸗ 
baum, bie Aloe, das Bambusrohr, das Zuderrohr, die Indigopflanze, die 
Baummollenpflanze, die Rhabarberwurzel, die Firniß⸗, Seifen, Zalg:, Leim⸗, 
Wachs- und Litfhibäume ıc. Von Hausthieren haben die Chinefen alle in 
Europa einheimifche Arten, darunter das Schwein das zahlreichfte ift, und außer 
dem dad Kameel, das gemöhnlichfte Laſtthier. Won milden Thieren nennen wir 
den Elefanten, das Nhinoceros, den Ziger, das Mofchusthier, verfchiedene 
Affenarten, den Hirſch, das wilde Schwein,. den Fuchs u. ſ. w. An zahmem 
Geflügel hat China Überfluß, beſonders an Enten. Mehre Arten zeichnen ſich 
durch ein ‚glänzendes Gefieder aus, befonderd bie Gold» und Silberfafanen, der 
Spornpfau. Die vielen Gemäffer enthalten eine unglaubliche Menge von Fiſchen. 
Die Goldfifhe, die auch in China nur zum Schmud aufbewahrt werden, find bes 
kaunt. Unter den Inſekten ift das wichtigfte bee Seidenmwurm, melcher allge 
mein verbreitet ift und einheimifch ‚zu fein fcheint. Über die Probucte des Mines 
ralreichs Chinas befigen wir wenig genaue Nachrichten. Die Silberbergwerke 
Chinas find ergiebig, aber man bearbeitet fie wenig. Das Gold wird meiftens aus 
dem Sande der Flüffe, in den Provinzen Se⸗ tchuen und Yun⸗ nan gewonnen, 
Man prägt aber weder aus. Gold, noch aus Sitber Münzen. Eine den Ghinefen 
eigenthuͤmliche metallifche Subftanz ift das Zoutenague, woraus fie Gefäße und 
bergl. verfertigen, und das Einige für einen fehr reinen Zink, Andre für eine kuͤnſt⸗ 
liche Mifhung halten. Ferner hat China ein befonderes Kupfer, viel Quedfilber in 
Yunzsnan, Arfenit, aber weniger Blei und Zinn. Bon koſtbaren Steinen befigt es 
den Lapis lazuli, Bergkryſtall, Magnet, verfchiedene Marmorarten, von den Erd⸗ 
arten führen wir nur die Porzellanerde an.  Auchdas Salz nimmt eine vorzuͤgliche 
Stelle. an, indem e8 der Gegenftand eines einträglichen Regierungsmonopols ift. 
Die Geſichtszuͤge und der Bau des Hirnfchädels beweifen die mongolifche 
Abkunft der Chinefen; doch hat ein Aufenthalt von mehren Jahrh. unter einem 
milden Klima die charakteriftifchen Kennzeichen gemildert. Cine Ghineferin hält 
fich für fchön, wenn fie Eleine Augen, etwas die Lippen, fchlichtes und ſchwar⸗ 
zes Haar und recht Eleine Füße hat; letztere vollenden die Idee der Schönheit und 
werben dadurch erlangt, daß man fie einfchnürt und am Wachsthume hindert. Bei 
den Männern gibt die Beleibtheit, als Zeichen eines müßigen Lebens, einen Ans 
fprudy auf Hochachtung. Magere Leute gelten für talentlos. Die Vornehmen 
laffen die Nägel der Finger wachfen ; Haare und Bart färben fie ſchwarz. Übrigens 
haben die Chinefen die gewöhnlichen Tugenden und Lafter eines fElavifchen, Eunfts 
fleißigen und handelnden Voll. DieRegierungsform ift unumfchräntt mos 
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narchiſch; doch koͤnnen die Mandarinen und Tribunale dem Kaiſer unterthaͤnige 


Gegenvorſtellungen machen. Der Kaiſer nennt ſich einen geheiligten Sohn des 
Himmels, alleinigen Vorſteher der Erde, und Vater ſeines Volks. Er iſt nach der 
Verfaſſung verpflichtet, fich-beftändig mit Staatsſachen zu beſchaͤftigen. Der 
Kaifer hat drei Gemahlinnen, unter welchen nur eine ben Zitel und Rang einer 
Kaiferin führt. Die Refidenz ift Pe⸗king, der Sommeraufenthalt Tſchehol. Sei: 
nem Bilde, feinem Throne werden Opfer gebracht ; feine Perfon wird angebetet, 
man fällt vor ihm nieder. ffentlich erfcheint der Kaifer nie anders als mit 2000 

Lictoren, welche Ketten, Beile und andre Werkzeuge tragen, die den morgenläns 
difchen Defpotismus charakteriſiren. Die Staatseinkünfte werben auf 200 Mi, 
Thaler gefchägt, und beftehen großentheils in Naturalien. Sieberuhen auf Grund⸗ 
abgaben, auf Zöllen vom auswärtigen und inländifchen Handel und auf einer 
Kopffteuer, zahlbar von allen Perfonen zwifchen 20 und 60 J. Die chinefifche 
Armee ift zwar fehr zahlreich (gegen 900,000 M.), fcheint aber nicht im Stande 
zu fein, felbft unregelmäßigen afiatifchen Truppen, gefchweige europäifchen Heeren 
wirkfamen Widerftand zu leiften. Der hinefifhe Adel theilt fich in zwei Glaffen, 
den perfönlichen und amtlichen. Unter dem erftern gibt es fünf Grade. Die drei 
erftern werden nur Verwandten bes Kaifers ertheilt, und werden gewöhnlich durch 
Prinz überfegt. Diefe Prinzen müffen regelmäßig im Bezirke des kaiſerl. Palaſtes 
wohnen. Die Zitularen des perfönlichen Adels haben ſaͤmmtlich den Vorrang vor 
dem amtlichen Adel oder den Mandarinen. Den Rang der Mandarinen ers 
Eennt man durch die Farbe ber Knöpfe an ihren Mügen. Auch gibt e8 Zitularmans 
darinen. In Allem hat China 13— 14,000 Civilmanbarinen, fie heißen Regenten, 
und 18,000 Kriegsmandarinen, erftere in 9, Iegtere in 5 Glaffen. Die hoͤchſte 
Reichsbehoͤrde ift der Rath der Miniftermandarinen. Diefe arbeitet mit dem Kaifer, 
Untergeordnete Gentralbehörben find: 1) Lipu (Mache der Beamten), hatin Gnaden⸗ 
fachen den Vortrag, 2) Ho⸗pu (Binanzcollegium), 3) Lispu (Geremoniengericht), 
4) Ping:pu (Oberkriegsrath), 5) Hongspu (Fuftizcollegium und Oberbauant. 
(Kongpu.) In jeder Provinz iftein Mandarin Statthalter. Ihm zur Seite ftehtein 
den Statthalter beobachtender und feine Befehlevollziehender Rath. In den Städten 
find befondre Gerichte. Die Geremonialkteidung der Mandarinen befteht ausgeblüms 


"tem Atlas, mit einem Überzuge von blauem Kreppflor. Vorn und hinten ift.das 


Ehrenzeichen geſtickt, weiches ihren Civil- oder Militaitrang bezeichnet. Das 
Recht , eine Pfauenfeder hinten auf der Müge zu tragen, ift mit einem europdifchen 
Ordenszeichen zu vergleichen und wird als eine befondere Gnadenbezeigung ertheilt. 
Die gepriefene Weisheit der hinefiihen Gefete kann mit zwei Worten charakteri⸗ 
fire werben: es find gute Polizeiverorbnungen mit guten moraliſchen Kehren —— 
tet. Sie laſſen dem Kaiſer wie den Mandarinen eine unbeſchraͤnkte Gewalt 

das Volk, das blinden Gehorſam gegen feine Obern als feine erſte Pflicht zur bes 
trachten gewohnt ift. Unzählige Geremonien erinnern jeden Augenblid an den Uns 
terfchied der Stände. (M. f. das „Chinefifche Complimentirbuch in Verſen“, gebt. 
zu Makao 1824.) 

In Anfehung ihrer Geiftesbildbung fleht die Nation feit langer Zeit auf 
einer faft unveränderten Stufe. Daran ift theils die allen Afiaten eigne Liebe 
zum Alten, Herkoͤmmlichen, theils der Mangel an geiftigem Verkehr und Ideen⸗ 
austaufh Schuld. Diefer wird befonders durch die Schwierigkeit der Schrift, 
welche nicht, wie die unferige, eine Buchſtaben-⸗, auch nicht eine Sylben⸗, ſondern 


- eine Charakterfchrift ift, verhindert. (S. Chinefifhe Sprache u. Literatur.) 


Das mechanifche Talent haben fie in einem hohen Grade ausgebildet; auch ift ihre 
Induſtrie in Bereitung von Stoffen, Porzellan, Lad u. dgl. bervundernsmwürbdig, 
und kann nur mit ihren Canal⸗ und Gartenanlagen, dem Ebenen von Gebirgen 
und ähnlicyen Arbeiten, die fie ausgeführt haben, zufammengeftellt werden. Mehre 
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der wichtigften Erfindungen treffen wir bei ihnen wieder. Sie drudten Bücher fruͤ⸗ 
her als wir, indem fie die Charaktere in Holztafeln ſchnitten, welche Methode noch 

bei ihnen üblich ift.. Die Magnetnadel kannten und gebrauchten fie ebenfalls vor 
uns; deffenungeachtet blieben fie in der Schifffahrtöfunde weit zuruͤck, da fie den 
Schiffbau fehr unvolllommen verftehen. Im Ganzen bat man die Denkmäler 
Chinas vielleicht zu fehr erhoben; dennoch find einige ihrer Landftraßen, ihrer un⸗ 
geheuern Bogenbrüden, ihrer pyramidalen Thürme, befonders aber ihre große 
Mauer, auf hinefifch genannt Van⸗-Li-Tſching, die Mauer von 10,000 &i, der 
Bewunderung werth. Dieſe läuft über hohe Gebirge und durch tiefe Thäler und 
mittelft Bogen über breite Ströme hin, von der Provinz Shen⸗ſi bis Wanghay 
oder bie zum gelben Meere, in einer Länge von 600 Stunden. An einigen Orten 
ift fie, um wichtige Päffe zu decken, doppelt, auch dreifah. Die Grundmauer 
und die Eden find von feften Granitbiöden, der größere Theil aber von blaulichen 
Backſteinen, durch einen fehr reinen und weißen Mörtel zufammengehalten. Faſt 
alle 200 Schritte find viereckige Thuͤrme oder ftarke Baftelen. — Der National: 
cha rakter iſt die Frucht des eingeführten Derkommens, Die tägliche Lebensweiſe 
jedes Einzelnen ift in jevem Range durch unabmweichliche Regeln vorgefchrieben. 
Geiftiger Getränke enthalten ſich die Chinefen faft gänzlich, dagegen iſt der Gebrauch 
des Thees allgemein. Ihre Hauptfpeife ift der Reis. Die Vielweiberei iſt ben 
Großen und den Mandarinen erlaubt. Der Kaifer unterhält ein zahlreiches Serait. 
Der Zuftand der Weiber iſt Sklaverei, Eine befondere, gleichfam göttliche Vereh⸗ 
rung erweifen die Chinefen ihren Vorfahren; fie feiern zu ihrem Andenken eigne 
Feſte auf ihren Gräbern. Die urfprünglihe Religion Chinas fcheint ein Zweig 
des Schamanendienftes geweſen zu fein, deffen Princip die Anbetung der Geftirne 
und merkwuͤrdiger Naturgegenftände ift. Diefe alte Religion ift durch fpätere Secten 
vertilgt worden. Unter diefen find die wichtigften die Secten des Cong⸗fu⸗tſe (Con⸗ 
fucius) und des Lao⸗kiun oder Tao⸗tſe. Das Volk bekennt fich größtentheils zu ber 
aus Indien gekommenen Neligion des Fo. (Vgl. Confucius und Fo.) Die 
Religion der Kaifer aus der tatarsmantfchuifchen Dynaſtie ift die Dalai-Lama-R:lis 
gion. (S. Lama.) Über die Ausbreitung des Chriftenthums in China f. Mif: 
fionen. Eine gegen den Kaifer 1823 entdedte Verſchwoͤrung gab Veranlaffung 
zu einer allgemeinen Verfolgung der Chriſten, die jedoch 1824 aufhörte. Nach den 
Nachrichten der franz. Miffion aus China betrug dafelbft die Anzahl der Chriften 
46,287; es gab 27 chriſtliche Knaben und 45 chriftliche Mädchenfchulen. — Der 
auswärtige Handel der Chinefen ftcht mit dem Umfange und Reichthum ihres 
Reichs nicht im Verhaͤltniß. 1806 wurden ausgeführt: 45 Mit. Pf. Thee, 16 
Miu. Pf. Zuder, 21,000 Sthde Nankin, 3 Miu. Pf. Toutenague, ferner Kupfer, 
Borar, Alaun, Quedfilber, Porzellan, ladirte Waaren, Zimmet, Rhabarber, 
Moſchus und verfchiedene Droguereimaaren, auf 113 Schiffen , naͤmlich 80 engl., 
30 amerifan. und 3 dänifchen. Sie brachten nach China: Reis (36 Mitt. Pf.), 
Baumwolle, Tuͤcher und Stoffe, Glaswaaren, Fuchs-, Fifchotter und Biber: 
felle, Sandelholz, Arscanüffe u. f. w. Der Handel mit den Europdern ift einer 
Geſellſchaft von 12 dazu privilegirten Kaufleuten anvertraut, welche Hanniften 
heißen und einen ungeheuern Gewinn haben. 

Die ältefte Gefhichte Chinas ift dunkel und fabelhaft. Nach ihr vegierten 
über daffelbe, durch mehre Miu. Jahre, Götter, Tien-Hoan-Schi, und fabel: 
hafte Königsfamilien, Zi: Hoang: Schi, Kiehus Zohu: Ki, zu welcher letztern 
50 =bi, der Gefesgeber der Chinefen, gehört; U-Ti, unter welcher Familie fich 
mit ben gepriefenen Ya das Schu: King anfängt, aus welchem die Ehinefen ihre 
ältefte Geſchichte ſchoͤpfen. Aber diefes Buch befteht die hiftorifche Kritik nicht. 
Die folgenden koͤnigl. Häufer diefer erften dunkeln Periode find die Kia (bis 1767 
vor Chr.), Schang (bis 1122), Tſcheu (bis 258 vor Chr.). Für den Stifter dies 
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fer Donaftie wird allgemein Wu⸗ wang angegeben, obgleich ber bie Art der Stil. 

tung feine libereinftimmung herefcht. Mach einer Nachricht Haben die Inländer 

den Letzten der vorigen Dynaſtie, Scheu: fin, geftürzt; nach Andern kam Mi 
Wang mit einer Horde Ausländer von W. her, und beachte Cultur zu den Eingu 
borenen. Mad) dem Anfange diefer Familie ift eine große hiſtoriſche Lücke, melde 
die chineſiſchen Annalen mit Fabeln ausfüllen. Unter diefe Dynaſtie fällt (von 770 
— 320 ». Chr.) die Tſcheuknue oder die Periode der Bämpfenden Könige, d.i ie 
vielen kleinen Staaten neben einander, bie in Fehden lebten, Eudlich ftand au 
bem einen Fürfbenhaufe der Ting, im Zeitalter des Hannibal, ein chinefilder 
Held, Schishoangsti, mit bem das Haus Tſin (von 256 — 207 v. Chr) übe 
China zu herrſchen anfing, auf, der alle Beine Fuͤrſten ſammt dem Stamm dr 
Tſcheu auscottete und ganz China unter ſich vereinigte (247). Gr erbaute bie 
große Mauer zum Schuge gegen die Tataren. Das Reich zerfiel aber gleich nad 
feinem Tode, unter f. Sohne Ulsfchi, im Beine Truͤmmer, bie nad) zehn Jabım 
Lieu = pang aufs neue zu einem großen Meiche zufannmenfügte. Ex nahm den neum 
Namen Hang an, und wurde Stifter ber Dynaftie Hang, bie bis 220 n. Chr, 
herrſchte und ſich in die wefttichen und Öftichen Hang theilte (Si⸗ hang von 217 
vor — 24 n. Chr. , und Zong hang von 24 — 220 n. Chr.). Die Fuͤrſten die 
fer Dynaftie breiteten ihre Eroberungen weit gegen IB. aus, umb nahmen Antheil 
an den Angelegenheiten Mittealſiens. Die Religion Tao⸗tſe wurde unter ihnm 
die berrfchende; auch kam damals das Judenthum nad, China, Mach und nad) 
aber arteten die Fürften aut, und unter Hiensti wurde China in drei Königreich 
getheilt (220), die von Wu » Ti (280) wieder vereinigt wurden. Ex fliftete die 
milie Tſin (265 — 420). Diefe Fürften waren fchlechte Regenten. Der lite, 
Kong» Ti, wurbe von Wa » Ki vom Throne geftoßen, welcher bie Linie Sons ff: 
tete (420 — 479). Aber in den füdlichen Provinzen entftand kurz vorher (386) 
ein befondere® Königreich, das Ustai ober die fünf Familien genannt wurde. Auch 
die Song waren Fürften ohne Werth. Als mit der großen Völkerwanderung bie 
Abendivelt eine neue Geſtalt gewann, waren mit bem Untergange ber Kamilie Xfin - 
in China zwei Reiche entftanden, ein nörbliches (386) und ein füdliches (420), 
welches legtere auch U:tai oder bad Meich ber fünf Familien hieß. In biefemugie 
ten hinter einander die Familien Song (bi6 479), Zfin (bis 502), Lang (bis 537), 
Tſchin (die 589), Sui (bis 619). Das nördliche Reid) (386 — 587) mtfhanb 
dadurch, daß bie Tataren Goll die nördlichen chinefifchen Provinzen eroberten. Hier 
herrſchten vier Familien, zwei inländifche und zwei auslaͤndiſche, nämlich die God, 
von dem Stamm, der Xospa, und die Deustfchen ‚von bem Stamme Glmspl, | 
a) Die Dynaftie Goei herefchte von 386 — 556 in drei befondern Linien (Yu 
Goei bis 534, Tong-Goei bis 550 und Si: Goel, oder die weſtlichen Goei, Di 
550); b) bie Dynaftie der Pe⸗tſi (dev nördlichen Zfi) von 550 — 577; e) Die 
Dynaſtie der Heu» tfcheu (dev legten Tſcheu) von 557 — 581; d) die Dymaflie ' 
ber Heu = leang (der legten Leang) von 554 — 587. — Den Heu⸗ tſcheu anteif 
(981) Yang = kien den Thron, eroberte (587) das Reich ber Heu: leang (589), der 
Tſin, und fliftete die Dynaftie ber Sui. Schon der zweite Kaifer aus dieſer Dyr 
naftie, Yang =ti, wurbe von Lizien (617) abgefest, welcher bie Famille Tanz 
fliftete, die fih 300 I. lang erhielt, und Sia⸗gan⸗fu in Schen:fi zum Gike 
hatte. China wurbe unter den erften Kaifern aus derfelben, befonbers unter & 
ien's gelehrtem Sohne Tai-tſong I. (626) aͤußerſt mächtig. Allein bie folgenden 
Kaifer fielen in Üppigkeit, und wurden ganz von ihren Werfchnittenen behemfät. 
Es folgten innere Zerrüttungen. Der legte Kaifer, Tſchao⸗ finen: ti wurde vom 
Schu: men abgefegt, der die Dynaftie Hehuslang fliftete (907). Somol diefe 
als die folgenden Dynaſtien Hehu⸗Tang (923), Dehu : Tfin (936), Hehu han 
(946), Hehu⸗Tſcheu (957) waren von Eurzer Dauer, Man nenne fie Hehus tal, 
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ober die letzten fünf Famklien. China war voll Innerer Verwirrungen, und faft 
jede Provinz erhielt einen beſondern unabhängigen Regentin. Da erwählten (990) 
bie Chinefen ben würdigen Zfchao » Quang »ju zum Kaifer,. ben: Stifter der Dys 
naſtie Sing oder Song, bie bis 1279 regierte. Seine erften Nachfolger glichen 
ihm. Gleichwol litt das Reich durch die Einbrüche ber Tataren; unter Yin stfong 
(1012) mußten die Ehinefen den Zataren Leao⸗ tſang Tribut zahlen. Hoey⸗ tſong 
ſtuͤrzte zwar das Reich ber Leao⸗ tſang (1104); abet diefe Tataren riffen ſelbſt das 
ganze nördliche China (Pe = tfcheli) an fih (1125). Kao=tfong H. regierte nur als 
ihr Tributkoͤnig über die füdlichen Provinzen. Die Chinefen fhloffen unter dem 
Kaifer Ningstfong ein Buͤndniß gegen biefe ihre Oberherren mit Dſchingis⸗Khan 
(1180), umd die Niu⸗ dfchen unterlagen biefem großen Eroberer. Aber die Done 
golen wandten nun felbft ihre Waffen gegen China, und Kublai« Khan machte ſich 
zum Deren deffelben, nad) bem Tode des legten Kaiſers Ti: ping (1260). Unter 
der Linie Tang blühten die Wiffenfchaften in China; unter dem Kaiſern felbft wa⸗ 
ten viele Gelehrte. Die chineſiſchen Scheiftfteller nennen bie mongolifche Kaiſerfa⸗ 
milie Yuen (von 1279 — 1368) und Kublai» Khan heiße bei ihnen Schi = efin, 
Dies war das erſte Mal, daß ganz China von auständifchen Fürften beherrſcht 
wurde. Aber fie bildeten fich ganz nad) den chineſiſchen Sitten, und ließen Gefege, 
Gewohnheiten und Religion unverändert, Die mehrften Kaifer aus diefer Familie 
waren lobenswerth. Aber nach Timur⸗Khans oder fing » Tfangs Tode (1307) 
und noch mehr nach Yeſon⸗ Timur⸗Khans oder Tal :tings Tode (1318) brachten 
Parteien in der kalſerl. Familie häufig innere Kriege hervor, welche die Kräfte ber 
Mongolen ſchwaͤchten. Gegen Toka: mr: Khan oder Schunsti, einen wollhftl 
gen Fürften, ergriff der Chinefe Schu die Waffen, und bie mongolifchen Großen 
waren unter fich uneins. Toka⸗ mur» Khan entfloh in die Mongolei (1368), too 
er ftarb (1379). Sein Sohn Bifurdar nahm feinen Sig in der alten mongolifchen 
Hauptftadt Karokorum, und wurbe ber Stifter des Reichs der Kalkas oder noͤrd⸗ 
lichen Yuen. Aber nicht ange blieb ihr Etaat vereint, fondern nach Tokoz⸗ Timur 
Zode (um 1460) wurde eine jede Horde unter ihrem Khan unabhängig. Die Folge 
davon war, daß fie von nun an ben Chinefen, wenigſtens 'geößtentheils und bie 
mehrfte Zeit hindurch, unterworfen waren. Schu, nachher Tai=tfoo IV. genannt, 
ein gemeiner Chinefe, aber des Thrones werth, befreite fein Volk von fremder 
Herefchaft und ftiftete die Dynaftie Wing (1368 — 1644), welche dem Reiche 
ſechs zehn, faft ſaͤmmtlich lobenswerthe Regenten gab. An den Grenzen des Reiche 
wohnten Reſte der Zataren Riudfche, bie man jetzt Mantfchu nennt. Unter dem Kaiſer 
Scin:tfong I. räumte man ihnen eigne Wohnfige in der Provinz Leao=töng ein; 
und wollte fie bald darauf wieder vertreiben ; aber fie widerftanden unter ihrem Fürs 
ften Zaitfu fo gluͤcklich, daß fie Leao⸗tong eroberten, worauf ihr Anführer den 
Kaifertitel annahm. Er ſetzte den Krieg unter den chinefifchen Kaifern Quan = tfong 
und Histfong bis an feinen Tod fort. Ihm folgte fein Sohn, Zastfong, und 
in China auf Histfong Hoaistfong, ein guter, aber ſchwacher Fürft. Als Tas 
tfong ftarb, wählten die Zataren feinen neuen Regenten, festen auch den Krieg 
nicht fort. Allein in China felbft erregte Listfching einen Aufruhr, in welchem fich 
Hong: Puan felbft entieibte (1644). Li⸗-tſchings Gegenpartei rief die Mans 
tfhu zu Hülfe. Sie eroberten Peking, und nach und nad) das ganze Reich, defe 
fen Beherrfcher fie noch jest find. Schun : fi, ein Kind von ſechs Jahren, vollen» 
dete die Eroberung Chinas (1646 — 47) und fliftete die jegige Dynaſtie Tas 
ting ober Zfim, aud) Zfing. Ihm folgte (1662) fein Sohn Kan: hi, der den 
Khan der eigentlichen Mongolen befiegte, Formoſa eroberte und feinem Reiche 
noch andre Vergrößerungen verfchaffte. Den Chriften erlaubte diefer Fürft freie Res 
ligionsuͤbung. Sein Sohn Vong ⸗tſching aber verbannte fie (1724). Deffen 
Sohn, Kien-Long (f. d.), fegte von 1746 — 73 die Verfolgung ber Ehriften 
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fort... Ex eroberte Kadgar, Jerken, bem größten Theil des Simgarenlardes, den 
nordöfttichen Theil von Tibet und Laffa, bie Reiche Miao⸗tſe, Siao- Kin tſchuen, 
und erweiterte die Grenzen feines Gebiets bis nach Hindoſtan und der Bucharel; 
auch bevoͤlkerte er die durch Werjagung ber Sungaren verrüftete Kalmudel mit 
ben aus Rußland geflüchteten Zorgoten und Sungaren. 1768 ſchlugen ihn di 
Birmanen von Ava gänzlich; bennoch eroberten 1770 die Chinefen eine Stade in 
Ava, und kamen mit Verluft der halben Armee in ihr Land zurüd. Gihdiice 
waren bie Chinefen gegen die Miaorfe (Bergbewohner). Im ber legten Zeit mij⸗ 
brauchte ihn fein Minifter, Günftling und Schwiegerfohn, Ho⸗ Tſchington. Auf 
Kien- Long folgte 1799 deffen funfzehnter Sohn, Kia= King. Seine Regierung 
ward mehrmals durch innern Zwiefpalt beunruhigt. Denn es gibt in China geheim 
Berbrüderungen von Unzufriedenen aller Volksclaffen ; eine berfelben heißt: „Meike 
Maffereofen in Lehre”. In ihren nächtlichen Verſammlungen verflucht fie den Kai: 
fer, feiert priapifche Myſterien, und bereitet Alles vor auf die Ankunft eines neum 
Fo, der das goldene Zeitalter mit ſich bringen fol. Die Katholiken, denen er gim- 
ftig war, haben durch ihre Bekehrungs =» Unvorfichtigkeit ihre meiften Freiheiten 
verfcherzt und die Verbreitung der chriftlichen Religion ward in Pe⸗king felbft fireng 
verboten. Auf Kin: Ring folgte 1820 deffen zweiter Sohn, ZarasKwang, beiden 
Ruſſen Daoguan. So wenig wie die Gefandtfchaft des Lords Macartney (f.d.), 
konnte die ruffifche des Grafen Golowkin und die neuefte beitifche des Lords Am: 
herft (1816) die mehr als 1000jaͤhrige Politik des Hofes von China aus ihren 
Gleiſe bringen. Sie konnten, da diefes „bimmlifche Reich des Weltalls“ alle Me: 
narchen als feine Bafallen behandelt, weder politifche noch Handelsverbindungen 
anknüpfen. S.Staunton’s „Miscellaneous notices relating to China ıc.” ( London 
1822), und G. Timkowsky's „Reife nach China durch die Mongolei in den J 
1820 und 1821”, a. d. Ruff. von Schmidt (Leipz. 1825 fg., 3 Thle.). 
Chinarinde, Cortex Peruvianus, die Rinde aller Bäume, 1) die zum 
Gefchlechte der Cinchona gehören und die La Condamine zuerſt befchrieben ht. 
Diefe Bäume finden ſich auf dem feften Lande von Südamerika, insbefondere im 
Königreihe Peru, unweit der Stadt Zora. 2) Im allgemeiner Bedeutung werden 
auch die Rinden ber dem Geſchlecht Cinchona verwandten Geſchlechter, welche im 
Handel größtentheil® China nova heißen, mit darunter begriffen. Sie heißt auch 
Bieberrinde und peruanifche Rinde, und wird von den Amerifanern Quinguina ge 
nannt, aus welchem Worte vielleicht die unpaffende deutfche Benennung Chin 
rinde entſtanden ift. Sie wird vom Sept. bis zum Nov., alfo in der duͤtren ab: 
veszeit von den Bäumen abgefhält. Nach dem Abſchaͤlen flirbt zwar der Baum 
‚ ab, aber aus der Wurzel treiben neue Sproffen hervor. Gewiß haben die Peru 
ner längft vor Ankunft der Europäer in Amerika gewußt, daß die Rinde die Wed 
felfieber heilt. Nach Spanien Fam fie zuerft 1632. In Europa ward die China: 
rinde dadurch befannt, daß der Gattin des Vicekoͤnigs, Grafen dei Cinchon zu 
Lima in Peru, bei einem Mechfelfieber der Gebrauch derfelben empfohlen ward 
und fie dadurd) genas. Von der Zeit an theilte die Vicefönigin ſelbſt das Pulver 
diefer Ninde aus, und es hieß gewöhnlich Graͤfin⸗del-Cinchon⸗Pulver, oder Grk- 
finpulver. In der Folge überließ fie den Sefuiten die Austheilung des Pulvers, da 
ber die Benennung Sefuitenpulver, Man ſchickte darauf eine Sendung nach Rom, 
von mo ed weiter in Europa verbreitet wurde. An Ort und Stelle unterſcheidet 
man vier Arten von Chinarinde: eine weiße, eine gelbe, eine rothe und eine run 
liche. Die in den Apotheken gangbare Chinarinde ift gewoͤhnlich die gelbe. Die befte 
muß nicht allzu dick, aber zufammengerollt und ſchwer fein. Ihre aͤußere Flaͤche iſt 
tauh, und entweder braun, grau oder ſchwaͤrzlich, die innere zimmetfarben. Art: 
£äuet ift fie bitter, etiwa® gewurzhaft und zufammenziehend. Auf dern Bruce zeigt 
fie Flimmerchen, ſchlechte hingegen fplittert fich und zerfällt wie Wurmmeht. Che 
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miſch zerlegt, enthaͤlt fie harzige und gummoͤſe Theile, auch etwas Erde und Pau: 
genfalz. Die Kraft der Rinde läßt ſich durch heißes und kaltes Waffer, durch ges 
wöhnlihen Branntwein, noch mehr: aber durch Rheinwein ausziehen; eine Mi: 
ſchung aus Waffer und gereinigtem Weingeift if jedoch das allerwirkfamfte Aufloͤ⸗ 
fungsmittel. In Wechfelfiebern wird die Chinatinde mit dem glüdlichften Erfolge 
angewandt. Hoͤchſt wirkſam zeigte fie fi) auch in allen chronifchen Krankheiten, 
beim Brande, bei bösartigen Blattern, in Nervenkrankheiten, infonderheit bei 
bufterifchen und hypochondriſchen Beſchwerden, beim Stidhuften, ber Ruhr, beim 
Skorbut. Sie ſcheint daher mit Recht ben.erften Plag umter den Arzneimitteln eins 
zunehmen. (Im den Marfchgegenden heilt der Seewermuth auf benz Außendeiche: - 
lande, in ſtarkem Getränk ausgezogen, bie dort enbemifchen Fieber gemeiniglich leich⸗ 
ter als die Chinarinde.) In den Apotheken hat man davon : Ertracte, Zincturen, 
Effenzen, Pulver, Speupe ıc. Während der Gontinmtaälfperre benugte man ſtatt 
der China verfhiebene europäifche Baumrinden, hat fieraber nach ben Aufhören 
jener Sperre ſaͤmmtlich aufgegeben. ©. „Verf. einer Monographie der China”, von 
Heine. v. Bergen, mit 8 color. Kpf.in Fol. u. 10 Tab. (Hamb. 1826, 4.,18 Thlr.). 

Chinefifhe Sprade, Schrift und Literatur. Die inefi= 
ſche Sprache gehört zu den einſylbigen und ift unter diefen die einfachfte, d. h. die 
unausgebildetſte. Ihre einfplbigen Wörter beftehen aus einem Vocale mit einem 
einzigen vörangefegten Gonfonanten ; erfcheinen fie in unſerer Schrift mit mehr Buchs 
ſtaben, fo ift dies. nur Nothbehelf, um ihren Klang mit unfern Schriftzeichen nach⸗ 
zubilden. Da überdies die Confonanten B, D, R, X und 3 den Ehinefen fehlen, 
fo ift die Zahl der einfachen Confonanten, welche fie ihren Worten vorfegen, ſehr 
eingeſchraͤnkt. Zwei Gonfonanten hinter einander find den Chinefen unausfprechbar, 
und wo fie dergleichen in ausländifhen Wörtern finder fügen fie jedem einen Vo⸗ 
cal bei. Die Worte Hoc est corpus meum lauten bei ihnen: Ho-ke-nge-su- 
tu-es-ul-pu-su-me-vum. Solcher hoͤchſt einfachen Wurzellaute oder Wur⸗ 
zelmörter haben die Chinefen nad) Altern Angaben 328 oder 350, nad) Remufat 
252, nady Montucci 460. Sie zu vervielfältigen haben fie fein andres Mittel als 
den Ton oder Accent. Diefer ift vornehmlich fuͤnffach; nämlich der gleiche (wie wir 
eins, zwei, drei u. f. w. ausfprechen), der tiefe gleiche (diefer ift in den Sylben, 
welche fid) aſpiriren laffen, allemal afpirirt), der hohe (meldyer hoch anfängt und 
kurz abfaͤllt, wie wenn Jemand im Zorn nein! fagt), der fleigende (welcher etwas 
tief anfängt, aber ſteigt, auch länger gedehnt wirb, als ein andrer Ton, wie bei 
uns ein verrounberndes fo), und der kurz abgebifjene (mie wenn Jemand aus Furcht 
den angefangenen Laut nicht vollenden Eönnte). Überhaupt wird die Zahl der Töne 
von Einigen auf 8, von Andern auf 11 und 13 geſetzt, von denen jedoch wahr⸗ 
ſcheinlich nur in einzelnen Fällen Gebrauch gemadyt wird. Dem Ausländer find 
diefe Mobificationen für Ohr und Zunge unerreichbar, und felbft der Ehinefe hilft 
fi) oft damit, daß er ein Wort zur Erklärung hinzufegt. Nehmen wir durchgaͤn⸗ 
gig fünf Töne an, fo erhält dadurch der Ehinefe.aus feinen 328 Wurzeln 1625, 
verfchiebne Wörter. Durch bie Afpiration werben diefe auf 3250, oder nad) ber 
hoͤchſten Rechnung auf 7700 vermehrt. Diefenun, welche das daran gemöhnte 
hinefifche Ohr als verfchieben empfindet, bilden den ganzen Sprachſchatz der Chi: 
nefen und müffen nebft ihren oft. fehr fonderbaren feierlichen Bedeutungen, wodurch 
manches Wort gegen 50 verfchiebene Bedeutungen erhält, hinreichen, alle con: 
exete und abftracte Begriffe auszubrüden. Da fie alle einfylbig find, fo gibt «6 
Beinen Unterfchied dev Redetheile, auch fällt alle Ableitung und eigentliche Biegung 
weg. Die Declination und Sonjugation wird durch Umfchreibung dürftig erfeßt. 
Immer und allenthalben aber bleibt viel Dunkelheit, daher auch befonders ihre al⸗ 
ten claffifchen Bücher, die Kings, von jedem Ausleger anders gedeuter werben. — 
Nicht minder fonderbar ift die Schrift der Chineſen. Sie ift weder natürliche noch 


fomboftfche Hleroglyphik, noch Sylben⸗, noch Buchſtabenſchrift, ſondern drͤckt 
ganze ausgebildete u. und zwar jeden: f fund ein ran 
ohne mit der Sprache in Verbindung zu fliehen. kann daher ein chineſſſches 
Buch verſtehen lernen, — Der chine⸗ 
ſiſchen Schrift liegen ſechs theils gerade, theils auf verſchiedene Art gekruͤmmte Li» 
nien zum Gtunde, welche zunaͤchſt die 214 ſ. g. Schlüffel oder Urgeichen. bilden, 
mit welchen alle übsige Beiden, deven hoͤchſte Zahl man auf 80,000 angibt, zus 
fammengefest ſind Auch ein (ebens(ängliches Studium reiht nicht hin, alle dieſe 
Beicyen dem Gebächtuiß einzuprägen; indeſſen find fdyon 8 —— 10,000 berfeiben 

- hinreichend ‚ ein gewoͤhnliches Buch zu verfiehen. — Die Literatur der Ehinefen 
iſt reich an mannigfaltigen Werken. Eine eigne Abtheilung in berfelben bilden bie 
Kings oder heiligen Bücher, welche Confucius in die jegige Form brachte ; * find 


Cenfur. Huͤlfsmittel zur schen des — ſchen haben wir von Fourmont, 
Beyer, Remuſat; ein Woͤrterbuch (das aber ſehr getadelt wird) von dem jüngern 
Deguignes. Ein andres iſt von Montucei zu erwarten. In Kanton hat der ges 
lehrte britifche Miſſionair Morrifon ein Wörterbudy der chineſiſchen Sprache her» 
auszugeben angefangen. Große Arbeiten der Miffionarien für des Studium 
ber mu. Sprache finden ſich handfchriftlich in Nom, Paris, Petersburg 
u. a. a. Orten. an 

Chio, beiden Alten Chios, ſ. Scios. 

Chio sk oder Kiosk, ein von allen Seiten o ffenes und freiſteh endes Garten» 
haus mit einem Zeltdache, das auf um —** ins Gevierte geſtellten) 
Saͤulen ruht, um welche unten ein Gelaͤnder herumlaͤuft. Es wird von Holz, 
Stroh oder aͤhnlichen Materialien erbaut, und wird beſonders angelegt, um im 
Schatten eine freie Ausficht zu genießen, dient aber auch zur Verſchoͤnerung einer 
ländlichen Partie oder Gartenanfiht. Das Wort Chiosk ift tuͤrkiſch. Von dem 
Türken und Perfern ift diefe Art von Pavillon in bie englifchen, franzöfifchen und 
beutfchen Gärten gefommen. 

Chiragra, die Gicht, welche ſich der Gelenke der Hand bemächtigt und 
Ihre Bewegungen hindert. Sie raubt nady und nad) den Händen ihre Gelenkigkrit 
und macht die Finger frumm, ungeftaltet, und lähmt ihre Bewegung , indem 
um bie Flechfen einen Ealfichten Stoff in Knoten und Ballen anhäuft, wodurch 
endlich die Gelenke ganz erſtarren. (Vgl. Arthritiſch.) 

Chirographarifch (ven Ehirographum, die Handſchrift, beſonders ber 
Schuldfhein), was auf handfchriftlichen Verficherungen beruht: daher ein Chiro⸗ 
—— chirographariſcher Glaͤubiger, deſſen Foderungen ſich auf einen Schuld⸗ 
ſchein, Wechſel u. ſ. w. ohne Pfandrecht gründen und denen bie hopothekariſchen 
Foderungen vorgehen. 

Chirologie, die Fingerſprache, oder die Kunſt, ſich mit den Händen und 
Fingern verftändlich zu machen. Sie ift ein wichtiges Mittel ber Mittheitung für 
Stumme und Zaubftumme. 

Chiromantie (aus bem Griech.), die angebliche Kunft, aus ben Bei» 
hen der Hand mwahrzufngen. Ihre Anhänger behaupten, daß durch die Züge, 
welche die göttliche Weisheit urfprünglich in die Dand jedes Menfchen gezeichnet 
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habe, auf eine zuberläffige Weife feine Neigungen and Begierden, feine Fehler 
zmd Tugenden, feine Liebe umb fein Daß beffimmt find. Jedes wichtige Lebenser> 
eigniß ift daſelbſt mit unausloͤſchlichen Zügen aufgezeichnet, zu deren Entzifferung 
es aber einer befondern Wiffenfhaft bebasf. Spuren der Chiromantie finden ſich 
fchon im Ariftoteles, welcher 3. B. verfichert, daß «6 ein Zeichen von langem Leben 


ſaisbuch des Menfchen. Diejenige biefer Linien, welche um die Wurzel des Dau⸗ 
mes hinläuft, nennen fie die Lebenslinie, weil aus ihrer Lage, ihrer bald unter- 
brochenen, bald nicht unterbrochenen Länge ober Kürze, ihrer Stärke oder Schwäche, 
ihrer Tiefe. oder Flachheit ſich die Dauer und Beichaffenheit des Lebens beſtimmen 
laſſe. Sowie diefe unmittelbar mit dem Herzen in Beziehung ſteht, fo ſteht eine 
andre, welche in der Mitte der Hand läuft, in genauer Verbindung mit bem Ge: 
bien, und die natärliche oder die Kopflinie. Die dritte große Linie, weiche 
parallel mit der vorigen zunaͤchſt unter dem Fingern hinläuft, wird die allgemeine 
genannt und zeigt überhaupt die Körperkraft an, und was dem ganzen Körper und 
jedem einzelnen Gliede begegnen foll. Die Perpendicularlinie, weldye mit ben bei⸗ 
den erſten ein Dreieck bildet, heißt die Leberlinie und lehrt die Verdauungskraͤfte und 
folglich die natürliche Leibesbeſchaffenheit kennen. Sehr wichtig ift dem Chiroman⸗ 
ten die Linie, welche die Grenze des Arms und der Hand bezeichnet und den arabi» 
{chen Namen Rafcette führt. Iſt die Stelle, welche fie einnimmt, von guter Farbe, 
fo bedeutet dies eine gute Leibesbeichaffenheit. Die Saturns- oder Gluͤckslinie 
geht von der Rafcette mitten durch bie Hand nach dem Mittelfinger zu: fie ver 
ftärkt den Werth der andern Linien und erfegt, was ihnen abgehen möchte. Die 
Linie, welche von der Raftette nad) dem kleinen Finger hinlaͤuft, heißt bie Milde 
linie; aus ihr erfennt man die lüfternen, gefchwägigen, unbeftändigen Männer, 
welche fich leicht von den Weibern hinreißen laſſen. Jetzt find nur noch die unter 
jedem Finger befindlichen Linien übrig; diejenige, welche (den Daumen ungerech⸗ 
niet) die beiden Mittelfinger in einem Beinen Bogen umfaßt, heißt der Venusguͤr⸗ 
tel, weil fie eine außerordentliche Wolluͤſtigkeit anzeigt; die übrigen haben feinen 
befondern Namen. Aus diefen Linien ſtellt der Chiromant feine Vorherfagung. 
Aber das Studium ift außerordentlich verwickelt wegen ber vielfältigen Abweichun⸗ 
gen und Eigenheiten, welche ſich barbieten. Bald find die Linien einfach), bald 
doppelt, drei- und vierfach, ja fogar aͤſtig; bald gerade, bald krumm ober ges 
ſchweift; fie innen Winkel, Drei= ober Vierecke oder andre Figuren bilden. 
Dies Aucs verändert gar fehr ihre Bedeutung. Dft find fie mit Kleinen Kreuzen 
durchbrochen, welches, wenn nicht andre Zeichen dagegen find, die gluͤcklichſte 
Vorbedeutung iſt. Alles bisher Angefuͤhrte ſind aber nur die Grundzuͤge der nie⸗ 
dern Chiromantie; um ihr einen wahrhaft erhabenen Charakter zu geben, hat man 
ſie auch mit der Aſtrologie in Verbindung geſetzt. | 
Chiron, Sohn des Saturn und der Philyra, foll in Theffalien unter 
den Gentauren, und zwar in Geftalt eines Roſſes, um bie eiferfüchtige Rhea da— 
durch zu taͤuſchen, geboren worden fein. Er galt bei feinen Zeitgenoffen für einen 
geſchikten Arzt, Aftronomen und Mufiter. Der Ruf feiner Weisheit machte, 
daß ihm faſt ale Fürften damaliger Zeit ihre Söhne zum Unterricht übergaben, und 
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unter feine Schuͤler gehoͤtten Äskulap, Neſtor, Peleus, Theſeus, Ulyſſes, Ka- 
ſtor und Pollux, Äneas, Achilles, Bacchus, Jaſon ꝛc. Er ſoll ein hohes Alter 
erreicht haben, und weil er von ſeinem Vater die Unſterblichkeit erlangt hatte, end⸗ 
lich, ſo ſagt die Mythologie, lebensſatt, den Jupiter gebeten haben, ihn ſterben 
zu laſſen. — — 

Chironomie (Xasporouea), bie Bewegung ber Hände, beſonders wenn 
fie als Kunft betrieben wird, mithin als Sefticulation, die ein Theil der Mimik ifl. 
Schon bie alten Rhetoten fahen die Wichtigkeit ber Händebewegung ein, und beach⸗ 
teten dabei vorzüglich den Ausdrud, der durch diefelbe hervorgebracht werden kann, 
Gilbert Auftin hat in f. „Chironomia, or atreatise on rhetorical delivery (£ond. 
1806; im Ausz. Leipz. 1818: „Die Kunft der rednerifchen und theatralifhen Des 
clamation‘) ein eigenthuͤmliches Syſtem zur Bezeichnung der Geften und der Haͤnde⸗ 
bewegung aufgeftelit, gleichfam eine Zeichenfprache, durch welche man, wie durch 
Moten die mufitalifhen Töne, die Action, welche ein Redner oder Schaufpieler 
beim Ausdrud irgend eines Gemüthszuftandes anzuwenden hat, bezeichnen und 
mithin aud) die mufterhafte Gefticulation eines Redners oder Schaufpielers zur leb⸗ 
haften Erinnerung und Kehre für die Zukunft aufbewahren könne. Die Zeichen 
werden durch Figuren erläutert. Aber der [charffinnige Mann geht zu weit, wenn 
er glaubt, die von ihm angenommenen 15 Sundamentalftellungen, welche er durch 
Veränderungen auf 139 vervielfältigt, erfhöpften die möglichen Stellungen und 
Bewegungen, und wenn er es fire möglic hätt, durch die auf diefelben hindeuten» 
ben Bezeichnungen dem Redner oder Schaufpieler feine ganze Action ſtreng vor⸗ 
zufchreiben. 

Chirurgie, Wundarzneikunſt, derjenige Theil der Heilkunde, ber (nad) 
d. griech. Asp, die Hand, und 2oyor, das Merk) in Verrichtungen mit der Hand 
befteht. Man kann fie daher ald den Theil der Arzneitunde erklären, der entweber 
bie bloße, oder mit Inftrumenten bewaffnete Hand zur Erhaltung der Gefundheit 
oder Heilung der Krankheiten anwendet. Sie ift feine eigne Ärztliche Wiffenfchaft, 
fondern vielmehr ein Hülfsmittel, und zwar das mädhtigfte und wirkſamſte Huͤlfs⸗ 
mittel, ber mechaniſche Theil der Medicin, und Alter als diefe. Schon die Kriege 
machten die Heilung der Wunden früher nothwendig, als die bei der einfachen Les 
bensweife der damaligen Menfchen ſich feltener zeigenden Krankheiten. Man weiß, 
daß fhon 50 J. vor dem trojanifhen Kriege Melampus, Chiron und fein Schü» 
ter Äskulap die Argonauten als Arzte begleiteten; ferner, daß im trojanifchen 
Kriege zwei Söhne Äskulap's, Machaon und Podalirius, die verwundeten Grie 
chen beforgten. Daß jedoch fpäterhin ſowol die griechiſchen als die arabifchen Ärzte 
die Chirurgie und innere Medicin vereinigt bearbeiteten, beweifen die Werke des 
Hippofrates, Galen, Gelfus, Paulus von Agina, Albucafis u. f.w. Doch wur: 
den zu Hippofrates’s Zeiten einzelne chiturgiſche Operationen von der Medicin ge 
trennt. In dem Hippofratifhen Eide war der Steinfhnitt den Arzten fogar verbo⸗ 
ten. Beiden Arabern herrfchte überdies eine gewiffe Scheu vor den Operationen, 
und es wurde für eine Schande gehalten, wenn die Arzte foldhe felbft verrichteten. 
Bei den Römern Überliehen fie diefelben meiftens den Sklaven. Im Mittelalter fiel 
die Ausübung der ganzen Heilkunft beinahe ausfchließlich den Mönchen und Prie: 
ftern zu. Aber 1163 verbot die Kircherverfammtl. von Tours den Geiftlichen, wel 
che mit den Juden im hriftlichen Europa die Arzneikunde trieben, jede blutige Ope⸗ 
ration. Die Chirurgie ward von den Univerfitäten verbannt, unter dem Vorwande, 
daß die Kirche alles Blutvergießen verabfcheue. Damals trennten ſich Medicin und 
Chirurgie. Diefe Trennung wurde dadurd) um fo mehr begünftigt, daß ſchon bie 
Bünfte der Bader und Barbierer entflanden waren, welche fid hun die Ausübung 
der Chirurgie zueigneten. Zu den Zeiten der Kreuzzüge (von 1100 an) kamen naͤm⸗ 
lich viele Ausſchlags- und andre Krankheiten aus dem Morgenlande nad) Europa, 
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befonders nach Itallen, Frankreich und Deutſchland, welche ben haͤufigen Gebrauch 
der Baͤder und die Errichtung der Badſtuben veranlaßten. In Frankreich entſtand 
die Barbierzumft, da (1096) der Erzbiſchof Wilhelm zu Rouen das Tragen der 
Bärte verbot. Mehre Zahrhunderte hindurch blieben diefe Bader und Barbierer 
im Befig der Ausübung der Chirurgie. Indeß zerfireuten ſich die Nebel bes Mit: 
telalters.: Bon der Anatomie erleuchtet, gewann die Chirurgie eine neue Geftalt. 
Obgleich fie fortbauernd der Gegenftand eines eignen. Gewerbes blieb, ſo betrieben 
Doch die größten Ärzte fie als Wiffenfhaft, und die Werke eines Berengar von 
Carpi, eines Faltopius, eines Euſtach xc. waren die wahre Quelle der Kenntniffe, 
womit Ambrofins Pare feine durch die Verbindung mit der Barbierkunft herabge⸗ 
wuͤrdigte Wiffenfchaft bereichert hatte. Erweitert durch die Entdeckungen eines Caͤ⸗ 
far Magatus, Fabricius. von Aquapendente, Wifeman, Wilhelm Harvey, Fas 
bricius von Hilden, machte die Chirurgie neue Sortfchritte. 1731 wurde in Frank; 
reich eine eigne Akademie der Chirurgie geftiftet, welche bald in ganz Europa bes 
rühmt wurde. Männer wie Marechal, la Peyronie und Lamartiniore xc. erwarben 
ſich dauernde Verdienfte. Die Sammlung von Denk: und Preisfchriften der Aka⸗ 
demie der Chirurgie enthält die Gefchichte diefer blühenden Periode. Hier findet 
man die Arbeiten eines 5.2. Petit, Garengeot, Lafaye, Lecat, Sabatier und 
vieler andern Praktiker. - Der Wetteifer von ganz Europa wurde durch diefe Beifpiele 
erweckt. Um diefelbe Zeit lebten in England: Chefelden, Douglas, die beiden 
Monroe, Sharp, Alanfon, Pott, Smellie, die beiden Hunter; in Stalien: 
Molinelli, Bertrandi, Moscati; in Holland: Albinus, Deventer, Camper; in 
Deurfchland und dem Norden: Heifter, Zah, Platner, Stein, Röderer, Bil: 
guer, Acrell, Gallifen, Theden und Richter. Bis gegen das Ende des vorigen 
Jahrh. zaͤhlte die franzöfifche Akademie der Chirurgie mehre würdige Mitglieder, 
aber aus ihrem Schoße felbft erhob fi) ein Mann, der fie in der Gefchichte ber 
Kunft wie in der Achtung feiner Zeitgenoffen erfegen follte: Default (f. d.) wurde 
bas Haupt der neuen Schule. Außer der chirurgifchen Schule zu Paris find auch 
bie zu Strasburg und vorzüglich die zu Montpellier (mo Delpech ſich auszeichnete), 
welche nicht immer mit der parifer übereinftimmten, berühmt. Der franzöfifche 
Wundarzt Rour hat in f. „Parallele der franzoͤſ. u engl. Chirurgie‘ (Paris 1815 
die franzöf., fowie D. von Ammon in f. „Parallele der franzöf. und deutfchen Chi- 
rurgie“ (Leipz. 1823) die deutfche etwas einfeitig erhoben. Jetzt erft, wo die Chis 
rurgie wieder mit der eigentlichen Medicin Hand in Hand geht, wo fie ſich auf mög» 
lichſt genaue anatomifche Kenntniffe fügt, Bann fie mit Sicyerheit ihrer immer 
größern Vervollkommnung entgegengehen. Indeß find nicht alle Arzte zur Aus⸗ 
führung großer Operationen gefhidt. Die dazu nöthigen Eigenfhaften können 
zum Theil nur durch Übung erworben werden, zum Theil müffen fie von der Na⸗ 
tur verliehen fein. Bekannt find: Sam. Cooper’ „Dictionary of surgery‘ etc., 
4. Aufl., deutfch bearb., Weimar 1824, 4 Bde., und Richerand's (zu Paris) 
„Grundriß der neuern Wundarzneitunft“, nad) der 5. Aufl. überf., Leipz. 1823 
fg., 8 Thle. 

Chiwa (Khiwa), Chiwenzen, f. Zurfmanenland. 

Chladni (Ernft Florenz Friedrich), geb. zu Wittenberg 1756, Sohn des 
Prof. bei der dafigen Suriftenfacultät, E. M. Chladenius, erhielt f. erfte gelehrte 
Bildung in der Fürftenfchule zu Grimma, widmete fid) dann zu Wittenberg und 
Reipzig der Rechtsgelehrſamkeit, und wurde auf legterer Univ. 1781 der Philofophie 
und 1782 der Rechte Doctor. Nach dem Tode f. Vaters verließ er die Nechtewifs 
fenfchaft, und widmete fi ganz dem Studium der Natur, dem er bisher alle feine 
freien Stunden gefchentt hatte. Als Liebhaber der Mufit, worin er erft im 19. 
J. den erften Unterricht erhalten hatte, bemerkte er, daß die Theorie bes Klanges 
ungleich mehr vernachläffigt war als andre Zweige der Phyfit, und entbrannte 
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von Begierde; dleſem Mangel abzuhelfen. Mathematit und Phyſik, beſonders 
in Beziehung auf die Tonkunſt, fegten ihn in ben Stand, für Theorie und Aus; 
übung berfelben neue Bahnen zu brechen. Seit 1787 hat er ſich durch mehe 
Schriften als tiefer Naturforfcher bewährt, befonders in Hinficht auf Klang, Chat 
und Ton. Dahin gehören f. „‚Entdedungen Über die Theorie des Klänge‘ 
1787), „Beiträge zur Beförderumg eines beffern Vortrags der Klanglehte“, in 
Schreiben an die beri. Geſellſchaft naturforfch. Freunde. Die vorzüglich [ 
Schriften, ein in f. Gattung claſſiſches Werk, ift jedoch ſ. „Akuſtik“ (Leipz. 1902, 
4, mit: Rupf.), welcher ev Nachrichten zur Geſchichte ſ. atuftifchen Emtbedungen 
vorgefege hat. (Eine umgearb. franz. Überſ. von ihm ſelbſt erſchien zu Paris 1809: 
„Traited’Acoustique”.) Ferner find zu erwähnen f. „Neuen Beiträge zur Aeufit‘ 
(Leipz. 1817), und „Beiträge zur prakt. Aluſtik und zur Lehre vom Inſtrumentbau 
(ebend. 1822). Ch. ift der Erfinder des Euphons und bes Elavicylinders. Diefe Ins 
firumente befanntzumachen, befuchte er binnen zehn Jahren, außer den Hauptf. 
Deutſchlands, Holland, Frankreich, Italien, Rußland, Dänemark, und über 
alt hat er die Achtung der Kenner ſich erworben. Wir verdanken diefer Kunſtreiſe 
mehre treffliche Auffäge uber Mufit und Tonkuͤnſtler in der „Mufikatifchen Zeitung”. 
1812. dam er in f. Vaterſtadt zuruͤck, wo er unaufhoͤtlich mit newen Verſuchen der 
ſchaͤftigt iſt. Auch über die fogenannten Boliden oder feurige Meteore, deren Ev 
ſcheinungen, wie Flamme, Rauch, Knall u. f.w., wenig gemein haben mitten 
eteftrifchen Erfcheinungen, mit denen man fie fonft verwechfelte, bat er: Unter⸗ 
fuchungen angeftellt. Er überzeugte fi, daß jene Erſcheinungen nicht telueifcher, 
fondern kosmiſcher Art feien, und hat in 2 claffifchen Abhandlungen („Über den 
Urfprung der von Palas gefundenen und andrer ihr ähnlichen Eiſenmaſſen“, Riga 
1794, und „Über Keuermeteore”, Wien 1819) darzuthun gefucht: 1) daß bie 
Erzählungen von Stein: oder Eifenmaffen keine Zäufchungen, fondern Beobad- 
tungen eines wirklichen Phänomens, und baf 2) diefe Maffen und Meteore etwas 
unferm Erdkoͤrper Frembartiges feien und außerhalb unferer Atmofphäre her 
und fommen. (Vogl. Meteorfteine.) | 

Chlo rin. 1809 fanden die Chemiker Gay⸗Luſſac und Thenard bei Beobach⸗ 
tung des trodenen orybirt falzfauern Gafes, daß es von Subftanzen, welche in 
fehr ſtarke Anziehung zum Sauerftoffe haben, nicht zerfegt werde, es fei denn, 
daß jenes letzterm Waſſerſtoff entziehen könne. Sie fanden z. B., daß das orpbirte 
ſalzſaure Gas, durch glühendes Kohlenpulver getrieben, nur fo lange in Salzfäu 
verwandelt wurde, als die Kohle Wafferftoff darbot, und daß, wenn biefed un 
ſchwunden war, das Gas keine Wirkung auf die Kohle äußerte. Hieraus ſchloſſen 
fie, daß die orpbirte Salzfäure vielleicht ein einfacher Körper fei. Davp glaubte 
1810 gleichfalis gefunden zu haben, daß fie unzerlegbar fei, daß Leine ihrer. dw 
fammenfegungen mit brennbaren Materien Sauerſtoff enthalte, daß die ſtaͤrhſte 
elektrifche Kraft fie nicht zerfege und daß bei der Annahme von der Zuſammenſeh⸗ 
lichkeit. der Säure die Berechnungen nicht flimmen, wenn fie durch Körper gerfoht 
wird. Daraus folgerte er, daß die orydirte Salzfaͤure ein einfacher Körper fe, 
welchen er dem Oxygengas verwandt hielt und nad) ihrer gelblichsgrünen Farbe Chl⸗⸗ 
rin nannte. Davy's Anficht von der Natur der falzfauern Salze umd der gemeinen 
Saizſaͤure ſtreitet aber gegen alle Analogie, welche in Beziehung auf Claſſificatien 
ungerlegter Körper bie einzig fichere Führerin bleibt. Davy felbft hat die Eucht 
weldye man in Gasgeftalt bei Behandlung des überorybirt falzfauern Cafes mit ge 
meiner Salzfäure erhält, als eine Verbindung der orpdirten Salzfäure mit Sauer 
ftoff kennen gelehrt und diefe Verbindung ift kaum denkbar, wenn man nicht 
Chlorin als eine orydirte Salzfäure betrachtet. 

Choc, in der Kriegsſprache, das Kosflürzen auf ben Feind. Man gebtauch 
es gewoͤhnlich von ber Cavaierie. Sol ein folher Angriff feine dolkommene Dir 
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kung thun, fo iſt dazu noͤthig: einmal, das Zuſammenbleiben der Linie, damit 
der Anfall auf allen Punkten zugleich geſchehe und der Feind auf einmal niederge⸗ 
worfen werde; dann das Gewicht der Pferde, wodurch die Truppe Kraft zum Ein⸗ 
dringen erlangt; endlich, die moͤglichſte Geſchwindigkeit, weil dadurch die Heftig⸗ 
keit des Chocs verdoppelt und dem Feinde die Faſſung leichter benommen wird 
Das Anreiten muß jedoch in einer ſteigenden Geſchwindigkeit geſchehen und mit der 
Entfernung des Feindes in Verhaͤltniß ſtehen, das heißt: man beginnt durch einen 
Beinen Trott, füllt dann in einen geftredten Zrott, und in der Entfernung von 
150 Schritten vom Feinde in Galopp, endlich bei den lebten 50 Schritten laͤßt 
man die Pferde im ftärfften Carriere laufen, um ben Feind mit ganzer Kraft über 
ben Haufen zu werfen. ’ 

Ghocolade, ein aus geröfteten und geſtoßenen Cacaobohnen, Zuder, 
Gewuͤrznelken, Cardbamomen und Vanille bereiteter Teig von röthlicyer oder braus 
ner Farbe, welcher, wenn er erkaltet, hart wird. - Doc) können auch einige Zus 
thaten fehlen, z.B. die Vanille und Gewürze; dann heißt fie Gefundheitächocolade. 
Man pflegt fie in Zafeln zu gießen, weldye zum Gebrauch zerrieben und in Wein, 
Mid oder Waffer, mit oder ohne einige Eidotter, gekocht werden, woraus ein 
nahrhaftes Getränk wird. Die Amerikaner bedienten fi fange bevor‘ die 
Spanier Amerika entdeckten diefes Getränke, Beſonders bereiteten die alten Meris 
kaner, welche e8 Chocolatte nannten (von dem mexikaniſchen Choco, Gerdufch, 
und Latte, Waffer), feit undenklichen Zeiten aus geröftetem und geftoßenent Gacao 
eine Ehocolade , welche fie mit Waffer verbünnten und mit Maismeht und Gewuͤr⸗ 
zen, befonders Zimmet und Vanille, verfegten. Als ihnen 1506 der Zuder be 
kannt wurde, mifchten fie audy davon hinzu. Bon den Amerikanern lernten die 
Spanier die Chocolade Eennen, und durch diefe kam fienady Europa. Man hat 
fie, beſonders in den neueften Beiten, auf mandyerlei Weife verfälfcht. 

Ehoczim (Chotſchim), eine wichtige, Kaminiec gegenüber gelegene, ruſſiſche 
Grenzfeſtung am rechten Ufer des Dniefter, in Beffarabien, mit 25,000 Eimw, und 
bebeutendem Handel. Die hiefige Induftrie befchäftigt fi ganz mit Armeebedürf: 
niffen. Die Türken ließen Ch. feit 1718 durch franz. Ingenieure ſtaͤrker befeftigen, 
e8 wurde aber dennoch 1730, 1769 und 1788 von den Ruffen erobert. Jetzt ba der 
Pruth in Europa die Grenze beider Reiche macht, iſt ihre Lage zu einem Waffen» 
plag und zur Drganifirung von Mannſchaft und Kriegsmaterial fehr wichtig. 

Chodowiedi, ausgefpr. Chodomiezki (Daniel Nikola), Maler und 
Kupferftecher, geb. 1726 zu Danzig, erhielt von ſ. Water als Nebenfache den erften 
Unterricht in der Miniaturmalerei, die er, um nach bes Vaters Tode f. Mutter zu 
unterflügen, mit großem Eifer betrieb. 1743 kam er nad) Berlin zu einem Onkel, 
um f. in Danzig angefangenen Lehrjahre ald Kaufmann zu vollenden; in f. Muße⸗ 
ftunden machte er kleine Miniaturgemälde auf Dofen, die er an Kaufleute verhans 
beite. Noch unbekannt mit den Grundfägen der Gompofition, fah er durch Zufall 
akademifche Figuren und andre Zeihnungen, und ergab ſich mit ganzem Eifer den 
neuen Studien. Schon f. erften Verſuche zogen die Blicke der Kenner auf ſich; 
beſonders machte 1756 ein Kleiner Kupferftih, das Mürfelfpiel, die berliner 
Akademie auf ihn aufmerkſam. Diefe Gefelfchaft trug ihm auf, die Bilder für 
ihren Galender zu entwerfen, ber dadurch einen großen Abfag fand. Während des 
fiebenjährigen Krieges ſtach er verfchiedene darauf Bezug habende Gegenftände, 
unter andern dieruffifhen Gefangenen zu Berlin, welches je&t zu den feltenften von 
f. Blättern gehört. Die Geſchichte des ungluͤcklichen Jean Calas gab ihm den 
Stoff zu einem fehr rührenden Gemälde, das er auf den Wunſch Aller, die es 
fahen, auch in Kupfer ausführte. Die Abdrüde mit d. 3. 1767 werden vorzuͤg⸗ 
lich geſchaͤtzt. Einige J. zuvor hatte er die Lebensgeſchichte Chrifti gemalt, zwar 
nur in Miniatur, aber in einer Vollendung und mit einem Ausdrud, daß Jeder 


656 Choifeul 


davon entzuͤckt war. Ch. bekam feitvem fo viele Aufträge, daß er ſ. ganze Zeit auf 
Zeichnungen und Kupferflicye verwandte. Faſt alle Kupfer zu Lavater’s „Phyfios 
gnomifchen Fragmenten“ find nach f. Zeichnungen geftochen ; er felbft hat davon 
mehre mit einer unnachahmlichen Vollendung ausgeführt. In bemfelben Geifte 
find bie Kupfer, welche er zu Baſedow's Werken und zu dem „Sothaifchen Calender“ 
lieferte. Es erfchien kaum ein Buch im Preußifchen, zu welchem Ch.. nicht 
wenigſtens eine Vignette geftochen hätte. Seine ſaͤmmtl. Blaͤtter belaufen ſich 
auf mehr ald 3000 ; zu bemerken aber ift, baß er die Eigenheit hatte, an ſ. Wer: 
ken Veränderungen vorzunehmen, wenn eine gemwiffe Anzahl von Abdrüden ges 
macht war, fobaß nicht alle Abdruͤcke ‚eines und deſſelben Blattes ganz gleich find, 
Er ift als der Stifter einer neuen Kunftgattung in Deutfchland zu beta naͤm⸗ 
lic) der Darſtellung moderner Figuren mit einer Wahrheit der Phyſiognomie, einer 
Lebhaftigkeit des Ausdruds und einer, auf fittliche Befferung abzielenden Laune, 
welche in ihrer Art einzig blieb. Lange ſchon hatte er die Stelle eines Vicedirectors 
der Akademie. der bildenden Künfte zu Berlin bekleidet; 1798 ward er an Robe’s 
Stelle wirklicher Director. Er ſtarb d. 1. Feb. 1801. Auch als Biedermann war 
Ch. allgemein gefchägt. mi» 
Choifeu! (Etienne $rangois de), Herzog von Choiſeul und d' Amboiſe, 
Staatsminifter Ludwigs XV., geb. 1719. Als Graf von Stainville trat er in 
Dienfte, zeigte eine glänzende Tapferkeit und flieg bald empor. Seine Vermaͤh⸗ 
Jung mit einer reichen Erbin, einee Schwefter der Herzogin von Gontani, und feine 
Verbindung mit der Marquife de Pompadour erlaubten ihm, die Befriedigung feir 
nes Ehrgeizes zu hoffen, den er nie verheimlichte. Er ging als Geſandter nach Rome; 
und 1756 in gleicher Eigenfchaft nad Wien, folgte aber in demfelben J. dem Gar: 
binal Bernis, damaligen Minifter der auswaͤtt. Angeleg., der aus Verdruß über 
die Widerfprüche, die er nach Abſchluß des viel beftrittenen Buͤndniſſes mit Öſtreich 
erfuhr, feinen Poften verließ. Der neue Minifter erwarb fchnell den größten Ein» 
flug, ward Derzog und Pair, trat zugleich an die Spige des Kriegsdepartements, 
überließ.aber nachher das Departementder ausmwärt. Angeleg. dem Grafen Choiſeul, 
nachmaligem Herzog von Prasiim. Ohne den Namen zu haben, war er Premiermis 
nifter und leitete allein alle Angelegenheiten. Bon jeher den Jeſuiten abgeneigt, 
vereinigte er fich mit ben Parlamenten, umihren Sturz zu bewirken. Indeß dau⸗ 
erte ber fiebenjährige Krieg fort und Frankreich erlitt nur Unfälle. Man mußte, ba 
bie Finanzen ganz er[höpft waren, unter drüdenden Bedingungen 1763 Frieden 
fchließen. Den beiden Miniftern, welche die Staatsverwaltung unter. fidy theil- 
ten, konnte das Ungluͤck nicht zugefchrieben werden; andre minder talentvolle wur 
‚den vielleicht größere Opfer haben bewilligen muͤſſen; aber daß Choiſeul und Prass 
lin noch mit Ehren und Gnadenbezeigungen überhäuft wurden, reiste ihre Feinde 
zu bittern Anfchuldigungen., Man behauptete, daß fie nur: den Krieg verlängert 
hätten, um ſich nothwendig zu machen, und tadeite fie, nicht früher Friede ge: 
ſchloſſen zu haben. Die Pompabour ftarb 1764, 1765 der Dauphin, und 1767 
deffen Gemahlin. Nachdem man verfucht hatte, Uber den Tod des Dauphins bie 
abgeſchmackteſten und fchändlichften Gerüchte zu verbreiten, um Choiſeul in ben 
gehäffigften Verdacht zu bringen, ließen fich die Feinde deffelben, ein Herzog von Ai: 
guillon, ein Abbe Zerray und der Kanzler Maupeou zu den verächtlichften Mitteln 
herab. Sie brachten es dahin, baf Ludwig XV.; teog der Vorftellungen des Mi: 
niſters und troß feines ihm gegebenen Worts, die Gräfin Du Barry dem «Hofe vor: 
ftellen ließ und dadurch das Anfehen des Throns herabwuͤrdigte. Anfangs kam die 
Du Barry bem Minifter auf alle Weife entgegen; das Ziel ihres Ehrgeizes war, 
‚die Stelle der Pompabour ganz einzunehmen. Choiſeul wies ihre Anträge mit 
Stolz zuruͤck; aber fo lobenswerth auch fein Betragen gegen die Maitreſſe war, fo 
-wenig durfte er doch die Achtung gegen feinen. König und Wohlthäter-veriegen. 
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Durch Nachgiebtgkelt würde er ihn haben leiten Binnen, burdy feinen Trotz erbite 
terte er ihn nur, und gab feinen Feinden felbft die Waffen gegen ſich in die Hand. 
Die Herzogin von Grammont, des Minifterd Schwefter, hatte immer viel Gewalt 
über feinen Geift gehabt; fie übte fie bei diefer Gelegenheit ohne die geringſte Mär 
ßigung, aufgemuntert duch das Mifvergnäügen des Volks, das damals für bie 
von dem Kanzler Maupeou angrgriffenen Parlamente Partei nahm. Die Sache 
der Parkamente und des Minifters ward eins. Man Üiberzeugte den König, daß 
Choiſeul fie zum Widerſtand anreize. Noch kämpfte Ludwigs altes Wohlmollen 
für feinen Minifter einige Zeit den Raͤnken entgegen, bis er im Dec. 1770 ihm 
in einem hart abgefaßten Schreiben feine Ungnade ankuͤndigte und ihn nad) Chantes 
(oup verbannte. Ch.'s Abreife glich einem Triumphe; feine Entfernung ward als 
ein Nationalungluͤck betrachtet. ‚Drei Jahre verlebte ex in der Verbannung, ums 
geben von einer glänzenden und ausgewählten Gefellfhaft: Nach Ludwigs XV, 
Tode erhielt Choiſeul feine Freiheit wieder, nachdem er geradenur fo lange verbannt 
gewefen, als nöthig war, um feinen Ruf zu vermehren und die allgemeine Ach⸗ 
tung, im der er ſtand, außer Zweifel zu fegen. Als Kriegsminifter änderte er nach 
fiebenjährigen Unfällen die Einrichtungen des Heeres. Friedrichs neue Taktik noͤ⸗ 
thigte dazu. So groß das Mißfallen der Altern Officiere im Allgemeinen aud) dar⸗ 
über war, beren viele ben Abſchied nahmen‘, fo Leuchtete doch bald die Nothwendig-⸗ 
keit der vorgenommenen Umbildungen ein. Das Artilleriecorps befam eine neue Ges 
‚ kalt; treffliche Schulen wurden errichtet, in denen man Officiere bildete, welche 
die franz. Artillerie zur erften von Europa erhoben. Ein Gleiches fand bei dem 
Geniecorps ftatt. Beſondere Aufmerkfamkeit widmete Ehoifeul den Antillen; Mars 
tinique wurde neu befeftigt, St.:Domingo auf die‘ höchfte Stufe des Wohlſtandes 
erhoben. Als Ch. und Praslin 1770 aus dem Miniſterium traten, waren in wes 
niger als fieben Jahren die Verlufte der Flotte hergeftelit; fie zählte 64 Linien⸗ 
fchiffe und 50 Fregatten und Gorvetten. Die Magazine waren gefüllt. Auch ſchloß 
Ch. den Familienvertrag,, der alle Regenten aus dem bourboniſchen Haufe verband 
und die fpanifche Flotte in die Hand Frankreichs gab. So verfchaffte er dem franz. 
Namen die Achtung wieder, die er durch lange Kriegsunfälle verloren zu haben 
ſchien. Was den wirklichen Kräften Frankreich fehlte, erſetzte feine Feftigkeit. 
Er kaufte und eroberte Corſika, ohne daß England wagte, ſich Öffentlich zu wider: 
fegen. Überzeugt von der Wichtigkeit der Unabhängigkeit Polens für das Gleich⸗ 
gewicht Europas, durchkreuzte er ſtets die ehrgeizigen Plane Rußlands und ver 
widelte es in einen Krieg mit den Türken, die er Eräftiger unterftügt haben würde, 
wenn nicht der König ſelbſt ſich ihm widerfegt hätte... Franzoͤſiſche Officiere wurden 
zu den polnifchen Gonföderirten, zu den Tuͤrken und zu den oftindifhen Fürften, 
welche legtere er zugleidy mit den ameritanifchen Colonien gegen die Engländer zu 
bewaffnen hoffte, geſchickt. Verſchwenderiſch mit feinem eignen Vermögen, war 
erin den Staatsausgaben fparfam. Ludwig XV., der nur zu bald Ch.'s Entfers 
nung mit Reue empfand, vief aus, als er die Theilung Polens.erfuhr:. „Das 
wäre nicht gefchehen,, wenn Ehoifeul nody hier wäre!" Nach Ludwigs XVI. Thron» 
beſteigung ward er an den Hof zurücberufen und auf das ehrenvolifte empfangen, 
aber das Minifterium wurde ihm nicht wieder anvertraut. Choiſeul lebte, trog feis 
ner ungeheuren Schulden, fortwährend mit äußerm Glanze und farb 1785 ohne 
Kinder. — Sein Neffeu. Erbewar Claude Antoine Gabriel, Herzog von Choiſeul⸗ 
Stainvitie, geb. 1762, Pair von Frankreich ſchon vor ber Revolution. Er wan⸗ 
berte aus 1792, nachdem er bei der Flucht des Königs 1791 mit thätig geweſen, 
bierauf verhaftet, jedoch fpäter freigefprochen worden war. Er errichtete ein, Regis 
ment Huſaren und diente gegen Frankreich. In der Folge warf ihn ein Schiffbruch 
an die franz. Küfte. Er blieb vier 3. im Gefängniffe, während man unterfuchte, 
ob die Gefege gegen die nach Frankreich zuruͤckkehrenden Gefangenen bei ihm anger 
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wendet werben ſollten. Dev erfte Conſul ſprach ihn frei, und Meß ihn in ein nentra- 
les Land bringen, 1. Jar. 1800; 1801 gab erihm die Erlaubniß nach Frankreich 
zuruͤckzukehren. Nach der Reftauration wurde Ch. Generallieut. Im der Pairde 
kammer hat er ſich zur conftitutionellen Partei gehalten, : Er fchrieb: „Relation du 
depart de Louis XVI, le 20 juin 1791”, und bie „Hist. et proc&s des nau- 
fragen de Calais‘' (beide In den „Mem. des contemporains“). 
Choifeunl:Gouffier (Marie Gabriel Augufte, Grafvon), Pait von 
Frankreich, geb. 1752, nahm den Namen Gouffier nad) feiner Bermählung mit 
dem Fräulein von Gouffier an. 1776 machte erreine Reife nady Griechentand und 
Afien. Wegen feiner für die Wiffenfchaft fo reichhattigen Reifebefchreibung warb 
er Mitglied der Akademie. 1784 ging er als Botfchafter nach Gonftantinopel, 
und nahm viele Gelehrte und Künftler mit, in deren Gemeinfchaft er ſich, während 
feiner Mußeſtunden, mit gelehrten Nachfuchungen befchäftigte. 1791 wurde er 
zum Gefandten’am londner Hofe ernannt, blieb aber in Gonftantinopel, und rich⸗ 
tete alle feine Noten an bie damals in Deutſchland Icbenden Brüder Ludwigs XVI. 
Bei dem Ruͤckzuge aus Champagne aber fiel fein Briefrechfel in die Hände ber Res 
publikaner, und am 22. Det. 1792 ward von dem Convente Verhaft gegen ihn bes 
ſchloſſen. Er verlieh daher Conftantinopel und begab fich nach Rußland, two bie 
Kaiferin ihm eine Penfion als Akademiker zugeftand. Im Febr. 1797 ward er 
vom Kaifer Pau I. zum Geh. = Rathe ernannt. 1802 kam er nad) Frankreich zus 
tu, und nahm das Jahr darauf feinen Piag in der Eigenfchaft eines Mitgliedes 
der chem. Akademie in dem Nattonalinftitute und neuerlich in der Akademie wieder 
ein. Er ftarbim Sommer 1817. Bon feiner „Voyage pittoresque de la Grece” 
erfchien 1809 die 1. Kief., die 2. 1820; die 3. 1824, gr. Fol., Kpf. u. At. Der 
erfte Band der Reife erfchien 1782. — 1816 las er eine gegen die deutfchen Philos 
fophen gerichtete „Dissertation sur Homere” in der Akademie der Infchriften vor. 
Cholzra morbus (vonxoAn, die Galle), die Gallenruhr, auch Brech⸗ 
kolik, ift wefentlich verfchieden von der acuten afiatifchen oder indifchen Cholera. 
Diefe legtere, die morgenländifche Brechtuhr, ſcheint der heftigfte Grab von Mas 
genentzündung zu fein, welche das Sonnengeflechte (Plexus solaris) ergreift und 
nach wenig Stunden durch Lähmung bes Pulfes den Tod herbeiführt. Sie ward 
früher von indifchen Arzten für nicht anftedungsfähig gehalten. Allein“von 1817 
— 19 raffte fie in Indien über 3 Mil, Menſchen weg. Wer von der Kraut: 
heit befallen wurde, empfand plößlich, ohne daß ein Üübelbefinden vorherging, 
fchneidende Schmerzen und einen Drud in ber Herzgrube, welche ein lautes Ge 
ſchrei auspreßten. Zugleich ftellten fi Erbrechen und Ausleerungen ein, nicht 
von Galle, fondern von unglaublich. großen Quantitäten eines weißlichen Waſſers 
mit anfangs gelben, dann ſchwaͤrzlichen Subftanzen, bei heftigen Schmerzen im 
Darmcanale und anhaltenden Krämpfen. Das Geficht befam ein leichenartiges 
Anfehen ; die Oberfläche des ganzen Körpers wurde Ealt, zumal Hände und Fuͤße, 
weldye eine dunkelblaue, in ſchwarz übergehende Farbe annahmen ; das Blut wid 
von den aͤußern Theiten zurüd und häufte ſich in den Höhlungen der Bruſt, des 
Untertelbes und des Kopfes an, mobei das Herz gewaltfam arbeitete, um bie Blut 
maffe, deren Umlauf gehemmt war, fortjutreiben; die Augen nahmen eine gläns 
zend rothe Farbe an; der Puls war unfühlbar; die Secretionen hörten auf; dabei, 
brennender Durft und die Außerfte Unruhe. Der Kranke verfiel in gaͤnzliche Muth: 
lofigkeit, und nad) einem ftarken Blutverluſte durch die Nafe erfolgte binnen 
22 — 24 Stunden der Tod. Das libel ergriff ſowol ftarke als ſchwache 
Naturen, doch ſchienen Frauen und Kinder bemfelben weniger unterworfen zu fein, 
auch verbreitete es ſich ohne Unterſchied über alle Stände und Arbeitsclaffen. Nur 
die Franken ſchuͤtzten fich durch Abfonderung. Die Diät dußerte auf die Entwicke⸗ 
lung diefer Kranöheit einen entſchiedenen Einfluß, und man bemerkte, daß Sub: 
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jecte, welche unmaͤßig viel Fruͤchte genoſſen, am fchneitften aufgerieben wurden. 
Dieſe fpasmobifche (krampfartige) Cholera Indiens fcheint dem Zuge der Karawa⸗ 
nen gefolgt zu fein; fie ift von Bengalen (Calcutta) her feit 1817 von D. nah W. 
vorgefchritten, ohne je eine ruͤckgaaͤngige Bewegung zu machen. 1821 verbreitete 
fie fi) bis nach Schirag (Hauptſtadt der perſiſchen Provinz Farfiftan) ; im folg. 3: 
war fie in Zauris, Hauptft. dee perſ. Provinz Aderbeisghan, und in andern Staͤd⸗ 
tern Perfiend; 1823 drang fie bis an die weftliche Grenze dieſes Reichs und zeigte 
fich zuletzt in der türkifchen ‚Provinz Mofful, auf den Küften Ägyptens, Spriens 
und Copernd. Die Krankheit offenbarte ſich zuerſt in den. niedrigften und ſchmutzig⸗ 
ften Quartieren dev Städte, mo die ärmern Volksclaſſen am dichteften beifammen 
wohnen; fie verbreitete fi) von Quartier zu Quartier, indem fie jebesmal:erft in 
dem einen austobte, ehe fie in einem andern ausbrach. Am zerftörendften zeigte 
fie fich in niedrigen und ſtark bervohnten Häufern. Zulegt erfchien fie auch an hoch» 
liegenden Orten. Sie wurde jederzeit in den Sommermonaten wieder hervorges 
rufen, nachdem bie Bältere Jahreszeit ihrem Graffiren Einhalt gethan hatte. Die 
Dauer der Seuche betrug an demfelben Orte nie unter 14 und zumeilen über 30 
Zage: Man glaubt, daß ein Zehntel ber Bevölkerung durch fie hingerafft worden 
fei und nur ausnahmeweife entging ein Angeftediter dem Tode. Unter den anges 
wandten Mitteln fcheint man duch Blutentziehung, warme Bäder, Opiate und 
Calomel die gänftigften Erfolge erlangt zu haben. In Aſtrachan, wo diefe Seuche 
im Herbſte 1823 ausgebrochen war, von den Ärzten jedoch nicht für anſteckend ges 
hatten wurde, nahm die ruff. Regierung fo zweckmaͤßige Mafregeln, daß fie bald 
aufhörte. S. das „Magaz. der ausländ, Literat. der Heilkunde, von Gerfon und 
Sulins‘’, Hamb. 1824. Die oftind. Cholera hat D. Jak. Jamefon befchrieben. 
Eholiamb, der hinkende Jambe, jambifche Hinkvers, fonft auch Skazon, 
und Hipponaktiſcher Vers genannt, weil ſich ſeiner der Satyriker Hipponax aus 
Epheſus bediente, oder ihn gar erfand. Der jambiſche Hinkvers iſt ein jambiſcher 
Sechsfuͤßler, deſſen letzter Fuß ſtatt des erwarteten Jamben einen Trochaͤus oder 
Spondaͤus hat, wodurch er die hinkende Bewegung erhaͤlt, wie z. B. der bekannte 
Vers: 


— v — — — (4) 


o u — o —n ou 
Der Sholianlie fcheint ein wu Kunſtrichter 
oder nach Apel's Beiſpiel: 
0 -[u—u — — — 4 
Wir fingen unlgeniret gleich | ben Waldvoͤgeln. 
Daß man den Choliamb zu komiſchen Wirkungen vortheilhaft anwenden koͤnne, 
ergibt fi aus f. Bau. In Zimmermann’s „Dramaturg. Blättern”, Nr. 8, ift 
über diefen Gegenftand mit Einficyt gefprochen worden. 

Chor (Schaufpieltunft und Mufit), urfprünglich ein Zrupp Sänger und 
Tänzer, welche bei feftlichen Gelegenheiten ben Pomp und das Feierliche derfelben 
erhoͤhen mußten. So mar e8 auch unftreitig bei der Tragoͤdie und Komödie, in 
weichen dev Chor urfprünglich der Hauptbeftandtheil, der gefchichtlichen Bedeutung 
nad, die Grundlage war. In der Folge wurden die Chöre freilich nur zur Neben» 
ſache gemacht. In der Btüthenzeit der attifchen Tragödie war der Chor eine Ge- 
feufhaft von Perfonen männlichen und weiblichen Gefchlechts, die während ber 
ganzen Vorftellung Zufhauer, oder vielmehr Zeugen der Handlung waren und 
auf dem Schauplage fortwährend zugegen blieben. Stand die Handlung ſtill, fo 
fang der Chor Lieder, welche eine Beziehung auf diefe hatten, und entweder ben 
Eindrud ftärken, oder die Empfindungen über den Vorgang der Handlung aus 
drüden follten, nahm mol auch bisweilen durch Bemerkungen gegen bie handeln» 
den Perfonen, durch Rath, durch Troft, durch Ermahnung, oder Abrathung, an 
der Handlung felbft Theil; früher erfchien er als Hauptperfon der Handlung, wie 
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noch zuweilen bei Äſchylus. Er ſtellte gemeiniglich einen Theil ober bie Älteſten 
des Volks, bei welchem die Handiung vorging, wol auch die Raͤthe des Koͤnigs 
u. ſ. w. vor; und nie konnte der Chor aus der Tragoͤdie wegbleiben, ja, dem erſten 
oben angeführten Urfprunge nach, nicht einmal die Bühne verlaſſen. Anfangs 
waren es auch fehr viele, bisweilen auf 50 Perfonen, welche den Chor ausmach⸗ 
ten; in der Folge wurde die Zahl bis auf 15 befchräntt. Die Austattung des 
Chors war in Athen eine bürgerliche Ehrenlaft und hieß Cho ra gie. Der Anführer 
oder Worfteher eines ſolchen Chors hieß Ko riphaͤus, der auch da, wo jener Antheilan 
der Handlung nahm, im Namen ber Übrigen ſprach; bisweilen teilte fich der Chor 
in zwei Theile, welche abwechfelnd fangen. Diefe Abtheilungen des Chors, melde 
man, vielleicht nicht ganz richtig, Chöre zu nennerrpflegt, waren dann in Bewe⸗ 
gung, und gingen von einer Seite bes Theaters nad) der andern, von welchen Bes 
wegungen die verfchiedenen Benennungen ber einzelnen Lieber oder Abfäge hertuͤhr⸗ 
ten, nämlich Strophe, Antiftrophe und Epode. Wie aber die Muſik, nad) wel: 
cher diefer Chor gefungen wurde, befchaffen geweſen fei, darüber Läßt ſich nichts Bes 
ſtimmtes fagen; wahrfcheintich ift, daß es vielmehr eine Art feierliche Nede, nach 
einem beflimmten Mafe gewefen, und daß überhaupt die Melodien derfelben, wenn 
man fie fo nennen darf, bloß in Einklängen und Octaven beftanden haben und 
fehr einfach geweſen feien. Sie wurden aud) von den Inftrumenten, welche etwa 
einige Flöten waren, Ton für Ton im Einklange begleitet. Mit dem Verfalle der 
alten Tragödie ijt nachher der Chor in den Zrauerfpielen abgefommen, und erſt bie 
Trauerjpieldichter unferer Zeit, und Schiller als der Erfte (f. deffen Vorrede zur 
„Braut von Meffina‘), haben wieder einen Verſuch gemacht, ihn nad) Art der Als 
ten.aufunfere Bühne zu bringen. Daß übrigens in unferer heutigen Muſik der 
Chor einen vier= oder auch mehrflimmigen Gefang ausmacht, wobei jebe Stimme 
mit mehren Sängern oder Sängerinnen befegt ift, und das Gehör mit aller Pracht 
der Harmonie und Schönheit der Melodie zu rühren weiß, ift bekannt. Diefe 
Chöre, welche durchaus von jenen der alten Griechen verfhieben find, brüden ent⸗ 
weber freudigen Zuruf, ober Verwunderung, Schmerz, Unbetung ıc. einer Volks⸗ 
“menge aus, und find, tie befannt, von großer Wirkung, aber auch für ben Ton⸗ 
feger eine befonders ſchwierige Aufgabe. — Chor heißt audy der obere Theil der Kir⸗ 
che, wo der Hauptaltar fteht. Man nennt die Fatholifchen Ganonici Chorherren, 
weil fie dort ihre Sing: und Betftunde halten. — Chorbiſchof iſt ein Geiftlicyer, 
dem der Bifchof über einen Theil feines Sprengels die Aufſicht anvertraute. — 
Chorgericht, ein Gericht, welches der Biſchof und die Chorherren um einen Tiſch 
halten, auf welchen Kerzen flammen, und mitten auf dem Tiſche ein Reliquien: 
kaſten zu fiehen pflegte. Ä 
Choral (franz. Plain-Chant, weniger richtig Plein- Chant), die Melodie, 
nach welcher die geiftlichen Lieder beim öffentlichen Gottesdienfte von der ganzen Ges 
meinde gefungen werden, und die aus lauter langfam fidy fortbewegenden melobi= 
fchen Hauptnoten befteht. Dadurch bekommt der Choral den Charakter bes Ernſtes 
und der Würde, wodurch er das Herz zu frommen Empfindungen flimmt. Choral 
fteht dann aud) für den Gefang felbft. | 
Choregraphie (Tanzvorzeihnung), die Erfindung neuerer Zeit, bie 
Zänze durch Zeichen anzubeuten, wie der Gefang durch Noten angedeutet wird. 
Sie befchreibt den Weg, den jeder Tänzer nimmt (welches man bie Figur oder bie 
Touren nennt), die Glieder oder Theile des Wegs, die zu jedem Takte und zu jedem 
Takttheile der Muſik gehören, naͤmlich, was in jeder Zeit und auf jeder Note ges 
fchieht, die Stelung der Füße, der Arme und des Leibes, die Bewegungen ohne 
Fortruͤcken u. die Bervegungen mit Fortrüden oder die Schritte. Dabei wird auch) 
die Gefchtwindigkeit für jede Bewegung angemerkt, wodurd bad Ganze dem Tanz⸗ 
kundigen ebenfo verjtändlich wird wie ein Muſikſtuͤck dem Tonkuͤnſtler. Auch tak⸗ 
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tifche Zeichnungen, welche die Stellung, Bewegung: und :Evolutionen andeuten 
follen, nannte man choregraphiſche. — 
Choriambe, f. Rhythmus. . u — 
Chorographie, die Beſchreibung einer einzelnen Gegend, im Gegenſatze 
der Geographie (Erdbeſchteibung). Desgleichen auch die Kunſt, Provinzkarten 
zu zeichnen. | 140 | 2 
Chouans, im franz. Revolutionskriege, bie damals fogenannten Aufrlıh: 
ter am rechten und linken Ufer: den Loire; eigentlich führten diefen Namen nur 
die Eöniglich gefinnten Bewohner: des rechten Ufers der Loire im ehemaligen Bre 
tagne, Anjou und Maine. Die Fläche Landes, mo hauptfächlich der Kriegsſchau⸗ 
plag eröffnet war, bildet beinahe ein Viereck, wovon die Städte Nantes, Angers, 
Mayenne und Rennes die Winkel find; aber die Streifereien erftwedten ſich biswei⸗ 
fen noch weiter längs der Küfte hin, "bis zu der Stadt !Orient. - Über den ‚Ur: 
fprung der Benennung Chouans iſt man nicht ganz einig. Einige leiten fie von dem 
Namen der Söhne eines. Schmiedes ab, welche in jenen Gegenden zuerſt Aufruhr 
geprebigt haben follen. Andre wollen den erſten Grund derfeiben in der fehlerhaf⸗ 
ten Ausſprache des Wortes chat-huant (Machteule) finden. Nach Angabe. der 
Letztern foll eine Gefelfchaft von Schleihhändlern, welche vor der Revolution ein 
anfehnliches Gewerbe. mit heimlicyer Ausfuhr ded Salzes aus der einer Stände: 
verwaltung genießenben Bretagne in die benachbarten Provinzen trieb, fi) an den 
nachgeahmten Tönen der Nacyteule unter einander erfannt haben, um ſich gegen⸗ 
feitig zu Hütfe zu kommen, wenn etwa eins ihrer Mitglieder das Unglüd hatte, eis 
nen Auffeher anzutreffen. . Durch die Revolution’ wurde das. Handwerk. diefer 
Leute, welche größtentheils feine andre Befhäftigung kannten, überflüffig; da fie 
nun aber einmal an ein herumftreifendes Leben gewöhnt waren, ‚durchzogen fie das 
Land und wurden Räuber; mehres Gefindel geſellte ſich zu ihnen, und fo wuchs ihr 
Haufe. Anfänglich war Mord und Plünderung ihre Hauptabfiht; nachher aber 
ſchloſſen fie fih an die Bendeer (f.d.), um mit diefen für Religion und König- 
thum zutämpfen, und theilten deren Schidjal. Nach der Rückkehr Ludwigs X VI. 
find verfchiedene ehemalige Häupter ber Chouang für ihre einft bewiefene Anhaͤng⸗ 
lichkeit ehrenvoll ausgezeichnet worden. u | 
Chriſam (yorwsua, grieh.), das heilige Salboͤl, das am grünen Don: 
nerstage von einem katholiſchen Biſchofe bereitet und bei der Kaufe, Firmelung, 
Priefterweihe und legten Olung gebraucht wird. Daher Chriftus, der Gefalbte. 
Chriſt (Joſeph Anton), Schaufpieler, geb. in Wien 1744, ftudirte bei 
den Sefuiten und machte nachher als Huſar einen Theil des fiebenjährigen Krieges 
mit. Nach dem Kriege trat er in Civildienfte, heivathete heimlich ein Fräulein 
Peiroto de Coſta, ging mit ihr nady Salzburg und trat hier unter fremden Na— 
men in bie Slgnerfche Truppe. Er fand fpüterhin bei den Theatern in Klagen: 
furt (mo er fich zum Taͤnzer ausbildete), in Wien, Prag, Braunſchweig und (1774, 
unter dem alten Döbbelin) in Dresden. Als Seiler an Döbbelin’s Stelle trat, 
ſah diefer ſich von der ganzen Truppe verlaffen. Nur Chriſt folgte ihm nach Ber: 
Lin, ging jedoch 1778 zu Schröder und 1779 zu Bondini nad) Dresden. Beſſere 
Verhättniffe bervogen ihn, einem Rufe nad) Petersburg zu folgen. Da er aber 
auf die Dauer nicht gefiel, ging er bald nach Riga, wo er feine Frau verlor und 
fich mit der Witwe Bland verheirathete. Aus diefer Ehe entfprang die vereheiichte 
Frau Schirmer, eine der Zierden des k. ſaͤchſiſchen Hoftheaters. Nach fünfjähri: 
gem Aufenthalt in Riga ging Ch. nad Mainz und Eehrte 1793 zum dritten Male 
nad; Dresden zu Franz Seconda zurüd, wo er, von allen Freunden der Kunft 
geachtet, fein 5Ojähriges Jubiläum feierte und 182 ftarb. Chriſt's mufterhafter 
Anftand, fein tiefes Gefühl, feine Kenntniß der Bühne, die fünftierifche Berech⸗ 
nung des Zuviel und Zumenig in allen feinen £eiftungen und überhaupt jenss Ge: 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. II. 41 
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diegene, das die Schaufpieler aus ber alten Schule (von Seiler, Echof und Scri: 


der) auszeichnet, weifen ihm einen hohen Rang unter den erften beutfchen Schau: 


fpielern an. Er hat mehre Rollen, wie es die Franzoſen nennen, geſchaffen; 
‚unter diefen mag Riccaut in Leffing’s „Minna von Barnhelm“ wol die bede: 
tendfte gemwefen fein. | 

Chriſt (Johann Friedrich), geb. 1701 zu Koburg, Prof. der Dick, zu 
Leipzig, wo er am 3. Aug. 1756 farb, hatte als Führer eines jungen Mannes eine 
Reife nad) Holland, England. und Italien gemacht. Mit großem Scharfjinn ver 
band er eine Gelehrſamkeit von feltener Tiefe und Mannigfaltigkeit. Werborgm 
Quellen aufzufinden oder body auf eine neue Art zu benugen, auch in ben gering: 
ften Bruchftüden Theile eines größern Ganzen und Spuren eines inmern Zufam: 
menhangs zu finden, gelang ihm, mie es Wenigen gelingt; babei zeichnete feine 
Forſchungen eine Grünblichkeit, Umficht und Schärfe aus, wie fie recht eigentlich 
im Charakter des deutfchen Gelehrten liegt. Aber derfelbe nationale Charakter, zum 
Theil auch eine nicht immer von Geſchmack zeugende Paraborienfucht war es, die 
ihm die are und Jedermann anfprechende Darftellung der gefundenen Refultate 
felten gelingen lief. Im Lateinifchen wie im Deutfchen aus Grundfägen ein mt: 
fchiedener Freund der veralteten Sprachformen, und in ber, obgleich nie verworrenen, 
fondern an fich fehr folgerechten Entwidelung feiner Ideen, ohne Rüdficht auf das 
allgemein lbliche, immer nur dem Gange feiner Ideenreihe folgend, wird er oft dum- 


kel, ohne e8 zu wollen, und huͤllt nicht felten ben trefflichften und eben erft mühfem | 


geroonnenen Fund in neues Dunkel ein. Deffenungeadhtet find feine Schriften, 
eben weil fie aus dem angegebenen Grunde bisher zum Theil viel zu wenig gelefen 
worden find, des achtfamften Stubiums werth und belohnen die Mühe, melde man 
bisweilen auf fie zu wenden genöthigt ift, reihlih. Wir nennen feine gediegene 
Sugendarbeit: „Noctes academicae” (Halle 1727, 4 ©t.), f. Forſchungen 
über die Gefchichte der Longobarden (1728 und 1730), f. Biographie und Ape: 
logie Macchiavell’8 (1731), f. zu völlig neuen Refultaten führenden Unterfu- 
chen über die murrhinifchen Gefäße der Alten (1743), f. noch nicht miderlegten 
Forſchungen über die Unechtheit der Kabeln des Phädrus (1746 und 1748), fen 
für jene Zeit einziges Werk Über die Monogrammen der Maler und Kupfer: 
ftecher (Reipzig 1747), durch welches er das Studium der Kunſtgeſchichte in 
Deutfchland zuerft weckte, f. Text zu den beiden erften Zaufenden der Lippert’fhen 
Daktyliothek (Leipj. 1748, 4). Zugleich gebührt ihm der Ruhm, der Schoͤpfet 
der eigentlichen Archäologie in Deutfchland gewefen zu fein, zu deren Verbreitung 
er auch durch afademifche Vorlefungen (herausgegeben von Zeune, eipz. 1776) 
wirkte Zu mehren f. Schriften hat er die Kupfer felbft radirt. 52. 
Chriſtenthum, im objectiven Sinne: der Inbegriff der Lehren, Gr 
braͤuche und firhlichen Einrichtungen, durch welche die von Jeſus Chriftus ausge 
gegangene Religion in das Leben der Völker eingeführt, almälig entwickelt und in 
beftändiger Wirffamkeit erhalten worden ift; im fubjectiven Sinne: das eigem 
thuͤmliche Geptaͤge, das diefe Religion den Anfichten, Gefühlen, Gefinnungen und 
Sitten der ihr ergebenen Menfchen (der Chriften) aufgedrüdt hat. Die Wediel: 
wirkung der Thatfachen, auf denen diefer zwiefache Begriff des Chriftenthums br 
ruht, ift fo durchgreifend und mächtig, daß es nicht befremden kann, wenn bet 
Sprachgebrauch hier Beides vermengt, und eine durch den gleich anzuführenden 
Verfuch hinlänglich harakterifirte Religionsphilofophie fogar verfuchte, jenes, dad 
der Kirche doch das Urfprüngliche und unter göttlicher Beglaubigung Überlieferte if, 
aus diefem, freilich dem eigentlich lebendigen und wirktichen Chriftenthume der Ge 
genwart, neu berzuftellen. Das Chriftenthum, wie es jest in den Gemüthern 
lebt, erhielt unter dem Einfluffe der Priefterfchaft, der Volksthuͤmlichkeit, des Zeit: 
geiftes und taufendfacher Reibungen mit Staat und Wiffenfhaft eine Menge un: 


Chriſtenthum 648 


reiner Beiſaͤtze, die man erſt ausſcheiden müßte, um zu erfahren, was es ſein ſoll. 
Dazu koͤnnte man nun nicht ſicherer kommen, als wenn man auf ben Wege der 
biftorifhen Unterfuchung die Religion, welche Jeſus ſelbſt hatte, in feinem Leben 
darftelite und der Welt geben wollte, d. i. die urfprüngliche Regel, das ideale Chri: 
ſtenthum ausmittelte, würde nur dabei die Gefahr, den eignen Geift und Sinn in 
die Auslegung der allerdings nicht vollftändigen und mannigfaltigem Verftändnig 
bloßgegebenen Urkunden der Entſtehungsgeſchichte des Chriſtenthums hineinzutra« 
gen und ergänzend die Ergebniffe zus verfälfchen, durch fromme Demuth und unbe: 
fangene Wahrheitsliebe abgewendet. Aber diefe Aufgabe zu Iöfen ift ſelbſt den 
rediichften Forſchern bis jegt nicht völlig gelungen, und auch unter den, weniger 
durch Gonfeffiond= und Sectengeift als durch die Verfchiedenheit der wiffenfchaft- 
lichen Methoden und philofophifchen Grundfüge getrennten, chriſtllchen Theologen 
unferer Zeit noch flreitig, auf welcher Grundlage der, Übrigens immer einftimmiger 
anerkannte, einfache Inhalt ber Religion Jefu beruhe. (Vgl. d. Art. Religion, 
Dffenbarung, Rationalismus u. Supernaturalismus.) Die 
fer ſtellt ſich dutch feine Wirkung auf die weit von einander abweichenden geiftigen 
Richtungen und Eigenthümlichkeiten bee Völker, die das Chriftenthum zuerft em= 
pfingen, als allgemeine, der ganzen Menfchheit zufagende Wahrheit und Alles einis 
gende, göttliche Kraft dar. Die Juden hatten im Glauben an einen lebendigen 
Gott und Schöpfer aller Dinge den Quell der Religiofität feftgehalten, die Gries 
chen gründliche, im Leben braucybare Wiffenfhaft angebaut, die Römer Grund» 
fäge des Rechts und der Staatsverfaffung aufgeftellt und durch Erfahrung erprobt. 
Diefe zerftreuten, in ihrer vereinzelten Wirkfamkeit zur wahren Beglüdung und 
fittlichen Vollendung des gefelligen und individuellen Lebens der Menfcyen unzu⸗ 
länglicyen Grundftoffe der Bildung läuterte, ergänzte, und verband das Chriften- 
thum durch das Geſetz einer reinen Menschlichkeit, deffen hoͤchſter Zweck, die Men: 
ſchen gut und felig zu machen, wie Gott ift, in der von Chriftus angekündigten und 
verwirklichten Idee eines göttlichen Reiche auf Erden alle Mittel zu feiner Aus: 
führung findet. Seine Religion brachte, was jenen Völkern fehlte, in die gries 
chiſche Wiſſenſchaft religiöfen Gehalt, in die römifche Gefeglichkeit fittliche Wuͤrde, 
in die jüdifche Froͤmmigkeit Freiheit und Licht, und indem fie das Gebot einer all: 
gemeinen Bruberliebe verkündete, erhob fie den engherzigen Nationalgeift zum 
MWeltbürgerfinn. So fanden die Beſtrebungen des Bildungsganges ber alten 
Welt im Chriftenthum ihren höhern Wirkungspunkt und zugleic, den Antrieb, ges 
meinnüßiger zu machen, was Geheimthuerei und Kajtengeift der Menge fonft vors 
enthielt. Die höchften Ideen, die wichtigften Wahrheiten und Rechte, die reins 
ften Gefege des fittlichen Lebens führte e8 allen Geſchlechtern (f. Frauen) ımd 
Ständen zu; die Möglichkeit einer volltommnen Tugend bewies es durch das Beis 
fpiel feines Stifter ; den Frieden der Welt begründete e8 durch das Wort von ber 
Verföhnung der Menfchen mit Gott und untereinander, und, ihre innigfte Neigung 
auf Jeſus, den Anfänger und Vollender des Glaubens, den gefreuzigten, auf: 
erftandenen und verherrlichten Mittler zwiſchen Himmel und Erde richtend, Iehrte 
e8 fie den gerechten und mohlthätigen Zufammenhang des Lebens nach dem Tode 
mit dem gegenwärtigen erkennen. Die Geſchichte Jeſu und die Vorbereitungen 
Gottes auf feine Sendung war der Stoff, aus dem fich unter den Chriften die Ah: 
nung dieſes Inhalts und diefer Bedeutung ihrer Religion entwidelte. 

In Serufalem entftand bald nad) dem Tode Jeſu die erfte Gemeinde, eine 
andre zu Antiochien in Syrien brachte (um 65) den Namen Chriftianer oder Chri⸗ 
ften auf, der ihnen urfprünglich von ikren Gegnern als Schimpfname beigelegt 
ward, und die Meifen der Apoftel verbreiteten das Chriftenthum in allen Gegenden 
des römifchen Reihe; Paläftina, Syrien, Kleinafien, Griedyenland, die Infeln des 
Mittelmeers, Italien und die Norbküfte von Afrika wurden fchon im 1. Jahrh. 
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Site hriftlicher Gemeinden. Einfach und ihrem befchränkten Zuftande angemeffen, 
bildeten fie ihr Eirchliches Leben, im Wechfel mannigfaltiger Bedruͤckungen erftark- 
ten fie. (Bol. Verfolgungen.) Am Enbe bes 2. Jahrh. waren in allen Pro- 
vinzen, am Ende des 3. faft die Hälfte der Bewohner des. römifchen Reiche und 
vieler angrenzenden Länder Chriften. Das Streben nad Einheit des Glaubens 
(f. Orthodoxie) und die Kirchenverfaffung veranlaßte unzählige Reibungen mit 
Andersbentenden, Irrlehrern und Kegern (vgl. KRegerund Secten), und führte 
zu jener anmaßenden Priefterherrfchaft, von ber das geftürzte Judenthum ein für 
die erften Chriften fo druͤckendes Beifpiel gegeben hatte. Nachdem nun zu Anfang 
des 4. Jahrh. durch Conftantin den Großen die Chriften erft Duldung und bald 
darauf das Übergewicht im römifchen Reiche gewonnen hatten, ‚übten die Bifchöfe 
ihre Macht als Gefeggeber des Glaubens auf ber erfien allgemeinen Kirchenver- 
fammlung (f. Nicaͤa) 325 durch Aufftelung eines für alle Chriften bindenden 
Gtaubensbefenntniffes aus. Auf diefe Grundlage haben die fpätern Concilien 
(f.d.) mit Hülfe der Schriftfteller, welche die Kirche als ihre Väter und Lehrer ehrt 
(f. Kirhenväter, Hieronymus, Ambrofius, Auguftinusu.%.m.), 
das Gebäude des rechtgläubigen (orthoboren) Lehrbegriffs aufgeführt, während die 
Dbern der in Priefter verwandelten und als ein bevorrechteter heiliger Stand 
(f. Klerus, Geiftlihkeit, Priefter) über die Laien erhobenen Geifttichen, 
theils durch den immer weiter. um ſich greifenden Einfluß der ihnen übertragenen 
Kirchenzucht, theils durch die von ihnen in Umlauf gefegte Meinung befonderer, 
nur auf fie vererbten Überlieferungen ans dem Munde der Apoftel (f. Trabi: 
tion), die ihnen anfangs aus Liebe und Dankbarkeit bewilligten und von ihnen 
folgerecht erweiterten Vorrechte vor allen andern Chriften zu heiligen und fich all: 
mälig zu Herren der Kirche zu machen mußten. (S.Bifhöfe, Patriarchen, 
Papſtthum, Hierarhie) Dabei unterftügte ſie nicht weniger die durch 
Julian's Regierung und vorübergehende: Launen feiner Nachfolger ohne großen 
Nachtheil unterbrochene Begünftigung von Seiten der Kaifer (f. Theo do ſius 
der Große), als die vermehrte Pracht und Mannigfaltigkeit des Gottesdienftes 
(ſ. Meffe, Heilige, Reliquien, Bilderftürmer), der beim Sinken 
der claffifchen Geiftesbildung wachſende Aberglaube der ohnehin unmwiffenden Voͤl⸗ 
ker und bas unter feinem Schatten glüdtich gebeihende Mönchswefen. (S. Kloͤ⸗ 
fter.) In biefer, mehr den Sinn als den Geift anfprechenden Geftalt kam das 
fchon feit dem 4. Jahrh. unter den Gothen bekannte Chriftenthbum zu den übrigen 
germanifchen Völkern im W. und N. von Europa, und wußte die rohen Krieger, 
die. auf den Trümmern des weftrömifchen Kaiſerthums neue Reiche gründeten, durch 
die Macht des Glaubens im 7. und 8: Jahrh. allmälig unter feine Herrfchaft zu 
bringen, während es fein Gebiet in Aften und Afrika an die Saracenen verlor, unter 
deren Bedruͤckungen Hunbderttaufende ſchwacher Chriften zum Mohammedanis: 
mus übergingen, und faft nur die von der orthodoren Kirche verftoßenen ketzeriſchen 
Darteien im Orient (f. Jakobiten, Kopten, Armenier, Maroniten, 
Meftorianer) fic behaupteten. Bei dieſem Wechfel der Dinge, der in Europa 
nur Spanien und Sicilien traf, gewann. das nun immer planmäßiger zur geift: 
lichen Obergewalt uͤber das Abendland vordringende roͤmiſche Papſtthum (f. d. 
und Gregor VIL) im N. und bald auch im D. diefes Welttheils durch die Bekeh⸗ 
rung der flavifchen und feandinavifchen Völker (vom 10. bi ins 12. Jahrh.) mehr 
als ihm anderwärts entriffen werben: tonnte. Denn jene Eroberuingen der Mo⸗ 
hammedaner hatten hauptfächlich das Gebiet der fchon feit dem 60Jahrh mit der 
occidentaliſchen und dem roͤmiſchen Stuhle ergebenen (lateiniſchen) Kirche nicht 
mehr einigen und allmaͤlig ganz von ihr abweichenden orientalifchen Kirche (f. Gt bes 
chiſche Kirche) verheert, und dieſe erhielt erſt im 10. Jahrh. dutch bie Bekch⸗ 
rang der Ruſſen neue Anhänger, die jetzt ihre mächtigfte Stuͤtze ſind; die Kreuz⸗ 
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fahrer aber, die bald religioͤſe Begeiſterung, bald Sucht nach Gewinn und Aben⸗ 
teuern (1096— 1150) zur Eroberung des h. Grabes trieb, erwarben ihr neues 
Königreich Jeruſalem nicht dem griech. Kaifer, fondern fich und dem Papfte. (S. 
Kreuzzüge.) Die Verwirrung, die diefes endlich doch wieder vereitelte Unter- 
nehmen in die bürgerlichen und häuslichen Angelegenheiten der Decidentalen brachte; 
bot der Kirche günftige Gelegenheit, , ihre Befigungen zu vermehren und dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle Spielraum zur Befeftigung feiner Univerfalmonarchie dar. Aber 
ganz wider bie Abſicht und Erwartung der Kirchenfürften kamen dabei durch ben 
vielfeitigen Verkehr der Völker und durch die heimkehrenden Kreuzfahrer Refte alter 
Kepereien (ſ. Man ichaͤer, Paulicianer) in das Abendland und überhaupt 
neue, freiere Ideen in Umlauf, welche theild der philoſophiſche Pruͤfungsgeiſt eini⸗ 
ger Jünger der Scholaftik (f. Abaͤlard, Arnold von Brescia), theils der unter 
Adel und Volk gährende Unmille über die Unchriftlichkeit der Kleriker, zum Bündftoff 
einer in-allerlei Berbrüberungen und Secten zufammentretenden Oppofitien gegen 
das ganze roͤmiſche Kirchenthum machte. (S. Katharer, Albigenfer, Wal— 
denfer) Die Stiftung und Vervielfältigung neuer geiftlicher Orden (f. d.), 
befonders die Franciscaner und Dominicaner, zur Verwaltung der, von den Welt: 
prieftern vernachläffigten Seelforge und Wolksbelehrung; konnte dem Übel nicht ab⸗ 
helfen, weil fie im Ganzen mehr für die Kicche und das Papſtthum als gegen Aber- 
glauben und Unwiffenheit thätig waren, und fühne Gedanken, die ihrer 

redung nicht. weichen wollten, ließen ſich noch weniger durch die mit Feuer und 
Schwert bewaffnete Gewalt der Inquifition (f.d.)-aus ben Seelen reißen. 
Die große Verfchiedenheit der hriftlichen Religion, wie fierdamals gelehrt und geübt 
wurde, von der Religion Jeſu Chrifti, das Mißverſtaͤndniß deffen, mas die Kicche 
gab, mit den religiöfen Bedürfniffen des menfchlichen Geiſtes und Herzens, war 
einmal theils durch das Erfaffen des Geiftes Jeſu felbft ans der Bibel, die troß aller 
Berbote ſchon damals im Verborgenen wißbegierige Lefer fand, theild durch die 
feeimüthige Beredtfamkeit einzelner Lehrer und Sectenhäupter Vielen Elar gewor⸗ 
den; auch kirchliche Ordensgeſellſchaften fehnten fi, einen eiguen Weg zu gehen 
(f. Zempelherren, Sranciscaner), der Zorn beleidigter Fürilen vergaß 
den Dank für die Verdienfte des Papſtthums um die Bildung der Völker in den 
feühern Jahrhunderten des Mittelalter6, und die Päpfte felbft forgten zu wenig, 
die Unfictlichkeit ihres Hofes und ber Geiftlichkeit abzuftellen oder vor den Augen 
der Welt zu verbergen, ja, fie gaben ihr das Argerniß einer Spaltung (ſ. Schisma, 
Dapftthbum), weiche die Achtung der feit 1378 über 3O Jahre unter 2 Gegen: 
päpften getheilten lateinifchen Chriftenheit gegen ihr Oberhaupt nicht vermehren 
und nur durch die ihrer Macht fehr ungüunftigen Befchlüffe des Conciliums zu Kon- 
ftanz 1414 — 18 beigelegt werden konnte. Hatten die Lehren des Englaͤnders 
MWiclef (f.d.) fhon vorher neue Gegner des Papftthums gewedt und vereinigt, 
fo ſchlug nun die Empörung der Anhänger des wegen ähnlicher Kehren zu Konftanz 
verbrannten böhmifchen Reformators (f. Huf, Huffiten) in vollen Flammen 
aus und nöthigte dem Goncilium zu Bafel (1431—43) Vermilligungen (Com: 
pactate) ab, die, ftandhaft behauptet, den Freunden der zu Bafel nur vorgeſchlage⸗ 
nen, doch nicht durchgefegten Kirchenverbefferung, an Haupt und Gliedern zeigten, 
was eine ebenfo entfchloffene und durd) Vereinigung mehrer Völker nachdruͤcklichere 
Bekämpfung der in der römifchen Kirche eingeriffenen Mißbraͤuche ausrichten würde. 
Mie nun feitdem die Sehnſucht nah einer MWiederherftellung des urfprünglichen 
Chriſtenthums der 1517 begonnenen Reformation vorgearbeitet, wie diefe Fort: 
gang gewonnen und was fie geleiftet, ift im Art. Reformation und den ver: 
wandten Art. dargelegt. Daß durch diefen gewaltigen Umſchwung der Ideen und 
kirchlichen Verhättniffe jene Sehnfucht ſchon ganz befriedigt und ein Chriftenthum, 
das dem Geiſte feines Stifterd volllommen entfpräche, in Lehre und Leben darge: 
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ſtellt worden ſei, behaupten die eifrigften Proteftanten ebenfo wenig, als umſich⸗ 
tige Katholiken die Nothwendigkeit einer ſolchen Herftellung und das große Verdienſt 
des Proteftantismus um diefelbe und folglich auch um die Verbefferung der alten 
Kirche ableugnen mögen. (Bol. Trident, Katholicismus, Proteftans 
tremus) Sehr manniafaltig find die Beftalten, in denen das Chriftenthum 
unſerer Tage erſcheint. "Die füdlichen Völker beweiſen, wie leicht diefe Religion 
ſich nationaliſirt, wie vlel fie aber auch unter dem Einfluffe einer übertviegenden 
Sinntichkeit und Herrſchaft der Phantafie von der einfachen Größe, fittlichen Kraft 
und reinen Geiftigkeit ihtes urfprümglichen Charakters verliert; den noͤrdlichen Voͤl⸗ 
fern nahm der Proteftantismus die meiften, wenn audy nicht alle, Zaften ab, mit 
denen die Übermacht ber iedifchen Natur den Geiſt der Religion niederdruͤckt; das 
cheifttiche Europa trägt in feinem gegenwärtigen, von manchen der Religion ganz 
fremden Einflüffen bedingten, fittlichen und pofftifchen Leben immer noch das Ge: 
präge der Erziehung; bie 06. dem Cheiftenthum verdankt (f. Bildung), und hat 
biefe Form auch ſeinen Calonien in entfernten Welttheilen aufgedrüdt, unter denen 
allein das republifanifche Nordamerika ſich zu einer in ihrer Art einzigen Unabhäns 
glakelt von jedem Sectengeifte und allgemeinen Freiheit aller Befenntniffe zu erhe⸗ 
ben wußte. Suchen wir aber das Chriftenthum, wie e8 in Chriftus felbft lebte und 
wirkte, unter unfern Zeitgenoffen auf, fo finden wir es bei feinem Volke und in 
keiner Religionspartei rein und uneneitellt wieder, fondern nehmen feine Züge nur 
indem Wanbel der wenigen Erleuchteten und Frommen aus allerlei Volt wahr, 
welche Chriſtus lieben und von feinem Geiſte durchdrungen find. E. 
‚Ehriftian-iki; König von Dänemark, geb. zu Kopenhagen 1481, warb 
nächtäffig erzogen. Als Juͤngling beging er vermöge ſeines heftigen Charakters 
diedußerften Ausfchweifungen. Der Köntg Johann, fein Water, dee endlich das 
vomn hoͤrte, ſtrafte ihn ſtreng, aber vergeblich. Als er 1507 nach Bergen berufen 
würde, um einige aufruͤhreriſche Bewegungen zu erfliden, faßte er eine heftige Leis 
denfchaft für eine junge Holländerin, Namens Dyveke, deren Mutter ein Gaſthaus 
hatte. Dyveke warb die: Geliebte Chriſtians, der ihr, und befonders ihrer Mut⸗ 
ter, eine unbefchränfte Herrfchaft über feinen Geiſt einrdumte. Er befand ſich als 
Vicekoͤnig in Norwegen, bis die wankende Gefundheit feines Vaters ihn nach Kos 
penhagen zuruͤckrief. Nach feiner Thronbeſteigung vermählte er fidy 1515 mit 
Karls V. Schwefter, Yfabelle. Darauf machte er Heinrich VIII. ernftliche Bor: 
ſtellungen Über die Seeräubereien der Engländer, erneuerte die Verträge mit dem 
fien von Moskau und bemühte ſich den Hanfeftädten den Handel zu ent⸗ 
veißen. Die Hoffnungen, welche dies Verfahren bei feinen Unterthanen erweckte, 
wurden bald durch die flicchterlichen Scenen vernichtet, zu welchen der Tod ber 
Dyveke Anlaß gab. Man Elagte die Verwandten von Zorbern Dre, Gouverneur 
des Schloſſes von Kopenhagen, an, fie vergiftet zu haben. Dre geftand eine fruͤ⸗ 
here Liebe für fie ein; der König ließ Ihn enthaupten. Andre Hinrichtungen ver 
breiteten Schredden im ganzen Reiche; befonders haßte Chriftian den Adel, der auf 
ben Monarchen grollte, welcher gegen liberwältigung den Bürger» und Bauern⸗ 
ftand in Schug nahm. 1516 kam ein päpftticher Legat im Norden an, um Ablaf 
zu prebigen. Chriftian nahm ihn auf, in der Hoffnung, daf er ihm in Schweden, 
nach.beffen Krone er ſtrebte, nüglich fein Eönne. Die Schweden waren in mehre 
Parteien getheitt. Guſtav Trolle, Erzbiſchof von Upfala, ein geſchworener Feind 
vor Stenon Sture, Adminiftrator des Königreich, hatte fidy heimlich mit Chris 
ftian verbunden; aber die ſchwediſchen Stände nahmen Sture in Schug, festen 
Trolle ab und liefen fein Schloß fchleifen. Der Nuntius, der unter diefen Um⸗ 
finden nad Schweden kam, ließ fich von Sture gewinnen, entdeckte ihm die Plane 
Chriſtians und vechtfertigte beim Papfte die Schweden gegen Trolle. Endlich bes 
gab ſich Chriſtian 1518 felbft nach Stodholm, um mit dem Adminiftrator eine 
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Zufammenkunft zu haben. Zur Sicherheit wurben ihm 6 Geißeln aus den erſten 
Familien übergeben. Als diefe Geißeln, unter denen ſich Guſtav Waſa befand, 
auf der dänifchen Flotte angefommen waren, behandelte der treulofe Monarch fie 
als Gefangene und reifte nady Dänemark zurüd. 1520 erfchien er mitten im 
Winter an der Spige eined Heers in Schweden. Die Schweden wurden bei Boge- 
fund am 19. Jan. gefchlagen und Sture tödtlich verwundet. Die Dänen verfolg- 
ten ihren Vortheit. Trolle nahm den Vorfig in dev Verſammlung ber Reichsftände 
zu Upfala und trug darauf an, Chriftian als König anzuerkennen. Wiewol Viele 
der Union abgeneigt waren, fo mußten fie doch der Nothiwendigkeit nachgeben und 
dieſelbe annehmen. Eine allgemeine Ammeftie wurde verfündigt; Jeder eilte; fie 
zu benugen. Die Hauptftadt, wohin die Witwe des Abminiftrators ſich zuruͤckge⸗ 
zogen hatte, leiftete einigen Widerftand. Sobald bas Meer offen war, erſchien 
Ehriftian mit feiner Flotte vor Stodholm, das fich ihm nicht ergab. Er ſah mit 
Kummer den Sommer verfließen; feine Vorräthe wurden erfchöpft, feine Truppen 
murrten. Endlich entfchloß er fich, ſchwediſche Unterhändier an die Einwohner 
abzufhiden. Seine Verfprehungen und die Dungersnoth bewirkten, was die 
Gewalt der Waffen nicht bewirkt hatte; man öffnete ihm die Thore. Er verſprach, 
Schweden feine Freiheit zu erhalten und des Vergangenen nicht zu gebenfen. Chri- 
flian fand ſich zu Ende Oct. in Stodholm ein, verlangte von den Bifchöfen und 
Senatoren eine Xcte, die ihn ale erblichen König anerkannte, und ließ fich zwei Tage 
nachher durch Trolle Erönen. Zu Reidysrittern ernannte er nur Ausländer, und 
erklärte, daß er darum diefe Würde Eeinem Schweden ertheile, weil er das Land 
durch die Gewalt der Waffen erobert habe. Trotz der allgemeinen Beſtuͤrzung orb- 
nete er Feſte an, während welcher er bie Menge zu gewinnen wufte. Er ſann bar: 
auf, das königliche Anfehen in Schweden zu befeftigen, und befchloß, dieſe Abſicht 
durch Vernichtung der erften Familien zu erreiihen. Nur über die Mittel waren 
feine Rathgeber verfchiedener Meinung. Endlich erinnerte Slaghoek, des Königs 
Beichtvater, an den gegen die Feinde Trolle's gefchleuberten Bann, und fügte 
Hinzu, daf, wenn auch der König als Fürft das Vergangene vergeffe, er doch als 
Vollzieher der Befehle des Papftes die Keser ausrotten müffe. Dem gemäß foberte 
Zrolle die Beftrafung der Ketser; der König ernannte eine Commiſſion, vor welcher 
die Angeklagten erfchienen. Unter ihnen war auch Chriftine, die Witwe des Ad- 
miniftrators. Als fie, um ihres Gemahls Andenken zu rechtfertigen, das 1517 
vom Senat gegebene Decret vorzeigte, bemächtigte ſich Ehriftian deffelben und 
machte feine Achtungsliſte daraus. Die Angeklagten wurden fuͤr ſchuldig erklaͤrt 
und 94 Schlachtopfer fielen in des Königs Gegenwart unter dem Beile des Hen⸗ 
kers. Diele Blutfcenen dauerten fowol in ber Hauptftadt als in den Provinzen 
fort; Chriftian rechtfertigte fich durch die öffentliche Erftärung, daß fie für die Ruhe 
des Staats nothwendig wären. Darauf kehrte er nah Dänemark zurüd. Blut 
ſtroͤme bezeichneten feinen Weg; in alle Städte legte er Garnifonen. Auch in 
Dänemark zeigte er fi graufam. Er machte eine Reife nad) den Niederlanden, 
um Karls V. Hülfe gegen den Herzog von Holftein, Friedrich, feinen Oheim, mit 
dem er in Streit gerathen, und gegen die Luͤbecker, die ſtets zu Schwedens Beifland 
bereit waten, zu erbitten. Bei feiner Ruͤckkehr nady Kopenhagen war ganz Schwer 
den unter den Waffen. Slaghoek's Tyrannei hatte einen allgemeinen Aufftand 
erregt; Chriftian rief ihn zurüd und gab ihm das Erzbisthum von Lund, ließ ihn 
aber bald darauf lebendig verbrennen, um den Papft zu befänftigen, der einen Le: 
gaten nach Dänemark geſchickt hatte, um Über die Bifchöfe, welche zu Stodholm 
waren ermordet werden, Nachforſchungen anzuftellen. Um den Papft ganz zu ver: 
föhnen, änderte er in den Geſetzen Altes, was das Lutherthum begünftigte, für das 
er viel Neigung gezeigt hatte. Unterdeffen war Guftav Wafa der Gefangenſchaft 
entflohen und hatte das Panier gegen die Dänen erhoben. Die zu Wadſtena ver: 
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fammekten Reichöftände erklärten Chriftian der ſchwediſchen Krone für verluftig. 
Die Gamifon von Stodholm empoͤrte ſich wegen Mangel an Bezahlung. Chris 
ſtian, deffen Wuch aufs hoͤchſte ftieg, befahl den dänifchen Befehlshabern, alle 
Empoͤrer hinrichten zu laſſen; diefe Mafregel :befchleunigte feinen Sturz. Norby 
hielt noch Stockholm, Calmar und Abo, drei Orte, tvelche für. die Schlüffel des 
Reichs galten, beſetzt; aber bald ward er von.den Luͤbeckern beunruhigt. Diefe 
verfuichten 'fogat einem Angriff auf die Kuͤſten Dänemarfs. Um. an ihnen Rache 
zu nehmen, trat Chriſtian mit dem Herzoge von Holftein in Unterhanblungen, 
welche ſich aber. durch fein empörendes Betragen zerfchlugen. Inzwiſchen ließ er 
zwei: Gefegbücher bekanntmachen, wodurch einerſeits die Geiftlichkeit beſchraͤnkt, 
andrerſeits der: Bauernftand gehoben wurde. Diefe allerdings weifen und menſch⸗ 
lichen Maßregeln waren mit andern vermengt, die allgemeinen Unwillen erregen 
mußten. Man murrte einſtimmig uͤher die Verſchlechterung des Geldes und über 
die umerträgliche Laſt der Steuern. : Die jürkindifchen Bifchöfe und Senatoren, 
unterrichtet von ben Gefinnungen des Adels, entwarfen zuerſt ben Pfan, gegen den 
König aufzuſtehen. Zu Ende 1522 erklärten fie ihren Unterthaneneid für nichtig, 
Chriſtian feiner Rechte fuͤt verluftig, und: boten die Krone bem.Derzog von Holftein, 
Friedrich, an. DerKönig, der Verdacht gefchöpft hatte, berief den jütländifchen 
Adel mach Kallundborg in Seeland, und.da ſich Niemand sinfand, von neuem 1523 
nad Aarhuus in Juͤtland, wohin er-fich felbft begab. Seine Ankunft zwang die 
Verſchworenen, die Ausführung ihrer Plane zu befchleunigen. Sie verfammelten 
ſich in Viborg und faßten dafelbft zwei Urkunden ab, in deren einer fie den König 
abfegten und in der andern Friedrich auffoderten, vom Throne Befig zu nehmen. 
Der Bürgerkrieg war dem Ausbruche nahe, als Chriftian feine eigne Sache aufs 
gab: Er verließ ,im April 1523 Dänemark, indem er bie Königin, feine Kinder, 
feine Koftbarkeiten und die Reichsarchive mit ſich auf die Flotte nahm. Ein Sturm 
jeeftreute feine Schiffe, warf ihn auf die norwegiſche Küfte, und erft nad) den größs 
ten. Gefahren. erreichte er Veere auf: Seeland. Karl V. begnügte ſich, ſowol 
Friedrich als dem jütländifchen Adel und der Stadt Kübel zu verbieten, -gegen 
Chriſtian zu handeln. Dieſer rüftete indeß ein Heer und eine Flotte aus und lan⸗ 
dete 1531 zu Opslo in Morwegen.. Aber feine Truppen erlitten neue Berlufte. 
Angegriffen in feinem Lager durch die dänifche und hanfeatifche Flotte, zog er fich in 
die Stadt zuruͤck; feine Schiffe wurden ein Raub der Flammen. Aller Huͤlfs⸗ 
quellen beraubt, machte er den daͤniſchen Generalen Vergleichövorfchläge, welche 
ihm endlich ein ſicheres Geleit ausftellten, damit er ſich auf der dänifchen Flotte nach 
Kopenhagen zu‘ einer perfönlichen Zufammentunft mit Friedrich begeben könne. 
Im Juli 1532 kam er vor Kopenhagen an; allein Friedrich verwarf den gefchloffes 
nen Vertrag und der Senat verfügte Chriftiand Verhaftung. Dem gemäß brachte 
man ihn auf das Schloß Sonderburg auf der Inſel Alfen. Hier verlebte er 12 
Sabre in der Gefellfchaft eines Zwerges und fpäter eines alten Invaliden in einem 
Thurme, deſſen Thuͤre man vermauert hatte. Alles verlieh ihn. Als 1543 
Ehriftian II. den Thron beftieg, wurde fein Schickſal vermöge eines Vertrags mit 
Kart V. gemildert. . Er lebte von 1546 an zu Kallundborg von einer ihm ange: 
twiefenen Rente und ftarb dafelbft den 24. San. 1559. Seine Gemahlin Chei- 
fiine, eine Bekennerin des Lutherthums, hatte ftandhaft bis an ihren Tod 1526 
fein Unglüd getheilt.. Er hatte drei Kinder: Johann, der 1532, 13 I. alt, zu 
Regensburg ftarb; Dorothea, mit-der fich Friedrich, Kurf. von der Pfalz, und 
Chriftine, mit der ſich Franz Sforza, Herzog von Mailand, und in zweiter Ehe, 
Franz, Herzog von Kothringen, vermaͤhlte. 

Chriftian VL, König von Dänemark, geb. 1749, aus-der erften Ehe 
Friedrichs V. mit Louife von England, folgte f. Vater am 13. San. 1766. Im 
bemf. 3. vermaͤhlte ex fich mit Georgs IH. von England Schwefter, Karoline Mas 
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thifde. Auf f. Reife von 1767—69 durch Deutfchland, Holland, England und 
Frankreich, befuchte er die ausgezeichnetften Gelehrten, die Akademien und literari⸗ 
ſchen Gefellfchaften, ward zu Gambridge D. der Rechte und hinterlieh allenthalben 
den Nuf eines leutfeligen und unterrichteten Fürften. Anfangs. ftand der Graf 
3.9.6. dv. Bernflorff, der Friedrichs V. ganzes Vertrauen befeffen hatte, an der 
Spige der Gefchäfte; aber 1770 nahm Struenfee (f.d.), bed Könige Arzt, 
der eine unumfchränfte Gewalt über ihn gewonnen hatte und auch. die junge uns 
vorfichtige Königin für fich einzunehmen wußte, diefen Poften ein. Die Neues 
wungen, welche diefer Minifter vornahm, erregten den Haß des Adels und die Uns 
zufriebenheit des Militaire. Die herefchluftige verwitwete Königin (Julie Marie 
v. Braunſchweig, Stiefmutter Chriftians) war umfonft bemüht gewefen, Chriftian 
mit-f. Gemahlin zu entzweien, um fich der Gefchäftsleitung zu bemächtigen. Jetzt 
verband fie fich mit einigen Mißvergnügten und am 16. Jan. 1772 gelang es ihr, 
in Gemeinfchaft mit diefen und ihrem Sohne, dem Erbprinzen Friedrich. (Chris 
ftians VII. Halbbruber), unter dem Vorgeben, daß die: Königin und Struenfee 
damit umgingen, ihn eine Entfegungsacte unterzeichnen zu laffen, dem lange ſich 
firäubenden König die Ausftellung eines Verhaftöbefehls gegen die regierende Koͤ⸗ 
nigin ‚und Struenſee abzudringen. Seitdem war die Führung der Gefchäfte in 
der Hand der Königin Julie und. ihres Sohnes Friedrich. Der König, dem. eine 
Geiftestrankheit den Gebrauch der Vernunft raubte, vegierte nur noch dem Namen 
nah. 1784 trat der jegige König als Mitregent an die Spige der Regierung: 
(S. $riedrih VI.) Bor der Einnahme der Hauptftadt durch ‘die Engländer; 
1807, hatte man Chriftian VII. nad) Rendsburg ins Holfteinifche gebracht, wo 
er. am 13. März 1808 ſtarb. Die Königin, Karoline Mathilde, hatte, 
nachdem man fie auf das Schloß Kronburg geführt, ſich über ihre Verbindungen 
mit Struenfee gerichtlich vernehmen laffen müffen. Sie begab ficy fpäter.nach 
Celle, wo fie 1775 ftarb. Chriftian hatte nur zwei Kinder, den jegigen König 
Friedrich VI. und die Prinzefjin Auguſta, verm. mit dem verſt. Herzoge v. Holſtein⸗ 
Auguftendburg. Merkwürdig find über Struenſee's Kataftrophe die „Memoiren 
de M. de Falckenskiold”, £önigl. dän. Generalmajor, herausg. von Secretan 
(Paris 1826). ! 
E Chrijtian Friedrich von Holftein, aͤlteſter Sohn des 1805 verft. Erbe 
prinzen Friedtich von Dänemark (Halbbruder des Vaters des jebigen Königs) und 
nächfter Kronerbe, geb. den 18. Dec. 1786, Generalgouverneur von Kühnen und 
Inhaber eines Infanterieregiments. Von f. erften Gemahlin, Charlotte v. Med: 
lenburg: Schwerin, von der er fi) 1812 gefchieden, hat er einen Sohn, Chriftian 
Friedrich Karl, geb. 1808. 1515 hat er fich wieder vermählt mit Karoline 
Amalie, &. des Herzogs von Holftein-Sonderburg-Auguftendurg. Er mohnt 
zu Odenſee oder auf Sorgenfrei bei Kopenhagen, und bereilte 1819 Frankreich und 
Stalien. 1813 ward er Statthalter in Norwegen, zu einer Zeit, mo Rußland 
und Schweden, von England und Preußen unterftüst, mit Dänemarf, das, mit 
Frankreich im Bunde, Krieg gegen England führte, dber die Abtretung Norwegens 
unterhandelten. K. Friedrich VI. erklärte den 23. April: daß er fich nie entfchlies 
Ben werde, Norwegen gegen die Provinzen, die an das Holfteinifche grenzten, um: 
zutaufhen. Die Unterhandlungen zerfchlugen fi, Dänemark fchloß am 10. Suni 
einen engen Bund mit Frankreich und erklärte an Schweden, Rußland und Preus 
Ben den Krieg, mußte aber im Frieden zu Kiel (f.d.), 14. San. 1814, Norwe⸗ 
gen an Schweden abtreten. Als der Statehalter, Prinz Chriftian, den 28. Jan. 
einer‘ VBerfammlung Normänner dieſen Vertrag vorlegte, fo verwarfen fie 
ihn einmüthig und nahmen das alte Recht ihrer fruͤhern Selbftändigkeit in Ans 
fprud). Vergebens ficherte ihnen der König von Schweden wiederholt eine freie 
BVerfaffung zu, mit größern politifchen Rechten, als fie je unter Dänemark be 
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ſeſſen; das normaͤnniſche Volk erklärte fich mit Begeifterung für feine Unabbän- 
gigkeit, und Prinz Friedrich machte in Drontheim, der alten Hauptftadt des Nor⸗ 
dens, den 19. Febr. in einer Erklärung an die Bifchöfe, den Civilftand, das Heer 
und Volk bekannt, daß Norwegen unabhängig fein wolle. Unterdeffen waren 
ſchwediſche Abgefandte in Chriftiania angefommen, um ihn zur Befolgung des 
kieler Friedens aufjufodern; allein ftatt aller Antwort leiftete der Prinz in ber 
Kirche den Eid als Regent und erließ, 13. März, eine Kundmachung, daß Sieg 
‚ oder Tod das Feldgefchrei des Normannen gegen Jeden fei, der feine Unabhängig- 
keit antaften würbe. Zugleich verfammelte er ein Heer von 12,000 Mann und 
berief, 10, April, einen Reichstag nach Eidswold, wo die Mehrzahl von 154 
Stellvertretern des Volks, 17. Mai, ein Grundgefeg für Norwegens Freiheit ent: 
warf und den Prinzen zum Erbkönige von Norwegen erflärte. Als folcher wurde 
er, 19. Mai 1814, unter dem Namen Chriftian I. ausgerufen. Er fchidte jegt 
Hrn: Karften Anker nach London, um Englands Zuftimmimg zu erhalten; allein 
die britiſchen Minifter machten die mit den Verbündeten abgefchloffenen Verträge 
gegen den Widerfprudy der Oppofition geltend und verfügten, 29. April, bie Sperre 
der norwegifchen Küften. Auch Dänemark erklärte durch ein Abrufuingspatent, 
Kopenhagen 18. April, alles in Norwegen Gefchehene für ungültig. Unterdeſſen 
309 ſich ein ſchwediſches Heer an der Grenze zufammen und ſchwediſche Kriegsfchiffe 
Ereuzten an Norwegens Küfte. Wergebens fandten Oftreih, Rußland, Preußen 
und England im Juli’ Bevollmächtigte nad) Shriftiania, um den Prinzen zum 
Nachgeben aufzufodern; König Friedrich VI. drohte ihm fogar mit Niederfegung 
eines Gerichtshofes, der ihm das Erbfolgerecht auf Dänemark abfprechen könnte. 
Der Kronprinz von Schweden rüdte daher, von Wennesberg aus, 27. Juli, mit 
10,000 Mann gegen die Grenze vor, 13,000 M. folgten und 10,000 ftanden 
als Nachhalt. Der König von Schweden übernahm den Oberbefehl Über die Flotte 
von 4 Linienſchiffen, 3 Fregatten und 75 Kanonenböten, welche unter bem Ad» 
miral Puke den linken Flügel deckte und die normegifche Flotille von 6 Briggs, 
4 Scyoonern und 36 Kanonenböten nöthigte, ſich zuruͤckzuziehen. Nach einer 
tapfern Vertheidigung, wobei jedoch das norwegifche Heer faft immer im Nachtheile 
war, entfcloß fi Prinz Chriftian zu dem Waffenftiliftande von Moß, 14. Aug., 
wodurch Frederiks hald mit Frederifteen den Schweden übergeben und das normegi- 
ſche Heer, das an Allem Mangel litt, aufgelöft wurde. Auch genehmigte er, daß 
ein Storthing (Reichstag) gehalten werde, und Schweden verſprach, die zu Eids- 
wold entworfene VBerfaffung anzunehmen, bis auf die durch die Vereinigung Nor: 
wegens mit Schweden nothmendigen Abänderungen. Hierauf erflärte Prinz Chri- 
ftian, 16. Aug., zu Moß, daß und warum er die norwegifche Königskrone nieder: 
lege. Das Volk in Chriftiania gerietb in unruhige Bewegung. Man fchrie über 
Verrätherei; allein bald fügte fi Alles in die neue Ordnung. Prinz Chriftian, 
ber zu Ladegardsoen bei Chriftiania krank war, übertrug die Regierung dem Staats: 
rathe, flellte, 10. Det., dem Storthing die Entfagungsurfunde aus und fiffte 
fid) nady Dänemark ein. ° (S. Schweden und Norwegen.) 

Chriftiania, Hauptſt. des Königreichs Morwegen, Sig der Regierung, 
Berfammlungsort des Storthing (59° 53’ 46” N.B.), mit 15009., 11,040 €, 
liegt im Stifte Chriftiania oder Aggerhuus, am nördl. Ende des Meerbufens Chris 
ftiansfiord, in einer Gegend, wo viel Gartenbau getrieben wird. Sie befteht außer 
den Vorftädten aus der eigentlichen Stadt Chriftiania oder der Meuftabt, welche 
König Chriftian IV. 1624 nach einem regelmäßigen Plane aufführen ließ, der Alt: 
ſtadt oder Opslo und der 1815 gefchleiften Bergfeftung Aggerhuus. Die eigent- 
liche Stadt Chriftiania bildet ein Viereck von 1000 Schritten in der Ränge und 
Breite, hat fhnurgerade, in rechten Winkeln fich durchfchneidende, breite, mit er: 
höhten Fußwegen verfehene und mit zwei Stod hohen, größtentheils fteinernen 
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Häufern befegte Straßen, und nimmt mit jedem Jahre an Schönheit ber Bauart 
zu. Zu bemerken find das koͤnigl. Reſidenzſchloß, das neue Rathhaus und bie 
nneue Börfe. Seit 1811 befindet fidy hier eine Untverfität (Friedericia) mit einem 
phitolog. Seminat, botan. Garten, Sternwarte, Bibliothek, Sammlungen; 18 
Profefforen und 200 Studenten. Außerdem find hier eine Kriegsfchule, e. Dans 
delsinſtitut, e. patriot. Gefellfchaft, e. Reichsbank u. ſ. w., von Fabrikanftalten 
aber ein großes Alaunwerk zu bemerken. Der mwichtige Handel, vorzüglich mit 
Bretern und Eifenwaaren, wird durch den trefflichen Hafen beguͤnſtigt. Man 
fchägt den Werth der jährlich ausgeführten Breter auf 810,000 Gulden. In der 
Mähe der Stadt find 136 Saͤgemuͤhlen, welche jährl. 20 Mitt. Planken liefern. 
Chriftine, Königin von Schweden, geb. den 9. Dec. 1626, Tochter 
Guſtav Adolfs und der durch ihre Schönheit und ihren Gefhmad für die Künfte 
ausgezeichneten Prinzeffin Maria Eleonore von Brandenburg. Guſtav, der in 
Ehriftinen die einzige Stüge feines Thrones fah, wandte die größte Sorgfalt: auf 
ihre Erziehung. Er ließ fie männlich erziehen und in allen Wiffenfchaften unters 
richten, welche ihren Geift bilden und ihren Charakter kraͤftigen konnten. Nach ſ. 
Tode bei Lügen, 1632, gaben die Reichsftände der Gjährigen Königin Chriftine 
die fünf hoͤchſten Rronbeamten zu Vormündern, indem fie diefe zugleich mit det 
Landesverwaltung beauftragten. Die Erziehung Ghriftineng wurde nad) dem Plane 
Guſtav Adolfs fortgefest. Ausgeſtattet mit einer lebhaften Einbildungskraft, 
einem ſehr gluͤcklichen Gedaͤchtniß und einem ſeltenen Verſtande, machte ſie die 
ſchnellſten Fortſchritte; ſie lernte die alten Sprachen, die Geſchichte, Geographie, 
Politik, und entſagte den Vergnuͤgungen ihres Alters, um ſich ganz den Studien 
zu widmen. Zugleich verrieth ſie ſchon damals jene Sonderbarkeit in ihrem Be⸗ 
tragen und Charakter, wovon ihr ganzes Leben das Gepraͤge trug, und die vielleicht 
ebenfo fehr Ergebniß ihrer Erziehung als ihrer angeborenen Neigungen war. : Sie 
mochte nicht in $rauenkleidern erfcheinen, legte gern große Streden zu Fuß und zu 
Dferde zuruͤck und theilte die Befchwerden und felbft die Gefahren der Jagd. Den 
Hofgebraͤuchen untermwarf fie fi fchwer. Gegen Die, welche fie umgaben, zeigte 
fie abwechfelnd die größte Vertraulichkeit und verhöhnenden Stolz oder Achtung ges 
bietende Hoheit. Der Kanzler Orenftierna ward von ihr wie ein Vater geehrt ; fie 
lernte von ihm die Regierungskunſt. Bald zeigte fie im Staatsrath eine Reife des 
Verſtandes, die ihre Wormünder in Erftaunen ſetzte. Schon 1642 trugen ihr die 
Reichsſtaͤnde an, die Regierung felbft zu übernehmen, allein fie entfchuldigte ſich 
mit ihrer Jugend. Erſt 2 Jahre nachher fing fie an felbft zu regieren. Eine große 
Leichtigkeit in der Arbeit und eine unerfchütterliche Feftigkeit bezeichneten ihre erften 
Schritte. Sie endigte den 1644 mit Dänemark begonnenen Krieg und erhielt 
durch den Vertrag zu Brömfebro 1645 mehre Provinzen. Sodann befchleunigte 
fie gegen Oxenſtierna's Meinung, der durch die Kortfesung des Kriege noch groͤ⸗ 
Bere Vortheile für Schweden zu erlangen hoffte, die Miederherftellung der Ruhe 
in Deutſchland, um nachher ſich ungeftört ihrer Neigung zu den Wiffenfchaften 
und den Künften des Friedens überlaffen zu Eönnen. Chriftine war durd) ihre Ta— 
lente und durch die politifhen Umftände berufen, die erfte Rolle im Norden zu fpies 
len, und einige Zeit hindurch zeigte fie fich empfaͤnglich für diefen Ruhm. Bei 
mehren Gelegenheiten behauptete fie die Würde ihrer Krone und die Ehre ihres 
Landes. Frankreih, Spanien, Holland, England bewarben ſich um ihre Freund: 
fhaft. Sie beförderte den Handel durch eine weife Gefeggebung und vervollkomm⸗ 
nete die gelehrten und literarifchen Anftalten. Die Nation war ihr zugethan und 
freute fi, die Tochter Guſtavs, umgeben von Feldheren und StaatsmäÄnnern, 
die diefer große Kürft gebildet hatte, an der Spige der Regierung zu fehen. All: 
gemein Außerte ſich der Wunfch, daß die Königin einen Gemahl wählen möchte; 
aber ein ſolches Band war Chriftinens Unabhängigkeitsfinn entgegen. Unter den 
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Fuͤrſten, die ſich um ihre Hand bewarben, zeichnete fich ihr Wetter, Karl Guſtav 
-von Pfalgzweibrüden, durch einen edein Charakter, ausgebreitete Kenntniffe und 
große Klugheit aus. Sie lehnte f. Antrag ab, bemog aber 1649 die Reicheftände, 
ihn zu ihrem Nachfolger zu beflimmen. Darauf (1650) ließ fie ſich mit großer 
Pracht und unter dem Königstitel kroͤnen. Seitdem veränderte fi ihr Benehmen 
auf eine auffallende Weiſe. Sie vernachläffigte ihre alten Minifter und hörte auf 
den Rath ehrgeiziger Lieblinge. Die Raͤnke Eeinlicher Leidenfchaften verbrängten 
die frühern edeln und nüglichen Anfichten. Der Schag ward durch Verſchwendung 
erfchöpft.. Anszeihnungen wurden Unwuͤrdigen verliehen, und die Eiferfucht er 
zeugte nicht nur Klagen und Murren, fondern felbft Parteiungen. In diefer Ver⸗ 
wirrung erklärte die Königin, daß fie Die Regierung niederlegen wolle. Die alten, 
Guftav Adolfs Andenken ehrenden Minifter machten die ftärkften Borftellungen 
dagsgen, und Orenftierna vor Allen druͤckte ſich mit fo viel Kraft aus, dag die Kö- 
nigin: von ihrem Entfchluß abftand. Sie übernahm mit mehr Feftigfeit die Re— 
gierung wieder und zerſtreute auf einige Zeit die Wolken, die fih um-ihren Thron 
erhoben hatten. Dabei befhäftigte fie fih mit den Studien, kaufte Gemälde, 
Münzen, Handfchriften, Bücher, unterhielt mit vielen Gelehrten Briefiwechfel 
und berief mehre an ihren Hof. Descartes, Grotius, Salmafius, Bochart, Huet, 
Chevreau, Naude, Voffius, Conring, Meibom erfchienen in Stodhelm, und bie 
Königin unterhielt mit ihnen lebhaften Verkehr. Unter den literarifchen Luſtbar⸗ 
keiten, bie fie mit den ernfthaften Studien verband, war auch der griechifche Tanz, 
welchen fie von Meibom (f.d.) und Naude ausführen lief. Aber neue Verwir⸗ 
rungen zeigten fich, und Meſſenius's Werfhmwörung hatte nicht nur die Lieblinge 
der Königin, fondern fie ſelbſt bedroht. Chriftine, die überhaupt das Außeror: 
dentliche liebte, befchloß aufs neue dem Throne zu entfagen. Sie verfammelte 
1654, damals 29 3. alt, die Reichsftände zu Upfala und legte in ihrer Gegenwart 
die Zeichen der Eönigl. Winde ab, um fie den Händen des Prinzen Karl Guftav zu 
übergeben. ie behielt ſich ein beflimmtes Einkommen, völlige Unabhängigkeit 
ihrer Perfon und die höchfte Gewalt Über alle Diejenigen vor, die zu ihrem Haufe 
gehörten. Einige Tage nachher reifte fie ab und ging uber Dänemark und Deutſch⸗ 
land nach Brüffel, wo fie feierlich einzog und einige Zeit verweilte. Hier trat fie 
insgeheim und nachher zu Innsbruck öffentlich zur Eatholifchen Religion über: ein 
Schritt, der großes Auffehen erregen mußte, und über deffen Antäffe fich nichts 
Beftimmtes angeben läßt. Won Innsbruck reifte Chriftine nach Rom, wo fie in 
Amazonenkleidung zu Pferde mit vielem Glanz einzog. Da Papft Alerander VH. 
fie confirmirt hatte, feßte fie ihrem Namen noch den Namen Aleffandra zu, Sie 
befuchte die Denfmäler und verweilte aufmerkfam bei Allem, was hiftorifche Er- 
innerungen wecken Eonnte. 1656 reifte fie nach Frankreich und verweilte zu Fon: 
tainebleau, zu Compiegne, too damals der Hof fich aufhielt, und zu Parie. So 
fehr ihre Tracht und ihre Sitten Anftoß gaben, fo fehr ließ man doch ihren Talen⸗ 
ten und Kenntniffen Gerechtigkeit widerfahren. Sie wollte die Vermittlerin zwi⸗ 
fchen Srankreih und Spanien werden; allein Mazarin lehnte diefe Vermittlung 
ab und wußte mit gutem Anſtand ihre Abreife zu befchleunigen. Das Jahr dar 
auf kam fie zuruͤck; diefer zweite Aufenthalt in Frankreich ward durch die Hinrich: 
tung ihres Oberftallmeifters Monaldefcht merkwürdig, der ihe ganzes Vertrauen 
befeffen hatte, aber des Hochverraths von ihr befchuldigt wurde. Diefe Handlung 
der Rache bleibt, wiewol felbft Leibnig fie vertheidigt hat, ein Flecken in dem An⸗ 
denken Chriftinend. Auch gab ihr der franz. Hof fein Miffallen zu erkennen, und 
zwei Monate vergingen, ehe die Königin fich öffentlich in Paris zeigte. Als fie 
1658 nad) Rom zuruͤckgekehrt war, erhielt fie wenig erfreuliche Nachrichten aus 
Schweden. Ihre Gelder blieben aus, und Niemand wollte ihr Vorſchuͤſſe machen. 
Aus diefer Derlegenheit 309 fie Alerander VII, durch eine Penfion von 12,000 
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Seudi. Mach dem Tode Karl Guftaus, 1660, unternahm die Königin eine Neffe 
nad) Schweden. Sie gab vor, ihre Ökonomifchen Angelegenheiten ordnen zu wol- 
fen ; allein man bemerkte bald, daß fie andre Abfichten habe. Da der Kronprinz 
noch ſehr jung war, erklärte fie, daß fie auf f. Todesfall den Thron im Anfpruch 
nehmen werde. Man nahm jedoch diefe dee Übel auf und nöthigte fie, eine foͤtm⸗ 
Liche Entfagungsacte zu unterzeichnen. Andre Unanmehmlichkeiten bewogen fie, 
Stodholm zu verlaffen. Indeß kehrte fie 1666 zum zweiten Mal nach Schweden 
zurüd, ging aber, ohne die Hauptftabt erreicht zu haben, nad Hamburg, als fie 
hörte, daß man ihr die Öffentliche Ausübung ihrer Rellgion nicht zugeftehen werbe. 
Um biefe Zeit bewarb fie ſich um die polnifche Krone, ohne daß jedoch bie Polen 
darauf achteten. Endlich kehrte fie nach Italien zuruͤck, wo fie den Reſt ihrer Tage 
zu Rom im Schoße der Künfte und Wiffenfchaften verlebte. Sie ftiftete eine 
Akademie, brachte koſtbare Sammlungen von Handfchriften, Münzen und Ges 
mälden zufammen und flarb, nachdem fie nody manchen Kummer erfahren, am 
419. April 1689. Sie ward in der Peterskirche beigefegt, und der Papft ließ ihr 
ein Denkmal mit einer langen Infchrift errichten. Sie ſelbſt hatte nur die weni⸗ 
gen Worte verlangt: Vixit Christina annos LXIII. Ihr Haupterbe war der 
Gardinat Azzolini, ihr Intendant. Die Bibliothek kaufte Alerander VILL, der 
900 Handfchriften im Vatican niederlegen lief und die übrigen Bücher feiner Fa⸗ 
milie gab. Die Gemälde und Antiken kaufte Odescalchi, der Neffe Innocenz XI. 
1722 kaufte der Herzog Regent von Frankreich einen Theil der Gemälde um 
90,000 Scudi. Den Reihthum diefer Sammlungen erkennt man aus den bei- 
den Werken, worin fie befchrieben find, naͤmlich Haverkamp's „Nummophylacium 
reg. Christinae’ und da® „Museum Odescaleum“. Chriſtinens Leben zeigt 
eine Folge von Ungleichheiten und Widerfprüchen ; man fieht von einer Seite Stolz, 
Seelengröße, Freimüthigkeit, Sanftmuth, von der andern Eitelkeit, Härte, Rach— 
ſucht und Verftellung. Ihre Kenntnif des Menfchen und der Welt, ihre Einficht, 
ihr Scharffinn und durchdringender Verſtand bewahrten fie nicht vor thärichten 
Planen, alchymiſtiſchen und aftrologifhen Traͤumen und andern Taͤuſchungen. 
Sie hat einige kleine Werke hinterlaffen, in denen fich ihr Charakter und ihre Denk⸗ 
art abfpiegein, und die größtentheils in Archenholz's Memoiren diefer Prinzeffin 
(1751, 4 Bde., 4.) enthalten find. Die Echtheit der 1762 unter ihrem Namen 
erfchienenen Briefe ift durch nichts ermwiefen. 

Chriftoph der Kämpfer, Herzog von Baiern, geb. den 5. San. 1449, 
der legte Ritterdemann in Baiern, wurde das Opfer des neuen politifchen Syſtems. 
Bon Jugend auf war er mehr für die Waffen, Jagd, Ringen und Laufen als für 
Kenntniffe und Unterricht. In der Nefidenz zu München zeigen noch drei Nägel 
in der Wand die Höhe, zu der er es im Springen brachte. Daneben liegt ein gro= 
Ber Stein von mehren Gentnern, welchen er mit den Füßen meit fchleuderte. Da 
fein Bruder, der regierende Herzog Albrecht, die Alleinherrfchaft zu behaupten 
fuchte, fo befam Chriftoph nur einige Güter und Schlöffer. Allein von Natur 
unruhig, aufbraufend und ungeftüm, hatte Chriftoph immer Händel mit f. Bru: 
der. Diefer ließ ihn einft, da er eben im Bade war, gefangen nehmen, denn auf 
andre Art wagte Keiner ihn zu ergreifen. Er wurde dann: in die Altvefte zu Muͤn— 
chen gefangen gefest. Sein Waffengefährte, Pfalzgraf Otto von Neumarkt, fuchte 
ihn zu retten, allein das Unternehmen gelang nicht, worauf der Herzog ihn auf 
Verwenden ber Stände los ließ. Entruͤſtet ob folcher Behandlung, rächte fich 
Chriſtoph dadurch, daf er den Grafen Niklas von Abensberg, Vertrauten des Her: 
3098, als diefer auf der Straße nach Freifing gegen feine Burg ritt, erfchlug. Noch 
ſteht da8 Denkmal diefer That auf derfelben Straße. Diefer-Abensberger, ber am 
meiften an der Sefangennehmung des Herzogs Antheil hatte, war der legte feines 
Stammes. Auf der durch Pracht und Aufwand bekannten Hochzeit des Herzogs 
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Georg: von Baiern⸗ Landshut erlegte Chriftoph im Zweikampfe ben tiefenartigen 
Ritter aus dem Norden, der die ganze dort verfammelte deutfche Ritterfchaft Höhnte. 
Chriſtoph machte viele Feldzüge, befonders im ungarifchen Heere und im flandei- 
fchen Kriege mit, mo er fich durch feine Tapferkeit Ruhm erwarb. Später ſchloß 
er ſich an die Helme des Herzogs Georg an, melde dem König Maximilian gegen 
Ungarn zu Hülfe eilten. Er erletterte zuerft die Mauern von Stuhlweißenburg 
und öffnete dem Kaifer die Xhore. Als der regier. Herzog durch feine Alleinherr: 
ſchaft die Rechte und Freiheiten des Adels in Baiern befchränkte, wählte der dage⸗ 
gen von dem Adel gebildete Loͤwlerbund den Herzog Chriftoph zu feinem Haupte. 
Diefer Bund führte mit dem Herzog Krieg, wurde. aber bald durch deſſen Waffen 
und das Anfehen des Kaifers aufgelöft. Hierauf zog Herzog Chriftoph, des un: 
ruhigen und freubelofen Lebens im Vaterlande müde, in Begleitung mehrer Für: 
ften und Edlen Deutfchlands nad) Paldftina. Auf der Heimkehr befiel ihn eine 
Schwaͤche. Er farb zu Rhodus in den Armen des Großmeifters, Grafen Wer: 
benberg, Bruders der Gemahlin des Grafen von Abensberg, den er bei Freifing 
erfchlagen hatte, am 15. Aug. 1493. 

Chriftoph, Herzog von Würtemberg, geb. 1515, der einzige Sohn Her: 
3098 Ulrich von Würtemberg und der bairiſchen Prinzeffin Sabine, wurde, noch 
Eein Jahr alt, von feiner Mutter, die aus Würtemberg entfloh, nebft feiner Schwe- 
fter verlaffen; in feinem 4.5. vertrieb der ſchwaͤbiſche Bund feinen Vater von Land 
und Leuten und verkaufte, ohne Rüdficht auf den ſchuldloſen Sohn, das Herzog: 
thum an Oſtreich; Chriftoph felbft ward nad) Insbrud und dann nady Wien ge: 
bracht, um hier erzogen zu werden, und wäre 1529, bei der Belagerung Wiens 
durch Soliman, beinahe in türkifhe Gefangenfchaft gerathen, wenn nicht fein Er 
zieher Tyfferni ihn gerettet hätte; derfelbe rettete ihn zum zweiten Mal, als 1532 
Karl V. ihn nad) Spanien führen und mit ihm feine Anſpruͤche auf Würtemberg 
in ein fpanifches Klofter begraben wollte; durch Tyfferni veranlaft, entfloh der 
Prinz, ald man ſchon an den Grenzen Italiens war, und gelangte nach einer 
abenteuerlichen Flucht glüdlic zu feinem Oheim, dem Herzog von Baiern. est 
trat er, nicht ohne Einwilligung feines Vaters, mit feinen gegründeten Anfprüchen 
auf Würtemberg oͤffentlich hervor, unterftügt von vielen deutfchen Fürften, ſelbſt 
von auswärtigen Königen. Aber Oſtreich war nicht gefonnen, auf dem Wege der 
Güte das Herzogthum herauszugeben; um fo mehr eilte Philipp der Großmuͤthige 
von Heffen, dem vertriebenen Ulrich, feinen Freund und Vetter, mit Gewalt der 
Maffen zu dem Seinen wieder zu verhelfen, mozu Franz I. von Frankreich das 
Geld vorfhoß. Die glüdlihe Schlacht bei Laufen im Würtembergifchen und der 
Vertrag von Kaden, 1534, gaben das Herzogthum den rechtmäßigen Befigern zu⸗ 
ruͤck, wiewol Ulrich genöthigt war, es als öftreich. Afterlehn anzuerkennen. Chris 
ftoph war inzwifchen feinem Bater fremd geworden, und fhon darum nicht von ihm 
geliebt, weil er mit Baiern verwandt war; er mußte defhalb Würtemberg aufs 
neue verlaffen und trat in franzöfifchen Dienft. Endlich nad) Bjähriger Abweſen⸗ 
beit rief ihn fein Vater zuruͤck, vermähtte ihn mit der anfpachifchen Prinzeffin Anna 
Maria, 1544, und von jegt an lebte Chriftoph einige Fahre mit feiner Familie ru: 
big in Mömpelgard, das ihm zum Sig angemwiefen war, bis das Unglüd aufs neue 
über Wuͤrtemberg hereinbracd und ihn zur angeftrengteften Thätigkeit auffoderte. 
Herzog Ulrich, der 1546 am fchmalkaldifchen Kriege gegen Karl V. Theil genom⸗ 
men hatte, wurde vom König Ferdinand defhalb der Felonie angeklagt, und das Here 
zogthum felbft als verwirktes öftreich. Afterlehen von demfelben in Anſpruch genoms 
men. Schon war der Proceß eingeleitet, und Würtemberg abermals in Gefahr, 
verloren zu gehen, ald Ulrich, im Nov. 1550 ftarb. Zwar übernahm Chriftoph 
fogleicy die Regierung des angefochtenen Herzogthums; auch wurde er von Karl V. 
felbft gegen beffen Bruder, den König Ferdinand, beguͤnſtigt; dennoch aber dauerte 
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der Proceß fort, bis endlich die Sache Chriſtophs durch den Krieg des Kurfürften 
Morig von Sachſen 1552 eine günftigere Wendung nahm. Da waren die öftreich. 
Brüder froh, als fie einige unter den beutfchen Fürften zum Vermitteln geneigt 
und fähig fanden; aud Herzog Chriftoph war unter diefen, welche den ‚pafs 
fauer Bertrag zu Stande brachten, aufden einige Tage nachher ein zweiter folgte, 
worin König Ferdinand, gegen eine freilich bedeutende Summe Geldes, feinen 
neuen Anfprüchen auf Wuͤrtemberg vollftändig entfagte. Chriftoph behielt das 
Herzogthum unter denfelben Verhältniffen und Bedingungen, wie e8 fein Vater 
feit der Wiedereroberung befefjen hatte, und von diefem Augenblid an nahm feine 
hoͤchſt wohlthaͤtige Wirkſamkeit für daffelbe ihren Anfang; er wurde 

politifcher und religiöfer Gefeßgeber. Die fchon von feinem Water nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr eingeführte, aber in der legten Zeit durch das fogenannte Interim verbrängte 
lutheriſch⸗ evangelifcye Lehre warb zur Freude der Einwohner mieberhergeftelkt 
und für taugliche Religionslehrer an allen Orten geforgt. Won Chriftoph rührte 
die Einführung der Kirchenconvente her, einer Act von Gittengerichten in jeder. Ges 
meinde de8 gefammten Würtembergs. Er hielt feine Hände rein von ben fo bedeu⸗ 
tenden geiftlichen Gütern feines Landes; er bildete daraus das große wuͤrtembergi⸗ 
ſche Kirchengut und verordnete, daß baffelbe ausfchließend für die Beduͤrfniſſe der 
Kirche und für andre wohlthaͤtige Zwecke vertwendet würde. Sein Werk find bie 
würtembergifhen Klofterfchulen für Bildung junger Geiftlichen und das ausges 
behnte theologifhe Seminar in Tübingen. Seine Kirchenorbnungen: bezeugen, 
wie wichtig ihm diefe Angelegenheiten waren; daß bis diefen Tag feine Anftalten 
fortdauern, bezeugt, wie richtig fein Blick, wie reif fein Urtheil war. Auch 
feine politifchen Einrichtungen dauerten lange. Wohlmeinend behnte er bie foges 
nannten tübinger Freiheiten, diefe Grundlage ber Verfaffung des ehemaligen Her: 
zogthums, auf alle Würtemberger aus; er gab den Abgeordneten der Landfchaft 
eine mädıtige Hülfe an den Prälaten, welche er ihnen auf immer zugefellte. Unter 
ihm bildeten ſich die Ausfchüffe, unter ihm faft bis zur Unabhängigkeit die ftändi= 
ſche Steuerkaffe; wenn auch diefe Anftalten fpäterhin ausarteten, fo geſchah es doch 
nicht unter ihm, fie fchienen wenigſtens anfangs und fcheinen felbft noch jegt Vielen 
hoͤchſt wohlthaͤtig. Auch gab er das „Wuͤrtembergiſche Landrecht“, ein Gefegbuch 
für bürgerliche Verhältniffe, das in unfern Tagen fogar gegen das napoleonifche zu 
beftehen vermochte. Er half dadurch einem dringenden Bedürfniffe ab, ließ es auf 
die einzig rechte Art entwerfen, indem er bie Stände beizog, welche die Bedürfniffe 
des Volks fennen mußten, und hielt mit Feftigkeit über deffen Beobachtung. Aus 
Berdem gingen viele ſtaatswirthſchaftliche und polizeiliche Verordnungen von ihm 
aus, auch wollte er zur Erleichterung des Verkehrs und Handels den Nedar fhiff: 
bar machen. Bei all diefer Tätigkeit für das Wohl feines Herzogthums verlor er 
dennoch das gefammte deutfche Vaterland und felbft Europa nicht aus den Augen ; 
die Schidfale der Religion, welcher er fo eifrig ergeben war, und feiner Glaubens: 
verwandten, wo fie immer fein möchten, erregten ſtets feine lebhaftefte Theilnahme. 
Seibft die noch barbarifchen Völker in Slavonien, Servier ıc. fuchte er mit andern 
Fürften für fein reineres Chriftenthum zu gewinnen; Überfegungen des Neuen Te: 
ftaments und mehrer Iutherifhen Schriften in ihre Sprache wurden in Tübingen 
und Urach für fie veranftaltet. Um den unglüdlihen Hugenotten in Frankreich 
Linderung ihres Schidfals zu verfchaffen, hatte er eine perfönliche Zufammenfunft 
mit Katharina von Medicis und den Buifen. Er trug nidyt wenig dazu bei, daß 
nach langer Unterhandlung der Religionsfriede zu Augsburg 1555 zu Stande kam, 
als gerade Altes fich zu zerfchlagen drohte. Sein herzlichfter Wunſch war, daß bie 
deutfchen Fürften feiner Gonfeffion fo eng als möglicy zufammenhielten, um mit 
vereinter Kraft die Stürme zu beftehen, welche, wie er vorausfah, der Religion 
megen ihnen noch bevorftanden, und deßhalb veranlaßte er mit unfäglicher Mühe 
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jene Zuſammenkunft zu Naumburg, 1560, wo ſie ſich insgeſammt aufs neue zum 
Halten uͤber der augsburgiſchen Confeſſion vereinten. Doch nicht nur ſeine Glau⸗ 
bensverwandten ſahen auf ihn und richteten ſich gern nach. feinem Rath) und Vor⸗ 
gang, fondern felbft die von der katholiſchen Partei gaben ihm häufig Beweiſe von 
Adtung und Zutrauen. . Er war unter den Fürften, welche das gefammte Reich 
zur Vifitation bes in Unordnung  gerathenen Kammergerichts in Speier aus: 
wählte; er war unter denjenigen, welche als feierliche Geſandtſchaft von Seiten des 
ganzen Reiche nad Frankreich fich begeben follten, um bie Rüdgabe der von 
Deutfchland abgeriffenen Lothringifchen Bisthuͤmer zu unterhandeln. Anihn wandte 
fidy der Kaifer Ferdinand, daß er das legte Hinberniß, welches der Wahl feines 
Sohnes Marimilian zum römifchen König noch im Wege ftand, vollends befeiti- 
gen:möchte, und welche innige, traute Freundfchaft verband diefen Marimilian 
ſelbſt mit Chriftoph, den Katholiken mit dem Lutheraner, zu einer Zeit, wo Verſchie⸗ 
benheit:der Religion die heifigften Verhältniffe des Lebens aufhob! So lebte, fo 
wirkte Chriftoph 18 Jahre als regierender Herzog von Würtemberg; er flarb, zu 
früh gefchwächt von den Anftrengungen feiner Jugend, im Dec. 1568, vermißt 
und bevauert von Reich und Kaiſer, am meiften von feinen Unterthanen, bie einen 
Vater in ihm verloren. Er wurde dem würtembergifchen Volt allmälig zum hoͤch⸗ 
fen Fürftenideal; wollten fie einen feiner Nachfolger rühmen, fo hieß es: Er ift der 
zweite Chriſtoph! — Seine Linie erloſch mit feinem Sehne Ludwig. 3. €. Pfiſter 
hat des pn Ehriftoph Leben gründlich befchrieben. 

Ehriftoph (Sanct») gehört zu denjenigen Heiligen, deren Namen und 
Verehrung am berühmteften, die Lebensumftände aber am wenigften befannt find. 
Er foll aus Syrien oder Eilicien gebürtig gewefen, vom heil. Babylas, Biſchof von 
Antiohien, getauft worden fein und die Märtyrerpalme in Kleinafien um die 
Mitte des 3. Jahrhe erhalten haben. Reliquien von ihm werden an vielen Orten, 
befonders in Spanien, gezeigt. Die morgenlänbifche Kirche feiert fein Heft den 9. 
Mai, die abendländifche den 25. Juli. Man nahm befonders in Zeiten der Peft 
zu ihm feine Zuflucht. Chriftoph oder Chriſtophel bedeutet eigentlic einen Träger 
Chrifti; er wird riefenhaft abgebildet, das Jeſuskind auf feinen Schultern dur 
das Meer tragend. 

ee f. Haiti und Heinrich. 

Ehriftus, f. Jeſus. 

Chriſtuskoͤpfe können nie Ähnlichkeit eines Portraits haben. Die Nach⸗ 
eicht von einer Abbildung des Angeſichts Jeſu, die, in Tuch abgedruckt, der König 
Abgar von Ebdeffa befeffen haben fol, und von einem ähnlichen Abdrucke im 
Schweißtuche der heil. Veronica (Berenice) ift ebenfo unverbürgt als die Sage von 
einem folchen Gemälde, das der Evangelift Lucas verfertigt haben follte. Ein offen- 
bar unechter Brief, den Lentulus, der Vorgänger des Pilatus, an den römifchen 
Senat gefchrieben haben foll, fchreibt Chrifto eine maͤnnlich ſchoͤne Geftalt und Ge: 
fihtsbildung zu. Unter den vorhandenen Chriftusbildern ift das Ältefte ein Bas- 
zelief von Marmor auf einem Sarkophag aus dem 2. oder 3. Jahrh. im Vatican 
zu Rom. Man fieht darauf Chriftum als einen noch unbärtigen jungen Mann, 
mit römifchen Gefichtszügen und Tanftgelodten, herabhängenden Haaren, in eine 
roͤmiſche Toga gekleidet, auf einem curuliſchen Stuhle ſitzen. Ebendaſelbſt befindet 
ſich auf einem andern Sarkophag aus dem 4. Jahrh. ein Chriſtusbild mit ovalem 
Geſicht, orientaliſchen Zügen, geſcheitelten Haaren und kurzem ſchlichten Bart. 
An dieſes Bild haben ſich die neugriechiſchen und italieniſchen Maler bis auf Michel 
Angelo und Rafael treulich gehalten. Seit dem 16. Jahrh. wurden in dieſer 
Schule Jupiter und Apollo Mufterbitber fuͤr die Chriftusköpfe, welche nun ba die 
Büge der verfchiebnen Nationen: annahmen, deren Kimftler ſich daran verſuchten. 
Daß eben in dieſem Mangel eines beftimmten,: portraitähnlichen Worbifdes bie un⸗ 
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verkennbarſte Anmeifung-liegt, das Angeſicht des Goͤttlichen, wenn es einmal von 
der bildenden Kunft dargeftellt werden fol, aus den Zügen fittlicher Würde und 
Schoͤnheit zu geftalten, die das Bild feines Geiftes und Lebens in.der evangelifchen 
Gefchichte an ſich trägt, und hier mehr als bei jedem andern Kunftwerke religiöfe 
Begeifterung den Pinfel oder Meißel führen müffe, haben die großen Kuͤnſtler 
empfunden, von denen wir die anfprechendften Chriſtuskoͤpfe befigen. Se höher 
und reiner das deal in ber Bruft bes Künftlers war, deſto mehr innere, jeden Bes 
fhauer ergreifende Wahrheit wird auch fein Chriftusbild haben. Wir wünfchen 
jedem Kuͤnſtler, der ſich daran wagen will, einen ſchoͤnen Traum, wie ihn Dannes 
der (f.d.) in Stuttgart hatte, dem das Bild des Heilands zu verwirklichen in 
einem hohen Grabe gelungen ift. E. 

Chrom, Chromium, ein 1797 von Vauquelin entbedites, feltenes um 
bis jegt wenig gefanntes Metall von weißer Sarbe, fehr fpröde und zum Schmelzen 
einen ungemein hohen Higgrad erfobernd. Oxpdationsſtufen kennt man zwei, die 
eine von grüner und die andre von gelblichrother Farbe. Die legtere iſt im Waſſer 
auflöslich und befigt die Eigenfchaften einer Säure, weßhalb fie auch Chroms 
fäure genannt wird. Die Säuren [einen weder auf dag regulinifche, noch auf 
das verfalkte Metall eine bedeutende Wirkung zu haben; bie Alkalien verkalken es. 
Die Verbindung der Chromfäure mit Alkalien ſchlaͤgt die meiften metalliihen Auf: 
Löfungen mit ſehr ſchoͤnen Farben wieder. Es findet fi) im Nothbleierz, im 
Eifendrom, im Smaragd u.f. w. Des grünen Kalkes hat man ſich in der Pors 
zellanmalerei mit glüdlichem Erfolg zu mehren grünen Farbenſchattirungen bedient. 

Ehromatifch. Die Griechen verbanden den Umfang ihrer Zöne nicht 
allein zu ſolchen Zetrachorden, die aus der Folge eined großen halben Zones und 
zweier ähnlichen Töne beftanden, und aus deren Zufammenkettung diejenige Ton⸗ 
reihe zum Borfchein kam, dieman das diatonifche Klanggefchlecht oder die Diatonifche 
Tonleiter nennt, fondern auch zu folchen, bie aus der Folge zweier halben Toͤne und 
einer Heinen Terz (3. B. aus der Zonfolge e, f, fis, a) beftanden, und nannten die 
vollftändige Zonreihe, die aus diefen Tetrachorden hervorging, das chromatifche 
ober farbige Klanggefchlecht, wahrfcheinlic, weil man gewohnt war, bie hromatis 
ſchen Fortfchritte mit einer andern Farbe oder Tinte zu bezeichnen al& die diatoni⸗ 
chen. Auch in der neuern Muſik hat man die Folge der halben Töne zu einem bes 
fondern Klanggefchlecht ober zu einer befondern Tonleiter georbnet, die man auch 
chromatiſch nennt. Sie entfteht, wenn man diejenigen Mobificationen der Töne, 
welche die Verfegung der harten oder weichen Tonart auf die übrigen Töne ber 
Tonleiter nothwendig macht, mit der Reihe der urfprünglichen Toͤne verbindet. 
Weil bei einem Theile diefer Verfegungen der Tonart verfchiedene Töne um einen 
Beinen halben Ton erniedrigt werden müffen, fo ergeben fich daraus eigentlich zwei 
verfchiedene Gattungen diefer hromatifchen Tonreihe, nämlich) diejenige, die ſich aus 
der Erhöhung der Töne, als c, eis, d, dis, e, f, fis, g, gis, a, ais, h, und diejenige, 
die fich aus der Erniedrigung der Toͤne, als c, des, d, es, e, f, ges, g, as, a,b, h 
entroidelt. In beiden find aber nur die einen Heinen halben Ton ausmachenden 
Fortſchritte chromatifch, wie e, cis; des, d u. ſ. w.; die übrigen, die einen großen 
halben Ton bilden, wie cis, d oder e, des, find diatonifh. Daher nennt man 
mit Recht eine ſolche Zonleiter diatonifchschromatifh. (Vgl. Ton, Zonart.) 

Chronik. Die Chroniken oder gefchichtlichen Darftellungen einer Zeit uns 
terfcheiden fi von den Annalen (gefchichtl. Jahrbuͤchern) mehr dem Worte 
als der Sache nad), denn bie aͤlteſten Chroniken find Annalen, weil die Begeben- 
heiten nach der Folge der Jahre angeordnet find. Im ftrengern Sinne des Worts 
follten die Chroniken oder Zeitbücher die Gefchichte einer Zeit überhaupt mit ihren 
Merkwürdigkeiten, ohne Beſchraͤnkung auf ein befonderes Volk und ohne Hinſicht 
auf befondere Anordnung und Darftellung, nach der Folge der Jahre enthalten; 

Conv.⸗Lex. Giebente Aufl. Bd. IL, 42 
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die Annalen aber in einer (kurzen und einfachen) Aufzeichnung des Merkwürbig- 
ften beftehen, was in einzelnen Jahren, befonders bei einem beftimmten Volke vor: 
gefallen. Beide werben als Quellen ber Gefchichte betrachtet und zu ben gefchrie- 
benen Nachrichten gerechnet, deren Gebrauch eine gründliche Prüfung ihrer Echt- 
heit (denn viele find gewiſſen Schriftftellern untergefchoben worden), ſowie ihres 
Werthes, vorausfegt. Beide kommen früh bei Völkern vor, welche der Buch: 
ftabenfchrift kundig waren, 3.8. bei ben Hebräern die 2 Bücher der Chronif, 
die zu den Büchern bes A. Teft. gehören (f. „Die Chronik, nach ihrem gefchichtt. 
Charakter und ihrer Glaubwürdigkeit, geprüft von D. C. P. W. Gramberg‘'), 
ferner bei den Phönichern und Römern. (S. Annalen.) Bei vielen Voͤlkern find 
ie unter der Autorität des Staats gefchrieben worden (Staatschroniken), und die 
tiefter, als die Glaffe der Weifen und Gelehrten eines Volkes, verrichteten diefes 
Geſchaͤft. In der chriftlichen Zeit waren es ebenfalls meift Geiftliche, welche ge: 
ſchichtliche Zeitbücher abfaßten, wie Eufebius, der Bifchof zu Caͤſarea, welcher 
nach Alten vorhandenen Gefdichtbüchern fein „Chronikon“ ausarbeitete, das 
die alte Gefchichte umfaßte. Hieronymus aus Stridon arbeitete es im 4. Jahrh. 
in latein. Sprade um, und Andre festen e8 fort. Zu diefen Chroniten gehören 
auch viele Gefchichtöwerke der Byzantiner (f. d.), und das alerandrinifche Chro- 
niton („Chronicon paschale‘), herausgeg. von bu Fresne. Ferner bie Chroniken, 
welche von Mönchen, beſonders von den fleifigen Benedictinern im Mittelalter 
geſchrieben wurden, und theils die Gefchichte überhaupt, feit Anfange der Wett 
bis auf ihre Zeit (mie die Chronik Rhegino's, des Otto von Freifingen u. A.), oder 
bie Gefchichte einer befondern Zeit (mie Liutprand's „Gefchichte feiner Zeit’, 891 
— 946), oder einer einzelnen Nation (mie des Gregor von Tours „Gefchichte 
der Franken”, des Paulus Diafonus „Longobardifche Gefchichte‘‘, Beda's „Eng- 
liſche Gefchichte” u. a.), die Gefchichte einzelner Provinzen, Städte und Inftitute 
(mie 3. B. die „Chronik der Abtei St.» Denis”), ferner die Gefchichte einzelner 
berühmter Männer (wie 3. B. Eginhard's „Gefchichte Karls des Gr.“) und die Ge: 
fchichte einzelner Begebenheiten. Sie find zum Theil in großen Sammlungen 
herausgegeben worden (z. B. die „Scriptores rerum germanicarum‘) und bis 
zum 13. und 14. Jahrh. größtentheils in Iateinifcher Sprache abgefaßt; oft iſt 
nicht einmal der Name ihrer Verf. bekannt; dann werden fie nach dem Orte be: 
nannt, mo fie abgefaßt oder gefunden worden find, ober nach ihrem Entdeder. 
Das ältefte große hiftorifche Buch in deutfcher Sprache ift Ottokars von Horned 
„Reimchronik“. — Im Allgemeinen tragen die gefchichtlichen Zeitbüccher des Mit: 
telalters das Gepräge der Zeit, im welcher fie entftanden find, und ihrer Urheber. 
Die religiöfen Anfichten und insbefondere die Denkart ber Geiftlichkeit des Mittel 
alters, ihre wiſſenſchaftliche Beſchraͤnktheit und ihre zum Theil Eindliche Leicht: 
laͤubigkeit verräth fich leicht; auch find fie voll von theologiſchen und moralifchen 
utzanwendungen; dahingegen find fie aber auch von den politifchen Anfichten und 
don dem oberflächlichen Raifonnement frei, welches man in fpäterer Zeit oft unter 
bem Namen des Pragmatismns gerühmt hat und für die Gefchichte ihrer Zeit fehr 
wichtig. Bei fortgefchrittener Geſchichtsforſchung hat man die pragmatifchen Ge: 
ſchichtewerke, welche die Begebenheiten, denen fie gewidmet find, in gehöriger Zeit: 
folge mit hiftorifcher Kunft erzählen, von den Chroniken unterfchieden, in melden 
bie noch unbeholfene Darftellungsmeife herrſcht; doch möchten mandye Chroniken 
vor ben Geſchichtswerken der neueften Zeit den Vorzug verdienen, wofern man 
naͤmlich die hiftorifche Kunft nicht in die Glätte des Styls, und in einfeitige Zweck⸗ 
beftimmungen fest, die man bei der Erzählung der Begebenheiten anwendet oder 
durchführt. Neuere Hiftoriker haben fich des Titels Chronik faft nur bei Städte: 
hronifen bedient. — Über die Chroniten und Annalen des Mittelalters hat man 
mehre lateinifch gefchriebene Abhandlungen Rösler’, befonders die Vorrede zu f. 
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„‚Chronieca medii aevi“ (1798), und bie Directorien von Freher und Abelung zu 
vergleichen. Eine forgfältige Sichtung diefer Quellen der deutfchen Gefchichte ver» 
anftaltet die franff. Geſellſchaft. (S. Deutfhe Geſchichtskunde.) 

Ehronifc (von dem griechifhen zoovos, bie Zeit), was in gewiffe Zei⸗ 
tem fällt, oder was lange bauer. Gewöhnlich bezeichnet man damit, im Gegen: 
ſatze der fogenannten higigen, fchnellverlaufenben, bie langwierigen Krankheiten. 
Obgleich der Begriff der chronifchen Krankheiten bis jegt noch unbeftimmt ift, fo 
kann man ihn boch für folgende Krankheiten feftfegen: 1) Welche ohne Fieber ent⸗ 
ftehen, ſich ausbilden und eine Zeitlang fortdauern. Dahin gehören diejenigen, 
welche nicht urfprünglich im Gebiete der Irritabilitaͤt, im Blutſyſtem, ihren Grund 
haben, alfo Krankheiten des gefammten Nervenſyſtems, Geiftes: und Gemuͤths⸗ 
krankheiten, Krämpfe, Hypochondrie und Hyſterie, ſowie Krankheiten bes Repro⸗ 
ductions ſyſtems, ſolche, die in der niedern Region der organiſchen Maſſe ihren 
Herd haben, langſam entſtehen und einen langwierigen Verlauf haben. 2) Alte 
Sieber, welche entweder ihren gefegmäßigen Verlauf überfchreiten und längere Zeit 
fortdauern, als biefer eigentlich in ſich begreift, ober welche fich zu einer andern 
Krankheit hinzugefellen. Die Fieber haben ihren regelmäßigen und beftimmten 
Verlauf; fie endigen fich zumeilen am 3. bis 4. Tage, gewöhnlich am 7., 14., 
21. Tage, hoͤchſtens nach 4 Wochen. Wird aus Mangel an Naturfräften ober 
durch nachtheilige Einwirkungen die Eritifche Entfcheidung derfelben geftört, fo ſetzt 
fich die Krankheit, anftatt in Genefung überzugehen, in einer andern Geftalt fort 
umd wird hronifh. (Vol. Fieber und Metaftafe) Zu dem fchon an ſich 
hronifhen Krankheiten der erften Claffe kommt zuweilen noch ein fieberhafter Zus 
ftand, welcher von dem Fortfchreiten der Krankheit aus dem urfprünglichen Gebiet 
in das der Srritabilität herrührt; dies mennt man ein chronifches Fieber. Dahin 
gehören auch die fogenannten fchleichenden, auszehrenden, hektifchen Fieber. 

Chronodiſtichon, Chronogramm, eim folcher Vers, bei dem bie 
barin vorfommenden römifchen Zahlduchftaben die Jahreszahl derjenigen Begebens 
beit andeuten, auf welche ber Vers fich bezieht; z. B. reges ConCeDant paCeM, 
wo CCDCM zufammen die Jahreszahl 1800 ausmachen: eine Spielerei, die jegt 
wenig mehr gelibt wird. 

Chronologie, Zeitkunde, bie Wiffenfchaft, bie Ordnung und Dauer 
der aufeinander folgenden Veränderungen der Dinge nach einem fichern Mafftabe 
zu beftimmen. Der Maßftab, deffen man fich hierzu bedient, find bie Bewegun⸗ 
gen der Himmelskoͤrper, namentlid) der Sonne und des Mondes, welche die natuͤr⸗ 
liche Eintheilung der Zeit in Jahre, Monate und Zage heruorbringen. Das Bes 
dürfniß, für die Gefchäfte des Lebens noch beflimmtere Abteilungen der Zeit zu 
haben (die aber nur durch Eünfttiche Mittel konnten abgemeffen werben), brachte 
noch Eleinere Zeitabtheilungen hervor: in Stunden, Minuten, Secunden, Xerzien, 
und diefe Eintheilung der Zeit nennt man die künfttiche. Auch in der natürlichen 
Eintheilung ift indeß nod) etwas Willkuͤrliches, indem es Lediglich, von der Willkuͤr 
abhängt, welchen Punkt in den Bewegungen jener Himmelskörper.man als An: 
fangspunkt annehmen will, 3. B. bei der jährlichen Bermegung den längften Som: 
mer⸗ oder ben kürzeften Wintertag. Defhalb wurde von den erften Gefeßgebern 
für das buͤrgerliche Leben beftimmt, wo der Anfang und das Ende des Jahres, 
Monats und Tages fein, zugleich aber auch, in wie viel Eleinere Theile diefe groͤ⸗ 
Bern getheilt werden follten. Aus diefem Unterfchiede der natürlichen und kuͤnſt⸗ 
lichen oder bürgerlichen Zeiteintheilung geht ein Unterfchied in der Chronologie felbft 
hervor ; man unterfcheidet die mathematifche und aftronomifche und die hiftorifche. 
Die aftronomifche Chronologie beftimmt die Gefege oder Dauer der natürlichen 
Zeittheile nach den am Himmel richtig beobachteten Umläufen der Geftirne; die 
biftorifche Chronologie handelt von dem bürgerlichen Eintheilungen der Zeit, von 

42* 


‚660 Chronometer Chryſolith 


den Zelttechnungen der verſchiedenen Völker, von ben alten Perioden oder beruͤhm⸗ 
teften Zeitepochen u. ſ. w. Ohne Erinnerung fieht man, baß jede diefer Chrono: 
(ogien ‚der andern bedatf, um verftändlich zu fein ; alle hiftorifche Chronologie grün- 
det fich auf die aftronomifche, dieſe aber kann die Dauer ber Zeittheile nicht beftimmt 
angeben, ohne fich der bürgerlichen Zeiteintheilung zu bedienen. Die Mathema- 
titer und Aftronomen beftimmen zu diefem Behufe die Theile der Zeit, wie fie von 
der Natur durch bie Bewegungen der Sonne und des Mondes angedeutet werben. 
Den Anordnern des bürgerlichen Lebens ift e8 überlaffen, gefeglich zu beftimmen, 
mit welchem Zage das Jahr anfangen, aus wie viel Tagen ein Monat, eine Woche 
beftehen folle, u. ſ. w. Diefe gefeglichen Beftimmungen begründen den Galender 
{f. d.) oder Almanach. Bis fo weit mußte die aftronomifche Chronologie mit ber 
biftorifchen verbunden werden; wie aber die Zeit bei verfchiedenen Völkern bürger- 
lich eingetheilt wurde, Eönnen wir nur hiftorifch wiffen. Die hiftorifche Chronolos 
gie trägt baher vor: 1) Die Jahresformen verfchiedener Völker, wie fie durch Geſetz⸗ 
geber, Religionsftifter und andre Anorbner der bürgerlichen Gefellfchaft beftimmt 
wutben;. 2) diejenigen Begebenheiten, welche von verfchiedenen Völkern zur Epoche 
gewählt wurden, d. h. zum Anfangspunkte, nad welchem fie bie Folge der Jahre 
zählten (Jugs der Hindus, Ara Nabonaffar’s, Seleucidifche bei den Chaldäern, 
Syrern, Perfern, Agyptern, Erfchaffung der Welt bei den Juden, Chrifti Geburt 
bei den Chriften, die Olympiaden bei den Griechen, Erbauung Roms, Confular= 
Ara bei den Römern, Hedfchra oderFlucht Mohammed's bei den Mohammebanern, 
u.a.m.). Weil hierbei fo viel Fremdartiges vorkommt, was die Berechnung er= 
ſchwert, fo wird 3) eine Zahresform und eine Epoche gewählt, um auf diefe die 
Sahresformen und Epochen der übrigen Völker zurüczuführen und bie Begeben- 
heiten aller Völker und Zeiten darnach zu ordnen. Der heutige europätfche Chro= 
nolog und Gefchichtsforfcher muß die Zeitangaben nach uns fremden Epochen und 
Sahresrechnungen auf folche zurüdführen, die im heutigen Europa gebraucht wer- 
den. Anleitung zur mathematifchen und aftronomifchen Chronologie ertheilen die 
Lehrbücher der Aſtronomie; ausgezeichnet ift u. a. ber Vortrag in der „Astrono- 
mie‘ von Lalande (2.Bd., S. 270 fg., 2. Aufl.). Über hiftorifche Chronologie ver⸗ 
breitet fich, mit gleichzeitiger Fefthaltung auch des aftronom. Gefidhtspuntts, Gat⸗ 
terer’8 „Abriß der Chronologie‘, und ausfchließend behandelt die hiftorifche Chrono⸗ 
logie Hegewiſch's „Einleitung in die hiftorifche Chronologie”. Ein Hauptwerk ift 
das „Handbuch der mathematifchen und technifchen Chronologie” (aus den Quei⸗ 
len) von D. 2. Ideler (1. Bd., Berlin 1825, 2. Bd. 1826). dd. 

Chronometer (gried).), Zeitmeffer, alfo eine jede Uhr; befonders eine See 
uhr, eine in England erfundene Gattung vorzüglich genau bearbeiteter Secunden- 
uhren, im Engl. Stop-watch genannt, deren man fich zur Beftimmung der geogr. 
Länge bedient. Ein gutes Chronometer darf inmehren Monaten nur um einige Se: 
cunden oder hoͤchſtens Minuten abweichen. (S. auch Taktmeſſer.) dd, 

Chryſalide, ſ. Schmetterlinge. 

Chryfeis, ſ. Achilles. 

Ehryfippus, ein berühmter ftoifcher Philofoph aus Citicien, der ſich durch 
feine Kunft und Stärke im Disputiren auszeichnete. Er war der Hauptgegner 
der Epikurder, und foll an 700 verfchiedene Werke gefchrieben haben, meift dialek⸗ 
tifhen Inhalts, von denen aber nichts Vollſtaͤndiges mehr vorhanden ift. Er ſtarb 
in hohem Alter um 206 v. Chr. 

Chryfolith (Dlivin), ein Mineral, welches in prismatifchen Kryſtallen, 
in derben Maffen und eingefprengt vorfommt, eine piftaziens und olivengrüne 
Farbe hat und durchſichtig bis durchfcheinend if. Der Glanz iſt glasartig, ber 
Bruch muſchlig. Seine Härte ift geringer als die des Topafes, feine Eigenſchwere 
— 3,49. Er findet fid) im Bafalt, bafaltifchen Laven und in Gefchieben im 
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Sandlande, beſonders in Braſilien. Der Chryſolith hat eine nicht unangenehme 
Farbe, aber wenig Feuer und eine geringe Haͤrte, ſodaß ſeine Politur leicht leidet, 
daher er als Edelſtein keinen großen Werth hat. Man gebraucht ihn, mit einer 
Soldfolie unterlegt, zum Beſetzen von Halsketten u. ſ. w. 

Chryſoloras (Emanuel), ein vornehmer Grieche aus Conſtantinopel, 
geb. um die Mitte des 14. Jahrh., iſt als der erſte Verpflanzer der griech. Literatur 
nad) Italien anzufehen. Der Kaifer Johannes Paldologus ſchickte ihn 1391 nad} 
Ftalien und England, um Hülfe gegen die Türken zu fuchen. : Dadurch befanmt 
geworden in Italien, kehrte er um 1395 dahin zuruͤck, als Lehrer ber griechifchen 
Literatur nad) Florenz berufen. Er bfieb ungefähr 3 Zahre in Florenz, wo er eine 
große Zahl von Schülern aus allen Ständen und Altern um ſich perfammelte und 
allgemeinen Enthufiasmus erregte, ebenſo fehr durch die Würde feines Anftandes 
und die Anmuth feines Vortrages wie burd) den Reichthum feiner neuen Gelehr: 
famteit. Aus feiner Schule gingen Leonardo Bruno, Poggius, Kranz Philelphus 
und andre Häupter der Wiedererweckung der claffifchen Studien hervor. In der 
Folge wirkte er auf ähnliche Weiſe in Mailand, wohin der griechifche Kaifer Ma: 
nuel, welcher 1400 nad Stalien gefommen war, ihn berief, in Pavia, Venedig 
und zulegt in Rom. Der Papft Gregor XII. bediente fich feiner auch in öffentli: 
chen Gefchäften und fandte ihn u. A. nad) Konftanz an die Kirchenverfammlung, wo 
er 1415 ftarb. Er darf nicht mit feinem Brudersfohne und Begleiter nach Ita: 
lien, Johann Ehryfoloras, verwechfelt werden. 

Chryfopras, f. Chalcedon. 

Chryfoitomus (Johannes, St.:), ein berühmter Kirchenvater, geb, zu 
Antiohien um 344. Sein Vater Secundus befehligte in Syrien die Truppen 
des Reihe. Noch bahnte in Griechenland die Beredtfamkeit den Weg zu den erften 
Würden; Chryſoſtomus ftudirte fie unter Libanius, dem berühmteften Redner 
feiner Zeit, und übertraf bald feinen Meiſter. Nachdem er die Philofophie unter 
Andragathius ftudirt hatte, widmete er fich dem Studium der heil. Schrift, und 
befchloß, fern von dem eiteln Glanze der Welt, in den Einöden Syrien fein Reben 
Gott zu weihen. In einem Alter von 20 5. hatte er einige Nechtsfachen mit au⸗ 
ßerordentlichem Erfolge vor Gericht geführt; bald aber entfagte er dem Allen, um 
im Bußkleide, duch Faften und Wachen, die Herrfchaft der Keidenfchaften in fich 
zu zerſtoͤren. Drei Jahre verlebte er in Antiochien. Eine enge Sreundfchaft ver 
band ihn mit Bafilius, mit Theodorus, nachmals Bifchof von Mopfuefte, und mit 
Marimus, fpäter Bifchof von Seleucien. Als Theodorus für einen Augenblid 
ſich feinem Berufe entzogen hatte, erließ Chryſoſtomus zwei trefflich abgefaßte Er: 
mahnungen an ihn, um ihn zu feiner Pflicht zuruͤckzufuͤhren. Die Bifchöfe der 
Provinzen hatten befchloffen, ihm und Baſilius die gleiche Würde zu ertheilen, und 
verfammelten fich zu diefer Wahl; aber Chryſoſtomus nahm die Flucht und ver: 
barg fih. Bafilius wurde zum Bifchof ernannt und verbanfte feine Erhebung der 
frommen Lijt feines Freundes, über die er fich aber bitter beklagte. Chryfoftomus 
vertheibigte fi) in feiner fchönen Schrift über das Priefteramt. Er war damals 
erft 26 J. alt. 374 zog er fich zu den Einfiedlern zuruͤck, welche die Gebirge auf 
der Grenze von Antiochien bewohnten. Das Leben, welches er mit ihnen führte, 
bat er fo befchrieben: „Sie ftehen beim erften Hahnenſchrei oder um Mitternacht 
auf. Nachdem fie gemeinfchaftlih Pfalmen und Hymnen gelefen, befchäftigt ein 
Jeder ſich in feiner Zelle mit Leſen der heit. Schrift oder Abfchreiben von Büchern. 
Sodann gehen fie in die Kirche. Nach der Meffe kehren fie ruhig in ihre Woh— 
nung zurüd. Nie ſprechen fie mit einander. Ihre Nahrung ift Brot und Salz; 
etliche nehmen etwas DI dazu und die Kranken Gemüfe. Nach dem Effen ruhen 
fie einige Augenblide, und nehmen dann ihre gewohnten libungen wieder vor. Sie 
graben die Erde, füllen Holz, verfertigen Körbe und Kleider, waſchen den Reifenden 
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die Füße. Ihe Bett ift eine auf die Etde gebreitete Matte, ihre Kleidung Felle 
oder and Biegen: und Kameelhaaren bereitete Zeuche. Sie gehen barfuß, haben 
kein Eigenthum, die Wörter mein und dein fprechen fie nie aus. Es herrſcht in 
ihren Zellen ein ununterbrochener Friede, eine ftille und ruhige, in ber Welt kaum 
gekannte Heiterkeit.” Nach 4 Jahren verlieh Chryſoſtomus diefe Einfiebler, 
eine noch tiefere Einſamkeit zu fuchen. Er zog fich in eine Höhle zurüd, wo er 
2 Jahre, ohne fich niederzulegen, verlebte. Sein Wachen, feine 
umd die Feuchtigkeit feiner Wohnung verurfachten ihm eine gefährliche Krankheit, 
die ihn zur Rückkehr nach Antiochien (381) nöthigte. Im bemfelben Jahre wurde 
er von dem Bifchofe von Antiochten zum Diakonus berufen und 386 zum Priefter: 
amte erhoben. Derfelbe machte ihn zu feinem Wicar und trug ihm auf, dem Wolke 
das Wort Gottes zu verfündigen. Bis dahin war das Gefchäft nur den Bifchöfen 
vorbehalten gervefen. Seine Beredtfamkeit zog die Juden, bie Heiden, die Ketzer 
an. Er war, fagt Sozomenes, die Zierde diefer Kirche und ded ganzen Morgen- 
landes, als 397 der Katfer Arcadius ihn auf ben bifhöflichen Stuhl von Conſtan⸗ 
tinopel erheben wollte. Damit ſich die Einwohner von Antiochien feiner Abficht 
nicht widerfegen möchten, ließ der Kaifer ihn heimlich nach Gonftantinopel führen, 
wo Theophilus, Patriarch von Alerandrien, ihn weihte. Er fing damit an, ben 
Aufwand feines Hauſes zu befchränten, fliftete und unterhielt mehre Hofpitäter, 
verbefferte die Sitten der Geiftlichen und bekehrte eine Menge Heiden und Ketzer. 
Er gab fo reichliche Almofen, daß er den Namen Johannes der Almofenfpenber 
erhielt; mit größter Aufopferung widmete er ſich der Pflege der Kranken. Um das 
Evangelium zu verbreiten, ſchickte er einen Bifchof als Miſſionnait zu den Gothen, 
einen andern zu ben Scythen, und noch andre nach Perfien und Palaͤſtina. Ein 
zweimaliger Aufruhr ward durch f. Beredtſamkeit geftillt. 399 hielt Chryfoflomus 
zu Gonftantinopel eine Kirchenverfammlung, auf welcher mehre Bifchöfe Aſiens als 
Simoniften abgefegt wurden. Severin, Biſchof von Gabala in Syrien, wagte 
es, Chryſoſtomus auf der Kanzel anzugreifen und das Volk gegen ihn aufzurufen, 
ward aber als ein Verleumder vertrieben. Zwei gefährlichere Feinde hatte Chry⸗ 
foftomus in der Kaiferin Eudoria, deren Ungerechtigkeit und Räubereien ihm zu 
manchen Klagen Anlaß gaben, und in Theophilus, Patriarchen von Aleranbria, 
deffen Eiferfucht er erregt hatte. Letzterer verfammelte mehre Bifchöfe zu Chals 
cedon, welche die gegen Chryſoſtomus erhobenen Klagen unterfuchen follten. Diefer - 
aber weigerte fich zu erfcheinen, weil man in Rüdficht feiner die Kicchengefege ver 
legt habe, und verfammelte feiner Seitd 40 Bifchöfe zu Conftantinopel. Allein 
der Haß feiner Feinde fiegte. Seine Abfegung wurde ausgefprochen und von Arca⸗ 
bius beftätigt, der zugleich einen Verbannungsbefehl unterzeichnete. Chryfoftomns 
verließ heimlich die Stadt, um nicht von feinen Anhängern zurüdgehalten zu wer⸗ 
den, und mwollte nach Bithnnien gehen. Das Volk aber drohte mit einem Aufs 
ftande. Ein Erdbeben verbreitete in der folgenden Nacht allgemeines Schreden. 
In der Bedrängnig miderrief Arcadius feinen Befehl, Euboria felbft ud Chryſo⸗ 
ftomus zur Rückkehr ein. Im Triumph führte ihn das Volk in die Stadt zuruͤck; 
feine Feinde flohen; die Ruhe ward hergeftellt, aber nur auf kurze Zeit. Ein Feft, 
das mit mancherlei heidnifchem Aberglauben zur Einweihung einer der Kaiferin ges 
festen Statue begangen wurde, erregte den Eifer des frommen Erzbiſchofs, mel: 
cher Öffentlich dagegen ſprach. Eudoxia, aufs höchfte erbittert, rief die ihr erges 
benen Prilaten zuruͤck, und Chryfoftomus wurde verurtheilt, obgleich er 40 Bis 
fchöfe für fich hatte. Arcadius fchickte einen Haufen Soldaten ab, ihn zu vertreis 
ben; die Kirche wurbe entweiht und mit Blut befledt. Papſt Innocenz I. und 
der abendländifche Kaiſer Honorius erklärten fich flr Chryfoftomus; aber Arcadius 
verweigerte die Zufammenberufung eines Gonciliums, worauf jene drangen, und 
befahl dem Chryſoſtomus ausdrüdlich, ficy an feinen Verbannungsort zu begeben. 
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EhHrvfoftomus gehordjte, und wurde nach Micha in Bithynien geführt (04). Bald 
nach feiner-Abreife wurden die Sophienkirche und der Palaft, worin der Senat fich 
verfammelte, ein Raub der Flammen. Viele Kunftwerke gingen in dieſem Brande 
verloren, als deffen Anftifter der Kaifer die Freunde des Chryfoftomus betrachtete, 
Die Iſaurier und die Hunnen vermwüfteten das Reid); man drang von mehren : 
Seiten auf Chryfoflomus’s Zuruͤckberufung; Arcadius blieb unerſchuͤtterlich. Eur 
doxia war bald nad) feiner Entfernung geftorben ; fie hatte noch vor ihrem Tode die 
Eleine armenifche Stadt Kukufa in den Wüften des Taurus zu feinem Aufenthaltes 
ort angewiefen. Bon Krankheit, Entbehrungen und den Beſchwerden einer 7jaͤh⸗ 
eigen Reife erfhöpft, kam er dafelbft an. Sein frommer Eifer blieb auch hier 
nicht müßig. Er ſchickte Miffionnaire nach Perfien und Phönicien; er fchrieb 17 
Briefe an Diympias, die ebenfo viele moralifche Abhandlungen find. An fie rich⸗ 
tete er auch feine Schrift unter dem Titel: „Niemand vermag Dem zu ſchaden, ber 
ſich nicht ſelbſt ſchadet“. Die ganye Chriftenbeit fah mit Ehrfurcht und Liebe auf 
ben frommen Dulder; aber der Kaifer, über diefe Theilnahme erzuͤrnt, befahl, ihn 
an bie Ufer ded Pontus Eurinus, nad) der auf den aͤußerſten Grenzen gelegenen 
Stadt Pityont zu bringen. Mit unbededtem Scheitel ließen bie bazu befehligten 
Dfficiere den Greis in der glühendften Sonnenhige die Reife zu Fuß machen. Er 
unterlag diefen Befchwerden. Zu Komana in Pontus mußte man ihn in das Ora⸗ 
torium des heil. Märtyrer Bafilius bringen. Er legte weiße Kleider an, nahm 
bie Gommunion, ſprach fein Gebet, das er tie immer mit den Worten ſchloß: „Gott 
fei gelobt für Alles!" machte da® Kreuz über fich und verfchied (407), 63 3. alt, 
Sein Körper wurde an der Seite des heil. Bafilius beerdigt, 438 aber feierlich nach 
Gonftantinopel gebracht und dort in der Kirche der Apoftel in.dem Begräbniffe der 
Kaifer beftattet. Später führte man feine Überrefte nad) Rom und fegte fie in ber 
Kirche ded Baticans bei. Die griechifche Kirche feiert fein Heft den 13. Nov., die 
römifche den 27. Jan. Der Name Chryfoftomus (Goldmund) ward ihm erft nad 
feinem Tode gegeben, um die Beredtſamkeit zu bezeichnen, die ihn über alle andern 
Kirchenväter erhebt. Niemals wiederholt er fich, ſtets ift er Original. Die Leben: 
bigfeit und Fülle feiner Einbildungstraft, die Gewalt feiner Dialektik, fein Talent, 
die Leidenfchaften zu erregen, die Schönheit und Genauigkeit feiner Bilder und 
BVergleihungen, die Zierlichkeit und Reinheit feines Style, feine Klarheit und Er⸗ 
babenheit ſetzen ihn den berühmteften Schriftftellern Griechenlands an die Seite, 
und bie chriftliche Kirche hat einen vollendetern Rebner. Die genaueſte griechiſche 
Ausgabe f. Werke ift von Heinrich Savilte (1612, 9 Bde., Fol.) ; die vollſtaͤndig⸗ 
fie, griechifch und Iateinifch, ift von Montfaucon (Paris 1618, 13 Bbde., Fol.) 
Chur (romaniſch Coira), Hauptit. des Graubundnerlandes am Fluſſe 
Pieffur und am Rhein, mit 2500 Einw. Der Spebitionshandel zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Italien macht die Stadt wohlhabend. Sie hat zwei evangelifche Pfarr: 
Eirchen. Auf dem Rathhaufe ift die Stadtbibliothek und unten das Kaufhaus mit 
der Waarenniederlage. Hier befinden fich ein phitofophifches Collegium, eine öko: 
nomifche und eine Bergbaugefellfhaft. Der Bund des Haufes Gottes war vor: 
mals faft ganz dem hiefigen Biſchof zehntpflichtig. Allmälig machten ſich aber 
deſſen Gemeinden davon frei. Die Gegend hat Wein: und Obſtbau, und in ber 
Nähe fängt der Rhein an für Eleine Fahrzeuge [hiffbar zu werden. Zu dem Hod): 
gerichte Chur gehören noch 4 Kicchfpiele mit 3500 Einw. Bis 1498 war Chur 
eine freie Meichsftadt, dann Fam fie mit Beibehaltung einiger Freiheiten an den 
Bifchof, der unter dem Ersbifchof von Mainz ftand und ein Reicheglied war. Die 
bifchöfl. Reſidenz liegt dicht an der Stadt und an demfelben Platze die Domtirche, 
um welche herum die wenigen Katholiten wohnen, die in Chur leben. Die Ein: 
kuͤnfte des Biſchofs find bis auf 10,000 Fi. geſchmolzen, wovon der größte Theil 
aus Tirol kommt. Die weltlichen Befisungen des Bifchofs find 1802 eingezogen 
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und ber heivetifchen Republik als Entfchädigung für anderweitige Verlufte ge 
geben mworben. | | | 

Churchill (Charles), ein engliſcher Satyriker, geb. zu Weftminfter 1731, 
zeichnete fich auf der Schule mehr durch die Rebhaftigkeit feines Geiftes als durch 
Fleiß und Fortſchritte aus. Die Univerfität Oxford verweigerte ihm wegen feiner 
zu mangelhaften Kenntniß in den alten Sprachen die Aufnahme ; wahrſcheinlich 
wurde dadurch der Haß geweckt, den er in mehren feiner Werke gegen biefe Univer: 
fität äußert. Nachdem er noch einige Zeit die Schule von Meftminfter befuht 
hatte, warb er Geiftlicher und erhielt eine unbedeutende Pfarre; daher fing er an 
mit Fruchtwein zu handeln; aber Mangel an Ordnung führten ihn bald zum Ban: 
kerott. Er kam nach London zuruͤck, wo er eine Pfarre befam und zugleich Un: 
terricht in der Grammatik ertheilte. Aber auch hier fah er fich von neuen Gtäubi: 
gern verfolgt, umd nur durch die Großmuth eines Freundes entging er der Verhaf⸗ 
tung. Schon damals fand er mit Thornton, Colman und Lloyd, die eine Art 
von literariſchem Verein bildeten, in Verbindung, und machte fidy felbft durch ſeine 
„Roſciade“ bekannt, deren erfte anonyme Ausgabe (1761) mit vielem Beifall 
aufgenommen wurde. Dies Gedicht war eine Satyre auf die Schaufpieler jener 
Beit. Gegen einige Angriffe auf die „Rofciade” fchrieb der Berfaffer ſ. „Apologie“, 
in welcher die Journaliſten, die Schaufpieler und Garrick felbft angegriffen wurden, 
Um ſich zu rächen, machten feine Feinde auf feine Sitten aufmerffam, die freilich 
nichts weniger als mufterhaft waren. Er fuchte ſich gegen diefe Beſchuldigungen 
in einem Brief an Lloyd, „The night‘ betitelt, zu rechtfertigen. Zugleich er 
fchien mit diefem Briefe der erſte Gefang eines Gedicht „The ghost“. Meht 
Auffehen machte „The prophecy of famine, a scotch pastoral”, ein mit Feuer 
gefchriebenes Werk voller Ausfälle gegen die Schotten. Der Werfaffer wurde von 
feinen Anhängern Über Pope erhoben, aber diefe Ehre erbitterte feine Feinde nur 
noch mehr, denen er durch Thorheiten aller Art reichen Stoff zu Angriffen gab. 
Hogarth war fein Freund; als aber diefer eine Garicatur auf den berühmten 
Wilkes, mit dem Churchill in der genaueften Verbindung ftand, herausgegeben 
hatte, raͤchte er Wilkes durch einen Brief an Hogarth, worin er den moralifhen 
Charakter diefes Kuͤnſtlers fo unwuͤrdig angriff, daß der Kummer darüber Ho⸗ 
garth's Tod befchleunigt haben fol. 1763 erfchien der vierte Gefang des „Ghost. 
Um eben diefe Zeit machte er die Satyren: „The conference‘ und „The author“ 
bekannt, von benen-Iegtere zu feinen anziehendften Stüden gehört. Ein Fahr nad» 
ber gab er fein Gedicht „Gotham” heraus, worin er die Pflichten eines Monats 
chen darſtellt. Hierauf folgten „The candidate”, „The farewell”, „The 
times” und „Independence”. Den Beſchluß machten „The journey” und 
eine beißende Zueignungsfchrift feiner Predigten an Warburton. 1764 machte dr 
Dichter eine Reife nad) Boulogne. Hier überfiel ihn ein Friefel, an welchem et 
in feinem 33. 3. ftarb. 

Chylus, der Mithfaft, Nahrungsfaft, auch Nährfaft, ber durch die Ver⸗ 
dauung der Speiſen im Magen bereitet wird; eine zaͤhe weißliche Fluͤſſigkeit, die 
in das Blut uͤbergeht, deffen Abgang er erſetzt. — Chylification, die Berk 
tung des Mitchfaftes aus den genoffenen Nahrungsmitteln. 

Gibber. I. Colley, Dramatiker und Scyaufpieler, geb. zu London 1674, 
diente unter dem Herzoge von Devonfhire bei der Revolution, welche den Prinzen 
von Dranien auf den Thron feßte, und betrat hierauf dag Theater von Drurplant. 
Er fand anfangs keinen befondern Beifall, bis endlich fein Talent für diejenigen 
Rollen, weldye die Engländer grims (Murrföpfe) nennen, auf eine glänzende Weile 
in ber Rolle des Fondlewife in „The old batchelor” v. Congreve hervortrat. 
erfchien feine erfte Komödie: „Love’s last shift”, die vielen Beifall erhielt. 
fpielte darin die Rolle des Sir Novelty, eines Modegecken, dergleichen in feinen 
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meiften Stüden vorfommt, in welcher Rollengattung er ſich ebenfalls auszeichnete. 
Seinen dramat. Ruf begründete er hauptfächlich durdy „The careless husband‘, 
momit er felbft feinem erklärten Feinde Pope Beifall abgewann. Es ift dies 
Stüd zwar ohne Neuheit in den Charakteren und ohne Erfindung in der Schuͤr⸗ 
zung bed Knotens, aber ein zierlich ausführtes Gemälde der Sitten und Lächerliche _ 
keiten ber Zeit. Sein Zuftfpiel „The Non-juror”, eine den engl. Sitten ange: 
paßte Nachahmung des „Tartuffe”, erſchien 1717 und war gegen die Jakobiten 
gerichtet ; wie fie vom Hofe gut bezahlt wurbe, fo zog fie andrer Seite dem Verf. 
viele Feinde zu, deren Zahl er durch fein Betragen als Mitdirector des Theaters 
von Druylane, feit 1711, noch vermehrte. Diefe bekamen freien Spielcaum, 
als er 1730 zum gekrönten Poeten erhoben ward. CE. ergriff indeß bald die befte _ 
Partie, felbft über feine Verſe zu fpotten und dadurch feine Feinde zu entwwaffnen. 
Mur Pope ließ nicht ab, ihn bei jeder Gelegenheit Lächerlicy zu machen. 1750 
verließ E. das Theater und gab die „Apologie des Lebens Colley Cibber's“ ꝛc. 
heraus, ein mit Geift und Freimuͤthigkeit gefchriebenes Werk, das viele anziehende 
Anekdoten und Bemerkungen enthält. Ex farb 1757. — I. Theophilus, 
des Borigen Sohn, geb. 1703, : widmete fich ebenfalls dem Theater. Die Natur 
hatte ihn in Anfehung des Phofifchen nicht fo begüunftigt wie feinen Vater; aber 
Einfiht und Lebhaftigkeit in feinem Spiele erfegten die äußern Mängel, und er 
wuͤrde den ausgezeichnetften Erfolg auf der Bühne gehabt haben, wenn nicht ein 
umwiberftehlicher Hang zur Verfchwendung ihn unaufhoͤrlich irregeführt hätte. 
Er hatte fi) 1757 bei dem Theater zu Dublin engagirt,- litt aber auf der liberfahrt 
Schiffbruch und ertranf. Die unter feinem Namen erfchienenen „Zebensbefchreis 
bungen englifcher und irlaͤndiſcher Dichter“ rühren von Robert Shiels her, der die 
Erlaubniß, Cibber's Namen davor zu fegen, um zehn Guineen von ihm erkaufte, 
als er eben Schulden halber in der Kingsbendy faß. — Cibber’s Gattin, Sufanna 
Marie, geb. 1716, war eine der beften Schaufpielerinnen des engl. Theaters. 
Sie war die Schmwefter des als Componift berühmten Doctor Arme (von welchem 
auch die Gompofition des „Rule Britannia‘ herrührt), der fie in der Muſik unters 
richtete und in einer feiner Opern auf dem Haymarkettheater auftreten ließ. 1734 
verheirathete fie ſich mit Th. Cibber, der ſich aber bald von ihr ſchied. Sie widmete 
fich fpäterhin der Tragödie. Ihre Schönheit und ihr Talent erwarben ihre allge: 
meine Gunft. Sie ftarb 1766. 

Eiborium, urfprünglich ein aus einem dgnptifchen Gewaͤchſe verfertigtes 
Trinkgeſchirr. In der roͤmiſchen Kirche ift es das Gefäß oder Behaͤltniß, worin 
das Venerabile (die geweihten Hoftien, Abendmahlsoblaten) aufbewahrt wird. 

Cicero (Marcus Tullius). Diefer berühmte Römer war im 3. Roms 
647, 106 v. Chr., zu Arpinum geboren. Seine Familie gehörte zum Ritter 
ftande, hatte ſich aber ftets entfernt von Gefchäften und Amtern gehalten. Sein 
Bater, der in ländlicher Ruhe den Wiffenfchaften lebte, ftand in ehrenvollen Ver: 
bindungen mit den erften Bürgern der Republik. In die Zahl derſelben gehörte 
der berühmte Redner Graffus, welcher felbjt für die Erziehung des jungen Cicero und 
feines Bruders, Quintus, forgen wollte, ihnen Lehrer wählte und ihre Studien 
leitete. Das Lefen der griehifchen Schriftfteller, die Dichtkunft, Redekunſt und 
Philofophie nahmen die erften Fahre feiner Jugend ein. Er ſchrieb viel in griechi— 
ſcher Sprache; feine Verſe waren ſchoͤn gebaut, aber nur von mittelmäßigem dich: 
terifchen Werth. Seine Beftimmung mar, der größte Redner Roms zu werden. 
Zuvor machte er einen Feldzug unter Sylla in dem Kriege gegen die Marfen. Nach 
feiner Ruͤckkehr benuste er den Unterricht des Akademikers Philo und des beruͤhm— 
ten Redners Molo, und wandte mehre Jahre darauf, fic die einem Redner noth: 
wendigen Kenntniffe zu erwerben. Er war ein Zeuge der Graufamkeiten des Ma— 
rius und Cinna, der Achtungen des Sylla; die geſchwaͤchte biutbefledte Republik 
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blleb ruhlg umter dem Joche ihre® unbarmherzigen Dictators. . Cicero, damals 
26 3. alt, uusgerüftet mit Kenntniffen und Genie, erſchien vor Gericht, anfangs 
in einigen Civilproceffen, dann tn einer Griminalfache, indem er die Vertheidigung 
des auf Vatermord angellagten Noscius Amerinus gegen des Sylla Freigelaffenen 
Chryſogonus übernahm. Mit dem Muthe der Jugend führte er diefe Vertheidigung, 
verwirrte die Ankläger und zwang die Richter den Angeklagten loßzufprechen. Nach 
diefem glänzenden Erfolge verlebte er noch eın Jahr in Rom, und übernahm eine 
Rechtsſache, die dem Dictator mißfallen mußte. Aber feine gefchwächte Geſund⸗ 
heit bewog ihn, zu reifen. Er ging nad) Athen, bas noch immer der Mittelpunft 
der Wiffenfchaften war. Bier in dem Haufe eines Akademikers wohnend und auf: 
gefucht von den Philofophen aller Schulen, den Unterricht der Lehrer in der Be— 
redtſamkeit benutzend, verlebte er ſechs Fahre mit feinem Freunde Atticus im Ges 
nuffe ber gelehrten Stubien und Unterhaltungen. Man fegt in diefe Zeit feine 
Einweihung in die eleufinifchen Mofterien. Auch machte er eine Meife nach Afien 
und hielt fi) namentlich in Rhodus auf, wo er ebenfalls.die geſchickteſten Rebner 
aufſuchte und an ihren Übungen Theil nahm. Nach Rom zuruͤckgekehrt, bewiefen 
feine neuen Erfolge den Werth bes griechifchen Unterrichts. Unter Andern vertheis 
digte er den berlihmten Schaufpieler Roscius, feinen Freund und Lehrer in der De: 
clamirkunſt. Endlich in einem Alter von 30 3. trat er in die Laufbahn der öffent» 
lichen Angelegenheiten. Er warb Qudftor von Sicilien zu einer Beit ber Hum⸗ 
gersnoth in Nom, und mußte von dort eine große Menge Getreide nach ber Haupt: 
ſtadt zu ſchaffen, ohne das Mißfallen der Einwohner zu erweden. Späterhin 
fuhr er fort, in Rom als Redner aufzutreten; er vertheidigte die Angelegen 
„von Privarperfonen, bloß des Ruhms regen. Ein ehrenvoller Tag war es für Eis 
cero, an dem bie Geſandten Siciliens bei ihm erfchienen, mit ber Bitte, ihre Sache 
gegen den Statthalter Werres zu führen. Diefes Zutrauens eines bebrängten Volks 
rdig, trat er gegen den damals allmächtigen, von dem berühmten Hortenſius ver: 
theidigten Räuber auf, nachdem er in Sieilien felbft die Beweiſe feiner Verbrechen 
gefammelt hatte. Er malte fie mit ben lebhafteften Farben in feinen unfterblichen 
Reden. Es find deren fieben, aber nur die beiden erften wurben gehalten. Hor⸗ 
tenfius verftummte vor der Wahrheit, und Verres wählte freiwillige Verbannung. 
Nach diefem Proceffe trat er die Adilmürbe an. Ungeachtet fein Vermögen nur 
mäßig war, wußte er ſich in diefem Amte durch weiſe Freigebigkeit die Gunft des 
Volks zu erwerben. Aber er bedurfte für feine Plane auch der Freundfchaft der 
Großen, und wandte ſich auf des Pompejus Seite, welcher das Haupt des Adels 
und der erfte Bürger des freien Noms war. Er ward fein Lobredner und eifrigfter 
Anhänger. Catilina begann damals feine: Plane gegen die Republit anzufpin- 
nen. Er war der Erpreffungen in feiner Statthalterfchaft von Afrita angeklagt, 
und Cicero wollte feine Vertheibigung Übernehmen, als bie Bewerbung um das 
Eonfulat Beide zu Nebenbuhlern machte. Cicero's Verbienft fiegte über Catilina's 
Raͤnke und über feine Neider. Ihm ward einftimmig das Confulat übertragen, 
und jest beginnt die glänzendfte Epoche feines politifchen Lebens. Es gelang ihm, 
die Verſchwoͤrung Gatilina’s (ſ. d.) zuvereiteln. Zugleich führte der große Staats: 
mann noch eine Privatfache, indem er ben flr das folgende Jahr ernannten Eon» 
ſul Murena in einer meifterhaften Rede gegen die Anklage bes Stoikers Cato ver: 
theidigte. Mach Catilina's Falle begrüßten alle Römer Cicero als ben Vater des 
Baterlandes, Aber ein aufrührifcher Tribun erlaubte ihm nicht, von feiner Wer: 
waltung Rechenfchaft abzulegen, und Cicero konnte, ald er das Confulat nieder: 
legte, nur den herrlichen Eid fprechen: „Sch fchwöre, daß ich die Republik gerettet 
habe”. Gäfar war ſtets fein Gegner, und Pompejus fürdhtete einen Bürger, bet 
die Freiheit zu fehr liebte, um den Triumvirn günftig zu fein. Cicero ſah allmä; 
lig fein Anfehen finten und fogar feine Sicyerheit bedroht. Er befchäftigte fich da⸗ 
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Her mehr als je mit den Wiffenfchaften, fchrieb in griechifcher Sprache die Gefchichte 
feines Gonfulats, und verfaßte ber denfelben Gegenftand ein Iateinifches Gedicht 
in drei Gefängen. Endlich brach das Ungemitter los. Clodius, Cicero's Feind, 
ließ ein Geſetz erneuern, das Jeden des Verraths ſchuldig erklaͤrte, der einen 
roͤmiſchen Bürger hinrichten laſſe, bevor das Volk ihn verurtheilt habe. Der er- 
lauchte Confular legte Zrauerkleider an, und erfchien, von den Rittern und vielen 
jungen Patritiern begleitet, in den Strafen Roms, den Schug des Volks anru⸗ 
fend. CElodius, an der Spige bemaffneter Anhänger, beleidigte ihn mehre Mate 
und wagte fogar den Senat zu umlagern. Da wählte Cicero eine freitillige Vers 
bannung, durchirrte Ftalten, und nahm endlich feine Zuflucht nad) Theffalonich 
zum Plancus. Clodius ließ indeß durch neue Decrete Cicero's Gartenhäufer fchleis 
fen, und an der Stelle feines Hauſes zu Rom einen Tempel der Freiheit erbauen ; 
C.'s Gattin und Kinder wurden Mißhandlungen ausgefegt. Während die Nach⸗ 
richt von diefen Ereigniffen den Ungluͤcklichen faft zur Verzweiflung brachte, bes 
reitete fich zu Rom eine Änderung zu feinen Gunften vor. Clodius's Kuͤhnheit ward 
Alten gleich unerträglich. Pompejus ermunterte Cicero's Freunde, feine Zuruͤck⸗ 
berufung zu bewirken, Der Senat erklärte, daß er ſich mit Feiner Angelegenheit 
befchäftigen werde, bevor nicht das Werbannungsbecret zuruͤckgenommen fei. Durch 
den Eifer des Conſuls Lentulus und auf den Vorfchlag mehrer Tribunen ging, troß 
einem biutigen Zumult, in welhem Gicero’8 Bruder Quintus gefährlich verwun⸗ 
det wurde, im folgenden Jahre das Zurkdberufungsdecret in der Volksverſamm⸗ 
lung duch. So kehrte Cicero nach zehn Monaten ehrenvoll zuruͤck. Der verfams 
melte Senat empfing ihn an ben Thoren der Stabt und fein Einzug glich einem 
Triumphe. Die Republik übernahm den Wiederaufbau feiner Häufer. Won 
diefem Zeitpunfte begann für Cicero ein neues Leben. Sein republifanifcher Eifer 
minderte fi) in dem Maße, wie er ſich mehr an Pompejus anſchloß, ben er für feis 
nen Wohlthaͤter erklärte. Clodius widerfegte fich mit gewaffneter Hand dem Wie⸗ 
deraufbau der Häufer Cicero’s und ariff ihn oft felbft an; Milo trieb ihn mit den 
Waffen zurüd und Elagte ihn zugleich vor Gericht an. Rom ward oft ein Schlacht: 
feld. Indeß verlebte Cicero mehre Jahre in einer Art von Ruhe, mit feinen ches 
torifchen Merken befhäftigt. Aus Gefilligkeit gegen Pompejus vertheidigte er 
Batiniusund Gabintus, zwei fchlechte Bürger, die fich als feine unverföhnlichen 
Feinde gezeigt hatten. Wierundfunfzig Jahre alt, trat er in das Collegium der 
Augum. Der Tod des unruhigen Clodius, welcher von Milo umgebradyt wurde, 
befreite ihn von feinem gefährlichiten Gegner. Er vertheidigte den Mörder, ber 
fein Freund und Rächer war, in einer fchönen Rebe; aber ber Anblid der Solda⸗ 
ten bes Pompejus und das Gefchrei der Anhänger des Clodius verwirrten ihn, als 
er fie hielt. Um diefe Zeit ernannte der Senat ihn zum Statthalter von Eilicien. 
Gicero führte auf diefem für ihn neuen Poften den Krieg mit Gtüd, ſchlug die 
Parther zurüd und ward von den Soldaten mit dem Titel Imperator begrüßt. 
Die Ehre des Triumph ward ihm jedoch nicht zugeftanden. Sobald feine Sen: 
bung beendigt war, Eehrte er nach Rom zuruͤck, das der Bruch zwifchen Caͤſar und 
Pompejus mit einem großen Ereigniffe bedrohte. Die Schreden eines Bürger: 
kriegs verabfcheuend, trachtete er vergebens, beide Nebenbuhler zu verföhnen. Cäs 
far 309 gegen Rom, und Pompejus fah ſich gezwungen, mit den Gonfuln und dem 
Senate zu fliehen. Gicero, der diefes plösliche Anruͤcken nicht vorhergefehen hatte, 
befand ſich noch in Stalien; Caͤſar fah ihn zu Kormid, und vermochte nichts Über 
ihn. Cicero, obgleich er überzeugt war, daß die Gegenpartei ficherer fei, und ob: 
gleich fein Eidam Dolabella einer von Caͤſar's Vertrauten war, ging dennoch aus 
Ehrgefühl wieder zu Pompejus. Mach der pharfalifchen Schlacht und des Pom⸗ 
pejus Flucht weigerte er fich, den Oberbefehl Über einige in Dyrrhachium gebliebene 
Zruppen zu übernehmen, fondern begab ſich zuruͤck nach Italien, welches Caͤſar's 
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Stellvertreter Antonius verwaltete. Dieſe Ruͤckkehr war mit manchen Unan⸗ 
nehmlichkeiten verknuͤpft, bis der Sieger ihm ſchrieb und bald nachher ihn mit huld⸗ 
voller Vertraulichkeit aufnahm. Cicero befchäftigte ſich nun ganz mit der Lite 
ratur und Philofophie. Er trennte fid) von feiner Gemahlin Terentia, um eine 
ſchoͤne und reiche Erbin zu heirathen, deren Vormund er war. Aber die oͤkonomi⸗ 
fchen Rädfichten, die ihn zu diefem Schritte vermochten, Eonnten ihn nie beftim- 
men, der Oberherrfchaft zu ſchmeicheln; vielmehr hielt er ſich abſichtlich entfernt, 
indem er die Schmeichler Caͤſar's verfpottete und ihnen feine Lobrede Cato's ent- 
gegenſetzte. Sein Mifvergnügen ward jedoch durch Caͤſar's Großmuth befiegt, 
als diefer dem Marcellus verzieh. Entzuͤckt Über eine Handlung der Gnade, die 
ihm einen Freund wiedergab, brach Cicero fein Schweigen und hielt jene berühmte 
Rede, die ebenfo viel Lehren als Lobſpruͤche für den Dictator enthält. Bald 
darauf fprach er für Ligarius, und der Todesbefehl entfant den Händen Caͤſar's. 
Cicero gewann einen Theil feines Anfehens wieder, als der Tod feiner Tochter Tullia 
ihn auf das fchmerzlichfte traf. Die Ermordung Caͤſar's eröffnete dem Redner eine 
neue Laufbahn. Er hoffte einen großen politifhen Einfluß wieder zu gewinnen ; 
bie VBerfchwornen theilten ihm. den Ruhm einer Unternehmung zu, an welcher fie 
ihm. keinen Antheil gegeben, und je weniger er dabei felbft gethan hatte, um fo 
mehr eilte er das Werk zu billigen und zu befördern. Aber Antonius trat an Caͤ⸗ 
ſar's Stelle. Auch in diefem unruhvollen Jahre fand Cicero Muße für gelehrte 
' Beichäftigungen und vollendete unter Anderm fein Werk „De gloria”, das erft im 
14. Jahrh. verloren gegangen. Er entfchloß fi, nach Griechenland zu geben, mo 
er ficher fein Eonnte; allein bald Lehrte er nach Rom zurüd, und faßte jegt jene 
betounderten Reden gegen Antonius ab, die wir unter dem Namen der Philippi» 
ſchen kennen, und bie, indem fie feiner Beredtfamkeit das Siegel aufbrüden, fo 
ruͤhmlich feine Vaterlandsliebe beurkunden. Ein unverföhnlicher Feind des An- 
tonius, glaubte er den jungen Dctavius begünftigen zu müffen, wiewol ihn die 
verftellte Mäßigung deſſelben nicht täufchte. Won ihm gingen alle Eräftigen Bes 
fchlüffe des Senats zum Kriege aus, ben die Confuln und der junge Caͤſar im Na⸗ 
men der Republik gegen Antonius führten. Als nach dem Tode ber beiden Con⸗ 
fuln Octavius ſich des Confulats bemächtigt hatte und mit Antonius und Lepidus 
ein Bündniß ſchloß, fank die Macht des Senats und des Redners vor den Waffen 
der Triumvirn. Cicero, ber ſtets Octavius gefchont und dem Brutus fogar vor: 
gefchlagen hatte, fich mit ihm auszuföhnen, fah endlich, daß es Feine Freiheit mehr 
geben wuͤrde. In Zusculum, wohin er ſich mit feinem Bruder und Neffen 
zuruͤckgezogen hatte, erfuhr er, daß fein Name auf Antonius’s Verlangen auf der 
Üchtungstifte ftehe. Ex begab ſich in großer Unentfchloffenheit an die Meeresküfte 
und fchiffte fich ein. Ungünftige Winde trieben ihn ans Land zurüd. Auf die 
Bitten feiner Sklaven fchiffte er fich zum zweiten Mal ein, flieg aber bald wieder 
ans Land, um in feinem Landhaufe bei Formiaͤ fein Schidfal zu erwarten. „Ich 
will flerben‘, fagte er, „in dem Baterlande, das ich mehr als einmal gerettet habe“. 
Seine Sklaven, welche die Gegend bereits von ben Soldaten der Triumpien beun⸗ 
ruhigt fahen, verfuchten, ihn in einer Sänfte zu entfernen ; aber bald erblickten fie 
bie, Mörder auf ihren Ferſen. Sie rüfteten fich zum Kampfe. Doch Cicero, wel⸗ 
cher fühlte, daß Sterben jegt unvermeidlich fei, verbot ihnen allen Widerftand, 
beugte fein Haupt dem Popilius, dem Anführer der Mörder, entgegen, der einft 
durch feine Beredtfamkeit gerettet war, unb litt muthiger den Tod als er das Un- 
glüd ertragen hatte. Er ftarb 64 Jahr alt, 711 n. Erb. Roms, 43 v. Chr. 
Seinen Kopf und feine Hände ließ Antonius auf derfelben Rebnerbühne befeftigen, 
von welcher herab der Redner, wie Livius fagt, eine Beredtſamkeit hatte hören laffen, 
bie nie eine menſchliche Stimme erreicht hat. icero verdiente das Zeugniß voll: 
kommen, das ihm Auguftus mit = Worten gab: „Er war ein guter Bürger, ber 
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aufrichtig fein Vaterland liebte”. — Er war, mas fo felten mit Größe verbunden 
ift, aud) ein tugendhafter Mann, denn er hatte nur Charakterſchwaͤchen, Kein Lafter, 
und er fuchte immer das Gute um des Guten, ober was am leichteften zu verzeihen 
ift, um des Ruhmes willen. Sein Herz war allen edeln Eindrüden, allen großen 
und fchönen Gefühlen, ber Baterlandeliebe, der Freundſchaft, der Dankbarkeit, 
der Liebe für die Wiffenfchaften geöffnet. Cicero's Beredtſamkeit blieb ſtets 
Mufter. Nach dem Wiedererwachen der Wiffenfchaften war er der bewundertſte 
der alten Schriftfteller, und immer wird die Reinheit und Eleganz feines Styls 
ihm ben erften Rang unter den römifchen Claſſikern erhalten. Der Styl ber philos 
fophifchen Schriften, ohne redneriſchen Prunk, athmet jenen feinen Atticismus, 
den einige Zeitgenoffen auch feinen Reden gewuͤnſcht hätten. Man erkennt indeß 
den Rebner an dem gedehnten, minder lebhaften Dialog. Diefe philofophifchen 
Schriften, deren Hauptinhalt von den Griechen entlehnt ift und welche akademiſche 
und ftoifche Lehren und Grundfäge in fich verbinden, haben für uns einenfehr ungleis 
hen Werth. So ift fein Werk „De natura Deorum” für und nur eine Samm⸗ 
(ung von Serehümern; die Tufeulanen („Tusculanae quaestiones’‘) feiben an 
den Spigfindigkeiten der athenifchen Schule; ebenfo gehört das Werk „De fini- 
bus bonorum et malorum‘ diefer etwas zu trockenen bogmatifchen Philofophie an. 
Dagegen haben feine Werke über die praktifche Moral ihren ganzen Werth behals 
ten. Das Bud) „De officiis‘‘ bleibt die fchönfte, von rein menſchlicher Weisheit 
eingegebene Abhandlung über die Tugend. Trefflich überf. und erläut. von Garve. 
Auch find die Freuden der Freundfchaft und des Alters nie beffer dargeftellt worden 
als in Cicero’s Werken „De amieitia” und „De senectute”. Won feinem politis 
fhen Werke „De republica” hat Majo einen großen Theil wieberentdedt und 
1822 zu Rom herausgegeben. C. fchrieb die 6 Bücher „De rep.” inf. 54. J. Er 
mollte darin zeigen, durch welche Staatskunft, durch welche Kräfte und welche Sit⸗ 
ten das römifche Volk die Herrfchaft der Welt errungen habe. Steinader hat biefe 
Fragm. Leipz. 1823 herausgegeben. Villemain hat fie in Paris 1823 überf. und 
erkl. Fr. v. Robbe, Gött. 1824. über den farmatifchen Coder des C. „De rep.“, der 
fid) 1581 im Befige eines volhynifchen Edelmann befand und feitdem verfchwunden 
ift, gibt Prof. Guft. Münnid, in Krakau Auskunft in f. Schrift: „M. Tull. Ci- 
ceronis 1]. de republ. notit. codicis Sarmat.“ (Gött. 1825). Na ihm foll 
Goslidi in f. Werke „Deperfecto senatore’ jenen Codex benugt haben. — C.6 
Werte „De divinatione” und „De legibus” find Iehrreihe Denkmäler des Als 
tertbums. Derfelbe philofophifche Geift zeigt fich in feinen oratorifchen Schriften, 
befonders in der wichtigften derfelben, „De oratore”, wiewol weder hier noch in 
ben „Claris oratoribus“, den „Topicis“, „De partitione oratoria‘ ıc. viel für 
und Brauchbares enthalten ift. Das anziehendfte von allen Giceronifchen Werken 
aber find für die Nachwelt feine „Epistolae familiares’ und „Ad Atticum’, wel⸗ 
che mehr als irgend ein andres eine genaue und lebhafte Idee von dem Zuftande ber 
Republik geben, und den Verf. in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit als Menſch zeigen. 
(Sie find meifterhaft überfegt von Wieland.) Sein Leben ift von Plutarch, unter 
den Neuern von Middleton und Morabin befchrieben worden. Um die Herausg. 
und Erklär. der Werke Cicero's haben fich verdient gemacht Paulus und Aldus Mas 
nutius, Lambinus, die beiden Gruter, die beiden Gronov ıc. Meuere Ausg. ſ. 
fämmtl. Werke haben wir von 3. A. Emefti, Bed und Schuͤtz. — Über Cicero, 
als Namen einer Schriftgattung, f. Schriften. 

Cicerone, in Stalien, befonders in Nom, Derjenige, der den Fremden 
die Merkwürdigkeiten und Alterthuͤmer zeigt und erklärt. Weil dergleichen Leute 
fehr redfetig zu fein pflegen, fo hat man fie, durch eine fcherzhafte Anfpielung auf 
Gicero, Gicerone genannt. Zu einem guten Gicerone gehören aber gruͤndliche ges 
lehrte Kenntniffe, und daher haben auch mehre Archäologen und Kunſtkritiker, als 
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Fernow, Hirt, Reifenftein u. A., es nicht verſchmaͤht, ſich einer Befchäftigung zu 
widmen, in welcher fie Andern nüglich werben konnten, während fie ſelbſt bund 
die wiederholte Betrachtung der Kunftwerke fi immer vertraute mit denſelben 
machten. * 
Cicisbeo iſt ſeit dem 17. Jahrh. in Italien der erklaͤrte Begleiter und Ge 
felffehafter einer verheiratheten Dame. Der gute Xon in allen höhern Ständen Ita 
liens will, daß der Ehemann von dem Tage der Hochzeit an nur in feinem Hauſ⸗ 
mit feiner Frau umgehe; in Geſellſchaften, zu öffentlichen Luftbarkeiten begleitet fir 
der Giciöbeo, der feiner Gebieterin bereits beim Putztiſch aufwartet, um ſich die Be 
. fehle für den heutigen Tag von ihr geben zu laffen. Dem deutfchen Ehemann 
möchten bie Annehmlichkeiten des Cieisbeats nicht fo einleuchten, als dem itafieni: 
fchen, fo fehr auch Jagemann in dem zweiten f. Briefe über Italien fich bemüht, 
das Cicisbeat gefällig darzuftellen. Diefe Sitte ift um fo auffallender, da der von 
Natur eiferfüchtige Staliener mit dem Eheftande feinen ganzen Charakter zu ver 
ändern ſcheint. Der P. Barri hat die Cicisbeatura zum Gegenftande eines merı- 
lifchen Werks gemacht und theitt fie in die larga und stretta. Die erfte findet m 
zulaͤßlich, aber die legte iſt auch ihm ein Stein bed Anftoßes. Im Grunde abe 
verſchwindet biefe Sitte oder Unfitte auch in Italien immer mehr. Giciöbeo, im 
Deutfchen gebraucht, hat ſtets einen mindeftens verbächtigen Mebenfinn. Es wird 
oft für Hausfreund gefagt, aber für einen folchen, den man öfterer in Geſellſchaft 
der Frau, als in Begleitung des Mannes vom Haufe fieht; auch mol geradezu für 
begünftigten Liebhaber. j 

Cicognara (Leopold, Graf), geb. zu Ferrara um 17780, befaß anfehnlice 
Güter im Gebiete diefer Stadt. Mit ausgezeichneten Talenten, einem wuͤrdigen 
Anfehen durdy Statur und männlichen Anftand, verband er von feiner Jugend an 
einen feltenen Fleiß und eine große Vorliebe für die fchönen Künfte. Sein erfird 
Merk (Serrara 1811) entftand aus Beurtheilungen von Baruffeldi's „Memorie 
storiche dei letterati ed artisti Ferraresi” ; es war gegen gewiſſe Behauptm- 
gen des Abbate Denina gerichtet und umfaßt mehre intereffante Punkte der politi 
ſchen und literarifchen Gefchichte feines Vaterlandes. Bei der Stiftung der dd 
alpinifchen Republik wurde er zu einer der erften Verwaltungsftellen berufen und 
erklärte fich bei f. republikaniſchen Gefinnung laut gegen die Verwandlung ſ. Be 
terlandes in ein Königreich unter Napoleon. Doc; fügte er fich der Nothmwenbig: 
keit und übernahm die Präfidentenftelle der Künfte in Venedig, mo er von num an 
wohnte und, mit der fchönen Witwe Foscarini vermählt, fein Haus zum Mittels 
punkt des guten Geſchmacks und der Iehrreichften Gefelligkeit machte. Es flanden 
ihm babei theils durch fein anfehnliches Einkommen, theils durch die innern Huͤlfs⸗ 
quellen ſeines Geiſtes alle Mittel zu Gebote, was Geſchmack hatte und die Kunſt 
liebte, um ſich zu vereinigen. Napoleon unterſtuͤtzte ihn bei ſ. Unternehmungen 
und ernannte ihn zum Ritter der eiſernen Krone. Mach deſſen Sturz wurde et 
vom K. Franz in feiner. Stelle als Präfident der Kunftatademie in Venedig be⸗ 
ſtaͤtigt. 1818 uͤberbrachte er der Kaiſerin Caroline von Öftreich die ihr von Ve⸗ 
nedig überfchichten Kunſtwerke ats Geſchenk nach Wien. Von hier durchreiſte et 
das nördliche Deutfchland und blieb dann einige Jahre in Paris. Mit der | 
ber Kunftgefchenfe an die Kaiferin Caroline wurden ihr zugleich 100 Erempları 
eines dazu vom Grafen Cicognara veranftalteten Prachtwerks: „Omaggio delle 
Provincie Venete alla Maestä di Carolina Augusta‘ (Wenedig 1818, Fol.), vom 
Grafen überreicht, worin auf 18 Kupfertafeln mit erflärendern Terte ſowol die 
4 Skulpturen in Marmor als die 8 Gemmen und die Reliefs und Dreifuße in 
Goldfhmicdarbeitin Kupferftichen, Alles von venetianifchen Kuͤnſtlern verfertigt, 
überreicht wurden. Canova's fisende Polyhymnia eröffnet den Reihen. Kaum iſt 
in neuern Zeiten eine geſchmackvollere Huldigung bargebracht worden, und da aufet 
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- jenen 100 Exempl., bie zum Geſchenk gehörten, nur noch 500 Abdrüde auf ges 
woͤhnliches Belinpapier gemacht worben find, die nie in den Buchhandel Eamen, 
gehört dies Omaggio zu den größten bibliographifchen Seltenheiten. (5, des Gra⸗ 
fen „Lettera sulla statua rappresentante Polimnia di Canova”, Vened. 1817, 
101 ©.) Viele Jahre hatte er die auch von Agincourt in Rom gepflegte Idee, 
Windelmann’s „Geſchichte der Kunſt“ bis auf die neuefte Zeit fortzufegen, um die 
Skulptur, auf welcher allein die antike Kunft beruht, in ihrer Ausartung und Den 
zweigung vom Mittelalter herauf in ausführlichen Forfchungen zu verfolgen, in fich 
getragen und alles dahin Gehörige gefammelt und vorbereitet. Pietro Giordano, 
fein Landsmann, hatte, durch Ermuthigung des Vf., großen Theil an ber Unter» 
nehmung ber jegt in allen Bibliothelen befindlichen, wegen ihrer Weitfchweifigkeit 
und Mangelhaftigkeit gleich heftig getadelten und doch auch in ihrer jogigen Form 
unentbehrlichen „Storia della scultura dal suo risorgimento in Italia sino al 
secolo di Canova”, wovon ber 1. Th. (Fol. mit 43 Kpfn. in Umtiffen) in Ve⸗ 
nedig auf Koften des Grafen Eicognara und 1816 der 2. Th. mit 9O Kpfn. ers 
fchien; diefer hatte bei der Veränderung ber Zeitläufte auf dem Zitel die Abaͤnde⸗ 
rung: „Sino al secolo XIX." Der 3. Th. kam 1818 heraus mit 48 Kpfn. 
Bon der 2. Aufl, erfchlen der 5. Th. zu Prato 1824. Das Werk zerfälle in 7 
Bücher, wovon das 7. ganz dem als Landsmann und Wieberherfteller der antiken 
Künfte aufs Höchfte geftellten Canova und deffen Werken gewidmet ift, wobei freilich 
den Ftalienern unfers Fernow's Kritik gänzlich unbefannt blieb. C. nimmt fünf 
Epochen der Kunft in Italien (von der Skulptur Italiens ift nirgends die Rede) 
und für den Gulminationspuntt Michel Angelo an, den er aber für einen größern 
Maler als Birdhauer hätt! Er hat ſich In viele Nebenunterſuchungen eingelaffen, 
ſodaß gleich das erfte Buch faft nur vom Eoftum, das zweite bloß von den Kirchen 
handelt. Indeß wird ſchwerlich über die nothwendige Beibehaltung des antiken 
Coſtums in modernen Statuen etwas Treffenderes gefagt werben als hier bemerkt 
worben if. Man hat ihm vorgeworfen, daß er felbft zu wenig in das Wefen ber 
bildenden Kunft eingedrungen fei und daher uͤberall nur mit biographifchen und 
literarifchen Notizen das Wert angefuͤllt habe, ſtatt in die Kunſtkritik einzugehen. 
Seine Lieblingsidee, daß In Kriegsftärmen und großen Ummälzungen der menſch⸗ 
liche Geift am innigften geweckt und auch die bildende Kunft am Eräftigften geſtal⸗ 
tet worden fei, findet in der Gefchichte Italiens manche Beftätigung, duͤrfte aber 
doch in der Allgemeinheit große Einfchränfung erleiden müffen. Als ein Cata- 
logue figure von moderner Skulptur gewaͤhtt das auch duch ein nügliches Regi⸗ 
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eimfeitige Krititen erfahren. In Deutſchland hat Fiorillo in den „Bötting. Anzeis 
gen’ frei abgeurtheilt. Aber die ſtrengſte, zum Theil wol auch leidenfchaftliche Res 
cenfion, gab Emeric David in ber „Revue encyclopedique” (1819, Xh.3, 4, 
und 1820, Th. 7). Als der erfte Band vollendet war, reiſte der Vf. felbft nad) 
Paris, um ihn dem Kaifer Napoleon, dem er zugeeignet ift, zu überreichen, und 
wurde damals vom Nationalinftitut, zu deffen Mitglied er ermählt wurde, feierlich 
bewilllommt. Er hatte zur Herausgabe dieſes Werks eine Unterftägung vom 
Staat felbft genoffen, die nad) bem parifer Frieden von 1814 megfiel und den Her- 
ausgeber, der einen großen Theil feined Vermögens diefem Unternehmen aufge 
opfert hatte, im große Verlegenheit fegte. Im Folge mancher Mißverftändniffe, 
da ein andrer Gicognara als Theilnehmer an dem Garbonariunmefen in Stalien 
verhaftet und Leopold Gicognara, der damit verwechfelt worden war, von Paris 
aus einen fehr freimüthigen Brief Über die ganze Unterfuhung befanntgemadht 
hatte, fand er bei feiner Rückkehr nad) Venedig eine kalte Aufnahme, und nahm ba» 
her, als Ferrarefe, feinen Aufenthalt in Rom, wo er jegt noch lebt. Sein Eifer 
für die Erweiterung der Kunſtakademie in Venedig, für die Anftellung neuer Pros 
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fefforen, für die Stiftung einer öffentlichen Gemälbegalerie, in welcher bie Meiſter⸗ 
ſtuͤcke der venetianifhen Schule aufbewahrt wurden, und für die Stiftung von 
Preisaufgaben für die jungen Künftler, welches Alles Kaifer Franz durch Anwei⸗ 
fung der nöthigen Fonds feft begründet hat, findet gerechte Anerkennung. Sein 
eignes Vermögen hat fo fehr gelitten, daß er fich von einer 30 I. lang mit unges 
wöhnlihem Koftenaufiwand zufammengebrachten Kunftbibliochet, durch Verkauf 

an ein Öffentliches Inſtitut oder an einen reichen Xiebhaber, zu trennen genöthigt 
fieht. Zu diefem Ende hat er ein mit bibliograph. Notizen bereichertes Verzeich⸗ 
niß berfelben: „Catalogo ragionato dei libri d’arti e d’antichitä posseduti 
dal Conte Cicognara‘’ (Pifa, 2Bde.) herausgeg. Er Faufte aus des Abbate Biar- 
coni und des Malers Boffi in Mailand, aus Mariette's und Villoiſon's Auctionen 
in Paris, aus d'Agincourt's und Maffei's Verlaffenfchaften, aus englifhen Büs 
cherverfteigerungen, wobei er oft felbft Reifen nad) Paris und London machte, bie 
ihm fehlenden Seltenheiten. Der Katalog befteht aus 40 Glaffen und 48 Nums 
mern. Faſt bei allen hat der genau unterrichtete Befiger Bemerkungen über Ins 
halt, Werth und Zahl] der dabei befindlichen Kupferftiche, erſte Ausgaben ꝛc. ges 
macht und dadurch den Katalog zu einem bibliograph. Wegweifer für Sammler 
von Kunftbüchern erhoben. Einen eignen Abfchnitt machen die Prachtaufzüge, 
Katafalten ıc., wovon an 200 Kupferwerke vorhanden find. So findet man 
nahe an 300 Nummern bloß über Kleidung und Trachten. — Cicognara's Eleine 
Schriften, die er theild einzeln, theils in Eritifhen Sournalen hat abdrucken laffen, 
find faft gar nicht in den Buchhandel gefommen und Außerft felten. Dahin ges 
hören Abhandlungen über die antiten Pferde am S.⸗Marco, über das Pantheon, 
über zwei Gemälde Zizian’s, über Simon Memmi, über den Coder des Moͤnchs 
Theophilus, über die Propylden, feine Elogen auf Foffini und S.Lazaro, über 
Mitizio, endlih: „Le fabbriche piü cospicue di Venezia, misurate, illu- 
strate ed intagliate dei membri della Veneta R. Accademia di belle arti“ 
(Vened., gedruckt b. Alvifopoli 1820, 2 Thle., Fol.). Das Werk enthält 250 
Kpfr. von allen Wundern der Baukunft Venedigs von den früheften Zeiten an. 
Die hiftor. und Erit. Bemerkungen dazu find größtentheild vom Grafen Cicognara 
felbft, doch haben auch die beiden venet. Baukünftler, Antonio Dindi, der Secres 
tair der Akademie, und Antonio Selva, viel dazu beigetragen, um diefen Paldften, 
die, jegt zum Theil verödet, dem zerftörenden Zahn ber Zeit preißgegeben find, we⸗ 
nigftens eine literarifche Fortdauer zuzufichern und fo der Prophezeihung zu mibers 
fprechen, welche Lord Byron am Ende f. Zrauerfpiels „Faliero“ ausgefprochen 
hat. 

Eid. Don Rodrigo (Ruy) Diaz, Graf von Bivar, mit dem Beinamen 
der Eid, geb. 1026, der Inbegriff der Heldentugenden feines Jahrhunderts und 
die Krone des fpanifchen Ritterthums. Won feinen Feinden (den Abgefandten ber 
maurifchen Könige) „el mio Cid’ (mein Herr), „Campeador” (Kampfheld ohne 
Gleichen) von feinem König und Volt genannt, lebt er fort in der Poefie feines 
Vaterlandes. Früher kannten wir faft nur aus dem Schaufpiele des großen Cor⸗ 
neille die Gefchichte feiner Liebe. Modrigo liebte fo zärtlich als er geliebt ward 
Zimenen, Tochter des Grafen Lozano von Gormaz, der, nebft Diego, dem Water 
Rodrigo’, am Hofe Ferdinands I. von Gaftilien vor allen Nittern glänzte. Gors 
maz’s Eiferſucht auf Diego’s größere Auszeihnung amHofe entzmweite beide Väter, 
und als es einft zwifchen ihnen zum Zweikampf gefommen war, worin Gormaz 
den Greis Diego befiegt und diefe Schmach noch durdy Hohn vermehrt hatte, fos 
berte Diego von feinem Sohne das Blut des Beleidigerd. Im Kampfe zwiſchen 
Ehre und Kiebe fiegte die erfte in des Juͤnglings Bruft, und Gormaz fiel. Ximene, 
ungluͤcklich als Tochter und als Kiebende, durfte nun ebenfo wenig der Stimme ber 
Liebe Gehör geben; fie mußte auftreten, Rache auf deffen Haupt zu erflehen, für 
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den allein ihr Herz flug, und gern hätte Rodrigo gefochten, um bie gluͤhenden 
Qualen des zerriffenen Herzens im eignen Blute zu loͤſchen. Aber Keiner mochte 
dem jungen Löwen ftehen, und verzweifeln Eonnte nur die Erfüllung großer Pflich⸗ 
ten ihn aufrecht halten. Fünf mautifche Könige waren in Caſtilien eingefallen; 
Verwuͤſtung und Mord zogen mit ihnen. Rodrigo, der noch nicht zwanzigjährige 
Juͤngling, ſchwang fih auf fein edles Roß Babieca und zog an feiner Bafallen 
Spige dem furchtbaren Feinde entgegen, der bald aufhoͤtte, des Landes Schrecken 
zu fein. Die fünf gefangenen ‘Könige fandte der junge Held an Ferdinand, wels 
her dankbar ihm Kimenen zuführte und wieder vereinigte, was des Schickſals Un: 
gunft auf ewig getrennt zu haben ſchien. Im Valencia vermählten ſich Beide. 
Ferdinand vereinigte Galicien, Leon und Oviedo mit Caſtilien; die Nachwelt nennt 
ihn den Großen; Rodrigo aber war «6, der ihm den Zunamen erwarb. Als Fer⸗ 
dinand mit König Ramiro von Aragon um den Befig von Calahorra in Streit 
gerieth, foderte diefer ihn zum Zweifampf und flelite ftatt feiner den Ritter Martin 
Gonzalez. Ferdinand beftimmte flatt feiner den Gid zum Zwelkampfe und erwarb 
durd) ihn Galahorra. Ferdinand hatte in feinem Zeflamente das Reich unter feine 
Söhne vertheitt; dem Sancho war Gaftilien, dem Alfonfo Leon und Oviedo, dem 
Garcia Galicien mit dem eroberten Theile von Portugal zugefallen. Diefe Thet: 
tung veranlaßte einen Bruderkrieg, in deffen Schlachten Sancho fiegte, weil der 
Gid, den er zum Gampeador über das ganze Heer ernannt hatte, das Ban- 
ner trug. Alfonſo war gefangen, Garcia durch unmweife Regierung felbft gefallen, 
und es fam nur nod darauf an, Zamoras hartnädigen Widerftand zu beugen, wo 
Sancho's Schwefter Urraca herrfchte. Vor den Mauern diefer Stadt aber ward 
Sancho meuchelmoͤrderiſch gemordet, und Aıfonfo, nur vor 8 Monaten noch vom 
Eid gefhlagen, auf den Thron berufen. Die Nomanzen erzählen, im Namen der 
Stände Caftiliens habe der Eid dem neuen König über Sancho's Ermordung einen 
Reinigungseid mit fo eindringlichem Ernſte vorgelefen, daß Alfonfo erfchlittert, aber 
aud beleidigt worden. Gewiß ift, daß der neue König des großen Dienfimannes 
jet ihm heilige Treue ehrte und nichts fpaxte, um ihn ganz fich zuzueignen. Diefe 
Umftände erwarten aber erſt eine Eritifche Unterfuchung, befonders in Hinficht auf 
bes Eid Vermählung. Nach der Geſchichte vermaͤhlte Alfonfo ihn mit Donna 
XZimene, feiner Nichte (1074), und es ſcheint demnach, man müffe ihn für zwei 
Mat vermählt annehmen. Joh. v. Muͤller vermuthet, daß des ſtolzen Gormaz groß: 
denkende Tochter feine erfte Kimene geweſen fei. Wie dem nun fei, fo ift gewiß, 
daß der Eid, der im Frieden und Krieg auch feinem neuen Könige wichtige Dienfte 
geleiftet, dennoch öfter die Wandelbarkeit der Fürftengunft erfahren. Ein Mann 
wie er, von frenger Geradheit und Tugend, unbeugfam, hochgefinnt, Verächter 
des weichlichen Lebens, war nicht für den Hof; fein treuer Freund und Waffen: 
bruder, Alvaro Hanez, Minaya, Weib und Kind waren feine Welt; der Ernft 
feiner Züge erweckte nur Ehrfurcht und Scheu; fein zuruͤckgezogenes Leben gab den 
Höflingen zur Verleumdung Raum; daher ward mehrmalige Verweiſung Über ihn 
verhängt. Nur in Zeiten der Noth fuchte man ihm wieder, und grofimüthig, wie 
er war, gedachte er dann nicht der zugefügten Beleidigungen. Endlich aber nahm 
ihm der König Alles, was er von ihm hatte, Weib, Koftbarfeiten, Geld; nur aus 
einer Art von Scham, vielleiht aud aus Furcht, ließ er nachher Ximenen frei. 
Verftoßen, geplündert, auf feine eigne Kraft befchränft, wurde Rodrigo jest gluͤck⸗ 
lidyer und größer als je zuvor; fletd getreu feinem Vaterlande und feiner Religion, 
ſchuf er allein Durch den Ruhm feines Namens fich ſelbſt ein Heer, um die Mauren 
in Valencia zu befämpfen: Mitten imgtüdiihiten Laufe feiner Siege aber eilte 
der Edelmüthige feinem von Jofeph, dem Gründer Marokkes, bedrängten Kö: 
nige zu Hülfe, leider aud diesmal nur, um Undank fir Großmuth einzuernten. 
Zus Nachtzeit brad) er da mit feinen Getreueften auf und floh, verlaffen und mit 
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Allem ſchlecht verfehen, vor feinem König. Nur er blieb ſich treu und fein Side ihm. 
Neuerdings befiegte fein Edelmuth den König, den jegt Jedem frei gab, in den Krieg 
bes Gid zu ziehen, ber flets für Spaniens gute Sache und nie anders als mit 
glänzendem Erfolg geführt ward. Vor dem neidifchen Hofgefinde erflärte nun 
Alfonſo laut: „Diefer Eid dient mir viel beffer als Ihr”, und ließ fich endlich nicht 
mehr hindern, ihm au befuchen. Von ber Zeit an wandte er fein Herz nie wieder 
von ihm, und beföcderte nur unfchulbig, was bie Boshrit gegen den Eid verhängt 
hatte. Zwei Brüder, Grafen von Carrion, hatten befdyloffen, durch Heirath ſei⸗ 
ner Töchter den Neichehum des Eid in ihre Hände zu bringen. Der König felbft war 
der Werber und der Cid gab dem König nah. Mit Donna Elvira und Donna 
Sol und dem großen Neichthum, welchen ber Eid erbeutet, zogen fie ven bannen. 
Kaum aber hatten fie ſich ded Geleits entledigt, als fie in einer wilden Bergwuͤſte 
den Frauen die Kleider vom Leibe ciffen, fie banden ı:nd fchlugen, bis der Schmerz 
ihre Summe erflidte, und: mit dem Gelbe in ihre Heimash zogen. Durch einen 
Vertrauten, den der Vater heimlich nachgefendet, warb bie Unſchuld gerettet und 
das Bubenftüd an den Tag gebracht, Der Eid foderte Recht ; Alfonſo berief alle 
Dienfimannen von Leon und Gaftilien an ein hohes Landgericht in bie Stadt Toledo. 
Ruͤckgabe der Koftbarkeiten und. Schaͤtze wurde geboten, und für den Schimpf 
Zweifampf mit Mannen, welche der Eid ernennen würde. Die Buben fuchten diefen 
abzwiehnen, der König aber war für das Recht. Mit fchiecht verftellter Scheu rit⸗ 
ten fie in die Schranken; die Ritter des Cid rannıten fie und ihren Oheim herunter; 
das entehrte Leben warb ihnen gelaffen. Die legte ber Öffentlichen Thaten des Gid 
war die Eroberung von Sagunt (Murviebro), nach welcher er im 74. 3. (1099) 
zu Valencia ſtarb. Was der Eine Mann getvonnen und viele Jahre lang gebal⸗ 
ten hatts, fehlen gegen die andringende Macht der Ungläubigen fchmer zu behaup⸗ 
ten fir die gefammte Macht von Leon und Gaftitien. Seine Witwe zog defhalb 
mit des Delten Leichnam nach Gaftilien. Zu St.-Peter von Gardena wurde er in 
feine Srabftätte gefenkt, die von Kaiſern und Königen geehrt ward. Dort ruht 
auch die edle Kimene, und unter Bäumen vor dem Kiofter liegt Babieca, das treue 
Roß. Dis Eid Thaten, befonders feine Verbannung und Ruͤckkehr, find der Gegen: 
ftand des älteften, vermuthlid) am Enbe bes 12. Jahrh. verfertigten caftilianifcyen 
Gedichts, des „Poema del Cid ei Campeador‘', das in der von Sande; 1775 
herausgeg. „Coleccion de poesias castellanas anteriores al aiglo XV.‘ und in 
Scubert'& „Biblioteea castellana, portugues y provenzal’ abgebrudt iſt. 
Die fpätern Nomanzen, die das Andenken des Helden feiern, wurben zu Anfang 
des 16. Jahrh. von Fernando bei Caftillo gefammelt und 1614 von Pedro de Florez 
in dem. „Romancero general’ wieder herausgegeben. Auch gibt es eine von Es—⸗ 
cobar herautg. Sammlung: „Historia del muy noble y valeroso caballero, el 
Cid Ruy Diaz, en romances“ (Liffabon 1615, Sevilla 1632). Eine große Ans 
zahl derfelben fteht in der von Depping mit einer Einleit. und Anmerk. herausg 
ſehr reichhaltigen „Samnylung der beften altſpaniſchen hiftorifchen, Ritter» und 
mauriſchen Romanzen” (Altenb. u. %pz, 1817). Überhaupt find deren über hundert 
vorhanden. Aus diefen Romanzen (und wahrfcheinlich aus ber Rmanzenſamm⸗ 
lung des Escobar) hat Herder in ſ. „Cid“ (Zub. 1806) 70 überfent. Des Eid 
Leben bat Joh. von Müller nach fpanifchen Quellen, meift nach einer alten in 
Risco's „Historia del Cid” (Madrid 1792) abgrdrudten Chronik befdyrieben 
(im 8. Th. feiner ſaͤmmtlichen Werke), Was Chronifen und Gefänge von der 
fogerannten Geichichte des Eid auf uns: gebracht: haben, findet man zufammen: 
geftelit in „Chronicle of the Cid, from: the: Spanish by. Robert Southey“ 
(Lond.. 1808, 4.). —— il 

Cider (Frucht: oder Obſtwein), ein weinartiges Getraͤnk, weiches aus 
dem Safte folder Fruͤchte, die viel. Schleinigezuderartige. Beſtandtheile enthalten, 
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durch Gaͤhtung gewonnen wird. Die Bedingungen der Gaͤhrung find a) ein ge: 
böriger Grad der Wäfferigkeit, nach welchem fie weder zu fehr, noch zu wenig mit 
Waſſer verdünnt find; .b) eine Wärme von 55 — 70 Grab nach Fahrenh. Ther⸗ 
mometer; und e) der Zugang ber refpirabeln Luft. Zum Apfelmeine und Birn⸗ 
meine, oder bem eigentlich fogen. Cider (Vinum pomaceum), nimmt man voll: 
kommen reifes, reines, nicht durch Faͤulung angegriffenes Herbft= oder Wins 
terobft, ſchuͤttet es unter freiem Himmel auf einen Haufen und läßt e8 etliche Wo⸗ 
chen liegen, damit es recht mürbe werde, befreit daffelbe fodann von Schalen und 
Kernen, zerftampft oder mahlt e8 auf der Weinmuͤhle, preßt den Saft aus und 
läßt denfelben wie den Iraubenfaft gähren. Die Äpfel find den Birnen und das 
ungepftopfte Obft dem gepfropften vorzuziehen. Stärker wird der Wein daraus, 
wenn man den Saft erft durchs Gefrieren vom überfläffigen Waffer befreit, aber 
auch noch Zuder zufegt. Schlechtem und ſchwaͤchern Cider aber erhält man, fo: 
bald, anftatt den Saft aus dem Obſte anzuwenden, daſſelbe blofi zerauetfcht und 
mit Waffer übergoffen, oder auch mit Maffer zum dimnen Brei gekocht unb dann 
mit Waſſer mittelft eines hinzugefegten Gährungsmittels, 3. B. Hefen, abgegohren 
wird. Übrigens ift moch zu bemerken, daß jede Sorte Obft für fich allein bleiben 
muf. Auf ähnliche Weiſe laffen fi) aus den Möhren, Pflaumen, Kirfchen, 
Schlehen, Quitten, Erdbeeren, Himbeeren, Stachel: und Fohannisbeeren wein⸗ 
artige Getraͤnke bereiten. Der eigentliche Eider oder Fruchtwein wird in Deutſch⸗ 
land nur wenig, in England und Frankreich aber häufig gemacht; die Einwohner 
der Normandie follen die Erfinder des Ciders gemwefen fein. Mäfig genoffen, ift 
der Cider der Gefundheit keineswegs nachtheilig, im Übermaße genoffen aber um 
fo mehr, da er fehr beraufcht. In mehren heißen Ländern bereitet man aus dem 
fühen Saft verfchiedener Palmarten durch Gährung den fogen. Palmmwein, aus 
dem Safte des Zuckerrohrs den Vin de Canne, und beiums aus dem Safte, mel: 
cher im Frühjahr durch das Anbohren ber Birken abgezapft wird, ein Getränt, 
welches an Farbe und Gefchmad dem Champagner ähnlich iſt. 

Cigarro, künfttih zufammengedrehete Roͤllchen feinen Rauchtabacks, 
welche von einer Seite angezündet und von der andern entweder in den Mund ges 
nommen, ober in ein Fleines Mundſtuͤck gefledt und abgeraucht werden. Es ges 
hörte dazu urfprünglich eine befondere Art Taback, reiche auf der Infel Cuba erbaut 
ward. Hemad nahm man auch andre amerikaniſche Blätter dazu. Won Amer 
vita fam ihr Gebrauch nach Spanien, Frankreich, Deutfchland, und ift jegt all: 
gemein verbreitet. Die feinften Sorten fommen von der Havannah. 

Gignani (Carlo), ein berühmter Maler, geb. zu Bologna 1628, ein 
Schüler Albano's. So leicht er neue Werke unternahm, fo felten war er bamit 
zufrieden genug, um fie für beendigt anzufehen. Seine Flucht nach Ägypten 
.war das Merk von 6 Monaten. Er verftand zu componiren, wie die Carracci, 
und feine Figuren auf eine Weife zu vertheilen, daß feine Gemälde gröfer fcheinen 
als fie wirktich find. Seine fchönften Frescoarbeiten find zu St. Michael in Bo: 
logna, in von Engeln getragenen Dvalen, und in dem Saale des Farnefe’fchen Pa⸗ 
laftes, wo er König Franz J. von Frankreich darftellte, wie er die Kröpfe heilt. Zu 
Parma malte ee in bem herzogl. Garten mehre Anfpielungen auf die Liebe, welche 
durch die Malereien Auguftin Carracci's nichts verlieren. Sn f. Himmelfahrt 
Mariaͤ zu Forli hat er den fchönen Michael von Guido in der Kuppel zu Ravenna 
und einige andre Ideen diefes Meiſters nachgeahmt; aber außerdem ift er allent: 
hatben in der Zeichnung der Nacheiferer Correggio's. Er bringt nicht fo oft Wer: 
kuͤrzungen an tie die Lombarben, und in feinen Umtiffen und Gemändern hat er 
eine ihm eigenthuͤmliche Vollendung. Sein Pinfet ift Erdftig und fein Colorit leb⸗ 
haft. Clemens XI. erwies ihm verfchiebene Ehrenbrzeugungen. Der Auftrag, 
die Kuppel der Kirche Madonna del fuoco in Forli zu malen, bewog ihn mit f. 
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zahlreichen Schuͤlern nad) Forli zu ziehen, wo er 1719 farb. Seine Werke find 
von mehren Meiftern geflohen worden. Von f. Schülern waren die vorzüglid: 
fien: Grefpi, Sranceschini, Quaini, ber Graf Felix Cignani, fein Sohn, und 
der Graf Paul Cignani, fein Neffe. 

Gilicien, in ber alten Geographie das Land zwifchen Pamphilien und &ı: 
tien, im N. vom Zaurus begrenzt. Die Bewohner der Küften machten ſich als 
Seeräuber furchtbar und beunruhigten ſelbſt das aͤgaͤiſche und ioniſche Meer. Die 
nördlichen Einwohner lebten zum Theil nomadiſch, die öftlichen vom Ackerbau 
Durch Alerander ward Cilicien eine macedoniſche, dann eine forifche, und durd) 
Pompejus’s Sieg Über die Seeräuber zum Theil, ganz aber erſt unter Vefpafimn 
eine römifche Provinz. 

Silicium, urfprünglich ein in Eilicien verfertigtes rauhes Gewand aus 
Bockshaaren, die gewoͤhnliche Tracht der Soldaten und Schiffsieute jenes Landes; 
fpäterhin und nody jest das pferdehaarene Bußgewand, welches die Einfiedler und 
Mönche zur Fleifchesfreuzigung auf dem bloßen Leibe tragen ; dann auch in den 
Kiöftern ein handbreiter, aus bünnem Drahte geflochtener Gürtel mit fcharfen 
Spigın, melde inwendig an den Leib kommen; er wird ebenfalls zur Büfung 
getragen. F 

Cimabue (Giovanni), Einer der Wiederherſteller der Malerkunſt im 
Mittelalter, geb. 1240 zu Florenz, entfagte den Studien, um f. Neigung jur 
Malerei zu folgen. Zwei griehifche Meifter, weldye vom Senat nad) Florenz be: 
rufen worden, um eine Gapelle in der Kirche Santa Maria:Novella zu malen, 
waren feine erften Lehrer. Obgleich diefe Meifter den Pinfel ungeſchickt führe 
ten, fo lehrten fie ihn doch nach einer alten Überlieferung die Verhättniffe, welche 
die griechifchen Künftfer in der Nachahmung der menſchlichen Formen beobachtet 
hatten. Aufmerkfam auf ihren Unterricht, ftubirte E. beſonders die ſchoͤnen antiten 
Statuen. Er zeigte zuerft den Malern, die ihm nachfolgen follten, die Elemente 
des fchönen deals, deffen Andenken mehre Jahrhunderte der Unruhen und des Un: 
gluͤcks auegelöfht hatten. Zwar findet man in den Werken C.'s nicht jene har: 
monifche Anordnung in Vertheilung des Lichts und Schatten, welche das fogen. 
Helldunket bildet; feine Farbe ift troden, flady und alt; die Umtiffe feiner Figuren 
durchfchneiden fich auf einem blauen, grünen ober gelben Grunde, nach der Wir 
fung, die er beabficytigte. Er hatte feine Idee von der Linear- und Luftperfpective; 
feine Gemälde find eigentlid) nur einfarbig. Aber diefe Fehler, welche ber Kind: 
heit der Kunft zuzufchreiben find, werden durch die hoͤchſten Schönheiten vergütet, 
Ein großer Styl, ftrenge und wahre Zeichnung, natürlicher Ausdrud, edle Grup 
pen und ſchoͤner Kaltenwurf: darin befteht im Allgemeinen das Verdienſt dieſes 
großen Meifters. Seine Werke erinnern am vollkommenſten an die berühmten 
Gemälde bes Alterthums. Die beften berfelben befinden ſich in der Kirche Santa 
Maria-Novella zu Florenz und in dem Sacro oonvento zu Aſſiſſi. Er foll 1300 
geftorben fein. Sein Zalent ift gleichſam das Band zwifchen der alten und neuen 
Malerei. G. übte mit gleichem Erfolg die Glas: und Frescomalerei und die Ardi- 
teftur. Durch ihn ward die Bahn gebrochen, welche Maffacio, Pietro Perugino, 
Giovanni Bellino, Leonardo da Vinci, Tizian, Michel Angelo und Rafael vol: 
endeten. (S. auch Italieniſche Kunft.) 

Cimarofa (Domenico), Tonfeter, geb. zu Neapel 1755, empfing den 
erften mufikalifchen Unterricht von Sacdini, trat in das Confervatorium von dir 
retto, wo er bie Grundfäge der Schule Ducante'& einfog, und ſtudirte fo eifrig, 
daß er bald f. Überlegenheit in dem „Saerilicio di Abramo”, der Olimpiade 
u.a.m. darlegte. Studium und Genie waren in ihm vereint. Noch nicht 26J. 
alt, hatte er ſich ſchon vielfältigen Beifall auf den Haupttheatern Italiens ermor 
ben. Er ward nad) Petersburg, wo er fich + Jahre aufhielt, und an mehre deut⸗ 
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fche Höfe berüfen, um beroifche und komiſche Opern zu fegen. In legtern vor: 
züglich zeichnete er fich buch Neuheit, Feuer, Laune und Lebendigkeit der Ideen 
und durch eine große Kenntniß der Bühne aus. Wenige Konfeger haben eine 
größere Menge jener gluͤcklichen Motive erfunden, die, nach dem Ausdrucke ber 
SStaliener, di prima intenzione find, und diefe Fülle der Gedanken hat zu der Be: 
hauptung Anlaß gegeben, ein Finale von Cimarofa enthalte Stoff zu einer ganzen 
Dper. Mehre feiner Opern glänzen nicht minder durch die Mannigfaltigkeit der 
Begleitung, als durch die Reinheit und Anmuth des Gefahges. Unter feinen 
120 Opern find die berühmteften, außer ben oben genannten, die Opere serie: 
„Penelope; „Gli Orazj e Curiazj'; „Artaserse“ und „Artemisia di Vene- 
zia”, welche leßtere ihn der Tod nicht ganz beenbigen ließ; unter f. Opere buffe 
aber: „L’Italiana in Londra“; „I’amor costante”; „Le trame deluse‘; 
„L’impresario in angustie”; „li pittore parigino“”; „I memici generosi“; 
„L’imprudente fortunato’; „U credulo”; „La ballerina amante“; „Gia- 
nina e Bernardone‘', und feine legte: „Il matrimonio per raggiro‘, und bie 
Intermezzi: „Il maestro di capello“, „Il calzolare“. Allgemeinen Enthuſias⸗ 
muß erregte f. tom. Oper: „Il matrimonio segreto‘', bie er nach f. Ruͤckkehr aus 
Rußland als kaiſerl. Capellmeifter 1791 zu Wien fchrieb und der die einzige Ehre 
widerfuhr, auf Kaifer Leopolds Befehl an einem Abend 2 Mal gegeben zu werben, 
wie fie denn auch 1793 zu Neapel, unter der eignen Leitung ihres Vfs., 57 Mal 
hintereinander, in Gegenwart des Hofes aufgeführt wurde. Won Wien ging er 
nach Neapel und wurde dort in die revolutionairen Bewegungen verwidelt. Er 
ftarb zu Venedig 1801 an den Folgen der ihm im Gefängnig widerfahrenen Miß— 
handlungen. Im Pantheon zu Rom wurde 1816 f. Büfte von Canova neben 
Sachini und Paefiello aufgeftellt. 

Cimbern oder Cimmerier waren das erfte beutfche Wolf, welches bie 
Griechen kennen lernten. Dies gefchah bald nad) dem trojanifchen Kriege, wo bie 
Cimbern aus ihren Wohnplägen in Zaurien und der europ. Tatarei in Kieinafien 
einfielen. Damals mußten die Scythen vor den Maffageten von ber Oſtſeite bes 
Enfpifchen Meeres weichen und zogen ſich weſtlich gegen die Cimmerier. Diefe 
waren unfchlüffig, ob fie, nad) dem Willen ihrer Könige, fich den Ankoͤmmlingen 
mit gewaffneter Hand widerfegen, ober, wie eine andre Partei rieth, auswandern 
follten. Es fam zwifchen Beiden zu einem Xreffen, in welchem die königliche 
Partei unterlag. Nachdem man die Zodten am Tyras (Dniefter) begraben, wo 
Herodot noch ihre Grabmäler fah, floh die gefchlagene Partei um die Nord- und 
Dftfeite des Pontus herum und fiel in Afien ein, wo fie den Griechen befannt wur⸗ 
den; ber andre Theil 309 an die Weichfel und noch weiter zuruͤck. Es blieb unter 
ben Griechen nichts als die Sage von diefen Gimmeriern übrig, daß fie norbweft: 
lich gezogen. Daher hielten die Griechen, als fie in den nordweſtlichen Ocean fa= 
men, die dortigen Völkerfchaften für Gimmerier, und aus demfelben Grunde be: 
kam bie jegige dänifche Halbinfel den Namen der cimbrifchen oder cimmerifchen. 
Homer fand eine Sage vor, weldye die Cimmerier in den wilden Höhlenbewohnern 
um den Avernus fuchte; und Pytheas hielt eine Menſchengattung, die er auf ber 
daͤniſchen Halbinfel fand, für Gimmerier. Diefe Fabeln dienten nur dazu, Ver— 
wirrung in die Gefchichte zu bringen. Die wahren Eimmerier waren nie fo weit 
nad Norden hinaufgrfommen, fondern wohnten an der Weichfel, von mo fie, unter 
dem Namen der Cimbern, gemeinfchaftlih mit den Teutonen fih den Römern 
fuͤrchterlich machten. 114 v. Chr., als die Römer fhon Herren von einem Theile 
der öftlichen Atpen im heutigen Krain, ferien ıc. waren, und fi in Dalmatien 
und Illyricum laͤngs ber Küfte feftgefest hatten, erfchien ploglich ein ungeheurer 
Harfe fremder Völker, welche den Gonful Papirius Garbo im heutigen Steiermark 
ſchlugen, aber, ſtatt nach Stalien einzubringen, auf ber Nordfeite fortzogen und 


678 Eimon 


bald darauf, in Verbindung mit ben Zigurinern, in bas Gebtet ber Allobroger ein⸗ 
fielen. Die Römer ftelften ihnen zwei Deere unter dem Conſul 2. Gaffius und 
unter M. YAurelius Scaurus entgegen; aber Beide wurden geſchlagen: Jener von 
ben Ziyurinern, Diefer von ben Eimbern. Doc) audy jest zogen die Sieger nicht 
nad) Statien, fondern überftrömten Gallien in brei Haufen: Teutonen, Eimbern 
und Ambronen. Zwei nee Heere, mit welchen ber Conſul €. Manlius und ber 
Proconful Q. Servilius Caͤpio ihnen entgegeneilten, wurden jenfeits des Rhodanus 
ebenfalls geſchlagen. Die Römer verloren, nad) Aztius’s Angabe, 80,000 Mann. 
Während Rom feine legte Hoffnung auf Marius feste, ducchzogen die Barbaren 
bas übrige weſtliche Europa. Gallien ward hart mitgenommen ; bie Iberier und. 
Belgier aber ſchlugen fie jurüd. Nun warb der Einfall nach Italien beſchloſſen. 
Er follte von den Keutonen und Ambronen auf ber Weftfeite ber Alpen, von den 
Cimbern und Tiqurinern auf der Dftfeite gefehehen. Nachdem Marius die Erften 
durch drei volle Jahre erwartet und feine Truppen an ihren Anblid gewöhnt hatte, 
flug er 102 v. Chr. an zwei Zagen, am erften bie Ambronen, am zweiten bie 
Zeutonen, bei Air in Provence, volltommen. Die Cimbern, weiche indeß an der 
Etſch den Eonful Catulus zuruͤckgeſchlagen und ſich Fänge dem Po ausgebreitet hats 
ten, verlangten von den Römern Band, wurden aber von Marius bei Vercelli 101 
v. Ehr. gänzlich gefchlagen. Seitdem verfchtwinden bie Cimbern und Teutonen 
aus der Gefchichte. Ein Theil von ihnen war mit dem Gepäd in Belgien zuruͤck⸗ 
geblieben. Das find die Advatici. Erſt fpäter erfannten die Römer in den Cim⸗ 
bern ein beutfches Volt. Lange hielten fie fie, durch ihren Anblick verführt, für 
Gelten. Das celtenartige Äußere der Cimbern aber laͤßt ſich dadurch erfiären, daß 
fie fi) auf ihrem Zuge von ber Donau und ben Karpathen mit Celten verbunden 
und vermifcht hatten. 

Cimon, Sohn des Miltiades und der Hegefipyle, Tochter bes thracifchen Koͤ⸗ 
nigs Dlorus, warb, nach Plutarch, ſehr nachläffig erzogen und überließ ſich allen Arten 
von Ausfchweifungen. In dem perfilchen Kriege aber fing er an, ſich befannt zu 
machen. Als Themiſtokles vorgefcylagen hatte, die Stadt zu verlaffen und fich auf 
die Schiffe zu begeben, um den Krieg zur See zu führen, erfchien Cimon im Ge 
folge mehrer Jünglinge auf der Burg, legte den Zaum feines Pferdes im Tempel 
nieder, und nahm dafür von der Mauer einen der Schilde, womit er ſich zur Flotte 
begab. Er zeigte viel Muth in ber falaminifchen Schlacht. Ariftides, ber ihn bes 
merkte, ſchloß ſich ihm an, indem er ihn für geſchickt hielt, dem gefährlichen Ein- 
fluffe des Themiſtokles Schranken zu fegen. Als die Achenienfer in Verbindung mit 
den übrigen Griechen eine Flotte nach Afien fandten, um ihre dortigen Pflanzſtaͤdte 
von dem Perferjoche zu befrein, gaben fie Ariftides und Eimon den Oberbefehl der 
felben, und als bald darauf Ariftides nad) Athen zurückkehrte, befehligte Cimon bie 
gefammte griechifche Seemacht. Er that fich durch glänzende Unternehmungen im 
Thracien hervor, ſchlug die Perfer an den Ufern des Strymon, und bemächtigte 
fi) des Landes. Er eroberte die Infel Schros, deren Bewohner Seeräuberei tries 
ben, und gründete dafelbft eine athenienfifhe Colonie. Hier fand er Thefeus’s Ge- 
beine, und brachte fie nach Athen, wo biefem Heroen zuerft ein Tempel erbaut 
wurbe. Darauf unterwarf er alle Städte an der Kuͤſte von Kleinafien, und. 309 
der perfifchen Flotte, welche vor ber Mündung des Eurymedon lag, entgegen. Die 
Derfer, obwol an Zahl überlegen, wagten nicht, die Schlacht anzunehmen , fen: 
been fuhren den Fluß hinauf, um ſich unter den Schuß ihres Landheers zu begeben. 
Cimon, der ihnen folgte, griff fie an, und nahm oder zerftörte ihnen mehr als zwei⸗ 
hundert Schiffe. Darauf landete er, und brachte ihr Heer in völlige Unordnung. 
Diefe beiden an einem Tage erfochtenen Siege (469 v. Ch.) ſchuͤtzten Griechenland 
vor jedem Angriff ber Perfer. Cimon Lehrte jegt nach Athen zuruͤck, zu deflen 
Verſchoͤnerung er die gemachte Beute verwandte. Er ließ die Verzäumungen um 
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feine Selber und Gärten wegnehmen, damit ein Jeder nehmen Fönne, was ihm 
velichte. Sein Tiſch war für alle Bürger ferner Cutie gedeckt; er erfchien öffent: 
lich nie anders, als von einigen Sklaven mit Kleidern begleitet, bie er den Dürfs 
tigen austheilte; er fchmüdte die Stadt ‚mit prächtigen Spaziergaͤngen, ließ den 
Marktplatz mit Platanen bepflanzen, verwandelte die Akademie in den herrlichften 
Garten von Athen, und Alles auf feine Koſten. Diefe Sreigebigkeit war um fo 
leichter, da fie nicht aus Schmeichelei gegen das Volk gefchah, denn er war dem 
Themiſtokles und fpäter dem Perikles und Ephialtes, welche die Macht des Vol: 
kes zu vergrößern fuchten, ſtets entgegen. Sein Hauptbeftreben war, ein gutes 
Einverftändniß zwiſchen den Athentenfern und Lacedaͤmoniern zu erhalten, von 
welchen lebten er geliebt ward und die er nachzuahmen fuchte. Als gegen das J. 
466 v. Ch. die Thaſiet fich empört hatten, ſchlug er fie, nahm ihre Stadt, ſowie 
die Goldminen, welche fie auf dem benachbarten Feſtlande hatten, und gründete 
die Stadt Amphipolis. Kaum war er nach Afıen zuruͤck, als Perikles und andre 
Volks haͤupter ihn anflagten , da er fich durch die Gefchenke des Königs von Mare: 
donien habe abhalten laſſen, diefem Fuͤrſten einen Theil ſeiner Staaten zu entrei⸗ 
en, obwol man im Frieden mit ihm war. Das Volk aber verwarf eine fo grund: 
lofe Anklage. Da bei einem während der Unternehmung auf Thafos ausgebtoche⸗ 
nen Aufftande der Heloten gegen die Lacedaͤmonier diefe bei den Athentenfern 
Huͤlfe fuchten, fegte es Cimon durch, ihnen Truppen zu fenden ; aber bie Lacedä- 
monier, welche den Wankelmuth der Athenienfer fuͤrchteten, ſchickten dies Hülfe: 
corps bald wieder zuruͤck, welches ſehr übel aufgenommen wurde. Andrer Seite 
hatten Perikles und Ephialtes die Abwefenheit Cimon's benugt, um dem Areopag 
eine Menge Urtheile zu nehmen und dem Gerichtöhofe der Heliaften zu übergeben, 
wodurd die untern Volksclaſſen eine außerordentliche Gewalt erhielten. Cimon 
trachtete bei feiner Rückkehr vergeblich, die Sachen auf den alten Fuß zu fe 
gen; vielmehr benusten feine Feinde das dadurch aufgeregte Mißvergnügen des 
Volks, ihn verbannen zu laffen. Er begab ſich nad) Böotien. Als bald darauf die 
Athenienfer nad) Tanagta gericht waren, um den von Delphi,’ das fie von den 
Phocaͤern befreit hatten, zuruͤckkehrenden Lacedämoniern den Durchzug flreitig zu 
machen, fund er fich ein, um mit feiner Tribus zu fechten. Er foderte feine Freunde 
auf, durch ihr Betragen zu zeigen, wie grundlos die Befchuldigung fei, daß er die 
Lacedämonter begünftige, und faft alle fielen, indem fie mit der größten Tapferkeit 
fämpften. Obwol diefe Schlacht zum Nachtheile der Athenienfer ausfiel, festen 
fie doch den Krieg bis 456 vor Chr. fort, mo die gänzliche Unterwerfung ber Helo⸗ 
ten ihnen die Beforgniß erregte, mit der ganzen Macht Lacedaͤmons einen unglei: 
chen Kampf eingehen zu müffen. Sie riefen Cimon zuruͤck, der den Frieden ab: 
ſchloß, zugleich aber, um ber Thätigbeit der Athenienfer Nahrung zu geben, eine 
Erpedition gegen Agypten und Cypern befchließen ließ. Mit zweihundert Schiffen 
ging er nach Cypern und ſchickte von da fechzig nach Agypten. Mit den übrigen 
ſchlug er die perfifche Flotte und Landarmee an der phönicifchen Küfte (450). Der 
fogenannte Eimoniſche Friede 449 vor Chr., deffen Iſokrates, Demoöſthenes, 
Diodor und Plutarch gedenken, den Thucydides aber nicht erwähnt, ift wahrſchein— 
lich Fein hiſtoriſches Factum, fondern eine durch das Gerädht von einem Vertrage, 
der nicht zum Abfchluß gefommen, entftandene Angabe. Cimon belagerte +49 die 
Stadt Citium, ftarb nber noch vor der Einnahme, und nad) feinem Tode zogen 
fich die Achenienfer zuruͤck. Athen verlor in ihm einen feiner ausgezeichnetſten Buͤr— 
ger. Die Vollepartei, der er widerfianden hatte, gewann nunmehr das Überge: 
wicht und führte den Staat feinem Untrrgange entgegen. 

GSincinnatus (Rucius Quinctius), ein Patriciev aus den orfien Zeiten 
des roͤmiſchen Freiſtaats, cbenfo ausgezeichnet durch Heldenthaten als durch 
Edelmuth, Genuͤgſamkeit und Unsigennüsigfeit, wurde 460 v. Chr. zum Bonful 
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gewählt. Die Abgefandten, bie ihm die Nachricht davon überbeachten, trafen ihn 
auf dem Felde mit dem Pfluge in der Hand. Ernahm die Würde an, und be 
bauerte nur, daß nunmehr fein Kleines Landgut umnbearbeitet bleiben wuͤrde. Das 
Gonfulat verwaltete er uneigennuͤtzig und ruhmvoll, ſchlug es aber, als es ihm auf 
das naͤchſte Jahr wieder angeboten wurde, aus, und erhielt nachher, um den un⸗ 
gluͤcklichen Krieg gegen die benachbarten Äquier zu endigen, die Dictatur auf ſechs 
Monate. Auch diesmal- fanden ihn die Boten hinter dem Pfluge. Sogleich zog 
er dem eingefchloffenen Gonful Minutius zu Hülfe, überfiel die Feinde bei Nach, 
nahm ihr Heer gefangen, und theilte die Beute unter feine Soldaten aus, obm 
mehr für fich zu behalten, als eine golbene Krone, die ihm fein’ Heer aus Dankbar 
Eeit fchenkte. Schon nach ſechszehn Tagen legte er, nachdem er einen Triumph 
gefeiert, feine Würde nieder, und Lehrte in die ländliche Ruhe zurüd. Im hohen 
Alter erhielt er die Dictatorwürde abermals, um der Herrfchaft des unruhigen und 
gefährlichen Spurius Mälius ein Ziel zu fegen. Ex traf die wirkfamften Vorkeh⸗ 
rungen, und zerſtreute, als der Aufrührer- durch einen gewiſſen Ahala umgebracht 
worden war, beffen zahlreiche Anhänger. So wurde E. zwei Mal der Retter fein 
Volks, das ihn als Vater verehrte. 

Cinna (Lucius Gormelius), ein. Anhänger des Marius, ber, als Splla durch 
bie Achterfiärung des Marius ſich verhaßt gemacht hatte, das Conſulat erlangte, und 
jenen, ber eben als Proconful nad) Afien abgehen wollte,. anklagte, daß er den 
Staat ſchlecht verwaltet habe. Sylla.fand e8 nicht rathfam, fich auf biefe Klage 
zu ftellen. Als Cinna darauf ein neues Gefeg zu Öunften dev Bundesgenoffen ges 
waltſam durchſetzen wollte, Fam es zwifchen feiner Partei und -der Partei des Se⸗— 
nats, an deren Spise Octavius, der andre Conful, fand, auf dem Markte zu 
einem blutigen Gefechte, in welchem Cinna und die Seinigen befiegt und nad) einem 
BVerlufte von 10,000 Zodten aus der Stadt vertrieben wurden. Er floh zu den 
Bundesgenöffen, bradyte 30 Legionen zufammen, tief die Geächteten, und unter 
diefen auch Marius, zu fih, bemächtigte fih Roms, und trat dem ſchrecklichen 
Plane des Marius bei, alle Senatoren, die dem Volke entgegen waren, zu er⸗ 
morden. Dies Blutbad dauerte fünf Tage. Auch für das folgende Jahr behielt 
er nebft Marius eigenmächtig das Conſulat. Jetzt aber erfchien Splla, und Cinna 
wollte ihm entgegenziehn; allein feine Soldaten "weigerten ſich und ermordeten 
ihn. — Cinna (Cornelius), ein Enkel des Pompejus, war das Haupt einer Der 
ſchwoͤrung gegen den Kaifer Auguftus, der ihm aber großmuͤthig verzieh und ſelbſt 
das Conſulat übertrug. Cinna war darauf dem Kaifer bis an feinen Tod mit un- 
verbrüchlicher Treue ergeben. Ä ZEN 

Cino da Pilioja, Rechtsgelehrter und Dichter, geb. 1270 zu Piltein, 
aus der Familie Sinibuldi oder Sinibaldi, hieß eigentlich Guittone, aus deſſen 
Verkleinerung Guittoncino die Florentiner durch Abkürzung Gino machten. Eren 
digte feine Studien in Bologna, und verwaltete darauf das Richteramt zu Piftoja 
bis 1307, wo der unter dem Namen des Streites der Schwarzen und Weißen 
bekannte blutige Bürgerzwift ihn zur Flucht nöthigte. Er ging anfangs zu einem 
Freunde an ber Grenze der Lombardei, der, wie er, von der Partei ber 
war, und deffen Tochter, Selvaggia, ihm Liebe eingeflößt hatte. Aber feine 6r- 
liebte ftarb. Gino reifte darauf duch die Lombardei und Frankreich, und verweilt 
einige Zeit zu Paris. Vor 1314 war er wieder in Stalien, denn in biefem 3. gab 
er zu Bologna feinen Gommentar über den Juſtinianiſchen Goder heraus, den a 
in zwei Jahren gefchrieben hatte, was in Rüdficht auf feinen Umfang und auf die 
Schwierigkeit des Gegenſtandes allgemeine Bewunderung erregte. Er erhielt 
dafür die Würde eines Dr. der Nechtögelehrfamkeit. Mehre Univerfitäten fritten 
um feinen Befiß. Drei Jahre lebte er zu Trevifo, länger zu Perugia, mo der 
beruͤhmte Bartolo fein Schhler war. Ob er auch, wie Einige behaupten, zu Ve— 
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logna, Siena und felbft zu Paris gelehrt habe, iſt zweifelhaft; gewiß aber, daß 
er 1334 ımter den Profefforen der Univerfität von Florenz war. Er lehrte das Ci⸗ 
vilrecht. Falſch ift es, daß Petrarca und Boccaccio.feine Schüler gewefen. Cino 
war 1336 nad) Piftoja zuruͤckgekehrt, als er erkrankte und noch in demfelben 3. 
ober zu Anfange des folgenden ftarb. Sein Commentar übertraf Alles, mas in diefer 
Art bisher erfchienen war, und wurde mehre Male gedrudt. Als italienifcher Dich: 
ter gehört er zu den beften jener frühen Zeit. Von allen Vorgängern des Petrarca 
ift er demſelben am ähnlichften. Seine Gedichte, deren Dauptgegenftand die oben⸗ 
genannte Selvaggia ift, wurden zum erften Male 1558 zu Nom von Pillt heraus: 
gegeben. Später find fie zu Venedig mit einem 2. Theil vermehrt erfhienen, den 
man jedoch für unecht hält. Die vollftändigfte Ausgabe ift von Ciampi (Florenz 
1812,.2. Aufl.), nebft'vem Leben des Dichters. 

Cingue Ports, die Fuͤnfhaͤfen. So heißen feit Wilhelm dem 
Eroberer. fünf ‚auf der englifchen Küfte von Kent und Suffer gegen Frankreich zu 
liegende Häfen (Dover, Sandwich, Romney, Hithe und Haftings), die vor al 
len andern vor Landungen zu fichern waren, und obgleich fpäter noch zwei andre (Win: 
helfen und Rye) hinzukfamen ;- fo ward doch die obige Benennung beibehalten. Um 
bie Bewohner diefer Städte defto inniger an das Intereffe Englands zu Enüipfen, 
verwilligte man ihnen viele Freiheiten, und gab-ihnen- einen befondern Auffeher, 
theLerd Ward’en (Oberamtmann) of the einque ports, der jährlich 3000: Pf. 
Gehalt bezieht. Er hat außerdem Admiralitäts » Jurisdiction. Der Zweck diefer Ein⸗ 
richtung ‚hat nun zwar infofern ſchon Längft aufgehört, als diefe Häfen gegenwaͤr⸗ 
tig dergeftalt verfchlämmt find, daß fie zu Landung bedeutender Kriegsflotten nicht 
mehr taugen; die alten Vorrechte find ihnen aber, wenigitens zum Theil, verblie: 
ben, Dahin gehört u. A., daß jede diefer fieben Städte, fo unbedeutend fie auch find, 
zwei Parlamentsglieder erwaͤhlt, daß ihre Bürger ſich Barone nennen und bei 
ben Krönungen der Könige von England den Prachthimmel tragen, der nach Been- 
bigung ber Feierlicykeit ihr Eigenthum wird. Auch die Auffeherftelle befteht nody 
— und wird gewoͤhnlich einem beguͤnſtigten Hof⸗ oder Staatsmanne 
Zu: beit, „er, . 

Cipriani (Giambattifta), Maler und Kupferftecher, geb. 1732 zu Piftoja, 
farb 1785 zu London. Man kennt f. Lehrer nicht, weiß aber, daß Eorreggio fein 
Muſter war, 18 I. aft kam er nad) Rom, um fich in f. Kunft zu vervolllomms» 
nen. Bald’ erwarben ihm f; Talente einen glänzenden Ruf. Einige Engländer, 
bie fich dort befanden, bewogen ihn nad) London zugehen. Hier ward er eins ber 
erften Mitglieder der 1769 geftift. koͤnigl. Akademie. Cipriani's Zeichnung ift cor⸗ 
zect, f. Köpfe haben Anmuth und Lieblichkeit. Sein Golorit ift harmonifd) und 
ber allgemeine Eindrud f. Compofition einnehmend. Zu Arioſt's „Rafendem Ro: 
and” lieferte er eine Reihe kleiner Kupfer, worin man- die ganze Anmuth f. Ta- 
lents findet. Mehre artige Kupferftiche von Bartolozzi find in Cipriani's Manier. 

Circe, eine maͤchtige Zauberin, nad) Einigen des Helios und der Perfa, 
einer Dceanide, nad Andern des Hyperion und ber Afterope Tochter; des Aötes 
und ber Pafiphae Schwefter. Sie wohnte auf einer an der Weſtkuͤſte Staliens 
gelegenen Infel in einem Thale, wo ihr von glänzenden Steinen erbauter Palaft 
auf einem freien Plage fand, den gebändigte Löwen und Woͤlfe umſchweiften. 
Ihre Befhäftigung beftand im Weben, mobei fie, fih mit Gefang ergoͤtzte; ihre 
Dienerinnen waren vier Berg: und Flußnymphen. Als Ulyffes auf feiner Irtfahrt 
auf ihrer Infel gelandet war, ſchickte er den Eurylohus mit einem Theile der 
Mannfhaft aus, um die Gegend zu erfunden. Sie kamen zum Palafte der 
Circe, welche fie mit Speife und Wein bewirthete, fie dann aber mit ihrem Zau⸗ 
berftabe beriihrte und in Schweine verwandelte. Nur Eurylochus war durch vor 
fihtige Enthaltung von dem Zaubertrante ber Berwandlung entgangen und benach- 
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richtigte Ulyffes von dem Vorfalle. Diefer ging nun feibft geruͤſtet an’'s Land, um 
feine Gefährten zu befreien. Unterwegs begegnete ihm Mercur, lehrte ihn, wie er 
ſich vor dem Zauber verwahren ſolle, und gab ihm die Pflanze Moly, als Mittel, 
feine Gefährten zu befreien. So ausgeruͤſtet erſchien er bei der Eirce, deren Traͤnke 
bei ihm wirkungslos blieben. Dem Rathe Merent’s Jufölge, rannte er ſodann mit 
feinem Schwerte auf fie los, als wolle er fie töbten, und zwang fie, ihm mit heili⸗ 
gen Eiden zu ſchwoͤren, daß fie ihm kein Leid zufügen und feine Gefährten befreien 
wolle. Ulyſſes verweilte num bei ihr ein ganzes Jahr, und zeugte mit ihr zwei 
Söhne, den Adrius oder Agrius umd den Latinue. Vor feiner Abreife eröffnete fir 
ihm, daß er, um glüdtich nach Haufe zu kommen, zuvor in die Unterwelt gehen 
und den Tireſias um Rath fragen müffe. 

Gircenfifhe Spiele, fo genannt von dem Circus (f.d.), vornechm⸗ 
lich dem Circus marimus, wo fie gehalten wurden. Schon Romulus feierte der- 
gleichen dem Neptun zu Ehren. In der Folge ſtieg dutch den Metteifer der Ädilen 
bie Pracht dabei immer höher; unter den Kaiſern erreichte fie den Gipfel. Die vor: 
nehmften circenfifchen Spiele waren die ludi romani oder magni, auch, von einem 
Beinamen der Cybele, megalenses , welche vom 4. bis 14. Sept. den ſogenann⸗ 
ten großen Göttern zu Ehren gefeiert twurden. Wie leidenfchafttich das Volk diefe 
Spiele liebte, beweiſt der Ausruf, der feine zwei größten Beduͤtfniſſe umfaßt: 
Panem et Circenses (Brot und elrcenſiſche Spiele)! Das Feſt eröffnete ein glän- 
gender Aufzug. Nachdem die VBildfäulen der großen Götter nad) dem Tempel des 
Jupiter auf dem capitolinifchen Berge gebracht worden, ging det Zug von dieſem 
Tempel über das Korum und Belabrum in den Circus marimus. Die höchfte obrig- 
keitliche Perfon führte den Zug an. Voraus wurde das Bild der geflügelten Gluͤks 
göttin (Fortuna alata) geiragen. Dann famen die Bilder des Jupiter, der Juno, 
Minerva, des Neptun, der Geres, des Apollo, der Diana, und, nad Julius 
Gäfar’s Tode, aud das Bild diefes vergötterten Roͤmers, in der Fotge vielleicht 
auch die Bilder der vergötterten Kaiſer, auf bedeckten prächtigen Wagen, welche 
von Pferden oder Maulthieren, Hirſchen, Reben, Kameelen, Elefanten, auch 
wol von Löwen, Panthern oder Tigern gezogen wurden. Dem prächtigen Götter: 
zuge folgten Reihen von Knaben, die ihre Väter oder Mütter verloren hatten, und 
welche die beim Wettrennen zu gebrauchenden Pferde leiteten. Ihnen folgten die 
Söhne der Patricier von 15—16 J., bewaffnet, theils zu Pferde, theits zu Fuß 
Dann kamen die Obrigkeiten ber Stadt; den Beſchluß machten der Senat und bie 
Söhne der. Ritter zu Pferd und zu Fuß. Jetzt folgten die zum Mettführen und 
Wettlaufen beftimmten Wagen und Pferde, und die verfchiedenen Atten der Fech⸗ 
ter, als Fauftfämpfer, Ringer, Läufer, alle, bis auf eine Bedeckung um die Huͤf⸗ 
ten, nadt. An diefen Zug fchloffen fich tanzende Männer, Sünglinge und Ana: 
ben, nad) dem Alter in Reihen geordnet. Sie trugen violette Kleider, einen mef- 
fingenen Gürtel, Schwerter und kurze Spieße, und die Männer noch uͤberdies 
Helme. cher Abtheilung ging ein Mann voraus, der bie Wendungen des Lan: 
je8 angab; die mufitalifche Begleitung folgte, und diefer ſchloß ſich ein Haufe, 
als Silene und Satyrn gekleldeter Perſonen an, welche, mit großen Blumenge⸗ 
haͤngen in ben Händen, allerlei fchershafte Taͤnze auffuͤhrten und wieder eine Ge 
ſellſchaft von Muſikanten Hinter fich hatten. Der.ausgelaffenen Freude folgte jebt 
das Heilige. Zuerft kamen bie Samilli, Knaben, welche die Priefter beim Opfer 
bedienten, bann die Opferdiener, nach dieſen die Harufpices mit ihren Opfer: 
meffern, und die Opferfchlächter, welche die geſchmuͤckten Thiere zum Altat führten; 
bie verfchiedenen Priefterfchaften mit ihren Dienern ; zuerft der Oberpriefter (Pon: 
tifer marimus) und die übrigen Pontifices, dann die Flamines, darauf die Augurn, 
die Quindecimvien mit den ſibylliniſchen Büchern, die veftalifchen Jungftauen, 
dann die Übrigen geringern Priefterorden nach ihrem Range. Den Beſchluß madıır 
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ein Zug von Bötterblibern, zumellen auch ein Schaugepränge erbeuteter Schäge. 
Im Circus ging der Zug einige Mat im Kreife herum, woraufzum Opfer geſchrit⸗ 
ten wurde. Hatten dann bie Zufchauer ihre Pläge genommen, fo begann bie Mufit 
und die Spiele nahmen ihren Anfang. Diefe waren: 1) Wettrennen, zu Pferde 
und zu Wagen. Sie waren fo ehrenvoll, daß Männer vom höchften Range daran 
Theil nahmen. Das ganze Wettrennen, wozu die Wettfahrer in 4 Parteien ge: 
theitt waren, beftand aus 24 Fahrten und jede Fahrt aus 7 Umlaͤufen, die zuſam⸗ 
men gegen 14 deutfche Meiten betrugen. Jede Partei machte 6 Fahrten, 3 Bot: 
mittags und 3 Nachmittags. Die Wagen waren fehr leicht und gewoͤhnlich mit 
2 oder 4 Pferden (neben einander) befpannt. 2) Gymmaſtiſche Kämpfe; 3) die tro⸗ 
janiſchen Spiele, Kampffpiele zu Pferde, welche Anens zuerft einführte, Julius 
Säfar aber ermeuerte; 4) Thiergefechte, im welchen entweder Thiere mit Thieren 
ober mit Menfchen (Werbeechern oder Freiwilligen) tämpften. Der Aufwand da= 
bei war oft ungeheuer; fo gab Pompejus in f. zweiten Gonfulate 500 Löwen zu 
einem Thiergefechte her, welche nebft 18 Elefanten in fünf Tagen getödtet wurs 
ben. 5) Nahahmung von Sergefechten (Naumachien), wozu der Circus unter 
Waſſer geſetzt werben konnte. | 

Eirculation. Der Wohlftand in einem Staate hängt hauptſaͤchlich da⸗ 
von ab, daß Feder einen Überfluß von brauchbaren Dingen hat, womit er Das, was 
er bedarf und wovon Andre Überfluß befigen, eintaufcht. Alte dergleichen Dinge 
erhalten nach und nach einen beflimmten Werth, d. h. wer fie hat, gibt fie nicht 
leicht weg, wenn er nicht ein andres Ding von Werth dafür erhält, das er entwe⸗ 
der ſelbſt bedarf, oder wofuͤr er leicht Das, was er bedarf, eintaufchen kann, 
Wenn nun der. größte Theil der Bewohner eines Landes zu einem überfluſſe von 
nuͤtzlichen Dingen gelangt find, fo verlangt auch ein Feder Etwas dafür, was er nicht 
hat und was Andre,haben, die dagegen ebenfalls Etwas dafür verlangen, was ihnen 
nörhigift und was im Beſitz Andrer ift. Indem nun Jeder Etwas gibt und Feder das 
für etwas Andres empfängt, fo entfteht Das im Volke, was man Eirculation, Um⸗ 
lauf ober Verkehr nennt. Die Bedürfnigmittel werden nad dem Grabe und der 
Urt, wie fie Jeder nöthig hat, und wie ſich Jeder Über deren Werth mit dem Andern 
vereinigen Farin, umgetaufcht, ſodaß ein jedes Ding in die Hände Desjenigen gelangt, 
der es begehrt. Das Mittel, wonach man den Werth det Güter ſchaͤtzt und vers 
güter, iſt das Geld. Weil deffen Werth Jedermann kennt, fo nimmt er für Das, 
was er Überfläffig hat, gern Geld, und wenn auch Waaren gegen Waaren vers 
taufcht werden, fo werden fie boch nach Gelbe gefchägt und auf diefe Weife ihr Um⸗ 
tauſch beftimmt und erleichtert. ®etd (f. d.) ift daher das Haupfinftrument der 
Girculation, die man aus diefem Grunde auh Geldumlauf nennt. Denn obs 
gleich alle Waaren in Umlauf gefegt werden, wenn fie aus einer Hand in die andre 
„geben, To ift es doch allein das Geld, weiches ſtets im Umlaufe bleibt ; deßhalb 
wird es auch das circulirende Medium oder Circulationdmittel genannt. Die Wir⸗ 
kungen der Girculation find folgende. Diejenigen, welche Geld befigen, begehren 
dafür entweder Beduͤrfnißmittel, ober wollen fonft einen Nusen daraus ziehen. 
Kaufen fie fih nun für das Geld-Maaren, fo bekommen die Waarenverkäufer ba= 
durch Mittel in die Hand, neue Waaren daflır einzufaufen oder dergleichen verfer⸗ 
tigen zu laffen. In beiden Fällen wird das Geld und die Waaren in Circulation 
gefegt. Die Waaren enden ihren Lauf ſehr bald, wenn fie von den Käufern con» 
ſumirt werben. Oft aber find fie in ber Hand bes erften Käufers noch nicht zur 
Gonfumtion beftiimmt , fondern fie werden von blefem wieder verkauft, es fei, das 
mit der neue Käufer fie einzeln den Sonfumenten verfaufe, ober daß derfelbe durch 
Verarbeitung neu: Waaren daraus mache; zu biefem Zwecke können die Waaren 
durch viele Hände gehen, ehe fie an die Confumenten gelangen. Bei Legtern endet 
füch ihr Lauf durch die Confumtion. Das Gelb aber bleibt immer für den Austauſch 
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beſtimmt, es iſt gleichfam ein Hebel, um bie Waaren und Güter aus einer Hand 
in die andre zu bringen, befihalb verfteht man unter Circulation hauptfächlich den 
Geldumlauf Das Mittel aber, welches die Haupttriebfeder des Umlaufs aus- 
macht, iſt der zu hoffende Gewinn oder Vortheil, den ſich forwol die Waaren : als 
die Geldbefiger bavon verfprehen. Sobald nämlich die Vorftellung begründet wird, 
daß es mehre Menfchen in einem Lande oder an einem Orte gibt, welche Güter fu: 
chen und auch Mittel haben, fie zu bezahlen, fo werden dadurch Andre gereizt ſolche 
zu verfertigen ober anzufdaffen. Diefed werden fie jedoch nur infofern fortfegen, 
ats fie hoffen können mehr für Das, was fie hervorgebracht oder angeſchafft haben, zu 
erhalten, als es ihnen felbft koſtet. Denn nur in diefem Mehr befteht ihr Profit 
und bie Zriebfeder, das Hervorbringen und Anfchaffen zu wiederholen. Landbauer, 
Handwerker und Fabritanten fehaffen daher Vorcäthe von Bedürfnigmitteln an und 
bezahlen mit dem für ihre Waaren erhaltenen Gelde die Materialien und die Arbeis 
ter, welche zur Dervorbringung ober Anfchaffung neuer Waaren nöthig find. Auf 
diefe Art entſteht ein Kreislauf bed Geldes, fodaf diefelben Stüde Geld, welche 
der Habrikant für feine Waare empfängt und weiche von ihm feine Arbeiter erhals 
ten, ober welche diefe zum Einkauf ihrer Bebürfnigmittel anwenden, durch tauſen⸗ 
derlei Candle wieder zu bemfelben Fabrikanten zuruͤckkehren oder ihren Kreislauf 
von. neuem beginnen oder wieder ebenfo vollenden tönnen, um ihn abermals anzu» 
fangen. Die Circulation felbft bringt indeffen Bein Product hervor, vermehrt alfo 
auch den Mationalceichthum nicht, fondern fie ſetzt das Vorhandenſein von Guͤ⸗ 
tern voraus. Sie trägt aber allerdings zur Vermehrung ber Güter, alfo des Na⸗ 
tionalreichthums bei, inwiefern fie die Zriebfeder zur Erzeugung und Vermehrung 
bee Güter ift, welche eben dadurch einen größeren Werth erhalten, daß fie in Circu⸗ 
latton gefegt werden. Denn bie Mühe Deffen, der fie fammelt, aufdewahrt und 
Denen, bie-fie begehren, zuführt, muß vergütet werden, und um fo,viel, als diefe 
Vergütung beträgt, ift ein ſolches Gut mehr werth geworden. Inwiefern alfo die 
Circulation die Urfache ift, daß mehr Arbeit gefertigt und dadurch die Güter ſowol 
als ihr Werth vermehrt wird, ift fie auch Urſache der Vermehrung des National- 
reichthums, obgleich kein Beftandtheil deffelben. Der Nutzen der Girculation wirb 
daher um fo größer für die Gefellfchaft fein, je fehmeller fie burch den Vertrieb ber 
Vorräthe die neuen Probuctionen fördert und mit berfelben Geldfumme unausge: 
fegt vermehrt. Damit Diejenigen, roelche die Probucte hervorbringen, bie Zeit 
nicht mit dem Auffudyen der Käufer und dem Verführen ihrer Waaren zubringen, 
fo finder ſich in der Geſellſchaft bald eine befondere Claſſe von Leuten, welche diefes 
Gefchäft übernehmen und felbige® mit viel größerer Vollkommenheit betreiben als 
die Producenten felbft, weil fie ſich damit allein befchäftigen. Diefes ift die Claſſe 
der Kaufleute und der fonft mit dem Handel befchäftigten Perfonen. Der Kauf: 
‚mann fucht einerfeits mit feinem Gelde bie Producenten auf, Eauft ihnen ihre Vor 
räthe ab und fegt fie badurd) in den Stand, ihr Gewerbe fortzufegen. Anbdrerfeits 
führt er die Waaren Denen zu, welche fie begehren. Mit dem daflır gelöften Gelde 
fucht er von neuem Waaren auf, und fo wird ber Kreislauf des Geldes und ber 
Waaren ununterbrochen fortgefegt. Je fchneller die Vorräthe den Producenten ab» 
gekauft werben, befto ſchneller können die daflır eingehenden Gelber zu neuen Pro: 
ductionen angewandt werden, und befto weniger Geld iſt nöthig, um diefelbe Quan⸗ 
titaͤt Waaren zu erzeugen und umzufegen. Werden 5. B. einem Fabricanten mo: 
natlich für 1000 Thlr. Waaren abgekauft, fo kann er mit dem daflır empfangenen 
Gelde fogleich wieder ebenfo viel neue Waaren erzeugen, und bie Geldftüde, bie 
ex für bie erften empfangen, können fofort zur Bezahlung feiner Arbeiter und Ma: 
terialienlieferanten angewandt werden, und ba diefe fie gleich wieder für andre Dinge 
ausgeben, fo können diefelben Geldftüde im folgenden Monate wieder für feine 
neu erzeugten Waaren zurüctehren, und wenn dieſes in einem Jahre ſechs Mal ge: 
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ſchieht, fo hat biefed Geld hingereicht, im dem Fabricanten ben Waarenwerth, 
welcher biefer Gelbfumme gleich ift, ſechs Mat zu bezahlten, nicht zu rechnen, was 
mit diefen Geldftüden in der Zwifchenzeit eingetaufcht wird. - Die Größe ober ber 
Umfang der Girculation hängt von der Quantität und Qualität (Werth) der ums 
gefegten Waaren ab. Es ift aber zu dem Umfag einer gleichen Quantität gleich 
wertbuoller Waaren nicht eben auch eine gleiche Quantität Geld nothwendig, fon: 
dern e8 kann die Geldmaffe, worin eine gleiche Quantität Waaren umgefegt wird, 
in verjchiedenen Ländern und unter verfchiedenen Umftänden fehr verfchieden und 
bald arößer bald Bleiner fein. Diefes hängt theils von der Schnelligkeit theils von 
dem Credit ab. Da naͤmlich mit einem und demfelben Geldftüde nacheinander viele 
Waaren umgefegt werben koͤnnen, auch viele Umfäge gar nicht. mit Gelde, fondern 
durch bloßen Credit bewirkt werden, fo roird ein and, im welchem das Geld nie 
(ange müffig ruht, fondern ftet3 aus den Händen forteilt, um wieder angewandt zu 
werben, und wo der Credit die Kraft des baaren Geldes hat und oft zur Zahlung 
dient, viel weniger baared Geld zum Umfag gleicher Waarenwerthe nöthig haben 
als ein andres Land, wo die Cireulation langſam von flatten gebt und der Credit 
ſchwach ift. So hat z. B. Rußland eine viel größere Quantität Geld zum Umfage 
gleicher Werthe von Waaren nöthig als England, weil bort bie Kaufleute ihre Geld» 
einnahmen fammeln und mehre Monate liegen laffen müffen, ebe fie wieder Waa⸗ 
ren bafür einkaufen fönnen, und die Waaren einen langen Weg durchwandern, ehe 
fre zu den Confumenten gelangen ; hier aber Jeder, der Geld einnimmt, faſt in dem⸗ 
felben Augenblicke wieder Gelegenheit findet, foldyes anzulegen, und aus den Magas 
zinen der Waarenvorräthe der Abzug ununterbrochen fortbauert; weil in Rußland 
durch Credit wenig gefchieht, während er in England von der größten Stärke und 
von dem ausgedehnteften Umfange if. Wenn indeffen die Girculation in folcdyen 
Dingen bejieht, wobei der Eine nur fo viel gewinnt, als der Andre verliert, fo ift 
eine ſolche vielmehr fchädlich als nüglich für den Nationalreihthum. Diefes ift 
3. B. der Fall 1) beim Spiel, wo zwar das Geld aus einer Taſche in die andre 
geht, aber Der, welcher ed meggibt, nichts Nügliches dafuͤr wieder befommt. Dies 
fes ift 2) der Fall bei dem Handel mit Staatspapieren. Ihr Werth bejteht in ber 
Mente, weiche fie tragen. Bleibt nun diefe Rente unverändert und der Inhaber 
verkauft fie unter Dem, was fie ihm gekoftet haben, fo verliert der Verkäufer; aber 
der Schuldfchein bringt deßhalb dem Käufer nicht mehr als er dem Verkäufer ges 
bracht hat, der Nationalreichthum gewinnt alfo dabei gar nichte. Da aber doch 
ein großes Capital auf den Umſatz dieſer Schulbfcheine gewandt wird und diefer 
Umfag der Nation im Ganzen durchaus feinen VBortheil bringt, fo geht dadurch 
wenigftens der Nugen verloren, der entfiehen würbe, wenn biefed Capital auf 
fruchtbare Arbeit angelegt wuͤrde. 

Circulationsbank. Ihr Zweck ift, Banknoten auszugeben, melde 
die Stelle des baaren Geldes im Verkehr vertreten. Dergleihen Noten lauten ge: 
meiniglich auf den Werth einer Landesmuͤnze und gelten mehr oder weniger Einheis 
ten derſelben. Sie heißt auch Zettelbant. Die größte biefer Art if die londoner, 
jedoch hat fie nebenbei noc; andre Beflimmungen. Die Hleinften Noten der londo— 
ner Bank lauteten fonft auf fünf Pf. St.; in den fpätern Zeiten aber hat fie aud) 
zwei und ein Pfundnoten ausgegeben. ine andre große Zettelbant befindet fich in 
Rußland, welche die Eeinften Zettel auf fünf Rubel lautend ausgibt, aber aud) 
dergleichen zu 10, 25, 50 und 100 Rubel in Girculation fegt. Auf gleiche Weife 
aibt die Öftreichifche Bank Zettel aus, bie bis zu einem Gulden herunter gehen. 
Die [hwedifchen und dänischen Banken haben noch Eleinere Zettel in. den Umlauf 
gebracht, Die Zettelbanfen fchaffen ihren Moten: dadurch Credit, daß fie verſpre⸗ 
chen, diefeiben gegen banıes Geld auszumechfeln, fobald die Inhaber es verlangen. 
Hält num die Bank puͤnktlich Wort, fo.gelten ihre Noten. dem bagren Gelde gleich. 
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Macht aber bie Bank Schivierigkeiten bei der Auswechfelung ober verweigert fie die: 
ſelbe gar, fo fallen die Noten unter ben Werth des baaren Geldes, welches foneit 
gehen kann, daß fie endlich gar nichts mehr gelten. Beifpiele von einem ſolchen 
ſinkenden und faſt gaͤnzlich vernichteten Werthe der Banknoten haben die Banken 
von. Oſtreich, Schweden, Rußland u. f. w. gegeben, und felbft die Bank von 
England iſt in diefen Fehler während des legten franzöf. Krieges verfallen, Ein 
Circulations⸗ oder Zettelbant kann nur dann mit Mugen beſtehen, wenn fie eineh 
fo großen Fonds hat, daß fie dadurch das Vertrauen erweckt, daß fie alle ihre Gh: 
verbindlichfeiten auf das beftimmtefte erfüllen könne und werde. — Das Pak 
cum bedient fich gern dergleichen Noten. Es hat nämlich jedes Land eine gewiſe 
Quantität Geld zum leichtern Kauf und Verkauf feiner Waaren ebenſo nöthig alg 
die Waaren ſelbſt. Nun ift aber dem Verkäufer nicht ſowol daran gelegen, dafer 
das baare Geld für feine Waaren ſelbſt in Empfang nimmt, als vielmehr, daß er 
ein Mittel in Händen hat, womit er kaufen kann, was ihm beliebt, und das Andre 
für Waaren ebenfo gern nehmen als baares Geld. Diefe Verſicherung ertheil 
ihm nun bie Banknote, denn mit biefer kann er und jeder Andre, dem er fie gibt, 
das reelle Geld heben, worauf fie lautet, fobald er es braucht. Da num viele 
Berkäufer ebenfo denken wie er, fo kann eine folche Note lange die Stelle des bar: 
ven Geldes vertreten und wie Metallgeld.circuliven, bis e8 einmal Jemand noͤthig 
findet, fie zu realiſiren. Dieſe Noten haben übrigens weit mehr Bequemlichkeiten 
ald das baare Geld felbft, indem fie 1) die großen Zahlungen erleichtern, 2) leicht 
zu transportiren find und 3) Alles damit ausgerichtet werben kann, was mit Gele 
geſchieht, foweit ihr Credit reicht; fo werden fie in einem Lande, das große Hand: 
lung treibt und vollen Credit hat, fich bald beliebt machen und man wird der Banf 
in der Regel nur wenige ihrer Zettel zur Auswechfelung präfentiren. Wem 
nun eine ſolche Bank bemerkt, daß wenig Metaligeld für ihre Moten gefodert wird 
und felbe größtentheild fterd im Publicum bieiben, fo wird fie ohme Gefahr dad 
iht überflüffige baare Geld benugen koͤnnen und nur fo viel in Caffe behalten, al 
zu den gewöhnlich vorkommenden Verwechfelungen hinreichend ift. Indeſſen 
maß fie bei biefer Benugung ihres müffig liegenden baaren Geldes beſtimmte Regeln 
beobachten, wenn fie nicht in Gefahr gerathen will, ihre Verbindlichkeiten nicht 
erfüllen zu können. Diefe Regeln find 1) daß fie nie eine größere Quantität Res 
ten ausgibt, als dad Publicum, unter weldyem fie genommen werden, nothwen⸗ 
dig bedarf; denn fonft Eehren die überflüffigen fogteich zur Bank zuriick und fr 
hat nur die Mühe der Verwechfelung davon. 2) Die Bank muf den Werth ihre 
Noten fiets dem baaren Gelde gleich erhalten. Diefes kann fie mit Gewißheit und 
allein dadurch, daß fie felbige ununterbrochen auf eines Jeden Verlangen unverjüg: 
lid) und ohne Koften mit baarem Gelde für voll auswechſelt und diefe Auswechſe⸗ 
lung in allen Orten, wo die Noten häufig gebraucht werden, erleichtert. Um aber 
diefes immer zu fönnen, muß fie 3) nit nur an allen Orten, wo dergleichen Ein- 
wechfelungen vorfommen können, einen folhen Vorrath baaren Geldes bereit hal⸗ 
ten, daß fie nie in die Verlegenbeit kommen kann, die gefoderten Verwechſelungen 
auffchieben oder umgehen zu müffen ; fondern fie muß auch ihre überflüffigen bao- 
ven Gelder nur auf eine ſolche Weiſe anlegen, daß fie nach Eurzen Friften immer 
twieber zu ihr zuruͤckkehren, damit, falls außerordentliche Umftände vorkommen, 
fie ſich ſtets in Bereitſchaft fegen könne, den entftehenden größern Foderungen an 
fie Genüge leilten zu önnen. Der Hauptnugen einer folchen Zettelbank beftebt da 
ber darin, daß fie den Handel unterftüst , indem fie den Kaufleuten durch Caſſen⸗ 
credit oder durch Discontirung ihrer Wechſel die Zahlungen erleichtert und es ihnen 
moͤglich macht, einen Theil ihres baaren Vermögens, den fie fonft zu-ihren vor 
kommenden Zahlungen in Caſſa hätten behalten müffen, zu andern Zwecken anzu 
wenden, und baß fie dem Lande die Koften bes Inftrumentes, das zur Vertheilung 
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der Güter nöthig iſt (der Anſchaffung von Metallmüngen), in einem gewiffen Grabe 
erfpast. Soll ihr Mugen weiter getrieben und etwa dadurch alles baare Gelb Über: 
Rüffig gemacht und Papier an deſſen Stelle geſetzt werben, fo feßt fie fich allen Ge: 
fahren des Papiergeldes aus, und bringt alle Machtheite über das Volk, welche das 
Papiergeld fo leicht nach fidy zieht. (S. Papiergeld.) 
Gireulationspapiere find Grebitfcheine und Wechfel, die für einige 
Zeit das baare Geld vertreten follen, ohne daß ein beftimmter folider Fonds auf ihre 
fichere Bezahlung hindeutet. &o find z.B. die Wechfel folide Creditpapiere, wenn 
der Werth, auf melchen fie lauten, fich in Deffen Händen befindet , der fie zulegt 
bezahlen foll. Sind fie aber bloß auf den Credit des Andern gezogen, fodaß fie zu 
Dem, weldyer fie ausgeftellt hat, zulegt zuruͤkkehren, um von ihm eingelöft zu 
. werden, und die Zwifchenleute, zu deren Bezahlung fie dienen, fie bloß um des 
Greditd willen, den fie den Indoffanten zutrauen, an Zahlungsftatt nehmen, 
oder muß der Ausſteller auf andern Wegen bafür forgen, daß Die, welche feine und 
feiner Zwifchenhändier Papiere annehmen, die Zahlmittel erhalten, fo find fie bloße 
Gireulationspapiere und dienen bloß den Augftellern einige Monate lang durch Gre: 
die Zahlmittel zu verfchaffen. Die Reverfe (f.d.), welche in den Handelsftädten 
der Oftfeeprovingen üblich find, gehören unter denfelben Beariff; jedoch umterfcheis 
den fie ſich von den Girculationswecfeln dadurch, daß diefe einen andern Fonds 
vorfpiegeln als ihnen zum Grunde liegt, da hingegen in den Meverfen be— 
ſtimmt ausgebrüdt ift, daß fie bloß auf dem Grebeit des Ausftellers gegruͤn⸗ 
det find. In England find die papers of eirculation fehr bekannt. (S. Schein⸗ 
wechfel.) | 
Gireumvallationslinie, die Umfhanzung, womit Diejenigen, wel⸗ 
che eine Feſtung belagern, ihr Lager umgeben, um fich gegen äußere Anfälle, gegen 
Entfag zu fihern. — Contravallationslinie, die Umfhanzung, womit das 
Lager gegen die Ausfaͤlle der Feftungsbefugung gefhügt wird. Da die Circum: 
vallationslinie außerhalb der Schußweite um die Feftung laufen muß, fo befommt 
fie einen Umfang, der ſowol ihre Erbauung als ihre Vertheidigung fchwierig macht. 
Daher finder fie nur felten Anwendung, und man ftelit lieber ein eignes Beobach⸗ 
tungscorps auf. 
Circus, bei den Nömern diejenige Art von Gebäuden ohne Dach, wo 
öffentliche Wettrennen zu Wagen und zu Pferde und andre Spiele des Kechtens und 
Ringens gegeben wurden. Sie waren rechtwinklige Vierecke, nur daß die eine kurze 
Seite einen Halbeirfel machte. Der Eingang befand ſich in der geraden kurzen 
Seite. Inwendig waren zu jeder Hand ſechs Hallen (carceres), wo die Pferde 
und Wagen ihren Stand hatten. An den beiden langen und der gekruͤmmten Seite 
befanden fich die ſtufenweis uͤber einander erhöhten Sige der Zufchauer, die auf 
feften Gewölben ruhten, und unter denen noch ein breiter Waffergraben, Euripus 
genannt, bie wilden Thiere von den Zufchauern abhielt. innerhalb befand fich ein 
offener Plag (arena), der mit Sand beftreut war, und wo die Schaufpiele geueben 
wurden. Diefer Pla mar der Länge nach durch eine Mauer (spina) in zwei Hälf: 
tem getheilt, die zwoͤlf Fuß breit und ſechs hoch, und mit Eleinen Tempelhen, Al— 
taͤren, Statuen, Obelisten, Pyramiden und Eegelförmigen Thuͤrmen gefhmüdt 
war. Bon diefen letztern (metae) befanden ſich drei an jedem Ende, Sie waren 
als Ziele aufgerichtet, um welche die Umläufe geſchahen. Bei der erften Meta, 
der bogenförmigen Seite des Circus.gegenüber, befanden fidy fieben andre Saͤulen, 
welche entweder eine ovalrunde Geſtalt oder ovalrunde Kugeln (ova) aufihrer Spipe 
hatten. Für jeden Umlauf wurde eine diefer Kugeln heruntergenommen. Won 
außen war der Circus mit Säulenreihen, Galerien, Kramläden und öffentlichen 
Piägen umgeben. Das größte diefer Gebäude in Rom; der Circus maximus, [ag 
in dem elften Bezirke der Stadt, von ihm ebenfall® Cireus maximus genannt, 
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und zwar auf dem Plage ,. wo Romulus die Spiele gab, während weldyer die Sa: 
binerinnen geraubt wurden. “Zarquinius Priscus entwarf den Plan zu diefem 
Baue, und einige begüterte Senatoren führten ihn aus. In ihm wurden die 
Iudi magni angeftellt. Dionyfius von Halikarnaß gibt feine Länge auf 93314 Fuß 
und die Breite auf 2187 Fuß an. - Nach) Plinius hatten auf den Sigen 260,000, 
nach Aur. Victor 385,000 Menfchen Piag. Julius Caͤſar hatte ihn erweitert und 
ausgefhmücdt, unter Nero brannte er ab und unter Antoninus Pius flürzte er ein. 
Trajan baute ihn wieder und Gonftantin legte die legte Hand daran. Gegenwärtig 
find nur wenig Spuren von ihm übrig. Am vollftändigften hat ſich der Circus 
des Garacalla, im erſten Bezirk der Stadt, erhalten. (Bol. Circenſiſche 
Spiele und Hippodrom.) 

Cirkaſſien, eine Landſchaft Afiens, auf der nördlichen Seite des Kaus 
kaſus vom ſchwarzen bis zum Easpifchen Meer. Die Einwohner nennen fidy ſelbſt 
Adige, von den Türken und Zataren werden fie Tſcherkas (d. i. Strafenräuber), 
von den Arabern Memalik, von ben Offeten, einem gleichfalls kaukaſiſchen Volke, 
Kaſach genannt. Sie bewohnen die Difkricte: 1). Groß: Kabarda; 2) Klein» 
Kabarda; 3) Besten, an der gröfern Laba, welche ſich in den Kuban .ergießt; 
4) Zemirgai am Schagwalha; 5) Abafeh, vornehmlidy am Fluſſe Pſchaha; 
6) Bfedudy, an den untern Gegenden des Khuafch, 7) Hadukai; 8) Bſchana. 
Diefe Eräftige und Eriegerifche Nation Eönnte fehr furchtbar werden , wenn fie, flatt 
vielen Heinen Fürften unterworfen zu fein, unter Einem Oberhaupte vereinigt 
wäre. Der wichtigfte von den cirkaſſiſchen Stämmen des Kuban find die Zemirgoi; 
fie bewohnen mehr als vierzig befeftigte Dörfer und können 2000 Mann ftellen. 
Die Schagadi, unterhalb der ruſſiſchen Feſtung Anapa,. haben einen Fürften, 
der ehemals Schiffe auf dem ſchwarzen Meere bie. Die Kabarda > Eirkaffier, 
eine halbeultivirte Nation, bewohnen ein fruchtbared Land, das nördlich der Terek 
begrenzt, und unterfcheiden ſich von allen übrigen kaukaſiſchen Völkern durch ihre 
Schönheit. Die Männer find von hohem Wuchs, regelmäßiger Bildung, und 
führen den Saͤbel unübertrefflih. Die Weiber find von zarten Formen, weißer 
Haut, dunklem Haar, regelmäßigen Gefiht, ſchlankem Wuchs, vollem Bufen. 
Sie gelten in den türkifchen Harems als die vorzuͤglichſten Schönheiten; Der cir» 
kaſſiſche Fürft oder Edelmann, d. h. Jeder, der nicht dient und ein Pferd befigt, 
ift ſtets mit Dolch und Pifiolen bewaffnet, und geht felten aus dem Haufe ohne 
Säbel und Köcher. Ein Helm und ein Panzer bedecken feinen Kopf und feine 
Bruſt. Die ganze Kabarba ſtellt 1500 Edelleute oder Usden und 10,000 waffen: 
fähige Bauern oder Knechte. Aber die Kabardinerfürften reiben ſich unter einander 
ducch ſtete Feindfeligkeiten auf. Der Boden der Kabarba ift zum Ackerbau vors 
trefflich; doch ift der Winter rauh und. die Wärme nicht von langer Dauer. Die 
Einwohner vernachlaͤſſigen die Gefchenfe der Natur, namentlich. die reichen Berg⸗ 
werke, aus denen fie koͤſtlichere Metalle als Eifen und Kupfer, woraus fie ihre 
Waffen verfertigen,. ziehen könnten. Ein großer Theil ihres Reichthums beftebt in 
Ziegen, Schafen, Rindern und Pferden. Sie verkaufen Wolle und Wachs. Ihre 
Pferde find ausgezeichnet duch Schönheit, Kraft und Behendigkeit. Den Füllen 
von guter Race brennen fie ein. Zeichen ein. Merkwürdig ift ihr Feudalſyſtem. 
Der Unterthan ift des Fürften Eigenthum, wiewol er ihn nicht verfauft, und 
diefem zu jedem perfönlichen Dienfte verpflichtet ; aber er zahlt feine Abgaben. Der 
Edelmann erhält die Ordnung unter dem Volke und leiſtet dem Fürfien Krieges 
dienfte. Letzterer hält offene Tafel, und: Jeder von Denen, : die Heerden haben, 
trägt dazu bei. : Die Ehen werden nad) Reichthum und Geburt gefchloffen. Gleich 
nach der Geburt eines fürftfichen Kindes wird daſſelbe aus dem. äfterlichen Daufe 
entfernt und einem. Edelmanne zur Erziehung übergeben. Der Knabe wird unters 
tichtet. im Jagen, Rauben und Krisgen, das Mäbchen im Sticken, Maͤhen und 
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Strohflechten. — Es beſteht unter den Cirkaſſiern ein Gaſtrecht, das ſie Kunadi 
nennen; fuͤr den Fremden, dem es zugeſagt worden, haftet ſein Wirth mit dem 
Leben. An einem Mörder nehmen die Verwandten des Ermordeten die Blutrache; 
fein Geld kann fie verföhnen. Sonft waren dieſe Völker Chriften ; jegt find fie 
Mohammedaner, beobachten jedoch die Vorfchriften des Islam mit wenig Eifer, 
— Nach dem Verfalle des chazariſchen Reiche fcheinen die Cirkaffier den Arabern, 
Tataren und vielleicht auch den Georgierm unterthan gewefen zu fein; gegen Ende 
des fechszehnten Jahrh. wurden fie Vaſallen der Ruffen. Czar Iwan Wajiliewitfch 
fandte (1565) eine Heine Armee unter dem General Daſchkow dem Temruk, einem 
cirkaffifhen Fürften, zu Huͤlfe; nad dem Tode Jwan's aber vernachläffigte der 
ruſſiſche Hof diefe entfernten Unterthanen, und fie wurben ben Khanen der Krim 
zinsbar, bis fie, der Mißhandlung der Beamten müde, zu den Waffın griffen 
und eine Armee von 30,000 M. überwanden. Gegenwärtig ift Tſcherkafſien 
(1500 IM., 550,000 Einm.) eine ruffiihe Schutzprovinz. 
Eirkel, in der Mathematit, f. Kreis. — Cirkel heißt ferner das zu Aus⸗ 
meffungen dienliche Werkzeug. An dem Haarcirkel kann der eine Schenkel burch 
ein befonderes, mit einer Eleinen Schraube verfehenes Gelenk auf Haaresbreite 
vor = oder zuruͤckgeruͤckt werden, ohne daß man nöthig hätte, das Kopfgewinde des 
Cirkels defhalb in Bewegung zu fegten. — In der Logik kommt die Benennung 
Gir£et bei Definitionen und Beweifen vor. In einer Definition: wenn man einen 
Begriff durch ſolche Begriffe deutlich machen will, welche ſchon die Exrfenntniß 
deffelben voraugfegen, d. h. wenn daß Definitum wieder ald Merkmal in der Des 
finition vorfommt. Es kann dies gefhehen unmittelbar, durch ausdruͤckliche Worte, 
oder mittelbar, wenn der zu eriärende Begriff fich unvermerkt in ein Merkmal der 
Definition einfchleicht und bei der Zergliederung der Merkmale, weiche als der Pro: 
birftein einer Definition anzufehen ift, wieder angetroffen wird. Im Beweiſe ift 
ein Girkel, wenn Das, was erwiefen werden foll, ganz oden zum Theil, felbft zum 
Beweisgrund angenommen wird. ER Ne 
Cis (Mufil), die zweite Stufe unferer biatonifch:chromatifchen Zonleiter. 
Cis-dur, biejenige Zonart (f. d.), bei welcher der durch ein Kreuz erhöhte Ton 
e zum Örunbton der harten Tonart angenommen wird. Sie hat. 7 Kreuze vorges 
zeichnet. Cis-moll, bie weiche Zonart, bei welcher der durch ein Kreuz erhöhte 
Zon e zum Örundton der weichen Zonart angenommen wird. Traulichkeit und 
Klage ber, unbefriebigten Liebe liegen in ihrem Umkreis. Sie hat 4 Kreuze vorge» 
zeichnet. Beide Zonarten kommen als Grunbtonatten eines Muſikſtuͤcks felten vor. 
GCisalpinifhe Republik. Nach der Schlacht bei Lodi (10. Mat 
41796) proclamirte Bonaparte am 20. Mai die Freiheit der Lombardei, und bils 
dete aus diefer die transpadanifche, fowie aus Bologna und Ferrara die cispada⸗ 
niſche Republif. Bald wurden zur cispadanifhen Republit aud Modena und: 
Reggio gefchlagen; und. am 19. Febr. 1797 trat in dem Frieden zu Zolentino 
” der Papft aufer Bologna, Ferrara, noch Romagna, nebft der Landſchaft Mefola 
an Frankreich ab, die ebenfalld mit ber cispadanifhen Republik vereinigt wurden. 
Diefe Republik erhielt am 17. März 1797 ihre Conſtitution und, mit der trands 
pabanifchen zu einem Ganzen verbunden, ben Namen cisalpinifche Republik. Uns 
ter diefem Namen ward fie von dem Kaiſer im Frieden zu Campo-Formio (17. Dct.) 
als eine unabhängige Macht anerkannt. - Sie begriff: die oͤſtr. Lombardei, nebſt 
dem, Mantuanifhen, die venetianifhen Provinzen Bergamo, Brescia, Crema, 
—— und Rovigo, das Herzogthum Modena, das Fuͤrſtenthum Maſſa und 
arrata und die drei paͤpſtlichen Legationen Bologna, Ferrara mit Meſola und 
Romagna. Am 22. Oct. d. J. wurden auch die nach Graubuͤnden gehoͤrenden 
Linder Veltlin, Worms und Claͤven dazu geſchlagen, ſodaß die neue in 10 
Depart. eingetheilte Republit 771 IM. mit 34 Min. Menſchen enthielt. Der. 
Gonv.ter. Giebente Aufl. Bd. IL, 44 
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Sig der geſetzgebenden Verſammlung (Math der Alten von 80, und ber größe 
von 160 Mitgt.) und der Regierung (Directorium) war Mailand. Die Kriegs: 
macht (franz. Truppen im Solde der Republik) beftand aus 20,000 M. An 
Frankreich wurde fie, im März 1798, durch ein Trug: und Schutzbuͤndniß und einen 
Handelövertrag noch fefter geknüpft. Als im März 1799 der Krieg von neuem ini 
ſchen Oſtreich und Frankreich ausbrach, wurde fie zwar durch die Siege der Öftreicher 
und Ruſſen aufgelöft, allein bald durch Bonaparte's Sieg bei Marengo (14. Jun, 
1800) wiederhergeftellt. Die Republik erhielt nun eine Staatöverwaltung (Cm 
fulta) von 50 und einen Vollziehungsrath (Governo) von 9 Mitgl.; aud wurde 
fie am 6. Sept. durch die Landſchaften Novarefe und Zortonefe vergrößert und in 
dem Frieden zu Luneville (9. Febr. 1801) von Öftreich aufs neue anerkannt, Am 
25. Fan. 1802 nahm fie den Namen It alie niſche Republit an, und ermählt 
Bonaparte zu ihren Präfidenten und Franz Melzi d’Erile zum Wicepräfidenten, 
Sie wurde darauf in 13 Depart. eingetheilt; allein fhon 1803 (17. März) über: 
trug eine Deputation der italienifhen Republik dem franzöf. Kaifer die Wuͤrde eins 
KönigsvonStalien. (Vol. Ftalien.) 

Gifelirfunft, f. Sitberarbeiter. 

Cisplatana mit Montevideo, f. Paraguay und Platarepublik 

Cisrhenanifhe NRepublif. Da bereits eine ciSalpinifche und eine 
liguriſche Republik entftanden waren, und man überhaupt in jenem Zeitpunkt 
(1797) die repubtitanifche Regierungsform für die volltommenfte hielt, fo ſucht 
die Schwärmerei politifcher Glubbiften auch einzelne Städte in Republiken um: 
fchaffen. Mehre am Rhein gelegene Städte, namentlich Köln, Aachen, Bon, 
erklärten fich daher unter franz. Schuge für unabhängig, und proclamirten fid im 
Sept. 1797 als eine cisrhenanifche Republik. Da jedoch in dem Frieden zu Campe: 
Kormio (17. Oct. 1797) die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich als gehei— 
mer Artikel beftimmt wurde, mithin die cisrhenanifhe Republik ohnehin an Frank: 
reich fiel, fo ift diefe cischenanifche Gonföderation faum dem Namen nach bekannt 
geworben. 

Giftercienfer, ein geiftlicher Orden, der von feinem Stammkloſter Citeaur 
unmeit Dijon, wo er 1099 entftand, diefen Namen führt. Durch die Thätigkeit 
des heil. Bernhard von Clairvaux (f. d.) war er hundert Fahre nach feiner 
Entftehung fhon zu 800 reichen Abteien in verfchiedenen Ländern Europas ange: 
wachſen. Die Ciftercienfer widmeten ſich nur dem befchaulichen Leben; ihre Regel 
ſchrieb eine fehr anftrengende Kloſterandacht und Kafteiung vor. Sie muften ſich 
Befreiung von der bifhöflichen Aufficht zu verfhaffen und bildeten e'nen ariftofre: 
tifcherepublifanifchen Möndysftaat. Ein hoher Rath, der aus dem Abte zu Citcaur, 
als General-Obern, den Abten zu Clairvaur, La Ferte, Pontigni und Mor 
mond (fämmtlich in Frankreich) und 20 andern Definitoren beftand, und den an: 
fange jährlich, fpäter in jedem dritten Jahre gehaltenen, Generalcapiteln ber Abte 
und Prioren aller Giftercienferktöfter verantwortlid war, regierte fie unter unmit: 
telbarer Oberaufficht des Papftes. Sin Frankreich nannten fie fi, aus Achtung gegen 
den heit. Bernhard, Bernhardiner. Unter den von ihnen ausgegangenen B 
derfchaften waren die Barfüfer oder Feuillang (f.d.) und die Ronnen vn 
Portroyal(f.d.) in Frankreich, die Necollectinnen (verbefferte Giftercienferinnen) 
‚in Spanien und die Mönche von Ra Trappe (f. Trappiften) die merkwürdigen. 
Reihthum und Unthätigkeit brachten diefen mächtigen Orden in Verfall. Viele 
Klöfter gingen ſchon vor der Reformation, noch mehre nach derfelben, theild von 
ſelbſt ein, theils in andre Hände über. Das allgemeine Schickſal der geiſtlichen 
Otden in der Revolutionsepoche befchränfte die Ciftercienfer auf wenige Kıöfter in 
Spanien, Polen, den öfter. Staaten und in der fächf. Oberlaufig, wo noch zwei 
reichbeguͤterte Nonnenkloͤſter diefes Ordens, Marienftern und Marienthal, blühen. 
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Das Moͤnchskloſter Neuenzelle in der Niederlauſitz wurde im Febr, 1817 von der 
preuß. Regierung, wie fruͤher die berühmten Kloͤſter dieſes Ordens in Schleſien, 
gaͤnzlich aufgehoben. Die Ciſtercienſer tragen weiße Kleidung mit ſchwarzem Sca⸗ 
ulier. 2: En N 
® Eitadelle, eine neben, auch wol in einer Stadt ober größern Feſtung 
auf einer herrfähenden Höhe angelegte kleinere Feftung oder Sort von 4-7 Boll: 
werfen. * et | 
Citiren, aufrufen, anführen, heißt, beim fchriftlichen und mänblichen 
Unterrichte, einen Schriftfteller oder einen Ausfpruch deſſelben, befonders Stellen 
eines Buches anführen (daher Citate, angeführte Stellen).. In bem gerlchtlichen 
Derfahren heißt citiven, Jemand von Obrigkeits megen zur Stellung vor Gerichte 
auffodern, vorladen; daher Citation (Ladung, Vorladung) diefe Handlung dei 
Obrigkeit, oder der richterliche Befehl, vor Gericht zu erſcheinen. Die ‚Radung ges 
ſchieht auf einen gewiſſen Zeitpunkt. In der Regel muß jeder Vorgeitiiene im buͤr⸗ 
gerlichen Proceß bei ber erften Vorladung in Perfon erfcheinen, Fann aber 'bei beit 
folgenden Verhandlungen feinen Bevollmächtigten ſchicken. In Potiieifachen wird 
perfönliche Gegenwart erfodert. Das Nichterfcheinen wird als Ungehorfam gegen 
die Obrigkeit beftraft ; baher bei unvermeidfichen Hinderniffen eine jeitige Entfchul⸗ 
yigung bei ben Richter nicht zu verabſaͤumen iſt. Die Ladungen find Verbalcitas 
tionen, d. h. woͤrtliche Auffoderungen (und zwar mündlich durch eihen Diener des 
Berichts, oder durch fehriftlichen Befehl des Richtets bei Perſone vornehmen 
Standes), oder Realctationen, welche in der Abholung der zu ſtellenden Perfonen 
‚or das Gericht beftehen und mit Gewalt verbunden fein können.‘ Letztere tritt des 
vöhntic dann ein, wenn eine verbäctige Perfon fich nicht troillig geftellt hat, 
‚der in Eriminal: und Polizeifachen, in denen ſchnelle Entſcheldung nothwendig iſt 
md viel Verdacht auf den Geladenen fällt. Da aber der Zweck der Citation bag 
virkliche Erfcheinen vor Gericht als Bedingung einer angeftellten Unterfuchung ift, 
o barf auch die babei anzuwendende Gemalt ſich nicht weiter etſtrecken, als zu dies 
em Zwecke nothivendig ifl. Man unterfcheidet unter den Verbailtikationen noch 
ie gemeine oder Privatladung und die oͤffentliche oder Edictalcitation. (S. 
dick.) ine peremtoriſche Citation (eitatio peremtoria) iſt eine endliche und 
ntfcheidende Vorladung, welche im Vernachlaͤſſigungsfalle Rechtsverluſt nach ſich 
ieht. | en ae 
 Citronen. Der Citronenbaum wurde aus feinem Vaterlande Medien in 
Furopas fübliche Länder verpflanzt. Unter biefen verfendet Sicilien allein jaͤhtlich 
n 30,000 Kiften, deren jede 440 Stud enthält. Um die Faͤulniß zu vermeiden, 
immt man fie vor der völligen Reife ab, weßhalb auch die Citrönen, welche zu ung 
ymmen, nicht ihre vollfommene Süfigkeit haben. Man gebraucht davon bie 
Schale, welche man tredinet, und den Saft, der fih auch kroſtalliſiren laͤßt. Er 
tacht eine eigne vegetabififche Säure aus, die als Heilmittel beſonders duicch ihre 
julnißhindetnde, antifforbutifche,, harntreibende, fteinauftöfende Kraft, und auch 
ı anftecenden Krankheiten von großem Nugen ift. So fand Spiker (‚‚Reife durch 
ngland“, 1816) in dem Seehofpitale zu Gospert mehre Keller mit Vorräthen von 
itronenſaft angefüllt. Abarten der Gitronen find die Citronaten, die Limonen u, 
‚m. Das foftbare Citronendöl wird aus den frifchen Schaien gewonnen, und iſt 
ı den auf der Oberfläche der Frucht befindlichen Bläschen enthalten. Das wohl: 
echende Bergamottöl erhält man auf gleiche Weiſe von einer Art Pomeranzen, die 
af der weſtind. Infel Barbados wachſen und Bergamotten genannt werden. 
Ciudadb:Rodrigo, fpanifche Grenzfeftung gegen Portugal, in der Pros 
nz Salamanca ‚mit 11,000 Einw., welche fidy am 10. Zuli 1810 nad) tapferer 
Jertheidigung an die Sranzofen ergab. Maffena mußte bei feinem Ruͤckzuge aus 
ortugal diefe Seftung ihtem Schickſal Aberlaffen. Die Einfchliefung erfolgte Durch 
44 * 


| 692 ROTE r Civilbaukunſt — 
die Briten unter Wellington am 8. Jan. 1812, und die Belagerungsarbeiten hats 


ten einen fo raſchen Fortgang „ daß die Stadt ſchon in der Nacht vom 19. auf den 
20.5. M.durd Sturm. überging obgleich die tapfre Beſatzung ſich bis, zw ihrer 
Gefangennehmung von Haus zu Haus vertheidigte. Die Cortes erhoben Welling⸗ 
ton zum Pering, van (Eiubobeiabrigo a Grande von Spanien erfter Claſſe 
Ci bilb aukunſt (bürgerliche, Bautunſt) begreift Alles in fi, was zur 
Anlage wohnlicher und aufbewahrendet Räume für die Beduͤrfniſſe und Zwecke des 
buͤrgerlichen Geſammtlebens gehoͤrt, ſowor in Ruͤckſicht auf, Familienleben und 
Gefelligkeit als auf die verſchiedenen Gewerbe, Vethaͤltniſſe und Lebensweiſen 
er Einzelnen, Sie zerfällt:, 4) In diſe ſchoͤne Baukunſt, inſofern fie beat 
chtigt, Alles, was irgend ein Bedarf erfodert, fo anzulegen, und auszuführen, daß 
es 5* wuß, als habe nur dag Geſetz der Anmuth, und Schönheit ge | 
3), In die ſtaͤdt iſche Baukuͤnſt, infofern fie auf zweckgemaͤßeſte Anlage und 
innere wis ‚sufere Unprbnung von flädtifchen Gebäuden alfer Art gerichtet. ifl., 3) 
In di J andbeu pi f, Infohenngie in gleicher Art die Anlage ländlichen und 
—— Gebaͤude im Auge hat. Das Er ſt e „was in Betracht gejogen 
werden muß. ME das Baulo cal (Bauftelle). Der Bauherr laffe fi, da auf 
dem Papier snd im, Heinen, Mae, fowol Figur als Verhaͤltniß ‚ficheren und- Has 
ter.vor- Augen ſteht, eine genaue Zeichnung von dem gefammten Local nach verjünge 
tern Maßſtabe anfertigen (Planzeihnung),. damit er ſowol die Nachtheile als Börs 
cheile des ihm yergönnten Raums.in, Rüdficht auf feinen, Bedarf, genau prüfen 
und kornagı Pi Im wünichenswertheite-Stellung und Einthe lung des beabfichtige 
en Gebäudes machen könne. ‚Die Lage nach den verſchiedenen Himmelsgegenden 
auf bei Bauanlagen jeder Art forgfältig.erwogen werden, ‚damit, nicht allein dem 
Sau die günftigfte Lage gegen die-Metterfeite ‚gegeben ‚; fonbern auch ben einzel 
nen Gemaͤchern ‚die jedem einzeinen vortheilhafteite Sonnenzeit ‚gewährt werden 
em ‚Wer hätte nicht fon den Vorzug der Morgenfeite für Schlafzimmer und 
{Bliothefen, der Mittagsfeite- für Wohnzimmer, der Abendfeite-für Arbeitszims 
et, und der Mittermachtfeite für Geſellſchafts zimmer und Kunftgalerien empfuns 
en! Der Küchen, Vorrathskammern ıc. nicht, zu gedenken. Den. Vortheil des 
vergoͤnnten Raums möglichit für den Hauptzweck zu benugen und den Nachtheil 
deſſelben moͤglichſt zu befeitigen, iſt bei jeder Bauanlage unſtreitig die wichtigfti 
Kunft. Ruhiges, von Zeit zu Zeit wiederholte® Überlegen nach allen Seiten bin 
ann hier Manches entdecken, was beim erſten Blicke unmoͤglich zu befeitigem ober 
erreichen, [hien, AL Bauzeichnung (Grund- und, Auftiſſe und Dusche 
hnitte). Jedem Bauheren ift es unerläflihz das Alphabet, der, Bauzeichnumgss 
Funft ſich zu eigen zu machen, damit er im Stande fei, ‚jeden Bauriß deutlich. zu 
leſen. Es erfodert dieg ein Tangmieriges Studium. Jeder, Mauter⸗ und 3 
mermeiſter ift im Stande, daruͤber Auskunft zu geben Diefe Sertioßei er 
das Verftändnig nicht nur für architektonifche Kunſtwerke, ſondern auch 
inzelnheiten vieler techniſchen Arbeiten, deren nähere Kenntniß 3 
en nuͤtzlich und erfreulich iſt. Nachdem der Raum, welchen das Gebaͤude 
nen ſoll, beſtimmt und auf dem Plane eingetragen worden. iſt, hat der Baı 
einen Bedarf an Kellerraͤumen (souterrains), zu überlegen, und zugleich. bie Mix 
drdnung des Erdgeſchoſſes, fowie dev Übrigen Geftode,, im Allgemeinen. feftzufes 
ben, weil darnach die Bogenftellungen und Grundmauern ber Keller.angelegt wer⸗ 
ben müffen, um dem ganzen Gebäude die nöthige Feſtigkeit zu geben. Es ift rath⸗ 
fam, bier mit größter Genauigkeit zu verfahren, da von, dem zweckm 
bau die größere oder geringere Koftfpieligkeit des ganzen Baues abhängt. Es kann 
bier gleich im voraus leicht zu viel oder zu wenig gefchehen, was bei ſpaͤtern Abänz, 
derungen in ben obern Befchoffen zu großem Nachtheil gereicht, ben Fortbau ent« 
weder Täftig beengend oder bedingend. Sparfamkeit beim, Fellergeſchoß iſt nut mit 
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hoͤchſter Vorftcht zu beruͤckſichligen. Die Anotdnung diefer beabſichtigten verſchiebe 
nen Raͤume für Gewerbe und Gefchäft im Erdgeſchoß, forsie der Wohnungen‘ in 
den Übrigen Gefchoffen ‚muß vielſeltig und zum oͤftern bedacht werden; benn 
nur mit dem oͤftern Beſchauen kommt erſt jene Mannigfaltigkeit der Ideen, ats 
welcher eine Wahl des Beſten möglich iſt. Die moͤglichſt zweckmaͤßige Eintheilümg 
des Flaͤchenraums, je nach den verſchledenen Beduͤtfniſſen und beſondern Zwecken, 
nimmt die Sorgfalt des Bauherrn zunaͤchſt in Anſpruch; dann wird eine entfpres 
chende Hoͤhe fuͤt jedes einzelne Geſchoß beſtimmt; ſie kann beim Erdgeſchoß nach 
dem Bedarf und nach oͤkonomiſchen Ruͤckſichten feſtgeſetzt werden; während die 
der obern Geſtocke nach angenehmen und gefaͤlligen Verhaͤltniſſen angeordnet wird; 
die Geſchoſſe brauchen keineswegs gleiche Höhe zu haben, vielmehr trägt es zur 
aͤufern Schönheit eines Gebaͤudes nicht wenig ber, wenn jedes Geſchoß, der innern 
Beſtimmung gemaͤß, auch von außen charaktetiſtiſch angeordnet wird. Selbſt die 
bloß techniſche Conſtitution veranlaßt eine ſolche Abſtufung des Chatakters der ver⸗ 
ſchiedenen Geſchoſſe. Wenn z. B. das Erdgeſchoß einem ſchwierigen, vielen Kraft⸗ 
aufwand oder große Feſtigkeit erfodernden Geſchaͤfte gewidmet iſt, ſo muß es von 
außen als ein feſter maſſiver Unterbau des Ganzen erfcheinen. Das erſte Geſchoß 
(bei etage) wird ſich über jenem in leichtern, ſchlankern Verhaͤltniſſen erheben 
und das zweite uͤber letzterm als noch leichter laſtend von Außen erſcheinen. So er⸗ 
ſcheint der Bau auch techniſch zweckgemaͤß und wird um fo mehr Sinn und Auge 
befriedigen, je richtiger jedes Geſchoß dem gemaͤß verziert wird. Nachdem das Erd⸗ 
geſchoß in alten feinen Abtheilungen angeordnet worden, find die Wohnungen bes 
erſten Geſtocks zu entwerfen, wobei nicht meht bloß der Bedarf, tuͤchtige Baucon⸗ 
ſtruction und Bequemlichkeit alfein- zu beruͤckſichtigen find, ſondern es gilt, die 
Wohnungen auch heiter, anmuthig und gefälfig für die verſchiedenen Glieder ber 
Familie und Hausgenoffen zu machen und fie nad) dem gemeinſchaftlichen oder 
gefonderten Leben derfelben anzuordnen.” Vereinigung und Abfonderung der ver⸗ 
fhhiedenen Gemächer, je nach ihrer Beſtimmung, erfobert veifliche Überlegung. 
Die Hausfrau verfangt zu ihrem Wirken ganz andre Zimmerverbindungen als dee 
Hatsherr. Die Verbindungen müffen bequem und leicht gemacht, und hinmirdes 
tum Das, was von einander zu trennen ift, bergeftalt angeordnet werden, daß fich 
Die verſchiedenen Thätigkeiten und Lebensweiſen der verſchiedenen Hausgenoffen 
und Familtenglieber einander nicht ftörend durchkreuzen. Die Sranzofen find aners 
kannte Meifter im bequemer und zierlicher Anordnung der innern Theile ihrer Wohn⸗ 
haͤuſer; es ift deßhalb das Studium ihrer Grunbdriffe fehr zu empfehlen. — Was 
allen Wohnhäufern nicht nur zur Zierde gereicht, fondern auch zur Gefundheit bei= 
traͤgt, iſt die Höhe der Zimmer und ihr enıfprechendes Verhältniß zur Länge und 
Breite. Es iſt nicht feicht, ein ſolches aufzufinden,, da bei Beftimmung der Höhe 
für die einzelnen Geftode ihr Gefammtbetrag mit der Breite des ganzen Gebäudes 
im einem gefälligen und guten Verhättniffe ftehen muß. Nie jedoch follte man bet 
Meubauendie Höhe, wenigſtens des erſten Geftods, unter 12° Fuß machen. Abwech⸗ 
felung und Mannigfaltigkeit der Größe und Form der Zimmer tragen zur Schön: 
heit einer Wohnung nicht wenig bei. Runde, halbrunde und ovale Zimmer neben 
vieredten in ihren vielfachen‘ Verhältniffen überrafhen auf das erfreulichfte und 
veranlaſſen eine große Mannigfaltigkeit der Decorationen. Wenn der Bau felbft 
es nicht geflattet, dergleichen Zimmer ſchon durch Umfaffungsmanern ober Schei⸗ 
dewaͤnde zu bilden, fo kann man dies durch leicht anzußringende und gut zu benugende 
Verſchlaͤge mir wenigen Koften bewerkſtelligen. — Die Art des erften Eindrucks im 
Innern eines Gchäudes hängt vorzuͤglich von der Anordnung des Daupteingangs 
der Hausflur und des Treppenraums ab. Die fchönfte Wohnung, wenn fie durch 
eimen unfreundlichen / vernadhläffigten Haupteingang entflellt wird, verliert ihrem 
fchönften Reis; ſowie umgekehrt ein gewöhnliches Haus durch eine lichte, heiter auifnch> 
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mende Hausflur jeden Eintretenden für ſich einnimmt, — Thuͤren und er 
gen zus Schönheit und Charakteriſtik eines Gebäudes ſowol ins Innern als am 
Jern wefentlic) bei, ſodaß ihre Vertheitung und ihre Verhaͤltniſſe ein wichtiger Ge 
genftand der Aufmerkfamkeit des Bauhern fein müffen. Je höher und mach rich⸗ 
tigem Verhältniß breiter Thuͤren und Fenfter find, deſto mehr entfprechen ſie rei⸗ 
x Verzierung und dem Charakter heiterer Gefelligkeit. — Nach angefertigten 
auriſſen ift ILL. der Bauanfchlag ein Gegenftand der Prüfung. Er enthält 
sine fpecielle Nachweiſung und Berechnung fämmtlicher Koften, fowol der Baus 
Materialien als des Arbeitslohns. Es bleibt dem Bauherrn hierbei nichts zu thun 
übrig, als nach bewährten Handbuͤchern ſich mit den allgemeinen Grundfägen über 
Das, was zu gewiffen Bautheilen an Materialien gefodert werben darf, und mas 
von den verfchiedenen Werkleuten bei pflichtmäßiger Arbeit täglich geleiftet werben 
muß, befanntzumachen. Dabei hat er ſich nady den Preifen der verſchiedenen Baus 
floffe in feiner Gegend zu erfundigen, um darnach die Anfäge des Bauanſchlags 
prüfen zu Bönnen. Der Bauherr muß ſich befonders darnach umthun, daß er die Baus 
ftoffe im Ganzen und aus erfter Hand erhält. Er muß fo viel als moͤglich fein eigner 
Lieferant fein und auf diefem Wege kann er gar viel erfparen; dagegen aber foll er nie 
auf Erfparnif an der Güte der Bauftoffe bedacht fein. Lieber bezahle er die beften Mas 
terialien zu theuer, al& die fchlechteften zu wohlfeil, Damit er nicht erfahre, daß unvors 
fihtige Wohlfeilheit im Bauen fpäterhin unendlich theuer zu ftehen kommt. Wir em⸗ 
pfehlen Trieſt's „‚Grundfäge zur Anfertigung richtiger Anſchlaͤge“, 3 Bde, mit Kpf. 
(Berl. 1815). — IV. Der Bau ſelb ſt nimmt endlidy den Bauherrn, welcher nicht 
ſelbſt Baukuͤnſtler ift, nur infofern in Anſpruch, daß er nach genauer Befolgung 
der Bauriffe fieht, und Sorge trägt für ununterbrochene Aufficht auf die Ehrlich» 
keit und auf den Fleiß der MWerkleute, damit von den Bauftoffen und Geräthen 
nichts entiwendet , vergeubet und verborben werde; auch daß die verfchiebenen Ars 
beiter ſich einander nicht imm Wege ſtehen, vielmehr einander fo viel als möglich im 
die Hand arbeiten; daf der Bauſchutt zur rechten Zeit und an die rechte Stelle forts 
geſchafft wird, wenn er nicht zum Vortheil des Bauherrn benugt werden kann, 
zum Ausfüllen von Senkungen, Gruben x. — V. Fagaden, Anpug. Ein 
Gebäude foll mittelft ſchoͤner Verhaͤltniſſe der einzelnen Theile zum Ganzen den 
Charakter feiner Beftimmung auf eine heitere, edle, großartige oder ernfle Weife 
kuͤnſtleriſch ausſprechen. Man follte nie vergeffen, daß jedes auf nähere Betradys 
tung Anſpruch machende Gebäude einen eigenthümlichen Gedanken ausdrüden, d. i. 
eine Erfindung an fid) fein fol. Maffive Gebäude, von lauter Werkftüden erbaut, 
erhalten ihren Hauptſchmuck ſchon durch den Bau felbft, durd) wirklid vor» und 
zurüdtretende Abtheilungen nach der Breite fowol als der Höhe, durch meht 
oder weniger reihe Gefimfe von der Hand der Steinmegen oder auch der Bild⸗ 
bauer bei Prachtbauen. Bedeutſamkeit, Zierlichkeit, Großartigkeit, Würde, 
Anmuth, Schicklichkeit ıc. müffen überall, je nach verfchiedener Abficht, der Zweck 
jedes Drnamentes fein. : Leere Verzierung, welche, ohne ardyiteftonifch zu fein, 
nur angebracht wird, bloß um zu verzieren, ohme alle Rüdfiht auf irgend eine 
Beziehung auf das Ganze, ift überall tadelne werth. Gebäude von Bruch⸗ oder 
Backſteinen und mit Fachwerk bedürfen eines Überzugs, Bewurfs, oder Anpuges, 
welcher um fo fchöner und zweckmaͤßiger erfcheinen wird, je mehr er einem Bau aus 
Werkſtuͤcken oder edlern Bauftoffen ähnlich gemacht wird. Alle Farben alfo, welche 
ben ſchoͤnern Steinarten eigenthuͤmlich find, oder ihnen wenigftens nahe fommen, 
werden zum Anpug der Gebäude die zweckmaͤßigſten fein; alle reine, ungebtochene 
Farben, felbft das Weiß nicht ganz ausgenommen, müffen durchaus vermieden 
werden, Alle Bauornamente, wozu au die Fenfter- und Thuͤ 
gehören, muß man durch etwas lichterm Farbenton auszeichnen, um fie teinficher 
und Elarer ind Auge fallen zu laffen. — VL. Zimmerverziecungen müffen 
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zuerſt dem architeltoniſchen Charakter und Styl ihres Geſchoſſes entfprechen. Jede 
GSefammtheit zu einander gehörender Zimmer muß durch Verzierungen und Farben 
einen Zotaleindrud bezwecken, welchem zu Gunſten bie einzelnen Gemächer anzu⸗ 
ordnen find. Der vomehmfte, edeifte, Eunftreichfte, aber auch Eoftbarfte Werzies 
rungs ſtyl im Innern der Gemächer ift derjenige, welcher auf architeftonifchen Dos 
menten beruht; er findet jeboch nur in reich angelegten Wohnungen entfprechenden 
Raum; in Fleinen Zimmern wird er ſchwer und druͤckend. Außerdem erfodert er 
ein ihm analoges, prachtvolles Mobiliar, nad) eigends angefertigten Zeihnungen 
im gleichen Styl. Bekleidung der Deden und Wände durch kunſtreiche Holztäfelei 
(boiserie) ift ebenfalls koſtbat und faft nicht weniger ſchwierig; fie entfpricht nur 
einem ernjtem Charakter, ift aber, mo fie reich, zierlic und in einem edein Style 
ausgeführt wird, von vortrefflicher Wirkung. Bekleidung der Wände mit Spies 
geln darf nur dba gewählt werden, to eine reizende Umgebung von Außen, oder eine 
mehr theatralifche Anordnung im Innern, durch fcheinbare Vervielfältigung eine 
reizende Überraſchung oder einen großartigen Eindruck hervorzubringen vermag; 
außerbem wird fie Eleinfich, fpielig, leer, eitel und armfelig. Auch hier muß man 
bedenken, daß alles Muͤßige, Bedeutungslofe, bloß und allein Kofibare den Zweck 
verfehlt und die Wirkung zerflört; jedes Einzelne muß überall ald dem Ganzen zus 
gehörig erfcheinen. Weniger koftbar, aber von größerer Mannigfaltigkeit und Leich- 
tigkeit der Anwendung, ift die Verzierung der Wände, der Deden durch Tapeten 
oder duch Decorationsmalerei, welche überaus reich an Mitteln ift, den Wohs 
nungen Reiz, Schönheit und Anmuth mitzutheilen, Pracht indeß kann auf dies 
ſem Wege nur durch Meifters Hand erreicht werden. Daß auf die Wahl der Grunde 
farben für die Wände und Deden viel ankomme, braucht um fo weniger erwähnt 
zu werden, ba Jeder fchon den widrigen Eindrud eines gruͤn angeftrichenen Gartens 
ſaals oder eines violett verzierten Öefellfchaftszimmers empfunden hat. Man beachte 
doch ja bei der Zimmerverzierung immer die äußeren Umgebungen. Ein Zimmer, 
durch daffen Fenſter man einer erfreulichen Ausficht in die Ferne, auf Felder, Wäls 
der, Auen, Gärten oder Wiefen genießen könnte und möchte, wird durch einen 
hellen, ‚biendenden, das Auge beunrubhigenden, das Licht zerftreuenden Farben⸗ 
überzug überaus widrig, während ein gleihgültiger, anfpruchiofer, tiefer Farben⸗ 
ton den Blick in die Landſchaft um fo reizender macht. ©. die „Encyklopaͤdie der 
bürgerlihen Baufunft, ein Handbuch für Staatswirthe, Baumeifter und Lands 
wirthe““, von Stieglig, 5 Bde. (Leipzig 1792 — 98), mit vielen Kupfern unb 
kiterarifchen Nachweiſungen. — Um Sinn und Geift für architekloniſche Schöns 
beit auszubilden, ift ein, wenn audy. nicht erfchöpfendes Studium der Baumerfe 
der Griechen und Roͤmer unerlaͤßlich, weil ed das nähere Verfländniß eröffnet für 
alle aus dem Alterthume befannten Bauftyle, aus weichen unfere meiften jegigen 
Berzierungsmittel entnommen find. Ein Werk, welches nicht allein mit den Ver⸗ 
haͤltniſſen und der claffifchen Anordnung der antiten Bauftyle, fondern aud mit 
ber Bedeutung der vorzüglichften antiten Bauornamente auf eine geiftreihe 
Weiſe befannt macht, ift: „Die Baufunft nad) den Grundfägen der Alten“, von 
A. Hirt (Berlin 1809, gr. Fol. mit 50 Kpf.). Fuͤr den altdeutfchen Bauſtyl, 
um ihn in feiner Größe, Pracht und Trefflichkeit kennen zu lernen, empfehlen wir: 
„Denkmäler der deutfchen Baukunſt, dargeftellt von G. Moller“ (Darmſtadt 
4821, gr. $01.); Stieglig’8 „Geſchichte der altdeutſchen Baukunſt“ (Reipzig 1824, 
4.); „Zheoretifch = praftifche bürgerliche Baukunſt, durch Geſchichte und Beſchreib. 
der merkwuͤrdigſten antiten Baudenfmale u. ihrer genauen Abbildungen bereichert”, 
von Wiebefing, 1.Bd., mit 46 Kpf. (München 1821, 4.). Lepteres Werk jedoch 
muß, in Rüdficht der Entwürfe des Verf., nur ‚mit Vorficht gebraucht werben, 
Außer den Riſſen von Gebäuden ber Alten und Altvordern find die Sammlungen, 
in welchen neuere andgezeichnete Baumeiſter ihre Ideen und Entwürfe mitgetheilt 
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haben, ſehr lehrreich. Wir nennen nur die Hefte von F. Giily und Schinkel, Der⸗ 
gleichen muß man jedoch mehr als Anregung zu eignen Ideen als zur ſtrengen 
Nachahmung benutzen. — Für die Landbaukunſt insbeſondere duͤrfte das bis jetzt 
gruͤndlichſte Werk, beſonders in Ruͤckſicht auf Bauconſtruction und landbauliche 
Einrichtungen, fein: Gilly's „Handbuch der Landbaukunſt, vorzuͤglich in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Conſtruction der Wohn» und Wirthſchaftsgebaͤude; für angehende 
Baumeifter und Okonomen“ (2 Bde., 3. Aufl., mit Kpfın., Braunfchmweig 
1805, 4.). 68. 
Civilliſte. Diefer Ausdrud war fonft nur in England gebraͤuchlich, und 
bezeichnet die Einkünfte, die jedem Könige bei dem Antritte feiner Regierung zur 
Unterhaltung feines Haufes und Hofftaats, mehrer Beamten und Collegien, der 
Sefandten und überhaupt der bürgerlichen Regierung vom Parlamente bewilligt 
werden. Es war in England, wie in andern germanifhen Staaten, Grundſatz, 
daf der Monarch die gefammten Ausgaben der Regierung, felbft mit Einfdyluß des 
Kriegsmwefens , aus dem Krongute (Fürftengute, Domainen) beftreiten mufte, und 
daß die Unterthanen dazu nichts, als was von ihnen durch befondere Bewilligun- 
gen übernommen war, beizutragen ſchuldig feien. Aus diefem grundgefeglichen 
Sage, welchet durch die Entftehungsgefchichte der Kronguͤter beftätigt wird, ergibt 
ſich ſchon, daß man die Domainen nicht im Allgemeinen für Privatgut der regies 
senden Familie erklären kann. Der Regel nach find fie vielmehr wahres Staatsgut, 
indem fie aus Nechten entfprungen find, welche dem Fürften- zum Zwed der Re⸗ 
gierung überlaffen worden find, in den deutfchen Randen zum Theil aus Reichsguͤ⸗ 
tern, welche mit dem Reichsamte ald Befoldung verknüpft waren. Die Krongüter 
ber fächfifchen Könige waren fehr anfehnlich; fie wurden nach der normännifchen 
Eroberung durch Gonfiscationen fehr vergrößert, aber auch bald durch Verleihungen 
wieder vermindert. Unter Heinrich VIII. in England befamen fie einen außerordent« 
lichen Zuwachs durch die Einziehung ber Kiöfter und reichen Prälaturen (es waren 
damals in England 27 infulirte Abte und zwei Prioreien, ohne die übrigen Klöfter), 
aber fie gingen auch unter einem fo verfchwenderifchen Fürften größtenthrils wieder 
verloren. Wilhelm III. fand e8 nöthig, feine Regierung durch reichliche Belohnung 
feiner wichtigften Anhänger zu befeftigen, wozu er die Krondomainen mit folcher 
Sreigebigkeit verwandte, daß unter der nachfolgenden Regierung (1702) die Unver⸗ 
Außerlichkeit derfelben durch ein Geſetz ausgefprochen wurde. Es find daher wenige 
Krongüter noch übrig,, welche nunmehr, wie die meiften nugbaren Regalien, mit 
m der Staatefinanzverwaltung begriffen find. Vorher wurden dem Könige nur 
geroiffe jährliche Zufchüffe zur Beftreitung der Hofbaltung und aller Negierungsauss 
gaben verwilligt, welche unter Karl HH. zuerft auf beftimmte Summen gebracht 
(1,200,000 Pf.) und unter Jakob II. bis auf 1,900,000 vermehrt wurden. (Die 
fhottifchen Einkünfte waren darunter nicht begriffen.) Da man nad) der Revolution 
von 1588 Wilhelms III. Kriegsluſt firschtete, fo wurden die Koften für die Krieges 
macht in die Finanzverwaltung ded Reichs gezogen und dem Könige für die Koften 
ber Hofhaltung und die unmittelbare koͤnigl. Givilftaatsdienerihaft, unter dem 
Namen der Eiviltifte, gewiffe Einkünfte angemwiefen, welche man zu 700,000 Pf. 
anfhlug und fpäter auf 800,000 Pf. erhöhte. Unter der Königin Anna betrugen 
diefe Einkünfte nur 691,000 Pf., unter Georg I. wurden fie auf 750,000 ange 
ſchlagen, aber auf 850,000 vermehrt. Georg II. hatte 800,000 Pf. Georg IL 
überließ der Staatsfinanzverwaltung alle erbliche Krongefälle und für die Civilliſte 
angemwiefene Einkünfte gegen eine jährliche Summe von 800,000 Pf., welche 1777 
auf 900,000 und zulegt 1812 auf 1,028,000 Pf. vermehrt wurde. Außerdem 
find aber zu verfchiedenen Zeiten die Schulden der Eivittifte von dem Parlament 
übernommen worden, welches 1760 — 84 beinahe 22 Miu. Pf. St. betragen 
hat. Für den jegigen König wurden in. der erften Parlamentsfigung 850,000 Pf. 
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von Gröfbettännien und 207,000 Pf. von Jtland verwilligt. Mit dieſer Sunime 
werden, außer der Hofhaltung (wofuͤr 250,000 Pf. St. beſtimmt ſind) und den 
ktoͤnigl Chatoullgeldern (60,000 4, bie Befoldungen der Minifter, Gefanbten, 
Dbertichter u. f. w. beftritten; die koͤnigl. Prinzen aber befommen eine befondere 
Apanage aus den Staatseinkünften, - Für die Hofhaltung und den König bliebe 
demnach nur eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Summe, wenn nicht der Monarch noch 
andre vorbehältene Einkünfte hätte, welche ſich (wahrſcheinlich ohne die Einkünfte 
aus den deutfchen Landen, die man fonft auf 100,000 Pf. anſchlug) auf 300,000 
Pf. St. belaufen föllen. — In Frankreich wurden zuerft in der Revolution für den 
Hof und die koͤnigl Familie beftimmte Summen und Einkünfte ausgefegt, welche 
ſich von der engl. Civilliſte dadurch unterfcheiden, daß alle eigentliche Staatsausga⸗ 
ben davon getrennt find. Für den König und die Hofhaltung find nach dem Gefeg 
. vom 8. Nov. 1814 jährlich 25 Mil. Livres (1,041,000-Pf. Se.) auisgefegt, und 
für die Prinzen und Prinzeffinnen des koͤnigl. Haufes 8 Millionen. Außerdem find 
aber, außer den königl. Schlöffern in Paris (dem Louvre und den Zuilerien), auch 
noch die Schlöffer und Domainen zu Verfailles, Mary, St Cloud, Meudon, 
Mambonillet, Compiegne, St.⸗Germain⸗en⸗Laye, Fontainebleau u. a., nebft allen 
darin befindlichen Koftbarkeiten und Runftfachen, ingleichyen die Manufacturen von 
Sevres, Gobelins, La Savontierie und Beauvais für unveräußerliche Kronguͤter 
(dotation de la couronne) erflärt worden. Der Genuß diefed Krongutes kommt 
einem jedesmaligen Könige frei von allen Schulden und Laften zu, die Verwaltung 
beffelben gebührt dem Minifter des Eönigl. Haufe. Won dem Krongute ift das 
Staatsgut (domaine de l'état) und das Privatgut des Könige (domaine privs 
du Roi) unterfchieden, welches legtere der König während feiner Regierung nach 
Privatrecht erwirbt umd befigt und davon alle Steuern und öffentliche Laſten ent» 
richten muß. Über daffelbe Bann er zwar durch Verträge und Teſtament frei verfüs 
gen, allein wenn dies nicht gefchehen ift, fo fälle mit feinem Ableben das ganze 
Privatvermögen dem Staategute zu. Auch alle Privargliter, weldye ber König 
vor feiner Thronbefteigung beſaß, gehen in dem Augenblicke derfelben von: Rechts⸗ 
wegen an das Staatsgut über. — Sin Preußen ift, befage des allgem. Etats der 
Einnabmen und Ausgaben für den gewöhnlichen Staatsbedarf, weicher 1821 amt» 
lich befannt gemacht rourde, die Givillifte außer Anfag gelaffen. Sie wird ganz aus 
den Domainen beftritten, indem ein Theil derfelben, zu einem Ertrage von 2,500,000 
The. (Boffe, „Darftell. des ſtaatswirthſch. Zuftandes in den deutichen Bundesſtaa⸗ 
ten”, 1820, ©. 505), zum Kronfideicommiß gefchlagen worden ift. Allein der bei 
weitem größere Theil der Domainen, ein jährl. Ertrag von 5,600,000 Thre., ift zu 
den Staatsausgaben beftimmt. — In Baiern find die Domainen größtentheils 
verkauft und ganz zur Staatskaſſe gezogen, aus welcher dagegen für das koͤnigl. 
Haus und den Hof jährlich 2,745,000 Fl. verwendet werden. Nach denfelben 
Grundfägen verfährt man in Wirtemberg und Baden. In beiden Staaten bes 
trägt die Eiviltifte, in der in Frankreich angenommenen engern Bedeutung, nahe 
an 1,200,000 Fl., wozu in Wuͤrtemberg noch der Ertrag des Hofdomainens 
guts mit 200,000 Fl. kommt. Vergleicht man diefe Summen mit dem gefammten 
Finanzertrag der Ränder, fo werden in England ungefähr „,, in Frankreich „';, in 
Preußen „';, in Baiern „I; , in Wuͤrtemberg und Baden + der gefammten Landes⸗ 
einfünfte für den Hof und das tegierende Haus erfodert, und dies Verhältniß ſteigt 
in den Bleinern Staaten noch viel höher. Man ift in einigen fo weit gegangen, dem 
regierenden Haufe und dem Hofe den gefammten Ertrag der Domainen zu überlaffen 
und fogar die darauf haftenden Schulden auf das Land zu übernehmen, obgleich die 
firengen Grundfäge des Rechts dies nicht unbedingt gebieten Eonnten. Dagegen 
konnte freilich die Klugheit anrathen,, in ſolchen Staaten, deren Eriftenz nicht auf 
eine felbftändige Macht gegruͤndet ift, das Fuͤrſtengut fchärfer von dem Stantsgute 
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zu ſondern, und jenes immer mehr auf die Eigenſchaft eines ——— 
regierenden Hauſes zuruͤckzufuͤhren. 
Civilrecht. 1) Die Roͤmer bezeichneten damit ungefaͤhr Das, — 
poſitives Recht nennen, dasjenige, was ein jeder Staat durch eigenthuͤmliche Gr 
feße für vecht erklärt. Sie festen es theild dem natürlichen Rechte (jus naturale) 
unter welchem ‚eine geroiffe von allen lebenden Weſen, felbjt den Thieren ber 
folgte natürliche Ordnung verftanden wurde, theild dem allgemeinen menſchlichen 
Rechte, wie es fich in der libereinftimmung aller Völker und Staaten, als Auk 
ſpruch der menſchlichen Vernunft (jus gentium) vorfand, entgegen. In biefem 
Sinne umfaßte ed alfo die ganze Gefeßgebung und Redytsverfaffung Roms, ſowel 
das bürgerliche Recht (jus privatum), deffen Gegenftand die Verhaͤltniſſe der ein- 
zelnen Mitglieder des Staats unter einander find, als das Öffentliche (jus publi- 
eum), oder die Beflimmungen über die Geftaltung, Grenzen und Wirkungsmeil 
der öffentlichen Gewalt, 2). Da aber das pofitive Recht eines Staats ‚und vorjüg 
lich auch Roms nur zum Theil auf ausdruͤcklichen Gefegen beruht, zum Theil aber 
ſich durch die Sitten, durch die religiöfen und philofopbifhen Meinungen eines 
Volkes und durch die Übereinflimmung in den Uctheilen der Gerichtshöfe ausbildet, 
fo gab dies in Rom Veranlaffung zu einer fernen Unterfheidung. Die Gerichts⸗ 
verwaltung ging in ihrer oberften Reitung von den Prätoren aus und diefe hatten, 
bei der Sparfamkeit, welche in der ausdrüdlichen Geſetzgebung herrſchte, ſchen 
ſehr frühe die Befugniß, die Luͤcken der Geſetze zu ergaͤnzen, indem fie theils ans 
loge Anwendungen davon machten, theils in Faͤllen, wo fie ein ſtrenges geſetzlichei 
Recht, vorzüglich ein eigentliches römifches Eigenthum (ex jure Quiritium, de- 
minium quiritarium) nicht zufpredyen fonnten, doch einen gewiffen Schug durd 
Klagen und Einreden nad) den befondern Umftänden des Falles oder einen vorläufr 
gen Befig (bonerum possessio) ertheilten, welcher leßtere durch unangefochtene 
Dauer in einem gewiſſen Zeitraume zum wirklichen Eigenthum werden konnte. Sie 
erklaͤrten ſich daruͤber jaͤhrlich beim Antritt ihres Amtes in oͤffentlichen Anſchlaͤgen 
(edietum praetoris, auf Zafein, album, öffentlich ausgehängt), deren Gteihfir 
migfeit, von einem Prätor zum andern, durch den allgemeinen Rechtsfinn des Vol⸗ 
kes aufrecht gehalten wurde. Unter Kaifer Hadrian "erfolgte eine neue Redactien 
des von da an unveränderlichen Edictd der Prätoren (edietum perpetuum), übe 
beren eigentlichen Umfang man nicht einig ift. Alles, was auf diefer Fortbildung 
des Rechts durch die Prätoren berubte, welche in diefer Hinficht große Ähnlichkeit 
mit den Courts of equity der Engländer haben, alle dadurch eingeführte Klagen 
und andre Rechtsmittel hießen prätorifch (ihr Inbegriff das jus honorarium) und 
wurden dem ſtrengen förmlichen Recht (dem jus civile) entgegengefegt. (Über bie 
Entwidelung diefes Rechts ſ. Roͤmiſches Recht.) 3) Das römifche Red, wie 
es f. legte bedeutende Umgeftaltung im 6. Jahrh. n. Chr. durch K. Zuftinian erfah⸗ 
ven hatte, war nur in einem Eleinen Theile Staliens formell gültig geworden; aber 
ſowol hier als in den andern Ältern Beftandtheilen des römiichen Reiches wirkte « 
auch noch dann fort, als die einwandernden germanifhen Stämme eine neue har 
haft gegründet hatten. Im füdl. Frankreich blieb die Sammlung Eaiferl. Berord 
nungen und Entiheidungen, welche K. Theodoſius H. (438) veranſtaltet hatte, 
auch unter der gothiſchen Herrſchaft gültig. Sabigny's „Geſch. des roͤm. Rechts im 
Mittelalter” (Heidelb. 1822 fa., 4Thle.) enthält die gruͤndlichſten Unterſuchungen 
über dieſes Fortleben und Wiederaufblühen des roͤmiſchen Rechts. Vom 11. Jahch. 
an ward dag obere Stalien, vorzuͤglich die Schule zu Bologna der Punkt, mo zuerſt 
twicder die verfchiedenen Quellen des römischen Rechts nach der Bearbeitung unter 
K. Zuftinian nad) und nad) gefammelt und aus dem Geſichtspunkte eines wiflens 
fchaftlich ausgebildeten, für alle Wölker anwendbaren Rechts ſyſtems bearbeitet wur 
den. Es verbreitete ſich von bier aus mit mehr oder weniger Schnelligkeit und be: 
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fland in allen Ländern Europas, weil es überall einem tief gefühlten Beduͤrfniß eines 
mwohlgeordneten Rechtsfpftemg abhalf. Nach ſ. MRufter wurden vornehmlich die 
kirchlichen und päpftlichen Verordnungen, fodann aber auch die,einheimifchen Rechte 
und Geſetze der neuen germanifchen Staaten gefammelt und bearbeitet; ihnen als 
len aber wurde es unter der Benennung des Givilrechtö entgegengefegt,. In dieſem 
Sinne heißt alfo Civiltecht fo viel als (alt=) roͤmiſches Recht; das civiliftifche ſteht 
dem kanoniſchen, lehntechtlichen (wiewol die longobardifhen Lehnrechtsbuͤcher im 
das Corpus juris eivilia aufgenommen find); entgegen. über die heutige Geſtalt 
der römifchen Rechtsfammlungen, [. Corpus juris, 4) Da das römische Recht, 
im neuern Europa feine Herrſchaft hauptſaͤchlich über das Privatrecht verbreitet hat, 
fo iſt der Ausdruck Givilcecht auch in dieſer Bedeutung uͤblich geworden. In diefem 
Sinne umfast er alſo Alles, was das Mein und Dein. (die Privatrechte) der Buͤr⸗ 
ger angeht, und ift mit dem bürgerlichen Rechte: gleichbedeutend. Es gehört alfo 
nicht nur das römifche, fondern auch das neue bürgerliche Recht, in Deutfchland 
das gemeine deutfche Privatrecht, in Ftankreich der „Codecivildes Frangais”, ehe⸗ 
mals „Code Napoleon‘ dahin. Am meiften wird es in diefem Sinne dem Griminals 
recht entgegengefegt, befonder# wenn von der Nechtöpflege die Rede ift, welche 
man bier durchgreifend in Giviljuftig und Griminaljuftiz eintheilen kann, die beide 
zwar früherhin nach einerlei Grundform des Proceffes eingerichtet wurden, aber 
dennoch ganz verfchiedene Grundlagen und Zwede haben. | 

: Glairon (Claire Joſephe Legris de la Tude), berühmt unter dem Schmeis 
chelnamen ihrer Jugend, war 1723 in der Nähe von Conde von armen Ältern geb. 
Ihre frühften Lebensjahre waren daher keineswegs heiter. Eine Darftellung bes 
„Grafen Effeg” u.der „Foliesamoureuses”, die ſie nach langen Bitten fehen durfte, 
machte einen ſolchen Einbrud auf fie, daß fie Schlaf und Eßluſt verlor; ihrem. Ges 
daͤchtniß blieben aber die Worte, die fie.nur einmal gehört hatte, fo gegenwärtig, 
daß fie für immer fie vollftändig auswendig wußte. Claiton erklaͤrte, daß fie Schaus 
fpielerin werden wollte; ihre ter ſtritt mit Ohrfeigen und Machtgeboten dages 
gen, mußte aber endlicy nachgeben. Zwoͤlf Fahr alt, trat Clairon, nicht mit aus⸗ 
gezeichnetem Erfolg, auf dem italienifhen Theater auf. Da fie. wegen ihrer zw 
Heinen Geſtalt und wegen andrer Theatereiferfüchteleien nicht aufkommen Eonnte, 
fo ging fie in die Provinz, trat in Rouen auch ald Tänzerin und Sängerin auf, 
ferner zu Gent, Havre und Duͤnkirchen und erhielt von dorther die Auffoderung, zur 
parifer Oper zuruͤckzukehren, 1733. Doc) baid wußte fie bei dem Tiheätre frangais 
anzulommen, wo fie anfangs bLoß zu Soubrettenrollen benutzt wurde, bis fie mit der 
ihre eigenthümlichen Hartnaͤckigkeit die ernſten Rollen des Zrauerfpield verlangte. 
Sie trat zum erften Mate 1743 in der Rolle der Phädra auf, und ihr Triumph war 
um fo volltändiger, je unerwarteter er war. Alle Zeitgenoffen kamen in der Bes 
wunderung und in der Anerkennung ihres feinauffaffenden und Eräftig wiedergebens 
den GBeiftes überein. Zwar fand die Schaufpielerin Dumesnil, in deren Rollenfach 
fie wetteifernd eintrat, noch fortwährend Auszeichnung; doch trug wol Voltaire's 
Lob vor Allem dazu bei, daß Clairon's Name bald jeden ihrer Vorgängerinnen 
verbumßelte. Doc) ihre ſtolze Haltung wurde im täglichen Leben zu ſehr bemerklich 
und oft laͤſtig, wiewol die Welt ſich erzählte, daß fie zumeilen gegen niedere Leute 
viel Herablaffung und Vertraulichkeit beweife. 22 9. lang war fie der geſchmei⸗ 
chelte Kiebling des franzöf. Parterre, als fie auf einmal, in einer gerechten Anwands 
lung des Unwillens Über einen Zaugenichts unter den Schaufpielern des franz. 
Thenters, zugleich mit Lekain und andern aufzutreten verweigerte. Aber diefer hatte 
bedeutende Gönner und fo kam es, daß dem —** der Zuſchauer, die ſich ſchon im 
Saale verfammelt hatten: „Frétillon à l’höpital! Clairon au fort l’Eveque!” 
diesmal Genüge geſchah. Clairon ward am folgenden Tage (April 1765) ins. Ges 
faͤngniß ‚gebracht, und erſchien nie wirder vor einem Publicum, das ihr biefe 
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Schmach zugedacht hatte. Ihrem Rufe Hatte Graf Caylus buch eine Schmah⸗ 
ſchrift („Histoire de Mille! Cronel dite Frétillon“, 1743) ſehr geſchadet. Clairon 
hatte ein großes Vermoͤgen erworben‘, das Aber durch des Abbe Terray Finanzope⸗ 
rationen bedeutend abnahm. Mit dem Markgrafen von Anſpach als Freundin 
lebend, folgte fie dieſem nun an feinen Hof nach Anſpach, wo fie 17 3. zubrachte. 
Dann kehrte fie nach Paris zutuͤck und ftarb dort am 18. Jan. 1803. Ihre, vom 
ihre felbft herausgeg. „„Memoires d’Hippolyte Clairon et reflexions sur la de- 
clamation theatrale” (Parts 1799), deren letzter Theil der Schaufpielerin Raus 
couet zugefchrieben wird, enthalten genaue Nachrichten über bie Eigenthuͤmlichkeiten 
ihtes Talents und das Verfahren, das fie beobachtete, um zu ſolcher Ausjeichnung 
zu gelangen; fie ſind daher für angehende Schaufpteler ſehr belehrend. M. f. die 
neue Ausgabe: „Memoires de Mile. Clairon, actrice du Theatre frangais, 
&erits par elle-m&me, nouv. ed. mis dans un meilleur ordre” (Paris 1822), 
mit „Notice sur Mile. Clairon”, von Andrieux. 
Clan, in Schottland der Gutsherr der Bergfhötten ; dann die einem Fa⸗ 
milienſtaat im Großen ähnelnde Socialverbindung zwiſchen diefem Gutsheren und 
feinen Hörigen in Hochfchottland und auf den Inſelgruppen Shetland und Orfnen. 
Der Ehrenname diefes Gutsheren ift Laird. Dies erbliche Clanweſen fand bereits 
in derr Periode des Römerbefige® in Britannien ftatt. Es erklärt Offian’s Lieder, 
den Hauptftoff der Romane des beliebten Walter Scott, die Anhänglichkeit ber 
Lairds an den Prätendenten, die Entſtehung ber fhottifchen Regimenter in allen 
Kriegen der Continentatmächte, ‚befonders ſelt der Reformation, die Dufdung der 
engl. Regierung, daß einzelne Gutsherren viele Taufende ihrer Hörigen aus dem 
Innern gewaltſam an die Küffen verfegen und in Flſcher mit Spatencultur ihrer 
kleinen neu eingewiefenen Güter ummandeln durften. Die fchottifchen Lairds hats 
ten einen König ‚ der jedoch die Verhaͤltniſſe der kairds zu ihren Hötigen nicht bes 
flimmen durfte. Letztere führten den Namen ihres Lairds und hatten in der Claſſe 
der Tackesman (einen oder mehre in jeder Gemeinde), einen niedern Adel, der im 
Frieden in det Gemeinde Unterrichter und in der Fehde Führer der ausgehobenen 
Krieger, Dabei Heber der geringen Maturalgefälle an den Laitd an Dachsfellen, Fe= 
dern, gedörrten Fifchen und Schafen war. Der Aal» und Lachsfang in den Auen 
zwoifchen den Seen, die Jagd in den Parks der Lairds und der Tadesmen war Eigen 
thum diefer Bevorrechteten unter den Bergſchotten, übrigens Jagd, Fiſcherei, 
Weide und unbefriedigter Wald Gemeingut für Jedermann. Der hörige Bergſchotte 
befaß nur als Grundeigenthuͤmer feine Steinhütte, einen Garten mit etwas Wiefe 
und Aderfeld. Davon Teiftete er feine Schugabgaben und einige wenige Hands 
und Spanndienfte dem Laird oder dem Tackesman. Er konnte feinen Clan verlafs 
fen und fein bewegliches Gut mitnehmen. Andres Betreide (aufer Hafer, den er 
wegen feiner erwärmenden Eigenfchaft beim Brotgebrauch jedem andern vorzog) 
baute der Bergfchotte nicht; Vieh hielt er beliebig, aber auf Felfen:, Sand⸗ und 
Moorboden, der wild in Gemeinheit im nebligen, gebirgigen Norden lag, te 
bei der ſchwierigen Ernährung einer ftarken Viehzahl im Winter, der Viehſtapel 
nie beträchtlicy werden. in gefchriebenes Recht oder einen Contract mit ihrem 
Laird, oder Tackesman, kannten die hörigen Bergfchotten über ihren Heinen Brfige 
ftand nicht. Nur Oſſian's Morven mag viel Wald gehabt haben, aber gewiß fein 
andrer Kandestheil. Die großen Baumpflanzungen in Hochſchottland rühren von 
den englifchen Donatarien ber, welche auf die faft allgemeine Gütterconfiscation der 
jakobitiſch gefinnten Lairds auf dem Feſtlande (nach der Schlacht von Gulloden, 
1746) folgten. Den meiften Nutzen gegen vormals die fchottifchen Lairds von 
ihren Hörigen durch die freimillige Anwerbung derfelben zum Kriegsdienft außer 
Landes. Ein Regiment oder eine Fahne Bergfchetten war die germöhnliche Abfın= 
dung der Nachgeborenen der Laitds. Dieſe gaben ihre durch Requifition gekuͤndig ⸗ 
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ten bewaffneten Hörigen, und was ſich an Freiwilligen aus andern Clans hatte 
anwerben laffen, in fremden Sold; der Übergewinn war beträchtlich, indem der 
Schotte. weniger Sold erhielt ,.ald der Staat, der ihn brauchte, dem Laird zahlte, 
Vaͤterlich forgte dagegen in der Regel diefer für feine Hörigen fowol im Vaterlande 
als im Felde und befonderß.bei der in einem fo armen Lande nicht feltenen Hunger: 
noth. Gleich Sounerainen machten die Lairds unter ſich alle Fehden mit. gemaff: 
neter Hand aus. Bei der Reformation blieben die-meiften Lairds katholiſch, weil 
fie gewoͤhnlich ihre Tractate Uber Zruppenftellung mit katholiſchen Mächten abs 
fhloffen. Die Hörigen.fonnten ungehindert ihre Neligion wählen, aber es war 
nach ihrem Ausdruck unehrenhaft, an einen andern Bott ald an den ihres Laicde zu 
glauben, . Den Königen. von Schottland war nichts angenehmer, als wenn ihre 
unruhigen Vaſallen mit großen Deerhaufen in ausländifhe Dienfte gingen; denn 
alsdann war Ruhe im Lande und die klugen Könige f[hüsten die abweſenden Lairds 
in ihrem Eigenthum moͤglichſt vor inlaͤndiſcher Fehde. Alle Edle, die mit. der Res 
gierung nicht zufrieden waren, pflegten auszumwandern ; daher trifft man unter dem 
Adel auf dem Feftlande von Europa mandye [hottifhe Namen. Nad der Schlacht 
von Gulloden hob die engliſche Regierung das ſchottiſche Clansweſen auf, die Abgas 
ben an die alten und neuen Lairdsfamilien blieben in Kraft, alle Dienſte und Dienfts 
requiſitionen mit Gerichtsbarkeit der Lairds wurden unterdruͤckt. Die. Regierung 
fand aber, nachdem die meiften Lairds durch koͤnigl. Schenkung ihre großen Güter 
aus den confiscirten Gütern der vertriebenen Anhänger des Prütendenten neu er— 
worben hatten, nicht für.gut, ſich über das gutöherrliche Verhaͤltniß der anfäfjigen, 
vormals hörigen Bergſchotten zu erfjären, denen fie ebenfo wenig als den vertties 
benen Lairds traute, worauf bie neuen Lairds jene als engl. Pächter auf leeses (auf 
unbeſtimmte Contracte). behandelten, fie vorläufig im. Befig ließen, jedod), ſowie 
Schafzucht und Waldbau ſich in Schottland mehr verbreiteten, allmälig an bie Kü= 
ften verfegten und ihnen den Werth ihrer elenden Steinhütten beim Abzug gemeis 
niglich mit xuͤckſtaͤndigen Pachtabgaben bezahlten. | 

. Klare (John), genannt der Bauer von Northamptonfhire, ein Naturdichs 
ter, geb. den 13. Juli 1793 zu Helpftone bei Peterborough in Northamptonfhire, 
mußte buch Handarbeit feinen Vater, einen Zagelöhner, der contract war, unddeffen 
huͤlfloſe Familie unterflügen. Diefe Leiden der tiefften Armuth hat er mit herz 
zerreißender Wahrheit in feinem Gedichte: „Address to plenty in winter”, aus: 
gefprochen.. Die Armenunterftüsung, welche. der Vater von feinem Kirchſprengel 
erhielt, erleichterte die Erhaltung der Familie und. fo gelang es John, fi) durch 
Feierabendsarbeiten das Schulgeld zu erfparen, um lefen zu lernen. Nun las er 
des Nadıt den „Robinſon Cruſoe“ u. a. Bücher, die man ihm lieb. Thomſon's 
„Jahrszeiten“ weckten zuerft das poetifche Zalent des 13jähr. Glare. Sein Thomfon 
begeifterte ihn zu feinem erften Kiede: „The morning walk”, zu dem er bald ein 
Gegenftüd: „The evening walk”, dichtete. Sohn Turnill in Helpftone, dem 
biefe Verfuche zu Augen gefommen waren, nahm fi) jegt bed Kuaben an und 
unterrichtete ihn im Schreiben und Rechnen. Glare machte ſchnelle Kortfchritte, 
und objchon er den ganzen Tag der Handarbeit widmen mußte, gelang es ihm doch, 
fich, ohne Lehrer, nur mit Zurathzichung einiger Dorfmufifanten, eine erträgliche 
Fertigkeit auf der Violine zu erwerben, die ihm als Erwerbsmittel dienen mußte, 
Dhne Aufmunterung, nur zu eigner Freude, dichtete Glare 13 Jahre lang, befang 
Gott und feine ſchoͤne Natur und arbeitete dabei mit Hade und Spaten. — Sm 
Dec. 1818 kam ein Sonett Clare's auf die untergehende Sonne in die Hände deg 
Cdward Drum, Buhhändiers zu Hamford. Won diefem veranlaßt, veranftaltete 
Glare eine Sammlung feiner Gedichte, die bald allgemeine Theilnahme erregte. 
Diefe „Poems descriptive of rural life and scenery, by John Clare, a 
Nortbamptonshire peasant“ (London, 3. Aufl, 1820) bejtehen aus Sonetten, 
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Liedern, Balladen und vermiſchten Gedichten, welche das laͤndliche Leben beſingen; 
fie find einfach, anfprechend durch Wahrheit und Innigkeit, und voll origineller Bilder. 
Einige neue Mörter und Provinzialismen ftören den Genuß derfelben ein wenig, 
koͤnnen aber, ohne ihre Eigenthuͤmlichkeit anzurafter, nicht getilgt werben. ine 
neue Sammlung von Clare's Gedichten erſchien 1821 unter dem Zitel: „The vil- 
lage minstrel and other poems” ete., 2Bbe., mit dem Portrait des Dichters. — 
Seitdem hat fidy Glare einen kleinen ſchriftſtelleriſchen Erwerb gefichert ; doch ift er 
feinem Dorfe und feinem Stande treu geblieben. 29. 
Clarence (Withelm Heinrich, Prinz von England, Herzog von), zmeiter 
Bruder Königs Georg IV., geb. am 21. Aug. 1765, wurde für den Seedienſt ge: 
bildet und diente von unten hinauf dutch alle Grabe, ohne jedoch einen Oberbefehl 
zu führen. In der Pairskammet fprach er ſtets im Geifte der Oppofition gegen bie 
Priegathmenden Gefinnungen der Minifter. Ihm verdankt man vorzüglich die - 
Abſchaffung des Megerhandels. Sein Beitritt zur Oppofftion führte den Sturz 
dee Minifter Pitt und Addington herbei. Dennoch lebte et ſtets im beften Verneh⸗ 
men mit der koͤnigl. Familie, und wie ein Privatmann im haͤuslichen Kreife. Sein 
ganzes Herz hing an der berühmten Schaufpielerin Miß Jordan, mit welcher er 
viele Jahre in innigfter Verbindung lebte. Sie ffarb 1816 zu Bordeaur, von 
ihm tief betrauert, Als Großadmiral von England führte er 1814 den König 
Ludwig XVII. an die Küften Frankreichs und geleitete ihn-mit einem Linienſchiff 
Er vermäbtte fich den 11. Juli 1818 mit der Prinzeffin Adelaide von Sachfen: Metz 
ningen und wollte feine Refidenz künftig in Osnabrüd' nehmen. Er lebt mit feis 
ner Gemahlin in London. ©. Einf, betragen 1,200,000 $1. 
Clarendon (Erward Hyde, Graf von), Großkanzler von England, geb. 
zu Dinton in Wiltſhire 1608, ftubirte zu Orford und hierauf die Rechte unter feis 
nem Oheim, Nikolas Hyde, Präfidenten der Kingebend. In dem langen Parlas 
mente unter Karl I. hatte er fich durch feine Talente das Vertrauen aller Mitglieder 
erworben. Die Reinheit feiner Gefinnungen und feine Anhaͤnglichkeit an die Geſetze 
feines Vaterlandes brachten ihn darum. Als der Bürgerkrieg erklärt war, folgte er 
der Partei des Königs, wurde Kanzler der Schagfammer und Mitglied des gebeis 
men Raths, begleitete in ber Folge den Prinzen Karl (nachmals Karl II.) nach der 
Inſel Jerſey, btieb dafelbft, al jener nach Frankreich reifte, zwei Jahre und ent» 
warf damals feine Geſchichte der Rebellion. Auch verfaßte er zu Jerſey die ver⸗ 
ſchiedenen Schriften, die im Namen des König zur Beantwortung der Manifefte 
des Parlaments erſchienen. Nach Karls I. Hinrichtung berief ihn der nene König 
nad) Frankreich, und fandte ihn nadı Madrid, um zu verfuchen, ob er vom ſpani⸗ 
ſchen Hofe Unterftügung auswirken könne. Won da begab er ſich nach Parie, um 
die Königin Mutter mit dem Herzog von Vorf zu verfühnen, und dann nach dem 
Haag, wo Karl II. ihn 1657 zum Großkanzler von England erhob. Mehr ai 
jeder Andre trug Edward Hyde nady Cromwell's Tode zu dem gluͤcklichen Auss 
gange der Unterhandlungen bei, welche Karl II. auf den Thron festen. Seitdem 
befaß er das ganze Vertrauen de Fürften, der ihn mit Gunft überhäufte, Er 
wurde 1660 Kanzter der Univerfität Orford, 1661 Pair und Baron Hyde, Vis⸗ 
count von Gornbury und Graf von Glarendon. in unermwartetes Ereigniß ers 
weckte ihm viele Neider. Der Herzog von Vork, des Königs Bruder, befand fidy 
bei feiner Schwefter, der Prinzeffin von Dranien, zu Breda, lernte bier Anna Hyde, 
Clarendon's Ältere Tochter, Ehrendame der Prinzeffin, kennen, und vermaͤhlte ſich 
mit ihr im Nov. 1659, ohne des Könige und des Großkanzlers Wiffen. Erſt nach 
Karls II. MWiedereinfrgung verrieth Annas Schwangerſchaft diefe Verbindung ; 
der König erkannte, ſobald er fich von der Ghitigkeit diefer Ehe überzeugt hatte, 
Anna Hyde als Herzogin von Vork an, und foderte feinen Bruder auf, fie ferner zu 
lieben, indem er zugleich erklärte, daß dies Eteigniß ſeine Gefinnungen gegen feinen 
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Kanzler nicht verändere. "Smwel Töchter, Anna und Marie, die beide den englifchen 
Thron beftiegen, waren die Frucht diefer Ehe. Unter feinen Neidern trat zuerſt 
Lord Briftot gegen ihn auf; allein das Parlament wies die abgefchmadte Klage 
deffelben ab. Nun fuchte man ihm in der Öffentlichen Meinung zu fhaden. Won 
der andern Seite ſank fein Einfluß beim Könige, der jest weniger einen geſchickten 
Minifter brauchte als Männer, die feiner Verfehwendung dienten. Karl IL. wurde 
dem firengen Elarendon abgeneigt, den Buckingham unaufhörlich befpöttelte, und 
der in den Augen des Volks als erſter Minifter für alle Fchler in der Verwaltung 
verantwortlich war. Das wenige Gluͤck, womit der Krieg gegen Holland geführt 
wurde, der Verkauf Duͤnkirchens und andre Ereigriiffe erwedten die Öffentliche Uns 
zufriedenheit; das Mißfallen des Königs aber verwandelte ſich in Haß, als er den 
Plan, ſich von feiner Gemahlin zu trennen und mit der ſchoͤnen Laby Stuart zu 
verbinden, von Glarendon vereitelt fah, der die Vermaͤhtung diefer Dame mit dem 
Herzoge von Ridymond veranftaltete. Der Monarch beraubte ihn feiner Amter. 
Eine Klage auf Hochverrath wurde gegen ihn erhoben. Giarendon flüchtete und 
fandte von Calais eine Rechtfertigung an das Oberhaus ein. Beide Häufer vers 
ordneten, daß diefe Schrift von Denfershand verbrannt werde, und Glarendon 
ward auf immer verbannt. Der Haß des Volks verfolgte ihn noch auf dem 
feften Lande. Zu Evreur ward er von engliſchen Matrofen überfallen, gefähts 
lich verwundet und nur mit Mühe entriß man ihn ihren Händen. Er lebte 6 Jahre 
abwechſelnd zu Montpellier, Mouline und Rouen, wo er im Dec. 167% ftacb. 
Sein Leichnam wurde fpäterhin nach England gebracht und in der Weſtminſterab⸗ 
tei beigefegt. Lord Clarendon war, fo lange er Minifter war, der Freund und bie 
Stuͤtze feines Königs gegen die Parteigänger umd der Vertheidiger dev Freiheiten 
feines Vaterlandes gegen den Mißbrauch der Böniglichen Gewalt; Undank und 
BVoruetheil ſtuͤrzten ihn um fo leichter, als fein ernfter und ſtolzer Charakter ihm 
eine Liebe hatte erwerben fönnen. Unter mehren Schriften, die er hinterlaffen, 
ift feine mit großer Genauigkeit und Unparteilichkeit gefchriebene „Geſchichte der 
Rebellion von 1641 bis auf Karls I. Wiedereinfegung‘' die wichtigfte. Man hat 
fie fpäter fortgefest. | 

Glarinette, ein 1690 von Johann Cheiftian Denner in Nürnberg ers 
fundenes Blasinftrument. Es hat die meifte Ahnlichkeit mit der Hoboe, aber ein 
ſtaͤrkeres Corpus als diefe und ein breiteres, ſchnabelfoͤrmiges Mundftüd (die Birn 
genannt), an deffen hinterer Seite ein Blaͤttchen von Rohr eingelegt ift. Außer 
dem Mundſtuͤcke befteht e8 aus drei Mitteiftüden, an weichen die Tonloͤcher und 
Klappen angebracht find, und einer Stürze. Ahr Ton iſt voller und dunfler als 
der der Hoboe und kommt den höhern Menfchenftimmin am nächften. Ihr Ums 
fang iſt groß und uͤberſteigt 3 Octaven, naͤmlich von dem Eleinen e bis zum 
dreigeftrichenen g. Die gewöhnlichen Glarinetten haben noch große Undollkommen⸗ 
heiten, 3. B. daß nicht alle Toͤne, beſonders die tieferen, ganz rein find, und daß 
es nicht möglich) ift, auf denfelben aus allen Tonarten ganz rein D bequem zu blaſen. 
Es gibt daher verfchiedene Arten von Clarinetten. Die im Orchefter gebräuchliche 
ften find C-, B- und A -Glarinetten. Die Haupttonart jeder diefer Glarinetten (C, 
B und A) wird immer ald C-dur vorgeftellt und aud) jo gefchrieben, weßhalb die 
Applicatur diefelbe bleibt. Es gibt audy noch D-, Es- und F- Glarinetten, welche 
man gewöhnlich nur bei fogenannter Harmoniemufit braucht. Auf der C-Clarinette 
kann man am bequemften aus C-dur, G-dur, F-dur, A-moll, E-moll und 
D-moll; auf der B-Cjarinette aus B-dur, Es-dur, F-dur, As-dur und den ver: 
wandten Molltonarten, auf der A-Glarinette aus A-dur, D-dur, E-dur, H-dur 
und ben verwandten Molltonarten blafen. Im Zone find diefe verfchiedenen Glas 
tinetten ebenfall® von einander verfchieden; nämlich je höher die Glarinetten find, 
deſto ſchneidender und durchdringender, und je tiefer (folglich je größer die Clarinette 
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ift), deſto voller iſt ihr Ton. Außerdem find bei jeder Clarinette die tiefen, Höhen und 
Mitteltöne in der Klangart etwas verfchieden, wodurch aber. auch die Clarinette 
an Mannigfaltigkeit gewinnt. Ihre Mitteltöue find die [hönften. Die Compo= 
niften legen daher die Glarinettenpartie bei Occheftercompofitionen, wo die Clarinette 
nicht etwa .concertirend ift, zwifchen Hoboen und Kagotte; häufig gehen die Cla⸗ 
rinetten aber auch im Einklange mit den erftern fort. In der legten Zeit hat mare 
manche Veränderungen in Hinficht der Einlegung des Blättchend und mit ben 
Klappen vorgenommen. Der berühmte Glarinettift Iwan Müller hat diefelbe fo 
eingerichtet, ;daß auf einer: Glarinette ein durchaus reines und gleiches Spiel in allen 
Tonarten, bei einer binlänglichen Übung, verficht ſich, möglich fein-fol. Nah 
feiner Einrichtung werden fchon Glarinetten in Mainz und in Reipzig gebaut. Zum 
Unterricht in der Behandlung der Slarinette nad) derfelben dient die von diefem Vir- 
tuofen zuerft franzöfiich abgefaßte, dann vermehrt und verbeffert (auch mit mehren 
libungsftücen:verfehene), in deutfcher Sprache, erfchienene „Clarinettenfchule” 
(Reipz. bei Hofmeifter, 1826). Die größten deutichen Virtuoſen auf der Clarinette 
find außer dem genannten Iwan Müller, Hermſtedt (Capellmeifter in Sonders⸗ 
baufen) und Bärmann ( Kammermuſikus in Münden). ; 

Clarke (Samuel), nady Locke und Newton der beruͤhmteſte engl. Philo⸗ 
foph und zugleich geſchaͤtzter Theolog, geb. zu Norwich 1675, bildete fi auf der 
Univerfität zu Cambridge. Obgleich Newton feine Entdedungen [don bekannt 
gemacht hatte, fo war doch Descartess Syſtem mod) das herrichende. El., dem 
daffelbe wenig genügte, machte die Phitofophie unter Newton's Anleitung, defz 
fen Optik er aud) ins Lateinifche überfegte, zu feinem Studium und vertilgte nach 
und nach die Irrthuͤmer der alten Lehre. Mit nicht geringerm Eifer trieb er die 
Theologie, Der Biſchof von Norwic ernannte ihn zu feinem Kaplan. El. vers 
lebte in dem Haufe diefes Prälaten.12 Jahre, 1706 bekam er eine Pfarrftelle zu 
London, ward bald darauf zum Kuplan der Königin Anna, und 1709 zum Pfarrer 
von St. James ernannt; 1742 gab er ein Werk über dig Lehre von ber Dreieinige 
Zeit heraus, von der er leugnet, daß fie der erſten Kirche angehöre. Das Colles 
gium der Bifchöfe aber, das weislich alle Streitigkeiten zu vermeiden wünfchte, be= 
gnuͤgte fidy mit der, wiewol unzulänglichen Erklärung, welche Clarke-gab, und 
worin er verfprach, nie wirber über diefen Gegenftand zu ſchreiben, noch zu predigen. 
Er fchrieb gegen Leibnig „Philosophical inquiry concerning humanı liberty” 
(London 1715—17, 2 Bde) und mehre deutfche Streitſchriften. Auch kaͤmpfte 
er ſehr ruͤſtig gegen die Freidenker feiner Zeit. Er ftarb 1729 mit dem Rufe eines 
der gelehrteften. Männer und gründlichften Philofophen feiner Zeit. Unter feinen 
Schriften ift die berühmtefte eine zufammenhängende Reihe von acht Predigten 
über das Dafein und die Eigenfcdyaften Gottes, welche er zufolge der von Robert 
Boyle gemachten Stiftung für die Vertheidigung der Grundfäge der natürlichen 
und geoffenbarten Religion gehalten hat. Hier fuchte er Phitofopbie und Religion. 
zu- vereinigen. Seht gefehägt ift feine Ausgabe des Julius Cäfar. Won ber 
„Bias hatte er die 12 erften Bücher mit Anmerkungen und einer Iatein. Überfes 
gung herausgegeben; den 2. Bd., ſowie die „Odyſſee“, fügte fein Sohn hinzu, 

Clarke (Eduard Daniel), beruͤhmt durch feine Reifen, war Profeffor ber 
Mineralogie in Cambridge. Sein Vorfahr muͤtterlicher Seite war ber berühmte 
Wotton; fein Großvater fchrieb eine befannte Abhandlung „Über roͤmiſche, alt» 
ſaͤchſiſche und engliſche Münzen” ; feines Vaters „Briefe über die fpanifche Nas 
tion” find zwei Mal ins Deutſche überfegt (Lemgo und Lübed 1765), und fein 
Bruder (James Clarke), Kaplan und Bibliothekar des Königs, ift Verfaſſer der 
prachtvollen Biographie Nelfon’s (1810) und des „Life of James the Second”, 
aus der Handfchrift diefes Könige (London 1815, 2 Bde., 4.). Er felbft, geb. zu 
Willingdon in Effer, den 5. Juni 1769, erhielt den erften Unterricht in Tunbridge, 
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ſtudirte feit 17865 in Sambridge, mit Mangel kaͤmpfend, anhaltend fleläig,. wobei 
er aber feinen eignen Weg ging. Er befaß ein feltenes Gedaͤchtniß, fchnelle Faſſung, 
aber keine uͤberlegene Urtheilskraft. 1790 bereiſte er Wales, Irland und das 
weſtliche England. Zwei Jahre darauf begleitete er den jungen Lord Berwick durch 
Frankreich, Deutſchland, die Schweiz, Italien und Holland. 1797 durchreiſte 
er Schottland, die Hochlande und die Hebriden bis St.-Kilda. 1799 fchiffte.er 
fi mit feinem Neifegefellfchafter Cripps nach Dänemark ein, von wo er Norwe⸗ 
gen, Schweden, Lappland, Finnland, Rußland, die Provinz der doniſchen Kofaden, 
bas Land am Kuban, die Zatarei, die Krimm und endlich Gonftantinopel befuchte, 
As die Briten ihre Erpedition nach Ägypten unternahmen ,, feat er feine Reifen 
nad) dem Orient an, und fammelte intereflante Nachrichten in Kieinafien, Syrien, 
Ägypten und. Griechenland. Nachdem er Thracien und Maczdonien bereift hatte; 
veranlafte ihn 1812 fein Hauptflubium, die Mineralogie, ſich über die Bulgarei 
und Walachei in die ungarifchen Bergwerke zu begeben, von wo er über Deutſch⸗ 
land und Frankreich nach England zuruͤckkehrte. Die Univerfitkt Cambridge 
ernannte ihn zum Zutor des Jesus College. Seit 1807 hielt er Vorlefungen 
über Mineralogie, mit Hinſicht auf die mechanifchen Künfte und die Bedirfniffe 
des Lebens, wie aud) auf Gefchichte, * Den Vorſtehern der Univerfität fchienen 
diefe Borlefungen von fo großem Nugen, daS fie die Profeffur der Mineralogie 
fifteten, welche dem D. Clarke übertragen wurde. In diefer Stelle führten ihn 
f. chemiſchen Werfuche auf die Erfindung des Glasloͤthrohres. 1817 ernannte man 
ihm zum Univerfitätebibliothefar, Er hat her Bibliothek in Cambridge viele auf 
feinen Reifen gefammelte Marmors, beſonders die Eoloffale Statue der eleufinifchen 
Ceres gefchenkt, über welche er 1803 eine Abhandlung fchrieb. (S. das Verz. f. 
Schriften in dem „Biogr, diet. of ‚the living authors of Gr. Br. and Ir.“) 
Ihm verdankt England den Befig des: berühmten Sarkophags mit der Infchrift in 
drei Sprachen. Ex fhrieb darüber: „The tomb of Alexander, a dissertation on 
the sarcophagus brought from Alexandria and now in the British museum‘ 
(4. 1805). Dagegen hat 9: v. Hammer (in feinen „Zppographifchen Anfichten, 
gefammelt auf einer Reife in.die Levante”, Wien 1811), behauptet, daß er, und 
nicht Clarke, die Ruinen von. Gais entdedt und daß Clarke ihm bie Statue 
ber fie, welche jegt in Cambridge iſt, weggenommen habe, obgleich in gebachter 
Differtation die Sache anders vorgeftellt ſei. El.'s Reifcbefchreibung (6 Bde., 4. 
1810 fg.) ward in England mit einem Beifall aufgenommen, deffen ſich vielleicht 
kein andred Reiſewerk unferer Zeit zu erfreuen gehabt hat; denn Gabell und Davies 
machten von diefem koftbaren Reiſewerke 3 ftarle Aufl. Eine 4, in 8 Bdn. er: 
ſchien 1816. Ein Ergänzungsband „Trevels through Denmark, Sweden, 
Lapland, Norw., Einl, and Russ.” erſchien nad) Cl.'s Tode (Rondon 1823, 4.) 
Bouftänd. in 11 Bdn, in 4. und in 8, erfchienen. E. D. Clarke's „Travels in va- 
rious countries of Europa, Asia and Africa” (Lond, 1819—24). Die Univer: 
ficät Orford hat feine griechiſchen und orientalifhen Manufcripse gefauft. Unter 
den erftern ift der berühmte Goder des Plato, ‚welchen. er auf der Inſel Patmos 
entdedte. ‘GI. farb den 9. Apr. 1822. Begeifterung und Wohlwollen waren die 
Dauptzüge feines Charakters. , Sein Freund W, Diter gab das Leben und die 
binterlaffenen Papiere diefes Gelehrten (meiftens Briefe, durd) Form .und Inhalt 
anziehend) heraus, mit El.'s Bildniſſe, das man auch in der prachtvollen „British 
Bla (bei Gabel) findet. .: = 4 2 Der. 62 

- &laffe, eine Abtheilung, ober ein ‚größerer Theil eines Ganzen, welches 
Dinge mit gewiſſen gemeinfchaftlihen Eigenfchaften umfaßt, und diefe ähnlichen 
Dinge zufammengenommen, felbfk..;, So: werben die Naturreiche in Glaflen, dieſe 
Claſſen wieder in Ordnungen, und dieſe in Geſchlechter, Gattungen und Arten abs 

Gomp.Ler. Siebente Aufl. Bd. IL. ‚Drama it Ar 45 ‘ ru 


706 Glaffenfteuer Claſſiſch, Claſſter 


getheilt. In den Schulen find Claſſen Abtheilungen unter den Schlilern nad 
ihren verſchiedenen Fähigkeiten. 
Claſſenſteuer. Wenn direkte Steuern von ben Unterthanen, aber nid 
nad) einem für alle gleichen Sage (ald Kopffteuern) erhoben werben, fo gibt ihnen 
diefe Erhebungsart an und für ſich noch Beinen beftimmten ſtaatsw i 
Charakter. Sie nähern ſich der Kopfſteuer, wenn die Steuerſaͤtze nicht ſeht ver: 
ſchieden find umd nur darin eine Art von Abonnement für Confumtionsfleum, 
welche auf Nothwendigkeiten des Lebens gelegt find, enthalten iſt. Denn Gonfum- 
tionsſteuern diefer Art kommen felbft auf das Princip der Kopfſteuer zuchd‘, und 
die Erhebung berfelben nach Haushaltungen iſt nur eine mildere um) gerechte 
Art der Befteuerung. Von dieſer Art iſt die durch das Gefek vom 30. Mai 18% 
in Preußen eingeführte Claſſenſteuer. Sie vertritt die Stelle ber Mahl: un 
Scylachtfteuer, welche nur in den größern Städten ber Monardyie (132) erhoben 
wird; und ift nad) 5 Glaffen angelegt: 1) der Tageloͤhner; 2) des geringen Bürge: 
und Bauernftandes; 3) und 4) der wohlhabendern Bürger und Bauern in pwei 
Gtaffen; 5) der reichen Einwohner. Die jährlichen Steuerfäge diefer Claſſen ke: 
tragen für eine Haushaltung 12 Gr. — 4 Zhir. — 12 The. — 24 Thte. — 
48 Thir. Für einzelne Menfchen in ben 4 legten Glaffen die Hälfte. Der Extra 
des Ganzen ift auf 6 Mill. Thlr. (alfo beinahe 4 des Staatseinktommens) ange 
nommen. Auch bie Gewerbfteuer iſt zum Theil auf ein ähnliches Princip gebaut. 
Die Steurrfäge find nad) Gewerbsclaſſen eingerichtet und bei dem Hanbdıl, der 
Gaſtwirthſchaft und den Handwerken wieder nad ber Größe der Städte in 4 Ab. 
theilungen abgeftuft. Sie treffen überhaupt nur ben Handel im Großen und . 
Kleinen, die Gaftwirthfchaft, das Gewerbe der Bäder, Fleifcher und Müller, Ni 
Handwerker, welche mehr als einen Gefellen halten, und bie Schiffer, Fracht⸗ und 
Kohnfuhrleute. Der niedrigfte Steuerfag iſt 2 Thlr. jährlich, ein Mittelfag wirt 
mit der Zahl dee Steuerpflichtigen (diefer Art) im Steuerbiftrict multiplicitt, un 
der Ausfall, welcher aus der Zuruͤckſetzung Einzelner auf den niedrigften Sa mt 
fteht, auf die Wohlhabenden repartirt. Es entfteht hierdurch wieder eine Art von 
Gtaffenfteuer, welche ſich aber der Einfommenftener nähert; fie Liefert im Gan;m 
1,600,000 The. oder „Is des gefammten Staatdeintommens, — Sin den but: 
fchen und ital. Staaten ber öftreih. Monarchie befteht neben einer Gru dfkaur, 
welche nad) bem reinen Ertrage der Grundſtuͤcke repartirt wird, und einer Kopfſteun 
zu 30 Kr. von jedem Über 15 J. alten Unterthan (mit alleiniger Ausnahme bei 
dienftthuenden Militairs, der Fremden und Armen), eine zweifache Claſſenſteun, 
wovon die eime alle Gewerbe mit Ausnahme der Landwirthſchaft trifft; die ande, 
unter dem Namen ber Slaffenfteuer, ift eine Steuer von dem Einkommen, weiche 
aus zindbaren Gapitalien und Gewerben von mehr als 100 Ft. jährt. Ertraget, 
mit Einfchluß der Pachtungen und Privarbefoldungen, aber nicht der Staatebe 
folbungen und Penfionen, welche frei find, bezogen wird. Bei diefer Steuer dir: 
fen verzinsliche Paffivcapitalien, nicht aber die Koften des eignen Unterhalte, in 
Abzug gebracht werden, und fie wird dadurch wieder zur Claſſenſteuer, daß fie nicht 
einerlei Steuerfag hat, fondern bei einem Einfommen von 100 Gld. mit 24 Prer. 
anfängt, aber in einem immer fteigenden Verhaͤltniſſe bis zu 20 Proc. des Einkom: 
mens, welche von 140,000 $1. jährl. Einkünften zu entrichten find, fortfchreitet 
Noch eine andre Art der Claſſenſteuer iſt im Koͤnigreich Sachfen eingeführt, wo ft 
ganz unabhängig vom Vermögen ift und nach dem Range fleigt: eine Abaa, 
welche beſonders ben gelehrten Mittelftand treffen muß. 31, 
Claſſiſch, Claſſiker, von Classis. So biefen’ urfpränglic mtr 
ben 6 Elaſſen, in welche das römifche Volk eingetheilt tar, die Buͤrger des erflen 
Ranges oder der erften Claſſe. Nach ihnen wurden von den Meuern die grit 
chiſchen und roͤmiſchen Autoren überhaupt Glaffiter genannt, d. i. vorzüglicht, 
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muſterhafte Schriftſteller, wiewol vlele Abſtufungen ſtattfinden, und ihr innerer 
Werth, ttotz dieſer Benennung, ſehr verſchieden bleibt. Im dieſem Sinne ſpricht 
man von einer claffifchen Literatur, Kunſt und Poeſie, im Gegenſatze der neuern 
oder romantifchen. Bei den verfchiedenen Grumdfägen der alten und der neuen 
Welt (die Richtung der legten warb meiſtens durch das Ehriftenthum beftimmt) 
behaupten die geiftigen Erzeugniffe des. claffifchen Alterthums oder die antike Lites 
ratur einen eigenthämlichen Charakter. Freigeborene und freiergogene Männer, zum 
Theil bedeutende Staatebürg:r, die an ber Erzeugung großer Gedanken und an 
freier Kraftäußerung durch bürgertiche Beſchraͤnkung wenig ober gar nicht gehindert 
waren, traten hier als Schriftfteller auf, andrer Vorteile nicht zu erwähnen, bie 
in potitifcher, vetigiöfer und klimatiſcher Hinficht auf die alte Kunft und Literatur 
guͤnſtig einwirkten. Wenn man alfo bei einem gründlichen Stubium bes Alter: 
thums den Glaffifern unter den Elaſſikern einfache Würde und Schönheit, gro: 
hen umfaffenden Sinn, plaftifche Gediegenheit und formelle Vollendung nicht abs 
ſprechen kann, fo bleiben fie noch immer Lehrer der Nachwelt. Aber auch die 
neuefte Literatur hat ihre claſſiſchen Schriftfteller, und in demſelben Sinne ſpre⸗ 
hen wir audy bei ihnen von claffifhen Stellen, von claſſiſchem Werthe u. f. w. 
Das Gtaffifcye bezeichnet alfo jedes in feiner Art innerlich und äußerlich vollendete 
Kunftwert. Es müffen freilich viele äußere und inmere Umftände in ber Gefchichte 
und Literatur eines Volks und in der Geiftesbilbung eines Einzelnen zufammentref: 
fen, ehe felbſt der dazu berufene Menſch ein claffifcher Meifter werden kann. Mir 
werden alfo das Gtaffifche in der Regel bei Nationen zu ſuchen haben, die bereits eine 
Literatur befigen, umd die ebenfo wenig ungebilbet als verbildet oder uͤberbildet find. 
Aber auch hier macht e8 die Reinheit der Sprache oder bie rhetorifche Zierlichkeit 
nicht allein aus. Man fodert von einem claffifchen Schriftfteller nicht allein Klar: 
heit und Reinheit der Sprache, Eigenthuͤmlichkeit und Beftimmtheit des Ausdrucke, 
fondern auch vollendete Schönheit und Einheit, oder ein harmonifches Ebenmaß 
aller Theile. Vor allen Dingen müffen wir bei biefem glorreichen Zitel darauf 
dringen, daß Stoff und Form ſich einander volllommen entfprechen, daß jeder Ges 
danke feinen lebendigften Ausdrud habe, und daß man dieſe Harmonie des Einzelnen 
auch im Ganzen wiederfinde. Der mahre Genius macht hier allerdings eine Aus⸗ 
nahme, er eilt oft feinem Zeitalter vor, und die Zeitgenoffen mit allmächtiger Kraft 
ergreifend, gibt er auch der Nachwelt Gefege. So Erönt fic der umfaffende Geift 
ſelbſt zum Claſſiker; dagegen iſt es manchem ausgezeichneten Kopfe, 3.3. einem 
Hamann, Lenz, Heinfe, bei einfeitiger Bildung oder bei feindlichen Befchränkungen 
der Außenwelt, nicht gelungen, ſich zum Gipfel bes Glaffifchen zu erheben. In 
Beziehung auf die claffifche Literatur der Griechen und Römer verweiſen wir auf 
die Werke von Efchenburg, Monike, Fuhrmann und Schoͤll. Die griechifche 
Literatur allein behandelt am volftändigften „Fabrieii Biblioth. graeca ed. Har- 
les’, außerdem Groddeck, Schöllie., die römifche, außer der „Latein. Bibliothek” 
des Fabricius, herausg. von Ernefti, Harled, Schoͤll ıc. — Die griech. Schriftfteller 
waren Zöglinge der Natur und bes kräftig thätigen Lebens. Die Natur zeigte fich 
ihnen gewöhnlich in der lieblichſten Schönheit und Fülle. Sie wuchſen mehr in ihr 
auf als in fchulgerechten, halb verftandenen und dem Gedaͤchtniß mit Mühe aufs 
gebrungenen Formen. So entwidelten fich beiihnen Sinne und Geift zu frifcher 
Lebendigkeit. Ihre Bildung wurde in ber Bewegung bes Lebens vollendet. Unter 
fteten Kämpfen um Freiheit und um das Ideal der Freiheit, der perfönlichen und der 
bürgerlihen, und um den Preis der höchften Ausbildung, der Börperlichen und 
der geiftigen, brachten fie nach jener Jugendvorbereitung die männlicdyen Jahre zu. 
Natur und Freiheit find alfo die Genien, bie beider Hervorbringung der Werke 
der Alten ſchoͤpferiſch wirkten. Den Rang als claffifche Werke behaupten diefe, 
foweit jene innern und Aufern Urfachen der Volllommenheit =, walten konn» 
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ten. Der Sieg über das knechtiſche Aſien und der Umſturz ber heimiſchen Dedpoten 
bat in Griechenland die erfien Dichter erzeugt. Sie haben in ununterbrochenet 
Reihe fortgebauert, fie haben mit der Redekunſt und der Gefchichte ſich inniger 
als bei irgend einem Volke vereint und alle bildende Künfte im Gefolge achakt, 
bis Verbildung, Selbftfucht und Unterjochung über Natur und Freiheit obfiegten, 
Die macedonifche, dann bie roͤmiſche Herrfchaft ift die Grenze der griechifchen af: 
fiihen Literatur. Won da an gewährt fie nur gelehrte Forfchungen umd reihe 
Duellen der Wiffenfchaft, Beine durch Geift und. Korm bezeichnete Muſterwech 
mehr. Die Römer find als Naturkinder roh und wild geblieben, dann durch übe: 
mäfiges Gluͤck bei geraltigen Kräften ſchnell zu Verbildung, Enechtifcher Nat: 
ahmung oder Verzerrung übergegangen. Mufter find fie nur geworden, wo fie 
zu einer hohen Größe der Freiheit gebracht hatten, in den Merken, bie aus dm 
bürgerlichen Xeben hervorgehen, denen der Gefchichte, der Beredtſamkeit und in 
den Künften des Kriegs und der Architektur. Ihre fchönfte Brüche verflieft fon 
in die Zeit des Despotismus; daher der ſchnelle Verfall, eine Zeit, im der fie das 
allgemeine Unglüd und bie fittliche Verwilderung entweder mit dem Ingrimm vr 
Erbitterung oder mit dem Wohlgefallen der Verdorbenheit ſchildern. — Über dir 
franz. Literatur f. La Harpe's „Cours de litterat. frang." und den von Leviza 
(Paris 1807, 4 Thle.); ferner Bouterwek's „Geſchichte der Poefie und Beredt 
famkeit”, und Ideler's und Nolte's „Handbuch ber franz. Literatur” (in 2 Bin.) 
Über die englifchen Glaffiker findet man, außer Bouterwek und den engl. Handbi⸗ 
ern von Sdeler und Nolte, Auskunft in den trefflichen Werken von Johnſon und 
Marton. Die italienifhen Claſſiker lernt man am beften kennen aus den Werken 
von Ziraboschi (im Ausz. von Jagemann überfegt, aber unvollendet), Ginguene, 
Sismondi (deutfch von Hain), wie auch aus Bouterwek's u. Ideler's Handbücher. 
Die Hauptichriftftellee Spaniens nennen Delasquez (deutfd von Dies), un 
J. Rodriguez da Caſtro's „Spaniſche Bibliothek“ (Madrid 1781 —B6, 
2 Bbde., Fol.), ferner Bouterwet’e, Sismondi's und Buchholz's Handbücher. — 
Für die portugieſiſche Literatur find Bouterwek und Sismondi, vornehmlich abe 
D. Barbofa Machado's „Bibliotheca Lusitana” (Liffabon 1731, 4 Bde, Fol.) zu 
empfehlen. Auch haben wir eine „„Chreftomathie” von Ahlwardt. Unter den ande 
Sprachen hat befonder® die dänifche vorzügliche Schriftfteller, wie Baggefen, Ob 
lenfchläger (melche auch in der beutfchen Sprache Meiſterwerke gedidytet haben), 
Heiberg, Holberg, Malling, Prahm, Rahberg, Sander, Suhm, Thaarup, Tode 
und A. Noch nennen wir einige Hauptfchrififteller der Deutichen, die jedoch, nad 
dem oben aufgeftellten Begriffe, bald mehr bald weniger claffifch find. (Vergl 
Erſch's „Handbuch der deutfchen Literatur”, neue Aufl., 1822 fg., 4Bde.) 1. Pre 
faiter, 1) in der Nede: Mosheim, J. A. Cramer, Jeruſalem, Spalding, Zolfitofe, 
Reinhard, Löffler, Marezoll, Niemeyer, Ammon, Schleiermacher, Engel, Fit 
u.%. 2) Im ftrengern oder leichtern Lehrvortrage und in der darſtellenden Gattum 
überhaupt: Kant, Reinhold, Fichte, Schelling, Friedr. Heinrich Jacobi, Schlofkt, 
Schleiermacher, Bader, Steffens, Fries, Köppen, Bouterwek, Piatner, Gar, 
Engel, Claudius, Mendelsfohn, Eberhard, Heidenreich, Herder, Keffing, Winde: 
mann, Wieland, Sulzer, Möfer, Sturz, Abbt, Lichtenberg, Georg Forfter, Me: 
tiz, Zimmermann, Eſchenburg, Wolf, Böttiger, A. W. u. F. Schlegel, Schilke, 
Göthe. Den belehrenden Zon für Kinder und für das Volt haben am beiten gr 
troffen: Weiße, v. Rochow, Campe, Mufius, Salzmann, Hebel (Verf. der „Ar 
mannifchen Gedichte”), Demme, Beder, Peftatozzi ꝛc. 3) Im Briefſtyle: Gelat, 
Rabener, Gleim und J. Georg Jacobi, Heinfe, Johannes Müller, Windelmann 
u. A. 4) Im Dialoge: Leſſing, Mendetsfohn, Wieland, Meifner, Engel, Het 
der, Schleiermadjer, Schelling, Solger ıc. 5) Im der hiftorifhen Darſtellung 
Schroͤckh, Möfer, Schlöger, M. I. Schmidt, I. Müller, v. Spittler, v. Gens 
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deeren, v. Archenholz, Poffelt, Schiller, Woltmann, v. Dohm, Planck, Poͤlitz, 
uden, Pfilter, v. Raumer, v. Funk u. A. I. Dichter. . 4) Epifche Gattung, 
) Deibengediht: Klopftod, Wieland, Fr. Müller, 2.9. v. Nicolay, Göthe; 
) Erzählung: Hagedorn, Gellert, Wieland, v. Thuͤmmel, Meifiner, Anton Wall 
Heine), Mufäus, Langbein, Huber, Tied, Heinrich von Kleiſt, Fouqué, Kind, 
Ernft Schulze (Verf. der „Bezauberten Roſe“ und der „Gäritie”) u. A. e) Fabel: 
Dagedorn, Gellert, Lichtwehr, Lefling, Pfeffel, Krummadyer ;. d) Idylle: Geßner, 
Bronner, Voß, Hebel; e) Roman und Novelle: Wieland, Göthe, Hermes, 
Begel, Meißner, Müller (von Itzehoe), Hippel, v. Thuͤmmel, F. Schutz, Klinger, 
Sean Paul (Friede. Richter), Feßler, Lied, Novalis (v. Hardenberg), Ernft Wag⸗ 
wer, Lafontaine, Schilling, Karoline Pichler, Hoffmann, Engel (wegen „orenz 
Stark‘), Woltmann (wegen den „Memoiren bes Frhn. v. S.“), Fougue, Frau von 
Bolzogen, Johanna Schopenhauer u.%.; f) Romanze: Bürger, Chriftian und 
5. 2. Grafen zu Stolberg, Herder, Schiller, Göthe, A.W. u. F. Schlegel, Apel, 
Rind u. A. 2) Dramatifche Poefie: a). Zraueripiel: Leffing, v. Gerftenberg, 
Yeifewig, Klinger, Babo, Göthe, Schiller, v. Eollin, Ohlenfchläger, Werner, Müll: 
ter, H. v. Kleift, Grillparzer, Raupach u. A.; b) Luſtſpiel: Leſſing, Engel, We: 
vel, Gotter, Göthe, Schröder, Iffland, v. Kotzebue u. A. 3) Lyriſche Poefie 
höhere Dbe, Lied, Elegie, Sonette:c.): Haller, Kiopftod, Uz, Ewald v. Kteift, 
Ramler, 3. A. Cramer, die beiden Grafen v. Stolberg, Denis, Kofegarten, Hage⸗ 
vorn, Weiße, J. Nik. Gög, Gleim, Jacobi, Bürger, Hölty, Voß, Matth. Claudius, 
». Goͤckingk, Göthe, Schiller, v. Matthiffon, v. Salis, Tiedge, Tied, Novalis, die 
yeiden Schlegel, Uhland, Kind, Apel u. A. 4) Eine bibaktifche Richtung haben 
yorzäglih: Haller, Uz, Wieland, Neubeck, Tiedge, Krummacher, a) in der Epiftel 
ind zu nennen: L. H. v. Nicolay, Us, Gotter, v. Goͤckingk; b) in der befchreiben- 
en Poefie: Haller, Ewald v. Kleift, F. Leopold Graf zu Stolberg, v. Matthiffon 
2. A.; o) im Epigramme: Käftner, Herder, Brinkmann, Schiller, Göthe u. A. ; 
d) inder Satyre: Rabener, Lichtenberg, v. Thuͤmmel, Hippel, Tied, Falk u. Andre. 

Claude Lorrain, f. Gelee (Gtaude). 

Claudianus (Claudius), ein Dichter in lat. Sprache aus Alerandrien, 
ebte unter dem Kaifer Theodofius und beffen Söhnen und war zugleich ein erfahre: 
mer Krieger. Seine Gedichte erwarben ihm ſolchen Ruhm, daß auf Anfuchen des 
Senats die Kaifer Arcadius und Honorius ihm auf dem Forum Trajan’s eine Bild: 
fäule errichten ließen, beren Infchrift befagte, daß er das Genie Virgil's und die 
Mufe Homer’s in ſich vereinige. Außer mehren Robgebichten auf Honorius, Sti⸗ 
Lico und A., befigen wir von ihm zwei epifche Gedichte, den „Raub der Proferpina‘ 
und eine (unvollenbet gelaffene) „Gigantomachie“, Idyllen, Epigramme, Gelegen: 
heitögedichte. Er zeigt eine glänzende Phantafie, reiche Färbung, Mannigfaltig- 
Eeit und Beftimmtheit in f. Gemälden, dagegen fehlt e8 ihm oft an Geſchmack und 
gefälliger Anmuth. Die beften Ausg. find von Geßner, Leipz. 1759, und Bur: 
mann, Amfterd. 1760, 4. 

Claudius (Tiberius) Drufus Caͤſar, roͤmiſcher Kaifer, der jüngfte Sohn 
des Altern Claudius Drufus Nero und der jüngern Antonia, der Schweftertochter 
Auguft’s, geb. zu Lyon, wuchs ohne Erziehung größtentheild unter Sklaven 
und Weibern auf und war am Hofe ein Öegenitand bes Spottes und der Verach— 
tung. So lebte er als ein unbedeutender Privatmann und befchäftigte fich mit ben 
MWiffenfhaften. Unter Anderm ſchrieb er eine römifche Gefchichte von Gäfar’s Tode 
bis auf feine Zeiten, in 43 B., und fein eignes Leben. Mac) der Ermordung Ga: 
ligula's durchfuchte die Leibwache den Palaft und fand ihn in einem verborgenen 
Winkel, zog ihn hervor und rief ihn zum Kaifer aus (41 n. Ch.) Der Senat, 
der die Wiederherflellung der Republik befchloffen hatte, mußte diefem Schritte 
nachgeben. Claudius, der aus des Eingezogenheit und dem Drude plöglich zur 
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ungemeſſenſten Freihelt gelangt, verrichtete zwat zu Anfang feiner Regierung ini 
ruͤhmliche Handlungen : er rief die Verwieſenen zuruͤck und gab ihnen. ihre Güter 
wieder, verfchönerte Rom und unternahm verfchiebene große Baue zum allgemeinen 
Beſten. Mauritanien machte er zur roͤmiſchen Provinz, feine Deere fochten glüd: 
lich gegen bie Deutfchen und behaupteten feſte Pläge in Britaunien; allein bad 
verfiel er in üppigkeit und Schweigerei, und feine Gemahlinnen, namentlich die 
berüchtigte Meffalina, und bie Freigelaffenen bemächtigten ſich ganz der Megierung, 
verkauften Amter und Ehrenftellen, und übten die größten Schandthaten unge 
firaft. Er farb vergiftet durch ſeine zweite Gemahlin Agrippina (Mutter dei 
Mero), 63 3. alt; 34 n. Ch. Seine Vergötterung-veranlafte Seneca zu eine 
Schmähfchrift, weiche den Titel „Apokototpnthofis" führt. 

Claudius (Matthias), genannt Admus, oder der Wanböbeder Bot, 
einer unferer beften Volksdichter, befferr profaifche und poetiſche Werke ein eigm- 
thuͤmliches Gepräge von Laune, Unbefangenheit und Herzlichkeit haben, wurde 
1741 zu Reinfeld, im Holfteinifchen, in der Nähe von Luͤbeck, geboren. Anfangs 
lebte er ald Privatmann in Wandsbeck, bei Hamburg, ward 1776 Oberlandeom: 
miffair zu Darmftadt, gab aber die Stelle auf, und ging 1777 nad Mandehrd 
zurüd. 1778 wurde er Revifor bei der. ſchleswig- holfteinifchen Bank im Altona, 
welche Stelle ihm erlaubte, nach wie vor in ſeinem geliebten Wandsbeck zu wohnen, 
Er fammelte 1775 feine poetifchen und profaifchen Auffäge, die im „‚Mandebrde 
Boten‘ und andern Zeitblättern geftanden hatten, und fügte noch ungedruckte hinzu, 
u. d. %.: „Asmus omnia sua secum portans, oder: Sämmtliche Werke dei 
Wandsbecker Boten’ (voliftänd. bie 1812 in8 Bon). Man findet hier Lieder, 
Romanzen, Elegieen, Fabeln, Sinngedichte, profaifche Auffäge mit einander ab: 
wechfeln. Alle tragen das Gepräge einer populairen Lebensweisheit, und ſuchen 
in einer natürlichen, gemeinverftändlichen, oft launigen und droßigen Spradt 
(gleihfam aus dem Munde eines ſpaßhaften Landboten) die Gefinnungen der Recht 
ſchaffenheit, Wohlthaͤtigkeit, Vaterlandsliebe, religiöfe Ergebung. ꝛc. zu empfehlen, 
und durch Spott und Verachtung gegen Thorheit und Laſter zu züchtigen. Allent 
halben herrſcht innige Empfindung, gefurder Verftand, edle Denkart, naiver Bit 
und gemüthliche Laune. Als Kunftwerk betrachtet, möchte indeß Manches, in 
Profa und Verfen, eine firenge Kritik nicht aushalten. Seine Originalität ver 
ſteckte fic) zumeilen in Seltfamteiten und eigenfinnige Abfonderlichkeiten. Die € 
fionen und Abkürzungen Heiner Wörter und Sylben, die fi Cl. zum Behufe ber 
Volksſprache erlaubte, hätte man nicht an ihm tadeln follen; aber zu wünfden 
waͤre, daß er feiner Sprache mehr Feinheit und Gewandtheit gegeben haben möchte 
In einer gewiffen Hinneigung zur Myſtik mag auch wol der entfernte Grund der Er⸗ 
ſcheinung liegen, daß Claudius, der fonft fo warm flr Duldung, Preffreiheit und 
Aufklärung ſprach, nachher einen entgegengefegten Ton anftimmte. Mehte fein 
Lieder find von unfern beften Tonkuͤnſtlern in Muſik gefegt und allgemein verbei: 
tet, namentlich das Rheinweinlied: ein Beweis, daß er den Volkston glädlid ge 
teoffen haben muß. Unabhängig in feinen Berhältniffen, einfach und genuͤgſam 
zu Haufe, liebenswürdig in Gefelifchaft, verlebte er ein heiteres und geachtetes Alte 
und flarb den 21. Jan. 1815 zu Hamburg an Entkräftung. 

Glaufeln (jur.), Nebenbeftimmungen, Nebenabreden eines Vertrags ober 
andrer rechtlichen Verhandlungen, felbft eines Gefeges, wodurch die Gültigkeit un 
Wirkung bald gefichert und verftärft, bald beſchraͤnkt und bedingt werden fell. 
Manche find von allgemeiner Anwendbarkeit, manche nur für gewiſſe Gefayäfte 
brauchbar. Ein Mandat eum clausula ift ein bedingter Befehl, irgend Etwas zu 
thun oder zu unterlaffen, wenn man nicht binnen einer gefegten Frift gegründete 
Urſachen des Gegentheils nachweiſt; ein Mandat sine clausula ift ein unbedingtet 
Befehl. Clausula cassatoria, die Beftimmung, daß in irgend einem Falle di 
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ganze Verhandlung als nicht geſchehen amgefehen werben fol. Olausula oodieil- 
laris bei Teſtamenten, die Beſtimmung, daß ein letzter Wille, wenn er als foͤrm⸗ 
liches Teſtament fehlerhaft wäre, als Codlcill aaus ſein ſoll. Die — fammt 

euer ne gibt mehren Bevollmächtigten oder Commiffarien das Recht, auch 


n 

— Karl von), 8. — Generalmajor, Director der allgemeinen 
Rriegefchule in Berlin, geb. am 1. Juni 1780 in Burg, trat 1792 in Dienf, 
machte die Feldzüge von 1793 u. 1794 mit, benugte die folgenden Sabre, um 
ſich duch Selbſtbildung zur berliner Kriegsſchule vorzubereiten, die er 1801-3 
befuchte. Hier lehrte Scharnporft, ber diefer Anſtalt einen neuen Geift einzuhau⸗ 
hen verftand, und ihm verdankt El., dem er befonders auszeichnete, die —— 
feiner militairiſchen Bildung. In dem ungluͤcklichen Feldzug: 1806 begleitete GL. 
den Prinzen Auguſt als Adiutans und wurde in Folge der Capitulation von Prenzlow 
als Gefangener nad) Srankreich abgeführt, Dann diente Gi. bis 1812 als Major im 
Generalſtabe und ‚arbeitete in dem Bureau des Gen. v. Scharnhorft, das mit ben 
Einrichtungen und Vorbereitungen zu dem nachmaligen Befreiungstriege befchäfs 
tigt war. Außerdem gab er dem Kronprinzen von Preußen und bem Prinzen Fried⸗ 
eich der Niederlande Unterricht in den Kriegswiflenfchaften. Bein Ausbruch des 
* Kriegs nahm GL. feinen Abſchied, trat im ruſſ. Dienſte, machte den Feldzug 

Oberquartiermeifter bid Kaluga mit und wurde von hier zur Wittgenſtein ſchen 
en verfeßt, die fih am der Düna behauptet hatte. Als biefe Armee im Dec. 
dem Macdonald’fchen Gorps in den Rüden fiel, was die Convention bes Gene: 
rals York herbeiführte, wurde Gi. auf den Wunſch VYork's dabei zum Unterhaͤndler 
gebraucht. Die Sampagne von 1813 machte Ci. noch als ruff. Generalſtabsoffi⸗ 
cier im Blücher’fchen Hauptquartier mit, und fchrieb während des Waffenſtillſtan⸗ 
bes.auf Gneifenau’s Veranlaffung die „Liberficht des Feldzugs vom 3. 1813" 
(Stag, und im Drud wiederholt —— b. Brockhaus, 1814), welche mit großem 
Beifall aufgenommen und lange Gneiſenau zugeſchrieben wurde. Nach Bildung 
der ruff. deutſchen Legion, die zum Wallmoden ſchen Corps in Mecklenburg ſtieß, 
wurde El. zum Chef des Generalſtabs dieſes Corpo ernannt. Er zeichnete ſich bei 
dem Treffen an der Goͤrde vortheilhaft aus. 1815 trat er in den preuß. Dienſt, 
als Chef des Generalſtabs des 3. Corps unter Thielemann, zuruͤck. Nach dem Frie⸗ 
ben war GL. erſt beim Generalcommando am Rhein, und wurde dann zum Director 
der allgemeinen Kriegsſchule ernannt. Außer jener Überficht des Feldzugs von 1813 
eühren mehre Auffäge in militairifchen Zeitfehriften von Ei. her, in denen die fal⸗ 
fchen Theorien der Modefpfteme, welche die Kriegführung im Großen bald auf geo⸗ 
metrifche Figuren, bald auf geologifche Analogien gründen wollen, mit vielem 
Scharfſinn befämpft werden. 

— wurde ſonſt der Kielfluͤgel, dann auch das Clavier ge 


 Slavicplinden, f. Chladni. 

Clavier, Clavichord, ein Elaviaturinſtrument, mit Drabtfaiten bezo⸗ 
gen, welche durch das unmittelbare Anſchlagen kleiner laͤnglicher Stuͤckchen Blech 
zum Klange gebracht werden, welche in dem hintern Theile der Taſten befeſtigt ſind. 
(S. Clavis.) Es iſt in neuern Zeiten dadurch verbeſſert worden, daß man es 
bundfrei gemacht, feinen Umfang auf fünf Octaven erweitert und tichtigere Men- 
furen dabei feftgefeut hat, fodaß ein gutes Clavier, bei deffen Anfchlag man eine 
gehörig b · odachtete Schwungfraft ber Saiten fühlen, deu Ton in der Angabe genau, 
und deffen Haltung einigermaßen beftimmen kann, auch vor dem Fortepiano Vor: 
zug hat und fich unte der Hand eines guten und*bie Eigenfchaft feines In: 
firuments benugenden Spielers durch die feinften Mobificationen des Tons aus: 
zeichnet. Gemeiniglich hält man den Guido von Atezzo zu Anfange des 11. Jahrh. 
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für den Erfinder des Elaviers. - Die berlihmteſten Clavlerbauer waren Sibermam, 
Horn u. A. Indeſſen hat das Fottepiano durch ſeinen vollern und mannigfaltigem 
Ton das Clavier in der neueſten Zeit faſt ganz verdraͤngt und zwar ſo, daß man 
heut zu Tage Foͤrtepiano und Clavier beinahe gleichbedeutend braucht." Unterden 
aͤltern Anweiſungen, das Clavier zu ſpielen, zeichnen ſich die Werke von Johann 
Sebaſtian Bach und ſeinem Sohn, Karl Philipp Emanuel, aus; von den neuem 
möchten Tuͤrk's ‚Cfavierfehule” und A. E. Muͤller's „Clavier⸗ und Fottepianoſchule 
bie empfehlungstvertheften fein. — Elüvterauszug nennt man bie Übertragung 
eines größern muſikaliſchen Werks, welches urſpruͤnglich für mehre Stimmen ode 
für das ‚ganze Drchefter beftimimt ift, auf das Clavier oder Pianoforte, Anfofen 
biefe Übertragung auf Noten gebracht: ift.- Der Clavierauszug wird baber aut 
ber Partitur gearbeitet. Er dient zur Privatuͤbung, zum Genuffe und zur Erin: 
rung eines groͤßern Werks fuͤr ſich ſelbſt oder in Meinen Kreifen, auch wol zum Ein: 
ftudiren einer Singſtinime. Er wird gewöhnlich bei Opern, Oratorien, Sympho 
nie oder einzelnen Stuͤcken aus denſelben angewendet und muß vom Comp: 
niften felbft gearbeitst werden. - Die Verfertigung fodert ſowol Kenntniß der Par 
titur und des Werksola Ciavierkenntnif. ' - ** 

Clavier-oder Discantſchluͤſſel, ſ. Schluͤffel. 
Clavijo y Flaxardo (Don Joſeph), ein Spanier, welcher das Opfe 
ber erſten Unternehmung ward, durch welche Beaumarchais ſich im der Welt br: 
kannt machte. Er lebte zu Madrid mit dem Rufe eines aufgeklaͤrten Gelehrten, 
und hatte cin Sournaf, „EI pensador”, und andre nuͤtzliche Schriften herausgegt 
ben, als fein Verhaͤltniß mit einer Schwefter von Beaumarchais, die er gelicht 
hatte und nicht mehr Kiebte, ihm eine Ehrenſache mit dem mehr durch feinen Geift 
als feinen Muth furchtbaren Bruder zugog. Sie hätte ihm beinahe das Leben ge 
Eoftet, Eoftete ihm aber wirktidy feine Amter und fein Anfehen.. Er überlebte diem 
Unfall, aber in einer Art von Verachtung, worein fein gefährlicher Gegner ihn ved 
fest hatte. Länger als zwanzig Jahre hat er die Herausgabe des „„Mereurio histo- 
rico y politico de Madrid”, twomit er feit 1773 beauftragt worden, beforgt; fermet 
bat er Buffon's „Naturgeſchichte“ ind Spaniſche überfegt (Madrid 1785 R, 
12 Bde.) Ermar Viccdirector des naturhiftoriichen Cabinets und Vorſteher dei 
Theaters de los Sitios, als er 1806 ftarb. Weit entfernt, dem gehäffigen Bilde 
zu gleichen, das Beaumarchais von ihm entworfen, hatte Clavijo fanfte Sitten, 
ein redliches Herz, umd einen hellen Verſtand. Göthe hat Beaumarkhais’s Etzah⸗ 
lung f. Zrauerfpiel „Clavigo“ zum Grunde gelegt. 

Clavis (Mufit), 1) der Schtäffel, d. i. die den Noten vorgefegte, Ihre 
Gattung in Rüdficht der Höhe oder Tiefe beftimmende VBorzeihnung (f. Schluͤſ⸗ 
fel); 2) (beim Glavier, oder ähnlichen Inſtrumenten) jede einzelne Taſte, oder 
dasjenige bewegliche Holzftüd, gemeiniglich mit Knochen oder Eifenbein überlegt, 
durch deffen Niederdrüden und Anfchlagen die Saite berührt und der Ton been 
gebracht wird. — Claviatur bezeichnet ben Inbegriff diefer ſaͤmmtlichen Taſten 
oder auch den ganzen Körper, worauf diefelben ruhen. 

Clémence-Iſaure, Tochter des Ludovic Sfaure, geb. 1464 auf dem 
väterlichen Landſchloß in der Nähe von Zouloufe, verlor in ihrem 5. Jahre ihem 
tapfern Bater durch den Krieg, und ihre fromme Mutter weihete bie einzige Toch 
ter der heil. Jungfrau. Glemerice wuchs an Geift und Schönheit; fie hatte ent 
fhiedene Vorliebe für Mufit, Dichtkunft und Blumen. In der Einfamteit, in 
welcher fie erzogen wurde, war es ihre Lieblingsfreude, die Blumen ihres mit be 
hen Mauern umgebenen Gartens zu pflegen. Als fie eines Tages ihre Gießkanne 
in der Fontaine füllte, hörte fie Harfentiänge und Geſang. Sie nähert fid einet 
mit Epheu umrankten Stelle der Mauer und hört die Namen: Raoul und Ffaure; 
fie zieht die Epheuranken weg, die Mauer hat eine Spalte, ein fremder Blick de 
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egnet dein Ihten, und fie eilt erſchrocken nach Hauſe. Iſaure nimmit ſich wol vor, 
ticht wieder zue Fontaine zu gehen, aber — ihre Blumen mwolten begoffen fein; fo 
ft fie den andern Tag faft unbewußt an derfeiben Stelle. Nichts regt fich, die 
Spalte fheint ihr erweitert, und jegt fieht fie deutlich einen jungen Knappen von 
teblicher Geſtalt; feine Harfe lehnt an der Raſenbank, worauf er ſitzt, feine Blicke 
ind-aufdie Mauer gerichtet: Sobald Iſaure die Epheuranken berührt, ergreift 
ver junge Troubabouz feine Harfe und flimmt mit dem zärtlichften Ausdrude das 
Minnekied an, deffen Gegenftand zu fein Iſaure nicht mehr bezweifeln kann. Er 
zaht fich bittend, ihn nicht zu: fliehen, umd fleht, mie das ſchuͤchterne Mädchen 
heitnehmend nach ihm hinblickt. Leiſe ruft er: Iſaute! Noch leiſer entſchwebt 
er Name Raoul! ihren eippen; — jeet ohne | den 
Schiug femme Romanzerin ©" 

„Vous avez inspir& mes- ters, - 

Qu’une: fleur soit ma — 8 
Sch zieht Ifaure ein Veilchen aus ihrem Strauß, ſteckt es rafch in bie 
Mauerſpalte und eilt davon. Abends fragt fie ihre Amme nad den Bewohnern 
es benachbarten Schloffes. „Das ift ein altes Stammfchloß der Grafen von 
Toulou⸗e, wo nur noch Geifter haufen”, antwortet Joſrande, „zum Gluͤck hat 
inſer Schloßfaplan die Fontaine am Ende des Gartens eingefegnet, da wagt ſich 
ein Beipenft hin”. Iſaure fragt Tächelnd, wie forche Geifter wol ausfehen moͤch⸗ 
en, und die furchtbare Schilderung Joſrande's beruhigt fie völlig. Taͤglich kehrte 
ie nun zur Fontaine zuruͤck, täglich fang der junge Troubadour Kieber der zarteften 
Sehnfuche. - Er deutete darin den Sinn der Blumen, und fo wurden das Veils 
hen, die Lilie, das Tauſendſchoͤnchen, die wilde Roſe und die Ringelblume, welche 
ie ihm abmwechfelnd reichte, die Dolmerfcher ihrer Gefühle; denn Iſaure erlaubte 
8 fich nicht, zu fprechen. Ihr farblofes wollenes Gewand, ihre Kappe von Her» 
nelin und der Rofenkranz, den fie beftändig trurg, erflärten genug dies Schweigen. 
Nicht lange wÄhrte ihr ſtilles Gluͤck. Raoul, der natürliche Sohn des Grafen 
Raymond von Zoufoufe, folgte feinem Vater zum Heete gegen den Kaifer Maris 
nilian. In der Schlacht bei Guinegafte verloren Beide glorreich ihr Leben. Nur 
sie Religion vermochte Iſautens Schmerz zu lindern; fie fprach gern am Altare 
ag Kloftergelübde aus. Doch gedachte fie der reinen Sängerliebe und mollte ihr 
in Denkmal fiften. Lange ſchon feierte man in Zouloufe nicht mehr das Dichter: 
eft, welches zu Anfang des Jahrh. durch die fröhliche Geſellſchaft der fieben Trou⸗ 
yabours dort geftiftet worden war. Clémence-Iſaure erneuerte e8 unter dem 
Namen der Jeux floraux (Blumenfpiele) (f.d.); hier beftimmte fie die fünf 
yerfchiedenen Blumen, die ihre Minnefprache gebildet hatten, in Gold und Silber 
aachgebildet, zu Dichterpreifen. Sie widmete ihr ganzes großes Vermögen diefer 
Stiftung. Iſaure war feibft Meifterin in der fröhlichen Kunft (gaye science) 
and dichtete, als fie die Preisvertheilung zum 1. Mai beftimmte, eine Frühlings» 
de, die ihr den Beinamen der touloufifchen Sappho erwarb. 

Clemens (Fitus Flavius), wahrfcheinlid) aus Athen gebürtig, aber we— 
jen feines Aufenthaltsorts gewöhnlich der Alerandriner genannt, einer der bes 
uͤhmteſten Lehrer der chriftlichen Kicche im 2. und zu Anfang des 3. Jahrh., mar 
yeidnifcher Philofopb, trat zum Chriftenthum über und wurde nad) langen Reifen 
yurch Griechenland, Italien und den Orient Preebpter der Kirche zu Alexandria 
ind Lehrer (Katechetes) der Schule daſelbſt, in welchem Amte er feinem Lehrer 
Pantaͤnus folgte und feinen Schüler Drigenes zum Nachfolger hatte. Diefe drei 
Männer vermehrten den Ruhm der alerandrinifhen Schule im 2. und 3. Jahrh. 
Stemeng war ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller. Die vorzüglichiten unter den auf 
ıng gekommenen Werfen find: ITooroerrixos, IIuıdaywyog und Irpouareıg 
der Iromuura Überfchrieben. Das erfte ift eine Anmahnung an die Deiden 
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zum Übergang zu dem Cheiftenthum, das zweite eine Darſtellung der qriſtüchen 
Sitteniehre, das deitte, der Erguß der mannigfultigften Gelehrſamkeit, führt im 


Namen Teppiche, weil es die Blumen und Fruͤchte der griechifchen Gelehrſamteit, 


die der Df. aus feiner Fuͤlle darbietet, in dem chriſtlichen Gewande zu einem Gan: 
zen vereinigt. Man hat mit Recht bemerkt, daß diefe Schtlften eine Nachahmung 
der Grade in den griech. Myſterien find. Der erſte war die Anroxudapeıg, die 
Reinigung vom alten Wefen; der zweite bie Muneıg, die Einweihung; der ritte 
bie Enonrew, die Anſchauung. Die Schriften des Clemens find von hehn 
Wichtigkeit zur Beurtheilung des damaligen Zuftandes der Wiffenfchaften, und 
weit fie eine Menge Nachrichten und Bruchſtuͤcke von verloren gegangenen Schrift: 
ſtellern bes. Alterthums erhalten haben, Clemens führte die eklektiſche Philofophie 
in das Chriftenthum ein und beförderte die allegorifche und myſtiſche Erklärung der 
heit. Schriften. Die Philofophie und Gelehrſamkeit, die ihm die Bewunderung 
f. Zeitgenoffen erwarb, aber. alterbings auch zu. fonderbaven Zufammenftellungn 
verfuͤhrte, hat ihm fpäter den Ruf der Kegerei zugezogen und bei den Rechtglduki; 
gen ben fchon verliehenen Namen des Heiligen geraubt. Die erften Ausg. ſ. Werk 
find zu Florenz 1550, und zu Heidelberg (Gommelin,) 1592 durch Friedt. Spibung, 
beide in Fol., erfchienen.. Die vollftändiafte ift die von Joh. Potter, Oxon. a 
theatro Sheldon 1715, nadıgedrudt zu Venedig 1757. 3. 
Glemend. Päpfte N. Clemens von Rom, nach der wahrſchein 


lichften Berechnung von 9L—100 Bifhof dafelbfl, wird unter die apoſtoliſchen 


Väter gerechnet, weil Paulus in f. von Ron an die Philipper gefchriebenen Briefe 
(Gap. 4, B.3) einen Clemens als Mitarbeiter erwähnt, und Petrus demſelben 
bie geiftliche Weihe ertheilt haben fol. Er fchrieb zwei Briefe an bie Korinther, 
von benen ber erfte faft ganz, doch mit einigen Zufägen und Verfälfchungen, vor 
handen, der andre bis auf ein Bruchſtuͤck verloren ift. Ihr nüslicher, eined Schi 
lers ber Apoſtel würdiger Inhalt beftätigt, foweit er für echt gehalten werden fan, 
keineswegs die von dem verft. Prof. Keftner in Sena (f. deſſen „Agape, oder der 
geh. Weltbund der Chriften”, Jen. 1819) aufgebrachte, aber bis jegt vom feinem 
Kenner der Kirchengeſchichte gebilligte Meinung, daß diefer Clemens einen gebe 
men Bund ber Chriften unter dem Namen „Agape“ (Liebe) geftiftet habe, um bas 
Chriſtenthum aufrecht zu erhalten und durch planmäßige Verdrängung des Heiden 
thums zur allgemeinen Weltreligion zu machen. Keſtner gründete diefe unhalt 
bare Meinung mit auf einen durchaus nicht glaubmwürbigen Roman vom Leben dei 
römifchen Clemens und f. Reifen mit dem Apoftel Petrus, der erweislich erji gegen 
Ende des 2. oder im Anfange des 3. Jahrh. von einem mwahrfcheinlich alerandıin. 
ſchen Judenchriſten, vieleicht Ebioniten, erdichtet und dem Clemens als Selbſi⸗ 
biographie untergefchoben mworben if. Man hat ihn in 3 Ausg.: die erfte und 
volftändigfte i in Rufin’s latein. Überfeg. u d.T.: „Retognitionen”, Wiedererim 
nungen‘, weil Clemens darin bie lange von ihm getrennt gewefenen Glieder ſeinn 
Familie unter wunderbaren Abenteuern toiederfindet ; die zweite, griechifch und in 
Homilien abgetheilt, u.d.%.: „Clementina“ ober,, Clementinen“; die dritte in einem 
von den Thaten, Reifen und Predigten des Apoftels Petrus handelnden kurzen 
Auszuge. Ebenfo wenig kann Clemens Vf. der apoftolifchen Gonftitutionen un 
Kanonen fein, die ihm ebenfalls zugefchrieben worden find, wenn auch einzeln 
derfelben von ihm ober aus feiner Zeit herruͤhren. Viel fpätern Urfprungs find die 
unter ben falfchen Decretalen befindlichen Pſeudo-Clementiniſchen Briefe. — 
Siemens Il., Suidger, Biſchof von Bamberg, wurde 1046 an die Stelle des 
unwuͤrdigen Benedict IX. vom Kaifer Heinrich IH. auf den paͤpſtlichen Stuhl de⸗ 
fördert, Erönte denfelben und hielt eine Spnode gegen die Simonie, ftarb aber [dem 
1047, wahrfcheintich vergiftet von Bencdict IX. (f.d.). — Glemenslll, 

Buibert, Erzbiſchof von Ravenna, von der Partei Kaifer Heinrich IV. 1080 zum 
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Papſt gewaͤhlt, um Gregor VIL zu verdrängen, und 1084 gewaltfam in Rom eins 
geſetzt, ge fi) ald Gegenpapft auch nach Gregors Tode gegen. die von dev 
Gregoriantifchen Partei gewählten -Bictor III, und Urban II. mit abwechſelndem 
Gluͤck bis 1089 in Rom. Bon den Römern vertrieben und zur Verzichtleiſtung 
auf die Papſtwuͤrde eidlich verpflichtet, Sam er 1091 mit Heinrichs Deere wieber 
nad) Rom, mußte es 1094 abermals verlaffen und: an Heinrichs Hoflager Schuß 
ſuchen, unterwarf fi) 1099 Urbans Nachfolger, Paſchalis IL., und ſtatb 1400 zu 
Ravenna. Papſtrecht fonnte er nur über die dieſem Kalfer gehorfamen Provinzen 


nicht mitge zaͤhlt. Daher nannte fi) auch der 1187 zum Papft erhobene Cardinal⸗ 
biſchof, Paulus von Palaͤſtrina, ein Römer, Clemens Ill, Seine Regierung 
iſt durch einen Vergleich mit den Römern merkwuͤrdig, der die vieljährigen Streis 


fligte. - 
kred, natuͤrlichen Sohn Herzog Rogers von Apulien, farb aber ſchon 1191. — 
Elemens IV., Guido, aus St.» Guilles im Bangueboc, vorher Mechtögelehrter 
amd Rath des Könige von Frankreich, auch Vater von 2 Töchtern, als Witwer 
Erzbiſchof von Narbonne, Carbinaibifchof von Sabina und Legat in England, 
1265 von der Partei Karls von Anjou gewählt; gab diefem Fürften das Königs 
reich beider Sicilien, das damals Manfred beſaß. Elemens half f. Schuͤtzling, 
durch Aufrufe zum Poren; gegen Manfred, zur Eroberung dieſes Reiche, kant 
felbft, nachdem er 2 Fahre in Frankreich geblieben war, erft 1267 nach Viterbe 
und 1268, nad) der Enthauptung des legten Hohenftaufen Eonradin zu Meapel, 
in ben Befis von Rom. Wie er den Untergang des Hauſes Hohenftaufen in Ita⸗ 
kien befördert hatte, wollte er nun auch zwifchen König Richard von England und 
Alfons von Spanien über die deutfche Krone entfcheiden, ftarb aber, ehe ihm dies 
gelang, zu Viterbo den 29, Nov. 1269. Er zeichnete ſich als Regent der Kirche 
— Kraft und Feſtigkeit, ſonſt auch als guter Prediger, ſtrenger Aſcet und Feind 
des Nepotismus aus. — Elemens V., Bertrand d'Agouſt aus Gascogne, 
vorher Erzbifchof von Bordeaux und Anhänge Bonifaz VIE., des unverföhn: 
lichſten Feindes K. Philipps von Frankreich, aber nad) dem Tode Bonifaz VIE, 
von biefem Könige durch Zuſicherung der päpfttichen Würde ſchnell umgeftinmt 
und in einem geheimen Vertrage verpflichtet, fich ganz nach feinen Wuͤnſchen zu 
—— verdankte der Überliſtung der ital. Cardinaͤle durch Philipps Unterhaͤnd⸗ 
ler ſeine den 6. Juni 1306 zu Perugia erfolgte Wahl. Wegen der Buͤrgerkriege 
in Italien blieb er in Frankreich, ließ ſich zu Lyon kroͤnen, zog dann auf Koſten des 
Königs und der franz. Geiſtlichkeit im Lande umher, bis er endlich 1309 Avignon 
zur beftändigen Refidenz des paͤpſtlichen Hofes machte. Mit ihm begann baher 
ze... Päpfte. Jenem Bertrage — ſprach er den Koͤnig und ſeine 
Diener vom ta 108, den Bonifaz über fie verhängt hatte, erflärte.die Straf⸗ 
bullen dieſes Papftes gegen Frankreich für ungültig, machte Günftlinge bes Königs 
zu Cardinaͤlen, und gab dem König den geiftlichen Zehnten in Frankreich auf 5 3. 
Dagegen vereitelte cr den Plan Philipps, feinem Bruder Karl v. Valois die beutfche 
Krone aufzufegen, und fprach wider feinen Antrag nad) langem Proceß den tobten 
Bonifaz auf.der Kirchenverſammlung zu Vienne von dem Vorwurfe ber Keberei (06. 
Diefes 1311 und 1312 fieben Monate lang von ihm gehaltene Eoneilium war 
feine wichtigfte Regierungshandiung. Auf demfelben fegte er aus Ergebenheit 
gegen den K. Philipp die Aufhebung des Tempelordend durch, und verorbnete 
heilſame Kircyengefege zur Reform des Klerus und der Kiofterzucht, bie ihm gu 
Ehren Clementinen (f.d.) genannt worden find. Durch die engſte Verbin: 
dung mit dem Könige Robert von Neapel, feinem Bafallen, fuchte er feine Herr⸗ 
ſchaft in. Italien zu befefligen. Mit feiner Huͤlfe bemüthigte er Venedig, das er 
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wegen Befisnahme von Ferrara 1308 mit dem Jnterdiet belegt hatte, und 1309 
buch eine neue Bannbulle, die alle Venetianer für ehr ⸗ und rechtlos erklärte, alle 
Staatsämter aufhob; die Unterthanen bes Gehorſams entband und die Gefege ent- 
Eräftete, gänzlidy vernichten wollte. Durch einen Kreuzzug gegen Venedig, auf 
bem fein Legat Ferrara eroberte, und durch Confiscation venetian. Schiffe. und 
Waaren brachte er die Republik endlich zur Unternohrfigkeit und gab ihr. 1313 den 
‚Frieden. Noch größere Dienfte teiftete ihm Robert zur Beſchraͤnkung der Eaiferl. 
Macht und der ghibelliniſchen Partei in Italien. Kaiſer Heinrich VH., zwar auf 
feinen Betrieb gewählt und ihm ducch einen Eid: der Treue verpflichtet, wußte feine 
Rechte auf Italien fehr wohl von feiner Verbindlichkeit gegen den Papſt zu unterſchei⸗ 
den. Auf feinem Römerzuge 1311 fand er die Lombardei empört, und Clemens that 
nichts für ihn, verbot fogar feine Krönung, die Heinrich dennod 1312 von ben 
Gardindien in Rom erzwang. ' Da, diefer dem Könige‘ Robert Neapel ſtreitig 
machte, die Reichsacht wider ihn ausfprach und die päpftliche Sriedensvermittelung 
ablehnte, nahm Clemens feinen Bafallen durch deohende Bullen in Schug und 
ercommuniciete die Bundesgenoſſen des Kaiſers. Deffen Tod benugte er, ben 
König Robert 1314 zum römifchen Senator und Reichöverwefer in Italien zu 
ernennen; doch mitten in feinen Planen zur Unterjochung Italiens ftarb er den 
20; Aprit 1314 zu Rogtiemaure in Languedoc. Er hinterließ ein unruͤhmliches 
Andenken. Beſtaͤndige Geldnoth, Verſchwendung und Repotismus machten ihn 
babfüchtig und verleiteten ihn zur geöbften Simonie. Er brachte der Kirche durch 
Verleihung anfehnlicher geiftlicher Pfründen an Weltleute großen Schaden, lief 
das zu Kreuzzligen eingetriebene Geld meift von feinen Neffen verfchlingen und 
Avignon unter feiner Regierung zum Gige aller Laſter werben, da feine eignen 
unreinen Sitten ihm Nachſicht geboten. Daß er auf dem Eoncilium zu Vienne 
die Errichtung von Lehrftellen der orientalifchen Sprachen auf den Univerfitäten 
verordnete, bie Studien der Möndye beförderte und die ſchreienden Ungerechtigkeiten 
der Inquiſition etwas einfchränkte, kann feine uͤbrigens fchlechte Verwaltung bes 
Papſtthums nicht rechtfertigen. — Clemens VI. glic in diefer Hinſicht dem 
fünften. Er hieß Peter Roger, war aus adeligem Geflecht 1292 zu Maumont 
bei. Limoges geb., anfangs WBenebictiner und Abt zu Fecamp, dann Biſchof von 
Arras und Rath des Könige Philipp, auch Erzbifhof von Send und Rouen, 
1338 Garbinal und 1342 Papft zu Avignon. Durch Vorbehalt einer gro: 
fen Anzahl von Abteien und Prälaturen für feine Günftlinge, ſchlechte Befe 
gung der Kirchendämter für Geld und Herabfesung des Jubeljahrs auf 1350 
verrieth er bald feine Gewinnſucht; gegen den Kaifer Ludwig den Baier verfuhr er 
im Geifte f: Vorfahren mit unverföhnticher Härte, ja feine Bannbullen übecboten 
fie noch ‘an Ruchlofigkeit der Fluͤche und Läfterungen. Den Sohn bes Königs 
von Böhmen, Karl von Luremburg, ber einft in-Paris fein Zoͤgling geweſen und 
ihm ganz ergeben war, wählte auf feinen Betrieb ein Theil der deutſchen Reiche: 
ftände 1346 zum König, doc) konnte ihm Clemens nicht allgemeine Anerkennung 
verfchaffen und mußte nach Ludwigs Tode 1347 deffen Anhänger unbedingt ab 
foloiren, ja, um die Stände zu gewinnen, nad) der Entfagung des Gegenkaifers, 
Günther von Schwarzburg, 1349 eine abermalige Wahl Karte IV. zulaffen, ohne 
dieß für das deutfche Reich nachtheiligen Bedingungen, umter denen er diefem das 
Kaiſerthum verfchafft hatte, voliftändig geltend machen zu innen. Gluͤcklicher war 
Glemens in Stalien, wo 1346 Roms Empdrung unter Rienzo wie ein flüchtiger 
Rauſch vorüberging, diefer Demagog in feine Gewalt kam und die Ermordung bed 
Königs Andreas von Neapel ihm Gelegenheit gab, deffen der Mitfhuld verbächtige 
Witwe Johanna 1348 zu kaͤuflicher Abtretung Avignons cn den paͤpſtl. Stuhl zu 
bewegen und dafür durch Freifprechung von aller Schuld in den Befig ihres Reiche 
zu fegen. So wohlfeil erwarb der Papſt fein Gebiet in Frankteich. Für einen 
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fpanifchen Prinzen fliftete er 4344 das Königreich ber canarifchen Inſeln. Seine 
Unionsunterhandlungen mit den Griechen und Armeniern waren ohne Erfolg. Er 
ftarb 1352, ahne vermißtzu werden. Ex war zwar mild und -freigebig, doch nur 
zu fehe gegen feine Verwandten, dabei den Weibern ergeben und nicht einmal zum 
Scheine andächtig. Petrarca lobt fein gutes Gedaͤchtniß; feine Schriften find ums 
bedeutend. — Während des großen Schisma führten zwei Gegenpäpfte den 
Namen Clemens, die die Kirche nicht unter die rechtmäßigen Päpfte zähle. — 
Mobert, Graf von Genf, Biſchof von Cambrai und Cardinal, wurde als ein 
36jähre. Mann 1478 zu Fondi von ben franz. Carbindien, die ben Papft Urban VI, 
verlaffen hatten, zum Papft gewählt und nahm den Namen Clemens VIL, an. 
Mit ihm begann das große Schiema, da Frankreich, fpäter auch Schottland, Loth: 
ringen, Savoyen und Spanien auf feine Seite traten. Ex refidirte in Avignon, 
lebte vom Pfruͤndenhandel und von Annaten und hielt bie Friedensvermittier mit 
dem Erbieten hin, eine Kirchenverfammlung, zu der er keine Anftalt machte, über 
das Schisma enticheiden zu lafien. In Italien galt er nichts und konnte das 
Haus Anjou in Neapel nicht [hägen. Ruhmlos farb er den 16. Sept. 1394. — 
Noch tveniger vermochte der Nachfolger des ſchismatiſchen Benedict XIII., Ägi- 
dius Muüoz aus Barcelona, den drei Gardindle 1424 zu Peniscola zum Papft 
wäblten und Clemens VIII. nannten. Bon dem Könige Alfons von Aragonien 
unterftügt, vefidiete er zu Peniscola bis 1429, wo er ſich mit dem Bisthum der 
balearifchen Inſeln abfinden ließ. — Clemens VII, Julius von Medid, uns 
ebelicher Sohn Julius von Medici, vorher Johanniterprior unter Papft Julius IL, 
von feinem Oheim Leo X. legitimirt, zum. Erzbifdyof von Florenz, Cardinal und 
Kanzler erhoben, gelangte den 19. Nov. 1523 zur Papftwürde. Seine Verbin⸗ 
dung mit Franz I. von Frankteich verwidelte ihn in einen Kampfmit Kaifer Karl V., 
ben er auf Beine Weifegewachfen war. Das faiferl. Heer eroberte und pluͤnderte 
Rom 1527, hielt ihn 7 Monate in der Engelöburg gefangen und preßte ihm bie 
libergabe alter feften Piäge nebft 40,000 Ducati Löfegeld ab. Ungeachtet feiner 
vom franz. Marfchall kautrec geleiteten Flucht nady Orvieto mußte er diefe Bedin⸗ 
gungen halten und daher Gardindle und Praͤlaten für Geld ernennen, um endlich 
1529 mit dem Kaifer Frieden fchliegen zu können. Cr frönte ihn zu Bologna 
1530 und erlangte von ipm die Einfegung der Familie Medici in das Herzogthum 
Florenz. Den Fortgang der Reformation in Deutſchland konnte er nicht hindern 
und in England beförderte er ihn fogar durch eine Bulle gegen Heinrich VIII. Ehe⸗ 
fcheidung, welche diefen König zum völligen Bruch mit dem Papfte bervog. Frank: 
reich erhielt von ihm ein verberbliches Geſchenk in der Perfon feiner Nichte, Katha⸗ 
rina von Mebici, die er 1533 zu Marfeille mit dem Herzog von Orleans, zweiten 
Sohne des Königs Franz L, vermählte. Mit neuen Entwürfen gegen Karl V. 
ſchwanger, farb er den 25. Sept. 1534 in feinem 56. Jahre. Seine Sitten 
werden gelobt, aber als Negent war er feig, wortbrüchig, unentfchloffen, unklug 
‚und in feinen Unternehmungen unglüdlih. Der Kirche hat feine nur auf Erhe⸗ 
bung des Hauſes Medici hinarbeitende Regierung Beinen Wortheil gebracht. — 
Giemens VIlL, Hippolyt Aldobrandini, kam durch den fpanifchen Einfluß den 
30. Ian. 1591 auf den paͤpſtl. Thron. Für feine Weigerung, den franz. König 
Heintich IV. anzuerfennen, den er erft 1595 abfolvixte, mußte er durch Beſchraͤn⸗ 
tung feinee Gewalt in Frankreich büßen und vermochte aud) Venedig nicht in die 
gewünfchte Abhängigkeit von feinem Stuhle zu bringen, Dagegen gewann ex polis 
tifchen Einflus genug, um ohne Widerfprucy das dem Haufe Efte durch Eroberung 
1598 abgenommene Herzogthum Ferrara behalten, den Frieden zu Vervins zwi: 
fchen Frankreich und Spanien 1598 vermitteln und, ba er ſowol das Edict von Nan⸗ 
tes mit Stillſchweigen übergangen, als auch die Scheidung Heintichs IV, von Mar: 
- garethen bewilligt hatte, einen neuen Krieg diefer Mächte 1600 verhäten zu Lönnen. 
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Weit er die Dominicaner'in der Streitfache de aukiliis gratiae (f. Gnade) m 
fang beguͤnſtigte und die Kanonifation Loyola's ablehnte, zerfiel er mit den Zn 
fuiten, deren Umtriebe er auch in England hemmte. Sie kamen daher, als erdın 
5. März 1605 ſtarb, in Verdacht, dazu geholfen zu haben. Clemens before 
1592 eine 2. merklich veränderte Ausgabe der. Bulgata des Papftes Sirtus V, 
Seine Reihtgläubigkeit wurde von einem Betruͤger gemißbraucht, der im Namen 
des Patriarchen von Alerandrien Unterwerfung anbot, und ebenfo mißgluͤckte ihm 
der Verſuch einer Union der Thomaschriften in Oſtindien. — ClemensiX, 
Jullus Rospiglioft, geb. 1660 zu Piftoja, in Dienften des päpftt. Hofes 11 Jakrı 
Nuntius in Spanien und Gardinal-Staatsfecretair unter Alerander VII. den 0. 
Juni 1667 zum Papft gewählt, zeichnete fi durch Klugheit, Gefchmeibigkit 
und aufgeklaͤtte Denkungsart unter ben Püpften feines Jahrhunderts aus, Er 
fuchte die Finanzen Roms zu verbeffern, fäcularifirte einige geifttiche Orden (di 
Chorherren von St.» Gregor in Alga zu Venedig, die Jefuiten und die Vri— 
der des heiligen Hieronymus von Fiefole) und Kiöfter, um den Wenetianm 
Geld zur Ausrüffung gegen die Türken zu fchaffen und unterftügte fie feihf 
mit Truppen und Galeeren. Gr hatte Antbeil an der Vermittlung des aadıı 
Friedens, legte 1668 die Janſeniſtiſchen Streitigkeiten durch einen Wergtih 
bei, der ihm zu Ehren der Glementinifche Friede genannt wurde, und endigt | 
auch den vieljährigen Zwift Portugals mit dem päpftt. Stuhle, indem er die | 
vom-Könige Pedro ernannten Biſchoͤfe beftätigte. Die Juden verwies er bis auf 
wenige aus Nom und verbot ben Miffionnaire den Waarenhandel. Er ftarbden‘. 
Dec. 1669 aus Kummer über den Verluft von Kandia an die Tuͤrken. Seinhef 
war glänzend, fein Charakter edel, fanft und reich an fürftl. Tugenden, daher ihm di 
‚allgemeine Liebe entgegentam. — Clemens X., Emil Altieri, geb. 1589 au 
einem römifchen Patriciergefchlecht, Fam als ein 8Ojähr. Greis den 26. Mov. 1669 
in das Sardinalscolfegium und den 29. April 1670 auf den päpftl. Thron. Diedut: 
übung feiner Macht begann er mit Erhebung feiner Bettern, deren einer, der Garbinal 
Paluzzi Altieri, ihn ganz beherrfchte. Er fuchte die Auflagen zu mindern, geftat 
tete dem Adel den Großhandel, mufte aber eine Verordnung, die den fremden Gt 
fandten in Rom die Zolifreihelt nahm, widerrufen. Sein auswaͤttiget Einfluf 
war gering und feine Regierung für die Kirche durch die Entftehung des Streit 
mit Frankreich über dad Regalrecht merkwürdig. Als Feind der Aufklärung ver 
bot er mehre nuͤtzliche Schriften. Die FeftlichEeiten des Jubeljahres, das er 1675 
feierte, wurden durch Die Anweſenheit der Königin Chriftina von Schweden imRem 
erhöht. Ein Buͤndniß Rußlands mit andern chriftlichen Negenten gegen die Tür 
ken wollte er nicht begünftigen. Sein Zod, den 22. Juli 1676, betruͤbte nur fein. 
Mepoten. — Clemens XI., Johann Franz Albani, den 23. Juli :649 u 
Urbino geb., 1690 Gardinal, empfahl ſich durch Geſchaͤftskenntniß und Unternet- 
mungsgeift bei den durch die freitige Erbfolge in Spanien ſchwierig gewordenen 
Beitverhältniffen zum päpftl. Stuhle, auf den eine Partei ihn deßhalb den 23. Nr. 
1700 erhob. Rom Eonnte fih Gluͤck wuͤnſchen, daß er den abgeſchworenen Npr- 
tismus wirklich mied und mit Fräftigen Mafregeln gegen die Quartierfreibeit der 
Gefandten burhdrang. Doc in Behandlung der ausmärtigen Werhäteniffe m 
der Kirchenregierung zeigte er bald mehr Leidenfchaftliche Heftigkeit als Muh umd 
bei auffallendem Mangel an politifhem Takt mehr Eigenfinn und Voruttheil als 
Stärke des Charakters. Sein Widerfpruch gegen bie preußifche Koͤnigswuͤtde war 
vergeblich, aber feine Parteilichkeit für die Bourbons im fpanifchen Erbfolgektiehe 
ihm felbft nachtheilig, zumal da er den kaiſerl. Hof auch auf andre Weife reiste. € 
verweigerte dem Kaiſer Sofeph nicht nur die Anerkennung feines Bruders Karl in 
Spanien, fondern proteftirte auch gegen das kaiſerl. Recht der erften Bulle (bei det 
Thronbefteigung zu den erften Wacanzen in den Stiftern Deutfchlande Banerd 
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u ptäfentiren). Gegen ben Einmarſch kaiſerl. Truppen in ben Kirchenſtaat und 
ie Befegung von Comacchio halfen weder Banndrohungen noch Kriegsräftungen. 
Stemens mußte 1709 Comacchio dem Kaifer überlaffen, feine Truppen um 5000 
vermindern, ben Kaiſerlichen freiem Durchmarſch nad) Neapel geftatten und 
Rarl IH. von Spanien anerkennen. Dadurch zerfiel er aber ganz mit Philipp V. 
von Spanien, der auf einige Jahre alle Verbindung mit Rom abbrach. So mer 
tig feine Proteftation gegen ben altranftädter Frieden und gegen bie Wahl des Kö: 
ige Stanielaus bewirkt hatte, konnte er zu dem utrechter Frieden mitfprechen. 
Man ließ feinen Nuntius nicht zu. Wie von ben Bourbong, erntete er Undank 
nd Verdruß auch von ben Zefuiten. Während fie in China feinem Verbote der 
Sinmifhung heidnifcher Gebraͤuche in das Chriſtenthum Trotz boten, feine Ge⸗ 
andten mißhandelten und ihn am Ende zum Nachgeben zwangen, verleiteten fie 
hn aus Rachſucht gegen die Janſeniſten in Frankreich zu Schritten, die der Kirche 
and dem päpfli. Anfehn ſchadeten. (©. Unigenitus.) Über die Gerechtfame der 
Rrone Sicilien in Kirchenſachen (ſicillaniſche Monarchie) gerieth Clemens 1713 in 
inen Streit, den feine Aufhebung jener Gerechtfame und fein Bann gegen Sici- 
ien nicht endigen konnte, aber die Menge geflüchteter Priefter und Mönche aus 
Sicitien, die vom Papfte als Märtyrer feiner Ehre ernährt fein wollten, fo beläfti: 
zend für ihm machte, baf er doch endlich nadıgab. Mur der Prätendent, den er 
eit 1717 in Rom unterhielt und der König von Portugal, dem er ein Patriarchat 
n Liffabon errichtete, waren ihm aufrichtig ergeben. In der Regierung des Kir- 
henſtaats bewies er ſich wohlmeinend, die vaticanifche Bibliothek bereicherte er mit 
srientalifhen Manuferipten und durch feine Privatbibliothet, in Bologna fliftete 
er eine Akademie der bildenden Künfte und begimfligte überhaupt die Wiffenfd,af: 
tem. Er befaß felbft theologifche Kenntniffe und prebigte zumeilen in der Peters⸗ 
kirche. An Erfchlaffung durch zu häufigen Genuß von Zuckerwerk ftarb er den 19. 
März 1721. Wie diefer Papft unter den ſtaͤrkſten Zeichen des Sinkens der päpftt. 
Macht im Zraume des 12. Jahrh. lebte, ſo auch Clemens XH., Laurentius 
Sorfini aus Florenz, geb. den 7. Aprit 1652 und Papft den 12. Juli 1730. 
Seine Verhaͤltniſſe mit ben katholiſchen Mächten waren nicht weniger beunrubls 
gend. Einem Sjährigen Infanten von Spanien mußte er den Catdinalshut und 
das Erzbisthum Toledo geben, im Kirdyenftaate gewaltfame fpanifche Werbungen 
und, megen eines dadurch veranlaßten Aufruhrs, fpanifche Befagung dulden und das 
alte Papftiehn Parma erft an einen Infanten und dann an den Kaifer übergeben 
fehen, ohne durch diefe Demüthigungen mehr zu erfaufen als einige vortheilhafte 
Mefervate im Eoncordat mit Spanien 1737. Ebenfo ftritt er mit Venedig über 
die Quartierfreiheit, um endlich nachzugeben, und konnte feinen Widerſpruch gegen 
die Ausübung des Eönigl. Patronateechts über bie geifllichen Pfränden in Savonen 
durch Bedrobung des Königs mit dem Banne nicht wirffamer machen. Ya, nicht 
einmal die Erwerbung ber kleinen Republit Sans Marino wollte gelingen. Da 
nun von den Katholiken nichts zu gewinnen war, dachte Clemens ernfttich auf Be: 
Eehrung der Ketzer und fegte deßhalb die jährl. Abkuͤndigung der Bulle „In coena 
Domini’ aus. Aber eine Bulle, worin er, der Verhältniffe ganz unfundig, 
den Evangelifchen in Sachſen die bei der Reformation fäcularifirten Kirchengüter zu 
laſſen verſprach, wenn fie katholiſch würden, wie ihr Kurfürft, erregte nur das Auf: 
fehen einer lächerfichen Merkwuͤrdigkeit, feine Bußprediger in Schlefien fanden bei 
den Evangelifchen nicht Eingang, die Unterwerfung des Patriarchen in Conftanti: 
nopel wurde von den Griechen vereitelt und bie Erfüllung der fanguinifhen Hoff: 
nungen des Papftes befchränkte ſich auf den Übertritt eines maroccanifchen Prinzen, 
ben er nun zu ernähren hatte, und eines fchtoedifchen Grafen Bielke, den er zum roͤ⸗ 
mifchen Senator machte; fuͤr künftige Bekehrungen forgte er durch Stiftung des 
nach ihm benannten Gorfinifchen geiſtl. Seminars für junge Griechen in Ealabrien. 


720 Clemens (Paͤpſte) XII., XIV. 


Die Polizei in Rom verbefieste-er durch Aufhebung der Feriftätten und durch Lu⸗ 
zusverbote, unterftügte das Leihhaus, errichtete ein Findeihaus und andre Gebäude 
zur VBerfhönerung Roms, ſammelte Statuen im Capitol und orientalifhe Manu: 
feripte im Vatican, von dem damals auch fyrifche Drucke ausgingen, und förderte 
überhaupt die Gelehrſamkeit. Ungeachtet eine‘ Staatslotterie, deren befte Ges 
winnfte ihm zufielen und brei während feiner Reglerung gehaltene Subilden viel 
Geld zur Beftreitung biefes Aufwandes einbrashten, koftete doch fein Nepotismus, 
feine Prachtliebe und uͤppige Lebensart fo viel, daß er den 6. Febr. 1740 mit Schul» 
den ftarb. — Clemens XIIL, Karl Rezzonico, geb. 1693 in Venedig, wurde 
den 6. Juli 1758 durch Hülfe der Kaiferin Maria Thereſia und der Sefuiten Papft. 
Jener dankte er durch Verleihung des Titels apoftolifche Majeftät für die darges 
reichte Krone, diefen durch Aufopferung feiner Ehre und Ruhe für-die Erhaltung 
ihres Ordens. . Sie wurden während feiner Regierung aus Portugal, Spanien, 
Frankreich, Neapel, Sicilien und Parma verjagt und ihm zugeſchickt. Wie ſeht 
ihm diefe Flüchtlinge auch zur Laſt fielen, fo belohnte ex ben Orden body in einer 
befondern Bulle 1765, ohne dadurch feinen Sturz aufhalten zu fönnen. Die 
Berfolgung feiner Lieblinge traf noch dazu in eine Zeit, two er, in Händel über die 
Kircyenfreiheit in Parma verwidelt, ſich durch feinen Übermuth gegen die Bours 
bonifhen Höfe den Verluft von Avignon, Venaiſſin und Benevent zuzog , feine 
Vorbehalte geiftlicher Pfründen in Spanien abgewiefen, den Tribut von Neapel 
verweigert und Deutſchland durch Juſtus Febronius über die Grenzen der Papſt⸗ 
macht aufgeklärt fah, Rom aber zwei Mat, 1764 und 1766, Hungersnoth litt. 
Ganz von feinem Staatsfecretair Zorreggiano und dem Jefuitengeneral Ricci bes 
berefcht, wagte er fogar 1768, durch Einfhärfung der Bulle „In coena Domini” 
in einem drohenden Breve an Parma, alle Eatholifche Höfe gegen fich aufzubringen 
und. farb unter diefen Händeln den 2, Sebr. 1769. Er war ein. fchroadher, 
weinerlicher Alter, deſſen unzeitiger Eifer nur durch die gewaltfamen Maße: 
geln feiner beiden Mathgeber einiges Anfehen von Kraft erhielt. — Cle— 
mens XIV., Giovanni Vincenzo Antonio Ganganelli, Sohn eines Ary 
tes, geb. zu S.:Arcangelo bei Rimini 1705, trat. mit feinem 18. Jahre in den 
Minoritenorden, fludirte Philofophie und Zheologie, ward bald felbft Lehrer und 
gewann bie Achtung und Liebe feiner Schüler ; er flößte ihnen erhabene Gefinnumns 
gen und Gefühle ein und fuchte fie von Kleinlichkeiten und allem möndifhen We: 
fen frei zu machen. Der fharfblidende Benedict XIV., erzählt man, Legte einft 
die Hand auf das Haupt Ganganelli's und fagte zu dem General feines Ordens: 
„Nehmt diefen Bruder wohl in Acht, ich empfehle ihn Euch angelegentlicy”. Unter 
der Regierung diefes Papftes erhielt Sanganelli den wichtigen Poften eines Kath: 
gebers des heiligen Stuhls. Benedict, ber das beutfche Phlegma mit der itafieni- 
hen Lebhaftigkeit in ihm.vereinigt fah, fragte ihn oft nad feiner Meinung... „Er 
verbindet”, fagte er, „feſte Urtheilskraft mit großer Gelehrſamkeit, dabei ift er tau⸗ 
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zen hinaus, und ihre Macht überfliegt bie Alpen und Pyrenaͤen“. Diefe Gefins 
nungen mißfielen zu Rom, aber fie erwarben ihm auf den Fall der Erledigung 
des heiligen Stuhls mächtige Befchüger. Clemens XIII. ftarb; das Eonclave war 
fehr ftürmifch und uneins, bis die überzeugende Beredtfamkeit des Cardinals Bers 
nis entſchied, und Ganganelli, 19. Mai 1769 , zum Oberhaupte der Kirche pro« 
clamirt ward, wiewol er nicht Bifhof war. Kein Papft war unter fchwierigern 
Umftänden gewaͤhlt worden. Portugal, entzweit mit dem heiligen Stuhl, wollte 
fi) einen Patriarchen geben; die Art, mie ber Herzog von Parma behandelt wor: 
den, hatte die Könige von Frankreih, Spanien und Neapel abgeneigt gemacht ; 
Venedig wollte die geiftlichen Orden ohne Zuziehung des Papftes reformiren; Pos 
Ien fuchte das päpftliche Anfehen zu mindern; die Römer felbft murrten. Clemens 
bemühte ſich zunaͤchſt, die Fürften auszuföhnen, ſchickte einen Nuntius nach Liffa- 
bon, unterdrückte die Bulle In coena domini, welche die Regenten empörte, und 
unterhandelte mit Spanien und Frankreich. Aufgefobert, das Schickſal der 
Jeſuiten zu entfcheiden, fchrieb er: „Ich bin der Vater der Gläubigen, vors 
nehmlich der Geiſtlichen; ich darf einen berühmten Orden nicht auflöfen, ohne 
Gründe zu haben, die mid) vor Gott und der Nachwelt rechtfertigen”. Endlich, 
nach mehrjährigen Unterhandlungen, gab er am 21. Zul. 1773 das berühmte 
Breve „Dominus ac redemtor noster‘, das die Gefellfchaft Jefu aufhob. Aber 
feit diefem Augenblide führte er ein forgenvolles, von Furcht und Reue geänaftigs 
tes Leben; feine Kräfte fhmanden. „Ich. gehe in bie Ewigkeit”, fügte er, „und 
ich weiß warum". Er ftarb den 22. Sept. 1774. Dies Ereignif gab zu det 
Vermuthung Anlaß, daß er vergiftet worden, welche dadurch an Glaubwuͤrdigkeit 
gewann, baß fie der Papft felbft hegte und Gegengift nahm. Allein der Ausſpruch 
der Arzte hat fie widerlegt. Der Kammerpächter Sarlo Giorgi ehrte das Andenken 
feines Wohlthaͤters Clemens XIV. durch ein Marmordenkmal in der Kirche bet 
Apoftel zu Rom, welches Ganova nad) Volpato’8 Angabe ausfuͤhrte. Seit 
Sirtus V. hatte kein Papft auf dem römifchen Stuhle gefeffen, ber mit mehr Kraft, 
Weisheit und Selbftändigkeit regiert hätte. Clemens zeichnete ſich durch Aufklaͤ⸗ 
rung, Staatsklugheit, gründliche Gelehrſamkeit, Vortrefflichkeit des Charakters, 
Standhaftigkeit und Thätigkeit vor feinen Vorgängern ruͤhmlich aus; er beförberte 
Künfte und Wiffenfhaften, unfer Anderm auch durch die Stiftung des Elementinis 
[hen Mufeums, der [hönften Zierde des Vaticans. *) r 
Element (Jacques), Mörder Heinrichs IH, von Frankreich, geb. im 
Dorfe Sorbon im Sprengel des Erzbisthums Rheims, war noch nicht lange im 
Drden der Dominicaner und 25 I. alt, als der Parteigeift der Ligue (f.d.) ben 
ſchwachkoͤpfigen Schwärmer zur Ermordung des Königs (f. Heinrich IL.) auf: 
reiste. Befonders ermunterte ihn fein Prior Bourgoing, dem er feinen Entſchluß 
anvertraute und ermahnte ihn zu beten und zu faften, um den Willen Gottes zu 
erkennen. Man fol ihn fogar eine nächtliche Stimme haben hören laffen, die ihn 
zum Morde des Tyrannen aufrief. Die Herzogin von Montpenfier, die Schwe⸗ 
fter der Guifen (f. Guife, Heinrich), der Häupter ber Ligue, wird befchuldigt, 
feinen Entfchluß befeftigt und ihn durch die Verficherung gereizt zu haben, daß er, 
wenn er Rettung fände, vom Papfte zum Gardinal erhoben, wenn er aber umkaͤ⸗ 
me, unter die Zahl der Heiligen verfegt werden follte. Der Schwärmer begab ſich 
im Juli 1589 von Paris nach St.: Cloud, wo der König fich aufhielt. Der Ges 
neralprocurator, zu welchem man ihn führte, faßte Argwohn und ließ ihn in der 
Nacht belaufhen, wo man ihn in tiefem Schlafe und in dem offen vor ihm liegen: 
den Brevier die Stelle fand, wo von der Ermordung des Holofernes durch Judith 


*) Die Angabe, daß Ganganelli Johann Gottfried Lange geheißen habe, den 22. Oct. 
1702 zu Lauban geboren, Buchdruder geworben und von Breslau fortgegangen fei, ohne 
je von ſich wieder hören zu laffen, ift durch nichts erwieſen. 
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die Rede iſt. Am folgenden Morgen vor den Koͤnig gefuͤhrt, gab er vor, der 
liberbeinger wichtiger Nachrichten von Paris zu fein; aber während der König den 
Brief las, den der Verräther-ihm gegeben hatte, durchbohrte ihn der Moͤnch umd 
ließ das Meffer in der Wunde. Die Höflinge Lognac und Guesle, die auf des 
Königs Gefchrei hereintraten, erftachen fogleich den Mörder. Clement's Leichnam 
ward auf einer Schleife zum Richtplag gefchleppt, von vier Pferden zerriffen und 
dann verbrannt. Die wilde Parteimuth, deren Werkzeug er geworben war, betrach⸗ 
tete ihn als Märtyrer. . Als feine Mutter einige Beit nachher in Paris erfchim, 
ermahnten die Mönche bas Volk, der heiligen Mutter bes Heiligen entgegen zu gie: 
ben. . Sein Bild warb auf den Altären aufgeftellt, umb man wanderte nach St.» 
Cloud, um die mit feinem Blute getränkte Erbe aufzuſammeln. Selbſt Papit 
Sirtus V. hielt dem Mörder eine Lobrebe in der Berfammlung ber Garbindle und 
„verglich ihn mit Jubith und Eleazar. 

Clementi (Muzio), einer der größten jegt lebenden Ciavierfpieler und 
Componiſt für das Pianoforte, zugleich ber einzige Virtuos von Bedeutung auf 
dieſem Inſtrumente, welchen die Italiener aufzumeifen und einem Bach entgegen: 
zufegen haben. Die Sranzofen haben ihn fcherzend den Papa ber jegigen Clavier⸗ 
fpieler genannt, theils feines Alters wegen, theild weil er ber Lehrer der berihmtes 
ſten jegigen Elavierſpieler, namentlich eines Cramer, Field, und Stifter einer neuen 
Säule im Clavierſpiel if. Er war zu Rom 1752 geboren, wo fein Vater ein 
geſchickter Sitberarbeiter war., Dieſer, welcher felbft die Mufik liebte, verfchaffte 
dem Sohne, der eine ftarke Neigung bafür zeigte, nach Vermögen den beften Uns 
tertiht. Der ihm verwandte Buroni war fein erfter Lehrer; im 7. 3. lehrte ihn 
ein Drganift, Eorbitelli, ven Generalbaß, und er beftand fchon im 9. eine Prüfung 
als Organifl. Dann erhielt er bei dem berühmten Gefanglehrer Santarelli umd 
bei dem Eonttapumktiften Carpini Unterricht. Zu diefer Zeit, nämlich im 12. J. 


ſich in deffen Familie in volltommenen Befig der Sprache. Im 18. Jahre hatte 
er alle. feine Zeitgenoffen an Gewandtheit und Ausdruck im Clavierfpiel uͤbertrof⸗ 
fen und gab fein Opus 2 heraus, welches in biefer Gattung der Compofition eine 
neue Epoche begrlindete. Es war bie Grundlage, auf welche die ganze Form der 
mobernen Sonaten für Pianoforte gebaut worden ift, und erregte durch feine Ein» 
fachheit und Neuheit bie Bewunderung der Kenner und Liebhaber. Und fo fubr 
er fort. Nachdem er Dorfetfhire verlaffen, warb er am Flügel zur Direction des 
Orcheſters in der Oper zu London angeftellt. Sein Ruf flieg mit Schnelligkeit 
und verfchaffte ihm reichliche Belohnung. Im J. 1780 ging er nad) Paris, wo 
er mit Enthuſiasmus aufgenommen wurbe. Won da ging er im Sommer 1781 
nad) Wien, wo er Mozart und Haydn Eennen lernte und mit Erfterm vor Kaifer 
Sofeph II. fpielte, audy Mehres herausgab. Nach f. Ruͤckkunft nad; England 
tar ee bei den Eoncerten des Adels angeftellt. 1784 veifte er auf kurze Zeit wie 
der nach Paris, blieb aber dann bis 1802 in England. Alles drängte ſich, Unter: 
richt bei ihm zu nehmen, obgleich er das Honorar einer Stunde bis auf eine Guinee 
erhöht hatte. Der Verluft, den er 1800 durch das Falliment einer großen Hand: 
lung erlitt, bewog ihn, dieſelbe auf einige Zeit zu übernehmen. Er gab daher den 
Unterricht auf, befchäftigte ſich aber in feinen Freiftunden mit Glavierfpiel und 
Berbefferung des Pianofortes. Vorher hatte er f. berühmte „Einleitung in die 
Kunft, das Glavier zu ſpielen“, herausgegeben. Im 3. 1802 reifte er mit feinem 
berühmten Schüler Field zum dritten Male nad) Paris, von da nad) Wien; Let: 
terer begleitete ihm auch nad) Petersburg, wo er blieb. Überall genoß Clementi 
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ben Zoll der Bewunderung. Bon Petersburg folgte ihm ber Elavierfpieler Zeuner 
nad) Berlin und Dresden. Won Dresden aus folgte ihm Iehrbegierig der jegt als 
Drganift dafelbft angeftellte Klengel, mit dem er die Schweiz durchreifte und nach 
Berlin zurüdkehrte. Hier heirathete Clementi feine zweite Gattin, mit welcher er 
nad) Stalien reifte. Auf feiner Ruͤckkehr nad) Berlin verlor er diefe. Von hier 
nahm er den gefhägten Pianofortefpieler und Lehrer Berger mit nach Petersburg, 
und von da reifte er nach Wien. Im folgenden Sommer ging er Familienangele- 
genheiten wegen nad) Rom, von dba nad Mailand. Im Sommer 1810 ergriff 
er die gewagte Gelegenheit der Überfahrt bei der fortdauernden Eontinentalfperre 
und langte glücklich wieder in England an, wo er feine dritte Frau heirathete. Un⸗ 
terdeffen componirte er immer fort und fchrieb für das Concert der philarmonifchen 
Geſellſchaft einige große Spmphonien. Eins feiner verbienftlichften Werke ift f. 
„Gradus ad Parnassum‘, an dem er lange gearbeitet hat. Er ließ ferner nach 
feiner Anleitung Inftrumente bauen, und feine Firma ward ihm fehr einträglich ; 
auch führte er einige Zeit einen Mufikalienhandel. 1820 machte er eine neue Reife 
auf den Continent und hielt ſich im Winter bis zu Oftern 1821 in Leipzig auf, wo _ 
auch zwei neugearbeitete Symphonien von ihm aufgeführt wurden. Noch im 
hohen Alter befigt diefer Mann eine ungemeine Frifhe und Lebendigkeit. Seine 
Compoſitionen find ebenfo gefällig und voll einfchmeichelnder Gedanken als gruͤnd⸗ 
lich geordnet und im reinften Styl gearbeitet. Die glänzendfte Ausführung zeich⸗ 
net fein Spiel aus. Durch feine feltene Gabe zu improvificen übertraf er alle feine 
frühern Zeitgenoffen. 

Clementinen, päpftlihe Verordnungen, hauptfächlich auf dem Con⸗ 
cilium zu Vienne, 1311 von Clemens V. gegeben, welche einen Beftandtheil des 
Corpus juris canonici ausmadhen. (S. Kanoniſches Red.) 

Elerfayt (Franz Sebaftian Karl Joſeph de Croir, Graf von), Öftreichifcher 
Selbherr, geb. 1733 im Schloffe Bruille, bei Bindy im Henegau, machte fic durch 
feine Thaten im fiebenj. Kriege, vorzüglich bei Prag, Liffa, Hochkirchen und Lieg- 
nis, fo befannt, daß er, Einer der Erften, 1757 den MariasZherefienorden erhielt. 
Bei dem Aufftande inden Niederlanden, 1787, verwarf er alle Worfchläge zur Un: 
treue gegen Sofeph I. 1788 und 1789 focht er ald Generalfeldmarfchalllieutes 
nant gegen die Türken, und erhielt 1790 den Grad eines Artilleriegenerald und 
das große Band des Thereſienordens. 1792 befehligte er ein Corps von 10,000 
Mann in den Niederlanden, feste ſich nad) der Niederlage bei Jemappes hinter der 
Moer, hob im folgenden Srühjahre die Belagerung von Maftricht auf, focht dann 
bei Nerwinden u. f. w. und nahm Le Quesnoi ein. 1795 erhielt er den Feldmar⸗ 
ſchallsſtab und den Oberbefehl der Eaifert. Deere am Rhein, warb dann durch den 
Erzherzog Karl abgelöft, trat in ben Hofkriegsrath und farb 1798 in Wien. 
Die Stadt errichtete ihm ein prächtige® Grabmal. CI. vereinigte mit den Talen⸗ 
ten eines Feldheren alle Eigenfchaften eines guten Bürgers und eines vortrefflihen 
Menfhen. Seine Gutsunterthanen hatten den mildeften Herrn an ihm. Seine 
Börfe hatte ſtets jedem Verdienten und Bedürftigen feiner Untergebenen offen ge: 
ftanden, und den Tag vor feinem Tode verbrannte er alle dergleichen Schuldſcheine. 
Er war gewoͤhnlich einfach in feiner Kleidung, aber wenn e8 gegen den Seind ging, 
zeigte er fich nie anders als in Staatsuniform und mit feinen Orden geſchmuͤckt. 
„Der Tag der Schlacht”, ſagte er, „iſt des Kriegers Ehrentag“. 

Clerk (John), Esquire of Eldin, Erfinder der neuen britiſchen Seetaktik, 
ein mit dem Seeweſen unbekannter Landedelmann, machte ſeine neue Theorie des 
Angriffs, um die Linie der feindlichen Flotte zu durchbrechen, zuerſt 1779 ſeinen 
Freunden bekannt. Sein Manoeuvre ward zuerſt von Lord Rodney in ber Sees 
ſchlacht vom 12. April 1782, wo er über die franzöf. Flotte unter de Graffe, zwis 
fchen den Infeln Dominique und led Saintes, einen volllommenen Sieg erfodht, 
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mit dem überzeugendften Erfolge angewandt. Seitdem find Clerk's Grunbfäge von 
alten britifchen Admiralen in Ausübung gebracht worden, und die Lords Home, 
St.:Bincent, Duncan und Nelfon haben dadurch die glänzendften Siege, Letztern 
namentlich den bei Abukir erfochten. S. John Playfair's Denkſchrift in den 
„Verhandl. der koͤnigl. Gefellfcy. zu Edinburg“, Bd. 9, ©. 1. 

Elienten, in Rom gemeine Bürger, welche aus ben höhern Claſſen fid 
einen Patron wählten, deffen Pflicht e8 war, ihnen in Rechtsfachen beizuftehen, 
für fie väterlich zu forgen und ihnen Sicherheit zu verfchaffen. Sie mußten da 
gegen die Töchter ihres Patrons ausftatten, wenn es diefem an Vermögen fehlte, 
ihn, wenn er von Seinden gefangen genommen worden, loskaufen, und ihm ihre 
Stimme geben, wenn er um ein Öffentliches Amt anhielt. Gegenfeitig hatten Pas 
tron und Client die Pflicht, einander nicht zu verklagen, noch gegen einander ju 
zeugen, fi) überhaupt auf Feine Weife etwas zu Leide zu thun. Romulus, de 
diefes Verhältniß einführte, um Patricier und Plebejer defto genauer mit einander 
zu verbinden, erlaubte in einem Gefege, daß Derjenige, der feine Pflicht ald Patron 
oder Client verlegte, von Jedermann todtgefchlagen werben könne. Auch findet ſich 
in einem Zeitraume von 600 J. keine Spur von Mißhelligkeiten zwiſchen den Pas 
teonen und Clienten; erft unter den Kaiſern hörten die alten Verpflichtungen auf. 
— 2) Bei uns bezeichnen die Namen Patron und Client einen Sachwaltet und 
Denjenigen, deffen Sache er führt. 

Clifford (George), Graf von Cumberland, Ritter des Hofenbandorbens, 
ein durch feine Thaten zur See ausgezeichneter Edelmann unter Elifabeth von Eng: 
land, geb. 1558 in Brougham:Gaftle in Weftmooreland, zeigte ſich in Turnieren 
ſtets als Ritter der Königin, und erhielt einen Handſchuh von ihrer Hand gefchenkt, 
den er bei feierlichen Gelegenheiten an feinem Halfe trug. Er rüftete oft Schiffe 
aus, erhielt auch königliche, mit denen er größtentheils glückliche Streifzlige gegen 
die Spanier machte, und war Befehlshaber der Flotte, welche gegen die fogenannte 
Armada gefandt wurde. Auch war er einer ber Pairs, welche Marta Stwart rich⸗ 
teten. Endlich hatte er einen bedeutenden Antheil an der Gefangennehmung des 
Grafen Effer. Obgleich durch feine Capereien gegen die Spanier unermeflid 
reich, hatte er doch durch Ausruͤſtungen von Schiffen und befonders durch Auf: 
wand bei Ritterfeften, Pferderennen ıc. ziemlich Alles verfchwendet, als er 1605 
farb. — Clifford (George), ein in naturhiftorifcher Hinficht merkwürdige 
und vorzüglich durch inne bekannter Rechtsgelehrter zu Amfterdam, hatte auf fer 
nem Gute Hartecamp, zwifchen Amfterdam und Harlem, den prächtigften umd mit 
Pflanzen aus allen Welttheilen am reichften verfehenen Garten feiner Zeit In ganz 
Europa, eine zahlreihe Menagerie von vierfüßigen Thieren und Vögeln aller Art, 
ein vollftändiges naturhiftorifches Mufeum, worin befonders aus vielen Ländern 
eingeholte Herbarien und eine dazu paffende Buͤcherſammlung. Linne mar eine 
Zeitlang Hausarzt bei Clifford und Auffeher Uber deffen Garten; er gab eine Be 
fhreibung der darin enthaltenen feltenen Pflanzen, unter dem Titel: „Hortus 
Cliffortianus” heraus, welche Clifford mit großer Pracht bruden ließ. Nach ihm 
nannte Linne die dort befindliche Art Pifang Musa Cliffortiana, und eine Plan 
jengattung Cliffortia. | 

Clinton (Sir Henty), Feldherr im amerifanifchen Freiheitskriege. © 
focht al8 Generalmajor unter Howe 1775 in Amerika, und übernahm, als Home 
1778 nad England zurückkehrte, in Philadelphia den Oberbefehl. MWafhingten’d 
Annäherung zwang ihn, Philadelphia zu verlaffen. Er machte einen geſchickten 
Ruͤckzug nad) Neuyork. Im Jan. 1779 nahm er Charlestown. 1780 wollte 
er die Franzoſen bei Rhodeisland angreifen, warb aber durch Wafhington daran 
verhindert. Fest verfuchte er Durch Beftehung zu fiegen. Er gerwann den General 
Arnold, ihm den Poften von Weftpoint zu überliefern. Der Plan feheiterte 
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jedoch durch die Verhaftung des Majors Andre, welcher bie Correſpondenz uͤber⸗ 
brachte. 1782 ward C. durch Carleton erſetzt. In London gab er 1784 „Bemer: 
tungen über die Gefchichte des amerikanifchen Krieges’ heraus. Er farb als Gou⸗ 
verneur von Gibraltar 1795. — Clinton (George), Vicepräfident der Ver. Staa: 
ten von Nordamerika, geb. 1739 in Neuengland, diente unter f. Vater, dem 
Dberften El., als Lieutenant in dem Kriege gegen Canada, warb nach dem Frieden 
Advocat, 1773 Repräfentant f. Provinz bei der Colonialverſammlung, wo er ſich 
den gewaltthätigen englifhen Maßregeln teiberfegte und bafıc 1775 zum Mitgliede 
des Congreffes erwählt wurde, den er aber felten befuchte, weil er als General 
brigadier an dem Freiheitökriege Theil nahm. 1777 ward er Gouverneur von 
Neuyork, und hat während f. mehr als ZOjährigen Verwaltung den Wohl: 
ftand diefer Provinz auffallend gehoben. 1804 ward er zum Vicepraͤſidenten ber 
Verein. Staaten und zum Präfidenten bed Senats erwählt. Hier erwarb er fich 
ein großes Verdienſt, indem er 1811 die Aufhebung ber Generalbank der Verein. 
Staaten ducchfegte und dadurch den immer mehr überhand nehmenden Einfluß 
ber englifchen Kaufleute, welche faft alle Actien an ſich gekauft hatten, vernichtete. 
Er ftarb in Wafhington 1812. 

Clive (Robert) rettete in einem Zeitraume von zehn Jahren die englifch- 
oftindifche Compagnie vom Untergange, und eroberte ihr durch Klugheit und Muth 
ein größeres Land als England felbft ift. Er war der Sohn eines Nechtögelehr: 
ten und geb. 1725 in Shropfhire auf dem Fleinen Gute Styche. Schon als Knabe 
unruhig, beherzt und verwegen, ging er 1743 indie Erpebitionsfanzlei ber oftind. 
Gompagnie nad Madras. 1746 nahm er Kriegädienfte. Der rechtmäßige Fuͤrſt 
von Zanjore war von einem Verwandten verjagt worden und fuchte bei den Eng: 
ländern Hülfe. Unter den zu f. Unterftügung abgeſchickten Zruppen hatte ber Faͤhn⸗ 
drich Clive an der Eroberung der Feftung Devicotta den entfchiedenften Antheit. 
Darauf erhielt er die einträgliche Kriegszahlmeifterftelle. 1750 brachen im Kar: 
natik neue Fehden aus; C. vertaufchte wieder die Feder mit dem Degen. Mit 100 
Europäern und 300 Seapoys eroberte er Arcot, wo er fieben Wochen lang eine 
harte Belagerung ausftand, bis die Franzofen und ihre Verbündeten fich zum Ab: 
zuge genöthigt fahen. Darauf ſchlug er mehrmals den weit überlegenen Feind, ent: 
fegte Tritchinapoli und fegte den Nabob von Arcot 1753 wieder in f. Land ein. 
Bon einem Nervenfieber befallen, das in eine Art von Schwermuth ausartete, an 
welcher er nachher noch oft litt, ging er nach England. 1755 kehrte er als Obrift: 
lieutenant und Gouverneur des Forts David nach Indien zuruͤck und half, noch 
ehe er f. Poften antrat, den furchtbaren Seeräuber Angria in ſ. für unüberwind: 
lich gehaltenen Raubnefte Eheria bezwingen. Darauf ward er, um bie graufame 
Einnahme und Plünderung der englifchen Factorei in Calcutta durch den Nabob 
von Bengalen zu rächen, mit einigen Kriegsfchiffen und 1900 M. nad) der 
Mündung des Ganges gefchidt, wo er Galcutta auf der Land» und Seeſeite angriff 
und eroberte. Indeß näherte fich der Nabob mit 50,000 M. und einer bedeutenden 
Artillerie. Clive's Unterhandlungen hatten Eeine Wirkung. Jetzt blieb ihm fein 
Ausweg übrig, ald durch einen nächtlichen Überfall fic des feindlichen Geſchuͤtzes 
zu bemädhtigen. Die Wachſamkeit der Feinde und ein dichter Nebel vereitelten 
zwar die Unternehmung, indeß bewog fie doch den Nabob zum Frieden, morin er 
der Präfidentfchaft Galcutta überließ. Auf die Nachricht von dem zwifchen Eng: 
land und Frankreich in Europa ausgebrochenen Kriege wünfchte Clive die Sran- 
zofen von den Ufern de8 Ganges zu vertreiben, und eroberte Chandernagor. Dies 
hatte einen neuen Krieg zwifchen dem Nabob und den Engländern zur Folge. ©. 
drang, obgleich nur 3100 M. ftark, bis Plaffey vor, wo der Nabob mit 50,000 
M. ftand und fegte denfelben durch einen nächtlichen Angriff dergeftalt in Schreden, 
daß er f. Stellung verlief. Ein feindlicher Heerführer, Mir Faffır, trat zu ben 
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Englänbern über. Das Lager ward erobert und die Hauptftadt befegt. Der Nabob 
kam auf der Flucht um. Diefe berühmte Schlacht (26. Juni 1756) legte dm 
Grund zu der Oberherrfchaft der Engländer in Bengalen. Sn die folg. zehn J. 
fallen die großen Eroberungen, welche E. in Oftindien machte; Mir Jaffit wurde 
zum Nabob ernannt, wofür C. von ihm ein Geſchenk von 300,000 Pf. St. be 
kam. Die aus England nad) Indien gefchichten Räthe ertheilten ihm unumfcpräntte 
Gewalt, und C. erwarb fich ein Vermögen von faft einer Mil. Pf. St. Aldin 
Indien Alles beruhigt war, ging er nach England zurüd und erhielt 1761 vom 
Könige den Titel Baron von Plaffey. Drei J. darauf wankte die Macht der 
Engländer in Oftindien von neuem, und GE. ward 1765 ald Obergeneral und 
Gouverneur nad) Calcutta zuruͤckgeſandt. Bei f. Ankunft war der Hauptfeind der 
Engländer, der Nabob von Auhd, bereits gefchlagen, und der Mogul, der ſich 
als Prätendent bei ihm aufgehalten, hatte fich unter den Schuß der Engländer 
begeben. Diefen Umſtand benugend, ließ Ciive ſich von ihm bie Belehnung über 
die Provinzen Bengalen, Bahar und Drira geben. Dadurch erwarb er der Com 
pagnie die Oberherefchaft über ein Land von funfjehn Mit. Menfcyen. Hierauf 
fuchte er die Mifbräuche zu mildern, welche ihren Grund in der Raubgier det 
Europäer hatten, womit es ihm jedoch nicht gluͤckte. 1767 kam er nach England 
zuruͤck und wurde 1769 zumRitter des Ordens vom Hofenbande ernannt. Als abet 
während f. Abtwefenheit aus Indien die Angelegenheiten wieder eine ungünftige 
Wendung nahmen, und durch üble Verwaltung und neue Kriege die Compagnie 
einem Bankerotte nahe war, warb eine Unterfuchung verhängt, und man trug 
im Parlamente 1773 darauf an, daß E. wegen Gewaltenmißbrauchs und wegen 
f. dadurch unvechtmäßig erworbenen Vermögens angeklagt werben follte. Er ver 
theibigte ſich aber und ward vom Unterhaufe mit der Erklärung freigefprochen, daf 
er dem Daterlande große Dienft geleiftet habe. Beim Ausbruche des amerikani: 
ſchen Krieges wurde ihm der Oberbefehl angetragen; allein er lehnte ihn ſ. Geſund⸗ 
wegen ab. Er erfchoß fich in einem Anfalle von Schwermuth 1774. 
Clod ius (Chriſtian Auguft), als Schriftfteller nicht ohne Einfluß auf fein 
Zeitalter, geb. 1738 zu Annaberg in Sachſen, ftudirte mit Vorliebe die Alten, 
befonders Virgil und Homer. Eine Krankheit nöthigte ihn von Leipzig, two er ſich 
der Theologie widmete, 1758 ins väterlihe Haus zuruͤckzukehren. Hier machtt 
ex Bekanntfchaft mit dem Dichter Kieift, dem Sänger des Fruͤhlings, welchet als 
preuß. Major daſelbſt im MWinterquartiere ftand. Diefer bemerkte und entwidelt: 
fein Zalent zur Dichtkunſt. C. ging nach Leipzig zuruͤck, genoß Gellert's Umgang, 
fegte ſich vorzüglich auf die ſchoͤnen Wiffenfchaften und hielt Worlefungen. Ja 
einem Alter von 22 I. wurde er außerord. Profeffor und 1764 ordenti. Prof. der 
Ppitofophie. Darauf gab er f. „Verſuche über Literatur und. Moral’ heraus 
„Medon oder, die Rache des Weifen”, „Der Patriot”, ein Vorfpiel, nebft Pre 
logen für das Koch’fche Theater in Leipzig, waren zu jener Zeit ſ. vorzuͤglichſten 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Er verheirathete ſich mit der geiftreichen Julie Stoͤlxl 
bie 1805 ſtarb, und errichtete eine vortreffliche Penfionsanftalt für Studirende 
1782 erhielt er die Profeffur der Dichtkunſi, und fing 1784, als Fortfegun . 
vermifchten Schriften, eine Monatsfcgrift: „Dbdeum” an, die aber mit f. Tot 
in demf. 3. aufhörte. Als nüglicher und angenehmer Scheiftfteller darf C. ver 
keinem ſ. Zeitgenoffen zuruͤcktreten. Dan findet in f. Werken Geſchmack, Gefühl 
eine lebhafte Einbildungstraft und viel von dem Geifte der Alten. Wir nennen von 
f. Schriften noch bie Gedichte und profaifchen Auffäge unter ben Titeln: Phocon, 
Scipio, Dinofrates, Drosman, gefanimelt in den „Neuen vermifchten Sci 
ten" (Reipgig 1780 — 87, 6 Bbde.). — Sein Sohn, Chriftian Auguf 
Heinrich, geb. 1772, Prof. der prakt. Phitofophie zu Leipzig, hat fich durd 
einen Grundriß der allgemeinen Religionslehre” und durch ein Merk: „Won Gott 
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in der Natur, in ber Menfchengefchichte und im Bewußtſein“, ſowie als Dichter 
und Kritiker vortheilhaft bekannt gemacht. 
Clodwig, Chlodowig, König ber Franken, geb. 465; folgte 481 
f. Vater Childerich als Oberhaupt des Eriegerifchen Stammes der fräntifchen Salier, 
welche ein unfruchtbares Land zwifchen bem Meere und der Schelde bewohnten. 
Schon früher hatte diefer Volksſtamm Einfälle in die Nachbargebiete gemacht, war 
jedoch in f. Wälder und Moräfte zurudigedrängt worden. Clodwig perband fich das 
ber mit dem König von Cambrai, Nagnacar, und erklärte dem Syagrius (Sohn 
bes Aztius), dem roͤmiſchen Statthalter zu Soiffons, den Krieg. Die Römer wur: 
den 486 unweit Soiffons gänzlich gefchlagen. Syagrius floh nach Zouloufe an 
den Hof des gothifchen Königs Alarich, deſſen feigherzige Räthe ben Ungluͤcklichen 
an Clodwig auslieferten, ber ihn umbringen ließ. Soiffons war nun die Hauptſt. 
des neuen Reiches der fränkifchen Saller. Der rohe Clodwig beherrfchte f. neuen 
Unterthanen mit Kiugheit und Schonung, vornehmlich fuchte er bie Freundſchaft 
ber Geiftlichen. Alle Städte in Belgia ſecunda unterwarfen fidy ihm, und felbft 
Paris 493, das er 507 zur Hauptftadt ſ. Reiche wählte. Um ben mächtigen 
MWeftgothen in Gallien leichter widerſtehen zu können, vermählte ſich Ci. mit 
Glotilde, einer Nichte des burgundifchen Könige Gondebaud. Diefe Fürftin, bie 
in der katholiſchen Religion erzogen worden, fuchte auch ihren Gemahl dafür zu 
gerwinnen. Als dieſer in dee Schlacht bei Zülpid) (496) gegen die Allemannen ſich 
hart bebrängt fah, vief er den Gott Clotildens und der Cheiften an: Der Sieg 
wandte ſich zu ihm und das Land ber Allemannen am Oberrhein umterwarf fich dem 
Frankenkoͤnig. Jetzt ward dem berebten St.:Remigius, Exzbifchof von Rheims, 
bie Bekehrung bes Siegers leicht. Clodwig ließ ſich am 23 Dec. 496: mit mehren 
taufend Kranken, Männern und Weibern, zu Rheims feierlich taufen; der heil, 
Remigius vollzog hierauf an Clodwig auch die Salbung. Nun unterwarfen ſich 
Clodwigs Scepter 497 die Städte von Armorica (Bretagne). Jetzt waren nur noch 
zwei Völker in Gallien, die Burgunder und die Weftgothen, unabhängig. Die 
- Burgunder fanden unter zwei Königen, Gobegifel und Gonbebaub. Clodwig 
griff den Legtern an, deſſen Länder fich von den Wogefen bis an bie Alpen und bie 
Meeresküfte von Marfeille erſtreckten. Gondebaud, der ſich von Godegifel treulos 
verlaffen fah, wurde bei Dijon gefchlagen, mußte dem fiegreichen Clobwig Lyon 
und Vienne überlaffen und floh nach Avignon. Hier ſchloß er Frieden. Clobivig 
kehrte mit reicher Beute heim. Als fpäterhin Gondebaud die eingegangnen Ber: 
pflihtungen brach, ſchloß Ci. mit ihm, aus Furcht vor ben Gothen, . einen neuen 
Bund. Bald brachen die Feindfeligkeiten mie dem Gothenkönig Alarich aus, und 
El. erlegte in der Schlacht, füblicy von Poitiers zwifchen den Fluͤſſen Bonne und 
Clouere, mit eigner Hand feinen Gegner, gewann einen volftändigen Sieg, er: 
oberte Aquitanien, nahm f. Winterquartiere zu Bordeaux und ſchickte bie zu 
Toulouſe befindlihen Schäge nad) Paris. Indeß rüftete fich der Oftgothenkönig 
Theodotich, um dem Untergang der Weftgothen abzuwenden, zum Angriff. Da 
nun zu gleicher Zeit die Franken vor Arles und Carcaffone Unfälle erlitten, fo gab 
Elodwig den Friedensvorfchlägen Gehör, und begnuͤgte fich mit Aquitanien. Nach 
diefer Eroberung empfing Clodwig die Ehre des Conſulats vom Kaifer Anaftafius. 
Der König der Franken, fein Haupt mit einem Diadem fhmüdend, erſchien in 
der Kirche St.: Martin zu Tours, gekleidet in eine Tunica und einen Purpur⸗ 
‚mantel, und ward von dem Wolke ald Conſul und Auguftus begrüßet. Ei. befefligte 
f. Macht, befleckte aber f. Ruhm durch Morbthaten und Graufamteiten. Er flarb 
den 26. Nov. 511, nachdem er 30 J. regiert hatte. S. vier Söhne theilten bie 
Länder unter fih. 25 I. fpäter erlag das Reich der Burgumber der Macht der 
Franken; die Oftgothen mußten ihnen Arles und Marfeille abtreten, und Juſti⸗ 
nian geftand ihnen die Souverainetät Uber Gallien zu. Noch im legten I. [. Res 


728 Clootz Clotilde de Valon Chalys 


gierung hatte E. nach Orleans ein Concilium berufen, von dem ſich die Rechte her⸗ 
fchreiben, welche die Könige von Frankreich vor den andern katholiſchen Fuͤrſten in 
Kicchenfachen gegen. den Papft in Anſpruch nehmen. (Bel. Salier) 

Clootz (Baron v.), ein politifher Schwärmer , nannte ſich Anacharfis 
Elootz, war ein Neffe des Schriftftellers Cornelius Pauw, geb. 1755 zu Kleve, 
und feit feinem 11. Jahr in Paris erzogen. Er überließ ſich ganz der ausſchwei⸗ 
fenden Willkür feines lebhaften Geiftes und feiner glühenden Einbildungsktaft. 
Er las die alten Gefeggeber ohne Prüfung, und mollte den Völkern Gefege ge: 
ben. Mehre Jahre vor der Revolution durchreifte er Deutfchland, Italien, 
England und andre Gegenden von Europa unter dem Namen Anacharfis Gioog, 
verfchtwendete einen großen Theil feines anfehnlichen Vermögens und fuchte uͤberall 
feine unteifen Ideen zu verbreiten. Durch die Revolution ward fein Gehirn völlig 
verfengt. Er ging nach Paris zuruͤck, nannte ſich Sprecher des Menfchengefchledyts 
(l’orateur du genre humain), ein Zitel, den er, mit Wegwerfung feines preufis 
fchen Adels, nun beftändig führte, und foderte an der Spige einer Mummerei, die 
ſich Geſandtſchaft des Menfchengefchlechts nannte, ben Nationalconvent auf, die 
Grundfäge der franz. Revolution Über alle Völker zu verbreiten. Als Mitglied des 
Nationakonvents, überftrömte er denfelben mit Adreffen, Reden, Vorfchlägen aller 
Art, und erbot fich eine preußifche Legion unter dem Namen: Vandaliſche Legion, zu 
errichten. Den König von Preußen nannte er den nordifchen Sarbanapal, und 
wollte, daß die Nationalverfammiung auf deffen und bes Herzogs v. Braunſchweig 
Häupter einen Preis fegen follte. Er gab 12,000 Livres ald Beitrag zu einem 
Kriege gegen die Könige. Ankarſtroͤm, den Mörder des Königs von Schweben, 
prieß er Über Alles. Für Ludwig XVI. Tod jtimmte er „im Namen des Menfcyen- 
geſchlechts“, und fügte hinzu: „Ich verdamme den infamen Friedrich Wilhelm IL 
gleichfalls zum Tode“. Endlich erftärte er fich auch für einen Atheiften und „per 
fönlichen Feind Jeſu“, und prebigte den Materialismus und eine Univerfa i 
Zuletzt wurde er Robespierre verdaͤchtig. Das Revolutionstribunal verurtheilte 
ihn mit Hebert und noch Einigen von derſelben Partei 1794 zum Tode. Noch auf 
dem Wege zur Richtſtaͤtte predigte er Hebert ſehr eifrig den Materialismus, betrat 
unerſchrocken das Blutgeruͤſt, nannte ſein Urtheil ein ungerechtes, appellirte dawi⸗ 
der an bie Menſchheit und verlangte zuletzt hingerichtet zu werden, um, waͤhrend 
die er feiner Gefährten fielen, „noch gewiſſe Grundfäge feftzuftellen”. 

los (Choberlo® de la —, mit dem ganzen Vornamen Pierre Ambreife 
François Ch. de la E.), berüchtigt durch feinen fchlüpftigen Roman „Les liai- 
sons dangereuses“, geb. zu Amiens 1741, war Officer, dann Secretair unb 
Bertrauter bed Herzogs von Orleans, zu deſſen Planen er auch zur Zeit der Revo⸗ 
kution mitwirkte. 1791 trat er in den Jakobinerclubb und rebigirte das Journal 
„Ami de la eonstitution‘. Er ſtarb während der confularifhen Regierung zu Ta⸗ 
vanto 1803 als Artillerieinfpector bei der neapolitanifchen Armee. - | 
Clotilde de Ballon Chalys (Marguerite Eleonore). Bon diefer 
Dichterin , geb. 1405 in Ballon, einem Schloffe an der Ardeche in Languedoc, find 
die und noch gebliebenen Gedichte erft 1803 an's Licht getreten. Im 11. J. über 
feste fie ein Gedicht von Petrarca in Verfen. Gluͤckliche Umftände, vorzüglich bie 
Bekanntſchaft mit geiftreichen Dichterinnen ihrer Zeit, entwidelten ihre dichteri- 
fhen Anlagen. 1424 vermaͤhlte fie fich mit Berenger de Surville, einem jungen 
Ritter, der aber bald bem Dauphin Karl (VII.) nach Puy⸗ en⸗Velay folgen mußte. 
Bei diefer Erennung bichtete fie die herrliche Heroide, welche an ber Spitze ihrer 
Sammlung fteht. Nach einer Tjährigen Ehe verlor fie ihren Gemahl, der vor 
Orleans blieb. Sie befchäftigte fih nun mit ber Bildung junger Dichterinnen. Um 
ter diefen werben Sophie de Eyonna und Suliette de Vivarez genannt. Ein Zufall 
machte fie ber Margarethe von Schottland, Gemahlin des Dauphins Ludwig, be 
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kannt. "Für ein Gedicht, welches fie zum Lobe Herzogs Philipp bed Guten fang, 
überfandte ihr Margarethe eine Krone von kuͤnſtlichem Lorber mit filbernen Blaͤt⸗ 
tern und umflochten von zwölf goldenen Blumen; aber den dringenden Einlabuns 
gen, am Hofe zu erfcheinen, folgte die Dichterin nicht. Sie befang noch 1495 
bie Zriumphe Karls VII. Das Jahr ihres Todes ift unbekannt. Ihre Gedichte, 
bie an zarter Anmuth Alles übertreffen, was je aus einer weiblichen Feder gefloffen 
ift, ſchienen untergegangen zu fein, als einer ihrer Urenkel, Joſ. Etienne de Sur- 
ville (welcher 1798 als heimlich zuruͤckgekehtter Emigrant erfchoffen wurde), ein 
Mann, der felbft dichterifches Talent befaß, bei Durchfuchung ber Archive feiner 
Familie die Handfchrift der Clotilde 1782 entdeckte. Mühfam entzifferte er bie 
Schriftzüge, ſtudirte die Sprache und fand feine Mühe bald auf das reichlichfte 
belohnt. Als er 1791 auswanderte, ließ er bie Urfchrift Clotildens zuruͤck, welche 
nebft vielen Familienurkunden ein Raub des Feuers ward. Die bereits genommes 
nen Abfchriften mehrer Stuͤcke kamen durch feine Witwe in die Hände des gegen- 
wärtigen Herausgebers, Herrn Vanderbourg's. Die Echtheit diefer Gebichte ift 
nicht zu bezweifeln, obgleich e8 an äußern Beweiſen dafür fehlt und felbft an mans 
chen Stellen deutliche Spuren vorhanden find, daß Herr v. Surville ſich Ande⸗ 
zungen bamit erlaubt hat. 

Clöture (la), der Schluß (3. B. einer Verhandlung), wird in ber 
franz. Deputirtenkammer gebraucht, wenn eine der Parteien darauf dringt, daß 
die Discuffionen aufhören, für diefe der Abſchluß eintreten und daruͤber nach der 
Stimme der Mehrheit ein Befchluß gefaßt werden fol. Man kann in der franz. Des 
putirtenlammer eine zunehmende Gefchidlichkeit in der rednerifchen Behandlung 
ftaatswiffenfchaftlicher Gegenftände nicht verfennen, defto weniger aber wird man 
von jener fenatorifhen Gefinnung darin antreffen, welche auch in ber aͤußern 
Würde der Verhandlungen den Beweis ablegt, daß die verfchiebenen Richtungen 
ber Parteien fich doch immer des Zufammentreffens in einem höhern Streben bes 
mußt bleiben. Ohne eine ſolche gegenfeitige Anerkennung findet keine echte, beide 
Theile und bas Publicunt belehrende Erörterung ftatt, wie man fie in den beffern eis 
ten des englifchen Parlaments erlebt hat. Freilich wuͤrde der normalmäßige Zuftanb 
parlementarifcher Discuffionen erft alsdann vorhanden fein, wenn ein jeder feine 
Stimme immer nur nach eigner Überzeugung gäbe; allein einen folchen Zuftand 
ber Bolltommenheit laffen uns die Untugenden der Menſchen einmal nicht erreichen. 
Die Minifter Haben von jeher und überall den Anfang damit gemacht, ſich einen 
Anhang zu verfchaffen, welcher immer mit ihnen flimmt, der Einzelne mag über 
bie Sache, wie er will, ober auch gar nicht denken. Dies ruft benn auch bie Oppo⸗ 
fition hervor, welche, der Natur der Verhältniffe nach, ſich zwar immer nur in der 
Minorität befinden muß , aber auch ihren Beruf darin erfchöpft fieht, eine entgegen» 

ſtrebende Kraft zu bilden, welche der Staatsverwaltung eine mittlere Richtung gibt 
und dadurch einfeitige Übertreibungen wo nicht verhütet, doch mildert. Aber auch 
eine ſolche Oppofition ift in der franz. Deputirtenkammer gar nicht vorhanden. Die 
Factionen ftehen einander dergeftalt gegenüber, daß gar nichts Gemeinfchaftliche® 
zwiſchen ihnen ift. Was beide am Ende wollen, ift ſchwer zu fagen. (M. f. Cöte 
droit, Cötegauche, Centre, Conftitutionen, Liberale, Royas 
tiften, Servile, Ultraroyaliften.) Diefe Stellung fchließt nicht nur 
Die freundliche Discuffion aus, welche nur in den Mitteln, nicht im Zwecke verfchies 
dene Anfichten befolgt, fondern fie macht vielmehr alfe Discuffion unmöglich. Der 
Minorität ift in einer ſolchen Lage nichts mehr übrig, als die Verhandlungen nur 
dazu zu benugen, um ben Gegnern Bitterkeiten zu fagen, und bie Erwiderung ift 
nicht das Einzige, womit ſich diefe rächen. Sie fuchen vielmehr die Verhandlungen, 
bie ohnehin nur noch ben Schein einer Gefammtüberzeugung bes Volkes gewähren 
koͤnnen, möglichft abzukuͤtzen; fie rufen zur Abflimmung, zum Schluß der Ber: 
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handlung, ehe dieſelbe durch Vortraͤge von beiden Seiten, wie es doch ſein ſollte, er⸗ 
ſchoͤpft iſt. Die Minoritaͤt wird dadurch gezwungen, ihre Bemerkungen, ihre Ver⸗ 
theidigung gegen die Anzuͤglichkeiten ihrer Gegner waͤhrend des Redens derſelben 
dazwiſchen zu rufen, was denn von jener Seite auch nicht unerwidert bleibt. Hier⸗ 
durch iſt in der That in der Deputirtenkammer faſt alle Wuͤrde verloren gegangen 
amb der Ruf: Aux voix oder La clöture! durchſchneidet, mit uͤbermuͤthigem Txog 
auf eine unbedeutende Mehrheit, alle Verhandlungen. Das Reglement der Kam: 
mer ift hieran unfchuldig. Es ift vom 25. Sun. 1814 und, größtentheild nach den 
Gebraͤuchen des engl. Parlaments, fehr zweckmaͤßig abgefaßt. Es ift in dem Bul- 
letin des lois ebenfo wenig zu finden als das Reglement für die innere Ordnung 
ber Pairdtammer vom 2. Juli 1814 und das Gefeg vom 13. Aug. 1814 über bie 
Formen, in welchen der König mit den Kammern und biefe unter einander Mitthei- 
kungen pflegen. (Man findet alle drei in „Ranjuinais’s „Constitutions de la na- 
tionÄrangaise” , Paris 1819, 1, ©. 35 — 63.) r 

Cloud, St., Fleden und Schloß, zwei Stunden von Paris, berühmt 
ber Gefchichte der bürgerlichen Unruhen Frankreichs und durch Clement's Ermor- 
bung Heinrich III. (a. 2. Aug. 1589); in neuerer Zeit burch die Revolution vom 
18. Brumaire , die das Direetorium ftürzte und die Confularregierung einführte. 
Napoleon wählte dad Schloß von St.-Cloud zu feiner Refidenz ; daher der Aus: 
druck ˖ Cabinet von St.:Cloud. (Früher fagte man: Gabinet von Verfailles, und 
jegt Eabinet der Zuilerien.) 1814 wurde St.:Cloub am 31. März von dem Bor: 
trab der großen Armee der Alltirten unter Langeron befest. Am 7. April kam das 
große Hauptquartier bahin und blieb dafelbft bis zum 3. Juni. Fürft Schwarzen: 
beiz gab damals in St.Cloud eine Reihe glänzender Fefte. 1815 hatte Bluͤcher 
in St.⸗Cloud fein Hauptquartier. Er wählte Napoleons Schlafgemach zu dem ſei⸗ 
nigen und übte, wie die Sranzofen behaupten, mancherlei Verationen aus, bie 
menfchlich wol entfchuldigt werden Eönnen, wenn man weiß, mas fich die Franze⸗ 
fen 1806 fg. in Preußen erlaubten, jedoch der beutfchen u. preuf. Nationalehre un: 
würbig getvefen wären. Hier wurde auch am 3. Juli 1815 die Militairconvention 
abgefchloffen, welche Paris zum zweiten Mal in die Hände ber Allüirten lieferte. 
Bignon, Guilleminot und Graf Bondi unterhandelten folche für Frankreich; Ba 
son Müffling für Preußen; Colonel Hervey für England. Die Zweideutigkeit meh⸗ 
ter Beftimmungen in diefer Convention gab nachmals zu gegenfeitigen Votwuͤrfen 
Beranlaffung. — St.:Cloud hat eine reizende Lage. Das Schloß und der Part 
find von Napoleon außerorbentlich verfchönert worden. Die Kirmeß von St.⸗Eloud 
(d. 7. Sept. u. fg. Tage) befucht vielleicht ein Secystel ber ganzen Bevölkerung von 
Paris. Sie gewährt dann ein anfchauliches Bild von bem fröhlichen und heitern 
Sinne bes franz. Landvolks. 

Elubb, eine geſchloſſene Geſellſchaft, welche zu einer beſtimmten Zeit an 
einem beftimmten Ort zufammentommt, entweber um ſich zu unterhalten, ober zu 
vergnügen, ober auch zur Erreichung andrer Zwede, 3.8. zur der 
Künfte und Wiffenfchaften, oder zur Berathung Über Staatsangelegenheiten. Die 
politifchen Clubbs entitanden in England, gingen nad) Frankreich und in andre Län 
ber über, Das Reichsgeſetz von 1793 verbot folchein Deutſchland. Die engl. Clubbs 
nannten fih Wächter ihrer Staatsverfaffung , alfo des Bleibenden in derfelben. 
Die franz. Clubbs dagegen wollten das Beftehenbe in ber alten Verfaffung gänzlich 
ausreuten und benutzten bie Lebhaftigkeit ihrer Nation, um neue politifche Ideen 
zu verbreiten. Es war übereilt, zu geftatten, daß die Beſchluͤſſe ſolcher Privatge- 
fellfchaften befannt gemacht wurben. Diefe Elubbs zerftörten die Gonftitution bes 
3.1795. Während der franz. Revolution fah man in dem Jakobinerclubb eine 
Beitlang das Palladium der repubtifanifchen Freiheit und fpäterhin den Untergang 
jeber gemäßigten Freiheit. (S. Jakobiner). 
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Eluniacenfer, f. Benebictiner. 

Coak, f. Steinkohle. 

Coatition, fih coalifiren, in der Chemie, bie innige Vereinigung ober 
Berbindbung vorher getrennter Theile. Im Anfange der Revolution bezeichneten 
franz. Schriftfteller gleihfam aus Verachtung, vielleicht weil ihnen das Wort Als. 
Lanz dazu zu edel ſchien, mit diefem Ausdrucke die Verbindung mehrer Mächte ges 
gen Frankreich; derfelbe ift ſeitdem auch in das Wörterbuch der deutfchen Diplomas 
tie aufgenommen worden, und man kann dem Unterfchied, welcher dem: jegigen 
Sprahgebraud) zufolge zwifchen Allianz und Coalition befteht, fo angeben, daß 
erftere mehr ein Buͤndniß, eine Verbindung für allgemeine, nicht immer genau 
vorher zu beftimmende Fälle und gegen fünftige Feinde andeutet, legtere aber je 
desmal für einen befondern Fall und nur gegen beftimmte, ſchon bekannte Feinde 
abgefchloffen wird. Dabei ift jedoch zu bemerken, daß Allianz noch immer als der 
eigentliche Kunftausdrud für alle Verbindungen diefer Art betrachtet werden muß; 
daß der Ausdruck Coalition auch jegt noch einen etwas gehäffigen Mebenbegriff mit 
ſich zu führen fcheint; daß 3. B. zwei oder mehr Mächte, die fich gegen eine andre 
Macht verbunden, diefes Buͤndniß nicht einen Coalitions⸗, fondern einen Allianz⸗ 
tractat nennen, und daß im Gegentheil der Feind ihre Verbindung gegen ihn mit 
bem Worte Coalition bezeichnen wird. Die erfte Eoalition gegen Frankreich warb 
zwiſchen Oftreich und Preußen zur Erhaltung der beutfchen Reicyeverfaffung und 
Bekämpfung der franz. Revolution (d. 7. Febr. 1792) gefchloffen. Preußens Se⸗ 
paratfriede zu Bafel (5. Aprit 1795) und die Demartationslinie für das nördliche 
Deutſchland waren die Vorboten von der Auflöfung des deutfchen Reiche. 2) Die 
Coalition von 1793. Deutfchland erklärte den Reichsktieg (22. März), und bies 
fem traten fpäterhin Portugal, Neapel, Toscana und der Papft bei. Hierzu Fam 
noch der Alianztractat zu London zwifchen Großbritannien und Rußland. 3) Die 
Tripleallianz zu St.-Petersburg zwifchen Rußland, Öftreich und Großbritanien 
(28. Sept. 1795), zu einer Zeit, wo mehre Reichöfürften ihre Truppen zuruͤckzo⸗ 
gen. Diefe Coalition ward aufgelöft durch den Frieden zu Campo⸗Formio zwifchen 
ſtreich und Frankreich, in welchem zugleich ein allgemeiner Reichs friedenscongreß 
zu Raftadt feftgefegt wurde (9. Dec. 1797 bis Apr. 1799). Die Verhandlungen 
dafelbft wurden von Öftreich annullirt; denn während berfelben hatte ſich 4) eine 
neue Goalition gebildet zwiſchen Rußland, der Pforte (23. Dec. 1798) und Eng- 
land. Sſtreich und Neapel wurben hineingezogen. Einzelne Friedensſchluͤſſe loͤſten 
fie auf; der Friede zu Luneville mit Öftreih und Deutfchland (9. Febr. 1801), zu 
Florenz mit Neapel (28. März 1801), zu Paris mit Rußland (8. Oct. 1801), 
ebendafeibft mit der Pforte (9. Oct.) umd zu Amiens mit Großbritannien (25. März 
1802). 5) Bon allen jenen Staaten erflärte zuerft Großbritannien den Krieg ges 
gen Frankreich (18. Apr. 1803), und im April 1805 fpannen ſich vier neue Unter 
Handlungen zroifchen England , Rußland, Öftreich und Preußen zu einer Eoalition 
gegen Frankreich an. Zu Peteröburg wurde zwifchen ben beiden erften Mächten feſt⸗ 
gefest, einen allgemeinen Bund der europäifchen Staaten gegen Frankreich zufams 
menzubringen zur Herftellung bes Friedens und Gleichgewichts, und zur Stiftung 
eines Föberativfpftems zur Sicherung bes Voͤlkerrechts. Alle Mächte follten ein⸗ 
gefaben werben, dem Bunde beizutreten. Schon in demfelben 3. wurbe er zum 
Theil aufgelöft durch den Frieden zu Prefburg mit Öftreih (26. Dec. 1805) und 
völlig durch den Frieden zu Paris mit Rußland (20. Juli 1806). Preußen, das 
bisher nicht Antheil genommen hatte, glaubte fich um dieſe Zeit ſtark genug, allein 
den Kampf gegen Frankreich fiegreich zu beftehen und man kann 6) durch den Ans 
theil Englands und Ruflande (früher Sachſens und wahrſcheinlich ander tempoti⸗ 
firenden Staaten) auch hier eine Eoalition annehmen. Der Friede zu Zilfit (7. u. 
9. Juli 1807) machte ihr ein Ende, ſowie 7) der Friede zu Wien (14. Det. 1809) 
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der öfter. Goalition mit England. Endlich erwähnen wir 8) der legten großen Ver: 
bindung gegen Frankreich, welche dem Begriffe nady eine Eoalition war. Sie bes 
fand anfangs aus Rußland und England, nad) und nad) aber traten ihr bei: Spa: 
nien und Portugal, Schweden, Preußen, ſtreich, die deutſchen Fürften mit 
wenigen Ausnahmen, Neapel und zulegt Dänemark. Sie endigte mit dem parifer 
Frieden (31. Mai 1814); doch rief Napoleons Ruͤckkehr 1815 fie noch einmal 
ins Leben. Aus ihr entwidelte ſich der europäifche Friedensbund der vier Groß 
mächte: Rußland, Oſtreich, Großbritannien und Preußen, welche 1818 in Aa 
chen auch Frankreich als fünfte Bundesmacht aufnahmen. 

Cobbett (William), ein politifher Journaliſt, geb. 1766 , der Sohn ei: 
nes Pachters in der Graffhaft Surrey, ließ ſich 1783 als Soldat anwerben und 
ging nach Neuſchottland. 1791 erhielt er feinen Abfchied in England und ging 
nun über Frankreich nach Amerika, wo er in Philadelphia einen Buchladen eröff: 
nete und unter dem berüchtigten und zugleich berühmten Namen Peter Porcupin: 
Stachelſchwein) politifcher Schriftfteller und Journaliſt wurde. Das franz. In 
tereffe gewann in diefem Zeitpunkte in Amerika das Übergewicht und Cobbett’8Stre: 
ben ging dahin, dieſem entgegenzumirten. Nach faft 10jaͤhrigem Aufenthalte in 
Philadelphia Eehrte er nach London zurüd und fing hier ein Journal, „Porcupine”, 
an, das aber Beinen großen Beifall fand. Um fo größern Erfolg hatte fein „Weekly 
register” (wöchentliches Regifter), das noch fortgefegt wird und für die Zeitge: 
fchichte großen Werth, ſowie burch geiftreiche und fcharfe Polemik lebendiges In 
tereffe hat. 1810 ward er vom Abvocaten der Krone wegen eines Art. im „Weekly 
register‘ in Anfprudy genommen u. von ber Jury zu 2jährigem Gefängniffe in 
Newgate und zu einer Strafe von 1000 Pf. Sterling verurtheilt. Das Gefäng- 
niß, das man nicht fo ganz im deutfchen Sinne fich denken muß, binberte ihn nicht 
an der Fortfegung feines Journals, noch flörte es ihn in feinem Freimuthe. Merk 
wuͤrdig ift feine englifche Sprachlehre wegen ber beißenden Satyre in den Beiſpielen 
zur Erläuterung der Regeln. Im Sommer 1817 begab er ſich nach Amerika, 
kehrte aber ſchon 1820 nad) England zurüd, wo er fich an die Radicalreformers 
anſchloß. Er beſchaͤftigt fich jetzt mehr mit landwirthſchaftlicher als politifcher 
Schriftftellerei. 

Cobenzl (kudwig, Graf v.), Ritterbes goldenen Vließes, Großkreuz bes St.» 
Sohanniters und des Eönigl. ungar. St.» Stephanorbens, geb. 1753 zu Brüffel, 
Sohn des als öfter. bevollmächtigten Minifters in den Niederlanden ehrenvoll be: 
kannten Grafen Joh. v. Cobenzl, that die erften Dienfte in dem neuerworbenen 
Galizien und Lobomerien, war dann Gefandter in Kopenhagen bald nach der Re 
volution von 1771 und von 1775 — 78 in Berlin bei dem großen Friedrich. Et 
war 1779 als Sriedensgefandter nad) Zefchen beflimmt, wurde aber durch eimen 
Überfall der Polen daran verhindert und begab fich darauf als Gefandter nach Pe 
teröburg, wo er von 1779 — 97 blieb und fi) die Gunft der Kaiferin Katha⸗ 
tina ſowol durch feine Geſchicklichkeit in Gefhäften als durch den Eifer erwarb, 
mit dem er diefer Monarchin durch Verfertigung neuer Stüde für ihr Theater und 
. buch perfönliche Theilnahme an den Vorftellungen den Hof machte. Im Dt. 
1795 ſchloß er im Namen des Kaifers einen Bündnißvertrag mit England und 
Rufland. 1797 war er einer der bevollmäcdhtigten Gefandten zu Udine, um mit 
Bonaparte zu unterhandeln und unterzeichnete am 17. Oct. den Frieden zwifchen 
feinem Kaifer und der franz. Republik. Darauf begab er ſich auf den Congref in 
Raſtadt und hatte zu Selz mehre Unterredungen mit dem Minifter Frangois de 
Neufchateau Über die Vorfälle, welche den Gefandten Bernabotte genöthigt hatten, 
Mien zu verlaffen. Er kehrte alsdann nad) Petersburg zuruͤck, ſchloß 1801 den 
Frieden zu Luneville, und wurbe hierauf zum Staatsfanzler und dirigirenden Mini: 
fer der ausmwärtig. Angeleg. ernannt. Im Nov. 1805 begleitete er den Hof nach 
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Olmuͤtz u. ſtarb 1809 in Wien. (Wat. d. 8. Hft.d. „Beitgertoffen”.) — Cobenzl (Jo⸗ 
hann Philipp, Graf v.), Vetterdes Vor., geb. 1741, Hof⸗ u. Staatövicelanzler unter 
Sofeph II. und Leopold II. bis zu dem Tode des Kanzlers, Fuͤrſten Kaunig. Bei den 
Friedensunterhandlungen zu Teſchen 1779 war er öfte. Seits bevollmaͤcht. Minis 
fter. Während der Unruhen in Brabant begab er fich dahin, um Unterhandlungen 
zu eröffnen ; allein die Stände nöthigten ihn, fich nach Luremburg zuruͤckzuziehen, 
wo er eine Erklärung erfcheinen ließ, nach welcher der Kaifer alle Edicte widerrief, 
welche ble Unruhen veranlaßt hatten und Alles wieder auf den alten Fuß zu ſetzen 
verſprach. Hierauf begab er ſich auf feine Güter und ſchien allen Einfluß aufgeges 
ben zu haben, bis zum Frieden von Luneville, wo er ald aufßerorbentl. Botfchafter 
nach Paris ging. Mac) dem Ausbruche ber Feindfeligkeiten 1805 verließ er Paris 
und lebte barauf in Wien, wo er 1810 im 70.9. ſtarb. Mit ihm erlofch die Fa- 
milie Cobenzl. 

Cocagna, eine von ber Regierung zu Neapel einmal jährlich veranftaltete 
Luftbarkeit, bei welcher dem Volke Eßwaaren auf einem Gerüfte und Wein in Fon⸗ 
tainen, aus Fäffern ꝛe., preisgegeben werden. Daher fagt man von einem Lande, 
wo Überfluß und en Wohlleben herrſcht, es fei das Land von Cocagna; 
fo viel ais unfer Schlaraffenland (Utopien). Etwas Ähnliches waren die Cong ia⸗ 
r ien der alten Römer. — Mats de cocagne, mit Seife beftrichene Maften, welche zur 
Beluftigung des Volks von Denen, die zudem Unternehmen Luft haben, erflettert 
werben. Wer bie Spite erreicht, gewinnt einen darauf befeftigten Preisgegen- 
ftand. Etwas Ahnliches find bei ung bie Kletterflangen. 

Eocarde, von coquarde, ein Buͤſchel von Hahnenfedern, womit bie 
Groaten ihre Mügen zierten; Frankreich nahm als Abzeichen eine Rofette von far⸗ 
bigen Bändern an, die bald Nationalzeichen und das Erkennumgszeichen politifcher 
Parteien wurbe. 

Eocceji (Heinrich), Rechtsgelehrter, geb. 1644 zu Bremen, ftubirte 1667 
zu Leiden und 1670 in England, warb 1672 zu Heidelberg und 1688 zu Utrecht 
Profeffor der Rechte, 1690 Ordinarius der Suriftenfacultät zu Frankfurt a. d. O., 
begab ſich mit Beibehaltung feiner Stelle 1702 wegen der oranifchen Erbfolgeſache 
nach dem Haag, erhielt für feine Dienfte 1713 den Adel als Reichsbaron und ftarb 
1719. Als Rechtsgelehrter war er das Orakel vieler Höfe, und fein Lehrgebäube des 
beutfchen Staatsrechts („Juris publici prudentia”) war beinahe das allgemeine 
akademiſche Lehrbuch für diefe Wiffenfchaft. Coccejl verdankte feine tiefe Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit nicht ſowol geſchicktenkehrern — denn er hatte nur über die Inftitutionen 
Borlefungen gehört — als einem feltenen Fleiße, der ſoweit ging, daß er dem Schlafe 
nur wenige Stunden gab, mit der äußerften Maͤßigkeit lebte und ſich fogar mehre 

3. des Mittagseffens enthielt. Er war fanft, gefällig und von mufterhafter Recht⸗ 
ſchaffenheit und Uneigennügigkeit. Seine Disputationen: „Exereitationes cu- 
riosae’ u, „Dissert. varii argumenti‘ bilden 4 Quartbände, und feine Consilia 
und Deductiones 2 Folianten; fein ‚„‚Grotius illustratus‘ 3 Foliobde. — Sein 
ältefter- Sohn, Samuel, Frhr. v. Cocceji, geb. 1679 zu Heidelberg, warb 1702 
zu Frankfurt a, d. D. ordentl. Profeffor, kam 1704 als Regierungsrath nad) Hals 
berftabt und ward 1710 Director der dafigen Regierung. Im folg. J. wurde er 
nach Weglar zur Reichsfammergerichtövifitation gefchidt und zum Geh. Juſtiz⸗ und 
Dberappellationsrath in Berlin ernannt. 1723 ward er Kammergerichtspräfibent, 
1727 Staats: und Kriegsminifter, 1730 Chef aller geiftlichen Sachen und Cu⸗ 
rator aller Eönigl. Univerfitäten, 1731 Oberappellationsgerichtspräfident, 1738 
erfter Chef der Juſtiz in allen koͤnigl. preuß. Landen und 1746 Großkanzler, bis er 
1755 ftarb. Diefer gruͤndliche Gelehrte und treffliche Geſchaͤftsmann machte ſich 
durch die Verbefferung der Rechtspflege in den preuß. Staaten unſterblich verdient, 
Eine umgearbeitete Gerichtsorbnung: „Codex Fridericianus‘, von 1748, zeich» 
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nete ſich fuͤr ihre Zeit ſehr aus, bis ſie 1780 durch die neue preuß. Gerichtsordnung 
verdraͤngt wurde. Weniger bedeutend war der Anfang eines buͤrgerl. Geſetzbuchs, 
„Corpus juris Friderieianum”. Unter feinen übrigen Schriften iſt fein „Jus ei- 
vile eontroversum‘ am befannteften (zufegt von Emminghaus 1791 mit vielen 
Verbefierungen). Zu feines Vaters „Grotius illustratus”, deffen Herausg. er be⸗ 
forgte, fchrieb er eine Einleitung, (auch einzeln unter dem Titel: „Novum sy- 
stemajurispr. nat. et rom'.)— Karl Lubmwig, Fehr. v. Cocceji, flarb 1808 als 
Praͤſident der Oberamtöregierung des Oberconfiftoriums und Pupillencollegiums 
zu Großglogau in Nieberfchlefien, im 85. 3. feines Alters und im 55. feiner Amts 
führung. Er mar der Letzte feines berühmten Stammes. 

Cochenille, bei uns als die ſchoͤnſte rothe Farbe bekannt , iſt eim gebörtes 
Inſekt von der Größe und Geftalt einer Wanze, das uns ald Handelsartikel aus 
Merico, Peru ıc. zugeführt wird, wo es auf der Opuntia lebt. Seine Lebensdauer 
beträgt beim Männchen einen Monat, beim Weibchen fwei Monat. Dieb fticht 
gleich nach dem Gebären. Das Weibchen ift faft ftarı. Seine Augen, Mund, 
Fuͤhlhoͤrner und Füße find in den Falten ber Haut fo verfiedt, daß man fie nur 
durch ein Vergrößerungsglas unterfcheidet. Das Männchen ift fehr felten, reicht 
für 300 und mehr Weibchen hin, ift beweglicher, dünn und mager. Hals 
iſt duͤnner als der Kopf und übrige Körper. Die Bruft hat eine elliptiſche Geſtalt 
und ift etwas länger als Kopf und Hals zufammen und unten platt. Seine Füuͤhl⸗ 
hörmer haben Glieder. Es hat Pfoten, ift hellroth. Das Weibchen ift dunkler. 
Here v. Neufoille aus Amfterdam bewies 1736, daß Merico bloß nach Europa 
jährlich 880,000 Pfund Cochenille, in Werth 7,410,000 51. ausfuͤhre. Nach 
der Einſammlung wird das Infekt entweder in heißem Waffer oder in Dfen getöbtet. 
Es gibt davon viele Arten und Gattungen, alle aber find inwendig mit einem jar 
ten rothen Staube angefüllt, der die Eoftbare Farbe enthält. Als Waare kommt 
fie in Suronen ober zufammengenäheten trodenen Thierhaͤuten, gewöhnlich über 
Cabdir, in den Hanbel. 

Cochin (Charles Nicolas), Kupferftecher, geb. 1688 in Paris, übte die 
Malerei bis in fein 21. Jahr und gewann dadurch bedeutende Vortheile für bis 

‚ Kupferftecherkunft, der er fich num wibmete. Er ward 1731 Mitglieb der parifer 
Akademie und ftarb 1754. In feinen Blättern, vorzüglich in den Figuren mittel 
mäßiger Größe, herrfchen Geift, Kühnheit, Genauigkeit und Harmonie zugleich 
— Gein Sohn Eharled Nicolas Cochin, geb. zu Paris 1715, hat ihn übe: 
troffen. Er ſtudirte unter Joh. Meftout, machte eine Reife nach Italien, ward 
Mitglied, dann Secretair:Hiftoriograph der parifer Akademie, k. Cabinetszeichnum: 
genbewahrer, Hofzeichner und Kupferftecher, und Ritter des St.⸗Michaelordens 
und ftarb 1790. Sein lebhafter Geift trieb ihn mehr zum Ägen als zum Stedyen. 
Auch find feine geägten Blätter die vorzüglichften.. Die Sammlung feiner Werk 
enthält über 1500 Stüde, worunter 112 Medaillenbildniſſe der berühmteften franz. 
Gelehrten und Künftler feiner Zeit, die faft alle feine Freunde waren. Man hat, 
außer feinen Auffägen in den Memoiren der Akademie, noch mehre gedruckte Werk: 
von ihm, welche intereffante Auffchlüffe über verfchiedene Gegenftände ber Kunſi 
enthalten, 3.3. über Herculanum. Seine Ziteltupfer, Anfangs: und Schluf 
vignetten find, ihres faubern, gefälligen Gefhmads wegen, fehr geſchaͤtzt. Bor: 
züglichen Werth haben feine Profpecte von 16 franz. Serhäfen. Seine Compofi 
tion ift im Allgemeinen reich, zart und anmuthig. 

Cochinchina (Kodſchin⸗Dſchina), d. h. Weftchina, eine große zu Hinter: 
indien gehörige Landſchaft (2900 TM., 1,300,000 Einw.), jest ein Theil des 
Kaiferthbums Anam, mweldyes, nad Biffadyere, die hinterindifchen Provinzen 
Tunkin, Cochinchina, Chiampa, Cambodſcha, Laos und Lac⸗tho begreift (zuf. 
16,700 TIM., 23 Mit. Einw.). Cochinchina war ehemals eine Provinz vor 
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Zunfin. Die Chinefen waren Herren biefer Länder, bie fie durch einen Statthalter 
ließen. Bei einer Revolution wurbe der chinefifche Gouverneur ermordet, 
und Tunkin erhielt Könige aus feiner eignen Nation, welche unter der Bedingung 
von dem hinefifchen Kaifer anerkannt wurden, daß fie in China die Belehnung vom 
Kaiſer nachfuchen mußten. Bon Tunkin machte fi) Cohindina unabhängig und 
erhielt eigne Könige. 1774 brach in dem legtern Lande eine Revolution aus, wo⸗ 
durch der König feinen Thron verlor und drei Bruͤder, die Anführer der Empörer, 
ſich in das Königreich theilten. Einer derſelben, deſſen Antheil an Tunkin ftieß, 
befiegte den König von Tunkin, eroberte fein Reid) und behauptete es, obgleich der 
Kaifer von Ehina den vertriebenen König von Cochinchina, der bei ihm, als feinem 
Lehnsheren, Schug gefucht hatte, im fein Königreich wieder einzufegen fuchte. 
Dagegen gelang es dem Kronprinzen des vertriebenen Königs, das vÄterliche Reich 
wieder zu erobern, und damit 1800 fogar das Königreich Tunkin zu vereinigen. 
Anfangs ließ er fid) vom chinefifchen Kaifer mit Tunkin belehnen, bat ſich aber 
nachher für-völig unabhängig erflärt und den Kaifertitel Gialong angenommen. 
Der jegige, feit 1816, heißt Misclo:me, und refidirt zu Phuruan in Suͤdanam. 
Das gegenwärtige Kaifertbum An am grenzt gegen N. an die Suͤdprovinzen Chinas, 
gegen W. an Siam, gegen S. an das indifche und gegen O. an das chinefifche Meer. 
Es nimmt die ganze Oftküfte der Halbinfel jenfeits des Ganges ein, von 118° 
bis 127.2, und von 8° bis 230 N. B. Das Land wird von vielen, zum Theil 
beträchtlichen Ftüffen, darunter der Menam:Kom,. wahrfcheinlich ein und derfeibe 
mit dem Kambodſchafluß, bewäffert. Alle Provinzen werden durch Gebirgsketten, 
beren Lauf man jedoch nicht kennt, von einander getrennt, bie fehr ſchroff fich er» 
heben, aber fruchtbare Thäler und Ebenen einfchließen. Die Nähe der Gebirge 
und des Meeres mildert die Hige und macht das Klima zu einem der angenehm 
ften in Afien. Die Selber geben boppelte, bisweilen breifadye Ernte, befonders 
wird Reis, ald die Hauptnahrung der Einw., gebaut; ferner gibt e8 Thee, Zimmet, 
trefflichen Zuder, Pfeffer, Ingwer, Baumwolle, Kokus⸗, Firniß⸗, Talg⸗ und 
Tekbaͤume, welche das trefflichfte Schiffebauholz Hefern, Farbehölzer, edle Süd» 
früchte, außerordentlich große und gelehrige Elefanten, Rhinoceroffe, Tiger, Gas 
zellen, eine große Menge von Affen und Schlangen, indianifche Vogelnefter, Seibe, 
mannigfaltiges Geflügel, Fiſche, das feinfte Gold, Sitber, Kupfer, Zinn, Eifen, 
Salpeter ıc. Doc kennen die Einwohner den Bergbau wenig, ja das Nachgraben 
iſt verboten, um nicht die Habfucht der Europäer zu reizen. Die Einw. der Pros 
vinzen Tunkin und Cochinchina haben in ihren Gefichtszügen, im ihrer Sprache 
und Gebräuchen viele Ähnlichkeit mit den Chinefen, ohne jedoch fo fehr wie biefe 
das Fremde zu verachten, und ftehen auf einer gleichen Stufe der Civilifation; das 
hingegen die Bermohner von Laos und Chiampa meiftens ein Nomadenleben führen. 
Sie treiben Aderbau, verfertigen Metallmaaren, unterhalten Baummollen» und 
Seidenfabriten, haben Kanonengießereien und bauen fehr gute Schiffe, wovon bie 
Kauffahrteifchiffe ven Funken der Chinefen gleihen, und Eennen die Schreib» und 
Buchdruckerkunſt. Ihre Literatur iſt reich an moralifhen, dramatifchen und botas 
nifchen Werten. Der Ealender wird von einigen Gelehrten am kaiſerl. Hofe her⸗ 
ausgegeben. Baukunſt, Malerei und Muſik find chinefifch, der Handel iſt nicht 
unbedeutend. Die Handelsftadt Saigun hat 180,000 Einw. Chinefen, Malaien, 
die Bewohner der Sundainfeln, und die Japaner befuchen die Küften dieſes Lan⸗ 
des. Dagegen haben die europäifchen Handelsnationen wenig Verbindungen anzus 
Enüpfen vermocht. Der Hof und die Großen bekennen ſich zur Religion des Con⸗ 
fürcius; die Religion des gemeinen Wolkes ift eine Mobification der Lehre des Bub» 
dha. Die Anzahl der Pagoden, welche ebenfalls den chinefifchen ähnlich find, und 
ber Bonzen ift fehr groß, da jede Gemeinde ihre eigne Pagode und ihren Schutz⸗ 
geift Hat. Durch den Eifer der Miffionnairs find mehre hunderttaufend Einw. zu 
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dem Chriſtenthume bekehrt worden. Die Regierungsform iſt der chineſiſchen aͤhn 
lich, despotiſch und militairiſch. Der Bambus wird als ein Strafmittel vom erſten 
Mandarin bis zum niedrigſten Unterthan gebraucht. Der Kaiſer hat vier Miniſter, 
gemeiniglich die naͤchſten Eaiferl. Verwandten. Den Provinzen find 

vorgefegt. Die Armee, gegen 150,000 Mann ftark, ift auf chineſiſche Art org» 
niſitt, aber mit vieler Artillerie und guten Waffen verfehen, welche die Europaͤer 
eingeführt haben. Die Seemacht befteht aus 200 Gateeren und 25 Fregatten, mit 
26,800 Matrofen bemannt , die zugleidy als Seeſoldaten dienen. 

Eo hrane (Alerander Thomas, Korb), geb. d. 2. Dec. 1775, ein durh 
Kühnheit und Gluͤck ausgezeichneter Seemann, ältefler S. des ald Chemiker be 
tannten Lord Archibald Cochrane, Grafen von Dundonald, erzogen von f. Oheim 
dem Admiral Sir Aler. Forefter Cohrane, ber 1815 Washington nahm 
und verwuͤſtete. ©. Neffe, der Gapitain John Dundas Cohrane, macht 
Sußreifen durch Srankreih, Spanien und Portugal, dann durch biß 

chatka (f. „Narrative of a pedestrian journey through Russia etc. 18% 
— 23", Lond. 1824) und ftarb 1825 in Colombia, ald er Südamerika zu Fuk 
zu durchwandern begonnen hatte. Lord E. war Parlamentsglied, ald er im Febt 
1814, um Staatspapiere mit Vorteil zu verkaufen, die falfhe Machricht von 
Napoleons Tode verbreitet haben follte. Zum Pranger, einjährigem Gefängnis 
und 1000 Pf. St. Geldftrafe verurtheilt, tward er aus bem Parlamente und aus 
dem Bathorden ausgefchloffen. Den Pranger erließ ihm ber König. Die Ge 
buße fleuerten f. $reunde zufammen. Seit 1818 befehligte Lord C. mit Gluͤck die 
Seemacht von Chile, hierauf die von Brafilien. Der Kaifer Pebro erhob ibn 
1823 zum Marquis von Maranham. Nach dem Frieden zwifchen Portugal umb 
Brafilien nahm er in Brafilien f. Entlaffung, Eehrte nad) England zuruͤck, und 
wollte 1826 als Admiral in griechifhe Dienfte treten; die für diefen Zweck in 
England gebauten Dampffciffe waren jedoch unbrauchbar. Er hielt fi) in Er 
wartung andrer Schiffe zu Marfeille und Genua auf. 

Cocles, f. Horatius. 

Eocon, das Gewebe, mit welchem ſich die Phalaͤnen oder Nachtſchmetter⸗ 
linge, ehe fie fi) in Puppen verwandeln, umgeben. Es befteht aus feinen Faͤd⸗ 
chen, die fie aus einem dazu eigenen Safte verfertigen, ber an ber Luft erhärtet. 
Das nüslichfte erhalten wir von der Seidenraupe. 

Cocosbaum. (Vol. Palmen.) Die guineifhe Cocospalme wächft in 
Südamerika wild. Sie hat einen dünnen, ftachlichten Stamm, ber faum 14 Zoll 
im Durchſchnitt hat, aber eine faftige Frucht trägt. Weit nüglicher ift die Mufs 
cocospalme. Ihre Nüffe werden auch von uns gebraudt. Der Stamm dieſes 
Baums hat etwa 14 Fuß im Durchſchnitt und wird 70 bi6 80 Fuß hoch. Man 
findet ihn in Afien und Afrika, hin und wieder aud) in Amerika. Er liefert ben 
Indianern und andern Reifenden Nahrung und Bequemlichkeit. Das Holz if 
weich und ſchwammig, die Rinde Enotig und der Stamm fchießt gerade in die Höhe, 
ohne ſich in Nebenäfte zu zertheilen. Aus dem Gipfel fchießen die Blätter herver, 
welche gefiebert, an 10 Fuß lang und 14 Fuß breit, fehr hart find und eine ruͤck 
waͤrts gebogene, ſchwertfoͤrmige Geftalt haben. Die Indianer decken mit denfelben 
ihre Hütten und Wohnungen, verfertigen daraus eine Art Sonnenfhirme, Män- 
tel und andre Geräthichaften. Sie fchreiben auf die Spigen der Blätter, aus den 
zarten Faſern verfertigen fie [höne Matten, die großen Rippen brauchen fie zu Ber 
fen. Ganz oben in der Mitte der Krone des Baums entfteht eine große Knospe, 
aus welcher der Blumenbuſch hervorgeht, der dem Blumenkohl nit unaͤhnlich ift, 
woraus gemeiniglich 10 bis 15 Nüffe hervorkommen. Rings um die dicke Derz« 
knospe wachfen viele Eleinere. Diefen zapft man den Saft ab, der nach 24 Stun: 
den fauer wird, und deſtillirt aus folhem Arad. Manche effen diefe Herzknospe, 
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venn fie noch weich und unaufgebrochen iſt. Jede Nuß hat 3 bis 4 Pfund. fügen 
Saft, mit welchem man ben Durſt loͤſcht, auch fol derfelbe die Wafferfucht zu heis 
en vermögen. Iſt diefer abgezapft, fo findet man einen andern geniefbaren weißen 
ind dien Saft, der dem Milchrahm ähnlich ift. Er heißt Cocana und liegt in 
ver Mitte der Schale. Das Mark der grünen. Nüffe ift eine angenehme Speiſe. 
Wirft man ſolches ins Waffer, fo wird es milchartig weiß und. dient zu Fleifch = ober 
Reisbrühen.. Der Saft ſchmeckt in der reifen Nuß wiberlich, verdickt fich und vers 
rocknet endlich ganz. Dat die Nuß eine Größe von 5 bis 6 Zoll. im Durchſchnitt 
halten, fo ift-fie reif. Die äußere Schale derfelben iſt braun, hanfartig, hat 
viele Fafern, aus welchen Seile gemacht werben.. Die zweite Schale ift auch braum, 
yart wie ein Stein und befonders glatt. Man verfertigt baraus Stockknoͤpfe, Zuns 
yerbüchfen, Trinkgefaͤße u. f.w. Die britte Schale ift weiß und weich. In diefer 
iegt der Kern von der Größe eines Apfels und ber Feftigkeit einer Mandel; diefer 
dern hat viel DI, das zum Brennen und anderm Gebrauch) dienlich iſt. 

Codes. (les eing), bie franz. neuen Gefegbücher. Das bürgerliche Geſetz⸗ 
uch ober das. allgemeine Landrecht, das Handelsrecht, das Strafgeſetzbuch, die 
uͤrgerliche und Griminalproceforbnung Frankreichs machen ein Ganzes aus, wel⸗ 
bes, wie man auch von dem abfoluten Werthe diefer Gefegbücher.urtheilen möge, 
mmer ein unvertilgbares Denkmal der Eaiferlichen Regierung bleiben wird. Sie 
ind aus dem Geifte der Zeit und des Volks hervorgegangen; fie find der Schlußs 
tein der Revolution, indem fie befefligen, was in den Beftrebungen berfelben 
Bernunftgemäßes war, aber auch zugleich ausftoßen, was die Schranken des 
Raturgemäßen überfchritt.. Sie entgehen fo wenig als irgend ein andres Mens 
chenwerk dem Vorwurfe der Unvolltommenheit, und ed mag fein, baf ein gründs 
icheres Studium der Philofophie und ber hiftorifchen Rechtsentwickelung beſonders 
eutſche Gelehrte zu ſcharfem Zabel berechtigt (f. Savigny, „Won dem Beruf unfes 
ex Zeit zur Gefeggebung“, 1816), aber in Vergleich mit dem früheren Zuftande 
ver Gefeßgebung in Frankreich werden fie noch von künftigen Gefchlechtern ebenfos 
vie die Gefeggebung Friedrichs UI. in Preußen für eine große Wohithat erkannt 
verben. Rehberg's Schrift: „Über den Code Napoleon und deffen Einführung in 
Deutfchland”, 1814, menigftens wird mit ihren feichten und leidenfchaftlichen 
Declamationen dies Verdienft nicht ſchmaͤlern, wenn auch die Frage, ob Deutfchs 
and durch ihre Einführung gewonnen haben würde, wenn diefe den Bemühungen 
mancher Staatsmänner, z. B. Almendingen’s, gelungen wäre, nunmehr unnüg 
ft, aber auch, nach fo unerwarteten Veränderungen, jegt anders zu beantworten 
väre ald 1810. Frankreichs Mechtsverfaffung war vor der Revolution fo vers 
vorren als die unferige noch jest ift. Das römifche Recht galt zwar allgemein als 
ubfidiaie und war befonders in der Lehre von Verträgen anwendbar. Allein in 
Beziehung auf die Vermögensrechte der Eheleute, auf die Mobificationen des 
zrundeigenthums, auf lehnsherrliche Rechte u. dgl. war in dem ganzen Reiche 
ine fehr große Verfchiedenheit des Nechts anzutreffen. Die Einwanderungen ber 
ermanifchen Stämme mußten mit dem römifchen Rechte auch die noch übrigen 
Spuren: alter gallifcher Volksrechte verwiſchen, und dies mußte mehr oder weniger 
oliftändig geſchehen, je nachdem die römifche Verfaffung unter den alten Einwoh⸗ 
jern feitere Wurzeln gefaßt hatte und dieſe felbft unter den neuen Herren eine po» 
itifche Bedeutung behaupteten. Daher ift im nörblichern Theile Frankreich und 
inter der Herrfchaft der Franken die römifche Verfaffung mehr durch das Germa⸗ 
iifche verdrängt worden als in dem füdlichern, Stalien nähern, ftärker bevoͤlker⸗ 
en Theile des Landes und unter der Herrfchaft der MWeftgothen und Burgun⸗ 
er. Hier hatte fich alfo immer Etwas von römifher Städte: und Gerichtsver: 
affung behauptet ; das römifche Recht, befonders wie es in den von Theodoſius UI. 
jefammelten Verordnungen enthalten war, erhielt fich in großem Anfehen, haupt: 
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fächlich in Bezug. auf die Vermoͤgendrechte ber Ehegatten. Die Länder, worin ea 
auf diefe Weife gültig blieb, nannte man davon Pays du droit eerit. Die vielerki 
Gewohnuheitsrechte einzelner Orte, Baronien und Graffchaften, welche in Frank: 
veich anzutreffen waren und. auch in ben Landen römifchen Rechts vorkamen, fin) 
in der Zeit entilanden, wo bie allgemeine Staatsgewalt in der Lehnsanarchie un: 
tergeganigen war, jede. Baronie und jede Stabt ein umabhängiges Ganze bildet: 
und der König. nichts. war als der. erſte umter den großen Lehnsfuͤrſten Frankreich 
(den Herzogen von Rormanbie,. Aquitanien, Burgund und Bretagne, den On: 
fen von Champagne, Flandern, . Provence u. f. w.), in f. eignen Fürfienthm 
aber kaum etwas mehr als ber erfle unter ben Baronen. In jeder diefer Abtheitun 
gen. entwickelte ſich im Kampfe ber; alten. freien Gemeinbeverfaffung mit den Un: 
pationen bed Barond, worim endlich die erfte ganz unterging , ein eignes Soflm 
von Rechten, deſſen Eigenthuͤmlichkeiten aber nicht fowol aus einer innern, inden 
Bedürfniffen. und dem Geifte des Volkes gegrümbeten Nothwendigkeit, als aus 
zufälligen Umftänden und. Ereigniffen hervorgingen. Doch muß dem: Rechtöfnfien 
des Provinzen oder ehemaligen Reichsfürftenthümer, welche zum Theil auch auf 
ausdruͤcklicher Gefeggebung des Fürften mit f. Ständen beruhten, ein. größe 
Merth beigelegt werden, und unter diefen flehen die: Gefege der Normandie oben 
an, weil fie, wenigſtens in Hinficht des Lehntechts und überhaupt der Verhaͤltniſt 


des Grundeigenthums, die Grundlage des ganzen.englifchen Rechts gemorden fin, 


(Houarb’8 „Traite sur les coutumes anglo-normandes‘, Dieppe 1776, 4 
Boe., 4.) Denn Wilhelm I. machte fein normannifches Lehnrecht aud) in Enz 
land geltend; auf dieſe lehnrechtlichen Werhältniffe war f. ganze Staats⸗ und Redtt 
verfaffung gebaut, und: felbfl: die Sprache in den Kanzleien und Gerichten blieb i 
England Jahrhunderte lang franzöfifh. Noch jest find davon einige franzöfiike 
Kormeln des Parlaments übrig. Nächft diefem Rechte der Normandie waren dr 
Gewohnheiten und Statuten ber. Stadt. und Graffchaft Paris von vorzüglice 


Michtigkeit, weil fie vielen andern zum Mufter gedient hatten und getviffermafen 


für den Sprengel des parifer Parlaments als. fubfidiaive Nechtsquelle behandel 
wurden. Einige diefer Particularrechte hatten fchon früher eine fchriftliche Bearkei 
tung gefunden; wohin die Etablissemens de St.-Louis , das in den koͤnigl. Bars 
nien geltende, von Ludwig IX. verbefferte Recht und die Conſeils von Pt 
Desfontained aus dem 13. Jahrh. zu vechnen find; den Städten waren haͤuf 
zugleidy;mit dem Stadtrechte eigne Stabtöefeßte verliehen worden. (S. d. Beifpkk 
in der großen Sammlung der koͤnigl. Verordnungen, von Lauriere angefangen 
1723.) Indeſſen lebten die meiften diefer befondern Rechte nur in der Erinnerum 
der Einwohner und der Richter und waren daher von fehr unficherer Anwendung. 
Daher wurde, nachdem Karl. VIL die Engländer vom franzoͤſiſchen Boden vertrie 
ben hatte, auf dem Reichsſstage (1453) angeordnet, daß alle Gewohnheitsrcht 
durch fchriftliche Aufzeichnung zur Gewißheit gebracht werden follten. Manwr 
nahm zuerft die Einwohner über das geltende Recht (je zehn und zehn, oder per 
turbam), bi$ man glaubte, hinreichende Gewißheit zu haben; dann wurden 





von Rechtögelehrten geordnet, im Staatsrath geprüft und vom Könige beftätigt | 


Die Operation wurde faft 100 3. lang fortgefegt, und lieferte einige hunbert fe 
cher beftätigten Particularrechte und Statuten, deren vollftändigfte Sammlung 
(über 400 enthaltend) von Bourbot de Richebourg („Coutumier general”, 

1724, 8 Bde, Fol.) veranftaltet worden ift. Neben diefer Maffe befonderer Recht 
war auch die allgemeine Reichögefeggebung nicht unthätig geweſen. Die beiben ef 
Dynaſtien haben Capitularien mit Zuftimmung der Nation gegeben. Allein Di 
dritte Dynaftie hatte, wie ſchon bemer£t wurde, in den Zeiten der Lehnsanarchie mit 
nur den großen Vafallen und Fürften des Reiche eine volltommene Unabhängigkeit 
und Landesherrlichkeit zugeftehen müffen (pays hors l’obeissance du Roy), for 


Codes (les cing) 739 


den feldft die Eleinern Barone ihrer eignen Fuͤrſtenthuͤmer (die im Gegenſatz des 
Reiches das Land, terra, ded Königs hießen) beherrfchten ihre Unterthanen mit 
einer nicht viel geringern Selbftändigkeit. Die gefeggebende Macht der Könige 
konnte daher anfangs fich nur in Verleihung der Stadtrechte thätig zeigen, wodurch 
bie Gewalt der Barone nicht bloß zum Vortheil der Bürger, fondern auch zum 
Vortheil der Krone befchränkt wurde. Won Philipp II. Auguft an (1180—1223) 
wurde aber der Grundſatz herrſchend, daß der König erledigte Meichslehen mit f. . 
Erblande, als dem eigentlichen Kronlande, vereinigen koͤnne, und eine der erften 

Erwerbungen war das Herzogthum Normandie. Indem dies dem Könige eine 
größere äußere Macht gab, wurde diefelbe durch die Klugheit und das große perſoͤn⸗ 
iche Anfehen Ludwigs IX. (1226 — 70) in ſich felbft fo verftärft, daß der König 
wieder theild mit ſ. Baronen, theild auch ohne diefelben, allgemeine Anordnungen 
u Stande bringen Eonnte, die nun, fie mochten mit Zuziehung der Stände be: 
hloffen oder vom Könige allein aus eigner Macht gegeben fein, Ordonnances 
jenannt rourden. Auch fie galten aber doch nur in den Erblanden des Königs; 
ie großen Reichöfürften übten eine gleiche gefeßgebende Gewalt in den ihrigen. 
Srft nachdem fie alle bis auf wenige Heine Souverainetäten, als die Fuͤrſten⸗ 
huͤmer Dombes, Orange, Bouillon, Grafſchaft Avignon und Venaiffin, mit 
ver Krone vereinigt worden waren, wozu der legte Schritt die Vermählung des 
Rönigs Karl VIII. mit der Erbtochter des Herzogs von Bretagne war, dehnte fich 
ie gefegliche Kraft der Ordonnanzen über das ganze Reich aus. Zugleich aber 
räherte fich die koͤnigl. Gewalt derjenigen Unbefchränttheit, welche unter Richelieu 
urch gänzliche Unterdruͤckung der Großen vorbereitet, unter Ludwig XIV. vollen- 
et wurde und durch ihre Mißbraͤuche unter Ludwig XV. die Nevolution herbeis 
ührte. Unter den Ordonnanzen aus dieſer Zeit zeichnen ſich mehre Über die Ge⸗ 
ichtöverfaffung und die Proceßordnung aus, worin Frankreich damals dem übrigen 
Furopa vorausging, die Altern betreffen viel locale Gegenftände und das Verhält: 
iß ber Kirche zum Staat. Zu jenen gehören die Ord. v. 1446 u. 1453, die Ord. 
. Villers Gotterets 1539, welche faft gleichzeitig mit der Griminalordnung 
darls V. in Deutfchland den fchriftlichen Inquiſitionsproceß an die Stelle des bis⸗ 
erigen unförmlichen und tumultuarifchen, dazu in jeder Herrfchaft verfchiedenen, 
zerfahrens fegte. Ihr Verf. war der Kanzler Guillaume Poyet, von welchem fie 
ud Guilelmine genannt wurde. Ferner die Ord. v. Orleans 1560, welche 
ne allgemeine Landesordnung enthält, die Ord. v. Blois 1579 u. a. Keine 
jefee Verordnungen, noch eine Sammlung derfelben,, führte den Namen Code; 
je frähern unvollftändigen Sammlungen derfelben (eine fuft. geordnete ift von 
'ontanon zuerft, dann 1611, 4 Bde., Fol.; eine chronologifche von Neron und 
zirard 1620, 4 Bde., Fol.) wurden durch diejenige unnuͤtz gemacht, welche der Kanz⸗ 
r Pontchartrain veranftaltete und wovon der 1. Bd., beforgt von de Rauriere, 
723 erſchien; fortgefest durch Secouffe, Villevault, Brequigny, Camus und 
Yaftoret (18. Bdi, 1816, Fol.). Sie foll mit der Regierung Franz I. gefchloffen 
erden. Heinrich III. übertrug die ſyſtematiſche Anordnung der Verordnungen f. 
zorgaͤnger dem berühmten Briffon, welcher fie u. db. N. des Code Henry oder 
asiliques befannt machte, ohne daß fie jedoch gefeßliche Autorität erhalten hätte. 
nter Ludwig XI. 1629 wurde eine ausführliche Verordnung Über das gericht: 
he Verfahren und a. Beſchwerden der Stände in 461 Art. durch den Kanzler 
Richael de Marillac entworfen, welche aber von den Gerichtshöfen, meil fie nicht 
nregiftrirt worden mar, nicht ald Gefeg betrachtet wurde. Sie murde Code 
Rarillac oder Code Michaut genannt, und fpäter hat man ben Namen Code 
ehren Privatfammlungen der Verordnungen aus einem beflimmten Zeitraume 
. B. Code Louis XV. von Chauffepierre, die Verordn. v. 1722 — 40 ent: 
ıltend, 12Bde., 12.), oder über einzelne Gegenftände (Code noir ; Code des cures, 
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Paris 1780, 4Bde., 12. ; Code penal von l' Averdy 1777, 12., u. ſ. to.) beigelegt, 
aber nie als gefegliche Bezeichnung. Ludwigs XIV. Regierung zeichnete ſich auch 
durch legislative Thätigkeit aus. Umfaffende Verordnungen, ober vielmehr wirt: 
liche Gefegbücher , erfchienen Über den bürgerlichen Proceß (1667), über-ben Gris 
minalproceß (1670), über das Handelsrecht (1673), Über das Forftwefen (1669), 
die Marine (1681) und die geiftliche Gerichtsbarkeit (1695). Die wichtigften 
Verordnungen Ludwigs XV. betreffen die Schenkungen (1731), Zeftamente 
(1735) und Subftitutionen (1747). Bei diefem Zuftande der Gefeggebung war 
in den bürgerlichen Verkehr befonders bie große Werfchiedenheit des Rechts ebenfo 
laͤſtig als dem gefunden Verftande entgegen. Es zeigt eine geringe Bekanntſchaft 
mit dem Volksleben, wenn man glaubt, daß jene Verfchiedenheiten bes Rechts 
ohne großen Nachtheil waren. Sie verhindern nicht nur die Entwidelung ber 
Nechtswiffenfchaft in fich felbft, indem fie dieſelbe nöthigen, anftatt immer auf 
leitende Grundfäge des allgemeinen Rechts zuruͤckzugehen, wodurch das roͤmiſche 
jene hohe Vollendung erhalten hat, ſich nur mit zufälligen Einzelheiten zu beſchaͤf⸗ 
tigen, fondern fie find auch eine hoͤchſt fchädliche Hemmung des Verkehrs, eine 
Duelle von Unficherheit und Verluſt für diejenigen, welche mit den Einwohnern 
andrer Orte und Provinzen im rechtliche Verhältniffe treten. Daher war die Ver: 
einfachung jener 400 Particularrechte in ein einziges bürgerliches Geſetzbuch einer 
der allgemeinften Wünfche der Nation, und Napoleon glaubte für f. Popularität 
nicht beſſer forgen zu Eönnen, als wenn er dem Frieden und ber Herftellung ber 
Eicchlichen Verhättniffe (1801) auch die Ausführung jenes Plans hinzuflgte, weiche 
man während der Revolution vergeblich verfucht hatte. Die Aufhebung fo mancher 
Rechtsinftitute, der lehnsherrlichen Gerechtfame, ber Familienfideicommiffe, ber 
Untheilbarkeit der Lehngüter, machte die Abfaffung eines allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuches möglich), aber auch nothwendig, was fchon in der erften Conſtitution 
von 1791 anerkannt wurde. Doch fanden die drei Entwürfe bed damaligen Depu: 
tirten, nachherigen zweiten Gonfuls und Reicherzlanzlers Cambaceres, 1793 und 
1795 keinen Eingang. Bei der Abfaffung des Civilgefegbuches wurde fehr forg- 
fältig verfahren, und die Mängel deſſelben müffen baher als Folgen des damaligen 
Zuftandes der franz. Rechtswiffenfchaft überhaupt betrachtet werden. Auch hat die 
Neftauration nichts Wefentliches an ihm geändert. Es iſt zwar eine neue officielle 
Ausgabe veranftaltet worden (im „Bulletin des lois”, VII, ser. II, 109), allein es 
find darin nur alle Ausdrüde umgeändert, welche fi) auf Napoleon und die kaiſerl. 
Berfaffung bezogen, ſowie Napoleon felbft früher eine ähnliche Umarbeitung bei 
f. Annahme der Kaiſerwuͤrde hatte vornehmen laffen. Das Einzige, worin bis 
jegt die Civilgefeggebung eine wirkliche Veränderung erfahren hat, ift die Abfchaf: 
fung der Eheſcheidung, welche gegen die Grundfäge der Eatholifchen Kirche im der 
Revolution völlig frei gegeben, aber fchon von Napoleon fehr erfchwert worden war. 
Wenn man, abgefehen von den kirchlichen Sagungen (die nicht für alle Franzoſen 
verbindlich find), nur von dem fittlichen Standpunkte ausgeht, fo kann es mol 
nicht zweifelhaft fein, daß für die Heiligkeit und fittliche Würde der Ehe beffer ge 
forget ift, wenn fie für auflöslich erklärt und dabei nur dem Leichtfinne und der Lei- 
denfchaft zögernde und befchwerliche Formen entgegentreten, ald wenn die Un 
aufloͤslichkeit des Bandes die Abneigung der Gatten nur noch mehr reizt und mur 
den Schein, nicht aber das Wefen der Ehe unter ihnen aufrecht hält. 

Naͤchſt dem Civilgeſetzbuch ift befonders die Griminalproceforbnung eine Ges 
burt der Zeit. Die Criminalordnung von 1670 hatte durch ihre Härte (die doppelte 
darin vorkommende Zortur, question preparatoire zu Erzwingung des Geſtaͤnd⸗ 
niffes, und die question prealable vor der Hinrichtung, um die allenfalfigen Mit: 
fhuldigen zu erfahren), noch mehr aber durch die Art, wie fie von den Gerichts: 
höfen gehandhabt wurde, allgemeinen Abfcheu erregt. Die Herrſchſucht der obern 
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Gerichte, welche nicht bloß auf die Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt, ſon⸗ 
dern auf politifchen Einfluß gerichtet war, der Stolz auf richterliche Unfehibarkeit 
und der Zunftgeift, welcher hohe und niedere Gerichte zu den Streben vereinigte, 
vorgefallene Fehler zu verbedden und zu verfechten, verbunden mit der Lehre, daf 
zur Verurtheilung Bein Geftänbniß nöthig, fondern auch bloße Anzeigen hinreichend 
feien (deren Berbannen das vorzüglichfte Werdienft der deutfchen Criminalordnung 
von 1532 war), hatten eine Menge von Mifbräuchen und empörende Fälle un: 
fhulbig Hingerichteter (Lebrun, Langlade, alas, Sirwen, Montbailli, La- 
barre, Lally u. A.) zur Folge gehabt. Won der einen Seite haben Beccaria und 
Voltaire, von der andern das Beifpiel der englifhen Griminalverfaffung und die 
Lobreden Montesquieu's und f. Schüler gewirkt. Abfchaffung der Zortur, gänz: 
liche Reform der Criminalgerichte und des Proceffes war baher eine ber erften Ten: 
benzen der Revolution. Sie wurden nach englifcher Art eingerichtet, Geſchworne 
eingeführt, und eine Criminalproceßordnung (v. 29. Sept. 1791), welcher am 6. 
Det. ein Strafgefegbucd und am 21. Det. eine ausführliche Inftruction uͤber die 
Behandlung ber Eriminalfachen folgte, gehörte zu den Arbeiten, womit die erfte 
Nationalverfammlung (Ass. nat. constituante) ihre Arbeiten ſchloß. So Manches 
auch in den fpätern Gefegen über den Griminalproceß, in dem Code des delits et 
des peines vom 25. Dct. 1795 und einzelnen Berorbnungen'(f. Dupin’s „Lois 
eriminelles extraites de la collection du Louvre et du bulletin des lois”, Pari® 
1821) hieran geändert worden ift, fo ift doch die Grundlage, mündliches Ver: 
fahren nach einer vorläufigen fchriftlichen Unterfuchung und Schöffenurtheile, unver: 
ändert geblieben und in der Napoleonifchen Griminalordnung, dem „Code d’ins- 
truction eriminelle” vom 27. Nov. 1808, aufrecht gehalten worden. Man iſt 
aber in Frankreich mit diefem Theile der Gefeggebung immer noch fehr wenig zufrie- 
ben, befonders glaubt man, daß den Regierungsbeamten ein zu großer Einfluß auf 
die Wahl der Geſchwornen eingeräumt fei. : Unter vielen Schriften gegen bie franz. 
Griminalordnung find einige fehr ausgezeichnete (3. B. Berenger, „De la justice 
eriminelle en France”, Paris 1818; Dupin’s „Observations sur plusieurs 
points importans de notre legislation eriminelle”, Paris 1821), Man 
woünfcht größere Annäherung an das englifche Mecht, welches doch auch in ben 
neuern Zeiten fehr bedeutende Gegner findet. — Das eigentliche Strafgeſetzbuch, 
„Code penal”, vom 22. $ebr. 1810, ift eine Umarbeitung des frühern vom 8. Det. 
1791, und des „Code des delits et des peines” vom 25. Oct. 1795. or ber 
Revolution hatte man kein Strafgefebbuch, fondern nur einzelne Verordnungen 
und eine hauptfächlicy auf das römifche Necht gebaute Theorie, die denn, nur in 
einigen Stüden gemildert, auch noch den neuern Gefegbüchern zum Grunde liegt. 
Auch gegen diefe Strafgefeggebung haben ſich viele tabelnde Stimmen erhoben 
(Bavour in f. „Legons preliminaires sur le Code penal”, Par. 1821). 

Die Eivilproceßordnung (‚Code de procedure eivile”, vom 24. April 1806) 
ift nur eine neue Redaction der Proceforbnung von 1667, ganz auf diefelben 
Grundlagen gebaut. Die Klage, Antwort, Replik und die ganze Zeftflellung der 
factifhen Streitpuntte wird zwifchen den Sachwaltern ohne Zuthuung und Leitung 
des Gerichts verhandelt, Urkundenbeweis ift die Megel; aber die aus jener Ber: 
handlungsweiſe entfpringende Unvolllommenheit wird ausgeglichen durch die in 
jeder Lage des Proceſſes ftattfindende Erlaubniß, dem Gegner eine beftimmte Er: 
klaͤrung an Eidesftatt über factifche Umftände (interrogation sur faits et ar- 
ticles) abzufodern, der legte Vortrag ber Parteien erfolgt mündlich vor verfammel: 
tem Gericht und der Regel nach wird darauf fofort das Urtheil gegeben. Es find 
alfo diefelben Grundlagen, auf welche umfer deutfcher Procef in Altern Zeiten, 
befonders vor 1654, auch gebaut war, bis wir den Gerichten zur Pflicht machten, 
die Klage und die Beantwortung derfelben zu prüfen, und das leßte muͤndliche Ver⸗ 
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fahren fich in ein fchriftliches verwandelte. Ob nun das Letzte ein fo gar großer 
Fehlgriff gewefen ift, daß auch die Vortheile des Erſtern dafür wieder aufgeopfert 
werben müffen, dafuͤr ift die Meinung der Unkundigen geſchwinder aufs Reine ges 
£ommen, als das Urtheil der Sachverftändigen. 

Der „Code de commerce‘, vom 20. und 24. Sept. 1807, ift eine Umarbei- 
tung ber obenerwähnten Ordonnanzen von 1673 und 1681 über den Handel und 
die Schifffahrt. — Diefe fünf Gefegbiicher haben eine Menge Commentatoren und 
Herausgeber gefunden. Sie ruhen alle auf hifterifchem Grunde, obgleich das 
Streben nad) Allgemeinheit und Entfernung des bloß Zufälligen, wenigftens bei 
bem Code eivil, fichtbar ift. Zu ihrer wiſſenſchaftlichen Erklärung ift alfo bas 
ältere Recht Frankreichs ebenfo unentbehrlid als die Materialien ihrer eignen 
Entftehungsgefhichte, die Entwürfe, die Bemerkungen der Gerichtähöfe, des 
Zribunats, die Verhandlungen im Staatsrath und die Vorträge im gefeggebenden 
Corps. Die meiften diefer Materialien find gedrudt. Außer den officiellen Aus⸗ 
gaben, hat man mehre Ausgaben ſowol der einzelnen, als der 5 Eodes zufammen, 
wovon zwei ausgezeichnet zu werben verdienen, da fie zugleich brauchbare Anmer- 
tungen und Zufäge enthalten: „Les eing Codes annotes par Sirey“ (1818,5 
DBde., 4.) und ald Handausgabe: „Manueldu droit frangais contenant lacharte 
econstitutionnelle et les cing Codes etc., par Pailliet” (Paris, 5. Ausg. 1821, 
4. und 12.). Die Gefchichte des franz. Rechts ift bearbeitet von Fleuri v. Sil⸗ 
berrad (bei f. Ausg. v. Heineccius’d „Hist. jur.) und von Bernardi („De Porigine 
et des progres de la legislation frangaise”, Par. 1816). 37. 

Goder, bei den Alten das unter ber Rinde befindliche Holz eined Baumes. 
Bor Erfindung des Papiers fchrieb man auf hölzerne mit Wache überzogene Tafeln 
und diefe, wenn fie mit dem Griffel bearbeitet worden waren, wurben in Form ei- 
nes Buchs zufammengelegt und Coder genannt: ein Wort, das man für bie Folge, 
wo man auf Papier fchrieb, beibehielt, um damit jedes große Buch zu bezeichnen, 
So hießen bedeutende Werke, oder alte Handfchriften überhaupt von Dichtern, Hi⸗ 
ſtorikern, Philofophen ıc., die nachher aufgehoben wurden, Codices manuscripti. 
(Bol. Manufcripte) Ebenfo nannte man eine Sammlung von Lanbeögefe- 
gen C oder, und fügte den Namen des Negenten hinzu, unter weldyem dieſe Ge— 
feggebung befannt gemacht worden. 

Codicill, eine legte Willensverordnung, worin Feine unmittelbare Erbein⸗ 
ſetzung befindlich ift, fondern nur gewiffe Anordnungen beftimmt, auch Zegate er: 
richtet werden. Es bezieht fich entweder auf einen ſchon vorhandenen legten Willen 
und dann ift es bloß für den Zeftamentserben verbindlich ; oder es ift für fich eine 
Beftimmuug für Diejenigen, weldye ohne Zeftament erben (Inteftaterben), und be> 
hält daher auch für diefe Wirkung. 

Goöfficienten, in der Buchftabenrehnung Zahlen, die vor die Buch— 
ftaben gefegt werden und anzeigen follen, wieviel Mat der Buchitabe zu ſich felbit 
addirt worden ift. So würde 4 a fo viel fein, aldatararn. Soll der Coeffi- 
cient unbeftimmt fein, fo drüdt man ihn ebenfalls durch einen Buchftaben aus. 

Coehorn (Menno, Baron v.), Ingenieur, geb. 1641 in der Gegend von 
Leumwarben, in Friesland. Sein Vater, ein ausgezeichneter Officier, flößte ihm 
früh Neigung zu den militairiſchen Wiffenfchaften ein, die er gründlich erlernte. 
Im 16. J. trat er ald Capitain in Dienft. Bei der Belagerung von Maftricht 
1673 und in den Schlachten von Senef, Kaffel, St.: Denis und Fleurus that er 
fich hervor, und flieg bis zum Obriften. Da er aber (1675) das verfprochene Regi- 
ment nicht erhielt, unterhandelte er mit Louvois, umlin franz. Dienfte zu geben. 
Der Prinz von Dranien aber ließ feine Frau und 8 Kinder als Geißeln einfegen, 
nöthigte ihn dadurch zur Ruͤckkehr und feffelte ihn durch Anerkennung feiner Ver 
dienfte. In dem Kriege von 1689 gegen Frankreich zeichnete er fich von neuem aus. 
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Satereffant war 1692 feine Vertheidiguhg des Forts Wilhelm, das er ſelbſt ange: 
legt hatte, gegen Bauban. entwickelten ihr ganzes Talent: : Enblich warb 
om verwundet und hatte nut noch 100 M. zur Vertheidigung, als er das Fort 
am 26. Suni 1692 —— 1702 vernichtete ex die franz. Linien bei St⸗Donat. 
In demfelben 3. gab er zu Leuwarden feine Theorie einer neuen Befeſtigungskunſt 
heraus. 1703 leitete er noch mehre Belagerungen. 1704 ud: Marlborough ihn 
ein, nach) dem Haag zu kommen, um über fernere Unternehmungen zu berathſchla⸗ 
gen; — re ae 17. Mär; 1704. — Goehorn wär ein Mannvon bie: 
dern Gefinnungen und Sitten: Er hat faft alle Holländifche Plaͤtze befeftigt. Bergen: 
‚opsBoom hielt er für fein Meifterftüd. Sein und Bauban’s Syſtem find ganz ver⸗ 
ſchiebden. Bauban wirkte duch Danoeuvres:und berethnete Anwendung des Geſchuͤ⸗ 
ges und der Menſchen, fchonte beide und ermuͤbete und zerſtuͤckelte die Kraͤfte des 
Zeindes. Coehorn zerſchmetterte durch die Maffe desi@efchäges und der Menſchen 
amd. opferte: beide dev fchnellen und. gewaltigen Wirkung. Vauban's Wirkungen . 
waren auf Berechttung gegründet, deren man Immer Herr ift; Goehorn gruͤndete 
die feinen auf Macht, bie dem Krieger nicht ſtets zu Gebote fteht. Dennoch bleibt 
fein Syſtem ein reiches Mufter für die nen und den Feſtungskrieg 

Cog naten, die Verwandten von. mätterlicher um, bei unſern Alten‘: 
—— im Begenfag der Agnaten. 

Cohäfion, Cohaͤrenz (Zufammenhang),-bie allgemeine Erfcheinung der 
Anziehung (Attraction) in dem befondern Falle, wenn die einander —— 
Theile eines und deſſelbon Koͤrpers ſo verbunden find, daß eine aͤußere Kraft 
noͤthig iſt, fie zu trennen. Mach dem ſtaͤrbern oder geringern Zuſammenhange der 
Theile unterſcheidet man harte und weiche Körper. Die Urſachen dieſer Cohaͤſion 
find noch nicht ergrimbet. Indeſſen ſcheint aus allen Verſuchen und Erfahrungen 
ſich der Grundſatz — ergeben: daß der Zuſammenhang deſto ſtaͤrker ſei, je größer 
die Menge der Beruͤhrungspunkte ift: Dies iftiwenlaften® der Fall dei wel verfchie- 
denen Koͤrpern, bie einander mit glatten Flaͤchen beruͤhrenSo haͤngen zi B: zwei 
maffive bleierne Eylinder von etwa zwei Linien Durchmeſſer, wenn man ihre Or 
fläche glatt ſchleift und beide mit einiger Wendumng zuſammendruͤckt, fo feft an einakt- 
der, daß zwanzig. und mehre Pfunde Gewicht erfodert werden, um fie zu trennen. 
Noch mehr wird der Zufammenhang der Theile beſtaͤrkt, wenn man eine Fluͤſſig⸗ 
#eit zwifchen ihre Grundflächen bringt, welche die noch rauhen Theile ausfülte und 
die Beruͤhrungspunkte — Viele in den Kuͤnſten bekannte Verbindungsmit⸗ 
tel, das Leimen, Kitten, Loͤthen, Zuſammenſchweißen und dal., erklären ſich 
aus biefem Geſetze der Eohäfion. (Wal. Ad haͤſion.) Inſtructive Erfahrungen uͤber 
Eohaͤſion findet man in den „Anfangsgruͤnden der theoret. und prakt. Chemie von 
de Morveau“, demefc durch Weigel (Lpz. 1779, 1. Bd., S. 49 f3.). 

Gohorte, f. Region. 

- &simbra, offme und fehlecht * Hauptſtadt der portugieſ. Provin 
Beira, an der Nordſeite des Mondego, theils auf einem ſteilen Felſen, theils in 
der Tiefe am rechten Ufer des Mondego, umgeben von Wein⸗, DI: und Citro⸗ 
nengärten, mit 15,200 Einw. &ie ift der Sig der einzigen Untverfitit in Portu: 
gal, welche 1291 zu Liffabon geftifter und 2308 hierher verlegt rourde. Die Zahl 
der Studirenden beträgt gewoͤhnlich Aber 1500. Zur Univerfitdt gehören eine 
Sternwarte , eine Naturatien» und phyſikaliſche Inſtrumentenſammlung, eine 

große Bibliothek und ein trefflich eimgerichteter botanifcher Garten. Die Stadt ifl 
der Gi eines Bifchofs, eines Oberfhukollegiums. und eines koͤnigl. Colleglums 
der Künfte. Sehenswerth ift die Wafferleitung von 20 Bogen. Außer Gewin: 
nung des Weinſteinrahms, ferner Reinmweberei und Töpferel, verfertigen die Einw. 
berühmte Hornarbeiten. 
Colbert (Sean Baptifte), franz. Sinanzminifter, geb. 1619 in Rheims, 
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Sohn eined Tuch) = und Weinhaͤndlers, trat 1648 bei bem Staats ſecretair Le Tel⸗ 
lier in Dienfte ; diefer überließ ihn dem Cardinal Mazarin, welcher feine Talente 
erkannte und ihn zu feinem Intendanten ernannte. Dadurch wurbe Colbert beru- 
fen, an der Finanzverwaltung des Koͤnigreichs Xheil zu nehmen: Mazarin bes 
lohnte ihn. 165€ mit dem Amte eines Secretairs bei der jungen Königin und em⸗ 
pfahl ihn 1660 fterbend dem Könige. Ludwig KIV. madıte Eolbert zum Inten⸗ 
danten ber Finanzen. Dies führte den Fall vom Foucquet herbei, zu beffen Sturze 
ſich Le Zellier aus Eiferfucht und Colbett aus Ehrgeiz verbunden hatten. Jetzt trat 
Colbert mit dem Titel eines Generalcontroleuts an die Spige ber Finanzen. Er 
ſollte die Übel wieder gutmachen, welche die ftlirmifche und ſchwache Regierung 
Ludwigs KILL, , die-glängenden, aber gewaltfamen Unternehmungen Richeliew's, 
bie Zwiftigkeiten der Sronde und die Verwirrung in dem Finanzen unter Mazarin 
verurfacht hatten. Altenthalben fand er Betrug, Unordnung und Unterfchleif; die 
Domainen waren veräußert ‚’ die Pachtungen mit wucheriſchen Schulden beſchwert, 
bie Laften, Privilegien und Eremtionen ohne Maß vervielfacht, der Staat ben 
Generalpächtern preisgegeben und doch nur durch ihre Hülfe noch aufrecht erhal 
ten; das Volk zählte 90 Mil. an Auflagen, wovon der König kaum 35 einnahm, 
und auf zwei I. waren die Einkünfte fchon voraus verbraucht und ber Schag leer. 
Golbert mußte von demfelben Punkte ausgehen, wie Sully; aber ber eiferfüchtige 
und ungeftünte Louvois, die Kriege, der Lurus und die Verſchwendung Ludwigs 
XIV, vermehrten für ihn die Schwierigkeiten und er war gezwungen; in ber letzten 
Hälfte feiner Laufbahn die Schritte zurüdzuthun, die er in ber erſten vorwärts ges 
macht. ‚Er fing damit an, einen Finanzrath und eine Juſtizkammer zu errichten, 
jenen, um ſich felbft eine überſicht zu verfchaffen, diefe, um ben Näubereien ber 
Generalpächter nachzufpüren und Staatsſchulden zu liquidieen. Um bie Laften des 
Staats zu erleichtern, fchritt man zu einer Herabfegung ber Renten, und um bas 
Gehäffige dieſer Maßregel zu mildern, bewilligte Golbert eine bedeutende Vermin⸗ 
derung der Steuern und den Erlaß alles bis 1656 NRüdftändigen. Er fchaffte 
eine Menge unnüger Beamten ab, widerrief die laͤſtigen Privilegien, verminderte 
die Gehalte, verbannte den fhändlichen Amterhandel und die nicht minder verderb» 
liche Sitte, die Hofleute bei dem Ertrage ber öffentlichen Pachtungen zu intereffi- 
ten, enthüllte die Mißbräuche und Kunftgriffe und befchränkte den ungeheuern Ge: 
winn ber Einnehmer, errichtete eine Reihcaffe, verminderte die Geldzinſen, ſetzte 
den König in feine Domainen wieder ein umb wies für jede Ausgabe einen Fonds an. 
Eine beffere Bertheilung und Erhebung der Steuern erlaubte ihm, fie faft auf bie 
Hälfte herabzufegen. Der gluͤcklichſte Erfolg trönte ſchnell feine weifen und muthig 
ausgeführten Unternehmungen. Ungeachtet der Ausgaben eines faft 10jaͤhrigen 
Krieges, ungeachtet der Verſchwendungen eines prachtliebenden Königs, gelang 
es Colbert, in 22 3. die Einnahmen um mehr als 28 Miu. zu erhöhen und die Las 
fen um ebenfo viel zu vermindern, fobaß bei feinem Tode 1683 die wirklichen Ein⸗ 
nahmen 116 Mill. betrugen. 1664 warb Golbert Oberauffeher der Bauten, der 
Künfte und Manufacturen, und 1669 Seeminifter. Seinen Talenten, feiner 
Thaͤtigkeit, feinen großen Anfichten verdankt Frankreich die allgemeine Entwides 
lung und das fchnelle Steigen feiner Gewerbe und feines Handels. Frankreich ward 
nicht allein von der Abgabe befreit, die fein Lupus dem Auslande zahlte, fondern 
es theilte auch bie Vortheile jenes Gewerbfleißes, der bisher nur in England, Hol 
land, Venedig, Genua, ber Levante und einigen Städten Flanderns und Deutſch⸗ 
lands einheimifch geweſen war. Fabriken und Manufacturen wurden angelegt und 
in Flor gebracht, die Landftraßen verbeffert und neue Wege gebahnt. Colbert er 
baute ben Canal von Languedoc , entwarf ben von Burgund, erklärte Marfeille 
und Duͤnkirchen für Freihaͤfen, bemwilligte Aus» und Einfuhrpreife, richtete die 
Zölle zweckmaͤßig ein, bildete Aſſecuranzkammern, gab dem Handel Übereinftim: 
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mende Gefege , erhob Ihn zur einer ehrenvollen Beſchaͤftigung und lud ben Abel ein, 
Antheil daran zu nehmen. 1664 wurden für Off» und Weftindien zwei Handels: 
gefellfchaften errichtet; ber König fchoß bedeutende Summen vor. Die Colonien in 
Kanada, Martinique und befonders in St. » Domingo erhielten ein neues Leben 
durch die Vereinigung mit der Krone; fie wurden angebaut und fingen an zu bluͤ⸗ 
ben. Man errichtete neue Golonien in Cayenne und Madagaskar. Zur Auftechts 
haltung diefer entfernten Befigungen war eine bedeutende Seemacht erfoderlich. 
Colbert warb auch hier Schöpfer. Als: er ind Seeminifterium trat, beftand bie 
Flotte aus wenigen alten Schiffen, die Mazarin in den Häfen hatte verfaulen Taf 
‚fen. Colbert kaufte anfangs Schiffe im Auslande; bald ließ: er fie in Frankreich 
erbauen, Der Hafen von Rodjefort erhob ſich; vier andre große Seearfenäle wur⸗ 
ben aufgeführt zu’ Breſt, Zoulon, Dünkirchen und Havre. Man errichtete See⸗ 
ſchulen und brachte Ordnung in alle Zweige des Seeweſens. 1662 hatte Frank: 
reich 60 Linienſchiffe und 40 Fregatten; 1681 befaß ed, zur See-und zu Lande 
ſiegreich, 193 Kriegsfahrzeuge und 166,000 M. für.den Dient berfelben, Auf 
Colbert's Rath ließ Ludwig XIV. die bürgerliche und peinliche Geſetzgebung verbeſ⸗ 
ſern; Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wurden befoͤrdert, deren Bluͤthe Frankreich ver⸗ 
herrlichte. Unter ſeinem Schutz und in ſeinem Hauſe ward 1663 die Akademie 
der Infchriften gegründet. Drei J. darauf ſtiftete er die Akad. der. Wiſſenſchaften 
und 1671 die Bauafademie.. Die Mäleratademie erhielt eine neue Einrichtung. 
Die Schule von Rom warb errichtet. Ex vergrößerte bie koͤnigl. Bibliothek und den 
' botanifchen Garten , erbaute eine Sternwarte, bei welcher er Huygens und Gaffini 
anftelite, ließ die Wermeffungen in Frankreich anfangen und ſchickte Naturforfcher 
nach Cayenne. (Bol. Erde.) Paris verdankte ihm unzählige Verfchönerungen, 
und alle auögezeichnete Gelehrte Frankreichs und Europas fanden in ihm einen Be- 
fhüger. Aber bei alle dem hat man dem großen Minifter auch mandherlei Vor⸗ 
würfe gemacht. Der wichtigfte ift, daß er die Gewerbe auf Koſten des Aderbaues 
emporbrachte und den Landmann ohne Unterftügung im Elende [machten ließ. 
Mit noch mehrem Rechte wirft man ihm ein Übermaß von kleinlichen und tyranni⸗ 
ſchen Verordnungen vor, bie er für alle Zweige der Verwaltung gab. Wenn man 
zugab, daß er Ordnung in Einnahme und Ausgabe brachte, fo leugnete man, daß 
darum Ordnung in ber Verwaltung ftattgefunden. Allein Eolbert muß. mit Bes 
zug auf die Umftände beurtheilt werben, unter denen er handelte. Er that Alles, 
was er konnte, aber nie Alles, was er wollte. Er hatte nicht den Einfluß auf die 
Unternehmungen, auf die Befchläffe und den Geift feines Fürften, deffen Sully 
genof. Diefer gab feinem Herrn das Gefeg, C. empfing es von feinem Herrn; ber 
Erftere war faft Minifter des Volks, diefer nur des Könige. Heinrich IV. und Lud⸗ 
tig XIV. wollten Beide Großes, aber jener für Frankreich, diefer fuͤr ſich, und die— 
fer Unterfchied erzeugte die verfchiedenen Ergebniffe in der Verwaltung. Sully, 
ſtets unabhängig und des Beifall. gewiß, bereicherte den Staat durch weiſe Spar⸗ 
ſamkeit, die Heinrich, ber fein Volk als feine $amilie betrachtete, beförberte. Col⸗ 
bert, ftets abhängig und in feinen Planen gekreuzt, erhieltden Staat, trog einem 
verſchwenderiſchen Könige, und brachte ihn feibft in Flor, ungeachtet der Laſten, 
welche zahlreiche Heere und Eoftfpielige Kriege ihm auflegten. Er war gezwungen, 
Maßregeln zu ergreifen, bie er für immer abgefchafft fehen wollte ; aber er fagte dem 
Präfidenten, der auf eine Anleihe drang, voraus: „Sie öffnen eine Wunde, bie 
unſere Enkel nicht geheilt fehen werben”. Sobald ihm der Friede freier zu athmen 
erlaubte, Eehrte er zu feinen Grundfägen zurüd und machte das wider Willen ge: 
thane Übel fo fchnell wieder gut, daß das Ende feiner Verwaltung noch die glän- 
zendfte Epoche der Regierung Ludwigs XIV. war. Colbert war ehrgeizig, aber 
zechtfchaffen, und genof, in fletem Kampfe mit Ränten und Eiferfucht, keines ruhi⸗ 
gen Gtüds. Er farb 1683 in einem Alter von 6& J., erfhöpft durch feine raft- 
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loſe Thaͤtigkeit, gebeugt durch ummer und Unruhe, mit Mühe den gegenwaͤrtigen 
Verlegenheiten abhelfend und mit Sorge in die Zukunft blickend. Das Volk von 
Paris, das durch neue Auflagen auf die Lebensmittel erbittert worden war, ſtoͤrte 
den Leichenzug und wollte den keichnam zerreißen; aber das bald nachher. über den 
Staat einbrechende Ungluͤck öffnete feinen Feinden die Augen und zwang fie, we 
nigſtens das Andenken des von ihnen ungerecht Verfolgten, zu ehren. 
Golchefter, f. Abbott. | | 
Coleridge (S. T.), Dichter, geb. 1773 zu Ottery St.- Mary, einem 
Markefl. in Devonfhire, wo fein Vater, welcher eine zahlreiche Familie hatte, 
Prediger war. Durch die Verwendung einiger Freunde kam er, der jüngfte Sohn, 
“auf: die fogenannte Blaurockſchule in London, Chrifts-Hofpital, eine berühmte 
milde Anſtalt. Hier erhielt er vortrefflichen Unterricht , hHauptfächlic von Bowyer, 
und zeichnete ſich fchon damals durch ungemeine Naturgaben und eine gewiffe Son- 
derbarkeit aus. Won hier begab er fi im 19. Fahr nad) Jeſus⸗College in Cam⸗ 
bridge. Dichtkunſt und Metaphyſik befchäftigten ihn vorzüglich. Ein Band feing 
erſten poetifchen Werfuche erfchien 1794 und erweckte große Hoffnungen von ibm, 
die er bis jest, von einer unüberwindlichen Indolenz und Unftetigkeit beherrfcht, 
nur zum Theil erfüllt hat. Im demfelben J. erhielt man von ihm „The fall of Ro- 
'bespierre” , ein hiftorifches Drama, das gut aufgenommen wurde. Der damal⸗ 
herrſchende Freiheits⸗ und Gleichheitäfchwindel ergriff ihn ebenfalls. Gleichgeſinnte 
Geifter fand er auf einem Befuche nach Orforb, wo der in der Folge fo berühmt ge: 
wordene und in jeder Ruͤckſicht verehrungswuͤrdige Dichter Southen und Robert Le: 
vell ganz mit ihm harmonirten. Die drei jungen Schwärmer verließen die aka- 
demifchen Kreuzgänge, um bie politifche Welt umzugeftalten. Es wurde beliebt, 
in Briftotanzufangen. Coleridge hielt dort. Vorleſungen über das bevorftehende Heil 
der Menfchheit durch den Republifanismus mit dem umgemeffenften Beifalle vieler 
jungen Higköpfe beiderlei Geſchlechts. Er bearbeitete ferner das briftolee Publicum 
durch „Coneiones ad populum or addresses to the people und burch „A protest 
against certain bills then pending for suppressing seditious meetings‘‘. Nicht 
fo gut ging es in andern Städten, mo man von feiner Freiheitszeitung „The watch- 
man’ nur wenig Kunde nehmen wollte. Doch entfchäbigte ihn ein 2. Bändchen Ge⸗ 
dichte, welches mehrmals aufgelegt wurde. An der Befferung ber alten Welt ver 
zweifelnd, faßten die jungen Freiheitöprediger den Entſchluß, durch die Begruͤn 
dung eines eignen Staates, unter dem Namen Pantifocracy, ihre erhabene Theo: 
vie in der neuen Welt zu verwirklichen. Leider wurde der Anfchlag vereiteht damcdı 
die Bekanntfchaft mit drei fchönen Schweftern, Namens Fricker, welche Coleridge, 
Southey und Lovell heiratheten. Coleridge ließ fid, in Nether⸗Stowey, ummeit 
Bridgewater, nieder, wo er mit dem Dichter Wordsworth einen Freundſchafts bund 
fliftete. Ohne beftimmten Broterwerb, gerieth er in Verlegenheit. Zum Gtäd 
fand er an den berühmten Herren Wedgwood Gönner, welche ihn in Deutfchland 
feine Studien vollenden ließen. Er lernte Deutfch in Rageburg. Seine „Biogra- 
phia literaria” (London 1817, 2 Bde.) gibt von diefem Aufenthalte in Deutfd- 
land Nachricht; unter Anderm findet man Bemerkungen über Ebeling und eine 
Unterhaltung mit Klopftod, 2. Thl., ©. 2337 — 253, mo biefer feine Me 
nung über Leffing, Göthe, Wieland, Kogebue u. A. fagt. Coleridge ging dann über 
Hanover nach Göttingen, wo er Blumenbach und Eichhorn hörte. Nach ber Rüd: 
kehr fchrieb er die Hauptartikel für das Minifterialblatt „Morning post”, überfeßte 
einige Schaufpiele von Schiller und begleitete ben Sir Alerander Ball als Secre: 
tair nad) Malta. Aber auch von dort kam er zuruͤck, ohne einen feften Standort 
gefunden zu haben. Er privatifirt jegt und fcheint alle die Nachtheile eines Schrift- 
ftellerlebeng zu empfinden, wovor er in feiner Biographie warnt. Er hält Bor 
lefungen, die ihm nur fchlecht lohnen, obgleich feine Geſchicklichkeit durchgängig 
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merkannt wird. Die londner Buchhändler, denen feine Arbeiten hoͤchſt willkom⸗ 
nen fein würden, klagen, daß er ſich zu feinem nach feſtem Plane geordneten Werke 
erftehen wolle. Sein Gedicht, „Chriftabel” hat vortreffliche Stellen und wurde 
on Lord Byron fehr gepriefen. Die vermifchten Auffäge, welche er unter dem 
Ramen „The friend” herausgab, find unter feinen Schriften die befiebtefte. Er 
at Antheil an der „Encyelopaedia metropolitana”. Ein Verz. feiner Schriften 
indet man in dem „Biogr. diet. of the living authors of Gr.-Br. et Irel.“, und 
ein Bildniß (mit biogt. Motig) vor dem „New monthly magazine”, Apr. 1819. 
— Goleridge gilt unter feinen Landsleuten für ein wildes, feltfames und un: 
eilbares poetifches Genie. Kür die deutfche Literatur hegt er große Vorliebe, und 
amentlich verehrt er Schiller und Göthe. Auch deutfche Kritik ift ihm nicht fremd 
md er fheint der Schule der Gebrüder Schlegel in feinen Afthetifchen Grundfägen 
— Gegen die franz. Literatur hat er eine zur Leidenſchaft gewordene 
tipathie. 

Coͤleſt in er (nach ihrem Stifter, dem Papſte Coͤleſtinus V.), die Einſiedler 
es h. Damianus, ein geiſtl. Orden, der um die Mitte des 13. Jahrh. in Italien ent⸗ 
land, der Regel Benedicts folgte, weiße Kleidung mit ſchwarzen Kaputzen und Ska⸗ 
ulieren trug und nur dem beſchaulichen Leben gewidmet war. Im Anfange des 18. 
Fahrh. war er auf 96 Klöfter in Italien und 21 in Frankreich gefunfen. In der 
eueſten Zeit fcheint diefe Gefellfchaft truͤber Religioſen noch Heiner gervorben zu fein. 

Cölibat, im kanoniſchen Sinn, der ehelofe Stand der Geifilichen, welche 
urch die Gefege ihrer Kirche zu demfelben verpflichtet find. Schon in ben erſten chriſt⸗ 
ichen Jahrh. herrfchte bei vielen Chriften die ſchwaͤrmeriſche Meinung, daß bie 
Snthaltung von der Befriedigung des Gefchlechtötriebes das Merkmal einer höhern 
Tugend und eine verdienftliche Entfagung fe. Daher kam es, daß viele Lehrer, 
vamentlich die Bifchöfe, der Ehe ſich enthielten, oder, wenn fie ſchon verheirathet 
varen, ben ehelichen Umgang mit ihren Weibern aufhoben. Doch fanden in den 
ruͤhern Zeiten gar feine gefeglichen Beftimmungen hierhber flatt, auch war bie 
Fhelofigkeit der Geiftlichen keineswegs allgemein, und es gab noch viele verheirathete 
Bifchöfe. Erft im 4. Jahrh. ward es ziemlich allgemein Sitte, daß die Biſchoͤfe 
helos lebten, und mehre in diefem Jahrh. gehaltene Synoden befchränften die Ehe: 
reiheit der Geiftlichen. Da das im 4. Zahrh. entftandene Moͤnchsweſen erft im 
Morgenlande, dann auch im Abendlande Eingang und Bewunderung fand, fo ward 
ver Wahn von einer befondern Heiligkeit des chelofen Standes immer weiter ver: 
weitet. Geiftliche felbft glaubten, fie dürften nicht hinter den Mönchen zuruͤckblei⸗ 
en, das Volk gewöhnte fich immer mehr, Frömmigkeit und geiftliche Würde als 
mzertrennlich verbunden mit Elöfterlicher Enthaltfamkeit zu denken, und fo bildete 
ich die Öffentliche Meinung, welche nicht nur die Bifchöfe, fondern nad) und nad) 
uch die Geiftlichen der niedern Ordnung zur Ehelofigkeit nöthigte. Indeß gab es 
‚arüber noch immer Eeine Eicchlichen Gefege. Auch lebten noch immer viele Geifttiche 
‚er niedern Ordnung in der Ehe. Erft Papft Gregor VIL., in der zweiten Hälfte 
es 11. Jahrh., machte allen Geiftlichen den Gölibat zur unerläßlichen Pflicht. 
Doch gelang es ihm nicht gleich, feinen Plan voliftändig durchzufegen ; an vie- 
en Orten, befonders in Deutfchland, verurfachten feine Eheverbote Unruhen, und 
8 verging noch ein halbes Jahrh., ehe der Coͤlibat in den abendländifchen Kirchen 
urchgaͤngig erzwungen ward. Seitdem ift in der Fatholifchen Kirche mit unver: 
wüchlicher Strenge darüber gehalten worden, obgleich in neuern Zeiten beſonders viele 
Beiftliche diefer Kirche mit Hecht über einen Zwang geklagt haben, welchen weder die 
Bibel nod) der Zweck ihres Amtes fodert. Die Reformation mifbilligte den Cölibat 
ils eine dienatürlichen Rechte verlegende Einrichtung, und den proteftantifchen Geift: 
ichen ward die Ehe vergännt. In der griechifchen Kirche find nur die Erzbifchöfe und 
Bifchöfe, welche meift aus den Ktoftergeiftlichen genommen werden, zum Gölibate 
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verpflichtet; den Popen aber, auch den Protopopen iſt —— verſtattet, jedoch keine 
zweite Heirath. Auf Veranlaſſung eines in der wuͤrtemb. Staͤndeverſammlung ge⸗ 
machten Antrags auf Aufhebung des Coͤlibats, erſchien (Ulm 1824) ein „Verf. einer 
- Beantwort. der Frage: Ob die Auflöfung des Coͤlibats zweckmaͤßig fei 2” 

Coͤ libat. Eine der erhabenen Ideen der katholifchen Kirche ift ihre Vereh⸗ 
rung der jungfräulichen Keufchheit. Durch diefe Idee der Keufchheit trat das Chris 
ſtenthum in den fchneidendften Gegenfag mit den finnlichen Religionen bes Heiden⸗ 
thums. Wenn die Heiden ihre Götter zu den Menfchen herabzogen, fo verwies da⸗ 
gegen das Chriftenthum die Menfchen nach oben, ibealifirte die Menfchennatur. 
Paulus (1. Cor., 7) empfiehlt die jungfräuliche Keufchheit, ohne darum ben Ehe- 
ſtand zu verachten. Es ift noch jet die Lehre der katholifchen Kirche, daß bie ehe⸗ 
liche Keufchheit lobenswerth, daß aber bie jungfräuliche Keufchheit höher fei. Sie 
ift gleichfam ein Opfer der Freuden des Lebens, was aus reiner Gefinnung F 
Urreinen gebracht wird; ſie iſt ein freiwilliger Sieg der moraliſchen Natur uͤber die 
phyſiſche. — Bei der hohen Idee, die man von der jungftaͤulichen Keuſchheit hatte, 
kann es nicht Wunder nehmen, daß man dieſe vorzuͤglich in den Prieſtern, die das 
hohe Geheimniß der Euchariſtia pflegen, verwirklicht zu ſehen wuͤnſchte. Bon Zeit 
der Apoſtel an wurde es zur kirchlichen Gewohnheit, daß die Biſchoͤfe, Prieſtet und 
Diakonen von ihrer Weihung an den Freuden der Geſchlechsliebe entſagten, fich 
ganz der Sorge ihres Amtes widmend. Nur darüber war man nicht einverftanben, 
ob bloß die Heirath der Geiftlichen zu unterfagen, oder auch den vor der Weihe ſchen 
Verheiratheten der Genuß der Weiber zu verfagen fei. Auf dem allgemeinen Conci⸗ 
lium von Nicda trugen mehre Bifchöfe darauf an, daß die Biſchoͤfe, Priefter und 
Diakonen, welche die heiligen Weihen erhalten, fich ihrer bisherigen Weiber zu 
enthalten, durch ein ausdruͤckliches Kirchengefeg angewiefen würden. Aber Paph⸗ 
nutius, Biſchof von Oberthebais, machte darauf aufmerkfam, daß der Beifchlaf 
mit der gefeglichen Ehefrau auch Keufchheit fei. Genug fei es, fagte er, daß nad 
der uralten Kicchenüberlieferung Die, welche geiftlich geworden, von da am nicht 
heirathen können, keineswegs dürfe aber Der, fo vor der Weihe geheirathet, von 
feiner gefeglichen Frau getrennt werden. Da nun einmal angenommen war, baf 
ein Geiftlicher nicht heirathen dürfe, fo Fam man bald faft allenthalben bahin, daß 
kein Verheiratheter geweiht wurde. Auf diefe Weife warb die Gleichheit herbeige: 
führt. Für die Bifchöfe war e8 bald ganz außer Streit. Als ſich vollends das m: 
ftitut der Mönche ausbildete und diefe, ob ihres Gelübdes der eigen Keufchbeit, 
für ehrwürbig gehalten wurden, zwang bie Öffentliche Meinung bie Geiftlichen, nicht 
minder ehrwuͤrdig zu werden, durch unbedingte Beobachtung des Coͤlibats. Der 
heilige Epiphanius verfichert, daß durch die Kirchengefege den Geiftlichen der Cöli- 
bat geboten fei, und daß, wo dagegen gehandelt werbe, dieſes ein Verderbniß der 
Kirche fei. Das Particularcondilium Elibertinum befahl allen Bifhöfen, Presbp: 
tern, Diafonen und Subdiafonen, fich ihrer Weiber zu enthalten, bei Strafe der 
Ausflofung aus dem geiftlichen Stande. Am fefteften hielt man auf das Gebot 
des Gölibats in der abendländifchen Kirche. Papft Siricius verbot am Ende des 
4. Jahrh. allen Geiftlichen Ehe und Ehegenuß. Zugleich wurde den Mönchen die 
Meihe ertheilt; darin lag auch eine indirecte Nöthigung für die Weltgeiſtlichteit, 
den Coͤlibat zu halten. Mehre Paͤpſte und Particularconcilien wiederholten jene 
Vorſchrift. Kaiſer Juſtinian erklaͤrte alle Kinder der Geiſtlichen fuͤr unrechtmaͤßig 
und jeder Erbfolge und Erbſchaft unfähig. Das Concilium zu Touts verordnete 
566 wider verheirathete Mönche und Nonnen, daß man fie öffentlid) in den Bann 
werfen und ihre Ehe förmlich trennen folle; Weltprieftern, Diakonen und Sub: 
diakonen, welche man bei ihren Weibern betraf, wurden die geiſtlichen Verrichtum: 
gen auf ein Jahr unterſagt. In Spanien trug man ben Bifhöfen auf, ihren un- 
tergebenen Äbten, Prieftern und Diakonen Über den Cölibat jährlich einmal mit 
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llem Nachdruck zu prebigen; es weigerten ſich nämlich dort manche ehedem Arianis 
he, num bekehrte Priefter, den Sagungen ber katholifchen Kirche gemäß ſich ihrer 
Beiber zu enthalten. Wie in andern Gegenftänden, fo ſchieden fich auch hier die 
tiechifche und die lateinifche Kirche. Die trullanifhe Synode v. 3. 692 in Eons 
antinopel fagte im 13. Kanon: „Nachdem wir vernommen haben, daß die las 
einifchsrömifche Kirche befohlen, daß die Priefter und Diakonen ihre rechtmäßigen 
Beiber verlaffen follten, fo befchließen wir, in dieſem Concil Verſammelte, daß 
Driefter und Diakonen, gemäß der alten Gewohnheit der Kirche und Anordnung 
ee Apoftel, mit ihren MWeibern ebenfowie Laien leben mögen. Wir verbieten 
iermit gänzlich, daß man in der Weihe der Priefter und Diakonen Einen unter 
em Vorwande, daß er verehlicht fei und. daß er feinem Weibe auch nach der Weihe 
och ehelich beimohnen wolle, davon ausfchliefe. Wir wollen keineswegs wiber 
ie Ehe umbillig fein, noch Dasjenige trennen, was Gott vereinigt hat“. Diefe 
(nordnungen gelten noch in der griechifchen Kirche; es iſt bort ben Mönchen und 
Bifchöfen der Coͤlibat unbedingt, den Prieftern und Diakonen aber nur unter ber 
Einfchränfung geboten, daß ihre vor der Weihe gefchloffenen Ehen beibehalten wer⸗ 
en dürfen. Man ann baher nicht fagen, daß bie lateiniſche Kirche den Coͤlibat 
ingeführt habe, fie hat ihn nur als eine alte apoftolifche Tradition beibehalten, und 
loß Das zugefegt, daß fie Feine Verheiratheten weiht, es fei denn, daß die Frau in 
inen Orden tritt. Da Niemand ein Recht hat, geweiht zu werben, fo hat bie la⸗ 
einifche Kirche durch Das, was fie der apoftolifchen Tradition hinzugeſetzt hat, 
Niemandes Recht verlegt. Es kamen für die abendländifche Kirche neue Gründe 
yinzu, auf dem Gölibat zu beharren. Es bildete ſich naͤmlich das Beneficialſyſtem 
ms. Sin den erften Zeiten lebten die Kirchendiener von den freiwilligen Gaben der 
Slänbigen. Als fpäter die Kirche Vermögen, Grundeigenthum, Zehnten erwarb, 
vurden anfänglich alle Einkünfte und Güter der fämmtlichen Kirchen, welche in 
jie Didces eines Biſchofs gehörten, als eine Maffe betrachtet, deren Verwaltung, 
Berwendung und Vertheilung vom Bifchof abhing. Allein gegen das 7., 8. und 
I. Jahrh. wurde aus der biöher gemeinfamen Maffe für jedes Kirchenamt eine eigne 
Dotation herausgenommen und biefe dem Kirchendiener, felbft den Bifchof nicht 
nusgenommen, zur Benugung überlaffen. Hier war nun völlig in der Kirche bie 
Berfaffung, wie im Staate die Einrichtung mit den Lehnsleuten und fpäterhin 
nit den Minifterialen, welche für Benugung von Gütern Kriegs» und andre Dienfte 
eifteten. Auch der Name mar derfelbe, das Gut des Lehnsmanns hieß Beneftcium, 
vie das But des Klerikers. Wären aber die geiftlichen Beneficen und das Kirchens 
imt erblich geworden, wie dies bei den weltlichen Beneficien der Fall war, fo hätten 
vir ebenfo eine gefchloffene erbliche Priefterkafte befommen, als das Mittelalter 
ins den Adel ald Krieger= und Beamtenkafte überliefert hat. Wir erhielten dann 
rbliche Paftoren, erbliche Bifchöfe und einen erblichen Papft. Welche moralifch- 
yolitifchverberbliche Kolgen für die Menfchheit eine ſolche Entwidelung des kirchli⸗ 
ben Beneficialfpftems gehabt haben würde, ift leicht zu erfennen. Alle Ahnungen 
iner reinen göttlichen Religion hätten in einem folhen rohen Priefterreiche unters 
jehen müffen. Der vollendetfte weltliche Despotismus würde die Völker in Feſſeln 
jefchmiedet und jedes Aufftreben des dritten Standes von vorn herein unmoͤglich ges 
nacht haben. — Anders war e8 im Mathe der Vorfehung befchloffen. Die Kirche 
lieb auf dem Götibatgebote beftehen. Als bei den Kanonikern zu Wallis in Eng> 
and fpäterhin nicht darauf gehalten ward, ergab es fich bald, daß fie durch wech- 
elfeitige Heirathen zwifchen Kanonitertöchtern und Söhnen ihre, Pfründen erblich 
u machen gewußt hatten. Was hier im Kleinen gefhah, würde fi) im Großen 
nit der ganzen abendländifchen Chriftenheit begeben haben. Indem aber die Kirche 
uf das Gebot des Gölibats hielt, hatte fie mit den größten Übertretungen einer 
verdorbenen Geiftlichkeit zu impfen. Die Synode zu Narbonne (791) verbot den 
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Geiſtlichen, irgend eine Perſon weiblichen Geſchlechts bei ſich zu Haben, ſelbſt ſol⸗ 
che, die fruͤher die Kanonen erlaubt hatten. Daſſelbe verordnete das Concilium zu 
Mainz 888. Im Concilium zu Augsburg verbot man jedem Geiſtlichen, unter 
Abſetzungsſtrafe, ſich zu verehelichen, ober ber früher gehabten Frau beizuwohnen, 
ober die nebeneingefuͤhrten ſogenannten Schweſtern (subindroductas) zu behalten, 
und dem Bifchof ward die Macht ertheilt, verbächtige Weiber aus geiftlichen Haͤu⸗ 
fern peitfchen und ihre Haare abfcheren zu laffen. Im Concilium zu Canterbury 
hielt König Edgar felbft eine geiſtvolle Rede über die Ärgerniſſe der Geiſtlichen 
deren Häufer, wie er fagte, man billig für Hurenwohnungen anfehen koͤnnte. 
Bald darauf entfegte man eine Menge Domherren und Pfarrer, beren Stellen 
Mönche erhielten. Im Concilium zu Erham (1009) warb den Geiftlichen neuer 
dings befohlen, ihre Weiber zu entlaffen. Den Enthaltfamen warb noch obendrein 
verfprochen, daß man fie bei jeder Gelegenheit wie geborene Edelleute achten wolle. 
Papſt eo IX. verordnete, daß Weibsperfonen, die fi) zu Rom mit einem Priefter 
verfehlten, auf Lebenslang als Sklavinnen dem Palafte im Lateran zufallen follen. 
Erzbifchof Adalbert von Hamburg belegte bie Beiſchlaͤferinnen der Priefter mit dem 
Banne und ließ fie ſchmachvoll aus der Stadt jagen. Papft Victor IL entfegte 
ſelbſt mehre Bifchöfe, wolluͤſtiger Ausfchweifungen wegen. Aller folcher Verbote 
ungeachtet, ſchien es indeffen doch unmöglich, das Cölibatgefeg aufrecht zu erhal 
ten. 1061 erwählten die lombardiſchen Bifchöfe,- deren bie meiften Beiſchlaͤferin⸗ 
nen hatten, Nodolaus, den Bifchof zu Parma, u. d. N. Honorius IL. nur darum 
zum Afterpapft, weil er felbft den Gölibat nicht hielt und daher Hoffnung gab, 
daß er auf bem Gölibatgebote nicht beftehen werde. Denkt man fich hierbei, daß 
diefe, den Kanonen zumwiber, mit Buhlerinnen lebenden Geiftlichen zugleich meift 
durch Simonie zu ihren Stellen ernannt waren, fo hat man ein richtiges Bild der 
damaligen Kirche. ’ 

Es war hochnothwendig, daß ein Reformator ber Kirche auftrat; er fand fich 
in Gregor VII. (ſ. d.), der, wie alle große Geifter, ein Recht hat, nach dem Geſichts⸗ 
punkte f. Zeit beurtheilt zu werben. Um bie gefallene Kiechendisciplin herzuftellem, 
mußte er der Simonie und dem zügellofen Leben der Geiftlichen entgegenwirken, 
Jene befchränkte er, indem er das Inveſtiturrecht des Kaifers beſtritt. Die Coͤll⸗ 
batgefege machte er burch ein neues Mittel wirkfam. Auf der römifchen Synode 
von 1074 verorbnete er, daß alle verheirathete Geiftliche und alle Laien, welche 
bei ihnen beichten, Meffe hören oder andern gottesbienftlichen Verrichtungen 
beivohnen würden, ercommunicirt fein follten. Als der Bifchof von Chur dies 
Decret in ber mainzer Synode vorlefen wollte, ftürmten die Kleriker mit Worten 
und Fäuften auf ihn ein, ſodaß er kaum hoffen durfte, mit dem Leben bavon zu 
kommen; fie erklärten, nicht Engel fein, lieber das Priefterthum als die Che aufs 
geben zu wollen. Nichtödeftomeniger drang Gregor durch, da er die Älteften, nie 
bezweifelten Kirchengefege auf f. Seite hatte. Die Kirche ging, nach Gregor, anf 
dem betretenen Wege fort; die Verbote wurden ebenfowie die vorgefchriebenen 
Vorſichtsmaßregeln ruͤckſichtlich des häuslichen Lebens wiederholt. Indeffen waren 
befonders gegen das 15. und 16. Jahrh. hin die Übertretungen dieſes harten Gebo⸗ 
tes fehr häufig. Es kam die Reformation. Sie kannte keine opfernden Priefter 
mehr, die jungfräuliche Keufchheit wurde nicht mehr höher als die eheliche gehalten, 
feibft die Gelübde der Keufchheit wurden nicht mehr bindend betrachtet, und da bie 
evangelifchen Geiftlichen entweder dem Staate oder den Gemeinden unterworfen 
waren, war auch nicht mehr zu fürchen, daß fie die Beneficien eigenmächtig erblich 
machen würden. Luther flimmte zu Anfang nicht ganz ein; er hielt zwar das Ver⸗ 
bot der Ehe für ungerecht, glaubte aber doch, daß die Mönche, welche kraft des Ges 
luͤbdes zum Gölibat verbunden waren, biefen halten müffen; er fchrieb an Spalatin 
(6. Aug. 1521): „‚Unfere Wittenberger wollen auch den Mönchen Weiber geben, 
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sie werde ich aber keins aufbringen laſſen“. Wirklich heirathete zuerſt 1521 ein 
Noͤnch, der Propft von Kemberg, Bartholomäus Bernhardi; ihm folgten bie 
reiften evangelifchen Geiftlichen. Als der Earbinal: Legat Campegi auf. firenge 
jeftrafung ber verheiratheten Priefter antrug, vermehrte dies nur den Mi, 
er die alte und bie neue Kicche fchied; Luther erflärte 1524 ſchon, daß er nicht 
Jolz und. nicht Stein fei, und 1525 heirathete ex die gottgeweihte Jungfrau 
täthe von Bora. Der Cölibat erwies: fich als die ſchwache Seite der katholiſchen 
fische, .e& waren wo nicht mehre, doch ebenfo viele Geiftliche, die um der Hei⸗ 
ıth willen, als ſolche, bie aus Uberzeugung, nach vorhergegangener Forſchung, 
ur evangelifchen Kirche übergingen. Es war gewöhnlich, daß die übergegangenen 
andesherren ober Bifchöfe ben Geiftlichen nur die Alternative fegten, entweder bie 
Zeiſchlaͤferinnen zu heirathen, oder fie abzufchaffen; zu Legterm gehörte eine Wils 
möftäste, wie man fie von einem Concubinarius nicht erwarten fonnte, und mit 
er Heicath war der Übergang von felbft gegeben. Solche Verordnung ift 3. B. ent⸗ 
alten in der brandenburgifchen Kircchenorbnung von 1542; eine gleiche Erklärung 
ließ der Kurfürft Gebhard, Truchſeß von Köln, am 24. Juni 1553, als er ba 
derzogthum Meftfalen zur evangelifchen Kirche befehren wollte. Ein Theil ber 
datholiken wünfchte, daß diefe ſchwache Seite ihrer Kirche wegfalle. Auf der 
Synode zu Salzburg 1562 unterredeten fich die Bifchöfe, was eigentlich zu Trient 
uf dem Concilium vorzutragen wäre, und befchloffen,, für die Priefterehe zu ftim- 
nen. Der Herzog von Baiern drang gleichfalls auf bie Priefterehe. Der Kaifer, 
ie Kurfürften und viele andre Fürften ertheilten ihren Geſandten benfelben Auf: 
rag ; auch ber König von Frankreich wünfchte die Priefterehe, oder doch wenigften® 
in höheres Alter für den Empfang der Weihe. Allein die Mehrheit der Stimmen 
ntſchied zu Trient (Sess. 24, Can. 9) für den Coͤlibat mit der Bemerkung, daß 
Bott Denen, welche ihn um die Gabe der Keufchheit recht bitten, dies nicht vers 
agen, noch ung über die Kräfte verfuchen laffen werde. 

Die Disciplin des Coͤlibats erfchöpft fich in folgenden Sägen. Für bie 
mieten Griechen ift den Prieftern die Fortfegung der vor der Weihe gefchloffenen 
Ehe unter der Befchränkung erlaubt, daß der Priefter je drei Tage vor der Feier des 
Mefopfers des Meibes fich enthalten habe. Für die lateinifchen Kleriker ift der Coͤ⸗ 
ibat umbedingt feſtgeſetzt; die mit den vier niedern MWeihen Verfehenen können aber, 
egen den Verluſt des Beneficiums, aus dem Klerikerftande austreten und heira- 
hen. Vom Subbiafon an aufwärts ift der Cölibat aber unbedingt geboten, jedoch 
ann ber Papft, obgleich die Weihe einen unaustöfchlichen Charakter gibt, den Aus⸗ 
ritt aus dem geiftlichen Stande und in Folge diefed Austritt die Heirath erlauben. 
Die Strafen des übertretenen Gölibatgefeges find mehrfach. Zuvoͤrderſt müffen die 
Weiber entlaffen,:aucd Buße um des begangenen Vergehens willen gethan werben. 
serner wird den Gölibatverächtern verboten, die dem Grade ihrer Weihen entfpres 
henden kirchlichen Handlungen vorzunehmen und zu höhern Weihen aufzufteigen, 
as heißt, fie werden irregulait. Mach überftandener Buße wird jedoch diefe Itregu⸗ 
airität durch Dispenfation vom Bifchof aufgehoben. Der Gölibatverächter ift end⸗ 
ich auch von felbft durch die That ercommunikcirt und er muß ſich alfo auch hierin 
om Bifchof helfen, fich twieder in die Gemeinde aufnehmen laffen. In Deutfch- 
amd tritt, Eraft des weftfätifchen Friedens (Art. 5, $. 15), der Verluft des Benefi⸗ 
iums und der Würde — mit Vorbehalt der Ehre — hinzu, wenn die Deirath bloß 
‚er Vorläufer des Übertritt zur evangelifchen Kirche ift (geiftlicher Vorbehalt). Was 
ibrigens die ſchon verheiratheten zur Weihe ſich Meldenden betrifft, fo kann ihnen 
ie Weihe nur unter der Worausfegung ertheilt werden, daß fie ein Gelübde ber 
Reufchheit ablegen und das Weib hierein einwilligt und felbft in einen geiftlichen 
Irden tritt, oder doch wenigftens, wenn, ihres Alters halber, Bein Verdacht der 
Inenthaltfamkeit vorliegt, das Gelübde der Keufchheit ablegt. — Das Coͤlibatge⸗ 
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bot iſt in der katholiſchen Kirche nach der Reformation beſſer, als vor dieſer gehalten 
worden. . Eines. Theils lag der Grund davon darin, daß viele unenthaltfame Geiſt⸗ 
liche in Folge: der Reformation bie katholiſche Kirche verliefen und in eine eintraten, 
welche ihnen die Ehe: erlaubte. Zum Andern liegt der Grund aber darin, daß bie 
Reformation bes Proteftantismus überhaupt ein Sporn fuͤr die Fatholifche Kirche 
war, ſich von Innen. heraus zu.reformiren und ſtrengere Disciplin zu üben. Es hat 
daher wenig folcher öffentlichen Ärgerniffe als früherhin gegeben, und wo es deren 
gab, folgte die Strafe in der Regel auf dem Fuße, und es blieb.alfo das Coͤlibat⸗ 
gebot in der Meinung des Eatholifhen Volkes aufrecht ſtehen. Es foll dadurch aber . 
nicht geleugnet werden, daß der Coͤlibat häufig nicht gehalten werbe, es auch gar nicht 
zu wundern ift, da die Vorfchrift an fich fo Hoch ift und felbft die ernigen Gefege der Mo: 
ral in einer Welt, die fo fernvom Ideal des Reichs Gottes ift, Übertreten werben. Noch 
weniger ift zu leugnen, daß in einer Zeit, wo Erziehung und fo manches Andre das 
Reich der Sinnlichkeit ertweitert, ber Cölibatsübertretungen mehre als fonft vorkom⸗ 
men müffen. So allgemein, ald man wol behauptet hat, ift das Verderben indeffen doch 
nicht; der bei weitem größere Theil ber Geifklichkeit in der Eatholifhen Kirche verehrt 
noch jegt die Cölibatvorfchrift. — Unter mehren Gründen gegen den Coͤlibat ift ber 
‚immer zunehmende Mangel Solcher, die fic) einem fo harte Entfagung fodernden 
Standewidmen wollen, keiner der geringften. Indeſſen ift auf der andern Seite doch 
auch Manches, was die Sache wieder fehr bedenklich macht. Es müßte eine det eingreis 
fendften Revolutionen der religiöfen Denkart des Volkes geben, wenn es ſich daran 
gewöhnen follte, den Priefter, ber den Herrn weiht und opfert, dem die Suͤnden 
gebeichtet werben, als verheirathet und doch gleich ehrwuͤrdig als bisher ſich zu den⸗ 
Een. Die Idee der vorzüglichen Achtbarkeit der jungfräulichen Keufchheit und fo 
Manches von althergebrachter frommer Sitte, mas mit ihr zufammenhängt, müßte 
ebenfalls aufgegeben werden. Es würde ferner die Geiftlichkeit in das Treiben und 
Beduͤrfen der Welt hineingezogen werben, die Kirche würbe im Staate untergehen, 
wie mir es noch allenthalben, wo bie Priefter geheirathet, finden. Bedeutende 
Steuern würde auch das Volk zufchießen müffen, um ben oͤkonomiſchen Bebürf: 
niffen der neuen Ehemänner zu Hülfe zu Eommen. liberhaupt aber würde ber Kir: 
hendienft ein förmlicher Contract werden, gemäß welchem für beflimmtes Gelb be 
flimmte Gegenleiftungen gegeben werden — eine, der Fatholifchen Kirche, welche 
das Amt als die Hauptfache, die Einkünfte des Beneficiaten nur als für den Lebens» 
bedarf und mit der Verbindlichkeit, das Eruͤbrigte zu frommen Zwecken zu verwens 
den, gegeben betrachtet, widerfprechende Anficht! Es wuͤrde auch noch wirklich fehr 
zur Frage ftehen, ob das katholiſche Wolf verpflichtet fein Eönne, ſich, wenn auch 
nur eine Generation hindurch, den Unbequemlichkeiten und Verwirrungen zu uns 
terwerfen, bie eine plögliche Aufhebung des Coͤlibats für fo mandye Verhaͤltniſſe 
und religiöfe Anfichten herbeiführen muß. Das Wohl der Geiftlichen darf nicht als 
lein in Betracht kommen, ba fie fich der Idee zu opfern verpflichtet find. Seit vol- 
lends die Mönche größtentheild aufgehoben find, ift der Abgang der Bevölkerung 
durch den Eölibat nicht in Betrachtung zu ziehen, und auch, da faft nur von regel» 
mäßig befchäftigten, unter den Augen ihrer Gemeinde lebenderPfarrern die Rede 
ift, fo große Ärgerniffe nicht zu befürchten. — Wenn durch Befreiung der Theolos 
giecandidaten vom Kriegsbienft dem Mangel an Geiftlichen abgeholfen und die Ent 
laffung der Geiftlichen aus dem geiftlichen Stande, welche den Coͤlibat nicht ertras 
gen Binnen — Gregor VIL foderte ja nur entweder Gölibat, oder Aufgebung ber 
Stellen! — allgemeiner erleichtert würde — und wozu auch Widerftrebende mit 
Gewalt zuruͤckhalten? — fo möchte wol den gerechten , ausführbaren Wünfchen 
Genüge gefchehen fein. ebenfalls wäre es übrigens zu wuͤnſchen, daß in bem 
Streit über den Eölibat mehr auf die großen Intereffen des durch alle Welttheile 
verbreiteten Katholicismus und auf ben Grundfag, daß es zumeilen nöthig, daß 
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Einzelne für das Ganze leiden, Rüdficht genommen wuͤrde. Selbft gegen bie Hus 
manität wird der Coͤllbat nicht fo fehr anftoßen, wenn man annimmt, daf unter 
hundert Menfchen immer einige find, deren Gemüth von Natur fuͤr den Coͤlibat 
geftimmt ift. Freilich würde es darauf anfommen, gerade unter diefen den Priefter 
herauszufinden. Übrigens Eonnte der Cölibat der Mönche hier Feine Erörterung 
finden, ba diefer nicht auf einem verbietenden Kirchengefege, ‚fondern auf freimwils 
ligem Gelübde beruht. | V.e. Kath, 

Coligny (Gasparb de), Admiral von Frankreich, geb. 1516 zu Chätils 
lon⸗ ſur⸗ koing, zeichnete fidy unter Stanz I. in der Schlacht von Cerifoles und unter 
Heinrich IL. aus, welcher ihn zum Generalobriften der franz. Infanterie und 1552 
zum. Admiral.von. Frankreich machte. Zapferkeit in; der Schlacht, Eifer für die 
Kriegszucht, feine Eroberungen gegen die Spanier, befonders bie. Vertheidigung 
von St.» Quentin waren E.'s Verdienſte. Der Admiral fiel, da St, : Quentin ers 
flürme wurde, in Sefangenfhaft. Nach bem Tode Heinrichs LI. bewogen ihn die 
Raͤnke Katharinens v. Medici, fi) an die Spige ber Galviniften gegen die Guifen 
zu ftellen. Ex bitbete eine. fo mächtige Partei, daß die Batholifche Religion in Frank: 
veich bedroht ſchien. Condé war ehrgeiziger, unternehmender, thätiger; Coligny 
dagegen befonnener,:abgemeffener und gefchidter, das Haupt einer Partei zu fein; 
zwar ebenfo unglüdlich im Kriege wie Conde, aber gewandt, das rettungslos 
Scheinende wieberherzuftellen und gefährlicher nach einer Niederlage, als feine 
Feinde nach einem Siege; uͤberdies mit Tugenden gefhmüdt, die er uͤbte, fo weit 
der Parteigeift und ber Sturm ber Zeit es zuließ. Die erfte Schlacht zwiſchen den 
Dugenotten und Katholiten (1562 zu Dreur) verlor der Admiral; doch rettete er 
das Heer. Als der Herzog v. Guife bei der Belagerung von Orleans umgebracht 
wurde, befchuldigte man ihn, biefen Meuchelmord gerathen zu haben; aber er 
rechtfertigte fich durch einen Eid. - Es bedurfte deffen nicht. Der Adel ſeiner Ges 
finnungen und. die, Größe feiner Seele mußten ihn über jeden Argwohn erheben. 
Der Bürgerkrieg fing mit vermehrter Wuth 1567 wieder an. Coligny und Gonde 
lieferten die Schlacht bei St.:Denys gegen den Connetable Montmorency. Die 
fem ek folgte die Schlacht bei Jarnac 1569, melde den Galvis 
niften verderblich war. Gonde war gefallen und auf Coligny ruhte die ganze Laft 
des Oberbefehls.. Er alfein hielt feine Partei aufrecht, ward bei Moncontour aber: 
mals gefchlagen ,„ ohne daß darum fein Muth erlag. ; Ein vortheilhafter Friede 
machte 1570 fcheinbar dem Streite ein Ende. Coligny erſchien am Hofe und ward 
wie alle feine Anhänger mit Gunft überhäuft. . Karl IX. gab ihm 100,000 Ft. 
Entſchaͤdigung und einen Plag im Confeil. Don allen Seiten warnte man ihn, 
diefen Schmeicheleien nicht zu trauen. Als der Admiral am 22. Aug. 1572 aus 
dem Louvre kam , ward ihm durch einen Buͤchſenſchuß aus einem Fenſter die rechte 
Hand und der linke Arm ‚verwundet. Ein. geroiffer Maurenel hatte nach Katharis 
nens v. Med. Plane, um den hoͤchſt wahrfcheinlich auch der Herzog v. Guiſe ges 
wußt, aus einem Gebäude des Klofters St.-Germain: ’Aurerrois diefen Schuß 
auf Goligny gethan. Karl bezeigte den tiefften Schmerz, ließ nad) den Schuldigen 
forfchen und fagte zu Coligny: „Mein Vater, Ihr habt die Wunde, id) aber den 
Schmerz". - Dies ſprach er. in dem Augenblick, wo ſchon die Niedermegelung ber 
Proteſtanten vorbereitet ward. Das. Blutbad begann in der Bartholomaͤusnacht 
den 24. Aug. 1572. Der Herzog v. Guiſe eilte mit zahlreicher Begleitung in das 
Haus des Admirals. Ein gewiffer Behme oder Besme an der, Spise drang mit 
entblößtem Schwert in das Zimmer des Greifes, welcher, in einem Lehnſtuhle figend, 
mit xuhiger Miene zu ihrem, Anführer ſprach: „Junger Menfch, mein graues 
Haupt follte dir Ehrfurcht gebieten; aber thue nad) Gefallen, du kannſt mein Le⸗ 
ben nur um wenige Tage abkürzen‘‘; worauf diefer Etende ihn mit mehren Sti- 
hen durchbohrte und zum Fenſter hinaus in den Hof flürzte., Der Leichnam ward 
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drei Tage der Wuth des Volks preisgegeben und endlich bei den Fuͤßen an den 
Galgen von Montfaucon gehängt. Montmorency, ein Vetter Coligny's, ließ ihn 
abnehmen, um ihn heimlich in der Gapelle des Schloffes von Chantilly zu beerdigen 
Ein Italiener hatte den vom Rumpfe getrennten Kopf zu Katharinen gebradt, 
welche ihn einbalfamiren ließ und nad) Rom ſchickte. ©. „Die parifer Biuchodpeit‘, 
dargeft. v. Wachler (Leipz. 1826). 

Golifeum, eine Riefenruine in Rom. Diefes Gebäube, das 1612 Fu 
im Umfange hatte und 8O Arcaden enthielt, war das größte Amphitheater, nık 
ches die roͤm. Pracht errichtete. Es wurde von Veſpaſian erbaut umd foll in einm 
Sabre von 12,000 gefangenen Juden und Chriften aufgeführt worden fein. Di 
Schriftfteller fegen es uͤber die Pyramiden von Ägnpten und die andern Wunber de 
alten Welt; es foll gegen 110,000 Zufchauer gefaßt haben, von demen gegm 
90,000 figen konnten. Bis ins 13. Jahrh. fland diefes Denkmal der roͤm Grök 
ziemlich unverlegt ; nachher nahm Papft Paul II. alle Steine davon, die er zun Er: 
bauung des St.: Marcuspälaftes nöthig hatte, und ſpaͤter wurden noch mehr Pi 
täfte von den Bruchſtuͤcken deffelben aufgeführt. Jetzt huͤtet man fich zwar, de 
Ruinen des Coliſeums anzugreifen; imbeffen fällt es nad) und nach von felbft ein, 
und in wenig Jahrh. dürfte von dem obern Theile deffelben nichts mehr zu fehen 
fein; ber untere Theil hingegen ift für die Ewigkeit. Roch flehen die Behiltnifle 
feft, In welchen die wilden Thiere verwahrt wurden, die zur rohen Luft bes dame 
tigen Volks ihre Erbauer zerriffen. Benedict XIV. ließ in der Mitte der Arena in 
Kreuz errichten. Sonntags Nachmitt. wird hier ein kathol. Gottesdienft gehalten. 
Auch wohnt ein Eremit in diefen ungeheusen Trümmern. Seinen Namen hat dis 
Coliſeum von dem Koloß des Nero, ber dahin gebracht wurde. 

Gollateralverwandte (Collaterales), Seitenverwandie, bie vom 
Bruder oder Schweſter, oder den Gefchwiftern der Vorättern hevrühren. — Col: 
(aterallinie, die Seitenlinie. Sie werden den Verwandten in der geraden auf 
oder abfteigenden Linie entgegengefest. 

Collator, Derjemige, welcher das Recht hat, eine geiſtliche Stelle zubr 
fegen. Dieſes Recht wird die Collatur, auch das jus patronatus genannt und 
gibt oft Gelegenheit zu Streit — Collaturftreit. 

Golle (Chärles) ‚Theaterbichter, geb. 1709 zu Paris, &. eines Procuratoes 
bei dem Gerichtöhofe des Chätelet. Seine frühe Verbindung mit Haguenier, Galıt 
und Pannard, den Verf. Anakreontifcher Lieder und fröhlicher Volksgeſaͤnge, ke: 
ihm diefelbe Neigung zum Vergnügen, diefelbe bequeme Philofophie ein. Die bi 
matifche Gattung hatte er von Jugend auf geliebt. Sein erftes Stuͤck: „Alphonse 
impuissant”, war eine Parodie von La Chauffee. Darauf verfertigte er für dab 
Theater des Herzogs v. Orleans, der fein Befchlißer war, kleine Stuͤde, die Beifall 
fanden. Seine „Partie de chasse de Henri IV”, wozu ihm Dodsley's Luflfpil 
(„Der König und der Miller von Mansfield“) die Idee gab, zieht am durch die 
Mahrheit der Charaktere, befonderd durch das treue Gemälde des guten Königk. 
Wenige Stüde find öfter gegeben worden; noch jetzt fegt daffelbe die Franjoſen ia 
Begeifterung. Auch „Dupuis et Desronais” fteht noch auf dem Repertoise dei 
Theätre francais. In andern Städen malt et mit ebenfo viel Wig als Wahrheit 
die Sitten feiner Zeit, aber oft ift fein Pinfel fo-frei,, wie feine Sitten es mot. 
Er ftarb 1783. 1807 erfchien von ihm fein nachgelaſſenes, anziehend gefi 
Tagebuch („Journal historique”) über die literarifchen Ereigniffe von 1748 
72, in 3Bbn. 

Collectiv, mas fammelt, oder was mehre Dinge von einer Art zuſam 
menfaßt; daher ift in der Sprachlehte ein nomen colleetivum (Sammelwort ein 
folches, welches alle zu einer und derſelben Gattung gehörende Dinge begeichnel 
3.8. Heerde. — Collectivglas, f. Brennglao. 
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Eollegialfyftem, diejenige Theorie des Kirchenrechts, nach welcher 
Rirche und Staat als zwei verfchiedbene Gefelfhaften in gemifler Hinficht unab⸗ 
yängig von einander beftehen. (S. Hierardie) Auch ein Gegenfab des 
ureaukratiſchen Syſtems, indem in jenem jedes Mitglied eines Eollegiums eine 
nitent/cheidende Stimme zu haben pflegt. Daher wird bie Collegialgemalt, 
ollegialifhe Verfaffung, der Bureaufratie entgegengefebt. (S. Staats 
erwaltung und Bureaufratie,) 

Collegianten, f. Rheinsburger. 

Collegiatftifter und Kirchen, f. Stift. 

Collegiatſtiftkirche (Conventuallicche), eine Kirche, bei welcher der 
Stifter wenigftens drei Geiflliche anfegte, die ein Collegium ausmachten, eine 
Brübderfchaft unter ſich hielten, ein Haus hatten, in welchem fie zufammen wohn» 
en, unb ein eignes gemeinfchaftliches Siegel führten. Die Domkirche dagegen 
at, außerdem Collegium oder Gapitel, ben Biſchof an ihrer Spige, der die Regierung 
at. Die Domberren find ebenfo des Biſchofs, als die Cardinaͤle ded Papftes 
Sehülfen. 

Gollegiaturen bei der leipziger Univerfität. Diefe Einrichtung fchreibt 
ich von Paris her, wo eine große Anzahl junger Leute, aus Mangel an Raum, 
ie Kloſtergebaͤude ſchon früh verlaffen und in Bürgerhäufer fich einmiethen mußte. 
Dadurch flieg der Preis der Wohnungen und die Habfucht mancher Wirthe verans 
aßte rubeftörende Auftritte. Dies zu verhindern, mwiefen Fürften und andre reiche 
Sönner Gebäude an, in melden, unter Aufficht eines oder mehrer Männer (Bur- 
arum magistri genannt und gewöhnlich Clerici), eine getwiffe Anzahl Studiren⸗ 
er wohnen und mit Geld unterftüät werben follte. : Mehre dergl. Anftalten finden 
ich in der Gefchichte des 12., 13. und 14. Jahrh. Anfänglich waren ihre Auf: 
eher bioß Paedotribae und Repetenten, nachher aber felbft Lehrer. Unter der 
Regierung Ludwigs XI. blüheten ſie am meiften und ihe Einfluß, felbft auf weſent⸗ 
iche Bildung der Univerfität, ift unverkennbar. — Bel Begründung der leipziger 
Iniverfität folgte man dem Abbild der prager Univerfität, und Friedrich der Streit: 
are beftimmte zwei Häufer, das große und das Fleine Fürftencollegium 
Detrinum), zu diefem Zwed, machte fie fteuerfrei und entzog fie der Gerichtsbar⸗ 
ieit ded Stadtmagiſtrats. Zwoͤlf Magiftri empfingen ald Mitglieder des großen 
Sollegiums jährlid; 3YO Gülden, welche fie unter fich vertheilten. Im Eleinen 
gürftencollegium beftellte man deren nur acht, und zwar fo, daß man ber fächfifchen 
Ration, als Stifterin, nad) dem Wunfche des Fürften, vier Stellen, ber fränkifchen 
wei, der polnifchen eine und der meißnifchen eine, überließ, an welche jährlich, die 
Summe von 96 Gülden ausgezahlt wurde. Diefe Collegiaten hatten auch das 
Recht, fo viel Bier fteuerfrei einzulegen, als zu ihrem und ihrer Schüler Bebürfniß 
Wöthig war; und noch jeht darf das große Fürftencollegium 46 Faß Bier und jede 
Facultät 50 Eimer Wein frei einlegen. Geit 1433 mußten zwei Stellen des gro: 
en Collegiums, alfo 60 Gülden, an zwei Profefforen der Arzneifunde abgegeben 
verden. Diefelben erhielten auch von zwei Gollegiaturen des Eleinern 12 Gülden. 
Endlich beftimmte Herzog Georg 1504 die Einkünfte zweier Colfegiaturen bes gro: 
er Fürftencollegiums für zwei Nechtsgelehrte. Überdies fuchte man durch das 
ogen. Nationalifiven, d. h. durch Einverleibung in eine fremde Nation Kbefannt- 
ich ift das Corpus academicum feit der Stiftung der Univerfität in 4 Nationen 
— die fächfifche, meifnifche, 'bairifche und polnifche — eingetheilt), welche nähere 
fusfichten auf Collegiaturen hatte als bie eigenthümliche, Männer, welche man 
vegen ihrer Verdienfte vorzüglich begunftigte, früher zu belohnen. Die Collegia- 
en wählen, wenn ein Mitglied ftirbt, deſſen Nachfolger, der, wenn die höchfte Ge: 
tehmigung erfolgt, durch den Präpofitus feierlich aufgenommen wird. Die Praͤ— 
pofiti (Pröpfte) genießen alle Vorrechte, welche man Vorſtehern ſolcher Inſtitute 
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zugeſteht. — An dieſe beiden Collegien ſchloß ſich wenige Fahre ſpaͤter, mit Ge: 
nehmigung des Fuͤrſten, ein drittes an, welches ſeine Entſtehung dem um bie Uni- 
verfirät umfterblich verdienten Otto von. Mümfterberg verdankt... - Diefer hatte naͤm⸗ 
lich ſchon in Prag den Plan dazu entworfen und von Landsleuten Beitraͤge dazu 
gefammelt, welche er hernach theils zur Etkaufung ber halben Herrfchaft Groftinz 
in Schlefien, theild zur Aufbauung eines Haufes in der Nähe der Mariemcapelle 
zu Leipzig verwendete. Nach f. Tode vollzog fein Nachfolger, Johann Hoffmann, 
f. Freundes Entwurf, der durch eine legte Willensverfügung ‚mit der ganzen Ber- 
mögensmaffe unterftügt war. Ihm allein verdankt bas Frauen colleg i um feine 
Diganifation, nad). welcher fünf Schleſier und ein Preuße, wenn fie ‚habilitirte 
Magiftri waren, die Einkünfte befagter Heerfchaft, ben Miethzins ıc.,- umter fi 
vertheilten. Auf fein Anfuchen bei dem Biſchof von Breslau verftärkte fidy auch 
bald; der Beine Fonds nicht nur durch geiftliche Gefälle, die jegt aus Schweibnis 
gezahlt wurden, fondern auch durch Erhebung. ziveier Collegiaten zu Capitularen der 
Feauenkirche zu Breslau. Diefe Verfaffung des Collegiums: blieb bis 1627 diefel- 
be, in welchem 3. man, weil der Fiscus (nad) Verkauf der Herrfchaft Groftinz für 
6000 Thir.) verſchiedene Unfälle erlitten. hatte, eine Stelle "eingehen ließ, : welche 
erſt ſpaͤt durch die Stiftung eines hirfchberger Kaufmanns, Michael Knebel’s, wie⸗ 
ber befegt werden fonnte. Der Fiscus kam jedoch in neue Verlegenheiten und die: 
ſelbe Stelle mußte 1757, nad) dem Ableben eines Collegiaten, zur. Aufrechthaltung 
der uͤbrigen abermals eingezogen ‚und die Zahl der Schlefier auf vier Mitglieder bes 
ſchraͤnkt werden. Gegenwärtig hat der Senior der pdlnifchen Nation die Oberauf 
ficht und Berathung; die Einziehung der Gelder, Beforgumg der nothivendigen 
Bauten ac. geſchehen durch ben verpflichteten Actuar des Collegiums. 11. 
Co llegien, Colleges in England, Kirchen: und Schuiftiftungen, oder 
mit Einkünften verfehene Geſellſchaften, deren Mitglieder (Fellow, Stiftung 
ftudenten) mit ihren Lehrern (Tutors) und Auffehern unter. einem Vorſteher (Head) 
in befondern Gebäuden Flöfterlich beifammen wohnen. Diefe Gebäude find große 
Vierecken zu denen Bärten und liegende Gründe gehören. Die ditern Stiftungen, 
ehemals. Ktöfter, rühren aus dern 13. und 14. Jahrh. her; einige aus Heinrichs VIII. 
Zeit find: zum Theil vom Cardinal Wolfey gegräindet. Sie zeichnen fich theits durch 
altdeutfche Bauart, thells durch wiffenfchaftliche und Kunſtſammlungen aus. Auch 
bervundert man in ihnen die treffliche Glasmalerei: eine Kunſt, die-fich in England 
bie jegt schalten hat. Der Varfteher eines ſolchen Collegium (Master, Warden, 
Reetor; Dechant) bilbet mit den Mitvorftehern (Beamte, Deans oder Censors), 
den Lehrern und Studirenden, eine ſowol von den Übrigen Gollegien als von der Uni: 
verfität unabhängige Körperfhaft. Alte, die vollen Antheil an den Vortheilen einer 
ſolchen Stiftung haben, heißen Fellows (d. i. Socii). Als noch Andre zum Mit 
genuffe gelaffen wurden, entflanden verſchiedene Glaffen von Mitgliedern, 3. B. 
halbe Fellows, Postmasters und Scholars, Exhibitioners oder Stipendiaten, 
und Servitors (junge Leute, welche den librigen bei Tifche aufwarten und dafür 
A Jahre Koft und Unterricht frei haben). Außerdem haben mehre Gollegien noch 
Kaplane, Chorifters oder Chorfänger, und Clerks oder Küfter, ohne eine große Zabl 
don Bebdienten.: Der Vorfteher und die Beamten verwalten bas Collegium nad) 
den Statuten ber Stiftung. In ftreitigen Fällen entfcheidet.der Visitor, wozu ge» 
woͤhnlich ein Bifchof oder Lord vom Stifter ernannt iſt. Unter, ihnen ftehen alle 
Nichtgrabuirte, welche einer firengen Zucht unterworfen find und wie Schulfmaben 
behandelt werben. Sie müffen täglich in die Kicche gehen und dürfen nicht aufer 
dem Haufe fehlafen. Wer einen Grab fucht, muß der Univerficät von einem Dean 
als Eandidat vorgeftelit. werden. Die Fellows auf den Univerfitäten behalten ihr 
Fellowſhip zeitlebens, bis ſie heirathen oder liegende Gründe erben, die mehr ein: 
bringen. Sie rüden-unter fi auf, ſodaß ihr Einkommen von 30 — 150 Pfund 
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jaͤhrl. Eink. und daruͤber ſteigt. Aus ihnen werden die Pfarreien beſetzt, in wel⸗ 
chem Falle fie ihr Fellowſhip gewoͤhnlich verfieren., Oxford hat 19 Collegien und 
6 Hallen, ober bloße Koftfchulen, die feine Stiftung, foiglich Feine Fellows haben, 
wo jeder Student für fein Geld lebt. (Auch die, Speifefäte der Collegien heißen 
Halls.) In Cambridge find 12 Collegien und 4 Hallen; die fammtlih Stiftungen 
haben. Die meiften Colleges in Oxford und Cambridge haben, außer den abhaͤn⸗ 
gigen, d. i. die zue Stiftung gehören, noch unabhängige Mitglieder, die für ihr 
Geld leben, jedoch deri meiften Schulgefegen ebenfalls unterworfen find. Sie 
heißen nach dem Unterſchiede ihres Ranges und Koftgeldes: Noblemen,. Fellow- 
Commoners und Commoners. ‘ ©, Küttner in f. „Beiträgen” ıc., St. 11,12, 
u. Spiker in f. ‚‚Reife durch England ıc.” (1816). Auch die Schule zu Eton hat ein 
College für einen Propft, 7 Fellotos and 70 Knaben, bie Collegers, d.h. Alumnen, 
heißen. ‚Die Fellows von Eton haben das Recht, ſich zu verheivathen und neben 
ihrem Fellowſhip eine Pfarrei zu beſitzen; aud) werben fie als Dignitaries ber 
Kirche (z. B. wie Domherren) betrachtet. Sie und der Propft find die Ditectoren 
des Ganzen, verwalten die Güter des Gollegiums, befegen die Pfarreien und Fellow: 
ſhips deffelben und mählen die Lehrer. Won den Collegers in Eton ruͤckt ber oberfte 
Knabe im die erſte erledigte Stelle des Kings College zu Cambridge, ald Scholar, 
und wird dann in 3 Jahren Felloiv, mithin lebenslaͤnglich verforgt. (Vgl. Ader: 
mann's „Hist. of the Colleges of ‘Winchester, Eton, Westminster” ıc., Lond. 
41817, und Deſſ. „Geſch. der Weitminfterabtet und ber Univerfität Orford und 
Cambridge”, mit Kpf.). - Die claffifche Literatur ift ber Hauptgegenftand des Un« 
terrichts, daher bie allgemeine Kenntnif, welche in England felbft die Vornehmen 
und Reichen von Griechenland und Rom befigen. Über die Wiffenfchaften werden 
nur dürftige Vorlefungen gehalten, die kaum die nöthigen Winke zum eignen Stu: 
dium geben; auch fteht, mit Ausnahme der mathematifchen,. in der gründlichen 
Kenntniß derfelben der Brite im Ganzen dem Deutfchen nach. "Allein bei der felb« 
ftändigen Art der Entwickelung, die durch ben äußern Zwang nur an Gediegenheit 
gewinnen muß, Bilden ſich mehr Gelehrte in jedem Fache, wenngleich außer dieſem 
Fache ihre Kenntniffe mager find. Die Colleges find weniger Erziehungsanftalten, 
als gelehrte Republiken mit einer georbrieten Claffenabftufung, wo eine auf die 
andre wirkt-und die mit dem Geifte der Nation in Verbindung ftehen. Die Ein: 
richtung der engliſchen Univerfitäten trägt felbft zur Aufrechthaltung der Staates 
verfaffung bei. . Sie’ gibt der anglikaniſchen Kicche eine hierarchifche Würde’ und 
befördert durch bie Miſchung der Stände: eine gewiſſe birrgerliche Gleichheit. Dat 
duch gewinnt felbft die Außere Bildung; bei dem Anfehen; das der Stand: ber Ge: 
tehrten in England genießt, weil ihm Unabhängigkeit, Rang und Wohlftand ge; 
ſichert find, verfinkt er zwar nicht in Sorgendrud auf den Hochſchulen und in den 
Höbern geiftfichen Stellen, defto mehr aber in den kleinen verbungenen Pfarrftellen; 
und man trifft auch unter den britifchen Gelehrten viel Pedantismus und Ein 
feitigkeit. 1: . | ET —— Br 
Collin (Heinricy Joſeph, Edler von), Sohn eines Arztes, geb. zu Wien 
4772, tam 1781 in das Loͤwenburgiſche Stift, wo er bie Grundlage f. Bildung 
erhielt, die, durch Selbſtudium vervolftommmet, ihn zur Führung wichtiger Ges 
fchäfte fähig machte und, verbunden mit feinem Genie und feinem raftlofen Fleiße 
in claffifhen Studien, ihm audy als Schriftfteller einen ehrenvollen Plag erwarb, 
Er ſchwang fid) bei der Finanzhofftelle von Stufe zu Stufe; bis er 1809 Hofrath 
bei der geb. Grebit:Hofcommiffion wurde und den Reopolbsorden erhielt. Ohne 
Ruͤckſicht auf feine wanfende Gefundheit arbeitete er mit unermuͤdetem Eifer; felbft 
feine Lieblingsneigung, die Dichtkunft, brachte er der Amtspflicht zum Opfer. Richt 
felten überrafchte ihn der Morgen am Arbeitstifche. So mußten bie ſinkenden Kräfte 
erliegen. 1811 endigte ein Nervenfieber fein thätiges Leben. Collin's frühere por: 
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tifche Arbeiten wurden durch ihn felbft groͤßtentheils vernichtet. Einer Werte mir 
feinen $reunden, binnen 6 Wodyen ein-Zrauerfpiel zu fehreiben, verdanken wir fein 
erftes Drama, ber: „Regulus“. Schon vorher hatte er die Idee des Regulus 
gefaßt, daran geordnet und geändert; jene Wette war der Sporn, fein Werf zu 
vollenden. Dieſer ſchaͤtzbaren Dichtung folgten: „Coriolan“, „Polyrena“, „Bab 
boa”, „Bianca della Porta”; „Maͤon“ und „Die Horatier und Euriatier”, fein 
Schwanengeſang. Seine Oper „Bradamante“, bie Reichard 1809 trefflich 
in Muſik gefegt hatte, ift weder gedruckt noch aufgeführt worden, Eine Aus 
wahl f. Eleinern Gedichte erfchien nach f. Zode in Wien. WBeuchftüde eines Hel⸗ 
dengebichts, „Rudolf von Habsburg”, zeigen, was wir in diefer Gattung ber 
Dichtkunſt von Eollin zu erwarten gehabt hätten, wenn es ihm vergoͤnnt geweſen 
waͤre, fich bloß dem Muſen zu weihen. Ein burd) dad Studium der Alten genähr 
ter Geift und Einfachheit harakterifiren alle feine Werke. Seine kräftige und ge 
diegene Sprache verfchmäht jeden eiteln Schmud. Daher mag feine Poefie zw 
weiten kalt und ſtarr erfcheinen, wie denn fchon die Wahl feiner Stoffe zeigt, daß 
er dem maͤnnlich Erhebenden mehr nahhing als dem gemuͤthlich Rührenden und 
Erſchuͤtternden. Die legte Feile konnte er f. Werken nicht geben; jedoch hatte er 
fhon Manches zu einer neuen Ausgabe berfelben mit der ihm eignen Sorgfalt vor: 
bereitet. Cine vollftändige Ausg. f. ſaͤmmtl. Werke, begleitet von einer Biogra- 
phie des Verft., hat fein Bruber beforgt (Wien 1814, 6 Bde). Ihm wurde ein 
einfaches Denkmal in der Karlskirche zu Wien errichtet, zu welchem aus allen Thei⸗ 
fen der Monarchie Beiträge einliefen. Die Zinfen des lÜberfchuffes dieſer WBeiträge, 
6000 Bulden, wurden zur Beftreitung eines Stipendiums für Nechtöbefliffene 
beftimmt. 

Collin (Matthäus, Edler v.), Bruber Heinrichs v. Collin, geb. zu Wien 
den 3. März 1779, dichtete bereits in ſ. M. J., als fein Bruder das Trauetſpiel 
„Regulus“ vollendete, die Oper „Calthon und Colmal”, wozu Winter eine treff: 
liche Muſik componirte. Indem er, feiner Neigung folgend, das Studium der 
Phitofophie und Geſchichte mit jenem ber Literatur verband, betrieb er, dem Wunſche 
f. Verwandten gemäß, zugleich die Rechtswiffenfchaft und erhielt 1804 die Doctor: 
würde an der Univerfität zu Wien. Nach der Auflöfung des deutfchen Reichs ver- 
ließ er die juriftifche Laufbahn und erhielt 1808 die Profeffur der Aſthetik umd 
der Befchichte der Phitofophie an der Univerfität zu Krakau. Nach der Beſetzung 
Krakaus durch die Ruſſen ward er in Wien Prof. der Geſchichte der Philofopbie an 
der Univerfität und zugleich k. €. Hofconcipift im Finangdepartement. 1815 er 
nannte ihn der Kaifer von Oſtreich zum Erzieher des Herzogs von Weichftabt. 
Als folcher farb er den 23. Nov. 1824. M.v. €. fteht als dramatifcher Dichter 
unter f. Bruder. Seine Werke verrathen mehr Geſchmack und Stubium als 
lebendigen Beruf zur Poefie. 1808 erfchien f. hiftorifches Schaufpiel: „Bela’s 
Krieg mit dem Vater, bei Cotta. Er hat dies Schaufpiel in der Folge umgear: 
beitet. ©. f. „Samml. dbramat. Dichtungen‘ in + Bdn. (Peith 1815 u. 1817). 
Nach dem Zode f. Bruders gab er deffen Schriften heraus und entwarf hiſtoriſch 
den Charakter der Zeit, in welche das Leben f. Bruders fiel. 1813 übernahm er 
die Redaction der ehemal. „Wiener Literaturzeitung “, fowie 1818 die Dernuse, 
der „Wiener Jahrb. der Literatur”. Zu beiden Zeitfchriften hat er mehre kritiſche 
Arbeiten geliefert. 

Collin D’Harleville (Jean Francois), geb. 1750 zu Maintenen 
unweit Chartres, verließ die juriftifche Laufbahn und bereicherte die frang. Bübne 
mit Charakterſtuͤcken, welche fid) auf dem Repertoire erhalten haben. Die vorzüg- 
lichften find: „L’inconstant”; „L’optimiste”; „Les chäteaux en Espagne“; 
„Monsieur de Crac dans son petit castel‘’; „Les artistes“. In dem erften 
(1786) ficht man noch das Studium des Vfs.; in der Folge ging er feinen eignen 
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Weg. Doch iſt er in f. beften Stüde, bem „Vieux celibataire‘‘, zu den Grund: 
ber Bühne zurückgekehrt; man findet darin ein moralifches Intereffe, das ſich 
mit Kraft und Wahrheit aus der Intrigue entwickelt, und zugleich gut entworfene. 
und gehaltene Charaktere. Im Allgemeinen tadelt man an f. Komödien, daß fie 
zu wenig komiſch find und daß es f. komiſchen Charakteren an Phyfiognomie fehlt. 
= feinem allegorifchen Gebicht in 2 Geſ.: „Melpomene et Thalie’ und in meh» 
Stuͤcken, bie er im eg als Mitglied deſſelben vorgelefen 
wir in Zeitfcheiften eingeruͤckt hat, findet man Natur und Reichtigfeit und einen 
Anſtrich von einer milden und fentimentaien Philofophie, die jedoch zumeilen ins 
Gezierte ausartet, faſt immer aber einen elegifchen Charakter annimmt. Die Verſe 
find oft —* und ohne poetiſchen Schwung. Collin ſtarb zu Paris1806. Seine 
Werke find in 4 Bbn. erfchienen. 

Collifion, in ber Moral und dem Naturrechte ein Wiberftreit dee Hand: 
lungen, fobaß bie eine durch die andre ganz ober zum Theil verhindert. wird. Da 
nun Geſetze die Beftimmungsgründe send find, fo wird eine Collifion 
ber Gefege ein ſolcher Wiberfireit fein, wo mehre nicht zugleih Beltimmungs: 
gründe des Willens werden können. Dieſelbe trifft nicht Die Form der Geſetze als 
allgemein verbindliche Regeln, fonbern die Anmwenbung berfelben auf beſtimmte 
Fälle, und die Handlung, welche unter gemwiffen vorwaltenben Umftänden unter das 
Geſetz fubfumirt wird. Wo nicht beide Gefege zugleich beachtet werben können, 
gilt die Regel: Das höhere Geſetz muß dem niebrigen, das urfprüngliche dem ab: 
geleiteten, das wefentliche dem zufälligen vorgehen. Bei Collifion der Pflichten 
muß die zufällige und hypothetiſch nothwendige der unbedingt nothwendigen, z. B. 
die Pflicht gegen den Naͤchſten der Pflicht gegen ſich felbft, die objective der fub- 
jectiven, die kleinere dev größern weichen. (S. Verbindlichkeit.) Was bie 
Befugniß betrifft, fo geht das pofitive Recht des Einen dem negativen bes Andern, 
das Ältere dem neuern vor; find Beider Rechte gleich, fo muß ein Jeder gleich viel 
nachlaffen. So Elar die Regel ift, nad) welcher in einer Eollifion gehandelt werden 
muß, fo ſchwer ift fie doc) in manchen Fällen zu befolgen, wo bie Merkmale, nad) 
denen die Pflichten an ihren Ort geſtellt fein müffen, zu fehr in einander fließen und 
der hoͤchſte Scharfblick und die vollſte Aufrichtigkeit dazu gehören, fie richtig zu 
unterfcheiden. 

Eölln (Friedrich * Aſſeſſor der Oberrechnungskammer in Berlin und 
—— Schriftſteller waͤhrend des Kriegs von 1806 und 1807, geb. 1766 im 
Lippeſchen. Durch feine Weigerung 1806, den von ben Franzoſen gefoderten 
Dienfteid zu leiften, brotlos geworben, trieb er eine Schriftftellerei, die, fo fehr fie 
auch bei dem Haufen des Publicums Beifall fand, doch um fo tadelnswerther war, 
da fie die Schwächen ber preuß. Verwaltung und die ſaͤmmtlichen Staats= und 
Sinanzverhättniffe Preußens auf die ruͤckſichtsloſeſte Weife aufdeckte. Wegen f. 
„Bertrauten Briefe über die innern Verhältniffe Preußens‘ (6 Bde.) und wegen 
f. Journals: „Feuerbraͤnde“, kam er in Unterfuchung und auf die Feſtung Glatz. 
Zur Wiederherftellung feiner Gefundheit wurde ihm der Beſuch ber Bäder zu Landeck 
gefkattet, den er benigte, um nach Öftveich zu entfliehen. Der König ſchlug ſpaͤter⸗ 
bin die Unterfuchung nieder. Hierauf arbeitete v. C. in einem literarifchen Bureau, 
das dem Staatskanzler über Preußen betreffende Sqriſten und Auffäge Bericht 
erſtattete. Er ſtarb am 13. Jan. 1820, 

Colloredo, eine ber berühmteften Familien der Sficeich. Monarchie, bie 
von dem Bergfchloffe Colloredo in Friaul den Namen führt. Ein Zweig der 3. Linie 
erhielt das Erbtruchſeſſenamt in Böhmen und ward 1763 in den Reichsfuͤrſtenſtand 
erhoben. Diefer Zweig führt zugleich den Titel von Mansfeld. Merkwuͤrdig find 
u. m. A. 1. $abricius, geb. 1576, trat ald Page am Hofe Ferdinands von 
Medici in Dienſte. Cosmus II. (ante ihn als Gefandten an Koifer Rudolf U. 


760 Collot dHerbois Colombia 


Daniel Eremita, ein edler Flamaͤnder, fein Begleiter, hat in latein. Sprache 
diefe Reife befchrieben. Er befehligte dann ein Corps, das dem Herzog v. Mantua 
gegen den Herzog von Savoyen beiftand, und wurde bei Cosmus II. Rachfolger, 
Friedrich II., erfter Minifter. Er farb zu Florenz 1645. — IL. Rudolf, Graf 
v. Waldfee, Feldmarfchall der kaiſerl. Armeen unter Ferdinand I. u. Ferdinand ILL, 
geb. 1585 u. geft. 1657, zeichnete fic im dreifigiährigen Kriege aus, insbefondere 
bei Lügen und 1648 durch die Vertheidigung Prags. — IU. Franz, geb. 1737, 
geft. 1806, Oberfthofmeifter des jegt regier. Kaiſers Franz, dann geb. Staatt- 
und Gonferenzminifter und Chef der Hof: und Staatskanzlei, 309 fich nach der 
Schlacht von Aufterlig von öffentlichen Gefchäften zuräd. — IV. Franz Gun: 
dbacar (Reichsfuͤrſt) v. Colloredo⸗Mansfeld, geb. 1731, geft. 1807. 
Bon 1767— 71 war er Gefandter in Madrid; feit 1772 Principalcommiffarius 
beim Reichskammergericht und feit 1789 Reichsvicekanzler bis zu ber, 6. Aug. 
1806, erfolgten Niederlegung der Eaiferl. deutfchen Reichsregierung. — V. Die: 
eonymus, geb. 1775, €. k. Feldzeugmeifter, befehligte 1813 die erfte Armerab: 
theilung, trug zu bem Siege bei Kulm (f. db.) bei und warb nad) dem Kriege 
Generalcommandant in Böhmen. ' Er ftarb 1822. 

Collot V’Herbois (Jean Marie), talentlofer Komoͤdiant, Mitgl. der be 
ruͤchtigten parifer Municipalität zur Zeit des 10. Aug. und am2. Sept. 1792, fpäter 
des Nationalconvents, warb nad) dem Sturz Robespierre’s aus dem Convent ges 
ftoßen und nach Cayenne verbannt, wo er im San. 1796 ftarb. Diefer Ruchlofe 
war es, der bei der erften Sigung des Nationalconvents darauf antrug, das Koͤnig⸗ 
thum abzufchaffen und die Republik zu erflären. In Lyon, wo er an der Spige 
der Commiffion ftand, welche diefe Stadt, in ber die legten Flammen für Recht 
und Ordnung aufgezudt hatten, züchtigen follte, führte er jene Niederfchießungen 
in Maffe ein, da die Guillotinen, obgleicy nad) dem technifchen Ausdrude jener 
Zeit en permanence, nicht fertig zu werden vermochten. 

Colman (George), Theaterdichter, geb. 1733 in Florenz, wo fein Water 
englifcher Reſident war, ftudirte die Nechte in Orford, folgte aber feiner Neigung 
zur Dichtkunſt. 1760 erfchien fein erftes Luftfpiel: „Polly Honeycomb‘. Eine 
Erbſchaft fegte ihn in den Stand, fich ganz der Literatur zu widmen. Er kaufte 
1768 einen Antheil am Goventgardentheater und übernahm deffen Directiom, 
verkaufte denfelben aber wieder, um 1777 das Haymarkettheater allein zu faufen, 
welches er auch dirigirte und zu einer vorzüglichen Höhe brachte. Gegen das 
Ende feines Lebens ward er wahnfinnig und ftarb 1794 im Irrenhaufe. Man 
hat von ihm 26 Theaterftüde, worunter feine „Clandestine marriage“, die er in 
Gemeinfhaft mit Garrik verfertigte; eine Überfegung der „Ars poetica‘ des Ho⸗ 
raz mit einem Commentar, in welchem er Wieland's Idee folgt, daß dieſelbe ei⸗ 
gentlich eine an einen Enkel Piſo's gerichtete Epiſtel ſei, um ihn von der Dicht⸗ 
kunſt, durch Darſtellung ihrer Schwierigkeiten, abzuhalten; ferner verſchiedene 
Auffäge: „Prose on several occasions” (3 Thle.). — Sein Sohn George ber 
jüngere, geb. 1767, Eigenthümer vom Haymarkettheater, wird als fruchtbarer 
dramatifcher Dichter, auch als liberfeger des Terenz gefchägt. Seine Arbeiten 
gehören im Sache des Luftfpiels und der Eomifchen Oper zu dem beliebteften ber 
neuern englifchen Bühne. 

Colombia, fo nennt fich feit dem 17. Dec. 1819 der mächtigfte Freiſtaat 
in dem ehemals fpanifchen Suͤdamerika, der zu beiden Seiten des Hauators (von 
9° 50° ©. bis 12° 30’ N.B.) über eine Fläche von 63,959 geogr. IM. fich auss 
breitet, und von den Küften des ftillen Meeres an bis Uber die höchften Spigen 
der Anden hinweg, den hohen Chimboraffo und das Thal von Quito, den Lauf 
des Drinoco bis an das atlantifche Meer und die ganze Küfte des caraibifchen Mees 
tes umfaßt, im Süden Peru und Brafilien, im Norden aber den Völkern des 
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weſtindiſchen Archipelß und mittelſt der Randzunge von Datien Mexico :die Hand 
reicht. Diefes Land, melches Colombo zuerft als das fefte Land der neuen Welt 
erfarinte, befteht aus dem oftwärts liegenden Caracasſ oder Venezuela 
(f.d.) und aus Neugranada, das nad Welten hin das hoͤchſte, durch drei Ges 
birgsfetten abgetheilte, Andentand begreift, : Neugranada hatte fi 1314, umter 
einem Generalcongreß, für ımabhängig von-Spanien, das biefe Provinz durch 
einen Vicekoͤnig regieren ließ, erklärt (vgl. Suͤdamerikaniſche Revolu⸗—⸗ 
tion) und den alten Namen des Landes Eundinamara (bie tlaskalaniſche Liebes 
göttin, beideren Tempel die Volksverfammlungen gehalten wurben) angenommen; 
Nah einem Sjährigen Kampfe drang Bolivar (f. d.), „der Befreier“, Praͤſi⸗ 
dent des Congreſſes und Oberfeldherr ber Republikaner, im Sun, 1819, mit feinem 
Heere über die faft unmegfamen Corbilleren nad) Neugranaba vor und erfämpfte 
durch dem Sieg bei Bochica (im Jul. d. 3.) die Freiheit biefes Staats, ber ihn zur 
feinem Präfidenten ernannte, toorauf er am 9. Sept. den Wunfch ber Völker von 
Gundinamara, mit Venezuela zu einer Republik vereinigt zu werden, öffentlich 
erklärte. Der Congreß des Freiftants Venezuela zu Angoftura beftätigte hierauf 
dieſen Wunſch den 17. Dec. 1819. Endlich entfdyied Bolivar’8 Sieg bei Calaz 
bo30, am 24. Juni 1821, über La Torre das pofitifche Dafein der Republik Co— 
lombia. Hierauf machte ber fouveraine Nationalcongreß von Venezuela und 
Meugranada, in ber Stadt Roſario de Cucuta, auf die Grundlage der von dem 
Eongreffe von Venezuela in Angoftura am 17. Dec. 1819 angenommenen Verfafs 
fung, das Grundgefeg der Republik Colombia, am 12. Juli 1821, dem 11. $: 
der Unabhängigkeit, bekannt, das von allen Deputirten, 57 ander Zahl, und 
von dem Präfidenten, Joſe Marquez, und dem Vicepraͤſidenten, A. M. Briano, 
unterzeichnet war. Die Grundlagen ber Verfaffung von Colombia find: Volks⸗ 
fouverainetät;z Mationalrepräfentation, mit allgemeinem Wahlrecht; Verant⸗ 
wortlichleit der Diener der oberften Nationalgewalt, welche in die gefeggebende, 
vollziehende und richterliche getheilt wird; perfönliche Sicherheit umd Freiheit ber 
Meinungen und der Preffe. Auch wurde die Errichtung einer Denkſaͤule auf der 
Ebene von Galabozo, welche die Namen der Gebliebenen enthalten foll, und die 
Erbauung einee Hauptftadt, mit dem Namen Libertabor Bolivar , befchloffen. 
Zur Feier der Unabhängigkeit, der Vereinigung und der Siege der Völker Coloms 
bias, beftimmte der Gongref den 25., 26. und 27. Dec. als Nationatfefttage. — 
In kurzer Zeit wurden die noch von den Spantern befegten Provinzen des neuen 
Sreiftaats durch Bolivar's Waffen erobert, im Jun. Maracaibo (am See gl. N. 
mit der Handelsſt. Neuzamora) ; am 5. Oct. Cartagena; hierauf Puerto⸗Cabello; 
am 25. Dct. Cumana. Auch hatte die Junta von Guayaquil (Stadt in der Pros 
ving Quito und Stapelplag des Handels mit Peru am ftillen Meere) durch den 
Vertrag vom 15. Mai 1821 ſich unter den Schuß der Republik Colombia geſtellt; 
endlich ſchloß ſich Panama (Provinz und Hauptſtadt ber Landenge Darien am 
ftillen Meere, die mit Peru, Chile und mit Weftmerico Handel treibt), an Co⸗ 
lombia an. 

Diefe Republik hat etwa 34 Mill. Einw., darunter 1 Mill. Mulatten, 
1 Mill. Neger und 1 Mill. Indianer. Der Eongreß theilte (12. Sun. 1824) die 
Republik in 12 Departements, jedes in Provinzen und diefe in Canton; er fprady 
die Duldung aller Religionen aus. in engliſch⸗-colombiſcher Verein für Aders 
bau ıc, zieht Goloniften in das fruchtbare Zropenland diefes jungen Freiſtaats, ber 
1825 von Großbritannien anerkannt worden ift und ein Schutz- und Handels⸗ 
buͤndniß mit diefem Reiche gefchloffen hat. Noch find Aderbau, Induſtrie, Hans 
del, Straßen: und Bergbau, Schulanftalten u. f. w. im Werden begriffen. Auch 
dem bisherigen Centralſyſtem der Negierung, von der Hauptft. Bogota (in Neu: 
granada, mit 40,000 Einw.) aus, fteht, feit General Paez 1825 fid) an die 
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-  Spige der Foͤderativpartel ſtellte, eine Umbildung in. die Union eines Föderativ. 
ſtaats bevor, wenn der 1826 aufs neue erwählte Präfident Bolivar von Lim, 
wo ihn die Republik Peru zu ihrem Präfidenten auf Lebenszeit im Auguft 1826 
ernannt hat, nach Colombia zuruͤckkehrt und fich, die verfchiedenen Beduͤrfniſſe der 
einzelnen Provinzen dieſer Republik beruͤckſichtigend, dafuͤr erklaͤrt. Im Jaht 
1826 betrugen die Staatseinkuͤnfte 235 Mill., die Staatsausg. beinahe 31 Mil 
und die Staatöfchuld 674 Mit. Gulden. Die Zinszahlung in England flodte. 
Das Heer ift 32,000 M. ſtark (ein Theil fteht in Peru), die Mitiz 60,000 M,; 
die Flotte 3O Fahrzeuge, darunter 6 Gorvetten. Über die Befchaffenheit des un 
bes, ber Llanos, der Einwohner, den Zuftand der Sitten, bie Art zu reifen, die 
Bauart der Städte und den Charakter ber. bedeutendften Männer, enthalten die 
„Briefe aus Columbien, von einem handverfchen Officier“ (Leipz. 1822), new 
ten. Das Hauptwerk, Mollien's „Voyage dans la rep. de Colombia 
en 1823” (Paris 1823, 2 Bde. ; auch engl. und deutſch 1825), befchreibt vor: 
zuͤglich den wefklichen Theil. Das Bild fällt nicht fehr günftig aus. 
Colombo (Cheiftoforo), ſpaniſch Colon und mit der lat. Endung Colım: 
bus, ber Entdeder der neuen Welt, geb. zu Cagureto im Genuefifhen 1447 
(nach X. zu Euccaro im Montferrat). Sein Vater, ein Seemann, gab ihm eine 
forgfältige Erziehung und nahm ihn fchon in feinem 14. Jahre auf feine Reifen 
im mittelländifchen Meere mit. 1464 war er in Island, und fpäter Ereuzte « 
wieder im mittelländifchen Meere auf Schiffen, die einer feiner Verwandten gegm 
die Mohammedaner und Venetianer ausgerüftet hatte. Hier gerieth in einem 
Gefechte fein Schiff in Brand, der Juͤngling ftürzte fich ins Meer umd erreicht: 
durch Schwimmen nad großer Anftrengung das Land. Portugal z0g damals 
durch feine Unternehmungen zur See die Aufmerkfamkeit Europas auf ſich, un) 
Colombo ging nad) Liffabon, wo er Verwandte und Landsleute fand; er heirathet: 
bier die Tochter des Bartol. Pereftrello, eines Seefahrers, der an der Entdecun 
von Madeira Theil genommen hatte und bei ausgebreiteten Kenntniffen trefflihe 
Charten und Inftrumente befaß. Diefe benugte Colombo und immer fefter ward bi 
ihm der Gedanke, daß, wie f. kühner Geift ſchon früher geahnet hatte, auch die andıe 
Seite unfers Erdbodens Land enthalten müffe, welches zu Hinterafien gehöre und 
mit dem noch wenig befannten Indien zufammenhänge; während die Portugielen 
einen Weg dahin um Afrika fuchten, glaubte er durch eine Fahrt nach W. leichter 
und fürzer dahin gelangen zu können. Vergebens ſprach er fein Vaterland Genun 
um Unterflügung an; ebenfo fruchtlos waren feine Bemühungen bei Zofepb I. 
von Portugal. Hierauf wandte er fi) an den fpanifchen Hof, mährend frin 
Bruder Bartolomeo nad) England und Frankreich fich begeben follte. Diefer aber 
hatte das Unglüd, von Seeräubern gefangen zu werden. Colombo legte feine 
Plan dem Könige Ferdinand und der Königin Sfabelle vor, und erhielt nach Bjähr. 
Kampfe gegen die Hinderniffe, welche Unmiffenheit und böfer Wille ihm in den 
Weg legten, von der Königin 3 eine Schiffe mit 120 M. Befagung. Nachdem 
ihm die Würde eines Großadmirals und Vicekoͤnigs in den zu entdeckenden Meren 
und Ländern, welche legtere Würde in feiner Familie erblidy fein follte, nebſt einem 
Antheile an dem Gewinne in einem feierlichen Vertrage zugefagt worden, beflin 
Colombo das größte feiner 3 Schiffe, welches er Marie nannte, umd fegelte am 
3. Aug. 1492 aus dem Hafen von Palos ab. Sobald er fich auf den canariſchen 
Inſeln mit frifhem Waſſer verfehen, fteuerte er nad Suͤdweſten hinaus in den 
nie zuvor befahrenen atlantifchen Dcean. Als man aber 2% Tage lang Immer 
nad) einer Richtung gefahren war, ohne etwas anders ald Himmel und Waſſer zu 
fehen, da erhob ſich Muthlofigkeit und Unzufriedenheit unter der Mannfhaft. 
Man gehe, fagten fie, dem fihern Untergange in diefen Waſſerwuͤſten entgegen, 
und müffe ben Befehlshaber zur fchleunigen Rückkehr zwingen, ja die Verwegen⸗ 
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ten viethen, ihn tiber Bord zu werfen. Während Colombo aller Geiſtesgegen⸗ 
vart bedurfte, die Muthloſen zu erheben und die Aufrührer in Schranken zu halten, 
eigten ſich Erfcheinungen, die auch ihn in Erſtaunen fegten. Die Magnetnabel. 
vich um einen ganzen Grab vom Nordpol ab und fchien unficher zu ſchwanken, dann 
eigte ſich plöglich das Meer wie mit Gras bewachſen, und ließ Untiefen und vers 
orgene Klippen befürchten. Dagegen erſchienen aber audy, als Vorboten des nicht 
nehr fernen Landes, Scharen von Vögeln, deren Fluge Colombo nun entgegen» 
leuerte. Man fette mit neuem Muth die Reife noch mehre Tage fort, bis end⸗ 
ich bie Unzufriedenheit fo allgemein ausbrach, daß Colombo die Ruͤckkehr gelobte, 
venn binnen 3 Tagen Bein Land erfchienen ſei. Heft überzeugt, daß er dem Lande 
abe fein müffe, verſprach er Demjenigen eine Belohnung, der es zuerft erblicken 
vürde. Altes blieb die Nacht Über munter, und nachdem bereitd am Abend bes 
L1. Oct. Columbus felbft einigen Vertrauten das von ihm zuerft mwahrgenommene 
Band gezeigt hatte, erſcholl um Mitternacht von dem Maſtkorbe bes voranfegelnden 
Schiffs der beftätigende Zuruf: Land! Guanahani war die Inſel, welchevor ihnen 
‚ag und bald darauf von Colombo, in ber einen Hand bie Fahne, in der andern 
‚as entblößte Schwert, zuerft betreten wurde, während bie erflaunten Einwohner 
ich um ihn verfammelten, und feine Soldaten, befhämt über ihren Kleinmuth, 
ich ihm zu Füßen warfen, Gott für ihre Rettung dankend, ihren Anführer aber als 
Admiral und Vicekoͤnig begruͤßend. Colombo pflanzte fofort die Fahne auf, nahm 
Befig von dem Lande im Namen feines Königs und nannte es, zum Andenken an 
die beftandenen Gefahren, San⸗Salvador. Auf die Nachricht der Einwohner, daß 
aach Süden ein reiches Goldland liege, richtete Colombo feinen Lauf bahin, entdeckte 
Suba und Hispaniola, befchloß aber, da eins feiner Schiffe gefcheitert und das 
ındre von ihm getrennt war, die Nachricht von dem Erfolge feiner Unternehmmun» 
gen nad Spanien zu bringen. Nachdem er die Truͤmmer des gefcheiterten Schiffs 
zur Erbauung eines hölzernen Forts angewandt und. eine Befakung von 30 Frei: 
willigen darin zurüdgelafen hatte, trat er im Jan. 1493 die Ruͤckreiſe an, auf 
welcher fich ſchon am folgenden Tage das verloren geglaubte Schiff wieder mit ihm 
sereinigte. Ein ſchrecklicher Sturm überfiel beide Schiffe auf der Fahrt und 
brachte fie dem Untergange nahe. Colombo, weniger mit feiner Rettung als mit 
der Erhaltung feiner Entdedung befhäftigt, verzeichnete diefelbe auf einer Perga⸗ 
mentrolle, die er in einem Kaffe wohlverwahrt dem Meere übergab, in der Hoff: 
nung, daß die Flut fie irgendwo ans Land treiben werde. Kaum: mar er mit 
biefer Arbeit fertig, als der Sturm fidy legte. Am 15. März lief er unter dem 
Jubel des Volks, dem Donner ber Kanonen und dem Geläute aller Gtoden in 
Palos ein. Er eilte fogleih nad) Barcelona, wo Ferdinand und Iſabelle ihren 
Hof hielten, 309 feierlich dafelbft ein, indem er die Erzeugniffe der neu entbediten 
Länder im Triumph vor fich aufführte. Ihm war ein Seffel neben dem Throne 
bereitet, auf welchem figend er feinen Bericht erftattete, der Bermunderung erregte. 
Nachdem er zum Granden erhoben und mit allen Zeichen der fönigl. Huld über: 
haͤuft worden, lief er am 25. Sept. 1493 mit 17 Schiffen und 1500 Mann von 
Gabir zum zweiten Male aus und kam am 2. Nov. wieder auf Hifpaniola an. 
Da er die zuruͤckgelaſſene Golonie vernichtet fand, ließ er eine befeftigte Stadt ers 
bauen, die er ber Königin zu Ehren Iſabella benannte, und zu deren Gouverneur 
er feinen Bruder Diego einfegte. Er lief fogleich auf neue Entderfungen aus, bes 
fuchte auf einer Smonatlichen Reife Jamaica, und fand fih, als er frank von 
biefer Unternehmung zurüdtehrte, auf das freubigfte überrafcht durch die Gegen» 
wart feines Bruders Bartolomeo, welcher der Sefangenfchaft entronnen war und 
der Colonie Lebensmittel und andre Bedürfniffe zugeführt hatte. Unterdeß war aber 
unter Golombo’8 Begleitern eine allgemeine Unzufriedenheit ausgebrochen. Diefe 
waren in der thörichten Meinung ihm gefolgt, in der neuen Welt Reichthuͤmer ohne 
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Mühe fammeln zu Binnen, und fanden ftatt deſſen Arbeit und Beſchwerben. Sie 
raͤchten ſich dutch Verleumdungen, meldeten, baß der Hof in feinen 

getäufcht worden, und machten bie gehäffigften Schilderungen von dem Lande und 
dem Befehlshaber. Colombo glaubte feinen Feinden am beften zu begegnen, wenn 
er feinen: Gebietern bedeutende Schäge vorlegte, und ließ zu dem. Ende, nicht 
ohne gewaltfame Mafregeln, beiden Eingeborenen alles Gold einfammeln. Aguado, 
ein perfönlicher Feind Colombo's, erſchien als Commiffair zur Unterfuhung der 
Beichwerben: Der Vicekoͤnig, dem es unter feiner Würde fchien, fich in dem 
Lande, wo er feine Macht ausübte, vor Gericht ziehen zu laffen, ernannte fofert 
feinen Bruder Bartolomeo zu feinem Stellvertreter,‘ ging am 20. März 1496 
mit 225" Spaniern und :30 Eingeborenen nach Europa unter Segel, und ſchlug 
dutch ſeine Gegenwart und noch mehr durch die: mitgebrachten Scyäge alle gebäffige 
Borfpiegelungen feiner Feinde zu Boden. Dennody wußten diefe die Abfenbung 
ber Bedürfniffe für die Colonie ein ganzes Jahr und die neuen Rüftungen noch ein 
Jahr zu verzögern, ſodaß Colombo erft am 4. Zul. 1498 feine dritte Reife mit 6 
Schiffen antreten konnte. Man hatte, um biefe Fahrzeuge zum Theil zu bemans 
nen, die. Öefängniffe geleert: eine Maßregel, zu der Colombo unbebadhtfamer 
Weiſe gerathen und die von feinen Feinden mit Begierde vollzogen worden twar. 
Drei feiner Schiffe fandte er auf dem Eürzeften Wege nad) Hifpaniola, mit ben 3 
übrigen aber ging er in weftlicher Richtung auf neue Entdedungen aus. Er fand 
mebre Inſeln, u. A. Trinidad, und erreichte das fefte Kand von Amerika. : Er um: 
terfuchte die Küften von Paria und Cumana, und kehrte, nachdem er ſich übers 
zeugt hatte, daß fie feftes Land feien, nach Hispaniola zuruͤck. Hier war die Colonie 
von Sfabella, feiner zuruͤckgelaſſenen Verfügung gemäß, auf die Gegenfeite in 
eine neuerbaute Stadt verlegt worden, welcher er dem Namen St. : Domingo gab. 
Aber er fand.diefe Colonie in einem Zuftande der Gährung, daß er zu ihrer Rettung 
Mafregeln ergreifen zu müffen glaubte, die fein Herz nicht billigen fonnte. Nach⸗ 
dem er dürch weiſe Mäßigung die Ruhe aͤußerlich hergeftellt hatte; fchritt er, um 
dem Mangel an Arbeitern abzuhelfen, zu einer Vertheilung der Ländereien und 
Einwohner ,: und legte, indem er fie der Willkür ihrer Herren preisgab, dem 
Grund zu. jener Sklaverei, bie bis auf unfere Zeiten fortgedauert hat. Colombo’s 
Feinde beftürmten unterdeffen die Kürften mit ihren Vorftellungen von den Mif- 
bräuchen feiner Gewalt, und daß ernur damit umgehe, fich unabhängig zu machen, 
bis endlich auch. Sfabella dem fchon getwonnenen Gemahle nachgab und Francesco 
Bovadilla mit großer Vollmacht nad) Hispaniola ſchickte, um den Vicekönig zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Dieſer war nicht fobald’erfchienen, als er Colombo vor: 
laden, und als diefer fich unbedenklich, einfand, verhaften und in Ketten werfen 
ließ. Gleiches Schickſal hatten feine Brüder. Alle Drei wurden, nebft einem Pro: 
tofolle über die Ausfagen der erbittertften feiner Keinde, nad Spanien gefandt. 
Diefe tiefe Schmad) ertrug E. mit wuͤrdiger Faffung, und fchrieb, fobald er am 
23. Mov. 1500 in Cadix eingelaufen war, einen Brief an den König und die Kö: 
nigin, worin er ihnen die erfahrenen Kraͤnkungen meldete. ine gnädige Antwort 
rief ihn an’ den Hof, wo ihn diebefhämten Monarchen mit der gewohnten Aus: 
zeichnung empfingen. Er redytfertigte fich in einer einfachen Rede, warb von alien 
Anklagen losgefprochen und in feine Würden wieder eingefegt. : Ferdinand willigte 
fogar in die Abfegung Bovadilla's ein, welches der erfte Schritt zu der dem Ab: 
mirale verfprochenen Öenugthuung fein follte. Die Zeit indeß änderte diefe Ges 
finnungen. Man fprach von großen Rüftungen, und fchicte, da fie Zeit erfoder: 
ten, inzwifchen den Nicolao de Dvando y Lares ald Statthalter nach Dispaniola. 
Colombo foderte dringend, daß ihm die feierlichft gegebenen Verſprechen erfüllt 
würden, bis er ſich nach Zjährigem Harren überzeugte, daß man befchloffen babe, 
feine gerechten Foderungen nicht zu erfüllen. Auch darüber wußte fich fein edles 
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Gemüth zu beruhigen; ihm lag die Vollendung feines Werks am Herzen, und 
in der Meinung, daß das von ihm gefehene fefte Land‘ Afien fel, zweifelte er nicht, 
durch die. Meerenge von Darien einen Weg nad Oſtindien zu finden, von. wo eben 
die erfte reich beladene Flotte der Portugiefen auf dem Wege um Afrika zuruͤckge⸗ 
kehrt war. Auf 4 armfeligen Schiffen, die der Hof fuͤr diefe Unternehrnung aus« 
gerüftet hatte, ging Colombo. endlich am .:2. März 1502 mit feinem Bruder 
Bartolomeo und feinem Sohne Fernando zu Cadix unter Segel, und kam wider 
feine: urſpruͤngliche Abſicht am 25. Jun. auf der Höhe von St. Domingo an, 
wo er vergebens um die Erlaubniß bat, in den Hafen einlaufen zu dürfen, um theils 
feine. Schiffe ausbeſſern zu laffen, theils einen bevorſtehenden Sturm abzuwarten. 
Er fand. dennoch) Gelegenheit, fein kleines Geſchwader in ber folgenden Nacht 
während des Orkans zu bergen, sindeß eine: gegen-feine Warnung unter Segel 
gegangene Flotte der Spanier. von 18 Schiffen faſt ganz zu Grunde ging. Er 
ſetzte ſeine Reife hierauf nach Darien fort, ohne bie vermuthete Durchfahrt zu fin⸗ 
ben; zwei ſeiner Schiffe zevftörte der Sturm auf diefer Fahrt, bie beiden andern 
ſcheiterten im Angefichte von: Jamaica, wohin er fich kaum mit feinen Gefährten 
rettete,. Hier warteten bed: Unglüdlichen die härteften Prüfumgen feiner Stand» 
haftigkeit. Getrennt von der uͤbrigen Melt, ſchien er dem geroiffen Verderben 
preisgegeben. Es gelang. ihm jedoch, ſich von ben: Eingeborenen ein Paar 
Kanes zu verſchaffen, und er bewog zwei feiner kuͤhnſten und erfahrenſten See⸗ 
leute, auf dieſen, aus einem hohlen. Baumſtamme gezimmetten Fahrzeugen:bie 
Fahrt nach Hispaniola zu wagen, um dem Statthalter die Lage des Abmirals zu 
melben., Monate: vergingen, ohne daß ſich Rettung zeigte... Verzweiflung ergriff 
einen Theil ſeiner Begleiter, ' Sie überhäuften ihn mit Schmähungen, bedrohten 
mehr als ein Mali fein. Leben und trennten ſich endlich von ihm, indem fienach 
einem andern Theile der Infel:zogen. Hier erbitterten fie durch ihr graufames 
Betragen bie Einwohner fo fehr gegen alle Spanier, daß fie aufhörten, ihnen Le⸗ 
bensmittel:zu liefern. Der Untergang Aller fchien gewiß. Aber Colombo ‚: defs 
fen Muth; mit der: Gefahr. wuchs, wußte auch hier ein Rettungsmittel zu finden. 
Eine totale Mondfinfterniß;, die er berechnet hatte; benugte er, um die leichtgläus 
bigen Infulaner mit dem Zorne: der Öötter zu bedrohen, wenn fie in ihren Feind⸗ 
feligteiten fortfahren wuͤrden. Wunbererfcheinungen am Monde follten. die 
Wahrheit feiner Worte beftätigen: Alles warin Schreden; man brachte, was er 
verlangte und bat ihn kniend, ben Zorn der Götter zu befänftigen. Dagegen kam 
es jetzt zwiſchen ihm und den Aufrührern zu Feindfeligkeiten, in denen mehre der 
letztern getödtet, ihr Anführer über gefangen. ward. Nachdem diefer. traurige 
Zuſtand über: ein. Jahr gemährt:hatte, erfchien den Unglüdlicyen die Stunde der 
Erlöfung.: :Iene beiden kuͤhnen Schiffer hatten gluͤcklich Hispaniola erreicht, aber 
bei dem ungeneigten Statthalter nichts ausgerichtet 5." es gelang ihnen endlich, ſelbſt 
ein Schiff jun kaufen, und auf dieſem verließ Colombo mit den Seinen am 28, 
Sun. 1504 Jamaica. Er begab fi, nach St.» Domingo, aber nur um fein Schiff 
ausbeſſern zu laſſen, und eilte nach. Spanien zuruͤck. Krank erreichte er Spanien, 
erfuhr den Tod der Königin Iſabella, drang bei Ferdinand vergeblich auf.die Er⸗ 
fuͤllung ſeines Vertrags, verlebte einige Jahre in zunehmender Kraͤnklichkeit und 
ſtarb zu Valladolid den 20. Mai 1506 im 59. Jahre ſeines Lebens. Sein Leich⸗ 
nam warb, feinem Willen gemäß, nad St.» Domingo geführt: und: foll fpäterhin 
nah Cuba gebracht worden fein. . Die Feſſeln, die er getragen hatte, wurden mit 
in fein Grab gelegt. In der Carthaͤuſerkirche zu Sevilla aber ward ihm ein präch- 
tiged Denkmal geſetzt. S. das „Leben des Colombo“, ital. von &: Boffi(franng 
Paris 1824); Spotorno: - „Colombo und feine Entdeckungen“, deutſch von 
Ad. Wagner (Leipz. 1825); ferner ‚‚Meimorials:of Columbus” (DOriginafhande 
fchriften des Colombo, aus dem Span: und Stal. ins Engl. überf., London 4824) ; 
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unb „Codice ‚diplomatico : Colombo - Amerieano” (Genua 1823, 4). Auch 
Mavarette’s a. d. Archiven herausgeg. „Samml. der von den Spanien unternom⸗ 
menen Entdeckungsreiſen“ (Madrid, 2 Bbe., 4., und franz. Paris 1825) enthält 
die Fahrten Colombo's und ungebrudte Briefe. | 

‘ &olonien. Bis auf die Entdedung von Amerika und des Seeweges nach 
Oſtindien hatten die Staaten bes Mittelalters, einige Danbelönieberlaffungen der 
Genuefer und Venetianer abgerechnet. durchaus Beine außereuropäifchen Nieder 
laffungen gehabt. Das Mittelmeer bildete die Verbindungsftraße für bem großen 
Dandel, der ſich vornehmlich in den Händen der Heinen italienifchen Staaten, Bes 
nedigs hauptfächlich und Genuas, und in denen der catalonifchen Seeftäbte befand. 
Der Handel zwifchen Indien und dem feften Lande von Europa und Afien ward 
vorzüglich uber Ormuz und Aden, Über dem perfifchen und ben atabiſchen Meers 
bufen getrieben. Aleppo, Damascus und der Hafen Barut, vor Allen aber 
Ügppten, waren bisher die Hauptniederlagen gewefen. Go lange er ein von klei⸗ 
nen Staaten getriebener Landhandel blieb, konnte er nie fo wichtig werben, als ba 
nach der Entbedung ded Seeweges nach Oſtindien und Amerika die beiden weſtli⸗ 
chen Völker von Europa, Spanier und Portugiefen, ald Colonials und Welthandel 
treibende Völker in Europa auftiaten. Als die portug. Nation zuerft auf Ent 
deckungen ausging, befand fich diefelbe in der Bluͤthe ihres Heldenalters. Im bes 
ftändigen Kampfe ‚mit den Mauren, anfangs in Eutopa,. dann in Afrika, warb 
dem Eriegerifchen Sinme des Volks jener romantifche Schwung gegeben, ber es für 
abenteuerliche Unternehmungen empfünglich machte, um fo mehr, als er bamit den 
glühendften Haß gegen bie lingläubigen verband. Seit 1410, wo Heinrih 
ber Seefahrer (f.d.) Entdedimgsfahrten auf der Weftfüfte von Afrika bes 
gann, bis zu ſ. Tode (1463), entdediten die Portugieſen 1419 Madeira, 1439 
das Cap Bojabor, 1446 das grüne Vorgebirge, zwei 3. fpäter die Azoren, 1449 
die Inſeln des grünen Vorgebirges, und drangen bis: Sierrasfeone vor. 1484 
ward. Kongo beſucht. Bartolomeo Diaz erreichte: 1486 das ſtuͤrmiſche Vorgebirge; 
König Johann nannte ed: das Worgebirge der guten Hoffnung. Bald fand ſich 
unter der Regierung Königs Emanuel bes Großen der tühne Mann, der die Por 
tugiefen auf diefem Wege felbft bis nach Oftindien führte: Vaſco da Gama landete 
zuerft, am 20. Mai 1498, zu Kalikut an ber Kuͤſte Malabar. Nicht ohne Kampf, 
hauptfächlich mit den Mauten, bie bisher in dem Wefige bes indifchen Zwiſchen⸗ 
handels geweſen waren, gelang es ben Portugiefen, ‚einzelne Nieberlaffungen auf 
der Kuͤſte Malabar zu errichten, und nım der hohe Sinn und bie feltene Zapferkeit 
der. erſten Wicelönige, des großen Almeida von Abrantes (1505— 9) und des noch 
groͤßern Alfonfo Albuquerque, feines Nachfolgers (1515), vermochten mit ſchwa⸗ 
chen Mitteln eine ausgedehnte Herrſchaft in Indien zu gründen, deren Hauptfig 
feit 1508 Goa warb. Die Portugiefen hielten jedoch nur einzelne fefte Piäge an 
ben Küften des feſten Landes amd auf dem Inſeln als Stapelpläge befegt, unter 
denen auf der Küfte von Afrika Mozambique, Sofala und Melinda, im perfifchen 
Meerbufen Maskate und Ormuz, auf der malabarifchen und indifchen Küfte, außer 
Goa, Diu und Daman, auf Koromandel Negapatam und Meliapur, und Mas 
lakka auf der Halbinfel gi. N. die moichtigften waren. Seit 1511 wurden aud auf 
den Gewuͤrzinſeln, feit 1518 auf Ceylon Niederlaffungen angelegt, welche letere 
bald: beträchtlich wurden; unbedeutender biteben bie auf Java, Sumatra, Celebes 
und Borneo. Auch Brafitien, obgleich [hen 1500 durch Cabral entbedit, warb 
erſt fpäter von Wichtigkeit. Dagegen wurben die feit 1517 mit China, feit 1542 
mit Japan angelnüpften Hanbelsverbindungen lange Zeit fuͤr die Portugiefen eine 
Quelle von Reichthuͤmern. Bid dahin waren die Portugiefen in dem alleinigen 
unbeftrittenen Befige des gefammten oftindifchen Handels gervefen. Um Streitigs 
keiten mit Spanien vorzubeugen, waren ſchon 1481 durch eine Bulle des Papſtes 
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Sirtus IV. alle jenfeit des Cap Bojador zu machenden Entdeckungen ben Portu⸗ 
giefen zugefprochen, und wenn auch gleich über den Vefig der Moluklen mit Spar 
nien Streit entftand, fo warb biefer dennoch 1529 dahin beigelegt, daß Karl V. 
feine Anfprüche der Krone Portugal für 350,000 Dukaten Nachdem 
aber Philipp II. 1580 ſich zum Herrn von Portugal gemacht, fielen auch die ofts 
indifchen Solonien unter bie Hersfchaft der Spanier, und bald in die Gewalt ber 
Niederländer. Große Männer, der Heldengeift der Nation hatten Portugals 
Macht in Oftindien gegründet; fie zesfiel, als der Charakter ausartete, als ein nies 
deiger Kaufmannsgeift an die Stelle des Heidengeiftes felbft unter den hoͤhern Claſ⸗ 
fen der Nation trat, womit Habfucht, Lurus und Weichlichkeit überhand nahmen, 
defto verberblicher, je weitläufiger die Befigungen zerfireut lagen; dazu ein Übers 
wiegender Einfluß der Geiftlichkeit, vornehmlich durch die Inquifition. Als num 
zu diefen innern übeln noch äußere Samen, tote die Bereinigung Portugals mit 
Spanien und baraus die Vernachläffigung ber portug. Colonien umd das Sinken 
bes Nationalgeiftes zu einer Zeit, two. alle Feinde Spaniens auch Feinde der Pors 
tugiefen wurden, vor Allen aber die jugendlich kühnen Niederländer: da mußte bas 
Gebäude der portug. Größe in Oftindien unaufhaltfam zufammenfinten. ._ 
gal betrieb den een Handel nie durch eine ausfchließliche Geſellſchaft, ob» 
— durch jaͤhrlich im — oder Maͤrz nach Indien abgehende Flotten unter Auf⸗ 
ſicht der Reg en Zwi in Indien, der dort an einige Haupt ⸗ 
handelshaͤfen — war, ſuchten ſich die Portugieſen ſchon fruͤh zu verſchaffen; 
dagegen aber begnuͤgten fie 1 die Waaren — —— zu bringen, ohne ſie wei⸗ 
ter in Eurbpa zu. e Eineichtung, deren nachtheilige W ihe 
Seewefen — indem — bauptfächlich die Holländer gefährliche Nebenbuhlet 
wurden — nur zu bald erfuhr. Seitdem behaupteten bie Portugiefen beinahe nur 
durch den Befig von Brafilien eine Stelle unter den Golonialvölkern Europas. Zum 
Gluͤcke für die Eolonifation diefes Landes warb der Goldreichthum deſſelben erſt 
1698, der Reichehum an Diamanten erft 1728 entdeckt, der Handel mit Braſilien 
aber ecft unter Pombal zwei ausſchließlich bevechtigten Gefellfchaften übertragen, 
Beinahe gleichzeitig mit den Portugiefen traten die Spanier als Colonials 
volk auf den Schauplag. Schon am 11. Det. 1492 hatte Colombo die Infel St.» 
Salvador, und auf feinen drei folgenden Reifen die weſtindiſche Infelgruppe, wo 
&t.:Domingo oder Hifpanlola wegen fehner Golbgruben für Spanien von Widys 
tigkeit ward (auch auf Cuba, Portorico und Jamaica wurden Anfiedelungen 1508 
— 10 verſucht), und einen Theil der Küften des Fefllandes von Amerika. entdeckt. 
Dann unterjochte Cortez das große Reich Merico von 1519— 21, Pizaro umd f. 
Gefährten von 1529— 35 Peru, Chile und Quito; 1523 warb Tierra⸗Firma, 
feit 1536 Neugranada erobert. Die natuͤrliche Befchaffenheit der Länder, welche 
die Spanier als Eroberer betraten, beflimmte gleich anfangs den Charakter ihrer 
Golonien, den dieſe auch nachmals in dev Hauptſache behisiten. Nicht jene koͤſt⸗ 
lichen Erzeugniffe lieferten fie wie Oftindien, dagegen fand man Golb und Silber, 


was man vorzüglich wollte. Waren daher die Golonien ber Portugiefen in Oſt- 


indien gleidy anfangs Handelscolonien, fo wurden bie dee Spanier in Amerika 
gleich anfangs Bergmwerkscolonien; erft im der. Folge nahmen fie zum Theil einen 
verſchiedenen Charakter an. Um ihre ausgebehnte Herrſchaft vorzüglich über bie 
Jaͤgervoͤlker im Innern zu behaupten, fuchten die Spanier durch Anlegung von 
Miffionen die Indianer zum Chriſtenthume zu befehren und zu feften Wohnfigen 
zu bringen. Die Verfaffung der Colonien warb ſchon 1532 unter Karl V. in if 
ven Grundlagen beftimmt. Ein Rath; von Indien ftand: im Europa, Vicekoͤnige, 
anfangs zwei, nachmals vier, nebft acht unabhängigen Generalcapitainen,: fanden 
in Amerifa an der Spige ber Verwaltung. Städte entftanden, anfangs an ben 
Küften, des Handels wegen und 0 miteliifige Bf, nachmals auch im Ins 
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nern, vorzuͤglich da, wo ſich Bergwerke fanden; fo Vera⸗Cruz, Cumana, Porto: 
bello, Cartagena, Valencia, Caracas, und an der Kuͤſte des ſtillen Deeans Aca⸗ 
pulco, Panama, dann Lima, Conception und Buenos⸗Ayres. ‚Die geſammte kirch⸗ 
liche Eimichtung ded Mutterlandesiging gleichfalls auf die.Colonien.über, nur mit 
dem Unterfchiede, daß bier. die Kirche in ungleich größerer Unabhängigkeit von dem 
Könige blieb. Die Gewinnung edler Metalle blieb die Hauptſache bei der Benu- 
gung der Colonien, und daraus folgte von felbit, daß man den Handel mit denfel: 
ben fo viel ald möglich unter ſtrenger Aufficht zu halten fuchte. Dee Verkehr ward 
in Spanien. auf den.einzigen Hafen von Sevilla befchränft,; von mo aus jaͤhrlich 
zwei Geſchwader, die Gallionen, etwa 12 Segel ftarf, nach Portobello, bie Flotte 
von 15 großen Schiffen nach Vera⸗Cruz ausliefen. Ward alſo gleich der „Dandel 
nicht gefeglich den Händen einer ausfchließlichen Geſellſchaft übergeben, fo blieb er 
dennoch nur. das Eigenthum einiger. Wenigen. Seitdem Spanien. 1564 von den 
Philippinen Befig genommen, ward: zwifchen Acapulco und Manila feit 1572 
durch einige Suͤdſeegallionen ein regelmäßiger Verkehr unterhalten; allein die gros 
Gen Befchränkungen des Handels blieben Schuld daran, daß diefe Infeln, trog ib» 
ver vortheilhaften Lage, dennoch der Krone Koften verurfachten, flatt ihr Gewinn 
zu.bringen; nur religiöfe Ruͤckſichten verhinderten es, daß fie nicht gänzlich aufge: 
geben.wurden. Ein ungleich thaͤtigeres Leben erhielt dagegen das europaͤi ſche Co⸗ 
lonialweſen und eine ungleich höhere politiſche Wichtigkeit, als zwei im vorzuͤglichen 
Sinne des Worts Handel treibende Nationen Antheil an demſelben nahmen, — 
Hollaͤnder und Englaͤnder. Die Hollaͤnder waren es zuerſt, die waͤhrend des Kam⸗ 
pfes um ihre Unabhaͤngigkeit als furchtbare Nebenbuhler der damals dem ſpani⸗ 
ſchen Joche unterworfenen Portugieſen auftraten. 

Der Eintritt der Holländer verlieh zugleich dem geſammten Colonialwe⸗ 
fen ein erhöhtes Intereffe, indem der Golonialhandel dadurch einen neuen Schwung 
und eine ungleich größere Ausdehnung erhielt. Schon feit beträchtlicher Zeit hats 
ten die Hollaͤnder den Zwiſchenhandel mit oftindifhen Waaren von Liffabon aus 
durch das Übrige Europa beforgt und während des Kampfes um ihre Unabhängigs 
Eeit die Schwäche der fpanifchen Seemacht Eennen gelernt. . Philipps II. defpoti- 
ſche Maßregeln zwangen fie jegt zu dem Entfchluffe, den fie wol nicht leicht aus 
freier Wahl gefaßt hätten, ihre Feinde in Oſtindien zu befämpfen. 1594 warb 
das fchon zehn Jahre früher von Philipp erlaffene Verbot gegen den Verkehr ber 
Holländer mit Liffabon mit größter Strenge erneuert, und eine Menge in dem 
Dafen diefer Stadt liegende holländifche Schiffe wurden weggenommen. So von 
allem Handel mit den Erzeugniffen Oftindiens ausgeſchloſſen, blieb den Miederlän 
dern nur die Wahl, entweder diefem Handelszweige gänzlich zu entfagen oder felbjt 
unmittelbar aus Oftindien die Waaren zu holen, die man ihnen in Europa ver 
weigerte. Aufgemuntert duch Cornelius Houtmann, einen wohlunterrichteten 
Mann, und durc mehre mißglüdte Verfuche, eine nördliche Ducchfahrt nach Dit: 
indtert aufzufinden, von fernern Unternehmungen der Art abgefchredit, rüftete eine 
qus amfterdamer und einigen antwerpner nad) Amſterdam eingewanderten Kauf: 
leuten ‚gebildete Compagnie ber fernen Länder vier Schiffe aus, die den 2. April 
1595 unter Houtmann’s und Molenaer's Befehl nach Dfkindien unter Segel gin: 
gen. War gleich der Gewinn ber erften Anfiedelung nicht fo anfehnlich, als man 
erwartet hatte, fo hatte man dagegen die Schwäche der in Oftindien:jegt allgemein 
verhaßten Portugiefen Eennen gelernt, und ſchnell bildeten fich ähnliche Gefeufchaf: 
ten und fandten Geſchwader nach jenen reichen Gegenden aus. Die dabucch nicht 
feiten übermäßig vermehrte Goncurrenz in Indien und die fortwährenden Feind» 
feligfeiten gegen die vereinigte fpanifche und portugiefifche Macht bewogen jedoch 
fhon nad) einigen Jahren die Generalftaaten, die bisher gettennt beftandenen Ge: 
ſellſchaften in eine einzige oflindiiche Compagnie zu vereinigen, welche durd einen 
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am 20. März; 1602 ihr ertheilten und nachher zu verfchiedenen Malen erneuerten 
Freibrief nicht nur den ausfchließlichen Betrieb des oftindifchen Handels, fondern 
auch die Hoheitsrechte Über ihre in Indien zu machenden Eroberungen und anzus 
Jegenden Nieberlaffungen erhielt. Die Oberhoheit, welche die Generalftaaten ſich 
vorbehielten, war wenig mehr als ein leerer Name. Schnell entwidelte ſich nun 
das -holländifche Colonialſyſtem in Oftindien, und glei anfangs bekam es jenen 
beftimmten Charakter, den ed nachmals fortwährend beibehielt. Die Colonien ber 
Holländer in Dftindien wurden Handelscolonien; die Molukken und die großen . 
Sunbainfeln, leichter zu vertheidigen als das Feftland von Indien, welches damals 
mächtigen Herrſchern gehorchte, wurden der Hauptfig der holländifchen Macht. 
Dies war unftreitig eine Haupturfache ihres fangen Flors, Indem fie nur der Herr⸗ 
fchaft des Meeres bedurfte, um fich darin zu behaupten. 1618 ward durch den 
Generalgouverneur Koen das neuerbaute Batavia zum Sige der bolländifchen Res 
gierung beftimmt. Zwar nicht ohne Kampf, aber doch mit leichter Mühe, ent» 
riffen die Holländer den Portugiefen nach einander ihre fämmtlichen oftindifchen 
Befisungen, wozu auch feit 1611 der Handel nach Japan kam, den die Holländer 
fi) bald ausfchließlich zu verfchaffen wußten. So blieben den Portugiefen auf 
Goa nur einige unbedeutende Befigungen, ald traurige Reſte ihrer ehemaligen 
Größe. Um die Mitte des 17. Jahrh. hatte die holländifche Herrfchaft den hoͤch⸗ 
ften Gipfel ihres Flors erreicht, vornehmlich, nachdem fie 1653 durch die Anlage 
einer Niederlaffung auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung eine treffliche Vor⸗ 
mauer ihrer oftindifchen Befigungen erhalten und 1658 auch Ceylon von ben Pors 
tugiefeh erobert hatte. Das gefammte holländifche Colonialweſen in Oftindien 
fand unter dent Generalgouverneur von Batavia, dem mehre Gouvernements, 
Directorien, Sommanberien und Refibenzen — bie Titel und die Zahl wechfelten 
mit ber Wichtigkeit der einzelnen Niederlaffungen in verſchiedenen Zeiten — unters 
geordnet waren. In Europa wurde die Verwaltung duch einen Rath von 10 
Berwindhebbers, die aus dem größern Rathe der 60 Directoren gewählt waren, bes 
forgt. 1621 errichteten die Holländer auch eine weftindifche Compagnie, die zwar 
anfangs (1630— 40) große Eroberungen in Brafilien machte, diefelben jedoch 
fchon 1642 wieder verlor. Bleibender waren ihre Anſiedelungen auf einigen Eleis 
nen weitindifchen Inſeln, wie St.»Euftace, Euraffao, Saba und St.-Martin 
(1632 — 49), vorzüglich jedoch nur wegen des Schleihhandel® wichtig; auf 
dem Feftlande blieben 1667 nur Surinam, Paramaribo, Effequebo und Berbice 
im Befige der Holländer. | 
Zugleich mit den Holländern waren auch die Engländer als Colonialvolk 
aufgetreten; anfangs mit ungleich geringerm Erfolge. Unter. der Regierung 
der Königin Elifabeth befuhren die Engländer zuerft die fernen Meere, 
Nach mehren vergeblihen Verfuchen, eine norböftliche oder nordweftliche Durchs 
fahrt nah Oſtindien zu finden, waren zuerft 1591 Engländer um das Vorge⸗ 
Birge der guten Hoffnung herum na Oftindien gedrungen, und fhon am 31. 
Dechr. 1600 ertheilte Eliſabeth einer Gefellfchaft einen ausfchließlichen Freibrief 
für den Handel jenfeit des Caps und der magellanifchen Meerenge. Allein deſſen⸗ 
ungeachtet blieb der oftindifche Handel anfangs ſchwach. Die Engländer erwarben 
auf dem feften Lande von Indien nur einzelne Factoreien. Die Infel St.»Delena, 
die 1601 von den Engländern in Befig genommen war, bildete beinahe ihren «ins 
zigen feften Punkt in jenen Gegenden. Unter der Regierung Karls I. wurde bie 
englifcheoftindifche Compagnie vor den Gemwürzinfeln 1623 durch die Holländer 
verdrängt, und außer dem 1620 angelegten Fort St.» George zu Madras behielt 
fie nur einige Factoreien auf den Küften Malabar und Coromandel. Von .1653 
— 58 fchien fie volllommen aufgelöft, bis Cromwell ihr neues Leben gab und 
‚ fie gegen die Holländer unterflügte. Allein unter der Regierung Karls II. gerieth 
Gonv.ster, Siebente Aufl. Bd. Il. 49 


770 Colonien (englifche) 


fie von neuem, groͤßtentheils jedoch burch ihre eigne Schuld, In Verfall. Gin 
neue, 1698 von ber Krone privilegirte, oftindifche Compagnie bildete ſich, und nur 
die 1708 — * Vereinigung beider rettete, wie es damals ſchien, den oſtindiſchen 
Handel vom gaͤnzlichen Untergange. Die Beſitzungen der Englaͤnder in Oſtindien 
beſchraͤnkten ſich beinahe nur noch auf Madras, Calcutta und Bencoolen, und eiſt 
feit dee Mitte des 18. Jahrh. entftand das ungeheure britifche Reich in Indien. 
Der Verfall des mongolifchen Reiche, durch innere Unruhen feit dem Tode Auteng 
Beb’s (1707) begonnen, durdy Nadir Schach's Näuberzug (1739) vollendet, gab 
dazu die Veranlaffung, indem Engländer ſowol als Franzofen ſich in die innen 
Streitigkeiten der Fürften und Statthalter miſchten; und wenngleich die Franz: 
“fen unter Labourdonnaie und Dupleir anfangs die Oberhand zu behaupten fie 
nen, fo gelang es dennoch den Engländern, nachdem Beide aus Indien entfernt wor: 
den, bald im Carnatik das libergemwicht zu erlangen u. während ber Dauer des ſieben⸗ 
jaͤhr. Kriegs unter Lawrence's und Clive's Führung ſich immer weiter auszubreiten, 
Durch die Schleifung des eroberten Pondichern hatten fie ihre Übermacht auf der 
Küfte Soromandel gegründet und Clive’s (f. d.) Sieg bei Plaſſey, 26. Junt 1756, 
gründete die englifche Alleinherrfchaft in Indien. Endlich ward durch dem Vertrag 
von Altahabad, 12. Aug. 1765, die Dewany von VBengalen von dem Ts 
tulargeoßmogul, als feinfollendem Dberheren, an die Engländer abgetreten und 
den Nabobs des Landes blieb nur der Schatten ber Herrſchaft. Doch erft nach 
dem Falle bes Reichs von Myſore (Hyder Ali und Zippo Saib) konnte die Hett⸗ 
fchaft der Engländer in Indien als allgemein befeftigt angefehen werden. Die 
Maratten, mit benert die Engländer zuerft 1774 gekriegt hatten, blieben bie eimis 
gen furchtbaren Feinde der Compagnie. Das beitifche Gebiet in Indien erhielt 
nun eine außetordentliche Ausdehnung. Die ganze Oftküfte, der größte Thelt det 
MWeftküfte und am Ganges und Jumna hinaus bis nady Delhi gehorchte Alles den 
Briten. Über die neueften Veränderungen in dem brit. und niederländ. O flindien 
f. bie bef. Art. Beinahe gleichzeitig mit den erften Werfuchen ber Briten, an 
dem oftindifchen Handel Antheil zu nehmen, wurden die London: und die Plymouth⸗ 
Gompagnie, bie erfte für die füdliche, die zweite fuͤr die nördliche Hälfte der nord: 
amerifanifchen Küfte, von Jakob I. 1606 privilegirt, und noch in demfelben Jahre 
ward Jamestown, in Chefapeakbai, angelegt. Die Colonien in einem Lande, 
melches weder Gold noch fonftige für den Handel vorzüglich taugliche Natut⸗ und 
Kunftprobußte befaß, mußten nothwendig Aderbaucolonien werben und blieben &6, 
Während der innern Unruhen in England, die viele Auswanderungen veranlaften, 
gewannen die nordamerikaniſchen Golonien gar fehr, einzelne Provinzen bildeten 
ſich und erhielten, nachdem bie londner Compagnie 1625 aufgehoben, bie ply⸗ 
mouther 1637 verfallen, Verfaffungen, die ſchon mit vielen republikaniſchen For: 
men gemifcht waren. Später erfolgten die englifchen Miederlaffungen auf den 
meftindifchen Infeln, auf Barbados und halb St.: Chriftoph zuerft 1625, denen 
bald andre Eleine Infeln folgten; doch wurden die weftindifchen Beſitzungen, erft 
nachdem auf Barbados 1641 und auf dem den Spaniern 1655 entriffenen Ja: 
maica 1660 der Zuderbau eingeführt worden war, als Pflanzungscolonien wichtig. 
Die Befigungen in Nordamerika hoben fich ungleich fehneller als die weſtindiſchen 
ſelbſt nachdem in den Iegtern 1732 ber Caffeebau einheimifch geworben mar; noch 
in demfelben Fahre bildete ſich Georgien, die jüngfte der 13 Provinzen. 

Neufundland (Zerresneuve) ward wegen des Stodfifchfanges wichtig, und Ca 
nada 1762 durch den Frieden von Paris an England abgetreten. Allein ſchon 
1764 entftanden Streitigkeiten zwiſchen England und feinen nordamerikaniſchen 
Golonien über die Frage: ob erfteres das Recht habe, die Colonien zu befteuern, da fie 
nicht im britifchen Parlamente vertreten würden? und am 19. Apr. 1775 begann 
ein Krieg, der durch Frankreichs Unterſtuͤtzung mit der Anerkennung der 13 Pro: 
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vinzen endigte. So entſtand durch den pariſer Frieden 1783 ber erſte unabhaͤn⸗ 
gige Staat jenfeit des Oceans. Englands Macht ward jedoch dadurch nicht gebro⸗ 
hen; vielmehr nahm der Handel mit dem neuen Freiftaate mit fchnellen Schritten 
zu. Canada und Akadien wurden nun für England von befto größerer Wichtigkeit; 
auch die britifchsmweftindifchen Inſeln hoben ſich, je mehr fi) der Handelszwang 
minderte; das freie Nordamerika aber that Niefenfchritte ; die Zahl feiner Provin- 
zen ftieg von 13 auf 25 und feine Flagge wehete auf allen Meeren. Für bie weftindi- 
ſchen Eolonien dagegen traten bedenkliche Verhältniffe ein, je mehr ſich ber Anbau 
der ihnen bis dahin ausfchließlich eigenthuͤmlichen Erzeugniffe ausbreitete; auch 
der Sklavenhandel ward 1806 abgefchafft. | 
Später als Holländer und Briten traten die Franzofen in bie Reihe 
der europäifchen Golonialvölker ein. Golbert war es, ber Frankreich Colonien 
und, was man damals für unzertrennlich mit denfelben hielt, Hanbeldcompagnien 
gab. Doch nur die Pflanzungscolonien hatten einen glüdfichen Fortgang, nicht 
fo die gleichfalls verfuchten Aderbau- und Handelscolonien. Colbert faufte die 
auf mehren weftindifchen Infeln, wie Martinique, Guadeloupe, St.= Lucie, Gre: 
nada und andern beftehenden, Privatperfonen zugehörenden Niederlaſſungen 1664, 
ſowie er auch noch in demfelben 3. Coloniſten nad; Eayenne fandte ; vor allen aber 
wurden die aus dem Räuberftaate der Flibuftier hervorgehenden Nieberlaffungen 
auf einem Theile von St. Domingo wichtig. Die gleichfalls 1664 errichtete weft: 
indifche Compagnie ging jedoch ſchon zehn I. fpäter zu Grunde. Anfangs Zuder 
und Baummolle, feit 1728 zuerft auf Martinique Caffee, blieben die Haupter- 
zeugniffe der tweftindifchen Befigungen, welche burch die 1717 ihnen eingeräum: 
ten größern Handelsfreiheiten und durch den Schleichhandel mit bem fpantfchen 
Amerika den englifchen bald meit überlegen wurden. Verlor gleich Frankreich 
durch den parifer Frieden von 1763 einige feiner Meinern Infeln, fo gab dagegen 
St.» Domingo Überfchwenglichen Erſatz, indem es in ben legten Zeiten vor der Re⸗ 
volution jährlich einen rohen Ertrag von 170 Mitt. Livres, beinahe fo viel, als das 
übrige MWeftindien zufammengenommen, lieferte. Seit 1791 ward St. Domingo 
ſchrecklich verwuͤſtet; doch hat es fich ſeitdem unter einer ganz neuen Geftalt (f. 
Haiti) wieder gehoben. Auf dem feften Lande von Amerika befaß Frankreich 
feit 1661 Canada und Akadien nebft Zerresneuve, allein die Niederlaffungen 
machten langfame Fortfchritte; die beiden erftern gingen fchon im utrechter Frieden 
von 1713, letzteres nebft Cap Breton 1762 verloren ; aud) das im Innern kraͤnkelnde 
Louiſiana ward 1764 an Spanien abgetreten, und Cayenne gab nur einen ſchwa⸗ 
chen Erfag. Die nachmalige Wiederabtretung Rouifianas von Spanien an Fran: 
reich hatte ebenfo wenig Erfolg, da fhon 1803 Frankreich daffelbe an Nordamerika 
verkaufte. Mit nicht viel befferm Güde verfuchten die Sranzofen ſich in Oftindien 
feftzufegen. 1664 gründete Golbert eine oftindifche Compagnie. Nach vergebli⸗ 
chen Verſuchen, fid) auf Madagaskar niederzulaffen, ward 1670 Pondichery auf 
Goromandel angelegt und bald der Hauptfig der franzöf. Herrſchaft. Doch die 
Compagnie gerieth in Verfall ; zwar ward fie 1719 mit der Miffifippi: Compagnie 
vereinigt, allein nichtsdeſtoweniger blieb fie kraͤnkelnd. Dagegen befegten die 
Stanzofen 1720 die beiden von den Holländern verlaffenen Infeln, Isle de France 
und Bourbon, bald unter Labourdonnaie’8 Verwaltung feit 1736 durd) Caffeebau 
blühend, während Dupleir als Generalgouverneur von Pondichern an der Spige 
der Angelegenheiten in Oftindien fand. Hier machten feit 1751 die franz. Waf- 
fen beträchtliche Kortfchritte, allein der Friede von 1763 entriß ihnen ihre Erobe— 
rungen wieder und die oftindifche Compagnie ward 1769 aufgelöft. Den Fran: 
zofen blieb nur das gefchleifte Pondichern und Garical. Bloß Isle de France und 
Bourbon erhielten ihnen einen ſchwankenden Einfluß auf den oftindifchen Hanbel. 
Dänenu. Schweden haben ebenfalls Golonien, ja es 7 eine Zeit, wo felbft 
9* 
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Sſtreich an dem Colonialhandel Antheil zu nehmen ſtrebte. Schon unter Chri⸗ 
ſtian IV., 1618, ward in Daͤnemark eine oſtindiſche Compagnie geſtiftet, die 
zwar Trankebar von dem Rajah von Tanjore erwarb, dennoch aber 1634 wieder 
zu Grunde ging. Kein günftigeres Schickſal hatte die zweite, 1670 geftiftete Com» 
pagnie, die bis 1729 beftand. 1674 hatten die Dänen auch die Inſel St.» Tho⸗ 
mas in Weftindien befegt, wozu in der erften Hälfte des 18. Jahrh. noch St. Jean 
und St.» Eroir famen, die fie von Frankreich erfauften. 1734 warb eine weſtindi⸗ 
fche Compagnie errichtet, nad) deren Aufhebung aber (1764) der Handel nad 
Meftindien freigegeben, worauf fich die dortigen Infeln fhnell hoben. Auch der 
oftindifche Handel, für welchen 1732 eine Compagnie errichtet worden, war fehr 
gewinnreich, wiewol die Compagnie nur hauptfächlic mit China Handel trieb, 
ihre Niederlaffungen in Oſtindien aber 1777 an die Krone abtrat. — Auch 
Schweden, obgleich e8 keine Befigungen in Indien hatte, errichtete 1731 eine 
oftindifche Gefellfhaft, um unmittelbaren Antheil an dem Theehandel mit China 
zu nehmen, ben es mit vielem Glüde führte; 1784 aber gelang es ihm, durch die 
Ermwerbung ber Heinen Infel St. Barthelemi von Frankreich, in Weſtindien fe 
ften Fuß zu faffen. — Unglüdlicher war Oftreich, das unter der Regierumg 
Karls VI. durdy Errichtung der Compagnie von DOftende 1722 einen unmittelbaren 
Verkehr mit Oftindien anzufnüpfen verfuchte, aber burch das heftige Wibderftreben 
Englands und Hollands ſich gendthigt fah, 1731 die Compagnie wieber aufzu: 
heben. ine, im legten Viertel des 18. Jahrh. verfuchte Niederlaffung auf dem 
nicobarifchen Inſeln im indiſchen Meere, welche früher von den Dänen befegt, 
der ungefunden Luft wegen aber wieder verlaffen worden waren, hat ebenfo twenig 
Fortgang gehabt. — Erft in neuern Zeiten fah man in Rußland 1787 eine eigne 
Compagnie zur Betreibung der Jagd und bes Pelzhandels auf den Kurilen, Aleu⸗ 
ten und den Küften von Nordweſtamerika enftehen. in Ukas, der zum Vortheil 
diefer Handelsgeſellſchaft andern Nationen das Befahren der Küften zwifchen Aſien 
und Nordamerika, fo weit Rufland an einer Seite Küften befigt, und auch Fiſche⸗ 
rei verbot, hat von Seiten der Norbamerifaner Widerſpruch gefunden und den Ber 
ſchluß veranlaft, militairiſche Pläge in dem Theil der Nordweſtkuͤſte Nordamerikas 
anzulegen, ben Spanien und England an die Vereinigten Staaten abgetreten ha: 
ben. (S.Nordamerika.) — So lange ber Sklavenhanbel in feiner ganzen Aus: 
dehnung beftand, war auch Afrika für das europaͤiſche Solonialwefen nicht un- 
wichtig. Größtentheils find es nur einzelne befeftigte Factoreien, welche bie Colos 
nialvoͤlker an den Küften von Afrika befigen. hr Hauptzwed war der Sklaven: 
handel, der größtentheil® durch privilegirte Compagnien betrieben ward. Dagegen 
ward 1786 durch die Engländer eine freie Negercolonie zu Sierrasfeone gegründet 
und die von Dänemark und England (1802 und 1806) ausgegangene Abſchaffung 
des Stlavenhandels (f. d.) muß nothmwendig bedeutend auf die afrikani— 
ſchen Niederlaffungen zuruͤckwirken. — Die Entdedung von Auftralien führte 
1788 die Niederlaffung zu Sydney-Co ve in Neu: Süd: Wales und auf Ban: 
dbiemensland (f. d.) herbei, die bald eine blühende Aderbaucolonie ward. 

Der Welthandel (f.d.) erhielt durch das Golonialwefen einen neuen 
Schwung, und bald erfannten bie Völker, daß derfelbe eine der Hauptquellen ihret 
Mohiftandes fei. Es laͤßt fich jedoch nicht leugnen, daß man, getäufcht durch bie 
Vorfpiegelungen des Mercantilipftems und noch mehr durch den großen Wohlftand, 
den einzelne Golonialvölker erlangten und den man ausfchließlich ihrem Golonialı 
handel zufchrieb, diefem ohne alle weitere Rüdficht auf das befondere Genie unlı 
den befondern Charakter der Nation und auf ihre geographifche und politifche Lage 
einen übertrieben hohen Werth beilegte. Dadurch verleitet, fuchte man alle Fremde 
von diefem Handel zu entfernen, um ausfchlieflich die Vortheile deffelben zu genie: 
fen, und es bildete fi, in Bezug auf die Golonien, ein Völkerrecht, welches durch 
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ein? ungroßmüthigen Grundfäge ſich fehr zu feinem Nachtheite von dem in Europa 
efolgten unterfchied. So fuchten fchon die Portugiefen und Spanier alle andre 
uropdifche Nationen von ber Schifffahrt der Meere, an denen ihre Colonien geles 


jen waren, auszufchließen und durc die gewaltfamften Mittel diefe Anmaßung zu. 


ehaupten. Allein weder Spanien noch Portugal vermochten auf die Dauer 
olche übertriebene Anfprüche durchzuſetzen, gegen welche ſich vorzüglich England 
nd Holland fchon früh erklärten. Jedoch kaum waren beide in den Befig bes 
Sofonialhandels gefommen, als auch fie zwar nicht biefelben, aber nicht viel edlere 
Srundfäge aufftellten. Ward gleich im Allgemeinen der Grundfag anerkannt, 
aß die indifchen Meere nicht Einer Macht ausfchlieftich angehörten, fo fuchten das 
vegen bie neuen Befiger nicht nur durch Vertraͤge ſich die ausſchließliche Herrſchaft 
ıber einzelne beträchtliche Theile derfelben von andern Staaten zufichern zu laffen, 
ondern auch durch Gewaltthätigkeiten und Bedruͤckungen aller Art, felbft mitten im 


Frieden, ihre Nebenbuhler von jenen Meeren zu verfcheuchen. Allgemein aber‘ 


vard der Grunbfag angenommen, daß jede fremde europäifche Nation von dem 
Handel mit den Colonien der andern ausgefchloffen blieb; ja, nicht felten war felbft 
‚as Anlanden und Befuchen der Häfen den Fremden durchaus verboten. Erſt 
1822 hat Großbritannien die Freiheit des Colonialhandels ausgefprochen und bie 
Niederiande feheinen diefem Beiſpiei folgen zu wollen. Der Colonialhandel zerfällt 
yaher in drei Hauptabtheilungen: den Zwifchenhandel mit ben verfchiebenen Laͤn⸗ 
yerm jener fernen Gegenden, den Zwiſchenhandel zwiſchen Europa und ben Colo⸗ 
rien, und den Handel mit Golonialwaaren in Europa felbft. Den Zwifchenhandel 
n jenen fernen Gegenden, wo die Colonien gelegen find, der vor der Ankunft der 
Portugiefen in Oftindien ſich beinahe ausfchließtich in den Händen der Araber ober 
Mauren befand, fuchten die Europäer ſchon früh an fich zu reißen; jedoch gluͤckte 
hnen dies nicht fo vollfommen, daß nicht noch einige andre Nationen, in fpätern 
Zeiten vorzüglich die Chinefen und die Hindus felbft, daran einen beträchtlichen An: 
heil behalten hätten. Ebenſo wenig vermochte der Handel mit Colonialwaaren in 
Furopa ausfchließlid das Eigenthum Einer Nation zu verbleiben, wiewol natürlich 
yiejenige, welche die Waaren aus der erften Hand geholt, darin manche Vortheile 
»or andern voraus hatte, die diefelben von ihr zu kaufen gezwungen waren. Mit 
Ausnahme der Spanier und Portügiefen, deren Handel in Europa bis auf die neues 
ten Zeiten größtentheild nur ein Paffivhandel blieb, fuchten alle übrige Nationen 
yen Handel mit den Erzeugniffen ihrer Colonien aud) in Europa fo viel als möglich 
fuͤr fich zu einem Activhandel zu machen. Vorzuͤglich war und blieb es jedoch ber 
Zwifchenhandel zwifchen Europa und den Eolonien, den jede Nation ausfchließlic) 
mit ftrenger Entfernung aller Fremden fich vorbehielt. Es war dies die allgemeine 
Sitte in Friedengzeiten, und auch in Kriegszeiten ward fie beibehalten, fo lange es 
noch feinen uͤbermaͤchtigen Seeftaat in Europa gab, d. h. bis zu Anfang des fieben: 
jährigen Krieges. Damals aber erhielt die englifche Seemacht ein fo großes liber: 
geroicht, daß in dem zwiſchen England und Frankreich geführten Kriege bie franz. 
Flagge es nicht wagte, den Handel mit ihren Colonien weiter zu betreiben. Test 
fingen bie $ranzofen an, ein von ihnen und den Übrigen minder mächtigen Colonial⸗ 
ftaaten in den folgenden Kriegen mit England gewoͤhnlich wiederholtes Verfahren 
zu uͤben, nämlidy den Handel mit ihren Golonien zu einem freien Handel für alle 
befreundete und neutrale Staaten zu erklären. Auf diefe Weife ficherten fie nicht 
nur ihre Golonien, die zum Theil der Zufuhr nicht entbehren konnten, fondern fie 
retteten fo wenigftens einen Theil des Gewinnes des Colonialhandels, indem die 
Meutralen größtentheild nur als Gommiffionnaire den Handel zwifdyen dem Mut: 
terlande und den Kolonien fortführten, und erfteres nur die Fracht für die Hinz und 
hergeſchickten Waaren verlor. Da aber England, welches bekanntlich in neuern 
Zeiten ſich in der Regel immer geweigert hat, den Grundfag: „Frei Schiff, frei 
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Gut!" anzuerkennen, diefen Handel ftörte, fo fingen bie Meutrafen an, bie Was 

ten der Colonien, mit denen ihnen der Handel freigegeben worden war, zu kaufen 
und als ihr Eigenthum zu verführen. Die Engländer dagegen behaupteten: # 
fei dies in der Regel nur ein Scheinfauf, die Neutralen machten nach mie vor mn 
die Srachtfuhrleute für die andre kriegfuͤhrende Partei; und allerdings mögen fi 
wol in vielen Fällen Recht gehabt haben, wenn 3. B. große Ankäufe für Drin md 
Grgenden gemacht wurden, wo zum Abfage einer ſolchen Menge von Golonial 
waaren gar feine Gelegenheit war, oder wenn plöglich vorher gänzlich unbekannte 
Hanbelshäufer ungeheure Unternehmungen in Solonialwaaren machten, die fie un 
möglich mit ihrem eignen Vermögen beftreiten Eonnten. Da England fernet ke 
hauptete, es feien alle gegen dieſen betrüglichen Handel ergriffene Vorfichtämaf: 
regeln durch bie Lift der Neutralen unwirkſam, fo flellte e& einen Grundfas aui, 
ber ſeitdem unter dem Namen der „Kriegsregel von 1756” einen der Hauptfit: 
punkte zwifchen England und ben Neutralen abgegeben hat. Die Engländer b: 
baupten demzufolge: es müffe diefer Handel, da er in Friedenszeiten allen Neutrain 
verfagt fei, angefehen werden als ein feindliches Beſitzthum, welches, gleich jedem 
andern feindlichen Eigenthbume, ein Gegenftand des Kampfes fei und dem Siege 
zugehöre; die Neutralen aber hätten keineswegs das Recht, von ber bem Feind: 
nur durch die Noth abgedrungenen Erlaubniß, diefen Handel zu führen, Wortheil p 
ziehen, fo wenig tie fie eine vielleicht gefährlich gelegene Befigung für die Daur 
des Kriegs unter ihren Schuß zu nehmen befugt wären. Auch Eönnten fid di 
Neutralen defto weniger über eine Beeinträchtigung befchweren, da ja der Verkehr 
mit den Golonien des Feindes ihnen von demfelben in Friedenszeiten gleichfalls ki 
neswegs geftattet fei. Unter den Meutralen ift es vorzüglich Amerika, melde 
über die Kriegsregel von 1756 bittere Klage geführt hat, ſowie wiederum Englant 
fi nicht minder heftig über die Beeinträchtigungen durch die Nordamerikaner be 
ſchwerte. Doch nicht genug, die Eolonien von allem Verkehre mit den Fremden 
abzufchneiden, gab die Danbelseiferfucht und das Mercantilfpftem noch einer Meng: 
für das Aufblühen der Colonien hoͤchſt nachtheiligen Beſchraͤnkungen ihre Ent 
ftehung, wodurch ihr Verkehr mit dem Mutterlande felbft fo viel als möglich beenat 
ward. Man ging dabei von dem Gefichtspunkte aus, die Colonien in der größten 
merfantilifchen ſowol als auch politifchen Abhängigkeit zu erhalten. Die vornehm: 
fte diefer Maßregeln war die Errichtung von Compagnien, denen ber Handel zwi 
[hen dem Mutterlande und den Golonien ausfchließlich übertragen ward. Abgt 
fehen von den Nachtheilen, welche die Regierung ſolcher Compagnien für die Cole: 
nien mit. fi führt, warb fchon das ausfchließliche Handelsrecht derfelben für bie 
Colonien in ber Regel hoͤchſt druͤkend. Die nothwendige Folge diefer Beſchtaͤn 
kung ber freien Theilnahme war die, daß der Flor der Golonien ungleich langfamer 
zunahm, als ohne fie der Fall gewefen fein würde. Die Golonien erhielten fo bie 
Erzeugniffe des Mutterlandes gewoͤhnlich in geringerer Güte und zu hoͤhern Prei: 
fen, und die natürliche Folge war, daß fie deſto weniger produeirten. Ahnliche 
Wirkung mußte diefer Zwang der Compagnien auf das Mutterland haben, dem fie 
willkuͤrlich die Preife ſetzten; auch die Sompagnien ſelbſt gewannen dabei im ber 
Regel nicht, fondern nur ihre Bedienten, indem die unvermeidlichen Unterſchleife 
aller Art fruͤhet oder fpäter die Angelegenheiten der Compagnien zerruͤtteten. Scheint 
gleich bie englifchzoftindifche Compagnie hiervon eine Ausnahme zu machen, fo weiß 
man doch, daß nur außerordentliche Umftände und Unterftügungen fie ſchon meht 
als einmal von dem drohenden Verderben erretteten. Man hat Compagnien oft 
als nothwendig gepriefen, um den Handel in fernen Gegenden, vornehmlich in Of 
indien, mit Vortheil zu betreiben, indem man theil® die Unbekanntſchaft mit den 
dortigen Sitten und Gebräuchen, die Gefahr, durch zu große, zufällige Concurtenj 
ſich einander den Markt zu verderben, endlich auch die Unficherheit, mit raͤuberiſchen 
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Zürften und Völkern zu verkehren, ald Gründe anführte, weßwegen bort der Handel 
von Privatperfonen keineswegs betrieben werben könne. Allein man bedachte nicht, 
daß die Unbefanntfchaft mit den Sitten und Gebräuchen, und bie Gefahr, fich den 
Markt zu verderben, ebenfo gut bei andern Zweigen des Handels flattfindet oder 
ftattfinden kann, bei denen man dennoch nie daran dachte, fie durch Compagnien 
betreiben zu laffen, und baß die Gefahr, welche von den Feindſeligkeiten ber dortis 
gen Fürften und Völker drohe, erſt vornehmlich durch die Compagnien felbft erregt 
wurde, indem ber Diener einer mächtigen Körperfchaft fich im der Regel ungleich 
gewaltfamer und floljer beträgt als der einzelne wehrlofe Kaufmann, ber auf den 
Schutz keiner bewaffneten Macht rechnen kann. Daß Compagnien zu dem Colo⸗ 
nialhandel nicht durchaus nothwendig find, beweiſt [dom das Beifpiel der Spanier 
und Portugiefen, bie dergleihen in ihrer blühenden Periode nicht kannten; flatt 
die Compagnien ald den Grund des Blühens bes oftinbifchen Handels anzuflaunen, 
follte man ſich vielmehr darüber wundern, daß troß ber Compagnien diefer Handel 
fo blühend ward. Das ſchnelle Gtüd, welches zumal die holändifch-oftindifche 
Compagnie machte, reizte alfenthalben zur Nachahmung, doch ohne gleichen Fort: 
gang. Zugleich mit den Compagnien, auch wol ohne biefelben, fanden noch andre 
Belchräntungen bes Colonialhandels flatt. So ward es 5. B. in der Regel jedem 
Unterthan verboten, in Dienften einer fremden Macht, oder wenn der Hanbel 
ausfchließlicd einer Compagnie gehörte, ohne Einwilligung derfelben nad) den Co: 
lonien zu fahren; es warb ferner der Handel gewoͤhnlich nur auf einige Häfen, auf 
eine Anzahl Schiffe, auf beftimmte Zeiten beſchraͤnkt. Auf jede Art fuchte man 
den Eolonialhandel fo viel ald möglich abhängig von dem Mutterlande zu erhalten. 
Erft in neuern Zeiten hat man angefangen, auch hier fich freien Grundfägen zu 
nähern. Es murben die ausſchließlichen Freiheiten befchränkt, und auch Nichttheil: 
nehmern an benfelben, wie 3.8. in England, die Möglichkeit verfchafft, an dem 
Colonialhandel Antheil zu nehmen, überhaupt aber diefem größere Freiheit geftattet. 

Mas die Regierung ber Colonien betrifft, fo fand auch hier vom Anfang 
an ber Grundfag flatt, fie in einer gleich ſtrengen politifchen als mercantilifchen 
Abhängigkeit zu halten. Handel und Regierung ftanden bei ihnen immer in ber 
genaueften Verbindung, wenngleich dies nicht bei allen in gleichem Maße der Fall 
war. Die Eolonien laffen ſich überhaupt nach ihrem Zwecke und ihrer Einrichtung 
in vier große Claſſen theilen, nämlid in Aderbau-, Bergbaur, Pflan- 
zungs- und Hanbelscolonien. Sn den erftern — von der Art find haupts 
fächlid) die Colonien im nördlichen Amerika — ift Landbau die Hauptfache; die 
Europäer, die fich dort niederlaffen, werden Landeigenthümer und kehren felten in 
ihr Vaterland zurüd. In der zweiten und dritten Generation, je mehr allmälig 
die Bande der Berwandtfchaft und fonftige Verhältniffe, die fie an das Mutterland 
Enüpften, abfterben und die Erinnerungen erlöfchen, erwachfen die Coloniften im: 
mer mehr zu einer eignen Nation und werben leicht ihrem Waterlande entfrembet. 
Daher ift auch, wie die Erfahrung gezeigt hat, der Beſitz diefer Golonien, ſowie die 
Menfchen fich in bemfelben vermehren und in nähere Berührung mit einander ges 
rathen, unficher. Beinahe in denfelben VBerhältniffen ftehen die Bergwerkscolonien, 
bei denen Gewinnung der edeln Metalle und Edelfteine die Hauptfache ift; — fo 
vorzüglich die Niederlaffungen der Spanier und Portugiefen im füdlichen Amerika. 
Diefe gehen ihrer Natur nad) leicht in Aderbaucolonien über, und aud) in ihnen 
bildet fich dann, wenngleich langfamer, eine eigne felbftandige Nation, wie dies jeßt 
in den fpanifchen und in den portugiefifchen Befigungen von Südamerika ber Fall 
ift. (S. Südamerifanifhe Revolution.) Ganz anders verhält es ſich 
dagegen drittens in ben Pflanzungscolonien, deren Zwed die Erzeugung gewiſſer, 
in der Negel nur unter einem heißen Himmelöftriche gedeihender, Pflanzen für Eu: 
vopa ift, wie 3. B. die Niederlaflungen auf den weftindifhen Infeln. Eine Na: 
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tion bildet fich bier nicht leicht. Zwar find Europäer dort Befiger von Pflanzun- 
gen, allein nur in geringer Zahl und außerdem nur felten bort einheimifch, indem 
fie wegen bes ungefunden Klimas und der Unbequemlichkeiten des Lebens entweder 
ihre Pflanzungen durch Auffeher verwalten laffen und ihren Ertrag in Europa ver» 
zehren, ober doch, nachdem fie fi ein Vermögen gefammelt, in ihr Vaterland zus 
ruͤckkehren. Die geringe Anzahl der Pflanzer (denn der ungleich größere Theil der 
Bevölkerung befteht in Negerſtlaven, die ausfchließlic zur Bearbeitung der Pflan- 
zungen gebraucht werben) verurfacht, daß Niederlaffungen ‚diefer Art am wenigſten 
des Schuges und ber Unterftügung des Mutterlandes entbehren können. In einem 
ähnlichen Verhältniffe ftehen endlich die Hanbelscolonien, die den Vertrieb der Na: 
tur= ober Kunfterzeugniffe des Landes zum Zwecke haben. Sie find erwachſen aus 
einzelnen Factoreien und Stapelplägen bes Handels, die allmälig durch Lift und 
Gewalt Mittelpunkte beträchtlicher Gebiete wurden; jedoch war der Beſitz von 
Grund und Boden nur Mittel zum Zwecke, der Handel blieb die Hauptfache. Die 
Europäer find in Colonien diefer Art Herrfcher, aber felten Randeigenthümer, ſon⸗ 
dern in ber Regel nur Soldaten, Beamte und Kaufleute. Eben defhalb bildet 
fich auch hier nicht leicht eine Nation, indem die hier befindlichen Europder größten: 
theils nur Bereicherung fuchen und gewöhnlich in ihe Vaterland zuruͤckkehren. 
der Unabhängigkeit des Militairs in den drei Hauptftatthalterfchaften des englifchen 
Indiens von einander und dem Einfluß der Givilrefidenten auf ſolches Militair, das 
in den Bunbesftaaten ber oftindifchen Compagnie ftationirt ift, bei der Mifchung 
des königl. und Compagniemilitairs, bei der künftig bedeutend werdenden Eönigt. 
Truppenzahl auf Eeylon und dem öftern Wechfel der Garnifonen, ift nicht leicht im 
engl. Indien eine militairifche Revolution zu fürchten. Das härtefte Schidfat, 
welches die Bemohner von Hanbdelscolonien treffen kann, ift, wenn fie Compagnien 
in die Hände fallen, die zugleich fouveraine politifche Körperfhaften bitten. Es 
laͤßt fich aber vorausfehen, daß, fo lange der Einfluß der engl. Ariftokratie auf beide 
Parlamentshäufer fortbauern wird, die Gompagnieregierung im engl. Oftindien 
nicht aufhören wird, Die Mißbraͤuche und die Fehler der Verwaltung der Com: 
pagnien nöthigten auch in neuern Zeiten die Regierungen der Mutterländer, diefelbe 
mehr oder weniger unter ihre unmittelbare Aufficht zu nehmen und bie Compagnien 
vornehmlich nur auf den Handel zu befchränten. Anders ift dagegen bie Regierung 
gewöhnlich in Ackerbau⸗, Bergbau: und Pflanzungscolonien geftaltet; es find 
bier nicht bloß unterjochte Völker, über die man herefcht, fondern größtentheils auch 
„Europäer, bie fich hier niederlaffen, vormalige Bewohner des Mutterlandes, welche 
man baher mit ungleidy mehr Schonung behandeln mußte. Gewoͤhnlich übernahm 
bie Regierung des Mutterlandes felbft die Verwaltung biefer Art von Colonien, 
wurden fie aber von Compagnien beforgt, fo warb dennody den Eoloniften einiger 
Antheil an derfelben vergönnt ; in mehren herrfcht felbft eine beinahe republikaniſche 
Verfaſſung. Nach Aufhebung des Megerhandels bildete ſich eine fünfte Haupt 
daffe von Colonien auf der afrikaniſchen Küfte; die bedeutendfte zu Sierras 
Leone (ſ. d.) unter britifcher Hoheit. Sie wird ein wichtiger militairifcher Han⸗ 
belöplag werden, fobald die Verbindung mit dem Innern Afrikas ſich von ” aus 
noch mehr ausbildet. . Cz, 

Colonialwaaren, f. Welthandel. 

Colonna (Bittoria) , die berühmtefte Dichterin Italiens, T. des Zabrizie 
Eolonna, Grofconnetables von Neapel, geb. 1490 zu Marino, einem ihrer 
Familie gehörigen Lehne. Als Ljähriges Mädchen wurde fie dem Fern. Franc. 
d’Avalos, Marchefe von Pefcara, einem Knaben von gleichem Alter, zur Gemablin 
beftimmt. Die feltenen Vorzüge des Körpers und Geiftes, mit welchen die Natur 
und die forgfältigfte Erziehung fie gefhmüdt hatten, machten fie zum Gegenftand 
allgemeiner Bewunderung, fodaß felbft Fürften um fie warben. Getreu indeß 
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ihrem Geluͤbde, gab fie dem Gefpielen ihrer Jugend, ber fich zu einem ber volls 
"tommenften Männer feines Zeitalterd ausgebildet hatte, ihre Hand. Sie lebten 
in der gluͤcklichſten Ehe. Als ihr Gemahl 1525 in der Schlacht von Pavia geblie: 
ben war, fuchte Vittoria Troſt in der Einfamkeit und in ber Poefie. Alle ihre 
Gedichte waren dem Andenken ihres Gemahls gemwibmet, fie verliebte 7 Fahre 
abwechfelnd zu Neapel und auf Iſchia und zog ſich dann in ein Kiofter, erſt zu 
Drvieto, nachher zu Viterbo, zuruͤck. Später entfagte fie dem Kiofterleben und 
ließ fich zu Rom nieder, wo fie 1547 ftarb. Ihre Rime ftehen den Gedichten der 
meiften Petrarchiſten ihrer Zeit nicht nah. Den vorzüglichften Werth haben ihre 
„Rime spirituali” (Venedig 1548, 4.), welche tiefes Gefühl und eine geläuterte 
Froͤmmigkeit verrathen. Ihre ſaͤmmtl. Gedichte erfchienen 1760 zu Bergamo. 
Golonne, in der Taktik, die Aufftelungsart von Zruppen, wo biefe durch 
Das Hintereinanderfchieben mehrer Abtheilungen eines Garen (dev Sections, Züge, 
Gompagnien, der Escadrons, auch wol mehrer Bataillons) eine tiefe Maffe bil- 
den. Je nachdem diefe Abtheilungen mit Zmwifchenräumen oder dicht hinter einans 
der aufgeftellt werden, wird die Colonne eine offene, oder eine gefchloffene; je nach⸗ 
dem fie endlich zum Marfch oder Angriff beftimmt ift, eine Marſch- oder Angriffs: 
colonne. Der Zwed der Golonne ift in beiden legten Worten ausgefprochen, fie 
macht nämlich den Marfc da möglich, wo man mit ungebrochener Linie nicht durch» 
zudringen vermag, und foll beim Angriff und der VBertheidigung die Truppen mit 
möglichft größter Kraft wirken laffen. Seit Jahrhunderten hat man gefteitten, ob 
im Gefecht die Linien: oder die Maffenaufftellung die zweckmaͤßigere fei, und erft 
fpät ift man zu der Überzeugung gelangt, daß die Anwendbarkeit beider von Um: 
ftänden bedingt werde. Die Linienaufftellung des Fußvolks nämlich ift zweckmaͤßig, 
wenn man gewiß ift, fein Hinderniß des Bodens, welches das Vordringen in die: 
fer Form verwehrt, zu finden, wenn man durch Gewehrfeuer gegen den Feind wir: 
Een will und mehr Kanonenkugeln und Granaten, als Kartätfchen = und Gemehr: 
Eugeln zu fürchten hat; die Aufftellung in der Maffe dagegen paffend, wenn man 
im durchſchnittenen oder gebirgigen Terrain manoeuprirt, einen Angriff mit blanken 
Maffen, mo phyſiſche durch die Tiefe der Colonne gegebene Kraft nöthig ift, aus: 
führen und fich nicht auf das Feuer, das wegen der geringen Breite der Colonne 
wenig Wirkfamkeit haben würde, einlaffen will; ferner, wenn man felbft einen 
Choc, befonders von Gavalerie, erwartet. Zwar machen auch bei allen diefen 
Fällen die Gegner der Colonne den Einwurf, daß oft eine Kugel, die quer burch 
die Maffe geht, oder eine in die Mitte fallende Granate, die fürchterlichften Ver: 
wüftungen anrichtet; diefer Einwurf erledigt fich aber dadurch, daß wegen ber ges 
singen dem Feind dargebotenen Front auch defto weniger Kanonen =, befonders aber 
weniger Kartätfchen= und Eleine Gewehrkugeln bdiefelben treffen. Ein andrer Eins 
wurf, die Unbehülftichkeit einer großen Colonne und die Schwierigkeit, fie in eine 
Linie zu verwandeln, ift in neugrer Zeit dadurch befeitigt worden, daß man bie 
Colonne meift nicht ftärker als ein Bataillon macht, und daß man biefe einzelnen 
Bataillonscolonnen ſich lieber neben einander durch Feuer und Angriffe in des Fein: 
des Flanken fecundiren, als unnüß hinter einander ftehen läßt; durch die im Ges 
fecht gewöhnliche Bildung der Colonne nad) der Mitte aber haben diefe eine foldye 
Beweglichkeit und Entwictungsfähigkeit erhalten, daß die Linie binnen 2—3 Mi: 
nuten herzuftellen ift. Faft alle Schlachten werden daher jest in folchen Eleinen 
Golonnen gefochten, die fi, wenn die Linienaufftellung paffend ift, in diefe ver: 
wandeln, bei Gavalerieangriffen durch Frontmachen nach allen Seiten die wider: 
ftandefähigften Vierecke bilden und daher alle mögliche Vortheile in ſich vereinen. 
— Auch bei der Reiterei ift der Maffen = und Linienangriff anwendbar. Der Choc 
in gefchloffenen Golonnen, welcher befonders bei den Franzoſen gewöhnlich ift, 
wirkt, wenn er gelingt, außerordentlich viel, ift aber dagegen auch der Gefahr 
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ausgeſetzt, daß, wenn er fehlſchlaͤgt, die ganze angreifende Maſſe vernichtet ober 
geſprengt wird, indem an ein Stuͤtzen, Entwickeln, Umkehren gar nicht zu denken 
iſt. Eine andre Angriffsweiſe in Colonnen mit Diſtanzen hat dagegen den Vor⸗ 
theil, daß wenn die erſte Abtheilung nichts erzweckt, dies doch oft der folgenden ge⸗ 
lingt und daß noch Beweglichkeit zu allen Manoeuvres in einer ſo geordneten Maſſe 
iſt. Beſonders iſt dieſer Angriff auf Vierecke von Infanterie mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit des Erfolgs anwendbar. Dennoch bleibt aber bei der Reiterei die Linienauf⸗ 
ftelung und Sechtart die gemöhnlichfte,, indeffen müffen auch hier die Umftände 
entfcheiden. — Colonnenmwege find Wege, auf denen man mit allen Waffen: 
gattungen marfchiren kann; fie werben, wo bie eigentliche Straße verborben ift, 
über die Felder weg neu angelegt und durch ausgeſteckte Strohwiſche (Jalons) be 
zeichnet. 32. 

Goloratur, in der Mufit, alle geſchwinde Zonverbindungen, moburd 
die Melodie einer Stimme figurirt wird (melismatifche Figuren), unb ganz be 
ſonders, im Singen bei Bravourarien, die laufenden, vollenden Paffagen, welche 
der Sänger mit einer gewiſſen Fertigkeit hervorbringen muß. Zumeilen werden fie 
vom Componiften vorgefchrieben, zumellen dem Geſchmacke bes Sängers über- 
laſſen, zuweilen auch am unrechten Orte oder im lÜbermaße angebracht. Bei An- 
wendung berfelben ift auch auf die auszufprechenden Vocale zu fehen. 

Colorit, f. Farbengebung. 

Colquhoun, fprih: Cohuhn (Patrid), geb. 1747 zu Dumbarton in 
Schottland, diplomatifher Agent der Hanfeftädte am britifchen Hofe, berühmt 
durch ſ. Schriften über Statiſtik, Polizei und Armenpflege. 16 3. alt ging er 
nah Virginten in Amerita, mo er fi) dem Handel widmete und wegen feiner 
Geſchicklichkeit zu mancherlei Gefhäften gebraucht wurde. Aber das Klima noͤthigte 
ihn nach einem Sjährigen Aufenthalte, nach f. Vaterlande zuruͤckzukehren, we 
er fi) zu Glasgow niederließ. Diefer Stadt und ihrem Gewerbe wurde C. vielfach 
nüglid); er wußte als Korbpropft der Stadt die Regierung zu bedeutenden Begün- 
fligungen terfelben zu bewegen. Die Parlamentsacte, welche 1788 die Manu 
facturiften vom Auctionszolle befreite, twar Folge einer Darftellung des britifchen 
Baummollhandels, welche E. dem Minifter Pitt überreichte, nachdem er in Man: 
chefter die Angaben dazu gefammelt hatte. Auch legte er auf einer Reife nach den 
Niederlanden den Grund zu dem großen VBertriebe, welchen bie Baummollentwaaren 
aus Schottland und Manchefter auf dem feften Lande erhielten. 1789 zog er mit 
f. Samilie nad) London. Die Sachkenntniß, Uneigennüsigkeit, Geſchicklichkeit 
und Liebe, mit welcher er bafelbft feit 1792 ein Polizeiamt verwaltete, wurden 
vom Throne und vom ganzen Lande anerkannt. Sein Werk: „On the police of 
the metropolis’ (deutſch, Leipzig) erlebte 6 Aufl. E. machte einen Entwurf zur 
Abhülfe des ſchamloſen Diebftahls, welchem die Schiffe auf der Themfe unterworfen 
waren, und führte ihn aus ohne Gehalt, ohne Vortheil, mit der uneigennügig- 
ſten Aufopferung. So fahen fremde und einheimifche Seefahrer und die großen 
londner Hanbelsinnungen ihr Eigenthum durch den trefflihen Mann befhügt. 
Nicht minder verdienftlich erfheinen C.'s unermüdliche Bemühungen, die Noth 
der Armen zu mildern. In Gemeinfhaft mit den Quaͤkern, begründete er brei 
große Suppenhäufer für Dürftige, und als er 1798 nad Weftminfter gezogen 
war, legte er bort eine ähnliche Anftalt an, ſowie fpäterhin eine Armenfchule. 
Polizei: und Verpflegungsfachen gefchah nichts ohne feinen Rath, und ſchon 1797 
hatte ihn die Univerfität Glasgow als virum egregium, tamdiu legum interpre- 
tem et acerrimum vindicem, zum D. der Rechte ernannt. Als der Krieg 1803 
feine Berufspflichten außerordentlich vermehrte und feine Gefundheit litt, ließ 
er doch nicht von der gewohnten Thaͤtigkeit nah. Hamburg wählte ihn 1804 zu 
feinem Agenten in London und bezeigte ihm feine Dankbarkeit zu verfchiebenen 


Golumbanus Columbia 779 


Malen durch Ehrengeſchenke. Bald erbaten ſich ihn auch Bremen und Luͤbeck, 
um fie in ber gleichen Eigenſchaft zu vertreten. 1806 gab C. heraus: „A new 
system of education for the läbouring people’ und bald barauf „A treatise 
on indigence‘' ; in beiden Schriften findet man einen Schag von Erfahrungen 
und darauf gebauter Vorfchriften. Sein legte® großes Werk: „On the wealth, 
power and resourees of the british Empire” (1814, deutſch von Fid, 
Nümberg 1814), ift das zuverläffigfte Über diefen Gegenftand. C. ſtarb im 
April 1820. 62. 

Solumbanus, Miffionnaie und Reformator bes Mönchslebens, geb. um 
560 in Irland, Mind, in dem irifchen Klofter Bangor, ging, um das Chriſten⸗ 
thum auszubreiten, mit zwölf andern Mönchen 589 über England nad) Frankreich 
und legte 590 in Burgund die Klöfter Annegray, Lureuil und Fontaine an. Seine 
darin eingeführte, fpäter von mehren gallifchen Kiöftern angenommene Regel 
gebietet blinden Gehorfam, Stilifchweigen, Faften, Beten und Arbeiten viel 
firenger ald Benedicts Regel, und feine Disciplin beftraft die Fleinften Wergehuns 
gm der Mönche mit Geißelhieben, deren Menge die Roheit feiner Zeit und feines 

harakters beweift. Auch behielt er die alten Kirchertgebräuche der Irlaͤnder, 3.3. 
bie von der roͤmiſchen Zeit verſchiedene Oſterfeier, bei. Die Koͤnigin Brunehild 
vertrieb ihn wegen ſeiner Unbiegſamkeit 609, worauf er unter die heidniſchen Alle⸗ 
mannen zog und in der Gegend von Bregenz am Bodenfee das Ehriftenthum pres 
bigte. Sein Befährte Gal (d. h. Gallus, Stifter des Kloſters St.Gallen) er: 
fchmerte durch feinen Ungeftüm im Zerftören heidnifcher Heiligthuͤmer diefe Bemuͤ⸗ 
hungen, die ein Krieg 612 ganz hemmte, Columban ging nun in das longobar= 
difche Reich und legte das Kiofter Bobbio an, in dem er den 22. Oct, 615 flarb. 
Seinen unerfchrodenen, gewaltfamen und heroifhen Sinn bewies er aud) in ſei⸗ 
nen Briefen an die Päpfte Gregor I. und Bonifaz IV. Er meigerte ſich darin, mit 
der römifchen Kirche Oftern zu halten, warnte die Päpfte vor Kegereien und hielt 
ihnen das Verderben der Kirche in ſtarken Zügen vor. Sein Verbienft um bie 
Kloſterzucht und die Menge der ihm zugefchriebenen Wunderthaten erhoben ihn zu 
einem Kirchenheiligen. Seine wenigen Schriften find afcetifhen Inhalts. Seine 
Megel galt am längften in dem großen, reichen Klofter Luxeuil, und wurde erft im 
9. Jahrh. von der Benedictinerregel verdrängt. Die Kleidung feiner er mar 
weiß. (©. Benedictiner.) 

Columbia. So heißt der dem Congreß der Verein. Staaten in — 
rika von Maryland und Virginien 1790 uͤberlaſſene, keinem Staate zugehoͤrige 
Landesbezirk am Potowmak, in welchem die Bundesſtadt Waſhington (f. d.) 
liegt. Er bildet ein Viereck von 100 engl. oder 4-% geogr. IM. und enthält gegen 
40,000 Einw. Noch heißen drei Graffhaften Columbia: eine im Freiftaate 
Meupork mit der Hauptft. Hudfon (38 TM., 33,000 Einw.), die andre im Frei⸗ 
ftaate Georgien (12,000 Einw.), und die dritte im Freiftante Ohio (11,000 Einm.) 
Berner gibt e8 drei Städte dieſes Namens, eine in Sübcarolina, mo der 
Eis der Regierung und eine Univerfität ift, die andre in Virginien, die drit- 
te, ein bedeutender Handelsplag, im Freiſtaate Ohio. Noch wichtiger ift der 
Golumbiaftrom, meldyer auf dem Felfengebirge entfpeingt (54° 23’ NM. 
B.), füdlih den Multuomah, welcher aus Neumerico kommt, und nörblid) 
den Levis aufnimmt, und fih, 48° von Wafhington entfernt, in das flille 
Meer (46° 10’ N. B.), in die von den Spaniern 1775 entdeckte Hecetas Ein: 
fahrt ergießt. Das Flußgebiet des Golumbia gehört zu dem Freiftaat Louiſiana. 
Es bildet für den Handel der Vereinigten Staaten die wichtigfte Wafferftraße, denn 
durch Ganalverbindung mit den Binnenftrömen, mit dem Miffifippi und dem Lau: 
rentius foll der atlantifchreuropäifche Handel mit dem weſtlichen nad) China, In⸗ 
dien u. ſ. w. verknuͤpft werden. Amerikaner entdeckten dieſen Erdſtrich. Im Som: 
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mer 1791 Tief nämlich das ameritanifhe Schiff Columbia (Cap. Gray) in bie 
Entrada de Heceta ein, und fegelte flromaufwärts ; daher der jegige Name des 
Fluſſes. Hierauf unterfuchten feinen Lauf abwärts, auf ihren Landreifen quer 
durch Nordamerika, 1793 Madenzie, dann 1805 die amerikanifchen Gapit. Le 
wis und Clarke, bis zu feiner 18,000 Klaftern breiten Ausmündung. Endlich ers 
forfchte Commodore Porter 1816 fg., im Auftrag der Regierung, die Küften bes 
nordweſtlichen Theild des Unionsgebiets, und machte auf die Vortheile der Coloni⸗ 
fation der Ufer des Columbia aufmerkfam. Diefer Strom hat einen Überfluß an 
Lachfen u. a. Fiſchen, und ift, bis auf drei Tragepläge, fchiffbar. Die Flut ſteigt 
in ihm bis 183 engl. Meilen aufwärts. Das Columbiathal ift fruchtbar. Da 
nämlich die Temperatur der Nordweſtkuͤſte am fillen Meere (eine natürliche Folge 
der Abdachung von Morgen gegen Abend) um 15 Grade milder ift als bie der 
Nordkuͤſte am atlantifchen Ocean, fo ift auch die Vegetation dafelbft weit uͤppiger 
Der Anbau und die Bevölkerung diefes fruchtreichen Küftenreich® können daher 
fchnell zunehmen. Unter den indianifchen Stämmen, die am Columbia von agb, 
Fifcherei und Zaufchhandel mit Pelzwaaren leben, und die im Ganzen Fein und 
haͤßlich gebildet find, zeichnen ſich mehre durch Gefchicklichkeit im Ganotbau und in 
der Verfertigung ihrer Geräthfchaften fehr aus, vorzüglich die Clatſops. (S. bie 
Heifebefchreib. der Gapit. Lewis und Clarke.) An der Mündung haben die Verein. 
Staaten 1791 einen Mititairpoften Columbia angelegt. Die früher von ihnen 
1785 fg. gegründeten Niederlaffungen am Columbia, das 41805 angelegte Fort 
Cotſhop, die 1810 gegründete Stadt Aftoria, und die 1812 entftandenen Nie 
derlaffungen an den Nebenflüffen des Columbia fielen im legten Kriege den Eng: 
laͤndern in die Hände, wurden aber im genter Frieden an die Verein. Staaten zu: 
rüdgegeben. Hierauf ftügte der Congreß fein Recht, auf die 1822 befchloffene 
Golonifation jenes Theils dev Norbmeftfüfte von Nordamerika. Er will zu dem 
Ende die nöthigen Laͤndereien von den Eingeborenen durch Kauf an fich bringen. 
Man betrachtet dies zugleich als eine Maßregel gegen das Umfichgreifen der ruſſiſch⸗ 
ameritanifchen Handelsgefellfhaft in jenen Gegenden. Übrigens ift der Fürzefte 
Meg für die Amerikaner, um die chinefifchen und indifhen Waaren zu beziehen 
oder gegen Pelzwaaren einzutaufchen, ber Weg über Columbia; denn von den Feld: 
gebirgen beträgt der Landweg bis zu der erften ſchiffbaren Stelle des Miffouri 340 
engl. (73 deutfche) Meilen, wovon 200 bereits völlig fahrbar find, ſodaß es nur 
noch ber Anlegung einer Kunftftraße von 150 engl. (30 deutfchen) Meilen bedarf. 
Dann tritt Nordamerika mit China, Japan, Indien, Peru und Chile in nahen 
unb unmittelbaren Verkehr. 20. 

Columbus, f. Colombo. 

Golumel la (Lucius Junius Moberatus), der gelehrtefte praktiſche Ader: 
baufchriftfteller des Altertbums, aus Cadix in Spanien gebürtig, lebte um bie 
Mitte des erften Jahrh., und fchrieb zwölf noch vorhandene Bücher: „De re rusti- 

ca”, deren eines Über den Gartenbau in Verſen iſt. Er behandelt in dieſem Werke 
alle Zweige der Okonomie. Hierzu kommt noch ein befonderes Buch von der Baum⸗ 
zucht. Die befte Ausgabe ift von Gesner in der Sammlung „Seriptores rei ru- 
sticae‘' (Reipzig1735, 2 Bde., #.). 

Combination, jede Verbindung gleicher oder verfchiebener Gegenftände 
(Elemente), ohne Rüdficht auf die Ordnung diefer Elemente. — Combinations 
Lehre, der Inbegriff der Refultate, zu welchen dergleihen Verbindungen führen 
£önnen, und ber darüber fprechenden Regeln. Die Frage z. B.: wie viel Amben 
find aus den fünf gezogenen Kotterienummern überhaupt möglich, d.h. wie oft laſſen 
fih 5 Zahlen, je 2 und 2 ohne Wiederholung verbinden ? — gehört in das Gebiet 
der Combinationslehre. — Combinatorifhe Analnfis, die oft fehr verwidel- 
te, durch eine eigne Charakteriſtik ausgezeichnete Anwendung der Combinationslehre 
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auf die Analyſis. Dieſer fruchtbare Theil der Analyſis iſt durch Hindenburg zu 
Leipzig feit 1778 zu einer ſelbſtaͤndigen Wiſſenſchaft ausgebildet. (S. Weingärt: 
ner's „Lehrbuch der combinatorifchen Analyſis“, 2 Thle., Leipz. 1801.) Man un: 
terfcheidet Verbindungen mit und ohne Wiederholung. Die beiden Lotterienum⸗ 
mern 4 und 5 3. B. laffen ſich in der doppelten Geftalt 4,5 oder 5,4 verbinden; 
beide Verbindungen geben nur Eine Ambe. Man kann die gegebenen Elemente 
ferner entweder permutirend oder combinitend ober varlicend verbinden. Die Frage 
3. B., wie oft Bönnen drei neben einander ftehende Perfonen ihre Stellung veraͤn⸗ 
dern? bezieht fich auf Permutation; die Eingangs aufgerworfene auf Combination 
ber Elemente. Variationen endlich find Sombinationen mit allen möglichen Vers 
fegungen der vorfommenben Elemente. 

Comenius (Johann Amos), ein Wohlthaͤter ber Menfchheit durch Ver: 
befferung des Schulweſens, geb. d. 28. März; 1592 in dem Dorfe Komma bei 
Brumau in Mähren; daher nannte er ſich Comenius; fein wahrer Name ift unbe: 
kannt. Seine Altern, die zu der Gemeinde der mährifchen Brüder gehörten, ließen 
ihn zu Herborn ftudiren. 1614 warb er Rector in Prerau und 1616 in Fulned. 
Diefe Stadt ward 1618 durch die Spanier geplündert und verbrannt; C. verlor 
feine Bücher, feine Handfchriften, feine ganze Habe. Um der wider ihn und alle 
akatholifche Prediger gerichteten Verfolgung zu entgehen, floh er nad) Liffa in Pos 
fen, wo er an. der Schule arbeitete und 1632 zum Biſchof der böhmifchen und 
mährifchen Brüder gewählt wurde. Diet gab er. 1631 feine „Janua linguarum re- 
serata” heraus, die in Beit von 26 3. Überfegungen in 12 europäifche Sprachen, 
außerdem ind Arabifche, Perfifche und Mongolifche erlebte. C. zeigte darin eine 
für feine Zeit neue Methode, die Sprachen zu lehren, bie anſchauliche finnliche 
Lehrart, wodurch die Sprachen, als Schlüffel zu nüglichen Sachkenntniſſen, der 
Jugend auf eine ihr angenehme Weiſe beigebracht werden, und das langweilige 
Erlernen trockener Wortverzeichniffe erfpart wird. Ebenfo allgemein bekannt ift fein 
„Orbis pietus, oder die fichtbare Melt”, welche zu Hanau 1659, Nürnberg 
1666 ıc. erfchien, das erſte Bilderbuch fuͤr Rinder und duch Umfang und Auswahl 
nüglih. GC. wurde 1641 nad England berufen, um den Schulen eine andre 
Einrichtung zu geben; aber da ber Bürgerkrieg die Ausführung diefes Plans hins 
derte, ging er nad) Schweden, wo ber Kanzler Orenftierna fein großer Gönner 
wurde. Won da ging er nah Elbingen, Schleſien, Siebenbürgen und Eehrte 
wieder nad) Liſſa (1656) zuruͤck, wo er abermals feine Bücher und einen Thell feiner 
Handfchriften verlor, ald nach Karl X. Guftav Ruͤckzug das kaiſerl.⸗polniſche Heer 
biefe Stadt verbrannte. Er ging darauf nach Schlefien, Brandenburg, Hamburg 
und ließ fich zufegt in Amfterdam nieder, wo er noch einige Werke herausgab und 
den 15. Oct. 1671 ftarb. In feiner legten Lebenszeit gab er fich der religiöfen 
Schmwärmerei etwas hin, entdedte in der Offenbarung Johannis den damaligen 
Zuftand von Europa und erwartete das taufendjährige Neih im J. 1672. Die 
Bourignon (f. d.) verehrte er ald eine Gottbegeifterte. Adelung gibt die Anzahl 
feiner Werke auf 92 an, wir befigen aber nur noch 54; doch hat er mehr gefchrie: 
ben, aber wenig, was jegt noch gelefen zu werden verdiente. Auf feine philans 
tropifchen Ideen hat neuerdings Fr. Kraufe wieder aufmerffam gemadht. 

Comines (Philippe de), Herr v. Argenton, geb. 1445 auf dem Schloß 
Comines bei Menin, in Flandern, verlebte feine Jugend an dem Hofe der Herzoge 
von Burgund, Philipps des Guten und Karls des Kühnen. Er genoß das Ders 
trauen des Legtern und trug wefentlich dazu bei, ihn und Ludwig XI. mit einander 
auszuföhnen. Auch bei andern Verhandlungen benahm er ſich mit Geſchicklichkeit. 
1464 trat er in die Dienfte Ludwigs XI., wahrfcheinlich durch den heftigen unbes 
fonnenen Charakter Karls und die Verfprechungen Ludwigs zu diefem Schritte bewo⸗ 
gen. Ludwig überhäufte ihn mit Zeichen feines Wohlwollens. — Als nad) dem 


1782 Somitate Comitien 


Fall Karls des Kuͤhnen Ludwig das Herzogthum Burgund in Beſitz genommen, 
fandte er Comines dahin, ernannte ihn aber bald zu feinem Gefandten zu Florenz, 
wo während feines einjährigen Aufenthalts die Verſchwoͤrung der Pazzi ausbrach 
und mißlang. Comines zeigte bei diefer Gelegenheit die größte Thätigkeit für die 
Sache der Medici. Darauf ward er von Ludwig nady Savoyen geſchickt, um ſich 
bes jungen Herzogs Philibert zu bemächtigen und ihn ganz unter die Vormundſchaft 
des Königs, feines Oheims, zu ftellen. 1483 ftarb Ludwig XI. — Bei der fol: 
genden Regierung ftand Comines nicht in gleicher Gunft. Zum Mitgliede des 
Staatsrath8 unter der Negentfchaft ernannt, war er auf die Seite ber Prinzen ge 
gen die weife und wohlthätige Regierung der Anna de Beaujeu getreten; er warb 
in alle Raͤnke des Herzogs v. Orleans verwickelt und ſchloß fich befonders an den al⸗ 
ten Sonnetable, Johann v. Bourbon, an. Als Theilnehmer an einer Verſchwoͤ⸗ 
rung, bie entdeckt wurbe, mußte er acht Monate zu Loches in einem eifernen Käfig 
zubringen. Das Parlament machte ihm den Proceß und erkannte ihn 1488 des 
Einverftänbniffes mitmehren Rebellen und andrer Verbrechen fchuldig. Nach dem 
Urtheil, das nicht zur Vollziehung gekommen zu fein fcheint, folte er 10 3. auf 
eines feiner Güter verbannt werben und den vierten Theil ſeines Vermögens verlie⸗ 
ten. — Karl VIII. gebrauchte ihn zu verfchiedenen Verhandlungen in Stalien. Al⸗ 
lein die Regierung war zu ſchwankend und unbefonnen in ihrem Verfahren; man 
hörte zu wenig auf Comines's beffern Rath. Für feine Bemühungen ward ihm nur 
Tadel und Unzufriedenheit zu Theil. Unter Ludwig XII. fcheint er an den Gefchäf: 
ten keinen Antheil mehr genommen zu haben. Er ftarb 1509 zu Argenton. Selm 
Memoiren (volftändigfte Ausg. London 1747, 4 Bbe., 4.) find für die Ge 
ſchichte jener Zeit von unfhägbarem Werth. Er erzählt darin die Begebenbeiten, 
die er felbft erlebt und an denen er meiftens Theil genommen, mit großer Wahr: 
heitstiebe, in einer lebendigen, natürlichen Sprache und zeigt allenthalben ein rich⸗ 
tiges Urtheil, feine Beobachtungsgabe und tiefe Sach⸗ und Menfchentenntniß. 

Comitate, f. Sefpanfdaften. 

Comitien, bei den Römern die Volksverfammlungen, in welchen durch 
Stimmenmehrheit die Angelegenheiten des Staats entfchieden wurden. Schon un: 
ter den Königen fanden fie ftatt; zur Beit der Republik wurden fie von ben Con⸗ 
fuln veranftaltet. War kein Conful da, fo konnten fie auch vom Interrex, vom 
Dictator, von den Volkstribunen, Ädilen und Decemvirn, oder auch, wiewol 
nur in außerordentlichen Fällen, vom Pontifer Marimus berufen werden. Haupt: 
gegenftände, über welche in den Comitien entfchieden wurde, waren bie Beſetzung 
ber höchften obrigkeitlichen Ämter, die Annahme und Verwerfung neuer Geſetze 
ober die Aufhebung ſchon beftehender, Krieg und Frieden und die Beflrafung von 
Staatsverbrehen. Zur Wahl obrigkeitlicher Perfonen waren bie Comitien gewöhn: 
lich auf dem Marsfelde verfammelt; wurden fie aus den andern angeführten Urſa⸗ 
fachen gehalten, fo gefchah es bald auf dem Forum, bald auf dem Capitol, vors 
züglich aber in dem fogenannten Gomitium. Unter den Kaifern wurden die Comi⸗ 
tien dem Scheine nad) beibehalten, aber nach Willkuͤr vor ihnen gelenkt. Nach den 
verfchiedenen Abtheilungen des rom. Volks in Genturien, Curien und Tribus un: 
terfhied man: Comitia centuriata, curiata und tributa; nad) den obrigkeitli- 
chen Perfonen aber, welche darin gemählt werben follten: Comitia consularia, 
praetoria, aedilitia, censoria, pontifica, proconsularia, propraetoria und 
tribunitia. Die wichtigften waren die Comitia centuriata, in weichen das Volk 
nad) den 193 Genturien flimmte. Nur an gewiffen Tagen durften Gomitien ge: 
halten werden. Siebzehn Tage zuvor (pertrinundinum) wurde das Volk durch ein 
Edict zufammenberufen. Am Zage der Comitien felbft bezog der dabei vorfigende 
Magijtrat, nebft einem Augur, ein Zelt vor der Stadt, um die Aufpicien zu beob» 
achten. Wenn der Augur diefe für unvermwerflich erflärte, wurden bie Comitien 
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gehalten, außerdem mußten fie auf einen andern Tag verlegt werben. Vor Auf: 
gang und nad) Untergang der Sonne ward nichts in denfelben vorgenommen. Der 
vorfigende Magiftrat, auf feinem curulifhen Stuhle, eröffnete die Verſammlung 
ducch ein Gebet, das ihm der Augur vorfagte. Dann wurde ber Gegenfland der 
Berathfchlagung dem Volke bekannt gemacht, welches fid) fofort in feine Tribus 
und Senturien abfonderte. In aͤltern Zeiten wurben zuerft die Equites, dann bie 
Genturien der erften Claſſe u. f. f. zum Abftimmen aufgerufen ; fpäter lofeten fie 
darüber; der Meinung der zuerft flimmenden Senturie folgten gewöhnlich alle übrige. 
Anfänglich gab jede Genturie ihre Stimme (Votum) mündlich, fpäter durch Taͤ⸗ 
felchen. Was die Mehrheit jeder Genturie befchloß, das wurde vom Herold ale 
das Votum diefer Genturie ausgerufen. Unterbrochen wurden bie Comtitien, wenn 
jemand in der Verfammlung von der Epilepfie (die daher auch morbus comitialis 
Zr wurde, wenn ein Volkstribun fein Veto ausſprach, und durch andre 
nde. 

Commandement ($ortif.), der fenkrechte Abftand der Krone der Bruft: 
wehr einer Schanze oder eines Feſtungswerks von einem Punkte außerhalb deſſelben. 
So hat 3. B. der Hauptwall 18° Commandement über das Glacis, wenn die 
Bruftwehrkrone deffeiben 187 höher als die des Glacis liegt. Man muß das Com⸗ 
mandement von Dominiren unterfcheiden,, wo die Linie, bie man von bem domi⸗ 
nirenden nach dem dominirten Punkt zieht, die Hauptſache ift und der Punkt ber 
dominirendere ift, two diefe Linie mit dem auf dem bominirten Gegenftand gefällten 
Perpendikel bie fpisigften Winkel bildet. Ein vom dominirten Punkt weiter abge: 
legener Ort kann baher mehr Commandement haben und dennoch weniger domini⸗ 
ten, als ber näher gelegene, wenn die von demfelben nach bem dominirten Punkt 
gezogene Linie nur unter dem näher gelegenen niedern Punkte weggeht. 32. 

Commanderie, Commende, Commenthurei hieß bei verfchie: 
denen Ritterorden ein gewiſſes Gebiet, woruͤber einer von den Ordensrittern beſtellt 
war, der die Einkünfte theilß berechnete, theils genoß. Ein folder Befehlshaber 
über geiftliche Ritterordensgüter hieß Commandeur, Commenthur oder 
Eomthur. War feine Commende weitläufig, fo war ihm ein Hauscommen: 
t hur beigeorbnet. Der Auffeher über die Commenden einer ganzen Provinz hieß 
ber Landeommenthur. Auch die Dotation eines Wicarius ober Altariften 
bei Domkirchen heißt Gommanberie. 

Commelin (Serome), aus Douay, ein gelehrter Buchdrucker, welcher als 
Reformirter nach Genf auswanderte und fich nachher in Heidelberg nieberließ, wo 
er 1598 ftarb, hat fich durch feine vorzüglichen Ausg. griech. und latein. Claſſiker 
berühmt gemadjt. Sein Zeichen ift eine Figur der Wahrheit. Auch findet man 
bei mehren feiner Ausg. auf dem Ziteldupfer die Worte: „Ex Officina Sanet An- 
dreana. — Comm elin (Johann und Kaspar), Oheim und Neffe, beide gleich 
gefhidte Botaniker. Exfterer, geb. 1629 in Amfterdam und 1692 daſelbſt geft., 
war Prof. der Botanik, richtete den dortigen botanifchen Garten ein und erwarb 
fich durch die vorzügliche Behandlung und Bereicherung beffelben und feine gelehrten 
Werke ein nicht unbedeutendes Verdienſt um feine Wiffenfchaft. Sein Neffe, 1667 
ebendafelbft geb. und 1751 geft., Dr. der Medicin, folgte ihm in der Profefforftelle. 
Seine Verdienſte um die Botanik, ſowol im Praktifchen, als durch feine zahl 
reichen und fhägbaren Schriften, ftehen denen feines Oheims nad. — Iſaak 
G., in Amfterdam 1598 geb. und 1676 geft., war ein Hiftoriker, von dem man 
mehre Werke hat. Die beften find die, welche Holland betreffen. Seine Gefchichte 
und Befchreibung von Amfterdam, die fein Sohn Kaspar herausgegeben hat, wird 
noch jegt gefchäßt. 

Eommerfon (Philibert), ein durch feine Ihätigkeit, feine Erfahrungen 
und fhönen Sammlungen bekannter Botaniker, geb. 1727 in Chätilfon = le6= 
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Dombes, ftudirte in Montpellier und warb dafelbft Dr. der Medicin. Hier legte 
er fein Herbarium an, das größte, das je ein Privatmann zufammengebracht hat. 
Auf Linne’s Verlangen gab er für die Königin von Schweden eine Befchreibung der 
feltenften Fifche im mitteländiichen Meere heraus; damals die vollftändigfte Ich⸗ 
thyologie. 1755 machte er eine botanifche Reife in den Savoyer⸗ und Schweizer: 
gebirgen, legte in feinem Geburtsorte Chätillon einen reichen botanifchen Garten 
an, befuchte die Gebirge von Auvergne und Dauphine in botanifcher Ruͤckſicht und 
begab fich 1764 auf feines Freundes Lalande’8 Auffoderung nad Paris. Er war 
einer von den Naturforfchern, welche ber König von Frankreich wählte, die Reife 
um die Welt (1767) mit Baugainville (f. d.) zu mahen Nach einer jungen 
Franzöfin, Hortenfe Barre, welche ihn in männlicher Kleidung begleitete, nannte 
er die ung jegt befannte Blume Hortenfia. Commerfon farb auf diefer Reife auf 
Isle de France 1773. Seine Pflanzen, Zeichnungen und Papiere vermachte er 
dem parifer Eönigl. Cabinet, wo fie aufbewahrt find. Man hat von ihm, aufer ei⸗ 
nigen Heinen Werken, feinen „Botan. Martyrolog”, eine Biographie Derer, welche 
ein Opfer ihrer botanifchen Bemühungen geworben find. 

Commiffionshandel. Nachdem zu Ende des 15. Jahrh. der Land: 
friebe eine allgem. Sicherheit der Land =, Poft: und Wafferftraßen hergeftellt hatte, 
betrieb der Kaufmann die Gefchäfte feines eignen Handels auf eine ganz veränderte 
Art, indem er bei jeder Handelsunternehmung für feine eigne Rechnung an frem⸗ 
den Orten einem dafelbft wohnenden Freunde Auftrag oder Commiſſion zu feiner 
eignen Unternehmung gab, alle Dasjenige bei derfelben zu thun, was er vormals 
felbft verrichtete oder durch feine Diener verrichten ließ. Diefe Dandelsart heift 
Sommiffionshandel und Denjenigen, welcher ihn für die Rechnung eines Andern 
betreibt, nennt man den Commiffionnair; der Lohn aber, welchen der Letztete 
für feine Bemühung beim Gefchäfte erhält, heißt Provifion. Die Commiſſionen 
folcher Art find theils Einkaufs theild Verkaufscommiffionen. 

Committee, engl. (franz. Comite), der Ausſchuß; die zu einer beftimms 
ten Unterfuchung oder Berathſchlagung gewählte Anzahl von Perfonen, insbefondere 
bei dem engl. Parlamente. Es werden einer folchen Committee alle zur Erfüllung ih⸗ 
red Auftrags erfoderlihen Aufklärungen und Actenftüde mitgetheilt; fie macht 
dann einen Bericht and Parlament, worauf biefes in letzter Inſtanz entfcheibet. 
In der franz. Revolution wurde diefe engl. Einrichtung nachgeahmt ‚und der Com 
vent übertrug einzelnen Comites fogar die Verwaltung des Reiche in ihren verfchie 
benen Zweigen. Die höchfte Direction hatten die Comites du salut public, de 
surete generale, de guerre. Es gab eine Zeit, wo die ganze Verwaltung unter 
24 folder Gomites vertheilt war. 

Commodore, bei den Engländern, ein Scyiffscapitain oder andrer Seeof⸗ 
ficier, der, ohne Admiral zu fein, ein Geſchwader befehligt und nicht unter dem 
Oberbefehl eines andern Officiers fteht. Er behält diefen Zitel, der an dem Gr: 
fhäft, nicht an der Perfon haftet, nur folange, als daffelbe dauert, während wel 
cher Zeit er den Rang eines Generalbrigadiers hat. Aus Höflichkeit wird auch der 
ältefte Sapitain von drei odermehr bloß kreuzenden Schiffen Commodore genannt. — 
Commodoreſchiff heißt bei einer Kauffahrteiflotte das Begleitungs: und Haupt: 
fchiff (Convoy-Ship). Es führt die andern Schiffe und hält fie zufammen, und 
hat deßhalb Nachts ein Licht auf dem Hauptmafte. 

Commodus Antoninus (R. Älius Aurelius), geb. 161 nach Chr., 
Sohn Marc Aurel’8 und der Anna Zauftina, Tochter des Antoninus Pius, gab 
früh Beweiſe feines graufamen und mwollüftigen Charakters. Als ein Knabe von 
12 3. befahl er, da das Waffer, worin er badete, zu heiß war, den darüber ges 
festen Auffeher ins Feuer zu werfen. Sein Vater, der ihn durch Sanftmuth und 
Beifpiel zu beffern hoffte, ließ ihn früh an der Regierung Theil nehmen. Er er 
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theilte ihm die tribuniciſche Gewalt und in ſeinem 16. Jahre die Conſulwuͤrde, 
bald darauf auch die Titel Auguſtus und Vater des Vaterlandes. Sodann ver— 
maͤhlte er ihn mit der Criſpina, T. des Bruttius Praͤſens. Als aber, nach Marc 
Aurel's Tode, 180, Commodus den Thron beſtieg, zeigte er ſich als ein Ungeheuer, 
das einen Caligula, Domitian und Nero uͤbertraf. Zur Luſt hieb er Menſchen, 
die ihm eben begegneten, von einander, ſtach ihnen die Augen aus, verſtuͤm⸗ 
melte fie an Nafen, Ohren u. f.w. Er war mit einer außerordentlichen Stärke 
begabt und erfhien.oft, um den Hercules nachzuahmen, mit einer Löwenhaut 
bekleidet und einer Keule bewaffnet. Seine [händlihen Wollüfte zu befriedigen, 
genügten ihm nicht 300 Beiſchlaͤferinnen und ebenfo viel Knaben, noch die nies 
deigften Dirnen Roms. Er hatte fogar einen blutfhänderifhen Umgang mit 
feinen Schweſtern und ermorbete eine derfelben, Lucilla, die ihm nicht willfah— 
ren wollte und eine Verſchwoͤrung angefponnen hatte. Um die durch Verſchwen⸗ 
dung erfhöpfte Schaglammer zu füllen , belegte er das Vol mit ungewoͤhnli⸗ 
chen Abgaben, verkaufte Statthalterfchaften und Ämter an die Meiftbietenden 
und erließ Verbrechern für Geld die Strafe. Um Proben feiner Stärke und Ge: 
ſchicklichkeit im Fechten zu geben, trat er auf den Amphitheatern öffentlich auf. Er 
foll auf diefe Weife 735 Mal gefämpft und ebenfo oft gefiegt haben. Gleich nach 
feiner Thronbefteigung ſchloß E. mit den Quaden einen unrühmlichen und mit ans 
bern deutſchen Völkern einen [himpflichen Frieden. In Britannien erfocht fein tapfer 
ver Feldherr, Ulpius Marcellus, bedeutende Vortheile über die Galedonier, wofuͤr 
Commodus den Beinamen Imperator und Britannicus annahm. Die Regies 
eungsgefchäfte hatte er anfangs feinem Freigelaffenen Anterus -überlaffen. Diefer 
wurde, weil man Ihm die Verführung des Kaifers Schuld gab, von den Befehle: 
habern ber Leibwache ermordet; worauf Commobus, der ben Tod feines Lieblings 
blutig rächte, einen ehemaligen Sklaven, Kleander, der feine ganze Gunft befaß, an 
das Staatsruber fegte. Als aber eine Feuersbrunft einen Theil der Stadt verzehrte 
und eine Hungersnoth das Volk in Verzweiflung feste, brach eine Empörung aus, 
und der Kaifer fah fich genöthigt, feinen Minifter, den man wegen bdiefer Drang» 
fale anklagte, hinrichten zu laffen. Am 1. Ian. des J. der Stadt 946 hatte er 
die Abficht, zugleich als Conful und als Fechter aufzutreten, und wollte zu dem Enbe 
die beiden Confuln ermorden laffen. über den MWiderfpruch feiner Freunde, die 
ihm davon abriethen,, gerieth er dermaßen in Wuth, daß er befchloß , viele derfelben 
binrichten zu laffen. Das Blatt, worauf er ihre Namen verzeichnet hatte, warb 
zufällig gefunden und einer feiner Beifchläferinnen, Namens Marcia, gebracht, bie 
mit Erſtaunen fich felbft darunter fand. Sie verſchwor fidy mit den Übrigen gegen 
das Leben bed Kaifers. Man brachte ihm Gift bei und ließ ihn, ba baffelbe nicht 
ſchnell genug wirkte, von feinem Lieblinge Narciß, einem Zechter, erbroffeln (31. 
Dec. 192 n. Chr.). Auf die Nachricht von feinem Tode, ben man für die Folge’ 
eines Schlagfluffes ausgab, erflärte ihn der Senat für einen Feind des Staats, 
ließ feine Bildfäulen zerfchlagen und feinen Namen aus allen oͤffentlichen Inſchtiften 
vertilgen. Er hatte 31%. 9 Mon. gelebt und 125 3. regiert. Rom verdankt ihm 
feine fhönften Bäder, die Thermae Antoninianae, Auch legte er zur Verforgung 
der Stadt, außer der ägnptifchen ‚noch eine afrikanifche Getreideflotte an. 

Commoners, f. Eollegien. 

Communion, bie Gemeinſchaft; eine Benennung der Abendbmahlsfeier, 
weil fie in der Regel von mehren Chriften gemeinſchaftlich gefchieht. (S. Abend= 
mahl.) Herder ftellt die Communion, mit Rüdficht auf das Pafcha der Ifraeliten, 
als eine feierliche Symbolifirung des Todes Jeſu und der durch denfelben bezweckten 
Erlöfung dar; Reinhard und Stephani erklären fie, mit Rüdfiht auf die Bun» 
desmahle der Iſraeliten, für das feierlichfte Bundesmahl, das gefeiert werben 
kann, für eine Weihe und Erneuerung des Bundes, für Wahrheit, Recht und 
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186 Como Comparſen 
Liebe zu Leben, zu kaͤmpfen und zu ſterben. Horſt, Gaß u. a. ſich zur Myſtik Hin- 
neigende ſtellen fie als eine myſterioͤſe Feler der innigſten Vereinigung mit Jeſu 
dar, die dem Verſtande unerklaͤrlich ſei, aber auf das innere Leben wunderbar ein⸗ 
zuwirken, Herz und Seele zu reinigen und Über das Irdiſche zu erheben die göͤtt⸗ 
liche Macht habe. — Brauchbare Communionbuͤcher haben Rofenmüller, Seidel, 
Veillodter, Kioofe , Hader, Hundeicker, Spieker u. A. gefhrieben. Mit Jeman 
dencommuntciren heißt in der Kischenfprache: mit ihm zugleich das h. Abend» 
mahl feiern; Inder Gefchäftsfprache: mit ihm über einen Gegenſtand Ruͤck ſprache 
nehmen. ES 11. 
Como, Hauptftabt einer Delegation im oͤſtr Gouvernement Mailand, an 
der Suͤdweſtſpitze des Comerſees, in einem reizenben, rings von hohen Bergen 
eingefchlofienen Thale, mit 14,700 Einw. Sie ift mit Mauern und Thuͤrmen 
umgeben und vor Zeiten durch ein feftes Schloß vertheibigt worben, beffen Ruinen 
noch jegt den Gipfel einer fegelförmigen Anhöhe einnehmen. Die öffentlichen Ge 
baͤude find prächtig. Die bifchöfliche Domkirche ift von weißem Marmor erbaut; 
auch die 12 übrigen Kirchen find * Theil nicht minder merkwuͤrdig. Die Paläfte 
Galli und Odescalchi u. a. verfhönern die Vorftabt Vico. Im den Gärten bes Pa⸗ 
laſtes Odescalchi ſtand die berühmte Ulme, deren ber jüngere Plinius in ſ. Wriefen 
gedenkt. Die zahlreichen Seidenmanufacturen liefern Sammet, Zaffet, Hand⸗ 
Schuhe und Steämpfe. Die nahen Marmorbrüche werden von Bildhauern bemust. 
Der Handel mit Graubuͤnden, der Schweiz und Oberitalien befhäftige mehre Ha 
deishäufer. Die Nähe der Alpen macht das Klima nicht felten etwas ſtreug; doch 
hindern bie oft fcharfen Winde die Fruchtbarkeit bes Bodens night, und der Weir 
ſtock, wie der Olbaum wuchern noch wie zu der Römer Zeit in aller Üppigkeit der 
füblichen Vegetation. Como ift, der nörblichfte Punkt, wo der Olbaum gedeiht, 
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indem der See in der Nähe der Olberge die Folgen der Nachtfröfte mildert. — De | 


nahgelegene Comerſee (Lago di Como), den die Adda bildet, if berühnet wegen 
feiner romantifch» malerifchen Ufer, an welchen ein Kranz von hohen Bergen bie 
zierlichſten Landhäufer (darunter bie prächtige Villa d’ Este bed Herzogs vom Tor⸗ 
tonia) in der Mitte von Weinbergen und Dlgärten umgibt. Dee nördliche Theil 
des Sees wird zumellen der See von Chiavenna genannt. Seine größte Länge iſt 
15 Stunden Weges, die größte Breite noch Feine deutſche Meile. Sein Waſſer⸗ 
fpiegel ift 700 Fuß über ber Meeresfläche erhaben. 

Compagnie, eine Zruppenabtheilung, von einem Hauptmarme befehligt, 
dem etliche Dfficiere und eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl Unterofficere, vorzuͤglich 
aber ein Keldwebel (bei der Meiterei Wachtmeifter) und ein Fourier beiftchen. 
Die taktifchen Formen erfodern die gleichftarke Unterabtheilung ber Batailfone; 
bie Eintheilung in Compagnien findet aber nicht ſowol in taktiſcher als in wirth- 
fehaftlicher und disciplinariſcher Hinficht ftatt. Daher bleibt der feftgefegte Beſtand 
ber Compagnien felten glei) ſtark, aber das Perfonal derfelben bleibt fo viel als 
möglich unverändert beifammen. 4 bis 6 Compagnien bilden ein Bataillon und 
jede pflegt 100 bis 200 Mann ftark zu fein. Die Compagnien ber Reiterei find 
viel ſchwaͤcher. 

Comparativ, f. Nomen abjectivum. 

GComparfen (la comparse), bei dem Garouffel, ber Aufmatſch der 
Quadrillen (Abtheilungen der Ritter) in ben Schranken (von dem nicht mehr ge: 
bräuchlichen compartir, d. h. mehre Figuren fpmmetrifch aufftellen). Daher heißt 
in der Kunftfprache der Bühne: Comparferie, die Anordnung der Aufzüge 
der Statiften, d. b. der flummen Perfonen, oder auch Thiere, weldye bloß zur 
Schau auf das Theater fommen. Auch diefe Aufzüge felbft werben fo gemammt, 
defgleichen die Darftellungen von Volksmaſſen, Aufläufen, Schlachten u. f. f., und 
die Sorge dafuͤr macht einen Theil der fogenannten Regie aus. Die Statiften, 
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melche auf diefe Art zur Schau auf die Bühne gebracht werben, heißen Somparfen. 


Man hat dafür zu forgen, daß fie durch ihre Erſcheinung die Wirkung nicht ſtoͤren 
und zum Lachen oder Unwillen reizen, two die entgegengefegten Empfindungen beab- 
fichtigt werden. 

Compaß, Bouſſole. Mit Hinfe diefes Werkzeuge kann man den weiten 


Dean befchiffen, während die Alten, ohne andre Wegweiſer als die Sonne und‘ 


die Geftirne, melche der Wechfel der Witterung fo oft ihren Augen entzog, ſich 
nicht weit von den Küften entfernen durften. Erfinder und Zeit der Erfindung des 
Compaffes laffen ſich nicht genau beftimmen. Einige nennen als’ folchen Flavio 
Gioja, Andre Giri aus Amalfi, im Königreihe Neapel, zu Anfange des 14. 
Jahrh.; aber man hat Beweife, daß die Eigenfchaft der Magnetnadel, nach Nor: 
den zu weiſen, beteitö früher in Europa bekannt tar, und daß eine compaßaͤhn⸗ 
liche Einrichtung in Frankreich bereits im 12. Jahrh. den Namen Marinette führte. 
Den Engländern verdankt man die ſchwebende Lage des Seecompaffes, und den 
Holländern die bequemen Namen der Weltgegenden auf der Windrofe. Die erften 
Miffionnaire trafen die Magnetnadel ſchon bei ihrer Ankunft in China an. Das 
weſentliche Stuͤck eines jeden Compaſſes ift die auf einem Stifte freiſchwebende 
Magnetnadel. Diefe befigt die Gigenfchaft des Magnets, mit welchem fie beſtri⸗ 
chen ift, fi nad) der Mittagslinie, jedoch mit einiger Abweichung, zu richten. 
Der Name Bouffote ift hollaͤndiſchen Urfprungs umd bedeutet ein Buͤchschen. Man 
nennt fo aber inebeſondere das in der praftifchen Geometrie gebräuchliche, mit einer 
Magnetnabel und einem Diopterlineal verfehene, allgemein bekannte Meßinſtru⸗ 
ment. Iſt der Compaß für den Gebrauch der Seefahrer eingerichtet, fo heißt er 
Seecompaß und hat gewöhnlich folgende Einrichtung. Die Magnetnadel iſt ein 
plattes Rechteck von beliebiger Länge und. gewöhnlich Zoll Breite und „1; Zoll 
Dide. Ihre Eden werden fo abgeflumpft, daß beide Enden in einen ftumpfen 
Winkel zulaufen. In der Mitte durchbohrt man die Nadel und fegt an dem Umkreiſe 
der Öffnung einen hohlen Über die aͤußere Fläche der Nabel hervorragenden Cylin⸗ 
der an, der oben mit einem ausgehöhlten, wohlpolirten Achat (dem Huͤtchen) ver- 
fchloffen ift, und mittelft deffen fie auf ihrem Stifte ſchwebt. Die Nadel wird Hier 
auf zwifcher zwei fich mit ihe zugleich drehende Ereisrunde Scheiben von leichter 
Pappe oder Kartenpapier eingeklebt, welche die fogenannte Wind» oder Schiff- 
rofe ausmachen. Es wird darauf ein Stern: von 32 Strahlen gezeichnet, beten 
Spisen die Weltgegenden anzeigen. Der Nordpol der Nader muß dabei mit dem 
Punkte Norden genau übereinftimmen. Der Rand der Rofe wird in die 360 Grade 
getheitt. Um bie buch das Schwanken bes Schiffes verutfachte Schwingumg der 
Madel zu verhindern, fegt man an ihre untere Fläche Eleine Flügel von Pappe an, 
welche durch den Widerſtand, den fie von der Luft erleiden, bewirken, daß die Na⸗ 
det eher in Ruhe kommt. Die Nadel mitihrem Stifte und übrigen Apparate wird 
im ein rundes tupfernes Gehaͤuſe eingefegt, welches ſich mittelft zweier daran befe⸗ 
fligten Zapfen in einem das Gefäß umgebenden Ringe frei bewegt. Der Ring hat 
in einer Entfernung von 60 Graben von den Stellen, wo das Gefäß eingezapft if; 
ebenfalls zwei Zapfen, mit welchen er fidy in einem großen, unterwärts liegenden 
Halbkreife gleichfalls ganz frei bewegt. Diefer ruht unten auf emem Fuße, um 
welchen fich bas ganze Inſtrument frei herumbrehen laͤßt. Durch Umdrehung des 
Gehäufes wird die Windrofe nicht mit umgedreht, weil fie an der Nadel befeftigt 
ift und diefe fie, vermöge ihrer Polarität (beftändiger Richtung nach dem Norbpot), 
unbeweglich erhält. Die Aufhängung in einem ſchwebenden Ringe bewirkt, daß fie 
fich bei allem Schwanken des Schiffs immer in horizontaler Lage erhält. Der Fuß 
wird an ben Boden befefligt und das Gefäß oben mit einer Glasſcheibe verfehen. 
Die Lenkung und Richtung des Schiffes nach dem Compaß erfobert viele Kenntniffe, 
die einem gefchichten Steuermanne unentbehrlich find. Kürzlich ift in England eine 
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Vorrichtung erdacht und auch bereits bei der ruſſiſchen Marine eingeführt worden, 
um bie Nadel der Rofe vor dem Einfluffe des Eifenwerks auf dem Schiffe zu fichern. 
Es fteht aber daruͤber der, nähere Bericht ebenfo zu erwarten als über die auf den 
legten Nordpolerpeditionen (f. d.) ber Engländer beobachteten auffallenden 
Anomalien in dem Verhalten der Magnetnadel des Seecompaffes bei größerer Annaͤ⸗ 
herung zum Pole. (Vgl. Magnetnadel.) Das Weitere hieruͤber in einem Ap- 
pendix , den Barlow 1824 zu f. ein Jahr früher herausgegeb. „Essay on magne- 
tic attractions” hat erfcheinen laffen. Die Befchreibung der Winbrofe felbft, mit 
Abbildungen, findet man in Bode's „Stermkunde” (Berlin 1808, 2. Aufl., 2 
Bd., $. 799 und fg.). Ä 

Eompetenz eines Gerichts oder Richters ift die Befugniß deffelben, eine 
Derfon oder Sache vor feinen Nichterftuhl zu ziehen ; überhaupt ber verfaffunge: 
mäßige Wirfungskreis einer Behörde. Die Überfchreitung deffeiben zieht die Nic: 
tigkeit nach ſich. — Auch verficht man zuweilen unter Competenz die Appana: 

en (f.d.). 

z Competenz (beneficium competentiae), das Recht, welches in ver» 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen ftattfindet , daß eine Foberung nicht mit der aͤußerſten 
Strenge beigetrieben werben darf, fondern nur in fo weit, daß der Schuldner noch 
feinen nothiwendigen Unterhalt behält. Dies Recht haben z. B. Ehegatten unter 
einander, Altern gegen ihre Kinder, Gefchwifter, Soldaten (nady römifcher Ber: 
faffung), Schentgeber gegen den Beſchenkten u. a. Kraft beffelben wird auch im 
Concurs den dazu berechtigten Schuldnern der nöthige Unterhalt gelaffen, und man 
gefteht es hier manchen Claſſen zu, 3. B. Adeligen, Öffentlichen Beamten (in Preu: 
Ben darf nur die Hälfte deffen, was die Befoldung über 400 Thlr. beträgt, in Br 
ſchlag genommen werben), Lehnsbeſitzern u. f. w. 

Componiften, k Tonfeger. 

Componium, eine 1824 in Amfterdbam erfundene Mafchine in der Form 
eines Schreibfecretaire, welche ein gegebene® mufifalifches Thema mit allen mög: 
lichen harmonifchen Combinationen varliet. Der Erfinder ‚der: 7 Jahre daran 
gearbeitet haben fol, ift ein Deutfcher, Namens Winkel, aus: Lippftadt. Die 
Herrn Gatel und Biot unterfuchten dieſes in Paris allgemeine Bewunderung erre- 
gende Automat, weldyes gleichfam die Wunder der augenblidlichen Erfindung hervor: 
bringt , genauer und fadten in ihrem Bericht Folgendes aus: Wenn dies Inftrument 
ein Thema zu varliren bekoͤmmt, das der Erfinder mittelft eines ihm allein befanr- 
ten Procefles dem Mechanismus des Inſtrumentes applicirt, fo beginnt e8 von felbit 
die Variationen und arbeitet allemögliche Theile auf das Feinfte und Ordentlichft: 
aus, bringt die Mobdulationen in wunderbarer Verfcjiebenheit hervor , wie fie nur 
die alfercapricieufefte Phantafie erfinnen Eonnte, und bildet von felbft die immer 
fortgefegten Melodien und Harmonien in fo unerwarteter Art, daß felbft foldhe 
Perfonen, welche mit dem Mechanismus ganz genau bekannt find, die kuͤhne Zus 
fammenftellung nicht hätten errathen koͤnnen. Jede ber Arien, welche fie variirt, bauert 
ungefähr eine Minute. Kurz nachdem diefe Entdedung gemacht worden war, legte 
ein Herr von Giuliani die Erklärung eines ähnlichen mufitalifchen Kaleidoſtops in 
der „Wiener mufital. Zeitung‘, 1824, Nr. 7, nieder. 

Compofition, in der Muſik die Kunft, neue Tonſtuͤcke hervorzubrin⸗ 
gen. Hierzu gehört das Talent ber mufilalifchen Erfindung, Kenntniß der Regeln 
des vermifchten Satzes und der ausübenden Tonkunſt. Es heißen daher nur Dieie 
nigen, welche Tonwerke voll Geift u. Gefühl erfinden, Componiften u. Eon: 
feger. Denn es kann Jeder mit anhaltenden Fleiße fich gründliche Einfichten in bie 
Harmonie erwerben, über Wirkungen in der Muſik und deren Urfachen die richtig 
ſten Urtheile fällen, in jeder Partitur bie kleinſten Abweichungen von der Reinheit 
im Sage entdeden und zur Noth mufitalifche Stüde zufammenfegen lernen, denen 


Compreſſibilitaͤt Compreſſionsmaſchine 789 


von Seiten des Rhythmus und ber Regeln des reinen Satzes auch die ſtrengſte Kri⸗ 
tit nichts anhaben kann ; allein alle diefe Fähigkeiten gewähren nur Anfprüche auf 
den Titel eines einfichtsvollen Harmoniften. — Um das Gebiet der Compofition 
mit feftem Fuß betreten zu Binnen, bebarf man ber Kenntniß von Melodie, Har⸗ 
nionie, Rhythmus, Generalbaß der Fuge, des Kanons und doppelten Contral⸗ 
punkte. Hieruͤber belehrt Gottfr. Weber's „Verſuch einer geordneten Theorie der 
Tonſetzkunſt“ (2. Aufl., 4 Bde; Mainz 1824). Mit diefen zur Compofition 
nothwendigen theoretifchen Fächern, welche bie Kunft, fich Harmonifch richtig und 
mit Mannigfaltigkeit auszubrüden, lehren, aber Über die eigentlichen Mittel zur 
Erreihung des Zweckes der Compofition fehr wenig enthalten, ift zwar fehr viel, 
aber bei weitem noch nicht Alles gethan. Die hier noch einfchlagenden , wiſſenſchaft⸗ 
lichen Theile müffen aus fehr entlegenen Gebieten zufammengetragen werden. So 
iſt z. B. für die Compofition des Gefanges nothiwendig: vollfommene Kenntniß der 
Sprache überhaupt, Richtigkeit der Begriffe von Accent, Declamation u. f. w.; 
in Beziehung auf Inftrumentalmufit: Kenntniß der Natur und Wirkung jebes 
Inſtruments, von dem man Gebrauch machen will, deffen Temperatur, Umfang 
von Tönen, Verhaͤltniſſe feiner Tonarten gegen die übrigen u. ſ. w. So kräftig 
nun diefe Kenntniffe und Hülfsmittel in Vereinigung mit jenen wirken koͤnnen, 
fo ertheilen fie doch einem Tonſtuͤcke immer noch nicht Seele und Charakter. Diefe 
werden ntır durch natürliche Talente erreicht, und diefe beftehen hauptfächlich in eis 
nem feinen und richtigen Gefühle, einer feurigen Einbildungskraft-und in Ge: 
ſchmeidigkeit des Charakters, fich in den und jenen Affect mit Leichtigkeit verfegen 
zu innen. Um diefes Legtern aber in Beziehung auf glückliche Übertragung ders . 
ſelben fähig zu fein, müffen diefe Affecte ſchon in der Seele des Componiften geles 
gen haben und nur durch den gegenwärtigen Fall angefacht worben fein; und will 
man dieſes twieberum annehmen, fo feßt es eine ſchon im frühern Alter gehabte 
Bildung, zweckmaͤßigen Umgang und Vertrautheit mit mannigfaltigen Situatio: 
nen aus der fittlichen Welt voraus. Häufig wird auch Compofition ein Ton: 
ſtuͤck ſelbſt genannt. 
Compreſſibilitaͤt, diejenige Eigenſchaft der Körper, vermoͤge welcher 
fie fi) durch hinlängliche Kraft bei unverringerter Maffe in einen engern Raum 
bringen laffen. Dies kann nur gefchehen, wenn bie Beftandtheile eines Körpers 
im geroöhnlichen Zuftande einander nicht fo nahe find, als fie fein können. Da 
nun alle Körper Zwifchenräume haben, in melche fremde Materien eindringen kön: 
nen, fo ift wahrfcheinlich, daß alle Körper compreffibel find , obgleich einige, nament⸗ 
Vich die tropfbarflüffigen, der Gompreffion einen faft unuͤberwindlichen Widerſtand 
entgegen fegen. Die Körper, die in ihren vorigen Raum zurüdtehren, wenn ber 
Drud aufhört, heißen elaftifch, diejenigen, bei denen dies nicht der Fall ift, weich. 
— Compreſſionsmaſchine, eine Vorrichtung, durch melthe elaftifche, 
flüffige Materien zufammengedrüdt oder verdichtet werben können. Dergleichen ift 
3. B. eine mit Hähnen verfehene Luftpumpe, durch welche man bie Luft unter 
feft verfchlöffenen Gefäßen verdichten kann. Es gibt aber auch einige Mafchinen zur 
Compreffion tropfbarer Fluͤſſigkeiten, 3. B. des Waſſers, von denen Abich kürzlich 
eine erfunden hat. Diefe befteht aus einem metallenen Cylinder, der 21 Zoll 54% 
Linien hoch ift und 3 Zoll 74 Linien im Durchmeffer hält. Die Diele feiner Wände 
beträgt 1 Zoll 24 Linien. Diefer Cylinder wird mit Waffer gefüllt und ein eiferner, 
mit Leder umlegter und genau paffender Stempel hineingetrieben. Zu diefem Hin: 
eintreiben bediente man fich zuerft einer Schraube, aber hernach wurde, zur beſ⸗ 
fern Beſtimmung der Kraft, ein Hebel vorgefchlagen, der den Stempel nieberbrüdt. 
Ein an dem Stempel befindliches Merkmal zeigt durch feinen Abftand von einer am 
Cylinder befeftigten Querleifte, wie weit der Stempel hinein- und bei nachlaffen- 
der Kraft wieder herausgetrieben wird. M. f. Zimmermann, „Über die Elaſti⸗ 
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citaͤt des Waſſers“ (Leipz. 1779); Parkes und Pfaff haben nach dieſen Einrichtun⸗ 
gen eine ſolche Maſchine angegeben. Die neueſten Verſuche über bie Zufammen- 
drüdbarkeit des Waſſers verdanken wir Derfted. ©. deffen Abhandi. ſammt der 
eg; feines Apparate in ben „Annales de chimie et de physique‘‘, 22. 
Bd., ©.192. 

Compromif heißt die Übereinkunft ſteeitender Perſonen, uͤber die Art, 
wie ſie ihren Streit ausmachen wollen (z. B. Abkuͤrzung der Friſten, Abſchneidung 
der Rechtsmittel), vorzuͤglich auch der Unterwerfung unter den Ausſpruch gewählter 
Schiedsrichter. Bei Verträgen über Handlungsverbindungen wird e8 häufig zur 
Bedingung gemacht, daß eintretende Streitigkeiten nicht gerichtlich, fondern duch 
ein Compromiß entfchieden werben follen. (Vgl. Geufen.) 

Concav, f. Conver. 

Concert. 1) Diejenige Art von Orchefterftücen , welche abfichtlich fo einge: 
richtet find, daß ein Inftrument duch Ausführung der Hauptftimme dabei hervot⸗ 
fticht und die übrigen Inſtrumente beherrſcht. Sowie die Inftrumentalmufit ur- 
fprüngli) Nachahmung des Gefanges ift, fo ift insbefondere das Concert eine 
Nahahmung des Sologefanges mit vollftimmiger Begleitung, oder, mit andern 
Morten, eine Nachahmung der Arie. Daher follte au), genau genommen, ber 
erfte Zweck eines jeden Concerts fein, dieſe oder jene Empfindung einer einzelnen 
Perfon vorherefchend in dem Charakter eines beftimmten Inftruments auszudrü- 
den. Iſt die Hauptflimme einem einzelnen Inſtrumente zugetheilt, fo beit 
das Concert vorzugsmweife fo, oder Concerto di Camera; iſt fie unter zwei zu 
gleich concertirende Inſtrumente getheilt, fo heißt e8 Doppelconcert; laffen ſich 
endlich zwifchen den Sägen bes vollen Orcheſters mehre Snftrumente, balb wech⸗ 
ſelsweis, bald vereint hören, fo heißt ein ſolches Concert eine concertirende Spm 
pho nie (fonft Concerto grosso). 2) Eine Unterhaltung durch mehre vollſtimmige 
Tonſtuͤcke, wozu auch vornehmlich das befchriebene Inftrumentalconcert gehört. Eine 
folche Unterhaltung läßt entweder ein Zürft für fich und feinen Hof von feiner Def: 
capelle veranftalten, oder fie wird öffentlich veranftaltet und von einer Tonkuͤnſtler⸗ 
oder Liebhabergefellfhaft aufgeführt. Die Anordnung derfelben erfodert Gefchmad 
und Abwechfelung in der Auswahl. — Concert spirituel war ein zu Paris 
eingerichtete Concert, bas zur Abficht hatte, an den Tagen, wo die Xheater ger 
fhloffen waren, den Freunden der Zonkunft, durch Aufführung andrer als Opern: 
mufifen, Unterhaltung zu verfhaffen, obmwol fie nicht immer geiftiger Art waren. 
Die erſte Erlaubniß dazu erhielt 1725 Anne Danican, genannt Philidor, ein Bru- 
der des berühmten Tonſetzers; es beftand unter verfchiedenen Unternehmern big zur 
Revolution, wurde nad) der Schredengzeit wieder errichtet, bald aber von dem 
Concerten des Confervatoires verdrängt. — Concertirend (metteifernd) nennt 
man eine oder mehre Snftrumentalftimmen , welche die Melodien mit der vorban: 
denen Hauptſtimme wechfelöweife voitragen , ober fic) zwiſchen den Sägen der 
Hauptitimme mit ausgeführten Solofägen hören laffen. 

Goncertmeifter, in größern Orcheſtern, Anführer der Geigen (Vorſpie⸗ 
ler). Da die Geige das wichtigfte Inſtrument im Orcheſter ift, weil es in der Re: 
gel die Hauptflimme fortführt, fo wird der Vorfpieler zugleich als Führer des In: 
firumentalorchefters angefehen. Er hat das Orcheſter durch energifched Spiel im 
Zafte zufammenzuhalten und daher den Takt, welchen der Mufifdirector oder Ca: 
pellmeifter angibt, ſchnell und genau aufzufaffen und ihn gleichfam den übrigen 
Spielern des Orcheſters mitzutheilen. 

Conceffion, das Zugeftehen einer Suche, die Erlaubniß; insbefonbere 
bie vom Staate zugeflandene Befugniß, irgend ein Gewerbe, eine Handlung, Fa: 
brik, Saftwirthfchaft, ein Handwerk u. f. w. zu betreiben. Man unferfcheidet die 
Conceffioniften zumeilen von Denen, weld)e eine foldye Befugniß zunftmäßig oder 
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als eine als Realrecht beſtehende Gerechtigkeit erlangt haben und dann iſt jenes eine 
bloß perſoͤnliche Beguͤnſtigung. In einigen Staaten ſind zwar die Gewerbe im 
Ganzen frei, allein es muͤſſen dazu bloß der Abgaben wegen Elaubnißfcheine (Pa- 
tente) jährlich gelöft werden. . 

Eoncetti, glänzende aber fchielende Säge, kuͤnſtlich zugefpiste, weit her⸗ 
geholte Wortfpiele und Tiraden, die befonders durch den italienifchen Dichter Ma⸗ 
rino in böfen Ruf gefommen find. Der Geſchmack daran war eine Entwidelunge- 
krankheit aller Literaturen. Spanier und Engländer haben lange an ihr gelitten. 
Marino, der fie in Italien einheimifch machte, hatte fie in Frankreich fich zugezo⸗ 
gen, wo ein Dichter einft den Wind des Äolus Landreiter, die Sonne die Fürftin 
der Kerzen ıc. genannt hatte ; Deutfchland hat Rohenftein gehabt und hat noch Man- 
chen, berwor Aller Augen an ihr leidet. 

Conchylien find die Gehäufe oder Schalen einer ganzen Ordnung von 
Würmern, die man daher Schalthiere (f. d.) nennt. 

Concilium, Berfammlung ; vorzugsweife Kirchenverfammiung, welche 
man auch Synoden (griech.) zu nennen pflegt. Schon feit dem 2. Jahrh. wur: 
den particulaire, d. h. folche Kirchenverſammlungen gehalten, an benen nur bie 
Gemeinden der einen oder der andern Provinz Theil nahmen. Man berathfchlagte 
über die Lehre, die Gebräuche und bie kirchliche Zucht, und die verfammelten Bis 
fchöfe u. Alteften machten ſich gegen einander verbindlich, die Befchlüffeder Synode 
in ihren Gemeinden einzuführen. Gewöhnlich wurden diefe Verſammlungen in der 
Hauptſtadt der Provinz (Metropolis) gehalten und die Bifchöfe diefer Stadt, welche 
feit dem 3. Jahrh. den Zitel: Metropoliten, führten, pflegten die Verhandlungen dies 
fer Berathfchlagungen zu leiten. Diefe Goncilien hatten Feine andre gefeßgebende Ge: 
woalt, als die, welche auf der wechfelfeitigen übereinkunft der Theilnehmer berubte. 
Nachdem das Chriftenthum feit dem Anfange des 4. Jahrh. herrfchende Religion im 
tömifchen Reiche geworden war, riefen die Kaifer Kirchenverfammlungen zufammen, 
welche, weil alle Bifchöfe des ganzen Reiche dazu eingeladen wurden, oͤbumeniſche, 
d.h.allgemeine Kirchenverſammlungen hießen. Unterdiefen find die merkwuͤrdigſten: 1} 
das Concilium zu Nicaͤ a(ſ. d.) (325), wo man die Lehre vom Sohne Gottes feſtſetzte; 
2) das zu Konftantinopel (381), mo man die Lehre von dem heil. Geift beftimmte; 
3) das zu Ephefus (431) und 4) das von Chalcebon (451), auf welchen beiden das 
Dogma von der Vereinigung der göttlichen und menſchlichen Natur in Chrifto feine 
nähern Beftimmungen erhielt. Seit dem 4. Jahrh. kam die Meinung auf, daß 
Die Kirchenverfammlungen unter einer befondern Leitung des göttlichen Geiftes fiän- 
den; daher das große Anfehen, welches ihre Befchlüffe erlangten. Sowie die roͤ— 
miſchen Kaiſer, fo übten auch anfangs die deutfchen Könige das Recht aus, Syno— 
den zu verfammeln, namentlich Karl der Große, unter deffen Regierung die von 
ihm zufammenberufene Geiftlichkeit des fränkifchen Reichs (749) eine Kirchenver: 
fammlung zu Frankfurt a. M. hielt, welche fid) gegen den unter den Griechen 
eingeführten Bilderdienft erklärte. Im Mittelalter behaupteten die Päpfte das Recht, 
Spnoden zufammen zu berufen, die jedoch, weil die abendländifche Kirche fich bald 
von der griech. trennte, nicht ald allgemeine Kicchenverfammlungen betrachtet wer: 
den können, und unter denen theils die unter Urban LI. zu Clermont (1096) ges 

haltene, wo der erfte Kreuzzug befchloffen ward, theild einige fpätere Synoden, 
wo man mit den Griechen Uber die Wiedervereinigung unterhandelte, die merfwür: 
digften find. Als zu Ende des 14. Jahrh. das fogenannte große Schisma (Spal: 
tung) entftanden war, indem erſt zwei, dann drei Päpfte auf den heil. Stuhl An: 
ſpruch machten, kam 1409 das Concilium zu Pifa zu Stande, weldyes den Grund: 
fa behauptete, daß der Papft unter dem allgemeinen Concilium ftehe, und die ſchis— 
matifchen Päpfte richtete. Und als das pifanifche Goncilium auf eine feiner un: 
würdige Weife erlofchen war, ohne daß es das Schiema hatte beendigen koͤnnen, 
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warb 1414 bie Bonftanzer (f. d.) Synobe, bie feierlichfte und größte aller Kir- 
chenverfammlungen,, gehalten, welche den Grundfag, daß ein allgemeines Conci- 
lium über dem Papft fei, erneuerte, dad Schisma beilegte und die Verdammung 
bes Joh. Huf (1415) und feines Freundes, Hieronymus von Prag (1416) aus- 
Sprach. Audydiezu®afel(f.d.)(1431) gehaltene Synode erneuerte jenen Grundfags 
fie bezwedkte eine Reformation, zwar nicht in der Lehre, aber doch in der Berfaf- 
fung und in der Zucht. Zu der Zeit der Kirchenverbefferung verlangten die Prote⸗ 
ftanten mehr als ein Mal ein ſolches Concilium; auch der Kaifer und bie ber alten 
Lehre getreu gebliebenen Stände hielten es für das befte Mittel, den Frieben in ber 
Kirche wiederherzuſtellen. Die Päpfte aber, eingeben der zu Pifa, Konflanz 
und Bafel gepflogenen ihnen fo nachtheiligen Verhandlungen, fuchten immer aus- 
zuweichen. Endlich konnte der Papft dem Anbringen des Kaifers und der Stänbe 
nicht Länger mwiberftehen ; er ſchrieb daher ein Goncilium nad Trident (f. d.) aus, 
welches 1545 feinen Anfang nahm und es ſich zum vorzüiglichften Gefhäft machte, 
das Eigenthümliche des fatholifchen Lehrbegriffs gegen die Proteflanten zur befeſti⸗ 
gen. Seit dem tridentinifchen Concilium ift feine Kirchenverfammlung, an welder 
alle der katholiſchen Kirche zugethane Völker bes Abendlandes Theil genommen hät: 
ten, gehalten worden; mehre Nationälconcilien aber haben, befonders in Frank: 
reich, flatt gefunden. Die Lutheraner haben ihre Angelegenheiten niemals auf Con- 
cilien verhandelt; allein in den reformirten Kirchen find mehre, zwar nicht allge 
meine, aber doch Particularfpnoden gehalten worden, unter denen die bortred 
ter (1618) zu bemerken ift, welche die eigenthümlichen Meinungen Calvin's über 
die Gnadenwahl im Gegenfage gegen die Arminianer beftätigte. - 
Concilium, eine Verfammlung kirchlicher Vorftände, um über kirchlich 
religiöfe Gegenftände zu berathen, zu verhandeln, zu entfcheiden. (Die Particu⸗ 
larconcilien verzweigen fich in Nationale, Provinzial» und Didcefanconcilien oder 
Spnoden.) Hier ift von den Ökumenifchen die Rede. Zum Goncilium werben bes 
rufen die Bifchöfe, welche der heilige Geift feste, die Kirche ded Herrn zu regieren. 
Seitdem aber in der Kirche befondere Ordenscorporationen ſich bildeten, find auch 
allmälig mehre, zum Theil mit faft biſchoͤfl. Rechten verfehene Prälaten zugezogen 
worden. Die Obfervanz entfcheidet hierüber. Die Priefter, ba fie nur eine Ema⸗ 
nation aus den Bifchöfen find, gehören nicht zum oͤkumeniſchen Concil, obgleich 
fie mitunter, der Berathung wegen — ohne entfcheidende Stimme — ober als 
Bevollmächtigte von Bifchöfen zugezogen worden. Es genügt die Berufung , kei 
neswegs ift aber erfoberlich noch ausführbar, daß Alle erfcheinen. Die zufammen- 
gefommene Verfammlung vertritt nichtsbeftoweniger die gefammte Kirche und 
genießt des Beiftandes des heiligen Geiftes, den der Herr der Kirche verheifen. 
Das Recht der Zufammenberufung kann nur dem Papfte, als erſtem Vorſteher ber 
Kirche, zufommen. Indeſſen ift das auf andre Art zufammengelommene Concil 
darum gerade noch nicht ungefeglih. Die Kaifer zu Konftantinopel haben häufig 
bei Eirchlichen Zwiften Concilien berufen, ohne fid) übrigens in bie Entfheidungen 
einzumifchen. Konftantin d. Gr. fagte in dem Goncil zu Nicaͤa zu den verfammel- 
ten Kirchenvätern: „Euch hat Gott zu Prieftern gefegt und ihr feid ung gleich Goͤt⸗ 
tern gegeben; mir, derich Menſch bin, ziemt es nicht, mir die Entfcheidung der 
vorliegenden Sachen anzumafen, da die Ankläger und die Angeklagten Priefter 
find“. Als die Kaifer Theodofius und Walentinian einen Gefandten auf die Synode 
zu Ephefus fendeten, ſchrieben fie den Vätern, daß fie den Gandidiamus zur, Synode 
zu gehen befehligt haben, jedoch mit dem gemeffenften Befehl, daß er mit den 
Streitigkeiten über Glaubensſachen, welche hier vorfommen werben, fich nicht zu 
befaffen habe, maßen e8 unrecht fei, daß Der, weldyer der Zahl der Bilchöfe nicht 
angehöre, ſich in kirchliche Gefchäfte und Berathungen einmifche. Als das römi« 
ſche Reich in mehre Staaten zerfiel, Eonnte ohnedem von feiner Berufung eines 
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öfumenifchen Goncils durch Fürften mehr die Rede fein, e8 blieb nur ber Papſt zu 
Rom, der mit Erfolg ein ökumenifches Goncil berufen konnte. Die Einwilligung 
der Fürften zur Zufammentunft des Concils zu erholen, bleibt aber immer räthlich 
und zweckdienlich, damit die Begehung des Concils und die Ausführung feiner Be: 
fchtüffe, Beine — wenngleich ungebührliche — Hinderniffe finde. Die Entfchei: 
dung fteht den Vätern des Concitiums nach Stimmenmehrheit zu, der Papft aber, 
ober feine Stellvertreter, haben den Vorfis und die Direction des Concils. Der 
Dapft beftätigt die Belchlüffe des Concils, durch diefe Beftätigung wird e8 urkund⸗ 
lich, daß wirklich der fragliche Beſchluß auf gefegliche Weife dutch Stimmenmehr; 
heit gefaßt worden; der Beſchluß felbft eriftirt aber als gültig ſchon vor der Beftäti- 
gung. Das Concilium nimmt in Glaubensfachen die Entfcheibungsgründe aus der 
Schrift und Überlieferung, und wird hierbei vom heiltgen Geifte geleitet. In ans 
bern (Disciplinar:) Gegenftänben wird den Grundfägen des Zweckmaͤßigen gefolgt. 
Über die Benennung der verfchiebenen Befchlüffe eines Eoncits vol. Kanon. Das 
Concilium ift in Sachen bes Glaubens und der Sitten unfehlbar, dies folgt noth- 
wendig aus den erften Grundfägen der offenbarten Fatholifchen Religion und ift vom 
graueften Alterthum ber Kirche an angenommen worden. Es ift daher auch das 
Anfehen aller Goncitien gleich, vom erften Goncil der Apoftel an bis zu dem von 
Trient. Es kann keinen Widerfpruch zroifchen ihnen geben. In Disciplinarfachen 
entfcheidet aber, bei vorkommenden Verfchiebenheiten, das neuefte Concil. Daß 
auch der Papft dem Concil unterworfen fei, läßt fih annehmen, obgleich es lange 
ein Gegenftand heißen Kampfes war, wobei es ſich übrigens von felbft verfteht, 
daß das mit dem heiligen Geifte erfüllte Goncil die weſentlichen Inftitutionen der 
Kirche, morunter auch das Papftthum gehört, nicht angreifen, ſondern nur allen= 
falls von Mißbraͤuchen reinigen wollen kann. Der öbumenifchen Concilien find 
neunzehn: 1) das von den Apofteln zu Serufalem gehaltene, Über das Verhaͤltniß 
bes Chriftenthums zu den mofaifdyen Sagungen; 2) das erfte nichifche Concil von 
325, in welchem 318 Bifchöfe über die Lehre des Arius u. f. w. entfchieden; 3) 
bag erfte Goncil zu Konftantinopel(f. d.) von 381 unter Kaifer Theodoſius d. 
Gr., aufihm befanden fi) 150 Kirchenväter; 4) das erfte ephefinifche von 433 
unter Theobofius dem Süngern, welches aus 200 Bifchöfen beftand ; 5) das zu 
Chalsebon von 458, unter Kaifer Marcian, ed waren 630 Kirchenväter verſam⸗ 
melt; 6) das zweite zu Konftantinopel von 553 unter Kaifer Juſtinian, es faßen 
darauf 165 Kirchenväter; 7) das dritte zu Konftantinopel von 681 unter Kaifer 
Konftantin V. Pogonatus; 8) das zweite Concil zu Richa von 787, unter der 
Kaiferin Irene und ihrem Sohne Konftantin, es beftand aus 530 Vätern; 9) 
das vierte Concil von Konftantinopel von 869 unter Kaifer Bafilius und Papſt 
Adrian. IL. ; 10) das erfte lateranenfifche Eoncit zu Rom von 1122 unter Kaifer 
Heinrich V., und berufen durch den Papft Galirtus II., auf ihm waren über 400 
Kirchenväter verfammelt (es wurde veranlaßt durch dem Inveſtiturſtreit; ihm 
folgte das desfallſige Galirtinifche Goncorbat) ; 11) das zweite lateranenfifche von 
41139 unter Kaifer Konrad ILL. und Papft Innocenz IL, auf ihm waren über 1000 
Kirchenväter verfammelt; 12) das dritte lateranenfifche von 1179 unter Kaifer 

Friedrich I., berufen vom Papft Alerander IH. mit 300 Kirchenvaͤtern; 13) das 
vierte lateranenfifche von 1215 unter Kaifer Friedrich IL. und Papft Innocenz II; 
14) die erfte Inoner (dkumenifche) Synode von 1245, unter Kaifer Friedrich II. und 
Papſt Innocenz IV.; 15) die zweite. Iyoner (dtumenifche) Synode von 1275, un: 
ter Kaifer Rudolf J. und Papft Gregor X.; 16) die. Synode zu Vienne von 1311 
unter Kaifer Heinrich VE. und Papft Clemens V.; 17) das Concil zu Konftanz 
von 1414 — 18; 18) die Synode zu Bafel (deren Autorität von dem Zeitpunkte 
an, - 100 fie durch den Papft aufgelöft ward, nicht anerfannt wird) von 143140, 
unter den Kaiſern Sigismund, Albrecht IL., Friedrich III. und den Päpften Eh: 
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gen IV. und Nicolaus IV.; 19) das Concilium zu Trient unter den Kaiſern Karl V. 
und Ferdinand I. vom Papft Paul III. 1545 zufammenberufen. Bone. Kath. 

Eonclave (Gemach), theild der Ort, wo ſich die Cardinaͤle zur Wahl 
des Papftes verfammeln, theils die Verſammlung der wählenden Cardinaͤle ſelbſt. 
Der Papft Gregor X., deſſen Wahl 3 Jahre lang verzögert worben war, fdhrieb 
auf der 1274 zu Eyon. gehaltenen Kirchenverſammlung die Einrichtung des Con⸗ 
clave vor. Wenn der Papft, warb feftgefegt, in einer Stabt, wo er ſich mit 
feinem Hofe aufhielt, ſterben würbe, fo follten bie dort anweſenden Cardinaͤle 
nur verbunden fein, zehn Tage lang auf ihre abwefenden Mitbrüber zu warten, 
Nach dem Verlaufe diefer zehn Tage follten fich die gegenwärtigen in ben Palaſte, 
in welchem ber Papft geftorben, verfammeln; hier follten fie alle ein Gemach (con- 
clave) ohne Zwifchenwand ober Vorhang bewohnen, welches, bis auf einen Ein- 

gang ins Innere, auf allen Seiten verfchloffen fein follte, bamit Niemand mit den 
Gardinäim heimlich reden könne, und fie felbft follten auch Niemand vor fich Laffen, 
als wer mit Einwilligung aller ihrer Mitbrüder wegen bes MWahlgefchäfts gerufen 
würde. Auch follte es Niemanden erlaubt fein, ihnen einen Boten zu ſchicken ober 
- zu fchreiben. Doch follte in dem gebachten Gemache ein Fenfter offen bleiben, 
durch welches ihnen die nöthigen Speifen gebracht würden. Hätten fie drei Tage 
nad) dem Eingange noch feinen Papft gewählt, fo follten fie an den fünf folgenden 
Tagen Mittags und Abends nur ein Gericht befommen, und wenn auch biefe Zeit 
abgelaufen wäre, ohne daß fie einen Papft gewählt hätten, fo follten fie bis zur 
Vollziehung ber Wahl nichts weiter als Brot, Wein und MWaffer erhalten. Diefe 
Berorbnung Gregors X. iſt zwar nicht immer in allen Stüden, aber doch im We⸗ 
fentlichen bis auf bie neueften Zeiten beobachtet worden. Da die meiften Päpfte in 
Mom ftarben‘, fo ward das Conclave gewöhnlich in dem vaticanifchen Palaft gehal⸗ 
ten, wo man bie Einrichtung traf, daß am den Galerien des Baticans fo viele 
Heine Zellen, als Cardinaͤle zugegen waren, in einer Linie erbaut wurden, welche 
nur ein fchmaler Raum von einander ſchied. Dahin begaben ſich die Carbinäte 
zu zwei und zwei am Tage nad) dem Begräbniffe des Papftes, oder an bem zehnten 
Tage nach feinem Tode, nachdem fie eine Meffe, die man Missam epiritus sancti 
nannte, gehört hatten, und blieben hier, biß die Wahl vollzogen war. Das Con⸗ 
clave, welches den Papft Pius VIL wählte, ward, weil Pius VI. fern von Rom 
geftorben mar, von den zu Venedig verfammelten Carbinälen gehalten. 

Conclavift, derjenige geiftliche oder weltliche Geſellſchafter, welchen eim 
Cardinal mit fi ind Conclave während ber Papftwahl nehnten ober, wenn er 
krank wird, zu fich rufen laffen darf. Dann trifft aber auch die Conclaviſten 
gleiches 2008; fie dürfen, außer bei ſchwerer Kramkheit, das Conclave nicht vers 
laffen, Sie theilen die Tafel mit den Cardinaͤlen, erhalten audy eine ebenfo große 
Belle. Die Stellen ber Condaviften find ehrenvoll und werden daher fehr er 
Die gewefenen Gonclaviften des gewählten Papftes pflegen aud) inimer ihr Gluͤck 
zu machen, und da man gewöhnlich nur kenntnißvolle Männer dazu wählt, fo 
kommen diefe in die allgemeine Gtientel des Cardinalcollegiums. Da ferner jeder 
Cardinal in bie täglich wechfelnde Regierungscommiffion von drei Carbindien ein: 
zuräden pflegt, fo haben die Sonclaviften der alddann fungirenden Cardinaͤle Ge: 
legenheit, vielfältige Talente ald amanuenses des Commiffionsgliedes ihrem 
Cardinal und feinen Collegen zu zeigen: 

Concomitanz, f. Abendmahl. 

Concordanz, ein Buch, in welchem alle im der heil. Schrift vorkom⸗ 
mende Worte in alphabetifcher Ordnung aufgeführt und unter jebes die Stellen; 
in benen das Wort vorkommt, gefegt find. Es gibt Real: nnd Verbalconcordanzen, 
und bei beiden können entmweber der griech. oder hebr. Zert, oder eine allgemein 
geltende Überfegung zum Grunde gelegt werden. Schriften biefer Art find theils 
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dem Eregeten nüglich, weil bie Vergleichung der Parallelftellen ein wichtiges Hülfe- 
mittel der Erklärung ift, theils dem Prediger, welcher durch fie in den Stand ge 
fegt wird, die von einem Gegenftande handelnden Stellen der Schrift leicht zu 
überfehen und bie Ausfprüche der heil. Schriftteler, deren er fich nur dunkel 
erinnert, ohne Mühe zu finden. Das erfte Werk diefer Art hat im 13. Jahrh. Hugo 
de Sancto Caro verfaßt, welcher dabei die allgemein geltende lat. überſetzung der 
Bibel, Vulgata genannt, zum Grunde legte. : - 

Concordat, ein zwifchen dem römifchen Bifchofe, als Oberhaupt ber 
Kirche, und einer Regierung zu der Feftftellung kirchlicher Verhältniffe gefchloffener 
Bertrag. Verträge, welche ber Papft als weltlicher Herr uͤber politifche Angele⸗ 
genheiten mit andern Fuͤrſten fchließt, werben nicht Goncordate genannt. Eines 
ber berühmteften Goncorbate aus ber früheren Zeit iſt das wormfer oder calirtinifche, 
welches 1422 zwifchen Papft Ealirt UI. und Kaifer Heinrich V. zu ber Beilegung 
des langwierigen Inveſtiturſtreites gefchloffen und feitdem als ein Grumdgefeg 
bes beutfchen Firchlichen Staatsrechts betrachtet roorden if. Die meiften Goncor- 
bate find: den Päpften durch die Wölker oder die Negierungen abgedrungen worden. 
Das geſchah fchon im 15. Jahrh. Denn da das konftanzer Concilium auf eine 
Reformation des päpftt. Dofes drang, fah der Papft Martin V. fich genöthige, 
1418 mit der deutfchen umd bald darauf auch mit andern Nationen Concordate ab- 
zufchließen. Doch ift e8 auch den Päpften noch im 15. u. 16. Jahrh. gelungen, 
Goncordate, welche zu ihrem Vortheile gereichten, zu Stande zu bringen. Das 
war der Fall mit den afhaffenburger Goncorbaten (richtiger werben fie die wiener 
genannt) ; weldye, nachdem fie Nicolaus V. bloß mit dem Kaifer Friedrich UI., 
ohne Vorwiſſen der Neichöftände, 1448 abgefchloffen hatte, doch bald darnach von 
ben Reichöftänden angenommen mwurben. Auch bei dem Concordate, welches 
Leo X. mit dem Könige von Frankreich, Franz I., 1516 fchloß, war der Vortheil 
auf der Seite des römifchen Stuhls. In den legtern Zeiten aber, beſonders in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrh., wo der heil. Stuhl im fteten Kampfe mit dem Zeit 
geifte erfcheint, wurden den Päpften von den meiften Regierungen Concordate abge: 
deungen, in denen jene wichtige Nechte aufopferten.. Sie konnten den Kampf mit 
ben Staatögewalten nicht mehr beftehen, und mußten zufrieden fein, wenn fie nur 
mit Anftand verloren. Bonaparte, als erfter Conſul der damaligen franz. 
Republik, ſchloß am 15. Zuli 1801 mit dem Papfte Pius VII. das Concorbat 
für Frankreich ab, welches im April 1802 feierlich vollſtreckt ward, die durch die 
Revolution entftandene kirchliche Verwirrung in Frankreich endigte und die Grunbs 
lage ber jest beſtehenden kirchlichen Verfaſſung diefes Landes ward. Freilich wer 
niger zum Vortheile ber Religion als des Megenten, der fich die Ernennung der 
Geiftlihen und andre wefentliche Nechte des Kirchenregiments vorbehielt, ber 
Staatscaffen, die, nachdem fie waͤhrend der Revolution das gefammte Kirchengut 
als Nationaldomaine an ſich geriffen hatten, durch die Herabfegung der im alten 
Frankreich fonft viel groͤßern Anzahl der Metropolitans und Biſchofsſitze In dem 
bis. zum Rheine erweiterten neuen Reiche auf 60 zu bedeutenden Erfparniffen be: 
rechtigt wurden, ja auch bes Papftes felbft, ber, obfchon auf die Wiederherftel: 
lung ber geiftlihen Orden und feinen unmittelbaren Einfluß durch die Legaten 
Verzicht leiftend, fich doch das Recht der kanoniſchen Einfegung der Bifchöfe und 
die damit verbundenen Einkünfte ficherte. Die Religion litt dabei wenigftens in- 
fofern, als die meiften Sprengel nun zu groß waren, um gehörig verwaltet werben 
zu können, und das Schickſal der ohnehin übelbebachten niedern Geiſtlichkeit, 
welche die Seele der Kirche ift, ganz der Willkuͤr des Regenten überlaffen blieb, 
Neue Verwirrung entftand, da der Papft politifche Abfichten gegen Napoleon 
durch Verweigerung ber kanoniſchen Beftätigung einiger Bifchöfe zu erreichen 
fuchte. Das erfolglofe Nationalconcilium ‚(1811 zu Paris) konnte dem Übel 
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nicht abhelfen, und baß ber Entwurf eines neuen Soncorbats, uͤber ben Mapoleon 
(25. San. 1813) zu Fontainebleau mit dem Papite ſich vereinigt zu haben vorgab, 
um alle biöherige kirchliche Streitigkeiten zu ſchlichten, nur eine leere Vorſpi 

war, kam fehr bald an den Tag. Daher ſchloß Ludwig XVIII. mit Pius VI. 
(11. Juli 1817) zu Rom ein neues Goncorbat ab, indem das den Freiheiten der 
sallicanifchen Kirche fo nachtheilige Goncordat von 1516 wieder in Kraft gefegt , das 
Concordat von 1801, nebft den damit verbundenen organifchen Artikeln von 1802 
aufgehoben, durch die Foderung von Ausftattungen für 42 nebft ihren Gapi- 
teln und Seminarien neu zu errichtende Metropolitan = und Bifhofsfige der Na: 
tion eine jegt unerfchreingliche Abgabe auferlegt, und fonft in den unbeftimmten 
Ausdruͤcken des 10. Art., der von Mafregeln gegen eingeriffene Hinberniffe des 
Wohles der Religion und der Ausführung Firchlicher Gefege redet, der Unduldſam⸗ 
keit des päpftlichen Hofes freies Spiel geöffnet wird. Gefallen konnte diefe Er⸗ 
neuerung alter Mißbräuche, diefe Sorgfalt fuͤr den Lurus zahlreicher geiſtlicher 
Generalftäbe auf Koften des Volks nur dem ultraroyaliftifhen Adel, ber darin 
Mittel zur Verforgung feiner Söhne mit Pfründen fah; die Nation nahm das 
Concordat mit einer faft allgemeinen Mifbilligung auf; bie gemichtvoliften Stim- 
men erhoben ſich Dagegen (Gregoire, „Essai historique sur les libertes de P£- 
glise Gallicane”, Paris 1818; Lanjuinais, „Appreciation du projet deloi 
rel. aux trois concordats”, 5. Aufl., Paris 1818; De Pradt, „Les quatre 
concordats”, Paris 1818, 3 Bde.) und die Minifter ſahen ſich genoͤthigt, den 
Sefegvorfchlag, der es in die Kammern bringen follte, zurüdzunehmen. Gtüd: 
licher rar der Papft bei dem am 16. Febr. 1818 zu Terracina mit Neapel abge: 
fhloffenen Goncorbate, worin er die ausfchließlihe Herrfhaft bes Katholicismus 
in biefem Reiche, die Unabhängigkeit der geiftlichen Lehranftalten von der weltli⸗ 
hen Regierung, bie freie Verfügung über 12,000 Ducati Pfruͤnden in Meapel 
zu Gunften römifcher Unterthanen, die Ruͤckkehr der Einkünfte von den erledigten 
Stellen an die Kirche, die unbefchränfte Freiheit der Appellationen an feinen 
Stuhl, die Befeitigung der fonft nöthigen königl. Genehmigung zu den bifchöftichen 
Hirtenbriefen, die Genfur und Herrſchaft über die Literatur durch Buͤcherverbote 
und die Zulaffung von Movizen in den beftehenden oder neu zu errichtenden Kloͤ⸗ 
ftern, nebft der Beftätigung andrer wichtiger Nechte auf die erften Stellen in den 
Gapiteln und auf die Vergebung der Hälfte aller Kanonikate und einfachen Pfrän: 
ben, der Eonfiftorialabteien und der in curia erledigten Pfarreien; der König aber 
die Ernennung zu allen Bisthuͤmern, die Beſteuerung der Geiftlichkeit, die Ber: 
minderung der Bisthuͤmer und der vor Murat beftandenen Klöfter und das Ver: 
bleiben ber veräußerten Kirchengüter in den Händen ihrer gegenwärtigen Befiger 
gewann. Das Goncordat wurbe ſogleich in Vollzug gefegt, jedoch unbeſchadet 
der alten Kirchenfreiheit (Monarchia) Eiciliens, wo der König geborener Legat a 
latere if. Im Goncordat mit Baiern vom 5. Juni 1817 werben für bie 
2,400,000 Katholiken in Baiern zwei Erzbisthümer: München (mit den Bis- 
thömern Augsburg, Paffau und Regensburg) und Bamberg (mit den Bisthuͤmern 
Würzburg, Eihftädt und Speier) und Seminarien errichtet und anftändig mit 
liegenden Gründen ausgefteuert, die Ernennungen dem Könige unter Vorbehalt 
ber päpftlichen Beftätigung gegen verhältnißmäßige Annaten und Kanzleigebühren 
überlaffen, die Grenzen der bürgerlichen und kirchlichen Gerichtsbarkeit , mit Frei: 
ftellung der Zuflucht in rein geiftlihen Sachen nach Nom, ſehr genau beftimmt, 
neue Kiöfter verheifen und andre dem Katholicismus zuträgliche Verfügungen 
getroffen. Diefes Goncordat ward zugleich mit der neuen Verfaffungsurfunde 
im Mai 1818 öffentlich befanntgemacht,, twobei alle Beforgniffe wegen des kirch⸗ 
lichen Zuftandes der Proteftanten in Baiern gehoben wurden. Öftreich und bie 
Niederlande unterhandeln noch mit dem Papfte, der auch die Schweiz nody nicht 
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ang zufrieden geftellt hat. Über das zwifchen Preußen und dem Papft abgefchlof- 
eme Goncorbat f. Deutfhe Kirche und Preußen. Die übrigen deutfchen 
fürften haben, nach Vereitlung ihrer früheren Unterhandlungen mit Rom, den 
Dlan zu einem gemeinfhaftlihen Concordate gefaßt, und die Vorarbeiten 
hrer Bevollmächtigten im diefer Sache zu Frankfurt wurden fchon 1818 beendigt. 
Bgl. Aler. Müller, „Preußen und Baiern im Goncordate mit Rom, im Lichte 
8 16. Art. der deutfchen Bundesacte und nach dem Grundfag ber heil. Allianz‘ 
Neuft..a.d. D. 1824). 

Übrigens ift der Streit, welcher fich vor mehr als 800 Jahren zwifchen der 
veltlihen Macht und der (Fatholifchen) Kirche erhoben hat, noch bis auf dieſe 
Stunde feiner Beilegung kaum um einen Schritt näher gefommen, als im Augen» 
blick feines Beginnens. Denn trog aller Concorbate ftehen beide in Anfehung der 
Srundfäge, in Beziehung auf die Quellen und den Umfang ihrer Gewalt noch 
ebenfo weit auseinander ald Gregor VII. und Heinrich IV. von Deutſchland. Die 
Soncorbate find höchftens Vergleiche über einen interimiftifchen Zuftand , an welche 
beide Theile der Natur der Sache nad) nicht länger gebunden find, als fie ein Meh⸗ 
res nicht erreichen können, weil beide das, was fie fich.zugeftehen, als ein noth⸗ 
wendiges und unveräußerliches Recht anfehen müffen, welchem fie nicht entfagen 
Eönnen und weiches fie immer, fobald ſich nur die Gelegenheit bazu zeigt, wieder 
anfichnehmen müffen. Der Staat muß ſich ald den Verein betrachten, in wels 
chem alle menfchlidjen Zwecke die Mittel ihres Erreichens, eine durch äußere Rechts⸗ 
ficherheit geebnete Bahn, eine jeden MWiderftand überwindende Macht, eine dem 
höchften Ziele des menfchlihen Dafeins zuführende Leitung antreffen follen. 
Die Kirche wirkt zu demfelben Zwecke, zwar nur von Innen heraus, durch Lehre 
und Erziehung; allein auch fie kann, um ihre Mitglieder zu diefem Wirken ges 
fchloffen zu halten, der äußern Gewalt nicht entbehren. Der Staat muß behaups 
ten, daß bie Kirche diefe dußere Gewalt, die Befugniß zu befehlen und zu ftrafen 
und ihre Beamte mit diefen Befugniffen zu bekleiden, nur von ihm empfangen 
könne, weil e8 überhaupt nur Eine öffentliche Gemalt in einem beftimmten Kreife 
geben kann, und fein Weſen felbft in derfelben befteht. Die Kirche, zumal bie 
£atholifche, leitet fie aus einer göttlichen Einfegung ab, welche Älter ift, als irgend 
ein dentbarer Staat, und welche baher jede weltliche Regierung als ein innerhalb 
und unter der Kirche beitehendes Mittel betrachten muß, beffen Zweck Zwe⸗ 
den der Kirche, beffen Gefege den Geboten der Kirche untergeorbnet fein 
müffen. So ift ein Widerſpruch vorhanden, welcher feiner Natur nad) unauf⸗ 
loͤslich iſt. Daß aber kein Concordat denfelben definitiv aufhebt, haben die Päpfte 
fhon in den früheften Zeiten zu erkennen gegeben (3. B. Innocenz I. in einem 
Briefe von 1416: Ergo quod pro remedio necessitas reperit, cessante ne- 
cessitate debet utique cessare, quia alius est ordo legitimus alia usurpatio 
quam ad praesens tantum fieri tempus impellit); theils zeigt es die Geſchichte 
aller, auch der neueften Concordate. Die weltlihen Regierungen helfen fich zwar 
mit dem Vorbehalt ihrer Majeftätsrechte und mit Verordnungen, welche fie den 
GConcordaten hinzufügen. So hat die franz. Regierung 1801 dem damaligen 
Concordate die bekannten organifchen Artikel angehängt, die bairifhe Regierung 
hat das Concordat vom 5. Jun. 1817 durch das Edict vom 26. Mai 1818 über 
die außern Rechtsverhältniffe der bairifchen Unterthanen in Beziehung auf Religion 
und Eicchlihe Gefeltfchaften fehr gemildert und befchräntt, das preuß. Concordat 
vom 25. März 1821 ift nidyt befanntgemacht worden, aber die daffelbe beftäti= 
gende päpftliche Bulle vom 16. Suli 1821 (De salute animarum) ift in Preußen 
Eraft der koͤnigl. Majetätsrechte nur in Anfehung der darin enthaltenen fachlichen 
Verfügungen und mit Vorbehalt der hoheitlihen Rechte des Staats und unbefcha= 
det der evangelifchen Kirche des Staats ald bindendes Statut der katholiſchen 
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Kirche publicirt worden. Allein damit ift die Sache nicht definitiv im Meinen. 
Denn wenn ber römische Hof eine Möglichkeit des Gelingens vor fich fieht, fo 
ſtehen ihm Mittel genug zu Gebote (hauptfächlich die Berfagung der Banonifchen 
Einfegung der Bifchöfe, geheime Proteftationen, Snftructionen und Bullen an 
die Geiftlichkeit), neue Schwierigkeiten zu erregen. Die Rechte, welche der Staat 
in feinem Verhältniffe zur Kicche in Anſpruch nehmen muß, laſſen fi auf folgende 
Punkte zurukführen: 1) Der Regent des Staats ift als folcher zugleich weltliches 
Oberhaupt der Kirchen; alle äußere Gewalt der Kirche gründet fich atıf Übertta⸗ 
gung von feiner Seite und bleibt feiner Aufficht unterworfen. Es Eanin Beine 
Kicchenverorbnung irgend einer Art ohne Zuftimmung des Negenten erlaffen (Pla- 
' eet regium), Niemand mit irgend einer Gewalt bekleidet werden, als von dem 
Megenten, daher, wo ihm nicht die Ernennung der Bifchöfe und Erzbifchäfe uͤber⸗ 
laſſen iſt, mie den Königen von Frankreich und Baiern, ihm wenigſtens eine Auf: 
ficht bei. der Wahl, das Recht der Ausfchließung folder Männer, welchen die Res 
gierung rin fo wichtiges Amt nicht vertrauet, und der Beftätigung zuftebt. Im 
Preußen war feit 1810 die Ernennung der Biſchoͤfe allgemein dem Landesherm 
vorbehalten, in bem neuen Concordate ift ebenfo allgemein die Wahl dem Sapitel 
beigelegt.: In Ireland ift die Emancipation der Katholiken bisher vornehmlich 
duch. die Weigerung der Kirche, der Regierung ein Recht ber Ausſchließung ein: 
zuraͤumen, verzögert worden. 2) Die Ausftattung ber Kirche mit zeitlichen Guͤ⸗ 
tern bleibt ber Anordnung des Staats unterworfen. Er kann eine Ibermäfige 
Ausftattung und den Erwerb neuer Güter beſchraͤnken. 3) Die weltliche Regie: 
rung kann gottesbienftlihe Handlungen, welche den Zwecken des Staates entge⸗ 
genlaufen, die öffentliche Ruhe flören oder andre Kirchengefelifchäften beeintraͤch⸗ 
tigen, .verbieten (Jus circa sacra). Der Staat hat 4) das Recht, Kick, 
welche fich neu bilden, aufzunehmen, und die Veränderungen, welche fich in einer 
alten Kirche zutragen,. anzuerkennen und zu beſchuͤtzen (Jus reformandi), 
5) Die bürgerlichen Rechte ber Staatsangehörigen (auch in Anfehung der Ehe, 
ihrer techtlichen Gültigkeit und Wirkungen) ftehen ausſchließlich unter den Gefegen 
des Staats. Die Handhabung der Gefege, befonders des Strafrechts, kann 
durch kirchliche Einrichtungen nicht gehemmt werden. 6) Das Recht der Aufficht 
erſtreckt ſich auch auf kirchliche Handlungen, doch mit Ausnahme des Beichtfiegeis, 
welches einem proteflantifhen Pfarrer ebenfo unverleglich fein muß als einem 
katholiſchen. | | 37. 
Concordia, die Göttin der Eintracht. Sie hatte in Rom mehre Tempel, 
worunter der bebeutendfte ber auf dem Capitol, den Camillus errichtete. Jaͤhrlich 
wurde ihr ein Feſt am 16. Fan. gefeiert. Man bildete fie mit Blumenkraͤnzen ge: 
ſchmuͤckt, in der einen Hand zwei Fuͤllhoͤrner, in der andern ein Bündel mit Ruthen 
ober einen: Öranatapfel; ſymboliſch bezeichnete man die Eintracht durch zwei in ein⸗ 
ander gefchtungene Hände, oft auch mit dem Gaduceus. (S. Mythologie, griech.) 
Conctordienformel (Formula concordiae), eines ber wichtigſten 
ſymboliſchen Bücher der proteftantifchen Kirche, welches auf Veranftaltung des 
Kurfürften Auguft von Sachſen von mehren der angefehenften Theologen entwor⸗ 
fen wurde, Laͤngſt hatte Kurfürft Auguft Verdacht wegen heimlicher Anhänger 
ber Lehren des Calvin, und al® er hierin bei der veranftalteten Kirchenpifitation 
noch mehr. beftärft wurde, hielt er ein Concordien⸗, d. h. ein Einigungsbuch 
(welches die Einigkeit der Lehre unumftößlich befeftigen follte) fürs befte, um den 
Religionsgährungen ein Ende zu machen. Zwoͤlf Theologen wurden nad) Fichten: 
burg berufen, die bei des hierauf zu Torgau veranftalteten Verſammlung das 
Nähere unterfuchten und ausmachten, zulegt aber in Klofter: Bergen 1577 vol: 
Iendeten, worauf die feierliche Unterfchrift von mehren Kurfürften, Fürften, Gra⸗ 
fen, Reichsſtaͤnden ıc. erfolgte und diefelbe 1580 gedrudt wurde. Dem Kurfürs 
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* ſoll dieſe Angelegenheit 80,000 The. gekoſtet haben. (Vgl. Symbol iſche 
uͤcher.) 

Concret, ein logiſches Kunſtwort. Stellt man ſich gewiſſe Eigenſchaf⸗ 
ten als an einem Gegenſtande befindlich vor, ſo betrachtet man ſie, nach der Sprache 
ber Philoſophie, in concreto ; denkt man fie aber von dem Gegenſtande abgeſon⸗ 
dert, fo betrachtet man fie in abstracto; 3. B; ein gerechter Menſch ifb eine con⸗ 
crete Vorftellung, bie Gerechtigkeit aber ift ein abflracter Begriff. Es find alfo 
concret die Anſchauungen individueller Gegenftänbe, ‚oder doch folcher allgemeinen 
Begriffe, die zunaͤchſt an das Individuelle grenzen. (S. Denken.) 

Concubinat, das Iufammenteben eines Mannes mit einer Beifchläferin 
(Soncubine).. Daß eine folhe Verbindung nach dem bloßen Begriffe des Mechts 
erlaubt fei, ift ebenfo einleuchtend, als daß es dem Staate, der die Ehe und das 
Samitienleben heilig achten muß, frei ſtehe, fie durch beſondere Gefege zu verbieten. 
Bei den Griechen war. das Goncubinat felbft verheitatheten Männern erlaubt; auch 
war bie Zahl ihrer Beifchläferinnen nicht beſchraͤnkt. Bei den Römern war das 
Concubinat weder unerlaubt, noch ſchimpflich. Er wurde vielmehr durch die Lex 
Julia und durch die Lex Papia Poppaea unverheiratheten Männern förmlicherlaubt, 
jedoch mit der Beftimmung, daß es ſich auf eine einzelne Beifchläferim beſchraͤnke, 
und daß nur Weibsperfonen von niedriger Herkunft, als Freigelaffene, Schaus 
fpielerinnen und dergl., dazu geroählt wurden. Die im Concubinat erzeugten Kins 
der galten nicht für rechtmäßig, fondern hießen natuͤrliche und das Erbrecht der Con⸗ 
eubine und ihrer Kinder war fehr eingeſchraͤnkt. Mit Einführung des Chriften- 
thums hörte das Concubinat auf, und fchon Conſtantin der Große gab Gefege das 
gegen. Der „Code Napoleon’ verbot nicht ausdruͤcklich das Concubinät, doch hat die 
Ehefrau eine Klage auf Separation (nicht mehr auf gänzliche Scheibung), wenn ihr 
Mann eine Beifchläferin in ihrem gemeinfchaftlichen Wohnhauſe unterhätt. 

Concurs, ein Zuſammenlauf, uneigentlicd) das Zufammentreten der Glaͤu⸗ 
biger, um ſich in das Vermögen eines Schuldners nad) dem Verhältniffe ihrer Fo⸗ 
derungen zu theilen (concursus creditorum). Diefer Fall kann nur eintreten, 
wenn der Schuldner mehr fchulbig ift als er befigt. Es wird der Concurs eröffnet, 
d. h. man ladet die Gläubiger ein, ſich mit ihren Schuldfoberungen zu melden. — 
Concursmaffe ift das vorhandene gefammte Vermögen des Schuldners, worein 
fic die Gläubiger theilen follen. — Concursproceß ift das in folchen Faͤllen 
übliche rechtliche Verfahren. (Val. $alliment.) 0 

Concuffion, Gelderpreffung, Pladerei, erimen eoncussionis,; das 
Verbrechen, wenn eine obrigkeitliche Perfon einen Geringern durch falfche Be⸗ 
ſchuldigung eines Verbrechens, durch angebrohte Beftrafung oder andre Gewalt⸗ 
thätigkeiten in Furcht fest, ober bie Juſtiz verzögert, um Geld zu erpreffen. 

Condamine (Charles Marie de la), Naturforfcher, geb. zu Paris 1701, 
farb dafeibft 1774. Mit einem feurigen Geifte und einem kraftvollen Körper er⸗ 
gab ſich der junge La Cond. dem Vergnügen; bald aber entfagte er ber militairi⸗ 
fchen Laufbahn, und widmete ſich den Wiffenfchaften. Er trat in die Akademie als 
Adjoint-Chimiste. Seine Wißbegierde bewog ihn, fich mit mehren Wiffenfchaf- 
ten zu beichäftigen, ohne daß er in eine beſonders tief eingedrungen wäre. Nach⸗ 
dem er auf dem mittelländifchen Meere die Küften von Afien und Afrika befucht 
hatte, wurde ee 1736 mit Gobin und Bouguer gewählt, um durch eine in Peru 
vorzunehmende Bermeffung die Geftalt der Erde zu beftimmen. (S. Erde): Zus 
gleich machte er hier die Entdeckung, daß die Berge ſchwere Körper anziehen und ih» 
nen eine andre Richtung geben, als fienach dem einfachen Gefegeder Schwere nehmen 
würden: eine Wahrheit, die nachher von Maskelyne und Cavendiſh beftätigt wor⸗ 
ben. Nachdem Condamine in Amerika feine Arbeiten, unter Befiegung von taus 
fend Gefahren, vollendet hatte, kehrte er nach einer Bjährigen Abwefenheit im 
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fein Vaterland zuruͤck, und begab ſich bald darauf nach Rom, wo Benebict XIV. 
ihm die erbetene Dispenfation gab, ſich mit einer feiner Nichten verheirather zu 
dürfen. Bon f. MWißbegierde erzählt man folgende Anekdote. Bei der Hinrich; 
tung Damiens’3 mifchte er fich, um Eeinen Umftand diefer ſchrecklichen Todesart uns 
beachtet zu laffen, unter die dabei befchäftigten Henker. Man wollte ihn zurüd: 
weifen, aber der oberfte derfelben, welcher Gonbamine kannte, verhinderte es mit 
den Worten: ‚„Laissez Monsieur, e’est un amateur”. Seine Hauptwerke find f. 
Meifebefchreibung, und f. Schrift über die Geftalt der Erde und über die Ver⸗ 
meffung dreier Grade des Meridians in den Aquatorialgegenden. Außerdem hat 
er Abhandlungen Über die Pockenimpfung gefchrieben. 

Condé (Louis de Bourbon, Prinz v.) (der große Conde), geb. 1621, 
Feldherr, befaß bei einem vortheilhaften Außern Etwas, das jeden unwillkuͤrlich an 
ihn 309. So-lange fein Vater lebte, führte er den Titel Herzog v. Enghien; er vers 
ervigte biefen Namen durch die Schlacht bei Rocroi, in welcher er, erſt 22 J. alt, 
die Spanier ſchlug (1643). Nachdem er den Abend zuvor Alles für die Schlacht 
angeordnet hatte, ſchlief er fo feft ein, daß man ihn, als die Zeit des Angriffs ber: 
anruͤckte, aufmweden mußte. Wo er hinkam, zeigte er fich als Sieger; er war fo 
glücklich, eine Niederlage des Marfhalls Turenne wieder gutzu machen ; er belagerte 
(1646) im Angefichte der fpanifchen Armee Duͤnkirchen und brachte diefen Platz 
zuerft an Frankreich. Nicht weniger gluͤcklich, als gegen Frankreichs auswärtige 
Feinde, war er bei Stilung des bürgerlichen Krieges, den Mazarin veranlaft 
hatte, welcher nachher genöthigt war, fich felbft an Conde zu wenden. Eiferſuͤch⸗ 
tig auf den Ruhm des Prinzen und feinen Stolz fürchtend, ließ Mazarin feinen 
Befreler 1650 als Gefangnen nach Vincennes bringen, und gab ihm erft nad 
einem Jahre feine Freiheit wieder. Der beleidigte Conde trat jegt in Unterhand⸗ 
lungen mit Spanien und focht mit folhem Glüde wider fein Vaterland, daf er 
nad) Paris gehen konnte. Er bemädhtigte fich der benachbarten Pläge, indeß fi 
Zurenne der Hauptftabt näherte, um diefe zu decken. Beide Feldherrn ſchlugen 
fid) (2. Juli 1652) bei der Vorftadt St.»Antoine fo tapfer, daß ber Ruhm eines 
jeden dadurch vergrößert wurde. Kurze Zeit darauf wurde Friede gefchloffen, 
welchen jedoch Gonde nicht beitrat, ſondern ſich in die Niederlande begab. Der 
pprendifche Friede 1659 gab endlich Frankreich den großen Sonde wieder. Nach 
Zurenne’s Tode, 1675, befehligte er noch eine Zeitlang das franz. Heer in Deutſch⸗ 
land. Das Podagra nöthigte ihm endlich, fich auf fein fhönes Landgut zu Chan 
tilly bei Paris zurückzuziehen, wo er fi den Wiffenfchaften widmete. Hier be 
fuchten ihn Corneille, Boffuet, Racine, Boileau, Bourdaloue und freuten ſich 
der geiftreichen Unterhaltung des Prinzen ebenfo fehr als fi) dieſer der ihrigen. 
Er ftarb 1687 zu Sontainebleau. In der Kirche des heil. Ludwigs zu Paris wurde 
ihm ein Denkmal errichtet. 

Condé (Louis Joſeph de Bourbon, Prinz v.), geb. zu Chantilly 1736, 
einziger Sohn des Herzogs v. Bourbon und der Prinzeffin v. Heffen » Rheinfels. 
Durch) den Tod beider Ältern Fam er im 5. 3. unter die Vormundſchaft bed Grafen 
Charolais, f. Oheims. Der Prinz ward mit vieler Strenge erzogen, und machte 
Fortſchritte in den Wiffenfchaften. 1758 vermählte er ſich mit der Prinzeffin v. 
Rohan⸗Soubiſe, welche ihm den Prinzen Bourbon» GConde 1756 gebar. Im 
fiebenjährigen Kriege zeichnete er ſich durch Muth und richtigen Blick aus, und ge 
wann 1762 das Treffen bei Johannisberg uber den Erbprinzen v. Braunſchweig. 
Der alten Berfaffung treu, widerfegte er fich Ludwig XV. wegen Einführung eines 
neugeftalteten Parlaments, wurde deßhalb verbannt, aber bald zuruͤckgerufen. 
Die Zeiten der Ruhe widmete er ben Studien in freundlicher Gefelligkeit mit den 
beften Köpfen feiner Zeit und den Verfchönerungen von Chantilly, wo ihn Paut I. 
befuchte. Seine ritterlichen Befinnungen bewies fein Duell mit dem Grafen Agoutt, 
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oobei er verwundet wurde. In ber Revolution wanderte er 1789 aus nach Brüffel, 
ind von ba nad Zurin; hierauf bildete er 1792:3u Worms aus ben ausgewans 
erten Edelleuten ein kleines Heer, 6806 Köpfe ſtark, das zur oͤſtr. Armee unter 
Burmfer fließ. Nachdem er 1791 mit Guftav III. von Schweden zu Aachen wer 
en künftiger Unternehmungen ſich befprochen hatte, wurde er zu Worms von einem 
(dgeorbneten der Nationalverfammlung und vom, König felbft aufgefodert, bei Vers 
uft feiner Güter binnen 14 Tagen nad) Frankreich zuruͤckzukehren. In Koblenz 
etheilte er mit den Übrigen Pringen die vertveigernde Antwort. Beim Ausbruch 
es Kriegs zeichnete fich fein Corps aus; allein Öftreich6 Operationsplan flimmte 
Hicht mit den Anfichten der Emigranten zufammen, daher auch die Verbindung bes 
Prinzen Conde mit Pichegru ohne Folgen blieb. 1795 trat er mit feinem Corps 
n engl. Sold. 1796 kaͤmpfte er ritterlid in Schwaben. 1797 trat er in ruffifche 
Dienfte, und marfchirte mit feinem Corps nady Rußland, wo er in Pauls I. Re 
idenz auf das großmüthigfte empfangen wurde, um 1799 unter Sumaroff wieber 
m den Rhein zuruͤckzukehren. 1800, nad der Trennung Rußlands von der Coa⸗ 
ition, trat er in engl. Dienfte. Der Feldzug von 1800 endigte des Prinzen krie⸗ 
verifche Laufbahn; er bewohnte in England bie Abtei Amesbury bis 1813, in 
velhem Jahre f. zweite Gemahlin, die Prinzeffin v. Monaco, ftarb. Am 14. 
Nai 1814 zog er wieder in Paris ein, erhielt das 10. Linienregiment und die Würde 
ed Generaloberften der Infanterie, ſowie die des Grand maitre de France und 
as Protectorat des Ludwigordens. Er wohnte ber berühmten koͤnigl. Sigung am 
17. März 1815 bei, floh mit dem König nach Gent und kehrte mit ihm 1815 nach 
Paris zurüd, wo er, zum Präfidenten eines Bureau der Pairskammer ernannt, 
inige Zeit fich aufhielt, fpäterhin aber nach Chantilly ſich zuruͤckzog. Hier hatte 
x einft den anziehenden: „Essai sur la vie du grand Conde, par L. J. de Bour- 
yon, son 4me descendant’ gefchrieben, melcher feit 1806 in 2 Aufl. erfchienen 
ft. Er ſtarb zu Paris 1818. Sein Enkel war der Herzög v. Enghien (ſ. d.). 

Eond& (Louis Henri Jofeph, Herzog v. Bourbon), Sohn des Vorigen, 
yeb. d. 13. April 1756, wurde für die Waffen erzogen. Kaum der Kindheit ent⸗ 
vachſen, faßte er die heftigſte Liebe zu Louiſe Marie Thereſe d'Orleans. Man bes 
chloß, daß er noch 2 Jahre reifen follte, ehe er fich mit feiner Braut vermählte. 
Allein er entführte die Geliebte aus ihrem Klofter und fie gebar ihm 1772 den 
Prinzen v. Enghien. Condé's glühende Lebhaftigkeit veranlaßte zwifchen ihm 
1778) und dem Grafen Artois ein Duell, welches feine Verweiſung nach Chan⸗ 
illy zur Folge hatte. Er entzweite fich gleichfalld mit feiner Gemahlin, und trennte 
ih 1780 von ihr (fie ftarb 1822). 1782 reifte er mit dem Grafen Artois ins 
:ager von St.: Roc; zur Belagerung von Gibraltar, zeichnete ſich dort aus und 
vard zum Marfchall ernannt. Der Stolz feines Namens, die Wärme feines 
Blutes und das Vertrauen auf Koͤnigsgewalt ließen ihn im Beginn der Revolution 
jielleicht zu auffallend verachtend ein gährendes Volk behandeln. Er rieth ſtets zum 
Bebrauch ber Gewalt. 1789 wanderte er mit feinem Vater nad) Zurin aus, ſchloß 
ic an das Corps der franz. Emigranten an und zeigte 1792, 1793 und 1794 
ven alten Muth der Gondes. 1795 fchiffte er fi in Bremen nach Quiberon ein, 
ım in der Vendee eine Diverfion zu machen, mußte aber ohne Erfolg nad) Eng» 
and zurüdkehren. 1797 ging er mit dem Corps nach Rußland, und kehrte von 
a 1799 an den Rhein zurüd. Nach Auflöfung der königl. franz. Armee begab er 
ich 1800 nad) England, wo er bis zum Mai 1814 lebte. Am 15. Mai 1814 
wurde er zu Paris zum Generaloberften der leichten Infanterie ernannt, und er⸗ 
yielt bei Bonaparte’8 neuem Einfall 1815 den Oberbefeht in den mweftlichen Depart. 
Allein er mußte fih conventionsmäßig zu Nantes einfhiffen. Er fegelte nad) 
Spanien, von wo er im Aug. über Bordeaur und Nantes nad) Paris zurückkehrte. 
Seine gefhiedene Gemahlin lebte feit dem 5. Juni 1816 wieder zu Paris. 

Sonv.:Ler. Siebente Aufl. Bd. 11. 51 
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Gondenfation, Verbichtung. Außer mechanifchen Kräften (f. Com: 
preffionsmafcine) gibt e8 auch chemiſche Mittel zur Verdichtung Luftförmis 
ger Fluͤſſigkeiten zu tropfbaren, 3. B. der Wafferdämpfe zu Waffer, durch die 
Kälte. Condenfation der Elektricität nennt Volta ein von ihm erfundenes Werk: 
zeug zur Sammlung und Meſſung der Eiektricität in folhen Fällen, da fie ſich 
nur in fehwächern Graden veroffenbart, und Condenfator ber Wärme, Wärmes 
ſammler, heißt eine Vorrichtung zur Sammlung des fühlbarenWärmeftoffs. 

Gondillac (Etienne Bonnot de), unter ben Sranzofen der’ Begründer des 
Senfualismus, geb. 1715 zu Grenoble, lebte wie fein Bruder, der Abbe Mabli, 
von Jugend auf zuruͤckgezogen ben Wiffenfchaften. Sein „Essai sur l’origine 
des eonnaissances humaines” (1746, 2 Bde.) machte die Welt zuerſt auf einen 
Denker aufmerkſam, der mit vielem Scyarffinne alle Erfcheinungen, welche der 
menfchliche Geift darbietet, durch das Gefeg der Ideenverbindung zu erklären ver- 
fuchte. Obwol Lode’8 Entdeckungen im Gebiete der Erfährungsfeelentehre auf dies 
Merk Einfluß gehabt Haben mochten, kann man body Cond. den Ruhm nicht ſtrei⸗ 
tig machen, genauer erörtert und tiefer geforfcht zu haben. Doch glaubte er felbit 
zu bemerken, daß. er die erften Regungen der menſchlichen Geiſtesthaͤtigkeit nicht 
genug aufgeklärt. habe; daher fchrieb er den „Traite des systèmes“ (1749, 2 
Bde.), worin er auf genauere Beobachtungen vielfach) hinwies. Man würde Cond. 
mißverftehen, wenn man glaubte, er habe. alle Syſteme gemißbilligt; aber ſtatt 
jener Grundfäge und Erklärungen, die Cartefius, Spinoza, Malebrandye als 
Pfeiler ihrer Gebäude hingeftellt hatten, foderte er Wahrnehmungen der einfach⸗ 
fien Art. Sein „Traite des sensations” (1754, 2 Bde.) möchte deutſchen 
Forſchern jegt am wenigften genügen, obgleich die geiftreiche Art, wie er die Auf: 
gabe: das Bemußtwerden finnlicher Eindrüde zu erklaͤren, gelöjt hat, immer an 
ziehend ‚bleibt. Gekraͤnkt durch die Vermuthung, ald ob er dem Ideengange in 
Diderot's und Buffon’s Werken gefolgt fei, fchrieb er f., „Traite des animaux” 
(1775), in weldem.er Buffon’s Meinungen durch Grundfäge widerlegte, weiche 
er in feinem „Traite des. sensations‘ aufgeftellt hatte. Der Scharffinn und bie 
Klarheit, die alle Schriften C.'s unterfcheiden, verfchaffte ihm die Auszeichrumg, 
zum Lehrer des Infanten, Herzogs v. Parma, eines Neffen Ludwigs XV., ermählt 
zu werden. Die enge Sreundfchaft, die zwifchen ihm und bem andern Miterzieber, 
H.v. Keralio, beftand, machte dies Verhältniß angenehmer. Man verdankt die 
ſem Anlaffe jenen geiftteichen „Cours d’etudes” (1755, 13 Bde.), im welchem 
er, mit bemfelben entwidelnden Talente, die dußern Zeichen innerer Eindrüde 
unterfucht. So wurde nothwendig feine Sprachlehre eine allgemeine, feine Kunft 
zu fchreiben eine Anmweifung, der vorherrfchenden Gedankenfolge den angemeffen- 
ften Ausbrud zu geben. In demfelben Sinne waren die Kunft zu urtheilen unb bie 
Kunft zu denken gearbeitet, welche Theile jenes Werkes ausmachen. Auch f. Ge: 
fchichte ift in diefem Sinne gearbeitet, und fie möchte, abgefehen von ber Nuͤchtern⸗ 
heit ihres Vortrags, zunächft der Vorwurf treffen, daß fie nach voraus feſtgeſtell⸗ 
ten Anfichten die Begebenheiten darftellt. — C. Eehrte nach Vollendung der Erzie- 
hung des jungen Fürften in feine frühere Zuruͤckgezogenheit nad) Paris zutuͤck, wo 
er 1768 in die franz. Akademie aufgenommen wurde, die er jedoch feit dern Tage 
feines Eintritts nie wieder befuchte. S. Schrift: „„Le commerce et le gouver- 
nement eonsideres relativement l’un ä l’autre‘. (1776), welche eine Anwen: 
dung feiner analptifchen Methode auf mehre Annahmen in der Staatsverwaltung 
ift, fand aber weniger Beifall. Seine „Logik“, das legte f. Werke, fchrieb er, 
aufgefodert, 1780 als Lehtbuch für die polnifhen Schulen. Die Zurüdführung 
der Gedanken auf ihre einfachſten Anfänge, als das ficherfte Mittel, die Wahrheit 
zu finden, ift auch hier von ihm dringend empfohlen. Condillac ftarb auf feinem 
Bute Flur bei Bougenoi am 3. Aug. 1780. ©, „Langue des caleuls’’ kam erſt 
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1798 heraus. Die Sammlung f. Werke, deren neue Bearbeitung er ſelbſt ange: 
fangen hatte, erfchien zu Paris 1798 in 23 Bon., und ind. J. nochmals ebend, 
in 35 Bon. Eine neuere Ausg. von 1803 befteht aus 31 Bon. 12. (S. Fran: 
zöfifhe Philofophie.) 

Eondorcet (Marie Jean Antoine Nicolas Caritat, Marquis v.), geb. am 
17. Sept. 1743 zu Ribemont bei St.-Quentin, aus einer ber Äiteften Familien 
ber Dauphine. Durch Unterftügung feines Oheims, Jacques Marie v. Condorcet, 
Bifhofs von Liſieux, ward er im Collegium von Navarra zu Paris erzogen. Bel 
einer öffentlichen Prüfung, der d’Alafibert, Clairaut und Fontaine zuhörten, er 
warb ihm die Art, wie er einen mathematifchen Sag durchfuͤhrte, den Beifall dies 
fer Männer, und diefes Lob entflammte den 16jähr. Juͤngling fo fehr, daß er von 
nun an fich bloß den eracten Wiffenfchaften zu widmen befchloß. Der Herzog v. 
Mocefoucault wurde fein Wohlthäter und führte ihn als 19jähr. jungen Mann in 
bie Welt ein; aber ber Reiz, ben fie bot, konnte ihn nicht den ernfteften Studien 
untreu machen. Ex überreichte der Akademie ber Wiffenfchaften in einem Alter von 
21.3. einen „Essai sur le calcul integral”, der Fontaine zu der Äußerung brachte, 
er fei eiferfüchtig auf dieſes Talent. Mit feinem fpäter erfchienenen „Memoire sur 
le probleme des trois points’ erfchien e8 nochmals etwas erweitert in feinen „Es- 
sais d’analyse”. Ein Werk diefes Gehalts verfchaffte ihm 1769 die verdiente Aus: 
zeichnung eines Seffels in der Akademie der Wiffenfchaften. Mit Üüberrafchender 
Leichtigkeit und Gewandheit behandelte Condorcet die fchwerften Aufgaben der Groͤ⸗ 
Pentehre, doch fchien fein immer weiter firebender Geift ſich mehr in Andeutungen 
als in Ausführungen zu gefallen. €. verfuchte ſich auch in akademiſchen Kobreden, 
ba man Fontenelle’s Talent hierin vermißte. Obgleich num feine „Eloges des aca- 
demiciens morts avant 1699" (Paris 1773) Vieles zu wünfchen übrig ließen, 
fo fand man fie docy-fo ausgezeichnet, daß die Stelle bes Secretairs der Akademie 
1777 ihm felbft von feinen Gegnern nicht verweigert ward. Dies verpflichtete ihn, 
dasumenbliche Gebiet der Wiffenfchaften, Über deren ausgezeichnetfte Körderer er 
Rechenſchaft geben mußte, zu erforfchen, um die neueften Entdeckungen darſtellen zu 
koͤnnen; er ließ fich aber dadurch von feinen mathematifchen Studien nicht abziehen. 
Durch feine Theorie der Kometen gewann er 1777 den von ber Akademie zu Berlin 
außdgefegten Preis, und fortwährend bereicherte er bie Acten der gel. Geſellſchaften 
von Petersburg, Berlin, Bologna, Zurin und Paris durch bie tieffinnigften Bei: 
träge aus dem Gebiete der hoͤhern Mathematik. Des Minifters Maurepas Abneis 
gung gegen E. verzögerte feinen Eintritt indie franz. Akademie. bis 1782. Durch 
eine Rede über ben Gewinn, der ber bürgerlichen Gefellfhaft aus der Vereinigung 
der. phyfifchen und moralifchen Wiffenfchaften zumächft, nahm er Beſitz von diefem 
ihm längft zugefprochenen Ehrenplage. Mit Turgot im verträuteften Verhaͤltniß, 
ward er zu einer genauern Prüfung des Syſtems der Okonomiſten veranlaft, und 
durch d’Alembert zu Iebhafter Theilnahme.an der „Encyklopaͤdie“. Aus allen feinen 
Schriften ergibt ſich ein Glaube an Menſchenwuͤrde und eine höhere Anficht des 
Menſchenlebens; in feinen Umgebungen eine erfreuliche Erfheinung! So zeigte er 
fi) in den „Eloges et pensses de Pascal” (2ond. 1776). Diefeibe Gefinnung 
beftimmte ihn dee Sache der Amerikaner bas Wort zu reden und felbft der Neger - 
ſtlaven und ihrer Heranbildung zur Freiheit eingeben zu fein („Reflexions sur 
Vesclavage des negres”). 1787 gab C. „Voltaire's Leben‘, gleichfam als Nach⸗ 
trag zu der vollftänd, Ausg, von Voltaire's Werken, die er mit Noten und Einlei⸗ 
tungen geliefert hatte, und ſprach barin die Betwunderung aus, bie ihm des großen 
Mannes Genius durch feine vielfeitige Wirkſamkeit und feinen Eifer für die Sache 
der Menfchheit abgezwungen hatte. Indeß entfrembdete ihn feine Überzeugung von 
den Rechten des Bürgers und Menſchen dem Herz. v. Rochefoucault, feinem 
frühen Wohlthäter; man darf jedoch bei feinen der Ze günftigen Schrife 
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ten („Surles assemblees provinciales", fpäter in der „Bibliotheque de l’homme 
public” und der „Feuille villageoise‘‘) feinen andern Beweggrund vorausfegen, 
ats jenen Enthufiasmus für das Große und Gute, der ihn wol manchmal über 
die Grenzen des zunaͤchſt Erreichbaren täufchte. Seine Feinde haben verfichert, daß 
die Verweigerung der Stelle als Lehrer des Dauphin, um bie er angehalten hatte, 
ihn in die Volkspartei geſtuͤrzt hätte. Je gemäfigter fein Äußeres war, befto mehr 
war der Sturm feiner aufgeregten Reidenfchaftlichkeit zu fürchten. D' Alembett, 
der ihn zu einem feiner Teſtamentsvollſtrecker ernannt hatte, verglich ihn einem 
fchneebedediten Vulkane. Einfluß verfchaffte ihm feine „Feuille villageoise‘‘, worin 
er die erften Grundzüge des Staatshaushalts und der Staatenverhältniffe einfach 
vortrug. Auf die Nachricht von der Flucht des Königs flellte er (in einer damals 
bewunderten Rebe) die Koͤnigswuͤrde als eine antifociale Einrichtung dar. Dem 
Eönigl. Schatz, bei dem er feit 1791 als Commiſſair angeftellt war, gab man auf 
feinen Antrag den Namen: Nationalfhag. Endlich warb er von Paris zum Ab- 
geordneten in der gefeßgebenden Verſammlung gemählt und bald, fo wenig euch 
feine Kötperfräfte ihn dazu zu eignen fchienen, zum Secretair der Verſammlung 
ernannt. Im Febr. 1792 ward er zum Präfidenten ernannt, verfaßte die Kund⸗ 
machung an die $ranzofen und an Europa, wodurch die Abſtellung ber Könige: 
würde erklaͤrt ward, flimmte in der Nationalconvention, wo er ald Deputirter des 
Aisnedepartements feinen Plag hatte, zwar meift mit den Girondiften, dann im 
Proceß über Ludwig für die härtefte Strafe, die aber nicht die Todesſtrafe fein dicke, 
und trug zugleich darauf an, die Todesſtrafe in Zukunft ganz abzufchaffen, bir 
nur bei Verbrechen gegen ben Staat ftgttfinden follte. Diefe Iheilnahme am Pre 
ceffe des Königs war ber Grund, weßhalb fein Name aus der Mitgliedfchaft der 
peteröburger und berliner Akademieen geftrichen ward. Die Nevolution vomBt. 
Mai 1793 verhinderte, daß eine von Conborcet ausgearbeitete Conſtitution nit 
in Kraft trat. Die durch jenen Tag herbeigeführte, die er ohne Schonung ımb 
Ruͤckhalt mißbilligte, warb der Anlaß feiner Anklage vor den Schranken am 8. 
Juli. Als Briſſot's Mitfchuldiger ward er am 3. Oct. in den Anktagesuftand ver⸗ 
fest. Gezwungen, fi) zu verbergen, ward er außer dem Schuß des Gefetzes er 
klaͤrt. Eine edle Frau, Madame Verney, verbarg ihn 8 Monate lang und forgte 
für fein Leben und feine Erheiterung, felbft Durch Eleine Gedichte. In biefer Ver: 
borgenbeit entwarf C., ohne alle äußere Hülfsmittel und von ben Schredien um- 
geben, die feine Lage herbeiführte, jene vortreffliche „Esquisse d’un tableau his- 
torique des progres de l’esprit humain“, nocd voll Enthufiagmus für jeme 
Freiheit, deren Entartung er foeben hart büßte. Als Erwiderung der tröftenden 
Worte, mit der feine Belhügerin ihn zuweilen erheiterte, fchrieb er die „Epitre 
d’un Polonois exile en Siberie ä sa femme”, voll der Gefinnungen, bie bei 
edlere Grundzug feines Lebens waren. Endlich erfuhr er durch die öffentlichen 
Blätter, das Zodesftrafe Denen drohe, welche Geächtete aufgenommen hätten. 
Frog aller Bitten der großmüthigen Frau verließ er fie nun, ging verkleidet aus 
Paris, irrte eine Zeit lang umher, big er, von Hunger getrieben, in einem ſchlechten 
Wirthshauſe zu Clamar von einem Mitgliede des Revolutionstribunals von Cla⸗ 
mar als verdächtig angehalten und bie auf weitere Unterfuchung in einen Kerker ge: 
fperrt wurde. Am andern Morgen (den 28. März 1794) fand man ihn tobt auf 
bem Boden des Zimmers, mwahrfcheinlich durch ein Gift getöbtet, das er ſchon 
längft bei fi trug und von deffen früherm Gebraudye ihn mur bie Liebe zu eimer 
Gattin und einer Tochter abhielten. Rivarol urtheilte über C.'s Schreibart: „Er 
fchrieb mit Opium auf bleierne Tafeln”. Von f. zahlreichen Schriften ift 1804 
zu Paris eine vollftänd. Sammlung erfchienen, in der aber f. mathematifchen 
Merke nicht mit aufgenommen find. („Oeuvres completes, publies par Garat 
et Cabanis“, 21 Bde.). Das vollftändigfte Verz. derfelben gibt eine „Notice 
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sur ia vie et les ouvrages de Condoreet, par Ant. Dianyère“ (1796). Die 
„Memoires de Cond. sur la revolut. fr." (Paris 1824) find ein Machwerk. 

Eondottieri (Rottenführer), am Ende bes Mittelalters inZtalien Anfüh: 
rer der Kriegsbanden, welche nicht für ihre Vaterland, fondern des Soldes und Ge⸗ 
winnes twillen den Krieg führten und fuchten und daher ihren Degen jeder Partei, 
die fie zu bezahlen vermochte, und jeder von diefer verfochtenen Sache wibmeten. Die 
endlofen Kriege und Fehden der italienifchen Staaten und Stände unter einander 
in jener Zeit riefen fie ins Leben und nad) und nad) kam alle mititairifche Macht an 
fie. Ihre Banden beftanden größtentheild aus Leuten, bie zu unfähig oder zu 
träge waren, ein ehrliches Gewerbe zu treiben, ober ſich der Strafe eines beganges 
nen Verbrechens entziehen wollten. Die Ehrſuͤchtigern unter den Gondottieri ſtreb⸗ 
ten auch nach höhern Dingen. Ein folder war Francesco Sforza, der von den 
Mailändern zum Anführer ihres Heeres erwählt, fich 1451 zu Ihrem Herrn und 
Herzoge machte, und deffen Gefchlecht auch nad) ihm Mailand beherrfchte. 

Eonfeffion, Staubensbekenntniß, 3. B. die augsburgifche Confeſ⸗ 
fion. (S. d.und Reformation.) Auch eine Glaubenspartei, 5. B. die drei 
chriſtl. Confeffionen, die roͤmiſch⸗katholiſche, evangelifche und reformirte. Confi- 
teor, ich befenne,, heißt die Beichte, welche der Eatholifche Geiftliche zu Anfange 

des Gottesdienſtes ober ber Meffe vor dem Altare ablegt. 

Confirmation, ein Gebrauch der Proteftanten, den die katholiſche Kirche 
Firmung oder $irmelung (f. d.) nennt. Die Reformatoren hatten die Firmung, 
weil fie die Wirkung der Taufe zu verkleinern fchien, abgefchafft. Da aber eine re= 
ligioͤſe Feier der Erneuerung des Taufbundes der Katechumenen dem erften Genuffe 
des heil. Abenbmahls vorausgehen mußte, wurde fie fpäter mit Hinmwealaffung der 
Salbung (f. Ehrifam) wieder eingeführt. Dies gefchah zu Ende des 16. Jahrh. 
in Heffen und Brandenburg, und im 17. Jahrh., befonders durch Spener’s 
Eifer, audy in andern proteftantifchen Ländern. Als eine öffentliche kirchliche Hand⸗ 
fung , die alljährlich mit den Katechumenen eines Kirchfpiels zugleich gehalten wird, 
kam fie aber erft feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. allgemein in Gebrauch. 
Weſentlich ift dabei, außer einer vorhergehenden Prüfung der Religionstenntnifle 
der Katechumenen, die Ablegung ihres Glaubensbekenntniſſes, um ihren Zaufe 
bund zu erneuern, und die darauf mit Gebet und Händeauflegen durch die Prediger 
zu verrichtende Einfegnung. In den legten Jahrzehenden hat man viel gefünftelt, 
um fie recht feierlich zu machen; der Zweck der Eonfirmation aber, den jungen Chri- 
ften eine Weihe ihrer nun mit felbftändiger Thätigkeit zu erſtrebenden religiöfen und 
moralifchen Muͤndigkeit zu geben, und der Charakter des Proteftantismus erfodert 
nur Eindringlichkeit und einfache Würde der Reden, Gebete und Geſaͤnge, um eine 
Rührung in ihren Herzen hervorzubringen, die um fo nachhaltiger wirken wird, je 
mehr fie ſich auf ihre eigne Einſicht, Überzeugung und Frömmigkeit gründet, und 
diefe Hängt wiederum hauptſaͤchlich von der Sorgfalt und Gewiffenhaftigkeit ihrer 
Erzieher und Lehrer ab. 

Gonformiften in England, f. Uniformitätsacte. 

Confucius, f. Kon: fu:tfe. 

Gongeftion. Die einzelnen Theile des thierifchen Körpers erhalten nicht 
immer diefelbe Menge Blutes, fondern bald mehr, bald weniger. So ftrömt 5.8. 
während der Verdauung mehr Blut zum Magen und zur Leber, durch lebhaftes 
und anhaltendes Sprechen, Singen, Laufen haͤuft ſich mehr Blut in den Lun⸗ 
gen und in dem Herzen, durch anflrengendes Denken in dem Hirne an. Überhaupt, 
je tebhafter die Function eines Theiles if, deflo mehr Blut erhält derfelbe; dies 
wird aber im gefunden Zuftande ebenfo ſchnell fortgeleitet, als es zuftrönte. Bis: 
weilen aber gefchieht es, daß ſich das Blut in einzelnen Organen zu fehr anhäuft 


und in bdenfelben zu lange verweilt, alsdann wirkt es nachtheilig auf den Bau und 
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auf die Function eines folchen Organs ein. Diefe Blutanhäufung ift krankhafter 
Belchaffenheit und wird Gongeftion genannt: ein Ausdruck, der von ber Anhäu- 
fung einer jeden Flüffigkeit gebraudpt, bei uns aber vorzugsweife, ja faft einzig 
und allein auf die krankhafte Blutanhäufung bezogen wird. Diefe kann erftens 
durch Alles veranlaft. werben, was die Bewegung bed Bluts überhaupt befchleunigt 
und insbefondere daffelbe nach einem einzelnen Theile hinleitet; fo find 3. B. die 
Entwidlungsperioden, von denen jede ein befonderes Spflem von Organen vor 
zugsweife in Anfprucy nimmt, ferner die Krifen, und endlich die zufälligen Ans 
firengungen ber einzelnen Organe als Urfadhen ber Gongeftion bekannt. Unter fols 
chen Umftänden wird die Eongeftion von einem aufgeregten Zuftande der Arterien 
überhaupt und einzelner insbefondere zunächft veranlaßt. Zweitens, wenn die Blut» 
bewegung nach einem Organe unterdrüdt wird, fo häuft es ſich in einem andern 
zu fehr an. Darum veranlaffen Erkältungen der Füße, Unterdrüdung ber biutis 
gen und andrer Abfonderungen fo oft Congeſtionen. Endlich drittens befinden ſich 
auch die fortleitenden Blutgefäße, die Venen, bisweilen in einem Zuflande, in 
welchem fie ihrer Beftimmung nicht gehörig genügen können, 3. B. wenn fie ſchon 
vorher zu fehr angefüllt find, wenn ihre Kraft, das Blut aufjunehmen und fortzus 
bewegen, verloren oder vermindert ift, und wenn fie durch aͤußern Drud, Binden, 
Gefhmwülfte u. f. w. in ihrer Thaͤtigkeit befchränkt werden. Man unterfcheibet 
dem gemäß active und paffive, arterielle und venöfe Congeftionen. — Wo ſich aber 
das Blut in größerer Menge anhäuft, da werben die Organe rother und heißer, 
der Puls Elopft heftiger, die Venen dehnen fi) mehr aus; das Volumen eines 
ſolchen Theiles wird größer, Erankhafte Gefühle, Schmerz, Drud u. f. w. ſchla⸗ 
gen hier ihren Sig auf. Die Zunctionen foldyer Organe werden verändert, bei md: 
Figem Grade der Congeftion werden fie mehr aufgeregt, bei höhern Graben umb 
längerer Dauer unterdrüdt, geſchwaͤcht, ja gänzlich aufgehoben. Da num aber 
jedes einzelne Organ feine eigenthümliche Function hat, fo folgt, daß die Sym⸗ 
ptome der Gongeftion, welche auf diefem Grunde beruhen, nad) Mafgabe ber 
Organe, in welchen fie ftattfinden, fehr verfchieden und mannigfaltig fein müffen. 
Sm Gegentheile aber beobachtet man in andern Organen Zeichen von Blutmangel, 
nämlich Bläffe, Kälte, Einfinten des Volumens und Schwaͤche. Die Congeftion 
dauert gewöhnlich nur kurze Zeit; meiftens aber ift fie, wenn fie nicht frühzeitig 
befeitigt und ihre Wiederkehr, zu welcher fie große Neigung hat, verhindert wird, 
nur der Anfang einer Reihenfolge von anderweitigen Erankhaften Zuftänden; bald 
geht fie in Blutungen über und endigt fid) mit denſelben, bald fteigert fie fich zur 
Entzündung, bald endlich wird fie ein chronifcher Krankheitszuftand, d. h. das 
Blut häuft fich eine lange Zeit hindurdy an, dehnt die Venen aus, bedingt eine 
ausdauernde Erweiterung derfelben, und die Erfcheinungen der Reizung, die mit 
der Songeftion verbunden find, verlieren fih, und ein torpider, gefhmächter 
Zuftand tritt an die Stelle derfelben. Diefe Umänderung der Gongeftion begreift 
man unter dem Namen von Stodung ded Blutes (stagnatio), Anfhoppung 
(infarctus). 34. 

Gonglomerat, f. Sandftein. 

Gongregationaliften, f. Independenten. 

Gongregationen, die aus Gardinälen und Beamten bes Papſtes zur 
Beforgung gewiffer Angelegenheiten faft für jeden Zmeig geiftlicher und mweltlicher 
Staatsverwaltung beftehenden Verfammlungen ; dahin gehören: die Inquifition 
(Songregation des heil. Amtes), die Gongreg. zur Auslegung und Vollziehung des 
Zridentinifchen Gonciliums (del Concilio), die Gongreg. de propaganda fide. 
(S. Propaganda.) So gibt e8 auch eine militairifche Congregation, deren 
Präfident ebenfalls ein Prälat ift. — Congregation heißt auch eine Gefell- 
[haft mehrer Klöfter von einerlei Regel, die zufammen eine tegulirte Corporation 
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ausmachen; Gapitel halten und ihre Obern wählen; die Provinz eines gelftlichen 
Ordens wird ebenfalls Gongregation genamnt. 
-  Congreß: - Das einfachfte Mittel, um auf dem diplomatifchen Wege die 
verfchiebenartigen Anfprüche kriegführender Mächte oder auch folcher Staaten, die 
in gefpannten Verhältniffen fich befinden, gegen einander auszugleichen und bas 
Durch das Friedensgefchäft vorzubereiten und abzufchließen, oder einem Bruche vors 
zubeugen und überhaupt ftreitige Gegenftände des Staatenintereffe zu vermitteln, 
ift ein Congreß.“) Es verfammeln fich die Bevollmächtigten der Betheiligten oder 
auch nur die dee vermittelnden Mächte an einem beflimmten, gewöhnlich neutralen 
Orte, um theils durch Notenmwechfel, theils durch mündliche Befprechung die Vers, 
handlungen zu einem friedlichen Ziele zu führen. Man: unterfcheidet den Praͤ⸗ 
kiminarcongtef, auf welchen das Vorläufige, Zulaffung oder Vertretung ber 
verfchiebenen Mächte, Ort und. Zeit. der Zufammentunft,. Umfang der Neutralität, 
Sicherheit der Gefandten und Staatsboten, Ceremoniel und Gefchäftsform der 
Berhandlung, . beftimmt wird, — von dem Hauptcongreß, ber ben Gegen: 
ftand felbft zum endlichen Abfchluffe bringen fol. Gewoͤhnlich werden jene Vor⸗ 
fragen durch vermittelnde Mächte auf dem gefandtfchaftlichen Wege entfchieben ; 
dann tritt fogleich ber Hauptcongreß zufammen. Auch beflimmen bie zu einem 
Gongreffe verfammelten Gefandten, nad) gefchehener gegenfeitigen Bewilllomms 
nung, in einer Präliminareonferenz den Tag der Eröffnung, die Reihenfolge der 
Gegenftände, die Form der Verhandlung, den Rang der einzelnen Mächte unter 
fich (feit 1815 ift die alphabetifche Ordnung beliebt worden, f. Geremoniel) 
und die Zeit ber Sigungen. Die Eröffnung des Congreffes beginnt mit dem Ver⸗ 
lefen und Auswechfeln der Vollmachten in vidimirten Abfchriften, welche, im Fall 
die verhandelnden Theile Über die Annahme eines Vermittler (Mediateurs) uͤber⸗ 
eingekommen find, diefem übergeben werben. Darauf verhandeln die Gefandten 
der betheiligten Mächte entweber unmittelbar unter ficy, oder mit dem Vermittler, 
und zwar in einem gemeinfchaftlichen Verſammlungszimmer, oder abwechfelnd in 
den Wohnungen; im Fall ein Vermittler da ift, in deffen Wohnung. Diefe Vers 
handlungen werben fchriftlich oder muͤndlich fortgefegt, bis man zu der Unterzeich- 
nung eines Zractats fchreiten kann, oder bis die eine oder die andre Macht durch 
die Abberufung ihrer Gefandten den Congreß auflöft. — Die Gongreffe find ein 
Erzeugniß des praktifchen europaͤiſchen Wölkerrechts, und je mehr fich das neuere 
Staatenſyſtem ausgebildet hat, defto umfaffender und wichtiger find die Congreſſe 
geworden, bis fie, feit dem zu Wien 1814 und 1815 gehaltenen Congreffe, die 
Bedeutung eines europdifchen Friedensrathes erlangt haben. Die Gefchichte der⸗ 
felben ift daher zugleich die Gefchichte des europäifchen Staatenfuftems. Es ſcheint, 
daß Heinrich IV. und Sully, als fie die Idee hatten, aus Europa einen Staaten⸗ 
verein zu bilden, deſſen Glieder, fich ähnlid an Macht, ihre Streitigkeiten durch 
einen Senat entfcheiden laffen follten, biefe Form zu verhandeln zuerft für räthlich 
gehalten haben. Indeß wurden vor dem dreißigjährigen Kriege Keine foͤrmlichen 
europaͤiſchen Gongreffe gehalten. Denn die Congreffe, welche in Roskild 1568, 
in Stettin 1570, und vom Czar Joan IV. dazu aufgefobert, durch den Papft in 
Kiwerova: Horka 1581 fg., dann in Stolbowa 1617, bei Wiasma 1634, zu 
Stumsdorf 1635 und in Brömfebro 1645, die darnach benannten Friedensſchluͤſſe 
zur Folge hatten, betrafen einzig. die nordifchen Staatenverhältniffe. Die Ges 
ſchichte der europäifchen Friedensverfammlungen beginnt alfo mit dem Congreſſe 
zu Münfter und Osnabruͤck. Mach der Wichtigkeit ihres Einfluffes auf die Ge⸗ 
ftaltung von Europa gibt e8 drei‘ Hauptabfchnitte in: der Befchichte der Congreſſe: 
1) von der Begründung des nenen europäifchen Staatenſyſtems durch den Doppel⸗ 
*) Auch die VBerfammlungen ber Repräfentaiiten ber Uniorten ber amerikaniſchen Freie 
ftaaten-unter einem Präfidenten werben Gongreffe genanmti " 
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congreß, welcher den weſtfaͤliſchen Frieden zur Folge hatte, bis zu dem utrechter 
Frieden (von 1648— 1713); 2) von ber Befefligung des Einfluffes der britifchen 
Colonial⸗ und Seemacht auf die-Sontinentalpolitit von Europa durch dem utrechter 
Frieden bis auf den wiener Congreß (von 1713— 1815); 3) von der Wiederher⸗ 
ſtellung des politifchen Gleichgewichtsſyſtems in Europa und der Aufftellung bes 
Legitimitaͤts⸗ und Stabilitätsprincips durch; den Congreß zu Wien und bie heilige 
Allianz bis jegt. Im jedem diefer Congreffe feit 1648 traten einige 

an die Spige der übrigen und beflimmten gewiffermaßen den Gang der Verband: 
fung durch die Feftftellung allgemeiner Grundlagen. Die Völker felbft kamen da⸗ 
bei jedoch erſt feit dem wiener Gongreffe in Betrachtung; in welche, umd mit wel⸗ 
chen Refultaten? Daräber fteht nur der Gefchichte das unparteliſche Urtheil zu. 
Aus feinem Standpunkte hat Bignon die Intereffen der Völker und der Cabinette 
gegen einander abgewogen in f. Schrift: „Les cabinets et les peuples depuis 
1815 jusqu’ä la fin de 1822”. Mad) ber von uns aufgeftellten Ordnung ber 
drei Perioden wollen wir die widhtigften Gongreffe aufführen. I. Bon 1648 
— 1713. 1) Congreß zu Münfter und Osnabräd. Es ift merkwuͤrdig, daß 
während bes dreißigjähr. Kriegs derjenige Souverain, welcher, außer Spanien, 
unter allen europdifchen Fürften der einzige war, der den weftfälifchen Frieden 
nicht anerkannte, daß ber Papft durch feinen Nuncius Ginetti in Köln 1636 die 
erften Friedenseröffnungen machen ließ; auch fandten der Kaifer und Spanien 
wirklich Gefandte nach Köln, die unter der Vermittlung des Papſtes mit Frank: 
reich und Schweden zu unterhandeln bereit waren; allein eben jener Vermittelumg 
wegen beſchickte Frankreich diefen Congreß nicht, dagegen vereinigte es ſich mit 
Schweden zu Hamburg zu gemeinfchaftlichen Friebensverhandlungen; endlich ent» 
ſchloß ſich auch der Kaifer in dem Präliminartractate zu Hamburg, 1641, mit bei» 
den Mächten zu Münfter und zu Osnabrück zu unterhandeln. Des Ranges we: 
gen, den Frankreich und Schweden ſich ftreitig machten, und um das Zuſammen⸗ 
treffen der proteftantifchen Gefandten mit dem Nuncius zu vermeiden, wählte man 
jene beiden von Frankreich dazu vorgefchlagenen Städte, die nur 6 Stunden von 
einander entfernt waren, und feßte feft, daß beide Verfammlungen bloß Einen 
Gongreß bilden follten. Doch erfolgte die Eröffnung diefes erften großen europäi- 
fchen Friedensrathes erft im Dec. 1644. In Münfter wurde Alles durch die Ver: 
mittler, den päpftl. Nunchus und ben Gefandten ber Republik Venedig, verhandelt ; 
in Osnabrüd unmittelbar, und zwar lateinifh. (S. Weftfälifcher Friede.) 
— 2) Gongreß in den Pyrenden. Frankreich und Spanien fegten ben Krieg, 
welchen in Deutfchland der weftfälifche Friede geendigt hatte, noch bie 1659 fort. 
Dann warb, nachdem der Präliminarfriede zu Paris am 7. Mai gefchloffen wor⸗ 
den war, die Fafaneninfel im Bidaffoafluffe, an der Grenze beider Staaten, zum 
Congreßorte gewählt, und Cardinal Mazarin hielt mit dem fpanifchen Minifter, 
Don Luis de Haro, vom 13. Aug. bis zum 25. Nov. 1659 überhaupt 25 Cons 
ferenzen unter einem Zelte, wobei jener ſtets italienifch, diefer fpanifch fpradd. Der 
fhon am 7. Nov. unterzeichnete pyrendifche Friede ficherte Frankreich fein politis 
ſches Übergewicht; Spanien erkannte den miünfterfchen Frieden an und trat 
Rouſſillon, Conflans und einige Piäge in den Niederlanden an Frankreich) ab, das 
den geächteten Prinzen von Gonde wieder in feine Würden und Güter einfegte; 
auch wurde Lothringen feinem Herzoge zuruͤckgegeben. — 3) Der Congreß zu 
Breda endigte, unter ſchwediſcher Vermittlung, den Krieg zwiſchen Großbritan: 
nien auf der einen, und den Niederlanden, Frankreih und Dänemark auf der ans 
dern Seite, durch den Frieden zu Breda, den 31. Juli 1667, der vorzüglich die 
gegenfeitigen Golonien in Weftindien und den Sundzoll betraf. — 4) Der Con⸗ 
greß zu Aachen endigte den fogenannten Devolutiongkrieg zwifchen Frankreich und 
Spanien, unter Vermittlung des Papftes, durch den aachner Frieden, den 2. Mai 
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1668, durch den Frankreich die in den fpanifchen Niederlanden eroberten Plaͤtze bes 
hielt, die Franche · Comté aber an Spanien zuruͤckgab. — 5) In dem Kriege Lud⸗ 
wigs XIV, mit den Niederlanden, von 1672— 78, wurde anfangs ein Congteß 
zu Koͤin 1673 eröffnet, aber ſchon im folg. J., weil der kaiſerl. Gefandte den kur⸗ 
koͤlniſchen gewaltſam aus Köln entführt und nach Wien geſchickt hatte, aufgelöft. 
Darauf leiteten die britifchen Gefandten (unterfihnen der berühmte Ritter Temple) 
und ber päpftt. Geſandte, als Vermittler, die Griedensverhandiungen zwifchen Frank⸗ 
reich, Spanien, den Niederlanden, dem deutfchen Kaffe, Schweden, Dänemarf, 
Brandenburg und einigen Heinen Staaten auf dem Congreſſe zu Nimtoegen, feit 
1676 bis zu dem Abfchluffe des Friedens von Nimmegen 1678, der aus mehren 
Separatfriedensfchläffen beftand: zwiſchen Frankreich und den Niederlanden ; zwi⸗ 
fhen Frankreich und Spanien; zwifchen Frankreich, Schweden und dem beutfchen 
Reiche, 1679, von weldyem der Friede mit Brandenburg zu St.-Germainensfaye 
und der mit Dänemark zu Fontainebleau und Lund, forwie der zu Nimwegen zwi⸗ 
ſchen Schweden und Holland, die unmittelbaren Folgen waren. So trug die franz. 
Diplomatit, welche die Alliirten trennte, auf diefem Gongreffe ben Sieg davon, 
und kudwigs XIV. politifches Übergewicht war auf längere Zeit befeftigt. — 6) 
Hierauf veranlaßte die Wegnahme Strasburgs, welche mitten im Frieden 1681 
gefhah, und Ludwigs Reunionsfoftem das große Haager Schugbündniß gegen 
Frankreichs libermuth und Länderfucht, deffen Seele Wilhelm III. war. Es ver: 
einigten ſich naͤmlich Schweden und Holland, dann ber Kaifer, Spanien und ein: 
zeine beutfche Reichskreiſe mit einander zur Aufrechterhaltung des mweftfälifchen 
und des nimmeger Friebens, und flatt der Waffen, welche der Kaifer bereits gegen 
die Türken führen mußte, wählte man den Weg der Unterhandlung. Dies war 
der Zweck des merkwürdigen Gongreffes zu Frankfurt 1681, der zwar franz. Seite 
im Dec. 1682 abgebrochen, im der Folge jedoch zu Regensburg fortgefegt wurde 
und einen 2Ojährigen Waffenftiliftand mit Frankreich 1684 bewirkte. Aber ver» 
gebens fuchten die europdifchen Mächte durch Buͤndniſſe unter fich, insbefondere 
durch die große augsburger Verbindung (Affociatton) von 1686, welche ber Statt⸗ 
halter Wilhelm III. von Holland zu Stande brachte, der Herrfchfucht Ludwigs 
einen Damm zu fegen, denn fhon im Sept. 1688:überzogen bie franz. Heere die 
Mheinlänber. Dies und bie Vertreibung des Haufes Stuart burd Wilhelm III. 
aus England (im Nov. 1688) hatte einen neunjähr. Krieg zur Folge. — 7) Die 
Ruͤckſicht auf die fpanifche Erbfolge bewog jedoch den fiegreichen Ludwig, durch bes 
fonbere Verträge die Alttirten zu trennen, und als dies nicht ganz gelang, Schwe⸗ 
dens VBermittelung nachzuſuchen, wodurch der Congreß zu Ryßwick, einem Schloffe 
beim Haag, im Mai 1697 zu Stande am. Man unterhandelte zwar, nachdem 
ein runder Tiſch im Conferenzfaale allem Rangſtreite ein Ende gemacht hatte, auf 
die Grundlage des weftfälifchen und nimweger Friedens; allein es gelang dennoch 
der franz. Staatskunſt abermals, durch einzelne Verträge mit den Verbündeten 
bas allgemeine Friedenswerk zu leiten und das deutfche Reich zur Annahme der von 
Frankreich mit Spanien, Großbritannien umd den Niederlanden feftgefegten Bes 
dingungen zunöthigen. Der Friede zu Ryßwick wurde von den Seemächten am 
20. Sept. und vom Kaiſer am 30. Oct. 1697 unterzeichnet. — In diefe Periode 
fallen noch einige Gongreffe, auf denen die europäifche Diplomatit die Staaten: 
verhältniffe der nordifchen Mächte in Hinfiht auf Polen und die Pforte ordnete. 
8) Der berühmtefte ift der zu Dliva, einem Kiofter bei Danzig, im Mat 1660, 
wo Frankreich den Frieden zwiſchen Schweden und Polen vermittelte, und den zu⸗ 
gleich der beutfche Kaifer, der Kurfürft von Brandenburg, ber Herzog von Kurs 
land und andre Heine Fürften beſchickten. Die Bevollmächtigten der Republik der 
Niederlande, von Dänemark und von Spanien wurden nicht zugelaffen. Der 
Friede zu Oliva, vom 3. Mat 1660, befeftigte das politiſche Übergewicht Schwe⸗ 
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dens im Norden, ficherte ihm den Beſitz von Liefland und betätigte bie Souvetai⸗ 
netät Preußens; zugleich vermittelten England, Holland und Frankreich den Frie- 
den zu Kopenhagen, 27. Mai 1660, zwifchen Schweden und Dänrmark; endlich 
wurde das Friedenswerk von Diiva vervollfiändigt durch den Frieden: zwiſchen 
Schweden und Rußland zu Kardis, den 1. Zul. 1661. — Da nun aud) ber Con⸗ 
greß zu Nimwegen die Berhältniffe der nordiſchen Staaten mit betroffen hatte, fo 
verflochten feitdena mehre Bünbniffe der Seemächte mit den nordifchen Staaten 
das Intereſſe der legtern mit dem von Europa. — 9) Zwifchen Polen und Ruf: 
land fanden ebenfalls befondere Congreſſe ftatt: zu Radzyn 1670, u Moskau 
1678, zu Radzyn und Andruſſow 1684, die endlich den Definitivfrieden zu Mos: 
Eau 1686 zur Folge hatten, wodurch Polens Macht, die ſchon der Tractat von 
Oliva erſchuͤttert hatte, den zweiten Stoß erhielt; die Grenzen zroifchen Rußland 
und Polen blieben fo, wie fie jener Friede beflimmt hatte, bi6 1772. — 10) Dat 
Gongreß zu Altona, 1687, wo der deutfche Kaifer und die Kurfürften von Sachfen 
und Brandenburg die Streitigkeiten Dänemarks mit dem Haufe Holftein-Gottorp 
vermittelten, bewirkte, nachdem auch Großbritannien und die Generalftaaten als 
Vermittler hinzugetreten waren, den Frieden zu Altona 1689, durch welchen ber 
Herzog von Holftein fein Land mit voller Souverainetät wiebererhielt. — Endlich 
gehören noch in diefe Periode: 11) die Friedensconferenzen zu Carlowitz, im Nov. 
1698, wo zuerft ein türkiicher Sultan in die Formen der europäifchen Diplomatie 
fi fügen lernte, indem er bie Vermittlung Großbritanniens und Hollands an- 
nahm, worauf fein erfter Dragoman, Maurokordatos, das diplomatifche Talent 
der griech. Nation ruͤhmlich bewährte, indem er durch einen runden Tiſch alle 
Rangftreitigkeiten befeitigte und mit dem beutfchen Kaifer, Polen, Venedig und 
Rußland die einzelnen Friedensfchlüffe oder Waffenftilftandsverträge zu Carlowit 
1699 zu Stande brachte, in welchen zuerft der Macht der Pforte ein Ziel geftedt 
wurde; doch mußte Venedig auf Kandia und die Inſeln bes Archipels verzichten; 
es behielt nur Morea, die ionifchen Inſeln und einige Pläse in Albanien. 

IH. Bon 1713 — 1814. — 1) Den fpanifhen Erbfolgekrieg enbigte der 
Congreß zu Utrecht, wohin Frankreich, England, die Generalftaaten, Savopen, 
“der Kaifer, Portugal, Preußen, der Papft, Venedig, Genua, Kurmainz, Kur 
koͤln, Kurtrier, Kurpfalz, Kurfachfen, Kurbaiern, Hanover und Lothringen im 
San. 1712 ihre Bevollmächtigten ſchickten, nachdem bereits Frankreich und Grof- 
britannicn in den $riedenspräliminarien zwoifchen fich, d. 8. Oct. 1711, die Grund» 
linien des Friedensgefchäfts gezogen und dadurdy gewiffermaßen ſchon die Beflim- 
mung der neuen Staatsverhältniffe entfchieden hatten. Auch zu Utrecht gelang «3 
der franz. Diplomatie, die Verbindung der intereffirten Mächte zu trennen, durch 
ben Beſchluß, daß jeder der Alliirten feine Foderungen einzeln übergeben follte. 
Der Zwift unter ihnen nahm noch zu, als fie fahen, daß die Unterhandlungen von 
England meift insgeheim und unmittelbar mit dem Gabinette von Berfailles ge= 
führt wurden. Die Refultate waren acht Separatfrieden, welche Frankreich, 
Spanien, England, Holland, Savoyen und Portugal 1713 — 15 unter ſich 
ſchloſſen, indem fie Oftreich und das Reich fich felber überließen. (S. Utrehter 
Friede.) Seitdem trat die britifche See: und Handelsmacht in der Reihe der 
Hauptftaaten voran, und Englands Intereſſe leitete jegt das Schickſal des foge: 
nannten europ. Gleichgewichts. — 2) Der Gongreß zu Baden, im Juni 1714, 
war nur eine $ormalität, um den zu Raftadt von Eugen und Villars im Namen 
des Kaifers und Frankreichs gefchloffenen Frieden, welcher auf dem zu Utrecht 
ruhte, in einen lat. abgefaßten Reichsfrieden umzumandeln. — 3) Auch der Gon- 
greß zu Antwerpen war eine Folge des utrechter Friedensrathed. Dort vermittelte 
England zwifchen dem Kaifer und den Generalftaaten den Barrieretractat vom 15. 
Nov. 1715. — 4) Der Congreß zu Cambrai 1722 betraf die Streitigkeiten zwi⸗ 
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ſchen dem Kaiſer, Spanien, Savoyen und Parma, in Hinſicht der Vollziehung 
des utrechter Friedens und der Bedingungen der Quadrupleallianz, wobei England 
und Frankreich die Vermittlung übernahmen ; allein Philipp V. von Spanien, bes 
leidigt durch die Zuruͤckſchickung feiner mit Ludwig XV. verlobten Tochter (im 
Aprit 1725) rief feine Minifter von Cambrai ab und fchloß hierauf feinen Fries 
den mit Öftreich zu Wien, den 20. April 1725, worin er die Garantie der prags 
matifhen Sanction übernahm. Das bald darauf gefchloffene Schutzbuͤndniß 
zwiſchen Öftreich und Spanien hatte eine Gegenalliang zwifchen England, Frank» 
reich, den Verein. Miederlanden, Dänemark, Schweden, Heflen: Kaffe und 
Wolfenbüttel zu Herrnhauſen zur Folge; wogegen Rußland, Preußen und einige 
deutſche Stände ſich an die wiener Allianz anfchloffen. So ſchien ein allgem. Krieg 
nahezu fein, ald Oſtreich durch einftweilige Aufhebung der Compagnie zu Oftende,und - 
Spanien burd) d. Tractat zu Parbo mit England, zur Ausgleichung die Hand bot. — 
5) Der Congreß zu Soiffons, im Jun. 1728, follte diefe Ausgleihung auch zwifchen 
ſtreich, Frankreich, England und Spanien bewirken ; allein es gelang dem franz. 
Staatsminifter, Cardinai Fleury, Spanien von Öftreich zu trennen, worauf Frank⸗ 
reich, Spanien u. England das Friedens» und Schutzbuͤndniß zu Sevilla 1729, dem 
auch Holland beitrat, errichteten, um ihren Willen Oſtreich als Gefeg vorzufchreiben. 
Dadurch wurde der Congreß zu Soiffons aufgelöft und das beleidigte Oftreich griff zu 
den Waffen. Aber die Garantie der pragmatifchen Sanction, welche England und 
Holland Übernahmen, bewog den Kaifer Karl VI. 1731 die Beflimmungen des 
Tractats von Sevilla anzuerkennen. — 6) Der Eongreß zu Aachen, im April 
1748, an welchem Frankreich, Öftreih, England, Spanien, Sardinien, Hol: 
land, Modena und Genua Theil nahmen, endigte ben oͤſtreich. Erbfolgekrieg durch 
ben aachner Frieden, den 18. Oct. 1748. — 7) Der fiebenjähr. Krieg zwifchen Eng: 
land und Frankreich wurde, ohne daß ein Congteß fich verfammelt hatte, geenbigt ; 
ſtreich, Sachſen und Preußen aber fchloffen ihren Frieden auf dem Congreſſe zu 
Hubertsburg, der fich im Dec. 1762 verfammelt hatte, am 15. Febr. 1763. — 
8) Der Congreß zu Tefchen, im März 1779, entfchieb den;bairifchen Erbfolge: 
ſtreit zroifchen Öftreich und Preußen, unter franzöf. und ruffifcher Vermittlung ; 
doch ſchickten auch Kurpfalz, Kurfachfen und Zmweibrüden Bevollmaͤchtigte, nur 
nicht der, um deſſen Erbfolge es fich handelte, der Kurfürft von Baiern. (S. Teſch⸗ 
ner Friede.) — 9) Hierauf boten Rufland und Oftreich ihre Vermittlung in 
dem ameritanifchen Freiheitskriege zwiſchen England und Frankreich an. Wien follte 
bie Congreßſtadt fein; allein Frankreich lehnte die. Vermittlung ab, und als nach» 
ber öftreich. und ruffifche Deinifter an dem in Paris im Oct. 1782 eröffneten Frie⸗ 
benscongreffe der Minifter Frankreichs, Spaniens, Englands, Holland und ber 
Verein. Staaten als Vermittler Theil nehmen wollten, kamen die Friedenspräs 
liminarien, am 30. Nov. 1782 und am 20. San. 1783, ohne ihr Wiffen, zu 
Stande, fowie ber Definitivfriede zu Verfailles und zu Paris den 3. Sept. 1783, 
und mit Holland den 20. Mai 1784. — 10) Die Streitigkeiten Joſephs IE. mit 
der. Republit Holland Über die Eröffnung der Schelde und andre Gegenftände, 
1784, veranlaften Frankreich, feine Vermittlung anzutragen, und ed wurde zu 
Derfailles ein Congreß am 8. Dec. d. J. von. dem franz. Minifter, Grafen Vers 
gennes, mit dem Eaiferl. und den holdnd. Bevollmächtigten eröffnet. Er hatte 
den Zractat zu Sontainebleau vom 8.Nov. 1785 zum Enderfolg, durch welchen ber 
DBarrieretractat von 1715 und der wiener Zractat von 1731 aufgehoben, bie 
Grenzen von Flandern, wie fie 1664 waren, wiederhergeſtellt, und an den Kais 
fer. einige Landftriche abgetreten, auch eine Summe von 10 Mitt. Gulden (wozu 
Frankreich, ‚bamit der Congreß nicht abgebrochen würde, die Großmuth hatte, 44 
Mill. beizutragen) an den. Kaifer als Entfchädigung ‚bezahlt wurden... Dagegen 
blieb die Schelde gefchloffen und der Kaifer entfagte feinen übrigen Anfprüchen. — 
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41) Als Leopold IE, den Aufftand der Niederlande mit den Waffen zu dämpfen im 
Begriff war, wurde, in Folge der reichenbadher Convention, ein Mebiationscon- 
greß im Haag von den Gefandten Öſtreichs, Preußens, Hollands und Englands 
im Sept. 1790 eröffnet, bei weichem man auch die Deputirten der beigifchen Pros 
vinzen zuließ. Jene Mächte fchloffen damals die Haager Convention vom 10. Der. 
diefes 3., mach welcher jedoch der Kaifer den beigifchen Provinzen bie alten Ber: 
faffungsgefege nur fo, wie fie zur Zeit des Todes der Kaiferin Maria Therefia ge: 
golten hätten, beftätigen wollte. Darüber entftanden neue Streitigkeiten und 
Unruhen. Endlich ftellte Franz II. im März. 1793 die alte Verfaffung, tie fie 
unter Karl VI. geweſen war, wieder her, und beſchwor zu Bruͤſſel, im April 1794, 
bie joyeuse entree; allein zu fpät, denn bald darauf wurde Belgien von den Fran⸗ 
zofen erobert. — 12) In der Gefchichte des Revolutionskriegs ift der fruchtloſe 
Gongreß zu Raſtadt denkwuͤrdig. Er wurde von ber Reichsdeputation unter bem 
Vorfige des kurmainz. Directörial-Subdelegirten, Freih. v. Albini, in Gegenwart 
des kaiſerl. Bevollmächtigten, des Grafen Metternih, am 9. Dec. 1797, eröff: 
net und am 7. April 1799 durch den kaiſerl. Bevollmächtigten mittelft eines Laifer!. 
Gommiffionsdecrets aufgelöft. Die alte Würde des deutfchen Reichs zeigte ſich 
während deſſelben bloß in einer leeren und ſchwerfaͤlligen Sörmlichkeit, mit melde 
ber grobe und beleidigenbe Übermuth der franzöf. Bevollmächtigten den fchneidend- 
ften Sontraft bildete. Die Deputation übergab ihre Noten in deutfcher, die fram. 
Gefandtfchaft in franzöf. Sprache. In Hinficht auf den Gegenftand aber glich die 
Deputation einem an Händen und Füßen gelähmten Menfchen mit verbundenen 
Augen, da ihr die geheimen Artikel des Friedens von Campo⸗Formio unb die Be 
dingungen ber geheimen raftadter Convention vom 1. Dec. 1797 unbekannt geblie: 
ben waren. Daraus entftanden Miftrauen und Uneinigkeit, vorzuͤglich zwiſchen 
Oſtreich und Preußen ; indem nun die Deputation gewiffermaßen in Finftern tappte, 
ftieß fie überall auf Hinderniffe und gab Bloͤßen, ſodaß der Subdelegirte von Ba: 
den, als Beweggrund feiner Abflimmung für die Abtretung des ganzen linken 
Rheinufers, unter Anderm den Zom anführte, in welchen die Minifter Frank: 
reichs gerathen wären, als fie gehört hätten, daß man ihnen nur einen Theil jener 
Uferländer anbieten wolle! Die franzöf. Diplomatie verleugnete zu Raſtadt jede 
Form des Anftandes; die deutſche benahm fich oft Eleinlich und furchtſam; die Ber 
handlung felbft war nur ein blinder Kampf mit dem Spiele verborgner Intereſſen 
und mit dem Zroge des republifanifchen Stolzes; das Ganze endigte mit einem 
blutigen $revel (am 28. April 1799), den wahrfcheinlich die gewaltfame Maßregel 
eines Mannes von heftigem Charakter, ber fich perfönlich rächen wollte, und die 
blinde Wuth eines damit beauftragten Subalternofficiers verfchulbet hat. (S. Ra⸗ 
ftabt.) Die Grundlagen der Abtretung des linken Rheinufer und der Entſchaͤdi⸗ 
gung der dadurch verlegten Erbfürften durch Säcularifation der geiftlichen Länder, 
weiche die Reichsdeputation zu Raftadt bereits’ angenommen hatte, wurden, ohne 
Zuziehung des Reichs, vom Kaifer nachmals in dem luneviller Frieden 1801 zu 
Friedensart. erhoben. — 13) Der Congreß zu Amiens, wo Joſeph Bonaparte und 
der Marquis von Cornwallis über den Definitivfrieden zwifchen Frankreich und 
England vom Dec. 1801 bis zum 27. März 1802 unterhandelten, und wobei 
Malta der ſchwierigſte Punkt war, wo der fpanifche und der holländ. Bevollmäd- 
tigte aber nur dann an den Berhandlungen Theil nahmen, wenn diefe das Intereffe 
ihrer Mächte betrafen, erreichte feinen Zweck in dem, von allen vier Bevollmaͤch⸗ 
tigten am 27. März 1802 unterzeichneten Tractate von Amiens, welchem auch 
bie Pforte beitrat (am 13. Mai 1802), der aber ſchon am 18. März 1803 dur 
Englands Kriegserklärung wieder aufgehoben wurde. — 14) Napoleon unterban- 
beite feine Sriedensfchlüffe gewöhnlich mit den Waffen in der Hand; «6 beburfte 
dann keines Vermittlers. Vergebens bot daher Öftreich vor dem Frieden zu Tilſit 
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306 feine Vermittlung an; ebenfo wenig hatte früher Haugmwig in Wien 1805 
reußens Dazwiſchenkunft geltend machen können. Als aber Napoleon, um Spas 
en zu unterwerfen, feinen Rüden in Deutfchland und Polen fichern und deßhalb 
it Rußland ſich enger verbinden, zugleich aber einen Verſuch, mit England einen 
Igemeinen Frieden einzuleiten, machen wollte, da verfammelte ex den erften euros 
ifchen Monarcyencongreß zu Erfurt im Det. 1808. Napoleon kam den 27. 
ept.in Erfurt an und wenige Stunden nad) ihm ber Kaifer Alerander. Noch 
aren daſelbſt verfammelt die Könige von Sachſen, Baiern und Würtemmberg, der 
malige König Hieronymus von Weſtfalen, ber Großfürft Konftantin, Prinz 
zilhelm von Preußen, bie Herzoge von Sadjfen- Weimar, &.: Gotha und Hols 
‚in: Oldenburg unb mehre andre Fürften, ſowie die der genannten 
oͤfe, außerdem noch der preuß., ber bänifche, ber wuͤrzburgiſche, der fuͤrſt⸗prima ⸗ 
iche, der badenſche Staatäminifter u. a. m. ; im Namen bes Kaifers vom Öftreich 
ſchien der Baron v. Vincent, mit einem Schreiben, worin ber Kaifer feine fried⸗ 
hen Gefinnungen gegen Frankteich bezeugte. Die Verhandlungen betrafen eine 
Jerminberung ber bem preuß. Staate von Frankreich aufgeblirdeten Leiftungen und 
e Aufnahme des Herzogs von Oldenburg in ben Rheinbund, — aber 
m Frieden mit England, die Verhältniffe zwifchen Frankreich und ſtreich und 
e Angelegenheiten der Tuͤrkei. Aufben Friedbensantrag der Kaifer von Frankreich 
nd Rußland, mittelft eines gemeinfchaftlichen Schreibens vom 12. Dct., erklärte 
e beitifche Regierung ihre Bereitwilligkeit, wenn auch Schweden und bie ſpani⸗ 
he Regierung auf dem Congreffe durch Bevollmächtigte erfhienen; da Napoleon 
ber ber fpanifchen Nation dieſes Recht nicht zugeftehen wollte, fo wurden die Vers 
anblungen im Dec. abgebrochen. Unterdeſſen war auch bie Verſammlung in Er⸗ 
art bereitd am 14. Det. auseinander gegangen, nachdem Napoleon den Frieden 
sit Öftreich gefichert zu haben glaubte, und mit dem Kaifer Alerander gewiffe 
Zerabredungen getroffen hatte, deren Inhalt nicht genau bekannt ift. (S. Schoͤll's 
Traites de paix“, Bd.9, &.194.) — In dieſe Periode gehören noch: 15) Die 
eiden fruchtiofen Gongreffe zu Braunſchweig im Laufe bes norbifhen Kriege; der . 
efte Löfte fich auf im Febr. 1713, und der zweite im März 1714. — 16) Der 
ongreß, welchen ber holftein. Minifter, Baron v. Schlig, genannt Gdrg, im Namen 
darls XII. mit den Bevollmächtigten des Garen 1718 auf den Alandeinfeln hielt; 
Nein den bafelbft auf ziemlich billige Bedingungen fe Schweden verhanbelten Fries 
en vereitelten ber Tod Karls XII. und der Parteigeift des ſchwed. Adels, deffen Opfer 
Börg wurde. Die ſchwediſche Regierung brach die Unterhandlungen mit Rußland 
uf den Alandsinſeln ab, und ſchloß unter Frankreichs Vermittlung, auf dem 
Songreffe zu Stodholm, befondere Friedensfhlüffe mit Hanover den 20. Nov. 
719, darauf 1720 mit Preußen, Dänemark und vorläufig mit Polen. . Endlich 
nußte Schweden, unter Frankreichs Vermittlung, den Frieden auch von Rußland 
nnehmen, der nach den vom Gzar dictirten Bedingungen, die Rußlands Über⸗ 
ewicht im Morden feftftellten, auf dem zu Nyſtadt im Mai 1721 verfammelten 
Songreffe, am 10. Sept. 1721, unterzeichnet wurde. Darauf folgte auch der 
Ibſchluß des Definivfriedens mit Sachſen und Polen, mittelft bloßer Declaratio⸗ 
ıen 1729 und 1732. — 17) Der 1741 zwiſchen Schweden und Rußland aus: 
ebrochene Krieg wurde auf dem zu Abo von ruffifhen und ſchwediſchen Bevoll⸗ 
nächtigten gehaltngn Gongreffe, nahdem Schweden, ftatt des Kronpringen von 
Dänemark, den Bifchof von Luͤbeck, Adolf Friedrich Herzog von Holftein-Gottorp, 
um Xhronfolger ermählt hatte, durch den Definitivftieden zu Abo den 17. Auguft 
1743 geendigt, worauf das peteröburger Buͤndniß zwifchen Rußland und Schwes 
‚en 1745 zu Stande kam. — Während Rußland in feinen Friedensfchläffen mit 
Schweden, Polen und der Pforte die Vermittlung fremder Mächte, vorzüglich 
inter Katharinas II. Regierung, nicht mehr zuließ, fand diefe in den Kriegen 
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Sſtreichs mit der Pforte fat. — 18) Der Congreß zu Paſſarowitz enbigte ben 
1714 amb 1716 ausgebrochenen Krieg ber Pforte mit Venedig und Oſtreich durch 
die Vermittlung Großbritanniens und Hollands, im Frieden zu Paffarowig den 
21. Zul. 1718, nad) welchem Morea, ohne daß davon im Zractate ſelbſt Ermäh- 
nung geſchah, der Pforte als eroberte Provinz verblieb. — 19) In dem Kriege 
Rußlands mit der Pforte 1736 fuchte_die Pforte Öftreiche, Hollands und Groß 
britanniens Vermittlung; allein Rußland lehnte die Vermittlung der 

ab, ſodaß der Congreß zu Niemiroff in Polen, im Juni 1737, bloß aus den Bes 
vollmächtigten ber Pforte, Rußlands und Oſtreichs beftand. Als aber auch Oſtreich 
der. Pforte den Krieg erklärte, fo übernahm Frankreich die Rolle eines Vermittlers. 
Die Verhandlungen wurben zwar ſchoͤn im Dct. abgebrochen, jedoch durch den 
franz. Gefanbten, Herrn v. Villeneuve, der befhalb ſowol vom Kaifer Kart VL, 
als auch von der Kaiferin Anna geheime Inftructionen erhielt, von denen jedoch ihre 
Minifter,, Graf. v. Sinzendorf und Graf Oftermann, welche ihrerfeits Über einen 
befondern Ftieden mit ber Pforte unterhanbdelten ‚nichts wußten, aufs neue ange 
Enuͤpft und theils in Konftantinopel, theils im Lager des Großveziers fortgefet. 
Endlich ſchloß der oͤſtreich General, Graf v. Neipperg, auf eine ſehr uͤbereilte Art 
den 1. Sept. 1739 einen Praͤliminarvertrag ab, deſſen Garantie Frankreich als 
Vermittler uͤbernahm, und nach welchem Belgrad, obgleich es im guten Verthei⸗ 
digungs zuſtande war, den Tuͤrken übergeben wurde. Hierauf brachte Villeneude 
auch den für ‚die Pforte aͤußerſt vortheilhaften Definitivtractat von Belgrad ſowel 
mit ſtreich ald mit Rußland den. 18. Sept. 1739 zu Stande und unterzeichnete 
den. legtern. ald: Bevollmächtigter der ruſſiſchen Katfetim, ohne daß der. ebenfalls 
zum Abfchluffe des Friedens: mit der Pforte bevollmächtigte Feldmarſchall Muͤnnich 
darum wußte. — 20) In dem Kriege Rußlands mit der Pfortevon 1768 — 74 
wurde zu Fockſchany in der Moldau im Aug. 1772 ein Congreß von ruffifchen unb 
tuͤrkiſchen Bevollmächtigten gehalten, bei welchem auch ein oͤſtreich. und ein preuß. 
Miniſter erſchienen; allein Katharina erkannte ſie nicht als Vermittler an, und ſie 
erfuhren bloß ingeheim von dem tuͤrkiſchen Geſandten den Gang der Verhandlun⸗ 
gen. Dieſer Congreß ging aber bald auseinander; auch ein zweiter Congreß, der 
ſich im Oct. 1772. 3u Buchareſt verſammelte, wo jene beiden Miniſter nicht zuge 
iaſſen wurden, loͤſte ſich ohne Erfolg, wahrfcheinlich durch Frankreichs Einfluß auf 
den Divan, ſchon im März 1773 auf. Endlich ſah ſich der von Adrianopel abge 
fchnittene Großvezier genöthigt, ohne weitere Unterhandlung, auf die vom ruſſiſchen 
Selbheren, Grafen von Rumanzoff, gemachten Bedingungen, ben Frieden zu um 
terzeichnen in. dem Zelte bes zuffifchen Feldheren zu Kutſchuk-Kainardgi, dem 21. 
Juii 1774. — 21) In dem ruffifchzöftreich. Kriege mit der Pforte von 1787 folg. 
lehnte Katharina ebenfalls jede Vermittlung ab; allein Oſtreich mußte fie anneh⸗ 
men, und es verfammelte fich im Juni 1790 ein Congreß zu Reichenbach, wo 
Graf Herzberg im Namen Preußens mit Oftreich unterhandelte, und an welchem 
auch: Polen, Großbritannien und die Generalftaaten Theil nahmen. Um einen 
Krieg mit Preußen zu vermeiden, entfchloß ſich Öſtreich, das Ultimatum des preuß. 
Gabinets anzunehmen; fo. kam bie reichenbacyer Convention von 27. Jufi zu 
Stande; nad) welcher Öftreich mit der Pforte den Frieden zu Sziftowe den 4. Aug. 
1791 abfchloß, wo fich ein Congreß von öftreich. und türkifchen Bevollmächtigten, 
fowie von den Minifteen der vermittelnden Mächte, Großbritannien, Preufen und 
Holland, im Ian. d. 3. verfammelt hatte. Hierauf wurde in St.: Peteröburg 
über den Frieden Rußlands mit ber Pforte von jenen vermittelnden Mächten umter 
terhandelt ; indeß kamen die Friedenspräliminarien unmittelbar zwifchen dem Groß 
vegier und dem Fuͤrſten Repnin ſchon am 11. Aug. 1791 zu Gallacz, und hier 


auf dee Friede zu Saffy den 9. Jan. 1792 zu Stande. — 22). In dem legten 


Kriege Rußlands mit der Pforte, von 1806—12, ward, nach Alexanders Zurüds 
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unft von Erfurt, von ruffifchen und türkifhen Miniftern ein Congreß zu Jaſſy im 
fug. 1809 gehalten, mo die Foberungen Rußlands aber die Pforte bewogen, bie 
Interhandlungen bald abzubrechen. Endlich mußte die Pforte fich entfchließen um 
frieden zu bitten, und es verfammelte fich ein Congreß zu Buchareft im Dec. 1811, 
vo, durch Großbritanniens und Schwedens Vermittlung, ungeachtet der franz. 
taifer in feinen Bündniffen mit Öftreich und Preußen, im März 1812, die Intes 
ritaͤt der Befigungen der Pforte ftipulirt hatte, der Friede am 28. Mai 1812 in 
emſelben Augenblide zu Stande kam, ald Napoleons Heere im Begriff waren, in 
Rußland einzubringen. Ä 

IM. Von 1814 bis jest. Nachdem während des großen Kampfes des vers 
uͤndeten Europa mit Napoleon ber Congreß zu Prag-1813, und der Congreß zu 
Shatillon (f. d.) im Februar und März 1814 erfolglos auseinander gegangen 
varen und der parifer Friede vom 30. Mai 1814 eine neue Ordnung der europdis 
chen Stantenverhältniffe herbeigeführt hatte, fo wurde in diefem Friedenstractate 
veftimmt, daß ein allgemeiner Gongreß zu Wien die Verfügungen deffelben vers 
ollſtaͤndigen follte. 1) Wiener Congreß (f.d.). — 2) Eongreß zu Paris: 
Die Grundfäge und Beſchluͤſſe des wiener Congreffes erhielten ihre weitere Befe⸗ 
tigung und Anwendung zuerft in den Conferenzen der Minifter Öſtreichs, Großs 
witanniens, Preußens und Rußlands mit dem franz. Minifter, Herzog v. Riche⸗ 
ieu, zu Paris, welche den Abfchluß des parifer Tractats vom 20. Nov. 1815 
ur Folge hatten, nachdem die Territorialverhättmiffe mehrer deutfcher Fuͤrſten bes 
eits Durch das parifer Protokoll der Bevollmächtigten. der vier verbündeten Mächte 
vom 3. Nov., in Bezug auf Frankreichs Abtretungen und auf das Vertheidigungss 
vftem des deutfchen Bundes, ‚neue Beftimmungen erhalten hatten, und die Art der 
Ratification der wiener Congreßacte und des Beitritts der einzelnen Mächte zu ders 
elben feftgefest worden war. Außer diefem Haupttractate wurden auf dem Con⸗ 
jeeffe zu Paris noch mehre andre Befchlüffe von den vier alliirten Mächten gefaßt, 
. B. die Convention vom 2. Aug. 1815, die Bewachung Napoleons betreffend, 
ver Definitivtractat vom 5. Nov. 1815, welcher die ionifchen Infeln als Verein. 
Staaten unter den ausfchließenden Schug Großbritanniens ftellte; die Neutralis 
ätsacte der Schweiz vom 20. Nov. 1815, welche auch Frankreich mit unterzeich« 
tete; der Allianztractat der vier Hauptmächte von demfelben Tage, durch welchen 
ie fich zur gemeinſchaftlichen Aufrechthaltung ber neuen politifhen Ordnung vers 
yanden und defhalb Frankreich mit einer Armee einige Jahre lang befegt hielten. 
Nach dem Schluffe des Gongreffes zu Paris wurden noch zwölf befondere Verträge 
yon den verfchiedenen größern und kleinern Staaten unter ſich 1816, 1817 und 
1818 gefchloffen, welche theild die neue Ausgleihung der Zerritorialverhältniffe, 
heils die von Frankreich übernommenen Zahlungen, den Rüdfall Parmas an die 
panifche Infantin, Herzogin: v. Lucca, und die Abfchaffung des Sklavenhandels 
vetrafen. — 3) Zu der Vollendung des Merks der Monarchen fehlte noch die völlige 
Yusföhnung mit Frankreich durch die Zuruͤckziehung der englifchpreußifchsöftreis 
hifcheruffifchedeutfchen Befagungsarmee von 150,000 Mann. Sie warb, nad) 
Bolfziehung der von Frankreich übernommenen Geldverpflihtungen, hauptfächlich 
inter Wellington's Vermittelung, von den vier verbümdeten Mächten auf dem 
Songreffe zu Aachen befchloffen (im Dct. und Nov. 1818), wovon der Eintritt 
Frankreichs in den Bund der Hauptmächte die Folge war. Die fünf Maͤchte er⸗ 
ießen hierauf zu Aachen die berühmte Declaration vom 15. Nov. 1820, welche, 
m Geifte des heiligen Bundes, die Grundfäge und Formen der Politik für die Zus 
iunft ausfprady, deren Zwed ein dauerhafter Sriedensftand fein fol. Doch gab 
wh Stourdza's (f.d.) befanntes „Memoire sur l’etat actuel de l’Alle- 
nagne‘ in Aachen die Veranlaffung, daß hier und dort Miftrauen gegen die deuts 
chen Hochfchulen und den deutfchen Volksgeiſt überhaupt entftand. Ungluͤcklicher⸗ 
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weife wurde dieſes Mißtrauen durch einzelne Mißbraͤuche der Preffreiheit und durch 
die Ausfchweifungen einer ſchwaͤtmeriſch politifirenden Jugend, von welcher zwei 
fanatifche Sünglinge zu Frevelthaten fi hinxeißen ließen, bis zu einem größern 


Argwohn gefteigert, was allgemeine flaatspolizeilihe Mafregeln in Deutfchland 


zur Folge hatte. — 4) Diefe wurden befchloffen auf dem Congreffe zu Karlsbad, 
wo fich im Auguft 1819 die Minifter von Öftreich, Preußen (Graf Bernftorff), 
Baiern, Hanover, Sachſen, Würtemberg, Baden, Sacfen: Weimar, Medien 
burg und Naffau verfammelten, um ſich unter dem Vorfige des Zürften Metter« 
nic), wobei Hr. von Geng bas Protokoll führte, theils Uber die Ergänzung ber bie 
innere Organifation Deutſchlands betreffenden Befchlüffe des wiener Eongreffes, 
theits über ben gefährlichen moralifcypolitifchen Zuftand Deutſchlands zu berathen. 
Was fie befchloffen hatten, wurde am 20. Sept. deff. 3. auf dem Bundestage zu 
Frankfurt gefeglic) befannt gemacht, und es wurden hierauf die deutſchen Staaten 
eingeladen, nady dem Sinne des monarchiſchen Principe eine angemeffene Ausle⸗ 
gung des 13, Art. ber Bunbdesacte, die Einführung Iandftändifcher Verfaſſungen 
betreffend, abzugeben, (S. Karlsbader Beſchluͤſſe.) — 5) Bald nachher 
verfammelte fich, um die Organifation des deutfchen Bundes zu vervollftändigen, 
am 25. Nov. 1819 ein Miniftercongreß zu Wien, der, unter dem Vorſitze bes 
Metternich, aus ben Abgeorbneten von ſaͤmmtlichen deutfchen Bundes 
ftaaten beftand, welche die Schlußacte der über Ausbildung und Befeſtigung des 
beutfchen Bundes gehaltenen Gonferenzen am 15. Mai 1820 zu Wien unterzeich 
neten. (Abgedr. im „Polit. Journ.”, Juni und Zuli 1820, und vgl. Deu tſch⸗ 
land.) Dasten diefe beiden Miniftercongreffe, inwiefern fie bem Umfichgreifen 
demokratiſcher been entgegenarbeiteten, nur mittelbar das allgemeine Staaten 
foftem von Europa berührt, fo betrafen dagegen bie feitbem gehaltenen Monarchen⸗ 
congreffe zu Zroppau, Laibach und Verona allgemein wichtige europdifche Angele 
genheiten. — 6) Den Eongreß zu Troppau (f.d.), welcher daſelbſt vom Det. bis 
zum Dec. 1820 verfammelt war und hierauf, Neapels wegen, nach Laibach vers 
legt wurde, hatten zunächft die durch die ſtehenden Heere in Spanien, Portugal 
und Neapel bewirkten Staatsveränderungen veranlaft. — 7) Das auf dem Gons 
greß zu Troppau beſtimmte Recht ber Einmifhung in die innern Angelegenheiten 
benachbarter Staaten wurde auf bem 8, Gongreffe zu Laibady (ſ. d.) 1824 in 
das pofitive Völkerrecht der Sontinentalmächte diplomatiſch aufgenommen. 
Beſchluͤſſe von Laibach, von wo aus die allirten Mächte eine Declaration wegen 
Meapel erließen, hatten, als gütliche Mittel fruchtlos blieben, die Befegung von 
Neapel, Sicilien und Piemont durch öfte. Armeen zur Folge, wodurch die daſelbſt 
ben Königen aufgedrungene fpanifche Eonftitution abgefchafft, die alte Verfaſſung 
besgeftelt und das monarchifche Princip befeftigt wurde. (S.Neapolitanifce 
Revolution, Sicitien und Piemont.) Im Fall dies zu bewirken Öftreich 
nicht gelungen wäre, wuͤrde eine uffifche Armee von 80,000 Mann, die ſchon den 
Marſch nad) Ungarn angetreten hatte, in Italien eingerldt fein. Nachdem bie 
Ruhe in Neapel und Piemont bergeftellt war, befchloffen die beiden Kaifer dem 
Epngreß zu kaibach durch eine-von den Miniftern Öftreih6, Preußens und Rufs 
lands unterzeichnete Declaration vom 12. Mai 1824, in welcher fie erklaͤrten, daß 
Gerechtigkeit und Uneigennügigkeit, welche die Berathungen der Monarchen gelei- 
tet, jederzeit die Vorfchrift ihrer Politik fein würden. — 8) Allein ſchon war der 
Aufftand der Hellenen ausgebrochen; die dadurch entftandene Spannung zwiſchen 
ber Pforte und Rußland konnte durch bie Vermittlung des öfter. und bes engl. Mi- 
nifters in Konftantinopel nicht beigelegt werben; zugleich erzegte der Zuftand Spa: 
niens und Portugals Beforgniffe für die Sicherheit der monarchiſchen Regierung, 
und insbefondere für die Ruhe Frankreichs; endlich fchienen die Angelegenheiten 
Staliens eine neue Organifation der politifchen Werhältniffe ber dortigen Staaten 
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u fodern. Dies Alles bewog die beiden Kaifer, welche [yon in Laibach einen Con⸗ 
reß im Sept. 1822 zu Florenz zu halten befchloffen hatten, einen Congreß zu 
3erona (f.d.) zu verfammeln, welcher vom Dct. bis in den Dec. 1822 dauerte. 
Yiefer hatte den Krieg Frankreichs gegen Spanien (f. d.) 1823 zut Folge. Die 
jerkwuͤrdigſte Erſcheinung auf dem Gongreffe zu Verona war, daß das britifche 
Rinifterium ſeit Ganning’s Eintritt in daffelbe einen von der Continentalpolitik 
bweichenden Gang gewählt und durch ben Herzog v. Wellington jebes gewaltfame 
infchreiten in Spanien, wenn der König ungefährbet bliebe und Spanien feine 
onſtitution nicht weiter zu verbreiten fuche, widerrathen hatte. Aber auch in 
infehung der türkifch-ruffifchen und der türkifchegriechifchen Frage ging Englands 
Jolitit dahin, jede Ergreifung ber Waffen zu vermeiden. Werfen wir einen Ges 
mmtbiict auf alle 40 Gongreffe, die feit dem weftfälifchen Frieden in Europa ges 
alten worden find, fo wird man nicht allein durch die fortgefchrittene Bildung der 
plomatiſchen Kunft überrafcht, indem wir kürzlich erlebten, daß ein oͤſtr. Inter: 
uncius in der Audienz bei dem Großwefir tuͤrkiſch ſprach und ein Großweſit feinen 
jegengruß deutſch ausbrüdte, während 1738 das oͤſtr. Cabinet nicht einmal den 
tamen des regierenden Sultans wußte, weil es ben 1730 abgefegten Sultan 
chmed noch auf dem Throne zu fehen glaubte; fondern es bietet fich auch die er⸗ 
euliche Bemerkung dar, zu fehen, wie nad) und nad ber Charakter der europaͤi⸗ 
hen Politik fich veredelt; wie die kleinlichen Intereſſen einfeitiger Staatskunft vor 
m größern des allgemeinen Staatenſyſtems und des Friedens von Europa zurüͤck⸗ 
‚eihen; wie die Monarchen felbft durch gegenfeitige Befprechung den Gang ber 
zerhandlungen abfürzen und vereinfachen, und wie die erften Staatemänner ims 
ver mehr den Grundſatz, daß die Sicherheit der Throne ebenfo fehr durch das Heil 
e Völker, als die Völferwohlfahrt duch die Heiligkeit des Kronenrechts und der 
yerefcherpflichten bedingt fei, als den wahren Angelpunkt aller Stantskunft vor 
ugen haben! *) | K. 
Congreve (William), einer der beffern bramatifchen Dichter der Engläns 
x, ſtammte aus einer alten Familie in Staffordfhire. Nach f. Grabmale in der 
Beftminflerabtei ward er 1672 geb. Er felbft nannte ſich einen Engländer, ob 
m gleich Andre zu einem Irlaͤnder gemacht haben. Er wurde anfangs auf der 
Schule zu Kilkenny, hierauf zu Dublin erzogen und, 16 J. alt, nach London ges 
bit, um die Rechte zu ftudiren, die er aber bald gegen die Dichtkunſt vertaufchte. 
“s erſtes dramatifches Merk, die mit großem Beifall aufgenommene Komoͤdie: 
The old Bachelor”, wurde 1693 aufgeführt. Sie verfchaffte ihm die Gunft 
8 Lord Halifar, der ihn zu einem der Commissioners for licensing coaches ıc. 
nannte. „The double dealer”, ein Zuftfp., 1694, fand feine ausgezeichnete 
ufnahme. 1695 wurde „Love for love’ gefpielt, ein Stüd, welches die 
yandlungen der Menfchen treffender darftelfte, als die vorigen.. Sein Zrauerfp.: 
The mourning bride” (1697) gehört zu den beften Stüden der engl. Bühne 
nd wird noch jest gefpielt. Sein legte Schaufp.: „The way of the world’, 
fiel nicht, und dies veranlafte ihn zu dem Entfchluffe, in ber Zuruͤckgezogenheit zu 
ben. 1710 gab er f. „Miscellaneous poems’ heraus. Als die Whigs, denen 
: ergeben war, 1714 emporfamen, ward er Secretary for Jamaica, ein Poften, 
er ihm jährlid) 1200 Pfund eintrug. Wie fehr er gefhätst wurde, fieht man u. a. 
waus, daß Pope ihm f. „Iliade“ zueignete. C. flarb zu London 1729. Als 
5chaufpieldichter war er originell. Seine Charaktere find glüdtich gewählt, aber 
icht immer der Natur getreu nachgebildet. Er war für das Drama geboren ; 
ber feine Kräfte verließen ihn, wenn er in eine andre Sphäre trat, Seine Werke 


*) Auch in Amerika fcheint ſich gegenwärtig, feit dem Gongreffe zu Panama (f.b.), 
326, der Kern eines völferrechtlichen Staatenſyſtems zu bilden. 
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erfchienen 1761 und London 1788 in 2 Bbn. (S. Dupin’s „Voy. dans la 
Grande-Bretagne dep. 1816—20”, 1. Th.) 

Congreve (William), Erfinder der nach ihm genannten Raketen, geb. 
1772, bat fi) in England auch durch feine Verbefferungen im Bau der Schleufen 
bei Canaͤlen und als thätiger Mitarbeiter bet den neuen Einrichtungen des engl. 
Heerweſens berühmt gemacht. Man fhägt f. Schriften Über hydrauliſche Gegen- 
ftände und über die Wiffenfchaft der Artillerie. Er ift Parlamentöglied, General 
dee engl. Artillerie, Auffeher über das €. Laboratorium, c. 1816 und 1817 be 
gleitete er den Großfürften Nikolaus auf feinen Reifen ins Innere von England, 
G. hat gegenwärtig die Brandraßeten mit einem Fallſchirme verfehert, der ſich auf 
dem höchften Punkte des Wurfes entwidelt und in der Luft majeſtaͤtiſch eine Bombe 
führt, die, wenn der Wind günftig ift, auf den zur Zerftörung beftimmten Gegen- 
ftand niederfät. (S. Raketen.) Auch fteht E. an der Spige der engl. Gas: 
beleuchtungsgeſellſchaft, welche fich 1824 bildete, um in mehren europäifchen Haupt 
ftädten die Gasbeleuchtung einzuführen. 

Eonjugation und EConjunction, f. Verbum und Sprad: 
tehre. — Conjunction in der Aftronomie, f. Afpecte. 

Gonnetable, Comes stabuli, Befehlshaber der Reiterei. Dieſe fchem 
unter den roͤmiſchen Kaifern übliche Würde ging auch in die fraͤnkiſche Verfafjumg 
über, und nachdem der Major domus König geworden war, wurde der Comes sta- 
buli der erfte Kron⸗ und Reichsbeamte, der oberfte Befehlshaber der Armeen umb 
der oberfte Richter in Militairangelegenheiten. Unter den legten Königen aus dem 
Haufe Valois gab diefe Würde ihrem Inhaber ein fo großes politifches Gericht, 
daß Ludwig XII. fie nad) dem Tode des Connetable de Lesdiguieres nicht wieder 
befegte und 1627 durch ein Edict gänzlich aufhob. Napoleon ftellte fie wieder ber 
als eins der Erzaͤmter des Reichs; fie verſchwand mit ihm. 

Cönobit, f. Anahoret und Klöfter. 

Conrad (Friedrich Wilhelm), geb. zu Delft 1769, ftarb 1808 als Ge 
netalabminiftrator bes nieberländ. Waſſerſtaats (Deichweſens). Er hat ſich im 
diefem MWirkungskreife, der in einem dem Meere abgewonnenen Lande, welches 
von dem losgebundenen Elemente ſtets feinen theilmeifen Untergang fürdyten muß, 
von außerorbentlicher Wichtigkeit ift, bleibende Merbienfte erworben. Schüler 
und Freund des berühmten Brünings (f.d.), folgte er ihm nach deffen Tode 
(1805) in dem Amte eines Generalinfpector® des Deichwefens im Diftricte Ryn⸗ 
land; im folg. J. wurde er zugleid; Generalinfpector des ganzen Waſſerſtaats 
Die dem Rheimfkrome durch ben catwycker Ganal mit feinen großen Schleufen wies 
dergegebene Mündung in die Morbfee ift fein Werk und wird fein Andenten ver 
eroigen. Außer mehren Abhandlungen fahrieb er eine Biographie feines Amtsvor⸗ 
fahren Bruͤnings, welche indeß noch nicht gedruckt ift. C. fand, wie mandher nie» 
derländifche Deichbeamte, den frühen Tod in f. Berufe, weicher bei Deichgefahren 
und Wafferbauten große und unvermeidliche Anftrengungen mit ſich führt. 

Conradin von Schwaben, ber legte Sprößling des ſchwaͤb. Kaiſer⸗ 
haufes der Hohenftaufen (f.d.), Sohn Konrads IV., Enkel Kaifer Friedrich IL., 
und 1254 deffen Erbe von Neapel und Sicilien. Papft Clemens IV. wollte ihn 
als den Sohn eines im Banne geft. Regenten nicht anerkennen und verfchentte Si⸗ 
cilien an Karl v. Anjou, Bruder des franz. Könige Ludwig IX., des Heiligen! Da 
deſſen Verwaltung den Unterthanen nicht gefallen tonnte, fo tiefen fie den recht> 
mäßigen Erben, von den’ Italienern Conradino genannt, die ihm gehörmden Kö« 
nigreiche einzunehmen. G. kam, begleitet von f. Jugendfreunde, Friedrich, Prinz 
v. Baden, mit einem etwa 10,000 Mann ſtarken Heere nad; Stalien (1267). Er 
ſchien gluͤckliche Fortſchritte zu machen, ruͤckte 1268 mit ſ. Heere in Rom ein, warb 
aber bei Zagliacozzo gefchlagen und auf der Flucht, von Frangipani verrathen, nebft 


Gonting - Gonfalvi 819 


feinem $reunde gefangen. Der gefuͤhlloſe Karl gab nun, mit Bewilligung des 
Papftes, 1268 den 25. Det. auf dem Marktplage zu Meapel das empörende 
Schaufpiel, den 16jähr. Jüngling, nebft feinem Freunde Friedrich, enthaupten 
u laffen. Conradin flarb mit bewundernsmürdiger Standhaftigkeit, nachdem er 
juvor f. Verwandten, Peter v. Aragonien, zum Erben des ihm geraubten Reiche 
veftimmt hatte, der auch wirklich 1282 Sicilien erhielt, als die ſicilianiſche Veſper 
yer franz. Gewalt ein Ende gemacht hatte. Wir befisen, muthmaßlich von Con: 
:abin, noch ein deutſches Minnelied (die Liebe zur Poefie und deutfchen Sprache 
yatte er von f. Großvater, Friedrich II., geerbt —), das unter dem Mamen König 
Ronrads des jungen das zweite in der Maneſſiſchen Sammlung von Minnefäns 
jern iſt und fich fchließt: „Mich läßt die Liebe [ehr entgelten, daß ich der Fahre bin 
in Kind". (S. die treffliche „Sefchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit”, von 
Sriedr. v. Raumer, 6 Bde., Lpz. 1825.) —— 

Conring (Hermann), einer ber größten Gelehrten feiner Zeit, geb. zu 
Norden in Oftfriestand 1606, fludirte, nachdem er in fruͤher Jugend die Peft 
Iberftanden hatte, zu Helmftädt und Leiden vornehmlich Theologie und Medicin, 
vard 1632 zu Helmftädt Prof. der Phitofophie, 1636 D. und Prof. der Medicin, 
nd biieb hier mit mancherlei Ehrenbezeigungen und Ziteln bis anf. Tod 1681. 
Fr erlangte faft in allen Wiffenfchaften einen folhen Ruhm, daß er nicht nur 1649 
von der Fürftin zu Oftfriesland und 1650 bon der Königin Chriftine von Schwe⸗ 
en als Leibarzt berufen wurde, fondern auch 1664 eine Penfion von Ludwig XIV. 
nd in der Folge den Titel eines Rathes von dem Könige von Dänemark und 
Schweden und dem Kurf. von der Pfalz erhielt. Sein Randesherr vermehrte hier- 
uf feinen Gehalt und ernannte ihn zum Prof. der Rechte; auch der deutfche Kai⸗ 
er ließ es nicht an Aufmunterungen für ihn fehlen. Weit und breit fuchte man 
5.8 Rath in den wichtigften Reichs- und Staatsſachen. Das größte Verdienft 
rwarb er ſich um die Gefchichte des deutfchen Reichs und um das deutfche Staates 
echt, in welchem leßtern er eine neue Bahn brach. Er ſchrieb zwar felbft weder 
in Spftem noch Compendium, aber defto mehr Abhandlungen über einzelne Ge: 
ienftände, die Andern zum Mufter dienen Eonnten, umd groß mar die Zahl der ges 
ehrten Schüler, die er zog. — ine vollftänd. Ausg. f. Werke, zugleich mit f. 
!ebensbefchreibung, wurde 1730 zu Braunſchweig in 6 Bbn., Fol., von Göbel 
eſorgt. Sie enthalten politifhe, hiftorifche, phyſikaliſche, medicinifche, philoſo⸗ 
hiſche, juriftifche ıc. Schriften, Briefe und Gedichte. 

Gonfalvi (Ereole), Cardinal und berühmter Staatsmann, geb. 1757 
u Zoscanella, ftudirte Theologie und Politit und verband damit Muſik und Kite: 
atur. Seine öffentlich ausgefprochenen Grundfäße über die franz. Revolution 
erwarben ihm die Gunft der Kanten Ludwigs XVI. und durch diefe die Stelle als 
Kuditor der Rota. In diefer Eigenfchaft war er beauftragt, auf die Anhänger der 
franzofen in Rom ein wachſames Auge zu haben, was er mit großer Strenge that. 
Dies zog ihm 1798 beim Einfall der Franzofen Gefangenfhaft und Verbannung 
u. Als Secretair des Cardinal® Chiaramonti wurde er bei deffen Erhebung zum 
Papft (Pius VEL) einer der eriten Gardinäle und bald hernady Staatsfecretair. 
5, war e8, der mit Mapoleon das berühmte Concordat abſchloß und zu Paris unter 
eichnete, wo er durch feine Schönheit, feinen Anftand und feine Kenntniffe gleiches 
Kuffehen erregte. 1806 trat der Gardinal Gafoni de Sarzana an feine Stelle als 
Staatsfecretair; und er lebte, wie fein Gebieter, eine Art von Privatleben bis 1814, 
v0 er als päpfti. Gefandter beim Congreß zu Wien die Zurüdgabe der Marken und 
degationen erwirfte. 14815 wohnte er in derfelben Eigenfchaft allen Unterhand: 
ungen mit Frankreich bei, waͤhrend er zu gleicher Zeit mit großer Thätigkeit an der 
nnern Verfaſſung der päpftt. Staaten arbeitete und das berühmte Edict: „Motu 
yroprio”, 1316, hierüber entwarf und mitunterzeichnete. Er ftand dann bis 
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zum Tode bes Papſtes an ber Spige aller geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten 
Roms und befaß das vollfte Vertrauen Pius VII. (ſ. d.), deffen Stüge er 23 J 
hindurch war. C. beflimmte zu einem Denkmale deſſelben 50,000 Gulden. Er 
ftarb zu Rom den 24. Jan. 1824. (©. des [1825 verft.) preuß. Geh.-Legationg- 
vathes Bartholdy „Züge aus dem Leben des Carbinals Conſalvi“, Züb. 1824.) 

Gonfcription, Ausfchreibung (enrölement) Friegsdienftfähiger Mann- 
ſchaft aus den verfchiedenen Kantons zu regulairer oder Landmiliz, zu Daus- und 
Linientruppen, Nationafgarden u. f. w. Sie iſt entgegengefegt der Werbung und 
dem Landſturm. Der Name kommt aus der militairifhen Verfaſſung bes alten 
Roms. Feder roͤmiſche Bürger mußte dem Staate vom 17. bis zum 45. Jahre 
als Soldat dienen, und deßhalb fand feine Werbung, bie freiwillig iſt, fonbern 
bloß Aushebung (delectus) ftatt. Gefegmäßig wurden jaͤhrlich 4 Legionen Fuf- 
volk (6666 M. eine Legion), zwei für jeden Conful, und zu jeder Legion 300 M. 
Reiterei ausgehoben. Der Conful, der zu den Zeiten der Republik jeberzeit auch 
Anfuͤhrer des Heeres war, kündigte in jedem Jahre, nachdem die Kriegsoberften 
(Legionstribunen) gewählt waren, durch ein Ausfchreiben oder den Herold, bie 
Auswahl oder Aushebung der Truppen an (milites cogere, colligere, sceribere, 
conseribere), und dies ift die eigentliche Gonfeription. Alle dienfl: und waffen: 
fähige Bürger mußten ſich bei Verluft ihres Vermögens und ber Freiheit auf dem 
Marsfelde oder Capitol verfammeln und wurden hier nad ihren Abtheilungen 
(Tribus und Genturien) in einer Ordnung, die das Loos entfchied, aufgerufen, 
worauf die Oberften aus jeder Abtheilung fo viele ausmwählten, als man bedunfte. 
Dies dauerte, bis zur Zeit dee römifchen Kaifer ftehende Deere unterhalten und 
diefe größtentheild in den Provinzen angeworben wurden. Frankreich hatte bei 
dem ſtehenden Heere in neuefter Zeit jene Einrihtung nachgeahmt und die Conſcrip⸗ 
tion für Staatsgrundgefeg erklärt. Jeder franz. Bürger war geborener Soldat 
und verpflichtet, als foldyer vom 16. bis zum 40. Jahre bem Staate zu dienen. 
Bis zum 60. J. gehörte er noch zur Nationalgarde. In jedem Fahre wurde bie 
junge Mannfchaft, welche das beftimmte Alter erreicht hatte, einberufen und unter 
die Militairdivifionen vertheilt. ine Generalinfpection ber Revuen und der 
Militairconfeription, welcher ein Staatsminifter als Generaldirector vorjland, 
war damit beauftragt. In mehren Staaten bes Rheinbundes warb diefelbe Ein- 
richtung getroffen. Sie ift aber feit Napoleons Sturz als eine durch den Mif- 
brauch, den dieſer davon machte, verhaßt gewordene Einrichtung allenthalben 
abgefchafft oder anders geftaltet worden, ohne daß jedoch die Regierungen von dem 
an fich richtigen Grundfage der Allgemeinheit der Militairpflichtigfeit, auf dem 
das Weſen der Conſcription beruht und durch den allein dem libel der Söldner 
entgegengewirkt und ber moralifche Zuftand der Deere verbeffert werden kann, ab- 
gegangen wären. Nur in Dänemark blieb man bei dem alterthümlichen Grund- 
ſatz, alle Städte für militairfrei und, mit Ausnahme des Adels, der Angeftellten und 
ihrer $amilien, alle auf dem Lande geborene Jugend für militairpflichtig in der 
Regel zu erklären. Der Grund diefer eigenthuͤmlichen Einrichtung ift die Meinung 
von der geößern Mannskraft der Landjugend ; fie veranlaft aber das häufige Aus: 
treten der eigenthumlofen Sünglinge über die Grenze um die Zeit ihres Einrüdens 
in die Mititairpflicht. 

Gonfecration, Einweihung, insbefondere bed Brote und Meines 
beim Abendmahl. Sn der Eatholifchen Kirche die Verwandlung des Brotes und 
Meines in den Leib und das Blut Chrifti (f. Abendmahl); ferner die feier: 
liche Einweihung eines Biſchofs oder Erzbiſchofs zu feinem Amte. 

Conſens, Einwilligung. Die Einwilligung der Obern ift in verfchiebenen 
Beziehungen erfoderlic, bei den Soldaten zur Verheitathung, und: fo iſt auch 
bei Lehen eine Veräußerung oder Verpfändung nur mit Confens des Lehnsherru 
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und der Agnaten gültig. In verfchiebenen Staaten muß zu jeber Verpfaͤndung 
eines Grundftüds , wenigſtens zur gerichtlichen, Gonfens der Obrigkeit ertheilt 
werden, und diefe muß fogar für die Bezahlung der confentirten Foderungen 
haften. Daher wird Conſens, Conſens buch, für gleichbedeutend mit öffent: 
licher Hypothek und Hppothefenregifter gehalten. In andern Staaten (in Preus 
en, Frankreich) werden zwar die Hypothekenbuͤcher unter öffentlicher Autorität 
geführt; allein die Nothwendigkeit des Confentirens findet nur ba ftatt, wo das 
Intereſſe eines Lehnsherrn oder Agnaten eintritt. 37. 
Eonfequenz (a. d. Latein. von sequi, folgen), welches ſowol in ber taͤg⸗ 
lichen Unterhaltung und in der philofophifchen Schulfprache, als auch in der juris 
ſtiſchen Gefchäftsfprache vortommt und deffen Bedeutung, mwenigftens bei dem 
philofophifchen Gebrauch, durch das beutfche Wort: Folge, Folgerung oder Folge⸗ 
richtigkeit, nicht beſtimmt und erfchöpfend ausgebrücdt werden kann. In der 
Phitofophie bezeichnet Conſequenz nicht nur diejenige Regelmaͤßigkeit im 
Denken, welche in der völligen Einflimmung aller Grundfäge und ber darauf bes 
euhenden Erfenntniffe unter und mit einander befteht, fondern auch diejenige Res 
gelmäßigkeit im Handeln, bei welcher das gefammte Thun, jebe einzelne Hand: 
lungsweiſe und Handlung mit den als richtig angenommenen Grundfägen ober 
Marimen des Handelns in Übereinftimmung fteht. Es gibt alfo eine Confequenz 
im Denten, Wiffen, Glauben und Handeln. Jene koͤnnte man bie theoretifche, 
diefe die praktifche nennen. Wenn völlige Eonfequenz in dem Wiffen und Glau⸗ 
ben eines Menfchen ftattfindet, fo findet fi in der Reihe der Säge, welche ihm 
als wahr gelten, kein einziger, welcher mit einem andern von ihm angenommenen, 
oder mit dem oberften Grundfag, aus welchem fie ald Folgerungen hervorgingen, 
Im Widerfpruche ftände. Gonfequenz in einem Spfteme oder wiffenfchaftlichen 
Kehrgebäude herrfcht dann, wenn alle einzelne Rehrfäge diefes Syſtems ans einem 
oberften Grundfage natürlich gefolgert, fich ergeben. Das Syſtem und Derjenige, 
welcher es aufftellte, ift in diefem Falle confequent; im Gegentheif inconfequent. 
Inconſequenz zeigt ſich daher in der Aufftellung und Annahme ſolcher Säge, von 
welchen einer dem andern mwiberfpricht, oder doch nicht einer aus dem andern, nach 
richtiger Schlußart, folgt. Oft tritt der Fall ein, daß ein Syſtem in allen feinen 
einzelnen Saͤtzen fehr confequent (folgerecht, twie Campe uͤberſetzt) fein kann; aber 
gleihwol auf einer falfchen Vorausfegung, auf einem unrichtigen Grunbfaße, 
auf welchem es gebaut ift, beruhe. Es ftürzt in diefem Falle, bei aller feiner Con» 
fequenz, fobald feine Grundlage erfchüttert, d. h. als ein unrichtiger Grundfag er⸗ 
kannt und erwieſen wird, zufammen. — Bei der Conſequenz im Denen, oder 
bei dem confequenten Denken folgt jeder nachfolgende Sag unmittelbar aus dem 
vorhergehenden. Alle einzelne Säge einer Gedankenreihe hängen tie die Glieder 
einer Kette an einander. Es findet Feine Lüde, kein Sprung, ſonach auch Fein 
Widerſpruch des nachfolgenden mit dem vorhergehenden ftatt. Sulzer fah einft 
einen Knaben, neben welchem ein aͤußerſt bürrer Hund fchlih. Sulzer fragte: 
Wie kommt es denn, daf der Hund fo dürre if. Knabe: Er frißt nichts. ©. 
Warum frißt er denn nicht? K. Er kriegt nichts? S. Warum bekommt er 
denn nichts? "KR. Wir geben ihm nichts. S. Warum gebt ihr ihm benn nichts? 
K. Wir haben nichts. Diefe Anekdote gibt ein ganz einfaches Beiſpiel von Con⸗ 
fequenz in Frage und Antwort, oder in einer kurzen Gedankenreihe. Hier ift Bein 
Mittelbegriff Überfprungen. So glaubt der Verf. diefes Art. bei Bearbeitung 
beffelben confequent zu verfahren, wenn er bei der Vorausſetzung, Bein Philoſoph 
von Profeffion werde das Wort Confequenz im Sonv.s Ler. nachfchlagen, um ſich 
über deffen Bedeutung zu belehren, den Sinn diefes Wortes in einer populairen 
Sprache, durch allgemein verftändliche Beifpiele erläutert. — Gonfequenzen 
ziehen, heißt, aus Jemandes Behauptungen Säge herleiten, bie fid daraus 


822 Conjervatorien 


herleiten laſſen. Dies kann gefchehen, entweder um Denjenigen, welcher eine 
Behauptung: aufftellte, -zu veranlaſſen, ba ex nun auch bie fid) daraus ergebende 
Folgerung, an welche er vieleicht nicht fogleich dachte, ald wahr annehme, als 
wahr. gelten laffe; oder um ihn auf das. Unrichtige und Unbeflimmte in feiner Be: 
hauptung aufmerffam zu machen. : Plato gab bekanntlich die Erklärung: Der 
Menſch ift ein zweifüßiges Thier ohne Federn. Diogenes wollte ihm die Unrich⸗ 
tigkeit diefer Behauptung gleihfam vor Augen ftellen, ließ einen gerupften Hahn 
berbeibringen und fagte: Siehe hier deinen Menfhen! Ganz natürlid; folgte aus 
dem als wahr angenommenen Sage: Ein zweibeiniges Thier ohne Federn ift ein 
Menſch, der Sag, welchen der Gegner daraus zog: Alfo ift ein gerupfter Hahn ein 
Menfh. — Wer darauf ausgeht, aus den Behauptungen eines Andern folche 
Bolgerungen zu ziehen, welche Denjenigen, welcher die Behauptung aufftelite, 
lächerlicy machen, von dem fagt man, er liebe die Conſequenzmacherei. Zumeilen 
bedient fich aber auch der wigige Kopf der Confequenzmacherei, um das irrige Vor⸗ 
urtheil, welches durch Vernunftgruͤnde nicht zu einer beffern Überzeugung gebracht 
werden kann, zum Schweigen zu bringen. — Confequenz im Handeln: zeigt 
3: B. Derjenige, welcher, wenn er an keine Gefpenfter glaubt, ſich nun auch vor Eeis 
nen Geſpenſtern fürchtet und alfo, wenn fein Beruf es fodert, auch um Mitters 
nacht über einen Todtenader ohne Furcht geht, Inconfequenz aber würde Der 
verrathen, der die Möglichkeit der Gefpenfter mit Vernunftgründen leugnet, aber 
ohne Furcht und Grauen des Nachts über Beinen Todtenader gehen würde. Doch 
biefe Inconfequenz bat vieleicht in: unaustilgbaren frühen Eindrüden ihren 
Grund. und ift daher nicht wie andre praftifche Snconfequenzen fo hart zu rügen. 
— Confequenz kommt in der juriftifchen Sprache gemeiniglich in der Formel 
vor: jedoch ohne Gonfequenz, bei gewiffen Verwilligungen, welche nur für dem 
gegenwärtigen Fall gelten, ohne daß daraus die Folge ihrer Gültigkeit auch für 
künftige Säle gezogen werben bürfe. Wenn alfo 5.8. Jemand feinem Wiefen« 
nahbar erlaubt, in einer Heuernte bei naffer Witterung fein Heu über deffen 
Wieſe nah Haufe zu fahren, jedoch ohne Gonfequenz: fo darf der Nachbar nicht 
eine Gerechtigkeit daraus machen, fein Heu auch in dem künftigen und in jedem 
folgenden Sahre über des Andern Wiefe zu fahren. 11. 
Confervatorien, in Italien Mufitfhulen, welche die Kunft befördern 
und in ihrer Reinheit erhalten follen. Sie find zum Theil öffentliche, fromme 
Stiftungen, auch Hofpitäler, von reichen Privatleuten unterhalten. Die Zoͤg⸗ 
linge erhalten freie Wohnung, Koft, Kleidung und Unterricht. Man nimmt 
auch Penfionnairs auf, die hier mufitalifche Bildung erhalten wollen, ba man im 
Stalien den Untereicht in den Gonfervatorien allem Privatunterricht vorzieht. Im 
Neapel gab es fonft drei Gonfervatorien für Knaben, in Venedig vier für Mädchen. 
Das berühmtefte unter jenen war die Santa Maria Loreto, 1537 errichtet. Leo, 
Durante, Scarlatti und Porpora waren hier Lehrer gewefen, und unter feinen 
Zöglingen zählte es die berühmten Namen von Zraetta, Piccini, Sacchini, Gus 
glielmi, Anfoſſi, Pazfiello u. A. Gewoͤhnlich waren bis über 200 Zöglinge von 
8—10 Jahren im Confervatorium Loreto ; in den andern etwa die Hälfte. Man 
nahm ſolche vom 8. bis zum 20. 3. darinauf. Die Zeit, für welche fie ſich zu 
bleiben verpflichten mußten, war gewöhnlich auf8 3. feftgefest. Bemerkte man 
indeffen Bein Talent an ihnen, fo wurden fie bald zurüdgefhidt. Die Confervate: 
rien für Mädchen in Venedig waren auf denfelben Fuß eingerichtet. Sie hießen 
Ospedale della pietä, delle mendicanti, delle incurabili und Ospedaletto 
di San Giovanni e Paolo. Sacchini war lange im legtern der erfte Lehrer. In 
Beziehung auf die Sitten wurden die Mädchen fehr ſtrenge gehalten; fie blieben 
gemeiniglich fo lange in den Confervatorien, bis fie verheirathet wurden. Alle Ins 
firumente bei den öffentlichen Eoncerten wurden hier von Mädchen und Frauen 


Eonſtgniren Conſiſtoxrium 828 


gefpielt. Aus dieſen Conſervatorien iſt die große Anzahl von Componiſten, Saͤn⸗ 
gern und Saͤngerinnen hervorgegangen, welche ſich in ganz Europa verbreitet 
haben. In Neapel find die Conſervatorien auf eines reducitt, welches 1818 in 
das vormalige Nonnenkloſter S.⸗ Sebaftiano verſetzt wurde und den Namen Real 
eollegio di musiea erhielt. In Mailand wurde 1808 vom Vicekoͤnig ein neues 
Confervatorium errichtet, deſſen Direction Afioli erhielt. Es hat 14 Profefioren 
und 60 Zöglinge. . In Frankreich trieb man bis zu dem Zeitpunkte, wo bie italie⸗ 
nifche und deutfche Mufit durch Piccini, Sachini, Glud und andre große Mei- 
fter befannt wurde, bie Muſik wenig. est fühlte man, daß man erſt Sänger 
bilden muͤſſe. Die Oper legte alfo eine Mufitfchule an und 1784 warb fie zur 
Ecole royale de chant et de declamation erhoben, Indeſſen entwickelte fi 
Diefe Anftalt erft im ber Revolution zu größerer Bedeutung. Man fühlte bas Be . 
bürfnif, 14 Armeen mit Inftrumentalmufitern zu verforgen, und im Nov. 1793 
decretirte der Convent die Errichtung eines Institut nationalde musique. Später 
bin, 1795, erhielt es eine fchließliche Einrichtung und den Namen Conservatoire. 
Es follte für.beide Gefchlechter dienen; 600 Zöglinge follten aus allen Departes 
ments dazu gewählt werben, und 115 Lehrer wurden babei angeftelt. Die Aus 
gaben wurden auf 240,000 Sr. feftgefegt, 1802 aber auf 100,000 Fr., folglich 
auch die Zahl. der Lehrer und Zöglinge beſchraͤnkt. Der Unterricht theitte ſich in 
den für Mufit mid den für Declamation zur Bildung für das Theater. Es find 
an demfelben immer die außgezeichnetften Lehrer angeflellt gewefen, unter denen 
wir bier nur Goſſec, Mehul, Garat, Choron und Cherubini nennen wollen. 
Seit feiner Errichtung bat ed bereits uber 2000 Mufiter, Sänger und Saͤn⸗ 
gerinnen gebitbet. Zugleich ift das Conservatoire in Paris der Vereinigungs⸗ 
punkt für alle Mufiktiebhaber. Die öffentlichen Übungen der Zöglinge find die 
Hlänzendften Goncerte in Paris, Insbefondere ift die Ausführung der Sympho- 
nien unübertrefflih. Auch hat es faft für alle Fächer Elementarbücher oder ſoge⸗ 
nannte Methoden herausgegeben, die in ganz Europa bekannt und eingeführt find. 
Minder bedeutende Anftalten diefes Namens haben Wien und Prag. 

Configniren, verfiegeln, dann aufzeichnen, verzeichnen. In ber 
Handlung insbeſondere: Waaren an Jemand in Commiffion zum Verkauf ſchicken, 
wogegen der Abfender gemeiniglic; zwei Drittel ober doch die Hälfte des Geld» 
betrags in Wechfel, in zwei bis drei Monate Zeit zahlbar, auf Denjenigen entnimmt, 
an den die Waaren confignirt worden find, der Dagegen auch die Affecuranz der 
Ladungen. gewöhnlich und in der Regel zu beforgen pflegt, damit das Gefchäft für 
ihn um fo ſicherer und einträglicher iſt. So confignirt der Königsberger Getreide, 
ber Amerikaner Taback, Reis, Häute, der Sachſe Wolle auf die Märkte nach 
Amfterdam, Hamburg und London, als die vorzüglichften Stapelpläge des Eon» 
tinentalhandels und englifchen Verkehrs. 

Consilium abeundi (der Rath, fi zu entfernen), iſt auf ben 
Univerjitäten eine mildere Art der Melegation, welche den auf diefe Weife Ver 
wiefenen nicht hindert, auf einer andern Univerfität feine Studien fortzufegen und 
überhaupt feine bürgerliche Ehre nicht verlegt, da fie nicht wegen wirklicher Vers 
brechen, fondern nur jugendlicher Unbefonnenheiten und Ungebührlichkeiten twegen 
verhängt zu werben pflegt. 

Confiftorium, eine von dem Landesherrn oder einer Eirchlichen Ges 
meinbe angeordnete Behörde, welche bie der Kirche zuftändigen Rechte, in Auſe⸗ 
bung einer ober mehrer Kirchen eines Landbezirks oder Ortes, ausübt. Der 
Name fchreibt fidy aus den Zeiten der roͤmiſchen Kaiſer, befonders Kaifer Habrians 
(ft. 138 n. Chr.) her; diefe hatten ſtets ein Collegium von Räthen (Consistoriani) 
bei fich, welche beifammen fein (consistere) mußten, um über diejenigen Sachen 
Recht zu fprechen, welche unmittelbar vor den Kaifer kamen. Das Collegium 
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“ hieß: Consistorium sacrum, ober Consistorium principum,. Als nad m 
nad die Hierarchie (f. d.) durch die den Bifchöfen ertheilte Gerichtsbarkeit 
in geiftlichen Sachen eingeleitet wurde, richteten diefe ihre geiftliche Megierung nad 
der Form der weltlichen und unter gleicher Benennung ein, und ebenfo wurdm 
auch in proteftantifchen Ländern nad der Reformation Conſiſtorien eingeführt, 
Sie find jedoch nur da gewöhnlich, wo dem Landesherrn, ober auch einer einzelnen 
Stadt oder Herrſchaft die Regierung Uber. die Kirche gehört; hingegen werden da 
two der Magiftrat allein diefe Regierung ausübt, die kirchlichen Angelegenheitm 
ebenfo , wie andre weltliche Rechtsfachen, In den Verfammlungen des Magiftrus 
entfchieden. Die Gonfiftorien find entweder: 1) Landesconfiftorien, melde ge 
wiſſe beflimmte Rechte der kirchlichen Gewalt über die Kirchen eines beftimmtn 
Landesbezirks ausüben, und von bem Landesheren, ober wenn ber Landeshert fih 
zu einer andern Religion bekennt, nad) der Landesverfaflung von feinen Dienem 
in feinem Namen angeordnet werben; ober 2) mittelbare Gonfiftorien, meld: 
von einzelnen. Unterthanen, denen bie Regierung uͤber eine Kirche, vermöge beſen 
beren Rechtes, gehört, angeorbnet werben. So gibt es in Deutſchland, 5. B.in 
der fächfifchen Oberlaufig, Conſiſtorlen, die von einer einzelnen Standesherrfcaft, 
einer landesfäffigen Stadt, ja auch von einem bloßen Rittergutsbefiger beſtell 
find. Diefe fehreiben ſich noch aus den Zeiten ber Reformation her, to in ber mit 
Böhmen verbundenen Lauſitz die proteftantifchen oͤrtlichen Autoritäten, nad den 
kaiſerl. Majeftätsbriefen einzelne Städte, Standesherrſchaften umd Ritterguts 
befiger fich in den Beſitz des Rechts, diefe Angelegenheiten und Rechte zu verwalten, 
festen. In Anfehung der Perfonen, welche dem Confiftortum unterworfen find, 
kommt es auf die Landesverfaffung,, ober den Umfang der den Eonfiftorien zufie 
henden Rechte an; bisweilen ftehen unter ihnen alle ein geiftliche® Amt bekleidende 
Perfonen, deren Witwen und Kinder; ferner Diejenigen, welche Güter un 
Grundftüde der Kirche befigen ; endlich alle weltliche Perfonen höhern ober niebem 
Standes, wenn ihre Angelegenheit eine eigentliche Confiftorialfache ift. Zu dieſen 
Gonfiftorialfachen gehören befonders: Eheſachen, Beſetzung der kirchlichen Amter, 
Streitigkeiten Über diefe, ſowie über Gottesaͤcker und Begräbniffe, ferner bie Auf 
ſicht über die geiftlichen Amtsverrichtungen, öffentlichen Gottesbienft, Liturgie und 
Kicchengebräuche, Stadt: und Landfchulen; endlich die Aufficht über alles den 
Kirchen und geiftlichen Gaffen zuftändige Vermögen und ihre Grundftüde. Ju 
befondern Verftande heißt Sonfiftorium das höchfte Staatscollegium am päpftlichen 
Hofe, in welchem die Cardinaͤle Sig und Stimme haben. Das orbentlide Con 
fiftorium verfammelt ſich woͤchentlich ein Mal im päpftt. Palafte ; die außerordent: 
lihen und fogenannten geheimen Gonfiftorien beruft der Papft nach dem Drang 
ber Umftände, die eine neue Eirchliche Einrichtung bedürfen. Alle wichtige Staats⸗ 
angelegenheiten, die Ernennung der Gardindle, der Erz: und Biſchoͤfe, werden 
in diefem Gonfiftorium verhandelt. Ä 
Consolato del mare, f. Handelsrecht und Geeredt. 
Confole, in der Baukunſt, die an einer Wand angebrachte Herorragung, 
worauf Etwas geftellt wird, z. B. Vorfprünge, worauf man Buͤſten u. dgl. It. 
Man hat im Deutſchen das Wort Kragftein dafür. 
Confolidirte Fonds, f. Fonds. 
Confonanten, in der Sprachlehre, Mitlauter, d. h. ſolche Buchſtaben, 
deren eigentlicher Laut oder Ton nur in Verbindung mit Vocalen oder Selbſtlau⸗ 
tern deutlich gehört werben kann. Dergleichen find: B, C, D, F, G u.ſ. w. 
Confonanz, in der Muſik ein Zufammenklang von Tönen, der unmittel 
bar dem Ohre angenehm ift. Die volllommenften Gonfonanzen find die Dita, 
die Quinte und die Quarte. (S. Accord und Intervall) Da manım 
gewöähnlichften die mufitalifchen Verhaͤltniſſe an Saiten beobachtet hat, fo hat man 
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onft, wie Sulzer, den Grund bed Eonfonirend aus dem Mitflange höherer Töne 
ver dem Grundtone derfelben hergeleitet. Es läßt ſich aber, nach Chlabni, aus 
olchen Eigenfchaften einer Saite, die nicht allen Elingenden Körpern gemeinſchaft⸗ 
ich find, fehlechterdings nichts für eine allgemeine Theorie der Töne erweiſen. 
Der wahre Grund des Gonfonirens und Diffonirens liegt nach Chladni bloß in der 
nehren oder mindern Einfachheit der Tonverhältniffe, welche das Gehör ebenfo, 
vie das Auge die Farbe, ohne Berechnung empfindet. Die Erfahrung aber lehrt, 
‚aß alle in der Zahl 1— 6 und deren Verdoppelungen unmittelbar enthaltene 
Tonverhältniffe confoniren, d. h. dem Gehör für fich angenehm find, eben weit fie 
ie einfachften find. Alle übrige biffoniren, d. h. manche beleidigen das Gehör, 
indre aber, die brauchbar find, befriedigen es nur durch Übergang zu einem ein» 
achern Zonverhältniffe. Wie überhaupt Einheit in der Mannigfaltigkeit ums 
vohlgefällt, fagt Chladni, fo findet auch das Gehör Wohlgefallen, theils an ein» 
achen (oder confonirenden) Verhältniffen, theild weil diefe allein und für ſich zu 
venig Mannigfaltigkeit geben würden, auch an folchen, die weniger einfach (diffos 
tirend) find, wenn fie auf etwas Einfacheres Beziehung haben. 

Conftable, urfprünglic; verwandt mit dem franz. Connetable (f. d.). 
In diefem Sinne war der Lord High Constable, einer der oberften Kron⸗ und 
Reichsbeamten Englands, dem Gonnetable von Frankreich ganz gleich. Allein als 
aach der normännifchen Eroberung alle Verhaͤltniſſe lehnrechtliche Formen und 
Namen bekamen, ging auch der alte Vorfteher der Gemeinde, der Borsholder, 
Borges oder Borrows-Ealder, in einen Kriegsführer, Sonftable, über. Die Würde 
des Großconſtable von England war lehnbar, zulegt in der Familie der Stafford, 
Herzoge von Budingham, erlofh aber, ald Eduard Stafford, Herz. v. B., unter 
Heinrich VIII. des Hochverraths fchuldig erklärt wurde. Der Gemeindeconftabte 
(Petty-Constable) hingegen hat fidy bi® jegt erhalten; unter Eduard I. kamen 
noch Oberconſtables (High-Constables) hinzu, deren Gefchäft hauptſaͤchlich war, 
bie Landesbewaffnung in Auffiht zu halten. Die Gefchäfte der Conftables hat 
Vinke („Darftellung der innern Verwaltung Großbritanniens‘, ©. 71—89) gut 
auseinandergefegt. Sie bilden einen wichtigen Ring in der großen Kette der eres 
eutiven Gewalt und find keineswegs Gerichtsdiener, fondern ald ehemalige Ges 
meindevorfteher die unterften Vollziehungsbeamten bed Staats. Sie haben eine 
eigne und felbftändige Amtsgewalt, vorzüglich in fehleunigen Fällen Ruhe zu ftif- 
ten, Verbrecher auf frifcher That zu verhaften, wozu fie ſich durch ihr boppeltes 
Amtözeichen, den langen Stab (einen Stab von Holz, 3—4 Fuß lang, 14 Zoll 
did, oben mit dem Eönigl. Wappen) und den Eurzen Stab (von Meffing, 4 Zoll 
lang, oben mit einer kleinen Krone) legitimiren. Außerdem find fie die Vollzieher 
ber Befehle des Friedensrichters, ihres naͤchſten Vorgefegten. Ihre Stellen find 
nicht lebenslänglich, fondern fie werden jährlic) der Regel nach von den Gemeinden, 
aber auch vielfältig von dem gutsherrlihen Beamten, den Kirchenditeften, den 
Sriedensrichtern, nad) dem Herkommen eines jeden Ortes gewählt, und es ift, da 
fie Eeine Befoldung genießen, ein mitunter fehr befhwerlicher Reihendienft. Wohl: 
habende Laffen fi, wenn fie dazu gewählt werden, durch einen Deputy Conftable 
vertreten, für deffen Handlungen fie aber felbft verantwortlich bleiben, wenn ber: 
felbe nicht förmlich al8 Conftable angenommen und vereidet wird. Befreit find 
von diefem Dienfte manderlei Beamte und Stände, 3. B. die Sachwalter, Arzte, 
MWundärzte, Prediger u. f. w., aber aud) Diejenigen, welche zur Belohnung für die 
Überführung eines Straßenräubers, Falfymünzers u. dgl. (f. Blutgeld) einen 
Sreifchein von Kirchfpielsämtern (Tyburn-ticket, Galgenbillet) erhalten haben. 
Da nun die Gonftables felbft für die Ergreifung folcher Verbrecher bedeutende 
Summen, 10—50 Pf., erhalten, fo find, zumal in den größern Städten, Fälle 
vorgefommen, daß fie erft die Verbrechen veranlaft und dann die Thäter ergriffen 
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haben, um jene Belohnungen zu erhafchen. In London find 213 vom Staate 
befoidete Conſtables angeflellt, die mit dem Namen der Policeoflicers bezeichnet 
werben, während die Mitglieder.des londner Stabtmagiftrats und die Friedenstich⸗ 
ter-iberhaupt unter dem Ausdruck Magistrates verftanden werden. (Vgl. Frie⸗ 
densrichter, Coroner, Sheriff) — Conftabler bief ehemals bei 
dem Militair ein bei der Artillerie Angeftellter, welcher an die Kanoniere Pulver 
und Kugeln vertheilen mußte, auch felbft die Städe abfeuern half. 

Sonflant de Rebecque (Benjamin), einer ber ausgezeichnetften 
Schriftſteller und größten Rebner der Partei der Liberalen oder C 
und. der linken Seite der frangöf. Deputirtenlammer, ift dee Sohn eines hollaͤnd 
Generals, welcher ſich in fein Vaterland, die franz. SE EIER U 
und dort die Milizen befehligte, geb. 1767 zu Laufanne. Der Stammvater, Am 
guſtin Eonftant de Rebecque, verließ Frankreich 1605 und ging nach Genf. Beni. 
C.'s Vater ging 1791 nach Frankreich zuruͤck und flarb 1812 als wieder natural 
firter Franzoſe. Auf dem Garofinum zu Braunſchweig und fpäter für die Rechts⸗ 
wiffenfchaft ausgebildet, trat er dort fpäter in Dofbienfte, die ihn aber nie banden, 
denn er lebte bald in Paris, bald im Waabtlande, bis er fih ganz an Frankreich an» 
ſchloß. Zu Anfang der Revolution begab et ſich nach Paris, führte 1796 vor dem 
Mathe der Klnfhundert die Sache feiner durch die Widerrufung des Edicts ven 
Mantes vertriebenen Landsleute und zeichnete ſich bald durch mehre Scheiften über 
Staatsverfaffung und Revolutionsgegenftände aus, während er die beutfche Spra- 
he und Kiteratur ftudirte. Stets widerfegte er fich mit demfelben Muthe uud mit 
folgerechter Strenge dee Anarchie wie dem Despotismus. Auffehen erregte er 
1797 als Mitglied bed Cercle constitutionnel durch das Feuer feiner Reben; 
er bereitete ſich dadurch die Ernennung zum Tribun vor, in welcher Eigenfchaft er 
für Gteithheit der Bürger, für das Repräfentativfpftem und die Freiheit der Prefie 
Alles in Bewegung fepte, ſowie fir die Erhaltung der ordentlichen Juſtiz. Auch 
bewirkte er vorzüglich, daß das Directorium 1797 den Hrn. von Tallegranb zum 
Minifter der auswärt. Angelegenheiten ernannte. Seine Reden unb Schriften 
hatten ihn dem erften Conſul gebäffig machen müffen; daher wurde er 1802 feiner 
Tribunenwuͤrde entledigt. Gleiche Gefinnungen fchloffen ihn an die Frau von 
Stael an; mit ihr bereifte er mehre Staaten, bi ihm Bonaparte erlaubte, für 
kurze Zeit einige Mal nach Paris zuruͤckzukehren. Endlich ging er nach | 
und befchäftigte fich dort vorzüglich mit deutfcher Literatur und einem Werke über 
die Geſchichte der verfchledenen Arten des Gotteödienftes. Im Gefolge des Kron- 
peingen von Schweden erſchien er 1814 wieder zu Paris und zeigte fich öffentlich 
als einen muthigen Eiferer für die Sache der Bourbons, beſonders im März 1815, 
durch heftige Artitel im „Journal des debats”. Denmoch ließ er fih von Bona⸗ 
parte im April zum Staatsrath ernennen und arbeitete mit an der Gonftitution des 
Maifeldes, welche er auch im mehren Schriften lebhaft vertheidigte. Mach ber 
Ruͤckkehr des Könige ging er nach Brüffel. Im Mov. 1816 ward ihm die Rüd- 
—— nach Paris — 1819 wählte man ihn zum Mitglied der Deputirten⸗ 

kammer. Als Redner iſt er der Marfte und berebtefte Sachwalter der Charte umb 
aller conflitutionellen Grundfäge; allein fein Organ iſt unbeutlich, feine Rebe 


ſchnell; es fehle ihm die erſchuͤtternde Kraft des Zorns und die Gewalt, welche fort 


reißt. Im Allgemeinen fchreibt er viel beffer als er fpricht. Aber Niemand weif 
ben Punkt, two der Gegner Bloͤßen gibt, beffer zu faffen. als er. Mit aller Kunfl 
der Dialektik verbindet er zarte Ironie, Feinheit bes Ausdrucks und einen zierlichen 
Styl, womit er feine Gegner, indem er fie zu ſchonen ſcheint, ganz darnieder ſchlaͤgt 
Auch fteht ihm die Begeiſterung und der Aufſchwung des rechten Augenblicks zu 
Gebote. Vorzüglich hat man ihm bewundert in dem parlamentarifchen 

wo ex gegen die Ausnahmegefege und gegen die Abänderungen des Wahlgefeget 
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prach. Im ſ. berühmten Flugſchrift: „Des motifs qui-ont diete'le.nouyeau 
‚rojet de loi sur les elections” (Par. 1820), betrachtete er das neue Geſetz als 
inen Sieg der altadeligen Partei nicht nur uͤber die Mihernien, ſondern auch uͤber 
as Intereffe der Nation, über das Minifterium, über den König ſelbſt. Auch 
childette er darin den Herzog Decazes und den Herzog von Richellen mit zemlich 
karten Farben. In diefem Geifte, ber reich an überblicken ift, hat er ftets die 
Ippofition geführt; allein fein Widerfiand ift,-feit die Geſetze von 1822 über bie 
er Jury entzogenen Prefvergehen und Über die Polizei der Journale durchgegan⸗ 
‚en find, ‚nur rauher und -bitterer geworden. Er und feine Freunde haben in der 
egten Sigung öfter gar nicht mitgeftimmt, und bei jeder Gelegenheit ift Beni. 
Sonftant von dem Gegenftande ber Berhandlung auf allgemeine Anklagen des. gans 
en Syſtems der, Berwaltung übergegangen.- Unter ben Reben, in meldyen er bie 
Befahr gezeigt hat, wenn der Ariftofratismus mittelſt der neuen Geſetze ben Sieg 
ıber die Volkspartei erringen follte, verdient die über das Journalpolizeigeſetz (f 
‚Lit. Conv.⸗Bl.“, 1822, Nr. 69) bemerkt zu werben, fo auch feine Nebe am 13, 
März 1822 bei Gelegenheit der Erörterung des Budgets (im MWefentlichen abge: 
ruckt in der Beil. 51 zur „Allgem. Zeit.“, 1822), worin er das ganze Syſtem der 
Berwaltung angriff und fich gegen das beftehende Wahlgefeg, die Miffionarien und 
as Minifterium überhaupt ftark erklärte. Klare Lebendigkeit im Styl, Phantafie 
ind oft wiffenfchaftliche Ziefe in fcharfer Beobachtung, zeichnen f. Schriften vor 
en meiften ruͤhmlich aus, odgleich er fich oft dem Hange nach Declamation, Wis 
elei und Zrugfchlüffen nicht entziehen kann. Schon 1796 erregte er durch feine 
Schrift: „De la force du gouvernement actuel de la France ete.“ Aufmerk⸗ 
amkeit. Dann folgten 1797: „Des reactions politiques”, und „Des eflets 
le la terreur‘‘. 1800 fchrieb er: „Suites de la contre-revolution de 1660 
n Angleterre”. Geſchaͤtzt find folgende: „De l’esprit de conquete et de l’u- 
urpation dans leurs rapports avec la civilisation europeenne‘ (1814); „Re- 
lexions sur les constitutions, la distribution des pouvoirs, et les garanties 
lans une monarchie constitutionnelle” (1814); „De la liberte des brochu- 
es, des pamphlets et des journaux, sous le rapport de l’interet du gouver- 
ıement” (1814); „Observations sur le discours prononee par S. E. le mi- 
istre de l’interieur en faveur du projet de loi sur la liberte de la presse” 
1814); „De la responsabilite des ministres” (1815); ‚Principes de poli- 
ique, applicables à tous les gouvernemens representatifs et particuliere- 
nent à la constitution actuelle de la France” (1815); „Prineipes du droit 
ublic” (1815), und fein neueftes: „De la religion consideree dans sa source, 
es formes et ses developpemens” (Paris 1824, 2 Bde). Außerdem hat er 
Schillers „Wallenſtein“ für die franz. Bühne bearbeitet. Bei Ernennung der 
ammer 1824 ward er wieder zum Deputieten gewählt, und nach langem Wider: 
pruche in f. Eigenſchaft als franz. Bürger anerlannt, — Ein Bruder Benjamins, 
jean Victor Baron von Conftant de Rebecque, geb. zu Genf den 22. 
Sept. 1773, Oenerallieutenant in koͤnigl. niederländ. Dienften, hatte bis 1792 
3 der franz. Armee gedient, dann feit 1793 unter dem Erbpringen von Dranien, 
tzigem König der Niederlande, bei den Heeren ber Alliirten mitgefochten ; hierauf 
ar er 1795 in britifche und 1798 in preuß. Dienfte getreten. Der König von 
dreußen ernannte ihn 1805 zum Gouverneur des Prinzen von Dranien, den er 
811 mäÄhrend des Feldzugs in Spanien begleitete. 1814 fg. focht er in dem 
Niederlanden, wo er fich bei der Belagerung von Bergen:op:3oom, bei Quatres 
ras und bei Waterloo ausgezeichnet hat. 20. 
Gonftantia, ein Landgut auf dem Gap (f. d.), mo ber berühmte 
Bein d. N. waͤchſt, in einer Falten, dürren Gegend. Nur an gewiffen Stel: 
m erzeugt der Boden bie koͤſtlichen Trauben; daher gibt es verfchiedene Ars 
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ee Weins. Den beften gewinnt ein Holländer, dem ber kleinſte Meierhef 
gehört 

Conftantin, f. Konftantin. 

— ed f. Konftantinopel. 

Conſtellation, der jedesmalige Stand und das Verbättnig der Geftime 
gegen einander, auch mehre zu einem Sternbilde vereinigte Sterne. Die Nativitätt- 
fteller wollen aus der Gonftelfation, unter welcher Jemand geboren ift, feine Schickſel⸗ 
und Lebensdauer u. f. w. vorausbeftimmen. (S. Sternbild und Aftrologie) 
Conſtitution, in der Medicin, die Vereinigung von mehren Einzeln 
heiten zu einem Ganzen, wodurch bie Anlage zu getoiffen Krankheiten erhöht und 
andre in ihrem Verlaufe und Ausgange modificirt werden. Diefe Einzelnheiten 
befinden ſich theils innerhalb, theils außerhalb des individuellen Organismus, und 
man unterfcheidet dem gemäß die individuelle und die epidemifche, endemifche Com 
ftitution. Die Eigenthümlichkeit der individuellen Gonftitution hat ihren Grund 
in der Erblichkeit, in Einflüffen, welche während der Schwangerfchaft durch die 
Mutter auf den Foͤtus wirken, in dem verfchiedenen Lebensalter, Gefchlect:, 
Temperamente und in ſolchen äußern Einflüffen, welche mit geringer Intenfitst, 
aber eine lange Zeit hindurch auf den Organismus einwirken. Gie gibt fidh durd 
den Bau des ganzen Körpers, durch das Verhaͤltniß der einzelnen Theile zu 
einander in Hinficht auf ihren Bau und ihre Verrichtung, durch die Farbe mb 
andre Modificationen der Haut, durch den mehr oder meniger lebhaften Ble 
und andre Veränderungen des Auges, durch die Neigung zu eigenthuͤmlicher 
Gemütheftimmungen, LKeidenfchaften und Affeeten und durch die größere oder ge: 
ringere Lebhaftigkeit und Kraft, mit welcher die verfchiedenen Functionen vor fih 
gehen, auch in dem Zuftande ber Gefundheit ſchon Fund, und muß von der Bor: 
berrfchaft irgend eines Syſtems, des Inmphatifchen, vensfen, arteriellen oder 
bes Nervenſyſtems abgeleitet werden. Dem gemäß kann man die Inmpbatifde 
(ferofulöfe), venoͤſe (atrabilaire), arterielle (floride und robufte), nervöfe (ſpasme 
diſche, pſychiſche) Gonftitution als Grund» und Elementarconftitutionen unter 
fcheiden, unter denen die robufte befanntlich als diejenige angefehen wird, welde 
dem Ideal der Gefundheit am naͤchſten ſteht. — Die endemiſche Conftitutie 
findet ihre urfächlichen Verhältniffe in den örtlichen Werhältniffen der Erde, in de 
größern oder geringern Feuchtigkeit oder Trodenheit, Wärme oder Kälte der ein 
genen Zonen, in der gröfern oder geringern Höhe über der Meeresfläche, und in 
den mannigfaltigen aber ausbauernden Effluvien, welche dem Boden, auf ode 
an dem wir leben, entſtroͤmen. — Die epidemiſche Conſtitution endlich verbanft 
ihren Urſprung den eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſen, welche auf die Erde und den 
Menſchenkoͤrper einwirken, den verſchiedenen Jahreszeiten, Winden, dem Mond: 
wechſel, der täglichen Rotation der Erde, der Stufe von Körper: und Geiftesbil- 
dung eines größern Vereines von Menfchen, den Schidfalen, welchen berfelbe 
unterliegt, und überhaupt den Zeitereigniffen, melche auf einen ganzen Verein von 
Menfchen einwirken. — Die einzelne Krankheit ift fehr Häufig das Reſultat aller 
biefer verfchiedenen Gonftitutionen und noch obenein vieler zufällig und heftig auf 
den Einzelnen einwirkenden Umftände, welche unter dem Namen ber rg 
urfachen bekannt find. 

Conftitution, apoftolifche, eine Sammlung von — die 
faͤlſchlich dem roͤmiſchen Biſchof Clemens I. zugeſchrieben worden find, durd 
ihren Inhalt den ſpaͤtern Urſprung verraͤth, vor dem 4. Jahrh. von keinem 
Kirchenvater und zuerſt von Epiphanius als eine echte Arbeit der Apoſtel angefuͤhtt 
wird, obwol auch dieſer Kirchenvater den Zweifel Vieler an ihrer Echtheit nicht ver⸗ 
ſchweigt. Die trullanifche Kirchenverfammlung 692 hielt fie nur theilmeife für 
echt und verwarf fie wegen darin vorfommender Verfälfhungen und Irrlehten 
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Wahrſcheinlich entftand fie im 3. Jahrh. aus einer Mifchung öffentlich, geltender 
ind von dem Sammler felbft erfundener Regeln, der ein Gegner ber Gnoftiker 
var. Doc iſt immer noch ungewiß, ja fogar zweifelhaft, ob die jegt vorhandene 
Sammlung, . die obigen Namen führt, biefelbe ift, auf die fich die — 
ziehen. r 
GConftitutionen. I. Als Tendenz der Zeit. Es gibt wol fein Wort, wel⸗ 
bes mit allen Bewegungen der neuern Zeit fo innig verwandt wäre, ja beinahe für 
ich allein ihren Charakter fo volllommen umfaßte, ald das Wort Conftitution, 
Bleichwol gibt es auch keins, über deffen Sinn man fo wenig einverftanden waͤre, 
»a der eine Theil darunter nichts als etwas ſchon Worhandenes verfteht, der andre 
twas zu Schaffendes damit bezeichnet; der eine nur ba eine Conftitution findet, 
»o eine Reihe von Artikeln willürliche Beftimmungen. über die verfchiedenen 
Zweige der Öffentlichen Gewalt, ihre Bildung und ihre Grenzen aufftellt und mit 
yerfömmlichen Formen der Nationalrepräfentation umgibt, während ein andrer 
vehauptet, die wahre Gonflitution fei über alle menſchüche Willkuͤr erhaben, fie 
ei uͤberall von felbft in der Art vorhanden, in welcher ein Volk der That nach ber 
yerefcht werde, denn dieſe fei eben das Ergebniß der Gefchichte und Entwicklung 
6 Volkes, an welcher fich nichts ändern laſſe, ohne alle öffentliche Ordnung zu 
sernichten. In dieſer Verfchiedenheit der Begriffe fpricht ſich der Zwieſpalt aus, 
velcher zwar von jeher unter den Nationen geherrfcht hat, aber jegt darum fchärfer 
yervortritt, weil die Anhänger beider entgegenftehenden Anfichten ſich ſowol ber 
Zahl als aus) und vornehmlich der geiftigen Kraft nad) gleicher geworden find, 
und weil zu gleicher Zeit feit den legten 3O Jahren der Zuftand der Völker in der 
That von der einen Seite druͤckender geworden ift, während fie felbft auf der andern 
Seite gegen allen Drud empfindlicher geworden find, Sie empfinden daher einen 
unbeftimmten Drang, aus dem gegenwärtigen Zuftande herauszutreten, und bie 
Idee, von welcher fie die Abhuͤlfe ihrer Befchwerben erwarten, ftellt ſich ihnen jest 
unter dem Namen ber Conftitution dar. Dan hat in den neuern Zeiten, wo diefes 
Streben an Ausbreitung ebenfo fehr ald an innerer Stärke gewonnen hat, den 
Verſuch gemacht, daffelbe für eine befondere Krankheit des Zeitalters, erzeugt theils 
yucc) ein allgemeines Verderben der Menfchheit, theils durch kuͤnſtliche Mittel ein« 
jelner Demagogen und Factionen, auszugeben, fir einen Rauſch, welchen Irr⸗ 
ehrer und gewinnfüchtige Böfewichter den Völkern und befonders der Jugend beis 
zebracht haben. Man bezeichnet Epochen, in welchen die Menfchen angefangen 
yaben, ſich zuerft vom Gehorfam des Glaubens, und dann vom bürgerlichen Ge⸗ 
yorfam los zureißen, welchem fie ſich vormals willig hingegeben und von welchem 
ie dafür mit einer glüdlichen Zufriedenheit belohnt worden fein. Man macht dies 
es Losreißen von kirchlicher und bürgerlicher Autorität zum Hauptmerkmal des Bes 
zriffs der Revolution (f. d.), und indemman dem Streben nach der Conftitution 
jugleic den Zweck unterfchiebt, die beftehende bürgerliche Autorität zu vernichten, 
o brandmarft man e8 von vorn herein mit dem Fluche bes Nevolutionairen. Es ift 
für Diejenigen, welche die Wahrheit ertennen und lieben , nicht ſchwer, die Trug⸗ 
hlüffe zu finden, auf welchen eine ſolche Anficht beruht; aber dag Traurige beider 
Sache iſt, daß jene verkehrte Vorftellung zugleich Maßregeln nach fich zieht, welche, 
anftatt das Übel zu mildern und abzuwenden, es vielmehr noch vergrößern und feine 
Wirkungen befhleunigen.. Cs iſt zuvoͤrderſt nicht wahr, daß das Streben nach 
Veränderung und nad) einem vollfommenern Zuftande eine befondere Krankheit 
ber Zeit fei. So lange es Menfchen auf der Erde gegeben hat, find fie aud) von 
dem Gefühl bewegt worden, daß die Unvolltommenpheiten , mit welchen fie impfen; 
nicht unheilbar feien, und fie haben niemals die Erfenntniß jener Unvollkommen⸗ 
heit ganz verloren, noch die Verfuche aufgegeben, das Beffere zu erringen. Die 
Kämpfe der geiftlichen Macht gegen die weltliche, der Städte gegen den Adel, des 
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niedern Adels:gegen ben höhern, des Landvolks gegen bie Ritterſchaft, ber 
werker gegen den Stadtadel, der Schweizer und Mieberländer gegen die wi 
Herrſchaft, entſprangen im Grunde ſaͤmmtlich aus Einer Quelle, fo verſchieden fir 
ſich auch Äußerlich geftalteten. Es liegt ein unvertilgbarer Trieb nad; Gefeglicket 
in dem menſchlichen Herzen, welcher fich gegen alle menfchlich = willkuͤrliche Gebete 
auflehnt. Diefet Trleb laͤßt ſich betaͤuben, befonders durch bie Opiate einer fatal» 
flifchen Religion, welche dem Leben kaum einen andern Werth läßt als Sinnen 
genuß-und. das hierin Entbehrte in einem künftigen ewigen Taumel von Luft nad- 
zuholen verheißt; er laͤßt fich befeiebigen, wenn das Streben nad; Gerechtigkeit in 
dem Walter der öffentlichen Macht fichtbar ift; er laͤßt fi) aber, wenn er eimmal 
zum Haren Bewußtfeln erwacht ift, durch bloße Gewalt nicht wieder ausrotten. 
Und erwachen muf er in:einem jeden Volke, wenn es in feiner Entwicklung bie 
Stufe erreicht, wo es Recht und Wahrheit flr höhere Güter erfennt als die Be 
friedigung ber thierifchen Luft, Das Verlangen nad Conftitutionen ift alfo an ſich 
keine Krankheit, fondern ein Beweis von geiftiger Gefundheit der Völker. Es fi 
auch zweitens nicht wahr, daß das Streben nad; Conftitutionen mit dem Revels⸗ 
tionairen einerlei fei. Alle Völker, welche dergleichen Wünfche an den Tag gelegt 
haben, würden fehr zufrieden fein, wenn man ihnen diejenigen nationellen Freier 
ten oder conſtitutionellen Inſtitutionen zurüdgäbe, welche fie in früherm, zum 
Theil nicht fehr entfernten Zeiten unleugbar befeflen haben, oder auch ſelbſt ohne 
förmliche Wieberherftellung der alten freien Gemeindeverfaffung,, welche ben Grund⸗ 
charakter germanifcher Wolksverfaffung ausmachte, nur diejenigen Geundfäge beob 
achtete , welche fich aus der Natur des Staats von ſelbſt ergeben. Das Bel 
würbe unter einem Zrajan faum eine Sicherheit gegen einen Commodus verlangen, 
obwol es Unrecht hätte, denn gerade bie befte Regierung gibt, indem fie ben confüs 
tutionellen Widerftand entwaffnet, einer darauf folgenden die Mittel, recht ſchlece 
zu ſein, Das conflitutionelle Streben iſt aber nur dann ein naturgemäßes, wenn « 
fich darauf beſchraͤnkt, die in dem Volke bereits herrſchenden Begriffe von Recht in 
urkundlicher gegenfeitiger Anerfennung zu befeftigen, die vorhandenen Inſtitutie⸗ 
nen zu Garantien fr die allgemeine rechtliche Sicherheit zu benugen und Diejenigen 
nationellen Freiheiten zu geminnen, welche theil® überhaupt dem vernünftigen 
Menfchen unentbehrlich, find , theilg gerade nach ber befondern Lage des Volles dem 
felben am münfchenswertheften erfcheinen. Daher find auch immer diejenigen Con 
ftitutionen die folgenreichften gewefen, welche nur wenigen beſondern Beſchwerden 
gruͤndlich abhalfen, einzelne beſtimmte Freiheiten und Garantien gewährten, aba 
nicht darauf ausgingen, dem ganzen Öffentlichen Zuftand eines Volkes ganz neu m 
geftalten. Außerdem, baf bie legten es kaum vermeiden koͤnnen, eine Menge von 
Beftimmungen aufzunehmen, welde dem Sinne des Volles fremd find umd deren 
kuͤnftige Wirkung fich gar nicht berechnen laͤßt, Eönnen fie niemals die entgegenges 
fegten Fehler der Unvoliſtaͤndigkeit und ber Überfüllung vermeiden, wovon ber legte 
noch bei weitem der gefährtichfte if. So haben die römifchen zwoͤlf Zafeln, eine 
Gapitufation, deren Hauptzwed war, den Heinen Gutsbeflgern gegen bie großen 
tegierenden Landesherren rechtliche Sicherheit zu verſchaffen, Jahrhunderte fortges 
wirkt; fo haben die Freiheitsbriefe K. Johanns und Heinrichs III. von England 
durch die einzige Beftimmung gieichen Zweckes: Nullus liber homo capiatur vel 
imprisonetur aut disseisiatur de aliquo liberö'tenemento suo vel libertatibus 
vel liberis consuetudinibus suis aut utlagetur aut exulet aut ullo aliquo alio 
modo destruatur,, nec super eum ibimus, nec super eum mittemus nisi per 
legale judieium parium.suorum vel per legem terrae*), den Grund zu allen 


*) Kein freier Mann fou ergriffen, oder ins Gefängnif geworfen, oder: feines Be 
figeö, feiner Freiheiten ober Berechtigungen entfegt, davon vertrieben, ober fonft beein 
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Rationalfeeiheiten Englands gelegt und aus beiden hat fich ein fo umfaffendes Sy⸗ 
kom des Rechts, aus den 12 Tafeln für das Privatrecht, aus den englifchen Kreis 
eitsbriefen für das Öffentliche Recht entwidelt, daß fie, weit über die nationalen 
Srenzen binausreichend, auch für andre Völker und Zeiten brauchbar geworden 
ind. Dagegen haben bis jest nur noch wenige von den Gonftitutionen, welche ein 
ollſtaͤndiges Syſtem des Öffentlichen Rechts aufzuftellen fuchten, ein wahres Les 
en und Beſtehen erreicht, zumal da ein großer Theil von ihnen mehr in zufälligen 
lußern Verhaͤltniſſen (tie die republitanifchen Gonftitutionen in Stalien von 1796 
—99) als in den innern Bedürfniffen der Völker gegrümdet war. Von foldhen 
Berfaffungsfpftemen kann man mit Redyt fagen, daß Ri nur einen Werth auf dem 
Papier haben, für das Leben der Völker aber an fich wenig bedeuten, und nur infos _ 
een von Gehalt find, als Das, was fie ausſprechen, ſchon in dem Geifte des Vol⸗ 
es begruͤndet ift. Defto ungeitiger aber ift die Verachtung, welche man zumellen 
jegen alle urkundliche Befeftigungen des Öffentlichen Rechts mehr zur Schau gelegt 
ils wirklich empfunden hat. Denn obgleich auch bei ihnen das Meifte auf den redli⸗ 
hen Willen Derer ankommt, welche die Gonftitution beobachten follen (zumal im 
Anfang, ehe die Inftitutionen durch die Übung eine gewiſſe felbftändige Kraft ges 
vonnen haben), fo ift e8 doch ſchon ein Großes, wenn man nur in einem foldyen 
Berfaffungsgefege ein klares ausdruͤckliches Urtheil über NRecht und Unrecht gewon⸗ 
ven hat. Die größten Mißbräuche der öffentlichen Macht haben ihren Grund in ber 
Angewißheit des Rechts, indem es ganz etwas Andres ift, eine offenbare Geſetzwi⸗ 
wigkeit, als eine in diefer Hinficht bloß zweideutige Handlung auffichzunehmen. 
Daher ift auch in biefer Beziehung das conftitutionelle Beftreben keineswegs ein 
mnüges Spiel mit theoretifchen Seifenblafen, fondern der Zweck ift etwas fehr 
Reales und Praktifches. Es kommt babei nur drittens darauf an, ob es in fich ein 
virklich Nothwendiges fei, und fich in den rechtmäßigen Schranken halte. Die 
Nothwendigkeit ift wieberum fehr verfchieden zu beurtheilen, je nachdem die ſchon 
yorhandenen und geltenden Gefege des öffentlichen Rechts bloß anerfannt werben 
ollen, oder zugleich in der Verfaffung bes Staats wefentliche Veränderungen beab» 
ichtigt werden. Das Erfte ift zu jeder Zeit nüglich, befonders wenn entweder bee 
Buchſtabe der alten Verfaffungsgefege Durch den Gebrauch ſchon abgeändert ift und 
in andtes Recht ſchon gilt, als was gefchrieben fteht, oder Mißbraͤuche in ber 
Staatsverwaltung den eigentlichen Sinn der Grundgefege ungewiß gemacht haben; 
rothwendig aber wird e8 vornehmlich dann, wenn die Mißbräuche der Verwaltung 
inen fo hohen Grad erreichen, daß fie den Zweck felbft, die fittliche Entwidlung 
ver Bölker unter Gefegen des Rechts zu vernichten drohen. Hierdurch werden nur 
ie beftehenden Verfaffungsgefege von neuem anerkannt, hergeftellt, betätigt, aber 
nich Reformen derfelben find von Zeit zu Zeit unvermeidlich. Vollkommen ift keine 
Berfaffung , und kann feine fein, allein eine jede ift einer ununterbrochenen Annd» 
rung zur Vollkommenheit ebenfo bebürftig als fähig. In Eeinem Zeitraume iſt 
er Öffentliche Zuftand eines Volkes ganz von Ungerechtigkeiten frei, und es ift ebenfo 
ehr die Pflicht der Staaten als der Völker, die durch ihren natürlichen Rechtsſinn 
jetrieben werden, jedes erfannte Unrecht abzuthun. Se aufrichtiger die Regierung 
ieſe Pflicht erfüllt, jedoch mehr den im Volke herrfchenden Rechtöbegriffen nachger 
end ale über diefelben gebietend, defto mehr wird fie ihre Macht in ihrer vernunfte 
yenäßen Bedeutung befeftigen; hingegen durch ein raſches Eingreifen in das noch 
m Sinne des Volkes geltende Recht, wenn ſolches auch vor dem Richterſtuhle der 
yöhern Kritik nicht beftehen koͤnnte, wird fie felbft Denen tyrannifch erfheinen, zu 
yeren Vottheile fie zu wirken fucht. So ging es Jofeph II. mit feinen wohlgemein⸗ 
on Reformen in den Niederlanden, wo Geifllichkeit und Adel auch das Volk in ihr 
raͤchtigt werden. Wir wollen nicht über ihn herfallen und an ihm keine Gewalt üben, al6 
raft bes Nichterfpruchs feiner Standesgenoffen oder der Landesgeſetze. 
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Intereſſe zu ziehen wußte, obgleich dieſes durch die Werbefferung der Univerfität Lö- 
wen undandre Mäßregeln nur gewinnen konnte. Außerdem aber find nur die oberfien 
Grundfägedes öffentl. Rechts unwandelbar und ewig wiedie Gottheit, von welcher fie 
den Menfchen ins Herz gefchrieben wurden. Alle organifche Einrichtungen der buͤr⸗ 
gerlichen Gefeufchaft, die Unterfchiede und Rechte der verfchiedenen Stände und 
Corporationen find nur unter der Vorausſetzung gewiſſer Verhältniffe theils recht⸗ 
lich möglich, theils fogar nothiwendig. (Vgl. Ariftofratismus.) Am frucht⸗ 
barften aber ift in dem öffentlichen Recht der allgemeine Sag, daß eine jede Be 
fugniß nur aus einer Pflicht entfpringen kann , und wo keine Pflicht benfbar, auch 
Bein Recht möglich ift. Fallen daher jene Vorausfegungen und Pflihten hinweg, 
fo wird auch das auf fie gegründete, ihnen entfprechende Recht aufhören, menn 
nicht eine Ungerechtigkeit daraus entfiehen fol. Denn wenn man einmal die allge 
meine Muttererde und ihre Gaben unwiderruflich unter Wenige hat vertheilen laſ⸗ 
fen, fo hat man dadurch zwifchen biefen und allen Denen, welche bei der Theilung 
leer ausgingen und nun theils von der Gnade ber Begünftigten lebten, ihnen aber 
dafür ſich mit mehr oder weniger ſtrengen Verpflichtungen (Sklaverei, Leibeigen⸗ 
fchaft, Zins» und Frohnpflichtigkeit, Pachtarbeit, Zagelohn) zur Dienftbarkeit hin 
geben follen, eine unverföhnliche Feindſchaft geftiftet. Die Befigenden werben bie 
Inhaber der öffentlichen Macht, fie fchließen die Dienftbaren von den öffentlichen 
Angelegenheiten aus, während dieſe fic doch zur Mehrzahl, allgemach zum eigent> 
lichen Volke erweitern. Es entfteht ein Krieg der Rechtlofen gegen Die, welche bir 
Gefeggebung an ſich geriffen haben und nur zur Erweiterung ihrer Vortheile und 
Privilegien brauchen ober mißbrauchen; ein Krieg der Heimatlofen gegen die Land⸗ 
herren. Diefer Krieg hat ſich unter allen Völkern entfponnen und, wie ein unterir 
bifches Feuer fortbrennend, von Zeit zu Zeit heftige Ausbrüche erregt. Das Ans 
denken an die hiftorifche urfprüngliche Freiheit wird durch das tief im Menſchen lie 
gende Gefühl eines unzerftörlichen Rechts auf fittliche und aͤußere Selbftändigkeit 
theils beftändig ermeuert, theils erfegt. Agrargefege, Sklavenempörungen, Buns 
deögenoffenkriege, Bauernaufftände (Jaquerie und Bundfhuh), Kampf der Val⸗ 
faffinen gegen bie großen Landherren, die Revolution in Frankreich, bie unvertilg« 
baren Gährungen in Itland, die Reformers in England und viele andre Erfcheis 
nungen gleicher Bedeutung find nur verfchiedene Formen für die Wirkungen einer 
und derfelben Urkraft, des Strebens, das verlorene Gleichgewicht wiederherzuſtel⸗ 
len, Die Natur feldft bringt die Ungleichheiten hervor, aber fie ftürzt die allzu hoch 
geftiegenen auch durch das eigne Gewicht berfelben wieder nieder. Es ift ungereimt, 
in jenen Berhältniffen des herrfchenden Beſitzthums zur dienfibaren Armuth von ei 
ner für beide Theile vortheilhaften Wechfelfeitigkeit des Schuges für Dienfte zu fpre 
hen. Den Derren ift es in der Gefammtbeit nie eingefallen, ihre Macht als ein 
Amt zu betrachten, twelches ihnen mehr Pflichten aufgelegt als Befugniffe gewährt 
hatte, und die Untergebenen haben immer fehr wohl gewußt, daß der Schug nur durch 
ihre eignen Kräfte geleiftet wird, daß eine freiere Gemeindeverfaffung fie fiherer 

geſchuͤtzt und zugleich bewahrt haben wuͤrde, ihre Habe und ihr Leben nicht am haͤu⸗ 

figften in Kämpfen aufjuopfern, in welchen von allen möglichen , nur nicht von ib» 

rem eignen Vortheil bie Nede war. In die Hand der Regierung hat Gott die Bage 

gelegt; ihr liegt es ob, das Gleichgewicht zu erhalten und vorzüglich dahin zu fer 

ben, baß ihr nicht fogar die Möglichkeit entriffen werde, es wieberherzuftellen, 
wenn es geftört wird. Sie gibt fich diefer Gefahr am meiften hin, wenn fie fi 
einfeitig mit einem bevorrechteten Theile des Volkes gegen die Maffe verbindet, welche 
doch bie ſtaͤrkſte Kraft ift, fobald fie nur will; wenn fie in ber Nationaltepräfenta= 
tion.nur das große Örundeigenthum vertreten Läßt und dadurch die ganze Gefegge: 
bung dem Eigennug beffelben dienftbar macht. Die Gefahr wird aber um fo größer, 
als fih, in dem großen Kampf zwifchen Befig und Entbehren, die eine von den 
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eiden Grundkräften des bitrgerlichen Lebens , und zwar gerade bie pofitive, leben⸗ 
ige, thaͤtige mit den Angreifenden verbindet, oder doch ihren Abfichten zu Hilfe 
ommt. Eine hemmende Kraft der Trägheit, eine vorwärtstreibende der Bewe⸗ 
jung machen in mwechfeinder Wirkung das Leben der Staaten aus, wie in der 
Natur das auseinander treibende und das in fich zuruͤckkehrende Princip mit einans 
‚er ringen und aus ihrem Spiel alles Reben befteht. In edeln Gemüthern find beide 
Rräfte zum Guten gewendet; die eine ſtrebt nach dem Beffern, die andre wehrt fich 
jegen das Schlechtere; irren Eönnen beide. Aber in felbftfüchtigen Menfdyen wird 
ver eine Theil ſich im Genuß zu erhalten fuchen, wenn ee auch unrechtmäßig ift, 
ver andre felbft den gerechten Befig nicht heilig halten. Die Natur felbft hat die 
Kufgabe zwiſchen Alter und Jugend vertheilt; zu der geiftigen Erbfchaft, mit wels 
ber die Jugend von der Vergangenheit ausgeftattet wird, bringt fie das warme Ges 
Uhl für das Beffere, den Muth der Unerfahrenheit und die Mothwendigkeit mit, 
u erſtreben, was die Ältern fchon haben. Die Verfhmwörungen, von weldhen man 
ich hier und da erzählt, find, verglichen mit dem allgemeinen Strome, nichts mehr 
ils Schaum, melden die hinabrollenden Wellen aufwerfen; Zeichen, nicht Urfas 
hen der Bewegung ; nach den Umftänden nicht zu duldende , aber wenig gefährliche 
Anarten. Aber Alles, was die Menfchen vorwaͤrts treibt, der Sinn für Wahrheit 
ınd tiefere Erfenntniß der Dinge, ſowie der Sinn für Recht und die Ermeiterung 
einer Herrfchaft vereinigt ſich allerdings mit den in dem Volke aufwachſenden Wüns 
hen conftitutioneller Veränderungen, wie ſich auf ber andern Seite eigennügige und 
angerechte Neuerungsfucht berfelben bemächtigt. Diefer Wirkung wegen die Wifs 
enſchaften anzufeinden, zumal gerade die wichtigften für die Menfchen, die Unters 
uchungen Über die legten Gründe von Pflicht und Recht, ift ebenfo unzweckmaͤßig, 
ld wenn man einem Lande das Sonnenlicht durdy große Tuͤcher entziehen follte, 
veil ihre Strahlen irgend auch einen Eleinen Schaden geftiftet haben. Ebenfo irrig 
118 jene Furcht vor der Wiffenfhaft ift aud) die Meinung, daß die conftitutionelle 
Tendenz, felbft wenn fie mit dem Streben nad) Veränderungen verbunden ift, ein 
uͤnſtliches Product des böfen Willens fei. Sie ift, wo fie wirklich vorhanden und 
richt bloß ein weſenloſes Gefpenft ift, mit deffen Erfcheinungen man Hohe zu fchres 
Zen und zu lenken fucht, ein natürliches Ergebniß der Umftünde, bei deffen Beurs 
heilung aud) die moralifche Zurechnung faft ganz hinmegfältt und nur die Frage 
ein follte, wie die gerechten. Anfoderungen der Zeit am fchnellften und gruͤndlichſten 
vefriedigt werden könnten; die ungerechten erledigen ſich alsdann von felbft. Ges 
jen Kevolutionen fügen nur zeitige und zeitgemäße Reformen. Aber fogar bei 
Revolutionen (die gewaltfamen und daher an und für ſich fchon rechtswidrigen Aus 
jerungen ber conftitutionellen Tendenz) läßt ſich, infofern man ein ganzes Volt 
der vielmehr deffen große Mehrheit als handelnd denkt, der Mafftab einer rechtlis 
hen und moralifchen Beurtheilung gar nicht anwenden. Diefer paßt nur auf die 
inzelne That des Einzelnen, und diefe fallt mit Recht unter das beftehende Geſetz, 
oenn fie ſich aber darüber durch den gelungenen Erfolg erhebt, unter das höhere 
Ictheil der Gefchichte, welche über Wafhington bis jegt Fein Schuldig ausgefpros 
hen hat, obwol er fein Unternehmen, wenn e8 vergeblich geblieben wäre, dein Ges 
etze verbüßt haben mwiürbe. Aber die Summe der Handlungen, welche zu einer 
Revolution gehören, kann abermals nur als ein Ereigniß angefehen werden, welches 
ediglich unter den Gefegen der natürlichen Nothwendigkeit fteht. Wenn der naturs 
zemaͤßen Entwidelung der Völker bloß ein Damm entgegengefest wird, welcher die 
Bewegung hemmt, anftatt ihr einen geregelten Ablauf zu geftatten, fo muß bie 
Rraft der angehäuften Maffe endlich größer werden, als die Kraft des MWiderftans 
‚8 fein fann. Ein Zuftand, welcher die herrfchenden Begriffe des Volkes verletzt, 
ann nicht durch bloße Gewalt aufrecht gehalten werden. Daß aber die conftitutio- 
telle Zendenz in einer ſolchen Lage wirklich revolutionair wird , iſt nicht ihre Schuld, 
Conv.:ter. Siebente Aufl. Bd. 11, 
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fonbern e8 gereicht Denjenigen zum Vorwurf, welche berufen waren, bie Voͤller 
ihrer natürlichen Beftimmung entgegenzuführen, diefen Beruf aber durch gemalt: 
fames Fefthalten deffen zu erfüllen vermeinten, was feinem Weſen nady nur in un- 
unterbrochener Veränderung eriftirt. — So geht die conflitutionelle Tendenz der 
Beit hervor aus dem innerften Gefege der menfchlihen Natur ; fie ift Feine Krank 
heit der Zeit, fondern befommt nur durch die fortfchreitende Entwidelung der 
Völker eine beftimmtere Richtung ; fie ift an ſich nicht gefährlich, fondern fie wird 
es nur durch einen falfchen Widerftand gegen Das, was in diefer natürlichen Stri- 
mung wirklich gerecht und naturgemäß ift. 37. 
« 1. Conflitutionelle Ideen. Die Summe aller conſtitutionellen 
Sören täft fich darauf zuruͤckfuͤhren, daß kein Menſch eine unbedingte willkuͤrliche 
Gewalt über den andern haben koͤnne, und eine jede folche Gewalt irgend einer hoͤ⸗ 
bern Regel unterworfen fein müffe, deren Organ in der mittlern Geiftesbilbung des 
Volkes, in feinen religiöfen und rechtlichen Begriffen. zu finden ift. Diefer Set 
führt zu einer freien Gemeindeverfaffung ald Grundlage. alles Öffentlichen Rechts, 
fodaß die Monarchie dadurch zwar keineswegs ausgeſchloſſen ift, vielmehr die zweck⸗ 
mäßigfte Form für größere Staaten bleibt, aber jene Regel, das im Volke Lebende 
Mecht, über fid) erkennen muß. Denn es ift nicpt der Gefammtwille des Volkes, 
jene Äußerungen eines auf zufällige Dinge gerichteten Begehrens, fondern die Ge: 
fammtüberzeugung deſſelben von Dem, was rechtlich und fittlich nothwendig ift, was 
die Regierung, wie fie fein foll, zur Richtfchnur ihres Handelns macht. Mit Recht 
eifeen einige neuere Publiciften, z. B. Adam Müller, Friedr. Schlegel u. A., da: 
gegen, daß Das, mas fiedie hochmuͤthige Privatvernunft nennen, die Lehre ein: 
zelner Männer und Schulen, an die Stelle jener mittlern Geiftesbildung gefett 
twerde, welche die Megel der öffentlichen Gewalt abgeben fol. Nur vergeffen fir 
in der Anwendung zuweilen, daß auch der Minifter ſelbſt nichts ift als ein einge: 
ner Mann, und daß feine individuelle Meinung ald Privatvernunft fich ebenfo we 
nig über die allgemeine erheben darf, als bie des einzelnen Denkers und Gelehrten, 
welcher für die feinige doch gewöhnlich noch beffere Gründe hat. Denn bie höher: 
Einfiht, wodurch die Weifern des Volkes über die mittlere Bildung deffelben ber: 
vorragen, dringt nach und nad in das Leben ein und wird felbft zu jemer mittiern 
Einſicht, von welcher das Handeln für die Gefammtheit, das Regieren beftimmt 
werden muß. jene conftitutionelle Grundidee ift in allen Verfuchen der Möiker, 
ihre alte Nationalfreiheit zu behaupten oder wieder zu erlangen, deutlich zu erkennen. 
Sie führt zuvörderft zu einer Trennung der gefeßgebenden von der regierenden Gr 
walt (davon die legte fehr verfannt wird, wenn man fie als bloß vollziebende Ge 
malt zu einem Werkzeuge macht, da ihr Inhaber felbft der Werkmeifter fein fol), 
und dann weiter zur Abfonderung ber richterlihen Gewalt von ben beiden erſten, 
weldye als Befchügerin der individuellen Freiheit und Rechte vermittelnd zwifchen 
die Regierung und das Volk tritt. Es find aber dies nicht drei in ihrem Wirken von 
einander vollkommen unabhängige höchfte Gemwalten, fondern verfchiedene Functio- 
nen einer oberftien Staatögewalt, weldye einander wechlelfeitig ergänzen und be⸗ 
ſchraͤnken, und deren Thätigkeit von einem Punkte, dem Regenten, ausgeht. Dir 
vollkommene Abfonderung war ein Irrthum, welcher die Autoritäten in eine feind- 
felige Stellung gegen einander verfegte und welcher immer nur mit dem Untergang: 
der Berfaffung endigen kann. Es war und ift einer der Grundfehler der franz. Con: 
ftitution vom 3. 1791 und der derfelben nachgebilbeten fpanifchen. Allein der Ein- 
fluß der Regierung auf Gefeggebung und Gericht geht über das richtige Maß nieder 
hinaus, wenn er bei jener mehr ald negativ, bei diefem mehr als formal ift. Er 
muß der Nation weder Geſetze, noch den Gerichten ein Urtheil gegen ihre Überzeu: 
gung aufdeingen können. Ein zweites conjtitutionelles Grundpeincip ift aber dus | 
ber Zheilung der Gewalt unter Mehre, welches von dem erften, der Abfonderung 
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der verſchiedenen Functionen derſelben ſeht verſchieden iſt. Auf ihm beruht die 
Verbindung mehrer zu einem jeden Aet der oͤffentlichen Gewalt/ wodurch die indi⸗ 
viduellen Triebfedern, welche demſelben virte falſche Richtung "geben koͤnnen, neu 
tralifirt werden ſollen. Der Regent, welcher ſelbſt uͤber alle perſoͤnliche Verant⸗ 
wortung erhaben iſt, übt feine Gewalt dutch verantwortliche Regierungsbeamte; 
das Volk wählt ſich Organe der mittlern Geiſtesbildung, in den Gerichten wird 
erft Durch wiederholte Prüfung ein unabänderliches formelles Recht hergeftelft. Auf 
diefem Princip der Theilung beruht die collegiale Berfaffung für alle Handlungen 
der öffentlichen Gewalt, melde nicht im bloßen Vollziehen beftehen. Das dritte 
Grundprincip des conſtitutionellen Staats ift das des verfaſſungsmaͤßigen Gehor: 
ſams, mit welchem die eigne Verantwottlſchkeit ber Staatöbeamten zuſammen⸗ 
hängt. Befehle, welche entweder ber Form oder ihrem! Inhalte nach geſetzwidrig 
find, befolgt ein jeder nur auf feine eigne Verantwottung und Gefabr. Es ift uns 
richtig, diefe Werantwortlichkeit auf die oberften Regierungsbeamten zu beſchraͤnken; 
fie muß, wenn fie ihre Wirkung thun fol, "wie in England, von den unterften Bes 
amten anfangen und bis zu den Köchften fortfchteiten. 37. 

II. Conftitutionelle Inftitutionen. Als Mittel, die conſtitutio⸗ 
nellen Ideen im wirklichen Leben einzuführen, haben bie Voͤlker die mannigfaltigs 
ften Formen verſucht. Der Kirche iſt e8 zu Zeiten gelungen dem Geiftigen bie 
Herrſchaft über die phyfifche Kraft zu verfhaffen, und mie vermerflich auch mitun⸗ 
unter fowol die Zwecke als die Mittel der Theokratie gervefen fein mögen, fo ift doch 
fait überall der Anfang einer beffern Otdnung von ihr ausgegangen. Alfein fie ift 
auf bie Dauer der weltlichen Macht nicht gewachſen, und verliert, wenn fie ihren 
Einfluß durch aͤußere Vorzüge, dutch Reichthum und weltliche Herrfchaft zu ver⸗ 
ftärken fucht, den beften Theil ihres eigenthümlichen hoͤhern Standpunkts. Aus 
der urfprünglichen Gteichheit der ſaͤmmtlichen Freien hebt ſich ein Herrenftand em⸗ 
por, welcher zwar der willkuͤrlichen Oberherrfchaft entgegenmwirkt, aber der recht: 
lichen Sicherheit des Volkes gefährlicher wird als felbft jene. Die ftädtifche Frei⸗ 
beit war ein Schritt weiter, zu jener allgemeinen freien Gemeindeverfaſſung zuruͤck⸗ 
zußehren, welche allen conftitutionellen Ideen zur Baſis dient und eins der mes 
fentlihen Merkmale im germanifchen Volkscharakter ausmacht, nicht entftellt, wie 
in der griechifch:römifchen Zeit, durch einen zahlreichen Sflavenftand. Sie wirkte 
zwar nur partiell, und der Bürgerftand hat nur in einigen Ländern eine der Ritters 
ſchaft gleichftehende potitifche Bedeutſamkeit erlangt (wie in England); wo er fi 
aber mit einem Stande freier Landeigenthuͤmer zu einem Ganzen verbinden Tonnte, 
wo er zugleich die höhere geiftige Cultur in fich aufnahm, iſt er die Pflanzſchule ech: 
ter conftitutioneller Inftitutionen getvorden. Die Nationalfreiheit harte fich zuerft 
nicht ſowol gegen die millfürliche Oberhertſchaft als gegen die Unterdrückung von 
Seiten der Landherren zu vertheidigen, und nur in England wurde ſchon frühe ber 
Grund gelegt, zwiſchen den verfchiebenen Claſſen des Volkes alle Spaltungen aus: 
zugleichen. (Erft in der neueften Zeit hat fich dort eine nee Spaltung zwifchen bet 
Ariftokratie des Grundeigenthums und bet davon atısgefchloffenen Volksmaſſe her: 
oorgethan, welche mit jedem Fahre bedvenklicher zu werden fcheint.) In den neuern 
Zeiten nakmen die Städte einen toierol meiften® nur unbedeutenden Platz in ben 
Meiche: und Landſtaͤnden ein, welche ein unvolffommener Anfang einer echten Na⸗ 
tionaltepräfentation geworben find. Er mar unvollkommen, weil er nur einen Theil 
ber pecuniairen oder der materiellen Intereſſen des Volkes, nicht aber deſſen allge: 
meines und höheres (wahrhaft reales) Intereſſe, die moralifchen Bebürfniffe deffel: 
ben vertrat, und die größere Maffe nicht nur ausfchloß, ſondern ihren Vortheil dent 
Vortheile der großen Grundeigenthuͤmer und des ftädtifchen!Getverbes geradezu auf⸗ 
opferte. Daher waren die ftändifchen Gorporationen faft aller Länder, nur Eng» 
lands ausgenommen, ſchon lange vor der Revolution in Geringſchaͤtzung verfallen, 
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und die Regierung war gewöhnlich populaicer als fie. Ein gleiches Reſultat wird in 
ben Ländern nicht ausbleiben, in welchen man bei MWieberherftellung der Stände 
entweber die alten Formen im Wefentlichen ‚wieder hervorgefudht, ober Die neuen 
Einrichtungen auf bie durchaus falfche Grundlage des materialen Intereffe und bes 
fonders des Landeigenthums gebaut hat. Die Erfahrung hat dies hier und ba ſchon 
fehr deutlich bewährt, und von allen Gründen, welche man für diefes Syſtem am- 
geführt hat, ift auch nicht ein einziger nur einigermaßen haltbar. Wenn einige aͤl⸗ 
tere Verfuche diefer alten Stände gelungen wären, 3.3. wenn die ſelbſt uber ben 
Regenten und die Regierungshandlungen ſich erſtreckende richterlihe Gewalt der 
aragenifchen Juſtizia ſich hätte behaupten können, fo wäre die monarchiſche Ver: 
faffung gewiß zu Grunde gegangen. Die franz. Revolution war in ihren nädften 
Beranlaffungen ein Angriff, der alten Stände, der Privilegirten und der mit ihnen 
verbundenen Parlamente auf die unumſchraͤnkte Monarchie, welcher ſich aber bad 
in einen Angriff der Volksmaſſe auf fie felbft verwandelte. Der Hof war das Band, 
welches die Eönigliche Regierung mit den bevorrechteten Ständen verkettete und fie 
in einen Abgrund mit hinabriß, welcher eigentlich nicht für fie gegraben war. Aber 
auch. die Kepräfentation der revolutionaiten Epochen entfprad) nicht dem echten Be- 
griffe einer ſolchen, weil fienun auf der andern Seite bloß nad) numerifchen Ver⸗ 
hältniffen aus der Volksmaſſe genommen waren, und der Antheil unberückfichtigt 
blieb, welchen Geiftlichkeit und Vornehme immer nod) auf die eigentlichen Volks: 
meinungen ausübten, bie Schlüffe der Nationalconvention auch faft durchaus nur 
das Werk einer Faction waren, welche ben parifer Pöbel und durch ihn ihre Golle- 
en beherrfchte. Der militairifhe Despotismus, welder von 1800 an alle freie 
ußerung einer wahren Nationaleinficht aufhob und feine Wirkungen nicht auf 
Frankreich befchränfte, brachte vermöge einer fehr natürlichen Ruͤckwirkung die als 
ten ftändifchen Einrichtungen wieder zu Ehren. Indeſſen haben fie diefe Stellung 
doch nicht lange behauptet. Eine wahre Volfsvertretung, welche unter allen con» 
flitutionellen Snftitutionen den erften Rang einnimmt, gewähren fie nicht, denn 
eine foldye muß, wie ſich aus dem Vorigen ergibt, das Drgan ber gegenwärtigen 
mittlern Geiftesbildung des Volkes fein, nicht aber eine Reihe von Bevollmädhtig: 
ten für einzelne materiale Intereffen. Aus einer folhen Zufammenfegung kann 
nie ein reines Wirken für die höhern Zwecke der Menfchheit, die einzigen realm 
Intereſſen des Volkes, hervorgehen. Die meiften neuern Gonftitutionen laffen bier 
fehr viel zu wünfchen übrig. Sie befchränfen das Stimmentecht bei den Wahlen 
viel zu fehr; Frankreich hat von 30 Mit. Menſchen kaum 30,000 Wahlberechtigte, 
andıe Staaten haben diefes wichtige ftaatsbürgerlihe Necht faft nur dem Grund: 
befig zugeftanden und die Sache damit noch mehr verdorben, daß fie einem jeden 
Stande nur aus feiner eignen Mitte zu wählen erlaubt haben. Es ift dies eine Folge 
davon, daf man von dem falichen Gefichtspunfte ausgegangen ift, eine Stände: 
verfammlung folle den individuellen zufälligen Willen der wohlhabenden Volks: 
slaffen. gleihfam in einen Zotalwillen zufammenfchmelzen, da doch die Aufgabe 
eigentlich wäre, ein Gefammturtheil der Nation über ihre Pflichten, über Das, 
was fie ald Gefammtheit für fid) im Ganzen und für ihre einzelnen Theile zu thun 
ſchuldig ift und was fie ald Recht zu beobachten hat, auszufprehen. Dies willen 
aber die Genoffen eines beftimmten Standes gewöhnlich viel weniger ald Andere, 
und daher muß die Wahl in jeder Elaffe auch auf Andre fallen innen, Es ift icon 
oft und mit Recht bemerkt worden, daß man viel weniger von den Rechten als von 
den Pflichten des Volks ſprechen muß, und diefe Bemerkung zeigt ſich auch bier als 
reich an praftifchen Folgen. Eine zweite conftitutionelle Einrichtung find unabhän: 
gige, vom Einfluß der Negierung befreite Gerichte. Aber auch hier gehört meb: 
dazu als bloße Selbftändigkeit des Richterftandes. Kein Staat hatte Gerichte, 
welche der Regierung mit ſolcher Unabhängigkeit gegenüber ftanden als Frankreich 
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in feinen Parlamenten und andern Cöur#’souveraines, und doch iſt nirgends der 
conftitutionelle Zweck, Sicherheit des individuellen Rechts, fo unvollfonmen er: 
füllt worden. Die Parlamente waren’zrdar faft immer mit dem Minifterium im 
offenen Kriege, allein dem Parteigeifte,‘ der Herrfchaft, dem Zunftgeifte des Rich“ 
terftandes, den Übereilungen und Leidenfchaften einzelner Nichter find dort mehr 
Opfer gefallen als anderwärts dem Einfluffe der Regierung. Strenge Aufficht 
yer Regierung auf die Richter, aber in gefeßlich geregelten Formen, ift dieſem Zwecke 
sei weiten zuträglicher als die Unabhängigkeit, welche in Frankreich aus ber ganzen 
Stellung ber Gerichte, vornehmlich; aus der Kaͤuflichkeit und Erblichkeit der Stellen 
f. Paulette), entfprang. Eine eigne conftitutionelle Einrichtung haben die‘ 
Engländer in ihrem Volksgerichte, dem Schöffenrechte (Fury, Gefchwornen : Urs’ 
heile) erhalten, welches auf beiden Seiten ſowol die Anklage gegen Müchtige er⸗ 
‚eichtert und in biefer Beziehung mit dem Syſteme ber Verantwortlichkeit der 
Staatebeamten genau zufammenhängt, als audy den Einzelnen gegen Verfolgun⸗ 
zen fichert. Der hiſtoriſche große Werth diefer Inftitution und daß fie wirklidy das 
Palladium der bürgerlichen Freiheit in England genannt zu werden verdient, if 
richt zu bezweifeln; mehr laͤßt ſich daruͤber ſtreiten, ob fie in crimineller Ruͤckſicht 
jerechtfertigt werden koͤnne; ob fie nicht ihre politiſchen Vorzuͤge durch leichtſinnige 
Berurtheilung Unfchuldiger wieder verloren gebe, und ob fie andern Staaten, zus 
nal in der verftümmelten Geſtalt, welche fie in Frankreich erhalten hat, mit ſolchem 
Sifer, als gefchieht, empfohlen zu werden verdiene. (Vogl. Jury, Fonk.)' 
Auch in England würde fie fchrerlich diefe Wirkung hervorgebracht haben, wenn‘ 
hr nicht noch zwei andre conftitutionelfe Einrichtungen zur Seite flünden (das Has 
end: Corpus:Recht ift al8 ein Beftandtheil der gerichtlichen Organifation zu betrach⸗ 
en), welche ben Kreis derfelben fchließen, nämlich das Recht der Petition (f. d.), 
vomit noch das Recht gleichbedeutend ift, fich zu einem an fich erlaubten Zwecke zu 
vereinen, und die Preßfreihett (f. d.). Denn erft durch diefe beiden Rechte 
vird ein jeder Mißbrauch der Amtsgewalt, eine jede Abweichung von der gefeglichen 
Norm den höhern Autoritäten auf eine folche Weife vorgelegt, daß fie dem Rechte 
einen ungehemmten Lauf geftatten müffen, wenn fie ſich nicht vor den Augen aller 
Belt des Unrechts theilhaftig machen wollen. | 

Mir ftellen jegt die verfchiedenen conftitutionellen Staaten, welchen entweder 
ie alte ftändifche Verfaffung, oder das neuere Repräfentativfnftem zu Grunde 
iegt, zufammen. I. Die Eonftirmtionen der Feudalſtaͤnde des Mittelalters und 
ie des Corporationsſyſtems haben fich meiftens herkoͤmmlich erhalten: 1) In der‘ 
ftreichifchen Monarchie. Es beftehen nämlich a) in dem Erzherzogthume Niebders 
ſtreich, in Steiermark und Kärnthen, in Böhmen, Mähren, und nad) dem E, E, 
Referipte vom 13. Aprit 1817, und nad) der Bekanntmachung: Lemberg ben 
. Mai 1817, auch in Galizien und Kodomerien, mit Einfhluß der Bukowina, 
ie Landſtaͤnde aus 4 Claſſen: Prälaten, Herren, Nitterftand und Buͤrgerſtand; 
en legtern vertreten bie Magiftrate der Bönigl. oder landesfuͤrſtl. Städte durch Ab» 
jeordnete. — In Tirol beftcht wiederum, nad) der Ständeverfaffung vom 24. 
März 1816, die 4. Claffe aus dem Bauern=, die 3. aus dem Bürger», bie 2, 
ms dem Herren= und Ritter und die 1. aus dem Präfatenftande. Allein fie has 
en das alte Recht der Steuerbewilligung nicht wieder erhalten; boch geftattet man 
hnen, Bitten und Vorftellungen im Namen des Landes dem Landesfürften zu 
ıberreichen. — In dem k. k. Antheile von Schlefien machen bloß bie Herzoge 
ınd Fürften, dann die freien Standesherren und die dem Landesfürften unmits 
elbar unterworfene Ritterfchaft die Stände aus. b) In dem lombarbifcyvenes 
ianiſchen Königreiche beruhen, nach der Gonflitution vom 24. April 1815, die 
Stände auf dem Gorporationdfoftem. Es beftehen naͤmlich die beiden Gentrals 
ongregationen zu Mailand und Venedig und die verichiedenen Provincialcongres 
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gationen aus ben bort vom Könige, hier von ber Gentralcongregation und bems Gu⸗ 
bernium ernannten Deputirten der abeligen unb nichtabeligen Güterbefiger umb ber 
Eönigl, Städte, unter dem Vorſitze des £. €. Gouverneurs oder Delegatm. Die 
Rechte aller diefer Stände beftehen faft nur in der Bewilligung der koͤnigl. Poſtu⸗ 
Iate, in ber Bertheilung und Aufbringung dee Steuern; einige haben auch das 
Recht, mit der Negierung zu berathfchlagen, und das Petitionsreht. e) In Uns 
garn haben die 4 Claſſen der Reichsſtaͤnde: ber hohe Klerus, die Reichsbarone 
und Magnaten, der Nitterftand und die Eönigl. freien Städte, bedeutende Rechte. 
(S.Ungarn.) Der bel und die Städte wählen ihre Abgeordneten und geben 
ihnen Vorfchriften. d) In. Siebenbürgen übt der Großfürft- gewiffe Majeftäts- 
rechte nur mit Theilnahme der von ihm berufenen Repräfentanten der brei Na 
tionen: Ungarn, Szekler und Sachen, aus; diefe beftehen theils aus €. &. Beam⸗ 
ten, theild aus vom Regenten ernannten, theild aus von den verfchiedenen Corpo⸗ 
rationen gewählten Deputieten. — 2) In der farbinifhen Monardie, und zwar 
auf der Inſel Sardinien, wo die Geiftlichkeit, die Nitterfchaft und die Deputirten 
der Städte und Fleden das Gefeggebungs = und Befteuerungsrecht gemeinfchaftiich 
mit dem Könige ausüben. — 3) Im Königreiche Schweben beftehen auch nach 
ber neueften Sonftitution vom 7. Suni 1809 die alten Reicheftände aus 4 Claſſen: 
4) Adel oder Ritterfchaft nach drei Curien; 2) Geiftlihe; 3) Bürger; 4) Krons 
ober Reichsbauern. Der Reichstag hat das Recht der Gefeggebung, der Befteue: 
rung und der Aufjicht über die Finanzverwaltung, Bank und Münze; der König 
hat ein unbedingtes Veto. — 4) Im Königreid) Sachſen beftehen die Land» 
ftände aus 3 Glaffen: 1) Prälaten, Fürften, Grafen und Herren, nebft den Depu⸗ 
tirten ber Univerfität Leipzig; 2) die Nitterfchaft, zu welcher noch feit 1820 in dem 
einzelnen 4 Kreifen von fämmtlichen Nittergutsbefigern 29 Wahlftände gemählt 
werden, wobei bloß der Befig und das Zutrauen der Wähler, nicht Geburt oder 
Ahnenprobe entfcheiden follen; 3) die von den Stadträthen gewählten Abgeorbns 
ten der Städte. Won der Landſchaft hängt das Steuerwefen, die Bewilligung 
und Beflimmung der Auflagen und die Abnahme der dahin. gehörigen Rechnungen 
ab; auch müffen ihr wichtige, allgemeine Landesgefege und ähnliche Angelegen⸗ 
heiten zur Berathung vorgelegt werden. — 5). Ebenfo befteht nod) die alte Land: 
Ihaft des Herzogthums Sachſen-Gotha nad) drei Gefammtftimmen der Grafen, 
Ritter und Städte, nebft einer ftändifhen Deputation. Die Landfchaft dis Für 
ftenthums Altenburg befteht aus der Ritterihaft und den Städten. — 6) Im 
Königreiche Hanover ward den 7. Dec. 1819, mit Beibehaltung des alten Corpo⸗ 
rationsſyſtems, die allgemeine Ständeverfammlung in 2 Curien oder Kammern 
abgetheilt. (S. Hanoͤverſche Landftände) — 7) Im Fürftenthum Liech⸗ 
tenjlein ift den 9. Nov. 1818 die in Oftreich beftehende landſtaͤndiſche Verfaſſung 
eingeführt worden; die Landſtaͤnde beſtehen aus der Geiſtlichkeit und den von ben 
Vorſtehern und Altgeſchworenen jeder Gemeinde vorgeftellten Mitgliedern der Lands 
mannfchaft. Sie dürfen Vorfchläge mahen. — 8) In den Staaten der Groß- 
berzoge von Medienburg, Schwerin und Strelig. — 9) In den Fuͤrſtenthuͤmern 
Reuß beftehen noch die alten Randftände; fo auch 10) in dena dänifchen Herzoath. 
Sadjfen: Lauenburg. — 11) Die Sieben-nfelnrepublit wurde den 21. März 
1800 errichtet und nach der unter ruffifchem Einflufje gegebenen Conftitutien vom 
6. Dec. 1803 ariftofratifch regiert. Als die Republik unter britifchen Schug kam, 
Löfte Maitland als brit. Commiſſar den feit 1803 zu Gorfu beftandenen Senat auf 
und füsrte mit dem 1. Jan. 1818 eine neue Gonftitution ein, nad) welcher die ge: 
feßgebende Derfammiung von dem Corps der adeligen Wahlmänner und die Sena⸗ 
toren aus der Mitte der geſetzgebenden Verſammlung gewählt werden. 

II. Das alte Corporationefvftem und die Repräfentation des Volks durch ge: 
wählte Stellvertreter hat die britifche Gonftitution verbunden. Seien auch die 
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Gebrechen ber Repraͤſentation des britiſchen Volks (ſ. England) noch fo groß, 
fo ift e8 dennoch eine durch die Erfolge der englifchen Gonftitution bewährte That⸗ 
fache, daß eine Conftitution, welche dem eigenthuͤmlichen Geifte und Charakter 
eines Volks entfpricht, dieſes Volk nicht. nur bei feiner politifchen Selbftändigkeit 
und Würde erhält, fondern daffelbe auch zu einem hoͤhern Wohlftande und zu einem 
bedeutenden politifchen Gewichte in Hinficht der auswärtigen Verhältniffe erhebt. 
Übrigens hat fich aus ihr zuerft der Kampf des dritten Standes gegen die alte Feudal⸗ 
ariftokratie entwickelt. 

UI, Eine allgemeine Volkörepräfentation wurde zuerft 1787 durch die Con⸗ 
flitution der Vereinigten Staaten (f. d.) eingeführt. Die Hauptzüge eis 
ner Verfaſſung, in welcher das ariftokratifche und das oligarchifche Princip nicht 
vorhanden waren, wurden bald darauf von Frankreich und dann von mehren Staa» 
ten, welche fi) von den Feffeln des Lehnſyſtems befreiten, in ihre monarchifchen 
Verfaffungsgefege, bald mehr bald weniger mit ariftofratifchen Elementen vers 
mifcht, aufgenommen. Überhaupt find feit 40 3. 114 neue gefchriebene Verfaſ⸗ 
fungen in Europa und Amerika aufgeftellt worden, wovon 31 bereits wieder erlos 
chen find, 82 aber noch im Öffentlichen Staatsleben beftehen, von denen das Wohl 
Ider Wehe von mehr als 100 Millionen Menſchen in den beiden gefittetften Welt 
heilen abhängt. 

A. Frankreich hat feit der Revolution neun verfchiedene Conftitutionss 
zefebe erhalten: 1) die monardhifchsdemokratifch-repräfentative Sonftitution 1791; 
2) die republifanifch«bemokratifche vom 24. Juni 1793, welche, noch weniger aus: 
führbar als die vorige, gar nicht ins Leben eintrat; 3) die vom 23. Sept. 1795, 
welche eine Directorialregierung einfegte und das gefeßgebende Corps der Nationals 
yerfammlung in den Rath der Alten und in den Rath der Fünfhundert fpaltete; 
ıllein fie-übertrug die Wahl der Repräfentanten den fogen. Urverfammlungen oder 
yer Volksmaſſe unmittelbar, und es fehlte der Regierung eines Staates, wie Frank⸗ 
eich, die Kraft der Einheit; daher ftellte 4) die Sonftitution vom 13. Dec. 1799 
vie Gewalt eines Oberconfuls, umgeben von einem Staatsrathe und den Miniftern, 
nit dem Rechte der Snitiative auf. Auch wurde eine dreifache Wahlftufe feflges 
est, indem die Bürger eines Gemeindebezirks ein Zehntel aus ſich als Bürger bes 
‚eichneten, die fie zur Öffentlichen Gefchäftsführung für tauglich hielten; die in ben 
Semeindeverzeichniffen eines Departements genannten Bürger wählten wieder aus 
hrer Mitte ein Zehntel, und die in diefem Departementalverzeichniffe genannten 
Bürger erwäblten gleichfalls den zehnten Theil aus ihrer Mitte, welche, aus allen 
Departements zufammengenommen, das Nationalverzeichniß bildeten, aus welchen 
er Senat die Gefeßgeber, die Tribunen, die Conſuln, die Baffationsrichter und 
te Rechnungscommiifarien roählte. In diefer, der Monarchie die Rückkehr ebnen= 
en Gonftitution vermifte man die früher angenommenen Grundfäge über bie 
dreßfreiheit u. a.m. Sie wurde bald in wefentlichen Punkten durch fogen. orgas 
ifche Senatusconfulte verändert. 5) Die organifchen Scmatusconfulte vom 2. 
nd 4. Aug. 1802 erhoben den Oberconful Napoleon Bonaparte zum lebensläng> 
chen erften Gonful und ertheilten ihm mehre monarchifche Vorrechte; endlich übers 
ug ihm 6) das organifche Senatusconfult vom 18. Mai 1804 die erblihe Kai- 
rwuͤrde, und Frankreich hatte nunmehr eine durchaus monarchifche Conftitution 
sit einigen demofratifchen Formen; eine derfelben, das Tribunat, wurde durch das 
rganifche Senatueconfult vom 19. Aug. 1807 aufgehoben. 7) Nady Napo⸗ 
ons Sturz entwarf der Senat die 5. Gonftitution vom 6. April 1814, weiche 
ne erbliche Ariftofratie in den Familien der Senatoren aufftellte, übrigens aber - 
ie Garantien der Volksfreiheit enthielt. Allein befanntlih.nahm Ludwig XVIIL 
ı St.» Duen am 2. Mai 1814 nur geroiffe Grundlagen daven an, melde das 
depraͤſentativſyſtem in zwei Körpern, die Verantwortlichkeit der Minifter,. die Uns 
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abfegbarkeit der Richter, die Unmwiberruflichkeit des Verkaufs der Nationalgliter, die 
Faͤhigkeit jedes Franzoſen zu allen Civil » und Mititairftellen ıc. betrafen. 8) Hier 
auf gab der König die von einer von ihm niebergefegten Commiffion ausgearbeitete 
6., noch jegt gültige Conftitution vom 4. Juni 1814, oder die Charte constitu- 
tionelle, welche eine von des Königs Ernennung abhängige Paird> und eine von 
den Wahlcollegien zu ernennende Deputistentammer, ald Organe der Gefeggebung, 
einführte, Vieles aber unbeflimmt lief. Nach Napoleons Rüdkehr von Eiba 
ward von demfelben 9) ein neuer Verfaffungsentwurf, als Zufagartikel zu der 4. 
Conftitution, am 22. April 1815 befannt gemacht und von dem Volke im Juni 
auf dem fogen. Maifelde angenommen; allein nad) Ludwigs XVII, Rückkehr trat 
die von ihm gegebene Charte fogleich wieder in Kraft; es ift aber durch das Wahl: 
gefeg von 1820 das demokratifche Princip derfelben in Anfehung der Reptaͤſenta⸗ 
tion des Volks außerordentlich gefhwächt worden. (S. Fran kreich.) 

B. Ähnliche Veränderungen erfuhren die Niederlande in ihrer Staats 
verfaffung. Hier mußte der Widerftand der Anhänger des Föderalismus gegen bie 
der Unität (die Demokraten) durch einen Gewaltſtreich befeitigt werden, ehe die der 
beitten franzöfichen nachgebilbete 1. Conftitution der batavifchen Republik vom 
23. April 1798 von ber bereits zum zweiten Male berufenen Nationalverfamms 
lung angenommen wurde. ine 2. Conftitution vom 16. Det. 1801 war zwar 
ber franzöfifchen vierten von 1799 nachgebildet, allein es fehlte auch ihr die Einheit 
in den Maßregeln der Regierung; daher erhielt die batavifche Republik, unter Na 
polcons Einfluffe, eine 3. mehr monardhifche Conftitution am 15. Mär; 1805, in 
welcher ein Staatspenfionait an die Spige der Regierung fam; fie durfte nur wenig 
verändert werden, als der Staatsvertrag mit Frankreih vom 24. Mai 1806 das 
neue Königreich Holland auf-das feftefte an das Intereſſe der franz. Politik Enüpfte. 
Dies geſchah #) durch das conftitutionelle Gefeg des Königr. Holland vom 1O. Juni 
1806, welches bis 1810 galt, wo am 9. Juli Holland dem franz. Reiche einver- 
leibt wurde. — Im Dec. 1813 aber wurde der Sohn des legten Erbftatthalters, 
der jegige König Wilhelm I, als Souverain der Niederlande anerkannt ; diefer 
berief die Notabeln im März 1814, weldye den von ihm vorgelegten Conftitutiond- 
entrourf annahmen. So erhielt das auf dem Congreſſe zu Wien errichtete König 
reich der Niederlande feine gegenwärtig 5. Gonftitution vom 24. Aug. 1815, dir, 
ungeachtet des Widerſpruchs der Eathelifchen Notabeln von Belgien, auch für die 
beigifhen Provinzen, folglich für alle 17 Provinzen des gefammten Königreich 
1815 in Wirkfamkeit gefegt wurde. Diefe Verfaffung beruht auf dem Repräfen: 
tativfpftem. Die Generalftaaten, welche das nieberländifche Volk repräfentiren 
und mit bem Könige gemeinfchaftlidy die gefeggebende Gewalt ausüben und das 
Budget beftimmen, beftchen aus 2 Kanımern. Die Mitglieder der erften ernennt 
der König auf Lebenszeit, die der zweiten werden von den Ständen der Provinzen 
auf 3 Fahre gewählt. Die Staaten (Stände) der einzelnen Provinzen aber find 
aus 3 Ständen: Ritterſchaft, Städten und Landleuten, zufammengefegt. 

C. Polen, welches bis 1791 eine ariſtokratiſch- monarchiſche Republik war, 
that den erſten Schritt zu einer volksmaͤßigen Berfaffung, als den polnifden Stäb- 
ten der Freiheitsbrief vom 1%. April 1791 ertheilt wurde, welcher den ganzen Buͤr⸗ 
gerftand in Polen für die neue Ordnung der Dinge gewann. Bald darauf ward 
die Sonftitution vom 3. Mai 1791 angenommen. Diefe trug ganz das Gepräse 
der polnifchen Nation; und es ift merkwürdig, daß fie 4 Monate früher vollendet 
wurde als die erfte franz. Conſtitution; allein die unter Katharina II. Schuge ge 
bildete targomwiger Gonföderation führte ihren Untergang und die Herftellung der al- 
ten Verfaffung herbei. In der Folge erhielt das von Napoleon im tilfiter Frieden 
geftiftete Herzogthum Warfchau die von ihm zu Dresden am 22, Juli 1807 unter: 
zeichnete Gonftitution, welche u. a, die Vernichtung ber Leibeigenfhaft und bie 
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Zleichſtellung aller Bitrger vor bem Gefege ausſprach. Mach der Vereinigung des 
Lönigreich® Polen mit Rußland durch den wiener Gongreß nahm Kaifer Alerander 
m 30. April 1815 den Zitel eines Königs von Polen an und gab diefem Staate 
ie Gonftitution vom 27. Nov. 1815, welche der polnifchen Nation eine Nationals 
epräfentation ertheilte, die in einem Landtage befteht, der aus dem Könige und 
’ Kammern zufammengefegt if. Die erfie Kammer bildet der Senat, deffen 
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‚eten der Gemeinen gebildet. — Auch der auf dem mwiener Gongreffe neugebildete 
reiftant Krakau erhielt am 3. Mai 1815 eine neue, von dem Fürften Metternich, 
em Fürften Hardenberg und dem Grafen v. Rafumoffsty unterzeichnete Conſti⸗ 
ution, welche der demofratifchen Staatsform ſich nähert. Die Nepräfentantens 
erfammlung befteht 1) aus den Abgeordneten der Gemeinden, deren jede einen 
sählt; 2) aus drei vom Senate (der Regierungsbehörde) abgeorbneten Mitglies 
ern; 3) aus drei vom Domcapitel abgeordneten Prälaten; 4) aus brei von der 
Iniverfität abgeordnneten Facultätsboctoren; 5) aus ſechs im Amte ftehenden Fries 
ensrichtern. 

D. Schweden und Norwegen haben, obmwol unter Einem Könige 
erbunden, zwei verfchiedene Gonftitutionen. Die ſchwediſche ift oben bereits ers 
yähnt, Norwegen gab fich, als es nach dem Eieler Frieden (14. San. 1814) feine 
Selbftändigkeit behaupten wollte, die bemofratifchmonarchifche eidswolder Gonftis 
tion vom 17. Mai 1814, welche auch der König von Schweden, ald König von 
Norwegen, annahm. ie erhielt nur, in Folge der Vereinigung der Reiche Nors 
vegen und Schweden, durch Norwegens außerordentlichen Storthing zu Chriſtia⸗ 
ia, den 4. Nov. 1814, einige naͤhere Beſtimmungen, und heißt daher jetzt die Con⸗ 
itution vom 4. Nov. 1814. (S. Norwegen.) 

E. Spaniens alte Monarchie wurde zuerſt, unter Napoleons Einfluß, 
urc) die von ihm nad) Bayonne berufene Junta erneuert, indem fie die Conſtitu— 
ion Joſeph Napoleons vom 6. Juli 1808 entwarf und annahm. Allein die 
Tegentfchaft, welche in Ferdinands VII. Namen Spanien regierte, gab dem Reiche 
m 19. März 1812 eine neue Verfaffung, die Gonftitution der Cortes, welche jes 
ch Ferdinand VL. bei feiner Ruͤckkehr auf den Thron durch die Erklaͤrung zu Va⸗ 
encia vom 4. Mai 1814 aufhob, in der Folge aber, durch den Aufſtand des Heers 
‚nd der Städte dazu genoͤthigt, am 7. März 1820 annahm und beſchwor. Diefes 
Berfaffungsgefeg hob nicht nur die alten Feudal- und hierarchifchen Formen in 
Spanien auf, fondern es beſchraͤnkte auch die koͤnigl Gewalt durch da demokrati⸗ 
che Princip fo ehr, daß in Spanien eine zahlreiche Gegenpartei entftand, worauf 
ier der eriten Gontinentalmächte auf dem Gongreffe zu Verona im Dec, 1822 fid) 
uͤr eine Abänderung deffelben im monardifchen Sinne nahdrüdlich erflärten; 
iefe Eonnte jedody, nad) dem 375. Art. der Gonftitution, erft, wenn diefe 8 Jahre 
ing in Wirkfamkeit gewefen, von den Cortes beſchloſſen werden. Es kam dar: 
(ber zum Kriege mit Frankreich und die Gonftitution ward 1823 vernichtet. 

Auch Portugal hatte eine ber fpanifchen aͤhnliche, jedoch die koͤnigl. Ge: 
valt noch mehr einfhränfende Gonftitution durch die am 24. Aug. 1820 ausge: 
rochene Revolution erhalten, die von den Cortes in Liffabon entworfen und von 
em Könige am 1. Oct. 1822 befhworen, durch die Militairrevolution vom 27. 
Mai 1823 aber vernichtet wurde. Dagegen erhielt Portugal am 23. April 1826 
in neues Berfaffungsgefeg vom König Pedro in Brafilin. — In Neapel 
yatten ebenfalls die im Heere und unter dem Volke verbreiteten Anhänger der fpa> 
niſchen Gonftitution die Einführung derfelben gewaltfam erzwungen, worauf das 
n Neapel am 1. Dct. 1820 verfammelte Parlament des Königreichs beider Sici⸗ 
ien auf die Grundlage der vom Könige bereitd am 13. Juli befchworenen fpanis 
en Conſtitution eine neue für Neapel und Sicitien im Jan. 1821 entwarf, bie 
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aber durch das Einruͤcken eines oͤſtr. Heers, In Folge ber Befchlüffe des Laibacher 
Congreſſes, fchon im März 1821 vernichtet wurde. Daffelbe geſchah in Pie⸗ 
mont, mo bie am 10. März 1821 durch einen Soldatenaufftand proclamirte 
fpanifche Gonftitution nach dem Einruͤcken der Öftreicher in Zurin am 10. April 
deff. 3. wieder abgefchafft wurde. 

F. Italien bat in der neuern Zeit unter allen Ländern Europens die meis 
ften politifchen Umbildungen, in Hinſicht auf conftitutionelle Repräfentation feis 
ner Bölker, erfahren. a) Savoyen, Nisza und Piemont wurden von 1796 und 
1798-1814, nad den für Frankreich gegebenen Conſtitutionen regiert; feit 
1814 regiert der König ohne repräfentative Staatsformen. Genua verlor 1797 
feine ariftofratifche Staatsform und erhielt durch des Generals Bonaparte Mitwir- 
tung in der Gonvention zu Montebello vom 6. Juni 1797 eine demoktatiſche 
Berfaffung, die vom 2. Dec. 1797—1802 galt, wo fie durch die ber eisalpini⸗ 
ſchen Conſtitution nachgebildete, von Bonaparte und Zalleyrand ımterzeichnete 
Eonftitution vom 26. Juni 1802 erfegt, jedoch bald durch ein neues Verfaſſungs⸗ 
gefeg vom 1. Dec. 1802 großentheils wieder erneuert wurde. Am 4. Juni 1305 
ward jedoch die ligurifche Republik Frankreich einverfeibt, und Genua erlangte erſt 
am 19. Apr. 151%, durch Lord Bentind, im Namen Großbritanniens, feinen 
alten Namen und die vor 1797 gültig geweſene ariſtokratiſch⸗ republikaniſche Ver⸗ 
faffung wieder. Allein der wiener Congreß hob biefe auf und theilte bie Republik 
Genua, ald Herzogthum, dem Könige vom Sardinien zu, womit aud) in Genua bie 
tepräfentative Staatsform erlofch ; indeß erhielt das neue Herzogthum einen Senat, 
ein eignes Obergericht und Provinciaträthe, ohne deren Zuflimmung feine neuen 
Steuern eingeführt werden koͤnnen. — b) Die ehemalige cisalpinifche Republik er- 
bielt ihre erfte, der franzöfifchen von 1797 nachgebildete Verfaffung, in welcher 
das demofratifche Princip vorherrfchend war, vom General Bonaparte den 29. 
uni 1797; allein fhon 1798 machte der franzöfifche Gefandte Trouvé we: 
fentliche Beränderungen im berfelben, und bald ward fie mit ber Republik ſelbſt durch 
die Waffen Oftreihs und Rußlands 1799 vernichtet. Hierauf durch den Sieg 
von Marengo 1800 bergeftellt und proviforifch regiert, erhielt fie von einer zu 
Lyon berufenen Staatsconfulta, als italienifhe Republif, eine neue Conſtitution 
vom 28. Fan. 1802 und zum Präfidenten den erften Conſul. Diefe Verfaſſung 
behauptete in ihren drei Wahlcollegien: ber Grundeigenthuͤmer, der Gelehrten und 
ber Kaufleute, einen weſentlichen Vorzug vor der franz. Gonftitution von 1799, 
Als aber bie ital. Republik in das Königreich Italien verwandelt und Nopoleon am 
16. März 1805 König von Stalien geworden war, gab er diefem Staate drei con⸗ 
flitutionelle Statute, vom 16. März, 27. März umd vom 5 Juni 1805, wodurch 
die monarchiſche Form des Staats ausgebildet wurde. Nach Napoleons Falle 
gründete hier Kaifer Kranz das lombardifch-venetianifche Königreich und gab ibm 
das auf dem Sorporationsfpftem beruhende Verfaffungsgefes vom 24. April 1815 
(f. oben). — 0) Der ariftofratifche Freiftant Lucca erhielt 1799 von einem franzöf. 
General eine der franzöfiichen von 1795 nadhgebildete, demokratiſche Gonftitution, 
die aber kaum ins Leben treten konnte, weil die Verbündeten in Stalien vorbrans 
gen. In Folge des Siege bei Marengo ließ Napoleon von einer Conſtitutions⸗ 
commifjiun eine neue, der cisalpinifchen v. 1802 ähnliche Conſtitution entw.- fen, 
die am 25. Dee. 1801 als Staatdgrundgefeg ausgefprochen wurde. Allein 1805 
bat die Republik den Kaifer um einen Fürften aus feiner Familie. Diefer war der 
Gen. Bacciocdhi (f.d.), Fürft von Lucca und Piombino, und Napoleon gab das 
Conftitwtionsftatut vom 23, Juni 1805. 1814 ertheilte der wiener Congrefi die⸗ 
ſes Fuͤſtenthum, das noch jet im Wefentlichen nach der Verfaffung von 1805 
tegiert wird, der vormaligen Königin von Etrurien. — d) Der Rirchenftaat wurde 
vom General Berthier am 15. Febr. 1798 in-eine römifche Republik verwandelt, 
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welche eine von Daunou entworfene, der franzöf. von 1795 ähnliche Gonftitution 
am 20. März 1798 erhielt, die aber mit der Auflöfung der Rep. 1799 verſchwand. 
Nach feiner Wiedereinfegung, 1814, erließ der Papft am 6. Juli 1816 zwar keine 
neue Gonftitution, aber doch ein zweckmaͤßiges, organifched Decret. — e) Der kleine 
Freiftaat S.:- Marino behauptet noch jest feine alte demokratiſche repräfentative 
BVerfaffung, mit einigen ariftofratifchen Elementen. f). Neapel erhielt von feinem 
damaligen König, Joſeph, zu Bavonne am 20, Juni. 1808 eine vom Napoleon 
beftätigte Gonftitution, die aber deffen Nachfolger, Soachim, nicht in Wirkſamkeit 
feste; erſt nach feiner Niederlage 1815 ließ er durch feinen Minifter Agar eiligft 
eine Conftitution entwerfen, bie aber bloß angefchlagen, nicht eingeführt wurde. 
— Fruͤher hatte Lord Bentind dem Königreiche Sicilien, das damals, unter bris 
tifhem Schuge, von dem Könige Ferdinand IV. und bald nachher von deſſen Sohne 
Franz regiert wurde, 1812 eine ber britifchen nachgebildete Conſtitution gegeben, 
welche die gefeßgebende Gewalt ausſchließlich dem Parlamente (da aus zwei Kam⸗ 
mern beſtand, ben Pairs umd den Gemeinen), die vollziehende dem König, und 
die richterliche eignen, unabhängigen Behörden übertrug, und die Feubalverfaffung 
völlig aufhob. Diefe Verfaffung galt bis zum 23. Jul. 1814, an weldhem Tage 
Ferdinand IV., ber die Regierung von neuem übernommen , die von England vors 
gefchriebene Conftitution zugleich mit dem biöherigen ſiciliſchen Parlamente aufhob. 
Als er aber, nach Murat's Befiegung, durch die wiener Congreßacte auch Neapel 
1815 zurüderhielt, fo rief er die beiden Kammern des ficitifchen Parlaments wies 
der zufammen und ließ ihnen ben neuen Conſtitutionsentwurf für Sicilien vom 16. 
Mai 1815 mittheiten, welcher viel Ähnliches mit der von Ludwig XVIII. 1814 
gegebenen Charte hat; allein auch diefe Conftitution trat nicht ins Leben. Nach⸗ 
dem Ferdinand IV. aber am 8. Dec. 1816 Neapel und Sicilien zu einem vereinig- 
ten Reiche erhoben und den Namen: Ferbinand L, König des Reichs beider Sicis 
lien, angenommen hatte: fo erließ er für die gefammte Monarchie das organifche 
Geſetz vom 12. Dec. 1816, weldyes die Abfchaffung des Feubalismus beftätigte, 
eine Nationaleepräfentation jedoch nicht wieder einführte. (S. oben E.Spanien.) 

G. In Deutſchland, beffenehemal, Reichsverfaffung ganz auf dem feubals 
ariftofratifhen und Corporationsprincip der verſchiedenen Stände beruhte, hatte 
zwar die Conföberationsacte des Rheinbundes vom 12. Juli 1806, die Einführung 
neuer Conftitutionen in einzelnen Staaten veranlaft; allein die, in derfelben ans 
gekündigte Bumdesverfammlung trat nie in Wirklichkeit ; ebenfo wenig war darin 
von einer Repraͤſentation dev einzelnen Völker des Bundes die Rede. Dagegen 
hat die deutſche Bunbesacte vom 8. Juni 1815 nicht nur die Eröffnung einer 
Bundesverfammlung zu Frankfurt a. M, welche die Souveraine und die freien 
Städte durch Gefandte bilden, zur Folge gehabt, fondern auch in dem 13. Art. 
ausgefprochen: „In allen Bundesftaaten wird eine landesftändifche Verfaffung 
ſtattfinden“. Die Auslegung diefes Art. veranlafte viele Streitigkeiten und be: 
wirkte, daß man endlich die hiftorifche oder bie ſtaͤndiſche, und die monarchifche Ba= _ 
ſis als das Mefen jeder neuen landftändifhen Verfaffung anfah. In Folge der 
Rheinbunde- und der deutfchen Bundesacte entftanden, feit 1806 und feit 1815, 
in den beuefchen Staaten verfchiedene Gonftitutionen, welche theild mehr dem 
neuern repräfentativen, theild mehr dem Altern ftänbdifchen und Corporationsſyſtem 
ſich näherten. Diejenigen Staaten, welche die alten Feudalftände und Corpora⸗ 
tionsverfaffung ganz beibehalten oder aufs neue hergeftellt haben, find fchon unter 
1. genannt worden. 1) Das Königreih Weftfalen; welches von 1807—14 ber 
ſtand, erhielt zuerſt auf deutſchem Boden eine bem-fran;öf. Mepräfentativfnfteme 
nachgebildste und darum dem deutſchen Nationalcharakter nicht fehr angemeffne 
Conſtitution, tweldye wiederum andern Staaten des Rheinbundes zum Mufter 
dient. Sie ward. von. Napoleon’ gegebew am 15. Nov. 1807 und durch das 
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Statut vom 23. Dec. 1808 ergänzt. — Wie bie weftfätifche, fo iſt andy erlofän: 

2) das ähnliche Verfaffungsgefeg des Großherzogthums Frankfurt vom 16... 

1810—13. 3) Das Königreih Baiern begründete eine völlig meue Nie: 

nalrepraͤſentation durch die Gonititution vom 1. Mat 1808 und ſech organifte 

Edicte; doch wurden durch das Decret vom 22. Dec. 1811 die Maforatahenm 
und adeligen Lehnsbeſitzer für geborene Repräfentanten der bairiſchen Nation erkit 
Endlich gab der König, nachdem bie Gemeindeverfaffung vom 17. Mai 1818 
fhienen war, bie vom Staatsrathe von Zentner bearbeitete Berfaffungsurunk 

und 10 Edicte v. 26. Mai 1818. Dadurch erhielt Baiern nad) dem Barbie 
britiſchen Parlaments und der franzoͤſ. Kammern, eine öffentliche Ständeverfumm 

lung in zwei Kammern, wo die Nation ihre Staatsmänner und Stellvertreter nd 

ihrem öffentlichen Charakter Eennen lernte. Diefe Verfaſſung iſt Feine vepudlun: 
tive, fonbern eine ſtaͤndiſche; denn fie geht bei der Wahl der Wolkvertreter nice 
ber Geſammtbevoͤlkerung des Reiche, fondern von der Eintheilung ber Staaut 
ger in verfchiedene Stände (Adel, Geiftlichkeit und Gelehrte, Bürger, Baum) 
aus. Zugleich wurden durch koͤnigl. Edicte die Vorrechte der Mediatifirten m 
bes übrigen hohen Adels, in Hinficht ber Patrimonialgerichtsbarkeit, der Bealnli: 
gung bei den Abgaben, der Fideitommiſſe und Majorate u. f. w. beftätigt. Ükk 
gens enthält fie alle Grundlagen der bürgerlichen und politifchen Freiheit des hai 
fhen Volks, als bie Freiheit des Gewiffens, die Preßfreiheit, die Gleichheit m | 
bem Gefege, die gleiche Berechtigung zu allen Graben des Staatödienftes, fı 

Gleichheit in der Befteuerung, der beftimmte Antheil der Stände an der Geſehgehen | 
ihr Recht der Steuerbewilligung nad) dem vorgelegten Budget, ſowie ihr Nedtbe | 
Befchwerbeführung und die Verantwortlichkeit aller Staatsdiener. Auch 

nad) dem koͤnigl. Befehle vom 1. Jan. 1822 in fämmtl. 8 Kreifen ein Lant 

ber von einem Wahlcollegium gemählt wird. (Vol. Bairiſche Randitint) 

4) In dem Königreihe Würtemberg hatte der erſte König Friedrich fon IM 
die auf alten Verträgen beruhende Iandftändifche Verfaffung aufgehoben, udn 
tegierte ſtreng monard)ifd) nad) dem von ihm gegebenen Organifationgdrerete um 
18. März 1805. Als aber der wiener Congreß die Einführung einer ftändiläm 
Verfaffung in allen Bundesjtaaten ausfprach, fo wollte er durch das Manifeft von 
11. Jan. 1815 die Einführung einer ftändifchen Verfaffung in feinen Staatne | 
fhleunigen; allein die von iym im März 1815 berufene ftändifche Verfammlum 
verwarf die ihr vorgelegte neue Verfaffung, indem fie die MWiedscherftellung In 
alten verlangte. (SO. Württemberg.) Endlich ward auf dem Wege bes Vera 
bie Berfaffung v. 25. Sept. 1819, nad) dem Zweikammernſyſtem errichtet. 5)Dm 
Großherzogthum Baden mard ſchon am 5. Jul. 1808 eine neue Berfaflung we 
gefichert; indeß hielt e8 durch dag Edict vom 26. Nov. 1809 eine neue Vamık 
tungsorganifation. — Das Zufammentreten der Landftände aber wurde uf, in 
Folge des wiener Comgreffes, von dem Großherzoge Karl im März 1816 Wiält 
fen. Endlich gab er die neue Berfaffungeurfunde vom 22. Aug. 1819, melde 
ſich durch ihre zeit= und volkgemaͤße Grundfüge vortheilhaft auszeichnet. (S.Bıdır 
ſche Landſtaͤnde.) 6) Das Großherzogth. Heffen erhielt von feinem Se 
rain eine landſtaͤnd. Derfaffung von 2 Kammern den 18. März 1820. (S. 51T 
[he Landſtaͤnde.) 7) Das Fürftenth. Waldeck mit Pyrmont erhielt vor 
nem Fürfien am 28. Jan. 1814 ein Verfaſſungs- und Organtfationsbecret, du 
aber zu mehren Widerfprüchen Anlaß gab; daher berief der Fuͤrſt im März 1816 
bie Stände nady Arolſen, wo der Yandesvertrag vom 19. April 1816 dienrus 
fehr liberale Verfaffung des Landes feftfegte, nach welcher die Bewohner in ein 
allgemeinen Verfammlung und buch eine Deputation als vollziebende Behont 
reptaͤſentirt werden durch die Beſitzer bisheriger Ritterguͤter, durch die Bürgermi 
ſter der Städte und durch die von den Genieinden ſelbſt gewaͤhlten Repraͤſentanun 
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bed Bauernſtandes. 8) Das Herzogthum Naffau erhielt ſchon dutch das Pa- 

tent vom 2. Sept. 1814 eine landftändifche Verfaffung von 2 Kammern, wozu 
bloß die Mitglieder der zweiten gewählt werden, in der erflen aber, oder auf: der 
genannten Herrenbank, lebenslängliche und erbliche Mitglieder figen. Damit 
and die, am 1. Juli 1816 befannt gemachte, neue Kandverwaltungsorganifation 
n genauer Verbindung. Späterhin warb auch beftimmt, daß die Sigungen ber 
jmeiten Kammer der Abgeordneten öffentlich fein -follen. Zwei Patente vom 3, 
Nov, 1815 ordneten die Wahl der Landftände und ertheilten den gefammten adeli⸗ 
zen Gutsbefigern ſechs Virilſtimmen auf der Herrenbank, welche fie durch ſechs 
aus Ihrer Mitte erwoählte Deputirte vertreten laffen. 9) Sahfen- Weimar 
yatte ſchon am 20. Sept. 1809, als es zum Rheinbunde gehörte, eine Conſtitu⸗ 
ion erhalten. Nachdem es aber durch den wiener Congreß zum Großherzogthume 
whoben worden war, erfolgte am 1. Dec. 1815 die Organifation des Staatsmini⸗ 
teriums; hierauf erfchien am 30. San. 1816 eine großherzogl. Verordnung, bie 
Bildung und Zufammenberufung einer ſtaͤndiſchen Berathungsverfammiung zur 
Sntwerfung der Landesverfaffungsurkunde betreffend. Auf diefem Landtage wurde 
urch dies (von dem deutfchen Bunde garantirte) Grundgefeg über die landſtaͤndiſche 
Berfaffung vom 5. Mai 1816 eine gemeinfchaftliche Repräfentation, ohne eine 
Bertheilung derfelben in zwei Kammern, angenommen, zu ber jeber Stand (Rit⸗ 
ergutöbefiger, Bürger und Bauern) zehn aus ihrer Mitte und die Univerfität 
Jena einen Deputirten erwählt. Der Stand der Gelehrten, Künftier, Kaufleute 
und Fabrikanten erhielten alfo feine eigne Mepräfentation; Übrigens war im ber 
neuen Verfaſſung das Zweckmaͤßigſte mit hoher Kiberatität beruͤckſichtigt. Die 
Wahlen find durchaus frei, und die Freiheit der Preffe war darin umbedingt — 
prochen. Doc wurde auf den, am 17. Dec. 1820 eröffneten Landtage die Of: 
Fentlichdeit der Landiagsfigungen verneint, und die Berabfchiebung eined Staats⸗ 
dieners nach den beftehenden Gefegen, ohne Urtheil und Recht, “bejaht. Nur 
Auszüge aus den Verhandlungen follten durch ben Drud bekannt gemacht werden. 
LO) Der Herzog von Sahfen:Koburg gab feinem Lande die VBerfaffungsurs 
unde vom 21. Aug. 1817, nach welcher die von jedem Stande gewählten Abges 
oxdneten ber Ritterfchaft, Städte u. Dorfgemeinden in Einer Verfammlung die Ins 
tereffen bes ganzen Landes vertreten ; auch befteht, wenn der Randtag nicht verfammelt 
ft, ein Ausfchuß, der über die Verfaffung: und Gefegvollziehung wacht. Die 
tändifche Berfaffung, Wahl: und Landtagsorbnung wurde durch die Manifefte vom 
Lö. Dec. 1820 beftimmt und der erfte Landtag 1821 gehalten. 11) Der Herzog 
on Sachſen-Hildburghauſen ließ den Entwurf einer neuen landſchaftli⸗ 
hen Verfaffung von den Ständen prüfen; er warb den 7. San. 1818 angenoms» 
nen, dann als Landesgrundgefeg befannt gemacht und unter die Garantie des 
yeutfchen Bundes geftellt. Die aus den von ben Rittergutsbefigern, den Städten, 
en Ämtern und dem geiftlichen Stande gewählten Abgeordneten beftehende Land» 
haft wird fortwährend durch einen Ausfchuß repräfentirt. 12) Das Fürftenthum 
Schwarzburg-Rudolſtadt erhielt am 8. Jan. 1816 eine neue Organifation 
ver ftändifchen Verfaſſung, nad welcher die Nittergutsbefiger, Städte und 
!andeigenthüumer die Repräfentanten bed Landes wählen; die landfchaftliche Wer 
afjung wurde den 21. April 1821 gefeglic) angenommen und zugleich ein ftändi- 
cher Ausſchuß angeordnet. 13) Dem Fürftenthbum Lippe: Schaumburg gab 
vie Verordnung vom 15. San. 1815 eine neue, zeitgemäße, ftändifche Verfaffung, 
rad) welcher der Landtag aus ben Befigern abeliger Güter und aus den von den 
Städten und den Amtsuntertbanen gewählten Deputirten befteht. 14) Auch das 
Fuͤrſtenthum Lippe= Detmold erhielt eine von der Fuͤrſtin-Vormuͤnderin Pau: 
ine felbft entworfene, auf die Wahlform gegründete, neue, in jeder Hinficht aus: 
jezeichnete, landſtaͤndiſche Verfaffung den 8. Juni 1819, gegen welche aber bie 
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alten Landſtaͤnde von Ritterfchaft und Städten, ſowie der Kürft von Schaumburg, 
als Agnat, proteftirt haben. 15) In dem Herzogthum Braunſchweig-Wol⸗ 
fenbüttel ward eine neue, am 19. Jan. 1820 von den Ständen unterfchriebene 
Landfchaftsorbnung eingeführt, nach welcher die Ständeverfammlung aus 2 Sectio⸗ 
nen befteht. In der erften erfcheinen ſechs Prätaten und die Befiger der 78 Rit⸗ 
tergüiter ; in der zweiten die übrigen landtagsfähigen ſechs Prälaten, 19 von den 
Städten und 19 von den dienft= und meierfreien Landgutsbefigern gewählte De 
putirte. Unter den Deputirten ber Städte befindet fich jedoch der erfte Buͤrger⸗ 
meifter, Eraft feines Amts. Weide Sectionen bilden ein Ganzes und tepräfenti- 
ren das geſammte Land. In Hinficht der Steuerbewilligung ift die alte Verfaſ— 
fung beibehalten. 16) Der freien Stabt Frankfurt, welche von ihrem ebema- 
ligen Landesherrn, dem Fürften Primas, eine freifinnig abgefaßte Organifation 
am 10. Dct. 1806 erhalten hatte, warb ſchon von dem Staatsminifter Freib. 
von Stein ein Conftitutionsentwurf am 19. Juli 1814 empfohlen; allein der 
Senat erließ 1816 eine Ergänzungsacte zu der alten frankf. Stadtverfaff., welche 
von ben Bürgern am 18. Juli 1816 mit Stimmenmehrheit angenommen wurde. 
Mac, ihr find die vormaligen Nechte der patriciichen Gefchlechter erloſchen und bie 
ganze Bürgerfchaft wird durch den geſetzgebenden Körper repräfentirt. 17) 18) 19) 
Die drei Hanfeftädte Hamburg, Lübed und Bremen haben ihre alte, freie 
Berfaffung, welche Ch. v. Villers in feinen „Constitutions des trois villes 
libres- anseatiques” (Leipzig 1814) abgebrudt hat, 1814 wiederhergeſtellt 
20) Der Herzog von Sahfen: Meiningen erricytete die landſchaftliche Ver 
faffung vom 4. Sept. 1824 (21 Landftände aus ben 3 Ständen der Rittergutäbe 
figer, der Bürger und ber Bauern). 

H. Die Eidgenoffenfhaft der Schweiz, melde das franz. Directorium 
1799 in eine helvetifche Republik mit einer demofratifhen Regierungsform ver 
mandelt und der hierauf Napoleon duch die Mediationsacte vom 19. Feb. 1803 
sine, aus alten und neuen Elementen gebildete, neue $öderativverfaffung gege— 
ben hatte, trat aufs neue zufammen burdy den zu Zürid; am 8. Sept. 1814 ab- 
gefchloffenen Bundesvertrag. In den Bund der 19 Kantons wurden drei neue: 
Wallis, Genf und Neufchatel aufgenommen. Seder Kanton hat feine eigne, aus 
ben alten Elementen und den Grundfägen der Mediationsacte gebildete Mepräfen: 
tativverfaffung ; in einigen herrfcht das ariftofratifche, in andern das demokratiſche 
Princip vor; doch ift feiner mehr rein ariftofratifch. inige hingegen find rein de 
mokratiſch, wie Wallis, Graubünden, Zug u. a. (vgl. die einz. Art). Meuf: 
ch atel insbeſondere hat eine ariſtokratiſch-demokratiſch-monarchiſche Verfaffung mit 
einer landftändifchen Repräfentation von feinem fouverainen Fürften, dem Könige 
von Preußen, 18. Juni 1814 und 26. Dec, 1814 erhalten. 

J. Endlich find aud) in Amerika repräientative Verfaffungen in dem neuen 
bemofratifchen Freiftaaten: Union der Piataprovinzen, Chile, Colombia, Union 
von Merico, Guatemala, Bolivia, Peru, fowie in dem Kaiferth. Brafilien 
(f. d.) entftanden. Die nordamerikanifche Gonftitution hat ihnen grofentbeils als 
Mufter gedient. Paraguay wird ohne VBerfaffung regiert. In Haiti erhielt das 
Königreich 1811 eine Berfaffungsurfunde. Die demokratifche Verfaffung der Re 
publik Haiti vom 27. Jan. 1807 wurde 1816 erneuert und, nachdem das König 
reich 1820 und daß ehemalige fpanifche St.:Domingo 1822 mit der Nepublif ver: 
einigt worden waren, auf der ganzen Inſel eingeführt. Mach derſelben ift zur Ver: 
waltung der gefeggebenden Gewalt, nad Art der amerikanifhen Verfaſſung, eine 
Kammer der Kepräfentanten und ein Senat verordnet ; die ausübende Gewalt aber 
einem von den Bürgern frei erwählten Prifidenten anvertraut. Bloß Indier, 
Afrikaner, Mulatten und Meftizen können Bürger diefes Freiftants fein. Weihe 
find des Buͤrgerrechts unfähig. 
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K. Die neueſte Erſcheinung einer repraͤſentativen Verfaſſung iſt die prodiſo⸗ 
riſche Conſtitution, welche der Nationalcongreß der Hellenen am 1. (13.) Ian. 
1822 zu Epidauros, im erſten Jahre der Unabhaͤngigkeit, bekannt gemacht hat. 
Die Regierung ſoll kuͤnftig aus zwei Körpern beſtehen, dem durch gewählte Abge— 
ordnete gebildeten, gefeßgebenden Senat und dem Bollziehungsrarhe. 

Mach diefer ÜÜberficht derjenigen Staaten, welche theils repräfentative „. theils 
ftändifche Verfaffungen im zeitgemäßen Sinne, d. i. wobei eine wahre Stellver- 
tretung umd eine freie Theilnahme an der Beförderung des allgemeinen Landes⸗ und 
Volksintereſſe flattfindet, erhalten haben, müffen noch diejenigen Staaten genannt 
werden, welche IV. ohne befondere Verfaffungsgefege, weder mit ftändifchen , noch 
mit vepräfentativen Formen vegiert werben. Diefe find: 1) Piemont, Savoyen 
und Nizza; 2) Zoscana, Parma und Modena ; 3) beide Sicilien;. 4) der Kitchen» 
ftaat; 5) Preußen, mit Ausnahme von Neufchatel; doch hat das fönigl. Decret 
vom 22. Mai 1815 der gefammten Monardjie eine repräfentative Verfaſſung zu= 
gefichert, und es find bereits Provincialftände eingeführt, die eine berathende 
Stimme haben und bei Vertheilung der Steuern mitwirken. 6) Sn dem Kurfürften- 
thum De [fen wurde zwar die alte, ftändifche Verfaffung von 1806 im 3. 1813 
wiederhergeftellt, allein der Kurfürft berief auf den im März 1815 eröffneten 
Landtag nicht bloß die Abgeordneten der drei Stände, des Adels, der Geifttichkeit 
und der Städte, fondern auch die des Bauernftandes ; daruͤber entſtanden Strei⸗ 
tigkeiten, und als die Verſammlung gegen den neuen Conjt*utionsentwurf Wider 
ſpruch erhoben, ward fie völlig aufgelöft. Seitdem regiert der Kurfürft ohne Staͤn⸗ 
be, bat aber am 29. Jun. 1821 das Staatsminifterium und die Verwaltung new’ 
organifirt. 7) Die Landgraffchaft Heffen : Homburg. 8) Das Herzogtum Ans 
halt, Zwar erhielt das Herzogth. Anhalt: Köthen von f. Souverain am 28. Der. 
1810 eine Conftitution, die, fowie die darauf gegründete Organifation der Ver: 
waltung, ganz den Einrichtungen bes damaligen franz. Reichs nachgebildet war. 
Allein beibe wurden von dem Vormunde des Nachfolgers am 24. Dct. 1812 ſus⸗ 
penbdirt. Seitdem befteht auch in Köthen, wie in den beiden andern Herzogthümern 
Anhalt, die alte, gemeinfchaftliche landſtaͤndiſche Verfaffung und das davon abs 
hängige landſchaftliche Credit: und Schuldenweſen, unter dir Oberbdirection des 
jebesmaligen Seniors des herzogl. Haufes, aber ein eigentlicher Landtag ift feit 
1698 nicht gehalten worden. Doch werden, fo oft es nöthig ift, von dem Senior 
Deputationd» und Landrechnungstage ausgefchrieben. 9) Die Fuͤrſtenthuͤmer 
Hohenzollern: Hechingen und Sigmaringen. 10) Das Fürftenth. Schwarzburg⸗ 
Sondershaufen. 11) Das Herzogthum Oldenburg. 12) Das Herzogthum Hol⸗ 
ftein, doch fol, nad) öffentlichen Nachrichten, in beiden eine Landftändifche Ver: 
faſſung eingeführt werben. 13) Das Königreich Dänemark, wo die alte ftändifche 
Berfaflung 1660 aufgehoben wurde. 14) Das Kaiſerthum Rußland. 

Über die mannigfaltigen Formen der einzelnen Verfaffungen und ftändifchen 
Derfammlungen, f. Ständeverfammlungen und das Werk vom Hofr. 
Pölig: „Die Conftitutionen der europäifdhen Staaten”, mit hift. Einleitungen 
(Leipz. 1817 — 25, 4 Thle.), nebft dem 4. Thl. von Poͤlitz's „Staatswiſſen⸗ 
haften‘, in welchen die Erfcheinung der conftitutionellen Formen gefchichtlid) dar: 
geftelt it. In politiiher Hinſicht hat fie Ancillon gewürdigt: „über den Geift ber 
Staatsverfaflungen und deſſen Einfluß auf die Gefeggebung” (Berlin 1825). K. 

Conftitutioniften, f. Unigenitus, 

Conſul. 1) in der roͤmiſchen, und 2) in der ehemaligen franz. Republik der 
Zitel des hoͤchſten Staatsbeamten; 3) der Titel von gemwiffen Beamten in den neu: 
europäifchen Staaten. — Nachdem man in Rom die Könige vertrieben hatte, ſtellte 
man an bie Spige des bie Republik verwaltenden Senats zwei, jährlich neu zu 
soählende Confules, d. i. Ratgeber, Berater. Um wahlfähig zu fein, mußten 
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fie in Rom gegenwärtig fein und das 43. Jahr zuruͤckgelegt haben. Mur drei Mai 
wich man von diefer legten Vorfchrift ab. Mach dem Willen des Volks erſtreckte ſich 
ihre Gewalt auf folgende Punkte. Sie veranftalteten Senats » und Volksverſamm⸗ 
lungen, worin fie den Vorfig führten, und vollzogen deren Beſchluͤſſe; denn das 
Volk hatte fich die gefeggebende Gewalt errungen und nur-die ausübende war dem 
Senat geblieben. Im Kriege führten fie das Heer an, forgten für deffen Beduͤrf⸗ 
niffe und ernannten die Unterbefehlehaber. War der Staat in Gefahr, fo war bie 
Macht der Confuln unumfchräntt; dann konnten fie, ohne das Volk zu befragen, 
einzelnen Deagiftraten uneingefchränfte Gewalt ertheilen. Sie gaben den auswaͤr⸗ 
tigen Gefandten Audienz, nahmen die Staatsbriefe in Empfang, veranſtalteten 
die Kriegserflärungen, hatten bie Aufficht über die Staatscaffe, die Provinzen 
und, vor Einfegung der Prätoren, über das ganze Gerichtsweſen. Mit der Re 
gierung und dem Vorfige wechfelten die beiden Confuln monatlich, zumeilen täglich. 
Nach ihnen wurden die Geſetze und das Fahr benannt (weßhalb die Staatdannaten 
confularifche Jahrbücher, Fasti consulares, hießen); bei ihren Amtsverrichtum« 
gen faßen fie auf einem Prachtfeffel (Sella curulis), hatten in der Hand ftatt des 
koͤnigl. Scepters einen elfenbeinernen Befehlsſtab (Seipio eburneus), waren be 
Eeidet mit einer purpurverbrämten Toga (Tooga praetexta), die unter den Kaifern 
in eine geſtickte Toga verwandelt ward, und gingen in Begleitung von zwölf Lictes 
ven, welche die Fasces (f. d.) vor ihnen hertrugen. In diefen Bündeln waren 
ehedem auch Beile, das Zeichen der Gewalt über Leben und Tod, die aber feit der 
Zeit des Valerius Publicola daraus genommen, wenn fie innerhalb der Stabt er 
fchienen, und nur auferhalb Noms hinzugefügt wurden. So hatten fie £önigliche 
Gewalt und königliches Anfehen, nur ohne Königs Namen. Beim Antritt ihres 
Amtes ftatteten der Senat und die Bornehmen Roms ihnen in ihrem Haufe feier 
lihe Gluͤckwuͤnſche ab, und in Begleitung des Senats verrichteten fie dann ein 
feierliches Opfer auf dem Gapitole. Am Ende des Jahres legten fie ihr Amt mit 
bem Eide nieder, bafjelbe den Geſetzen gemäß verwaltet zu haben. Mach dieſet 
Zeit hief der geroefene Conful Confularis, und hatte als ſolcher einen Rang vor den 
übrigen Senatoren, die noch nicht Conſul gewefen waren. Zu ihren Vorrechten 
gehörte, daß fie in römifche Provinzen als Statthalter verfendet wurden, wo fie 
den Titel Proconfules führten. Nachdem Rom nad Cäfar Auguftus wieder eine 
monarchifche Negierungsform erhalten hatte, ließ man zwar die alten Würden, 
um anfänglic das Volk mit dem Sc,eine der Republik zu täufhen; allein ihre An: 
ſehen und ihre Macht fanken mehr und mehr, fodaß endlich ein frecher Caͤſar feinen 
Spott fo weit trieb, fein Pferd zum Conful zu ernennen. Die eriten, im. 
Roms 244, waren Junius Brutus und Zarquinius Collatinug, die legten waren 
unter dem Kaifer Juftinian, 541 nah Chr. — In Frankreich ward burch die Re: 
volution vom 18. Brumaire des J. VIII der Republik (9. Nov.1799) die Directorial- 
regierung (3. Gonftitution) aufgehoben, eine von dem gefeggebenden Körper er: 
nannte Confularcommiffion (Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos) entwarf 
die vierte Gonftitution, die fhon am 15. Dec. proclamirt und durch welche nun 

Frankreich zu einer Republik unter confularifcher Regierung erklärt ward. Drei 

Wahlconſuln (Bonaparte, Cambaceres, Lebrun, jeder mit 500,000 Fr. jähtl. 
Gehalts) erhielten auf zehn Jahr die vollziehende und faft unumſchraͤnkte Gemalt; 
das Zribunat und die gefeßgebende Berfammlung erhielten die gefeggebende; auch 
ward ein fogenannter Erhaltungsfenat errichtet. Aber fhon am 2. Aug. 1802 wurde 
Bonaparte zum erften Conful auf Lebenszeit ernannt, und hiermit die Verfaffung des 
franz. Staats, ihrem Mefen nach, wieder vollkommen monardifh. Er erbielt das 
Recht, feinen Nachfolger zu ernennen, die beiden andern Confuln vorzufchlagen, 
die Senatoren, Staatsräthe und die Präfidenten der Volksverſammlungen zu er: 
nennen, diefe zu berufen, die Dauer ihrer Sigungen zu beſtimmen, das geſetzge⸗ 
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ende Corps nach Willkür zu berufen und zu entlaffen. Alle peinliche und Civil 
‚erichtöhöfe wurden feiner Willkür unterworfen, das Begnadigungsrecht ward ihm 
ugeftanden, die Zahl der Mitglieder ded Zribunats auf die Hälfte herabgefegt. 
Fr leitete die Staatseinkünfte und Ausgaben, forgte für innere Sicherheit und 
ußere Vertheidigung, hatte den Oberbefehl über die Kriegsmacht, unterhielt alle 
olitifchen Verbindungen mit dem Auslande, beftätigte ‚ale Verträge, und hatte 
a Zeiten der Gefahr für den Staat fogar bie Macht , die Conſtitution aufzuheben. 
30 vereinigte der erſte Conſul koͤnigl. Macht, und koͤnigl. Anfehen, und damit er 
ies um fo mehr behaupten könne, wurde bie Givillifte auf 6 Mi. Fr. erhöht, 
nd am 15. Aug. 1802, als dem Geburtstage des erften Conſuls, ein förmlicher 
snfularifher Hof zu St.» Cloud eingerichtet und an biefem ber vormal’ge Hof⸗ 
vang wieder eingeführt. Die erften Conſuln diefer Republik waren aber auch die 
sten, der eine wurde Kaifer, die andern Prinzen. 

Seit den Zeiten der Kreuzzüge finden wir in verfchiedenen Staaten Confuln 
(8 Obrigkeiten zur Entfcheidung, Beſchuͤtzung oder Verification in Sees und 
yandelsfachen. Beſonders waren es die italienifchen Staaten-, welche die Kreuz⸗ 
ige bazu benutzten, um von aflatifchen Fürften das Recht zu erlangen, in deren 
Staaten folche Beſchuͤtzer der dortigen Handelsleute ihrer Nation zu ernennen, 
welches Veifpiel von andern europäifhen Staaten für ihre Handelspläge in der Les 
ante und Afrika, und feit dem 15. und 16. Jahrh. auch zwifchen europaͤiſchen 
Rächten unter fi nachgeahmt wurde, fodaß die Anzahl der Handelsconfuln in 
nd außerhalb Europa jest fehr beträchtlich if. Das Recht, Confuln abzufchiden, 
ird als ein Hoheitsrecht betrachtet; fie koͤnnen aber nur dahin gefendet werben, 
o Verträge oder Herkommen dazu beredhtigen. Die Beftimmung aller ift, Schuß 
nd Beiftand der Handelsleute und Schiffer ihrer Nation zu fein, auf Beobach⸗ 
ing der Dandelöverträge zu fehen und über.den Zuftand und das Beſte des Han: 
els der Unterthanen ihres Souverains an dem Drte ihres Confulats Nachricht 
r ihren Dof zu geben. In Anfehung der Vorrechte aber find die Confuln in der 
wante und in Afrika von den europdifchen verfchieden. Jene, welche auf den Fuß 
x Gefandten behandelt werden, haben völlige Civilgerichtsbarkeit über die Unter: 
anen ihrer Souveraine, felbft oft in Klagen der Ausländer gegen fie; diefe haben 
ir eine fehr befchränkte Aufficht über die Unterthanen ihres Souverains in deren 
anbeldangelegenheiten unter einander,, wobei fie noch meift bloß Schiedsrichter 
id, und ungeachtet man fie ald Minifter anzufehen hat (wofür fie jedoch Manche 
ht wollen gelten laffen), fo flehen fie dody den Gefandten der unterften Claſſe 
cht gleich, denn fie haben keine Grebitive, fondern nur Beftallungsfchreiben, die 
n dem Staate, worin fie fid aufhalten, erft beftätigt werben müffen. Daher 
nießen fie keine Vorzüge der Gefandten, Befreiung von der Gerichtsbarkeit und 
n Abgaben, gefandtfhaftlichen Gottesdienft, Ceremoniel u. ſ. w. In der Regel 
id fie der Civilgerichtsbarkeit des Orts unterworfen, wo fie fich ald Gonfuln auf: 
Iten. Generalconfuln nennt man foldye, die für mehre Pläge oder über mehre 
nfuln ernannt find. Zumeilen wird dem Gonful ein Biceconful beigegeben. 

Confulta, Staatsconfulta, d. i. Staatsrath, war ein eigner Zweig der 
taatsvermwaltung der italienifchen Republik und des nachherigen Königreiche Ita⸗ 
n. Die Eonfulta beftand aus acht Perfonen und hatte hauptfächlicy die aus— 
ittigen Angelegenheiten und diplomatifchen Verträge zu beforgen. 

Gonfultation, bei und gewöhnlich die Vereinigung mehrer Ärzte am 
:anfenbette; die einzelnen Zufammenfünfte werden Gonferenzen oder Consilia 
»dica , der neu hinzugerufene Arzt wird Gonfiliarius genannt. Der Nugen der 
nfultationen für den Kranken ift in den meiften Fällen problematifch ; denn wenn 
: gewöhnliche Arzt zu den beffern gehört, fo ift ber neu hinzugerufene überflüffig, 
nn er mit der Anficht des gewöhnlichen Arztes übereinftimmt; wenn aber beide 
Sonv.:ter. Siebente Aufl. Bb. 1. 54 
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entgegengefehtet Meinung find , fo entſteht oft ein Streit, der auf Koften bes Kram 
Een geführt wird. Außerdem wird die Einheit und der Bufammenhang eines Eur 
plans durch Eonfultationen fehr oft'geftört. — In einzelnen Fällen, 3. B. in fehr 
‚gefährlichen und langwierigen Krankheiten, haben aber doch bie Confultationen ib» 
ven Nugen. Das Gemüth des Kranken und des Arztes wird badurd) beruhigt; bei 
ſehr verwickelten deln kann eine wiederholte und allſeitige Betrachtung aller Um- 
fände das Urtheil berichtigen, — Sollen’ aber die Confultationen Nugen baden, 
fo dürfen nicht zu viele Arzte zu ae werben; man muß folche Ärzte u 
fammienzubrlngen ſuchen, ‚welche fich zugethan find und in den Hauptfägen über 

en; die Berathungen müffen dm Kranfenbett in einer Sprache, die da 
Kranke nicht verfteht, oder in einen andern Zimmer gehalten werden, und ſe 
muͤſſen fich vorzüglich mit der Beurtheilung des krankhaften Zuftandes beſchaſ 


tigen. ER 3 

: Conſumtionsſteuern, Abgaben, welche auf den Genuß ober dan 
Verbrauch gelögt find. Diefe Abgaben find in den verfchiedenen Ländern Europat 
fehr verſchieben und ihre Witkung ift, je nachdem die Gegenftände der Beftewerum 
u den unentbehrlichen oder entbehrlichen Bebürfniffen gehören, hoͤchſt mannigfas 
tig. Es gibe: zioei Hauptclaſſen von: Cotfumtionsfleuern,, ditecte und indirecte 
Directe Sonfumtionsfteuern find ſolche, welche unmittelbar von den Gonfumentn 
terhoben werden; zut Beſteuerung dieſer Art find vorzüglich diejenigen Güter ge 
ſchickt, welche eine Tängere Zeit fortdauern / ehe fie verbraucht werden, z. B. His 
fer, Taſchenuhren/ Edelfteine, Gold⸗ und Silbergeraͤth, Pferde, Kutſchen x 
‚Die indireeten Eonfümtionsfteuern werben mittelbar von ben Conſumenten erhoben; 
der Staat hält fich in der Regel nicht an den Käufer oder Verzehrer, fondern a 
den Verkäufen des befteuerten Genußmittels, und uͤberlaͤßt es dann diefem, de 
gehabte Auslage von feinen Kunden ſich wieder erfegen zu laffen. Die vorzüglidfia 
‚Abgaben diefer Art find die Acci ſe, derLicent und der Zoll (f.d.). Diem 
directen Conſumtionsſteuern find ebenfo oft gepriefen als getadelt werben. Die 
Lobpreiſer derfelben führen zu ihrer Empfehlung an: 1) fie feien dem Bezahlet ber 
nahe unmerklich, weil er fie zugleich mit dem Preife der ſteuerbaren Gegenftänt 
bezahle; 2) es hange gleichfam von eines Jeden eigner Willtür ab, ob er viel ode 
wenig oder gar nichts zu diefer Stewer beitrage; 3) die Steuer werde von eben 
gerade zu det Zeit entrichtet, wo er am beften im Stande fei, fie zu bezahlen; ! 
fie Eönne wol von dem Einkommen der’ Bütger viel wegnehmen, nie aber ihr C 
pital angreifen; -5) es finden bei der Einnahme nie Rüdftände flatt. — Dagegen 
"wird bon der andern Seite behauptet: 1) die Erhebung der Steuer fei für die N» 
tion die Boftfpieligfte von allen, befondet& wegen ber davon beinahe ungertrennlicen 
Beftechung der Beamten;- 2) die Sittlichkeit leide dadurch, denn der Gewinn det 
Betrugs fei fo reizend, daß alte Lift für ihn aufgeboten werde, diefe Lift gebe abe 
dann leicht in wirklichen Diebftahl über; 3) die Form der Erhebung fei oft fo um 
bequem; daß ſelbſt redliche Staats buͤtger ſich dadurch zur Einſchwaͤrzung verleiten 
laſſen; 4) wenn dieſelbe auf die unentbehrlichften Lebensbeduͤrfniſſe gelegt fei, fe 
Eönne fie fuͤr die Armere Claſſe der Bürger hoͤchſt druͤkeend werden. Im Algemeiner 
laͤßt ſich diefe Art der Befteuerung ebenfo wenig unbedingt empfehlen als verwen 
fen, fondern es konimt vielmehr in dieſer Hinſicht Alles auf die befondere Lage umd 
die Verhättniffe des Staats an, wo fie eingeführt werden fol. In der Negel wird 
diefelbe feinen Nachtheil bringen, fo lange einerfeits dafür geforgt ift, daß ber dr 
mern Glaffe die Anfchaffung ihrer unentbehrlichften Bebürfniffe dadurch nicht m 
ſchwert wied, and andrerfeits die Erhebung fo weiſe eingerichtet ifl, daß der Er 
werbfleiß und die perfönliche Freiheit dadurch nicht unterdbrüdt werden, meldet 
Letztere, obgleich ſchwer, doch nicht unmöglich ift. Iſt die Auflage mäßig, fo ver 
miſcht fie ſich Teicht mit dem Preife der Waare, ihre Bezahlung veranlaft nicht Leicht 
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Beſchwerden, und ihre Umgehung hat nicht Reiz genug, um die Gefahr der Ba 
rafung zu wagen; ift diefelbe aber hoch, fo ifk fie nicht mehr verſteckt, der Conſu⸗ 
ment enthält fich, durch den hohen Preis abgefchredt, des Einkaufs, der Kauf- 
mann erhält ein Intereffe, die Auflage zu umgehen; bie Verminderung bes Ver: 
rauchs vermindert zugleich das Einkommen des Staats; die Nothwendigkeit, den 
Betrug zu verhindern, vermehrt die Erhebungskoften; was der Staat ſich dadurch 
yerfchafft, fteht weder im Verhältniß mit ber Summe, welche die Steuerpflichtis 
yen zahlen, noch mit den Entbehrungen, welche diefelben fich aufzulegen genöthigt 
ind. In der Regel aber follten e8 nur entbehrliche Genußmittel fein, welche mit 
‚er Gonfumtionsfteuer belegt werden, unentbehrliche höchftens nur dann, wenn 
ich mit Grund vorausfegen läßt, daß der gemeinfte Arbeiter im Lande mehr vers 
‚iene , ald zur Anfchaffung der nothmwendigften Lebensmittel feiner Familie erfoder⸗ 
ich ift, er alfo fi am Nothwendigen nichts abzuziehen brauche, fondern durch Ver: 
ninderung feiner überflüffigen Bebärfniffe die Abgabe aufzubringen vermöge. 
Bürde in einem ſolchen Fall eine Auflage auf unentbehrliche Gegenftände, 3.8. auf 
Brot gelegt, fo braucht diefelbe deßhalb nicht von dem Brotverbrauch abgezogen zu 
verben, der Arbeiter wird vielmehr immer diefelbe Maffe Brot forteffen, aber er 
vird vielleicht weniger Branntwein trinken oder weniger Tabad rauchen; es kann 
ber triftige Gründe für die Finanzverwaltung geben, die Steuer lieber vom Brote 
(8 vom Tabad zu ziehen. Wenn daher der auf unentbehrliche Bebürfniffe gelegten 
sonfumtionsfteuer hin und wieder der Vorwurf gemacht wird, daß fie den Arbeite« 
ohn erhöhe, alfo im Grunde von Denen bezahlt werden müffe, welche die Arbeiter 
ihnen, fo ift dies nur infofern richtig, als der Lohn der Arbeiter kaum die noth- 
yendigen Beduͤrfniſſe derfelben zu befriedigen hinreicht; in vielen Ländern aber, wo 
uch der gemeinfte Arbeiter viele überfläffige Bedürfniffe von feinem Lohne ftillen 
ann, wird ſich die arbeitende Glaffe deßhalb nicht vermindern, weil fie eine Beine 
[bgabe von den unentbehrlichften Bebürfniffen zu tragen genöthigt wird. Bemer⸗ 
enswerth ift e8 jedoch, daß in Großbritannien, two der größte Theil des ungeheuern 
Staatdaufmwandes mittelft indirecter Conſumtionsſteuern gedeckt wird, die drin- 
endften Bedürfniffe des Lebens, namentlich Getreide und Fleifh, von aller Bes 
euerung verfchont bleiben, woraus ber Schluß zu ziehen fein dürfte, daß felbft in 
ändern, two höchft bedeutende Summen durch die Befteuerung aufgebracht wer« 
m müffen, die Heranziehung folder Gegenftände zur Steuer bedenklich fei. 

Gontagium, f. Anftedende Krankheiten. 

Gontarini, ein edles venetianifches Gefchleht. — Domenico Con: 
ırinimar Doge von Venedig von 1043 — 71. Er baute die vom Patriars 
en von Aquileja verbrannte Stadt Grabo wieder auf, und unterwarf die empörte 
jtadt Zara. — Jacopo E., Doge von 1275 — 80. Unter feiner Regierung 
sangen die Venetianer die Stadt Ancona, ihre Herrfhaft über das adriatifche 
Teer anzuerkennen. — Andrea C., Doge von 1367 — 82. Die Genuefer 
oberten unter Pietro Doria 1379 Chiozza, und bedrohten felbft Venedig; C. 
ihm ihnen 1380 diefe Stadt wieder ab und befreiete die Republik von den Fein: 
n. — Francesco E., Doge von 1623 — 25. Oſtreich hatte Mailand und 
8 Maadtland erobert, und wollte ſich Graubündens bemaͤchtigen, um durch das 
Zaadtland eine Verbindung zwifchen den italienifhen Staaten des Königs von 
;panien und den deutfchen Rändern des Kaifers zu gründen. Wenedig, mit Lud: 
ig XI. von Frankreich, dem Herzoge von Savoyen und den proteftantifchen 
schmeizerfantons, fam den Graubündnern zu Hülfe. Das Waadtland ward 1624 
ieder genommen. — Carlo E., Doge von 1655 — 56. Lazaro Mocenigo, 
bmiral der Republik, gewann anfangs Juni 1655 unter den Darbanellen ein 
aͤnzendes Seetreffen gegen bie Türken. — Domenico E., Doge von 1659 — 
4. Seit 5 Jahren führte Venedig um ben Beſitz ber Infel Kandia Krieg mit 
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den Türken. Am 26. Sept. 1667, nad) einer dreijährigen, beifpiellos hartnddigm 
Belagerung und Vertheidigung, uͤbergab Francesco Morofini Kandia. Der zrisr 
erfolgte darauf. — Brancesco C. lehrte 1460 die Philofophie in Padua, in; 
als Gefandter zu Pius IL, führte bie venetianifchen Truppen gegen die Florentan, 
welche die Siener angegriffen hatten, und ſchrieb die Gefchichte dieſes Feldzug, 
Ambrofio C. wurde (1477 — 83) als Gefandter der Republik an den Kin 
von Perfien, Ufun Kaffan, gefhidt, Die Befchreibung bdiefer anziehenden Rei, 
kam zuerft italienisch 1481 in Venedig heraus, — Gasparo C. unterhanditr 
als venetianifcher Geſandter bei Karl V. einen dauerhaften Frieden zwiſchen da 
Kaifer und der Republik. Er ging 1527 als Gefandter nad) Rom und dann nad 
Ferrara, um die Freiheit Clemens VH., den Karl V. im Fort St.:Angelo gefunza 
hielt, zu erhalten; ward, nachdem ihm dies gelungen, Gefanbter bei dem Nazi 
und nach feiner Rückkehr Senator in Venedig. Paul IH. verlieh ihm 1535 e 
Cardinalshut. 1541 wohnte er als päpftlicher Legat den Verhandlungen vi 
gensburger Reichstags bei, wo er fich fehr gemäßigt benahm. Bei Gelsgmki 
der von den Proteftanten aufgeftellten 22 Artikel, welche die Biſchoͤfe vermure, 
ließ er dieſe zu fich fommen, und ermahnte fie, den Völkern durch Lupus, Hablak 
und Ehrgeiz fein Argerniß mehr zu geben, fondern lieber ihre Kirchenfprenai a 
befuchen, die Armen zu unterftügen, Schulen anzulegen und die Pftuͤnden bi 
nach Verdienft, nicht nach Nüdkfichten zu vertheilen. Nach feiner Ruͤckkeht mi 
er als Legat nach Bologna gefandt und ſtarb dafeibft 1542. — Giovannik 
geb. in Venedig 1549 und geft. 1605, einer der berühmteften Maler feiner Zi 
arbeitete in Tizian's Styl, und war vorzüglich ſtark in der Kunft, Plafondi 
malen, wie man dies an feiner Auferfiehung in S.-Srancesco di Paolo in Beni 
fehen kann. — Vincenzo C. geb. zu Venedig 1577 und geft. 1617, in®& 
lehrter, ber in fo großem Rufe ſtand, daß der Magiftrat in Padua, um ihn hi 
der bafigen Univerfität zu behalten, einen außerordentlichen Lehrſtuhl der gi, 
und latein. Beredtfamkeit für den 26jährigen C. errichtete. Bis 16414 Ihren 
dafelbft. — Simone E., geb. in Venedig 1563 und geft. 1633, Dichter ın 
Procurator von S.⸗Marco, war venetian. Gefandter beim Herzoge von Save 
bei Philipp II. von Spanien, bei Mohammed IL. in Konftantinopel, beim Paylı 
Paul V., beim Kaifer Ferdinand II., und ward dann Procurator von Mau 
As folder machte er noch eine Reife in Angelegenheiten des Senats nad) Kontur 
tinopel. Als 1630 die Peſt in Venedig müthete, wollte er die Stadt nicht verk' 
fen, um bie bei einem libel diefer Art fo nöthige Ordnung zu erhalten. 

Contat (Louife, Frau von Parny, auf dem Theater bekannt unter be 
Namen Demoifelle), eine berühmte franz. Schaufpielerin. (S. Franzöfifs: 
SchaufpielEunft und Parifer Theater.) 

Conté (Nicglaus Jacques), Künftler, Mechaniker, Chemiker, geb. ji 
St.:Genern, unweit Sees, 1755, geft. 1805, widmete ſich der Medanif und 
Malerei. Schon im 18. Fahre malte er mit vielem Güde, ohne darum da Stu: 
dium der phyſikaliſchen und mechanifchen Wiffenfchaften zu vernachläfigen. Das 
Modell einer von ihm erfundenen hydrauliſchen Mafchine erhielt den Beifall der 
Akademie der Wiffenfchaften. Er ließ fich hierauf in Paris nieder. Sein Eife für 
die Phyſik veranlaßte ihn (1793), im Vereine mit mehren Sachverfkändigen, ide 
die Zerfegung des Waffers durch Eifen Verſuche im Großen zu machen, da man 
fie vorher nur in Slintenläufen angefteltt hatte. Seine Rathfchläge hierbei, fin 
anhaltenden täglichen und nächtlichen Anftrengungen trugen viel zum Gelingen 
Unternehmens bei. Auf Befehl der Regierung mußte er in Meudon jene Verfukt 
wiederholen und der glüdliche Erfolg derfelben leitete auf den Gedanken hin, it 
der Luftballons zur Vertheidigung der Republik zu bedienen. Er ward Director ki 
aeroftatifchen Inftituts, hierauf bei dem Heere commandirender Chef der Aaron 
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ten. Damals erfand er eine treffliche Art von Blei: und Zetchenftiften und gründete 
darin eine große Manufactur, die noch jegt ganz Frankreich damit verfieht. Spä- 
ter ward er, nebft andern Gelehrten, zu bet Expedition nach Ägypten berufen. Hier 
ftellte er auf dem Pharus zu Alerandrien binnen zwei Tagen Öfen zu glühenden 
Kugeln her, wodurch die englifchen Schiffe, welche durch Überrumpelung die Stadt 
hätten nehmen können, in gehöriger Entfernung gehalten wurden. Dann errichtete 
er in Kairo die nöthigen Werkftätte für die Bebürfniffe des Heeres an Waffen u. dgl., 
foroie auch Windmühlen, Mafchinen für die Münzen von Kairo, für die orien⸗ 
talifche Druckerei, für die Pulverfabrication und verfchiedene Gießereien. Stahl 
und Säbel, gefirnifte Leinwand, Pappe ıc. wurden in feinen Werkftätten gefers 
tigt. Er vervolltommnete die Brotbäderei, verfchaffte die Erfoderniffe für die 
Hofpitäler, mathematifche Inftrumente für die Ingenieurs, Glaͤſer für die Aftros 
nomen, Bergrößerungsgläfer (Loupen) für die Maturforfcher, Stifte für die Zeich⸗ 
ner, kurz Alles, was zu einer folhen Unternehmung in einem ſolchen Lande nd: 
thig ward. In Burger Zeit. verdbankte man ihm auch einen Zelegraphen, obgleich 
deſſen Errichtung in diefer heißen Atmofphäre unendliche Schwierigkeiten hatte. 

Contemplation (Belhauung), die innere, geiftige Anfchauung oder 
Betrachtung, vermöge deren der Geift, allen aͤußern Eindrüden entzogen, mit 
den im Innern erfcheinenden Bildern und Begriffen befchäftigt ift. Vorzugsweiſe 
aber wird fo der Zuftand genannt, wenn er anhaltend ift, wenn man alfo bei den Er⸗ 
fheinungen des Innern lange verweilt und fich gleichfam in fich felbft verfentt ; 
ferner wenn e8 Gegenftände der überfinnlihen Welt find, oder das Verhält: 
niß der finnlichen zur Üüberfinnlichen und ihr Untergang in jener es ift, was der 
Beift auf folche Weife vorftellt und anfchaut. Diefes Betrachten wird auch vielfach 
für das eigentlich Religiöfe gehalten, und wurde e8 beſonders bei den orientalifchen 
Völkern. In ihrem Klima und ihrer Philofophie liegt der Keim zum befchaulichen 
Leben, und von ihnen wurde es auch im 3. Jahrh., mit ben gnoſtiſchen und neu⸗ 
platonifchen Ideen der Erhebung über die Sinnenmwelt bereichert, in die chriftliche 
Religion übergetragen, bie er fich endlich durch das Moͤnchsweſen verkörperte. In 
einem weltlich gefinnten Zeitalter will man dagegen von einer Sammlung des Ge: 
muͤths in fich ſelbſt, welche immer die Gontemplation vorausfegt, gar nichts wiffen. 

Conteffa der Ältere (Chriftian Jakob Salice:), geb. zu Hirfchberg ben 
21. $ebr. 1767, Commercienrath dafelbft, gab mit feinem Bruder „Dramatifche 
Spieleu. Erzählungen” heraus, ſchrieb Beiträge zu dem „Schlefifchen Taſchenbuch 
w.A.m. Sein Roman: „Der Freiherr und fein Neffe‘ (Breslau 1824) ift ein 
sreffliches Bild unfers durch politifche Anfichten in fich entzweiten gefelligen Lebens. 
5. farb zu Liebenthal in Schlefien d. 11. Sept. 1825. 

Conteffa der Jüngere (Karl Wilhelm Salice:), Novelift und Luft: 
fpieldichter, geb. d. 19. Aug. 1777 zu Hirfchberg in Schlefien, erzogen auf dem 
Pädagogium in Halle, ftudirte von 1797 — 1801 in Halle und Erlangen, 
lebte dann in Weimar und Berlin, bis er nach dem Tode feiner Gattin zu feinem 
Freunde Houmald nad; Sellendorf in die Niederlaufig zog, und demfelben fpäter 
nach Neuhaus bei Lübben folgte, um feinen Sohn mit den Kindern feines Freun: 
des zu erziehen. Er fchrieb Heine mit Beifall aufgeführte Luftfpiele: „Das Räthfel”, 

„Der unterbrochene Schwäger”, 1809, „Der Fünbling”, „Der Talisman“, 1810, u. 
Srählungen. Mit f. Bruder C. d. Ältern gab er 1811 fg. „Dramatifche Spiele u. Er⸗ 
zaͤhlungen“ (2Bde.), u.1818 zwei Erzählungen: „Das Bild der Mutter’ (von ihm 
jelbft) und „Das blonde Kind“ heraus; mit Fouque u. Hoffmann „Kindermaͤrchen“ 
Berl. 1816 fg.,2Bde.);dann erfchienen von ihm 2 Böchen „Erzählungen”, Dresden 
1819, Beiträge zu Muͤllner's „Dramat. Almanach“ u.f.w. Er ftarb zu Berlin 
„2. Juni 1825. Hoffmann hat dieſen Dichter, der auch als Landſchaftsmaler 
manches gute Bild entworfen hat, und fein anſpruchslos gutmuͤthiges Weſen im 
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den „Serapionsbrüdern” , unter dem Namen Sylvefter, meifterhaft gezeichnet, 
Bon Houmwald gab feine Werke 1826 heraus. 

Conti (Antonio Schinelle, Abbate), ein venetianifcher Patricier, geb. zu Pa 
dua 1677, zog durch f. mathematifchen Korfhungen Newton's Aufmerkfamkeit auf 
fih. Er hatte den geiftlichen Stand aufgegeben, weil er nicht Beichte figen wollte. 
Er ging nad) Paris und 1715 nad) London, wo er auf Newton's Antrag zum 
Mitglied der k. Gefeufchaft aufgenommen warb, und in Yen Streit zwifchen Leib: 
nis und Newton verwickelt, durch das Beftreben feinem zu mißfallen, feinem ge 
nügte. Zufällig war er in ben Befig einer Handfchrift gekommen, die Newtons 
Syſtem der Zeitrechnung enthielt. Durch Conti's Mittheilung kam fie in Fretets 
Hände, ber fie mit fharfen Noten bekannt machte. Newton nannte dies eine Un 
rechtlichkeit. Kränklichkeit zwang C. 1726 den mildern Himmel feines Vaterlandes 
aufjufuchen. Er lebte meiftens zu Venedig, ganz feinen literarifchen und dichteri- 
hen Befchäftigungen hingegeben. Won den 6 Bänden feiner Werke, die er her 
ausgeben wollte, find nur die beiden erften erfchienen (Wenedig 1739, #.); der 
erfte enthält ein langes Gedicht: „Il Globo di Venere”, das platonifche Ideen über 
das Schöne verfinnlichen follte. Mach Conti's Tode (1749 zu Padua) erſchienen 
1751 zu $lorenz vier f. Xrauerfpiele („Zuntus Brutus”, „Cäfar”, „Marcus Bru⸗ 
tus’ und „Drufus‘), die nicht bazu beitrugen, feinen dichterifchen Werth außer allen 
Zweifel zu fegen. In C.'s Werken erfannte man überall mehr den abftracten Den- 
fer als den geftaltenden Dichter; und feiner Sprache macht man ben Bor 
wurf, daß fie bei aller Kräftigkeit doch keineswegs frei von frembartigen Ein- 
mifchungen fei. Ä 

Continent, Das, was ununterbrochen zufammenhängt. Insbeſonder 
die großen Maffen Landes auf dem Erdkörper, zum Unterfchiede von den Infeln; 
5. B. der Eontinent, das Feftland von Amerika, d. h. der ganze Welttheil mit Aus 
nahme der Inſeln. 

Gontinentalfyftem, der Plan Napoleons, England von aller Ber: 
bindung mit dem Feftlande von Europa auszufchließen. Aller Handel mit engli- 
[hen Waaren und Producten ward wie jeder andre Verkehr mit dem britifchen 
Reiche verboten, um England auf diefe Weife zum Frieden und zur Anerfennung 
bes im utrechter Frieden aufgeftellten Seerechts zu zwingen. Seit längerer Zeit 
war nämlich zwifchen den feefahrenden Nationen über die Rechte dee neutralen 
Flagge ein heftiger Streit geführt worden, der folgende Streitpunfte betraf: 1) 
Macht frei Schiff frei Gut oder nicht? 2) Macht unfrei Schiff unfrei Gut ode 
nicht? 3) Wie weit erftredt ſich das Recht der friegführenden Mächte, neutral: 
Schiffe zu vifiticen, wenn fie ohne oder wenn fie unter Convoy fegeln? 4) Was 
ift Kriegscontrebande zur See, und wozu berechtigt fie? 5) Wie weit erſtreckt ſich 
die Befugniß, Örter in Blokadeſtand zu erflären? und endlich 6) Zft ein Handel, 
der den Neutralen in Friedenszeiten verboten war, ihnen in Kriegszeiten erlaubt, 
oder dürfen die Neutralen den Handel mit den Colonien der friegführenden Mächte 
betreiben oder nicht? In der Beantwortung jeder diefer Fragen, die für den See 
handel der Neutralen insbefondere von der höchften Wichtigkeit find, wichen in 
neuern Zeiten die Engländer nicht nur von ben Neutralen, fondern auch gewöhnlich 
von ben minder mächtigen Seeftaaten, mit denen fie in Kriege verwidelt waren, 
burhaus ab. Doc) nicht England allein feste ſich in eine ſolche Oppofition gegen 
bie Grundfäge der Neutralen, fondern audy Frankreich; andre Seemaͤchte thaten 
daſſelbe, fobatd fie fich ſtark genug fühlten, ihre Prätenfionen durchführen zu Eön- 
nen. So ward allmälig von ber überwiegenden Seemadht der Grundſatz beftritten: 
frei Schiff mache frei Gut, und das neutrale Gut ward immer feltener in feindli⸗ 
hen Schiffen refpectirt; man hatte fi das Recht angemaßt, nicht nur einzeln fe 
gelnde neutrale Schiffe, ſondern auch felbft folche, die in Flotten unter Convoy det 
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Staats fegelnd angetroffen wurden, zu vifitiren, ohne ſich mit der Einficht der 
Serpapiere oder der bloß mändlichen Verficherung des die Gonvoy commandirenden 
Dfficiers, daß diefelbe Beine Contrebandewaaren am Bord habe, begnügen zu wol: 
len; ber Begriff der Kriegscontrebande ward nicht bloß auf Waffen und Krieges 
munition oder. auf fogenannte directe Sontrebande, fondern auch auf die indirecte, 
b. h. auf alle Gegenftände, aus denen Waffen und Kriegemunition Leicht verfertigt 
werben fönnen, ja felbft auf die zufällige Contrebande ausgedehnt, unter welchem 
legten Ausdrude man alle unter beiden angeführten Kategorien nicht begriffene 
Maren verfteht, die vielleicht unter befondern Umftänden der andern kriegfuͤhren⸗ 
den Macht vorzüglich unentbehrlich fein möchten. Immer allgerneiner aber war 
ber Grundfag geworden: man fel berechtigt, jede Art von Eontrebande, oft fammt 
dem Schiffe, welches fie führte, zu confisciren. Über den Begriff und die Aus« 
dehnung der Blofaden waren gleichfalls neue Ideen in Umlauf gekommen. Waͤh⸗ 
send die Neutralen und nachmals auch die minder mächtigen Eriegführenden Sees 
Raaten behaupteten, eine Blokade Eönne nur gegen einen beftimmten Plag oder 
Hafen verfügt werden und berechtige nur dann zur Gonfiscation der Schiffe, welche 
sine folche Blokade zu brechen verfuchen möchten, wenn eine hinreichende Anzahl 
tationirter Kriegsfchiffe das Einlaufen in den Hafen abwehren könne, dehnten die 
Ingländer, vorzüglich in der neuern Zeit, nicht nur den Begriff einer Blokade auf 
Mündungen von Flüffen, ja felbft auf ganze Küften und Länder aus, fondern be: 
yaupteten auch, nicht nur das bloße Vorhandenſein von Kreuzern, fonbern felbft 
ine fchriftliche Erklärung reiche zur Gonftituirung eines ſolchen Blokadezuſtandes 
yin. Endlich kam feit 1756 auch die Frage in Anregung: ob die Neutralen ben 
hnen in Friedengzeiten verboten gemwefenen Handel mit den Colonien des Feindes 
n Kriegszeiten führen dürfen, wenn der Befiger der Golonien ihnen dies geftatte? 
ind auch dies verneinten die Engländer aus dem Grunde, weil ein folder Handel 
ils ein feindliche® Befisthum und als die Beute des Siegers anzufehen fei, den die 
Reutralen daher fo wenig wie irgend ein andres feindliches Eigenthum zu fichern 
efugt wären. Diefe Behauptungen, welche England in neuern Zeiten beinahe 
ein aufftellte, da alle andre Seemaͤchte zu ſchwach waren, fich ihm mit Gewalt 
u widerfegen, waren größtentheild Folgen feiner zur See erlangten übermacht. 
Fragt man aber, mie e8 zuging, daß England diefe Herrfchaft zur See erlangte, fo 
ft die Antwort keine andre, als daß Frankreich felbft e8 war, das ihm bazu verhalf, - 
ndem e8 durch immer erneuerte Ufurpationen auf dem feften Lande England zu ei- 
ıem beinahe ununterbrochenen, 2Ojährigen glüdlihen Kampfe zwang, ſodaß 
8 nach Befiegung aller feiner Feinde beinahe als die einzige Seemacht in Europa 
aftand. Ob aber ein ſolcher Principat zur See wirklich fo gefährlich fei, daß da» 
egen die gewaltfamften und zerftörendften Mafregein ergriffen werden mußten, 
avon fieht man leicht bei genauerer Beleuchtung den vollfommenen Ungrund ein. 
Rur den Handel drüdte diefer Principat, und auch dies nur im Kriege; er ver: 
heuerte einige Artikel des Luxus; wie aber Eonnte er die politiihe Unabhängigkeit 
er Nationen gefährden, wie, gleidy der Präpotenz einer Gontinentalmadıt, Staa: 
en vernichten und Europa in Feffeln fhlagen? Obendrein trafen diefe Übel die 
Rationen des Continents nur in Kriegszeiten, denn in Friedenszeiten erlaubte ſich 
England nie Bedruͤckungen gegen den neutralen Handel; doc felbft im Kriege 
nachte man ihm größtentheild nur dann diefen Vorwurf, wenn man den Seekrieg 
n allen Stüden nad) den völkerrechtlihen Regeln des Landkrieges beurtheilte. 
Beide aber find mwefentlich von einander verfchieden; die in dem einen geltenden 
Regeln können keineswegs unbedingt auf den andern angewandt werden. So ift 
8 cine allgemeine, mwenigftens anerkannte, wenngleich nicht immer befolgte Regel 
n RandEriegen, daß das Privateigenthum des Keindes gefchont werden müffe. 
Rollte man aber biefe Regel unbedingt auf den Seekrieg übertragen, wie Frank⸗ 
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reich e8 verlangte, fo wuͤrde biefer in ben meiften Fällen volllommen illuſoriſch wer: 
ben. Wie fol z. B. England in einem Seekriege gegen Frankreich, nachdem es 
beffen wenige Solonien erobert, deffen Kriegsflotten vernichtet hatte, demſelben 
überhaupt noch Schaden zufügen, fobald das Privateigenthum allgemein vefpectizt 
werden muß? Mollte man in diefem Falle die einzig mögliche Art, Feindfeligki 
ten zu üben, nämlich das Privateigenthum glei; dem Staatseigenthume mwegzu 
nehmen, ansfchließen, fo würde der Krieg von felbft aufhören: Aus bemfelben 
Grunde kann audy bie neutrale Flagge in Seekriegen nicht glei) unbedingt wie in 
Friedenszeiten refpectirt werden. Wäre dies der Fall, fo würde die Flagge de 
minder mächtigen Eriegführenden Staats von allen Meeren verfchwinben, 

die Neutralen den Handel beffelben unter ihrer Flagge ungeftört forttrieben, um 
wie follte man hier je Betrligereien verhindern? Die Neutralen felbft räumen ein, 
daß fie nicht befugt find, in Kriegszeiten mit Gontrebandewaaren Handel zu treb 
ben; nur Über den Begriff derfelben wird geftritten, dagegen aber verlangen fir 
Freiheit von Vifitationen und Anerkennung des Principe: Fre Schiff macht frei 
But. Allein das Legtere Kann England aus den angeführten Gründen nicht ze- 
geben, fo lange es fo maͤchtig ift, daß es bet einem jeden entflandenen Seefriege 
die Flagge ſeines Feindes von allen Meeren verfcheucht, und ebenfo wenig das Ev 
ftere; denn würbe nicht unter dem Schuge der Freiheit von Vifitationen jede Art 
von Gontrebandehandel ungeftört von den Neutralen fortgetrieben werben konnen? 
Die Neutralen, vor allen aber Frankreich, beklagten ſich über das von England 
auf ganze Küften und Länder ungebührlich ausgedehnte Blokadefuftem ; allein 
bier fragt fich dennoch wieder, ob England nicht mächtig genug war, felbft ganz 
Küften und Länder im Blokadezuſtande zu halten, und war dies der Fall, fo war 
bies durchaus nicht von der Blokade eines einzelnen Hafens verfchieden.. Wenn 
Bonaparte Repreffalien gegen England ergriff, wie er es nannte, fo fielen bie 
nicht auf England, fondern auf die Neutrafen, deren Handel zerftört warb, mäh- 
rend ber von England vernichtet werben follte. Frankreich verlangte, jeder Stau 
folle feine Häfen den Engländern verfchließen, weil England die Freiheit der Meen 
und die Rechte des neutralen Handels nicht anerkenne, und jeder Staat die Pflicht 
habe, die Unabhängigkeit zu [hügen. Allerdings ift diefe legtere Behauptung fehr 
richtig, allein kein dritter Staat ift befugt, über die Art und Weiſe ihrer Ausübung 
Rechenſchaft zu fobern; nur gegen fich felbft hat jeder Staat die Verpflichtung, 
nicht gegen einen beitten, und e8 war eine Anmaßung fonder Gleichen, wenn ſich 
Frankreich hier zum Vormunde aller andern Staaten aufwarf, — Frankreich, das 
bis auf dieſe Zeit die Rechte der Neutralen, fo oft es irgend konnte, wenigftens 
ebenfo gröblich verlegt hatte al England. Durch die gänzliche Verfhliefung aller 
Häfen des Gontinents für den Verkehr mit England, durch die gefhärften Maß 
regeln gegen allen Handel mit englifhen Producten und Waaren wollte man Eng: 
land zum Nachgeben zwingen ; daher mußten alle Nationen des Continents, ohne 
irgend eine Ruͤckſicht auf ihre befondern Verhättniffe, ein gleiches Betragen gegen 
England beobachten, d. h. die Vernichtung ihres eignen Handels und ihres eignen 
Mohlftandes warb die unerläfliche Bedingung der Fortdauer eines ſchwankenden 
Friedens mit Frankreih. So unterdrüdte Napoleon das unbeftreitbare Recht 
eines jeden neutralen Staats, mit andern in Friede und Freundbfchaft zur leben 
und frei mit ihnen zu verkehren. Indeß verfprach man ſich in mandyen Staaten 
die übertwiegendften Vortheile von dieſer Handelöfperre mit England: Flot dei 
Handels im Innern; — als ob da viel zu handeln wäre, two Feine Nachfrage nad 
dem Überfluffe ift, der nur erft durch die Ausfuhr zur See feinen Werth erhält! 
Man verfprach ſich Aufblühen der eignen Manufacturen und Fabriken, denen leider 
die rohen Stoffe entzogen wurden, und die am Ende in den mebrften Fällen um 
gleich theurer arbeiteten als die englifchen ; endlich Verhütung bes Wegfchleppens 
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bes Geldes und dadurch unausbleiblicher Verarmung. Allein viele Jahre hatten 
biefe Staaten bereits mit England Handel getrieben und noch waren fie nicht vers 
armt, was ſich fchon daraus ergab, daß fie uͤberhaupt noch mit Engländern handeln 
Eonnten; denn daß mit einem völlig verarmten Lande Bein Handel möglich, ift, 
braucht wol nicht erft bemwiefen zu werben. Und dennoch mußte Napoleon bald 
Inne werden, daß er feinen Zweck, die Vernichtung Englands, durch diefe Handeles 
fperte vergeblich zu erreichen hoffte; defto fchmerzlicher für die übrigen Staaten Eus 
ropas, bie eine falfche Berechnung ber franz. Staatstunft mit Entbehrungen aller 
Art und einem weſentlichen Theile ihres Wohlſtandes bejahlten. So beruhte das 
Gontinentalfoftem auf der grundfalfchen Vorausfegumg, der europäifche Handel fei 
bie einzige Quelle von Englands Reihthum und damit zugleidy von Englands 
Macht. Allerdings war er bis bahin eine Hauptauelle, wenngleich nicht die eins 
zige geweſen. Als aber Europa durch den fortdatsernden Drud und die Verwuͤſtung 
bed Krieges verarmt war, fo verlor es auch bie mercamtilifche Wichtigkeit, die es 
bisher für England gehabt hatte; Englands Capital und Induftrie wandten ſich 
nach andern Weltgegenden, wo man nichts von einer Freiheit der Meere mußte, die 
ben Hanbel die fchwerften Feffeln anlegte, und nichts von Rechten der Neutralen, 
die diefe von allen Meeren verfcheucdhten. In den erften Augenbliden konnten 
allerdings die von Bonaparte ergriffenen Maßregeln eine fcheinbare Stodung des 
Handels und der Gewerbe in England hervorbringen ; allein bald fanden diefelben 
neue Canaͤle, und England bewies unwiderſprechlich, daß troß der Jahre lang fort: 
gefegten Verfchließung beinahe aller Häfen Europas dennoch fein Handel und feine 
Macht ſich ungeſchwaͤcht erhielten. Bonaparte felbft erfannte dies zuerft öffentlich 
ın, indem er durch die Ertheilung von Kicenzen feine eignen Maßregeln unwirkſam 
nachte, zu gleicher Zeit aber von allen andern Staaten ſtrenges Beharren in diefen 
weckloſen Maßregeln verlangte. 

Die Geſchichte des Continentalfpftems beginnt mit dem Decrete von Berlin 
vom 21. Nov. 1806, durch welches die britifchen SInfeln zu Waffer und zu Rande 
n Blofadezuftand gefegt, aller Handel, Verkehr und Gorrefpondenz mit ihnen vers 
yoten, jeder Engländer, ohne Ausnahme, der fich in einem von franz. Truppen oder 
yeren Verbündeten befegten Rande betreffen laffe, für Eriegsgefangen, jedes Mas 
sazin, alle Waaren und Eigenthum von jeder Art, die einem Engländer zugehörs 
en, für gute Prife erklärt, aller Handel mit englifhen Waaren aber durchaus vers 
‚oten wurde. Kein direct von England oder von den engl. Golonien herfommendes 
Schiff, oder welches dort feit der Publication des Decrets gewefen, follte in irgend 
inem Hafen zugelaffen, alle Schiffe aber, die durch falfche Declarationen diefe 
Beftimmung zu umgehen fuchen wuͤrden, follten fammt ihrer Ladung gleich dem 
ngl. Eigenthume confiscirt werden. Als Gründe wurden angeführt: England 
rkenne das von policirten Nationen befolgte Völkerrecht nicht an; es behandle 
edes einem feindlichen Staate zugehörende Individuum feindlich, felbft.die Mann 
chaften der Handels ſchiffe mache e8 zu Kriegsgefangenen ; e8 dehne das Recht der 
Froberung auf Handelsfchiffe und Privateigenthbum, und das Recht der Blofade 
uf nicht befeftigte Häfen und Pläse, auf Mündungen der Fluͤſſe, ja fogarı auf 
anze Küften und Reiche aus. Indeß waren diefe Verfügungen Englands groͤß— 
entheil® von jeher in den Seektiegen allgemein gebräuchlich gewefene Maßregeln, 
ie Frankreich felbft, fo lange e8 nur Eonnte, in ihrer ganzen Strenge befolgte. 
england fäumte nicht, gegen das Decret von Berlin Repreffalien anzuordnen, und 
mar erſt durch eine Geheimerathsverordnung vom 7. Jan. 1807, durch welche 
llen neuttalen Schiffen verboten warb, von einem Hafen nad) einem andern zu 
ahren, wenn diefe Häfen Frankreich oder deffen Verbündeten zugehörten oder fo 
ehr unter deffen Gontrole ftänden, daf die engl. Schiffe nicht frei dorthin handeln 
önnten. Jedes neutrale Schiff, welches diefe Vorfchriften verlegen würde, follte 
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fammt feinee Ladung confischrt werden. Noch ungleich brüdender für dem neutta 
len Handel warb eine zweite engl Verordnung vom 14. Nov. 1807. Daburd 
wurden nämlich alle Häfen und Pläge von Frankreich und deffen Alliirten im Em 
ropa und den Golonien, fowie überhaupt ein jedes Land, mit dem England im 
Kriege begriffen und von dem bie engl. Flagge ausgeichloffen fei, benfelben Ein» 
ſchraͤnkungen unterworfen, als wenn fie aufs firengfte blofirt wären; aller Dam: 
dei mit Waaren und Productem ſolcher Länder warb fiir verboten und die barin ge 
brauchten Schiffe der Confiscation fr unterworfen erklärt, ſowie auch alle biejemi- 
gen Schiffe, die mit feindlichen Mrfprungscertificaten verfehen fein möchten. Eine 
andre Gehelmerathöverorbnung erklärte zugleich den Verkauf von Schiffen von 
Seiten der Kriegführenden an Neutrale für gefegwibrig und die beabfichtigte Über: 
tragung des Eigenthums für ungültig. . Allein Baum waren diefe Befehle publicit 
als auch von franz. Seite neue Repreffalien erfolgten. Durch ein Decret von 
Mailand vom 17. Dec. 1807, das durch ein zweites aus ben Zuilerien vom 11. 
San. 1808 noch gefchärft wurde, ward durchaus jedes Schiff, von welcher Nation 
es auch fein möge, welches von einem engl. Schiffe vifitiet worden, ober füch eine 
Fahrt nach England untertworfen, oder irgend eine Abgabe an die engl. Regierung 
bezahlt habe, für demationalifirt und eben dadurch für engl. Eigenthum erEldıt; 
dergleichen benationalifirte Schiffe aber follten in jedem Falle, forvie auch biejemi; 
gen, welche die gegen die britifchen Infeln verfügte Blokade gebrochen, aus einem 
Hafen Englands oder feiner Golonien oder eines von ben Engländern befegten Lan: 
des ausgelaufen oder nach einem ſolchen beftimmt wären, für gute Prifen ange 
fehen werden. Um ben engl. Handel befto ficherer zu vernichten, erjchien am 3, 
Aug. 1810 der Tarif von Trianon für die Colonialwaaren, der burd) ein zweites 
Decret vom 12. Sept. deff. 3. noch mehr erweitert wurde, worauf nod) am 18. 
Det. deff. 3. das Decret von Fontainebleau über die Verbrennung aller engl. Wan 
ven folgtes — Decrete, die auch in allen andern mit Frankreich in Derbinbung 
flehenden Staaten, mit mehr oder weniger Mobdificationen, vollzogen werben muf- 
ten. Dies war das berüchtigte Continentalſyſtem, welches alle Staaten bes Com: 
tinents in bie gefpanntefte Lage und den Handelsſtand zum Theil in große Berle: 
genheit brachte. Indeß erhoben ſich viele Fabrikzweige des feften Landes zum Nach 
theil der englifhen. Dagegen fliegen die Preife der Colonialwaaren zu einer aufer: 
ordentlichen Höhe, wobei einzelne Kaufleute viel gewannen, bie gewohnte Lebens: 
weife der gebildeten Claffen aber fehr empfindlich geftört wurde. Dech am um: 
willigften ertrug der Sontinent die gänzliche Trennung von einem bodycivilifirten 
Volke, das durch alle Bande der Cultur an Europa fo feft gefnüpft war. Diele 
Zerreißung des Weltverkehrs der höhern Gefelligkeit war ein unnatürlicher Zuftand, 
der auf die Ränge nicht dauern Eonnte. Als daher die Riefenplane des Imperators 
zulegt in Rußland und in dem Herzen von Deutfchland ihr Grab ſich ſelbſt gegra⸗ 
ben hatten, ba fiel auch das Continentalſyſtem in fi zufammen. Gegenwärtig 
hat dieſes Wort einen andern Sinn, als inwiefern damit bie abweichende Rich: 
tung des politifchen Syſtems der europäifchen Gontinentalmädhte von dem Syfiem 
der. erften See: und Handelsmacht bezeichnet werden kann. Bisher hat dieſe Ab⸗ 
weichung ſich nur hier und da in dem verfchiebenen Handelsintereffe der Staaten 
bes feften Landes gezeigt, und namentlich hat Rufland dem engl. Fabrikhandel jei- 
nen Markt fehr befchränft; allein in Anfehung des durch den mwiener und ben 
aachner Congreß vorgezeichneten Charakters der allgemeinen europäifhen Staatt 
Eunft bat, fo lange Lord Kondonderry die auswärtigen Angelegenheiten Englands 
leitete, Beine Verſchiedenheit zwiſchen dem politifchen Spftem der Continentalmaͤchte 
und dem von Großbritannien fich bemerkbar gemacht; erft in Anfehung ber [panir 
ſchen Frage ift auf dem Gongreffe zu Verona Canning's Politik von der ber drei 
Gontinentalmädhte, Öftreich, Preußen und Rußland, ganz abgewichen und hat 
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einen felbftänbigen Gang, dem britifchen Intereſſe gemäß, gewählt. Seit 1825 
aber ſcheint es, als ob auch Frankreich ſich England mehr näherte; ift dies der Fall, 
fo kann jegt von einem Continentalſyſtem faum noch die Rebe fein. .' 
Eontingent heißt derjenige Theil des beutfchen Reichsheers, den ehemals 
einzelne Reichsftände zu Reichskriegen ftellen mußten. Es gründete ſich auf eine 
Hepartitionvon 1521 (MWormfer Matrifel), wo die Reichöftände zufammen 28,000 
Mann zu Fuß und 12,000 M. zu Pferde beivilligten. Da fpäter mancher Ausfall 
eintrat, fo wurde bei Reichskriegen das Doppelte, Dreifache, zulegt das Fuͤnffach⸗ 
ausgefchrieben. Kleine Reicheftände gaben oft Geld, ftatt der Mannſchaft. Die 
Errichtung bes rheinifchen Bundes ftellte für die den Bund bildenden Reichefuͤr⸗ 
ften eine Einrichtung auf, nad) welcher auf 150 Einwohner 1 Mann geftellt wurs 
be. Dies ift im beutfchen Bunde erhöhet worden. Das Eontingent, oder bie 
Baht der zu ftellenden Mannfcyaft, beträgt nämlidy beim Simplum auf 100 Sees 
len Einen Mann. Weil nun der ganze Bund, nad) den Angaben ber einzelnen 
Mitglieder, 30,095,054 Menfchen zählt, fo iſt das Simplum des Bundesheeres 
300,000 M. Truppen aller Urt, in 10 Armeecorps, von denen. Preußen und 
Öftreich jedes 3, Baiern 1, und die übrigen Staaten zufammen 3 ftellen. Die 
auf die angegebene Volkszahl der Bundesftaaten gegründete Matrikel ward, als 
Megel für die Mannfcaftöftellungen und für die Geldleiftungen, proviforifch nur 
auf fünf Jahre angenommen ; es ift indeffen bis jegt dabei geblieben. 
Contorniaten (Contorniati), alte Münzen, die lange ben Fleiß der 
Münztundigen befchäftigt haben und zu den Seltenheiten der Gabinette gerechnet 
wurben. Sie beftehen aus einer duͤnnen Metallplatte (nicht aus zweierlei Metallen, 
wie Viele annehmen) mit flachen Gepräge, haben aber das Eigenthümliche, daß 
auf beiden Seiten an der Stelle, wo bei alten Münzen oft ein Perlenkranz rund 
umläuft, hier eine Furche mit dem Grabftichel eingegraben ift. Diefe ausgehoͤhlte 
Linie (italien. Contorno) mag ihren Namen veranlaft haben. Ein andres charak⸗ 
teriftifches Zeichen echter Sontorniaten find die in eins gezogenen Buchftaben EP 
ober PE, von denen noch feine genügende Erklärung ſich auffinden ließ, neben mans» 
cherlei eingebrückten Zeichen, am häufigften Palmzweigen, deren Vertiefungen fehr 
oft mit Silber ausgefüllt find. Auch fie find von einer zweiten Hand beigefügt und 
unterſcheiden ſich Dadurch wefentlich von den fogenannten Monogrammen der Münzs 
meifter; fie ähneln den signis incusis (Contremarques) auf roͤmiſchen Medaillen. 
Alle Sontorniaten find von Bronze, und kommen in der Größe den Großbronzen 
(Medaglioneini nad) ber italien. Sammlerfprache) gleih. Der Typus darauf ift 
fehr mannigfaltig, die Arbeit roh und die beigefügten Infchriften verftoßen häufig 
gegen den auf Münzen des Alterthums gebräuchlichen Gurialftyl. Ein Beweis 
mehr, daß fie nicht der Zeit der römifchen Kaifer angehören, deren Bild fie tragen, 
fondern einer fpätern. Eckhel bequemt ſich in feiner mufterhaften Abhandlung über 
bie Contorniaten den Meinungen Morelli's und Mahudel's, die fie in die Zeit 
von Konftantin d. Gr. bis Valentinian fegen. Ausgemacht iſt, daß fie ohne öffent- 
liche Autorität gefehlagen wurden, und da die Alten keine Nachricht Über ihre Bes 
ftimmung hinterlaffen haben, fo Finnen nur Wermuthungen ftattfinden. Die haͤu⸗ 
fig darauf vorfommenden Zeichen von Rennbahnen, Palmen, die Zurufe an Was 
genlenker, felbft die Bilder der Kaifer Nero und Zrajan u. f. w. laffen wol feinen 
Zweifel, daß fie für die Befucher der Circusfpiele zu Rom und zu Konftantinopel 
beftimmt waren, für deren Beluftigung diefe beiden Kaifer fo angelegentlich ge⸗ 
forgt hatten. Wahrſcheinlich wurden fie als Einlaßzeichen für die Zufchauer von 
den Führern und Anordnern ber Banden ausgetheilt. Die Bildniffe der berühmten 
Männer, die man auf ihnen findet, haben flr die Itonographie darum wenig 
Werth, weil fie nicht genau nad) den Originalen von unfertigen Stempelſchneidern 
gearbeitet fcheinen. 19. 
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Contour, f.Umrif. 

Eontrabaß, f. Baß und Beige. 

Contra-Proteſt. Wenn ein Wechfel nicht bezahlt wird, fo laͤßt der 
Inhaber deffelben darüber eine Notariatsurkunde aufnehmen, als Beleg, daß er 
nichts bei ber Präfentation verfäumt hat, Diefes nennt man Proteſt. Um gegm 
ben Bezogenen, infofern er den Wechfel acceptirt hatte, nach den Wechfelgefegen 
verfahren zu können, ift in einigen Ländern der Gebrauch, z. B. in Holland, daf 
ber Wechfel erft vom Inhaber dem Ausfteller zur Erftattung wieder präfentirt fein 
muß. Weigert er diefe, fo wird darlıber eine neue Urkunde aufgenommen, welche 
man Contra⸗Proteſt nennt, und nur auf den Proteft und den Contra: Proteft kann 
alsdann eine Wechſelklage gegründet werden. Überhaupt alfo iſt der Contra» Proteft 
der beim Ausfteller auf vermeigerten Erfag aufgenommene Proteft. 

Contrapunkt. Urfprünglic wurde barımter die harmonifche Begleitung 
von mehren Stimmen, welche man zu einer Melobie feste, verftanden. Im 
Zeiten wurden nämlich die Moten bloß durch eine Reihe Punkte, auf verfchiedene 
Linien gefegt, angedeutet, und wenn eine ober mehre Stimmen jur Begleitung 
dazu gefegt werden follten, mußte gegen eine folche Reihe noch eine andre, um 
alfo gegen jeden Punkt noch einer gefegt (contrapunktiet) werben. In diefer Be 
deutung heißt alfo der Contrapunkt eigentlich nichts Andres, als die harmoniſche 
Zuſammenſetzung, oder die Kunft bes Satzes felbft, mehre Stinnmen wohlklingend 
zu vereinigen. In engerm Verſtande aber ift er die befondere Art, eine gegeben: 
ober erfundene Melodie mit andern Stimmen zu begleiten. Einfacher oder ge 
meiner Contrapunkt ift in biefem Sinne ber muſikaliſche Sag, in dem die Melodie 
der höhern oder tiefen Stimme nicht mit einander vertaufcht wird. Können dieſe 
Stimmen gegen einander verwechſelt und ohne Veränderung ihres Ganges und 
ohne Verlegung der Harmonie höher oder tiefer gefegt werben, fodaß z. B. der Gang 
im Baffe, welcher vorher die Discantflimme bloß begleitet, nunmehr diefe Stimme 
ſelbſt als Melodie befommt, oder hingegen die vorige Melodie der Discantftimme 
mit dem Gange bes Baffes, melcher vorher zur Begleitung diente, vertaufcht 
wird ıc., fo wird dies der doppelte oder vielfache Sontrapımft genannt. Weil es bei 
dem doppelten Sontrapunft demnach hauptfächlich auf die Verfegung der einen Stim- 
me in ein andres Intervall antommt, fo gibt e8 ebenfo viele verfchiedene Gattungen 
des Contrapunktes, als verfchiedene Intervallen zu einer folchen Verſetzung der 
Stimmen vorhanden find. Man hat daher ben doppelten Contrapunkt in der Se 
cunde oder None, in der Zerze oder Decime, in der Quinte oder Duodecime , in 
der Octave oder Decima quintau.f.w. Vollſtaͤndigen Unterricht darlber findet 
man in Kirnberger’s „Kunft des reinen Satzes“ und bei Albrechtsberger. — Der 
Contrapunkt ift wahrfcheinlich zuerft den Wallifern, Schotten und Irlaͤndern ber 
kannt geweſen. 

Contraremonſtranten, ſ. Remonſtranten und Gomariſten 
im Art. Reformirte Kirche. 

Contraſt. Daß entgegengeſetzte Dinge, neben einander geſtellt, ſich 
wechſelſeitig in ein ſtaͤrkeres Licht ſetzen, iſt eine laͤngſt gemachte Erfahrung. Hohe 
und glänzende Karben ſcheinen neben dunkeln und ſchwachen noch höher und glaͤn⸗ 
zender, ſowie die Dunkeln neben den hellen dunkler, die ſchwachen neben glänzen: 
den noch fchwächer. Das Fortissimo fchallt ftärker nady dem Pianissimo , diefes 
tönt leifer nach jenem, und eine plögliche Generalpaufe nach dem Fortissime 
macht durch den Gontraft einen auffallenden Eindrud. Alle diefe Wirkungen des 
Gontraftes find längft befannt; dennoch hat e8 nicht gelingen wollen, das Wefen 
des Gontraftes genau zu beſtimmen, wobei ein Haupthinderniß die Wermechfelung 
deffelben mit der Antithefe war. Antithefe hat zwar mit dem Gontrafte gemein, 
daß in beiden eine Zufammenftellung verfchiedenartiger Gegenftände flattfinder ; 
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illein in jener, find fie als entgegengefegte, in biefem ald ähnliche vereinigt, dort, 
am defto mehr von einander unterfchieden, bier, um verglichen zu werden. Die 
Untithefe ift daher wirklicher Gegenſatz, der Contraft bloß Abſtich. Der Gegenfag, 
velcher widerfprechend feheinende Dinge vereinigt, gewährt das Vergnügen bes 
Witzes, und wird daher von dem Verſtande, der Contraft hingegen wirb unmittels 
bar von dem Gefühle beurtheilt, ſowie er fich auch ‚bloß auf das Gefühl bezieht. 
Denn Sontraft ift nichts Andres’, als Zufammenftellung zweier, auf das Gefühl 
wirkender Gegenftände (Geftalten, Bewegungen, Töne, Charakter, Gefinnuns 
gen, Gemüthsbewegungen, Handlungen) zur. Erhöhung oder Schwächung des 
weiten Eindrucks in Betgleichung mit dem erften: Ein ſolcher Contraſt ift fehreiend, 
menn der Übergang aus einem Gefühle in das entgegengefegte nicht allmälig und 
durch Mittelftufen, fondern plöglicd und unerwartet geſchieht; er wirft dann ab» 
ftoßend, ift widerlich und im Leben oft gefährlich. Mer würbe.einer zarten Freun⸗ 
din die Nachricht vom Tode des Geliebten plöglich und unvorbereitet bringen wol⸗ 
len? und dann gar in einem Augenblide, wo ihr Derz ber Freude hingegeben ift ? 
Wogegen aber im Leben der zartere Sinn ſich ſtraͤubt, das wird und häufig in der 
Kunft von Leuten, die vornehmlich aufs Überrafchen ausgehen, geboten. Ver⸗ 
ſtaͤnden fie etwas von dem wahren äfthetifchen Gontrafte, fo wuͤrden fie weber fo 
unbarmberzig mit unfern. Gefühlen umfpringen, nod alle Arten der äfthetifchen 
Endpunfte fo bunt unter einander. würfeln. Sie wollen durch Contraft wirken, 
und gefallen ſich bloß in ben aͤußerſten Contraften, ober wiffen die mittlern, fanfe : 
tern nicht zu treffen. Um einen Zugendhelden zu verherrlichen, flellen fie ihm ein 
Lafterhafte® Ungeheuer an die Seite, dem Helden dem Feigen, dem Schönen das 
Häflihe, „Warum aber”, fragt Eberhard, „‚verfchmähen die großen Meifter dies 
ſes gemeine Mittel? Sie wiffen zunörderft, daß der aͤußerſten Gontrafte nur wenige 
find, Wenn fie fich alfo nur auf diefe einfchränten wollten, fo würden fie in ihre 
Werke eine Einförmigkeit bringen, die den Dichter ebenfo fehr einer ſchimpflichen 
Unfruchtbarkeit des Geiftes verdächtig machen als der fhönen Mannigfaltigkeit 
feines Geiftes [haben würde, Hiernächft fühlen fie, daß ein poetifhes Werk fo 
gut als ein Gemälde durch die Außerften Contraſte hart wird. Sie kennen zu gut, 
wie der große Maler, das Bebürfniß, durch ſchwaͤchere Unterfchiebe und. fanfte 
Abftufungen die einzeinen Farben ihres Gemäldes einander zu nähern, um in das 
Ganze die [höne Harmonie zu bringen, die wohlthuender ift, ald alles bunte Ges 
pränge des grellften Colorits. Sie ftellen alfo nicht Tugend und Lafter, Zapfer« 
keit und Feigheit, Liebe und Haß neben einander, fondern fie fegen bie eine Art der 
Tugend, der Tapferkeit, ber Liebe, einer andern an die Seite; der männlichen 
Tugend die weibliche, der rauhen die fanfte; die rohe Tapferkeit eines Ajar dem 
jugendlichen Muthe eines Achilles und dem bedächtigen eines Ulyſſes; die väterliche 
Liebe Hektor’8 der mütterlichen der Andromache”. Der Contraft ift die Quelle ber 
Ruͤhrung, d. h. des Zuftandes, wodurch ein aus Unfuft und Luft gemifchtes Ges 
fühl erregt wird. Auf einer befondern Art bes Gontraftes beruht aber auch die Lachen 
erregende Kraft der Vorftellungen (komiſche Kraft). Überhaupt aber dient der Con« 
teaft, die Einförmigkeit zu entfernen und die Mannigfaltigkeit zu befördern. Aus 
diefem Geſichtspunkte ift er vornehmlich in der Theorie der bildenden Kunſt genom⸗ 
men, wo man ihn dem bloß Symmetrifhen, das nur Steifheit hervorbeingen 
würde, entgegengefegt. Daher Gontraft der Schatten und Lichter, Contraſt im 
Ausdeude, in der Charakteriftit, in den dargeftellten Perfonen nach Alter, Ges 
ſchlecht u. f. w., in den Gruppen, in den Stellungen ber Figuren, ja einer und 
derfelben Figur, an welcher z. B. nicht beide Schultern und Hüften einerlei Höhe 
haben follen, das Haupt ſich gegen die erhobene Schulter neigen, der Arm derjeni⸗ 
gen Seite, an weldyer der Fuß ſich nach hinten bewegt, fich vorwärts bewegen, das 
Gemwölbte der einen, das Flache der andern Hand fihtbar fein fol, Nur wenn der 
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malerifche Gontraft auf diefen Eontraft ber Figur, wie allerdings bisweilen geſche 
ben ift,-eingefchräntt wird, dürfte bie Behauptung gegrümbdet fein, daß fid ti 
Bedeutung des Gontraftes in ber Malerei ganz von der gewöhnlichen entferne 
Mirgends aber hat man wol den Künfttern willkuͤrlichere Regeln aufbürben tool, 
als eben in Anfehung diefes fogenannten Contraftes. Nimmt man mit Mengs ex, 
daß man in der Malerei unter Gontraft eine zweckmaͤßige Abwechſelung in ben Par 
tieen verftehe, entgegengefest Dem, was man Wiederholung nennt: fo dürfte de 
Ketzer Diderot wol Recht haben, wenn er fagt: „Der einzige Contraſt, den de 
Geſchmack billigen kann, ift der, welcher aus Verfchiedenheit der Kraft und ber 
Theilnahme entfpringt. Es bedarf keines andern. Der Contraft der 

ber Akademie, der Schule iſt falſch“. \ 

GSontratöne, f. Tabulatur. 

Gontravallationslinie, f. Circeumvallationslinie. 

Contraviolon, f. Geige. 

- EontresAlt oder Contra⸗Alt, in der Tonkunſt, die Mittelftimme zwiſchea 
Tenot und Discant; auch Alt überhaupt genannt. 

GContrebande nennen wir alle Waaren, die gefegwibrig in ein Land 
eins, ober aus einem Lande ausgefahren werden. Es gibt 1) Kriege, 2) Ham 
deldcontrebande. Was Kriegscontrebande fei, beftimmen die unter ben Sta» 
ten vorhandenen Verträge, die aber keineswegs übereinflimmend find. Noch 
vor dem Consolato del mare (f, Handelsrecht) ber italienifhen Handelsftaaten 
war von mehren Mächten ihren Unterthanen verboten, dem Feinde Waffen zum 
führen. Durch Verträge und Verordnungen der Eriegführenden Mächte ſelbſt 
warb es nachher auch neutralen Staaten unterfagt, Kriegvorräthe gegen den Feind 
zu führen, und daher wurde ber Name Gontrebande — contra bannum — ge 
woͤhnlich. In der Folge behnte man den Begriff auch auf ſolche Stoffe aus, wer: 
aus Kriegsgeräch gemacht werden Eonnte. Alle übrigen Gattungen Waaren bin 
gegen, auch wenn fie dem Feinde fehr nuͤtzlich fein könnten, als: Getreide, Wein, 
Lebensmittel, Geld u. f. w., galten, aufer wenigen, durch befondere Verträge 
beftimmten Ausnahmen (3.3. im Vertrage zmwifchen Spanien und Frantreid 
1604, zwiſchen England und Holland 1654 u. a.), für freie Waare, bi in neue 
fter Zeit dem Begriffe der Kriegscontrebande eine unerhörte Ausdehnung gegeben 
wurde, Mehre kriegführende Mächte erlaubten ſich bei dem gegen Ende bes vori- 
gen Zahrh. ausgebrochenen Kriege einfeitige Erklärungen barhber, 3. B. 179% 
England und Rußland, welche verlangten, daß Frankreich auch fein Getreide von 
neutralen Mächten zugeführt werde, und England verfuhr am Ende dabei mit 
dietatorifher Willkür, indem e8 3. B. gefalgenes Fleifch fuͤr Contrebande erklärte, 
unter dem Vorwande, daß ed nur für Garnifonen und Schiffemannfchaften bes 
ftimmt fein könne. Uber Handelscontrebande beftimmt jeder einzelne Staat felbft, 
meift nach dem Grundfage, Nichts einführen zu laffen, was das Land ſelbſt in 
Menge erzeugt, und Nichts auszuführen, was nicht den eignen Bedarf überfleigt. 

Contregarde (Gouvreface), in der Befeftigungskunft, ein Außenwerf, 
das in Form einer Fleche vor den Facen einer Baftion, zuweilen auch vor einem 
Ravelin oder anderm Werke liegt, und den Zweck hat, die Futtermauer derfelben 
zu decken, auch eine Doppelte Vertheidigung zu geben. Die größern Baukoften fie 
hen mit dem Nutzen diefer Werke nicht im Verhältniß, befonders wenn fie nur ganz 
ſchmal und ohne Geſchuͤtze (mo fie den Namen Couvreface insbefondere erhalten) ans 
gelegt werden. 

Gontrefcarpe, in ber Befeftigungsfunft, die Gegenboͤſchung, d. i. die 
fchiefgemauerte äußere Grabenfeite gegen das Feld zu, welche der innern Boͤſchung 
des Grabens (escarpe) auf der Stadtſeite entgegenfteht. 

Sontribution (Zufammenlegung), 1) die Abgabe, welche den Ber 
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wohnern eroberter Länder von dem Feinde aufgelegt wird; 2) bie In Kriegszeiten 
von der Regierung ben eignen Unterthanen aufgelegte Steuer, um bie vergrößerte 
ten Staatöbedürfniffe damit zu beſtreiten; 3) in manchen Laͤndern die ſtaͤndige 
Grundſteuer, welche urſpruͤnglich eine Kriegsſteuer (mie Nr. 2) war. 

Gontrole. 1) Doppeltes Regiſter aller Ausfertigungen in obrigfeitlichen 
Staatsämtern oder in Kanzleien, um diefelben ficher zu erhalten und Betrug zu 
vermeiden: 2) Doppelte Rechnung, von einem zweiten Rechnungsführer geführt, 
Gegenrehnung, daher: Controleur, Gegenfchreiber ,; ein Auffeher, der bei oͤffent⸗ 
lichen Einnahmen und Ausgaben Dasjenige, was der Gaffenvorfteher einnimmt und 
ausgibt, zugleich in fein Buch oder Gegenregifter einträgt, ſodaß Beider Bücher 
oder: Regifter mit einander — muͤſſen. 3) Überhaupt ein Regifter 
oder Tagebuch. 

Gontroverfe, Streitfache, Streitigkeit, befonderd in ber Religion, 
Controverspredigten, Predigten, in welchen bie Glaubenslehren andrer Reli⸗ 
gionsparteien beſtritten werben. Status controversiae, im Proceß die Aushebung u. 
Darftellung der eigentlichen Streitpunkte. Dies ift im preuß. Proceß der wichtigfte 
Theil der Inftruction, durch welchen die eigentliche Meinung der Parteien genau 
feftgeftelit, ihre beftimmte Erklärung über die von jeder Seite vorgetragenen That⸗ 
fachen erfodert, das Unerhebliche auegeſondert und eine Menge unnoͤthiger Weit 
aͤufigkeiten abgefchnitten werden. 

Contumacia (jur.), Ungehorfam gegen eine richterliche Auflage, Unter 
laffung einer befohlenen Handlung, Ausbleiben in einem angefegten Termine. 
Der Fortgang des Proceffes beruht auf dem Spfteme, daß ein ſolches Unterlaffen 
fie ein Verzichten gehalten und auf Anrufen des Gegentheild (accusatio contu- 
maciae) der Säumige ded Rechts zu der unterlaffenen Handlung verluftig erflärt 
vird. Bei gefeglic) vorgefchriebenen, nicht vom Ridyter gegebenen Friften (Fata⸗ 
ien) geht das Recht von felbft und ohne Ungehorfamsbefhuldigung verloren. Dies 
Spftem der Verzichte ift nur auf bürgerliche Rechtsfachen anwendbar, im Crimi⸗ 
ralproceß kann es nicht gebraucht werden, weil fein Unfchuldiger, auch wenn er 
vill, geftraft werden darf. Man hat daher zwar hier und da Proceffe und Verur⸗ 
heilungen gegen Abmwefende (Verfahren in contumaciam, Achtsproceß) aber wenn 
ver Contumax fich ftellt, wird ein neues Verfahren gegen ihn nothwendig. 37. 

Conty, f. Bourbon (Haus). 

Conus, f. Kegel. 

Gonvenienz, Übereinkunft, insbefondere eine fr gewiſſe Fälle des Bes 
ehmens ftattfindende libereinkunft, welche auf einem ſtillſchweigenden Vertrage 
eruht. Alles, was ſich in gefelligen Verhältniffen auf Sitten, Gebräuche und 
Hervohnheiten bezieht und vielleicht feit längerer Zeit zuerft von Einem gethan, bald 
on Einzelnen und zulegt von den Mehreften nachgeahmt, nun gleichſam vermöge 
Ugemeiner liberein&unft in einem Lande oder Orte als ſchicklich gilt, das ift con« 
entionell, der Gonvenienz gemäß. Oft gelingt e8 dem beffern Zeitgefchmade, eine 
i8 dahin durch die Gonvenienz üblich gewordene Gewohnheit, Sitte oder einen Ger 
rauch durch andre zu verdrängen. Wenn Bequemlicjkeitsliebe, welche fich Eeinen 
zwang anthun mag, oder die fogenannte Deutfchheit, die ſich in einer mit dem 
alfchen Namen deutfcher Biederkeit gefternpelten Verfhmähung aller Feinheit und 
tleganz gefällt, den Ton angeben dürfte, fo ftände zu befürchten, daß an der 
Stelle mandyer guten Sitte wirkliche Unfitte Convenienz werden moͤchte. 11. 

EC onvent,Zufammentunft; daher Nationalconvent bie VBerfammlung 
er franzoͤſ. Nation durch ihre Abgeordneten. — Bei Kiöftern heißt Convent die 
3erfammlung der Moͤnche in Angelegenheiten des Kloſters, ſowie auch der Drt, 
‚o fie fich verfammeln,, oft auch das Stift oder Klofter felbft. — Conventualen 
erden nicht nur die Glieder des Kloftercapiteld, fondern auch, zum Unterfchiede 
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von ben Obfervanten, die. Zweige eines Ordens genannt,, die eine milbere Regel 
beobachten, z. B. die Conventualen von den Sranciscanern, Carmelitern u. ſ. w. 
— Conventikel, Winkelverfammlungen, geheime Zufammenfünfte religiöfer 
Secten, 3. B. von religiöfen Schwärmern, Böhnmiften, Stillen im Lande. (S. Se⸗ 
paratiften,) | 

Sonventionalftrafe, die Verſtaͤrkung einer Verpflihtung dadurch 
daß fich der Verpflichtete für den Fall, daß. er das Verfprochene nicht zur beſtimmten 
Zeit, nicht in gehöriger Art, oder gar nicht leifte, der Entrichtung einer Geldfumme 
oder dem Verlufte eines Vortheils unterwirft. Zu eigentliher Strafe (Gefängai 
und dergl.) kann ſich Niemand verpflichten. Der Regel nach macht die Conventiv 
nalftrafe von Erfüllung der Hauptverbindlichkeit nicht frei, fondern nur wenn dies 
bebungen worden iſt. 

Conventionsgeld, f. Münzfuß. ER 

Convergenz, bie Zufammenneigung oder das Ineinanderfallen zweier 
Linien oder Strahlen, welche von verfchiednen Punkten ausgehen, aber immer 
näher zuſammenlaufen. Das Gegentheil iſt Divergenz. 

Converſation ift Umgang, alfo genauere Verbindung zwifchen Perſe⸗ 
nen, die fich gegenfeitig auffuchen, um das Vergnügen ihrer Gefellfchaft zur genie 
fen. Im gewöhnlichen Leben nimmt man Converfation für gefellige Unterhaltung 
jeder Art. Damit hat ſich noch die Nebenidee an gebildetere, feinere Kreife vergefck 
fchaftet, fodaß man bei Gonverfation nur an gefellige Unterhaltung feinerer Cirkel 
denkt. In ſolchen Cirkeln gibt es eine eigne Kunſt der gefelligen 
und wer diefe befigt, der hat den Converfationston, guten gefellfhaftlidyen Ton. 
Worin diefer beftehe, wird man leicht finden, wenn man Das, was die Comverfs 
tion ausmacht, genauer erwägt. Sie ift zuvörderft Unterhaltung; man verlangt 
alfo von jedem Mitgliede dev Geſellſchaft einen perfönlichen Beitrag zu dem Ve 
gnügen durch Zalente, befonders in der Unterredung. Diefe Unterhaltung aber 
fol gefellig fein; man erwartet demnach, daß kein Mitglied, fi und feiner Sphäre 
eine uͤbergroße Wichtigkeit beimeffend, durch fein breites Sch ermüde, ober zu 
felbftifch die Zheilnahme der übrigen befchränfe, oder zu rechthaberifch feine Mei 
nungen mit Ungeftüm geltend mache, wodurch Verdruß erregt werben wuͤrde. Die 
fen zu vermeiden, ift eine Hauptforge der feinern Cirkel, melde vielmehr babin 
ſtreben, Jedem eine gute Meinung von ihm beizubringen und als der Stifter fer 
ner angenehmen Selbftgefälligkeit ihm felbft angenehm zu werden. Der gute Ton 
vermeidet baher Alles, was gegen die Achtung verftoßen könnte, die ein gefittete 
Menſch dem andern ſchuldig ift, verlegt defhalb nie den Anftand, verſteht füch ze 
Aufmerkfamfeiten, unterdrüdt feine Leidenſchaften und zeigt in feinem ganzen Br 
nehmen ein gewiſſes Wohlmwollen, das er aus Achtung gegen die Gefellfchaft feibt 
Denen nicht entzieht, mit welchen er fonft vielleicht in gefpannten Verhältniffen ſteht. 
Der Meifter des guten Tons vermeidet aber eine zu fihtbare Aufmerkſamkeit und 
ftudirte Höflichkeit, die zu Erwiderungen nöthigt, ben Gefellichafter beläfigt und 
mehr ald die Unaufmerffamfeit und Gleichgültigkeit peinigt. Der feine Ion 
(Urbanität genannt, im Gegenfage gegen den plumpen, bäuerifchen Ton, die Rus 
fticieät, die übrigens viel Gutmuͤthigkeit haben Eann) gibt dem Wohlthuenden in ums 
ferm gefälligen Betragen die Form der Schönheit, welche den Werth Deffen, mas 
man mitteilt, durch die Art, ‚mie es mitgetheilt wird, noch erhöht. Diefer Ton 
läßt fich nicht erlernen; die Erziehung der höhern Stände aber, wo diefe wirkiie 
auch zugleich die gebildetern, feinern Cirkel bilden, forgt wenigftens für Etwas, das 
ihm ähnlich ſieht. Durch ſtillſchweigende Übereinkunft find gewiffe Regeln ent 
ftanden, deren Kenntniß dem Kinde früh beigebracht und an deren Beobachtung et 
gewöhnt wird, Mit der Fertigkeit in Ausübung einer bloß conventionellen Höf: 
lichkeit dürfte fi aber nur dann Jemand fchmeicheln, ſchon den echten Conderſe 
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tionston zu haben, wenn jene feinem Eirkel, worin er herrſcht, nicht zugleich auch 
die gebilbetern Cirkel wären. Die Feinheit bezieht ſich auf das fittliche Gefühl, 
die Bildung bezieht fi auf den Geiſt. Wie dürfte e8 Einer wagen, ſich den Ges 
bildeten zuguzählen, deſſen Geift nie. auf höhere als bloß finnliche Bebürfniffe ge⸗ 
richtet geweſen wäre, der uber Welt und Menſchen nie ernfter nachgedacht, von 
3er Natur und Beflimmung des Menfchen,. der Einrichtung,göttlicher und menſch⸗ 
icher Verfaſſungen, den Ereigniffen ber. Zeit und dem Urſachen derſelben in der 
Vergangenheit ſich Feine Kenntniffe verſchafft hätte; wenn auch nicht gelehrte; 
yoch wenigſtens recht geordnete und deutliche. Demmach ſind Phitofophie. des Les 
end, Natur: und Menſchenkunde, die Kenntniß der Erbe, die Gefchichte der 
Natur und Menfchheit Kenntniffe, die für ihn fo unerläßlic find, als Ausbildung 
es Geſchmacks durch Aneignung der Schönheiten der Kunſt. Wer ohne folche 
Renntniffe und Bildung zum gefelligen Umgang kommt, ber wird bei aller eingeuͤb⸗ 
sen hoͤfiſchen Sitte doch nur ein Figurant bleiben, ober, wenn er Duͤnkel genug hat, 
ver fich freilich mit Unwiſſenheit geroöhnlich paart, ein leerer Schwäger fein, den 
nan in wahrhaft feinen und gebildeten Girkeln nur bulbet, wenn man etwa aus 
Ruͤckſichten muß. Die wahre gute Lebensart befteht alfo nicht darin, daß man 
Jiele leere Worte fagt ; die menfchliche Geſellſchaft hat einen erhabenern Zweck, und 
ihre Bemühungen beruhen auf einem beffern Grunde, Der Menſch fegt ſich unter 
ſich felbft herab, wenn er redet, um nichts zu ſagen. Rouſſeau fagt baher mit 
Recht: „Der gute geſellſchaftliche Ton iſt weder ſchwerfaͤllig noch flatterhaft, er 
ſt fließend und natürlich, verſtaͤndig ohne pedantiſch, froͤhlich ohne laͤrmend, zier⸗ 
lich ohne gekuͤnſtelt, artig ohne abgeſchmackt, ſcherzhaft ohne. zweideutig zu fein. 
Man macht weder Abhandlungen noch Epigramme; man ſpricht vernänftig, ohne 
Ichulgerechte Schlüffe zu machen; man ſcherzt ohne Wortfpiele und verbindet auf 
eine gefchickte Art Wis und Vernunft, Lehren und gute Einfälle, finnreiche Sa⸗ 
tyren, gut angebrachte Schmeicheleien und ſtrenge Moral; ‚man ſpricht da von 
Allem, damit Jeder etwas fagen könne, vertieft fich aber nicht in Unterfuchungen, 
um nicht Langeweile zu erregen; wirft nur. im Vorbeigehen Fragen auf. unb hans 
yelt fie ſchnell ab; fpricht deutlich und alſo auch zierlich ; Jeder fagt feine Meinung 
and unterftügt fie mit wenigen Morten; Keiner beftreitet. die eines Andern mit 
Hige; Keiner vertheidigt die feinige mit Hartnaͤckigkeit; man unterfucht, um ſich 
u belehren, und hört auf, ehe man in. Streit geräth; Jeder unterrichtet, Jeder 
snterhält ſich, Alle gehen vergnügt auseinander, und felbft der Weiſe kann wuͤrdi⸗ 
ven Stoff zu fillen Betrachtungen mit fi nehmen”. Hauptſache bei der Con⸗ 
yerfation ift: das Gemeine zu vermeiden ober doch. gut; einzukleiden;. allein. es er⸗ 
dert einen reichen Fonds von Ausbildung und Geift, immer etwas Gutes und 
Feines zu fagen, und noch feltener ift ein immer regſamer Takt, um das Wort zu 
einer Zeit zu fagen oder zu unterbrüden. Das poetifche Genie fehlt oft darin, daß es 
venig und paffend feine Funken fprüht; das humoriftifche, daß es zu viel und unge: 
ügelt glänzt. Die Grazien des Widerfpruche, wenn fie nicht maskirte Fuxien find, 
eizende naive Veftalinnen, wenn. fie nicht über. der Obhut des heiligen Feuers fich 
teif gefeffen haben, ‚find befonders angenehme. Gefellfchafterinnen.. ı Der. fröhliche 
Weingott färbt gern alle Abftufungen der Gonverfation mit hellern Farben ; doch 
yarf er nicht die Hefe feines Pokal zur Farbengebung miſchen. Der Borwurf, 
en man fo oft ber Bildung zur guten und feinen Lebensart gemacht hat, daß fie 
vie Falſchheit beguͤnſtige und Ehrlichkeit beeinträchtige, dürfte fo gar gewishtig nicht 
ein. Muß denn die Ehrlidykeit eben plump und grob fein? Schon Leſſing fagte: 
‚Man ift body auch verzweifelt wenig, wenn man nichts iſt als ein ehrlicher Kerl”. 
Wir Deutfchen legen auf die bloße Ehrlichkeit, die ſich doch wol von felbft. ver: 
tehen follte, ein viel zu großes Gewicht, und unſere Schaufpielbichter. laſſen oft 
ind zwar in Schauſpielen, deren Benennung: Converſationsſtuͤcke, man als 
Conv.⸗kex. Siebente Aufl. Bd. II. 55 
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Spott betrachten koͤnnte, recht ‚gefliffentlich die Feinheit des Betragens im Um: 
gange von ben ehrlichen Kerlen mit Füßen treten, gleich als ob beide ganz umvertrig: 


liche Gegenfäge wären. Athen, der Sig der Klinfte und Wiffenfchaften, warin 
feiner glängendften Zeit zugleidy der Drt der alten Welt, wo die Örazien des im: 


gangs und ber Befelligkeit ſich vereinigt hatten, um dem Leben jenen Zauber zu 
verleihen, der ihm ben Reiz der Jugend unvergänglich erhält; im neuerer Zeit war 
Paris die Schule: der feinen Tons, von mo aus er ſich weiter verbreitete. Die 
Mitte des vorigen Fahrhunderts, wo ſich um einige mit Geift und Anmuth reis 
geſchmuͤckte Frauen, um.eine L’Efpinaffe, Du Deffand, Geofftin 
-(f..d.), welcher Letztern wir felbft eine geiftreiche Abhandlung über die Comverfation 
danken, die feinften und gebildetften Cirkel verfammelten, gilt mit Recht für di 
fpäter nie wieber zuruͤckgekehrte Bluͤthezeit bes Gefellfchaftstons in Frankreich. So 
gewiß es ift, daß bie Kunft des Umgangs nur durch die Gunft des Himmk 
empfangen, aus Theorien. aber nur einfeitig und unvolllommen erlernt wird, fo 
wichtig bleibt e8 boch immer, die Vorfchriften eines Meiſters darüber zu hören. Ein 
ſolcher ift Delille: in feinem Gedicht: „La conversation”. Bon Frau von Ban: 
nozerfchien: „Comseils a une femme, sur les moyens de plaire dans la con- 
versation‘; :von Chazet: „L’art de causer”. Gern wird man die Sranzofen ja 
Vorbildern in der gefellfhaftlichen Unterhaltung ober der Gonverfation nehme, 
ba es wol nicht unwahr ift, was ein alter Ausfpruch fagt: „que les Frangais 
seulenıent savent converser et que les autres nations ne savent que disser- 
ter. et discuter”, : | 
Co nvex oder erhoben, und concav ober hohl, gekrümmt, find zwei 
einander bedingende Begriffe. Die innere, dem Zifferblatte zugekehrte Fläche 
eines Uhrglafes ift concav, die äußere ſodann conver gebildet. Der Mathematiker 
nennt eine Linie dahin conver gekruͤmmt, wohin der Durchfepnitt&punft der zwei 
Tangenten an ihren Endpunkten fällt, und die Krümmung nad) ber entgegenge 
fegten Gegend dieſes Durchſchnittspunkts nennt er concav. Weber die Anwendung 
auf. optifche Glaͤſer ſ. Linfengläfer. 5. 
— . @onvictorium, auf Univerfitäten derjenige Ort, mo Stubenten ge 
meinfchaftlich ſpeiſen umd dafür wenig oder gar nicht bezahlen dürfen. Das Com 
victorium in Reipzig z. B. befteht aus 184 Zifchen, jeder zu zwölf Perfonen, 
wovon die eine Hälfte von mwohlthätigen Privatleuten geftiftete Freitiſche fin, 
und bie andern zu. den -Unterhattskoften, die größtenteils durch koͤnigl. Stipendien 
befteitten werden, nur etwas Meniges beitragen. Diejenigen’, welche in dieſa 
gemeinfchaftlichen Speifeanftalt beköftigt werden, heißen Gonvictoriften. 

Convoy, im Seeweſen ein oder mehre Kriegsfchiffe, welche eine Kauf: 
fahrteiflotte begleiten (convopiren)'umd ihre zur Bedeckung dienen, um fie wider 
Angriffe der Feinde oder Seeräuber zu ſchuͤtzen. 

Convulſionairs, ſ. Sanfeniften. 
„GCGonvulſionen, ſ. Krampf. 

Con z (Karl Philipp), überſetzer und Dichter, geb. zu Lorch im Wuͤrtemb. 
den 28. Det. 1762, ftudirte in den niedern Kiöftern, dann in dem theologifchen 
Stifte zu Tübingen, ward Repetent bafelbft und ift jegt Profeffor der claſſiſchen 
Literatue am ber dortigen Univerficät. Seine Nachbildung von AÄſchylus s Tr 
gödien nähert ſich der Form und dem Geifte des Originals. Anmuthig ift er in 
feinen einen : Anatreontifchen Gedichten. Seine Gedichte erſchienen mehr 
mals gefammelt, zufegt Um 1824: Mehre Auffäge Uber Literatur, Kunſt und 
er zeugen von ber Lebendigkeit feines Geiftes und dem Umfange feine 

enntnifle. Ze DE 
> : &o0F (James), Weltumfegler, gab, 1728 in der engl. Provinz Yorkfhie. 
Sein Bater, ein unbemitteltet Landmann, brachte ihn im 13. Jahre bei einem 
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Kohlenſchiffer, welcher von Newcaſtle nach London fuhr, auf 7 Fahre in die Lehre. 
Nachher machte er mehre Reifen von Newcaſtle nad London, und verfah fogar 
einmal die Stelle eines Schiffskochs. Endlich ward er Gehülfe eines Steuer 
mannes. Hier wandte er jedes Erſparniß für Privatunterricht in der Mathematik 
und Schiffskunſt an, in denen er ſchnelle Fortfchritte machte. Bald unternahm 
er weitere Fahrten nad) ber Oſtſee, nad) Petersburg, Wiburg und Norwegen; 
er wohnte als Meiftersgehülfe der Eroberung von Louis butg und Cap Breton bei. 
Seine Kenntniffe und fein pünktliches, treues, untadelhaftes Betragen verſchaff⸗ 
ten ihm 1759, als England eine Rüftung gegen. Quebeck machte, die Stelle 
eines Schiffsmeifters auf der Flotte des Admirals Saunders, Hier bewies er 
ebenfo viel Much als Vorſicht und Gefchidlichkeit. Daher gab man ihm ben 
Auftrag, Neufundland aufzunehmen; von 1764 — 67 nahm er die ganze 
füblihe und den größten Theil der nördlichen Küfte auf und lieferte davon treffs 
liche Specialkarten. Ein Unfall beraubte ihn. bier feines Daumens und einiger 
andern Finger der rechten Hand. Der an Entbehrungen gewöhnte und gegen 
fich felbft harte Seemann ließ fich ſeitdem eine jährliche Vergütung von 4 Pf. 
Sterl. zahlen, die jedem im Seedienſte Verwundeten aus einer Gaffe gewährt 
werben, wozu der gemeinfte Matrofe monatlich fünf Pence von feinem Soide 
beitragen muß. 1769 ernannte ihn Lord Hawke zum Lieutenant und Befehle: 
haber des Schiffes, das zur Beobachtung des Durhgangs der Venus (f.b.) 
auf den Infeln in der Südfee ausgerüftet worden war. Joſeph Banks, Doctor 
Solander und andre Gelehrte nahmen Theil an biefer Reife nach Otaheiti, deren 
Beichreibung von Hawkesworth aus Cook's und Banks's Handſchriften heraus: 
gegeben wurde. Durch fein Betragen gewann er bald das Zutrauen der Dta- 
heiter, denen die Mißhandlungen von den Franzofen noch im Andenken waren. 
Die Beobachtungen des Durchgangs der Venus und der geographifchen Lage von . 
Dtaheiti wurden aufs zwedmäßigfte veranftaltet, außerdem murde bie ganze 
Inſel umfegelt und nebft den benachbarten Inſeln aufgenommen. Cook ent; 
dedite von hier aus, daß Neufeeland aus zwei Inſeln beftehe; und man nannte 
die dazwiſchen liegende Meerenge Cook's Meerenge. Nachdem er auch die Meer: 
enge entdeckt hatte, welche Neuholand von Neuguinea trennt, Eehrte er nach 
England zurüd, wo ihn der König zum commandirenden Schiffsmeifter (zwiſchen 
Lieutenant und Gapitain) ernannte. Darauf rüftete die Regierung zur genauern 
Unterfuhung des großen Sübmeers im Jul. 1772 zwei Schiffe aus, The reso- 
lution und The aventure; jenes führte, als Haupt der ganzen Unternehmung, 
Cook, diefes Tobias Furneur als Schiffsmeifter. Die beiden Forſter waren E.’8 
Meifegefährten. Durch die Mafregeln, welche Cook und Forſter gemeinfchaftlic) 
nahmen, gelang es, dem Scharbod vorzubeugen und die Schiffsmannfdaft bei 
fo guter Gefundheit zu erhalten, daß auf diefer dreijährigen Reife, die wir aus 
Forſter's Befchreibung kennen, nur Ein Mann an einer Krankheit ftarb. Cook 
befuhr das Weltmeer zwiſchen 60° ©. Br. und dem Polarkreife, unter fteter 
Gefahr, an den Eisgebirgen zu fcheitern. Auch wäre die Unternehmung beinahe 
vereitelt worden, indem Cook toͤdtlich erkrankte. Endlich zeigte ſich Beſſerung; 
allein um zur völligen Genefung zu gelangen, war friſches Fleifh unumgänglich 
nothwendig, außer einem otaheitifhen Hunde aber, der Forfter gehörte, Kein 
Thier auf den Schiffen. Forfter ließ ihn augenblicklich ſchlachten; fo gelang es, 
Cook wiederherzuftellen. Sie erreichten darauf das Cap, nachdem fie 28 Monate 
in See gewefen waren. Cook wurde jest Capitain der Flotte und befam eine 
Stelle beim Hofpitale zu Greenwih. Während feiner Abmwefenheit hatte man 
auch einen. Verſuch zur Erforfhung der nördlichen polarifchen Gewaͤſſer ange: 
ftellt, wobei Gapitain Philipps (nachmals Lord Mulgrave) nicht fehr gluͤcklich 
gervefen war. ine Parlamentsacte ficherte daher dem einer nördlichen 
* 
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Durchfahrt aus der Suͤdſee in das atlantiſche Meer eine Belohnung von 20,000 
Pf. St. zu, und noch 5000 mehr, wenn er im Stande fei, ſich dem Pole bis auf 
einen Grad zu nähern. Cook warb auch hierzu vorgefchlagen und ging im Zuli 
1776 mit zwei Schiffen, der Resolution unter feiner eignen und ber Discovery 
unter Sapitain Glarke’s Führung, in See. Am 9. Novbr. verliefen fie das Cap. 
Zunaͤchſt unterfuchte Cook die von Manian und Kerguelen entbediten Inſeln 
dann befuchte er Neuholland, Meufeeland und bie Societätsinfeln. Den Dis 
heitern brachte er verfchiebene Thiere, auch pflanzte er hier einige von Neuhel⸗ 
land mitgenommene Muslatnupbäume.. Gegen Ende des Jahre fegelte er nord 
waͤrts, erreichte im März des folgenden Jahrs die Küfte von Amerika, fegelte 
laͤngs berfelben hinauf, verbefferte manche Fehler der bisherigen Charten, fand bie 
Meerenge zroifchen Aſien und Amerika, die ſich norböftlich zog, und glaubte fchen 
das Ziel feiner Wänfche erreicht zu haben, als er fich plöglicy vom Eife umgeben 
ſah. Da er gegen den Pol zu ein Land vermuthete, wendete er jich auf die afi» 
tifche Seite, um länge ber fibirifchen. Küfte weiter vorzubringen. ber auch bier 
mußte er zuruͤck nach der Straße, die er verlaffen hatte. Auf einem Abftecher von 
bier ſeitwaͤrts traf er unter 200° D. 2. und 22° N. Br. auf die Sand— 
wichinſeln (f. d.). Cook ankerte hier. auf Owalhi, warb wohl aufgenom: 
men und mit allem Grfoderlichen verfehen. Er fegelte ab, aber ein Winbftof, 
durch den er den Vordermaſt feines Schiffes verlor, nöthigte ihn zur Ruͤckkeht 
Jetzt zeigten fich die Einwohner diebiſch und hinterliftig. Sie raubten fogar ein 
Boot. Es zuruͤckzufodern, wollte fi) Cook zum Oberhaupte ber Infel begeben. 
Ein Eingeborener begegnet ihm mit frecher Beleidigung, und Cook, vom Fäbzom 
überwältigt, gibt Feuer aufihn. Auch erzählt man, Cook habe, um Hol; zum 

Brennen zu gewinnen, eine an der Küfte liegende Hütte nieberreißen lafjen, obme 

zw wiſſen, daß es ein verfallenes Heiligthum fel. Dies habe die Infulaner gegen ihn 

aufgebracht. Sie fielen über ihn her und erfchlugen ihn nebſt vier feiner Beute. 

Dies gefhah am 14. Febr. 1779. Sein Leihnam wurde zerriffen, und nur ein 

zeine Theile konnten die Engländer retten. So enbigte biefer große Entbeder, 
der in beide Polarkreife, und in den füdlichen, den Niemand vor ibm beſucht 
hatte, drei Mal eingevrungen war, und dem wir zuerft zuverläffige Nachrichten 
über die Sübdfee, Sübindien, ſowie unzählige Entdedungen in der Aftconomis, 
Botanit, Menſchen- und Völkerkunde verdanten. Mit einem glüdlichen, na 
türlichen Verftande verband er raftlofe Thätigkeit, ausharrenden Muth und leb⸗ 
hafte Theilnahme an der Noth feiner Gefährten. Indeß verleitete ihn feine 
vernachläffigte Erziehung zur Verachtung aller Gelehrſamkeit und machte ihn 
babfüchtig, muͤrriſch und ungeſellig. Was er war, war er ganz allein durch ſich 
felbft. Die neuern Entdeder Portlad, Didfon, Wilfon u. A. find feine Schüler; 
feine Reifen, die in England mehrmals befchrieben worden find, hat für die Deut 
fchen befonder® Forfter, fein Begleiter, bearbeitet; bie befte Biographie hat 
Wiedmann nad) Kippis geliefert. - - 

Cooper (James), feit 1826 Gonful der Ver. Staaten in Lyon, lebte 

eine Zeitlang in England, ift der erſte jest lebende ameritanifche Schriftfteller im 
Fache ber Romane. Er fcheint fih Walter Scott zum Muſter genommen zu 
haben, inwiefern eine gefchichtliche Epoche der Hauptpunkt des Ganzen ift, dem 
die Phantafie die. von ihr gefchaffenen Geftalten beigibt, und bie Ereigniffe, welche 
aus den Indivldualitaͤten diefer Charaktere hervorgehen, unterorbnet. Cooper’s 
eigenthuͤmlicher Vorzug befteht in Einfachheit und natürlicher Verknuͤpfung der 
Wirklichkeit mit der Dichtung. Überall fpricht er, bei aller Ruhe und Unpartei: 
lichkeit im Erzählen, den warmen Antheil aus, den er ander Freiheit und. Unab⸗ 
hängigfeit feines Waterlandes nimmt. In f. „Rootfen‘ hat er die Gefchichte des 
amerifanifhen Seehelden Paul ones verfchleiert; Außer biefem. Roman hat 
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man bis jest von ihm: „Lionel Lincoln, oder die Belagerung von Bofton‘ 
(3 Bde.); „Der Spion” (3 Bde); und „Der legte Mohican“ (3: Bde.); ſaͤmmt⸗ 
lich einige Male ins Deutſche überfest. 

Coordinirt, beigeordnet, find Begriffe, die den Umfang eines dritten 
ausmachen 3. B..Fifch, Vogel ꝛc. in Beziehung auf Shen; — Coordination 
ift das Verhältniß der Beiordnung. Ä 

Eopie, die Vervielfältigung (von copia, Menge) — ſchriftlichen Aus: 
arbeitung oder eines Werks der bildenden Kunft.. Im erften Fall ift Copie Ab» 
ſchrift. Wir verlangen von dem Abfchreiber, Copiften, im der Regel nur, daß er 
uns die Urſchrift Wort für Wort wiebergebe, feine Handſchrift fei, welche fie wolle; 
es gibt nur feltene Fälle, wo wir auch die Zuge der Handſchrift bes Originals nach: 
gemacht haben wollen. An bie Copie eines Werks der bildenden Kunft machen 
wir hingegen die Anfoberung, jeder Bug; jede Linie; jeber. Umriß, jeder Farben: 
ton u. f. w. folle dem Urbilde fo treu nachgebildet fein , daß die Abbildung an die 
Stelle des Adgebildeten treten könne und das Urbild doppelt erfcheine. Durch 
gute Eopien von Meifterwerfen wird der. Genuß derſelben natuͤrlich mehr ver 
breitet. Gleichwol verbindet man mit dem Ausbrud Copiſten in ‚der fchönen 
Kunft Häufig einen ungünftigen Begriff. Diefer bezieht fich jedoch nicht auf die 
Nachbildner von Meifterwerken, die man ebenfo wenig tadeln kann als die ge: 
lungenen Nachbildungen ſelbſt, fondern.auf eine gewiffe: Art der Nachahmung. 
Alte bildende Kumft muß natürlich zuerft:von Nahahmung ausgehen, weil fie 
ihre. Vorbilder in der Natur hat; es fragt fich aber, wie der Künftler dabei ver: 
führt. Es gibt eine freie Nachahmung und eine knechtiſche; bei jener übertrifft 
ber Künftler durch Geſchmack die Wirklichkeit, bei diefer verböppelt er fienur, ohne 
Etwas hinzuzuthun oder mwegzulaffen, und dies Verdoppeln kann nur mit einer 
kleinlichen Angftlichkeit bewerkftelligt werben, die ſich mit vollendeter Kunſtdar⸗ 
ftellung durchaus nicht verträgt. Wie mit Nachahmung der Natur, fo der Kunft: 
werke. Der Gopift derfelben bleibt Iediglidy beim Modell des Meifters ftehen, 
barf nur mit deffen Augen fehen. Kein Wunder, daß man nun der Copie den 
Zwang anfieht, daß fie fleif wird. Wenn aber gleichwol Eineres nicht wagt, 
oder nicht vermag, fich felbft bei eignen Darftellungen von Vorbildern, fei es der 
Matur oder Kunft, zu entfernen, fo ift er nur Copift, und Niemand wird fich 
wundern, baß von ſolchem nicht ebenfo günftig geſprochen wird: Deßhalb darf 
man aber nicht alles Copiren unbedingt verwerfen; denn das Gopiren nach der 
Natur dient, die Naturwahrheit ficherer zu erreichen, und das Copiren nad) Wer: 
Een guter Meifter ift eine treffliche Übung für Hand und Blid. Nur darf der 
Schüler nicht dabei ftehen bleiben, fondern muß auch den Verftand üben, nicht an 
einem einzigen Vorbilde haften, er muß das WVerfehlte wie das Gute feines Mei: 
ſters erkennen und buch Vergleichung mehrer zur wahren Kunft ſich erheben. So 
beginnt er mit Gopiren, erhebt ſich zur freien Nachahmung und endet ats Künftter. 
Ludwig Caracci wurde einft gefragt: welchen Maler er am meiften f[häge? „Den“, 
anttvortete er, „ber von den Beften das Beſte fich zuzueignen verfteht‘‘. („Malvasia 
Yelsina Pittrice”, III, 481.) (S. Modell und Nahahmung.) 

Gopirm af hinen, Erfindungen, um fowol Schriften als Zeichnungen 
mechanifc) vervielfältigen zu innen. Unter den Copirmaſchinen für Geſchriebe⸗ 
nes ift die Penna duplex, oder die doppelte Schreibfeder, die einfachfte und aͤlteſte, 
mittelft welcher man zwei Briefe auf einmal fchreiben kann. Einen allgemeinern 
Gebrauch hat, befonders in England, eine neuere Erfindung von Watt gefunden. 
Auf das zu copirende, friſch gefchriebene Blatt wird ein ebenfo großes andreg, 
durchfcheinendes ungeleimtes Stud Papier gelegt, welches vorher angefeuchtet 
worden, und mit glattem Papier oben und unten bededt. Dies Altes wird ale: 
dann zwifchen ein eigen bazu verfertigteß, mit Tuch überzogenes Futteral zur 
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Zuſammenhaltung und Preſſung gelegt, welches. nun ein ober mehre Male durch 
eine Walgenpreffe gezogen wird. Auf dem ungeleimten Papiere erfdyeint dadacch 
ein Abdruck der Urfchrift, welches durchſcheinend gelefen werben muß In Eng: 
land bedient man ſich diefer Act zu copicen Faft ausſchließlich und es iſt micht zu 
verfennen, daß fie, wenn man in dem gehörigen Grade des Anfeuchtens Ferug⸗ 
keit und Sicherheit erhalten hat, —* bequem iſt. 

Copuliren, verbinden ; iin, kirchlicher Bebeutung: trauen; vermaͤhlen. 
In der Gaͤrtnerſprache, einen wilden Zwrig und ein veredeltes Reiß von gleicher 
Dicke durch einen gleichmaͤßigen, yon Schnitt genau an einander fügen und 
buch ein mit Baumwachs belegtes Banb befeftigen,. wodurch bewirkt wird, baf 
die fo vereinigten Theile zufammenwachfen, ſodaß das veribelte Reif künftig bie 
Keone bes Stammes bildet. — Copulation, bie Verbindung, bie Bermäh- 
lung, ſowol im kirchlichen Sinne als in ber. Gärtnerei. 

Goquetterie, Gefallſucht oder die Sucht einer weiblichen Perfon,;: ben 
Männern zu gefallen, welche ſich fichtbar verräth und den weiblichen Charakter 
verlegt. Died Betragen erhielt in Frankreich feinen Namen. Wir wiffen aus 
Scudery's „Histoire de la coquetterie”, bie fi in ihren „Nonvelles comver- 
sations" (Bd. 2) befindet, daß dieſes Wort zuerft in dem Zeiten ber Katharina 
von Medici in bie franz. Sprache gekommen ift.. 

Corday d'Armans (Marie Aline Charlotte), Marat's Mörberim, 
geb. 1768 zu St.:Satmenin bei See; in ber Normandie. Mit der Anmuth ibers 
Geſchlechts vereinigte fie einen feltenen Much. Ihr Geliebter, ein Officier in ber 
Garniſon zu Eaen, ward von Marat als Verfchworener gegen bie Republik ange 
klagt und durch bezahlte Böfewichter ermordet. Dies reiste Charlotte E. zur Rache. 
Sie hatte beim Lefen der Gefchichte ber Vorzeit einen tiefen Haß gegen alle Unter 
drüder eingefogen und befchloß, ihr Vaterland von Marat zu befreien, den fie als 
das Haupt der Ungeheuer betrachtete, bie man Blutfäufer (Buveurs de sang) 
nannte. Noch ein Beweggrumd erhob ihren Muth. Mehre von Marat verfolgte 
und am 31. Dat 1793 geächtete Deputirte (Barbarour, Louvet, Gaubet u. U), 
deren politifhen Meinungen fie anhing, riefen ben Beiftand der: unter ben Scheer: 
den der Zeit vernichteten Freiheit ber Franzofen an. Charlotte verlief ihre Hei 
math, kam ben 12. Sul. 1793 in Paris an und begab fich zwei Mal in Marar’s 
Wohnung, warb aber nicht vorgelaffen. Noch denfelben Abend fchrieb fie an ibn: 
„Bürger! foeben komme ich von Caen. Ihre Licbe zum Vaterlande läßt mid 
vorausfegen, daß Sie tiber bie unglüdlichen Begebenheiten jenet Provinz ſich um: 
terrichten werben. Haben Sie die Güte, mir auf einen Augenblid Zutritt bei 
Ihnen zu geftatten. . Sch habe Ihnen wichtige Geheimniffe zu entdeden’‘. Der 
folgende Tag kam, umb mit einem Dolche im Bufen trat jie in Marat's Wohnung, 
der, im Begriffe, aus dem Babe zu fteigen, fogleich befahl, fie eintreten zu laffen. 
Die Verfammlungen zu Calvados waren ber erfte Gegenftand der Unterhaltungs 
Marat hörte mit Begierde die Namen Derjenigen, welche diefe Zufammenktünfte 
belebten. „Alle Dieſe“, rief er, „‚follen bald auf dem Schaffotte büßen!” Augen: 
blicklich ftieß ihm Charlotte ihr Meffer ins Herz. Mit einem Schrei: „Mir das?" 
hauchte er feine Seele aus. Ruhig wie eine Opferpricfterin ftand das Mädchen 
mitten in dem Tumulte. Sie ward ins Gefingniß der Abtei gebracht. Cin Süng: 
ling bat, ihn flaft ihrer zu opfern; auch er mußte fterben. — Ihre erfte Sorge 
roar, ihred Vaters Verzeihung zu erflehen, weil fie ohne feine Zuziehung über ibr 
Erben entfchieden habe. Dann fchrieb fie an Barbarour: „Morgen um 5 Uhr 
fängt mein Proceß an, und ich hoffe, noch denfelben Tag mit Brutus und andern 
Alten in Elyſium zuſammenzukommen“. — Bor dem Nevolutionstribunal er: 
ſchien fie mit würdevollem Anftande; ihre Antworten waren beftimmt und edel. 
Sie fprady von ihrer That wie von einer gegen das Vaterland erfüllten Pflicht. 
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Ihr Vertheidiger (Chaveau⸗Lagarde), voll Erſtaunens über ſolchen Muth, rief aus: 
Ihr hört die Angeklagte ſelbſt! Sie geſteht ihr Verbrechen, fie befennt, daß fie 
»8. mit kaltem Blute überlegt gehabt, ſie verhehlt keinen Umſtand, fie felbft will 
keine Rechtfertigung! Dieſe unerfchütterliche Ruhe, dieſe gaͤnzliche Verleugnung 
ihrer ſelbſt, dieſe Zeugen der innerſten Gewiſſensruhe, fie ſind nicht in’ der Natur! 
Solche Erfcheinungen find nur aus der politifchen Schwärmerei zu entziffern, welche 
hr den Dolch in die. Hand gab! An: Euch, Bürger Geſchworene ift es nun," zu 
artheilen, von welchem Gewichte diefe moralifche Anſicht in der Wagfchale der Ges 
echtigkeit ſeil“ Was er fprach,: konnte unmoͤglich auf biutdürftige Richter Eins 
ud machen, und hier war ein Angriff auf die Öffentliche. Sicherheit und Ordnung, 
ver felbft gegen den Böfewicht nicht flattfinden darf; zu: beflrafen! Als Ehi €: 
verurtheilt worben war, dankte fie ihrem Wertheidiger mit den: Worten: „Gert 
nöchte ih Ihnen ein Zeichen der Achtung geben,: die Ste mir eingefloͤßt Habe 
Diefe Herren unterrichten mich jedoch foeben, daß mein Vermoͤgen verfallen’ iftz 
ıber es bleiben mir im Gefängniffe noch: Heine Schulden: zu bezahlen, und. biefe 
Pflicht übertrage ich hiermit Ihnen!" — Im. einen rothen Diantel gehuͤllt, ward 
ie auf das Blutgerüft geführt; mit (ächelnder Miene ging fie. durch das Volk, von 
em fie verwünfcht wurde. Diefe ruhige Faſſung behielt fie bis zum legten Augen: 
ide. Aus ber Menge tief eine Stimme: „Seht, fie iſt größer als: Brutus!“ 
58 war Adam Lur, ein Abgeordneter der Stadt Mainz; begeiftert ſchrleb er an 
as Tribunal und verlangte zu fterben wie Charlotte — Sie ſtarb unter der 
Zuillotine am 17. Jul. 1793. 

Cordeliers, 1) ein Moͤnchsorden, welcher au den —— 
ehoͤrt (ſ. d.); 2) von 1792—94 eine fo von ihrem Verſammlungsorte genannte 
heſellſchaft Jakobiner, welche in ihren Neben und Handhungen alle Maͤßigung 
iberfchritten. In diefem Clubb der Gorbeliers erhoben Marat und: Andre ſehr bald 
hre ruchlofen Stimmen; Danton’s Talente verfchafften dem Clubb Anfehen, und 
Samille:Desmoulins gab unter dem Namen des alten‘Gordeliers ein Volksblatt 
eraus, morin er zulegt gegen die Ultrarevolutioniften zu Felde 309 und den beruͤch⸗ 
igten Hebert und deffen Genoffen zu entlarven fuchte. Da er aber nachher, zu: 
leich mit Danton, felbft eingekerfert und hingerichtet wurde, fo gerieth die Ges 
elifchaft in Abnahme und nody vor der Schliefung des Jatobinertlubbs in = 
effenheit. 

Cordilleras de lo Andes, eine Kette von Gebirgen, welche von 
er dariſchen Erdenge bis zur magellaniſchen Straße uͤber 660 Meilen weit ſich 
rſtreckt, und deren hoͤchſte Gipfel, ehe man die Pics des Himalaya (ſ. d.) näher 
annte, für die erhabenften Punkte auf der Erdkugel gehalten wurden. Die Spa: 
ier nennen diefe Alpen Cordilleres, weil fie kettenfoͤrmig fich ausdehnen und faft 
n echten Winkeln drei Hauptäfte ausfhiden. Der erfte Aft zieht ſich unweit der 
arifchen Erdenge längs der Küfte von Venezuela bis an den Magdalenenſtrom 
nd die Infel Trinidad. In diefer Kette findet man die Schneeberge Sierra Nee 
aba und Santa-Marta von 14,000, und Merida von 15,000. Fuß. Zmifchen 
iefen höchften Gipfeln dehnen ſich VBergebenen, die man Paramos nennt, 4—5>, 
uch 9000 Fuß über die Meeresfläche aus. Den zweiten Seitenaft nennt v. Hums 
oldt die Cordilleras der Wafferfälle des Orinofo. Er unterfuchte fie 100 Meilen 
yeit bis an den großen Para. Der übrige Theil diefer Kette ift faft unzugänglich 
nd von milden Völkerftämmen bewohnt. Sie verläßt den grofen Stamm ber 
(nde® zwifchen bem 3° und 6° S. B., erhebt fi, indem fie oſtwaͤrts fortgeht, 
u bedeutenden Höhen, woraus mit ungeheuern Katarakten große Ströme ent: 
pringen, und enthält die nody von keinem-Europder gefehenen Quellen bes Dris 
oko. Jenſeits diefer Einoͤden ift diefe Alpenkette durdy einen Spanier, Don An: 
onio Santos, bekannter geworben, der nadt, wie ein Wilder, die Reife unternahm, 
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feinem Koͤrper die beliebte Kupferfarbe gab und fich übte, alle Dialekte diefer Völker 
zu fprechen. Sie erſtreckt ſich bis nach Guyana, und zu ihr gehört der nach feinem 
glänzend gelben Glimmerſchiefer genannte goldene Berg, Eldorado. Die Berge 
der zweiten Kette haben'nur 4000 Fuß und find mit Palmen, Ananas und föflti- 
chen: Schlingpflangen fo bedeckt, daß Niemand durchdringen kann. Ein feuer 
ſpeiender Berg, Duida, erhebt ſich bis zu 8465 Fuß über die Meeresflähe. Diele 
ganze: Seitenkette: befteht aus Urgebirgen und hat baher Feine zer: 
oder übetreſte aus der Vorwelt. Die dritte Seitenkette der Andes find bie 
birge von Chiquitos weiche zwifchen bem .15. und 20° S. B. nad Offen den 
Fiuͤſſen ihren:Urfprung geben, die in den Maranon und den Plata fallen. Gie 
verbinden die Riefenhäupter der Andes in Peru mit ben Bergen von Brafilien und 
Paraguay. Durch diefe.drei großen Gebirgszuͤge wird Südamerika in ebenfo viele 
ungeheure Flaͤchen getheilt, welche weſtwaͤrts durch den Hauptruͤcken der Andet 
gefchloffen, gegen Dften zu bis an den atlantifchen Ocean offen find. Die noͤrd⸗ 
lichfte Fläche iſt das niedrige Thal des. Orinoko, worin Neuandalufien und Guyana 
legen ;: die zweite: Fläche iſt das waldreiche Thal des Maranon, wozu noch bas 
nördliche Brafitten:gehörts die fübliche Ebene bildet die viehreichen Pampas, welche 
ſich bis nach Mio-Janeiro und Buenos⸗Ayres erfireden. Der Hauptrüden be 
Andes: erhebt: fich in der Gegend von Quito tiber 20,000 Fuß hoch. Der Chim 
boraſſo ift der hoͤchſte junter allen. Er erhebt fich bis auf 20,142 Fuß. Hum 
boldt erftieg ihn. den 23. Juni 1802 bis zu 18,192 F. Ihm zunaͤchſt ſtehen det 
Antifana (17,958 $.), der Kotopari (f. d.) und ber Pichincha, Über 15,000 $. 
Diefe Gebirge ſtehen faſt alle wenig fh. vom ÄAquator, zwiſchen Quito und Lora, 
vonder Südfee kaum 2530 Meiten entfernt. Ihre gefrorenen Häupter beſte⸗ 
hen faft durchgehends aus Porphyr, der eine Höhe von 10— 12,000 $. einnimmt ; 
dagegen findet man Granit nur bis etwa über 11,000 F. über der Meeresfläck. 
Sie find: die Behälter eines unermeßlichen Brennftoffs, der im fürchterlichen Erd» 
beben außbricht, wobei richt bloß Lava und verfchladter Bafalt, fondern auch ganze 
Ströme Waffer, viel Thon, und felbft eine Menge todter Fifche ausgeworfen wer: 
den. Oft braufen aus diefen Vulkanen Sturmmwinde hervor, die Alles zu Boden 
werfen, mas ihnen entgegenfteht. Diefe Gebirge find Auferft reich an Metallen 
aller Art, Blei allein audgenommen. Außer der Platina.ift ihnen ein fonderbares 
Erz eigen, welches aus Thon, Eiſenkalk, falzfaurem und gediegenem Silber befteht. 
Ungeachtet ber außerörbentlichen Höhe ‚jener Gebirge, ungeachtet die Schneelinir 
bei 45,000 F. anfängt, folglich die Spige des Chimboraffo über 5000 5. body mit 
eroigem Schnee bedeckt ift, gibt es doch in den Andesgebirgen Eeine Gletfcher, 
weil unter dem Aquator die Temperatur fich faft immer gleich ift, und bie Sonne 
das ganze Jahr hindurch faft mit immer gleicher Stärke fcheint; daher kommen 
auch in den Andesthälern nie die fuͤrchterlichen Lawinen vor. Dagegen unterfcei- 
den fich die Andes von ben europäifchen Alpen durch die ungeheuern Selfenfpalten, 
die bisweilen eine Ziefe von mehr als 4000 F. haben und dabei ganz fenkrecht find. 
Eine foldye Felfenfpalte, IJtononzo genannt,‘ durch welche der Summa Paz flieft, 
ift wegen einer natürlich gewoͤlbten Bruͤcke merkwürdig, welche 300 5. über dem 
Fluſſe ſich 50 Fuß lang, 40 5. breit und 8 F. did von einem Felfen zum andern 
erſtreckt. Im höhern Virginien gibt es ein ähnliches Naturwunder. Ein unge 
beurer Kalkfelfen nämlich, deſſen ſenkrechte Wände 230 F. hoch find, bildet eine 
Spalte von 90 F. Breite, die obermwärts durch ein fo dickes Bogengewötbe über: 
baut ift, daß ehedem die fchwerften Laftwagen darüber gingen. Die Eingeborenen 
werfen über diefe Schlünde der Andes Brüden von Striden aus den zähen Fafern 
der ameritanifchen Agave. Diefe hängenden Brüden bededen fie mit Rohr oder 
Schilf und geben ihnen einen f[hmalen Rand von Flechtwerk. Unter den Waffer: 
füllen, welche die Ströme der Andes bilden, ift der Tequendama in Bogota zu 
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ıennen. Mitten in einer reigenden Landſchaft ſtuͤrzt bad Waſſer, 40 Fuf beeit, im | 
wei Abfägen 600 Fuß hoch in ein tiefes Becken hinab. | 

Cordon (Schmu) , im militairiſchen Sinne diejenige Secllig der Frup 
ven, wodurch fie eine ununterbrochene Linie, gleichfam eine Truppenſchnut, bilden, 
im entweber ein Land vor feindlichen Einfällen, oder auch bei anſteckenden Krauk⸗ 
yeiten vor Ausbreitung devfelben zu verwahren. Im erftern Falle, wie es dor 
ehmlich der öfter. Gen. Lascyh anwendete, ehtfpricht es nach den neuern Anfichten 
er Kriegskunſt feinem Zwecke ſchon darum ſchlecht/ weil eine zu ſehr ausgedehnte 
linie vom Feinde leicht durchbrochen werben kann und an ſich weniger kraͤftigen 
—— zu leiſten im Stande iſt. Wer u die ober Aues — > 

chts 44 F 


"Corbova, am Sentalgair: he alte. —— Stade: * — 
ſtiederandaluſien, Hauptort inet nad) ihr benannten Provinz, ſonſt eines kleinen 
nauriſchen Koͤnigreichs, mit ungeſaͤhr 35,000 Einw7620168 NB. Am⸗ 
hitheatraliſch am ſanften Abhange des Gebirges erbaut, "bilder E. ein laͤugliches 
Ziereck und iſt mit Mauern und maͤchtigen Thuͤrmen umgeben. Ein Theil der 
Stadt iſt roͤmiſchen, ein andrer mauriſchen Urfprungs; viele Gebaͤude ſind verfal⸗ 
m’, und eine Menge von Gaͤrten nimmt einen großen · Theil des bewohnbaren 
Raumes weg. Die Straßen find enge, krumm und ſchmutzig; doch iſt die Plaça 
Nayor, der Hauptmarkeptag ; durch feine "Größe; ſeine Regelmaͤßigkeit und die 
Schönheft der ihn umgebenden Saͤulengaͤnge ausgezeichnet. Die Überbleibſel des 
——— der mautiſchen Koͤnige machen jetzt einen Theil des erzbiſchoͤfl Paluſtes 

Die Domkirche iſt eine zu Ende des 7. Jahrh won König: Abderhanan 
— prachtvolle Moſchee, deren wunderbar verbundene, theils achteckige, theils 
unde Kuͤppeln von 880 Jaſpis⸗- und Marmorſaͤulen getragen werden,‘ weiche 19 
Zaͤulengaͤnge bilden.” DieBräde uͤber den Strom ruht auf 16 Bogen und iſt 
on den Mauren erbaut.⸗Edrboda hat zu allen Zeiten ſtarken Handel getrieben, 
mb fehon zur Zeit der Mauren ward das hier ausfchließlich bereitete Glanzleder 
Corduan) weit und breit verfandt. : In welchen Jahren die Römer. dert: Grund 
er Stadt (Colonia Patricia, fpäter Corduba) gelegt, iſt nicht: befarmt.. 572 
vard fie von den Gothen erobert und 692 von dem mauriſchen Feldherrn Abder⸗ 
aman in Befig genommen; welcher hernady fidy feiner Lehnspflicht gegem den Kha⸗ 
ifen von Damaskus entzog und Corbova zu feier koͤnigl. Reſidenz erhob. Die 
Provinz Gordova (195 IM., 259,000 €.) umfaßt, aufer dem fruchtbaren und 
hönen Thale des Guadalguive, die zum Teil mit ewigem Schnee bedeckten Ge⸗ 
irge der Sierra Morena. 

Corelli (Arcangelo), geb: zu Fuͤſignano im Gebiete von Bologna, 1653, 
Biolinfpieler, ward von Matteo Simonelli "Sänger der Peterscapelle zu Rom, 
ür die Kirchenmuſik und von Baffand zu Bologna für die weltliche Muſik ge: 
ildet. 1706 unternahm er eine Reife nach Deutfchland, war in Dienften des 
turfürften von Baiern umd kehrte nah etwa 5 Fahren in fein Baterland 
urüd. Gr mußte die Geige mit tiefer Einfiht und einer unglaublichen Fer: 
igkeit zu behandeln. “Die Sprünge und tändeinden Verzierungen andrer Bio: 
infpieler waren ihm fremd. "Sein Vortrag hatte einen eigenthuͤmlichen Cha: 
after, voll Anmuth und Ausdtuck; fein Ton war feft und gleih. Sein Gönner 
n Rom war der Cardinal Ottoboni. Corelli bildete und leitete, nach Crescentini's 
Angabe, jene berühmte muſikaliſche Akademie, die alle Montage in dem ottoboni- 
chen Palaſte gehalten wurde. Durch feine Biolinfonaten und Goncerte ward er 
jleihfam Schöpfer einer neuen Harmonie, zumal für fein Inftrument. Er ftarb 
1713 und hinterließ, außer einem beträchtlichen Vermögen, eine Foftbare Gemälde: 
ammlung, welche der Card. Dttoboni erbte. Er wurde in dem Pantheon begraben. 

Gorilla, f. Improvifatoren, 
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Coriolan, oder Cajus Marcius, erhielt den Beinamen Corlolan, als die 
Hauptſtadt der Volsker, Corioli, faſt durch ihn allein erobert worden war. Seine 
Tapferkeit in dem Siege gegen: die Antiater belohnte der Conful Eominins mit 
eimer goldenen Kette. Indeß verfcherzte E. die Liebe des Volks, als er bei-einer im 
Rom ausgebrochenen Hungersnoth (491 vor Che.) ſich am die Spige ber Patriciet 
ftelfte, um dem Volke die früher ereungenen Vorrechte wieder zu entreißen, und 
ſogar den: Vorſchlag machte, das aus Sicilien angekommene Getreide nur unter 
der Bedingung dem Volke mitzutheilen, daß das Zribunat wieder abgefchafft wuͤrde 
Erbittert foderten ihn die Tribunen vor ihren Richterfiuhl, ſuchten, da er nic 
erfchien, ſich feiner Perfon: zu. bemächtigen, und veruetheilten ihn, da auch. diefer 
Verſuch mißlang, vom tarpejifchen Felſen geftürzt zu werden. Die Patricier aber 
vetteten ihn, und man befchloß, feine Sache vor dem Tribunale des Volks aus zu⸗ 
machen. Coriolan erfchien und antwortete auf die Anklage der Zribunen, die ibn 
der Tyrannei und des Strebens nach der. koͤnigl. Gewalt befchuldigten,; daurch Die 
einfache Aufzählung feiner: Thaten und dem Vaterlande: erwiefenen Dienfle. Er 
zeigte feine mit Narben bedeckte Bruft und ruͤhrte die Menge bis zu Thränen. Da 
er indeß die Beſchuldigungen nicht entkräften Eomnte, vorzüglich die, daß er einem 
römifchen Gefege zumider bie Beute unter die Soldaten vertheilt habe, flatt fie dem 
Quaͤſtor zu überliefern, gelang es doch den Tribunen, feine Verbannung zu bewir: 
ter. : Nun befchloß.E. an dem undankbaren Vaterlande Rache zu nehmen, ging 
zu Roms erbittertften Feinden, den Volfkern, und bewog fie, Rom noch vor Ab 
lauf des Waffenftillftandes zu befriegen. Er ſelbſt wurde nebft Attius zum Anfuͤh⸗ 
rer des Heeres ernannt, welches ſchnell die Städte Latiums ſich unterwarf. Schon 
war das volſciſche Lager im Angeſichte Roms aufgeſchlagen, ohne daß ein Heer zur 
Rettung: der. Stadt: aufgeftellt werden konnte. Die von bem Senat abgeſchickte 
Gefandtfchaft kehrte mit der Antwort zurüd, daß Rom nur durch die Abtretung des 
ben Volſkern abgenommenen Gebiets den Frieden erkaufen könne. Eine zweite 
Geſandtſchaft richtete ebenfo wenig aus, und als endlich auch die an ihn abgefen- 
deten Priefter und Augurn unverrichteter Sache zuruͤckkehrten, flieg die Verzweif⸗ 
lung aufs äußerfte. Da ermahnte Valeria, die Schwefler des Balerius Publicela 
die andern Frauen, zu verfuchen, ob fie nicht durch Thränen den E. zu- ermeichen 
vermöchten. : Sie begaben fich zu dem Haufe der Veturia, der Mutter Coriolan's, 
wo fie. auch die Bolumnia, feine Gemahlin, fanden, und bewogen beide, mit ihnen 
binauszuziehen, um einen legten Verſuch auf das Herz des Siegers zu machen 
Der Senat bewilligte den Entfchluf, und die Frauen Roms, die VBeturia und Be 
lumnia, nebft ihren Kindern, an ber Spige, begaben ficy zu Coriolan. Sobalt 
diefer feine Mutter, fein Weib und feine Kinder erkannt hatte, befahl er fer 
nen Lictoren, die Fasces vor ihnen zu neigen, und empfing fie unter zaͤrtlichen 
Umarmungen. Anfangs foderte er fie auf, das falfche Kom zu verlaffen und zu 
ihm zu kommen. Allein feine Mutter ließ nicht ab, ihn mit Bitten zu beffürmen, 
feinem Vaterlande einen ehrenvollen Frieden zu gewähren, und fagte ihm, daß er 
nur über ihren Leichnam in die Thore Roms einziehen könne. Da Eonnte er nicht 
länger widerftehen, hob gerührt feine Mutter auf und geftand, daß er durch fie ent- 
waffnet fei. Er führte fein Heer zuruͤck, und ward, als er ſich in der Verſamm⸗ 
lung der Volſker deßhalb rechtfertigen wollte, in einem von Attius erregten Auf: 
laufe ermordet. Roms Senat aber ließ einen Tempel dem Glüde der Frauen auf 
eben der Stelle erbauen, wo Veturia zum Heile Noms ihren Sohn erweicht hatte, 
und ernannte diefe zur erften Priefterin des Heiligthums. 

Cork (51° 53.54" N. B.), Sig eines Biſchofs, an der Mündung bei 
Lee, mit 9000 Häufern und 100,533 Einw., die zweite Stadt in Irland. Das 
Klima ift ungeachtet der füblichen Lage feucht und neblicht. Cork warb im 6. 
Jahrh., wahrfcheinlic von den Dänen, auf einer Eleinen Infel des Lee gegründet, 
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und ftand bloß durch 2 Bruͤcken mit dem feſten Lande in Verbindung. Seitbem aber 
hat ſich die Stadt zu beiden Seiten des Stromes betraͤchtlich ausgebreitet und 
noch 8Bruͤcken find zu jenen erſten beiden hinzugekommen. —Eork iſt reinlich 
und gut gebaut, aber ohne Pracht. Der bedeutende. Ausfuhrhandel beſteht in 
Jeſalzenem Rind» und Schteinefleifh, Butter, Talglichtern, Seife und gegerb⸗ 
sen ſowol, als rohen Rindehäuten, in Branntwein, Segeltuch, leinen und wollen 
Ban, Lein⸗ und Glaswanven.:.ı Der Hafen’ von Cork (Cork: Eove),ı 3 Stunden 
mterhätb’der Stadt, iſt wegen feiner: Sitherheit'und Bequemlichkeit beruͤhmt; 
ährlich laufen über 3000 Schiffe ein. : Die Einfahrt; ſchmal und tief, wird durch 
mei ſtarke Forts von beiden Seiten vertheibigt; auch ſind zwei kleine Inſeln befos 
tigt worden, deren Geſchuͤtz die Einfahrt beftreicht. : 

Cornaro (Lodovuko), aus einer verietiantfihen: Familie bie ihren Vater: 
ande mehre Dogen und der Inſel Cypern im 15. Jahrh. eine Königin: gegeben 
yat, welche das Königreich dem Venetianern hinterließ, ftarb zu Padua: 1566, 
104 $. att,: ohne Todeskampf fanft entfchlummernd.. Seit feinem 25.3, litt er 
m Magenuͤbeln, an der Gicht und einem langfamen Sieber und Eränkelte bis zu 
einem 40. 3. Er entfagte endlich dem Gebrauche der Arzneimittel und. befchräntte 
ich auf die groͤßte Maͤßigkeit. Er’ erzählt die. guten Wirkungen davon’ in feinem 
Buche: Von den Borthellemeines nüchternen Lebens”. Zwar ſind die Vorſchrif⸗ 
en Cornaro's nicht auf alle Naturen anwendbar, ‚aber:feine allgemeinen Grund⸗ 
äge werden fich ſtets bewähren. Seine Krankheiten verſchwanden und machten 
iner feften Gefundheit Plag, verbunden mit: einem Gefühle des Wohlbefindens, 
as er bis dahin nicht gefannt hatte. - E fchrieb noch drei andre Abhandlungen 
iber denſelben Gegenftand. In feiner Schrift uͤber die Geburt umd den Tod des 
Menfchen, die er in feinem 95: J. verfaßte, ſagt er von ſich ſelbſt: Sch bingefund 
and wohlauf, wie man es mit 25 Jahren ift, ich ſchreibe täglich ſieben odet acht 
Stunden; die übrige Zeit gehe ich fpazieren, unterrede mic) oder wohne einem 
Sonterte bei. Ich bin heiter, Altes, was ich eſſe, fchmedt mir. ° Meine Phäntas 
ie iſt lebhaft, mein Gedaͤchtniß ſtark, mein Urtheil gut, und was in meinem Alter 
Bermimberung erregt, meine Stimme ftarf und mohltfingend". . . 

GSorneille Pete), Schöpferides franzoͤſ. Trauerſpiels derrältefte in ber 
Zeiefölge unter den Schriftſtellern aus bem Zeitalter Ludwig XIV.; geb. am 6Juni 
1606 zu Rouen, mo fein Vater Generaladvocat war, zeigte noch in feinem ſpaͤtern 
mb vollendeten Werken, wie fehr die Zeit der Hofintriguen und Untuhen wäh: 
end ber erflen Regierungsjahre Ludwigs XII. auf. feine Fugenbbildung einge: 
virkt Habe. Ein etwas zweideutiges Gluͤck bei der Geliebten feines Freundes, zu 
ver er arglos von dieſem felbft gebracht worden war, gab den erften Anlaß, daß: er 
ich als Luftfpieldichter verfuchte. Er brachte dies: Abenteuer in Verfe, und unter 
em Mamen „Melite“ erfchien es 1629 aufder Bühne. Der Erfolg: erhob feinen 
Muth. Nun folgten „Clitandre“, „Die Witwe”, „La galerie du palais”, „Die 
zofe“ und „Der Königeplag” (1635). Diefe Stüde fanden fo vielen Beifall, daß 
uͤr fie eine: eigne Schaufptelergefellfchaft ſich bildete, und manche haben felbft ſpaͤ⸗ 
er, bloß in dem Einzelnen verjüngt, Anerkennung erhalten. Die Vernachläffi- 
ing der Natur theilt C. mit; feinem Zeitalter. Dem Seneca nadhgebildet und 
benfo declamatoriſch wie deffen Werke war feine „Medea“ (1635). Damals 
ielt der mächtige Cardinal Richelieu mehre Dichter im Solde, die Lufifpiele nad) 
einen Angaben ausführen mußten. Auch E. follte in gleiches Verhältniß treten. 
(ber eine Änderung, die er fich in einem uͤbergebenen Plane erlaubte, verdarb Alles 
Er 309 fich jegt nad) Rouen zuruͤck. Hier ſchlug ihm Herr von Chalon, ein ehema- 
iger Secretait Mariens von Medici, vor, fich zum Zrauerfpiele zu wenden, und 
mpfahl ihm die Spanier als Mufter. C. lernte von ihm Spanifch, und ber „Eid“ 
1636) beftätigte die Vorausſagung des einfichtigen Freundes. Die Bewunderung 
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der Hauptſtadt fchien nur Einer nicht zu theilen, ber Cardinal Richelieu, der durd 
des Dichters freimäthige Verſchmaͤhung zugefagter Gunft gekraͤnkt, die neugeſtif⸗ 
tete Akademie veranlaßte; ihre Meinung Über den „Cid’’ auszufpredyen. Chapelain, 
ber Wortführer diefer Gefellfchaft, ſuchte durch gelebrte Beweife ihrem Stifter zu 
genügen, ohne allzu fehr gegen die Stimme des Publicums anzuflogen. Die 
„Sentimens de l’academie frangaise sur la, tragicomedie du Cid“, find ein 
Aetenſtuͤck, das der Rechtlichkeit der: franzoͤſ. Gelehrten. größere Ehre bringt als ihrer 
Einfiht. Andre hofften durch Herabwuͤrdigung bed verhaßten Dichters im der 
Gunſt des Minifters zu ſteigen. C. mwiderlegte fie buch Werke. 1639 erſchien 
fein’ „Dorätier"‘ („Horace", mie die früheren Ausgaben fagen ; bie fpätern haben 
„Horaces’'), durch den er den Vorwurf mangelnder Schöpferkraft wiberlegte, den 
man noch bei feinem „Heraclius“ (1647) nady Calderon, und dem „Lügner“ 
1642 nach Pedro de Roxas wiederholte. WBielleicht entfernte diefer Vorwurf ben 
Dichter von Stoffen der neueutopaͤiſchen Gefchichte: Denn faft ausfchlirküc 
warf er ſich in die römifche Gefchichte ; ſtrenger Patriotismus der Altern und die 
ehrgeizige Politik der ſpaͤtern Römer mußten ihm, wie ein, geiftreicher Kunſtrichtet 
ſagt, »die ritterliche Ehre und Treue erfegen, deren Darftellung im „Cid“ eine Ber: 
mwandtfchaft mit dem, Geifte fpanifcher Dramatiker vorausſetzen läßt. Die franzöl 
Kunſtrichter find geneigt, „inna’' (4639) für fein Meiſterſtuͤck zu halten; nur mern 
man ,Polyeukt's nicht gedenkt, wird diefe Behauptung im Auslande wahr gefunden 
werden: “Die: glüdliche Mifchung des Ruͤhrenden mit. dem feierlich Exrnften, zu 
dem Gorneille fich fo fehr neigt, macht biefes Stud anziehender als feine übrigen 
Dafür iſt im „Tode bes Pompejus‘ (1641), trotz der edeln MWeife, wie der Sinn 
eömifcher Optimaten im Kampfe gegen feine Unterdrüder. dargeftellt iſt, doch ein 
Hang zum Schwülftigen nicht zu verkennen. Verdienſtlich war feine Bearbeitung 
bes „Zügners'. Sie gab im Luftfpiele, ftatt des herkoͤmmlich Etfundenen, Natu 
und Wahrheit. Die Vergleichung mit dem fpanifchen Original („Lo sospechesa 
verdad“) iſt für die Freunde der dramatiſchen Kunft belehrend. Endlich ſchien det 
fruchtbaren Dichter Kraft fich erfchöpft zu.haben. „Rhobogune”, C.s Lieblingk 
ftüd, 1646, läßt einen fchmerzlichen Eindrud, den die mit aller Kunft fomme: 
triſch gehäuften Schrecken keineswegs zu vergüten im Stande find. E.’s fpäten 
Werke (Heraclius“, 1647; „Don Sancho von Aragonien“; „Anbromeba‘‘, cz 
Stüd mit Muſik, Feftzügen, Tanz) find weniger gefannt und verdienen & 
fetbft nad) der Meinung der Sranzofen weniger, mit Ausnahme des „Nikomedes 
1652, der, durch Zalma gehoben, ſich fortwährend auf der Bühne erhielt.” De 
trogige Spott gegen das Schickſal gibt dem Helben eine Eigenthümlichkeit, die vor 
ber gröfiten Wirkung iſt. Nur bemerkt man darin jene in Gegenfägen fich gefal 
lende Rhetorik, welche bei vielen feiner Stuͤcke ſich ftörend breit macht. „Pertha- 
rite‘ (1653) mißfiel völlig. Zweifelhaft an feinem Talente, wollte Gorneille ſich 
der dramatifchen Kunft entziehen und verwandte 6 Jahre, um das Bud „De 
imitatione J. Chr.‘', deffen erſtes Bud; er ſchon in Verſe gebracht hatte, vollends 
zu Überfegen. Endlich bewog ihn Fouquet, fich der Bühne wieder ju wibmen. 
„Odipus“, 1659, „Sertorius”, 1662, fchienen ihm die ehemalige Gunſt der Zus 
fchauer wieder zu verfchaffen, die er durch glänzende Decorationen nebenbei zu be: 
ſtechen fuchte; aber alle folgende: „Dtho”, „Ageſilaus“, „Attila u.f. w., wer 
ziehen einen Dichter, der ohne Nebenbuhler ſich entwidelt hatte und nody ben 
Palmen mit ſchon verſchwindenden Kräften nacheilte. Won den 33 Stüden, bie 
©. hinterlaffen hat, kommen nur etwa 8 auf das Theater. Sept hat fein Anfehen 
duch die Zeit gewonnen, ſchon längft nannten die Franzofen ihn den Großen; 
wenn aud Voltaire, der Herausgeber feiner Werke, und Laharpe, diefen berübm: 
ten Vorgänger benugend, nicht durchaus beifällige Urtheile über Corneille's Ber ° 
bienft ausſprachen. Was A. W. Schlegel über ihn gefagt hat, iſt allen Kiteratur- 
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reunden erinnerlih. Die Schwächen in ber Anlage mehrer feiner Stüde hat 
chon Leſſing mit glängendem Wige gezeigt. Lebhaft muß man bedauern, daf feine 
woßen Anlagen durch die Hinwendung zu dem ftarren Roͤmerweſen in ber Ent» 
oicklung geftört wurden, welche fie im „Cid“ fo glänzend verſprachen. Durdy 
ie Begebenheiten feiner Zeit angeregt, nahm er politifche Händel für tragiſche 
Stoffe; felbft Voltaire bemerkte ihren Einfluß auf die Anordnung bes „Cinna’ und 
mf den Erfolg, den fie hervorbrachten, und überfah nicht, daß die eben aufglimmens 
en janfeniftifhen Streitigkeiten das Intereſſe an mehren Stellen des ‚Polyeukt“ 
rhoͤhen mußten, welche durch fie erft veranlaßt fein mochten. — Im Leben hatte 
Sorneille wenig Einnehmendes. Seine Unterhaltung war fchleppend und nicht 
ewaͤhlt. Wie Zurenne, bielt man ihn eher für beſchraͤnkt. Im Außen glich 
r einem Eleinen Kaufmann aus Rouen, und fehr begreiflich iſts daher, daß 
r mit etwas rauhen Sitten und nicht unbebeutendem Gefühl feines Werthes 
ei Hofe fid) nicht an feinem Plage fühlen konnte. Sein Ruf und feine Talente 
nachten ihn nicht reich. Er lebte fo mäßig, daß es zumeilen nach Dürftigkeit 
usfah. Seit 1647 war er an Maynard’s Stelle in die franz. Akademie aufs 
‚enommen, und ftarb am 1. Octbr. 1684, als der Ältefte dieſes Kreiſes. Won dem 
tteften feiner beiden Söhne lebte ein Abkoͤmmling noch 1813, ebenfo wenig vom 
Schickſal beguͤnſtigt wie die Urenkelin des großen Gorneille, der Voltaire, durch 
ie Herausgabe der Werke ihres Großonkels, die Gemeinfchuld feines Vaterlandes 
btrug. Die neueften Anfichten der Franzoſen über diefen um die Bildung ihres 
Eheaters fo hochverdienten Mann findet man in einem „Eloge de Corneille par 
A. Vietorin-Fabre‘, das 1807 den Preis der franzöf. Akademie davon trug und 
eitdem neu aufgelegt worden ift. Die genauefte und vollftändigfte Ausgabe feiner 
Werke, bereichert durch die Hauptwerke feines Bruders, Voltaire's Commentare 
ind eine Auswahl von Paliffors Moten, ift die von Renouard beforgte (Paris 
817, 12 Bbe.). 

Eorneille (Thomas), Bruder des Vorhergehenden, geb. am 20. Aug. 
625 zu Rouen, lebte mit feinem Bruder Peter bis zu beffen Tode in der herz⸗ 
ichften Einigkeit. Ein Luſtſpiel in Iateinifhen Werfen, das er als Schüler in 
em Gollegium der Jeſuiten gemacht, und das die Ehre der Aufführung erhalten 
atte, fowie der Beifall, den feines Bruders Werke fanden, veranlaßte ihn ſich der 
ramatifchen Dichtfunft zu widmen. Sein erftes, nach Galderon bearbeitetes Luft» 
piel: „Das zufällige Verloͤbniß“, das 1647 gegeben wurde, fand Beifall. Die: 
em folgten bald mehre ähnliche, den Spaniern entlehnte Stüde. Die Baht feir 
er dramatifchen Arbeiten fteigt auf 42; doch find die mehrften berfelben fo vers 
efjen, daß felbft ihr Verzeichniß in der Gefchichte der franz. Akademie nicht rich⸗ 
ig gefunden wird. Zu ihrer Zeit wurden aber die Luftfpiele des jlingern Bru⸗ 
ers beinahe mit mehr Intereſſe gefehen al& die des großen Corneille; diefen ſich 
um Mufter nehmend, verfuchte ſich Thomas auch im Trauerfpiele, und fein 
Zimoftat” (1656) fand fo ausbauernden Beifall, daß die Schaufpieler, endlich 
auͤde, von der Bühne herab baten: man möchte ihnen erlauben etwas Andres 
u geben, fie vergäßen fonft alle andern Stüde. Seitdem kam er nie wieder auf 
ie Breter. Gleichen Rauſch brachte „Camma und Pyrrhus“ hervor (1661), bei 
eren Darftellungen die Zufchauer ſich fo zubrängten, daß auf dem Theater kaum 
uͤr die Spielenden Raum blieb. Won feinen dramatifchen Werken verdienen 
och jegt Aufmerkfamkeit: „Ariadne“, die mit Racine's „Bajazet“ die Zuſammen⸗ 
tellung beftand ; das heroifche Luftfpiel: „Der Unbekannte” (1675), das 1724 
ei einem Fefte in den Tuilerien wieder vorgenommen wurde, mo Ludwig XV. 
nit allen jungen Leuten vom Hofe im Ballettetangte; und vor allen „Graf Eifer” 
1678), der mit „Stilico” und „Ariadne“ noch jegt zuweilen dem parifer Publicum 
orgeführt wird. Schwaͤcher als fen Bruder, war Thomas doch, nach Voltaire's 
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Urtheil, Derjenige, ber in jeber Beziehung ihm am nächlten ſtand. Als Epud, 
forfcher war fein Verbiehft unleugbar. Als er nämlich 1685 feinem Bruder nad 
einftimmiger Wahl im Lehrftuhle der franz. Akademie gefolgt war, ſchloß er ſichden 
Unternehmen eines franz. Woͤrterbuchs an, das 1694 erſchien, gab Noten jı 
Vaugelas's Bemerkungen, fügte zum „Diet. de l'acad.“ einen Nachtrag, in da 
er die Kunſt⸗ und wiffenfhaftlihen Ausdrücke erklärte, der als Grundlage der ns 
maligen „Encyklopaͤdie“ angefehen werden kann. Außerdem fleifiger Mitarbeitr 
am „Mercure galant”, den fein Freund du Viſe herausgab, verdiente Thomas 
- auch als Gelehrter die Mitgliedfchaft in der Akad. der Inſchriften. Er veie 
in.feinem hohen Alter das Geſicht und farb, von feinen Zeitgenoffen hochgerk 
und wegen feiner gefelligen Tugenden geliebt, zu Andelys am 8. Der. 170. 
Im Umgange war er heiter und geiftreih. Er hinterließ zwei Kinder; bie Zt: 
ter feines Sohnes Franz vermählte Voltaire an den Gr. de la Tour du du 
Bei den Werken feines Bruders findet man gewöhnlich eine Auswahl feiner Dis 
men beigefügt. Seine übrigen Werke, jegt meift durch beffere erfegt, find nik 
zufammengedrudt worden. 

.. Cornelia, die Mutter der Grachhen, Tochter Scipio Africanus ii 
Ültern, Gemahlin des Confuls Grachus, eine hochgefinnte Römerin, Iebtem 
130 v. Ch. Sie war auh Schriftftellerin. Ihren Söhnen (f. Grachud 
gab fie eine vortrefflihe Erziehung. Man weiß, daß fie einft einer mit ihm 
Schmude prangenden Roͤmerin, welche den Schmud der Cornelia zu fehen w 
langte, ihre Kinder als ihr edelſtes Kleinod vorftellte. Das WolE errichtete ik 
eine Ehrenfäule. 

Cornelis (Cornelius), Maler, geb. 1562 zu Harlem, lernte bei dem 
jungen Peter Aertſens und arbeitete in Antwerpen unter Peter Porbus und A 
dius Coignet. 1583 ging er wieder nad) Harlem, wo fein großes Gem, die 
Geſellſchaft der Büchfenfhüsen, feinen Ruf gründete. Descamps nennt & 
„vom Genius der Gefchichte entworfene Bildniffe‘. 1595 legte er mit Kal 
von Mander in Harlem eine Malerafademie an. Geine vielen Gemälde fi 
felten, weil die $lamänder fie äußerft hochfchägen. C. malte im Grofen und in 
Kleinen, Gefchichte, Portraits, Blumen und vorzüglid; mythologiſche Stud 
Er ift einzig als Zeichner, ein treuer Nachbildner der Natur und hat ein lebhafte 
gefälliges Colorit. Die wiener und dresdner Galerien enthalten einige f. Wet. 
J. Müher, H. Golzius, Saenredam, £. Kilian, Matham, van Gernum! 
haben nad) ihm gearbeitet. Er ftarb 1638. | 

Cornelius Nepos, römifcher Gefchichtfchreiber, gebürtig aus be 
Veronefifhen, lebte im goldenen Zeitalter der römifchen Sprache und in Freun: 
ſchaft mit Catull, Cicero, Pomponius Atticus, und: ftarb 30 J. v. Chr. Dar 
feinen zahlreichen Schriften haben fich nur die „Xebensbefchreibungen ausgejeihne 
ter Feldherren‘ erhalten. Er ftellt hier in claffifhem Styl, gebrängter Kuͤtze un 
mit großer Deutlichkeit 24 Biographien der merkwuͤrdigſten meift griehiihen 
Helden bes Alterthums auf, jeboch find auch einige barbarifche Feldern und 
der Römer Cato d. Hit. darunter; zum Schluß das Leben bes Atticus. Grin 
Charaktere find gewöhnlich treffend gezeichnet; nur fehlt ihm in der Darftellum 
oft das richtige Ebenmaß, indem wichtige Sachen zu Eurz und geringfügige i 
mweitläufig behandelt werden; auch fchöpft er nicht immer aus zuverläffigen Dur 
Ien. Wegen feiner Kürze gibt er wenig neuen Ausſchluß in der Geſchichte. Nu 

laubt daher faft allgemein, baß das auf uns gefommene Bud) ein Ausyus di 
Kmilius Probus (unter Theodofius) aus dem Werke des Nepos fei. Die dur 
gabe von van Staveren (Leiden 1773) iſt die gefchägtefte. Gute neuere fr 
von Fiſcher, Harles, Tufhude, Bremi. Unter den deutfchen Überf. ſchaͤtt mir 
die von Bergfträßer; neu bearb. von Eihhof (Frankf. 1815). 
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Cornelius (Peter), geb. 178.. zu Düffeldorf, war Director der Kunſt⸗ 
kademie dafeibft und ift feit 1824 Director der Kunftafad. zu Münden. Er 
itdete fi unter Langer, fpäter in Nom nad) ben Meiftern der alten italieniſchen 
md deutfchen Schule. Das Lebendige feiner Auffaffung und das Charakteriſtl⸗ 
che feiner Darftellungen ift auch von Denen anerkannt worden, welche firenge 
Richtigkeit der Zeichnung im Einzelnen und in den ausgeführten Gemälden tech« 
ifche Fertigkeit und Farbe vermißten. Kunftliebhaber befigen von ihm geiftreiche, 
otgfaͤltig ausgeführte Federzeichnungen. Seine Scenen aus Göthe’s Fauſt, ges 
tochen von Ruſcheweih, 3 Liefer. zu 4Bl., Querfol., ſowie feine Blätter zum 
Ribelungenfiede beweiſen jene plaftifche Auffaffung der dichterifchen Gedanken, 
n der wenige der jegt lebenden Künftler ihm gleichftehen möchten: Er war- mit 
Studien zu Darftellungen aus Dante für die Villa Maffimi zu Rom beſchaͤftigt, 
[8 ihm-der Kronprinz von Baiern die malerifche Ausfhmüdung der Prachtfäle 
einer Glyptothek zu Münden auftrug. Daher verließ E. 1819 Rom und 
»bte abwechfelnd in Düffeldorf und München, wo er die zum Theil fchon in Rom 
ntworfenen Cartons ausführte. Der Gegenftand biefer Fresken ift aus dem 
Mothenkreife des Homer, Hefiodus und der alten Heroenmelt genommen. 1825 
berreichte ihm der König Ludwig felbft, in der Glyptothek das Kreuz des Civilvers 
ienftorden®. 

Gorniche, der Karnieß, f. Säule. 

Cornwallis (Charles, Marquis und Graf von), geb. den 31. Der. 
738, zeichnete ſich als Anführer der brit. Truppen im amerifan. Freiheitskriege 
us. Er nahm Philadelphia, trug viel zur Unterwerfung des mittäglichen Caro⸗ 
ina bei und fchlug mit einer geringen Macht den General Gates. Aber 1781 
außte er am 19. Det. bei Yorktown capituliren. Glorreich und meife war feine 
Berwaltung ald Generalgouverneur in Oftindien feit 1786. Auf feine Eroberung 
on Bangalore (21. März 1791) folgte die gänzliche Niederlage Zippo Suib’s. 
ſtachdem er durch diefen Krieg die Befigungen der Engländer in Oſtindien ans 
ehnlich erweitert hatte, Eehrte er 1793 nach England zurüd, ward zum Marquis 
md zum Lord der Admiralität, zum Korblieutenantvon Irland ernannt, wo er die 
Smpörung unterdrüdte und im Sept. 1798 fämmtliche auf der Inſel ausge: 
chiffte Franzoſen fich zu ergeben nöthigte. Hierauf trug er zur Vereinigung Ir⸗ 
ands mit England viel bei. 1801 unterhandelte er den Frieden mit Frankreich 
ind umterzeichnete den Zractat von Amiens 1802. Im Sommer 1805 ging 
r ald Generalgouverneur nad) Indien, ftarb aber dafelbft den 5. Oct. d. J. In 
er Paulskirche ward ihm ein Denkmal errichtet. 

Goroner (Coronator), ein Beamter in England, welcher von ben Trees 
olders einer Graffchaft ermählt wird, um die Rechte der Krone wahrzunehmen. 
Sein Hauptgefchäft ift die Urfache plöglicher Todesfälle mit Zuziehung von Ges 
hrvorenen zu unterfuchen und das gerichtliche Werfahren wegen vorfäglichen 
Mordes (murder) oder Todtſchlags (manslaughter) einzuleiten. Bei Selbſt⸗ 
norden wird unterfucht, ob ſolche Folge einer vorübergehenden Geiftesverwirrung 
mental derangement, insanity) waren, oder ald Verbrechen anzufehen find 
felonia de se ipso), worauf Gonfiscation des Vermögens und unehrliches Be: 
raͤbniß ſteht. Iſt die Gemeinde durch nadhläffige Polizei am Tode eines Mens 
hen fchuld, fo legt ihr ber Goroner eine Geldftrafe auf; diejenigen Sachen, durch 
oelche der Tod verurſacht worden (deodant, z. B. Pferd und Wagen, womit 
jemand verungluͤckt), ſpricht er dem Könige zu. Er hat auch fonft = r 
ichtliche Gefchäfte. (Vgl. Todtengericht.) 

Eorporationen, Gemeinheiten, f. Körperfchaften. 

Corps (von Corpus, Körper), im Allgemeinen die Gefammtheit mehrer 
urch diefelben Gefege, Regeln, Gebräuche vereinigten Perfonen. So fügt man: 
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Ingenieurcorps. — Corps iſt befonders eine Anzahl Soldaten, weldye fehr wer: 
ſchieden fein fann. Doch liegt. in der richtigen Bedeutung dieſes Worts der Be- 
geiff einer .gewiffen Stärke fowie eine Verfchiedenheit ber Truppen, entweder der 
Waffen oder der Regimenter, Bataillons ıc., die unter Einen Befehl geftellt find 
und fein Deer ausmahen. Bon einem Regimente fann man kein Corps ab 
trennen, fondern nur ein Detachement. Dagegen kann ein Officier aus mehren 
Flüchtlingen, wenngleidh nur wenigen, die er fammelt und an deren Spige « 
tritt, ‚ein Corps bilden. — Corps d'Armée, Armeecorps, heißen gewöhnlich 
bie Dauptabtheilungen ded.ganzen Heeres. — Corps de Bataille ift das 
Hauptcorps, welches zwifchen ben beiden Flügeln in ber Linie fie. — Re 
fervecorps, ein Corps, das erft nach mißlungenem Beftreben der Truppen, 
durch welche, die Schlacht geliefert werben fol, zur. Thätigkeit und das Verlorene 
zu erfegen beſtimmt ifl. — Corps volant, fliegende Corps, das zu be 
ſondern Zwecken, vorzüglich Eleinern Unternehmungen, liberrumpelungen u. beral. 
beftimmt if. — Corps de Garde find bie auf die Wacht geftellten Sei 
baten, und ber Dit, worin fie ſich aufhalten, die Wachtſtube, befonders die der 
Gemeinen. — Corps de Logis, das Hauptgebäude im Gegenfag der daran 
ftoßenden Flügel, Seitengebäude x. | 
Gorpulenz, die Belchaffenheit des menſchlichen Körpers, da fein dufe 
ver Umfang über das gewöhnliche Verhaͤltniß zunimmt, ober die fichtbare Ver: 
mehrung ber Fleiſch⸗ und Fettmaffe, Die Fleifhmaffe bildet das Muskelfoften, 
und das Maß fowie der Umfang deffelben hat feine Beftimmung in der Form 
der einzelnen Muskelpartien, kann defhalb nicht Über ein gewiſſes Maß fleigen 
und nicht unter ein bejlimmtes fallen. Weit weniger befchräntt. ift die Fetzmaffe, 
deren Erzeugung und Anfag an feine fo beflimmte Form gebunden ift. Die Er 
zeugung der Muskelfafern oder die Verwandlung. des Blutes in Fleiſchmaſſe gebt 
in dem Haargefaͤßſyſtem, welches die feinften Endungen der Arterien nach den 
Muskeln hin bilden, vor fih. (Über die Fetterzeugung f. Fett.) IE das Blut 
reichlich mit nährenden Stoffen verfehen, fo fegen fich auch um fo mehr Muskel: 
fafern und Zetttheile an. Die Abfonderung bes Fettes gehört bis zu gewiſſen 
Graben zum Stande der Gefundheit. Die Umftände, welche fie begünftigen, find 
weibliches Geſchlecht, Kindheit, reichlihe Nahrung bei gutem Zuftande der Ber 
dauung, koͤrperliche Unthätigkeit, Gemüthsruhe und Sorglofigkeit u. ſ. w. S— 
gibt jedoch eine gewiffe krankhafte Neigung, melde, unabhängig von allen dieſer 
Einwirkungen, die Erzeugung und den Abfag von Fett vermehren kann. Man 
trifft Sünglinge und Männer, felbft geifteiche, ſtets thätige Geſchaͤftsmaͤnner, di 
ſehr corpulent find. Man hat Beifpiele von ungeheurer Corpulenz mande 
Menfchen, die in gar Feinem Verhältniffe mit der Nahrung derfelben ſtand und 
offenbar Krankheit iſt, wie manche andre Abfonderungen im Körper, :3. B. die Be 
reitung und Abfonderung der, Galle, des Speichels u. A. m. krankhaft vermehrt 
werben kann. Sandifort bemerkte fchon bei einem ungeborenen Kinde eine um: 
geheure Anhäufung bes, Fettes. Zulpius fah einen Sjährigen Knaben von 
150 Pfunden. Bartholini erzählt von einem Aljährigen Mädchen, das. über 
200 Pfund gewogen habe. In den „Philosoph. transaet.“ wird das Gemicht 
eines Engländers, Namens Bright, zu 609 Pfundangegeben. Oft iſt die Cor 
pulenz auch nur eine Anfüllung. der Zellchen des Bellgewebes von, wäflerigen, 
gas: und dunfkartigen Stoffen, wie bei der fogenannten ſchwammigen Zeibesbe- 
Ihaffenheit der Fall ift, welche noch mehr von krankhafter Neigung herruͤhtt und 
oft der Anfang wirklicher Wafferfuct ift. Eine mäßige Corpulenz ( Embonpoint 
befteht mit der Gefunbheit und, wiberfpricht den Anfprüchen auf Schönheit nicht, 
indem fie alle eckige und unebene Formen ausgleicht und die Rundung derſelhen bil: 
det. Daher behalten Frauenzimmer und Männer von maͤßiger Corpulenz länger ein 


Gorpus Corpus cathelicorımn | 881 


ſchoͤnes und jugendliches. Anfehen ald hagere Menfchen. überſchreitet aber die 
Gorpulenz das Maß, fo wird fie läflig und endlich gefährlid. Dann muf man 
Waſſer ftatt Wein trinken, vorzuͤglich Milh, Bier und Branntwein vermeiden, 
fleißig Eörperliche Bewegung vornehmen und dem Geifte Beſchaͤftigung geben. 
Sorgen und Bekuͤmmerniß ſchmelzen bald das überflüffige Fett hinweg. Ob 
Arzneimittel dagegen anzuwenden find, und welche, bleibt dem Urtheile des Arz- 
tes überlaffen. 

Corpus, in der Sprache ber Buchdrucker, eine Art von Schrift ober 
Betten von beflimmter Größe. Diefe Bezeichnung wird davon hergeleitet, daß 
das erfte Corpus juris mit folder Schrift gedruckt worden fein foll. 

Corpus catholicorum und Corpus evangelicorum, Sn Hinficht 
ber Religion theilten fich die deutfchen Reichsſtaͤnde ehemals in die Eatholifchen 
(Corpus catholicorum) und in die evangelifchen(Corpus evangelicorun), 
von welchen jeder ein gefchloffenes Ganze bildete. Zur Verbindung der evan- 
zelifhen Reihsftände machten den Anfang Sachſen und Heffen durch 
das 1526 zu Torgau zur Vertheidigung der evangelifchen Religion abgefchloffene 
Bündniß, welchem bald darauf die Herzoge von Lüneburg und Medienburg, der 
Fürft von Anhalt, die Grafen von Mansfeld und die Stadt Magdeburg beitraten. 
Diefe proteftirten 1529 gegen den auf dem Reichstage zu Speier wider die 
Evangelifchen gefaßten Neihsfhluß. Die übrigen evangelifhen Reichsſtaͤnde 
hloffen fhon im nürnberger Religiongfrieden von 1532, als ein Corpus, mit 
yen Katholifchen, ald zweiten Reichscorpus, den Vergleih ab; indeffen wurde 
yiefe Verbindung bloß in Angelegenheiten der Religion benugt. Als aber wäh: 
‚end des dreißigjährigen Kriegs die Kaifer Ferdinand U. und IH. den Plan ver: 
'olgten, die evangelifche Religion ganz zu unterdrüden, wurde diefe Verbindung, 
yefonders feit 1631, allenthalben fichtbar und durch dem weftfälifchen Frieden 
oͤrmlich anerkannt; indem darin (Pac. Osn., art. V, 52) beftimmt wurde, 
yaß in Religionsfachen und überhaupt, wenn die beiden Neligionstheile fich als 
olche von einander ſchieden (jus eundi in partes), feine Stimmenmehrheit gelten 
oltte. Am enaften wurde die Verbindung feit 1720. Zum evangelifchen Ver: 
ine gehörten alle Regenten evangelifcher, ſowol lutherifcher als reformirter Länder, 
uch wenn fie perfönlich die Eatholifche Religion befannten. Das Directorium 
‚es Eatholifchen Neichstheils führte der Kurfürft von Mainz, der Kurfürft von 
Zachſen aber bei dem evangelifchen Corpus. Hierzu hatte Friedrich III., der 
Weiſe, Kurfürft von Sachſen, den Grund gelegt, da er 1522 auf dem Reichstage 
u Nürnberg die Angelegenheiten der Proteftanten durch feinen Gefandten ver: 
beidigen ließ. Sein Nachfolger, Johann der Beftändige, ftellte fih an die 
Spige der Proteftanten, berief fie zur Berathſchlagung über die augsburgifche 
Sonfeffion vor Übergabe derfelben zufammen, und wurde, befonders feitdem er 
‚531 die evangelifhen Reicheftände nach Schmalkalden einlud, auch die dorti- 
en Berathfchlagungen leitete, von beiden Neligionsparteien flilfchweigend als 
Director anerkannt. Seit 1575 fing Kurfürft Friedrich III. von der Pfalz, welcher 
ur evangelifchen Religion übergetreten war, an, die Direction der Religionsan⸗ 
elegenheiten zu übernehmen, welche feine Nachfolger ganz an fich ziehen zu wol- 
en fchienen, und dies um fo leichter, da die damaligen Kurfürften von Sachfen 
ned mehr für eine Befchwerde als für ein befonderes Necht anfahen. Während 
es dreifigjährigen Kriegs übernahm Guſtav Adolf, dann fein Kanzler Oren: 
tierna diefes Directorium ; jedoch wurde e8 dem Kurfürften von Sachfen, Johann 
Beorg I., welchem, bei feiner Anhänglichkeit an den Kaifer, Jelbft mehre der evan— 
elifhen Stände es zu übertragen Bedenken gefunden hatten, 1653 förmlid) 
bertragen. Seit diefer Zeit blieb Sachſen im Beſitz deffelben bis zur Auflöfung 
es bdeutfchen Reiche. Zwar veranlaßten die Religionsverinderungen Friedrich 
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Auguft I. und II. neue Bewegungen bei den evangelifchen Reichsſtaͤnden. Allein, 
da jemer die Aufrechthaltung der proteftantifchen Religion im feinen gefammten 
Landen verficherte, feine Religionsveränberung für eine bloß perfönlihe Cache er: 
Elärte, dem Herzog Friedrich II. von Gotha das Directorium felbft übertrug umb 
diefem das Geheimerathscollegium zu Dresden, in Abficht auf die proteftantifchen 
Religionsgefchäfte, beiorbnete, fo waren bie evangelifchen Reichsſtaͤnde beruhigt. 
Auch als Friedrich Auguft II. 1717 fic zur katholiſchen Religion befannte um 
der Kurfürft von Brandenburg, Friedrich Wilhelm J. Director zu werden hoffte, 
blieb diefe Wuͤrde doch bei Sachſen, obſchon der Kurfürft von Hanover, Georg IL, 
die freie Wahl eines Directors ber evangelifchen Stände vorſchlug. Sachſen 
fieß das Directortum durch feine Geſandten fortſetzen, welche jeboch alfezeit evan- 
gelifcher Religion fein mußten und in Sachen, die das Corpus evangelicorum 
angingen, vom Geheimen Goncilium in Dresden ihre Inftruction erhielten. 

Corpus delicti, f.Zhatbeftanb. 

Corpus juris nannte man bie Juftinianifchen Rechtsbuͤcher und 
Sammlungen im 12. Jahrh., wo man anfing, die einzelnen Theile als ein ge 
ſchloſſenes Ganze zu betrachten. Zum Corpus des roͤmiſchen Rechts rechnete man 
die Pandekten in 3 Bdn., der 4. Bd. enthielt die 9 erſten Buͤcher des Coder, de 
5. Bd. (das Volumen genannt) begriff die Inftitutionen, die Novellen ober bui 
Authenticum in 9 Unterabtheilungen oder Collationen, dazu die Lehnrechtsfamm 
fungen und neuern Kaifergefege als zehnte Collation und die drei noch übrigen Bi 
cher des Goder. Einzelne Gelehrte haben noch fpätere Geſetze ber roͤmiſch-deutſche 
Kaifer als 11. Collation hinzuzufügen verfucht, es if jedoch nicht anerfannt um) 
das Corpus juris eivilis ift feit Accurfius als geſchloſſen betrachtet worden. Dieje⸗ 
nigen Theile auch der Juftinianifchen Geſetzgebung, welche von den Gloffatoren 
nicht in den Kreis ihrer Kehrvorträge gezogen wurden, haben aud) in dem europäk: 
fchen Gerichten kein geſetzliches Anfehen erlangt, obwol fie fpäter doch in die ar 
fchloffene Sammtung des römifchen Rechts aufgenommen toorden find. Mit den 
Sammlungen bes Eanonifchen oder päpftlichen Rechts ift ein ähnliches Werfahren 
beobachtet worden. Aus den Altern Concilienfchlüffen und päpftt. Decreten, echten 
und falfchen, zog in der Mitte des 12. Jahrh. Gratian feine „Concordantia dis- 
cordantium canonum“ zufammen, fpäter das Decret genannt. Dazu fam im 13. 
Jahrh. die Sammlung fpäterer päpftl. Entſcheidungen oder Decretalen in 5 Be 
chen (auf Befehl Gregors IX. durch Raimund von Pennafort um 1234 verfakt, 
welche ſchon für etwas Äußeres, Hinzugefommenes angefehen und daher mit dem 
Namen Extra bezeichnet und citirt werden; Bonifaz VIH. lief (1298) c 
6. Buch hinzufügen; von Clemens V. kamen die Schlüffe der Kirchenverſammlum 
zu Vienne (1311) unter dem Namen der Clementinen, oder 7. Buch der Decre: 
talen dazu und damit wurde biefed Corpus juris canoniei gefhloffen, obgleich um 
1340 der Papft Johann XXI. und um 1488 ein Privatgelehrter die fernern Der 
cretalen der Päpfte gefammelt haben, die beide unter dem Namen der Ertravagan: 
ten demfelben noch angehängt worden find. — Den Namen Corpus juris bat man 
ferner mehren Privatfammlungen von Gefegen und Rechtsbuͤchern beigelegt; To 
hat man ein „Corpus juris germaniei antiqui‘, von Georgiſch, ein „Corpus juris 
feudalis”, u. ein, „C. j. germaniei publiei etprivati medii aevi’,von Gentenbers, 
ein deutfches „Corpus juris‘, von Bürgermeifter u. f. m. Auch die Gefege einzelner 
Lande find zumeilen unter diefem Namen gefammeit worden, z. B. da „Corpus 
Constitutionum Marchicarum‘' , welches die preußifch = brandenburgifchen Geſetze 
bis 1807 enthält. Die preuf. Gerichtsordnung erfchien zuerft (1781) als „Corpus 
juris Fridericianum’ erſtes Buch, ſowie früher ſchon der Großkanzler Gocceji einen 
Theil eines neuen Geſetzbuchs als Project eines Corporis juris Friderieiani hatte 
befanntmachen laffen. — Cine Ausgabe des Corpus juris civilis , welche den Fe 


Correa de Serra Gorrect 883 


derungen ber Zeit und den Fortfchritten der Wiffenfchaft entfpräche, iſt ein längft 
gefühltes Beduͤrfniß; ja, e8 fehlt fogar an einer guten Handausgabe des gewoͤhnli⸗ 
chen Textes. Indeß wird gegenwaͤrtig nicht nur eine der letztern Art (bei. Cnobloch 
in Leipzig) beſorgt von J. L. W. Bed, wovon ſchon zwei Bände erſchienen ſind, 
ondern auch eine vollſtaͤndige kritiſche v. Prof. Schrader in Tübingen bearbeitet. 37. 
Correa de Serra (Fofeph Franz), portugiefifcher Diplomat und Gr: 
ehrtet, geb. um 1750 zu Serpa, in der Provinz Alentejo, erzogen in Rom, dann 
n Neapel von dem berühmten Abbate Genovefi, widmete ich in Rom dem Stu: 
ium der alten Sprachen und der Botanik. 27 3. alt, wurde er von feinem Freunde, 
em Herzoge von Foens, dem Vaterlande zuruͤckgegeben. C. nahm jetzt Antheil an 
er Gründung der Eönigl. Akademie der Wiſſenſchaften in Liſſabon, welche in dem 
derzog v. Foen ihren Stifter und in dem berühmten Pombal ihren Befsrderer 
erehrte. Jener wurde Präfibent der Akademie und Gorrea ihr beftändiger Secte 
air; Beide wirkten gemeinſchaftlich und legten ein Naturaliencabinet, Laborato— 
ten ıc. an, insbeſondere eine bedeutende Druderei, die von allem Preßzwange zu 
efreien ihnen gelang. Correa veranftaltete auch durch Mitglieder der Akademie 
ine Sammlung von Monumentos ineditos für die vaterländifche Geſchichte. In 
'inen botanifhen Unterfuchungen behandelte er mit ausgezeichnetem Verdienſt die 
Ihnfiologte der Pflanzen. Allein in Gefahr, das Opfer der Intoleranz zu werden, 
außte der aufgeklärte C. Portugal ſchleunig verlaſſen. Cr begab ſich 1786 nach 
)aris. Hier trat er mit dem Naturforſcher Brouſſonet in das innigſte Verhaͤltniß. 
(18 nad) Peters III. von Portugal Tod feine Feinde ihren Einfluß verloren, kehrte 
nach Portugal zuruͤck. In der Folge kam auch Brouffonet (f. d.), der vor 
em Terrorismus floh, nach Liffabon, wo ihm feine Verbindung mit C. einen 
hmeichelhaften Empfang bei dem Herzog v. Foens bewirkte. Allein die franz. Emis 
:anten, die Brouffonet’3 Theilnahme an den erften revolutionairen Bewegungen 
Frankreich nicht vergeffen Eonnten, gaben ihn bei dem Inquifitionsgerichte als 
akobiner und Freimaurer an und verwidelten felbft feinen Freund C. hinein. €. 
ieb nichts übrig, als die Flucht zu fuchen, wie Brouffonet ſchon gethan, nach— 
m ihn der Herzog dv. Foens mehre Tage in der Eönigl. Bibliothek verſteckt gehal⸗ 
n. 6. ging nach London, wo ihn der Ritter Banks, Präjident der koͤnigl. Abade⸗ 
ie, aufnahm und der Gefellfchaft vorftellte, melde ihm zu ihrem Mitgliede er- 
ählte. Er bereicherte die Memoiren derfelben mit Abhandlungen Über naturgefchicht: 
he Gegenftände. Durch Vermittelung des Grafen v. Linhares, Minifters der 
rtug. Marine, wurde er zum Legationsrath bei der Gefandtfchaft in London er: 
nnt. Nach dem Frieden von Amiens gab C. diefen Poften auf, und Iebte elf 
in Paris, mo ihn die Akademie als correfpondirendes Mitglied annahm. 1813 
hrte ihn fein wiſſenſchaftlicher Eifer na den nordamerikaniſchen Freiftaaten. 
ier ernannte ihn die Regierung von Portugal 1816 zu ihrem bevollmächtigen 
iniffer beim Gongreß. 
Correct. Alte Formen, welche der Menfch den Stoffen aufdruͤckt, find, 
e deffen eigne Erfcheinungsform und die Geftalten, welche er nachbildet, gewiſ— 
, in der Natur diefer Formen oder in den Mitteln und Zwecken feiner Darftel: 
19 liegenden Gefegen unterworfen. Es find diefes Gefege, deren Befolgung zu: 
ich Bedingung ift, daß ung eine Form als Zeichen, in Beziehung auf einen 
yucch bezeichneten Gegenftand, nicht unverfländlich oder gar mißfälfig und nie- 
g fei. Sie müffen daher von Jedem, der fich durch Äußere Formen mittheifen 
1, befolgt werden, wenn er den Zweck feiner Mittheilung erreichen will. Diefe 
zenfchaft des Darftellenden oder der Erfheinung nun, vermöge welcher die er: 
ı nothwendigen Erfoderniffe der aͤußern Form beobachtet worden find, nennt 
n Gorrectheit (Negelrichtigkeit, Beobachtung Deffen, mas fich vorfchreiben und 
h der Vorfchrift einrichten läßt); das Gegentheil Imcorrectheit (Fehlerhaftig: 
56 * 
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keit in dem Hußern oder Mechaniſchen einer Form). Corr eet iſt alſo eine Erſchei 
nung, welche der Vorſchrift oder der natürlichen Erſcheinungsweiſe gemäß einge 
richtet ift, um ein verſtaͤndliches Zeichen zu fein, 5. B. eine correcte Handfchrift, 
ein correcter Styl, welchen der Schriftfteller zwar befigen muß, ber ihn aber ncd 
nicht zum Schriftfteller macht. InBeziehung auf die nachbildende Darftellung nennt 
man auch Naturerzeugniffe correct, twelche das Urbild ihrer Gattung richtig darſtel 
ten, 3. B. ein correcter Baum. Die Correctheit und Incorrectheit aber hat ihr: 
Grabe, je nachdem die Befolgung oder Vernachlaͤſſigung jener Gefege Haupt: oder 
Nebengegenftände, das Ganze oder Theile, Haupt» ober Nebentheile u. ſ. w. be 
trifft; ſodaß durch Incorrectheit bald ein Gegenftand ober Zeichen nicht meht als 
Das erkannt wird, was er fein und vorftellen fol, oder fogar hoͤchſt mißfällig wer: 
den kann, bald nur eine geringe Störung eintritt, und ein Eleiner Fehler, wo der 
Umfang des Gegebnen groß und bebeutend ift, leicht überfehen und unbedeutend 
wird. Die Eorrectheit, als volllommme Fehlerlofigkeit in Beziehung auf die & 
fcheinung einer Form, ift baher bei umfaffenden Gegenftänben felbft ein Ideal, um! 
man verzeiht unbedeutende Fehler, wo der Gegenſtand bedeutend ift und durch bi 
here Vorzüge glänzt. übertreibung ift e8 dagegen, fie mit Angftlichkeit aufzufuce 
und über einen Öegenftand wegen berfelben das Verdammungsurtheil auszufpe 
chen, oder fie mit Angftlichkeit zu vermeiden und dadurch auf den Mangel höhe: 
Vorzüge aufmerkfam zu machen. Ja, es gibt eine Correctheit, welche auffäk 
und darum an einem Werke mißfallen und getadeft werben kann; diefes iſt der Fi 
da, wo etwas Größeres und Herrlicyeres erwartet wird, Etwas, was fich nicht ver 
fchreiben, fondern nur durch Zalent und Geift hervorbringen läßt, Etwas, das fid 
eben unter jener äußern Bedingung der Erſcheinung barftellen fol. So eriheim 
3. B. das correcte Tragen und Betragen einer Perfon ſelbſt lächerlich, wo eim freiet 
und ungezwungenes Betragen erwartet wird und jemehr man biefes in der Geld: 
[haft von ihr verlangen kann ; ferner je mehr das bloß Regelrechte von ber angench 
men und liebenswürdigen Freiheit abfticht, und je ängftlicher, ja mit Zwang es ge 
fucht wurde; endlich je mehr die Vorſchrift conventionell ift, oder auf das Wiltir- 
fiche angewendet wurde. Auch gibt es Gegenftände, bei denen man eine greir 
Incorrectheit leicht verzeiht, fofern bei ihnen auf die Form überhaupt wenig a 
Eommt und je mehr das Fehlerhafte durch Eile und andre Zeitumftände entſchulde 
wird, 3.8. in dem Style der (politifchen) Zeitungen oder gewiffer Befanntm: 
chungen aus dem niedern Keife bed bürgerlichen Lebens. Dagegen wird bie Gr 
vectheit zu andern Zweden dringend erfodert, wo e8 z. B. auf Prüfung ermorbee 
Fähigkeiten angefehen ift. Auch in den Werken der fchönen Kunft ift fie nothwe 
dige®, aber untergeorbnetes Erfoderniß ber Schönheit, allein keineswegs mit i 
ſelbſt zu verwechſeln; ja, bier ift vorzüglich der Fall, wo fie Läftig werden fans. 
wenn fie ängftlich erftrebt worden ift und höhere Eigenfchaften vermiffen Lift, de 
doch das (ſchoͤne) Kunftwerk als Werk des freien Genius erfcheinen fol. Gieichwel 
ift fie dann ein Verdienſt des Kuͤnſtlers, wenn bei aller Fülle des Geiſtes die Er- 
fcheinung bis in ihre äußerften Formen (3. B. bei ber Poefie im reinen grammatifch 
richtigen Styl, Versmaß, Reim; bei der Malerei in gehöriger Anwendung dei 
Schattens und Lichts, richtiger, naturgemäßer Zeichnung ; bei der Muſtk nad 
den Foderungen der Gefege der Harmonie und bes Rhythmus) vollendet ift; denn 
ſchwer ſcheint es hier, bei aller Fülle der Begeifterung felbft das Kleinfte im Aus; 
zu haben. Jedoch ift der wahre Künfkler, eben weil er fein Werk nicht theilwen 
fondern nad) einem geiftreichen Entwurfe, der mitteilt der Einbildungskraft ar 
ſchaulich vor der Seele fteht, organifch und wie aus einem Guffe erzeugt, ben ar 
das Weſen der Darftellung einfließenden Fehlern weniger ausgefegt, fofern er mu 
überhaupt die Gefege der Darftellungsmittel feiner Kunft durchdrungen bat und im 
Gebrauch der legtern geübt ift. Auch hängt die Correctheit feines Werks gröfter 
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heils von ber Ausarbeitung feines Entwurfs ab, bei welcher der Überlegung, in 
Beziehung auf die äußere Form, Anorbnung und Fügung der Theile, unbeſchadet 
vor das Werk erzeugenden Begeifterung, ein größerer Antheil, als in dem Augen- 
‚liche des Entwurfs verftattet ift. Man unterfcheidet baher bei dem Werke der fchö: 
ten Kunft Das, was von der Kraft des höhern Talents abhängt und jenes Weſen 
ver Schönheit ausmacht, was die richtigen Formen gleihfam beleben foll, von 
ver Correctheit, als dem Niedern , obwol Erften und Erlernbaren in der Kunft, bie 
nan daher auch die mechanifche oder technifche Vollkommenheit der Formen nennt. 
Mehr noch als Correctheit ift die Eleganz eine gefällige Gorrectheit oder Correct⸗ 
yeit mit Zierlichkeit und Schmud verbunden, obgleich auch diefe noch nicht Ans 
nuth, viel weniger Schönheit felbft ift. Daß aber Eorrectheit überhaupt eine noth: 
vendige Eigenfchaft des Kunftwerks fei, leuchtet aus dem Begriffe bes Kunſtwerks 
eibft ein. Denn wenn diefes ein Werk ift, in welchem die höchfte Harmonie des 
Idealen und ber Erfcheinung herrfcyen, oder das, mit andern Worten, in feiner 
Srfcheinung vollendet fein foll, fo wird damit auch verlangt, daß nichts die An: 
chauung beffelben ſtoͤre, was fidy bei der Darftellung nad) beftimmter Negel ver: 
neiden läßt. Daher gehört die Correctheit auch zur Glafficität, d.i. reinen Mu: 
terhaftigkeit, und diegrößten Künftler waren immer auch die correcteften ; Diejeni⸗ 
yen aber, welche die Glafficität in die Correctheit fegen, verftehen das Weſen geis 
tiger Darftellung nicht und achten ben Buchftaben mehr als den Geift, Das, was 
urch Nachdenken, Fleiß und Übung erworben werden Bann, höher als die Fein: 
yeit und Fülle des unfterblichen Genius. Gegen fie hält Jean Paul in feiner „Vor: 
chule der Äfthetik”, unter dem Namen der Styliftiter (man kann fie auch Proſaiker 
ıennen), eine Präftige Strafpredigt. Treffend bezeichnet Schiller’8 Epigramm „Cor: 
ectheit”" ihren Werth. Das Stubium der Gorrectheit ift vorzuͤglich denjenigen 
Rünftlern zu empfehlen, bei welchen , unter den zur Darftellung erfoderlichen Kräf: 
en, das Gefühl, von welchem fie blind fortgeriffen werden, Über die Anfhauung 
yerefcht und die Klarheit unterdrüdt, woraus leicht der Myſticismus in ber Kunft 
nd jene unerfteuliche Schwärmerei entfpringt, bie nur matte, unkraͤftige Geſtal⸗ 
en erzeugt und ſich im Nebelhaften gefällt. Wer wahrhafte Begeifterung und 
khrfurcht für feine Kunft hegt, der wird auch feinen Werken die ftrenge, jedoch 
richt peinliche Sorgfalt widmen, mit welcher die größten Bildner und Maler ihre 
Werke ausarbeiteten, und nicht jede Nachläffigkeit mit dem Ehrentitel der angeneh⸗ 
nen belegen wollen (grata negligentia) ; aber freilich gehört felbft der Takt des 
usgebildeten Genius dazu, das rechte Maß in Auffuhung und Verbefferung der 
sehler zu halten, und es läßt fich nicht vorfchreiben, wann und wo die Zeile aufhoͤ⸗ 
en fol, fondern nur im Allgemeinen fagen, daß die prüfende Überlegung nicht die 
srifche des Geifteswerks und feinen lebendigen Organismus verlegen darf; wie benn 
ach die Correctheit des Kuͤnſtlers oder bes Kunſtwerks keineswegs erft aus dem 
Sorrigiven (Machbeffern) entfpringt; denn nur in weniger bedeutenden Punkten 
oird eine Verbefferung des in feinen Haupttheilen ſchon ausgearbeiteten Werkes 
aöglich fein. 

Eorreggio (Antonio Allegri, ober nach feiner Geburtöftabt : Antonio ba 
Sorreggio), geb. 1494 zu Gorreggio, im Gebiete von Modena, follte ftubiren ; 
ein die Natur hatte ihn der Kunft beftimmt. Wieviel er feinem Lehrer (wahr: 
cheinfich fein Oheim, Lorenzo Allegri) verbankte, bleibt unentfchieben. Ihm mies 
ein Genius den Weg zur Unfterblichkeit. Man erzählt, er habe einft ein Gemälde 
ed großen Rafael erblidt und ausgerufen: „Anch’io sono pittore!“ (Auch ich bin 
in Maler!); allein es ift nicht erwiefen, daß E. je in Rom gemwefen; in Parma 
md Modena aber, wo er, nad d'Argensville, Werke Rafael's gefehen haben 
önnte, gab e8 damals keine; fomit fehlt jener Sage alle Beglaubigung. Daß 
5,, ohne die Antiken und die Meifterftüce ber vor ihm Lebenden. gefehen zu haben, 
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durch eigne Kraft ein Muſter der nach ihm Lebenden ward, macht ihn unſter Be: 
wunderung un fo würbiger. Menge zeigt in feinen „Gedanken über die Schön: 
beit und den Gefhmad in der Malerei‘, was E. in der Zeichnung, in Licht umd 
Schatten, im Golorit, in der Compofition, dem Faltenwurf und der Harmonie 
gekeiftet hat. — Drei Eigenfchaften wird man fletd an ihm bewundern: Gragie, 
Harmonie und Führung des Pinfeld. Es ift eine eigne Anmuth in den Berwegun- 
gen feiner Figuren und eine Lieblichkeit in den Ausdrude derſelben, die fich durch 
einen unfäglichen Reiz des Gemuͤths bemächtigt. Über C.'s Grazie fiehe Speth in 
„Über div Kunft in Stafien”, 1. Bd. Jene Stellungen und Wendungen woaͤten 
dem Künftler nicht möglich gemwefen ohne feine Meifterfchaft in den Verkürzungen, 
die nicht bloß größere Mannigfaltigkeit in das Gemälde bringen, fondern audy de 
Grazie feibft fo günftig find. Abhold allem Rauhen und Harten, fuchte er den 
Sinn durch einen milden, faft weiblichen Reiz zu gewinnen. Dahin firebte er and 
duch die Harmonie der Farben, deren Schöpfer man ihn nennen kann. Unüber: 
trefflich ift er im Helldunkel, d. i. in der Afthetifchen Vertheilung des Lichts, in 
der Gefchicdtichkeit, feinen Figuren Rundung zu geben und fie vor- und zurück: 
ten zu laffen, worin ſich überhaupt die lombardiſche Schule, deren Haupt er ge 
nannt wird, auszeichnet. In feinem Faltenwurfe berechnete er, mit Übergebung 
der genauen Wahrheit, Alles auf die Wirkung des Helldunkels ; er wußte mit große 
Geschicklichkeit aus einer ſchoͤnen Farbe durch Halbtinte in die andre uͤberzugehen 
Sein Bemühen war immer darauf gerichtet, den Hanptgegenftand hervorzubeben, 
da das Auge, wenn es von dem Lichte angezogen worden, gern auf mildern Mai: 
fen wieder ausruht. Einen genialen Gebrauch hat er von diefer Kunft in fein« 
Nacht (la notte di Coreggio) gemacht, die fi auf der dresdner Galerie befindet 
(welche überhaupt 7 Gemälde diefes Meifters befigt, an denen man feine Fett: 
fchritte erkennen kann). Daß diefer Künftler auch vom poetifchen Genius beieelt 
war, zeigen außerdem noch die Anfpielungen, die er bisweilen in feinen Gemälden 
angebracht hat, 3. B. ber weiße Hafe bei der fogenannten Zingara (Zigeunerin) 
in Dresden und Neapel (eine Mutter Gottes, der man wegen ihres orientaliichen 
Gewandes und Kopfpuges jenen Namen gegeben hat) und der Stieglig bei der 
Vermaͤhlung der heil. Katharina (in Neapel). Durch die Nähe diefer ſcheuen Thiere, 
die hier ihre Flucht vergeffen, wird der Begriff der Unfchuld und Reinheit der bar 
beinden Perfonen erhöht und die Ruhe und Stille der Scene bezeichnet. Zu fein 
vorzuglichften Gemälden gehören, außer der Nacht, fein heil. Hieronymus, du 
mehre berühmte Maler bis zur Ungerechtigkeit gegen Nafael begeiftert hat, de 
büßende Magdalena, die Altarblätter des heil. Franciscus, heil. Georgs und heil 
Sebaftians, der Chriftus im Olgarten, in Spanien, der Amor in Wien, dus 
Srescogemälde in Parma und vor allen die Dedengemälde in der Domticche za 
Parma. Er farb 1534. Die Sage über feine große Dürftigkeit und deren Ur 
fache zu feinem Tode ijt laͤngſt widerlegl. dd, 

Eorregidor ift in Spanien und Portugal eine Magifirateperfon, ein 
Polizeirichter der zweiten Inſtanz. 

Gorrefpondent (der Hamburgifche unparteiifche). 1712 erſchien zu 
Schiffbeck bei Hamburg eine „Dolfteinifche Zeitungscorrefpondence” , welche 1714 
aufhörte. Sie war die Grundlage der „Staats- und gelehrten Zeitung des umpar- 
teiifchen Gortefpondenten”, welche 1721 mit dem 29. April anfing, damals aber 
noch nicht , „Hamburgiſcher“, fondern „Holfteinifcher Correſpondent“ genannt 
wurde. Mit 1731 übernahm der Buchdrucker Georg Chriftian Grund zu Ham⸗ 
burg, Schwiegerfohn des bisherigen Verlegers Holle zu Schiffbeck, den Verlag und 
es erfchienen nun wöchentlih 4 Stud. Das Privilegium, welches der Senat 
zu Hamburg darüber ertheilte, ift vom 1. Dec. 1730 und noch jegt find die Grund⸗ 
[hen Erben im Befige des Verlagsrechts. Im der Zeit feines hoͤchſten Flors gab 
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man den Abfat des „Unpart. Correſpondenten“, welcher 5 Mal gefegt wurde , auf 
30,000 Eremplare an. Als die Hanfeftäbte mit Frankreich vereinigt wurden , ward 
aus dem „Unparteiifchen Correfpond‘. eine franz. Zeitung, u. d. T.: „Journal du 
departement des Bouches de l’Elbe‘'; der deutfche Inhalt konnte nur als Übers | 
fegung des franz. Textes gelten. Die Erfcheinung in ben beiden Sprachen, welche 
mit dem 1. Dec. 1811 anfing, wurde 1813 nur auf eine kurze Zeit durch die Er⸗ 
'cheinung des Gorrefpondenten in feiner alten Geftalt unterbrochen, bis das 5. 1814 
hn in deutfcher Sprache herftellte. Die Auflage fol 1818 wieder 10,000 Erempi. 
yetragen haben. 

Corfaren (von dem ital. corso, Lauf, Streiferei), Seeräuber, bie Han» 
yelsfchiffe auffuchen und wegnehmen. Gewöhnlich werden nur die von Algier, Tu⸗ 
nis, Zripolis und den marofkanifhen Häfen auslaufenden Raubfchiffe Eorfaren, 
vie Schiffe hingegen, durch welche Europder in Kriegszeiten, mit Bewilligung 
hres Staats, feindliche Schiffe wegnehmen, Gaper genannt. 

Corfica, der Größe nach die dritte Infel Italiens, von ber nördlichen 
Rüfte Sardiniens durch die 4 Stunden breite Meerenge San-Bonifacio getrennt, 
iegt 20 Stunden von Zoscanad, 40 St. von Frankreihs und 60 St. von 
Spaniens Küfte entfernt, enthält 178 IIM., 18 Städte (darunter 4 See: 
tädte, mit 3 Rheden für große Flotten), 5 Martefl., 560 D. mit Einfluß von 
53 Pieves oder angebauten Thalgründen, und 180,400 Einw. ©. :Fiorenzo 
ollte feiner Lage nach (die ſchoͤnſte Rhede, die nächfte von Zoulon) die Hauptſt. 
ind befeftigt fein. Ein Gebirge mit vielen Seitenäften zieht fich durch die ganze 
Inſel und erhebt fich gegen die Mitte derfelben zu eimer folchen Höhe, daß der 
Schnee den größten Theil des Jahres hindurch auf den Höhen liegen bleibt. Der 
Monte rotondo und der Monte d'oro (8 — 9000 Fuß body) haben ewigen Schnee. 
Zum Theil ift das Gebirge fteiler Fels, zum Theil mit Waldungen bedeckt. Viele 
eine $lüffe, worunter nur der Cholo fchiffbar ift, fließen oͤſtlich oder weftlich in 
a8 Meer. Die meiften trocknen oft im Sommer aus. Die öftliche Küfte ift flacher 
ils die weftliche, auf welcher die meiften Meereinfchnitte fich befinden. Das Klima 
ft angenehm, indem die Sonnenhige durch die hohen Gebirge und Seewinde ge= 
näßigt wird. Einige Gegenden haben wegen der ſtehenden Gewäffer eine unge: 
unde Luft und find verödet. Der Boden ift, befonders in den Thälern und an 
ver Küfte, fehr fruchtbar; daher die Einwohner, obgleich fie den Aderbau Auferft 
rachläffig betreiben, doch für ihren Bedarf hinreichendes Getreide (mit Ausnahme 
es Dafers, der nicht gezogen wird) ernten. Die gemeinen Corſen leben gewöhnlich 
von Kaftanien und haben nur felten Weizenbrot. Meine, die dem Malaga und 
ven franzöfifchen gleichen, werben, ungeachtet der forglofen Behandlung, in Menge 
ewonnen; auch hat man vielen Flachs, treffliche, edle Südfrüchte, felbft zur 
fusfuhr, ganze Wälder von Kaftanien, viele Dliven und Waldungen von Eichen, 
Fannen= und Lerchenbaͤumen, die eine Höhe von 120 — 130 5. erreichen. Die 
Biehzucht wird ftark betrieben ; doch find die Pferde, Efel und Maulefel von einem 
leinen Schlage, das Rindvieh zwar groß, aber mager, die Schafe grobwollig. 
Die Fifcherei von Thunfifchen, Sardellen und Auftern macht eine Hauptbefchäf: 
igung der Einw. aus. Die Gebirge enthalten vielerlei Mineralien, boch ift der 
Bergbau faft gänzlich unbekannt; vorzuͤglich zeichnet fich das Eifen durch feine 
Hüte aus. Die Corfen find noch ein wahres Naturvolk, der Mehrzahl nach Ita⸗ 
iener und Belennner der katholifhen Religion. Induſtrie ift ihnen unbekannt, 
ogar die nöthigen Handwerker fehlen; jeder macht fich faft alle feine Bedürfniffe 
elbſt. Wohnungen, Hausgeräthe und Kleidung find aͤrmlich; höhere Lehranſtal⸗ 
en mangeln ganz. Tapferkeit, Sreiheitsliebe, Traͤgheit charakterifirem die Corſen. 
Bis zum erften punifchen Kriege befaßen die Earthaginenfer biefe Inſel. Von bie: 
en kam fie an die Römer. Nachdem fie fpäterhin die Vandalen eine Zeitlang be: 
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ſeſſen hatten, ſtand fie abwechſelnd unter ber Herrſchaft ber griechiſchen Kaiſer und 
der Gothen. 850 eroberten fie die Sarazenen und behielten fie bis zum erſten Bier: 
tel des 11. Jahrh., zu welcher Zeit fie von den Pifanern eingenommen wurde 
1284 kam diefe Inſel unter die Herrſchaft der Genuefer, welche fie ſchon 806 m: 
obert haffen, aber nicht lange im Beſitze geblieben waren. Durch den MOjaͤht 
Drud des oligarchifchen Syſtems ber genuefifhen Regierung zur Empörung ge- 
reizt, ergriffen die Gorfen 1729 gegen Genua die Waffen und legten fie ſeitdem 
nicht nieder. Genua rief 1730 Eaiferl. und 1738 franz. Truppen zu Huͤlfe 
1736 hatte Baron Theodor von Neuhof (f.d.) aus Weſtfalen die Nation f 
gewonnen, daß fie ihn zu ihrem Könige ernannte. Er verließ fie nach Ankunft 
der Franzofen, um auswärtige Hülfe zu fuchen. Die Franzofen verließen die In: 
fel beim Ausbruche des deutfchen Kriegs 1741. Nun brady die Empörung wieder 
aus. 1755 ernannte der corfifche Senat den Pascal Paoli(f.d.) zum General, 
der die Angelegenheiten fo gut führte, daß die Genuefer mit Hülfe franz. Befagungt: 
truppen (feit 176%) nur einige Seeftädte mit der Hauptſtadt Baftia inne hatten, 
und die Hoffnung aufgaben, jemals die Inſel übermältigen zu Finnen. Sie über 
liefien daher 1768.diefelbe an Frankreich durch einen Zractat, den der Herzog von 
Choiſeul und Spinola zu Paris abfchloffen, nach welchem der König von Frankr. 
die Eorfen unterwerfen und fo lange regieren folfte, bis die Republik ihm die Kriege: 
Eoften erftattete. Diefe Bedingung war aber nur fcheinbar, um England zu täu- 
[hen und den Senat nicht dem Vorwurf eines Verkaufs blokzuftellen. Frank: 
reich glaubte, die Unterwerfung Corficas mit einer geringen Krieggmadyt bewirken 
zu können; aber Paoli that, in der Hoffnung auf britifche Unterftügung, fo Ir: 
haften Widerſtand, daß die Koften biefer Unternehmung fchon auf 30 Mitt. Lieres 
angelaufen waren, ohme daß die franz. Völker bedeutend vorgebrungen warrn 
Allein nunmehr verftärkte der Hof diefelben bis auf 30,000 M. unter dem Marſch 
de Baur. England blieb unthätig, und in den verfchiedenen Gefechten thaten bie 
Corfen fo wenig ihre Pflicht, dag Paoli allen MWiderftand aufgab und im Sum. 
deff. 3. nad) England floh, wo er von einem koͤnigl. Gnadengehalte lebte. Den⸗ 
noch dauerte der Eleine Krieg in den Gebirgen bi 1774. Bei der franz. Revolution 
trat bie Infel als ein befonderes Departement in die Verbindung des geſammten 
Frankreichs ein und fandte ihre Deputirten zum Gonvente. Paoli ging nun in 
fein Baterland zurück. Allein die Schreckensmaͤnner in Paris verlangten ihn nad 
Paris, wo der Tod ihm gewiß gewefen wäre. Er rief daher das Volk unter ben 
Banner des Todtenkopfs (das alte corfifche Wappen) und eroberte mit Huͤlfe der 
Briten, welche den 18. Febr. 1794 landeten, den 22. Mai Baftia und dem #. 
Auguft Calvi. Die Nation unterwarf fich jegt dem britifchen Scepter in einer all: 
gemeinen Verſammlung der Deputirten der Sorfen zu Corte, den 18. Juni 179. 
Corfica ward als ein viertes Königreich conftituirt, und erhielt die Verfaffung und 
Gefege Englands, ein befonderes Parlament, wie Irland hatte, und einen Vice⸗ 
koͤnig (Elliot). Aber ein großer Theil der Corfen war den Engländern ſchon ale 
Ketzern abgeneigt, und bie franz. Partei breitete fich; unter dem General Gentili (im 
Det. 1796) wieder auf der Infel aus. Krankheiten verfchlimmerten die Lage der 
Engländer, und da die Macht derfelben durch die Befignahme von Livorno dur 
bie Franzoſen 1796 in diefen Gegenden gefchwächt wurde, fo räumten fie Corfica. 
Seit 1811 bildet Corſica ein einziges Departement, deffen Hauptft. Baſtia ift. 
Die Einkünfte Frankreichs in Corfica betrugen 1821 nur 500,000-$r., dagegen 
Boftete der Krone die Verwaltung jährl. 3 Mil. Fr. S. Napoleon’s „Memoires” 
4. Thl. (Rond. 1824) (vom Grafen Montholon), und „Sketches of Corsica“ im 
J. 1823 (nebft Proben der Volfspoefie), von Rob. Benfon (Kond. 1825, m. 51 
Kpf.). ©. auch Boswell’s „Hiftorifch:geographifche WBefchreibung von Gorfica”. 

Corſo, eine Hauptſtraße Roms, weldye diejen Namen, wie lange Stra 
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fen mehrer Städte in Italien (z. B. Florenz), von dem Wettrennen der Pferde 
führt, womit zu Nom ſich jeder Carnevalsabend ſchließt. Der römifche Corſo ift 
etwa 3500 Schritt lang, von hohen, meift prächtigen Gebäuden eingefaft, 
feine Breite aber nicht verhältnigmäßig, fobaß an den meiften Orten höchfteng drei 
Fuhrwerke fich neben einander bervegen Eönnen. Die vornehme Welt fährt hier in 
einer fehr zahlreichen Reihe fpazieren. Diefe Abendfpazierfahrt, bie in allen großen 
italtenifchen Städten glänzend ift und in jeder Heinen Stadt, waͤre ed auch nur 
mit einigen Kutſchen, nachgeahmt wird, lockt viele Fußgänger in den Corſo. Das 
Garneval ift der Gipfel jener ſonn⸗ und fefttägigen Freuden und die Zeit, in welcher 
ber Sorfo in feinem höchften Glanze erfcheint. S. Goͤthe's Beſchreibung des rd: 
mifchen Carnevals und des Gorfo. dd. 

Cortes, die ehemal. Ständeverfammlungen in Spanien und Portugal 
(Corte, d. i. Hof, Sig, Nefidenz, ift gleichbedeutend mit Gutsbefig und Land» 
ftandfchaft). In Spanien behaupteten die Cortes von Gaftilien, die aus dem 
hohen Adel, der hohen Geiftlichkeit, den Ritterorden von St.» Jacob, Calatrava 
und Alcantara und aus gewiffen Städten beftanden, zur Zeit der vereinigten fpani: 
fchen Monarchie den erften Rang. In frühern Zeiten war der König von ihnen 
fehr abhängig; ja, fie hatten fich in den Beſitz des Waffenrechts gefegt und übten 
es nicht felten wider den Thron aus. In Aragonien, wo die ſtaͤndiſche Verfaffung 
eigenthümliche, hoͤchſt merkwürdige Formen hatte, präfidirte ein oberfter Richter 
aus ihrer Mitte, el Justicia genannt, der die Streitigkeiten zwiſchen dem Könige 
und den Unterthanen entſchied und die königl. Gewalt in den verfaffungsmäfigen 
Schranken bielt. Dem Könige Ferdinand von Aragonien und feiner Gemahlin, Iſa— 
bella von Gaftilten, aber gelang es, fich unabhängiger von den Ständen (las Cor: 
te8) zu machen, und als die Gaftilianer e8 wagten, auf dem von Karl V. zu 
Zoledo 1538 gehaltenen Reichstage eine außerordentliche Steuer zu verweigern, hob 
der König die Verfammlung auf. Seitdem wurben weder bie Geiftlichkeit, noch 
ber Adel, fondern bloß die Abgeordneten von 18 Städten zufammenberufen, und 
nur in den Fällen, wo neue Auflagen bewilligt werden follten. Philipp II. ſchraͤnk⸗ 
te 1591 die Vorrechte der Aragonier ein. Nach dem fpanifchen Erbfolgekriege 
nahm Philipp V. den Provinzen, die e8 mit der öfter. Partei gehalten hatten, ihre 
noch übrigen Freiheiten. Seit jener Zeit wurden die Cortes nur zur Huldigung 
bes Königs oder des Prinzen von Afturien, oder wenn fonft etwas wegen der Thron: 
folge beftimmt werden follte, zufammengerufen. Als aber Napoleon fi Spa: 
niens bemächtigen wollte (vgl. Ferdinand VII. und Spanien feit 1808), be: 
tief er (15. Suni 1808) eine Sunta der Corte nach Bayonne. Sn der lebten 
Sitzung (7. Funi 1812) ward von ihr die neue Gonftitutionsacte angenommen, deren 
9. Art. von den Gortes oder der Nationalverfammlung handelt, welche aus 25 
Erzbifhöfen, 259 Adeligen und 122 aus dem Volke beftehen follte. Später ver: 
fuchte Napoleon durch das Anerbieten, die Gortes in ihrer vormaligen Würde wi: 
ber herzuftellen, den fpanifchen Adel und durch ihn die Nation zu gewinnen; aber 
biefee Kunftgriff wirkte nicht. — Über die neuern Gortes in Spanien ımd 
Portugalf.d. 

Cortez (Fernando), Meritos Eroberer, geb. zu Medelin in Eftremabura 
1485, ging 1504 nad) Weftindien, wo Velasquez, Statthalter von Cuba, ihn 
an die Spitze einer Flotte ftellte, die er auf Entdeckung neuer Länder ausfandte. 
G. verließ San-Fago am 18. Nov. 1518 mit 10 Schiffen, 600 Spaniern, 18 
Pferden und einigen Feldftüden. Er landete im meritanifhen Meerbufen. Der 
Anblick der Pferde, von welchen herab die Spanier fochten, die beweglichen Feftun- 
gen, welche fie tiber das Meer gebracht, das Krachen des Geſchuͤtzes, das Eifen, 
womit fie bedeckt waren, alle diefe Gegenftände erfüllte die zum Theil unfriegeris 
ſchen Völker mit Zucht. Cortez 309 den 18. Nov. 1519 in die Stadt Meriko ein. 
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Montezuma, der Beherrfcher des Landes, empfing ihn als feinen Herrn, umd 
bie Einwohner, fo fagt man, hielten ihn für einen Gott und einen Sohn der Sonne. 
Er zertrümmerte bie Öögenbilder in den Tempeln, denen man Menfchen opferte, 
und richtete ftatt ihrer die Bilder der Jungfrau Maria und der Heiligen auf. Un- 
terbeß machte er immer weitere Fortfchritte in dem Lande, indem er mit mehren 
dem Montezuma feindlich gefinnten Kaziken Bünbniffe ſchloß, der andern aber fich 
duch Gewalt ober Verträge verficherte. Da aber ein Feldherr des Montezuma auf 
einen geheimen Befehl die Spanier angegriffen hatte, begab ſich Cortez in den 
Eaiferl. Palaft, ließ jenen Anführer mit feinen Officieren lebendig verbrennen umb 
zwang ben in Feſſeln gelegten Kaiſer die Oberherrfchaft Karls V. öffentlich anzu 
erkennen. Der unglüdliche Fürft fügte zu diefer Huldigung noch ein Gefchenf von 
600,000 Mark reinen Goldes nebft einer großen Menge von Edelfteinen. Aber 
Velasquez's Eiferfucht wurde duch die Thaten feines Stellvertreters fo rege ge 
madıt, daß er ein Heer gegen ihn fandte. Cortez ging, verftärkt durch neue, aus 
Spanien gefommene Truppen, demfelben entgegen, wußte die wider ihn geführten 
Soldaten zu gewinnen und befriogte mit ihnen aufs neue die Merikaner, welche 
ſich aud) gegen ihren eignen Kaifer Montezuma, den fie der Verrätherei beihuf- 
digten, empört hatten. Nachdem Montezuma, des durch feine Erfcheinung das 
Volk zu beruhigen gedachte, von den Aufruͤhrern getöbtet worden, erfocht Guati 
mozin, fen von den Merifaneın als Kaifer anerkannter Neffe und Schwieger 
fohn, einige Vortheile. Er vertheidigte feine Krone brei Monate lang, vermochte 
aber nicht, dem fpanifchen Gefchüge zu widerftehen. Cortez nahm Merico wieder 
einund 1521 fielen der Kaijer, die Kaiferin, die Minifter und der ganze Hof in feine 
Hände. Die Habfucht der Sieger veranlaßtedie ſchrecklichſten Grauſamkeiten. Corte; 
unterwarf Karl V. ein Reich, größer als Spanien. Dafür ernannte ihn Diefer zum 
Dherfeldheren und Statthalter von Meufpanien. Allein bald brachen neue 
Empörungen aus; Gortez ging mit vielen Schägen nach Spanien jurüd. Die 
Regierung von Mexiko wurde der Audiencia ( Gerichtshof) von Neuſpanien 
übertragen, 1530 befam es feinen befondern Vicekoͤnig. Der über diefe Wirin- 
derungen mißvergnügte Cortez ging inzwifchen auf neue Eutdedungen aus, und 
fand 1536 die Halbinfel Californien. Um mehr Unterflügung zu erhalten, gina 
er nad) Spanien zurüd, ward aber mit Kaltſinn aufgenommen ımd ftarb 1547. 
Gortez war unternehmend,, tapfer, ſtaatsklug und ausdauernd, aber faft in glei 
em Grade graufam und treuloß. 

Cortona, eigentlich Pietro Berettini, Maler und Baumeifter, geb. 1596, 
nach feiner Geburtsſtadt Cortona in Zoscana u.d. N. Pietro di Cortona bekannt, 
lernte erſt bei feinem Vater Giovannt, der auch Maler und Baumeifter war, danz 
unter Andreas Commodi und Baccio Eiarpi in Rom. Er zeigte anfangs fo viel 
Ungefchicktichkeit, daß feine Mitſchuͤler ihn mit Spottnamen belegten. 
fiudirte er die Antiken und die großen Meifter Rafael, Caravaggio, Michel An: 
gelo, und trat unerwartet als Künftler mit feinem Raub der Sabinerinnen auf. 
Die Geburt Ehrifti in U. 2.5. zu Loretto ftellte feinen Ruf feft. Die von ihm ge= 
malte Dede des großen Saale im Barberini’fchen Palafte, den Triumph der Ehre 
vorftelfend, ift ein fehr gelungenes Werk und nad) Mengs eine der ungeheuerften 
Gompofitionen, die je ein Maler ausgeführt, Er bereifte die Lombardei, den vene 
tianifchen Staat, Florenz, wo er die Deden des Pataftes Pitti malte, und Eebrte 
nad) Rom zuruͤck, ald Maler und Architekt in ſteter Thaͤtigkeit. Wann er, vom 
Podagra befallen, kein Gerüft befteigen konnte, verfertigte er auch Staffeleige: 
mälde, welche, obgleid von minderm Werthe ald die großen, doch g 
aber felten find. Alerander VII. machte ihn zum Ritter des goldenen Sporns für 
die Verzierung des Säulengangs ber Kirche della Pace. Er ftarb 1669 und er 
bielt ein ehrenvolles Begräbniß in der zu Nom dem heit, Lukas gewibmeten Kird« 
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er Maler, wo er ſich fchon durch den zierlichen Altar ber heil. Martina verewigt 
atte. E. opferte die Wahrheit dem Gefälligen, das er jedoch nicht immer erreichte. 


Die Fehler der Zeichnung, welche etwas fchwerfällig ift, vergütete er duch die - 


Stuchtbarkeit einer heitern Erfindung, den holden Reiz, den feine jungen weiblis 
hen Figuren athmen (obgleic man ihnen vorwirft, daß fie einander zu ähnlich 
ind) und das bluͤhende Golorit der harmonifch abwechſelnden Farben. Diefe legte 
Sigenfchaft ift fein eigentliches Verdienſt, welches weber vor, noch nad) ihm ein 
Indrer in dem Maße erreicht hat. 

Eoruäg, mit 11,000 Einw., Hafenftabt an der Nordweſtkuͤſte der Pro⸗ 
inz Salicien, auf einer Halbinfel am Eingange der Bai von Betanzos (43° 23° 
U N. B.). Die an einem Abhange liegende obere Stabt ift mit Mauern um: 
‚eben und durch eine Citabelle vertheidigt; ihre Straßen find eng und fchlecht ges 
flaſtert. Die untere Stadt, auf einer [malen Landzunge, hat breite und reins 
iche Straßen. Merkwuͤrdig find das Arfenal und ein alter, äußert hoher Thurm, 
der Generalcapitain, der Provincialintendant und der hohe Gerichtähof des Koͤnig⸗ 
eichs Galicien haben hier ihren Sig. Der halbmondförmige, mit einem ſchoͤnen 
Auai verfehene Hafen ift geräumig und ficher. Die Einfahrt wird von den beiden 
Saftellen ©.:-Martin und Sta.-Cruz, und den beiden Forts St.-Amora und S.: 
Inton vertheidigt. Das legtere ift auf einem von ben Wellen umgebenen $elfen 
ngelegt und dient zugleich als Staatsgefängniß. Auf einem hohen Berge, eine 
Stunde vor der Stadt, ift ein Leuchtthurm, deffen Flamme 15 deutfche Meis 
en weit gefehen wird. Alle Monate fegelt von hier ein Padetboot nad) der Ha⸗ 
annah, welches auf Portorico anzulegen pflegt; ein andres geht alle 2 Monate 
tach den Philippinen um das Cap Horn herum. Eben fo mwechfeln monatlich 
ie englifchen und fpanifchen Padetboote zwiſchen Falmouth und Corufte. Am 
.6. San. 1809 geiff unweit Coruña der franz. Marfchall Soult die fich zuruͤck⸗ 
iehenden Engländer unter General Moore an; der Letztere verlor das Leben durch 
ine Kanonenfugel, aber den Franzoſen gelang es nicht bie Einfchiffung der Eng- 
änder zu hindern. Coruña gegenüber liegt der fefte Kriegshafen Ferrol, mit 
0,000 Einw. 

Eofel (Gräfin v.), unter den Freundinnen des prachtliebenden Auguſts IL, 
%. von Polen und Kurfürften von Sachſen, diejenige, welche zuerft als koͤnigl. 
Heliebte bei Hofe auftrat, am längften in Augufts Gunft ſich behauptete, bie 
wößte Gewalt über ihn übte und die bedeutendften Summen ihm Eoftete. Sie 
tammte aus dem hotfteinifchen Haufe von Brodsdorf und war Ehrendame bei der 
nit dem Erbprinzen von Braunfhweig: Wolfenbüttel verm. Prinzeffin Johanna 
‚on Holftein Plön. Zu Wolfenbüttel lernte fie der fächf. Gabinetsminifter von 
Doymb Eennen, wählte fie, bezaubert von ihrer Schönheit und Bildung, zur 
Semahlin, ließ fie aber, um fie vor den Verführungen des Hofes zu fchügen, auf 
einen Gütern wohnen. Allein der König, welchem Hoymb einft felbft, im Wein: 
aufche, feine Gemahlin mit zu lebhaften Farben gefchildert hatte, vermochte dies 
en, fie nah Dresden fommen zu laffen, und die Folge war, daß fie bald nachher 
on ihrem Gemahle ſich fcheiden ließ und den Namen Madame de Cofel annahm. 
Der Kaifer erhob fie zu dem Range einer Reichsgraͤfin. Der König baute ihr einen 
Pataft (den noch jegt fogenannten Coſel ſchen in Dresden), welcher Alles erfchöpfte, 
vas nur Pracht und lippigkeit barboten. Die Zimmer waren nach den Jahreszei⸗ 
en angelegt und das Geräth allein Eoftete mehr als 200,000 Thlr. Über 9 Jahre 
yehauptete ſich die Coſel in der Gunft des Könige. Sie wußte ihm auch Achtung 
ıbzugewinnen; allein fie fonnte ihrer Herrſch⸗ und Eiferfucht keine Grenzen fegen. 
Ihr Wille galt für Befehl, und wer ihr zuwider war, mußtefallen. So ftürzte fie des 
Rönigs Liebling, den Kanzler Grafen Beichling, und verfuchte daffelbe auch an dem 
Sürften Egon von Fürftenberg und dem Feldmarſchall, Grafen Flemming, welche 
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aber endlich ihren Fall bemirkten. Als Auguft 1716 in Warfchau fich befand und 
die Cofel aus eiferfüchtigen Abfichten ihn dort überrafchen wollte, ward fie unter 
wegs an der fchlefifchen Grenze durch ein Gardecommando zur Rüdkehr nach Dres: 
den genöthigt, und dann, noch ehe der König felbft eintraf, von dort verroiefen. 
Erft ging fie nach Pillnitz, dann nad) Berlin, und, als fie auch hier nicht die beſtt 
Aufnahme fand, nad Halle, wo fie aber auf Augufts Veranlaffung verbafte 
und endlich auf die alte Feftung Stotpen gebracht ward. Sie ftarb nach 45jaͤhri⸗ 
ger Haft, als SOjährige Matrone, 1761. Ihre Leiche trug, den Angaben eine 
Augenzeugen zufolge, noch die deutlichften Spuren von Heroismus und Schir- 
beit. Die Urfachen ihrer Verhaftung waren, wie es fcheint, rachfüchtige Äufe 
rungen in Bezug auf den König, welche diefer, von der Gofel Feinden ihm hinter: 
bracht, vielleicht ernfllicher nahm, als fie gemeint waren. Bahllofe Briefe, meld: 
er in den erften Fahren ihrer Gefangenfchaft von ihr erhielt, ließ er erfi unbeant: 
mortet, dann unerbrochen und endlich warf er fie, ſowie fie eingingen, ins Feuer. 
Als man ihm einft rieth, der Gofel die Correfpondenz ganz zu unterfagen, dußerk 
et: „Die Gräfin hat Langeweile, warum foll ich ihr den unfchuldigen Zeitvertreit 
nehmen”. Als er 1727 nach Stoipen kam, die Wirkung der Karthaunenkugeln auf 
Baſaltkoͤpfe zu beobachten, redete ihn die Cofel zum Fenfter herab franzöfifch am 
worauf aber der König nur ſtumm und leicht den Hut hob und fortfprenate. Mad 
feinem Tode ward der Coſel mehr Freiheit, auch eine beffere Wohnung angeboten, 
allein fie war fo an ihr Gefängniß gewöhnt, daß fie es nie verlaffen wollte. Dir 
ihr ausgeſetzte bedeutende Penfion ließ ihr Friedrich II., fo lange er im fiebenjährigen 
Kriege Sachſen in feiner Gewalt hatte, zwar regelmäßig bezahlen, jedoch mr in 
Ephraimiten, jenen bekannten, durch den Juden Ephraim zu Leipzig, mit prurf. 
Genehmigung ausgeprägten Münzen, welche wenig galten. Theils zum Zäte: 
treib, mehr aber, um ihren Ärger über diefe Münze, wobei fie nicht wenig verker, 
auszubrüden, benagelte die Gofel damit die Wände ihrer Zimmer und zeigte dirk 
Tapeten Jedem, der Zutritt bei ihr hatte. Mit Juden verkehrte fie fo häufig, def 
man glaubte, fie habe noch als Matrone die Mofaifhe Religion angenommen. 
Doch ift dies unwahrfcheinlich, es müßte denn entweder dem katholiſchen Hofe zum 
Trotz, oder in einer Art von Wahnfinn gefchehen fein, weldyer, aus gebemütbig 
tem Stolze entftanden, fie nicht felten überfiel. So redete ſie z. B. Jeden, dan 
fie befuchte, Du an, und fürftlihen Perfonen, welche in Stolpen einfpraden, 
ließ fie ihren gnädigen Gruß vermelden. Nach ihrem Tode fand man Eein Ger, 
außer im Polfter ihres Leibftuhls 40 Cofel’fche Species und Gulden, welche fir, 
fo viel nur aufzutreiben waren, einwechfeln ließ. Der König-hatte diefe Münzen, 
welche das koͤnigl. und gräft. Cofel’fche Wappen vereinigt barftellten, nur auf das 
bringenbfte Bitten der Coſel und zwar in fehr geringer Zahl prägen laffen,, we: 
halb fie Auferft felten find. Die Coſel war unftreitig eine ber fhönften und 
geiftreichflen Frauen ihrer Zeit. Das Feuer ihres Auges foll gleichfam firab: 
lend, ihre Umgang bezaubernd, in der franz. Literatur foll fie fehr beman- 
dert gewefen fein. Auch in ihrer Gefangenfchaft liebte fie nebft einem Eleinen 
Garten, den fie felbft baute, befonders ihre Bibliothek, und in viele Bücher 
ſchrieb fie Bemerkungen, die meift auf die Hinfälligkeit aller irdifchen Dinge ſich 
bezogen. Ihr Daß gegen den König war anfänglich unbegrenzt, doch wandelte 
er ſich wieder in eine Art von ſchwaͤrmeriſcher Liebe, und als fie die Machricht von 
Augufts Tode erhielt, zerfloß fie faft in Thränen. Sie hinterlief einen Sohn umd 
zwei Töchter. 

Cosmo. von Medici, f. Mediceer. 

Goffe (Charles de), bekannter u. d. N. Marfchall von Briffac, Sohn 
des Mene de Coffe, Heren von Briffac in Anjou, Oberfaltenmeifters von Frank: 
reich, diente mit Gluͤck in den neapolitanifchen und piemontefifhen Kriegen und 
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zeichnete ſich al Oberſter in der Schlacht bei Perpignan (1541) aus. Inf. Schule; 
als Befehlshaber der. leichten franz. Gavalerie, bildeten fich die erften Edelleute des 
Reichs und. felbft die Prinzen für den Krieg. Als Kaifer Karl V. 1543 Landrecy 
belagern wollte, warf Briffac ihn 3 Mal zurücd und vereinigte fich, trotz ber 
liberlegenheit des Feindes, mit Franz I., der mit feinem Heere bei Vitry ftand. Der 
Monarch ſchloß ihn in feine Arme, ließ ihn aus feinem Pokale trinken und machte ihn 
zum Ritter feined Ordens. Nach andern großen Thaten, wurde er Großmeifter der 
Artillerie von Frankreich, und Heinrich II. fandte ihn als Botfchafter an den Kai⸗ 
fer, um den Frieden zu unterhandeln. Hier bewies er ſich auch als guter Diplo⸗ 
mat, und erwarb fidy dadurch das Gouvernement von Piemont und den Mar: 
ſchallsſtab von Frankreich (1550). Dann ging er ald Gouverneur der Picardie 
nad Frankreich zurüd und leiftete diefer Provinz die wichtigften Dienfte. Briſſac 
war klein aber äußerft fein gebaut; die Damen nannten ihn nur „den ſchoͤnen Brif: 
fac”. Man fagt, daß die Herzogin von Valentinois ihm ihre befondere Gunft ges 
fchenkt, und daß Heinrich II. ihn bloß aus Eiferfucht zum Lieutenant » General in 
Italien ernannt habe. Bewundert als Held, verehrt als edler Menſch, ftarb 
Briffac am 31. Dec. 1563 zu Paris. 

Coſt er (Laurens), genannt Sansfoen, d.h. Sohanns Sohn, ein wohlhabens 
der Bürger zu Harlem, geb. dafelbft 1370 oder 1371, verwaltete feit 1418 als 
Mitglied des großen Raths abwechfelnd die Stellen eines Schoͤppen und eines 
Scagmeifters, feit 1421, nach Andern ſchon feit 1399 war er Küfter der großen 
ober Parochialkirche zu Harlem, von welchem damals fehr ehrenvollen Amte er 
auch feinen Beinamen erhielt. Er ftarb wahrfcheinlich bei der Seuche, welche in der 
zweiten Hälfte des J. 1439 in Harlem wüthete, indem 1440 bereits feiner Witwe 
Erwähnung gefchieht. Dies ift Alles, was die gleichzeitigen Stadtregifter von 
ihm befagen. Über hundert Jahre fpäter, um die Mitte des 16. Jahrh. zeigen fic) 
Spuren einer Volksſage, welche der Stadt Harlem die Erfindung der Buchdruder- 
kunſt beilegte. Dann lieferte Hadrian Junius in feinem zwifchen 1562 — 71 ges 
fchriebenen, aber erft 1588 nad) feinem Tode erfchienenen „Batavia”, nad) mündli= 
chen Berichten bejahrter Leute, welche ihre Nachrichten wieder von andern hatten, 
eine vollftändige Erfindungsgefchjichte der Buchdruckerei, in welcher Gofter die erfte 
Molle fpielt. Auf feinen Spaziergängen im benachbarten Stadtholze habe er (fo 
erzählt Sunius) anfangs zum Zeitvertreibe Buchftaben in Buchenrinde gefchnigt, 
dann diefe Verfuche bis auf ganze Zeilen ausgedehnt und endlich gewagt, volle 
Seiten in Holztafeln zu fchneiden. Auf diefe Art habe er den Drud des „Spegel 
onzer Behoudenisse‘ zu Stande gebracht. Hierauf fei er zu dem Guffe bleierner 
oder zinnerner Typen vorgefchritten, Aber ein gewiffer Sohann, den er ald Gehuͤl⸗ 
fen angenommen, habe ihm feinen ganzen Drudapparat in einer Weihnachtsnacht 
entwendet, und fei damit erft nach Amfterdam und von da nad) Köln und Mainz 
geflohen, an welchem legtern Orte diefer Diebftahl Weranlaffung zu größerer Ver⸗ 
breitung der von Cofter erfundenen Kunft geworden fei. Eine unbefangene und 
felbft von aller Vorliebe für Deutfchland freie Kritik hält diefes ganze Sagenges 
webe auffeine Weifeaus; aber in Holland ift man noch heute fo feft davon überzeugt, 
daß man nicht nur 1622 Cofter eine Statue errichtete und fein Haus, welches 
1818 vor Alter einftürzte, mit wahrer Verehrung zeigte, ſondern auch 1740 das 
Jubiläum feiner Erfindung feierte. Diefe Feier ift 1823 wieberholt worden, da 
man die Öerechtigkeit ber holländifchen Anfprüche dur; Meermann's „Origines 
typographicae” (1765) und Koning's „Verhandeling over het oorsprong der 
boekdrukkunst’’ (1816) bündig bewiefen glaubt. Mit welchem Rechte, lehrt 
die Beurtheilung ber letztern Schrift im „Hermes’, von Ebert (Heft XX), deren 
Reſultat ift: daß Jansſoen ſich zu einer Zeit, welche mit der deutfchen Erfindung 
wenigftens übereintrifft, mit Verſuchen befchäftige, welche die Erfindung ber 
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Buchdruckerkunſt zu Abficht und Folge hatten. Vgl. auch Ebert in ber Encyklo 
pädie von Erſch und Gruber”, Art. Buchdruckerkunſt. 

Eoftume, das bei einzelnen Perfonen oder ganzen Gemeinheiten, Natie 
nen und Zeitaltern in Sitten, Gebräuchen, Lebensart Übliche. Der bildende 
Kuͤnſtler fol bei Darftellung von Perfonen aus verfchiedenen Völkerfchaften das 
Eigenthümliche derfelben in der koͤrperlichen Belchaffenheit, der Nationalpbe: 
fiognomie, Gefichtsfarbe u. ſ. w. richtig beobachten; damit aber jener Eindrud bei 
dem Kundigen nicht geftört werde, follen auch die Nebenbezeichnungen der Kleidung, 
des Schmudes, der Wohnungen, Gerätbfhaften, Waffen u. f. m. der Matien 
und Zeit gemäßfein. Ebenfo wenig ald man in einer Scene, die in Rußland vorgeht, 
Palmen und Ziger in bie Umgebung bringen darf, Toll man den Ameritanen 
Zurbans, den Römern, die Carthago belagern, Kanonen geben, und bie Mer: 
genländer am Tiſche figend mit Meffer und Gabel fpeifen laffen. Daß die Alten 
und felbft die berühmteften Maler der neueuropäifchen Schulen fich öftere Werlegum 
gen des Coſtumes haben zu Schulden kommen laſſen, ift nicht zu leugnen, nit 
gends aber find diefe Verlegungen größer gerwefen als aufder Bühne. Griechiſch 
türkifche und peruanifche Prinzeffinnen traten auf im langen goldgeſtickten Sam- 
metmantel, Merope und Kleopatra mußten fid in einen Reifrock ſtecken, Meder 
und Phädra franzöfifch coeffiren Laffen, ſelbſt Bäuerinnen ftedten in Walıfie 
rippen, und ein Held kam eben aus der Schlacht in einem Steiftocke, an dem 
Bein Kältchen in Unordnung gefommen war. Bon Lekain und Mademoifelle Ciairon 
fagt man, daß fie zuerft, vom Grafen de Lauragais unterftügt, das Coſtume auf 
der Bühne eingeführt hätten; allein fie fchafften bloß das Allergröbfte bei Seite, 
führten für Skythen und Sarmaten das Tigerfell, für Aftaten türkifche Tracht 
ein, im Übrigen blieb es beim Alten. Wie um die Tracht, fo ſtand es um die 
übrige Decoration der Bühne; noch iſt e8 nicht lange her, daß Semiramis ans 
einem Palafte mit korinthifchen Säulen hervortrat in einen Garten, in meldem 
eine ganze amerifanifche Flora blühte; oder fie faß auf einem Throne, den «m 
Baldachin & la polonaise uͤbetwoͤlbte, die fie umgebenden Perfonen trugen tuͤrk 
ſche Kleidungen und ein Stallmeifter aus den Witterzeiten reichte ihr die Hank. 
In Deutfchland ging es um nichts beffer. Vor noch nicht gar zu langer Zeit konnte 
man auch hier die Begleiter des Theſeus mit Allongeperuͤcken und römifche Solde 
ten in der „Clemenza di Tito’ mit fteifen Stiefeln und noch fteifern Zöpfen aufmar: 
ſchiren fehen. Indeß haben doch die Deutfchen zuerft diefen Übelftand befeitiet 
und einen mohlthätigen Einfluß auf das berliner Nationaltheater hat auch in dieier 
Hinficht Madame Hendel: Schüs gehabt. Sie war «8, die zuerſt es wagte, in 
Darftellung der „Ariadne“ den franz. Flitterpug mit ber antiken Bekleidung zu ver- 
taufchen, und fomit das Zeichen zu einer durchgängig genauern Beobachtung dr} 
Coſtume gab. In Frankreich hat Talma das Coftume der parifer Bühne reformirt. 
Was er in diefer Hinficht für die Bühne, das hat David (der hierin an Vien einen 
Vorgänger hatte) für die Malerei gethan, und man muß feiner Schule eine genaue 

‚Beobachtung des Coſtume nachruͤhmen. Die Frage: Wie weit man bier die Wahr: 
heit der Schönheit aufopfern dürfe? beantwortet ein Auffag, in Bezug auf das 
Theater, in Muͤllner's „Almanach für Privarbähnen”, Bd. 2 (1818). Dert 
wird die poetifche Eorrectheit von der hiſtoriſchen unterfchteden, und auf die Fit 
bingebeutet, wo dieſe jener nachftehen muß, theils wegen nöthiger Übereinftint- 
mung der äußern Erfcheinung mit dem Geifte des Gedichts, theils wegen der Ber: 
ftändlichkeit und der Vermeidung von Anftöhen für die minder untertidhteten Zu⸗ 
fchauer. Daß es ber Kunft überhaupt freiftehen muß, das Coftume, ſotvie die 
Sprache, zu ibealifiren, fheint unleugbar, Über das Goftume haben wir nech 
kein ganz gutes Werk erhalten. Dandre Bardon (deffen „Coſtumes der älteften 
Voͤlker“ G. W. Becker überf. und mit Anm. 1776 berausg.) hat fich nicht an 
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bie echten Quellen gehalten; der „Traite des costumes” von Lenz (mit Bufägen; 
a. d. Franz. Üüberfegt v. Martini, Dresden 1784) ift ein allzu ſchwacher Verſuch, 
und Martini’8 Anmerkungen haben ihn nur um Weniges beffer gemacht. Spalart’s 
Verſuch über das Coſtume der vorzüglichften Völker des Alterthums, des mittlern 
Alters und ber neueren Zeiten” (herausg. ven Ign. Albreht, Wien 1796 — 
99, 3 Bde.) ift beffer, aber auch nicht fehlerfrei; nüglicher find die „Recueils 
des costumes antiques” von Rocheggiani und Willemin, aber nicht da8 Ganze ums 
faffend. Ein neuer Verfuch ift das 1819 in Stalten erfchienene Werk über „Alte 
und neue Coſtumes“ von Gironi, und „Darftellung des aͤgyptiſchen, griech. und 
:öm. Coftumes”, a. d. Engl. von Michaelis (Leipz. 1815). Es bleibt dem 
Kuͤnſtler oft nichts übrig, als fich an die Quellen zu wenden. In Hinficht auf das 
Softume der Alten find es die archäologifchen Kupferwerke, in Hinficht des neuern 
Softume Betrachtung der Gemälde aus verfchiebenen Zeiten, Grabfteine, Trach⸗ 
tenbücher ; in Hinficht des Ausländifchen aber Reiſebeſchreibungen, die ihm zur 
Erreichung ſeines Zwecks helfen werden. Geſchichte, Alterthuͤmer und Erdbe⸗ 
chreibung find unentbehrliche Huͤlfskenntniſſe. Für die neuere Zeit und das Aus⸗ 
ändifche hat man die „Costumes civils actuels de tous les peuples connus’’ von 
St.:Sauveur, ferner die große „Sammlung von Eoftumen verfchiedener Voͤlker“ 
London 1800 fg.), und feit unfere Dichter mehr als einen dramatiſchen Meridian 
ım die Erde gezogen haben, einige Theatercoftumes, nämlich die „Costumes et 
ınnales des grands theätres de Paris” die „Coftumes des k. k. Hofthenters in 
Wien”, m. illum. K. (Wien 1812u. 13), die,,Theatercoftumes des berliner Matios 
aaltheaters“ feit 1816— 23 (die alten erfchierren feit 1789— 1813). 
Cötedroit, Cote gauche. (Rechte und linke Seite in der franz. 
Deputirtentammer.) Es wäre vielleicht für eine jede ftändifche Verfammlung rath⸗ 
am, wenn die Sige der Mitglieder durch irgend eine Ordnung (nad) Departes 
nents, durch das Loos u. f. w.) fo feft beftimmt wären, daß eine Wahl der Pläge 
ach ihren politifhen Anfichten ihnen unmöglich gemacht würde, wie es in ben 
neiften deutfchen Staaten wirklich gefchehen ift. Wenigftens würde dadurch das 
Äbertäuben der Redner durch gemeinfchaftliches Gefchrei, welches in Frankreich 
o oft vorfommt, einigermaßen erfchmwert werben und bie Ordnung leichter erhalten 
verben koͤnnen. Indeſſen ift man weder in England noch in Frankreich darauf vers 
allen. Sm engl. Parlament gehören zwar die erften Sige auf der rechten Seite 
ed Sprechers eigentlich den Deputirten von London, allein fie nehmen foldye mur 
‚ei der Eröffnung ein, und überlaffen folche fodann den Miniftern, um melche ſich 
‚ann ihre Anhänger verfammeln. Die Oppofition nimmt die gegenüberftehenden 
Bänke ein. In Frankreich hat fich die Oppofition immer auf der linken Seite ges 
yalten,, die heftigften Mitglieder der Nationalconvention fegten fich auf die legten 
‚öher ftehenden Bänke diefer Seite, und befamen davon den Namen der Berg. 
Die gemäßigtern, und die Anhänger ber Regierung nahmen ihre Pläge in den vors 
ern, niedrigern Xheilen des Saals, welche die Ebene, der Bauch, der Moraft 
‚enannt wurden. Moc, jest pflegen ſich die verfchiedenen Parteien in ber franz. 
Deputirtenfammer auf biefe Weife zu fcheiden. Die Minifterialpartei hatte ihre 
Pläge in ber Mitte (f. Centre), und je weiter fich die Deputirten in den verfchies 
‚enen Richtungen des Royalismus oder Fiberalismus von ihnen entfernten, befto 
veiter wichen fie auch im Sitzen von ihnen ab. Die äuferfte Nechte, die dußerfte 
inke bilden die beiden entgegengefeßten Pole der Öffentlihen Meinung. Die rechte 
Seite ift innerhalb der Kammer feit 18315 immer die jtärkfte gemwefen, von 1815 
— 26 ift wenigſtens Fein Befchluß entfchieden gegen fie gefaßt worden, und feit 
.820 hat fie fo fehr die Mehrheit ausgemacht, daß die Gegner an einen Einfluß 
uf die Befchlüffe nicht denken dürfen. Sie hat fich diefe Mehrheit durch das neue 
Vahlgeſetz, nach welchem bie größern Grundbefiger einen Theil der Deputirten 
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allein wählen und ben übrigen wählen helfen, alſo in den Departements: und 
Arrondiffementswahlen ein doppeltes Wahlrecht ausüben, gefichert; fie Hat durd | 
Reduction der Grundfteuern, fowie durch den (ungefeglichen) Einfluß auf di 
Wahlen die Wirkung jenes Wahlgefeges noch verftärkt; aber dennoch fcheint fie w 
fühlen, daß ihre Macht nur in der Kammer, im Volke aber die entgegengefegten 
Anfichten herrfchend find. Die Liberalen werfen der rechten Seite vor, daß fie ver: 
ftärkte Kicchengewalt, Adelsherrſchaft, Belaftung des Grundeigenthums mit Un- 
veräußerlichkeit, Untheilbarkeit und lehnrechtlichen Leiftungen, Ausfchliegung der 
Gemeinen von ben höhern Ehrenftellen herzuftellen ſtrebe; und alles Diefes würk 
allerdings in dem Geifte des Volkes einen ebenfo ftarfen als erflärlichen Wite- 
ſpruch finden. Dagegen wird wiederum der linken Seite von ihren Gegnern vorge 
worfen, fie ftrebe dahin, die gegenwärtige Verfaffung Frankreichs immer demokıs 
tifcher zu machen, die Eönigl. Gewalt über Maß und Gebühr einzufchränfen, um 
Ende vieleicht mit einer abermaligen Entthronung der Bourbon zu enden. 

Cotin (Charles), Rath und Almofenier des Könige, Mitglied der fan 
Akademie, geb. zu Paris 1604, verdankt die berüchtigte Gelebrität feines Nammi 
größtentheild den Satyren Boileau’s. Er befaß Kenntniffe in ber Theologie und 
Phitofophie, verftand Hebräifh und Syriſch und hatte die griech. Schriftitelke i 
fleißig fludirt, daß erden Homer und Plato zum Theil auswendig Eonnte. Au 
hält die Sammlung feiner Gedichte manche recht anmuthige. Man hatoft gemein, 
daß der Reim jenen Satyriker bewogen habe, den Namen Cotin in feine Sateım 
zu fegen; allein Boileau hatte gerechten Grund, ſich über Cotin zu beklagen, de 
ihn im Hötel Rambouillet als einen gefährlichen Menfchen gefhildert hatte. Die 
Spöttereien Boileau's erbitterten Cotin noch mehr, und er bot Alles auf, B. zum 
Schweigen zu bringen. Sein Anfehen bei Hofe, fein Zitel und fein Vermögen 
fhienen ihm die Mittel dazu an die Hand zu geben, aber ungluͤcklicherweiſe zogen 
ihm feine Klätfchereien einen neuen Feind in Moliere zu, derihn in feinen ‚‚Femmes 
savantes” unter dem Namen Zriffotin auf die Bühne brachte und dem Spotte preis: 
gab. Man weiß, daß das Sonett an die Prinzeffin Urania wirklich von Cotin f, 
und daß er über diefes Gedicht im Beiſein einer ausgewählten Geſellſchaft mit Me 
nage einen Streit gehabt hat, wobei fih Beide ungefähr diefelben Artigkeiten fagten, 
die Moliere dem XZriffotin und Vadius in den Mund legt. Gotin fiarb 1682 
Seine „Oeuvres melces” erſchienen 1659 zu Paris, und 1665 auch 2 Bir 
„Oeuv. galantes”', 

Cotta (Heinrich), k. fächf. Oberforftrath, Forſtakademie- umd Forſtein 
richtungs= Director, geb. d. 30. Dct. 176% auf der Eleinen Zillbach im eifenadi 
ſchen Antheile von Denneberg, wo fein Vater damals als Unterförfter wohnt 
Nachdem er bei diefem zum Jaͤger und Forſtmanne gebildet, 1784 und 17855 
Jena Cameralia und Mathematik fludirt und auf verfhiebenen Reifen Erfabrum: 
gen eingefammelt hatte, wurde er als Unterförfter zu Zillbach angeftellt, worauf 
er durch alle Dienftftufen bis zum Fotftmeifter in weimarifhen Dienften aufrädte. 
Bon 1795 an wurde feine fchon feit der Mitte des vorherigen Jahrzehends nach 
und nad von ihm in Stillen herangebilbete Forftlehranftalt der Eräftigften Unter: 
ftügung des Landesheren, in Einrdumung des herzogl. Sagdfhloffes zu Zilbach 
und des dortigen Reviere, theilhaftig. 1811 folgte E. als k. Forftrath einem Ruf 
nah Sachfen, wo ihm die Direction der Vermeſſung, Abſchaͤtzung und Einrichtung 
der Waldungen anvertrauet ward. Seit diefer Zeit wohnt er in Tharand, wohin er 
auch feine Forftlehranftaltmitgebracht hatte. Diefe ward 1816 zu einer £. Forſtake 
demie, ©. felbft aber zu deren Director und zum k. Oberforftrathe ernannt, ibm 
auch bald darauf der Orden für Verdienft und Treue ertheilt. C. ift mebrer gel 
Geſellſchaften Mitglied. Seine Schriften feit 1804 gehören zu den vorzglichften 
in der Forſtwiſſenſchaft. 
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Eottin (Sophie Riftaud), mehr gefannt unter dem Namen Mabame Cot⸗ 
in, die Berfafferin mehrer auch ins Deutfche überf. Romane und Unterhaltungs- 
hriften, geb. 1773 zu Tonneins im: Dep. Lot und Garonme, und im 17. 3. an 
inen Banquier: aus Bordeaux verheirathet, kam bald darauf nach Paris, wo 
ie ihren Mann nady wenigen 3. verlor. "Sie lebte ihrem Kummer und geiftigen 
Befchäftigungen, die ihrer Neigung von-jeher zufagten. Um ſich zu zerſtreuen, 
chrieb fie Das, was ihren Geift lebhaft befchäftigte, nieder, ohne daran zu den⸗ 
en, daß ed einem. andern Publicum wichtig fein fönnte, als dem Kreife ihrer 
rähern Freunde, In der Leichtigkeit, wie fie ihre Gedanken mittheilte, entwickelte 
ich eine Anlage, die in frühern Jahren felbft von ihren nächften Umgebungen wat 
erkannt worden. Ihre erſten Verſuche waren Eleine Gedichte und eine Ge: 
hichte von 200 Seiten. Eben -brauchte einer ihrer Freunde 50 Louisd’or, um 
fennfreich, aus dem er verbannt war, zu verlaffen. Mad. Gottin verkaufte die 
ingenen Blätter, um dem Ungluͤcklichen zu helfen, und fo erhielt-das Publicum 
Clara von Alba’; : Sie bekannte ſich ebenfo wenig zu dem Buche als zu dem 
uten Werke, das fie dadurch ftiftete.. Das Bebürfniß, ſich mitzutheilen, be: 
timmte fie, ferner als Scheiftftellerin aufzutreten. Nun erfchienen „Malvina“, 
‚Amalie von Mangfield’', „Elifabeth, oder bie Verwiefenen in Sibirien”. Die In: 
sigkeit ihrer Empfindung und Beredtſamkeit, mit der fie die geheimften Neigungen 
es Herzens darftellt, haben ihr befonders bei Frauen viel Beifall: erworben. - Ihre 
Yage erlaubte ihr, den Getwinn ihrer Schriftftellerei zu wohlthätigen Zwecken zu 
eftimmen. Eine fchmerzenvolle Krankheit hinderte fie an der Vollendung eines 
Berks religiöfen Inhalts und am einem andertt über die Erziehung. Nur für dies 
28 wünfchte fie eine günftige, dankbare Aufnahme, denn fonderbar genug mif- 
illigte fie fchriftftellerifche Thaͤtigkeit an Frauen. Nach dreimonatlichen Leiden 
tarh fie am 25. Aug. 1807. Ihre einzelnen Schriften enthält die Sammlung: 
Oeuvres completes de Madame Cottin‘ (Paris 1806). 

Coucy (Renaud, Gaftellan v.), war der Held einer tragifchen Begeben- 
eit, welche in den alten Nomanen und Liedern häufig befungen worden ifl. Man 
alt ihn für den Meffen oder doc) für einen Anvertwandten des Raoul, Herm von 
Soucn, der den König Philipp Auguft nach Paldftina begleitete, und mit welchem 
rauch verwechfelt worden ift. Eine Handfchrift in franz. Werfen auf der koͤnigl. 
zZibliothek zu Paris, betitelt „Roman des Caftellan von Coucn und der Dame von 
aiel“, gefchrieben um 1228, und eine Chronik über den nämlichen Stoff von 
ouchet, gefchrieben um 1380, überliefern uns folgende Gefchichte der zärtlichften 
iebe und ber empörendften Graufamfeit.- Renaud, Gaftellan v. Coucy, warb 
rührt von den Reizen der Gemahlin Auberts de Faiel, Gabriele de Wergn. Das 
Schloß Faiel lag nicht weit von Couch, in der Nähe der Stadt Saint⸗Quentin. 
denaud warf fich mit dem Öeftändniffe feiner Keidenfchaft zu Gabrielens Füßen, 
e wies ihn zurüd, aber — nicht für immer. Die Liebenden fahen fich mehre 
Rale insgeheim. So entſtanden unter ber Berficherung der feurigften Liebe und 
nter unaufhörlichen Beforgniffen wegen der Eiferfucht de8 Gemahls Renauds 
ieder, von denen ung eine Sammlung aufbehalten ift, Ausbrüde der glühendften 
eidenfchaft. Die Verpflichtung, ſich zum Kreuzzug zu flellen, unterbrach das 
ille Gtüd der Liebenden. Renaud ſchiffte ſich zu Marfeille mit Richard, König 
on England, ein. Mit diefem Eämpfte er an dem glänzenden Zage bei Gäfaren 
nd fiegte mit ihm bei Askalon. Aber bei der Vertheidigung eines Schloffes, mo 
er König fein Quartier genommen hatte, traf ihn ein vergifteter Pfeil. Alle 
Junft ber Arzte fcheiterte, die Wunde war unbeilbar. Da bat Renaud um die Ruͤck— 
ehr in fein Vaterland. Sie ward gewährt. Doc ſchon nach einigen Zagen fühlte 
: Die Nähe des Todes; da gab er feinem treuen Knappen eine filberne Kapfel mit 
m Gefchenfen feiner Herrin. „Nimm“, ſprach er, „und verwahr’ e8 wohl; nach 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. 1. 57 
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meinem legten Seufzer ſchließe mein Herz hinein und bringe dies Allet der Dim, 
von Faĩel“. Noch fügte er einen Brief hinzu, ben er mur mit der aͤußerſten An; 
firengung zu unterzeichnen vermochte. Er ftarb und der treue Diener eilte nach tim 
Schloffe von Faiel. Sein Unftern führte ihn in die Hände des Herrn des Schlefie 
Argwoͤhniſch ließ diefer ihn durchſuchen und fand die legte Gabe, die legten Aus 
drüde einer unausloͤſchlichen Zärtlichkeit. ‘ Entbrannt von Wuth, fann er ui 
Rache. „Nimm diefes Herz”, ſprach er zu feinem Koch, „bereite es zu und ſchet 
auf die Tafel meiner Frau!” Es gefhah, und Gabriele — af davon. „Hahn 
Sie es gut gefunden, diefes Fleiſch?“ fragt der Gemahl. „D vortrefflic!" ch 
die Arme. „Das glaube ic) gern’, erwibert er, „ed muß auch ein koͤſtliches Gericht 
für Sie fein, denn es war dad Herz des Caſtellans von Couch!“ Zur fchrediden 
Überzeugung fchleudert er ihr den Brief hin, den ihr Renaud fterbend gefdheichn 
hatte. Nach diefer entfeglihen Mahlzeit wollte die Ungluͤckliche nichts mehr gı: 
nießen und flarb eines freiwilligen Dungertobes. Die Lieder der Liebe des Caſe 
lans von Coucy find in den „Memoires historiques sur Raoul de Couer‘, 
Paris 1781 (in der alten Sprache mit beigefügter Überfegung und alter Muii 
dazu), gefammelt erſchienen. Auch Uhland hat diefen Stoff in einer ſchoͤnen fr 
manze behandelt.  _ i 

Couliſſen, 1) die Fugen in einem Senfterrahmen, in denen man ki 
Fenſter oder einen Laden aufs und niederziehen kann ; bisweilen 2) ein foldyed fer 
fer oder ſolcher Raben felbft; 3) die Fluͤgel auf der Schaubühne, wodurch die de 
fchiedenen Veränderungen an den beiden Seiten berfelben hervorgebracht merdn 
Diefe gehören auf unfern Bühnen zur Scenerie und dem Maſchinenweſen. Au 
den Bühnen der Alten hatte man fie nicht; es ſcheint, daß beide Seitenwände un 
verändert blieben und eine ganz einfache Verzierung , vielleicht nur einen einfachen 
Anſtrich von einer nicht fehr in die Augen fallenden Farbe hatten, die zu jr 
Vorftellung und jeder Veränderung dev Scene paßte. . Als man im 16. Jah, 
Schauſpielhaͤuſer im neuern Europa errichtete, waren diefe Seitenwaͤnde ebenſel 
nicht mit beweglichen Maſchinen verfehen. Früher, als noch die Myſterien vorge 
ftellt wurden, faßen an den Seiten in einer eignen Act von Sigen die Schaufpi: 
ler. &o wie daher das Stud anfing, fahen die Zufchauer gleicy alle fpielende Ir 
fonen; fo oft ein Schaufpieler an die Reihe kam, ftand er von feinem Sipe ur 
und fegte fich wieder dahin, wenn fein Auftritt zu Ende war. In fpäterer ze 
hatte man eine Art abgefonderten Raums zur Seite der Bühne, worauf ſelbſt dr 
ſchauer gelaffen wurden, befonders die Kunſtrichter und witzigen Köpfe der dam 
ligen Zeit. Diefe hatten Burfche zur Aufiwartung, die ihnen Pfeifen umd Zahl 
veichten; denn fowol hier ald auf den übrigen Plägen wurde geraucht. Wo dire 
Ubelftand nicht herefchte, war doc die Vorrichtung nur kaͤrglich. Man deutd 
die Aufführung eines Trauerfpieis durch ſchwarze Umhänge der Bühne, un di 
Veränderungen der Oiter bloß durch die Überfchrift ihrer Namen an. Nur wenig: 
Hülfsmittel waren da, die Taͤuſchung der Zufchauer durch Verzierungen der Bühne 
zu befördern: ihre Phantafie mußte fic) meiftens Ort und Umſtaͤnde hinzudenken 
und, wie Shakfpeare felbft fie einmal dazu auffodert, das Fehlende mit ihten Or: 
danken ausfüllen. Dem ital. Architekten Serlio (gef. 1540) verdanken wir en 
Hülfsmittel diefer Art. Er ftellte an den Seiten der Bühne zuerft Couliffen f 
auf, daf ein Raum dazmwifchen blieb und man hinter jeder hinweggehen komutt. 
Hierdurch wurde eine beffere Beleuchtung moͤglich, die bis dahin fehr u 
men gewefen war, durch zwei große Kronleuchter, die über der Bühne herabhingen 
Fest war man in den Stand gefeßt, eine ſolche anzubringen, die, ſelbſt nicht fidt 
bar, nur anihren Wirkungen wahrgenommen wurde und weldye man nad) de 
Umftänden verftärken oder ſchwaͤchen konnte. In England wurde biefe erft durd 
Garrick nad) ſeiner Ruͤckkehr aus Franreic) eingeführt. Noch ein wichtigerer Zuet 
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ıber wurde durch fie dadurch erreicht, daß man Decorationen auf ihnen anbringen 
ionnte, welche dienten, Ort und Umſtaͤnde der dargeſtellten Handlungen auch vor 
‚as Auge zu bringen und mit diefen Verfinnlichungen, da bie Couliſſen bewegliche 
Mafchinen find, fo oft zu wechſeln, als «8 die Umftände erfobern; ſodaß wir 
urch bloßes Zuruͤckziehen der einen und Vorfchieben der andern uns aus der Straße 
n das Innere bee Wohnungen, von da in Wald, Gebirg, Tempel, Gefängnis 
t. f. vo. verfegt finden. Damit die Taͤuſchung für bie Zufchauer aber noch mehr’be: 
Örbert werde, müffen die Couliffen perfpektivifch geftellt fein und einander dedien. 
Dierzu gewähren breite Goutiffen einen beträchtlichen Vortheil, weil alsdann auf 
eder einzelnen Gouliffe ein großer Theil der Vorflelungen perſpektiviſch gemalt 
verden kann, wodurch ſich bas Ganze beffer. verbindet. Bisweilen kat man die 
Soufiffen, damit fie fich beffer beten möchten, mach einer ſchraͤgen Linie geſtellt; 
ierdurch aber wird die Bewegung berfelben erfchwert. dd. 

Coulomb (Charles Auguftin de), geb, 1736 zu Angonlẽme, trat in das 
Beniecorps, wurde nach Martinique geſchickt und baute-dort das Fort Bourbon. 
769 erhielt feine Theorie der einfachen Mafchinen den verdoppelten, von der Aka⸗ 
emie darüber ausgefegten Preis, und einmüthig nahm ihn die Akademie 1781 
n ihre Mitte auf. Überall gebraucht, wo es ſchwierige Gegenftände ber Mecha: 
tie zu beurtheilen gab, war er zugleich durchaus rechtlich, Man hatte den Stän: 
ven von Bretagne einen Plan zu Anlegung [chiffbarer Canaͤle in ihrer Provinz vor- 
velegt, die er ald Beauftragter der Regierung begutachten follte. E. überzeugte 
ich, daß ihr Nugen keineswegs für die ungeheuern Summen ihrer Anlage entſchaͤ⸗ 
‚igen würde, und entfchieb gegen fie. Da dies dem Intereffe einiger Minifter zu⸗ 
vider fein mochte, mußte er für dies freimüthige Urtheil in der Abtei büßen. €. fo: 
verte feinen Abfchieb; man verweigerte ihn und fchidte ihn aufs neue nad) Bre— 
agne. Sein zweiter Ausfpruch fiel wie der erfle aus, und die Stände von Bre⸗ 
agne ehrten fein Urtheil durch eine Sekundenuhr mit dem Wappen ber Provinz. 
Beim Ausbruc) der Revolution war C. Ritter des Ludwigsordens und Oberſtlleute⸗ 
rant im Geniecorps. Er entfagte allen feinen Stellen, um ber Erziehung feiner 
Rinder zu leben. Diefe Muße kam ben Wiffenfchaften zu gute. Namentlich fuͤhr⸗ 
en ihn Forſchungen über.die Kraft, mit der gebogene Metallfäden zuruͤckſpringen, 
uf die innerften Geheimniffe des Magnetismus und die Lehren der Elektricität, 
ie ihm darum Elarer wurden, weil, wie bei allen feinen Unterſuchungen, ein Be 
uͤrfniß der höchften Genauigkeit ihn beftimmt ‚hatte, Rechnung mit Beobachtung 
u verbinden. Bei der Herftellung des Inftituts wurde C. als Mitglied aufgenom: 
nen und zum Generalauffeher des Öffentlichen Unterrichts ernannt. Thaͤtig für 
ein Zah, das er durch Schriften fortwährend erweiterte, glüdlic img Kreife der 
Seinen, ftarb Coulomb am 23. Aug. 1806. 

Coup, ein franz. Wort, das in mehren Zufammenftellungen in der beut: 
chen Gefeifhaftsfprache vorfommt, heißt im Allgemeinen: Streih, Schlag, 
Internehmen, Ausgang einer Sache. So kann ein Felbherr, fo kann ein Spie⸗ 
er, jeder in feiner Art, einen glüdlichen, einen ungluͤcklichen Coup machen. — 
Soup de main, in ber Kriegsfprache eigentlidy ein raſcher, gelungener Angriff, 
ede plögliche, kuͤhne, leicht geführte und fchnell gelungene Unternehmung ; eine 
Äberrumpelung. Der Ausdrud wird auch auf andre, diefen ähnliche Fälle des Le 
yens ausgedehnt. — Coup d’oeit ift der ſchnelle Blick, mit welchem ein Menſch 
alles zum eben vorliegenden Gegenftande Gehörige auf der Stelle überfieht ; ferner 
Augenmaß, die Fähigkeit, die Größe und Menge gewiffer Gegenflände nach dem 
bloßen Anblic ziemlich richtig anzugeben; endlich aud) fo viel als Ausficht oder An⸗ 
fiht. — Coup de Theätre, Theatercoup, Theaterſtreich, eigentlich auf der 
Bühne eine zu einem beſtimmten Zwecke hervorgebrachte plögliche Veränderung, 
vodurch ein hoher Grad der Uberrafchung bereitet wird. Beſonders bedient man 
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fick bitfes Munsbrudfs tadelnd, wo elne foldye Veränderung nicht binlänglich vorbe- 
:geitet iſt und aus ber Matur ber Charaktere ober der Handlung derfelben herworgeht. 
Theatercoup wird auch haͤufi für jede auffallende Handlung gebraucht, wo es gar 
iticht, oder doch weniger um die Sache als um den Schein, oder auch darum, mit 
der Sache auch den Schein zu retten , zu thum if. — Coup b’etat, Hauptcoup, 
eine .Eräftige,, "zutoellen gewaltſame Mafregel, bie ein Fürft, ein Staat in aufer: 
didentlichen Fällen‘, wo bie gewöhnlichen Mittel nicht zuzureichen fcheinen, ergreift. 
Auch eine Handlung, eine Begebenheit, ‚welche einen wichtigen, enticheibenben 
Einfluß auf den Staat hat, wie eine Hauptſchlacht, die Einnahme der Hauptſtadt 
eines Reihe ꝛtc. Überhaupt Als, j was in einee Sache grofi, außerordentlich und 
entſcheidend iſt. 
ECoupbet, in ber franz. Poefte: unb Muſik, ein Abſatz oder Abſchnitt, der 
bei einem Ganzen von gleichmäßigen Theilen ſtattfindet; in der Poefie eine Stro- 
phe und in der Muſik ein Sag, eine Clauſel, wie man auch fagt, 3. B. in einem 
‚Monbo:-. Beſonders nennt man Strophen fr in welchen ein gewiſſer Refrain am 
Dchluſſe vor komme, +°° 
toi Eouper, Btnätatfte, ein abgefemittenes Schäden, ein Abfchnitt. Img 
beſondere ſind Coupons die den Staͤatsſchaldbriefen (Staatsobligationen) beigefün- 
ten Zinſen⸗ oder Hebungsſcheine, deren mehre auf einem Bogen zufammengebrudt 
wetden und wovon bei jeder Auszahlung'einer abgefchnitten und der aus zahlenden 
Kaffe zum Belege gegeben wird. Gewiſſe Staatsobligationen terden aus einem 
Buche ohne gedruckten Rand ausgeſchnitten und fo bem Inhaber übergeben. Der 
Zweck derſelben iſt, Betruͤgereien und Unterſchleif zu verhuͤten, weil, term fir 
alt ganz genau an den bei ber Caſſe zuruͤckbehaltenen Abfchnitt bes Bogens, auf 
welchen fie gedruckt find‘, paffen, ihre Unechtheit fogleich offenbar wird. 
21 Eonvbisre (Wilhelm Renee; Freib. de Phomme dv. Courbicre), Eönigl. 
prauß. Feldmarſchall ud Wertheidiger der Feſte Graudenz, geb. den 25. Febr. 1733 
zu. Sröningen in Holland. Sein: Vater war Major in hollaͤnd. Dienften, fein 
Großvater aber durch das Edict von Nantes aus Frankreich, .iwo er bei Grenoble 
bedeutende Güter befaß, vertrieben worden. E. begann im 14. Jahre feine mil 
tüiifche Laufbahn. Er nahm 1747 an der tapfeın Vertheldigung der Feſtung Ber 
‚gen op Zoom Theil, ging 1757 als Ingenieurcapitain im preuß. Dienfte, zeichnen 


ſich 1758 beider erſten Belagerung von Schweidnitz aus, und erhielt 1759 a | 


Major ein Freibataillon. Mit demfelben führte er den kleinen Krieg auf allen Punk 
ten des Kriegsſchauplates meifterhaft, that fich beſonders 1760 bei der Belagerums 
von Dresden durch die Eroberung des großen Gartens hervor, erhielt für diefe We— 

fenthat dern Orden pour le merite, und zeichnete ſich auf gleiche Art mit feinem 
zum Regiment vermehrten Bataillon bei dem Entfag von Kolberg, bei Liegnis und 
Torgau und bei ander Gelegenheiten fehr aus. Unter allen Freibataillons mar 
fein Regimient dag einzige, welches Friedrich II. nach bem hubertöburger Frieden 
beftehen ließ. :3i8 1786 fland er mit demfelben, das jebod auf ein Bataillon 
reducirt war, in Oftfriesland in Garnifon. 1780 ward C. Generalmajor, 1787 
Generallieutenant und als folcher zur Bildung von zwei in Magdeburg zu organis 
firenden Füfelierbrigaden berufen. Im Rheinkriege führte: er die Garden, an bes 
ten Spige er fich befonders bei Pirmafenz auszeichnete und dafür. ben rothen Ad⸗ 
lerorden erhielt. 1797 ward er General der Infanterie, 1798 Souverneur von 
Graudenz und erhielt 1802 den ſchwarzen Adlerorden. Seinen Vorftellungen nad 
dem Regierungsantritt des jesigen Königs hat die preuß. Armee einen erhöhten 
Sold der Dfficiere und. Soldaten und die fo zweckmaͤßige Brotverpflegung zu ver: 
danfen. 1807 behauptete er die wichtige Feftung Graudenz gegen alle Verſuche 
der Franzofen, wodurch Meftpreufen dem Könige beim Frieden von Zilfit erhalten 
und 1812 und 1813 die Wehranftalten Oft: und Weſtpreußens bedeutend erleich⸗ 
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rt und es den Franzoſen unmoͤglich gemacht wurde, ſich an der Weichſel zu hal⸗ 
rn. Mad) dem Frieden ward E. zum Feldmarſchall und Gouverneur von Weſt⸗ 
ceußen ernannt. Er farb im Juli 1811, 783. alt. Die Wähle der von ihm 
ertheidigten Fefte deden feine Afche, und ein Monument vom König und Vater: 
nd ihm geweiht, erinnert an feine Thaten. C. war bieder, freimäthig und fehr 
schtlich, jeboch von großer, oft an Grauſamkeit geenzender Strenge, bie ihm fein 
zerhaͤltniß als Commandeur eines Freibataillons, das im fiebenjähr. Kriege aus 
em Abfchaum der Armee und aller Zuchthäufer beftand, zur Gewohnheit gemacht 
atte. Ihn erfor man daher oft auch zum Zuchtmeifter ber tollſten, durch Bein 
Rittel zu beffernden Wildfänge, die er gewöhnlich mit der Drohung des Stocks 
er Spießruthen und des Galgens empfing, wodurch er nicht felten —— 
zzwang. 

Cour d’amour, ſ. Gerichtshoͤfe der Liebe. 

Cours, f. Eure. 

Court de Gebelin (Antoine), geb. zu Nismes 1724 und geft. zu 
daris 1784. Sein Vater war Proteftant und hatte nach der Zurüdinahme des 
Fdictd von Nantes Frankreich verlaffen und ſich in die Schweiz begeben. Der 
unge Gebelin las leidenfchaftlic die Schriften der Alten. Beredtfamkeit, Ge: 
hichte, Poefie, Eurz alle Schäge des Alterthums zogen ihnan. Im 12,5%. riß 
r durch den Umfang feiner Kenntniffe zur Bewunderung hin. Naturgefchichte; 
Mathematik, todte und lebende Sprachen, Mythologie, Alterthümer, Archäolo> 
ie fludirte ee mit brennendem Eifer. Nach feines Waters Tode machte ©. eine. 
Reife nach Languedoc, überließ dort einer Schwefter das Eleine Erbtheil, das ihm 
jeblieben war, umd begab fich nach Paris, nur mit dem Reichthume feines Genies 
usgeftattet. Bald war er mit den vorzüglichften Menfchen in Berührung. Doch 
eft nach 10 J. erfchien von ihm 1773—84 „Le monde primitif” (die Urwelt). 
Diefes Werk feste durch die unermeßliche Gelehrfamfeit, die e8 umfaßt, in Er: 
taunen und gereicht, hauptfächlich in Betracht des Genies, welches die Theile, 
us denen es befteht, zu vereinigen gewußt hat, zur Ehre der franzöfifchen Nation. 
Die Urfprache ift darin ertwiefen, entwidelt und niedergelegt; die offenbaren Un: 
zereimtheiten dev Mythologie find darin berichtigt. Er gibt darin ein Gemälde der 
Sinrichtungen der erften Menfchenvereine, ihrer Gefege und Gebräuche, ihrer 
Schriftzeichen und ihres Geiftes. Die franz. Akademie wußte G.'s Verdienfte zu 
vürdigen. Um ihn in feinem ebenfo nüßlichen als koſtſpieligem Unternehmen zu 
ınterftügen, geftand fie ihm zwei Mal hinter einander den für denjenigen Schrift- 
teller beftimmten Preis zu, der im Laufe eines Jahres das [häsbarfte Werk druden 
affen würde. Ein anderes Werk ift das, Muſeum“. Übrigens zeichnete fi) &. durch 
Sutmüthigkeit, Sanftheit und Natürlichkeit feiner Sitten aus. „Die Republit 
‚er Gelehrten”, fagte er, „‚ift Bein Kampfplag, und unfere Federn find Eeine Fäufte. 
Wir wollen uns gegenfeitig achten, lieben, auftlären und, flatt uns einander zu 
interdruͤcken, laßt uns in Gemeinfchaft ein Gebäude aufführen, der Wahrheit ge: 
veiht, ung anvertraut zur allgemeinen Glüdfeligkeit!" Von einer Krankheit be: 
allen, nahm ©. feine Zuflucht zu Mesmer, der durd) die Anwendung des thieri- 
chen Magnetismus die Quelle feiner Keiden hob. Dies bewog G., als Vertheidi— 
jer Mesmer's aufzutreten in feiner „Lettre sur le magnetisme animal” (Paris 
1784, 4.). 

Couſtou, Nicolas, geb. zu Lyon am 9. Jan. 1658, geſt. zu Paris 
1732, und Guillaume, geb. 1687, geft. 1748 zu Paris, zwei Brüder, be: 
:uhmt ale Bildhauer, durch deren Bemühung in Srantreich unter Ludwig XV. 
die Bildhauerkunft eine edle Richtung erhielt. Dem älteren fpeicht man erhabene 
Ideen und feinen Gefhmad zu; er zeichnete richtig, gab feinen Figuren edle Stel- 
lungen, zierliche und edle Gewaͤnder. Vorzüglich gefchägt wird feine Abnehmung 
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vom Kreuze auf dem Hauptaltar der pariſer Hauptkirche. Der iängere Bruder 
war zugleich ein wuͤrdiger Schüler des Altern, weßhalb er auch feinem Bruder in 
der Stelle eines Directors der Akademie für’ bildende Künfte folgte. Won ihm 
ſchaͤtzt man das Grabmal fuͤr den Cardinal du Bois im ber Kirche St.» Homore. 
Jedoch uͤbertraf ihn ſein Attefter Sohn, der ebenfalls Gmillaume hieß (geb. 
zu Paris 1716, geft. daf. 1777), und welchem Sofeph EI: bei feiner Anweſenheit 
zu Paris eigenhändig den St.⸗Michaelorden anlegte. Die Statuen der Verus 
unb des Mars, bie er 1769 für den König von Preufen in mehe als natürlicher 
Größe gearbeitet hatte, erwarben ihm allgemeine Bervunderung; fein in ber 

‚ber Stadt Gens errichtetes Grabmal des Dauphins und ber Dau- 
—* der Ältern Ludwigs XVIL, trägt den angemeſſenen Charakter majeſtaͤtiſcher 

alt 


Covenant. Als nicht lange nach dee Einführung der Reformation in 
Schottland die Spanier mit einem Angriff drohten, ſchloſſen die ſchottiſchen Pros 
teftanten (1586) eine Verbindung zur Beſchuͤtzung der neuen Lehre, bie fie, nad) 
den Bündniffen zwiſchen Israel umd Gott, den Bund ober Cobenant nannten. 
Mad) der Vereinigung der Kronen von Schottland und England (1603) beguͤnſtig⸗ 
ten die Stuarts die bifchöfliche Kirche, deren hierarchifche Form ihrem Streben 
nach Gewaltherrfchaft förderlich zu fein fehlen, die Gefahren aber, die der presbr⸗ 
terianifchen Werfaffung brohten, brachten die Anhänger des Calvinismus in 
Scottiand zu einer innigern Verbindung, und als 1637 die nette, der englifcyen 
nachgebildete Liturgie eingeführt werben follte, entftanden Volksbewegungen, 
deren Folge die Beſchwoͤrung eines neuen Bunbes im nächften Sahre war. Die 
Nation trennte fich in zwei Parteien, Covenanter und Nichtcovenanter. Waͤh⸗ 
rend der Streitigkeiten Karls I, mit dem Parlament entfland eine feierliche Vers 
bindung (solemn league and covenant) zwiſchen den herrſchenden Anhängern 
des Proteftantismus in Schottland und dem engl. Parlament, wodurch bie Un: 
abhängigkeit und Freiheit der presbyterianifchen Kirche befeftigt ward. Als aber 
nad) der Wiederherflellung der Stuarte eine unfelige Verblendung bie Hofpartei 
zu Gegenwirkungen wider alle verfaffungsmäßigen Beſchraͤnkungen ber willkürti> 
hen Gewalt verleitete, wurde auch ber Covenant (1663) foͤrmlich aufgehoben, 
wodurch jedoch die Anhänger des ftrengen Presbyterianismus in ihren Parteimei: 
nungen nur defto mehr befeftigt und bis zur Einführung völliger Glaubens freibeit 
(1689) noch oft zum Widerſtande aufgereizt wurden. Es gibt noch jegt eine zahb 
reiche Secte dieſer firenggläubigen Anhänger des Covenants in Schottland. 

Cowley (Abraham), einer der erften Inrifchen Dichter der Engländer, be: 
fonders ausgezeichnet in der Ode. Cr mar 1618 zu London geb., und fand fehen 
als Kind fo viel Vergnügen an Spencer's „Fairy Queen”, daß er ſich dadurch 
unwiderruflich zum Dichter beftimmt fühlte. Aufder Weftminfterfchule zeichnete 
er ſich durch Fleiß, Wißbegierde umd Talente vor allen feinen Mitſchuͤlem aus. 
Schon in feinem 13. 3. ließ er ein Bändchen Gedichte druden, und ſchrieb ein 
Luftfpiel vielleicht noch früher. Kaum hatte er 1643 in Cambridge den Grad 
eines Magifters der freien Künfte angenommen, als er durch Cromwell vertrieben 
ward. Er nahm feine Zuflucht nach Orford und machte daſelbſt feine Satyre: 
„Ihe Puritan and the Papist”, befannt. Sein Eifer für die Sache des um: 
gluͤcklichen Karl I., feine Kenntniffe und fein Wis erregten bald die Aufmerkſam— 
keit mehrer Häupter der koͤnigl. Partei, befonders des Lords Falkland, der ihn der 
Königin als einen zu Geſchaͤften brauchbaren Süngling fo dringend empfahl, daf 
fie ihn mit ſich nad Paris nahm und zu ihrem geheimen Briefwechſel gebrauchte. 
In dieſer Verbindung blieb er 12 3., fchrieb auch während diefer Zeit mehre G= 
dichte, die er unter dem Titel „The mistress” herausgab. Er wide L.... 
nad England zurüdgefhidt, um unter dem Scheine des Privatlebens fi von 
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dem Zuſtande ſeines Vaterlandes zu unterrichten. Dieſes gelang ihm nicht, 
vielmehr zog er ſich von dem politiſchen Angelegenheiten zuruͤck, legte ſich auf bie 
Naturwiffenfchaften und wurde D. der Medicin. Sich feiner treu geleifteten 
Dienfte bewußt, machte er fich bei der Wiederherftellung der Regierung Hoffnung 
zu einer anfehnlichen Beförderung, ſah fic aber getäufcht. Gekraͤnkt darüber, 
vegab er ſich mach Cherftey in Surrey, erhielt zwar nachher einige Unterftügung, 
zenoß fie jedoch nicht lange, denn er flarb bereits 1667. In der Weftminfter: 
ıbtei neben Chaucer und Spencer begraben, erhielt er auf feinem Dentmale die 
Beinamen: Anglorum Pindarus, Flaccus et Maro. In feinen Gedichten 
yerrfcht eine große Abwechfelung des Styls und der Empfindung ; fie erheben ſich 
on tändelnder Leichtigkeit bis zu Schauer erweckender Größe. Seine „Ode on 
wit‘ iſt vortrefflih, und feine Ballade „The Chronicle”' nerint Johnfen „a 
composition unrivalled and alone”. Seine Werke mit Anmerk. von Aikin, 
tondon 1802, in 3 Bdn., und mehrmals. 

Comwper (William), Lehrdichter, geb. 1732 zu Berkhamſtead in ber 
Sraffchaft Hertfort, entfagte aus menſchenſcheuer Kränktichkeit der Stelle eines 
Secretairs des DOberhaufes, die in feiner Familie beinahe erblich war, ſowie allen 
sffentlichen Stellen 1762, und gab fich einer Zuruͤckgezogenheit bin, die, verbun: 
yen mit teligiöfen Beängftigungen, ihm eine Gemuͤthskrankheit zuzog. Won ih: 
ven beftigften Anfällen geheilt, 309 er ſich aufs Land zuruͤck und wandte fic) der 
Dichtkunſt zu. Die erften Proben feines Zalents erſchienen 1782, in demfelben 
$., mo einer von Cowper's Freunden, Newton, feine der Schwärmerin Guyon 
nachgebildeten geiftlichen Lieder: „Hymns of Olney”, herausgab. Ein Scherz 
mußte der Anlaß werden, feinen Landeleuten zu zeigen, welches Talent in ihm 
chlummere. ine geiftreiche Verehrerin Milton’s, Miftrig Auften, gab Com: 
ver auf, Über einen beliebigen Gegenftand, z. B. ein Sopha, das gerade da ftant, 
in Gedicht zu fhreiben, das neben jenem Mufter noch genannt werden könnte. 
C. fchrieb hierauf in reimlofen Verfen ein Gedicht in ſechs Gefängen unter dem 
Zitel „The task’ (die Aufgabe). Die ergreifenden Naturfchilderungen, two: 
urch C. an Thomfon erinnerte, der Eenft und die Würde feiner Gedanken ent: 
"huldigten bei den Engländern, die fich durch den ſchwaͤrmeriſchen Truͤbſinn des 
Sanzen in ihrer Eigenthümlichkeit ergriffen fühlten, ſelbſt die lockere Art, wie diefe 
Betrachtungen verbunden und herbeigeführt waren. C.'s Schwermuth Eehrte 
sahher aufs neue zuruͤck, obgleich er die (von Bürger nachgebildete) komiſche 
Ballade des John Gitpin feiner Freundin, Miſtriß Auften, nacerzählte. Zu 
einer Zerftreuung fing er eine Lberfegung der „Iliade“ und „Odyſſee“ in reimlofen 
Berfen an, der das Verdienſt der Treue in Vergleich der Pope’fchen zuerkannt wird. 
Die zum Theil Eoftbaren Ausg. (legte und bekannte, Lond. 1816, 4 Bde.) be: 
veifen, daß C.'s Verdienſt nicht unerkannt ift, obgleich die von ihm gewählte 
Bersart, blank verse, mol dazu beiträgt, daß feine Werke nicht ganz unge: 
beilten Beifall finden. Fortwaͤhrend kraͤnklich und von ferupulöfen methodiftis 
chen Predigern aͤngſtlich gemacht, ja bis zur fittlihen Verzweiflung getrieben, 
vas an der Ungleichheit feiner Hervorbringungen fehr bemerktich ift, ftarb Cowper 
1800. Man findet feine legten Gebichtein: „Cowper’s life and posthumous 
vorks by W. Haylay” (£. 1809 ober 1812, 4 Bde.). Die „Private cor- 
'espondence of Will. Cowper“ gab, aus den Driginalpapieren, Sohn Johnfon 
1824, 2 Bde.) heraus. 

Coxe (William), Neifender und Gefchichtfchreiber, geb. in London 1747, 
vurde in Eton erzogen und ftudirte in Cambridge, dann begleitete er nad) und nad) 
ıl8 Führer mehre junge Männer aus den erften engl. Kamilien auf ihren Reifen 
uch Europa, namentlidy einen Grafen Pembrofe, den nachmaligen großen Par: 
amentsredner Whitbread und den Marquis v. Cornwallis. Diefen Reifen ha; 
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ben wir bie als claffifch betrachteten Meifebefchreibungen burch die Schweiz (1779) 
und durch Polen, Rußland, Schweden und Dänemark (1784—92) zu ver⸗ 
danken, welche faft in alle europäifche Sprachen überfest worden find. Als Ge- 
ſchichtſchteiber machte er fich durd; feine „Memoiren über Sir Robert Walpole“ 
(1798) bemerkbar; ihnen folgten.die über Horatio Lord Walpole (1802). Dam 
gab ex f. claſſiſche „Geſchichte des Haufes Öftreih” (1807), deutih von Dip 
pold und Wagner in 4 Bon. (1817) heraus, hierauf feine „Denkwürdigfeiten 
der Könige von Spanien aus dem Haufe Bourbon von 1700—88 (1813, 
3 Bde, 4). „Marlborough's Leben aus Originalpapieren‘ (1818 fg., 3 Bde.,t; 
deutſch, Wien 1823) ift ein Hauptwerk für die Gefchichte diefes durch Core mir- 
dig dargeftellten Helden. C. flarb 1821. ’ 

Coxis oder Coxcin (Michael), Maler und Kupferfteher, geboren zu 
Mecheln 1497, Schüler des Bernhard von Orley, reifte nah Rom, und wurde 
dort von Rafael’ Werfen, den er wahrfcheinlich perfönlicy kannte, fehr angej« 
gen und arbeitete mehre Srescobilber dafelbft, und vieles Andre. Auch zeichnete « 
die Gefchichte Amor’s und der Pfyche im Rafael's Geifte, welche nach dieſen Zeich 
nungen in 32 Kupferblättern erfhien. In der kaiſerl. Galerie in Wien befindz 
fi von ihm eine Madonna mit dem Chriftlinde. Seine Werke find auch in de 
Miederlanden felten. Er flarb 1592. 

Coypel (Noel), ber Vater, geboren, ungewiß ob zu Paris ober in 
der Normandie, und ob 1628 oder 1629, geft. 1707 zu Paris. Er grim 
dete den Ruhm feines Namens durch glüdliche Anlagen, durch firenges Studium 
und eifrige Ausbildung. Nachdem ev auf Eönigl. Auftrag den alten Louvre (mad 
den Cartons von Lebrun) und die Tuilerien mit feinem Pinfel verfchönert hatte 
wurde er zum Director der franz. Akademie in Rom ernannt. Seine zu Rem 
ausgeftellten vier Bilder für das Rathszimmer zu Verfailles: Solon, XZrajan, 
Severus und Ptolemäus Philadelphus, erregten die Bewunderung der Kenner. 
Seine vorzüglichften Gemälde find: die Marter des heil. Jakobus, in der Kirche 
Notre Dame; Kain, der feinen Bruder ermordet, in der Akademie; Die Dreich 
nigkeit und die Empfängniß der heil. Jungfrau, im Hötel des Invalides. Ex be 
faß eine reiche, blühende Einbitbungsfraft, zeichnete correct, verftand ſich auf 
Ausdrud und hatte ein liebliches Golorit. Sein Sohn Antoine, geb. zu Par‘ 
1661, geft. bafelbft 1721, war geiftreich und erfinderifh. In einem Alter ver 
1% 5. bildete er fid) nach den venetianifchen Coloriften; obgleich durch die fehnel 
Ruͤckkehr nad) Frankreich darin unterbrochen, erhielt dennoch, was er leiftete, de 
lauteften Beifall, der wol Urfache ward, daß er die Gründlichkeit vernachläfften. 
Sein Reihthum an Erfindungen, die Größe feiner Compofitionen machte, dei 
man die Mängel ber Zeichnung, fein angenehmes, blendendes Golorit, daß mer 
den Mangel der Harmonie Üüberfah. Sein Ruhm legte den Grund zu der Me- 
nier der franz. Schule, in welcher die echte Kunft mehr und mehr ausartete. Un: 
gleic) gediegener, aber auch mehr vernachläffigt von den damaligen Kunſtfteunden, 
war fein jüngerer Bruder aus zweiter Ehe, Noel Nicolas, gewöhnlid Corpel 
ber Onkel genannt, geb. zu Paris 1692, geft. daſelbſt 1735. Weit entfernt, 
durch falfcyen Schimmer gelten zu wollen, ftrebte er der Wahrheit nach, hielt ſich 
an die Natur und widerftand dem herrſchenden Gefhmade, nur in ber Farbenge 
bung nicht. Ohne Unterflügung, durch Eeinen Beifall der Menge gehoben, ent- 
ſchaͤdigte den biebern, fanften Mann die Achtung eines Eleinern Kreifes von Km 
nern. Er erhielt endlich eine Stelle in der Akademie. Für feine befte Arheit 
hält man ein Gemälde am Gewölbe der Gapelle ber heil. Maria in der Kirche von 
©t.: Sauveur zu Paris. Wie ſich der jüngere Bruder mehr an den Water, ft 
hielt fich der Sohn Antoines, Charles Antoine, geb. zu Paris 1694, geil. 
daſelbſt 1752, an biefen, und, da er dem Geſchmack des Zeitalters fröhnte, mit 
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laͤnzendem Erfolge, der ihn nur um ſo mehr verdarb. Er wurde ganz Manieriſt, 
ein Colorit grell, hingeworfene blendende Farbenniaſſen ohne Harmonie. Von 
einem Vater ſind die Unterſuchungen uͤber Malerei in Geſpraͤchsform, ein poeti⸗ 
ches Schreiben an feinen Sohn, in reinem Styl und mit vieler Zierlichkeit abge: 
aßt, und ein bedeutender Antheil an der von ber Akademie der Infchriften heraus: 
jegebenen Gefchichte Ludwigs XIV., in einer Reihe von Denkmuͤnzen dargeftelit. 

Coyſevox (Antoine), Bildhauer von Lyon, geb. 1640, ging in feinem 
7. J. nach dem Elſaß, um den prächtigen Palaft des Cardinals Fürftenberg zu 
Zabern zu decoriren. Nach feiner Rüdkunft nach Frankreich ward er Mitglied 
er Akademie der Malerei und Bildhauerkunft, und arbeitete verfchiedene Büften 
udwigs XIV. und andre Werke für die koͤnigl. Schlöffer. Voll Grazie, erhaben, 
zaiv und edel behandelte fein Meißel die verfchiedenen Figuren, die er barzuftellen 
yatte. Man nannte ihn den Vandyk in der Bildhauerei, wegen der Schönheit 
einer Portraits und bes Feuers, welches er in die Züge zu legen mußte. Man 
vetrachte 3. B. die Statue bes Cardinals Mazarin im parifer Mufeum, ein Meis 
terſtuͤck der Kunft! Seine vorzüglichften Compofitionen find: die Statue Lubd- 
vigs XIV. zu Pferde für die Stände von Bretagne, Colbert's Grabmal, die 
Statuen der Dordogne, der Garonne und der Marne, die Gruppe von Kaftor 
ınd Polur, die figende Venus, die Nymphe auf der Mufchel, die Hamadryade, 
ver fröhliche Faun mit der Flöte, Pegafus und Mercure. C. ftarb zu Paris 1720 
n feinem 80. 5.; 44 3. lang war er Mitglied der Akademie und ihr beftändiger 
Ranzler gewefen. ; 

Crabeth (Dierk und Wouter, Gebrüder), Glasmaler, nad) einigen 
Schriftftellern von Geburt Deutfche, nach andern Miederländer. Sie lebten am 
Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahrh. in Gouda, mo fie in ber St.» Jo⸗ 
yannisficche elf noch jegt bervunderte Bilder auf Glas malten. Wouter war fei- 
vem Bruder in ber correcten Zeichnung, Dierk dem Wouter in der Kraft Üüberle: 
jen. Die Kunft des Glasmalens ift, nach Einigen, mit ihnen untergegangen. 
Man fagt, daß beide Brüder gegen einander eine folche Künfklereiferfucht hegten, 
aß fie fi) die Geheimniffe ihrer Manier nicht mittheilten und bei Befuchen ihre 
invollendeten Arbeiten verdedten, damit der eine die Kunflvortheile des andern 
us der allmäligen Ausbildung der Gemälde nicht errathen und ſich zueignen 
'onnte. 

Crabbe (George), unter den neuern Dichtern Englands vielleicht der pos 
ulaiefte, geb. den 21. Dec. 1754 zu Altborough in Suffolt, Sohn eines Zoll: 
‚eamten, follte Wundarzt werden. Aber bald entwickelte fid) da® poetifche Talent 
‚es Knaben, veranlaßt durch den profaifchen Sinn feines Vaters. Der alte 
Stabbe pflegte nämlich aus allen Journalen, die er las, die Verfe, ald unnüge 
Beilagen, herauszufchneiden; die mweggemworfenen Blätter dienten den Kindern 
um Spielwerf. So las der kleine George viele Verſe, lernte fie auswendig, und 
a nicht felten Lüden in den herausgefchnittenen Blättern waren, fo verfuchte er 
id) auch bald, diefelben zu ergänzen. Er arbeitete für Journale und gewann 1778 
inen Preis für ein Gedicht auf die Hoffnung, worauf er ſich bewogen fühlte, feiner 
Beftimmung zum Wundarzte zu entfagen und feine Vaterſtadt zu verlaffen. Sehr 
'ärglich ausgeftattet, Fam er in London an, wo er fich ganz den fhönen Wiffen: 
haften widmete. Edmund Burke wurde fein Patron, fah die Verfuche bes 
Juͤnglings durch, fchlug Verbefferungen vor, fuchte das Ausgezeichnetfte heraus, 
anterwarf ed dem Urtheil mehrer Kenner und war im weiteften Umfange des Dich: 
ers väterlicher Freund. C..'s erſte Gedichte, zu denen das größere befchreibende, 
‚The village” gehört (1782), erhielten Beifall. Auch der fharfe Kritiker, D. 
Sohnfon, munterte den jungen Dichter zu neuen Arbeiten auf. Burke hatte ſei— 
in Schügling ſchon früher beftimmt, fi der Theologie zu widmen, und GC. 
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brachte es, ohne eine Untverfität bezogen zu haben, durch Fleiß dahin, einen alabe 


mifchen Grad zu erlangen. Nun verlieh ihm ber Herzog v. Rutland das Mectoms 
(eim geifttiches Amt) von Mufton, welches er mit der Pfarre Stathom vereinigte, 
Hier verheirathete ſich E. und bekam eine zahlreiche Familie. Später zog er auf 
eine eintraͤgliche Pfruͤnde nach Suffolk, von wo er 1813 zu dem Recterat von 
Trowbridge berufen wurde, dem es noch 1819 vorſtand. — Das Stubium de 
Theologie hatte den Dichter beinahe ganz von poetifchen Arbeiten abgezogen. Erfi 
feit 1807, nach mehr ald 20jähelger Ruhe, erſchienen wieder Gedichte von ibm, 


ı 


namentlich da® große befchreibende Gedicht „The Borough”. Sein neueſtes Wet 


find die „Tales ofthe Hall’, Begebenheiten und Erfahrungen aus bem Leben 


weler Brüder, die fi) nach langer Trennung begeguen und gegenfeitig erzählen, 


was fie feitbem erlebt haben. Noch verdimen Cs Beinere poetifche Erzählungen 
Erwähnung. Won allen feinen Schriften find viele Aufl. erfchienen, und in dm 
legten Fahren hat der Dichter auch eine Sammlung derfelben veranftaltet. Xuf- 
fend Hat man E.'s Poefie mit den Malereien eines Teniers oder Oſtade verglichen: 
vote finden in iht gleiche Wahrheit, Pünktlichkeit, überrafhende Anſchaulichten 
aller Reiz derfelben liegt in ber meifterlichen Behandlung der Gegenflände, biean 
und: für fich nichts weniger als anziehend find. Mit befonderer Vorliebe bejudt 
C.s Mufe die Hütten der Armuth umd des Elends, und ſchildert fie und ihre Be 
wohner mit herzzerreißender Wahrheit und Nacktheit. E.'s Naturfhilderungen 
find anſchaulich, umftändlic und treu, und, wie in feiner ganzen Poefie, fo m 
ſchmaͤht er auch hier jedem declamatorifchen oder malerifhen Schmud, der nic 
als Schmuck ift. Altes ift bet ihm charakteriſtiſch, ſcharf und ficher, umd fein 
Styl von einer bewundernswuͤrdigen Klarheit und Einfachheit. „The village“ 
fhildert die Scenerie und das Leben eines engl. Dorfes recht eigentlich amti=ibnl- 
Ki. In dem Wirthehaufe treiben rohe Smuggler ihr Weſen, bie Bauen un: 
geffen über die Arbeit den Gefang, und die arme Dirme bejammert dem Hall ihn 
Unfhuld, indem fie fi) mit ihrem Säugling durch die fumpfige Miederum 
ſchieppt. Nicht idealer ift die Schilderung einer Eleinen englifchen Landſtadt im 
dem Gedichte „The borough”. Einen etwas höhern Kreis des Lebens file 
die „Tales of the Hall’ mit gleicher Wahrheit. Ebenfo meifterhaft, wie €. di 
äußern Verhältniffe des Lebens darſtellt, verſteht er auch in die tiefiten Kalten det 
menſchlichen Herzens einzubringen. Man hat ihn daher einen Anatomen de 
Seele genannt. Der Dichter Thomas Moore fagt: C. habe gezeigt, mas di 
mehr als galvanifche Kraft des Genies vermöge, dadurch, baf er nicht bloß De: 
wegung, fondern auch Leben und Seele folhen Gegenftänden verliehen habe, di 
deren ganz unfähig zu fein ſchienen. 29. 
Gramer (Johann Andreas), geb. zu Joͤhſtadt bei Anmaberg im fühl, 
Erzgebirge, im San. 1723, wo fein Vater ein armer Prediger war, jtubirte jet 
1742 zu Leipzig Theologie, wo er durch literarifche Arbeiten und Privatumterricht 
feinen Unterhalt erwarb. Gemeinfhaftlih mit Ebert, Joh. Elias Schlegel, 
Gärtner, Gellert, Klopſtock, Rabener und 'andern jungen Männern, die ducd) 
ihre Bemühungen vorteilhaft auf die Bildung bes deutſchen Gefhmads wirkten, 
arbeitete er an der Herausgabe der „Bremiſchen Beiträge”, fowie an der „Samm- 
lung vermiſchter Schriften von den Verfaff. ber bremifchen Beiträge‘. 1745 wurde 
er Magifter und hielt Vorlefungen, 1748 Prediger zu Kroͤllwitz, zwiſchen Magde 
burg und Halberftadt, 1750 Hofprediger zu Quedlinburg, 1754 durch Kiopfiod'$ 
Einfluß Oberhofprediger und Gonfifiorialrath König Friedrichs V. zu Kopm 
hagen, und 1765 Profeffor der Theologie. Er wurde hier fehr geehrt und gelicht, 
und man gab ihm den Beinamen: „der Eyegode”, der ganz Gute. Die Res= 
Iution, durch die Graf Struenfee und die Königin Karoline Mathilde fielen, 
auch für Cramer viele Rränkungen in ihrem Gefolge und bewog ihn, 1771 
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Ruf zur Superintendentur nach Luͤbeck anzunehmen; 1774 warb er jeboch wieber 
nach Kiel, als Profanzler und erfter Profeffor der Theologie, berufen und 10 Jahr 
fpäter zum Kanzler und Curator der Univerf. ernannt. Er farb 1788 mit dem 
Ruhm eines tenntnifreichen Gelehrten, eines vortrefflihen Dichters, fruchtbaren 
Schrififtellers, eines der erſten Kanzelrebner, eines Mannes von der gemeins 
nüsigften Thätigkeit und bem edelften Charakter. Außer vielen gefchichtlichen und 
theologiſchen Schriften haben wir von ihm eine poetifche überſ. der Pfatmen 
(Eeipz. 1762-64, 4.) und 3 Thle. Gedichte, unter denen die Oben und geiftt. 
Rieder die vorzüglichften find (Reipz. 1782— 83). Ein Theil nachgelieferte Ges 
dichte ſchlleßt fich an (Zeipz. 1791). — Sein Sohn — 

Cramer (Karl Friedrich), geb. 1752 zu Quedlinburg, ſtudirte zur. Goͤt⸗ 
tingen, war Mitglied jenes Bundes geiftreicher Sünglinge, eines Bürger (f.b.), 
Voß, Höltyu.A. und ward 1775 in Kiel als Profeffor angeftelt. Er lebte 
bier in vielfacher fchriftftellerifcher Thätigkeit bis 1794, wo er wegen feiner gro: 
ben Anhänglichkeit an die franz. Revolution entlaffen ward. Er ging nad) Paris 
und ließ ſich dafelbft 1796 als Buchhändler und Buchdruder nieder, verlor aber 
in diefen Gefchäften fein ganzes Vermögen, mußte ſich felbft eine Zeitlang von 
dort entfernen, und ftarb nicht lange nach feiner Zuruͤckkunft, 1807, im 56. 3. 
Er war ein Mann von vielen Talenten und Kenntniffen, aber fein vortreffliches 
Herz hätte von einem kaͤltern Verftande geleitet werden follen. Auch ſchadete ihm 
fein Hang zum Sonderbaren. Sein Eifer für Klopſtock veranlaßte ihn zu mehren 
bänbereichen Werken. Das Anziehendfte darunter find die „Briefe von Tellow 
an Elifen” (Hamb. 1777). Er überf. viel aus dem Franzöf. und Engl. ins 
Deutfche (3. B. mehre Werke Rouffeau’3) und während feines Aufenthalts in 
Paris auch Mehres aus dem Deutfchen ins Franzoͤſ. welchem feine Freunde Mer: 
eier, Boinvilliers u. U. die legte Zeile zu geben pflegten. Die Bekanntmachung 
feines Tagebuchs, welches er mit der größten Pünktlichkeit zu führen pflegte, würde 
befonders über feinen parifer Aufenthalt aus der damaligen Zeit viel Aufſchluͤſſe 
zeben, da fein Haus der Vereinigungspunkt ausgezeichneter Perfonen war, und 
er überhaupt in bedeutenden Berührungen ftand. Im Journale „Frankreich“ 
finden fich anziehende Bruchſtuͤcke daraus. 

Cramer (Karl Gottlob), einer der fruchtbarften und zu feiner Zeit gelefen- 
ten deutfchen Romanenfhreiber, geb. den 3. März 1758 zu Pöbelig bei Freiburg 
an der Unftrut, ging von Schuipforte nad) Leipzig, um Theologie zu fludiren. 
Dann lebte er ohne Anftellung zu Weißenfels und bis 1795 zu Naumburg an der 
Saale, in welchem J. er ſich mit dem Charakter eines herzogl. Foburg » meiningi- 
hen Forftrathes nad Meiningen wandte, wo er privatificte, bis ihm an der Forft: 
zkademie zu Dreißigader bei Meiningen eine Lehrerftelle übertragen ward, die er 
zis zu feinem Tode (7. Juni 1817) bekleidete. — Cramer's Schriften find 
jleichfam ein ftehender Typus der Gemeinheit und Geſchmackloſigkeit, und fomit ein 
Mapftab nicht bloß für die Beurtbeilung des Kefegefhmads einer großen Menge, 
ondern auch für die Würdigung mancher verwandten gleichzeitigen und fpätern 
hriftftellerifchen Erfcheinung. Gewiß war der Verfaffer des „Erasmus Schlei: 
her“ nicht ohne Zalent, ja, wir müffen ihm eine Art von Virtuofität zugeftehen, die 
ich einen Kreis von Leſern Jahre hindurch zu erhalten vermochte; nur können wir 
yiefelbe in nichts Anderm finden, als in der Kunft, mit feltfamer Berleugnung alles 
Beffern, die Welt aus dem Standpuntte der roheften Gemeinheit aufzufaffen und 
Yie große, wenig erregbare Maffe der Lefer durch Abenteuerlichkeiten und Zerr⸗ 
silder in Bewegung zu fegen. 1782 erfchien fein erfter Roman „Karl Saalfeld”, 
and 1817 hatte eran neunzig zum Theil bogenreiche Bde. druden laffen. Der 
erſte Theil des „Erasmus Schleicher" (1789) fand Beifall, felbft vor der Kritik, 
‚ie fpäter faft nur vermwerfende Urtheile gegen Cramer ausſprach. Bald nach ſei— 
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nem erſten Auftteten ſchrieb E. ſich ſelbſt aus, und da es ihm am der Idee von 
einem Kunſtwerke völlig gebrach, fo konnte auch fortgeſetzte Ubung nichts beffern. 
Daher in allen ſeinen Romanen dieſelbe Mangelhaftigkeit der Erfindung, die ſelben 
Unwahrſcheinlichkeiten, dieſelben bis zur Caricatur verzerrten Charaktere. Rech 
nen wir hierzu den gaͤnzlichen Mangel einer poetiſchen Anſicht des Lebens und ein: 
Darftellung, die, bald platt bis zum Niedrigften, bald wieber pomphaft geſchraubt 
und voll toher Übertreibungen und poffenhafter Witzſpiele, jeden gefunden Gefchmad 
anekeln, fo duͤrfen wir ung nicht wundern, wenn feine Schriften jegt kaum noch von 
den niebrigften Elaffen ber deutfchen Leſewelt genießbar gefunden werben. 50. 
Cramer (Johann Bapkift), Zonfeger für das Pianoforte und Meifter auf 
dieſem Inſtrumente, Sohn bes ausgezeichneten deutſchen Wioliniften, Wi. 
Gramer, welcher, zu Manheim geb.; als €. Kammermuſikus in London gegen 30 J 
an der Spige der vorzüglichften daſigen Orchefter ftand und 1759 im 56. J. ſtarb. 
— Cramer wurde nicht in London 1775, wie Gerber's „Tonkuͤnſtletlexikon“ falſch 
berichtet, fondern 1771 in Manheim geboren. Seine Bildung nahm den regelmö- 
figen Gang der Schule. In feinem 11.3. empfing er Elavierunterricht ; 1783 ward 
er Clementi's Schüler. Vom 13. 3. an ſtudirte er, ſich felbft überlaffen, bie 
Werke der beften Glaviercomponiften, vorzüglich Händel, bie Bad, Dom. Sc 
latti, Haydn, zulegt auch Mozart. Unter Karl Fr. Abel’ Leitung ſtudirte er 
1785 fg. Generalbaß, vorzuͤglich nad) Corelli's und Händel’ Werken, zuletzt aub 
die Anfangsgründe des Fugenfaged. Er hat, zwei Kunftreifen durch Deutſchland 
abgerechnet, auf deren einer er mit den größten beutfchen Tonfünftlern, befondert 
mit Sof. Haydn, genau befannt wurde, von Kindheit an faft immer in London 
gelebt und ſich hauptſaͤchlich mit Unterricht im Cavierſpielen befhäftigt. Seine 
theoretifche Kenntniß und feine praktifche Fertigkeit haben, in Verbindung mit ei⸗ 
nem einnehmenden Betragen und volllommener Aneignung der fremden Sitte 
und Sprache, ihm in London das Anfehen des geehrteften Glavierlehrers erworben. 
Als Tonfeger gehört er zu den gründlichen und gefhmadvollen Meiftern, weld« 
durch fließende Stimmführung und kunſtreiche Ausarbeitung den Mangel an Shi: 
pferfraft nicht verbergen können und ſich ihre eigne Manier gebildet haben. Sein: 
Gompofitionen (70 Nummern) find ſaͤmmtlich für das Pianoforte gefchrieben, un: 
beftehen aus Goncerten, Sonaten, Rondos, Phantafien und Variationen. Yal 
alle find zweckmaͤßige Voruͤbungen im firengen gebundenen Styl; wie er dem 
feibft das Werk: „Il studio per il pianoforte”, eine Vorſchule von Seb. Bad + 
„Mohltemperirtem Clavier“ und fein Hauptwerk nennt. Eine [höne Ausg. feinz 
berühmten „Etudes’ hat Tob. Haflinger in Wien geliefert. Als Spieler ift « 
noch berühmter, befonders im gehaltenen Vortrag bes Adagio. 44. 
Grapelet, Bater und Sohn, zwei Buchdrucker. Den Vater, Char 
les, geb. zu Bourmont am 13.Nov. 1762, der 1789 feine Officin errichtete umd 
am 19. Dct. 1809 ftarb, könnte man ben franz. Baskerville nennen. Wie diefer 
fuchte er mit Eleganz die möglichfte Einfachheit zu verbinden und die Buddruder- 
£unft von den fremdartigen Verzierungen zu befreien, mit deren beſonders die franz. 
Dfficinen fo fehr überladen waren und von welchen fich felbft der verdiente Didet 
nicht ganz loszureißen vermochte; aber er übertraf fein Vorbild durch gefälliger: 
Form der Typen und durch größeres Ebenmaß des Druds. Seine Drude fin 
ebenfo correct ald fauber und ſchoͤn. Auch hat er mehre gelungene Pergament: 
drucke geliefert und feine Kunftfertigkeit fogar durch einen Golddrud bewährt (13 
Eremplare von Audebert's „Oiseaux dores”, Paris 1802, 2 Bde, Fol.). Das 
vaͤterliche Gefhäft hat A. &. Grapelet mit ebenfo viel Thätigkeit als Gefchmad 
nod) weiter ausgedehnt. Denſelben Grundfägen huldigend, ift es ihm gelungen, ſei 
nen Vater an Eleganz noch zu übertreffen. Sein Lafontaine (1814), Montesguier 
(1816), Rouffeau und Voltaire (beide 1819) find rühmliche Denkmale fei 
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ed Geſchmacks, und die Großvelinpapiere diefer Ausgaben find als twahre Pracht 
rucke zu befrachten. Die Worte „de l’imprimerie.de Crapelet‘ gereichen jeder 
(usg. zur Empfehlung ; der gefhmadvolle und fchwer zu befriedigende Renouard 
äßt feinen ganzen Verlag bei ihm drucken, und die Officin ift fo beſchaͤftigt, daß 
181822 Preffen im Gange waren. Eine zweimalige Reife nady England gab 
5, Veranlaffung: zu den ohne feinen. Namen:erfchienenen „Souvenirs de bon- 
res en 1814 et 1816" (Paris 1817), melde fi durch unbefangene und feine 
Zeobachtung und gefälige Darftellung empfehlen. Wier Jahre darauf fahe er 
ch durch die, wenn auch rühmliche, doch nicht ganz discrete Erwähnung feiner Per: 
on und Officin in Dibdin's „Bibliographical, antiquarian and 'pieturesque 
our” genoͤthigt, eine-Äberfegung desjenigen Brirfes biefer Meife, welcher von den 
arifer Buchdrudern und Bachhändlern hantelt,’ mit berichtigenden Noten heraus- 
ngeben (Paris 1821), welche ſchaͤtzbare ——— uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
nihalten As. 

Graf f u 8. Zwei Römer dieſes Namens ſi ſind hier Mr erwaͤhnen: 1) Luc. Lici⸗ 
ius Cr., der im J. Roms 658 (96 v. Chr.)Conſul war und fuͤr den größten Red⸗ 
er feiner Zeit galt. Er beſaß ebenfo viel Wis als Geiftesgegenwart, und tar dabei 
in durchaus vechtfchaffener Mann. 2) M. Licin Er., mit den Beinamen Dives, 
er Reiche, den er, wie Mehre feines Gefchlechts,' wegen feiner ungeheuern Reich⸗ 
yümer führte. Er beſaß ein Vermögen von 7Min. Thlt. Er: gab-einft dem 
zolke ein Feft, wobei er es auf feine Koften an:10,000 Zifchen bewirthete, und 
berbies noch fo viel Getreide austheilte, daß jede Familie 3 Monat davon leben 
onnte. Im J. Roms 683 und 698 war er mit Pompejus zugleich; Conful, und 
88 Genfor. Als einen der einflußreichiten Männer, der aud) höchft ehrgeizig war, 
schte ihn Caͤſar mit Pompejus zugleich für fich zu:gewinnen, indem er eine Art 
on Triumvirat mit Beiden bildete. Auf einem Feldzuge gegen die Parther, den 

: aus Habfucht und Ehrgeiz NRbEERaNeEN ward er nebft vielen feiner Begleiter ges 
dtet (53 dv. Ehr.). ' 

Craven (Elifaberh, Ladyy, nachher Matkgraͤfin von Anſpach, die juͤngſte 
;ochter des Grafen Berkeley, geb. 1750 und vermaͤhlt 1767 mit Wilhelm, letztem 
zrafen von Graven, von dem fie fieben Kinder hatte. Allein nach einer 14jdhrigen 
zerbindung erfuhr fie von ihm eine fo Üble Behandlung, daß auf die Vermittelung 
er beiderfeitigen Freunde 1781 eine Trennung ftattfand. Lady E. lebte hierauf 
a ben Höfen von Berfailles, Madrid, Liffabon, Wien, Berlin, Konftintinopel, 
Barfhan, &t.: Petersburg, Rom, Florenz und Neapel, dann in Anfpadh, wo 

rt Markgraf Chriftian Friedrich Karl Alerander, ein Meffe Friedrichs des Größen, 
it Lady C. in ein platonifches Verhältniß trat. "Auf jener Reife war fie auf Ver: 
laffung des Grafen Choifeul:Gouffier, franzöf. Gefandten zu Konftantinopel, 
787 in die Grotte von Antiparos hinabgeftiegen, die vor ihr noch’ kein Frauen⸗ 
mmer befucht hatte. Nachdem Lord Graven 1791 zu Kiffabon geftorben war, 
rmaͤhlte fi der Markgraf mit ihr, überließ feine Länder gegen ein Jahtgeld dem 
Önige von Preußen, und ging mit feiner Gemahlin nad; England, wo er unweit 
ammerfmith ein Schloß (Brandenburg) Faufte und 1806 ftarh. Lady E. machte 
erauf Anfprüche an Preußen wegen eines jährl. Witthums von 2000 Pf. Sterl. 
brigens war fie Zeftamentserbin des Markgrafen, und lebte ſeitdem bald in Eng: 
nd, bald in Neapel. Schon in ihrem 17. Jahre hatte Lady C. ein artiges Ges 
ht verfertigt, das damals in den Zeitfchriften erfchien. Ihre Reiſe durch die 
rim nad Konftantinopel, in einer Reihe von Briefen, erfchien zuerft 1789 
nglifch) und ward zum Vortheil Mercier's gedruckt (neue verm. Aufl. 1814). 
ußerdem hat fie Gedichte, Theaterftücde und Romane gefchrieben. Ihre Denk: 
ürdigfeiten (,„Mem. of the Margravine of Anspach, formerly Lady Cra- 
n, written by herself ete.”, London 1825, und Pıris 1826, Bde. ; die 
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franzoͤſ. überſetzung von Pariſot iſt nicht treu; a. d. Engl. bei Cotta 1825, 2 Bde 
find intereffant, weil die Verf. mit Katharina IL, Joſeph IL. und andern Monat 
hen in Verbindung geflanden hat: 

Crayer (Kaspar), nieberländ. Maler, geb. 1582 zu Antwerpen und Schi 
ler des Raphael Corcis, erhob ſich durch Studium ber Natur zu einem großen Hifie 
tiens und Portraitmaler. Ani dem fpan. Hofe zu Brüffel malte er den Garbinal 
Ferdinand, Bruder ded Könige, und erhielt eine Penfion. Gleichwol ließ er ſich 
in Gent nieder, wo er auch fortwährend Aufträge des Hofs ausführte. Er arbeis 
tete mit Fleiß und Beharrlichkeit bis in fein 86, 3... Als Rubens fein ſchoͤnes Ge⸗ 
mälde in dem Refectorium ber Abtei Affleghem ſah, vief er. aus: „Crayer! Graper! 
Dich wird Niemand übertreffen :” Die Stadt erhielt 21 Altargemälde von ihm. In 
Flandern und Brabant gibt es viele Werke von ihm; einige Bilder auch in den 
öffentl. Sammlangen zu Wien und Münden. Man: ruͤhmt an. feinen Bildern 
Natur, treffliche Zeichnung und ein der Manier Vandyk's ſich annäherndes Ce⸗ 
lorit. Letzterer war fein Freund und malte aud) fein Bild. €. ftarb 1669. 

Grebillon (Prosper: Jolyot de), der Altere, Trauerfpielbichter, ben fein: 
Landsleute fogar mit Aſchylus verglichen haben, geb. zu Dijon am 15. Febt 
1674, zeigte ſchon bei den Jeſuiten feiner Waterflabt Talent, aber auch ſtoͤtriſche 
Leichtfertigkeit. Zum Anwalt. beftimmt, follte: ex bei einem Procurator im Paris, 
Prieur, den Rechtögang kennen lernen; aber beide waren erklärte Freunde des Thea 
ters, ſodaß des Juͤngüngs Studien. bei dieſer Liebhaberei nicht gedieben. Da 
außerdem der Procurntor bemerkte, daß C. durch feine Leidenfchaftlichkeit zum An- 
walt verborben fei, in feinem Urtheile über duamatifche Werke aber Einſicht und 
überlegung verrieth, fo rieth er ihm, der ſich bisher nur in kleinen Liedern und ein⸗ 
zelnen Verſen verſucht hatte, ſich dem Drama zu wibmen. GC. gab nad; aber 
das erſte Stuͤck, das er vollendet hatte, „Brutus’s Söhne‘ warb von den Schau⸗ 
fpiefern verworfen. €. verbrannfe bie Handſchrift und wollte mit Dramen nice 
mehr zu ſchaffen haben; doch auf Prieur’s Zureden kam „Jdomeneus‘ zu Stande 
und 1705 auf die Bühne. Einigen Stellen zu Gunften ertrug man die Übrigen 
Mängel, und die Leichtigkeit, mit der C. binnen 5. Tagen den legten Act, ber bei 
der erften Aufführung mißfallen hatte, ganz umſchuf, ervegte Aufmerkſamkeit für 
das Talent des jungen Dichters, bie feit dem Erſcheinen feines „Atreus‘ (1707) 
in lebhaften Beifall überging. Prieur hatte fich Eranf in eine Loge tragen Laffen, 
und fagte zu dem jungen Tragiker: „Ich fterbe zufrieden: ich habe Sie zum Die 
tee gemacht, und ich hinterlaffe in Ihnen einen Mann, der der Nation 
Was die Franzofen an E. zu befigen glauben, verdanken fie ben Ermahnungen dieſe 
Mannes. Aber ein wunderlicher Gefallen an unnatürlichen Wüthereien, zu bene 
in der „Rhodogune” der Ton angegeben war, nun weit von G.im „Atrens' überbe 
ten, wurbe der Grund, daß er ſich in diefer Manier vollends verlor. 1709 erfchien 
Elektra“, ebenfo declamatoriſch breit und ebenfo verwirrt gehalten wie feine fruͤ⸗ 
bern Werke; doch fagte es dem Gefhmade eines Volks zu, das an ſolchen blutbe⸗ 
netzten Liebeshaͤndeln fein Ärgerniß nahm, Für C.'s Meiſterſtuͤck giit, Rhada⸗ 
miſte“ (1711), wenigſtens nach La Harpe. Der ſterbende Boileau aber, dem 
Leverrier die erſten Scenen dieſes Trauerſpiels vorlas, fol feinem Freunde zugern⸗ 
fen haben: „Mein Gott, wollen Sie mich fruͤher todt machen! Das iſt ein 
Schriftfteller, gegen den die Boyer und Pradon wahre Sonnen find. Mir wird 
es leichter vom Leben zu fheiden, da unfer Jahrhundert nur an albernem Zeuge 
veicher wird“. est möchten die Meiften mit Boileau Übereinftimmenb fühlen. 
Binnen 8 Tagen erlebte „Rhadamifte zwei Aufl. und Paris und Verfailled wetter 
ferten in Bewunderung. Man hatte E. eingeredet, daß ihm das Schredliche ge 
rathe, baher wußte er im Graufenhaften nicht zu genug thun und daher erhielt eraus 
den Namen des Schredlichen. „Xerxes“ (1714) überbot das Bisherige, verſchwand 
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aber bald von ber Bühne. „Semiramis‘(1747), die in den Sohn verliebte Mut- 
ter, die auch nad) der Erkennung nicht von ihrer Leidenfchaft geheilt wirb, wurde 
lebhaft getäbelt. Erſt 9 Jahre fpäter erfchien fein ‚„Pyrrhus‘ (1726) und. fand 
gegen die Erwartung des Verf., der diesmal die Gräßlichkeiten gefpart hatte, Theil⸗ 
nahme... Noth im. Haufe und Dürftigkeit fchienen von nun an.die Kraft feines 
Geiſtes zu: laͤhmen. Sein Kleines Erbe war für mitübernommere Schulden und 
Gerichtskoſten barauf gegangen ; eine Frau, bie er liebte, war ihm kurz mach dem 
Tode feines Vaters geſtorben. In der Verlaffenheit, in der er ſich fühlte, wies er 
mit genialer Unbiegfamkeit alle Huͤlfe zuruͤck, die ihm von mehren Seiten angebor 
ten wurde. Exft als Frau von Pompadour Voltaire zu demüthigen wünfchte, 
dachte man an Crebillon. Der König gab ihm die Stelle eines Genfors beim Poli: 
jeigericht; - eine jährliche Penfion von 1000 Fr. und eine Stelle bei dee Bibliothek, 
Soden Sorgen entnommen, ‚endete es feinen „Catilina“, der 1749 auf koͤnigl. 
Koften mit allem Prunke des damaligen Hoftheaters aufgeführt ward. Überprie⸗ 
en durch die Paxtei, die Voltaire herabfegen mochte, ift Died Stud von La Harpe 
inter, feinen. Werth. herabgefegt worden. Um die Manen Cicero’s:zu ſuͤhnen, 
vie durch feinen „‚Gatilinw’‘ nach dem allgemeinen Gefühl beleidigt worden waren, 
ichrieb er, 76 Jahr alt, fein „Triumvirat“ oder den Tod des Cicero, das er in 
feinem 81. 3. auf die Bühne brachte. Die Ehrerbietung gegen ben Greis erhielt 
das Stud, welches die Achtung gegen den Dichter verminderte. Seinen „Erom- 
well’ ef er auf höhere Weiſung unvollendet. Soviel über feine: dramatiſchen 
Leiftungen.: Im Allgemeinen bemerft man mirgends-in C.'s Werfen Erhebung 
der tragiſchen Kunſt, fondern nur ein Folgen in, dem von Eorneille eingefchlagenen 
Wege, in einigen Stellen mit glüclicher Nachahmung... Vielleicht: hätten glüd- 
ichere Berhältniffe feinem Streben eine edlere Richtung gegeben ;- aber: vernachläfs 
iigt,. wie er glaubte, voncben Menfchen, :fuchte er im Umgange mit Hunden und 
Rasen, die er auf den Straßen zufammenlas. (und. bie Eränfften warten ihm oft die 
liebften).eine Entſchaͤdigung und in einem vegellofen-Leben eine Art Genuf. Seit 
1731 water Mitglied der Akademie. ©. flarb:am 17. Juni 1764 in einem Alter 
von 88 Fahren. Ludwig XV, lie ihm ein praͤchtiges Denkmal in ber Kirche 
St.» Gemais errichten, das aber erft vollendet wurde, ald man es nach den Mufeum 
ber frangöf. Denkmaͤler (aux petits Augustins). verfegte. Außer ber prächtigen 
Ausgabe, die Ludwig XV. nach ber gelungnen Aufführung bes „Gatilina” von &.’8 
Werfen zu Gunften des Verf. veranftalten ließ („Oeuvres de Crebillon‘, im- 
primerie;R. du Louvre, 1750, 2 Bde., 4), gibt ed noch andre, auch eine von 
Didot dem Altern, 1812, 3 Bde, denen allen aber ſechs Verſe im „Catilina“ feh⸗ 
jen, die, al® beutfam für die Marquife von Pompabour, bei ber Darſtellung weg» 
jelaffen worden waren.  - ... | 

Erebillon (Claude Prosper Zolyot de), der Juͤng., des Vorigen Sohn, 
jeb. zu Paris 1707, machte als Schriftfteller in einer fittenlofen Zeit fein Gluͤck. 
Durch die Darftelung des nur mit Eoifchen Schleiern verhälten Madten und 
urch Spigfinbigkeiten, mit denen er den leichtfertigften Sitten. dad Word redet, 
yat ©. dazu beigetragen, eine Verdorbenheit allgemeiner zu verbreiten, die damals 
wol in den hoͤhern Claſſen der parifer Geſellſchaft zu Haufe war, die man aber boch 
nicht Durch ganz Frankreich verbreitet annehmen darf. Späterhin hat fich,. beſon⸗ 
vers durch die Revolution, ber Sinn der Franzofen fo geändert, daß Darftellungen 
olcher Kieberlichkeiten, wie man bei ihm findet, jetzt gemißbilligt werden. Man 
indet ſelbſt in feinem oft gepriefenen Style Dunkelheit und fpricht feiner ſyſtema⸗ 
ifchen Berberbtheit ben Reiz ab, ber den Cynismus fcheinbar entfchuldigt. Hätte 
3. Glut und Begeifterung ; man würde einer zu angefpannten Einbildungskraft 
vielleicht Mandyes zur gute halten, was bei einer innetn Verdorbenheit, die fich hin⸗ 
er einer argliftigen Dialektik verbirgt, widerlich erſcheint. Seine Sitten follen 
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jedoch mit denen, welche er ſchilderte, im Widerſpruche geſtanden Haben. Man 
ruͤhmt feine Heiterkeit, feinen geraden Sinn und fein unbeſcholtenes Weſen. Sm 
dem Kreiſe der Dominicaux (einer Sonntagsgefellfhaft) war er beliebt, und der 
Caveau,:wo.Piron, Gallet, Coll& Lieder dichteten und fcherzten, beſtand burd 
feine Gefelligkeit in Ehren. Von feinen Werken find die vorzüglichern : Lettres de 
la.marquise ***.au comte:de***" (1732, 2 Bbe.,. 12.); das minder fchlüpfrig: 
„Tanzai et.Neadarne‘ (1732, 2 Bde., 12.), vol jegt. unverftändlicher Anfpie 
lungen. „Les égaremens ‚du coeur et de l’espris“ (Haag 1736, 3 Bte.), 
vielleicht das gelungenfte, doch: unvollendet. . Zu dem. uͤppigſten Darftellungen ge 
hörte: „Lesopha“ (1745, 2Bbe.). In demfelben verborbenen Sinne find die 
meiften feiner.andern Schriften gearbeitet: „‚Les amours de Zeonikisul‘‘ (1746); 
„Les.heureux orphelins‘ (175%); „La'nuit et le: moment“ (1753); „Ah, 
quel.conte” (1764); „Le.hasard du coin du:feu‘ (1763); „Lettres de la 
duchesse de ***" (1768); Lettres atheniennes” (1771). — Noch. zmeifdt 
man, ob die ihm oft zugefchriebenen „Briefe der Marguife von Pompadour” 
wirklich von ihm herſtammen. In der Ausg. feiner Werke (1779, 7 Bbde., 12) 
find fie micht-mit begriffen. - E. bekleidete eine Heine Cenſorſtelle. Er ftarb x 
Paris am 42; Apr. 1777. 3.90 

Eredere, del Grebere fiehen, heift in Handelögefchäften fr Enz 
gut: ſagen, Buͤrgſchaft leiften; findet gemeiniglich ſtatt von Seiten des Banfir, 
Commiſſionairs oder Mäkterd beim Verkauf der Waaren, wenn der Käufer dem 
Verkäufer nicht genug bekannt ift; mool.aber jener, two. alddann nad) den Umjtie- 
den: von. + bis zu 5 Procent:bei Grebere gegeben. wird. Auch bei andern Hand 
lungsgeſchaͤften findet dieſes del⸗Eredere⸗ ſtehen ftatt, z. Bi bei Affecumanzdefor: 
gungen nf. —. ECredit:heißt im Handel der Glaube und das Zutraum, ver 
möge deſſen ein: Kaufmann dem anbern .auf Zeit Waaren gibt, d. h. ‚gegen das 
Verſprechen, daß ihm bie Zahlung nach einer feſtgeſetzten Zeit geleiſtet werden fol. 
Der Credit wird mit Recht: Die Seele des Handels genannt, da die beiden Dinze, 
durch welche dir Kaufmann gemimnt, Capital und Zeit find, und er.mithindurd 
verlängerte Zahlungstermine fein. Kapital‘ gewiſſermaßen vermehrt. Crebit und 
Debet, f. Buchhalterek + ‚Erebitbriefe find: Beglaubigungsbriefe in 
Handlungsſachen, vermoͤhe weicher ber Ausſteller dee Inhaber für eine gewiſt 
baareı Summe Credit verfchafft.  Reifende pflegen, wenn fiedas noͤthige Ge nic 
baar ‚oder in Wechſeln mit»füh nahmen. wollen, . fi) dergleichen Greditbriefe gebe 
zu laffen. Offene Creditbtiefe heißen ſie, wenn ſie auf, keine beſtimmte Summ: 
lauten, ſondern einen ungemeffenen:Grebit geben 

Creditiv, das Schreiben, das einem ‚an einen —** Hof beftimumte 
Minifter zu feiner Beglaubigung mitgegeben wird. Es enthält in allgemeine 
Ausdrüden die Urfache der Abfendung, das. Anſuchen, dem Geſandten Glauben 
beizumeffen,; nebft der Beſtimmung des Charakters: — Ambaſſadeurs, Envdode 
oder Reſidenten), den man ihm beilegt. 

Creditſyſtem, jede Einrichtung, welche von Gemeinheit, ober einer 
Sefellfchaft mehrer Gemeinheiten, oder von dem Landesregenten nach beftimmteri 
und öffentlich angezeigten Grundfägen gemacht wird, dem verfallenen Grebit aufzu⸗ 
helfen und ihn aufrecht zu erhalten. Man hat baffelbe aus den Handlungsgeſchaͤſ⸗ 
ten entlehnt und dem Credite ber Handlung dabei eine größere Ausdehnung gest: 
ben, indem man den Perfonal: und Realcredit mit einander vereinigte, Es be 
ruht. auf der Meinung von ber Gemeinheit, die eine Verbindlichkeit übernommm 
bat, daß fie diefelbe erfüllen wolle und könne, und befteht in der Überzeugung, bai 
die Gemeinheit ald Schuldner mehr Vermögen befigt, als fie ſchuldig iſt, daß fir 
jebetzeit ihr Vermögen ganz oder zum Theil in ſolche Güter verwandeln Eönme, bie 
fie zw bezahlen verfprochen hat, und daß ihr moralifcher Charakter, ihr eigner Mugen 
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und bie Geſetze ſie zue Leiſtung der übernommenen Gefammtverbindlichkeiten ans 
treiben werben » Den höchfte Grab dieſer Sicherheit befteht darin, wenn ber volle 
Werth der Schuld in die Gewalt des Glaͤubigers, z. B. durch Hypothekſcheine, 
Pfandbriefe, Pfaͤnder ıc, mit dem Rechte gegeben iſt, ſich im Falle der Nichtbe⸗ 
zahlung davon bezahlt zu machen. Beſteht nun eine ſolche Gemeinheit aus dem 
mit Landguͤtern in einem Staat angeſeſſenen Adel, fo nennt man die ganze Eid» 
richtung ein@reditfy ſt e m des Adels (vgl. Landfchaft), dergleichen in Schle⸗ 
ſien ſeit 1770 unter dem Namen: Schleſiſche Landſchaftscreditbank, ſowie in ans 
dern preuß. Provinzen, fattfinden, auch in Liefland, Mecklenburg u. a: D, nach⸗ 
geahmt und wodurch viele Gutsbefiger vom Verderben gerettetworden find. Wer 
nun auf ſein Gut Gelb borgen will, muß daffelbe vorher durch Abgeotdnete der 
Landſchaft abſchaͤtzen laffen, und dann-erft werden geftempelte Pfandbriefe in Schle⸗ 
ſien bis auf die Haͤlfte, in den Marken aber bis auf des geſchaͤtzten Gutswerths 
ausgefertigt. Die Gläubiger oder Inhaber der Pfandbriefe haben mit dem Beſiber 
der Grundſtuͤcke nichts gu thun, fondern ihr Schuldner if und bleibt die geſammte 
Landſchaft, welche von allen Gutsbeſitzern, die Geld von ihr haben, dieginfen einhebt 
und verrechnet, dagegen aber, wenn ſie nicht richtig abgefuͤhrt werden, die verpfaͤndeten 
Guͤter in Beſchlag nehmen laͤßt. Wenn daher ein verpfaͤndetes Landgut Schulden 
halber verkauft werden muß, fo hat die Landfchaft vermöge der darauf außgefertigten 
Pfandbriefe der Vorzug vor andern Ötäubigern und kann nicht in den Concursproceß 
vetwicelt werben, Alle Pfandbriefemit den dazu gehörigen Zinscoupons haben voͤllig 
gleiche Vortechte, werben auch nicht auf’ den Namen eines beſondern Glaͤubigers oder 
Schulbnert,-feondern mur auf die abgeſchaͤtzten Güter ausgeſtellt, deren Beſitzer das 
Geld erhalten haben. : Sie können daher ungehindert aus einer Hand in die andre als 
baares Geld übergehen, ohne daß es dazu einer befondern Geffiomoder fonft etwas be: 
barf, ſondern die bloße Vorzeigung ift hinlänglich, jeden Inhaber eines Dfandbriefs 
ober des dazu,gehörigen Zinseoupons als den-Eigenthümer beffelben zu Iegitimiten, 
Die Umfegung: der Pfandbriefe gefchieht durch die Direction des Creditwerks jeder 
Provinz vermittelſt baarer Bezahlung nach halbjähriger Aufkündigung. (Mal. 
Staatspapiere, preuß.) u Tr Ä E 
ı. ‚Ereef’S, ein Hauptflamm norbamerikanifcher: Urbewohner: im weftlichen 
Georgien und im Miffifippigebiet. - Das von ihnen bewohnte Land reichte vor.die: 
fen in Norden bis zum 349 M. B. und vom Mobileſtrom bis an das atlantifche 
Meer. Durch Verträge und Käufe hat jedoch ber Staat von Georgien einen gros 
Ben Theil diefer Ländereien an fich gebracht; fodaß die eingeborenen Stämme immer 
weiter in das: Innere des Landes zurädgedrängt worden find. Als daher 1825 
einer ihrer Häuptlinge, der fogenannte General Madintofh, durch Sitten und Neis 
gung mehr ein Weißer als ein Indianer, fernere Abtretumgen an den Staat von 
Georgia vorfhlug, was bei Todesſtrafe zu thun verboten war und-einen Vertrag 
darüber widerrechtlich und ohne Zuſtimmung der. übrigen Häuptlinge der 36 Bes 
zirke abſchloß, fo mard er von diefen zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Sie 
fetbft aber befchloffen, nichts von ihren Kändereien abzutreten und wenn fie vertries 
ben würden, lieber in einer Ede ihrer Felder zu fterben, als das Erbe ihrer Väter 
zu verlafjen. Die Bundesgenoffenfhaft der Creek's war noch im Freiheitskriege 
25;000 Köpfe. ftark, zählte 5000 ftreitbare Männer und bewohnte 55 ſtadtaͤhn⸗ 
liche Sieden, die Dörfer ungerechnet, Das Land ift Gemeingut. Jeder unbes 
wohnte Fleck gehört: Dem zu, derihn bebauen will. Nach den Stämmen unterfcheidet 
man das Land der obern Creek's, der untern Creek's und der Seminolen. Alle 
treiben. Aderbau, ſoweit diefer nämlich 'ohne landwirthſchaftliche Vorkehrungen 
ſtattfinden kann. Die meiften Männer jagen den Winter hindurch und ziehen 
den Sommer über in. den Krieg oder gehen müßig, fodaf nur die Weiber ein Stüd: 
chen Land für das tägliche Bedürfnig anbauen. Nur einige haben fich Negerſkla⸗ 
Gonv.:ter. Siebente Aufl. Bd. IL 58 
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ven angeſchafft und treiben, neben bebeutenber Viehzucht, einen leiblich gutem Adır 
dau auf regeimaͤßig abgetheilten Feldern. Sie brauchen jebody Beinen Pflug, 
ſondern bearbeiten den Boden mit des Hade. Irdene Köpfe und Ziegel, Köxke, 
geräuchert Leder, ſchwarzmarmorne Tabackepfeifen, hölzerne Löffel u. dal. fit 
ähre Manufacturartikel; : An ihre civiliſirten Nachbarn verkaufen fie Pelgwerk un 
„Hänte, den Ertrag ihrer Jagbzüge. -: " :°" ur 
: Tremona, befeft. Hauptſt. der Delegation gl. N: im Herzegth Mailand, 
mit 25,800 Einw. (27° 41’ 51” 2,, 45°. 7’ 43% Be), zwiſchen ben Fllen 
Adda and Oglio am Po, uͤber welchen eine Schiffbruͤcke führt. E. hat eine beur 
{he Meile im Umfanges die Strafen find breit und regelmäßig, aber die Häufer 
nicht fonderlich gebaut. Ein anal, ber: zum Theil unter den Häufern megläuft, 
verbindet den Po mit: dem Oglio. Außer 44 Kirchen und Gapellen, gab es bie 
vor. wenig 3. 40 Kloͤſter. Die Domticche iſt eine ungeheure Steinmaffe mit einr 
Vorderſeite von ſchoͤnem weißen und rothen cremonefer Marmor; das Innere if 
mit guten Frescogemaͤlden geziert, und in ber Taufhalle befinder fich ein Wale 
becken von ausgezeichndter Größe, aus einem einzigen Block veronefer Marmor. 
Der 372 5. hohe Glockenthurm befteht aus zwei achteckigen Obelisken, liber benm 
ſich ein Kreuz erhebt: Won ihm überfieht man ben ganzen Lauf des Do, wire 
bie weiten Ebenen. der Lombardei durchſtroͤmt. Die Seidenmanufacturen find be 
* rächtfich, und die eremoneſer Viollnen waren lange Beit bie beſten in dev Walt. 
Eine vöntifche Eotonte gründete Cremona 291.9. Chr. Mehre hundert J beiaen 
es die Wenetianer. Die Kaiferlichen unter Prinz Eugen nahmen hier 1702 du 
Überfall den franz. Marfchall v. Villeroi gefangen. mit dom Generalfiade, die 
Befagung zwang aber doch den Prinzen Eugembie Feſtung zu väumem. 
Cremor tartari, Weinſteintahm. Wenn der rohe Weinflein, \vwie 
er aus Weinfaͤſſern ausgeſchlagen worden, mit ſchicklichen Zuſaͤtzen verſotten 
ſondern ſich die Unteinigkeiten davon ab und der auf dieſe Art gereinigte Wein 
flein ſteigt in dem Keſſel in Geſtalt eines RNahms in die Hoͤhe ¶ worauf er abge 
pft, getrocknet wird und Cremor taͤrtari helßt⸗ er iſt von manchetleich ärztlichen 
Gebrauch, beſonders als kuͤhlendes Mittel. tn, | 
. Creolen (fpan. Criolles) ; Diejenigen ‚. weldye von fpanifhen ober ande 
europaͤiſchen ÄAltern in Amerika in gefegmäßigen Ehen ergemgt worden. 1776 mn 
ben fie vom Könige Kari UI. für fühig etklaͤrt, Bedienungen Irı geiftlichen, Eis 
und Mititairftande zu bekommen, zu deinen ihnen bie dahin der Zutritt verfchlofie 
war, jedoch immer den aus Europa kammenden Spanterminachgofent. Auf be 
andern weftindifchen Infeln hatten fie ſtetd gleiche Rechte mit den Eutopäern. © 
find von bräumlicher Gefichtsfarbe. Die Seltenheit rother Wangen ift eine Wickum 
der: auf den Antillen herefchenden Luft. Eins wortheithafte Schilderung dee Ereoim 
gibt Raynal im 4. Th. ſ. „Geſchichte beider Indien‘. er 
* Crescendo (wachſend, ſteigend), im dee Tonkunſt bie allmälige Ber: 
ſtaͤrkung der Töne beim Vortrage oder In der Kunſtſprache der allmaͤlige Übergang 
vom. piano zum forte unb fortissimo, .- Man bezeichnet es durch <- ober durch 
die Abbreviatur cresc.. Andy heißt Crescendo ein 1778 vom Hoft. Bauer in 
Berlin erfundenes mufitalifches Inftrument, das wie ein Clavier gefpielt mird un, 
ebenſowie diefes, mit Drahtfeiten bezogen iſt. Der Körper aber-geht pyramibilh 
in bie Höhe und. durch drei Züge, die mit dem Fuße regiert werden, kann man et 
acht Mai verändern, vom fanfteften und ſchiwaͤchſten Tone dis zur Höchften Stärke. 
Auch hat man in einigen Orgeln ein Regifter d. N. J 
Creſcentiis (Petrus de), ober Crescenzi, der Herſteller der Agronomie in 
Europa, geb. 1230 zu Bologna, war Sachwalter und Beiſitzer der Pobofta . Su 
ihn die Unruhen f. Waterftadt zwangen, alle bisherige Beſchaͤftigungen 
Er durchreifte Italien und fammelte gemeinnügige Beobachtungen, RM, 
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erft durfte er’ nach fi stolbder beruhigten Baãterſtadt zunhchteßren. Als 70jäpr. 
Greis machte man ihn zum Senator der Stadt. ‘Seine Erfahrungen Über den 
Landbau brachte er nun auf einem Guͤtthen bel Bologna in Anwendung, auf deſſen 
Pflege er den Reit ſ. Lebens verwandte; :M..f. dankbar ſ. Abhandlung Über den 
Landbau („Ruralium commodoram?, 12 Bücher), die et aufden Wunſch Kart I. 
auffegte. Berichtigt dutch die Verbeſſerungen der Gelehrten von Bologna, denen 
P. Creſc. ſeine Arbeit vorgelegt hatte, iſt ſie ein merkwirbiges Denkmal fuͤr die 
Geſchichte jener Zeit, uͤber die fie fich weit erhebt, und für dle Bildung des merifche 
lichen Geiftes. uͤberhaupt. Apoſtolo 3mo:hat'wrıwiefen, daB diefe 12 Bücher, in 
deren Anorbnumg er dem Columella vorzugeweife gefolgt zu fein ſcheint urfprünge 
lich lateiniſch gefchrieben waren. Eimeitfatsiberfegung („Il Ühro deila agrieul- 
tura di Pt. Crescentio/ Flor. 1487 fg)ydie noch wegen der Reinhett ihter Sprache 
hochgefhägt wird ‚: hat die Meinung diranlaßt, daß Coſeiner Mutterſprache ſich 
bedient Hätte; kaunte die Alten und ‚Hätte’fie bennht Seine Grumbfäge find 
infach, auf Erfahrung geſtuͤtzt undıfrel' von manchen Vorurtheilen bie noch 
Sahrhumberte lang nachher im übrigen Curopa in: großem Anſehen ſtanden. Kaum 
exſchienen, watd ſein Buch durch Europa verbreitet: Man uͤderſetzte es in mehre 
uropaͤiſche Sprachen ;; namentlich Für Karl V von Frankreich / in einer prächtigen 
Handfchräft (1373) ‚die. noch vorhanden ift ; und kaum war die Buchdruckerkunft 
tfunden / fo wurde es vervielfältigt: Dieitertebefannte, üben ſeht fettene Ausg. 
richten zu Augsbutg 1471 inFol. Jene fruͤheſte ital. Überf, für deren Wir: Lorenz 
Benvenuti von S;:Gemiiriano- gehaften msirb; gehört noch zu den Sprachterten, 
and findet ſich hier aufs neue abgedruckt in der Sanimlung der’ „Classiei italiani’ 
Mailand 1805). Eine’genauere;,: aber nicht ſo geſchaͤtzte üüberſ. beſorgte San 
ovino. — Beſtimmteres uͤber Creſcenzi und fein Werk verdankt man dern Prof. 
Filippo Ru zu Bölogra. RT, nt TE rt 
Crefrenzi (D. Juan Baptifin), Marquis de la Torre u Rom, geb. 
regen bas Ende des 16. Jahrh. bildete fick umter Pormeraneiä für die Malerei, und 
og durch einige Jugendarbeiten die Aufmetkſamkeit des Papftes Paul V auf ſich, 
ver ihm den Ausbau dev paulinifchen’Cäpelle übertrug. Cardinal Zapata nahm 
bn 1617 mit nach Spanien, wo er die Gunſt Philipps DIE. zu erlangen wußte, 
Simige Blumenſtuͤcke verfchafften ihm den Auftiag, jenes Begräbnißpäntheon-im 
kſcutial ausfähten,! das durch feine Pracht und die Schoͤn heit det einzelnen Thelie 
ir den merkwuͤrdigſten Denkmaͤlern Europas gehoͤrt. Se Santds Geſchichte ds 
Feurial”, wit Kpfn. Die Bronzen daran ſind von roͤmiſchen Kunſtlern ausge: 
ührt. Philipp IV. erhob den! Künfkter zum Granden von E ſtilien, m)'d. T. 
ines Marquis della Torre, und zeichnete ihn noch weiter aus Sein Haus ſtand 
is zu feinem Tobe; 1660, den Kuͤnſtlotn offen, die dort reiche Schäge fuͤr alle Zweige 
er Kunſtuͤbung fanden. a a 1 DR A 
Erescentint(Girolamo), einer bet beruͤhmteſten Sopraniſten, ber Ge: 
angefertigkeit mit dem meiften ;:eripfindungsvollen Ausdruck verband ‚geb. in Ur⸗ 
ania bei Urbino.' Erift aufden größten Theatern in Itallen und im übrigen Eu: 
opa in ber opera seria mit Ruhm aufgetreten, und hat faſt an allen bedeuten: 
en Höfen gefungen: Als er die ſchoͤne Arie aus Zingareli’3 Romeo und Julie“, 
‚Ombra adörat& dte.“ in Wien 1804 gefungeh ı. unter dem tauſchendſten Beifalle 
oiederholt hatte, ſchwebten durch elne kuͤnſtliche Maſchinerle zwei Tauben aus den 
Bolten herab, welche ihm einen Lorberkranz aufſetzten. Seit 1806 war er als Hof: 
änger bei der Privatcapelle Napoleons angeftellt. Napoleon ernannte ihn zum Ritter 
ev eifernen Krone. Seit Napoleons Fall privatifirt C. Um den Geſangsunter⸗ 
icht hat ex ſich fehr verdient gemacht durch fein trefflichen Solfeggien („Raccoltadi 
ssereizj per il canto ete.“, ital. und deutſch, Rpz. bei Kuͤhnei nachgedruckt). 
Erefcimbeni (Giovanni Maria); Literator und Dichter, geb: zu Mace⸗ 
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rata in dev Mast Ancona; am 9. Oct. 1663, zeigte ſchon als Kind Neigung für 
die Dichtkunſt; befonders prägten ſich ihm Ariofto’8 Werfe, durch eine Ausg. des 
„Rafenden Roland“ niit Rpf., ein, ju'denen er die entfprechenben Stellen auffud- 
te. Im Zefuitercollegium zu Macerata ſchrieb er. ſchon im 13. I. eine Tragoͤdie 
(‚Darius“) ‚war. im 45. Mitglied einer Akademie und im 16. D. der Rechte. 
Sein Vater ſchickte ihm 1681 nad Rom, um fid in den Rechtskenntniſſen zu 
vervollklommnen; aber noch lebhafter betrieb er die Dichtkunſt. Einige Canzonen 
von Filicaja eröffneten ihm (1687) das Verftändniß uͤber den poetiſchen Sinn 
feiner Zeitgenaffen. , Unzufrieden mit Allem, was er früher verſucht, fühlte er fi 
auf einmal ‚getrieben, ‚nur die. gtößen Mufter der alten Zeit nachzuahmen und 
auch Andre zuedieſer Einfachheit sind Matur zuruͤckzuführen. E. gehörte zu allen 
den drei Akabrmien ; die damals in Rom beftanden ,; von'benen aber eine immer 
ſchlechtere Verſe als. die andre lieferte. Aus ihnen wählte ee fich einige Gleichge⸗ 
ſtimmte und bildete dine neue Akademie, die mit etwas ſpielendem Wige, wegen 
des ländlichen Sinnes der Stifter, hr Nomen Arcadia annahm. (S. Arkadier.) 
Erſter Cuſtode dieſer Akademie war Grefcimbeni, u. d. N. Atfefibeo Cario, der 
von Olympiaden zu Olympiaden in feiner Würde beſtaͤtigt wurde. C., erfreut über 
has Gelingen feines Pians, war richt. der unthaͤtigſte unter ben Dichtern. 1698 
grfchien feine:,‚Istorie ‚della volgar poeaia“, ein Werk unfäglichen Sammler 
fleiße , aber ohne Ordnung und; Kritik. Dann. gab er feinen „Trattato della 
bellezza della volgar poesia” (Rom 1700, 4.), der 3 Aufl. in kurzer Zeit eriehte 
und, wie bagfrühere Werk, erſt durch bie „Commentarj intorno alla storia della 
v..poes. (Ram 1992, 5: Bder :&):Heießbar' wurde. EClemens XI. Gnade 
fegte ihn in eine, bequemere Lage. : Weider Muhe feines Kanonikats hoͤchſtens 
duch Die; Streitigkeiten ber Arkadler geſtoͤrt, wuchs bie Anzahl feiner Werte raſch 
heran. Bon Noftradamus’s „Leben der provengalifchen Dichter” gab er eine bereicherte 
Überfegung, vermehrte feine Conmientarj durch vier Feiditnußgeftattete Bände, 
gab eine „Geſchichte der Arcadia“ und die Leben der arkadiſchen Dichter‘. Faſi 
um dieſelbe Zeit .erfhienen bie beiden erſten Bde. Verfe (rime) feiner Arcadia, 
die Beifall fanden. Durch geiſtliche Auszeichnungen vergalten die Päpfte Cie 
mens XI. und Benediet XIII. €.’ 3 Leiſtungen. Endlich erhielt die Artadia durch ein 
Geſchenk König Johanns V. von Portugal in Grundeigenthum. Das noch ſtehende 
Theater ward auf dem Janiculus erbaut, und am 9. Sept: 1726 feierte man bir 
erften olympifchen Sptele zu Ehren. des Königs von Portugal. Die Gedichte, bie 
G. dabei: vorlas, ‚fanden lebhaften Beifall. Allmaͤlig erlag aber fein Körper den 
Unfällen eines Bruſtuͤbels. Nachdem er, mit Erlaubniß des Dibensgenerals, in 
die Gefelfchaft Jeſu eingetreten war; in deren Kleidung er zu flerben begehrte, 
verfchiedb er am 8. Mär; 1728. Noch bei feinem Leben hatte er fich in ber Kirche 
Sta.:Maria Maggiore ein Denkmal errichten laffen, mit der Infchrift: LM. C. 
P. ARC. C. loannes Marius Creseimbenits pastorum Arcadum eustos; meben 
feinem Wappen die arkadiſche Hirtenpfeife. Er mar von: Charakter fanft, wohl: 
wollend, entgegenkommend und befeheiden, Unter feinen jahlreichen Werten, Ge: 
legenheitsfchriften ‚-Lobpreifenden Lebensbefchreibungen, dürften nur die ſchon gr- 
nannten ibm einen rühmlidhen Platz in der ‚Literargefchichte feines Vaterlandes 
fihern. Bor feiner  „Istoria d’Arcadia” (Rom 1712, 12.) findet mam ein 
Reben Grefcimbeni’s ypm Kanonicus Mancurti aus Imola... 
Crespi (Giuſeppe Maria), genannt il Spagnuolo, ein Mater ber bolog⸗ 
nefifhen Schule, geb. zu Bologna 1665, ftudirte die Meiſterwerke im Klofter S.: 
Michele in Boſco, und-folgte vorzüglich den Garacci, deren Werke er audy copirte 
Früher befuchte er, Sanuti’s, dann. Cignani's Schule, hierauf Venedig und Parme 
und trat dann mit eignen Sompofitionen in feiner Vaterſtadt auf (Kampf bei 
Herkules mit dem Antaͤus). Don da an wurde er mit Aufträgen überhaͤuft. So 
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malte er u. A. fuͤt den Cardinal Ottobuoni die ſieben Sacramente, welche ſich ge⸗ 
genwaͤrtig in der dresdner Galerie befinden; Mehres fuͤr den Prinzen Eugen von 
Savoyen, für den Kurfürften von ber Pfalz, fuͤr den Großherzog von Toscana 
und für den Cardinal Rambertini, ber fein Gönner ward und ihn als Papft Bene: 
diet XIV, zum Ritter erhob. C. ift aber wegen der feltfamen Ideen, die er oft in 
feinen Bildern anbrachte, häufig getabelt worden; 3.8. laͤßt er den Ehiron feinem 
Zögting Achill wegen: eines begangenen Fehlers einen Tritt geben. : Ferner malte 
er Alles a prima: mit ſtarkem Pinfel in der Art des Saravaggio, und mit unhalts 
baren Farben auf durchſcheinendem Grund, ſodaß feine. Werke bald nachgedunkelt 
find. Er hatte viele Schuͤler, unter welchen auch zwei feiner, Söhne, Antonio und 
Luigi Crespi. Letzterer zeichnete ſich mehr ald Schriftſteller über: Malerei aus. 
Gtespi ftarb 1747; A ei ' 

Creutz (Guſtav Philipp, Graf v.), ebenfo:ausgezeichnet in ber Literatur feis 
nes Vaterlandes ats in feinen Gefchichtsbüchern, war in Finnland 1726 geb. Fürs 
Öffentliche Leben gebildet, entzog er fich dennoch, aus Meigung zur Dichtkunſt, 
oft der großen Welt, um in ländlicher Zuruͤckgezogenheit der Natur und feinen Liebe 
lingsſchriftſtelletn ſich hinzugeben. Damals ging eine lebhaftere Theilnahme an 
geiftiger Unterhaltung zunaͤchſt von Friedrichs Il. Schwefter, Louiſe Ulrike, aus, die 
feit 1751 in Schweben:regierte. Zu dem nähern Kreifeihres Umgangs, wo hei: 
mifche Sprache und Dichtkunft gehbt und gepflegt wurde, gehoͤrte Gr. Creutz. 
Mod ehrt man feinen „Atis og Camilla” (Stodh. 1761), ein erotifdyes Gedicht 
in 5 Geſ., das jenen Vereinigungen fein Entftehen verbankte, als eine der lieblich⸗ 
ften Mufengaben in fchwedifcher Spradhe. Es mwird als Mufter des zarten Aus: 
drucks ebenfowie fein „Brief an Daphne’ beivundert. Bald darauf warb Creutz 
vom König Adolf Friedrich zum ſchwediſchen Minifter in Madrid ernannt. Mehre 
Briefe an Marmontel über feinen dortigen Aufenthalt bemweifen, wie gluͤcklich ee 
beobachtete. Einige Jahre fpäter vertaufchte:er den: Poften in Madrid mit dem 
gleichen in Paris, wo .fein Haus dem Talente gaftlicy offen ſtand. Namentlidy 
fchloß er fih an Marmontel und Gretty enger an, deren Erfolge ihm, als 
wären es eigne, Freude machten. Während. feines Mjaͤhr. Aufenthalts zu Paris 
wurde ihm die Freude, mit Benjamin Franklin am 3. April 1783 einen Bunbes:. 
und Dandelsvertrag zwifchen Schweben und ber jungen Republik der Vereinigten 
Staaten, Namens feines Königs, abzufchließen. Guſtav ftellte ihn hierauf art 
die Spige des Minifteriums der ausmwärt. Angeleg. , ernannte ihn zum Rector der: 
Univerfität Upfala, und gab ihm den Seraphinenorden. Aber ſein ſchwaͤchlicher 
Körper erlag.bald dem Klima feines Vaterlands. Er ftarb 1785. Die vom König 
Buftav erkaufte Creutz'ſche Buͤcherſammlung "befindet fih noch im Schloffe zu 
Haga. U.d.%.: „Vitterhets Arbeten of Creutz og Gyllenborg”, find feine 
yinterlaffenen Schriften mit denen feines Freundes Gnlienborg (Stodh. 1795) 
yerausgefommen. Bei einem Setapkinencapitel am 28. April 1786 lad König 
Buſtav felbft des ehrenwerthen Mannes Lobrede. 

Creuz (Friedrich Karl Caſimir, Freiherr v.), ein didaktiſcher Dichter, geb. 
‚u Homburg an ber Höhe 1724, zeigte fo großes Talent für öffentliche Gefchäfte, 
daß er, noch nit 22 J. alt und ohne eine Univerfität befucht zu haben, als Hof: 
rath in der Regierung von Homburg mit Sig und Stimme angeftellt ward. Zwi⸗ 
[chen den Familien von Homburg und Darmſtadt beftanden damals fehr lebhafte 
Streitigkeiten. Die Leitung der homburgiſchen Anſpruͤche ward Creuz 1749 über: 
tragen, der nach manchen Proben feines Anhänglichkeit für die biesfeitige Sache 
(ein ganzes Fahr lang mußte.er anf einer darmſtaͤdter Vefte feinen Eifer büßen) und 
nad) vielfältigen Anerkennungen feiner Treue fie enblich burch eine Verheitathung 
oöllig aus zugleichen wußte. Während dieſer Zeit. hatte er Reifen nad) Berlin und 
Wien machen müffen, wo ihm überall die verbiente Aufnahme wurde. Des Land: 
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grafen Nachfolgerin ernannte ihn uni Staatsrath, die Akademie bet Wiſſenſchaften 
zu Berlin 1754 zu ihrem Mitgliede,;ämd der Kaiſer ehrte feine Kenntniffe durch den 
Titel eines: Reichshofraths. Den Anftiengungen feines: Berufs, denn ihm mar 
die oberfte Leitung des homburger Landes übergeben, und feinen fchriftfteilerifchen 
Nachtwachen exlag fein Körper ſchon am Seht. 1779. Zwar fommen mit Recht 
feine „Oben und Lieder” (2 Bde., Sranffi;a: M. 1769 den Meiften ebenfo fen- 
tentiös.nüichtern vor, wie fein Trauerfpiel „Seneca” (Frankf. 1754). Gleichwol 
half er dutch Gediegenheit und ernſte Würde der Gedanken „ die. ſich namentlich in 
feinen „Sräbern‘ (Sranff. 1760), 6 Gefänge , zeigt, eine Periode der deutſchen 
Literatur herbeiführen. deren wir und noch. Alle erfreuen. 

Greuzer (Georg Friedrich, in fpätern Schriſten bloß Friedrich), Geh. Heft, 
Prof. zu Heidelberg, Philolog und Altertbumsforfcher, geb. zu Marburg am 10. 
März 1771, liebte und fludiste die Claſſiker von Jugend an, fludirte zu Warburg 
und Jena, lebte dann in und bei Gießen; mit dem Durchforfchen der griech. Ge 
ſchichtſchreiber befchäftigt, nebenher durch Unterricht thätig. Damals erfchien feine 
erſte fchriftftellerifche Arbeit: „„Heuodot und Thucydides; Verſuch einer nähen 
Würdigung ihrer. hiftorifchen Srundfäge” (Leipz. 1798, auch 1803), die ebenſe⸗ 
wie „De Xenophonte historico” (1799) ‚mit Beifall aufgenommen wurde. Als 
Hauslehrer in Leipzig,. 1798, befuchte er auch Beck's und Hermann's Vorträge. 
Nach Marburg zurüdgekehrt, beftimmte er fi dem akademiſchen Leben, und Sa⸗ 
vigny band ihn durch Übertragung, der Profeffor der Eloquenz 1802 noch näher an 
Marburg. Fortwaͤhrend mit den griech. Gefchichtfchreibern beſchaͤftigt, ſchrieb er 
über „Die hiſtoriſche Kunſt det Griechen“ (Epy. 1803), und fand in ihrem Stu— 
dium Erholung von Amtsarbeitem, bie ; vorzüglich. die Elogia, ihm Marburg ver: 
leideten. Er folgte daher 1804 dem Rufe ats Lehrer der Philologie und altın Hi- 
füorie zur Univerfität Heidelberg. Schon der reizende Ort bewies: feine aufregende 
Kraft an Creuzer und an den mit ihm dort verbundenen Gelehrten. Zur: Deraus- 
gabe der „Studien“ verband er fich mit Daub (fpäter von dem fegtern allein beforgt, 
1803 — 19, 6 Bde.) Allein gabserıfeine) leider noch nicht fortgefegten „Hi- 
atoricox. graee. antiquissimor.. fragmenta” (1805) leitete durch feine Schrift: 
„Das alademifhe Studium des Alterthums“ (1807) die Errichtung des noch un- 
ter ihm blühenden philologiſchen Seminars ein, und nahm. obgleich nur fuͤr Eurge 
Zeit, Antheil an den „Deidelberger Sahrbüchern”. Außerdem wirkte er durch Wort 
und Beifpiel aufeinen großen Kreis ihn liebender Schüler: Seine Borlefungen 
über Mythologie und Archäologie führten. ihn. jegt in ein Gebiet, das er bei der 
bisherigen Richtung feiner Forſchungen ohnehin fortwährend berührt hatte. As 
erfte Probe feiner Anficht Über den Zufanmmenhang ber Mythen ber alten Welt kann 
fein „Dionysus s. Commentatt, aeadem, de rerum Bacchicarum originn.” 
(Heidelb. 1808) gelten. Greuzer zufolge gibt es eine Ältefte Maffe griech. Poefie 
(denn Griechenland muß ung die ganze:alte Welt auffchließen), deren Inhalt aus 
dem Driente entlehnt ift. Homer, und beſonders Heſiodus, ſtatt als Urheber der 
Religion oder auch nur der Mythologie: gelten zu können, ſetzen vielmehr eine ganze 
Welt von Poeſie, Philofophie und Theologie voraus. Jener Maffe Ältefter griech. 
Poefie ift aber auch das. Symboliſche, ja felbft dns Magifche und Altegorifche fchon 
beizulegen. Zwar hat diefe dem Oriente entlehnte Poefie ſich den wechſelnden For: 
men ber Zeiten angefchmiegt, iſt abet ihren Inhalte nach den Griechen nie ganz 
fremd geworden. Sie erhielt fichin den: Priefterfchaften und Mpfterien, wurde 
fpäterhin von Hiftorikern und Philoſophen unterfucht, kann aber von ung nur in 
ihren wefentlichen Kehren erfannt undidargeftellt werben. Als ditefte liberlieferer 
biefer alten Weisheit gelten ihm die: Pelasger, wenn nicht ein herrfchender Priefter- 
ftamm ,. doch ein Stamm mit herefchenden Prieftern. Aber auf Griechenlands Bo: 
ben gediehen nicht abgefchloffene Prieſtereinrichtungen. Die: Hellenen vertrieben 
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ie Pelasget. Nach dem Exlöfchen der alten Gefchlechter wurde das Helleniſche 
mmaer mehr abgewandt vom Morgeniändifchen, wurde heller, aber inhaltleerer. 
Drieftergefchlechter hatten ſich kaſtenmaͤßig zufammengezogen, und was von alter 
edeutungsvoller Poefie noch übrig war, fand fich in die Mpfterien zufammenge- 
raͤngt. Bei Homer und Hefiodus find deutliche Spuren, daß fie ältere Begriffe 
md liberlieferumgen felbft ſchon mißverſtanden, doch bei Beiden auch Beweiſe, daß 
jein der alten Theologie nicht unmwiffend waren. In einer höhern Offenbarung 
auͤſſen wie denmach ben erften Keim der höheren Lehren folder Art finden, und 
as fcheinbar Gelöfte zu diefem Urzuſammenhange hinaufdeutend, müffen wir bei 
hnlichen Sinnbildern und Allegorien auf eine gleiche Uranficht fchließen. €. ent: 
vickelte diefe Säge in feiner „Spmbolit und Mythologie der alten Völker, beſon⸗ 
ers der Griechen‘, deren neue Ausg. (Leipz. und Darmft. 1819— 21, 5 Bbe., 
ebft einem Atlaffe) den Widerſpruch noch lebhafter erregte, ben die frühere, we⸗ 
iger. durchgefuͤhrte fchon erfahren hatte. Namentlich ift ©. Hermann in dem 
Briefen über Homer und Hefiodus, vorzüglich über die Theogonie“ (Heidelberg 
818), dann in einem Briefe an Greuzer „‚liber das Weſen und die Behandlung 
er Mythologie‘ (Leipz. 1819) ihm mit einer Klarheit und Confequenz entgegen⸗ 
etreten, die feiner Anficht viele Freunde gewonnen hat. Dffenen Krieg hatte der 
Sumbolit 3:9. Voß angekündigt in der „Jenaiſchen Lit.Ztg“, Dec. 1819, 
Rai 1821 und März 1823, woraus fein Buch „Antiſymbolik“ (Stuttgart 
824) entftand, das Gegenfchriften von Wolfg. Menzel u. A. veranlafte. Die 
Iberficht. der in Creuzer's „Symbolik“ mit holländifcher Gelehrſamkeit ausgeführs 
en Säge hat durch einen von Mofer beforgten ‚Auszug der Symbolik und Mytho: 
ogie“ (Leipz. und Darmft. 1822, 1.Bb.), für Viele an Faßlichkeit gewonnen. 
(uf Wpttendady’su. Meermann’s Zureden hatte C. 1809 die Profeffurd. Philologie 
ı Leiden angenommen, aber noch ehe erbieihm beftimmte Lehrkanzel beftiegen hatte‘ 
durch die Rebe: „De eivitate Athenarum :omnis humanitatis parente”, Zeiden 
809, wollte er von ihr Befis nehmen), fühlte er die Einwirkung eines ihm feind⸗ 
chen Klimas und kehrte noch im Oct. d. 3. nach Heidelberg zuruͤck, wo er in feine 
orige Wirkſamkeit wieder eintrat. _ Seitdem erfchien von ihm eine Ausgabe des 
Plotinus de pulcritudine, acced. Procli disp. de puleritadine et unitate, 
Vicephori Nathanaelis antithetieus‘ (Heidelberg 1814), und nebft andern Auf: 
ägen, eine Darftellung feines Lebens in den „Zeitgenoffen;,MR., Nr. VI. H. T. 
R.$. D. Ouigniaut hat C.'s Symbolik theils überfegt, theild umgearbeitet in den 
Religions de l’antiquite considerees principalementdans leurs formes synı- 
‚oliques et mytholog.” (Paris 1824 fg.). Die parifer Akad. d. Infchr. ernannte ©. 
‚825 zu ihrem ausm. Mitgliebe. 

Grevenna (Pietro Antonio), gewoͤhnlich Bolongaro Grevenna genannt, 
Zihliograph, geb. um die Mitte des 18. Jahrh. zu Mailand, verdankte feinem 
Stiefvater, Bolongaro (deffen Namen er annahm), ein beträchtliches Vermögen, 
‚nd lebte meiftentheils in Holland. Liebe zu den Wiffenfchaften, befonders literär- 
efhichtliche Forfhungen, füllten die von einem großen Handelsgeſchaͤfte freien 
Stunden und wurden ihm Anlaß, ſich eine auserlefene Bücherfammlung anzu: 
haffen. Durch die gelehrten Nachrichten, die er Über feine Bibliothek befannt 
nachte oder befanntmachen ließ, haben die Werke, die zu ihr gehörten, bei den 
tebhabern Werth und diefe Verzeichniffe ſelbſt bibliographifche Autorität erlangt. 
Sein „Catalogue raisonne de la collection des livres deM. Crevenna” (Amft. 
1776, ge. 4., 6 Bde.) enthält genaue Befchreibungen von Incunabeln, Eollatio: 
ven feltener Bücher und zum erften Male gedrucdte Briefe mehrer Gelehrten des 
7. und 18. Jahrh. Um jedody die Bedeutenheit der Crevenna'ſchen Bibliochek ken⸗ 
ven zu lernen, muß man ihn mit dem andern „Catalogue des livres de la bibl. 
le.M. Crevenna‘. (Amſt. 1789, 6 Bde.) vergleichen, der durch beigedruckte 
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ven anerkannten Werth hat. Crevenna wollte aud) eine Geſchichte des Urfprum:s 
und ber Kortfchritte der Buchdruckerkunſt herausgeben, zu der chan eine 
Facfimiles vorräthig lagen. Wahrſcheinlich hinderte aber die Menge der Kupfer 
(Grevenna ließ meift die ganze erfte und letzte Seite der ausgewählten Werke ſtechen 
das Erfcheinen bes Bude. Man muß bebauern, daß nadı feinem Tode keine 
Probe gegeben worden äft. Ungeachtet feiner Liebe zu dieſen Stubien hatte fich C. 
doch 1790 vom ‚größten Xheile ſeiner Bibliothek durch Verfirigerung getremmt. 
Was ihm nachgeblieben war, erfährt man durch ben ‚„‚Catal. dela-bibl, de ſeu 
M. Crévenna“ (Amft. 1793). Gegen Ende feines Lebens verließ ee Dcimb 
und flarb zu Nom am 8. Dct. 1792. 

Crichton (James), unter allen bekannt gewordenen fruͤhrelfen Menſchen 
wol ber merfwürbigfte, ſtammte aus ber koͤnigl. Familie dev Stuart, geb. 1551 
in der Grafſch. Perth in Schottland, farb 1583. Kaum 20 Jatlt, ſchrieb uns 
ſprach er zehn verſchiedene Sprachen. und zeichnete fich im allem Eörpertichen Übum 
sen aus. So kam er nad) Paris. Ein Schriftſteller ſchrieb damals: „„Dier iſt ein 
junger Menfch angelommen, etwa20 3. alt, dem ſelbſt bie erfien Profefforem ber 
Akademie das Zeugniß geben, daß er in allen Wiffenfchaften volltommen fei. Nie 
mand übertrifft ihn in ber Vocal und Inſtrumentalmuſik, und weber im Tanzen, 
noch Zeichnen, nod Malen, nody Reiten bat man feines Gleichen gefehen. Er 
weiß mit beiden Händen zu fechten, daß Reiner ihm Etwas anhaben kann. Geine 
Geiſtes gegenwart ift unerfchütterlich ; er difputirte neulich vor einer Werfammulung 
von 3000 Zuhörern, und fegte durch bie. Richtigkeit, Gelehrſamkelt und Beflimme- 
heit feiner Antworten alle in Erftaunen. Er fpeicht lateiniſch, griechiſch, hebraͤiſch, 
ſyriſch, arabiſch, ſpaniſch, italieniſch, franzoͤſiſch, engliſch, flamänbifd uud ſla⸗ 
voniſch, alle Sprachen gut. Wahrhaftig, man ſollte nicht glauben, daß ein 
Menſch, auch bei einem hundertjaͤhrigen Alter, ſelbſt wenn ex weber aͤße nech 
ſchliefe, fo viele Kenntniſſe in ſich vereinigen koͤnne. Sein Daſein erfüllt alle mit 
paniſchem Schredien, denn er weiß mehr, als ein Menſch wiſſen kann; man fürd- 
tet, er fei der Antichriſt“. C. reifte von Paris über Rom, Venedig und Pabuı 
nah Mantua, wo er Führer bes jungen Vincent v. Gonzaga, Sohn bes Derzogs, 
wurde. Während einer Carnevalsluſtbarkeit fielen ihn einige vermummte Perfonra 
an; er entwaffnete fie augenblicklich, und erfannte unter ihnen, als er fie entlarıtz, 
feinen eignen Zögling. : Chrerbietig gab er dieſem den Degen zurüd;; jener aber, 


ben Eiferfucht zu der That bewogen hatte, konnte biefe befhämende Großmuth 


nicht ertragen und fließ ihm den Degen durch die Bruft. Man nennt ihn als 
Berfaffer mehrer Werke. Zu 

Grillon (Louis de Balbe), einer der größten Kriegshelben bes 16. Jahth. 
und Freund Heinrich IV., war aus einer angefehenen piemontefifchen Familie, 1541 
zu Murs in der Provence geboren. Als jängerm. Sohne gab man ihm vom einer 
der Familie gehörigen Befigung den Mamen Grillon, ‚ein Name, den er durch 
Thaten und Zugenden fo verherrlichte, daß die Häupter des Hauſes Balbe ibm zu 
dem ihrigen machten. Der Soldat nannte Grillon den Mann ohne Furcht (’'homme 
sans peur), Karl IX., Heinrich II. und die Königin Margarethe nannten ibn 
nur „le brave‘, Heinrich IV. gab ihm aber den Beinamen „le brave des braves”. 
Dabei gli) fein Freimuth und feine edle Gefinnung feiner Tapferkeit, und er mar 
duch Menfclichkeit und Zugend nicht minder berühmt als durch feine Heldentbas 
ten. Seine lange Laufbahn verherrlichte fünf Negierungen, Heinrichs LL., Frans 
zens II., Karls IX., Heinrichs ILL. und insbefondere die Heinrichs EV. In feinem 
erſten Feldzuge (1557) trug er durch eine kuͤhne Waffenthat viek zur ſchnellen 
oberung von Calais bei. Er war der Erſte in der Sturmluͤcke; hier traf ex den 
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Feſtungscommandanten, er-ergriffihn und warf ihn in ben Graben. Die Engläns 
er hatten elf Monate zur Wegnahme des Plages gebraucht; bie Sranzofen erobers 
en ihn in acht Tagen wieber, In der Folge zeichnete er fich in. ben Schlachten von 
Dreux, von Sarnac und von Moncontour (1568, 1563, 1569) gegen die Huge⸗ 
ıotten aus, As Maltheſerritter that fich der junge Held auf ben Kreuzzuͤgen gegen 
te Tuͤrken hervor. Selim IL. hatte: Cypern von den Wenetianern erobert. Der 
Schreden vor den Waffen der Mufelmänner erfüllte ganz Europa, eine Goalition 
surbe gebildet und die beruͤhmte Seefchlacht von Zepanto (1571) geliefert. Crillon 
satte in diefem furchtbaren Kampfe Wunder ber: Tapferkeit gethan; die Wahl, die 
roße Siegesnachricht dem Papfte und dem Könige von Frankreich zu überbringen, 
iel daher auf ihn, obgleich er verwundet war. Der Papft Pius V. und der König 
‚on Frankreich (Karl EX.) überhäuften ihn mit Gnaden und Ehren. Die Barthos 
omaͤusnacht / deren Vorbereitungen man Grillon forgfältig verborgen hatte (1572), 
vurbe von ihm laut gemißbilligt. Wir finden Erillon im naͤchſten Jahre bei der 
erühmten Belagerung von La Rochelle und in der Folge faſt bei allen andern Er⸗ 
tgniffen, wo ed Tapferkeit und Muth galt. Heinrich ILL wagte es, ihm die. Er⸗ 
norbung des Herzogs v. Guife, bie von den Ständen in Blois befchloffen war, 
mzutragen. „Ich kann die Ehre nicht mit einer Schanbthat befleden‘, war feine 
Antwort. Für Heinrich IV. focht er gegen die Ligiiften mit dem größten Helden⸗ 
nuth. Mach dem Gefecht bei Arques in der Normandie, wo Crillon nicht gegen⸗ 
vaͤrtig war, fchrieb Heinrich ipm: „Pends toi, brave Crillon, nous avons eom- 
yattu à Arques et tu n’y etais.pas. Adieu, brave Crillon, je vous aime à 
‚ort et ä travers”, — Es gelang ihm, fich in Quillebeuf zu werfen, das eine 
Heine Schar gegen die Armee des Marfchalls Villars vertheidigte. Villars foderte 
‚ie Stadt aufs neue auf, und ftellte Grillon vor, daß es. ihm unmöglich fei, einen 
aft offenen Pag, ohne Munition, ohne hinteichende Befagung gegen feine Atmee 
u halten, Ctillon's Antwort war: „Crillon est dedans, et Villars est dehors’', 
Bilfars befahl Sturm zu laufen, aber Erillon ſchlug den Angriff zurüd und die 
Belagerung ward aufgehoben. Der junge Herzog von Guife, der fic mit Crillon 
nm Marfeilfe befand, vor deffen Hafen eine fpanifche Flotte kreuzte, erlaubte ſich 
yier einen Scherz, der Grillon’8 Heldenfinn in feiner ganzen Größe zeigte. Guiſe 
yringt mit einigen feiner jungen Freunde um Mitternacht in Crillon's Schlafges 
nah. Sie weden ihn haftig auf und rufen, Alles fei’verloren; die Spanier häts 
‚en ſich des Hafens und aller wichtigen Punkte der Stadt felbft bemeiftert; es ſei 
teine Rettung möglich. Nun ſchlaͤgt der junge Herzog Grillen vor, ſich mit ihm 
u retten. Crillon weit diefen Antrag mit Unmillen ab: „Es ift beffer‘‘, ruft er 
ıu8, „mitden Waffen in der Hand zu flerben, als ben Verluſt dieſes Platzes zu 
ıberleben”. Er bewaffnet ſich, ftürzt die Treppe hinunter, bis ihn endlich das 
Lachen des jungen Herzogs beichrt, daß nur Scherz mit ihm getrieben worden. 
Srillon dreht ſich ernfthaft um, faßt den Herzog bei der Bruft und fagt: „Junger 
Menſch, verſuche e8 nie damit zu fpielen, das Herz eines braven Mannes auf 
yie Probe fegen zu wollen. Bei Bott, hätteft du mid) ſchwach gefunden, ich ftieße 
zir jegt diefen Dolch ins Herz!" Als endlich der Friede mit Savonen die Kriege 
zeendigt, welche Europa erfchüttert hatten, zog ſich Crillon nad) Avignon zurüd 
und ftarb daſelbſt 1616 im 75. Jahre. Die Geſchichte zeigt uns diefen Helden 
glänzend im Gefecht, weiſe im Rathe, treu feinem Worte und jeder Pflicht; er 
verließ Heinrich IH. nicht, auch als die Krone für ihn verloren fchien; er war 
Heinrich IV. treu, als noch Alles erſt zu erobern war. Indeß ging fein Freis 
muth bis zur Mohheit. Seine Empfindlichkeit hatte Feine Grenzen, ein vers 
letzendes Wort brachte ihn außer fih. Im Fluhen und Schmören fuchte er 
feine Meifter und in den legten Tagen feines Lebens befiegelte er das Verſpre⸗ 
chen, nicht mehr zu ſchwoͤren, mit feinem Lieblingsfhmwur. Neben Bayard 
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iſt Crillon der großartigſte Charakter dieſer At, den man in der frang. Ge 
fchichte findet. 

Erillon: Mahon Eouis Herzog v.), aus der Familie des Vorſtehenden 
geb. 1718, machte 1733 in Italien unter dem Marſchall von Villars feinen erſten 
Feldzug. Bald zog er duch Muth: und Befonnenheit die Aufmerkſamteit feine 
Dbern auf fih. Im dem Feldzug von 1742 unter dem Herzog v. Hatcourt warf 

er ich mit 150 Baiern und 200 Franzoſen in Landau an der far und bielt die 
feindliche 10,000 M. ſtarke Vorhut einen ganzen Tag auf. An dem Siege beifer 
ternoi (1745) hatte Crillon Antheil, und in der folgenden Nacht eroberte er mr 
einem’ Eleinen Detachement noch einen Xrtillerieparf von 50 Kanonen. And in 
dem fiebenjährigen Kriege erwarb ſich Crillon, wo en einzeln focht, viel Rutın 
Er befehligte z. B. in Weißenfels, als Friedrichd. Gr. mit feinem Heere auf dem 
Zuge nach Roßbach davor eintraf, 17 Compagnien franz. Grenadiere, mit dem 
er die Preußen aufhielt: Nach Beendigung bes Krieges bewogen Mißverhältnik 
mit dem franz. Miniſterium Crillon, die franz. Dienfte mit den fpanifchen zu ver 
taufchen, wo er in dem Kriege mit Portugat:der Übergabe von Almeida beimohnt. 
In dem ameritanifchen Unabhängigkeitötriege eroberte E. (1782) die Inſel Mi 
norca umd ward dafür, mit dem Xitel eines Herzogs v. Mahon, zum Grand x 
Spanien und zum Generalcapitain aller ſpaniſchen Atmeen ernannt. Auch bi 
der Belagerung von Gibraltar (f.d.) erhielt E. denn Oberbefehl. Mach dem fur 
den von Verſailles wurde er’Statthalter in den Königteichen Valencia und Maris, 
und ftarb in Madrid 1796 ; ohne an den legten: deldzügen gegen Frankreich Theil 
genommen zu haben, 

Erim inalrecht, peinliches Recht, Straftecht und die MWillenfhaft def: 
ſelben. liber keinen Theil der Rechtswiſſenſchaft herrſchen fo viel verfchiehme An- 
fichten unter den Rechtsgelöhtten, und zugleich ſind ſie in feinem von ſo grefem 
Einfluffe auf Theorie und Prarid als im Criminalrechte, der Lehre von den Ge 
feßen, nach ‘welchen unvechtmäßige Handlungen nicht bloß gut gemacht, : fonbem 
außer dem Erfage noch vom Staate durch Zufuͤgung eimesilibels geahndet werden 
follen. Man fragt zuerft, ob und tie meit ber Staat befugt fei, Andre mit eine 
Strafe zu belegen. Diefe Frage kann nicht aus pofitiven Rechtsnormen entidir 
ben werben, weil eben. hier die Rebe davon iſt, die-pofitive Gefeggebung mit de 
Idee natuͤrlicher Gerechtigkeit in Einklang zu bringen. Die Staaten haben u= 
von jeher firafende Gewalt ausgeuͤbt, ohne dergleichen theoretifche Unterfuchumgen 
abzumarten ober ſich von ihnen aufhalteri zu laſſen, weil e8 offenbar iſt, daß ehe 
firafende Gerechtigkeit Bein Staat beftehen könnte. Allein wenn man auch de 
vechtliche Eriftenz des Strafrechts an fich als gleichfam durch die That erwie ſen a» 
ſehen wollte, fo bleiben doch eine Menge von Fragen übrig, welche nur aus dem 
Standpunfte des natürlichen Rechts beantwortet werben können und für die Aus 
übung des Rechts, noch mehr aber für die Theorie ber Gefeggebung, hoͤchſt meidktis 
find. Es kommt dabei nicht fowol auf den Zweck der Strafe als auf den Recht 
grund berfelben an, denn nicht die Vortheile, welche der Staat von Ausübung der 
Strafgewalt für fich erwartet, ſondern fein Recht, ein ſolches Mittel anzumenben, 
muß dargethan werden. Die verfchiebenen Spfteme, von welchen man dabei aut 
gegangen ift, laffen ſich unter folgende Hauptgeſichtspunkte bringen: L GSyfim 
der Rache. Wer einen Anbern befchädigt hat, kann ſich nicht über Unrecht be 
ſchweten, wenn ihm ein gleiches Übel zugefügt wird, und dem Verletzten oder (bei 
einer Ermordung) feinem Gefchlecht gereicht es zus Schande, wenn fie: ſich mict 
Genugthuung verfchaffen. . Hieraus entfpringt das Syftem ber rohen Wiederner 
geltung, welches wir bei-fo vielen Völkern antreffen. Denn indem auf der eine 
Seite der Trieb nach Rache durch ein allgemeines Gefühl als rechtmäßig anerkanst 
wird, müffen ſich bie Rachenehmenden hüten, micht ihrerſeits über dag Mafte 
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empfangenen Beleidigung 'hinauszugehen, um nicht. aus ben Angegrifienen. die Ans 
greifenden zu werben.. ‘Sie werden ſich alfo an das Buchſtaͤbliche halten muͤſſen: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn, und aufdiefer Stufe finden wir in der That das 
Griminalrecht der Völker eine geraume Zeit hindurch; Blutrache und Wiederver⸗ 
geltung :werden allgemeines Recht und Schuldigkeit (f. Michaelis's „Mofaifches 
Recht‘)... Auf diefer. Stufe.ift die Beftrafung der Rechtsverlegungen nicht Sache 
des gemeinen Weſens, fondern Sache der. Einzelnen, und die öffentliche Gewalt 
zeige: ſich nur darin thätig, der ſtets ſich ermeuernden Rache Schranten zu fegen 
und den Feindfeligkeiten ber Stämme, : welche die Nation felbft mit dem Untergan⸗ 
ge bedrohen, ein Beendigungsmittel zu verſchuffen. Hieraus entfpringt das Sy⸗ 
ſtem der Gompofitionen.. Die Beleidigungen ‚werben zu Gelb angefchlagen, und. 
ſowol der Beleidiger gezwungen die feftgefegte Summe zu entrichten, als auch die 
Beleidigten folhe zur Sühne anzunehmen. Verbunden ift mic diefem Fortſchritte 
die Idee eines Volksfriedens, welcher fich in verfchiebenen beftimmtern Beziehuns 
gen als Königsfriede, Gerichtöftiede u. f. w. ausbildet, und zugleich bie Anerfen- 
nung einer öffentlichen richtenden und ſchuͤtzenden Gewalt. So treffen wir. das 
Recht der Gompofitionen bei unfern germanifchen Vorfahren wie bei den Völkern 
des inbifchen Archipelagus und unter den amerifanifhen Stämmen. Bon ihm 
ift der nächfte Schritt die Anerkennung des Grundfages, daß überhaupt die Ges 
fammtheit verbunden fei, Verbrechen zu verhüten, Die Rache geht an den Staat 
über; man wartet nicht mehr. auf Anklagen der Berlegten, fondern der Staat felbit 
(der König, bie Gemeinde) übernimmt die Pflicht des Anklaͤgers. Das Prindp, 
welches hier am nächften liegt, ift IL. das der Abfchredung. Durdy das öffentliche 
Beifpiel follen Andre von Ähnlichen Thaten abgehalten werden, die Strafe wird 
daher Öffentlich vollzogen, und je abfcheulicher das Verbrechen an fich ift, defto mehr 
fucht man in graufamen Strafen dieſen Abfcheu dem Sinne des Volks einzuprä- 
gen. Gegen diefes Syſtem, welches bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auch in Deutfchland das herrfchende war, Laffen fi ſowol von Seiten des Rechts 
als .der Zweckmaͤßigkeit die triftigften Einwendungen machen. Es kann nie erlaubt 
fein, einen Menfchen darum zu quälen ober hinzurichten, damit Andre durch feine 
Leiden einen Eindrud erhalten, welcher die Verſuchung zum Verbrechen bei ihnen 
überwindet. . Allein diefer Zweck wird nicht einmal erreicht, und babei würde durch 
denfelben ein Mafftab der Strafen nothwendig werden, welcher mit demjenigen, 
welchen ber gefunde Verftand ſtets fobern wird, im geraden Widerſpruche ſteht. 
Die bloße Furcht vor der Strafe ift das geringfte Gewicht im menſchlichen Herzen ; 
ein bei weitem größeres ift die natürliche, durch gute Volkserziehung und gute Bei⸗ 
fpiele der Obern erhöhte Scheu vor dem Unrecht an fich felbft. Wollte man bie 
Abfhredung als Verhütungsmittel der Verbrechen confequent durchführen, fo 
müßten (wie dies auch in des berühmten Feuerbach „Reviſion der Grundfäge des 
peinl. Rechts”, Erf. 1799, anerkannt ift) gerade für die geringften Verbrechen, 
zu welchen aber die häufigften und ftärfften Reize vorhanden find, z.B. im Ges 
fchlechtstriebe, die graufamften Strafen feftgefegt werden, während man die grö- 
Bern Verbrechen, zu welchen ſich die Menfhen ohnehin ſchwerer entfchließen, faft 
ohne Strafe laffen könnte. Vorzuͤglich in Anfehung des Rechts zu Todesſtrafen 
warb daher vom Marchefe Beccaria an („Uber Verbrehen und Strafen“, 1764) 
das Syſtem der Abfchredung immer zweifelhafter, und fehr viele Gelehrte wandten 
fich ILL. dem Princip der Prävention zu, deffen fcharffinnigfter Vertheidiger unftreis 
tig der jegige großh. heffifche Minifter v. Grolman (,„Grundfäge der. Criminals 
rechtswiſſenſch.“, Gießen 1798) geworben ift. Jedes Verbrechen enthält, wenn 
man den Menfchen als confequent handelndes Wefen denkt, den Ausdrud eines 
Grundſatzes feiner Handlungsweife, alfo außer der gegentwärtigen Rechtöverlegung 
auch eine Bedrohung mit künftigen ähnlichen. "Das gemeine Weſen ift daher bes, 
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rechtigt, dagegen Verthelbigungämafeegeln zu ergreifen, welche, wenn die Ver: 
letzung ein umerfegliches Gut getrofſen hat, u bie zur Lebensberaubumg geben 
Eönnen. Dies Princtp hat Das für ſich, daß es zuerſt einen wahren en 
für die Strafe felbft aufftelit, weicher an und für fich unmiderleglich ift.  Allıın 
man kann dagegen einwenben, theils baß biefe Sicherung gegen künftige Verbrechen 
doch keine eigentliche Strafe ift, und daß hlernach diefelbe immer wegfallen müßte, 
wenn die Praͤſumtion der Bedrohung mit Bunftigen Berlegungen durch die beſen⸗ 
bern Umſtaͤnde bes Falles oder durch umverftellte ernfte Neue widerlegt mwlırbe, tbeils 
auch, daß das Princip keinen Maßſtab der Strafe zuläßt, weil die Vertheibigung 
Immer nur eine und diefelbe (Tod ober lebenslängliche Verwahrung) fein müßte, 
Die damalige Richtung des Naturrechts, welche den Grund aller Rechte im dam 
Vertragsmaͤßlgen fuchte, führte IV. zu dem Syſtem des Vertrags, inbem man 
fagte, daß durch ben Eintritt im den Staat ein Jeder fich durd) Vertrag ber Bolten 
fung unterworfen habe. Da fid) aber Miemand durch Vertrag zu Etwas verpflid: 
ten kann, was an fidy, wenn es nicht. ohne Vertrag ſchon recht wäre, feiner menfd- 
fichen Würde zuwider wäre, fo Bann auf biefem Wege bie Rechtmäßigkeit ber Strafe 
ebenfalls nicht nachgewieſen werben. Fichte gab baher nach feiner originalen Wall 
biefer Anficht eine andre Wendung. Er ging davon aus, daß buch Rechtsven— 
gungen gegen Andre ber Verbrecher ſich felbft bes Anfpruchs beraube, als vernänf 
tiges Wefen behandelt zu werben, was unleugbar richtig ift, da das Mecht eines 
freien Wefens nur auf gegenfeltiger Anerkennung beruht. Hiernach ift: smiihen 
ben Verbrechen an und für fich fein Unterfchieb; eim jebes zieht Ausftofung aus 
ber menfchlichen Geſellſchaft nach ſich. Der Vertrag, wodurch die Strafe beffimmt 
wird, iſt daher zu Gunften Derer, weldye mit einer geringen Strafe ablommen ; 
es iſt ein Abbuͤßungsvertrag; fie erlangen ein Recht, durch Erbulben eines be: 
flimmten lbels wieder in die bürgerliche Gefellfchaft aufgenommen ju werben, unb 
felbft Der, welcher die Todesſtrafe verwirkt, hat ein Recht, durch diefelbe entfühnt 
zu werben. In dieſer Anfiche iſt Vieles fehr richtig; .nur die factiſche Wahrheit 
bes Abbuͤßungsvertrags fcheint zw. fehlen. V. Um dieſelbe Zeit warb von Klein 
u. A. die Theorie bes Erfages aufgeftellt. Der Verbrecher ſchadet auf eine boppalte 
Metfe: 1) dem unmittelbar Beleibigten durch die zugefügte Rechtsverlegung, mes 

für er ihm nach den Regeln des Privatrechts Exrfag zu keiften hat, und: 2) durd 
das gegebene böfe Beifpiel, durch bie verminderte Achtung gegen die Gefese bei 
Staats, wofür er dem gemeinen Wefen verantwortlich if. Diefer Scyabe mir 
durch die Strafe wieder aufgehoben, denn indem der Verbrecher die Strafe erleidet, 
wird bie Kraft des Gefeges in den Gemüthern bes Volkes wwieberhergeftellt. Diele 
Anficht ijt neuerdings von Schulz („Entwidelung der philofoph. Principien dei 
bürgerl. und peinl. Rechts”, 1813) und von Martin („Lehrbuch des Criminal: 
rechts‘',1819— 25) mit großem Scharffinn weiter ausgebildet worden. VI. Heuer: 
bach's Theorie des pſychologiſchen Zwanges ift im Grunde doch nur auf das Spftem 
der Abſchreckung gebaut, und nur die Deduction hinzugefügt, daß die Androhung 
der Strafe im Allgemeinen rechtmäßig fei, weil Niemand dadurch Etwas unterfagt 
wird, wozu er ein Recht haben kann, daß aber eben durch biefe Androhung bie 
wirkliche Vollsiehung im einzelnen Falle rechtlich werbe, weil der Beftrafte im vor 
aus wußte, was er für die That zu erwarten hatte und fie dennoch beging, fich folg: 
lic das Strafübel felbft zugezogen hat. Diefe Anficht tueffen die meiften Einmohrfe 
gegen bie Abfchreddungstheorie, und ihre factifchen Borausfegungen zeigen ſich bei 
wirklicher Anwendung oft als unerweislich. VII. Das Princip der moraliſchen 
Beſſerung iſt von Rechtsgelehrten wenig benutzt worden. Es beruht darauf, dafi 
die Strafe in dem Verbrecher ſelbſt diejenigen geſetzwidrigen Motive unterbrirten | 
fol, von welchen er zu feiner That verleitet wurde. Es if hierin ganz: u 
fprechlich richtig, daß die Strafe die moraliſche Befferung bes Verbtechers n 
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interdruͤckung feine® Ehrgefuͤhls durch die Gemeinfchäft mit anbeen Verbrechern 
md durch die Vernichtung feiner Erwerbsfaͤhigkeit beinahe unmoͤglich machen ſollte, 
pie’ bei uns nur zu oft der Fall iſt. Allein fo viel iſt Dagegen klar, daß die Geſin⸗ 
mg ber Menfchen unb' ihre moralifcje Beſſerung Eein unmittelbarer Gegenftand 
er Rechtögefeggebung fein kann, ſchon weil ihre. Korefchritte Außerlich gar: nicht 
emerkbar ſind. Aber äußere Gewoͤhnung, z. B. des Faulen zur Arbeit; des Zrun: 
enbolds zur Nüchternheit;. des Ausſchweifenden zuc Enthaltfamteit, laͤßt ſich wol 
erreichen und. hierauf find bie Strafanftalten in Nordamerika wirklich berechnet. 
Endlich VIH. bie Theorie der Wiedervergeltung iſt ſeit Kant beinahe von allen deuts 
hen Philoſophen, aber noch. zum Zeit von wenig Mechtögelehrten-angenommen 
sorden (von Henke, ‚Handbuch des Criminaltechts“, Schmid, „Lehrbuch bes 
Ztaatsrechts“, u. A.). Sie beruht darauf, daß der Staat in feinem Innern kein 
Inrecdht dulden foll;: daß einejebe rechtswidrige Handlungsweiſe als. ſolche vernich⸗ 
et werben muß, und vernichtet wird, indem ffie auf den Urheber einer rechtömibris 
en That felbft angewandt wird; daß aber dieſem kein Unrecht widerfahrt, wenn ee 
o.behanbelt-mwird, wie er Andre behandelt hat. . Diefe Wiebervergeltung iſt feine 
aateriale und’ buchſtaͤbliche. “Sie. fig nicht daffelbe Übel zu, welches dee Verbres 
her einem Andern zugefirgt:hat;; fondern ſie ſucht einen Gattungsbegriff det Vers 
etzung auf und wendet nady diefem das Princip: bes Handelnden gegen ihn ſelbſt 
1. 2 Hierin findet ſich zugleich ein: Maßſtab für die Strafe, weichen kein andres 
Princip des Strafreches liefert/ obwol auch ‚er einer quantitaten, Beflimmung 
urch das. poſitive Gefeg bedarf: = Mit diefer Darftellung der Syſteme des Straf: 
echts/ wovon Welker („Üben die legten Gründe von Recht, Stant und Strafe‘, 
813) eime gute kritiſche Darftellumg geliefert trat; ift:gugleich dei Gang der Straf: 
efebgebung.und der riffenfchaftlichen Behandtung im Allgemeinen bezeichnet. In 
einem Zweige ift die pofitive Geſetzgebung von jeher fo.thätig geweſen als: in-dies 
em. Auch auf den Procek hat; ſich diefer-große Einfluß der Theorien erſtreckt, ſo⸗ 
vie die Cultur der Voͤlker nicht: förefchreitet, ohne ihre Wirkungen: und. Anfoderuns 
en immer zuerft: im Eriminalrecht ‚geltend zu machen. Die wiffenfhaftlihe Be⸗ 
irbeitung des Criminalrechts ging von Stalien aus, war aber bis indie Mitte des 
16. Jahrh. fehr unbebehtend. Die fürchterlichen Mißbraͤuche der Griminatpuftig 
m Deutfchland und Frankreich gaben zu den beiden großen Reformen, Karls V. 
einliche Gerichtsordnung von 1532 und $ranz I. Criminalordnung von: 1539, 
Beranlaffung. Mit ihnen begirmen audy. die erften Anfänge einer wiſſenſchaftli⸗ 
hen. Behandlung. Die peinl. Gerichtsorbnung Katls V. hatte: große. Gebrechen 
es Verfahrens abgeftellt (Diejenigen, welche noch jegt bedauern, daß fie Das muͤnd⸗ 
iche Verfahren durdy ein fchriftlicyes verdrängt habe, wiffen nicht, wovon ſie reden), 
ber noch immer, dem Geiſte ihrer Zeit gemäß, harte Strafen und die Zortur beis 
ehalten. Bened. Carpzov (gefti 1666), welchen man fpäter als einen graufamen 
Richter verrufen hat, ſuchte bereits Manches zu mildern und legte ben Grund zu 
inem Gerichtsbrauche; welcher oft von dem Buchſtaben des Geſetzes abwich.. Eine 
ogenannte Praris war der Reform der Geſetze vorausgeeilt, und ed war faft nd» 
big, teil auch bie fpätern,Landesgefege oft nur durch harte Drohungen zu wirken 
uchten, ohne daß man es mit ihrer wirflihen Anwendung ernſtlich gemeint hätte. 
Die. Eriminnfiften aus der legten Hälfte des 18. Sahrh., 3. ©. Fr. Böhmer, 
tod, Quiſtorp, Meifter, Hommel, Klein, Kteinfchrodt, gründeten daher ihre An: 
ichten faft mehr auf die Praxis. als auf den Buchfinben der Geſetze; die Beſſern 
inter ihnen. ftügten fie aber hauptſaͤchlich auf philofophifche Entwidelungen. Bei 
ieſer Lage der Dinge konnte die Geſetzgebung fich gäwiffermafen unthätig verhals 
en und.die Jurisprudenz gewaͤhren laffen. Endlich aber wurde boch die Abwei— 
hung der Praris vom Gefeg allzu groß, und zugleich die Grundfäge der Gerichte 
und Spruchcollegien gar zu amficher. Die neuern Griminaliften, befonders Feuers 
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bach, drangen daͤher mit Recht wieder tmehr auf die Anwendung der Geſetze mb 
dadurch / haben ſich die Regierungen faſt aller deutſchen Staaten genoͤthigt gefeben, 
bie Entwerfung neuer Gefetz buͤcher vorzunehmen. (Eine Überſicht der Geſchicte 
der Griminaigeſetzgebung verweifen wir auf den Art. Strafgefesa) ben 
Tittmaun, Erhard, v. Glöbig %. A fülgten in diefer Dinficht im Ganjem benttäm 

lichen. Grundſaͤtzen; firenger nis fie haͤlt Martin an dem mörtlichen Inhalte det 
Befede mit. Einſchluß bes: roͤmiſchen Rechts, welchem man ftüher im Eriminalrecht 
eine viel befehrändtere Anwendung ale im Privatzechte guſchtieb Vorʒůglich find 
burcch dieſe neuern Bearbeiter des Griminalrechts eine Menge unechter 
gruͤnde, mit weichen man bie. Därte:dex Befehe zu umgehen —— wieder werde 
ſchafft worden Die neuere hiſtotiſche Schule unſerer Rechtsgelehrten hat 
dem ;hemtigen geltenden Eriminalrecht noch am wenigſten beichäftigt. * 
———— ——— — — ⏑ Strafen). Von den Punkten, woruͤber in dk 
neuern Zeit bie Wiſſenſchaft ded Eriminalrechts verfchiedene Meinungen bervorse 
bracht Hat; :fnid folgende vonworzuͤglicher praktiſcher Wichtigkeit. 1) Gibt 88 ein 
Med; anffallend rechtswidriga Handlungen zu befträfen,, wenn darüber Bein aut 
druͤckliches pofitives Geſetz vorhanden ift?. Diejenigen, welche überhaupt ein Nu 

turrecht· änerfenuen;, :bejahen:dies.:ünd nehmen allgemein ſtrafbare Handlung 

(Delictä:jeris naturalis) an, welchen ‚bie an ſich erlaubten, aber durch be ſondere 
Gefege verpoͤnten (Delictz juris pasitivi) entgegengeſetzt werden Morb, Dieb 
ſtahl u. dgl. muß uͤberall geſtraft werden, dauich ohne poſitives Gefeb, ask 
bande iſt nur da ſtrafbar, wo fie ausdrädlich mit Steafen bedroht 
vornehmlich:· Feuerbach, nehmen ohne androhendes Geſetz kein hie 
2, :Damit hängt ſehr nahe: zuſammen, inwiefern dem Staafe ein Mecht (obrt iunß 
ganz Daffelbe iſt, eine Pflicht) jugefchrieben werden kann, auswaͤrts begangme Dex 
brechenju beſtrafen. : Died in die Willkür des Staats zu fielen, gehe Hide an, 
und aan Sam ebenfo wenig zugeben, daß er keines, als daß er jedes auswärts be 
gangene Vetbrechen beftrafen: muͤſſe. Dabei ift noch eine große 
ſchledenheit darüber vorhanden‘, nady welthen Geſetzen die auswärts begaungem 
Handlung beurtheilt werden müffe; nach dem einheimiſchen ober nach den 
bed: Orto der Handlung, und Beides hat feine Schwierigkeiten. 3) Wien 
in dev. Sriminatgefengebung dern Ermeſſen der Richter nach Berfdriebenbeil in 
Umiſtaͤnde uͤbetlafſen bleiben? .ı Die neuere Tendenz geht dahin, Altes forum 
durch Geſetze zu beftimmien, daß ber Michter das Urtheil in jebem Falle ſchn in den 
Buchflaben des Gefehes: findet, amb eine: fo fchärfe Taxotdnung ber Werbtehen 
aufzuſtellen, daß fich ein Jeder ſeine Rechnung auch ohne dem Wirth machen Finn 
Es 1äßt. ſich begweifeln, ob eine'fo betailfirte Strafbeftinumung kberhtrupe Iroab 
maͤßig: ſei, vorzüglich wenn von: getoiffen Quantitäten, 3.) der Summe es Die 
ſtahls oder dem Alter des Verbrechers, große Steigerungember — — ge⸗ 
macht werden, ſodaß ein Pfennig mehr ober weniger uͤbet mehrjaͤhriges Zuchthaus 
oder eine Viertelſtunde des Alters ſogar daruͤber entſcheidet/ ob ein Mehl muie 
polizelmaͤhig mit einer geringen Zuͤchtigung, hoͤchſtens vierjaͤhriger Feitsſtreſc 
oder ob er mit dem Tode beſtraft werden fol. 4) Eiller der fchwietigftin Puutte 
iſt die richtige Schaͤtzung der Vergehungen gegen die Ehre eines Andern, womit bie 
Geſetzgebung über Preßfreiheit und Preßvergehen: in Verbindung ftehtri "Wie wu 
fol hier dee Wahrheit, mie viel dee Sffentlichen. Orbnumg und Anftänbigkeie einge 
täumt werden? Die bedeutendften Meinungsverfchiebenheiten finden’ fi jebbe 
bei der Geſetgebung über bem Griminmalproceh. Aus der oben gegebenen Darfiet 
lung ber Prineipien des Strafrechts erhellt, daß das -Griminalverfahren zuerſt fir 
auf Privatanklagen gebaut fein wird (accufa‘--'t- Munsmev uk En nd 
lichen Grundſaͤtze wie bei Civilklagen befolgt 
fich dies fm einen öffentlichen Ankiageproceß 
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mwalt bie Beweiſe liefert, ‚die Strnfanträge macht; bee Richter unparteiifch in ber 
Mitte ſteht. Auf diefem Grundfage beruht noch der Griminalproceß der Englaͤn⸗ 
er und der franzöfifche feit der: Revolution, Mit ihm verträgt ſich diejenige Form 
es Verfahrens, welches mit dem Namen ber Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit in 
ver neuern Zeit fo viele Anhänger: gefunden hat. Der Grundcharakter deſſelben 
iegt darin, daß der Angeklagte fich bei dem Beweisverfahren bloß leidend verhält; 
kr braucht fi über die Anfchuldigung gar nicht zu erklaͤren, fordern erwartet, baß 
te ihm bewieſen werde. - Die Folge davon ift, daß das Urtheil auf Wahrſchelnlich⸗ 
eiten gefällt werden muf, und ba e8 hierbei mehr auf bloße Menfchentenntniß und 
mbefangenes Urtheil des geſunden Verſtandes anfommt als auf techniſche Regeln, 
o glaubt man ſicherer zu geben, vorzuͤglich auch den Einfluß ‚der obern Staats» 
eamten auf die befoldeten- Richter -abzufchneiden, wenn man das Urtheil Männern 
ws dem Wolke, Gefchtwornen, überträgt. Jedoch muß auch bei dieſer Einrichtung 
es atcuſatoriſchen Proceſſes, wenigſtens in den allermeiſten Fällen, das Urtheil 
uf dem naͤmlichen Wege vorbereitet werden, welcher bei uns in Deutſchland zur 
Dauptfache, ja zur alleinigen Grundlage des Verfahrens geworden iſt. Der deut⸗ 
che Criminalproceß iſt naͤmlich vorzüglich, und’ man kann beinahe fagen ganz 
illein, datauf gerichtet, von dem Angefchuldigten ein Geſtaͤndniß dee That und 
hrer Umftände zu erhalten: inquifitorifcher Proceß. : Hierbei kann weder ein An⸗ 
laͤger noch eine Öffentliche Verhandlung flattfinden, ‘fondern ber Richter muß den 
Angeſchuldigten felbft befragen und durch geſchicktes Zufammenhalten der Umftände 
owie durch Erweckung der Innern. Stimme des Gewiſſens dahin zu bringen ſuchen, 
yaß er die Wahrheit vollftändig angebe. Was: hier das Hauptgefchäft des: Richters 
ft, fäte in Frankreich dem Juge instructeur und in England dem Friedensrichter 
us: Polizeibeamten zu und ift auch dort in den gewoͤhnlichen Fällen Dasjenige, was 
em Hauptverfahren die Materialien liefert und feine Richtung beſtimmt. Wo 
tiefe vorbereitende Unterfuchung Beine ſichern Reſultate gibt, bleibt dann audy das 
Hauptverfahten höchft ſchwankend und ungewiß, und es laͤßt ſich ſtreng erweiſen, 
aß bei dem engliſchen und franzoͤſiſchen Proceß ein Unſchuldiger weit groͤßern Ge⸗ 
ahren ausgeſetzt iſt, aber auch ein Schuldiger der Strafe weit leichter entgeht, als 
yei dem deutſchen inquiſitoriſchen Verfahren, wie es durch die Bemühungen der 
euren Criminaliſten Stübel,- Tittmann, Martina. A. entwidelt und in ben 
reuern Gefeggebungen geregelt worden ift. Allerdings hat auch jenes Verfahren, 
velches bis jegt, was den franz. Proceß betrifft, am beften von Feuerbach (‚Bes 
rachtungen Über Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit“, 1821-24, 2 Bde.) dargeſtellt 
ft, große Vortheile, worunter die Publicität gewiß einer der wichtigſten iſt. Hier 
ft das allgemeine Urtheil immer klar und nicht durch Übertriebene Darftellungen 
erezulöiten:, welches beſonders bei den Anklagen politiicher Bergehungen von fehr 
woßem Wertheift. Auch ift ebendeßwegen gerade: in dergleichen Fällen: das Ver⸗ 
rauen auf die Unbefangenheit des richterlichen Ausſpruchs viel größer, und dies: ift 
ver vernehmfte Grund, aus: welchem die Engländer ihrem Trial by Jury,. trotz 
ler Unvollkommenheiten derfelben, ‚mit einer. fait leibenfchaftlichen age ie 
rgeben find. 

Croker (John Wilfon), erfier Secretair der Admiralität in — (feit 
1809), Parlamentsredner, Dichter und thätiger. Theilnehmer am „Quarterly 
eview“, geb. 1781 zu Dublin, wo fein Vater: Stadtbaumeifter (surveyor- 
zeneral) mar, ftudirte dafelbft und zu Lincolns Inn in London von 1800 —2 
vie Rechte, prakticirte in feiner Geburtsftadt, und wurde 1807 Repräfentant der 
rifchen Grafſchaft Downe im Parlamente. Bon der Zeit an hat er immer in die- 
em Reichstathe einen Sig gehabt. Er macht alle Vorträge im Parlamente, 
velche feine Behörde angehen umd ift bei feiner Gewandtheit in Reben ein fehr nuͤtz⸗ 
icher Gehuͤlfe der Minifter, wenn Klagen wider bie Verwaltung der Admiralität 
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erhoben werben. Mit Feuer und eindeinglichfpeidhtier, ſo oft im Unterhaufe die 
Frage erörtert wird ob es rathſam fei, die ickändifchen Katholiken in Dinficht auf 
Staätsäinter und Rechte ganz ‘den Protefianten gleichzuftellen? wo ser mebil 
Brougham, Burdett und der-gänzen Oppofition-diefelbe bejahend enticheibet. Er 
ift vottheilhaft bekannt als Verf. mehrer profaifchen Schriften und Gedichte, ob: 
gleich er feinen Namen verfchwiegen hat. 1803 erfchienen von ihm bie mehrmals 
aufgelegten ;‚Familiar-episties” an Jones uͤber die irlaͤndiſche Schaubuͤhne, mo er 
mit Horaziſchem Spotte feine Meinung über die -dubliner Schaufpieler ſagte; im 
„An’intereöpted letter from China” (1805), einer:fcherzhaften Satyre, ſchil⸗ 
dert er die Sitten: von: Dublin meifterhaft. Das Werkchen: „A sketch of the 
state: öf Ireland, past and present“ (1807) fagt Vieles mit wenigen Worten, 
und: bleibt ſchaͤtzbar, weit: Erofer fein Vaterland, genau Eennt. Gein mehrmals 
aufgelegtes Gedicht „Talavera” hält man für eine ber beſten — 
rungen . TIL. 2, 
Cromford, auch Crumford, in Derbyſhire in England, wo Ark 
wright (ſ. d.) zuerſt feine Baumwollenſpinnerei angelegt hat. Durch dieſe und 
ſpaͤtet angelegte Spinnereien iſt E; ſehr wohlhabend geworden. Nach dem Muſier 
bieſes Ortes gruͤndete in dem: gewerbfleißigen Herzogthume Berg, nicht weit von 
Duͤſſeldorf, der thaͤtige und unternehmende Broͤgelmann eine große Baumwollen⸗ 
fpinnerei, und nannte dieſe Anlage ebenfalls Cromford (jegt im duͤſſeldorfer Kreiſe 
ber preuß Provinz Kleve:Berg)·Er erhielt von dem Kurfuͤrſten Karl Theedet 
ein ausſchließendes Privileglum auf 260 J. Nach vielen Verſuchen, auf die et 
ſein ganzes Vermoͤgen verwendet hatte, gelang es ihm Gatne zu liefern, welche den 
englifchen ſehr nahe kamen. Die Verſchiedenheit des Waſſers und die feuchte Luſt, 
die das Anſchließen der Faͤden befoͤrdert, auch die Wohlfeilheit und Güte des Brenn 
materials: zu. den. Damipfmafchinen geben den englifchen einen eigenthuͤmlichen 
Vorzug. Die Brögelmann’fche Fabrik befchäftigt gegen 400 Menfchen, und meht 
von hier aus als von England: find fpäter in der Schweiz, Sachſen und in andern 
Ländern die.vielfeitig angelegten Baummollenfpinnereien gusgegangen. - 
Cromwelil (Dliver), Protector der Republit England, Schottland und 
Irland, eine der gewaltigſten daͤmoniſchen Naturen, welche je dem Abgrunde einer 
Revolution: entftiegen; ein Staatsmann und Feldherr, der, das Evangelium in 
der eirien, das Schwert in der andern Hand, den Aufruhr aller Elemente des rel 
gi68:politifchen Fanatismus erregte und uͤberwaͤltigte, dann mit ſchlauet, Fühne 
Herrfchtuft: Großes vollbrachte, noch Größeres vorbereitete, und von dee Mitweit 
angeftaunt; gefürchtet und verfäftert, erft von der Nachwelt gewürdigt, im den 
Hallen der Gefchichte jegt vor ums ſteht als ein Riefenbilb ber Menfhenfraft, 
die durch Großthaten, mit‘ Verbrechen gepaart, den Sieg der Klugheit und den 
Nachruhm kalter Bewunderung erkaͤmpfte, nicht ben Sternenkranz der Unſterblich⸗ 
keit, Grommell, geb. zu Huntingbon den 25. April 1599, ſtammte aus einem 
adeligen.Gefchlechte, das duch Richard Williams, der von feiner Mutter Bruder, 
dem Staatsfecretaic Heinrichs VIU., Thomas Cromwell, den Namen Crommell 
annahm, und durch William ap Veran bis zu den Baronen bes elften Jahrh. hin- 
aufftieg. Sein Vater, Robert C., wurde als Befiger des Fleckens Huntingden 
Parlamentsmitglied; zugleich unternahm er, um feine zahlreihe Familie zu erhal: 
ten, ein großes Brauereigefhäft. Dliver wurde ſtreng und forgfältig erzogen. Schon 
früh befchäftigte feine Einbildungskraft die Ahnung einer-großen Zukunft. Als 
Kind hatte ihn ein großer Affe aus der Wiege genommen unb war mit ihm, zum 
Schreden der Familie, auf das Dad) geftiegen. Spüterhin wurbe der Eleine 
wilde Wagehals von einem Pfarrer aus dem Waffer gezogen. Die ungewoͤhnlich 
firenge Behandlung in der latein. Schule verleidete: dem fähigen und ehrgeizigen 
Knaben allen geregelten Fleiß ; dagegen fpielte er mit großem euer in einem alten 
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tufifpiele die Rolle des Zactus, ber Krone und Purpurmantel findet; auch erinnerte 
ich Cromwell aus feiner Jugend der traumartigen Erfcheinung eines Niefenweibes, 
vie vor. fein Bett gekommen fei und ihm gefagt habe, daß er der größte Mann des 
Rönigreich® werden würde. Vom 17. I. an ftudirte er zu Cambridge mit Eifer, 
‚och foll er athletifche Ubungen bis zur Raufluft getrieben haben. Nach einen 
Jahre ſchickte ihn feine Mutter in eine londner Bildungsanftalt: fuͤr Rechtegelehrte, 
e brachte aber feine Zeit meiftens in liederlicher Gefellfchaft zu. - Diefes wüfte, 
vilde Leben ſetzte er auf feinem väterlichen Erbgute fort und uͤberwarf ſich dabei mit 
einen Oheimen. Denn in feiner Natur lag eine gewiffe Uncuhe, die ihm heftige 
Srfchütterungen zum Beduͤrfniß machte. Endlich hatte er die Kraft, den Fehlern 
md Thorheiten feiner Jugend zu entfagen, als er fi, 21 J. alt, mit Eliſabeth, 
er Tochter des Sir James Bourchier, .vermählte, einer Frau, welche ſtets tadel⸗ 
os gelebt hat. Auf ſeine Sinnesaͤnderung wirkte insbeſondere noch der naͤhere 
Imgang mit einer religioͤſen Secte ein, die ſpaͤterhin unter dem Namen der Purita⸗ 
ter und Independenten politifche Furchtbarkeit erhielt. . Zugleich ftudirte er die 
eſten militairifchen und theologiſchen Schriften, von dem dunkeln Vorgefuͤhl einer 
woßen Beſtimmung geleitet. 1625 trat er für den Flecken Huntingdon in König 
Rarls erfted Parlament. Hier bemerkte er mit Unmillen die Mißbräuche in der 
Staatsverwaltung ; auch zogen ihn der berühmte Hampden und St. John, die 
eine Verwandten waren, auf die Seite der.Oppofition.. Beide haften die herr- 
chende Kirche, und ihre puritanifche Denkart ging auf Cromwell über, deffen Ge- 
nuͤth fhon fruͤh zur Schwärmerei ſich hinneigte. Er glaubte nämlich oft dem 
Tode nahe zu fein und rief dann zur ungewöhnlichen Stunde die Arzte herbei, welche 
hn für einen milgfüchtigen Viſionnair erklärten. .WVon feinen großen Talenten hatte 
nan keine Ahnung; nur Hampden's ſcharfer Blick erfannte fie fhon damals, In 
yem Parlamente 1628 eiferte Crommell ſtark gegen die vermeintlichen Prediger des 
Papismus, fand aber wenig Ölauben. ‚Darauf zog er ſich auf eine Meierei zuruͤck, 
erſtattete das in frühern Jahren im Spiele getvonnene Sündengeld und widmete 
ich feit 1635 zu Ely, wo er Grundſtuͤcke geerbt hatte, ganz der Kandivivthfchaft. 
Indeß. verhinderte er dafelbft das Austrodinen der Suͤmpfe, woburch er ſich bei dem 
Zandvolke, welches die Fiſcherei hatte, fo beliebt machte, daß man ihn den Herrn 
er Sümpfe nannte. In der Folge beförderte er defto eifriger die gefeglich angeord- 
zete Austrocknung bderfelben. Schon näherte ſich der Sturm, welcher die Ruhe 
ind den Mohiftand Englands erfchütterte. Der an fich gerechte und gute König 
vollte ohne Parlament regieren; doch würde felbft die Willkuͤr, mit. welcher er 
Steuern audfchrieb, die ihm das Volk in der. verfaffungsmäßigen Art ohne. Schwies 
:ig£eit bewilligt hätte, keinen Aufftand erregt haben, wenn nicht ireligiöfe Ideen 
and Sestenhaß ‚die Gemüther. entflammt und das Volk in den. politifchen Kampf 
nit fortgeriffen hätten. Die Freunde ber in der That ſchon aufgehobenen Verfaffung 
ıhneten diefen Ausbruch fo wenig, daß fie mit ihren Familien nad: Meuengland 
ruswandern wollten; unter ihnen hatten ſich Hampben, Pym, Daslerigge, Crom ⸗ 
vell und andere Männer, die nachher in der Revolution fo. :furdytbar hervortraten, 
yereits eimgefchifft, als die Regierung ihnen die Auswanderung verbot, weil der 
König befuͤrchtete, fie möchten durch ihren ftörrigen Geift die ohnehin ſchon mit der 
mglifchen Kirche-entzweite Colonie noch mehr aufmwiegeln. So arbeitete Karl ſelbſt 
der Gunſt des Schickſals entgegen! ©. kehrte nach Ely zuruͤck, wo er ein frommes, 
ıchtbares Leben führte. Er fchrieb damals im Zone des Pietiften an feinen Freund 
St. Sohn, daß er „für feinen Gott handeln und dulden wolle”. Auch hielt er bei 
ich Zufammentünfte von Sectirern, die er felbft durch) Predigten und Gebete ers 
baute. . Endlich nöthigten die ſchottiſchen Händel den König, ein Parlament zu 
yerfammeln. Hier fprachen C., den.die Stadt Cambridge gewählt hatte, und 
Andre fo laut ihre Unzufriedenheit mit der Eicchlichen und bürgerlichen Einrichtung 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. 1. 59 
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des Landes aus, daß der König das Parlament aufhob; allein nad) ſechs Monaten, 

im Nov. 1640, mußte er ein neues berufen. In diefem fogenannten langen Par: 

(amente (vom Nov. 1640 bis Aprit 1653) machte ſich €. faft nur durch feine bäui- 

fche und nachläffige Kleidung und durch den Zomeifer feiner Rede, welcher oft in 

Grobheit ausartete, bemerkbar. „Aber diefer Toͤlpel“, verficherte Hampden, „der k 

ungeſchickt fpricht, wird der größte Mann in England fein, wenn es mit dem König 

zum Bruce kommt“. An der Befchwerbefchtift bed Parlaments gegen ben Koͤnig 
welche man die Stantsremonftration nannte, die mit einer geringen Mehrheit 
durchging und den Bürgerkrieg herbeiführte, nahm E. thätigen Antheil. Deun« 
war aus Überzeugung Puritaner, und ging, ohne bamals ſchon zu dem Partei: 
häuptern zu gehören, mit kuͤhner Entfchloffenheit gerade auf das Ziel los; dech 
fand feine Schlauheit bald auch die krummen Wege. Beim Ausbrtuche des Krieges 
1642 zum Capitain, dann zum Öberften ernannt, warb er in feiner Heimath ein 
Reiterſchar von erpeobten Puritanern, die Alles wagten für ihren Glauben an die 
Sache Gottes. Schon die Art, wie der 43 3. alte G. ihnen feinen Geift eimflöfte, 
wie er fie in den Waffen übte und an bie firengfle, zugleich ascetifche Mannt- 
zucht gewoͤhnte, bewies jenen Scharfblid, mit dem er in der Folge drei König: 

veiche beherrfchte. Seine erite Waffenthat war bie Befegung von Cambridge, m 

ee mit puritanifchem Eifer, zur Beſtreitung der Kriegskoften, im Namen Gottes 

alles Silbergefchirr für das Parlament in Beſchlag nahm; hierauf zeufireuts er 

die Anhänger des Königs und bemädhtigte fich ihrer Vorraͤthe. Daburch erieid- 

terte er die fchnellere Bildung des parlamentarifchen Heeres, während er bie bei 
Eöniglichen erfchwerte. Dabei hielt er ftreng auf die pünktlichite Ordnung; mar 
die herrſchende Kirche behandelte er mit puritanifcher Wildheit. Durch den Entſat 
von Ganisborougb gründete er feinen Waffenruhm. Seitdem wetteiferte er an 

Muth und Tapferkeit, an ſchneller Ent(chloffenheit und Gegenwart des Geiftes mit 

den gelibteften Kriegen und mit den erfahrenften Feldherrn. Bei Marjion- 
Moor den 2. Zuli 1644 entfchied die von ihm gebildete Reiterei, unter Fairfar'® und 
feiner Anführung, den Sieg. Nun ftieg auch fein politifcher Einfluß. Zugleich 
Puritaner und Republikaner, dachte er twie Jreton und Hampden; er ſprach ſich 

aber kühner und beftimmter aus; daburdy wurde er von felbft dad Haupt der zu 
Allem entfchloffenen Partei. Bei aller wirklichen und fcheinbaren Aufrichtigkeit, 
fing er fchon jegt an, die geheime Rolle zu fpielen, für welche fein Scharfblid uns 
feine Menfchentenntniß bald das kluͤgſte Verfahren erkannte. Er diente ſtets, wi 
Hobbes bemerkt, der ftärkften Partei, fo gut er konnte, und trieb mit ihr die Sack, 
fo weit fie wollte. Als er aber einft vor dem Parlamente den Grafen von Mande 
ftor der Feigheit beſchuldigte, weil er nad) der Schlacht bei Newbury (1643) de 
Reiterei nicht erlaubt hatte, den Feind auf dem Ruͤckzuge anzugreifen, aus Fuicht 
daß fie Alte,wenn fie gefchlagen würden, ald Rebellen und Verraͤther behandelt wer: 
den könnten: fo warf ihm der Graf öffentlich vor, wie er daran denke, durch bie 
fogenannten ehrlichen Leute an die Spige eines Heeres zu kommen, das fowel dem 
Könige als dem Parlamente Gefege vorfchreiben könnte. Zum Gluͤck für den Ge: 
nerallieutenant Grommell wußte der Einfluß der Independenten, wie man feinr 
Partei nannte, die Unterfuchung dieſer Sache zu verhindern ; doc) hielten ihm feit- 
dem die englifchen Presbyterianer für einen gefährlichen Menfhen, und der Ober: 
feldhert Effer fuchte ihn mit Hülfe der Schotten, die ihn haften, weil er fie verächt: 
lich behandelte, zu jlürzen. Da ergriff Cromwell, gemeinfchaftlich mit feinen Freun- 
den, eine Mafregel, die das Meiſterſtuͤck feiner hruchlerifchen Politit war. An 
einem Fafttage ließ er alle Prediger in London über die Nothweudigkeit prebigen, 
daß das Parlament ſich nur dadurch von dem Vorwurfe des Eigennuges befreien 
koͤnne, wenn die Mitglieder deffelben ihre einträglihen Civil: und Mititairftellm 
niederlegten, und es Gott Üüberliegen, andre Werkzeuge zur Ausführung der guten 
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Sache zu ermählen, wenn die bisherigen dazu nicht wuͤrdig fein follten. Datauf 
vurde dem Parlament bie fogenannte „Self-denying ordinance” vorgelegt, nach 
velher Sir Harry Vane, Cromwell w. A. m. ihre Entlaffung anboten; denn „das 
Heer bebürfe einer firengern Zucht und vor Allem chriftlicher Heerführer”. Der 
Vorſchlag ging durch; Effer wurde verabfchiebet, und ber eifrige, aber willenloſe 
Sir Thomas Fairfar kam an feine Stelle. So fpielte E. feit 1644 feine Rolle 
‚inter Vane und Fairfar, indem er Männer von den verfchiedenften Charakteren 
ind Parteien für einen Plan zu gewinnen wußte, ben jeder für ſich allein verworfen 
‚aben mürde. Da ſich der ehrliche, aber einfältige Fairfax zum Heerführer nicht 
jeeignet fühlte, fo erlangte er ald Ausnahme von jenem Beſchluſſe, daß Cromweil, 
er den Blick des Feldherrn mit raſcher Thatkraft vereinigte, unter ihm wieder ange 
teilt wurde und den Oberbefehl über die Meiterei erhielt. Nun bildete Cromwell 
as ganze Heer wie früher einen Theil deffelben; auch war er es, der eben dadurch 
von Alles entſcheidenden Sieg bei Nafeby (14. Juni 1645) erfocht, wo der König 
ein ganzes Fußvolk nebft dem Gefchüge verlor. C. erbeutete Karls I. Brieftwechfel 
nit der Königin, woraus das Parlament alle diejenigen Stellen durch den Drud 
ekannt machte, welche dem König und der Königin in der Öffentlichen Meinung 
chaden mußten. Nach jenem Siege und nad; ber Eroberung von Briftol fchrieb 
5, an das Parlament in jenem mpftifch-frömmelnden Zone, der feine Gedanken 
verhüllte: „Glaube umd Gebet haben geftegt; die tapfern Männer, welche mit 
jeftritten, bitten das Parlament und Alle, die des Segens des Himmels ſich er: 
treuen, daß man nur Gott ben Herrn preifen, ihrer aber vergeffen möge”. Diefer 
Heift wurde jet in dem Heere, das die Officiere und vorzüglich E. durch Predigten 
bauten, bis zum Fanatismus gefteigert, zugleich ward aber auch die Mannszucht 
o befeftigt, daß Schwören, Trunk, Plünderung und andre Ausfchmweifungen faft 
jar nicht vorfielen. Dadurch gelang es dem General ©. die legten Anftrengungen 
er koͤniglichen Partei, welche er mit fanatifcher Erbitterung verfolgte, gänzlich zu 
vernichten. Karl I. fuchte endlid Schuß bei dem fehottifchen Heere. Diefes ver: 
aufte aber feinen König (5. Mai 1646) für rüdftändigen So an das Par: 
ament, wobei E. einer von den Commiffarien war. Gegen die Erwartung ber 
Nation wurde Karl von den Häuptern der Kriegspartei und der Independenten als 
Sefangener behandelt, umd jene Froͤmmler trieben ihre Härte fo weit, daß fie dem 
inglüdlichen Monarchen fogar den Zroft entzogen, einen feiner Kapläne bei fich zur 
yaben. Das Parlament fah ſich jegt im Beſitz ber höchfterr Gewalt; es theilte 
Belohnungen aus, und E. wurde mit einem Einkommen von 2500 Pf. St., aus 
ven Gütern des Marquis v. Worcefter, zum Baron ernannt. Als aber das Par: 
ament die von C. durch den religiös:politifchen Geift der Independenten fanatifirte 
Irmee entlaffen wollte, ernannte fie aus C.'s Greaturen und aus den mildeften 
Schwärmern einen Rath von Officieren, und eine Berfammlung von Gorporalen 
ınd Sergeanten, genannt Agitators, welche dem Parlament die trogige Erklärung 
ıbergaben, daß fie nicht eher Die Waffen nieberlegen wollten, als bis die Freiheit der 
Nation befeftigt fei. Einige Soldaten betrugen ſich dabei fo fühn, daß das Parla- 
nent fie verhaften ließ, worin ©. nicht nur das Haus unterftüßte, fondern auch 
nit Thränen im Auge über den Zrog der Truppen ſich beklagte, unter welchen man 
ogar einen Anfchlag auf fein Leben gemacht habe. Einige Mitglieder jedoch er: 
annten in ihm den geheimen Urheber jener Schritte und fchlugen daher feine Ver: 
yaftung vor; allein an dem nämlichen Tage begab fi C. zur Armee, um, wie 
r an das Unterhaus fchrieb, die getäufchten Soldaten wieder zur Ordnung zuruͤck⸗ 
uführen; zugleich bat er, daß Fairfar und andre Officiere ihm bierin beiftehen 
nöchten. An demfelben Zage (3. Jun. 1647) hatte einer von den Agitators, 
in gewiffer Soice, den König von Holmby mit Gewalt entführt und der Armee in 
ie Hände geliefert. Es ift aber nicht wahrſcheinlich, daß dies auf Cromwell's An: 
59 * 
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ſtiften gefchehen fei ; denn er folldamals bie Abſicht gehabt haben, ben König wieder 
herzuftellen. Als ex aber die fanatifche Stimmung des Heer in der Nähe ſah, über: 
zeugte er fich, daß er ohne Lebensgefahr einen ſolchen Schritt nicht wagen könne. Auch 
war erim Sberbefehl nur der Zweite, und auf den Beiftand der einflußreichften Maͤn 
ner, die wie St. John und Vane ihm an Schlauheit, oder wie Ludlow, Haslerigge und 
viele Andre an Kühnheit gleichkamen, durfte er gar nicht rechnen. Denn fie waren 
fämmtlich eifrige Republikaner und feft entſchloſſen, mit dem Könige das König: 
thum zu vernichten. ©. folt felbft feinen Schwiegerfohn, den talentvollen Ssteton, 
feiner politifchen Grundfäge wegen gefürchtet haben; er mußte alfo die einmal über: 
nommene Rolle fortfpielen, und um ſich in bes Gunft des Heeres zu erhalten, Ge 
finnungen, welche er nicht mehr hatte, fortwährend erheucheln. Perfönlich achtet: 
er den König als einen rechtfchaffenen und gewiffenhaften Mann; er fol jogar def 
fen Flucht von Hamptoncourt begünftigt und gewünfcht haben, baß er aus dem 
Königreiche entkommen möchte; auch ſprach er nie ohne Thränen von der erſten 
Zufammenkunft des Königs mit feinen Kindern. Cromwell, der im ‘Privatleben 
mild und edel gefinnt war, ſchloß ſich endlich, der Gewalt der Umftände nachgt 
bend, ganz an die Männer des fogenannten Gemeinwohls an, und vertheidigte in 
ihrer Verſammlung bei der Berathung über bie künftige Negierungsform nu 
ſchwach die Monarchie, welche jene Zeloten ein Übel und eine Sünde nannten, meil 
fie Gott als ihren Herrn und König anſahen. C. hatte jegt die Denkart feiner 
Leute Bennen lernen, und mit jenem plumpen Leichtfinn, der ein Hauptzug in je: 
nem Charakter war, hob er die Sigung auf, indem er dem Ludlow ein Kiffen au 
den Kopf warf und dann die Treppe hinabeilte, wo ihm ein andres nachgeworfen 
wurde. Am folgenden Tage ſagte er zu Ludlow, daß er den Vorſchlag der Ab- 
ſchaffung des Koͤnigthums ebenfalls wünfchenswerth fände; nur halte er ihn nicht 
für ausführbar. Bald darauf lernte Cromwell die Macht feiner Partei ganz ten: 
nen. Denn als ihn Major Huntington im Haufe der Lords anklagte, daß er nebil 
Ireton die Armee gegen das Parlament aufreize und eine militairifhe Negierung 
unter dem Namen des Königs beabfichtige, uͤberwog ber Einfluß der Independen 
ten den der Presbpterianer; und da man eben den Aufftand der Wallifer und Schet⸗ 
ten zu bekämpfen hatte, fo wagte man nicht, den unentbehrlichen General fhultia 
zu finden oder abzufegen. Hierauf unterwarf C. durch rafchen überfall Wallis, um 
weil Fairfax aus presbyterianifcher Bedenklichkeit den Heerbefehl gegen die Schet 
ten ablehnte, fo übernahm er ihn um fo lieber, da er den ſchlechten Zuftand dei 
fchottifchen Heers genau kannte und die Schotten von vielen Jahren her haft 
Mit einer weit geringern Macht ſchlug er das fchottifche Heer bei Preiton, worar 
ihn Edinburg als Befreier aufnahm. Nun folgte das Zrauerfpiel von der Berur: 
theilung des Königs (f. Karl I., enthauptet den 29. Jan. 1649), wozu C. auf 
Ireton's Math fich entfchloß, und wobei er mit rohem Leihtfinn eine Dauptroll 
übernahm, da er nicht Muth noch Kraft in ſich fühlte, das Verbrechen zu binderz. 
Seine Gefühllofigkeit ging fo weit, daß er nicht nur der Hinrichtuug aus einem für 
ihn befonders ausgeſchmuͤckten Fenſter zufah, fondern auch den Leichnam des Kö: 
nigs im Sarge ſich zeigen ließ. Die Republik wurde errichtet, und C. flimmte, um 
einen Beweis von feiner republitanifchen Zugend zu geben, für den Tod des Lord 
Gapel, weil, wie er fagte, die Freundfchaft, welche er für diefen treuen Anhänger 
des Königs fühle, der Pflicht für das Gemeinwohl nachftehen müffe. Dennod 
lag Grauſamkeit nicht in Cromwell's Natur! Aus Eluger Berechnung feiner eignen 
Lage vergoß er Blut. Denn er fürdtete mehr noch die Partei feiner alten 
Freunde, der Levellers, der Gleichmacher, als die Royaliften. Endlich gelang « 
ihm, durch firenge Mafregeln jene Fanatiker zu unterdrüden, worauf er, zum 
Erftaunen feiner Feinde, die nichts mehr als feine Abmwefenheit wünfchten, du 
Herr nach Irland führte. Der Sieg follte ihn noch höher ftellen in der Gunſt dei 
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Bolks. Stuͤrmend nahm er Drogheda (im Sept. 1649), wo er Alles nieberhauen 
ieß. „Diefe Strenge“, fagte er, „wird uns mit Gottes Gnade viel Blutvergießen 
fparen”. Ohne Wibderftand öffneten die meiften Städte ihre Thore, und auf die 
Furcht vor feinem Namen vertrauend, drang E., ungeachtet fein Heer durch Seu⸗ 
hen fehr geſchwaͤcht war, mit verwegener Keckheit tief in das Land ein, wo Schres 
Een, Feigheit und Verrath ihm Überall entgegentamen. Binnen ſechs Monaten 
varen die Anhänger bes Königthums in Irland gänzlich unterdrüdt. Nun über: 
‚ab er den Oberbefehl an Iteton, und unternahm nach dem Willen des Parlaments, 
uf dringendes Zureben feiner Freunde, einen ‚Ähnlichen Vertilgungszug gegen 
Schottland, wo Karl Stuart, nachmals Karl II, ald König anerkannt worden 
var. Anfangs hatte Crommell verlangt, Fairfar möchte den Heerbefehl- führen; 
illein diefer Feldherr nahm ihn nicht an, weil er mit Beſchaͤmung fühlte, welch eine 
Null er geroorden war. Ehe E. ins Feld ging, unterhielt er fich mit Ludlow über 
ie künftige Staatsreform Englands. „Der Herr wolle, daß fein Volt nach den 
Srundfägen ber Freiheit und Gleichheit regiert werde; fo verfündigte «8 der 110. 
Pſalm“. Hierauf erklärte er ſeinem Freunde eine Stunde lang dieſen Pfalm, und 
rug ihm dann den Befehl über die Neiterei an. — Bei dem Einrüden in Schott» 
and erließ C. einen Aufruf „An alle heilig Gefinnte und Mitgenoffen des Glaubens 
ver von Gott Erwählten in Schottland”. So lautete der revolutionaire mititairifche 
Styl jener Zeit! Doc C.'s Verachtung der Schotten wurde ihm gefährlich. Won 
einer Rüdzugslinie abgefchnitten und ohne Kebensmittel, würde er bei Dunbar 
ich haben ergeben mürffen, wenn die Schotten eine Schlacht vermieden hätten. Als 
S. fie vorrücden fah, rief 'er aus: „Der Herr hat fie mir in bie Hand gegeben!" 
— Der Sieg bei Dumbar den 3. Spt. 1650 befreite den glüdlichen Feldherrn von 
einen Feinden, den Presbyterlanern. Er zog in Edinburg ein. Demüthiger als 
e, dankte E., als er bald von einer gefährlichen Krankheit genefen war, dem Lord: 
räfidenten des Staatsraths von England für die „ſo unverdiente Thellnahme” an 
einer Gefundheit: „In ber That, Mylord, Euer Dienft bedarf meiner nicht; ich, 
in armes Gefchöpf, war ein vertrodinetes Gebein, und bin noch immer ein unnüger 
Knecht meines Heren. Ich erwartete den Tod; doch der Here hat ed andere ‘ge: 
vollt. Aber in Wahrheit, Mylord, ich wuͤnſche nicht zu leben, außer wenn der 
Herr die Gnade verleiht, mein Herz zu erproben in frömmerer Treu und Danf: 
sarkeit und in größerm Nusen und Eifer für das Land, dem ich diene”. — Unter: 
veffen hatte König Karl neue Kräfte gefammelt ; aber E. fchnitt ihn durch gefchickte 
Miärfche bei Sterling von feinen Unterftügungspunften ab; doch, wider fein Ers 
arten, drang der Fürft in England ein, fodaß felbft London in Furcht gerieth. 
Man that Alles, um E.’8 Heer zu verftärden, und diefer handelte als Feldherr 
'benfo thätig als entfchloffen, während im Lager des Königs Schwäche und Zwie: 
racht die Streitkräfte lähmten. Karl wurde bei Worcefter den 3. Spt. 1651 
‚änzlich gefchlagen. Diefer Sieg, den E. die Krone der Gnade Gottes nannte, 
‚ab den Männern bes Gemeinmwohls die volle Gewalt uͤber drei Königreiche. Doc) 
yatte C. fchon jet auf die oberfte Leitung der öffentlichen Angelegenheiten entſchei⸗ 
renden Einfluß. Er bemirkte es, daß die faft gänzlich getrenmten Gontinentalver: 
yältniffe wieder angefnüpft und im Ganzen dem Handelsintereffe untergeordnet 
vurden. Man gab nad) feiner Idee die Navigationsacte 1651, welche Englands 
Zeemacht gründete. Zu gleicher Zeit fafte der von der Stadt London als Befreier 
‚es Vaterlandes gefeierte Feldherr den Gedanken, die Herrfchaft ganz an fic zu 
eißen. Denn ber einzige Mann, den er fcheute, Ireton, war geitorben. Als nun 
inige Parlamentsglieder und die vornehmften Dfficiere ſich mit ihm über bie 
veue Negierungsform beriethen, empfahl er die Aufftellung einer Art von monar: 
hifcher Gewalt, ſchwieg aber, als einige Nechtsgelehrte in der Verſammlung den 
ungen Herzog von Öloucefter zum König auszurufen vorfchlugen. Indeß wurde 
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das lange Parlament, das feine Macht behaupten wollte, dem Volke immer ver: 
haßter, weil es die Holländer zum Kriege herausfoderte und die Gefangenen von 
Morcefter theils im Gefängniffe umkommen, theits in die Colonie als Sklaven ver- 
kaufen ließ. Noch tieferen Eindruck auf das Volt machte ein fucchtbares Gewitter 
am Zage der Hinrichtung eines londner Geiftlichen, Namens Love. Nun brach € 
fein Stillſchweigen. Er flagte gegen feine Freunde über bie Herrfchfucht, die Gott- 
lofigkeit und Ungerechtigkeit ded Parlaments. Durch ihren Beiftand ermuntert, 
wagte er endlich den entfcheidenden Schritt, und jagte daffelbe ven 20. April 1653 
„sur Ehre Gottes" mit 300 Soldaten auseinander. Als Lord-General berief er jcht 
einen Kriegsrath, worin zulegt die Officiere, nach ihrer Wahl, aus den drei König 
reichen ein Parlament von 128 Perfonen, welches man nad dem Lederhoͤnd⸗ 
ler Gottlob Barebone, der barin die Hauptrolle fpielte, das Praife-Gob Barebe- 
ne's Parlament nannte, beriefen. Cromwell eröffnete daffeibe mit einer Red, 
worin er fagte, durch bie Gnade Gottes fei der Tag gefommen, an dem die Hei 
ligen anfangen werben, auf der Erde zu regieren. Nah 15 Monaten folt 
ein andees jährliches Parlament an deffen Stelle treten; allein ſchon nach fünf 
Monaten bemog C. jene zur Regierung ganz unfähige Verſammlung, die Ser: 
für das Gemeinwohl in feine Hände zu legen. Nunmehr trat der Rath der Officier 
(12. Dec. 1653) wieder in den Befig der höchften Gewalt, und erflärte, dab Di: 
ver Crommell, als Lord: Protector, die Regierung allein führen, jedoch einen Rath 
von 21 Männern zum Beiftand haben follte. Der neue Protector benahm fi 
mit Würde und Feftigkeit. Ex und General Lambert entwarfen fogleich eime Gon- 
flitutton, oder das fogenannte Regierungsinftrument, nad) welchem der Protector 
mit dem Rechte des Krieges und Friedens bekleidet, das Parlament dreijäbeig ein⸗ 

mal berufen follte, es aber vor fünf Monaten nicht auflöfen durfte; Geſetver⸗ 

fchläge, bie «8 ihm vorlege, follten, wenn er fie nicht binnen 20 Tagen befik- 

tigte, ohne feine Zuftimmung als Gefege gelten; doch könne er, mit Zuftimmung 
feines geheimen Raths, Gefege geben, die in der Zwifchenzeit verbindliche Kraft 
hätten. Unmittelbar nach feinem Tode follte der Rath einen andern Protector er: 
wählen; aber Bein Protector nach ihm follte das Heer befehligen. C. ſchloß ſogleich 
einen vortheilhaften Frieden mit Portugal und wandte bie Kraft des Staats auf 
die Erweiterung der Seemacht und des Handels. Frankreich und Spanien fuchten 
die Freundſchaft des glücklichen Ufurpators, der ſich endlich mit Mazarin verband, 
um Englands Colonialmacht zu erheben. Um Schottland ganz zu umterwerfen, 
befahl er dem General Monk jeden Ort, der Widerfland leifte, zu plündern um 
die Befagung niederzuhauen, was Mont mit ſolcher Strenge vollzog, daf der Schte: 
den ben blindeften Gehorſam zur Folge hatte. Der Adet fürchtete, der Prieſtet 
ftand hafte den Protector, aber das Volk, dem er gerecht und freundlich fich be: 
wies, liebte ihn, denn es wurde von ihm weniger gedrückt, als es bieher unter feinen 
Grundherren der Fall gewefen war. Mit noch größerer Strenge bebandeite der 
Protector Irland. Seine Beanadigungsacte war in der That ein verzweifeltes 
Mittel gegen ein verzweifelted Übel. Die noch übrigen Bewohner der von Feuer, 
Schwert und Peft verrüfteten Infel mußten bei Todesſtrafe in einen unfruchtbaren 
Landſtrich der Graffchaft Connaught ziehen, der unter fie vertheilt wurde; das 
Grundeigenthum ber übrigen Inſel erhielten die Eroberer. So groß mar der Ha 
wegen des von den Stländern an den Proteftanten im Oct. 1641 verübten Blut⸗ 
bades! Indeß führte C. dafelbft, wie in Schottland, eine gerechte Verwaltung ein, 
welche nad) einigen Gefchlechtöfolgen ben Zuftand der Inſel fehr verbeffert haben 
würde. Doc) in England felbft war die Lage des uͤberall gefücchteten Protecters 
nichts weniger als gefichert. Ein Mitglied des Parlaments erlärte laut: es fei 
ihm unerträglich, nad) dem Sturze der Tyrannei eines Einzigen die Freiheiten der 
Nation von einem Andern gefeffelt zu fehen, deffen Recht kein andred Maß habe 
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als die Laͤnge ſeines Schwertes; und C. fand ſo vielen Widerſpruch, daß er nach 
den erſten fünf Monaten das Parlament aufhob. Übrigens war feine Staatsver⸗ 
waltung, ben Umftänden gemäß, mufterhaft. Ex unterhielt hinreichende Verpfle⸗ 
gungsmagazine; der Sold der Armee war ftets einen Monat voraus gefichert ; 
das Staatseintommen murde, ohne neue Auflagen, fireng und fparfam vers 
malte. Zu Richtern ernannte er bie redlichſten und aufgefiärteften Männer, 
ohne Rüdficht auf ihre frühern politifchen Meinungen. Als man ihm vor: 
ſtellte, daß Hale, den er zum Oberrichter des erften Gerichtshofes ernannt hatte, 
einer der erklaͤrteſten Feinde ber Revolution geweſen fei, antwortete er: „Ich weiß 
es, aber er ift ein allgemein geachteter Mann, und ich will in ihm eine Scheide: 
wand aufrichten zwoifchen meiner Rache und meinen Feinden!" Nie verfuchte der 
Protector in den Gang ber Nechtöpflege einzugreifen. In Religionsfachen befolgte 
ee den Grundfag der Duldung. Jeder konnte feinem Gewiſſen folgen. Auch im 
Übrigen hätte C. gern nach feinem richtigen Blicke gerecht und milde regiert, Wi: 
fenfchaften und Kuͤnſte befördert und Balfam in die Wunden der Nation geträuft ; 
aber wie er die Gewalt erworben, fo mußte er fie auch, wider feinen beſſern Willen, 
durch eine oft tyrannifche Strenge behaupten. In gleicher Furcht vor den Roya⸗ 
liften wie vor den Revellers, konnte er fich nicht einmal auf die Officiere der Armee 
verlaffen; er traute feibft den Soldaten nicht und würde zu feiner Leibwache ein 
Regiment Schweizer in Dienfte genommen haben, wenn er nicht beforgt hätte, ſich 
dadurch verhaft zu machen und feine Furcht zu verrathen. Mit Huͤlfe der Fanati⸗ 
£er hielt er die Ropaliften im Zaum, und diefe dienten ihm als Gegengewicht gegen 
jene, daher er den mehrmals im Kriegsrathe gemachten Vorſchlag, alle Royaliften 
zu ermorden, ebenforol aus Klugheit als aus Abfchen verwarf. Doc mußten 
fie ein Zehntet von dem Betrage ihres Vermögens abgeben und wurden ſtets wie 
Feinde angefehen ; auch folkte bei ihnen der gewöhnliche Rechtsgang nicht flattfin- 
den. Um diefe Auflage einzutreiben und die Verdächtigen zu richten, vielleicht auch, 
um die Einheit des Heers aufzulöfen, theilte der Protector England in zwölf an: 
tons, und ftellte jeden unter die unumfchräntte Gewalt eines Major: Generals, von 
deffen Befchlüffen man nur an den Protector appelliren konnte; doch hob er dieſes 
verhaßte Pafcharegiment bei Zeiten wieder auf. Dagegen erhob er die britifche 
Seemacht. Der berühmte Admiral Blake und andre britifche Seehelden machten ber 
holländ. Marine unter Ruyter, Tromp u. A. den Sieg freitig. In dem Frieden 
mit Holland (15. Aprit 1654) behielt England die Ehre der Flagge, und dem engl. 
Colonialhandel gab die Schifffahrtsacte einen neuen Schtwung. Der mit Spanien 
von 165558 gluͤcklich geführte Krieg, in welhem Jamaica und Duͤnkirchen 
erobert wurden, machte das neue Parlament, aus welchem E. alle Republitaner 
bei der Wahl forgfältig ausgefchloffen hatte, fo nachgebend, daß es ihm zulegt den 
Königstitel antrug. Allein Einzelne, darunter Lambert, der zweite Befehlsha⸗ 
ber des Heers, welcher nach C. Protector zu werden hoffte, und die Mehrzahl der 
Dfficiere widerfprachen fo beflimmt, daß E. aus Furcht, Caͤſar's Schickſal zu haben, 
die Annahme verweigerte. Auch fein Schwager Desborough und fein Schwieger: 
fohn Fleetwood widerriethen es ihm; felbft fein Aftefter Sohn, Richard, war im 
Herzen Royalifl. Dafür gab ihm nun das Parlament (1657) durch eine Acte, 
genannt: „Demüthige Bittſchrift und Vorſchlag“, den Titel Hoheit und das Recht, 
feinen Nachfolger zu ernennen, und er wurde ein zweites Mal mit den Zeichen fei: 
ner Würde, dem Sammetmantel von Purpurfarbe, als Sinnbild der Gerechtig: 
keit und Gnade, der Bibel, dem Stabe und dem Schwerte, von dem Sprecher 
feierlich belieben. Won allen Seiten erhielt C. Beweiſe der höchften Verehrung ; 
doch benebelte der Weihrauch der Bermunderung nicht feinen Verftand: er fah bie 
Dinge ruhig, klar und forgenvoll an, wie fie waren. Shakfpeare felbft hat feine 
dramatifchere Rage dargeftellt als die, in welcher C. fid) befand; aber, darin un: 
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ähnlich dem verſtockten und verzweifelnden Macbeth, fein Geift erweiterte ſich mit 
feinem Gluͤcke. Er gab die Grundfäge, von denen er. ausgegangen war, als un: 
haltbar auf. Gern hätte er auch dag verſchuldete übel wieder gut gemacht ; aber 
die Männer, welche er bisher als Werkzeuge gebraucht hatte, waren ihm entgegen, 
und das Blut des Könige ließ fich nicht verföhnen. Seine vom Gluͤcke Eeinet- 
wegs aufgeblähte Gemahlin rieth ihm, den verbannten König unter gewiſſen Be 
dingungen wieder auf den Thron zu fegen; allein er gab ihr und Andern, die daf- 
felbe riethen, zur Antwort: „Nie kann mir Karl Stuart den Tod feines Waters 
vergeben, und Eönnte er es, fo ift er der Krone.nicht werth”. Cromwell, der Her 
von drei Königreichen, der mächtigfte Fürft in Europa, der größte Mann in einem 
Zeitalter, dem es an großen Männern nicht fehlte, und würdiger als irgend 
Einer, fo hoch zu flehen, hätte er auf rechtem Wege fich erhoben, war in den legten 
Jahren feines Lebens fehr unglüdlih. Nach dem Wunfche feines Herzens mwürk 
er verfaffungsmäßig.und freifinnig regiert haben; aber die Selbflerhaltung nötbigte 
ihn, ſtreng und. argwoͤhniſch zu handen, Weil er Ufurpator-war, wurde er Dee 
pot. Er regierte zulegt ohne Parlament, da Eeins ihm gefügig fich zeigte, und die 
Srömmler, bie ihn einft gepriefen, nannten ihn jetzt einen ſchaͤndlichen Tytannen 
Ihre Verſchwoͤrungen gegen ſein Leben hielten ihn in fortwaͤhrender Furcht. Et 
ging nie ohne Wache aus; man wußte nicht, wohin er fahren wollte; er kehtte ge⸗ 
woͤhnlich auf einem andern Wege zuruͤck; er trug unter ſeiner Kleidung einen Pan⸗ 
zer und ſchlief ſelten zwei Naͤchte nach einander in demſelben Zimmer. Auf ſeinem 
Sterbelager hat er, nach Ludlow's Etzaͤhlung, Beſorgniſſe geaͤußert, daß man ſein 
Andenken beſchimpfen und feine Aſche mit Füßen treten werde. Einen fanatifchen 
Prediger fragte er: ob e8 wahr fei, daf die Auserwähten nie mehr fallen Eonnten ? 
Und als jener dies betheuerte, verfegte er: „So bin ich errettet; denn ich bin über: 
zeugt, daß ich mid) einft im Zuſtande der Gnade befunden habe”. : Die flarken gei- 
ſtigen Mittel, welche man ihm gab, brachten in dem durch das dreitägige Fieber 
geſchwaͤchten Körper eine Art Wahnfinn hervor. Er verficherte feinen Atzten, 
was die Schwärmer in feiner Umgebung ihm eingeredet hatten, daß er nicht ſterben 
würde, was fie auch von feiner Krankheit denken möchten; denn Gott fei maͤchtiger 
als die Natur, und Gott habe ihm feine Miederherftellung verfprochen. Seine 
legten Worte ſchienen die eines Vermittlers zu fein, der für das Volk zu Gott betete. 
Cromwell ſtarb den 3. Sept. 1658, in einem Alter von 59 J. und wurde in der 
Weftminfterabtei begraben. Um ihn legten die meiften Höfe von Europa Trauer 
an, ſelbſt der. von Verſailles. War G, als Feldhere groß, fo mar. er noch größer 
als Regent. In der Mitte feiner Familie und’ einiger-Sreunde lebte er ohne Pruni 
und Stolz, einfach und zurückgezogen, wie ein Privatmann, Dabei war er nüd- 
tern, mäßig, unermüdet arbeitfam und genau in feinen Gefchäften. Sein Außer 
flößte weder Liebe noch Vertrauen ein. Seine Beftalt hatte weber Adel noch An: 
muth, feine Sprache und Sitten waren ungebildet und gemein, feine Stimme ohne 
Wohllaut; in öffentlichen Neben drüdte er ſich Eräftig und mit Feuer aus, aber 
unzufammenhängend und gefchmadios, Dagegen befaß er außerordentliche 
Scharfſichtigkeit und Menſchenkenntniß; Niemand wußte wie er die Menſchen zu 
gewinnen und fuͤr ſeine Abſichten zu brauchen. Die kuͤhnſten Plane entwarf er 
ebenſo ſchnell, als er ſie raſch und unerſchrocken ausführte; kein Hinderniß ſchrecte 
ihn zuruͤck, und um Huͤlfsmittel war er nie verlegen.. Auf feinen Münzen fland 
fein Wahlfprucdh: „Pax quaeritur bello“. Verfchloffen und Ealt, aber erfüllt 
von großen Planen, erharrte er geduldig die Gunſt des Augenblicks und wußte fie 
zu benugen. Den feinften Macchiavellismus und die Klugheit des Argwohns ver: 
band er mit ber Maske der Froͤmmigkeit und Zugend; doch war er ein ebenfo auf: 
richtiger als toleranter Calviniſt. Da feine Politik oft mit feiner Gefinnung im 
Widerfpruche war, fo zeigte er fid) bald graufam, bald gemäßigt, felbft gegen feine 
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erklärten Feinde. In dem Umgange mit Andern erlaüibte er fi) oft muthwillige 
und gemeine Scherze, bie: mit der Strenge und Härte ſeines Charakters fo wenig 
übereinftimmten, als das Galimathias und’ der plumpe Ton feines Gefprächs mit 
dem hohen Sinn, der in einigen feiner Reben weht, : und mit ber Kraft feiner Rebe, 
durch die er nicht bLoß Über ben unwiffenden und fanatifhen Soldatenhaufen, fon: 
deen auch Über die Parlamentsverfammlung herrſchte. Seine Politik war die des 
Eigerinuges und der Klugheit; feine Größe war aus Ungerechtigkeit und Verbrechen 
entfprungen; datum fiel die Macht feines Haufes mit feinem Tode in das vorige 
Nichts zuruͤck. Er hatte feinen Älteften Sohn, Richard, zu feinem Nach⸗ 
folger: ernannt; aber das: Werkzeug feiner Größe, der fanatifch:religisfe Republi⸗ 
kanismus des Heeres. und der Dfficiere, Fleetwood an der Spige, zerftörte Crom⸗ 
well's Werk. Der fanfte, mit allen Tugenden des Privatmanns begabte Richard 
wurde von den.aufrührerifch gefinnten DOfficieren genöthigt, das Parlament aufzu⸗ 
loͤſen, und im Gefühl feiner Schwäche legte er. feibft wenige Tage nachher, den 
22, April 1659, feine Protettorwürbe nieder. Auch fein Bruder Heinrich, ber 
Muth, Tapferkeit und Milde vereinigte, gab feine Statthalterfchaft in Itland, wo 
er feit 1654 die Ruhe gluͤcklich behauptet, den Handel emporgehoben und durch 
eine gerechte Verwaltung die Liebe des Volks fich erworben hatte, an das Heer zus 
ruͤck und flarb als Privatmann in. England. - Richard lebte fehr eingefchräntt, 
da feine Güter durch die Begräbnißkoften des Vaters verfchuldet waren. Nach der 
Miederherftellung Karls IE. hielt‘ er fich auf dem feften Lande.auf und kehrte erft 
1680 nach England’ zurück; mo errunter dem Namen Elark, "zu Chesnut in der Graf: 
fchaft. Hertford, als ein. MWeifer, in ruhiger Verborgenheit; von Wenigen gekannt, 
das ftille Gluͤck der Häuslichkeit genoß. Er ftarb 1712, in einem Alter von 86 J. 
Des Vaters Leichnam wurde auf Karls IL, Befehl: 1661 gehängt und unter dem 
Galgen begraben. über Dliv. Cromwell's Leben vgl. man die Geſchichtswerke von 
Glatendon und Hume;: die-Memoiren von Ludlow, von Whitelocke und von 
Mobile; ferner die Schriften: über Cromwell's Leben von Banks, van Jeudy Du: 
gone: (Paris 1795) und Villemain's treffliche „Hist.de Cromwell’ (Paris 1819, 
2 Bde.);' außerdem bie. Sammlungen von Cromwell's Briefen. und Staatsfchrif: 
tem, ‚weiche Th. Garde 1736, und-Nikols 1743 zu London herausgegeben ha⸗ 
ben; die „Memoirs of the Protector, Oliver Cramwell, and of his sons, 
Richard and Henry“ hat ein Nachkomme der Familie, Dliver Cromwell (Ron: 
d0n:1820, 4:), herausgegeben. Sie enthalten Driginatbriefe und andre Familien: 


Cronegk (Johann Friedrich, Freih. von), ‘geb. 1731 zu Anſpach. Sein 
Bater war Generalfeldmarfhalltieut. des fränkifhen Kreiſes. C. machte früh in 
mehren Sprachen Fortfcheitte und las, noch in feinen Schuljahren, dig beſten römi: 
ſchen Elaſſiker und die vorzüglichften neuern Schriftſteller. 1749, ging er nad) 
Halle ‚und: 1750 nad) Leipzig, wo Gellert feinen, Gefchmad und fein Herz noch 
mehr ausbilbete, der ebenfo-fehr fein Freund als ſein Lehrer war. Auch mit Ra⸗ 
bener, Käftner, Weiße und dem Grafen Moritz von Bruͤhl lebte er in der freund- 
ſchaftlichſten Verbindung. Gottſched konnte er nicht achten, vielmehr richtete er 
mehre ſatyriſche Angriffe gegen ihn und feine Anhänger,  .Dahin gehört eine Sa⸗ 
tyre auf Schoͤnaich's poetifche Krönung. und eine Sammlung von Grabſchrif⸗ 
ten im Knittelverſen auf dierimeiften Gottfhedianer. Die Kocy’fche, damals in 
Leipzig fpielende Schaufpielergefellfchaft lenkte feine Neigung auf die theatralifcye 
Dichtkunſt. Schon in Anſpach hatte er ein. kleines Luſtſpiel: „Der Mißver⸗ 
gnuͤgte“, geſchrieben; jetzt foigte „Der Mißtrauiſche“, ein Luſtſpiel in 5 Aufzuͤgen. 
Beides find, unvollkommene, jugendliche Verſuche. Zu mehren Stuͤcken machte 
er bereits den Entwurf. 1754 befuchte er Braunfchweig, wo er Gärtner, Ebert 
und: Zachariaͤ Eennen lernte. Im folgenden 3. ſchrieb er ein größeres Gedicht: 
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„Einfamteiten“, in fech® Gefängen. Nachdem er zum markgraͤflich anfpadhiäen 
Hof:, Regierungs: und Juftigrathe ernannt worden, unternahm er eine Reife durh 
Italien und Franfreih. Er bildete fich hier ebenfo fehr zum Weltmanne aus, akt 
er befonders feine. Anfichten über Theater und Schaufpiel berichtigte.. Dbgleich a 
nach Beendigung feiner Reifen ſich den öffentlichen Geſchaͤften widmen mußte, fe 
blieb er doch den Mufen getreu. 1757 fegte Nicofat einen Preis für das beſie 
beutfche Trauerfpiel aus, in ber Abficht, unferm Vaterlande gute tragifche Dichter 
zu erweden, an denen es noch ganz fehlte. E. empfing für feinen „„Kobrus“ 
den Preis, ftarb aber, ehe er bie Nachricht feines Triumphs erhielt, an den Blat 
tern, 1758, im 26.3. Nach CEronegk's Tode beförberte Uz (Leipzig und Anfpad; 
1774, 2 Bde.) die hinterlaffenen Werke deſſelben zum Druck. 

Crotch (William) war ein mufitalifche® Wunderkind, geb. zu Norwich 
am 5. Jul. 1775. Der Vater, ein Zimmermann, hatte ſich zum Zeitvertreib eim 
Eleine Orgel verfertigt.. Als eine Freundin des Haufes eines Abends auf diefen 
Orgel fptelte und dazu fang, ward das Kind fo unruhig, daß die Ältern die Urfadr 
erft nicht begreifen konnten, endlich aber mit übertaſchung mahrnahmen, mit wei 
chem Entzuͤcken das Kind, als bie Mutter es bei der Orgel vorübertrug, im die 
Taſten griff und, ald am folgenden Morgen der Water das Kind wieber vor bie 
Orgel fegte, mehre Tonfolgen aus Volksliedern, welche «8 von dem Vater und der 
Freundin hatte fpielen hören, zufammenhängend fpielte. Man tief feit dieſer Zeit 
den Knaben, fo oft er Neigung hatte, auf der Orgel fpielen. Er lernte immı 
mehre Stuͤcke und mifchte bisweilen auch Etwas von feiner Erfindung ein, wat 
immer ſehr roohlklingend war, denn vor Mißklaͤngen hatte er den größten Wider: 
willen, Das jährige Wunberfind mußte oft in öffentlichen Geſellſchaften fpielen. 
Im Nov. 1778 brachte e8 die Mutter nad Cambridge und im Dec. nad; Lenden, 
to der ſchoͤne blaudugige Knabe durch fein Orgelfpiel allgemeines Staumen erregte. 
Er fpielte 1779 vor dem Hofe in St.⸗James um fo meht mit Beifall, ba fein find: 
liches Weſen fehr einnahm. Was er einmal gehört hatte, fpielte er nach, oft mit 
Variationen. Übrigens war ©. ganz Kind, bisweilen muthwillig und munter, 
bisweilen eigenfinnig, und im Ganzen von fhwächlichem Körper. Crotdy erhielt 
nun regelmäßigen Mufitunterricht zuerft von dem Prof. Knyrett in Cambridge, 
dann durch Unterftügung eines f. Gönner im bem Collegium der h. Maria zu Dr: 
ford. Hier ward er in f. 18. 5. zum Organiſten gewählt und bildete fich inter der 
Leitung Matchair’s, der ihm auch das Zeichnen und Malen lehrte, in feiner Kumft 
weiter aus. Bald unterrichtete er felbft die Gräfinnen Spencer in biefer Kumfl, 
ſowie er dem für Zeichnenfunft ebenfo viel Talent und Gefhmad als für die Ton: 
Eunft haben fol. Nachdem er in Orford zum Doctor und Prof. ernannt werden, 
kam er nach London, hielt Bortefungen über Muſik in der Royal: umd Sur: m 
ſtitution und gab in den letzten 20 Jahren, die er in London zugebracht, Unterricht 
im Clavierſpiel. Da er aber keiner der erſten Spieler iſt, fo untertichtet er meiffens 
in Schulen. Er lebt gegenwärtig in Fulham bei London ohne Anftellung, rinfam 
mit f. Familie, und ift feit einigen Jahren nicht öffentlich aufgetreten. Übrigens 
ift er ein vielfeitig gebildeter Mann, der fich gern mit aftronomifchen Beobachtun⸗ 
gen befchäftigt, die Bibel in der Urſprache lieſt, aber befcheiden, ſcheu und zurüd- 
haltend ift. Seine mufifalifchen Arbeiten beftehen in Arrangements mehrftimmi- 
ger Tonſtuͤcke berühmter Meijter fuͤrs Clavier, in einer intereffanten Sammlumg 
harakteriftifcher Stüde für die verfchiedenen muſikal. Schreibarten, die er unter 
dem Titel: „Specimens of various styles of music” (3 Bbe., Fol.), zuſammen⸗ 
getragen hat. Ein einzige® Werk von ihm hat unter den Kennern in England Auf: 
fehen erregt, fein Oratorium „Palestine”. Aus Allem zeigt ſich jedoch, daß Crotch 
mehr mufitalifche Auffaffungsfähigkeit als ſchoͤpferiſchen Geift beſitzt. +. 

Group (aus d. Engl. the croup, die Erſtickungskrankheit), die Häutig: 
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Bräume, Hautbräume, iſt eine katarrhaliſche Luftröhrenentzundung. „Sie befällt 
vorzüglich Kinder bis in das 12. Jahr, am meiften bei feuchter und Falter Witte: 
ung, bei wehenben Nordoſt⸗, nad; vorausgegangenen Weft = und Sübmweftwinden, 
nd in niedrig liegenden, feuchten Gegenden, an Seeküften, Fluͤſſen u:dgl. Sie 
'Angt gemeiniglich, twie ein gewoͤhnlicher Katarrh, mit ziemlich ſtarkem Fieber an, 
verräth aber bald ihre firchterliche Natur durch die ſich einſtellende und immer 
vachfende Ängſtlichkeit der Kranken beim Athemholen, ohne daß jedoch bad Schlu⸗ 
Een feibft gehindert wäre. Die Kinder Magen aber oft über Schmerz vorn am 
Dalfe, im der Gegend des Kehlkopfs; das Athmen wird in kurzer Zeit fo gehindert, 
aß Erſtickungszufaͤlle eintreten. Der Huften Elingt heiſer, röchelnd, das Eins 
ithmen pfeifend und kraͤhend. Das Kind wird in den Anfällen von Huften ſchlaͤf⸗ 
ig, fucht im Liegen mit zuruͤckgebogenem Kopfe Erleichterung feiner Erſtickungs⸗ 
ingſt. In diefem Buftande bildet ſich die Krankheit gemeiniglich ſchon in den drei 
tften Tagen aus. Das Kind wird immer ſchwaͤcher, das Athmen immer befchwer: 
icher, kuͤtzer und röchelnder; emblich flirbt es, zuweilen erft am 5., 7., meiftens 
ber ſchon am 3. oder 4. Tage, bei vollem Bewußtfein, oft, nachdem es kurz vor⸗ 
yer noch gefprochen, getrunten oder gefpielt hatte. Die Krankheit hat ihren Sig 
m Luftroͤhrenkopf und in der Luftröhre, zumeilen bis an die Veräftelungen derſel⸗ 
ven in die Lungen, und befteht in einer Entzündung der innern Schleimhaut diefer 
Theile, wobei ſich ſchnell vom liberfluffe der in hohem Grabe gerinnbaren lympha⸗ 
ifchen Fluͤſſigkeit des Blutes ein Ausſchwitzen von Schleim in ber Lufteöhre ein⸗ 
telft, wodurch diefe angefuͤllt und oft mit einer Schleimhaut überzogen wird, welche 
ich bie in die Vertheilung der Luftröhrenäfte fortſezt. Oft werben daher mit dem 
Huſten lange, felbft zumeilen röhrenförmige Schleimftüde ausgeworfen. Durch 
‚iefe Anfüllung der Luftröhre mit Schleim wird der Zutritt ber atmofphärifchen 
ruft in das Innere der Lungen und die belebende Verbindung des Blutes mit 
Sauerftoff verhindert; daher die fchnell zumehmende Schwäche und der baldige Tod 
yurch ein oft plößliches Erſticken des Kranken. In den erften 24— 36 Stunden 
nuß bei dem Kinde die richtige und Eräftige Hülfe angewendet werben, außerdem 
ft felten Rettung zu hoffen. Die Krankheit ift nicht new, fondern nur in neuern 
Zeiten genauer unterfucht und von andern Krankheiten deutlicher unterfchieden 
vorden. Schon 1749 hat Chifi in Sremona eine Epidemie berfelben beobachtet 
ınd befchrieben. Im Anfange der fechziger Jahre haben ſchwediſche Arzte, befon: 
verd Mofenftein, viele Faͤlle diefer Krankheit befannt gemaht. Home in Schott: 
and gab 1765 eine Abhandlumg heraus, welche über bie Natur und das Weſen 
yerfelben zuerft viele Kicht verbreitete. Michaelis fammelte in einer umfaffenden 
Schrift alles Bekannte darlıber (1778). Lentim in f. „Beiträgen zur Arzneik.“ 
1789) und im Hufeland’fhhen „Zournal der praktifchen Heilkunde” gab zuerft mit 
Sicherheit eine richtige Behandlung der Krankheit an; fpäter die Arzte Hellwag 
nd Voß in Eutin, unter deren Behandlung die Tödtfichkeit der Krankheit faft ver: 
chwand. Wichmann (1794) erwarb ſich das Verdienſt einer genauern diagnofti: 
chen Unterfcheibung der häutigen Bräune von andern Krankheiten, befonders von 
ver ihr am Äähnlichften Millar'ſchen Engbrüftigkeit. Napoleon, veranlaft durch den 
ın diefer Krankheit erfolgten Tod feines Meffen, des Prinzen von Holland, fegte 
1807 auf die befte Abhandlung über den Group den Preis von 12,000 Fr. Unter 
33 Schriften, welche eingefchieft wurden, erfannte die zur Unterfuchung niederge: 
este Commiſſion von 12 Mitgliedern in Paris 1811 zwei ald die vorzüglichten, 
yeren Verfaffer Furine in Genf und der verftorbene Albers in Bremen maren, 
unter welche der Preis getheilt wurbe. 

Crozat (Sofeph Anton, Marquis du Chätel), Kunftfreund und Kunft: 
ammler, erbte von feinem Vater (Finanzier in den legten Regierungsiahren Lud— 
vigs XIV.) ein fo beträchtliches Vermögen, daß er feine Stelle als Parlamente: 
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rath zu Toulouſe (to er 1696 geb. war) gegen bie eines koͤnigl. Vorleſers vertan: 
ſchen konnte Sein ganzes Leben gehörte den Kunftfchägen, die er vereinigt hatte 
und den Künfklern, die fie zu benugen wünfchten. : Von ber Menge der Gemäß: 
(ein Katalog über die Gemälde erfchien 1755) und Handzeichnungen, die er befai 
kann man ſich eine BVorftellung durch ba® „Cabinet de Crozat” (Par. 1729, Fol 

machen, von dem aber nur der 4. Theil (140 Kupf.) ganz vollendet if. Dane 
gab er 40 Kupf. ohne Text, als zweite Hälfte des 1. Bos., obgleich weit mehr: 
vollendet da lagen, die fpäter durdy Mariette (1792,2 Bde., ol.) und durch Bafın 
ins Publicum kamen. Die Handzeihnungen machten mehr ald 19,000 Sit 
aus; er hatte auf fie über 450,000 Livres verwandt. Mährend der 60 Faber, dir 

er daran fammelte, wurde in ganz Europa fein Gabinet verkauft, das nicht teil 
weiſe in das feine uͤberging. E. war: für die Bereicherung deffelben 1714 ſelbſt iz 
Stalien geweſen, und jährlidy fam Corn. Vermeulen von Antwerpen nach Paris 
um ihm zuzuführen, was bie Mieberlande hergegeben hatten. Einige bedeuten 
Sammlungen machte man ihm zum Geſchenke. Ebenfo bedeutend war f. San 
lung von Antiken, Skulpturen, befonders gefehnittenen Steinen. Sie beliefen fi 
auf etwa 1400. Durch eine Befchreibung, die Mariette davon gab, als fie in de 
Beſitz des Herzogs v. Orleans gefommen waren: (1742), ward diefer Schag, be 
ſich gegenwärtig zu Petersburg befindet, erft-vecht befannt. - Nach Crozat's Tode 
(1740) kamen f. Sammlungen als ein Vermaͤchtniß an f. Bruder, den Marcuie 
du Chätel. : Mariette’s „Description sommaire- des-cellections de M. Crozat. 
avec des reflexions sur la mianiere de dessiger des prineipaux maitres” (Par. 
1741) iſt das Einzige, was une uͤber dieſes peachtige Bufem jest nod Nach 

richt gibt. 

Cruſade, eine portugiefifce Mine; wovon bie’ alten (400 Rees bet: 
gend) Goldmünzen find (nach demen auch. in Wechfelzahlungen gerechnet wird) um 
etwas über. 16.Grofcheri betragen, bie neuen aber, in Silber gemängt (450 Rees‘ 
ungefähr 19 GE an Werth haben. 

Urusca (Accademia della), f. Xlavemie.- ir 

Erufius (Chriftian Auguft), ein tieſdenkender Ber fherffinniger, aber ze: 
gleich fchwerfälliger und zum Mofticiamus-geneigter Philofoph:und Theolog, hau 
zu feiner Zeit bedeutenden Einfluß durch f. Vorträge und Schriften. Er war 171: 
zu Leuna bei Merfeburg geboren, fiudirte'in Leipzig und hielt theologifche und pbi 
loſophiſche Vorlefungen bis 1775, mo er als Kanonicus zu Meißen, erſter Proi 
ber Theologie und Senior ber.theol: Facultaͤt zu Leipzig ſtarb. Er hatte dem küt- 
nen Plan,: die Philofophie nihtnur zu einer vollendeten und für die Bernumft vi 
lig befriedigenden Wiffenfchaft-zu-erheben, fondern auch mit dem orthodoxen tber 
logifchen Syſtem in Verbindung · zu bringen. Da en. mit dieſem Plane das Moif: 
ſche Spftem für unverträglich hielt, fo fuchte er es durch. ein eignes zu flürzen, 
deffen Schwächen jedoch nicht verborgen blieben, fobaß-er das Anfehen derfelden 
überlebte. Außer mehren theologifchen Schriften, die jetzt vergefien find, ſchrieb « 
deutfche Lehrbücher über alle von-ihm angenommenen Daupttheile der Philofopsir, 
unter welchen f. „Logik, ober Weg zur Gewißheit und Zuverläffigkeit der menid- 
lichen Erkenntniß“ zu nennen iſt. In feiner, Lebensweife zeichnete er fich durc 
ſtrenge Rechtfchaffenheit und feltene Frömmigkeit aus. 

| Cuba, die groͤßte Antille (2309 IM. und 725,000 E., darunter übe 
225,000 Stlaven), liegt am noͤrdl. Wendekreiſe zwifchen dem-55. und 56° W.k 
Sie ift 150 Meilen lang und 30-50. W; breit und hat eine Menge Baien un 
Buchten, darunter gute Häfen. Bon D. nady W. läuft-eine bedeutende Berakett: 
bin, in welcher man fonft Gold und Kupfer gewann. "Die Küften find groͤfter 
theils flach und zur Regenzeit den Überſchwemmungen ausgeſetzt, ba von den Er 
birgen 148 Fluͤſſe herabkommen, worunter jedoch Feiner fhiffbar iſt. Der von 
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Ratır vortreffliche Boden, der für einen ber beften in Amerika gehalten wird, ift 
on den Spaniern nur zum Theil angebaut; das Klima ift heiß, aber nicht unges 
und. Die Einwohner treiben hauptfächlich Plantagenbau und Handel; ihr Ges 
verbfleiß befchräntt fi auf die unentbehrlichften Handwerke. Golembo, der die 
infel 1493 entdedte, nannte fie Johanna; 1511 wurde die Eroberung. vollendet. 
Man behandelte die Einwohner mit aller Graufamfeit, die blinder Religionseifer 
md unerfättliche Habfucht den Spaniern eingaben. Der größte Theil der Bevoͤl⸗ 
erung ward aufgerieben, theild durch das Schwert ber Überwinder, theils durch bie 
ürchterliche Pockenſeuche, theils dadurch, daß man fie in den Goldgruben mit über: 
näßiger Anftrengung arbeiten ließ. Cuba ward eine Wüfte. Als man aber ihre 
Wichtigkeit für die aus Merico nach Europa fegelnden Schiffe einfehen lernte, bes 
1ölferte man fie mit fpanifchen Goloniften. Die Hpefl. ift Havana (f.d.). Er⸗ 
eugniffe find: Zuder (jaͤhtl. eine Mill. Cutr.), Zabad, Baumwolle, Caffee, Mais, 
Maniok, Weinſtoͤcke, Kokospalmen, Bananen, Caſſia, Cacao, Saſſaparille, treff⸗ 
iche Waldungen mit Mahagoniholz und andern koſtbaten Holzarten, viel Honig, 
Wachs, Seide, europäifche zahme Hausthiere, Geflügel, Wildpret, Schitdkröten, 
Sifche, Gold, Sitber, Kupfer, Mineralwaffer, Salzquellen. Man führt aus: Ta= 
sad, Zuder, Wachs, Baummolle, Ochfenhäute. Überhaupt ift Cuba die Nieder 
age von allen Waaren aus Merico und den übrigen Provinzen bed mericanifchen 
Meerbufens, von europäifchen nach jenen Ländern geführten Wanren und von als 
em gemünzten Gold und Silber aus Merico. Auch pflegen die fpanifchen und 
merikaniſchen Schiffe bei ihrer Hin= und Derreife hier anzuhalten. Noch immer 
ft Cuba ein Sklavenmarft für Weftindien. 1824 wurben 16,000 Negerftlaven 
n 44 Schiffen hier eingeführt. Die Wichtigkeit diefer. Infel wird aus allen Ges 
ichtepuntten betrachtet von M. Maffe in: „Cuba et la Havane, histoire to- 
yogr.-statist." (Paris 1826) und in B. Duber’$ „Apergu statist. de l’isle de 
„uba'” (Paris 1826). 

Cubach (Michael), Buhdruder und Buchhändler, Verf. des feit 1616 
— 92 unzählig oft aufgelegten Gebetbuchs: „Einer gläubigen und andädhtigen 
Seelen tägliches Betz, Buß, Lob: und Dankopfer, d. i. ein großes, volllommenes 
Betbuch in allerlei geiftlichen und leiblichen, gemeinen und fonderbaren Nöthen und 
Unliegen zu gebrauchen” (Leipz. 1616). Nicht alle der darin enthaltenen 1200 
Bebete haben Cubach zum Verf., fondern fie find, wie der Zitel fagt, aus 100 bes 
vährten Autoren zufammengetragen. Für. alle Fälle und Stände und Zeiten ift 
yarin geforgt, z. B.: Gebet eines Alten, fo fhlotternde krumme Füße hat; wider 
»es Zeufels Anläufe; wenn man die Kleider auszieht; wenn man fid) im Bette 
zufrichtet; eines Buͤttels, Cantoris, eines Cornets, Dachdeckers; wenn du dich 
aͤmmeſt u. f. w. 11. 

Cubus, ſ. Wuͤrfel. 
Cueva (Juan de la), Dichter, geb. in Sevilla um die Mitte des 16. Jahrh. 
Zine große Leichtigkeit in der Verskunſt, worin Ovid fein Muſter war, beſtimmte 
hn, ſich der dramatiſchen Dichtkunſt zuzuwenden, wo eben Torres Naharro dem 
Berfuche einiger gelehrten Theaterfreunde, dem Volke das griechiſche und roͤmiſche 
Drama aufzudringen, ſich gluͤcklich mwiderfegt hatte. Wereinigt in feinem Streben 
nit Naharro, Lope de Rueda und Chriftoph de Gaftillejo, befeftigte er die alte Ein— 
heilung in comedias divinas y humanas, indem er den einzelnen Stüden durch 
roͤßere Mannigfaltigkeit der auftretenden Perfonen, durch vollendetere Verfe und 
zurch die Eintheilung in drei Sornadag ein echtnationales ntereffe gab. Seine 
n Spanien jegt fehr feltenen Werke findet man im „Parnaso espanol‘ (Bd. 8, 
5.16). Das Frühefte, was von ihm erfchienen war, find „Poesias liricas 
Sevilla 1582), einerlei Inhalts mit dem „Coro febeo de romances historiales” 
Sev. 1585). Sein Heldengedicht: „La conquista de la Betica” (Sev. 1603, 
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auch in Fernandez's Sammlung, Th. 14 und 15), in 20 Gefängen, entfchulig 
durch Schönheiten der Ausführung die Mängel des Plans. Die „Comedias” (y 
tragedias) (Sev. 1588), vier Trauerfpiele, fanden zu ihrer Zeit Beifall in dem 
bichtungsreichen Sevilla, beleidigten aber damals durch die Einmiſchung alleger; 
fcher Perfonen in die Handlung. Sm „Parnaso espaũol“ findet man auch eim 
„Ars poetica' von Eueva in Terzetts gefchrieben, die uns über altſpaniſche Dro- 
ee manche willtommene Auffchlüffe gibt. Cueva flarb im Anfange des 17. 
ahrh. 

Cujas (Jacques), bekannter unter dem lateiniſchen Namen Cujacius 
Sohn eines Gerbers zu Toulouſe, mit Namen Cujaus, geb. 1522, änderte feinen 
eigenmächtig verkürzten Namen fpäter in de Cujas um. Durch Fleiß und Zalmt 
kam er dem Unterrichte f. Lehrers der Nechtswiffenfchaften, Arnoul Ferrier, fo ent: 
gegen, daß er allgemeine Aufmerkfamkeit erregte. Schon 1547, bei f. erſten Ber: 
trage über bie Inftitutionen vor ben Kindern bes Praͤſ. Dufaur, bewunderte man 
feine Klarheit. Doch mußte er 1554 fi zu Zouloufe einen mittelmäßigen Die: 
fchen, Forcadel, vorgezogen fehen, als ein Lehrftuhl der Mechte offen ward. In Ex 
hors, wohin er 1554 berufen wurde, und wohin ihm alle feine Schüler folgtm, 
blieb er nur ein Jahr; denn Margaretha von Valois, die durch Michael von He 
pital’8 Wahl zu ihrem Kanzler einen Beweis ihres Scharfblicks gegeben hatte, Mir 
auch Cujas's Talent nicht unbeachtet, als fie Bourges, den Hauptort ihres Leibge- 
dinges, zur erften Rechtsſchule jener Zeit zu erheben entfchloffen war. Auf Hori⸗ 
tal’8 Auffoderung ging Cujas dahin ab und lehrte dort bis 1567, wo er nad Be 
lence fich begab und der dortigen Schule ebenfalld Ruhm und Glanz erward. Da- 
mals zerrütteten Frankreich die unglüdlichften Parteien; auch Cujas ſah fi ge- 
zwungen, ihnen zu weichen. Ex kehrte 1575 nach Bourges zurüd, ging der Bes 
forgniffe wegen nach Paris, wo er Rechtövorträge hielt: eine Beguͤnſtigung, die 
nur ihm zugeftanden ward, da die Nechtsfchule zu Paris erft feit Zubmig XIV. be 
ſteht. 1577 wandte er fich wieder nach Bourges, das er, obgleich die glänzend: 
ften Vorſchlaͤge ihn nach Bologna lockten, doch nicht verließ. E. verdankte fernen 
Huf dem Zurhdigehen auf die Quellen des römifchen Rechts in ihrem ganzen Um- 
fange und der claffifchen Art ihrer Benugung. Indem er die roͤmiſchen Geſet 
bücher durch Zuziehung von Hanbfchriften, von denen er felbft an 500 befaf, an 
unzähligen Stellen berichtigte und den ganzen Reichthum einer gründlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit aufbot, um das Dunkle zu erklären, ward er der Stifter der humaniſtiſchen 
Jurisprudenz, die feine geiftreichen Vorträge, freigefprochene, aber ſcharf aufgefafte 
Deductionen der einzelnen Saͤtze, in jenen Zeiten doppelt anziehendb machen mußte. 
Außerdem vermehrte die Bewunderung feiner Schüler, die fein Name aus allen 
Ländern Europas herbeizog, die Theilnahme, die der große Lehrer ihren perföntichen 
Scidfalen bewies, und eine Klugheit, die fich ebenfo fern von theologifchen Zaͤnke⸗ 
teien hielt (nihil hoe ad edietum praetoris, mar fein Spruͤchwort), als durch 
treue Anhänglichkeit an der Sache Heinrichs IV. Vertrauen einflöfen mußte. Der 
Schmerz über die Lage Frankreichs fol feinen Tod befchleunigt haben (zu Bourges 
am 4. Dct. 1590). Gegen f. Willen beftattete man ihn fehr feierlich. Eujas 
war kurz, unterfegt und Eräftig, von feiner, aber burchgreifender Stimme. Seine 
zahlreichen Werke hatte er alle mit dem Bauche auf der Erde liegend gefchrieben. 
Er hatte in f. Zeftamente befohlen, daß feine Bücher vereinzelt würden, bamit nicht 
der Mißbrauch feiner Randnoten feinem Andenfen fchade, doch daß fie durchaus 
nicht an Jeſuiten verkauft werden ſollten. Die Buchhändler von Lyon erftanden 
feine Handfchriften, um fie als Maculatur zu gebrauchen. Die bei f. Leben von 
ibm ſelbſt beforgte Ausg. f. Werke, bei Nivelle, 1577, ift gut und genau, aber 
unvollftändig; ebenfo enthält aud) die von Golombet beforgte Ausg. (Paris 1617 
und 1634) nicht alle f. Schriften. ine volftändige Ausg. beforgte Fabrot (Pe- 
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ris 1658, 10 Bbde., Fol.), die durch Merillii variantes, Roberti ohbas. und ein 
weitlaͤufiges Regiſter vermehrt, zu Neapel, Venedig und Modena 1758 —83 in 
11 Bdn., Fol., nachgedruckt wurde. Sehr brauchbar für die Benutzung dieſer gro: 
fen Reihe von Bänden iſt das Promptuarium operum Jae. Cujacii, auctore 
Dom. Albunensi” (Neap. 1763, 2 Bde., Fol.) Seine „Animadversiones et 
obss.”, ein Schag von gelehrten Winken und Ausführungen, find zu Halle 1737, 
4., durch 3. C. Uhl wieder aufgelegt worden. Die Kinder, die aus zwei Ehen ihm 
nachblieben, haben durch Sittenlofigkeit eine Art von Berühmtheit zu erlangen ges 
ſucht. ©. „Jakob Cujas und feine Zeitgenoffen“, von E. Spangenberg (Leipz. 
1822). 

Cullen (William), Profeffor der prattifchen Medicin in Edinburg, geb. 
1712 in einem Dorfe der Graffchaft Lanark in Schottland, lernte in Glasgow die 
Apothekerkunſt und die Chirurgie, ward Wundarzt auf einem Handelsſchiffe der 
oftindifhen Gompagnie, übte die Wunbdarzneitunde auf dem Lande unter der Leis 
tung Hunter’s, promovirte 1740 und ward 1746 Prof. der Chemie in Glasgow, 
1765 in Edinburg, erhielt 1766 den Lehrftuhl der Medicin und flarb dafelbft den 
5, Sebr. 1790. C. hat diefer Univerfität den hohen Ruf, welchen fie in der Arz⸗ 
neifunde hat, erworben. Er war ein fcharffinnigee Beobachter ber Natur und 
machte fi um bie ganze Mebicin, vornehmlich um die Pathologie und Materia 
medica, hochverdient. Die Theorie des Solidi vivi wurde zuerft von ihm in ihrem 
ganzen Umfange aufgeftellt. Aus der Materia mediea verbannte er unzählige 
Serthümer, und f. „Treatise of the mat. med.” (Edinburg 1782, 2 Bde., 4., 
zwei Mal verbeutfcht) ift claffifh. Won f. „First lines of the practio of physic’' 
erfhien 1785 die 5. Aufl. in 4 Bon. (Auch dies Werk ift mehrmals ins Franz. 
und Deutſche überfegt.) „Synopsis nosologiae methedicae” (Edinburg 1772, 
2 Bde.) haben Fiſcher und Frank für Deutfchland und Stalien durch neue Ausg. 
gemeinnügig gemacht. Won f. übrigen Schriften nennen wir noch eine über die 
Mittel, die man bei fcheinbar Ertrunfenen anzumenden hat, um fie ind Leben zus 
vüdzurufen. Unter f. Schülern find viele der berühmteften Ärzte Englands. 

Eulloden (Schlacht bei), die legte auf britifchem Boden gefochtene 
Schlacht, zugleic, das Ende der Unternehmungen bes vertriebenen Gefchlechts der 
Stuarte, den Thron von England wieder einzunehmen. (S. Eduard [Karl] und 
Großbritannien und Jakob I) Der Sohn Jakobs III., Karl Eduard, 
hatte auf feinem abenteuerlichen Zuge feit 1745 ſich mit abwechfeindem Gluͤcke 
gegen die Engländer behauptet, ja er war einmal fchon bis 20 deutfche Meilen von 
London vorgedrungen, wo Schreden und Beſtuͤrzung fich verbreiteten. Allein 
duch ein Zuſammenwirken ungünftiger Umftände zur Ruͤckkehr nıd Schottland 
genöthigt, ſchien ihm das Gluͤck zwar wieder lächeln zu wollen, denn er ſchlug die 
Engländer abermals bei Falkirk; als jedoch der Herzog von Cumberland, dem das 
Commando anvertraut worden war, gegen ihn auftrat, endete die ganze Unter: 
nehmung durch die Alles entfcheitende Schlacht bei Gulloden. Hier war es, wo 
Eduard am 27. April 1746 angegriffen wurde. Seinem Heere fehlte e8 an Sub: 
ordination. Hungrig und müde gingen feine Truppen in die Schlacht, doch fochten 
fie muthig; die ungeflüme Tapferkeit der Bergfchotten mich endlich zuruͤck vor der 
wohlbedienten Artillerie des Eönigl. Heeres. Die Engländer machten in der Nacht 
die verwundeten Schotten auf dem Schlachtfelde nieder. Eduard, auf feiner Flucht 
taufend Gefahren preisgegehen, entkam gluͤcklich. Seine Anhänger traf die Rache 
der Sieger; die angefehenften ftarben auf dem Blutgerüfte, und die Gegenden, 
welche der Herd des Aufftandes gemefen waren, wurden verwüftet. Hierauf nahm 
die englifche Regierung Maßregeln, um ähnlichen Begebenheiten zuvorzukommen. 
Man fand die Anhänglichkeit der Hochlaͤnder an das alte Koͤnigshaus vorzüglid) 
in der Eigenthümlichkeit ihres ganzen Lebens gegründet. Um diefe zu vernic)- 
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ten, wurden alle Einrichtungen, woran fie geknuͤpft fehien, aufgehoben. Seitdem 
find die altfchottifchen Sitten und Gebraͤuche immer mehr aus dem Leben wx- 
chwunden. J | 
Gulmination, .in der Aſtronomie, das Durchgehen der Sterne durch die 
Mittagslinie, weil fie in dem Augenblide des Ducchgangs den höchften Gipfel 
(culmen) oder Punkt ihrer Bahn erreicht haben. Ein Stern culminirt, d. i et 
geht durch die Mittagslinie, hat feinen höchften Standpunkt am Himmel erreicht. 
Cultur (von colere, bebauen, bearbeiten) bedeutet 1) die auf eim Ding 
gerichtete Thätigkeit, um die in ihm ſchlummernden Kräfte zu entwideln und aus: 
zubilden ; 2) aber auch den Zuftand, in welchem diefe Kräfte ſchon bis zu einem be 
deutenden Grade entwidelt und ausgebildet find. Daher fpridyt man ebenſowel 
von der Cultur eines Ackers oder Landes als. von der Eultur eines Menfchen oda 
Volks. Rouſſeau in feiner Schrift: „Sur Pinegalite parmi les hommes“, be 
trachtet den Gulturjtand der Menſchen als die Hauptquelle des phfifchen und me 
raliſchen Elends, wodurch die Menfchen gedruͤckt werden, weil durch Cuftur ihre 
Verhaͤltniſſe fo gefteigert werben, daß ihre Neigungen und Wünfche Feine Grenzen 
mehr anerkennen. Er meint daher, die cultivirten Menfchen. follten in da 
urfprünglichen Zufland natürlicher Rohheit zuruͤcktreten, um ſich von.jenem Elend: 
zu befreien und ihre Beflimmung zu erreichen; worunter er nichts Andres als bie 
Behaglichkeit eines aus leicht befriedigten Bebürfniffen. hervorgehenden Zuftandes 
verfteht.. (S. Beftimmung des Menfhen, Bildung und Natur 


ftand.) 

Cultus, f. Gottesdienſt. | 

Gumberland (Herzog v.), zweiter Sohn George II. von England, geb. 
1721, geft. am 30. Oct. 1765. In der Schlacht bei Dettingen, 1743, ward er 
an der Seite feines Waters verwundet. Bei Sontenoi unterlag er der Kriegskunde 
des Marichalls v. Sachen, wogegen er durch die Dämpfung des Aufitandes in 
Schottland, welchen die Landung des Karl Eduard Stuart (1745) bewirkt batte, 
deito mehr Ruhm erwarb, den er jedoch weniger einem ausgezeichneten Feldberrn- 
talente, als der Planlofigkeit und Uneinigkeit, womit feine tapfern Gegner den Aries 
führten, verdankte. Als Karl Eduard, nur nod 2 Zagemärfche von London ent: 
fernt, von Garlisle aus (Jan, 1746) feinen Rüdzug nach Schottland angetreten 
hatte, wurde er (Apr. 1746) bei Qu lloden (f. d.) gänzlich gefchlagen. Der Herzeg 
fchändete feinen Nachruhm durch den graufamften Mißbrauch des Siegs, den a 
wenigftens zuließ, wodurch ſich die Engländer um fo mehr entehrten, da die An 
hinger des Prütendenten auf ihrem Zuge durch das fchottifche Niederland und nad 
England die edelfte Schonung und Menfchlichkeit bewwiefen hatten. 1747 war 
Gumberland vom Marſchall von Sachfen bei Laffeld gefchlagen. 1757 verlor « 
gegen d’Etrees das Treffen bei Haftenbed und ſchloß den 8. Sept. die Convention 
zu Klofter: Zeven, worauf er zurüdigerufen wurde, und der Herzog Ferdinand von 
Braunfchweig das Heer der Alliirten befehligte. 

Gumberland (Ridyard), Sohn des nachmaligen Biſchofs von Kilmore, 
geb. 1732 zu Cambridge, wurde Privatfecretair des Lord Halifar. Nady dem 
Sturze diefes Minifters benugte Gumberland feine Muße zu literarifchen Arbeiten. 
Mit dem Wiederauftreten des Kord Halifar trat auch E. wieder ins Öffentliche Leben 
ein, folgte feinem Gönner nad) Dublin, wo er die angetragene Würde eines Bare- 
nets ausfchlug. Nach feiner Rückkehr nad) England erhielt er eine Stelle in der 
Kammer des Handels und der Golonien und konnte nun ganz unabhängig ſich fer 
nem Hange für dramatifche Dichtkunſt hingeben, der fid bei ihm fchon als 12iaͤbt 
Sinabe gezeigt hatte. 1765 erſchien ſein Sommermärden („Summers-tale'') 
ein Stud, das vielen Beifall fand, aber durch die 1769 erfchienenen „Bruͤder 
und den „Weſtindier“ (überf. v. Bode), die mit raufhendem Jubel aufgenommen 
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urden, in Vergeffenheit gebracht iſt. Die beiden legten galten damals für die 
orzüglichften engl. Luftfpiele im eblern Style, fo von Kunftrichtern bezeichnet, die 
eilich Shakfpeare fehr unartig finden. Durch diefe Aufnahme ermuntert, ſchrieb 
: das Luftfpiel: „Der Liebhaber nad) der Diode”, und feine Tragoͤdien: „Die 
Schlacht von Haftings" und „Die Karmeliterin”, die für das befte feiner Werke: 
itt. Weniger wollten feine Romane gefalleh („Arundel“, 2 Bde.; „Johann von 
ancafter” ; „„Deinrich”), befonders durch bie Entfchuldigung der ehelichen Untreue, 
ie er hier zu übernehmen ſchien. 1780 erfüllte er einen Auftrag an den fpanifchen 
yof zur Zuftiedenheit feiner Regierung. Die „Anekdoten von berühmten fpanifchen 
Ralern" waren eine Frucht. diefer Reife. Da nach feiner Rüdkehr die Handels: 
ınmer aufgelöft ward, fo zog er fich nach Zurnbridge zurüd, wo er in glänzenden 
efelligen Verhältniffen lebte. Außer den „Denkfchriften Über fich felbft" (2Bde., 
.) fanden alle feine fpätern Schriften wenig Beifall. Häusliche Mißverhältniffe, 
ibſt Mangel, obgleich eine feiner Töchter an Lord Bentind verheirathet war, ver: 
immerten den Abend feines Lebens. Er farb den 7. Mai 1811. Sein „Obser- 
er, a collection of moral, literary and familiar essays’ (legte Ausg. Lond. 
B10, 3 Bde.) ift felbft den Philologen wichtig, weil Cumberland, ein Enkel 
lichard Bentley’s, manche der dort niedergelegten Nachrichten über griech. Luft: 
iele und griech. Literatur dieſen Papieren entnommen haben mochte. 

Eupido wird häufig mit Amor bei den Nömern und dem griech. Eros 
r gleichbedeutend genommen, ift es aber nicht, fondern verhält fich zu diefem, wie 
18 Verlangen (Pathos bei den Griechen, Cupido bei den Römern) zur Liebe (Eros, 
mor). - Da aber alle Wirkungen der Liebe und alle Arten der Liebe, die reinfte und 
ftändigfte, wie die flüchtigfte, finnliche, dem Eros oder Amor zugefchrieben werden, 

war Gupido auch leicht mit ihm zu verwechfeln. Auf ihn dürfte vornehmlich 
ıffen, was Properz von dem Grunde fagt, den der Künftter gehabt, der zuerft den 
mor ald Knaben gebilbet: 
Er empfand ed, daß nimmer Verſtand ben Liebenden leite, 
Und für ein flüchtiges Gluͤck feil ihm das Köftlichfte fei. 

Gupolofen, f. Eifen: und Schadtöfen. 

Guragao, Euraffao, eine Felfeninfel (84 IM., 13,700 Einw.) in 
rhalb der antillifchen Inſeln, wenige Meilen von ber fpanifchen Küfte Venezuela 
‚tfernt, die 1527 von den Spaniern beſetzt, 163% von ben Holländern erobert _ 
id im meftfälifchen Frieden behalten wurde. Der Eahle Felfen ift an den meiften 
ten kaum ‚mit 8 Zoll hoher Erde bedeckt, durch den Fleiß der Holländer aber 
uchtbar gemacht, und trägt Zuder, Tabad, Baummolle, Mais, Caffave, Feis 
n, Gacao, Kokosnüffe, Citronen, Pomeranzen und die meiften europäifchen 
ichengewaͤchſe; auch hat man Rindvieh, Schafe, Biegen, Schweine, Geflügel, 
childEröten, Fiſche, und’ gewinnt Salz. An Waffer leidet die Inſel Mangel. 
orzuͤglich voichtig ift fie den Holländern wegen des Schleichhandeld mit dem fpanis 
en Amerika. An der Süpdoftfeite liegt der fichere und bequeme Hafen Sta.-Bar: 
ta, deffen vom Sort Amfterdam befhügter Eingang aber beſchwerlich iſt. An 
nfelben befindet fich die einzige Stadt der Infel, Wilhelmftadt. Sie ift gut ge: 
ut und voll von Niederlagen. Außer diefer Stadt enthält die ganze Inſel nur 
mige Dörfer und Pflanzungen. In der Stadt halten ſich eine Menge fremder 
mfleute auf. Unter dem Gouverneur ſtehen die benachbarten Eleinen Inſeln: 
uba, Bonaire und Aves. Im Anfange 1804 machten die Engländer einen 
:geblichen Angriff auf die Inſel Curagao ; aber 1807 wurde fie von ihnen erobert. 
ı Folge des nad) dem parifer Frieden zwifchen England und dem Königreiche der 
iederlande gefchloffenen Vertrags ward Curaçao diefem zurüdgegeben. 

Guratel, f. Bormundfchaft. 

Euriatier, f. Horatier. 

Tonv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. Il. 60 
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Gurie. 1) Der Gerichtshof; 3. B. die Lehnscurie, ber Lehnshof. 2) Bei 
geiftlichen Stiftern die Wohnung eines Kanonitus. Curislien find die in der 
Sprache der Gerichtöhöfe und Kanzleien eingeführten Formalitäten im Schreiben. 
Curialſtyl, f. Ceremoniel und Kanzlei. Bei den Römern hießen E urien 
die dreifiig Adtheilungen bes Volks, welche Romulus einführte, und welche bis aui 
Servius Zullius beftanden. Jede Cürie hatte ein eignes Gebäude zu ihrem Ber 
fammlungßorte, das ebenfalls Curie hieß, und von dem die neuere Bedeutung dei 
Worts abgeleitet if. Auf dem deutfchen Reichstage hatten bie in vier Bänke oder 
Reihen abgetheilten Reichsgrafen umd die in zwei Bänke abgetheilten Reichepräls: 
ten ebenfo viele Gefammt: oder Curiatſt immen im Fürftenrathe. Die Übrigen 
Mitglieder des Fürftenraths hatten Virilſtimmen (f. d.). In dem neuem 
ftändifchen Verfaffungen der deutfhen Bundesftaaten fann man bie getrennten 
Kammern der Landftände (gewöhnlich zwei) ebenfalls Curien nennen, wie es ;.B. 
in dem Schreiben des damaligen Prinzen-Regenten vom 5. Juni 1819, die allge 
meine Ständeverfammlung des Koͤnigreichs Hanover betreffend, gefchehen if. 
Jede Kammer hat dann eine Gefammtftimme, die aus ber Mehrheit der Biri 
flimmen ihrer Mitglieder entfleht. Vgl. auch: Deutfhe Bundes ver ſamm 
(ung und Mebdiatifirte. (Über die Römifche Curie f.d. — Curis 
liſt en heißen die Beamten und Anhänger derfelben.) K. 

Gurius Dentatus (Marcus Annius), ein vornehmer Römer, mar 
drei Mal Conful und genoß zwei Mat die Ehre des Triumphs. Er beſiegte die 
Samniter, Sabiner, Lucanier und fchlug 272 3. v. Chr. den Pytrhus bei Tatent 
Als die Abgeordneten der Samniter zur Abfchließung des Friedens bei ihm erſchienen, 
fanden fie ihn auf einem Landgute, wie er ſich eben in einem irdenen Topfe Rüben 
Eochte. Sie boten ihm goldene Gefaͤße dar, um ihn zu ihrem Vortheil zu fiimmen, 
allein der edle Roͤmer ſchlug fie aus, „Ich ziehe”, fagte er, „mein irdenes Geſchitt 
euern goldenen Gefäßen vor, wuͤnſche nicht reich zu fein und bin in meiner Armuth 
zufrieden, Solchen befehlen zu können, die reich find“. 

Gurran (John Philpot), geb. den 24. Zuli 1750 zu Meromarket in der 
Grafſchaft Cork, Staatsredner und Master of the rolls in Irland, vereinigt: 
fih mit Sheridan, Srattan, Ponfonby u. a. Patrioten für das Wohl ihres ın- 
glücklichen Vaterlandes gegen Mißbraͤuche und Willkür. Mit außerordentliche 
Talenten verband E. eine Kraft des Willens zum Guten und Ebeln, deren Keim: 
zuerſt feine Mutter, dann der Unterricht (im ZrinitysCollege zu Dublin, bierar' 
feit 1773 in der Rechtsfchule, dem Temple, zu London) und das Beifpiel ausdar 
zeichneter Mitbirrger, vorzüglic aber bie glühendfte Vaterlandsliebe in ihm bis ı 
einer Vollkommenheit entwidelt hatten, die ihn den Erften feiner Zeit gleichftele 
As er das erfte Mal öffentlich fprach, war er fo fchüchtern daß er faft nur ſtar 
melte. Man nannte iyn daher den Stammler; allein fein Geift befiegte jedes 
natürliche Hinderniß und bald wurde feine Beredtfamkeit allgemein bewundert. 
Als Advocat nahm er fid mit aller. Kraft der Unterdruͤckten an, insbefondere ber 
Katholiken. Seit 1782 war er, ald Mitglied des irländ, Parlaments, fiets für die 
Sache Irlands thätig, ohne jedoch die gewaltfamen Maßtegeln der veremigten Ir 
länder, die einen Bürgerkrieg zur Folge hatten, zu billigen. Das Volk verebrte 
ihn; For und andre Patrioten waren feine Freunde. Unter Fox's Minifterium 
nahm er bie Stelle eines Master of the rolls an, legte fie aber nieder, als das neu 
Minifterium andre Grundfäge in Anfehung Irlands befolgte. Er ftarb dem 14. 
Det. 1817. Die Gefhichte feines Kebens, herausgegeben von feinem Sobar, 
Wil. Hai Curran, Sachwalter in Irland (Rondon 1819, 2 Bde), ift zugleis 
die polit. Gefchichte Irlands. - 20. 

Gurrende, ein fingender Umgang der Schüler durdy bie Straßen iv 
Stadt; dann das Schülerchor felbft, welches diefen Umgang hält. Den Urfprosi 
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yer Gurrende leitet man von ben Bettelmönchen her, welche umherzogen und freis 
villige Gaben zu ihrem Unterhalte einfammelten. Ihrem Beifpiele folgten die 
ogen. Bacchanten und Schügen (f. Schulen), die vor ben Thuͤren geiftliche Lie⸗ 
ver abfangen, wofür fie eine Gabe erhielten. Solche Schüler foll man Corredarü 
‚der Correndarü (von corredo, corredio, conradio, Alles, was zum Lebensun⸗ 
erhalte gehört) genannt haben. Gemwöhnlicher leitet man Eurrende von currere, 
aufen, ab, weil die Currende fingend aus einer Straße im die andre zieht. Nach 
ven Zeiten ber Reformation wurden an mehren Orten die Currenden in Singchöre 
ımgefchaffen, die auch wöchentlich einige Male vor ben Käufern, doch vor jedem 
tehenbleibend, fingen, und deren Gefang man das Chorfingen nennt. An man» 
hen Orten, wo das Chorfingen ftattfindet, giebt e8 keine Currenden mehr. 11. 
Curs, der Marktpreis der einen Geldforte gegen die andre oder der Preis 
ver Wechfel oder andrer umlaufenden Creditpapiere, Staatspapiere, Actien u. ſ. w. 
jegen baares Geld oder Wechfel (Briefe). Daher Geld: und Briefcurs, 
Jener bedeutet, wie viel geboten, diefer, wie viel gegeben worden. Diefe Preife 
verben auf den Geld», Wechſel- ober Grebitpapierhandelömärkten gewöhnlich auf 
‚er Börfe durch die autorifirten Maͤkler erforfcht, und nachdem die Mehrzahl der 
nittlern Käufe und Verkäufe e8 angibt, beflimmt und befanntgemacht. Die ge: 
ruckten oder gefchriebenen Zettel, worauf biefe Preisliften publicirt werden, heißen 
Surszettel, Die Mäkler fammeln auf der Börfe die Menge der Angebote und 
ver Nachfragen, und durch Erkundigung, um wie viel die Verkäufer ihr Geld oder 
hre Papiere verkaufen und die Käufer fie kaufen wollen, vereinigen fie fich endlich 
ıber den Preis. Gemeiniglich beflimmen ihn. Die, welche die größte Quantität 
u verkaufen und einzulaufen haben; die Übrigen folgen biefer Preisbeftimmung, 
vie fich ganz nach den befannten allgemeinen Regeln des Preifes ıf. d.) richtet. 
Am die Curszettel gehörig zu verftehen, muß man 1) die Münzen oder das Geld 
ver Länder, deren Preife gegen einander angegeben werben, kennen und genau wiſ⸗ 
en, was Zahlen und Namen bedeuten, und 2) mie viel feines Gold oder Silber 
ede ber angegebenen Münzen in fich enthält. Im den publicirten Gurszetteln find 
ft die Namen gar nicht ausgedrüdt, weil man ſchon vorausfegt, daß jeder Leſer 
veiß, was darunter zu verftehen fei, indem dieſes durch Herkommen und Gewohn- 
yeit feftgefegt ift. Auch wird gemeiniglicy nur Ein Datum in benfelben angegeben, 
zaͤmlich das, was den geftiegenen oder gefallenen Preis andeutet; das Fire, deffen 
Preis beftimmt wird und deßhalb unveränderlich ift, wird auf ben Curszetteln als 
yefannt vorausgefegt. Die Curszettel der Staatspapiere und andrer Effecten find 
ım leichteften zu verftehen. Denn auf denfelben ift bloß angedeutet, wie hoch ein 
Papier von 100 im Nominalwerth in baarem Gelde koftet und wie hoch es an den 
Börfen verkauft und gefauft worden ifl. Der angegebene Preis jedes Schuldpa= 
yiers ift in der Münze zu verftehen, auf welche daffelbe ausgefertigt if. Wenn 
yaher in den hamburger Eursliften die preuß. Staatsfhuldfcheine zu 90, die öftr, 
Metalliques zu 92, die franz. drei Procents zu 70 Proc. notirt find, fo muß man 
ınter der erften Zahl 90 preuß. Thaler, unter der zweiten 92 Conventiondgulden, 
ınter der dritten 70 Franken für jedes 100 in ſolchen Papieren verftehen. Bei 
yer Preisangabe von Actien u. a. Papieren muß man wiffen, auf welche Summe 
ie Einheit eines folchen Papiers ausgeftellt if. Wenn jedboc ein Land Papier: 
zeld hat, und deffen Effecten lauten darauf, fo wird dad Papiergeld auf dem Hans 
yelsplage, wo der Preis ftattfindet, öfters nach einem daſelbſt beſtimmten Gurfe 
serechnet, und man muß diefe Beflimmung Eennen, um zu verftehen, was die An- 
zabe bedeutet. So ift der ruffifche Rubel und der öftr. Gulden in Amfterdam in 
siner gewiffen Zahl Stüber beftimmt und wird fo gerechnet, er mag in Peters: 
burg fteigen oder fallen. Wenn daher die Staatspapiere in Affignationsrubeln 
uf den peteröburger Curszetteln 100 ftehen, fo erſcheint derfeibe Preis auf den 
60 * 
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amſterdamet Zetteln mit 834, weil daſelbſt der Rubel zu 12 Stuͤber gerechnet wit. 
Wenn aber auf Petersburg der Rubel mit 10 Stüber getauft werden kann, fo in} 
100 Rubel nad amfterdamer Rechnung a 12 Stüber nur 834 Rubel. Dr 
Preis ſolcher Papiere fteht dann entweder al pari (f. d.) ober pre oder unter 
pari. — Was die Geldcurfe betrifft; fo wird 1) Gold gegen Silbergeid oder um 
gekehrt verkauft, und es wird alfo in den Eurfen angegeben, wie viel die Geid 
münzen gegen Silbermünzen gelten. Um dieſe Preife beurtheilen zu können, mıi 
man a) wiffen, wie fi Gold und Silber, als bloße Waare betrachtet (in Bar: 
form), gegen einander verhalten, und b) wie viel reines Gold und Silber in im 
Münzftüden, welche gegen einander verwechfelt tverden, enthalten fei._ Stehm 
3.8. die Gold» und Sitberbarren in dem Merthverhältniffe gegen einanber z« 
1:15, ober kann man mit 15 Pfund Silber aufdem Marfte 1 Pf. Gold Eaufı, 
und find auf dem Markte die Goldmünzen, welche 1 Pf. reines Gold im fich em 
halten, nicht unter einer Anzahl filberner Münzen zu haben, welche 154 Pf. reine 
Silber in fich enthalten, fo kann man wiffen, daß das Gold in diefer — 
theurer iſt als das Gold in Barren u. ſ. w. 2) Es wird die eine 

geldes oder Goldgeldes eines und deſſelben oder verſchiedener Laͤnder gegen age 
Sorten verkauft. In diefem Falle müffen die Quantitäten feines Gold oder & 
ber, welche in der Einheit diefer Geldforten enthalten find, mit einander verglichen 
werben, um zu wiſſen, ob die eine dieſer Gelbforten theurer oder woblfeiler if 2% 
- bie andre. Iſt 3.3. in den Eurszetteln angegeben, daß in Hamburg 150 pu=i 
Thaler für 300 Markt Banco zu haben find, fo muß ich erforfchen, wie viel beide 
Summen in feinem Silber enthalten. Erfahre id) nun, daß 300 Mark bumbar: 
ger Banco gerade fo viel fein Silber enthalten als 150 Thle. in preuf. Ceutant 
fo weiß ich, daß beide Summen einander in feinem Sitbergehalte volfommen Jh 
find, und daß der Curs in Hamburg auf Berlin al pari ſtehe. Sind in Hamburz 
300 Mark für 149 verkäuflich, fo fteht ber Curs in Hamburg auf Berlin unter, 
muß ich 151 Thlr. Preuß. dafür bezahlen, fo fteht er über pari. Zur Anflelun 
biefer Vergleihung wird durdy Herfommen und Gebraud) in jedem Wechieiplax 
eine Münze als bleibend und unveränberlich angenommen, undiberen wechfelnde 
Mreis wird in ber andern mit ihr zu vergleichenden Geldart angegeben. Se iä 
3: B. in den Hamburger Eurszetteln in bem Curſe auf London ein Pf. Sterling al 
die ſtets bleibende Einheit angenommen, und bie Zahl, welche im Curszettel notirt 
wird, gibt dem veränderlichen Preis deffeiben in Schilling Flaͤmiſch an; bei dem 
Eurfe auf Berlin find 300 ME. Banco bie fire Einheit, und im Curszettel wird 
beren Preis in preuß. Courantthalern bemerkt. ‚Indem Curfe auf Petereburg if 
ein Rubel in Bancoaffignationen die Einheit, und der Curszettel zeige deffen Preis 
in luͤbiſchen Schillingen an u. ſ. w. Mill man nun beurtheilen, wie hoch ode 
niedrig der im Curszettel angegebene Preis einer Gelbforte ift, fo muß man ſich zu 
nächft um ben innern Feingehalt des Goldes oder Silbers, 1) der Münze, die al 
Einheit angenommen wird, 2) ber Quantität des feinen Goldes oder Silbers be 
kümmern, welche in der Summe derjenigen Münze enthalten ift, welche für jew 
Einheit geboten wird. Dieſes erfährt man, wenn man vorher das pari erfotſcht 
bat. Das pari befteht naͤmlich in ber gleichen Quantität feinen Goldes oder Si: 
bers, welche in einer beftimmten Menge verfchiedenartigen Geldes oder Münze 
enthalten find. So ift in 14 Thalern preuß. Cour. eine Markt Koͤlniſch feines 
Sitber enthalten. Ebenſo viel ift aber enthalten in 134 Thaler Conventionegrid, 
in 27 Mark 12 Schilling hamburger Banco u.f.w. Wenn daher nach dem Curie 
für jede 14 Thlr. Preuß. oder 134 Ihr. Saͤchſ. 77 ME. 12Schill. in Hamburg zu 
erhalten find, fo fteht der Curs al pari. Wird mehr dafuͤt gezahlt, fo fteht das 
preuß. und fächf. Geld über, wird weniger dafür gezahlt, fo ſteht #8 unter pari 
Um aber das pari zweier Länder gehörig zu erforfchen, muß man wiſſen, in mer 
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chem Gelbe beide Ränder zahlen. So zahlt z. B. England in Golbe, und die Ein- 
heit ihres Geldes, nämlich ein Pf. Sterl. bedeutet 32 einer Guinee oder JO Gold: 
ſchillinge. Da nun faft in allen übrigen europdifchen Staaten das gewöhnliche 
Bahlmittel Silber ift, fo muß man, um das pari eines Pf. Sterl. in London mit 
andern Münzforten zu berechnen, erft wiffen, wie viel der Gehalt von Zr einer 
Guinee dafeibft für Sitber zu haben ift. So viel feines Silber, als nöthig ift, um 
in London zT Guinee oder fo viel feines Gold zu kaufen, als in 3? Guinee enthat: 
ten ift, wird das pari eines Pf. Sterl. fein. Sind z.B. 14 Thir. in preuß. Cou⸗ 
rant ober fo viel feines Silber, als darin enthalten ift, nöthig, um in London 37- 
einer Guinee zu Faufen, fo wird das pari eines Pf. Sterl. 7 Thlt. fein, und wenn 
ich in Berlin ebenfo viel für diefe Quantität fein Gold zahlen muß als in London, 
fo ift das Pf. Sterl. in London nicht theurer als in Berlin, und der Curs fteht 
vollftommen im pari. in andrer Umftand, der bei Berechnung des pari zu be⸗ 
ruͤckſichtigen ift, befteht barin, ob eins oder beide Linder in Papiergeld zahlen, denn 
in diefem Falle ift das Papiergeld auf das Gilbergeld zu reduciren, welches im 
Lande, wo e8 Zahlmittel ift, gilt, und das pari ift fodann nad) diefem Silbergelde 
zu berechnen. Wenn 5. B. der Curs von Berlin auf Petersburg 28 Thlr. für 
100 Rubel angegeben ift, fo find unter legtern Papierrubel zu verftehen. Ich 
muß alfo wiffen, wie viel ich in Petersburg für 100 Papierrubel Silberrubel kau— 
fen kann und wie viel reines Silber in diefen Rubeln fiedt, um zu beurtheilen, 
wie viel 28 Thlr. Preuß. in Petersburg werth find. Nun enthalten 26 Silberrubel | 
gerade fo viel feines Silber als 28 Thlr. preuß. Courant. Der Curs würde alfo 
bei 28 pari jtehen, wenn 100 Rubel in Affignationen 26 Silberrubeln in Peters: 
burg gleich wären, oder wenn der Silberrubel in Petersburg 3 Rubel 69 Kopeken 
in Papier ftände. Im Nov. 1825 ftand aber 3. B. der Gurs von Berlin auf Pe: 
teröburg 294, und der Sitberrubel in Petersburg 370, folglich war der Curs an 
5 Procent über pari. — Der Wechſelcurs (f.d.) beflimmt die Preife der ge: 
genfeitigen Gelder in Wechfeln. (Vgl. d. und Discont.) 

Curſiv (Schrift), f. Schriften. 

Gurfus (lat.), der Lauf; dann der zufammenhängende Vortrag ber ver: 
fehiedenen untergeordneten Theile einer Wiffenfchaft, welcher ein für fich beftehen- 
des Ganze bildet; in diefer Bedeutung fagt man: ein Gurfus über die Mathema- 
tie u. ſ. w., oder diefe Miffenfchaft felbft, oder eine gefeßlich angeordnete Prüfung 
in derfelben. Auch bezeichnet man damit die Abtheilung der Zuhörer oder Sch: 
ler, welche einen Curſus hören, und fagt daher: ein Schüler vom zweiten Gurfus 
u. ſ. w. Mod; bedeutet e8 die Zeit eines beflimmten Studiums, 

Curtius (Marcus), ein edler römifcher Süngling, bekannt durch bie hei: 
denmüthige Art, wie er fich, ber Sage nad, freiwillig für das Wohl feines Vater: 
Lands aufopferte. Im 3. Roms 392 (362 v. Ch.) hatte fi) auf dem Marti: 
plase von Rom eine Kluft geöffnet, aus welcher ſchaͤdliche Dünfte aufftiegen. Das 
Drakel antwortete, die Kluft werde fich fchließen, fobald man Das hineinwuͤrfe, 
was die Herrlic)keit des römifchen Volke in fich enthalte. Curtius fragte, ob Nom 
etwas Köftlicheres habe, als Waffen und Tapferkeit? und da die Antwort vernei- 
nend war, legte er feine Ruͤſtung an, beftieg ein Eoftbar gefhmüdtes Roß, mweihte 
fidy vor den Augen des Volks feierlich dem Tode und flürzte fi) in den Schlund, 
welcher fid) alsbald ſchloß. 

Gurtius Rufus (Quintus), der Verf. einer Gefchichte Aleranbers d. 
Gr. in 10 Büchern, wovon jedoch die beiden erften verloren gegangen find, war 
ber Sohn eines Sechters, empfahl fi) aber durdy feine Kenntniffe dem Tiberius, 
fodaß er unter dieſem die Prätur und unter Claudius das Confulat und die Erlaub> 
niß zu einem Zriumph, und endlich das Proconfulat von Afrika erhielt. Hier 
ftarb er 69 nad) Chr. in hohem Alter. Wir würden ausführlichere Nachrichten 
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über ihn haben, wenn die erſten Buͤcher feines Werks fich erhalten hätten. As 
Hiftoriker gebührt dem Curtius fein befondere® Lob. Sein Styi ift gefchmüdt 
und die Erzählung mehr romanhaft als zuverläffig. Ergänzt haben ihn Chriftort 
Bruno, ein bairiſcher Mind, kurz und troden, Freinsheim fehr weitläufig, um 
Chriſtoph Cellarius, zroifchen Beiden die Mitte haltend. Die befte Ausgabe 
ift von Snakenburg (Reiden 1724, 4.). Unter den neuen Ausgaben nennen 
wir die von Schmieder (Göttingen 1814). Überfegt hat ihn Oſtertag mit An- 
merkungen. Liber fein Leben haben Buttmann und Hit Abhandlungen ge 
ſchrieben. 

Cusco, Euzco (71° 4 W. 2. von Greenwich, 13° 42” ©. 8), 
Stadt in Peru, ehemalige Reſidenz der Incas, mit 26,000 Einw., mit fchönen, 
fleinernen Häufern und vielen prächtigen, öffentlichen Gebäuden. Die Dem: 
kirche ift groß, fchön und fehr reich. Aufer ihr hat die Stadt no 9 andre Pfarr: 
kirchen umd mehre, zum Theil fehr reiche Kiöfter, auch eine Univerfität. Unter 
ben Dentmätern der alten peruanifchen Herrlichkeit zeichnet fich die große, zur Ver: 
theidigung der Stadt erbaute Citadelle aus, deren Mauern vorzüglich dadurch Be: 
mwunderung erregen, daß die natürlichen, unbehauenen Steinmaffen dergeftalt ir 
einander gepaßt und gefligt find, daß weder Mörtel noch fonft ein Körper mötbig it, 
um Zwifchenräume auszufüllen, die nirgends zu finden find, indem das Ganie nır 
eine gebiegne Maffe zu bilden fiheint. Cusco ward, der Sage nach, 1045 vom 
erften Inca, Manko⸗Capak, gegründet, und der Plas, auf dem es noch jet flcht, 
am Fuße mehrer Berge, welchen der Heine Fluß Guatanay bemäffert, mar m: 
ſpruͤnglich rauh und uneben. Aber die Größe und Pradyt der Gebäude, der 
Feſtung und des Sonnentempels erregten das Erftaunen der Spanier, als die 
Stadt 1553 von Franz Pizarro erobert ward. In der Mitte war ein arofer, 
freier und ebener Plag, von dem 4 Hauptftrafen ausgingen. Alle Häufer wa 
ten von Stein erbaut und die Gemächer in den Patäften der Großen bes Reich⸗ 
fhimmerten von Gold und Silber. Die Mauern der Stadt waren, wie das oben 
erwähnte Schloß, von rohen Steinen mühfam und dauerhaft erbaut, und 3 in der 
Mauer angebradhte große Feftungsmwerke hingen mit dem großen Schloffe durch ur: 
terirdifche Gänge zufammen. 

Euftine (Adam Phitipp, Graf v.), geb. zu Mes 1740, diente im fiebenjähr. 
Kriege ald Hauptmann. Ducch die Gunft des Herzogs von Choifeul erhielt « 
1762 ein Regiment Dragoner, das feinen Namen befam. Als 1780 das Regi- 
ment Saintonge nach Amerika beftimmt war, verglich Cuſtine fi mit dem Chr 
deffelben, führte ed den Amerikanern zu Hülfe und ward bei feiner Ruͤckkunft zum 
Marechal de camp ernannt. 1789 erklärte er fich, als Abgeordneter des Adel 
von Mes, von den erften Sisungen an für die Volkspartei. In der Folge wart 
er bei dem Heere angeftellt und bemächtigte fih im Mat 1792 der Päffe von Pe: 
rentruy (Bruntrut). Im Juni erhielt er den Oberbefehl der Armee am Unter: 
theine und eröffnete den Feldzug mit ber Befisnahme von Speier den 29. Sept. 
Da er wenig Widerftand antraf, nahm er Worms, d. 21. Oct. durch Gapitulation 
die ſchlecht vertheidigte Feftung Mainz, und den 23. Frankfurt a. M., wo er ſchwere 
Brandfhagungen erhob. Won dort in kurzem durch die Preufen vertrieben, 
warf er fih nach Mainz, das er befeftigen ließ. Mit der Eröffnung des Feldzugs 
1793 verließ er Mainz, welches die Verbündeten fogleich belagerten, und zog ſich 
nad) dem Elſaß zuruͤck. Nun erhoben fi) von allen Seiten Klagen gegen ihn, 
er verlangte im April feine Entlaffung ; allein der Gonvent beftätigte ihn zu Ende 
Mais in dem Oberbefehl der Nordarmee. Er hatte aber kaum Zeit, die Poften zu 
befuhen. Marat und Varennes liegen mit ihren Anfıhuldigungen gegen ibn 
nicht ab und bradyten es dahin, daß der Mohlfahrtsausfhuß ihn im Juli 17% 
nah Paris foderte. Das Mevolutionsgericht fing den 15. Aug. feinen Procef an. 
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Euſtine vertheibigte ſich mit vieler Geiſtesgegenwart; allein fein Tod war beſchloſ⸗ 
fen, er ward den 27. Aug. verurtheilt und ben 28. guillotinirt. 

Cuſtos (lat.), Hüter. Insbefondere werden Auffeher von Bibliotheken, 
KRunft- und Naturaliencabineten Cuftoden genannt. In der Sprache der Buch: 
druder heißen die am Schluffe einer Seite unten gefegten Anfangsſylben der nächft: 
folgenden Seite Euftoden, fo auch in der Notenfchrift ein Zeichen, welches an: 
zeigt, daß die Noten einer Stimme auf der andern Seite in deinfelben Schlüffel 
fortgehen. Jetzt werden fie meiftentheils, ald der Symmetrie zuwider, weggelaffen. 
Das deutfche Küfter ſtammt ebenfalls von Cuſtos (Kirchenhüter) ab. 

Euvier (George Leopold Chretien Frederic Dagobert, Baron v.), geb. 
am 25. Auguft 1769 zu Mümpelgard, damals zu Wuͤrtemberg gehörig. Glüd: 
Liche Anlagen und ein ernfter Sinn für geiftige Unterhaltung erregten von E. ſchon 
früh ungewöhnliche Erwartungen. Sein Vater war Officier; da der Sohn fich 
zu ſchwach für den Soldatenftand fühlte, fo befchloß er Landprediger zu werden. 
Zur Erlangung der Stipendien, mit deren Hülfe er in Tübingen ſtudiren wollte, 
mußte er eine Prüfung beftehen. Ein übelmollender Examinator mies ihn ab. 
Das Verfahren war jedoch fo ungerecht, daß der Statthalter, Prinz Friedrich, es 

für Pflicht hielt, Cuvier duch eine Stelle in ber Karlsafademie zu Stuttgart zu 
entfhädigen. Damit waren aber die Pläne für ben geifttichen Stand befeitigt. 
In Stuttgart ſtudirte er zumächft die Rechtswiſſenſchaften, aber ſchon zogen ihn 
natuchiftorifche Studien vorzüglicd an. Er verdantt diefer Periode die genauere 
Kenntniß der deutfchen Sprache und Literatur. Die befchräntte Lage feiner Al⸗ 
tern zwang ihn, eine Stelle als Hauslehrer bei dem Grafen D’Hericy in der Nor: 
mandie anzunehmen. Er konnte hier ganz feine Mufe den Naturwiffenfchaften 

zumenden. G. bemerkte bald, daß die Zoölogie hinter den Fortfchritten zuruͤckgeblie 
ben war, zu denen inne die Pflanzenkunde erhoben hatte und zu denen eben durch 
vereinte Bemühungen deutfcher und franz. Gelehrten die Mineralogie hevanreifte. 
Zunaͤchſt galt es genaue Beobachtung der einzelnen thierifchen Organe, um ihren 
Zufammenhang und ihre Einwirkung aufdas animalifche Leben fefter zu beftim: 
men, dann Miderlegung ber träumerifchen Syſteme, die durch unftatthafte Erklaͤ⸗ 
rungen eher geftört als gefördert hatten. Unterfuchungen ber Meergefchöpfe, 
welche der nahe Ocean ihm verfchaffte, dienten ihm als zweckmaͤßige Voruͤbung 
Eine natürliche Ordnung der zahlteichen Claſſe der vermes (Linn.) war feine 
erfte Arbeit und die Klarheit, mit der en darin feine neuen Beobachtungen und feine 
geiftvollen Anſichten vortrug, verfchafften ihm die Bekanntfchaft der Naturforfcher 
von Paris. Geoffroy Saint » Hilaire beftimmte ihn nad) Paris zu kommen, oͤff— 
nete ihm die Sammlungen für Naturgefchichte, denen er vorftand, verband fid) 
mit ihm zur Herausgabe mehrer Werke über die Anordnung der Siugethiere und 
bewirkte, daß E. bei der Gentralfchule zu Paris angeftellt ward (Mai 1795). Noc) 
in demf. J. nahm ihn das wiederhergefteilte Inſtitut als Mitglied in feine erjle 
Gtaffe auf. Für den Bedarf jener Gentralfchulen fchrieb C. fein „Tableau elc- 
mentaire de l’histoire naturelle des animaux (1798), wodurch er feinen Ruf 
begründete. Er galt von nun an für einen der erften Zoologen Europas. Bald 
zeigte er ald Profeffor der vergleichenden Anatomie auch fein darftellendes Talent. 
Man mußte ebenſo fehr bie Gründlichkeit feiner Kenntniffe als die Gabe bewun— 
dern, fie glänzend und klar vor einem gemifchten Kreife vorzutragen. Bald vereis 
nigte er in den Hörfälen des Lyceums, wo er einige Jahre lang Vorträge über Na: 
turgefhichte hielt, Alles, was auf Geift und Bildung Anfprud) machte, ebenfo [ehr 
durch die Gewandtheit feiner gründlichen Auseinanderfegungen als durch die gro: 
fen, alle Reiche der Natur umfaffenden Überblicke. Er erhielt mit Recht ( Ian. 
1800) die Stelle, die D’Aubenton beim Gollege de France innegehabt hatte. 
Sein Berdienft war Napoleons Scyarfbli nicht entgangen. In dem Departe 
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ment des öffentlichen Unterrichts, in dem ex nach und nach die bedeutenden Wür- 
ben bekleidete, wirkte er durch glüdliche Abänderungen und raſches Bethaͤtigen 
Bekannt ift befonders der Deutfchland fo ehrende Bericht, den er 1811 erflattetz, 
ald er von der Reife, als Oberauffeher aller Lehranftalten, aus Holland um 
Deutſchland zuruͤckkam. Damals war Noel fein Begleiter. 1813 ernannte ihn 
der Kaifer zum Requetenmeifter im Staatsrath und übertrug ihm wichtige Anord- 
nungen in Mainz. Ludwig XVII. beftätigte ihn in feinen frühern Würden, er: 
bob ihn zum Wirklihen Staatsrath, anfangs für die Abtheilung der Geſetzgebung, 
fpäter für die Verwaltung des Innern. Hier mußte er aber oft Maßregeln vertre 
ten, welche von vielen Sreifinnigen gemißbilligt wurden. Endlich beftimmten ihn 
Die neueften Mafregeln des Kanzlers ber parifer Univerfität, Abbe Franffinous, 
feine Entlaffung von der Stelle eines Univerfitätsraths zu geben (Dec. 1822). 
Meben dieſer ftaatsbürgerlichen Tätigkeit gehört E.’8 Zeit unausgefegt dem Stu; 
bium der Naturwiffenfchaften, deren Gebiet er felbft durch ruͤhmliche Entdedungen 
erweitert hat. Wir nennen nur feine „Recherches sur les ossemens fossiles“ 
(1821— 24, 3. Ausg., 1826, 5 Bde., 4.,m. 8.). Die dafjifhe Einleitung zu 
biefem Werke ift befonders erfchienen: „Discours sur les revolutions de la sur- 
face du globe et sur les changemens qu’elles ont produits dans le re 
animal” (3. Ausg., Paris 1825). Ferner: „Le regne animal” (1817, 4*Bde; 
„Lesons d’anatomie comparce recueillies par Dumeril et Duvernoy“ 
(1805, 5 Bbe.); „Recherches anatomiques sur les reptiles regardes encore 
comme douteux” (1807, 4.); „Memoires pour servir a ’histoire de l’ana- 
tomie des mollusques” (1816, 4.). Als beftändiger Secretaie u. f. w. der Aka⸗ 
demie in der Claſſe der phyſikaliſchen Wiffenfchaften hat er Lobreden auf die verſt. 
Mitglieder des Inſtituts gehalten. Diefer „Recueil d’eloges historiques“ 
(Paris 1819, 2 Bde.) enthält wahre Muiterreden; daher nahm ihn die franzif. 
Akademie durch einftimmig freie Wahl unter die Anzahl ihrer 40 auf. Faſt all 
gelehrte Vereine Europas haben ihm Ehrendiplome gefandt. Insbeſondere ver: 
dankt Frankreich) ihm die Errichtung eines Gabinets für vergleichende Anatomie, 
die reichfte ofteologifchye Sammlung Europas. C. verfennt nicht das Intereffe der 
naturphilofophifdyen Behandlung der vergleichenden Anatomie, welche in den 
neuern Zeiten durch Dfen, Spir, Bojanus, Weber u. A. namentlidy in Deutid- 
land herrfchend geworben ift, erklärt jedoch, daß feine Unterfuhungen mit diefer 
Metaphysique idcaliste et pantheistique nichtd gemein haben, und wenn « 
auch auf f. befonnenen Wege nidyt auf des resultats si brillans komme, fo boffe 
er doch um fo mehr auf einem terrain plus solide zu bleiben. 

Eybele war urſpruͤnglich eine Landesgöttin der Phrygier und, wie bie 
Iſis, das Symbol des Mondes und, was nahe damit verwandt ift, der Frucht: 
barkeit der Erde, weßhalb fie mit der Rhea in Eins verſchmotz, deren Dienft in 
Kreta entftanden war, und in welcher die perfonificirte Natur verehrt wurde. Die 
Griechen befamen die Idee der Cybele nicht mehr rein, fondern in Gefchichte einge: 
Eleidet. Cybele war (nad) Diodor) die Tochter des phrygifchen Könige Mion und 
feiner Gemahlin Dindyma. Aus Verdruß, dag ihm fein Sohn geboren worden, 
feste fie der Vater auf dem Berge Cybelus aus, wo fie von Löwen und Pantbern 
gefüugt, nachher von Hirtenweibern gefunden und aufgezogen wurde. Gie ward 
die Erfinderin der Pfeifen und Trommeln, womit fie die Krankheiten der Thiere 
fowie der Kinder heilte, trat mit dom Marſyas in vertraute Freundſchaft und fafte 
eine heftige Liebe zu dem Atys (f.d.). Ihn wieder zu finden, durdjierte fie mit 
zerflreuten Haaren und unter dem Lärm der von ihe erfundenen Trommeln und 
Pfeifen mehre Länder big in den fernften Norden zu den Önperbordern. Während 
ihrer Abwefenheit entftand in Phrygien eine Hungersnoth, weldye erſt endigte, als 
man auf Befehl des Orakels der Cybele göttliche Ehre erwies und das Bild des 
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Atys, da man feinen unbeerbigt gebliebenen Reichnam nicht auffinden konnte, bes 
kattete. Zum Andenken an den Atys waren die Priefter der Cybele Verfchnittene ; 
ihr Gottesdienft aber beftand in einem tobenden Lärm mit Inſtrumenten und im 
Umberfchweifen durch Felder und Wälder. Wie ihre Verehrung auf Kreta ſich 
mit dem dort fchon vorhandenen Dienfte der Rhea vermifchte, fo ward fie auch 
mit der alten lateinifchen Göttin Ops vereinigt. Ihre urfprüngliche Statue war 
bloß ein dunkler vierediger Stein. Nachher wurde fie als Matrone mit einer 
Mauerfrone auf dem Haupte abgebildet, womit auf bie durch den Aderbau ent: 
ftandene Bildung der Menſchen und die Stäbteerbauung hingebeutet ward. Ein 
gewoͤhnliches Attribut ift auch der Schleier um das Haupt, der ſich auf das Ver⸗ 
borgene und Unbegreifliche in der Natur bezieht. In der rechten Hand hätt fie oft 
einen Stab als Sinnbild ihrer Herrfchaft, und in der linken eine phrygiſche Hand⸗ 
pauke. Bisweilen ftehen Kornähren neben ihr; auch findet man die Sonne zu 
ihrer Mechten und den gehörten Mond zu ihrer Linken. Oft wird fie auch auf 
ihrem von Löwen gezognen Wagen vorgeftellt; oder fie figt auf einem Löwen und 
Hat, als die mächtige Natur, den Blig in der Rechten, oder ein. Löwe liegt neben 
ihe (vgl. Atalanta): lauter Bilder ihrer Derrfchaft und der Gultivirung der 
rohen Menfchen durch fie. 

Cykladen, Infelgruppe im Archipel, füdöftlih von Eubda und Attika, - 
meift von Griechen bewohnt. Faft in der Mitte liegt die größte Infel Naros 
(f.d.); die füdlichfte ift Melos (f.d.). Auch Paros (f.d.) gehört: zu diefen 
fruchtbaren und reizenden Infeln. 

Cykliſche Dichter, f. Sriehifche Literatur. 

Cykloide, Radlinie Man ftelle fich einen Kreis vor, der, ohne zu 
gleiten, ſenkrecht auf einer geraden Linie fortgemälzt wird, bis der Punkt, ber fie 
zuerft berührte, nach einer vollen Ummälzung dieſelbe wieder berührt; die von bie: 
fem Punkt indeß befchriebene Erumme Linie heißt Cykloide, weil jeber Punkt in 
dem Umfange eines fortlaufenden Rades eine folhe Radlinie befchreibt. Der 
Kreis heißt der erzeugende Kreis, die Linie, auf der er fich fortwälzt, die Baſis der 
Cykloide. Ihre Länge ift jedesmal der vierfachen Länge des Durchmeffers des er: 
zeugenden Kreifes und ihr Inhalt dem dreifachen Inhalte dieſes Kreifes gleich. 
Diefe Linie ift in der hoͤhern Mechanik fehe merkwuͤrdig. Man denke ſich ein Pen- 
del fo an einem Faden angehängt, daß diefer ficy beim Schwingen des Pendels 
zwifchen zwei in Form einer Cykloide gekruͤmmten Blechen abmwechfelnd auf diefe 
auf: und abwidelt, alddann werden die größten Schwingungen in eben der Zeit, 
d. i. iſochtoniſch, vollendet, wie die kleinſten, und die Cykloide wird daher eine Iſo—⸗ 
chrone oder Zautochrone genannt. Ferner heißt die Eykloide auch eine Brachy: 
ftochrone, weil, wenn ein Körper von einem Punkte zum andern in der allerfürzes 
ften Zeit, jedoch in einer andern Verticallinie als jener fällt, die Linie, die er bes 
fchreibt, ein Bogen der Cykloide ift. i 

Cyklopen kommen in dee Mythologie Griechenlands von zweierlei Art 
vor: die einen als Söhne Neptun’s, die andern als Söhne des Uranus und der 
Gaͤa (des Himmels und ber Erde). Diefe letztern, drei an der Zahl, Arges, 
Brontes, Steropes (Blitz und Donner), Eräftige Riefen, waren es, die in Vul⸗ 
can's Werkftatt dem Jupiter die Donnerkeile ſchmiedeten, wofuͤr Apollo fie erlegte. 
Ganz verfchieben von diefen find die Söhne Neptun’s, deren Einige 7, Andre ges 
gen 100 zählen. Unter ihnen zeichnet ſich Polyphem aus. Mit diefem hängt 
zufammen das Volk der Cyklopen, die in der „Ddpffee” (IX, 106 fg.) als noma= 
difche Wilde gefchildert werden, ohne Aderbau und bürgerlichen Verein in Ge: 
birgsgrotten haufend, tur Viehzucht treibend, ungeſchlachte Rieſen. Nach Ho: 
mer wohnten fie an der Weftfeite Siciliens, nahe den nächtlichen Cimmeriern. 
Wie bei erweiterter Welttunde die cimmerifche Nacht weiter zuruͤckgedraͤngt ward, 
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wurden fie in bie metallreichen Riphaͤen verſetzt. Einaͤugige, bald Cyklopen, bat 
Arimaspen genannt, gruben auf den Riphaͤen Erze und ſchmiedeten, von get: 
bewachenden Greifen beunruhigt. (Voß's „Mythologiſche Briefe Bd. 2, Br. 
16-18.) Hier entftand Verwechfelung mit den andern Cyklopen. Ein The 
diefer Cyklopen nämlich ſchmiedete Jupiter's Donnerkeite, ein anbrer Fam aben 
teuernd nad) Griechenland, wo er Gebäude ald Denkmäler cyklopiſcher Kunſt nach 
tief. (D. Müller verfteht unter den Cyklopen ganze Völker, unter priefterlider 
Leitung vereinigt; dieſes mauerbauende Volk toäre in ber pelasgifchen Ebene von 
Argos, welche vorzugsweiſe cyklopiſcher Boden heißt, unterworfene Felbbauer, den 
Achaͤern zinsbar gervefen.) Bei nod mehr erweiterter Weltkunde wich das fael- 
hafte Gebirge der Riphaͤen in die noch unentdedite Nacht des Nordens, und in die 
Geſchichte der Eindugigen kam Verwirrung. Einige verfegten fie mit gegen Nor: 
den, die Meiften ließen die Cyklopen, als Schmiede Vulcan's, wieder in Sicilien, 
aber unter dem Ätna oder auf dem Iiparifchen Feuerfelfen arbeiten. Die fen: 
fpeienden Berge waren ihre Effen, das Toben darin die Schläge ihrer Himma. 
Wie fie zu Eindugigen geworden, da ihre Name fie nur als rundäugige begeicntt, 
ift unbekannt; gewiß aber, daß Polyphem auf mehren Bildwerken mit zwei Augen 
dargeftellt ift. Bei griehifchen Jdyllendichtern finden wir Cyflopen mit einem 
naiv bäurifchen Charakter dargeftellt. Auch eine Gattung der Kiemenfuͤße wird 
- von den Zoologen Cyklopen genannt. dd. 
Cyklus, wörtlich, ber Kreis; daher jede gleichförmig wiederkehrende Reite 
derfeiben Begebenheiten. Auf ſolchen Reihen oder Cyklen von Jahren beruht dir 
Zeitrechnung, insbefondere der Galender. Unſer gemeined Sonnenjahr, das durch 
die jedesmalige Nüdkehr der Sonne zu demfelben Punkte der Ekliptik beſtimmt 
wird, enthält bekanntlich 52 Wochen und 1 Tag, das Schaltjahr noch einen Ta 
mehr. Mithin kann in verfhiebenen Jahren derfelbe Jahrstag nicht auf denſelden 
Wochentag fallen, fondern da z. B. 1814 mit einem Sonnabend begonnen bat, f 
wird 1815 mit einem Sonntag, 1816 mit einem Montag, 1817 aber, weil ein 
Schaltjahr vorher ging, nicht mit einem Dienftag, fondern mit einer Mitewod 
anfangen. Zaͤhlte man bloß nach gemeinen Jahren, fo würde offenbar von 7 zu? 
Sahren jedes Jahr wieder mit demfelben Wochentag anfangen, wie das 7. Jab 
zuvor, oder, wie man ſich auch ausdrüden kann, es würden nad) 7 J. die Sonr 
tagsbuchſtaben (f.d.) in derfelben Ordnung zuruͤckkehren. Weil aber alle # 
J. ftatt des gemeinen, ein Schaltjahr einfällt, fo kann jenes erft nad 4><7 oder 
28 J. ftattfinden. Eine foldye Periode von 28 3. heißt Sonnencyklus um 
dient dazu, den auf ben 1. Januar eines Jahres fallenden Wochentag zu finder 
Dazu ift bloß nöthig zu wiffen, mit welchem Wochentage ein beftimmites Jahr an 
gefangen habe, und dann ein Taͤfelchen für den Anfangstag der 27 folg. Sabre je 
verfertigen. Nun pflegt man den Anfang des Sonnencyklus auf bag 9. J. ver 
Chr. zu fegen, welches ein Schaltjahr war und mit einem Montage anfıng. Zer- 
langt man alfo zu wiffen, was für ein Wochentag der Neujahrstag eines gewiſſen 
Jahrs unferer Zeitrechnung ift, fo hat man 9 zu der Jahrszahl zu addiren und als 
dann zeigt der bei Divifion diefer Summe durch 28 bleibende Keft an, das wir: 
vielfte Sabr der Sonnenperiode das gegebene ift, worauf das oben erwähnte Taͤfel 
chen den Wochentag gibt, mit welchen ed anfängt. Diefe Rechnung gilt aber nur 
für den Sulianifchen Calender; im Gregorianifchen wich fie dadurch unterbrochen, 
daß in 400 3. 3 Mal das legte Jahr eines Jahrh. kein Schalt, fondern ein Ge- 
meinjahr ift. Jene Rechnung wird daher den Wochentag nicht für den erften Tas 
des Jahrs angeben, fondern von 1582 (die Zeit der Einführung des Gregor. Ca 
lenders) an bie 1700 für den 11., von 1700—1800 für den 12., im 19. Jabet. 
für den 13. Tag des Jahre u. ſ. w, worauf man dann bie zum Reujahtstage ze 
ruͤckzurechnen hat. Weit bequemer ift es daher für den Anfang eines Jahrh. ar 
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Täfelchen zu verfertigen, 3. B. für 1801, das mit einem Donnerftage angefängen 
yat, und die Zahl der von da an bis zum gegebenen hin verfloffenen Jahre durch 28 
iu bividiren und mit dem gebliebenen Reſte den Wochentag für den 1. Tag des 
Jahrs im Taͤfelchen aufzufuchen. Übrigens tft zur Beſtimmung der Kefte noch 
ein zweiter Cyklus nöthig, mit deffen Hülfe das Ofterfeft, wonach fich alle beweg⸗ 
liche Fefte richten, berechnet werden muß. Bekanntlich hängt Oftern von dem 
erften Vollmonde ab, der nach dem Krühlingsäquinoctium einfällt. (S. Calen- 
der.) Der Mondeyfius num ift eine Zeit von 19 J., nad) welcher die Neumonde 
wieder auf denſelben Monatstag fallen. Am 2. Jan, 1813 5.8. war Neumond, 
es wird derfelbe alfo 1832 wieder auf den 2. Jan. fallen. Da bie Zeit von einem 
Neumond bis zum andern, oder ber mittlere Mondemonat, wie die Aftronomie 
lehrt, ungefähr 294 Tag lang ift, fo kann man fich leicht eine Kafel der Neumonde 
für die Perioden von 19 3. entwerfen; man muß nur dabei beachten, daß diefer 
Mondscyklus alle Mal mit einem Jahre anfängt, deffen erfler Neumond am 1. 
Fan. eintritt, und daß diefes 13. vor Chr. der Fall war. Dividirt man die um 
1 vermehrte Jahrszahl durch 19, fo wird mithin der Reſt anzeigen, das wievielſte 
Fahr in der Mondperiobe das gegebene ift. Diefe Zahl wird die goldene Zahl 
genannt. (S. Salender und Epakten.) Außer diefen beiden Cyklen, welche 
zur Berechnung des Calenders unentbehrlich find, gibt ed noch einige andre, mehr 
unter dem Namen von Perioden bekannte. (Vgl. die bei dem Art. Calender 
angeführte Literatur.) L. 

Cylinder (Matze) heißt ein geometrifcher Körper, welcher von zwei paral- 
lelen Kreisflaͤchen (Grund: umd Oberfläche) und einer von ihnen begrenzten krum⸗ 
men Fläche (Seitenfläche) eingefchloffen if. Man unterſcheidet fenfrechte und 
fchiefe Eylinder; im erften Falle muß die Are, d. h. die gerade Linie, die man fich 
zroifchen dem Mittelpimkte der Grund » und obern Fläche denkt, eine fenkrechte fein, 
im legtern Falle muß die Are gegen die Grundfläche einen Mintel bilden. Der 
£örperliche Inhalt eines Cylinders ift gleich dem Producte aus feiner Höhe in die 
Grundfläche. Bekanntlich fand Archimedes, daß der koͤrperliche Inhalt einer in 
einem gleichfeitigen Cylinder befchriebenen Kugel, d. h. einer Kugel, deren Durch: 
meffer der Höhe oder dem Durchmeffer der Grundfläche des Cylinders gleich ift, 
zroei Drittel von dem Inhalte des Cylinders felbft ausmache. 

Cymbel, Eymbal, bei den Alten ein Inftrument von Erz, zwei hob: 
len Becken ähntich, welche, zufammengefchlagen, einen hellen Ton von ſich gaben. 
Die meffingenen Beden, deren man ſich heutzutage bei der fogenannten Janit- 
ſcharenmuſik bedient, fcheinen daher entfprungen zu fein. Die Erfindung will man 
auf den Dienft der Cybele zurückführen. Die Neuern nennen Cymbel ein Giöd: 
chen von Sitber, das befonders häufig In alten Orgeln angebradjt ift; auch den 
Klingelbeutel. 

Cyniker, eine philofophifche Secte, welche Antifthenes, ein Schuͤler des 
Sokrates, in dem Kynofarges zu Athen um 380 vor Chr. fliftete. Der Charak: 
ter diefer Philofophie blieb der Sofratifchen am meiften treu, befonder® darin, daß 
fie die praktiſche Moral zum vornehmften oder vielmehr einzigen Gegenftand machte 
und alle Speculationen veradhtete. Sie fehten die Tugend in das Entbehren und 
in die Unabhängigkeit von dem Außern, wodurch man Gott ähntich werde. Diefe 
Einfachheit des Lebens Äbertrieben die Cyniker ſo, daß fie fogar in Schmug und Ver⸗ 
nachlaͤſſigung alles Anftandes ausartete. Man wollte dev Natur gemäß leben, 
und würdigte fich dadurch zum Wilden, ja zum Thiere herab. Es war daher Eein 
Munder, daß die Cyniker bald dee Gegenftand allgemeiner Verachtung wurben. 
Die berühmteften ihrer Mitglieder waren, außer ihrem Stifter, Diogenes von 
Sinope, Krates von Theben, nebft feiner Frau Hipparchia, und Menippus, welcher 
zugleich der lezte war; denn nach ihm bildete ſich aus diefer Philofophie die 
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wuͤrdigere ſtoiſche. Das Wort Cyn is mus wird noch jetzt gebraucht, wenn man 
die Verachtung und Vernachlaͤſſigung alles Äußern bezeichnen will. 

Cynoſura, Nymphe vom Berge Ida, welche den Jupiter erzogen batı 
und nachher in das Geſtirn des Eleinen Bären verfegt wurde. Nach diefem Stem 
richteten fich die Phönicier bei ihren Schifffahrten ; noch jegt ift Cynoſur, im une 
gentlihen Sinn, gleichbedeutend mit Leitftern, Wegweiſer, Richtfehnur. 

Cynthius, Beiname des Apollo, vom Berge Cynthus auf der Jufe 
Delos, an deſſen Fuße ihm ein Tempel erbaut war; auc Diana, feine Schweſtet 
führt den Namen Cynthia von diefem Berge, weil fie hier geboren fein fol. 

Eypern, Inſel im mittelländifhen Meere, zwifchen Kleinafien umd © 
rien, im Alterthume berühmt wegen ihrer ungemeinen Fruchtbarkeit und wegen 
ihres weichen Klima (343 IIM., mit 120,000 Einw., darunter 40,000 Griechen) 
Cypern ift das Vaterland des Blumenkohl. Wein, DI, Honig, Wolle ıc. waren 
die vorzüglichften Erzeugniffe und find es noch; merkwürdige Orte und Berge, 
z. B. Paphos, Amathufie, Salamis, der Olymp mit einem reichen Venustempel 
zeichneten das Land aus. Venus wurde hier vorzüglich verehrt, denn, der Saar 
zufolge, war ed an Cyperns reizendem Ufer, tvo fie aus dem Schaume des Meeres 
hervorging. Die Altefte Gefchichte der Infel verliert fi) in das Dunkel der Bor: 
zeit. Als Amafis fie (550 v. Chr.) der Agnptifchen Herrſchaft unterwarf, hatten 
ioniſche und phönicifche Coloniſten mehre kleine Königreiche dafelbft ; fie biich bei 
Agypten, bis 58 vor Chr. die Römer fie anfichriffen. Nach der Theilung de 
tömifchen Kaiſerthums blieb fie dem öftlichen Reiche unterworfen und wurde von 
eignen Statthaltern aus Eaiferl. Geblüte regiert, von denen fi) Kommenus I. un: 
abhängig machte, deffen Haus auf dem Throne blieb, bis Richard. von England 
die Familie Lufignan mit ber Krone belehnte (1191). Nach dem Ausfterben der 
männlichen Linie der Lufignans kam Jakob, ein natürlicher Sprößling derfelben, 
zur Regierung. Er hatte eine Venetianerin, Katharina Cornaro, zur Gemablin, 
und da er fie kinderlos hinterlich, benusten die Venetianer diefen Umftand, Gopem 
anfichzureißen (1473). Sie blieben im ungeftörten Befige bis 1571, wo Amu- 
rat III., troß der tapferften Gegenmwehr des Marco Antonio Bragadino, der 
elf Monate Famaguſta vertheidigte, die Inſel eroberte und mit dem türfifdhen 
Meiche vereinigte. Die Haupiſtadt Nikofia ift der Sitz des tuͤrkiſchen Befehlsbe 
bers, eines griech. Erzbiſchofs und eines armenifhen Bifhofs. Die mprifchen 
Meine find roth, wenn fie aus der Preffe kommen, nah 5—6 J. aber werden 
fie bläffer; nur eine Sorte, der Muscateller, hat in den erften Jahren eine wei 
Farbe, mwird je Älter, je röther und nach Jahren dic, wie Syrup. Sein Ge 
ſchmack ift aͤußerſt füß. Sie find nicht zu jeder Jahreszeit gleich ſchmackhaft; der 
$rühling und Sommer find ihnen am vortheilhafteften, große Kälte fchader ihnen 
und nimmt ihnen Geſchmack und Gerudh. Sie werden anfangs im verpichte 
Schläuche gefüllt, daher fie einen ftarfen Pechgeruch haben, den fie nur nach Sab- 
ren verlieren. Nach dem feften Lande kommen fie in Gebinden, müffen aber nad 
einiger Zeit auf Flaſchen abgezogen werden, wenn fie fi) halten follen. Der beit: 
ift der Commanderia. 

Cypreſſe. Die Dichter haben diefem Baume den Charakter ſtiller Trauer 
beigelegt und laffen ihn oft die Gräber befhatten. Seine immer grüne Farbe ift 
ihnen das Bild der Ewigkeit. 

Eyprian der Heilige, geb. 200 nach Chr. zu Garthago, flammte aus 
einer angefehenen Samilie und war Lehrer der Beredtſamkeit dafelbft. 246 befebrt: 
er fich zum Chriftenthum, vertheilte fein Vermögen unter die Armen und lebte äu- 
Bert enchaltfam. Die Gemeinde in Carthago wählte ihn zum Preebpter und 248 
zum Biſchof. Er wurde das Kicht der Geiftlichkeit und der Tröfter des Wolke. 
Zwar floh er während der Verfolgung der Chriften unter dem. Kaifer Decius, e 
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mahnte aber feine Kirche ſtets beim Glauben am Chriſtenthum zu beharren. 24 
berief er eine Kirchenverſammlung zu Carthago, um die Buͤßungen Derer zu beſtim⸗ 
men, welche während der Verfolgung abtrünnig geworben, jedoch zum chriſtlichen 
Glauben reuig zurüdtehren wollten. Als 257 wieder eine Chriftenverfolgung aus⸗ 
brach, wurde er nach Curuba, 12 Stunden von Earthago, verbannt. Am 14. Sept. 
258 ward er zu Garthago enthauptet, weil er wider den Befehl der heidnifchen 
Dbrigkeit in Carthagos Gärten das Evangelium geprebigt hatte. Lactanz nennt 
ihn den erften beredten chriftlichen Schriftfleller. Doc) hat feine Schreibart etwas 
von ber Härte feines Lehrers Tertullian. Wir haben vonihm eine Erklärung des 
Water Unfer und 81 Briefe, die viel Aufklärung über bie Gefchichte der Kirche zu 
feiner Zeit geben. Baluzius gab f. Werke (Paris 1726, Fol.) vollftändig heraus. 

Eypris, Eypria, Beiname ber Venus von der Infel Eppern, wo ihr 
erfter Tempel war. — Cypripor, Beiname bes Amor,oder Cupido. 

Cyr (Saint:), Dorf im Depart. der Seine und Dife, Canton Verſailles, 
ehemalige Abtei, berühmt durch die Erziehungsanftalt, welche Ludwig XIV. auf 
BVeranftaltung der Maintenon 1686 dafelbft gründete. 250 adelige Fräulein 
wurden hier bis zu ihrem 20. J. unentgeltlich erzogen und unterrichtet. Dies 
Geſchaͤft war 40 geiftlichen Lehrerinnen anvertraut, und ebenfo viele Laien⸗ 
fchweftern waren zur Bedienung beftimmt. Das große Gebäude ift ein Werk 
Manfard’s. Die Maintenon fchentte biefer Anftalt ihre ganze Aufmerkfamteit; 
nach dem Tode des Königs lebte fie in Saint-Cyr und ift auch dort begraben. Auch 
dies Inſtitut erlag der revolutionairen Zerftörung, nachdem es im Convente ald eine 


, Schule des Royalismus und der Ariftofratie bargeflellt worden war. Napoleon 
legte in Saint⸗Cyr eine Militairfhule an, die feinen Sturz Üüberdauerte und 300 
‚ Böglinge für alle Waffen, ausgenommen Artillerie und Genieweſen, bilbet. 
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Cyrenaiker, die Anhänger der von Ariftipp (f. d.) aus Cyrene ‚ges 
ftifteten philoſophiſchen Secte, welche, nachdem fie ungefähr 100 Jahre in» und 
außerhalb Griechenland geblüht hatte, durch Epikur verdrängt wurde. Bon Ari⸗ 
ſtipp's Nachfolgern find, außer feiner Tochter Arete und feinem Enkel Ariftippus 
Metrodidaktus, die berühmteften: Antipater, Anniceris, Theodorus, Hegeſius, 
Euphemerus, Bion, Borpfthenites u. f. w. 

Cyrene (Cyrenaica, urfprünglic) eine phönicifche Colonie), ein mächtiger 
griechifcher Staat in Nordafrika, weſtl. von Agypten, mit den Fünfftädten (Pen: 
tapolis), darunter Cyrene, eine Colonie von Sparta; jest ein großes, noch uner= 
forfchte® Feld von Alterthuͤmern. Der Ort, wo Cyrene lag, heißt jegt Grenne 
oder Cayron in der Landfchaft Barca im Zripolitanifhen. Bis ins 5. Jahrh. 
war Cprenaica der Sig der Gnoftifer. Die dafigen Alterthümer befchrieb der Arzt 
bella Gella in feinem nicht gründlichen „Viaggio da Tripoli di Barbarie alle fron- 
tieri occidentali dell’ Egitto, fatto nel 1817” (Genua 1819). I.R. Paco, 
der Afrika feit 1819 bereifte, unterfuchte auch Cyrene und erhielt dafür, bei feiner 
Ruͤckkehr 1826 in Paris, den geograph. Preis von 3000 Fr. Seine Reifebes 
fehreibung ſollte 1827 erfcheinen. Über die berühmte phönicifche und griech. Ins 
fchrift, die man in ben Ruinen von Cyrene gefunden und nad) Malta gebracht hat, 
haben Gefenius (Halle 1825, 4.) und Hamader (Profeffor zu Leiden, daſelbſt 
1825, 4.) gefchrieben. 

Cyrilliſche Buhftaben, Charaktere, flaw. Cfuraliza, eine Schrift 
art der ſlawiſchen Sprache, deren es drei giebt: 1) Lateinifche oder deutſche Buch⸗ 
ftaben, beren ſich Polen, Böhmen und Faufiger bedienen. 2) Cyrillifche, nach dem 
Erfinder derfelben, Cyrillus, alfo benannt. Sie find bei den Ruffen fehr gebraͤuch⸗ 
ih. 3) Aus diefen cyrillifchen Buchftaben entftand, vermuthlich durch ſchoͤnſchrei⸗ 
berifche Künftelei, ein befonderes Alphabet, das jegt nur noch in gedruckten Bü: 
chern, aber nirgends mehr im gemeinen Leben gebräuchlich if. 
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Cyrillus. Die Kirchengefchichte nennt brei Heilige d.N. — 1) Eprit 
lus von Serufalem, geb. dafelbft gegen 315, wurde 334 Diakonus umd das 
Jahr darauf Priefter. Mach des heil. Marimus Tode 350 warb er Patriarch ver 
Serufalem. Als eifriger Katholik gerieth er in heftigen Streit mit dem arianiſche 
Biſchof von Caͤſarea, Acacius, welcher ihn anklagte, einige koͤſtliche Kirchenftof 
verkauft zu haben, was Cyrillus allerdings gethan. hatte, aber zu dem Löblichen 
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von Acacius verfammeltes Soncilium feste Cyrillus 357 ab; aber bie Kircheme: 
fammlung von Seleucia, 359, ftellte ihn wieder her und vertrieb feinen Berfeige. 
Acacius's Raͤnken gelang e8, ihn im folgenden $. abermals feiner Würbe zu bau 
ben, und nachdem der Kaifer Konftantius ihm bei feinem Regierungsantritte zurkt: 
berufen hatte, verlor er fie zum dritten Male durch den Kaifer Valens, nach deiic 
Tode erft er nach Serufalem zuruͤckkehrte. Das Concilium von Konſtantinedt 
381, beftätigteihn. Er ftarb 386. Wir haben von ihm 23 Katechefen in einen 
einfachen und beutlichen Style, die als der Ältefte und befte Abriß ber chriftliche 
Religion angefehen werden (Paris 1720, Fol). 2) Cyrillus von -Aleram 
drien wurbe bei feinem Oheim Theophilus, Patriarchen von Aleranbrien, eye 
gen, verlebte 5 I. in den Klöftern von Nitria, wo der Abt Serapion mio 
richtete, trat dann in Alerandrien auf, wo er durch bie Anmuth feiner Geftalt um 
feines Vortrags ſich fo viel Anhänger erwarb, daß ihm nady feines Oheims Tede 
412 die Patriarchentwürbe zu Theil ward. Voll Eifer und Herrſchſucht, begnäze 
er fich nicht mit dem geiftlichen Anfehen, fondern übte auch die weltliche Gewalt aus. 
Um die Juden, durch welche in einem Volksauftuhr Chriftenblut gefloffen mar, zu 
beftrafen, überfiel er fie an der Spige bes Pöbels, zerftörte ihre Häufer md iben 
Hausrath und trieb fie aus der Stadt. Der Praͤfect von Agypten, welchet über 
eine fo geſetzloſe Gewaltthaͤtigkeit, die am wenigſten einem Biſchofe anfland, Kia 
erhob, ward bald darauf ſelbſt auf der Strafe von 500 wüthenden Moͤnchen ancr 
fallen. Cyrillus ließ den Leichnam eines ber Mönche, der fi am ſchwerſten vo 
gangen und dafür zu Tode gegeißelt. worden war, im feierlicher Procefjton im den 
Dom bringen, gab ihm den Namen Thaumafius und pries ihn als einen Mi; 
rer und Heiligen. Die Ermordung der Hppatia, der gelehrten Tochter des Mo 
thematikers Theon, welche durch den Beifall, den ihr. Unterricht in der Geomette 
‘und Phitofophie fand, des Cyrillus Eiferfucht erregt hatte, wurde durch ihn ange 
ftiftet. Auf dem berüchtigten Eoncilium 403 hatte er mit feinem Obeim zur Ber 
urtheilung bes heil. Johannes Chrnfoftomus hingemwirkt, und erft nach einem bar 
nädigen Widerftande unterwarf. ex ſich in Hinficht diefes Prälaten dem Decrete da 
Eathol. Kirche. Noch heftiger waren feine Streitigkeiten mit Johannes NRadyfe: 
ger, Meftorius, der die menfchliche Natur Cheifti von der göttlichen Jeſu un 
ſchied, und Maria mol als die Mutter Ehrifti anerkannte, ihr aber den Mamn 
einer Mutter Gottes verfagte. Cyrillus fprad) laut und heftig gegen diefe Syrrrbe- 
mer, unb machte den Papft Cöleftin zum Richter, der fie verurtheilte. Er entmar 
12 Anathemata, welche nad der Meinung der Theologen felbft nicht von alır 
Keperei frei find, und foderte Neſtorius gerichtlich auf, fie anzunehmen. Auftben 
Concilium zu Ephefus follte diefer Streit beendigt werden. Beide Theile ericie- 
nen mit einem großen Gefolge von Anhängern und Dienern, zwifchen denen es m 
mancherlei Streitigkeiten fam. Cyrillus eröffnete. das Concilium noch vor Ankunft 
des Patriarchen von Antiochien, und obgleidy Neſtorius fich weigerte, Richter, die 
feine Feinde waren, anzuerkennen; obgleich 68.Bifchöfe auf feiner Seite marın 
und eine Magiftratsperfon im Namen des Kaifers einen Auffhub von vier Tagen 
foderte: fo wurde dennoch Neftorius an Einem Zage verurtheilt, abgefegt und für 
einen neuen Judas erklärt. Gprillus wurde befhuldigt, daß.er, um feine Abficr 
zu erreichen, die Urkunden und Unterfchriften der Bifchöfe verfälfcht habe. Bet 
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darauf kam der Patriarch von Antiochien an und hielt eine Synode von 50 Bifchd- 
fen, die mit gleicher Übereitung Cyrillus verurtheilten, ihn der Kegerei befchuldigten 
und für ein zum Verderben der Kirche geborened Ungeheuer erklärten. Beide 
Parteien griffen zu den Waffen, die Straßen der Stadt und felbft der Dom wur: 
den ein Schauplag der Wuth und mit Blut befledt. Der Kaifer Theodofius fandte 
Truppen nad) Ephefus, um diefes Concilium der kaͤmpfenden Kirchenväter zu tren⸗ 
nen. Uber diefe Maßregel änderte nur den Schauplag des Kriegs, dev zwifchen 
Johann von Antiochien und Cyrillus noch 3 Jahr fortwährte. Bald darauf 
wirkte Neftorius, der nicht gemäßigter als Cyrillus war, einen Befehl vom Kai- 
fer aus, wodurch derfelbe wieder nach Ephefus zu einer Synode befchieben wurde. 
Beide Theile erfchienen mit bewaffnetem Gefolge; Cyrillus wurde gemißhanbelt 
und fogar eingeßerfert, entkam aber feinen Wächtern und floh nad) Alerandrien. 
Bon dort aus bewirkte er durch Beftechung einen Aufftand in Konftantinopel, der 
den furchtfamen Kaifer in Schreden feste. Man unterhandelte, Cyrillus wurde 
bewogen, fein Anathema zu mildern und wider Willen eine zwiefache Natur in 
Chriſtus anzuerkennen. Da Neftorius aber nicht von feiner Meinung abgehen 
wollte, fo mußte er feinem Amte entfagen und ſich zunaͤchſt in ein Klofter zuruͤck⸗ 
ziehen. Später wurde er nad) Thebais verwiefen; er ftarb 339 oder 340, Cyrillus 
endigte fein unruhiges Leben 344. Seine Meinung behielt im Morgen» und 
Abendlande die Oberhand, und die Kirche verfegte ihn unter die Heiligen. Die 
befte Ausgabe feiner Werke, deren Styl weder Klarheit noch Genauigkeit hat, ift 
von 1638 in Fol. 3) Der heil. Eyrillus, aus Theſſalonich gebuͤrtig, 
heißt eigentlich Konftantin und erwarb fich zu Konftantinopel, wo er ftudirte, den 
Beinamen des Philofophen. Auf des heil. Ignatius Empfehlung fendete ihn der 
Kaifer Michael IH. zu den Chazaren, einem hunniſchen Voͤlkerſtamme. Er be: 
Eehrte den Khan, auf deffen Vorgang die ganze Nation ſich taufen lief. Dann 
predigte er zugleich mit Methodicus den Bulgaren das Evangelium und taufte 
deren, König Bojaris 860. Gleichen Erfolg hatten fie in Mähren und Böhmen; 
noch fpäter gingen fie nad Rom, wo fie flarben. Nach Dobrowsky (f. deffen 
Schrift: „Cyrill und Methodicus, der Slawen Apoftel”, Prag 1824) ftarb Cyrill 
368. Nach Xav. Richter (f. deffen Schrift: „Cyrill und Method, der Slawen 
Apoftel und Maͤhrens Schutzheilige“, Olmüg 1825) farb C. 871 oder 872. 
Beide Apoftel wurden für Heilige erklärt. Die Griechen und Ruffen feiern das 
Feſt des,heil. Eyrillus den 14. Febr. Er erfand die nad ihm benannten Gyrils 
liſchen Buchſtaben (f. d.) und ift wahrſcheinlich der Verfaffer der „Apologen”, 
die feinen Namen tragen. 

Cyrus, Sohn des Kambyfes, eines vornehmen Perfers, und der Man- 
dane, Tochter des medifcdyen Königs Aftyages, gründete die perſiſche Monarchie. 
(Bol. Affprien.) Als feine Mutter mit ihm ſchwanger ging, legten die Traum: 
deuter des Aftyages einen feiner Träume dahin aus, daß der zukünftige Enkel ihn 
entthronen werde, worauf derſelbe Befehl gab, ihn ſogleich nach der Geburt umzu= 
bringen. Er murde zu dem Ende einem Hirten übergeben, der ihn aber aus Mits 
leid auferzog und Cyrus nannte. Sein kühner Muth verrieth ihn dem Könige. 
Er hatte in einem Spiele mit andern vornehmen Knaben, in welchem er zum Ober: 
baupte gewählt worden war, den Sohn eines der erften Männer des Reiche fchla- 
sen laffen. Der Vater beklagte ſich bei Aftvages, welcher den jungen Cyrus zur 
Rebe ſetzte. Diefer berief fich aber auf fein Recht und antwortete fo dreift und Elug, 
daß der König tweiter nachforfchte und endlich die Wahrheit erfuhr. Won den Ma: 
giern beruhigt, ſchickte er den Cytus freundlich zu feinen Ältern nad) Perfien. Allein 
bald verfammelte E. ein mächtiges Herr von Perfern und überwand feinen Groß: 
vater, H60 vor Chr. Gleiches Schickſal yatte der reiche und mächtige König der 
Endier, Kröfus, und Babylons König, Nabonid. Auch unterwarf er Phönicien und 
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Palaͤſtina, wohin er die Juden aus der babyloniſchen Gefangenſchaft zuruͤckkehren 
ließ. Während nun Vorder⸗ und Mittelaſien vom Helleſpont an bis Indien 
unter feinem Scepter ftand, begann er einen ungerechten Krieg gegen bie Maffage 
ten, ein ſcythiſches Volk, norböftlih vom Bafpifhen Meere, jenfeits des Arares, 
damals von ber Königin Tomyris beherrfcht. In der erften Schlacht fiegte er durch 
Lift, in der zweiten aber erlitt er eine vollftändige Niederlage und kam felbft (529 
v. Chr., nach einer 2Ijähr. Regierung) ums Leben. hm folgte fein Sohn Kam: 
byfes. Die Erzählungen Kenophon’s (f. d.) in ber „Eyropädie”’ (Kebensbefchreis 
bung und Charakteriftit des Cyrus), daß er am Hofe bes Aftyages eine trefflice 
Erziehung erhalten, das Reich deffelben ererbt und ald wahrer Philofoph tetiert 
habe, find romanhaft und verdienen keinen Glauben, da Renophon's Abficht war, 
‚ohne Rüdficht auf Hiftorifhe Wahrheit, in dem Cyrus das Mufter eines Regenten 
darzuftellen und auf dieſe Weife feinen Landsleuten die Vorzüge der Monarchie an- 
ſchaulich zu machen, oder es liegen dabei verfchiedene Sagen, vielleicht von zwei 
verfchiedenen Eyrus, zum Grunde. Ein andrer Cyrus war ber jünafte Eos 
des Darius Nothus oder Ochus, der faft 150 J. nach jenem lebte. Er befım 
ſchon in feinem 16. 3. die oberfte Gewalt über alle Provinzen Kleinafiens. Eine 
Herrſchſucht entwidelte ſich früh, und als nad) des Waters Tode fein Älterer Bru 
der, Artaxerxes Mnemon, den Zhroi. beftieg, fliftete er eine Verſchwoͤrung gegen 
ihn, die jedoch entdedit wurde. Statt das Zobesurtheil an ihm vollziehen zu laffz, 
begnadigte ihn fein Bruder und machte ihn zum Statthalter von Kleinafien. Jia 
verfammelte Cyrus ein zahlreiches Heer, zu dem noch, ohne den Zweck der Unter 
nehmung zu kennen, 13,000 Mann griechifcher Hülfsvdlker fließen, um Arzarer: 
res zu befriegen und vom Throne zu floßen. Diefer, von feinen Abfichten unter 
richtet, 309 ihm mit einem überlegenen Heere entgegen. In den Ebenen Kunaza, 
in der Provinz Babylon, trafen beide Heere auf einander. Nach einer tapfern 
Gegenwehr, befonders von Seiten ber Griechen, wurde Cyrus gefchlagen und ven 
Artarerres felbft getödtet. 
Cythera, jegt Cerigo, mit 8000 Einw., eine ber 7 ionifchen Saufen, 
5 Stunden von ber füblichften Küfte Lakoniens, vorzuͤglich berühmt wegen des 
Dienftes der Venus Urania, beren vornehmfter Tempel in der Hauptſtadt Ertbera 
ftand und der Ältefte von allen Zempeln der Venus in Griechenland war. Das 
alte Cythera ift jegt verödet und zeigt nur noch einzelne Ruinen. An ihren Ufern 
entitieg Venus dem Meere und nahm Befig von der Erde (db. h. hier führten pbö- 
nicifche Seefahrer zuerft den Dienft der Venus in Griechenland ein). Die Inſel 
ift felfig und unfrudtbar. Venus hatte von diefer den Namen Cytherea. 
Czartoryski (Adam, Fürft), geb. 1731, aus dem alten Gefchlechte der 
Jagellonen, Staroft von Podolien, ehemal. General von Pobdolien, nachher kaiſerl 
öftreich. Feldmarſchall. So deutlich ihn feine hohe Geburt, fein unermeßlicht 
Reichthum, fein ausgezeichneter Verftand und feine ausgebreiteten Kenntniffe zu 
einem bedeutenden Einfluffe in den ftürmifchen Ereigniffen feines Vaterlandes bes 
rufen zu haben fhienen, fo hielt ihn body das Gefchid, das oft mit den Gaben der 
Natur und des Glüds fpielt, immer in untergeordneten Verhältniffen. Nach 
Augufts HI. Tode war er unter den Mitbewerbern um Polens Thron, und die 
Stimme feiner Landsleute hätte ihn vielleicht darauf erhoben; aber Stanislaus 
Poniatowski erhielt die polmifche Krone von Katharina IL; feitdem befand ſich die 
Gzartörysti’fche Familie, nebft ihrem Anhange, im Mifverftändniffe mit dem neuen 
Könige. Obſchon der Fuͤrſt Cz. nad) der erften Zheilung Polene, wegen feiner 
Befigungen in Galizien, in Öftreich. Dienfte getreten war, fo wendete er doch auf 
dem Landtage von 1789 und 1791 Alles an, die Unabhängigkeit einer dauerhaften 
Regierung in Polen bewerkftelligen zu helfen. Er war während diefes Zeitpunfts 
außerord, polnifcher Gefandter in Dresden, um den Kurfürften von Sachen zur 
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Annahme der Krone Polens zu bewegen ; von hier begab er fid nach Wien und 
fuchte um die Vermittelung und den Schuß des Kaifers gegen die Abfichten Ruf: 
lands an. Da feine Bemühungen fruchtlos geblieben und der König Stanislaus 
der Gonföderation von Targowiza beigetreten war, zog ſich der Fuͤrſt Cz. auf feine 
Güter und nad Wien zuruͤck, wo er während ber Unruhen von 179% lebte, ohne 
unmittelbaren Antheil daran zu nehmen. Bei dam unglüdlichen Ausgange ders 
felben war er genöthigt, feine beiden Söhne an Katharina I. zu ſchicken. Seitdem 
gewann der Grofifürft Alerander, nachheriger Kaifer, den jungen Adam Cz. (geb. 
1770), aͤlteſten Sohn des vorhergehenden, befonders lieb. Paut I. hielt ihn in einer 
Art Verbannung ald Gefandten am fardinifhen Hof; Alerander, treu feiner frü: 
bern Neigung, eilte, ihm nad) feiner Xhronbefteigung zurüdzuberufen, und er: 
nannte ihn bald darauf zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Er beglei: 
tete den Kaifer auf feinen Meifen in Deutſchland 1805. In demfelben J. hatte der 
Kaifer von Öftreich feinen Vater zum Feldmarfchall ernannt. Am 11. Apritd. J. 
hatte er mit England ein Bündnis abgeſchloſſen, dem fpäter auch Oſtreich beitrat, 
und zu den man auch Baiern ziehen wollte. Um diefen Hof noch enger zu verbins 
den, follte eine ruffifche Großfuͤrſtin mit dem Kurprinzen von Baiern vermählt wer: 
den; allein der Einfall der Dftreicher zerftörte die Unterhandlungen und bie 
Schlachten bei Ulm und Aufterlig gaben dem Kriege einen unglüdlichen Ausgang. 
Fuͤrſt Cz., der fürchtete, daß man diefen Ausgang der Dinge ihm zur Laſt legen 
möchte, zog fi vom Minifterium zurüd. Im Feldzuge von 1807 begleitete er 
den Kaifer, ohne an den Staatsgefchäften unmittelbar Theil zu nehmen.» In den 
legten Feldzuͤgen war er ebenfalls um den Kaifer und für fein Vaterland thätig. 
1812 war der alte Fürft Cz. der Erſte geweſen, der in der Eigenfchaft eines Mar: 
ſchalls des polnifchen Reichstags die Gonföderationsacte unterzeichnet hatte. Als 
auf dem Gongreffe zu Wien das Schickſal Polens entfchieden werden follte, ging 
der Fürft an der Spige einer Gefandtfchaft nah Wien und legte dem ruffifchen 
Kaifer die Grundzüge zur Conftitution vor. Der Kaifer zeichnete den würdigen 
Kürften hier und nachher bei feiner Reife durch Polen huldvoll aus und ernannte 
ihn zum Senator Palatinus. Seine Gemahlin ift ebenfo berühmt durch ihren 
Patriotismus als durch ihre Schönheit und ihren poetifchen Geift, welchen fie in - 
der Correfpondenz mit Delille glänzend entfaltete. Ihre Tochter hatte ſich mit dem 
heim des Königs von Würtemberg, Herzog Ludwig, vermäblt, fich wieder von 
ihm getrennt und lebt nun zu Neapel dem Anfchauen der Künfte und den Studien. 
Don ihr erfchien zu Warſchau ein trefflicher polnifher Roman: „Malvina‘, 

Czenſtochau (Czienſtochowka), ein befeftigtes Klofter vom Orden d. heil. 
Daul des Eremiten, in Polen (Woiwodſchaft Kalifh), nahe an der Marta und 
ber fchlefifhen Grenze. Die Möndye hielten in der mit Gefhüs wohl verfehenen 
Feſtung eine eigne Beſatzung und wählten den Commandanten aus ihrer Mitte. 
Auf dem Reihstage von 1765 wurde jedoch befchloffen, diefe Stelle durch einen 
Weltlichen zu befegen. Zu dem wunderthätigen Marienbilde in der Kirche des Klo: 
ſters gefchehen häufige Wallfahrten. Am Fuße des Berges liegt Neu⸗Czenſtochau 
mit 1300, und eine Stunde davon Alt:Gzenftohau mit 1700 Einw. In dem 
legten Kriege war Cz. von den Franzofen befegt, welche fich in den erſten Monaten 
1813 an die Ruffen ergeben mußten. 

Czerny (Georg), f. Servien. 
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